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Ein Märchen von Blumen, Tieren und Gott 


Mit 12 mehrfarbigen Bildern von Franziska Schenkel 
Der Geſamtausgabe 420. Tauſend 
In Ganzleinen M7. — 


Das Schickſal des lieblichen Elfenkindes aus der Biene Maja erzählt der Dichter 
in dem Märchen von Blumen, Tieren und Gott „Himmelsvolk“, und der Leſer 
belauſcht im Buch, was der Elf auf der Waldwieſe den horchenden Blumen und 
Bäumen, den Tieren, dem Quell und den Winden ſagt. Die phantaſievollen 
Bilder von Franziska Schenkel ſprechen zu den Worten des Dichters eine eigene 
beredte Sprache und zeigen die Künſtlerin als eine empfängliche und verſtändnis⸗ 
volle Mitarbeiterin, die ſich in die dichteriſche Gedankenwelt vertiefte und ihr in 

Form und Farbe ebenbürtig bildliche Auferſtehung gab. 
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Der Geſamtausgabe 680. Tauſend 
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Mario und die Tiere 


31.—40. Tauſend. In Leinen gebunden M 6.50 


Ein Buch voller Poeſie und Naturfriſche, an dem das Alter jung, die Jugend 
reif und klar wird. (Weſtermanns Monatshefte, Berlin.) 
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Medea und Brünhilde 
Von Alois Brandl (Berlin) 


Vergeſſen wir zunächſt, was wir von Brünhilde 
aus dem Nibelungen⸗Epos und aus den Wagner: 
Opern wiſſen. Beſchränken wir unſern Blick auf 
die früheſte Darſtellung, die uns von ihr erhalten 
ft, auf das „Alte Sigurd⸗Lied“ der Edda, das mit 
den anderen einſchlägigen Edda⸗Gedichten von 
Felix Genzner ſchön überſetzt und von Andreas 
Heusler mit ausgezeichneter Kritik erläutert iſt 
(Jena, bei Diederichs, 1912). Als königſtolze Recken⸗ 
jungfrau und ausgeſtattet mit einem Kampfes⸗ 
namen — bild bedeutet „Schlacht“ — will fie nur 
dem ſtärkſten Helden angehören, hat ſich daher 
nit einer wabernden Lohewand umgeben, und 
da Sigurd (für Siegfried) von allen allein dieſe 
turhreiten kann, wird fie glücklich deſſen Frau. 
Aber die Liebe bringt ihr verhängnisvolle Wir⸗ 
rung: Sigurd ift ſchon vermählt, mit der Schweſter 
des Königs Gunther vom Rhein genannt Gudrun; 
erbat in der Geſtalt feines Schwurbruders Gunther 
le ahnungeloſe Brünhilde überwunden und ſich 
nit ihr vermählen laſſen; treu dem Schwurbruder 
igt er in den erften drei Nächten zwiſchen ſich 
nd Brunhilde ein Schwert. Die Getäuſchte erfährt 
dab Gcheimnigerft lange hinterdrein durch ein ruhm⸗ 
Dys Wort von Gudrun, die von Sigurd den 
Dam Brünhildens erhalten hatte: Weib 
gehen Weib! Aus gekränktem Stolz, weil fie 
Gudrun den beſſeren Recken nicht gönnt, ver⸗ 
mißt fie jezt die Ermordung Sigurds durch 
Duer und deſſen Gefolgsmann Hagen, lacht 
lat über die Blutkunde und ſagt zugleich 
im um ihn den Untergang des Gunther⸗ 
Seihlechtes voraus. Ihr letztes Wort gilt der Er⸗ 
Merung an das trennende Schwert im Ehebett, 
"a Sinn ihr offenbar erft nachträglich auf⸗ 
ang. Das hat jetzt die Uberkönigliche noch unter 
den Nenſchen zu tun? — ſo mögen wir am Schluß 
ius fragen und ihre tragiſche Größe bewundern. 

Itermanifc:originell klingt dies Lied von der Frau 
8 beiden Schwurbrüͤder; eine Sondergepflogen⸗ 
vet unferer Vorfahren liegt ihm zugrunde; nach 
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der Zeit der Reckendichtung hätte es kein Erzähler 
mehr mit Wahrheitskraft zu erfinden vermocht. Zen: 
noch erinnert der weibliche Kern der Geſchichte, 
das Wollen und Tun Brünhildens, bei näherem 
Zuſehen in weſentlichen Zügen an eine wohl⸗ 
bekannte Geſtalt der alten Griechenſagen. 
Medea war Königstochter von Kolchis, eines für 
die griechiſchen Epiker und ihre Leſer ebenſo 
fernen Fremdlandes, wie es Brünhildens nor⸗ 
diſche Wehrburg für die Leute in Gunthers 
Gegenden am Rheine war. Medea entſagt ihrer 
Familie nur, um dem beſten der heranziehenden 
Abenteurer die Hand zu reichen: Jaſon und Sieg⸗ 
fried ſind ja beide Drachentöter. Medea glänzt 
als Zauberin, und wie anders ſollte ſich Brünhilde 
mit der furchtbaren Waberlohe umgeben haben? 
Treu und zugleich untreu iſt ihr Jaſon, denn 
ſobald er vom Argonautenzuge nach Haufe ge: 
kehrt iſt, tritt das angeſtammte Griechentum bei 
ihm wieder in ſeine Rechte, und es iſt jetzt begreif⸗ 
lich, daß er die Kulturgenoſſin Kreuſa der mit⸗ 
gebrachten Barbarin vorzieht, während Sieg⸗ 
fried ſeine Brünhilde in ebenſo begreiflicher Weiſe 
durch ſeine Intaktheit gegenüber dem Schwur⸗ 
bruder aufgibt. Aus dieſer Zwieſpältigkeit im Tun 
der Helden aber fließt wieder eine ſeltſame Doppel⸗ 
empfindung bei den Heldinnen: Medea würde 
ihrem Jaſon gern das Leben gönnen, natürlich 
an ihrer Seite, und will ſich eigentlich nur an 
ſeinem Geſchlechte rächen: was mit dem Weinen 
Brünhildens über Siegfrieds Tod und ihrem 
ſchrecklichen Lachen über das Verderben ſeiner 
Mörder in Parallele ſteht. Beide Rächerinnen 
verfallen am Schluſſe der Vereinſamung; Medea 
entfährt auf ihrem Drachenwagen; von Brün⸗ 
hilde wird uns angedeutet, daß ein Weiterleben 
in Rechts⸗ und Sippeverband für ſie nicht mehr 
denkbar iſt. 

Der Vergleich der beiden Fabeln zeigt uns vor 
allem, wie ſeelenkundig und folgerichtig ihre 
Dichter vorgingen. Halb iſt immer die Schuld des 
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Liebhabers, halb die Befriedigung der Rächerin. 
Hoch und geradelinig bleibt immer der Charakter 
der Heldin; trotz ihres fürchterlichen Tuns können 
wir ſie verſtehen. In zweiter Linie erhebt ſich dann 
die Frage: Iſt der germaniſche Dichter bei ſo viel 
Kunſt auch unabhängig von der weitaus älteren 
Griechenſage, oder hat ihm die Antike den Stoff 
ſchon in den Hauptzügen zugebracht? 
Verwandtſchaft braucht an ſich noch nicht Ab: 
hängigkeit der jüngeren Sage von der älteren 
zu beweiſen. Es gibt ein Selbſtſchaffen des Stoffes, 
das zwei Phantaſien ganz frei voneinander auf 
ähnliche Wege und Vorgänge führen kann. Handelt 
es ſich z. B. um einen Drachenkampf, ſo kann ein 
Sieg, der bekannten Natur des Drachen ent⸗ 
ſprechend, faſt nur durch Rachenſtoß oder Bauch⸗ 
aufſchlitzung des Ungetüms erfolgen; letztere ver⸗ 
langt entweder ungemeine Jugendgewandtheit des 
Helden oder einen beherzten Helfer, der den 
Drachen von der Seite anpackt: in letzterem Fall 
muß wieder die beſondere Verläßlichkeit des 
Helfers begründet, womöglich durch den Gegen⸗ 
ſatz zu flüchtigen Feiglingen beleuchtet und am 
Ende nach Verdienſt belohnt werden — hiemit 
iſt eine halbe Geſchichte bereits fertig. Ahnlich iſt 
es, wenn das Grundmotiv eine Rächerin betrifft, 
durch die Natur der Dinge gegeben, daß ihre Lei⸗ 
denſchaftlichkeit am eheſten aus ehelicher Kränkung 
auflodert; das gelingt am beſten durch ein Doppel⸗ 
ſpiel des Gatten, das aber doch ſo begründet ſein 
muß, daß er die Achtung der Frau nicht durchaus 
einbüßt, denn um niedrigen Kerl begeht man 
kein Verbrechen; je ſtolzer zugleich die Frau, 
deſto entſetzlicher ihr Wüten — ſo können eine 
Medea und eine Brünhilde von ſelber zu der⸗ 
artiger Ahnlichkeit erwachſen, daß die Verſchieden⸗ 
heit faſt nur noch durch die einbezogenen Rechts⸗ 
und Geſchichtsdinge getragen wird. Gemeinſam⸗ 
keit der Urſchöpfung iſt bei der Beſchränktheit der 
künſtleriſchen wie der natürlichen Seelenbe⸗ 
wegungen in weitem Umfange ſtets mit in Rech⸗ 
nung zu ziehen. Ja, man kann ſagen, ſie kommt 
in erſter Linie für den Sagenforſcher in Be 
tracht, wenn nicht beſondere Umſtände uns 
geradezu drängen, Borgung von außen ona: 
nehmen. 

Und ſolche Umſtände ſind hier in zweifacher Weiſe 
allerdings vorhanden. 


Einerſeits haben wir nämlich die Entſtehung der 
Brünhildenſage in der örtlichen Nähe und bal⸗ 
digen Folgezeit des Burgunderuntergangs zu 
ſuchen, der im Jahre 437 durch die Hunnen ein⸗ 
trat, den König Gunther der Wirklichkeit ſamt den 
Seinen hinraffte und für die weitere Sagen⸗ 
bildung von der Rache Brünhildens — ſpäter 
Kriemhildens — den hiſtoriſchen Hintergrund ab⸗ 
gab. Das führt uns zu den Franken bald nach 
500, und bei dieſen war damals lateiniſche Bildung 
durch die chriſtlichen Miſſionare bereits in leb⸗ 
haftem Aufblühen begriffen; Schulen der Rhe⸗ 
torik wurden begründet, und zu den Autoren, 
die man da las, gehörte mit in erſter Linie der 
römiſche Tragiker Seneca, und in ſeinem Drama 
„Medea“ kommt mit beachtenswerter Vollſtändig⸗ 
keit alles vor, was ich hier im Vorausgehenden 
und im Folgenden aus der antiken Berichter⸗ 
ſtattung über den Argonautenzug nach Kolchis 
uſw. zu ſagen habe. Geringer, als man bisher 
glaubte, erweiſt ſich durch die heutige Forſchung 
der Bruch zwiſchen Altertumsende und Mittel⸗ 
alteranfang. Nicht bloß Verwaltung und Wirtſchaft 
gingen weiter, ſondern auch die Dichtung, ja ſogar 
die griechiſch⸗römiſche Mythologie fand gerade bei 
den chriſtlichen Franken eifrige Pflege. Es wäre 
merkwürdig, wenn ein jo hervorragender Dichter 
wie der erfte Erzähler der Brünhildengeſchichte 
im damaligen Frankenlande auf keine Latein⸗ 
ſchule gekommen und ohne Kenntnis der in der 
Kaiſerzeit geleſenſten Autoren geblieben wäre. 
Durch die Schultradition lebte Medea fort; wer 
aber ein ſolches Erbe antritt, der wird dadurch 
nicht bloß in ſeinem Geiſte bereichert, ſondern 
— das ſehen wir dutzendfach — zugleich in ſeinem 
Schaffen unwillkürlich beeinflußt. 

Andererſeits ſtehen neben dem „Alten Sigurd⸗ 
lied“ in der Edda noch zahlreiche verwandte Brün⸗ 
hilden⸗ und Sigurd⸗Lieder, die für die Urver⸗ 
hältniſſe unſerer Sage wenigſtens einigermaßen 
mit in Anſchlag kommen; denn wer kann mit 
Beſtimmtheit ſagen, ob jenes „Alte Sigurd-Lied“ 
nicht ſchon Vorgänger hatte und wie viele andere 
dichteriſche Zwiſchenglieder verloren ſein mögen? 
In jenen Neben- und Nachgedichten aber kommen 
mancherlei Züge vor, die recht auffällig an die 
Zauberin aus Kolchis erinnern. Nach „Gripirs 
Weisſagung“ ſollte Sigurd an Brünhilde eine 
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gute Heilkünſtlerin gewonnen haben, was die 
gemaniſchen Epiker ſpäter vergaßen; berühmt 
und berüchtigt dagegen war überall im Altertum 
die ärztliche Mag ie Medeas, beſonders ihre wunder⸗ 
ſamen Berjüngungsmittel. Im „Alten Atli⸗Liede“ 
ferner tötet die Rächerin, die hier an Brünhildens 
Etelle — unter allerlei ſonſtiger Verſchiebung — 
getreten iſt, ihrem Gatten zwei Söhne, die ſie 
Wier ihm geboren hatte, und ſetzt das Haus in 
Brand: ſolches iſt auch bei Seneca der Gipfel von 
Nedeas Raſerei, und ſicherlich nimmt es ſich höchſt 
ungewöhnlich aus. „Brünhildens Helfahrt“ heißt 
ein weiteres Eddalied, wonach die Witwe Sigurds 
am Ende ihrer Untaten auf einem Wagen in die 
Unterwelt zieht: gewiß eine auffallende Parallele 
zu dem Abſchiedsflug Medeas bei Seneca auf 
ihrem Drachengeſpann in Hecates Totenreich. 
So viele Ubereinſtimmungen in ſeltſamen Einzel: 
dingen geben jedenfalls zu denken. 

Ver nun zugibt, daß der Keim zur Nibelungen⸗ 
ſage aus dem antiken Argonauten⸗Epos anflog, 
der verzichtet ja in einem weſentlichen Punkt 
auf einen vermeintlichen Nationalbeſitz an Ori⸗ 
gmalerfindung. Stolzer könnten wir auf dieſen 
Geiſtesſchatz unſerer Vorfahren blicken, wenn er 


ganz aus ihrer eigenen Phantaſie entſprungen 
wäre. Auch iſt Gefahr vorhanden, daß noch andere 
Prunkſtücke unſerer Heldenſage auf ähnliche Weiſe 
uns wegſchwimmen; namentlich mußte ich bereits 
weſentliche Teile des „Beowulf“ auf die Herkules⸗ 
Biographie in Vergils Aeneide zurückführen. Die 
gotiſche Randmauer am Anfang unſerer Helden⸗ 
galerie, hochbewundert von den Gebrüdern 
Grimm und eiferſüchtig geliebt von unſeren Ro⸗ 
mantikern, droht überhaupt zu zerbröckeln und einer 
breiten Straße zu weichen. Aber dafür ſchiebt ſich 
das Alter jener ehrwürdigen Sagen um ein Jahr⸗ 
tauſend höher in die Urzeit hinauf, und es ſtellt 
ſich ein Zuſammenhang mit den frühen Hellenen 
heraus, der unſeren Vorfahren gewiß nicht zur 
Unehre gereicht. Eine impoſante Kontinuität der 
Poeſie erſtreckt ſich von der dämmerig fernen 
Völkerwanderungszeit der Hellenen über die der 
Germanen herunter bis Bayreuth und Wahnfried, 
und ſpeziell hinter dem Reckenweibe Siegfrieds 
erhebt ſich, mit ihr zuſammenfließend, das dämo⸗ 
niſche Leidenſchaftsweib des Argonautenführers. 
Da iſt Verluſt, da iſt Gewinn — man muß es nur 
richtig erfaſſen und verwerten, immer aber die 
Wahrheit am höchſten halten. 


Unamuno 
Von Wilhelm Hauſenſtein (München) 


Die gröbſten lebensgeſchichtlichen Tatſachen: 

Niguel de Unamuno iſt 1864 in der ſpaniſchen 
Nittelftabt Bilbao geboren, die dem Golf von 
Biscaya naheliegt. Er iſt Baske — ein Mann 
jener Raffe, in der Do auf dem Boden der weſt⸗ 
lchen Pyrenäen ein Reſt iberiſcher Urbevölkerung 
darstellt (ein Reſt von nicht mehr dreiviertel 
Millionen). Unamuno iſt Gräziſt. Er hat die grie⸗ 
chiſche Philologie an der Univerſität Salamanca 
gelehrt und war dazu Rektor dieſer hohen Schule, 
bis ihn, im Jahre 1924, der General Primo de 
Rivera auf die kanariſche Felſeninſel Fuerteven⸗ 
mra verbannte: ihn, den Gegner der Diktatur, 
den man zur politiſchen Linken zählen mag, 
wenn Einordnungen dieſer Gattung ihn erreichen. 
Philologe in des Worts zuverläſſigſtem Sinn hat 
Unamuno der Philologie dennoch immer einen 


Ausſchlag aus dem Bloß-Fachlichen ins Menſch⸗ 
liche gegeben; dazu hat er ſich erſt in einer enzyklo⸗ 
pädiſchen Ausbreitung des Geiſtes vollends ge⸗ 
funden; er iſt Philoſoph, Soziologe (in der Um⸗ 
ſicht des Blickes einem Simmel verwandt, den er 
ſonſt ſo weit überragt). Er iſt kritiſcher Eſſayiſt. 
Er iſt Lyriker, Dramatiker, Romancier und No⸗ 
velliſt. Es gelang ihm, aus dem Exil zu entfliehen; 
er lebt in Paris und erobert ſich von dort die Welt. 

Das literariſche Werk Unamunos liegt zum 
größeren Teil vor der Verbannung, und ſein 
Name hat ſchon vor ihr in Europa Widerhall oe 
funden. Doch erſt das Exil hat den Klang des 
Namens verhunderttauſendfacht. Paris rückt den 
außerordentlichen Geiſt der Aufmerkſamkeit des 
ganzen Abendlandes immer näher. Für uns 
Deutſche hat der berliner Publiziſt Otto Buek 


232 


den Spanier zu überſetzen begonnen; der münche⸗ 
ner Verlag Meyer und Jeſſen hält ſchon eine 
ſtattliche Reihe von Bänden bereit. 

Die lyriſche und dramatiſche Dichtung Unamunos 
iſt mir verſchloſſen. Der Hinweis, den ich verſuche, 
beruft ſich nur auf die Dinge, die deutſch erſchienen 
find. (Übrigens find deutſche Ausgaben von Dramen 
in Sicht.) 

Der überſetzte Teil des Werks, der, wenn ich 
recht unterrichtet bin, ſchon die weſentlichen 
Kundgebungen Unamunos umfaßt, beſteht aus 
zwei Gruppen: aus „Kommentaren“ und epiſchen 
Stücken. Die Kommentare heißen: „Das tragiſche 
Lebensgefühl“; „Die Agonie des Chriſtentums“; 
„Das Leben des Don Quichotte“. Den Erzähler 
bezeichnen: die Novellen des Sammelbandes 
„Der Spiegel des Todes“; die Romane „Nebel“, 
„Tante Tula“, „Abel Sanchez“. 

Die Titel deuten an, auf welcher Seite der Welt 
dieſer Mann zu Hauſe iſt. Es wäre etwas zu ein⸗ 
fach, zu ſagen: auf der Nachtſeite. Die Sonne 
iſt dieſem Mann nicht fremd. Aber freilich iſt ſie 
die Sonne Spaniens, eine verzehrende Sonne, 
die den Erdboden branſtig und voll von Aſche 
macht wie ein Scheiterhaufen. Die gründlichſte 
Überzeugung Unamunos iſt der Glaube an die 
tragiſche Beſchaffenheit alles wahrhaft Menſch⸗ 
lichen. Die elementare Theſe lautet: der Menſch 
— das iſt der Konflikt; und nicht bloß der Konflikt 
mit den Nebenmenſchen, ſondern auch der Konflikt 
des Menſchen mit ſich ſelbſt und mit Gott. 

Wir ſollen uns der Grenzen auch dieſes weitaus⸗ 
geſpannten Geiſtes bewußt ſein. Dennoch dürfen 
wir ſagen, daß Unamuno der Zone des Shake⸗ 
ſpeare und jenes Kleiſt angehört, den er mit be⸗ 
ſonderer Liebe liebt. 

Unamuno iſt Philoſoph, und alſo bewegt er ſich 
glühend im Denken. Da er aber weit davon ent⸗ 
fernt iſt, das Denken zur ausſchließlichen Leiſtung 
ſeines Lebens machen zu wollen (und nun gar 
das berufliche, das akademiſche Denken), deshalb 
nämlich, weil er ein Lebendiger iſt auch in des 
Wortes irrationalſter Bedeutung, mit Sinnen und 
Gemüt — ſo geht ihm alsbald der erſte Konflikt 
auf: der Konflikt zwiſchen „Denken“ und „Lebens⸗ 
gefühl“. Das zweite hat im erſten nicht Platz; das 
Lebensgefühl widerſetzt ſich den beſchwichtigenden 
Einheiten der Denker. „Wir ſind in der Tiefe des 


Abgrundes angelangt, bei dem unverſöhnlichen 
Widerſpruch zwiſchen Vernunft und Lebensgefühl. 
Und ich habe bereits geſagt, daß man dieſen Wider⸗ 
ſtreit als gegeben annehmen und von ihm leben 
müſſe ... Auch von ihm leben! 

Unmöglich, dem Denken vor der wirren und über⸗ 
mächtigen Fülle des Lebensgefühls (die Recht hat) 
den Vorzug zu geben. Um Gottes willen: nur nicht 
ein bloßer „Denker“ ſein! Wie haßt Unamuno 
das cogito ergo sum des Descartes! wie haßt er 
jede Ableitung des Daſeins aus dem Denken! 
Er zitiert (zwar in der „Agonie“) den herrlichen 
Satz des de Maiſtre: die armen Rationaliſten — 
„ſie haben nichts mehr als die Vernunft“. Man 
leſe deutlich: „nichts mehr als ...“ Das Weſent⸗ 
liche „fließt nicht aus der Vernunft, ſondern aus 
dem Leben“. 

Man meſſe die tragiſche Bedeutung dieſer Theſis: 
das Lebensgefühl verträgt ſich nicht mit der Ver⸗ 
nunft! In dieſer Theſis ſcheint zunächſt nur der 
Konflikt ausgeſprochen, den ſie buchſtäblich an⸗ 
meldet; der Satz umſchließt aber auch die furcht⸗ 
bare Erfahrung, daß im Lebensgefühl eine herz⸗ 
zerreißende Mannigfaltigkeit von Widerſprüchen 
der Gefühle ſelbſt enthalten iſt. Das Ergebnis: 
Verzweiflung. 

Indeſſen, ſie iſt kein Ende! Wie hieß es vorhin? 
Von allem Widerſtreit auch leben — „von“ ihm! 
Denn man muß begriffen haben, daß man mit 
der Verzweiflung im Fleiſch und im Gemüt, ja 
auf der Verzweiflung als einer förmlichen Grund⸗ 
lage ein poſitives Leben führen kann, ein Leben 
mit der Fülle der Exiſtenz. 

Der Kommentar von der Agonie des Chriſten⸗ 
tums iſt die innigſte Folgerung aus dem Kommen⸗ 
tar vom tragiſchen Lebensgefühl — Folgerung 
in die Heimlichkeit des Religiöſen. 

Unamuno iſt mit ſeinem tragiſchen Lebensgefühl 
nicht ein Heide, ſondern ein beſchwerter Katholik. 
Ein Katholik, o ja! Nur daß er im Chriſtentum 
die harmoniſchen Elemente überhaupt nicht findet, 
ſondern einzig die disharmoniſchen. Er blickt auf 
den agoniſierenden Jeſus am Kreuz. Er blickt auf 
die Bilder der Mater dolorosa — dieſe Lieblings⸗ 
bilder des ſpaniſchen Katholizismus; Maria trägt 
ihm ſieben Schwerter in der Bruſt, die doch die 
Bruſt einer Frau iſt! Er blickt auf die Märtyrer. 
Er fördert ſyſtematiſch aus den Urkunden des 
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Katholizismus alle Motive zu Tage, die einen 
tragiſchen Zuſammenſtoß bedeuten. Überall iſt 
der Punkt, wo der Querbalken des Kreuzes den 
Längsbalken in des Wortes verwegenſter Bedeu⸗ 
tung „ſchneidet“. Leidenſchaftlich weiſt Unamuno 
die Blague des „ſozialen Chriſtentums“ zurück: 
dem Chriſtentum wohne weder Kraft noch Wille 
inne, die ſozialen Fragen zu löſen; es laſſe die 
ſozialen Probleme mit überlegener Abſicht offen, 
wie ja Chriſtus, von ſeinen Widerſachern um die 
Steuer befragt, ein wahrer A⸗Patriot geweſen 
ſei, ein Indifferenter gegenüber dem jüͤdiſchen 
Staat und dem römiſchen Kaiſer; und deutlich 
genug habe er bekannt, daß ſein Reich nicht von 
dieſer Welt ſei. Das Chriſtentum ſei überhaupt 
kaum geſellſchaftlich zu nennen; nicht die Kirche, 
ſondern der Einſiedler ſei die echte Verwirklichung 
des Chriſtentums. Uberall im Chriſtentum ſieht Una⸗ 
muno den „Agon“: den Kampf. Chriſtus habe 
geſagt: er ſei nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert. Unamunos Chriſten⸗ 
tum, Unamunos Katholizität (die im Verhältnis 
zur Kirche eine Häreſie iſt) nährt alle Leiden des 
Zweifels, enthält alle Pein des Vieldeutigen, 
des Unabſchließbaren. Er treibt den Konflikt bis 
dorthin, wo Jeſus ſelber den eigenen Gedanken 
von geſtern durch den von heute dialektiſch auf⸗ 
zuheben ſcheint: Jeſus, der nicht gekommen iſt, 
den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert, 
warnt im Hinblick auf den wunden Malchus 
den Petrus vor dem Schwert, da, wer das Schwert 
nehme, durch das Schwert umkommen müſſe. 
Unamuno ſichtet im Chriſtentum nicht eine be⸗ 
ruhigende Einheit des Gedankens. Es hat für ihn 
den Reichtum des Dialektiſchen: des „duo, dubi- 
tare, duellum“ (die dem Philologen eins find) — 
der Zweiheit, des Hinundher, des Zweifels, des 
Streites (Streites im Geiſte, im Gemüt). Paulus iſt 
des Unamuno liebſter Apoſtel, Johannes ſein liebſter 
Evangeliſt. Begreiflich auch deshalb, weil Unamuno 
von den Griechen kommt... Selbſt ein Atheiſt kann 
ſich dem Konflikt nicht entziehen: er iſt für Unamuno 
nur ein „bis zum Wahnſinn in Gott verliebter 
Menſch“. Er ſelbſt, Unamuno, ſetzt dem Wahnwitz 
des un vermögenden Atheiſten den feſten Glauben 
an den perſönlichen Gott entgegen — freilich an 
einen Gott, der am Tragiſchen Anteil hat, ja 
geradezu einen tragiſchen Gott“. Glaubt Unamuno, 


wie er in der Tat bekennt, ein perſönliches Fort⸗ 
leben der Seele (das Daſein auf Erden hat ihm 
nur den einen Sinn, das Perſönliche des Fort⸗ 
lebens vorzubereiten), ſo mögen wir zuletzt noch 
fragen: ob nicht auch das Fortleben der perſönlichen 
Seele noch in den tragiſchen Gang der Dinge 
verflochten ſein wird? 

Unamunos Chriſtentum iſt das volle Gegenteil 
der Chriſtian Science. Sie, die höchſte Form des 
amerikaniſchen Proteſtantismus, eine Bewegung, 
deren geiſtige Größe im allgemeinen längſt nicht 
genug begriffen, ja nur geahnt wird, ſichtet im 
Chriſtentum nur das Harmoniſche; und ſie prakti⸗ 
ziert die Harmonie, heilt damit alles, Krankheit, 
Sorgen, ſeeliſche und wirtſchaftliche Not. Una⸗ 
munos Katholizität verkündet den chriſtlichen Geiſt 
als den tragiſchen Dauerſtand der Genialität des 
Unpraktiſchen. Und es iſt dieſer Dauerzuſtand, 
den Unamunos Katholizität über alles liebt. 

Wie ſollte es anders ſein, da Unamuno nach 
Jeſus keinen teureren Helden weiß als den Don 
Quichotte! Er ſetzt die Feder an und ſchreibt 
(freilich ſchon vor der „Agonie“) den Kommentar 
zur Geſchichte dieſes Helden. Auch dieſer da, Don 
Quichotte, iſt ein ewiger „agonisant“. Wohlver⸗ 
ſtanden: Agonie iſt nicht Aufhören; Agonie iſt 
im Munde Unamunos das geſpannte Leben in 
der Form des unaufhörlichen Sterbens — die 
Permanenz jenes höchſten Lebens, das erſt im 
Sterben, auf der Grenze, im Augenblick der 
höchſten Koſtſpieligkeit des Daſeins erreicht wird. 
Leben — das heißt täglich in Agonie liegen; 
leben — das heißt täglich aus der Verzweiflung 
heraus ſich anſtrengen als aus der ſtärkſten Span⸗ 
nung des Lebens, einer tödlichen Spannung, 
mindeſtens einer lebensgefährlichen! Ein Agoni⸗ 
ſant dieſer Art, ein Katholik dieſer Art iſt auch 
Don Quichotte, der Ahnherr des Don Miguel de 
Unamuno. Entrückt, als diktiere ihm der Adler 
von Patmos, ſchreibt Unamuno die Apotheoſe 
des ſogenannten Unſinns, des Unpraktiſchen. Er 
ſchreibt am Grabe des Edlen von der Mancha eine 
unerhörte Philippika wider den „Zweck“, gegen 
die Vernünftigkeit, gegen die Lebensverſicherungen 
und gegen jede bloße Okonomie. Er ſchreibt den 
Lobpreis alles Ungewiſſen, alles nur Geglaubten 
— das hohe Lied des Glaubens, des heiligen 
Meinens als der höchſten Leiſtung des menſchlichen 
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Geiſtes (wie Phantaſie mehr ift als Vernunft, 
Gemüt mehr als Logik). Er ſchreibt den Lobpreis 
abenteuerlicher Vergeudung des Lebens — jener 
Verſchwendung, die aus der Perſpektive Gottes 
die einzige wahre Nutzanwendung des Lebens iſt. 
Wer Mühlenflügel nicht mit Don Quichotte oder 
Rembrandt für Rieſen gehalten hat und Hammel⸗ 
herden nicht für feindliche Heere, iſt um das 
Schönſte des Lebens betrogen: um das Wunder⸗ 
bare, um die Vollmacht zum dichteriſchen Wahn, 
zur dichteriſchen Verwandlung. Don Quichotte 
hält das Barbierbecken für den Helm Mambrins; 
es genügt, daß Meſſing blinkt; ebenſo malt Rem⸗ 
brandt ſeinen armſeligen Bruder Adriaen im 
Goldhelm aus dem Trödelladen. 

Dies iſt das Buch vom Don Quichotte, dem 
tragiſch Irrenden, deſſen Leben glorreich geweſen 
iſt. Es iſt geſchrieben, weil Cervantes — ſo Una⸗ 
muno — ſeinem Helden noch nicht genug getan 
hat! 

Man ſieht, wie all dieſe Kommentare eins ſind 
— dieſe Kommentare der Zweiheit. (Ein konſe⸗ 
quenter Dualismus iſt am Ende dennoch die 
Einheit einer Anſchauung.) Dieſer Einheit gehören 
auch Romane und Novellen an. Es iſt erſtaunlich, 
wie dieſer nach allen Seiten ausgreifende Geiſt 
in der Mitte eines einzigen Gedankens gebunden 
iſt, des trag iſchen. 

Unangefochten durch das Bedürfnis nach Wahrung 
der „Standeswürde eines Berufsphiloſophen“ 
wie etwa Hegel ſetzt Unamuno ſich an einund⸗ 
denſelben Schreibtiſch, um Theologie, Romane 
und Novellen zu ſchreiben — er, dem man den 
Vorwurf des Eklektizismus wahrlich nicht würde 
machen dürfen. 

In den Büchern des Erzählers handelt es ſich 
um Dinge, die der Welt des Philoſophen und 
Theologen Unamuno benachbart find. Welche 
Themen! Kain und Abel. Der Tod. Das Thema 
Mutterſchaft, vom Theologiſchen her heftig an⸗ 
geſchienen, mit ſtarkem Licht. Im Roman von 
„Tante Tula“ nichts Geringeres als das Thema 
der immaculada concepeion. Ein Mädchen zwingt 
Frauen, Kinder zu haben; der Vater und die 
Gebärenden ſterben; Tula lebt, hat die Kinder der 
Toten, erzieht ſie mit der Autorität der jungfräu⸗ 
lichen, der ungeſchwächten Mutter; und dieſe 
Autorität wird auf eine ſchauerliche Weiſe glaub— 


würdig ... Es handelt ſich in Unamunos Gr 
zählungen immer wieder um die Mutterſchaft; 
es handelt ſich um die Liebe, um die irrende und 
um die ſakramentale, die falſche und die echte; 
die Liebe erſcheint im Angeſicht des Jüngſten 
Gerichts, wie dieſer fromme Spanier, dieſer 
ſtolze Spanier immer nur Bücher auf Leben und 
Tod zu ſchreiben vermag. 

Nehmen wir uns gleichwohl (und wahrlich nicht 
aus Mangel an Ehrfurcht) die Freiheit, zu fragen, 
was die Werke des Erzählers weiterhin ſind. Er 
ſelber hat einmal den Satz geſagt (im Roman 
„Nebel“): „Dann gibt es wieder andere, die ihn 
verächtlich einen Kommentator nennen — als 
ob das Kommentieren nicht die höchſte Kunſt 
wäre.“ Wie dem ſei: der Dichter der Kommentare 
iſt größer als der Erdenker der Erzählungen. Selbſt 
die gewaltigſten Erzählungen, nämlich „Tula“, die 
„zwei Mütter“ und „ein ganzer Mann“, ſind noch 
nicht ſo groß wie der ſchönſte der Kommentare: 
der gedichtete, der nicht bloß „geſchriebene“ Kom⸗ 
mentar zum Don Quichotte. 

Die Erzählungen Unamunos ſind natürlich auch 
Kommentare. Soweit fie als Erzählungen auf: 
treten, laſſen ſie, ſcheint mir, eine beſtimmte 
dichteriſche Eigenſchaft vermiſſen: die Sichtbarkeit 
des Maleriſchen. Erzählt Doſtojewſki oder Hamſun, 
fo erſcheint das Erzählte und mehr, auch das Ge: 
dachte, in der reinen Sichtbarkeit. Gedankliche 
Schlüſſe werden kaum ausgeſagt; Reflexionen 
find ſchweigſam, vollziehen ſich hinter der Sicht: 
barkeit des Menſchenlebens, wie hinter einem 
Vorhang, bleiben gleichſam im vegetabiliſchen 
Stande, treten nicht in die aktiv⸗denkeriſche Phaſe 
über. Hamſun rührt das Gedankliche nur leiſe an, 
nämlich im Sinnlichen und Gemütlichen. Er malt! 
Unamuno malt nicht — oder nicht genug. Wir 
wiſſen genau, wie Edevart und Auguſt und die 
Frauen in den „Landſtreichern“ ausſehen, dazu 
der alte Uhrenjude Papſt und ſie alle dort in 
Norwegen. Wiſſen wir ebenſogut, wie Don 
Auguſto Perez ausſieht, der Held des „Nebels“ — 
und würden wir nicht genugſam wiſſen, was er 
denkt, was der Gedanke Gottes mit ihm vorhat, 
wenn wir nur wüßten, wie er ausſieht und ſein 
Leben außen vertut? Hier iſt eine Frage. 
Unamuno aber ſtürzt ſich in den Romanen wie 
in den Kommentaren mit einem fanatiſchen Tem⸗ 
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perament auf die Reflexion und breitet fie über 
die Romanfeiten aus. Sicherlich ift das Zeitmaß, 
mit dem er die Reflerion vorantreibt, ungeheuer. 
Gleichwohl gibt es Augenblicke, in denen Romane, 
Novellen anmuten wie Denker⸗Theſen mit Fuß⸗ 
noten, und dann, ſo ſcheint es, täuſcht nur das 
Temperament über die philologiſche und theo⸗ 
logiſche Natur der Erzähler weg. 
Darf man ſagen, daß dieſe Erzählungen („Nebel“ 
voran) eine gewiſſe Gemeinſchaft mit den pla⸗ 
toniſchen Dialogen haben? Übrigens find dieſe 
Dialoge nach der Überlieferung des großen Grä⸗ 
dien Erwin Rohde ja griechiſcher Roman. Darum 
wird man nun weiterfragen dürfen: ob Unamunos 
Erzählungen denn in dem Sinne „Erzählung“ 
fein müffen, wie die Erzählungen der anderen es 
Ian? Zweifeln wir immerhin, ob Unamuno ein 
„dichter“ iſt; nennen wir ihn vielleicht nur einen 
Denker mit dichteriſchen Gefühlen und Kräften. 
ur?“ Iſt nicht am Ende der Kommentar wirk⸗ 
lic die „höchſte Kunſt“ — der Kommentar, in deſſen 
itte Tod und Gott ſtehn? Der Kommentar, 
der den Geiſt gewaltig ausblühen macht, wie 
Gegenreformation und Mittelalter es taten? 
Das hat die heilige Tereſa de Jeſus anderes ge: 
ſhrieben denn einen Kommentar? Und iſt es 
wahr, daß Kommentare nur in alerandriniſchen, 
in ſekundären Epochen geſchrieben werden? 
Es kommt hinzu, daß die Dialoge in den Erzäh⸗ 
lungen Unamunos — denkeriſche Dialoge — die 
dehemenz des ſichtbaren Auftritts eines Helden 
haben können; dieſe Gedanken werden Roman⸗ 
figuren; man muß nur Schach ſpielen oder Florett 
fechten können, um fie zu erkennen. 
Aſo Gedanken⸗Romane? Parabeln? Lehrfabeln? 
Didaktiſche Geſchichten? Ja, ja — und wieder 
nein. Denn die Gedanken haben die gleichſam 
ſeiſchliche Fülle, die gemütliche Gewalt des Um 
mittelbar⸗Lebendigen, den Schwung des direkteſten 
Gefühle; in der Seele find fie empfangen. Haben 
wir nicht erfahren, wie ganz und gar fein Ratio: 
MÄR Unamuno von jeher geweſen iſt? Denken 
und denken iſt zweierlei. Man kann mit dem 
Kopf denken und mit dem Herzen. Dieſer Spanier 
denkt mit dem Herzen, obwohl ſein Kopf ſcharf iſt 
mie der eines Sarazenen, der Algebra denkt und 
3 eines Teppichs, die Arabeske an einer 
nd. 


Man könnte ſagen, Unamuno lebe und ſchreibe 
einem Diagramm entlang, das an den Grenzen 
der „Fach“ ⸗Kategorien hinzieht als ein ſehr empfind⸗ 
liches, aber auch ſehr kräftiges Lineament; als ein 
Diagramm, das wahrſcheinlich die Linie des Lebens 
ſelbſt iſt. 

Sonſt iſt dieſer Mann, dieſer „ganze Mann“ 
Unamuno eine merkwürdige Miſchung nicht nur 
von Gedanken und Gefühlen, von Frömmigkeit 
und Blut; ſondern dazu auch von Beharrung und 
Auflehnung, von Konſervativ und Revolutionär, 
von Nation auch und Welt, von Uraltem und ganz 
Neuem. Phyſiologiſche und moraliſche Gründe 
mögen in ſeinem Baskentum liegen: auch in 
dieſem Mann beharrt dies uralte Volk; auch in 
ihm frondiert es mit ſeiner Beſonderheit; und 
natürlich wirkt die Beharrung eines uralt⸗leben⸗ 
digen und integralen Lebens auf die ſtockige Be⸗ 
harrung der „modernen“ Welt als Revolte. Die 
entſcheidenden Gründe der Art dieſes Mannes 
liegen jedoch in der Außerordentlichkeit ſeiner 
großen Perſon. 

Sollte ſie, da ſie von der entſcheidenden Weſent⸗ 
lichkeit des Konflikts ſo tief überzeugt iſt, ohne 
Spannungen und Gegenſpannungen geblieben 
ſein? Unamuno haßt den „Diktator“; er iſt aber 
ein enthuſiaſtiſcher Spanier (und hier gerade liegt 
ja freilich ein Grund jenes Haſſes); er iſt nicht ſelten 
nichts als Spanier — aber wie ſehr iſt er ein 
Bürger der Welt, ob auch das Spaniſche bis ins 
Ortliche hinein ſeine Farbe iſt! Ihn einigt ſeine 
Inbrunſt, eine ſpaniſche wahrhaftig, mit der Glut 
der Gegenreformation, mit Loyola, mit der hei⸗ 
ligen Thereſe. Aber er iſt kein Freund der „prak⸗ 
tiſchen“ Jeſuiten und iſt ſo wenig ein Freund 
der „praktiſchen Kirche“, daß man ihn, den Bluts⸗ 
verwandten der barocken Abſurdität des großen 
Greco, manchmal faſt ebenſogut einen Anti⸗ 
klerikalen nennen könnte wie den Goya! Und wie⸗ 
derum: gerade die älteſten Überlieferungen, zu 
denen die Kirche gehört, zumal in Spanien, haben 
für Unamuno die ſtärkſte und ſchier die einzige 
Aktualität. 

Wie iſt es möglich? Unamuno meint noch den 
ganzen Menſchen. Er iſt aufs Innigſte gewiß, 
daß der Fortſchritt nichts iſt als eine Abnützung 
der primären und vollſtändigen menſchlichen 
Subſtanz; dieſer „Linke“ ſieht die menſchliche 
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Eſſentia im „Fortſchritt“ immer nur geringer wer⸗ 
den. Die techniſchen und die naturwiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften, auch die philoſophiſchen Fach: 
lehren, die ihm mit dem Radio rangieren, laſſen 
ihn kalt. Mögen Amerikaner, Deutſche, Fran⸗ 
zoſen, Engländer Telephone machen! Das Wichtige 
iſt immer nur von Mund zu Ohr unmittelbar zu 
ſagen oder vom Buch her ans Auge zu bringen; 
die modernen Kommunikationen gehören juſt 
einer Zeit an, in der die Menſchen einander nichts 
Wichtiges mehr zu ſagen haben; da waltet das 


Geſetz einer verdrehten Proportionalität! Wenn 
Spanien leidet, ſo deshalb, weil Don Quichottes 
Mut verſchwunden iſt. „Weil dieſer Mut uns 
fehlt, ſind wir weder ſtark noch reich noch kulti⸗ 
viert; weil er uns fehlt, gibt es bei uns weder 
Bewäſſerungsanlagen noch Stauwehre noch gute 
Ernten noch Regen für unſere Felder ..“ Ver: 
wandt den Tolſtoj und Kierkegaard ſucht er 
Gott. Eins mit ſich ſucht dieſer Geteilte den 
Geiſt und das Blut eines ganzen, urſprünglichen 
Menſchen. 


Der amerikaniſche Sokrates 


Ben Lindſeys neues Buch 
Von Ilſe Reicke (Berlin) 


Um gleich mit einer großen Ketzerei zu beginnen: 
die Proſtitution, deren ſtaatliche Regelung ja ſeit 
dem vergangenen Oktober in Deutſchland abge⸗ 
ſchafft wurde, hatte ſchon während der letzten 
zwei Jahrzehnte eine ſtarke Konkurrenz erfahren, 
und zwar durch die Emanzipation der gebildeten 
jungen Mädchen! Und auch einen bemerkens⸗ 
werten indirekten Beweis dafür: auf dem kürzlich 
in Kopenhagen verſammelten Kongreß für Sexual⸗ 
forſchung wurde feſtgeſtellt, daß die Kundſchaft 
der Proſtituierten ſich faſt durchweg aus Männern 
zwiſchen achtunddreißig und fünfzig Jahren zu— 
ſammenſetzt. Woraus man ſchließen muß, daß 
die jungen Männer bei ihren Kameradinnen 
bleiben! Wenn die Stellung der Frau und natür⸗ 
lich auch des jungen Mädchens ſich geiſtig und 
wirtſchaftlich ſo grundlegend ändert, wie in den 
letzten zwanzig Jahren, dann muß ſich auch die 
Beziehung der Geſchlechter zueinander ändern. 
Das find zwei einfache Wahrheiten, die man all: 
zuleicht überſieht. | 

Der amerikaniſche Jugendrichter in Denver, Ben 
Lindſey hat in ſeinem Buch „Die Revolution der 
modernen Jugend“, das raſch die Runde über den 
Erdball machte, dieſe neuen Gegenwartsprobleme 
und Gegenwartstatſachen aufgezeigt mit einer 
Offenheit und Kühnheit, und andererſeits mit einem 
Optimismus, die bewundernswert und einzig⸗ 
artig ſind. Was er auf Grund ſeiner jahrzehnte— 
langen Praxis feſtſtellte, iſt, um es ebenſo ſachlich 


wie brutal auszudrücken: ein bis zur Promiskuität 
gehender Libertinismus gerade auch der gebil⸗ 
deten Jugend, nicht etwa nur der reiferen, ſondern 
erſt recht der jüngeren Jahre, von etwa den „sweet 
seventeen“ an. Wer ſolche ſchwerwiegenden Dinge 
abtun will mit dem Seufzer „Gottlob, das iſt 
Amerika, bei uns in Deutſchland iſt das anders,“ der 
beweiſt nur ſeine eigene Ahnungsloſigkeit. Schon 
vor ein paar Jahren, längſt ehe Lindſeys Buch 
da war, kamen dieſe Dinge einmal in Berlin in 
einem geſchloſſenen Kreiſe von führenden, ſozial 
arbeitenden Frauen, Arztinnen und Lehrerinnen 
zu erſchütternder Ausſprache. 

Dieſer, faſt möchte man ſagen „weltberüchtigte“ 
Lindſey gibt jetzt ein zweites Buch heraus „Die 
Kameradſchaftsehe“ (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 
Stuttgart) und ganz gewiß werden die vielen, 
die es voreingenommen leſen, Lindſey ob dieſes 
Buchs genau ſo gern den Schierlingsbecher 
reichen wollen, wie wegen des erſten, denn, gleich 
Sokrates, ſcheint dieſer Mann ein „Verderber 
der Jugend“. 

Die Grundlagen der Lindſeyſchen Forderungen 
ſind einmal die Kenntnis der Zuſtände, zweitens 
die Vorurteilsloſigkeit, ſie zu betrachten, drittens 
die Liebe zu den Kindern und viertens die Gr 
kenntnis von dem Wert und der Ebenbürtigkeit 
der Frau; das Fünfte aber iſt eine techniſche Gr 
kenntnis. Lindſey ſelber drückt ſie aus: „Die 
Gummiinduſtrie hat die ſexuelle Moral der Welt 
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verwandelt.“ Nun entwickelt Lindſey folgende 
Gedanken: der Liebestrieb, gerade auch im jungen 
Nenſchen, iſt nicht zu unterdrücken, er führt ent 
weder zu „Verdrängungen“ und Geſundheits⸗ 
ſhäden oder zu freien Liebſchaften, die ſehr ge⸗ 
führlich find — beides wird man ihm ohne weiteres 
geben. So hat ſich nun, konſtatiert er, heutzu⸗ 
tage eine Form der Ehe entwickelt, die „Kamerad⸗ 
ſhaftsehe“. Lindſey fordert fie nicht etwa, denn 
fie it ja längſt praktiſche Tatſache, ſondern er 
verlangt nur ihre offizielle Anerkennung und die 
allgemeine Erkenntnis ihres Weſens. Kamerad⸗ 
ſhaftsehe iſt durchaus nicht etwa eine Probeehe, 
denn wer ſeiner Gefühle ſo unſicher iſt, der ſoll 
überhaupt nicht eine ſolche Bindung eingehn. 
Unter Kameradſchaftsehe verſteht Lindſey die 
aus größter Zuneigung, die aus der Überzeugung 
don dauernder Zuſammengehörigkeit geſchloſſene, 
geſellſchaftlich und rechtlich anerkannte Verbin⸗ 
dung von zwei jungen Menſchen, die aber, und 
das iſt der entſcheidende Unterſchied, noch nicht 
in Sinne haben, eine Familie zu gründen. Anders 
geſprochen: Kameradſchaftsehe iſt eine zunächſt 
bewußt und abſichtlich kinderloſe Ehe, deren Part⸗ 
ner beide noch im wirtſchaftlichen Lebenskampfe 
Bier, Sollte ſich, was ja bei jungen Menſchen 
immer möglich iſt, die gegenſeitige Neigung ſpäter 
als Irrtum herausſtellen, follten ſich die beiden 
Naturen ganz auseinander entwickeln, ſo muß 
tieſer Irrtum wieder gutzumachen fein. Lindſey 
fordert alſo für die Kameradſchaftsehe die leichte 
echeidung bei gegenſeitiger Einwilligung. Natür⸗ 
lch ſoll in dieſem Fall auch keine beſondere Unter: 
laltspflicht des Mannes für die Frau beſtehen, 
ſcher ein wichtiger Punkt, der die berechnende 
Geldheirat auf das ſegensreichſte ausſchließen 
fennte! Liebe, fo betont Lindſey immer wieder, 
ft Freiwilligkeit, und er beweiſt an ein paar 
nagikomiſchen Geſchichten aus feiner Praxis, 
wie gerade der Zwang zur Verbundenheit, wie 
gerade das Bewußtſein ſolchen Zwanges die 
diebe töten kann. Die Vorausſetzung für dieſe 
Aameradſchaftsehe iſt natürlich die ſtaatlich zu⸗ 
gelaſſene Aufklärung über Empfängnisverhütung 
dor der Eheſchließung, und hier kämpft Lindſey 
in einer Front mit der bekannten Birth Control⸗ 
dewegung von Margaret Sanger in Amerika. 
Daum zählt er auch gleich jener die katholiſche 


und proteſtantiſche Geiſtlichkeit und den völkiſchen 
Ku⸗Klux⸗Klan zu feinen erbittertſten Gegnern. 
Eine aus Neigung früh geſchloſſene Kamerad⸗ 
ſchaftsehe, die in ihren jungen Jahren nicht durch 
Wirtſchaftsſorgen verdüſtert oder auseinander⸗ 
getrieben wird, entwickelt ſpäter ganz natür⸗ 
lich aus ſich die zweite Form der Ehe, die Familie. 
Aus den zahlreichen Erlebniſſen Lindſeys geht 
immer wieder der Wunſch der jungen Leute her⸗ 
vor, Kinder zu haben, ſobald ſie es ſich leiſten 
können. Jedes Kind hat das Recht, erwünſcht zu 
ſein und eine leidlich geſicherte Jugend zu erleben; 
auch dieſe Forderung Lindſeys deckt ſich mit der 
von Margaret Sanger. Mir ſcheint auch, daß 
Lindſey durchaus recht hat, wenn er behauptet: 
Leute, die keine Kinder wollen, ſind auch meiſt 
am wenigſten geeignet, welche zu haben, und an 
zwangsmäßig in die Welt geſetzten hat die 
Menſchheit beſtimmt keine Freude. 

Wir haben alſo zwei Formen der Ehe, die Kamerad⸗ 
ſchaftsehe und die Familie. Eine erwächſt bei 
natürlicher, geſunder Entwicklung aus der anderen. 
Die Kameradſchaftsehe, mit ihrer leichten Schei⸗ 
dungsmöglichkeit, verhindert, daß es unglückliche 
Familien mit unglücklichen Kindern und ſich be⸗ 
kämpfenden oder ſich ſcheidenden Eltern gibt. So 
iſt Lindſey gegen die Scheidung, falls Kinder da 
ſind, wenn nicht eben die zerrüttete Ehe der Eltern 
eine noch ſchlimmere Schädigung für die Kinder 
iſt, als ihr Zuſammenbleiben. 
Lindſey erzählt aber auch weiter von der abge⸗ 
feimten Aufgeklärtheit auch bei den unverhei⸗ 
rateten Ledigen und verlangt keinerlei Geſetzes⸗ 
maßnahmen dagegen, er erklärt vielmehr, auch 
in dieſem Sinne ein Verwandter des Sokrates: 
nur das Wiſſen macht gut; nur das Wiſſen ſchützt 
die Menſchen vor tragiſchen Erfahrungen und 
dem Verderben. Das Wiſſen, die reſtloſe Auf: 
geklärtheit, die Heranbildung zum ſelbſtändigen, 
ſelbſtbewußten und wähleriſchen Menſchen biete 
die beſte Gewähr, daß ein weiteſtgehendes Wiſſen 
nicht mißbraucht werde, daß weder der junge Mann 
noch das junge Mädchen ſich „verplempern“. 
Hier alſo ſteckt bei dieſem Tatſachenfanatiker der 
ſtarke menſchliche, ethiſche und pädagogiſche 
Idealismus. Was Lindſey, dieſen Verfemten, 
führt, iſt ja die Liebe zum Menſchenkinde überhaupt 
und der Mut, neue Geſetze zu finden. In Amerika, 
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dem Lande des Affenprozeſſes und des „Cant“, 
der geſellſchaftlichen Heuchelei beſagt dieſer Mut 
ja noch viel mehr als in Deutſchland. Iſt doch 
heute noch in Amerika wie in Italien jede Auf⸗ 
klärung über Empfängnisverhütung, jeder Ver⸗ 
kauf von Mitteln auf das ſtrengſte verboten — 
mit welchem Effekt, das weiß man. 

Dieſes Buch kommt ſehr zur rechten Zeit, und 
man ſollte ihm in Deutſchland eine möglichſt große 
Verbreitung wünſchen, denn es pflügt den Boden 
auf für die große kommende Geſetzgebung, die 
dem neuen Reichstag obliegt. Wenn mit der Straf⸗ 
geſetzreform der berüchtigte Abtreibungsparagraph, 
$ 218, erörtert wird, dann kommt die ganze Frage 
der ſtaatlichen Aufklärung über Empfängnisver⸗ 
hütung automatiſch mit ins Rollen; zweitens aber 
ſteht die Reform der Eheſcheidungsgeſetze vor der 
Tür, und für beide Fragenzuſammenhänge bietet 
das Buch Lindſeys geradezu einen Leitfaden und 
eine Einführung von der pſychologiſchen und ethi⸗ 
ſchen Seite her; daneben aber bildet es eine Fund⸗ 
grube von Material aus dem praktiſchen Leben. 
Zweierlei, das wiederhole ich, muß bei jedem 
Streit, der in Deutſchland auf Grund dieſes Buchs 
geführt wird, von vornherein betont werden: 
Kameradſchaftsehe iſt keine Probeehe und iſt ferner 
nicht etwas unerhört Neues, ſondern eine längſt 
beſtehende Tatſache, auch in Deutſchland. Wir 
kennen junge Ehepaare genug, die zunächſt einmal 
ohne Kinder gelebt haben, ehe ſie zu einer wirk⸗ 
lichen Familie zuſammenwuchſen, und ebenſo 
kennen wir in Deutſchland Fälle genug von 
kinderloſen jungen Ehepaaren, die nachher wieder 
auseinander gingen. 

Zwei größte Werte ſcheint Lindſey zu ſtürzen, 
und doch kämpft er in Wahrheit für ihre Erhaltung, 


ja, Wiedereinſetzung: die Monogamie und die 


wahre Familie. Wenn heute die Peſſimiſten im 
Lande unter allerlei Sittenreformen und ſozia⸗ 
liſtiſchen oder gar bolſchewiſtiſchen Ideen und den 
vielen „Gemeinſchafts“⸗Beſtrebungen auch gerade 
in der modernen Pädagogik, die große Gefahr 
einer Auflöſung der Familie wittern (und übrigens 
wohl nicht mit Unrecht), ſo müßte man ſie über⸗ 
zeugen: gerade durch eine neue Ethik, die den 
Liebestrieb der jungen Menſchen und die Kamerad⸗ 
ſchaftsehe und die Geburtenverhütung anerkennt, 
durch eine Ethik, die der Frau ihr Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht als freiem Menſchen zuſpricht, wird 
die Urzelle des Staates und der Menſchenbildung, 
wird die Familie einzig und allein gerettet und ge⸗ 
ſichert! Ja, ſie wird überhaupt neu geſchaffen! 
Faſt überflüſſig darum, noch zu erwähnen, daß 
natürlich Lindſey, dieſer Freund der Kinder und 
des Lebens, gerade wegen ſeines Eintretens 
für Empfängnisverhütung nach Möglichkeit die 
Abtreibung verhindern will. So iſt Lindſey wirk⸗ 
lich, wenn man ſeinen tiefen und klaren Gedanken 
folgt, der Wegbereiter einer neuen Sicherung der 
Ehe und der Familie, falls man nur den „aller⸗ 
ſchwärzeſten Aberglauben“ aus ſeinem Herzen 
reißt, nämlich, um mit ihm ſelber zu reden: „die 
äußerſte Blasphemie, daß Gott konſervativ und 
Satan fortſchrittlich iſt“. Es wird immer Menſchen 
geben, die ſolche reformatoriſche Geſinnung aufs 
Außerſte bekämpfen. Und der Grund liegt noch 
tiefer: die eine Sorte unſerer Mitbrüder will 
Geſetze machen für die Menſchen, wie ſie ſein 
ſollten und für den Idealfall der Verhältniſſe. 
Die andere Sorte Zeitgenoſſen aber ſinnt auf 
Geſetze für die tatſächlichen Verhältniſſe und die 
ſchwachen, leidenden Menſchen, wie ſie leider nun 
einmal ſind. Dieſe zweite Sorte aber iſt die der 
tieferen chriſtlichen Nächſtenliebe. 


Eine Gloſſe 


Von Georg Hermann (Neckargemünd) | 


Wen hat es nicht ſchon ſeltſam berührt, wenn er 
auf einer Eiſenbahnfahrt zum Fenſter hinaus— 
blickte, und plötzlich erſchien im Blickfeld ein großer 
Friedhof ... der Vorbote einer Stadt ... wie er 
meinte! Manche Gräber ſind gepflegt, voll von 


Blumen und Roſen. Auf anderen zerbröckelt nur 
ein verwelkter Strauß. — Welche haben prunkende 
Denkmäler. Und bei jenen ſind die Steine, aus 
denen längſt die Vergoldung der Namen ge⸗ 
waſchen iſt, halb eingeſunken und ſchief vornüber 
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geneigt. Viele Gräber find vernachläſſigt. Andere 
der — ganz alte — ſcheinen noch von der Ge 
meinde gepflegt zu werden. Der Efeu iſt friſch 
geſprengt, und die Buchsbaumeinfaſſung iſt neu 
beschnitten ... beruflich und exakt und lieblos. 
der Kindergräber aber iſt eine Legion, ſäuberlich 
in Kohorten eingeteilt. Wie das eben auf einem 
Friedhof fo iſt. 

„Dir nähern uns gewiß einer Stadt,“ denkt man. 
Und ſchon taucht ein armſeliges, kleines Dorf auf 
ein fehr altes Dorf mit einem windſchiefen Kirch: 
tum. .. vier, fünf Dutzend Häuſer ſtehen me 
luncholiſch um ihn herum ... und dann iſt wieder 
fteies Feld und ein Wäldchen in der Ferne. Man 
mag es ſich kaum vorſtellen, daß dieſer große Fried⸗ 
bof zu dieſem kleinen Dorf gehört haben ſoll. 
Und doch ... ganz ſimpel: eine Generation lebt 
au nur, und vier, fünf, ſechs liegen da auf dem 
Gottesacker. Und das iſt eben doch weit mehr, 
als da in den paar Dutzend Häuſern um das 
Kirchelchen wohnen mögen! C'est tout. 

ih hat wenigſtens dieſer Anblick — und man 
hat ihn faſt auf jeder nachdenkſamen Reife — ſtets 
tief beunruhigt; ja er hat mich doppelt erregt, 
weil er mich an das Bild der deutſchen Literatur 
demahnte (oder aller Literatur überhaupt): Erſt 
ein großer Friedhof, und dann, ein Stückchen 
davon, in vierzig, fünfzig Häuſern — kleinen, 
üimmerlihen Häuſern wohnt eine Handvoll 
Leute. Kinder ſterben da früh, waren kurze, ſchöne 
beffnungen, und ſtarben in effigie gleichſam 
oe das ſchwere Los, wie Grillparzer ſagt: 
Aachdem man fterben ſich geſehn — mit feiner 
Goen Leiche gehn.“ Etwelche werden alt... 
hr alt ſogar ... viel zu alt für die andern, die 
keine Wohnung haben. Aber dahinaus kommen 
br endlich alle. 


de und dann pflegt man eben ihre Gräber, denkt 


Miell ihrer noch eine Weile und vergißt fie früher 
Ze ſpäter vollkommen. Oder hat fie ſchon lange 
tgeſſen, auch wenn man immer noch von ihnen 
ſericht. 

Anchmal verſammelt man ſich auch auf dem 
driedhof und hält Gedenkfeiern. Die Friedhofs⸗ 
maltung liegt den Univerſitäten ob. Sie kata⸗ 
keiſieren die Gräber genau, und man kann den 
dogeplan jedes Grabs jeder Zeit bei ihnen ein⸗ 
then. Aber fie mögen das noch fo genau machen 


und mit noch ſo feiner wiſſenſchaftlicher Akribie, 
es iſt ihnen kaum je gelungen, einen wahrhaftig 
Toten wieder lebendig zu machen ... Ihr Kirch⸗ 
hof bleibt immer traurig, traurig, wie eine Staats⸗ 
bibliothek. 
Gott . .. Wenn mich die Sache nicht ſelbſt an⸗ 
ginge, würde ich mich ja gar nicht ſo viel darum 
kümmern. Aber ich ſtehe immer von neuem 
hilflos der Tatſache gegenüber, daß das Leben 
(und auch die Literatur) noch während wir beides 
zu halten glauben, ſchon Geſchichte wird. Ich 
ahne wenigſtens, was das eine iſt: das Leben. 
Und weiß, was das andere iſt: die Literatur. 
Auch wenn ich es nur ſchwer definieren kann. 
Ich weiß und fühle es doch ... was es iſt. Ich ſehe 
die unendliche Mühe vieler Menſchen, die hier ver⸗ 
wendet wird, dem Verrinnen des Daſeins feſte 
Form zu geben, und Schönheit und Jauchzen, 
Schmerzen und Klagen, alles Sein und Fühlen 
des Augenblicks feſtzuhalten. Ich weiß, was und 
wieviel dazu gehört, ein mißglücktes Buch zu 
ſchreiben. Und erſt recht, was dazu gehört, ein 
geglücktes zu ſchreiben. Alles literariſche Schaffen 
iſt, als ob zwei Läufer auf einer Bahn rennen. 
Der eine iſt immer auf den Ferſen des anderen; 
aber ſowie er ihm die Hand auf die Schulter 
legen will, ihn berühren will, iſt der andere 
wieder ein Stück weiter geſprungen. Nur ganz 
ſelten, daß er ihn mal berührt, bevor er ihm 
entſchwindet. Der da vorn iſt das Leben. Und der 
andere iſt immer wieder jeder von uns . . . wir, 
die wir ſchreiben ... Literaten, Dichter, kleine 
Skribenten und Journaliſten, bis zum arm— 
ſeligſten Zeilenſchinder ... Wir alle find es... 
die wir das gleiche wollen ... Ewig verdammt 
zweite Sieger zu bleiben. Und ich weiß genau, 
daß in jedem mißglückten Werk es geglückte 
Stellen gibt, und in jedem geglückten mißglückte. 

„Wiſſe, ich finde es ſelbſt nur ſo ſo. 

Aber die Witwe Pittelkow!“ 
ſchreibt Fontane im Widmungsgedicht von „Stine“ 
an ſeine Frau. 
Und alles, Geglücktes, Mißglücktes kommt doch 
ſo ſchnell hinaus auf den großen Friedhof der 
Bibliotheken, um von den Univerſitäten verwaltet 
und vergeſſen zu werden. Und doch iſt in beiden 
fo viel darin, was ſich nicht erfüllt hat, was be 
reichern könnte ... was nicht untergehen und 
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weggeſchwemmt werden dürfte, was ſich als 
Schönheit auswirken will, und nicht Geſchichte 
werden ſollte. 

Es iſt nicht nur ſchade um die Menſchen ... es 
iſt auch ſchade um die Bücher. Sie ſollten nach dem 
Tode irgendwie als verklärte und geläuterte 
Seelen weiterleben. Das heißt: es ſollte das von 
ihnen weiterleben, was in ihnen gut, neu und in 
höherem Sinne künſtleriſch iſt ... Das eine Wort, 
mit dem er, der zweite Sieger, dem Leben einmal 
doch auf die Schulter ſchlug ... Die eine Figur, 
die neu und nie vor dem fo geſehen war... Die 
Neubildung, die eine Nuance klar bezeichnete, die 
alle empfunden hatten, aber noch niemand um: 
ſchrieben hatte. Früher gab es in Büchern Worte, 
Sentenzen, Erkenntniſſe, Lebensweisheiten, Fi⸗ 
guren, die in das Daſein aller übergingen. Der 
Grundſtock unſeres Seins iſt wie ein Korallenſtock, 
aus ſolchen Dingen aufgebaut, ob wir es wiſſen 
oder nicht. Wieviel Goethe tragen wir mit uns, 
ohne daß wir ahnen, daß es Goethe iſt. Dieſes 
Wort, jene Zuſammenſetzung, die uns geläufig 
iſt, hat er zuerſt gebraucht. Die Literatur der 
letzten Generationen aber iſt nicht mehr in Lebens⸗ 


münzen umgeſetzt worden; fie iſt reſtlos Geſchichte, 
Bibliothek geworden, und harrt der Friedhofs: 
verwaltung der Univerſitäten, die ſie in Doktor⸗ 
arbeiten, Seminarien und Kollegs aufteilen wird. 
Ich habe manchmal das Gefühl: ich ſollte bei den 
drei bis viertauſend Bänden, die bei mir ſich ange⸗ 
ſammelt haben, ein großes Sieb nehmen, fie alle 
da hineinwerfen, und ſie ſolange durchſchütteln, 
bis das Echte, das Neue, das Lebensnahe, das 
Geglückte, die Bereicherung, das Erſtgeſagte, das 
wahre Erbe — jenes, das nicht und nie verloren 
gehen dürfte, bis ein beſſeres Wort dafür ge⸗ 
funden — unten herausfiele. Und das ſollte man 
dann fein ſäuberlich zuſammenſuchen. In Buch⸗ 
rücken packen, in Hunderttauſenden von Stücken 
verteilen. Das andere aber auf einen großen 
Haufen werfen und verbrennen. Es würde viel⸗ 
leicht gar nicht ſo ſehr viel ſein, was da unver⸗ 
brannt bliebe. 

Ich weiß, man kann es nicht tun, vielleicht würde 
auch die Baſis des künftigen Lebens dann zu 
breit werden. Irgendwie aber liegt da doch eine 
tiefe Ungerechtigkeit vor, die mich ſehr traurig 
macht . .. und ſehr mutlos oft. 


Das Werk Albert von Trentinis 
Von Gabriele Reuter (Berlin) 


Innerhalb des Jahres, in dem dieſer eigenartigſte 
unter den öſterreichiſchen Dichtern ſeinen fünfzigſten 
Geburtstag begeht, wurde die Geſamtausgabe ſeines 
dichteriſchen Werkes, die der Verlag Georg D. W. 
Callwey in München herausgibt, durch zwei Bücher 
bereichert, welche auf die ausdrucksvollſte Weiſe ſeine 
geiſtige Entwicklung umfaſſen. Ein Jugendbuch: 
„Der große Frühling“ — ein Buch des reifen 
Mannesalters: „Der Webſtuhl“. Vom Dichter der 
Liebesleidenſchaft zum Dichter der errungenen 
Gemeinſchaft mit Gott. Eine klare Linie durch— 
zieht gleich einem ſtarken Seelennerv das Schaffen 
Albert Trentinis. Es iſt das Kämpfen um die Ver⸗ 
edelung menſchlicher Triebe ins Geiſtige. Die junge 
italieniſche Ariſtokratin, umblüht von der flammen— 
den Pracht ſüdlichen Frühlings, verſteht den Lieben⸗ 
den nicht, der, um die Rechte ihres Gatten zu 
ſchonen, fie zu einer keuſchen Innigkeit empor: 


heben will, und flieht zu derberen Freuden. „Die 
deutſche Braut“, aus dem tiroler Grenzroman, löſt 
die Verlobung mit dem reichen Italiener, als ſie 
mit Entſetzen den Abgrund ſchaut, der die Gefühle: 
welt der zwei Raſſen trennt. 

In Trentinis gewaltigſtem Buch: „Goethe, der 
Roman ſeiner Erweckung“, verſagt Charlotte von 
Stein vor der, für ein liebendes Weib gewiß 
ſchweren Aufgabe, mit ihrer Perſon zurückzu— 
treten, als die göttliche Stimme dem Genius ertönt, 
die ihn von ihrer Seite reißt. Doch die Schmerzen 
der Liebe ſind nur ein kleiner Teil in den Er⸗ 
weckungskriſen eines großen Menſchen. Die 
Schöpferkraft Trentinis durchläuft in mächtigen 
Bildern den Kreis von Goethes geiſtigem Reich, 
deſſen Weite dem Genius erſt in Italien bewußt 
wird. Das Buch iſt reich wie das Leben ſelbſt, ein 
tiefes Kunſtverſtehen paart ſich den Stürmen 
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leidenſchaftlichen Gefühls; im Rauſch neuer Liebe, 
in heiligen Schauern vor den Gewalten der Natur⸗ 
möchte, als der Dichter in den Krater des Veſuvs 
klickt, erkennt er die Einheit der Welt und feine Be⸗ 
rufung in ihr. Jede Szene glüht und blitzt von allen 
Dundern kühnſter Sprachbehandlung. Schon 
tauchen myſtiſche Symbole auf, doch ſie ſind noch 
in den Grenzen gehalten, die der mächtigen Phan⸗ 
taſie Goethes entſprechen. 

In den folgenden Romanen überwuchern ſie, im 
Etreben des Dichters, das Unſagbare deutlich zu 
machen, häufig die Klarheit der Handlung und 
machen ſie leider für den weiteren Leſerkreis zu 
einer unbequemen Lektüre. Doch wann waren 
die Berke ſtarker Geiſter jemals leichter Genuß? — 
Albert Trentinis religiöfe Gedankenwelt ſcheidet 
ſch ſcharf von der modernen Auffaſſung Gottes 
els der Lebenskraft ſchlechthin. Der Gott, deſſen 
Sid die Phantaſie Trentinis empfing, iſt Perſön⸗ 
lichkeit, iſt Schöpfer und Förderer feinen (Ge: 
ſböpfen gegenüber. Der Menſch iſt zum Leben 
erweckt, um Gottes Idee zur Vollendung zu 
fübren, in ſtrengem Dienſt am göttlichen Welten: 
plan. 

„Ihr ſeid für ihn, nicht er für euch geſchaffen,“ 
ruft der Erzengel den Kindern der Menſchen zu 
in dem religiös⸗kosmiſchen Drama: „Paradies“. 
rd geſchaute Entwicklungsſtufen umfaſſen 
ten Weltkampf des Menſchen mit Gott — um 
Gott. Das Weib, das durch die Entfachung der 
Luſt Adam zum Aufrührer gegen Gott macht, 
wird in den Jahrhunderten tiefer Demütigungen 
u der hohen Liebe emporgeläutert. Die zwie⸗ 
zeſpaltene Menſchheit, die durch herriſche Tat und 
tuldende Unterwerfung ſich ihren Weg empor: 
mält, darf fie an das Herz des Vaters zurück⸗ 
führen. 

„Die Flucht ins Dunkle“, d. h. aus der Welt des 
zellen Intellekts in das Gefühl, eine reine Ge⸗ 
tinfendihtung in Verſen, leitet über zu Tren⸗ 
o letztem Buch, der „Webſtuhl“. Männlich, kühn 


und mit bildhafter Phantaſie iſt das Problem ge⸗ 
packt, wie der moderne Menſch ſich gedanklich 
um den Sinn des Lebens im Unſinn des Ge⸗ 
ſchehens müht, und als die Zeit erfüllt iſt, ſeine 
Seele bereit zum Glauben, die göttliche Macht 
ſich ihm plötzlich in überwältigender Klarheit ent⸗ 
hüllt. Der Friede Gottes überkommt den Forſcher 
mitten im Grauen von Verbrechen und Tod, er 
erkennt ſie als Teile der Schöpfung. Kraſſer 
Realismus miſcht ſich mit grimmem Humor in 
der Schilderung des ſelbſtzufriedenen Materialis⸗ 
mus, tiefe Gottesſchau leuchtet darüber. Der 
Orgelklang des Sturmes, der holde und erhabene 
Zauber des Lichtes, das Rauſchen der Regenfluten 
in dunkler Nacht, das ſtumme Gehorſamsdaſein 
von Baum und Pflanze, alles zeugt für das ewige 
tätige Schaffen im Webſtuhl Gottes. Seine Fäden 
ſchießen vom Himmel zur Erde hinab, von der 
Erde zum Himmel empor. Es gibt kein Oben und 
Unten — kein Diesſeits und Jenſeits — alles iſt 
göttliche Einheit. Und des Menſchen Beſtimmung 
iſt, zu ſeinem beſcheidenen Teil mitzuarbeiten am 
Schaffen Gottes. Süß klingt und verſöhnend in 
den Schrei der gemarterten Kreatur die Stimme 
der Geige, als Ausdruck der ewigen Kunſt, deren 
Beſtimmung es iſt, ahnungsvolle Dienerin Gottes 
zu ſein. Und weil Aphrodina, die weltberühmte 
Geigerin, ein ſo ſelbſtloſes, gehorſames Inſtrument 
Gottes iſt, wird ſie erwählt in nächtlichen Träumen, 
die ewige Kindſchaft ihrer Seele — die Kommunion 
mit Gott zu erleben, die der moderne Mann erſt 
in qualvollen Gedankenkämpfen ſich erobert. Ge⸗ 
meinſam feiern Mann und Weib den Sieg der 
Entrückung und Hinaushebung über das Sinn⸗ 
liche. Gemeinſam bringen ſie das Opfer dieſer 
Seligkeit und kehren zurück zu der einfachen, ruhe: 
loſen Pflicht des Tages, die ſie aufs neue von⸗ 
einander trennt, indem der Mann wie die Frau 
dem Rufe folgen, der von dem Meiſter des Web⸗ 
ſtuhls an ſie ergangen iſt, in den Taten des Alltags 
ſich als ſeine Diener zu bewähren. 
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Zum deutſchen Drama 
VI 


Rudolf Leonhard 
Von Lutz Weltmann (Berlin) 


„Über die kleine Brücke, die wir zu zweit bewachen, 
rollen ſtündlich rieſige Züge an die Grenzen. 

Ich ſah alle Wagen und Lafetten unter welkenden Kränzen 
und höre Tauſende von Soldaten lachen; 

keiner glaubt an den Tod; ſie reiſen zu Tänzen. 


Immer wieder wird Deutſchland, Deutſchland über alles‘ 
Ich hätte die Worte faſt vergeſſen, geſungen. 
nun geht mein Herz, vom Haß beſeſſen: 

ſo hat mich nie ein Gedicht bezwungen. 


Schon wird von Leibern getan und geſtritten; 
mein Leib zittert vor Wut, nicht draußen zu ſein. 
Ich gehe auf und ab, und blieb inmitten 

dieſes weiten Landes, glaube ich, ganz allein. 


Wird dieſe Nacht denn kein Ende nehmen? 
Ich beginne mich meines Gottes, des Geiſtes, zu ſchämen. 
Guter Gott, laß doch ein paar Spione ins Land 
und gib eine einzige ruſſiſche Gurgel in meine geſunde 
Hand!“ 

„Ebenfalls durch eine falſche Einſchätzung vom 
Anteil an Schuld und politiſchem Verhängnis, 
aber nicht allein dadurch beſtimmt iſt das Gedicht, 
das ich am meiſten verwerfe: ‚Landſturm auf 
Wache. Es iſt geſchehn, dieſes Gedicht, und es 
bleibt mir nur ſelbſt, die Achſeln zu zucken .. Nun 
wäre die Austilgung jener Gedichte aus dem neu 
zu druckenden Zyklus ein zu einfaches Mittel; 
ſie hätte ſie nicht ungeſchehen gemacht, und wäre 
Ableugnung geweſen und alſo Fälſchung; ich hatte 
fie zu bekennen, um fie abzutun ... Und das 
Bekenntnis iſt Vorausſetzung der Lehre, die erſte 
Möglichkeit der neuen Welt.“ 
Rudolf Leonhard ſelbſt bezeichnet die drei Zyklen 
ſeines lyriſchen Bekenntnisbuchs „Chaos“ als 
einen „europäiſchen Weg“. Sie find der Weg einer 
Wandlung. „Inmitten unſeres lebens an der 
fahrt / erfand ich mich in einem finſteren hagen / 
daß ich der rechten ſtraßen irre ward: / Ach harter 
pein, und wem er glich, zu ſagen, / der hagen, 
ein wild wald rauch und ungeheure, der an ge— 
danken mir erneut das zagen!“ klingt es aus den 
Verſen von Leonhards teufliſcher Komödie. 

* 


Auf Rudolf Leonhard mögen jene Worte gehen, 
die Ludwig Rubiner im Nachwort zu der Antho— 
logie „Kameraden der Menſchheit“ ausſpricht: 


„Aufgenommen wurden in dieſes Buch auch die 
Gedichte einiger Dichter, die ſich zunächſt vom 
Kriege übermannen ließen, aber deren Erweckung 
und Bekehrung zum Kampf gegen den Krieg noch 
lange Jahre vor Kriegsende deutlich wurde.“ 
Das Gedicht, mit dem Rudolf Leonhard in der 
Sammlung vertreten iſt, heißt „Die Bekehrung“. 
Es lautet: 


„Krylenko, Fähnrich, unbekannten Stammes, 
Der weißen Zarengarde eingereiht, 

Hat ſein Herz in Flammen 

Und ſich in die Reihen der roten Garde befreit. 


Das war: auf Wache ſchickte man ihn fort. 
Er ſah die Kameraden um ſich ſchlafen. 
Wie ihn all ihre ſchweren Atemzüge trafen! 
Und jeder war Gebet und Menſchenwort. 


Der Morgen war gekommen, 

Raſſelnd gingen ſie weiter. Das Gewehr 

War einem kaum Geheilten, 

Dem noch die Knie ſtockten, viel zu ſchwer, 

Als ſie eilten. 

Krylenko rief ihn her 

Und hat es ihm und den Torniſter abgenommen. 
Da konnte dieſer Kranke ſie begleiten. 


Krylenko ſah ihn, überwach und zag, 

Mit nun anmutigen Hüften ſchreiten. 

Was war das für ein aufgewachter Tag, 

Der führte einen Zug von Wald in heeresfremde Nebel⸗ 
weiten! 

Krylenko ließ, wo nichts als Erde lag, 

Entmutigt ſeinen Blick entgleiten. 


Als er mit ſeiner kleinen Schar 

Zum angezeigten Lager kam, 

War ein Getümmel, das er kaum vernahm. 
Er drohte alle Haltung zu verlieren 

Und fragte leiſe, gütig, ganz ohne Gewalt 
Der Stimme: „— halt doch, halt —: 


Sie hielten, aber ſchon ein paar 

Drängten und ſchrien an ſein Ohr, 

Er müſſe laut und ſicher kommandieren. 

Er aber fühlte: ‚Brüder!‘ und erglühte 

Im Wiſſen um die Macht der Bitte und den Zwang 

der Güte. 

Er drohte alle Haltung zu verlieren. 

Er fühlte, Lippen offen, Bruſt erlöſt geweitet: 

Ihr Brüder, Brüder! die ihr mit mir ſchreitet! 

Wie kann ich euch befehlen!“ Aus den vieren, 

Die er geführt hatte, trat er mit feſtem Schritte zum 
Kommandanten vor: 

Ich bitte, Bruder! mich zu degradieren!“ 
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Yn dieſem Gedicht (8 außer dem Umſtand, daß 
auch von ihm des Herausgebers geiſtige Ein⸗ 
big gilt — „wir wiſſen, daß der ‚rein künſtle⸗ 
nie Wert unrein und ein Unwert iſt“ — eines 
geriet ` die Objektivierung des Bekenntnis⸗ 
haften. Keine Ich⸗Strophen, ſondern eine Ballade. 
Lyrſche Aphoriſtik. Daß Leonhard formſtrenge 
Lyrik ſchaffen kann, beweiſen feine unpolitiſchen, 
gedankenbefrachteten, ſprachſchönen Verſe in den 
Geihtbänden „Die Inſel“ und „Das nackte 
Leben“. 


* 


Rutolf Leonhard kommt zum Drama von der 
heliiſchen Dichtung. Politik vom Neligiöfen her 
gf, Wie argumentiert er in feinem Aufruf 
Kumpf gegen die Waffe“: „Wenn Gott wirklich 
mt den stärkeren Bataillonen fein follte, dann 
rid er morgen bei andern Bataillonen fein, bei 
te inzwichen verſtärkten. Wollt Ihr Gott zum 
wioltgläubigen Lügner machen?“ Auch in feinem 
matiihen Erftling „Die Vorhölle“ weitet ſich 
ie tale Raum ins Metaphyſiſche. Das Lazarett 
PO zum Weltenraum, in dem die Stimmen der 
29 föhnen. Schweſter und Arzt ſetzen ſich mit 
den Ioa und feinen Verheerungen auseinander. 
"9 iſ die Auseinanderſetzung mehr dialektiſch 
ab tramatifch, aber ſchon kündigt ſich ein ordnen⸗ 
in Kunftverfland an, der die chaotiſche Lyrik 
SECH Aphoriſtiſche Klarheit — in Sätzen wie 
che dem, deſſen Beruf nicht Berufung iſt!“ — 
m muſtkaliſche Stilmittel durchdringen ſich zu 
Do künfleriſchen Einheit. Dramatiſch fehlt die 
Sr Klarheit, aber eine eindringliche Wirkung 
lieb bei der einmaligen Aufführung, die ein ſpäter 
nt gewordener Filmmann (Carl Mayer) 
we nicht aus: durch das Sterbegeächze des 
"gen, durch die gleichſam choriſche Wieder⸗ 
«nahme der Themen in den Bemerkungen des 
"78 wird das Geſpräch zwiſchen Arzt und 
chweſter aus der Sphäre des Nur⸗Rhetoriſchen 
"toben, und — was wichtiger iſt — in der Satz⸗ 
Fügung iſt das harte Weſen des Arztes, die weiche 
a der Schweſter ausgedrückt. Die Schweſter 
plaſiſche Formung jener Schweſter Naufifaa, 
teren der Dichter in dem Gedicht „Bruder und 
echweſter“ gedenkt: 


„Als die Granate kam, ? 

Die deinem Nebenmanne die linke Schulter abnahm — 
Er blutete nicht, ſelbſt fein Blut erſtarrte — 
Standeſt du, brennend in Schreck und Scham 

Des Gläubigen, den die Hölle narrte. 


Doch es geſchah im Lazarett, 

Daß dein erſtarrtes Herz erwarmte, 

Als die Schweſter, kniend an deinem Bett, 
Weinend faſt, 

Die Laſt 

Deiner erfrorenen Füße umarmte.“ 


** 


In einer ausgezeichneten Rede, die anläßlich der 
Gründung des Theaters „Die Tribüne“ gehalten 
wurde, findet ſich der Satz, daß die Bezeichnung 
„politiſches Drama“ eine Tautologie ſei. Ein Satz, 
der keineswegs die Bezirke des Dramas einengen, 
vielmehr die Weite der dramatiſchen Welt — im 
Sinne des Dramas der Antike, Shakeſpeares und 
Kleiſts — kennzeichnen ſoll, den dramatiſchen 
Raum — von der Polis zum Kosmos. 

Einige Jahre ſpäter erhärtet Rudolf Leonhard 
ſeinen Satz durch ein treffendes Paradigma, durch 
ſein Schauſpiel „Segel am Horizont“. Quelle iſt 
eine Zeitungsnotiz: „Das ruſſiſche Schiff ‚To: 
wariſchtſch' hat den engliſchen Hafen Port Talbot 
auf der Reiſe nach Leningrad verlaſſen. Es ſteht 
unter dem Kommando einer Frau Dialtſchenſki, 
die als einzige Frau an Bord eine Mannſchaft 
von ſechzig Männern kommandiert. Auf der Reiſe 
nach England wurde das Schiff von einem Manne 
geführt, der indeſſen während des Aufenthaltes 
im Hafen ſpurlos verſchwunden iſt. Die Mann⸗ 
ſchaft wählte darauf die „Kameradin' zu ihrem 
Oberhaupt.“ 

Wie ſtehen hier die Geſtalten im dramatiſchen 
Raum! Die Gemeinſchaft, die Schiffsmannſchaft 
auf dem Meere, die ſowjetiſtiſche Genoſſenſchaft 
im Kosmos. Die Genoſſenſchaft iſt bedroht — 
durch den Kosmos Geſchlecht. Der Kampf ums 
Weib erfordert ſeine Opfer, die das Element ver⸗ 
ſchlingt. Ein meiſterhafter dramatiſcher Aufriß mit 
klug verteiltem Kräfteſpiel. Eine größere dra⸗ 
matiſche Klarheit wäre vermutlich unſchwer zu 
erreichen geweſen, wenn der Autor umwegloſer 
auf das Ziel zugeſtrebt hätte. Aber ſicherlich auf 
Koſten der menſchlichen Fülle. Im Gegenſatz zur 


1 D „ EE EE EE EE 
ad e Audolf Leonhards ſind — bis auf den von Rowohlt verlegten „Kampf gegen die Waffe“ und die „Pol⸗ 
dichte (Kurt Wolff, München) — im Verlag Die Schmiede, Berlin, erſchienen. 
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„Vorhölle“, wo die handelnden Perſonen mit 
Ausnahme der Schweſter bloße Typen ſind, 
werden in dieſem Schauſpiel die Geſtalten indi⸗ 
vidualiſiert — und ihre ſymbolhafte Bedeutung 
wird um ſo ſichtbarer: die „Dumpfen, Schwachen, 
Mißtrauiſchen“ gehen über Bord, das ſtarre 
Prinzip wird gebrochen, Menſch findet den Weg 
zum Menſchen, und das Geſetz der Genoſſenſchaft 
triumphiert in ungebrochener Kraft. 
Rudolf Leonhards dramatiſche Handſchrift iſt in 
dieſem Schauſpiel ausgeprägt. Die lyriſch⸗muſi⸗ 
kaliſchen Stilmittel ſind ſouverän gehandhabt. 
Die zweite Szene ſcheint eine entbehrliche Wieder⸗ 
holung der Expoſitionsſzene — und iſt in Wahr⸗ 
heit Verſtärkung des Grundmotivs durch eine 
Spielart der Melodie. Die Heldin ſpricht Mono⸗ 
loge — das ſcheint in einem modernen Drama 
ein Notbehelf und iſt tatſächlich zwingender Aus⸗ 
druck von Angelas Iſoliertheit. Die Sprache ſtrömt 
in dieſem Stück nicht mehr lyriſch, ſie hat eine faſt 
amuſiſche Prägnanz, eine Rhythmik des Lako⸗ 
niſchen, die an Hebbel gemahnt (mit dem des 
Dichters pantragiſtiſche Hirnlichkeit übrigens mehr 
gemeinſam hat): 
Oleg: Du ſagteſt neulich — du ftellteft neulich — du ſagteſt: 

„Sechzig Männer und eine Frau.“ 
Semjon: Sagte ich? Wohl — 
Oleg: Jetzt ſind es nur noch neunundfünfzig — 
Semjon: — Aber — eine Frau! 

* 

Die Linie des deutſchen Dramas, die von Hebbel 
zu Georg Kaiſer, und über Georg Kaiſer zu Rudolf 
Leonhard führt, zeigt noch deutlicher Leonhards 
noch ungeſpielte Tragikomödie „Tragödie von 
heute“ auf. Ihr Konflikt läßt ſich in einen Aphoris⸗ 
mus faſſen: die Tragödie des heutigen Menſchen 
iſt, daß er zu keiner tragiſchen Erſchütterung und 
Entſpannung kommt; die Banalität iſt an die 
Stelle der Katharſis getreten, der Alltag verbaut 
das Erlebnis. Stiliſtiſch iſt das Werk noch einheit⸗ 
licher als das Schauſpiel „Segel am Horizont“, 
wo noch an einigen wenigen Stellen die Diktion 
mit den Tropen eines Matroſengeſpräches nicht 
zuſammengeht, aber es iſt auch konſtruktiver, mehr 
Denkſpiel und weniger unmittelbar in ſeiner 
Wirkung. „Sie brauchen nur einen Denkfehler 


zu begehn, und die Tragödie iſt da,“ ſagt der Herr 
im Frack, der mit dem Herrn im Smoling die 
Fäden des Stückes in der Hand hat und in zwei⸗ 
ſtimmigen choriſchen Zwiſchenſpielen den Zu⸗ 
hörer orientiert, wo das Stück hält. 

Das Geiſtig-Dichteriſche iſt in dieſem Stück ſtärker 
als das Dramatiſche, aber es bleibt für Leonhard 
charakteriſtiſch, wie er in dieſem grimmig⸗grabbe⸗ 
haften tragiſchen Marionettenſpiel aus dem Sozio⸗ 
logiſchen ins Myſterienhafte vorſtößt. Der Prole⸗ 
tarier, der behauptet, daß zum Erleben von Tragd⸗ 
dien vor allem Zeit gehöre, der Wohlhabende, 
der ſeine Exiſtenz nicht bedroht fühlt, werden in 
gleicher Weiſe ad absurdum geführt. Der Rai⸗ 
ſonneur des Stücks behält recht: 

„Es gibt nur eine Tragödie immer: nicht leben zu können. 
Es gibt nur eine Tragödie heute: nicht zu leben zu haben!“ 
Damit die Quinteſſenz erkennbar wird, bedient 
ſich Leonhard diesmal abſichtlicherer Mittel als 
ſonſt, aber eine Entwicklung in ſeinem dramatiſchen 
Schaffen bedeutet das Werk inſofern, als ſich ein 
Zug zum Komödienhaften ankündigt, das ſicher⸗ 
lich in neuen Werken frei werden wird. 


S 


Von den drei Stücken, die Rudolf Leonhard bis 
jetzt veröffentlicht hat, iſt nur eins der dramatiſchen 
Vollkommenheit angenähert. Aber er iſt wie 
wenige zeitgenöſſiſche Dichter zum Drama prä⸗ 
deſtiniert: durch die Weite des Blicks und euro⸗ 
päiſches Denkertum, — ſeine Rhapſodie gegen Eu⸗ 
ropa „Die Ewigkeit dieſer Zeit“ iſt allein ſchon ein 
Magazin für Zeitdramatik, in dem das Roh⸗ 
material faſt ſchon dramatiſch behauen iſt. (Wie 
werden bei ihm die Pole Amerika und uneuropä⸗ 
iſches Rußland hier zu mythiſchen Begriffen!) 
Und — was nicht minder entſcheidend iſt — mehr 
als andere zeitgenöſſiſche Dramatiker inkliniert Ru⸗ 
dolf Leonhard auf das dramatiſche Wortkunſtwerk. 
Zwei ſeiner Aphorismen ſagen es beſonders 
treffend aus: 

„Das Wort iſt der Aſtralleib des Dinges.“ (ennen des 


Fegefeuers) 
und: 


„Die Sprache iſt nicht nur Mittel, ſondern — zuerſt und 
zuletzt — Ausdruck der Vernunft.“ (Alles und Nichts.) 


2 Von ſeiner Beziehung zum dramatiſchen Wortkunſtwerk, von ſeinem Sinn für den dramatiſchen Raum her hat Rudolf 
Leonhard die konſequenteſten Hörſpiele konzipiert: „Wettlauf“, „Orpheus“, „Große Oper“ — die in einem Stadion, 
im Hades, in einem Opernhauſe ſpielen, deren Dialog ſich aus dem Raum entwickelt. 
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Ein Gedichtband Otto Stöſſls 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Ein ſchmales Heft, auf großen Blättern kräftigen 
Papiers in einer erquicklich klaren und ſchlichten 
Intiqua gedruckt, die ſich zierat- und anſpruchslos 
gibt wie dieſe Gedichte.! Otto Stöſſl dé faſt nur 
als Erzähler bekannt geworden: einer jener Er: 
zübler aus Beruf und Leidenſchaft, wie fie in 
unſeter Zeit nicht ganz ſelten find; er weiß die 
Kunſt zu ſpannen, zu reihen, zu folgern, ſichthaft 
zu bilden. Er fühlt Verantwortung vor der Sache 
und dem Wort, das ſie benennt. Er gibt keine 
Zeile aus der Hand, die nicht geprägt und gewogen 
it; dies bezeugen auch feine Aufſätze, unter denen 
ich ein kurzer, bedeutender, zutiefſt erlebter, über 
die Tagebücher Goethes findet, oder ſeine Schrift 
über Adalbert Stifter; dies bezeugen die Berichte 
üder wiener Theater und über Bücher, die er 
in der wenig geleſenen, aber vortrefflich geleiteten 
„Viener Zeitung“ veröffentlicht. Zu verhältnis⸗ 
mäßig ſpäter Zeit veröffentlicht Stöſſl nun einen 
Jersband, und die Erwartung wird nicht ent: 
täuſcht. Zwar einen eigentlichen Lyriker vermutet 
man nicht, der würde ſich ſchon längſt kundgegeben 
haben; auch die nüchterne Überſchrift „Antike 
Notive“ deutet nicht auf lyriſche Lyrik: Gedichte 
eines epiſchen Geiſts; Betrachtung, lyriſch durch: 
mirmt, von innerer Bewegung zum Vers gerauſcht; 
zuweilen der gedankliche Einfall zu einer Er: 
findung, einer kleinen Geſchichte ausgewachſen; 
immer deutlich, ſichtbar, gelegentlich — etwa in 
den „Elegien auf eine Adria-Inſel“ — wohl auch 
WE: und riechbar. Der bezeichnende Vers ſolcher 
Dichtung iſt der Hexameter und, mehr noch, 
das Diſtichon; allerdings bedürften etliche Zeilen, 
vor allem in jenen „Elegien“, nochmaliger Über: 
teilung. Kurzum, die Gedichte Stöſſls find „Epi⸗ 
gramme“, im Sinne der griechiſchen Anthologie, 
wie ſie Mörike und, in beſonders reicher Fülle, 
bebbel geſchrieben haben: nicht ſpottſpitze und 
wißſcharfe Dolche, ſondern aus Baft und Binſen 
zeflochtene Körbe und Körbchen. Ein Gedanke, 
Einfall, ein „Motiv“, ein Bild, Eindruck wird 
dom Dichter ergriffen, ergreift den Dichter, nicht 
ſo tief, daß es ſich gänzlich auswölbe, mit Stim⸗ 
EE EE 


"Angie Motive“. Offieina Vindobonenſis. Wien 1928. 
IX, 1 
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mung, Luftfarbe völlig durchſättige, und dennoch 
zu ſtark, als daß er ſich ſeiner in ungebundener 
und ungeſteigerter Rede entledigen könne: ſo 
ſtehen dieſe lyriſchen Epigramme mitten inne 
zwiſchen Gedanke und Geſang, manchmal jenem 
näher, manchmal dieſem. In ſolcher Art haben 
Hölderlin und Hebbel Tiefſinnigſtes ausgeſprochen, 
immer ſchimmert eine güldene Heiterkeit auf fol- 
chem Gebild, ſein Ausſpruch rührt an Unterſtes, 
Geſetz und Schickſal, und formuliert es gleichwohl 
in überſchauender, überwindender Gelaſſenheit. 
Von ſolcher Art ſind dieſe Stöſſlſchen Gedichte. 
Sie erreichen nicht die deutende Gewalt der 
mächtigſten unter dieſen Dichtungen Hölderlins 
und Hebbels; aber ſie vermehren den Vorrat 
ſolcher Dichtung — die ſtets wenig beachtet und 
niemals im Zuſammenhang angeſchaut worden 
iſt — um nicht wenige gewichtige Stücke. 
Schon das erſte, „Maske“, deutet gleichſam Sinn 
und Willen dieſer Art: 

„Aus dem offenen Munde der Maske des bärtigen Gottes 
Hallet der eherne Vers, ein gefaßtes Gedicht... 

Günſtig wollet empfangen die Worte der tönenden Maske, 
Sagen das Alteſte ſie, ſind ſie darum doch nicht alt, 
Zeiten wandeln und Rede ſich vielfach unter den Menſchen, 
Doch der ewige Sinn, einfach bleibt er und jung.“ 

Und das elegiſche Maß iſt dieſen Gedichten nicht 
äußerlich umgelegt, ſondern es iſt ihnen ange⸗ 
wachſen: ſie wuchern am milde beſchienenen Fels; 
fie weiden fanft den gelinden Berghang hinab, 
der „Feigenbaum“ blüht, „Rebe und Ulme“; 
Waſſer fließt aus der „Maske“ des Brunnens; 
das „Grab des Heros“, das des „Orpheus“ liegt 
am Wege; münzenhaft ſind Antlitze geprägt, 
„Homer“, „Penelope“, „Aegiſth“, „Diogenes“ 
„Sokrates“. Das vollkommenſte Stück beſchreibt 
den „Tag des Atheners“: der Tag eines Zu: 
ſchauers, heiter, witzig, ſpielend, ſeiner Götter 
froh, genügſam, ſonnenſelig, muſiſch und faul. 
Und dieſem atheniſchen Müßiggänger glänzt das 
elegiſche Maß wie eine warme, braune Haut: 
im Herameter läuft und ſpaziert der behende 
Athener, im Pentameter drauf ſteht er, ſchwatzt 
und beſtaunt. 


1 


Ein neuentdecktes Bildnis Abrahams a Sancta Clara 
Von Karl Bertſche Schwetzingen) 


Auf der Studien⸗ und Forſchungsreiſe, die ich 
im Herbſt 1926 in die zweite Heimat meines 
großen badiſchen Landsmanns unternommen habe, 
iſt es mir nicht nur geglückt, die erſten 
Handſchriften P. Abrahams ans 
Tageslicht zu ziehen (ogl. dar— 
über meinen Bericht in 
den „Forſchungen und 
Fortſchritten“ vom 
15. Okt. 1926 ſowie 
die Proben im 
„Euphorion“ 1928, 
Heft J, es war mir 
auch vergönnt, ein 
Bildnis von ihm 
zu entdecken, das 
bisher der Abra— 
ham⸗Forſchung 
gänzlich unbekannt 
geblieben, jeden⸗ 
falls in der doch 
ziemlich umfang⸗ 
reichen Abraham: 
Literatur bislang 


keinerlei Ermäh: 
nung gefunden 
hat, geſchweige 


irgendwo nachge⸗ 
bildet und abge⸗ 
druckt worden iſt. 
Es iſt ein ſtatt⸗ 
liches Olgemälde, 
das ſeit Jahr und 
Tag in einer ver⸗ 
ſchwiegenen Ecke 
des „Hiſtor. Mu⸗ 
ſeums der Stadt Wien“ hängt als ein Geſchenk 
des „Barons de Prato aus Südtirol“ und nach 
einer weiteren Angabe der Beſtandliſte aus dem 
Speiſeſaal „des ehemaligen Auguſtinerkloſters in 
der Stadt“ ſtammt. Vom Künſtler wird leider 
nichts vermeldet, nicht mal ſein Name. Als ich das 
Bildnis geſehen hatte, ließ ich mir ſofort eine 
Aufnahme davon machen. Sie fiel aber ſchlecht 


aus. Kein Wunder; denn die Firnisſchicht war, 
wie man bei genauerer Prüfung bemerkte, ver— 
dorben und verſchleierte das Bild. Da wurde 
dieſer alte Schleier abgenommen und 

das Bild friſch gefirnißt. Profeſſor 
Maurer von der Akademie der 
bildenden Künſte beſorgte 
die Arbeit in gewohnt 
ſchonender Weiſe, jo: 
daß durch die Auf: 
friſchung die Ge— 
ſichtszüge kaum 
merklich verändert 
wurden und die 
Haarfarbe genau 
wie früher grau 
und die Augen 
braun geblieben 
ſind. — Entſtan⸗ 
den iſt das Bildnis 
nicht vor 1702, alſo 
nicht bevor Abra⸗ 
ham in ſeinem 
achtundfünfzigſten 
Lebensjahr geſtan⸗ 
den; denn von den 
Büchern im Hin: 
tergrund iſt das 
erſte: „St) erben 
und (E)rben“ in 
jenem Jahr erſchie⸗ 
nen, und zwar in 
zwei verſchiedenen 
Ausgaben: eine zu 
Prag, die andere 
in Amſterdam. Das 
auch künſtleriſch wertvolle Bildnis ſcheint mir 
ſehr wohl gelungen zu ſein, indem es den über— 
ragenden Kanzelredner und witzſprühenden Volks— 
ſchriftſteller zeigt, wie er leibt und lebt, trotz 
vorgeſchrittenem Alter und zwickendem Zipper— 
lein immer noch in der Vollkraft ſeines Schaffens. 
So iſt denn eine fühlbare Lücke ausgefüllt in dem, 
was uns bisher überliefert war vom Außeren 
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Abrabanis: während der herbe, geradezu minder: 
wertige Stich von Perſon, abgedruckt u. a. in 
der Hendelſchen Ausgabe des „Etwas für Alle“, 
den würdigen Provinzial von 1693 mit den 
fecken Stirnlocken bis zur Unkenntlichkeit ver⸗ 
zerrt, bietet uns das Schabkunſtblatt aus der 
Werkſtätte des nürnberger Kupferſtechers Weigel, 
das in verſchiedenen Faſſungen bekannt iſt (ver⸗ 
öffentliht bei Karajan ſowie in meiner „Blüten— 


leſe“ I), den alternden Abraham (wohl kurz vor 
ſeinem Tode) mit dem abgeklärten, milden Ge— 
ſichtsausdruck. Zwiſchen dieſe beide fügt ſich nun 
das faſt verſchollene wiener Bildnis, während 
dagegen das andere Olbild, im Münggraben— 
kloſter zu Graz (zum erſtenmal veröffentlicht in 
meinem Lebensbild Abrahams [2. Aufl. 1922), 
den jungen Feuerkopf, etwa Mitte der Dreißiger, 
darſtellen dürfte. 


Eine andere Welt 
Von Maria Prigge-Kruhoeffer (Frankfurt am M.) 


Die Kunſt der Primitiven und Geiſteskranken be: 
ꝛerzugt die erotiſche und religiöſe Sphäre. Ihre 
Grundgefühle, die hierbei zur Geſtaltung kommen, 
int von magiſcher und metaphyſiſcher Art. 
Nuncer Geiſteskranke hat — noch mehr als der 
Primitive — den ganz aus ſich heraus wachſenden 
Zwang eines ihn und die Umwelt beherrſchenden 
metaphyſiſchen Gefühls, das faſzinierend in ſeiner 
Kruft und unheimlich in feiner Abſurdität un: 
mittelbar aus ſeinen Bildwerken ſpricht, die feines: 
wegs deshalb „Kunſt“ zu fein brauchen. Sit aber 
tiefes Gefühl zu einem Kunſtwerk geformt, be: 
berrſcht es das Schaffen eines Menſchen, der noch 
ſoweit „geſund“ iſt, daß er den äſthetiſchen Geſetzen 
(nüge tut, dann öffnet ſich vor uns ein neues 
ftemdartiges Land, eine andere Welt, die uns 
mit lähmender Gewalt in ſich aufnimmt. 

deder Dichter — und es ſoll hier weiterhin nur 
ron Dichtung geſprochen werden — bringt in 
ſeinem Werk eine neue Welt, feine Welt, die aus 
der Einheitlichkeit ſeines Lebensgefühls entwächſt. 
dieſe perſönliche Eigenart des Künſtlers, die, 
tom genug, mit in die Zeitloſigkeit der Schöp⸗ 
fung eingeht, äußert ſich in allen Einzelheiten der 
kargeſtellten Handlung bis zu feinſten Nuancen 
tes Stils. Wenn aber auch der Dichter feinen 
Nenſchen und deren Erlebniſſen einen beſtimmten 
Linn unterlegt, der ſeiner Abſicht, ſeiner Welt⸗ 
anſchauung entſpricht, ſo bleibt doch das Ge— 
weden mit ſeiner aus ihm herausſprechenden 


Bedeutung jedem Leſer ohne weiteres verſtänd— 
lich. Jeder Vorfall, der den gewohnten urſäch— 
lichen Zuſammenhang ſtört, findet in der Dichtung 
eine, unſer Gefühl beruhigende Erklärung; ſei es, 


daß dieſes Wunderbare ſich am Ende in einen 


natürlichen Zufall auflöſt, ſei es, daß es als Wunder 
in einer Märchen- oder Legendenwelt ſich folge: 
richtig abſpielt, ſei es, daß es aus einem unſerem 
Nachempfinden zugänglichen religiöſen Glauben 
des Dichters ſtrömt — immer ordnet es ſich in 
einen uns gewohnten und erwarteten Ablauf ein. 
Ebenſo vertraut wie das Geſchehen ſind unſerem 
Gefühl auch die handelnden Perſonen eines 
Dramas oder Romans. Ihre Erlebniſſe erwecken 
in ihnen Empfindungen, die uns glaubwürdig 
ſind, und ihre Entſchlüſſe und Handlungen ſcheinen 
uns aus verſtändlichen Motiven zu entſpringen. 

Aber es gibt eine andere Welt, die Welt des 
ſpäten Hölderlin, Strindbergs und Franz Kafkas, in 
der ſtehen die Geſchehniſſe und die Empfindungen, 
die ſie begleiten, in einem ſeltſamen und wider— 
ſpruchsvollen Zuſammenhang. Die Menſchen dieſer 
Dichtungen erleben die Welt anders als wir. 
Was uns als ſinnloſer Zufall erſcheint, wird vom 
geiſteskranken Dichter ohne Zögern in einen ſinn— 
vollen Zuſammenhang gebracht. Die Menſchen 
ziehen daher uns fremdartige Schlüſſe aus dem, 
was ſie erleben, und ihre Gefühle erſchrecken uns, 
da wir fie aus ihrem Urſprung heraus nicht nach— 
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Karl Jaſpers' Buch „Strindberg und van Gogh“ verdanke ich die Anregung zu dieſem Aufſatz. Er wurde bereits 
ine 125 geſchrieben, jedoch bisher von keiner Zeitfchrift veröffentlicht. Wahrſcheinlich glaubte man — ſehr zu Unrecht —, 
er Dichter Kafta werde durch die Feſtſtellung feiner Geiſteskrankheit herabgeſetzt, die doch allein das Verſtändnis der 


snhalte feiner Dichtungen möglich macht. 
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überſehbare Zufälligkeiten mit metaphyſiſcher 
Bedeutung beſchwert und übernatürliche Erſchei⸗ 
nungen und Wunder als Realitäten eines nicht 
anders zu erwartenden Geſchehens aufgenommen. 
In der anderen Welt gibt es keine feſten Vorſtel⸗ 
lungen von wirklich und unwirklich. 

Während Strindberg verſucht, ſich aus dem Un— 
verſtändlichen in rationaliſtiſche Motivierungen 
zu retten, iſt Franz Kafkas Welt frei von dem 
quälenden Drang des Erklärenwollens. Die Dinge 
ſprechen für ſich, ſie haben einen eigenen unbe— 
kannten Willen. So kommt es, daß ein Menſch 
ſich in einen rieſengroßen Käfer verwandelt und 
— nicht wie in einer phantaſtiſchen Erzählung 
Poes oder wie in einem Märchen, ſondern in 
klarſter Wirklichkeit — ſein entwürdigtes, 
grauenvolles Daſein zu Ende führt. Und das Un: 
mögliche geht mit einer Kühnheit und Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, einer Tat minuziöſen Gründlichkeit in 
unſere „mögliche“ Welt ein, daß die Wirkung un: 
mittelbar erſchreckend iſt, weil fie nicht den beruhi⸗ 
genden Umweg über ein Bild geht. Menſchen und 
Geſchehniſſe ſtehen in einem zauberhaften Zu— 
ſammenhang. Der Prozeß — in dem gleichnamigen 
Roman — zieht den Angeklagten an, nicht das 
Schuldgefühl; denn dieſer Menſch iſt ſich keiner 
Schuld bewußt, und ſie wird ihm und uns auch 
während des ganzen Romans nicht genannt — 
das verwickelte, feinmaſchige Gewebe des Pro— 
zeſſes zieht den Beklagten in ſich hinein. Der 
Prozeß ſelbſt aber iſt für ihn nur da, ſoweit er ihn 
anerkennt. Auch hier miſcht ſich das Wirkliche 
mit dem Unwirklichen. Am Ende einer Novelle 
ſpricht es Kafka folgendermaßen aus: „Von wo 
aus alſo ich es auch anſehe, immer wieder zeigt 
ſich und dabei bleibe ich, daß, wenn ich mit der 
Hand auch nur ganz leicht dieſe kleine Sache ver— 
deckt halte, ich noch ſehr lange, ungeſtört von der 
Welt, mein bisheriges Leben ruhig werde fort— 
ſetzen dürfen . . .“ Es iſt dies kein dialektiſch-geiſt⸗ 
reiches Spiel zwiſchen Schein und Sein, wie es 
Pirandello liebt, und iſt weit entfernt von der 
Träumerei Thomas Manns in ſeiner Novelle 
„Der Schrank“, die mit den Worten ſchließt: „Wie 
lange dauerte das — wer weiß es? Wer weiß 
auch nur, ob überhaupt Albrecht von der Qualen 
an jenem Nachmittag wirklich erwachte und ſich 
in die unbekannte Stadt begab; ob er nicht viel— 


mehr ſchlafend in ſeinem Coups erſter Klaſſe ver: 
blieb und von dem Schnellzug Berlin Rom mit 
ungeheurer Geſchwindigkeit über alle Berge ge— 
tragen ward?“ 

Auch wir kennen im Traum das zwanghafte Zu— 
ſammengehören von Handlungen und Gefühlen, 
zwiſchen denen der wache Verſtand keine Ver: 
bindung ſieht. Wir kennen das anhaltende Gefühl 
beklemmender Angſt, aus dem ſich das Geſchehen 
— an ſich vielleicht ganz unſinnig — gleichſam 
herausentwickelt. So iſt auch die Atmoſphäre der 
anderen Welt mit Beängſtigungen und Erwar— 
tungen erfüllt, auf nichts kann mit Sicherheit 
gerechnet werden, alles kann geſchehen. Auch im 
Traum geſchieht es, daß ein einziges quälendes 
Gefühl alle Situationen überwuchert, alle anderen 
Gefühle, Reaktionen, Kauſalreihen ausſchaltet 
und ſelbſtherrlich ſeine Welt ſchafft. Obwohl in 
dem Roman Kafkas nichts im üblichen Sinn Über: 


natürliches geſchieht, ſo wächſt doch der Prozeß 


zu einer unheimlichen Ubermacht an, ohne daß der 


Beklagte je verhaftet wird oder je ſeine Schuld 
erfährt. In dieſem Nichtwiſſen, in dem ganzen 
heimlichen Verfahren — die Beamten ſind in 
Zivil, die Gerichtshöfe ſind auf den Dachböden 
von Mietskaſernen — verkörpert ſich die grenzen: 
loſe Angſt und Unſicherheit vor dem drohenden 
Urteil. Der Prozeß wächſt mit dieſer Angſt ins 
Rieſengroße. Spukhaft wie das Bild dieſer Ge— 
richtshöfe iſt die Prügelſzene in der Rumpel: 
kammer eines menſchenleeren Hauſes, bei der K., 
der Held des Romans, zufällig zweimal Zeuge iſt 
und die ſich an aufeinanderfolgenden Tagen Zug 
für Zug in allen grauenvollen Einzelheiten 
wiederholt. Charakteriſtiſch für dieſe Unheimlich— 
keit iſt die Wohnung des Advokaten, den K. wegen 
ſeines Prozeſſes aufſucht. Hier wartet ein Klient 
in einem Verſchlag hinter der Küche Tag und Nacht, 
um bereit zu ſein, wenn der Advokat ihn „in ſeiner 
Sache“ etwa könnte ſprechen wollen. Hinter allem 
droht fieberhaft: es darf nichts verſäumt werden. 
Dies iſt nicht grotesk oder ſatiriſch gemeint, ſondern 
mit eindringlicher Wirklichkeitswirkung erzählt und 
kommt im Gefühl nur dem Entſetzen eines Trau— 
mes gleich. 

Der Menſch, der in dieſem wirklich-unwirklichen 
Leben ſteht, hat eine viel größere und andererſeits 
eine viel geringere Willensfreiheit und Tuns— 
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möglichkeit als wir in unjerer Welt. Er kann in 
ſeiner Welt ganz iſoliert oder ganz gebunden 
leben. Immer aber wird der Einzelmenſch, der 
Held der Dichtung, in faſt unerträglicher Span— 
nung vor dem Kommenden eine zentrierte, durch 
die Stimmung des Dichters im Gefühl über: 
betonte Stellung einnehmen. 
Die Mitmenſchen des Helden, die in dieſer Welt 
meiſt unüberbrückbar von ihm abgerückt ſind, 
haben etwas von Verſchwörern an ſich — fie 
ſind bei Strindberg oft Verbündete Gottes gegen 
den Ungläubigen, Zweifelnden. Sie ſind die 
Wiſſenden gegenüber dem Opfer, und alles Iden: 
bar Unverſtändliche ihres Sagens und Tuns hat 
einen höheren verborgenen Sinn. Dies gibt ihnen 
eine unerträgliche, lächelnde, kaltblütige Über: 
legenheit, wie ſie wohl Erwachſene vor Kindern 
einnehmen. In dem „Prozeß“ kommen die 
Wächter, um den Angeklagten zu verhaften: „Es 
bilft nichts“, ſagten die Wächter, die immer, 
wenn K. ſchrie, ganz ruhig, ja faſt traurig wurden 
und ihn dadurch verwirrten oder gewiſſermaßen 
zur Beſinnung brachten. — Gehört aber der Held 
‘bon zu der Verſchwörung hinzu, fo tritt er in 
die gleiche engſte Verbundenheit ein, die — das 
Ertrem der Vereinſamung — die Wiſſenden mit⸗ 
einander verbindet. Treffen ſich zwei ſolche gleich⸗ 
ſam unterirdiſch verwachſene Menſchen, die ſich 
noch nie vorher geſehen haben, ſo reden ſie ſich 
an, als kennten ſie ſich ſchon lange, ſo ſprechen ſie 
miteinander, als ſetzten ſie ein bis dahin lautlos 
geführtes Geſpräch mitten in einem wichtigen, 
für beide gleich weſentlichen Teil plötzlich laut fort. 
Die Verſtändigung dieſer Menſchen iſt eine andere 
als in unſerer Welt. 
Wenn unſer Empfinden auch den Gefühlen der 
anderen Weit verwandt iſt, fo fehlt doch die voll: 


ſtändige Übereinftimmung — immer bleiben uns 
die Gefühle dieſer anderen Welt fremdartig und 
beängſtigend. Wie aber wirkt dieſe Welt äſthetiſch 
auf uns? Wie kommt es, daß wir Dichtungen aus 
dieſer Welt der geiſteskranken Dichter als Kunſt 
empfinden? 

Kafka hat nicht das Beſtreben, die Seltſamkeiten 
ſeiner Welt ſich ſelbſt zu deuten. Dafür empfinden 
wir aber in ſeinem Roman „Der Prozeß“ un— 
mittelbar die künſtleriſche Einheit von In— 
halt und Form, die aus der Gefühlsnot des 
Dichters geboren iſt. Die irrſinnigſte Handlung wird 
aus dieſem mitempfundenen Zwang des ein: 
heitlichen Gefühls eingereiht als Glied einer großen 
Kette, die durch die Stärke des Gefühls zu— 
ſammenhält. Da das Gefühl nicht an die Ge— 
ſetze des Verſtandes gebunden iſt, wechſelt Wirk— 
liches mit Unwirklichem. Nichts Wunderbares ver: 
mag den Rahmen dieſer Welt zu ſprengen. Darum 
iſt fie — im äſthetiſchen Sinn — mit einer ſtändigen 
Spannung erfüllt. Dieſe Spannung iſt ein künſt⸗ 
leriſches Element, das ſich zwar an das Inhalt⸗ 
liche, an die Begebenheiten hängt, aber ſeine Kraft 
allein aus der Gefühlsbaſis der anderen Welt 
nimmt. 

Wir erkennen dieſe andere Welt in der Dichtung 
überall da als eine äſthetiſche an, und das Un: 
heimliche iſt äſthetiſch gerechtfertigt, wo wir un: 
mittelbar empfinden und unmittelbar erleben, 
daß die fremdartigen Geſchehniſſe und Geſtalten 
notwendig und einheitlich mit dem äſtheti— 
ſchen Zwang des Nichtanderskönnens 
aus der Gefühlsintenſität des Unheimlichen ent— 
wachſen ſind. Obwohl nicht begriffen, kann dieſes 
Unheimliche doch im künſtleriſchen Zuſammen— 
ſtimmen von Gefühl und Geſchehen äſthetiſch be— 
wertet werden. 


Der Goethe⸗Preis 


Ein Rundfunkvortrag 


Von Alfons Paquet (Frankfurt a. M.) 


Zum zweitenmal hat heute, an Goethes Geburtstag, 
Ge Stadt Frankfurt im Geburtshaus ihres größten 
Sohnes mit einer kurzen Feier den von ihr geſtifteten 
Goetbe-Preis einem Würdigen überreicht. Das zu 


der Wahl des Preisträgers auserſehene Kuratorium, 
das unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters den 
preußiſchen Kultusminiſter, den Vorſitzenden der 
Goethe-Geſellſchaft, den Direktor des Goethe-National— 
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muſeums in. Weimar, einen Vertreter der Preußiſchen 
Akademie der Künſte und aus unſerer Stadt neben 
dem Vorſitzenden des Stadtverordnetenkollegiums 
zwei Vertreter der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität, ferner je einen Vertreter des Freien Deutſchen 
Hochſtifts, des Vereins für Volksbildung und des 
Vereins Frankfurter Preſſe zu ſeinen Mitgliedern 
zählt, verlieh im vorigen Jahr bei ſeiner erſten Wahl 
den Preis an Stefan George, den deutſchen Dichter, 
der die Strenge höchſter geiſtiger Zucht verkörpert. 
Der Goethe-Preis iſt kein Literaturpreis. Wohl aber 
iſt er ein Preis der Ausleſe. Er ſoll, nach der vom 
Magiſtrat aufgeſtellten Ordnung, einer mit ihrem 
Schaffen bereits zur Geltung gelangten Perſönlichkeit 
verliehen werden, deren ſchöpferiſches Wirken einer 
dem Andenken Goethes gewidmeten Ehrung würdig 
iſt. Somit wäre nicht nur ein Dichter dieſer Ehrung 
würdig, ſondern vor allem ein Menſch, der durch 
die Bedeutung und Höhe ſeines Wirkens etwas 
von Goetheſchem Geiſte ausdrückt und weiterführt. 
Goethe ſelbſt in ſeiner Vielſeitigkeit als Dichter und 
Gelehrter, als Naturforſcher, als Staatsmann, als ein 
Mann des tätigen Lebens, als ein Prophet, der den 
Blick auf die Zukunft des Menſchengeſchlechtes richtet, 
auf die Taten der Ingenieure, der Städtebauer und 
Entdecker, die wie im letzten Teil des Fauſt neue Wege, 
neue Siedlungen vorbereiten und dem Meere, der 
Wildnis neues Gebiet abgewinnen — das iſt der Genius, 
deſſen Andenken von uns wachgehalten werden ſoll. 
Wer immer auf dieſen Gebieten Beſonderes, Großes 
leiſtet, der wird einer Ehrung im Andenken Goethes 
würdig ſein. Wohl gehört Goethe in erſter Linie der 
deutſchen Dichtung an, aber darüber hinaus gehört 
er der Welt. So ſoll auch der Preis nicht nur auf die 
deutſchen Dichter beſchränkt bleiben, ſondern bereit— 
ſtehen zur Förderung und Krönung des ſchöpferiſchen 
Menſchen, die durch ſeine Leiſtung im Sinne der 
Forſchung, die menſchliches Leben fördert, die Auf— 
merkſamkeit auf ſich zieht und der Welt angehört ohne 
Rückſicht auf die Staatszugehörigkeit. Iſt es zu ver— 
wundern, daß in dieſem Jahre die Verkündung des 
Preisträgers mit beſonderer Spannung erwartet 
wurde? Die Wahl fiel auf einen Mann beſonderer 
Art: auf den Philoſophen und Theologen, Muſik— 
forſcher und Arzt Albert Schweitzer. 

Albert Schweitzer iſt den Gelehrten und Theologen 
Europas durch ſeine Bücher, den Muſikern durch ſein 
Leben Bachs und ſeine Orgelkunſt längſt bekannt. 
Seine Hauptwerke, die ihn auf dieſem Gebiet berühmt 
machten, entitanden vor etwa zwanzig Jahren. Sie 
waren die Leiſtungen eines damals etwa dreißig— 
jährigen Mannes, der durch die Gründlichkeit und 


Selbſtändigkeit ſeines Gelehrtentums, durch die Fülle 
und Kraft ſeiner Begabung viele in Erſtaunen ſetzte 
und dem eine große Laufbahn als Univerſitätslehrer 
ſicher ſchien. Doch ftatt dieſe Laufbahn einzuſchlagen, 
fügte der Gelehrte, der mit ſechsundzwanzig Jahren 
drei Werke über Jeſus und einige Jahre darauf ſeine 
umfangreiche Bach-Biographie, zuerſt in franzöſiſcher 
Sprache, dann erweitert in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben hatte, der inzwiſchen in Straßburg erſt 
Pfarrvikar, dann Theologieprofeſſor geworden und 
währenddeſſen als Organiſt zu Bach-Konzerten in 
Straßburg, Barcelona und Madrid verpflichtet worden 
war, ſeinen Studien noch das der Medizin hinzu. Die 
Univerſität Zürich bot ihm einen theologiſchen Lehr— 
ſtuhl an. Schweitzer lehnte den Ruf ab, weil er ſeine 
mediziniſchen Studien beenden und dann nach Afrika 
gehen wollte. 1913 reiſte er zum erſtenmal nach Afrika 
aus. Dort in der breiten Niederung eines Parallel— 
fluſſes des Kongo, des Ogowe, dreihundert Kilometer 
entfernt von der Weſtküſte, errichtete Schweitzer ein 
Spital für die Eingeborenen. Ein Mann ohne Ber: 
mögen, Sohn eines beſcheidenen Pfarrhauſes, errichtete 
das Spital, eine ärztliche Station für die Schwarzen, 
unter denen ſeit dem Eindringen der Europäer und der 
Verbreitung des Schnapshandels epidemiſche Krank— 
heiten jeder Art in erſchreckendem Maße um ſich griffen 
und für die es auf Tauſende von Kilometern im Umkreis 
keine Hilfe nach den Methoden europäiſcher Heilkunſt gab. 
Damit beſchritt der Denker und Künſtler einen Weg, 
der ihn ſeitwärts führte von den Höhen der Aner— 
kennung und des Erfolges, die ihm in der Heimat offen 
ſtanden. Er beſchritt den Weg zu einer praktiſchen Tat 
des unmittelbaren Dienens, die er ſelbſt auffaßte als 
einen ſchwachen, aber aus eigenen Mitteln und frei: 
willigen Beiträgen eines kleinen Freundeskreiſes 
unternommenen Verſuch der Wiedergutmachung einer 
ungeheuren Schuld, die Europa mit ſeinem Kolonial— 
ſyſtem an den primitiven Stämmen auf ſich geladen 
hat. Dieſe Station zwiſchen Waſſer und Urwald heißt 
Lambarene. Dem langſam wachſenden Freundes— 
kreiſe Schweitzers iſt ſie aus den „Briefen aus Lam— 
barene“ bekannt, die in zwangloſer Folge erſchienen 
und kurzen Bericht geben über die Mühen und Fort— 
ſchritte eines Werks, das nur unter den größten 
körperlichen Anſtrengungen und Entbehrungen ein— 
gerichtet und aufrechterhalten werden konnte und 
deſſen unendlich wohltätige Wirkung auf Tauſende 
von Menſchen allmählich unbeſtreitbar wurde. Albert 
Schweitzer, der 1917 in Kriegsgefangenſchaft geriet 
und erſt 1923 zum zweiten Male hinausreiſen konnte, 
hat dieſes Werk draußen faſt völlig neu aufbauen 
müſſen und es durch die folgenden Jahre nicht nur 
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jortgefegt, ſondern noch erweitert. Oft hat er abends 
nach einem anſtrengenden Tagwerk als Arzt und 
Forſcher, nach der Arbeit am Operationstiſch oder am 
Jau der Hoſpitalbaracken mitten im Urwald auch 
ſeine Ardeit an den philoſophiſchen Werken und an den 
Verken der Orgelkunſt weitergeſponnen; er ift auch 
ort draußen, wie er ſich ausdrückt, im Training oe: 
blieben. Er hat in ſeinem kleinen bereits in viele 
Eptachen überſetzten Buch „Zwiſchen Waſſer und 
Unrald“ über das Leben auf feiner Station unter 
fenen Sternen und über die Lage der Eingeborenen 
Deg Gebietes von Aquatorialafrika in ungemein 
anschaulicher und ergreifender Art berichtet. Während 
ont ſeltenen, meiſt nur Monate dauernden Auf: 
enthalte in Europa ſammelte Schweitzer die Mittel 
für das Hoſpital. Die Univerſitäten Upſala und Ox⸗ 
ford, Birmingham und London luden den Gelehrten 
u Vorträgen über religionswiſſenſchaftliche und kultur⸗ 
dbiloſophiſche Themen ein. Aus dieſen Vorträgen ent 
D fein kulturphiloſophiſches Hauptwerk, deſſen erſte 
Lande „Verfall und Wiederaufbau der Kultur“ und 
‚Nultur und Ethik“ vorliegen. Von großer und mett 
rıhender Wirkung waren auch die in einem kleineren 
Sert gefommelten, 1925 bei J. C. Beck in München 
ihienenen Vorleſungen „Das Chriſtentum und die 
Deltreligionen“; wir begreifen fie als eine der be 
keutungsvollſten Auseinanderſetzungen des Abend— 
undes mit dem uns durch die Konſequenz und Tiefe 
ter Frageſtellung imponierenden Denken der fern— 
lge Religionen. 
Kürzlich las ich in einer engliſchen Zeitſchrift die Wieder: 
ht eines Vortrags von Albert Schweitzer über die 
Scierung zwiſchen den weißen und den farbigen 
"dn. Nach einem kurzen Hinweis auf die Um: 
"len, denen das Leben der Schwarzen unter: 
terfen war von dem Augenblick an, in dem das erſte 
CA mit weißen Männern, mit Pulver oder Rum, 
Lz oder Induſtrieerzeugniſſen ankam, wird in dem 
Job die Frage aufgeworfen, die mit der Ausbrei⸗ 
ung einer neuen ſozialen Ordnung unter den primi⸗ 
sen Stämmen verbunden iſt. Dann werden mit Be: 
un auf die Neger die grundlegenden Menſchenrechte 
deſprochen: das Recht auf Wohnung, auf freie Wahl 
des Yufenthaltsortes, das Recht auf den Boden und 
ten unbebinderten 6 Genuß der Bodenſchätze, das Recht 
auf freie Arbeitswahl und auf Handelsfreiheit, der An— 
ma auf Rechtsſchutz, das Recht, in natürlichen Ver: 
denden zu leben, und das Recht auf Erziehung. Jeder, 
de eutopäiſche Geſchichte kennt, weiß, daß es ſich hier 
10 eine Forderung bandelt, die tauſendmal verletzt 
Gan it, —in der Welt der Schwarzen nicht weniger 
unſerer eigenen. Der Verfaſſer der Abhandlung 


unterſucht nun, wie es möglich ſei, die Neger in dieſen 
Rechten zu ſchützen, weniger vor den großen offen: 
kundigen Ungerechtigkeiten, als „in den kleinen Fällen 
von Gewalttätigkeit ungeſchulter, weißer Männer, die 
ſich durch die den primitiven Menſchen eigentümliche 
Art reizen laſſen“. Es geht alſo um die Frage der 
Mittel, mit deren Hilfe der Eingeborene im eigenen 
Lande ſich eine neue Ziviliſationsform ſchaffen kann. 
Hinter dem Aufſatz ſteht unausgeſprochen eine Be— 
jahung der europäiſchen Ziviliſation, zugleich aber auch 
die Frage nach dem Sinn, der ihr Inhalt und Rich: 
tung gibt. 

Ich habe ſelten dieſen Gegenſtand in einer einleuchten⸗ 
deren Weiſe behandelt geſehen. Ein Künſtler, vielleicht 
auch ein Politiker wird zunächſt einmal von der Ver— 
ſchiedenheit der Aufgaben und Möglichkeiten der 
Raſſen ausgehen, hier aber iſt die Frage der Begeg— 
nung behandelt wie von einem Bauer, der von ſeinem 
Kohl ſpricht, in den nüchternſten Worten. Man hat den 
Eindruck, der Mann verſteht ſeine Sache. Es geht um 
eine ſchwierige Angelegenheit, aber hier iſt der Mut 
zu einer Meinung. Auch ein Bauer, der von ſeinem 
Kohl ſpricht, muß ja mehr verſtehen als gerade das, 
von dem eben die Rede iſt. Ich erwähne dieſen Aufſatz, 
weil er mir typiſch zu ſein ſcheint für Schweitzer: 
phraſenloſe Sachlichkeit; ein Herz für die Dinge, die 
ja alle auch ein Herz haben, einerlei ob es Menſchen 
oder Tiere, ja ſogar lebloſe Sachen ſind. Und darüber 
eine geſchulte, unbeſtechliche Vernunft. 

Es ſoll hier keine Biographie verſucht werden. Albert 
Schweitzer wurde in dem Städtchen Kayſersberg im 
Oberelſaß geboren. Er iſt im Münſtertal aufgewachſen. 
Die Leute vom Münſtertal gelten als ein beſonders 
knorriger alemanniſcher Schlag. Schweitzer hat ſeine 
Jugend in einem kleinen Buch „Aus meiner Kindheit 
und Jugendzeit“ beſchrieben, die zu den ſchlichteſten 
und ſchönſten Selbſtbiographien unſerer Zeit gehört. 
Er bezog zwanzigjährig die Univerfität Straßburg. 
„Inſtinktiv,“ ſagt Schweitzer in dieſen Erinnerungen, 
„habe ich mich gewehrt, das zu werden, was man 
gewöhnlich unter einem ‚reifen Menſchen' verſteht.“ 
So fand er tatſächlich das Geheimnis, „unverbraucht“ 
durchs Leben zu gehen, und unverbraucht, unmittel- 
bar in ſeiner Art zu leben iſt er noch heute. Zwei Er— 
lebniſſe haben ſeine Jugend entſcheidend beeinflußt: 
„das Ergriffenſein von dem Weh, das um uns herum 
in der Welt herrſcht“, und die Frage, ob er feine über: 
aus glückliche Jugend eigentlich als etwas Selbſt— 
verſtändliches hinnehmen dürfe. Zu dem Entſchluß, 
noch Medizin ſeinen Studien hinzuzufügen und dann 
als ein Arzt eine Pionierarbeit in den Kolonien auf— 
zunehmen, beſtimmte ihn eines Tages der Ausdruck 
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des Negers auf dem Denkmal des Admirals Bruat 
auf dem Marktplatz von Kolmar. Es iſt kein Zufall, 
daß ein Mann wie Schweitzer aus dem Elſaß hervor— 
ging. Bartholdi, der Schöpfer jenes Denkmals, hat 
übrigens auch eine Statue „Der Fluch des Elſaß“ ge: 
ſchaffen und die berühmte Freiheitsſtatue im neu— 
potter Hafen. Ich glaube, es iſt kein Zufall, daß 
Charaktere dieſer Art, der Bildhauer wie der Theologie— 
ſtudent, aus dem Rheinlande, namentlich aus dem 
Elſaß kamen. Aus dem elſäſſiſchen Schickſal, Grenz— 
land zweier Kulturen zu ſein, in denen Myſtik und 
Rationalismus einander begegnen, iſt viel Lebens— 
geſchichte zu erklären, bei dem Knaben Schweitzer wie 
bei dem Manne, dem Muſiker. So ſeine Vorliebe für 
Bach, in dem ſich Myſtik und Rationalismus un: 
nachahmlich durchdringen. Für die Denkweiſe des 
Theologen und Philoſophen gilt dann dasſelbe. 
Wohl ſehe ich in Schweitzer das eigentümlich Ge— 
wappnete, Predigermäßige des proteſtantiſchen Theo— 
logen. Aber auch etwas von dem kühlen, klaren, 
ſkeptiſchen Irrationalismus Voltaires. Schweitzers 
Lebenswerk als Denker ſtellt ihn über die Konfeſſionen, 
ſein ärztliches Werk erhebt ihn über die Grenzen einer 
einzelnen Raſſe, und es iſt dabei ſchön, zu ſehen, wie in 
der Perſönlichkeit Schweitzers doch das Urwüchſige der 
Herkunft nirgends zu kurz kommt. 

Das Merkwürdige an dieſem Leben iſt, daß der geiſtige 
Menſch und der Menſch der Wirklichkeit ſich voll: 
kommen decken. Die Sprache dieſes Gelehrten in ſeinen 
Büchern iſt von einer Einfachheit und Klarheit, die 
ruhige Tiefe iſt. Schweitzers Philoſophie iſt bewußte 
Arbeit am Werden einer allgemeinen Kulturgeſinnung, 
ein Wiederaufnehmen jener humanitären Philoſophie 
des 18. Jahrhunderts, die noch nicht abſeits läuft von 
dem Weg des allgemeinen geiſtigen Lebens, Philoſo— 
phie, die ſich das Ziel ſetzt, wirkende Ideen auszuſenden 
in die öffentliche Meinung nach dem Grundſatz, daß 
der Wert jeder Philoſophie zuletzt danach zu bemeſſen 
iſt, ob fie ſich in eine lebendige Popularphiloſophie 
umſetzen läßt oder nicht. Die Grundgedanken der 
Schweitzerſchen Lebensphiloſophie laſſen ſich leicht mit— 
teilen. Sie ſind eine Verkündigung der „Ehrfurcht vor 
dem Leben“. Sie ſtellen die Forderung, „das Leben auf 
den höchſten Wert zu bringen“. Dieſe Weltanſchauung 
iſt ethiſch und optimiſtiſch. Sie ſtellt das Sein höher als 
das Nichts. Sie bejaht die Welt und das Leben als 
etwas an ſich Wertvolles. Ethik iſt, nach Schweitzer, 
die auf innerliche Vollendung ſeiner Perſönlichkeit 
gerichtete Tätigkeit des Menſchen. In ihrem Zuſammen— 
wirken bringen optimiſtiſche Weltanſchauung und 
Ethik Kultur hervor. Schweitzer iſt Denker genug, 
um zu geſtehen, daß auch die Welt- und Lebensbe— 


jahung des Europäers nur ein Abenteuer iſt. Aber iſt 
nicht dieſes freudige, entſchloſſene Wirken, bei allen 
ſeinen Irrtümern des europäiſchen Menſchen, die zu— 
weilen grauſig ſind, doch größerer Leiſtungen fähig 
als der Verzicht, den das Ideal der Tatenloſigkeit ver⸗ 
langt? Dem Menſchen des Weſtens erſcheint das Gebot 
der Tatenloſigkeit verfehlt und unbefriedigend ſelbſt 
da, wo ſeine religiöſe Begründung ſo tief iſt wie die 
indiſche. Das macht ihn zum Träger einer ſtruktur— 
bildenden Aufgabe an dem Ganzen der Menſchheit. 
Auch die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt ohne einen reli— 
giöſen Boden nicht denkbar. 

In den Schriften und Außerungen Schweitzers iſt 
die Anknüpfung an Goethe immer wieder nachzuweiſen. 
In Würdigung eines ſo bedeutungsvollen Geſamt— 
werks heroiſcher Lebensbejahung und gedanklicher 
Größe hat die Stadt Frankfurt Albert Schweitzer in 
dieſem Jahre den Goethe-Preis verliehen. Der Emp— 
fänger des Preiſes hat heute in ſeiner Antwort auf die 
Anſprache des Oberbürgermeiſters geſagt, wie er zu 
Goethe kam, was er mit ihm erlebte. Er ſtand da, 
großgewachſen, breit und geſammelt, im abgetragenen 
ſchwarzen Rock wie ein Landpfarrer, ein Landarzt. 
Ich habe nie eine Rede gehört, in der feſſelnder, leben: 
diger von der Beziehung eines Menſchen unſerer Zeit 
zu Goethe die Rede war. Sie machte auf alle einen ganz 
unerwarteten, tiefen Eindruck. Da die Rede ſicherlich 
im Druck erſcheinen wird, ſo will ich hier nur die 
Schlußworte wiedergeben: 


„Ein Dreifaches liegt uns ob in Goetheſchem Geiſte. 


Wir haben zu ringen mit den Umſtänden, daß die 
Menſchen, die durch dieſe Umſtände in die Arbeit 
eingeengt und in ihr verzehrt werden, dennoch die 
Möglichkeit der Geiſtigkeit behalten. Wir haben zu 
ringen mit den Menſchen, daß ſie in der Ablenkung 
auf das Außerliche, das in unſere Zeit gegeben iſt, den 
Weg zur Verinnerlichung finden und auf ihm bleiben. 
Wir haben zu ringen mit uns und mit allen den 
anderen, daß wir in einer Zeit verworrener und 
humanitätsloſer Ideale dem großen Humanitätsideale 
des 18. Jahrhunderts treu bleiben, es in die Gedanken 
unſerer Zeit zu überſetzen und zu verwirklichen ver— 
mögen. 

Dies haben wir, jeder in ſeinem Leben, jeder in ſeinem 
Beruf zu tun, in dem Geiſte des großen frankfurter 
Kindes, deſſen Geburtstag wir heute an ſeiner Geburts— 
ſtätte feiern. Und ich meine, mit jedem Jahre kommt 
er uns nicht ferner, ſondern uns näher, weil, je weiter 
wir kommen, wir ihn immer mehr als den erkennen, 
der ſich, wie es uns obliegt, in dem tiefen Erleben, in 
dem umfaſſenden Erleben ſeiner Zeit um ſeine Zeit 
beſorgt hat und für ſie gewirkt hat, der Menſch werden 
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rollte, der He Zeit verſtand, und der der Zeit ge: 
wachſen war. Er tat es mit den überreichen Gaben, 
die im bier von dem Schickſal in feine Wiege gelegt 
worden waren. Wir haben es zu tun als ſolche, die nur 
ein feines Pfund empfangen haben, die aber in der 
Arwaltung dieſes Pfundes treu erfunden werden 
rollen.“ 


Die Stadt Frankfurt hat ein Recht darauf, zu glänzen. 
Sie glänzte durch Kaiſerkrönungen, Konzile und 
Meſſen ſchon ehe Goethe lebte. Goethe hat dieſen 
Glanz in das Geiſtige erhoben. Wir begrüßen mit herz⸗ 
lichem Glückwunſch den Träger des Goethe-Preiſes 
und ſein Geſamtwerk, das die echten Zeichen eines 
geiſtigen Europa trägt. 


Proben und Stücke 


Aus „Antike Motive“ von Otto Stoeſſl! 


Liebe 


Als ein Jüngling liebt' ich die Geliebte 

Vie der Schiffer feinem guten Stern folgt. 
Heute treib ich hin mit loſem Steuer 

Unter tauſend hohen Lichtern. 

Altemd lieb ich alle, alle lieb' ich, 

Liebe lieb' ich, bin den Sternen offen 

Allen wie der dunkle Grund des Himmels. 


ge Mondfabel 


Mond muß frieren bei der Nacht, 
Mutter hat kein Kleid gebracht, 
Autter foll mir eines nähen, 

Daß ich unter Leute gehen, 

Dam es haben kann bei Nacht.“ 


Keiner hat mir Zeug gebracht, 
Soll ich Wollewolken faſſen? 

Nie wird dir ein Röckchen paſſen 
Heute biſt du kugelrund, 

orgen dünner, ſichelſchmal 

Und biſt manches liebe Mal 

Gar in nichts vergangen. 

Heute klein und morgen groß, 
Nußt du ſchon ſo nackt und bloß 


be 


Swiſchen Erd’ und Himmel hangen.“ 


Der Bettler 


` Mit gaben die Götter der Gaben leidige Fülle, 
, ena und ⸗ſchuh, nackte Blöße der Bruft, 
Sum mir hartes Herz für Hohn und harte Knochen, 
"ten Spott mir und Schimpf und noch Schläge 


GE dazu, 
en mit endloſen Weg bei Nacht und Nebel zu 
el freſſen, 
eilten mit Regen und Eis Durſt mir und Haß und 
Ye hab’ 4 Neid. 
Des ich genug, der Letzte vom Letzten bekommen, 
"7 ihr Vorderen mir denn von den Reſten, dem 
fach 2 8 . Reſt! 

mit die Neige des Weins, den Göttern gebt ihr 
Nele vom Anfang, 
` "7 will ich für Euch, daß Euch mein Daſein nicht 

kränkt. 

fg 
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Tu: Offieina Vindobonenſis, Wien 1928. 


Die Schrift 


In den Spiegel blickt ein Weſen, 
Lächelt ſich im Leide zu, 

Auf der Fläche ſteht zu leſen 
Unſichtbares Rätſel: Du! 


Glühend kehrſt du dich vom Bilde, 
Voller Scham ſpürſt du das Gift 
Des Geheimſten auf dem Schilde 
In der Tränen Perlenſchrift. 


Pans Lied 


Aus dem Schilf genommen 
Iſt mein ſchlichtes Rohr, 
Aus dem Dunkel kommen 
Melodien vor. 


Widerſpruch und Wandlung 
Menſchlichen Geſichts 
Fließt in ſelige Handlung 
Tönenden Gedichts. 


Stimmen ſind bezogen, 
Urgeheim verwebt, 
Siebentönebogen 
Überm Scheine ſchwebt. 


Außen weiß vom Innen, 

All wird eins und eins wird viel, 
Enden und Beginnen, 

Aller Sinn wird Spiel. 


II 


In ſieben Tönen iſt beſchloſſen 
Das Verlauten allen Seins, 
In ſieben Farben iſt ergoſſen 
Wunderwahrheit edlen Scheins. 


Mit dem Erſten aufgerufen 
Iſt das Letzte ſchon, geſellt 
Schreitet über ſieben Stufen 
Aller Wandel, alle Welt. 


Weit vereinigt iſt das Viele, 
Gottheit gibt ſich groß und ganz, 
Auf und ab in ihrem Spiele 
Siebenfältig wallt ihr Tanz. 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Klabund 


„Von Klabund, der aus Blutſehnſucht ein ewiger 
Wanderer war, der in echten und auch vielfach künſt— 
lichen Ekſtaſen lebte, ein Knecht ſeines kranken Leibes 
und ſeiner glühenden Einbildungskraft war, wird des— 
halb auch kaum ein Ganzes beſtehen bleiben, ſondern 
da und dort ein leuchtender Farbtupfen ſeiner bild— 
lichen Vergleiche, ein Vers, der eine Stimmung voll— 
kommen ausſpricht, ein unvergeßlicher Einfall. Er war 
ein größeres Formtalent als Former nach innen hin; 
er war ein Experimentator ohne die Energien der 
feſten Hand eines geſetzmäßig Bauenden; er war ein 
Anpaſſer an alle Stile mit der Fähigkeit, ſie ſeinem 
eigenen einzugliedern; er war ein Spiegelbild’ unſerer 
Zeit wie kein anderer Dichter: ein Blender nach außen 
hin, aber ohne tiefgründigen lebendigen Inhalt. Und 
wenn es richtig iſt, daß ſein Name Klabund ſich aus 
Klabautermann und Vagabund zuſammenſetzt, ſo 
trifft der Scherz das Weſen: eine Miſchung von 
Leidenſchaft und Lebenshunger und ſorgloſer Hin— 
gabe an das Leben, darüber ein leiſer Schatten der 
Witterung von Geheimnis, das iſt — menſchlich wie 
künſtleriſch — Klabund.“ D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg. 
447 b). 

„Er hatte das Glück, ein Dichter zu ſein: einer, der vor 
ſich hindichtete; vor ſich hinſummte. 

Was aus ihm quoll, war nicht gekrampft, nicht zeit— 
gierig, nicht programmatiſch und nicht muſiklos. 
Klabund, recte Georg Henſchke, gebürtig aus Croſſen 
an der Oder, iſt ein Muſizierer geweſen. 

Der große, der einzige Franz Schubert nimmt es viel— 
leicht gnädig hin, wenn man beim Anblick dieſer Bahre 
von einem entfernten, kleinen Urgroßneffen ſpricht. 
Das iſt etwas. 

Später ſchrieb Klabund Erzählungen und Schauſpiele. 
Doch für den Dramatiker iſt es nicht wohlgetan, vor 
ſich hin zu dichten. 

Er verſüßlichte die Geſtalt einer Tegendenhaften 
Chineſin — und ſchloß die Laufbahn des Republi— 
kaners Cromwell mit einem Choral. 

Halt. Hier wird nicht über einzelnes gerechtet. Nicht 
in dieſem Augenblick. Heut ſoll Klabund allein gegrüßt 
fein. Heut zum Heimweg wie damals zum Empfang. 
Alfred Kerr (Berl. Tagebl. 384). 

„Dann aber lernte ich Klabund in München kennen. 
Ein ſchmalbrüſtiger, blaffer Junge, der ſtets mit ſchräg— 
geſenktem Kopf durch dicke, randloſe Brillengläſer 


— 


— 


ſah, kurzſichtig, verträumt und erſtaunt, und doch ſehr 
eindringlich. Frau und Kind hatte er vor kurzem zu— 
gleich verloren und war nun eben bei feinen Nicht— 
mehrſchwiegereltern irgendwo im Süden Bayerns 
geweſen. Man merkte ihm keinen Schmerz darüber 
äußerlich an. Er ſprach zwiſchen tauſend literariſchen 
und politiſchen Dingen (denn damals war man noch 
politiſch erregt!) nur noch nebenſächlich davon, wie 
von eben beitehenten Tatſachen. Und doch erinnere 
ich mich nicht, jemand geſehen zu haben, der ſo den 
Eindruck einer ganz leeren Schale, wie ein ausgebla: 
ſenes Ei, auf mich gemacht hätte ... fo den von Lebens⸗ 
hunger, verbunden mit tiefer Unbeteiligtbeit... fo den 
von Heimatloſigkeit gemacht hätte .. . um ſich die luft— 
loſe Atmoſphäre von Hotelzimmer, kleiner Penſion und 
Sanatorium. Aber nicht jene Luxusſanatorien, ſondern 
die der zweiundzwanzig fachen Einſamkeit in zweiund— 
zwanzig halbkablen Zimmern. Wie ſeltſam, daß man 
dabei arbeiten kann! Und ich liebte Klabund eigentlich 
in allem, was er ſchrieb, und was er jo mühelos heraus: 
ſchleuderte, unbekümmert, ohne einen Blick noch weiter 
darauf zu werfen, und nie ſtehenbleibend. Ich fand ſeine 
Einführungsart in alle erdenklichen Kulturen, die Oft: 
aſiens ſo gut wie Rußlands oder Arabiens, Frank— 
reichs ſo gut wie in die des Volkslieds aller Zonen, 
erſtaunlich und gefährlich zugleich, und bewunderte, 
daß er immer dabei ganz Klabund blieb.“ Georg Her— 
mann (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 192). 

Vgl. auch: Anton Schnack (N. Bad. Landesztg. 412); 
B. (Germ. 376); Ed. Korrodi (N. Zür. Ztg. 1472); 
E. K—r (Vorw., Abend 190); gl (Kreuz-Ztg. 386); 
Margot Wolff (Königsb. Hart. Ztg. 384); Herybert 
Menzel (Königsb. Hart. Ztg. 386); Rudolf Utzinger 
(Stuttg. N. Tagbl. 383); Fritz Droop (Mannh. Tagbl. 
219); Georg Guſtav Wießner (Nürnb. Ztg. 192); 
Klaus Mann (Bund, Bern 392); F.-C. K (Kaſſeler 
Poſt 225); E. Schröder (Rhein-Main. Volksztg. 190). 


E 
Leo Greiner 


„Verantwortungsgefühl und übertriebene Gewiſſen— 
haftigkeit ließen ihn oft ſeine Zelte abbrechen. Auch 
wenn er, wie in den letzten Jahren, in Berlin ſeßhaft 
war, blieb er ein ruheloſer Pilger, der immer unter- 
wegs war und die eigentliche Heimſtätte nicht ge— 
funden hat. Wir anderen, die wir die Maße unſeres 
Weſens ſcheinbar ermittelt Naben, find ja nicht be 
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fnedigter und oft genug in der Laune, gegen die Ku— 
hiien unſeres Daſeins anzurennen. Er entfloh ihnen 
mu raftlojem Wanderſchritt, und es wurde faſt eine 
ducht vor der Wirklichkeit. Wann immer ich ihm in 
wei Jahrzehnten begegnete, war er unterwegs. 

Ich traf ihn zum erſtenmal in meiner Heimat Prag, 
wo er auftauchte und verſchwand. Die bürgerliche 
Etitenz eines Mitarbeiters an der ‚Münchner Zei: 
tung‘ hielt feinen Wanderſchritt nicht auf. Als einer 
der elf Scharfrichter ließ er ſich auch von dem muſiſch 
kiitern Bohemetrubel nicht bannen. Es duldete ihn 
nit in Zuſammenhang mit Ungleichartigen, unter 
denen Bedekind dominierte, und obſchon Teilnehmer 
dieſes Kreiſes, wie Otto Falckenberg und Paul Schle⸗ 
inger, ihm langjährige intime Freunde wurden, fah 
nm das Geſicht eines innerlich Abgekehrten, fo oft 
Cteiner — nicht allzu gern — von feiner münchner 
Sharfrihterzeit ſprach. Er war immer unterwegs. 
dach Jahren traf ich ihn 1910 in Berlin. Wir kamen 


ane gute Weile faſt täglich zuſammen. Obwohl es ein 


kommen um dieſelbe Stunde und ein regelmäßiges 
eiten in derſelben Gafehausede war, ſchien nur einer 
:en uns beiden, und nicht Leo Greiner, der Seßhafte 
u ſein. Er kam von weither, wie über Land aus irgend⸗ 
einer Schlucht der Einſamkeit, und gliederte ſich für die 
Dauer eines Geſprächs dem Leben an. Nachher zog 
er wieder ins Beite, in ferne geheimnisvolle Stillen, 
uc wenn es nur eine charlottenburger Gartenhaus: 
"nmn war. 

die Stunde der Ausſprache befreite ihn, entrang ihm 
Stitbetrachtung, konfrontiert ihn mit den künſtleriſchen 
in politſchen Vorgängen des Tages. Er wog das 
"äi und das Schwere, er räumte mit Schlagworten 
N und bohrte auch bei jedem Zufallsthema ins Tiefe. 
"7 unpedantiſch, glich er Bequemlichkeitsurteile 
det diteratenumgebung an ſeiner Bildungsſphäre aus, 
ind es entfaltete ſich oft genug dabei neben reich ge: 
Der Dialektik wohltuend breiter Humor, der ohne 
doeßeit die Streitpunkte umgruppierte und der De: 
" einen Luſtſpielcharakter gab. Dieſer ſchwere, mit 
"rüntlihteit und allzu viel Gewiſſen behaftete Menſch 
"ie diel Ironie im Blut und ſchlagenden Witz in Bereit: 
ban“ Emil Faktor (Berl. Börſ.-Cour. 393 u. a. O.). 
. auch: Carl Seelig (Berl. Börſ.⸗Cour. 398); Curt 
er (Berl. Börſ.⸗Cour. 392); Gl. (Kreuz⸗Ztg. 
10 Karl Kreisler (Tagesbote, Brünn 400). 


** 


Albert Schweitzer 
} DOREEN 
Dr Sëschter it Theologe, Doktor der Philo: 
GE der Medizin und Muſiker. In welcher 
enfolge man die verſchiedenen Gebiete der Wiſſen— 


ſchaft und Kunſt, auf denen Schweitzer ſich betätigt, 
nennt, iſt gleich; denn für Schweitzer werden die Kultur⸗ 
gebiete Ausdrucksmöglichkeiten feiner ethiſchen Lebens: 
anſchauung. Er iſt rezeptiv nur, um produktiv zu ſein, 
und ſeine Produktivität zeigt ſich ſowohl in ſeinen 
Handlungen wie in ſeinen Werken. Handlung und Werk 
ſind bei ihm zwei Ausdrucksformen eines und desſelben 
Willens zum Menſchheitsdienſt. 

Schweitzer verzichtet auf eine optimiſtiſch-ethiſche Deu⸗ 
tung der Welt: ‚Weder die Welt: und Lebensbejahung 
noch die Ethik iſt aus dem, was unſere Erkenntnis über 
die Welt ausſagt, zu begründen‘ (Kultur und Ethik) 
und findet die Begründung ſeiner Lebensanſchauung 
in ‚unferem Willen zum Leben“. Er ſtellt die Lebens⸗ 
anſchauung über die Weltanſchauung. Ehrfurcht vor 
dem Leben, veneratio vitae, iſt die unmittelbarſte und 
zugleich tiefſte Leiſtung meines Willens zum Leben'. 
Wer Schweitzer in der Kirche hat ſprechen hören, wird 
den Eindruck ſeiner männlichen, von Menſchenliebe 
tiefdurchglühten Worte nicht vergeſſen. Hier ſpricht 
derſelbe Menſch, der das Werk über Paulus geſchrieben. 
Und dieſes hiſtoriſch-theologiſche Werk iſt von demſelben 
Geiſt getragen wie das Buch „Kultur und Ethik'. 
Wenn Schweitzer ſich entſchloß, Medizin zu ſtudieren, 
ſo war auch hier der brennende Wunſch nach Tätigkeit 
im Dienſte der Menſchen die treibende Kraft. Von 
allem Anfang an ſtand das Ziel klar vor ihm: Er wollte 
nach dem Kongo gehen, die entſetzlichen Krankheiten 
der armen Einheimiſchen zu heilen. Als er ſpäter ſeine 
Pläne verwirklichte, wurde der Arzt Schweitzer der 
Verkünder der tiefſten Überzeugung des Theologen 
und Philoſophen Schweitzer. Die Leiſtung unſerer 
Wiſſenſchaft ſollte vor den Andersgläubigen von der 
Größe der chriſtlichen Kultur Zeugnis ablegen und den 
Glauben an den Menſchenſohn nicht erzwingen, ſondern 
herbeiführen. Die Berichte aus Lambarene zeigen 
Schweitzer in ſeiner ganzen heroiſchen Größe. Hier 
iſt ein Mann, der fein Leben einſetzt für die Uberzeu— 
gung, daß die veneratio vitae das höchſte Gebot iſt.“ 
Paul von Klenau (Frankf. Ztg. 644 — 1 M.). 

Vgl. auch Erich Foerſter (ebenda); H. Br. (Tag 207); 
Ernſt Klein (Stuttg. N. Tagbl. 405 u. a. O.); Alfons 
Paquet (Köln. Ztg. 474 a); Ludwig Marcuſe (Berl. 
Tagebl. 406 u. Hannov. Kur. 406/07); Oscar Bie 
(Berl. Börſ.-Cour. 403); Ernſt Klein (Voſſ. Ztg. 406). 


* 
Alfred Döblin 
Zum 50. Geburtstag 


„Alfred Döblin gehört neben James Joyce in die 
kleine Reibe jener Dichter der Zeit, die den Bruch mit 
der abendländiſchen Überlieferung am entſcheidendſten 
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vollzogen haben. Am Werk der meiſten übrigen Zeit: 
genoſſen, ſo neuartig es ſich auch bisweilen gebärden 
mag, haben die großen Genien des Abendlandes mit— 
gedichtet oder mitgeſchrieben. Am Werk Döblins ſind 
die großen helfenden und fördernden Vorbilder unſerer 


literariſchen Vergangenheit unbeteiligt. Es met mie 


kaum ein zweites Werk dieſer Zeit die Merkmale der 
allerperſönlichſten Schöpfung, einer faſt abſoluten 
Originalität auf. Dennoch wird es nicht von den Luft: 
wurzeln der reinen Willkür genährt. Seine Wurzeln 
ſtecken freilich in einem, möchte man ſagen, bereits 
fortgewanderten, fortgeſchwemmten Erdreich.“ Ber: 
nard Guillemin (Berl. Börſ.-Cour. 371). 
„Fünfzehn Jahre ſind es her. Im Hinterzimmer eines 
Cafés in der Potsdamer Straße iſt eine ſeltſame kleine 
Geſellſchaft verſammelt. Ganz junge Menſchen, Maler, 
Literaten, Dichter — darunter Elſe Lasker-Schüler und 
der andere Arzt⸗Dichter Gottfried Benn. Ein behender, 
kleiner Mann mit rötlichem Spitzbart und ſcharfen 
Augengläſern ſpringt an das Pult, lieſt lebhaft und nie 
ermüdend aus einem Manuffript „Geſpräche mit 
Kalypſo, Über die Muſik', lieſt mit großer Leidenſchaft, 
halb belehrend, halb verkündend, Denker und Dichter 
zugleich. Es iſt Alfred Döblin. 

Wir Zwanzigjährigen ahnten damals den Beginn einer 
neuen Lebensviſion: in der das Ich ſeine Mauern 
ſprengt, die Monade die Fenſter in die Welt aufreißt 
und Gemeinſchaft hat mit der Magie der Kräfte und 
Stimmen der ganzen Welt. Döblin verkündet dieſe 
Viſion auf ganz dichteriſche, perſönliche, einmalige 
Art; in Romanen, wo die Natur Geſchichte und die 
Geſchichte Natur, die Kraft alſo Geſchehen und das 
Geſchehen vulkaniſcher Ausbruch der Kraft geworden 
iſt.“ Rudolf Kayſer (Berl. Tagebl. 374). 

„Es gibt kein Romanwerk eines Lebenden, das ſich 
ſo monumental ins Übermenſchliche hinaufſteigert wie 
das Alfred Döblins. Seine Phantaſie bricht alle Schran— 
ken nieder, die dem Menſchen geſetzt ſind. Er treibt 
Sprenglöcher in die Seele des Menſchen und treibt ſie 
in ungeheurer Exploſion auseinander, zur Wiederver— 
einigung mit dem All. Er weiß um alle Erſcheinungs— 
formen des Daſeins. Er läßt kein Gefilde menſchlicher 
Eriſtenz unbetreten. Ihn lockt das, was hinter jeder 
Grenze liegt, mit gewaltigem Anlauf ſetzt er hinüber, 
und fiche da: neue Landſchaft iſt entdeckt. Erkenntnis: 
es gibt keinen Anfang, es gibt kein Ende. Ewigkeit iſt 
das einzige, das exiſtiert, und in dieſer Ewigkeit Bal— 
lung, Zuſammenſtoß, Erploſion: Kraft gegen Kraft, 
Element gegen Element. Und nach unbekannten kos— 
miſchen Geſetzen finden ſich die Elemente des Lebens, 
vereinigen ſich in ungeheurer Begattung, zeugen neues 
Element — und das Neue zerſprengt in ungeheurem 


Geburtsdrange den Mutterſchoß, ſchleudert ſich hinaus 
in den Kosmos, begattet ſich neu, muß an der Geburt 
vergehen, ein ewiger Kreislauf. 

Dieſes alles klingt abſtrakt, einer künſtleriſchen Durch— 
dringung, die unſere menſchliche Anteilnahme findet, 
nicht fähig. Aber bei Döblin finden wir das Großartige, 
Einmalige, daß er in den Kern der Naturkraft, Welt— 
kraft dringt, ſie plaſtiſch darſtellt, daß wir an ſie glauben 
müſſen.“ Müno (Deutſche Allg. Ztg. 371). 

Vgl. auch: Ernſt Blaß (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 
361 u. a. O.); Heinz Stroh (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 
185); Heinrich Taſchner (Barmer Ztg., Lit. Bl. 184); 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Lit. 440 u. a. O.); 
W. N. (Stuttg. N. Tagbl. 373 u. a. O.); Paul Wittko 
(Hamb. Correſp. 371). H 

Paul Claudel 

Zum 60. Geburtstag 


„Man kann ein großer Dramatiker ſein wie Racine, 
ein großer Romancier wie Flaubert, ein großer Lyriker 
wie Baudelaire — und doch der großen Poeſie er— 
mangeln. Dieſe hat es eigentlich nur im Griechenland 
Pindars und Homers, im Italien Dantes, im Eng— 
land Shakeſpeares und in anderer Weiſe vielleicht 
auch im Deutſchland Hölderlins gegeben. Sie iſt ſchwer 
zu definieren. Ihr weſentliches Kennzeichen iſt vielleicht 
die Erhabenheit: der große Schwung, die große Art, 
die große Haltung, gepaart mit unmittelbarer Aus— 
drucksfähigkeit. Sie iſt nicht ertüftelt und nicht er— 
arbeitet, ſondern ſie iſt da, ſo wie ſie zuletzt da war 
bei Nietzſche, in einigen Gedichten Rilkes, in einigen 
Verſen Georges. Sie erwählt ſich die ſchlichteſten 
Gegenſtände, und dennoch horchen wir auf. So horchen 
wir auch bei Claudel auf, weil in den geglückteſten 
Szenen ſeiner Dramen die große Verwandlung alles 
Seienden in Geſang, alles Stofflichen in Poeſie vor 
uns geſchiebt. Darüber hinaus fehen und erkennen 
wir, wie eine große Natur, wie ein Menſch von großer 
Art zur Welt ſteht: er ſteht zu ihr, indem er zugleich 
weit über ihr und mit inbrünſtiger Anteilnahme in 
ihrer lebendigen Mitte ſtebt.“ B. Guillemin (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 364 u. a. O.). 

Vgl. auch: Gottfried Haſenkamp (Germ. 360); Robert 
Groſche (Prag. Pr., Dichtung 32); Otto Forſt-Battag— 
lia (Köln. Volksztg. 569 u. Baſ. Nachr., Sonntagsbl. 
32 u. a. O.). 


* 


Zur deutſchen Literatur 
Über ein mittelalterliches Muſikdrama Hildegardts 
von Bingen (1098-1179) Reigen der Tugenden 
bietet Fritz Volbach (Münſter. Anz., Weg der Zeit 13) 
eine aufſchlußreiche Studie. 
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Der Freundin Wielands, Julie von Bondeli wird 
anläßlich des 150. Todestages gedacht: Karl Fuß 
Koln. Itg., Frau 433); Erwin Stranik (Bresl. Ztg. 
Au); W. G. (N. Zür Ztg. 1455; Bund, Bern 415). 
—Jobanna Schopenhauer als Reiſeſchriftſtellerin be: 
handelt Elſe Rema (Königsb. Allg. Ztg., Frauen 357). 
Reue Goethe-Literatur würdigt Hanns Martin Elſter 
Deurſche Dagesztg. 405 u. a. O.). — Das Goethe-Haus 
in Marienbad ſchildert Ernſt Rauſchenplat (Königsb. 
Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 404). — Auf Goethes Dorn: 
kurglieder weiſt Stefanie Wichert (N. Zür. Ztg. 1547). 
— Über Goethes Lyrik läßt ſich Ernſt Liſſauer (Berl. 
Vorſ.-Ztg., Kunſt 201) vernehmen. — Zwei Goethe: 
Geburtstage faßt George von Graevenitz ins Auge 
Hannov. Kur. 403). — Goethe und Europa nimmt 
Emil Ludwig (Berl. Tagebl. 405) zum Thema. — 
Über Goethe und die Kinder ſchreibt Walter Weils— 
Mier (Bund, Bern 398). — Den Naturforſcher Goethe 
tennzeihnet C. K. (Bund, Bern 400). — Jung Goethe 
in Seſenbeim ſchildert Erwin Stranif (Dresd. N. Pr. 
29 — Eine unbekannte Goethe-Stätte (bei Bürgel) 
zeigt Kurt Schede (Köln. Ztg. 4274). — Unter der 
Überſchrift Marcia Funebre ſpricht Bertha Badt— 
Strauß (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 191) über Goethe und 
Ottilie. — 

Unbekannte E. T. A. Hoffmann-Briefe teilt Fried— 
nich Schnapp (Berl. Tagebl. 373) mit, ein unbekanntes 
Billett an Kunz aus dem Jahre 1818 Hans von Müller 
Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 178). — Hölderlin und unfere 
Zeit faßt Ernſt Kamnitzer ins Auge (Germ., Ufer 24). 
— Über Caroline Schlegel ſchreibt Alice Türk (Königs: 
berger Hart. Ztg., Frau 381). — Görres' Bedeutung 
für die Wortformung unterſucht Karl Hoeber (Köln. 
Volksztg., Schritt 585). — Zu Chamiſſos 90. Todes: 
tag ergreift Herbert Eulenberg das Wort (Königsb. 
Hart. Ztg. 390 u. a. O.), Chamiſſo und die berliner 
Komantik ſchildert Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., 
Diſſenſch. 31). — Den Publiziſten Heinrich von Kleift 
barakteriſiert H. Schwarz van Berk (Rhein.-Weſtf. 
Ztg., Kunſt 437). — An Theodor Körner erinnern 
Herbert Eulenberg (Deutſche Allg. Ztg., Unt.-Bl. 411) 
und H. D. (Deutſche Tagesztg. 403). — Über Clemens 
Srentano ſchreiben Heinrich Taſchner (Deutſche Ztg. 
Ata) und Oskar Walzel (Hannov. Kur. 412/13). 
Einen unbekannten Brief über die Droſte in Köln 
1525) teilt Eduard Arens mit (Köln. Volksztg. 562). 
— Über Annette von Droſte und das zweite Geſicht 
ſoreibt Eliſabeth Schick⸗Abels (Köln. Volksztg., Lit. 
Bl. 157). — Über Büchners verlorene Handſchriften 
dietet O. F. Mitteilung (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 198). 
Zum 60. Todestag von Charlotte Birch-Pfeiffer 
ſcreidt Eduard Scharrer (Kreuz-Ztg. 398). — In 


Adalbert Stifters Heimat weilt Johannes Ordulus 
(Germ. 378). — Aus Sacher-Maſochs Leben er— 
zählt Alexander von Sacher-Maſoch (Berl. Zagebl. 
365). — Friedrich Nietzſche in ſeiner reifen Zeit 
würdigt Carl Albrecht Bernoulli (N. Zür. Ztg. 1574, 
1579). — Als einen Mentor der Jugend feiert Martha 
Charlotte Nagel (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 199) Jacob 
Burckhardt. — Des 100. Geburtstags von Otto 
Henne am Rhyn wird (Bund, Bern 395) gedacht. 
— Über Paul Heyſe „als Reichsbannerdichter“ 
plaudert Leopold Hirſchfeld (Vorw., Unt. 377). — 
Wo Rudolf Baumbachs „Zlatorog“ entſtand, er: 
zählt Carl Marilaun (Tag, Unt.⸗Rundſch. 191). 
Den unbekannten Löns nimmt W. Deimann zum 
Thema (Kreuz-Ztg., Unt.⸗Beil. 371), den Soldaten 
Löns Hans Albrecht Krauſe (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗ 
Beil. 407). — Einen Beſuch bei Ludwig Anzen— 
gruber teilt Rudolf Schade (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
160) mit. — In memoriam Georg Simmel ſchreibt 
Leo Matthias (Berl. Tagebl. 417). — Eine „Jean 
Sorgue“ überſchriebene Erinnerungsſkizze veröffent— 
licht Ernſt Henſchel (Frankf. Ztg. 658 — 1 M.), in der 
das Bild von Johannes Sorge aufleuchtet. — Zum 
10. Todestag von Max Dauthendey ſchreiben: Hanns 
Martin Elſter (N. Bad. Landesztg. 441); Peter Ha— 
mecher (Leipz. N. Nachr. 242 u. a. O.); Hans Sturm 
(Tag, Unt.⸗Rundſch. 212); Karl Willy Straub (Deut: 
ſche Allg. Ztg. 402 u. Oſtdeutſche Morgenpoſt, Lit.: 
Beil., 29. Aug.); Glinski (Kreuz-Ztg., Zeitenſpiegel 14). 
— Eine Erinnerung an Rilke bietet Magda von 
Hattingberg (N. Zür. Ztg. 1571), aus Rilkes worps— 
weder Zeit erzählt Konrad Tegtmeier (Pomm. Tagesp. 
198). — Zum 50. Geburtstag von Hermann Eſſig 
ſchreiben Paul Wittko “ (Hamb. Correſp., Unt.-Bl., 
27. Aug. u. a. O.); Hans Wyneken (Königsb. Allg. 
Ztg., Lit.⸗Beil. 397); Max Peſchmann (Stuttg. N. 
Tagbl. 401). — Ein Bild von Heinrich Federer gibt 
Anton Fendrich (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 33). — Zum 
Gedächtnis von Hans Trog ſchreibt Joſef Oswald 
(Köln. Volksztg. 616). — Nachrufe auf Fritz Stahl 
bieten: Fritz Engel (Berl. Tagebl. 380); Edwin Reds— 
lob (ebenda 376); Max Osborn (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
191); Paul Friedrich (Berl. Börſ.-Ztg. 399). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Zum Streit um Thomas Mann verzeichnen wir: 
Bernard von Brentano (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 32); 
V. (Hannov. Kur. 380/81); Köln. Ztg. (432 a); 
Oſtpreuß. Ztg. (183); Deutſche Ztg. (12 a). 

Einen offenen Brief an Fritz von Unruh richtet Werner 
Picht (Köln. Volksztg., Schritt 585). 
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Eine ſehr wertvolle Studie „Der Dichter und feine 
Zeit“, „Die Geſtalt Stefan Georges“ veröffentlicht 
Rudolf Borchardt (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 375), 
über dieſe Studie ſchreibt Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 1515). — Zum „Sehen geboren, zum Schauen 
beftellt wird Rudolf G. Binding von pn. (Pommer. 
Tagesp. 198) als ein auch für die Zukunft Verbindlicher 
genannt. — Über Hans Caroſſa ſchreiben Erna 
Freymuth⸗Schäfer (Königsb. Hart. Ztg. 387) und 
Magda Janſſen (Stuttg. N. Tagbl. 395), bei der es 
heißt: „Bei der Dichtung Hans Caroſſas kann es ſich 
für uns nicht mehr um Wert- und Sinnfragen handeln, 
denn dieſe gipfeln in ſeiner Perſönlichkeit und gehen 
darin auf. Vielmehr muß hier die Frage umgekehrt 
nach dem Maß von Lauterkeit, Klarheit und Frohſinn 
geſtellt werden, das die heutige Welt ſolchen Büchern 
entgegenbringen kann. Die Stadt München hat dieſe 
Frage mit ihrem erſten Dichterpreis beantwortet.“ — 
Ein Dichter des deutſchen Schickſals wird Hans Grimm 
(Deutſche Tagesztg., Lit. Umſch. 378) von Karl Fuß 
genannt, ſein „Volk ohne Raum“ eine Bibel des 
Deutſchtums. — Nikolaus Schwarzkopfs Bedeutung 
erblickt Georg Schäfer (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 159) 
in ſeiner naturhaften Verbundenheit mit dem Volk. — 
Von Max Halbe ſagt Hellmut Draws-Tychſen (Deut⸗ 
ſche Ztg. 183 b): „Das Werk dieſes Dichters ſteht ein⸗ 
ſam. Alles Große iſt einſam. Die Dichtung Max Halbes 
ſcheint dem, der ihre Wurzeln nicht kennt oder ihnen 
nur nachfahndet, rauh, ſpröd und unfruchtbar. Aber 
die Wurzeln ruhen tief in geſegneter Erde.“ — Eine 
eingehende und dankenswerte Einführung in das Werk 
von Heinrich Schäff bietet die Studie von Theodor 
Mauch (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 8). — Einer 
unſerer beſten und tiefſten Dichter, der in ſtrenger Selbſt⸗ 
zucht reifte, wird Kurt Heynicke (Deutſche Ztg. 202 a) 
von Karl Lehmann genannt. — In einem Aufſatz über 
Werner Janſen von Alfred Seeliger (Deutſche Ztg. 
196 a) heißt es: „In dieſer Welt des Wankelmuts hat Jan⸗ 
ſen als Dichter das Abſolute, Eherne, Letzte, Geheimnis— 
vollſte: den Willen zum Leben, den Willen zur Macht 
gezeigt. Er hat uns die Welt gezeigt, wie wir Deutſche 
ſie uns vorſtellen und verteidigen wollen.“ — Als 
einer der männlichſten Dichter bei aller Zartheit wird 
Franz Lüdtke (Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 401) 
von Heribert Menzel charakteriſiert; gerade mit der 
Jugend habe er beſten Kontakt gefunden. — Eine 
Skizze ihres Lebensganges bietet Paula Grogger 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 158), einen Beſuch bei Paula 
Grogger ſchildert Alice Gurſchner (Rhein-Weſtf. Ztg. 
448). — Einblick in ſeine Jugendzeit und frühe Ent— 
wicklung gewährt Joſef Ponten „Kindheit im Eupener 
Land“ (Berl. Tagebl. 391). 


Eine eingehende Studie „Bemerkungen zum Werk 
Alfred Neumanns“ (N. Zür. Ztg. 1523, 1527) be⸗ 
ſchließt Paul Lang mit der Ausführung: „Es gibt 
Menſchen, die ſich der Tat nicht entziehen können, 
wenn ſie ruft, obſchon ſie wiſſen, daß ſie böſe iſt! Die 
das Gewiſſen anderer auf ſich nehmen, denen es zu 
ſchwer geworden iſt. Wie ſieht's in denen aus? In dieſe 
Tiefen ſtößt Neumann wieder und wieder. Der Necker 
und Pahlen ſind ſolche, die ſich opfern, die außen als 
böſe gelten, innen das Kreuz tragen. Heroiſche Charak— 


tere! Die mit dem Opfer ihres Lebens die Tat beſiegeln. 


Was trieb ſie zu dieſem Leben? Wie erfuhren ſie den 
Stoß des Schickſals? Wie raſch oder wie langſam be: 
griffen ſie, zu welch ſchauerlichen Orten der Dämon 
des Abgrunds ſie aufrief? Die Antwort, wenn's eine 
Antwort iſt, geben die Werke, die von ihrem Leben 
handeln. Worin Alfred Neumann ihr Sein zu deuten 
verſucht, ſo wie es ihm nach jahrelangem Ringen er 
ſchien. Iſt's ihm gelungen? Wir rätſeln weiter, mit 
heißem Kopf. Was heißt das aber? Nichts anderes, 
als daß dieſe Menſchen — Geſtalten feiner Seelen: 
kraft — die Magie höchſter Lebendigkeit beſitzen und 
ſich in jener Ebene höherer Wirklichkeit bewegen, die 
zu aller Zeit noch als bündigſter Beweis der dichteriſchen 
Kraft und Fülle gegolten hat.“ 

Des 40. Geburtstages von Hans Friedrich Blunck 
gedenken Heinrich Meyer⸗Benfey (Hamb. Fremdenbl. 
245), Kurt Bock (Oſtpreuß. Ztg., Leſezimmer 206) und 
Hanns Martin Elſter, der jenen Zug ins Große an 
ihm rühmt, der ſeine Epik und Gottſuchen auszeichne 
(Deutſche Tagesztg., Lit. Umſch. 414 u. a. O.). — 
Zum 60. Geburtstag von Ottokar Stauf von der 
March nimmt Carl Maria Cajka (Deutſche Ztg. 196a) 
das Wort, den „ſchneidigſten Wortführer des dichten: 
den, völkiſch fühlenden Deutſchöſterreichs“ zu grüßen. 
— Zum 80. Geburtstag von Emma Vely ſtellt Ella 
Menſch (Köln. Ztg., Frau 433) Betrachtungen an, 
denen zufolge die Menſchenkenntnis dieſer Erzählerin 
auf Anſchauung und Beobachtung beruhe. 

Den Dramatiker Ernſt Liſſauer charakteriſiert Robert 
Neumann (Düſſeld. Lokalzgt., 26. Mai): „Was wiſſen 
wir alſo von dieſem Mann? Seine Lyrik, überſchweng— 
liche Geſtrafftheit, ſchwer von Gedanke und Viſion, 
geht ſchwer ins Ohr. Nichts iſt da undicht, ungedichtet, 
alles latente Kraft, alles Ruck, Stauung, Exploſion. 
Lyrik eines Dramatikers. Das der Grund, warum 
Liſſauers Dramen ſo gar nichts in ſich haben von den 
Dramen eines Lyrikers. Auch hier geht alles hart auf 
hart. Auch hier Ruck, Stauung, Exploſion. Für Idylle, 
für Rhetorik iſt da kein Platz. Einer geht ſchweigend 
auf und nieder, bleibt ſtehen, murrt einmal Unver— 
ſtändliches — das iſt ein Monolog. Bricht einer endlich 
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auf, dann iſt's ein Schrei, ein knapper Satz, ein Lallen, 
fait ein Stottern der Entfachtheit. Erſtaunlich, wie aus 
Rungel an Wohllaut Harmonien werden.“ 

Will Veſpers Lyrik wird von Will Scheller (Köln. 
Zu. Lit. 427 a) hoch bewertet: „Dieſe künſtleriſche 
Darſtellungskraft beſteht nun, ihres hohen äſthetiſchen 
Reizes unerachtet, nicht für ſich allein, ſondern erſcheint 
bei Veſper letzten Endes als Exponent einer beſondern 
Weltanſchauung, einer innigen, wahrhaft frommen 
Hingabe an das Gefühl von der göttlichen Heiligkeit 
der geſamten Schöpfung.“ — Silvio di Caſanovas 
Elegien empfiehlt Rudolf Krauß (Württemb. Ztg. 
18). — In dem oſtpreußiſchen Dorfſchulmeiſter Leo 
Guttmann erkennt G. B. (Königsb. Hart. Ztg., 
Sonntagsbl. 413) den berufenen Lyriker. 

Über Wilhelm Schmidtbonns neuen Roman „Mein 
dteund Dei“ liegen Beſprechungen vor von Peter 
Flamm (Berl. Tagebl. 364), Peter Hamecher (Deutſche 
Allg. Ztg., Lit. Bl. 309), Ernſt Heilborn (Frankf. Ztg., 
Lit. Bl. 36), bei dem es heißt: „Es iſt der Traum von 
Roturnahefein, in den Schmidtbonn das wehe Pro— 
blem der Zeit verdichtet hat. Weder ein ſchlechter noch 
ein guter Roman: Traumdichtung. — Für die Traum⸗ 
dichtung hat Schmidtbonn den rechten Stil gefunden. 
Er erinnert ein wenig an die Erzählungskunſt der 
Ricarda Huch in der ‚Zriumphgaffe‘ und in ‚Vita 
soonium breve‘ aber er iſt darum nicht minder 
Schmidtbonn ganz zu eigen. Eine ſcheinbar ſachliche 
Diedergabe, eindringlich, ſchlicht, aber durchglüht von 
innerem Leuchten. Das eine Kapitel, das den Sonnen⸗ 
aufgang heranwartet, iſt Muſik.“ — Arthur Schnitz⸗ 
lers neuen Roman „Thereſe“ rühmt Hanns Herrland 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 198) Echtheit und Glaub⸗ 
kaftigkeit in jeder Geſtalt nach; zum Problem der 
derſelbſtändigten Frau von heute ſei das Buch ein be⸗ 
deutungsvoller Beitrag. — Wilhelm Weigands 
Roman „Die Fahrt zur Liebesinſel“ analyſiert R. 
betſch (Hamb. Fremdenbl. 243), der Roman ſei ein 
Zeugnis von unabläſſig fortſchreitender künſtleriſcher 
Entwicklung des Dichters und von ſeiner engen Ver⸗ 
dundenheit mit unſerer Zeit, auch mit unſerer Jugend 
in ihren letzten Wünſchen und Sehnſüchten. Es iſt 
nicht das erſtemal in unſerer Literaturgeſchichte (wir 
brauchen nur an Hermann Stehr zu erinnern), daß ein 
Dichter des älteren Geſchlechts jüngeren Mitſtrebenden 
den Weg zeigt, auf den ſie eigentlich hinſtreben und auf 
dem fie zu ihren Zielen gelangen können. — Zu 
Wilhelm Speyers „Kampf der Tertia“ bemerkt 
hedwig Forſtreuter (Magdeb. Ztg., Lit.⸗Beil. 416): 
„man muß es leſen in feiner prallen Lebensechtheit 
und Geſundheit, die ſo genau Beſcheid weiß in den 
Ebrbegriffen und Geſetzmäßigkeiten der Jugend, in 
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ihrer Gefühlskargheit und ihrer rabiaten aufs Ganze 
zielenden Romantik.“ — Zu Otto Flakes neuem 
Roman „Freund der Welt“ nimmt M. M. Gehrke 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 361) ſympathiſche 
Stellung ein: „Welch künſtleriſcher Fortſchritt ſeit dem 
gedanklich noch überlaſteten, konglomerativen, Ruland“! 
Zwar muß man auch heute bei jeder Zeile aufpaſſen; 
der Verfaſſer ſtellt Anſprüche und duldet Träume nicht 
einmal bei ſeinen Leſern. Aber mit wie leichter Hand 
iſt im letzten Roman das Gedankliche der Handlung ein⸗ 
verſchmolzen, wie ſicher wägt die Diktion ab zwiſchen 
Schilderung und Auseinanderſetzung. Wie entzüdend 
wieder dieſe geiſtig und körperlich gleich geſchmeidigen 
Frauen, höchſt bedauernswerte Geſchöpfe nebenbei, 
da ſie großenteils mit der ganzen Gefühlsbelaſtung 
des Geſchlechts ihrer Liebe zu den Rulands ausgeliefert 


ſind ...“ A 


Zur ausländifhen Literatur 


„Shakeſpeares Baldachin“ überſchreibt Grete Maſſé 
(Königsb. Allg. Ztg., Sonntagsbl. 389) eine Skizze 
aus den letzten Tagen des Dichters. — Zum 150. Todes⸗ 
tag Eliſa Drapers, der Freundin Lawrence Sternes, 
ſchreibt Peter Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 179) 
ein Gedenkblatt („Yorick und Eliſa“). — Ein knappes 
Profil R. L. Stevenſons zeichnet Leo Hirſch (Berl. 
Tagebl. 411). — Alice Meynell als Lyrikerin nimmt 
Wilh. Tholen (Germ., Ufer 26, 29) zu eingehender, 
kritiſcher Unterſuchung. — Die letzten Stunden Joſeph 
Conrads beſchreibt Richard Curle (Berl. Börſ.⸗Cour. 
375). — Auf Shaws demnächſt erſcheinendes Buch, 
das ſein politiſches Vermächtnis darſtellt, weiſen Ger⸗ 
hard Birnbaum (Königsb. Hart. Ztg. 371) und P. Sak⸗ 
man (Stuttg. N. Tagbl. 375). — Zum Ausklang der 
Forſyte⸗Saga, John Galsworthys „Schwanen— 
geſang“, ergreift Erich Jeniſch (Königsb. Allg. Ztg., 
Lit. Beil. 361) das Wort. — Mit T. E. Lawrence 
und ſeinem Buch „Aufſtand in der Wüſte“ macht 
h. st. (N. Zür. Ztg. 1583) bekannt. — Mit dem Pro⸗ 
blem „Kameradſchaftsehe“ (von B. B. Lindſey und 
W. Evand beſchäftigen ſich: Agnes Schnapper (Stuttg. 
N. Tagbl., Frau 20); M. Z. (N. Zür. Ztg. 1456); 
Elſe Migge (Kön. Allg. Ztg., Frauenblatt 417). — 
Über neue engliſche Literatur berichtet Heinrich Henel 
(Köln. Ztg., Lit. 482). — Auf Irlands Anteil an 
der engliſchen Literatur weiſt Liſe Baumann (Voſſ. 
Ztg., Unt. Bl. 198). — Jack London und ſeinen 
Roman „Michael“ würdigt eingehend Hanns Herrland 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 190). — Von einem Beſuch 
bei Theodore Dreiſer erzählt Arthur Rundt (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 363). — Die Laufbahn eines Dichters 
in U. S. A. (Gladſtone Eugene O'Neill beſchreibt 
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Erik Reger (Hamb. Fremdenbl. 277 u. a. O.). — Proben 
aus einem Schimpflexikon „Menckeniana“ (Henry 
Louis Menckens Verleger Alf. A. Knopf gibt in 
einem Buch Zitate der von ihm geſammelten Artikel 
über den, vielleicht, beſtgehaßten Mann Amerikas 
heraus) bietet Arthur Knüpffer (Berl. Tagebl. 399). 
Die bürgerliche Religion Rouſſeaus unterſucht Walde⸗ 
mar Gurian (Germ., Ufer 25). — „Vater Dumas 
oder Über das Plagiat“ überſchreibt Siegmund Feld⸗ 
mann (Köln. Ztg., Lit. 454) einen Eſſay. — Eine Be⸗ 
gegnung mit Verlaine ſchildert Edmund Goſſe (Prag. 
Pr. 219). — Einfühlende Studien zu Charles Baude⸗ 
laire ſchreiben: Wilhelm Michel (Frankf. Ztg. 606) 
und Hans Brecht (Berl. Tagebl. 401). — Ein Bild 
von Anatole France und ſeinem Sekretär zeichnet 
Eugen Lerch (Berl. Tagebl. 363). — In einer Würdi⸗ 
gung von André Gides „Falſchmünzer“ ſchreibt Hans 
Sochaczewer (Berl. Tagebl. 375): „Die Form dieſes 
Romans entzückt vollends; ſie iſt ganz Anmut und 
Spiel...” — Auf den jungen Jean Desbordes 
und feinen Erſtling „J'adore“ macht Korrodi aufmerk⸗ 
ſam (N. Zür. Ztg. 1581). — Über waadtländer 
Literatur orientiert P. K. (N. Zür. Ztg. 1484, 1491). 
Einen Beſuch bei Selma Lagerlöf ſchildert Paul 
Graßmann (Köln. Ztg., Unt. Bl. 467); aus ihren 
Lebenserinnerungen wird ein Abſchnitt „Wiederkehr 
nach Värmland“ wiedergegeben (Hamb. Fremdenbl. 
234/35). — Mit Sigrid Undſet ſetzen ſich kritiſch 
auseinander: Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volks⸗ 
zeitung, Kult. Beil. 21) und Hugo Marti (Bund, Bern 
372). — Pär Lagerkviſt, den ſchwediſchen Dichter⸗ 
preis⸗Träger, feiert Heinrich Goebel (Stuttg. N. Tagbl. 
371). — Peter Freuchens „Der Eskimo“ würdigt 
Fred Hildenbrandt (Berl. Tagebl. 399), auf die dichte⸗ 
riſche Kraft in dem Roman hinweiſend. 

Den Olympia-⸗Dichter, den Polen Kazimierz Wier⸗ 
zynſki, der in Amſterdam den Preis für Literatur 
erhielt, grüßt A. V. Guttry (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 
380). 

Mit dem Schickſal des Lyrikers Antonin Sovas macht 
P. E. (Prag. Preſſe 233) bekannt. — Zur bulga= 
riſchen Literatur macht Kiril Hriftoo (Prag. Preſſe, 
Dichtung 35) dankenswerte Mitteilungen. 

Über eine Begegnung mit Maxim Gorkij plaudert 
Wolfgang Hartmann (Vorw., Unt. 391). 

Von Gandhi als Kind und Jüngling erzählt Ernſt 
Lorſy (Königsb. Hart. Ztg. 363). 

Mit Li⸗Tai⸗Po und feinen Überſetzern Klabund und 
Bethge beſchäftigt ſich Robert Neumann (Kaſſl. Poſt 240 
u. a. O.). — Cheng Tſcheng, den franzöſiſch ſchreiben— 
den Chineſen, führt Hannah Szasz (Frankf. Ztg. 639 — 
M.) ein. 


* * ** 


„Deutſche Literatur im Nachkriegsengland.“ Von Karl 
Arns (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 156). 


„Dichter am Schreibtiſch. Goethe. Gottfried Keller. Eduard 


Mörike.“ Von Hans Bethge (Bund, Bern 370). 

„Der Genius des Krieges (Walter Flex, Rudolf G. Bin⸗ 
ding, Ernſt Jünger, Franz Schauwecker).“ Von Richard 
Bie (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 14). 

„Geiſterwanderung. Von Keller, Hauptmann, Böcklin, 
Hexen ſowie von Tiefſinn, Stumpfſinn und Blödſinn.“ 

Von Rudolf Blümner (Berl. Börſ.⸗Cour. 401). 

„Baccalaureus über Fauſt.“ Eine Abrechnung mit der 
grünen Literatur. Von Rudolf Borchardt Deutſche 
Allg. Ztg. 396). 

„Die pſychologiſche Dichtung.“ Eine literar⸗äſthetiſche 
Studie. Von Hans Joachim Flechtner (General⸗Anz., 
Stettin, Buch 226). 

„Das „Spektrum Europas‘ (Graf Hermann Keyſerling).“ 
Von Otto Forſt de Battaglia (Geiſtesleben der Gegen: 
wart, Weg 14). | 

„Weltfremdheit.“ Zur Ausführungspraxis des Schund⸗ und 
Schmutzgeſetzes. Von Wilhelm Fronemann (Frankf. 
Ztg., A. 579). 

„Kunſt und Preſſe.“ Von Oskar Gehrig (Köln. Volksztg., 
Schritt 567). 

„Katholiſche Dichtung.“ Von Rupert Gießler Gad. 
Beobacht., Kunſt 31). 

„Verſunken und Vergeſſen. Was unſere Eltern laſen. Die 
Generation zwiſchen Hebbel und Hauptmann.“ Von L. 
H. (Berl. Tagebl. 399). 

„Literaturgeſchichtliche Anmerkungen.“ Von Hans Harder 
(Bad. Beobacht., Kunſt 31). 

„Über das Entſtehen einer Dichtung.“ Von Adolf von 
Hatzfeld (N. Zür. Ztg. 1588). 

„Ketzergedanken zum Thema Theater.“ Von Georg 
Hermann (Rhein.⸗Weſtfäl. Ztg. 440). 

„Dichter, die kriminell wurden. Genie und Charakter.“ 
Von Heinrich Eduard Jacob (Berl. Tagebl. 411). 

„Vom Anteil der Frau am ſchweizeriſchen Schrifttum.“ 
Von E. K. (N. Zür. Ztg. 1578). 

„Zur Geſchichte der ‚Menaiffance‘.” Von E. Leupold 
(Bund, Bern, Kl. Bund 33). 

„Die Kataſtrophe der Lyrik.“ Von Heinz Lipm ann (Berl. 
Tagebl. 375). 

„Idylliker und Elegiker. Deutſche Lyriker des 18. Jahr⸗ 
hunderts.“ Von Ernſt Liſſauer (General⸗Anz., Stettin, 
Buch 212). 

„Über zwei phantaſtiſche Bücher (Doſtojewſtij, Der Doppel: 
gänger und Hans Kafka, Das Grenzenloſe).“ Von Klaus 
Mann (Deutſche Allg. Ztg. 388). 

„Ein Kapitel vom Roman.“ Von Francois Mauriac 
(Prag. Preſſe 230). 

„Leo Weismantels Schule der Volkſchaft.“ Bericht über die 
erſte Tagung vom 5. bis 8. Auguſt 1928. Von Heinz 
Monzel (Köln. Volksztg. 604/08). 

„Die rheiniſche Literaturbewegung im franzöſiſchen Urteil. 
über die literariſche Bewegung im Rheinland.“ Von 
C. Senechal (Köln. Ztg., Unt. Bl. 454). 

„Die Erneuerung des hiſtoriſchen Romans.“ Von Heinrich 
Spiero (Deutſche Allg. Ztg., Unt. Bl. 393). 

„Lebende Phantaſiegeſtalten. Vergeſſene Dichter und deren 
unvergeßliche Schöpfungen.“ Von Erwin Stranik 
(Weſer⸗Ztg. 455). 

„Der Künſtler und die Aktualität.“ Von Hans Teßmer 
(Tag 188). 
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Echo der Zeitſchriften 


Schünemanns Monatshefte. 1928, Auguſt. 
(Bremen.) Thomas Mann äußert ſich über den Film: 
„Beſonders hat der Film nichts mit dem Drama zu 
tun. Er erzählt in Bildern; die ſinnliche Gegenwärtig⸗ 
leit feiner Geſichte hindert nicht, daß fein Get, feine 
beſten Wirkungen epiſch ſind, und wenn irgendwo er 
ſich mit dem Dichteriſchen berührt, fo hier. Um Theater 
zu ſein, iſt er viel zu wirklich. Die Theaterdekoration 
it auf eine geiſtige Illuſionierung berechnet; die Sze⸗ 
nerie des Films iſt Natur — wie die reine Phantaſie⸗ 
Erregung der Erzählung ſie dem Leſer einbildet. 
Auch haben die menſchlichen Geſtalten des Films nicht 
die körperliche Gegenwart und Wirklichkeit der Träger 
des Dramas. Sie ſind lebendige Schatten, ſie ſprechen 
nicht, ſie ſind nicht, ſie waren, aber genau ſo waren ſie 
— und das iſt Erzählung. Der Film kennt eine Er⸗ 
innerungstech nik, er kennt pſychologiſche Suggeſtionen, 
lennt eine Genauigkeit des menſchlichen und dinglichen 
Details, daß kein Dramatiker, aber ſehr oft der Er⸗ 
zähler davon lernen kann. Die Überlegenheit der Ruſſen, 
die niemals große Dramatiker waren, auf dieſem Gebiet 
beruht, für mich iſt da kein Zweifel, auf ihrer er⸗ 
zähleriſchen Kultur.“ 


The Journal of English and Germanic 
Philology. XXVII, 2. (Urbana, Illinois U. S. A.) 
In einer wertvollen Studie „Chriſtian Morgen: 
ſtern als Myſtiker“ führt Erich Hofacker (Yale 
University) aus: 

„Chriſtian Morgenſtern war kein Myſtiker, der ſich 
in ſchönen, nebelhaften Empfindungen wiegte. (Ge 
dankenklarheit war dem ehemaligen Skeptiker zum 
innerften Bedürfnis geworden. Daneben hatte er aber 
myſtiſche Erlebniſſe, die ihn über das abſtrakte Denken 
binausführten. So brachte ihm Steiner gerade, was 
er erſehnte. Mit ſeiner Hilfe gelang es Morgenſtern 
immer mehr, überſinnliche Erlebniſſe mit immer 
sollerem Bewußtſein zu ergreifen und ſich als Glied 
einer geiſtigen Welt zu fühlen, die im Menſchen nicht 
ihren Gipfelpunkt erreicht (wie er früher glaubte), 
ſondern erſt recht ihren Anfang nimmt. Je tiefer er 
in ſich drang, deſto deutlicher erlebte er die Mannig⸗ 
faltigkeit der geiſtigen Welt, mie fie ſich in geiſtige 
Hierarchien abſtuft, die ſich durch die Höhe ihres Be— 
wußtſeins voneinander unterſcheiden und die nur von 
einem überrationalen Bewußtſein aus erlebbar ſind. 
Eo konnte er beim Rückblick auf ſein früheres Streben 
und auf ſeine jetzige durch Steiner erworbene Erkennt⸗ 
nis ſagen: | 


Das bloße Wollen einer großen Güte 

ift ganz gewiß ein hohes Menſchentrachten. 
Doch es erhebt ſich erſt zur vollen Blüte, 
wenn Gnaden eines ſeheriſch Erwachten 

den Kosmos nachtentleitetem Gemüte 

als Geiſteskunſtwerk zum Bewußtſein brachten. 


Dann wächſt aus Rieſenſchöpfungsüberblicken, 
aus Aufſchau zu verborgenen Bildnerſphären, 
aus Selbſtmiteinbezug in deren Stufen — 


ein Mitgefühl mit dieſer Welt Geſchicken, 
das mehr als dunkle Herzenstriebe nähren, 
das höchſte Götter mit ans Werk berufen. 


Wenn Morgenſtern von den ‚verborgenen Bildner⸗ 
ſphären“ redet, denkt er an die Hierarchien der Engel⸗ 
reiche, die nach Steiner dauernd an dem Menſchen⸗, 
Tier⸗ und Pflanzenreich ſchaffen. Der Menſch ſelber 
iſt in die Reihe der ſchaffenden Götter mit einbe⸗ 
zogen, denn durch die Verwandlung ſeiner Seelen⸗ 
kräfte verwandelt er zugleich die niederen Reiche 


in fi.” 


Zeitſchrift für deutſche Bildung. IV, 7/8. 
(Frankfurt a. M.) In einer Studie von Arno Koſel⸗ 
leck „Werk und Gemeinſchaft“ bei Heinrich Lerſch 
lieſt man: 

„Heinrich Lerſch hat als Werkmann um die höchſten 
Werte des monarchiſchen und nationalen Staates 
gerungen und ſie aus ganzer Seele erfaßt. Sie zer⸗ 
brechen ihm unter der Übergewalt der ſozialen und 
ſeeliſchen Erſchütterungen. Aus Verzweiflung und 
ſeeliſcher Wiedergeburt entſtehen neue Gemeinſchafts⸗ 
ideen. Heinrich Lerſch iſt ein Dichter von einer ſo ur⸗ 
ſprünglichen Gewalt des Gefühls, daß dieſes auch den 
politiſchen Gedanken durchſtrömt; wir erleben dieſen 
als weſensnotwendig. Und das Wichtigſte: Er iſt kein 
Literat, den „der Genius aus zweiter Hand fütterte‘, 
er lebt nicht in einer blaſſen Gedankenwelt, er lebte 
als Handarbeiter vor ſeinem Amboß. Der Sinn der 
Arbeit war die Frage ſeines Lebens. Von ihm aus 
erhielten ſeine Gedanken erdennahes Leben. Mit ihm 
wandelten ſich auch ſeine Gemeinſchaftsideen. Das 
vor allem macht uns Lerſchens Werk wertvoll. Man 
kann an ihm nicht vorübergehen, wenn man ſich in 
unſerer Volksgemeinſchaft um den Sinn des Werden— 
den bemüht.“ 

„Brachen mit dem alten Werkgedanken die früheren 
Gemeinſchaftsideen auseinander, fo entſtehen mit dem 
neuen neue Gemeinſchaftsziele. Ich glaube, fie ent: 
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ftehen, fie find noch nicht. Sie find Werdendes, das in 
uns ſelber beginnt. Die bisherigen Gegenſätze zwiſchen 
Klaſſen, Raſſen, Nationen werden bedeutungslos, da 
der Menſch nicht mehr in dieſen Teilwerken der Zivili⸗ 
ſation als in etwas Letztem, ſondern in dem eigenen 
ganzen Menſchentum lebt. Der Krieg verſchwindet; er 
findet auch nicht mehr, wie noch in den Kriegsgedichten, 
ſeine Rechtfertigung durch den Kampf in der Natur. 
An die Stelle der alten unfruchtbaren Gegenſätze tritt 
die ‚magiihe Verbrüderung“ aller Erlöſten, aller 
Menſchgewordenen. Mit den Aufbruchpoſaunen zu 
dieſem Verbrüderungsfeſt der neuen Menſchheit 
ſchließt die Dichtung „Menſch im Eifen‘, und gerade 
dieſe Fanfarenklänge haben aus naheliegenden Grün⸗ 
den vielfaches Echo gefunden. Aber ſie enthalten nicht 
den ganzen Lerſch. Sie tönen gewiß nicht zum erſten 
Male; ſie klingen ſchon in Walt Whitmans Zukunfts⸗ 
träumen; ſie klingen bei Lerſch in einer bei ihm unge⸗ 
wohnten barocken Wortfülle daher. Stärker fließt der 
friſche Saft in einer anderen Wurzel der neuen Ge⸗ 
meinſchaftsgedanken, die bis in die Tiefe des Lebens, 
den neuen Werkſinn, hinabreicht. Aus ihm ergibt ſich 
die Gemeinſchaft des aus dem neuen Menſchentum 
heraus ſchaffenden Volkes: „Mann⸗Weib⸗Kind⸗Werk: 
Volk! Eins‘. Die Vorſtellungen vom ‚Volk' ſchwanken 
zwiſchen dem deutſchen Werkvolk, dem Proletariat als 
der Mutter allen Werkvolkes, der Verbindung zwiſchen 
Proleten und der hellen, reinen Jugend der Adels⸗ 
ſchlöſſer, Patrizierhäuſer, hohen Schulen. Das ge: 
meinſchaftsbildende Erlebnis liegt in der Fruchtbar⸗ 
keit des ſchaffenden Volkes, das aus urdunkler Kraft 
und zeugeriſcher Leidenſchaft unaufhörlich Knechte 
und Helden, Genien und namenloſe Maſſe hervor⸗ 
bringt; das zwar nicht mehr den Mächten der Schwert⸗ 
menſchen verfallen iſt, aber doch vulkaniſche Kräfte der 
Abwehr birgt gegen den ‚Einbrecher:Feind, Werk⸗ 
Feind, Kind⸗Feind in jeder Geſtalt'. Das Ziel iſt 
das „Weltreich aller Menſchen auf dieſer Erde“ — 
gewiß; aber die ſchaffende Gemeinſchaft, die es herauf⸗ 
führt, iſt das „Volk in Eiſen“, das „Volk am Rhein‘, 
‚MWeltmuttervolf‘. Wir müſſen freilich die Idee Volk 
vieler gewohnter Vorſtellungen entleeren, und was 
übrig bleibt, ſcheint unklar, ſcheint Utopie. Aber wäre 
das Neue ſchon klar, fo fehlte ihm die Kraft des Werden: 
den, und was uns an unſeren gewohnten Gemein⸗ 
ſchaftsideen wirklichkeitsnahe und klar dünkt, war im 
Anfang auch dunkel und galt für utopiſch. In ſolchen 
Keimzeiten entſcheidet über den Wert einer neuen 
Gemeinſchaftsidee die Tiefe ihrer ſeeliſchen Wurzeln. 
Dieſe reichen bei Lerſch in das Lebenszentrum, in 
das von einem neuen Glauben geformte neue Erlebnis 
der Arbeit, des Werkes.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XXI, 8. (Zurich. ) 
Walthari Dietz ſpricht über Alfr. Döblin und fein Werk: 
„Döblins Werk ſtellt ſich dem argloſen Leſer als ein 
eigenartiges Gebilde dar: als höchſt eigenwillige, viel⸗ 
fach abſonderliche, noch unerforſchte, noch nicht geſehene 
oder erlebte Welt. Es geht ſehr lebendig und ſehr 
kräftig darin zu. Man kommt ſich vor, als betrete man 
ein unbekanntes Land und werde von dem Beherrſcher 
freundlichſt darin herumgeführt und höflichſt einge⸗ 
laden, es zu betrachten, zu beſtaunen, zu beriechen, zu 
ſchmecken, zu befühlen. Und man tut all das, man ſteht 
verwundert vor all den merkwürdigen Gewächſen: 
ſie ſind tatſächlich lebendig, ſind greifbar, ſind keine 
Phantome der eigenen Phantaſie. Alles befindet ſich 
an ſeinem gehörigen Platz und füllt ihn aus. Aber — 
und dies Aber befällt uns, wann der Rauſch verflogen 
iſt, in den dieſe Welt für eine unbeſtimmte Zeitſpanne 
uns mit Macht hineinzieht — aber was ſollen wir 
mit ihr anfangen, wie ſollen wir uns in ihr bewegen, 
wie ſollen wir mit ihr in Einklang kommen? Sie ſteht 
ſo außer uns, ſie iſt ſo fremdartig. Anders ausgedrückt: 
dieſer Welt fehlt die innerſte Notwendigkeit, ſie er⸗ 
ſcheint uns von einer uns unbekannten Willkür er⸗ 
ſtellt und bewegt. Von einer Willkür, die außerhalb 
der täglich vorkommenden liegt. Dieſer Welt fehlt ein 
beſtimmter ſeeliſcher Bezug: ein Bezug auf das un⸗ 
mittelbar Erfühlbare. Dieſe Welt verfügt über ein 
beträchtliches Selbſtbewußtſein, über eine ſehr eigen⸗ 
brötleriſche, beinah autiſtiſche Selbſtſicherheit, über ein 
gehöriges Maß Egoismus, was ihr zu der Überzeugung 
verhilft, in ihrer eigenen Bedeutung bedeutender zu ſein, 
in ihrer Abſonderlichkeit natürlicher, in ihren Aus⸗ 
maßen rieſiger als jede andere Welt. Wir müffen zu: 
geben: ſie ſcheint es auch zu ſein, und dennoch über⸗ 
fällt uns mit einmal wieder eine Leere. Wir ſehen dann 
nichts weiter als ein Gewimmel von Abſtraktionen, 
von aufgetriebenen Gerüſten, ein Rotieren von Räder⸗ 
werken, die in ihrem zermalmenden Rollen etwas 
Grauenhaftes an ſich haben, weil es nur rollt, aber nicht 
aus ſich, ſondern angetrieben von jener Willkür, zu 
überftürzend verwirrtem Jagen gezwungen und in 
ihm verharrend von einem geiſtigen (nicht ſeeliſchen) 
Willen: dem des Doktor Döblin.“ 

„Döblins Werk bedeutet einen Wendepunkt in der 
Literatur, in dem Sinn, daß hier eine Grenze erreicht 
iſt, wo der ureigenſte dichteriſche Bezirk durchbrochen 
iſt, indem dieſe ‚Dichtung‘ ihre Entſtehung nicht mehr 
verdankt einem metaphyſiſchen Phänomen, der genialen 
Konzeption (im gebräuchlichen wie wörtlichen Sinn), 
ſondern einem pſychologiſchen Phänomen: dem Not⸗ 
ſtand. Damit erſcheint Döblin als überaus eindeutiger 
Repräſentant des 20. Jahrhunderts.“ 
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Die ſchöne Literatur. XXIX, 8. (Leipzig.) Marie 
Joachimi-Dege bietet in ihrer Studie über Maria 
Bafer die zeitgefhichtlihe Einſtellung dieſer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Perſönlichkeit: 

In dieſer ſchickſalgebundenen Generation ſteht Maria 
Bafer als die Bewußteſte von allen; als die Schauende 
und Begreifende und ſpäter als die überwindende, 
befreiende Künſtlerin. Unzählige Bücher — bis auf 
unſere Tage — faſſen rein äußerlich und erfahrungslos 
die Frauenbewegung nur als Kampfproblem zwiſchen 
Mann und Frau, Ehe und Beruf. Das Problem, das 
Tragiſche — wenn Zerbrechen großer Leidenſchaften 
nagiſch iſt — lag aber nicht im äußeren Programm. 
Im Innern der damaligen Frauen ſelbſt ſind die großen 
Schlachten geſchlagen und die neuen traditionsüber⸗ 
windenden Erkenntniſſe geboren oder die alten tra⸗ 
ditionserfüllenden in Demut neu geheiligt. 

Dieſes innere Kampffeld der weiblichen Seele iſt die 
Welt, von der Maria Waſer die Schleier zieht. Man hat 
Dichten“ als „Verdichten“ bezeichnet. ‚Geballt‘ iſt ja 
ein Lieblingsſchlagwort geworden. Maria Waſers 
Bun iſt ein feinfingeriges Auseinanderfalten, ein 
Verbildlichen des zuinnerſt Errungenen, ein Verklären 
deſſen, was wortelos zuſammenbrach.“ 


Frau und Gegenwart. , 32. (Hamburg.) Eliſa⸗ 
beth Vormeyer betont in dem Bilde, das fie von 
Clara Ratzka („Die Dichterin der Frauenſchickſale“) 
zeichnet, die ſpezifiſch weiblichen Züge: 

„Dieſes ihr doppeltes Wiſſen, das der Seele und das 
des Geiſtes, verrät ſich naturgemäß in ihrem Werk. 
Man ſpürt allerorts die erfahrene Frau und den ge⸗ 
ſcheiten Menſchen. Vom Standpunkt unſeres Ge⸗ 
ſchlechts aus geſehen, gehört Clara Ratzka in die Reihe 
der Vorkämpferinnen. Es geht ihr immer um die 
Frau. Keins ihrer Bücher, das als Mittelpunkt der 
Fabel nicht ein Frauenſchickſal brächte. Und was wich⸗ 
tiger iſt: keines, das nicht im Spiegelbild eines einzigen 
Frauenlebens Freuden und Nöte des ganzen De 
ſchlechts aufzeigte. Sie ſelbſt ſieht nach ihrem leidvollen 
Entwidlungsgang ‚in jeder Frau die Schweſter“. Selbſt 
die Art ihres Schaffens iſt durchaus von Frauenart. 
Sie erzählt mit unbekümmerter Fabulierſeligkeit 
krauſe Geſchichten', wie die um die ſchöne Pvonne 
(Sie, die ich nicht kenne), eine ihrer zarteſten Ge 
ſtalten, ein Bürgerkind, das nach Enttäuſchung und 
Verflogenſein den Tod wie ein Aufatmen erlebt. Sie 
geht an ihrer Sehnſucht zugrunde. Wenn man das 
Handeln der Ratzkaſchen Frauengeſtalten nach ihren 
Motiven zu klären ſucht, dann trifft man überall die 
Sehnſucht und Erfüllungsmöglichkeit ſich die Wage 


halten und ſo die dichteriſch werwollſte Situation 
ſchaffen, daß die Entſcheidung immer doch im Menſchen 
ſelbſt liegt.“ 


* * E 


„Einiges aus den neuentdedten Handſchriften Abrahams 
a Saneta Clara.“ Von Karl Bertſche(Euphorion XX IX, 
3. Stuttgart). 

„Zum 150. Geburtstag von Leſſings Nathan“.“ Von Georg 
Richard Kruſe (Der neue Weg LVII, 16. Berlin). 

„Goethe und die Oper.“ Von Karl Bezold Baden⸗Badener 
Bühnenblatt VIII, 60). 

„Auf Goethes Spuren im Harz.“ Von Alfred Hein (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte IX, 5. Berlin). 

„Goethe in Dornburg.“ Von Carl Meißner (Der Türmer 
XXX, 11. Stuttgart). 

„Goethes Schauſpieler.“ Von Richard Riedel (Der neue 
Weg LVII, 16. Berlin). 

„Studien zu Schillers Malteſerfragmenten.“ Von Detlev 
W. Schumann (The Journal of English and Germanic 
Philology X XVII, 2. Urbana). 

„Schiller und Luiſe Brachmann.“ Von Werner Deetjen 
(Euphorion XXIX, 3. Stuttgart). 

„Schiller und die Muſik.“ Von Hans Gäfgen Gaden⸗ 
Badener Bühnenblatt VIII, 64). 

„Unbekannte Briefe von Jean Paul und ſeiner Frau 
Caroline.“ Von Ernſt Vincent (Euphorion XXIX, 3. 
Stuttgart). 

„Einer, den die Deutſchen vergeſſen haben [Jean Paul!].“ 
Von Max Jungnickel (Der Deutſchen⸗Spiegel V, 32. 
Berlin). 

„Aus Hölderlins Freundeskreis.“ Von Chriſtian Waas 
(Der Türmer XXX, 11. Stuttgart). 

„Hölderlin über das Luſtſpiel.“ Ein unbekannter Aufſatz 
Hölderlins. Von Franz Z inkernagel (Euphorion XXIX, 
3. Stuttgart). 

„Das Problem Friedrich Schlegel.“ Von Joſef Körner 

(Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XVI, 7/8. Heidel⸗ 
berg). 

„Die erſten Beziehungen Ludwig Tiecks zu den Brüdern 
Schlegel.“ Von Edwin H. Zeydel (The Journal of 
English and Germanic Philology X XVII, 1. Urbana, 
Ill.). 

„Görres religiöſe Entwicklung.“ Von Franz Bauer (Seele 

X, 8. Regensburg). 

„Theodor Körner.“ Von Hugo Greinz (Radio IV, 47. 
Wien). 

„Hebbel und die Antike.“ Von Paul Sickel (Neue Jahr⸗ 
bücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung IV, 4. Leip⸗ 
zig). 

„Aus Hermann Hettners Nachlaß. II.“ Von Ernſt Glaſer⸗ 
Gerhard (Euphorion XXIX, 3. Stuttgart). 

„Eine ungedruckte Versnovelle von Paul Heyſe.“ Von 
Erich Petzet (Euphorion XXIX, 3. Stuttgart). 

„Raabe und Jean Paul.“ Von Wilhelm Sanne Mittei⸗ 
lungen für die Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes 
XVIII, 3. Braunſchweig). 

„Wilhelm Raabe und die Natur.“ Von Herwig Müller 
(ebenda). 

„Wo fpielt Raabes Schüdderump“?“ Von Franz Hahne 
ebenda). 

„Ein Raabewort aus dem Jahre 1881.“ Von Max Haring 
(ebenda). 
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„Raabe und die junge Generation.” Von Otto Brües 
(Die Horen IV, 11. Berlin). 

„Nietzſche und Carmen. “Von R. S. Hoffmann (Radio IV, 
49. Wien). 

„Guyau und Nietzſche.“ Von Otto Conrad (Rheiniſche 
Blätter VIII, 9. Mainz). 

„Ludwig Ganghofer.“ Von Lothar Ring (Radio IV, 48. 
Wien). 

„Emil Gött.“ Von Richard Riedel (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte IX, 5. Berlin). 

„Mein letzter Beſuch bei der Dichterin Ida Boy⸗Ed.“ Von 
Paul Bülow (Der Türmer XXX, 11. Stuttgart). 
„Fritz Stahl f.“ Von Willi Wolfradt (Die Literariſche 

Welt IV, 33. Berlin). 

„Zum Tode des Dichters Klabund.“ Von Ernſt Sander 
(Reclams Univerſum XLIV, 49. Leipzig). 

„Conſtantin Brunner.“ Von Otto Flake (Die c 
Welt IV, 31. Berlin). 

„Stefan George. “Von Paul Fechter (Deutſche Republik u, 
42. Frankfurt a. M.). 

„Wort und Botſchaft zum 60. Geburtstag von Stefan 
George.“ Von Eſther von Kirchbach⸗Carlowitz (Eckart 
IV, 7/8. Berlin). 

„Stefan Georges Geſamtwerk.“ Von Adam Kudhoff 
(Die Tat XX, 5. Jena). 

„Stefan George in unſerer Zeit.“ Von Konrad Nuß⸗ 
bächer (Klingſor V, 8. Kronſtadt). 

„Stefan George.“ Von Erwin Weill (Radio IV, 45. 
Wien). 

„Entſpricht Emil Ludwigs ‚Menfchenfohn‘ dem Geiſt der 
Zeit?“ Von Erich Reinhardt (Forum der Jungen 
1928, 2. Magdeburg). 

„Wilhelm Schäfers Novellen.“ Von St. (Deutſches Volks: 
tum X, 8. Hamburg). 

„Hermann Burte.“ Von Paul Wittko (ebenda, 7). 

„Ein Racheakt?“ [Thomas Mann.] (Süddeutſche Monats: 
hefte XXV, 11. München). 

„Der Denunziant Coßmann.“ [Zu Thomas Mann.] Von 
Celſus (Die Weltbühne XXIV, 34. Berlin). 

„Der Fall Maurizius [Jakob Waſſermann].“ Von Emil 
Hölſcher (Die Chriſtliche Welt XLIII, 16. Gotha). 

„Der Dichter vor dem Richter. Zu Jakob Waſſermanns 
Roman Der Fall Maurizius“.“ Von Erwin Pätzold 
(Eckart IV, 7/8. Berlin). 

„Das Werk Alfred Döblins.“ Von Axel Eggebrecht (Die 
Literariſche Welt IV, 32. Berlin). 

„Alfred Döblin zum 50. Geburtstag.“ Von Hermann 
Kaſack (ebenda). 

„Döblins Sprache.“ Von Oskar Loerke (ebenda) 

„Das Werk Alfred Döblins.“ Von Ferdinand Lion (Die 
Neue Rundſchau XXXIX, 8. Berlin). 

„Dichtung und Seelſorge.“ Zwei Briefe von Alfred Dö⸗ 
blin und Hans Ehrenberg (Eckart IV, 7/8. Berlin). 

„Rudolf Greinz.“ Von Paul Wertheimer (Radio IV, 
45. Wien). 

„Das Drama Alfred Momberts.“ Von Richard Benz 
(Masken XXI, 21. Düffeldorf). 

„Georg Kaiſer und der neue dramatiſche Stil.“ Von Paul 
Wertheimer (Radio IV, 46. Wien). 

„Fritz von Unruh als Dichterperſönlichkeit.“ Von Ernſt 
Adolf Dreyer (Moftoder Univerſitäts⸗Zeitſchrift II, 
Juni). 

„Offener Brief an Fritz von Unruh.“ Von Werner Picht 
(Abendland III, 10. Köln). 


„Franz Werfel.“ Von Wolfgang Born (Reclams Univer⸗ 
ſum XLIV, 49. Leipzig). 

„Kirbiſch, oder der Gendarm, die Schande und das Glück 
[Wildgans ].“ Von Albert Trentini (Der Kunſtwart 
XXXXI, 11. München). 

„Friedrich Schnacks Romane.“ Von Kurt Voß (Markwart 
IV, 7. Hannover). 

„Hans Friedrich Blunck und feine Gewalt über das Feuer.“ 
Von Paul Wittko (Deutſche Rundſchau LIV, 11. Berlin). 

„Über Walter Eidlitz.“ Von M. R. (Orplid V, 5/6. Augs⸗ 
burg). 

„Hermann Ungar.“ Von Frank Thieß (Die Literariſche 
Welt IV, 33. Berlin). 

„Jakob Haringer, ein öſterreichiſcher Lyriker.“ Von Ludwig 
Beil (Der Kreis V, 7/8. Hamburg). 

„Werk und Gemeinſchaft bei Heinrich Lerſch.“ Von Arno 
Koſelleck (Zeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 7/8. 
Frankfurt a. M.). 

„Hans Leifhelms Hahnenſchrei“.“ Von Heinrich Lerſch 
(Hochland XXV, 11. München). 

„Der geiſtige Gehalt in Heinrich Leis' Werken.“ Von R. 
H. Grützmacher (Der Türmer XXX, 11. Stuttgart). 

„Unſer Mitbürger, der rheiniſche Dichter Wilhelm Schmidt⸗ 
bonn.“ (Die Godesberger Woche 1928, 5.) 

„Über Hans Brandenburg.“ Von Arthur Hübſcher (Orplid 
V, 5/6. Augsburg). 

„Paul Friedrich.“ Von Karl Demmel (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte IX, 5. Berlin). 

„Konſtantin Gutberlet.“ Von Bernhard Janſen S. J. 
(Stimmen der Zeit LVIII, 11. Freiburg i. B.). 

„Sudetendeutſche Epiker: Robert Michel, Franz Nabl, 
Viktor Wall.“ (Deutfche Heimat IV, 6. Plan b. Marien: 
bad.) 

„Einer deutſchen Schriftſtellerin zum 80. Geburtstag 
[Emma Vely].“ Von C. L. A. Pretzel (Volksbildung 
LVIII, Auguſt. Berlin). 

„Sieg der Begabung [Vicki Baum ].“ Von C. P. (Frau und 
Gegenwart V, 34. Hamburg). 

„Jeanne Berta Semmig.“ Von Georg Büttner (Die 
ſchöne Literatur XXIX, 8. Leipzig). 


„Dear Mr. Shaw.“ Von Emil Ludwig (Die Weltbühne 
XXIV, 32. Berlin). 

„D. H. Lawrence.“ Von Wolfgang von Einſie del (Die 
Tat XX, 5. Jena). 

„Wells⸗Werke.“ Von Sir Galahad (Deutſche Rundſchau 
LIV, 11. Berlin). 

„Katholiſches England.“ Ein Nachwort. Von Karl Arns 
(Orplid V, 5/6. Augsburg). 

„Moderne engliſche Dramaturgie und Theaterkritik.“ Von 
Karl Arns (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugend⸗ 
bildung IV, 4. Leipzig). 

„Das Theater in England.“ Von St. John Ervine (Die 
Böttcherſtraße I, 4. Bremen). 

„Zur Frage der Sittenſchilderung in der Komödie Molieres.“ 
Von Walther Küchler (Germaniſch⸗Romaniſche Monats⸗ 
ſchrift XVI, 7/8. Heidelberg). 

„Eugene Seribe.“ Von Friedrich Roſenthal (Radio IV, 
44. Wien). 

„Paul Claudel.“ Von Waldemar Gurian (Orplid V, 5/6. 
Augsburg). 

„Paul Claudel.“ Von Bernhard Rang (Der Kunſtwart 
XXXXI, 11. München). 


< 38 > 


„Zu Paul Claudels 60. Geburtstag.“ (Die Literariſche Welt 
IV, 31. Berlin.) 

„Otganiſche Kunſtauffaſſung im modernen Frankreich 
(Paul Claudel) und ihre Beziehungen zur deutſchen 
Literatur.“ Von Helene Baader (Germaniſch⸗Roma⸗ 
niſche Monatsſchrift XVI, 7/8. Heidelberg). 

„Nodernes Epos [Marcel Prouſt].“ Von Luma (Der 
Deutſchen⸗Spiegel V, 30. Berlin). 

Julien Benda: Verrat der Geiſtigen.“ Von Arthur Baum: 
garten (Neue Schweizer Rundſchau XXI, 8. Zürich). 
„Ferdinando Martini. Von Reto Roe del (Neue Schweizer 

Rundſchau XXI, 8. Zürich). 

Der italieniſche Journalismus.“ Von Häntzſchel (Deutſche 
Preſſe XVIII, 33. Berlin). 

„Selma Lagerlöf und Ricarda Huch.“ Von Emmy von 
Egidy (Der Kunſtwart XX XXI, 11. München). 

Kotdiſche Seele.“ Von Karl Theodor Straßer (Die 
Böttcherſtraße I, 4. Bremen). 

„Über die Auffindung der Piehowiezſchen Gedichte.“ Von 
Alfred Margol⸗Sperber (Klingſor V, 8. Kronſtadt). 
Tolſtojs Weg zu Gott.“ Von Eugen Kühnemann (Vel⸗ 

hagen & Klaſings Monatshefte XLIII, 1. Berlin). 

0 1. Von Leo Scheſtow (Europäiſche Revue IV, ö. 

in 
Sie — Lutz Weltmann (Der neue Weg LVII, 16. 


Co Tſchechoff.“ Von Marianne Thalmann (Radio 
IV, 49. Wien). 

Dëse Dichter in Rußland.“ Von Hans Wolfgang 
Hiller (Deutſche Republik II, 42. Frankfurt a. M.). 

„Die neue armeniſche Literatur.“ Von Artaſches Abeghian 
(Deutſche W LIV, 11. ER 

Eſſayiſten. Von Arthur Friedrich Binz (Literariſcher 
Handweiſer LX IV, 11. Freiburg i. B.). 

„Die Generation oder Der Stein der Weiſen.“ Von Kurt 
Karl Eberlein (Der Kunſtwart XX XXI, 11. München). 
„Einflüſſe der deutſchen Preſſe auf das Preſſeweſen des 
Auslands im 17. u. 18. Jahrhundert.“ Von Karl d'Eſter 
(Die Böttcherſtraße I, 4. Bremen). 


„Vaterland in der deutſchen Literatur vom Sturm und 
Drang bis zur Frühromantik.“ Von Kuno Francke 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 7/8. Frankfurt a. M.). 

„Die Seele der Barocke.“ Von Egon Friedell (Die Neue 
Rundſchau XXXIX, 8. Berlin). 

„Großſtadt und Induſtrieſpiel.“ Von Ignaz Gentges 
(Die Blätter für Laien: und Jugendſpieler IV, 4. Berlin). 

„Der Dichter und die Parteipolitik.“ Ein Geſpräch mit einem 
Interviewer. Von Andre Gide (Nord und Süd LI, 8. 
Berlin). 

„Über den proletariſchen Schriftfteller.” Von Maxim 
Gorkij (Die Literariſche Welt IV, 31. Berlin). 

„Paris bei Tag und Nacht.“ Von Otto Grautoff (Deutfch: 
Franzöſiſche Rundſchau L 8. Berlin⸗Grunewald). 

„Dichter und moderne Jugend.“ Von Carl Helbling 
(Schweizeriſche Erziehungs⸗Rundſchau 1, 4. Zürich). 

„Dichter und Hiſtoriker.“ Von Wilhelm Huber (Der ge⸗ 
treue Eckart V, 11. Wien). 

„Jovis Schoßkind [Die Phantaſie].“ Von Arthur Ka hane 
(Weſtermanns Monatshefte LXXII, 865. Braunſchweig). 

„Proletariſche Dichter ſind Freiwild.“ Von Oskar Kanehl 
(Die Aktion XVIII, 6/7. Berlin). 

„Die Stunde des Bürgers.“ Von Wilhelm Michel (Der 
Kunſtwart X XXXI, 11. München). 

„Naturdichtung der Jugend.“ Von Martin Rockenbach 
(Weſtermanns Monatshefte LXXII, 864. Braunſchweig). 

„Magie der Kunſt.“ Von Karl Röttger (Die Horen IV, 
11. Berlin). 

„Dichter im Tagverdienſt.“ Von Erwin Stranik (Baden: 
Badener Bühnenblatt VIII, 66). 

„Der romantiſche Verſuch.“ Von Margarete Susman 
(Die Kreatur II, 4. Berlin). 

„Deutſche Milton⸗Uberſetzungen vom 18. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart.“ Von Hermann Ullrich (Euphorion 
XXIX, 3. Stuttgart). 

„Deutſchland und Frankreich im Unterricht.“ Von Otto 
Völcker (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau I, 8. Berlin: 
Grunewald). 

„Geiſtige Strömungen unſerer Zeit.“ Von Karl Wolfs⸗ 
kehl (Europäiſche Revue IV, 5. Berlin). 


Echo der Bühnen 


Ansbach 


Kaſpar Hauſer.“ Der Weg eines Heimatloſen. 

Drama in einem Vorſpiel und fünf Akten. Von Helene 

Hirſchmann. (Uraufführung im Schloßtheater am 
4. Auguſt 1928.) 


In der Stadt des noch immer rätſelhaften und neuer⸗ 
dings wieder heftig umſtrittenen Findlings iſt letzthin 
von der Dramatiſchen Vereinigung des ansbacher Ver⸗ 
lehrsvereins das obengenannte Drama von Helene 
hirſchmann, in kurzer Zeit bereits das dritte Theater⸗ 
füd, das Kaſpar Hauſer und fein dunkles Geſchick zum 
Gegenſtand hat, erſtmalig zur Aufführung gebracht 
worden. Auf dem Programmzettel hatte die Verfaſſerin 
ihr Werk eine „Dramatiſche Legende“ genannt und 


damit wohl andeuten wollen, daß bei aller nach Mög⸗ 
lichkeit wahrheitsgetreuer Wiedergabe der Haupt⸗ 
momente aus der nur die Zeit von 1828 bis 1833 um: 
faſſenden Geſchichte des Findlings, „die das Geheim⸗ 
nis wie eine Mauer umgibt“, doch zugleich auch der 
Verſuch gemacht werden ſollte, Ereigniſſe und Cha⸗ 
raktere in eine höhere Sphäre zu heben, im einmaligen 
das Ewige zu erkennen (der „Jammer der Menſchen⸗ 
ſeele, die ihre Heimat ſucht“). Das geht ſchon aus den 
vier Strophen des Prologs hervor, der, von dichte⸗ 
riſcher Kraft erfüllt, gleich die richtige Stimmung für 
die ſich nun auf der Bühne entwickelnden merkwürdigen 
Geſchehniſſe erzeugt. Ein kurzes Vorſpiel führt in den 
finſteren Kerker, in dem Kaſpar die erſten ſiebzehn Jahre 
ſeines Lebens verbringen mußte und aus dem er nun 
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erſt durch das Machtwort des „Fremden“, des „ſchwar⸗ 
zen Mannes“, an das Licht gebracht und mitten hinein⸗ 
geſtellt wird in die Welt. Die Rolle dieſes Fremden 
wird von der Dichterin als die eines eigenſüchtigen 
Ausnutzers aufgefaßt, der ſeinen Vorteil darin erkennt, 
den fürſtlichen Auftraggebern zwar durch das Ver⸗ 
ſchwindenlaſſen des erbberechtigten Sproſſen zu Willen 
zu ſein, ſie aber doch auch wieder durch deſſen Auftauchen 
in Atem zu halten und erneut in Kontribution zu ſetzen 
(„Es iſt berauſchend, Macht zu haben über die Mäch⸗ 
tigen“). Daß dem Drama der Gedanke an den geraubten 
und widerrechtlich fernge haltenen badiſchen Prinzen zu: 
grunde liegt, geht bereits aus den letzten Worten des 
Vorſpiels hervor, die der „Fremde“ ſpricht: „Gut ſo, nun 
erſt iſt Stephan geſtorben, aber zu leben beginnt Kaſpar 
Hauſer.“ Auch Lord Stanhope erſcheint in dem eigent⸗ 
lichen Drama als eins der Werkzeuge ſolcher Hofkabale. 

Aber abgeſehen von dieſer aus den geſchichtlichen Vor⸗ 
gängen und den uns erhaltenen Akten keineswegs 
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Noch nicht ganz verſtummt iſt der Lärm eines heftigen 
literariſchen Streits, der unſere jüngeren Schriftſteller in 
zwei Parteien geteilt hat: einerſeits die Dichter des 
„Novecento“, unter der Führung Maſſimo Bontem⸗ 
pellis, die ganz mit der Überlieferung brechen und 
gründlich neu, modern, europäiſch fein wollen; andrer⸗ 
ſeits die Schriftſteller des florentiner „Selvaggio“ und 
einige Mitarbeiter der „Fiera Letteraria“, unter der 
Führung des kampfluſtigen Curzio Malaparte, die 
dagegen denken, nur aus dem heimiſchen Boden könne 
der Dichtung friſche und reiche Nahrung zukommen. Die 
einen hat man mit dem barbariſchen Wort Stracittä be: 
zeichnet; die andern mit dem nicht weniger barbariſchen 
Wort Strapaese. Wie aus allen literariſchen Streitig⸗ 
keiten, ſo wird auch aus dieſem Streit die wahre Poeſie 
keinen Nutzen ziehen, denn ſie braucht kein Programm, 
und kann von einem Programm nur getrübt werden. 
Er hat aber, trotzdem, eine Bedeutung, inſofern er bei 
uns ein neues, wachſendes Intereſſe für die Poeſie be⸗ 
weiſt. So iſt in den letzten Monaten unſre lyriſche Ernte 
reich und gut geweſen. 

Die Accademia Mondadori hatte 1926 ihren Poeſiepreis 
Vincenzo Gerace, einem faſt unbekannten Dichter, 
zuerteilt: und wir dürfen heute behaupten, nachdem wir 
ſeine Gedichte kennen, daß wir einen wahren Dichter 
vor uns haben, für den die Poeſie ein Bedürfnis, der 
notwendige Ausdruck einer feinen Senſibilität, eines 


ſicher nachzuweiſenden Vorausſetzung, die den Lebens⸗ 
nerv für die dramatiſche Handlung abgibt, entſpricht 
der Inhalt der fünf Aufzüge im weſentlichen dem 
äußeren Hergang, wie er ja aus der umfangreichen 
Kaſpar⸗Hauſer⸗Literatur zur Genüge bekannt iſt. Mit 
großem dramatiſchen Geſchick iſt dabei eine ſich von 
Akt zu Akt ſteigernde Spannung erreicht worden; auch 
ſind die Hauptcharaktere, der arme „Held“ ſelbſt, 
Profeſſor Daumer, Staatsrat von Feuerbach, Lord 
Stanhope und der Lehrer Meyer mit ſeiner Frau gut 
durchgeführt, wodurch im Verein mit dem der Bieder⸗ 
meierzeit angepaßten Stil in Technik, Sprache und 
Diktion „der Weg des Heimatloſen“ zu einer unmittel⸗ 
baren und ſtarken Bühnenwirkung gelangt. In Anbe⸗ 
tracht deſſen, daß alle Darſteller keine Berufsſchau⸗ 
ſpieler, ſondern Dilettanten waren, iſt der zweifellos 
große Erfolg des neueſten Kaſpar⸗Hauſer⸗Dramas 
doppelt hoch zu bewerten. 
Theodor Hampe 


Auslands 


tiefen, bewegten inneren Lebens iſt. Gerace teilt nicht 
die gewöhnliche Neuſucht: in einer Zeit, da es Mode 
geworden, die regelmäßigen Verſe und Strophen zu 
verwerfen, um nur in freien Rhythmen zu dichten, hat 
er ſich einer ſtrengen Schulung durch das Studium 
unſrer beſten Klaſſiker, vor allem Petrarcas, Leopardis, 
Carduccis, unterzogen und fühlt ſich als einen Fortſetzer, 
einen Erben ihrer Kunſt. So haben in der Tat ſeine 
Verſe eine klaſſiſche Rundung, einen klangvollen Ton, 
und ſeine Phantaſie liebt die plaſtiſchen Formen, die 
lebhaften, ſatten Farben der ſinnlichen Welt. Wenn 
aber die Form feiner Verſe klaſſiſch iſt, wenn auch feine 
phantaſtiſche Welt etwas Klaſſiſches an ſich hat, ſo iſt doch 
der Inhalt ſeiner Poeſie vorwiegend romantiſch. Hinter 
der ſchönen Oberfläche der Erſcheinungen öffnet ſich 
auch für Gerace ein Abgrund, und er quält ſich umſonſt, 
ihn zu ergründen; auch er fühlt ſich von heftigen Leiden⸗ 
ſchaften bewegt, und kennt das Ringen und die Zer⸗ 
riſſenheit der Modernen. Man hat den Eindruck, ſein 
Drama beſtehe gerade in dem Kampf zwiſchen ſeiner 
faſt heidniſchen Liebe zur ſinnlichen Schönheit und 
ſeinem Gefühl ihrer Unzulänglichkeit und Hinfälligkeit, 
und er ſuche eine Ausflucht in der Kunſt, wo ſich ſeine 
Leidenſchaft löſt und beruhigt und ſeine Liebe zur Har⸗ 
monie Befriedigung findet. Nicht alles hat in Geraces 
Gedichten („La fontana nella foresta“, Mailand, Mon⸗ 
dadori, 1928) denſelben Wert; durch eine ſtrengere Aus⸗ 
wahl hätte ſein Buch viel gewonnen; und auch zu oft, in 
unendlichen Modulationen, klingt dasſelbe Motiv wie⸗ 
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der: die ſehnſuchtsvolle Erinnerung an die Zeit, da er 
noch eins mit ſich ſelbſt und der Welt war, und die Klage 
über die jetzige Zerſpaltung ſeines Selbſt. 

Reben Getaces Gedichten bietet das Verlagshaus 
Mondadori auch eine intereſſante Auswahl aus den 
Dichtern, die ſich um denſelben Poeſiepreis bewarben 
(„Poeti Noveoento“, Mailand, Mondadori 1928). Es 
if zwar nicht möglich, ſich aus einer knappen Auswahl 
Lieder ein Bild eines oft ganz unbekannten Dichters zu 
hilten; man grüßt aber noch lieber jede wahre Dichter⸗ 
fimme, die man darin unter dem Schulmäßigen und 
Rachgeahmten hört, wenn fie von einem unbekannten 
Dichter kommt, und aus dem Ganzen kann man, wenn 
nicht ein volles Bild unſerer heutigen Lyrik gewinnen, 
denn zu viele Dichter ſind darin nicht vertreten, doch 
aber die herrſchenden Rich tungen dieſer Lyrik verfolgen, 
tie neuen Bedürfniſſe kennen, die taſtenden Verſuche 
beobachten, worin ſich das wiedererwachte Intereſſe für 
die Poeſie ausdrückt. 

In eine höhere Atmoſphäre heben uns wieder zwei 
andre Lyriker: Pietro Maſtri und G. A. Ceſareo. 
P. Raſtri hatte ſchon einige Bände Gedichte veröffent⸗ 
kt, ohne bé damit behaupten zu können. Sein letztes 
Sai („Le via delle stelle“, Mailand, Alpes 1927) hat 
dagegen einen echten Erfolg gehabt. Nicht ohne Grund: 
denn nie hat der Dichter einen fo eigenen Ton getroffen 
me jezt. La via delle stelle iſt eine lyriſche Geſchichte 
oe Lebens: auf eine Jugend voll Träume und Hoff⸗ 
ungen iſt eine Zeit gefolgt, da der Zweifel alles in ihm 
vertrodnet und verödet hat; aber aus dieſer „isola della 
nm morte befreit endlich den Dichter das dämmernde 
Gefühl des Jenſeits, das Bedürfnis und die Hoffnung 
wieder glauben zu können, während er Troſt und Ruhe 
in der Liebe zu Frau und Sohn findet. Wie Maſtris 
nenſchliche Individualität erf in dieſem Buch völlig 
gereift erſcheint, ſo iſt er auch erſt jetzt ganz frei von 
Nabahmung. Früher hörte man zuweilen in feinen 
Versen das Echo andrer Dichter, vor allem Pascolis; 
jezt hat er dagegen faſt immer einen eigenen, innigen, 
gefühlvollen Ton, und völlig paſſen zu feiner Ein 
gebung die freien Rhythmen, wenn er ſich in feiner 
Unrube quält, oder ſich der Welle der ſüßmelancholiſchen 
Erinnerung ſehnſuchtsvoll hingibt. Unter ſeinen früheren 
Peefiehänden it der vorletzte, „La fronda oscillante“ 
Aen, Bemporad 1923), beſonders wichtig, die Ent: 
widlung des Dichters zu verfolgen; und nicht wenig 
Volen iſt es, um ein volles Bild Maſtris zu haben, 
feine humorvolle Erzählung „La lingua del pappagallo“ 
(Foren, Bemporad 1921) zu leſen, in der das Leben 
des Dorfs mit feinen charakteriſtiſchen Typen köſtlich 
gemalt it — ein Stück heimatlicher Kunſt, oder, wenn 
an will, ein Stück „Strapaese“. 


Eine wachſende Vertiefung in ſich ſelbſt hatte ich in 
meinem erften „Italieniſchen Brief“ (XXVI, 743) auch 
in G. A. Ceſareo hervorgehoben: als Sänger der 
bunten Schönheit der Welt hatte er angefangen; 
leidenſchaftliche und feine Liebeslieder hat er ſpäter ge⸗ 
dichtet; aber dann, nachdem ihm das Leben alles ge⸗ 
geben, und er aus der Sättigung die hohle Eitelkeit der 
Erſcheinungen, ſowie alles Irdiſchen erfahren, iſt das 
Bedürfnis nach Wahrheit immer mächtiger in ihm ge⸗ 
worden. Die ſchöne Welt iſt noch da; aber der Dichter 
will ſie nicht mehr ohne weiteres genießen; vor ihr fühlt 
er die Anweſenheit Gottes; noch mehr fühlt er ſie, wenn 
er ſich in ſein Inneres verſenkt. Und die Fragen, die 
jeden großen Geiſt von je geängſtigt haben, drängen ſich 
ihm auf: „Wer biſt du? woher? wohin? Was iſt das 
Gute? das Böſe?“ Zweifel und Wahrheit ringen mit⸗ 
einander, aber das Licht wird nach und nach heller, und 
aus dem Zweifel ſelbſt entſteht ihm leuchtender, ſchöner 
die Wahrheit. Dieſe Richtung des Geiſtes und der Poeſie 
Ceſareos, die ſchon in feinem letzten Buch „I poemi dell' 
ombra ſichtbar war, iſt jetzt in den „Colloqui con Dio“ 
(Bolonien, Zanichelli 1928) vorherrſchend und völlig 
klar geworden. Es iſt die Poeſie eines hohen, bildungs⸗ 
reichen Geiſtes, die, obwohl gedankenreich, nicht ge⸗ 
dacht, ſondern immer tiefgefühlt und innig erlebt iſt. 

Nicht mehr eigentlich Poeſie, und doch poeſievoll iſt das 
Buch, das neulich den Preis „Bagutta“ bekam, einen 
Preis, den einige freie, junge Schriftſteller, meiſtens 
Mitarbeiter der „Fiera Letteraria“ geſtiftet haben. Ein 
ſeltſames Buch, in dem uns der Verfaſſer, bald in einer 
Erzählung, bald in einem Geſpräch, öfters in Betrach⸗ 
tungen, die zuweilen das Paradore ftreifen und immer 
etwas Lyriſches an ſich haben, ſeine Weltanſchauung 
und noch mehr ſeine innere Welt entdeckt. Mitten in 
einer bewegten, ruheloſen, mechaniſchen Zeit, hat er 
in ſich die Seele eines ſentimentaliſchen Dichters. Er 
möchte wohl ſich ans moderne Leben der ungeheuren 
Großſtadt gewöhnen; er weiß, daß es nicht mehr die 
Zeit der Träume und der Schäfer iſt, und ſucht um ſich 
her, wo er lebt, die Poeſie; doch wie unbewußt entſteht 
in ihm wieder und wieder, gegen das leere Gedränge 
der Stadt, die Sehnſucht nach dem Lande, nach der 
Freiheit der Natur und der harmoniſchen, idylliſchen 
Schönheit; und darin beſteht ſein innerer Kampf, dar⸗ 
aus kommt die ſehnſuchtsvolle Melancholie, der innig 
gerührte Ton, der den Reiz ſeines Buches ausmacht: — 
ein Buch („Il giorno del giudizio“, Turin, Fratelli 
Ribet, 1928) das zugleich ein ſchönes Verſprechen iſt; 
denn Angioletti iſt einer unſrer jüngſten Schriftſteller, 
und ſeine Liebe zur Poeſie, ſein maßvolles Kunſtgefühl 
leiſten uns für ſeine noch reichere künftige Tätigkeit Ge⸗ 
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In unſrer heutigen regſamen, kritiſchen Tätigkeit neh⸗ 
men die germaniſtiſchen Studien keinen unbedeutenden 
Platz ein. Eine Anzahl junger Gelehrter, die in A. Fa: 
rinelli ihren Führer anerkennen und die ſtrenge phi⸗ 
loſophiſche Methode mit der Abſicht vereinigen, tief in 
das Innere der Dichter einzudringen, das Weſen und 
den Charakter ihrer Dichtungen und der verſchiedenen 
Epochen zu ergründen, gibt ſehr oft wertvolle Beiträge, 
nicht nur zu unſerer Kenntnis der deutſchen Literatur 
und des deutſchen Lebens, ſondern auch, obwohl ſie viel 
zu oft in Deutſchland unbeachtet bleiben, zur Germa⸗ 
niſtik im allgemeinen. Es ſeien unter den neuſten Er⸗ 
ſcheinungen nur einige erwähnt. 

Die Romantik bleibt noch jetzt die bevorzugte Epoche. 
So hat B. Tecchi Wackenroder zum Gegenſtand einer 
verſtändnis⸗ und liebevollen Studie gemacht. Er ſelbſt, 
ein feiner Schriftſteller, und wohl mit den Freuden und 
Qualen der ſchaffenden Dichter bekannt, will ſich das 
menſchliche und künſtleriſche Drama Wackenroders er⸗ 
klären, und findet es in der tiefen und religiöſen Ver⸗ 
ehrung des Dichters für die Kunſt als ein Wunder, eine 
Offenbarung Gottes und dem Gefühl ſeiner Unzuläng⸗ 
lichkeit, das Ideale und die Schönheit völlig zu erreichen, 
das Unendliche im Endlichen auszudrücken, in der Über: 
zeugung, während er ein Schriftſteller iſt, nur den 
Tönen ſei es gegeben, das Unausſprechliche auszu⸗ 
drücken. So lebt Wackenroder in Tecchis Buch („Wacken- 
roderꝰ, Florenz, Edizioni di Solaria 1927) mit feinen 
Ekſtaſen und Entrüſtungen wieder, und wir werden dem 
Verfaſſer wohl verzeihen, wenn er, der kein ſtrenger 
Philolog iſt noch ſein will, nicht genügend die geſchicht⸗ 
lich⸗literariſchen Beziehungen zwiſchen Wackenroder und 
Herder und Goethe ins klare bringt, und in Wackenroder 
den Entdecker Dürers und des Mittelalters rühmt. 
Zu den jüngeren Romantikern führen uns B. Allaſon 
und L. Vincenti. Beide ſchon durch andre gute Ar: 
beiten bekannt, die erſtere durch eine Monographie über 
Caroline Schlegel, der zweite durch eine feine Cha⸗ 
rakteriſtik R. Huchs und eine eindringende Studie über 
das gegenwärtige deutſche Theater, widmen heute ihre 
Aufmerkſamkeit den Brüdern Brentano. B. Allaſon be⸗ 
ſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit Bettine, Vincenti 
vorwiegend mit Clemens, gibt aber auch ein lebendiges 
Bild von der ſeltſamen, romantiſchen Sybille. Ganz 
verſchieden die Natur und Methode der zwei Bücher. 
Allaſon verfolgt mit weiblichem, liebevollem Mitgefühl 
die ſonderbare Schriftſtellerin, nur bemüht, ſie zu be⸗ 
greifen, zu entſchuldigen, zu rühmen, ihre Verdienſte 
und ihren Wert zu zeigen, hervorzuheben; Vincenti ſieht 
ſie dagegen mit kritiſchem Auge, dringt tiefer in ihr 
Inneres als in das Weſen ihres Werks und entlarvt, 
was in ihr und in ihrer Kunſt Poſe und Abſicht geblieben, 


ohne damit gegenüber ihrem Reiz, wo ſie wirklich fühlt 
und ſchafft, unempfindlich zu werden. Allaſons Buch 
(„Bettina Brentano“, Bari, Laterza 1927) iſt anziehend 
und lehrreich; Vincentis Buch („ Brentano“, Turin, 
Bocca 1928) iſt gedankenreicher und kerniger. Mit 
derſelben Freiheit, Unbenommenheit und Schärfe Be: 
trachtet Vincenti Clemens, und gibt ein vollitändiges 
Bild ſeines Lebens und Weſens ſowie ſeiner Kunſt. 
Wohl mit allen Ergebniſſen der Kritik bekannt, ſucht er 
uns nur ſeine eigene Anſchauung des Menſchen ſowie 
des Dichters zu geben. Er betont Clemens’ Sehnſucht 
nach Einheit und Sicherheit, ſeine romantiſche Unſtetig⸗ 
keit und Unzufriedenheit, die damit verbundene Frag⸗ 
mentarität feiner Kunſt, in der er nur dann Befreiung 
findet und Ewiges ſchafft, wenn es ihm gegeben iſt, ſich 
in die Welt des Traumes und der Phantaſie zu erheben 
und zu vergeſſen. 

Bei Tecchi, Allaſon und Vincenti iſt die Betrachtung 
der Poeſie nie von der Betrachtung des Dichters und 
Menſchen getrennt; die Kenntnis des Menſchen, ſeines 
geiſtigen Lebens, ſeiner Träume ſowie ſeines Ringens, 
dienen ihnen zum Verſtändnis der Entſtehung, oft auch 
des Weſens ihrer Werke. Anders iſt es bei J. Maione 
in feinem Buch („Il dramma di Grillparzer“, Torino, 
Chiantore, 1928), wie in ſeinen früheren Arbeiten über 
Lenau und Hölderlin: er trennt das Werk von dem 
Dichter und beurteilt es faſt ausſchließlich unter dem 
äſthetiſchen Standpunkt. Dabei bedient er ſich oft einer 
Methode der Analogie, indem er die Dichtung wie eine 
Malerei, ein Relief, eine Muſik beurteilt. So hat man 
oft bei ſeiner Kritik den Eindruck, nur auf der bunten 
Oberfläche zu bleiben und nicht den Kern des dichte⸗ 
riſchen Werks zu erreichen, das eigentlich nicht nur dem 
Geſetz der Schönheit gehorcht, ſondern auch Ausdruck 
des innigſten, geiſtigen Lebens des Dichters iſt. Man 
kann jedoch nicht verneinen, daß Maione, der eine ſehr 
feine Senſibilität, Geſchmack und eine reiche künſtleriſche 
Erfahrung beſitzt, Feinheiten und Schattierungen her— 
vorhebt, die oft der kritiſchen Betrachtung entgehn; und 
man wird gern ſeine Begeiſterung, die Freude, womit 
er ſich ſeiner Arbeit hingibt, anerkennen und loben. 

In die neuere deutſche Literatur führt uns die mailänder 
Zeitſchrift „Il Convegno“, die das ganze Oktoberheft 
1927 der Erinnerung Rainer Maria Rilkes gewidmet 
hat. Das Heft enthält unter anderem einen „Omaggio 
a Rilke“ von L. Mazzucchetti und gute Überſetzungen 
aus Rilkes „Buch der Bilder“, „Stundenbuch“, „Neue 
Gedichte“ uſw. von E. Gianturco, V. Errante, 
L. Mazzucchetti und B. Tecchi. 

Unter den neuſten zahlreichen Uberſetzungen aus andern 
deutſchen Dichtern ſei noch an die von Chamiſſos 
„Schlemihl“ erinnert, die uns eben G. A. Borgeſe 
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geboten hat. Die Uberſetzung, ganz frei gehalten, ift gut 
und geeigneter als die ſchon vorhandenen, die ſeltſame 
Erzäblung bei uns einzubürgern. Die Ausſtattung des 
Buchs, das drei feine, gelungene Zeichnungen und 
ſchöne Anfangsbuchſtaben von L. M. Borgeſe bringt, 
it glänzend (L' uomo senz ombra, storia mera vigliosa 
di Pietro Schlemihl — Milano, G. Modiano 1928). 

* * * 
Aus dem Gebiet der Germaniſtik führen zwei Werke 
don bedeutendem Wert heraus: L. Tonellis „Man- 
soni“ (Mailand, Corbaccio 1928) und J. Paſinis 
„Pirandello — Come mi pare“ (Trieſte 1927). 
Tonelli, den Leſern der „Literatur“ ſchon wohlbekannt, 
verſucht uns in feinem ſtattlichen Band ein ganzes 
Bild des Menſchen und Dichters Manzoni zu geben. 
Ich glaube, der größte Wert feines Buchs beſteht grade 
darin: es iſt die vollſtändigſte Monographie über Man⸗ 
wn, die wir beſitzen. Geſtützt auf die Kenntnis der 
ganzen Manzoni⸗Literatur, und doch unabhängig, be⸗ 
gleitet Tonelli den Dichter von der Kindheit bis zum 
Alter, von feinen Erſtlingen bis zu den letzten, reifſten 
Derken, beſonders bei der Frage von Manzonis Bil: 
dung und Bekehrung, und bei ſeinen Hauptwerken ver⸗ 
weilend. Das Buch, das neben dem etwas früher er⸗ 
ſcienenen, tiefgrabenden Buch A. Gallettis, „Ales- 
sandro Manzoni, II pensatore e il poeta“ (Milano, 
„Unitas“ 1927, 2 Bde.) eine wahre Bereicherung unſrer 
Nanzoni⸗Literatur bildet, iſt den ausländiſchen Ge⸗ 
lehrten wegen ſeiner Vollſtändigkeit beſonders zu emp⸗ 
feblen. 
Ait nicht geringerem Intereſſe wird man im Ausland 
Paſinis Buch leſen: der höchſt moderne Stoff macht es 
Mon anziehend. Eine ſehr ſchwierige Aufgabe, in der 
Tat, einen noch lebenden und tätigen Dichter, der dazu 
ein fo proteſſches Weſen hat, wie Pirandello, gründlich 
zu charakteriſieren! Aber Paſini weiß einen nicht un: 
beträchtlichen Beitrag zu Pirandellos Kenntnis beizu⸗ 
bringen, indem er ſich nicht von der Verſuchung einer 
glänzenden Syntheſe irreleiten läßt, ſondern ſich be⸗ 
ſchrünkt, liebevoll und vorſichtig Pirandellos zahlreiche 
Derke zu analyſieren. Daraus entſteht zwar die ent⸗ 
gegengeſetzte Gefahr, nur bei den Einzelheiten zu ver⸗ 
weilen; aber Paſini verſucht, ſolche Gefahr zu vermei⸗ 
den, indem er ſeiner Analyſe einige Kapitel vorangehn 
und einen Epilog folgen läßt, in dem er Pirandellos 
Aunſt, Humor und Relativismus zum Gegenſtand feiner 
Betrachtung macht. Da Paſini auch den Inhalt von 
pirandellos Novellen, Romanen, Dramen nicht ohne 
Aunſt und Reiz angibt, fo wird der Ausländer, dem 
nicht alle Werke Pirandellos zugänglich ſind, ſein Buch 
noch lieber begrüßen. 


Genua G. A. Alfero 


Franzöſiſcher Brief 


Georges Duhamel hat in einem der letzten Hefte 
der „Deutſch⸗Franzöſiſchen Rundſchau“ als Mediziner, 
Menſch und Dichter von ſeheriſcher Einfühlungsgabe 
in eindringlichen Worten die franzöſiſche Jugend von 
heute charakteriſiert. „Meiner Anſicht nach,“ ſchreibt 
er, „iſt das Hauptmerkmal dieſer Generation das Leid 
. . Ich ſage, daß die jungen Leute gelitten haben 
wie ſchlecht gepflanzte Bäume, die an ungeſchützter 
Stelle, mangelhaft gepflegt, kümmerlich auf einem 
dürren Boden wachſen, ſich kläglich entwickeln, weil 
es ihnen an günſtigen Elementen fehlt. Dieſes Leid 
bleibt unbewußt. Es iſt darum vielleicht noch fürchter⸗ 
licher. Es hemmt die Lebensfreude der Kinder, die nicht 
wie wir anderen die Erinnerung an ein Daſein haben, 
das, wenn es auch nicht ſchöner, wenigſtens leichter, 
angenehmer, harmoniſcher geweſen iſt.“ 

Zwei Bücher von Debütanten beſtätigen Duhamels 
Charakteriſtik. Beide erſchienen in der Sammlung 
„Le roseau d'or“ (Plon), die, ausgezeichnet redigiert 
(warum ſteht der Herausgeber, der ein Mann von be⸗ 
ſonders weitem Blick und hervorragendem Geſchick 
ſein muß, nicht auf dem Titel?), mehr und mehr 
ein Geſamtbild der zeitgenöſſiſchen Geiſtesbewegung 
Frankreichs bietet. Verlag und Redaktion ſtehen 
Duhamel und feinem Kreiſe fern. Um fo werwoller 
wird ſein Urteil über die gegenwärtige Jugend, wenn 
es dus einem ihm fremden Lager doppelt beſtätigt 
wird. Was Duhamel in eſſayiſtiſcher Form über den 
Geiſt der Jugend ſagt: Leid, deſſen Urſache nicht 
phyſiſche Schmerzen ſind, Unbehagen, das ſich aus 
innerer Zielloſigkeit ergibt, ſeeliſche Bedrücktheit, die 
die Dekadenz jener Generationen zur Folge hatte, 
denen ſie ihr Unglück verdankt — alles das durchzieht 
die beiden Romane von André Harlaire „En Croix“ 
und Robert Sôébaſtien „La Chapelle des Saint“ 
Anges“. Dieſe Bücher, die dem Durchſchnittscharakter 
franzöſiſcher Exportbücher nicht entſprechen, verdienten 
eher überſetzt zu werden als die jämmerlichen Erzeug⸗ 
niſſe von Dekobra, Vautel, Anet und Konſorten. In 
den ernſten Büchern dieſer begabten Jugend offen⸗ 
bart ſich das „andere“, das ſchöne, aufrichtige, ernſte 
Frankreich, das uns mehr angeht als die dürftige 
Akrobatik der Sexualiſten. Das Intereſſe für die neu⸗ 
zeitliche Literatur Frankreichs ſinkt in Deutſchland 
zum Teil nur deshalb, weil wahllos der franzöſiſche 
Schund überſetzt wird. Ernſte Bücher, die kein Bahn⸗ 
hofsgeſchäft verſprechen, werden übergangen. Aber 
nur die menſchlich und literariſch wertvollen Bücher 
laſſen den Pulsſchlag des heutigen Frankreichs erkennen. 
Zu dieſen Büchern gehört Andre Harlaires Roman. 
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Er gibt ein Bild der glüdlofen, zwiſchen allen Extremen 
hin und her geriſſenen Jugend von heute. Sie ver⸗ 
krampft ſich im Zynismus (la douce fleur mauve du 
cynisme), ſteigert ſich in ſataniſche Blasphemie hinein 
(Votre Dien, Théréèse, votre Dieu, je le hais. Non, non, 
attendez, je vous dirai pourquoi. Je hais Dieu pour 
toute la laideur du monde qu'il ne peut guerir. Je 
hais Dieu parcequ'il est laid). Die Gefühle dieſer 
Jugend ſind zerriſſen, zerfetzt. Liebe und Haß reißen 
ſie bald hierhin, bald dorthin. Zum Gelegenheitsſport 
wird die Liebe: „Agir au hasard, n’est-ce pas la 
seule voie possible? Je suis le fils du hasard, d'un 
hasard sans grandeur.“ Am Ende ſeiner tragiſchen 
Jugendjahre erklärt der eine der Helden dieſer Bücher: 
„Tout ce que j'ai fait dans ma vie n'a été que de 
creer du mal, un mal dont je suis responable parce 
que je l’ignorais. Il ne nous est pas permis d’ignorer, 
et toutes ces actions aveugles qui portent leur plein 
de catastrophes, c’est peut-&tre celles-là dont il nous 
sera demande compte entre toutes. Et toi-m&öme, 
mon cher... tiens, veux-tu partir avec nous?“ 
Der dieſe Worte ſprach, verläßt Frankreich, um im 
Bolſchewismus das Glück zu ſuchen, das er in ſeiner 
Heimat nicht fand. Der andere ſchreibt in ſein Tage⸗ 
buch: „Nous sommes A nous mômes notre seul ob- 
stacle. Mais à vouloir magnifier le sentiment de 
notre propre existence, ce goüt de cendre qui reste 
aux lövres nous met sur la voie de notre misere. 
L'escla vage du néant. Délivrez- moi, mon Dieu, de 
ce qui n'est pas. Delivrez-moi des chaines, mon 
image, qui ne sont que votre caricature. Simple et 
rode pente. L’eclatante liberté, la dure liberté, la 
p£rilleuse liberté de votre lumière en moi. La volonté 
n'est rien, qui n'est pas un reflet de la lumière“, und 
gelangt durch Selbſtdiſziplin zur Beſinnung. Auch 
das erſte Buch von Robert Söbaſtien gibt ein Bild 
der heutigen Jugend; es ergänzt Harlaires ergreifende 
Darſtellung; aber fein Held rafft ſich willensſtärker 
zuſammen und ſtellt ſich „sous la main de Dieu“. 
Beide Bücher ſind ſtraff komponiert und in ſchwingen⸗ 
dem Stil geſchrieben. Ein ähnliches Thema liegt auch 
dem Roman „Le chant du Bienheureux“ (Stock) von 
Jacques Chardonne zugrunde. Schon der erſte 
Roman dieſes jungen Autors hatte großen literariſchen 
und buchhändleriſchen Erfolg. Chardonne hat im Gegen⸗ 
faß zu den vorher erwähnten Debütanten die Wachs— 
tumskriſen bereits hinter ſich. Seine Lebenstüchtigkeit 
hob ihn in Ausgeglichenheit. Der Held ſeines Romans 
überwindet die Jugendſchmerzen. Glückliche äußere 
Umſtände feſtigen ihn innerlich; endlich zieht er ſich 
in die Einſamkeit eines algeriſchen Dorfes zurück, um 
dort ein Leben zu führen, das niemandem ſchaden 


kann: „L’individu n’existe pleinement que par ses 
constructions ... tout est action... Le Bienheureux 
a dit: accomplis ton w@uvre sans te soucier des 
fruits. 

Düſter iſt wiederum der neueſte Roman „La beauté 
sur la terre (Graſſet) von C. F. Ramuz, den Weller 
im vorigen Jahre in Deutſchland einzuführen ver⸗ 
ſuchte. Paul Bourgets letzter Novellenband „Le 
Tapin“ ſpiegelt den Geiſt des 19. Jahrhunderts ſtili⸗ 
ſtiſch, kompoſitionell und im Verhältnis des Autors 
zur Gegenwart. Bourget fühlt ſich in der Nachkriegs⸗ 
zeit nicht heimiſch. Das neue Rußland nennt er zornig 
und verachtungsvoll „la bande de Lénine“. Er oer 
gißt, wenn er von ruſſiſchen Greueln ſpricht, daß auch 
Frankreich während ſeiner Revolution Abſcheu er⸗ 
regende Taten zu buchen hat. Der Band enthält u. a. 
zwei „Epiſoden“, die Bourget direkt nach dem Leben 
aufgezeichnet hat. Wie Stendhal und Barbey d' Aure⸗ 
villy hat auch Bourget vielfältig Erzählungen, die 
er abends hörte, am nächſten Morgen aufgezeichnet. 
Er trug ſogleich den ihm eigenen moraliſierenden Ton 
hinein. Ganz anders André Gide, der gelegentlich 
in ſeiner „Nouvelle revue frangaise“ unter dem Titel: 
„Faits divers“ Materialien über Verbrechen ver⸗ 
öffentlicht: die Dokumente, Urteile der Preſſe und der 
Sachverſtändigen, die er perſönlich kommentiert und 
zuſammenfaßt. Er entwickelt in dieſen Kommentie⸗ 
rungen des Tatbeſtandes pſychologiſchen Scharfſinn 
und eine Sachlichkeit, wie ſie nicht viele Richter auf⸗ 
weiſen. 

René Peter hat in „La Confidence passionnée“ 
(Gallimard) in Nachahmung der „Liaisons dange- 
reuses einen erotiſchen Roman in Briefform geſchrie⸗ 
ben. Im Zeitalter des Telephons und des Automobils 
ſchreiben Menſchen, die ſich nur körperlich ſuchen, 
nicht mehr Briefe von vielen Seiten. Das Buch wirkt 
infolgedeſſen unzeitgemäß. Im Zeichen ſexueller 
Abenteuer aber kann ein Autor immer Erfolg haben. 
Tritt er ein, fo verſpricht Rens Peter noch mehrere 
Bände ſolcher Briefwechſel. Daß Romane in Brief: 
und Tagebuchform Gegenwartswert haben können, 
erweiſt der kluge, pſychologiſch feinfühlige Jean 
Caſſou in ſeinem Buch „Le Pays qui n'est à per- 
sonne“ (Emile Paul). Kein altmodiſcher Stil in der 
Art von Laclos wie bei Rens Peter, ſondern gedrängte 
Sachlichkeit in kurzen, knappen Sätzen. Caſſou, an 
Freud geſchult, holt Empfindungen des Unterbemufßt: 
ſeins ans Licht und gibt in jagender Spannung einen 
dramatiſchen Ausſchnitt aus dem Kampf der Ge: 
ſchlechter. 

Erlöſend wirkt nach ſo viel ſchwerer Lektüre der köſt⸗ 
liche Humor, den Louis Raymond Lefsvre in feiner 
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burlesken Erzählung „La gräoe de Lisieux (Galli- 
mard) entwickelt. Gut, daß der Geiſt des großen 
Rabelais in dieſer problemſchweren Zeit nicht ausſtirbt, 
daß es Schriftſteller gibt, die ſich jenen leichten Sinn 
bewahrt haben, um an den Humor von Lafontaine 
und Claude Tillier anzuknüpfen. Auch G. Ribemont⸗ 
Deſſaignes gehört zu den glücklichen Naturen, die 
das Lachen nicht verlernt haben und in der Form der 
Bouffonnerie ernſte Lebensweisheiten auszuſprechen 
wiſſen. Sein neueſtes Werk: „Le Bourreau du Pérou“ 
(Au sans Pareil) iſt eine Dichtung von ſchalkhafter 
Grazie. Er ſcheint nicht damit zu rechnen, daß dieſe 
phantaſtiſche Komödie jemals über die Bretter gehen 
wird. Die franzöſiſche Bühnenkunſt iſt ihr auch nicht 
gewachſen; vielleicht aber greift einmal ein deutſcher 
Thesterleiter dieſes Werk auf, das wertvoller iſt als 
die ſüßlichen Melodramen Henri Bernſteins. Henry 
Poulaille, der erfolgreiche Verfaſſer des Romans 
„Lenfantement de la Paix“ veröffentlichte bei Graſſet 
einen Filmroman, der in kinohaftem Tempo eine ſpan⸗ 
nende Handlung entwickelt. Henri Hertz hat in „Le 
Jen du Paradis“ (Gallimard) etwas Ähnliches ge: 
hoffen leinen Roman im ſtrengſten Sinn des Wortes, 
ficht nur eine dialogifierte Erzählung, keine Humoreske, 
aber von allem etwas und ein entzückendes Ganzes. 
Schwedender, ſprühender, paradoxer und noch amü⸗ 
fanter iſt die neueſte Arbeit des Dadaiſtenführers 
Andre Breton: „Nadja“ (Gallimard), ein neues 
Dokument für die ſouveräne Sprachgewalt dieſes 
Oteraten. 

Al dieſe Bücher verſchwinden jedoch hinter dem herr: 
lichen Buch einer Frau. Keine Verweichlichung durch 
europäische Differenziertheit hat fie morbide gemacht. 
Über allen Snobismus der Großſtädte hinweg ent⸗ 
fattet Claude Eylan in ihrem erſten bei Graſſet er⸗ 
isienenen Roman ſeltene Friſche und gebändigte 
Kraft. Seltſam, wie dieſe energiſche, tüchtige, unſen⸗ 
imentale Frau, die den Mahlſtrom der Liebe feſt und 
ſcher dunhhwamm, Zeit und Genuß an literariſcher 
Setätigung finden kann. Das Buch ift Selbſtdarſtellung 
eines Rarfen und ſchönen Schickſals. 

Zem, die achtzehnjährige Heldin des Romans, lebt 
n engen Familienverhältniſſen und wird von den 
orten hatt unterdrückt. Da trifft Salomon van Swie⸗ 
ten, iht Onkel aus Indien, ein. Er nimmt fie mit. 
Da er die Familie unterſtützt, muß ſeinem Wunſch 
gehorht werden. Béryl lebt ſich in Java ein und 


arbeitet unter dem „König Salomon“, wie er auf Java 
heißt. Sie will vorwärts. Der Onkel iſt taub gegen 
ihren Wunſch, ſeine Frau zu werden. Sie beißt die 
Zähne zuſammen und iſt bereit, den verlumpten Sohn 
ihres Onkels zu heiraten. Kurz vor der Trauung wird 
dem jungen Mann von dem Hausaffen, der ihn immer 
haßte, die Kehle durchgebiſſen. Nun wird ſie ohne 
eheliche Bindung die Erbin des Königs Salomon 
und leitet nach ſeinem Tode die großen Güter mit be⸗ 
wundernswerter Energie. Eines Tages begegnet ihr 
der Freund ihrer Jugend. Sie heiratet ihn, verläßt 
alles und kehrt in die Heimat zurück. Aber das Leben 
in Paris, auf dem Schloß ihres Gatten, in internatio⸗ 
nalen Hotels macht ſie leer und krank vor Sehnſucht. 
Sie verläßt den Mann und kehrt als Königin in ihr 
javaniſches Reich zurück: „Que pouvaient Jean loin- 
tain et son amour, tout le charme Léger, agité, factioe 
et froid de J Europe contre la magie de l' Orient 
retrouvé et la nostalgie qui, d'une poigne tenaoe, 
toujours la ramènerait & l’ile merveilleuse? Deja 
les souvenirs des mois passés en Europe n’etaient plus 
pour la jeune femme qu'un röve vague, qu'un Geste 
de la main passée sur le front achève d’effacer. Et le 
présent magnifique, actif et capiteux l’envahissait, 
ne laissant pas de place au regret.“ Das iſt das Ge⸗ 
rippe der Handlung, um die blühende Bilder der 
javaniſchen Landſchaft, der javaniſchen Volkstradition 
zu buntem Strauß gewunden ſind. 
Mit Spannung erwartet man die weitere Entwicklung 
dieſer Dichterin. Vorläufig kündigt die Vielgereiſte ein 
Buch an: „De Singhapour A Moscou à travers la 
Chine soviétique“. Man darf annehmen, daß fie auch 
darin keine flache Reiſeſchilderung bieten wird. 
Gegen dieſe Dichtung einer Frau, die etwas erlebt 
und viel zu ſagen hat, fällt ſogar das begabte Buch 
von André Billy und Moiſe Twerſky ab: „„L’&popee 
de Ménaché Folgel, Band III: Le lion, l’ours et le 
serpent“ (Plon). Dieſe jüdiſche Odyſſee kommt nicht 
ganz aus erſter Hand wie das Buch von Claude Eylan. 
Auch „La fille aztèque“ von Frangois Berge (Au 
sans pareil) hat nicht jene Unmittelbarkeit. Allerdings 
bezeichnet der Verfaſſer ſein Werk als Träumerei; 
als ſolche hat es dichteriſche Qualitäten. All die zuletzt 
beſprochenen Bücher zeigen, wie vielfältig die heutige 
Generation über rein franzöſiſche Bedingtheiten hinaus⸗ 
greift. Das iſt ein Symptom der Zeit. 

Otto Grautoff 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Ingrid Pan. Novelle. Von Joſef Friedrich Perkonig 
Wien, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 188 S. 
„Ingrid Pan,“ ſagt hier ein öſterreichiſcher Dichter, „aus 
deinem Namen weht die ſtille Luft von nordiſchen Schnee⸗ 
gefilden, Schellengeläute höre ich darin, das Branden des 
kalten Meeres, Klingen von Froſt.“ Man fühlt, daß dieſer 
Lyriker mit der latenten Sehnſucht nach Skandinavien Hamſun 

und Obſtfelder geleſen hat. 

Der Redakteur Cyrill Egge begegnet in der alten, winter⸗ 
lichen öſterreichiſchen Stadt, bei dem Inſtrumentenmacher 
Johann Hieronymus Donatin, dem ſchwediſchen Fräulein 
Ingrid Pan, die aus Florenz kommt, von dem kranken Dich⸗ 
ter Luigi Lorminais; der Italiener oder „Toskaner“ hat ſie 
angebetet. Geſpräch über Geigen. Spaziergang mit Ingrid. 
Cyrill und ſie ſagen ſich du und betrachten den glitzernden 
Abendſtern, „unſeren Stern“. Aber ſie trügt einen Braut⸗ 
ring. Cyrill kündigt dem Verleger ſeiner Zeitung und fährt 
in einen Gebirgsort, zu der Lehrerin Chriſtine, mit der er ver⸗ 
lobt iſt und von der er ſich trennt. Er iſt wieder in der Stadt; 
jedoch Ingrid will ohne ihn reiſen. Chriſtine iſt, wohl „in 
einer plötzlichen Lähmung des traurigen Herzens“, geſtorben. 
Cyrill ſchreibt ein Gedicht: „Geſang aus einer ſchlafloſen 
Nacht.“ Er nimmt an Chriſtines Begräbnis nicht teil, um 
Ingrid „bis zu der Stadt, in der ſich Norden und Süden 
ſchneiden“, alſo Salzburg, zu folgen. Er wohnt im Hotel Wand 
an Wand mit ihr. Ingrids Zug, der Abſchied. Der Einſame 
erhält die Nachricht auch von Luigi Torminais Tod. Ein Idyll 
von großer, andachtsvoller Reinheit, ſtärker als in ſeinem 
Stoff in der poetiſchen Durchführung, die das Werk eines 
gläubigen Melancholikers iſt. 

Berlin 


Die Zwei und ihr Geſtirn. Roman. Von Hans 
Sterneder. Leipzig 1927, L. Staackmann. 330 S. 
Schon im „Wunderapoſtel“ war Sterneder Aſtrolog. Dies⸗ 
mal iſt dem Buch ein Horoſkop beigefaltet, und man erfährt, 
daß zwei Leben durch den übernatürlichen Willen der Sterne 
zuſammenhängen: das des ſchottiſchen Knaben Clarence, 
der, Sohn des Viscount O'Neill und einer deutſchen Gräfin 
Schönborn, für die Geiſter empfindlich iſt und einen gelehrten 
okkultiſtiſchen Onkel hat, Sir Thomas Doo, einen Planeten: 
beſchwörer, und des jungen Ziegenhirten Nazzaro Dotti in 
der Vorſtadt von Neapel. Eine rätſelhafte Macht treibt die 
Kinder, Clarence, der wegen ſeiner Kränklichkeit nach Italien 
muß, und Nazzaro zu exaltierter Freundſchaft. Aber in 
Schottland bindet Sir Thomas Doo das Pentagramm auf 
feine Stirn und ſieht in der Kriſtallkugel, daß Clarence und 
Nazzaro in früheren Zeiten die florentiniſchen Ritter Carlo 
und Niecolo Sbarra waren, und daß Niecolo wegen der ſün⸗ 
digen Liebe zwiſchen Iſabella, ſeiner betörend ſchönen Gattin, 
und Carlo Selbſtmord begangen hat. Ein Fluch umlauert 
die ahnungsloſen Bruderſeelen. Zehn Jahre ſpäter zermalmt 
ein Automobil von Fremden Nazzaros Beine; und nun haßt 
er im Elend des Krüppels alle Touriſten und will ſich rächen, 
indem er an einem von ihnen ſich rächt. Bettler wird er, um 
ſich einen Revolver kaufen zu können. Clarence, lungen⸗ 
ſchwach, ſeit er, um ſeine Liebe zu Iſabel, der Tochter des 
Gärtners, des „Domeſtiken“, kämpfend, in hitzigem Fieber 
lag, reiſt nach Agypten, nach Heluan. Keine Antwort von 


Paul Wiegler 


Iſabel, denn ſeine Briefe an ſie fängt der Viscount ab; nur 
ein Schrei in der Nacht, Telepathie im Moment ihres Todes 
(fie ertrünkt ſich, ein Kind von Clarence unter dem Herzen). 
Clarence iſt in Neapel; der wahnſinnige Nazzaro erſchießt ihn, 
dann ſtößt er ſich ſelbſt den Dolch in die Bruſt. „Und das 
ewige Meer rauſcht leiſe auf und raunt den Blutvereinten 
ihren Schlafgefang zu.“ Ein Übermaß von Romantik, die 
ſogar den magiſchen Apparat des Sir Thomas ungeheuer ernſt 
nimmt. Menſchliche Naivität, und nur in neapolitaniſchen 
Volksſzenen ein Anſatz zu realer Geſtaltung. 
Berlin Paul Wiegler 


Der Geheilte. Zwei Novellen. Von Siegfried Trebitſch. 
Berlin, S. Fiſcher. 167 S. 

In der erſten Erzählung, die Arthur Schnitzler dediziert iſt, 
handelt es ſich um Aufzeichnungen eines Selbſtmörders, des 
Malers Robert Bitelmus: „Bekenntniſſe. Sie ſollen dem 
gehören, der ſie behalten will.“ Getroffen wird von ihnen 
der einzige legitime Erbe, des Malers Adoptivſohn. Wirr⸗ 
niſſe, ſagt er, einer kranken Seele, eines ohnmächtigen Träu⸗ 
mers aus der „verweichlichten, fpielerifchen, ſelbſtzerſtöreri⸗ 
ſchen Raſſe“ der Vorkriegsgeneration. Die Urſache des Todes 
war kein unheilbares, ſondern ein heilbares oder geheiltes 
Leiden. Von einer konſtitutionellen Migräne, die das Sehbild 
verkürzt, und bohrenden Nackenſchmerzen war Bitelmus ge⸗ 
neſen. Mit einer Kugel, die in das Schulterblatt drang, hat 
er ſich von ſeiner Qual zu einem Jahr der höchſten Spann⸗ 
kraft befreit. Eine Klettertour in den Dolomiten beſtätigt ſein 
Triumphgefühl. Er liebt und beichtet der Geliebten; aber ſie 
geht, um nicht Mutter von ihm zu werden, aus Mitleid mit 
dem Ungeborenen ins Krankenhaus. Der gemordete Schmerz, 
der ihm die Dinge verſchleiert hatte, klagt ihn an. Er hat nun 
die grauenhafte Gabe, ſeine Mitmenſchen ſo zu ſehen, wie 
ſie wirklich beſchaffen ſind. Und als er die Wechſel ſeines 
Adoptivſohns entdeckt, „zahlbar am Todestage des Malers 
Robert Bitelmus“, verzweifelt er, bettet er ſich zum letzten 
Schlummer. Die pſychophyſiſche Analyſe dieſes Falls bietet 
Trebitſch mit Klugheit dar. Nicht umſonſt war ja die Novel⸗ 
liſtik, von der beſtimmt er geiſtig aufwuchs, inſpiriert von 
ärztlicher Wiſſenſchaft. 

Die „Aſſiſtentin“ iſt die Krankenſchweſter Ellen Steel oder, 
wie ſie als Deutſche hieß, Helene Stahl vom amerikaniſchen 
Spital in Paris. Ihr Mann iſt im Krieg gefallen, ſie war in 
ruſſiſcher Gefangenſchaft, hat durch Scheintrauung mit 
einem Kommiſſar des Umſturzes den Weg zur Grenze, zur 
Freiheit gefunden und iſt einer amerikaniſchen Philanthropin 
nach Paris gefolgt. Sie arbeitet bei dem Chirurgen Moriel 
Hammer, deſſen Spezialität die Entfernung des Gehirn⸗ 
tumors iſt, einem Sonderling, der die Apachenlokale auf⸗ 
ſucht und die eleganten Nachtreſtaurants, Menſchen zu be⸗ 
obachten. Die Vielgeprüfte hat ihm ihre Geſchichte erzählt. 
Eines Tages wird der Neffe der Philanthropin, Harry Pain, 
am Blinddarm operiert. Bald find er und Ellen ein Liebes⸗ 
paar. Aber indes ſie Nachtdienſt hat, verfällt ihr hübſcher, 
leichtſinniger Freund der ſpaniſchen Tänzerin Esmeralda 
de Rios, die in ihm eine Beute ſieht. Ein Doppelleben. 
Harry verrät Symptome einer Gehirnerkrankung. Der Pro⸗ 
feſſor operiert ihn. Ellen ſtört die Operation, flüſternd: 
„Nehmen Sie ihm die Erinnerung!“ Der Profeſſor wehrt 
ab. Doch dann iſt Ellens Liebe zu dem geſundenden Harry 
dahin und ſie heiratet den Gelehrten. Dieſe Umwandlung 
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in ihr bringt Trebitſch ſehr glaubhaft heraus. Weltkenntnis 
des Fünfzigjährigen zeigt die Studie, die vom Roman ſehr 
kunſtgerecht zur Novelle verengert iſt. 

Berlin Paul Wiegler 


Flucht vor Urſula. Roman. Von Balder Olden. 

Berlin 1928, Univerſitas Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 215 S. 
Leichtigkeit und Helle erfüllen die Handlung, die ſich um 
ſchwere Dinge, um tragiſchen Liebeshaß und zerfahrenes 
Vagantentum, dreht. Aus einem Mannesleben wird ein 
Yusfchnitt gegeben, in dem nichts fo lebendig iſt wie die 
Vergangenheit, die Urſula heißt, und vor dem eine Zu: 
kunft ſteht, die immer wieder den gleichen Namen tragen 
wird. „Etappen dieſes kurzen Lebens kann man in allen 
Beltteilen nicht von den Stiefeln treten“ — mit dieſer Ein: 
ſicht landet Blux, Seiltänzer des Lebens und Karikaturiſt, 
nach einer Weltreiſe in Bremen und im Hauſe ſeiner ge⸗ 
khiedenen Frau. Die ſinkt zunächſt beinahe um, frozzelt ihn, 
wirft ihn hinaus, jagt ihm nach; und dann fahren ſie zu⸗ 
femmen nach Italien und genießen die Süße eines zweiten 
honigmonds, bis der Teufel in ihr ihn mit Eiferſucht, Selbſt⸗ 
motddrohungen und tauſend Quälereien wieder forttreibt 
in eine neue Flucht. 
Flucht vor Urſula in die Welt, und Flucht vor Urſula in die 
Ame einer Frau, eines jungen, gelaſſenen, verſtehenden 
Nädchens. Bei ihr könnte der „zerfahrene Seiltänzer“ Ruhe 
fmden; fo hoffen die Freunde, fo hofft auch er. Doch wird 
die Beziehung zu dem Mädchen Mona niemals ganz Wirk⸗ 
béien, Und daß ſich Urſel in letzter Stunde vor den Willen 
des Mannes ſtellen kann, hat ſeinen Grund in der immer 
noch vorhandenen, wenn auch nicht mehr ausgeſprochenen 
Horigkeit und Zuſammengehörigkeit der beiden. Die „Flucht 
rot Urfula” findet kein Ende. Ein trauriges Buch alſo, 
wenn man bis auf den Grund ſieht, und ein andres Tempera⸗ 
ment würde aus rufen: es iſt ſchade um die Menſchen! Doch 
bier: Zank, Trennung, Schmerz, Verzweiflung — aber 
fe ift das Leben, fo iſt vor allen Dingen dieſe unberechenbare 
Urſel, und wie dem auch ſei, es iſt ſchön. 

Berlin Lili Lorſch 


Dir wandern alle unſern Weg. Roman. Von 
Suſtav Sondermann. Stuttgart und Berlin 1928, J. 
6. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 275 S. Geb. M. 6, —. 

Es if leicht, an dieſem Erſtlingsroman mit feinem ſehr an: 

fechtbaren Titel die Mängel und Fehler des Anfängertums 

aufzeigen; er iſt halb Bekenntnis⸗ und Weltanſchauungs⸗ 
sch, halb Bauernerzählung; es wird viel zu viel geredet, 
dellamiert, gepredigt; die Hauptgeſtalt, dieſer Pfarrer 

Sermann Küfner, von dem der Verfaſſer in der Neben: 

our des Arztes und feiner Frau Abſtand ſucht, iſt nicht nur 

ebjektiv zwieſpältig, was ja durchaus kein Schaden wäre: 

GR keine einheitliche Konzeption; darum packt er uns 

nicht auf feinem ſchweren Weg vom Gottesſtreiter zum 

Sotteserkenner, vom Ich zum Du, von der Kanzel zur 

Scholle ... Und gerade weil es fo gar keine Mühe macht 

be und manches andere auszuſtellen, ſoll mit doppeltem 

Luchdrud ausgeſagt fein, was den erzählenden Neuling 

Euſtav Sondermann ſympathiſch macht, Hoffnung weckt 

nd Erfüllung verſpricht. Es iſt eine Szene in dieſem Buch, 

Dr nur ein Dichter fo [hauen und formen kann: das bitter⸗ 

fieghafte Sterben des alten Kroagörg und ſein letztes, 

derflärendes Abendmahl. Die fränkiſchen Bauern überhaupt 
bat ſcharf und gut geſehen, ungleich ſicherer als die Nicht: 
Echtes, ſelbſteigenes Naturempfinden durchbricht 


die Konvention. Echt iſt auch die Wärme des Erzählers 
und fein Ringen um die ſozialen und religiöfen Fragen 
der Zeit; er muß nur da und dort noch lernen, daß die rechte 
Geſinnung noch nicht die rechte Kunſt iſt. 

Weimar Heinrich Lilienfein 


Deutſche Erzähler der Gegenwart. Berlin, 
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. 
m. b. H. Zwei Bände. 605 S. 

Dieſe Sammlung gibt einen guten Ausſchnitt vom novelli⸗ 

ſtiſchen Schaffen in unſerer Zeit. (Gewiß: einige Fehl⸗ 

leiſtungen find mit dazwiſchen wie zur Ergänzung des Bil: 
des!) Da die Autoren alphabetiſch eingereiht find, ſtehen 
leider zwei ſchwache Beiträge gerade am Anfang der Samm⸗ 
lung. Aber dann kommen bewährte Namen mit guten Bei⸗ 
trägen: Hermann Heſſe, Norbert Jacques, Ina Seidel, 
Arnold Ulitz, Stefan Zweig. Als einen ſtarken Proſadichter 
lernt man den kaum bekannten Benedikt Lochmüller kennen 
mit ſeiner Chriſtuserzählung „Fünf Wunden rot“. Schon 
der zu geſtaltende Einfall vermag einen tiefen inneren An⸗ 
teil auszulöſen. Doch erſt die Art der viſionären Deutung, 
der geiſtigen Bewältigung und hoheitsvollen ſprachlichen 

Geſtaltung erinnern uns daran, daß ſo die mittelalterlichen 

Myſtiker erzählten. Von den weniger Bekannten iſt Karl 

Borromäus Heinrich vertreten, deſſen Novelle „Das Gute 

im Herzen“ den lebendigen Atem der Kriegszeit zu beſchwören 

vermag. Wie ein ſchnell fertig gemachtes und zur rechten 

Zeit abgeliefertes Feuilleton wirkt dagegen die Novelle 

„Eiſenbahnunglück“ von Thomas Mann. Auch Heinrich 

Manns Novelle „Suturp“ mit ihrem durchaus unerquid: 

lichen Stoff wirkt neben den ſtraffen Arbeiten eines St. 

Zweig und Ulitz, neben dem faſt mozarthaften, hinklagenden 

Anhauch der Ina Seidel („Das Geheimnis“) zufällig und 

ungeſtaltet. — Als Ganzes iſt dieſe Anthologie zu be: 

jahen. Die Bücherfreunde werden viel ſchöne ſtarke Stücke 
finden, denen auf Koſten der guten Leiſtung noch wenig 
bekannter Autoren aus dieſer Reihe kein detailierendes Urteil 
zu teil ward. 
Dresden 


Der Ruf der Tie fe. Roman. Von Max Übelhör. 
München 1928, Drei Masken Verlag. 304 S. 

Das iſt ein Thema, das ſich die Filmleute, wenn ſie noch 
etwas hinzuſchreiben, kaum entgehen laſſen werden. 
Sollten ſie auf ihren Umwegen zu Stoffen dieſen Ruf der 
Tiefe hören, ſo haben ſie mit dem brauchbaren Titel auch 
einen heftigen, ſpannenden Inhalt; denn immerhin iſt es 
eine Angelegenheit, die rückſichtslos an den Nervenkitzel 
geht. Man hat die Gewißheit einer kompoſitoriſchen Leiſtung, 
einer mit Literatur verquickten Senſation, einer durch ſüßen 
Liebeskitſch applanierten Zuhältergeſchichte. Diebſtahl, 
Mord, Raub, Vorſtadteafé, Abſteigequartiere, Dirnen, Zu: 
hälter, Spitzel, Tänzerinnen, ein nach Paris verſetzter 
Unterſuchungsrichter, deſſen Sohn als heimlicher Gegen⸗ 
ſpieler auftritt, im vorletzten Kapitel entlarvt wird, damit 
noch ein Reſt Sentimentalität geopfert werden kann: wem 
ſchiene dieſer Stoff nicht ein Objekt des Kameramannes. 
„Zu den Außenaufnahmen nach Paris find abgereift. . .” 

Vom Literariſchen her iſt zu ſagen, daß manches — be⸗ 
ſonders in dem gehetzten Tempo, in der geſteigerten Span⸗ 
nung, in der kühnen Kombination, gekonnt iſt, daß über dieſe 
Gekonntheit der Ruf des Herzens und des Gewiſſens nicht 
gehört wurde, daß ſaloppe Behandlung der Grammatik den 
Eindruck verſchlechtert; daß der Einſatz zwingend, die Mitte 
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an manchen Stellen brüchig und konſtruiert, der Schluß 

ſentimental iſt. Ob weſentlich oder unweſentlich, iſt nicht 
fragen, da kaum ein Gedanke an Dichtung aufiteigt. 
Berlin Guido K. Brand 


Caſanovas letztes Abenteuer und on: 
dere erotiſche Begebenheiten. Von Her⸗ 
bert Eulenberg. Dresden 1928, Carl Reißner. 247 S. 
M. 4,50 (6,50). 

Das muß man den Geſchichten laſſen, intereſſant ſind ſie, 

wenn ſie auch hart an die Grenze des Kunſtmöglichen ge⸗ 

führt ſind. Doch hier muß man ſich ſchon die Frage vor⸗ 
legen: Iſt nicht jede Erſcheinung des Seins und der Ein⸗ 
bildung kunſtmöglich? Vorausgeſetzt, daß ihre Darſtellung ſo 
eigen iſt, daß ſie ſich ſelbſt rechtfertigt? Eulenbergs Stil lieſt 
ſich wie der eines unperſönlichen Chroniſten, man merkt 
kein boshaftes oder hämiſches Augenzwinkern, nicht die 

Schiefmäuligkeit eines verfluchten Kerls, der Erotika zum 

beſten gibt. Es iſt eine ernſte, leicht pathetiſche Frivolität, 

anders als die elegante galliſche, was wir da leſen. Es iſt 
ein Horchen nach der Dämmerung zwiſchen dem Sterben 
und dem Leben, das ſich noch behaupten will, Erotik als 

Lebensbewußtſein, mag auch das Lämpchen ſchon flackern. 

Oder, in anderen Situationen, ſchalkhafte Freude, handfeſte 

Sünde und ſchon gar nicht chriſtliche Geſchlechtsmoral. 

Das mag dem Buch Gegnerſchaft eintragen. Aber die 

ſchwermütige Schönheit des Herbſtes in dieſem Werke 

das göttliche Vergeſſen und Verzeihen, das im Sterben 
liegt, am ſchönſten und reinſten wohl in der Geſchichte von 

Platens letztem Lieblingsliebestraum, die kräftige Aus: 

prägung der Eindruckswelt, beſonders in der Geſchichte 

vom Niederrhein, die myſtiſche Beleuchtung der Unter⸗ 
gründe des Lebens werden ihm ebenſoviele Fürſprecher 

ſein. Erwähnenswert iſt ferner die Differenziertheit im 

Stil der einzelnen Geſchichten nach ihren Menſchen und 

ihrer Zeit. Ein Gebiet, auf dem ſich ſonſt romaniſcher Eſprit 

tummelte, ſehen wir da betreten in der ſchwerblütigen 

deutſchen Art der Betrachtung menſchlicher Dinge, nicht 

ſittſamer, nicht roher, wohl aber oft — barmherziger. 
Wien Friedrich Wilhelm Illing 


Die Bahn über den Berg. Roman. Von Theo⸗ 
dor Heinrich Mayer. Leipzig 1928, L. Staackmann. 
343 S. M. 5, — (7, —). 

Dieſer Roman enthält als Kern eine gute, eingehend 

durchſtudierte Baugeſchichte der Semmeringbahn. Mehr 

oder weniger epiſodenhaft herumgefügt ſind die Menſchen; 
ihre Charakteriſtiken aber nicht ſcharf genug herausge⸗ 
ſchnitten, nicht mit Notwendigkeit bis zum Atem der letzten 

Seiten dynamiſch durchgehalten. Deutlicher vielleicht ſind 

die Konturen in der Zeitſchilderung, iſt die politiſche Charak⸗ 

teriſtik. Man bemerkt (wenn auch ſehr kritiſchen Anteils) 
einige kräftigere Farben im politiſchen Mit⸗ und Gegen⸗ 
ſpiel des Ingenieur⸗Helden Ghega. Völkergemiſchtes Oſter⸗ 
reich lebt auf, das dieſer oft ungebührlich romantiſche Held 
durch ſeine techniſche Tat mithelfen möchte zuſammen⸗ 
zuſchweißen und dann, von dieſer Idee ermutigt, das Un⸗ 
gefähr eines Paneuropas träumt. Dies, lieber Leſer, 
träumt der Verfaſſer dir zuliebe! Gleichzeitig aber ſteht 
dieſer Ghega gegen die Notwendigkeit der 48 er Revolution. 

Wie es der Autor verſteht, durch taktiſche Liſt und Über: 

redungskunſt ſeines Helden die Revolutionäre lächerlich zu 

machen, wie die Fäuſte der Agitatoren unter ſeiner Feder 
förmlich zu ohnmächtigen Satanskrallen werden, auch dies, 


lieber Leſer, find Abziehbildchen nach deinem Geſchmack.— 
Zuſammen: einerſeits hat Th. H. Mayer innerhalb eines 
techniſchen Romans den Verſuch gemacht, politiſches 
Oſterreich im Vormärz, März und Nachmärz lebendig zu 
ſchildern, andererſeits aber hat er ſeine eigene politiſche 
Anſchauung ungehemmt in die Bahnbauhiſtorie über: 
fließen laſſen. Ganz zu ſchweigen von dem aller Metaphyſik 
baren Hurra auf die Technik! Über dies alles ließe ſich noch 
ſtreiten. Nicht aber darüber ſtreiten, daß der Roman, ſobald 
er das Dichterifche berührt, abrutſcht, was ihn ganz von felbft 
in fein eigentliches Ranggebiet, die Unterhaltungsliteratur, 
einordnet. 

Dresden Fritz Diettrich 
Sodom und Gomorrha. Roman. Von Carl Col⸗ 

bert. München⸗Berlin, Drei Masken Verlag. 268 S. 
Der Verfaſſer, offenbar ein wiener Handelsredakteur, 
mehr Journaliſt als Schriftſteller, wünſcht, daß man in 
dem Sumpf, deſſen üble Dünſte hier aufgerührt werden, 
das Wien der Nachkriegszeit erkennt. Dagegen ſind ſeine 
Figuren, wie er behauptet, nicht nach ſpeziellen Modellen 
gearbeitet, ſondern Typen. Typiſch der Großinduſtrielle 
aus altem Geſchlecht, der mit ſeinen Holzknechten und Jagd⸗ 
hütern Orgien feiert, typiſch die Bankierstochter, die mit 
Dienftmädchen und Freundinnen ſich für die Enttäuſchungen 
entſchädigt, die ein gelegentliches normales Intermezzo 
mit einem Filmſchauſpieler ihr bereitet, typiſch der ehe⸗ 
malige preußiſche Gardeleutnant, der ſich von der Bankiers⸗ 
gattin aushalten läßt, typiſch der Bankier ſelbſt, der aus 
Liebe zu eben dieſer Gattin ihren Liebhaber bezahlt, typiſch 
— typiſch: Gemeinheit, Perverſität, Tumperei, Betrug, 
Beamtenbeſtechung und Rechtsbeugung, kurz alles, was 
man ſich unter Sodom und Gomorrha vorſtellt. Pech und 
Schwefel über die Geſellſchaft! Vor mehr als ſechzig Jahren 
hat in Wien ein pſeudonym erſchienener Roman „Diss ol- 
ving views“, deſſen Verfaſſer mit gleichen Augen die 
damalige Kaiſerſtadt betrachtete, Prozeſſe und Duelle zur 
Folge gehabt — im heutigen Wien wird man ſich um dies 
wenig ſchmeichelhafte und gewiß nicht geſchmeichelte Bild 
kaum aufregen. Man iſt ſeit jener Zeit durch die Schule des 
Naturalismus gegangen, hat tauſendmal Bilder des Groß⸗ 
ſtadtſumpfes, von realiſtiſchen Pinſeln gemalt, betrachten 
können und hat das Wien der Vorkriegszeit, wie das der 
Milliardenzeit, wahrlich zur Genüge kennen gelernt. In die 
Reihe der großen Sittenſchilderungen gehört dies Buch mit 
ſeinen groben Übertreibungen, ſeinen lächerlichen Unter⸗ 
ſtreichungen, ſeiner journaliſtiſch aufgepufften Senſationsluſt, 
und ſeiner ſozialen Fußnote gewiß nicht. 

Berlin Fritz Carſten 


„ . in tiefſter Seele treu..." Erzählung aus 
der deutſchen Heide. Von Nathanael Jünger. Wismar 
1928, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 250 S. M. 5, —. 

Auch dieſes neue Buch Jüngers iſt nichts weiter als eine 

ſich an ganz beſtimmte Kreiſe wendende Unterhaltungs⸗ 

lektüre. In flotter Darſtellung ſchildert der Autor den 

Kampf gegen Umſturz und kirchlichen Unglauben und will 

dadurch bewußt zum Kirchenglauben erziehen. Einige Ge⸗ 

ſtalten ſind gut getroffen; aber der Humor iſt zu ſehr an 
den Haaren herbeigezogen und die Naturſchilderungen 
zu langatmig, zu ſehr gemacht. Das Ganze iſt nicht das 

Werk eines geſtaltenden Dichters, ſondern eines warm⸗ 


herzigen Predigers. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


<> 


Miß Lind und der Matroſe. Roman. Von Hans 
Leip. München 1928, Simpliziſſimus⸗Verlag. 122 S. 
Daß Hans Leip etwas kann, viel kann, einen eigenen Stil 
und eine nicht gewöhnliche Darſtellungskraft beſitzt, hat er 
in früheren Arbeiten bewieſen. In der vorliegenden ſpürt 
man ſeine dichteriſchen Qualitäten nur hin und wieder, 
dann allerdings glänzend, und bedauert, daß er Zeit und 
Kraft an tiefen unklaren, unglaublichen Kinoſtoff vergeudet 
hat, der wohl in einzelnen Phaſen gut, als Ganzes aber 

ju dünn iſt. 

Kiel Wilhelm Lobſien 
Der ſtille Kampf. Roman. Von Jo van Ammers⸗ 

Küller. Leipzig⸗Zürich, Grethlein & Co. 214 S. Geb. 

M. 5,50. 
Ein Roman in Tagebuchform. Ein leidener Univerſitäts⸗ 
profeſſor erfährt durch nachgelaſſene Niederſchriften feiner 
Frau, daß er ein rückſichtsloſer Arbeitsfanatiker und Egoiſt 
it, und ſeiner Frau, die früh ins Grab ſank, nicht das bot, 
was fie vom Leben und von der Liebe erwarten zu dürfen 
glaubte, Das Buch iſt eine ſtarke Leiſtung. Schade, daß 
fe durch die Tendenz beeinträchtigt wird, der Inſtitution 
det Ehe etwas am Zeuge flicken zu wollen. Denn endigt 
nicht zu guter Letzt auch das glücklichſte Leben in Enttäuſchung 
und Berlaſſenheit? An unſerer betrüblichen Lage auf dieſem 
Sterne iſt keineswegs nur die Ehe, keineswegs nur die Liebe, 
leineswegs nur der „Egoismus“ ſchuld, der ja bei Mann und 
den, wenn auch anders gerichtet, doch gleich ſtark iſt: 
daß man weiter lebt, daß im Weiterleben alles anders 
wird, wie es zuvor war, daß einem nicht nur die Wirklich⸗ 
let ſondern ſelbſt der Traum aus den Händen gleitet, dies 
macht unſer aller Schickſal fo herb, fo unfaßlich. Es hätte 
dio jenes Prologs, darin uns die tote Schreiberin des 
Tagebuchs gewiſſermaßen vorgeſtellt wird, gar nicht bedurft, 
de holländiſche Rückſichtnahme auf Lebensechtheit hat der 
Zeilen hier das Konzept verpfuſcht. Das Buch wäre 
tunder, gefüllter, wenn es fragmentariſcher geblieben wäre. 
Sehr wohltuend aber berührt der warme, menſchliche Unter⸗ 
ten, der ganz auf die Rechnung der Perſönlichkeit der 
Dichterin zu ſetzen iſt. Dieſen ungeſuchten Erzählerton 
hat die Überſetzerin des Romans, Elſe Otten, mit Kunſt und 
Redlichkeit feſtgehalten. Dank der Sprachkunde dieſer Über: 
ten iſt eine wirkliche Eindeutſchung entſtanden, die den 
Borg hat, nicht nur holländiſchen Text ſondern auch 
holländiſche Lebens⸗ und Menſchenatmoſphäre im rechten 
Naße dem deutſchen Leſer zu vermitteln. 

Im Haag F. M. Huebner 


Lyriſches und Epiſches 


der Feldweg. Eine Auswahl Gedichte. Von Willy 
Arndt. Mit Holzſchnitten von Willi Geißler. Koblenz, 
Rheinische Verlagsgeſellſchaft. 36 S. M. 5, —. 
Es gibt auch heute noch eine gewiſſe Art von Gedichten, 
welche die Bürger⸗ und Bauernlyrik des 19. Jahrhunderts 
torriegen; zu ihnen zählt dies ſchmale Büchlein Arndts. 
Don ihm gilt, was Hebbel über Ludwig Pfau ſchrieb: er 
gibt zwar nicht neue Melodien, aber doch neue Variationen. 
Seht bequem, ſolche Gedichte als epigoniſch abzutun. 
Gewiß: was ſie enthalten, ſteht teilweis ſchon bei Claudius 
oder Storm oder Fiſcher — und dennoch wiederum nicht. 
Zeilen, Bilder, die perſönlich geſehen find; das 
Sprachgut iſt niemals in fertiger Prägung übernommen, 
eben immer von formender Hand umtaſtet, aber freilich 
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oft war die Hand nicht kräftig genug, die ſprachliche Maſſe 
unterſchiedlich und eigen umzubilden. „Die dunklen Wälder 
rufen durch die Dämmerung“, „Es ſpricht und flüſtert mein 
einſam Haus“, „Sind Saiten ſilbern ausgeſpannt von Welt 
zu Welt“, „Rauſcht auf ins All der Liebe Lied,“ dergleichen 
iſt ſelbſtverſtändlich ſchon oft geſagt worden. Oder: der Feld⸗ 
weg iſt dem Dichter ein liebes altes Bauerngeſicht; indem 
er aber ſagt „ein lieb alt Bauerngeſicht“, verſüßlicht er den 
kräftigen Riß ſeines Holzſchnitts: altertümelnde Farbe muß 
ſehr vorſichtig geſetzt werden, ſie bedroht den Vers immer 
mit Verkitſchung. Oder eine direkte Ausſage klafft proſaiſch 
ins Gedicht: „Und meine Seele ward mir da zum Bilde“. 
Oder: es gibt ein altes oberöſterreichiſches Fuhrmannslied, 
in dem der antreibende Zuruf herrlich mitreißend erſchallt, 
oder Hebel ſtimmt ſein „Hüſt, Laubi, Merz!“ meiſterlich in ein 
Fuhr⸗Gedicht — wie Arndt ein: „Hü har!“ ſetzt, kommt 
es nicht recht heraus. 
Und ſo ſpürt man überall Gekonntes und Mindergekonntes, 
Erreichtes und Verſuchtes, Selbſtiges und Nachgeahmtes 
durcheinander gewachſen. Indeſſen, auf das Selbſtige 
kommt es an. Ein ganz Weſentliches iſt, in Anſätzen und 
Reimen, in Zeilen und Wendungen, vorhanden: An⸗ 
ſchauung: „Da ſtehen die Sterne auf und wandern große 
Ringe, das blaue Traumtor flügelt weit in endeloſem 
Schwung“; oder: „Der Schnee kriſch unterm Schuh, grün 
glimmten die vereiſten Stiegen“. Ihm gelingt ein farbig 
eindringliches „Nachtgeſicht“; er verſucht, mit ungleichem 
Gelingen, in langem Geſang ein Geſicht der elektriſchen 
Kraft zu geſtalten: die Maſte, an denen die Hochſpannung ſich 
über das Land flicht: „graue Dämonen im ſchweren Schuh 
von Beton;“ „ſpieleriſcher Mond turnt am Reck der ge⸗ 
klaffterten Arme.“ 
In gewiſſem Sinne leiſtet ein Dichter — und gerade der 
Dichter im weſenhaften Sinne — nichts anderes als dies: 
er vollſtreckt den Willen der Sprache. In der deutſchen 
Sprache wirkt eine gotiſche Macht, ſie treibt ihre Streben, 
Bogen, Kreuzblumen, Fialen, Laube, Ranken, ihre ragen⸗ 
den Menfchen: und fratzenden Tierleiber nach geſetzhaft 
knoſpendem, bauendem, ſpielendem Drange hervor. Nur 
der beſitzt Sprachkraft, der zunächſt einmal vermag, die 
Kraft der Sprache zu fühlen; Anſchauung wurzelt in dem 
Vermögen, jene bildenden Mächte zu ſpüren. Und alſo iſt 
es viel geſagt, wenn man bei einem Dichter, zumal einem 
Versdichter unſerer Tage, Anſchauung erkennt. Vielleicht 
entfaltet dieſer Dichter in ungebundener Rede ſeine eigenſte 
Artung. Jedenfalls aber muß eine Ausleſe heutiger Lyrik 
das eine oder andere ſeiner Gedichte enthalten. 
Wien⸗Heiligenſtadt 


Ernſt er 

Von Gottes und des Menſchen Weſen. 

Aus den Spruchbüchern des Cherubiniſchen Wanders⸗ 

mannes Angelus Sileſius. Eine Ausleſe und Zuſammen⸗ 

ſchau von Willy Arndt. München, Hyperionverlag. 
Das Spruch⸗Werk des Angelus Sileſius iſt ſo reich, daß 
auch eine andere Leſe gleichermaßen ergiebig wäre; und 
nur eine viel breitere Auswahl könnte ſeine Fülle völlig 
bergen. Aber dieſes zierliche, in braunes Leder gebundene 
Büchlein, wenig größer als ein Handteller, iſt recht geſchaffen, 
daß man es auf Reiſe oder Spaziergang in der Taſche 
mit ſich trägt. Und dieſer Cherubiniſche Wanders mann iſt 
ein rechter Reiſegefährte; er verſtaut unendliche Weisheit 
in ein vierzeiliges Bündel. Seine Sprüche ſind wirklich 
„Schluß⸗Reime“; ſie endigen eine lange Reihe geiſtlicher 
Gedanken; und ſie ſind auch Mitte⸗Reime, denn ſie alle 
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fiedeln in der Mitte feiner geiſtlichen Schau, aus einem 
jeden kann man ringshin auf⸗ und abwärts ſteigen in die 
unendlich kugelhafte Wölbung; und überall iſt man alſo 
auch am Anfang. Es find Anfang⸗, Mitte: und Schluß⸗ 


Reime. 
Wien⸗Heiligenſtadt Ernft Liſſauer 


Fremde und Heimat. Ausgewählte Gedichte. Von 
Joachim von Winterfeld⸗Damerow. Oſterwieck⸗Harz 
1926, A. W. Zickfeldt. 64 S. 

Warum ſollte ein Soldat nicht lyriſcher Dichter ſein können! 
Aber Lilieneron und Münchhauſen hängten doch den bunten 
Rock an den Nagel, ehe ſie in der Lyrik aufgingen. Es iſt 
nicht ſo, daß gerade der Offiziersberuf den ganzen Mann 
wolle (wie Winterfeld⸗Damerow fagt), ſondern im kaiſer⸗ 
lichen Heer der Vorkriegszeit war die ſpezifiſche Lyrik — 
man denke an Goethe, Hölderlin, Mörike — ganz ein fach 
ohne Heimat. Selbſt für den Stab des Armeekorps, in dem 
ſehr feine Naturen ſaßen, mußte man gröberes Geſchütz 
abfeuern, wenn man ihn mit Dichtung traktierte. 

Winterfeld⸗Damerow iſt mehr als ein gewöhnlicher preußi⸗ 

ſcher Batteriechef: er hat Wikingblut und alſo Wikingſehn⸗ 

ſucht in den Adern. Und ſo kann er uns nach China, nach 

Afrika, nach Italien führen. Er tut es mit äſthetiſchem Ge 

ſchmack, wenn auch dann und wann mit hiſtoriſchen An⸗ 

merkungen. Bewegt er ſich aber auf deutſcher Erde, wo 

Vergleichsſäulen aufſteigen, ſo ſpüren wir die dichteriſchen 

Mängel am deutlichſten etwa an feinem” „Unermeßlichen“, 

bei dem uns Gottfried Kellers unvergleichliche „Kleine 

Paſſion“ einfällt, und ſeine Vaterlandsliebe, ſicherlich echt, 

ſetzt ſich doch nur in Kaſinopoeſie um, wo er ſeine braven 

Feldgrauen nach Walhalls Saal verſetzt, wo er ſich als 

„rauhen“ Mann ſchildert, der, vom Gefühl der Heimat ge⸗ 

packt, zum Kinde wird, wo er ſchließlich den großen König 

nach der unglücklichen Schlacht bei Kunersdorf ziemlich 
theatraliſch in Situation und Wort wieder zu ſich bringt. 

Theodor Fontane, der nicht ſachkundiger Offizier war, hätte 

das preußiſcher, ſoldatiſcher gemacht. 

Berlin Ferdinand Gregori 


Das kriſtallene Tor. Letzte Gedichte. Von Erika von 
Watzdorf⸗Bachoff. Querfurt 1928, Burgverlag. 108 S. 
Das Buch der nunmehr Fünfzigjährigen ſieht gottlob nicht 
aus, als ob es ihr „letztes“ lyriſches Vermächtnis beſchließe; 
Altersſpuren ſind nicht da, wohl aber Wachstum, Reife. 
Zwar im Anfang glaubt ſie ein neues Tor geöffnet zu haben, 
das ſie und uns ins Land des Geiſtes führen ſolle; ſie geht 
ſogar ſoweit, um dieſes Geiſtes willen, der ihr mit der Wahr⸗ 
heit identiſch iſt, die Seele zu beurlauben; aber dringt man 
weiter vor, ſo merkt man: die Seele, die Frau herrſcht, 
nicht der Geiſt, der Mann. Und das iſt gut ſo, und auch ihre 

Seele hat ein „kriſtallnes Tor“. 

Lyrik aus dem Menſchentum Mitteldeutſchlands heraus, 
genauer: aus Weimar, das die Dichterin ſo oft und wahr⸗ 
lich mit innerſter Berechtigung beſungen hat. Nicht mit un⸗ 
gefügen Sohlen der Erde verhaftet, das niedrig⸗wuchtige 
Haus gegen die Elemente Waſſer und Sturm verteidigend, 
wie wir's von Schleswig⸗Holſtein, von Dithmarſchen her 
gewöhnt ſind; aber auch nicht ſüdhaft⸗tänzeriſch, der Leiden⸗ 
ſchaft alle Zügel ſchießen laſſend. In ihrer Liebe zur Mutter, 
zum Freund, zur Natur iſt Stille, aber bejahende, mit den 
Blicken feſthaltende Stille; Ergebenheit, die ihre Eigenheit 
wohl zur Hälfte, aber niemals ganz einbüßen kann. Und 
ihre Gedichte haben noch innere Form, d. h. Notwendig⸗ 
keit; die bauen ſich, ſcheinbar zwanglos, auf, nirgends dem 


Reim zuliebe, ſondern um den Einfall, der zugrunde liegt, 
in möglichſter Vollkommenheit auszuſprechen, zu geſtalten. 
So etwa, wenn fie das Grabwort „Dir ſei die Erde leicht“ 
umwandelt in einen Wiegenſpruch fürs Kind. Noch einmal: 
thüringiſche Landſchaft, wie Schwind ſie in die Fresken 
der Wartburg geheimnißt hat. — Ich habe genau ge⸗ 
leſen und bin deshalb in den „Plothener Teichen“ ein paar⸗ 
mal zuſammengezuckt: es ſoll wohl kein elegiſches Maß ſein, 
Hexameter und Pentameter korrekt abwechſelnd, aber da 
und dort knickt die Dichterin ungewollt ihren Hexameter 
wie einen Pentameter in der Mitte entzwei. 
Berlin Ferdinand Gregori 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Das Theater der Gegenwart. Geſchichte der 
dramatiſchen Bühne ſeit 1870. Mit 78 Abbildungen. Von 
Julius Bab. Leipzig 1928, J. J. Weber. 247 S. 

Der erſte Band einer Sammlung illuſtrierter theater⸗ 

geſchichtlicher Monographien. Das Theater der letzten 

fünfzig Jahre. Erſter Verſuch einer Weltgeſchichte des 

Theaters, die nicht in einer Aufzählung und Häufung von 

Namen ſich, erſchöpft. Daß man imz einzelnen hie und da 

anders wertet und auswählt, beeinträchtigt nicht die kritiſche, 

überſichtliche Darſtellung der Kräfte, die die Theaterge⸗ 
ſchichte der letzten fünfzig Jahre wechſelſeitig entſcheidend 
beeinflußt haben. Bab umſchreitet mit wohlfundiertem 

Wiſſen und glücklichen Formulierungen den ganzen Um⸗ 

kreis der Probleme des modernen Theaters, die literariſch⸗ 

äſthetiſchen nicht minder als die ſozialen, ſoziologiſchen. In 
der Arbeit ſteckt mehr geiſtesgeſchichtliche Methodologie, als 
ſich auf den erſten Blick offenbart: wenn die nationalen Be⸗ 
ſonderheiten der Theaterlunſt ſichtbar gemacht werden, 
wird der internationale Zug alles theatraliſchen Spiels 
gleichzeitig herausgearbeitet; wenn das Spiel der Kräfte 
gezeigt wird, die am Werke ſind, ſo erfolgt ihre Darſtellung 
nicht in einem abgeſchnittenen Nacheinander, ſondern die 

Entwicklung wird aufgezeigt, wann eine Bewegung ein⸗ 

ſetzte, wann ſie zum Durchbruch kam. Erfolge hängen bis 

zu einem gewiſſen Grade von Imponderabilien ab, Bab 
verſteht es, ſoweit ſie rational faßbar ſind, die Erfolge von 

Bühnenleitern, Regiſſeuren, Schauſpielern, Dramatikern 

zu begründen. Bab prüft die Vorausſetzungen einer Leiſtung 

und die Bedingtheiten ihrer geſchichtlichen Sendung. Die Ab⸗ 
ſchnitte über die Meininger, Brahm, Stanislawſki, Antoine, 

Reinhardt und Jeßner ſind beſonders inſtruktiv und problem⸗ 

erfaſſend, das Kapitel über neue Theaterkunſt in Amerika 

bringt gutes Material, ſie kommt aber im Vergleich zum 
neuen Rußland zu gut weg — wie überhaupt das Buch 
in der Gliederung und Anlage des Ganzen überzeugender 
wirkt als in Einzelheiten: man kann in einem geſchichtlichen 

Werk eine Erſcheinung wie Altmann nicht ſo rühmend 

herausſtreichen, wenn man dem Format der Perſönlichkeit 

Piscators nicht genügend gerecht wird, man mag dabei den 

Weg Piscators für richtig halten oder nicht. Aber alles in 

allem iſt das Werk eine Bereicherung unſerer Theater⸗ 

literatur, die auch, die Grenzgebiete des Themas, Film und 

Radio, Organiſation und Wirtſchaftsgeſchichte, anregend be⸗ 

handelt. In der Darſtellung iſt kein Bruch zwiſchen aus 

Quellen Erarbeitetem und aus eigenem Erlebnis Geſchöpftem. 

Die Bildbeigaben ſind gut ausgeſucht und reproduziert. 

Der Literaturnachweis iſt eine wichtige Bibliographie 

der neueren Theaterliteratur. 


Berlin Lutz Weltmann 
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Stefan Zweig. Der Mann und das Werk. Von 
Erwin Rieger. Berlin 1928, J. M. Spaeth. 230 S. 
M. 3,50 (6, —). 

Die Lebensgeſchichte eines Zeitgenoſſen zu ſchreiben, 

vollends eines Schriftſtellers, der noch mitten im Schaffens⸗ 

tum ſteht, kann nur durch die Gunſt einer ſeltenen Kraft 
gelingen: Freundes liebe, die gleichwohl unbeſtechlich zu 
ſehen, zu werten und zu deuten vermöchte. Erwin Rieger, 
der junge öſterreichiſche Dichter, deſſen eigenes Werk noch 
nicht genügend zum Vorſchein gekommen iſt — ein neuer 

Roman wird ſeine Kunſt der Menſchengeſtaltung als eine 

tief reichende erweiſen —, beſitzt j jene Fähigkeit, und ſo konnte 

ihm der Verſuch, ſchon heute eine Lebens- und Geiſtesge⸗ 
ſchichte Stefan Zweigs zu verfaſſen, auf das ſchönſte glücken. 

Die Frage, ob europäiſches Schriftſtellertum überhaupt 

möglich ſei, wird an der Geſtalt und dem Werk Stefan 

Zweigs geprüft und bejahend beantwortet. Denn nicht 

wie andete mußte dieſen Dichter erſt der Krieg euro⸗ 

paiſche Gefinnung lehren. Wie berührt bloß die Erinnerung 
daran, daß die Vollendung des noch niemandem bekannten 
zehnbändigen Romans „Jean Chriſtophe“ von Romain 

Rolland im Sommer 1913 in Deutſchland zuerſt durch 

Stefan Zweig verkündigt worden iſt! 

Was Erwin Riegers Buch ſodann auszeichnet, iſt der Vor⸗ 

zug, daß der Dargeſtellte nicht iſoliert wurde: vielmehr 

bildet die Epoche einer ganzen Generation, unſerer Genera⸗ 
tion, deren Jugend mit dem Jahrhundert verging, den 

Hintergrund des geiſtigen Raums, der ſtreng gezogen wurde. 

Das Gemälde des „Fin de sieécle“ iſt vortrefflich, ja, ere 

ſchöpfend. Stefan Zweig kommt von dort her, feine erſte 

Lyril ward dadurch geprägt. Aber eine tiefe Vitalität, die dem 

Jüngling vielleicht gar nicht bewußt ſein mochte, bewegte 

ihn, aus der Dekadenz ſeiner Zeit und ſeines Landes fort, 

zu gerade dem entgegengeſetzten Weſen, wie es ſich in dem 
großen Dichter der flämiſchen Raſſe, Emile Verhaeren, 
ihm offenbarte. Sehr ſchön zeigt Rieger den Geiſtesw eg 

Stefan Zweigs, den zuerſt Verhaeren enthuſiasmiert, 

dann aber Romain Rolland ſpiritualiſiert hat. Dieſe beiden 

großen franzöſiſchen Dichter ſind Zweigs Lehrer geweſen 
in der Kunſt wie im Leben; ohne ſie kann der heute ſelbſt 
zur Meiſterſchaft Aufgerückte nicht mehr gedacht werden. 

Ein hervorhebendes Wort gebührt der Kompoſition des 

Buchs, die nach entſcheidenden Geſichtspunkten den noch 

werdenden, kämpfenden, weltgewinnenden Geiſt darſtellt, 

ſodaß keine künftige Biographie eine Korrektur daran vor⸗ 
nehmen könnte. Rein und edel fließt die Diktion, der man 
die Schulung an der beſchwingten Rede Stefan Zweigs om: 
merkt. Da eine ſolche Lebensbeſchreibung vornehmlich Sache 
des Takts iſt, gelang ſelbſt das Schwierigſte auf eine Weiſe, 
durch die wohl auch der Dargeſtellte ſelbſt manche Lehre 
und Förderung empfangen mag. Denn nicht nur bildet 
dieſes Buch die Wirklichkeit eines Mitlebenden ab: es bleibt, 
ohne an Liebe einzubüßen, immer gerecht und gibt einen 

Zukunftsblick in das dem Dichter ſelbſt Unbekannte, jenem 

inneren Stern Entgegenleitende, deſſen Licht wir auf 

Stefan Zweigs Leben und Dichten herzlich herabwünſchen. 
Wien Felix Braun 


Italieniſche Literaturgeſchichte. Von Karl 
Voß ler. Berlin und Leipzig 1927, Walter de Gruyter. 
148 S. 4. Auflage (Sammlung Göſchen 125). 

K. Voßlers wertvolle italieniſche Literaturgeſchichte iſt 1927 

in einer vierten, durchgeſehenen und verbeſſerten Auflage 


erſchienen. Auch in dieſer, wie in den früheren Auflagen, 
iſt der größte und beſte Teil dem Zeitalter Dantes, Pe⸗ 
trareas, Boccaccios und der Renaiſſanee gewidmet; aber auch 
die übrigen Perioden werden, obwohl knapper, eindringend 
und ſcharf charakteriſiert. Nur Voßlers ablehnenden Urteilen 
über unſere neuere Literatur (D' Annunzio, Pascoli uſw.) 
können wir nicht ganz beiſtimmen. Ein gutes bibliogra⸗ 
phiſches Verzeichnis und ein genaues Namen: und Sach⸗ 
regiſter bereichern das ſchöne Bändchen. Voßler verſpricht, 
unſere heutige wiſſenſchaftliche Proſa, vor allem unſere 
Kritik, zum Gegenſtand einer beſonderen Darſtellung zu 
machen: es wäre ein nicht unbeträchtlicher Beitrag zur 
Kenntnis des heutigen Italiens: und wir wollen hoffen, 
Voßler wird ſein Verſprechen bald halten. 
Genua G. A. Alfero 


Verſchiedenes 


Sammlung 1898—1928. Von Erich Mühſam. 
Berlin 1928, J. M. Spaeth. 353 S. M. 5,50 (8, A 
Anläßlich des 50. Geburtstags Erich Mühſams hat der 
J. M. Spaeth⸗Verlag die vorliegende Sammlung zuſammen⸗ 
geſtellt und veröffentlicht. Ein dankenswertes Unternehmen. 
Viele kennen Mühſam nur aus den Reſſentiments der 
Parteipreſſen. Das Bild, das ſie von ihm beſitzen, iſt von 
ſeinen Feinden verfälſcht und verfratzt. Ihnen ſei dieſes 
Buch empfohlen. Es wird fie zu ſehr erheblichen Korrek⸗ 
turen ihrer Vorſte llung von Mühſam zwingen. 
Der vorliegende Band enthält nur das literariſche Werk 
Mühſams. Er iſt gegliedert in Lyrik und Proſa. Wir finden 
Gedichte von einer entzückenden Subtilität und Leichtig⸗ 
keit der Form. Einflüſſe von Wedekind und Wilhelm Buſch 
ſind in dieſen Verſen kabarettiſtiſcher Tragikom ik unver⸗ 
kennbar. Neben dieſen Gedichten und Balladen ſteht eine 
Revolutionslyrik von aufrüttelnder Kraft. Abſchließend 
folgt ein Requiem. Eine Totenfeier voll Liebe, Empörung 
und Schmerz. In dieſen Trauergeſängen ſetzt Mühſam 
den großen toten Führern der Revolution und ſeinen im 
Kampf um die Freiheit ihrer enterbten und entrechteten 
Klaſſe gefallenen Kameraden ein Denkmal. — Der Proſa⸗ 
teil der Sammlung aus dreißig Jahren, der unter anderem 
auch eine ſachlich knappe Autobiographie, eine Erinnerung 
an Peter Hille, ein Brevier für Menſchen und einige amü⸗ 
ſante Anekdoten enthält, fügt in den erzählenden Kapiteln 
der aus der Lyrik gewonnenen dichteriſchen Phyſiognomie 
noch einige intereſſante Züge hinzu. Dies der Geſamt⸗ 
eindruck der Sammlung: ein vitales und in feiner künſt⸗ 
leriſchen Ausdrucksfülle überraſchendes Buch, das als 
Manifeſtation einer ehrlichen, revolutionären und emp⸗ 
findungsſtarken Perſönlichkeit einen tiefen Eindruck hinter⸗ 
läßt. 
Berlin 


Der Kaiſer als Marſchall des Papſtes. 
Eine Unterſuchung zur Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
Kaiſer und Papſt im Mittelalter. Von Robert Holtz⸗ 
mann. (Schriften der Straßburger Wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft in Heidelberg. Neue Folge, 8. Heft.) Berlin 
und Leipzig 1928, Walter de Gruyter & Co. IX, 50 S. 
8%, M. 1,50. 

Dieſe „Schreibe“, d. h. eine zur Hälfte aus gelehrtem 

Apparate beſtehende, tiefſchürfende Abhandlung, war ur⸗ 

ſprünglich, als ſie am 20. September 1927 dem grazer 


Werner Türk 
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Hiſtorikertage dargeboten ward, eine Rede, wie fie fein foll: 
im Rahmen einer knappen Stunde die Ergebniſſe einer 

mühſamen Unterſuchung in durchſichtiger Form und allge⸗ 
meinverſtändlichem Ausdruck vorlegend; anregend und ab: 
ſchließend zugleich. Im Aufbau kriſtallklar und dabei äſthe⸗ 
tiſch⸗künſtleriſchen Maßſtäben in hohem Grade gerecht 
werdend, in der Durchführung von faſt dramatiſcher Span⸗ 
nung, gehörte der Holtzmannſche Vortrag zu den beſten 
Gaben, die die ſechzehn Verſammlungen deutſcher Hiſtoriker 
bisher beſchert haben. So wünſche ich dem Hefte Leſer 
aus dem Intereſſenkreiſe der „Literatur“: unbeſchwert von 
den Anmerkungen (die dem Fachgenoſſen die erwünſchten 
Nachweiſe überreich liefern) möge das „Großgedruckte“ 
in einem Zuge genoſſen werden! Sie werden ſtaunen, 
was Holtzmann aus dem Erforſchen des „officium stratoris“ 
von 754 und des „officium marscalci“ von 1131 zu oe: 
ſtalten verſtanden hat. 


Berlin⸗Grunewald Hans F. Helmolt 


Sun Patſens Vermächtnis. Geſchichte der 
chineſiſchen Revolution. Von Guſtav Amann. Mit Vor: 
worten von Haushofer⸗München und Krebs⸗Freiburg, 
18 Abbildungen und 2 Karten. Berlin 1928. Kurt 
Vowinckel. 8. XXVI und 270 S. Geb. M. 8,50. 


Sun Doten, der Vater der chineſiſchen Revolution, der Grün: 
der der Kwomintang, der heute ſo gut wie ganz China be⸗ 
herrſcht, iſt ſeit ſeinem Tode zum Nationalheros des neuen 
China geworden. Seine Lehren und fein politiſches Teſta⸗ 
ment dürften zu den weiteſtverbreiteten Schriften vielleicht 
der ganzen Erde gehören. Bei der überragenden Bedeutung 
des Wirkens dieſes Mannes kann es nicht wundernehmen, 
daß ſeine Schriften wenigſtens zum Teil auch in die europä⸗ 
iſchen Sprachen überſetzt werden und ſein Leben und Wirken 
zum Gegenſtand beſonderer Darſtellungen gemacht wird. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Buchs kennt Sun Patſen 
perſoͤnlich und hat die Ereigniſſe der letzten Zeit mindeſtens 
ſeit Januar 1922 zum Teil in eigenem Erleben mitgemacht. 
Selbſtverſtändlich benutzt er außerdem Sun Yatſens Schriften 
als Quelle. Alles das gibt ſeiner Darſtellung den beſonderen 
Wert, worauf auch Haushofer in ſeinem Vorwort mit 
Recht hinweiſt. Freilich iſt es dem Miterlebenden, der noch 
nicht die nötige Diſtanz zu den Ereigniſſen finden konnte 
und oft genug am allermeiſten mit dem Herzen beteiligt ift, 
nicht immer ſchon möglich, die Darſtellung der Dinge zur 
vollſten Objektivität zu bringen und lückenlos umfaſſend 
zu geſtalten. So wird man zum rechten Verſtändnis der 
Zuſammenhänge aus den internationalen Beziehungen 
und Verwicklungen Chinas mancherlei zur Ergänzung hin⸗ 
zunehmen müſſen, um letzte Aufklärung zu erreichen. In 
manchem Punkt wäre man dem Verfaſſer wohl auch noch 
für genaue Aufklärung dankbar. So bleibt z. B. auch in 
ſeiner Darſtellung noch einigermaßen unklar, weshalb 
Sun Patſen Ende 1924 nach Peking gegangen iſt, wo er ja 
bekanntlich Anfang 1925 dann geſtorben iſt. War es nur der 
Wunſch, ſich bei einer deutſchen Kapazität dort in ärztliche 
Behandlung zu geben, oder ſpielten beſtimmte politiſche 
Abſichten die ausſchlaggebende Rolle? Dieſe Bemerkungen 
ſollen jedoch in nichts den hohen dokumentariſchen Wert 
des Amannſchen Buchs beeinträchtigen. Angeſichts der 
ungeheuren Bedeutung der oſtaſiatiſchen Geſchehniſſe und 
Entwicklungen für die Zukunft auch unſeres Vaterlandes 
find ihm recht viele aufmerkſame Leſer zu wünſchen, zum al 


ſich das Buch, feſſelnd und leicht verſtändlich geſchrieben, 
wie ein Roman lieſt. 
Leipzig Gerhard Menz 
Eitelkeit und Schamgefühl. Eine ſozial⸗ und 
charakterpſychologiſche Studie. Von Kurt Joachim G rau. 
Leipzig 1928, Felix Meiner. 149 S. M. 5, — (7, —). 
Die vorliegende Schrift gibt eine Analyſe der beiden im 
Eigenwertgefühl wurzelnden Haltungen Eitelkeit und 
Schamgefühl. Mit feinem pſychologiſchen Verſtändnis und 
in klarer Darſtellung unternimmt es der Verfaſſer, die Eitel⸗ 
keit vom Stolz und Größenwahn einerſeits und vom Ehr⸗ 
geiz andererſeits abzugrenzen. Die Eitelkeit tritt nur in Be⸗ 
ziehung zu anderen Menſchen zutage, ſie iſt alſo als ſoziales 
Phänomen anzuſprechen. Die Eitelkeit dient als Antrieb, 
während das Schamgefühl als Hemmung wirkt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungsformen der Eitelkeit und des Scham⸗ 
gefühls ſowie die pſychologiſchen Typen werden näher unter⸗ 
ſucht. Man hätte vielleicht eine eingehendere Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Anſchauungen der Pſychoanalyſe und der 
Individualpſychologie — die auch Weſentliches zu den hier 
behandelten Problemen zu fagen haben — gewünſcht; 
allein auch in der vorliegenden Geſtalt ſtellt das Buch einen 
wertvollen Beitrag zur Pſychologie von Eitelkeit und 
Schamgefühl dar. 
Mainz Erich Stern 
Das Rätſel Weib. Arztliche Gedanken über die weib⸗ 
liche Seele für Arzte und Laien. Von Müller de la Fu⸗ 
ente. Stuttgart 1928, Julius Püttmann. 171 S. Geb. 
M. 7,50. 
Ein kluger Arzt ſpricht hier von Lebenserfahrungen, die er in 
vierzigjähriger Berufstätigkeit ſammeln konnte. Er wertet 
ſie mit feinſinnigem Verſtändnis. Das Rätſel Weib wird 
auch hier nicht gelöſt, doch das Verſtändnis weſentlich ge⸗ 
fördert, gleichgültig wie man ſich zu den Ergebniſſen des 
Verfaſſers im Einzelnen ſtellt. Der Hauptwert des Buchs 
liegt in der Tatſache, daß es erlebt, nicht erſtudiert wurde. 
Da verſchlägt es nichts, daß manch Leitſatz bedenklich iſt, 
ſogar irrt. Immerhin iſt es beachtenswert, daß der Ver⸗ 
faſſer die Pſyche des Weibes als ein Phänomen anſchaut, 
welches der Mann mit ſeiner Mentalität nicht zu erfaſſen 
vermag. Die Frau iſt anders als er, im Gefühlsleben ihm 
voraus und mit inſtinktmäßiger Intuition begabt. Sie er⸗ 
ſcheint dem Verfaſſer ſogar als ſeeliſch größer, und wenn 
ſie gleichwohl die Eigenſchaften des Mannes als überlegen 
anerkennt und ſich ihm unterwirft, dann nur mittels der 
Liebe. Doch nicht in dem Lobpreis auf das Ewigweibliche, 
das uns hinanzieht, gipfelt der Hauptwert des Buchs. 
Es verdient auch Beachtung wegen der kritiſchen Bewertung 
von Studienergebniſſen, die zunächſt als Blender Eindruck 
machten. Der Verfaſſer lehnt ab, was Freud von der Subli⸗ 
mierung der Libido angibt. Er beweiſt, daß Freud mit der 
Suche nach den verdrängten Komplexen offene Türen 
einrennt. Die Frau iſt viel zu ſchlau, um dem Pſychoanaly⸗ 
tiker den Gefallen zu tun und das preiszugeben, was er 
gern wiſſen möchte. Sie tut es aber gern, wo ſie dem Arzt 
vertraut, und tut es dann ohne pſychoanalytiſche Tüfte⸗ 
leien. Der Verfaſſer lehnt auch die Allgemeingültigkeit der 
Kretſchmerſchen Typen ab. 
Jedenfalls iſt hier ein gedankenreiches, des Studiums 
wertes Buch geboten. 


Berlin Siegfried Placzek 
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Literargeſchichtliche Anmerkungen 
LXXII 
Goethe, aſtrologiſch durchleuchtet 
Von Hans Offe (Bremen) 


Quis coelum possit nisi coeil munera nosse 

Et reperire deum nisi qui pars ipse deorumst? 

(Schenkt es der Himmel ihm nicht, wer könnte den Himmel erkennen, 
Und wer fände den Gott, der nicht felber ein Teil ift der Gottheit?) 


Dieſe Verſe des tömifchen Dichters der Aſtrologie, des 
Manilius, ſchrieb Goethe am 2. Sepzember 1784 ins Brocken⸗ 
buch. Daß ſie mehr ſind als bloßes „Zitat“, erhellt aus den 
wenige Tage zuvor entſtandenen Gedichten, in denen er 
den ihn an Charlotte von Stein bindenden übermächtigen 
Sternen huldigt. Muß man noch auf die Goethes Geburts⸗ 
horoſtop enthaltenden Eingangsworte von „Dichtung und 
Wahrheit“ verweiſen? Weniger bekannt dürfte der „Para⸗ 
bere Seitenblick auf die Aſtrologie“ fein, jenes 32. Kapitel 
det „Entoptiſchen Farben“, das gerade als Teil der „Farben⸗ 
lehre zu denken gibt. Grund genug, wenn irgendeinen 
Fürſten im Reiche der Geiſter, fo Goethes Leben zum Gegen: 
Rand eindringender aſtrologiſcher Unterſuchung zu machen. 
Übrigens iſt die Idee einer „literariſchen Aſtrologie“, ob: 
wohl durchaus nicht neu, bisher nahezu — unausgeführt. 
Kein anderer als Heinrich Heine (der ſie meines Wiſſens 
az erſter faßte) weihte ihr im dritten Buche der „Roman⸗ 
tiſchen Schule“ eine gedankenreiche Betrachtung. Ausgehend 
von der Tatſache, daß „die Geſchichte der Literatur ebenſo 
ſchwierig zu beſchreiben iſt wie die Naturgeſchichte“, fragt er 
weiter: „Die Fakta find nur die Reſultate der Ideen. 
aber wie kommt, es, daß zu gewiſſen Zeiten ſich gewiſſe 
Ideen fo gewaltig geltend machen, daß fie das ganze Leben 
der Menſchen, ihr Dichten und Trachten, ihr Denken und 
Schreiben, aufs wunderbarſte umgeſtalten? Es iſt vielleicht 
an der Zeit eine literariſche Aſtrologie zu ſchreiben und die 
Erscheinung gewiſſer Ideen oder gewiſſer Bücher, worin 
ſich dieſe offenbaren, aus der Konſtellation der Geſtirne zu 
erflären.” — 

Wir ſtehen gegenwärtig mitten in der Veröffentlichung 
einer ſehr eingehenden Studie über „Goethes Leben im 
Lichte der Aſtrologie“, die G. von Koerber in der Zeitſchrift 
Sterne und Menſchen“ (Aſtra⸗Verlag, Leipzig) erſcheinen 
läßt. Es handelt ſich dabei um den „erſtmaligen Verſuch, 
den Ablauf eines Menſchenlebens von Geburt bis zum Tode 
in geſchloſſener Form an Hand der aſtralen Einflüſſe zu 
entwickeln!. Vor einem Jahrzehnt war zwar ſchon der 
heidelberger klaſſiſche Philologe Boll, einer der beſten Kenner 
der Aſtrologĩe nach ihrer hiſtoriſch⸗philologiſchen Bedeutung, 
mit einer aſtrologiſchen Skizze über Goethes Weſen und 
Riten hervorgetteten („Sternglaube und Sterndeutung“, 
S. 86— 90); allein der Verfaſſer des dankenswerten Werks 
hielt ſich für verpflichtet, am Schluſſe jener Skizze zu ge⸗ 
fiehen, er habe „nicht gut vergeſſen können, was er von 
Goethes Leben wiſſe“ — letzteres ungeachtet eines beige: 
fügten Wortes aus Keplers Werken, das ihm eigentlich 
hätte Mut machen mi, en... 

Ungeftört von dergleichen allzu profeſſoralen inneren Hem⸗ 
mungen geht R. von Koerber ans Werk. Die bis Mai d. J. 


dargelegten fünfundvierzig Einzelpunkte in des jungen 
Goethe Entwicklungsgang führen bis zum Jahre 1777 und 
laſſen keinen ſtärkeren Aſpekt unerwähnt. Unter „Mond 
in Konjunktion mit Venus“ ſehen wir Goethe im Banne 
ſeiner erſten Liebe, unter „Mond in Konjunktion mit 
Saturn“ in tiefer Not, in Schmerz und Einſamkeit. „Mond 
in Konjunktion mit Mars“ entfacht in ihm die Kräfte wilder 
Leidenſchaft und läßt jugendlichen Übermut, Tatendrang 
und Kampfesluſt zu ihrem Recht kommen. Zu ſchweren 
ſeeliſchen Kämpfen führt dann der Widerſchein von Mond 
und Neptun (im Zuſammenwirken mit anderen Planeten), 
bis „Mond in Konjunktion mit Uranus“ die große Schickſals⸗ 
wende bringt: die Zuneigung zu Lilli Schönemann, nach 
des Einundachtzigjährigen Bekenntnis „die tiefſte und 
wahrſte ſeines Lebens“. Vierundzwanzig Stunden nachdem 
Lillis Mutter die Verlobung als gelöft erklärt hat, erhält 
Goethe die Einladung des Herzogs Karl Auguſt zum Beſuch 
in Weimar. Der junge Entlobte nimmt an, Weimar wird 
feine zweite Heimat. Schickſalswende! 
Das fernere Erdendaſein Goethes in allen ſeinen Einzel⸗ 
heiten aſtrologiſch zu erläutern, bezeichnet G. von Koerber 
mit Recht als eine „faſt unmögliche Aufgabe“ — unmöglich 
nicht der Idee nach, wohl aber in Anbetracht menſchlicher 
Kräfte und der — allgemeinen Intereſſeloſigkeit weiter 
Kreiſe ... In der Folge ſollen darum auch nur die ſtärkſten 
persönlichen Erlebniſſe ins Auge gefaßt und nur gelegentlich 
eine draſtiſche Probe von dem Wirken kosmiſcher Ein⸗ 
flüſſe auch auf die kleinen Dinge und Geſchehniſſe ge⸗ 
geben werden. Auf Grund der bisherigen Darſtellung 
darf man den angekündigten Fortſetzungen des Verfaſſers 
mit größter Spannung entgegenſehen; dies auch dann, 
wenn man zur Aſtrologie in ihrer neuzeitlichen Forſchungs⸗ 
weiſe nicht das nötige Vertrauen haben ſollte. Aber ſelbſt 
in dieſem Fall wäre die Brücke der Gedanken, die den 
Menſchen von heute mit dem großen Seher verbindet, 
an dieſem Punkt nicht völlig zerſtört; klingt doch einer der 
oberſten Leitgedanken der heutigen Wiſſenſchaft, die Über⸗ 
zeugung von der unerbittlichen Strenge alles Weltgeſchehens, 
gerade auch in der Wechſelbeziehung körperlicher und geiſtiger 
Kräfte, deutlichſt hervor aus des Dichters „Urworten: 
Orphiſch“: 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſo bald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein: dir kannſt du nicht entfliehen: 

So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
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Nachrichten 


To desnachrichten. Klabund, mit bürgerlichem Namen 
Alfred Henſchke, iſt am 14. Auguſt in Davos einer ſchweren 
Lungen⸗ und Rippenfellentzündung erlegen, die ſeinem 
langen Lungenleiden den traurigen Abſchluß bereitete. Er 
war im Jahre 1891 in Kroſſen geboren und hat eine un⸗ 
gemein reiche, vielleicht zu leichtflüſſige literariſche Pro⸗ 
duktion in den kurzen Jahren ſeines Lebens gegeben. Seinen 
erſten Erfolg errang er auf lyriſchem Gebiet — Alfred Kerr 
hat ihn ſeinerzeit als Herausgeber der Zeitſchrift „Pan“ 
der Öffentlichkeit zugeführt. Den eigentlich lyriſchen Ar: 
beiten geſellen ſich vielfach Nachdichtungen auch aus dem 
Chineſiſchen; der chineſiſche Stoff hat ſpäter auch ſeinem 
Drama „Kreidekreis“ zu breiterem Erfolg verholfen. Sehr 
bemerkenswert und viel geleſen ſind auch Klabunds Romane 
„Moreau“, der Eulenſpiegelroman „Bracke“ und „Pjotr“, 
ein Zarenroman. ai 

Leo Greiner iſt am 22. Auguſt im Alter von 52 Jahren 
in der Nähe von Berlin einem Schlaganfall erlegen. Er 
war in Brünn geboren, hatte ſeine Jugend in Siebenbürgen 
und Wien verlebt, hatte dann um 1900 in München mit 
Wedekind und feinem Kreis das Kabarett der Elf Scharf: 
richter gegründet, war ſpäter nach Berlin übergeſiedelt, 
wo er mit Wilhelm von Scholz zuſammen die Zeitſchrift 
„Frühling“ herausgegeben hat. Ein durchaus ernſthafter, 
etwas ſchwerblütiger, ſehr zur Selbſtkritik geneigter und 
unter ihr leidender Mann, hat Greiner das Weſentliche 
ſeines Werks in lyriſchen Gedichten gegeben, die beſtimmt 
ſein mögen, ihn zu überleben. Auch ſeine Lenau⸗Biographie 
iſt ſowohl für Lenau wie für ihn ſelbſt aufſchlußreich ge: 
worden. Nachdichtungen altdeutſcher und chineſiſcher No⸗ 
vellen ſind über ein engeres Publikum nicht hinausgedrungen. 
Auch Leo Greiners Dramen „Der Liebeskönig“, „Arbaces 
und Panthea“ haben keinen rechten Erfolg zu erringen ver⸗ 
mocht, während ſeine Nachdichtung der Ariſtophaniſchen 
„Lyſiſtrata“ noch kürzlich über die Bühne des Deutſchen 
Theaters gehen durfte. 

Fritz Stahl, der langjährige Kunſtkritiker des „Berliner 
Tageblatts“ iſt am 9. Auguſt einem Schlaganfall erlegen. 
Er hat ſich als Kunſtkritiker eine führende Stellung ge⸗ 
ſichert, und wenn ſeine Kritiken vielfach umſtritten waren, 
ſo darf nicht vergeſſen werden, daß dies zum Weſen und 
Schickſal aller Kritik gehört. Was Fritz Stahl neben feinem 
feinen Kunſtverſtändnis auszeichnete, war ein höchſt ent⸗ 
wickeltes Gefühl für den Lebensorganismus der Städte, 
das ihm als Schilderer Berlins vielfach zugute gekommen 
iſt. Sein Buch über „Paris“ legt dafür geradezu glänzendes 
Zeugnis ab. In feinem Nachlaß befindet ſich das Manuſkript 
zu einem neuen Buch „Rom“. Auch Stahls Schrift „Wege 
zur Kunſt“ iſt in vielfacher Hinſicht wichtig geworden. 
Oskar Jerſchke, bekannt als Mitverfaſſer des Dramas 
„Traumulus“ iſt am 23. Auguſt im Alter von 67 Jahren 
in Bozen⸗Gries geſtorben. Er war lange Jahre hindurch 
in Straßburg als Rechtsanwalt tätig, war dann von der 
franzöſiſchen Regierung ausgewieſen worden und hat in 
Freiburg i. B. gelebt. Zu ſeinen Publikationen zählen 
mehrere Gedichtbände. 

Wilhelm von Maſſow iſt am 10. Auguſt im Alter von 
73 Jahren einem Unfall zum Opfer gefallen. Er hat über 
zwei Jahrzehnte hindurch als politiſcher Redakteur der 
„Täglichen Rundſchau“ gewirkt, hat eine Anzahl von 
politiſchen Flugſchriften veröffentlicht und iſt zumal als 


Herausgeber der „Reden des Fürſten von Bülow“ hervor⸗ 
getreten. 
Max Semrau iſt in Nürnberg nach einer Meldung vom 
24. Auguſt im Alter von 70 Jahren einem Herzſchlag er⸗ 
legen. Er hat lange Jahre hindurch in Greifswald als Lehrer 
der Kunſtgeſchichte gewirkt. 
George Trevelyan iſt nach einer Meldung vom 18. Auguſt 
im Alter von 90 Jahren geſtorben. Er hat als Hiſtoriker 
einen hohen Rang eingenommen und iſt zumal durch ſeine 
Macauley⸗Biographie berühmt geworden. 
Antonin So va, der führende tſchechiſche Lyriker, ſtarb am 
16. Auguſt in feiner Vaterſtadt Patzau bei Täbor. Am 26. Fe⸗ 
bruar 1864 geboren, ſtudierte er in Piſek und in Prag, 
trat jedoch im Jahre 1887 als Beamter in die Dienſte der 
Hauptſtadt Prag, wo er zuletzt das Amt des Stadtbiblio⸗ 
thekars bekleidete und im Jahre 1920 in den Ruheſtand 
verſetzt wurde. Eine ſchwere, lähmende Krankheit peinigte 
jahrelang den vornehmen Einſiedler, ohne ſeine Schaffens⸗ 
kraft gebrochen zu haben; unermüdlich dichtete er bis an 
ſeinen Tod. Die tſchechiſche Univerſität verlieh ihm das 
Ehrendoktorat; ſeine Geburtsſtadt, wo er ſeinen Sommer 
zu verbringen pflegte, wußte ihn auf allerlei Art zu ehren; 
Patzau hat mit der Hauptſtadt Prag ſeinem Ehrenbürger 
ein feſtliches Begräbnis veranſtaltet. Antonin Sova war 
ſeit ſeiner frühen Jugend lyriſch tätig und veröffentlichte 
18% feine erſte Sammlung „Realistickè sloky““ („Rea⸗ 
liſtiſche Strophen“), Jett 1896, da feine „Zlomenà duse“ 
(„Eine geknickte Seele“) erſchien, der das bedeutende Buch 
„Vybourene smutky“ („Ausgegorene Schmerzen“) bald 
gefolgt iſt, ſtand er in der allererſten Reihe der tſchechiſchen 
Lyriker. Zugleich war er auch als glänzender Balladendichter 
berühmt. Von ſeinen ſpäteren Werken, die in zwei parallelen 
Geſamtausgaben erſchienen ſind, ſind folgende hervor⸗ 
zuheben: „Zapasy a osudy“ („Kämpfe und Schickſale“), 
„Zpevy domova“ („Heimatsgeſänge“), „Bäsnikovo jaro“ 
(„Der Frühling eines Dichters“) und „Drsnä läska“ („Rauhe 
Liebe“). Auch hat ſich Sova als glänzender Erzähler hervor⸗ 
getan, zumal find fein Roman „Töma Bojar“ und feine 
archaiſtiſche Novelle „Pankraz Budeeius“ bemerkenswert. 
Um die Einbürgerung des melodiöſen Impreſſioniſten und 
des bilderfrohen Symboliſten in Deutſchland hat ſich vor⸗ 
nehmlich P. Eisner verdient gemacht. 
Joſef Kuffner, ein namhafter tſchechiſcher Journaliſt und 
Kritiker, ſtarb in Prag am 12. Auguſt. In Blatnà in Süd⸗ 
böhmen am 6. Juli 1855 geboren, diente er urſprünglich 
als Offizier im öſterreichiſchen Heer, entſchied ſich aber bald 
für die Schriftſtellerei, die ihn über Wien nach Prag 
führte. Seit 1883 gehörte er der Redaktion der „Narodni 
Liſty“ an und entfaltete hier eine ausgedehnte Tätigkeit 
beſonders auf dem Gebiet der Theaterkritik und des Feuille⸗ 
tons; ſehr verdienſtlich war ſein Streben nach einer ſelb⸗ 
ſtändigen tſchechiſchen Schaubühne in Prag. In der letzten 
Zeit lebte er ſehr zurückgezogen und pflegte eine ſchrullen⸗ 
hafte Altertumskunde. (A. N.) 
Ingeborg Simons, Berlin-Steglitz, teilt uns mit, daß Ro: 
berto J. Payro, deſſen Werk im „Argentiniſchen Brief“ 
der „Literatur“ (XXX, 669) beſprochen wurde, Anfang 
April dieſes Jahres geſtorben iſt. 

* A Li 
Der Goethe- Preis der Stadt Frankfurt a. M. 1928 in Höhe 
von 10 000 Mark iſt Albert Schweitzer verliehen worden. 
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Bei dem Kurzgeſchichten-Preis ausſchreiben des „All: 
gemeinen Plattdeutſchen Verbandes“, Hamburg, haben 
Johannes Koppitz, Paul Lüdders, Heinrich Diedel: 
mann die Preiſe erhalten. Eine Kurzgeſchichte von Ludwig 
Haderoth, Bremen, iſt mit einer lobenden Anerkennung 
bedacht worden. Eine Anzahl weiterer Geſchichten iſt für 
den „Eckboom“ erworben worden. 
Hermann Stehr und E. G. Kolbenheyer haben das 
Preisrichteramt über den Stiepelpreis zur Förderung deut: 
äer Dichtkunſt in den Sudetenländern übernommen. Die 
Zufage weiterer namhafter Autoren ſteht noch aus. Den 
Vorſitz im Preisrichter: Kollegium übernahm Hermann Stehr. 
Auf ſeinen Wunſch hin wurde die Einreichungsfriſt bis zum 
AL Dezember 1928 verlängert. Die Verteilung des Preiſes 
erfolgt in der Kollegialſitzung Ende Juni 1929. Auskünfte 
beim Verlag Gebrüder Stiepel Gef. m. b. H. in Reichenberg, 
Böhmen. 
Die von Goethe in der erſten Auflage (1791 92) feiner 
„Beiträge zur Optik“ erwähnte, von ihm ſelbſt für ſeine 
Experimente zur Optik kolorierte, jedoch nicht ſignierte 
große Tafel, die bislang vermißt ward, wurde von 
Julius Schuſter in einer ſtuttgarter Bibliothek aufge⸗ 
funden. Dem Fund iſt weiteſtgehende Bedeutung zu zu⸗ 
pelen, 
Lilienerons Geburtshaus ift nunmehr in Kiel aufge: 
funden und einwandfrei feftgeftellt worden. Man hat an 
das Haus eine Gedenktafel angebracht und beabſichtigt 
auch, einen Lilieneron⸗Gedenkſtein aufzuſtellen. 
Die Stadt Heidelberg hat beſchloſſen, zur Ehrung für 
Gerhart Hauptmann eine Straße im Stadtteil Neuen⸗ 
heim nach ſeinem Namen zu nennen. 
Lulu von Strauß und Torney und Franz Schauwecker, 
ſind von der Geſellſchaft für deutſches Schrifttum E. V., 
Berlin, als neue Ehrenmitglieder gewählt worden. 
Börried Freiherr von Münch hauſen iſt auf Vorſchlag des 
Domſtifts Wurzen vom Landesbiſchof von Sachſen zum 
Domherrn ernannt worden. 
Der Magiſtrat der Stadt Hirſchberg hat Fedor Sommer 
ein Ölgemälde überreichen laſſen, das einen der Schauplätze 
one Romans „Zwiſchen Mauern und Türmen“ (Halle a. S., 
Buchhandlung des Waiſenhauſes) darſtellt. Der Roman 
hat die Geſchichte Hirſchbergs zwiſchen 1720 und 1750 
zum Hintergrund. 
Fred A. Angermayers „Komödie um Roſa“ wird dem: 
nächſt von Direktor Bragaglia, Rom, zur italieniſchen 
Aufführung gebracht werden. Angermay ers Drama „Raum: 
Kn" iſt im Verlag „Edizioni Vulcano“, Mailand, italie: 
niſch erſchienen. 
Einem Aufſatz von Walther Schneider (Wiener Allg. Ztg., 
2. Aug.) zufolge hat das mit großem Beifall aufgeführte 
Drama „Krankheit der Jugend“ (S. Fiſch er Verlag, Berlin) 
an Stelle des einen namhaft gemachten pſeudonymen Ferdi⸗ 
nand Bruckner in Wahrheit drei Autoren. Der dramatiſche 
Aufbau und die ſzeniſche Fügung ſoll Theodor Tagger zu 
danken fein. Das Urmanufſkript ſoll von einem wiener 
Individualpſychologen namens Alexander Neuer Dammen, 
Die ſichere Charakteriſtik der Frauengeſtalten ſoll auf Frau 
Jenny Pollak zurückgehen. 
Die Stadt Kroſſen hat den Dichter Klabund in einem 
Ehrengrab beiſetzen laſſen. 
Julius Wahle iſt von der Leitung des Goethe⸗Schiller⸗ 
Archivs zurückgetreten. Das Archiv ſoll von nun an von 
dem Direktor des Goethe⸗Nationalmuſeums, Hans Wahl, 
mitgeleitet werden. 


Der Verlag Hodder & Stoughton in London hat einen 
Preis von 1000 Pfund Sterling für den beften religiöfen 
Roman ausgeſetzt, ein Preis, der nur als Honorarvorſchuß 
betrachtet werden ſoll. 

Nach einer Mitteilung der Schweizeriſchen Landes⸗ 
bibliothek hat die Bücherproduktion der Schweiz auch 
im Jahr 1927 einen Zuwachs erfahren: von 1823 Erſchei⸗ 
nungen im Vorjahr auf 1909. Dabei iſt zu bemerken, daß 
nicht mehr die ſchöne Literatur an der Spitze ſteht, ſondern 
die Gruppe: Recht, Volkswirtſchaft, Politik und Statiſtik 
mit 310, gegen ſchöne Literatur 268 Bände. Die Statiſtik 
zeigt zugleich ein beachtenswertes Anwachſen der fran⸗ 
zöſiſchen Ausgaben, während die Zahl der deutſchen Ver⸗ 
öffentlichungen von 1362 auf 1296 geſunken iſt. 

Um unbekannte Schriftſteller beim Publikum einzu⸗ 
führen, iſt man in Paris auf den Gedanken verfallen, drei 
Werke in einem gemeinſamen Schutzkarton herauszugeben, 
von denen eins von einem allgemein bekannten, das andere 
von einem eingeführten, aber noch nicht bekannten, das 
dritte von einem unbekannten Autor herrührt. Als erſte 
dieſer Publikationen, von denen monatlich zwei herausge⸗ 
bracht werden ſollen, wurden Werke von Paul Bourget, 
Marcel Boulenger und Alain Sordac gewählt. 

Um den Buchabſatz in England zu ſteigern, hat man eine 
Geſellſchaft für Arbeiterbibliotheken (Workers Library 
Society) gegründet, die es ſich zum Zweck ſetzt, in jeder Fa⸗ 
brik, Werkſtatt oder ſonſtigen Betriebsſtelle, wo Arbeiter 
tätig ſind, eine Bücherei zu ſchaffen. Der Aufruf zur Grün⸗ 
dung der Geſellſchaft iſt von John Galsworthy und Hugh 
Walpole unterzeichnet. 

Soeben erſchienen im Eugen Diederichs Verlag, Jena, 
in der neuen, von Ludwig Berndl durchgeſehenen Tolſtoj⸗ 
Ausgabe die zwei Bände „Lebensſtufen“ und „Drama⸗ 
tiſche Dichtungen“. Der 6. und letzte Band der Volkser⸗ 
zählungen, „Göttliches und Menſchliches“, mit bisher noch 
unbekannten Erzählungen und Fragmenten, eine Ausgabe 
letzter Hand iſt rechtzeitig zum 100. Geburtstag Leo Tolſtojs, 
am 9. September, erſchienen und umfaßt in 15 Bänden 
ſeine geſammelten Werke. 

Von den kleineren Werken Tolſtojs ſtanden „Der Ge⸗ 
fangene im Kaukaſus“ und „Herr und Knecht“ zu Tolſtojs 
Lebzeiten mit 300 000 bzw. 250 000 Exemplaren an der 
Spitze. „Die Macht der Finſternis“, „Sewaſtopol“, „Auf⸗ 
erſtehung“, „Drei Tote“ erreichten eine Auflagenhöhe 
von 200 000. Tolſtojs pädagogiſche Bücher „Das neue 
Alphabet“ und „Erſtes ruſſiſches Leſebuch“ erſchienen in 
einer Geſamtauflage von je einer Million Exemplaren. 
Die zu Tolſtojs Lebzeiten erſchienene Geſamtausgabe 
der Werke in 15 Bänden war in 100 000 Exemplaren 
verbreitet. 

Im neuen moskauer Verlag „Federazija“ iſt ein Band 
bisher unveröffentlichter Werke Leo Tolſtojs erſchienen, 
von A. E. Gruſchinſkij und K. F. Sawodnik mit ein⸗ 
leitenden Auffäßen verſehen. Das Hauptſtück des Bandes 
bildet das fünfaktige Luſtſpiel „Die angeſteckte Familie“ 
(1863), das erſte dramatiſche Werk Tolſtojs, ihm ſchließen 
ſich das Fragment des Luſtſpiels „Der Nihiliſt“ (1866) an, 
ferner einige kleine Novellen aus den fünfziger Jahren 
und Tagebuchblätter aus dem ſechswöchigen Aufenthalt 
Tolſtojs in Paris im Jahre 1857. Trotz ihres äußerſten 
Lakonismus werfen dieſe Notizen ein ſcharfes Licht auf die 
Seelenſtimmung des jungen Schriftſtellers während ſeiner 
erſten Auslandsreiſe und die in Paris empfangenen Ein⸗ 
drücke. 
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Seitens der Staatsakademie der Kunſtwiſſenſchaften, Mos⸗ 
kau, iſt vor drei Jahren unter Leitung der Brüder B. 
und J. Sokoloff eine Expedition organiſiert worden, 
die ſich die Erforſchung des gegenwärtigen Standes der 
mündlichen epiſchen Traditionen im Nordoſten Rußlands, 
der jetzigen Kareliſchen Sowjetrepublik, zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt hatte. Die Unterſuchungen der Expedition ſind nun⸗ 
mehr zu Ende geführt, und es ſind im ganzen 370 Bylinen⸗ 
texte mit den entſprechenden Melodien feſtgeſtellt worden, 
die die Entwicklung dieſer Volksepen in der mündlichen 
Weitergabe während der letzten 60-70 Jahren wider: 
ſpiegeln. 

Eine erſchöpfende Überfiht und Wertung der führenden 
literariſchen Gruppierungen in Sowjetrußland, ſowie ihrer 
ideologiſchen Tendenzen gibt Viatſcheslaw P. Polonſkij, 
Herausgeber der moskauer kritiſch⸗bibliographiſchen Monats: 
ſchrift Petschat 1 Revoluzija“ in feinem neueſten Buch 
„Abriß der Literaturbewegung während der Revolutions⸗ 
epoche 1917-1927“ (Staatsverlag, Moskau, 1928). Eine 
umfaſſende Bibliographie vervollſtändigt die Ausführungen 
des Verfaſſers. 

Von ruſſiſchen Überſetzungen deutſcher Autoren ſind letzthin 
erſchienen: „Das Ochſenfurter Männerquartett“ von Leon⸗ 
hard Frank (übertragen von S. Werner, Verlag „Mos- 
kowskij Rabotschij“, Moskau), „Eine ſchön mißglückte Welt⸗ 
reiſe“ von Albert Daudiſtel (übertragen von S. Werner, 
Ruſſ. Staatsverlag), „Die Frau des Steffen Tromholt“ 
von Hermann Sudermann (übertragen von B. Jewgen⸗ 
jew und E. Block, Verlag „Wremja“, Leningrad), „Der 
Streit um den Sergeanten Griſcha“ von Arnold Zweig 
(übertragen von S. Nemiroff, Verlag N. A. Stolar, Mos⸗ 
kau) ſowie in der „Bibliothek der Weltliteratur“, Lenin⸗ 
grad „Das Gralswunder“ von Wolfgang Goetz (über⸗ 
tragen von D. Dawidowa) und „Die Chronik des 
20. Jahrhunderts“ von Carl Sternheim (übertragen 
von A. u. G. Guckau). | 


Im Staatsverlage der Wolgadeutſchen Republik in Kras⸗ 
noarmeiſt (ehem. Sarepta) iſt ein ca. 1000 Nummern ums 
faſſendes, bibliographiſches Verzeichnis von F. P. Schiller, 
betitelt „Literatur zur Geſchichte und Volkskunde der 
deutſchen Kolonien in der Sowjetunion 1764 - 1926“, er: 
ſchienen. (P. E.) 
Johannes-Faſtenrath⸗Stiftung zum Beften 
deutſcher Schriftſteller. Der im Jahre 1908 zu Köln 
verſtorbene Schriftſteller Hofrat Johannes Faſtenrath 
hat letzt willig eine Summe von 300000 Mark zu einer Stif⸗ 
tung beſtimmt, aus deren Zinſen ſolchen Schriftſtellern, die 
ſich mit Arbeiten in deutſcher Spreche auf dem Gebiete 
der ſchöͤnen Literatur ausgezeichnet haben, ohne Nüdficht 
auf Staatsangehörigkeit, religiöſe, ſoziale oder politiſche 
Richtung, Zuwendungen zu machen find. Nachdem die Stif⸗ 
tung aufgewertet worden iſt, ſoll nunmehr, wenn auch ſtark 
eingeſchränkt, die Verleilung der Zinſen wieder erfolgen. 
Beſtimmungsgemäß dient die Stiftung vor allem der För⸗ 
derung ſtarker Talente, denen Ehrengaben ver⸗ 
liehen werden ſollen; nur nebenher ſollen, wenn entſprechende 
Begabung nachgewieſen iſt, an bedürftige Echriftfieller 
kleinere Beträge als Unterſtützuug gezahlt werden. Die 
Stiftung hat ihren Sitz in Köln a. Rhein und wird ver⸗ 
waltet durch einen ehrenamtlich tätigen Stiftunge rat. Be: 
werbungen um die Stiftungsgaben find unter Beifü⸗ 
gung eines kurzen Lebenslaufes bis fpäte: 
ſtens den 1. Dezember ds. Js. an den Vorſitzenden 
des Stiftunge rates unter der Anſchrift: „An ben Ober: 
bürgermeiſter, Köln a. Rhein, Rathaus, betrifft Faſtenrath⸗ 
Stiftung,“ einzureichen. Die Entſcheidung wird ſatzunge⸗ 
gemäß Anſang Mai 1929 getroffen. Es wird den Bewer⸗ 
bern anheimgeſtellt, ihren Get den diejenigen Unterlagen, 
(Bücher oder fonftige literariſche Arbeiten) beizulegen, die 
ſie zu einer Begründung des Geſuches für notwendig 
erachten. Die Unterlagen werden ſpäter zurückgeſandt. Die 
Bücher find aufgeſchnitten einzuſenden. 


Vorleſungs⸗Chronik 


Von den für das Winterſemeſter 1928/29 an deutſchen, 
öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Hochſchulen angekündigten 
Vorleſungen zur neue ren Literaturgeſchichte ſind die fol⸗ 
genden bisher zu unſerer Kenntnis gelangt: 
AACHEN (Techniſche 1 Rick, The short Story 
Movement. Scharff, Neue franzöſiſche Lit eraturgeſchichte 
(Quelques Themes du Roman Francais Contemporain: 
I. La Guerre. II. Le Sport. III. L' Enfance. IV. Les Ant, 
maux). "Zelle, La letteratura italiana moderna. — BASEL: 
Zinkernagel, Die deutſche Literatur der Sturm- und 
Drang⸗Periode. Geſchichte des deutſchen Dramas und 
Theaters. II. (Von Gottſched bis Grillparzer.) Hebbels 
Theoretiſche Schriften. Goethes GK von Berlichingen“. 
Hübener, Geſchichte der engliſchen Literatur im 19. und 
20. Jahrhundert. Bernard Shaw. Weſt, Vortrag über 
G. B. Shaw. Tappolet, Histoire du Roman en France 
sous i' Ancien Régime. Janner, La lirica italiana dopo 
il Carducci. Walſer, Poesia italiana per donna e di donna 
attraverso i secoli. Dante, ſein ſeeliſches Werden. Mahler, 
Ruſſiſche Literatur des 19. Jahrhunderts. — BERLIN: 
h Der junge Goethe. Georg Büchner. Hübner, 
as deutſche Volksmärchen. Peterſen, Geſchichte der 
deutſchen Literatur in der Barockzeit. Goethes „Fauſt“. 
Goethes „Urfauſt“. Weber, Der deutſche Roman im 18. 
und 19. Jahrhundert. Conrad Ferdinand Meyers Novellen. 


von Farkas, Deutſch⸗ungariſche literariſche Beziehungen 
bis zum Ende des 18. ad Brandl, Geſchichte 
der engliſchen Literatur von Milton bis Burns. Dibelius, 
Engliſche Literatur im 19. Jahrhundert. I. Meißner, Der 
engliſche Roman ſeit 1880. Pender, Lyrical Poets from 
1880 to present day. Essays on Literary Subjects. Ehöne: 
mann, Amerikaniſche Balladen und Volkslieder. Überblick 
über die amerikaniſche Literatur des 19. Jahrhunderts. Zur 
amerikaniſchen Vollslyrik. Petrone, Italieniſche Schrift⸗ 
ſteller der . I. Die Poeſie Giacomo Leopardis. 
Wechßler, Literatur der Renaiſſance in Italien und 
Spanien. Seifert, Ausgewählte Abſchnitte aus der 
ſpaniſchen Literatur. Van de Kerckhove, Hauptvertreter 
der niederländiſchen Lyrik feit 1800. Marcus, Strindberg 
und ſeine Bedeutung für die deutſche Dichtung. Zur ſchwe⸗ 
diſchen Literatur. Sur nordiſchen Dichtung. Scharp, Svensk 
Nittiotalslyrik. Roſenqviſt, Finniſche moderne Schrift- 
fteller. — BERN: Fränkel, Geſchichte der deutſchen Lyrik 
von Opitz bis zur Remantik. Gottfried Kellers Gedichte. 
Gawronſky, Natur- und Kunſtauffaſſung bei Kant und bei 
Goethe. von Greyerz, Simon Gfellers Dramen und Gr 
zählungen. Mayne, Leſſings Leben und Werke. Geſchich te 
der deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert. Das Werk 
Heinrich Federers. Singer, Geſchichte der altdeutſch en 
Literatur. III. Die Klaſſiker. Tumarkin, Schillers philo⸗ 
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ſophiſche Schriften. Funke, Die Literatur der engliſchen 
Renaiſſance mit Ausſchluß des Dramas. Shakeſpeare. 
de Reynold, Le passage de la litterature meditvale à la 
litterature moderne: Lectures et travaux ècrits sur le röle 
et l’influence de la Bourgogne. Histoire de la littèrature 
francaise moderne: Le rythme dans la poèsie frangaise, de 
Ronsard à nos jours. Les livres dont on parle. Travaux 
tcrits sur les poëtes frangais au 19me siecle. Recherches 
d'histoire littèraire. Jaberg, Geſchichte der italieniſchen 
Literatur: Risorgimento. — BONN: Enders, Bildungs: 
ideale der deutſchen Klaſſiker. Lite raturwiſſenſchaftliches 
Praktikum. Das deutſche Luſtſpiel. Walzel, Das deutſche 
Drama ſeit Schiller. Frühklaſſizismus. Romantik. Schirmer, 
Engliſche Literatur im Zeitalter der Renaiſſance. Mittel⸗ 
engliſche Dich ter. Gaufinez, Conversation sur les Roman- 
tiques francais. La littérature frangaise depuis 1890. l. 
Vertoldi, Litteratura itallana contemporanea. Martinez 
Santa⸗Olalla, Moderne ſpaniſche Schriftſteller: Ricardo 
Leon und Wences lao Fernander Flörer. Loſch, Klaſſik und 
Romantik der indiſchen Literatur. Schmitt, Geſchichte der 
ckineſiſchen Literatur im Umriß und ihre Wirkung auf 
Europa feit der Aufklärung. — DANZIG (Techniſche Hoch⸗ 
ſchule: Kindermann, Geſchichte des deutſchen Romans. 
Dichtung und Geiſtesleben des 19. a Das 
deutſche Volle märchen. Literarhiſtoriſche Ubungen: Henrik 
fen und Gerhart Hauptmann. Haferkorn, Engliſche 
Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Mulertt, Fran⸗ 
joſiſche Romantik. — DRESDEN (Sächſiſche Techniſche 
Hechſchule): Janentzky, Das Zeitalter der deutſchen Ro⸗ 
mantik. Deutſche Klaſſik. Hittmair, Das Zeitalter der Auf: 
Hörung und der Beginn der Romantik in der engliſchen 
Literatur. Shakeſpeare, Sonette. Janentzky, Shakeſpeare 
in Deutſchland. Klemperer, Sonder Literatur im 
17. und 18. Jahrhundert. Die Literatur der italienifchen 
Renaiſſance. Sia o, Einführung in die chineſiſche sn und 
Literatur. — ERLANGEN: Geißler, Aſthetil der Dicht: 
kunſt. Saran, Geſchichte des deutſchen Schrifttums im 
17. Jahrhundert. Brotanek, Geſchichte der engliſchen Li⸗ 
tetatur feit der Romantik. I. Erklärung von Byrons „Childe 
Harold“. Pirſon, Franzöſiſche Literatur des Mittelalters. 
- FRANKFURT a. M.: Schultz, Die deutſche Literatur 
und Kultur im Zeitalter des Humanismus, der Reformation 
und ter Renaiſſance (Neuere deutſche Literaturgeſchichte 1). 
Schillers Geſtalt und Werk. Übungen über Dichter der 
Eegenwart. Sommerfeld, Geſchichte der deutſchen Li: 
temtur im Zeitalter des Barock. Friedrich Hebbel und feine 
Zeit. von Petzold, The Victorian Age. Friedwagner, 
Faul Verlaine. Hatzfeld, Die Romantik in den romaniſchen 
Löndern. Petric oni, Die franzöſiſche Literatur vom Sym⸗ 
beliemus zur Gegenwart. Vernay, Le roman social de 
Ceorge Sand à Romain Rolland. Etude sur le lyrisme 
francais de Charles Baudelaire A Paul Valéry. Chiovenda, 
La poesia itallana. I. — FREIBURG i. B.: Newald, Ge 
ſchichte der deutſchen Literatur vom jungen Deutſchland bis 
wm Naturalismus. Witkop, Der deutſche Roman. Die 
deutſche Novelle. Das deutſche Luſtſpiel und die deutſche 
Kemödie im Zuſammenhang der Weltliteratur. Brie, Eng: 
liſche Literatur im 18. Jahrhundert. Horwood, Elisabethan 
Drama. Kapp, Viktorianiſche Dichtung. Heiß, Franzöſiſche 
Remantik. Übungen zur Literaturgeſchichte. Morize, Le 
Re man regional. — FREIBURG (Schweiz): Müller, Ge: 
ſchichte der neuen deutſchen Literatur: vom Barock zur 
Slaffil. Eduard Mörike, Die Balladen Schillers und Goethes 
und ihre Quellen. Benett, Shakeſpeare. Shakespeares 
„Hamlet“ and a modern work. Moteau, Le lyrisme de 
Lmartine. Le lyrisme de Victor Hugo. Aebiſcher, La 
litterature portugaise au moyen Age et A l’&poque de la 
renaissance. Max, Herzog zu Sachen, Ruſſiſche Literatur: 
geschichte. — GENEVE: Bohnenbluſt, Litterature alle- 
mande: L Epoque romantique. Poëtes modernes. Les 
contemporains de Goethe: De Schiller a Hölderlin. Meiſter 
Caͤbardt. Choiſy, Histoire generale de la littérature 


anglaise au XVIIIe siècle, ses rapports avec les litt&ratures 
francaise et allemande de la mëme époque. Roget, La 
poèsie anglaise au XIXe siecle. Bouvier, Lecture analy- 
tique d' auteurs frangais modernes. Courtois, Histoire 
generale de la litterature frangaise, de la renaissance au 
romantisme. Duden, Histoire de la po&sie symboliste. 
Karcevpſki, Dostolevski, sa vie, son œuvre. Caractères 
generaux du russe littèraire contemporain, — GIESSEN: 
Collin, Deutſche Romantik. Goethes „Fauſt“. Vietor, 
Der alte Goethe. Die Dichtung des deutſchen Realismus 
(Hebbel, Gottfried Keller und ihre Zeitgenoſſen). Fiſch er, 
Die amerikaniſche Literatur im Überblick. Millequant, 
Le realisme dans la littérature et dans art. Ruppert y 
Ujaravi, Calderön, su vida y obras. — GRAZ: Eichler, 
Hauptſtrömungen im Buch- und Bibliotheksweſen vom 18. 
bis ins 20. Jahrhundert. Kleinmayr, Das junge Deutſch⸗ 
land. Polhe im, Die deutſche Literatur in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Deutſche Novellen. Eichler, Früh: 
neuengliſche Dramatik. Karl, Die franzöſiſche Literatur der 
Renaiſſance, beſonders deren Beziehungen zu fremden 
Literaturen. Matl, Geſchichte der kroatiſchen, ſerbiſchen und 
ſloweniſchen Literatur ſeit dem Ausgang der Romantik. — 
HAMBURG: Böckmann, Einführung in das Studium 
a) der deutſchen Literaturgeſchichte, b) der allgemeinen 
Literaturwiſſenſchaft. Küchler, Aufgaben und Methoden 
der Literaturgeſchichte. Meyer⸗Benfey, Leſſings tragiſche 
Dramen. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie. Kleiſts No⸗ 
vellen. Petſch, Einführung in die Dramaturgie (Weſen und 
Formen der Dichtung. (ID. Maguſſage und Fauſtdichtung. 
Grundzüge und Typen der deutſchen Dichtung im 18. Jahr⸗ 
hundert. II. Schütt, Lektüre und Beſprechung eines 
Shakeſpeareſchen Dramas. Wolff, Geſchichte der engliſchen 
Dichtung im 17. Jahrhundert. Bernard Shaw. Brulez, 
La tragedie classique de Corneille A Voltaire. Marcel Prouſt. 
Meriggi, La commedia italiana. Großmann, Drama 
und Bühne der Spanier, unter Berückſichtigung des ſpa⸗ 
niſchen Amerika. Pino Saavedra, El desarrollo del 
americanismo literario. Monteſinos, Spaniſche Lyriker 
der klaſſiſchen Zeit. Novelistas contemporäneos. EI paisaje 
espafiol en la literatura. Lopes d' Almeida, Erklärung von 
Proben aus der modernen portugieſiſchen Literatur. Berend⸗ 
ſohn, Knut Hamſun. Skalberg, Der junge Ohlenſchläger. 
Romantikens frembrud i dansk litteratur. von Reybekiel, 
Neueſte polniſche Literatur. von Propper, Doſtojewſtij 
und Europa. Charalampakis, Neugriechiſche Novelliſten. 
Neugriechiſche Lyriker. Nedjati Hüſſni, Lektüre eines 
perſiſchen Dichters. Florenz, Geſchichte der japaniſchen 
Literatur. — HANNOVER Techniſche Hochſchule): Schub: 
ring, Shakeſpeare. von Lambsdorff, Ruſſiſche Literatur 
(Gogol, Doſtojewſkij, Tolſtoj). — HEIDELBERG: Boucke, 
Das Zeitalter des Realismus. Das deutſche Drama ſeit 1885. 
Gundolf, Spätromantik. von Waldberg, Geſchichte der 
deutſchen Literatur im Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation. Schillers Leben und Werke. Lucas, 
Modern English Dramatists. Olſchki, Die franzöſiſche Dich⸗ 
tung im 17. Jahrhundert. Pellegrini, Italieniſche Roman⸗ 
ſchriftſteller der Gegenwart. Boucke, Haupttypen der 
ſkandinaviſchen Literatur von Holberg bis Strindberg. 
von Bubnoff, Tolſtojs Weltanſchauung und ſoziale Lehre. 
— JENA: Brinkmann, Die Lyrik Mörikes. Leitzmann, 
Geſchichte der deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert. 

iſher, A Survey of Contemporary English Poetry. 

lasdiek, Die engliſche Dichtung im Zeitalter der Früh⸗ 
romantik. Kirchner, James Joyce. Gelzer, Franzöſiſche 
Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Dinger, Ibſens 
Dramen. Engberg, August Strindbergs dramer. — KIEL: 
Brüggemann, Die deutſche Literatur in der Zeit Leſſings. 
Geſchichte und Theorie der Literaturwiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land. Individualismus und Geſellſchaft in der Literatur des 
Realismus in Deutſchland. Gerhard, Übungen über 
Goethes Revolutions dichtungen. Liepe, Deutſche Roman⸗ 
tik. Drama und Theater der Gegenwart. Koelbing, Mo- 


2572 


dern english dramatists. Wildhagen, Galsworthy, The 
Silver Box. Gallay, Littérature frangaise moderne. 
Küchler, Franzöſiſche Lyrik des 20. Jahrhunderts. Moderne 
franzöſiſche Proſa. Marano, Teatro italiano contem- 
poraneo. Vlamynk, Die niederländiſche Literatur ſeit 1880. 
Vogt, Ibſen. Peterſon, Humorn i den svenska Litera- 
turen. Svensk dramatik efter Strindberg. — KÖLN: 
Bertram, Dichtungsgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Klop⸗ 
ſtock, ſein Kreis, ſeine Auswirkung. Hankamer, Der deutſche 
Roman. I. von der Leyen, Das Märchen, beſonders das 
deutſche. Wrede, Die mündliche Volksüberlieferung auf 
literaturhiſtoriſcher Grundlage. Huſcher, Der engliſche Ro: 
man der neueſten Zeit. Schöffler, Engliſche Literatur⸗ 
geſchichte des 18. Jahrhunderts und der Romantik. Schröer, 
Geſchichte der engliſchen Literatur von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart im Überblick. Perrot, Le mouvement 
litteraire contemporain. — KÖNIGSBERG: Nadler, 
Deutſche Literatur im Zeitalter des Barock. Carnegy, The 
english novel in the 18th Century. Spira, Übungen zur 
Literatur und Kultur der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Servais, Georges Duhamel. Roſt, Ruſſiſche 
Lyriker des 18. und 19. Jahrhunderts. — MARBURG: 
Budde, Geſchichte des Theaters vom Barock bis zur Gegen⸗ 
wart. Elfter, Geſchichte der deutſchen Dichtung des Hot: 
ſiſchen und romantiſchen Zeitalters. Hebbel. Wagner, Sage 
und Märchen. Deutſchbein, Vietorianiſche Literatur. Eng⸗ 
liſche Romantik. Kleinſchmit von Lengefeld, Die Ent⸗ 
wicklung der neueren engliſchen Lyrik von der Renaiſſanee 
bis zur Gegenwart. Schmidt, Zur engliſchen Literatur des 
19. Jahrhunderts. Diffene, Modern American Writers. 
Glaſer, Das geiſtige Bild des heutigen Frankreichs. Schmidt, 
Les &crivains francais post-romantiques. — MÜNCHEN: 
Borcherdt, Deutſche Romantik. Leſſing. Deutſche Drama: 
turgie von Leſſing bis Hebbel. Brecht, Geſchichte der 
deutſchen Literatur und Kultur im Zeitalter der Renaiſſanee 
und Reformation. Goetheſche Balladen. Kutſcher, Über⸗ 
blick über die deutſche Literatur vom 17. bis 20. Jahrhundert. 
Goethes „Fauſt“. Mauſſer, Die deutſche Literatur als 
Quelle der Volkskunde und Altertumskunde. Strich, 
Deutſche Literatur und Weltliteratur. Förſter, Die eng⸗ 
liſche Literatur im Zeitalter des Barock und Rokoko. Klenze, 
Geſchichte der amerikaniſchen Literatur. Lerch, Der reali⸗ 
ſtiſche und naturaliſtiſche Roman in Frankreich. Rauhut, 
Die franzöſiſche Lyrik des 20. Jahrhunderts. Voßler, 
Literarhiſtoriſche Ubungen über den franzöſiſchen Klaſſizis⸗ 
mus. Vincenti, La letteratura italiana nella seconda 
metä del sec. XIX. Marguliés, Zur ruſſiſchen Literatur. 
MÜNSTER i. W.: Schulte: Kemminghauſen, Die platt: 
deutſche Literatur des 19. Jahrhunderts. Ubungen zur 
deutſchen Proſanovelle. Schwering, Schiller: Sein Leben 
und ſeine Werke. Goethes „Fauſt“. Einführung in das 
Studium der Literaturgeſchichte. Schwietering, Hermann 
Heſſe. Maſon, English Prose 1800 1850. Modern English 
Lyric Poetry. Dee roos, La poèsie frangaise de 1800 A 1850. 
Heinermann, Der franzöſiſche Roman des 19. Jahr: 


hunderts. van Sint⸗Jan, Der niederländiſche Roman im 
19. Jahrhundert. Meyer, Die Volksdichtung der Slawen. 
— ROSTOCK Il. M.: Teuch ert, Fritz Reuter. Im elmann, 
Dickens, Thackeray und ihre Zeit. Spehr, Histoire du 
theatre en France. — TÜBINGEN: Bebermeyer, Die 
deutſche Literatur im Zeitaltter des Barock (von Opitz bis 
Klopſtock). Die deutſche Lyrik ſeit Goethe. Übungen zur 
deutſchen Romantik. Schneider, Hauptſtrömungen der 
deutſchen Literaturgeſchichte. Übungen zum deutſchen Volls⸗ 
lied. Gauger, Shaw und Galsworthy als Dramatiker. — 
WIEN: Arnold, Grundriß der Poetik (I. Allgemeines und 
Lyrik). Goethes Alter und Alters dichtung. Goethes „Fauſt“, 
I. Teil. Caſtle, Die Probleme des Naturalismus, erläutert 
an Gerhart Hauptmanns Werken. Interpretationsübungen 
an Lenaus Gedichten. Kluckhohn, Geſchichte der deut: 
ſchen Literatur im 19. Jahrhundert. Das deutſche Drama 
im 17. und 18. Jahrhundert. Koch, Leſſing und ſeine 
Zeit. Thalmann, Die literariſchen Auswirkungen der 
geheimen Geſellſchaften im 18. Jahrhundert. E. T. A. Hoff: 
manns „Nachtſtücke“. Wild, Engliſche Literatur im 
19. Jahrhundert. Wurzbach, Grundriß der franzö⸗ 
ſiſchen Literaturgeſchichte. V. Teil. (Renaiſſance.) Tru⸗ 
betzkoj, Überſicht über ruſſiſche Literaturgeſchichte des 
18. und 19. Jahrhunderts. Laban, Das Dichtertrias 
der Blütezeit (in Ungarn): Vörösmarty, Petöfy, Arany. — 
WÜRZBURG: Woerner, Geſchichte der deutſchen Literatur 
im 18. Jahrhundert (bis zum „Sturm und Drang“). Technik 
des Leſſingſchen Dramas. Schiller, „Naive und ſentimen⸗ 
taliſche Dichtung“. Jirie zek, Engliſche Literaturgeſchichte 
des 18. Jahrhunderts. Klavehn, The Contemporary 
English Novel. Franz, Molieère. Baudelaire und Verlaine. 
Rebensburg, Franzöſiſche Literatur ſeit 1870. Vernay, 
Le Roman social de George Sand A Romain Rolland. 
Woerner, Henrik Ibſen, Leben und Werke. — ZÜRICH: 
Ermatinger, Goethe. Dramatiker des 19. Jahrhunderts. 
Einführung in die Literaturwiſſenſchaft. Der Bildungs: 
roman ſeit der Aufklärung. Fehr, Beſprechung engliſcher 
Texte des 19. Jahrhunderts. Wittmer, Jean-Jacques 
Rousseau, l'homme et l'œuvre. Gauchat, Italieniſche 
Literatur des 19. Jahrhunderts. von Teontieff, Das Pro: 
blem der Frau in der ruſſiſchen Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts (Turgenjew, Gontſcharoff, Herzen, Tſcherny⸗ 
ſchewſky, Tolſtoj, Doſtojewſkij, Tſchechoff, Gorkij). — 
ZÜRICH (Eidgenöſſiſche Techniſche Hochſchule): Erma⸗ 
tinger, Die weltanſchauliche und religiöſe Kriſe der Gegen: 
wart in der deutſchen Dichtung. Gottfried Kellers Leben und 
Werke. Schaer, Die Lyrik, ihr Weſen und ihre Probleme. 
Hauptvertreter der neueren deutſchen Lyrik. Pfändler, 
Thomas Hardy, his life and his works. Kohler, Moliere 
et la Comédie classique. A travers la po&sie frangaise, 
écoles, genres et &uvres. Litterature contemporaine, le 
theätre de Curel. Pizzo, O. Carducci e la letteratura 
contemporanea. Exrmatinger, Henrik Ibſen und feine 
Bedeutung für die Gegenwart. Schaer, Ibſens Dramen 
der Frühzeit. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart: 
Berlin 


Die Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart:Berlin gibt uns 
ihre Herbſtneuerſcheinungen bekannt, an deren Spitze die 
erſten Bände der großen Geſamtausgabe von Jacob 
Burckhardt ſtehen werden, und zwar ſollen zuerſt er: 
ſcheinen „Die Zeit Conſtantins des Großen“, herausgegeben 
von Prof. Dr. Felix Stähelin in Baſel und „Weltgeſchicht⸗ 


liche Betrachtungen“, herausgegeben von Prof. Dr. Dürr 
und Dr. Albert Oeri, Bafel. An Romanen, Erzählungen und 
Dichtungen ſind geplant: Paul Fechter, „Die Rückkehr 
zur Natur“. — Georg Hermann, „Träume der Ellen Stein“. 
— Juliane Karwath, „Die Droſte. Der Tebensroman der 
Annette von Droſte-Hülshoff“. — Werner Mittelbach, 
„Daigma die Ruſſin“. — Börries von Münchhauſen, 
„Liederbuch“. — Alfred Neumann, „Guerra“. — Georg 
von Ompteda, „Sonntagskind“. Jugendjahre eines Glück⸗ 
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lichen. — Joſef Ponten, „Salz“. Variationen über das 
Thema eines Lebens. — Clara Ratzka, „Im Zeichen der 
Jungfrauen“. — Hermann Stegemann, „Das Ende der 
Grafen Krall“. — Hilde Stieler, „Monika Molander“. — 
Maria Waſer, „Wende“. Der Roman eines Herbſtes. — 
Armin T. Wegner, „Moni oder die Welt von unten“. Der 
Roman eines Kindes. — Joſef Winckler, „Doktor Eiſen⸗ 
bart“. — Friedrich Wolf, „Kampf im Kohlenpott“. — 
Ernſt Zahn, „Tochter Dodais“. — Fedor von Zobeltitz, 
„Der Mann im feurigen Ofen“. — Ihrem Grundſatz getreu, 
von aus lãndiſcher Literatur nur das Wertvolifte in deutſchen 
Ausgaben heraus zubringen, veröffentlicht die Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt folgende Überfegungen: Maurice Maeter: 
lind, „Die vierte Dimenſion“. — Le Corbuſier, „Städte: 
bau“. — Andre Gide, „Tagebuch der Falſchmünzer“. — 
Leſter Cohen, „Die Pardways“. — Robert S. Carr, 
„Wildblühende Jugend“. 


Adolf Sponholtz Verlag, G. m. b. H., Hannover 


Karl Federn hat ein neues Buch vollendet „Das äſthetiſche 
Problem“, das demnächſt bei Adolf Sponholtz in Hannover 
erſcheinen wird. Federn räumt mit den Fehlern auf, die ſich 
in der Aſthetiklehre feit Jahrhunderten breit machen und 
kommt zum Teil zu ganz neuen Feſtſtellungen. — Im 
gleichen Verlage erſcheint demnächſt von Pierre Balmigere 
die entzückende Seelenwanderungsnovelle „Otani“ (überſ. 
von Karl Federn), die den Prix des Romanciers Francais 
erhalten hat. — Von Andreas Haukland iſt der auto: 
biographiſche Roman „Ol Jörgen“ (überſ. von Luiſe Wolf) 
in Vorbereitung, das ſtarke Bekenntnisbuch des norwegiſchen 
re der in Deutſchland noch viel zu wenig be: 
annt iſt. 


Univerſitas, Deutſche Verlags-Aktiengeſellſchaft, 
Berlin 


Die große Jack Tondon-Ausgabe des Univerſitas⸗Verlag, 
Berlin, wird in Kürze um einige beſonders intereſſante 


Bände vermehrt. Es erſcheinen: das berühmte Buch „Men⸗ 
ſchen der Tiefe“, erſchütternde Schilderungen aus dem 
londoner East- end, wo Jack London lange Zeit zu Studien: 
zwecken als einfacher Arbeiter lebte, Schilderungen, die uns 
eine faſt unbekannte Welt kennen lehren. Ferner die Bio⸗ 
graphie Jack Londons, geſchrieben von ſeiner Frau Char⸗ 
mian, die neben vielen intereſſanten Photographien einen 
Zuſammenhang in die autobiographiſchen Einzelheiten 
bringt, die in ſeinen Werken verſtreut ſind. Die ſchlichte 
Schilderung ſeines Lebens iſt ebenſo ſpannend wie der 
ſpannendſte ſeiner Romane. Der Verlag wagt außerdem 
einen intereſſanten Verſuch: er veröffentlicht das Erſtlings⸗ 
werk der jungen Wienerin Joe Lederer, den Roman „Das 
Mädchen George“, der gewiß Aufſehn erregen wird. Eine 
Zwanzigjährige ſchildert hier das Erleben einer Zwanzig⸗ 
jährigen auf ungewöhnlich aufrichtige und eindringliche 
Weiſe. Von Balder Olden erſcheint im Oktober eine reizende 
Knabenerzählung aus Deutſch⸗Oſtafrika, die ſich das Herz 
aller deutſchen Jungen jedes Alters erobern wird. 


Axel Juncker Verlag, Berlin 


Demnächſt erſcheint im Axel Juncker Verlag, Berlin, ein 
neuer Band Gedichte von Emile Verhaeren in Nach⸗ 
dichtung von Erna Rehwoldt. Die Ülberfegerin hat ſich 
durch ihre früheren Verhaeren⸗ Übertragungen „Die Ge: 
ſichter des Lebens“ (Inſel⸗Verlag, Druck der Ernſt Ludwig⸗ 
Preſſe in Darmſtadt) bereits einen Namen gemacht. Sie 
laßt gleichzeitig eine Studie über Verhaeren folgen. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubril erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Novellen 


Btautlacht, Erich. Die Poppelswyker. Novellen. Rudol⸗ 
ſtadt 1. 20 1928, Greifenverlag. 160 S. Geb. M. 3,80. 

Fabric ius, Johann. Das Mädchen mit dem blauen Hut. 
Ein luſtiger Roman aus dem Soldatenleben. Wien 1928, 
Paul Zſolnay. 351 S. M. 3,— (5,50). 

Geiger⸗Gog, Anni. Schlamper. Eine Hundegeſchichte. 
Mit Kohlezeichnungen von Hans Tombrock. Stuttgart 
1928, D. Gundert. 62 S. 

Hatich, Walter. Ye Ferien. Berlin⸗Itzehoe 1928, Gott: 

fried Martin. 84 S. M.4,—. 

Hauſer, Heintich. Brackwaſſer. Roman. (Junge Deutſche.) 
Leipzig 1928, Ph. Reclam jun. 219 S. 

Klabund. Botgia. Roman einer Familie. Wien 1928, 
Phaidon⸗Verlag. 243 S. 

Nenker, Guſtav. Der Abend des Heinrich Biehler. Roman. 
Baſel, Friedrich Reinhardt. 188 S. Geb. M. 4, 80. 

Ruſt, Albert Otto. Seher in die Nacht. Roman. Breslau 
EC Oſtdeutſche Verlagsanſtalt G. m. b. H. 185 S. 
M. „—). 

Speyer, Wilhelm. Sibyllenluſt. Roman. (Neue und ver: 

änderte Faſſung des Romans „Das fürſtliche Haus Her: 

furth“.) Berlin 1928, Ullſtein. 385 S. 


* * * 


Bedel, Maurice. Jerome liebt auf 60 Grad nördlicher 
Breite. Roman. Aus dem Franzöſiſchen von Luey von Ja⸗ 
cobi. Hamburg 1928, Gebr. Enoch. 230 S. Geb. M. 5,80. 


Genin, Robert. Die ferne Inſel. Aufzeichnungen von 
meiner Fahrt nach Bali in Wort und Bild. Berlin 1928, 
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. H. 315 S. 

Titayna. Meine Geliebte, die Unbekannte. Roman. Aus 
dem Franzöſiſchen von Trude Reitler. Leipzig 1928, 
C. Weller & Co. 163 S. M. 3, — (5,80). 

London, Jack. Der Rote. Deutſch von Erwin Magnus. 
SCH 1928, Univerſitas, Deutſche Werlags:Anftalt. 
261 ©. 

Tauchnitz⸗Edition. Vol. 4841. W. Somerſet Maugham, 
Ashenden or the british Agent. 280 S. — The Casuarina 
350 262 S. Leipzig 1928, Bernh. Tauchnitz je M. 1,80 

2,50). 

Bibesco, Prinzeſſin. Der grüne Papagei. Roman. Ham: 
burg 1928, Falken⸗Verlag. 172 S. 

Tolſtoj, Leo N. Göttliches und Menſchliches. Geſammelte 
Novellen. 6. Bd. Deutſch von 1 und Dora Berndl. 
Jena 1928, Eugen Diederichs. 503 S. Geb. M. 6, —. 


Lyriſches und Epiſches 


Aichroth, Wilh. Richard. Gedichte. Tübingen 1928, Buch⸗ 
druckerei der Tübinger Studentenhilfe. 54 S. 

Bareis, Erwin. Variationen ... Gedichte. Stuttgart 1928, 
Stuttgarter Buchdruckerei⸗Geſellſchaft m. b. H. 63 S. 
Heymann, Walther. Hochdüne. Dichtung in 4 Sätzen. 
2. Aufl. (Oſtpreußen⸗Bücher, Bd. IV.) Königsberg i. Pr. 

1928, Gräfe & Unzer. 50 S. M. 1,20. 
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Victor, Walther. Atemzüge der Beſinnung. Gedichte. 
Berlin 1928, Büchergilde Gutenberg. 108 S. 


* Ki Li 


Kirkonnell, Watſon. Europaen Elegies. One hundred 
Poems chosen and translated from European Litera tures 
in fifty Languages. Ottawa (Kanada) 1928, The Graphic 
Publishers Ltd. 161 S. 

Das Buch Schmuel. Verdeutſcht von Martin Buber und 
Franz Roſenzweig (Die Schrift, Bd. VII). Berlin 1928, 
Lambert Schneider. 257 S. Geb. M. 5,—. 


Dramatiſches 


Hiebel, Friedrich. Der Bote des neuen Bundes. Drama 
eines hiſtoriſchen Mythus. Stuttgart⸗Den Haag⸗London 
1928, Orient⸗Oeeident⸗Verlag. 87 S. 

Rathgeber, Ernſt. Sardes. Ein Schauspiel in 5 Akten. 
Baſel 1928, Rudolf Geering. 116 S. 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Aellen, Hermann. Heinrich Federer. Eine Einführung in 
das Werk des Dichters. Mit 4 Abb. 2., erw. Aufl. Heil 
bronn 1928, Eugen Salzer. 83 S. M. 1,20. 

Eckhardt, Eduard. Das engliſche Drama im Zeitalter der 
Reformation und der Hochrenaiſſanee. Vorſtufen, Shake⸗ 
ſpeare und ſeine Zeit (Geſchichte der engliſchen Literatur im 
Grundriß). Berlin⸗Leipzig 1928, Walter de Gruyter & Co. 
293 S. M. 12,— (14, —). 

Kawerau, Siegfried. Stefan George und Rainer Maria 
Rilke. Berlin 1928, J. M. Spaeth. 98 S. M. 3,50 

Kindermann, Heinz. Durchbruch der Seele. Literar⸗ 
hiſtoriſche Studien über die Anfänge der „Deutſchen Be: 
wegung“ vom Pietismus zur Romantik (Gedanken und 
Geſtalten danziger Beiträge, Heft 1). Danzig 1928, A. W. 
Kafemann G. m. b. H. M. 1,60. 

Walzel, Oskar. Vom Weſen der Dichtung (Deutſchkundliche 
5 Leipzig 1928, Quelle & Meyer. 52 S. M. — „80. 

Witkop, Philipp. Tolſtoj. Mit 8 Abb. Wittenberg 1928, 

A. Ziemſen. 244 S. Geb. M. 7,50. 


Ki 2 ké 


Foerfter, Norman. American Criticism. A study in 
literary Theory from Poe to the Present. Boſton und 
Neuyork 1928, Houghton Mifflin Comp. 273 ©, 


Verſchiedenes 


Barthel, Ernſt. Elſäſſiſche Geiſtesſchickſale. Ein Beitrag zur 
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Eine der ſchoͤnſten Märchendichtungen unterer Zeit 
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In Kürze erſcheint als illuſtrierte Neuausgabe: 


Waldemar Bonsels 
Himmmelsvol 


Ein Märchen von Blumen, Tieren und Gott 


Mit 12 mehrfarbigen Bildern von Franziska Schenkel 
Der Seſamtausgabe 420. Taufend 
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Dies zarte, berauſchte Buch iſt ein Buch des Kämpfens, des Sieges und des 
Untergangs. Alle Entwicklungen des Buches, ſein inneres Ereignis, wer den dar⸗ 
geſtellt in Unterhaltungen mit Blumen, im Gefpräd mit Tieren, deren Ernſt 
von einer kaum glaubbaren, niegekannten Heiterkeit getragen iſt. Jedes Wort 
aber ſcheint hingeſchrieben in großer Leidenſchaft, tief erfühlt und in dem Willen, 
durch ſein Werk beizutragen zu einer kommenden, reineren, alles auf das Erleben 
ſtellenden, um Gott wiſſenden Jugend. Berliner Bötſen⸗Courier, Berlin. 
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Mario und die Tiere 


31.40. Tauſend. In Leinen gebunden M6. 50 


Ein Buch voller Poeſie und Naturfriſche, an dem das Alter jung, die Jugend 
reif und klar wird. (Weſtermanns Monatshefte, Berlin.) 


ꝗꝶ6ꝛ'5ssv.. e.... . — . ̃ j —— ̃ — geh ̃ — —rÜ— 
Deutſche Verlags ⸗Anſtalt / Stuttgart Berlin Leipzig 


— 


Zur Lage der „katholiſchen“ Literatur 
Von Martin Rockenbach (Köln) 


Umere vierte und vorläufig letzte Gloſſe zur Lage 
det jungen fatholiichen Literatur verſprach, von der 
Stellung der katholiſchen Dichtung innerhalb des 
tatholiihen Geiſtes⸗ und Volkslebens einiges zu⸗ 
ſammenfaſſend zu berichten. Wir müffen dabei heute 
unſere früheren Berichte insgeſamt als Voraus⸗ 
fegung mitheranziehen. Wenn wir nämlich von 
einem neuen „Literaturſtreit“ innerhalb des katho⸗ 
lischen Schrifttums ausgingen, fo drehte ſich dieſer 
Streit mit einer Reihe von bekenneriſchen, kriti⸗ 
ſchen und grundsätzlichen Außerungen eben um 
unſer heutiges Thema. Und die Frage nach dem 
Beſen katholiſcher Dichtung (Gloſſe D. die Frage 
nach dem Beſtand katholiſcher Dichtung von heute 
(Sbffe I) und nach ihrer Geltung für die Lite⸗ 
ratur der Zeit im Allgemeinen (Gloſſe III) — alle 
dieſe Fragen ſpielen ſelbſtverſtändlich mannig⸗ 
5 die Frageſtellung der heutigen Gloſſe mit 
inein. 

Sarum zum Beiſpiel klingt die Frage nach dem 
"da heutiger katholiſcher Dichtung nicht ein⸗ 
teutig genug auf, wenn wir nach den grundſätzlichen 
keien der latho liſchen Kritik der Zeitungen und 

seitihrften forschen? Nun, die Einſchichtung katho⸗ 
ſcer Dichtung in die Arbeit einer ganzen Zeit⸗ 

generation, von der unſere letzte Gloſſe ſprach, ver: 
aint natürich auch für die Katholiken felber den 
kee über die Sonderleiſtungen des Katholi⸗ 

Dote Zeit, Und es iſt bei dem ſtändigen Fluß 

ter Dinge, die in konkreten Aufgabenkreiſen ohne 

Vëlo konfeſſion elle Reibung ihren Gang gehen, 
50 wenn die führende Kritik der Katho⸗ 
weitaus mehr Rezenſion und Einzelcharakte⸗ 
a darftelit als Zuſammenfaſſung und Sichtung 

Gcſamarbeit. Für die Durchſchnitts⸗Charakte⸗ 


Leen Durchſchnitts⸗Buchanzeige aber, die noch 


in Nerhaltungefchriftfteiler allein ſchon ihrer Ge⸗ 
E wegen diſtanzlos als katholiſche Dichter 
DL während fie womöglich gleich darauf ſelbſt⸗ 


gefilig peſſmiſiſc über die Geſamtzeit aburteilt — 
u, 2 


IV 


für dieſe minderwertige Tagesbeſprechung ſpielt 
noch außerdem eine bemerkenswerte Rolle der 
Einfluß jener konſervativen Kreiſe vor allem Cer: 
reichs, deren prominenter Wortführer ſeit drei Jahr⸗ 
zehnten Richard von Kralik iſt. Von dort her wird 
3. B. nicht nur unſer Begriff der „katholiſchen Ve: 
bens⸗Subſtanz“ im Künſtler, der in unſerer Weſens⸗ 
beſtimmung des Katholiſchen einen Grundbegriff 
vorſtellte, ſondern auch unſer ganzer Glaube an 
eine neue Zeit, die auch dem jungen Katholizismus 
neue Aufgaben der Volkwerdung ſtellt, mit Miß⸗ 
trauen betrachtet. Daß unter dem Einfluß und den 
unbewußten Nachwirkungen ſolcher Zeitfremdheit 
weſentliche Vorgänge der Zeitliteratur überhaupt 
nicht geſehen werden, daß dogmatiſche, moraliſche 
und anti⸗„kulturkämpferiſche“ Formeln gegen le⸗ 
bendiges Leben einer Übergangszeit ausgeſpielt 
werden können, daß ſich alſo an dieſer reaktionären 
Richtung das allgemeine katholiſche Urteil immer 
neu aufſplittert, iſt verſtändlich. 

Das vage Allgemein⸗Urteil über die literariſche Po⸗ 
ſition des jungen Katholizismus entſpricht im Ver⸗ 
lagsleben einer übergroßen Zurückhaltung der Ver⸗ 
leger, die allzu leicht katholiſche Autoren in nicht: 
katholiſche Verlage abwandern läßt. Es entſpricht 
im Volksleben ſelber einer Unterbewertung des 
literariſchen Schaffens, die auf eine im katholiſchen 
Volksteil beſonders beklagenswerte Verbildung der 
Gebildetenwelt ſchließen läßt. Es muß hier eine 
Tatſachenfeſtſtellung Karl Muths wiedergegeben 
werden: | Ä 


„Die Diskrepanz zwiſchen einer dünnen Schicht von lite: 
rariſch wirklich Geb ildeten und einer noch bei weitem ge: 
ringeren von literariſch Tätigen unter ihnen und der großen 
Maſſe iſt noch ſo unverhältnismäßig ſchreiend, daß wir, ge⸗ 
nau genommen, literariſch luxurieren. In der Pyramide 
des ſozialen Ausbaus des katholiſchen Deutſchlands kommen 
90 Prozent überhaupt noch nicht für eine poetiſche Literatur, 
die der Tag erzeugt, in Betracht; höchſtens 8 Prozent ſtellen 
diejenige Schicht dar, an die der katholiſche Verlagsbuch⸗ 
handel ſeine literariſchen Neuigkeiten abſetzt, und allerhöch⸗ 
ſtens 2 Prozent die literariſch höher Gebildeten und die 
Schaffenden.“ (Hochland, Oktober 1927.) 
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Kirchlich repräſentative, politifche, organiſatoriſche, 
wirtſchaftliche und fachwiſſenſchaftliche Dinge 
nahmen in kulturpolitiſchen Arbeitsgemeinſchaften 
und öffentlichen Verlautbarungen des deutſchen 
Katholizismus bisher allen Raum ein. Recht eigent⸗ 
lich erſt ſeit Jakob Kneips temperamentvollem 
Aufbegehren in der bekannten Rede der koblenzer 
Dichtertagung 1927 ſind auch literariſche Fragen 
wieder neu als zur allgemeinen Kulturgeſtaltung 
zugehörig, will ſagen: als machtpolitiſcher Faktor 
des Katholizismus öffentlich anerkannt. Oder, noch 
tiefer aufſchlußreich, weil es ſich hier um die beſte 
Schicht des jungen katholiſchen Volks handelt: in 
der Geſchichte der katholiſchen Jugendbewegung 
ſpielt die Dichtung (abgeſehen vom Jugendſpiel) 
eine weitaus geringfügigere Rolle als in den nicht⸗ 
katholiſchen Jugendbünden. 

Woher das Fehlen eines größeren Publikums, das 
tiefere literariſche Anſprüche ſtellt als die korrekter 
Unterhaltung, woher die Unterbewertung der Dich⸗ 
tung im katholiſchen Volksteil? Jakob Kneips 
koblenzer Rede war eindeutigſter Ausdruck jener 
Stimmen, die dem niederen und höheren Klerus als 
dem Hauptvertreter einer zu jeder Zeit zu verwirk⸗ 
lichenden Kulturkirche die Hauptſchuld aufzubürden 
verſuchten. In dieſer Anklage wird heute allgemein 
die Wahrheit erkannt, daß „in der großen Maſſe des 
Klerus“, die Ordensgeiſtlichkeit und die weiblichen 
Erziehungsorden mit einbegriffen, tatſächlich „die 
literariſche Bildung im Argen liegt“ (Stimmen der 
Zeit, November 1927). „Das Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen der Bildung in allen möglichen Wiſſenſchaften, 
die dem Geiſtlichen vermittelt werden, und der 
Kenntnis der Literatur iſt ſo groß, daß da überhaupt 
kein Verhältnis beſteht.“ Bei der entſcheidenden 
Rolle, die der Klerus auf allen nur möglichen Ge⸗ 
bieten der Volksbildung beanſprucht und zumeiſt 
auch ſpielt, wirkt ſich denn auch allein ſchon dieſe 
Halbbildung der Maſſe des Klerus ſo unheilvoll aus, 
daß Leo Weismantel im Juni 1927 das Wort wagen 
durfte, „die Kirche“ halte es heute noch „mehr mit 
der Devotionalienhandlung als mit ihrer eigenen 
Vergangenheit und Zukunft“ und daß ſelbſt die 
„Stimmen der Zeit“ Kneip zugaben, „die Kirche“ 


ſcheine „für Dichtung und Schönheit nichts mehr 
übrig zu haben und nur dann zu ſprechen, wenn 
es ſpezifiſch kirchliche Intereſſen im engeren Sinne 
auch auf dieſem Gebiete notwendig machen“. Die 
ſtete Möglichkeit von Intereſſeloſigkeit, Ungeſchmack 
und Engherzigkeit, eine Reihe von dilettantiſchen 
Fehlurteilen und unberechtigten moraliſierenden 
Bevormundungen iſt hier für die Praxis der lite⸗ 
rariſchen Volksbildung entſprungen. Und den Blick 
von der Maſſe des Klerus kirch⸗einwärts gerichtet: 
einen Mäzen der katholiſchen Muſe ſucht Peter Dörf⸗ 
ler z. B. auch unter den Hohen der Kirche vergebens. 
All das zugegeben, darf man jedoch auch nicht über⸗ 
ſehen, wie aufnahmebereit andererſeits in den Krei⸗ 
ſen der literariſch intereſſierten Katholiken gerade 
auch der jüngere, meiſt aus der Jugendbewegung 
hervorgegangene Klerus genannt werden muß. 
Und weiterhin: es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch der 
Klerus der intereſſeloſen Maſſe nicht allein für die 
Unterbewertung des Literariſchen verantwortlich 
gemacht werden kann. Die Publikumskriſe der Ge⸗ 
genwart iſt eine Volkskriſe, nicht allein eine Kleriker⸗ 
kriſe, ebenſo wie die Kriſe des katholiſchen Publi⸗ 
kums, abgeſehen von den unheilvollen Folgen der 
Kulturkampfſtellung, von der ſchon früher die Rede 
war, auch nur im Rahmen des Verhältniſſes Dich⸗ 
tung und deutſches Geſamtvolk ihre letzten Gründe 
aufzeigt. Katholiſches Volk und im katholiſchen Volk 
der Klerus leiden nur unter der Vernachläſſigung 
des literariſchen Lebens beſonders auffälligen 
Schaden, da ihre Weltanſchauung, recht und leben⸗ 
dig verſtanden, den Gläubigen eine beſondere Ver⸗ 
antwortung für die Pflege alles Geiſteslebens auf⸗ 
lädt, da der gläubige Katholik alſo z. B. nur die 
Wahl hat, der weſentlichen Dichtung eine gewiſſe 
ſakrale Weihe zuzuerkennen oder ſich gegen den 
Geiſt zu verſündigen. Entſprechend ergibt dann 
aber auch wiederum der neu erwachte Wille des 
jungen Katholizismus, der auch das Profangebiet 
der Kunſt und Literatur für die Kirche wieder zu 
einem lebendigen Lebensglied machen will, dank 
der religiöfen Baſis dieſer Erneuerungsbewegung 
das Recht der Hoffnung auf eine beſonders ſtarke 
innere Triebkraft. 
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Wer iſt der Dichter? 
Von Felix Langer (Berlin) 


Laß uns in dem Silberglanz, 
Den die Birken grün umhüllen, 
Unſter Herzen Krüge ganz 

Mit der tiefen Stille füllen! 


Laß uns mit dem letzten Atemhauch, 
Mit des Blutes letzter Welle 

So hinübermünden in den Strauch, 
Wie ins Wurzelwerk die Quelle! 


Alles Irdiſche muß weſenlos 

Ohne Trauer von uns fallen; 

Kind geworden in des Waldes Schoß 
Sind um uns nur Nachtigallen, 


Die uns über Raum und Zeit, 
Über uns hinaus zu den Gefilden 
Gottes wiegen in die Ewigkeit, 
Wo die Engel mit den milden 


Mutterhänden unften Liebesbund 

heilig ſprechen und in Harfenchören 

Und von Mund zu Mund 

Jubeln, daß wir wieder Gott gehören 


Sf diefes Gedicht nicht herrlich? Nun kommt das 
Verblüffende. Es iſt angeblich von einem geiſtes⸗ 
kanten Schloſſer verfaßt, Karl Piehowitz mit 
Namen, der ſich im czernowitzer Irrenhaus befand. 
Die obt Veröffentlichung dieſes und anderer Ge: 
dichte des ang eblichen Verfaſſers erfolgte im czer⸗ 
nowizer Morg enblatt im Rahmen eines Aufſatzes 
dichter im Irrenhaus“ von Alfred Sperber. Sper⸗ 
ber hat das Material zu ſeiner Arbeit vom Chef⸗ 
arzt der Irrenanſtalt Walter Kipper erhalten. 
Karl Piehowitz ſchrieb ſeine Gedichte während 
ſeiner Krankheit auf Zettel, deren er habhaft werden 
lone. Als er aber geheilt entlaſſen wurde und man 
Dm feine Dichtungen vorhielt, erklärte er, nichts 
int ihnen gemein zu haben, er habe fie nicht ver: 
faßt und habe er ſie vorgetragen oder niederge⸗ 
ſhrichen, lo ſei dies unbewußt geſchehen, wahr⸗ 
Mota während feiner krankhaften Bewußtſeins⸗ 
Rörungen, Die Ausfrager ſtanden vor einem Rätſel. 

mache war, daß der Schloſſer die Verſe nieder⸗ 
geſchrieben hatte, Tatſache aber auch, daß ihm jetzt 
im gefunden Zuſtand nichts von einer höheren gei⸗ 

gen Veranlagung anzumerken war. Seine Schrift 
"Oh keinerlei Anhaltspunkte, eine wenig geübte, 
grobzügige Schrift, ſeine Redeweiſe war gewöhn⸗ 


lich, der Begriffsinhalt ſeiner Verſe, ja ſogar der 
Sinn gewiſſer Worte war ihm völlig unverſtändlich. 
Hingegen erzählte er, daß er nach dem Kriege in die 
franzöſiſche Fremdenlegion eingetreten ſei, und 
hier hätten am Abend nach dem Dienſt Legionäre 
deutſcher oder öſterreichiſcher Herkunft ſich damit 
unterhalten, daß ſie Dichtungen aus dem Gedächtnis 
rezitierten. Dieſe Dichtungen habe er wahrſchein⸗ 
lich im Gedächtnis behalten und ſie während ſeiner 
Krankheit unbewußt niedergeſchrieben. Vielleicht 
ſei der eine oder andere unter den Legionären ein 
Dichter geweſen, der eigene Verſe vortrug. Näheres 
wiſſe er nicht, zur Autorſchaft an den durch ihn ver⸗ 
mittelten Gedichten wollte er ſich nicht bekennen. 
Eins der Gedichte heißt „Die junge Tänzerin“. 
Hier iſt es: 

Eine große Glockenblume 

Wehte fort vom Frühlingsbaum: 


Lichtem Frühlingstag zum Ruhme 
Tanzt ſie ſich in ſanften Traum. 


Eine Wolke weißer Seide 
Spiegelt rauſchend jeden Schritt; 
Myſtiſch wandeln unterm Kleide 
Blut und Haut und Atem mit. 


An des Körpers Blütenſtengel 
Schwingt des Rockes Glocke ſie, 
Und der Beine Doppelſchwengel 
Läutet leiſe Melodie. 


Eine große Glockenblume 

Wehte fort vom Frühlingsbaum: 
Lichtem Frühlingstag zum Ruhme 
Tanzt ſie ſich in ſanften Traum 


Die Zartheit dieſer Viſion iſt berückend, die Deu⸗ 
tung des Tanzes aus der myſtiſch belebten Seiden⸗ 
wolke des Kleides, der das Körperliche nur Motor 
iſt, unwiderſprechlich zwingend, wortgewordene 
Muſik ſind die Strophen, erhellende Spiegel die 
Metaphern . . . Wer iſt der Dichter? 

Piehowitz nannte einige Namen der Legionäre, die 
nach ſeinem Dafürhalten als Verfaſſer in Frage 
kommen: Otto Borger aus Stuttgart, Philipp 
Kraus⸗Strack, Michael Gündiſch, Sackler, Matthias 
Papay. Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß ſich 
der Dichter unter dieſen fünfen befindet, und mit 
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der Ablehnung der Autorſchaft durch Piehowitz 
noch nicht bewieſen, daß er die Gedichte nicht doch 
verfaßt hat. 

Zunächſt eine romantiſche, aber leicht überprüf⸗ 
bare Möglichkeit. Vielleicht iſt Piehowitz gar nicht 
der Mann, für den er ſich ausgibt, vielleicht verbirgt 
er hinter dem Namen und Gewerbe eine Perjön: 
lichkeit, die ihre guten Gründe hat, anonym zu 
bleiben. Seine ungebildete Sprechweiſe kann Ver⸗ 
ſtellung ſein, die durch den Trancezuſtand der 
Krankheit gelöſt wurde. Dann aber: der dichte⸗ 
riſche Zeugungsprozeß vollzieht ſich im Unter⸗ 
bewußten. Was veranlaßt einen Menſchen, der 
ausſieht wie tauſend andere, ſich plötzlich hinzu⸗ 
ſetzen und ein Theaterſtück, einen Roman oder eine 
Novelle zu ſchreiben? Plötzlich tauchen in ſeinem 
Bewußtſein Bilder auf, die gebieteriſch nach Aus⸗ 
druck in Wort und Schrift verlangen. Sie gehen 
durch eine Sphäre „ſchöpferiſcher Erkenntnis“ 
durch, bevor ſie in die ihnen gemäße Form gegoſſen 
werden. Es gibt Dichter, in denen das Bewußtſein 
ihrer Sendung früh erwacht iſt. Iſt es nicht mög: 
lich, daß unter dem Druck von „Komplexen“ und 
ſozialen Umſtänden das Dichtertum eines Men: 
ſchen hineingepreßt wird in die unterſten Kammern 
der Seele, ſo daß es normalerweiſe gar nicht ins 
Licht des Willens zum Ausdruck gelangen kann? 
Man ſtelle ſich die Seele des Dichters gleichſam aus⸗ 
geſtattet mit den Eigenſchaften eines Hohlſpiegels 
vor. Das Bild der Welt ſammelt ſich darin und 
ſchreibt ſich ein, unvergänglich. Aus der Fülle out: 
geſpeicherter Realviſionen tritt dann plötzlich eine, 
oder es treten mehrere in den Vordergrund des 
Bewußtſeins, wenn ſie das geheimnisvolle Zeichen 
der ſchöpferiſchen „Stimmung“ empfangen haben. 
Die „verſchüttete“ Seele bedarf kataſtrophaler Si: 
gnale, damit die dichteriſchen Viſionen entriegelt 


werden. Das Bewußtſein des Kranken iſt geſtört, 
es iſt vielleicht ſogar ein Bewußtſein mit negativen 
Vorzeichen geworden, darum hat es aber ſeine 
elementaren Funktionen aktiver Bereitſchaft nicht 
eingebüßt, nur verändert. Ich bin nicht Arzt, und 
die Fachleute werden über dieſe Hypotheſe wahr⸗ 
ſcheinlich lächeln, aber ich kann mir vorſtellen, daß 
die aufgeſtauten dichteriſchen Viſionen jäh die 
Sphäre, in welcher der formende Künſtlerwille 
ſie ſonſt zögernd zurückhält, durchſchießen und gleich 
Laut werden voll jener iriſierenden Süße des 
Klanges, die man in begnadeter Stunde aus dem 
Wandel der Sterne, aus dem Säuſeln und Brauſen 
der Winde und Stürme erhorchen möchte. Ich kann 
mir vorſtellen, daß einer ein großer Dichter iſt, ohne 
es zu ahnen, ſolange ſeine innere Stimme nicht 
zur tönenden Sprache geworden iſt. Wir haben es 
erlebt, daß während des Krieges ungewöhnliche 
Ereigniſſe ungewöhnliche Leiſtungen weckten, die 
ſich ihre Vollbringer weder vorher noch nachher zu— 
getraut hätten. Genie oder Irrſinn? Kennt man 


die Grenze? Sind van Gogh und Hölderlin völlig 


enträtſelte Beiſpiele? Haben nicht Dichter und 
Künſtler ein einmaliges Werk geſchaffen, das ihren 
Ruhm begründete, um dann für immer zu ver⸗ 
ſtummen? Kann nicht Krankheit des unterbe⸗ 
wußten Genies Wegbereiter ſein und Geneſung 
ſeine Vernichtung, ſtatt umgekehrt? Dies alles ſind 
Hypotheſen vor dem Wunder der Verſe, deren 
Dichter wir nicht kennen: 


Die Zypreſſe, die Olive, 
Pinienwald und Berg und Au 
Tauchen in das himmlifch:tiefe 
Fleckenloſe, duft'ge Blau. 

Um die Waſſer, um die Lande, 
Näh' und Ferne, weit und breit, 
Legt der Himmel weitgeſpannte 
Arme der Unendlichkeit. 


Allerdings 
Von Robert Neumann (Wien) 


Schwer zu ſein ein Kritiker. Man leſe einmal mit 
Aufmerkſamkeit die Bücherrubrik gewirſſer Zei— 
tungen, man laſſe einmal dieſen konzentrierten Ab: 
ſud unfinniger Lobereien und birn- und gewiſſen— 


loſer Verhimmelungen jeder zweiten Mittelmäßig⸗ 
keit als eines Uber-Goethe und Über-Shakeſpeare 
fich über den Kopf gießen — und man wird verſtehen, 
was ich meine. Streber, Protektionswerber, gute 
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zreunde und (das ſind ſchon die ſauberſten) ſchlichte 
dummlöpfe, die von Kunſt und Kritik keine blaſſe 
Ahnung haben, benützen ihre „Verbindungen“ mit 
der und jener Redaktion, ihre zweckvollen Lob⸗ 
hudeleien und abgeſchriebenen Waſchzettel unter die 
Leute zu bringen. Ergebnis: keiner glaubt keinem. 
Sie haben die Kritik vor die Hunde gebracht. 
Dieſe Herten alſo, die bei uns in Deutſchland das 
Wetter machen, und die zahlreicher und beſſer 
bei Stimme ſind als die ernſthaften Kritiker, ver⸗ 
künden mit Vorliebe, daß es heutzutage keine 
Lyrik mehr gebe. Wozu noch bewieſen wird, daß 
es gar keine geben kann. Will ſagen: es gibt eine 
neue Lyrik, ſchnoddrig, keß, reporterhaft und ge⸗ 
miſcht aus Bänkelſängertum, Exhibitionismus, 
Frechheit und Schizzophrenie. (Werfel, Liſſauer, 
Scholz, die Seidel, die Miegel gehören, verſteht 
fih, zum alten Eiſen.) 
Das iſt die pſychologiſche Situation, in der Joachim 
Ringelnatz' neues Gedichtbuch „Allerdings“ 
(bei Ernſt Rowohlt, Berlin) erſcheint. Noch einmal: 
ſchwer zu fein ein Kritiker. Unterſuchen wir alfo die 
Polarität, rammen wir zunächſt die Grenzpfähle 
Deler lyriſchen Perſönlichkeit ein. Ich zitiere: 
Seite 101: „Es reimt Do was 
. Und es ſchleimt ſich was.“ 
Seite 134: „Dieſes Gedicht iſt ein freundlicher Schnad.“ 
Seite III: „Es furzt ein Ulk.“ 
Seite 139. „Schließlich löſt ſich alles doch 
In Papier auf.“ 


Womit, unter anerkennender Feſtſtellung eines 
de henöbnlichen Quantums von Selbſterkenntnis, 
ie ritt von Autor und Werk zu beſchließen wäre. 


* 


Ich ſage: wäre. Wenn nicht in dieſem Mann und in 
dieſen Gedichten noch ein anderes zu verſpüren 
ware, das der kritiſchen Analyſe wert if. Woher 
kommt dieqſer Autor? Vor hundert Jahren hätte 
man ihn ein „Originalgenie“ genannt. Der Aus⸗ 
druck werde für ihn neu belebt — wenn nicht anders, 
sie als eus a non lucendo. Genie — darüber 
un leder ſich ſelbſt ein Urteil. Aber wie ſteht's mit 
Gei Originalität 2 Wer iſt da Pate geſtanden? 
Se alem, verſteht ſich, Heinrich Heine — wie bei 
Ge Dänlelſänger und fentimentalen Ironiker. 
Man leſe: 


Er glimmte (sic!) petroleumbetrunken 
Später der Lampendocht. 


Ich ſaß in Gedanken verſunken. 
Da hat's an die Türe gepocht. 


Und pochte wieder und wieder. 
Es konnte das Chriſtkind ſein uſw.“ 


Das muß man nicht erſt nach der Melodie „Ich 
weiß nicht, was ſoll es bedeuten“ ſingen, um zu 
wiſſen, woher dieſes Dichten aus dem lockeren 
Handgelenk, dieſe Wohlfeilheit in Reim und Rhyth⸗ 
mus bezogen iſt. 

Weiter: Chriſtian Morgenſtern. Man leſe die 
„Ballade“ (Seite 31), die anhebt: 


H 


„Tief im Innerſten von Sachſen 
flberfielen eines Abends zwei 
Halbwüchſige Knorpel von Schweinshaxen 
Eine Bulldogge aus der Walachei uſw.“ 


Oder etwa die „Sittlichkeitsdebatte“ (Seite 119), 
die anhebt: 

„Ein Geruch und ein Geſtank 

Hatten einen Zank.“ 


und endet: 
„Es ſchwebten gerade zwei 
Altere Damennaſen vorbei. 
Sie wußten ihren Unmut zu zügeln, 
Rümpften und zitterten mit den Flügeln.“ 


Man „ſchmecke“. Man laſſe dieſe Verſe auf der 
Zunge zergehen. Ich denke, das genügt auch ohne 
Kommentar. 
Der dritte Pate (allerdings wahrſcheinlich ebenſo 
ſtark befruchtet wie befruchtend) iſt Ringelnatzens 
Freund Hermann Heſſe. Das iſt, wie geſagt, eine 
Wechſelbeziehung, die nicht fo ſehr durch die Nach⸗ 
weisbarkeit beſtimmter früher Heſſe-Rhythmen 
(3. B. in der letzten Strophe des Gedichts „Das 
Parlament“) charakteriſiert iſt, wie durch einen ge⸗ 
wiſſen pſychoanalytiſchen Exhibitionismus, eine 
Groteske der Selbſtentblößung, die bei Ringelnatz 
humorig, bei Heſſe tragiſch-impotent getönt iſt. 
Im ganzen alſo: Humor, ein Witz, der ſympathi⸗ 
ſcherweiſe vor ſich ſelbſt nicht halt macht, Alkohol, 
Boheme — und wieder das Kokettieren mit Al⸗ 
kohol und Boheme (man leſe „Das Schaukelpferd“ 
Seite 1221) — mit einem Wort: fo viele Gedichte, 
ſo viele Geſichter. Und kein Geſicht. 

* 


Und doch, und dennoch. Damit ift dieſer Ringelnatz 
nicht erledigt. Verpflichtete ich mich, vier Fünftel 
dieſes Buchs, wenn auch vielleicht nur auf Grund 
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beſonderer parodiſtiſcher Übung, jederzeit binnen 
Wochenfriſt auf Beſtellung zu ſchreiben (wie ſie, 
und das iſt des Pudels Kern, zu einem großen Teil 
auf Beſtellung geſchrieben ſind: man kennt viele 
der Stücke aus den Sonderheften des „Simpliziſſi⸗ 
mus“) — das vierte Fünftel iſt — es läßt ſich nicht 
anders ſagen: ſo ſehr liebenswert, daß man bereit 
iſt, von dieſem undiſziplinierten, oft geſchmackloſen, 
ebenſo oft wahrſcheinlich wirklich beſoffenen, un⸗ 
ſteten, unglücklich glücklichen Menſchen alles mög⸗ 
liche in Kauf zu nehmen. Mitten in dieſer verhurten 
Poeſie, der jene literariſchen Wettermacher weiter 
nachlaufen mögen, klingen Töne auf wie dieſes 


reizende „Schlummerlied“ (Seite 21), dieſes ſo 
menſchlich innige „Zu einem Geſchenk“ (Seite 157), 
die paar erſchütternd ernſten Verſe „Trüber Tag“ 
(Seite 79) und ſchließlich das lange Gedicht „Bor⸗ 
dell“, das in ſeinem großen Ernſt mir nicht nur das 
weitaus liebſte Gedicht dieſes Buchs ſondern dar⸗ 
über hinaus eins der liebſten Gedichte iſt, die mir 
ſeit geraumer Zeit vor Augen gekommen ſind. Da 
iſt einmal tiefer geſchnitten als nur in die Haut. Da 
iſt einmal mehr gegeben als witzig aufgeſtutzte 
lyriſche Reportage. Da ſpricht ein Dichter. 

Und ſo wollen wir hoffen. Für Ringelnatz. Und 
für uns. 


Das Irrationale im Kunſtwerk und Leben 
Von Paul Burghardt (Berlin) 


Es iſt eine irrige Meinung, die beſagt, daß das 
Kunſtwerk bis in ſein innerſtes Weſen hinein erfaßt 
werden könne, daß der ganze tiefſinnige Gehalt 
ſich eindeutig in Begriffen wiedergeben laſſe. 
Was immer auch erreicht wurde, war Deutung; 
noch niemals iſt vollkommene Erfaſſung gelungen. 
Daß eine ſolche unmöglich iſt ſelbſt da, wo wir 
es mit einem in ſich geſchloſſenen Kunſtwerk zu 
tun haben, beweiſt die Tatſache, daß es von 
einem Kunſtwerk nicht nur eine Deutung gibt, 
ſondern mehrere und in der Auffaſſung verſchiedene 
und vielſeitige. Aber das kann nur für das Kunſt⸗ 
werk ſprechen; ob es zugleich auch für den Künſtler, 
den Schöpfer des Werks, ſpricht, iſt noch immer 
eine Frage. Wäre es eine ſolche nicht, dann müßte 
der Künſtler ja der einzig in Frage kommende 
Interpret ſeines Werkes ſein; andererſeits wäre 
er allein imſtande, uns den Schöpfungsvorgang 
mit beiſpielloſer Genauigkeit und in ebenſolcher 
Lückenloſigkeit wiederzugeben, was beſagen würde, 
daß er in vollkommener Bewußtheit und Verant: 
wortung gearbeitet habe, daß alſo die Perſönlichkeit 
des Kunſtlers, und nur dieſe, das alleinige Recht 
habe, Anſpruch auf das Werk wie auf ſeine Vor— 
ausſetzung zu haben. Dem iſt jedoch nicht ſo. Kaum 
je hat der Künſtler ſein eigenes Werk hinreichend 
oder gar erſchöpfend interpretiert und kaum je hat 
er den letztgenannten Anſpruch erhoben. Denn mag 


auch die Kunſt zu einem großen Teil Handwerk 
fein, fo iſt der Künſtler doch im Zuſtande des Schaf: 
fens nicht mehr nur ein denkendes und fühlendes, 
ſondern im höchſten Sinne ein ſchöpferiſches Weſen, 
und nur zu gut weiß er, daß er hinter das Ge— 
heimnis, das ihn zu einem großen Wurf befähigte, 
niemals kommen wird. Aber das will er auch gar 
nicht, und wozu auch; die Tiefe des Geſchaffenen 
macht ihn ſelbſt im Nachher der Betrachtung er— 
ſtaunen, ergriffen; demütig beugt er ſich vor dem 
großen Unbekannten, das er nicht eindeutig be: 
nennen kann. 
Daß ſtets nur Deutung eines Kunſtwerks erreicht 
wird, läßt auf ein Element im Kunſtwerk ſchließen, 
das mit dem dargeſtellten Gegenſtand ſo wenig zu 
tun hat, wie der Künſtler dafür, daß es in einem 
Werk nicht enthalten iſt, verantwortlich gemacht 
werden kann. Dieſes Element bezeichnet man for: 
malerweiſe mit „Tiefe“, womit jedoch nicht nur 
die Verkettung des Helden in Schickſal gemeint iſt, 
ſondern zugleich auch die Aufzeigung der Urſache 
in der Hereinnahme der Idee. Aber auch nicht 
nur der urſächliche Zuſammenhang von Tat und 
Charakter (Veranlagung), wie wir dies heute im 
pſychologiſchen Roman finden, ſondern darüber 
hinaus noch eine Ahnung von dem Unausſprech— 
lichen, desjenigen, was uns im Leben fo oft er: 
ſchüttert; das, was wir bis jetzt noch immer — billiger= 
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wie — die Rätſelhaftigkeit des Daſeins nennen. 
deſſen ertremſte Form iſt die Auffaſſung von der 
Einnloſigleit des Daſeins“.) Desjenigen, was ſich 
einer Zurüdführung auf eine ſinnvolle letzte Ur: 
ine noch immer entzieht, das uns in einer Form 
naht, für die wir keinen Maßſtab beſitzen, um es 
dergleichen zu können. Wir wollen es das Irratio⸗ 
nale nennen, deſſen Definition weſentlich das 
Nätſelhafte oder Geheimnisvolle einſchließt, bunt, 
tional unſer Verhältnis zu ihm ausdrückt, das 
uns nicht geſtattet, es mit Hilfe des bloßen Ver: 

ſtandes zu erkennen. 
Das Kunſtwerk iſt nicht rätſelhafter als das Leben 
jelbft. Dies gilt ohne Einſchränkung, ſofern eben 
als Maßſtab für dieſe vergleichsweiſe Gegenüber: 
ſtellung das höchſte Kunſtwerk und das höchſte Leben 
genommen wird. Das höchſte Kunſtwerk iſt ein voll⸗ 
kommenes, wo Inhalt und Form ſich gegenſeitig 
bedingen; das höchſte Leben dasjenige, wo Viel⸗ 
ſeitigkeit mit Erlebnistiefe Dé paart. Alle künſtle⸗ 
rische Geſtaltung geht auf das Leben, das Er⸗leben 
zurück, und es ſollte ſchon lange keine Frage mehr 
ſein, daß zwiſchen dem Leben des einen und dem 
des anderen ein oft recht merklicher Unterſchied 
bejteht. Um es gerade heraus zu ſagen, der wahr⸗ 
hafte Künſtler erlebt ſowohl ſein Daſein als ſolches 
wie auch ſich ſelbſt in der Beziehung zur Welt inten⸗ 
ek? Ne beſizt einen größeren Aktionsradius als 
durchſchnittic die anderen Menſchen, mit welcher 
ünterſciedeaufzeigung jedoch nicht ein Werturteil 
«usgeiptochen fein ſoll. Mit der Erweiterung der 
Beziehungen läuft neben der Erhöhung des Ver⸗ 
ee GU parallel ein erhöhtes Maß von 
erpihtung Es ift nicht fo, daß wir das, was 
5 auf der einen Seite gewinnen, auf der anderen 
be cn fondern daß wir mit dem Gewinn auf 
o emen Seite zugleich auf der anderen gewinnen. 
i ur ſo erhalten wir uns im Gleichgewicht, das uns 
3 Nimmt. So iſt es auch mit den Erkennt: 
1 wir dern Rätſel Daſein an Löſung durch 
Stad Ge entziehen, gewinnt dasſelbe im gleichen 
= . neues Rätſel; denn mit jeder Erkenntnis 
u Eee Situation geſchaffen, die ebenfo 
8 “ne unterhält, wie alles, was iſt. 
. ituation iſt für uns als erkennendes 
SC geichbedeutend mit neuem Rätſel. Auch 
ch verlieren wir im Leben nichts; denn was 


wir an Vorſprung in der Richtung nach der Zukunft 


gewinnen, gewinnen wir zugleich als Anhäufung 
von Vergangenheit. Vergangenheit aber bedeutet 
nicht das Negative; auf keinen Fall Verluſt; als 
welcher ſie im allgemeinen angeſehen und gewertet 
wird. Denn Vergangenheit iſt Erfahrung, Cr: 
kenntniszuwachs, Erlebnistiefe. Erlebnistiefe in⸗ 
ſofern, als wir erſt durch Enttäuſchung und Verluſt 
zur entſprechenden Wertſchätzung kommen. Und 
das alles kommt uns zugute für das zukünftige 
Leben, das ſich uns ſtets als Gegenwart zeigt. 
Was wir als Freude empfinden, wird im gleichen 
Grad der Empfindung als Leid auf der anderen 
Seite ſtehen. Die Freude bindet uns nicht mehr 
an das Leben als das Leid. Beide ſind desſelben 
Urſprungs: der Gleichmütigkeit, womit jedoch nicht 
geſagt ift, daß dieſer Zuſtand die ſchöpferiſch-geſtal⸗ 
teriſche Vorausſetzung ausmache. Wir ſind nicht 
abhängiger vom Leben als das Leben von uns. 

Dunkel iſt unſer Anfang und ebenſo dunkel das 
Ende, wenngleich geſagt wird, daß wir mit der 
Geburt das Licht der Welt erblicken und mit dem 
Tode das Zeitliche ſegnen. Was vordem war und 
nachdem ſein wird, wiſſen wir nicht. Alle logiſchen 
Schlüſſe ſind Mutmaßungen, die uns nicht über 
das Nichtswiſſen im letzten hinwegtäuſchen. Was 
wir aus unſerem Daſein als Erlebnis ſchöpfen, wohl 
iſt es viel und viel Schönes und Gutes und viel Häß⸗ 
liches und Böſes; aber immer bleibt in uns Sehn⸗ 
ſucht zurück, die wir ſelbſt in der Abkehr nicht auf⸗ 
heben können. Wahrſcheinlich iſt, daß ſie im Aske⸗ 
tiſchen erſt ihre letzte, wenn auch ſchon erſtarrte 
Form gefunden hat. Aber nichts ſoll uns fremder 
ſein, als ſie zu ſuchen; denn noch immer iſt das 
Leben das unſere, weil es das Nächſtliegende iſt, 
das, was uns am eheſten angeht. Und wir ge— 
winnen zu ihm nur dann das beſte Verhältnis, 
wenn wir alle ſchon aktiven Kräfte in Beziehung 
ſetzen und die noch latenten Kräfte heraufholen und 
zu Eigenſchaften unſeres Charakters formen, die 
uns bisher fremd waren. Und bemächtigt unſer 
Bewußtſein ſich erſt dieſes Neuen, wird unſer Le⸗ 
bensgefühl geſteigert, unſere Vitalität geſtärkt. Die 
energetiſchen Kräfte, mehr beanſprucht, können 
nunmehr auch die größere Verantwortung tragen, 
die uns die Beziehungserweiterung auferlegte. 
Doch dürfen wir ſicher ſein, daß wir dadurch immer 
mehr an innerer Freiheit gewinnen. Mag auch die 
Sehnſucht nicht vollkommen aus uns zu Form ge— 
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ftaltet werden können, ſo haben wir fie doch auf ein 
Minimum reduziert, was unſere Aktivität erhöht. 
In dieſem Stadium der Entwicklung ſind wir fähig, 
die großen Beziehungen zur Welt, zur Geſellſchaft 
aufzunehmen; unſer Geſichtskreis erweitert ſich, 
und angenommene Grenze weitet ſich erneut zum 
wohl noch ſichtbaren, aber doch nicht mehr greif⸗ 
baren Horizont. Aus neuen Zielen erwächſt uns 
neue Aufgabe, und in der Erfüllung dieſer tut ſich 
vielleicht der Sinn des Lebens auf; es liegt kein 
Grund vor, an der Verſagung letzter Erkenntnis zu 
verzweifeln. | 

Dunkel liegt's in uns, weil ungeſtaltet und unbe: 
wußt. Daß wir es geſtalten, das Dunkle fördern, 
damit es uns durch die Geſtaltung zeit⸗raum⸗bewußt 
werde, iſt unſer Gebot. Für alle gilt das gleiche, für 
den einzelnen wie für die Geſamtheit: Förderer 
der eigenen Tiefe, Geſtalter alles triebhaft Vor⸗ 
handenen zu ſein. Wer lebt, wirkt. Das Leben iſt 
vergleichbar der Sonne, die ſtrahlt, wärmt, Vege⸗ 
tation bewirkt, Urſache wird zu neuem Leben. In⸗ 
ſofern ſind auch wir Natur, nicht nur Teil eines 
Ganzen, und unerſchöpflich ſind auch wir, wie die 
Natur; nicht der maßvollen Einſchränkung be⸗ 
dürfend. Denn in uns auch liegt das Maß; wir 
können uns nicht überheben, erheben über uns 
ſelbſt — als körperliches, als fühlendes Weſen. An⸗ 
ders dagegen iſt es mit dem Denken, dem wir die 
Möglichkeit maßloſen Überſchreitens zugeſtehen 
müſſen, wenngleich wir, wo es geſchieht, ohne 
Zweifel im Extremfall Irr- oder Wahnſinn ans 
nehmen dürfen. Das Denken kann uns zum Ber: 
hängnis werden, weil es ſeinem klärenden Prinzip 
entſprechend über den Sinnen ſteht. Geiſtvolles 
Denken aber iſt noch nie über das Maß des Ent: 
ſprechenden hinausgegangen. Und es gilt ja auch 
nicht in erſter Linie zu erkennen, ſondern zu ver⸗ 
ſtehen zu ſuchen, mitzuempfinden und eins zu ſein 
mit dem Weſen der Dinge; denn wir alle ſind eines 


Grundes mit der übereinſtimmenden Tendenz, 
nach außen zu wirken, uns zu erleben, zu leben. 
Am Erleben aber hat die Wiſſenſchaft kaum Anteil; 
im Gegenteil, ſie zerſtört; Erſchütterung löſt ſie ab 
durch Erforſchung, Gefühl durch Wiſſen. Aber das 
Leben iſt nicht nur die Summe aller Außerungen, 
Wirkungen, ſondern zugleich zumindeſt das die 
Außerung betreibende Element. Und es iſt nicht 
nur das Element, ſondern im letzten auch ſeine Ur⸗ 
ſache, die Bedingung unſeres Daſeins. Das aber 
iſt nicht nur, wie der philoſophiſche Materialismus 
lehrt, die Wirkung einer Urſache. Wenn wir ſchon 
gedanklich in dieſer Richtung mitgehn, zumindeſt 
die Wirkung aller der Urſache vorausgegangenen 
Urſachen. Und hier hört Erkenntnis tatſächlich auf; 
das Kauſalitätsprinzip iſt eine Theorie, die mit der 
Erkenntnis der Grenze der Erkenntnis fällt. Damit 
aber hat ſich das Tor des Irrationalen geöffnet, 
was weder ein Überſinnliches noch Außerſinnliches 
iſt, das aber dem Verſtand als Mittel des erfah⸗ 
rungshaften Erkennens auf ewig verſchloſſen blei⸗ 
ben muß. 

Was die Wiſſenſchaft über die Analyſe zu erreichen 
hoffte, was ihr aber mißlang, mißlingen mußte, 
nämlich, zum Weſen der Dinge zu führen, das iſt 
nur zu erreichen über Beobachtung und Einfühlung 
durch Anſchauung. Und dieſe unmittelbar gewon- 
nene Erkenntnis (Erkenntnis hier im erweiterten 
Sinne) iſt es, die allgemein dem künſtleriſch veran⸗ 
lagten Menſchen eignet. Mit ſicherem Inſtinkt er⸗ 
faßt er die Dinge in ihrem Weſen und ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Bedingtheit; geſtaltet der Künſtler ſie — 
ſymbolhaft — aus der Totalität innerer Anſchauung. 
Und nur aus dieſer glücklichen ſeeliſchen Konſtel⸗ 
lation heraus vermag er im Kunſtwerk gleichzeitig 
mit dem Gegenſtändlichen das zu geben, was uns 
erſchüttert, mitzuerleben zwingt in einem Grade, 
wofür wir als Äquivalent nur das eigene erlebte 
Leben benennen können. 


Karl Lieblich 
Von Martin Platzer (Eiſenach) 


Nicht ſehr umfangreich iſt bisher das Oeuvre Karl 
Lieblichs,! aber dafür umſo gewichtiger. Und wäre 


1 „Die Traumfahrer“. Zwei Erzählungen. „Die Welt erbrauſt“. Sechs Schilderungen. 


Novelle. Alles bei Eugen Diederichs, Jena. 


es ſchon allein dadurch, daß der Dichter die 
modernen Stilverrenkungen und Überheizung en 


‚Das proletariſche Brautpaar“. 
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der Worte verſchmäht, ſich an den beiten Meiſtern, 
vor allem Keller, ſchulte und ſchlicht und ſachlich er⸗ 
zählt, in dieſem Streben nach Sachlichkeit allerdings, 
dies fällt beſonders in der letzten Novelle auf, das 
Gleichgewicht zwiſchen Nebenſächlichem und Ent⸗ 
ſcheidendem nicht immer ganz wahrend, hin und vie, 
der nicht abſolut ſicher im Verteilen der Akzente. 
Mit den „Traumfahrern“ trat er zuerſt vor die 
Offentlichkeit, mit dieſer Wahl zweier düſterer 
tragiiher Begebenheiten aus dem reichen Gebiet 
der Geſchichte ſeine dichteriſche Beſonderheit und 
ſeeliſche Haltung ſofort eindeutig bekundend. Ihn 
drängt das Getriebenſein durch dunkle dämoniſche 
Mächte, die innere Zwangsläufigkeit von Schick⸗ 
ſalen, die ſich dem kühl ordnenden Verſtand nicht 
erſchließt, ihn reizt auch vielleicht das künſtle⸗ 
rihe Problem, dieſes Dunkle, Unbewußte juſt 
mit den Mitteln einer klaren, rein logiſch orien⸗ 
tierten Technik anſchaulich zu machen. Die erſte 
Erzählung hat den Untergang Thomas Münzers 
zum Thema, dieſes im Grunde tatunfähigen, 
gegen ſeinen Willen vom Phantom ſeiner Miſſion 
Getriebenen, dem das verletzte Rechtsgefühl wie 
eine Wunde im Herzen brennt. Mit knappen 
Strichen wird ein Bild jener furchtbaren, auf⸗ 
gewühlten Zeit und der entſetzlichen Geſchehniſſe 
entrollt, Lieblich ſchreckt ſelbſt vor den Greueln 
der Hinrichtung Münzers nicht zurück. Wie weit 
die Begebenheiten der ſtrengen hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit entſprechen, iſt hier nebenſächlich, wo es ſich 
nur um das Künſtleriſche, das Dichteriſche handelt. 
Für die hohe Kunſt aber, für die außerordentliche 
Geſtaltungskraft des Dichters ſpricht es, wenn 
wir das Stoffliche über der Art der Behandlung 
faſt ſo vollkommen vergeſſen, wie es hier geſchieht. 
Auch der „Kinderkreuzzug“ endet tragiſch, auch 
hier ſucht man vergeblich nach dem Sinn der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit. Rührend aber, jedoch durch⸗ 
aus nicht ſentimental, wie Lieblich hier über dieſem 
wohl finſterſten Kapitel religiöfen Aberwitzes — 
denn unſchuldige nichtsahnende, ſich ſelbſt noch 
nicht verantwortliche Kinder ſind hier die Opfer — 
die Rettung dreier der kleinen Pilger, ihre Auf: 
nahme beim Papſte als verſöhnendes Finale über 
Nacht und Tod leuchten läßt. Auch hier über⸗ 
raſchte die Fähigkeit, mit wenigen Strichen ein 
Gemälde zu geben, das uns auch das Angedeutete, 
Kaumgeſagte lebendig werden läßt. 


Zu ganz anderen Stoffgebieten wandte ſich der 
Band „Die Welt erbrauſt“. Wieder war es das 
Dunkle, ja faſt Grauſige, das Lieblich am meiſten 
anzog, die unterbewußten Strömungen mit ihrer 
ſchickſalhaften Gewalt. Wieder aber iſt es auch 
das überaus empfindliche Gerechtigkeitsgefühl, 
das die beiden Bände innerlich verbindet. Die 
Ungerechtigkeit, die Kurzſichtigkeit der ſich in 
ihrer Gottergebenheit, ihrer Unfehlbarkeit ſonnen⸗ 
den Mächte, die den Zuſammenhang mit den 
Gründen des Seins verloren haben, und nun ver: 
nichtend und zerſtörend wirken müſſen, wo das 
Erhalten und Bewahren, das Pflegen und Wachſen⸗ 
laſſen der ſeeliſchen Kräfte ihre Aufgabe wäre, 
die da am furchtbarſten ſich enthüllen, wo die 
Logik, die Erfahrung des Lebens ihnen ſcheinbar zur 
Seite ſteht, werden zur Verantwortung gezogen. 
So in der alltäglichen, deshalb in ihrer ganzen Un, 
geheuerlichkeit uns oft gar nicht mehr bewußten 
Geſchichte vom Untergang der nur als Sinnen⸗ 
ſpielzeug dienenden „Magd“. So auch in der immer 
ſich wiederholenden Tragödie, wo äußere, ach, ſo 
klug und vernünftig begründete materielle Hinder 
niſſe einer reinen Liebe entgegentreten und den 
Tod der Liebenden herbeiführen. Weil dieſe ent⸗ 
gegen der landläufigen Auffaſſung noch von der 
Unbedingtheit ihres Gefühls durchdrungen ſind. 
(„Im Garten des Fleiſchermeiſters“.) Und wieder 
dringt auch in dieſes Dunkel ein verſöhnendes Licht, 
das vom Opfertode einer Krankenſchweſter aus- 
ſtrahlt, die ſcheinbar ſinnlos vom Leben zermalmt 
wird, im tiefſten Grunde aber nur den logiſchen 
Weg der Selbſtauflöſung geht. Noch einmal iſt die 
Unbedingtheit eines Gefühls das Thema einer 
Schilderung, in der „Geneſung“, da der Liebende 
an der Unerreichbarkeit der Geliebten ſtirbt. Das 
klingt bedenklich nach Courths-Mahler und der 
Fabel vom gebrochenen Herzen, und es iſt wieder 
ein Beweis für die hohe Kunſt Lieblichs, daß wir 
ihm auch im Unwahrſcheinlichſten willig folgen 
und alles glauben. 

Seltſam und eigenartig, den Hauch des Märchens 
mit kühler ſachlicher Berichterſtattung verbindend, 
dann die zwei Dichtungen, die den Abſchluß des 
Bandes bilden. „Pamir“ (die Bergſonate), „Ama: 
zonas“ (die Waldſonate). Das Muſikaliſche liegt 
allerdings eher in der Stimmung als in der ſtrengen 
kontrapunktiſchen Durchführung, da in beiden 
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„Sonaten“ eigentlich nur ein Thema in einem 
Satz abgewandelt wird. Die Sucht nach Gold in 
„Pamir“, das Verlieren und Finden, der Sieg 
der Liebe in „Amazonas“. Grauſiges Geſchehen 
verurſacht ein Fröſteln in der erſten Schilderung, 
zum erſten Mal aber ſpürt man bei Lieblich 
etwas wie eine Bejahung des Lebens, wie ein 
befreiendes Eindringen des Bewußtſeins einer 
immanenten Gerechtigkeit. Die letzte aber iſt ein 
jauchzender Jubelhymnus auf die alles Ober: 
windende reine und hohe Liebe. 

Und dieſes Hymniſche ſchwingt auch noch bei aller 
Tragik in der Novelle vom „Proletariſchen Braut⸗ 
paar“, mit der ſich Lieblich ganz der Gegenwart 
suwendet. Es iſt erſtaunlich, wie er dank ſeiner 
ausgereiften epiſchen Mittel ſelbſt hier, wo ihm 
nicht die zeitliche oder räumliche Entfernung die 
Diſtanzierung erleichterte, den Abſtand zu wahren 
weiß, wie dieſe Ereigniſſe, die uns ſo gern wie 
ein wirrer Traum dünken und doch in ihrer 
furchtbaren Realität nur wenige Jahre hinter 
uns liegen, uns ſo fern erſcheinen, daß wir ihnen 
in voller Objektivität gegenübertreten können. 
Wieder iſt es — wir ſagten es ſchon — das hohe 
Lied der Liebe, das er anhebt. Zu ängſtlich faſt 
wird um dieſer Hochſtimmung willen auf die 
völlige Reinheit dieſer Liebe von ſexuellen Trü⸗ 
bungen geachtet, Keller in „Romeo und Julia 
auf dem Dorfe“ dachte darin bekanntlich freier, 
menſchlicher und wahrer. Wieder erſchüttert die 
Sinnloſigkeit des Geſchehens, das nicht einmal 
in dieſem Fall als ungerecht bezeichnet werden 
kann, wenn auch die letzten Gründe eine flammende 
Anklage gegen ſoziale Mißſtände ſind. Die beiden 
Liebenden rennen blind in ihren Untergang, 
von dem He ein Wort, ja nur ein zögernder Ent: 
ſchluß retten könnte. Aber die Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, mit der vom Helden ſeine Verpflichtung, ſo 


unbewußt der vollen Tragweite er ſie einging, 
gehalten wird, obwohl ſie unentrinnbaren Unter⸗ 
gang bedeutet, wird nur noch von der gelaſſenen 
Ruhe und Sicherheit, mit der das Mädchen eben⸗ 
falls das Opfer ihres Lebens auf ſich nimmt, 
übertroffen; weil ihr ein Daſein ohne den Ge: 
liebten in den Bereich der Denkmöglichkeit über⸗ 
ha upt gar nicht tritt. 

Und ſo verſtärkt ſich der Lichtſtrahl, der bisher wie 
mühſam und immer wieder verdunkelt im Schaffen 
Lieblichs all das Düſtere, Nachtſchwarze durch⸗ 
drang, zu hellen ſieghaften Flammen. Daß er 
von den offenbaren Grauſamkeiten des erſten 
Bandes, die bei allem inneren Verwurzeltſein 
doch oft nur äußerlich erſchienen, zu der inneren 
Grauſamkeit, die zu ihrer Offenbarung keiner 
blutrünſtigen Geſchehniſſe mehr bedarf, fort— 
ſchritt. Und daß ihm nun die Welt voll und ſtark 
erklingt, in „Stimmen aus der Tiefe“, aber auch 
in „Stimmen aus der Höhe“, daß den „Stimmen 
ewigen Dunkels“ die Stimmen zeugenden Lichtes“ 
immer heller, immer jubelnder antworten; daß 
die Stimmen des Menſchenabgrundes übertönt 
werden von den Stimmen der Menſchenſehnſucht, 
von denen noch immer die reinſte und klarſte und 
mächtigſte die Stimme der Liebe iſt. Denn all 
dies zuſammen ergibt ja erſt den umfaſſenden 
harmoniſchen Klang, wie ohne Schatten kein 
Licht ſein kann. Daß die Stimmen ſich zu verwirren 
ſcheinen, ihre Rollen vertauſchen, das ergibt die 
bunte und vielfältige Muſikalität des Lebens, in 
dem uns nur eine Hoffnung, ein Troſt bleibt: die 
allbeſiegende Kraft der menſchlichen Seele, die 
ſich immer wieder erhebt, immer wieder kämpft 
und ſtrebt und unterliegend noch triumphiert. 
Die des höchſten Aufſchwungs aber erſt dann fähig 
iſt, wenn ſie in der Liebe ſich ſelbſt findet, weil ſie 
erſt in ihr zur Einheit des Seins zurückkehrt. 


Eine ruſſiſche Melodie 


Von Guido K. Brand (Berlin) 


Die Regeneration unſerer durch jetzt überwundene 
Zeitumſtände aus den Fugen geratenen Gram— 
matik liegt im Muſikaliſchen. Die Lockerung und 


Innervierung der Tonalität bedingt wiederum 
eine Verfeinerung unſeres Gehörs, das in den 
Einſamkeiten und Abgeſchiedenheiten noch in die 


1 „Daigma, die Ruſſin“. Roman. Von Werner Mittelbach. Stuttgart 1928, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 258 S. 
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Tiefe des Menſchenherzens zu lauſchen vermag, 
aber in den Städten von dem Lärm der auf: 
brechenden Mittage und zerſprengten Nächte 
übertönt wird. Unſere Jugend weiß um alle Dinge. 
Aber das Wiſſen um die Nöte unſerer Tage, um 
die Uferlofigfeiten und Wirrungen der Eindrücke, 
um die Armut unſerer ſeelenloſen Zeit und Ver⸗ 
frampftheiten in die Oberflächlichkeiten gehirn⸗ 
lich aufgepeitſchter Begeiſterung genügt nicht 
allein, um die Geſtalt wachſen zu laſſen aus dem 
Umjein des Lebendigen. Dieſem Wiſſen fehlt zu: 
tieſſt das Myſterium der Wirklichkeit. Denn nicht 
allein das Geheimnis, das Rätſelhafte des Daſeins 
überhaupt iſt das Maß des Eingedrungenſeins 
in die Seele des Menſchen, des Tieres oder der 
Pflanze, ſondern viel mehr enthüllt die Erkenntnis 
vom Mythos der Realität die ſchöpferiſche Kraft 
eines Dichters. Der Rationalismus der Literaten 
und Schriftſteller entſtammt dem mythosloſen 
Eros und ihre Unmuſikalität gibt ihrer Sprache 
ein automobiliſtiſches Tempo, ein ſportliches Agens, 
ebne das ihre Menſchen vor Langeweile und 
Charafterlofigkeit ſtürben. Sie ſtarten mit dem 
Temperament eines Rennfahrers, ohne zu ſpüren, 
daß das Brauſen des Motors keine Muſik iſt, 
ſondern nur Geräuſch. Ihr Melos iſt keine Melodie, 
ſondern die Lauthaftigkeit bloßer Vokalität. 

Juſik in ſich haben, bedeutet die Qualität des 
Jortes, des Satzes in eine Melodie formen zu 
kennen. Es iſt noch mehr: den Aufbruch eines 
berzens, die Troſtloſigkeit oder Glückſeligkeit einer 
Stunde, den Ablauf eines Menſchenlebens muſi⸗ 
alſch erleben, und es wäre ein Gleiches, ſtatt 
Kapitel oder Abſchnitt Bezeichnungen aus der 
"ut zu nehmen. Es könnte darüber ſtehen: 
Largo oder Preſto, Rondo oder Furioſo. Daß es 
ncht darüber ſteht, iſt nur aus der Scheu vor der 
Stiolutheit des Tonalen zu deuten. 

Schon in den erſten Anſätzen des Romans „Daig⸗ 
ma, die Ruſſin“, iſt dieſes Muſikaliſche zu ſpüren, 
und ein Satz zu Beginn iſt wie das Thema des 
ganzen Ablaufs: „Das Spiel in der Nacht ſchien 
Sigma wie eine neue Melodie über einer ſchwer⸗ 
mütigen und chaotiſchen Welt, und fie ſuchte in 
ich voller Verwirrung die hinſtrömende Kraft, 
die hinter den Klängen und Bildern wie ein ver— 
korgenes Pochwerk trieb und hämmerte.“ 

Jania, der Knecht auf dem Gutshof, ſpielt Flöte. 


Und Iwan Petrowitſch ſpielt unhörbar durch das 
ganze Leben Daigmas, bis er am Ende die Rettung 
und Löſung wird aus der Wirrnis eines Herzens, 
das ſich an Menſchen verliert, aber im Grunde 
nur einem gehört: Rußland. Es iſt von dieſem 
für weſtliches Denken unausſchöpfbaren Lande 
kaum die Rede, denn das Weſentliche für Daig- 
mas Leben ſpielt ſich in einer deutſchen Univer⸗ 
ſitätsſtadt, in einem Bad, im Gebirge, in Berlin 
ab. Aber gerade darüber hinaus, oder mehr durch 
alle Erlebniſſe hindurch iſt die „reine Melodie“ 
wirkſam, die Daigma von ihrem Verlobten in die 
Arme eines anderen und wieder von dieſem weg 
durch Zwang der Mutter zur Heirat mit einem 
ſtatiſch ſicheren, aber nicht ſo geliebten Mann 
treibt. Und am Ende dieſes Weges ſteht wieder 
Wanja, die Ruſſenſeele. 
Es möchte zuerſt ſcheinen, als ob manches zuſam⸗ 
menhanglos wäre innerhalb der Geſchehniſſe, als 
ob dieſe oder jene ſeeliſche Konſtellation unweſent⸗ 
lich ſich eingeſchoben hätte in den Ablauf. An 
manchen Stellen erhebt ſich ſogar ein leiſer Wider⸗ 
ſtand gegen das Abrupte, Plötzlich⸗Abbiegende. 
Aber dann dringt wieder die Grundmelodie durch 
alles hindurch, und aus den innerſten Zuſammen⸗ 
hängen ſtrömt das Lied, das erſt ganz am Schluß 
Iwan Petrowitſch ſingt, in Daigmas Leben aber 
immer lebendig iſt: 

„Es wird ein Stürmen in der Nacht ſein, 

das dich tötet. 

Aber wie die Feder leicht und gleitend 

iſt die Liebe.“ 
Daigma, die Ruſſin, iſt kein Roman der äußeren 
Ereigniſſe. Es gibt keine Senſationen, keine ver⸗ 
wirrenden Exploſionen. Es iſt ein Ausſchnitt aus 
der Lebensform eines menſchlichen Weſens, das 
ſo und ſo handelt und andere Menſchen und Dinge 
in ſeinen Kreis zieht. Dieſes Einbeziehen und 
Einkreiſen geſchieht immer durch innere Gewalten 
und Kräfte, durch ſchmerzhafte Wandlungen und 
ſeeliſche Ausſtrahlungen. Und trotzdem iſt es kein 
pſychologiſcher Roman, keine Beſchreibung der 
inneren Kontaktlöſungen und Bindungen. 
Das Merkwürdige an dieſem Buch iſt die Sicht— 
bargeſtaltung der Erlebniſſe an der Realität des 
Seins. Alltägliche Dinge wie ein Tanzabend im 
Kurhaus eines Seebads, eine Unterhaltung im 
Strandkorb, ein Tag in Berlin, das Sterben eines 
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Menſchen, ein Beſuch, eine Autofahrt find aber 
wiederum doch nicht ſo alltäglich als bloßes Ge⸗ 
ſchehnis, weil mit und in ihnen immer jene Melodie 
ſchwingt. Die Sprache iſt von jener Kultur und 
Beziehungshaftigkeit, die mit den Geſtalten, den 
Dingen ſelbſt erworben iſt. Manche Überſteige⸗ 
rungen mögen hingenommen werden aus der 
Jugend des Verfaſſers, auch manche allzu deut⸗ 
liche Charakteriſierung und naturaliſtiſche Angaben 


(z. B. „Schaumkronen von etwa fünfzig Zenti⸗ 
meter Höhe!“ oder daß ein Silberbüchschen „von 
zwanzig noch ſechzehn rote flache Zündhölzchen 
mit gelber Kuppe enthielt“. Unmöglich !). Dies 
alles ändert an dem Geſamteindruck kaum etwas, 
weil die Melodie mit der Beherrſchung durch⸗ 
geführt iſt, die Wanja zeigt, als Daigma auf dem 
wildeſten Pferd des Fürſten Tſchertſchaneff in 
das Land reitet. 


Johannes Tauler und der Gottesfreund 
Von Philipp Strauch (Univerſität Halle) 


Das aus dem Dominikanerorden hervorgegangene 
Dreigeſtirn der mittelalterlichen deutſchen Myſtik 
hat nunmehr durch Maria Bries (M. Dedo⸗Brie) 
Taulerroman! eine weitere dichteriſche Verklärung 
erfahren, inſofern dieſer ſich ähnlichen Verſuchen 
anreiht, die dem geiſtlichen Minneſänger Suſo? ſo⸗ 
wie — und zwar wenig glücklich in der Ausführung 
— Meiſter Edhart? galten. Übrigens hat auch für 
Tauler und den Gottesfreund bereits Tieck in ſeiner 
Novelle „Der Schutzgeiſt“ ſich zu erwärmen ver⸗ 
mocht, und dem feinſinnigen H. von Stein gab das 
Thema Anregung zu einem dramatiſchen Bilde 
(Tauler und der Waldenſer). — Die Verfaſſerin 
hat das hiſtoriſche Material mit Geſchick und Sorg⸗ 
falt zuſammengetragen und dichteriſch ausgeſtaltet. 
Sie hätte vielleicht beſſer getan, ihrer ſchlicht⸗- innigen 
Darſtellung den Titel „Erzählung“ zu geben, denn 
die Mehrzahl heutiger Leſer wird im Roman 
aktuellere Probleme behandelt wünſchen. Nicht als 
ob ein ſolches hier nicht vorläge — handelt es ſich 
doch um die höchſten Fragen: um die Gottesgeburt 
in der menſchlichen Seele, um ihre Vergottung, um 
eine Gralſuche, wie die Verfaſſerin ſich gern bildlich 
ausdrückt. Allein um die ſcholaſtiſch⸗-myſtiſche Welt: 
anſchauung zu erfaſſen, bedarf es beim Leſer von 
vornherein einer beſtimmten Veranlagung, bedarf 
es der Willigkeit des Sich⸗Einfühlens, wie es nicht 
ohne weiteres bei jedem vorausgeſetzt werden kann. 

Der Gegenſatz zwiſchen Eckhart und dem jungen 
Tauler iſt gut herausgearbeitet. Der Novize und 


junge Prieſter iſt wohl überwältigt von der In⸗ 
brunſt im Weſen des Meiſters, ergriffen von der 
Tiefe ſeines Wahrheitsdranges, aber der Eckhart 
eigene, alle Feſſeln ſprengende dionyſiſche Zug, 
das Unſagbare ſagbar zu machen, iſt ihm zunächſt 
fremd, ja unheimlich. Er erkennt darin, nicht ganz 
mit Unrecht, die Gefahr einer Mißdeutung, das 
Bedenkliche einer Verquickung des Gegenſatzes von 
Ich und Du, von Gott und der Kreatur, bis ihn 
ſpäter der „große Gottesfreund aus dem Ober— 
land“ — wir wiſſen jetzt, daß er nie gelebt hat, viel⸗ 
mehr eine Fiktion iſt — aller Zweifel überhebt, ihn 
durch innere Erneuerung das finden läßt, was er 
ſuchte, um das er ſo heiß gerungen. „Um zu leben 
muß der Menſch erſt einmal geſtorben ſein.“ In 
die Schilderung des damaligen kirchlichen Lebens 
in Köln, Straßburg und Baſel, für das eine ver⸗ 
hältnismäßig reiche Überlieferung zur Verfügung 
ſtand, iſt eine Liebesgeſchichte verwoben, deren Trä⸗ 
gerin Taulers Schweſter, das Margaretlein (Tauler 
ſtarb 1361 bei ſeiner Schweſter in einem ſtraß⸗ 
burger Kloſter), iſt, wie auch eine andere Frauen⸗ 
geſtalt zeitweiſe Taulers Wege kreuzt und verklärt. 
Die Ketzerbewegung der Zeit, die Intrigen des 
kölner Erzbiſchofs im Eckhart-Prozeß wird man 
mit innerer Teilnahme verfolgen, ſich von des Mei⸗ 
ſters Hinſcheiden am Tage vor dem Aufbruch nach 
Avignon ergriffen fühlen. Perſönlichkeiten wie der 
liebenswürdige Seuſe, der ſchwärmeriſche, aber 
fahrige und wenig tiefe Heinrich von Nördlingen 


1 Johannes Tauler und der Gottesfreund. Roman. Baſel 1927, Rud. Geering. 297 S. 8“. — ? Ludivig Diehl, Gute. 
Der Roman eines deutſchen Seelenmenſchen. Stuttgart 1922. — 3 Meifter Eckhart. Ein Roman der deutſchen Seele von 


Hans Much. Dresden 1927. 
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und ſeine Seelenfreundin Margareta Ebner, der 
wohlhabende ſtraßburger Kaufmann Merfwin, 
Margareta zum goldenen Ring, ein Mittelpunkt 
für den baſler Gottesfreundkreis, treten in ſcharfer 
Zeichnung hervor, Ludwigs des Bayern Beſuch in 


Straßburg, das ſtraßburger Volksfeſt „die Martſche“ 
und anderes geben anziehende Bilder aus deutſcher 
Vergangenheit. Zuſammenfaſſend: ein erfreuliches 
Buch für Leſer, die noch nicht ganz dem „Neuen“ 
verfallen ſind. 


Franzoſen über Rilke 
Von Heinrich Temborius (Berlin) 


Unter den vielen, freilich immer noch überſehbaren 
ausländiſchen Dichtern, die in Frankreich Ehre und 
Anſehn genoſſen und genießen, nimmt Rilke nach Art 
und Umfang des Anteils eine Sonderſtellung ein. Er 


bat ja auch in langjährigem Aufenthalt franzöſiſche 


Luft und franzöſiſchen Geiſt unmittelbar erfahren. 
"an kennt feine Beziehung zu Rodin und den 
Anteil, den der Kreis um die Nouvelle Revue 
Frangaise, beſonders Gide, bereits vor dem Kriege 
an rilkeſcher Kunſt nahmen. Das Echo freilich 
trang nicht weit im weſtlichen Luftbereich. Erſt 
in dem aufgelockerten, unruhigen, über den feſten 
Beſtand und den wohlabgegrenzten Rahmen der 
Tadition hinausſchweifenden Nachkriegsfrank⸗ 
reich iſt der Boden für eine neue, weitergreifende, 
begeiſterte Aufnahme nicht nur rilkeſchen, ſondern 
notdiſchen und öſtlichen Geiſtesguts überhaupt 
bereitet. 1923 kommt ein größerer Teil der „Auf: 
ihnungen des Malte Laurids Brigge“ heraus. 
1926 erſcheinen in der kongenialen Überſetzung 
son M. Betz bei Emile Paul Frères das ganze 
Ser und die Geſchichten vom lieben Gott. Rilke 
jelbit hält ſich wieder längere oder kürzere Zeit 
in Paris auf und pflegt Umgang und Austauſch 
deſonders mit Valéry und Gute, von deren ihm 
weſensverwandten Werken er Kernſtücke in mun: 
dervollen Übertragungen dem deutſchen Literatur⸗ 
keund zugänglich gemacht hat. Über die Stellung 
Rilkes in Frankreich, über Art und Umfang feiner 
Dirkung auf die ältere und neuere Generation 
unterrichten uns insbeſondere ein Sonderband der 
Cahiers du Mois“: Reconnaissance à Rilke und 
ein Bändchen Aufſätze eines der feinſten der 
ilteren Kritikergeneration ‚Edmond Jaloux: Rai: 
ner Maria Rilke (Ed. E. Paul Freres). Ein Gm: 
H in dieſe repräſentativen Außerungen dürfte 
lobnenden Anlaß geben, die franzöſiſche Sehart 


mit der Vorſtellung zu vergleichen, die wir von 
dem Kern und der Tragweite des Dichters ge⸗ 
wonnen haben. 

In Jaloux' Band ſind weſentliche Motive Rilkes 
von einem wahlverwandten liebenden Geiſt er: 
faßt und entwickelt. Kenntnis der Gedichte der 
frühen und mittleren Zeit und immer wiederholte 
Beſchäftigung mit den „Aufzeichnungen“, die 
für die Franzoſen überhaupt begreiflicherweiſe 
im Mittel: und Vordergrund ihrer Liebe und ihrer 
Unterſuchungen ſtehen, bilden die Grundlage. 
(Der ſpäte Rilke dürfte wohl kaum ſo bald über⸗ 
ſetzt und erfaßt werden.) Jaloux unterſtreicht be⸗ 
ſonders das, was er die rilkeſche Stimmung 
nennt, die, dem unvergleichlichen Kern ſeines 
Weſens entſtammend, das Ganze des Werks un⸗ 
verwechſelbar töne und durchtränke und für die 
er im romaniſchen Bereich keine rechte Analogie 
findet. Er iſt geneigt, in Rilke den letzten reinen, 
großen Dichter im eigentlichen, engeren und 
weſentlichen Sinne des Begriffs zu ſehen, deſſen 
Funktion ſich weniger in der amüſanten Er⸗ 
findung von Geſtalten, Situationen und ſpannen⸗ 
den Zuſammenhängen verwirkliche, ſondern deſſen 
immer ſeltener anzutreffende bloße Exiſtenz eine 
beſondere, eben ſpezifiſch dichteriſche Spielart 
menſchlichen Seins überhaupt bedeute, deſſen 
Weſen vornehmlich auch in der lebendigen Be⸗ 
rührung mit dem Menſchen ergriffen und erlebt 
werde. Jaloux empfindet an Rilke als weſentliche 
Züge ſeiner Art eine außerordentliche nervöſe 
Reizbarkeit, die Fähigkeit tiefſter Einfühlung, reſt⸗ 
loſen Sichineinsſetzens mit dem Herzen der Dinge. 
Im Gegenſatz etwa zu den oft ähnlich gerichteten 
Dichtern Prouſt und Giraudour handelt es 
ſich bei Rilke mehr um die Haltung des reinen, 
in und um ſich kreiſenden Lyrikers als um Be— 
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tätigung des Intellekts, der im Grunde auf 
intellektuelle Klärung und Ordnung der Bewußt⸗ 
ſeinsinhalte und Erlebniſſe gerichtet ſei. Ein be⸗ 
ſonders waches und feines Organ hat man drüben 
ferner für das rilkeſche Motiv der phyſiſchen, noch 
mehr aber der metaphyſiſchen Angſt. Man ſieht 
ſtarke Verwandtſchaftsbeziehungen etwa zu Pas: 
cal und Edgar Poe. Jaloux fühlt fi weiter 
gefeſſelt durch des Dichters Hang nach halb⸗ 
träumender, dichteriſcher Muße, einem Zuſtand, 
der in und hinter den ärmlichſten und unſchein⸗ 
barſten Dingen das letzte Geheimnis wittere und 
aufſpüre. Dieſes Weſen erkläre beſonders Rilkes 
Einfluß auf unſere Zeit, deren Literatur vor⸗ 
wiegend durch einſeitige, flache, gedankliche Spie⸗ 
lerei, ſtoffliche Neugier und ein glänzendes, aber 
unfruchtbares l'art pour l'art-Prinzip beſtimmt 
ſei. In Rilke aber trete dieſer Zeit und Kunſt 
der im Kern unkonventionelle, irrationale Eigen⸗ 
wert einer neuen, ungeahnten Lebenseinheit ent⸗ 
gegen, die in dem aufgelockerten Boden der 
Gegenwart ungeheuer befruchtend wirke. Daher 
der große Einfluß der nur ſcheinbar wenig geord- 
neten und durchſichtigen, aber innerlich tief und 
notwendig verbundenen „Aufzeichnungen“. Man 
fühlt auch drüben ſehr ſtark, wie ſehr ſich ein ſolches 
Lebensgefühl mit dem großen Unbekannten, dem 
Tode, der als mit dem Leben ſelbſt geſetzt emp⸗ 
funden wird, dem Geſpenſter⸗ und Geiſterhaften, 
das in der Realität des Alltags waltet, dem Weſen 
etwa der Poeſie, der Liebe, der Kindheit und 
Krankheit auseinanderſetzen muß, Kräfte, deren 
zugleich konkrete und vertieft⸗metaphyſiſche Ge⸗ 
ſtaltung etwa dem oft bloß geiſtreich ſpieleriſchen 
oder zerfließenden Symbolismus verſagt geblieben 
ſei. Neben der künſtleriſchen Auswirkung im Werk 
wird Jaloux wie übrigens viele andere Beurteiler 
von dem unfaßbaren Zauber der empiriſchen 
menſchlichen Exiſtenz des Dichters ergriffen. Er 
hat ihn im Leben aufgeſucht; ſein Tod erſchütterte 
ihn tief. 

Ahnliche Klänge werden auch in dem erwähnten 
Sonderheft laut, zu deſſen Herausgabe der Tod 
des Dichters der äußere Anlaß geweſen iſt. Valéry 
leitet es mit menſchlich und dichteriſch warmen 
Worten ein. Er betont beſonders den entſchiedenen 
Einſamheitswillen Rilkes, der in ſeiner Zurück⸗ 
gezogenheit und ſcheinbaren Iſolierung ſich und 


| 


die Welt am reinften und tiefſten gefunden habe. 
Die übrigen Stimmen weiſen eine bemerkens⸗ 
werte Übereinftiimmung auf. Immer wieder iſt es 
das rein Dichteriſche der rilkeſchen Kunſt und 
Lebensführung, ſeine menſchliche Einfachheit und 
Größe, dann die ſtaunende Unruhe, das Todes: 
gefühl, der Sinn für das Geheimnisvoll-Unſicht⸗ 
bare hinter und über dem unſcheinbar Alltäglichen, 


jene Sprach⸗ und Geſtaltungsgabe, die immer und 
allerorten dieſen metaphyſiſchen Zauber an- und 


mitklingen laſſe, was den ergriffenen Anteil und 
das begeiſterte Lob dieſer Literaturfreunde hervor⸗ 
ruft. „Goethe war Miniſter, Mallarme Pro: 
feſſor und ſogar Verlaine. Von Rilke kann man 
ſich nichts anderes denken als daß er Dichter 
geweſen ſei. Er gehört nicht einmal zu denen, 
die, indem ſie die Kunſt als ein Prieſtertum an⸗ 
ſehen, in ihrer Hingabe an ſie eine Art Amt aus⸗ 
üben.“ Bei ihm vollziehe ſich das Dichten eben 
ſo natürlich wie etwa das Atmen und die Arbeit 
des Herzens. Bei ihm ſei alles dichteriſche Funk⸗ 
tion, ſelbſt die Bewegung der Hand und der Blick 
des Auges (F. Bertaux). Daneben übt nach dieſen 
Zeugniſſen — welch ein Antrieb für die ſuchende, 
verarmte, überdifferenzierte Gegenwart! — die 
neue ſtarke Verkörperung des Romantiſchen in 
feiner religiöſen und dichteriſchen Spielart, mit 
einem Sammelbegriff, die Unruhe der Seele, 
eine Grundhaltung, der auch etwa Gide, Girau— 
dour, Prouſt ihre breite Wirkung verdanken, 
fruchtbare Wirkung. Man wittert bei ihnen allen 
die Heraufkunft eines neuen Welt: und Lebens⸗ 
bewußtſeins. Gleichwohl verkennt man die grund⸗ 
legenden, perſönlich⸗national bedingten Unter⸗ 
ſchiede nicht. Bei Grouft und Rilke findet ſich, ſo 
ſagt man, etwa die gleiche Art der Angſt, der 
Druck des Unendlichen. Prouſt, der Sohn eines 
Mediziners, ſucht ſich und ſeine Situation jedoch 
überwiegend pſychologiſch zu erfaſſen und in: 
tellektuell zu klären, um ſich ſo ſein ſeeliſches Gleich⸗ 
gewicht und feinen feſten Standort zu ſich ern. 
Bei Rilke dagegen das dienende Hinnehmen der 
Dunkelheit der Welt, der großen Frage des Da— 
ſeins. Er iſt der große reine Lyriker, bei dem man 
ſtets den Boden unter den Füßen verliere (F. 
Berge). Bei Prouſt oder Giraudouxr daher mehr 
geiſtige Diſtanz zu den Dingen und der Welt, 
bei Rilke letzte Hingabe und Selbſtentäußerung 
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Bei Prouſt mehr Durchleuchtung des Ichs und der 
menſchlichen Geſellſchaft, bei Rilke myſtiſch pan⸗ 
theiſierendes Sichverlieren an das All. Bei ihm 
ft Schreiben und Dichten weniger Sache des 
Hirns und des Geſchmacks, des ſpannenden Spiels 
oder irgendwie kulturpolitiſcher Aufklärung, ſondern 
tine mittelbar religiöſe Angelegenheit, eine Funk⸗ 
ton der Seele. Caſſou beſonders betont den 
Unterſchied zwiſchen dem franzöſiſchen und etwa 
dem nordiſchen Sein und Denken, indem er die 
ftanzöſiſche Lebensart und Kunſt als mehr geſell⸗ 
ſhaftlich, ja als konventionell gebunden und auf 
die Ziviliſation gerichtet hinſtellt, bei der ger⸗ 
maniſch⸗ſlawiſchen Literatur dagegen den ſtrö⸗ 
menden Ausdruck, das ungehemmte Bekenntnis 
einer neuen, freien Menſchlichkeit erkennt und be⸗ 
wundert. „Hier in Frankreich gibt der Menſch 
Wé nicht frei; Ironie und geſellſchaftlicher Zwang 
bindern ihn daran.“ In Rilke dagegen ſieht man 
den Nach fahren der deutſchen Romantik, man be⸗ 
tont z. B. gern feine Verwandtſchaft mit Novalis. 
„In der Lyrik des heutigen Deutſchland nimmt 
Rilke einen beſonderen Platz ein, da er am reinſten 
die Tradition der deutſchen Romantik fortführt. 
Er kommt als einziger in unſerer Zeit aus dieſem 
Vald, der die edelſten und geheimnisvollen Gegen: 
den jenſeits des Rheins bedeckt. Sein Suchen iſt 
son einem beſtändigen religiöſen Zauber um: 
wittert, doch ſcheine er weder ganz den Menſchen 
noch Gott gefunden zu haben, weder die Er⸗ 
fahrungen, die unſere Erde bewohnbar machen, 
noch die Wahrheiten, die endgültig befreien“ 
(A. Germain). 

So ſehr nun aber auch die Franzoſen das Fremde 


dieſer Seelenhaltung nach Herkunft und Richtung 
empfinden, vieles in Rilkes Art und Kunſt kommt 
ihrer Eigenart, ihrem Bedürfnis wieder ſehr ent: 
gegen, wie ja auch der Dichter ſelbſt im Fran⸗ 
zöſiſchen viele wahlberwandte Züge erfuhr. Man 
empfindet mit Recht auch in unſerem Dichter einen 
gewiſſen auf ſtrenge Analyſe gehenden Trieb, ein 
ſtarkes Bedürfnis nach abgewägter Gliederung, 
plaſtiſcher und doch ſubtiler Form, deren zunehmende 
Reinheit und Klarheit man gern auf Einflüſſe Ro⸗ 
dins zurückführt. Das die Seelenanalyſe liebende 
Frankreich mußte leicht einen Zugang beſonders zu 
den „Aufzeichnungen“, dieſem großen Werk einer 
immer neu anhebenden ſchmerzlichen Analyſe 
gewinnen, ſo ſehr man ſie als grundverſchieden 
von der Haltung etwa eines Stendhal, Bour— 
get oder Prouſt erkennt. „Der Pantheismus 
Rilkes iſt unendlich feiner als der ſeiner roman⸗ 
tiſchen Vorgänger, die ſich in Ekſtaſe verlieren. 
Zu der Urſprünglichkeit gehört, nach der Formel 
Mallarmes, ſtrenge Zucht, die aus der Intelligenz 
ſtammt.“ Trotz der oft gefährlichen Nähe Rilkes 
zu preziös⸗äſthetiſierender Formkunſt, was anderer: 
ſeits wieder ein ſtarkes Wahlvermögen voraus: 
ſetze, ſei gerade dieſe Haltung, in der ein gut Teil 
ſeeliſchen Erbes der Vergangenheit in unſere von 
den Geiſtern der Mechaniſierung und Zivili⸗ 
ſation bedrohte Gegenwart herübergerettet ſei, 
hochzuhalten. Im übrigen ſieht man, drüben 
wie bei uns, in Rilke den allen landläufigen 
Kategorien enthobenen reinen Dichter, der in 
ſeiner Art, wie man zugeben wird, eine nicht un⸗ 


beträchtliche Rolle im Einigungswerk gegenſätz⸗ 


licher Geiſter ſpielt. 


Der Kampf im Kohlenpott 
Von Eduard Reinacher (Aichelberg bei Eßlingen) 


Der Titel!, den Friedrich Wolf feinen neuen No: 
sellen voranſtellt, iſt in mehrfachem Sinn für Buch 
und Autor — beide ſind in beſonderem Maße 
eines — bezeichnend. Alle Bücher Wolfs, die bekannt 
wurden, waren Kampfbücher, und als ſolches kün⸗ 
digt ſich alſo auch das neue an. Und der Kampf iſt 


Der Kampf im Kohlenpott. Erzählungen von Friedrich Wolf. Stuttgart⸗Berlin 1928, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


zu kämpfen in dem großen „Kohlenpott“ der von 
Induſtrien beſeſſenen Gegenwart: auch dies nach 
Wolfs durch die ſcheinbare Ausnahme des Armen 
Konrad beſtätigtem Geſetz. Und auch dies, daß der 
norddeutſch⸗dialektiſche, ein wenig nach Kommiß 
und Männerſchweiß riechende Ausdruck „Kohlen: 


— — 
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pott“ gewählt ift, bezeichnet einen Teil ber Rich⸗ 
tungen und Aufgaben, denen Wolf ſich von feinen 
ſchwäbiſchen Urſprüngen her zugewandt hat. 

Man kann dieſe Bemerkungen machen, ohne von 
dem Buch mehr als den Titel geleſen zu haben, 
und es iſt wohl gut, ſich vorausſetzungsweiſe auch 
einiger anderen beſtimmenden Eigenheiten des 
Wolfſchen Schaffens zu erinnern. Friedrich Wolf iſt 
u. a. die Erfüllung eines Verlangens, das an die 
geweſene freideutſche Jugend zu ſtellen war: ihr 
Selbſt geſtalteriſch feſtzuſtellen. Damit kreuzt ſich 
ein anderes: Wolf kommt aus der ganzen Dis⸗ 
kuſſionsluſt der Freideutſchen heraus. Das Dis⸗ 


kuſſionstemperament aber iſt zweifellos zunächſt 


ein Hindernis der Geſtaltung, und doch iſt es bei 
Wolf als Kern der Möglichkeit, daß Geſtalt werde, 
anzuerkennen. Das freideutſche Problem iſt kein 
anderes als die jugendliche Frage, wie man heute 
als Heutiger ſelig werden könne. Wolf gewinnt 
Kraft zur Geſtaltung aus gewiſſen Einſeitigkeiten 
ſeiner Beantwortung der Frage. Er weiſt an Bei⸗ 
ſpielen mit Leidenſchaft ſeine kämpferiſche Anſicht 
nach und wird darüber unverſehens zum Sehenden, 
zum Kündenden, zum Künſtler. 

Zur Probe auf das Exempel werde angeſichts des 
neuen Novellenbuchs gefragt: da es Wolf doch um 
Forderungen zu tun ſei, — warum er erzähle? 
Das Buch gibt die unzweideutige Antwort: weil er 
Erzähler iſt. Gewiß ſteckt in allem die Diskuſſion. 
Die Zangen des Gewiſſensprüfers laſſen nicht vom 
Leſer los. „Was würdeſt du tun, wenn dieſe Not 
dir entgegenträte?“ „Was haſt du ſchon getan, um 
dieſe Schmach der Menſchheit zu löſchen?“ Dieſe 
Fragen klingen bald ſtärker, ja bis zum erſchüttern⸗ 
den Schrei aufgetrieben, bald gedämpft immer mit. 
Man kommt in den Fall, ſich gegen rabbiniſche 
Maſchinerien zu empören. Aber in all dem, was 
gewiß nicht urſprüngliches Merkmal des Künſtle⸗ 
riſchen iſt, liegt das Zeichen von Wolfs Berufung, 
fein ſtreitbarer Ernſt iſt das Siegel feines literari⸗ 
ſchen Ranges. Dieſer durchdringende Ernſt, der 
ſich mit keinem irgendwoher dargebotenen Rezept 
zufrieden gibt, deſſen Rieſenformeln vielleicht 
heißen: Verzweifle, aber lebe! und: Tröſte dich, 
aber ſtirb! —er iſt es, der Wolfs ſicheren Anker im 
Grunde künſtleriſcher Notwendigkeiten darſtellt. 
Der bittere Ernſt zur Sache gibt Wolf das Mittel 
in die Hand, der Kunſtform des Erzählens Genüge 


zu tun, wenn nämlich Erzählen heißt: einen Bericht 
ſo vortragen, daß dem Zuhörer kein Abſchweifen 
möglich bleibt, während die Geſtalt der Angelegen⸗ 
heit vor ſeinem Nacherleben entſteht. 

Um Geſtalt handelt es ſich auch im „Kampf im 
Kohlenpott“. Die Geſtalt des Buchs als Ganzes: 
eine energiſch geführte Kurve. Aus metaphyſiſchen 
Breiten des Schlachtfeldes bricht man auf, wo be⸗ 
greiflich⸗unbegreiflich ein Schickſal, der Sprung 
durch den Tod, an uns geſchieht. Unter allem Dis⸗ 
put ſteht hier noch der Begriff des Schickſals als 
großer Nenner. Die zweite Erzählung: „Thaddäus 
und ſeine Geigen“ geht einen Schritt dem Mora⸗ 
liſch⸗Verbindlichen weiter entgegen. Im Symbol 
dreier Geigen ſtellt ſich einem Sterbenden die Füh⸗ 
rung dar, die er ſeinem Leben gegeben hat, und ſeine 
Verantwortung beſtimmt das Vorzeichen des Er: 
gebniſſes, das er zieht. Die Problematik erhitzt ſich 
in der Novelle des Rechtsanwalts Ruit, über den 
das Schickſal ſeines pſychophyſiſchen Selbſt, den 
Zwieſtreiten zwiſchen Moral und Not nicht ge⸗ 
wachſen zu ſein, hereinbricht. Die Mittelſtücke des 
Buchs, „Der Kampf im Kohlenpott“ und „Notter⸗ 
booms ſiegreiches Ende“, erheben ſich auf den 
Scheitelpunkt tragiſcher Führung. Hier gelingt 
es zwei Geſtalten des Wolfſchen Konfliktmenſchen, 
mit dem Leben den Sieg der Idee reinlich zu 
zahlen. Von da an biegt ſich die Kurve neu ge: 
weiteten, aber noch nebelnden Ebenen zu. Der 
Ire Tavanna Ray lebt halsbrecheriſch dem 
eigenen Selbſt entgegen, das Gott ihm nicht ent⸗ 
hüllen mag und das die Menſchen ihm tragi⸗ 


ironiſch weigern. Und die drei letzten Stücke ſind 


Scherzo. Es wird über den Trümmern der Zivili⸗ 
ſation getanzt. 

Man wird den „Kampf im Kohlenpott“ nicht leſen, 
ohne an Jack London und an Lindſey zu denken. 


Auch Wolf geht mit großer erzähleriſcher Wucht 


rückſichtslos in die Wirklichkeit hinein, auch er ſteht 
in vorderer Reihe der Auseinanderſetzung zwiſchen 
zwei Generationen, dieſer Auseinanderſetzung, die 
ſo qualvoll iſt und von deren klarem Ergebnis ſoviel 
des Guten abhängen würde. Daß Wolf bei ſolchen 
Beziehungen weſentlich europäiſch, ja deutſch bleibt, 
iſt ſein Verdienſt und wird ſich in der Auswirkung 
lohnen. Möchte zu ſeinen verdienten Erfolgen auch 
der gehören, bei uns die ſo nötige Unterſcheidung 
zwiſchen dem Muſiſchen und dem Erzähleriſchen 
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erfolgreich mit angebahnt zu haben! Wie dringend Lyrik plündert — beziehungsweiſe wie begrüßens⸗ 
verlangen wir nach dem deutſchen Roman, der wert iſt jedes erzählende Buch, das ſauber e 


nicht als Eſel in der Löwenhaut die Gärten der 


zählend iſt! 


Achtung! Gas! 
Von Heinz Dietrich Kenter (Mannheim) 


„Der Abituriententag.“ Von Franz Werfel. Berlin: 
Bien-Leipzig 1928, Paul Zſolnay. 325 S. 

‚Sport um Gagaly.“ Von Kaſimir Edſchmi d. Ebenda 
358 S. 


‚56 glaube.“ Bekenntniſſe. Von Hanns Johſt. München 
1928, Albert Langen. 112 S. 

„Der grüßende Wald.“ Legenden und Geſchichten. Von 
heinrich Lerſch. Berlin, Bühnenvollsbundverlag. 130 S. 

„Das fpäte Feſt.“ Drei Erzählungen. Von Herbert Schlü⸗ 
ter. Berlin, S. Fiſcher. 198 S. 

Marie Rebſcheider. Von Richard Friedenthal. Leipzig, 
Inſelverlag. 225 S. 

Sonntag und Montag.“ Von Hans Sochaczewer. Pots⸗ 
dam, Guſtav Kiepenheuer. 258 S. 

„Bipper und fein Vater.“ Von Joſeph Roth. München 
1928. Kurt Wolff. 364 S. 


Namen wie Werfel, Edſchmid, Johſt bedeuten für das 
deutſche Schrifttum eine Verpflichtung. 
Das deutſche Schrifttum, im Strudel der Meinungen 
hin und her geriſſen wie das deutſche Theater, wie alle 
Arten von Kunſt — auf eine beſtimmte, klare Richtung 
zu ſetzen, ſein im Innerſten zerſtörtes Weſen nicht wie⸗ 
der aus veralteten äſthetiſchen Begriffen „neu“ aufzu⸗ 
bauen, nicht im geſchickten „Betrieb“ unmaßgeblicher 
Meinungen und Richtungen noch mehr zu verzetteln, 
ſondern es energiſch und planvoll zuſammenzufaſſen, 
es ebenſo von revolutionären Übergriffen zu reinigen, 
wie ganz beſonders das revolutionär Fruchtbare vor 
reaktionären Bewegungen zu fchüßen, es kräftigen und 
entwickeln: dies iſt heute die Verpflichtung der Führer 
des deutſchen Schrifttums. 
Werfel, um mit dem älteſten und anerkannteſten 
Namen zu beginnen, ſchreibt einen neuen Roman „Der 
Abituriententag“. Daß Werfel ein Dichter iſt, hat er 
mit feiner Lyrik, daß er Romane ſchreiben kann, hat 
er mit „Nicht der Mörder, ſondern der Ermordete iſt 
ſchuldig“ und ſeinem Verdi⸗Roman bewieſen. Daß er, 
durch ſeine Romanerfolge verführt, in dieſer neuen Ar⸗ 
beit ſeinen ſchriftſtelleriſchen Ehrgeiz ſo ſchnell formal 
zur Routine, in der geiſtigen Führung zu bürgerlichen 
Angſtzuſtänden vor Elternhaus, Konferenzzimmer und 
Dirnenhaus degradieren würde, war nicht vorauszu⸗ 
ſehen. Bon dieſem Roman zurüdgeblidt auf die zum 
Teil großartige Lyrik ſeines Schaffensbeginnes: und 
XX. 2 


man begreift auch dieſe nur als einen letzten Abglanz 
und Abklang heute und in aller Zukunft dem Tode ge⸗ 
weihter bürgerlicher Gefühle. In dieſem „Abiturienten⸗ 
tag“: welch ein Herumwühlen im Vergangenen! Welch 
ein haſtiges Fortwollen von dieſer bürgerlichen Ge⸗ 
ſpenſterwelt! Und welch ein inſtinktives Hintreiben 
trotzdem zu all dieſen alten, vermoderten Dingen! 
Werfels Wille zu ſachlicher Geſtaltung wird von jäh 
entbundenen und nicht zu bändigenden Privatgefühlen 
überrannt. In weitläufiger Geſtaltung, gekonnt, aber 
auch geſchwätzig, zwiſchen lyriſchem und epiſchem 
Sprachſtil hin und herpendelnd, agieren Werfels 
Menſchen, welche vom Dichter unter den Zwang der 
ach! ſo fragwürdigen, vom Bürgertum um ihre ur⸗ 
ſprüngliche Größe gebrachten Begriffe von Schuld und 
Schickſal geſtellt werden. Werfel, der „die Geſchichte 
einer Jugendſchuld“ beſchrieben haben möchte, ſchrieb 
nichts als einen Detektivroman, der ſich von anderen 
nur dadurch peinlich unterſcheidet, daß ſein Dichter ihn 
unter allen Umſtänden ernſthaft ethiſch gewertet wiſſen 
will. 

Kaſimir E dſchmid enthüllt in „Sport um Gagaly“ fein 
gänzliches Unvermögen, ein techniſch und ſportlich inter⸗ 
eſſiertes Zeitalter klar, ſachlich, einfach in einem Roman 
einzufangen. 

Wer in Upton Sinclairs „Petroleum“ die Autofahrt 
von Vater und Sohn über den Guadalupe⸗Paß geleſen 
hat, ſchüttelt den Kopf über die Anſtrengung, mit 
welcher Edſchmid die Autofahrt feines Sporthelden 
durch die mondſcheinbeglänzte Pußta glaubhaft machen 
will. Mit welcher Anſtrengung eine ariſtokratiſche Aſthe⸗ 
tik und das griechiſche Schönheitsideal in eine Zeit 
hineingeſchleppt werden, die Schönheit gar nicht als 
Ideal beſingen, ſondern als praktiſche Konſequenz 
Schritt um Schritt erkämpfen will. 

upton Sinclair geſtaltet die Autofahrt über den Guada⸗ 
lupe⸗Paß aus dem Weſen des Automobils und deſſen 
nächſtem Umkreis: Steuer, Gasdruckhebel, Bremſe, 
Hupe, Landſtraße, Polizei und Stoppuhr. Edſchmid 
entwickelt feinen Sportsroman aus der „älthetiihen 
Durchdringung“ des Sports, aus der „Begeiſterung“ 
der internationalen Geſellſchaft für die Tennismeiſterin 
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Suzanne Lenglen, aus dem „Stolz“, beim ſportlichen 
Fortſchritt Europas auch mithelfen zu dürfen: er ent⸗ 
wickelt ihn alſo nicht aus dem Weſen des Sports, ſondern 
aus der großen Geſte des Sportamateurs. 

Ich möchte wünſchen: Werfel, Edſchmid oder dieſer und 
jener bekannte Dichter würden einmal aus ihrem Werk 


heraustreten, würden zu geiſtigen Dingen fo ehrlich und 


präzife Stellung nehmen, wie Hanns Johſt in feinen 
Bekenntniſſen „Ich glaube“ es getan hat. Beſtimmt iſt 
dieſe Ehrlichkeit auch zugleich der große Vorteil des 
Johſtſchen Buchs: ſie ſchafft Klarheit über dieſen Dich⸗ 
ter. Wenn auch nur in negativem Sinne. Wenn ſie auch 
nur Hanns Johſts Fall öffentlich dokumentiert. 

Was iſt vorgefallen? 

Will Hanns Johſt, der Dichter des „Jungen Menschen 
und des „Einſamen“ hier tatſächlich ein deutliches Bild 
einer „Wandlung“ geben?! 

Wo iſt jener Hanns Johſt hingeraten, der (wie neben ihm 
nur noch Fritz von Unruh) das de utſche Element im 
Wild⸗Weſt⸗Gebiet der Literatur hätte vertreten können! 
Der heiter und voll blonden Überſchwangs eine pracht⸗ 
volle Jugend enthüllte! 

Dieſe anziehende Menſchlichkeit, dies freie Tempera⸗ 
ment: nunmehr dazu verwandt, Geſtorbenes aufzu⸗ 
pluſtern!? Altes zu rechtfertigen?! 

Alles, was heute dem deutſchen Geiſt notwendig iſt: 
praktiſche Konſequenzen ſtatt idealer Forderungen, 
ſtrikte Erfüllungen ſtatt pathetiſcher Verſprechungen, 
energiſches Abrücken von den äſthetiſchen Begriffsbil⸗ 
dungen der deutſchen Romantik und des deutſchen Klaſ⸗ 
ſizismus, äußerſte Vorſicht gegen die geſamte geiſtige 
Vergangenheit deutſchen Geiſteslebens, die ſtets For⸗ 
meln, nie Tatſachen ſchuf, die Baſierung des geiſti⸗ 
gen Lebens auf einer perſönlich erlebten, perſönlich 
gehandelten Gegenwart, nicht aber auf einer klaſſiſchen 
Vergangenheit, die ihrerſeits ihre Werte wiederum aus 
einer anderen, der griechiſchen Vergangenheit, münzt: 
verrät Hanns Johſt. Gefühle tauchen auf ſtatt Tat⸗ 
ſachen. Lebendige Blickpunkte gehen in den Phraſen 
typiſch deutſcher Gefühls ideologie unter. 

Wenn dieſe Bekenntniſſe ein Beweis für die geiſtige 
Selbſtkontrolle deutſcher Jugend 1928 ſein ſollen — 
dann ſind ſie ein deprimierender Beweis. Alle Verſuche 
zur Bildung klarer Begriffe werden durch dieſe wolkigen 
Worte: Gnade, Liebe, Demut, Glaube, das Schöne, 
das Gute unterbunden. 

Hanns Johſt als Büßer feiner 
Jugend! 

Hanns Johſt als Pilger nach Weimar und Athen! 
Hanns Johſt, deſſen Talent dazu gereicht hätte, 
neue Werte zu ſchaffen: als Lackierer der alten 
Werte!!! 


revolutionären 


In ſolcher Wandlung und Verwandlung fit der Grund 
für das Anwachſen der Reaktion in den künſtleriſchen 
Arbeiten des letzten Jahres: der Künſtler „dichtet“ 
wieder! Er wickelt wieder „Probleme“ ab! 

Der Dichter als Wiederkäuer ſeiner unverdauten 
Träume. Der Dichter als Verkünder von Idealen, die 
zu nichts verpflichten, aber mit großem Pathos bei 
allen öffentlichen Angelegenheiten dem Volk als ver⸗ 
pflichtend vorgetragen werden. 

Wohin iſt des Dichters Ehrgeiz: öffentliches Gewiſſen 
zu ſein. Kritiker ſeiner Gegenwart. Forderer für die 
Zukunft. Aufrüttler zur. Wahrheit für alle Dinge, welche 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aus mora⸗ 
liſchen und ſtaatsrechtlichen Gründen ſchönfärben und 
vertuſchen werden. 

Hanns Johſt knüpft ſeine Aſthetik bei Schiller und Goethe 
an. Er klagt das Theater an, deutet nach Griechenland, 
appelliert an das Publikum. 


Wir aber appellieren an den Dichter: daß er Tatſachen 


ſehe und gebe! Daß er als erſter alle rückſchauende 


Kritik, alle unerreichbaren Ideale hinwerfe für ein ein⸗ 
ziges Stück kräftig und energiſch erreichter Gegenwart! 


Daß er nicht ſage „Ich glaube“ (und damit aller Ver⸗ 
antwortung ſich entziehe), ſondern „Dies iſt zu tun“ — 
und als verantwortungsvoller Führer vorangehe! 

Unſer Takt unterlaſſe es, Zeus oder Chriſtus in ein 


Jahrtauſend hineinzuziehen, das ihnen in jeder Be⸗ 


ziehung entgegen iſt. Erſt mit dem Mut, die Vergangen⸗ 

heit für tot zu erklären, beginnt die verpflichtende Ar⸗ 
beit für die Gegenwart. 

Was ſoll ich hiernach noch über Schriftſteller wie Lerſch, 
Schlüter und Friedenthal berichten. 

Auch der Arbeiter Lerſch „dichtet“. Diesmal iſt es der 
„Grüßende Wald“ und Herr Lerſch der Eichendorff von 

1928. „Heiter iſt der Handwerksmann, ſieht er die 
goldne Welt ſich an“: alſo übernimmt Lerſch die Stim⸗ 

mungsrequiſiten einer bürgerlichen Welt in ſeine 

eigene und zaubert ſich mit ihrer Hilfe ein Idyll der 
Anekdoten und Legenden zurecht. 

Von Herbert Schlüter leſe man nur dieſen einen Satz: 
„Die Bilder unſerer Väter können uns nicht mehr viel 
dienen in unſerem fremden, inſelhaften Leben. Das 
Leben iſt ja immer einſamer geworden. Man lebt allein 
und innen verwildert wie auf treibenden Inſeln.“ 
Weiß man Beſcheid!? Spürt man, wie hinter ſolchen 

Gedanken die ganze Dekadenz einer unheilbar ver⸗ 
literarifierten Jugend ſteckt! Wie ſich hier die völlige 
Unfähigkeit, Haltung geiſtigen Dingen gegenüber zu 

wahren, proſtituiert! 

Ganz anders Richard Friedenthal: ein Schriftſteller, 
der durch die eigenwillige Beherrſchung des Sprach⸗ 
ſtils zunächſt aufmerken läßt, dann aber durch ſeine in⸗ 
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tellektuelle Brutalität, mit der alle gedichteten Menſchen 
don ihrem Erdichter ſelbſt gequält und umgebracht wer⸗ 
den, ebenſo ſchnell wieder abſtößt. Friedenthal verbirgt 
hinter dem unverkennbaren Reiz formaler Werte eine 
grauſame (an Hebbel erinnernde) logiſche Methode, 
die durchaus nicht dem Zwang eines unerbittlichen 
Schickſals entſpringt, ſondern der Willkür einer dichte⸗ 
tiſchen Individualität, Gedichtetes nach eigenem (Gut: 
duͤnken leben zu laſſen und meiſt zu töten. 

Bas ich ſagen will, iſt dies: genug aller Anekdoten und 
grüß enden Wälder! Weg mit einer Schreibtiſchgedanken⸗ 
welt, welche ihre unbezwingliche Mordmethodik an ge⸗ 
dichteten Figuren austobt und eine im Grunde ethos⸗ 
loe geiftige Haltung mit der „Logik des Weltgewiſſens“ 
ju identifizieren trachtet! Schluß mit allen Vor⸗ und 
Nachträgen über eine Aſthelik, welche unſere Gegenwart 
an die Vergangenheit verrãt und alſo um Ye Wirklich⸗ 
leit betrügt! 

Alle Wege find verbaut mit Schlagbãumen: „Achtung! 
hier Tradition!“ „Hier Neuformierung ethiſcher Be⸗ 
griffe!“ „Menſch ſei kompliziert!“ 

Nan laſſe ſich nicht bluffen. Gerade heute iſt gutes 
Better für Erzreaktionäre und gewiſſenloſe Abenteurer. 
Die Kränkſten machen die Geſunden irre. Jeder gute 
Inſtinkt wird verdreckt. Das „Eigentümliche“, „Merk⸗ 
würdige“, „Befremdende“ iſt Trumpf. Eine Gaswolke 
abgeſtandener, nicht ausgetragener, in ihrer eigenen 
Luft verpeſteten Gefühle — die Folge der Moral des 
dergangenen und mancher anderer Jahrhunderte — ex⸗ 
plodiert und vergiftet alles Geſunde und Einfache. 
Nochmals! Was not tut!: 

Die klare Erfaſſung der realen Dinge. Die SES des 
Jbeald auf feine reale Subſtanz. 

Die Erforfhung der Gegenwart: Schritt um Schritt. 
Die Erforſchung der Gefühle: Schritt um Schritt. 

Ein ganzes Jahrhundert idealer Forderungen, Wünſche 


und Verſuche! Ein ganzes Jahrhundert vergebens ge⸗ 


fordert, gervünfcht und verſucht! Liegt es am Menſchen, 
daß er trotzdem im Chaos gelandet iſt? Liegt es nicht 
vielmehr an der Unsicherheit der Ideale und aller Pre⸗ 
diger der Ideale, die den Menſchen in feiner tiefſten 
Rot im Stiche ließen und verrieten! 

Weg mit den Idealen als Fundament jeder Kunſt. 
Heran mit Tatſachen. Denn Tatſachen brechen den 
ganzen Zauber einer verlogenen Gefühlsdichtung, wir⸗ 
len durchlebter und erſchütternder als alle Einfälle der 
Dichter. 

Ich denke an Upton Sinclair, deſſen geſamtes Roman⸗ 
werk allein von den Bedingungen dieſer unſerer Gegen⸗ 
wart ausgeht. Ich denke an Walt Whitman, deſſen „Gras⸗ 
balme aus den geheimnisvollen, verſteckteſten Tatſachen 
einer noch gänzlich unerforſchten Erde aufwachſen. 


Unter fo vielen Büchern, denen ich meine ſchärfſte Op: 
poſition entgegenſtellen muß, weil fie das für eine gei⸗ 
ſtige Entwicklung des Deutſchen ſo Notwendige ver⸗ 
ſchleiern, wenigſtens zwei zu finden, die eine Hoffnung 
ſind, iſt erleichternd. 

Hans Sochaczewers Begabung hat ſich in ſeine 
Rouſſeau⸗Novelle (vgl. L. E. XXX, 176) beſtimmt 
lockerergegeben als in dieſem Roman „Sonntag und 
Montag“. Der Wille, ſachlich zu bleiben, verführte ihn 
zu einer trockenen Art von Phantaſie. 

Die Ereigniſſe reihen ſich aneinander: verbiſſen, hart, 
eng, luftleer. Das iſt gut für die Atmoſphäre dieſes Ro⸗ 
mans. Gefährlich aber für die Entwicklung Sochaczewers, 
weil er die Sachlichkeit übertreibt. Er hat mit ſeiner 
Rouſſeau⸗Novelle bewieſen, daß er bei aller Vielfalt und 
Buntheit des Ausdrucks niemals romantiſchen Säuſe⸗ 
leien anheimfällt. Daß er ein Arbeiter⸗ und Bürger⸗ 
milieu ſtill, zwanglos, faſt reich zeichnen kann, ohne dat 
Dunkle, Beengte, Zähe dieſer Welt vermiſſen zu laſſen. 
Er werde nicht krampfiger in ſeiner Arbeit, auch wenn 
er ſich zu einer umfangreicheren als eine Novelle ent⸗ 
ſcheidet. Der Bewegtheit des Ausdrucks wird nicht ge⸗ 
dient durch eine ſcharfe Aneinanderreihung der Hand⸗ 
lungsmotive, ſondern durch lockere, aber ſtrikte und 
ſichere Auseinanderſetzung des Themas. 

Was in dieſer Hinſicht Joſeph Roth in ſeinem Roman 
„Zipper und ſein Vater“ erreicht hat, erſcheint mir be⸗ 
deutend. 

Das, was Franz Werfel wollte, iſt Roth gelungen: die 
Geſtaltung vergangener Menſchen. Die Geſtaltung des 
Übergangs: und Nachkriegsmenſchen. Die Geſtaltung 
der bürgerlichen Welt vor und im Kriege. Ihre kleinen 
Freuden und ſehr großen Leiden. Und wie all dies aus 
Einſeitigkeit, Beſchränktheit, politiſcher Paſſivität und 
Idealwahn ſich herleitet. 

Nirgends in dieſem Roman der Zauber einer Dichtung 
Der verklärende Wille eines ethiſchen Schriftſtellers. 
Nirgends die Frage nach einem Problem oder gar deſſen 
pathetiſcher Löſung. Dieſer Roman läuft ab, wie das 
Leben der Vergangenheit abgelaufen iſt: düſter, eng, 
träg, mit einer unheimlichen Stille hinter jedem Tun. 
Selbſt hinter dem Getöſe des Krieges dieſe unheimliche 
Stille. Und ruhelos weitergehend: wie auch das Leben 
ruhelos weitergeht. 

Roth weiß, was er will. Er iſt nicht geſchwätzig— eher, 
daß er verſchweigt. Er beherrſcht gleichmäßig Form und 
geiſtige Führung. Und erreicht jenen Grad des ſprach⸗ 
lichen Ausdrucks, den ich „den in Bewegung geſetzten 
ſprachlichen Ausdruck“ nenne. Welch ein Vorſprung im 
künſtleriſchen Ausdruck gegenüber der geſchwätzigen 
Breite Werfels, der gezierten Geſpreiztheit Edſchmids 
und allen äſthetiſchen Sprachkünſtlern, die „Dich⸗ 
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tung“ auf Koſten der Wahrheit betreiben. — Aber 
dieſer Vorſprung im künſtleriſchen Ausdruck darf für 
Schriftſteller wie Sochaczewer und Roth nicht alles 
ſein. Gerade ſie, welche reale Dinge mit ſicherem, un⸗ 
getrübtem Blick zu geſtalten vermögen, haben ihre Ver⸗ 
pflichtungen. Sie haben Vergangenes klar geſchildert: 
mögen ſie die Gegenwart faſſen. Wie es in Deutſch⸗ 
land, in Europa iſt (Upton Sinclair tat es für Amerika!). 


Wie die geiſtigen Probleme wirklich heißen. Wer den 
Aufmarſch neuer Ideen hindert. Wer ſabotiert. Hinter⸗ 
treibt. Beſticht. Was zu tun wirklich notwendig iſt. 
Geſchichten über Jugendſünden, ſchwangere Bauern⸗ 
mãdchen, weltmüde Studenten, Sportdandys und allzu 
gläubige Dichter iſt nichts als Gas der Vergangenheit 
— wir aber brauchen die reine Luft einer mutig und 
klar erkannten Gegenwart. 


Shaw ⸗Literatur 
(Eine Nachleſe vom 70. Geburtstag) 
Von C. F. W. Behl (Berlin⸗Wilmersdorf) 


Nachdem nun längſt die feuilletoniſtiſche und eſſay⸗ 
iſtiſche Hochflut um den ſiebzigjährigen Bernard Shaw 
abgeebbt iſt, tritt die umfaſſende Darſtellung des Men⸗ 
ſchen und ſeines Werkes, die Julius Bab als völlige 
Neubearbeitung feines früheren Shaw⸗Buchs im Jubi⸗ 
läumsjahr veröffentlichte (Verlag S. Fiſcher, Berlin 
1926. 353 S.), als bleibende Erſcheinung ſichtbarer 
hervor. 

Geiſtige Durchdringung des Gegenſtandes iſt ihr weſent⸗ 
liches Merkmal. Das vielfältig ſchillernde, ſchier un⸗ 
faßbare, immer wieder proteushaft dem plumpen 
Zugriff ſich entwindende, für den ungeübten Leſer 
irrlichtelierende Phänomen George Bernard Shaw, 
das keineswegs ein bloß künſtleriſches Problem um: 
ſchließt, wird hier langſam, aber mit zielſicherer Energie 
eingekreiſt: vom Irentum, vom Proteſtantismus, 
vom Sozialismus, von der Muſik her. Und alles mündet 
ſchließlich in die Erkenntnis des religiöſen Kerns, in 
einen Hymnus auf den Ethiker Shaw, den „wiſſenden 
Täter“, den eigentlichen künſtleriſch⸗geiſtigen Aktiviſten 
dieſer Zeit. Bab gräbt nach den Wurzeln. Und er deutet 
aus ihnen die Blüten, ohne dabei deren Duft zu ver⸗ 
ſehren. Eine Erſcheinung, die für den europäiſchen 
Geiſt allmählich repräſentativ geworden iſt, gerade 
darum, weil ſie ſich ihm nie unterwarf, ſondern ihn 
ſtändig unter der ſcharf ſondernden, unbarmherzigen 
Lupe einer lächelnd wiſſenden, einer gleicherweiſe 
ſtrengen und gütigen Menſchlichkeit gefangen hält, 
wird von Bab mit dem Herzen nicht minder als mit 
dem Verſtande erfaßt und verkündet. Die warme 
Anteilnahme, die ſein Buch durchpulſt, läßt auch die 
mehr theoretiſchen, die gewiſſermaßen kühlen Partien 
erquicklich und anmutend erſcheinen. 

Bab befindet ſich ſtändig auf der Suche nach Formu⸗ 
lierungen. Nicht alle, die er findet, erſcheinen end⸗ 
gültig. Manchen ſieht man ſchon von weitem den 


Zwang eines unermüdlich analyſierenden und doch 
immer wieder zur Syntheſe hindrängenden Geiſtes 
an. Intereſſant und geiſtreich iſt die Gegenüber⸗ 
ſtellung Shaw — Hauptmann (S. 166 ff.), aus der 
weſentliche Bemerkungen über das alte Thema 
„Dichter und Schriftſteller“ ſich ergeben, und nicht 
minder die Zuſammenſtellung Shaw — Dehmel, bei 
der es freilich nicht ohne eine gewiſſe Spitzfindigkeit 
abgehr. 

Das Babſche Shaw⸗Buch iſt die bisher vielſeitigſte, 
gründlichſte und um die immer noch ſehr notwendige 
Abgrenzung des wirklichen Shaw gegen den in 
Mode ſtehenden Publikums⸗Shaw am erfolgreichſten 
bemühte Erfaſſung des großen Dichters und geiſtigen 
Führers. Es ſtellt damit — ſoweit das überhaupt 
erforderlich erſcheint — die ſchlüſſige Abfertigung der 
ſeichten Streitſchrift Herbert Eulenbergs dar, die 
höchſtens als Temperamentsausbruch eines beunruhigten 
Romantikers einigermaßen verſtändlich bleibt. 

Eine wertvolle Ergänzung bilden Archibald Hender⸗ 
ſons „Tiſchgeſpräche mit Bernard Shaw“ (Verlag 
S. Fiſcher, Berlin 1926. 119 S.), der hier als 
Politiker, Dramatiker und Kulturbetrachter unmittel⸗ 
bar zu uns ſpricht. So unmittelbar, daß man ſeinen 
Gegenpart darüber meiſt vergißt. Henderſon begnügt 
ſich damit, Shaw irgendeinen Frageköder geſchickt 
hinzuwerfen, mit dem dieſer dann ſein charakteriſtiſches 
dialektiſches Katze⸗ und Mausſpiel vollführt. Auf dieſe 
Weiſe lockte Henderſon aus Shaw fünf große Monologe 
über hundertundeine Frage von aktuellſtem Intereſſe 
heraus, die in ihrer Geſamtheit doch von allgemeinem 
bleibenden Werte ſind und das von Bab umriſſene 
Bild weſentlich ergänzen und im einzelnen zuweilen 
berichtigen. 

Alle, die von Shaw und ſeinem Schaffen die land⸗ 
läufige falſche Vorſtellung hegen, wird es etwa aufs 
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höchſte in Erſtaunen fegen, daß auch er den myſtiſchen 
Urſprung alles Schöpferiſchen betont. Und wenn er 
belennt, daß „wirkliche Stücke nicht mehr konſtruiert 
ſeien, als etwa eine Mohrrübe — daß ſie vielmehr 
wie dieſe auf natürliche Weiſe wachſen“, ſo ſcheint 
lein weſentlicher Unterſchied mehr zwiſchen Shaw 
und Hauptmann zu beſtehen, der mit ganz ähnlichen 
Barten und in eben demſelben Sinne vom Werden 
feiner Dichtungen geſprochen hat, indem er es mit der 
Bollenbildung im blauen Himmel verglich. 

Viele Außerungen Shaws über Fragen des Tages, 
die ſich in den Henderſon⸗Geſprächen finden, find heute 
ſingſt von den Ereigniſſen überholt und durchaus nicht 
immer beſtätigt worden. Aber gleichwohl bleiben feine 
Formulierungen wichtig für die Erkenntnis von Er⸗ 
Iheinungen, die uns alle in den letzten Jahren, feit 
dem Ausbruch des Weltkrieges und ſeit ſeiner nicht 
minder verhängnisvollen Liquidation, bewegen. So 
ewa, wenn Shaw den Faſzismus einen „ſpießbürger⸗ 
lchen Bolſchewismus“ nennt oder wenn er vom Thea⸗ 


Goethe⸗Wandlungen 


terpublikum der Nachkriegszeit alſo ſpricht: „Statt 
eine neue Zeit zu beginnen, ließ der Krieg ein neues 
Publikum los, das fünfzig Jahre hinter der Zeit zurück 
war. Und bis dieſes Publikum den Vorſprung ein⸗ 
geholt hat, alſo etwa in fünfzig Jahren, wird es alles 
Kapital verſchlingen, das für das Theater verfügbar 
iſt, und die Intellektuellen werden hungriger bleiben 
müſſen, als fie es je geweſen find.” Auch zum Streit 
um das Schmutz⸗ und Schundgeſetz hat Shaw, ohne 
freilich dieſen Anlaß ſelbſt zu ahnen, ſchon im Früh⸗ 
jahr 1924 das entſcheidende Wort geſprochen, als er 
fagte: „Eines Mannes Poeſie iſt des andern Mannes 
Unzucht. Die Leidenſchaft der einen Frau iſt der 
andern Frau Unanſtändigkeit. Ums Himmels willen, 
laſſen Sie die Menſchen haben, was ſie wollen!“ 

So ſind dieſe Geſpräche Shaws über ihre Tages⸗ 
bedeutung hinaus Ausdruck einer höheren, nicht mit 
dem einen oder anderen Anlaß vergehenden Aktualität: 
der währenden Aktualität einer bedeutenden Per⸗ 
ſönlichkeit. 


Von Georg Witlomffi (Leipzig) 


Jett iſt ein Vierteljahrhundert vergangen, feit ich an dieſer 
Stelle zum erſtenmal über Goethe⸗Ausgaben und Goethe⸗ 
Schrifttum berichtete. Rund tauſend Bücher, alle dem einen 
Großen geweiht! Geiſte die lange Reihe abſchreitend, 
die Unzahl der Totgeborenen und Abgeſtorbenen aus: 
ſondernd, erkennt man, wie alle die großen Erdrevolutionen 
uch um das Urgeſtein dieſes Rieſengipfels die Schuttmaſſen 
immer wieder anders ſchichten als zuvor. 
mächſt einmal rein mengenmäßig. Im erſten Jahrzehnt 
Boot die Zahl nur unter dem Einfluß des Jubiläums von 
1909 über den beſcheidenen Durchſchnitt von etwa 20 Num: 
mern. Dann hebt ſie ſich in der letzten üppigen Vorkriegszeit 
auf mehr als das Doppelte, fällt in der Zeit des großen 
Aingens bis 13 und ſchnellt dann, dank der aufgeſchwemmten 
Buchmacherei der Inflation, bis an die 50, um zuletzt wieder 
auf den beſcheidenen Stand des Anfangs abzuſinken. 
Die gleich lange geiſtige Kurve läßt ſich an der Folge der 
Geſamtdarſtellungen dieſes Zeitraums leicht ableſen. Das 
erſte Berichtsjahr bringt den poſthumen Schlußband der 
noch ganz vom Geiſte des 19. Jahrhunderts getragenen 
Soethe⸗Biographie Bielſchowskys; neue erkenntnistheore⸗ 
und metaphyſiſche Wege weiſen Chamberlain 
(1912) und, in entgegengeſetzter Richtung ausſchreitend, 
Simmel (1913). Ihm verwandt, mit dem heiligen Ol aus 
Stefan Georges Hand geſalbt, richtet Gundolf 1916 das 
ild auf, nach dem die neue Zeit verlangt, und 
1920 ſtellen Benedetto Croce und Emil Ludwig die ihrigen 
daneben, beide gleichfalls mit Künſtlerhänden geformt, 
jedoch in das Gewand der Zeitlichkeit gehüllt. Aus dieſer 
? auffpringend ins Unendliche ſchleudert 1923 der 
ter Albert von Trentini den neuen Goethe ſeines Ro⸗ 


mans hin. 

Die Ehrfurcht vor der Tatſache, die „Andacht zum Kleinen“ 
chwindet. Die Forſchung ſucht nicht mehr das objektive 
Wiſſen zu mehren und zu läutern. Der engere literar:hifto: 


riſche Bezirk weitet ſich zu der geſamten Welt, und ſtärker 
als der alte Kontinent der Dichtungen locken nun die faſt 
unbetretenen Erdteile des religiöſen, philoſophiſchen, natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Goeths. 

Mit welcher Verachtung ſtrafte das 19. Jahrhundert die 
morphologiſchen Schriften, die Farbenlehre! Ungehört 
verhallten die Stimmen eines Schopenhauer, Carus, 
Rudolph Steiner, übertönt von den Urteilen, mit denen Du 
Bois⸗Reymond und Helmholtz den Naturforſcher Goethe 
verdammten. Man mochte zugeben, ihm ſeien einzelne nicht 
unweſentliche Funde geglückt, er habe Entdeckungen La⸗ 
marcks und Darwins vorgeahnt — alle die gewaltige Arbeit, 
der zähe und leibenſchaftliche Ingrimm galt nur als be⸗ 
dauernswerte Kraftverſchwendung des verbohrten Dilet⸗ 


tanten. 

Mochte allmählich für die Gemeinwertung über den Dichter 
Goethe der große Weiſe, der Künder letzter Lebensgeheim⸗ 
niffe emporwachſen, hier follte feine Erfahrung, feine übers 
legene Selbſtbeſchränkung verfagt haben. Daß er meinte, 
in ſeinem Jahrhundert der einzige zu ſein, der in der ſchwie⸗ 
rigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre das Rechte wiſſe, daß 
er erklärte, ſich daneben auf alles, was er als Poet geleiſtet 
habe, gar nichts einzubilden, wurde als Zeichen beginnen: 
den Schwachſinns gedeutet. 

An keiner Stelle läßt ſich der Wandel in der Geſamtauf⸗ 
faſſung Goethes klarer erkennen als hier. Die verachtete 
Farbenlehre rückt in den Mittelpunkt. Die Polemik gegen 
Newton wird aus einem traurigen Gekeif zum Zeugnis einer 
neuen großartigen Weltſchau. Der Methode der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und dem Denken, das ſeinen Inhalt nur aus 
der Empirie nimmt, dem Intellektualismus, ſtellt ſich die 
höhere Denkart entgegen, die Geiſt und Natur, Idealismus 
und Realismus zur großen Einheit verbindet, indem ſie nicht 
vom Denken, ſondern vom Schauen — Außen: und Innen⸗ 
ſchau — zu Erkenntniſſen gelangt. Die Sprache der Natur 
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wird dem Menſchen vernehmbar in feinen ſpezifiſchen 
Sinnes empfindungen, nicht durch die Methoden der SG 
Ka liegt der große Gegenſatz, nicht nur der Goethes zu 
ewton, auch der einer materialiſtiſchen und einer vom 
Erlebnis ausgehenden Forſchung. 
Wie ſich das in der Farbenlehre Goethes bekundet, das hat 
noch nie ſo gründlich und ſo klar zutage treten können wie 
in der neuen Ausgabe dieſes Werks von dem Phyſiker Hans 
Wohlbold, die 1928 bei Eugen Diederichs in Jena er⸗ 
chienen iſt. Als eine Offenbarung von Goethes Art die 
elt zu ſehen, als ein Zeugnis ſeines ſchauenden Denkens 
erweiſt die große Einleitung von 120 Seiten die Reihe der 
Schriften und Aufſätze über die Farben und bringt dann, 
begleitet von ausgezeichneten farbigen Tafeln und reichlichen 
Anmerkungen, den Wortlaut. Gut, daß auf die äußere 
Vollſtändigkeit verzichtet wurde, der geſchichtliche Teil der 
Farbenlehre fortfiel. Mag er auch als große hiſtoriſche Lei⸗ 
ſtung, als eine Fundgrube glänzender Charakteriſtiken der 
Zeiten, Menſchen, Weltanſchauungen, unter Goethes 
Werken eine erſte Stelle verdienen, dem Zweck dieſer ſchönen 
Gabe hätte der Abdruck nicht entſprochen. Dieſer Zweck iſt, 
Goethes naturwiſſenſchaftliches Denken für unſere Zeit 
und für die Zukunft fruchtbar zu machen, und er wird er 
reicht werden, wenn das Buch die verdienten Leſer findet. 
Solche Lefer können das, was ihnen hier in einem geſchloſſe⸗ 
nen Kreiſe an Erkenntniſſen aufgeht, ins Unendliche erweitern 
an der Hand der reichen Auswahl von Goethes Briefen 
und Tagebüchern, die Hans Gerhard Gräf im Inſel⸗Verlag 
in Leipzig darbietet. Völlig der Wilhelm Ernſt⸗Ausgabe an: 
geglichen bieten dieſe zwei zierlichen Bände auf 1750 Seiten 
ohne jeden erläuternden Text, aber mit reichlichſtem kom⸗ 
mentierenden Regiſter die kundige Auswahl der 63 ent 
ſprechenden Bände der Weimarer Ausgabe, vielleicht in⸗ 
ſofern mehr als dieſe, weil in der Unmenge des Bedeutungs⸗ 
loſen dort die goldhaltigen Brocken nur zu leicht verloren 


en. 
Line Geſamtſchau eigener Art gibt auch Hans Heinrich 
Borcherdt unter der Aufſchrift „Humor bei Goethe (Berlin: 
Leipzig, Deutſches Verlagshaus Bong & Co.). Die gute 
Einleitung erweiſt, wie Goethes Haltung der des echten 
umoriſten nicht gemäß war. Des atte er doch die 
eiterkeit und die Fähigkeit zur Erhebung über das Widrige, 
ennzeichen des Humoriſten gegenüber dem Satiriker und 
dem Witzbold. Sein Humor iſt Übermut, weltüberlegene 
Geiſtigkeit, und es iſt eine Freude, an der san Borcherdts 
die Reihe der Dichtungen, Briefe, mündlichen Außerungen 
abzuwandeln, in denen ſolche Fühlart den Ton angibt. Zum 
geben Teil liegen die Fundſtellen jenſeits der allbegangenen 
traßen der bekannten Werke, und ſo wird auch der einiger⸗ 
maßen Kundige in dieſem liebenswürdigen Buch manches 
m Unbekannte entdecken. 
r wird auch finden, daß die überlegene Heiterkeit aller dieſer 
erausgehobenen einzelnen Außerungen ein lichtes Farben⸗ 
piel auf dem dunklen Grunde der Goetheſchen Weltſchau 
edeutet. Bruno Bauch umſchreibt ſie in ſeiner kleinen 
za „Goethe und die Philoſophie“ (Tübingen 1928, J. 
C. B. Mohr) dem Denken Rickerts verwandt, knapp und 
doch alles Weſentliche bietend. 
Dem alten, Tatſachen häufenden Verfahren folgt die Sech 
Goethe und die Muſik“ von Hans John (Langenſalza 1928, 
ermann Beyer & Söhne). Vieles ſtammt aus zweiter 
and; als Stoffſammlung wird das Buch neben den früheren 
illers, Waſielewſkis, Alberts gute Dienſte tun. 
toffſammlungen find faſt alle die unzähligen Schriften 
mit „Goethe und...” oder „Goethe in..." Alexander 
Weichberger gibt etwas mehr, wenn er als Beitrag zur 
Theaterbaugeſchichte über „Goethe und das Komödienhaus 
in Weimar 1779 1825“ (Leipzig 1928, Leopold Voß) 
handelt. Neben den Bildern und Urkunden erläutern ſo 
manche mit ſicherer Kritik des erfahrenen Architekten heraus⸗ 
gefolgerte Tatſachen den Zuſtand der weimarer Bühne 


von den Zeiten des fürſtlichen Liebhaber⸗Theaters bis zu 
dem Abwelken der Blütezeit. Der Brand in der Nacht vom 
21. zum 22. März 1825 bedeutete den ſymboliſchen Ab⸗ 
ſchluß dieſer für die Geſchichte der deutſchen Bühne ſo be⸗ 
deutſamen e. , 
Unter den Geſtalten, die ihr Licht von Goethe und den 
eitgenöſſiſchen Großen empfangen haben, erſcheint unge⸗ 
ührlich ins Heroiſche hinaufgeſteigert, der wackere, derb⸗ 
1 Kriegsmann Carl Auguſt. Die Goethe⸗Geſellſchaft 
eglückt ihre 6000 Mitglieder durch eine Jahresgabe „Carl 
Auguſt im niederländiſchen Feldzug 1814“ von Hermann 
Freiherrn von Egloffſtein. Ziele Epiſode ſoll u 
reizvoll und wichtig fein. Aber ob die Sammlung ber Einzel: 
heiten den vom Herausgeber erhofften Beifall finden werde, 
darf billig bezweifelt werden, auch ob es Sache der G 
Geſellſchaft a gerade ſolche Archivalien mit peinlicher 
Vollſtändigkeit darzubieten, in denen ſein Name nur im 
Ganzen achtmal lüchtig auftaucht. Es dürfte doch für die 
Schriften, die dieſen Namen tragen, noch beſſeren, d. h. 
fruchtbareren Inhalt geben. Beweis dafür iſt der vierte Band 
der Publikationen der „English Goethe Society‘. James 
Bentley Orrick handelt darin über Matthew Arnold und 
Goethe. Arnold (1822 — 1888) war mehr Gelehrter als 
Dichter; ſeinen Landsleuten gilt er noch immer mit ſeinem 
geſunden 1 als ein Großer. Seine Kultur⸗ 
Hedi ſteht unter dem Zeichen Goetheſcher Weisheit, 
er die Herzens wärme, der leichte Flug der Phantaſie 
ſind ihm verſagt. Immerhin zählt er doch zu denen, die 
den Angelſachſen das Bewußtsein der einzigen Bedeutung 
Goethes vermittelt haben, und ſo kann die gewiſſenhafte, 
nicht ohne Anmut dargebotene Schilderung als erfreu⸗ 
5 Zeugnis europäifcher Gemeinſchaft warm begrüßt 
werden. 


Eine Zuſammenſtellung verwandter Art gi Karl Bahn 


in ſeiner Schrift „Marianne von Willemer, 
erlin 1928, B. Behrs Verla 
eues bietet er nicht, das Altbekannte, jüngft 
das ſchöne Buch über Suleikas Gatten reich gemehrt, zus 
verläſſig und in guter Form. Die pſychologiſche Deutung 
dieſer erotiſch angehauchten Freundſchaft wird immer eine 
beſonders reizvolle Aufgabe bleiben. Sie iſt hier „ 
vollkommen gelöſt, wenn Bahn (S. 57) ſagt: „Nach dem 
Tode Chriſtianens hätten ſich Goethes äußere Verhältniſſe 
wohl (d. h. zwar) ſo geändert, daß er Untreue nicht beging, 
wenn er Mariannen die in ſeinem Herzen lebende Zuneigung 
bezeigte, aber ſie war doch die Frau ſeines Freundes! Da⸗ 
durch mußte ein Zwieſpalt zwiſchen Herz und Verſtand ent 
ſtehen.“ Das Schickſal habe dieſen Zwieſpalt gelöft, indem auf 
der Fahrt zu Marianne die Wagenachſe brach, er deshalb die 
Ce nach Frankfurt aufgab und nie mehr die Hand dazu 
ot, Mariannen zu begegnen. So einfach liegen die Dinge 
denn doch nicht, wenn der alternde Dichter bewußt dem 
Wiederſehen mit der poetiſch verklärten Frau ausweicht. 
Leichter darf es ſich der fabulierende Erzähler Anton Will⸗ 
kofer machen. Seine „Mär von einem großen Dichter und 
einem kleinen Mädchen“, betitelt „Die Quellnymphe“ 
ſichen dee w. Frankes Buchhandlung) läßt auf der ſchle⸗ 
iſchen Reiſe von 1790 den Dichter an ſeinem Geburtstage 
in Bad Landeck eine neue Friederike finden, und warum 
Dr nicht gleich fo vielen anderen auch Willkofer feinen 
omanhelden Goethe in der alten Marlittweis bedichten? 
Aber es iſt nicht freundlich, daß er dieſem Goethe ſeines 
Hirns auch die eigene Leier in die Hand drückt und ihn Verſe 
ſchmieden läßt, ſogar mit faffimilierter Unterſchrift. 
Solcher Erfindungen bedarf H. H. Houben nicht, um ſeinen 
Helden J. P. Eckermann und ſein Leben für Goethe in 
einem zweiten dickleibigen Band (Leipzig 1928, H. Haeſſel) 
bis ans Lebensende zu begleiten. Sein Spürſinn hat eine 
Unzahl von Zeugniſſen aufgeſtöbert, ſein Scharfſinn aus 
ihnen das menſchlich Bedeutſame herausgeleſen, fein Form: 
ſinn das Moſaik zum einheitlichen Bilde geſtaltet. Alles 


oethes Suleika“ 
Friedrich Fedderſen). 
durch 
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Lob det erſten Bandes (L. E. XXVII, 659 f.) darf auch 
dem zweiten gelten. Nur wäre in der Polemik gegen 
Peterſen und das Goethe⸗Archiv in jeder Hinſicht mehr 
Maß zu halten geweſen. a 

Die Wandlung in unſerem Verhalten zur Welt Goethes 
wiat bé auch darin, daß die Forſchung über Einzelwerke 
dieſes Jahr nur durch eine einzige Schrift vertreten iſt, 
noch dazu verfaßt von einem Ausländer, dem Italiener 
G. A. Alfero. Er behandelt das Nauſikaa⸗Fragment in 
der „Biblioteca della Rassegna“ (Milano, Francesco Per⸗ 
tella) und gibt außer der iberſezung eine gewiſſenhafte 
Unterſuchung mit dem nie vollkommen geſicherten Experi⸗ 
ment der Rekonſtruktion des urſprünglichen Plans. Als Beleg 
dafür mag der von Alfero überſehene Aufſatz Robert 
Webers über „Nauſikaa“ im Goethe⸗Kalender 1926 dienen. 
Eine Reihe von Jahren hat Karl Heinemann dieſen Ka⸗ 
lender betreut, trotz ſchweren Leiden bis an ſein Ende immer 
neue, gutgewählte Themata in folider Form darbietend, 
unterſtützt von ſeinem Freunde Robert Weber, der nun 
als der Berufene die Erbſchaft angetreten hat. Sein großer 
Step „Vertonungen Goetheſcher Gedichte im Einzellied“ 
leiht dem Goethe⸗Kalender 1928 (Leipzig, Dieterichſche 
Verlagsbuchhandlung) das Gewicht, den Schmuck aber, wie 
ſchon ſo oft, die Spenden der Sammlung Kippenberg. 
Die Schätze dieſer mit unvergleichlicher Liebe und Kenntnis 
aufgebauten Sammlung werden in dem Jahrbuch aus⸗ 


gemünzt, deſſen ſiebenter Band (Leipzig, Inſel⸗Verlag) 
wieder bezeugt, daß eine fröhliche Wiſſenſchaft noch immer 
im realen Bereich Goethes genügenden Stoff findet. Selbſt 
ſolche Gaben wie das Verzeichnis der täglichen Speiſezettel 
aus den letzten Monaten ſeines Lebens können dazu dienen, 
auf ihn, auf ſeine Lebensart, auf die Haltung des vor⸗ 
nehmen deutſchen Hauſes jener Zeit Licht zu werfen, zumal 
kann ſie ſo ſorgſam erläutert werden, wie es hier durch 
Werner Deetjen geſchieht. Die bedeutungsvollſte Gabe 
dieſes Jahrgangs iſt der große Aufſatz Romain Rollands 
„Goethe und Beethoven“ von Kippenberg meiſterhaft ver⸗ 
deutſcht, die luſtigſte aber die Miſzelle über die Kraftſtelle 
des „Götz“ in der Literatur. 

Im Gegenſatz zu der klaren Tatſächlichkeit des Kippen⸗ 
bergſchen Jahrbuchs huldigt das Jahrbuch des Freien deut⸗ 
ſchen Hochſtifts in Frankfurt a. M., für 1927, herausgegeben 
von Ernſt Beutler, in ſeinen drei einleitenden geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen von Korff, Gundolf und 
Cyſarz der neuen Richtung. Dann aber folgt in einer 
ſtattlichen Zahl von Aufſätzen und Vorträgen Wiſſenſchaft 
alter, vornehmlich philologiſch⸗hiſtoriſcher Art und ſo ent⸗ 
ſpricht dieſes Organ der Literaturwiſſenſchaft dem, was uns 
von jeher als das Erwünſchte erſcheint: 


Jeder Weg zum rechten Zwecke 
iſt auch recht in jeder Strecke. 


Proben und Stücke 


Aus „Daigma, die Ruſſin.“ Von Werner Mittelbach!“ 


Daigmas Hochzeit war vorüber, fie hatte noch viel Blumen 
in ihren Zimmern. Dirks Bild ſtand im dunklen Rahmen 
auf ihrem Schreibtiſch. Als fie anfing, in den Tagesſtunden 
allein zu bleiben, ſaß ſie vor ſeinem Geſicht und ſah es an. 
Es war groß und hart. Es hatte keinen weichen Zug. Seine 
Härte und Strenge hatten faſt etwas Weſensverwandtes 
mit ihrer Mutter. Waren ſie beide nach dem Charakter 
dieſes Landes gebildet? Der große Spiegel hinter ihr zeigte 
ibr die feine lankheit ihrer von innen her 3 
Geſtalt. Sie ſah ihre Knie, ihre Hüften und ihre Augen, die 
ſich merkwürdig aus drucks voll auf fie richteten, als wenn fie 
noch von einem anderen Leben wüßten. Im Hintergrunde 
ſpiegelten ſich die Zimmermöbel, der kleine Schreibtiſch, 
der Schrank, die ſeidenen Seſſel, der Diwan. All dies fah 
ſie hinter der ſilbernen Glaswand, und es gefiel ihr nicht, 
ſich zwiſchen dieſen Dingen gefangen zu wiſſen. 

Legte ſie ſich in ihrem weißen Anzug, die Armel aus glatter 
ſchwarzer Seide zu Jenſen, fo taſtete er über ihren ver: 
hüllten Leib, daß er faſt wie ein dünnes Gefäß zerſprang. 
Sie liebte ihn, dieſen leidenſchaftlichen Mann, in ſeiner 


Kühnheit und Stille. Aber doch ſchien ſie ſich wie in einem 


Netz. Es hing bis in die halbhellen Winkel des Raumes, 
mentrinnbar wie Dirks kleine, heiße Augen. — 
Tag und Nacht trug der D⸗Zug ſie durch Felder, Wieſen 
und Städte. Fabrikſchlote ſtanden wie Säulen hinter dem 
Korn. Nachts lagen lange Gebäude mit brennenden Lichtern 
neben dunkel glitzernden Strömen. Weither reflektierten 
Lichtmaſſen von den Großſtädten. Dann erreichten ſie die 
Hochebene mit ſpärlichen Feldern, großen Sümpfen und 
Nooten. Gegen Abend lehnte ſich im Brand des Sonnen⸗ 
lichtes die Bergwand über den Horizont empor. Große 
Seen ſpiegelten. Am Rand ſtanden einzelne dunkle Tannen. 
Ducchſichtige Bäche eilten über die Wieſen. Die ſchmaleren 
Strombänder Helen raſch und ſchäumend. 


Unter der gigantiſchen Bergwand fuhren ſie am Abend im 
Kraftwagen zum Hotel. Die ſteinernen Berglehnen ſtanden 
ſilbern in der hellen Luft. Die Sterne ſchienen trotzdem mit 
außerordentlich ſprühendem Licht über dem Gebirge. Nachts 
e die Luft kühl in die Fenſter. Sie ſetzten wenigen 

agen ihre Reiſe fort, um noch höher, dicht unter den Fels⸗ 
tieſen, zu leben. Die Gletſcher hingen tief von den zackigen 
Spitzen der Berge. Nie hatte Daigma ein großartigeres 
Naturbild 15 Die Gletſcherbäche rauſchten Tag und 
Nacht. Das Sonnenlicht lag übermäßig weiß, das Mond⸗ 
licht übermäßig ſilbern auf den ausgedehnten Eisflächen. 
Unbeweglich und gewaltig erſchien ihr die Natur, und klein, 
ganz klein empfand ſie ihr eigenes Leben vor dieſen Aus⸗ 
maßen. Lag ſie neben Jenſen, ſo horchte ſie auf das Stürzen 
und Stäuben, das Schreien und Weinen der Gebirgsbäche. 
Tauſende von Stimmen ſchienen mitzuſingen und zu klagen 
in den ſchwankenden Lüften zwiſchen den Geſteinen. Sie 
ſchienen ſich zu umarmen, zu erdrücken und zu durchhallen 
in langem Geſang. Wenn ſie ſich ineinanderſtemmten, zer⸗ 
brachen fie wieder im eigenen Überſchwang. Die Ereigniſſe 
der Natur riſſen Daigmas Herz auf, daß es ſich wund blutete. 
Jenſen achtete wenig darauf. Sie fühlte, er ſah nur ihren 
Leib und höchſtens wie einen glänzenden Rahmen ihres 
Körpers die Großartigkeit der inneren Natur. Im Traume 
erſchien ihr wieder das weite, ruſſiſche Land. Tags, wenn fie 
ins Freie gingen, ſchlug das Spiel ihrer Hüften in Jenſens 
Geſicht. Die Gletſcher ſtarrten und ſtrahlten. Hotels ſchienen 
wie kleines Spielzeug an die Felswand geklebt, Menſchen 
wie dunkle und bunte Punkte, gleichſam winzige Inſekten 
im Alpengrün. Jenſens Liebe war wenig unterwürfig. Trotz⸗ 
dem tat ſie alles, alles, um ihm zu gefallen, ihm zu dienen. 
Sie duldete ihn. Seine Liebe wurde immer hinreißender. 
Sie näherte ſich ſeinem Mund, küßte ihn, ſchlang ſich um 
ihn. Wenn er aber redete, ſchien es ihr, als höre er nur immer 
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ſelbſt und nie die Stimme ihrer ſchwankenden und bech 
o großen Liebe. Verglich ſie, ſchien er ihr verwandelt gegen⸗ 
über jenem Tag an der See, als ſie ſich ihm in der ganzen 
Zar ihres Gefühls näherte. Er war jäh und gebieteriſch. 
ber die tiefe Glut le oft raſch wie Aſche in ihm. Seine 
Augen ſchienen ihr Bild umzugeſtalten. Er ſah ſie gar nicht 
ſo, wie ſie war. Er iſt nicht leise genug, dachte ſie. Er griff 
wieder in ihr Haar, taſtete nachts die Linie ihres Rückens. 
Er war zärtlich zu ihren Knien und Brüſten. Seine Leiden⸗ 
ſchaft war ſtürmend, weckend. — Jenſeitig war ſie nicht, 
fie war nicht erfüllt von der wirbelnden Drangſal, die ſich 
ch ihr Inneres bewegte. Seine Schenkel, die ſich zu ihr 
lehnten, ließen fie zittern. Sie fchlang feine Leidenſchaft 
in ſich wie eine Wölfin, ſein Blut aufjagend. Sie empfand 
ihren Körper nachts an ſeiner Seite wie in Ketten. Sie 
fühlte ihr Inneres zerbrechen und ſich zu ihm hin ver⸗ 
wandeln. Jenſen wußte nichts von jener Gewalt in ihr, 
nach deren Erlöſung ſie mit ungeheurem Sehnen verlangte, 
weil ſie ſich tief in den Kreislauf ihres Daſeins ſpannte. Ihre 
Begehrlichkeit blieb den Tag über wach, um jeder ſeiner 
Empfindungen zu genügen. Dann kam wieder die Nacht. 
Er ſah ihren Mund, ihr Kinn über ihren Brüften, die 
Schenkel, das Haar in den Höhlen ihrer Achſeln, dies alles, 
en fie, gab fie hin, aber nicht ſich ſelbſt. Mit jeder 
ance ihrer Haut übte ſie einen Reiz auf ihn und ſie 


hatte wieder und wieder [den Triumph, feine Sinne zu 
überwinden. 
Sie lachte zu ſeiner Zärtlichkeit. „Dirk,“ ſagte ſie, „laß uns 
unſere Leiber genießen! Es gibt in der Welt nichts außer 
deinem und meinem Leib für unſer Empfinden.“ 
Aber er nahm nur ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände, ſah 
auf e Lippen und dann in ihre Augen: „Wie fon r 
du redeſt — — —“ 
Da ſtand das Geſpenſt hinter ihnen, hochaufgerichtet und 
mit rotem, wehendem Haar. 

„Liebſt du mich?“ 

„Wie dein Körper ſchön iſt!“ 
Das flackernde Geſpenſt war wie das ſchlürfende Lied der 
Geigen und die Serre der Balalaika, wenn die 
Schiffe nachts nach Kaſan fahren. 
„Wo iſt Wanja, der Knecht?“ fragte Daigma das Geſpenſt, 
als es wiederkam. 
Er iſt wohl längſt tot, Daigma. Aber deine Schweſter und 
deine Mutter und dein Vater? Sie find nicht warm und oer 
traut deinem Herzen? Wanja war ein ganz Fremder. Oder 
I es das Fremde, das Unausſprechliche, das uns hinreißt? 

s iſt nur die Wirrnis in der Welt, die uns heimatlos macht. — 
Wirklich heimatlos, Daigma? Es iſt eine Lüge... Der 
Bruder, der Vater, das Land und die Stadt, der Stein 
und das blutende Herz ... das iſt Heimat. — 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Tolſtoj 
Zum 100. Geburtstag 


Den zaudernden Rekruten ging die Fahne als Symbol 
der Tapferkeit voran — iſt Tolſtojs Lebensende kein 
Symbol? Es iſt das ergreifendſte Gleichnis ſeit Franz 
von Aſſiſi, wie ein Menſch, von ſeinem Glauben ge⸗ 
trieben, auch noch die letzte Feſſel löſt — um feine Vor» 
ſtellung vom Leben mit der Lebens wirklichkeit in Eins 
klang zu bringen. Wenn der achtzigjährige Greis 
plötzlich aus dem letzten Reſt von Scheindaſein hinaus⸗ 
rennt in das weite Rußland — in mächtigem Schwung 
über ſich in ſeine Wahrheit — — das leuchtet über alle 
Zeiten ... Fritz von Unruh (Anſprache: Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 213). 

„Er konnte die ihm angeborene Kraft zur Wahrhaftig⸗ 
keit deshalb zu ſolcher Gewalt entwickeln, weil er ein 
fo großer Künftler war, der mit ſeheriſcher Hellſichtig⸗ 
keit in jedem anderen Menſchen denſelben Wider⸗ 
ſpruch wiedererkannte, den er in ſich ſelbſt ſah und 
darum nicht anders konnte, als jeder Natur ihr Recht 
zu geben, im Leben und in der Kunſt. Dieſes Erkennen 
hinderte nicht, daß er unſagbar litt unter dem Wider⸗ 
ſpruch in ſich und den anderen, daß er ihm unzählige 
Male immer wieder unterlag, aber er hat ſeine Exiſtenz 
niemals geleugnet, ſeine Gegenwart niemals zu um⸗ 
gehen verſucht und ſich zu allen Niederlagen bedingungs⸗ 


los bekannt. Darin liegt ſeine faſt heilig zu nennende 
Größe, und es gibt keinen anderen Vergleich für ſeine 
nie ermüdende Bekenntniskraft als den des Kindes, 
das ſein Herz öffnet ohne die Möglichkeit eines Gedan⸗ 
kens daran, daß Bekennen eigene Würde verletzen 
könnte. Gehen wir jeder mit ſich ſelbſt zu Rate, wie 
tief dieſe Angſt um die eigene Würde in uns ſitzt, 
und wir werden ſofort wiſſen, was Tolſtoj uns allen 
zu jagen hat. Friedrich Kayßler (Magdeb. Ztg., Tägl. 
Unt.⸗Beil. 496). 

„Künſtleriſch geſehen iſt es, dieſe titaniſche Hilfloſigkeit, 
die ſeinem Werk die ungeheuere ſittliche Wucht, jene 
atlasmäßige moraliſtiſche Muskelbelaſtung und ⸗ſpan⸗ 
nung verleiht, die an des leidenden Michelangelo 
Figurenwelt denken läßt bei ſeiner Betrachtung. Die 
erzähleriſche Macht dieſes Werks iſt ohnegleichen, 
jede Berührung damit, noch dort, wo er Kunſt gar nicht 
mehr wollte, ſie ſchmähte und verſchmähte und nur 
gewohnheitsmäßig ſich ihrer als Mittel zur Erteilung 
zweifelhafter und gedrückter moraliſcher Lehren bediente, 
führt dem Talent, das zu empfangen weiß (aber ein 
anderes gibt es nicht) Ströme von Kraft und Erfri⸗ 
ſchung, von bildneriſcher Urluſt und Geſundheit zu. 
Nicht um Nachahmung handelt es ſich — wie ſollte die 
Kraft nachzuahmen ſein? Ein Schülertum, das dieſen 
Namen verdient, wird als ſolch es kaum je zu erkennen 
ſein, und unter Tolſtojs Meiſtereinfluß mag auf ſehr 
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unterſchiedliche Weiſe, nach Geht und Form, Kunft 


getrieben werden, vor allem auf eine von der ſeinen 


ſehr unterfchiedene. Aber wie er ſelbſt, ein Antäus, 
bei jeder Berührung mit der mütterlichen Erde als 
Aünftler zum Herrlichſten erſtarkte, fo iſt fein gewaltig 
ſelbſtverſtändliches Schöpfertum uns Erde und Natur, 
eine andere Erſcheinung dieſer ſelbſt, und ihn wieder 
den, die tieriſche Schärfe dieſes Blicks, die einfache 


Wucht dieſes Bildnergriffs, die von keiner Myſtik ge⸗ 


trübte, vollkommen durchſichtige Rationalität dieſes 
plaſtiſchen Schriftſtellertums, das abermals fo ſehr 
an Goethe erinnert, wieder auf ſich wirken laſſen, heißt 
heimfinden aus jeder Gefahr der Verfünftelung und 
könflihen Spielerei zur Urſprünglichkeit und Geſund⸗ 
heit, zu dem, was in uns ſelbſt geſund und urſprünglich 
iſt. Thomas Mann (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 212). 

Sein Geheimnis, das er aber, zumal in ſeinen Dich⸗ 
tungen, geoffenbart hat, iſt die Duplizität der Perſon — 
eine Erſcheinung, die häufiger iſt, als die meiſten wiſſen, 
die, immer eine Erſchwerung des Lebens, in einem 
Nenſchen wie Tolſtoj ſich zur höchſten Tragik aus⸗ 


wachſen muß. Es hat zwei Tolſtojs gegeben, einen, 


der nach Vollkommenheit verlangte, und den anderen, 
dem das Allzuirdiſche näher lag. Begreiflich alſo, daß 
Tolſtoj ſich ſelber nicht traute, auch in der Zeit nicht, 
als er ſchon wie ein Heiliger angeſehen wurde. Wir er⸗ 
lennen das am beten aus der Erzählung ‚Vater 
Sergius: Ein Gardeoffizier wird Mönch, er ſtrebt 
sch Vollkommenheit, der Ruf der Heiligkeit wird ihm 
zuteil, aber er ſcheitert, denn es war im Grunde nicht 
die Hingabe, ſondern das Intereſſe für ſich ſelbſt, das 
ſeine Haltung beſtimmt hat. Dieſer Tolſtoj konnte ſich 
nicht an Kompromiſſen ein für allemal genug ſein 
laſſen. Gab es einen Weg aus dem quälenden Zwie⸗ 
ſpalt, dann konnte nur die Entſcheidung für das Ab⸗ 
ſolute heraus führen. Tolſtoj entſchied ſich dafür. Ruhe 
fand er darum doch nicht, er mußte weiter mit ſich rin⸗ 
gen, aber die Richtung war nun gegeben, das unbe⸗ 
dingte Ja oder Nein der Beurteilung aller Dinge.“ 
Robert Drill (Frankf. Ztg. 637 — 1 M.). 
„Bir wiſſen, daß Tolſtoj im Kern feines Weſens ein 
großer Dichter war, nicht ein Prophet. Wie hätte er 
als Dichter ſeine Liebe verraten können um der Idee 
des Propheten willen? Schrecklicher und wunderbarer 
Aampf eines gewaltigen Mannes gegen die Mächte, 
die ihn ſeiner Beſtimmung erhielten. Hätte der Prophet 
die Liebe niedergerungen, wäre der Dichter (und mit 
ihm der Sinn ſeiner Exiſtenz) zerbrochen worden. Wir 
batten nie die ſpäten Dramen, nicht die Auferſtehung“, 
nicht Chadſchi Murad“, dieſes unſterbliche Epos von 
der Freiheit und dem Untergang eines kaukaſiſchen 
Fürſten, doch dafür einen zerknitterten und ekſtatiſchen 


Prediger in der Wüſte als Erſatz erhalten. Wie wunder⸗ 
bar, daß dieſe ſchlichte Frau, ohne ihre große Aufgabe 
zu ahnen, allein durch ihre Exiſtenz ihn unauflöslich 
an den heiligen irdiſchen Bezirk band und ſo zum 
Anlaß ſeines tragiſchen Kampfes, aber auch ſeines 
herrlichen dichteriſchen Ruhmes wurde. Die „Nieder⸗ 
lagen“ des Propheten waren Siege feines Dichtertums, 
das aus dem rätſelhaften Bezirk des Unbewußten her 
aufſtand und ihn gegen ſeinen Willen an die wahre 
Miſſion ſeines Daſeins feſſelte. Und gegen ſeinen Willen 
ihn nicht löſte von der Liebe zur Frau, der Qual, dem 
Glück und dem Sinn feines Lebens.“ Frank Thieß 
(Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 423 u. a. O.). 
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innerungen an den großen ruſſiſchen Dichter“ (Leipz. 
N. Nachr. 252); Hanns Kuhlmann „Ein Beſuch bei 
Tolſtoj“ (Rhein.⸗Weſtf. Ztg., Kunſt 463b); K. S. Sta⸗ 
nislawſki „Begegnung mit Tolſtoj“ (Prag. Pr. 251); 
T. G. Maſaryk „Erinnerungen an Tolſtoj“ (Prag. 
Preſſe, Dichtg. 37); Dominik Müller „In Tolſtoj⸗Nähe“ 
(N. Zür. Ztg. 1621); W. Iwanoff „Tolſtoj und die Kul⸗ 
tur“ (ebenda); Nikolaj von Bubnoff „Tolſtoj und die 
Gegenwart“ (Köln. Ztg., Unt.⸗Bl. 495); L. Berndl 
„Geſpräch über die Schweiz im Haufe Tolſtojs“ (Bafl. 
Nachr., Sonntagsbl. 35); Oscar Ewald „Tolſtoj und 
unſere Zeit“ (Bund, Bern, Kl. Bund 36); H. Marti 
„Tolſtojs Ehe“ (ebenda); G. Schultze⸗Pfaelzer „Ethi⸗ 
ſcher Anarchismus. Tolſtojs kulturpolitiſche Irrlehre“ 
(Tag, Unt.⸗Bl. 216); Marta Strecker „Tolſtoj und die 
Frauen“ (Schwäb. Merk., Frauen⸗Ztg. 39); J. P. 
„Tolſtoj und die Frauen“ (Bund, Bern 420); W. E. 
Schäfer „Tolſtojs europäiſche Wirkung“ (Stuttg. N. 
Tagbl. 424); Nikolaus Grot „RNietzſche und Tolſtoj“ 
(Königsb. Hart. Ztg. 424); Helene Hoerſchelmann, Ruß: 
land in Leo Tolſtoj“ (Hannov. Kur. 379); R. Biedr⸗ 
zynſki „Bolſchewiſtiſche Staatslüge“ (Deutſche Ztg. 
211); Heinz Liepmann „Dichter oder Heiliger?“ (N. 
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Bad. Landesztg. 436); Glinſki „Der Dichter und 
Menſch“ (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſp. 15); W. Koſchewnikoff 
„Tolſtojs Bekehrung“ (ebenda); Ilja Repin „Tolſtoj 
und die Bauern“ (ebenda); N. von Bubnoff „Tolſtoj 
als Dramatiker“ (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 446); Hermann 
Hieber „Der Philoſoph von Jaßnaja Poljana“ (Vorw., 
Unt. 427); Carl Meißner „Der Philoſoph und der 
Dichter“ (Deutſche Tagesztg. 423); Arthur Luther 
„Perſönlichkeit und Werk“ (Königsb. Allg. Ztg., Lit. 
Beil. 421); B. G. Shaw „Mein Konflikt mit Tolſtoj“ 
(ebenda); René Fülöp⸗Miller „Tolſtoj und Doſto⸗ 
jewſki“ (ebenda); Erna Freymuth „Tolſtoj glaubte“ 
(Königsb. Hart. Ztg. 456); Max Hayek „Tolſtoj, der 
irrende Chriſt“ (Germ. 419); H. von Hafferberg „Vor⸗ 
fahren Tolſtojs“ (Köln. Ztg. 514 a); Fritz Droop „Tol⸗ 
ſtoj als Pädagoge“ (Mannh. Tagebl. 244 u. a. O.); C. 
B. Bertenſohn „Tolſtoj als Patient“ (Voſſ. Ztg., Unt.⸗ 
Bl. 212); Egon Friedell „Tolſtoj oder Der Haß des 
Künſtlers“ (ebenda); B. Neſſelſtrauß „Tolſtoj und 
Tatjana Kusminſkaja“ (N. Zür. Ztg. 1621); Helene 
Hoerſchelmann „Die Tragödie von Jaßnaja Poljana“ 
(Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 417); Armin T. Wegner 
„Der Schatten von Jaßnaja Poljana“ (Königsb. Hart. 
Ztg. 432 u. a. O.); M. Sukennikow „Aſtapowo“ (eben⸗ 
da); W. H. Bannert „Tolſtoj und die neue Erziehung“ 
(ebenda); Waldemar Jollos „Der unbekannte Tolſtoj“ 
(N. Zür. Ztg. 1654). 


* 


Clemens Brentano 


„Kein Dichter war von der Natur ſo ſichtbar geſegnet 
wie Clemens Brentano. Er fprühte, funkelte, glänzte 
vor Leben, im Übermaß der ihm verliehenen Gaben, 
mit denen er nicht haus halten konnte, die ihn quälten und 
jagten, und deren Segen an ihm zum Verhängnis wurde. 
Mit ſeiner geſunden, kräftigen, gedrungenen Geſtalt 
ſchien er feſt auf dieſer Erde zu ſtehen, aber wenn man 
in ſeinem braunen Geſicht die blitzenden Augen ſah 
unter den pechſchwarzen, üppig und wild geringelten 
Haaren, wenn man ihn gar ſprechen hörte, den mit⸗ 
reißenden Fluß ſeiner unnachahmlich witzigen, ſchillern⸗ 
den, blitzſchnell treffenden Worte, hatte man ein geiſter⸗ 
haftes Weſen vor ſich, einen Kobold, einen Irrwiſch, 
eine Märchengeſtalt, und ſeinen Freunden wurde 
manchmal unheimlich zu Mut, fo überreich war er an 
Verwandlungen, an Bezauberungen und freilich dann 
auch an Entzauberung. 

Brentano war ein Genie des Augenblicks und des 
Improviſierens.“ Friedrich Burſchell (Kaſſeler Poſt 
249 u. a. O.). 

„Nicht nur ſeine äußeren Umſtände ſchwankten unter 
dieſem dunklen Gewölk, das ſeine Beziehungen zu 


Frauen und Freunden ſtets bedrohlich überhing oder 
auch das von ihm ſelber bitter beklagte ‚Elend der 
Berufslofigkeit‘ zur einzig ihm gemäßen Daſeinsform 
auswachſen ließ: auch (wie könnte es anders ſein?) 
im höchſten menſchlichen Daſeinsbezirk brandete der 
Traum ab vom Geſtaltungswillen, klirrten die Scher⸗ 
ben. Anläufe, Abſtürze, Fluchten auch hier oft bis 
zur Eigenzerſtörung. Ein „Frühlingsſchrei aus der 
Tiefe“, wie er ſelber das ungeheuerſte feiner Gedichte 
heißt, in allem was er war, ſang und — verließ. 
Wer dieſe mütterlichen Mächte waren, die ihn umfingen, 
an denen er litt, denen er entrann? Ach, keiner blieb 
er ganz zugewandt, ſelbſt nicht der Poeſie, auf deren 
Wellen ſchaukelnd er doch ſein ganzes Leben hinge⸗ 
bracht hat. Und dennoch niemals ein Treubruch von 
ſeiner Seite. Immer zwiſchen den Reichen, immer 
an der gerade aufgeſtoßenen Tür, konnte, durfte nichts 
währen in dieſem Daſein, das ſich nach allen Seiten 
ausſtreckte, nach allen Früchten langte, immer Neues 
verhieß. Wolken, Stürme, Frühlingsſchreie bis ans 
End!“ Karl Wolfskehl (Frankf. Ztg. 672 — 1 M.). 
„Marianne Willemer, Goethes Suleika, hat einmal in 
tiefer Erkenntnis ſeines Weſens geſagt: Brentano 
könne nicht von ſich ſagen, ich beſitze Phantaſie, ſondern 
die Phantaſie beſitzt mich. Er hat das ruheloſe Neben⸗ 
einander ſeiner Gefühle und Geſichte nicht zum Welt⸗ 
bild formen können; ſeinen Gefährten kam es vor, 
als ‚hätte er viele Seelen‘. Sein Leben war ein ‚ro: 
mantifches‘: ohne Beruf, ohne Heimat, ohne Familie. 
Nur Dichter wollte er ſein. Sein Daſein war in jedem 
Sinne ein Wandern und Schweifen in örtliche, geiſtige 
und ſeeliſche Fernen. Er hat ſich ſelbſt den größten 
Dichter des Augenblicks genannt. Er war der geborene 
Lyriker. Geheimſte Töne des Volksliedes brachte er 
durch ſich und in ſich zum Klingen, er iſt, wie Eichen⸗ 
bert geſagt hat,, ſelber ein Gedicht, das, nach Art der 
Volkslieder, oft unbeſchreiblich rührend, plötzlich und 
ohne ſichtbaren Übergang in ſein Gegenteil umſchlug 
und fih beſtändig in überraſchenden Sprüngen be 
tätigte‘. Der Romantik Welt und Weſen hat er gelebt 
und geformt, ein zielloſer Menſch, ein Künſtler von 
größten Graden und Gnaden.“ Paul Alfred Merbach 
(Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 16 u. a. O.). 

„Eines Tages iſt Brentano im ſtrengen Sinn des 
Wortes Katholik geworden, nachdem er bis dahin 
beſtenfalls romantiſche „‚predilection d'artiste für 
den Katholizismus bezeugt hatte. Die Bekehrung hat 
ihm auf dem Wege zum deutſchen Volke lange Zeit 
ein ſchweres Hindernis errichtet. Vielleicht iſt das 
immer noch ſo. Genug, daß man heute wieder im 
Sinne vieler ſagen darf, Brentano habe durch ſeine 
Bekehrung endlich aus dem Chaos heraus etwas Feſtes 


288 > 


ſich erobert. Auch der Dichter Brentano. Noch find die 
geiſtlichen Lieder ſeiner Spätzeit viel zu unbekannt. 
Ber ſich in ſie verſenkt, wird mit Überraſchung ent⸗ 
decken, daß Brentano nun nicht nur im Beſitz innerer 
Feſtigung, auch feſter Form iſt. Die Verslegende von 
Marina erweiſt das, durchaus nicht auf Koſten ihrer 
geſamten künſtleriſchen und menſchlichen Haltung.“ 
Oskar Walzel (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 161). 

Vgl. auch: Karl Viötor (Berl. Tagebl. 419); Ludwig 
Gorm (Deutſche Allg. Ztg. 417); Magda Janſſen (Dül⸗ 
mener Erlebnis: Stuttg. N. Tagbl. 420); Kurt Depen⸗ 
heuer (Frauen: Köln. Ztg. 494 a); Hanns Martin 
Gier (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 37 u. a. O.); Peter 
Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg. 423); Erich Jeniſch (Königs⸗ 
derger Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 424); Leopold Hirſchberg 
In der Muſik: Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 423); 
Eva Wendorff (Germ. 417); Georg Schott (Leipz. N. 
Nachr. 251); Karl Fuß (Württemb. Ztg. 209); Karl 
Röttger (Mannh. Tagebl., Wolfsangel 30); Paul 
Berglar⸗Schröer (ebenda); Paul Wittko (Schwarz⸗ 
wälder Bote, Unt.⸗Bl. 207); Ilſe Hamel (Deutſche 
31g. 2148); Johannes Schräpel (Deutſche Tagesztg., 
Lit. Umſch. 426). 


Theodor Fontane 
(Zum 30. Todestag) 


Aus unbekannten Fontane⸗Briefen: 
„Stine, als Figur, bleibt weit hinter Lene zurück und 
da ſie die Hauptheldin iſt und dem Ganzen den Namen 
gibt, ſo hat das Ganze mit darunter zu leiden. Davon 
wäſcht mich kein Regen ab und auch der Umſtand, 
daß die Pittelkow und der alte Graf Haldern zu den 
beſten Figuren meiner Geſamtproduktion gehören, 
kann die Sache nicht wieder ins Gleiche bringen. Ich 
habe dabei nur einen Troſt: Je länger ich lebe, je 
klarer wird es mir, es iſt auch gar nicht nötig, daß einem 
ein Ding in allen Teilen glüdt. Es iſt nur wünſchens⸗ 
wert. Geht dieſer Wunſch aber nicht in Erfüllung, und 
dies iſt die Regel und ſelbſt die Großen und Größten 
ſind dieſem Geſetz unterworfen, ſo muß man ſchon 
zufrieden fein, wenn dem mühe⸗ und liebevoll Ge 
ſchaffenen die Exiſtenzberechtigung zugeſprochen wird. 
Das iſt ſchon ſehr viel und dies habe ich ja auch mit 
meiner Stine erreicht. 
Ich möchte noch ein Wort ſagen dürfen. Ich ſchreibe 
alles wie mit einem Pſychographen — die grenzenloſe 
Düftelei kommt erſt nachher — und folge, nachdem 
Plan und Ziel mir feſtſtehen, dem bekannten, dunklen 
Drange‘. Es klingt ein bißchen arrogant, aber ich darf 
ehrlich und aufrichtig ſagen: es iſt ein natürliches, 
undewußtes Wachſen. Wenn nun bei dieſem Natur⸗ 


pro zeß eine ſentimentale und weisheitsvolle Liſe wie 
diefe ‚Stine‘ herauskommt, fo muß das einen Grund 
haben, denn im Ganzen wird man mir laſſen müſſen, 
daß ich wie von Natur die Kunſt verſtehe, meine Per⸗ 
ſonen in der ihnen zuſtändigen Sprache reden zu laſſen. 
Und nun ſpricht dieſe Stine im Stine⸗Stil ſtatt Lene⸗ 
Stil. Warum? Ich denke mir, weil es eine ange⸗ 
kränkelte Sentimentalwelt iſt, in die ſie, durch ihre 
Bekanntſchaft mit Waldemar, hineinverſetzt wird. Und 
ſo wird die Sentimentalſprache zur Natürlichkeits⸗ 
ſprache, weil das Stück Natur, das hier gegeben wird, 
eben eine kränkliche Natur iſt. Dadurch geht freilich 
ein Reiz verloren und an die Stelle von Seeluft tritt 
Stubenluft, aber der pſychologiſche Prozeß, Vorgang 
und Ton ſind eigentlich richtig. Dieſe Verteidigung oder 
Erklärung hat aber nur das Ganze im Auge, verſucht 
eine Rechtfertigung der Himmelsrichtung, nicht eine 
Rechtfertigung des ſpeziell eingeſchlagenen Einzelweges, 
von dem ich nach wie vor ſelbſt überzeugt bin, daß er 
geſchickter und glücklicher hätte gewählt ſein können.“ 
(An Paul Schlenther: 13. Juni 1888; Voſſ. Ztg. 
Unt.⸗Bl. 218.) , 

„Wie jeder, ber ſich ein klein bißchen auf Stil verfteht, 
bin ich ein Ihering⸗Schwärmer; ich lernte ihn vor etwa 
fünfzehn Jahren auf einem höchſt intereſſanten Diner 
bei Lindau kennen (Odo Ruſſell, Bayard Taylor, Auer⸗ 
bach und viele andere ‚von nicht ſchlechten Eltern“: 
ich brachte ihn nach Haus; er war ſehr klug, aber nicht 
ſehr liebenswürdig, in Gutem und Nicht⸗Gutem ein 


glänzender Repräſentant ſeines doch eigentlich die 


Welt beherrſchenden Friſo⸗Saxon⸗Sta mmes. Sie 
können ſich denken, wie mich dies nun alles intereſſiert! 
Der Schluß des genannten Eſſay erinnert mich an eine 
Rede von Siemens, in der er geiſtvoll ausführte: 
‚ih halte es für möglich, daß die Wiſſenſchaft die 
Hungersnot abſchafft, weil alles gemacht werden 
kann“.“ (An Victor Meyer: 26. Sept. 1893; Voff. Ztg. 
Unt.⸗Bl. 221.) 

An Aufſätzen iſt zu verzeichnen: 

Ernſt Liſſauer (Stuttg. N. Tagbl. 442 u. a. O.); Ernſt 
Liſſauer (Balladen: Berl. Börſ.⸗Cour. 443); Ernſt 
Liſſauer (F. und der Alltag: Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗ 
Bl. 435); Friedrich Fontane („Akademiezeit“, Märk. 
Ztg. 223); Paul Lindenberg (ebenda); Erich Jeniſch 
(Königsb. Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 444); Hans Fechner 
(Im Rieſengebirge: Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 227); 
Hans Gaudecker (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 443); 
Fritz Ebers (Ungedrucktes: ebenda); Marie Schempp 
(Beſeeltes Preußentum: Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 17); 
Hanns Martin Elſter (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 38 u. a. 
O.); Erich Ebermayer (Klaſſiſche Berliner: Leipz. N. 
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Nachr. 264); Ilſe Hamel (Und unſere Zeit: Deutſche 
Ztg., Kultur 222 a); J. Lange (Frauengeſtalten: 
Königsb. Allg. Ztg., Frauenbl. 453); Gerd Damerau 
(Im Selbſturteil: Tag, Unt. Rundſch. 226); Edwin 
Rollett (Fontanes Gegenwart: Wien. Ztg. 218); Georg 
Hirſchfeld (Erinnerungen: Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 
441 u. a. O.); Wilhelm Schulte (Germ. 437); Paul 
Lindenberg (Erinnerungen: Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 
221); Alfred Götze (Barmer Ztg., Lit. Bl. 221); W. P. 
(Einſame Märker: Deutſche Ztg. 220 a); Th. F. an 
Geheimrat Pindter (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 471); 
Glinſti (F. s literariſche Bedeutung: Kreuz⸗Ztg., Zeiten: 
ſpiegel 18). . 
Bruno Wille 

„Das Refultat aus den Werken Willes — ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit begann 1888 — für ſeine Stellung 
in der Literatur unſerer Zeit läßt ſich ungefähr folgen⸗ 
dermaßen feſtlegen. Es ſind auch bei ihm wiederum 
Kennzeichen vorhanden, die größtenteils bei ſeinen 
literariſchen Zeitgenoſſen zu bemerken ſind. Bruno 
Wille geht den Weg von anbahnender Naturnähe zu 
ihrer unmittelbarſten Art, mit anderen Worten alſo 
den Weg vom Naturalismus zum Impreſſionismus, 
ſowohl im Dichten wie Denken. Aber die Entwicklung 
geht ſogar noch weiter, denn ein Stehenbleiben in 
geiſtigen Dingen war für dieſen Dichter des Naturalis⸗ 
mus mit ſeinem tiefbeſeelten Tätigkeitsdrang unmög⸗ 
lich. Er ſtieß weiter zum Symbolismus vor, auch dann 
zur Neuromantik hin. Sowohl ſeine Lyrik, ſeine dich⸗ 
teriſche Proſa, wie ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
auf literariſchem und philoſophiſchem Gebiete be⸗ 
ſtätigen das. Dichtung und Philoſophie waren für ihn 
untrennbar verbunden; Kunſt und Ethik gingen für 
ihn den nämlichen Weg. Ein bloßer Blick auf das Ver⸗ 
zeichnis ſeiner Werke gibt die Beſtätigung hierfür. 
Von dieſen find die ‚Offenbarungen des Wacholder⸗ 
baumes‘, die 1895 erſchienen, das wichtigſte und be 
kannteſte und werden mit Grund und Recht auch heute 
noch häufig geleſen.“ Heinrich Schleichert (Nordd. 
Nachr. 211). 

„In den Gedichten und phantaſievollen Romanen —, 
der preisgekrönte Roman Die Abendburg' fand die 
weiteſte Verbreitung — kommt die urwüchſige, eigen⸗ 
artige und ſelbſtändige Natur des Dichters zum ſtärkſten 
Ausdruck. Ganz ſtarkes, elementares Naturempfinden 
und romantiſche Inbrünſte, Wirklichkeit und Märchen: 
welt verweben und durchdringen ſich gegenſeitig aufs 
innerlichſte. Eine Fechnerſche Philoſophie wird in ſeinem 
Erſtlingswerk Die Offenbarungen des Wacholder⸗ 
baumes zu reiner Dichtung — ein Weltanſchauungs⸗ 
roman im tiefſten Sinn des Wortes. Bald in Proſa, 


bald in Gedichten, klingt das Gefühl auf von der All⸗ 
beſeelung der Dinge, der Identität alles Geſchaffenen, 
der Einheit und dem Verwobenſein von Baum und 
Stein — Pflanzen⸗, Tier⸗ und Menſchſein. Ein Viel⸗ 
ſchreiber für den Markt konnte freilich Bruno Wille 
nie werden. Zu ſtark war immer in ihm der Idealiſt. 


Doch die Eigenart, das Tiefbeſondere ſeiner Erzäh⸗ 
lungskunſt in den ‚Offenbarungen des Wacholder: 


baumes‘, ‚Ubendburg‘, ‚Der Glasberg ',, Hölderlin und 
feine heimliche Maid‘ wird fie für die Gemeinde der 
echteſten Kunſtverehrer lebendig erhalten.“ Julius 
Hart (Tag 213). 

Vgl. auch: Otto Lichthardt (Bund, Bern 418); W. G. 
(Stuttg. N. Tagbl. 415); Gl. (Kreuz⸗Ztg. 420); M. J. 
(Voſſ. Ztg. 418); F. (Deutſche Allg. Ztg. 415); Leh⸗ 
nau (Berl. Tagebl. 418). 


* 
Zur deutſchen Literatur 


Ernſt Liſſauer wirft die Frage auf, ob Klopſtock ein 
Lyriker geweſen und gelangt zu einigermaßen negativem 
Entſcheid (Frankf. Ztg. 663 — 1 M.). — Über Lich⸗ 
tenberg bietet Egon Friedell eine wertvolle Studie 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 209). — Mit Wieland beſchäf⸗ 
tigt ſich Victor Goll (Stuttg. N. Tagbl. 419), mit 
Wielands Grabſtätte Paul Burg (Deutſche Tagesztg., 
Unt.⸗Beil. 217). — Über Regina Barbili „die ſchwä⸗ 
biſche Geiſtesmutter“ ſchreibt William Frhr. von Schrö⸗ 
ber (Hamb. Fremdenbl. 257). — Eine Studie „Um 
Ulrich Bräker“ bietet Fritz Ernſt (N. Zür. Ztg. 1640), 
ebenda (1675) gibt Paul Boeſch Auskunft über Bräkers 
Herkunft. | 

Zu dem fluttgarter Goethe-Fund ergreift Wilhelm 
Junk das Wort („Das Mißgeſchick Goethes“) (Berl. 
Tagebl. 431). — Über Goethe und die Niederlande 
äußert ſich E. F. Koßmann (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 492 u. 
a. O.), über Goethe und Oſterreich Friedrich Fifcht 
(Stuttg. N. Tagbl. 421 u. a. O.), über Goethe in 
Frankreich Henri Lichtenberger (Berl. Tagebl. 447). — 
Deutſchland, Goethe und England behandelt ein nach⸗ 
gelaſſener Aufſatz des Viscount Haldane of Cloan 
(Schwäb. Merkur 422 u. a. O.). — Mit Goethe am 
Züricher See beſchäftigt ſich Hildegard Veil (Schwäb. 
Merkur, Reiſe 422), mit Goethe in Dornburg Hans 
Siegfried Weber (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 214). — 
Goethes kriminelles Bekenntnis erörtert Erich Wulffen 
(Vorw., Unt. 447). — Über Goethes Lyrik ſpricht Ernſt 
Liſſauer (Wiener Ztg. 216). — Goethe „als Freund 
einer vornehmen Dame“, die Gräfin O Donel, ſchildert 
Paul Lindenberg (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 230). — 
Das Goethe⸗Jahrbuch 1928 würdigen Eduard Korrodi 
(N. Zür. Zig. 1672) und Erich Jeniſch (Königsb. Allg. 
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Ztg., Lit.⸗Beil. 457). — Ein Porträt von Charlotte 
von Kalb zeichnet Friedrich Burſchell (Magdeb. Ztg., 
Tägl. Unt.⸗Beil. 532). — Schillers letzte Stunde 
ihildert C. Cornelius (Deutſche Ztg. 213 a). 

Die Weltanſchauung Friedrich Hölderlins bringt 
Luguſt Ströle zur Darſtellung (Schwäb. Merkur, Sonn⸗ 
tagsbeil. 422). — Über E. T. A. Hoffmann und Oeh⸗ 
lenſchläger bietet Friedrich Schnapp einen Aufſatz mit 
einem bisher ungedruckten Billett Hoffmanns (Königsb. 
Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 457). 

Über die neuen Hebbel⸗Funde (die Briefe von Eliſe 
Lenſing) unterrichtet Robert Dangers (Deutſche Ztg., 
Aultur 228 a u. a. O.). 

„Bas mir Hans Hoffmann geweſen“ ſchildert zum 


V. Geburtstag Alfred Bieſe (Generalanz., Stettin 204), 


ebenda ſchreibt Karla König über Hans Hoffmanns 
humor. — Über Theodor Storm und fein Hausbuch 
deutſcher Lyrik läßt ſich Ernſt Liſſauer (Köln. Ztg., 
Unt. Bl. 487) vernehmen. — Gedanken zu Roſeggers 
dichtung („Volkstumdichtung und Gegenwart“) äußert 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Lit. 510). — Den 
Kriegsgefangenen Theodor Fontane behandelt Hein⸗ 
gé Spiero (Deutſche Ztg., Kultur 2108). 

eine Studie über Ernſt Stadler bietet Helmut Wode 
Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 222). — Karl Thylmann 
dringt P. Winter in Erinnerung (Tagesb., Brünn 
0). — Des 10. Todestages von Eduard von Keyſer⸗ 
ling gedachte H. Schwarz (Berl. Börſ.⸗Cour. 454 u. a. 
.). — Gelegentlich des 10. Todestages von Bernhard 
von der Marwitz ſchreiben Paul Vois (Deutſche Allg. 
tg. 419) und Peter Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 
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3um Schaffen der Lebenden 


In feinem Aüfſatz „Stefan George und die — 
anderen (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 17) polemiſiert 
dietrich Fähr gegen Bert Brecht und ſeine abfälligen 
Jußerungen über George in der „Literariſchen Welt“. 
— Sp Gaupp rühmt an Lion Feuchtwanger und 
zumal an deſſen „Jud Süß“ die erſtaunliche techniſche 
Irheitsleiftung, die wie die große, einmalige Arbeits⸗ 
“tung eines phantaſievollen Mathematikers wirke 
Bad. Pr., Lit. Umſch. 22). — Eine gute Überſicht über 
das Werk des Dichters Otto Brües bietet Heinz 
Steguweit (Deutſche Tagesztg., Lit. Umſch. 438). — 
Einen Aufſatz über Ernſt Wach ler (Schleſ. Ztg., Unt. 
Beil. 228) beſchließt H. Jantzen mit den Worten: „Er 
gehört zu jener wackeren Kerntruppe, die nicht nur durch 
re Geſinnung, ſondern durch bewußte volkserziehe⸗ 
ër Arbeit und gediegene künſtleriſche Leiſtung an 
der Geſundung und Erneuerung unſeres Volkstums 


und an dem inneren Aufbau unſerer Volksgemein⸗ 
ſchaft wertvoll mitwirkt.“ — Wilhelm Wiegand wird 
von P. Niehaus (Pommer. Tagespr. 223) als einer 
der heilſamſten Zucht⸗ und Lehrmeiſter für eine heran⸗ 
wachſende Jugend gefeiert. — Die Kraft der Natur⸗ 
ſchilderung rühmt Joſef Preſtel (Köln. Volksztg., Lit. 
Bl. 163) in dem Werk von Hans Watzlik: „Es iſt be⸗ 
merkt worden, daß Stifters Meiſterſchilderungen des 
Hochwaldes abhängig ſeien von Coopers Bildern aus 
dem amerikaniſchen Urwald, abhängig auch in der 
Richtung auf das Leis⸗Wehmüͤtige; traurig⸗ſchön“ iſt 
eine Lieblingswendung von Stifter. Watzlik ſchreibt 
aus einem ganz anderen Gefühl heraus. Hier iſt die 
herriſche, kämpferiſche Freude am Mitleben der wilden 
Natur.“ — Einen neuen Volkserzähler begrüßt Börries, 
Frhr. von Münchhauſen in Georg Langer (Deutſche 
Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 441). — „Wenn ich Georg Langer 
zur Gruppe der Dichter für unſer Volk zähle, ſo meine 
ich damit, daß nicht ſpitzfindige Redereien und erklügelte 
Seelenaufpeitſchungen, ſondern leuchtende Fabulier⸗ 
freude ihm die Feder führen. Daß ſeine Sprache nicht 
geſchraubt auf den Stelzen eines imitierten geheim⸗ 
rätlichen Goethe oder eines Georgeſchen Barock ein⸗ 
herſtolziert, ſondern klar, edelgefügt und natürlich iſt. 
Daß er ſich nicht überſchlägt und übergibt in dem wilden 
Drang, höchlichſt modern und niedageweſen zu ſein, 
ſondern, daß er kein Hehl daraus macht, wie er gleich 
allen Künſtlern auf den Schultern älterer Meiſter 
ſteht.“ — In Hinblick auf Guſtav Frenſſens neues 
Buch „Die Chronik von Barlete“ erblickt Paul Vois 
in Frenſſen (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 451) den 
echt deutſchen Chroniſten im Sinne der alten Chro⸗ 
nikenſchreiber. — In einer gut orientierenden Studie 
über Ernſt Wiechert ſchreibt Bruno Paul Kraufe 
(Königsb. Hart. Ztg. 461): „Wir wiſſen nicht, wohin 
Ernſt Wiecherts Weg führen wird. Aber wir wiſſen, 
daß dieſer Dichter, in dem ſich mit aller Schärfe 
grübleriſche oſtdeutſche Weſensart verkörpert, ehrlich 
gegen ſich ſelbſt ſeinen Weg gehen wird.“ Ebenda 
(449) zeichnet Frieda Magnus⸗Unzer ein ſympathiſches 
Bild von Erminia von Olfers-Batocki. — Einen 
Beſuch bei Gerhart Hauptmann in Rapollo ſchildert 
Erich Ebermayer (Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 


437). 

Zu den Aufſätzen zu Hans Friedrich Bluncks 40. Ge⸗ 
burtstag bleibt nachzutragen: Chriſtian Jenſſen (Düſſel⸗ 
dorfer Stadtanz. 245); P. Niehaus (Pommer. Tagesp. 
208); Hanns Martin Elſter (Königsb. Hart. Ztg. 417 u. 
a. O.); Erich Bockemühl (Braunſchweig. Landesztg. 
263). | 

Über den Dramatiker Arnolt Bronnen ſchreibt Der 
mann Wanderſcheck (Volksſtaat, Dresden 223). — 
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Über Gerhart Hauptmanns neues Drama äußert 
ſich Rudolf G. Goldſchmit (Bund, Bern 434). 

Sein Urteil über den Lyriker Franz Werfel faßt Wil- 
helm Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 209) in die 
Worte zuſammen: „Er iſt ein Menſch voller Verant⸗ 
wortungsgefühl für das Menſchliche, dem es gegeben 
iſt, von dieſen Gefühlen leidenſchaftlich und beredt zu 
künden, aber er iſt kein Dichter mit dem unbedingten 
Willen zum Dienſt am Geiſt oder am Gefühl. Dabei 
iſt Werfel ſicher eine urſprüngliche lyriſche Begabung 
von beſonderer Stärke, allerdings mit ſtark intellek⸗ 
tuellem Einſchlag und mit einer allzu einſeitigen, vom 
eigentlichen Weſen unſerer deutſchen Lyrik abführenden 
Gefühlsrichtung. Wenn wir hier ſeine Bedeutung ab⸗ 
grenzten, bleiben wir uns doch bewußt, daß ſich eine 
Wandlung zu ihm zu vollziehen ſcheint, und daß es bei 
ſeiner Jugend nicht ganz ausgeſchloſſen iſt, daß wir 
dann von ihm noch Gedichte zu erwarten haben, die 
nicht die pathetiſche Verallgemeinerung, ſondern die 
verinnerlichte Vereinzelung und Verdichtung des Ge⸗ 
fühls geben.“ 

In einem Aufſatz von Fred Hildenbrandt (Berl. Tagebl. 
459) über Walter von Molos Roman „Menſch Luther“ 
ſtehen die Worte: „In ſolcher, gnadenvoller, zaube⸗ 
riſcher Luft ſteht dieſer Roman, von der erſten Seite 
bis zu ſeiner letzten, ein hiſtoriſcher Roman um Luther, 
eine unerſchrockene, lautere, meiſterliche Sache.“ — 
Eine Studie über Robert Hohlbaum und deſſen 
„deutſche Paſſion“ (Reichenb. Ztg. 202) läßt Joſef Wolf 
in die Sätze ausklingen: „Hohlbaum zählt heute zu den 
aufrichtigen, ehrlichen, großen und troſtſpendenden 
Führern des deutſchen Volkes. Aufrichtig iſt er, weil er 
nichts verſchweigt, was uns immer wieder als Erdübel 
in den Abgrund warf, ehrlich, weil er ernſt und heiter 
den richtigen Weg zu neuem Aufſchwung weiß und 
zeigt, groß, weil er keinen Parteigeiſt kennt, und troſt⸗ 
reich, weil ihn der Glaube an die Zukunft deutſchen 
Weſens ſolange ſchon durchglüht, ſeitdem er zum 
erſten Male die Feder anſetzte.“ — Auf den Ro⸗ 
man „Iduna Robiat“ von Henriette Schrott-Pelzel 
macht Anton Dörrer (Tirol. Anz., 15. Juni) nachdrück⸗ 
lich aufmerkſam. — Unter der Überſchrift „Nordiſcher 
Mythos im Roman“ ſchreibt Wilhelm Weſtecker (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 220) über Hans Friedrich Bluncks 
Romantrilogie, die deutſche Gegenwart ſei zu dieſem 
Werk zu beglüdwünfchen. 

Auf Hanns Johſts neues Eſſaybuch „Ich glaube“ geht 
ein Aufſatz von Arthur Hübſcher liebevoll ein (Deutſche 
Ztg. 216). — Alfred Bieſe zeichnet (Generalanz., 
Stettin 253) ein Bild von Albert Schweitzer: „Un⸗ 
vergeßlich prägt ſich bei perſönlicher Begegnung die 
Geſtalt des hochgewachſenen, breitſchultrigen Mannes 


ein, der Kopf mit dem dichten ſchwarzen Haar, mit dem 
gewaltigen Schnurrbart, den dunklen buſchigen Brauen 
und den unergründlichen Urwaldaugen, die von einer 
tiefgründigen Seele, von vielen körperlichen und 
ſeeliſchen Leiden, vor allem aber von Güte und Mit⸗ 
gefühl erzählen. Eine Geſtalt, die an den anderen hoch⸗ 
berühmten Pfarrersſohn, an Nietzſche, unweigerlich 
gemahnt, fo ſehr fie auch ins Milde gewandelt iſt. Aber 
dieſe entbehrt durchaus nicht der Feſtigkeit und Willens⸗ 
ſtärke, denn was gerade dieſer Perſönlichkeit den Zauber 
verleiht, ift die Geſchloſſenheit und Abgeklärtheit, die 
harmoniſche Ineinsbildung der Seelenkräfte, die Ein⸗ 
heit des Denkens und des Lebens, des Verkündens 


und des Handelns.“ 
* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Dem „untragiſchen“ Shakeſpeare widmet Paul 
Herzog (Germ., Werk 20) eine Studie auf Grund einer 
wertvollen Arbeit Chriſtian Janentzkys über „Shake⸗ 
ſpeares Weltbild, das Tragiſche und Hamlet“. — 
„Wie ich Jerome K. Jerome kennenlernte“ erzählt 
Georg Hermann (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 230). — Upton 
Sinclair grüßen zum 50. Geburtstag: Willy Hans 
Bannert (Königsb. Hart. Ztg. 443); D. B. (Arb.⸗Ztg., 
Wien 262); Z. (Stuttg. N. Tagbl. 441); W. Herzfelde 
(Auszug aus der Biographie des Dichters der Ge⸗ 
ſamt⸗Ausgabe des Malik⸗Verlages, Berlin) (Königsb. 
Hart. Ztg. 443 u. Prag. Pr. 262). 

Auf die vorzügliche Auswahl aus dem „Tagebuch der 
Brüder Goncourt“, die Paul Wiegler getroffen hat, 
(Alb. Langen, München) weiſt E. Kurt Fiſcher (Königsb. 
Hart. Ztg. 434). — Einen kurzen Lebenslauf Arthur 
Rimbauds bietet Peter Hamecher (Kaſſel. Poſt, 
Bücher⸗P. 264). — Mit Léon Bloy, dem „Pilger 
des Abſoluten“ befaßt ſich F. A. Kramer (Germ., Ufer, 
31). — Marcel Prouſt nehmen zum Thema: Joh. 
Voeſt „Marcel Prouſt und ſeine Modelle“ (Bund, 
Bern, Kl. Bund 40) und Eduard Korrodi „Prouſtiana“ 
(N. Zür. Ztg. 1625). 

Aleſſandto Manzoni als Denker beleuchtet Franz 
Arens (Germ., Ufer 32). 

Über Otokar Brezina, anläßlich feines 60. Geburts⸗ 
tages, ſchreibt F. X. Salda (Prag. Pr., Dichtung 37). 
Zu Selma Lagerlöfs neuem Roman „Anna Svärd“ 
bemerkt C. D. Marcus (Berl. Tagebl. 435) am Schluß 
ſeiner kritiſchen Würdigung: „Der phantaſtiſche Ein⸗ 
ſchlag iſt geblieben, aber hinzugekommen iſt ein ge⸗ 
wiſſer Realismus, eine reichere Motivierung der 
Handlungen und Abſichten der Menſchen und ein 
graziöſer Humor und eine Spannung, die nicht immer 
vorhanden war. Die Welt der Lagerlöf iſt noch immer 
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tie der Legende und des ſchwediſchen Herrenhofs, mit 
allen Nuancen, aber in beſtimmter Weiſe find fie 
unſerer Zeit nähergerückt, ohne ihre Eigenart einzu⸗ 
büßen.“ — Von ſeiner „Rückkehr zu einem Buch“ 
(zu Knut Hamſuns „Myſterien“) erzählt Max Brod 
(ebenda 458). 


* * ** 


„Vir Jungen.“ (Anthologie.) Betrachtungen zu einem 
Buch. Von Julius Maria Becker (Nürnb. Ztg. 205). 

Ein literariſcher Fund in der berner Stadtbibliothek (aus 
einer Handſchrift des ‚Willehalm‘ von Wolfram von 
Eſchenbach).“ Von Hans Bloeſch (Bund, Bern 420). 

„Das ſtubaier Bauernſpiel.“ Zur Feier des fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Beſtandes des Volkstheaters in Fulpmes.“ Von 
Anton Dörrer (Tiroler Anzeiger 185). 

„Die deutſche Dichtung der Gegenwart.“ Verſuch einer 
Orientierung. Von Paul Fechter (Deutſche Allg. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 417). 

„Die Wegbereiter des neuen Dramas.“ Von Paul Fechter 
(ebenda 429). 

„Das deutſche Drama der Gegenwart.“ Von Paul Fechter 
(ebenda 441). 

„Der Roman und die Wirklichkeit.“ Von Paul Fechter 
(ebenda 451). 


„Die Situation des deutſchen Romans.“ Von E. Kurt 
Fiſcher Stuttg. N. Tagbl. 425). 

„Die Frau in der Literatur und in der Wiſſenſchaft.“ Von 
O. von G. (Bund, Bern 416). | 

„Über Myſterienſpiele.“ Von Hans Harder (Deutſches 
Volksbl., Stuttg., Künſte 211). 

„Warum ſchrieb ich meinen ſüdtiroler Roman (Das Paradies 
und die Schlange)?“ Von Robert Hohlbaum (Deutſche 
Tagesztg. 444). 

„Theaterkritik.“ Von J. (Kreuz⸗Ztg. 457). | 

„Die Familie Leſſing.“ Von K. Meyer⸗ Rotermund 
(Wolfenb. Ztg. 218). 

„Dichter⸗Schweſtern.“ Von K. Meyer⸗Rotermund (eben: 
da). 

„Der europäiſche Gedanke im rheiniſchen Schrifttum.“ Von 
Leo Sternberg (Frankf. Nachr., Didaskalia 26). 

„Unbekannte Freundinnen großer Männer.“ Liebesepiſo den 
die ſie der Offentlichkeit verſchwiegen. Von Erwin 
Stranik (Tag, Unt.⸗Rundſch. 233). 

„Die Zeitung im Gedicht.“ Von Hans Sturm (Köln. 
Volksztg. 660). 

„Religion und Dichtung.“ Von Wilhelm Teufel (Württ. 
Ztg., Schwabenſp. 39). 

„Dichter und Sprache.“ Von Max Wachler (Kreuz⸗ĩZtg. 
436). 


„Der Roman im Altertum.“ Von Emile Zola (Deutſch 
von L. Radermacher) (Hamb. Fremdenbl. 263). 


Echo der Zeitſchriften 


Imago. XIV, 2/3. (Wien.) Das Ergebnis ſeiner 
“nalyfe des dichteriſchen Ausdrucks des modernen 
Naturgefühls faßt Richard Sterba in die Worte 
zuſammen: 

„Im Ausdruck des Naturgefühls bei Goethe und 
anderen neueren Dichtern iſt die Darſtellung eines 
Zuſtandes oder Geſchehens als Tätigkeit häufig genug 
deobachtbar. Dieſer Darſtellung als Tätigkeit — über 
die ſprachliche Notwendigkeit hinaus — liegt eine 
weitgehende Identifizierung mit dem dargeſtellten 
Objekt zugrunde; auf dieſer Erweiterung der Ich⸗ 
grenzen in die Außenwelt beruht der Luſtgewinn des 
Naturgefühls; die aus ihr reſultierende „kosmiſche 
Notilität' iſt möglich durch eine Regreſſion auf die 
Dhaſe der Allmacht der Gedanken. Pſychologiſch ent: 
ſpricht die Darſtellung einer magiſchen Handlung. 

Bir wollen zum Schluß unſeren paradigmatiſchen 
Dichter fragen, ob er denn nicht der Allmacht ſeiner 
Gedanken und der magiſchen Kraft ſeiner Darſtellung 
ſch dewußt war? Wir geben hier ſeine Antwort aus 
dem, Weſtöſtlichen Diwan' wieder: 


Licht und Gebilde 


Mag der Grieche ſeinen Ton 
Zu Geſtalten drücken 

und an ſeiner Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken. 


IIII. 2 


Aber uns iſt wonnereich, 
In den Euphrat greifen 
Und im flüſſ'gen Element 
Hin und wieder ſchweifen. 


Löſcht ſich ſo der Seele Brand, 
Lied, es wird erſchallen; 
Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird ſich ballen.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XXI, 9. (Zürich.) 
Aus Otto Flakes Betrachtungen „Der Roman heute 
und morgen“ verdient ein Abſchnitt in erſter Linie 
hervorgehoben zu werden. Es heißt da: 

„In der Kunſt, auch in der Kunſt, gerade in der Kunſt, 
iſt Ehrlichkeit alles. Ehrlich nun kann in einer Zeit, 
die ihre Bindungen geſprengt hat, nur ein Verhalten 
ſein, das nicht zu erzwingen ſucht, was ſich noch nicht 
einſtellen will. 

Das ganz allgemeine Verhältnis einer Zeit zu den 
ewigen Fragen — nicht nur nach Gott, ſondern auch 
nach Ethik, Zuſammenleben, Tat, Form — iſt das 
Material, mit dem ein Künſtler, Dichter, Schriftſteller 
baut. Man ſage ja nicht, daß Kunſt ein Abſolutes ohne 
Beziehung zum Zeitgeiſt ſei. Das äſthetiſch Schöne 
wird nur dann geliefert, wenn ſeine Idee ſich gerade 
mit der des Lebens deckt. 
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Das Material in dieſem Sinn ift unſerem Zutun ent: 
zogen. Wir müſſen die Zeit nehmen, wie ſie iſt. Wer 
noch verſuchen ſollte, gegen die Technik aufzurufen, 
würde von den Schuljungen ausgelacht, die das viel 
beſſer wiſſen. Alſo geſtaltet man aus dem gegebenen 
Material heraus: man wehrt ſich nicht gegen die Be⸗ 
wußtheit, nicht gegen die Analyſe, nicht gegen die 
Pſychologie, nicht gegen das Fragen und Experimen⸗ 
tieren, die an Stelle der Demut getreten ſind. 

Man billigt grundſätzlich den Zuſtand, den wir an⸗ 
treffen, und gibt ihm fo einen religiöfen Sinn — der 
Zuſtand iſt eine Phaſe der Weltabwicklung. Es iſt dieſe 
Grundſätzlichkeit wiederum bereits der erſte Schritt 
zur Bewältigung. Sie iſt unſere Form der Demut.“ 


Der Kunſtwart. XXXXI, 12. (München.) In Karl 
Nötzels Tolſtoj-Aufſatz wird die Einſtellung Tol⸗ 
ſtojs zu dem heutigen bolſchewiſtiſchen Rußland be⸗ 
ſonders wichtig: 

„Die ruſſiſche Intelligenz und ihr Wortführer Tolſtoj 
haben zwar zweifellos dem ruſſiſchen Marxismus, 
der im Bolſchewismus die heutigen geiſtigen Schickſale 
Rußlands beſtimmt, mächtig vorgearbeitet. Der Marxis⸗ 
mus geht aber weit über die nihiliſtiſche Intelligenz 
hinüber, wenn er ſie freilich auch nur bis zu ihren 
letzten praktiſchen Folgerungen hinführt. Die aber 
bedeuten in gewiſſem Sinne ſchon eine Umdrehung 
der urſprünglichen Beweggründe. 

Hier greifen wir das ganze ruſſiſche Verhängnis und 
verſtehen jetzt auch, weshalb Rußlands geiſtige Wächter, 
— allen voran ein Doſtojewſki — immer wieder 
auf Europa als auf den Verführer hinweiſen. Der 
Prophet Tolſtoj verkörpert den tragiſchen ruſſiſchen 
Menſchen: der Ruſſe gelangt ja, zu ſeiner Kultur⸗ 
verneinung lediglich auf dem Wege der geſellſchaft⸗ 
lichen Gegenſtimmung. Europas Aufgabe war und 
bleibt es demgegenüber, Rußland durch alle Stim⸗ 
mungshemmniſſe hindurch zu den unverlierbaren 
Kulturwerten hinzuführen. Rußland hört ja vorerſt 
nur auf das andere, das verneinende Europa — und 
das verneint alle Werte grundſätzlich und für immer, 
während das intelligente Rußland ſie eigentlich gar 
nicht verneint oder wenigſtens nur vorläufig, ſozu⸗ 
ſagen auf Widerruf: es behält ſich innerlich vor, in 


glücklicheren Zeiten (auf die der Ruſſe immer hoffen 


muß, um vor ſeiner Wirklichkeit beſtehen zu können) 
auf alle Werte zurückzukommen — für den ‚erlöften‘ 
Menſchen. Aber da hat ſie ihm plötzlich das verneinende 


Europa weggeſtohlen. Der Reſt iſt Verzweiflung. Einen 


Tolſtoj bewahrte vor ihr ſein unabſchüttelbares Künſt⸗ 
lertum, zu dem er immer wieder griff, wenn der Pro⸗ 
phet Tolſtoj in die Enge geraten war. Dieſer Prophet 


Tolſtoj ſagt uns heute gar nichts mehr — ſeit dem 
Bolſchewismus. Der Dichter Tolſtoj könnte uns noch 
ſehr viel ſagen und wird das auch noch. Vorerſt aber 
fehlt uns — im Zeichen der Filmkultur — der eigent⸗ 
liche Sinn für das epiſche Tempo. Es bleibt der tragiſche 
Menſch Tolſtoj. Er ward zu einem Mythos, den wir 
nicht mehr miſſen möchten — fo wenig wie den Dichter 
Tolſtoj.“ 


Die ſchöne Literatur. XXIX, 9. (Leipzig.) In 
ſeinem Aufſatz „Der Geſtaltenwandel des Tollen 
Bomberg“ geht Wilhelm Fronemann der ſchöpfe⸗ 
riſchen Idee Joſef Wincklers nach: 

„Er wußte, daß zwiſchen dem wilden Freiherrn und 
dem Profeſſor Landois im Leben nur loſe Bezie⸗ 
hungen beſtanden hatten. In der Verbindung beider 
iſt alſo die erſte ſchöpferiſche Idee des Bomberg⸗Dichters 
zu erblicken. Winckler hat in Landois die dritte Seite 
der deutſchen Schwankmythe, die Schildbürgerei, ge⸗ 
funden, ohne daß er äußerlich irgendwelche Züge des 
Volksbuchs von den Laienbürgern übernommen hätte. 
Winckler iſt aber weit entfernt, die Volksüberlieferung 
einfach nachzuſchreiben. Für ihn ſtellt ſich der tolle 
Baron als der Vertreter einer höheren Idee dar. Wer 
Wincklers Geſamt⸗Dichtung genauer kennt, insbe⸗ 
ſondere feinen ‚Chiliaftifhen Pilgerzug‘ und den ‚Str: 
garten Gottes‘, ber weiß, mit welchen Augen er die 
wirre Nachkriegszeit betrachtet hat, und der kennt auch 
die faſt unheimliche Dämonie, mit der er ſie verneint. 
Man denke an jene grauſige Szene am Schluß des 
Chiliaſtiſchen Pilgerzuges‘, wo, gleich einem ungeheu⸗ 
ren Rieſen, in Gelächter und tollem Ubermut, Gott 
Siwa lachend die Welt zertanzt. Wildes befreiendes 
Leben über dem Chaos, das iſt der tiefere Sinn auch 
des, Tollen Bomberg‘. Die Welt iſt wert, zerſchmettert 
zu werden, bauen wir eine andere; wildtrotziges Auf⸗ 
lachen des fauſtiſchen Menſchen. Aber auch ein echt 
weſtfäliſcher Grundzug ſchimmert durch: Die alten 
Bauernnerven Wincklers bäumen ſich gegenüber der 
irrſinnigen Zeitfratze auf und ſchmettern ſie mit über⸗ 


mütig⸗wildem Gelächter zu Boden. Es gehörte Über⸗ 


mut dazu, die Welt von 1920 zu ertragen. 

Gegenüber dieſer Grundidee des Tollen Bomberg‘, 
verſchwinden die Sondertendenzen. Die Geſtalt des 
tollen Barons iſt derartig rieſenhaft aufgetürmt, daß 
bei ihm all und jedes, das ſoziale Moment, der wilde 
Verſpötter der Kirche und ihrer Einrichtungen, der 
Verächter aller bürgerlichen Moral, der unerſättliche 
Genießer aller Sinnenreize, der übermütige Be⸗ 
kämpfer jeder behördlichen und ſtaatlichen Autorität, 
in den Hintergrund treten. Was ſein Kumpan Landois 
allein oder in Gemeinſchaft mit ihm in wildaufſchäu⸗ 
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mendem Lebensübermut vollbringt, das liegt auf ber 
ſelben Linie und bedeutet nur eine Verſchiebung der 
Angriffspunkte. Deshalb iſt es auch müßig, in dieſem 
aufbraufenden, einmaligen Lebensſchickſal die einzelnen 
Züge der deutſchen Schwankſage nachweiſen zu wollen. 
Nan kann nur feſtſtellen, daß Winckler die Richtung der 
Vollsũberlieferung genau innegehalten hat. Den Stoff⸗ 
umkreis hat er allerdings erweitert, und es iſt für den 
Kenner der Volksüberlieferung recht anziehend, zu 
unterſuchen, was er aus Eigenem hinzugetan hat.“ 


Das Tagebuch. IX, 37. (Berlin.) Aus einem Glück⸗ 
wunſch Stefan Großmanns an Paul Wiegler zum 
50. Geburtstag: 

„Sie, lieber Paul Wiegler, haben Feinde nicht nötig, 
weil Ihre inneren Lokalitäten ſo geräumig ſind. Das 
Individuum wird klein in Ihren Sälen. Aber dann 


kommen Sie dem Eintretenden näher, in Ihrem Auge 


nt jene ermutigende Gerechtigkeit, die uns nicht oer: 
grögert und nicht verkleinert. Sie find, nähern Sie 
ih erſt einem Phänomen, nur Auge, nichts als Auge, 
und Sie dürfen wie jene Frühgeſtalt Hofmannsthals 
don ſich ſagen:, Von meiner Zür iſt keiner noch gegangen, 
der nicht Verſtändnis mindeſtens empfangen.“ Das 
Beſondere Ihrer Verſtändnisfähigkeit beſtand und be: 
teht in Ihrer Lautloſigkeit. Sie haben als Schrift⸗ 
teller nie geſchrien, Sie wurden nie entrüftet, nie 
Trompeter. In Ihrem großen Saal wird ſehr leiſe 
geredet. Sie haben eine vorbildliche Abneigung gegen 
ſettgedruckte Weisheiten. Sie haben nie ein Ausruf⸗ 
zeichen verwendet, Sie haben nie vor Aufregung oe: 
ſtottert. Nie haben Sie als Kritiker mit dem blutigen 
Neffer gearbeitet, Sie töteten durch Vorübergehn.“ 


„Liebe und Geliebte in der Dichtung Reinmars von Hage⸗ 
nau. Von Hellmuth Langenbucher (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung IV, 9. Frankfurt a. M.). 

„Goethe im Sommer.“ Von Helene Richter (Radio IV, 
50. Wien). , 

Ecermannts Goethebild.“ Von Johann Georg Sprengel 
GZeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 9. Frankfurt a. M.). 

Das iſt Goethe uns Engländern?“ Von Viscount Haldane 
of Cloan + (Nord und Süd LI, 9. Berlin). 

Eine Geheimſchrift Jean Pauls.“ Mit 2 Fakſimiles. Von 
Hans Bach (Zeitſchrift für Bücherfreunde XX, 4. 
Lewis). 

Schleiermacher in der Zeit ſeines Werdens.“ Von Georg 
Bobbermin (Die Chriſtliche Welt XL II, 18. Gotha). 

Clemens Brentano.“ Von Paul Wiegler (Die Literariſche 
Welt IV, 37. Berlin). 

Klemens Brentano.“ Zu ſeinem 150. Geburtstag. Von 
Exwin Stranik (Deutſche Rundſchau LIV, 12. Berlin). 

Theodor Fontane.“ Von Conrad Wandrey (Die Lite⸗ 
tariſche Welt IV, 38. Berlin). 

„Beiteres zu Wilhelm Buſchs Philoſophie.“ Von Hans 
Balzer (Die Chriſtliche Welt XL II, 17. Gotha). 

„Nax Dauthendey.“ Von Ernſt Lemke (Oſtdeutſche Mo⸗ 
natshefte IX, 7. Berlin). 


„Hermann Löns und Hamburg.“ Von Ehrich Gaedechens 
Markwart IV, 8/9. Hannover). 

„Hermann Löns und die Jugend.“ Von Max A. Tönjes 
(ebenda). 

„Heinrich Federers letzte Gabe (‚Um Fenſter“.“ Von Alois 
Stockmann S. J. (Stimmen der Zeit LVIII, 12. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Klabund.“ Von Erwin H. Rainalter (Radio IV, 50. 
Wien). 

„Stefan George.“ Von Friedrich Gundolf (Der Leſe⸗ 
zirkel XV, 9. Zürich). 

„Stefan Georges geiſtige Haltung.“ Von R. H. Grütz⸗ 
macher (Masken XXII, 1. Düffeldorf). 

„Die gekürzten, Betrachtungen eines Unpolitiſchen [Thomas 
Mann!.“ Von Joſef Hofmiller (Der Kunſt XLI, 12. 
München). 

„Die Huchs.“ Von Emft Sander Meelams Univerfum 
XLIV, 52. Leipzig). 

„Lulu von Strauß und Torney.“ Von Heinrich Schleichert 
(Hausbücherbote VI, 9). 

„Paul Ernſt.“ Von Walter Erich Schäfer (Deutſches 
Volkstum X, 9. Hamburg). 

„Guſtav Renker.“ Von Robert Hohlbaum Der getreue 
Eckhart V, 12. Wien). 

„Alfred Bruſt, der Liebende.“ Von E. Kurt Fiſcher (Die 
Horen IV, 12. Berlin). 

„Hermann Burte Schiller⸗Preis⸗Träger.“ Von H. E. Buſſe 
(Der Türmer XXX, 12. Stuttgart). 

„Walter von Molos geſchichtliche Romane.“ Von Hans 
Goslich (Deutſches Volkstum X, 9. Hamburg). 

„Alfred Polgar.“ Von Chriſtian Jenſſen (Schwäbiſche 
Thalia X, 1. Stuttgart). 

„Alfred Neumanns ‚Teufel‘. Von Rudolf Huch (Deutſches 
Volkstum X, 9. Hamburg). 

„Franz Werfels Weltſchau.“ Nach ſeinen Gedichten. Von 
Cornelius Schroeder O. F. M. (Literariſcher Handweiſer 
LXIV, 12. Freiburg i. B.). 

„Eine Sage von Gott und Menſch.“ Zu H. Fr. Bluncks 
neuer Dichtung Gewalt über das Feuer‘. Von Franz 
Alfons Gayda (Markwart IV, 7/8. Hannover). 

„Der Dichter Kurt Heynicke.“ (Baden-Badener Bühnen: 
blatt VIII, 70). 

„Georg von der Vring.“ Von Boris Silber (Die Litera⸗ 
riſche Welt IV, 37. Berlin). 

„Zwei öſterreichiſche Dramatiker: Hans Müller — Alexander 
Lernet⸗Holenia.“ Von Franz Horch (Radio IV, 51. 
Wien). 5 

„Vietor Wall.“ Von Oswald Floeck (Roſeggers Heim: 
garten L II, 9. Leipzig). 

„Achleitner.“ Von Herbert Eulenberg (Das Tagebuch IX, 
35. Berlin). 

„Drei Iſergebirgsdichter: Guſtav Leutelt, Adolf Wildner, 
Will⸗Erich Peuckert.“ Von Helmuth Wocke (Oſtdeutſche 
Monatshefte IX, 7. Berlin). 

„Richard Euringer.“ Von Gregor Jarcho (Die ſchöne 
Literatur XXIX, 9. Leipzig). 

„Mein Leben für die Zeitung.“ Von Egon Erwin Kiſch 
(Schünemanns Monatshefte 1928, 9. Bremen). 

„Hans Freiherr von Hammerſtein.“ (Der Wächter X, 7/8. 
Graz.) 

„Über Artur Heye.“ Von Georg Hallmann (Die ſchöne 
Literatur XXIX, 9. Leipzig). 

„Emil Ludwigs Menſchenſohn“.“ Von Gerhard Günther 
(Deutſches Volkstum X, 9. Hamburg). 
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„Prediger unferer Zeit.“ V. Robert Linhardt. Von Heinrich 
Stolte S. v. D. (Literariſcher Handweiſer LXIV, 12. 
Freiburg i. B.). 

„Kritik einer Philoſophie [H. Hellmund, Weſen der Welt!.“ 
Von Ludwig Beil (Der Kreis V, 9. Hamburg). 

„Ein neues Weltbild.“ Zum Werke Leopold Zieglers. 
Von Bruno Goetz (Der Bücherwurm XIII, 10. München). 


„Shakeſpeares Wintermärchen“.“ Von Karl von Felner 
(Krefelder Blätter V, 1). 

„Vorwort zum „Londoner verlorenen Sohn“.“ Von Ernſt 
Kamnitzer (Das Schauſpiel 1928/29, 1. Königsberg i. Pr.) 

„Lebenserinnerungen.“ Von Joſeph Conrad (Die Neue 
Rundſchau XXXIX, 9. Berlin). 

„Upton Sinclair zum 50. Geburtstag.“ Von Werner 
Schendell (Die Literariſche Welt IV, 38. Berlin). 

„Die neue engliſche short story.“ Von Karl Arns (Zeit⸗ 
ſchrift für franzöſiſchen und engliſchen Unterricht X XVII, 
Bd. Berlin). 

„Moliere.“ Von Egon Friedell (Die Weltbühne XXIV 
37. Berlin). 

„Über Molière.“ Von Heinrich Schröder (Der Schein: 
werfer 11, 1. Eſſen). 

„Ein Frauenſchickſal — George Sand.“ Von Helene Deutſch 
(Imago XIV, 2/3. Wien). 

„Balzacs Tod.“ Von Victor Hugo. Deutſch von Bruno 
Frank (Der neue Weg LVII, 17. Berlin). 

„Ein Abenteuer Henry Beyles und ſeine Verzweigung.“ 
Von Richard von Schaukal (Deutſches Volkstum X, 9. 
Hamburg). 

„Ein neues Bühnenwerk Romain Rollands.“ Von H. A. 
von Maltzahn (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau 1, 9. 
Berlin⸗Grunewald). 

„Triſtan Bernard.“ Von Wolfgang Born (Reelams Uni: 
verſum XLIV, 53. Leipzig). 

„Paul Claudel.“ Von J. J. Wyß (Die Beſinnung II, 4, 
Aarau). 

„Charles Peguys religiöſes Leben.“ Von A. Vulliod 
(Abendland III, 12. Köln). 

„Wandlungen des franzöſiſchen Kulturbewußtſeins.“ Von 
E. R. Curtius (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau I, 9. 
Berlin⸗ Grunewald). 

„Hauptſtrömungen des franzöſiſchen Schrifttums der Gegen: 
wart.“ Von Otto Forft de Battaglia (Die Horen IV, 
12. Berlin). f 

„Neu franzöſiſche Frauenliteratur.“ Von Otto Grautoff 
(Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau 1, 9. Berlin⸗Grune⸗ 
wald). 

„Geiſtige Strömungen in Frankreich.“ Von Henri Jourdan 
(Neue Schweizer Rundſchau XXI, 9. Zürich). 

„Das rote Feuer.“ Erinnerung an Strindberg. Von Birger 
Mörner (Der Scheinwerfer I, 1. Eſſen). 

„Briefe Strindbergs.“ (Ebenda.) 

„Selma Lagerlöf und Ricarda Huch.“ II. Von Emmy von 
Egidy (Der Kunſtwart XLI, 12. München). 

„Von, um und über Hamſun.“ Von Eduard Hitſchmann 
(Imago XIV, 2/3. Wien). 

„Tolſtoj.“ V. Von Leo Scheſtow (Europäiſche Revue IV, 
6. Berlin). 

„Leo Tolſtoj.“ Von Curt Worm ann (Gewerkſchaft XXXII, 
36. Berlin). 

„In memoriam Tolſtoj.“ Von Willy Haas (De Literariſche 
Welt IV, 36. Berlin). 


„Unſer junger Tolſtoj.“ Von Boris Silber (ebenda). 

„Erinnerung an Tolſtoj.“ Von K. Stanislawſki (ebenda). 

„Tolſtoj und die Revolution.“ Von Wladimir J. Lenin 
(eben da). 

„Tolſtoj⸗Legenden.“ Von Efraim Friſch (Die Neue Runt: 
ſchau XXXIX, 9. Berlin). 

„Tolſtojs Schweizerreiſe.“ Von Fritz Ernſt (Neue Schwei: 
zer Rundſchau XXI, 9. Zürich) / 

„Tolſtoj und Turgenjew.“ Von Tatjana Sudotin:Xol: 
ſtoj. Deutſch von Benno Neſſelſtrauß (ebenda). 

„Tolſtojs Weltanſchauung.“ Von Hans Prager (Reclams 
Univerſum XLIV, 51. Leipzig). 

„Maxim Gorki über Leo Tolſtoj.“ Von Margot Epftein 
(Der Scheinwerfer II, 1. Eſſen). 

„Tolſtoj, Fogazzaro und Ibn al Arabi.“ Von Jakob Over: 
mans S. J. (Stimmen der Zeit LVIII, 12. Freiburg i. B.). 

„Leo Tolſtoj und die Zaren.“ Von G. Lawretzky (Das 
Tagebuch IX, 35. Berlin). 

„Tolſtoj und der Bolſchewismus.“ Von Simon Frank 
(Die Tat XX, 6. Jena). 

„Tolſtoj und Leßkow.“ Von Erich Müller (ebenda). 

„Tolſtoj und Albert Schweitzer.“ Von Luma (Der Deut: 
ſchen⸗Spiegel V, 36. Berlin). 

„Leo N. Tolſtoj.“ Von Vietor Pohlmeyer (Volksbildung 
LVIII, September. Berlin). 

„Leo Tolſtoj.“ Von Alexander Stein (Die Volksbühne III, 
6. Berlin). : 

„Neue ruſſiſche Dichtung.“ Von Joſef Leo Seifert (Lite: 
rariſcher Handweiſer LXIV, 12. Freiburg i. B.). 

„Jugoflawiſche Dichter.“ Von Erwin Weill (Radio IV, 52. 
Wien). 

„Polniſche Literatur.“ Von Otto Forſt de Battaglia 
(Neue Schweizer Rundſchau XXI, 9. Zürich). 

„Die neuere bulgariſche Literatur.“ Von Konſtantin Gala⸗ 
boff (Deutſche Rundſchau LIV, 12. Berlin). 

„Jakub Deml.“ Zu des Dichters 50. Geburtstag. Von Otto 
F. Babler (Hochland XXV, 12. München). 

„Afrikaniſches.“ Von Wilhelm Steinitzer (Literariſcher 
Handweiſer LXIV, 12. Freiburg i. B.). 

* * * 

„Das Problem des modernen Epos.“ Von Emil Belzner 
(Die Horen IV, 12. Berlin). 

„Märchenforſchung.“ Von Helmut de Boor (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde XLII, 9. Leipzig). 

„Myſtik und Aufklärung im Mittelalter.“ Von Herbert 
Grundmann (Zeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 9. 
Frankfurt a. M.). 

„Wie man uns belügt ...“ Ein Wort gegen die Alteren. 
Von Willy Haas Die Literariſche Welt IV, 39. Berlin). 

„Die Zukunft des deutſchen Dramas.“ Von Gerhart Haupt: 
mann (Stadt⸗Anzeiger Mannheim XXVII., 2). 

„Gedichte und Proſa aus Schleſien.“ Von Günther Der: 
geſell (Mit Hinweis: Sammlung jungſchleſiſcher Dich⸗ 
tung). (Schleſiſche Hochſchulblätter II, 4/5. Breslau.) 

„Das Tier in der Dichtung.“ Von Joſef Hofmiller (Süd—⸗ 
deutſche Monatshefte XXV, 12. München). 

„Die dichteriſche Sendung.“ Von F. M. Huebner (Baden: 
Badener Bühnenblatt VIII, 71). 

„Zukunftsaufgaben der Volksbühnenbewegung.“ Von 
Robert Klingemann (Die Volksbühne III, 6. Berlin). 

„Vom Problem des Stils.“ Von Hans Natonek (Der 
Kreis V, 9. Hamburg). 

„Gewerkſchaften und Volksbühnenbewegung.“ Von S. 
Neſtriepke (Die Volksbühne III, 6. Berlin). 
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„Die Zurückſetzung der deutſchen Romanautoren.“ Von 
Ou Deutſche Preſſe XVIII, 36. Berlin). 

„Geſtirnſymbol im Mythos der Nibelungenſage.“ Von 
Thomas Ring (Die Tat XX, 6. Jena). 

„Der Spaßmacher im deutſchen Schauſpiel.“ Von Friedrich 
Roſenthal (Radio IV, 53. Wien). 

„Bamberg und die Dichtung.“ Von Heinrich Seufert 
(Fränkiſche Monatshefte VII, 9. Nürnberg). 

„Der begabte Menſch und der Sozialismus.“ Von Bernard 
Shaw (Die Literariſche Welt IV, 39. Berlin). 


„Das literariſche Hamburg der Gegenwart.“ Von Max 
A. Tönjes (Markwart IV, 8/9. Hannover). 


„Romantiſche Frömmigkeit.“ Von Auguſt Vetter (Der 
Kunſtwart X LI, 12. München). 


„Zur Phyſiologie des dichteriſchen Schaffens.“ Von Jakob 
Waſſermann, Joſef Ponten, Alfred Döblin, Stefan 
Zweig, Robert Muſil, Emil Ludwig, Georg Kaiſer, 
Ernſt Toller und Bruno Frank (Die Literariſche Welt 
IV, 39. Berlin). 


Echo der Bühnen 


Berlin 


„Der Rote General.“ Schauſpiel. Von Hermann 
Ungar. (Uraufführung im Theater in der Königgrätzer 
Straße am 15. September 1928.) 


Ein erſeits: Der Konterrevolutionär, früherer 
Leutnant der kaiſerlich ruſſiſchen Armee, dringt in 
tas Arbeitszimmer des Höchſtkommandierenden des 
Revolutionsheeres, des roten Generals. Er vermeint, 
ein Recht dazu zu beſitzen, denn die Geliebte des Gene⸗ 
tals hat ihm einſt ihre Unſchuld gegeben. Er ſchreit 
dem General ſeine Beziehungen zu dem Mädchen 
ins Geſicht. Er fordert einen Auslandspaß von dem 
General. Er erhält ihn. Verläßt das Land aber nicht, 
ſondern ſetzt von Zeit zu Zeit dem Mädchen mit feinen 
erpreſſeriſchen Werbungen zu. Er vollzieht ſchließlich 
an dem roten General das Todesurteil, das die Gegen⸗ 
revolution gefällt hat, und erſchießt ihn (was er füglich 
ſcon im erſten Akt hätte tun können). Er hat damit 
aber gewartet, bis — 

Indererſeits: Der rote General iſt Jude. Sein 
alter ſtrenggläubiger Vater fällt einem Pogrom zum 
Opfer, das der Unterbefehlshaber des roten Generals 
mit dem Revolutionsheer veranſtaltet hat. Der rote 
General zieht deshalb ſeinen Unterbefehlshaber vor 
dem Rat der Volkskommiſſare zur Rechenſchaft. Er 
bat jedoch zu erfahren, daß man ihm zwar recht gibt, 
es aber für politiſch geboten hält, es der Volksſtimmung 
ſculdig zu fein glaubt, dieſen Unterbefehlshaber nicht 
nur nicht vor Gericht zu Bellen, ſondern ihn als den 
eigentlichen Sieger zu feiern. Darauf legt der rote 
General ſein Oberkommando nieder. Daraufhin (ſiehe 
oben!) kann er von dem Konterrevolutionär erſchoſſen 
werden. 

Dies zur Architektonik des Dramas. Zwei Handlungen 
laufen völlig unverknüpft neben einander. Ganz — 
wie im alten Epigonendrama. 

Fragen: Warum läßt der Unterbefehlshaber wiſſent⸗ 
lic zu, daß der Vater feines Vorgeſetzten dem Pogrom 
um Opfer fällt? Vielleicht aus Neid oder Haß gegen 


den ihm geiſtig ſehr Überlegenen. Als der aber fein 
Oberkommando niederlegt, und er an deſſen Stelle 
tritt, kommt es ihm aus tiefſter Bruſt: „Das habe 
ich nicht gewollt.“ Handelte er alſo aus einer Ver⸗ 
wirrung der Gefühle, einer Komplikation der Motive? 
Die Charakteriſtik ergibt nur den Dümmlich⸗Brutalen. 
Warum ſtellt der rote General ſeiner Pflicht und Ge⸗ 
pflogenheit zuwider den Auslandspaß für den Konter⸗ 
revolutionär aus? Sehr geſchickt gleitet der Dialog 
mit einem leicht hingeſprochenen, aber doch wiederholt 
geſagten: „Ich hätte das nicht tun ſollen“, darüber 
hinweg. Doch wird ſoviel angedeutet, daß auch hier 
eine Komplikation der Motive vorliegt, daß bürger⸗ 
liches Reſſentiment dieſes proletariſchen Revolutionärs, 
ein „Ich will nicht ſcheinen als ob...” an dem Ent: 
ſchluß feinen Anteil gehabt habe. Die Charakteriſtik 
des roten Generals aber weiſt nur auf den allzeit 
Pflichtbewußten, den Klugen, den Überlegenen. 
Folge aber iſt nun doch: ſeit dieſem „Ich hätte das 
nicht tun ſollen“ hängt der Schuldbegriff wie rote 
Ampel im Gebälk des Dramas. Ganz — wie im alten 
Epigonenſtück. 
Hermann Ungars Drama hat entſchiedene Vorzüge: 
klug und überzeugend geführter Dialog, dramatiſcher 
Pulsſchlag im ſzeniſchen Organismus, blanke Charakte⸗ 
riſtik. Aber das ſehr viel Merkwürdigere iſt doch: ein 
Moderner hat ein Stück geſchrieben, das ſeiner Weſens⸗ 
art nach Epigonendrama iſt. Ein heute höchſt aktueller 
Stoff hat die Geſtaltung erfahren, die vor einem halben 
Jahrhundert üblich und löblich geweſen wäre. 

Ernſt Heilborn 


Wien 
1. 
„Lenin.“ Die Tragödie einer Revolution in drei 


Teilen von Ernſt Fiſcher. (Uraufführung im Carl⸗ 
theater am 26. September 1928.) 


Den Untertitel, bekennen wir es offen, verſtehen wir 
nicht. Welche Revolution iſt es, deren Tragödie wir mit⸗ 
erleben ſollen? Doch nicht die Kerenſkis, die im erſten 
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Drittel der Dichtung abgetan erſcheint? Doch nicht die 
bolſchewiſtiſche, die gerade da, wo das Drama abſchließt, 
ihre Herrſchaft feſt begründet? Oder die der Revo⸗ 
lution ſchlechthin, jeder Revolution? Iſt ſie darum tra⸗ 
giſch, weil ſie wie Saturn die eigenen Kinder ver⸗ 
ſchlingen muß; weil zwangsläufig hinter dem Luthe⸗ 
raner der Wiedertäufer, hinter dem Girondiſten der 
Jakobiner, hinter dem Menſchewiken der Bolſchewik 
auftauchen muß? Oder des Revolutionäre an und für 
ſich, der, wenn er aus der Oppoſition zur Macht ge⸗ 
langt, im Dienſte der Sachlichkeit (ein von Fiſcher faſt 
leitmotiviſch verwendetes Wort) Kompromiſſe ſchließen, 
ſich ſelbſt oder mindeſtens ein früheres Stadium ſeiner 
ſelbſt verleugnen muß? Oder iſt die weltgeſchichtliche 
Kadenz von der Revolution zur Diktatur gemeint? Mit 
dieſer letzten Auffaſſung läßt ſich die Dichtung vielleicht 
noch am eheſten vereinigen; ſie umſpannt beiläufig den 
Zeitraum vom Sturz des Zarismus bis zu Lenins 
„neuem Kurs“ und bewältigt dieſe anſehnliche Weg⸗ 
ſtrecke durch einen bald atemloſen, bald ſehr geſprächi⸗ 
gen, bald an Grabbe und Büchner, bald an Karl Kraus 
und Toller anklingenden Stil und durch eine Simultan⸗ 
bühne, die gleichzeitig über drei Schauplätze verfügt, 
während ein vierter dem (oft ſchwer verſtändlichen) 
Sprechchor, der vox populi vorbehalten bleibt — ſze⸗ 
niſche Mittel, die unſerem Publikum vorläufig weniger 
vertraut ſind als z. B. dem berliner und daher als 
ſolche hier ſtärker wirken als dort. 

Von Anfang bis zu Ende beherrſcht Lenin die Situation. 
Er iſt es, der wie ein Heiland erwartet wird; er iſt es, 
der ſodann, gar nicht wie ein Heiland, ſondern ohne 
jede Myſtik und Romantik, einen Gegner nach dem 
anderen bemeiſtert, zuletzt ſeine eigenſten Anhänger, 
wenn ſie ſich gegen den Opportunismus des „neuen 
Kurſes“ aufbäumen. Von Anfang an erſcheint er als 
der Adreſſat der die Handlung immer neu interpun⸗ 
gierenden Klagen und Bitten des Chors, als Quell und 
als Maßſtab alles Geſchehens, ähnlich wie Werfels 
Juarez; nur daß dieſer Revolutionär hinter der Szene 
bleibt, der ruſſiſche dagegen im Sinn eines gewiſſen 
Rhythmus immer wieder in das Licht des Scheinwer⸗ 
fers oder wenigſtens als Rieſenſchatten an die Wand 
geſtellt wird. Neben ihm behauptet ſich eigentlich bloß 
die im Chor verkörperte Volksmaſſe und auch dieſe 
ſpricht faſt mehr durch ihn, als zu ihm, ſo daß ſich etwas 
der frühgriechiſchen Tragödie, den ebenfalls aus jüngſter 
Vergangenheit ſchöpfenden „Phöniſſen“ und „Perſern“ 
nicht Unähnliches ergibt, ſo lang und bunt auch der 
Theaterzettel ſich darſtellt; denn neben dem Chor und 
dem Protagoniſten ſinken, nur Kerenſki ausgenommen, 
die übrigen Geſtalten zu benannten Komparſen herab. 

Ein, wie man ſieht, in mehr als einer Hinſicht merkwür⸗ 


diges Stück. Merkwürdig auch in der Doppelheit ſeiner 
Funktion als Tragödie und gleichzeitig als Hohes Lied 
der Revolution. 


2. 

„Das Geld auf der Straße.“ Luſtſpiel in drei 
Aufzügen von Rudolf Defterreicher und Rudolf 
Bern auer. (Uraufführung im Burgtheater am 
29. September 1928.) 

Die übliche Kombination: Unluſtige Komödie nach äl⸗ 
teſter Schablone mit loſe angeklebten Modernismen; und 
die übliche Mentalität: die einer muſikfreien Operette. 
Das Geld liegt auf der Straße — für einen unwider⸗ 
und unausſtehlichen Schwadroneur und Schwerenöter 
der Liebe und der Spekulation, einen guten alten Be⸗ 
kannten, um den ſich in einem angeblichen Berlin ähnlich 
vertraute Erſcheinungen gruppieren. Nicht einmal der 
umſchwärmte Kammerſänger fehlt, muß vielmehr vier 
Fünftel des komiſchen Bedarfs decken. Warum dies 
Luſtſpiel überhaupt, warum es juſtament auf der ſtaat⸗ 
lichen Bühne, die ſich oft und mit Recht einer großen 
Tradition rühmt, dargeſtellt wurde, bliebe unerfindlich, 
erinnerte man ſich nicht, daß der als verantwortlich zeich⸗ 
nenden Firma vor zwei Jahren der große Kaſſenerfolg 

des „Gartens Eden“ glückte. R. F. Arnold 


Leipzig 
„Eliſe Ademann.“ Komödie in ſechs Bildern. Von 
Bert Schiff. (Uraufführung im Alten Theater am 
1. September.) 

Es wäre intereſſant zu wiſſen, was dieſer Komödie 
den Weg zur Bühne frei gemacht hat. Der ſuggeſtive 
Vorname ihres Autors? Denn das Stück ſelbſt iſt von 
einem entwaffnenden Ungeſchick, der Dialog zumal 
völlig witzlos, und das „Problem“ ſo wenig neu, daß 
ſelbſt eine ſtärkere Begabung Mühe gehabt haben 
würde, damit abermals zu feſſeln. Eine Kaufmanns⸗ 
frau, die brav in ihrer Spießerehe dahinlebt, wird 
durch einen ins Lyriſch-Pathetiſche entgleiſenden 
Zigarrenhändler aufgeweckt. Er beſtürmt ſie, er dringt 
in die Wohnung ein, iſt aber raſch abgekühlt, als er 
von der gegen den vermuteten Einbrecher erhobenen 
Piſtole ins Bein getroffen wird. Eliſe iſt bereit, ihren 
Mann umzubringen, macht einen untauglichen Ver⸗ 
ſuch dazu — der Liebhaber aber verduftet, und der 
robuſte Eheherr triumphiert. Matte Anſätze zur Gro⸗ 
teske gehen im Banalen verloren. Man erkennt bei 
dieſer Gelegenheit auch wieder die Gefahr, die in der 
heute beliebten grotesken Komödien⸗Manier liegt: 
das natürliche Fleiſch und Blut rächt ſich an dem, 
der es durch Puppen erſetzt und ſich damit um die 
freilich größere Kunſt der Menſchengeſtaltung glaubt 
drücken zu können. Friedrich Michael 
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Echo des Auslands 


Amerikaniſcher Brief 


Im Wonnemond einen Bericht über Amerikas Litera⸗ 
mrereigniſſe zu liefern, könnte an ſich eine verein⸗ 
fachte Aufgabe ſein, denn ganz wie das erträumte 
Mädchen aus der Fremde erſcheint mit jedem jungen 
Jahr um dieſe Zeit das Ergebnis der Pulitzer⸗Preis⸗ 
verteilung und wird in Tages⸗ und Wochenblättern 
{ehr eifrig beſprochen. Daß man für derlei Beſpre⸗ 
chungen bei dem ſich ſtark entwickelnden Wahlkampf 
mit ſeinem unerbittlichen Verlangen nach ſtändigem 
Neuigkeitsdienſt trotzdem noch Raum findet, ſpricht 
ſehr zugunſten unſeres zunehmenden Literaturinter⸗ 
eſſes. Allerdings ſtellt die heurige Entſcheidung keine 
großen Anſprüche an den Raum der Zeitungsſpalten; 
ſie wurde im allgemeinen widerſpruchslos hinge⸗ 
nommen. Den Dramenpreis erhielt Eugene O'Neill 
mit ſeinem „Strange Interlude“! Ein ſogenanntes 
„sex play“; aber es handelt ſich nicht nach parifer 
Art um das traditionelle Dreieck. Nein, die Heldin er⸗ 
Härt abſchließend mit Befriedigung, fie habe einen 
Gatten, einen Freund und den Vater ihres Kindes. 
Doch das iſt, vom literariſchen Winkel aus geſehen, 
noch nicht einmal das Weſentliche. O'Neill taſtet 
noch immer im Dunkel der Technik. Was er ent⸗ 
deckt hat, möchte ich amerikaniſchen Expreſſionismus 
nennen. Die Aufführung dauert nahezu fünf Stunden, 
eine Abendbrotpauſe von einundeinhalb Stunden 
nicht eing eſchloſſen. Dieſe wird frei nach bayreuther 
Art eingeſchoben. Was aber in den fünf Stunden 
auf den Bühnenbrettern vor ſich geht, iſt nicht Hand⸗ 
lung, ſondern, entſprechend unſerem immer noch leb⸗ 
haften Intereſſe an Freud und Pſychoanalyſe, Gedan⸗ 
kenoffenbarung. Die Handelnden ſprechen zuweilen 
zehn Minuten lang in mechaniſchem Tone laut aus, 
was ſie von ſich, der Welt, der Liebe und dem Leben 
innerhalb ihres Kreiſes denken. Etwa zwei Drittel 
des Stücks ſind mit ſolchen Monologen angefüllt, 
von denen noch dazu einige Traumberichte ſind. Viel⸗ 
leicht hat O'Neill eine mögliche und richtige Ver⸗ 
wendung des Monologs entdeckt und damit jenem 
Schmerzenskind der Dramatik zu einem unverkrüppelten 
Daſein verholfen. Leider iſt der Ausdruck „Taſten 
nach der Form“ bei dieſem Dichter nur zu berechtigt. 
Denn er iſt im Grunde bisher keiner der einmal ver⸗ 
ſuchten Formen treu geblieben. Geſpräche hinter der 
Mate hat er im „Laughing Lazarus“ nach dem 
Great God Brown“ noch einmal verſucht und dann 
in „Marcos Millions“, das dem „Interlude“ in dieſem 


Frühjahr voraufging, politiſche Satire im Gewande 
der Reminiſzenzen des Marco Polo geboten. Die 
hieſige Kritik hält „Interlude“ für bedeutend und iſt 
dafür eingetreten. An ſich verdient O'Neill jede mögliche 
Unterſtützung, denn in ſeinem Bemühen, das eigentliche 
amerikaniſche Drama zu ſchaffen, ſteht er ziemlich 
allein da. Wie man auch über ſeine Leiſtungen ur⸗ 
teilen mag, daß man ihm den Pulitzer-Preis bereits 
zum drittenmal gegeben hat, iſt in jeder Beziehung 
gerechtfertigt, da dieſer Preis ſich auf amerikaniſche 
Werke beſchränkt. Kein Bühnendichter aber hat an⸗ 
geſichts der heutigen Bühnenverhältniſſe einen leichten 
Stand; denn er kann nicht auf ſich ſelbſt ſtehen, ſondern 
muß mit ſeinen ausländiſchen Zunftgenoſſen rechnen. 
Der letzte neuyorker Theaterwinter war der lebhafteſte, 
nach der Anſchauung kritiſcher Leute vom Fach, ſogar der 
fruchtbarſte, den Neuyork ſeit langer Zeit gehabt hat. 
Zwar ragten O'Neill's Werke unter denen heimiſcher 
Bühnenſchriftſteller bedeutend hervor, aber ob er nicht 
zuweilen von ſeinen ausländiſchen Kollegen über⸗ 
troffen wurde, iſt nicht nur eine rhetoriſche Frage. 
Jedenfalls fanden franzöſiſche, ruſſiſche und vor allem 
auch deutſche Autoren ſehr günſtiges und häufiges 
Gehör. Ganz beſonders günſtig war der Winter für 
die deutſche Bühne, denn das etwa zehnwöchige Spiel 
der Reinhardt⸗Künſtler mit ihren unerwarteten 
Erfolgen hat mehr als irgendein anderes Unternehmen 
vermocht, den etwa noch vorhandenen Kriegschauvinis⸗ 


mus ſtark zu dämpfen. Die Preſſe gab ſich die aller⸗ 


größte Mühe, ſich ſo kritiſch wie möglich einzuſtellen, 
um Deutſchlands Bühnenleiter gerade in dieſer, der 
einzig möglichen Form, gerecht zu werden. Nach 
ſeinem Abzug konnte man an verſchiedenen Theatern 
deutlich merken, wie ſtark und unmittelbar er nament⸗ 
lich auf eine neue Geſtaltung des Bühnenbildes ge⸗ 
wirkt hat. Nach meiner vielleicht nicht ganz maß⸗ 
geblichen Meinung haben Leute wie Graf Kenfer: 
ling und Emil Ludwig in nicht geringem Maße 
für ihre ebenfalls erfolgreichen Vortragsreiſen von 
Reinhardts, ihnen zeitlich unmittelbar vorausgehen⸗ 
dem Auftreten profitiert. Als Summe aller dieſes 
Verſuche ergibt ſich zweifellos das Urteil, daß man 
vor dem geiſtigen Deutſchland wieder Achtung ge: 
wonnen hat in Amerika. 

Nach dieſem etwas ausgedehnten, aber verzeihlichen 
Abweg auf das Theater — in welchem Kulturland 
hat nicht heute das Theater als Schmerzenskind die 
wärmſten Sympathien der Gebildeten? — bin ich 
wohl verpflichtet, zunächſt, den Bericht über die 
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Pulitzer Preisverteilung zu beenden. Der Dichterpreis 
fiel E. A. Robinſon zu für eben jene epiſche Dich⸗ 
tung „Tristram“, die ich vor Jahresfriſt an dieſer 
Stelle zu würdigen verſucht habe. Den Romanpreis 
gewann Thornton Wilder, ein bisher Ungekrönter, 
mit ſeiner im guten Sinne romantiſchen, in Süd⸗ 
amerika ſpielenden Erzählung „The Bridge of San 
Luis Rey“. Den Biographenpreis errang Ch. E. 
Ruſſell mit ſeinem Werk über Theodore Thomas, 
den deutſchgeborenen Begründer der ſymphoniſchen 
Konzertmuſik Amerikas und langjährigen Leiter des 
chicagoer Symphonieorcheſters. Der amerikaniſche 
Geſchichtspreis ſchließlich wurde V. L. Parrington's 
„Main Currents of American Thought“, einem kultur⸗ 
geſchichtlichen Verſuch, zuerteilt. So weit nur kann 
die Liſte der verteilten Preiſe den europäiſchen Leſer 
intereſſieren. Die übrigen belohnen weſentliche Lei⸗ 
ſtungen journaliſtiſchen Charakters. Noch wirken dieſe 
Preiſe auf unſer Schrifttum als Stimulanten; ſie 
haben einen gewiſſen Nimbus, ein großes Weltblatt 
und eine ſehr reiche Univerſität haben gewiſſe Be⸗ 
ziehungen dazu. Aber ſolche Preiſe, wenn ſie Jähr⸗ 
linge ſind, dann ſind ſie nicht ungefährlich. Bedauerlich, 
wenn auch hier des Stifters Abſichten und Hoffnungen 
ſich ins Gegenteil verkehren ſollten. 

Auf dem unſerem Geiſtesleben ureigentümlichen Felde 
der Kurzgeſchichte bildet man ſich jetzt ſehr merklich 
an eutopäiſchen Muſtern. Nacheinander find innerhalb 
der letzten zwei Jahre eine ganze Reihe von Sammel⸗ 
werken erſchienen, die in engliſcher Sprache das in 
Europa Entwickelte und Erreichte zugänglich zu machen 
ſuchen. Zu nennen wäre als Beiſpiel das bei Bren— 
tanos erſchienene „Great Stories of all Nations“, 
herausgegeben von B. C. Williams und Maxim 
Lieber. Es ſteckt in dieſem Werk eine außerordentliche 
Beleſenheit, ein ungewöhnlicher Fleiß und ein kritiſcher 
Blick für das wirklich Wertvolle und Brauchbare. Hier 
ſind Erzählungen zuſammengetragen aus der Zeit der 
Inder und Perſer, aus den ägyptiſchen Papyri und 
aus der Bibel, aus den Literaturen Italiens, Spaniens, 
Frankreichs ebenſo wie Polens, Ungarns und der 
Tſchechoſlowakei, auch die jüngſten Kreiſe des ſüd— 
amerikaniſchen Schrifttums ſind nicht vergeſſen. Es 
iſt der Verſuch gemacht, aus allen einen typiſchen 
Querſchnitt zu bieten. Die deutſche Literatur iſt ver⸗ 
treten durch Beiſpiele aus Eulenſpiegel und dem 
Fauſtbuch, aus Tieck, Grimm und Keller, Schnitzler 
und Thomas Mann, alſo mit einer durchaus einwand— 
frei repräſentativen Auswahl. 

Seit Stearn 1923 fein ſcharfrichterliches Sammel: 
werk „American Civilization“ erſcheinen ließ, iſt das 
Bächlein der Amerikakritik durch immer zahlreichere 


e 


be 


Zuflüſſe recht anſehnlich in den Fluß gekommen. Ge⸗ 
meint iſt natürlich die Kritik von innen heraus, und von 
der ausländiſchen nur ſolche, die man ſich in Amerika 
ſelbſt zu eigen gemacht hat. Zur letzteren gehört unter 
den Schriften neueren Datums des Franzoſen André 
Siegfrieds Buch „America Becomes of Age“. 
Schon die ſehr zweifelhafte Schmeichelei des engliſchen 
Titels deutet auf Art und Form des Inhalts. Mit der 
dem Franzoſen eigenen Liebenswürdigkeit wird 
hier amerikaniſches Kulturleben oder auch deſſen 
Mangel durch die Hechel gezogen. Trotzdem iſt das 
Buch in Zeitungen und Zeitſchriften, in Klubs und 
Vorträgen eingehend beſprochen und auf die Richtig: 
keit ſeines Urteils geprüft worden. Für amerikaniſche 
Einſtellung auf Kritik von außen ſchon ein bedeutender 
Fortſchritt. Unweſentlich iſt dabei nicht, daß dieſe 
Kritik aus Frankreich kommt. Man hat zwar auch 
auf Graf Keyſerlings und Emil Ludwigs Mei— 
nungen gehorcht, ſie auch zu widerlegen verſucht; 
aber ſie waren perſönlich anweſend, bei Siegfried 
handelte es ſich um reinſte Buchwirkung. Das iſt von 
Frankreich aus möglich; viel weniger von Deutſchland. 
Und woher kommt dieſe geiſtige Gemeinſchaft: Frank- 
reich⸗Amerika, die in allem Amerikaniſchen, das 
geiſtig ſein will oder ſoll, ſo leicht geknüpft iſt? Beruht 
ſie auf den Geſetzen der Polarität? Jedenfalls kann 
eigentlich keiner, der am Problem Deutſchland— 
Amerika arbeitet, an dieſer Frage vorübergehen. Die 
eine Beziehung muß unbedingt das Rätſel der anderen 
löſen helfen. Mit der Gründlichkeit eines geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiters geht Howard Mumford Jones 
in ſeinem umfangreichen Werk „America and French 
Culture“ dem Problem zuleibe. Er findet feine sett: 
ſtellungen und ſeine zuweilen überraſchenden Urteile 
in einem außerordentlich weitreichenden Material, 
das ſich nicht nur auf ſchöngeiſtige Literatur und Kunſt 
beſchränkt. Die Frage Frankreich-Amerika wird hier 
zweifellos der Löſung bedeutend näher geführt. Daß 
in Amerika ſelbſt eine kulturelle Kritik in ſtändiger 
Entwicklung begriffen iſt, iſt in dieſen Briefen immer 
wieder betont worden. Allmählich bilden ſich zwei 
Lager, die man ſchlechthin als Optimiſten und Peſſi⸗ 
miſten bezeichnen kann, womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß die letzteren amerikaverneinend ſeien. Zu den 
erſteren gehört Struthers Burt „The other Side“, 
kein Verſuch in Schönfärberei, vielmehr eine Gomm: 
lung abgerundeter Eſſays, die der radikalen Kritik 
ihre allzu ſcharfen Zähne ziehen will. Gründlicher, 
auf dem Boden der Geſchichte ſtehend, ſucht Mark 
Sullivan in ſeinem mehrbändigen Werk „Our 
Times“ (1. Bd. „The Turn of the Century“, 2. Bd. 
„America Finding Itself“) das wirkliche Werden einer 
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merikaniſchen Ziviliſation darzuſtellen. Dieſelben 
Ziele hat das von A. M. Schleſinger und Dixo-⸗ 
Kyon umfaſſend angelegte Sammelwerk „A History 
ot American Life“, von dem bis jetzt erſchienen find 
Bd.? „The First Americans“, Bd. 3 „Provincial 
Society“, Bd. 6 „The Rise of the Common Man“ 
und Bd. 8 „The Emergence of Modern America“. 
zu denen, die, ſelbſt gebürtige Amerikaner, dem Leben 
ihres Heimatlandes im Sinne der Beſſerung mit der 
Schärfe der Kritik beizukommen ſuchen, gehört neben 
h. L. Menden vor allem fein Mitarbeiter am „Ameri- 
an Mercury“, G. J. Nathan. Seine beiden Bände 
„Ihe House of Satan“ und „Land of the Pilgrim's 
Pride“ gehen freilich vom Theater aus — er bleibt 
als Dramaturg und Theaterkritiker konſequent — und 
teilt nur mittelbar dem amerikaniſchen Leben einzelne 
hiebe aus. Auch der Lebensphiloſoph und philofo- 
phiſche Lehrer H. A. Overſtreet wird kaum anders⸗ 
wo guud bien fein; auch er gehört zu dieſer Gruppe. 
Sein Buch „About Ourselves' gehört zu jenen Sachen, 
über die man in Deutſchland als „echt amerikaniſch“ 
den Kopf ſchüttelt, die man aber doch leſen ſollte. Und 
als Probe, wie die Jungen und nicht zur Peſſimiſten⸗ 
zunft Gehörigen ihre Zeit und ihre amerikaniſche Um⸗ 
welt anſehen, ſei das mehr in journaliſtiſchem, oft 
ſatirichem Ton gehaltene Buch „The Great American 
Band Wagon“! des Zeitungsredakteurs Charles Merz 
erwähnt. Ob leichte Ware oder ſchwere Koſt, alles 
doch Bücher, die den Sinn des Begriffs Amerika in 
der fih amerikaniſierenden Welt deuten wollen. Und 
ihnen gegenüber noch ein Buch von Edgar A. Mow— 
tet „This Americanized World“, das nun gerade 
nicht den Sinn des Amerika an ſich, ſondern den des 
amerika und die Welt im heutigen Zeitalter zu er⸗ 
taffen ſich bemüht. Doch mit der Aufzählung dieſer 
Derke und Schriften iſt das Bild keineswegs voll⸗ 
ſändig. Denn abgeſehen von den Wochen- und Mo⸗ 
nutsſchriften, die wie „The Nation“ und „The New 
Republic“ politiſche und kulturelle Kritik programm: 
mäßig betreiben, erſcheinen auch andere, wie z. B. „The 
Forum“, auf dem Plan, die in die Debatte eingreifen. 
Auh Tageszeitungen ſchalten ſich dabei nicht aus. 
Die „New Vork Times“ z. B. hatte im Frühjahr 
in der Sonntagsbeilage eine Reihe von Aufſätzen über 
das Sammelthema: Amerikaniſche Kultur, einſt, jetzt 
und in der Zukunft. Sie waren nicht am Schreibtiſch 
des Schriftleiters entſtanden, ſondern ſtammten aus 
der Feder bekannter Literaten und Profeſſoren. Darin 
lag ihre Bedeutung; inhaltlich teilten ſie weniger die 
Stimmung der Mencken⸗Nathan⸗Aufſätze, ſie waren 
auf einen vorherrſchend patriotiſchen Ton geſtimmt. 
Deiter aber darf die Liſte diesmal nicht geführt werden, 


der Raum verbietet es; aber eine Fortſetzung wird er⸗ 
forderlich ſein, denn die Geiſter ſind erwacht und das 


Thema iſt nicht erſchöpft. 


AM opd für unfer geiſtiges Leben in der Gegenwart 


iſt der Fall Will Durants, des Verfaſſers der „Story 
of Philosophy“, von der ich vor etwa einem Jahre 
berichtete, daß ſie innerhalb weniger Monate einen 
Abſatz von nahezu 200 000 Exemplaren fand. Seine 
plötzliche Volkstümlichkeit hat ihn ſozuſagen heraus⸗ 
gedrängt aus ſeiner akademiſchen Laufbahn und auf 
die öffentliche Rednerbühne geführt. Er glaubt hier 
und durch ſeine Bücher ſich ſelber und ſeiner Berufung 
eher gerecht werden zu können. In einem von Simon 
und Schuſter verlegten Bande „Transition“ gibt der 
noch verhältnismäßig junge Volkslehrer ein Bild ſeines 
ſeitherigen Entwicklungsganges aus dem Prieſter⸗ 
ſeminar über die Sozialdemokratie zum Univerſitäts⸗ 
katheder. Für das Verſtändnis der ſogenannten jung⸗ 
amerikaniſchen Bewegung ein weſentlicher Beitrag, 
an dem Leute, die ſich für das geiſtige Amerika der 
Zukunft intereſſieren, nicht vorübergehen dürfen. Im 
weiteren Sinne gehört auch dies Buch zu den oben out: 
gezählten kulturkritiſchen Werken. Durant betätigt ſich 
heut überwiegend innerhalb der beſchriebenen Be⸗ 
wegung, ein wirklich Junger unter ihren nicht mehr 
ganz jungen führenden Geiſtern. 

Das Überſetzen aus dem Deutſchen nimmt derartig 
an Umfang zu, daß ich mir verſagen muß, einzelne 
Titel hier aufzuführen. Das leipziger Börſenblatt hat 
kürzlich die Arbeit aufgenommen, deutſch⸗engliſche Über: 
ſetzungen titel⸗ und zahlenmäßig in Jahresläuften feſt⸗ 
zuſtellen. Wenn man amerikaniſche Verleger nach 
ihren eigenen Klagen einſchätzen wollte, müßte man ſie 
gerade vom Blickpunkt Überſetzungen aus für recht 
unamerikaniſche Geſchäftsleute halten. Meine, mehr 
zufällig zuſammengeſtellte Sammlung von Titeln, die 
ſich über den Zeitraum von ſieben Monaten erſtreckt, 
zählt zweiunddreißig Nummern, angeſichts des an⸗ 
geblich ſchlechten Abſatzes einzelner Werke oder Schrift⸗ 
ſteller eine recht erhebliche Betätigung; oder muß 
man ſagen, Begeiſterung? 


Neuyork A. Buſſe 


Elſäſſer Brief 


Durch bekannte Ereigniffe iſt der politiſche Einſchlag in 
den literariſchen Unternehmungen hierzulande natürlich 
verſtärkt worden, nachdem er nie aufgehört hat, eine 
Rolle zu ſpielen. Nicht ſelten iſt Literatur nur Anlaß, 
um politiſche Anmerkungen an den Mann zu bringen. 
Das iſt der Fall in der Reihe von Romanen, die GenB: 
bourger, der Herausgeber der von den „Straßburger 
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Neueſten Nachrichten“ verlegten Monatſchrift „La Vie 
en Alsace“, begonnen hat. Der erfte, „Les quatre 
Musculus“, zeigt die politiſche Abſicht deutlich in den 
Vor⸗ und Nachreden, die der Verfaſſer ſeinem Buch 
mitgibt, die eine ausdrücklich an die Adreſſe deutſcher 
Leſer gerichtet, denen u. a. Vorſicht und Zurückhaltung 
angeraten wird. Im übrigen ſind dieſe Begleiterſchei⸗ 
nungen nur Notbehelf für einen Verfaſſer, dem es nicht 
gelang, das vorliegende Material ganz in Dichtung auf⸗ 
zulöſen. Der Roman ſoll uns eine elſäſſiſche Familie 
alt⸗ſtraßburger Prägung vor Augen führen, und zwar 
im Weltkrieg, einen Vater mit drei Söhnen, die zur 
Truppe ins Feld gerufen werden. Der eine fällt als 
franzöſiſcher Soldat, ein zweiter heiratet eine Deutſche 
ſlawiſcher Abſtammung, während der dritte den kritiſchen 
Eklektiker, den Intellektuellen verſinnbildlicht. Man kann 
ſich denken, worüber die zahlreichen Dialoge, Monologe 
gehen: neben politiſchen Betrachtungen finden ſich 
hübſch geratene Schilderungen des Lebens hinter der 
Front, denen Objektivität nicht fern bleibt. Der Ver⸗ 
faſſer will ſich offenbar nüchterner Sachlichkeit be⸗ 
fleißigen, und die Geſchehniſſe durch Aneinander⸗ 
reihung und Gegenüberſtellung wirken laſſen. Er kann 
nicht vermeiden, daß das ſo gewonnene Bild als Ganzes 
einen eintönigen Eindruck macht, der ſtellenweiſe ins 
Peinliche umſchlägt, nämlich da, wo der Verfaſſer 
die Rückſichtsloſigkeit des Raſſenproblems auf die Spitze 
treibt. Der mit einer deutſchen Frau heimkehrende El⸗ 
ſäſſer empfindet dieſe nach Kriegsſchluß, unter anders 
gearteten Verwandten und Bekannten, als Laſt, und 
iſt im Begriff, ſich von ihr zu trennen (wie es bei „Ver⸗ 
nunftehen“ gelegentlich auch geſchah !). Das Kind rettet 
ſchließlich den in Rußland geſchloſſenen Bund. Gentz⸗ 
bourger hat dieſe Epiſode, wie auch andere, ſeiner 
näheren Umgebung entnommen, dem Abenteuer eines 
ſtraßburger Journaliſten. Andere Journaliſten werden 
in Kürze bloß karikiert. Gegen Schluß des Romans iſt 
die Kompoſition überhaupt brüchig geworden. 

Der Beifall, den das reich ausgeſtattete Buch in Be⸗ 
kanntenkreiſen fand, ermutigte Gentzbourger, weiter zu 
politiſieren. Er kündigt für 1929 eine neue Arbeit an 
unter dem Titel „Babylone sur le Rhin“. Nach den 
Aushängebogen, die man davon zu Geſicht bekam, ſoll 
es ein utopiſcher Roman von Straßburg in ein paar 
Jahrzehnten werden. Wie aus der literariſchen Beilage 
des „Elſäſſer“ erſichtlich, ſollte der Titel „Babel i. E.“ 
ſchon unabhängig von Gentzbourger, und wohl auch für 
Zukunftsmuſik, gebraucht werden. Sind wir recht be⸗ 
richtet, ſo wäre der Verfaſſer mit dem Herausgeber der 
Beilage, Abg. Thomas Seltz, identiſch. 

Außer der erwähnten Beilage, die auch nur vierſeitig 
in Kleinformat noch monatlich erſcheint, gibt es im Be⸗ 


reich der geleſenſten Tagespreſſe nichts Literariſches 
mehr, bis auf die aber auch weiteren Intereſſen 
dienſtbare, Monatsſchrift „Elſaßland“, die von einer 
Philologengruppe geleitet wird. Um ſo mehr wird von 
kulturellen Forderungen wenigſtens geredet, mit un⸗ 
beſtimmter Sicht. Es kann allerdings angenommen 
werden, daß die Preſſe deutſcher Zunge durch die hoch⸗ 
kommende Konkurrenz bewogen worden wäre, auch 
den literariſchen Fragen mehr Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men, wenn der autonomiſtiſchen Preſſe, die auch lite⸗ 
rariſch beſſer ausſtaffiert war, durch die Verwaltung 
nicht ein jähes Ende bereitet worden wäre. So hatte 
die autonomiſtiſche Tageszeitung „Die Volksſtimme“ 
ein ganzes Spiel von Beilagen kulturellen Charakters, 
mit Kritiken und Referaten, deren dominierende poli- 
tiſche Tendenz die Freude am Literariſchen nicht unter⸗ 
drücken konnte. Die Beilage der Wochenſchrift „Die 
Zukunft“, die unter dem Titel „Die Brücke“ ſchon von 
ſich reden machte, ehe ſie überhaupt vorhanden war, 
ſollte durch Heranziehung ausländiſcher Mitarbeiter, 
worunter Dr. Wirth und Marc Sangnier, internatio⸗ 
nales Ausmaß bekommen; ſchon aus dieſen Namen 
geht hervor, wie ſehr auch hier das politiſche Intereſſe 
vorwiegend war. 

Die Preſſe franzöſiſcher Zunge behandelt die Literatur 
weniger ſtiefmütterlich als die deutſch geſchriebene, 
welch letztere mit dem Vorwand operiert, daß ſie die 
ländlichen Verhältniſſe mehr berückſichtigen müſſe. Die 
„Dépéche“, ein ſtraßburger Wochenblatt, erſcheint nie 
ohne literariſchen Artikel. Die „France de l'Est“ in 
Mühlhauſen, und beſonders das „Journal de I' Est“ in 
Straßburg führt Buch über die literariſchen Erſchei⸗ 
nungen. Das ſtraßburger Blatt hat ſogar Literatur- 
preiſe ausgeſchrieben, wenig verlockende zwar, und der 
Erfolg des Wettbewerbs ſcheint geradeſo ärmlich ge⸗ 
weſen zu ſein, wie die Zahl der Bewerber, die von der 
deutſchſprechenden Seite ſicher zahlreicher geweſen 
wären. 

Auf biographiſchem Gebiet iſt das Buch von Abbé 
Scherer über Abbe Braun zu erwähnen, einen 
Volksdichter im Ober⸗Elſaß aus dem erſten Jahr⸗ 
zehnt der deutſchen Zeit. Auch der 60. Geburtstag 
des elſäſſiſchen Dialektdichters Ferdinand Baſtian 
gab Anlaß zu Monographien. Baſtian iſt inſofern 
intereſſant, als er ſeinerzeit den Verſuch machte, 
Probleme oder wenigſtens Erinnerungen aus der 
nordiſchen Dichtung (Ibſen) ins Volkstümliche zu über⸗ 
ſetzen, was über ſeine Kraft ging, und in den Nie⸗ 
derungen eines robuſten Dialekts ein Fremdkörper 
bleiben mußte. 

Um Mitte Juli erſchien im Verlag Ch. Hauß (Straß⸗ 
burg), geführt durch den Sohn des ehemaligen Abge⸗ 
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ordneten, ein Buch von G. Merckling unter dem Titel 
„Der große Tod“, worin in populärwiſſenſchaftlicher 
Darſtellung, am Schluß von allerhand Betrachtungen 
über die Schlechtigkeit der Welt, deren Untergang ge⸗ 
ſchildert wird, herbeigeführt ſowohl durch immer neue 
Erfindungen auf dem Gebiet der Vernichtungstechnik, 
als auch durch Kataſtrophen im Weltall: eine „neue 
Sonne“, der Stern Ares, erſcheint, verſengt alles und 
beſchwört das Ende der einen Welt herauf, auf der die 
Berichterſtatter wohnen, die einen in den Vogeſen und 
die andern bei den Malaien. Die Vorſehung des Ver⸗ 
faſſers hat es ſo eingerichtet, daß Berge berſten, Welt⸗ 
teile ins Meer verſinken, und Meere über Land fluten, 
ohne daß der Fernſprechapparat dabei zugrunde geht. 
So hören wir das Todesröcheln des letzten Menſchen 
auf dem einen Weltteil auf dem andern, zugleich mit 
dem Gebrüll der Seeungeheuer, die das Unheil 
bringen. Dann läßt der Verfaſſer neue Welten aus der 
neuen Sonne ſich entwickeln. Etwas von Bölſches 
Schwung hätte dem Buch, das weiter keine litera⸗ 
riſchen Prãtentionen hat, gut getan. 
Mehr Leben als auf dem Gebiet der reinen Dichtung 
it immer wieder in der Bühnenliteratur, obwohl auch 
über deren Armlichkeit gelegentlich geklagt wird. So 
läßt ſich Pfarrer Geiger⸗Roeſchwoog (Unter⸗Elſaß) 
folgendermaßen über die Situation aus: „Seit 1918 
it kein einziges Dialektſtück erſchienen von abſolut künſt⸗ 
leriſchem Wert. In allen Stücken, auch in den beſſeren, 
blieb der ſprachliche Ausdruck weiter hinter dem Inhalt 
zurück. An den gehobenen Stellen wird aus dem Dialekt 
ſchwach übertünchtes Hoch deutſch, und nicht das beſte. 
Das naturgemäß gegebene Gebiet, das Luſtſpiel, hat 
ih trotz der Uberproduktion ſeit 1918 auf achtenswerter 
Höhe erhalten. Um ſo peinlicher empfindet man bei den 
meiſten Stücken den völligen Mangel an pſychologiſcher 
Geſtaltungskunſt. Das Feuerwerk von Witz und Laune 
deleuchtet eine Wüſte von Ideenloſigkeit. Das Gebiet 
der Charakterkomödie liegt brach. Vor dem Krieg hatte 
die politiſche Satire den größten Erfolg. Seither iſt 
dem Elſäſſer dies Gebiet verſchloſſen.“ So ſtellt der 
Kritiker eine ziemlich düſtere Prognoſe; er ſieht den 
Dialekt die Fühlung mit der Schriftſprache immer mehr 
verlieren und zum fleiſchloſen Gerippe werden. Um fo 
ſtrenger will er die Kritik am elſäſſiſchen Luſtſpiel 
am Werk ſehn: „Ein Ariſtophanes, ein Moliere iſt 
nur möglich, wo ſich das Publikum nicht mit Hans: 
wurſtiaden abſpeiſen läßt. Und weil einem Klaus Groth, 
einem Fritz Reuter, einem Miſtral, im Alemanniſchen 
ein J. P. Hebel zur Seite ſteht, iſt die Hoffnung nicht 
ganz aufzugeben.“ 


Straßburg P. E. Baldeck 


Weſtſchweizeriſcher Brief 


Das Verſchwinden der genfer „Semaine littéraire“ 
oder vielmehr ihr Aufgehen in der Bibliothäque uni- 
verselle ebendaſelbſt war wohl das markanteſte Er⸗ 
eignis der verfloſſenen Berichtsperiode. Man hatte 
das nicht erwartet, denn die beliebte Wochenſchrift 
war mit der Zeit aus dem ſchwierigen Anfangsſtadium 
herausgewachſen und ſtand auf geſunder finanzieller 
Baſis. Andere Gründe mögen ihren gewandten, 
taktvollen und opferwilligen Leiter Louis Debarge 
beſtimmt haben, zurückzutreten. Monatsſchriften ſind 
ſchwerer beweglich, aber pflegen weniger dem allzu 
Vergänglichen Raum zu gönnen. So haben wir in die 
Bibliothäque universelle unter Robert de Traz' 
Leitung doch volles Vertrauen, daß ſie ein getreuer 
Spiegel unſeres Schrifttums ſein werde. Die Jungen 
ſind mit dieſer Fuſion naturgemäß am wenigſten zu⸗ 
frieden. Sie haben denn in Neuchatel eine „Nouvelle 
Semaine littéraire“ gegründet, die es aber ſchwerlich 
zu drei Jahrzehnten bringen wird. Das verlangen 
ihre talentvollen Herausgeber auch gar nicht. Genug, 
daß die Jungen wieder ein Organ haben, in dem ſie 
ſich tummeln können. — 
Wer die neueren und wertvollen Erſcheinungen unſerer 
Literatur überſchauen will, hat dazu ein bequemes 
Mittel. Er nehme nur die Jahresberichte der ſchwei⸗ 
zeriſchen Schillerſtiftung zur Hand, die bekanntlich, 
den kulturellen Verhältniſſen unſeres Landes ent⸗ 
ſprechend, auch an franzöſiſche, italieniſche und ro⸗ 
maniſche Schweizer Ermutigungspreiſe zahlt und 
größere Partiebezüge ihrer Werke unter die Mitglieder 
verteilt. Wir finden unter den alſo Ausgezeichneten 
nicht viele Vertreter der älteren Generation. Zu ihnen 
gehören vor allem Virgile Roſſel, der uns vor ſeinem 
berniſchen Problemroman noch einen „Le Flambeau“ 
gab. Robert de Traz hat uns nach feinen „Fian- 
gailles“ zwei Reiſebücher „Dépaysements“ und 
„Dépaysement oriental“ geſchenkt. Noélle Roger 
(Mme. Pittard⸗Dufour) iſt mit fünf Büchern: „De 
l'un à l'autre amour“, „Le Feu sur la Montagne“, 
„Les Disciples“, „Le nouvel Adam“, „ Celui qui voit“, 
vertreten. Um Benjamin Vallotton, vor einem 
Jahrzehnt noch unſer meiſt geleſener Schriftſteller, 
iſt es ſeit ſeinem „A Tätons“ ſtille geworden; fein 
Berufswechſel und ſein Wohnſitz im Elſaß tragen die 
Schuld daran. Henri de Ziegler („Nostalgie et 
Conquötes“, „Les deux Romes“) iſt nach Philippe 
Monnier unſer beſter Kenner des ſüdlichen Nachbar⸗ 
landes geworden. Von den Jüngeren ſei Sigismond 
Wagner mit ſeiner reizenden Arbeit über die Peters⸗ 
inſel im Bieler See (L'Ile St. Pierre ou l' Ile de Rousseau) 
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genannt, in der ein Stück Literaturgeſchichte wieder 
auflebt. René de Weck iſt einer der wenigen Frei: 
burger (Jeunesse de quelques- uns, Le Roi Théodore), 
der literariſch tätig iſt, nachdem Gonzaque de Rey⸗ 
nold, der jetzige franzöſiſche Literarhiſtoriker in Bern, 
den Bann gebrochen hatte. Auf den katholiſierenden 
Léon Savary, deſſen „Au Seuil des Sacristies“ 
(Lauſanne, Spes) ſchon großes Aufſehen erregt hatte 
und der uns nun „Le Secret de Joachim Ascalles“ 
ſchenkt, ſei noch beſonders hingewieſen. 

Wie der Weltkrieg viele Deutſchſchweizer zur Selbſt⸗ 
beſinnung geführt und ſie in ihrer Eigenart mehr 
iſoliert hat, läßt ſich im welſchen Weſten in einigen, 
immerhin beſchränkten Kreiſen eine geiſtige An⸗ 
näherung an das katholiſch⸗literariſche Frankreich feſt⸗ 
ſtellen, die auch zu Konverſionen geführt hat. Gerade 
in politiſch und national völlig teilnahmloſen Köpfen 
ſpukt dieſe Neuromantik in ſeltſamer Weiſe. Ganz 
ohne Einfluß auf das Volk und die breite Maſſe der 
bürgerlichen Geſellſchaft, iſt dieſe Gruppe immerhin 
durch ihre geiſtige Qualität und hohe Begabung be⸗ 
merkenswert. Bücher, die unſer Volksleben ſchildern, 
wie des Neuenburger Jules Baillods: „Le Navire, 
D Auberge, la Montagne“ (La Chaux⸗de-⸗Fonds 1926), 
ſind ſelten geworden. Willig öffnen jetzt auch die großen 
pariſer Verleger Callmann Lévy, Graſſet, Plon⸗ 
Nourrit den Schweizern ihre Tore, und es greift jene 
Verwechſlung von Franzoſen und Schweizern dort 
Platz, die einſt zwiſchen Deutſchen und Schweizern 
in Berlin oder Stuttgart beliebt war. Eine ſtärkere 
Bodenſtändigkeit der Deutſchſchweizer, eine geringere 
der Welſchſchweizer, das iſt wenigſtens die literariſche 
Bilanz der Nachkriegszeit. 

Kommen wir nun zu der mehr populären Literatur, 
die darum noch nicht wertlos iſt, ſo finden wir eine wei⸗ 
tere Bereicherung der Sammlung „Le Roman romand“ 
(Payot, Lauſanne), die bei Nr. 28 mit Edouard Rods 
„Effeuilleuses“ angelangt iſt. Die „Lectures“, unſere 
Volksſchriften, bringen in zwei Serien zu 128 und 64 
Seiten (45 und 95 Cts.) jetzt 28 Nummern in hübſcher 
Ausſtattung, die ihnen auch in Frankreich und Deutfch- 
land Freunde gewinnen wird. Wir nennen unter den 
wertvollen Neuerſcheinungen dieſer Sammlung nur 
Lamartines „Geneviève“, Jules Sande aus „Made- 
leine“, Laboulayes „Contes bleus“, X. de Maiſtres 
„Jeune Sibérienne“, aber auch einiges Einheimiſche 
wie Ramberts „Bateliere de Postunen“, Gotthelfs 
„Elſi, die ſeltſame Magd“. Da es in Frankreich immer 
noch, mit Ausnahme der Nelſonkollektion, ſehr an ge⸗ 
fälligen Ausgaben kleinerer, nicht verfallener Werke 
fehlt, fo hat tiefe Sammlung „Lectures“ eine be: 
ſondere Miſſion zu erfüllen. Ferner kann die fran⸗ 


zöſiſche Schweiz ſich die Vorteile der franzöſiſchen 
wiener Kollektion Manz zunutze machen, die nur in 
Frankreich und Belgien keinen Eingang findet und viel 
Wertvolles bringt. 
Die Vinet⸗Geſellſchaft in Lauſanne kämpft immer 
noch mit großen finanziellen Schwierigkeiten. Seit 
dem Erſcheinen von Band 9 der Geſammelten Werke 
„Famille, Education, Instruction“ (1925) iſt ein 
Stillſtand eingetreten. Für die Literaturfreunde ſind 
nur 3 Bände dieſer ſchönen Ausgabe bisher von Be: 
deutung, der zweite (Mme. de Staöl et Chateaubriand), 
der vierte (Lamartine et Victor Hugo) und der achte 
(Sainte Beuve, Edgar Quinet, Michelet). Vor allem 
erwarten wir jetzt die „Etudes sur la Littérature 
frangaise au 18. Siècle“, die „Moralistes du 16. et 
17. Siè cles, die „Poètes du Siècle de Louis XIV.“ und 
die „Etudes sur Pascal“, Man wird nicht umhin können, 
für den literariſchen Teil des Lebenswerks dieſes großen 
ſchweizeriſchen Denkers und Hiſtorikers ſich an aus 
ländifhe Akademien um Unterſtützung zu wenden. 
Vinets überragende Bedeutung geht aus dieſer Ge⸗ 
ſamtausgabe erſt recht deutlich hervor. Moderne fran⸗ 
zöſiſche Literarhiſtoriker haben Vinet für Frankreich 
erſt jetzt entdeckt und verdanken ihm viel. Immerhin 
wird man auf manchen in Ausſicht geſtellten Supple⸗ 
mentsband der Sammlung — man ſprach von dreißig 
Bänden! — verzichten und ſich mit der Hälfte be— 
gnügen müſſen. In dem Franzoſen Paul Sirven, 
dem lauſanner Literarhiſtoriker, hat die Geſellſchaft 
einen vorzüglichen literariſchen Berater. 
P. S. Eine beliebte und in beſcheidenem Rahmen doch 
reiche und bedeutende Zeitſchrift ift die genfer „Revue 
mensuelle“ unter Charles Bernards weitſichtiger Lei⸗ 
tung. Sie ſollte gerade in den nicht romaniſchen Von: 
dern als knappe Zuſammenfaſſung franzöſiſchen Geiſtes⸗ 
lebens mehr Eingang finden. (8 Rue Bovy-Lysberg. 
12 Hefte, 5 Mark.) Im März: und Aprilheft bringt fie 
unter anderem die klugen Flaubert-Reminis— 
zenzen des Fürſten Alexander von Hohenlohe. 
Scherzingen Ed. Platzhoff-Lejeune 


Polniſcher Brief 


Die ins Leben gerufene Deutſche Dichteraka demie 
hat auch der polniſchen literariſchen Welt den Gedanken 
nahegebracht, eine ähnliche Akademie in Warſchau 
zu gründen. An eine ſolche hatte ſchon einmal Waclaw 
Grubinſki gedacht, der fie nach dem Muſter der 
Akademie der Goncourts geſchaffen wiſſen wollte. 
Hierauf hatte Stefan Zeromſki dieſen Gedanken 
friſch aufgenommen und der von ihm gedachten Aka— 
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demie einen beſtimmten, von dem der Deutſchen Dich⸗ 
terakademie weſentlich verſchiedenen, weiteren Arbeits⸗ 
und Wirkungskreis zugewieſen. Mit dem Tode Ze⸗ 
tomſtis aber war dieſer Gedanke ins Waſſer gefallen. 
Durch die Gründung der Deutſchen Dichterakademie 
war er wieder an die Oberfläche gelangt, wurde aktuell, 
ail beſprochen und erörtert, rief eine Menge billigen⸗ 
der und widerſprechender Außerungen hervor, hielt 
ſich eine Zeitlang über Waſſer und war endlich in 
Schweigen eingegangen, um, wenn die Bedingungen 
hierfür gegeben find, wieder aufzutauchen. Der Streit 
um die Akademie war mehr eine Preſtigefrage, eine 
Frage des zierenden Rahmens — im Grunde ge: 
nommen — nur eine akademiſche Frage. Viel leb⸗ 
after, mit mehr Temperament und eifrigem Bemühen, 
auf den letzten Grund literariſchen Schaffens ber: 
niederzuſteigen, wurde ein anderer Kampf geführt, 
ein Kampf um Weſentliches, und zwar um den von 
J. N. Miller als Schlachtruf ausgegebenen Univer⸗ 
ſalsmus. Während er von den einen als erſt⸗ und 


einmalige Verkündigung hingeſtellt wird, die auf Um⸗ 


ſtellung dichteriſcher Werte ausgeht, behaupten die 
anderen (nicht mit Unrecht), er ſei nichts Neues, ſei 
Won bei Homer und Vergil, bei Dante und Shafe- 
ſpeate zu finden, er ſei überhaupt jeder echten, um 
kerrſchende Konjunkturſtrömungen unbekümmerten 
großen Kunſt eigen, ſolange eben große Kunſt vor⸗ 
unten ſei. Es ſetzt ſich denn auch mit dem Univerſalis⸗ 
mus jede kritiſche Arbeit, ſofern ſie Sucher und Ver— 
Wier neuer Prägung zum Gegenſtand ihrer Be 
nachtungen nimmt, auseinander. Allein die wiſſen⸗ 
ſhaftliche Kritik bleibt dabei nicht ſtehen, fie greift 
auch in Geweſenes zurück und ſucht Zeiträume und 
Entwicklungsläufe zuſammenzufaſſen und im Bilde 
feſtzuhalten. 

Zur neuen Zeit und deren literariſcher wie kritiſcher 
Aeußerung ſucht Zdziſlaw Debicki die gehörige 
Einttellung. Seine „Geſpräche über Literatur“ („Roz- 
mowy o literaturze. Warſchau, Gebethner und Wolff) 
int mit Verſtändnis geſchrieben, und obgleich man dem 
Serfaffer nicht in allem beipflichten wird, muß doch At: 
gegeben werden, daß er Literatur und Kunſt mit einem 
Ernſt behandelt, wie er nicht gar zu vielen Kritikern 
kierlands nachgerühmt werden kann. Debicki beſitzt eine 
auserleſene Bildung, die ihn befähigt, die Miß⸗ und 
Übergriffe der Neuerer nicht außer acht zu laſſen. Er hat 
fir deren Gebrechen einen ſchärferen Blick als für 
deren Vorzüge; was wohl darin ſeinen Grund haben 
mag, daß er ſelbſt in dieſer zerriſſenen Zeit wie in einem 
Labyrinth zu wandeln wähnt. Selbſt ein Kritiker von 
Aang, möchte er, die Kritik gleichfalls auf einen höheren 
Rang gehoben und nicht tief unten ſtehen ſehn, wo fie 


als „Notiz“ (da der Kritik das nötige Organ hier fehlt) 
in den Tagesblättern eine graue Gnadenecke irgendwo 
findet. Er deckt die Schäden auf, die aus der modernen 
Entwertung geiſtiger und ſchöngeiſtiger Arbeit hervor⸗ 
ſpringen und von dem poſaunenden Ausſchreien wert: 
loſer und dem Totſchweigen wertvoller Arbeiten nur 
noch genährt werden. Er zieht gegen die Prinzipien: 
loſigkeit der Kritik zu Felde, da es ihr nicht um Wahrheit, 
ſondern allein um Lob und Tadel zu tun ſei — je nach 
der Parteizugehörigkeit des betreffenden Autors. Er 
wendet ſich gegen die, ſeines Erachtens, falſch gedeutete 
Demokratiſierung der Kunſt und fordert eine Ariſtokra⸗ 
tiſierung der Maſſen durch die Kunſt. Ebenfalls der neu⸗ 
zeitlichen Kritik, zugleich aber auch der jüngſten pol⸗ 
niſchen Proſa und dramatiſchen Dichtung gewidmet iſt 
das Buch von Leon Pomirowſki „Doktryna a 
twörczosc“ („Doktrin und ſchöpferiſche Tätigkeit“ — 
Warſchau, J. Mortkowicz). Es ſind dies prinzipielle Aus⸗ 
einanderſetzungen und umfaſſende Betrachtungen über 
Weſen und Verlauf literariſcher Bewegungen der pol⸗ 
niſchen Gegenwart. Der Verfaſſer bringt ſeine An⸗ 
ſchauungen mit Klarheit zum Ausdruck. In ſeinen Er⸗ 
örterungen wichtiger Vorfragen und grundlegender 
Fragen ſchlägt er eigene Wege ein, die ihn aber bis⸗ 
weilen zur Überwertung manchen Autors verleiten, wo 
ein Feſtſtellen landläufigen Wertes genug wäre. Im 
Gegenſatz zu Debicki iſt ſein Verhältnis zum Univerſalis⸗ 
mus ein heutigeres, vielſeitigeres. Er verſucht es, nicht 
ohne Gelingen, dieſem Programm auf den Grund zu 
kommen und zu zeigen, wie der Univerſalismus aus der 
Kollektivität heraus und durch ſie hindurch wieder zur, 
allerdings mächtigen, Individualiſierung gelangen 
müſſe. — In die der jetzigen Generation voraus: 
gegangene Epoche des polniſchen Poſitivismus führt 
Kaſimir Wöycickis „Walka na Parnasie i o Parnas“ 
(„Der Kampf auf dem Parnaß und um den Parnaß“ — 
Warſchau, Gebethner und Wolff). Es iſt der erſte Teil 
eines auf fünf Bände veranſchlagten Werks, worin Ma⸗ 
terialien zur Geſchichte des polniſchen Poſitivismus ge⸗ 
boten und kritiſch behandelt werden. Der Verfaſſer be⸗ 
leuchtet das Verhältnis der poſitiviſtiſchen Bewegung 
zu Dichtern und Dichtkunſt, wobei er ſeine Ausfüh⸗ 
rungen mit zahlreichen Belegen damaliger einſchlägiger 
Publiziſtik verſieht, die den Beweis erbringen ſollen, 
daß manche Grundſätze, Loſungsworte und Deſi⸗ 
derata des Poſitivismus auch heutzutage Beachtung 
verdienen. 

Haben die bis nun behandelten Bücher aus der Zeitkette 
nur den letzten oder nur einen Ring der Betrachtung 
unterzogen, ſo bemühen ſich zwei andere einem Zeit⸗ 
raum beziehungsweiſe dem Lebenslauf einer Did: 
tungsgattung beizukommen. In feiner Arbeit „Dꝛieje 
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komedji polskiej w zarysie“ („Umriß einer Geſchichte 
der polniſchen Komödie“ — Krakau, Krakowſka Spölfa 
Wydawnicza) verfolgt Marjan Szyjkowſki den Ent: 
wicklungsgang der polniſchen Komödie. Ihren Ur⸗ 
ſprung führt er auf die komiſchen Elemente in den 
ernſten religiöſen Spielen zurück. Das waren Teufels⸗ 
rollen, zu denen ſich dann andere geſellten, die an den 
Pulcinello gemahnten. Später löſte ſich das komiſche 
Element vom ernſten Spiel zu einem Ganzen für ſich, 
wie es in den „Moralitäten“ zutage tritt. Das dauerte 
ſo bei Intermedien und „bacchiſchen Spielen“ bis ins 
17. Jahrhundert hinein. Szyjkowſki ſchildert hierauf, zu: 
meiſt referierend, den weiteren Entwicklungsgang 
dieſer Gattung, zeigt, welche Einflüſſe für ſie von Be⸗ 
deutung waren (Moliere) und inwieweit die einzelnen 
Dichter von ihrem Vorbild abwichen, um zu Eigenem 
zu gelangen. Die Ausführungen haben informativen 
Wert und reichen bis in die neuſte Zeit (1920) hinein. 
Tieferes Eindringen in das Thema zeigt derſelbe Ver⸗ 
faſſer in feinem Buch „Dzieje nowozytnej tragedji 
polskiej. Typ Szekspirowski“. („Geſchichte der neuzeit⸗ 
lichen polniſchen Tragödie. Der Shakeſpeareſche Typus“ 
— Krakau, Krakowſka Spölka Wydawnicza). Das Buch 
iſt wiſſenſchaftlich nicht gering zu bewerten, denn es 
ſucht einzelne literariſche Phänomene von jeder Seite 
kritiſch zu beleuchten. Mittel⸗ und Ausgangspunkt iſt 
Shakeſpeare, deſſen Spuren, Beeinfluſſungen und 
Nachwirkungen in der polniſchen Literatur verfolgt wer⸗ 
den von der früheſten bis zur Jetztzeit. — Einem Ein⸗ 
zelnen gilt das Buch „Stanislaw Staszic“ von Viktor 
Hahn. Es iſt eine warme, männliche Würdigung der 
publiziſtiſchen, gelehrten und philanthropiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes um das Reformwerk Polens verdienten 
Mannes. Alle bis nun verſtreut liegenden Einzelheiten 
hat Hahn eifrig geſammelt, mit Geſchick geordnet, und 
dem vor hundert Jahren Verſtorbenen ein ehrendes 
Denkmal geſetzt. (Vgl. Lit. XXX, 355.) Mit dem „Pro⸗ 


blem der Arbeit in Zeromſkis Przepiöreczka ſetzt ſich 
Eugen Piomienſki auseinander. 

Die Literaturwiſſenſchaft hat es bei der polniſchen Lite⸗ 
ratur allein nicht bewenden laſſen. In ſeinem „William 
Shakeſpeare“ (Krakau, Krakowſka Spölka Wydaw⸗ 
nicza) knüpft Roman Dyboſki an feinen Lehrer, wei: 
land Wilhelm Creizenach an. Eine ſichere Feder iſt hier 
am Werk bei gründlicher Sachkenntnis. Ein hiſtoriſcher 
Überblick umreißt die politiſchen, kulturellen und lite⸗ 
rariſchen Bedingungen, die Shakeſpeare voraus⸗ 
gegangen waren und ihm den Boden für eigenes 
Schaffen vorbereitet haben. Die erſte polniſche Plautus⸗ 
Monographie ſtammt von Guſtav Przychocki („Plau⸗ 
tus“ — Krakau, Krakowſka Spölka Wydawnicza). Die 
Arbeit eines Gelehrten, der nichts, was in die plau⸗ 
tiniſche Literatur hineingehört, außer acht gelaſſen. 
Przychocki beſchränkt ſich nicht darauf, nur ein Plautus⸗ 
bild hinzuſtellen, ſondern geht auch plautiniſchen Ein⸗ 
flüſſen (die er nicht erſchöpft) in der geſamten euro⸗ 
päiſchen Literatur nach. Mit dem größten griechiſchen 
Tragiker beſchäftigt ſich Thaddäus Zielinſki. Sein 
Buch,, Sofokles i jego twörezosc tragizna“ („Sophokles 
und feine tragiſche [!] ſchöpferiſche Tätigkeit“ — Krakau, 
Krakowſka Spölka Wydawnicza) verrät ein profundes 
Wiſſen, wie man es bei dieſem Gelehrten ja gewohnt 
iſt, und führt den Leſer in die verworrenſten Labyrinthe 
der menſchlichen Seele, in die geheimſten Winkel dich⸗ 
teriſchen Empfangens und Schaffens, die hier wie 
auf zaubriſche Weiſe erhellt werden. Es iſt eigentlich 
eine Überſetzung der „Einleitungen“ aus des Verfaſ⸗ 
ſers in den Jahren 1914/15 erſchienener ruſſiſchen Aus: 
gabe des dreibändigen Sophokles⸗Werks. Von Zielinſki 
iſt in jüngfter Zeit noch ein anderes Werk herausgekom⸗ 
men, und zwar „Hellenizm à judaizm“ (Warſchau, 
J. Moſtkowicz). Ein mißlungener Verſuch, das Chriſten⸗ 
tum zu entſemitiſieren und das Hellenentum ihm als 
natürliches Fundament unterzulegen. 

Lemberg Hermann Sternbach 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Tochter Dodais. Roman. Von Ernſt Zahn. Stutt : 
gart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 323 S. Geb. 
M. 7.— 

Zarter, glühender, inbrünſtiger iſt wohl ſelten das hohe Lied 

der reinen Weibsſeele geſchrieben worden, als in dieſer 

Legende um Abiſag von Sunem, der Tochter Dodais, die 

von dem Hohenprieſter in Jeruſalem auserſehen war, König 

Davids Leben durch ihre Schönheit und Jugend zu ver: 

längern. Tugend und Tücke ſind jetzt nicht echter, als ſie die 

alten Dichter ſchilderten, ſagt Ernſt Zahn in einem Vorwort 
als Begründung ſeines neuen Buchs, das er einen Roman 


nennt. Und hier wie in jedem ſeiner Werke wird nichts an⸗ 
deres geſtaltet als die Melodie des ewigen Menſchheitsliedes: 
Leid und Liebe bis ins zehnte Glied. König David hat Abiſag 
von Sunem nie berührt, ſie liebt Adonia, ſeinen Sohn. Und 
als dunkle Widerſacher erheben ſich Bethſeba und Salomo. 
Was legendär bekannt, erſteht hier in pſychologiſch ſpannen⸗ 
der Nachgeſtaltung. Wie in einen runden Kreis iſt das ſeltſame 
Erlebnis des ſeltſamen Mädchens geſpannt. Eines Tages 
kehrt ſie heim, „zurück aus der Weite, in der man viele Dinge 
verlor, und gewahrte mit Verwunderung, daß ſie wieder im 
Lande ihrer Kindheit ſtand“. So ſchlicht wie das geſagt iſt 
(und es iſt doch die Quinteſſenz deſſen, was jeder von uns 
„ erlebt“), fo ohne alle Mache, ohne alle Literatur, ballt ſich 
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dazwiſchen Ungeheuerliches. Schuld und Sühne, der Kampf 
zwichen Vater und Sohn, Verrat und Liſt, Verleumdung 
ind Glaube, die ewige Skala des erdhaft Gebundenen. In 
emer Sprache, die wie mit gütigen Händen das ſtreichelt, 
vos liebenswert iſt im Leben, die ſich hütet, große Worte zu 
machen, die mit jedem Tonfall deſſen eingedenk iſt, was 
ef im Bewußtſein ſteht: „Einſt war, was iſt: Menſchen⸗ 
mm.“ 

Dresden Heinrich Zerkaulen 
Freund aller Welt. Roman. Von Otto Flake. 

Vetlin 1928, S. Silder, 392 ©. 

Dat abschließende Stück der fünfbändigen Serie „Romane 
m Ruland“ kann weniger als feine Vorgänger den An: 
puch erheben, in ſich abgeſchloſſene Kompoſition zu fein. 
Regeiflih, denn fein Übergewicht an Loſungen ſetzt die 
afbauende Reihe weitverzweigter Verknüpfungen der 
übern Bände voraus. Man glaubt fo das Didaktiſche in 
der Schreibweiſe Flakes ſtärker in den Vordergrund gerückt, 
doe er im Kern feines Schaffens nicht den Vorwurf 
detdient, mehr Lehrmeiſter als formender Künſtler zu fein, 
& ſich Lebens lehre und Weltanſchauung organiſch aus dem 
Brihehen entwickeln, der ſinnlichen Phantaſie einordnen, 
nicht aber eine hinzuerdachte Handlung vorweggenommene 
Jeenzufammenhänge beſtätigen foll. Aber die ſchöne und 
üble geiſtige Balance des Flakeſchen Menſchen wird hier 
lemen allzu ſtarken Erfchü tterungen mehr ausgeſetzt; die 
n tiefer Lebenserkenntnis wurzelnde Ruhe Rulands iſt 
n genauer Präzifierung des Standpunkts, da ſie ſich aller 
Del befreundet fühlen darf, im Begriff, Dynamik in Statik 
unzufegen. Stellungnahme, das iſt der Reiz und Sinn 
deſes Buchs, und Flake vollzieht fie zu einer ſtattlichen 
Reihe wichtiger Zeitfragen. Dem folgt die Scheidung der 
Safer (und Ungeiſter) um ihn; er ſcheint ein Abrücken des 
blem Flügels feiner Gefolgſchaft, ein Annähern des konſer⸗ 
vutiden heraus zufordern. Und doch dürfte ſich endlich ſolche 
ſolagwottartige Scheidung als Irrtum herausſtellen. Des 
Dichters menſchliche Vernunft ſcheint mir über die grobe 
Angespofitif der Antitheſe: Individualismus gegen Kollek⸗ 
wismus erhaben. Er geſtaltet keine privaten Sonderlinge, 
baken kriſtalliſiert den führenden Typus eines neuen 
fentlichen Bewußtſeins. 
Rannheim Erich Dürr 
Zwei Salgenbrod. Roman. Von Karl Hans 
SE Leipzig 1928, L. Staadmann. 356 S. Geb. 


1 
In feinem Nachwort belegt K. H. Strobl die Wahrſcheinlich⸗ 
tet der äußeren Handlung feines kühnen Romanvorwurfs 
duch eine hiſtoriſche Tatſache. An die Stelle eines Ver: 
ſchollenen tritt ein Doppelgänger und nimmt deſſen bürger⸗ 
liche perſönlichkeit an. Ja noch mehr, er erwirbt mehr Ach⸗ 
ung und verdient ſich die Liebe der fremden Frau beſſer 
a der Richtige. Die Darſtellung der inneren Handlung, 
mibeſondere die der ſeeliſchen Haltung der Gatten, mußte 
emen Dichter locken. Der Unrichtige wird für die Putativ⸗ 
gattın in Wirklichkeit der Richtige, der wahre Gatte, da er 
in im Gegenſatz zu dem Tunichtgut von erſtem Gatten in 
oe Lebenstüchtigkeit wahlverwandt iſt. Und das Herz 
"der prächtigen herb⸗weiblichen Rina ſpricht dann auch 
für ihn trotz beſſeren Ahnens der Tatſachen, die ſie längſt 
beunzuhigten. Das Verhältnis des falſchen Saltzenbrod 
u feiner Umwelt kann wegen der analytiſchen Form des 
Remanz nur inditekt, nicht von der ſubjektiven Perſpektive 


des ſympathiſchen „Betrügers“ aus, geſchildert werden. 
Das Kernproblem ſcheint nicht ſo ſehr im Kriminaliſtiſchen 
zu liegen, als vielmehr in der Auswertung des Haus⸗ und 
Heimatmotivs an dieſem ruheloſen Pſeudo⸗Saltzenbrod, 
der gleichermaßen zum Segen ſeiner erſchlichenen ſubjektiven, 
wie zum Betrüger an der objektiven Welt wird. Die Macht 
der Peimat ahnt auch der Kerkermeiſter Donner: „Ja, da 
konnte man ſehen, die Heimat, weiß Gott... jetzt waren 
drei aus demſelben Dorf beiſammen, ein Richter, ein Kerker⸗ 
meiſter und ein Häftling, aber doch aus demſelben Dorf! 
Heiß quoll es aus Donners Augen und der Ofen, das Fenſter, 
die Aktenſchränke, der Schreibtiſch und die beiden Männer, 
alles verlor ſeine feſten Umriſſe und floß langſam inein⸗ 
ander über.“ Aus Liebe zur neuen Heimat und zur Frau des 
unwürdigen Andern wird der Abenteurer zum Betrüger. 
In der ſudetendeutſchen Heimat weiß Strobl um feine ſtärk⸗ 
ſten Wurzeln; darum verlegt er die Handlung aus einer 
franzöſiſchen Kleinſtadt um 1560 nach Böhmen, in die 
Adalbert Stifter⸗Heimat in die Zeit um Königgrätz. Alt: 
prager Romantik und die kriegeriſchen Ereigniſſe von 1859 
und 1866 verdeutlichen die Illuſion zeitnaher Wirklichkeit. 
Der Leſer, der die Handlung kennt, hat in ſteigendem Maße 
Gelegenheit, die Romantechnik eines höchſtperſönlichen Er: 
zählers zu bewundern. Wenn es überhaupt möglich war, 
„die aktenmäßige Erweisbarkeit des Falls zur inneren 
Wahrſcheinlichkeit zu ſteigern“, ſo iſt es in dieſem lebendigen 
Buch geſchehen. 6 
Wien Friedrich Wilhelm Illing 
Föhnwind. Novellen. Von Jakob Schaffner. 304 S. 
Der Menſch Krone. Roman. Von Jakob Schaffner. 
277 S. Beide Stuttgart, Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 


ſchaft. 

Verſchiedenſte Stilarten walten in den beiden neuen 
Büchern Jakob Schaffners. In den zwei Novellen des 
„Föhnwind“ eine ſtarke Natürlichkeit, ein vorwärtsſchreiten⸗ 
des Erzählen (das ſich nur manchmal Seitenſprünge ins 
„Originelle“ leiſtet: „beregen“ ſtatt „anregen“ klingt ge: 
künſtelt), eine ſcheinbar einfache, doch ſehr künſtleriſch ge⸗ 
wollte und gekonnte Epik. Im „Menſch Krone“ ein ganz 
weitgeöffnetes Geradezu, ein Auseinandergleiten, ein Din: 
ſtrömen, mehr ein Hinhören auf innere dichteriſche Weiſung, 
denn eine klare Sicht auf Geſtaltung, alles mehr Symbol 
als „naturaliſtiſche“ Wahrheit. 

Aber nicht nur im Stil: das ganze Buch „Menſch Krone“ 
iſt ein zeitloſer Ausbruch des Dichterwillens. Wir wiſſen 
nicht, wann, wir können das Wo nur ahnen: ein kleines 
Neſt an der polniſchen Grenze, dann Berlin. Es geht, ganz 
einfach geſagt, um ein Mädchen, das drei Verehrer hat, 
den einen heiratet, er ſtirbt, den zweiten heiraten will, 
da tritt der dritte, herztiefſte Verehrer hervor, der bisher 
jahrelang ſtumm gelitten um feinen entgleitenden Liebes 
traum. Er tötet, bewußt — unbewußt, den neuen Bräuti⸗ 
gam, ſeinen Jugendkameraden, als Mörder tritt er noch 
einmal vor das reif gewordene Frauenbild ſeiner Träume, 
ſie vergibt, ſie ſegnet den „Unglücksmenſchen“, er hat noch 
einen Dachkampf mit Poliziſten zu beſtehen, ſchmettert, 
tödlich getroffen, in einen Hinterhaushof hinab. Seine 
Seele iſt erlöſt, er hat als Erfüller ſeines Schickſals nicht 
umſonſt gelebt. Überall ſteht es in dieſem Buch, durch das 
der „Engel des Lebens“ goldenäugig ſymbolhaft ſchreitet, 
ſchickſalsmächtig, ſchickſalſpendend: alles Leben iſt gut, wie's 
auch den einzelnen trifft. Es iſt eine große ſchöne Weite, 
alle Kreatur umfaſſend, in dieſem nicht vollkommenen, 
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aber fo reich und vielfältig erſtrahlenden Lebensſpiegel. 
Ein Buch, aus Dichterinbrunſt Leben ſchenkend, ein wenig 
geſtaltendes, ſymbolhaft ſchwebendes, doch aller Lebens⸗ 
ſüße teilhaftiges Buch (einige Szenen von Liebe und Jugend 
beweiſen es). 
Wie anders der Novellenband: überall Geſtalt, handfeſte 
Erdennähe. Ein weiter Themenkreis iſt von Schaffner ab⸗ 
gewandelt, nun iſt er zur Heimat zurückgekehrt: zum ewigen 
Firn der ſchweizer Berge. Und die Heimat hat dem „ver⸗ 
lorenen Sohn“ ihren Segen gegeben. Selten hat Schaffner 
ſo Schönes gebildet wie die zweite dieſer beiden Novellen 
„Die Gemsjagd“, wo der heimliche und offene Kampf 
zweier Bergführer (Ort: Silvrettagruppe) um die Frau 
des einen und die ſchließliche Konfliktsſänftigung mit pracht⸗ 
voller Anſchaulichkeit geſchildert wird. Es iſt da, beſonders 
gegen Ende, wirklich etwas von der reifen Vollkommenheit 
einer Kellerſchen „Seldwyler Geſchichte“. Man hat ja 
Schaffner, beſonders in ſeinen Anfängen, viel mit Keller 
zuſammengetan (und häufig als einen „Nachfahr“ Kellers 
abtun wollen), hier beſteht er als nachbarlicher Meiſter in 
Kellers Schaffens⸗ und Weſensbezirk. Nur daß oft eine 
„modernere“ Unruhe da iſt um dieſe Menſchen. Die andere 
Geſchichte „Die Schürze der Anna Implond“ (welche 
Schürze hier ſozuſagen den „Falken“ der Novelle hergibt) 
iſt ein verwegener, teilweiſe ſehr geglückter Verſuch, die 
Grundverlogenheit und :verbogenheit einer alten Jungfer 
und alle „Taten“ ſolcher Weſensverkrümmung einmal ganz 
exemplariſch, in einer ſtiliſtiſch oft etwas nüchternen, ſtofflich 
aber großartig umfaſſenden Art darzulegen. Es iſt die 
Schweſter und Haushälterin eines Dorfpfarrers, die durch 
ihre Habgier, mit der ſie das Haus einer ſterbenden reichen 
Bäuerin heimſucht, ſchließlich zu Fall kommt, indem ihr 
teſtamentariſch nichts Nennenswertes, ja noch der Spott 
der Toten zuwächſt, und ſie die bereits angelegte Staats⸗ 
ſchürze derſelben an die rechtliche Erbin geben muß, die 
aber, das iſt Schaffners letzter und beſter pſychologiſcher 
Trumpf, noch ihre Niederlage ſich in ein Märtyrertum um⸗ 
lügt. Eine reiche Fundgrube dies alles für Pſychoanalytiker 
und Komplexjäger. 
Berlin⸗Steglitz Werner Schickert 
Sonntagskind. Jugendjahre eines Glücklichen. Von 
Georg Freiherrn von Ompteda. Mit 5 Abbildungen. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 337 S. 
Geb. M. 7, —. 
Da ſitzt nun ein Mann von 65 Jahren, nach großen litera⸗ 
riſchen Erfolgen in einer undankbar gewordenen Gegenwart 
nicht mehr voll nach Gebühr gewürdigt, überdies durch ein 
unglückliches Ungefähr ſeit langem zur Einſamkeit des 
Schwerhörigen verurteilt, und nennt ſich ſelbſt und ſein 
letztes Buch ein „Sonntagskind“! Schade, daß er mir den 
Titel vorweg genommen hat, ich hatte ihn mir für meine 
eigenen Erinnerungen notiert, doch ich nehme es nicht weiter 
übel und werde ſie nun vielleicht als den heiteren „Roman 
eines Lebensfrohen“ benennen — in Erinnerung an Freund 
Ompteda und an manches Gemeinſame im Laufſchritt 
unſerer Jugend. Das „Sonntagskind“ zählt heute ſchon 
in der Literaturgeſchichte zu den „Alteren“, aber für alle, 
die feine Offiziers-⸗ und Adelsgeſchichten kennen (und das 
iſt ein gewaltiger Leſerkreis) zu den Unvergeſſenen: Romane, 
die tatſächlich zum erſtenmal in epiſcher Geſtaltung den 
deutſchen Adel uns dem Kliſchee und dem verlogenen 
Bombaſt einer romantiſch zugeſpitzten Erzählerei nüchtern 
und doch mit der Liebe eines Artverwandten in das Licht der 


Zeit ſtellten. Aus jenen Kreiſen ſtammend, die er ſchildert, 
hat er ſich ſelbſt bei der Darſtellung von Unerfreulichem 
eine geiſtige Nobleſſe bewahren können, und dieſer Zug 
einer vornehmen Beurteilung des charakteriſtiſch Leben⸗ 
digen gibt auch ſeiner Autobiographie Prägung, von der 
das „Sonntagskind“ nur der erſte Teil iſt, der uns bis an die 
Schwelle ſeiner Mannesjahre und zu ſeinem Eintritt in 
die Literatur führt. 

Seine Kindheit, die Kadettenjahre, ſind typiſch für die 
Epoche — amüſant der oppoſitionelle rote Faden, wie die 
alten Welfenmannen ſeines Hauſes das Wegwiſchen des 
Hannoveriſchen Königsreichs Preußen und Bismarck nie 
verzeihen konnten, was wieder zu den ſonderbarſten Go: 
milienſpaltungen führte. Erwähnenswert die treue Freund: 
ſchaft zu Wilhelm von Polenz in der Prinzenſchule zu 
Vitzthum, intereſſant vor allem die dres dener Zeit, die 
Reifung zum Menſchen und die erſten Berührungspunkte 
mit der Kunſt. Thereſe Malten, die große Wagnerſängerin, 
im Leben ſo ganz anders wirkend als auf der Bühne, Schuch, 
der Kapellmeiſter, und andere tauchen auf, mit kräftigen 
Strichen unverkennbar gezeichnet. Beim ſächſiſchen Huſaren⸗ 
regiment — nach unſanfter Trennung vom Kadettenkorps 
eines Jungenſtreichs halber — beherrſcht das Glück „auf 
dem Rücken der Pferde“ alles Empfinden des jungen 
Leutnants, bis ein Sturz bei einem tollen Ritt auf Ermah⸗ 
nung des Oberſten von Egidy, der einige Jahre ſpäter die 
deutſchen Schwarmgeiſter durch ſeine „Ernſten Gedanken“ 
um ſich ſammeln ſollte, ein Ohrenleiden zur Folge hatte 
und damit die Möglichkeit nahe legte, den Attila ausziehen 
zu müſſen. 

Trotzdem meldet ſich Ompteda noch zur Kriegsakademie, 
und nun folgen drei Jahre Berlin. Auf der einen Seite trifft 
er mit mancher künftigen Größe unſerer Militärmacht 
zuſammen, andererſeits führen ihn geſuchte Seitenwege 
in rein geiſtige Zirkel, ſtreift er mit ſchüchternen Leutnants⸗ 
ellenbogen die Boheme, und ſpieleriſch⸗verliebt beginnt 
ſeine Feder ſich ohne Marſchorder in der Richtung apolli⸗ 
niſcher Manövergelände zu bewegen. Unter dem Pſeudo⸗ 
nym Georg Eggeſtorff (da er als Offizier ja an die Erlaub⸗ 
nis zu ſeinen Veröffentlichungen durch die Vorgeſetzten 
gebunden geweſen wäre) erſcheinen ſeine erſten Dichtungen. 
Er erlebt bei einem leipziger Verleger einen gründlichen 
Reinfall, aus dem ihn das ſelbſtloſe und tapfere Eingreifen 
eines berliner Verlegers rettet: Felix TLehmanns, dem auch 
noch andere Schriftſteller jener Tage unendlich viel zu danken 
hatten. Aber ehe ſicherer Boden für den neuen Lebens: 
beruf ſich vorbereitet, meldet ſich das Ohrenübel mit er: 
neuter Schwere, ſo daß der junge Offizier endlich genötigt 
iſt, ſeinen Abſchied einzureichen. Ein paar Jahre der Mühſal 
und Verworrenheit ſchließen ſich an, Ompteda lehnt jede 
Unterſtützung der Eltern ab, an die ſich Bedingungen 
knüpften, die ihn in ſeiner Freiheit beengen konnten. Er 
wurde nun wirklich der „arme Ritter“, wie er ihn ſo er⸗ 
ſchütternd in ſeinen Romanen zu ſchildern wußte. „Die 
Sünde, Geſchichte eines Offiziers“ war ſein erſter gelungener 
literariſcher Wurf. Auf Veranlaſſung des Grafen Wrangel, 
der damals ein mondänes Blatt ins Leben gerufen hatte, 
begann er ſich gleichzeitig journaliſtiſch zu betätigen. Das 
war zur Zeit der Anfänge meiner perſönlichen Belannt: 
ſchaft mit ihm. Auch mein Bruder Hanns, der eben die 
Hauptmannsuniform abgelegt hatte und nun als Mit⸗ 
herausgeber des „Daheim“ und der „Velhagen & Klaſing⸗ 
ſchen Monatshefte“ auf ihn aufmerkſam wurde, ermunterte 
ihn zu weiterem Schaffen — und gerade hier, an der Stelle, 
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da das bewußte künſtleriſche Leben des Schriftftellers 
Georg von Ompteda beginnt, bricht der erſte Band ſeiner 
köſtſichen Erinnerungen ab. Wer ihn geleſen hat, davon bin 
ich überzeugt, wird die Fortſetzung mit Ungeduld erwarten. 
Berlin Fedor von Zobeltitz 


Henker, Heilige, Hetären. Zehn Novellen. 
Von A. de Nora. Leipzig 1928, L. Staackmann. 200 S. 
Mit beſcheidener Geſte lehnt de Nora in einer dieſer No: 
vellen das hohe Wort „Schickſal“ ab. Die Menſchen werden, 
ſo meint er ungefähr, aufgeſogen von der großen Natur 
in den Augenblicken, in denen fie ihr am naivſten, kindlichſten 
vertrauen; das find die Krönungen, die Schlußpunkte des 
Lebens. Der Titel mit den drei H iſt etwas willkürlich ge: 
wählt, aber vor dem Hauch des großen Gottes Pan, ſo heißt 
das wohl, ſind ſie alle gleich. Ein jäher Wirbelwind fegt 
durch die Erzählungen. Der Nachhall eines geſunden Natu⸗ 
wlinus trägt auch dieſe Schöpfungen des Dichters über 
die literariſche Tag esmode hinweg. 
Nannheim Erich Dürr 
Die dunklen Ströme. Roman. Von Anton 
Mayer. Berlin⸗Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 282 S. 
Wenn man das erſte, romantiſchere Buch des Verfaſſers 
nicht kennt, ſtuft man ihn nach dieſem Verſuch eines realiſtiſch⸗ 
hitiihen Zeitbilds im Stilbeſtreben etwa zwiſchen Heinrich 
Nann und Otto Flake ein. Doch bezeugt das nicht mehr 
i immerhin erhebliche Ambitionen. Sie werden durch das 
Ergebnis nicht ſehr gerechtfertigt. Ein beachtliches Erzähler: 
talent wird neu beflätigt, gewiß; aber die Höhe der geiſtigen 
Auseinanderſetzung iſt ſehr ſchwankend. Anſätze zu feinerem 
Aufbau erotiſcher Komplexe werden raſch in Plumpheiten 
geſtürzt und die geſellſchaftskritiſchen Verſuche durch das 
Auftreten allzu billiger Ideale entwertet. Der Autor ſcheint 
noch vor Entſcheidungen zu ſtehen. Sein geiſtiges Ziel iſt 
terſchwommen, fentimental, rückwärtsgewandt und un: 
virifch; es wird nur behauptet, nicht geſtaltet. Aber der 
Griff in die Stoffwelt iſt gut, die theoretiſche Zielſetzung 
erfreulich, ihre praktiſche Verwirklichung nur noch bedingt 
son einer Läuterung der künſtleriſchen Mittel. 
Mannheim Erich Dürr 


Im Zeichen der Jungfrauen. Roman. Von 
Clara Natz ka. Stuttgart⸗Berlin 1928, Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 323 S. In Leinen geb. M. 7, —. 

Sien Matzka, die in ihren früheren Werken das Thema 

„Frau“ in allen Tonarten abwandelte, komponiert hier 

etwas wie eine klangvolle Symphonie der Entwicklung der 

Frau in drei Generationen. Die gegenfägliche Lebensauf⸗ 

faffung von vorgeſtern, geſtern und heute, in den einzelnen 

Stauentypen feſtgelegt, gibt ein Bild der jetzigen bürger⸗ 

lichen Geſellſchaft, in der eben dieſe Frauen eine führende 

und zum erſtenmal felbftändige Stellung ſich wahren. Daß 
es das „Zeichen der Jungfrauen“ iſt, unter dem fie ſiegen, 
deutet an, daß die Jüngſten die ſtärkſten unter ihnen ſind. 

Schön und reizvoll auf ihre eigene Art, geſcheit und ſelbſt⸗ 

fiher, nehmen dieſe Mädel von heute, wie die beiden Hel⸗ 

dinnen des Romant, energiſch ihren Weg zum Glück. In 
einer wer nicht ganz einfachen Ehe die eine, in Berufs⸗ 
arbeit und Lebenskampf die andere. Das iſt lebendig und 
ftiſch erzählt, durchſetzt mit wundervollen Schilderungen 
des winlel⸗ und kirchenreichen Münſter, aus denen tiefe 
Heimatliebe der Weſtfälin ſpricht. Ziele Heimatliebe iſt es 
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auch, die die alten Familien Münſters zuſammenſchweißt, 
die ihr Gemeinſamkeitsgefühl erhält. Der Stolz auf die 
Herkunft, die Verbundenheit mit den Alten adelt auch die 
Jugend und dämmt ihr Freiheitsſtreben in Grenzen. Aus 
dieſen Gedankengängen heraus bildet Clara Ratzka die 
Schickſale, die dies Buch füllen. Und durch ſie wird es zu 
einem lebens⸗ und liebenswerten Werk. 
Stuttgart Frida Spandow 


Meine Erlebniſſe als Bergarbeiter. Von 
Graf Alexander Stenbod:Fermor. Sammlung „Le 
bendige Welt“. Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nach⸗ 
folger. 207 S. M. 3.50 (5. —). 

Alexander Stenbock⸗Fermor, ein junger baltiſcher Graf, 

deſſen Familie von den Bolſchewiki expropriiert wurde, 

flüchtet nach Deutſchland, ſtudiert dort und friſtet zeitweilig 
notgezwungen als Prolet unter Proleten ſeine materielle 

Exiſtenz. In dem politiſch und wirtſchaftlich bewegten In⸗ 

flationsjahr 1922 - 1923 bemüht er ſich im Ruhrgebiet bei 

der Zeche Friedrich Thyſſen mit Erfolg um eine Anſtellung 
als Bergarbeiter. Eine Zeit harter und gefahrumdrohter 

Arbeit beginnt für ihn, eine Zeit, die ihm eine tiefe Einſicht 

ermöglicht in das dumpfe, dürre, lichtloſe, arbeitzermorſchte 

Leben der Maſſe. Erſchüttert erlebt er das Heer ausge⸗ 

mergelter Parias, die fih mit krummem Rücken und ge: 

ballten Fäuſten durch das Inferno ihres Daſeins ſchleppen. 

Er lernt die Einſchüchterungen und Züchtigungen jener 

Skorpione kennen und fühlen, mit denen das brutale und 

ſkrupelloſe Kapital den hohläugigen, wangenkutigen, well: 

häutigen Geſtalten die menſchenunwürdigſten Arbeitsbe⸗ 
dingungen aufzwängt, mit denen es zahlloſe von ihnen in 
den Tod hetzt. 

A. Stenbock⸗Fermors Berichte aus der hölliſchen Unter⸗ 

welt der Ruhrproleten ſind wahrheitsbemüht, ſachbeſtrebt 

und kunſtlos⸗ſchlicht. Das Dokumentariſche iſt in ſeiner er⸗ 
ſchreckenden Deutlichkeit von aufrüttelnder Vehemenz. Es 
kompenſiert den Mangel an geſtalteriſcher Kraft. Es hilft 
hinweg über die foſſilen Ideologismen des Verfaſſers, 
deſſen junkerliche Weltbetrachtungsart in den mitgeteilten 
politiſchen Debatten erplofio mit den proletariſchen An: 
ſchauungen zuſammenprallt. 
Berlin Werner Türk 

Monika Molander. Roman. Von Hilde Stieler. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 318 S. 
Geb. M. 7. — 

Dieſer Roman, der bereits durch frühere Veröffentlichungen 

in Zeitungen beliebt gewordenen Verfaſſerin bringt die 

Biographie eines jungen Mädchens aus geſchütztem Hauſe, 

forgfältig erzogen und gebildet, das aus ihrem geſchloſſenen 

Kreiſe nach München gerät und bei ihrem ernſthaft gedachten 

Muſikſtudium ſich in ihren Lehrer entſcheidend verliebt, der 

verheiratet iſt. Sie ſelbſt wird unentrinnbar von allen 

Männern, denen ſie begegnet, romantiſch heiß begehrt; 

welchen aufregenden Übelſtänden ſie durch Naivität und 

Unſchuld ſiegreich begegnet, bis ſie ſchließlich, in ihre kleine 

Univerſitätsſtadt zurückgekehrt, dort einem Provinzſchau⸗ 

ſpieler anheimfällt, den ſie heiratet. 

Durch ſie an Großſtadtbühnen geraten, verſagt er. Und 

wie künſtleriſch als Schauspieler, verſagt er auch im Cha: 

rakter als Ehemann. Und Monika, die bereit war, mit 
all ihren Fähigkeiten ihn zu ſtützen und zu fördern, ſich ihm 
dienſtbar zu machen, muß ſich zuletzt — ſchmerzlich heraus⸗ 
geriſſen aus allen ihren jugendlichen Idealen und 
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berechtigten Forderungen — enttäufcht von ihm trennen, 
um nach einer Zeit der Selbſtfeſtigung ihre erſte Liebe 
wiederzufinden und der von Anbeginn erſehnten Vereini⸗ 
gung froh zu werden — happy end. Die gewandte und 
flüſſige Sprache ohne Überſchwang und Abgründe, die 
leidenſchaftslos bleibt, ſelbſt wenn ſie Leidenſchaftliches 
ſchildert, bezeugt einen erfahrenen Autor. Auch die über⸗ 
legene Kritik, der ſie die Menſchen verſchiedenſter Art unter⸗ 
wirft, zeigt Milde und Reife einer Überſchauenden; die 
Toleranz einer Dame von Welt. Manchmal klingt ſogar 
ein Seufzer der Reſignation hindurch. 
Monika Molander iſt ein liebenswürdiges Buch, das dem 
Bedürfnis nach Unterhaltung und harmoniſcher Heiterkeit 
entgegenkommt, ohne ſeine gelaſſen vornehme Haltung 
aufzugeben. Auf jeder Seite offenbart ſich eine gütige, 
ehrliche Natur, eine lebendige Phantaſie und ein erquid: 
licher Optimismus. 
Berlin Anſelma Heine 
Letzte Ferien. Novelle. Von Walther Harich. Ber: 
lin⸗Itzehoe 1928, Gottfried Martin. 84 S. M. 4, —. 
Der Bruch, der durch die neueſte Arbeit von Walther Harich 
geht, hat darin ſeinen Grund, daß ſich einerſeits ein Eſſayiſt 
über einen Zeitabſchnitt klar werden will, andererſeits ein 
Dichter die Novelle ſeines Herzens zu geſtalten verſucht. 
Geſchähe die Amalgamierung beider Elemente unter be⸗ 
zwingendem künſtleriſchen Zugriff (wie z. B. bei Balzac), 
würde man die eſſayhaften Stellen in der Novelle unbedingt 
als Mitgewachſenes, Selbſtverſtändliches empfinden. Zu⸗ 
dem wirkt in dieſer Novelle, deren Held der Autor ſelber iſt 
und die oft überraſchend ſchöne, rein dichteriſche Landſchafts⸗ 
ſchilderungen bringt, die offenbare Indiskretion überaus 
ſtörend, die bisweilen an Stellen aus den Hebbelſchen Tage⸗ 
büchern erinnert. Ferner: die geſchilderte tiefere Begegnung 
zweier junger Menſchen zwiſchen den Zeiten (um 1906) als 
einen „Vorgang weltgeſchichtlicher Natur“ anzuſehen, recht; 
fertigt der Verfaſſer weder in den eſſayiſtiſchen noch dichteri⸗ 
ſchen Teilen ſeiner Arbeit überzeugend. Denn was er ſchaffen 
wollte, iſt ihm nicht geglückt, nämlich die Novelle eines tra⸗ 
giſch⸗romantiſchen Jugendabſchnittes. Außerdem ſteckt viel 
Faſſadenphiloſophie in den Darlegungen Walther Harichs, 
viel bloße Journaliſtik. Gute Treffer gegen den Wilhelmis⸗ 
mus wechſeln mit Sätzen, die wie Falſchmeldungen klingen. 
„Und vielleicht, Helga, ſind wir doch groß geworden und 
Führende in der Zeit, und vielleicht haben wir doch unſer Ge⸗ 
lübde erfüllt, und erſt die kommenden Zeiten werden es 
offenbaren.“ Wie denkt ſich der Verfaſſer das? Darf es denn 
in dieſer wie in kommenden Zeiten ein wahrhaftes Groß: 
werden geben durch den alleinigen Umſtand, dem „Wort 
keinen glänzenden, aber einen edlen Schliff zu geben“? Das 
Problem des Dichters iſt auf dieſe Weiſe tatſächlich nicht für 
unſere Zeit gelöft! (Auch für den Verfaſſer ſelber nicht) 
Gerade dieſer und ähnliche Gedankengänge ſcheinen mir 
Harichs Buch den unfruchtbaren Büchern beizuordnen. — 
Die Zeit iſt prall von ungelöſten Problemen; ſie in konver⸗ 
ſierender Form mit ſoziologiſchen Reflexionen umrahmen, 
genügt keinesfalls! 
Dresden Fritz Diettrich 
Schuberts Lebensroman. Von Ottokar Janet⸗ 
ſch ek. Wien 1928, Amalthea⸗Verlag. 310 S. M. 5. — (7. —). 
Schubert. Von Hans Sittenberger. Zürich 1928, 
Raſcher & Cie. 122 S. M. 2,40. 
Schuberts Lebensroman von Janetſchek dürfte ſein großes 


Publikum finden. Er iſt in ſeiner poetiſchen Grundhaltung 
gewiß ehrlich gemeint. Aber der muſikaliſche Dämon iſt 
nicht in die Feder des Autors übergeſprungen und kann 
darum nicht aus den Zeilen auferſtehen. Es bleibt bei einer 
reichlich ſentimentalen, ſauberen Menſchen⸗ und Milieu⸗ 
ſchilderung. Einen heroiſchen Menſchen zu geſtalten, eine 
lebendige Fackel, an beiden Enden vom göttlichen Zwang 
zum Schaffen entzündet, dies wird einem bloßen Tatſachen⸗ 
ſchilderer (gerade von Schuberts bürgerlicher Exiſtenz) 
wohl für immer verſagt ſein. Selbſt wenn er über noch 
ſtärkere künſtleriſche Mittel verfügen würde als O. Janet⸗ 
ſchek. Es gehört eben, um die Lebenstragik Franz Schuberts 
zu geſtalten, unbedingt eine tiefere, nach dem Monographi⸗ 
ſchen hinzielende Ausdeutung jener ununterbrochenen 
künſtleriſchen Gnadenwürfe hinzu. Das ereignisarme 
ſchubertſche Leben bedingt es, daß ſich faſt alle Romane 
auf ein paar Anhaltspunkte feines Lebens beſchränken 
müſſen. Auch die wundervolle Diskretion in Schuberts 
Weſen macht es einem Romancier nicht leicht, mit bloßen 
Lebensſtationen einen Roman zu füllen, vorausgeſetzt, 
daß er das Biographiſche reſpektiert. Daher kommt es, 
daß das „Romanhafte“ loswuchern konnte (Bartſch 
„Schwammerl“), daß dieſe göttliche Muſikergeſtalt allzuoft 
einer bewußten oder unbewußten Verhöhnung unterzogen 
wurde. Auch dieſes Buch iſt nicht ganz frei davon. — Umſo 
erfreulicher iſt Sittenbergers Schubert⸗Buch. Es ſteht ver⸗ 
antwortungsvoll gegen jene üble Schubert⸗Fabel und 
vermag, ſoweit es eine ſo knappe Form überhaupt zuläßt, 
eine tiefere Ausdeutung des muſikaliſchen Genius in die 
Darſtellung einzubeziehen. Der Autor hat im Anfang des 
Buchs vieles gutgemacht, was andere Romanciers an der 
Geſtalt Schuberts geſündigt. Dann aber auch vieles gut⸗ 
gemacht in der Durchführung der Arbeit, in dem gewiſſen⸗ 
haften Unterbau von Schuberts Charakter. 
Dres den Fritz Diettrich 


Der Mann im feurigen Ofen. Roman. Von 
Fedor von Zobeltitz. Stuttgart⸗Berlin, 1929, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 337 S. M. 7, —. 

Gehört das vorliegende Werk auch nicht zu ſeinen ſchönen 

märkiſchen Adelsromanen, ſo wird man es doch unter die 

beiten vaterländiſchen Romane rechnen dürfen, die Fedor von 

Zobeltitz uns geſchenkt hat. Vaterländiſch in allerweiteſtem 

Sinne. Es iſt ein Roman des Auslanddeutſchtums in Braſilien 

und gleichzeitig ein Roman, der viel vom Rhythmus der Zeit 

gibt. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht eine techniſche Er⸗ 
findung, die berufen iſt, dem deutſchen Namen in der Welt 
neue Ehren einzutragen. Sehr geſchickt bringt Zobeltitz den 

Erfinder und ſeine für den Bergbau epochemachende Schöp⸗ 

fung nach Braſilien, durch eine etwas romanhafte Qui⸗pro⸗ 

quo⸗Handlung, ſo daß auch die Leſer, denen die höheren 
künſtleriſchen Abſichten von Zobeltitz gleichgültig ſind, ihr 

Bedürfnis nach Unterhaltung und Spannung vollbefriedigt 

ſehen. In heutiger Zeit, da bekannten Schriftſtellern durch 

unſere großen Dampferlinien die Gelegenheit geboten wird, 

„gratis und franko“ fremde Länder zu ſehen und ihre Sitten 

zu erkunden, iſt es auch Zobeltitz vergönnt geweſen, mehr 

als einen flüchtigen Blick in die braſilianiſche Tropenwelt zu 
tun, und der Roman iſt ein Niederſchlag deſſen, was er über 
die Pionierarbeit der eingewanderten Deutſchen dort erfah⸗ 
ren und geſehen hat. Die chemiſchen und metallurgiſchen 

Probleme, die durch die Erfindung des Helden, der einen 

neuen Schmelzofen gebaut hat — was ihm den Spottnamen, 

den der Roman als Titel trägt, eingebracht hat —, berührt 
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werden, zeigen, daß auch nach dieſer Richtung hin ber Ver: 
faſſer Studien gemacht hat. Man bekommt manchmal ordent⸗ 
lich Reſpekt vor der Gelehrſamkeit, die er ausbreitet. Aber 
immer wieder beſinnt er ſich auf ſeine eigentliche Aufgabe, 
der liebenswürdige und ſcharmante Erzähler zu ſein, als der 
er nun ſchon fo lange geſchätzt und geliebt wird. Dies Buch 
beweiſt, daß der Siebziger an jugendlicher Friſche noch 
nichts eingebüßt hat. 

Berlin Fritz Carſten 
Die Halbſeele. Roman. Von Artur Brauſewetter. 

Breslau, Bergſtadt⸗Verlag Wilhelm Gottl. Korn. 211 S. 
Immer geht es in den Büchern Artur Brauſewetters um 
altuelle Probleme, hier um das des Arztes, des Chirurgen. 
Zwei Kollegen kämpfen in ihrem Beruf um die Anerkennung 
einer Stadt, ein Kampf um Exiſtenz und Ehre. Den einen 
von beiden macht das Leben frei, er ſteht jenſeits von Gut 
und Böſe. Er kann das Leben ausnützen, auskaufen nach 
ſeinen Kräften, ſeinem Willen. Und der Gegenſpieler, der 
Zauderer, der ewig Gehemmte, nach dem der Roman ſich die 
Halbſeele“ nennt. „Überall das Halbe! Einer ſteht hinter 
dem anderen, aber jeder tut nur das Halbe!“ So anregend 
und belehrend auch manchmal die Diskuſſion geführt wird, 
vom rein Dichteriſchen iſt dieſer (umgearbeitete) Roman 
weit entfernt. Brauſewetter doziert hier, aber er überzeugt 
nicht durch pſychologiſche Geſtaltung. Diesmal nur eine 
mit reichlich viel Trivialitäten durchſetzte Unterhaltung. 
Brauſewetter kann mehr, wenn er fich Zeit läßt. 

Dres den Heinrich Zerkaulen 


Wohin rollſt Du, Apfelchen ... Roman. Von 
Leo Perutz. Berlin 1928, Ullſtein. 277 S. M. 3.— 
Die Geſchichte eines Heimkehrers aus ruſſiſcher Kriegs: 
gefangenſchaft, der entſchloſſen iſt, die Demütigungen, die 
er im Interniertenlager erlitten hat, an dem Kommandanten 

u rächen und der deshalb nach Rußland zurückkehrt. 

Dieſe zwei Jahre, in denen Vittorin Abenteurer, Mörder, 

held, Kohlentrimmer, Spieler, Zuhälter und Landſtreicher 

geweſen iſt, umfaßt der Roman. 

Lon Anfang an greift Perutz kräftig zu, legt ſich mit großer 
iche ins Zeug und beweiſt einen guten Blick für das 

tealiſtiſche Detail. 

Rü Reflexionen hält er ſich wenig auf. Er liebt das Leben 


und ſchaut es mit klaren Augen an; am beſten gelingen ihm 


Geſtalten von ſcharf ausgeprägter äußerer und innerer 
Eigenart, Menſchen mit Ecken und Kanten. 
Senger glücklich iſt er in der pſychologiſchen Entwicklung. 
Da ſchenkt er ſich zu viel. Es iſt alles etwas aus dem Hand: 
gelenk geſchlagen wie Raſierſchaum, man kommt ſich vor, 
als ſäße man auf der Rutſchbahn oder auf dem Karuſſell, 
auf dem man nicht vorwärts, ſondern im Kreiſe fährt. 
Nirgends wird man wohl in beſonderer Bewunderung den 
Finger hinlegen und ſagen: „Hier iſt das Strählchen zum 
temen Licht geworden” — denn nichts ſticht augenfällig 
hervor, aber das Ganze iſt gleichmäßig, geſchickt, warm und 
ehrlich durchgeführt, fo daß es zuletzt einen hübſchen, vollen 
Zufammenklang gibt. 

Wien Albert Leitich 


Das große Warenhaus. Roman. Von Sigfrid Si⸗ 
wertz. Aus dem Schwediſchen von Alfons Fedor Cohn. 
Lübeck 1928, Otto Quitzow. 327 S. 

Nach dem letzten Roman dieſes Schweden, „Zurück aus 

Babylon“, dieſer bemerkenzwerten Nachkriegsepopöe von der 


Überwindung der ſeeliſchen „Kriegsgreuel“, ift dies hier eine 
kleine Enttäufchung. Es iſt zu ſehr „Roman“, und in Roman: 
nebeln verwiſcht ſich ſein Menſchliches oft und gleitet ins 
Schema Gut Böſe. Es iſt mehr geſtaltenreiches Figuren⸗ 
kabinett, als dichteriſches Ereignis vor entſprechenden Zeit⸗ 
kuliſſen. Dichteriſch und gut iſt es in der Feinfühligkeit und 
Dezenz der Romanführung. Thema: Großes ſchwediſches 
Warenhaus, kleiner jüdiſcher Chef mit Geldängſtlichkeit (trotz 
Millionen) und verdrängten Liebesgefühlen, vielerlei An⸗ 
geſtellte, die alle ihre Schickſale von Autors Gnaden erhalten, 
Inflationsgewirr, das ſich wieder löſt, ſchließlich Brand des 
Warenhauſes, welcher Aufregung das alte Herz Goldmanns, 
des Beſitzers von „Goldmann“, erliegt, obwohl die über⸗ 
flüſſige Seide im Lagerraum von den Flammen erledigt 
wurde. Warenhausgeſtalten: eine kapriziöſe Baronin, Lei: 
terin der Modeabteilung, ein Haus detektiv, tüchtig, bieder, 
deſſen Sohn Ladendieb bei „Goldmann“ wird, dann ver⸗ 
kommt, das Warenhaus anzündet, nachdem der Vater ſich 
erhängt, ein Juniorchef mit kleiner Aktienpleite, die ge: 
heilt wird, ein kleiner elternloſer Junge, den Goldmann 
adoptiert, ein Schaufenſterdekorateur, der Maler, und ſein 
Vater, Meiſterkoch, der Memoirenſchreiber wird. Weiter 
eine Anzahl Ehen obiger Perſonen, die geſchloſſen, auch ge⸗ 
löſt werden. Dahinter immer: „Goldmann“, Betrieb, der 
alles Menſchenleid und :glüd ſiegreich überdauert. Komödie 
heutigen Lebens wird gezeigt, in flüſſigem, dichteriſch ge⸗ 
triebenem und doch mit Grazie gerundetem Stil. Ein unter⸗ 
haltendes Buch zwiſchen Schriftſtellerei und Dichtung. Gut 
überſetzt dazu. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 
St. Georg und der Drache und anderes. 
Von Verner von / Heidenſtam. Deutſch von Ilſe Meyer⸗ 
Lüne. München 1928, Albert Langen. 127 S. M. 3.— 
(5.—). 
Von Heidenſtam haben wir ſo ſchöne, unvergängliche Bücher, 
daß es dieſes Bändchens nicht bedurft hätte. Nur fein Name 
rechtfertigt die Überſetzung dieſer vier kleinen Stücke — 
zweier legendenhafter Geſchichten und zweier dramatiſch 
geformter Mythologien; aber gerade dieſem geliebten 
Namen brauchte man nicht das überflüſſige Opfer dieſes 
Büchelchens zu bringen. Die erſten zwei Erzählungen für 
eine Zeitſchrift überſetzen: gut. Aber ein Buch daraus machen: 
Verner von Heidenſtam iſt anderswo zu finden. 
Berlin Kurt Münzer 


Erik Gudmand. Roman. Von Alexander Sveds⸗ 
trup. Deutſch von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. Stuttgart 
1927, J. Engelhorns Nachf. 464 S. M. 7.50 (9.50). 

Dieſer Roman ſpielt vor ſiebzig Jahren, aber er hätte auch 

damals erſcheinen müſſen. Damals gab es noch die Pe⸗ 

troleumlampen, um die man ſich leſend verſammelte, wenn 
es nicht gar noch Kerzen waren. Damals, bei dieſem kärg⸗ 
lichen Licht, hatte man dennoch die Zeit, ſolche viereinhalb⸗ 
hundert Seiten zu leſen, auf denen eine Liebesnovelle ſteht, 
die ein Heutiger nicht einmal zu einer Kurzgeſchichte zu 
verarbeiten wagte. Gibt es heut tatſächlich noch das Gemüt, 
das nötig iſt, dieſe Geſchichte leſen zu können? Gemütlos, 
wie der Rezenſent iſt, muß er ſich hüten, in folge feiner Ber: 
ärgerung und Zeitvergeudung nicht ungerecht zu werden. 

Erzählt iſt alſo dieſe Mär vom Generalkonſulstöchterlein, 

das den armen Jungen liebt (der dennoch Leutnant in Guinea 

wird!), doch mit ſanfter Behaglichkeit und unangefochtener 

Breite. Man würde vermuten, derlei Unterhaltung (aber, 
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mein Gott, iſt es denn welche) in entlegenen Familien⸗ 
blättern zu finden. Aber daß ein Verlag, der ſich ſonſt heutig 
bemüht, dreißig Bogen Satz verſchwendet! Und Anſpruch 
erhebt, fie leſen zu laſſen! 
Berlin Kurt Münzer 
Das Sommerparadies. Von Göſta af Geijerſtam. 
Deutſch von Elſe von Hollander⸗Loſſow. Braunſchweig 
1927, Georg Weſtermann. 137 S. Geb. M. 4.— 
Das iſt des großen Guſtav begabter Sohn, der in München 
und Paris Maler war, aber auch Bücher ſchreibt — weil ſein 
Vater Bücher ſchrieb. Man kann ſich nicht die Bosheit eines 
Zitats erlauben vom Fluch der böſen Tat uſw. Denn 
Guſtav ſchrieb ſchöne Bücher, in denen Konflikte Stimmungs⸗ 
malerei wurden. Und Göſta hat ein Büchelchen geſchrieben, 
das hübſch, reizvoll, geſund und kurz iſt. Er erzählt — und 
es iſt wirklich Erzählung, faſt Plauderei, wie er mit Frau, 
vier Kindern, einer tauben Magd, zwei Kühen und Klein: 
vieh den Sommer auf einer Schäreninſel verlebt. Das iſt 
ſo mit das Anſpruchsloſeſte und Ereignislofefte, mas je 
zwiſchen zwei Buchdeckeln ſtand. Aber es ift fo gute reine 
Luft darin, Waſſergeruch, Tierlaute, Erdodem, daß man 
damit eine höchſt erfriſchende Stunde verbringt. 
Berlin Kurt Münzer 


Der grüne Papagai. Roman. Von Prinzeſſin 
Bibesco. Einzig berechtigte Überſetzung von W. H. 
von ber Mül be. Hamburg 1928, Falken⸗Verlag. 172 ©. 

„Der unerträgliche Schmerz, das zu verlieren, was man 

liebt“ iſt das Leitmotiv dieſes ſchönen Buchs, das mehr vom 

Tode handelt, als vom Leben. Dieſer Schmerz zerſtört ein 

ganzes Geſchlecht durch Selbſtmord, Wahnſinn, Weltflucht. 

Die Verachtung göttlicher Gebote, der Inzeſt der Ahnen, 

rächt ſich, wie in der antiken Tragödie, an den Kindern 

bis ins dritte und vierte Glied. Eine Antigone, die ihren 
toten Bruder nicht beſtatten kann, weil die Eltern nicht an 
den Tod des Sohnes glauben, weil dieſer lebende Leich⸗ 
nam die Lebenden tötet. Er vergiftet die Jugend der 

Schweſtern, und in jedem Mann tritt er ihnen entgegen, 

um jede Hoffnung auf Glück zu zerſtören. Eine düſtere 

Trauer liegt über dem Schickſal dieſer Emigrantenfamilie, 

die an den ſonnigen Strand der ſüdfranzöſiſchen Küſte die 

Schuldbeladenheit doſtojewſtiſcher Helden in ihren Mit- 

gliedern trägt. Mehr eine biographiſche Chronik, als ein 

Roman, iſt das Werk geſtaltet mit der erſchütternden Kraft 

eines Dichters, erzählt mit der vollendeten Anmut eines 

Künſtlers, geſchrieben mit dem Herzblut einer Frau. — 

Schon ihr erſtes Buch, Cathérine Paris, hob die Verfaſſerin 

weit hinaus aus der Reihe der neueren franzöſiſchen Schrift⸗ 

ſteller, ihr neuſtes, in einer glänzenden Nachdichtung zu 
uns gekommenes Werk beſtätigt ſie. Dieſe Prinzeſſin aus 

Rumänien iſt eine Prinzeſſin aus Genieland. 

Berlin Fritz Carſten 


Jéröme liebt auf 60 Grad nördlicher 
Breite. Roman. Von Maurice Bedel. Deutſch von 
Luey von Jacobi. Hamburg 1928, Gebrüder Enoch. 250 S. 
Geb. M. 5.80. 

Das Buch iſt liebenswürdig amüſant, mit mokanter Fineſſe 

geſchrieben. Es pfeift ſeine ſpöttiſche Begleitung zum 

Thema: überſchwängliche Begeiſterung des Norwegers 

für den Pariſer, der Pariſer für alles Norwegiſche. Es hat 

mit eigenen Augen geſehen. Daß es dabei das Charakteri⸗ 
ſtiſche bis an die Charge treibt, entſpricht dem heiter ge⸗ 


weckten Temperament, dem raſſig Maliziöſen, das man ſich 
gern gefallen läßt, weil es hier nie ans Bösartige oder 
Anmaßliche ſtreift. — Der Roman iſt ausgezeichnet überſetzt. 
Aber, bitte, nicht protoplasmiſche, ſondern protoplas matiſche 
Ideen; obwohl in Demut zu bekennen, ſelbſt was proto⸗ 
plasmatiſche Ideen fein mögen, nicht fo ganz klar iſt. Aber 
zum richtig Modernen gehört vielleicht, daß man nicht gleich 
alles verſteht — und es geht auch ſo. 
Thüngen i. Unterfranken Georg Ranſohoff 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Germaniſche Heldenſage. Von Hermann 
Schneider. Berlin 1928, W. de Gruyter. VIII, 442 S. 
Dieſes ausgezeichnete Buch bildet einen Teil der 3. Auflage 
von Pauls „Grundriß der germaniſchen Philologie“ und 
tritt da an die Stelle der früheren Darſtellung desſelben 
Gebietes von B. Symons. Das Menſchenalter, das zwiſchen 
dieſen beiden Arbeiten liegt, hat in der Auffaſſung von dem 
Begriff der germaniſchen Heldenſage und in der kritiſchen 
Einſtellung dazu einen erheblichen Umſchwung herbeigeführt, 
und viele Forſcher haben inzwiſchen an den Problemen dieſes 
außerordentlich ſchwierigen Stoffs ihren Scharfſinn erprobt. 
Schneider faßt das geſamte Problem ſehr geſchickt an und 
meiſtert es trefflich. Er folgt dabei vor allem den bahnbrechen⸗ 
den Unterſuchungen des däniſchen Forſchers Axel Olrik und 
des hervorragenden ſchweizeriſchen Gelehrten Andreat 
Heusler. Seine grundfägliche Auffaſſung iſt die, daß Hel⸗ 
denſage Heldendichtung iſt und ſomit in das Gebiet der Lite⸗ 
raturgeſchichte gehört. Die Schöpfer der großen Heldenlieder 
und ⸗epen ſind freiſchaffende Perſönlichkeiten, die vorhan⸗ 
dene Stoffe mit völliger Selbſtherrlichkeit neu geſtalten, ſo 
daß die Quellenfragen nur nach allgemein literaturgeſchicht⸗ 
lichen Methoden zu betrachten ſind. Der vorliegende Band 
enthält nur den erſten Teil des Geſamtwerks. Er bietet 
eine ſehr überſichtliche und reichhaltige Behandlung der 
deutſchen Heldenſage, und zwar der Nibelungenſagen, der 
Gotenſagen, die ſich um Dietrich von Bern gruppieren, und 
der kleineren Sagenkreiſe von Walther und Hildegund, von 
Ortnit, Wolfdietrich und Hilde⸗Kudrun nach Urſprung, Form 
und Verbreitung. An dieſen ſehr eingehenden analytiſchen 
Teil ſchließt ſich ein ſynthetiſcher, der eine ausgezeichnete Zu⸗ 
ſammenfaſſung von Schneiders Forſchungsergebniſſen bietet. 
Nur das eine iſt bedauerlich, daß er ſich noch nicht mit Schröfls 
eigenartigem Buch (ſ. L. E. XXX, 485) befaßt hat. 
Das Werk, das ſich natürlich auch kritiſch mit den älteren 
Auffaſſungen aus einanderſetzt, wird fortan für das Studium 
dieſes Gebiets ſowie für die weitere wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung die unentbehrliche Grundlage abgeben müſſen. Der 
zweite Band wird alle nichtdeutſchen Heldenſagen, insbe: 
ſondere die ſkandinaviſchen und engliſchen, behandeln. Wenn 
er vollendet iſt, werden wir die erſte Geſamtdarſtellung der 
germaniſchen Heldenſage beſitzen. 
Breslau H. Jantzen 
Wolframs von Eſchenbach germaniſche 
Sendung. Ein Beitrag zur Stellung des Dichters in 
5 Von Käte Laſerſtein. Berlin 1928, E. Ebering. 
Das Buch enthält eine kenntnis reiche und kluge Unter: 
ſuchung über die beſondere Weſensart Wolframs und ſeiner 
Kunſt. Es iſt richtig, was die Verfaſſerin ausführlich be⸗ 
gründet, daß Wolfram als Menſch und Künſtler ſich ſcharf 
von ſeiner Zeit und ihrer allgemeinen Kultur abhebt, ja 
ſich in Gegenſatz zu ihr ſtellt, wie es ſechs Jahrhunderte 
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fpäter ähnlich mit Heinrich von Kleift war. Wolfram ift 
ein Einſamer, ein Individualiſt, der aus der Geſellſchaft 
ſeiner Zeit, die noch nicht individualiſtiſch war, herausfällt, 
und in ſeiner Dichtung lehnt er ſich nur äußerlich an das 
tomaniſche Muſter an, aber fein Inneres, feine Seele iſt 
ganz rein und ausgeprägt germaniſch. Das zeigt ſich in 
feiner Natur: und Liebesauffaſſung, in feiner religiöfen und 
ſittlichen Anſchauung, nicht zum wenigſten auch in ſeiner 
Sprachkunſt. Dieſe und noch weiter und feiner ausgebaute 
Gedankengänge werden umſichtig vorgetragen, treffende 
Vergleiche mit den anderen großen Dichtern ſeiner Zeit 
werden durchgeführt. 

Aber leider entſpricht der Güte des Inhalts nicht die ſprach⸗ 
liche Form, die weder mit der Eigenart des Gegenſtandes 
noch dem guten Geſchmack vereinbar ift; nicht nur ſtörend, 
ſondern geradezu ſtilwidrig wirkt hier, wo es ſich doch 
immer um das 13. Jahrhundert handelt, die Fülle von 
Fremdwörtern und franzöſiſchen Redebrocken wie Niveau, 
antigeſellſchaftlich, mauvais ton, faux pas, grande geste 
oder Djungel (das indiſche Wort in engliſcher Schreibung, 
angewandt auf den deutſchen Wald des 13. Jahrhunderts ). 
Und ift es wirklich nötig und ſchön, für das 18. Jahrhundert 
durchaus „das Dirhuitieme” zu ſagen? 

H. Jantzen 


Breslau 
„Berliniſch.“ Eine berliniſche Sprachgeſchichte. Von 
Agathe old, Berlin 1928, Reimar Hobbing. 354 S. Geb. 
M. 12.— 
Außerhalb der Reichshauptſtadt iſt das „Berlinern“ nicht 
ke geſchätzt. Die berliner Sprechweiſe erfreut ſich überhaupt 
keines guten Rufes. Man gönnt ihr nicht einmal die Bezeich⸗ 
nung als „Mundart“ oder die noch feinere als „Dialekt“, 
ſondern tut ſie gern als „Jargon“ ab. Das ſind aber ſehr 
vollstũmliche und gefühlsmäßige Anfichten. Freilich wiſſen⸗ 
ſchaftlich hat man ſich bisher noch nicht an fie herangewagt. 
Denn das ift eine ſehr ſchwierige Sache, viel ſchwerer als 
die Untetſuchung der Mundart eines abgelegenen Dorfes; 
da herrſcht nämlich im weſentlichen Einfachheit und Ein⸗ 
heitlichkeit, das Berliniſche aber iſt ein ungeheuer mannig⸗ 
ſach zuſammengeſetztes Gebilde, viel verwickelter noch als 
andere Großſtadtmundarten, die überhaupt wiſſenſchaftlich 
ſchwer faßbar ſind. Das liegt daran, daß Berlin ſeit ſeiner 
Gründung den verſchiedenſten ſprachlichen Einflüſſen aus⸗ 
geſetzt geweſen iſt. Zu dem reinen Niederdeutſch der mär- 
liſchen Bevölkerung kamen die verſchiedenen Mundarten 
der von vielen Seiten zuſtröm enden Siedler und die ſtark 
abweichende Mundart der Markgrafen und ihres Hofes. 
Kräftig wirkte das benachbarte mitteldeutſche Oberfächfifche 
ein und im letzten Jahrhundert die beiſpiellos raſche Ent⸗ 
wicklung der Stadt mit dem maſſenhaften Zuſtrom von 
Menſchen aus allen möglichen Landes teilen. Sehr wichtig 
iſt auch das perfönliche geiſtige Behaben des Berliners, 
ſein Temperament, das Tempo und Tonfall der Rede be⸗ 
einflußt. Das alles und noch manches andere trug dazu 
bei, allmählich das „Berliniſche“ zu formen und zu ſeiner 
jetzigen höchſt eigenartigen Geſtalt heranzubilden. 
Wie dieſe Entwicklung ſich vollzog, hat die Verfaſſerin oben⸗ 
genannten Werks, die vor Jahren ſchon ein gutes Buch 
über „Die Geſchichte der Schriftſprache in Berlin“ ge⸗ 
ſchrieben hat und eine trefflich geſchulte und kenntnis reiche 
ru iſt, des näheren auseinandergeſetzt. Sie hat es 
dabei verſtanden, den an ſich äußerſt ſpröden Stoff fo zu 
meiſtern, daß bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit, die 
ausdrücklich hier betont und anerkannt werden ſoll, auch 


ein ſehr lesbares, in manchen Teilen ſogar unterhaltendes 
Buch entſtanden iſt. Sie hat ihre Aufgabe, wie es das einzig 
Richtige iſt, von der geſchichtlichen Seite angefaßt und ver⸗ 
folgt das Werden des Berliniſchen in ganz ausgezeichneter 
Weiſe von den Anfängen der Stadt bis in unſere Gegen⸗ 
wart. Sehr wertvoll ſind auch die Unterſuchungen zum 
Wortſchatz und zur Grammatik des Berliniſchen, die durch 
die Heranziehung zahlreicher Beiſpiele höchſt lebens voll 
wirken und auch Nichtfachleuten viel Vergnügen bereiten 
werden. Die Anmerkungen liefern das gelehrte Rüſtzeug, 
Quellennachweiſe, Belege, Begründungen. 

Wenn auch hier nicht auf ſprachgeſchichtliche Einzelheiten 
einzugehen iſt, ſo ſei doch eine kleine Berichtigung beige⸗ 
bracht. Die ſchöne Redensart „abjemacht, Seefe“, die auch 
außerhalb Berlins, vor allem in Schleſien, üblich iſt, geht 
wohl nicht auf das bibliſche „Sela“ der Pſalmen zurück, 
wie man früher allgemein annahm, ſondern auf das Fran⸗ 
zöͤſiſche, wohl infolge der Beſatzungszeit unter Napoleon: 
„Seefe“ iſt c'est fait, wiederholt und beſtätigt in deutſcher 
Lautgebung den Begriff „abgemacht“. 

H. Jantzen 


Breslau 
Politik. Eine Auswahl aus Machiavelli. Bon Herman 

Hefele. Stuttgart 1927, Fr. Fromanns Verlag (9. 

Kurtz). XXIV, 109 S. 
Die Auswahl aus Machiavellis Gedanken, die uns H. Hefele 
bietet, will nicht ein Bild des ganzen Machiavelli geben, 
ſondern uns vielmehr den Politiker vor Augen ſtellen. 
Politik iſt die höchſte Tätigkeit des Menſchen, denkt Hefele, 
und unſere Zeit hat dagegen Verzicht auf das Politiſche 
geleiſtet zugunſten des Geſchäfts; ob die Gedanken, das 
Beiſpiel dieſes Menſchgewordenen Geiſtes der Po litik 
zum Sporn und zur Anregung in dieſer unpolitiſchen Zeit 
werden können? 
In einer lebhaften Einleitung zeichnet uns Hefele ein ſym⸗ 
pathievolles Bild Machiavellis, indem er Machiavellis 
Denken von jeder Miß deutung der Nachwelt befreit, feine 
Verdienſte, vor allem ſeine Vaterlandsliebe hervorhebt, 
in ihm einen Menſchen fieht, „deſſen einzig mögliche Lebens⸗ 
bedingung das politiſche Element war, das Spiel der leben⸗ 
digen politiſchen Kräfte, und der ſein Leben daran ſetzte, 
Politik zu ſehen, zu denken, zu begreifen: ein ungeheuer⸗ 
licher und unerbittlicher Realiſt des politiſchen Weſens, 
nicht der politiſchen Tat; das hellſte und lichteſte Auge, 
das je auf politiſche Dinge geſchaut, und das wahrſte und 
ehrlichſte Organ, das je auf politiſche Wirkung reagiert hat.“ 
Nur können wir Hefele nicht folgen, wenn er zu ſehr 
das Unſyſtematiſche von Machiavellis Denken betont: hätte 
er das ſchöne Buch Francesco Ercoles, La politica di 
Machlavelli, Rom 1926, gelefen, fo hätte er ſehen können, 
wie, trotz allem Schein, Machiavellis Denken vom Staat 
und von der Politik eine tieferliegende Einheitlichkeit nicht 
fehlt. Man kann, natürlich, nur eine Andeutung von Ma⸗ 
chiavellis Weſen und Denken in dieſer knappen Auswahl 
ſuchen; die Auswahl iſt aber, im Grunde, gut getroffen; 
die Überſetzung, die zwar Machiavellis kräftige Sprache 
und verzwickeltes Satzgefüge etwas moderniſiert, verein⸗ 
facht und ſchwächt, iſt im allgemeinen treu. 

Genua G. A. Alfero 


Orpheus. Altgriechiſche Myſterienge- 
ſänge. Aus dem Urtext übertragen und erläutert von 
J. O. Plaßmann. Jena 1928, Eugen Diederichs. 140 S. 

Was dem gegenwärtigen Zeitalter die altgriechiſchen 
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Myſteriengeſänge nahebringt, ift die Einftellung auf kos⸗ 
miſche Empfindung. Ahnung fernheiliger Dinge, Natur⸗ 
beſeelung auf myſtiſch poetiſcher Grundlage ſchwingen mit 
dionyſiſchem Pathos in dieſen Hymnen, die an Dichtungen 
des alten Teſtaments ebenſo erinnern wie an die Verſe 
der älteren Edda. Und nicht nur im ſakralen Zweck liegt 
ein gemeinſamer Zug — es zeigt ſich vor allem im tief⸗ 
gefühlten Zuſammenhang der irdiſchen Natur mit der 
Sternenwelt, im Einklang des Menſchen mit dem Kosmos. 
Herder hat einmal dieſe Geſänge „Zerſtückte Glieder des 
Urgeſangs aller Weſen“ genannt und die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der griechiſchen Poeſie in das Wort gefaßt: 
„Zu allem Schönen der Form iſt in Griechenland der 
Grund gelegt worden.“ Das gilt auch für die kultiſche Form 
chriſtlicher Hymnen, die ihre Ahnen in den Opferliedern 
den Olympiern zu Ehren haben. Mit dem orgiaſtiſchen 
Dionyſoskult drang ſeit dem 7. Jahrhundert n. Chr. eine 
mächtige religiöfe Strömung über Thrakien in Griechen: 
land ein, deren Quelle auf Indien verweiſt. Sie kam aus 
Perſien und gehörte einer Erlöſungsreligion an, die den 
Kern der orphiſchen Myſterien bildete und in den Orpheus⸗ 
Dichtungen zum Ausdruck gelangte. Eine kluggeſchriebene 
Einleitung führt in den Geiſt des Werkes ein, die Uber 
tragungen ſind in der uns zeitgemäßen Form gehalten, 
befreit von philologiſchen Zwangsmaßregeln und eingefügt 
in den Rhythmus der Gegenwart. Man erkennt in den 
okkulten Beziehungen von einſt die okkulte Sehnſucht des 
modernen Menſchen, die trotz aller techniſcher Errungen⸗ 
ſchaften verwandt iſt mit dem indiſchen und orphiſchen 
Streben, mit dem „gotiſchen“ Zug des Mittelalters, mit 
dem ſtets gleichen Suchen myſtiſch begabter Naturen. 
Beſonders ſei hingewieſen auf den gewaltigen Hymnus 
an die Erde und jenen, der Göttermutter geweiht. Das 
Buch iſt ſehr ſchön ausgeſtattet, Satzſpiegel und Bilderbei⸗ 
gaben ſind muſtergültig. 


München A. von Gleichen⸗Rußwurm 


Elias Schlegel und Wieland als Bear— 
beiter antiker Tragödien. Von H. Büne: 
mann. (Heft 3 von Form und Geiſt. Arbeiten zur 
Germaniſchen Philologie. Herausgegeben von Lutz 
Mackenſen.) Leipzig 1928, Hermann Eichblatt. IV, 208 S. 
M. 8,60 (10,60). 

Es erſcheint auf den erſten Blick eigenartig, Elias Schlegel 

und Wieland nebeneinanderzuſtellen und in ihrem Ver⸗ 

hältnis zum Griechentum zu unterſuchen; jedoch ſchon die 
erſten Seiten laſſen aufhorchen, denn das literargeſchicht⸗ 
liche Problem wird zum allgemein geiſtesgeſchichtlichen 
erweitert. Nicht mehr um die beiden Dichter geht es, 
ſondern in ihnen ſpiegelt ſich das Verhältnis zweier Zeiten 

— des Rationalismus und des Frühklaſſizismus — zum 

Griechentum. Das bedingt eine weitausgreifende Unter⸗ 

ſuchung, denn es wurde notwendig, das äſthetiſche Schrift⸗ 

tum der Zeit heranzuziehen. Nicht immer hat der Ver⸗ 
faſſer ſeine Formulierungen dabei auf die kürzeſte Form 
gebracht; die gelegentlichen Abſchweifungen konnten ge⸗ 
troſt als Miſzellen den Fachzeitſchriften überlaſſen werden. 

Indeſſen die Ergebniſſe bereichern und fördern. Während 

Elias Schlegel verliert, gewinnt Wieland, wobei zugleich 

auch Goethes Urteil berechtigt erſcheint Schlegel, unter dem 

Einfluß weftliher Kultur, des Barocks ebenſo wie der Ber: 

nunft ſtehend, ſtrebt nach Kompliziertheit, heroiſiert und liebt 

die pathetiſche Geſte und ſieht daher im Griechentum nur 
einen primitiven Urzuſtand. Bei Wieland dagegen wirken 


ſich ſchon irrationale Kräfte aus. Er liebt das Einfache, 
die reine Empfindung, durchſetzt das Handlungsmäßige 
mit lyriſchen Elementen, denn ihm erſcheint das Griechen: 
tum als die „goldene Zeit“ der jungen Menſchheit. Ihm 
geht nur die Kraft der Menſchengeſtaltung ab, die Goethe 
beſaß. Läßt auch die Arbeit Bünemanns letzte Geſchloſſen⸗ 
heit vermiſſen, ſo faßt ſie die Aufgabe tief an und fördert 
in ihren Ergebniſſen. Namentlich das Bild Wielands Se 
ungemein lebendig. 


Dresden Otto H. Brandt 


Stavenhagen und ſeine Stellung in der 
Entwicklung des deutſchen Dramas. 
Von Arthur Becker. Oldenburg 1927. NR Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 96 S, M. A — 

Daß Stavenhagens Dramatik eine Unterſuchung, eine Ge⸗ 

ſamtwürdigung, trotz vorarbeitender Einzelunterſuchungen, 

vertragen kann, wird man gern zugeben. Die Ergebn iſſe der 

Beckerſchen Arbeit nun ſind nicht gerade umſtürzend, wer⸗ 

den aber mit viel Aufwand umſchrieben. Er bekämpft näm: 

lich die vielfach vertretene Anſchauung, daß Stavenhagen 
zum Naturalismus zu rechnen ſei; und bekämpft ſie etwa 
mit den Überlegungen, daß es ſich bei naturaliſtiſchen Dich⸗ 
tungen um dumpfe, unfreie, gebundene Menſchen handle, 
daß aber Stavenhagen lebenbejahende, ſtarke, kraftvolle Ge⸗ 
ſtalten in den Mittelpunkt ſtelle. Er rückt Stavenhagen in 
die Nähe der Anſchauungen Hebbels und Anzengrubers. 

Was iſt nun aber für ein Unterſchied oder Gewinn, wenn 

Becker zu zeigen meint, „daß Stavenhagen nicht vom Natura⸗ 

lismus ausging“, wenn er ſodann gleich geſteht, „daß er im 

weiteren Verlauf ſeines Schaffens verſuchte, naturaliſtiſche 

Ideen wirkſam werden zu laſſen“. Alſo doch ein Naturaliſt; 

wenn auch die Dichtung Stavenhagens „bezüglich (1) ihres 

Gehaltes ein Emporſteigen über den Naturalismus“ be⸗ 

deutet. Schlagſicher ſind die dünnen Beweismittel nicht, 

und die innere Beziehung zu Hebbel und Anzengruber wäre 
noch kein Grund, Stavenhagen aus dem Kapitel Naturalis⸗ 
mus auszuſchalten, in dem wir ja mancherlei Schattierungen 
haben. Was Becker ſonſt bringt, iſt wenig und ohne An⸗ 
regung. Während er den Leſer mit Inhaltsangaben aufhält 
und mit wenig tiefen Aus deutungen, oder ſich Kopfzerbrechen 
darüber macht, ob Stavenhagen die Einheit des Ortes und 
der Zeit gewahrt hat oder nicht, gibt er, um ein Be. ſpiel zu 
nennen, für die Behauptung: in den ſzeniſchen Anweiſungen 
für den Vortrag leiſte der Dichter (in dieſer Richtung) ſein 

Beſtes, auch nicht eine Andeutung eines Beweiſes; für dieſen 

Beweis aber hätte man gut und gern ganze Partien des 

Buchs hingegeben. Nützlich und klärend iſt die kurze Zu⸗ 

ſammenfaſſung über Stavenhagens Sprache. In summa: 

eine Arbeit, mit Liebe zwar geſchrieben, auch ohne Fehler, 
aber leider auch ohne Funken. 
Berlin-Steglitz Hans Knudſen 

Das Theater im Wandel der Zeiten. Von 
Siegfried Neſtriepke. Berlin 1928, Deutſche Buch⸗Ge⸗ 
meinſchaft. 555 Seiten. 35 Bildertafeln. 

Neſtriepke ſchützt ſich gegen Einwände der Kritik, indem er 

ſelbſt es ausſpricht, was der Fachleſer entgegenhalten könnte: 

ſein Buch will nicht eigene, ſelbſtändige Forſchung vorlegen, 
ſondern bemüht ſich, das zuſammenzufaſſen, was bisher auf 
theatergeſchichtlichem Gebiete geleiſtet worden iſt. Er geht 
dabei, denke ich, ſogar ein bißchen weit; denn offenbar iſt das 

Buch für ein größeres Publikum gedacht, das von dort Be⸗ 

lehrung erlangen möchte; für dieſe Leſer aber wird des ge: 
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Ichtten Wiſſens gar zu viel ausgepackt. Der Überblick würde 
larer fein, wenn für das ausgehende Mittelalter, die Ne: 
naiſſance und den Humanismus Neſtriepke ſich Beſchrän⸗ 
ung auferlegt hätte. Er ſetzt feinen Leſern ſogar noch die 
Köſterſche Rekonſtruktion der Hans⸗Sachs⸗Bühne vor, die 
nun doch wirklich in der Verſenkung verſchwinden könnte, da 
niemand mehr an dieſe Rekonſtruktion glaubt. Und dieſe Be⸗ 
ſchtüänkung wäre auch deswegen ſehr nötig, da Neſtriepke 
feinem (fo umfangreichen Buch) wünſcht, es möge dazu bei: 
tungen, das Verſtändnis des Publikums für Fragen der 
zu heben; das erreicht man mit knapperer 
Darſtellung fo ſchwer faßbarer und fo fern liegender Epochen 
leichter und beſſer. (Wer wird wohl aus dem Publikum etwa 
Nactopedius elen D Alſo: Platz ſchaffen für lebendigere 
Zeiten; und wo der erfahrene und gewandte Geſchäfts führer 
der „Volksbühne“ zu Worte kommt, da wird ihm dieſes 
Publikum, an das er denkt, viel williger folgen. Da ich wohl 
nicht in den Verdacht komme, gegen die Erhöhung des 
Theaterverſtändniſſes aus der Theatergeſchichte her zu 
ſprechen, fo folgt Neſtriepke vielleicht dieſem Rat für eine 
ſpätere Auflage. Dann würde ich hoffen, daß unter den 
Büchern, die er als Quellenlektüre für feine ſonſt fo fleißige 
Arbeit getreulich aufzählt, ſich auch manch Band der 
„Theatergeſchichtlichen Forſchungen“ befände; denn daß 
man eine Theatergeſchichte ſchreibt, ohne auch nur ein ein⸗ 
zges Buch dieſer wichtigen Sammlung zur Hand zu neh: 
men, das iſt nun doch wohl ein ſeltſames Stückchen! 
Berlin-Steglitz Hans Knudſen 


Das „Deutſche Theater“ zu Berlin unter 
der Direktion von Adolf L'Arronge. 
Von Kurt Raeck. Berlin 1928, Verlag des Vereins für 
die Geſchichte Berlins. 172 S. M. 3,50. 

Venn es auf den erſten Blick ſehr merkwürdig erſcheinen 

nag, daß ſo ſelten Arbeiten zur Theatergeſchichte Berlins 

erſcheinen, ſo gibt die Unterſuchung von Raeck eine Erklärung 
dafür. Die Anfangsperiode des „Deutſchen Theaters“ um⸗ 
faßt die Jahre 1883 1894, und obwohl es alſo ſich hier um 
alletjüngſte Vergangenheit erſt handelt, deren Zeugen viel: 
fach noch unter den Lebenden weilen, iſt die Materialbeſchaf⸗ 
fung für dieſe Arbeit ſo unglaublich ſchwierig (ja ſtrichweiſe 
einfach unmöglich) geweſen, daß Raeck feinen Plan, eine 
ſyſtematiſche, auf die Betrachtung der Regie geſtützte Dar: 
ſtellung des Stils in den Aufführungen des „Deutſchen 

Theaters zu geben, weſentlich beſchränken mußte. Im 

„Deutſchen Theater“ war fo gut wie nichts vorhanden, was 

einer ſolchen Arbeit dienen konnte; vor allem hat der Nach⸗ 

laß Friedrich Haaſes (den die „Geſellſchaft für Theaterge⸗ 
ſchichte beſitzt) viele und wichtige Einzeltatſachen klären 
können. Daß es dem Verfaſſer trotz ſolchen Schwierigkeiten 
gelungen iſt, die Eigenart dieſer Bühne, ihrer inneren Struk⸗ 
tut und damit ihre theatergeſchichtliche und künſtleriſche Be⸗ 
deutung zu rekonſtruieren — das muß beſonders anerkannt 
und betont werden. Mit ſicheren Belegen kann Raeck zeigen, 
wie die Gründung dieſes neuen Privattheaters in Berlin, 

im Zuſammenhang ſtehend mit dem nach 1871 neu erwachten 

Gedanken des Nationaltheaters, ſich ſehr ſchnell zu einer 

Auflöſung der Sozietät umentwickelte; und wie, nach dem 

Rücktritt Förſters und Friedmanns, das „Deutſche Theater“ 

LArronges dem „Leſſing⸗Theater“ Blumenthals und dem 

Berliner Theater Barnays weichen mußte: eine neue Zeit 

war gekommen. Wenn dennoch Ruf und Wirkung dieſer 

Bühne ſo erheblich ſein konnten, ſo lag es nicht am Spiel⸗ 

plan, der neben den Klaſſikern mancherlei durchſchnittlich 


Theaterkonfektion aufwies, ſondern an den ausgezeichnete ⸗ 
Beſetzungs möglichkeiten, deren Niveau durch Hedwi⸗ 
Niemann⸗Raabe, Agnes Sorma, Elfe Lehmann, Joſer 
Kainz uſw. geſichert war. Allerbeſtes und reichſtes Theater, 
ungefähr in den Grenzen des meininger Stils, wurde hier 
unter den Regiſſeuren Förſter und L' Arronge vor allem 
geboten (ohne daß der Regiſſeur ſtets auf dem Zettel prangte 
oder gar einen Kult mit ſich treiben ließ wie heute). Das 
Buch ift gründlich gearbeitet uud gewandt dargeſtellt und 
fördert die Theatergeſchichte auf einem ſchwierigen Gebiet 
recht weſentlich. 
Berlin-Steglitz Hans Knudſen 


Imperialiſtiſche Strömungen in der 
engliſchen Literatur. Von Friedrich Brie. 
Zweite, durchgeſehene und erweiterte Auflage. Halle 
a. d. S. 1928, Max Niemeyer. XV, 285 S. M. 11,— 
(N. 13, -). 

Die Engländer ſind ein beneidenswertes Voll, weil ſie nicht 

an ſich irre werden, mindeſtens bisher noch nicht an ſich 

irre geworden ſind. Sie haben ſich eine Ideologie geſchaffen, 
die ihren geiſtigen Bedürfniſſen wie ihrem Nutzen gleich 
trefflich entſpricht, und wenn Einfpänner und Sonderlinge 
ſich manchmal zweifelnd vernehmen ließen, ſo hat man ſie 
angehört, ſich aber im übrigen den Glauben an die Sendung 
des auserwählten britiſchen Volkes, an ſein beſonderes 

Verhältnis zur Vorſehung nicht rauben laſſen. Das engliſche 

Mittelalter kannte dieſe Auffaſſung noch nicht, ſie meldet 

ſich leiſe im Zeitalter des Humanismus, wird ſtärker, als die 

Armada geſchlagen war, erhält ihre weltanſchauliche Be⸗ 

gründung durch das Puritanertum der Cromwell und Mil⸗ 

ton, tritt im 18. Jahrhundert einigermaßen zurück, um dann 

durch die Propheten Coleridge, Carlyle, Ruskin u. a. neu 
belebt zu werden — ihre Auswirkungen haben wir dann 
ja deutlich genug zu ſpüren bekommen. In großen Zügen 
hatte der Verfaſſer ſchon 1916 dargeſtellt, wie dieſe Ent: 
wicklung ſich in der Literatur ſpiegelt und durch ſie gefördert 
wird; die zweite Auflage hat (abgeſehen von den Abſchnitten 
über Mittelalter und Renaiſſance) die Grundlinien beſtehen 
laſſen können, aber überall Ergänzungen hinzugefügt und 
die Darſtellung durch zwei Abſchnitte weitergeführt. Wer 
den engliſchen Imperialismus verſtehen will, wird zu dieſem 

Buch greifen müſſen. 

Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Verſchiedenes 
Franz Joſeph. Eine Perſönlichkeitsſtudie. Von 
Eugene Bagger. Mit 79 Abb. Wien o. J., Amalthea⸗ 
Verlag. 575 S. M. 16.— (20.—) 
Dies iſt eigentlich ein für uns Oſterreicher furchtbares Buch. 
Es klagt nicht an, beklagt ſich nicht einmal, zürnt nicht, 
ſchilt nicht, droht nicht, ſondern erzählt nur ganz ruhig vom 
Oſterreich Franz Joſephs. | 
Das Oſterreich Franz Joſephs war ſchon ſehr merkwürdig: 
da wurden ungeheure Kämpfe geführt, doch immer nur um 
allen Kämpfern ganz gleichgültige Dinge; da gingen unab: 
läſſig die größten Veränderungen vor, die nur nicht das 
Geringſte änderten; da ſtand alles in Frage, nur das, 
worauf es angekommen wäre, nie. 
Dieſe Gewohnheit, immer um alles nicht bloß herumzu⸗ 
reden, ſondern auch herumzudenken, ja herumzuleben, 
auch um ſich ſelber herum, war uns ſchon ſo zur zweiten 
Natur geworden, daß, wer in den Verdacht geriet, mit dem, 
was er ſprach, am Ende gar etwa doch das zu meinen, was er 
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fagte, ſich ſogleich Entrüſtung und ein faſt pathologifches 

Intereſſe zuzog. 

Unſer Hochmut gegen die „kleinen“ Völker, der Stolz auf 

unſere Vergangenheit, der uns nicht dazu kommen ließ, 

die Zukunft vorauszuſehen, in öffentlicher Not Schaden⸗ 

freude ſtatt Reue, all das gipfelte in Franz Joſeph. 

Ein herrſchſüchtiger, phantaſieloſer König. 

Die Herrſchſucht wäre gar nicht nötig geweſen, die „Phan⸗ 

taſieloſigkeit“ genügte für unſer Unheil. 

Er hatte nicht die Phantaſie, ſich vorzuſtellen, irgendein 

Menſch auf der Welt könnte anders ſein als er. 

Wer damit nicht ſtimmte, zog ſich, gleichſam als Erſcheinung 

wider die Natur, ſeinen Unwillen zu. 

Jedenfalls ein intereſſantes Werk, das beſonders jeder 

rn gelefen haben follte. 
ien 


Frühling und Herbft des Lü Bu We. Aus 
dem Chineſiſchen verdeutſcht und erläutert von Rich ard 
Wilhelm. Jena 1928, Eugen Diederichs. XIII, 542 S. 

80. M. 12,50 (15,—.) 

Der Schutzumſchlag dieſes neueſten Bandes aus der bereits 

rühmlich bekannten Überſetzungsreihe Wilhelms bezeichnet 

das Werk als eine Entdeckung. Damit iſt nicht zuviel geſagt. 

Zuele überaus wertvolle altchine ſiſche Quelle war bisher in 

einer Überfegung überhaupt noch nicht zugänglich und auch 

ſonſt wohl nur recht wenigen bekannt. Wilhelm hat hier alſo 
ein völliges Neuland erſtmalig erſchloſſen, und der Leſer 
wird überraſcht ſein, welche Schönheiten und Werte er in 
dieſem Paradies findet. Lü Bu We iſt in der älteren chine⸗ 
ſiſchen Geſchichte vielleicht die intereſſanteſte Figur. Letzten 

Endes darf man ihn den Schöpfer des geeinten Chinas 

nennen, das die Grundlage für die geſamte fpätere Ent: 

wicklung wurde. Wilhelm betrachtet dieſen Kanzler des 
erſten chineſiſchen Groß⸗Kaiſers mehr als Abenteurer und 

Glücksritter. Wir möchten jedoch meinen, daß man dem Mann 

damit nicht gerecht wird. Er war mehr, hatte unzweifelhaft 

größtes Format und iſt unbedingt ernſt zu nehmen. Das 
von ihm hinterlaſſene Werk iſt keine geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung der Entwicklung Chinas zu ſeiner Zeit, auch nicht 
etwa ein politiſches Teſtament des Verfaſſers in unſerem 

Sinne, wohl aber etwa als Bekenntnisſchrift zu bezeichnen. 

Aus zahlreichen ſonſt verſchollenen Quellen iſt darin ein 

reiches anekdotiſches und dokumentariſches Material zu⸗ 

ſammengetragen, um die Weltanſchauung und die politiſchen 

Überzeugungen Lü Bu Wes zu belegen und zu erläutern, 

Auf dieſe Weiſe verſchafft die Lektüre des Buchs einen tiefen 

Einblick in die Kulturzuſtände Chinas in den letzten Jahr⸗ 


Albert Leitich 


hunderten vor der chriſtlichen Zeitrechnung. Wer immer ſich 

für dieſe Dinge intereſſiert, wird das Buch als eine ſchier 

unerſchöpfliche Fundgrube neuer Einſichten ſchätzen lernen. 

Die Ausſtattung entſpricht der Tradition des Diederich ſchen 

Verlags, der zu dieſer neuen Veröffentlichung ganz be⸗ 

ſonders zu beglückwünſchen iſt. 
Leipzig 


Handbuch der Englandkunde. Erſter Teil. Mit 
Beiträgen von M. Deutſchbein, B. Fehr, W. Halbfaß, F. 
Knapp, R. Müller⸗Freienfels, H. Niewöhner, Fr. W. von 
Rauch haupt, L. Rieß und E. Vowinckel. Frankfurt a. M. 
1928, Moritz Dieſterweg. XV, 348 S. Geb. M. 10, — 
(Handbücher der Auslandskunde, Bd. 1). 

Das Handbuch will zum Verſtändnis engliſchen Weſens 

helfen. Darum hat ſich auch früher mancher Deutſche ge- 

müht, aber er mußte es ſich ſchwer machen, ſich ſeine Ein⸗ 
ſichten und Erkenntniſſe hier und dort zuſammenſuchen — 

„erarbeiten“ ſagt man jetzt. Das koſtete viel Zeit, führte 

auch vielleicht nicht immer zu abgerundetem Ergebnis 

ſchon weil der einzelne ſich auf ihm beſonders naheliegende 

Gebiete beſchränkte — eine Rationaliſierung war alfo am 

Platze, und ihr dient das Handbuch. Ziel iſt, dem Leſer alles 

zu geben, was er nach Anſicht ausgezeichneter Fachleute 

zur erſten Umſchau braucht, und ihn für ſeine ſelbſtändige 

Weiterarbeit (denn an der wird es nie fehlen dürfen) mit 

den notwendigſten Hinweiſen zu verſehen. Ein großer Kreis 

muß alſo umfaßt werden; dieſer Band enthält Landes: 
kunde, Volkstum und Sprache, Recht, Philoſophie und 

Wiſſenſchaft, Kunſt, Roman, Lyrik, Geſellſchaftsleben, 

Entſtehung und Weſen des engliſchen Staates. 

Iſt die Schüffel nicht etwas bunt? Die Anordnung will mir 

nicht gerade glücklich erſcheinen, und wenn das Werk, wie 

ihm zu wünſchen iſt, eine zweite Auflage erlebt, würde ich 
raten, die beiden Bände (der zweite iſt angekündigt) zu⸗ 
ſammen erſcheinen zu laſſen und die Anordnung etwas 
organiſcher zu geſtalten. Im übrigen wird das Buch ſeinen 

Zweck trefflich erfüllen; die einzelnen Studien enthalten 

eine Fülle von Anregung und Belehrung, ſie müſſen ſich 

natürlich auf die großen Linien beſchränken, aber gerade 
auf dieſe kommt es an, ein Wettbewerb mit der eigentlichen 

Fachliteratur iſt nicht beabſichtigt. Auf Einzelheiten ein⸗ 

zugehn iſt hier nicht der Ort, nur darauf ſei aufmerkſam 

gemacht, daß die Beiträge zur Philoſophie und zum Roman 

(beſonders der letzte) gar zu ſehr auf Jahresangaben ver⸗ 

zichten, und mit denen ſollte man um der Benutzer willen 

nicht ſparſam ſein. 
Berlin⸗Lichtenberg 


Gerhard Menz 


Albert Ludwig 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Bruno Wille iſt auf feinem Gut 
Senftenau bei Lindau am Bodenſee am 4. September 
im Alter von 68 Jahren geſtorben. Seinerzeit, um 1890, 
hat er inmitten des Friedrichshagener Kreiſes geſtanden, 
hat auch an der Gründung der heutigen „Volksbühne“ 
weſentlichen Anteil gehabt. Seine Weltanſchauung, die ſich 
auf die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts gründete 
und in Pantheismus gipfelte, hat er als Sprecher der „Frei⸗ 
teligiöfen Gemeinde“ vielfach betätigt. Für feine Lebens⸗ 


erinnerungen fand er den ſehr bezeichnenden Titel „Aus 
Traum und Kampf“. Seine Romane, die durchaus lite⸗ 
rariſches Gepräge tragen und von feiner guten Perſönlich⸗ 
keit Zeugnis ablegen, ſind zugleich wertvolle Zeitbilder: 
„Offenbarungen des Wachholderbaumes (1895), „Die 
Abendburg“ (1909), „Das Gefängnis zum Preußiſchen Ad⸗ 
ler“ (1914), „Der Glasberg“ (1920). 

Heinrich Gaſſert iſt am 6. September in Überlingen am 
Bodenſee im Alter von 71 Jahren geſtorben. Er war von 
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Haus aus Mediziner und hat lange Jahre hindurch als 
ausgezeichneter und beliebter Arzt in Freiburg i. Br. ge: 
wirkt, wo er auch am 21. April 1857 (Sölden) geboren war. 
Rach dem Kriege hat er ſich an den Bodenſee zurückgezogen. 
Von ihm rührt eine große Anzahl vielgeſungener Studen⸗ 
tenlieder her, von denen „Laßt ihr buntbemützten Scharen 
Mullen euren Feſtgeſang“ am bekannteſten geworden iſt. 
Zwei größere Epen „Der Fähnrich von Freiburg“ und 
Im Lande der Seligen“ legen darüber hinaus von feinem 
poetiſchen Empfinden Zeugnis ab. 

Parie Stritt ift nach einer Meldung vom 18. September 
im Alter von 73 Jahren in Dresden geſtorben. Als Tochter 
eines Advokaten in Siebenbürgen geboren, hat fie als 
Schauſpielerin gute Erfolge gehabt, ſich dann aber nach 
ihrer Verheiratung der Frauenbewegung ſchriftſtelleriſch 
ind redneriſch mit Erfolg und Gelingen zugewandt. Sie war 
Vorſizende des Vereins deutſcher Frauen von 1898 — 1910. 
Jean Bourdeau, Mitglied der „Acad&mie des Sciences 
morales et politiques“, iſt nach einer Meldung vom 12. Sep: 
tember im Alter von 80 Jahren in Paris geſtorben. Be⸗ 
kannt wurde er durch feine Kampfſchriften gegen den So: 
jalismus und Kommunismus. Er hat aber auch wertvolle 
Studien über deutſche und franzöſiſche Philoſophie des 
19. Jahrhunderts veröffentlicht. 

Italo Suevo iſt nach einer Meldung vom 26. September, 
den Siebzigern nahe, einem Autounfall zum Opfer ge⸗ 
fallen. Er iſt ſpät berühmt geworden. Seine unter dem 
Einfluß von Flaubert und Maupaſſant verfaßten Romane 
„Una vita“ (1893), „Senelitä“ (1898) find wenig bekannt 
geworden. Erſt mit ſeinem ein Vierteljahrhundert ſpäter 
verfaßten Meiſterwerk „La coscienza di Zeno“ iſt er, viel: 
gefeiert, in den Mittelpunkt des Intereſſes gerückt. Seine 
ſeht eigenartigen und die Phänomene des Bewußtſeins 
umfpielenden Schilderungen werden mit denen Marcel 
Prouſts verglichen. 


daula Grogger iſt von der Schiller⸗Stiftung der Preis 
des Ebner⸗Eſchenbach⸗Fonds, durch weitere Beigaben ver: 
mehrt, zuerkannt worden. 
Bor Jahresfriſt ſtifteten die Inhaber des Carl Schüne⸗ 
mann- Verlages, Bremen, den jährlich wiederkehrenden 
‚Sad Schünemann⸗Preis“ in Höhe von M. 2000 für ein 
wertvolles deutſches Romanwerk. Die Stiftung hat den 
Stel, das deutſche Schrifttum im Kampf gegen die Über: 
fremdung des Büchermarkts mit Überſetzungsliteratur zu 
unterſtützen. Von den Mitgliedern der „Kogge“, Nord⸗ 
deutſche Dichtervereinigung, die das Vorſchlagsrecht aus⸗ 
übt, wurden für die erſtmalige Verteilung folgende Werke 
empfohlen: Otto Brües „Jupp Brand“, Hermann Eris 
Buſſe „Zulipan und die Frauen“, Friedrich Giele „Win⸗ 
ter“, Friedrich Schnack „Das Zauberauto“, Georg von der 
Dom „Soldat Suhren“. Die Wahl des diesjährigen Preis⸗ 
ühters, Wilhelm Scharrelmann, fiel auf den Roman 
Dinter“ von Friedrich Giele, In der Begründung des 
Preisrichterurteils heißt es: „Wie in dieſem Werke mit 
notdiſcher Kraft und unerſchütterlicher Ruhe des echten 
Epiler ein Geſchehen erzählt und in den Bereich wahrer 
Dichtung hinaufgehoben, ja, durch die tiefe Naturverbunden⸗ 
heit des Verfaſſers ins Mythiſche geſteigert iſt, verdient 
unbedingt Anerkennung und freudige Erwartung auf das, 
was und von dieſem jungen Dichter weiterhin kommen wird.“ 
Auch der in dieſem Jahre zum erſtenmal zur Verteilung 
bmmende Preis der Harry Kreismann⸗Stiftung“ 


— von der 1922 geſtorbenen Witwe des Generalkonſuls Kreis⸗ 
mann errichtet — iſt Friedrich Grieſe zugeſprochen worden. 
Otokar Brezina hat den „Literariſchen Staatspreis“ der 
Tſchechiſchen Republik in Höhe von 100 000 Kronen anläßlich 
ſeines 60. Geburtstags erhalten. 
Zu Ehren von Johanna Wolff hatte die Stadt Tilſit be⸗ 
reits eine Straße nach ihr benannt. Es wurde jetzt eine 
Bronce⸗Tafel am Gebäude der Meerwiſch⸗Schule ange⸗ 
bracht, die die Dichterin einſt beſucht hat. 
Zur Erinnerung an Clemens Brentano iſt am 150. Ge⸗ 
burtstag des Dichters am Geburtshaus in Ehrenbreitſtein, 
dem jetzigen Gaſthaus zum Kurfürſten, eine Gedenktafel 
angebracht worden. 
In Jaßnaja Poljana wurde ein Tolſtoj⸗Denkmal ein: 
geweiht. 
René Schickeles Roman „Blick auf die Vogeſen“ er⸗ 
ſcheint in engliſcher Sprache. Der Roman erfuhr auch mit 
dem früheren „Maria Capponi“ zuſammen eine ſchwediſche 
Überſetzung. | 
Walter von Hollanders Roman „Das fiebernde Haus“ 
(Ullſtein) wurde von der Macaulay Company, Neuyork, 
für ihren amerikaniſchen Verlag erworben. 
Der Verlag Grethlein & Co., Leipzig⸗Zürich, verkaufte 
in dem verfloſſenen Geſchäftsjahr 23 Auslandsrechte von 
deutſchen in ſeinem Verlag erſchienenen Werken, insgeſamt 
aber 38 Auslandsrechte. Und zwar wurde René Fülöp⸗ 
Miller „Der heilige Teufel“ ſiebenmal verkauft, nämlich 
nach den Vereinigten Staaten, nach England, Schweden, 
Frankreich, Ungarn, Holland und Polen; die unberechtigten 
Übertragungen dieſes Werkes in Rumänien, Lettland und 
Griechenland wurden hierbei nicht berückſichtigt. Guſtav 
Meyrink „Der Golem“ wurde nach den Vereinigten Staaten, 
nach England, Frankreich und nach der Tſchechoſlowakei 
verkauft; Johannes von Guenther „Caglioſtro“ nach den 
Vereinigten Staaten, nach England und nach der Tſchecho⸗ 
ſlowakei; Joſef Löbel „Haben Sie keine Angſt!“ nach den 
Vereinigten Staaten, nach Holland und nach Schweden. 
Das ſoeben erſcheinende Werk über die Großfürſtin Ana⸗ 
ſtaſia von Harriet von Rathlef⸗Keilmann wurde noch in 
den Fahnen bereits nach England und Schweden verkauft. 
Joſeph Delmont „Die Sieben Häuſer“, Ludwig Huna 
„Granada in Flammen“ und Hunas Borgia⸗Trilogie wurden 
nach ber Tſchechoſlowakei verkauft, während Albert Steffens 
„Pilgerfahrt zum Lebensbaum“ nach Frankreich kam. — 
Vom „Meſſias“ von D. S. Mereſchkowſtij erſchienen faſt 
gleichzeitig mit der deutſchen Ausgabe fremdländiſche Aus⸗ 
gaben in den Vereinigten Staaten, in England, Holland, 
Frankreich, Italien, Ungarn, Schweden und der Tſchechoſlo⸗ 
wakei, während von ſeinem ſoeben im Erſcheinen be⸗ 
griffenen neuen Buch „Napoleon“ die Rechte bereits nach 
den Vereinigten Staaten, nach England, Frankreich, Italien, 
Ungarn und der Tſchechoſlowakei verkauft wurden. 
Hans Friedrich Blunck, ſeit 1905 Syndikus der hamburger 
Univerſität, iſt um ſeine Penſionierung eingekommen und 
hat ſie erhalten. 

9 * 
Am 24. September fand im Schiller⸗Haus zu Weimar die 
Generalkonferenz des Verwaltungsrats der Deut: 
ſchen Schiller⸗Stiftung ſtatt. Außer mit laufenden An⸗ 
gelegenheiten beſchäftigte ſie ſich eingehend mit der von der 
Zweigſtiftung Berlin beantragten „Notgemeinſchaft des 
deutſchen Schrifttums“, deren Durchführung einſtimmig 
beſchloſſen wurde. — Die am folgenden Tag abgehaltene 
außerordentliche Generalverſammlung nahm nach gründ⸗ 
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licher Durchberatung die neue Satzung an, welche die feit 1868 
wirkſame Faſſung zeitgemäß ergänzt und verändert. So 
wird u. a. zum dauernden Geſchäftsſitz der Stiftung Weimar 
beſtimmt, während bisher der Vorort, allerdings ſeit 1890 
ununterbrochen Weimar, im Prinzip unter den Zweig⸗ 
ſtiftungen wechſeln konnte, eine Einrichtung, die ſich unter 
den heutigen Verhältniſſen mit Rückſicht auf die Kontinuität 
und die Koſten der Verwaltung nicht länger empfahl. Der 
Generalſekretär muß nach der neuen Satzung aus dem 
Kreiſe der freien Schriftſteller gewählt werden und erhält 
Sitz und Stimme im Verwaltungsrat, deſſen erſter und 
zweiter Vorſitzender mit ihm zuſammen den Vorſtand bilden. 
Vertreten waren in den Sitzungen: Weimar durch Ober⸗ 
bürgermeiſter a. D. Donndorf, der als Stellvertreter des 
durch Krankheit verhinderten erſten Vorſitzenden, Friedrich 
Lienhard, die Verhandlungen leitete, und durch den General: 
ſekretär Heinrich Lilienfein; Dres den durch Ottomar Enking, 
Wien durch Anton Bettelheim, Berlin durch Hanns Martin 
Elſter, München durch Max Halbe, Stuttgart durch Konſul 
Meßner, Danzig durch Archidiakonus Artur Brauſewetter, 
Breslau, Hannover und Karlsruhe durch bevollmächtigte 
Vertreter der Zweigſtiftung Weimar. 
8 8 2 


Lion Feuchtwangers Roman „Jud Süß“ iſt von Aſhley 
Duzes dramatiſiert worden und wird demnächſt in London 
und Berlin zur Aufführung gelangen. 

Alfred Neumanns Drama „Der Patriot“ iſt unter dem 
Titel „Such men are dangerous“ im „Duke of Vork“: 
Theater in London mit großem Erfolg aufgeführt worden. 


Oeſterhelds „Deutſcher Bühnenſpielplan“ verzeichnet für 
das abgelaufene Bühnenjahr 370 Uraufführungen. Da⸗ 
von fallen auf Komödien (einſchließlich Luſtſpiel und 
Schwank) 124, auf das Drama 105, auf die Operette 46, 
auf die Oper (nebſt muſikaliſcher Tragödie und Komödie) 
37 Uraufführungen. 


* * * 


Briefe aus dem Herderkreiſe Für eine dem: 
nächſt erſcheinende Geſchichte der Familie Johann Gott⸗ 
fried Herders werden Beſitzer von Briefen an und von 
Herder, ſeine Frau und ſeine Kinder um Ueberlaſſung zur 
Abſchrift gebeten. Umgehende Rückſen dung wird zuge 
ſichert, Ankauf iſt u. U. nicht ausgeſchloſſen. Sendungen 
werden erbeten an den Bearbeiter, Herrn Peter von Geb: 
hardt, Berlin W 30, Münchener Str. 48. 


Die Herren Bibliotheks- und Archivsdirektoren, Autographen: 


ſammler, Antiquariatsbuchhändler u L w. bittet der Unter⸗ 
zeichnete, der an zwei Werken über den ſchwäbiſchen Dich⸗ 
ter Wilhelm Waiblinger arbeitet, in ihren Schätzen 
nachzuſuchen, ob in denſelben Briefe und überhaupt Hand: 
ſchriften Waibl ingers enthalten ſind. Von ganz beſon⸗ 
derem Intereſſe wäre für ihn der das Da tum vom 
11. Auguft 1827 tragende Brief an Efer, 
den ſeinerzeit Eduard Griſebach beſaß. Für jede Mitteilung 


wäre dankbar 
Prof. H. Buriot⸗Darſiles, 
16, Boulevard Charles⸗Louis Philippe, 
Moulins (Allier) Frankreich. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Neuerſcheinungen des Grethlein⸗Verlages 
Im Laufe der Herbſtmonate erſcheinen bei Grethlein & Co., 
Leipzig⸗Zürich, folgende Novitäten: 

Jakob Waſſermann: „Lebensdienſt“. Geſammelte Stu⸗ 
dien, Erfahrungen und Reden aus drei Jahrzehnten. Mo⸗ 
numentalausgabe. — René Fülöp⸗Miller: „Macht und 
Geheimnis der Jeſuiten.“ Kulturhiſtoriſche Monographie 
von etwa 450 Seiten im Lexikonformat mit zirka 250 Bil- 
dern im Kupfertiefdruckverfahren. — Dm. S. Mereſch⸗ 
kowſkij: „Napoleon.“ Sein Leben; Napoleon als Menſch. 
Monographie. — Harriet von Rathlef⸗Keilmann: 


Anaſtaſia.“ Ein Frauenſchickſal als Spiegel der Welt 
kataſtrophe. Ermittelungen über die jüngſte Tochter des Zaren 
Nikolaus. Herausgegeben von Paul Sigwart von Kügelgen 
unter Mitwirkung des Großfürſten Andreas von Rußland 
und des Herzogs von Leuchtenberg. Reich illustriert. 
Warwick Deeping: „Der Schickſalshof.“ Roman. — Ludwig 
Huna: „Hexenfahrt.“ Roman aus dem deutſchen Mittel: 
alter. — Manfred Kyber: „Puppenſpiel.“ Neue Märchen. 
— J. Anker Larſen: „Die Gemeinde die in den Himmel 
wächſt.“ Eine Chronik in 5 — Hans Reiſet: 
„Der geliebte Strolch.“ Ein Villon⸗Roman. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unferer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Berend, Alice. Der Herr Direktor. Roman. Berlin 1928, 

S. Fiſcher. 230 S. M. 3,50 (5, —). 

Birt, Th. Novellen und Legenden. Ans verklungenen Zeiten. 
4. Aufl. (Novellenbücherei fürs deutſche Haus.) Leipzig, 
Quelle & Meyer. 179 S. Geb. M. 3, —. 

Brie, Maria (M. Dedo⸗Brie). Gert Birnbaum. Eine Kunde 
aus dem 14. Jahrhundert. Mit 5 Holzſchnitten von E. 

GE Baſel 1928, Rudolf Geering. 114 S. M. 2,40 


1 


Bruder, Otto und Eduard Reinacher. Stimme der Erde. 
1 München 1928, Chr. Kaiſer. 119 S. Geb. 
3,50 


. 3,50. 

Buſſe, Hermann Eris. Die Heine Frau Welt. Roman. 
Berlin⸗Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 231 S. 

Colerus, Egmont. Die neue Raſſe. Roman. Wien 1928, 
Paul Zſolnay. 378 S. M. 5,50 (6,50). 

Durieux, Tilla. Eine Tür fällt ins Schloß. Berlin⸗Grune⸗ 
wald 1928, Horen⸗Verlag. 245 S. M. 5, — (6,50). 

Endell, Auguſt. Zauberland des Sichtbaren. Berlin⸗ 
Wilmersdorf, Verlag der Gartenſchönheit. 115 S. 
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Freißler, Ernſt W. Die Fahrt in den Abend. Erzählung. 
München 1928, Albert Langen. 134 S. M. 3, — 6). 

Friede, Liſa. Die Hexe von Föhr. Ernſte und heitere Er⸗ 
lungen, Geleitwort von Arthur Rehbein. Berlin⸗Leip⸗ 
zig 1928, B. Behrs Verlag, Fr. Fedderſen. 115 S. 


Ginzkey, Franz Karl. Der Gott und die Schauſpielerin. 
Leipzig 1928, L. Staackmann. 195 S. M. 3, — (5, —). 
Gluth, Oskar. Der verhexte Spitzweg. Ein heiterer münche⸗ 
ner Roman. Leipzig 1928, L. Staackmann. 331 S. M. 4,50 
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(650). 

Grieſe, Friedrich. Die Flucht. Erzählung. Berlin, Bruno 
Caſſirer. 115 S. Geb. M. 3,80. 

pinrichs, Auguſt. Die Hartjes. Roman. 11.— 14. Tauſ. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 386 S. M. 4, — (6, —). 

Hohlbaum, Robert. Das Paradies und die Schlange. 
Ein Roman aus Südtirol. Leipzig 1928, L. Staackmann. 
51 S. M. 3,50 (5,50). 

Huna, Ludwig. Hexenfahrt. Roman. Leipzig⸗Zürich 1928, 

lein & Co. 394 S. 

Jellinek, Oskar. Der Sohn. Erzählung. Wien 1928, Paul 
Iſolnay. 78 S. M. 2, — (3,20). . . 

Jünger, Nathanael. Heidekinds Erdenweg. Die Geſchichte 
eines Kindes. Erzählung aus der Lüneburger Heide um 
die letzte Jahrhundertwende. 5. Aufl. Wismar 1928, 
Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 272 S. Geb. M. 5,—. 

Jungnickel, Max. Brennende zes Roman. Bad Pyr⸗ 
mont 1928, Ernſt Schnelle. 264 S. 

Land, Hans. Alexander Forescu. München 1928, Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Kultur und Aufbau. 320 S. 


Natthieß en, Wilhelm. Görres. Roman. Rottenburg 1928, 
Rottenburger Verlag Wilh. Bader. 563 S. M. 8, Ke —h 
—„ . Die Katzenburg. Eine Märchengeſchichte. Mit Bil: 
dern von Johannes Thiel. Freiburg i. B. 1928, Herder & 

Co. G. m. b. H. 262 S. Geb. M. 4,40. 
Rittelbach, Werner. Daigma, Die Ruſſin. Roman. 
S * 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 258 S. 


Nolo, Walter von. Menſch Luther. Roman. Wien 1928, 
Paul Zſolnay. 304 S. 

Ompteda, Georg Freiherr von. Sonntagskind. Tugend: 
jahre eines Glücklichen. Mit 5 Abbildungen. Pau 
89558 1928, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 337 S. Geb 


Zant, Clara. Im Zeichen der Jungfrauen. Roman. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 323 S. 

Aarin, Alexander. Der nächſte Maſſenmord. Bilder aus 
SÉ d'r 1937. Leipzig 1928, Bruno Volger. 96 S. 

eb. M. 2,—. 

Neinacher, Eduard. Bürgerin Eugenie. Eine Erzählung 
aus dem alten Elſaß. München 1928, Chr. Kaiſer. 112 S. 

Reiß enweber, Arno A. Der Minneſänger. Roman einer 
Liebe. Leipzig 1928, Bruno Volger. 240 S. 

Falten, Felix. Simſon. Das Schickſal eines Erwählten · 
Bien 1928, Paul Zſolnay. 223 ©. 

Schaffner, Jakob. Der Menſch Krone. Roman. Stuttgart: 
Berlin 1928, Union Deutſche Verlags⸗Geſellſchaft. 276 S. 

Schubart, Arthur. Katzengeſchichten. Stuttgart 1928, 
Adolf Gen & Comp. 236 S. M. 4, — Jee 

Schwär, Oskar. Die Alten. Roman. Berlin, Kranzverlag. 
2 S. M. 3,50 (4,50). 

Stieler, Hilde. Monila Molander. Roman. Stuttgart⸗ 
Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 318 S. Geb. 


Geb. M. 7.— 

Sting, Georg von der. Adrian Dehls. Roman. Berlin 
1928, J. M. Spaeth. 380 S. M. 6, — (8, —). 

Reisbart, Joſef. Der Arbeiter. Ein Leben. Berlin:Heffen’ 
10 em der Neuen Geſellſchaft. 288 S. 

-, -, Geſchichte einer „Erziehung“. Zeichnung von Max 
e eich Verlag Se Neuen Geſell⸗ 

ſcaft G. m. b. H. 114 S. M. 1,40 (2, 40.) 


Wolf, Friedrich. Kampf im Kohlenpott. Novellen. Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1928, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 293 S. 
Zahn, Ernſt. Tochter Dodais. Roman. Stuttgart⸗Berlin 

1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 323 S. Geb. M. 7.— 
Zobeltitz, Fedor von. Der Mann im feurigen Ofen. 
Roman. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 

337 S. Geb. M. 7.— 
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Conrad, Joſeph. Sonderbare Käuze. Drei Novellen. 
Deutſch von Eliſe Eckert (Lebendige Welt). Stuttgart 
1928, J. Engelhorns Nachf. 283 S. M. 3,50 (5, —). 

Dreiſer, Theodore. Der Titan. Trilogie der Begierde. 
Deutſch von Marianne Schön und Wilh. Cremer. Bd. I 
bis III. Wien 1928, Paul Zſolnay. 526, 474, 485 S. 

Bullitt, William C. So etwas tut man nicht. Roman. 
Deutſch von R. M. Riesling. München⸗Berlin, Drei 
Masken GE 488 S. 

Gide, Andre. Tagebuch der Falſchmünzer. Überſetzt von 
Ferdinand Hardekopf. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 93 S. 

Gunnarsſon, Gunnar. Schiffe am Himmel. Roman. 
Deutſch von Erwin Magnus. München 1928, Albert 
Langen. 454 S. M. 7,50 (10, —). 

Ring, Barbra. Peil. Die Geſchichte eines kleinen Jungen. 
SC von Franck Züchner. München, Georg Müller. 


Kag awa, Toyohiko. Auflehnung und Opfer. Lebens: 
kampf eines modernen Japaners. Überſetzt aus dem 


Japaniſchen, durchgeſehen von Wilh. Gundert. Mit 
einem Bild des Verfaſſers. Stuttgart 1929, D. Gundert. 
366 S. Geb. M. 9, —. 


Lyriſches und Epiſches 


Auſſiger Dichterbuch. Herausgegeben von Hans R. 
es Auſſig 1928, Kommiſſions⸗Verlag Anton Gruhs. 


Marti, Theo. Aufklang. Gedichte. Olten 1928, Herm. 
Hambrecht. 104 S. 

Plattenſteiner, Richard. Neue muſikaliſche Gedichte. 
Dresden⸗Leipzig 1928, Heinrich Minden. 60 S. M. 1,— 


Winicky Ottokar. Buch der Befreiung. Gedichte. Leipzig 
1928, Bruno Volger. 48 S. M. 150 G-A 


Dramatiſch es 


Bruckner, Ferdinand. Krankheit der Jugend. Schauſpiel 
in drei Akten. Berlin 1928, S. Fiſcher. 102 S. 

Fuchs, Rudolf. Aufruhr im mansfelder Land. Maſſen⸗ 
drama in 26 Szenen. Berlin 1928, Neuer Deutſcher 
Verlag. 81 S. 

Kamare, Stephan. Leinen aus Irland. Ein Luſtſpiel aus 
E a Oſterreich in 4 Akten. Berlin 1928, S. Fiſcher. 


Much, Hans. Der Phönix. Ein Spiel vom Letzten. Lübeck 
1928, Rhein⸗Elbe⸗Verlag. 114 S. 

Schmidlin, Aug. Jeſus von Nazareth. Bibliſch⸗drama⸗ 
tiſche Dichtung in 5 Teilen. Mülhauſen i. E., Salvator⸗ 
Verlag. 99 S. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Benzmann, Hans. Zu ſeinem Gedächtnis im Auftrag des 
Akademiſch⸗Literariſchen Bundes herausgegeben von 
Karl Stork. Greifswald 1928, Verlag des Akademiſch⸗ 
Literariſchen Bundes. 67 S. 

Bettelheim, Anton. Karl Schönherr. Leben und Schaffen. 
Mit 8 Bildtafeln. Leipzig 1928, L. Staackmann. 186 S. 
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Buchheit, Gert. Rainer Maria Rilke. Zürich 1928, Raſcher 
& Cie. A.⸗G. 184 S. Geb. M. 7, —. 

Burger, Heinz Otto. Schwäbiſche Romantik. Studie zur 
Charakteriſtik des Uhland⸗Kreiſes (Tübinger germaniſtiſche 
1 6. Bd.). Stuttgart 1928, W. Kohlhammer. 


181 S. 

Cyſarz, Herbert. Von Schiller zu Nietzſche. Hauptfragen 
der Dichtungs⸗ und SE eſchichte des jüngſten 
Jahrhunderts. Halle a. S. 1928, Max Niemeyer. 405 S. 
M. 12, — (14,50). 

Drews, Arthur. Die Marienmythe. Jena 1928, Eugen 
Diederichs. 189 S. M. 5, — (7, —). 

Forßman, Julius. Rationalismus und Intuition in H. 
von Kleiſts Seelenhaltung und Dichtung. Eine literar⸗ 
hiſtoriſche und pſychologiſche Einführung in das Kleiſt⸗ 
problem 5 der Herder⸗Geſellſchaft und des 
„ zu Riga III, 3). Riga 1928, G. Löffler. 


Gebhardt, Carl. Spinoza. Vier Reden. Heidelberg 1927, 
Carl Winter. 80 u. 13 S. M. 3,50. 

Gutkind, Curt Sigmar. Molière und das komiſche Drama. 
Halle a. S. 1928, Max Niemeyer. 183 S. M. 9, — (10,50). 

Jahrbuch der Goethe⸗Geſellſchaft. Im Auftrage des 
Vorſtandes herausgegeben von Max Hecker. XIV. Bd. 
Weimar 1928, Verlag der Goethe⸗Geſellſchaft. 315 S. 

Ka rwath, Juliane. Die Droſte. Der Lebens roman der 
Annette von Droſte⸗Hülshoff. Stuttgart⸗Berlin 1929, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 497 S. 

Korff, H. A. Die Dichtung von Sturm und Drang im 
Zuſammenhang der Geiſtesgeſchichte: Ein gemeinver⸗ 
ſtändlicher Vortragszyklus. Leipzig 1928, Quelle & Meyer. 
99 S. M. 3, — (4,80). 

Lin de, Ernſt. 1 deutſcher Dichtungen (Fort: 
ſetzung des Werks von C. Gude). X. Bd. Die erzählende 
Dichtung des 19. Jahrhunderts. 2. Aufl. Leipzig 1928, 
Friedrich Brandſtetter. 487 S. Geb. M. 5,50. 

Ninck, Martin. Hölderlin⸗Eichendorff. Vom Zielen des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen. Heidelberg 1928, Niels 
Kampmann. 152 S. M. 6, — (7,50). 

Plattenſteiner, Richard. Ein deutſcher Ekkehard. Leipzig 
1928, L. Staackmann. 158 S. M. 2, — (3,50). 

Schiel, Hubert. Sailer und Lavater. Mit einer Auswahl 
aus ihrem Briefwechſel (Görres⸗Geſellſchaft). Köln 1928, 
J. P. Bachem G. m. b. H. 147 S. M. 3,50. 

Schmid, Hans Rudolf. Hermann Heſſe (Die Schweiz im 
deutſchen Geiſtesleben, 56./57. Bändchen). Frauenfeld: 
Leipzig 1928, Huber & Co. 217 S. Geb. M. 4, —. 

Schrempf, Chriſtoph. Sören Kierkegaard. 11. Bd. Jena 
1928, Eugen Diederichs. 344 S. M. 7,50 (10, —). 

Spiero, Heinrich. Fontane. Mit 7 Abbildungen, darunter 
eine Schriftprobe (Geiſteshelden). Wittenberg 1928, A. 
Ziemſen. 344 S. Geb. M. 10, —. 

Szittya, Emil. Ausgedachte Dichterſchickſale. Paris, 
Les &crivains reunis, 143 S. 

Tanneberger, Irmgard. Die Frauen ber Romantik und 
das ſoziale Problem (Forſchungen zur Literatur:, 
Theater: und Zeitungswiſſenſchaft, Bd. 4). Oldenburg 
1928, Schulzeſche Hofbuchdruckerei und Verlagsbuchh. 
R. Schwartz. 105 S. 

Vietor, Karl. Probleme der deutſchen Barockliteratur 
(Von deutſcher Poeterey, Bd. 3). Leipzig 1928, J. J. 
Weber. 93 S. M. 6, —. 

Wälſchli, Gottfried. Martin Diſteli und Ludwig Uhlands 
Zeitliches und lÜberzeitliches in Malerei und Dichtung 
zweier Freiheitskämpfer. Mit 8 Illuſtrationen. Olten 
1928, Herm. Hambrecht. 95 S. 
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Münchner Jahrbuch 


Conrad, Joſeph. Lebens erinnerungen. Deutſch von E. 
Me Calman. Berlin 1928, S. Fiſcher. 218 S. M. 3,50 


£ 0 
Aldanoff, M. A. Das Rätſel Tolſtoj. Aus dem Ruſſiſchen 
von R. von Campenhauſen. Paderborn 1928, Ferd. 
Schöningh. 127 S. 

Oljandyn, Domet. Hryhorij Skoworoda (1722-179). 
er ukrainiſche Philoſoph des 18. Jahrhunderts und ſeine 
eiſtig kulturelle Umwelt. (Oſteuropäiſche Forſchungen. 
eue Folge, Bd. II.) Berlin⸗Königsberg 1928, Op: 

Europa⸗Verlag. 168 S. M. 6,50. 


Verſchiedenet 


Allfeld, Philipp. Das Urheberrecht an Werken der Litera⸗ 
tur und der Tonkunſt. Kommentar, 2. Aufl. München 
1928, C. H. Beckſche sbuchh. 513 S. 

Damian, Franz Valentin. Franz Schuberts Liederkreis: 
Die ſchöne Müllerin. Mit 4 Bildniſſen. Leipzig 1928, 
Breitkopf & Härtel. 212 S. 

Friedell, Egon. Kulturgeſchichte der Neuzeit. Die Kriſis 
der europäiſchen Seele von der ſchwarzen Peſt bis zum 
Weltkrieg. IL Bd. (Barock und Rokoko, Aufklärung und 
Revolution). München 1928, C. H. Beckſche Verlags buchh. 
537 S. M. 14, — (18, —). 

der bildenden Kunſt. Neue 
Folge, Bd. V, 3. München 1928, Georg D. W. Callwey 
von Seite 212 — 375. 

Hagenbeck, Carl. Von Tieren und Menſchen. Erlebniſſe 
und Erfahrungen. Mit zahlreichen Bildern. (Wohlfeile 
Ausgabe.) Leipzig 1928, Paul Liſt. 219 S. 

Heſſe, Hermann. Betrachtungen (Geſammelte Werke). 

erlin 1928, S. Fiſcher. 327 S. M. 5,50 (7,50). 

König, Walther. Die Inſel des Verſtändniſſes oder Bedeu⸗ 

tung Conſtantin Brunnert für Überwindung des Juden⸗ 
ſſes. Berlin⸗Heſſenwinkel, Verlag der Neuen Geſell⸗ 
chaft. 69 S. M. 1,40. . 

Kriegsbriefe gefallener Studenten. In Verbindung 
mit den deutſchen Unterrichtsminiſterien e 
E SZ Witkop. München 1929, Georg Müller. 


Scharrelmann, Heinrich. Die Kunſt der Vorbereitung 
auf den Unterricht. Ein Lehrbuch. Braunſchweig 1928, 
Georg Weſtermann. 206 S. Geb. M. 4,50. 

Scheringer, Martin Kuno. Das Recht der Neuauflage 
im Buch⸗ und Kunſtverlag. Ein Beitrag zur Geſchichte, 
Theorie und Praxis des Urheber⸗ und Urhebervertrags⸗ 
rechts unter Berückſichtigung des ausländiſchen Rechts. 
Berlin 1928, Franz Vahlen. 249 S. M. 8,— (9,50). 

Seidenfaden, Theodor. Dietrich von Bern, . 
Goten. Ein Heldenlied. Buchſchmuck von Rudolf Wirth 

ünch. Jugendbücher 13). München, Joſ. Köſel & Fr. 
uſtet. 95 S. Ss 

Theodora kopulos, Johannes. Plotins Metaphnfil des 
Seins. Bühl⸗Baden 1928, Konkordia A.⸗G. 189 S. 


M. 9,—. 

Winnig, Auguſt. Das Reich als Republik 1918—1928. 

Stuttgart⸗Berlin 1928, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
361 S. M. 6,50 (7,80). 
8 


Gleizes, Albert. Kubismus (Bauhausbücher 13). Mit 
47 Abbildungen. Überſetzt von Eulein Grohmann. Mün: 
chen, Albert Langen. 101 S. M. 7, — (9, —). 

Chaplin, Charlie. Hallo Europa! Herausgegeben, über: 
ſetzt und bearbeitet von Charlotte und Heinz Pohl. Leip⸗ 
zig 1928, Paul Liſt. 247 S. ö 
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SH Literariſches Echo 
| Echo der Zeitungen Echo der Zeitfihriften Echo ber Bühnen + 
SEcho des Auslandes Kurze Anzeigen Nachrichten Büchermarkt 


Deutſche Verlags-Anſtalt - Stuttgart 


NEUERSCHEIHUNGEN HERBST 1928 


Joſeph Conrad 


SONDERBARE KAUZE / Novellen 
Kart. Rm. 3.50 / Leinen Rm. 5.— / Halbleder Rm. 7.50 


fahrer-Dichters, die sich wieder durch lebendige Plastik 
und außerordentliche Eindruckskraft auszeichnen. (In 
der Sammlung „Lebendige Welt“, hrg. v. Frank Thieß,) 


Herbert Eulenberg 


ZWISCHEN ZWEI MÄNNERN / Roman 
Kart. Rm. 450 / Leinen Rm. 6.— / Halbleder Rn. 8.50 


Nach seinem Roman „Zwischen zwei Frauen“ hat Eulen- 


Otto Bir 
DIE GEDUCKTE KRAFT / Ein Roman 
Kart. Rm. 5.50 / Leinen Rm. 8.50 / Halbleder Rm. m.— 


Billa Cather 
ANTONIA Roman 
Kart. Rm. 4.50, Leinen Rm. 6.50 / Halbleder Rm. g. 


Ein Frauenroman aus der Prärie. Nicht mit Unrecht 
nennt H. L. Mencken, der unbestrittene Führer der ame- 
rikanischen Literaturkritik, diese Erzählung von dem 
lebens vollen, durch tausend Stürme geworfenen Natur- 
kinde Antonia „das schönste romantische Buch, das 
Amerika hervorgebracht hat“. 


Halter Erich Schäfer 


LETZTE WANDLUNG / Novellen 
Kart. Rm. 3.50 / Leinen Rm. 5.— / Halbleder Rm. 7.50 
Fünf künstlerisch geformte Novellen aus der Gegen- 
wart. Die feine geistige Kultur, die ausdrucksreiche 
Sprachkunst und die sichere Gestaltungskraft Walter 


BEFREIUNGSSCHLACHT 


sagen wie dieser Schriftsteller, der kein „Literat“ in 
des Wortes unerfreulicher Bedeutung, sondern eine von 
klarster Nüchternbeit, tiefem Ethos und jugendlicher 
Begeisterungsfähigkeit gerundete Persönlichkeit Ist. 


Ragnar Polmſtroͤm 


JAGD AUF MENSCHEN U. GESPENSTER 


lung „Lebendige Welt“.) 


J. ENGELHORNS MACH, STUTTGART 


James Joyce 
Von Ernſt Robert Curtius (Heidelberg) 


Der „ulyſſes“ von James Joyce liegt nun auch 
dem deutſchen Leſepublikum vor.“ Das ungeheure 
und ungeheuerliche Werk will verſtanden und ge⸗ 
würdigt fein.? Zu einem abſchließenden Urteil iſt 
die Zeit noch nicht reif. Erſt in Jahrzehnten wird 
man abmeſſen können, was Joyce in unſerer 
Epoche bedeutet — den Beginn einer neuen 
Literatur, oder eine abſeitige grandioſe Mon⸗ 
ſtroſität. Daß wir es mit einem Werk von außer⸗ 
ordentlicher Größe und Bedeutſamkeit zu tun 
haben, das freilich ſteht ſchon heute feſt. 

Aber dieſes Werk iſt verwirrend und ſchwierig wie 
kein anderes der modernen Literatur. Der Autor 
hat abſichtlich alles vermieden, was dem Leſer das 
Verſtändnis erleichtern könnte. Und fo iſt es kein 
Nunder, wenn mancher (und auch mancher Kri⸗ 
tiker) Wë enttäuſcht und unbefriedigt von einer 
Schöpfung abwendet, die ihm als genial geprieſen 
wurde und die er dann als gigantiſche, ſinnloſe 
Villlür empfindet. 

Aber wer ſich ernſtlich um „Ulyſſes“ bemüht, wird 
bé um eine phantaſtiſche geiſtige Erfahrung be: 
teichert finden. Man kann „Ulyſſes“ verſtehen 
oder wenigstens verſtehen lernen. Denn dies Werk 
it nicht wie gewiſſe Produkte des Dadaismus 
oder des Überrenlismus eine gewollte Orgie des 
Srrationalen, eine Exploſion von finnlofen Auto⸗ 
matitmen, ſondern eine komplizierte Konſtruktion 
von äußerfter Bewußtheit, und darum der intellek⸗ 


wellen Analyſe zugänglich. Erforderlich iſt frei⸗ 


ene Konzentration der Aufmerkſamkeit, wie 
man fie beim Leſen eines Romans nicht anzu⸗ 
wenden pflegt. Man muß die ſechzehnhundert 
Seiten des deutſchen Textes (732 im großen For⸗ 
mat und engen Druck des Originals) mit der 
geiſigen Anspannung durcharbeiten, mit der man 
nen schwierigen philoſophiſchen Text lieſt. Und 
auch das genügt noch nicht. „Ulyſſes“ iſt nicht aus 


In be 
über ep 


ſich ſelbſt zu verſtehen, ſondern nur aus dem ge⸗ 
ſamten Werk ſeines Schöpfers. 

„Ulyſſes“ erſchien 1922. Vorher hatte Joyce (der 
1882 geboren iſt) veröffentlicht: 1. „Chamber 
Music“ (Verſe), 1907; 2. „Dubliners“ (Novellen) 
1914; 3. „A Portrait of the Artist as a Young 
Man“ (autobiographiſcher Roman), 1916; 4. 
„Exiles“ (Drama), 1918. Er hat alſo die lyriſche, 
die epiſche und die dramatiſche Form benutzt, 
und in jeder dieſer Formen hat er ſich als Meiſter 
bewährt. Aber begonnen hat er — und das ſcheint 
mir ſehr bedeutſam — als Kritiker. Er debütierte 
in der Literatur als Achtzehnjähriger mit einem 
Aufſatz über „Wenn wir Toten erwachen“ (Fort- 
nightly Review, April 1900). Was ihn an Ibſen 
intereſſierte, war die Technik, aber ebenſoſehr 
die ethiſche Problematik der Menſchen, die die 
Lebenslügen aus ihrem Daſein verbannen. 

In dieſer Studie ſteht ein Satz, den wir heute 
wörtlich auf Joyce ſelber anwenden können: „Sein 
Schaffen iſt geregelt durch die äußerſte Ordnung, 
durch eine uhrwerkartige Routine, die man bei 
einem Genius ſelten findet.“ Auch die Produktion 
von Joyce weiſt eine ſtreng notwendige Ver⸗ 
kettung, eine Geſetzmäßigkeit des inneren Zu⸗ 
ſammenhangs auf, die an ſich ſelbſt einen äſthe⸗ 
tiſchen Genuß gewährt. Er hat ſich nie wiederholt; 
jedes ſeiner Werke iſt nach Form und Gehalt von 
den andern verſchieden; und doch bedingen ſie ſich 
gegenſeitig und fügen ſich zuſammen zu einer 
vollkommen organiſchen Einheit. 

Sie ſind alle bewußt und mit vollkommener Be⸗ 
herrſchung der techniſchen Mittel konſtruiert. Im 
Gegenſatz zu dem bekannten Wort der Goncourts 
„On ne fait pas les livres qu on veut“ hat Joyce 
jedesmal genau das gemacht, was er wollte, und 
damit den Paradoxien von Poe's „Principle of 
Composition“ eine Stütze geliefert. Die ſechsund⸗ 


Überfehung von Georg Goyert, Rheinverlag, Bafel, 1927. — ? Das Beſte in deutſcher Sprache wurde bisher 


e H geſagt von Bernhard Fehr (Engliſche Studien, 60, 180 ff.) und Carola Giedion⸗Welcker (Neue Schweizer 


a, 3 


Januar 1928). — $ Deutſch von G. Goyert im Rheinverlag („Jugendbildnis “); ebenſo „Dublin“, 
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dreißig kurzen Gedichte von „Chamber Music“ 
bewegen ſich im ſtrengen Stil eliſabethaniſch er 
Madrigale. Und dennoch ſind es keine Exerzitien, 
ſondern ganz durchſeelte, zarte Liebesverſe von be⸗ 
ſtrickendem Wohllaut. Und ſchon hier taucht der 
Umriß einer Geſtalt auf, die wir ſpäter immer 
wieder finden werden, als unbenanntes Kind in 
„Dubliners“, als Richard Rowan in „Exiles“, als 
Stephan Dädalus im „Jugendbildnis“ und im 
„Ulyſſes“: der ſenſitive, trotzige, ee mit ſeiner 
Umwelt zerfallene Künſtler: 


He who hath glory lost nor hath 
Found any soul to fellow his, 
Among his foes in scorn and wrath 
Holding to ancient nobleness, 
That high unconsortable one — 
His love is his companion. 


Das „Jugendbildnis“ gibt uns die Selbſtdar⸗ 
ſtellung und Selbſtanalyſe dieſes Künſtlers, der 
mit ſeinem bürgerlichen Namen James Joyce 
heißt. Es zeigt die Mächte, die auf ihn einwirkten: 
iriſches Schickſal, d. h. politiſche, kulturelle, religisſe 
Oppoſition als Lebensatmoſphäre; Erziehung im 
Jeſuiteninternat; das Elternhaus, vergiftet durch 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch mit all ſeinen 
entwürdigenden Folgen. In dieſer Umwelt voll⸗ 
zieht ſich das ſeeliſche Drama des jungen Stephan 
Dädalus: die Wallungen der Pubertät treiben den 
Sechzehnjährigen in die Arme eines Straßen⸗ 
mädchens, in den ſeligen dunklen Taumel der 
Sünde; er wird herausgeriſſen durch eine drei⸗ 
tägige Andachtsübung (Retraite) in der Schule; 
nach ignatianiſcher Methode werden Meditationen 
über die vier letzten Dinge angeſtellt; die ein⸗ 
gehende Veranſchaulichung der materiellen und 
geiſtlichen Qualen der Hölle ſtürzt den Knaben in 
verzweifelte Angſt und Reue; er beichtet und be⸗ 
ginnt ein neues, frommes Leben. 

Aber er verſiegt in Trockenheit, der Glaube erliſcht. 
Die Aufforderung zum Eintritt in den Orden lehnt 
Stephan ab. Er weiß, keiner ſozialen oder religiöſen 
Ordnung wird er ſich einfügen können. Nicht die 
Weisheit der Prieſter: ſeine eigene Weisheit muß 
er lernen. Er wird ſeinen Namen wahrmachen; 
Dädalus ſein, der geflügelte Menſch, der falken⸗ 
gleich über das Meer der Sonne entgegenflog. 


„In ſeiner Seele brannte ein Schrei. Laut wollt 
er ſchreien, wollte den Schrei des Falken oder des 
Adlers hoch in den Lüften ausſtoßen, ſeine Befrei⸗ 
ung laut hinausſchreien in die Winde ... Aus der 
Freiheit und der Macht ſeiner Seele heraus würde 
er ſtolz ſchaffen, wie der große Künſtler, deſſen 
Namen er trug, ein Lebendiges ſollte es ſein, ein 
Neues, ein Himmelſtürmendes, ein Schönes, Un⸗ 
faßbares, Unvergänglich es.“ 

Stephan ſtudiert auf der katholiſchen Univerſität 
ſeiner Heimatſtadt. Ariſtoteles und Thomas Aqui⸗ 
nas ſind ſeine philoſophiſchen Lehrmeiſter. Sein 
literariſcher Sinn formt ſich an den Italienern 
des 13., den Engländern des 16. Jahrhunderts, an 
der Proſa Newmans, am modernen Drama der 
Ibſen und Hauptmann. 

Einſam geht er ſeinen Weg. Mit kalter Analyſe, 
mit ſarkaſtiſchem Spott beurteilt er Familie, 
Freunde, Vaterland, Moral und Glauben. Der 
Renaiſſance iriſchen Volkstums, iriſcher Sprache 
und Dichtung ſteht er mit ſchroffer Ablehnung 
gegenüber. In einſamen Momenten der philo⸗ 
ſophiſchen Intuition und dichteriſchen Inſpiration 
enthüllen ſich ihm die Ekſtaſen des Geiſtes. Wir 
erleben, was nie vorher in der Literatur gezeigt 
wurde, die Entſtehung eines Gedichtes: Ver⸗ 
wandlung von Viſion in Rhythmus und Reim. 
Er muß ſich löſen von ſeinem Lande. An einem 
Vorfrühlingsabend betrachtet er, geſtützt auf ſeinen 
Eſchenſtock, den Zug der Schwalben am Himmel. 
Wie die Menſchen fernſter Vergangenheit ahnt er 
im Vogelflug ein Wahrzeichen. Sein Stock wird 
ihm zum gekrümmten Stab des Augurs. „Und er 


fühlte, daß das Augurium, das er in den wirbeln⸗ 


den, dahinſchießenden Vögeln, in dem bleichen 
Raum über ſich geſucht hatte, aus ſeinem Herzen 
aufſtieg wie ein Vogel von einem Turm, ruhig 
und ſchnell. Symbol des Aufbruchs oder der Ein⸗ 
ſamkeit?“ 

Stolze, hochmütige Einſamkeit ſeines Geiſtes treibt 
ihn zum Bruch mit der Mutter: er weigert ſich, 
zur öſterlichen Beichte zu gehen. Er bricht mit 
ſeinem Freunde: „Ich will dem nicht dienen, an 
das ich nicht länger glaube, ob es nun Heimat, 
Vaterland oder Kirche heißt: und ich will verſuch en, 
mich in irgendeiner Art des Lebens oder der Kunſt 


4 „Jugendbildnis“ 303. Vgl. dazu „Ulyſſes“ 1, 457: „Der Portikus. Hier beobachtete ich die Vögel. Augurium. Angus 
der Vögel. Sie gehen, ſie kommen. Letzte Nacht flog ich. Flog leicht. Menſchen wunderten ſich. Straße mit Huren hinterher.“ 
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auszudrücken, und zwar fo frei wie ich kann, und 
u meiner Verteidigung nur die Waffen gebrauchen, 
die zu gebrauchen ich mir ſelbſt erlaube: Schweigen, 
Verbannung, Liſt.“ 

Am, verlauſt, lieblos, aber einen wilden kühnen 
Traum von Leben und Schönheit in ſich bergend, 
geht Stephan ins Exil, ins lateiniſche Viertel von 
Paris. 

Sünde — Kunft — Gett — Empörung — Verban⸗ 
nung — Einſamkeit — Stolz: das find die ſieben 
Grundtöne in der Lebensmelodie von Stephan 
Dädalus. 

Wir werden ſie alle in „Ulyſſes“ wiederfinden. 
Aber der Weg zu Ulyſſes geht über „Dubliners“ 
und „Exiles“: es iſt der Weg vom lyriſchen zum 
epiſchen und dramatiſchen Ausdruck. Im „Jugend⸗ 
bildnis“ wird dieſe Stufenfolge der künſtleriſchen 
Ausdrucksform als notwendige Progreſſion pſycho⸗ 
logiſcher Art dargeſtellt (S. 316 f. der Überſetzung). 
Es if der Weg von der rein perſönlichen Emotion 
zu einer aus der Perſönlichkeit genährten Dar⸗ 
ſtelung und von da zu einer eigenlebigen, entper⸗ 
ſönlichten Schöpfung. 

Jopce hatte als Lyriker begonnen, wie Stephan. 
Der Epiler entfaltet ſich in der Reaktion auf den 
neuen Lebenskreis: Dublin; auf die Miſere des 
grofflädtiichen Daſeins. „Es war gegen das Ende 
ſeines erften Sem eſters in der Schule, leſen wir im 
Jugendbildnis; er war damals in der ſechſten 
Alle, Seine ſenſitive Natur litt damals noch unter 
den Schlägen einer ſchmutzigen und unverſtandenen 
Art des Lebens. Schwer laſtete auf ihm das 
mürriſche Dublin, bedrückte ihn, ließ ihn nicht zur 
Ruhe kommen. Er erwachte aus zwei Jahre altem 
Traum, tand auf einmal einem Neuen gegenüber, 
und jedes Ereignis, jede Geſtalt machte einen 
tiefen Eindruck auf ihn, ſtieß ihn ab, lockte ihn, 
weite aber in jedem Fall in ihm Unraſt und bittere 
Gedanken.“ 
Das iſt der Erlebniskeim der dubliner Novellen. 
Es if eine Reihe photographiſch genauer Aus⸗ 
ſchnite aus dem Leben Dublins. Wer die Stadt 
kennt, behauptet, daß ihre Atmoſphäre mit ſugge⸗ 
River Macht darin wiedergeſchaffen fei. Der Leſer 
wird durch verſchiedene Milieus geführt: bürger⸗ 
liche Niteelſchicht, politiſche Klubs, Zuhälter, Sauf⸗ 
brüber werden in ſcharfumriſſenen Bildern ge⸗ 


zeigt, in denen nur felten die Färbung perjönlicher 
Empfindung ſpürbar iſt. Valery Larbaud hat 
Recht, wenn er ſagt, „Dubliners“, nur für ſich ge⸗ 
nommen, ſei eins ber wichtigſten Bücher, die feit 
1900 in engliſcher Sprache erſchienen ſeien. 
Aber das Buch iſt zugleich die Vorarbeit und mei⸗ 
ſterhafte Vorübung für „Ulyſſes“. Nicht nur in 
dem Sinn, daß hier eine Reihe von Perſonen 
zuerſt auftreten, denen wir in „Ulyſſes“ wieder⸗ 
begegnen werden. Sondern: durch „Dubliners“ 
iſt Joyce fähig geworden, in dem ſpäteren großen 
Werk Dublin als ſymboliſche Szene ſeiner menſch⸗ 
lichen Tragikomödie zu benutzen. In „Ulyſſes“ iſt 
Dublin der Beziehungspunkt aller menſchlichen 
und kosmiſchen Relationen. Um es dazu machen 
zu können, mußte Joyce es zuerſt demographiſch 
aufnehmen, wie er es in „Dubliners“ getan hat. 
Ja, die Beziehung iſt noch enger. Padraic Colum 
ſagt uns,? daß die Beſchreibung des Tageslaufs 
von Leopold Bloom urſprünglich als Novelle 
innerhalb des Rahmens von „Dubliners“ geplant 
war. Faſt alle Stücke der Sammlung ſind ja Er⸗ 
zählungen, deren Rahmen auf den Verlauf weniger 
Stunden oder eines Tages begrenzt iſt. Man kann 
ſich leicht eine ſolche Urform von „Ulyſſes“ rekon⸗ 
ſtruieren: Bloom, oder das Porträt eines jüdiſchen 
Annoncenakquiſiteurs aus Dublin. „Ulyſſes“ iſt 
dann gleichſam die Syntheſe dieſes „Ur⸗Bloom“ 
und des Stephan Dädalus. In „Ulyſſes“ werden 
die Lebensräume und Welten beider kombiniert 
und ihre Wege zuſammengeführt. 

Aber auch „Exiles“ bildet ein wichtiges Glied in 
der Entſtehungsgeſchichte von „Ulyſſes“ . Motive 
aus dem „Jugendbildnis“ tauchen wieder auf: der 
Bruch des ungläubigen Sohnes mit der frommen 
Mutter; der Gang ins Exil; die iriſche Kulturfrage. 
Aber das ethiſche Grundproblem des Stücks iſt 
dies: können engverbundene Menſchen auf der 
Baſis völliger Aufrichtigkeit miteinander leben? 
Richard Rowan, ſeine Frau und ſein Freund 
haben dieſen Verſuch gemacht. Aber je mehr ſie 
einander ihr Innerſtes zu entſchleiern ſuchen, um 
ſo undurchdringlicher, unerkennbarer werden ſie 
füreinander. Zwei pſychologiſche Komponenten 
wirken in dieſem Drama zuſammen: ein zwang⸗ 
hafter Drang zur Aufrichtigkeit, der an Exhibi⸗ 
tionismus grenzt, und ein Wiſſen von der unüͤber⸗ 


: Einleitung zur amerilaniſchen Ausgabe von „Dubliners“ (Neuyo rk, The Modern Library, 1926). 
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brückbaren Einſamkeit jeder Seele, das an Ver: 
zweiflung grenzt. 

Richard Rowan drängt ſeiner Frau das Bekenntnis 
ſeiner Schuld auf, denn „ſie muß mich kennen wie 
ich bin“.“ Die ſtärkſte Triebfeder bei der Abfaſſung 
des „Ulyſſes“ ſcheint mir ein analoger Drang 
zur Selbſtenthüllung oder — das beſagt jetzt das 
gleiche — zur Enthüllung der geſamten Menſchen⸗ 
natur geweſen zu ſein. Die ſhock⸗artige Wirkung 
von „Ulyſſes“ kommt nicht zuletzt daher, daß in 
dieſem Buch alle Verdrängungen durchbrochen 
werden. Und zwar — dies iſt das Neue — mit 
Methode. Gewiß gibt es heute genug Bücher, die 
in alle Zonen der Geſchlechtlichkeit eindringen. 
Aber nie iſt mit ſo kühler, wiſſenſchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit der ganze Bereich alles deſſen abgeleuchtet 
worden, was die phyſiologiſchen Phänomene der 
Sexualität und der Ausſcheidungsfunktionen an 
ſinnlichen und ſeeliſchen Reaktionen hervorrufen 
können. Schon im „Jugendbildnis“ treten dieſe 
Motive auf. Stephan ſucht ſyſtematiſch ſeine fünf 
Sinne abzutöten: „Seinen Geruch abzutöten war 
ſchwieriger, denn er fühlte keinerlei inſtinktive 
Abneigung gegen Geſtank, war es nun Geſtank der 
äußeren Welt: Miſt oder Teer, oder die Gerüche 
ſeiner eigenen Perſon, die ihm Gelegenheit zu 
manchen Vergleichen und ſeltſamen Erperimenten 
gegeben hatten.“ Aus dieſer Erlebniszone ſtammen 
gewiſſe Szenen des „Ulyſſes“, die hier nicht er⸗ 
örtert zu werden brauchen. Auch die unüberbietbare 
Sachlichkeit obſzöner Rede, die in „Ulyſſes“ einen 
fo breiten Raum einnimmt, müſſen wir als Ab⸗ 
reaktion von Jugenderlebniſſen des Stephan 
Dädalus auffaſſen. Schon als kleiner Junge hat 
er erfahren, daß es häßliche Worte gibt, die man 
zu Hauſe nicht ausſprechen darf. Unzüchtige 
Kritzeleien, ſchamloſe Ausdrücke verfolgen ihn, 
ſetzen ſich feſt in ſeiner Phantaſie und gewinnen 
allmählich eine dringende Gewalt, die alle Hem⸗ 
mungen zerbricht. In „Ulyſſes“ wird das nun alles 
freigelegt, und das macht das Buch zu einem Mu⸗ 
ſeum der Sexualpſychologie und der Skatologie. 
Larbaud weift darauf hin, daß man die Vorbilder 
dieſer objektiven Behandlung verfemter Gebiete 
nicht (oder nicht nur) bei den franzöſiſchen Natu⸗ 


raliſten, ſondern eher bei den jeſuitiſchen Moral⸗ 
theologen zu ſuchen habe. Er wird recht haben. 
Aber der Einfluß jeſuitiſcher Methoden geht noch 
viel weiter. Ihn genauer abzugrenzen wäre für 
einen Kenner eine lockende Aufgabe. Man weiß, 
daß die Exercitia Spiritualia mit höchſtem pſycho⸗ 
logiſchen Geſchick durch ſinnliche Vergegenwärti⸗ 
gung der dogmatiſchen Wahrheiten auf die Phan⸗ 
taſie des Gläubigen wirken. Das Thema der 
Meditation wird durch die Methode der Com- 
positio loci ſinnfällig, und zwar unter ſukzeſſiver 
Berückſichtigung aller Sinne, ausgemalt, ſo daß 
ein lückenloſes, ſcharfkonturiertes Bild entſteht. 
Joyce hat im „Jugendbildnis“ ſelbſt eine ausge⸗ 
zeichnete Probe davon gegeben in der Ausmalung 
des Höllenraums, die er einem Prieſter in den 
Mund legt. Im „Ulyſſes“ ſpielt er einmal aus⸗ 
drücklich auf dieſe Methode an.“ Auch die im ganzen 
Werk mit peinlicher Sorgfalt beachtete Ortsbe⸗ 
ſtimmung (man kann auf dem Stadtplan von 
Dublin die handelnden Perſonen Schritt für Schritt 
verfolgen) und die im 17. Kapitel angewandte 
Form der Katechismusfrage iſt wohl auf die jeſui⸗ 
tiſche Geiſtesſchulung zurückzuführen. Vielleicht 
kann nur ein Jeſuit dieſen formalen Verdienſten 
von Joyce ganz gerecht werden. 

Freilich kann der Außenſtehende ſchwer ſondern, 
was ſpezifiſch jeſuitiſch, was ſcholaſtiſch, was katho⸗ 
liſch an Joyce iſt. Aber die Prägung dieſer geiſtigen 
Mächte haftet an Joyce wie der character in- 
delebilis am Prieſter. Stephan — auch im „Ulyſſes“ 
— denkt nach ſcholaſtiſcher Methode. Entitäten, 
Entelechien, Formen und Modalitäten beſchäftigen 
ſeinen Geiſt. Er erhebt Ariſtoteles auf Koſten von 
Plato (1, 389). Dogmatiſche Formeln — wie 
Konſubſtanzialität — dienen ihm zur begrifflich en 
Einkleidung ſeiner perſönlichen Lebensprobleme. 
Liturgiſche Texte tauchen immer wieder aſſoziativ 
im Bewußtſeinsgewebe von Stephan auf. Er hat 
den Glauben verloren, und er ſehnt ſich nicht da⸗ 
nach zurück. Aber dieſer Bruch mit der Mutter⸗ 
kirche hat zugleich den Bruch mit der leiblichen 
Mutter bedeutet. Er hat der Sterbenden ver⸗ 
weigert zu beten. Hat er ſeine Mutter gemordet? 
Dieſer Konflikt begleitet ihn durch das ganze Buch, 


s Exiles p. 83: „She must know me as I am.“ — Vgl. „Ulyſſes“ p. 49: „He now will leave me. And the blame? 
As I am. All or not at all.“ — "Lk 394. „Topographie des Platzes“ überſetzt Goyert etwas mißverſtändlich. Engliſch: 
„Composition of place. Ignatius Loyola, make has te to help me!“ 
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durch das ganze Leben. Es iſt nicht Reue — dann 
könnte er büßen. Aber es iſt ein dumpfes, unauf⸗ 
lösbares Leiden. 

Und da ſind die andern Sünden, die ſchamloſen, 
unbenennbaren Sünden der Phantaſie und der 
Luſt: „The Sins of the Past“;s ſie ſtehen wieder 
auf, nehmen larvenhafte Geſtalt und Stimme an. 
Und erſcheinen in jenem Geſpenſterreigen des 
15. Kapitels, das die Walpurgisnacht und das 
Pandämonium von „Ulyſſes“ iſt. Die äußere 
Szene iſt ein Bordell. Aber wir fühlen bald, daß 
wir aus der „wirklichen“ Welt hinausgetreten ſind 
in ein Reich monſtröſer und grauenhafter Über⸗ 
wirklichkeit, einen Hexenſabbat der Träume und 
Geiſter, eine Orgie von laſterhaften und blas⸗ 
phemiſchen Halluzinationen, neben der Flauberts 
Verſuchung des heiligen Antonius zahm und 
literariſch wirkt. Das Ganze kulminiert in den 
Perverſionen einer ſchwarzen Meſſe. Die Kritiker 
haben ſich über Wert und Bedeutung dieſes Ka⸗ 
pitels geſtritten. Ich glaube, daß man es nur aus 
den Tiefen des katholiſchen Bewußtſeins heraus 
verſtehen kann. Ich ſehe darin nicht grotesken 
Humor, nicht die Überlegenheit eines neuen 
künſtleriſchen Experiments oder eines eiſigen 
Nihilismus, ſondern die würgende Verzweiflung 
der abgefallenen Kreatur. Es ſchaint mir im Plan 
des „Ulyſſes“ dieſelbe Stelle einzunehmen wie die 
Ausmalung der Hölle im „Jugendbildnis“. Es 
iſt die Hölle: die Sünde weiß nur noch von ſich 
ſelbſt, nicht mehr von Gott. 

Das ſind die katholiſchen Elemente in Joyces 
Schöpfung. Freilich — ein negativer Katholizis⸗ 
mus, der nur das Inferno kennt. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß im „Jugendbildnis“ von den „vier 
letzten Dingen“ nur die drei erſten — Tod, Ge 
richt, Hölle — erwogen werden. Das Paradies 
fehlt in der Folge der Meditationen. Es fehlt auch 
im „Ulyſſes“, es fehlt in der Kunſt und dem Geiſt 
von Joyce.“ Was iſt aus Stephans jugendlichem 
Traum unſagbar neuer Schönheit geworden? Was 
aus dem „ſeraphiſchen Leben“, in das ſeine Dich⸗ 
terträume ihn entrückten? 

Der junge Stephan hatte Bücher ſchreiben wollen. 
„Buchſtaben follten die Titel fein.!? Haft du fein 


F geleſen? O ja! aber Q mag ich lieber. Ja, aber 
W iſt wundervoll. O ja, W.“ („Ulyſſes“ 1, 84.) 
Es ſollten Bücher ſein, auf grüne, ovale Blätter 
geſchrieben, nach des Dichters Tode in Abſchriften 
an alle großen Bibliotheken der Welt zu ſenden. 
Aber dieſe Träume wurden nicht verwirklicht. Ste⸗ 
phan iſt nach Paris gegangen, um Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtudieren. Zurückgekehrt, iſt er Lehrer 
an Herrn Deaſys Privatſchule in Dublin ge⸗ 
worden. Treibt daneben enzyklopädiſche Studien 
auf der National⸗Bibliothek, „lieſt zwei Seiten 
aus ſieben Büchern jeden Abend“, verkehrt mit 
Literaten und Journaliſten. Der Herausgeber des 
„Evening Telegraph“ fordert ihn auf, „etwas 
Biſſiges“ für ſein Blatt zu ſchreiben: „Sie können 
das. Setzen Sie ihnen was Biſſiges vor. Bringen 
Sie uns alle rein, verdammt noch mal“ (1, 283). 
Aber auch die Muſik zieht Stephan an. Er denkt 
daran, ſeine Stimme ausbilden zu laſſen (2, 21). 
Seine Kameraden halten ihn für einen Sonder⸗ 
ling, der an fixen Ideen leide. Durch Viſionen der 
Hölle ſei ſein Geiſt aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
bracht worden. Dichter könne er nie werden, das 
ſei ſeine Tragödie. In zehn Jahren wolle er etwas 
ſchreiben. 
Das ſind die Andeutungen, aus denen wir ent⸗ 
nehmen müſſen, welche ſeeliſche Wandlung zwiſchen 
dem Stephan des „Jugendbildniſſes“ und dem 
des „Ulyſſes“ liegt. Bedeutet ſie eine „Nieder⸗ 
lage“ nach dem triumphierenden Siegeslied, in 
das das „Jugendbildnis“ ausklingt (B. Fehr)? 
Vielleicht. Aber vergeſſen wir nicht, daß die häß⸗ 
liche Gemeinheit des Lebens ſchon in „Dubliners“, 
die Bindung der Seele an das Animaliſche ſchon 
im „Jugendbildnis“ als Grunderlebniſſe vorhanden 
ſind. Freilich hat Stephans Seele ſeither durch 
den Tod der Mutter und durch die Reue, die da⸗ 
mit für ihn verbunden iſt, eine neue Wunde er⸗ 
halten. Vielleicht erklärt ſich ſo die „Niederlage“, 
die Bitternis von „Ulyſſes“; die Tatſache, daß der 
Schönheitstraum des Dichters den feindlichen, 
zerſtörenden Mächten der kalten Analyſe, des 
Spottes, der Parodie und der Blasphemie weichen 
mußte. Und doch, im tiefſten hat ſich der Dichter 
nicht verändert. Schon als Knabe, auf den Straßen 


1 „Ulyſſes“ 3, 167. Die Sünden, die hier gegen Bloom aufſtehen, ſind dieſelben, die Stephan im „Jugendbildnis“ 
S. 168 bereut. — Stephan hat das Paradies verloren. Daher die Anſpielung auf Miltons „Paradise Lost“ in „ Ulyſſes“ 
(1,386). — % Mit den Buchſtaben des griechiſchen Alphabets werden bekanntlich die Geſänge der Ilias und der Odyſſee 


bezeichnet. 
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der Stadt, unter dem Lärm betrunkener Männer 
und feilſchender Weiber, trug er ſein Gefühl „wie 
einen Kelch ſicher durch eine dichte Menge von 
Feinden“ ( „Dubliners“ 76). So hat er in der Kapelle 
des Jeſuiten⸗Internats den Weihrauchkeſſel ge⸗ 
tragen. Und zu Beginn des „Ulyſſes“: „Auf der 
Bruſtwehr funkelte vergeſſen die Nickelraſierſchale. 
Warum ſollte ich ſie mit nach unten nehmen? 
Oder ſie hier den ganzen Tag ſtehen laſſen, ver⸗ 
geſſene Freundſchaft? Er ging hin nach ihr, hielt ſie 
kurze Zeit in den Händen, fühlte ihre Kühle, roch den 
pappigen Seifenſchaum, in dem der Raſierpin ſel 
ſteckte. So trug ich damals den Weihrauchkeſſel 
in Clongowes. Jetzt bin ich ein anderer und doch 
derſelbe. Auch ein Diener. Eines Dieners Diener“ 
(1, 21). Joyce ſelbſt hat uns durch Stephans 
Mund ſeine Auffaſſung von der Identität des 
Künſtlers durch den Wechſel der Zeit hindurch 
kundgegeben: „Wie wir ... jeden Tag unſere 
Körper weben und entweben, da ja ihre Moleküle 
durcheinandergerüttelt werden, ſo webt und ent⸗ 
webt der Künſtler ſein Bild. Und wie das Mal 
auf meiner rechten Bruſt da iſt, wo es war, als ich 
geboren wurde, obwohl mein ganzer Körper all⸗ 
mählich aus neuem Stoff gewebt wurde, ſo ſchaut 
durch den Geiſt des ruheloſen Vaters das Bild 
des des Lebens beraubten Sohnes. 17 Während des 
intenſiven Augenblicks der Phantaſie, wenn der 
Geiſt, wie Shelley ſagt, nur eine glimmende Kohle 
iſt, iſt das, was ich war, was ich bin und was ich 
möglicherweiſe noch fein werde. So kann ich mich 
in der Zukunft, der Schweſter der Vergangenheit, 
ſelbſt ſehen, wie ich jetzt hier ſitze, aber nur durch 
den Abglanz deſſen, was ich dann ſein werde“ 
(1. 407). | 

Man muß Stephans innere und äußere Bio: 
graphie (ſie deckt ſich weitgehend mit der von 
Joyce ſelbſt) kennen, um „Ulyſſes“ zu verſtehen. 
Aber man darf darüber nicht vergeſſen, daß Ste⸗ 
phan in „Ulyſſes“ nicht die Hauptperſon iſt. Die 
iſt Leopold Bloom. Aber Bloom auch nicht als 
Individuum, ſondern als Typus. Über ſeine 
Milieu⸗, Raſſe⸗ und Zeitbedingtheit (die erſchöp⸗ 
fend dargelegt wird) wächſt Bloom hinaus zu 
einer univerſal gültigen Verkörperung menſch⸗ 


licher Natur. Darum trägt er die „binomiſchen“! 
Benennungen „Jedermann oder Niemand“ (3, 
530). Er iſt der „Everyman“ der mittelalterlichen 
Moralität, aber zugleich der „Niemand“ (Utis) 
hinter dem ſich Odyſſeus vor dem Zyklopen ver⸗ 
birgt. 

Damit kommen wir zum Problem der Symbolik 
bei Joyce. Die Symbolik des „Ulyſſes“ iſt doppel⸗ 
ter Art. Wie Valery Larbaud mitteilt — und die 
Eingeweihten beſtätigen —, liegt dem ganzen 
Werk ein komplexes ſymboliſches Beziehungs⸗ 
ſchema zugrunde: jede Epiſode entſpricht zugleich 
einer beſonderen Wiſſenſchaft, einer Kunſt, einem 
Organ des menſchlichen Körpers, einer Farbe, 
einer Technik. Als Beiſpiel führt Larbaud das 
4. Kapitel an,! das ſich in der Redaktion einer 
Zeitung abſpielt. Es entſpricht nach Larbaud der 
Rhetorik — der Lunge — der roten Farbe — der 
Technik des Enthymems uſw. — Man erkennt fo: 
fort, daß dieſes Schema der mittelalterlichen Denk⸗ 
form entſpricht. Sie hat ſich literariſch verwirklicht 
in der Theorie (und Praxis) des mehrfachen (drei⸗ 
fachen, vierfachen, ſiebenfachen) Schriftſinns; kul⸗ 
tiſch in der Liturgie; bildneriſch in der Plaſtik der 
Kathedralen. Joyce hat dieſen Symbolismus in 
demſelben Akt, in derſelben geiſtigen Haltung aus 
dem Mittelalter übernommen wie die thomiſtiſch⸗ 
ariſtoteliſche Denkmethode. 

In „Ulyſſes“ iſt aber noch eine zweite Symbolik: 
Aufbau, Handlung und Perſonen des Werks 
bilden eine Entſprechung zur Odyſſee. 

Beide Symbolſyſteme ſind verwoben: 1. inein⸗ 
ander; 2. in die Materie des Buchs: den Bericht 
über Stephan Dädalus und Leopold Blooms Er⸗ 
leben vom 16. Juni 1904, acht Uhr morgens bis 
17. Juni, drei Uhr morgens. 

Um „Ulyſſes“ ganz zu verſtehen, müßte man die 
Durchführung dieſes doppelten Symbolismus 
genau erfaſſen. Aber zum erſten Symbolſyſtem 
fehlt uns der Schlüſſel: ein genau ausgearbeitetes 
Syſtem von Konkordanzen. Es eriftiert, aber nur 
im Beſitz des Autors und weniger eingeweihter 
Freunde. Die Kritik hat ſich mit dieſem Symbol⸗ 
ſyſtem bisher nicht beſchäftigt. 

Um ſo mehr iſt über die homeriſche Symbolik 


11 Bezieht ſich auf Stephans Deutung des Hamlet. — 12 „Binomial“ im engliſchen Text; „binominal“ in der Überſetzung 


(3, 529) ift alſo ein Verſehen. — 1 Larbauds Studie über Joyce erſchien wuert 1922 in der „Nouvelle Revue francaise“, 
jetzt wiederabgedruckt als Vorrede zur franzöſiſchen Überſetzung von „Dubliners“ (,, Oens de Dublin“, Paris, Plon 1926). 
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des „Ulyſſes“ geſchrieben worden.““ Sie ift in den 
großen Linien deutlich zu erkennen. Wie weit 
man in der Einzelausdeutung gehen will, iſt Ge⸗ 
ſchmacksſache. Intereſſanter iſt die Frage, warum 
Joyce dieſe Symbolik benutzt hat. Warum hat er 
ſein Buch „Ulyſſes“ benannt? Odyſſeus war, wie 
Larbaud berichtet, der Lieblingsheld des Knaben 
Joyce. Als Jüngling las er immer wieder die 
Odyſſee, er konfrontierte ſeine eigene Erfahrung 
und Umwelt mit der des Epos. So würde man 
verſtehen, daß er den Ehrgeiz hatte, die Geſtalt 
ſeines Helden zu erneuern. Das enthält freilich 
den Anſpruch, als moderner Homer gewertet zu 
werden. Nichts weiſt darauf hin, daß Joyce dieſen 
Anſpruch ablehnen würde. 
Es handelt ſich aber nicht nur um Odyſſeus und 
Homer. Joyce hat offenbar überhaupt eine ſtarke 
Beziehung zum griechiſchen Mythos. Das Dädalus⸗ 
Eymbol ſteht neben dem homeriſchen und erhellt 
es. Odyſſeus und Dädalus haben viel Gemein: 
ſames: die geiſtige Überlegenheit, die Erfindungs⸗ 
gabe, den Scharfſinn — und das Schickſal der 
Verbannung und des Wandertums. Beides fand 
Joyce im eigenen Weſen wieder. Er hat ſich mit 
Dädalus identifiziert: — über dem „Jugendbild⸗ 
nis“ ſteht der Ovid⸗Vers 

Et ignotas animum dimittit in artes, 
und dasſelbe Buch endet mit dem Satz: „Alter 
Vater, 16 alter Künſtler, ſteh mir bei, jetzt und 
immer.“ 
Er iſt Dädalus, und iſt zugleich der Sohn des 
Dädalus. Er iſt der Sohn, der ſeinen Vater ſucht: 
er iſt Telemachos. 
Er identifiziert ſich mit Odyſſeus, und iſt zugleich 
der geiſtige Sohn des Odyſſeus. Als Sohn iſt er 
Stephan, als Vater iſt er Bloom. Darum treibt 
die Symbolik des „Ulyſſes“ auf den Augenblick 
hin, wo Bloom in Stephan ſeinen geiſtigen Sohn 
erkennt. 
Und hier berühren wir ein anderes, fundamen⸗ 
tales Thema des „Ulyſſes“: — den Vater⸗Sohn⸗ 
Komplex. Theologiſch geſprochen: die Konſub⸗ 
ſtanzialität von Vater und Sohn. Auch dieſer 
Begriff des katholiſchen Dogmas gehört zu den 


„Motiven“ des „Ulyſſes“ und kreuzt ſich mit den 
anderen Symbolſyſtemen. 

Die Wahl des Odyſſee⸗Schemas iſt alſo nur ein 
Sonderfall für das ſymboliſche Denken überhaupt, 
das den Geiſt von Joyce beherrſcht, und das von 
fernſten Ahnenzeiten her in uns allen ruht. Es 
dient dem Künſtler Joyce zur Klärung und Ge⸗ 
ſtaltung feiner Probleme, der ſeeliſchen ſowohl 
wie der techniſchen. 

Es iſt eng verwoben mit dem Problem der Per⸗ 
ſönlichkeit. Ich kann mich als Dädalus, als Odyſ⸗ 
ſeus anſehn. Ich bin ich, aber ich bin auch der andere 
und noch ein anderer. Dieſe Bewußtſeinsver⸗ 
ſchiebungen erleben wir ja normal im Traum. 
Sie ſind bei Joyce eine ganz geläufige geiſtige 
Ablaufsform. Das Bordellkapitel des „Ulyſſes“ 
bietet eine Menge Beiſpiele dafür. Und in ſeinem 
neueſten Werk „Work in Progreß“!“ iſt der „Held“ 
zunächſt A dam, aber er iſt zugleich Noah, Napoleon, 
der Erzengel Michael uſw., und er wird entweder 
mit einem dieſer Namen genannt, oder er heißt 
kurzweg H. C. E. ( Here comes Everybody; 
aber zugleich = H. C. Earwicker). Das iſt nur die 
konſequente Weiterbildung der Bewußtſeinsform 
und der Technik, vermöge welcher Bloom zugleich 
Odyſſeus iſt. 

So ergibt ſich — und das wenigſtens möchte ich 
noch andeuten — daß die Odyſſeus⸗ (und Däda⸗ 
lus⸗) Symbolik keine literariſche Spielerei, ſondern 
ein ſinnvoller Ausdruck für die Relativierung der 
Perſönlichkeit iſt. Die Relativität der Perſon iſt 
ein Hauptproblem von Joyce; fie iſt, verflochten 
mit der Relativität der Zeit, ein Grundthema des 
„ Ulyſſes“. 

Der Gehalt und die Bedeutung des „Ulyſſes“ iſt 
mit dieſen Bemerkungen bei weitem nicht er⸗ 
ſchöpft. Sie möchten nur den Zugang zum Ver⸗ 
ſtändnis eines Werks erleichtern, das eins der 
wichtigſten geiſtigen Ereigniſſe unſerer Zeit dar⸗ 
ſtellt. | 


* 


Noch ein Wort zur Überſetzung. Die Verdeutſchung 
des „Ulyſſes“ ſtellte an Kenntnis, Scharfſinn, 


— 


am beſten in Paul Jordan Smith, A Key to the, Ulysses“ of James Joyce. Chicago, Pascal Coviei, 1927. — 15 Old father. 
Richt „Ahn“, wie Goyert überſetzt. — 1° Fragmente davon veröffentlicht feit 1927 die amerikaniſche Zeitſchrift „transi⸗ 
tion“, die in Paris bei Shaleſpeare & Co., 12 rue de l'Odeon, erſcheint. — Wichtig für das Verſtändnis von Joyee 
find die Auffäge von Elliott Paul und Marcel Brion (Dez. 1927 und März 1928 von „ transition“). 
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Energie, Geſtaltungskraft des Überſetzers faft un⸗ 
erreichbare Anſprüche. Jede Seite iſt voller Fuß⸗ 
angeln. Ich habe die Goyertſche Überſetzung ge⸗ 
nau geprüft. Sie iſt zuverläſſig und ſtellt eine ſehr 
achtenswerte Leiſtung dar. Die parodiſtiſchen 
Effekte des Originals kann ſie natürlich nur unvoll⸗ 
kommen wiedergeben, z. B. „Assuefaction mino- 
rates atrocities „Gewöhnung lindert Schmer⸗ 
zen“. Als ſtörend empfinde ich bei Goyert gewiſſe 
Provinzialismen wie „Enkel“ für „Fußknöchel“, 
obwohl ich durch eine unfreiwillige Komik wie die 
folgende entſchädigt werde: „Ihr wohlgebildeter 


Enkel zeigte ſeine vollkommenen Proportionen 
unter ihrem Rock“ (2, 285). — Bisweilen läßt 
Goyert das engliſche Wort ohne erſichtlichen 
Grund ftehen: playwriter (1, 439) u. ä. — „Preußi⸗ 
ſches Acid“ (2, 253) ift „Blauſäure“. — Ein typiſch 
wiederkehrender Fehler bei Uberſetzungen aus dem 
Engliſchen iſt das „dunkle Arbeitszimmer“ (2, 293) 
für „brown study“, das den Zuſtand des dumpfen 
Vorſichhinſinnens bezeichnet. — So ließe ſich im 
Einzelnen noch manches beſſern. Aber das Ver⸗ 
dienſt der Überſetzung ſoll dadurch nicht ge⸗ 
ſchmälert ſein. 


Zu André Gides „Tagebuch der Falſchmünzer“ 
Von G. Ranſohoff 


Dem Roman der „Falſchmünzer“ folgt jetzt der 
Kommentar! nach, in ebenſo vorzüglicher Über: 
ſetzung wie ſeinerzeit das Hauptwerk. Man hat 
feine Freude an dieſer wirklich kunſtvollen Über: 
tragung, die das Intime und doch zugleich Ge 
pflegte der Stilgebung Gides ſcheinbar mühelos 
trifft. 

Um einen Kommentar nach dem Kunſtwerk, zu⸗ 
mal wenn er aus der Feder des Schaffenden 
ſtammt, iſt es ſonſt ein eigen Ding. Doch hier liegt 
der Fall inſofern anders, als die Erklärung ſich 
nicht erſt auf das fertige Produkt bezieht, vielmehr 
das Werdende, Keimende von ſeinen früheſten Re⸗ 
gungen an begleitet, aufzeichnet; uns an den 
Schöpferängſten,⸗nöten und zweifeln teilhaben 
läßt. Darüber wir denn manchmal ins Ungewiß⸗ 
Geſtaltloſe geführt werden, wo ſich noch nichts 
klären und runden will; wo der Schaffende an ſich 
und ſeinem Werk beinah irre wird. 

Gide, als Perſonenſchilderer, iſt der Mann der 
glänzenden, der künſtleriſchen Einfälle. Seine Ge⸗ 
ſchöpfe kommen ihm inſtinktiv an, aus Einſchau in 
ihre beſondere völlig gerundete Exiſtenz. „Je größe⸗ 
ren Abſtand die Figur hat von mir ſelbſt“, deſto 
mehr fühlt er ſich von ihr angezogen; deſto voll: 
ſtändiger gelingt ſie ihm. Je ſtärker die Spannung 
iſt zwiſchen Konzeption und Konzipierendem, deſto 
leichter arbeitet er, dringt er ein. „Dies iſt der 
Schlüſſel zu meinem Charakter und zu meinem 
Werk. Ein Kritiker, der es nicht begriffen haben 


ſollte, würde ſchlechte Arbeit machen ... Und noch 
eins: nicht, was mir ähnlich, ſondern, was von mir 
verſchieden iſt, zieht mich an.“ — Und dieſe Ge⸗ 
ſtalten, einmal empfangen, leben dann aus ſich 
ſelbſt weiter. „Der Roman ſcheint mir jetzt manch⸗ 
mal mit eigener Lebenskraft ausgeſtattet zu ſein“ 
. „Der ſchlechte Romanſchreiber konſtruiert feine 
Perſonen; lenkt ſie und gibt ihnen Worte zu ſpre⸗ 
chen. Der wahre Romanſchreiber lauſcht auf das, 
was ſie ſagen, und ſieht ihren Bewegungen zu; er 
hört ſie reden, noch bevor er ſie kennt, und erſt das, 
was er von ihnen vernimmt, lehrt ihn allmählich 
entdecken, wer fie ſind ...“ 

Vom 17. Juni 1919, dem Tag der erſten Eintra⸗ 
gung, bis in den Sommer 1925: „Geſtern, den 
8. Juni, die Falſchmünzer beendet.“ — Durch ſechs 
Jahre hin zieht ſich der Kampf mit dem wider⸗ 
ſtrebenden Objekt. Es iſt nicht nur die Form, die 
erſt errungen ſein will, auch der Inhalt, das Was 
des Romans bleibt zunächſt noch im Vagen. Es 
wird Dezember 1921, ehe er eintragen kann, daß 
die erſten dreißig Seiten niedergeſchrieben ſind, 
„faſt ohne jede Schwierigkeit und currente ca- 
lamo“. Nach dem er noch kurz zuvor notiert hatte: 
„Mehrere Abende nacheinander habe ich das 
Thema in meinem Kopfe, ‚gebuttert‘, ohne die ge: 
ringſte Koagulation der Materie zu erhalten...” 
Die Anſatz⸗ und Kriſtalliſationspunkte, um die das 
Weitere ſich anlagern ſoll, ſind dabei von Anfang 
an die Motive der Falſchmünzer, und zwar zunächſt 


Tagebuch der Falſchmünzer. Von Andre Gide. Deutſch von F. Hardekopf. Stuttgart:Berlin 1929. Deutſche 
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im grob materiellen Betracht, und des Selbſt⸗ 
mörderklubs der Gymnaſiaſten, wie ſie Gide aus 
Tagesblättern bekannt geworden. Auch dieſe Zei⸗ 
tungsauszüge liegen uns hier vor. Die Schwierig⸗ 
keit beſteht darin, „eine fortlaufende Beziehung 
zwiſchen fo zerſtreuten Elementen beraultellen 
Dabei möchte ich jedoch das Künſtliche, das einer 
Intrige anzuhaften pflegt, durchaus vermeiden. 
Die Ereigniſſe müßten ſich ... aus eigener Affini⸗ 
tät ineinanderfügen.“ 

Was heißt das? — An anderer Stelle iſt davon die 
Rede, daß der Roman eine beſondere „pſycholo⸗ 
giſche Eindringlichkeit und Intimität“ ermöglichte. 
Oder daß „die Zuſammenhänge der Falſchmünzer⸗ 
affäre erſt ganz allmählich erkennbar werden 
(follen), im Verlauf von Außerungen und Ge: 
ſprächen, durch die gleichzeitig die Charaktere ſich 
verraten.“ 

Alſo jedenfalls: keine handfeſte Fabel landläufiger 
Manier, nichts von dem konventionellen Typus des 
Romans. „Wenn ich einmal damit einverſtanden 
bin, daß es (und es gefällt mir ſo) mit keinem an⸗ 
deren vergleichbar ſein ſoll: warum dann noch ſo⸗ 
ſehr nach Motivierung, nach Folgerichtigkeit, nach 
konzentriſcher Anordnung ſuchen? ...“ Und vor 
allem: kein „papierner Moderduft“! Gide ſtrebt 
den „integralen Roman“ an, wie ihn auch Balzac 
und ſelbſt „der erſtaunliche Henri Beyle“ nicht fertig 
gebracht haben. Das 17. Jahrhundert, welches die 
Genres, die großen wenigſtens, in aller Reinheit 
ausgebildet hat, iſt dem Roman ſo ziemlich alles 
ſchuldig geblieben. — Jetzt gilt es „den Roman von 
allen Elementen zu befreien, die ihm nicht ganz 
ſpezifiſch zukommen“. Was ihn lockt: „Warum 
ſollte ich verhehlen, daß nur der epiſche Stil mich 
lockt und meinem Weſen entſpricht? Nur der Ton 
des Epos kann den Roman erlöſen aus realiſtiſcher 
Geläufigkeit ...“ Wie er, in anderem Zuſammen⸗ 
hang, „das Notizen⸗ und Zettel⸗Syſtem“ und 
„die Unerbittlichkeit des auf dieſe Weiſe fixierten 
Gedächtniſſes“ ablehnend und ſtatt deſſen, ein 
Paradox Wildes propagierend, meint: „des Künſt⸗ 
lers Tendenz ſollte ſein, keineswegs den Vorſchlä⸗ 
gen der Natur zu folgen, ſondern ihr nichts vorzu⸗ 
ſchlagen, was ſie nicht alsbald nachahmen könnte 
und müßte“. — Aber iſt das nicht alles taſtend, 
wie Anlauf ohne Folge, wie Anſätze in ein em 
Skizzenbuch, ohne Ausführung? Was insbeſondere 


iſt damit für die Definition des „integralen Ro⸗ 
mans“ gewonnen? Vielleicht das eine: daß er über 
den Zufallswurf der Natur hinaus will; daß er in 
ſeinen Exemplaren oder Typen vollſtändiger, 
gründlicher, als fie, ſich ausgeben will... „Ich 
mühe mich, die verſchiedenen Fäden der Intrige 
und die Verknäuelung meiner Gedanken um jene 
kleinen lebenden Spulen zu wickeln, deren jede mit 
einer meiner Perſonen identiſch iſt.“ 

Nun, dieſe „Spulen“ treiben und wickeln ſich ab, 
ihr Eigenſtes ausſpinnend, dabei über ſich hinaus 
wirkend. Und die „Affinität“, von der der Dichter 
ſprach, von der er ſagte, daß ſie die Einzelereigniſſe 
ineinanderfügen müſſe? Sie ergibt ſich eben aus 
dieſem Hinüber und Herüber ihrer Charakter⸗ 
äußerungen. Es ſind Figuren, die in demſelben 
Raum ſtehen, mental alle aus einem und demſelben 
Entwicklungszuſtand geboren; Korrelate aus der⸗ 
ſelben Bildungswelt. Gleich es und Widerſätzliches, 
Anziehung oder Abſtoßung zwingen dieſe Menſchen 
in Beziehungen zueinander, oder wirbeln ſie durch⸗ 
und gegeneinander: das iſt ihre „Affinität“, die 
den Roman in Schwung ſetzt, ihm immer wieder 
neuen Auftrieb liefert. 

Noch eins iſt an dieſem Roman eigenartig und 
abſonderlich: neben den agierenden Geſtalten will 
auch der Autor mit feinen Gloſſen zu Worte kom⸗ 
men. Nur dauert es wieder lange, bis die richtige 
Form gefunden iſt. Erſt fragt es ſich, ob Lafcadio 
berichten, an Edouard berichten ſoll; einmal iſt die 
Rede davon, ob nicht drei verſchiedene Perſonen 
„rapportieren“ ſollen? Später ſetzt die zentrale 
Figur des Schriftſtellers Edouard ſich durch, die 
Idee ſeines „profeſſionellen Tagebuchs“, bis ſie 
zur Dominante wird. Der Roman kreiſt nun gleich⸗ 
ſam „um zwei Brennpunkte. Auf der einen Seite: 
die Handlung, der Inhalt“, die äußere Gegeben: 
heit, auf der anderen: des Autors Anſpannung, 
daraus ein Buch zu machen. Und eben dieſer geiſtige 
Vorgang iſt zum Hauptthema geworden, zum 
neuen Mittelpunkt, der die Erzählung des Gleich⸗ 
gewichts beraubt, ſie ablenkt in die Sphäre der 
Imagination. Und ich ſehe kommen, daß ſchließlich 
noch dieſes ganze Heft, in dem ich die Entſtehungs⸗ 
geſchichte meines Buches ſchreibe, in den Roman 
ſelbſt hineingerät und — zu des Leſers peinlicher 
Verwirrung — deſſen hauptſächliches Intereſſe 
bildet.“ 
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Ja wohl, der Leſer wird manchmal den Eindruck des 
Verwirrenden haben gegenüber dieſem zäh Fließen⸗ 
den, das mühſelig nach Geſtaltung drängt; aber 


vielleicht lockt es ihn auch, den Suchenden zu beglei⸗ 
ten, der, als eine exquiſite Natur, nicht ſo bald mit 
ſich ins reine kommt, wie jede leichtere Begabung. 


Geiſteserbe der Schweiz 
Von Carl Helbling (Zuoz) 


Dies iſt der Titel eines (bei Eugen Rentſch, Erlen⸗ 
bach⸗Zürich, 1929, erſchienenen) Bandes, enthal⸗ 
tend „Schriften von Albrecht von Haller bis Jakob 
Burckhardt“, herausgegeben von Eduard Korrodi, 
dem aktivſten und weitſichtigſten Kritiker der deut⸗ 
ſchen Schweiz. Hält man das ſtattliche Konvolut 
in Händen, fo erhebt ſich — zum wievielten Mal? — 
die Schickſalsfrage ſchweizeriſchen Geiſteslebens: 
wohin gehören wir, beheimatet in einem Lande 
dreier ſtarker Kulturen, gebannt durch deren 
Weſenheiten und getaucht in ihre Fülle, die uns 
verſchwenderiſch umfließt? Es iſt dieſe Poſition 
der Schweiz aber nicht nur eitel Glück aus Reichtum, 
Kapital, mit dem man ungeſtraft wuchern könnte. 
Redliche Beſinnung iſt am Platze, da dem Gewiſſen 
die Tatſache aufleuchtet, daß die Stellung zwiſchen 
Deutſch und Welſch auch eine Belaſtung ſchwerer 
Art bedeutet, da die Vereinigung beider Ströme 
auch die Doppelheit beider Erbmaſſen mit ſich 
führt. Dieſe Lage iſt eine Einmaligkeit. C. F. 
Meyer hat ſie zu tiefſt erfahren. Sie war ſeine Not, 
die den ohnehin Überbürdeten zeitweilig zu er: 
drücken drohte, aber auch ſein perſönlichſter Zauber 
im zweifarbigen Faltenwurf ſeiner Künſtlerſchaft. 
Auf jeden Fall mußte Korrodi ſeiner Auswahl die 
weiſe Beſchränkung auferlegen, die Kulturgüter 
zu trennen, welche Oſten und Weſten der Schweiz 
zu bleibendem Beſitz vermacht haben; und er mußte 
der Sprache als dem ſeidenen Faden, der, aus der 
ſchweizeriſchen Bannerſeide gelöſt, eine Grenze 
legt, folgen, damit die eine Weſensſeite um ſo 
kräftiger ihr Relief erhalte. 

Wenn ſo die Beſcheidung auf den deutſchen Teil 
ſchweizeriſchen Schrifttums für den Herausgeber 
inneres Gebot ſein mußte, ſo drängte ſich eine 
zweite und vielleicht ſchwerere Forderung des 
Maßes dem Wählenden auf, angeſichts der Ge⸗ 
häuftheit des Stoffs, den jede Anthologie zu meiſtern 
hat. Doch da es eine Eigentümlichkeit des ſo engen 


ſchweizeriſchen Raumes iſt, daß ſeine führenden 
Geiſter erſchreckend einſam ihre Wege gehen und 
keiner dem andern liebender Bruder ſein kann als 
in der entrückten Sphäre überperſönlicher Be⸗ 
ziehung, ſo durfte Korrodi den Bindeſtrich zwi⸗ 
ſchen den Individuen von einer irrationalen Feder 
gezogen wiſſen: vom Leſer. Denn dieſer iſt das 
bindende Glied ſelbſt, welches das Getrennte eint 
und den Wettgeſang über ſeinem Haupte zum har⸗ 
moniſchen Klange werden läßt. Die Exponenten 
einer kulturellen Gemeinſchaft haben ja mit dem 
Leſer die eine, nährende Baſis: ihre Natur und 
ihre Geſchichte. Da liegen die Wurzeln, und das 
Gezweige verſchlingt ſich im Wachstum, den 
Spitzen das Streben in die ätheriſche Bläue ge⸗ 
während. Korrodi hütete ſich wohl, ſeiner Auswahl, 
die keine Entdeckungen von Namen bringt, das 
ſtofflich Bekannte wiederum einzureihen. Sollte 
dies Schmälerung der Autoren und der Beſitz⸗ 
freudigkeit der Schweizer ſein, wenn die Berühmt⸗ 
heit mancher Seite dieſem Buch fehlt, wenn, um 
zwei Beiſpiele herauszugreifen, aus Peſtolozzis 
„Lienhard und Gertrud“ kein Kapitel ſich findet, 
von den behäbigen Schilderungen des Emmentals 
bei Gotthelf nichts aufgegriffen worden iſt? Der 
ernſte Verwalter des ſchweizeriſchen Geiſteserbes 
vertritt hier die Auffaſſung, daß der gewußte Be⸗ 
ſitz den Aufruf nicht benötigt, wohl aber, daß das 
Ungewußte in die Lebendigkeit und das Bewußt⸗ 
ſein zurückbezogen werden kann, wenn der Staub 
weggeblaſen wird und lediglich veredelnde Patina 
das Alter und deſſen geheiligte Würde beglaubigt. 
Darum iſt es verdienſtlich, daß ein farbigſtes Kapitel 
des „Grünen Heinrich“ der erſten Faſſung des 
Romans entnommen iſt („Städte am See“) — 
neben dem berühmten Schilderer der Alpenwelt, 
Tſchudi, auch Oswald Heer ſteht und der rationa⸗ 
liſtiſche Pädagoge J. G. Sulzer über dem Menſchen⸗ 
freund Peſtalozzi nicht vergeſſen wird. 
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Eine prinzipielle Zweiteilung des Stoffs ergab ſich 
für Korrodi aus dem Weſen der Sache. Denn ein⸗ 
mal ſind Kapitel wie „Naturbild“, „Mythus und 
Geſchichte“ Früchte der Scholle, im eigenen Zu⸗ 
ſammenhang nur begreifbar. Sie ſind begrenzter, 
weil enger auf ſich ſelbſt angewieſen. Aber der 
urſchweizeriſche Stoff wird eigentlich von Korrodi 
éen in dem Geſchichtskapitel durchbrochen, in dem 
er Jakob Burckhardt mit einem Abſchnitt aus der 
„Griechiſchen Kulturgeſchichte“, der „Polis“, ſpre⸗ 
chen läßt. Auch die Gruppe „Literaur“ hat dieſes 
Doppelgeſicht des Nurſchweizeriſchen und Außer⸗ 
nationalen, weil neben Eugen Hubers Abhandlung 
über die Rechtsanſchauungen in Gotthelfs „Geld 
und Geiſt“ Ulrich Bräkers, des armen Mannes im 
Toggenburg, kühne Betrachtungen über Shake⸗ 
ſpeares Schauſpiele in die Weltliteratur hinein⸗ 
tagen und J. J. Bodmers Studien zur Maneſſiſchen 
Handschrift ſchließlich einem Erbtum des ganzen 
deutſchen Sprachſtammes gelten. Alſo daß, wenn 
der Quell ſchweizeriſchen Geiſtes überſchäumt, ſich 
des Geiſtes Kraft zu bewähren hat, die ihre Väter 
bei den Humaniſten hat und nichts anderes iſt als 
eine heitere Urbanität, für die Jakob Burckhardt 
frengfter Zeuge ſteht. Man ſcheide die landläufige 
ſchweizeriſche „Literatur“ vom urbaneren „Geiſte“, 
den Stoff der Kompoſition vom Block, der wie die 
Noränenblöde der Gletſcher weit hinausgetragen 
worden iſt in eine fruchtbarere Ebene, in der er als 
naturgewollte Abſonderlichkeit trotzig liegen bleibt. 
Die Schriften J. J. Bachofens ſo gut wie Lava⸗ 
ters „Phyſiognomiſche Fragmente“ und die Ber: 
ſuche des Philoſophen Trorler, von dem ſich Schel⸗ 
ing am beſten verſtanden fühlte, ſind derartige 
Findlinge aus einer rauheren Heimat. 

Dergeſtalt hat Korrodis ſchweizeriſches Leſebuch 
Bedeutung für den größeren Bannkreis deutſchen 


Kulturgebietes, die Deutſchen ebenſo berührend 
wie die Schweizer ſelbſt. Das Kapitel der Bio⸗ 
graphien und Autobiographien vermag dies zu 
erhärten. C. F. Meyer ſcheidet hier aus. Aber ſeine 
Beziehung zur romaniſchen Welt hat ihr Aqui⸗ 
valent bei Keller, der in München, Heidelberg und 
Berlin ſich umtut; A. von Haller hat ſeinen aka⸗ 
demiſchen Lehrſtuhl in Göttingen (J. Burckhardt 
hat akademiſchen Sitz und Würde Rankes ausge⸗ 
ſchlagen); J. G. Zimmermann iſt hannöveriſcher 
Hofarzt; J. G. Sulzer pädagogiſcher Berater 
Friedrichs des Großen. Sie alle ſind in deutſcher 
Luft in letzte Form gewachſen und haben in der 
Ferne eine Wahlheimat geſucht, wenn auch ein 


ſtärkeres Sehnen ſie zum Urſprung zurücktrieb. 


Die Verbundenheit mit der Weite iſt eine große 
und bleibende, entſcheidende auch für den geiſtigen 
Austauſch. 

Wem reicht Korrodi ſein Patrimonium helveticum? 
In dem klugen, den Einwurf gleich dämpfenden 
Nachwort wendet ſich der Herausgeber an jene, 
„die im Atemraum dieſer Zeit in den mannigfal⸗ 
tigſten Berufsweiſen dichten und trachten, vom 
Tag zwar arg bedrängt, doch ſeine Hörigen nicht, 
noch die um eine letzte Beſchaulichkeit Geprellten“. 
Er weiſt auf die Tröſtung der Geſchichte, die not⸗ 
tut. Den Schweizern? Warum nicht auch den Deut⸗ 
ſchen, die in der Hiſtorie, ihrem Werden und ihrer 
Gewordenheit, die Helle wahrzunehmen ein tiefes 
Bedürfnis empfinden, neidlos denen gegenüber, 
die mehr in der Sonnenſeite dieſes Daſeins ſtehen, 
und von jenen den ihnen zukommenden Strahl zu 
ihrem auf harte Probe geſtellten Deutſchland mit 
Recht ableiten. Dieſe deutſchen Leſer werden das 
„Geiſtererbe der Schweiz“ Eduard Korrodi und 
ſeinem ſich durch ſeinen Kulturwillen ſelbſt ehren⸗ 
den Verleger zu danken wiſſen. 


Zum deutſchen Drama 
VII 


Hans J. Rehfiſch 
Von Lutz Weltmann (Berlin) 


„Der Seidenwurm wird nicht aufhören zu ſpinnen, 
wenn auch die ganze Welt aufhört, Seidenzeug 


zu tragen, ebenſo wird der echte Dramatiker nicht 
aufhören, Stücke zu ſchreiben, wenn auch kein 
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Theater feine Stücke zur Aufführung annehmen 
wird — er muß aber ſeine Stücke ſo ſchreiben, 
daß man ſie aufführen kann.“ 

Hans J. Rehfiſch, der ſich bisher nur in drama⸗ 
tiſcher Form geäußert hat, ſchreibt ſeine Dramen 
ſo, daß man ſie aufführen kann. Aber er würde 
ſicher keine Stücke mehr ſchreiben, wenn kein 
Theater ſie zur Aufführung annähme. Hält man 
Hans J. Rehfiſchs Schaffen vor den Hintergrund 
des Hebbelſatzes, ſo ſind Ziel, Inhalt und Grenzen 
ſeiner Begabung klar umriſſen. 

Rehfiſch iſt in recht eigentlichem Sinne der Suder⸗ 
mann unter der neuen Dramatikergeneration. Wie 
Sudermann iſt ihm Dichteriſches keineswegs 
fremd. Beide haben jenen Schuß Dichtertum, 
der Reißeriſches durchſetzt und ihre Dramaturgie 
einer Nahrungsmittelfälſchung vergleich bar macht. 
Beide ſind angreifbar und unerträglich, wenn ſie 
Gefühl, das in der Empfindung noch echt ſein 
mag, aber im Ausdruck verlogen iſt, in Dramen⸗ 
gebilde einſchmuggeln, deren Technik zum Feſt⸗ 
ſtellen von Zeitzuſtänden ausreicht, zu deren 
ethiſchem Pathos es ihnen aber an dichteriſchem 
Gefühl gebricht. 

Rehfiſch zeichnet die Geſellſchaft der Nachkriegs⸗ 
zeit wie Sudermann die Geſellſchaft der Gründer⸗ 
jahre. Es iſt dieſelbe Mentalität, die beiden Stücken 
eigentümlich iſt. Aber der Jüngere iſt ſeinem Vor⸗ 
gänger an Geiſtigkeit über — wo Sudermann 
ſich in die Bruſt wirft und ſagt: „Seht, wie ge: 
fühlvoll bin ich!“ iſt bei Rehfiſch die Prätention 
des Geiſtigen, das grobe Kuliſſenreißerei ge⸗ 
ſchickter verdeckt als Sudermanns Bemühungen 
des Gemüts. Das Geiſtige ſublimiert immerhin 
Rehfiſchs theatraliſche Technik, die ſeinen Stücken 
den Schein des Heute gibt, und ſeinen guten 
Schaffensſtunden verdanken wir Werke, in denen 
die Technik faſt Kunſt, der Geiſt faſt Dichtung wird. 


* 
Das Erſtlingswerk des fruchtbaren Autors ift un: 
gemein charakteriſtiſch: es heißt „Die goldenen 
Waffen“ ! und iſt zutiefſt der neuromantiſchen 
Bewegung verpflichtet. Ein ſympathiſches Epi— 
gonenwerk, deſſen unmittelbares Vorbild, Schmidt: 
bonns „Zorn des Achilles“, ſich gebieteriſch meldet. 
Es handelt ſich um den Kampf zwiſchen Ajax und 
Odyſſeus um die Waffen des Achill. Rehfiſchs 


Einſtellung zum ſophokleiſchen Stoff verrät ſchon 
die geiſtige Prätention des Autors: er ſieht Ajax 
tragiſche Hybris darin, daß ein Talent ſich ver⸗ 
geblich zum Genie reckt. Dieſes Motiv ſteht nicht 
genügend an zentraler Stelle im dramatiſchen 
Organismus, aber es hat noch heute etwas Lebens⸗ 
volles inmitten des neuromantiſchen Beiwerks 
und der üppigen Sprachmelodie. Der Theatraliker 
Rehfiſch, der heute in der Fähigkeit erzelliert, für 
Schauſpieler Rollen ſchreiben zu können, zeigt 
ſich hier von Reinhardtſchen Regiegedanken be: 
einflußt wie ſein Vorbild Schmidtbonn ſelbſt in 
ſeinem Achilles⸗Drama. 
* 

Den ſozialen Problemen zugewandten Autor 
lernen wir in dem Schauſpiel „Heimkehr“ kennen. 
Echtheit der Empfindung bricht in dieſem Stück 
durch wie ſelten in Rehfiſchs Werk. Geſchrieben 
Februar 1918 ſteht unter dem Perſonenverzeich⸗ 
nis. Rehfiſch nimmt ein großes Zeitproblem vor⸗ 
weg: vom Kriegserlebnis gewandelt kehrt ein 
Offizier heim und findet ſich in ſeiner Umwelt 
nicht mehr zurecht; er gerät in die Kreiſe der 
proletariſchen Bewegung und vermag doch nicht 
von allen Bindungen ſeiner kapitaliſtiſchen Um⸗ 
gebung loszukommen. Das Einzelſchickſal, das am 
Beiſpiel Ehe gut in den Umkreis der Zeitſchickſale 
gezogen wird, hebt ſich ab vom Schickſal der Ge⸗ 
meinſchaft: Arbeiterbewegung und Krieg; Un: 
bedingtheit einer Idee und ihre Mitläufer aus 
privatem Mißgeſchick. Ergriffenſein von Nöten der 
Zeit iſt der Grundton des Stücks, das noch heute 
als Volksſtück tragfähig wäre, wenn es handlungs⸗ 
mäßig nicht zu reißeriſch zugeſpitzt wäre — was 
hier gewiß unfreiwillig und nicht Raffinem ent iſt. 
Viele geſinnungstüchtige Tendenzſtücke bedienen 
ſich der Mittel jener Zeiten, die ſie bekämpfen. Was 
die Menſchen dieſes Stücks ſagen, hat oft den 
Klang einer neuen Zeit, ihr Habitus iſt der von 
Theatertypen des bürgerlichen Geſellſchaftsſtücks. 


* 


Die Tragödie „Das Paradies“ ift das erſte Stück 
Rehfiſchs, das zur Aufführung kam. 1919 ent⸗ 
ſtanden, mehr gedacht als gelebt, mehr Literaten⸗ 
werk als Dichtung. Thema: Mißlingen eines Para⸗ 
dieſes auf Erden, das ſich eine Gemeinſchaft von 


1 Die Werke Rehfiſchs ſind bei Oeſterheld & Co., Berlin erſchienen. 
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Auch en 
übßert ſich in dieſem Drama ſeltſam verworren. 
ét im Geiſtigen — bei allen zahlreichen Ge 
nmrenplätzen —, das könnte Taumel des Chaos fein, 


errichtet hat. Rehfiſchs Begabung 


FGtfühlsüb erſchwang und Sich⸗hinein⸗werfen in 
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den Strom der Zeit, ſondern: ein Menſch hat den 
Dilen zum Zeitthema — und vertraut (in fo 
afgeregter Zeit!) nicht feiner Wirkung über die 
Mme, Er verbrämt die „Der Menſch iſt out, 
predigt mit romantiſcher Symbolik, nebuloſer 
Paantaſtik, ſnobiſtiſcher Feierlichkeit. Die Schweiz 
ſol 8chauplatz fein — und das Stück ſpielt in einem 
ltopichen Raum, aber nicht in jenem utopiſchen 
Naum, der das Reale ins Überreale weitet, ſondern 
ein dem luftleeren Raum der Allegorie. Es gibt 
lenerlei dramatiſche Reibung dort: die Männer 
zwar tragen das Koſtüm der Zeit, die Frau jedoch, 
deren Erſcheinen unter den fünf Männern die 
Gemeinſchaft auseinanderbringt, ſtammt aus der 
Gedächtniskammer eines Literatenhirns. 

Eine weit wichtigere Rolle in Rehfiſchs Schaffen 
Ipielt bot mythiſche Zwiſchenſpiel „Deukalion“. 
Es ſtammt aus der gleichen Zeit wie „Das Para⸗ 
dies und beſtätigt, daß der Autor ſich bei dem 
geitthema nicht ganz wohl gefühlt hat. Rehfiſchs 
Reugeſtaltung des helleniſchen Sintflut⸗Mythos 
M nicht ohne Größe. Im Formalen einheitlicher 
und geſchloſſener als Rehfiſchs Erſtlingsdrama, mit 
dem es den Stoffkreis gemein hat, ſtößt es in 
metaphyſiſche Bereiche vor: die Schauer der beiden 
Nenſchen, die das göttliche Strafgericht ſchont, 
dor dem Sterben der Welt, ihre Anfechtungen und 
Zweifel, die durch ihre Iſolation hervorgerufen 
werden, das Sich⸗wieder⸗finden der beiden Gatten 
nach dem neuen Schöpfungsakt der Gottheit, die 
ihr Gebet um Gemeinſchaft mit anderen Menſchen 
erhört hat, iſt von Rehfiſch in eine edle Sprache 
gebracht, gedanklich hell und oft von lyriſcher 
Beſchwingtheit. Immerhin ... in eine Sprache 
gebracht — es iſt eine verſifizierte Proſa, kein lied⸗ 
haftes Strömen. Doch nie wieder war Rehfiſch 
in einem Werke ſo dichtungnah wie hier. 


* 


In Rehfiſchs nächſtem Werk, der Tragödie „Der 
Shauffeur Martin“, geht ein großer Riß durch die 
chichten, die ein dichteriſcher Menſch und jene, 
die ein nachempfindender Literat geſchaffen hat. 


Nichts iſt ungerechter, als in Rehfiſch nur einen 
kalten Macher zu ſehen. Die Fähigkeit, dichteriſch 
zu erleben, und die Begabung einer nicht alltäg⸗ 
lichen Theaterroutine durchdringen widerſpruchs⸗ 
voll ſein Werk. Schon daß man den Verſuch machen 
kann, Rehfiſchs Dramenfolge genetiſch abzuleiten 
beweiſt, daß der Autor die Dispoſition zum 
Dramatiſchen hat. „Der Chauffeur Martin“ hat 
noch Reſtbeſtände aus dem Todeserlebnis, unter 
dem Deukalion und Pyrrha ihr Leben neu formen: 
Martin hat ſchuldlos einen Menſchen überfahren 
und wird vom Gericht freigeſprochen, Martin aber, 
deſſen Herz für die Erniedrigten und Beleidigten 
ſchlug, hadert mit Gott, der zuließ, daß er einen 
Menſchen tötete, und wird zum Rebellen gegen 
die Ordnung der Welt. Dieſe Umkehr wirkt 
pſychologiſch keineswegs überzeugend, ein Mangel, 
der dadurch beſonders in die Erſcheinung tritt, 
daß ſich Rehfiſch ſprachlich und ſzeniſch allzuſehr 
an Georg Kaiſer anlehnt und die Hauptgeſtalt 
nicht vom metaphyſiſchen Erlebnis, ſondern vom 
Schauſpieleriſchen her empfunden hat: durch das 
Medium Klöpfer wird aus dem Chauffeur Martin 
eine Hauptmann⸗Geſtalt ohne die Liebe, mit der 
ihr Schöpfer ſie durchblutet hätte. 

Auch in Rehfiſchs erſter Komödie „Die Erziehung 
durch Kolibri“ (mit einer Variante ſpäter in „Die 
Libelle“ umgetauft) klaffen die Teile auseinander. 
Das Buch enthält ein ſehr geſcheites Vorwort 
des Verfaſſers — daß der Kampf des Idealismus 
mit der Romantik der Inhalt der neueren Kultur⸗ 
geſchichte ſei; indem er unter Idealiſten die Ver⸗ 
treter der optimiſtiſchen Weltanſchauung verſteht, 
die an die „Verwirklichung des goldenen Zeit⸗ 
alters als Endzweck der Menſchheitsgeſchichte“ 
glauben, unter Romantiker die Peſſimiſten, die ſich 
aus einer ihnen nicht lebenswert erſcheinenden 
Wirklichkeit in die Gefilde der Kunſt und Welten, 
die ſie für Schein halten, hineinträumen. Mit dem 
Inhalt der Komödie hat das Vorwort nicht das 
mindeſte zu tun, weder find Hornung und Hage— 
dorn charakteriſtiſche Vertreter der beiden Menſch⸗ 
heitstypen, noch ſind ihre Charaktere für die Hand⸗ 
lung entſcheidend. Es iſt ein bürgerliches Familien⸗ 
luſtſpiel aus der Nachfolge von Benedix. Ein reicher 
Erbonkel neckt ſeine moraldurchtränkte Familie, 
indem er ihr das Haus „Kolibri“ vermacht, die 
Geldgier ſiegt über die Moral — und ſiehe: das 
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Unternehmen ift kein öffentlich es Haus, ſondern 
ein gut gehender Modeſalon. Das Stück iſt hübſch 
gemacht, aber die Diskrepanz ſeiner geiſtigen Ar⸗ 
mut und der Anlauf zu einer Zeitkomödie, den Reh⸗ 
fiſch im Vorwort nimmt, iſt das einzig Intereſſante 
daran. s 
* 

Mit der Tragikomödie „Wer weint um Juckenack“? 
tut Rehfiſch einen entſcheidenden Schritt zum 
Volksdrama und holt ſich ſeinen erſten weit⸗ 
tragenden Erfolg, an dem auch das Ausland teil- 
hat. Auf dem für die Dramatik der Welt ſo frucht⸗ 
baren Boden des Mimus gewachſen, wird das 
Stück vom Autor zu einem modernen Myſterium 
vertieft. Der Beamte Juckenack träumt von ſeinem 
Tod und erſchauert unter der Erkenntnis, daß 
kein Weſen um ihn weinen wird. Er ſtellt ſein 
Leben unter dieſem Eindruck um und lebt fortan 
unter dem Zeichen des Wohltuns. Er vergreift 
ſich aber ſtets in der Wahl der Menſchen, denen er 
Gutes tut — eine Verſicherungsgeſellſchaft wird 
es übernehmen, daß jemand um ihn weint. Bei 
aller Überzeichnung, die daraus entſteht, daß Reh⸗ 
fiſch mehr über die grimmige Grimaſſe des Zynis⸗ 
mus verfügt als über verſtehende, gütige Uber 
legenheit (eine Eigenſchaft, die ihm leider den 
Weg zur wahren Komödie verbaut), iſt hier ein 
entſchloſſenes Theaterſtück entſtanden, deſſen knappe 
Konſtruktion, unſentimentale Pointiertheit und 
umſichtige Eingliederung ins ſoziale Zeitgeſchehen 
das Niveau der Volksdramatik nicht unweſentlich 
hebt. 

Etwas abſichtlich iſt die Primitivität der Komödie 
„Nickel und die 36 Gerechten“. Die Einfachheit 
dieſes Volksſtücks entſpringt der ſtiliſtiſchen Ge⸗ 
wandtheit eines Literaten. Ein Schönheitsfehler 
in dem heiteren Gebilde, das gute Komödienlaune 
ſchuf. Schade, daß Rehfiſch ohne Kliſcheefiguren 
nicht auskommt und Kolportagemomente häuft; 
denn die Idee, um die er ſeine Komödie rankt, 
iſt höchſt reizvoll: nach einer jüdiſchen Legende 
ſchützen ſtändig ſechsunddreißig Gerechte die Welt 
vor dem Untergang; weicht einer von ihnen vom 
rechten Pfade ab, ſo ſtürzt die Welt zuſammen. 
Der Gauner Kaſpar Nickel redet ſich ein, Nach⸗ 
folger dieſer Gerechten zu ſein, und nie iſt ſeine 
elementare Anſtändigkeit mehr gefährdet als 
während der Zeit, in der er bewußt einen gott⸗ 


gefälligen Lebenswandel führen will — erlöſt 
atmet er auf, als ſich herausſtellt, daß der Ver⸗ 
ſtorbene, an deſſen Stelle zu treten Nickel ſich 
begnadet fühlte, ein Lump geweſen iſt. Kaſpars 
Höllenfahrt auf dem Weg zum Himmel! 


* 


Die Komödie „Duell am Lido“ iſt eine ungeheure 
Fleißarbeit und zugleich das haltbarſte von Reh⸗ 
fiſchs Theaterſtücken. Es hat einen Dialog von 
Schmiß und Niveau, der immer rechtzeitig ſtoppt, 
wenn er anfängt banal zu werden, und oft genug 
bis an die Grenze geführt wird, wo ſich eine geiſt ige 
Überlegenheit des Autors über das Weltgetriebe 
offenbart. Die Quinteſſenz zwar, die Moral der 
männlichen Solidarität, iſt mehr Pointe als dra⸗ 
matiſche Idee, aber das iſt gut ſo: weltanſchaulich 
unbeſchwert wird das Stück von Milieu, Witz und 
Spannung getragen, und die Handlung ſpielt ſich 
in einem wohltuenden Klima ab, wo es keine 
Niederſchläge falſcher Gemütstöne gibt. Ein Ver⸗ 
gleich mit der erſten Faſſung des Stücks („Der 
große Pan“) lehrt, wie ſouverän ſich Rehfiſchs 
dramatiſches Schaffen entwickelt hat: wie Reh⸗ 
fiſch die Oſtſee mit der Adria vertauſcht und durch 
dieſe Milieuänderung überhaupt erſt ſo etwas 
wie eine dramatiſche Atmoſphäre ſchafft, wie er 
die beiden Hauptgeſtalten, indem er ſie nunmehr 
bewußt als Rollen für zwei Schauſpieler (Kortner 
und Forſter) konzipiert, mit Blut und Valeurs 
erfüllt, wie er eine geiſtige Auseinanderſetzung zu 
dramatiſchem Leben ſteigert, das zeugt von einer 
Kunſtfertigkeit, die hohen Ranges iſt. 


* 


Hat Rehfiſch mit dieſem Stück, das von dem Wett⸗ 
ſtreit zweier Männer um ein junges Mädchen 
handelt und mit der Freundſchaft der beiden 
Männer ſchließt, als fie dieſe für das Wertvollere 
erkennen, ſeinen dramatiſchen Stil gefunden? Nach 
ſeinen nächſten Stücken, „Razzia“, ebenfalls der 
Umarbeitung eines früheren („Spinat“), läßt ſich 
ebenſo wie nach den folgenden „Skandal in Amerika 
und „Der Frauenarzt“, die Frage noch nicht be⸗ 
jahen. „Razzia“ überträgt in ſchmiſſiger Mach art 
die Revueform auf ein Volksſtück, wirft mit 
ſchillernden Farben Lichter auf Stätten und Ge 
ſellſchaft Berlins, aber mit bedenklichen Mitteln 
reißeriſcher Art wird der Kampf des Armen gegen 


< 134 > 


Kaſſenjuſtiz geführt; „Skandal in Amerika“ hat 
inen witzig en Einfall: Wirtſchaft, Politik, Erotik, 
dwolution im Kampf um Petroleumquellen, 
die gar nicht vorhanden find, aber das Stück iſt 
gechludert, ſnobiſtiſch, geiſtreichelnd und & la 
node (damals: Songs à la Brecht); „Der Frauen⸗ 
gi endlich iſt wieder gutes Theaterhandwerk in 
kudermanns Art, aber in feiner Mentalität nicht 
ſympathiſch: der Abtreibungsparagraph iſt eine zu 
ente Angelegenheit, als daß man ihn als Speku⸗ 
ltionzobjekt für den Publikumsfang benutzen 
dürfte. Es fragt ſich: wo find die Grenzen, die man 
in der Tolerierung der Unterhaltungsware, die das 
Zheater braucht, ziehen muß? Das gilt nicht nur 
für Rehfiſch, das gilt auch für jene Dramatiker, 
die das Schickſal von zwölftauſend Menſchenleben 
um Vorwurf für ein Bühnenſpiel nehmen, das 
gé als ſpannen will, gilt von Autoren, denen 
ſerualpathologiſche Fälle gerade gut genug find, 
beide Wirkungen damit zu erzielen. Jenſeits 
dieſer entſcheidenden prinzipiellen Einwände zeigt 
ſch Rehfiſch wieder als Schöpfer einer Reihe 
dankbarer Rollen, zielſicherer Szenen, zyniſch⸗ 
witiger Dialoge. 

doktor Fechner iſt wegen Vergehens gegen 5218 — 
aus beſten Motiven — vorbeſtraft, praktiziert im 
Ameleutemilieu, bis ihn ein Zufall wieder in 
die Höhe bringt. Ein verbotener Eingriff, den er 
an einem Mädchen vornimmt, dem er es noch 
während ſeiner Armeleutepraxis verſprochen 
hat, liefert ihn einem erpreſſeriſchen Schuft aus, 
vor dem er ins Ausland geht. Weniger wäre hier 


mehr: ein hartes Tendenzſtück ſowohl als auch 
eine Andeutung von Doktor Fechners Schickſal, daß 
er nicht oben bleiben wird, weil ihn ſein ſoziales 
Mitgefühl ſtets in Konflikt mit der Geſellſchaft 
und dem Geſetz bringen wird. 
* 

Nach einem Dutzend Stücke des wenig über dreißig⸗ 
jährigen Rehfiſch iſt ein vorurteilsloſer Betrachter 
vor Überraſchungen noch keineswegs ſicher. Hem⸗ 
mungsloſigkeit und Verantwortung, Epigonen⸗ 
tum und Einfallsreichtum, blendende Routine und 
dichteriſche Erlebnisfähigkeit ſtehen nebeneinander. 
Ob das Wertvollere von Rehfiſchs Begabung zum 
endlichen Durchbruch kommt, wird ſich vielleicht 
aus ſeinen beiden nächſten Projekten „Pietro 
Aretino“ und „Miſſolunghi“ ergeben, über die 
ſich der Autor wie folgt äußert: 

„Die Hauptgeſtalt dieſes (Aretino) Dramas iſt 
der italieniſche Schriftſteller Pietro Aretino, der 
in einer Epoche der Geld⸗ und Machtpolitik als 
erſter durch die geſchickte Verwendung und den 
energiſchen Einſatz ſeiner ſchriftſtelleriſchen Be⸗ 
gabung ſozuſagen eine neue und ſelbſtändige 
Großmacht neben und über den Machthabern 
ſeiner Zeit aufzurichten wußte. Den Konflikt des 
Dramas bildet der Zuſammenprall des elementar 
lebenden Menſchen (Aretino) mit dem ideen⸗ 
gebundenen Menſchen (Calvin), ein Kampf, dem 
eine endgültige Entſcheidung verſagt bleibt... 
Das Problem des Byronſtückes iſt die Antitheſe 
des ſchöpferiſchen Phantaſiemenſchen zur ge⸗ 
gebenen Realität ſeiner Epoche.“ 


Lob des großen Medizinmannes 
Von Guido K. Brand (Berlin) 


Daß Joſef Winckler an den ungeheuerlichen, ver⸗ 
oben Eiſenbartſtoff wie ein Berſerker heran⸗ 
gehen würde, war fo ſicher wie das Amen in der 
Kirche. Nach dem tollen Bomberg gab es kaum 
eme phantaſtiſchere Figur, kaum einen hölliſcheren 
Inhalt, dem Sprache, Grammatik, Wahrheit und 
rfindung fo entgegenkam, wie dieſer Scharlatan, 
Aarktſchreier, Arzt, Geck, Tragöde und Komödiant 
Eijenbart. Und wenn er nie gelebt hätte, wenn alle 
Zengniſſe, Berichte und Briefe über ihn eine ſchöne, 


herzerfriſchende Fabel wären und wenn das grau⸗ 
ſam⸗tragiſche Studentenlied nur eine phantaſtiſch e 
Perſiflage der mediziniſchen Wiſſenſchaft, von trun⸗ 
kenen Kommilitonen gebrüllt, wäre: Joſef Winck⸗ 
ler hat ihn ſo reckenhaft lebendig gemacht, ſo mit 
Fleiſch und Blut, Knochen und Mark zurechtge⸗ 
knetet, die Menſchen des Jahrhunderts aus allen 
Ständen, Lagern, Landſchaften und Städten zu⸗ 
ſammengewürfelt, daß ein in bunteſten Farben 
ſchillernder Teppich der Zeit gewirkt wurde. Eth⸗ 
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nologiſch, ſoziologiſch, hiſtoriſch, ſprachlich wurde 
ein monſtröſes, brummſiges, klobiges Werk daraus, 
das einen kaum zu Atem kommen läßt vor Tempo, 
überfülle der Ereigniſſe, Menſchen und Land⸗ 
ſchaftswandel, Derbheit und knorr⸗äſtigem Gewirr. 
Alles, was bisher über dieſen tollen Kerl, der alle 
Arzte zum Narren hielt, der mehr wußte und 
konnte als viele jener hochgelahrten, bezopften 
Doktores, der mit Pulver und Blitz, mit Trommeln 
und Schreihälſen auf den Märkten herumzog, mit 
Zeugniſſen über gelungene Heilungen ausgerüſtet 
an den höchſten und allerhöchſten Herrſchaften 
herumkurierte, iſt eine Farce, eine Duodezausgabe 
gegen den Hexenſabbat Joſef Wincklers. Der 
packt das Jahrhundert und ſeinen Inhalt, Erzbi⸗ 
ſchöfe, Fürſten, Mätreſſen, ehrbare Bürger, Pfar⸗ 
rer, Lumpen, Vagabunden wie ein Gulliver und 
ſchichtet ſie mit Ereigniſſen, einem tollen Ahasver⸗ 
wirbel zu einem maſſiven Gebäu, daß alles wie 
ein dröhnendes, donnerndes Barock uns überfällt. 
Das ſprudelt, quirlt, ſchlurft, trommelt von Ironie, 
Sarkasmus, Scharlatanerie, Pſeudowiſſenſchaft, 
von mediziniſchen, chemiſchen Ausdrücken; das 
ganze Jahrhundert dünſtet aus allen Theriakskrä⸗ 
mereien, und alle Krankheiten verfreſſener, ver⸗ 
ſoffener, verfetteter, eingebildeter Kranken mar⸗ 
ſchieren zum Lobe des großen Medizinmannes auf 
die Märkte. Eiſenbart! Was für ein Name, welcher 
Ruhm, welche Ehre und zuletzt welche Tragik! 
Man lieſt den faſt ſechshundert Seiten ſtarken Ro⸗ 
man wie das Epos eines Gargantua: die Sprache 
iſt von aller Robuſtheit und Roheit, von aller 
Spitzfindigkeit und Disputierkunſt, von aller Grob⸗ 
ſchlächtigkeit und Geſchliffenheit jener Ubergangs⸗ 
zeit geſättigt. Es iſt kein Roman für Prüde, Zart⸗ 
beſaitete; denn die ganze Naturhaftigkeit des 
17. Jahrhunderts, mit der bombaſtiſchen Urwüchſig⸗ 
keit eines rauſchhaften Lebens auf Jahrmärkten, 
mit dem betriebſamen Schwindel der Theriakkrä⸗ 
mer, Roß täuſcher, Vagabunden, Steinſchneider, 
Pillendreher und Urinbeſchauer; die Leichtgläubig⸗ 
keit und Borniertheit, die Herrſchſucht der Fürſten 
und Herren, die Eingebildetheit und Überheblichkeit 
der Studierten: eine herrlich-wüſte Zeit wird 
draſtiſch lebendig. 

„Ach, er wußte ſehr wohl, er war in Wahrheit kein 
Mann perſönlicher Herzloſigkeit, er wußte es ſehr 
wohl, daß er in Wirklichkeit ſogar feige war (ein 
großer Köter konnte ihn umwerfen!), daß er erſt 


richtig den Mut aufdonnern mußte mit Prunk und 
Lärm, wenn er inmitten ſeiner Ausrufer vor allem 
Volk ſich in Glorie ſchreien ließ“, heißt es einmal 
(S. 161) zur Klärung und Deutung der großen 
Lebenslüge Eiſenbarts. Aufgepeitſcht, aufgeſtachelt, 
treibt es den als Kurpfuſcher von ſeinen Konkur⸗ 
renten verſchrienen Medizinmann von einem 
Abenteuer zum andern, Angſt quält ihn in einſamen 
Stunden, Herrſchgier, wenn er im grünen Frack 
mit ſpitzem Degen, von feinen Helfershelfern um: 
brüllt, ſeine Kunſt dem ſtaunenden Jahrhundert 
anpreiſen läßt. Feig verkriecht er ſich, flüchtet nach 
einem Mißerfolg von einem Markt zum andern, 
lauernd immer auf einen jähen Blitz, der ihn ſeines 
Ruhmes berauben könnte. Eitelkeit und Größen⸗ 
wahn zerren an ſeiner Perücke, die er in Stunden 
der Erniedrigung und Selbſterkenntnis wie einen 
Fetzen unter die Wagenräder wirft. Dieſes Auf und 
Ab eines grandioſen Abenteurers, dieſe ewige 
Wanderſchaft unter den Mühſalen einer gehetzten 
Vagabundage, dieſer Ahasver unter den Markt⸗ 
ärzten, „der von Kindesbruſt an alleweil ſelber 
probieren und ſinnieren mußt, wie er grappſt und 
tappſt, der keinem Profeſſor auf die Salomonslipp 
horchen konnt“ (S. 179), ſein ganzes Leben, die 
ganze Zeit iſt eine tolle Akrobatik, eine Manege⸗ 
ſchau von Altenburg, wo er anfing über Mainz, 
Dresden, Magdeburg, Berlin, Saalfeld über 
Fürſtenhöfe, Dörfer und einſame Landſtraßen bis 
nach Hannoverſch-Münden, wo ihn 1727 im ſechs⸗ 
undſechzigſten Jahr der Schlag trifft. 

„Ich ſage dir, es mangelt zumeiſt der Liebe, durch 
Mangel an Menſchenlieb' verdarb dieſe böſe 
Zeit und ward die ganze geſchäftige Arztkunſt zur 
mörderiſchen Beutelkunſt“, ſagt er kurz vor ſeinem 
Sterben in einer wirren Disputation zu ſeinem 
Sohn, der ſchon der neuen Zeit mit ihrer fundierten 
Wiſſenſchaft angehört und der ſeinem Vater nicht 
mehr folgen kann. Der nie mit dem Tod geſcherzt, 
greift an ſein Herz und ſagt einfach: „Betet für 
mich!“ 

Es iſt keine Komödie mehr. Es iſt die dumpfe menſch⸗ 
liche Tragik eines großen Scharlatans, den der Tod 
überraſcht. Und über alle Clownerie des Lebens, 
durch alle Narrenſpäſſe dieſes merkwürdigen 
Mannes, durch allen Hexenſabbat des Jahrhun- 
derts bricht eine erſchütternde Menſchlichkeit. 
Doktor Eiſenbart fürchtete ſich vor dem Menſch⸗ 
lichen und ward ein Arzt. 
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Bluncks Eiszeit⸗Roman 
Von Carl Müller⸗Raſtatt (Hamburg) 


Hans Friedrich Blunck führt uns in feinem jüngſten 
Roman in die älteſten Zeiten der Menſchheit zurück, 
in die Epoche, in der der Diluvialmenſch den ſchwe⸗ 
ren Kampf ums Leben kämpfte, in die ſogenannte 
Eiszeit. Man ſtutzt, wenn man das lieſt. Man fragt 
ſich, was den Dichter reizen konnte, ſich dieſer Zeit 
und dieſem Menſchen zuzuwenden. 

Die Wiſſenſchaft hat aus den „Gletſcherſpuren“ 
längſt erwieſen, daß es eine Periode gegeben hat, 
innerhalb derer weit größere Flächen der Erde mit 
Eis bedeckt waren, als jetzt. Sie hat ſogar die Grenzen, 
bis zu denen die Eismaſſen vordrangen, wenigſtens 
für die bekannten Glazialgebiete genau feſtgeſtellt. 
Eie hat z. B. ausgemacht, daß die Gletſcher der Alpen 
ihre Moränen ſüdwärts in die Lombardei, nordwärts 
in die Nähe von München und bis zur Rauhen Alb 
vorſchoben. Und ſie hat ebenſo ausgemacht, daß die 
erratiihen Blöcke von Skandinavien ſüdwärts bis 
an die Linie Dresden, Weimar, Düſſeldorf getragen 
wurden, alſo über Niederdeutſchland fort tief nach 
Nitteldeutfchland hinein. Das war, als ſich das 
Diluvium bildete, die zweitjüngſte Formation der 
Erde, die den tertiären Pliozän⸗Schichten aufge⸗ 
lagert iſt und nur von Alluvialgebilden verdeckt 
wird. Die Fauna und Flora dieſer Epoche war der 
unſerigen ſehr ähnlich, nur anders geographiſch ver⸗ 
teilt und mit einigen eigentümlichen Formen. Im 
Diluvium der gemäßigten Zone finden ſich hoch— 
nordiſche Arten von Birken, Weiden, Mooſen. In 
Nitteleuropa waren damals arktiſche Tiere oer: 
breitet und auf ſeinen bewaldeten Abhängen und 
Niederungen lebten große Säuger, wie Mammut, 
Nashorn, Ur⸗Stier, Elen, Höhlenlöwe und Höhlen⸗ 
bär. Endlich ſchließt das Diluvium Reſte menſch⸗ 
licher Exiſtenz in ſolcher Menge und ſolcher Anord⸗ 
nung ein — Skelette ſowohl wie Artefakte — daß 
an der Exiſtenz des Diluvialmenſchen nicht zu 
zweifeln iſt. 

Die lebte dieſer Menſch? Wie ſah er ſich ſelbſt und 
feine umwelt? Wie fühlte, dachte, handelte er? 
Auf dieſe Fragen bemüht ſich die Wiſſenſchaft eine 
wiſſenſchaftliche Antwort zu geben. Aber wo die 
Dokumente, die Funde verſagen und ſchweigen, 
muß fie ſich beſch eiden. Und dies eben iſt der Punkt, 


XXII. 3 


wo der Dichter anſetzen kann, der für die Antwort 
über Dokumente und Funde hinaus aus ſeiner 
Phantaſie, ſeiner Intuition ſchöpfen kann. 
Nach ſeiner Trilogie aus Deutſchlands Mittelalter 
— „Stelling Rotkinnſon“, „Hein Hoyer“, „Berend 
Fock“ — hat Hans Friedrich Blunck ſich der dichte⸗ 
riſchen Darſtellung der deutſchen Früh- und Vor⸗ 
geſchichte zugewandt. Dieſen grübleriſchen Nieder⸗ 
deutſchen mußte ſolches Unterfangen in ſeiner 
ſchweren Sprödigkeit erſt recht reizen. Er wählte 
wieder die Dreiteilung und arbeitete ſich vom Ende 
der Periode zum Anfang hin durch. Zuerſt der 
„Streit mit den Göttern“, die Sage von Weland, 
dem Flieger, in die Bronzezeit verſetzt. Dann der 
„Kampf der Geſtirne“, der in der germaniſchen 
Steinzeit ſpielt. Endlich jetzt der dritte, d. h. erſte 
Teil der Trilogie: „Gewalt über das Feuer“ mit 
dem bezeichnenden Untertitel „Eine Sage von 
Gott und Menſch“. Die Trilogie trägt den Geſamt⸗ 
titel „Die Väter“ und iſt bei Eugen Diederichs in 
Jena erſchienen. 
Es iſt der Diluvialmenſch, der Menſch der Eiszeit, 
den Blunck in dieſem Roman lebendig machen will. 
Der Höhlenmenſch, der noch halb Tier iſt, von Sitte, 
von irgendwelcher Kultur noch nichts weiß. Von 
Staat, Clan, Familie iſt noch nicht die Rede. Wie 
die Tierhorden jener Epoche, ſchweifen auch kleine 
Menſchenhorden durch das wilde Land, durch nichts 
zuſammengehalten als durch den Trieb, den 
Hunger zu ſtillen. Nahrung zu finden iſt der ein⸗ 
zige Sinn ihres Lebens. Im Sommer findet man 
leicht Nahrung, im Winter ſchwer, alſo iſt Sommer 
gute Zeit, Winter ſchlechte. die Männer — man 
möchte noch „Männchen“ ſagen — werden im 
Sommer geſchätzt, wenn ſie reiche Beute bringen, 
im Winter von den Weibern erſchlagen, weil ſie 
dann unnütze Freſſer ſind. Und das Haupt der 
Horde iſt nicht ein Mann, ſondern ein Weib. Das 
freilich ein Mannweib iſt, aber mit den Seinen 
zittert vor Wetter und Sturm und vor den großen 
Tieren, die dem Menſchen überlegen ſind. Denn 
noch hat der Menſch weder Feuer, ſich zu wärmen, 
noch Geräte, noch Waffen, mit denen er Mammut, 
Ur und Höhlenbär erfolgreich bekämpfen könnte. 
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Das ift das Milieu, das Blund in feinem Eiszeit: 
Roman ſchildert, und in dies Milieu hinein ftellt 
er ſeinen Helden, den jungen Börr. Auch Börr iſt 
ein Diluvialmenſch. Aber — und das iſt der Einfall 
Bluncks, der dem Roman ſeine Beſonderheit gibt — 
ein Diluvialmenſch, der über ſeine Art hoch empor⸗ 
ragt, ein Genie, das durch ſeine Erfindungen dem 
Halbtier die Möglichkeit gibt, zum Menſchen zu 
werden. Wir erleben im Roman mit, wie Börr 
den Speer erfindet und den Bogen, die Töpferei 
und den Hausbau, das Nähen und das Flechten, 
das Saitenſpiel und den Geſang. Und ſelbſt die 
Sprache. Denn das Sprechen des Diluvialmen⸗ 
ſchen war zunächſt nur Lallen, Ausſtoßen ug: 
artikulierter Töne. 

All das alſo erfindet Börr. Oder vielmehr: Gott 
läßt es ihn erfinden. Hier zeigt ſich Bluncks echt 
niederdeutſche Weltanſchauung, der der Materia⸗ 
lismus nicht genügt, die vielmehr, um ſich das Le: 
ben und das Werden zu erklären, die Myſtik braucht 
und das göttliche Weſen. Verhüllt, geheimnisvoll, 
geahnt nur oder doch höchſtens halb erkannt, wan⸗ 
delt dieſer Gott über die Erde, tritt hervor, wenn 
er will, oder bleibt im Hintergrund unter Schleiern. 
Wenn Börr, das Genie, einen Lichtblitz ſpürt, der 
ihn weiter bringt, ſo kommt dieſer Blitz von Gott. 
Aber Gott kommt nicht imm er, wenn Börr ihn 
ruft; er bleibt oft auch taub und läßt ihn in der 
Irre. Es iſt wohl nicht das Schaffen Börrs allein, 
das Blunck dabei im Auge hat, ſondern das Wirken 
des Genies überhaupt. 

Wenn der Dichter den Diluvialmenſchen durch den 


von ihm erfundenen Börr zum Vollmenſchen wer⸗ 
den läßt, ſo lehnt die Wiſſenſchaft dieſe jähe Auf⸗ 
wärtsbewegung des Geſchlechts durch eine einzige 
Perſon vermutlich ab. Und geſchichtlich hat ſich die 
Sache wohl auch anders abgeſpielt. Durch viele 
Geſchlechter hindurch wird der Ablauf allmählich 
gegangen ſein, den Blunck in einem einzigen Men⸗ 
ſchenleben ſich vollziehen läßt. Aber er übt damit 
nur das Recht des Dichters aus. Und er übt es ſehr 
überlegt aus. Er macht ſeinen Börr keineswegs zu 
einem Eiszeit⸗Prometheus, der in allem weit über 
ſeinen Artgenoſſen ſteht: er läßt ihn einen dumpfen, 
dämmernden Urmenſchen ſein, der ſeiner ganzen 
Anlage nach genau ſo Halbtier iſt, wie ſeine Horde, 
und eben nur die genialen Momente hat, in denen 
der fruchtbringende Einfall ihn begnadet. Und 
ebenſo iſt dies ſehr zutreffend überlegt, daß all die 
Erfindungen Börrs das Menſchenleben noch längſt 
nicht paradieſiſch machen, ſondern daß auf der 
etwas gehobenen Stufe die Menſchen immer noch 
halbtieriſch weiter leben. Noch bleibt alles von 
höchſter Primitivität, noch iſt von Gefühlen in 
unſerem Sinn nicht die Rede, ſondern nur vom 
Trieb. 

Dies einfache Leben einfach darzuſtellen, den ihm 
gemäßen Sprachſtil zu finden und aus ihm zugleich 
doch eine für modernen Geſchmack ſpannende 
Handlung zu gewinnen, das war die Aufgabe, vor 
die Blunck ſich geſtellt ſah, als er ſeinen Eiszeit⸗ 
Roman zu ſchreiben unternahm. Eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Er hat ſie mit ſcharfem Denken und leben⸗ 
diger Intuition glänzend gelöft. 


Jacob Burckhardt 


(Anläßlich der Geſamtausgabe ſeiner Werke)! 


Von Hermann Uhde⸗-Bernays (Starnberg) 


Als Jacob Burckhardts hundertſter Geburtstag zu⸗ 
fällig in die Nähe des Kriegsendes fiel, wurden 
feine peſſimiſtiſchen Außerungen über Deutſch—⸗ 
lands Zukunft, die er bei der Gründung des 
Reiches getan, gleich Nietzſches Anklagen Betrag: 


tet, und der ſchweizer Hiſtoriker mußte es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß man ihn vornehmlich zum weis⸗ 
ſagenden Politiker erhob. Noch einige Jahre früher 
hatten geiſtreiche Literaten, von den Beziehungen 
zwiſchen Brandes und Taine gewieſen, eine nahe 


1 Plan der Jacob Burckhardt⸗Geſamtausgabe. Erſter Band: Frühe Schriften. (Andreas von Krain, Conrad von Hochſtaden ; 
Die Kunſtwerke der belgiſchen Städte, Vorgotiſche Kirchen am Niederrhein u. a.) Herausgegeben von Hans Trog. — 
Zweiter Band: Die Zeit Conſtantins des Großen. Herausgegeben von Felix Stähelin. — Dritter und vierter Band: Der 
Cicerone. Herausgegeben von Heinrich Wölfflin. — Fünfter Band: Die Kultur der Renaiſſance in Italien. Heraus: 
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innere Verwandtſchaft zwiſchen den Weltan⸗ 
ſcauungen Stendhals und Burckhardts zu Ton: 
ſruieren geſucht, was ihnen um ſo beſſer gelang, 
als damals ein Teil des Burckhardtſchen Nach⸗ 
bilt noch nicht gedruckt war, und weder die 
wichtigen Publikationen der Briefe vorlagen noch 
die ausgezeichnete, leider unvollendete Biographie 
Otto Markwarts. 

Die umfaſſende Größe der Perſönlichkeit Burck⸗ 
bardts und die von dem angeblichen Moder 
wiſſenſchaftlicher Ehrbarkeit nicht im geringſten 
betroffene Lebenskraft feiner Schriften werden 
erft jetzt, auf Grund der kritiſchen, von berufenen 
händen beſorgten Neuausgabe ſeiner Werke richtig 
däint werden. Was einem kleinen, wohl zumeiſt 
aus funſthiſtoriſchen Forſchern zuſammengeſetzten 
Ateiſe läng ſt Überzeugung, wird ſich nunmehr 
uur rechten Zeit als bleibende Erkenntnis auf die 
Jlgemeinheit übertragen: Burckhardts Bedeutung 
als geiſtiger Führer einer der humaniſtiſchen 
Neale allen Feinden zum Trotz teilhaften Kultur 
inder Gegenwart wie in der Zukunft. Einer Kultur, 
die nach den eigenen Worten des großen Mannes 
die Faktur des europäiſchen Geiſtes“ in der Ver: 
indung germaniſchen und romaniſchen Weſens 
zu beſtimmen fähig iſt, jedenfalls dazu alle Vor: 
auslegungen enthält. 

Burkhardt iſt auch einmal, bald nach feinem Tode, 
at der letzte Polyhiſtor gefeiert, dann als Philo⸗ 
ſph über Jahrhunderte hinweg mit Erasmus 
vrglihen worden. Urteile, die auf entgegen⸗ 
getegten Wegen immer nur auf Bruchteile der 
Sejamterfcheinung treffen, können am wenigſten 
ter univerſalen Vielſeitigkeit Burckhardts gerecht 
Wio, Er ſelbſt hat dieſe Vorzüge, feinem 
unaniſiſchen Anſpruch getreu, nur als Hilfs⸗ 
"genlhaft feines wiſſenſchaftlichen Wirkens ge 
achtet. Unſer heutiges bequemes Spezialiſtentum 
denkt und arbeitet allerdings anders. 

SH im Gegenſatz zu ſolchen vielfach untauglichen 
Serluhen, Burckhardt als eine Art von Aggregat 
dus verſchiedenen tüchtigen Einzelperſonen zu⸗ 
Bee ns u 


ſammenzuaddieren, ift doch dieſes Daſein gleich 
dem aller wirklich hervorragenden Menſchen 
„pyramidenhaft zugeſpitzt“, und die Zuſpitzung, 
ethiſch gebunden, Leben und Schaffen köſtlich 
einigend, iſt wahrlich weithin ſichtbar. Sie ſtellt 
ſich dar als die höchſte und daher uneingeſchränkt 
vorbildliche Form der humaniſtiſchen Geſinnung, 
die, am doppelten Vorbild der Kultur Griechen⸗ 
lands und der italieniſchen Renaiſſance erzogen, 
bei der Übernahme der Tradition immer des 
Ewig⸗Lebendigen ſich bewußt bleibt, da ſie jene 
zugleich hiſtoriſch erklärt und nachprüfend abmißt 
an den Forderungen der fortſchreitenden Zeit. 
Burckhardt iſt als neuerer Hiſtoriker vielleicht der 
Einzige, der zwiſchen dieſen beiden Polen die 
Wage hält, und deshalb ſeine eigene Meinung 
ausſpricht, weil er weiß, wie objektive Forſchung 
und ſubjektive Deutung ineinandergreifen müſſen, 
damit ein Kunſtwerk der geſchichtlichen Erzählung 
höchſten Ranges entſtehe. Seinen hiſtoriſchen 
Grundſätzen gehorſam, ein überzeugter geiſtiger 
Ariſtokrat, muß er Individualität mit ſtrenger 
Ausſchließlichkeit bevorzugen, ſeinen ſittlichen Prin⸗ 
zipien folgend, ein gerechter und freiheitlicher 
Oberrichter muß er allen Machtwillen zurück⸗ 
weiſen. In dieſem ſcheinbaren Widerſpruch (der 
nicht dadurch zu löſen iſt, daß man eine Kom: 
bination aus Rankeſcher und Schloſſerſcher Me⸗ 
thode annimmt) ruht der eigentliche Kern der 
durchaus politiſch gefaßten Ideen Burckhardts. Hier 
erſcheinen ſeine Mahnungen gültig für alle Zeiten, 
und dem Irren und Schwanken moderner Dem⸗ 
agogie gegenüber ſicher, wahr und beruhigend. 

Die nahe Verwandtſchaft der Begriffe Humanis⸗ 
mus und Humanität — höchſte Bildung des Geiſtes, 
höchſte Bildung der Seele — hat ſich in Burck— 
hardts Menſchlichkeit beſonders bewährt. Ihm iſt 
die Erhaltung aller Güter, die wir der Dichtung, 
der Kunſt und der Philoſophie der Antike danken, 
Gegenſtand ſtändigen Wachens und Sorgens, da 
ihn die Ahnung erfüllt, die Zeit ſei nicht mehr 
fern, in der ein frohes Verweilen in den elyſäiſch en 


SE Hand Trog. — Sechſter Band: Die Kunſt der Renaiſſanee in Italien. Architektur der Renaiſſanee, aus dem 
. Plaſtik und Malerei der Renaiſſance. Herausgegeben von Heinrich Wölfflin. — Siebenter Band: Welt: 


aekhichtliche 


Betrachtungen. (Mit Ergänzungen aus dem Nachlaß). Herausgegeben von Albert Oeri und Emil Dürr. — 


Wée ur euer Band: Griechiſche Kulturgeſchichte. Herausgegeben von Felix Stähelin. — Zehnter Band: Bei: 
füge 8 unſtgeſchichte von Italien. Herausgegeben von Hans Trog. — Elfter Band: Erinnerungen aus Rubens. Auf⸗ 
Se nur Ereechiſchen Kunſt und andere unveröffentlichte Arbeiten aus dem Nachlaß. Herausgegeben von Hans Trog. — 


elfter Band: Vorträge. Herausgegeben von Emil Dürr. 
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Gefilden von üblen Feinden bedroht werde. Sein 
feſter Glauben ging aber dahin, daß bei der 
„Continuität der hiſtoriſchen Ereigniſſe“ gegen 
die Herrſchaft der Maſſe, die er verachtete, gegen 
die Überfchägung der Maſchine, deren Leiſtungen 
ihm gleichgültig waren, gegen die Frechheit des 
Materialismus, den er, arm und anſpruchslos, 
zeitlebens von ſich fernhielt, der bevorſtehende 
Kampf um die höchſten Güter der Menſchheit 
ſiegreich enden werde. In dieſem Kampfe, in 
deſſen Toben wir uns eben befinden, iſt Burck⸗ 
hardts Wort allen, die eine auf humaniſtiſcher 
Grundlage ruhende Geiſtesbildung unentbehrlich 
halten für den Fortbeſtand deutſcher Kultur — 


ſie aufgeben hieße den wertvollſten Anteil gerade 
des ſeeliſchen Lebens der Nation verlieren — eine 
mächtige Waffe. 

Er ſelbſt hat genau gewußt, daß er zu einer ſolchen 
Sendung berufen ſein werde, als er einem Freunde 
ſchrieb: „Ich will retten helfen, ſoviel meines 
ſchwachen Ortes iſt. Untergehen können wir alle, 
ich aber will mir wenigſtens das Intereſſe aus⸗ 
ſuchen, für welches ich untergehen will, nämlich 
die Bildung Alteuropas. Gewiß wird aus den 
Stürmen ein neues Daſein mit neuen, das heißt 
aus Neuem und Altem gemiſchten Grundlagen 
hervorgehen: neugeſtalten helfen, wenn die Kriſis 
vorüber, das iſt unſere Beſtimmung.“ 


Soll Dichten Beruf ſein? 


Müßige Gedanken über einen ernſten Gegenſtand 
Von Franz Nabl (Baden bei Wien) 


In meinen Studentenjahren war ich eifriger Ten⸗ 
nisſpieler. Ich pflegte dieſen allerdings ſehr feinen, 
weniger auf Kraft, als auf Geſchicklichkeit, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Vorausblick beruhenden Sport 
nicht nur mit leidenſchaftlicher Hingabe, ſondern 
verfolgte alles, was irgendwie mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, mit großer Aufmerkſamkeit. 

Welchen Weg feine Entwicklung bis auf den heuti⸗ 
gen Tag genommen hat, weiß ich nicht, und es iſt 
für das, was ich ſagen will, auch ziemlich belanglos. 
Damals unterſchied man jedenfalls ſorgfältig mt: 
ſchen Amateuren und Profeſſionals unter den Aus— 
übenden dieſes Sports. Leute, die beruflich Unter⸗ 
richt darin erteilten, waren von allen geſellſchaftlich 
gefärbten, dem Tennisſpiel geltenden Veranſtal— 
tungen ausgeſchloſſen. Sie wurden ähnlich wie 
das Dienſtperſonal eines vornehmen Hauſes be— 
trachtet, dem an gaſtlichen Zuſammenkünften mit 
Ausnahme vorbereitender und helfender Hand— 
reichungen keinerlei Anteil gewährt wird. Es gab 
aber eine Reihe ausgezeichneter Tennisſpieler, die 
im Verdacht ſtanden, aus ihrem hervorragenden 
ſportlichen Können perſönlichen Nutzen, ja ſogar 
einen Teil ihres Lebensunterhaltes zu ziehen. Sei 
es, daß ſie für die Zurſchauſtellung ihrer Künſte 
geradezu Geld begehrten, ſei es, daß ſie die geſtif— 


teten, oft ſehr koſtbaren Ehrenpreiſe, die ſie ge⸗ 
wannen, in gangbare Münze umſetzten, anftatt fie 
als Erinnerungszeichen aufzubewahren. Solche 
zweideutige Erſcheinungen vor allem von der Teil⸗ 
nahme an öffentlich ausgeſchriebenen Wettſpielen 
fernzuhalten und dadurch den einwandfreien Ama⸗ 
teuren gegenüber auf eine Stufe geringerer Gel⸗ 
tung hinabzudrücken, war die ſehr ſchwierige 
und peinliche Aufgabe der veranſtaltenden Kreiſe. 

Es ſoll nun nicht heißen, daß Sport und Dichtkunſt 
ihrem inneren Weſen nach ſtreng vergleichbar 
wären, obwohl beide nur dort zur höchſten Voll: 
endung gelangen, wo angeborene Veranlagung 
die unerläßliche Vorbedingung bildet. Wohl aber 
ſoll es heißen, daß es wünſchenswert wäre, wenn 
die Dichtkunſt immer nur als eine Art ſehr hoch— 
ſtehender Liebhaberei ausgeübt würde, wobei in 
dieſem beſonderen Fall der Amateur durchaus nicht 
mit dem Dilettanten verwechſelt werden darf. Weit 
eher verträgt ſich der Begriff des Berufsmäßigen 
mit den anderen Kunſtgattungen, mit Bildhauerei, 
Kompoſition und Malerei. Dieſe nicht ganz mit 
Recht als „frei“ bezeichneten Künſte weiſen ja 
ſchon in ihrer äußeren Entwicklung eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit den im Gegenſatz zu ihnen 
„bürgerlich“ genannten Beſchäftigungen auf. Denn 
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lo, wie es Schulen für Gewerbetreibende, Kauf: 
leute, Soldaten und Beamte aller Arten gibt, ſo 
gibt es auch Schulen für angehende Maler, Bild⸗ 
bauer und Komponiſten, in denen in ſorgſam abge: 
ſuftem Vorwärtsſchreiten alles das gelehrt wird, 
weſſen der Kunſtbefliſſene, wenigſtens innerhalb 
gewiſſer Grenzen, zur Beherrſchung ſeiner Kunſt 
bedarf. Die Erfahrung, daß hier wie dort reich 
begnadete Autodidakten auftreten, die eine Schule 
zu entbehren vermögen oder ihr vor der Zeit ent⸗ 
wachſen, kann an dem tatſächlichen Beſtehen einer 
ſolchen Gemeinſamkeit nichts ändern. Ebenſo⸗ 
wenig die Erkenntnis, daß auch der Dichter ſehr 
dieles zu lernen hat, bevor er ſich der Vollendung 
nähert; allein das, was für ihn erlernbar iſt, läßt 
Wë eben nicht fo genau feſtlegen und einteilen, wie 
etwa für den Bildhauer und Komponiſten, ſonſt 
wäre die Einrichtung von Dichterſchulen ſich erlich 
in ganz ähnlicher Weiſe vor ſich gegangen wie die 
don Kunſtakademien und Konſervatorien. Es ent⸗ 
ſpringt wohl auch einer tieferen Urſach e, daß der 
Ausdruck „Kunſtgewerbe“ nicht für eine Unter⸗ 
teilung der Dichtkunſt geſchaffen wurde, obwohl er 
ihr gegenüber ebenſo oft und mit der gleichen Be⸗ 
rechtigung angewendet werden könnte wie für 
manche ſehr achtbare Ausläufer der Bildhauerei 
und Malerei. Ein böſes Übel ſchließt dieſe Aus⸗ 
nahmeſtellung der Dichtkunſt übrigens in ſich ein: 
bei keiner anderen Kunſtgattung findet der Dilet⸗ 
tant jo bequem Einlaß und fo mühelos Gelegenheit, 
ſich breit zu machen, wie bei ihr. 

Die mechaniſierenden Auswirkungen unſeres Zeit⸗ 
alters haben auch auf die Dichtkunſt übergegriffen 
und, ſoſehr das aus reiner Menſchlichkeit zu be: 
grüßen iſt, leider die Möglichkeit geſchaffen, auch 
lie für den Broterwerb auszuſchroten. Diefe ein: 
bar günſtige Wendung hat eine unüberſehbare 
Nenge von Menſchen dahin gebracht, das „Dichten“ 
als Beruf zu erwählen, der oft genug mehr als 
ſeinen Mann ernährt. Dadurch wurde nicht nur 
notwendigerw eiſe eine Verflachung der Aufnahme: 
fähigen herbeigeführt, ſondern, was viel bedauer⸗ 
licher iſt, auch eine ſchwere innere Bedrohung der 
Echaffenden. Denn wer ausſchließlich von feiner 
Dichtung leben will, der muß fo dich ten, daß feine 
Arbeiten regelmäßig Abſatz finden, und darin liegt 


eine Anforderung, der auf die Dauer ſelbſt hervor⸗ 


tagende Begabungen nicht gewachſen waren, ohne 


mit ſich in Widerſpruch zu geraten und endlich zu 
ſcheitern. Es gibt unbedenkliche Stücke⸗ und Ge⸗ 
ſchich tenſchreiber, die einfach gewerbsmäßig für den 
Tagesbedarf arbeiten und jede mahnende Regung, 
wenn ſie einer ſolchen überhaupt noch fähig ſind, 
ſchamlos erdroſſeln, um die Gangbarkeit ihrer 
Ware nicht zu gefährden. Aber auch berufene Dich⸗ 
ter verſchmähen es nicht, in ihr Schauſpiel oder ihre 
Erzählung gelegentlich eine Geſtalt einzuſchieben, 
die in Wort und Handlung irgendwie dem Tages: 
geſchmack des Zuſchauers und Leſers zu Willen iſt. 
Wohl erreichen ſie auf dieſe Weiſe, daß die Menge 
auch das wahrhaft Schöne und Wertvolle ihres 
Werks mit in Kauf nimmt, ja daß einzelne dafür 
ſogar empfänglich gemacht werden, die Geſamt⸗ 
harmonie aber iſt, wenigſtens für das Ohr des Fein⸗ 
hörigen, geſtört und die Kunſt, ein Opfer des er⸗ 
ſtrebten Broterwerbs, ihres ungetrübten Glanzes 
beraubt. Durch dieſe Feſtſtellung ſoll der Dichter 
allerdings nicht davon ausgeſchaltet ſein, Dinge, 
von denen die Gemüter ſeiner Mitlebenden gerade 
erfüllt ſind, in ſein Werk einzubeziehen. Er ſoll ſich 
nur nicht zum Diener der Menge erniedrigen, in⸗ 
dem er ſich, oft gegen die eigene Überzeugung, 
dazu zwingt, dieſe Dinge ſo zu ſehen wie jene, er 
ſoll vielmehr verſuchen, die Menge zu führen und 
ihr das, was ſie erregt, ſo zu zeigen, wie er ſelbſt 
es erblickt und nach eigenem Gewiſſen für gut und 
richtig hält. Mag er dadurch auch weniger willige 
Mitläufer finden und den Lohn ſeiner Arbeit auf 
ein karges Mindeſtmaß hinabdrücken. 

In früheren Zeiten, als Zuſammenſchluß und Ge— 
ſetzgebung dem geiſtigen Eigentum noch nicht 
gleichen Schutz und damit gleiche Ertragsfähigkeit 
gewährten wie dem ſichtbaren Beſitz, fand die 
Löſung ſich leichter. Wollte der Dichter ſich nicht 
zum Hofnarren eines Allmächtigen hergeben oder 
als belächelter Halbnarr ein Hungerdaſein friſten, 
dann wählte er viel unbedenklicher als heute und 
ohne darin eine Hemmung zu befürchten, den 
bürgerlichen Beruf zur wirtſchaftlichen Unter⸗ 
bauung ſeiner künſtleriſchen Berufung, der er ſo 
den zarten, vornehmen Hauch unabhängiger Lieb⸗ 
haberei bewahrte. Mußte er ſich manchmal im Amte 
ducken, dann hatte die Menſchheit keinen Schaden 
davon, und er erkaufte ſich vielleicht Freiheit für 
das, woran er mit ſeinem lebendigen Herzſchlag 
arbeitete. Und brachte es auch nicht jeder ſo neben⸗ 
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bei zum Staatsminiſter oder Hofrat und Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor, irgendein Amtlein fand ſich, wenn 
er nur richtig wollte. Das iſt heute nun freilich 
anders geworden. Ein Amt, das ſeinen Mann er⸗ 
nährt, verlangt ihn ganz für ſich und gönnt ihm 
kaum Zeit für das, was ſein wahrer Beruf iſt und 
doch nur Liebhaberei bleiben ſollte. Oder wenn's 
einer, der ſich ihm nicht völlig hingibt, mit Liſt er⸗ 
ſchleicht oder mit roher Gewalt an ſich reißt, dann 
iſt er ein Schmarotzer der menſchlichen Geſellſchaft 
und kein Dichter. Hier müßte Wandel geſchaffen 
werden, Wandel von Staats wegen ſogar, der dem 
Dichter, wenn nicht eigenes Vermögen oder der 
materielle Erfolg eines unbeeinflußt geſchriebenen 
Werks ihn frei machen, ein geruhſames Amt be⸗ 


ſchert und ihn fo vor dem Zwange ſchützt, mit 
ſeinem Dichten dem Brot nachzujagen. Der ihm 
die ſchöne Geſte des Amateurs erhält und die 
Sorgenfalte um den täglichen Biſſen glättet, die 
ſo manche Dichterſtirn häßlich zerfurcht. 

Freilich, wenn man bedenkt, daß dann auch eine 
Stelle zu ſchaffen wäre, die darüber entſcheidet, 
wer als Dichter zu gelten hat und das noterlöſende 
Amt begehren darf, überläuft einen Entſetzen vor 
den armſeligen Umtrieben und Verwicklungen, die 
daraus entſtehen müßten, und man wünſcht, dieſe 
Zeilen mögen bleiben, als was ſie überſchrieben 
ſind: müßige Gedanken und Betrachtungen eines 
einſtigen Tennisſpielers über einen ſehr ernſten und 
geiſtigen Gegenſtand. | 


Zu Hermann Bahr 
Von Joſeph Sprengler (München) 


Der in wendige Garten. Roman. Von Hermann 
Bahr. Hildesheim 1927, Franz Borgmeyer. 194 S. M. 4,50. 


Himmel auf Erden. Ein Zwiegeſpräch. Von Hermann 
Bahr. München 1928, Joſef Müller. 45 S. und 13 Kupfer: 
tiefdruckbilder. In Büttenumſchlag M. 1,60. 


Der Zauberſtab. Tagebücher 1924-1926. Von Her: 
mann Bahr. Hildesheim, Franz Borgmeyer. 388 S. 
Broſch. M. 7, —, Ganzlein. M. 9, —. 


Der inwendige Garten iſt der ſechſte in der Reihe von Bahrs 
öſterreichiſchen Romanen. Das Thema iſt, wir dürfen ſagen, 
bei ihm durchgängig das Band der Ehe. Mit dem „Athleten“, 
mit dem „Meiſter“ im Problem, mit dem „Konzert“ in der 
läſſigen Milde verwandt, ſpielt die Geſchichte auf einem 
Schloß unfern von Linz, indeſſen nicht ſoſehr ein Spiel im 
Schloß als eine Dialektik, die in zwölf Kapiteln durchgeführt 
wird. Geſpräch oder Monolog iſt alles, Handlung ſchier nichts. 
Wie in Bahrs Dramen gibt es auch in dieſem Roman kein 
Muß des Schickſals über den Begebenheiten. Gewiß, ſie 
mögen ſo verlaufen, aber wahrſcheinlich verliefen ſie unter 
leidenſchaftlichen, ja nur lebendig ſich auswirkenden Per⸗ 
ſonen ganz anders. Bahr harmoniſiert das Geſchehen; denn 
ſein Aphorismus der Altersweisheit kann weder Blut noch 
Leidenſchaften brauchen. Bahr predigt. Als Eſſayiſt wie 
als Bühnenſchriftſteller, wie als Romancier hat er kaum 
je anders getan. Aber wie er predigt, das macht den Reiz; 
nicht bloß die ſchöne Behaglichkeit des Tonfalls und die leuch⸗ 
tende Selbſtverſtändlichkeit ſeines Geiſtes, dazu auch noch 
die Paradoxie. Zweifellos, daß es ihn beſonders vergnügt, 
die Gedanken ſtets auf ihre ſpitzeſte Spitze zu treiben. Aber 
weſentlich iſt doch erſt, daß all das paradoxe Spiel nicht ro⸗ 
mantiſch iſt und nicht auflöſt. Endziel bleibt vielmehr, zu 
binden. Unwichtig ſind ihm die Menſchen und ihr Glück, wich⸗ 
tiger die Wahrheiten, am allerwichtigſten jedoch das heilige, 
ſakramentale Geſetz. Wie er dafür gegenüber den ſtolzen und 


ach ſo bald verwirrten Gefühlen eintritt, und ſei es Schulter 
an Schulter mit dem zyniſchen Beelzebub kämpfend, um den 
Teufel der Ungebundenheit zu verjagen, das ſoll man im 
neunten Kapitel, dem Gipfel der Dialektik, nachleſen. Hier 
iſt echteſter Bahr, dem Gehalt und dem Stil nach. 

„Die Varianten“, ſagt der Schloßherr, „werden bisweilen 
fo kühn, ... daß einem bange werden könnt, ob nicht am 
Ende doch einmal die (katholiſche) Grundform reißen wird.“ 
Sie reißt nicht. Bahr, der trotz allem niemals einen richtigen 
Moraliſten gegeben hätte, weil er doch immer von Paris 
oder Wien, nein von Trieb und Geiſt her in etwas ein 
Anarchiſt und in etwas ein Bohemien blieb, ſchreibt dafür 
die Metaphyſik von Sitte und Ordnung. 

So ift fein „Himmel auf Erden“ ein Büchlein von ſpeziell 
katholiſcher Frömmigkeit. Ein Zwiegeſpräch betitelt es der 
Verfaſſer, bis er im Verlauf ſelber erkennt, daß eher ein 
Monolog daraus geworden iſt. Bahr hat, ſoviel ich mich er⸗ 
innere, nur einmal eine ſchneidende Stichomythie geſchrie⸗ 
ben: in der „Stimme“, ſonſt verlieren ſich ſeine Geſpräche 
auf der Szene wie im Roman zu gern in den Plauſch, in 
die Ausſprache des einen Predigers und Cauſeurs, der eben 
Hermann Bahr iſt. An ſich iſt „Himmel auf Erden“ eine 
ſanfte Streitſchrift. Er ſchwärmt in ihr von einem ſchönen 
Diesſeitsleben, das ja ſchon ein Vorwerk zum ewigen iſt, und 
wendet ſich dabei gegen die herben Frommen, die Unent⸗ 
wegten, die Forderer, die Asketen und Weltverächter, die 
aus der Zeit überhaupt fliehen möchten. Wiederum gilt wie 
im „inwendigen Garten“ der Katholizismus als die Reli⸗ 
gion der großen und heiteren Weite, als Raum für alle Arten 
des Strebens zu Gott, als eine Kirche nicht nur für die 
Heroiſchen, ſondern auch für die Schwachen, gerade für die 
Schwachen. Es iſt reizend, wenn Bahr jene Frommen, die 
den ſteilſten Weg zu Gott nehmen wollen, Hochtouriſten 
nennt; doppelt reizend, daß er dieſes Gleichnis, das von 
Polgar ſtammen könnte, einem Benediktiner Abt in den 
Mund legt. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß Dé einer 
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von den „Hochtouriſten“ rächte; denn es find keine ſchlechten 
Stiliſten unter ihnen, und es könnte ſein, daß ihre Dialektik 
ſchärfer wäre als die feine. 

Die Tagebücher von 1924 1926 gibt er nunmehr unter dem 
Titel „Der Zauberſtab“ vereint heraus. Rein literariſch be⸗ 
ſehen, fehlen diesmal die großen Gegenſtände, Werke vom 
Ausmaß Spenglers oder der Ideentiefe Caſſirers. Um ſo 
mehr fallen politiſche Schattenriſſe herein: Hitler, Luden⸗ 
dorff, Herr von Kahr, die münchener Putſchkomödie. Bahr 
ſieht die Wirklichkeiten, frei, leidenſchaftslos, gleichwohl un: 
erkennbar von der Bewegung und immer von der Jugend 
mit fortgetragen. Was man einen Ringer um Leben und 
Berte nennt, iſt er ja eigentlich nie geweſen, er, der lebhaf⸗ 
teſte Impreſſioniſt, dem es von den Göttern und zuletzt von 
Gott zufiel. Desgleichen war er auch immer nicht ſoſehr 
ein Kritiker als ein findender Enthuſiaſt. Seine Ausſetzungen 
an der Demokratie indeſſen halten wohl Stich. Möglich, daß 
er die Gefahr des Bolſchewismus, für heute wenigſtens, 
überſchätzt, darin den endgültigen Austrag zwiſchen Aſien 
und Europa erblickend, wobei der Untergang des Abendlan⸗ 
des alle Form verſinken ließe. Hier iſt denn ſchon das Zeichen, 
in dem wiederum auch dieſe Tagebücher ſtehen. Es heißt 
Geſtalt und Form nach Caſſirer, Bindung und Verzicht nach 


Goethe, lächelnd ſchwebendes Gleichgewicht von Diesſeits 
und Jenſeits nach dem Barock. Sein Stil iſt auch barock, 
weit gebogen. Er ſchreibt die Sprache der Konjunktionen, 
des Sowohl ⸗als⸗auch, worin alles, ſelbſt die Sünde, Raum 
und Recht erhält. Wer hätte noch nicht bemerkt, welcher Reiz 
in der wohlgeſetzten Fülle gerade ſeiner Nebenworte, der 
Adverbien und Partikeln ruht. Überhaupt, nachdem man die 
Grundgedanken ſeiner harmoniſchen Metaphyſik ungefähr 
kennt, wäre auch einmal die Form an ſich zu betrachten. Es 
iſt doch, gar in deutſcher Zunge, etwas Neues, Jahr für 
Jahr, faſt Tag für Tag den Geiſt der Gegenwart wie Ge⸗ 
ſchichte geſpiegelt zu ſehen, alles kulturell gewogen und ge⸗ 
hoben, dazu ganz perſönlich durchdrungen. Es iſt jedenfalls 
etwas ſehr Vereinzeltes: Wiſſenſchaft als Cauſerie, was es 
außerdem noch ſei, ob Chronik, ob Nachſchlagewerk jeder 
ſchönen Kunſt. Bahr ſagt irgendwo, daß es öſterreichiſche 
Art ſei, „zu dilettieren, aber virtuos“. Dann iſt die Bandreihe 
ſeiner Tagebücher eine virtuoſe öſterreichiſche Enzyklopädie. 
Und wollte man ihren Meiſter ſchließlich auch noch politiſch 
einſtellen, ſo hieße er ſich ſelber wohl am liebſten nicht einen 
Romantiker, noch weniger einen Utopiſten, aber den Mann 
der Reſtauration eben ſeines Oſterreich, das mit den Herzen 
zuſammengeſchloſſen ein Vorbild Europas gäbe. 


Zu Sören Kierkegaard 
Von Heinrich Lilienfein (Weimar) 


Sören Kierkegaard im Kampfe mit der Do: 
mantif, der Theologie und der Kirche. Zur Selbſt⸗ 
prüfung unſerer Gegenwart anbefohlen. Von Friedrich 
Adolf Voigt. Berlin 1928, Furche. 426 S. Geb. M. 12, —. 

Frömmigkeit als Leidenſchaft. Eine Deutung 
Kierkegaards. Von Auguſt Vetter. Leipzig 1928, Inſel⸗ 
Verlag. 334 S. 

Söten Kierkegaard. Eine Biographie. Von Chriſtoph 
Schrempf. Jena 1927 und 1928 Eugen Diederichs. 
2 Bde. 364 u. 344 S. Geb. je M. 10, —. 


Die zunehmende Bedeutung des „däniſchen Sokrates“ 
für unſer geiſtiges Leben der Gegenwart wird durch 
drei neue, eige nwüchſige Werke beglaubigt, die, grund⸗ 
derſchieden in ihrer Haltung, die Auseinanderſetzung 
mit der Perſönlichkeit, dem Leben und der denkeriſchen 
Leiſtung Kierkegaards aufnehmen. 

Veithin bejahend zu feinem Gegenſtand verhält ſich 
tas Buch von Friedrich Adolf Voigt, von dem eine 
frühere Arbeit „Zinſendorfs Sendung“ vorliegt. Er 
teht überzeugt auf dem Boden der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung, und ihm iſt es, wie ſchon der Titel anfagt, 
darum zu tun, den Kämpfer Kierkegaard der Gegen⸗ 
wart gegenüberzuſtellen. Einer biographiſchen Ein⸗ 
führung folgt ein erſter Teil, der ſich mit Kierkegaards 
Verhältnis zu Romantik und Erotik befaßt, ein zweiter, 
der des Dänen erwecklich⸗erbauliche Schriften und feine 
Aritik der ſyſtematiſchen Theologie behandelt, und ein 
dutter unter der Überſchrift „Gottes Reich und die 


Kirche, Gottes Herrſchaft und der Menſchen Dienſt“, 
der, ausgehend von Kierkegaards Stellung zur Kirche 
und ſeiner Auffaſſung vom Weſen des Chriſtentums, 
Stellung und Auffaſſung des Verfaſſers zu den ent⸗ 
ſprechenden Fragen von heute dartut. Dieſer letzte Teil 
iſt zuerſt und ſelbſtändig entſtanden, der mittlere und 
erſte ſind wohl nachträglich dazugewachſen; die bio⸗ 
graphiſche Einleitung iſt erſt auf Wunſch des Verlags 
mitgegeben worden — ein Entſtehungsgang, der 
nicht ohne Nachteil für das Ganze blieb, indem er die 
Überſichtlichkeit und Klarheit der Darſtellung, die ſchon 
durch ein Zuviel an Abſchweifungen belaſtet iſt, be⸗ 
einträchtigte. Durchaus einheitlich und geſchloſſen wirkt 
der Schlußabſchnitt, der das Problem der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche grundſätzlich aufwirft, an Kierkegaard 
orientiert und auf ein Ja und Nein, „für den Dienſt 
der Nachfolge und wider den Kultus“, abſtellt. Er⸗ 
freulich iſt an dem Voigtſchen Buch feine Geradheit, 
ſein ehrlicher Bekennermut, ſein tiefes und echtes 
Erfaſſen von Kierkegaards chriſtlicher Denkerſchaft und 
Sendung; die ungeſchminkte Subjektivität verführt 
dagegen zu allerhand politiſchen und literariſchen Ex⸗ 
kurſen, die nach Form und Inhalt manchmal recht an⸗ 
fechtbar ſind. 

Auf einen erheblich anderen, rein wiſſenſchaftlich en 
Ton iſt die „Deutung Kierkegaards“ geſtimmt, die 
Auguſt Vetter in ſeinem Buch „Frömmigkeit als 
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Leidenſchaft“ verſucht. An Stelle eines oft ungezügels 
ten, aber durch ſeine Heftigkeit dem Gegenſtand ver⸗ 
wandten Temperaments tritt hier die bis zur Kühle 
gemeſſene Sachlichkeit. Es geht Vetter um die Ein⸗ 
ordnung Kierkegaards in die abendländiſche Geiſtes⸗ 
entwicklung, um das hiſtoriſche und pſychologiſche 
Begreifen von Menſch und Werk. Sehr ſcharfſinnig, 
ſehr geſchmackvoll werden Kierkegaards Autorſchaft, 
ſeine Problemſtellung und Problemlöſung in Beziehung 
geſetzt zu ſeiner ſinnlichen, ſittlichen und religiöſen 
Perſon; in fruchtbarer Vergleichung und Gegenüber⸗ 
ſtellung mit Hegel, Schopenhauer, Nietzſche wird dem 
nordiſchen Denker ſein genauer Platz beſtimmt: er 
bedeutet das „Korrektiv“ Hegels, deſſen nur gedachter 
Einheit und „alleingetaufter Vernunft“ er die Exiſtenz 
und Leidenſchaft entgegenwirft; beider noch ſo gegne⸗ 
riſche Erkenntnis bleibt romantiſch, weil Flucht ins 
Geweſene; nahe berühren ſich Schopenhauer, Kierke⸗ 
gaard und Nietzſche in ihrer Willenslehre, um alsbald 
wieder auseinanderzutreten; Nietzſche wird zum heid⸗ 
niſchen Lebensbejaher, zum Umwerter Schopenhauers, 
zum fanatiſchen Widerſacher des Gekreuzigten; Kierke⸗ 
gaard erſcheint als der verzweifelte Verfechter einer 
ins Unmögliche überſpannten chriſtlichen Forderung, 
als der „letzte Chriſt“, mit dem die „Tragödie des 
reinen Geiſtes“ ſchließt. Alle die genannten Denker 
haben, Trugbildern im Denken oder Wollen nach⸗ 
jagend, den Menſchen nur „halb ernſt“ genommen, 
d. h. entweder nur an den Geiſt geglaubt oder nur an 
den Leib. Der nachkantiſche Menſch kämpft, um mit 
Vetter zu reden, „um ſeinen aufrechten Gang“; er 
„ringt um das Gleichgewicht des Innern mit dem 
Außern, der Willensfreiheit mit dem Naturgeſetz“ . 
Vetters eigene Stellung beruht weſentlich auf dem 
von ihm, wie er glaubt, erſchöpfender begriffenen 
Kant. Die von ihm eingangs geſtellte Frage, „in der 
ſich hier alle Nachforſchung zuſammendrängt“, will er 
offenbar in der Richtung jenes Glaubens finden, den 
Kant zu einer „Gewißheit a priori“ (vor jeder Er⸗ 
fahrung) machte: „Die Frömmigkeit konnte nun ihr 
ſchützendes, aber auch beengendes kirchliches Kleid ab⸗ 
ſtreifen, weil ſie zur ſelbſtſicheren und ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Vorausſetzung geworden war.“ Mir ſcheint dieſe 
Baſis einer neuen Frömmigkeit reichlich ſchmal und 
verſchwimmend. Jedenfalls iſt fie gar nicht „exiſtentiell“ 
im Sinne Kierkegaards, deſſen hier unternommene 
Einordnung in die Geiſtesgeſchichte geiſtreich, aber 
nicht überzeugend iſt und eine blendende Konſtruktion 
bleibt. Bedenklich ſind auch im einzelnen, wie im Ge⸗ 
ſamturteil über die geiſtesgeſchichtliche Entwicklung 
des Abendlands, gewiſſe voreilige Schlüſſe aus oer 
meintlichen pſycho⸗analytiſchen Ergebniſſen, die die 


Unterwertung des Geſchlechtlichen durch Uberwertung 
erſetzen. 

Die weithin kritiſche Haltung, die Vetter zu dem 
„letzten Chriſten“ einnimmt, wird in der zweibändigen 
Biographie von Chriſtoph Schrempf zu einer durch⸗ 
aus verneinenden. Das große Verdienſt, das ſich 
Schrempf durch die von ihm geſchaffene deutſche Aus⸗ 
gabe der „Geſammelten Werke“ Kierkegaards erworben 
hat, kann nicht laut genug anerkannt werden. Nichts 
würde an ſich willkommener ſein, als eine groß⸗ 
zügige, grundlegende Biographie des Mannes, mit 
dem er ſich ſo eingehend beſchäftigt hat wie kaum ein 
anderer. Indeſſen iſt ſeine „Biographie“ alles andere, 
als was man bei noch ſo weitherziger Auslegung 
dieſes Namens erwarten darf. Im Vorwort leſen wir: 
„Ich benütze und berückſichtige von Kierkegaards Leben 
nur, was zur praktiſchen Auseinanderſetzung mit ihm 
herausfordert oder für dieſe doch von Bedeutung iſt. 
Alſo übergehe ich nicht bloß manches, was dieſen 
intereſſanten Sonderling eben bloß intereſſant macht, 
ſondern auch manches, was für das Verſtändnis ſeiner 
Perſönlichkeit von Bedeutung ſein mag.“ Und weiter: 
„Da mich Kierkegaard weſentlich nur dadurch inter⸗ 
eſſiert, daß er mich in eine Auseinanderſetzung mit ihm 
hineinzieht, ſetze ich an dem Punkt ſeiner Geſchichte 
ein, da dies geſchieht. Was für mich von ſeiner Vorge⸗ 
ſchichte in Betracht kommt, hole ich da nach, wo er 
ſelbſt die Veranlaſſung dazu gibt.“ Schon gegen biede 
Darſtellungsart ließe ſich vom Standpunkt des davon 
Betroffenen allerhand geltend machen, doch mag ein 
ſolches Verfahren immerhin dem Biographen noch 
als ſein gutes Recht eingeräumt werden. Wenn es aber 
heißt: „Meine Auseinanderſetzung mit Kierkegaard gebe 
ich nun hier nicht ſummariſch: indem ich etwa ſeine 
Grundgedanken formulierte, analyſierte und diskutierte, 
ſondern ſo, wie ich ſie im Laufe der Jahre für mich 
wirklich vollzogen habe: indem ich ihn Schritt für Schritt 
begleite und auch richtig ‚verfolge“ — fo empfindet 
man die Bezeichnung „Biographie“ peinlich. Und 
peinlich iſt in der Tat dieſe Strafverfolgung, die da 
in zwei umfänglichen Prozeß-Aktenbänden durch⸗ 
geführt wird. Kritik gewiß, ſo ſcharf und ausgiebig 
ſie immer ſein will; aber wäre es nicht — auch unter 
der Vorausſetzung, daß nicht erſt auf Kierkegaard auf⸗ 
merkſam gemacht und mit ihm bekannt gemacht werden 
ſoll — eine Sache der kritiſchen Gerechtigkeit, die 
geiſtige Leiſtung des Gegners erſt einmal in zuſammen⸗ 
hängender und möglichſt objektiver Wiedergabe durch 
ſich ſelbſt reden zu laſſen, ſtatt auf über 700 Seiten 
immer wieder mit ingrimmiger Freude nachzuweiſen, 
wie recht Chriſtoph Schrempf, wie unrecht Sören 
Kierkegaard hat? ... Schrempf erklärt, es verbinde 
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ihn mit Kierkegaard eine „antipathetiſche Sympathie 
und ſympathetiſche Antipathie“; wenn ich recht weiß, 
hat Kierkegaard mit dieſer Begriffsbeſtimmung die 
„Angſt“ bezeichnet ... Die ſchwäbiſche Gründlichkeit, 
der Fleiß, die Redlichkeit in Ehren, die Schrempfs 


Auseinanderſetzung mit Kierkegaard eigen ſind — aber 
der „Fall Schrempf“ ift nicht ganz fo wichtig wie der 
„Fall Kierkegaard“, über den die Akten mit dieſer „Bio⸗ 
graphie“ noch lange nicht geſchloſſen ſind. Man höre, 
man leſe Kierkegaard ſelbſt. Er hat viel mehr zu ſagen 


Frauenromane 
Von Maria Prigge⸗Kruhoeffer (Frankfurt a. M.) 


Der ſtille Kampf. Von Jo van Ammers:Küller. 
Leipz.g⸗Zürich, Grethlein & Co. 244 S. 

Die Entrückten. Vier Geſchichten vom Tode. Von Elſa 
Bernewitz. München 1927, Albert Langen. 146 S. 
Die Straße des Lebens. Von Kuni Tremel⸗Eggert. 

München 1928, Albert Langen. 269 S. 

Die Schauſpielerin. Roman. Von Carry Brachvogel. 
Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachf. 142 S. 

Das Haus Tartinen und fein Ende. Von Dom- 
Eleonore Behrend. Berlin 1928, Karl Winckler, Brun⸗ 
nen⸗ Verlag. 341 S. 

Die Kreuzträgerin. Von Lilli Schmitz⸗Cardauns. 
Wiesbaden 1927, Hermann Rauch. 245 S. 

Die Freiheit des Kolja Iwanow. Von Friede H. 
Kra ze. Braunſchweig 1927, Hellmuth Wollermann (W. 
Maus). 367 S. 

Im Schatten des Heiligen Berges. Sechs Dichter⸗ 
Novellen um Heidelberg mit ſieben Illuſtrationen von 
Ernſt Georg Mosler. Von Irma von Drygalſki. Heidel⸗ 
berg, Paul Brauns. 99 S. 

Die blaue Stunde. Beſinnliches zwiſchen Tag und 
Traum. Von Henriette Brey. Hildesheim, Franz Borg⸗ 
meyer. 181 S. 

Die Weisheit der Kinderſtube. Gereimtes und Un: 
geteimtes aus Kindermund erlauſcht und erlebt von 
einer Mutter. Von Ilſe Franke. München 1928, Georg 
Müller. 127 S. 

Schatten über dem Rhein. Von Eliſabeth Fries. 
Berlin u. Leipzig 1927, K. F. Koehler. 215 S. 

Die Frau im Spiegel Von Jula Hartmann. Ame⸗ 
langs Taſchenbücherei, Bd. 15. Leipzig 1927, Koehler & 
Amelang. 91 S. 

Die Kommilitonin. Von Igna M. Jünemann. Hildes⸗ 
heim, Franz Borgmeyer. 152 S. 

Lebenswellen. Von "Zong M. Jünemann. Hildesheim, 
Franz Borgmeyer. 212 S. 

Rernhard der Schmied. Von Maria Müller. Wies⸗ 
baden 1927, Hermann Rauch. 151 S. . 
Dat Tagebuch der Randi Einarſon. Von Aſtri de 
Niem. Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachf. 134 S. 
Das Haus auf der Höhe. Von Anna Lydia von Ren⸗ 
1 Stuttgart u. Leipzig 1927, Dienſt am Volk. 


Naria Fee. Von Charlotte von Zaſtrow⸗Loeben. Leip⸗ 
jig 1927, Koehler & Amelang. 443 S. 

daphne Herbft. Von Annette Kolb. Berlin 1928, S. 
Fiſcher. 352 S. 

das Rendezvous im Zoo (Querelles d' amoureux). Von 
Nechtilde Lich nowſky. Wien⸗Leipzig 1928, Jahoda & 
Siegel. 72 S. 

Die Fähigkeit des Menſchen, ein Werk zu ſchaffen, das von 

ihm losgelöſt ein eigenes Leben führt, iſt eine männliche 

Eigenart; und wenn eine Frau in Wiſſenſchaft oder Kunſt 

Gieichwertiges wie der Mann leiſtet, fo vermag Ire es nur 

aus einer ihrer Natur nach männlichen Kraft. An dieſer 

Tatſache hat auch die Frauenemanzipation bis heute nichts 
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ändern können. Das Werk ſelbſt jedoch ſteht jenſeits des 
Geſchlechts; als vollendete künſtleriſche Schöpfung kann es 
erſt gelten, wenn es eine eigene Welt für ſich iſt. Der Held, 
deſſen Weſen am liebevollſten und beſtimmteſten vor allen 
anderen Perſonen der Dichtung geprägt iſt, muß daher 
keineswegs vom gleichen Geſchlecht wie der Verfaſſer ſein. 
Denkt man an Stendhals „Kartauſe von Parma“ und 
Selma Lagerlöfs „Göſta Berling“, fo fällt die Annahme 
ohne weiteres hin, daß der Dichter in der Geſtalt, in der er 
ſich ſelbſt am meiſten enthüllt, Mann bleiben will und die 
Dichterin Frau. Hat es dann aber überhaupt innerliche 
Berechtigung, die Romane danach zu trennen, ob der Ver⸗ 
faſſer ein Mann oder eine Frau iſt? 
Da es der Frau meiſt ſchwerer fällt als dem Mann, ein 
Werk aus ſich herauszuſtellen, das des Zuſammenhangs 
mit dem Urheber nicht mehr bedarf, ſo iſt es verſtändlich, 
daß ein Hauptmerkmal vieler Dichtungen von Frauen die 
Formloſigkeit iſt. Es wird der Frau im allgemeinen leichter 
fallen, Plaudereien und Skizzen zu ſchreiben als einen in 
ſich geſchloſſenen und in ſeiner Form ſich ſelbſt tragenden 
Roman. Einer der beſten Frauenromane, die „Geburt“ der 
Lichnowſky, fällt in Stimmungsbilder auseinander. Dies 
ſoll kein Werturteil ſein, ſondern nur eine Feſtſtellung. 
Das weibliche Unvermögen, zwiſchen das perſönliche Er: 
lebnis und die Dichtung künſtleriſche Diſtanz einzuſchieben, 
ſteht bei manchen Romanen in ſeltſamem Aileen an 
mit einer ungewöhnlichen Gefühlsſtärke, deren Einwirkung 
man ſich nicht entziehen kann: trotzdem die Formkraft ſo 
gering zu fein ſcheint, trotzdem die Frau, die ein ſolches 
uch ſchreibt, nicht im höchſten Sinn künſtleriſch iſt, beſitzt 
ſie eine der Gaben, ohne die künſtleriſches Schaffen nicht 
möglich iſt; ihre Gefühlskraft iſt ſo groß, daß ſie es fertig 
bringt, ein echtes Gefühl zu übermitteln. Wenn die Frau 
Partei ergreift, ſo läßt ſie ſich von ihrem Gefühl hinreißen — 
der Mann läßt mehr die Gerechtigkeit ſprechen. Die Frau 
iſt einſeitiger in ihrer Parteinahme, aber auch wirklichkeits⸗ 
näher und wärmer. Man könnte noch hinzufügen: es gehört 
zum Weſen der Frau, immer Partei zu ſein, das heißt Partei 
der Frau ſchlechthin. Der Dichter dagegen ſoll über den 
Parteien ſtehen, denn ſeine Welt muß ihr Gleichgewicht 
haben, und die Menſchen ſeiner Welt ſind ihm alle gleich lieb. 
Da aber die Frau ihre Partei mit ihrem ganzen ungeteilten 
Gefühl vertritt und man wiederum von einer Dichtung 
verlangen muß, daß ſie eine große Gefühlserſchütterung 
übermittelt, ſo kann die der künſtleriſchen Geſtaltung feind⸗ 
liche Subjektivität der Frau ſeltſamerweiſe in ihrer Ge⸗ 
fühlskraft zugleich ein künſtleriſch fruchtbares Element ſein. 
Von der Art der Frauenromane, deren Subjektivität 
trotz aller Formloſigkeit ein ech tes Gefühl zu übertragen 
vermag, iſt vor allem „Der ſtille Kampf“ von Jo van 
Ammers⸗Müller. Mehr perſönliches Bekenntnis als 
Dichtung, iſt der Roman als Tagebuch abgefaßt, dem ein 
Brief als „Prolog“ vorausgeht. Er enthält die Anklage einer 
Frau gegen ihren Mann, einen Bakteriologen, der nur für 
ſeine Wiſſenſchaft lebt und dem Frau und Kinder ſtets 
erſt an zweiter Stelle kommen. Die ſehr einſeitige, un⸗ 
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gerechte, verſtändnisloſe Betrachtung und Beurteilung des 
wiſſenſchaftlichen Menſchen“ iſt geradezu das Gegenſtück 
des — künſtleriſch weit überlegenen — „Dr. Arrowſmith“ 
von Sinelair Lewis. Wie wenig die Einſtellung der hollän: 
diſchen Dichterin den Tatſachen der Wirklichkeit entſpricht, 
hat de Kruif in ſeinem prachtvollen Buch über die „Mi⸗ 
krobenjäger“ bewieſen: die „trockenſten“ Gelehrten ver⸗ 
danken Ungeheueres der begeiſterten, ſelbſtloſen Mithilfe 
ihrer Frauen. Die Einſeitigkeit der Jo van Ammers⸗Küller 
ſchädigt den e Wert des Romans, denn die Ge⸗ 
fühle der Heldin laufen eintönig immer in einer Richtung, 
ohne je einen Gegenſtoß aus der Welt des Mannes zu er⸗ 
halten. Trotzdem — oder vielleicht gerade wegen dieſer zähen 
hartnäckigen Gefühlsmonotonie ſpricht den Leſer ein echtes 
Erleben an, das dieſes Buch über das Durchſchnittliche erhebt. 
In einem Novellenband „Die Entrückten“ gibt Elſa Berne⸗ 
witz mit der Eindringlichkeit des Selbſterlebten Bilder aus 
dem Empörungskampf der Letten gegen die Deutſchen im 
Baltenland. Ein Weltbild iſt auch hier nicht geſchaffen, auch 
ier hat die Gegenpartei kein Geſicht. Die Revolution, die 
mpörung der Letten iſt nur das zerſtörende, todbringende 
Element — ohne Kraft und Ausdruck. Aber dieſe konſer⸗ 
vative, patriarchaliſche Einſtellung iſt unweſentlich. Zudem 
ſind die Bilder anſpruchslos, unpathetiſch und knapp. Das 
Weſentliche und Lebendige in dieſen „Vier Geſchichten vom 
Tode“ iſt die Stimmung, iſt die Sicherheit eines religiöſen 
Gefühls, das den Tod nicht mehr fürchtet, iſt die Stille, ja 
Abgeklärtheit einer Selbſtüberwindung. Die letzte Novelle, 
in der der Tod SAL auftritt, überſteigt freilich mit ihrer 
Symbolik das altungsvermögen der Dichterin. Die 
„Entrückten“ ſind ihr erſtes Buch. 
Der Bauernroman von Kuni Tremel⸗E ggert „Die Straße 
des Lebens“ verrät in der Geſtalt der Pilmesmüllerin eine 
ungewöhnliche dichteriſche Kraft. Gewiß bleiben die anderen 
mitfpielenden Perſonen weit hinter ihr zurück. Der Bauern: 
philoſoph Schäferbaſtl, der immer ein weltanſchauliches 
Fazit zu ziehen ſucht, und der Sohn der Müllerin, der eine 
unnötige Moral vertritt, ſtören am meiſten. Auch am Schluß 
des Buchs hat es ſich die Verfaſſerin mit dem Tod des läſtigen 
zweiten Mannes der Müllerin und der Rückkehr ihres Sohnes 
etwas zu bequem gemacht. Aber die Heldin des Romans, 
die Pilmesmüllerin, geht mit unbeirrbarer Sicherheit den 
Weg ihres Lebens, oder ſie läßt ſich vielmehr, wie ſie ſelbſt 
ſagt, „vom Leben überrumpeln“. Ohne viel Dazutun, be⸗ 
rechtigt, eher ihr Schickſal anzuklagen als ſich ſelbſt, läßt ſie 
ſich aus einer ſchlechten Ehe in eine noch ſchlechtere fallen. 
Paſſiv nachgebend, ſich vergebend, dann aber wieder hart⸗ 
nädig zäh an dem wenigen hängend, was ihr noch von ihr 
elbſt blieb, iſt ſie mit ihrem Schickſal vollkommen verwachſen. 
lltägliches menſchliches Geſchehen wird einfach, ohne 
Moral in der Notwendigkeit ſeines Ablaufs dargeſtellt und 
dadurch über das Alltägliche erhoben. 
Es iſt nun über eine Reihe von Romanen zu ſprechen, in 
denen es ſich zeigt, daß die Frau genau ſo intelligent, ſo 
gewandt, ja geiſtreich ſein kann wie der Mann, und daß es 
ihr genau ſo wenig nützt wie ihm, wenn keine Kraft dahinter⸗ 
ſteckt. Es kommt dann im beſten Fall zum kurzweiligen an⸗ 
regenden Unterhaltungsbuch. Typiſch für dieſe Romane iſt 
ihr Anſpruch auf Klärung großer weltanſchaulicher Probleme, 
die nicht etwa — beinahe wider Willen — mit der Handlung 
verwachſen ſind, ſondern gedanklich von außen her in ſie 
hineinkonſtruiert werden. 
Carry Brachvogel hat die größte Routine und kann ſich 
daher die größte Flachheit leiſten. Sie ſtellt in ihrem Roman 
„Die Schauſpielerin“ zwei Grundtypen des Künſtlers 
gegenüber. Die Schauſpielerin, die ein rein formales Können 
beſitzt, ſteht in Wettbewerb mit der Schauſpielerin, deren 
Spiel eine Naturnotwendigkeit iſt. 
Weitaus ernſter zu nehmen iſt der Roman von Dora: 
Eleonore Behrend „Das Haus Tartinen und ſein Ende“, 
der freilich ungelenker und inhaltlich nicht ſo unterhaltend 


iſt. Das Buch, teils als Brief, teils als Tagebuch abgefaßt, 
will den Auf⸗ und Niedergang einer Familie über hundert 
Jahre hin ſchildern. Dieſe Idee des inneren Zuſammenhalts, 
die Zugehörigkeit zum Stammſitz Tartinen wird mehr ge⸗ 
ſagt als von den handelnden Perſonen gelebt. Selbſt das 
Beſte, das Bild der am Ende des Romans einſam überleben: 
den Schweſtern iſt nur gut zuſammengeſtellt; man ſucht 
vergeblich den geſchilderten Menſchen näherzukommen. 
Lilli Schmitz⸗Cardauns will in ihrem Roman „Die 
Kreuzträgerin“ nichts Geringeres als den Kampf zwiſchen 
dem guten und böſen Prinzip zum Austrag bringen. Die 
teils chriſtliche und buddhiſtiſche, teils weltmänniſch:athei⸗ 
ſtiſche Einkleidung der Ideen laſſen hinter dem Buch einen 
ſtarken Willen und eine überlegene Intelligenz erkennen — 
nicht weniger, aber auch nicht mehr. 
Dem Buch „Die Freiheit des Kolja Jwanow“ liegt eine 
ruſſiſche Anekdote aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft 
zugrunde. Ein Knecht, der durch ſeine überragende Begabung 
zu einem berühmten Arzt in Petersburg geworden iſt, wird 
plötzlich von ſeinem Gutsherrn in das Dorf zurückgefordert 
und, da er ſich weigert, öffentlich von ihm geohrfeigt. Die 
Verfaſſerin Friede H. Kraze bemüht ſich, in einer Fülle 
von Geſchehniſſen, Perſonen, Vergleichen ein Bild der 
ruſſiſchen Seele zu geben, ihrer Erdnähe, ihrer Gefühls: 
e ohne doch dabei in die Tiefe zu dringen. 

ach Eulenbergs Verſuchen, die Literaturgeſchichte durch 
ſeine „Schattenbilder“ ſchmackhafter zu machen, bringt Irma 
Drygalſki in ihrem Bändchen „Im Schatten des Heiligen 
Berges“ ſechs Dichternovellen, die Heidelberg zum Schau⸗ 
platz haben. — 
Folgende Bücher ſind unweſentlich: Henriette Brey „Die 
blaue Stunde“, Ilſe Franke „Die Weisheit der Kinder 
ſtube“, Eliſabeth Fries „Schatten über dem Rhein“, Jula 
Hartmann „Die Frau im 0 Igna M. Jünemann 
„Die Kommilitonin“, Igna M. Jünemann „Lebens⸗ 
wellen“, Maria Müller „Bernhard der Schmied“, Aſtri 
de Niem „Das Tagebuch der Randi Einarſon“, Anna 
Lydia von Rennenkampff „Das Haus auf der Höhe“, 
Charlotte von Zaſtrow-Loeben „Maria Fee“. Man fragt 
ſich verwundert: wo iſt der Leſerkreis dieſer Alten⸗Damen⸗ 
Literatur und dieſer Backfiſchromane, da doch heutzutage 
ſowohl alte Damen wie Backfiſche ausgeſtorben ſein ſollen. 
Zum Schluß muß noch auf zwei Bücher näher eingegangen 
werden. Der Roman von Annette Kolb „Daphne Herbſt“ 
ſpielt in der münchner Hofgeſellſchaft der Vorkriegsjahre. 
Die blaſſe welke Atmoſphäre belangloſer Exiſtenzen wird 
leider auch durch die Darftellung nicht lebendig. Unzuſam⸗ 
menhängend, ſchattenhaft gleiten die wenigen Ereigniſſe, 
gleiten die Beſchreibungen vorüber, ohne zu haften. Auch 
die Heldin iſt nur ein ſchönes Bild, kein Menſch von Fleiſch 
und Blut. Dagegen iſt ihre verkommene Schweſter, die das 
Ende der Familie Herbſt herbeiführt und deren Bosheit 
aus Langeweile und Minderwertigkeitsgefühlen ihre arm⸗ 
ſeligen Wurzeln zieht, etwas wirklichkeitsnäher. 
Wenn man über die unüberbrückbare Kluft zwiſchen den 
Geſchlechtern ſprechen will, ſo kann man dieſe Seelenfremd⸗ 
heit wie Strindberg mit bibliſchem Pathos den ewigen 
Geſchlechterhaß nennen, oder man kann ſich mit Reſignation 
in ſeine Einſamkeit zurückziehen und melancholiſch darüber 
plaudern wie Mechtild Lichnowſky im „Rendezvous im 
Zoo“. Welche andere Löſung wäre von einer Frau zu er⸗ 
warten, die im „Ehebuch“ in der Diſtanz der beiden Gatten 
die einzige Möglichkeit einer guten Ehe ſieht, die in dem 
Beſten, was ſie ſchrieb, ihrem Roman „Geburt“, den Höhe⸗ 
punkt in ein Rendezvous legt, bei dem ſich die Partner im 
höheren Sinn verfehlen, und die im „Kampf mit dem Fach⸗ 
mann“ die männliche Logik, die ſchärfſte Waffe des Mannes 
gegen die Frau, verſpottet und lächerlich macht? Auch dieſer 
„Boy“ im „Rendezvous im Zoo“ iſt ein kleiner Fachmann, 
ein Fachmann des Lebens, wie es allein der Mann als 
Mann lebt und anſieht. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


„Es erſchien Ludwig Uhland“ 


„Amtsgericht Berlin⸗Mitte, Abteilung 2, Neue Fried⸗ 
richſtraße 15, erſter Stock, Zimmer 152/153, zwölf Uhr 
mittags. Der junge Richter ruft den erſten Zeugen in 
der merkwürdigſten Sache, die jemals ein Gericht be⸗ 
ſchäftigt hat, auf, und es tritt vor der Schriftſteller 
Alfred Richard Meyer und bezeugt folgendes: 

Am 19. Januar 1920 habe in feiner Wohnung in der 
Zeit zwiſchen neun und elfeinhalb Uhr abends eine 
ſpiritiſtiſche Sitzung ſtattgefunden, das Zimmer fei ver: 
dunkelt geweſen, das Medium, Fräulein J. Arnheim, 
habe in Nordſüdrichtung geſeſſen, und zunächſt wäre 
ein 80 bis 150 Pfund ſchwerer Tiſch gehoben worden, 
alsdann aber habe ſich Ludwig Uhland gemeldet, was 
das Medium mit den Worten: ‚Drüben ſteht Ludwig 
Uhland‘ angemeldet habe. Fräulein Arnheim habe den 
Dichter genau beſchrieben und auf die ungläubigen 
Außerungen einiger Anweſenden mitgeteilt, daß Uhland 
ein Gedicht übermitteln wolle. Das Medium ſei aufge⸗ 
ſtanden, und der Dichter habe nun aus der verſchloſſe⸗ 
nen Taſche des Mediums einen grauen Bleiſtift geholt, 
dann aus ſeiner Bruſttaſche ein Blatt Papier, und als 
man das Blatt auseinandergefaltet habe, ſei in der 
Handschrift Uhlands, auf altertümlichem Büttenpapier 
folgendes Gedicht aufgeſchrieben geweſen: 

Wiederkehr. 


Ausgelöſcht wird nichts im Leben. 

Aus der ſchweige⸗ſchweren Nacht 

Iſt mein Geiſt mit leiſem Beben 

Nun von neuem aufgewacht. 

Wenn wir unſer Daſein enden, 

Bleibt ein halbes Lied zurück. 

Dieſes Lied nun zu vollenden, 

Iſt uns ewiges Geſchick. L. Uhland 1920. 


Der Streit in dieſer Angelegenheit dreht ſich darum, 
wem das Manuffript des verſtorbenen und wieder er: 
ſcienenen Uhland gehört, ob es dem Medium gehört, 
das Anſpruch darauf macht, oder ob dem Leiter jener 
Sitzung, dem Schriftſteller Eugen Georg, der ebenfalls 


Anſpruch darauf macht, oder ob dem Schriftſteller 


Alfred Richard Meyer, der desgleichen Anſpruch dar⸗ 
auf macht, da es in ſeiner Wohnung entſtanden ſei.“ 
öted Hildenbrandt (Berl. Tagebl. 515). 

Das Urteil charakteriſierte das Manuffript als „herren: 
Weg Gut“ und ſprach es dem Medium zu. Vgl. auch: 
Alfred Richard Meyer „Wie ich zu ‚Uhland« kam“ 
(Berl. Tagebl. 523). 


* 


Arno Nadel 
Zu ſeinem 50. Geburtstag am 3. Oktober 


„Daß Arno Nadel trotz eines faſt zwanzigjährigen, von 
höchſtem Verantwortungsgefühl beſtimmten Schaffens 
außerhalb eines ganz engen Kreiſes von Literatur⸗ 
freunden, die den Dichter zugleich faſt alle perſönlich 
kennen, ſo gut wie unbekannt iſt, iſt bezeichnend für 
unſere Zeit und für die Art Menſchen, die heute über 
Ruhm und Namen zu entſcheiden haben. Nadel iſt 
ebenſoſehr Dichter wie Religionsgründer, ebenſoſehr 
Gedankenſchöpfer wie Metaphyſiker. 

Die Wirkungen des Nadelſchen Lebenswerks werden nie⸗ 
mals ſofort die Maſſen ergreifen. Sie werden in lang⸗ 
ſamer, aber tiefer Folge alle Geiſtigen nach und nach 
beſtrahlen. Wer in den Strahlenkreis dieſes Werks ein⸗ 
trat, erfuhr beglückt den Segen reiner Gottverbunden⸗ 
heit. Der Dichter, der dieſe Gottnähe ſchenkt, verdient 
Dank und Liebe.“ Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., 
Lit. 538). 

Vgl. auch: Gerhard Birnbaum (Königsb. Hart. Ztg. 
469); H. M. Elſter (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 232). 


1* 


Maria Waſer 
Zum 50. Geburtstag am 15. Oktober 


„Dieſe Frau, deren Heimat Bern iſt, hat wenig ge: 
ſchrieben, aber das Wenige iſt wertvoll genug, daß man 
ſich darauf beſinne, nicht nur an dieſem Tage, ſondern 
immer, wenn man danach fragt, was von deutſchem 
Schrifttum uns in dieſer wirren Zeit Troſt und Kraft 
geben könne. Maria Waſers Werke ſind in vielen Be⸗ 
zügen der ſchnellebigen Zeit fremd, die ſo ſehr nach dem 
nur Heutigen und nur Senſationellen verlangt. Die 
Kunſt dieſer vornehmen Frau ſetzt die edle Tradition 
deutſchen Erzählertums fort. Ihre Bücher ſind erfüllt 
von jener Hingabe an das Leben, ſie umfaſſen das Kleine 
und das Große. Soll man die geiſtige Landſchaft benen⸗ 
nen, in der man das Werk dieſer Künſtlerin anſiedeln 
muß, ſo nennt man die Namen Adalbert Stifters und 
Gottfried Kellers, um anzudeuten, daß auch dieſe Frau 
das eigentliche Deutſche im Erzähleriſchen wahrte. Sie 
wahrte aber auch das Frauenhafte. Die Herzlichkeit und 
Innigkeit, mit der ſie das Lebensgeheimnis einer Geſtalt 
auftut, iſt echt fraulich, desgleichen die Geduld und 
ſtumme Hingabe, die ſie aufwendet, um die Dinge zu 
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zeichnen. Immer gilt ihr das Eine wie das Andere 
gleich erweiſe wert, geſtaltet zu werden, denn eben in der 
Geſtaltung, in der Schöpfung liegt Wert und Schönheit 
dieſer Bücher. Aber dieſen zu innerſt fraulichen Zügen 
verbindet ſich, und das iſt das Wichtige, ein ſtrenger 
Wille zur Geſtalt, zur Form, zum Geiſtigen, zum Er⸗ 
füllten. Auch wohnt dieſer Frau ein Zwang zum For⸗ 
ſchen und Darſtellen inne, ein ſehr ſchönes Buch über 
Hodler gibt davon Kunde. In der Dichtung indeſſen 
haben ſich beide Seiten dieſes Menſchentums vereinigt.“ 
Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 483). 

Vgl. auch: Marie Joachimi⸗Dege (N. Zür. Ztg. 1875); 
„Brief an Maria Waſer“ (Bund, Bern 480); Anne⸗ 
marie Cuhorſt (Südd. Ztg., 13. Oktober). 


* 


Albert Trentini 
Zu ſeinem 50. Geburtstag 


„Das ganze Schaffen Trentinis iſt ein unwiderleglicher 
Beweis für die Richtigkeit der Joſef Nadlerſchen Stam⸗ 
mestheorie. Nur in jenem heute geknechteten Grenz⸗ 
land, da italieniſche Landſchaft von deutſchem Geiſte 
erlebt und genoſſen wird, nicht als flüchtige Reiſelieb⸗ 
ſchaft, ſondern als Heimat und Beſitz, konnte ein Geiſt 
wie der Trentinis erwachſen, der, deutſch in der Ge⸗ 
ſinnung, doch dieſer Landſchaft und damit auch roma⸗ 
niſchem Geiſte und Fühlen näherſteht als wir alle, denen 
nur zuweilen die Sehnſucht danach im Blute rebelliert.“ 
Robert Hohlbaum (Deutſche Tagesztg., Lit Umſch. 
486 u. a. O). 

„Albert Trentini, der nun fünfzig Jahre alt wird, iſt 
heimatlos, denn er iſt ein Deutſcher aus Südtirol. Er 
iſt aber auch heimatlos in höherem Sinne, weil er zu den 
Dichtern zählt, die eine hohe Verantwortung tragen, 
denen das Leben zum Problem und die Kunſt zur 
Offenbarung unſichtbarer Entwicklungen und Zuſam— 
menhänge wird — und ſolche philoſophiſchen Köpfe 
ſind in heutiger Zeit nicht eben willkommen. Wobei 
hinzugefügt ſein ſoll, daß, was ſolch ein Autor durch den 
Mangel einer Wirkung in die Breite entbehrt, aufge: 
wogen wird durch eine um ſo intenſivere Wirkung auf 
Auserwählte. Denn in den wertvollſten Menſchen be— 
ginnt ſich immer mehr, als Reaktion gegen eine im Ma— 
terialismus leerlaufende Zeit, eine ſtarke inetaphyſiſche 
Sehnſucht zu regen. Daß, vor wenigen Jahren, ein 
Mann wie Frederik van Eeden, der ſeinerzeit fein Ver: 
mögen an kommuniſtiſche Experimente gewendet hatte, 
heimfand zu einer Gläubigkeit, die gar nicht auf ein 
Dogma feſtgelegt ſein müßte, um doch ein weſentliches 
Zeitſymbol zu bleiben, war ein Ereignis, das zu denken 
gab. Was Trentini betrifft, ſo wird man ſich wohl 


hüten müſſen, ihn einen religiöfen Dichter zu nennen. 
Aber indem man die nicht eben lange Reihe ſeiner 
Werke überblickt, wird man ſich einer Entwicklung be⸗ 
wußt, die von Büchern, in denen das Individuum ſelbſt⸗ 
herrlich im Vordergrunde ſtand, hinführt zu jenem 
letzten und für die Weltanſchauung des Dichters end⸗ 
gültigen Roman, der den Menſchen nur als Webſtuhl 
Gottes gelten läßt. Ein langer Weg — zwanzig Jahre 
hat Trentini gebraucht, ihn zu beſchreiten. Da er ihn 
nun überwunden hat, iſt er nicht nur als Menſch und 
Denker vollkommen klar und wahr geworden, ſondern 
er ſteht auch als geſtaltender Künſtler auf der Höhe einer 
ſelbſtbewußten Meiſterſchaft.“ Erwin H. Rain alter 
(Berl Börſ.⸗Ztg., Kunſt 237). 

Vgl. auch: Gabriele Reuter (Königsb. Hart. Ztg. 478); 
Hanns Martin Elſter (Schleswig. Nachr., Nordmark 236.) 


* 


Gerrit Engelke 
Zu ſeinem 10. Todestag 


„Gerrit Engelke war ein Dichter der modernen Groß⸗ 
ſtadt. Früh auf ſich allein geſtellt, einfacher Anſtreicher⸗ 
geſelle in Hannover, war die Großſtadt die labyrinthiſche 
Welt, in der er zum Selbſtbewußtſein auftauchte. Laby⸗ 
rinth Großſtadt: durch ſeine Straßenrinnen reißt ein 
dunkler Strom des Schickſals Hunderttauſende der 
Menſchen in dauernder Bewegung fort, und er, der 
Dichter, treibt nun alſo mit im Strom und ſpäht aus 
und horcht auf die Grundakkorde des Stadt⸗ und Men⸗ 
ſchenſtromes. Was aber ſagt ihm ſein Horchen von dem 
Sein und Sinn dieſes Lebens? Einzelbeobachtungen 
geben dem Dichter Winke. Da ſteht z. B. am Bahnhof 
irgendwo eine Lokomotive, ein rieſiges Bieſt aus Eiſen, 
kraftſchnaubend, wutſchwitzend; das iſt ſo ein rechtes 
Geſchöpf der Großſtadtzeit. Wie ein bösartiger ſtähler⸗ 
ner Stier⸗Gigant liegt die Maſchine da, zum Sprung 
geduckt; und doch: ſobald der Regulatorhebel ſteigt, raſt 
nicht eine wilde Urkraft los, blindlings ins Ungemeſſene, 
ſondern gemeſſen und maſſig kreiſt die Maſchine auf 
dem Schienenweg, den die Menſchenvernunft ihr vor⸗ 
gebaut hat. Aus der modernen Technik ſchaut uns wie 
aus einem Naturweſen wuchtig gefährlich Naturkraft 
an, aber der Menſchengeiſt iſt ſtärker, er hat die Natur 
ſich dienſtbar gemacht und behält auch über die techni⸗ 
ſierte Naturkraft die Herrſchaft, wenn er es will. Wenn 
er es will: das freilich iſt das notwendige und unent⸗ 
behrliche Zauberwort, und das Zauberwort gilt nun 
alſo auch für das Ganze des modernen Großſtadtlebens 
mit ſeinen Tauſenden von Maſchinen und Materialien 
aller Art. Auch der Geſamt-⸗Tumult der Großſtadt ord⸗ 
net ſich ſinnvoll, wenn der Menſch, jeder einzelne ſchon 
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einmal für fich, ſich feines Geiſtesrangs bewußt bleibt 
oder neu bewußt macht. Sich bei dem Gehetze des 
Werktags nicht unterkriegen und zum willenloſen, 
Werkzeug erniedrigen laſſen, den hellen Blick der Frei⸗ 
heit bewahren, wiſſen, daß die Maſchine nur für den 
Menſchen da iſt und für freie Menſchen Diener iſt, 
nicht Naturdämon: Gerrit Engelke drückt das aus als 
das entſcheidende , Ich⸗Erlebnis des modernen Arbeits⸗ 
menſchen, als die „Ich⸗Welt⸗Weiſe' feiner Dichtung.“ 
Nartin Rockenbach (Germ., Ufer 35). 

Vgl. auch: Peter Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 


Al und Leipz. N. Nachr. 287); Kurt Offenburg (Vorw., 


Unt. 485); H. Sturm (Tag, Unt.⸗Rundſch. 246); Carl 
Hanns Erkelenz (Oſtpr. Ztg. 242); M. Rockenbach 
(N. Bad. Landesztg. 523). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Auf den älteſten deutſchen Lyriker, Otfried, Mönch 
im Kloſter Weißenburg (9. Jahrhundert), weiſt Richard 
Fromme (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 235). — Mit dem 
augsburger Lehrer und Poeten, Bernhard Heupold 
(1560 —1628), macht Köberlin (Münch.⸗Augsb. Ztg., 
Sammler 221) bekannt. 

Joh. Jak. Breitinger als Zenſor Voltaires wertet 
hans Langenegger (N. Zür. Ztg. 1929). — Mit 
Leſſings Beſoldung beſchäftigt ſich Kurt Meyer⸗ 
Rotermund (Wolfenb. Ztg. 239). — Wielands Be: 
gegnung mit Napoleon in Weimar und Erfurt ſchildert 
Friedrich Burſchell (Magdeb. Ztg. 560). 

Über Goethe und Oſterreich ſchreibt Friedrich Fiſchl 
(Königsb. Hart. Ztg. 471). — Anläßlich der bochumer 
Goethe⸗Woche behandeln E. F. Koßmann (Magdeb. 
31g. 537) „Goethe und die Niederlande“ und V. A. 
Koskenniemi (Rhein.⸗Weſtfäl. Ztg. 511) „Goethe und 
Finnland“. — Goethe und die Gräfin Titine nimmt 
But Pfiſter (N. Zür. Ztg. 1831) zum Thema. — 
Friederike von Seſenheim widmet Paul Alfred 
Nerbach (Kreuz⸗Ztg. 469) einen Aufſatz. 

Die Frage „Was bleibt uns von Clemens Brentano?“ 
behandelt Günther Müller (Köln. Volksztg., Schritt 
18). — Über Bettina von Arnim ſchreibt Margarete 
Schultheiß⸗Bührer (Staatsanz. f. Württ., Beſ. Beil. 
m. 


Wo Jean Paul geboren wurde erzählt Herbert Saekel 
(Rünch. N. Nachr., Heimat 7). — An Juſtinus Kerner 
und ſeinen münchener Freundeskreis erinnert Ernſt 
Jul. von Müller (ebenda). — Neue E. T. A. Hoff⸗ 
mann⸗Funde (unbekannte Opern⸗ und Bonert 
kritiken aus den Jahren 1815 bis 1821) teilt Felix 
Haſſelberg (Königsb. Hart. Ztg., Bl. f. Muſik 509) mit. 


Den Brand des berliner Schauſpielhauſes und E. T. 
A. Hoffmann ſtellt nach zeitgenöſſiſchen Urkunden dar 
Carl Georg von Maaßen (Hamb. Fremdenbl. 276). — 
Zur Erinnerung an Ernſt Ortlepp (1800-1864) 
ſchreibt Caſpar Ludwig (Münch.⸗Augsb. Abendztg. 
Sammler 233). 

Unbekannte Briefe Eliſe Lenſings an- Hebbel ver: 
öffentlichen: Heinrich Meyer⸗Benfey (Hamb. Frem⸗ 
denbl., Lit. Rundſch. 292); Otto Schabbel (Deutſche 
Tagesztg., Unt.⸗Beil. 509 u. a. O.); Hans Schönfeld 
(N. Zür. Ztg. 1958). — Hebbels Geſicht im Bilde der 
Landſchaft zeichnet Albert Mähl (Tag, Reife 249. — 


Friedrich Wilhelm Webers „Dreizehnlinden“ würdigt, 


anläßlich ſeiner erſten Veröffentlichung vor 50 Jahren, 
Willi Beils (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 40). 

Dem Tertianer Wilhelm Raabe ſchreibt O. K. ein 
Gedenkblatt (Deutſche Tagesztg. 495). — „Ein Dichter⸗ 
ſchickſal“ erzählt zum 60. Todestag Robert Griepen⸗ 
kerls Ernſt Sander (Magd. Ztg. 570). — Georg 
Heym widmet Helmut Wocke (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 
252) eine Studie. 

„Bruder Peter“ überſchreibt eine Erinnerung an 
Ludwig Thoma Richard Rothmaier (Münch. N. N. 
278). — Neues über Rilke bietet Joachim Maß 
(Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 292). — In me- 
moriam Wolfgang Graeſer ſchreibt Margot Epſtein 
(Deutſche Allg. Ztg. 478). — Erinnerungen an Bruno 
Wille erzählt Heinrich Schäff (Schwäb. Merkur 492). 
— Von Begegnungen mit Klabund berichtet Eugenie 
Schwarzwald (Berl. Börſ.⸗Cour. 475). — Ein Gedenk⸗ 
blatt für Laura Marholm ſchreibt Franz Servaes 
(Köln. Ztg., Frau 601). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Zu Ompte das „Lebensbeichte“ ſagt Börries, Frei⸗ 
herr von Münchhauſen (Tag, Unt.⸗Rundſch. 247) ab⸗ 
ſchließend: „So iſt auch bei dieſem Buch das Schönſte 
dies, daß es nicht nur die Jugendjahre eines Glücklichen, 
ſondern auch die eines prachtvollen Mannes find. — Es 
iſt ein liebenswürdiges Buch, und man ſoll es leſen, wie 
man im Klub beim Mokka den Geſprächen eines vorneh⸗ 
men Herrn zuhört. Man kann auch die Wahrheit lächelnd 
und freundlich ſagen, und ſie leidet keinen Schaden 
dabei.“ — Hugo von Hofmannsthal und das geiſtige 
Erbe der Nation beleuchtet Otto Heuſchele (Köln. Ztg., 
Lit. 594). — Zur Charakteriſtik Wilhelm Weigands 
ſchreibt Wilhelm Kunze (Nürnb. Ztg., Lug ins Land 
41): „Wilhelm Weigand iſt einer der eklatanten und 
beachtenswerteſten Vertreter der Heimatkunſt“. Nicht 
nur, weil der ganze Umkreis ſeiner Dichtung ein Spiegel 
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feiner Heimat iſt. Nicht nur, weil er aus der Kultur 
und aus der Tradition Frankens ſchöpft. Er zeigt zu⸗ 
gleich den Urſprung dieſer Heimatkunſt ſelber. Eine 
Generation, die noch nicht bemerkte, daß der Menſch 
ſich ſelbſt ſucht, wenn er nach ſeiner Heimat fragt, 
daß der Menſch ſein individuelles Schickſal meint, wenn 
er das Volkstum befragt, gab ſich vorzeitig mit dem 
zufrieden, was ſie als Heimat und Volk, in die ſie durch 
die Geburt geſtellt wurde, draußen vorfand. Alles, 
was dieſe Generation enthält, iſt in dem anſehnlichen, 
in deu erſtaunlich reichhaltigen Dichtwerk Wilhelm 
Weigands enthalten; ihre wertloſen wie ihre gefähr- 
lichen Seiten; ihre guten und ihre ſchlimmen Züge. 
Das macht das Werk dieſes Dichters unentbehrlich für 
die Zukunft, die vielleicht nicht glauben will, dies alles 
ſei einmal unter uns geweſen.“ — Eine Würdigung 
Friedrich Sch nacks leitet Georg Schäfer (Köln. Volks⸗ 
Ztg., Lit. Bl. 167) mit folgenden Worten ein: „Friedrich 
»Schnacks Schaffenszeit zerfällt deutlich in zwei Perioden. 
In ſeinen Anfängen iſt er der barocke, verträumte 
Dichter, der ſich eine Welt ſchafft, die ein unwirkliches 
Märchenland darſtellt. Dann hat er ſich gewandelt. 
Er zeigt, was iſt. Aber auch jetzt nicht als Wirklichkeits⸗ 
fanatiker, denn er ſchildert das Tatſächliche nur als 
Abglanz ſeiner inneren Erregung. Und ſo zeigt ſich, 
ſo bedeutend ſich der Einſchnitt auch in ſeinem Schaffen 
erweiſt, doch eine konſequente Fortführung der Linie, 
auf der ſich ſeine ganze Arbeit bewegt. In allen For⸗ 
men ſeiner dichteriſchen Arbeit ſteht der Menſch in 
der Mitte ſeiner Bemühungen, der leidende, irrende 
Menſch, mag er gegen Zauberer kämpfen oder gegen 
das Geſpenſt des Heimwehs. Durch dieſe Geſinnung 
erſt erhält ſein Schaffen den Schwung, der ſein Werk 
hinausſtellt aus der Reihe der nur äſthetiſch und formal 
intereſſanten Dichtungen. Schnacks Bücher ſind nicht 
intereſſant, ſondern bedeutend.“ — Mit Hans Caroſſa 
beſchäftigen ſich: Georg Schäfer (Germ., Werk 25), 
Annemarie Meiner (Köln. Ztg., Lit. 566) und Paul 
Winter (Hannov. Kur., N. Bücher 447), bei dem es 
heißt: „Eine künſtleriſche Erſcheinung wie Hans 
Caroſſa, die einfach und mannigfaltig iſt, findet heute 
ſchwer Verſtändnis, weil Einfachheit für Weltflucht, 
charaktervolle Zurückhaltung für Starrheit gehalten 
werden. Doch muß eine neue Generation, wenn ſie 
ſich ihren Weg bahnen will, bei dieſem Dichter ver— 
weilen, weil ſie in ſeinem Werk das findet, was ſie 
ſucht: nicht Erſtarrung, nicht Abgeſchloſſenheit, die 
das Lebende in ſich aufſaugt und neidiſch behält, doch 
auch kein Eingreifen in die Räder des täglich ſich Ab— 
wickelnden. Ein Hineinwachſen in das Leben iſt die 
Kunſt Caroſſas, und ſein Leben iſt Hinauswachſen in 
die Kunſt.“ — Über einen Beſuch bei Alfred Huggen— 


berger plaudert Karl Fuß (Rhein.⸗Weſtfäl. Ztg., 
Kunſt 515). — In einer Studie über Ernſt Schmitt 
charakteriſiert Friedrich Ernſt Peters (Schleswig. Bl., 
Nordmark 236) ſeinen Stil: „Sein ſchriftſtelleriſcher 
Stil kann den Eindruck des Naturburſchenhaften, Un⸗ 
bekümmerten machen., Kommen laſſen, das iſt die Kunſt. 
Wild und Gedanken. Ich will anſitzen, bis der Jagdbare 
austritt, und wenn er austritt, und wenn er breit ſteht, 
dann ihm die Kugel aufs Blatt'. Man iſt auf der 
Jagd und man iſt im Bergland. Man muß durch 
Dickicht brechen, Bäche überſpringen, auf Baſalthalden 
dem Jäger hüpfend folgen. Es kommt wohl die Stille 
des Anſitzens; aber wenn der Jagdbare austritt, dann 
gilt es zu handeln, jäh, mit kurzen, eckigen Bewegungen. 
All das bringt in der Rede Ernſt Schmitts ein eigen⸗ 
tümliches Stakkato, das die Unmittelbarkeit der Dar⸗ 
ſtellung reizvoll ſteigert.“ — Von dem Dichter Friedrich⸗ 
Carl Kobbe entwirft Will Scheller (Schlesw. Bl., 
Nordmark 242) ein Perſönlichkeitsbild: „Friedrich⸗Carl 
Kobbe, der Dichter, gehört zu jenen, die nur langſam 
ſichtbar werden. Was er bislang, in Zeitungen ver⸗ 
ſtreut, herausgab, würde freilich, geſammelt, eine 
Ernte darſtellen, geeignet, ihn in ein Licht zu rücken, 
das ihm, ob er es gleich nicht zu ſuchen ſcheint, zweifel⸗ 
los gebührt. Und wie der erſte Schritt naturgemäß 
einen zweiten nach ſich zieht, ſo würde vielleicht von 
einer ſolchen Darbietung anherigen Schaffens nicht 
allzu weit ſein zu neuem, fruchtbaren Aufklingen eines 
dichteriſchen Tons von beſtrickendem Wohllaut und ge⸗ 
heimnisreicher Kraft.“ — Den Grenzlanddichter Paul 
Dahms nennt Alfred Petrau (Königsb. Hart. Ztg. 
497) „einen Löns der niederſächſiſchen Heideland— 
ſchaft“. 

Zum 60. Geburtstag Stefan Georges ſind folgende 
Aufſätze nachzutragen: Edwin Rollett (Wien. Ztg., 
12. Juli); Paul Kluckhohn (Wien. N. Nachr., 12. Juli); 
Herbert Eulenberg (N. Fr. Preſſe, Wien, 12. Juli); 
A. v. W. (N. Wien. Tagbl., 12. Juli); Franz Zelniczer 
(Arb. Ztg., Wien, 12. Juli u. a. O.); Felix Braun 
(N. Fr. Preſſe, Wien, Lit. Bl., 29. Juli). — Fritz 
Skowronnek, den Siebzigjährigen, grüßen: W. L. 
(Deutſche Allg. Ztg. 387); —l. (Tag 199); (Weſtfäl. N. 
Nachr. 194); Rolf Laihmann (Barm. Ztg., Lit. Bl. 
190); (Oſtpr. Ztg. 195); Hans Wyneken (Königsb. 
Allg. Ztg. 389). — Zum 65. Geburtstag von Guſtav 
Frenſſen ſchreiben: Paul Wittko (Schleswig. Nachr. 
246); inf. (Schwäb. Merk. 492). 

Glückwünſche zum 50. Geburtstag von Hermann 
Claudius ſchreiben: Paul Wittko (Hamb. 8-Uhr⸗ 
Abend⸗Bl. 248); Alfred Thieme (Vorw., Unt. 503); 
Hermann Haß (Oſtpr. Ztg. 252); Heinrich Schleichert 
(Norddeutſche Nachr., 22. Okt.). — In Will Veſpers 
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Lyrik hebt Will Scheller (Schlesw. Bl., Nordmark 231) 
die künſtleriſche Darſtellungskraft Veſpers hervor, die 
nicht für ſich allein beſtehe, ſondern letzten Endes als 
Exponent einer beſonderen Weltanſchauung erſcheine, 
einer innigen, wahrhaft frommen Hingabe an das 
Gefühl von der göttlichen Heiligkeit der geſamten 
Schöpfung. — Einen liebevollen Hinweis auf David 
Luſchnat bringt Alfred Bruſt (Königsb. Hart. Ztg. 
480). — Mit dem alemanniſchen Mundartdichter 
Ferdinand Haſenfratz macht E. B. (N. Bad. Landes⸗ 
31g. 548) bekannt. 

Auf Jakob Schaffners neueſtes Buch „Der Menſch 
Arone“ bringt Carl Albrecht Bernoulli (Berl. Tagebl. 
471) einen rühmenden Hinweis. — Zu Walter von 
Nolos Luther⸗Roman nimmt O. Myſing (Köln. Ztg., 
Lit. 552) Stellung: „Das Buch löſt keineswegs die 
religiöfen Fragen unſerer Zeit, wie die Buchhändler⸗ 
reklame behauptet, was ſchon deswegen unmöglich iſt, 
weil Luther immer eine Parteigeſtalt bleiben und die 
andere Seite ihn ablehnen wird. Aber es iſt das be⸗ 
deutende Werk eines Dichters, der zu ſeinem rea⸗ 
bien Stil zurüdgefunden hat, und ſchon darum 
für jeden deutſchen Menſchen eine wertvolle Lektüre.“ 
—„Griſcha⸗Kunſt“ überſchreibt Max Naumann (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 487) eine wertvolle Studie über Arnold 
Zweigs „Sergeant Griſcha“, in der es heißt: „Das 
Buch vom Sergeanten Griſcha iſt nach meinem ehr⸗ 
ihen Glauben ein Gifttrank für das deutſche Volk. 
Ich wähle gerade dieſes Buch als Beiſpiel, weil der 
Verfaſſer — wie ich — ein Jude iſt, und weil die 
geſchickte Form, in der es undeutſche und gefährliche 
Geſinnung darreicht, gerade deutſche Volksgenoſſen 
jüdiſchen Stammes zum Irrtum verleiten könnte, 
jene braven, aber allzu empfindlichen jüdiſchen Deut⸗ 
ſchen, in denen angeborenes Deutſchgefühl ſtändig 
im Kampfe mit erworbener Verbitterung über Ver⸗ 
kennung und Zurückweiſung liegt.“ — In den Romanen 
Hans Friedrich Bluncks rühmt Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 
494) die außerordentliche Gedankenfülle und tiefe 
Empfindung. — Zu Robert Hohlbaums Roman 
„Das Paradies und die Schlange“ ergreifen das 
Dort: Fritz Trathnigg (Deutſche Ztg. 249 b u. a. O.); 


hans Hartmeyer (Hamb. Nachr., 20. Okt.) und Karl 


Areisler (Tagesbote, Brünn 495), bei dem es heißt: 
„Dieſes Buch iſt Klage und Hoffnung zugleich, er 
ſcütternd und tröſtend. Es ſoll mit feinen Barten 
Bildern, die Tendenz ſcheinen, aber blutige Wirklich⸗ 
leit find, das Seine dazu beitragen, wie der Dichter in 
dem eindringlichen Vorwort ſagt, Deutſchland davor 
zu bewahren, daß es ein Volk ohne ‚feelifhen Raum‘ 
werde. Es iſt aber auch ein Buch vom ewigen Men⸗ 
ſchenleid, das ſich verklärt.“ — Wilhelm Schmidt⸗ 
DL 3 


bonns „Mein Freund Dei“ nennt Edwin Rollett 
(Wien. Ztg. 231) einen „Märchenroman“: „Märchen 
— iſt der haftende Gedanke, wenn man, noch ganz 
benommen von der ſeeliſchen Fülle dieſes Werkes“ 
das Buch aus der Hand legt und die mächtigen Ein⸗ 
drücke zu ordnen verſucht. — „Märchen — Ferne‘. 
Aber nicht eine Ferne des Raumes. Das romantiſche 
Land liegt weder jenſeits eines Ozeans noch eines 
Jahrhunderts. Nicht ein exotiſches, abenteuerliches 
Bild macht ſie aus. Nein, ſie liegt ganz woanders. — 
„Wie lange werde ich brauchen, um ganz um die Welt 
zu kommen, wenn es auf jeder Station ſo viel zu ſehen 
gibt wie auf dieſer erſten? Und was alles habe ich 
verſäumt, zu Haufe ordentlich anzuſehen?' — Dieſe 
Ferne liegt überall. Iſt immer da. Es iſt die Ferne 
in den Seelen, das Abenteuer im Alltag, das Ge⸗ 
heimnis des Nachbars, das Rätſel Menſch, das ſich 
voll nur im Märchen oder Mythos erſchließt.“ — Mit 
Robert Neumann und ſeinem neuen Proſabuch 
„Jagd auf Menſchen und Geſpenſter“ ſetzt ſich Ernſt 
Liſſauer (Berl. Börſ.⸗Cour. 509) kritiſch auseinander: 
„Sacberichte‘ und dennoch Dichtung; unlösbar in- 
einander gewachſen Sehen und Schauen, Beobach⸗ 
tung und Geſicht; Exaktheit und Grauen; mehr: 
grauenhaft vor Exaktheit; geſpenſtiſch vor Wirklich⸗ 
keit; dämoniſch vor Nüchternheit; phantaſtiſch vor 
Sachlich keit., Sachbericht? Jawohl: eines Beſeſſenen.“ 
— Vollmöllers Mirakelbuch „Sieben Wunder der 
heiligen Jungfrau Maria“ rühmt Kaſimir Edſchmid 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 43). 

Zu Jakob Waſſermanns neuem Buch „Lebens: 
dienſt“ ſchreibt Ernſt Lothar (Hamb. Fremdenbl. 289) 
einen wertvollen Eſſay „Erziehung zum Get, — 
„Der falſche Literaturprophet“ überſchreibt Hans 
Natonek (Berl. Börſ.⸗Cour. 505 u. a. O.) ſeinen kri⸗ 
tiſchen Aufſatz über Eduard Engels Werk „Was bleibt?“ 
— Anläßlich des 60. Geburtstags von Hermann Reich, 
Forſcher und Verkünder des Mimus, greift Rudolf 
Schade (Kreuz⸗Ztg. 477) zur Feder. 


* 
Zur ausländiſchen Literatur 


Eine Antwort auf die Frage „Warum darf und muß 
man den Namen Shakeſpeare über den ‚Londoner 
verlorenen Sohn‘ ſetzen?“ gibt Ernſt Kamnitzer (Germ., 
Ufer 34). — Zu Gundolfs „Shakeſpeare“ (Bd. I im 
Verlag von Georg Bondi, Berlin) ergreift Oskar 
Walzel (Berl. Tagebl. 483) das Wort. — Über George 
Meredith handelt Paul Cohen-Portheim (Frankf. 
Ztg. 742 — 1 M.). — Eines vergeſſenen Dichters, 
Frederick Baron Corvo (+ 1913) wird gedacht (Stuttg. 
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N. Tagbl. 479). — Mit dem in Deutfchland faft un: 
bekannten „Journaliſten und Romancier“ Charles 
Edward Montague macht Heinrich Straumann (N. 
Zür. Ztg., Lit. Beil. 1914) bekannt. — Auf den 
Abſchluß der Forſyte⸗Saga, Galsworthys „Schwa— 
nengeſang“, weiſt Karl Arns (Germ., Werk 21). — 
E. A. Poes letzte Liebe (S. Helen Whitman) nimmt 
Will Scheller (Karlsr. Ztg., Wiſſ. 42) zum Thema. — 
Einen Überblick über die amerikaniſche Literatur 
der Gegenwart bietet Eduard Schröder (Münſter. 
Anz., Weg 16). 

Rouſſeaus „Briefe“ (franzöſ. Ausg. 1924) würdigt 
Siegmund Feldmann (Köln. Ztg., Lit. 552). — Von 
Stendhals Verhältnis zum italieniſchen Kom⸗ 
poniften Cimaroſa (+ 1801) erzählt Friedrich von 
Oppeln⸗Bronikowſki (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 235). 

Über Dante ſchreibt Rudolf Borchardt (N. Zür. Ztg. 
1862) einen aufſchlußreichen Eſſay. — Über Piran⸗ 
dello und die „mehreren Wirklichkeiten“ plaudert 
Walter Tritſch (Deutſche Allg. Ztg. 487). 

Einen Beſuch bei Georg Brandes ſchildert M. 
Sukennikoff (Königsb. Hart. Ztg. 514). — Zum 70. Ge⸗ 
burtstag von Selma Lagerlöf wertet den „Göſta 
Berling als Lebenswerk“ Börries, Frhr. von Münch⸗ 
hauſen (Leipz. N. Nachr. 297); von ihrer Wiederkehr 
nach Värmland erzählt die Dichterin (Münch. N. Nachr. 
287). — Hamſun⸗Studien bietet Walter A. Berend⸗ 
ſohn (Hamb. Fremdenbl. 294). — Eine Würdigung 
von Felix Timmermans' neueſtem Roman „Pieter 
Brueghel“ ſchließt Karl Jacobs (Germ., Werk 22) mit 
den Worten: „Wieder hat er, meilenweit von aller 
Literatur ab, ein Werk geſchaffen, daß alle unmittelbar 
und natürlich Erlebenden ihm tief danken werden. Wie 
Jan Nagel, der Malerfreund und Pieter ſelbſt, in einer 
Stunde der Niedergedrücktheit und Verzweiflung an 
Flandern eine ſchweinslederne Schwarte vom Regal 
holen und ſich am alten Volksepos vom Reineke Fuchs 
ergötzen, ſo könnte man heute, angeekelt von aller 
literariſchen Mache, den Pieter Brueghel vornehmen 
und ſich aufrichten an ſeiner Urſprünglichkeit und 
ſchmunzelnden Freude.“ 

Mit der Perſönlichkeit von Leo Scheſtoff macht A. S. 


(Bund, Bern 498) bekannt. — Auf den neuen ruſſiſchen 


Erzähler Joſef Kallinikoff und fein aufſehnerregen⸗ 
des Werk „Frauen und Mönche“ (Verlag H. Haeſſel, 
Leipzig) weiſen Arthur Luther (Bund, Bern 462) und 
Joſ. Froberger (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 168); Luther 
ſchreibt: „Im dritten Teil des Romans hört man 
bereits die Donner der Revolution grollen; der vierte 
führt den Leſer mitten hinein in das Chaos. Gerade 


hier offenbart ſich das außerordentliche Können und 


die Eigenart des Dichters am deutlichſten. Das Bild, 
das er von der ruſſiſchen Revolution entwirft, iſt grauen⸗ 


haft, aber man ſpürt überall die ordnende und ge⸗ 
ſtaltende Kraft, die über den Dingen ſchwebt. Das iſt 
wohl das höchſte Lob, das einem Dichter geſpendet 
werden kann, der ſich in ſeinem erſten großen Werk 
an einen ſo ungeheuren Stoff wagt.“ — Wie die 
Frau im ruſſiſchen Roman gezeichnet iſt, unterſucht 
Klara M. Faßbinder (Köln. Ztg., Frau 573). 

Den Dichter der „Ungöttlichen Komödie“, Zygmunt 
Kraſinſki, zeichnet Otto Forſt de Battaglia (Germ., 
Ufer 23). — 


„Das deutſche Kunſtlied.“ Von Herbert Biehle (General: 
Anz., Stettin, Buch 296). 

„Der deutſche Roman der Gegenwart.“ Von Paul Fechter 
(Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 463). 

„Die Lyrik der Gegenwart.“ Von Paul Fechter (ebenda 
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„Fridericus⸗Dichtungen.“ Von Hans Franck (Mündh.: 
Augsb. Abendztg., Sammler 234). 

„Dichtung und Dichter der Schweiz. Von Carl Friedrich 
Wiegand (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 499). 

„Junge Deutſche.“ Von Glinſki (Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Beil. 
485). 


„Die Zukunft des deutſchen Dramas.“ Von Gerhart Haupt⸗ 
mann (General⸗Anz., Stettin, Buch 282). 

„Junge deutſche Lyrik.“ Von Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 1867). 

„Von Buddenbrook zu Reclam.” Aus Thomas Manns Feſt⸗ 
rede (Voſſ. Ztg. 466). 

„Dichter über Dichter.“ Von Marius (Hamb. Frem⸗ 
denbl. 279). 

„Zum Bildungsproblem.“ Von Th. Mühe (Hamb. Nachr. 
29. Sept.). 

„Dichteriſche Geſchichts⸗Bildniſſe.“ Von Börries von Münch⸗ 
hauſen (Münch. N. Nachr. 279). 

„Die Kunſt der Kritik.“ Von Joſef Pfiſter (Germ., Ufer 35). 

„Der Romanſchriftſteller.“ Verſuch einer Analyſe. Von 
Viktor E. Pordes (Stuttg. N. Tagbl. 469). 

„Poeſie eines ausſterbenden Volkes.“ Von Rudolf Schade 
(Deutſche Ztg. 249 a). 

„Zwei jungkatholiſche tiroler Dichter: J. G. Oberkofler un d 
Paula Grogger.“ Von Georg Schäfer (Germ., Werk 22). 

„Aphorismen zur Dichtung.“ Von Wilhelm von Scholz 
(Münch. N. Nachr. 280 und Köln. Ztg., Lit. 581). 

„Unſterbliche Phantaſtik.“ Von Erwin Stranik (Weſer⸗ 
Ztg. 13. Oktober). 

„Klaſſiſche Liebespaare. I. Romeo und Julia.“ Von Hans 
Wyneken (Königsb. Allg. Ztg., Sonntagsbl. 485). 

„Kriſes des Sowjet⸗Theaters?“ Von Oswald Zienau 
(Germ. 467). 

„Dichtung und Dokument.“ Zu Ernſt Glaeſers „Jahrgang 
1902“. Von Arnold Zweig (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 41). 
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Echo der Zeitſchriften 


Die Literariſche Welt. IV, 41. (Berlin.) Seinen 
Aufſatz über Albert von Trentini leitet Franz Werfel 
mit fehr intereſſierenden Ausführungen über die öfter: 
reich iſche Dichtung ein: 

„Eine eigentümlich beſchattete Stellung nimmt inner⸗ 
halb der deutſchen Geſamtliteratur die öſterreichiſche 
Dichtung ein. Sie hat im vorigen Jahrhundert vier 
wahrhaft dämoniſche Erſcheinungen hervorgebracht, 
Lenau, Raimund, Stifter, Grillparzer, dann neben 
einer reichen Fülle von Talent eine geniale Epikerin 
wie die Ebner⸗Eſchenbach und den merkwürdigen Novel⸗ 
Wien Ferdinand von Saar. Keiner dieſer Dichter — und 
man könnte die Namen vermehren — hat es in Deutſch⸗ 
land zu einer allgemeineren Repräſentanz gebracht. 
Grillparzer ſpielt die Rolle eines Klaſſikers zweiter 
Garnitur. Sein verwickeltes, ſehr modernes Nerven⸗ 
weſen bleibt Bibliotheksattrappe. Daß er die allerzar⸗ 
teite deutſche Novelle geſchrieben hat („Der arme Spiel⸗ 
mann“), wiſſen diejenigen gewiß nicht, die jeden kärg⸗ 
lichen Nachlaßzettel von Büchner anbeten. Ebenſowenig 
macht man es ſich klar, daß dem großen Poeten 
Ferdinand Raimund in ſeinem „Alpenkönig und Men⸗ 
ihenfeind” die unheimlichſte Komödie der Selbftbegeg- 
nung gelungen iſt, ein abgründiges Spiel, das in der 
Geſchichte der Weltdichtung nicht ſeinesgleichen hat. 
Einfälle, wie der Bettler im „Verſchwender“, der dem 
derarmten Flottwell die geſammelten Almoſen dar: 
reiht, oder das Entree des Alters im „Bauer als 
Millionär“, wenn ein Eishauch den ſzeniſchen Früh⸗ 
ling mit einem Schlag in Winter verwandelt — ähn⸗ 
lines hat man hundert Jahre ſpäter aus den pietiſti⸗ 
ſchen Händen Strindbergs als Offenbarung dramati⸗ 
ſchen Umſturzes entgegengenommen. Auch die Wertung 
Lenaus nimmt eine unbeſtimmte verlegene Stellung 
im Raum der dichteriſchen Rangordnung ein. Wohl 
Nat er ſich eingebürgert, aber wie ein Gaſt in einem 
dtemdenzimmer. Und doch hat dieſer Lenau vielleicht 
zehn vom Hundert der größten deutſchen Gedichte ge⸗ 
ihrieben, ſich als einer der erſten von dem klaſſiſch⸗ 
wmantiſchen Bildungsnebel des Vormärz⸗Literaten⸗ 
tums befreit und eine neue, wirkliche, geſchaute und ge⸗ 
nannte Welt begründet mit Alpen, Tiefebenen, ma⸗ 
ppatiſchen Flüſſen und amerikaniſchen Farmen, die es 
ſetdem in unſerer Sprache gibt, wie es fie vordem nicht 
gegeben hat. 

dür das Schattenſchickſal der öſterreichiſchen Dichtung 
gibt es mehrere Erklärungen. Die äußerlichſte, prag⸗ 
matiſch⸗politiſche liegt auf der Hand. Nachdem das 
heilig⸗römiſch⸗deutſche Cäfarenreich endgültig zerfallen 


war, entſtand ein breiter Riß zwiſchen Deutſchland und 
der Habsburger Monarchie. Die kulturelle Waſſer⸗ 
ſcheide Oſterreichs zeigte nun nach Süden und Oſten. 
Die Ausſtoßung aus dem Deutſchen Bund, die neue 
Reichsgründung, verſchärfte dieſen Riß bis auf unſere 
Tage. 

Die zweite hiſtoriſche Erklärung iſt ſchon tieferer Natur. 
Jene geiſtesgeſchichtliche Lage, wie ſie nach dem Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden in Europa eintrat, iſt auch heute noch 
nicht völlig liquidiert. Nur die Machtverhältniſſe haben 
ſich nach dem Nordweſten hin verſchoben. Man kann 
ſagen, daß erſt in den letzten Jahrzehnten die prote⸗ 
ſtantiſche Partei den entſcheidenden Sieg errungen hat. 
Ich meine hiermit natürlich nicht den Proteſtantismus 
als Religion, ſondern die puritaniſche, die angloſäch⸗ 
ſiſche Lebensform in ihren modernen Abwandlungen. 
(Technik, Aktivismus, Bewegungs- und EE 
Rationalismus, Sport.)“ 


Reclams Univerſum. (Sonderheft.) XXXXV, 
1. (Leipzig.) Stefan Zweig ſchreibt über das Buch 
als Weltbild: 

„Weil die Welt weit wird, drängt ſie auf Abbreviatur, 
auf Verkürzung, und da wir nicht alles ſchauen und an⸗ 
ſchauen können, müffen wir uns ſchadlos halten an ber 
gleichſam konzentrierten Anſchauung unzähliger anderer 
in den Büchern. Für unſere eigene Ordnung arbeiten 
unzählige Verordnungen wie die der Hiſtoriker, der Phi⸗ 
lologen, der Gelehrten, ſo daß wir Reſultate übernehmen 
können, Durchſchnitte und endgültige Feſtſtellungen, 
und immer mehr, immer mehr benötigen wir für Ord⸗ 
nung und Überblick dieſer verordnenden Kräfte. Jeder 
Geiſtige unſerer Zeit wirkt daran mit, der Dichter ebenſo 
wie der Geograph, der Hiſtoriker wie der Philoſoph und 
nicht zumindeſt der Verleger, deſſen Aufgabe um ſo 
größer und ſchöpferiſcher wird, als ſein Geſamtwerk 
ſelbſt einen welthaften, einen univerſaliſchen Charakter 
annimmt. Enge Kreiſe zu ziehen, gelingt verhältnis⸗ 
mäßig leicht, für die weiten aber ſind weite Zeiträume 
vonnöten, ein einheitlicher ſchöpferiſcher Plan, ein ge: 
duldiges Durchführen, das ſich mit dem Getanen nicht 
genug gibt, ſondern den neuen Anſprüchen erweiterter 
Welt erneuerte und erweiterte Leiſtung ſtändig ent⸗ 
gegenhält. 

Solche Unternehmungen ſind ſelten, ſie ſind ſelten wie 
der univerſaliſche Menſch, wie der umfaſſende Geiſt, und 
ſelbſt innerhalb Deutſchlands haben wir wenige, die 
einem ſolch verwegenen Verſuche ſich gewidmet. Zu 
ihnen zählt, und an erſter Stelle, das Haus Reclam, auf 
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hundert Jahre zurüdblidend und drei Generationen an 
dem faſt übermenſchlich en Unterfangen eines univerſa⸗ 
liſchen Weltbilds durch das Buch bauend, alle Künſte, 
alle Wiſſenſchaften, alle Erkenntniſſe umfaſſend und ſie 
in einheitlicher, handlicher Form vereinend.“ 


Der Wächter. X, 9/10 (Graz.) Ein bemerkenswerter 
Aufſatz „Das Naturerlebnis Friedrich Hebbels“ von 
Paul Sickel. Die Schlußworte faſſen das Ergebnis zu⸗ 
ſammen: 

„Wenn wir abſchließend den Gang unſerer Betrachtung 
überblicken, ſo ergibt ſich, daß auch in der Naturlyrik der 
ganze Hebbel vor uns ſteht. In dem Ringen um das 
geheimnisvolle Weſen der Natur offenbaren ſich die 
beiden wichtigſten Seiten feines Genius: Die dualiſtiſch⸗ 
tragiſche Lebensauffaſſung und die kosmiſch⸗metaphy⸗ 
ſiſche Weltanſchauung. Wir verſtehen nun auch ſein 
Bekenntnis, daß die Natur ihm nicht reich genug ſei. 
Um ſie geiſtig und künſtleriſch zu bewältigen, mußte er 
ſie vertiefen. Und ſo laſſen ſich bei faſt all ſeinen Natur⸗ 
dichtungen drei übereinandergelagerte Schichten unter⸗ 
ſcheiden, die freilich dichteriſch eine Einheit bilden: der 
äußere Naturvorgang, die menſchliche, ethiſche Bedeu⸗ 
tung und der kosmiſche oder metaphyſiſche Hintergrund. 
Dieſe „unendliche Vertiefung“, die Hebbel von jedem 
echten Kunſtwerk fordert, gibt ſeiner Naturlyrik ihre 
beſondere Stellung in der deutſchen Dichtung, iſt aber 
auch ihrem Verſtändnis und ihrer Volkstümlichkeit 
hinderlich geweſen.“ 


Zeitſchrift für deutſche Bildung. IV, 10. (Frank- 
furt a. M.) Über Friedrich Grieſe, der kürzlich zwei⸗ 
mal mit Preiſen ausgezeichnet wurde, gibt Alexander 
Mrugowſki einen gut unterrichtenden Aufſatz, dem 
hier die Ausführungen über den Roman „Winter“ ent⸗ 
nommen werden: 

„In ſeinem letzten und reifſten Werk, dem ‚Winter‘, 
hat Grieſe die überzeitliche Geſchichte des niederdeut⸗ 
ſchen Dorfes und ſeiner Bewohner geſchrieben. Was 
ſich hier abſpielt, kann heute ſo gut wie vor tauſend 
Jahren geſchehen ſein. Die Natur war immer das 
Schickſal des Menſchen, der in ihrem Schoße lebte. Ein 
heißer, dürrer Sommer, ein grimmiger Winter fällt 
über das Dorf her, zwingt die Menſchen, das Höchſte an 
Kraft des Körpers und an Stärke der Seele herzu— 
geben, unerbittlich hängt der graue, eintönige Himmel 
über den niedrigen Häuſern, mit einer ſchweigſamen 
Verbiſſenheit wehren ſich die Bauern, bis ſie trotzig 
ihr Schickſal auf ſich nehmen. Was krank, faul und 
ſchwach iſt, muß untergehen. Nur zwei, der Sohn des 
fremden Knechtes und die Tochter des eingeſeſſenen 
Bauern können ſich retten, weil ein ungewöhnliches 


Leben den Mann ſo vertraut mit der Natur gemacht 
hat, daß er allein die Zeichen des Himmels und der 
Erde zu deuten verſteht; und weil das Weib durch 
ſchweres Leid ihre tiefſten Weſenskräfte löſen konnte. 
Sie werden die Stammeseltern eines neuen Geſchlech⸗ 
tes, das ebenſo zäh, ſo freudig und ebenſo zum Leiden 
bereit wie das alte um die Heimat ringen wird. 

Mit einer unwiderſtehlichen Notwendigkeit zieht hier 
das Geſchehen an uns vorüber. Der Dichter iſt nur noch 
Künder ſeines Volkes und deſſen Geſchicks. Wir brauch⸗ 
ten nicht zu wiſſen, daß dieſer Dichter Friedrich Grieſe 
heißt, ſo wenig wie wir es wiſſen und es uns kümmert, 
wer die Eddalieder und die nordiſchen Sagas verfaßt 
hat. Die Dinge ſprechen ſelber zu uns, der Dichter hat 
ſie nicht willkürlich erfunden; ſondern er hat nur hinein⸗ 
gelauſcht in die Herzen ſeiner Landsleute und in die 
Welt um ſich und ausgeſprochen, was ſie im Innerſten 
bewegt, ihnen ſelbſt unbewußt. So iſt eine Dichtung 
entſtanden, die wieder verſucht, das Weſenhafte in 
Menſch und Natur dichteriſch zu geſtalten — ein Unter⸗ 
fangen, das ſelten iſt in unſerer heutigen Zeit.“ 


Die Weltbühne. XXIV, 36. Lion Feuchtwanger 
entwirft ein Bild von Bertolt Brecht: 

„Der Dichter Bertolt Brecht, geboren 1898 in der klei⸗ 
nen Stadt Augsburg, ſieht alles eher aus als deutſch. 
Er hat einen langen, ſchmalen Schädel mit ſtark hervor⸗ 
tretenden Joch bogen, tiefliegende Augen, in die Stirn 
hineinwachſendes, ſchwarzes Haar. Auch gibt er ſich be⸗ 
tont internationaliſtiſch, und ſeinem Ausſehen nach 
dürfte man ihn für einen Spanier oder für einen Juden 
oder für beides halten. Dennoch iſt dieſer Nachkömmling 
deutſcher evangeliſcher Bauern, der von den Deutſch⸗ 
nationalen wüſt angefeindet wird, in ſeiner Dichtung 
ſo deutſch, daß es verflucht ſchwer hält, ihn jenſeits von 
Deutſchland verſtändlich zu machen. Es liegt ihm mehr 
an der Arbeit als an dem vollendeten Werk, mehr am 
Problem als an der Löſung, mehr am Wege als am 
Ziel. Er pflegt ſeine Dichtungen unendlich oft umzu⸗ 
arbeiten, zwanzig, dreißigmal und für jede unbedeutende 
Provinzaufführung von neuem. Es liegt ihm durchaus 
nichts daran, daß ein Werk fertig iſt, immer wieder, auch 
wenn ſie zehnmal gedruckt iſt, erweiſt ſich die letzte 
Faſſung als die vorletzte, er iſt die Verzweiflung der 
Verleger und Theaterdirektoren. Wird er auf irgend⸗ 
eine innere Unwahrhaftigkeit aufmerkſam gemacht, ſo 
ſcheut er ſich nicht, die Arbeit eines Jahres rückſichtslos 
umzuſtoßen; aber er wendet keine Minute an die Korrek⸗ 
tur eines groben Fehlers in der äußeren Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Das überläßt er dem Regiſſeur oder ſeiner Sekre⸗ 
tärin oder einem Herrn X. Denn es liegt ihm mehr an 
der inneren Kurve ſeiner Menſchen als an der äußeren 
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Kurve der Handlung. So finden ſich in der Handlung 
ſeiner Stücke die kraſſeſten Unwahrſcheinlichkeiten. Die 
äußeren Dinge ſind ſo ſalopp hingeworfen, daß ihr 
Mangel an Zuſammenhang und Logik viele Hörer ab⸗ 
ſtößt. Bertolt Brecht ſtrebt Klaſſizität an, das heißt 
ſtrengſte Sachlichkeit. Aber durch den Mangel an äuße⸗ 
ter Glaubwürdigkeit wirkt er romantiſch, und es haftet 
on allen feinen Dichtungen etwas Fragmentariſches. 
Er ſchreckt vor keiner Derbheit zurück und nicht vor 
letztem Realismus. Er iſt ein wunderliches Gemiſch von 
Zartheit und Rückſichtsloſigkeit. Von Plumpheit und 
Eleganz, von Verbohrtheit und Logik, von wüſtem Ge⸗ 
ſchrei und empfindlicher Muſikalität. Er wirkt auf viele 
abſtoßend; aber wer einmal ſeinen Ton begriffen hat, 
lommt ſchwer los von ihm. Er iſt widerwärtig und reiz⸗ 
voll, ein ſehr ſchlechter Schriftſteller und ein großer 
Dichter und unter den jüngeren Deutſchen ohne Zweifel 
der, der die meiſten geniehaften Züge trägt.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XXI, 10. (Zürich.) 
Aus einem Aufſatz von Jonas Leszer über Otto 
Stöſſl ſeien zwei charakteriſtiſche Abſätze hervorge⸗ 
hoben: 

In Stöſſl lebt eine große, natürliche Luft, zu erzählen, 
in einer meiſt dialogarmen Diktion zu erzählen, wie er 
denn einmal geradezu den Satz aufſtellt, Erzählung ſei 
in ihrer reinſten Vollendung nichts als ein Bericht, als 
die indirekte Mitteilung von Geſchehniſſen“. Es iſt na⸗ 
türlich unmöglich, die geiſtige Haltung aller ſeiner kür⸗ 
ren und längeren Erzählungen auf eine Formel zu 
bringen. Die Titel der einzelnen Bände deuten ihre 
meiſt dunkle Art und Tönung an.“ 


a 


„Stöffle Werk ift im Grunde peſſimiſtiſch, immer wieder, 
indirekt und direkt, iſt darin die Rede von der furcht⸗ 
baren Fragwürdigkeit des Lebens und des Menſchen, 
don dem ewigen Schaufpiel, das nur zweierlei Schick⸗ 
Wie kennt: entweder kreuzigt der eine die Menſchheit, 
oder die Menſchheit kreuzigt den einen‘. Die über- 
ſchwenglichen Hoffnungen vieler auf eine allgemeine 
Erneuerung vermag er nicht zu teilen; er nennt Europa 


eine, unfruchtbare Hure‘ und ſpricht von dem durch den 


Deltkrieg wieder einmal zerſtörten Ameiſenhügel, der 
wieder aufgerichtet wird, bis zum nächſten Weltunter⸗ 
gang‘. Für feine Perſon aber bekennt er ſich zu jenem 
Nenſchheitsgefühl, das unſer höchſtes Erlebnis, unſer 
eigentliches Schickſal, die Religioſität der geiſtigen Men⸗ 
We einer entgötterten Erde bedeutet“.“ 


„Sum Streit um den ‚Sherubinifhen Wandersmann““ 
Von Günther Müller GER für Deutfhe Bil: 
dung IV, 10. Frankfurt a. M.). 


„Georg Forſter und die Anfänge der Geographie in Deutſch; 
land.“ Von Felix Schottlaender (Neue Jahrbücher 
für Wiſſenſchaft und Jugendbildung IV, 5. Leipzig). 

„Wer den Nathan recht verſteht, kennt Leſſing.“ Von 
Walter Dennen (Masken XXII, 3. Düffeldorf). 

„Der Einfluß Herders auf die Religion des jungen Goethe.“ 
Von Julius Richter (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Jugendbildung IV, 5. Leipzig). 

„Goethes „Fauſt' in feinen Auswirkungen.“ Von Robert 
F. Arnold (Die Quelle LXXVIII, 10. Wien). 

„Motive zu Schillers „Kabale und Liebe“.“ Von Karl 
Berger (Stadt⸗Anzeiger XXVII, 6. Mannheim). 

„Heinrich von Kleiſt und das tapfere Lorchen.“ Von Paul 
Hoffmann (Weſtermanns Monatshefte LXXIII, 866. 
Braunſchweig). 

„Kerners Briefe an ſeine münchener Freunde.“ Von Franz 
Thierfelder (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 1. 
München). 

„Auf den Spuren vonEichendorffs Heidelberger Jugendliebe.“ 
111, Von Otto Michaeli (Der Wächter X, 9/10. Graz). 

„Annette von Droſte⸗Hülshoff in ihrer Familie.“ Eine Ent: 
gegnung auf Grund des Familien⸗Archivs. Von Freiin 
Cäcilie Droſte zu Hülshoff (Süddeutſche Monatshefte 
xXVi, 1. München). 

„Die Tragik zwiſchen den Geſchlechtern im Drama Hebbels“. 
Von Eliſe Doſenheimer (Zeitſchrift für deutſche Bil⸗ 

dung IV, 10. Frankfurt a. M.). 

„Stifter.“ Von Hans Hajek (Deutſches Volkstum X, 10. 
Hamburg). 

„Bei Theodor Storm in Hademarſchen.“ Von Carl Hun⸗ 
nius (Der Wächter X, 9/10. Graz). 

„Aus Hermann Hettners Nachlaß. II: Briefe Hettners an 
Fanny Lewald und Adolf Stahr.“ Von E. Glaſer⸗ 
Gerhard (Euphorion XXIX, 3. Stuttgart). 

„Chriſtian Morgenſtern.“ Von Auguſt Angenetter (Radio 
V, 3. Wien). 

„Der Refraktär und fein Wort [Hugo Ball].“ Von Wilhelm 
Michel (Der Kunſtwart XL II, 1. München). 

„Die Duineſer Elegien [R. M. Rilke].“ Von Börries Frhr. 
von Münch hauſen (Der Türmer XXXL 1. Stuttgart). 

„Max Scheler als Perſönlichkeit.“ Von Dietrich von Hilde⸗ 
brand (Hochland XXVI, 1. München). 

„Max Scheler.“ Von Joſe Ortega y Gaſſet (Neue 
Schweizer Rundſchau XXI, 10. Zürich). 

„Heinrich Federer.“ Von Linus Birchler (Der Leſezirkel 
XV, 10. Zürich). 

„Dem Gedächtnis Heinrich Federers.“ Von F. A. G. 
(Blätter für deutſches Schrifttum 1, 1. Berlin). 

„Heinrich Federer.“ Zu ſeinem Tode. Von Gregor Stein 
(Junge Welt I, 2. Luxem burg). 

„Leo Greiner.“ Von Heinrich Zillich (Klingſor V, 10. 
Kronſtadt). 

„In memoriam Hans Trog.“ Von Rudolf Borchardt (Der 
Leſezirkel XV, 11/12. Zürich). 

„Klabund.“ Von Hanns Heinrich Bormann (Das National⸗ 
theater I, 1. Berlin). 

„Mythos und Verwirklichung.“ Ein Hinweis auf Martin 
Bubers chaſſidiſche Schriften. Von Auguſt Ferdinand 
Cohrs (Eckart IV, 9. Berlin). 


„Ernſt von Wolzogen.“ Von Otto H. Brandt (Die ſchöne 


Literatur XXIX, 10. Leipzig). 

„Aus meiner Huſarenzeit.“ Jugenderinnerungen von Georg 
von Ompteda (Weſtermanns Monatshefte LXXIII. 
866. Braunſchweig). 
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„Der Schatz im Zauberberg [Thomas Mann].“ Von Bruno 
Kiehl (Zeitſchrift für deutſche Bildung IV, 10. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Heinrich Mann und die kommuniſtiſche Propaganda.“ 
Von Demoſthenes (Der Deutſchen⸗Spiegel V, 44. 

Berlinj. 

„Nur ein Roman.“ Zu Waſſermanns „Fall Maurizius“. 
Von Wolfgang von Einſiedel (Die ſchöne Literatur 
XXIX, 10. Leipzig). 

„Nochmals: Der Fall Maurizius.“ Von Karl Dopffel 
(Die Chriſtliche Welt XL II, 19. Gotha). 

„Ein heutiger Romantiker [Heſſe].“ Von Luma (Der 
Deutſchen⸗Spiegel V, 43. Berlin). 

„Die Botſchaft Fritz von Unruhs.“ Von Margarete Mohr⸗ 
henn (Die Horen V, 1. Berlin⸗ Grunewald). 

„Glotzt nicht fo romantiſch ...“ [Bert Brecht]. Von J. Liga 
(Stadt⸗Anzeiger XXVII, 7. Mannheim). 

„Georg Kaiſer in der Zeit.“ Von Hans Knudſen (Masken 
XX11, 4. Düffeldorf). 

„Der Streit um den Sergeanten Griſcha [ A. Zweig). 
Grenzfeſtſtellungen zu den neueren Literaturdebatten.“ 
Von Wilhelm Matthieſſen (Literariſcher Handweiſer 
LXV, 1. Freiburg i. B.). 

„Die Chriſtusidee und Walter von Molos ‚Legende vom 
Herrn“.“ Von Albert Lorenz (Blätter für deutſches 
Schrifttum I, 1. Berlin). 

„Alfred Döblin.“ Zu ſeinem 50. Geburtstag. Von H. E. 
Junge Welt I, 4. Luxemburg). 

„Albert Trentini.“ Von Kurt Bock (Blätter für deutſches 
Schrifttum I, 1. Berlin). 

„Albert Trentini.“ Von Jolan Jacobi (Radio V, 1. Wien). 

„Albert Trentini.“ Von Curt Kohlmann (Die Leſe IV, 2. 
Köln). 

„Albert Trentini.“ Von Gabriele Reuter (Oſterreich⸗ 
Deutſchland V, 10. Berlin). 

„Maria Waſer.“ Von Max Oſterberg (Süddeutſche Lite⸗ 

;raturſchau XVII, 1. Stuttgart). 

„Zum 50. Geburtstag von Maria Waſer.“ Von Curt Kohl: 

mann (Die Leſe IV, 2. Köln). | 

„Ilſe Franke⸗Oehl.“ Ein Dichterbild. Von Wilh. Wieſe⸗ 
bach S. J. (Das neue Reich, 29. Sept. Wien). 

„Rudolf Haas.“ Von Otto Floeck (Die Bergſtadt XVII, 1. 
Breslau). 

„Franz Theodor Cſokor.“ Von Friedrich Roſenthal (Radio 
V, 5. Wien). 

„Ernſt Glaeſers erſter Roman [Jahrgang 1902 ].“ Von 

C. v. O. (Die Weltbühne XXIV, 40. Berlin). 

„Ein münchener Dichter [Hans Reiſer].“ Von Felix Ley⸗ 
denius (Reclams Univerſum XXXXV, 5. Leipzig). 
„Hans Dieter, der Maler⸗Dichter vom Bodenſee.“ Von 
Karl Auguſt Walther (Der Türmer XXXL 1. Stuttgart). 
„Emil Uellenberg.“ Von Guſtav Schliepköter (ebenda). 
„Ottokar Stauf von der March.“ Von D. S. (Deutfche Hei: 

mat IV, 9. Plan bei Marienbad). 

„Fritz Lottmann, ein oſtfrieſiſcher Dichter.“ Von C. Du⸗ 
mann-Rehna (Niederſachſen XXXIII, Oktober. Bre⸗ 
men). 

„Walther Georg Hartmann.“ Von Richard Grande (Die 
ſchöne Literatur XXIX, 10. Leipzig). 

„Zur Phyſiologie des dichteriſchen Schaffens.“ Von Leon: 
hard Frank, Hans Leip, Ina Seidel, Frank Thieß, 
Ruth Schaumann (Die Literariſche Welt IV, 41. 
Berlin). 


„Shakeſpeares Macbeth." Von Friedrich Gundolf (Die 
Horen V, 1. Berlin⸗ Grunewald). 

„Gezwitſcher um Shakeſpeare.“ Von Ulrich Hangartner 
(Velhagen & Klaſings Monatshefte XLIII, 2. Berlin). 

„Das Rüpelſpiel bei Shakeſpeare und Gryphius.“ Von 
Hans Lebede (Baden-Badener Bühnenblatt VIII, 82). 

„Zu Bernard Shaws Vermächtnis.“ Von Karl Greg: 
mann (Neue Schweizer Rundſchau XXI, 10. Zürich). 

„Sinelair Lewis.“ Von Friedrich Schönemann (Der 
Türmer XXXI, 1. Stuttgart). 

„Upton Sinclair.” Von Arthur Seehof (Die neue Gene 
ration XXIV, 10. Berlin⸗Nikolas ſee). 

„Das Werk Upton Sinclairs.“ Von Lutz Weltmann (Der 
Neue Weg LVII, 19. Berlin). 

„John Galsworthy.“ Von Otto Knapp Hochland XXVI, 
1. München). 

„Amerikas größter lebender Dichter im Urteil ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen [Edwin Arlington Robinſon].“ Von Karl Arns 
(Zeitſchrift für franzöſiſchen und engliſchen Unterricht 
XXVII. Berlin). 

„Vignys ‚Le cor.“ Von Leo Spitzer (Germaniſch⸗Ro⸗ 
maniſche Monatsſchrift XVI, 9/10. Heidelberg). 

„Jean Giraudoux.“ Von Hiltgart Vielhaber (Sozia⸗ 
liſtiſche Monatshefte XXXIV, 10. Berlin). 

„Henri Lichtenberger.“ Von Otto Grautoff und Maurice 
Boucher (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau I, 10. Berlin: 
Grunewald). 

„Das ‚Institut germanique‘ der pariſer Univerſität.“ Von 
Erneſt Tonnelat (ebenda). 

„Grundzüge der italieniſchen Novelle.“ Von Mario Puc: 
eini (Neue Schweizer Rundſchau XXI, 10. Zürich). 
„Henrik Ibſen.“ Von Nikolai Berdjajew (Deutſch von 

Georg Lunin) (ebenda). 

„Robindranath Tagore.“ Von Erwin Weill (Radio V, 
3. Wien). 

„Die indiſche Literatur der Gegenwart.“ Geſpräch mit 
Frau Naidu, der ‚indifhen Nachtigall.“ Von Eſſad Bey. 
(Die Literariſche Welt IV, 42. Berlin). 

„Rückblick auf Tolſtoj.“ Von Sir Galahad (Deutfche Rund: 
ſchau LV, 1. Berlin). 

„Tolſtoj in unſerer Zeit.“ Von Henri Guilbeaux (Die 
Weltbühne XXIV, 36. Berlin). 

„Tolſtoj und das verwirklichte Chriſtentum.“ Von Karl 
Nötzel (Eckart IV, 9. Berlin). 

„Tolſtojs hundertjähriger Geburtstag.“ Von H. St. (Die 
neue Generation XXIV, 10. Berlin⸗Nikolasſee). 

„Leo Tolſtoj und die Kunſt.“ Von Irmgard Tanneberger 
(Baden-Badener Bühnenblatt VIII, 77. 

„Tolſtoj.“ Von Frank Thieß (Blätter für deutſches Schrift⸗ 
tum l, 1. Berlin). 

„Leo Tolſtoj.“ Von Adolf Vetter (Die Quelle LXXVIII, 
10. Wien). 

„Tolſtoj.“ Von Lutz Weltmann (Masken XXII, 2. Düſſeldorf) 

„Tolſtoj, ſein Leben und Werk.“ Von Franz Zimmer⸗ 
mann (Masken XXII, 2. Düffeldorf). 

„Vier tſchechiſche Lyriker [Machar, Sova, Bkezina, Bez⸗ 
ruc].“ Von Otokar Fiſcher (Europäiſche Revue IV, 7. 
Berlin). 

„Kalevala und die finniſchen Heldenlieder.“ Von Kaarle 
Krohn (Germaniſch-Romaniſche Monatsſchrift XVI, 
9/10. Heidelberg). 

„Die chineſiſche Literatur.“ Von Wilhelm Carl (Der Gral 
xXIII, 1. Münſter i. W.). 
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„Drama, Theater und Politik.“ Von Walther Landgrebe 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VIII, 81). 

„Vom alten und neuen Bühnenmyſterium.“ Von Joſeph 
Sprengler (Literariſcher Handweiſer LXV, 1. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Fünfundzwanzig Jahre Mimus“.“ Von Lutz Weltmann 
(Der Neue Weg LVII, 20. Berlin). 


„Junge, jüngſte und andere Deutſche.“ Von Paul Al⸗ 
verdes (Der Kunſtwart XL II, 1. München). 

„Tragödie und ihre Gezeiten.“ Von Julius Maria Becker 
(Das Nationaltheater I, 1. Berlin). 

„Alt⸗Oſterreichs letzte Dichtung (1890 1914).“ Von Herbert 
Cyſarz (Preußiſche Jahrbücher CCXIV, 1. Berlin). 

„Echtes und Unechtes in der Dichtung.“ Von Werner 
Deubel (Das Nationaltheater I, 1. Berlin). 

„Über das Verhältnis der Poeſie zur Religion.“ Von Martin 
Deutinger (ebenda). 

„Befen und Bedeutung des Unterhaltungsromans.“ Von 
Hanns Martin Elſter (Die Chriſtliche Welt XL II, 19. 
Gotha). 

„Der Rhythmus in der altgermaniſchen Dichtung.“ Von 
Felix Genzmer (Deutſches Volkstum X, 10. Hamburg). 

„Alte und Junge [Schriftſteller].“ Von Luce Guy Junge 
Welt I, 2. Luxemburg). 


„Junge Dichtung.“ Von Rudolf Huch (Deutſches Volkstum 
X, 10. Hamburg). 

„Weltrhythmus in der modernen Dichtung. Dem Ge 
dächtnis Gerrit Engelkes, gefallen im Oktober 1918.“ 
Von H. W. Keim (Deutſche Rundſchau LV, 1. Berlin). 

„Die Kriſis der Lyrik.“ Von Guſtav Leuteritz (Der Deut 
ſchen⸗Spiegel V, 41. Berlin). 

„Zur Geſchichte des Begriffs: Tragiſche Schuld.“ Von 
Max Offner (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 1. Mün⸗ 
chen). 

„Das Studium der deutſchen Literatur an den japaniſchen 
Univerſitäten.“ Von J. Overmans S. J. (Minerva: 
Zeitſchrift IV, 10. Berlin). 

„Epiſche Grundformen.“ Von Robert Petſch (Germaniſch⸗ 
Romaniſche Monatsſchrift XVI, 9/10. Heidelberg). 

„Volkstum und Kunſt.“ Von Wilhelm Schäfer (Das 
Nationaltheater I, 1. Berlin). 

„Kleingeld des Lebens.“ Noch ein Wort zur Frage Dichter 
und Seelforge‘. Von Jakob Schaffner (Eckart IV, 9. 
Berlin). 

„Kriſe der Kritik.“ Von Wilhelm von Schramm (Stadt: 
Anzeiger V, 27. Mannheim). 

„Nachkriegs dichtung.“ Von Oskar Walzel Der Gral XXIII, 
1. Münſter i. W.). 

„Hundert Jahre Reclam.“ Von Georg Witkowſki (Reclams 
Univerfum XLV, 1 [Sondernummer), Leipzig). 


Echo der Bühnen 


Berlin 


1. 


„Ehen werden im Himmel geſchloſſen.“ 

Komödie in vier Akten. Von Walter Haſenelever. 

(Uraufführung in den Kammerſpielen des Deutſchen 
Theaters am 12. Oktober 1928.) 


Ta, diefer Himmel! Es geht darin gerade fo geiſtreich 
zu, wie es die Übertragung des Offenbach⸗Olymps ins 
Chriſtliche und Muſikloſe geſtattet. Die Erotik bleibt 
ziemlicherweiſe vor der Wolkentür, und nur durch die 
heilige Magdalena, die hier mit dem lieben Gott und 
Sankt Peter beim Nachmittagskaffee ratſchlagt, glimmt 
eine Erinnerung an weit, weit dahinten in irdiſchen Be⸗ 
zirken geſammelte Liebes erfahrungen auf. Sie genügt, 
um die Ehen, die im Himmel geſchloſſen werden, als 
dreieckige Verhältniſſe auf Erden anlangen zu laſſen. Ja, 
tiefer Offenbach⸗Himmel iſt ohne Erotik und hat dafür 
die Perſiflage des Beamtentums. Sankt Peter iſt 
Exzellenz, der liebe Gott begehrt, in Penſion zu gehen. 
— In dieſem himmliſchen Revier ſind die Eſprit⸗ 
lebensmittel klug rationiert und bühnenwirkſam doſiert, 
eine freundliche Stimmung ſchwebelt, Haſenclever zeigt 
ſich von neuer Seite, der des eſpritvollen Cauſeurs. 

Drei Selbſtmörder, zwei Männlein, ein Weiblein, ſind 
im Himmel angelangt, allwo man nichts mit ihnen anzu⸗ 


fangen weiß. Sie werden auf Rat der heiligen Mag da⸗ 
lena wieder und wieder auf die Erde zurückſpediert, 
beide Male mit dem Reſultat, daß man Selbſtmörder 
fäet, und nichts als Selbſtmörder erntet. Und das, trotz⸗ 
dem ihnen alle Chancen gegeben ſind. Sie finden ſich 
das erſtemal in Wohlhabenheit, und der ältere Herr iſt 
der Ehemann; fie ſchmecken das andere Mal Armut, und 
jetzt iſt der junge zum Eheherrn, der ältere zum Lieb⸗ 
haber geworden. 

Alſo nicht ſowohl Erde, als vielmehr Erdenexperiment. 


Das muß dramatiſch daran ſcheitern, daß jeder dieſer 


drei Erdenreiſenden das Endziel der Fahrt, nämlich den 
Selbſtmord, im Paßvermerk trägt. In dieſen beiden 


Erdenakten ſteuert die Handlung geradlinig auf das 


fabula docet zu. Das nimmt jedem Schickſalswind das 
Elementare; degradiert die Menſchen von vornherein 
zu Beiſpielen; läßt ſtatt der gemüthaften nur die Ver⸗ 
ſtandesteilnahme aufkommen. 

Statt einer Komödie vier dramatiſche Feuilletons. Das 
hat zum Nachteil, daß mit jedem Akt ein neues Intereſſe 
angebahnt, eine ganz neue Handlung angekurbelt 
werden muß. In dieſer Aufgabe erweiſt ſich Haſenclever, 
wie vorher im Himmel als eſpritvoller Cauſeur, fo hier 
als höchſt gewandter Bühnenchauffeur. Sechsmal 
kommt der Handlungswagen mit erheblicher Seelen⸗ 
kilometer⸗Geſchwindigkeit ins Rollen. Aber die Fahrt 
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geht — wohin? — fagen wir ehrlich, in die Belangloſig⸗ 
keit. | 
Als ein neuer, an feiner Vergangenheit gemeſſen, über⸗ 
raſchender Bühnenautor tritt Walter Haſenclever hier 
hervor, dieſer neue Autor aber bleibt zunächſt — ohne 
Werk. 
| 2. 

„U-Boot, 84.“ (Amerikaniſche Tragödie der ſechs 

Matroſen von „S 4“.) Von Günther Weiſen born. 

(Uraufführung durch die Volksbühne im Theater am 

Bülowplattz am 16. Oktober 1928. 
Ein Tendenzdrama: Nie wieder Krieg! Das Merkwür⸗ 
dige iſt nur, daß die Tendenz gleich lahm zur Welt 
kommt. Denn wenn es nicht das U-Boot „8 4“ der 
amerikaniſchen Kriegsmarine wäre, das, von einem 
Dampfer gerammt, in einer Kammer ſeines eiſernen 
Leibes ſechs Matroſen dem langſamen Erſtickungstod 
preisgibt, ſondern ein friedlicher Paſſagierdampfer mit 
Miſſionaren an Bord und Bananen im Packraum, ſo 
könnte und müßte das Schickſal der ſechs Eingeſchloſſe⸗ 
nen juſt das nämliche ſein. Nur daß die Tendenz dann 
hieße: Nie wieder Miſſion! Nie wieder Bananen! 
Warum kommt die Tendenz ſo ſchief auf die Welt? 
Dieſer Günther Weiſenborn klammert ſich an den Wirk⸗ 
lichkeitsvorgang, der ſich, irre ich nicht, vor Jahres⸗ 
friſt zugetragen. Es wäre ein Leichtes geweſen, ein 
U-Boot in ehrlicher Ausübung feiner kriegeriſchen Bes 
ſtimmung den Untergang finden zu laſſen und damit 
doch einigermaßen die Tendenz auf zwei geſunde Füße 
zu ſtellen. Aber nein! Auf die Wirklichkeit kommt es 
Günther Weiſenborn an. 
Das beſtimmt ſeine Art. In der Weiſe, wie er die Todes⸗ 
ahnung vor Eintreten der Kataſtrophe gibt, iſt jene 
Kargheit und Zurückhaltung, aber auch jene Ehrlichkeit 
und Keuſchheit, die ſympathiſch berühren, teilnahmvoll 
ſtimmen muß. 
Dieſelbe Art aber, in gleicher Weiſe, auf die Schilde⸗ 
rung des letzten Todeskampfes angewandt, führt dazu, 
daß der einzelne Menſch nicht genügend Phyſiognomie, 
der Tod als ſolcher keine Offenbarungskraft, der drama⸗ 
tiſche Vorgang keine Wucht erhält. 
Ziele der Wirklichkeit verſklavte literariſche Reportage 
muß ſich den Film zu Hilfe rufen, um einigermaßen Bild 
zu geben. 
Dieſe literariſche Reportage iſt ihrem tiefſten Weſen nach 
anonym. Als ein Anonymus ſtellt ſich Günther Weiſen⸗ 
born vor. 
3. 
„Die Verbrecher.“ Schauſpiel in drei Akten. Von 
Ferdinand Bruckner. (Uraufführung im Deutſchen 
Theater am 23. Oktober 1928.) 

Hatte ſich der Verfaſſer der „Krankheit der Jugend“, 
Ferdinand Bruckner, in den Angaben einer wiener 


Zeitung (vgl. L. E. XXXI 55) zu einer myſtiſchen Drei: 

einigkeit verflüchtigt, ſo tritt er hier in ſeinem neuen 

Schauſpiel als durchaus greifbare Individualität her⸗ 

vor. Ein Preſtiſſimo⸗Naturaliſt. Einer, der den Wind 

des Tages um ſeine Naſe hat und dem in eben dieſem 

Wind die Rockſchöße flattern. Ein Augenblicksphoto⸗ 

graph und auch ein Geſtalter. Ein Senſationsbefliſſener 

und auch ein Grübler. Ein ſichtlich Begabter, ein Könner, 

der aber in keinem Zuge die Bühne, den Reflektor und 

beider Möglichkeiten über der Literatur vergißt. 

Er baut ſich ein Dramenhaus und verkoppelt vier Dra⸗ 

men. Hat vom Lichtſpiel gelernt und läßt die Szenen 

durcheinanderwirbeln. Gibt aber alsbald auch die ten⸗ 

denzgenehme Auswirkung, indem er im zweiten Akt 

ein Gerichtshaus baut, in dem die entſprechenden vier 

Gerichtsverhandlungen neben- und durcheinander zum 

Austrag kommen: das lebendige Daſein des erſten Akts 

dem toten Geſetzesmechanismus konfrontiert. Und 

nicht genug damit, er läßt im letzten Akt ſeine Idee 

doktrinär auseinanderſetzen. Nein! Nicht nur als 

Mechanismus ſtehen Geſetz⸗ und Gerichtsweſen dem 

Leben gegenüber, ſie haben auch die gefährlich⸗geſpen⸗ 

ſtiſche Eigenſchaft der Automaten, Lebendiges anzu⸗ 

locken. Der Preſtiſſimo⸗Naturaliſt flüchtet — denn hier 
iſt Abſchluß Flucht — in die Idee. Der künſtleriſche Re 

porter iſt auch Leitartikler. 

Ferdinand Bruckner hat den Griff, und die Geſtalten 

ſeiner vier Dramen ſtehen als blutvolle Typen da: die 

Köchin, die ihre Rivalin würgt, ruhig mit zuſieht, wie 

der Mann, an dem ſie mit allen Faſern hängt, des Mor⸗ 
des beſchuldigt, zu Tod verurteilt wird, ihm dann aber, 
ihrem Leben ſelbſt ein Ziel ſetzend, voraneilt; die arme 
Stenotypiſtin, die von ihrem Studenten ein Kind er⸗ 
wartet, in allen erdenkbaren Nöten dahinſiecht — dann 
aber mit dem eben Geborenen ins Waſſer geht, ſich 
ſelber im letzten Augenblick rettet, und nun Kinds⸗ 
mörderin heißt; der Homoſexuelle, der in Erpreſſerhän⸗ 
den, zum Meineid gedrängt, beinahe dazu gezwungen 
wird; der junge Fant, der an der Mutter ſeines Freun⸗ 
des, der Vierzigjährigen, mit infantiler Leidenſchaft 
hängt und ihretwillen eine Kaſſendefraudation begeht. 
Womit die abgeſchloſſenen Dramen, keineswegs aber alle 
Dramengänger erſchöpft ſind. Denn es ſind ihrer noch 
zahlreiche, die als Verbrecher (mit und ohne Anfüh⸗ 
rungszeichen) durch die Korridore dieſes Dramenge⸗ 
bäudes irren. Alle mit dem Kainszeichen auf der Stirn: 
Sexualnot der Jugend. 

Blutvolle Typen, der Stunde und dem Augenblick ab⸗ 
gejagt — aber Bruckner gibt doch auch mehr. An zwei 
ſeiner Geſtalten wird er zum Dichter. Will ſagen: hier 
ſieht er individuell, gibt er im Charakter das Schickſal, 
ſchafft er der Phyſiognomie die Hintergründigkeiten. 
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Dieſer Homoſexuelle lebt ein wahrhaftes Doppeldaſein; 
iſt auch Weib; iſt's bis in verräteriſche Seufzer hinein. 
Dieſe Köchin iſt Sklavin und Gebieterin zugleich; duckt 
ſich in jede Unwürdigkeit und darf den Weg ihres Schick⸗ 
ſals doch hocherhobnen Hauptes wandeln. Und beide Ge⸗ 
ſtalten haben die Eigentümlichkeit, in dem Maße, in dem 
ſie ſich von dem normalen Empfinden entfernen einem 
näherzurücken. Näher und nahe; bis mitten ins Miter⸗ 
leben hinein. Das bewußt Reporterhafte wird hier zum 
unbewußt Dich teriſch en, die Bühnenſenſation zu Drama. 
Nicht unintereſſant, dieſen Preſtiſſimo⸗Naturalismus 
von heute dem gemächlichen Naturalismus von vor⸗ 
geſtern zu vergleichen. Kein Zweifel, er macht aus der 
Serualnot eine Pikanterie. Er findet aber auch künſt⸗ 
lerſchen Adel im Tempo. Dem ſchärfer Zuſehenden 
entſchleiert ſich vor allem eins: er läßt fünf gerade ſein, 
und um das zu erreichen, ſchreckt er vor Taſchenſpie⸗ 
lereien nicht zurück. Die „Verbrecher“ laſſen eine Reihe 
undeantwortbarer Fragen dahinten. Um nur die wich⸗ 
tigten anzudeuten: warum wird dieſer Homoſexuelle 
zum Meineid gedrängt, da ſich der Meineid ſofort doch 
als ſo nutzlos erweiſt, daß er alsbald des Meineids halber 
ment vor Gericht gezogen wird? Wie kann der Un: 
ſchuldige zum Tode verurteilt werden, da hier (außer 
einer aufgefundenen Uhr) kaum Indizien vorliegen, 
es ſich auch ſchwerlich um Mord, ſondern recht erſichtlich 
um Körperverletzung mit tödlichem Ausgang handelt? 
Belher Art können die Erpreſſungen fein, dank deren 
die Gewinner des letzten Akts ihre Orgien feiern? Und 
M dieſer letzte Akt nicht mehr Eingangsakt zu neuem, 
il Abſchluß des gegebenen Dramas? 

dieſer Ferdinand Bruckner iſt ein Könner — dennoch 
mehr eine Vorläufer⸗ als eine Erfüllernatur. Man 
wittert aus feinem Werk etwas wie ſich ankündigende 
neue Bühnenkunſt, aber wenn man ſich von ihr reich ere 
Vorſtellungen zu machen ſucht, denkt man ſchon kaum 
noch an Ferdinand Bruckner. 


4. 
Kolpak muß tanzen.“ Tragikomödie in fünf Bil: 
dern. Von Hellmuth Unger. (Uraufführung im Neuen 
Theater am Zoo am 30. Oktober 1928.) 


Ditlich Tragikomödie. Nämlich die der Mimikry. Die 
Laf beſteht darin, daß Unger durch feine Nachahmung 
don heute erfolgreiche Bühnenſtücke von geſtern un⸗ 
möglich macht. Die Komik darin, daß er ſelber beinahe 
nuch etwas ausſchaut, wenn er ſich gute und aktuellere 
Nuſter nimmt, wie den Georg Kaiſer im fünften Bild, 
der Irren hausſzene. 

Immerhin: die Fähigkeit dick aufzutragen iſt Hellmuth 
Unger von einem eigenen höchſtperſönlichen Genius 
derfiehen. 


Kolpak hat ein von einem Auto überfahrenes Kind in 
ſein Penſionszimmer gebettet. Gut und brav. Das ſter⸗ 
bende Kind hat den Namen Farelli gehaucht — Kolpak 
läßt alles im Stich, um der Sterbenden noch ein Lächeln 
zu geben: ſucht den Clown Farelli im Zirkus auf (Szene 
hinter Zirkuskuliſſen), ſtiehlt auf deſſen Geheiß ein 
Perlenhalsband (Szene im Nachtkabarett), ſteckt ſich 
ſelber in ein Clownkoſtüm, das er durch Einbruch in ein 
Maskengarderobegeſchäft erbeutet, und mimt den 
Clown am Bett des inzwiſchen Geſtorbenen. Wen außer 
Hellmuth Unger kann es wundernehmen, daß Kolpak, 
dieſer „Menſchenfreund“, im Irrenhaus endet? Hier 
liegt in der Tat ein ſchwerer Fall von bühnenmediumi⸗ 
ſtiſcher Hyſterie und Literatur⸗Neuroſe vor — bei einem 
im übrigen herausfordernd Geſunden. 
Ernſt Heilborn 


Halle a. S. 


„Das Weib des Jephta.“ Drama in drei Akten. 
Von Ernſt Liſſaue r. (Uraufführung im Stadttheater 
am 12. Oktober 1928.) 


Die Geſchichte im Richterbuch von Jephta, der um 
eines „Blankogelübdes“ willen ſeine Tochter opfern 
muß, iſt von Hans Sachs bis auf die Neuzeit öfter als 
ein dutzendmal dramatiſch behandelt worden. Das iſt 
Beweis genug für die Ergiebigkeit des Stoffes und für 
den Reiz, der von ihm ausgeht. Er bietet tragiſchen 
Konflikt genug: der Vater windet ſich ſchmerzvoll, hin 
und her geriſſen zwiſchen der Liebe zu ſeinem Kinde 
und der Ehrfurcht vor der göttlichen Forderung. Der 
Tochter Lebensluſt und Todesangſt kämpft mit dem 
Gehorſam gegen den Vater und gegen Gott — Schickſal 
genug für eine Dichtung voll dramatiſcher Spannungen. 
Natürlich hat Liſſauer das perſönliche Verhängnis, das 
aus Jephtas Gelübde hervorbrach, auch geſehen und 
geſtaltet, aber es bleibt dem Range nach Stoff, eine 
alte Kette, in die ein neuer Einſchlag verwoben wird, 
Gelegenheit zu einem neuen Erlebnis, das der Dichter 
dem Thema abgewinnt; das iſt ſein und vieler anderer 
Kriegserlebnis, die laſtende Frage nach Recht und Sinn 
oder Unſinn und Unrecht des Krieges, nach Sinn oder 
Unſinn des von der Allgemeinheit für die Allgemeinheit 
geforderten Opfers. 

Jephta beugt ſich bekanntlich dieſer Forderung. Sein 
Gegenſpieler aber konnte nicht Mirjam, die Tochter, 
ſein. An ihr, die allerperſönlichſt und unmittelbar die 
Not des Opfers erleiden muß, würden ſich Jephtas 
Waffen von vornherein als ſtumpf erweiſen. Um Mir⸗ 
jam aus der dramatiſchen Spannung auszuſchalten, 
hatte Liſſauer den glücklichen Einfall, aus dem Mädchen 
ein fünfjähriges Kind zu machen, das ganz unbe— 
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fangen zwiſchen den Ereigniffen fteht, innerlich unbe⸗ 
teiligt ſein Schickſal erleidet. 
An ſeine Stelle tritt bei Liſſauer ein Menſch, der mit 
Jephta auf derſelben Ebene ficht: ſein Weib Lea, Mir⸗ 
jams Mutter. In die gleiche Tiefe des Schmerzes ſind 
beide geſtoßen; aber zwiefältig iſt der Grund, auf dem 
ſie Fuß zu faſſen verſuchen: Lea kämpft aus dem einfach 
menſchlichen Muttergefühl, dem das von ihr geborene 
Leben das ſchlechthin Selbſtverſtändliche iſt, für Lebens⸗ 
recht und Lebenswillen des einzelnen. Jephta fühlt ſich 
dem Überperſönlichen — Gott und Volk — verbunden. 
Indem Lea dieſe Werte verwirft, die doch neben dem 
individuellen Leben weſentliche und notwendige Be⸗ 
ſtandteile des Lebens überhaupt ſind, verwirft ſie das 
Leben für ihre Perſon und ſcheidet durch freiwilligen 
Tod aus dem für ſie unſinnigen Spiel; wundgeſtoßen 
an den Schranken, die das außerperſönliche Leben an 
ihren Lebenskreis heranſchiebt, verneint ſie das ganze 
Leben, Beſiegte und Siegerin zugleich. Aber auch 
Jephta, deſſen Wille und Meinung ſiegt, ſieht ſeine 
Waffen mit Blutſchuld beſudelt; nur daß er dieſe Nieder⸗ 
lage um des Ganzen willen erträgt. 
So wird das Drama zur Tragödie im ernſthafteſten 
Sinne. Auf die Spitze getrieben iſt der Handel zwiſchen 
dem Individuum und der Welt, und der Menſch zahlt den 
Preis wie in Hebbels „Judith“ oder „Agnes Bernauer“. 
Nur daß man nun bei Liſſauer noch die offenen Wunden 
bluten ſieht, die der letzte Krieg der menſchlichen Würde 
ſchlug, und in die Abgründe blickt, vor denen ſich heute 
noch unſere Einſicht aufbäumt. Aber das iſt nicht pro= 
grammatiſch geſtaltet wie etwa bei Toller oder in 
Unruhe „Geſchlecht“. Es iſt in dieſer Zeit der eifervollen 
problematiſchen Dichtung eine beglückende Erfahrung, 
daß den Dichter Liſſauer ſeine künſtleriſche Potenz und 
Einſicht davor bewahrte, in einem Kunſtwerk Probleme 
löſen zu wollen, daß er aufs Hydraköpfen verzichtete. 
Und wenn auch vielleicht ſein Herz im Grunde für die 
Opfernot der Lea ſchlägt, ſo gibt er doch auch dem ſchick⸗ 
ſalhaften Zwange, unter dem Jephta handelt, fein 
Recht — ein Recht, das freilich wie ſchon geſagt den, 
der es für ſich in Anſpruch nimmt, in tiefe, tragiſche 
Schuld ſtößt. Wir danken es dem Dichter, daß er dieſe 
Zwieſpältigkeit beſtehen läßt. Er hat mit weitgreifender 
Welterfahrung der einzigen Dichteraufgabe gedient, er 
hat Leben, Schickſal, Wirklichkeit geſtaltet. 
Er hat es ſo gedrungen und eindringlich geſtaltet, daß 
ein außerordentlich bühnenwirkſames Stück entſtand, 
das bei der Uraufführung einen ganz ſtarken Eindruck 
hinterließ und zu deſſen Erſcheinen man nicht nur den 
Dichter, ſondern auch die Bühnenleiter, die nach guten 
Dramen ausſchauen, beglückwünſchen möchte. 
Walther Kühlhorn 


Stuttgart 


„Kriſis.“ Von Rolf Lauckner. (Uraufführung am 
Württembergiſchen Landestheater in Stuttgart am 
3. No vember 1928.) 


Kriſis einer Ehe. Kriſis einer Zeit. Für den Wert des 
Schauſpiels entſcheidend: es behandelt ein Zeit⸗Thema 
mit dichteriſchen Mitteln. Die ruſſiſche Revolution 
wird als rückwärtige Grenze angegeben und die bei⸗ 
läufige Zeitbeſtimmung dient gleichzeitig zur Zeich⸗ 
nung eines Charakterzuges des femininen Mannes, 
deſſen Erotik auf ein ſtumpfes Haben⸗wollen hinaus⸗ 
läuft; er genießt ein Lied, mit dem die Ruſſen die 
Toten der Revolution begruben, äſthetiſch, menſchlich⸗ 
unbeteiligt. Seine Beziehung zur Kunſt iſt die gleiche 
wie zum Leben und zur Erotik. Die mütterliche Toni, 
die vergebens Opfer bringt, die vitale Glane, deren 
Leidenſchaft quälende Liebe wird, verbrennen ſich noch 
an dem Durchſchnittsmann Stefan und bezahlen ihre 
Erkenntniſſe teuer, an denen ein neues, ungebrochenes 
Frauengeſchlecht herangereift iſt. Die Frauen gehen, 
der Mann bleibt zurück — das iſt die neue Löſung des 
Spiels zu dreien. Lauckner gibt keine Löſung des Pro: 
blems — die heute unmöglich iſt: wir ſind ſelbſt noch 
inmitten der Kriſis der Geſchlechterbeziehungen, die 
die zeitgeſchichtliche Folie zu dieſem dramatiſchen Fall 
bildet. Der Dichter muß es mit Ibſen halten, daß ſein 
Amt fragen, nicht Beſcheid zu geben ſei — und gibt 
dem Werk einen gleichnishaften Schluß: die beiden 
Frauen ſtehen noch zwiſchen den Generationen. Aber 
Frauenzeit bricht an. La femme en route. 

Zu einer Zeit, als es den Begriff Zeittheater noch nicht 
gab, ſchrieb Goethe „Stella“ — und geſtaltete Er⸗ 
ſchütterungen, die in ſeiner Zeit Schickſale waren 
(Bürger, Swift). Lauckner ſieht in dem beſonderen 
Fall, den er in „Kriſis“ darſtellt, die ſymptomatiſche 
Vielfalt von Fällen, und aus einer Ergriffenheit des 
Herzens findet er den Mut zu einem Pathos, das der 
Größe des Kapitels Wandlung der Ehe angemeſſen 
iſt, und zu einem Die⸗Dinge⸗beim⸗rechten⸗Kamen⸗ 
nennen, das ſich faſt ſtets aus der dramatiſchen Situ⸗ 
ation ergibt. Der Dialog iſt voll Spannungen, Unaus⸗ 
geſprochenheiten, Zynismen, Hintergründen, enthüllt 
die Charaktere, treibt die Geſchehniſſe vorwärts. All⸗ 
tagsſprache mit Komödienakzenten. Und wenn die 
Seelen transparent werden, ſteigert ſich die Proſa zu 
rhythmiſchem Schwung. Kaum je, daß eine Hilfslinie 
notwendig wird, der inneren Dramatik theatraliſch es 
Rückgrat zu geben. 

Ein Stück, über das man diskutieren wird. 


Lutz Weltmann 
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Wien 
„Petlenkomödie.“ Geſellſchaftsſtück in drei Akten 
(vier Bildern). Von Bruno Fran k. (Uraufführung im 

Deutſchen Volkstheater am 16. Oktober 1928.) 


Eine von beiden Seiten her bedrohte Ehe in den 
„beſten“ Kreiſen zerbricht, die wahlverwandten Ele⸗ 
mente verbinden ſich miteinander, nachdem und weil 
zwei Perlenketten — die echte der Geliebten und die 
falſche der Gattin — wie Goldonis Fächer und Sardous 
letzter Brief von Hand zu Hand, aus einer Taſche in 
die andere gegangen ſind und der Ehefriedensſtörer 
ſich als Kumulant zweier einträglicher Stellen, des 
liebenswürdigen Taugenichts und des Gentleman: 
Verbrechers, betätigt und bewährt hat. Mit vorlautem 
„Warum?“ kommt man hier nicht weit, denn dies 
„Geſellſchaftsſtück“ iſt gar keins, hat etwa mit Gals⸗ 
worthys Loyalties, an die es thematiſch anzu⸗ 
klingen ſcheint, gar nichts gemein, ſondern ſtellt ſich 
als ein mutwilliges Capriccio dar, jenſeits von Weshalb 
und Deswegen und unbeſchwert durch Pſychologie. 
Wie gewöhnlich, verſpricht der erſte Akt goldene Berge, 
bleibt der letzte Akt nicht viel weniger als alles ſchuldig; 
nicht nur das Publikum, auch der Autor verliert das 
Intereſſe an ſeinem Viergeſpann, und bedenklich ſenkt 
ſich gegen das Ende hin das Niveau der Konverſation, 
die ganz hübſch, beiläufig im Stil des dem Dichter 
wohlvertrauten Rokoko einſetzte, aber ſchließlich zu 
Papier austrocknet. 

Nicht als ob man je vergäße, einem kultivierten und 
geiſtreichen Künſtler gegenüberzuſtehen. Dieſem wird 
man am eheſten gerecht, wenn man die „Perlen⸗ 
Iomöbie” als das veranſchlagt, was ſie ift: ein Parergon, 
weiter nichts. 

R. F. Arnold 


Düſſeldorf 


Komödie am Klavier.“ In drei Akten. Von Hanns 
Johſt. (Uraufführung im Stadttheater am 24. Oktober 
1928.) 


Hanns Johſts letzte Werke enttäuſchten durch den 
Mangel an dichteriſcher Kraft und dramatiſcher Struk⸗ 
mur. Seine „Komödie am Klavier“ iſt Überdies ärmlich 
in der Erfindung. Eine Handwerkerfamilie erwirbt einen 
Flügel. Mit ihm ſteigen ihre Anſprüche; ſie überſteigen 
das Leiſtungsvermögen des braven Uhrmachermeiſters. 
Sein Haß gegen das Inſtrument bricht leidenſchaftlich, 
doch zu ſpät für ihn aus; kein anderer Ausweg bleibt 
ihm als der Strick. Ihn rettet der geſchäftstüchtige 
Freund, der nie ſolche extravaganten Sehnſüchte kannte, 
wie ſie die Handwerkerfamilie befallen hat. Er gewinnt 


die Braut. Die hat ihr Herz einem armen Reiſenden 
in Ochſenmaulſalat geſchenkt, der mit dem Inſtrument 
ins Haus gefallen iſt und deſſen heimliche Liebe dem 
ſchönen Traum der Muſik gehört. Aber das Leben iſt 
hart; man muß verdienen. Es zwingt die arme Klavier⸗ 
lehrerin, die unendliche Schönheit der Kunſt dem ba⸗ 
nalen Geſchmack ihrer Kunden und dem Exiſtenzkampf 
zu opfern, und bringt den guten Jungen, dieſe tragi⸗ 
komiſche Figur, zu hoffnungsloſem Verzicht. Liebe und 
Ehe ſind nicht das gleiche. 

Aus dieſem Stoff hätte man freilich — Ibſens Komödie 
der Liebe beweiſt es — ein dreiaktiges Stück ſchaffen 
können. Aber dann hätte man ihn auf breiter Grundlage 
voll ausbauen müſſen und nicht die Motive und Geſtal⸗ 
ten nur andeuten dürfen. Wollte aber der Dichter dieſe 
ſeine Technik des halben Ausſprechens kosmiſcher Ge⸗ 
fühle beibehalten, dann hätte er ſeinen Stoff dichteriſch, 
in Sprache und Gedanken, ſo hoch ins Sphäriſche weiten 
müſſen, daß hinter dem halben Wort ſich wirklich Ge⸗ 
ſetze der Welt und Schickſale des Lebens hätten eröffnen 
können. Johſt aber hat zwei Ebenen in ſein Stück ge⸗ 
bracht, die des bloßen Milieus, des beobachteten Einzel⸗ 
falls, und des überall gegenwärtigen und unfaßbaren 
Alls, Beſchreibung alſo und dichteriſche Deutung, ohne 
eine Bindung zwiſchen dieſen beiden Sphären herge⸗ 
ſtellt zu haben. Es iſt nicht das Gegebene aus ſich ins 
Bedeutungsvolle entrückt, ſondern dieſes legt ſich als 
lyriſches Intermezzo zwiſchen die Teile des Realen. 
Das wirkt ſich im Stil ſo aus, daß eine wahrwirkliche, 
zuweilen kalauernde Redeweiſe ſich in eine dichteriſch 
entwirklichte, ſchwingende Sprache ſchiebt, deren Be⸗ 
ziehung auf die vorgeſtellten Perſonen ganz willkürlich 
erſcheinen muß. Die Abſicht aber auf tiefere Bedeu⸗ 
tung ſcheint den Dichter ſo ſehr gewonnen zu haben, 
daß er nicht nur den Stilbruch des Ganzen überſah, 
ſondern auch die ermüdende Handlungsarmut nicht 
gewahrte, die auf die Bühnenvorgänge drückt. 

H. W. Keim 


Dortmund 


„Ravaillae.“ Dramatiſche Hiſtorie in drei Akten. 
Von Paul Friſchauer. (Uraufführung im Stadt: 
theater am 18. Oktober 1928.) 


Der junge öſterreichiſche Dichter nennt ſein Werk be⸗ 
ſcheiden eine dramatiſche Hiſtorie und nicht ein hiſto⸗ 
riſches Drama. Dieſes ungewollte Eingeſtändnis der 
geringen dramatiſch en Qualifikationen kann die Kritik 
nicht entwaffnen. Ein hiſtoriſches Drama iſt aus ſoli⸗ 
derem Holze geſchnitzt. Dieſes Werk aber iſt zuſammen⸗ 
geſtückt aus einer Serie von Bildern, von denen freilich 
viele ſzeniſch recht gut geſchaut ſind, von denen manches 


< 163 > 


ſogar mit kämpferiſcher Handlung gefüllt ift. Aber alle 
dieſe Dramoletts ergeben, aufs Ganze geſehen, nur ein 
epiſches flächenhaftes Nebeneinander, kein dramatiſch 
geſteigertes Ubereinander. Der Höhepunkt, Ravaillacs 
Viſion, die dem Attentat gegen Heinrich IV. beigefügt 
iſt, iſt ert ziemlich an den Schluß gerückt, den eigentlichen 
äußerlichen Beſchluß bildet der Triumph der Königin 
über ihre Rivalinnen. 

Friſchauers unverkennbare ſtarke Begabung ſcheint 
mehr auf epiſchem Gebiete zu liegen. Unverkennbar iſt 
fie vor allem da, wo es auf pſychologiſche Vertiefung 
ankommt. Das Charakterbild des religiös-fanatiſchen 
Königsmörders, den Zufall und Intrigen ſchließlich zur 
Tat treiben, iſt eine ſehr feine pſychologiſche Studie. 
Und nachdrücklich muß anerkannt werden, daß Friſch⸗ 
auer die Gabe des Wortes beſitzt. 

Karl Arns 


Braunſchweig 


„Wir ſagen uns alles.“ Komödie in drei Akten von 
Paul Kalbeck. (Reichsdeutſche Uraufführung in den 
Kammerſpielen im Schloß am 27. Oktober 1928.) 


Ein Kind unſerer Zeit, dieſe neueſte Komödie Kalbecks. 
Moderne Eheprobleme bis zur Kameradſchaftsehe wer⸗ 


den abgehandelt, jedoch nirgends logiſch⸗konſequente 
Durch führung des Problems — das würde im Rahmen 
einer Komödie zu weit gehen —, ſondern nur — mit: 
unter ſogar ſehr — geiſtreiche Auseinanderſetzungen in 
Form eines ſehr fein pointierten Dialogs, wie man ihn 
von Kurt Götz her gewohnt iſt. Zu allem iſt vom Autor 
eine intime amüſante Fabel erfunden, frei von Banali: 
täten und Plattheiten. 

Lorenz, der Wiſſenſchaftler, vermag nur mit „Ethik“ 
zu operieren. Er will ſich nicht von ſeiner Gattin trennen, 
kann aber ſpäter auch die Gattin ſeines Freundes nicht 
miſſen, denn beides widerſpricht ſeiner Anſchauung vom 
Begriff Ethik. Michael, ſein Freund, iſt Dichter und 
Schwärmer, bald für ſchrankenloſeſte Freiheit, bald für 
Konvention. Die Ehe iſt ihm weder „Magnet“ noch 
„Zentrifuge“. Neben den Männern zwei köſtliche 
Frauengeſtalten, bald ſentimental, bald leidenſchaftlich, 
aber immer naiv — „wir ſagen uns alles“. Männer⸗ 
tauſch und Rückkehr zum „alten“ Gatten ſind ja im Luſt⸗ 
ſpiel gerade nicht neu. — Und doch hat dieſe Komödie 
vielleicht ſo etwas wie einen ethiſchen Kern: der Tri⸗ 
umph der geheiligten Inſtitution der Ehe über die 
Kameradſchaftsehe. Wir ſind um eine wirklich brauch⸗ 
bare Komödie reicher geworden. 

H. Kaufmann 


Echo des Auslands 


Franzöſiſcher Brief 


Die Autarkie iſt in Frankreich zuſammengebrochen. 
Dieſe Tatſache wird von Jahr zu Jahr augenfälliger. 
Der erſte Einbruch in das Weltbild der Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit und in das ſelbſtzufriedene Daſein der Fran⸗ 
zoſen geſchah in der Vorkriegszeit durch den „Johann 
Chriſtof“. Das iſt die hiſtoriſche Bedeutung des großen 
Romanwerks von Romain Rolland. Als es erſchien, 
waren die Franzoſen noch ſo feſt in ihrer Autarkie ver⸗ 
wurzelt, daß ſie, beunruhigt durch das Neue und 
Fremde, dies über ihre Grenzen hinausgreifende euro⸗ 
päiſche Weltgefühl ablehnten. Das iſt nach dem Kriege 
anders geworden. Heute duldet der Franzoſe nicht nur 
die Einbeziehung fremder Elemente in ſeine Welt, ſon⸗ 
dern er ſucht ſie. Der Spott, der Hohn, die Verachtung 
dem Fremden gegenüber iſt gewichen. Der Stoizismus 
kehrte ſich in einen Panvitalismus. Durch die Intuition 
ſucht der Franzoſe ſich alles Fremde zu eigen zu machen. 
Aus dieſer Wandlung des franzöſiſchen Geiſtes ergibt 
ſich die in alle Fernen ſchweifende Literatur, die hier 
ſchon verſchiedentlich aufgezeigt wurde. Neuerdings iſt 


von einem Buch zu berichten, deſſen Thema und Um⸗ 
fang nur verſtändlich werden, wenn man ſich die Um⸗ 
kehr des franzöſiſchen Geiſtes in ſein Gegenteil ver⸗ 
gegenwärtigt. Wie wäre es ſonſt denkbar, daß ein junger 
Franzoſe, Robert d Harcourt, ein Buch von 500 Get: 
ten über „La jeunesse de Schiller“ (Plon) ſchreibt? 
Schiller ſteht der franzöſiſchen Jugend ebenſo fern wie 
der unſeren Racine. Knaben und Mädchen ſeufzen, wenn 
ſie ſeine Dramen leſen ſollen. Harcourts Buch iſt mit 
friſcher Liebe geſchrieben und ſtellt gewiſſermaßen eine 
Ehrenrettung Schillers für Franzoſen dar; es ſchildert 
den heißblütigen Menſchen, den Dichter der „Räuber“. 
Godard, Andler und Lichtenberger haben eine Jugend 
erzogen, die unſere Sprache beherrſcht, wie nicht viele 
Deutſche das Franzöſiſche. Aus dieſem Schülerkreis 
ging auch Joſeph Denis hervor, der zuſammen mit 
Léon Chanerel „La véritable histoire de Mignon et 
de Will elm Meister“ (Editions Bériza) dichtete, die in 
drei Akten und neun Bildern mit Schumanns Muſik am 
20. Januar 1927 im Theätre Fémina aufgeführt wurde 
— ein ſchönes Dokument eines franzöſiſchen Germa⸗ 
niſten. Daß nun aber ſogar eine neue franzöſiſche Er⸗ 
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zählung mit einem Motto Otto Julius Bierbaums 
(Der Schmerz iſt ein Schmied. Sein Hammer iſt hart) 
herauskommt, iſt noch erſtaunlicher. Der junge Jean 
Brumiòres hat aus Liebe zu E. T. A. Hoffmann und 
Poe eine phantaſtiſche Dichtung erſonnen. „L' ᷣétrange vie 
de Johann Landsteufel“ (Graſſet) mit einem Vorwort 
von Triſtan Bernard, iſt die Geſchichte eines Mannes 
mit verkrüppelter Hand. Da alle Menſchen ihn infolge 
ſeines Gebrechens ſchlecht behandeln, ein Mädchen, das 
er liebt, ihn verabſcheut, erfindet er aus Lebensent⸗ 
tãuſchung ein Mittel, durch das fein Blick Menſchen töten 
kann. Hunderte richtet er ſo zugrunde, auch den Mann 
ſeiner einſtigen Geliebten. Aus Rache ſchleicht ſie ſich 
bei ihm als taubſtummer Diener ein, entlockt ihm ſein 
Geheimnis und bringt ihn in ebenſo grauſamer Weiſe 
um. Aus nordiſchen Anregungen iſt auch das ſeltſame 
Buch „Les Conquérants“ (Graſſet), halb Roman, halb 
Chronik, von Andro Mal ra ux hervorgegangen, das die 


Kämpfe um Kanton im Jahre 1925 vom kommuniſti⸗ 


ſchen Standpunkt aus ſchildert. Unter dem Einfluß von 
Freud und Cous entwickelt der Individualpſychologe 
Louis Charles Baudouin, der auch in Berlin Vor⸗ 
tragserfolge hatte, ſeine epiſche Kunſt. Bei Graſſet ver⸗ 
öffentlichte er unter dem Titel: „L'age de fer“ einen fo: 
ziologiſchen Roman, bei Rieder einen pſychoanalyti⸗ 
ſchen Kinderroman „L'éveil de Psyché“, der die Ent⸗ 
faltung einer Menſchenſeele vom dritten bis zum ſieben⸗ 
ten Jahr verfolgt. Zu den germaniſchen Einwirkungen 
in Frankreich ſind auch die Apologien Mecklenburgs zu 
technen, die Andro Germain in der „Revue de Ge- 
nove“ und in der „Revue européenne“ veröffentlicht; 
zum erſtenmal verſucht ein Franzoſe ſeine Landsleute 
für die Landſchaft Mecklenburgs, für ſeine Schlöſſer und 
Menſchen zu intereſſieren; Andre Germain bereitet 
ahnliche Reiſebriefe aus Pommern vor. 
Ein in Frankreich naturaliſierter Pole, der vor dem 
Ariege im „Mercure de Franoe“ über polniſche Literatur 
referierte, hat unter feinem neuen franzöſiſchen Namen: 
Michel Morlay in einem Roman „Leur jeunesse“ 
Rieder) die polniſche Jugend vor 1914 geſchildert — 
ein Gegenſtück zu „Jean Barois“, der großen Dichtung 
des Roger Martin du Gard. 
Die jüdiſche Literatur ſchwillt weiter an, nicht Bücher 
aus dem Raſſenkampf, nicht pro⸗ oder antiſemitiſche 
Schriften, ſondern Dichtungen aus dem Leben der 
Juden aus allen Zeiten und in allen Ländern. Joſué 
Jéhouda ſtammt aus der Ukraine, führt feinen Ur 
ſprung auf alte jüdiſche Myſtiker zurück und hat ſich nach 
dielen Irrfahrten in Genf niedergelaſſen. „Miriam“ iſt 
der zweite Band der hiſtoriſchen Tragödie Iſraels, die 
bei Graſſet erſcheint, deren erſter Band „De pere z fils 
in Frankreich einen ſtarken Erfolg hatte. Der andere 


große jüdiſche Schriftſteller, der in wenigen Jahren 
Weltruf gewann, Panait Iſtrati, hat mit Jéhouda 
zuſammen bei Gallimard einen Roman: „La famille 
Perlmutter herausgegeben, in dem die Weltverſtreut⸗ 
heit, das Ahasvertum des modernen Judentums in einer 
ſtark wirkenden Bilderfolge geſchildert iſt. 

Nordafrika iſt keine Kolonie, wie es einſt Kamerun für 
uns war, ſondern ein Teil des großen franzöſiſchen 
Reichs, der durch tauſend Fäden mit dem europäiſchen 
Feſtland verbunden iſt. Das wird den Franzoſen um ſo 
mehr bewußt, je mehr fie durch ihre ſinkende Bevöl⸗ 
kerungsziffer tatſächlich und ſtimmungsgemäß ihre 
Bürgerzahl erhöhen müſſen. Daher gibt es auch eine 
lange Reihe von Schriftſtellern, die afrikaniſche Motive 
als nationalfranzöſiſche Themen behandeln. Unter 
ihnen nimmt Louis Lecoq einen hervorragenden Platz 
ein. Er erhielt 1925 den großen algeriſchen Literatur⸗ 
preis für feinen Roman: „Cinq dans ton oil“ (Rieder). 
Im gleichen Verlag erſchien ſoeben „Soleil“, der vier 
durchſonnte Erzählungen aus Algier enthält. Aber 
der Franzoſe braucht nicht bis Afrika zu gehen, um 
braune und ſchwarze Menſchen anzutreffen — mehr⸗ 
fach ſind ſie bereits in alte franzöſiſche Familien einge⸗ 
brochen. Mit einem gewiſſen Stolz — im Gegenſatz zu 
Angelſachſen — weiſen einige Franzoſen auf ihr Neger⸗ 
blut hin. In Amerika wäre es nicht denkbar, daß ein 
Autor ſein Buch mit den Worten begänne: „Mon oncle 
nogre est le fils de ma grand’ mère et le frère de mon 
pere. Toute fois je me häte de declarer que je suis de 
race blanche . . . le fils de ma grand‘ mère était noir 
paroequ' il était illégitimement nd,“ wie Louiſe Faure⸗ 
Favier in,, Blanche et Noir“ (kürzlich bei Ferenozi et 
fils erſchienen), ein Roman, der das Raſſenproblem 
rein menſchlich behandelt. Auch durch die Reiſeſchil⸗ 
derungen von Louis Frederio Rouquette „La tete 
bleue“ (Ferenozi et fils) huſchen Braune und Schwarze. 
Die blaue Beſtie des Meeres trieb den Verfaſſer, der 
nach vielen Fahrten allzu früh geſtorben iſt, an die Ge⸗ 
ſtade vieler Länder. Agypten iſt der Schauplatz des 
neuen Romans „La caravane sans chameau“ (Albin 
Michel) von Roland Dorgeèles — einem ber berühmte⸗ 
ſten und erfolgreichſten Schilderer Afrikas; ſein Buch 
kam ſchnell ins 70. Tauſend. 

Edmond Joly, auch einer von denen, die das neue Trans 
zöſiſche Weltgefühl in ferne Lande trieb, veröffentlichte 
als 21. Band des „Roseau d'or“ bei Plon „Le po&me 
byzantin A Vénise“, ein Geſchichtsbild des alten Vene⸗ 
dig, in dem Orient und Okzident ſich kreuzen. Die Ge⸗ 
ſchichte der Chriſtianiſierung Chinas im Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. ſchilderte Georges Sonlis de Morant in 
einem hinreißend geſchriebenen Buch: „L'épopèe des 
jesuites frangais en Chine“ (Graſſet) unter Aus⸗ 
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nutzung der Archive des franzöſiſchen Außenmini⸗ 
ſteriums und unveröffentlichter Dokumente in China. 
Albert Gervais, der ſchon mehrere Dichtungen auf 
chineſiſchem Hintergrund verfaßte, hat neuerdings einen 
Roman: „Une fille de H'an“ (Graſſet) geſchrieben, in 
dem das Leben der Gegenwart geſchildert iſt. Claude 
Farrere hat dieſes Werk begeiſtert begrüßt. Albin 
Laubreaux, der Thea Harbous Roman „Metropolis“ 
überſetzte, veröffentlichte bei Albin Michel ebenfalls 
einen chineſiſchen Roman: „Van le Metis‘“, der aber 
nicht im alten China ſelbſt ſpielt, ſondern in Neukale⸗ 
donien. Er ſpiegelt die Raſſenkämpfe zwiſchen Aſiaten 
und Auſtraliern. Es iſt ein Buch, das Weltpolitiker 
intereſſieren wird. 

Seit dem großen Erfolg der „Maria Chapdelaine“ von 
Louis Hémon, über den hier wiederholt berichtet 
wurde, wird die franzöſiſche Literatur in und über Ka⸗ 
nada in Vorträgen, Zeitungs- und Zeitſchriftenauf⸗ 
ſätzen beſonders gepflegt. Bücher über „La nouvelle 
France“ finden vor allem in Kanada Abfaß. „Le Bouclier 
canadien-frangais“ mit Louis Hémons ſchönem Ta⸗ 
gebuch „Au pays de Quebec“ (Editions Spes) als An⸗ 
hang ſoll allerdings die Franzoſen in der Heimat für 
Franzöſiſch⸗Kanada gewinnen. Dal bis gibt in dieſem 
Buch hiſtoriſche, ſoziologiſche und literariſche Überblicke 
über das Franzoſentum in Kanada. 

Der Weſtſchweizer Michel Vaucaire bietet in „Bo: 
Bear el Libertador“ (Graſſet) in Romanform ein farbi⸗ 
ges Bild eines ſüdamerikaniſchen Freiheitskämpfers. 
Marcelle Auclair gibt in ihrem Roman „Toya“ ein 
Bild des chileniſchen Lebens und Jacques Heller in 
„Nord, récit de l'aretique“ (Graſſet) einen Roman aus 
der Eiszone. Der Globetrotter Billy Caſtel ironiſiert 
die Weltreiſen im Luxuszug ſowie den oberflächlichen 
Kosmopolitismus in „Les étapes galantes“ (Editions 
Argo). 

Während dieſe Schriftſteller aus allen Windrichtungen 
Fremdes nach Frankreich tragen, die franzöſiſche Kultur 
auffriſchen und neu beleben, iſt die aus Rumänien ein⸗ 
gewanderte Prinzeſſin Bibesc o — übrigens bei weitem 
nicht die erſte und einzige franzöſiſche Schriftſtellerin 
fremdländiſcher Abſtammung — Pariſerin geworden 
und wirkt als ſolche zum Ruhm der franzöſiſchen Kultur 
nach innen und außen. Ihr letztes Buch Noblesse de 
Robe (Graſſet) iſt in ſchwebender Leichtigkeit, im grazi⸗ 
öſen Plauderton ein echt pariſeriſches Werk; ſie ſchildert 
darin als Beobachterin, als Porträtzeichnerin, auch als 
milde und nachſichtige Moraliftin die „haute couture“, 
das Weltminiſterium des guten Geſchmacks. Gleich— 
zeitig gibt fie bei Artheme Fayard eine mondäne Liebes⸗ 
geſchichte heraus. In „Le perroquet vert“ reiht fie mit 
gleichem Charme Szenen aus dem internationalen 


Leben der pariſer Geſellſchaft auf, durch die Geſtalten 
aus vielen fremden Ländern ziehen, die die einge⸗ 
borenen Franzoſen heute entdecken. In dieſen Kreiſen 
liebt man das Leben. Sie heben zur Zeit einen jungen 
unproblematiſchen Dichter in die Höhe, der in zarten 
lyriſchen Formen dem Leben, wie es iſt, zujubelt. Jean 
Cocteau hat ihn entdeckt und fein „J'adore“ (Graſſet) 
begeiſtert eingeführt. Es iſt ſehr hübſch. Aber der früh 
verſtorbene Jean de Tinan war ſtärker und urſprüng⸗ 
licher; ſelbſt Raymond Radignet bot mehr als dieſer an⸗ 
mutige, aber etwas blutloſe Sänger. La nouvelle revue 
frangaise hat den Kultus, den das mondäne Paris zur 
Zeit mit Jean Des bordes treibt, bereits ironiſiert. 
Die pariſer Welt, wie ſie ſich in den hier aufgereihten 
Büch ern ſpiegelt, wurde für Rens Jouglet Gegen: 
ſtand einer Satire. In ſeinem Roman „Voyage à la 
rẽ publique des Piles (Graſſet) eifert er Anatole Fran⸗ 
ce nach; aber er bleibt weit hinter der meiſterhaften 
„Ile des Pingouins“ zurück. Jouglet iſt nicht fo über: 
legen, ſo einfach und umfaſſend wie Anatole France; 
auch ſeine Bilder ſind nicht ſo farbig und klar wie die 
ſeines großen Vorgängers. In Anatole Frances Satire 
gibt es keinen toten Punkt; bei Jouglet muß man über 
viele langweilige Perioden hinweggähnen. 

Jules Romains legt zwei neue Bücher vor. Unter 
dem Titel „Chants des dix années“ (Gallim ard) hat er 
feine poetiſchen Arbeiten von 1916—1925 zuſammenge⸗ 
faßt. Der Zyklus „Europe“, deſſen freie Rhythmen 
am Ende des zweiten Kriegsjahres berechtigtes Auf⸗ 
ſehn erregten, leitet den Band ein. Die Verdammung 
des Krieges: „„Ecrase le dien terrible“, der Weckruf des 
Europagefühls ſind heute noch aktuell. Es folgen die 
„Quatre saisons“ (1917) und „Amour cœur de Paris“ 
und endlich die berühmte „Ode génoise“ von 1923/24. 
Der klare und kühle, weitgeſpannte und hochgereckte 
Intellektualismus des Dichters ſpricht nicht nur aus 
ſeinen Verſen, ſondern auch aus ſeinem neuen Roman: 
„Le Dieu des corps“ (Gallimard), der als Fortſetzung 
ſeines früheren Romans „Lucienne“ erſcheint, den 
Ullſtein in deutſcher Überſetzung herausbrachte. Unter 
dem Titel: „Quand le navire . ſoll noch ein dritter 
Band erſcheinen. Alle drei haben den Geſamttitel: 
„Psyché“ erhalten. Der deutſche Leſer aber darf unter 
dieſem Geſamttitel nicht etwa erwarten, daß Romains 
in dieſen drei Bänden ſchwebende, gleitende Zwiſchen⸗ 
zuſtände der Seele ſchildere. Er faßt die Seele nicht im 
Sinn irgendeiner beſtehenden Religion auf, geht nicht 
vom Metaphyſiſchen aus, ſondern von der Phyſis. Er 
will einen „Rapport pénétrant“ des Liebeslebens 
liefern, „aktenmäßig“ im Sinne eines juriſtiſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Berichts Rechenſchaft über die erften 
beiden Nächte nach der Hochzeit ablegen. Pierre und 
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Lucienne in lautemperierter Sinnlichkeit bereiten mit 
aller Sorgfalt, mit einem teils komiſchen Ernſt die Ehe⸗ 
freuden vor, um nicht enttäuſcht zu werden, und unter⸗ 
halten ſich in ſcharf geſchnittenen Dialogen über Sinn, 
Methode und Ziel des körperlichen Zuſammenlebens. 


Den profeſſoralen Ton des Buchs erhöhen die gelegent⸗ 
lichen Anmerkungen, ſo daß das Ganze wie eine Inſtruk⸗ 
tion für das Liebesleben in epiſcher Form wirkt. 


Otto Grautoff 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Wende. Der Roman eines Herbſtes. Von Maria Waſer. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 233 S. 
Die Sendung der Frau. Von Maria Waſer. 
Bern 1928, A. Francke. 24 S. 
Ein Buch von Maria Waſer bedeutet jedesmal wieder Wärme 
und Weisheit. Und faſt immer ſind es Frauenherzen und 
:gefhide, in die fie hineinleuchtet. So tief geſchürft aber ins 
Fruuentum, das Gewonnene ſo klar zutage gebracht, fo ſchön 
geſtaltet hat fie — fo ſcheint mir — felten noch ihre Erkennt⸗ 
niffe und Anſchauungen wie in dieſem ihrem neueſten Buch. 
„Der Roman eines Herbſtes“ hat fie es genannt und will 
damit nicht nur die Zeitſpanne bezeichnen, in der er ſpielt, 
ſondern meint damit das Herbſten ſelber in Natur und Menſch. 
Dies bildet den eigentlichen Inhalt des Buchs, neben dem 
die Handlung faſt nebenſächlich wird. 
Naria Waſer hat neulich ihren 50. Geburtstag feiern können. 
Rahrfcheinlich iſt ihr dies ein Anlaß geworden, ſich vor: 
froſtelnd mit der Drohung des Alters zu befaſſen. Welche 
Fünfzigjährige täte das nicht? Sie malt ſich den Augenblick 
aus im Leben der Frau, „wenn der Herbſt anfängt mit ſeinem 
Allen Werk der Entwertung“. Alle Stufen benamſt fie. „Das 
Nicht⸗mehr⸗erfreulich⸗ſein, das Nicht⸗mehr⸗nötig⸗ſein, das 
Nicht: mehr⸗brauchbar⸗ſein, das Zur⸗Laſt⸗fallen.“ 
Grauſame, ach ſo wahre Worte! Aber Maria Waſers heiteres 
Gemüt verträgt keine Tragödie. Sie läßt ihre Heldin (in 
sielem ihre Vertreterin), die als eine Lebensbeſchädigte nach 
dem Süden ging, um zu ruhen, womöglich für immer, fie läßt 
ſie Wende und Heilung erleben unter dem blaugoldnen Him⸗ 
mel des florentiner Herbſtes, dem ſie in dieſem Roman ein 
wundervolles Denkmal ſetzt. Sie wird es nicht müde, uns an 
Düften und Farben der verſchwenderiſch ſchenkenden Jahres: 
heit teilnehmen zu laſſen. Eine Art Tagebuch iſt es, in das 
wir Einblick gewinnen. Und dadurch ohne Umſchweife ins 
intimſte Seelengebiet der Peregrina gelangen, die einſtens 
eine Fiammetta war und mit flammendem Herzen anfing, 
„den Männerweg“ zu beſchreiten, der zur Einſamkeit und 
Höhe führt. Dann aber hat fie Ehrgeiz und beginnenden 
Ruhm von ſich geworfen, um „den Talweg“ zu gehen, der 
in liebevoller Hingabe an das Nächſte und an die Nächſten 
beſteht. Nun aber iſt ſie ſehnſüchtig nach Stille, nach Aufhören, 
und fie iſt in den — ihr vertrauten — Süden geflüchtet. Hier, 
losgelöſt von allem Gewohnten, überſchaut fie ihren bishe⸗ 
tigen Lebensweg und erkennt, daß alles, was ſie erlebte, 
ſmndoll war: ein Beitrag zu herbſtlicher Reife; und daß fie 
aufs neue Eine wurde, die ſchenken kann. „Denn es gibt 
Blumen, die im Herbſt zum zweitenmal blühen, und Vögel, 
die im Herbſt zum zweitenmal ſingen. Und es iſt kein Blühen 
und Singen um Frucht und Neſt, ſondern ein Blühen und 
Singen in den Himmel hinein.“ 


Peregrina, die anfangs völlig verſank in die Schönheit und 
Geſundheit des ſüdlichen Herbſtes, fühlt jetzt, geneſend, 
Sehnſucht nach ihrer Heimat. „Sehnſucht iſt Heimfinden.“ 
Und dieſes große Heimfinden iſt eins der ergreifendſten Mo: 
tive im Buch. Es wird immer aufs neue variiert. Die Nord: 
länderin, faſt an den Süden verloren, erkennt überall dort 
nordiſche Einflüſſe. Zwiſchen fromm aufſteigenden Kuppeln 
ſtillt ſie ſich an der mütterlichen Kraft der Erde. In Michel⸗ 
angelos „Madonna mit dem Kinde“, in feiner „Pieta“ er: 
lebt ſie die Heiligkeit des Muttertums, ihrer eigenen Mutter⸗ 
aufgabe. 


Und was hier bedeutſam neben anderen ſeeliſchen Entwick⸗ 
lungen ausgeſprochen wird, bildet den Untergrund der An⸗ 
ſprache „Die Sendung der Frau“, die Maria Waſer in dieſem 
Jahre zur Ausſtellung für Frauenarbeit in Bern gehalten hat. 
Der Vortrag liegt jetzt als Broſchüre bei A. Francke, Bern, 
vor. Es iſt ſchön, daß man die warmherzigen, klugen Worte 
des Vortrags nicht mit der Feier verhallen ließ, ſondern auf⸗ 
bewahrte. Denn er iſt voll wertvoller Ausſprüche, beſonders 
für die heutige Frau. Es iſt nicht ſehr lange her, ſagt Maria Wa⸗ 
fer hier, daß die Lebensaufgabe der Frau mit ihrem eigent⸗ 


lichen Weſen einig war. Heute iſt es ſchwer für ſie, unter den 


vielen Wegen, die ſich ihr öffnen, den zu finden, der ihren An⸗ 
lagen und Wünſchen entſpricht. Früher, als alles Frauenwerk 
im Haus getan wurde, ſie die Herrin und Leiterin der Arbeit, 
die Mutter aller war, konnte ſie mit ihrer äußeren Pflicht 
zugleich ihre innere Sendung erfüllen. Noch jetzt, erzählt ſie, 
heißt in vielen alten berner Bauernhäuſern die Hausfrau 
bei allen Angehörigen und Zugehörigen, auch bei den Frem⸗ 
den „de Muetter“. Als das Frauenwerk aus dem Hauſe weg⸗ 
ſtarb, von Gewerbe und Induſtrie übernommen, wurde das 
bisherige Wirken der Hausfrau überflüſſig. Die Mutter, bis 
dahin Mittelpunkt der Familie, die Familie Urzelle des 
Staates, bedurfte keiner offiziellen politiſchen Tätigkeit. Sie 
lenkte von ihrem Hausweſen aus das Geſchick ihres Volkes. 
Die Vortragende zeigt, daß es ein Irrtum der Frau war, ſich 
um wirtſchaftliche und moraliſche Gleichſtellung mit dem 
Mann zu bewerben. Vollgültiges Menſchentum liegt für 
ie nicht in Verleugnung ihrer Weibesnatur, nicht im Streben 
nach männlicher Leiſtung, ſondern eben in ihrem durch die 
überſtandenen Kämpfe gereiften und geſammelten Weibtum. 
Lächelnd ſagt Maria Waſer aus: Der erbittertſte Feind aller 
weiblichen Freiheitsbeſtrebungen ſei nicht der Mann, ſondern 
die Frau geweſen. Und nun, da ſie nach erkämpften Siegen 
nicht mehr ſchroff und erbittert zu ſein braucht, iſt wieder 
Raum in ihr und Luſt zur Heiterkeit. Nun, da ſie den großen 
Ernſt kennt, iſt ſie reif geworden zur großen Freude, die den 
Himmel über ſich fühlt. 


< 167 > 


Und dieſe Freude in Haus und Welt hineinzutragen, wenn 
auch oft nur zu vielen kleinen täglichen Freuden zerpflückt, 
das iſt ihre Sendung. 

Damit ſchließt Maria Waſer ihre Anſprache. Die uns allen 
gilt. 

Berlin Anſelma Heine 
Jahrgang 1902. Roman. Von Ernſt Glaeſer. Pots⸗ 
dam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 354 Seiten. 

Das Schickſal der Altersgenoſſenſchaft läßt mich den Roman 
Glaeſers aufrichtig begrüßen! Selten, daß ein Buch ſo ſtark 
und eindeutig aus einer geiſtigen Mitte heraus genährt 
wurde, einer Mitte, die ein einziger Satz zu verkörpern im⸗ 
ſtande ift, den Glaeſer feinen franzöſiſchen Ferienfreund 
Gaſton ſprechen läßt. Dieſer Satz, als Motto vorweggenom⸗ 
men und als Thema in vielen Variationen durchgeführt, 
lautet: La guerre — ce sont nos parents. Denn ohne dieſe 
geiſtige Mitte wären die Kapitel des Buchs nur locker an⸗ 
einandergereihte Epiſoden, ohne zwangvolle romangemäße 
Bindung, aber dennoch Epiſoden, von klarer Deutung unter⸗ 
baut. Keine exaltierte Vatermordpoſe A la Haſenelever, 
keine Laugenſpritzer aus eleganter Feder, — die elementare 
Spannung zwiſchen Eltern und Kindern, lughaftem Führer⸗ 
tum und wahrheit⸗witternden Geführten vermochte Glaeſer 
überzeugend zu geſtalten, vermochte er mit gerechter Feder 
ſo zu durchdringen, daß das ſchuldige Vorkriegsgeſchlecht bei 
der Lektüre dieſes Buches gleichſam vor einen Gerichtshof 
tritt, vor deſſen ſachlicher Beweisführung es die verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit hat, zu geſtehen und wieder gutzu⸗ 
machen. La guerre — ce sont nos parents! Auf der Ebene 
eines ſolchen Werks iſt Verſtändigung, Verbrüderung, wahr⸗ 
hafte Geſinnung möglich; ſolche Bücher ſollten die Nationen 
beeinfluſſen, vor allem aber geſinnungswacklige Außenmi⸗ 
niſter, die, kaum ihren perſönlichen Schuldanteil an Krieg 
und Völkerelend verbüßt, wieder zu Eckſteinen des Mißver⸗ 
ſtehens zu werden beginnen. — Gleichzeitig iſt Glaeſers 
Buch ein ſoziologiſches Dokument von Rang. Die Unter⸗ 
höhlung und Entwertung der Werte, die während des Krieges 
für den Jungen immer beſtimmter fühlbar wurden, die hier 
Verachtung gegen die Alten, da unermeßliche Trauer aus⸗ 
wirkten, die Kirche, geſtützt als bloßes Machtmittel von einer 
ungläubigen Bourgeoifie, die Giftblüte des Antiſemitismus, 
die troſtloſe Vereinſamung der wenig Robuſten im Zenit 
des Wilhelmismus, dies alles erſteht vor uns als ein beweg⸗ 
tes Erinnerungsbild, ſchmerzhaft transparent, aber frei von 
polemiſcher Überheizung. — Dichteriſch am ſtärkſten iſt das 
Ende des Buchs, das Erlebnis mit Anna, geſtaltet. Hier iſt 
auch die laſtende ſexuelle Not des Knaben einer Befreiung 
und die überſudelte Aufklärung einer erlöſenden Reinigung 
nahegeführt worden. Da fällt das Schickſal in Form einer 
Bombe vom Himmel, tötet ſeine Geliebte, die Eiſenbahn⸗ 
ſchaffnerin, bevor es durch ſie zu einer Befreiung und Reini⸗ 
gung kommt, und treibt den Knaben an den Teilen einer 
zerriſſenen uniformierten Gliederpuppe vorbei in eine 
grauenvolle Gewißheit. — Was in dieſem Roman die Technik 
der Sprache betrifft, ſo iſt nur zu ſagen, daß ſie von jener 
großen Selbſtverſtändlichkeit iſt, die man kaum bemerkt. 
Um der Wahrheit willen iſt ſie lautlos geworden! — Die 
Verantwortungsloſen, die Schuld ſind am Tode ganzer 
Regimenter von Knaben, die eine furchtbare Parallele zu 
den Kinderkreuzzügen bilden, die ferner Schuld ſind am 
Unterernährungsſchorf ſchuldloſer Kinder und Säuglinge, 
denen keine Kriegspredigt, keine Paukerphraſe, kein noch ſo 
gut konſtruierter Heldenhumbug Heilung bringen konnte, 


dieſe werden gewiß das Buch einer beſonderen Gegnerſchaft 
würdigen und feine Kapitel als journaliſtiſch geſtellte Grup: 
penaufnahmen verſchreien. Solche Gegner ſind Glaeſers 
Roman nur zu wünſchen, weil durch ſie ein weiterer Beweis 
erbracht wird, daß dieſes Werk ebenſo ein Stück verkörpertes 
Gewiſſen iſt wie Zolas und Upton Sinclairs Schriften. 
Dresden Fritz Diettrich 


Moni oder Die Welt von unten. Der Roman 
eines Kindes. Von Armin T. Wegner. Stuttgart⸗Berlin 
1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 292 S. Geb. M. 6.— 

Vaterliebe — faſt immer ein tragiſcher Gegenſtand der Dich⸗ 

tung: Priamos, der Achill um Hektors Leiche anfleht, Odipus 

auf Kolonos, Hildebrand und Hadubrand, wie Ruſtem und 

Suhrab des Firduſi, König Lear, dann etwa Michael Kramer 

oder in der Lyrik die ergreifenden Kinder⸗Totenlieder Fried⸗ 

rich Rückerts, Eichendorffs, Paul Heyſes, weiter ein ſchöner, 
ſtolzer, aber auch ein unfäglich wehmütiger und ein entſetzter 

Ton von Theodor Storm, dem Vater — dann Guſtaf af 

Geyerſtams ſchmerzliches „Buch vom Brüderchen“, Selma 

Lagerlöfs vor Vaterliebe blinder, irrender, irrſinniger „Kaiſer 

von Portugallien“: warum wohl iſt immer wieder in der 

Dichtung der liebende Vater eine tragiſche, ergreifende, 

klagende Geſtalt? 

Vaterglück: es lauſcht und lächelt nur in dem bezauberndſten 

erſten Vaterroman in engerem Sinne, in des alten Oliver 

Goldsmith „Vicar of Wakefield“, deſſen rührenden Namen 

auch Werthers Lotte haucht. Dann kommt Thomas Manns 

von nachdenklichen Hexametern gewiegter „Geſang vom 

Kindchen“ und die bei aller Wappnung mit Ironie doch tief 

rührende Vatergeſtalt ſeiner Familiennovelle „Unordnung 

und frühes Leid“. Mit alledem hätten wir dieſes vergeſſene, 
beſſer, noch nicht geſchriebene Stück Literaturgeſchichte ſchon 
angedeutet — heute aber iſt es um ein Kapitel reicher gewor- 
den: Armin T. Wegner, ſonſt heimiſch in exotiſchen Bezirken 
der Landſchaft und des Seelenlebens, hat einen zarten, leiſe 
glücklichen Vaterroman geſchrieben: „Moni“ oder „Die 

Welt von unten“, der Roman eines Kindes. Ein Vaterroman, 

auch wenn er nicht aus der Seele des Vaters, ſondern aus 

der des Kindes herausgeſtaltet iſt. Das gibt ihm das Ver 
haltene, Unſentimentale, bei aller Innigkeit Erdenfeſte. Ein 

Erinnerungsbild bleibt zurück, das in Kraft und Sinnenfreude 

an Lovis Corinth gemahnt. Die Erwachſenen alle ſind un⸗ 

barmherzig ſcharf und ironiſch geſehen, das Kind iſt ganz 
ſachlich, aber voll leidenſchaftlicher Bejahung, trotz allem 

Realismus verklärend und ſymboliſch gezeichnet. Der erſte 

Weg auf eigenen Füßen, das Abenteuer einer verſchluckten 

Murmel, die Verpflanzung vom Lande in die Stadt, Ver: 

laufen und Arreſt im Polizeibureau, Krankheit, Wolken⸗ 

ſchatten in der Ehe der Eltern: das alles reiht ſich zu Werden 
und zu Begebnis, zum wirklichen Roman eines Kindes. 

Ein Buch für Kinderforſcher, Pſychologen und ganz beſon⸗ 

ders für die Mütter, auch wenn ſie manches anders ſehen, in 

einigem ſogar proteſtieren werden. Ein Buch von Bedeu⸗ 
tung ſodann, weil es etwas verrät von dem Verhaltenſten, 

Keuſcheſten, Verhüllteſten in den Gefilden menſchlichen 

Seelenlebens: von der glücklichen Vaterliebe. 

Berlin Ilſe Reicke 


Aufſtand der Fiſcher von St. Barbara. 
Von Seghers. Potsdam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 
188 S. 

Dieſes Buch lieſt man nicht, ſondern man durchlebt und 

durchleidet es als erſchütterter Zeuge einer Fiſcher⸗Revolte, 
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die durch die brutale Unnachgiebigkeit ber Reeder provoziert 
wird. Mit ſeltenem ſozialen Verſtändnis und mit einer ſeeliſch 
tief verwurzelten Geſtaltungskraft wird hier ein Maſſen⸗ 
ſchickſal geformt. Auch werden Einzelmenſchen hingeſtellt, 
greifbar plaſtiſch, aber nicht abgetrennt vom Maſſenorganis⸗ 
mus, ſondern eng und vielfach mit ihm verknüpft. In ihren 
Schickſalen gibt der Dichter die Verdeutlichung des allge⸗ 
meinen Elends, die menſchlich tief überzeugende Moti: 
vierung der Streikforderung und der ausbruchswilden 
Maffenempörung. Für die volkhaften Vorgänge, für die 
primitiven Lebensäußerungen der Maſſentypen hat Seghers 
einen adäquaten Stil gefunden: einen ſchlichten, ſachlich⸗ 
knappen Stil. Überhaupt ſind Schlichtheit und Sachlichkeit 
als Ergebniſſe ſtrengſter künſtleriſcher Diſziplinierung beſon⸗ 
dere und anerkennenswerte Merkmale dieſer Erzählung, in 
der ſich der Autor weder in der Darſtellung der ſozialen Not 
zu mitleidiger Sentimentalität noch in den Schilderungen 
des eruptiven Wirtſchaftskampfes zu unkünſtleriſchen Kraß⸗ 
heiten und journaliſtiſchen Reſſentiments verleiten läßt. 
Nicht unerwähnt ſoll die Milieukenntnis bleiben, nicht uner⸗ 
wähnt die Fähigkeit der Einbeziehung der lebendigen Natur 
in das balladendüſtere Geſamterlebnis und die realiſtiſche 
Kunſt, die Dinge in eine faßbare, hörbare, riechbare und 
Ihmedbare Wirklichkeitsnähe zu rücken. 

Seghers hat ein ſchmales, aber reiches Buch geſchrieben 

Man wird ſeine Geſtaltungen und Geſtalten nicht vergeſſen 


Berlin Werner Türk 


Die Droſte. Der Roman ihres Lebens. Von Juliane 
Karwath. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt. 497 S. Geb. M. 8. — 


Nichts kommt von ungefähr. Und ſo kam auch die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Droſte nicht zufällig in das Lebenswerk 
Juliane Karwaths. Wer ſich mit dem bisherigen, ſteil auf⸗ 
ſtegenden Schaffen dieſer Dichterin befaßte, der ſpürte 
ſofort bei Ankündigung dieſes Lebensromans, daß Juliane 
Katwath die Berufene war, Mittlerin und Künderin dieſer 
Ftauenſeele zu fein. 
Femſucht und Blutſehnſucht waren die treibenden Mächte 
der großen Weſtfälin — und wer Juliane Karwaths Schöp⸗ 
fungskraft nachgeht, der fühlt, daß fie auch die Wurzeln ihres 
eigenen Frauen- und Dichterlebens find. 
In 500 Seiten ſpürt Juliane Karwath Annette von Droſtes 
Leben nach mit der ſchmerzensreichen Liebe der Wiſſenden, 
der Erkennenden, der Dichterin. In ſechs Teile gliedert ſie 
ihr reiches Buch, und mit ſicheren Strichen legt ſie gleich 
eingangs: „Im Hülshoff“ die kargen Bedingungen feſt, unter 
denen eine Feuerſeele — eingefangen — ſich wund ſtoßen 
ſollte. Die armen ſchwachen Augen Annettes, die die 
Strumpfmaſchen immer wieder ebenſo fallen ließen wie 
ſpäter die erbarmungsloſe Wirklichkeit, die wirklichkeits⸗ 
taſche Mutter, der feine, nach innen gekehrte Vater. Des 
Kindes grübelndes Kreiſen um Gott⸗Natur, das erſte Lebens⸗ 
eriennen durch der Sinne Übermacht, Erſchütterungen durch 
De Bekanntſchaft mit Katharina Buſch, erſte dichteriſche 
Verſuche und verwirrende Vorgeſichte leiten — grundle⸗ 
gend — über zum II. Teil: „Die zwei Studenten“. Sie 
erregen ihr Blut, bewegen die jungen Sinne, Kräfte ſtrömen 
auf und verſtrömen wieder. Unerlöſter Frühling, leidvoll und 
ſegnend zugleich. Im III. Teil: „Im Buſchhaus“ treten mit 
dem Tode des geliebten Vaters äußere Umwälzungen zu 
innerer Zertiſſenheit. Der Aufſchrei der reifenden Dichter: 
ſeele verhallt, ungehört - über der Heide. Bis ſich, mit dem 
XIII. 2 


IV. und V. Teil: „Levin“ und: „Am Bodenſee“, jene ſeltene 
große Mutter — Freundin, Liebe — offenbart, die — von 
Anbeginn — den Todeskeim ſchon in ſich trug. Die von letzten, 
ſchwerſten Weibes⸗Auseinanderſetzungen ſprechen, aber auch 
vom erſtarkten Genius: „Werk, das Werk ſchaffen muß“. 
Danach das große Finale. Und Heide, dieſes große Symbol 
der Einſamkeit, in violette Farben getaucht, ſegnet ihr frie⸗ 
rendes Kind: „es iſt nichts im Leben vergebens, auch wenn 
alles vergebens ſcheint“. 

Was ſterblich an der großen Droſte war, zerbrach an ihrem 
grenzenloſen Fühlen und Fordern: Unendlichkeit. Die reifen, 
goldenen Früchte ihrer begnadeten Kunſt aber dürfen wir — 
ohne Mühen — pflücken. 

Geſchehen greift in Geſchehen mit unerbittlicher Beſtimmung, 
oft Folgerichtigkeit. Und Juliane Karwath ordnet dieſes 
Geſchehen mit ihrer reifen Kunſt ein. Kein Wort fällt daneben, 
jeder Menſch, jedes Menſchlein ut ſegnend oder zerſtörend — 
an ſeinem Platz. Jede Blume hat ihren beſonderen Duft 
und ſtützt die Stimmung. Hier ſetzt Juliane Karwath ein 
Lichtlein auf, dort tupft ſie auf Schatten den Goldpunkt. 
Die Konſequenz der Eigenwilligkeit wird durchgeführt bis 
zur ſchmerzhaften Auflöſung. Nie ſieht die Dichterin klein — 
und wo Kleines um der Wahrheit willen nicht verſchwiegen 
werden darf — alſo in der Umgebung und Geſellſchaft der 
Droſte —, da hebt fie es, erkennend, in die Gebundenheit der 
damaligen Zeit und gibt zugleich ihre Geſchichte, ihre Kultur. 
Erlebnis und Stil finden ſich in formerfüllter Schönheit. — 
Wie die Droſte, ſo ſtellt auch Juliane Karwath, dieſe große 
Frauenkünderin, Natur gegen Natur, um Elemente gegen 
Elemente austoben zu laſſen. Jeder Blick, den die Dichterin 
in die erhabene Seele der großen Weſtfälin tat, war Liebe. 
Und Liebe, oft von Tränen verſchleiert, ſpricht und ſtreichelt 
nun: Schweſter! Du! Spricht von Verſtehen, nach dem die 
einſame Droſte verdürſtend ſchrie. Und dieſer letzte Auf⸗ 
ſchrei vor erſtarrtem Verzicht, dieſer Schwanengeſang der 
Droſte in banger Verlaſſenheit iſt ergreifender Höhepunkt 
dichteriſcher Intuition von Juliane Karwath. 


Braunſchweig Käte Schultze 


Erde. Eine Novelle. Von Rudolf Baum gardt. Leipzig 
1928, Philipp Reclam jun. 216 S. 


Melkiſedek. Eine Erzählung. Von Gottfried Kapp. 
(ebenda) 100 S. 


Die beiden Bände ſetzen die Reihe junger deutſcher Erzähler 
verdienſtlich fort. Mit dem erwachenden Sinn der neuen 
Jogend für das Wirkliche wird um den Preis der erzähle: 
riſchen Form geworben. Baumgardt erzählt mit großem 
Atem die Bekehrung eines Söldnerhauptmanns im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, der ſich aus einem Abenteurer in einen Sohn 
ſeiner heimatlichen Erde wandelt, indem er die in einem 
frevelhaften Weib körpergewordene Verſuchung dem Ge⸗ 
richt preisgibt. Kapp wählte ſich die bibliſche Geſtalt des 
Prieſterkönigs Melkiſedek, um ihr die Nöte eines überzüch⸗ 
teten Jünglingtums einzuverleiben. Zwiſchen der zielſicheren 
Männlichkeit Abrahams, der Schlaffheit Lots, den Verfüh⸗ 
rungen Sodoms, der Gewalttätigkeit Elams ſteht Melkiſedek 
wie zwiſchen den Polen gefährlich fich kreuzender Span: 
nungen. Da das Schickſal den Funken ſpringen läßt, ver⸗ 
zehren Sodoms Flammen die Tragik eines Lebens, das dem 
Lichte nicht gewachſen war. 


Köln⸗Zollſtock Eduard Reinacher 
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Brackwaſſer. Roman. Von Heinrich Hauſer. Leipzig 
1928, Ph. Reclam jun. 219 S. 


Dieſer Matroſenroman iſt packend! Man iſt des peinlichen 
Gefühls ledig, ein Buch (und ein überflüſſiges dazu) leſen 
zu müſſen. Im Gegenteil: wie wenn man einen ſpannungs⸗ 
reichen Film beſter Qualität erlebte, ſo iſt man dabei (ich 
ſehe auch ſchon den Hauptdarſteller: Heinrich George als 
Matroſen Glen). 

Was Heinrich Hauſer an Stimmungen und epiſcher Atmo⸗ 
ſphäre gelingt, iſt ſehr begabt (und allein wie er Früchte be⸗ 
ſchreibt!): dieſes Treiben in einer mexikaniſchen Hafenſtadt, 
dieſe Rettung aus Seenot (der Sturz ins Meer: wie fil⸗ 
miſch geſehen !), das Abſteigequartier in Hamburg, der 
grimmige Winter auf der Oſtſeeinſel, die Farben von Meer, 
Luft, Bodden, Wald und Sturm, zuletzt: wie dieſe Frau und 
dieſer Mann ſich treffen, alles erhoffen, alles verlieren und, 
um einfach und ſicher weiterleben zu können, ohne Sorgen, 
Träne und Depreſſionen wieder fortgehen. 

Der Verlag Reelam feiert ſein hundertjähriges Beſtehen. 
Sein Mut, deutſche Dichtung in jungen Begabungen, zu 
pflegen, wird ihm weitere hundert Jahre ſchenken. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Eine Tür fällt ins Schloß. Roman. Von Tilla 
Durieux. Berlin 1928, Horen⸗Verlag. 245 S. 


Tilla Durieux Roman — fo meint die Verlagsankündigung 
bekenne ſich rückhaltlos zum heutigen Frauenſchickſal, das 
ſich im Leid um die faſt unerträgliche Spannung zwiſchen 
aktiver Berufsſelbſtändigkeit und paſſiver Liebeshingabe 
vollenden muß. Iſt nun wirklich dieſe Lebens⸗ und Liebes⸗ 
beichte einer bedeutenden Schauſpielerin und ungewöhn⸗ 
lichen Frau zum Gleichnis allgemeinen Frauenſchickſals ge⸗ 
worden? Die Lektüre des nicht ungewandt, aber ohne wahr: 
haft künſtleriſche Prägung geſchriebenen Buchs enttäuſcht 
die Erwartung. Es wird da viel und weitläufig von den 
körperlichen und ſeeliſchen Erlebniſſen einer Schauſpielerin 
Carola Peters berichtet, der das Ehebett allmählich zur 
Folterbank und die Verwandtſchaft des Mannes zur phyſiſch⸗ 
pſychiſchen Qual geworden iſt. Der Leſer, zum Zeugen in⸗ 
timſter Vorgänge rückſichtslos aufgerufen, erfährt, wie der 
Intellekt der Romanheldin ihre Sinne tyranniſiert und 
ſchließlich unterj ocht. Er kann ſich dabei der Wirklichkeit, die 
hinter der Handlung und den Figuren dieſes recht offenbaren 
Schlüſſelromans exiſtieren, nicht erwehren. Es finden ſich ſo 
viele wohlgezielte kleine und erheblichere Nadelſtiche nach 
vielen Seiten hin, daß man gar nicht mehr auf den Gedanken 
kommt, hier eine Dichtung, ein Gleichnis für allgemeines 
Schickſal vor ſich zu haben, vielmehr eine Anklage⸗ und Ver⸗ 
teidigungsſchrift in einem zu leſen vermeint, die, mit einem 
beſtimmten Einzelfall aufs engſte verknüpft, nur von dieſem 
ihre Exiſtenzberechtigung ableiten kann. Weil eben die künſt⸗ 
leriſche Formung, die Umprägung des Erlebten zum Gleich⸗ 
nis nicht geglückt iſt. Gewiß iſt diefe perſönliche Beichte durch 
Ehrlichkeit und Unerbittlichkeit des literariſch ſich gebenden 
Beichtkindes gegen ſich ſelbſt ausgezeichnet. Aber es fehlt 
eben die große dichteriſche Perſönlichkeit, die all das erträglich 
machen könnte. 

Wenn von Carola Peters, der Romanheldin, einmal geſagt 
wird, der „Exhibitionismus im Schutze fremder Worte“ 
beim Theaterſpiel mache ihr das Leben erſt erträglich, ſo regt 
ſich im Leſer ein Bedauern darüber, daß dieſer Schutz fremder 
Worte hier leichtſinnigerweiſe verſchmäht wurde. Es finden 


ſich unter all den Selbſtbekenntniſſen und Nadelſtichen des 
Buchs leider nur ſehr wenige Bemerkungen über Weſen und 
Sinn der Schauſpielkunſt. Auch das iſt zu beklagen. Wie⸗ 
viel wertvoller — und ſchließlich gar auch aufſchlußreicher! - 
wäre es geweſen, wenn Tilla Durieux aus ihrem großen 
ſchauſpieleriſchen Inſtinkt und Intellekt heraus mehr über 
Bühnendinge geſagt hätte, flatt hier ein peinliches publicum 
über privatissima abzuhalten — mit einem beftenfalls durch⸗ 
ſchnittlichen Roman als Ergebnis. 


Berlin⸗Wilmersdorf C. F. W. Behl 


Das Ende der Grafen Krall. Roman. Von 
Hermann Stegemann. Stuttgart 1929, Deutſche Ver: 
lags⸗Anſtalt. 406 Seiten. Geb. M. 7.50. 

Wie bei der Verwüſtung der Pfalz im Jahre 1689 durch die 

Heere des Sonnenkönigs dem Geſchlecht der Reichsgrafen 

Krall nicht nur die Stammburg ganz und gar zerbrochen und 

zerworfen wurde, ſondern auch der Letzte dieſes Geſchlechtes 

zugrunde ging, das iſt der weltgeſchichtliche Hintergrund 
dieſes Romans. Und es darf vorweg geſagt werden, daß 

Stegemann die Anforderungen, die der gebildete Leſer ange⸗ 

ſichts eines ſolchen Vorwurfs heute an einen hiſtoriſchen Er: 


zähler zu ſtellen berechtigt iſt, in vollem Umfange erfüllt hat: 


Die Formenwelt des Barocks lebt in vielen glänzenden 
Szenen des Romans, fei es nun ein prunkvoll⸗ heftiges Hof: 
feſt des Kurfürſten Karl, Pfalzgrafen bei Rhein, in ſeinem 
annoch unverſehrten Schloß zu Heidelberg und deſſen herr⸗ 
licher Umgebung, ſei es eine Ratsſitzung der reichsfreien 
Grundherren, die, nach einem pfalzgräflichen Worte, „wie 
die Läuſe in den Falten des pfälziſchen Hermelins ſitzen“ und 
die nicht wiſſen, ob die größere Gefahr vom türkiſchen oder 
vom franzöſiſchen Großherrn droht, ſeien es die kleinen Epi⸗ 
ſoden geſellſchaftlichen und familiären Charakters, wie ſie 
das Leben in einem Grafenſchloß und auf Reiſen damals mit 
ſich brachte. Dabei ſind dieſe einprägſamen und ſchönen 
Hiſtorienbilder ebenſowenig wie die kräftig ſtiliſierten Ge⸗ 
ſpräche mit gelehrtem Detail überladen. 

Man würde aber irren, wenn man nun annähme, daß es fi 
hier um ein ſolid gearbeitetes kulturgeſchichtliches Ausſtat⸗ 
tungsſtück handle. Vielmehr iſt die geſammelte Kraft des Er⸗ 
zählers auf den rein menſchlichen Gehalt ſeiner Geſchichte 
gerichtet: auf den unglücklichen Liebeskampf, den der Graf 
Hubertus und ſeine Frau Blandine, zwei echte Barock⸗ 
naturen, auskämpfen und der „vier Menſchenleben, gleich 
Kerzen, die im Zugwind flackern und verlöſchen, vor der Zeit 
dahinrafft“. In wenigen, ſehr klar aufgebauten Stufen läßt 
der Dichter die Handlung von „Szenen einer engliſchen 
Komödie“ zu einem „Eheſtreit, der ernſte, ewige Probleme 
aufrührt“, aufſteigen und „als heroiſche Tragödie enden“. 
Und obwohl der tragiſche Ausgang in einem Einleitungs⸗ 
kapitel, das ſehr geſchickt dokumentariſche Unterlagen vor⸗ 
ſpiegelt, deutlich, wenn auch in abſichtlich irreführender For⸗ 
mulierung bekanntgegeben und obwohl auch weiterhin mit 
Vordeutungen nicht geſpart wird, fieht fich der Leſer am Schluß 
doch überraſcht und erfchüttert von der Tiefe der inneren Ka: 
taſtrophe, neben der ſelbſt der ungeheure Lärm der beiſpiellos 
gründlichen Sprengung der Stammburg unbedeutend er⸗ 
ſcheint. 

Hermann Stegemanns neuer Roman iſt ein geſcheites und 
tüchtiges Buch, das allen Freunden einer kultivierten hiſto⸗ 
riſchen Erzählungskunſt genußreiche Stunden bereiten wird. 


Stettin Erwin Ackerknecht 
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Die Anekdoten. Von Wilhelm Schäfer. München 
1929, Georg Müller. 396 S. 


Die Neuauflage bietet das klaſſiſche Kurzgeſchichtenbuch des 
deutſcheſten unter unſeren Proſameiſtern in der zugleich 
Battlih würdigen und handlichen Ausſtattung einer werden: 
den Geſamtausgabe. Im Beſtande der Zahl kam noch man: 
ches hinzu, was man ſich bisher als Zeitungsausſchnitt auf⸗ 
bewahrte. Der hier überſehbare Beſtand an Formen der 
Kurzgefhichte dürfte der endgültige fein; er erſtreckt ſich von 
der Darſtellung des bedeutſamen Moments bis zum macht⸗ 
voll ein Schickſal umſpannenden, epiſchen Umriß. Daß dieſe 
Neuauflage erforderlich war, beglückt. Denn das Vordringen 
der Schäferſchen Anekdoten kennzeichnet das Wachstum des 
Einnes für jene Epil, die auf den Höhen des Genius unſerer 
Sprache wohnt. 


Köln⸗Zollſtock Eduard Reinacher 


Tiere ſehen dich an. Von Paul Eipper. Berlin 

1928, Dietrich Reimer u. Ernſt Vohſen. 164 S. M. 8,50. 
Dieſes ſchöne Buch iſt nicht geſchrieben! Ein Mann, Liebe 
und Demut, Andacht und Freundſchaft im Herzen, hat ſich 
den Tieren geſellt, ſieht ſie an, zwingt ihren Blick in den 

inen und notiert, was ſich ihm offenbart. Es iſt die Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt, die ſich da ſpiegelt. Dieſer Mann hat nicht das 
Geld, in die Erdteile aufzubrechen, wo das freie Tier lebt, 
er iſt auf Menagerien und Zoologiſche Gärten beſchränkt, 
er lennt nur das geſicherte Tier, das geſättigte Tier. Und das 
in- vielleicht — doch nicht ganz: das Tier .. Aber es iſt 
daz Tier, ſoweit es uns zugänglich iſt. Und er macht es uns 
iugänglich. So wie große Maler erſt Landſchaften und Men: 
Men für unfere Sicht und Einſicht entdecken, fo ſcheint Paul 
Eipper zum erſtenmal den wirklichen Orang, den wahren 
Tiger, die echte Giraffe zu ſehen und uns ſichtbar zu machen. 
Er ſchreibt kein Wort hin, das nicht Abbild von Geſchautem 
wäre, er denkt nicht über das Tier, er deutet es nicht, er arran⸗ 
ziert es nicht; er beobachtet es ſtundenlang wie an der Kurbel. 
Zeitlupe und Zeitraffer. Man lieſt einen „Kulturfilm“. So 
nah bringt er uns das Tier, daß das Urfremde, das Anders⸗ 
weltige uns offenbar wird. Er hat dreißig Jahre lang fo an: 
dächtig vor dem Tier gewachſen, und aus dieſer dreißigjäh⸗ 
nigen Liebe iſt das Buch gewachſen. Alſo kaum noch ein 
Buch. Denn es ift fo: Tiere ſehen dich an... Man vergißt 
den Vermittler. In dieſem Fall das höchſte Lob. — Hedda 
Balther hat dreißig Tierphotos dem Buch beigegeben, die 
Khönften Tierporträts, die man ſehen kann, Bengt Berg 
mehr als ebenbürtig. 


Berlin Kurt Münzer 


Der Eine und die Welt. Der Legenden erſter 
Band. Von Karl Röttger. München 1927, Georg 
Müller. 379 S. 


Zwiſchen den Zeiten. Erzählungen und Legen⸗ 
den. Von Karl Röttger (ebenda). 203 S. 
Die Stärke von Möttgers Legendenkunſt und Epik überhaupt 
liegt im lyriſchen Gefühl, das in einer ſeltſamen religiös 
gegründeten Melancholie ſeinen Aus druck findet. Die Sehn⸗ 
ſucht des Myſtike rs überglänzt alles. Seine aus dem Lebens: 
gefühl erblühende Frömmigkeit webt Träume um Wiege 
und Ausgang des Menſchen. Man ſieht ihn durch „milde, 
leicht verhängte Luft“, ſeine Wege liegen ſtill und hell 
und tauchen in das Blau der nahen Fernen unter: die 
beginnende Traurigkeit des Nachſommers ... Karl Röttger 


iſt wirklich tief religiös, ungebrochen und unliterariſch 
religiös, unerſchütterlich gläubig ſeit früher Kindheit; er 
weiß um die Kräfte des Blutes, der Raſſe, aus der von 
fernen Vorfahren herüber dieſe geheimnisvolle Begabung 
und Bezauberung kommt, nicht lehrbar und lernbar, und 
doch rätſelhaft wie alle Güte einer Naturkraft. Gott kreiſt 
in unſerem alten Blut und das Blut kreiſt in Gott. Das 
iſt die Heiligung der Gefühle, die man Religion nennt. 
Sie iſt etwas ganz Einfaches und Elementares, fo „felbft: 
verſtändlich“ wie Trieb, Liebe, Haß, Hoffnung, Mann oder 
Weib. Sie iſt ſelbſtverſtändlicher als die Tränen, als Glück 
und Unglück. Röttgers Sprache iſt von altehrwürdiger 
Weihe und doch moderne Lyrik in Proſa mit dem muſi⸗ 
kaliſchen Zauber einer feinen ſeeliſchen Inſtrumentation. 
Still erglüht der Stern Jeſu über allem was ſich begibt, 
und er iſt in allem und der tiefe Sinn, der hinter den Dingen 
wie ein feierliches Lauſchen ſteht. Er iſt der Andere in uns, 
das Göttliche, das wir kaum ahnen, das Unausgeſprochene 
und Stumme und doch das, wovon die tiefe Sprache der 
Legende und des Mythos lebt, das „Leben“, ohne das die 
Kunſt der Hiſtorie Veränderung und Geſchehen nicht ge⸗ 
ſtalten und erklären kann. Immer wieder Sehnſucht und 
Einſamkeit! Denn was „wäre unſere Sehnſucht, wäre ſie 
nicht die Wahrheit unſeres Seins“, und die Einſamkeit wird 
„jedem auferlegt, der feine Seele wie ein Wunder liebt“ 
Der Jeſus Röttgers vollbringt das unſichtbare Wunder in 
unſerem Inwendigen. Er iſt nicht der Zauberer der greif: 
baren Dinge und Ekſtaſen, ſondern der Mann aus der Tiefe 
Gottes, nicht der religiöfe Heros einer ſtreitbaren Bekenntnis⸗ 
gemeinſchaft, ſondern der ſtille, demütige Menſch, der nur 
derart helfen kann, daß er „im Spiel des Menſchenherzens 
eine Saite anreißen will“, daß ſie erklänge und zum reinen 
Lied vom Menſchen werde. 


Wien Franz Strunz 


Menſch Luther. Roman. Von Walter von Molo. 
Wien 1928, Paul Zſolnay. 304 S. 


Mit Molo und Molos Büchern iſt das keine einfache Sache. 
Ein Mann, der gefangen nimmt durch ſeine Aufrichtigkeit, 
durch die Hilfsbereitſchaft und Anteilnahme, die er, ein 
ſehr anerkannter Schriftſteller, gegenüber den Sorgen 
minder glücklicher Berufsgenoſſen immer wieder bezeugt, 
durch die im ſchönſten Sinne deutſche Rechtſchaffenheit, 
mit der er gegen öffentliches Unrecht auftritt (wie erſt 
kürzlich mit ſeinem Proteſt gegen die Schändung jüdiſcher 
Friedhöfe). Und nun ſteht man vor der Tatſache, daß die 
an der Perſon ſo ſympathiſche Treuherzigkeit dieſes wahrhaft 
achtenswerten Mannes in der Sache, in ſeiner Produktion, 
zu den peinlichſten Konſequenzen führt. Dieſer zweifellos 
dichteriſche, dieſer poetiſche Menſch ſteht ſeinen eigenen 
Werken und ihrem Wert mit einer Ahnungsloſigkeit gegen⸗ 
über, die geradezu erſchreckt. Folge iſt, daß er es ſich nicht 
verſagen kann, ſeinen keineswegs ſtümperhaften, keines⸗ 
wegs unſoliden, keineswegs undichteriſchen, aber nur eben 
niemals ein mittleres Niveau überragenden Arbeiten immer 
wieder Faſſaden zu geben, die zu ihnen paſſen wie die Fauſt 
aufs Auge. „Der Roman meines Volkes,“ Trilogien, Tetralo⸗ 
gien — anders tut er's nicht. 

So legt er jetzt eben wieder ein Buch vor, das mit einer 
erfriſchend blauäugigen und den Charakter des Autors 
ehrenden Ahnungsloſigkeit vom Intriguenſpiel um Luther 
zu Worms erzählt, ein Buch, das, nicht ohne Saft und 
Saftigkeit in der Schilderung des Milieus, von allen mög⸗ 
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lichen Menſchen handelt und ſeltſamerweiſe nur eben 
Luther blaß, unlebendig, unbedeutend, unplaſtiſch ſeitab 
ſtehen läßt, ein Buch, einen hiſtoriſchen Roman, zwei Tage 
rund um den Reformator behandelnd und ſo gut und ſo 
ſchlecht wie hundert andere hiſtoriſche Romane — und nennt 
ihn „Menſch Luther“. Was ſoll man da noch ſagen? Es iſt 
alles geſagt. Nur ein Wort noch zur Technik. Molo ſpeziali⸗ 
ſiert ſich nachgerade darauf, einen Roman in wenigen 
Stunden ablaufen laſſen. Durch ſolch zeitliches Zuſammen⸗ 
rücken glaubt er wohl eine beſondere Konzentration auch 
des epiſchen Ablaufs zu erzielen. Das iſt ein Trugſchluß — 
das Gegenteil iſt richtig. Denn er ſchreibt ja doch ſeine drei⸗ 
hundert Seiten, und ſie aufzufüllen muß er erſt recht Dialoge 
zerdehnen, Szenen flattern und zerflattern laſſen. Länger 
wäre kürzer. Zum Abſchluß: Wie ſpricht anno Reformation 
ein kaiſerlicher Ratgeber? „Das meine ich. Eine Welt⸗ 
monarchie hat keinen ärgeren Feind als nationale Revo: 
lutionen.“ So zu leſen auf Seite 142. Sehr vermutlich meint 
der Waſchzettel des Verlages dieſe Stelle, wenn er über das 
Buch ſagt: „— eine zuverſichtliche Gegenwartsdichtung, 
die mutige und feſtigende Antwort gibt auf alle bedrängen⸗ 
den Fragen unſerer Zeit.“ 


Wien Robert Neumann 


Oh Ali! Roman. Von Kurt Aram. Berlin, Th. Knaur 
Nachf. („Romane der Welt“.) 320 S. Geb. M. 2,85. 


Ich kenne dieſe Armenier, von denen Aram hier erzählt, 
habe ſelbſt einige Zeit unter ihnen gelebt und weiß, weſſen 
ſie fähig ſind. „Zehn Juden gehen auf einen Griechen,“ 
heißt es im Sprichwort des Orients, „zehn Griechen aber 
machen noch keinen Armenier aus“. Das ſagt genug. Sie 
werden aber auch gefürchtet und gehaßt, gehaßt bis zur 
Maſſenausrottung gleich wilden Tieren. Sie ſind kein 
ſympathiſches Volk, durchaus nicht, das muß man ſchon 
zugeben, mit ihren breiten, grotesk verzerrten Zügen, der 
häufig plattgedrückten Naſe, den ſcheel flackernden, gelb⸗ 
lichen Augen, der aſchgrauen Geſichtsfarbe, ihrem ganzen 
verſchloſſenen Weſen. Menſchen, die ein Lächeln nicht kennen. 
Aber ihre Scheu, ihre Schwermut, ihr Mißtrauen ſind nicht 
unbegründet: ſie haben im Verlauf der Jahrhunderte 
Fürchterliches erlitten, Unterjochung, Verfolgung und 
Metzeleien, fo weit nur die Geſchichte ihres Volkes zurüd: 
teicht, bis zu den Greueln im Weltkrieg, wo fie der Türke 
von Haus und Hof trieb, in grauſigen Maſſenabſchlachtungen 
austilgte oder in der Wüſtenei verkommen ließ. Auch heute 
noch haben ſie drei Gebietern zu gehorchen, Türken, Perſern 
und Ruſſen, und haben obendrein die Kurden ringsum 
zu Erbfeinden. — In dies rauhe kaukaſiſche Grenzgebiet 
nun, wo ſich die Reiche jener drei Nationen ſtoßen, wo nicht 
nur armeniſcher Katholizismus und ruſſiſche Orthodoxie ſich 
begegnen, nein, auch Sunniten und Schiiten als geſchworene 
Feinde einander belauern, verſetzt hier ein meiſterlicher 
Erzähler. Unter ſeiner Feder gewinnen Völker und Raſſen 
warmblütiges Eigenleben, werden exotiſche Landſchaften 
und Szenerien in gleißenden Tönen verlebendigt. Fremd⸗ 
artige Menſchenſeelen, in ihrem geſamten Fühlen und 
Handeln, der halb barbariſchen Lebens- und Weltanſchauung, 
den uralten Sitten und Gebräuchen — ſo abſurd ſie auch 
fein mögen, wir lernen fie ſchließlich begreifen. Aram ver: 
ſteht es, in gediegenem Stil eine lebhaft bewegte Erzählung 
aufzubauen, die man zwar nicht ohne grauſe Scheu lieſt, 
aber auch gefeſſelt und bereichert an geiſtigem Erleben. 
Wien Martin Bruſſot 


Die kleine Frau Welt. Roman. Von Hermann 

Eris Buſſe. Berlin 1928, Horen-Verlag. 231 S. 
Ein Mädchen leichten Sinns und frohen Herzens — dieſe 
„kleine Frau Welt“ entſpringt aus dem Kloſter, durchmißt das 
Land nach allen Richtungen, findet tauſend Abenteuer, koſtet 
alle Luſt des Lebens, ſpielt mit den Wolken und greift nach 
den Sternen. Und bleibt dabei das blühende, ewig junge 
Kind mit klugem Kopf, reich an Wiſſen und Erfahrungen, 
ein ſeltſames, heiteres Ding, immer fröhlich, immer dienſt⸗ 
bereit. Das Blut der Welt kreiſt in ihr, die Liebe, die ſie in 
vielerlei Geſtalt kennenlernt, behaucht ihr Weſen nie trüb; 
aus jeder Liebesnacht und aus jedem Feuer geht ſie rein 
hervor. Bis ſie endlich als treuſorgende Kameradin des Vetters 
Chriſtian die endgültige Heimkehr nach ihrer Fahrt durch die 
Welt vollzogen hat. Das iſt in wenigen dürren Worten der 
Inhalt des Romans. Aber wie iſt das erzählt, mit welch leuch⸗ 
tenden, glühenden Farben, mit einer Beſchwingtheit und 
Zartheit der Darſtellung, die ihresgleichen ſucht. Ein feines, 
koͤſtliches, ſommerliches Buch, ein Gedicht in Proſa, das Herz 
und Sinne erquickt. 


T Richard Dohſe 


Opium — Kulturmenſchen — Die kleinen Verbün: 
deten — Die Marquiſe Yoriſaka — Fräulein Dax — Ein 
junges Mädchen reiſte. Von Claude Farrè re. Mit einem 
Vorwort von Hanns Heinz Ewers. Deutſch von Maria 
Ewers, L. Schnürmann, J. v. Guttry. München, Georg 
Müller. 320, 279, 304, 257, 279, 252 S. 

Claude Farrere hat feine Stunde gehabt, aber die Zeit 

liegt zurück, und heuer iſt ſeine Ware angejährt. Ihn jetzt 

noch und gleich in ſechs Bänden überſetzt dem deutſchen 

Leſepublikum anzubieten, kann ſelbſt buchhändleriſch kaum 

mehr lohnend ſein, geſchweige daß es ſich als literariſch 

dringlich erwieſe. Ein Roman, wie „Ein junges Mädchen 
reiſte“ empfiehlt ſich rein durch gar nichts. Am originellſten 
leſen ſich noch immer die „Kulturmenſchen“. Hier hat Farrere 
damals wirklich ein neues Blatt aufgeſchlagen, den Abhub 
exotiſcher Kolonialmiſere, die ſumpfig ſchwüle penetrante 
Zerſetzung im Kontakt von fernöſtlicher und müder weſt⸗ 
licher Kultur mit Mut und zu künſtleriſchem Genügen grell, 
violent herausgeſtellt ... In der „Marquiſe Poriſaka“ hat 
man das Gefühl, daß hier vieles richtiger, härter, wahrer 
beurteilt und geſehen iſt, als in den ſentimentalen Japo⸗ 
naiſerien der Hearn und Loti. „Fräulein Dax“ iſt künſtle⸗ 
riſch die gerundetſte Leiſtung; nur daß das Buch eben 
zwanzig Jahre zurückreicht und nunmehr ſchon etwas 

Demodiertes an ſich hat. 

7 Georg Ranſohoff 


Verſchiedenes 


Hiſtoriſch-politiſche Betrachtungen zur 
europäiſchen Geſchichte. Von K. A. Berg: 
mann. Karlsruhe 1928, Boltze. 152 S. M. 3.50. 

Die kleine Schrift enthält kluge, wenn auch nicht immer 

durchſichtige Betrachtungen über allgemeine weltgeſchicht⸗ 

liche Probleme. Trotz mancher feinen Beobachtung iſt die 

Geſamtauffaſſung ſehr konſtruiert und, wie wir meinen mëch: 

ten, etwas zu wenig realiſtiſch und im wahrſten Sinne des 

Wortes hiſtoriſch, um, wie es im Vorwort heißt, „ein Beiſpiel 

für überſichtliche, einheitliche Verarbeitung des nächſtliegen⸗— 

den geſchichtlichen Bildungsſtoffes zu geben“. 
Göttingen Wilhelm Mommſen 


< 172 > 


Nachrichten 


Todesnach richten. Hermann Sudermann iſt am 21. No⸗ 
vember im Alter von 72 Jahren in Berlin einer Lungen⸗ 
entzündung, die ſchwerem Leiden ein Ende ſetzte, erlegen. 
Er iſt am 30. September 1857 in Matziken bei Heydekrug 
geboren und hat ſeiner Heimat in ſeinem geſamten Schaffen 
die dankbar treue Erinnerung bewahrt. Seine erſten Bücher 
„Frau Sorge“ und „Katzenſteg“ waren aus heimatlichen 
Eindrücken heraus erwachſen; vielleicht das Beſte, was er 
geſchaffen, ſind ſeine „Litauiſchen Geſchichten“ geblieben. 
Als Dramatiker hat Sudermann, die Anregungen des Wa: 
turalismus ſich zunutze machend, doch vielfach von der Tech: 
nik etwa eines Augier beeinflußt, dem deutſchen Drama 
vornehmlich in feinen Jugend: und Mannesjahren Geltung 
auf den Bühnen der Welt zu verſchaffen gewußt. Die Magda 
aus der „Heimat“ wurde eine weſentliche Rolle der Duſe. 
Hat ſich Sudermann in ſeiner Dramatik vorwiegend als 
Theatral iker und kaum als Dichter bewährt, fo ſteht unter 
ſeinen Dramen doch eins, in dem zweifellos dichteriſche 
Kraft auflodert: der Einakter „Fritzchen“. Gerade die Mi: 
ſchung aus Dichtung und Theatralik iſt Sudermann oft zum 
Vorwurf gemacht worden. Neben feinen ausgeſprochenen 
ethiihen Tendenzen, die nie ohne ein Blinzeln zum Lüfter: 
nen zutage traten, war dieſe Miſchung von Theatralik und 
Poeſie geeignet, den Eindruck einer gewiſſen Unehrlichkeit 
hervorzurufen. Hier liegt bei Sudermann in der Tat ein 
ſelſames Widerſpiel vor, das fein Geſamtwerk bis in feine 
ſpäten Arbeiten, vornehmlich aber in ſeinen Stil hinein, 
lennzeichnet. Er empfand ſubjektiv durchaus als wahr, was 
unwahr anmuten mußte. Ein Ehrlicher, der ein unehrliches 
Bert gibt. 
Am 3. November ſtarb Clara Ratzka in ihrem neuen berliner 
Heim, das ſie nach Beendigung ihrer Weltreiſe ſoeben be⸗ 
zogen hatte — ein heißes Herz hat aufgehört zu glühen, 
ein ruheloſer Geiſt iſt zur Ruhe gegangen, ein nimmer⸗ 
müdes Streben iſt eingeſchlafen. — Am 4. September 
1872 in Hamm in Weſtfalen geboren, hat Clara Ernſt, 
wie ihr Mädchenname lautete, ihre Jugend in Münſter 
verbracht, einer Stadt, deren poetiſchem Zauber ſie mit 
Vorliebe ihre Schilderungskunſt widmete. Aber ihre leb⸗ 
hafte, ins Weite ſtrebende Natur begnügte ſich nicht mit der 
Heimat. Nach der großen Enttäuſchung einer frühen Ehe 
ging ſie zum Studium nach Tübingen, promovierte in der 
Diſſenſchaft der Politik und begab Do dann auf Reifen. Erſt 
verhältnismäßig ſpät entdeckte ſie ihr eigentliches Schaffens⸗ 
gebiet. So trat ſie denn mit ihrem erſten Buch gleich als 
eine Fertige hervor — ihr Roman „Blaue Adria“ war fo: 
fort ein Erfolg, und der iſt dieſem Buch, trotz der großen An⸗ 
zahl von Werken, die in den dreizehn Jahren ihres raſtloſen 
Schaffens dem Erſtling folgte, treu geblieben. Ihr weſt⸗ 
faliſcher Heimatroman „Familie Brake“, dem ſich aus dem: 
ſelben Milieu „Renate im Irrgarten“, „Die Sieben und 
ihr Weg“ und ihr jüngſtes Werk „Im Zeichen der Jung: 
frauen“ anſchloſſen, gewann ihr einen immer größeren Leſer⸗ 
und Freundeskreis. Ihre Auslandreiſen trugen ihrem Talent 
reife Früchte. Ihren italieniſchen Reiſen entſtammen neben 
der „Blauen Adria“ „Die Gaſſe“, „Die Venus von Syrakus“. 
Ihrem Beſuch in Finnland und Litauen verdankt ſie „Urte 
Kalwis“ und den ausg ezeichneten Roman „Das Bekenntnis“. 


Ferner hat ihr langjähriger Aufenthalt in London und Paris 
in intereſſanten Epiſoden ihrer Werke einen Niederſchlag 
gefunden. Ihre kürzlich beendete Weltreiſe, von der ſie 
erſt in Reiſebriefen berichtete, hätte ſicher ihr Talent zu 
wertvollen Werken befruchtet. Kurz vor Antritt der Reiſe 
hatte ſie den Roman „Das Spiel um Jolanthe“ beendet, der 
im nächſten Jahr aus ihrem Nachlaß erſcheinen wird. (F. C.) 
Georg Ranſohoff, unſer lieber Mitarbeiter, hat am 
18. Oktober in Thüngen in Unterfranken ſeinem Leben 
durch Erſchießen freiwilig ein Ende geſetzt. Ein letzter Ab: 
ſchiedsgruß, den er uns ſandte, enthält nichts von den 
Beweggründen zur Tat. Doch erfuhren wir auf briefliche 
Anfrage an den Amtsvorſteher, daß mißliche Wohnungsver: 
hältniſſe ihn wahrſcheinlich zu dem verhängnisvollen Schritt 
getrieben haben. Georg Ranſohoff, der etwa ein Alter von 
60 Jahren erreicht hat, war als Sohn eines Arztes in Franf: 
furt a. M. geboren und hat wohl zeit ſeines Lebens unter 
tief ſchwermütigen Stimmungen gelitten, die aber niemals 
die feltene Klarheit ſeines Geiſtes zu beeinträchtigen ver: 
mochten. Er hat in Berlin in erſter Linie romaniſche Philo⸗ 
logie ſtudiert, hier auch ſeine Doktorprüfung abgelegt und 
hat fich faſt fein ganzes Leben hindurch mit ernſtlichen Vor: 
arbeiten zu einem Buch über Molière getragen. Inzwiſchen 
war er zunächſt in der „Nation“ als Eſſayiſt von ſeltener Be⸗ 
gabung und nahezu klaſſiſcher Stilreinheit hervorgetreten. 
Was er der „Literatur“ bedeutet hat, werden ſich die Leſer 
der Zeitſchrift anläßlich feines traurigen Hinganges ver: 
gegenwärtigen. 

Felix Dörmann iſt am 26. Oktober in Wien im Alter von 
58 Jahren den Folgen einer ſchweren Lungen- und Rippen: 
fellentzündung erlegen. Er iſt als Lyriker mit ausgeprägter 
Fin-de-siècle- Stimmung zuerſt in die Literatur eingetreten, 
hat ſich dann aber mit ſeinem Bühnenſtück „Ledige Leute“ und 
dem Libretto zum „Walzertraum“ ſowie auch mit mannig⸗ 
fachen Erzählungen und Romanen der Unterhaltungs: 
literatur nicht ohne Erfolg zugewandt. 

Oskar Linke iſt am 9. Oktober in Wien geſtorben. Er hat 
urſprünglich dem friedrichshagener Dichterkreis angehört und 
in Berlin unter mannigfachen Pſeudonymen (Oskar Klein, 
Leonhard Ritter, Tarß Kunowſky) eine umfangreiche publi⸗ 
ziſtiſche Tätigkeit ausgeübt. Er gehörte von 1913-1915 
dem Redaktionsverband der „Thüringiſchen Landeszeitung 
Deutſchland“ (Weimar) an. Er hat auch den Nachlaß Robert 
Hamerlings bearbeitet. 

Ignaſi Igleſias iſt am 10. Oktober im Alter von 57 Jahren 
geſtorben. Er galt als die bedeutendſte dichteriſche Kraft 
Kataloniens und hat mehr als dreißig Dramen verfaßt, von 
denen viele auch über madrider Bühnen gegangen ſind. Auf 
kleinen Bühnen der Arbeiterviertel war er zuerſt hervorge⸗ 
treten. Unter ſeinen Dramen, die mit Vorliebe ſoziale Pro⸗ 
bleme behandeln, ſind „Die Alten“ und „Die Elſtern“ am 
befannteften geworden. Igleſias hat auch 1924 eine „Ge⸗ 
ſchichte des Theaters in Katalonien und Valencia“ ver⸗ 
faßt. 

Jan Kabeltk, der tſchechiſche Literarhiſtoriker, der ſich vor⸗ 
nehmlich um die Erforſchung des mähriſchen Schrifttums 
verdient gemacht hat, iſt am 15. Oktober in Prag in ſeinem 
64. Lebensjahr geſtorben. 
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Paul Lehmann iſt nach einer Meldung vom 23. Oktober 
im Alter von 54 Jahren in Frankfurt a. M. geſtorben. Von 
Beruf Verlagsbuch händler, fpäter Herausgeber der „Saale: 
Zeitung“, Mitinhaber von Otto Hendels Verlag in Halle, iſt 
er vor mehr als einem Jahrzehnt durch feine „Akabjah“⸗ 
Bücher weiteren Kreiſen bekannt geworden. Er hat auch 
mehrere Romane und ein Schauſpiel „Peter Wendlandt“ 
verfaßt. 

Wilhelm Fließ iſt am 14. Oktober in Berlin einem längeren 
Leiden erlegen. Von Beruf Arzt, und zwar der namhafteſten 
und vielumſtrittenſten berliner Arzte einer, iſt er durch ſeine 
Forſchungen über die Periodizität des Lebens — er ſetzte der 
weiblichen Periode von 28 Tagen einen männlichen Zyklus 
von 23 Tagen entgegen bekannt geworden. Zu feinen be: 
kannteſten Schriften gehören „Vom Leben und Tod“ (1909), 
„Das Jahr im Lebendigen“ (1918). Seine Patienten fand 
er zum großen Teil in literariſchen Kreiſen. Er war als Haus: 
arzt von Julius Rodenberg und deſſen Gattin zugleich 
Freund des Hauſes. 

Ludwig Paſtor, der Verfaſſer des grundlegenden Werks 
„Geſchichte der Päpſte“ iſt nach einer Meldung vom 6. Ok⸗ 
tober geſtorben. Er hatte in Löwen, Bonn, Berlin, Wien und 
Graz ſtudiert, im Jahre 1878 in Graz ſeine Doktorprüfung 
abgelegt, hat ſich dann in Innsbruck habilitiert, war 1901 
Direktor des öſterreichiſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom ge⸗ 
worden, 1908 in den Adel⸗, ſpäter in den Freiherrnſtand er: 
hoben und iſt 1920 als öſterreichiſcher Geſchäftsträger, ſpäter 
als Geſandter am Heiligen Stuhl nach Rom gekommen. 
William Speck iſt nach einer Meldung vom 10. Oktober im 
Alter von 64 Jahren in Neuyork geſtorben, wo er an der 
Pale⸗Univerſität als bedeutendſte Goethe⸗Autorität Ameri⸗ 
kas gewirkt hat. : 

Laura Marholm, die Witwe des Schriftſtellers Ola Hanf: 
ſon, iſt nach einer Meldung vom 10. Oktober in Riga geſtor⸗ 
ben. Sie hatte mit Ola Hanſſon zuſammen dem friedrichs⸗ 
hagener Kreiſe Bruno Willes angehört, iſt mit Erzählungen 
und Dramen, vor allem aber mit wertvollen Eſſays hervor: 
getreten. Sie hat ſich auch für die Frauenfrage in ihrem 
Werk „Das Buch der Frauen“ nachdrücklich eingeſetzt. 
Alphonſe Aulard iſt nach einer Meldung vom 23. Oktober 
im Alter von 79 Jahren in Paris geſtorben. Er war am 
19. Juli 1849 in Montbron (Charente) geboren, hat eine 
mannigfache Gymnaſial⸗Lehrtätigkeit entfaltet und iſt zu⸗ 
letzt Honorar⸗Profeſſor für Geſchichte der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution an der Sorbonne geweſen. Seine Hauptwerke ſind 
faſt ausnahmelos mit der franzöſiſchen Revolution verknüpft: 
„L' Eloquence parlamentaire pendant la revolution fran- 
caise“, „Histoire politique de la revolution frangaise‘‘, 
„Taine, historien de la rèvolution frangaise“, „La révo- 
lution frangaise et le régime féodal“, „Le patriotisme 
francais de la renaissance A la rèvolution“. 

Alexander Rafailowitſch Kugel, der unter dem Pfeudonym 
„Homo novus“ bekannte ruſſiſche Theaterreferent und Jour⸗ 
naliſt iſt in Leningrad am 6. Oktober im Alter von 64 Jahren 
geſtorben. Kugel redigierte im Lauf vieler Jahre die Zeit: 
ſchrift „Teatr i Iskustwo“, war der Schöpfer des ſeinerzeit 
erfolgreichen ſatiriſchen Theaters „Kriwoje Serkalo“ (Der 
krumme Spiegel) und hat zwei Bände intereſſanter Er⸗ 
innerungen veröffentlicht. (P. E.) 


* E * 
Walter von Molo iſt zum Vorſitzenden, Ludwig Fulda 


zum ſtellvertretenden Vorſitzenden der Preußiſchen Akademie 
der Künſte, Sektion für Dichtkunſt, gewählt worden. 


Profeſſor Dr. Dr. h. c. Eugen Kühnemann iſt zum erſten 
Präſidenten der Geſellſchaft für deutſches Schrifttum er⸗ 
nannt worden. 

Die Platen⸗Plakette iſt in dieſem Jahr Stefan George zu⸗ 
erkannt worden. 

In dem internationalen Wettbewerb der Nietzſche⸗Geſell⸗ 
ſchaf t („Der Einfluß Nietzſches auf die franzöſiſche Gedanken; 
welt“) iſt der erſte Preis in Höhe von 2000 Mark Genevieve 
Bianquis, Profeſſor am Lyzeum Fenelon in Paris, zuge: 
ſprochen worden. 

Den tſchechiſchen Staatspreis für literariſche Kunſt 
erhielten: Emil Boleflav Luka & für das Buch „O läske 
neläskavej‘ („Von der unliebenswürdigen Liebe“), Fräna 
Stämel für das Buch „Nové bäsné“ („Neue Gedichte“), 
Ceſtmir Teräbel für den Roman „Sv&t hofi“ („Die Welt 
brennt“), Rudolf Medek für den Roman „Anabase“, O. 
Pertold für das Buch „Ze zapomenutych koutü Indie“ 
(„Aus vergeſſenen Winkeln Idiens“) und F. X. Salda für 
das kritiſche Lebenswerk. 


Der tſchechiſche Staatspreis für dramatiſche Kunft 
wurde dem Schauſpiel von K. M. Capek⸗Chod „Bäsni- 
kova nevèsta“ („Die Braut des Dichters“) und Edmond 
Konrad für das Stück „Komedie v kostce“ („Komödie im 
Kubus“, aus der vorjährigen Periode) verliehen. 
Tſchechiſche Staatspreiſe für Werke in deutſcher 
Sprache erhielten: Dietzenſchmidt für ſein bisheriges 
dichteriſches Werk und Auguſt Stra dal für fein Lebens⸗ 
werk. 


Der Verlag J. Engelhorns Nachf. Stuttgart erläßt ein 
Preisausſchreiben für den beſten Geſamtaufſatz über 
Otto Wirz, unter Ausſetzung von fünf Preiſen in Höhe von 
100 bis 50 Mark in bar nebſt Büchern des Verlages. 

Die Theatergemeinde Guben erläßt ein Preisausſchreiben 
für ein Heimatſpiel (Freilichtaufführung) von ausgeſprochen 
überparteilicher Haltung. 1. Preis: 1200 Mark, 2. Preis: 
500 Mark, 3. Preis: 300 Mark. Einſendungstermin 15. Fe⸗ 
bruar 1929. Näheres durch: Bergerſche Buchhandlung 
Guben. 

In Frankreich iſt ein neuer literariſcher Preis für Lyriker 
gegründet worden. Der Preis trägt den Namen ſeines Stif⸗ 
ters, des im letzten Jahr verſtorbenen Dichters Emile Blé⸗ 
mont und gelangt durch die ebenfalls von Blemont gegrün⸗ 
dete Lyriker⸗Akademie „Maison de poésie“ zur Verteilung. 
Am 9. September wurden Gedenktafeln zu Ehren zweier 
tſchechiſcher Schriftſteller feierlich enthüllt: in Leitomiſchl der 
Romandichterin Teréza Noväkovs an jenem Haufe, in dem 
ſie jahrelang gelebt und geſchaffen hat, und in Chudenitz am 
Geburtshauſe des Lyrikers und Dramatikers Jaroslav, 
Kvapil. 

Am Sterbehaus von Svatopluck Ce ch, in Prag iſt am 21. Dt: 
tober eine Gedenktafel feierlich enthüllt worden 

Den Nachlaß von Svatopluk Cech, dem großen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Nationaldichter, hat ſeine Schweſter Zdenka 
ſamt des Dichters Bücherei der prager Univerſitätsbibliothek 
gewidmet; die meiſten Handſchriften ſind jedoch bereits ab⸗ 
gedruckt worden. 

Der Beginn der Herbſtmonate hat eine ganze Reihe von Ver⸗ 
tretern deutſchen Schrifttums nach Moskau gebracht. Zu den 
Feierlichkeiten des Tolſtoj⸗Jubiläums weilten hier als Gäſte 
der Sowjetregierung Bernhard Kellermann und Stefan 
Zweig, von denen letzterer beſonders warm empfangen 
wurde; eine zweite Geſamtausgabe ſeiner Werke in ruſſiſcher 
Überſetzung wird jetzt bereits von einem leningrader Verlag 
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angefündigt. Später traf der Kunſthiſtoriker Alfred Sal: 
monh ein und hielt einen Vortrag über oſtaſiatiſche Kunſt, 
und Ende Oktober beſuchte Oskar Walzel Moskau, wo er 
einen öffentlichen Vortrag über „Zeitgenöſſiſche deutſche 
Literatur hielt, ſowie einen zweiten über „Barockſtil in der 
Dichtung“ in der Staatsakademie für Kunſtwiſſenſchaften; 
dert fand ein feierlicher Empfang des deutſchen Literar⸗ 
hiſtorikers ſtatt, der von der Akademie zum Ehrenmitglied 


ernannt wurde. (P. E.) 
» 3 E 


An neuen Überfegungen ins Polnifche aus dem Deutſchen 
iſt erſchienen: „Der Steppenwolf“ von Hermann Heſſe 
und „Der Zauberberg“ von Thomas Mann. 
Durch Vermittlung von European Books LTD. Leip⸗ 
zig und London wurden in den letzten Monaten die Uber 
etzungsrechte folgender Werke nach England reſp. Amerika 
verkauft: Sohlman⸗Schück, „Alfred Nobel, Dynamit⸗Petro⸗ 
eum: Pazifismus“. — Valeriu Marcu, „Lenin“. — Egon 
Conte Corti, „Der Aufſtieg des Hauſes Rothſchild“ und „Die 
Blütezeit des Hauſes Rothſchild“. — Werner Hegemann, 
„Friderikus“ und „Nepoleon“. — Hans Drieſch, „Der 
Menſch und die Welt“. — Karl Kobald, „Franz Schubert“. — 
Ilja Ehrenburg, „Die Liebe der Jeanne Ney“. — Georg van 
der Vring, „Soldat Suhren“. — Grete Auer, „Aus Suite 
n Dur“ die Novelle „L. L.“ (Scherzo). — Friedrich Grieſe, 
„Winter“. — Johannes Muron, „Die ſpaniſche Inſel“. — 
Von einigen der Werke erſthienen gleichzeitig franzöſiſche, 
imlieniſche und tſchechiſche Ausgaben. 
Emil Ludwigs Kaiſer⸗Wilhelm⸗Monographie ſowie ſein 
„Nenſchenſohn“ find ins Tſchechiſche überſetzt worden. Eine 
tkhehifhe Geſamtausgabe der Werke von E. E. Kiſch iſt 
im Erſcheinen begriffen. 
Das „Börfenblatt für den Deutſchen Buchhandel“ bringt in: 
Kr. 245 (vom 19. Oktober 1928) im redaktionellen Teil einen 
wertvollen Aufſatz von Auguſt von Lö wis of Menar mit 
einer Zuſammenſtellung der ins Ruſſiſche überſetzten deut⸗ 
ſchen Bücher. Das Verzeichnis geht auf das Jahr 1927 
Hu und enthält insgeſamt 401 Titel, zu denen jedoch die 
nlrainiſchen Überfegungen mit rund 100 Titeln hinzuzurech⸗ 
nen find. 

8 * 8 


Die literariſche Adalbert⸗Stifter⸗Geſellſchaft (Ge 
ſcaftsſtelle: Eger, Böhmen, Wagnerſtraße) gibt feit Anfang 
d. J. mit Unterſtützung der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte in Prag eine Zeitſchrift für Kunſt und 
Dichtung „Witiko“ heraus, die im Dienſte der Stifterfor⸗ 
ſchung ſteht, darüber hinaus aber der Dichtung und Kunſt 
dient, die ſich aus dem oſtmitteldeutſchen Raum herleitet 
oder von ihm beſtimmt wird. Neben Stifter ſind es zunächſt 
vor allen die Ebner⸗Eſchenbach, Karl Poſtel, Rilke, für die 
eine Sammelſtelle wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung ange⸗ 
ſtrebt wird. Als Jahresgabe der Geſellſchaft erſcheint oeben 
Nadlers Aufſatz über den Witiko⸗Roman in Buchform; für 
nãchſtes Jahr wird ein Buch über die erſte, bisher unbekannte 
Faſſung des Nachſommers von F. Hüller vorbereitet. 

Der jüngſte Sohn Theodor Fontanes, Friedrich Fontane 
in Neuruppin, ſchreibt der „Märkiſchen Zeitung“ unter dem 
1. Oktober 1928: „Solange unſere Regierung zögert, die 
Vorlage zu einem durchaus notwendigen abgeänderten Ur⸗ 
hebergeſetz vor die Parlamente zu bringen, und ſolange 
deutſchem geiſtigen Eigentum erweiterte Schutzbeſtimmun⸗ 
gen geſetzlich verſagt bleiben, iſt laut Beſchluß der Erben der 
geſamte Fontaneſche literariſche Nachlaß und das dazugehö⸗ 


rige Archiv für die Offentlichkeit geſperrt und auch — für 
künftige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen.“ 

Zwei Manuffriptfeiten aus Schillers „Wilhelm Tell“ find 
bei der Verſteigerung bei Henriei für 4600 Mark verkauft 
worden. Eigenhändige Briefe Schillers wurden mit 330 Mark 
und 360 Mark bewertet. 

Otokar F iſch er hat eine tſchechiſche Uberſetzung des Goethe⸗ 
ſchen „Weſtöſtlichen Diwans“ veröffentlicht und eine Um⸗ 
dichtung der beiden Teile der Fauſt⸗Tragödie abgeſchloſſen; 
unlängſt iſt ſeine dichteriſche Wiedergabe des Urfauſt er⸗ 
ſchienen. (A. N.) 
Der erſte Band der vom ruſſiſchen Staatsverlag in Angriff 
genommenen 90bändigen Geſamtausgabe der Werke 
Leo Tolſtojs iſt endlich erſchienen. Er bringt zahlreiche 
Aufſätze, Gedichte und ſonſtiges aus den Jugendjahren des 
beginnenden Schriftſtellers, ſowie als „Clou“ die vollſtän⸗ 
dige erſte Ausgabe der Jugenderinnerungen (Djetstwo). 
Der Band iſt von M. A. Ciavlowſkij und A. E. Gru⸗ 
ſchinſkij redigiert, die gleichzeitig den Briefwechſel Tot: 
ſtojs und Turgenjews in der Sabaſchnikowſchen Me: 
moirenſerie herausgegeben haben. Ein Teil der hier zu⸗ 
ſammengeſtellten 48 Briefe erſcheint zum erſtenmal im 
Druck. 

Als Publikation der Staats⸗Akademie der Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaften, Moskau, iſt unter dem Titel „Pissateli Sowremen- 
noj Epochi“ (Zeitgenöſſiſche Schriftſteller) der erſte Band 
eines Bio⸗Bibliographiſchen Lexikons ruſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller des 20. Jahrhunderts erſchienen. Der Band iſt von 
Mitgliedern der Akademie unter Redaktion von B. P. Kos: 
min zuſammengeſtellt. — 

Eine Geſamtausgabe von Werken A. P. Tſchechoffs in 
24 Bänden wird vom Ruſſiſchen Staatsverlag, Moskau, 
in Angriff genommen. Die Schriften Tſchechoffs fehlten ſeit 
lange auf dem Büchermarkte Sowjetrußlands. (P. E.) 
In einer gemeinſamen Sitzung der Deutſchen Schillerſtiftung 
zu Weimar und des Reichs verbandes des Deutſchen Schrift: 
tums zu Berlin iſt die Notgemeinſchaft des Deutſchen 
Schrifttums gegründet worden. Wie die Notgemeinſchaft 
der Deutſchen Wiſſenſchaft für die Erhaltung und Förderung 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit in den letzten Jahren Entſchei⸗ 
dendes geleiſtet hat, ſo will die Notgemeinſchaft des Deut⸗ 
ſchen Schrifttums nach ihrer Anerkennung durch die Reichs 
und Landesbehörden die Wohlfahrtsarbeit auf dem Ge: 
ſamtgebiet des kulturell bedeutſamen ſchriftſtelleriſchen Wir⸗ 
kens, ſofern es ſich nicht um reine Fachliteratur handelt, 
planmäßig geſtalten. Der Verwaltungs rat beſteht aus Hanns 
Martin Elfter, Fritz Engel, Georg Engel, Walter Dor: 
lan, Heinrich Lilienfein und Werner Mahrholz. 

Treue Anhänglichkeit an die Heimſtätte ſeiner Familie hat 
den Deutſch⸗Amerikaner Henry Lewis Mencken, den be⸗ 
kannten Schriftſteller und Kritiker, bewogen, ſeine reiche 
Ibſen⸗Bibliothek der Univerſität Leipzig zu ſchenken. Sie 
enthält ziemlich tauſend Bände und Broſchüren und iſt wohl, 
abgeſehen vielleicht von Norwegen, die bedeutendſte Ibſen⸗ 
Sammlung, die in Europa exiſtiert. — In erſter Linie find 
natürlich die Ausgaben von ſämtlichen Werken und Briefen 
Ibſens vertreten. Von faſt allen befindet ſich die Erſtausgabe 
in der Sammlung, viele ſogar in mehreren Exemplaren (von 
Rosmersholm z. B. fünf). Ihnen ſchließen ſich die zahlreichen 
Überfegungen von Ibſens Werken an. — Daneben eine un: 
gemein reiche Sammlung von Literatur über Ibſen, teils 
in umfangreichen Werken in verſchiedenen Sprachen, teils 
in Ausſchnitten aus Zeitſchriften und Tageszeitungen. Hierzu 
gehören auch drei Pakete Ibſen⸗Pamphlete und mehrere 
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Ibſen⸗Kalender. Ferner zeigen viele Schriften Ibſens Ein: 
fluß auf die literariſche Bewegung ſeiner Zeit, auf andere 
Völker und Dichter. 

Eine neue Ausgabe der „Erzählenden Schriften“ von 
Arthur Schnitzler erſcheint ſoeben in Einzelausgaben im 
Verlage S. Fiſcher, Berlin. Die ſechs Bände enthalten: 
„Sterben“ und andere Novellen, „Frau Berta Garlan“ und 
andere Novellen, „Der Weg ins Freie“ (Roman), „Die 
Alternden“, Novellen, „Thereſe“ (Chronik eines Frauen: 
lebens), „Die Erwachenden“, Novellen. 

Hermann Stegemanns „Lebens⸗Erinnerungen“ erſchienen 
in der Sonderbeilage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Nr. 275, 282, 289, 290. 

Der namhafte brünner Rechtsanwalt H. Bulin hat in der 
tſchechiſchen Tageszeitung „Lidove Noviny“ vom 20. Oktober 
ein rührendes Gedenkblatt dem unlängſt verſtorbenen deut: 
ſchen Dichter Leo Greiner, einem gebürtigen Brünner, 
gewidmet. Er erzählt daſelbſt, wie im Jahre 1915 Greiner, 
der damals als k. und k. Oberleutnant in Brünn diente, vor 
einem Kriegsgericht einen tſchechiſchen, wegen Aufwiegelei 
und Hochverrat verklagten Oberlehrer, den Dr. Bulin ver⸗ 
teidigte, durch fein gerechtes und menſchliches Handeln ge: 
rettet hat, ſeine eigene Sicherheit aufs Spiel ſetzend; dieſes 


Beiſpiel von Gerechtigkeit und Edelmut ſolle Leo Greiner 
nicht vergeſſen werden. 

Dem Jahrbuch der deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft 
von Egon Mühlbach iſt einer Statiſtik der deutſchen Shale⸗ 
ſpeare⸗Aufführungen im Jahre 1927 zu entnehmen: es 
wurden auf deutſchſprachigen Bühnen 1652 Aufführungen 
veranſtaltet, bei denen 33 Werke zur Darſtellung gelangten. 
„Der Kaufmann von Venedig“ 195mal; „Ein Sommer: 
nachtstraum“ 155 mal; „Was ihr wollt“ 137 mal; „Hamlet“ 
135 mal; „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ 131 mal; „Wie 
es euch gefällt“ 117 mal; „Viel Lärm um nichts“ 90 mal; 
„Othello“ 74 mal; „Das Wintermärchen“ 68 mal; „Ri: 
chard 111." 52 mal. An der Spitze der Theater ſteht Berlin mit 
183 Aufführungen. In der Schweiz wurde Shakeſpeare 
51 mal geſpielt. 
Uraufführungen: Magdeburg (Fürſtenhoftheater). „Die 
grüne Katze“, Schauſpiel in 7 Bildern von A. M. Willner 
und E. Rubricius (20. Oktober). — Baden b. Wien 
(Stadttheater). „Aber Saſcha“, Komödie von Richard Küh⸗ 
nelt (Ende Oktober). — Innsbruck (Exl-Bühne). „Der 
Dorfbolſchewik“, Volksſtück in 3 Akten von Hans Naderer 
(30. Auguſt). 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Alſcher, Otto. Tier und Menſch. Geſchichten. München 
1928, Albert Langen. 136 S. M. 3, — (5,—). 

Bartſch, Rudolf Hans. Wild und frei. Thema mit Varia: 
u Leipzig 1928, L. Staackmann. 212 S. M. 3,50 


„50). 

Baumgardt, Rudolf. Erde. Eine Novelle (Junge Deutſche). 
Leipzig 1928, Philipp Reclam jun. 216 S. M. 3, — (4,80), 

Beradt, Martin. Leidenſchaft und Liſt. Roman. Berlin 
1928, Ernſt Rowohlt. 338 S. M. 5, — (8, —). 

Bloem, Walter. Sohn ſeines Landes. Roman. Leipzig 
1928, K. F. Koehler. 420 S. Geb. M. 7, —. 

Calm, Hans. Freud und Leid einer Jugendzeit. Mit 17 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig 1928, Koehler & Amelang. 226 S. 
Geb. M. 5,50. 

Diers, Marie. Der Teufelspate. Roman. Gütersloh 1928, 
C. Bertelsmann. 302 S. Geb. M. 5,50. 

Eichbaur, Wolfgang. Zu Fuß um mich ſelber. München 
1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 303 S. Geb. M. 7,50. 
Eiſenlohr, Friedrich. Quintett 1928. Roman. Berlin⸗ 

Grunewald 1928, Horen-Verlag. 223 S. 

Ernſt, Paul. Geſchichten von deutſcher Art. München 1928, 
Georg Müller. 321 S. 

—, —. Saat auf Hoffnung. Roman. (Ebenda.) 251 S. 

Eulenberg, Herbert. Zwiſchen zwei Männern. Eine 
Lebensdichtung. Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nachf. 
281 S. M. 4,50 (6, —). 

Feiſſl, Elſe. Das Opfer. Novelle. Gütersloh 1928, C. 
Bertelsmann. 149 S. Geb. M. 3,50. 

Franck, Hans. Recht iſt Unrecht. Neun Novellen um Eine 
1 Leipzig 1928, H. Haeſſel. 597 S. M. 7, — 
10, ). 


Frey, A. M. Miſſetaten. Achtzehn Ereigniſſe. München 
1928, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 225 S. M. 5,20 


EA 

Geck, Rudolf. — ck. erzählt von Tieren, Kindern und Be: 
gegnungen. Frankfurt a. M. 1929, Frankfurter Societäts⸗ 
Druckerei G. m. b. H., Abt. Buch⸗Verlag. 214 S. M. 3, —. 

Gentzkow, Liane von. Es ziehen die Dämonen ... Ein 
deutſches Schickſal einer alten Chronik nacherzählt. Berlin⸗ 
Leipzig 1928, B. Behrs Verlag, Fr. Fedderſen. 271 S. 
M. 5, — (6,50). 

Glaeſer, Ernſt. Jahrgang 1920. Pots dam 1928, Guſtav 
Kiepenheuer. 354 S. 

Grabenhorſt, Georg. Fahnenjunker Volkenborn. Leipzig 
1928, Koehler & Amelang. 257 S. Geb. M. 5,50. 

Grieſe, Friedrich. Tal der Armen. Lübeck 1929, Otto 
Quitzow. 148 S. Geb. M. 5, —. 

Gutkelch, Walter. Die Selbſtgenießer. Kleine Proſa. 
Berlin 1928, Reuß & Pollack. 53 S. 

Haas, Rudolf. Klaus Adrian. Roman eines Deutſchen 
unferer Zeit. Leipzig 1928, L. Staadmann. 304 S. 
M. 4,50 (6,50). 

Hadina, Emil. Die Seherin. Roman. Leipzig 1928, L. 
Staackmann. 281 S. M. 4,50 (6,50). 

Hauptmann, Gerhart. Wanda (Der Dämon). Roman 
Berlin 1928, S. Fiſcher. 227 S. M. 4,50 (6,50). 

—, —. Der Narr in Chriſto. Roman. Dünndruckausgabe. 
(Ebenda.) 529 S. 

Hermann, Georg. Träume der Ellen Stein. Roman. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Geb. 
M. 6,50. 

Heubner, Rudolf. Narrenkirchweih. Launenhafte und be⸗ 
ſinnliche Geſchichten. Leipzig 1928, L. Staackmann. 248 S. 
M. 3,50 (5,50). 
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ßbeuſer, Kurt. Elfenbein für Felicitas. Erzählungen. Berlin 
1928, S. Fiſcher. 179 S. M. 3,50 (5, —). 

Heyck, Hans. Der Außenſeiter. Roman. Leipzig 1928, L. 
Staackmann. 328 S. M. 5, — (7, —). 

fochftetter, Sophie. Königskinder. Roman. Leipzig 1928, 
K. F. Koehler. 297 S. Geb. M. 6, —. 

Hofer, Klara. Der Büßer. Roman. Tübingen, Rainer 
Wunderlich. 274 S. M. 5,— (7, —). 

Suggenberger, Alfred. Vom Segen der Scholle. Ein 
Raue rnbrevier. Mit einem biographiſchen Anhang: Alfred 
Huggenberg er im Spiegel feiner Werke. Leipzig 1928, 
L. Staackmann. 248 S. Geb. M. A. —. 

Jacob, Heinrich Eduard. Jacqueline und die Japaner. Ein 
feiner Roman. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 182 S. 
M. 3,50 (6, — ). 

Kapp, Gottfried. Melkiſedek. Erzählung (Junge Deutſche). 
Leipzig 1928, Philipp Reclam jun. 100 S. M. 1,50 
2,80). 

Keller, Gottfried. Der Landvogt von Greifenſee. Novelle. 
Mit acht Scherenſchnitten von Paula Sraffe. Zürich 1928, 
Raſcher & Cie., A.⸗G. 124 S. 

Keller, Paul. „Sieh dich für!“ Eine Räubergeſchichte. 
Breslau 1928, Bergſtadt⸗Verlag. 111 S. Geb. M. 3,50. 

Kellermann, Friedrich Karl. Um das Volk. Roman. 
Berlin 1928, J. H. W. Dietz Nachf. 99 S. 

Keſſer, Hermann. Muſik in der Penſion. Roman. Wien 
1928, Paul Zſolnay. 219 S. 

Kohne, Guſtav. Die Sippe der Uhlenklooks. Roman. 
Leipzig 1928, Fr. Wilh. Grunow. 441 S. 

Lederer, Joe. Das Mädchen George. Berlin 1928, 
Univerſitas Deutſche Verlags⸗A.-G. 212 S. M. 3,20 
(4,80). 

Luhmann, Heinrich. Das Sündenwaſſer. Roman. Mün: 
chen 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 221 S. M. 4, — 
(6,50). 

Mann, Thomas. Die erzählenden Schriften, geſammelt in 
drei Bänden. Dünndruckausgabe. Bd. I. Buddenbrooks. 
IL Königliche Hoheit und die Novellen. III. Der Zauber: 
berg. Berlin 1928, S. Fiſcher. 739, 955, 938 S. 

Manteuffel, Peter Zoege von. Halbblut. Roman in 
zwei Bänden. Stuttgart 1928, Adolf Bonz & Comp. 
483 S. M. 6, — (8, —). 

Matſcher, Hans. Im Paradeisgartl. Geſchichten aus dem 
Etſchlande. Bozen, G. Ferrari G. m. b. H. 179 S. 

Mayer, Erich Auguſt. Flammen. Roman. Berlin 1928, 
Adolf Luſer. 344 S. Geb. M. 5,50. 

Medauer, Walter. Die Bücher des Kaiſers Wutai. Roman. 
Geleitwort von Oskar Loerke. Berlin 1928, Deutſche 
Buch⸗Gemeinſchaft G. m. b. H. 282 S. 

Müller⸗ Partenkirchen, Fritz. Das verkaufte Dorf. 
Roman. Leipzig 1928, L. Staackmann. 287 S. M. 4,50 
(6,50). ö 

Muron, Johannes. Der Seefahrer. Das Buch vom 
Entdecker Columbus (Die ſpaniſche Inſel. I. Bd.). Ber: 
lin 1928, Bühnenvolksbundverlag. 360 S. M. 5,50 

50) 

nenn „ Robert. Jagd auf Menſchen und Geſpenſter. 
[Lebendige Welt.] Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nachf. 
187 S. M. 3,20 (4, 20). 

Paul, Adolf. Die vier Bettler der Gräfin Königsmark. 
Roman aus der Zeit Auguſts des Starken. Stuttgart: 


Berlin 1928, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 467 S. 


M. 6,80 (7,80). 


Prellwitz, Gertrud. Das Geheimnis hinter Liebe und 
Tod. Drei Novellen. Stuttgart 1929, Maien⸗Verlag. 


187 S. M. 3,50 (5, —). 
Rainalter, Erwin H. Die verkaufte Heimat. Roman. 
München 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 228 S. M. 4, — 
(6, —). 
Regler, Guſtav. Zug der Hirten. Lübeck 1929, Otto 
Quitzow. 185 S. 
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Reiſer, Hans. Der geliebte Strolch. Ein Gaunerroman. 
Leipzig 1928, Grethlein & Co. 294 S. Geb. M. 7,50. 
Renker, Guſtav. Der Flieger. Roman. Leipzig 1928, L. 

Sta ackmann. 312 S. M. 4,50 (6,50). 

Schaper, Edzard Hellmuth. Die Bekenntniſſe des Förſters 
Patrik Doyle. Roman. Stuttgart 1928, Adolf Bonz & 
Comp. 254 S. M. 3, — (5, —). 

Stegemann, Hermann. Das Ende der Grafen Krall. 
au Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 

Sochaczewer, Hans. Das Liebespaar. Roman. Wien 1928. 
Paul Zſolnay. 203 S. 

Sudermann, Hermann. Purzelchen. Ein Roman von 
Jugend, Tugend und neuen Tänzen. Stuttgart-Berlin 
1 7 J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 381 S. Geb. 

7, —. 

Vieſèr, Dolores. Das Singerlein. Die Liebesgeſchichte 
einer jungen Seele. München 1928, Joſ. Köſel & Fr. 
Puſtet. 347 S. Geb. M. 8,50. 

Watzlik, Hans. Dämmervolk. Spukhafte Erzählungen. 
Leipzig 1928, L. Staackmann. 212 S. M. 3, — (5, —). 

Wegner, Armin T. Moni oder Die Welt von Unten. Der 
Roman eines Kindes. Stuttgart:Berlin 1929, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 292 S. Geb. M. 6, —. 

Weismantel, Leo. Das Alte Dorf. Die Geſchichte ſeines 
Jahres und der Menſchen, die in ihm gelebt haben. Berlin 
1928, Bühnenvolksbundverlag. 453 S. M. 5, — (7,50). 

Weiß, Ernſt. Boktius von Orlamünde. Roman. Berlin 
1928, S. Fiſcher. 285 S. M. 4,50 (6,50). 

Weißenborn⸗Dancker, E. Die „Mauſefalle“. Roman 
aus Berlin N. München 1928, Georg Müller. 432 S. 

Wiechert, Ernſt. Der ſilberne Wagen. Novellen. Berlin 
ES Groteſche Verlagsbuchhandlung. 250 S. M. 4,— 

„50). 

Wildgans, Anton. Muſik der Kindheit. Ein Heimatbuch 
aus Wien. Leipzig 1928, L. Staadmann. 255 S. 

Wille, Hanns Julius. Juan Sorolla. Roman. Leipzig 1928, 
Philipp Reelam jun. 464 S. M. 4,50 (6,80). 

Winckler, Joſef. Doctor Eiſenbart. Stuttgart⸗Berlin 1929. 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 585 S. Geb. M. 8.50. 

Wirz, Otto. Die gedruckte Kraft. Ein Roman. Stuttgart 
1928, J. Engelhardt Nachf. 381 S. M. 5,50 (8,50). 

Zerkaulen, Heinrich. Die Welt im Winkel. Roman. Bres⸗ 
lau 1928, Bergſtadt⸗Verlag. 278 S. 

Zerzer, Julius. Stifter in Kirchſchlag. Eine Erzählung. 
München 1929, Georg Müller. 352 S. 

Zweig, Arnold. Pont und Anna. Potsdam 1928, Guſtav 
Kiepenheuer. 210 S. 


* * * 


Carr, Robert S. Wildblühende Jugend. Roman. Aus 
dem Amerikaniſchen von W. E. Süskind. Stuttgart⸗ 
m 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 406 S. Geb. 
M. 7.—. 

Cather, Willa. Antonia. Roman. Deutſch von Walter 
Schumann. Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nachf. 352 S. 
M. 4,50 (6,50). 

Galsworthy, John. Ein Kommentar. Menſchen und 
Schatten. (Geſammelte Werke.) Aus dem Engliſchen von 
Leon Schalit. Wien 1928, Paul Zſolnay. 231 S. 

Green, Julien. Mont⸗Cinere. Roman. Deutſch von Roſa 
Breuer Lucka. Wien, 1928, F. G. Speidelſche Verlagsbh. 

335 S. M. 4, — (6, —). 

Johnſon, James Weldon. Der weiße Neger. Ein Leben 
zwiſchen den Raſſen. Mit einem Begleitwort von Frederik 
Delius. Frankfurt a. M. 1928, Frankfurter Societäts⸗ 
Druckerei G. m. b. H. 208 S. M. 3,80 (5, —). 

Kipling, Rudyard, Staaks und Genoſſen. Pennälerſtreiche. 
Deutſch von Norbert Jacques. Mit Bildern von Kurt 
Werth. Leipzig 1928, Paul Liſt. 243 S. 
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London, Jack. Menſchen der Tiefe. Deutſch von Erwin 
Magnus. Berlin 1928, Univerſitas Deutſche Verlags: 
A.. 270 S. 

Ma dox Roberts, Eliſabeth. Seit Menſchengedenken. Ro⸗ 
man. Aus dem Amerikaniſchen von Hans Reiſiger. Berlin 
1928, S. Fiſcher. 438 S. M. 6, — (8, —). 

Wesecott, Glenway. Die Towers. Der Roman einer Fa⸗ 
milie. Deutſch von Georg Terramare. Wien 1928, F. G. 
Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 452 S. M. 6, — (7,80). 


% 


Boutet, Frederic. Die Inſel der ſieben Nächte. Deutſch von 
er München 1928, Georg Müller. 

Callias, Suzanne de. Erbfeindſchaft. Verſuch einer An⸗ 
näherung. Novelle. Überſetzt von Hans Rothe. Leipzig 
1928, Paul Liſt. 120 S. 

Colette. Sieben Tierdialoge. Mit einem Nachwort von 
Francis Jammes. Deutſch von Emmi Hirſchberg. Pots 
dam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 140 S. 

Du Gard, Roger Martin. Die Thibaults. Die Geſchichte 
einer Familie. 1. Das graue Heft. 2. Die Befferungs: 
anftalt. 3. Sommerliche Tage. I/II. Deutſch von Eva 
Mertens. Wien 1928, Paul Zſolnay. 203, 292, 249, 247 S. 
Zuſammen M. 8, — (16, —). 

Hemingway, Erneſt. Fieſta. Deutſch von Annemarie 
a Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 312 S. M. 4, — 

ı—) 

Jaloux, Edmond. Dich hätte ich geliebt. Roman. Deutſch 
von Friderike Maria Zweig. Leipzig 1928, Philipp 
Reclam jun. 176 S. 

Miomandre, Francis de. Das Herz und der es 
Roman. Deutſch von Irene Kafka. Wien 1929, E. P. 
Tal & Co. 176 S. 

Normand, Suzanne. Fünf Frauen auf einer Galeere. 
Deutſch von Ernſt W. Freißler. Berlin 1928, S. Fiſcher. 
237 S. M. 4,50 (6,50). 

Seghers. Aufſtand der Fiſcher von St. Barbara. Pots⸗ 
dam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 188 S. 

Waſt, Hugo. In der Steinwüſte. Roman aus der argen⸗ 
tiniſchen Sierra. Aus dem Spaniſchen von Erna Stoldt. 
Berlin 1928, Germania A.⸗G. 244 S. M. 
(4,50). | 

Anderſen, Knud. Brandung. Deutſch von Elfe von 
Hollander⸗Loſſow. Braunſchweig, Georg Weſtermann. 
339 S. Geb. M. 7,50. 

Bregendahl, Marie. Der Goldgräber⸗Peter. Berechtigte 
Übertragung von Elſe v. Hollander⸗Loſſow. Braunſchweig. 
Georg Weſtermann. 213 S. 

Broderſen, Aage. Ballade im Nebel. Zwei Erzählungen. 
Deutſch von Emilie Stein und Gerda Haupt⸗-Placzek. 
Leipzig 1928, C. Weller & Co. 240 S. 

Nielſen, Antonius. Ein Jahr. Aus dem Däniſchen von 
Dora Langkavel. München 1928, Georg Müller. 218 S. 

Krasnow, P. N. Eroica. Roman aus der Zeit der Napo⸗ 
leoniſchen Kriege. Bd. UI Deutſch von R. Frhr. von 
Campenhauſen. München 1928, Georg Müller. 330, 
320 © 


£ 


Lyriſch es und Cpiſches 


Barth, Emil. Totenfeier. Für meine Mutter. Haan-Rhld. 
1928, Franz Birken. 43 S. 

Bühler, Paul. Der Sarg im Wald. Baſel 1928, Rudolf 
Geering. 46 S. Geb. M. 4,40. 

Claudius, Hermann. Der ewige Tor. Neue Gedichte. 
Hamburg 1928, Quickborn-Verlag. 96 S. Geb. M. 3,50 

Die Ernte ſchweizeriſcher Lyrik. Deutſche, fran— 

;zöſiſche, italieniſche, rätoromaniſche und lateiniſche Ge: 
dichte und Volkslieder. Herausgegeben von Robert Faeſi. 
Zürich 1928, Raſcher & Cie. A.-G. 352 S. Geb. M. 4, — 


Gerland, Heinrich. Frühlingsliebe und andere Gedichte. 
München, Allgemeine Verlagsanſtalt. 132 S. 

Gerſtner, Hermann. Das gelobte Land. Szeniſche Bal⸗ 
lade aus der Gegenwart in neun Strophen. Würzburg 
1928, Verlag der Geſellſchaft für Literatur und Bühnen⸗ 
kunſt. 98 S. 

Hirte, Albert. Der Pan⸗Kreis. Gedichte. Berlin 1928 
Der Junge Kreis. 43 S. 

Hora, Leonhard. Jenſeits der grauen Tage. Nachtbuch⸗ 
blätter. Mit einem Geleitwort von Rudolf Paulſen. 
Weimar 1928, Fritz Fink⸗Verlag. 38 S. 

Junge deutſche Lyrik. Eine Anthologie. Herausgegeben 
und eingeleitet von Otto Heuſchele. Mit 38 Bildern und 
kurzen . Skizzen der Dichter (Junge 
Deutſche). Leipzig 1928, Philipp Reclam jun. 244 ©. 
M. 3,50 (5,50). 

Kramer, Theodor. Die Gaunerzinke. Gedichte. Frank⸗ 
furt a. M. 1929, Rütten & Loening. 64 S. M. 2, —. 
Kurz, Iſolde. Der Ruf des Pan. Zwei Gedichte von Liebe 
a 555 Tübingen, Rainer Wunderlich. 143 S. Geb. 

D 7 D ` 

Luzian, Johan. Die befeelten Dinge. Gedichte. Pader: 
born, Egge⸗Verlag. 22 S. 

Schreyvogl, Friedrich. Die geheime Gewalt. Gedichte. 
Wien 1928, Paul Zſolnay. 45 S. 

Sendelbach, Hermann. Aufgeſang. Gedichte. München, 
Arche⸗Verlag. 94 S. Geb. M. 3, —. 

Thiel, Johannes. Die tanzende Uhr. 100 Bilder mit luſtigen 
Verſen. München 1928, Jo ſ. Köſel & Fr. Puſtet. 52 S. 

—, —. Der kleine Autoheld. 68 Bilder mit luſtigen Verſen. 
(Ebenda.) 36 S. 

Wagner, Chriſtian. Dichtungen. Herausgegeben von 
Wilhelm Rutz. Bd. I. Sonntagsgänge. II. Gedichte und 
— Stuttgart 1927/28, Adolf Bonz & Comp. 262, 


Dramatiſches 


Lauckner, Rolf. Kriſis. Schauſpiel in drei Akten. Stuttgart 
e J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 145 S. Geb. 
4,50. 


Weinrich, Franz Johannes. Die Magd Gottes. Ein Spiel 
von der heiligen Eliſabeth. Bühnenbearbeitung von Fritz 
Budde. Berlin 1928, Bühnenvolksbundverlag. 118 S. 
M. 1,80. 


kd « « 


Gjellerup, Karl. Das Weib des Vollendeten. Ein Legen: 
dendrama. 3. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer. 188 S. 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Bab, Julius. Befreiungsſchlacht. Kulturpolitiſche Betrach: 
tungen aus literariſchen Anläſſen. Stuttgart 1928, J. 
Engelhorns Nachf. 217 S. M. 4,50 (6, —). 

Bornſtein, Paul. Friedrich Hebbel. Ein Bild ſeines Lebens 
auf Grund der Zeugniſſe. Berlin, Deutſche Buchgemein: 
ſchaft. 468 S. 

Eichendorffs Werke. Herausgegeben von Adolf von 
Grolmann. Bd. I/II. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
390, 503 S. Geb. M. 7,—. N 

Engel, Eduard. Was bleibt? Die Weltliteratur. Mit 
25 Bildniſſen und einer Handſchrift. Leipzig 1928, 
Koehler & Amelang. 688 S. Geb. M. 15, —. 

Glaſer, Rudolf. Goethes Vater. Sein Leben nach Tage: 
büchern und Zeitberichten. Leipzig 1929, Quelle & Meyer. 
319 S. M. 10,— (12, —). 

Heraeus, Otto. Fritz Jacobi und der Sturm und Drang. 
(Beiträge zur Philoſophie.) Heidelberg 1928, Carl Winter. 
107 S. M. 7, —. 
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Hettner, Hermann. Geſchichte der deutſchen Literatur 
im 18. Jahrhundert. Mit Bildtafeln. Auf Grund der 
letzten vom Verfaſſer bearbeiteten Auflage heraus: 
gegeben von Georg Witkowſki. Leipzig 1929, Paul Liſt. 
281, 373, 359 S. 

belderlins Werke. Ausgewählt und mit einer biogra⸗ 
phiſchen Einleitung von Will Veſper. Leipzig, Philipp 
Reclam jun. 413 S. Geb. M. 2,75. 

Kanfer, Rudolf. Stendhal oder Das Leben eines Egoiſten. 
a en Berlin 1928, S. Fiſcher. 327 S. 
N. rn ( 79. 

Snuffert, Rudolf. Hundert Jahre deutſcher Dichtung. Eine 
Literaturbetrachtung. Stuttgart 1928, Adolf Bonz & 
Comp. 182 S. M. 3,50 (5, —). 

Kottodi, Eduard. Geiſteserbe der Schweiz. Schriften von 
Albrecht von Haller bis Jacob Burckhardt. Auswahl. 
5 1929, Eugen Rentſch. 548 S. M. 11, — 
15,—). 

Langner, Erwin. Die Religion Gerhart Hauptmanns. Ein 
Beitrag zur Problematik der Religion der Gegenwart. 
Tübingen 1928, J. C. B. Mohr. 105 S. M. 4, — (5,50). 

Literaturwiſſenſchaftliches Jahrbuch der Görres— 
Geſellſchaft. In Verbindung mit Joſ. Nadler & Leo 
Dieſe. Herausgegeben von Günther Müller. III. Frei: 
durg i. B. 1928, Herder & Co. G. m. b. H. 150 S. M. 6, —. 

Rilch, Werner. Guſtav Adolf in der deutſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Literatur (Germaniſche Abhandlungen, 59. Heft). 
Breslau 1928, M. u. H. Marcus. 136 S. M. 7,20. 

Rüller, Hans von. Zehn Generationen deutſcher Dichter 
und Denker. Die Geburtsjahrgänge 1561 - 1892 in 
36 Altersgruppen zuſammengefaßt. Berlin 1928, Frank⸗ 
furtet Verlags⸗Anſtalt. 138 S. M. 3,50 (5,—). 

Platons ſämtliche Werke, Bd. UIL Wien 1928, 

„Phaidon⸗Verlag. 1085, 1052 S. 

Schalit, Leon. John Galsworthy. Der Menſch und ſein 
Werk. Wien 1928, Paul Zſolnay. 476 S. 

Schnabel, Paul. Wahrheit und Dichtung in Hermann 
Vins „Zweiten Geſicht“. Ein Beitrag zur Philoſophie 
der Dichtung. Leipzig, Koehler & Amelang. 270 S. 
M 3,50 (5,50). 

Sternbach, Hans Reinhold. Verwehter Weg. Nachlaß⸗ 
1 Wien 1929, Amalthea⸗Verlag. 124 S. Geb. 

Sydow, Anna von. Gabriele von Bülows Töchter. Leben 
und Schickſale der fünf Enkelinnen Wilhelm von Hum⸗ 
boldts aus Briefen und Tagebüchern geſtaltet. Leipzig 
1928, Koehler & Amelang. 232 S. Geb. M. 7,50. 

Deber, Gottfried. Wolfram von Eſchenbach. Seine dichte: 
tiihe und geiſtesgeſchichtliche Bedeutung, Bd. I. Frank⸗ 
furt a. M. 1928, Moritz Dieſterweg. 315 S. M. 9,— (11,60). 

Zelter, Nikolaus. Geſchichte der franzöſiſchen Literatur 
don den Anfängen bis zur Gegenwart mit beſonderer 
Berücksichtigung des 19. und 20. Jahrhunderts. 3., ver: 
mehrte Aufl. München 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 
476 S. Geb. M. 9, —. 

Derthenau, E. C. Conſtantin Brunner und Friedrich 
Nietzſche. — Fritz Blankenfeld, Hamlet. Eine Deutung 
auf Grund von Brunners Lehre. (Veröffentlichung der 
C. Brunner⸗Gemeinſchaft.) Potsdam 1928, Guſtav Kie⸗ 

„penheuer. 71 S. 

sung, Günther. Über Hölderlins Pindar⸗Uberſetzung. 
Te Marburg 1928, Thiele & Schwarz. 


Zweig, Stefan. Abſchied von Rilke. Eine Rede. Tübingen, 
Rainer Wunderlich. 30 S. M. 1, —. 


Verſchiedenes 


Adetknecht, Erwin. Die kleine Eigenbücherei. 3., ve rm ehrte 
Aufl. Stettin 1928, Verlag „Bücherei und Bildungs— 
pflege“. 24 S. M. — 20. 


Ackerknecht, Erwin. Lichtſpielfragen. Berlin 1928, Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung. 152 S. 

Arnheim, Rudolf. Stimme von der Galerie. Fünfund⸗ 
amanzig Heine Aufſätze zur Kultur der Zeit. Mit einem 

orwort von Hans Reimann und vielen Bildern. Von 
Karl Holtz. Berl in⸗Schlachtenſee 1928, Wilhelm Benary. 
150 S. M. 3, —. 

Benz, Richard. Franz Schubert, der Vollender der deut⸗ 
ſchen Muſik. Jena 1928, Eugen Diederichs. 48 S. M. 1,80. 

Birt, Theodor. Das Kulturleben der Griechen und Römer 
in ſeiner Entwicklung. Leipzig, Quelle & Meyer. 464 S. 
M. 10, — (12,—). 

Blei, Franz. Himmliſche und Irdiſche Liebe in Frauen⸗ 
10 alen. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 336 S. M. 6, — 

10,50). 

Braun, Heinz. Am Juſtizmord vorbei. Der Fall Kölling: 
Haas. Dargeſtellt nach Gerichtsakten und Zeitdokumenten. 
Mit einem Vorwort von Guſtav Radbruch. Magdeburg 
1928, W. Pfannkuch & Co. 271 S. M. 3, —. 


Brehms Tierleben. Jubiläums⸗Ausgabe in 8 Bänden. 
Nach dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft bearbeitet und 
in Auswahl herausgegeben von Carl W. Neumann. Mit 
64 Farbentafeln und 160 ſchwarzen Doppel:Bildtafeln. 
Leipzig 1928, Philipp Reclam jun. 493, 489, 451, 530, 
458, 551 S. Geb. à M. 6,—. 

Burckhardt, Jacob. Die Zeit Conſtantins des Großen. 
Herausgegeben von Felix Stähelin (Bd. II der Geſamt⸗ 
ausgabe). Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 394 S. Geb. M. 12.— 

Chamberlain, Houſton Stuart. Natur und Leben. Her⸗ 
ausgegeben von J. von Uexküll. München 1928, F. Bruck⸗ 
mann A.⸗G. 187 S. M. 5, — (6,50). 

Diebold, Bernhard. Der Fall Wagner. Eine Reviſion. 
Frankfurt a. M. 1928, Frankfurter Societäts⸗ Druckerei 
G. m. b. H., Abt. Buch⸗Verlag. 46 S. M. 1, —. 

Eberle, Oskar. Das Vaterländiſche Theater. 1928, I. Jahr: 
buch der Geſellſchaft für innerſchweizeriſche Theaterkultur. 

Baſel u. Freiburg 1928, Gebr. J. u. F. Heß A.⸗G. 112 S. 

Eipper, Paul. Tiere ſehen Dich an. Mit 32 Bildnisſtudien 
mit Orig inalaufnahmen von Hedda Walther. Berlin 1928, 
Dietrich Reimer, Ernſt Vohſen. 164 S. Geb. M. 8,50. 

Fahſel, Helmut. Ehe, Liebe und Sexualproblem. Frei⸗ 
ZA ` B. 1928, Herder & Co. G. m. b. H. 142 S. M. 4, — 

40). 

Federn, Karl. Das äſthetiſche Problem. Hannover 1928, 
Adolf Sponholtz G. m. b. H. 142 S. M. 3,60 (5,50). 
Felten⸗Schreck, Elſa. Die Märchenwunder des Kinder: 
landes. Mainz, Zaberndruck⸗Verlag, Philipp von Zabern 

G. m. b. H. 174 S. 

Fiedler, Kuno. Die Stufen der Erkenntnis. Eine Rang: 
lehre. München 1928, Georg Müller. 308 S. 

Hallgarten, Paul. Rhodos. Die Märchen und Schwänke 
der Inſel. Zeichnungen und Aquarelle von Maria Eliſabeth 
Wrede. Vorwort von Helmut von den Steinen. Frank⸗ 
furt a. M. 1929, Frankfurter Societäts⸗Druckerei G. m. b. H., 
Abt. Buch⸗Verlag. 227 S. Geb. M. 12, —. 

Hauſenſtein, Wilhelm. Reiſe in Südfrankreich. Mit 
47 Abbildungen. Crimmitſchau 1927, Rohland & Bert⸗ 
hold. 154 S. 

Hegemann, Werner. Der gerettete Chriſtus oder Iphi⸗ 
genies Flucht vor dem Ritualopfer. Potsdam 1928, 
Guſtav Kiepenheuer. 323 S. 


Hermann, Franz. Auf Wanderſchaft ins Wunderland. 
Eine abenteuerliche Fahrt von Paſſau nach Indien quer 
durch die Lande des Iſlam. Mit 10 Bildern und 4 Karten. 
Leipzig, K. F. Koehler. 319 S. M. 3,85 (5,50). 

Horovitz, J. Indien unter britiſcher Herrſchaft. Leipzig 
1928, B. G. Teubner. 136 S. M. 4,80 (6, —). 

Houben, H. H. Der Ruf des Nordens. Abenteuer und 
Heldentum der Nordpolfahrer. Leipzig 1928, Koehler & 
Amelang. 298 S. 
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Reel, Karl. Wandlungen der Weltanſchauung. Lief. 3. 
Tübingen 1928, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Von 
S. 321 - 480, M. 7, 

Jung, C. G. Uber die Energetik der Seele und andere 
pſychologiſche Abhandlungen. Zürich 1928, Raſcher & Cie. 
A.-G. 224 S. M. 7, | 

Khun de Prorok, B. Graf. Götterſuche in Afrikas Erde. 
Fünf Jahre Ausgrabungen in Karthago, Utica und der 
Sahara. Mit 44 Abbildungen und einer Karte. Leipzig 
1928, F. A. Brockhaus. 259 S. M. 11, — (13, —). 

Kosmas Lewin, Robert. Apoſtaten-Briefe. Wiesbaden 
1928, Hermann Rauch. 447 S. Geb. M. 10, —. 

Anber, Manfred. Puppenſpiel. Neue Märchen. Leipzig 
1928, Grethlein & Co. 221 S. 

Lenk, Emil. Frauentypen. Heilige, Mütter, Dirnen. Berlin 
1928, Madaus & Co. 356 S. Geb. M. 8, —. 

Maul, Fritz. Das ABC des Lebens. Darmſtadt, Moog: 
Verlag. 62 S. N 

Mayer, Anton. Geſchichte der Muſik. Mit eingedruckten 
Beiſpielen und Abbildungen. Berlin 1928, Deutſche Bud: 
Gemeinſchaft G. m. b. H. 402 S. 

Meier-Lemgo, Karl. Odyſſeus. Irrfahrten und oben: 
teuerliche Heimkehr des liſtenreichen Odyſſeus. Mit 
4 ganzſeitigen Tafelbildern des Verfaſſers. Stuttgart 
1928, Kosmos, Gef. d. Naturfreunde, Franckhſche Ver: 
lagsbuchhandlung. 186 S. 

Naumann, Victor. Dokumente und Argumente. Berlin 
1928, Ernſt Rowohlt. 498 S. 

Prinzhorn, Hans. Auswirkungen der Pſychoanalyſe in 
Wiſſenſchaft und Leben (Kriſis der Pſychoanalyſe, Bd. N. 
en 1928, Der Neue Geiſt-Verlag. 412 S. M. 18, — 
22,50). 

Rathenau, Walther. Nachgelaſſene Schriften. Bd. I/II, 
Berlin 1928, S. Fiſcher. 268, 410 S. 

Sacher, Friedrich. Die kleinen Märchen und Anekdoten. 
Leipzig 1928, A. H. Panne. 61 S. 

Sartori, Paul. Weſtfäliſche Volkskunde. 2., verbeſſerte 
Aufl. Mit 18 Tafeln. Leipzig 1929, Quelle & Meyer. 
219 S. M. 4,80 (5,80). 

Schäfer, Wilhelm. Die Anekdoten. München 1929, Georg 
Müller. 396 S. 

Schulz, Kurd. Tiererzählungen. Ein beſprechendes Bücher: 
verzeichnis für Volks- und Jugendbüchereien (4. Beiheft 
zur „Bücherei und Bildungspflege“). Stettin 1928, Verlag 
„Bücherei und Bildungspflege“. 35 S. M. 0,75. 

Schweizer Frauen der Tat (1659-1827). Zürich 1929, 
Raſcher & Cie. A.⸗G. 320 S. 

Steding, Willy. Martin Steffens wilde Seefahrt. Mit 
farbigem Umſchlagbild und vier Vollbildtafeln von Fritz 
Bergen. Stuttgart 1928, Franckhſche Verlagsbuchhand— 
lung. 142 S. Geb. M. 6, —. 

Steinen, Wolfram von den. Otto der Große. 150 S. — 
Karl der Große. Leben und Briefe. 118 S. (Heilige und 
Helden des Mittelalters.) Breslau 1928, Ferdinand Hirt. 

Voigt, Lene. Mir Sachſen! Lauter gleenes Zeich zum 
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Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 Januar Heft 4 


Arthur Kahane .. . . . Wege zu den Dichtern 
Erich Ebermayer . .. „Wildblühende Jugend“ 
Hans⸗Joachim Flechtner .. .. .. Illuſtration und Regie 
Guido K. Brand.... . . Die Legende vom Dichter 


Fr. K. E. Stöckle. Münchhauſens „Liederbuch“ 
Rudolf Thiel. Bus „Jack London 
Heinrich Zerkaulen. E fred Neumanns „Guerra“ 

Waldemar Con, Was bleibt? 
Rudolf Unger. Dm deutſchen Geiſtesgeſchichte 
Willi Scheller . q . Das Gedicht 
Hans J. Rehfiſch. Eine Manuſtriptſeite 
Fritz Th. TCohhnßnn Aktion für geiſtige Freiheit 

Literariſches Echo 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitſchriften » Echo der Bühnen + 
Echo des Auslandes + Kurze Anzeigen » Nachrichten + Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


Zwei neue 
Werke von 


JOSEF WINCKLER 
Doctor Eifenbart 


In Leinen gebunden M 8.50 


Seinem „Tollen Bomberg“ und ſeinem „Pumpernickel“ hat Winckler 
nun einen neuen Roman folgen laſſen, in deſſen Mittelpunkt die Te 
gendär gewordene Geſtalt des alten Wunderdoktors Eiſenbart ſteht. 
Und auch hier wieder zeigt ſich der rheiniſche Dichter als ein Meiſter 
in der Schilderung blutwarmen Volkslebens. Vor unſeren Augen 
ſpielt ſich nicht etwa nur ein Einzelſchickſal ab, nein, eine ganze Zeit⸗ 
epoche mit all ihren Leiden und Freuden, ihren Schwächen und Fehlern 
wird pulſende Wirklichkeit. Wincklers ſchöpferiſche Dichterkraft hat uns 
mit dieſem „Doctor Eiſenbart“ wieder ein Werk geſchenkt, das ſo 
echt und wahr, fo kraftvoll und deutſch iſt, und über dem ein fo pradıt- 
voller, urwüchſiger Humor leuchtet, daß man ſeine helle Freude daran 
bat, ein Meiſterwerk, ein Volksbuch im edelſten Sinn. Mainzer Tagesztg. 


Im Teufels ſeſſel 


In Leinen gebunden M 6.50 


Winckler hat die eigentümliche Tiroler Landſchaft groß und ſchön er⸗ 
faßt, und ſeine Darſtellung des Menſchlichen, ſtark und expreſſiv im 
Stil, gräbt tief ins Unfaßbare, „Dämoniſche“ des Menſchenweſens. 
Das Prachtſtück bleibt die Geſchichte von der Heimkehr des Grafen 
Ubald von Rottmann. Sie iſt voll von allen guten Geiſtern der Laune 
und der weiſen Lebenseinſicht. Deutſche Allgemeine Zeitung, Berlin. 


Die Geſtalten ſind auf den Hintergrund einer beſtrickenden Landſchaft 
geſetzt und mit dem Goldgrund einer ruhmvollen Vergangenheit über⸗ 
goldet, fie find blutvoll aus ihr herausgearbeitet mit der ganzen Bindung 
im Familien- und Volksmäßigen. Hier wächſt die Schickſalsverbundenheit 
eines Volkes an der Grenzſcheide der Völker ins Großmenſchliche einer 
übermenſchlichen Dämonie. Uberraſchend wie Winckler das Mundartliche 
und die Sprache meiſtert, während er ſich ſtellenweiſe rhythmiſcher Proſa 
nähert. Sein Buch iſt voll von tieferen Beziehungen. Kölner Tageblatt. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 


BERLIN UND LEIPZIG 


Der neue Roman von 


Alfred "Neumann 
GUERRA 


21. 30. Tausend / In Leinen M 7.50 


Alfred Neumanns jüngstes Werk »Guerra« führt die 
sRebellen« zu Ende. Italien und Toskana sind nur Gleich- 
nisse für den revolutionären Lebenssinn des Jahres Acht- 
undvierzig. In dem Führer der Rebellen zersplittert die 
Zeitenergie: Guerra ist der tragische Held, der nur das 
rebellische Ingenium besitzt, nicht auch das politische. 
Neumann gestaltet in Guerra die Auflösung des politi- 
schen Menschen in den ethisch- persönlichen, die Über- 
windung der Historie durch den Helden selber, der sich 
bewußt von ıhr trennt und, auf alles gefaßt, den Weg 
der Enttäuschung zu Ende geht. Er fällt als Opfer 
für de Idee der lebensgefährlichen Humanität. Jener 
lichtlosen Stunde, wo er zum letzten Male rebellisch 
auftrotzend vor Gott verloren, folgt die strahlende, wo 
er vor Gott gewonnen hat: als ganz eınsam Gewor- 
dener, leuchtend von einem neuen Mut, erwartet er 
den menschlichen Ausgang. geht er in den Untergang. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
BERLIN UND LEIPZIG 


Die Bücher unserer Generation: 
Richter Ben. B. 


Die Revolution 
der modernen Jugend 


31.-35. Tausend 
Leinen M 7.50 
Lindsey hat einen Kampf für eine neue, ehrlichere Geschlechtsmoral ges 
führt. Er hat in diesem Buch offen geredet. Der Wert des Buches liegt 
in dem Tatsachenmaterial, liegt in den Versuchen dieses Richters, junge 
Menschen vor der gesellschaftlichen Achtung zu retten. 
(Michael Gesell in der Vossischen Zeitung, Berlin) 


Die Pädagogik unserer Zeit ist weit davon entfernt, die Not der Jugend 
mit Sicherheit verhindern oder kurieren zu können. Nichts zeigt uns die 
Schwere der Verantwortung so deutlich wie das heilsam aufrüttelnde, 
warmherzige Buch des großen amerikanischen Jugendfreundes. 

(Neue Zürcher Zeitung) 


Mit einer Kühnheit, die vor gar nichts zurückschreckt, mit einem wahr» 
haft erleuchteten Geist und einer nie abrüstenden und niemals enttäus 
schenden Liebe werden hier die bedauerlichen Tatsachen im Leben der 
heutigen Jugend bei Namen genannt, ihren Ursachen nachgegangen. 
(Rheinisch-Westfälische Zeitung, Essen) 


Die Kameradschaftsehe 


26.- 30. Tausend 

Leinen M 8.50 
Aus dem Buche spricht derselbe gesunde, tapfere und klarmenschens 
freundliche Sinn, der diesem prächtigen Amerikaner schon für seine 
»Revolution der modernen Jugend« so viel ehrenvolle Feindschaft und 
Freundschaft eingetragen hat. (Thomas Mann) 


Wenn man das Buch liest, wird sich kein ehrlich und menschlich Füh- 
lender seiner Wucht entzichen können. Hier wagt ein gütiger, ehrlicher 
und wohlmeinender, ganz unbestechlicher Mensch zu sagen, was ist, das 
Buch wird Anstoß zu Erörterungen geben, die alle für unser Volk sich 
verantwortlich fühlenden Theologen, Ärzte, Juristen und Erzieher 
nötigen sollten, sich damit ernstlich und offen auseinanderzusetzen. 

(Frankfurter Zeitung) 
Dies Buch ist ein Alarm und Notruf an die Welt, sich in ihren Kreaturen 
zu erkennen und aus dieser Erkenntnis die Kraft zu schöpfen, Gesetz 
und Recht zu revidieren. (Bremer Nachrichten) 


BEE ̃ —ꝛs—Vv EENEG 
DeutscheVerlags-Anstalt Stuttgart Berlin Leipzig 


NEUE FRAUENBÜCHER 


MARIA WASER, Wende 


Der Roman eines Herbstes. 6. und 7. Tausend 

In Leinen geb.M 7.— 
Das Buch ist gleichmäßig in der ungewöhnlichen Schönheit der 
Sprache. Es ist bei aller rauschenden Fülle streng komponiert — 
nichts steht für sich, nichts vereinzelt, alles ist ineinandergefügt, 
aufeinander bezogen, deutet gegenseitig sich und das Schicksal der 
Hauptfigur. (Neue Zürcher Zeitung) 


HILDE STIELER, Monika Molander 


In Leinen geb. M 7.- 


Das Schicksal der kleinen Bonner Professorentochter ist außeror- 
dentlich vielgestaltig und spannend. (Stuttgarter Neues Tagblatt) 
Ein gutes und sehr unterhaltsames Buch, das zu besitzen keinen 
gereuen wird. (Weser-Zeitung, Bremen) 


CLARA RATZKA, Im Zeichender Jungfrauen 


In Leinen geb.M 7.— 


Der Roman spielt in Münster. Gassen und Giebel der alten Stadt in 
all ihrer Schönheit tauchen auf, daneben charakterisiert die Ratzka 
mit viel Liebe Land und Leute der roten Erde. Neben wehmüti- 
gem Ernst leuchtet oft köstlicher Humor hervor, mit lachendem und 
weinendem Auge liest man diesen Roman. (Essener Volkszeitung) 


JULIANE KARWATH, Die Droste 


Der Lebensroman der Annette von Droste-Hülshoff 
In Leinen geb. H 8.— 

Nur eine Frau, die der Geist zum Menschsein erhoben hat, konnte 
mit edler Keuschheit das geheimnisvoll verborgene Leben einer 
Annette Seele geheimnisvoll ahnend uns zeigen. Alles Strömen vom 
Himmel zur Erde, alles Verbundensein der Elemente, Traum 
und Vorgesicht bei Nebel, bei Mondenlicht. und Sonnenglanz, all 
das unfaßbar Vage, das große Träumen einer einmaligen Seele 
zuckt visionär auf. (Westfälischer Merkur, Münster) 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART, BERLIN UND LEIPZIG 


Gutt Liauer / Vroſaſchriften 


F E A SES 


Ernſt Liffauer gehort zu den hervorragendſten und wertvollſten Erſcheinungen des 
heutigen deutſchen Schrifttums. An innerer Fülle, Weite und Tiefe feiner geiftigen Der, 
ſoͤnlichkeit, an Fünftlerifchem Niveau find ihm wenige vergleichbar. Es iſt vor allem die 
Strenge und der Ernſt des Fünftlerifhen Wollens, die Meifterfchaft der Geſtaltung, die 
ſeinen Rang beſtimmt. (Heinrich Hieper-Benfey.) 


Seither Werktag 


Auffäge und Aufzeichnungen / Gebunden m 3.50 


Inbalt: vom Glück der Keife. Zum Preis der Muſik. Blicke in Menſchen. Über Goethe. 
Über Schöpfertum und Schaffen. Don den Ewigen Pfingſten 


Stffauers Proſa IR kornig, knapp und klar, fie iſt geboſſelt und in Metall getrieben, kunſtwerkhaft genau im Künſtleri⸗ 
Ren, ihre Bilder find ſparſam, aber ſchlagkräftig, und ich glaube, daß man von melſterlicher Proſa der Gegenwart 
nicht ſprechen darf, ohne fie in erſter Reihe zu nennen. Alles Geſagte iſt bier einheitlich von einer Wurzel quellend 
emporgezogen, und dieſes Wurzelproblem (8 für ihn das der Produktivität, des ſchöpferiſchen Geiſtes, wo immer er 
ſich im Kosmos auftut, in Stein, Menſch und Muftk, in Landſchaft oder Lebendigkeit. Gerade durch die Vlelſalt 
feiner Thematik wird dieſes ſcheinbar zufällig geſtaltete, im Grunde aber ganz organiſche, von ſtarker Hand geballte 
Buch vlelen geiſtigen Menſchen eln Gewinn ſein. (Stefan Zweig in der Frankfurter Zeitung.) 


Don der Sendung des Dichters 
KAritiſche Schriften Band I / Gebunden m 4.50 


Es kann nicht genug auf Liſſauers Proſaſchriften hingewleſen werden, well fie unter den vielen bloß „begabten“ oder 

| Büchern des jungen Deutſchland mit die Haraktervollſten und wirklich organiſch aus einer Perfön« 
lichkett gewachſenen Werke unferer Zeit darſtellen. Liffauer tut nicht, wie viele Glanztalente, als habe er allein der 
Welt das erſte Licht geſchenkt, ſondern er fühlt ſich tief in Schuld bei ſeinen kulturellen Ahnen. Er hat die Demut: 
Goethe, Luther, Grimm find nicht nur Gelegenheiten zu gebildeten Geſprächen, ſondern die Namen von Blutſtroͤmen, die 
durch ihn ſelber rauſchen. (Bernhard Dlebold.) 


Glotia Auton Beute 
Verſe und Proſa / Gebunden M 2.75 


Der Kritiker Liſſauer beſitzt eine Gabe, die nicht häufig Il: genau zu ſehen und zu hören. Es ff zwiſchen Objekt und 
Subßſekt die Freudigkeit der vermittelnden Sinne geſchaltet, und erſt ſenſeits dieſer neutralen Zone regen ſich Beifall 
oder Mißfallen. Mit dem objektiven Bilde entwickelt ſich ein ſubſektibes. (Oskar Loerke im Berliner Boͤrſen⸗Tourier.) 


Über das Geſamtſchaffen lernſt Liffauers ſtebt ein ausführlicher Profpekt koſtenlos zur Verfügung 


Dee E 1 ES 


Deutſche Derlasd-Anftalt Stuttsaut Berlin Zeie 


eee = Gesellschaftsromane - humoristische Romane 
bisher unveröffentlicht 

im Umfang von 6-8000 Zeilen, zum Zeitungs- und Zeitschriften- 

abdruck geeignet. — Angebote (keine Manuskriptsendung) 

erbeten unter 88 A an die Zeitschriften- Abteilung der Deutschen 

Verlags- Austalt. Stuttgart. Neckarstraße 121/123. 


ZEITLUPE 


Kunſt und oͤlkentliche Moral 


Profeſſor Dr. Martin Dibelius (Heidelberg) äußert 
ſich auf unſere Anfrage hin zu dem Widerſtand 
proteſtantiſch⸗theologiſcher Kreiſe gegen die Auf⸗ 
führungen von Haſenelevers „Ehen werden im 
Himmel geſchloſſen“: 

Ich bin gebeten worden, als Theologe meine Meinung zu 
den Bedenken gegen Haſenelevers Komödie „Ehen werden 
im Himmel geſchloſſen“ zu ſagen. Obwohl die Angelegenheit 
- leider — der Typik entbehrt, muß ich doch von zwei grund: 
ſäzlichen Bemerkungen ausgehen, deren Richtigkeit ſich mir 
bei mancher praktiſchen Arbeit an dem Problem „Kunſt und 
offentliche Moral” aufgedrängt hat. 

Benn ein Fall aus dieſem Problemkreis zur Debatte ſteht, 
ſo muß zunächſt die Frage geſtellt werden, ob es ſich um ein 
Kunſtwerk im vollen Sinn des Wortes handelt, ob um eine 
in der Wahl der Mittel ſkrupelloſe Produktion zu geſchäft⸗ 
lichen Zwecken, ob endlich um ein Werk, das zweifellos künſt⸗ 
letiſche Mittel in den Dienſt einer ebenſo zweifellos geſchäft⸗ 
lichen Aktion ſtellt; der letztgenannten Gattung, die ich Halb⸗ 
kunſt zu nennen pflege, rechne ich eine ganze Anzahl von 
Operetten, von Filmen und von Werken der Unterhaltungs⸗ 
literatur zu. Wenn ſich das öffentliche Empfinden durch 
Werke dichteriſcher oder bildneriſcher Art verletzt fühlt, iſt 
zwiſchen den Anſprüchen von Unkunſt, Halbkunſt und Kunſt 
ein Unterſchied zu machen, und nur Menſchen, die dieſe Linie 
zu ziehen wiſſen, können als Anwälte des öffentlichen In⸗ 
tereſſes auftreten. Halbkunſt iſt kein Heiligtum; wenn ge⸗ 
khäftlihe Intereſſen durch die Bedenken eines Publikums 
zurückgedrängt werden, das infolge ſeiner geiſtigen Haltung 
empfindſamer iſt, ſo leidet der Geiſt nicht not. Kunſt aber 
braucht freie Bahn. Sie iſt immer revolutionär geweſen; 
wenn ſie aus dieſer ihrer Art heraus ſich über das Geltende, 
lloliche, Anſtändige hinaus wagt und daraus öffentliche Kon: 
flitte entſtehen, fo ſoll man eine Art von Bannmeile ſchaffen, 
in die dies revolutionäre Element nicht eindringt; d. h. man 
ſoll in möglichſt gütlichem Übereinkommen Jugendliche aus⸗ 
ſchließen, geſchloſſene Aufführungen veranftalten, Auslagen 
in Schaufenſtern vermeiden. Die ſtaatliche Gerichtsbarkeit 
gegen wirkliche Kunſt anzurufen, halte ich für unrecht und 
in den Folgen für bedenklich, denn das Gericht kann nur vom 
lichen und Geltenden ausgehen. 

Zweitens: mancherlei Erfahrungen zeigen, daß zwiſchen der 
öffentlichen Wirkung eines Werkes in Berlin und im Reich 
ein Unterſchied zu machen iſt. Der Spielplan einer Stadt 
mit ein, zwei oder drei Theatern hat eine beſtimmte ſozio⸗ 
logiſche Beziehung; er iſt charakteriſtiſch und normgebend für 
den Geiſt der Bevölkerung. Der Serienſpielplan der berliner 
Theater iſt ein Maſſenangebot für die internationale Beſucher⸗ 
at, und charakteriſiert mehr die allgemeine geiftige Lage 
als den Geiſt der Beſucher. Es wäre darum anzuſtreben, 
daß örtliche Inſtanzen über dieſe Fragen entſchieden; am 
beſten eignen ſich nach meiner Erfahrung Ausſchüſſe, die an 
die ſtädtiſchen Jugendämter angegliedert werden und in 
denen Vertreter der Kunſt, der Jugendpflege, der Frauen⸗ 
vereine, der Politik und der Kirchen zuſammenarbeiten; es 
geht darin viel kollegialer zu als man denken ſollte. 


H, 


Haſenelever kann nach feiner Vergangenheit den Anſpruch 
erheben, als Dichter ernſt genommen zu werden. Auch die 
Komödie „Ehen werden im Himmel geſchloſſen“ enthält 
nichts, was nicht als Kunſt anzuſprechen wäre. Freilich iſt 
es eine artiſtiſche Kunſt; das Spiel mit dem Spiel — in 
dieſem Fall die himmliſche Inszenierung des menſchlichen 
Spiels — iſt das Weſentliche am Werk; aber ſolche Experi⸗ 
mentaldramatik iſt bezeichnend für die Literatur dieſer Jahre. 
Wenn nur der vierte Akt bei Hafenclever, die Arbeitertra⸗ 
gödie, wirklich blutvolle Dramatik aufweiſt, und das erſte 
Menſchenſpiel, im zweiten Akt, keinerlei Anteil erweckt, ſo 
entbehrt deswegen das Ganze doch nicht des künſtleriſchen 
Charakters; was die Einführung Gottes anlangt, ſo wäre 
von vornherein nicht einzuſehen, warum ein Dichter nicht, 
dem Beiſpiel des bibliſchen Hiobbuches und des Fauſtpro⸗ 
loges folgend, ein menſchliches Drama vom Himmel her 
inſzeniert werden laſſen ſollte. Von einer „beſchimpfenden 
Außerung“ im Sinne von $ 166 des Strafgeſetzbuches kann 
dabei keine Rede ſein; der Staatsanwalt iſt alſo nicht am 
Platze, und erſt recht nicht, weil er nur zum Schutze Gottes. 
nicht einer Religionsgeſellſchaft, aufgerufen werden könnte. 
Der Wahn, Gott bedürfe ſtaatlichen Schutzes, entſtammt 
nicht einem ſtarken, ſondern einem ſchwachen Glauben. 
Aber es iſt nicht zu leugnen, daß die Art, wie Gott hier ein⸗ 
geführt wird, dem öffentlichen Empfinden weiteſter und auch 
keineswegs engherziger Kreiſe ſtracks zuwiderläuft. Gott 
als alter Herr im Sportanzug, bei Bridgeſpiel und Mokka 
im mondänen Salon einer Frau mit Vergangenheit, der 
heiligen Magdalena, mit Charme und Schwäche eines alten 
Herrn behaftet — das iſt keine gewaltige Entgötterung durch 
einen prometheiſchen Geiſt, keine naive Vermenſchlichung 
durch Hans Sachſiſche Treuherzigkeit, ſondern eine Über⸗ 
ſetzung des Heiligſten ins Mondäne, die gerade durch Charme 
und Leichtigkeit, die künſtleriſchen Vorzüge, in ſtärkſtem 
Maß verletzend wirken muß. Und der artiſtiſche Charakter 
des Ganzen iſt ſo offenbar, daß man von keinem der alſo Ver⸗ 
letzten die Überwindung ſeines Empfindens um eines großen 
künſtleriſchen Vorſatzes willen verlangen kann. So unbedingt 
ich mich alſo gegen ein ſtaatsanwaltſchaftliches Vorgehen in 
dieſer Sache wende, ſo ſehr verſtehe ich es und billige es, wenn 
ſich örtliche Kreiſe mit den Theaterleitungen in Verbindung 
ſetzen, um entweder die Aufnahme des Werkes in den Spiel: 
plan zu verhindern, oder geſchloſſene Aufführungen durchzu⸗ 
ſetzen für ſolche literariſchen Kreiſe, die das Werk nicht als 
Zeugnis einer Weltanſchauung, ſondern als Ausdruck einer 
Experimentaldramatik zu nehmen vermögen. 

Im erſten Akt von Haſenelevers Komödie ſagt Petrus, nach 
dem Recht der himmliſchen Inszenierung jenes menſchlichen 
Dramas gefragt: „Als Heiliger bin ich dafür, als Politiker 
dagegen.“ So möchte ich auf die Frage nach dem Auf⸗ 
führungsrecht dieſer Komödie antworten: als Theologe bin 
ich dafür, denn ich möchte den Schein vermeiden, als müſſe 
Gottes Würde von Menſchen bewacht und geſchützt wer⸗ 
den; als Kulturpolitiker aber bin ich dagegen, denn ich fühle 
die Verantwortung vor all den vielen, denen eine Ver⸗ 
letzung ihres Empfindens nicht durch den Vorwurf der 
Komödie, ſondern durch die Art der Stoffbehandlung zu⸗ 
gemutet wird. 
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Jugend jetzt und ſpaͤter 


Heinrich Mann ſpricht in der „Literariſchen Welt“ (IV, 45) 
von der „Jugend früher und jetzt“. Sein ſchöner und in vielen 
knappen, dabei bedeutungs reichen Formulierungen beinahe 
hellſichtiger Auffag lädt höchſtens in einem Punkte zur Er: 
gan zung oder Zügelung ein: es will uns nämlich ſcheinen, 
daß Heinrich Mann, wie immer ſtark aufs Sozialpolitiſche 
bedacht, den Einfluß der Wirtſchaftsumſtände, der Kriege: 
und Inflationsarmut und des frühzeitigen Verdienenmüſſens 
auf das Zuſtandekommen und Fortbeſtehen des „neuen“ 
Jugendgeiſtes etwas überſchätzt. Er, und nicht er allein, hält 
damit die moderne Jugend für wunſchloſer und geſicherter, 
als fie es in Wirklichkeit iſt, während doch insgeheim ein ab: 
wartender und nicht unſchwermütiger Zuſtand in ihr vor⸗ 
herrſcht, den „revolutionär“ zu nennen man ſich gleichzeitig 
ſcheut und doch bewogen fühlt. Zeugnis dafür iſt die Tat⸗ 
ſache, daß dieſe Jugend immer noch von ſich aus Literatur 
macht, und daß dieſe Literatur, allen Erwartungen zum Trotz, 
an romantiſchen, grübleriſchen, individualiſtiſchen Elementen 
ſo reich iſt wie nur je, was nur von einem verſtändnisloſen Be⸗ 
urteiler als Dekadenz und Unzeitgemäßheit ausgelegt werden 
kann. Was ſich beim jungen Menſchen grundſätzlich geändert 
hat, iſt nur die Zuſtändigkeit, man kann auch ſagen die Miene: 
er findet es verlogen und unzwedmäßig, wenn man dem not: 
wendigen Geldverdienſt mit einem Geſicht voller Gene und 
verſetztem Edelmut obliegt. Er hat den Stil, das Notwendige, 
die Pflicht des äußeren Lebens mit der dazu gehörenden 
Heiterkeit zu erfüllen, aber für ſein inneres Weſen iſt das 


„Keep Smiling“ viel weniger verbindlich, als man meint. 
Innerlich iſt ihm auch die Jugend A tout prix keineswegs fein 
Ein und Alles, ſondern er ſucht, des darf man ficher fein, im 
ſtillen den Weg zu ſeiner Erwachſenheit. Wie und wann ihm 
das gelingt, das werden wir ſehen. W. E. S. 


Vom Seidenwurm 


Die Preußiſche Akademie der Künſte, Sektion Dichttunſt, 
erläßt eine Mahnung im Hinblick auf die wachſende Gleich⸗ 
gültigkeit dichteriſcher Arbeit gegenüber. Schön und gut. 
Auch wir teilen die Befürchtungen und Hoffnungen der 
Akademie. Nun aber heißt es in der Mahnung: „Ohne Hein: 
liche Bemäklung modiſcher und gefchäftlicher Zeiterſchei 
nungen auf dem Gebiet der Literatur machen wir darauf 
aufmerkſam, daß bei weiterer Ausbreitung der Gleichgültig 
keit die ſchöpferiſchen Geiſter immer ſeltener werden müſſen, 
und daß es vielleicht zu ſpät ſein wird, wenn man einſt nach 
ihnen wieder verlangt.“ 

Heißt das, daß die Seidenwürmer über die innere Notwendig⸗ 
keit ihres köſtlichen Gewebes heut anders denken, als zu 
Goethes Zeiten? Oder iſt in den Herren der Akademie eine 
Ahnung davon, daß auch der Genius und gerade er auf das 
ſtumme und ſtille Mitſchaffen niederer Geiſter in ſeinen Ein⸗ 
gebungen angewieſen iſt? Sollte letzteres der Fall fein, fo 
wäre es ratſam geweſen, das nicht zu verſchweigen. Es be: 
ſteht ſonſt die Gefahr, daß die Klaſſe ſich dem Konferenz: 
ergebnis der Herren Oberlehrer gegenüber taub verhalten 
könnte. E. H. 
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Illuſtrationsprobe aus „Larven“ von Willy Seidel. Zeichnung von Alfred Kubin 
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Kredit 


Der Magiſtrat hat beſchloſſen, der Berliner Volksbühne 
e. V. für das Spieljahr 1927/28 ein zins loſes Darlehen von 
140000 Mark und für das Spieljahr 1928/29 ein zinsloſes 
Darlehen von 160000 Mark zu bewilligen. 

Bewilligt die Stadt Berlin der Volksbühne damit — künſt⸗ 
leriſch umgewertet — einen Phoebus⸗Kredit? E. H. 


Wagner links 


In einer temperamentvollen Broſchüre ſetzt ſich Bernhard 
Diebold („Der Fall Wagner“ — Frankfurter Societäts⸗ 
druckerei, Frankfurt a. M.) mit dem linksgerichteten Chauvi⸗ 
nismus auseinander, der Wagner ablehne, weil ihn das 
nationaliſtiſche Bildungsphiliſterium für ſich prollamiert 
habe. Er verweiſt auf den Revolutionär von 1848, auf 
Siegfried, der bei Wagner „nicht der feudale Held des 
alten Nibelungenliedes, ſondern der freieſte Menſch eines 
neuen Reiches ſei, auf das demokratiſche Feſtſpiel „Die 
Meiſterſinger“, auf Wagners Poſtulat nach dem Volkstheater. 
Daß Wagner „feine republikaniſche Leidenſchaft ſpäter neu: 


tealifiert hat“ iſt etwas gelinde formuliert, aber Diebolds 


Vergleich mit Schiller kann gelten — weil deſſen Wertung 
ebenfalls unter der nationaliſtiſchen Entſtellung zu leiden 
hatte. Die Frage bleibt offen: iſt die Reviſion, für die 
Diebold ſchlagfertig plädiert, nicht platoniſch? „Nieder mit 
dem lapitaliſtiſchen Klaſſenſtaat von goldbeſeſſenen Göttern, 
Bieden und Zwergen. Nieder mit der ſich ſelbſt verzehrenden 
Walhall⸗Bourgeoiſie. Nieder mit den Unternehmern in 
Alberichs unterirdiſchem Ruhrgebiet!“ überträgt Diebold 
die „fröhliche Siegfriedsweiſe auf den heutigen Ton“. 
Gewiß, die berliner Redensart „Das wollen wir nicht mehr 
wiſſen!“ kennzeichnet eine gefährliche Neigung unſerer Zeit, 
in Kunſtwerken der Vergangenheit nicht mehr den über: 
geitlihen Fall, der uns alle angeht, ſehen zu wollen — 
weil Götter, Könige und Helden darin vorkommen. Hier 
beſteht eine Gefahr für Rembrandt, Shakeſpeare, Beet: 
hoden! Aber bei der Rettung Wagners kommt es doch nur 
auf den Nachweis hinaus, daß die Geſinnung, die feine 
Muſikdramen geſchaffen hat, eine andere iſt als ihre Wir⸗ 
hung. Nicht Chamberlain und Haus Wahnfried trennen 
uns von Wagner, ſondern die Zeitgebundenheit feiner 
Kunft. Fauſt im gotiſchen Gewande und Hamlet in Renaiſ⸗ 
ſantetracht — das überträgt ſich auf uns, weil ihre Son: 
flitte zeitlos find. Wagners Tondichtungen drücken eine Zeit 
aus, die wir überwinden müßten, wenn ſie nicht von ſelbſt 
ſchon verſinken würde. Wagner war eine Weltmacht — in 
einer Welt, die nicht mehr die unfrige fein kann. Und man 
muß Diebold gegen Diebold zitieren, weil die kulturgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung der Erſcheinung Wagner, ihr ſchauſpiele⸗ 
tiſcher Gebärdenreichtum und Nietzſches tragiſcher Kampf 
dagegen kaum je glücklicher dargeſtellt wurde als in Diebolds 
gerechtigkeitſuchendem Eſſay: „Die idealiſtiſche Epoche 
ſchwelgte ſeit Goethes Werther in ihren Leiden., Triſtan“ 
wurde zum modiſchen Werther vom Fin de slècle ... Die 
Freude am Schmerz — zumal wo von den Allermeiſten 
und Vielzuvielen überhaupt kein perſönlicher Schmerz 
empfunden wurde war eine künſtlich gezüchtete Pſychoſe: 
eine Krankheit, die man liebte. Vom ‚Werther‘ bis zu 
Thomas Manns Zauberberg erkennen wir dieſen Genuß 
der Krankheit, dieſe intereſſant machende Hyſterie, die im 
Größenwahn ihrer widernatürlichen Selbſtbehauptung 
ſchließlich Genie und Irrſinn gleichzusetzen verſuchte. Das 


Intereſſante ſiegte über das Klare. Das Pathologiſche über 
das Naturhafte. Das Intellektuelle über das Animaliſche. 
Das Pſychologiſche über das Seeliſche., Der Ausdruck galt 
mehr als das Ding.“ L. W. 


Bag illuſtrierte Buch 


1 


„Larven.“ Novelle von Willy Seidel. Mit Zeichnungen 

von Alfred Kubin. (Albert Langen.) 
Eine durchaus „gekonnte“ Erzählung. Spuk um ein ſterben⸗ 
des, bald genug geſtorbenes Kind, in dem ſich Leben und 
Tod der jungverſtorbenen Mutter weiterſpinnt. 
Bunt ſchillernde Phantaſtik, die ſich vom Grauſen nährt, 
dabei doch artig Richtung und Linie hält. Was fehlt dem Ver⸗ 
faſſer zu letzter Überzeugung? Feſtgriffige Charakteriſtil, 
Mut und — ja, hier ſteht grinſend das übelbeleumundete 
Wort: Weltanſchauung. Man muß nämlich den Spuk ſelber 
glauben, bevor man andere zum Gruſeln erzieht. 
Kubins Zeichnungen ſind Anſchauungs⸗Kommentar. Mit 
ſtarker Kraft der Vergegenſtändlichung. Die Charaktere ge⸗ 
winnen eindeutige Individualität, der Spuk wird idylliſiert 
und legitimiſiert, die nachſchaffende Phantaſie des Leſers 
wird ſehr eng gebunden. 
Merkwürdig, daß niemand ein Auge dafür hatte, wie hart 
und widerſpruchsvoll die große Antiquaſchrift zu Kubins 
Strichgebung ſteht! 

2 


„Die Brücke von San Luis Rey.“ Von Thornton Wilder. 

Mit Zeichnungen von Amy Drevenſtedt. (E. P. Tal u. Co.) 
Pulitzer⸗Preis! Seit elf Monaten kauft Amerika täglich tau⸗ 
ſend Exemplare! Aber man überzeugt ſich: ein durchaus litera⸗ 
riſcher Erfolg, fernab von aller Senſation. Der Verfaſſer 
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Illuſtrationsprobe aus „Die Brücke von San Luis Rey“. 
Zeichnung von Amy Drevenſtedt 
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ein Gebildeter, Zurückhaltender, Geſchulter, der individuelle 
Schickſale in individuellen Geſtalten aufgreift und um die 
Beantwortung einer Schickſalsfrage viel weniger verlegen 
iſt, als er ſich den Anſchein gibt. Ein gutes religiöſes Empfin⸗ 
den raunt ihm Antwort. 

Die Brücke von San Luis Rey, ein andrer Turm von Bilboa, 
ſtürzt ein — waren die unter ihr Begrabenen am Ziel ihres 
Lebensweges? Unter eigenartiger Verknüpfung der Schid: 
ſale wird die Frage bejaht — man könnte ſagen vom Ver⸗ 
faſſer; man ſagt vielleicht beſſer: von ſich offenbarender chriſt⸗ 
licher Liebe. Dieſer Pulitzer⸗Preis trägt unter dem Mantel 
Kleriker⸗Habit. 

Die ganzſeitigen Illuſtrationen bergen Stimmungskraft in 
ſich. Die Wirkung auf die Phantaſietätigkeit des Leſenden? 
Nur eben beſinnlich. Als ſchlöße man über dem Geleſenen 
einen Augenblick die Augen. Ein Bild ſteigt auf, gräbt ſich 
ein und — verpflichtet zu nichts. Der Erzähler iſt kaum unter: 
brochen, gewiß nicht feſtgelegt oder korrigiert; auch ſteht die 
Schwarz⸗weiß⸗Zeichnung gut zur Schrift. E. H. 


Kur Pplychologte des Buͤhnenbildes 


In feinen beiden Inszenierungen der „Dreigroſchenoper“ 
und des „Londoner Verlorenen Sohns“ hat Erich Engel 
Beſonderes geboten. Ganz abgeſehen von der künſtleriſchen 
Durchdringung und Beſeelung des Enſembles, die gewiß 
keine gewöhnliche war: im Bühnenbild als ſolchem ſuchte er 
Kraft, neue Kräfte, die Phantaſietätigkeit des Zuſchauers 
anzuregen. 

Er ſtellte in der „Dreigroſchenoper“ in den Hintergrund der 
Bühne die ſtiliſierte, bühnenhohe, reliefartig ausgeſteifte 
Orgel. Zu deren Se.ter der Film lief. Er ſchloß im „Lon 
doner Verlorenen Sohn“ den Proſpekt durch einen gleich⸗ 
falls leicht ſtiliſierten, aber auch leicht farbig wirkenden Stadt⸗ 
plan Londons. Den einzelnen Szenen ſchuf er durch heran⸗ 
rollende, auffteigende, niederſinkende Verſatzſtücke ein halb 
ſtiliſiertes, halb realiſtiſch andeutendes Milieu. 

Der Parıvent erwies ſich in den einzelnen Auftritten als 
durchaus ausreichend, der Phantaſie des Zuſchauers beſinn⸗ 
liche Ruhe zu geben. Die Phantaſie fand gleichſam Boden 
zum Aufſtieg und Anflug. Was aber bezweckte und erzielte 


der Bühnenproſpekt? Man darf wohl fagen, er erſetzte das 
Anſchauungsbild durch deſſen Symbol. Forderte von der Phan⸗ 
tafietätigleit des Zuſchauers damit die Anſtrengung, eine Art 
von Anſtrengung, aus dem Symbol das Bild zu geſtalten, 
derart, daß entweder das Bild aus dem Symbol entſtand, 
oder beſſer, Bild und Symbol zugleich zu innerer Anſchauung 
gelangten. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß hinter jedem ernſthaften 
dramatiſchen Vorgang das Symbol aufleuchten ſoll, erinnert 


man ſich, daß Goethe dieſe dramatiſche Symbolgebung dem 


Regenbogen über der Landſchaft verglich, fo läßt fich ange: 

ſichts dieſer Engelſchen Bühnenbildgeſtaltung von der Büh⸗ 

nenlandſchaft mit dem Regenbogen reden. 

Soviel ſcheint ſicher: hier iſt beides, im Paravent die Hilfe⸗ 

leiſtung, im Proſpekt die Kraftherausforderung an die Phan⸗ 

taſietätigkeit; beides wirkt zuſammen, ihr Anflug zu geben. 
E. H. 


Spieglein, Spieglein 
an der Wand.. . 


Hauptmanns „Dämon“ (Wanda) und die Dämonie der Kritik 


„Abſeits von jeder moraliſchen Betrachtung, abſeits von allen 
gefühlvollen Sentiments ſpürt unſer Dichter den Bezie⸗ 
hungen zwiſchen dieſem Mann und dieſer Frau nach. Er 
tut es mit einer, durch kein Geſchehnis zu beirrenden Sach⸗ 
lichkeit, die zuweilen an die Härte und Darſtellungsart 
Kleiſtiſcher Proſa gemahnt.“ Felix Holländer 
ationalztg. 265). 

„Ss geht es, in Kübeln gleichfim, durch die 270 Seiten 
des Bachs... . Der Vorwurf, den man Frau Courths⸗ 
Mahler micht, daß fie nicht fo gut wie Hauptmann 
ſchreibe, iſt höchſt ungerecht. Dean ſie ſchreibt beſſer.“ 
Franz Blei (D.e Lit. Welt IV, 47). 

Li 

„Da iſt der große geliebte Dichter Hauptmann ganz er ſelbſt, 
nah legt er das Ohr an die nackte Erde, hört Laufen, hört 
Jagen, hört Peitſchen, hört Keuchen, und vernimmt in allem 
Laufen, Jagen, Peitſchen, Keuchen zuletzt doch nur und all⸗ 
mächtig: das Herz.“ Ernſt Lothar (Hamb. Fremdenbl. 323), 
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In mancher Beziehung gleicht das Buch einem Krankheits⸗ 
bericht, erſtattet von einem Arzt, der den Verlauf des Leidens 
nit ſtärkſtem Beteiligtſcin beobachtet, dem der Patient ſelbſt 
aber gleichgültig iſt. Der Roman berührt deshalb ſo peinlich 
und erkältend, wie wenn ein Arzt aus ſeiner Praxis einen 
ſchweren Fall ohne eine Spur gütigen Mitempfindens er 
Ahle.” Walter Schmitz (Köln. Ztg. 626 a). 
[| 

„Der alte Gerhart Hauptmann braucht ſich um keinen Zeit: 
gell zu kümmern. Wer menſchliches Schickſal kennt, in allen 

feinen Wurzeln, wie er und wem die Magie der Sprache zu 
Gebote Debt, gleich ihm, der darf und foll feine Geſtalten 

chaffen, wie der Bildhauer die feinen ſchafft. Was lümmert 
m, daß das Motiv nicht neu iſt?“ E. Kurt F iſch er (Königsb. 
Hatt. Ztg., Sonntagsbl. 533). 

„Dieſer Roman iſt kunſtvoll geſchrieben, aber er zeigt uns 
auch, wie handwerkemäßig Gerhart Hauptmann unferer 
Zeit gegenüberſteht, wie leicht er es ſich mit ſeinem Alters⸗ 
Ri macht, der zugleich der Stil überlebter Geſellſchaftsbe⸗ 
griffe iſt.“ (Deutſche Ztg. 270 a.) 

2 

„Trotzdem, dieſe Figuren, die im Mittelpunkt und die an der 
Veripherie, geben jegliche Bürgſchaft echten Lebens. Was 
da in dem Wanderzirkus herumwimmelt, iſt nicht mehr Buch, 
iß pralles Daſein.“ Fritz Engel (Berl. Ta gebl. k 29). 
„Die Werte des Romans ſchränken ſich auf Epiſodiſches, auf 
Nebenzüge ein. In den ſturrilen, teils wunderlich phantaſie⸗ 
vollen, teils ordinär verkommenen Geſtalten des Wander⸗ 
An prägt ſich Gerhart Hauptmanns ganze menſchenbild⸗ 
neriſche Kraft aus. Fritz Walter (Berl. Börſ.⸗Cour. 257. 
vim dieſer Einwände iſt das Buch, wie geſagt, lesbarer 
als die letzten Arbeiten Hauptmanns. Die Geſtalt der Heldin 
Bleibt blaß und ſchattenhaft, ein noch blaſſerer Widerſchein 
Ber Gerſuind aus Kaiſer Karls Geiſel, die auch ſchon kein Blut 
Hatte. Aber bei den Nebenfiguren iſt manches ganz hübſch 
Seſehen und gegeben, und die Erzählung iſt ein bißchen ſorg⸗ 

fältiger ‚gefäubert, ein bißchen mehr gearbeitet, als man es 
af bei Hauptmann gewöhnt iſt.“ Paul Fechter (Deutſche 

Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 535). E. H. 
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Bühnenbild zu „Die Dreigroſchenoper“. Zeichnung von B. F. Dolbin 
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Von links nach rechts 
Sudermann im Nachruf 


„Es kam dann doch in den letzten 
Zeitläuften ein Zwieſpalt in ſein 
politiſches Gemüt.“ (Fritz Engel 
im Berl. Tagebl. 552.) 


„Einmal habe ich ein Theaterſtück, ich glaube, Die Raſch⸗ 
hoffö‘, geſehen und kann mich heute an nicht das Geringſte 
von dem, was es enthielt, erinnern .. Die Werke Hermann 
Sudermanns . .. liegen außerhalb des Vorſtellungskreiſes, 
in dem wir leben.“ Bert Brecht (Tempo 22. 11.). 

„Sudermann entwickelt ſich bald zu einem Senſationsdra⸗ 
matiker ... bereits fein zweites Werk, Sodoms Ende 
zeigte, wie er von der Sucht befallen war, nach Effekten zu 
haſchen, wie weit er ſich von der Innerlichkeit des wahren 
Naturalismus entfernt hatte.“ Ernſt Degner (Vorwärts 


„Das Schaffen Sudermanns iſt nicht an dem Begriff der 
Unvergänglichkeit abzuſchätzen.“ Emil Faktor (Berl. Börf.: 
Cour. 548), Si 
„Dieſer Halbdichter und Gebrauchs dramatikerſ einer Epoche 
war ein Tätiger und Wirkender. Später verlor er den Faden.“ 
Bernhard Diebold (Frankf. Ztg. 874). 

„ . . . vielleicht hat der Empfindliche in der Reſignation des 
Alters ſich doch überzeugt, daß man ihm das erſte Unrecht 
tat, als man ihn überſchätzte und in einer Höhe einſetzte, die 
er literariſch nicht halten konnte .. Ein natürliches Talent 
mit nicht ebenſoviel Urteilskraft.“ Arthur Eloeſſer (Voſſ. 
Ztg. 552). 

„Man mag an Sudermanns erfolgreichſten Dramen mit 
Recht eine flache Pſychologie, eine gewiſſe Banalität der 
Probleme auszuſetzen haben, aber man wird nicht beſtreiten 
können, daß ſeine Zuſtandsſchilderungen außerordentlich 
farbig und lebendig ſind, daß ſeine Typen ſtets feſſeln und 
vor allem, daß die Führung der Handlung immer von hin⸗ 
reißender Lebendigkeit und Verve iſt.“ S. Simchowitz 
(Köln. Ztg. 642). 8 
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„Man erkennt., daß er nicht nur ein geſchickter Techniker oder 
moderner Schriftſteller, ein gelehriger Schüler franzö iſcher 
Salon⸗Dramaturgie war, ſondern daß in Hermann Suder⸗ 
mann ein menſchlicher Typus, nicht eben leichter und glücklicher 
Art, ſich mutig und aufrecht zu feinem Weſen und ſeinem Schick⸗ 
ſal bekannt hat... Paul Fechter (Hannov. Kur. 551). 
„Die Geſellſchaftsſtücke. .. werden fortleben und immer 
. wieder die Theater füllen.“ H. F. (Magdeb. Ztg. 639). 
„Irgendwie grotesk iſt dabei, daß dieſe Widerſtände immer 
mehr geltend werden, während Sudermann gerade zwei 
ſeiner künſtleriſch gehaltvollſten, dichteriſch beſten Stücke 
bietet: ‚Die Schmetterlingsſchlacht' und Das Glück im 
Winkel.“ gl. (Kreuz⸗Ztg. 552). 
„Sowenig unwahr der Menſch Sudermann je geweſen iſt, 
ſowenig unwahr ſind auch die Menſchen ſeiner Dramenwelt. 
So etwas beſteht immer, vor jeder Zeit und jedem Schick⸗ 
ſal.“ M. B. (Deutſche Ztg. 275 b). 
„Geſchichtlich bleibt er ein repräſentativer Vertreter unſerer 
Epoche.“ Franz Servaes (Leipz. N. Nachr. 330). 

Li 


„Von links nach rechts“ muß man als Titel über dieſe 
Zuſammenſtellung ſetzen. Ein Kommentar erübrigt ſich. 
Der gute Glaube kann wohl keinem der Nachruf-Verfaſſer 
abgeſtritten werden — die Vertrauenskriſis der Kritik er⸗ 
hellt daraus um ſo deutlicher: eine wie große Rolle muß 
die politiſche Einſtellung eines jeden in ſeinem Unterbe⸗ 
wußtſein ſpielen, wenn ſie ſich derartig in Nachrufen auf 
einen Toten manifeſtiert. L. W. 


Beim Durchblättern: 
1. 
Nächtebuch 


Schon beim Durchblättern gewinnt man „Das unterhalt: 
ſame Tagebuch“ von Wilhelm von Scholz (Horen⸗Verlag, 
Berlin) ſehr lieb. Denn zwiſchen die Blätter ſchieben ſich 
die Träume. Eigentlich und in ſehr tiefer Bedeutung ein 
„Nächtebuch“. Mit Wachſein, wie es nur die Stunden der 
Nacht kennen. Mit Ahnungen, die aufhorchen laſſen. Mit 
jenem Verdämmern, das nur ein Dichter zu geben vermag. 
Seltſam: dies Buch ſucht eingeſtandenermaßen die Leſerin. 
Aber der Leſer fragt ſich: gewinne ich nicht in Hingabe an 
dieſe Aufzeichnungen frauenhafte Empfindungsmöglich⸗ 
keiten, die, ſagt man, in einer eigenen Naturverbundenheit 
beſtehen? 

Hier wird die Anekdote, die Wilhelm von Scholz ein Weſent⸗ 
liches iſt, zum Eintritt in die Vorhalle der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft (und die Vorhalle iſt für den Glaubensbereiten immer 
mehr als das Allerheiligſte); hier wird das wunderliche 
Tagesereignis zu einem Wegweiſer auf Schickſalshöhen. 
Beim Durchblättern: bald weiß man nicht mehr, lieſt man 
um ſeiner ſelbſt oder um des Dichters willen; man weiß das 
deshalb ſo wenig, weil man zu etwas wie einem Mitver⸗ 
faſſer wird. Das geht ſo weit, daß man vieles ſelbſt erlebt 
zu haben glaubt. Oder man meint jetzt erſt die Deutung 
von etwas zu erfahren, das man ſtumm und halb unwiſſend 
in ſich ſelber getragen hat. 

Aber auch das iſt wieder nur die eine Seite der Erfahrung, 
die dies Buch aufzwingt. Denn wie ſehr Scholz auch hier 
dir, dem Leſer, den erſten Platz einräumend, zurücktritt, ſo 
eindringlich wird fein, des Dichters, Bild. Eine Perfönlich: 
keit, die ihre markanten Züge zur Schau ſtellt, zugleich die 
inneren Weiten ahnen läßt. 


Nur ein paar Proben: 

„Sprache, hüte dich vor deinen Hütern!“ 

„Jede Sache, der man ſich verſchreibt, iſt der Teufel.“ 
„Der im Bett Leſende. Schlaf und Traum ſitzen hinter 
ſeinem Leſen, beginnen ſeine Gedanken zu verwirren, laſſen 
dann hinter der geleſenen eine ſchon traumverworrene Ge⸗ 
dankenreihe entſtehen, die unſichtbar iſt, ſich verſteckt und 
doch immer wieder in den weißen Zwiſchenräumen zwiſchen 
den Zeilen hinläuft.“ 

„Die Begeiſterung junger Menſchen für irgendein Kunſt⸗ 
werk irrt ſehr oft darin, daß fie glaubt, es fei das Einzel: 
werk, für das ſie glühe. Es war vielleicht nur die Tatſache 
Kunſt, die fie zum erſtenmal mit aufgeſchloſſener Seele er: 
lebten.“ 

„Eine Frau hat vor Jahren jemanden geliebt, für ihn ge⸗ 
ſorgt, ihn umhegt und dann durch das Leben verloren. Lange 
hat ſie ſeine Briefe als ein kleines Heiligtum, freilich ohne 
ſie wieder zu leſen, aufgehoben. An einem Frühlingsabend 
aber beſchließt ſie, mit dem Alten aufzuräumen, Käſten zu 
leeren, um Raum zu gewinnen, auch dieſe Briefe zu ver⸗ 
brennen. Als ſie den Packen, ohne ihn aufzubinden, in den 
Ofen geworfen hat, ſieht ſie noch lächelnd zu, wie das ſeidene 
Schnürchen verkohlt, ſich windet, wie die Papiere ausein⸗ 
anderfallen, ſich wellen, aufblättern und im Rauch ſchwärzen. 
Da hebt ſich eine Seite, die noch deutlich lesbar iſt, empor, 
ehe ſie verbrennt. Von den Flammen der anderen Briefe 
beleuchtet, ſelbſt ſchon brennend, ſteht da: „Laß Dir noch 
einmal danken für alle Liebe, alle Güte, die Du mir getan 
und behalte mich immer lieb. Dein —“ 

Das Wort, das ſich ſo heraushob in ihren Blick, rührt und 
ergreift ſie noch einmal mit einem verflogenen Gefühl, das 
wieder heranſchwebt, aber nicht ganz in ihr Herz zurück⸗ 
kehrt. Sie nimmt noch einmal Abſchied. 

Wenige Tage darauf kommt ſeine Todesanzeige und ein 
Brief über die ſchweren letzten Wochen ſeines Lebens, in 
denen er, vom Schlaganfall gelähmt, der Sprache beraubt, 
ſtumm und verlaſſen dalag. 

Die ſterbende Seele in dem verſtummten Körper zwang 
ſich noch einmal Wort und Sprache herbei, um Abſchied 
zu nehmen.“ 

Aus dieſem „Abſchied“ noch einmal das Buch zu vergegen: 
wärtigen: Hier iſt Feuer, in dem jede der Seiten aufglüht; 
und auf jeder Seite ſtehen Worte, in denen deutende Er⸗ 
innerung an Selbſterfahrenes iſt. E. H. 


2. 


„Die Fruͤhvollendeten“ 


Mit dem 17. Jahrhundert und Paul Fleming einſetzend, weiſt 
Guido K. Brand in feinem Buch „Die Frühvollendeten“ 
(Walter de Gr iyter) in literariſchen Charakteriſtiken die Bil: 
der jener ſchöpferiſchen Geiſter, die vor oder um ihr drei⸗ 
ßigſtes Jahr aus dem Leben ſchieden; er führt die prüfende 
Betrachtung bis auf die Opfer des jüngſten Krieges fort. 
Er faßt das Problem der Frühvollendung in der Vertiefung: 
„Mein Bemühen war, das Leben und Werk dieſer Menſchen 
zu ſehen als die Tragik des Weltgeiſtes, der aus der unend⸗ 
lichen und ewigen Fülle des Geſchehens einige wenige he⸗ 
raushebt und mit der Gnade der Begabung den Kern zum 
frühen Tod in ſie hineinlegt. Der Frühvollendete, früh⸗ 
vollendet im Schöpfertum und früh dem Tod überantwor⸗ 
tet, iſt das Opfer der Menſchheit an das Rätſel unſerer 
Erde.“ 
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Lieſt man einzelne dieſer Aufſätze, fo fühlt man ſich durch die 
abwechſlungs reiche, der jeweiligen Individualität ſich an: 
paſſende und ihr gerechtwerdende Darſtellung gefeſſelt. 
Auf die Problemſtellung des Buchs aber gibt die einzelne 
perſoönlichkeits⸗ und Werks⸗Studie kaum Antwort. Es ſcheint 
nut fpärlich dargetan zu fein, wie mit dem Werk der Tod in 
dieſen ſehr Jungen wächſt. 

Ein Vorwurf? Vielleicht ein Vorzug. Vielleicht durfte man 
nicht erneut und voreingenommen an jeden die Frage ſtellen, 
follte die Geſamtheit als ſolche ihr verkündendes Wort aus⸗ 
ſagen. E. H. 


Achtung! Achtung! 


Frank Warſchauer ſchreibt (Die Weltbühne XXIV, 46) 
einen Aufſatz „Rundfunk heute und morgen“, in dem er die 
gegenwärtige Rundfunkpraxis einer ſcharfen, aber nicht über⸗ 
ſcharfen, einer berechtigten Kritik unterzieht. Er ſchließt 
richtig: Mit halben Maßregeln fei da nichts getan. Er fordert: 
„Als das relativ Günſtigſte für unſer Land erſcheint mir 
gegenwärtig eine wirkliche Verſtaatlichung, das heißt die Auf⸗ 
hebung des jetzt beſtehenden gemiſcht wirtſchaftlichen Sy⸗ 
ſtems“ (bei dem ſich die Flinken geſchickt auf den Rand des 
DButternäpfchens zu ſetzen wußten). Unterſtellung des Radio 
unter Kultus: und Reichs innenminiſterium. Bildung einer 
Kommiſſion von innerlich Berufenen, die Organiſation und 
Leitung feſt in der Hand hält. 

Dem ſtimmen wir bei. Nur mit dem Zuſatz: neben dem Reich 
muß den Ländern ihre Tätigkeitsſphäre gewahrt bleiben. 
Gerade im Radio gilt es, ſcheint uns, die alten Stammes⸗ 
eigentümlichkeiten zu pflegen, ſie geiſtig und künſtleriſch zu 
neuer Fruchtbarkeit anzuregen. Auch der Dialekt muß aus 
dem Radio ſprechen. 

Gleichzeitig die andere ſchwerwiegende Frage, durch Seve⸗ 
ting ſelbſt heraufbeſchworen: Soll der Rundfunk politiſiert 
werden? 

Von rechts und links voreiliges Ja und Nein. Ja und Nein 
auch aus derſelben Partei heraus. 

halten wir uns an das zunächſt Gebotene. Man beobachtet 
immer wieder — man konnte ſich während des Krieges aufs 
augenfälligfte davon überzeugen —, daß in England und 
Ftunkreich beim Auftauchen gewiſſer außenpolitiſcher Fragen 
die geſamte Preſſe gleichſam automatiſch einſchwenkt. Was 
wat in ſolchem Fall geſchehen? Die Regierung hatte ihr 
Kichtungskommando ausgegeben. Erfahrungsgemäß dient 
es nicht eben zur Stärkung der außenpolitiſchen Stellung 
Deutſchlands, daß bei uns ſolche Allgemeinorientierung (man 
konnte pathetiſch ſagen: die deutſche Front) in kritiſcher Zeit⸗ 
wende fehlt. Hier ſcheint uns das Radio ſehr angemeſſenes 
püfsmittel für die Regierung zu fein. Sie mache davon Ge: 
el Sie ergreife die Befehlsgewalt zur Herftellung der 


Die weitere Frage bedarf der Diskuſſion: wie weit iſt es 
wünschenswert, daß ſich die jeweilige Regierung des Rund: 
bat zu innerpolitiſcher Stellungnahme bediene? Warum 
Ne auf ſolches Machtmittel prinzipiell verzichten follte, iſt nicht 
seht einzuſehen. Und nichts hindert den Radioteilnehmer, 
bei den nächſten Wahlen mit dem Radio auch die Regierung ab: 
jubeftellen, 

Aber das Radio den Parteien? Um keinen Preis! Selbſt die 
Yarteien bedanken ſich bereits dafür, oder fie fürchten auch, 
ihren eigenen Zeitungen unliebſame Konkurrenz zu machen. 

Achtung! Die Zukunft hat das Wort. 
E. H 


Kegieũtzung 


In feinem neuen Roman „Baechantin und Nonne“ (Paul 
Zſolnay, Verlag, Wien) zeigt der engliſche Schriftſteller 
Robert Hichens eine Frau, deren adliger Geiſt von den 
dumpfen Strömungen ihres Triebes in die Tiefe gezogen 
wird; nach einem blendenden Aufſtieg als Schauſpielerin 
geht ſie ins Kloſter, den Frieden ihrer Seele wiederzu⸗ 
erobern. In der lebensvollen Geſtaltung dieſes rätſelhaften 
Frauentyps offenbart ſich die feine Pſychologie des eng⸗ 
liſchen Romaneiers, nicht minder feſſelt feine eindringliche 
Beobachtung der modernen engliſchen Theaterverhältniſſe. 
Und nicht nur der engliſchen! 


KL 


„Und Jane Valmont? Wäre fie geeignet? Sie iſt dunkel 
und wirkungsvoll. Sie hat ſchöne Augen und eine pracht: 
volle Geſtalt. Sie wirkt auf Männer. Sie iſt ſinnlich bis in 
die Fingerſpitzen.“ 

„Sie würde nicht mehr verlangen als fünfzig Pfund wöchent⸗ 
lich. Sie iſt verſeſſen darauf, zu uns zu kommen. Ich weiß es.“ 
„Kann ſie ſpielen? Das iſt die Frage.“ 

„Es fragt ſich nicht ſo ſehr, ob ſie ſpielen, als vielmehr, ob 
ſie ziehen kann. Ich bin durchaus nicht ſo feſt auf ihr Stück, 
Mr. Dale, durchaus nicht fo feſt. Es iſt ſchweres Geſchültz, 
und 

„Schwer! Es behandelt eine ernſte Frage.“ 

„Eben! Und das ſpricht dagegen! Jack, wie denkſt du über 
die Valmont? Meinſt du, daß ſie taugt?“ 

„Sie iſt ein wenig dürr, nicht?“ 

„Oh, das weiß ich nicht. Ich kenne andere, die dürrer ſind. 
Die Valmont macht es ſicher gut. Sie überſchäumt vor 
Sinnlichkeit.“ 

„Wie wäre es mit Averil Mulholland?“ 

„Das iſt eine herrliche Schauſpielerin, ſie hat Geiſt und iſt 
die vollendetſte Schauſpielerin, die wir 

„O — Geiſt! Was dem britiſchen Publikum ſchon daran 
liegt! Die Mulholland wirkt nicht mehr auf die Sinne als 
dieſer Stuhl!“ 

„Ich habe genug von Sinnlichkeit.“ 

„Schon recht, mein Junge. Aber Ihr Stück läuft keine Woche 
ohne ſo etwas. Die Frauen brauchen das. Und auf die Frauen 
kommt es uns an!“ 

„Was hältſt du von Maud Eden, Jack? Sie iſt ein hübſches 
kleines Ding und hat eine große Anhängerſchaft.“ 

„Sie iſt hoffnungslos vorſtädtiſch.“ 

„Vorſtädtiſch! Um ſo beſſer! Die Vorſtädte werden ſich auf 
ſie ſtürzen! Sie glauben doch nicht, daß wir uns bei unſeren 
Aufführungen auf die Literaturſnobs verlaſſen wollen? Da 
bliebe uns kaum eine Wocheneinnahme!“ 

„Miß Eden ſpricht mit Vorſtadtakzent. Sie iſt überaus ge: 
wöhnlich.“ 

„Sie iſt ein reizendes Mädchen. Alle Burſchen ſind hinter 
ihr her. Man ſagt mir, daß täglich taufende ihrer Photo: 
graphien verkauft werden. Betrachten Sie doch nur ihre 
Beine!“ 

„Beine! Ich brauche Hirn und Temperament! Ich brauche 
ein Weib, das die Sucht nach dem Ideal befriedigt.“ 
„Miß Eden kann ſehr ideal wirken. Sie hat unter allen 
londoner Schauſpielerinnen die längſten Wimpern.“ 
„Bedenken Sie, Mr. Dale, daß keiner Ihrer Intellektuellen 
hier herunterkommt. Frauen, die im ſtillen Winkel Erfolg 
haben, taugen nicht für uns. Wir brauchen eine, die den 
letzten Burſchen oben auf der Galerie fühlen läßt, daß er ein 
Mann iſt.“ d ? 
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„Ich bedaure lebhaft, Mr. Champion, aber mein Vertrag 
gibt mir das Recht, in der Frage der Beſetzung meines 
Stücks das letzte Wort ſprechen zu dürfen. Miß Maud Eden 
mag einem gewiſſen Publikum zuſagen, mir aber ſagt ſie 
nicht zu. Ich kann ſie als Schauſpielerin nicht bewundern, 
und ich widerſetze mich der Abſicht, ihr die Rolle anzuver⸗ 
trauen.“ 

„Ausgezeichnet, Mr. Dale. Sie lehnen ab, Miß Eden, eine 
erſte Zugkraft in London, die Hauptrolle fpielen zu laſſen.— 
Wen wollen Sie? Heraus damit!“ 

„Ich will niemand Beſtimmten.“ 

„Oh, ich dachte, Sie hätten ein beſtimmtes Mädchen im 
Auge.“ 

„Nichts bergleidhen. Ich miſche nicht Kunſt mit — mit — 
Liebſchaften.“ 

„Dann ſind Sie ungefähr der einzige dramatiſche SE 
in London, der es nicht tut.” 


Der epiſche Beruf des Filmg 


1. 
Den Film als epiſches Bildwerk zu erklären, als einen 
Bruder der Novelle, unternimmt Erwin Ackerknecht an 
mehreren Stellen ſeiner Broſchüre „Lichtſpielfragen“ (Weid⸗ 


mannſche Buchhandlung, Berlin), unſerer Meinung nach mit 


Recht. Seine Auffaſſung verdient um ſo mehr Intereſſe, als 
die Filmproduzenten, nach ihren letzten Leiſtungen zu ur⸗ 
teilen, den erzähleriſchen Gehalt und Untergrund des Licht⸗ 
ſpiels mehr und mehr verkennen und an Stelle des Epiſchen, 
der landſchaftlichen Untermalung und der gelegentlich an⸗ 
ſchwellenden, im übrigen aber abſichtsloſen Geſte, etwas 
Dekoratives ſetzen, die Atelierlandſchaft und die unterſchieds⸗ 
loſe Geſtenexploſion in Großaufnahme. Dies, wie es vor⸗ 
zugsweiſe für den amerikaniſchen Film gilt, mag eine Folge 
amerikaniſchen Kunſtgeſchmacks ſein, der überhaupt an Quan⸗ 
titätsſucht leidet und zufrieden iſt, wenn genug Material vor: 
handen iſt, ohne Rückſicht darauf, ob es richtig verarbeitet iſt. 
Epik aber und Literatur überhaupt iſt Verarbeitung, und 
ſomit ſcheint der Film leider im Augenblick der Literatur 
ferner zu ſtehen als einſt. 
Nicht ohne kulturpolitiſches Intereſſe notiert man, daß gleich⸗ 
zeitig die katholiſche Kirche, im Bemühen, Einfluß auf den 
Filmgeſchmack ihrer Gläubigen und auf die Filmproduktion zu 
nehmen, eine gerade entgegengeſetzte Meinung vom Film ver⸗ 
rät als die oben ausgeſprochene. Auf einem klerikalen Kongreß 
in Paris, von dem die Germania (Nr. 532) berichtet, iſt viel 
von Volkserziehung und Beeinfluſſung des Volksgeſchmacks 
durch das Lichtbild die Rede; die Redner verraten aber, indem 
fie empfehlen Fühlung zu nehmen und „der neue n Kunſt 
Vertrauen entgegenzubringen“, daß ſie den Film als Schau⸗ 
bühne auffaſſen und ſeinen politiſchen Gehalt fürchten und 
zu annektieren wünſchen. Vielleicht iſt der Tag nicht fern, da 
neben dem Theater auch das Kino (weil irrtümlich für ein 
Theater gehalten) von kulturpolitiſchen Mächten und Konſu⸗ 
mentenorganiſationen kontrolliert wird. W. E. S. 


2. 


(Zur Verfilmung von Leonhard Franks „Karl und Anna“.) 
Die Erzählung: In vier Jahren Kriegegefangenfchaft hat 
Karl aus Schilderungen ſeines Freundes Richard die junge 
Arbeiterin Anna fo kennengelernt, daß ihm keine Einzelheit 
ihres Lebenslaufs, ihrer Lebensgewohnheiten, ihrer Lebens 
um gebung mehr fremd iſt. Was Richard von ſeiner Frau 


weiß, wird feſter Beſitz von Karls Vorſtellungswelt, Ver: 
körperung des Glücks. Als ein Zufall ihn von ſeinem Kame⸗ 
raden trennt, glaubt er nur ſeiner Beſtimmung entgegenzu⸗ 
gehen, wenn er aus der Kriegsgefangenſchaft flieht und 
Anna aufſucht. Die beiden Menſchen finden ſich. Annas Ge⸗ 
fühl iſt verwirrt — wenn ſich Karl für ihren totgeſagten 
Mann ausgibt. Ihr Gefühl für ihn iſt unbeirrbar — als er 
etwas errät, was er nicht von Richard wußte. Schein wird 
Sein. Die Gemeinſchaft von Karl und Anna erweiſt ſich 
ſtärker als Richards ältere Rechte. Ihr geheimnisvolles Ver⸗ 
bundenſein iſt mächtiger als das Mitleid mit dem Heim⸗ 
kehrer. Sie laſſen ihn allein zurück und gehen aus dem 
Hauſe. 

Der Film: Karl und Richard werden auf der Flucht aus 
der Kriegsgefangenſchaft getrennt. Karl glückt die Flucht, 
Richard kommt in die Bergwerke Sibiriens. Karl gibt ſich 
vor Anna nicht als Richard aus: was die beiden zueinander 
treibt iſt lediglich geſtaute Liebesſpannung zweier junger 
Menſchen. Sie beherrſchen ihre Gefühle vor dem Verrat am 
Gatten und Freunde. Als Richard zurückkehrt, iſt noch nichts 
geſchehen. Aber ſeine Frau liebt ihn nicht mehr. Er geht auf 
See und ſegnet die beiden. 

Die Anderungen: das happy end hat nicht nur außerkünſt⸗ 
leriſche Gründe, eher der Umſtand, daß Karl und Anna ſtand⸗ 
haft blieben. Richards Liebe zur See war immer groß, er hat 
fie nur Annas wegen aufgegeben — weiß der Film zu er: 
zählen. Aber auch die Erzählung klingt verſöhnlich aus nur 
iſt die Harmonie des ſeeliſchen Geſchehens, das durch den 
Schluß Leonhard Franks hergeſtellt wird, dem Film nicht 
zugänglich. Daß der Film ſeeliſchen Zwieſpalt in Handlung 
umſetzen muß, zeigt noch deutlicher die entſcheidende Ande⸗ 
rung: daß ſich Karl nicht in vertauſchter Identität Anna 
naht. Aus einer dichteriſchen Verwirrung des Gefühls wird 
ein äußerlicher Kampf mit dem Sittengeſetz, deſſen Span: 
nung darin beſteht: werden ſie ſich finden, ehe Richard zurück⸗ 
kehrt? Die Stationen von Karls und Annas ſteigendem 
Liebesempfinden und die Stationen von Richards immer 
näher rückender Heimkehr wechſeln ab und überſchneiden 
einander. Die Intenſität des inneren Geſchehens wird aber 
durch das dramatiſche Kräfteſpiel, das die Handlung zu⸗ 
ſammenhält, nicht geſteigert: als Karl und Anna von Richard 
beim erſten Kuß überraſcht werden, muß der Film ſich 
eines Titels als techniſcher Nothilfe bedienen — der aus: 
ſagt, was im Spiel nicht herauskommt: daß es der erſte 
Kuß der Liebenden war. 

Das Ergebnis: der Film ſchwankt unentfchieden — zwi⸗ 
ſchen epiſchem Bericht und dramatiſcher Handlung. Er hat 
ſich nicht einmal von Elementen aus dem Original freige⸗ 
macht, die er nicht verwertet: wenn im Anfang, ebenfalls 
mit dem Hilfsmittel der Titel, zum Ausdruck gebracht wird, 
daß Richard nicht mehr weiß, wie feine Frau ausſieht, wäh: 
rend Karl ſich aus den Schilderungen des Kriegs kameraden 
ein treues Bild gemacht hat — dieſes Motiv hätte nur einen 
Sinn, wenn auch der Film die ſeeliſchen Kräfte ſichtbar ge⸗ 
macht hätte, die am Werke waren, das Schickſal der drei 
Menſchen zu geſtalten. Der Umguß der Erzählung „Karl und 
Anna“ in einen Film iſt mißlungen, mußte mißlingen, ſo⸗ 
lange der Filmautor ſich der e piſch en Geſetze der Filmkunſt 
nicht bewußt wird. 

Mit Spannung kann man die Dramatiſierung der Erzählung 
durch den Dichter ſelbſt erwarten, die alle äußere Handlung 
in einen die Seelen durchröntgenden Dialog zwiſchen den 
drei Menſchen umſetzen muß, wenn anders ſie zu einer 
zwingenden Kunſtform kommen will. L. W. 
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Wege zu den Dichtern 


Ein methodologiſcher Verſuch 
Von Arthur Kahane (Berlin) 


I. 
Wir haben genug Dichter. Aber wir haben ſie nicht 
genug. 
Die Dichter ſind unſer köſtlichſter Beſitz. In ihnen 
ſpricht ſich die Seele der Völker, ſpricht ſich der 
Geiſt der Zeiten, ſpricht ſich die Schönheit der Welt, 
ſpricht ſich der Sinn des Lebens, ſpricht ſich Ge⸗ 
heimnis, Leid und Freude der Seele am reichſten, 
reinſten und unmittelbarſten aus. Sie geben uns 
die Wirklichkeit und den Glauben an eine höhere 
Wirklichkeit über der Wirklichkeit. 
Wie nutzen wir unſeren köſtlichſten Beſitz? Um zu 
befigen, genügt es nicht, das Bewußtſein des 
Beſitzes zu haben und den erworbenen Gegenſtand 
in den Schrank zu ſtellen, in dem er verſtaubt. 
Beſitz iſt Liebe. 
Andererſeits: es genügt nicht, die Dichter zu lieben: 
man muß ſie auch leſen. Sie werden auch geleſen. 
Es wird genug, es wird zu viel geleſen. Aber es 
wird nicht richtig geleſen. Wer einem Dichter 
durchs Leſen nicht ganz nahe kommt, ſo nahe wie 
man einem Freund, wie man einer Geliebten nahe 
kommt, der hat ihn nicht ganz, und wer einen 
Dichter nicht ganz hat, der hat ihn gar nicht. 
Wie kommt man den Dichtern ganz nahe? 


II. 


Es gibt viele Wege zu den Dichtern. Einer geht 
über die Photographie. Den überlaſſen wir der 
Verlegerreklame oder der Jubiläumstechnik. Ein 
anderer, in einem anderen Sinne photographiſcher, 
führt mit ſchnuppernder Indiskretion über alle 
Details ihrer Lebens⸗ und Liebesgeſchichten. Und 
ſelbſt diefer beim breiten Publikum beliebteſte 
dient, ein gewiſſes Verſtändnis für den Zu⸗ 
ſammenhang von Kunſtwerk und Erlebnis, für die 
Entſtehung des Kunſtwerks aus dem Erlebnis vor⸗ 
zubereiten. Wenn auch mit der primitivſten Aus⸗ 
deutung, wenn auch nicht ohne Spekulation auf 
primitive Neugier. 


Aber abſeits von den Walch: und Wäſchezettel⸗ 
methoden ſoll uns jeder Weg willkommen ſein, 
der uns in die Problematik der Dichter führt, 
und jeder hat recht, denn er iſt beſtimmt durch 
das Allgemeinverhältnis einer Zeit zu den geiſtigen 
Dingen oder durch das individuelle Verhältnis des 
um die Kunſt Bemühten zu ſeinem Dichter, und 
jeder bedeutet einen neuen Stufenſchritt, uns dem 
Dichter und dem Dichtwerk näher zu bringen, 
und öffnet einen neuen Ausblick auf die Stellung 
des Dichters innerhalb der Beziehungsfülle des 
Kultur⸗ und Seelenganzen und auf eine neue 
Seite ſeiner Stellung. 

Wenn wir alſo nach immer neuen Methoden 
ſuchen, ſo iſt es nicht, weil die alten Methoden 
ſchlecht ſind, ſondern weil ſie, gemäß dem Kräfte⸗ 
reſervoir ihrer Zeit, ihren Dienſt und ihre Schuldig⸗ 
keit getan haben, und weil ihre Reſultate ſich uns 
zu einem ſicheren Beſitz verdichtet haben, von dem 
aus, wie von einem feſten Piedeſtal, wir eine noch 
tiefere Einſicht in die geheimnisvollen Bezirke der 
Dichtung zu gewinnen verſuchen. Der ganze Weg 
von einer normativen Aſthetik, die aprioriſch ein 
ganzes Poſtulatſyſtem beſtimmter Regeln auf: 
ſtellte und jedes Kunſtwerk einer ſtrengen Prüfung 
unterzog, ob ſich jede der Regeln, eine nach der 
andern, darauf anwenden ließ und ob das ſo 
Examinierte davor beſtand, bis zu den bohrenden 
Unterſuchungen der individualpſychologiſchen Ana- 
lyſe mußte gegangen werden und jede Etappe 
dieſes Weges war notwendig und brachte uns 
einen Schritt weiter, und keine war überflülfig, und 
wenn wir uns heute gegen die Gefahren einer 
abſoluten Aſthetik, gegen die ſich alles in uns 
ſträuben würde, gefeit fühlen dürfen, ſo können 
wir ihren Deſpotismus ſchon deshalb abſurd und 
lächerlich finden, weil wir ſie unbewußt, aber feſt 
von unſeren Urgroßvätern her im Blute haben. 
Eine immer noch normative Aſthetik, aber bereits 
vom Präzeptorenaberglauben an eine lern= und 
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lehrbare Dichtkunſt geheilt, fette an die Stelle der 
Regeln das aus dem formbildenden Weſen der immer 
noch ſtreng getrennten Künſte abgeleitete Geſetz. 
Die erſte Befreiung von der normativen Aſthetik 
war es, die Dichtwerke nach naiven und ſentimen⸗ 
taliſchen zu ſondern und ſo die Einteilungsnormen 
nicht aus an und für ſich gültigen Geſetzen, die von 
außen an das Dichtwerk herangetragen werden, 
zu nehmen, ſondern aus einer primären Gefühls⸗ 
einſtellung des Dichters zur Welt. 

Und ſchon tritt der Aſthetiker neben dem Literatur⸗ 
hiſtoriker zurück, der aus dem tiefen Glauben an 
die Poeſie als die Mutterſprache der menſchlichen 
Seele auf den Urſprung der Sprache zurückgreift, 
aus ihr die Seele zu entziffern ſucht, die Literatur 
aller Völker und Zeiten um ihrer ſelber willen 
ſammelt, erklärt und neuſchafft, jede bereits aus 
ihren örtlichen und zeitlichen Bedingungen zu 
deuten bemüht. 

Welche Vertiefung bedeutet es fernerhin, das 
Dichtwerk naturwiſſenſchaftlich-morphologiſch als 
ein organiſch Gewachſenes anzuſchauen, das, nicht 
anders als eine Pflanze, ſich der ihm eingeborenen 
Urform notwendig und einheitlich in allen ſeinen 
Teilen zubildet! 

Spiegelt ſich in dieſem fünffach unterſchiedenen 
Verhältnis zur Dichtung nicht unverkennbar der 
Geiſt der Zeiten wider? das abſolutiſtiſche Regime 
einer barock zugeſchnittenen Regelmäßigkeit, preu⸗ 
ßiſch kategoriſche Strenge, die Idee der Freiheit, 
die Rückkehr zur Natur und zu den Urſprüngen und 
die genial antizipierte Konzeption des Entwick⸗ 
lungsgedankens? 

Dann kam eine Zeit, die das Dichtwerk über dem 
Dichter, den einzelnen Dichter über dem Begriff 
des Dichters vergaß. Die aus dem Dichter eine 
myſtiſche Figur machte mit einer tranſzendentalen 
Miſſion, Sinn und Blüte der Welt, die ihn unter 
die Sterne verſetzte, ihn als das Prinzip der gött⸗ 
lichen Ahnung der verachteten Gegenwart und 
Wirklichkeit entgegenſtellte, den Träumer der 
Wirklichkeit entkleidend und ihr entrückend. Aber 
gerade durch das Überwiegen des dichteriſchen 
Traumlebens über die dichteriſche Geſtaltung ge— 
wann dieſe Zeit eine Einfühlung in die Muſikalität 
der Weltliteratur und ihren Formenſchatz, die ſie 
befähigte, dieſe aus dem Geiſte der Mufif über: 
ſetzend neu zu ſchaffen. 


Dann kam, im Rückſchlag gegen die Poeſie der 
zeitentrückten Ahnung, die Zeit der allzu brennen⸗ 
den Gegenwart, der politiſchen Parteienbildungen 
und Kämpfe, in der ſich Einteilung und Wertung 
der Dichter lediglich aus ihrer politiſchen Ein⸗ 
ſtellung und Geſinnung ergab. Immerhin bedeutete 
das den Verſuch, einen Zuſammenhang zwiſchen 


dem Dichter und den politiſchen Ideen ſeiner Zeit 


herzuſtellen, und die Literaturgeſchichte dieſer 
Epoche wird politiſche Manifeſtation, wird als 
Mittel zum Zweck benutzt, die Konterbande einer 
politiſchen oder nationalen Überzeugung einzu⸗ 
ſchmuggeln. 

Die Dichter ſelber ſind es, die zuerſt dem Geheimnis 
des dichteriſchen Zeugungsprozeſſes zu Haut rücken; 
Selbſtbekenntniſſe der ſchöpferiſchen Autopſie neh⸗ 
men manches von einer künftigen Pfſychologie oer: 
weg, der allerdings noch viel Hegel und Hegelſche 
Ideendialektik beigemiſcht iſt. Ihr Gegenſtand iſt 
noch nicht das Verhältnis von Urerlebnis und 
Form, ſondern vorwiegend die Ekſtaſen der Kon⸗ 
zeption, mit den ſuggeſtiven Mitteln der roman⸗ 
tiſchen Traumſchilderung dargeſtellt. Hegeliſch wie⸗ 
der iſt ihre Unterſuchung des Kunſtwerks, das ſie 
als Emanation metaphyſiſcher Ideen vom Weſen 
des Tragiſchen oder des Epiſchen dialektiſch begreifen 
und entwickeln. 

Daneben begnügt ſich die zünftige Literaturge⸗ 
ſchichte, in umfangreichen Zuſammenfaſſungen die 
Dichter nach Nationen, innerhalb der Nationen 
nach Perioden, innerhalb der Perioden nach zu: 
ſammengehörigen Gruppen geordnet, aufzuführen, 
mit je nach der allgemein geltenden Bedeutung 
kürzeren oder längeren biographiſchen Notizen und 
einer kurzen Inhaltsangabe nebſt Klaſſifizierung 
der weſentlicheren Werke. 

Gleichzeitig entwickelte ſich an der Einzeldarſtellung 
großer Perſönlichkeiten eine primitiv pragmatiſche 
Methode, die mit demſelben Bienenfleiße einer 
philologiſchen Akribie alle Lebensdetails aus durch⸗ 
wühlten Quellen, Archiven, Dokumenten, Briefen, 
Aufzeichnungen, Zetteln, Rechnungen uſw. zu: 
ſammentrug, wie ſie die Textvarianten zu Zwecken 
einer endgültig richtigen Fixierung unterſuchte. Der 
Menſchheit Würde war in die Hand der Pedanten 
gegeben, die Hochflut des Materials über die 
Dichter ſtieg ins Ungemeſſene, der Seele der er 
ter trug fie ung nicht näher. 
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Die poſitiviſtiſche Welle brach über Europa herein, 
die Dichtung wurde ein Kulturphänomen neben 
den anderen Kulturphänomenen, eines unter 
vielen, eine dünne Schicht in dem großen Kultur⸗ 
überbau, der ſich über den ökonomiſchen Grund: 
mauern der Geſellſchaft erhob. Der Dichter als 
Einzelperſönlichkeit verlor ſeine Bedeutung, die 
Literatur wurde Symptom der wirtſchaftlichen 
Vorgänge, ein Barometer, an dem ſich Geſundheit 
und Wohlſtand des Geſellſchaftskörpers in poſitiven 
oder negativen Zeichen ableſen ließ. Blüte der 
Kunſt galt als Zeichen geſunder Verhältniſſe. Das 
wechſelte: in einem ſpäteren Stadium der poſitivi⸗ 
ſtiſchen Anſchauungen wurde fie ein Krankheits⸗ 
ſymptom. Der Zuſtand einer Literatur wurde aus 
dem wirtſchaftlichen Zuſtand erklärt, ihr Inhalt und 
Charakter entweder als Spiegelbild oder als Gegen⸗ 
ſpiel der wirtſchaftlichen Kräfte aufgefaßt, der 
Träger der Literatur, der Dichter, als Kind ſeiner 
Zeit, als Produkt von Milieu und Vererbung, 
das Dichtwerk wurde zur Reſultierenden zahlloſer 
Komponenten. Und die Literaturwiſſenſchaft wurde 
eine Zweigwiſſenſchaft bald der Soziologie, bald 
der Naturwiſſenſchaft und mußte ſich von beiden 
die Methoden ausborgen. 

Die Wirkung war wechſelſeitig: auch die Literatur 


eignete ſich die Methoden der Soziologie und der 


Naturwiſſenſchaften an und faßte den Menſchen 
als Produkt von Milieu, Erziehung und Ver: 
erbung auf. 

Das allzu Grobe, allzu Deutliche, allzu Schema⸗ 
tiſche dieſer Anſchauung legte ſich allmählich, mil: 
derte ſich, modifizierte ſich. Was für lange Zeit 
dominant und mit fortwirkender Folge blieb, war: 
die Vernachläſſigung des einzelnen Dichters und 
des einzelnen Dichtwerks; die Tendenz zu einer 
kollektiven Anſchauung der Literatur; und ihre 
Erklärung aus ihren zeitlichen und örtlichen Ge⸗ 
gebenheiten. Jede literarhiſtoriſche Darſtellung 
begann mit einem allgemeinen Zeit⸗ und Kultur⸗ 
bild; jede Darſtellung gerade der ſubtilſten Dichter 
mit einer Schilderung der Landſchaft, aus der man 
ſie zu erklären ſuchte. Aber auch dieſe wurden 
ſelten einzeln und aus dem einzelnen Dichterwerk 
heraus betrachtet, ſondern meiſt in Gruppen zu⸗ 
ſammengefaßt, je nach der literariſchen Partei⸗ 
und Stellungnahme. 

Die kollektive Methode bricht ſich immer mehr 


Bahn. Man ſchrieb mit ungeheurem Wiſſens⸗ 
material Literaturgeſchichte, in der vom einzelnen 
Dichter und von der Literatur überhaupt kaum 
mehr die Rede war, ſondern nur noch von den Eigen⸗ 
ſchaften der einzelnen Landſchaften und einzelner 
Raſſenſtämme mit ihren Zuſammengehörigkeiten, 
Verwandtſchaften und Gegenſätzlichkeiten, wie ſie 
ſich in der Literatur gewiſſer Literaturgruppen 
ausſprechen und eine gemeinſame Form gefunden 
haben. 

Oder man ſchreibt überhaupt nicht mehr Literatur⸗ 
geſchichte, ſondern zieht einen Durchſchnitt durch 
alle geiſtigen Funktionen großer Kulturperioden 
und ſucht den ſubkutanen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſem Durchſchnitt und dem Geſamtſtil der 
Periode. 

Die Entwicklung geht in der Spirale weiter. Der 
Dichter ſelbſt wird zum Kollektiv. Er wird als Ge⸗ 
ſamtkomplex aller geiſtigen Inhalte aufgefaßt. 
Es wird der kühne Verſuch gemacht, mit einem 
asketiſchen Verzicht auf jede, auch die kleinſte bio⸗ 
graphiſche Anmerkung und Erklärung, ja unter 
völliger Außerachtlaſſung jeder Beziehung auf das 
Dichtwerk die geiſtige Totalexiſtenz eines Dichters 
in ihre rein geiſtigen Elemente und Widerſprüche 
zu zerlegen und wieder aufzubauen. Der ent⸗ 
zeitigte, entindividualiſierte, entwirklichte Dichter 
als überperſönliches Bildungsphänomen eines rein 
geiſtigen Seins. 

Und eine andere Methode verzichtet nicht nur auf 
das biographiſch⸗anekdotiſche Detail, ſondern auf 
den Dichter ſelbſt und hält ſich nur an das vom 
Dichter losgelöſte Einzeldichtwerk als Ausdruck der 
Zeit. 

Und doch hatte ſich ſchon lange vorher einer ge— 
funden, für den Dichter und Dichtung wieder eine 
Einheit, Lebenserfahrung und Phantaſie keine 
Gegenſätze, für den dichteriſche Geſtaltung eine 
ſelbſtverſtändliche und notwendige Form des 
menſchlichen Erlebniſſes war. Ihm waren alle 
Elemente der Einwirkung gleich vertraut, die 
kulturellen, die zeitlichen, die geiſtigen, die ſeeliſchen 
und die triebhaften, aber er verſtand ſie, je nach 
ihrer Weſentlichkeit und ihrer Nähe zum Dichter, 
richtig zu diſtanzieren, er wußte auch um das 
Eigenleben der Form und er wußte auch um die 
ungeheure motoriſche Bedeutung des Wortes im 
Schaffen der Dichter. Er war der erſte, der Seele 
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des Dichters ganz nahezukommen. Das einzige, 
was ihm fehlte, der Formentſtehung hinter das 
letzte Geheimnis zu kommen, war vielleicht, daß 
er ſelbſt ein Dichter hätte ſein müſſen. 

Ein anderer baute von hier aus weiter und fand, 
in einer glücklichſten Stunde, jene endgültig auf⸗ 
ſchließende Beziehung von Urerlebnis und Bil⸗ 
dungserlebnis. Er erkannte die formbildende Kraft, 
die eben in dieſem Prozeß der Verwandlung des 
Urphänomens durch die erlebte Bildung auf dem 
Wege zur Geſtalt liegt, und ging ihr nach. Vor⸗ 
bildlich für den vorbildlichen Fall Goethes. Aber 
damit war das große Beiſpiel gegeben. Und damit 
ſollte, von Rechts wegen, die primitive und banale 
Deutung von Inhalten aus erlebten Anekdoten 
ein für allemal erledigt ſein. 

Sie iſt es nicht ganz. Eine neue Art von Einzel⸗ 
biographie blüht auf und wuchert um ſich. Auch 
die biographiſche-allzubiographiſche Indiskretion 
iſt eine Art, uns dem Dichter nahezubringen. Allzu 
nahe. Daneben bemühen ſich alle kritiſchen Metho— 
den liebevoll um ihn. Er wird gelobt und verriſſen. 
Er wird an den Forderungen der Zeit gemeſſen. 
Er wird der Gruppe zugeteilt, an die er ſich on: 
zuſchließen hat. Er wird charakteriſiert, fein unge: 
fähr gegebenes Bild wird lyriſch paraphraſiert. Er 
wird pſychologiſch analyſiert. Er wird, vor allem, 
auf ſeine Pathologien unterſucht. So der Dichter. 
Sein Dichtwerk wird erzählt, wird kritiſch belichtet, 
auf Originalität des Stils, Richtigkeit des Inhalts, 
Zeitgemäßheit der Ideen, wird in die Entwicklung 
eingereiht und wird genau auf Reminiſzenzen und 
auf Einflüſſe der Zeit, der Vorbilder, der EE 
geprüft. 

Der Dichter und fein Dichtwerk? 

Von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt ſchwankt 
ſein Charakterbild zwiſchen Literaturgeſchichte und 
Bücherrezenſion. 


III. 


Es hat ſich ſchon längſt in anderen Künſten eine 
neue Methode der Kunſtbetrachtung herausge— 
bildet, die uns dem Verſtändnis des Kunſtwerks 
und dadurch dem Schaffen des Künſtlers näher 
bringt als die meiſten anderen Methoden. 

Sie ſieht das Kunſtwerk um ſeiner ſelbſt willen an. 
Sie ſucht das Kunſtwerk aus dem Kunſtwerk 
heraus zu begreifen. 


Es iſt eine ſtreng ſachliche Methode. Ihre Vor⸗ 
ausſetzungen ſind: Gabe des unbefangenen SR 
und eine letzte Intenſität. 

Wie wir alle in den Kategorien von geit und 
Raum, lebt auch das Kunſtwerk in ganz beſtimmten 
Kategorien. Die Aufſtellung dieſer Kategorien 
bedeutet kein neues Poſtulat. Sie ſind immer 
wiederkehrende Lebens- und Entwicklungsformen 
des Kunſtwerks, in jedem immanent vorhanden. 
Jedes organiſch gewordene Kunſtwerk begreift die 
Entwicklung vom Linearen zum Maleriſchen, von 
der Fläche zum Raum, von der geſchloſſenen zur 
offenen Form ein, ſtrebt die Syntheſe von Vielheit 
und Einheit, von abſoluter und relativer Klar⸗ 
heit an. 

Ahnliche Kategorien, nach dem Weſen der anders 
gearteten Kunſtart modifiziert, muß es auch für 
die Dichtung geben. 

Warum hat ſich für die Dichtung noch kein Wölfflin 
gefunden? 

Es liegen wohl zum Teil auch wertvolle ähnliche 
Verſuche bereits vor, aber ſie faſſen die Analogie 
ein wenig gar zu gleichnishaft auf, zu locker und 
vage, und übertragen ſie auf inhaltliche Bezie— 
hungen, ſtatt ſie, nach dem Beiſpiel Wölfflins, 
tapfer und gegenſtändlich auf die techniſchen 
Grundlagen der Dichtkunſt zu ſtellen. 

Dem Gegenſatze Lineares-Maleriſches entſpricht 
in der Dichtung vollkommen der Gegenſatz Cha— 
rakteriſtik⸗Pſychologie. 

Die Pſychologie bedeutet das höhere Entwicklungs⸗ 
ſtadium. Sie iſt die Weiterführung der Charakte⸗ 
riſtik. Der Weg führt von außen nach innen. 

Das Zeichneriſch-Charakteriſtiſche zeigt den Um⸗ 
riß der Figur, ihre Faſſadenwirkung. Es iſt ſtatiſch. 
Pſychologie ſpielt ſich im Innern der Figur ab, 
im Stufengange des ſeeliſchen Vorgangs. Sie iſt 
dynamiſch. 

Mit welchen Mitteln arbeitet Pſychologie? Mit 
analytiſchen? Mit ſynthetiſchen? Wie gelingt dem 
Dichter der Übergang, die Vereinigung? (Iphi⸗ 
genie, Egmont.) 

Die Pſychologie macht die Charakteriſtik nicht über: 
flüffig. Sie arbeiten einander in die Hände. Wie 
ſtehen ſie nebeneinander in der Okonomie des 
Dichtwerks? 

Fauſt iſt pſychologiſch dargeſtellt, Mephiſto zeich⸗ 
neriſch. Prinz Heinz pſychologiſch, Falſtaff iſt 
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charakteriſtiſch geſehen. Wilhelm Meiſter pſycho⸗ 
logiſch, alle anderen Figuren des Romans als 
Charaktere. 

Von hier aus kommen wir zu der zweiten Gegen⸗ 
ſatzgruppe: Typus und Individualität. Allgemein⸗ 
gültigkeit und Einmaligkeit. Und zum tiefſten 
Problem aller Dichtung: wie iſt es möglich, im 
befondern Einzelfall das allgemeine Geſetz durch⸗ 
ſcheinen zu laſſen? gerade den Einzelnen durch 
ſeinen Gegenſatz zur allgemeinen Typenhaftigkeit 
zu einer ihm vorbeſtimmten letzten Höhe eines 
Tealtypus zu führen? 

Durch den Gegenſatz von Ich und Welt. Meta⸗ 
phyſiſch geſprochen: durch eine Emporführung 
aller Disharmonien zu einer höheren Harmonie, 
die der Sinn und das Ziel aller Dichtung iſt. 
Techniſch geſprochen: dadurch daß der Dichter die 
Welt des Typiſchen aus denſelben ſpezifiſchen 
Elementen aufbaut wie den Einzelnen, nur mit 
entgegengeſetzten Vorzeichen. 

Nicht bloß dieſe Elemente, ſondern auch ihr Vor: 
zeichen heißt es ſpüren, wenn man die Dichtung 
verſtehen will. 

Die dritte Gegenſatzreihe: Fläche und Tiefe. Im 
ſelben Wortſinne faſt wie in der bildenden Kunſt. 
Auch in der Dichtkunſt gibt es eine Fläche (eine 
lyriſche, monologiſche, dialogiſche, ornamentale 
Fläche), die eine ausgefüllte Tiefe braucht, um 
eine epiſche oder dramatiſche Wirklichkeit zu werden; 
gibt es Vordergrund und Hintergrund, muß es 
die Möglichkeit geben, Menſchen, Gruppen, Vor⸗ 
gänge in perſpektiviſchen Verkürzungen erſcheinen 
zu allen, damit das Vordergrundſchickſal die lebens⸗ 
natürliche Größe und dadurch Realität erhält. 
Raum und Bewegung. Wie erzeugt der Dichter, 
der nur das Wort hat, die Illuſion des Raumes? 
Nur durch die Bewegung. Die Schilderung allein 
genügt nicht, ſie gibt nur die unbewegte Fläche, 
nicht die belebte Tiefe wieder. Wie erzeugt er die 
Bewegung? Durch die Illuſion des Raumes. Der 
Bericht allein genügt nicht, der iſt nur fait divers, 
aber keine Kunſt; man muß Luft zu ſpüren glauben, 
um an Leben zu glauben. Beides, Raum und 
Bewegung, läßt ſich nur durch techniſche Meiſter⸗ 
ſchaft vorzaubern: der Raum durch eben jene 
Verkürzungen, die nur durch eine vollkommen 
proportionierte und ausgewogene Okonomie in 
der Verteilung auf den Geſamtbau des Dichtwerks 


zu erzielen ſind; die Bewegung nur durch die 
ſtrengſte Präziſion in der Anwendung der Über⸗ 
gänge und der zeitlichen, örtlichen und kauſalen 
Bindewörter. Man ſoll die Wichtigkeit dieſer 
worttechniſchen Behelfe nicht belächeln: ſie ſind 
für den Dichter nicht unweſentlicher als die Sicher⸗ 
heit der Hand, die Richtigkeit der Farbenmiſchung, 
die Reinheit des Farbenauftrags, die Verteilung 
der Valeurs für den Maler. N 
Zeitliches Neben- und Nacheinander: Viel ſchwerer 
als es den Anſchein hat. Weil ſchon die Flucht der 
Zeilen, der Seiten den Eindruck des Nacheinander 
hervorruft. Und doch braucht auch das Neben: 
einander, um glaubhaft, um ausgefüllt, um wirk⸗ 
lich zu werden, von Zeit zu Zeit die Unterbrechung 
durch Pauſe, Ruhe und Gleichzeitigkeit. Dazu 
braucht es eine ganz raffinierte Kunſt und Skala 
des Tempowechſels. Ein deutlich plötzliches Stille: 
werden oder ein leiſer Stimmungsübergang, mit 
tauſend kleinen Hilfsmitteln des Stils, ein Wech⸗ 
ſeln vom epiſch erzählenden zum lyriſch idylliſchen 
Tonfall, ein behagliches Ausruhen im Augenblick, 
ein Fixieren beſtimmter Gegenſtände und Gegen⸗ 
ſtändlichkeiten oder die Kunſt des ſcheinbar ab⸗ 
ſichtsloſen Abſchweifens. Das ſind jene Fälle, in 
denen ſich die ganze ſogenannte Welt der kleinen 
Dinge dem Dichter unbezahlbar macht, an denen 
der Leſer ſein Vergnügen hat, ohne daß er die 
Abſicht merken ſoll. 

Gewiß, das ſind techniſche Fragen. Aber ſie ſetzen 
als Unterlage voraus, daß der Dichter ſo ſtark im 
Leben ſeiner Menſchen drin iſt, daß, wenn ſie 
Briefe ſchreiben, er auch nicht einen Moment lang 
den Schreibtiſch aus den Augen verliert, daß, 
wenn ſie eine Reiſe tun, die Landſchaft an ihm 
vorüberfliegt, und daß, wenn eine Pauſe eintritt, 
ſich ihm die Pauſe von ſelbſt mit atmender Ruhe 
füllt. Nur fo werden ſich ihm die techniſchen Gin: 
drucksmittel für Brief, Reiſe und Pauſe einſtellen 
und nur ſo wird man ihm Brief, Reiſe und Pauſe 
glauben. 

Oder eine andere Gegenſatzgruppe: Vielheit und 
Einheit. Jedes Dichtwerk ſtellt eine Einheit dar, 
die aus Vielheiten zuſammengeſetzt iſt. Das Ver⸗ 
hältnis von Einheit und Vielheiten beſtimmt, 
neben den beiden Momenten der Diktion und des 
konſtanten Verhältniſſes zur Realität, und vielleicht 
primärer als ſie, den Stil der Dichtung; je nach 
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dem Grade, in dem die Teile einander koordiniert 
oder dem Ganzen ſubordiniert ſind, je nach der 
Vorherrſchaft von Koordination oder Subordi⸗ 
nation. Aber auch dort, wo die Teile in freier 
Mannigfaltigkeit ein ſcheinbar ſelbſtändiges Leben 
führen (Cervantes, Shakeſpeare, Götz, Balzac), 
muß aus jedem der übergeordnete Sinn des 
Ganzen durchſcheinen, wenn auch manchmal erſt 
nach und nach ſich aufblätternd; aber auch dort, 
wo die Dichtung als dekoratives Schema die ganze 
Strenge des Akzents auf ein Motiv ſetzt (Cal⸗ 
deron, die Franzoſen, Taſſo, Iphigenie, die natür⸗ 
liche Tochter, Conr. Ferd. Meyer, Jacobſen) muß 
es, zur Belichtung dieſes einen, Nebenmotive 
geben, Abwandlungen und Antitheſen des Haupt⸗ 
motivs, aber in Subſtanz, Rhythmus und Ton aus 
derſelben Empfindungsſphäre genommen. Die 
Einheit in der Vielheit, die Vielheit durch die 
Einheit zu ſpüren, erfordert die ganze Konzen⸗ 
tration des Leſers oder Hörers; ſie ſpüren zu laſſen, 
Fülle und Erfülltſein des Dichters, aber auch ſeine 
ſichere Meiſterſchaft in der richtigen Abgrenzung 
von Weſentlichem und Unweſentlichem, in der 
Verteilung von Licht und Schatten, in der ſtrengen 
Wahrnehmung der Verhältniſſe und Propor⸗ 
tionen. 

Proportion iſt alles in der Kunſt. Auch in der 
Dichtkunſt iſt der goldene Schnitt der goldene 
Schlüſſel zum letzten Geheimnis. 

Andere werden andere Kategorien finden. Ihre 
Aufſtellung ſoll weder für die Dichter eine An⸗ 
weiſung bedeuten, wie ſie dichten ſollen, noch eine 
Enthüllung über den Prozeß des dichteriſchen 
Schaffens. Auch nicht für den normalen Leſer 
eine pedantiſch feſte Unterweiſung in der Kunſt 
der Lektüre. Sondern für den Forſcher einige 
Anregungen zu ſachlichen Geſichtspunkten, für 
den, dem Dichtung mehr iſt als Unterhaltung, den 
Anfangsverſuch einer Erziehung zur Konzen— 
tration, zum guten Sehen und zum guten Hören. 


IV. 


Es gäbe vielleicht eine Methode, die, ohne indie: 
kretion, uns dem Herzen der Dichtkunſt, der Seele 
des Dichters noch näherbringen könnte. 

Es gibt ſie noch nicht. Es hat ſie, meines Wiſſens, 
noch keiner verſucht. Sie wird ſehr ſchwer ſein. 


Mühſelig, doch kaum erlernbar. Bei allen An: 
forderungen an eine ſtrengſte Sachlichkeit immer 
noch mehr Sache des Gefühls, der Einfühlung. Es 
iſt ſchon ſchwer, die Subtilität ihres Syſtems in 
verſtändliche Worte zu faſſen. 

Sie beruht auf einer Selbſtbeobachtung. Man 
lieſt, mit aller Intenſität und Konzentration, deren 
man fähig iſt, ein paar Seiten eines geliebten 
Dichters, ſagen wir eines ſehr ſubtilen und ſugge⸗ 
ſtiven Dichters, wie Muſſet oder Jacobſen oder 
Herman Bang: und wenn man fühlt, daß man 
vollgeſogen iſt mit ihm, ſo daß es einem faſt ſchon 
zu viel iſt, dann läßt man das Buch aus den 
Händen gleiten und überläßt ſich dem Nach⸗ 
gefühle. Was geſchieht: der geleſene Inhalt ver⸗ 
blaßt, verſchwindet, tritt zurück, die Worte ver⸗ 
ſchwimmen, aber zurück bleibt im Ohr, an der 
Schwelle des Bewußtſeins eine ganz beſtimmte 
Melodie, die Melodie eines Satzes ohne Worte, 
eines Satzes, dem das Gedächtnis nachlaufen 
möchte, als ob man ihn ſchon gehört hätte, eines 
Satzes, den man aufſchreiben könnte, wenn man 
nur die Worte wüßte. 

Nach einer Weile, nach einigen Tagen lieſt man 
in demſelben Dichter wieder, aber andere Seiten. 
Und der Vorgang wiederholt ſich genau ſo: der 
Inhalt iſt diesmal anders, die Worte ſind anders, 
die Aſſoziationen ſind andere, aber die Melodie, 
die zurückbleibt, iſt genau dieſelbe, wie das erſte⸗ 
mal. 

Nach einigen Jahren lieſt man dieſelben Stellen 
zum zweitenmal. Man lieſt ſie ganz anders. Man 
iſt ſelbſt ein anderer. Man weiß Neues von der 
Welt. Man findet einen neuen Sinn, die Menſchen 
des Buches ſieht man von neuen Seiten, ſie er⸗ 
ſcheinen anders, neue Möglichkeiten der Apper⸗ 
zeption rufen neue Aſſoziationen hervor; aber 
wenn nur die Intenſität noch die alte iſt, die 
Melodie, die man im Ohr behält, iſt unverändert 
dieſelbe. 

Das alles klingt noch ſehr lyriſch und nach Gefühls⸗ 
überſchwang. Wie aber, wenn man dieſer Melodie 
auf den Leib rückte? 

Man hat ſie doch deutlich im Ohr. Nur eben nicht 
in einzelnen Worten. Wie, wenn man ſie, in dieſer 
textlichen Unbeſtimmtheit, trotzdem fixierte? Hätte 
man damit nicht die durchfließende Grundmelodie, 
die Seelenmelodie des Dichters, in Händen? Hätte 
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man damit nicht die Seele des Dichters in Händen? 
Kann man dem Dichter näherkommen? 

Man muß ſehr aufpaſſen. Man muß nur ſeine 
inneren Ohren ſpitzen. Und auf einmal hat man's. 
Einen richtigen Satz. Nur vorläufig ohne Worte. 
Aber man hört bereits die Stelle, wo das Subjekt 
ſteht, und wo das Prädikat, und die Reihenfolge 
der Objekte. Und weiß, da gehören die Adjektiven 
hin, viel oder wenig, je nachdem, ſparſam oder 
im Katarakte farbenſprühender Fontänen, und 
wie ſich das ordnet und abhebt und ſteigert und 
verſtärkt, und wie ſich die Sätze, Hauptſätze und 
Nebenſätze, aneinanderordnen und unterordnen, 
und die Konjunktionen marſchieren voran, die 
ſcheinbar ſo tonloſen, aber im Grund ſo wichtigen 
und ſo charakteriſtiſchen, und mit ihnen die leiſe 
Nuſik der Übergänge, hinter der ſich die ganze 
Liſt der Dichter verſteckt, das Wichtige vom Un⸗ 
wichtigen zu trennen. Wie man als Kind auf der 
unterſten Schulſtufe in der Grammatikſtunde Satz⸗ 
analyſe getrieben hat, könnte man jetzt den idealen 


Satz ohne Worte analyſieren, in dem die Seele 


des Dichters in ihren Geheimniſſen ausgebreitet 
vor uns liegt. 

Verſucht man dasſelbe mit einzelnen heraus⸗ 
gegriffenen Beiſpielen, fo mißglückt es. Weil kein 
einzelner Satz alle Eigentümlichkeiten des Dichters 
ſo repräſentativ und konzentriert in ſich vereinigen 
kann, daß er wie der Saft ſeines Geſamtwerks 
wirkte, und weil von keinem Satze, den man ſchwarz 
auf weiß vor ſich hat, eine ſo muſikaliſch wirkende 
Suggeſtivkraft ausgeht, wie von dem Grund⸗ 
ſchema der dichteriſchen Melodie, die man im 
Ohr zu haben glaubt. 

Letzten Endes liegt es auch an uns: wir würden 
der Analyſe des einzelnen Satzes gegenüber nie 
die konzentrierte Innentätigkeit aufbringen wie 
für die von uns geahnte Melodie, in der beides 
if, der Dichter und feine Wirkung auf uns. 


Es geht um mehr als um Stileigentümlichkeiten. 


Es geht um die Magie des Wortes. 
Ver das weiß, wie der Dichter ſein Wort geſtaltet, 
durch ſein Wort geſtaltet, der weiß alles von ihm: 


auch ſeine Gedanken, ſeine Inhalte, der kennt 
ſeine Seele. 

Der nächſte und unmittelbarſte Weg zur Seele des 
Dichters geht über ſein Wort. 

Seine Inhalte, ſeine Gedanken, ſeine Figuren er⸗ 
hält er von außen: aus Beobachtung und Er⸗ 
fahrung, von der Welt, von der Wirklichkeit, vom 
Schickſal, vom Glück der Stunde. Ihre magiſche 
Verwandlung, ihre Umſetzung in das nur ihm 
gehörige Wort iſt das unmittelbare Werk ſeiner 
Seele. 

In den kleinen Geheimniſſen, wie er Worte wählt, 
wie er Worte ſtellt, wie er Sätze baut, wie er in 
ſcheinbar müheloſen Übergängen unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit hierhin zwingt, von dort ablenkt, Gleiches 
gleichordnet und Ungleiches unterordnet, wie er 
im Spiel der refrainartigen Wiederholungen, in 
der Wiederkehr des Gleichen oder des leiſe modi⸗ 
fiziert Gleichen Zeiten, Erinnerungen, Vergleiche 
heraufbeſchwört, durch Worte Raum, Raumwech⸗ 
ſel, Bewegung zaubert: in all dieſen ſcheinbar 
kleinen Geheimniſſen liegt das große Geheimnis 
ſeiner Form. Form iſt die Wort gewordene Seele 
des Dichters. 

Alle Wege zur Kunſt führen über die Form. Jeder 
weiterführende zur Form über das Techniſche. 
Natürlich geht auch mein Weg über das Formale 
und das Techniſche. Es iſt der Verſuch, durch 
intenſive Anſchauung des Techniſchen hinter dem 
Techniſchen die Arbeit der ſich wandelnden Seele 
des Dichters, hinter Arbeit und Verwandlung der 
Seele die Seele ſelbſt zu gewahren. 

Das Neue daran mag fein, daß ſich mir als Funde: 
ment und im Weſentlichen formbildender Teil 
der dichteriſchen Technik eine ſo einfach ſcheinende 
Sache wie der Satzbau darſtellt. Die Reſultate 
ſind vorläufig noch ein Geheimnis zwiſchen mir 
und meinen Dichtern. 

Ich weiß, es iſt eine Methode unter vielen. Alle 
Methoden, die in die Nähe der Dichter führen, 
ſind gut. Aber Jedem ſcheint ſeine die richtige, 
und jedem iſt der Weg, den er für ſich gefunden 
hat, der liebſte. Mir auch. 


< 195 > 


„Wildblühende Jugend“ 
Von Erich Ebermayer (Leipzig) 


Ein ſehr ſonderbares, ſehr willkommenes Buch. 
Der Roman eines achtzehnjährigen amerikaniſchen 
Gymnaſiaſten R. S. Carr, ausgezeichnet überſetzt, 
klug eingeleitet von W. E. Süskind, einem jungen 
Deutſchen, deſſen geiſtige Verwandtſchaft mit dem 
Gymnaſiaſten⸗Dichter deutlich iſt. (Erſchienen in 
der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart.) In 
auffallend geringem Altersabſtand wird hier ameri⸗ 
kaniſche Jugend, Leben aufamerikaniſchen Schulen, 
Leben, Liebe, Arbeit, Autofimmel amerikaniſcher 
Jungens und Mädels geſchildert. Man beginnt das 
Buch etwas ſkeptiſch. Weiß der Himmel, ob uns das 
was angeht, was da drüben die jungen Burſchen 
mit ihren Damen treiben? Aber bald ſind wir völlig 
gefangengenommen. Wovon? Kaum von der Hand- 
lung, die keinerlei Problematik, keinerlei uns Euro: 
päer mittelbar intereſſierende Fragen aufweiſt. 
Alſo wohl vom Stil? Von dieſem entzückend ed}: 
ten, jungenhaften, geſunden Stil, den Süskind eben 
ungemein glücklich getroffen hat. Über den Stil 
hinaus erwärmt uns aber noch etwas anderes: die 
Geſinnung. Ja, auch ſie, obwohl eigentlich — aus— 
genommen dieletzten fünfzig Seiten — vierhundert 
Seiten lang lauter unmoraliſche, unanſtän dige und 
ſehr lockere Dinge paſſieren. Es iſt anzunehmen, 
daß viele deutſche Herren und Damen nun erſt recht 
über dieſe Jugend Ach und Weh ſchreien, mehr noch 
als bisher. Was paſſiert da nicht alles, wie treiben's 
dieſe Fünfzehn:, Sechzehnjährigen, wie unendlich 
überlegen ſind ſie ihren Altvorderen an Einſicht, 
Klugheit, Lebenserfahrung, Humor und Güte! 
Das iſt erſchreckend. Ein erſchreckendes Buch für alle 
Väter und Mütter. Nachdem die Bauchbinde „Für 
Jugendliche verboten“ ziemlich hinfällig geworden 
iſt und kaum mehr Zugkraft hat, ſollte man es jetzt 
einmal umgekehrt verſuchen „Für Eltern ärztlich 
verboten“. Manchem braven business- man in 
Amerika würden die Augen gräßlich auf- und über: 
gegangen ſein (wenn er das Buch geleſen hätte, 
was nicht zu befürchten war). Und in unſerem guten 
Deutſchland werden ſich die Eltern nur ſchwer 
darauf herausreden können, das alles ginge uns ja 
nichts an, das ſei Amerika, amerikaniſche Jugend, 
gottlob ſtünde es mit unſerer anders und weit 
beſſer .. 


Irrtum. Leider ein Irrtum. (Wie ſage ich es mei⸗ 
nem Großvater ... 2) Der Durchſchnitt unſerer 
Jugend — es handelt ſich bei dem jungen Carr um 
bürgerliche Durchſchnittsjugend — lebt heute in 
Mitteleuropa bereits genau ſo wie dieſe Herrſchaf⸗ 
ten; in den Großſtädten gewiß, in der Provinz iſt 
man noch ein Jahrzehnt zurück. Nur daß an Stelle 
des Fordwagens, den dort jeder richtige Junge 
fährt, im armen Deutſchland immer noch die Beine 
oder die Reifen eines ſchlichten Motorrades das 
ihre tun, um Hans und Grete in die Einſamkeit der 
Wälder zu entführen. Lockerung der Sitten — da⸗ 
mit allein iſt noch gar nichts geſagt. Es iſt ſo unge⸗ 
mein rührend, ja: rührend bei Carr, wie der Held 
im Grund ſeines Jungensherzens ein lieber an⸗ 
ſtändiger Kerl iſt, dem eigentlich das ganze Treiben 
in Bars und Spielhöllen, in ſchwülen Automobilen 
mit Mädchen aller Sorten recht zuwider iſt, der 
aber mitmacht, weil es eben feſch und modern iſt, 
weil's alle tun und weil kein junger, geſunder 
Menſch in einem gewiſſen Alter hinter den Kame⸗ 
raden zurückſtehen will, wenn es ſich um Beweis 
ſeiner werdenden Männlichkeit handelt. Dieſes 
Bedürfnis, „wie die andern“, alſo modern, alſo 
auf der Höhe zu ſein, iſt aller Jugend gemein. Was 
wechſelt in den Zeiten und Zonen, iſt nur das Ideal. 
Bald war es Lützows wilde verwegene Jagd, die 
das Vorbild abgab, eine Weile dann ber Burjchen: 
ſchaftler, der in Kellern Revolutionen anzettelte, 
jahrzehntelang der friſch-fröhliche Bierſtudent mit 


der Mütze im Nacken, dem Band über der Bruſt und 


den Durchziehern im aufgeſchwemmten Geſicht, und 
nun iſt Held und Vorbild dieſer Kinder, hüben wie 
drüben, der wilde Automobiliſt, der auf Polizei und 
Fußgänger pfeift, in weiten Hoſen auf Barſeſſeln 
hockt, Geiſt und Kunſt zum Kotzen findet und ſpä⸗ 
teſtens alle zwei Wochen die Freundin wechſelt. . 
Held und Vorbild — man verſteht die Ironie! 
Carr zeigt uns, und dies vor allem iſt das Wunder⸗ 
bare bei ſeiner Jugend: die Diſtanz, die Reife, die 
Verwandlungsfähigkeit, er zeigt uns am Ende das 
„Heimfinden“ des Helden zum anſtändigen, reinen 
und lieben Mädchen, zu ſachlicher Arbeit, zu einem 
gewiſſen Maß von Ordnung. Das „Ideal“ alſo wird 
überwunden, der Gegentyp gefunden, ohne daß 
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der junge Paul ſpießig und ſenil wird. Es ift zu 
hoffen, daß Carr nicht mit dieſem happy end nur 
eine Konzeſſion machen wollte, dazu ſcheint mir 
die Geſinnung des ganzen Buchs, auch an ſeinen 
oberflächlichſten Stellen, zu lauter und ehrlich. 

Ein wilder Reigen zieht vorbei, an Geſtalten, an 
Situationen. Manches wiederholt ſich, vielleicht 
hätte der Überſetzer ein wenig ſtreichen dürfen, 
zumal wir ja die Bücher des Richters Lindſay be⸗ 
fiken, die die theoretiſche Grundlage dieſes Romans 
bilden. Aber jede Zeile iſt lebendig, hat Farbe und 
Scharm, ein unentwegter Humor bricht überall 


durch und macht das Ganze ſo überaus liebenswert 
und köſtlich. Unſere Jugend wird ſich auf dieſes Buch 
ſtürzen, ob wir wollen oder nicht. Es wird ihr im 
Grunde ſo wenig ſchaden, wie unſeren Großvätern 
der Fauſt, unſeren Vätern Ibſen und uns ſelbſt 
Nietzſche und Strindberg geſchadet haben. Sie wird 
daraus lernen, „was man anſtändigerweiſe nicht tun 
muß“. Wildblühende Jugend, — ſehr gefährdete, 
trotz allem ſehrgeſunde, gedankenlos-melancholiſche, 
dem Augenblick und ſeinem Zauber verloren hinge⸗ 
gebene Jugend, die uns überrennen wird, wenn 
wir nicht wachſam dem Stoß begegnen. 


Illuſtration und Regie 
Eine Studie von Hans⸗Joachim Flechtner (Stettin) 


J. 

Iluſtration und Regie ſcheinen als Phänomene 
auf den erſten Blick derartig verſchieden, daß man 
ihre Zuſammenſtellung mit Verwunderung be⸗ 
merken wird. Aber bei genauerer Betrachtung 
wird man doch Gemeinſames finden, und zwar 
Gemeinſames im Weſentlichen: Sie ſind beide 
nicht ſelbſtändige Künſte, ſondern Hilfskünſte. Und 
zwar beide Hilfskünſte derſelben Hauptkunſt, der 
Dichtkunſt. Damit ſind ſie ſchon rein äußerlich in 
eine Beziehung gebracht, und eine Unterſuchung 
über ihr Verhältnis zur Dichtung wie auch zu⸗ 
einander wird manches Intereſſante aufweiſen 
können. 

Sie unterſcheiden ſich beide in ihrem Verhältnis 
zur Hauptkunſt vor allem dadurch, daß Regie eine 
notwendige Hilfskunſt der dramatiſchen Dichtung, 
Illuſtration dagegen eine höchſtens angenehme 
der epiſchen Dichtung iſt. Regie iſt notwendig. 
Das Drama, das auf der Bühne Geſtalt und 
Leben gewinnen ſoll, muß in die plaſtiſche Wirk⸗ 
lichkeit „überſetzt“ werden, muß dort als neues 
Kunftwerf neu erſtehen. Um die Einzelleiſtungen 
der Darſteller nicht zerflattern zu laſſen, um 
andererſeits den Grundcharakter des Werkes ein⸗ 
deutig zum Ausdruck zu bringen, braucht die 
Aufführung den Regiſſeur. Aber neben den eigent⸗ 
lichen Regie⸗Aufgaben, die wir eben kurz skizzierten, 
it die Regie noch für ein anderes weſentliches 
Gebiet verantwortlich. Dramen ſind Handlungen, 
Handlungen von Menſchen, die nicht im „leeren“ 
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Raum geſchehen können, ſondern die in irgend⸗ 
einer Umwelt ſich abſpielen. Der Dichter deutet 
dieſe Umwelt in den meiſten Fällen nur an — 
von den Auswüchſen des Naturalismus können 
wir hier abſehen —, Aufgabe des Regiſſeurs iſt es, 
mit dem Bühnenbildner zuſammen, dieſes an⸗ 
gedeutete „Milieu“ in die plaſtiſche und maleriſche 
Wirklichkeit umzuſetzen. In dieſen äußeren Rahmen 
des Werkes gehören aber auch die Mitſpielenden 
ſelbſt, ihre Kleidung, ihre Stellung zueinander, 
kurz alles, was vom Dichter in der Regieanmerkung 
geſagt iſt, vom Publikum aber geſehen werden 
ſoll. Nun hat es ja von jeher Richtungen in der 
Regiekunſt gegeben, die dieſe Geſtaltung des Rah⸗ 
mens auf ein Minimum beſchränken wollten. Die 
berühmte Tafel mit der Aufſchrift „Garten“ uſw. 
taucht in den Diskuſſionen über die Aufgaben 
der Regie immer wieder auf. Was berechtigt aber 
eigentlich dazu vorauszuſetzen, daß eine derartige 
Tafel ihre Aufgabe erfüllen könnte? Doch nur der 
Umſtand, daß phantaſiebegabte Menſchen eben 
auf Grund dieſer Aufſchrift wiſſen, was ſie ſich 
in dieſer Szene für eine Umgebung vorzuſtellen 
haben. Die Tafel ſoll alſo eine Anleitung ſein, ein 
Richtungsanzeiger, der die Phantaſiebetätigung 
des Zuſchauers in die geeignete Bahn weiſen ſoll. 
Damit iſt das Urproblem der Regie angedeutet: 
Regie iſt ihrem Weſen nach eine Hilfskunſt, deren 
Aufgabe es iſt, Grundlagen für die eigene Phan⸗ 
taſietätigkeit und Einfühlungsfähigkeit des Zu⸗ 
ſchauers zu geben. 
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Anders ſteht es mit der Illuſtration, der Hilfskunſt 
der Epik. Hier ſcheint eine Geſtaltung des äußeren 
Rahmens überhaupt nicht ſtattzufinden. Der 
Dichter ſchildert die Umwelt in Worten, mit 
häufig ſehr großer Ausführlichkeit. Aufgabe des 
Leſers iſt es nun, aus dieſen Worten die Um⸗ 
ſetzung in die bildliche Vorſtellung vorzunehmen. 
Das heißt mit anderen Worten: Die Aufgaben, 
die der Regie in der dramatiſchen Dichtung zu⸗ 
ſtehen, werden in der epiſchen vom Leſer ſelbſt 
erfüllt. Der Leſer geſtaltet die Umwelt der Hand⸗ 
lung, er ſchafft ſie, wenn auch nur in der Vor⸗ 
ſtellung, aus ſeinem eigenen Empfinden heraus. 
Dieſes Selbſtſchaffen iſt aber eine Aufgabe, der 
nicht jeder Leſer gewachſen iſt. Deshalb gibt es 
für ſolche Leſer, die entweder nicht genug Phan⸗ 
taſie haben, um ſelbſtſchöpferiſch in dieſer Hin⸗ 
ſicht wirken zu können, oder aber die noch nicht 
genügend Erfahrungsmaterial haben, das ſie als 
Material für die Vorſtellungsſyntheſe verwen⸗ 
den könnten, eine Hilfskunſt, die, wie oben die 
Regie, hier richtunggebend unterſtützt. Der erſte 
Fall tritt ein bei den ſogenannten Volksaus⸗ 
gaben, der zweite bei den Jugendſchriften: beide 
werden mit Vorliebe illuſtriert in den Handel 
gebracht. 

Dies iſt die äſthetiſche Bedeutung der Illuſtration 
als Hilfskunſt. Wie aber heute in vielen Gebieten 
der dramatiſchen Dichtung die Regie ſich zur Selbft: 
herrſcherin aufgeworfen hat, ſo hat es ſeit langem 
ſchon eine Illuſtration als Selbſtzweck gegeben, 
nämlich die Umſetzung dichteriſcher Ereigniſſe in 
maleriſche durch Künſtler, die bei dieſem Vorhaben 
an ein eigentliches Illuſtrieren gar nicht dachten, 
ſondern die Dichtung nur als Anregung, als Unter— 
lage für ihre eigene Arbeit benutzten. Ein ſolcher 
Fall iſt zum Beiſpiel die Illuſtrierung des „Alten 
Matroſen“ von Freiligrath durch Guſtav Doré. 
Das ſind ſelbſtändige graphiſche Kunſtwerke, die 
am beſten auch in Sondermappen allein, oder in 
Luxusausgaben mit dem Tert zuſammen heraus— 
gebracht werden ſollten. Dasſelbe gilt für alle 
die berühmten Fauſt-Illuſtrationen. Ein Buch mit 
Bildern, die zum Text paſſen, iſt äſthetiſch noch 
kein illuſtriertes Buch. Wo die graphiſche Kunſt 
über den Rahmen eines Hilfsunternehmens 
hinausgeht, verläßt ſie die äſthetiſche Sphäre der 
Illuſtration. 


II. 

Aber nicht nur im poſitiven Sinne finden ſich Ge⸗ 
meinſamkeiten zwiſchen den beiden Künſten, ſondern 
auch im negativen. Jedes Dichtwerk verſucht, durch 
Andeutungen ſelbſt Richtlinien für die Geſtaltung 
des äußeren Rahmens zu geben. Das Weſen dieſer 
Andeutungen, vor allem aber damit auch das 
äſthetiſch bedeutungsvolle, liegt darin, daß fie nur 
Anregungen ſind, Reize, auf die jedes Bewußt⸗ 
ſein verſchieden reagieren muß. 

Hiermit haben wir aber ein Problem geſtreift, 
das für die geſamte Aſthetik von weſentlicher Be⸗ 
deutung iſt. Die Freiheit, die das Kunſtwerk in den 
Möglichkeiten ſeiner Erfaſſung läßt, iſt grundlegend 
für jeden äſthetiſchen Genuß überhaupt. Nicht das 
fertig Geſtaltete wird genoſſen, ſondern das nur 
Angedeutete wird durch den äſthetiſchen „Se: 
nießer“ ſelbſt zur Einheit geſtaltet und in dieſem 
Prozeß als Einheit erlebt. So genießen wir bei 
einer Melodie nicht die einzelnen aufeinander⸗ 
folgenden Töne, ſondern die Melodie als Ganzes, 
ſo wie die einzelnen Punkte einer mathematiſchen 
Kurve dieſe Kurve ſelbſt beſtimmen. Die aktive 
Mitarbeit des Beſchauenden oder Hörenden iſt 
die Baſis, auf der aller äſthetiſche Genuß beruhen 
muß. Wo dieſe ausgeſchaltet wird, ſo immer, 
wenn nichts zu ergänzen bleibt, verſchwindet der 
Genuß, das ſchöpferiſche Miterleben, und zurück 
bleibt die reine, unäſthetiſche Wahrnehmung. 
Damit klärt ſich aber auch das Problem, das 
wir oben andeuteten: Regie und Illuſtration ſind 
beide ihrem Weſen nach Unternehmen, die gegen 
die aktive Erlebnismitarbeit gerichtet ſind. Was 
an Andeutungen im Werke ruhte, hier wird es 
einmalig geſtaltet. Die Freiheit geht verloren, 
der Zwang einer beſtimmten Auffaſſung verge: 
waltigt den Leſer oder Zuſchauer. Wenn ich mir 
an Hand der Schilderung eines Dichters ein be— 
ſtimmtes Bild eines Raumes, einer Gegend ge: 
macht habe und ich finde auf der nächſten Seite 
eine Illuſtration, die dieſen Rahmen völlig anders 
darſtellt — und zu dieſer völlig anderen Geſtaltung 
liegen die Möglichkeiten in der erwähnten Freiheit 
vor —, ſo werde ich aus dem Fortgange des äſthe— 
tiſchen Genießens herausgeriſſen. Eine fremde 
Auffaſſung ſchiebt ſich der meinen unter, und mir 
bleibt nur die Wahl, entweder meine eigene zu 
behalten, dann kommt bei jedem Wiedererſcheinen 
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desſelben Rahmens derſelbe Widerſtreit, oder aber 
mich der fremden zu beugen, und damit iſt die 
Urſprünglichkeit meines Miterlebens ſchwer be⸗ 
laſtet. Der Genuß ſelbſt leidet. Derſelbe Fall tritt 
aber auch bei der Regie ein. Sei es, daß ich durch 
Leſen des Dramas eine beſtimmte Auffaſſung der 
Sache bekommen habe, ſei es aber auch, daß ich 
aus dem Werke ſelbſt zu einer anderen Form des 
Bühnenbildes kommen muß, immer werde ich 
irgendwie in Widerſpruch ſtehen zu dem, was dort 
fertig ausgeführt vorliegt, und mit dieſem Wider⸗ 
ſpruch entſteht die Einſchränkung des Genuſſes. 


III. 


Daß Regie notwendig, und Illuſtration zum min⸗ 
deſten wünſchenswert iſt, konnten wir oben be⸗ 
reits feſtſtellen. Es handelt ſich nur um die Frage: 
Die können wir trotz der erwünſchten Hilfeleiſtung 
die Freiheit des Kunſtwerkes wahren? Wie läßt 
es ſich einrichten, daß trotz der einmaligen Meinung 
des Illuſtrators oder Regiſſeurs unſere eigene 
Einſtellung nicht vergewaltigt wird? Als einzige 
Möglichkeit bleibt der Rückgang auf das oben: 
genannte Grundproblem: Beide Künſte ſind Hilfs⸗ 
fünfte, fie haben nur Anregungen zu geben. Nur 
Anregungen, aber nichts fertig Ausgeführtes. 
Keine übergroße Detailſchilderung! Der Gegen⸗ 


ſatz, um bei der Regie zu bleiben, zeigt ſich zwiſchen 
der erwähnten Tafel und der hypernaturaliſtiſchen 
Regie, die keine und noch ſo kleine Einzelheit ver⸗ 
geſſen hat. Das Ziel aber liegt ſicherlich näher bei 
der Tafel. Deſſen muß man immer eingedenk ſein, 
will man ſich ein wirkliches Urteil über die Bedeu⸗ 
tung der modernen Regiekunſt geben können. Die 
moderne Illuſtration iſt in vielen Fällen einen 
ähnlichen Weg ſchon gegangen. 

Auf der anderen Seite hat unſere Zeit eine Hege⸗ 
monie der Nur⸗Illuſtration entwickelt, die für unſere 
ganze augenblickliche Kultur bedeutſam iſt: den 
verfilmten Roman, der im Grunde nichts iſt, als 
eine fortlaufende Illuſtrierung. Der große Erfolg 
zeigt, daß man heute wenig Intereſſe am eigenen, 
ſelbſtſchöpferiſchen Genuß hat, daß man ſich am 
liebſten ganz der Führung des Interpreten hin⸗ 
gibt. Wie die Hegemonie der Illuſtration verwerf⸗ 
lich iſt, ſo iſt es auch die der Regie. Beide dürfen 
nie vergeſſen, daß ſie Hilfskünſte ſind und daß ihre 
Aufgabe iſt, den Menſchen zum Genuß zu erziehen 
und ihm dabei zu helfen, aber nicht, ihm den 
Genuß ſelbſt zu verleiden und ihm abzugewöhnen. 
Das Dichtwerk ſoll erlebt werden, nicht die Regie⸗ 
leiſtung. Das Dichtwerk in ſeiner Vielfältigkeit 
und Freiheit, nicht die einmalig formulierte und 
fixierte Interpretation. 


Die Legende vom Dichter 
Über Friedrich Grieſe 
Von Guido K. Brand (Berlin) 


Der Mythos vom Dichter iſt nur ſolange lebendig, 
als der Glaube an das Geſchehnis ſelbſt mythiſch 
it. Solange der Zuſammenhang zwiſchen Menſch 
und Ding, zwiſchen Himmel und Erde, Vergangen⸗ 
heit, Übergang zur Zukunft durch die Gegenwart 
urſinnlich begriffen wird und immer in ſich ſelbſt 
verankert bleibt als jener Kaufalnerus, den keine 
Philoſophie, keine Logik und Metaphyſik zu ent⸗ 
tätſeln, den keine Gedanklichkeit zu entthronen 
vermag, ſolange lebt der Dichter. Solange bleibt 
der Glaube vom Dichter lebendig. 

Es geht nicht um Worte: ob man mit Naturalis⸗ 


mus, Expreſſionismus, Neuer Sachlichkeit Strö⸗ 
mungen bezeichnet, die in ihren Grenzgebunden⸗ 
heiten eine ganze Reihe anderer, weſensver⸗ 
ſchiedener Elemente aufweiſen und daher von 
Beginn an jeder Einfachheit entbehren; ſondern: 
es geht um den tiefen Sinn des Schöpferiſchen 
überhaupt, der ausgelöſcht zu werden droht, um 
gefälliger Gruppierung und bequemer Deutung 
Platz zu machen. Alle Fragen um das Wie, das 
Was, das Warum wären letzten Endes über⸗ 
flüſſig, wenn nicht aus dem Ur der geſtaltenden 
Kraft jene weſenhaften und eindeutigen Male er⸗ 


` Dem Dichter wurde der Schünemannn⸗Preis 1928 zuerkannt. Von ihm find erſchienen: Das Korn rauſcht. Erz. 
(Fr. Ling, Trier); Alte Glocken (Ebenda). Die letzte Garbe, Winter, Tal der Armen (Otto Quitzow, Lübeck); Wittvogel 
(Reelam, Leipzig); Die Flucht (Bruno Caſſirer, Berlin). Außerdem ein paar Dramen und Novellen in Zeitſchriften. 
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fennbar würden, die den ſchöpferiſchen Menſchen, 
den Dichter von den Marktſchreiern und Komparſen 
der Sprache und des Ausdrucks unterſcheiden. All 
unſere Beſinnlichkeit, unſere Hingabe, unſer 
Ringen wäre umſonſt, wenn uns nicht die Gnade 
der kosmiſchen Einheit oder die Erſchütterung 
der chaotiſchen Umklammerung aus dem Werk 
zuteil würde; es wäre grauenhaft troſtlos und 
erſchreckend, wenn die ſtampfende, betäubende 
Maſchine des vergänglichen Tages recht behielte. 


Friedrich Grieſe 


Bücher aus den Urtiefen des Lebens entſtammen 
der tiefſten Gnade. Die ungeheure Spannung 
und Entſpannung, die Häufung der elementaren 
Gewalten, die intenſivierte Kupplung geiſtiger 
und ſeeliſcher Kräfte, die Steigerung aller Folgen, 
des Wachſens und Fortwirkens aus tiefer lie⸗ 
genden Urſachen erfüllen einen ſchöpferiſchen 
Menſchen, dem dieſes gelingt, bis zum Rande. 
Jenſeits dieſer Abgründigkeit, jenſeits dieſes An⸗ 
ſturms, des Widerſtrebens und Sichhingebens, 
der endlichen Löſung zum Werk beginnt der Raum 
der großen Stille, jene Landſchaft, die Gott mit 
der unendlichen Ruhe und ewigen Gelaſſenheit 
geſättigt hat, aus der Menſch und Tier, Waſſer 
und Erde, Licht und Luft unnachahmlich und faſt 
unbegreiflich aufwachſen — wie die Schöpfung 
ſelbſt aus dem dunklen Urkeim aufſtieg — und 
unſerer Seele ſo nahekommen, als wären wir von 


Ewigkeit her zuſammengewandert. Und wiederum 
iſt ein Sturm, ein Ausbruch der Gewalten, die von 
Uranfang an in den Schichten des Lebens lagerten, 
nichts anderes als eine Weſenheit eben dieſer Natur, 
die unausdenkbar angefüllt iſt mit allen Kräften. 
Dem Dichter iſt beides ein Anblick der großen 
Begnadung: alles in ihm Lebendige, Werdende, 
ans Licht⸗Wollende iſt mit dem Atem des Letzten 
und Unergründlichen, mit der Geſchloſſenheit und 
Geborgenheit des Alls durchſtrömt. 

Dieſe Kraft lebt in Friedrich Grieſe. 

Aus der Umſchau in ſich, in der Welt, die ihm 
zu Gebote ſteht, aus der Lagerung ſeiner geſtalten⸗ 
den, formenden Mittel, die zuletzt zur Sprache 
werden, verſpürt er jene Raumhaftigkeit, in der 
alle Ziviliſation, alle Mechanik des Lebens, alle prä⸗ 
miſſenloſe Gleichförmigkeit vom Menſchen abfallen 
und ihn mit der Wucht bibliſchen Geſchehens in jene 
Beſinnung auf das Menſchhafte zurücktreibt, dem 
der Wandel der Natur, das Leben der Dinge, das 
Geſicht feines Mitm enſchen, das Triebhafte des Ge: 
tiers eine Offenbarung wird, ein Geheimnis und 
doch wiederum ein Anblick, der ihn in Stunden der 
Not, der Begnadung ſich ſelbſt enthüllt. Seine Men⸗ 
ſchen ſind von jener in ſich geſchloſſenen Einheit im 
Unendlichen, die oft ſchwer eine Brücke ſchlägt zur 
anderen, die hart bei hart aneinanderliegen voll 
Schwere und Haß, voll unausſprechlicher Hörigkeit 
zueinander; ſie haben in ihrem Tun und Laſſen, in 
ihrer Aktivität und ihrem Sichgehenlaſſen, in ihren 
Gedanken und Wünſchen etwas von jener Abſolut⸗ 
heit, die keine Erſchütterung löſen wird, die aber — 
einmal vom Schickſal berührt — unaufhaltſam ans 
Ziel ſtürzt. Aus den tiefer in ihnen lagernden Strö⸗ 
mungen bricht jäh oder langſam eine Tat, ein Ge⸗ 
fühl, ein Wille, ein Blick auf, und aus allem wächſt 
in ſeinem Werk eine Bewegung der Menſchen, der 
Geſchehniſſe die das Rankwerk des Lebens hinweg⸗ 
ſchieben und die große Einfachheit bloßlegen, deren 
Grenzen ewig und unveränderlich ſind. 

Grieſes Werk hängt bis in die letzten Schichten 
mit der Landſchaft zuſammen. Es iſt die Ver⸗ 
bundenheit vom Leben der Menſchen und der 
Natur, die alles aus ſich ſelbſt heraus wirkt, die 
keines Zuſatzes und keines Abſtrichs bedarf, weil 
ſie eine Heimat des Herzens iſt. Es iſt immer von 
Bauern die Rede, von jenen Menſchen, die nah 
an der Erde leben, die mit der Sonne wandern 
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in ber Arbeit an ihrem Stück Land, die Tag und 
Nacht noch begreifen als jenen Wechſel von Arbeit 
und Ruhe, von Tun und Verſunkenheit und über 
die das Schickſal ſtrömt wie Gewitter über einſame, 
von Donner geſchlagene Täler. Erde und Krume, 
Stein und Gras, Wald und Wieſe, Blume und 
Tier, Licht und Luft, Waſſer und Moor ... all 
das muß ja ſein, wie es ſeit Ewigkeit war und wie 
es nie anders werden wird. Da gibt es nichts zu 
verändern, nichts zu machen: die Natur ſelbſt 
ändert mit Hagel und Blitz, mit Strömen Waſſers 
und Trockenheit die Grenzen des Lebens, und das 
Schickſal ſelbſt zerbricht wie Sturm die Wände 
der Seele und die Kammern des Herzens, bis 
über Nacht und Tod, über Weinen und Zer⸗ 
mürbung der neue Tag anbricht ... wie immer. 
Dieſe Menſchen haben eine Gewalt in ſich, die aus 
der Einſamkeit ſich nährt zu trotziger, hinſtürmen⸗ 
der, gigantiſcher Widerſtandskraft. Ob ſie in den 
Novellen „Die letzte Garbe“ zu jener mythen⸗ 
haften Wucht des Krieges aufwächſt, der als das 
zerſtörende Element, als die furchtbare Gewalt, 
wie apokalyptiſche Reiter, in Menſchen, Landſchaft, 
in Geſchehniſſen gefeſſelt über alle hinwegbrauſt; 
ob im „Tal der Armen“ die Verſtrickung der Armut 
der Erde, ihr Aufbruch in einer jähen Stunde, 
langſame Zerſetzung zum Tod hin gedichtet wird; 
ob „Die Flucht“ jene bleiſchwere Geſetzbündigkeit 
der Geſchlechter untereinander, die ſelig⸗unſelige 
Verſchloſſenheit der Menſchen in einſamen Höfen 
offenbart; ob die hundertjährige Seßhaftigkeit und 
Urgründe des Bauern, der ſeinen Acker, ſeinen Hof, 
ſeinem Geſchlecht lebt, die rätſelhafte Gabe des 
Geſichts und der Verſenktheit in dem Roman 
„Winter“ lebendig wird: es iſt immer jene 
Urgewalt des Seins, der niemand entrinnt, die 
als Schickſal, als dunkler Ton Gottes allen Fragen 
des Lebens Antwort gibt. 

Bei allem, was Grieſe bisher geſchaffen hat, ver⸗ 
ſpüren wir das eine Wunderbare und Beſeligende 


über alle Schwere des Geſchehens und alle Not 
ſeiner Menſchen hinweg: dieſe Geſtalten, dieſe 
Landſchaft, jenes Erlebnis und ſeine Auswirkung 
von Herz zu Herz, jenen Satz, jenes Wort, dieſen 
Raum, jene Begegnung, jene ſtumme Offen⸗ 
barung entſtammen der grenzenloſen Ergriffen⸗ 
heit vor der Realität Gottes und ſeiner Schöpfung. 
Es iſt in dem Tun und Laſſen, in der Frage und 
Antwort ſeiner Menſchen etwas von der Urreligion 
des erſten Glaubens, der ſich an die Wirklichkeit 
des Auges und des Ohres klammert, der hinnimmt 
und zurüdgibt in der Sinnhaftigkeit des mythiſchen 
Geſchehens. Wie könnte ſonſt Hans Buß (in „Die 
letzte Garbe“), als die Kriegerhorde ſein Kind 
mißbraucht, den Knecht tötet, die letzten Nahrungs⸗ 
mittel auf feinem Hof verwüſtet hat, wie ein ewiger 
Rächer ſein eigenes Gut mit den betrunkenen Lands⸗ 
knechten anzünden; wie könnte jenem Einſamen, der 
im zerſtörten Land, das der Krieg zerfetzte, beim An⸗ 
blick einer Handvoll Korn noch die Gewißheit kom⸗ 
men, daß die Erde trotz allem da iſt, um fruchtbar 
zu werden; wie könnte Jona (in „Winter“) nach 
der entſetzlichen Zeit des Hungers, nach der zer⸗ 
freſſenden Wut der Winterſtürme noch des Glau⸗ 
bens leben, daß er den Ausweg in das Tal der 
Verheißung finden werde, während die andern, 
die gegen Oſten wandern, verſchollen bleiben? 
Dieſe Glaubenstiefe und Geſtaltung verträgt nur 
eine Sprache: jenes Wort, das im Zuſammen hang 
mit ſeiner Wortumwelt ſo nah an den Gegenſtand 
herankommt, daß Schwere und Leichtigkeit, Be⸗ 
deutung und Sinn ohne Zwiſchenſtufen entſtehen 
und aus allem Zuſammenſein der Atem des Lebens 
in uns überſtrömt, als wäre es aus dem Boden 
unſerer Erde ſelbſt. 

Das dunkle Rätſel und große Geheimnis einer jenſei⸗ 
tigen Macht, eines unabänderlichen Geſetzes im Men⸗ 
ſchen iſt nur ein Diesſeits, wenn wir in die Tiefe 
eines Menſchenherzens hinabzuſteigen vermögen. 
Dies aber iſt eine Gnade Gottes. 


Das „Liederbuch“ des Freiherrn Börries von Münchhauſen 
Von Friedrich K. E. Stöckle (Stuttgart) 


Es iſt auffallend, daß Münch bauen in feinen 
„Meiſterballaden“ die Gegenbegriffe Klaſſiſch und 


wie er es tut. Nur das eine ſcheint ihm daran 
einigermaßen wichtig, daß man mit der klaſſiſchen 


Komantiſch beiſeite ſchiebt, und es iſt bezeichnend, Haltung des Dichters das „kühle Uber⸗dem⸗Stoffe⸗ 
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Stehen“ bezeichnen mag, mit der romantischen feine 
eigene Hingeriſſenheit. Hält man indes die beiden, 
allerdings faſt untrennbaren Hälften von Münch⸗ 
hauſens Geſamtwerk, ſeine Lied- und ſeine Bal⸗ 
ladenkunſt, nebeneinander, ſo wird dieſe Anſicht 
verſtändlich. Denn in der Ballade bekennt er ſich 
durchaus zum romantiſchen Erlebnisgrund und 
zu romantiſch⸗hingeriſſenem Geſtalten, aus ſeinem 
Lied ſpricht dagegen Anlage und Wille zu klaſſi⸗ 


Börries, Freiherr von Münchhauſen 

ſcher Welterfaſſung und zu klaſſiſch gemäßigter 
Form. 

Sein lyriſches Geſamtwerk, wie Münchhauſen es 
jetzt im „Liederbuch“ ſeiner alten großen Leſer⸗ 
gemeinde vorlegt, verdeutlicht dies ſehr. Kommen 
die Dichtungen ſo etwa zum Ohr, wie man eine 
Stimme im Zuſammenklang der Spieler ver⸗ 
folgt — gleichſam als Inſtrument im weiten Or⸗ 
cheſter neuerer und neueſter Liedkunſt —, ſo erſcheint 
ſeine Tonführung kräftiger, beſtimmter, bewußter 
auch als die der meiſten anderen, insbeſondere als 
die der Jungen. Seine Klangfügung iſt maſſiger. 
Sie wirkt gewählter. Ihre gründenden und auf⸗ 
bauenden Ur⸗Teile ſind einleuchtender zweckhaft 
verwendet und als zweckvoll zu empfinden. Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit der dichteriſchen Mittel auf ſeiner 
Seite ſteht einer gelöſteren Ordnung bei jenem 
Geſchlecht gegenüber, deſſen Schaffen ausſchließ⸗ 
licher aus dem Quell bloßer Muſikalität fließt. 


Zwingendere, gedanklich folgerichtigere Bildhaftig⸗ 
keit erſetzt und verdrängt teilweiſe die Klang⸗ 
möglichkeiten der Sprache. Das Auge und die 
übrigen Sinne leiſten in erhöhterem Ausmaß 
die Ergänzung der äußeren und inneren Gehörs⸗ 
empfindung als bei jenen, die unbedingt roman⸗ 
tiſch geſtalten. 

Dies alles macht der ſtarke balladiſche Einſchlag 
ſeines Blutes begreiflich. Wie häufig iſt bei ihm 
darum auch die halb⸗balladiſche Dichtung, bei der 
dem Lied einzig die letzte balladiſche Außenſchicht 
fehlt — dem Erleben die (weſentliche) balladiſche 
Verfremdung — oder nur die krönende Vergegen⸗ 
ſtändlichung einer ſchon verfremdeten Stimmung 
in einer klar geführten Handlung! 

Der Inhalt des „Liederbuchs“ ändert an dieſen 
ſchon längere Zeit durchſcheinenden Grundzügen 
von Münchhauſens Liedkunſt nichts. Wir finden 
faſt ſämtliche bekannten und liebgewordenen 
Stücke; eine Anzahl Jugendarbeiten machte einem 
ſchwachen Dutzend unveröffentlichter Gedichte 
und zwei weiteren Idyllen Platz. Die chrono⸗ 
logiſchen Angaben werden manch einem will⸗ 
kommen ſein. — Feſſelnd iſt eine Reihe von 
kleinen, anſcheinend unbedeutenden, in Wirklich⸗ 
keit jedoch wichtigen Anderungen im Wortlaut. 
Sie zeugen auch dafür, mit welch hohem Form⸗ 
gefühl der Dichter ſtändig auf die Vervollkomm⸗ 
nung jedes einzelnen Liedes hinarbeitet. 

Für die welt⸗ und lebensanſchauliche Weſenheit 
des Dichters und für die Richtung, in welcher die 
Hochbilder ſeiner Kunſt liegen, bleiben ſo nach wie 
vor die Lieder kennzeichnend, die ſeiner Schollen⸗ 
verbundenheit und ſeiner Blutsgebundenheit ent⸗ 
ſproſſen find — feinem „ritterlichen“ Lebens⸗ 
raum. In ihnen löſen ſich die weſenhaften Span⸗ 
nungen uralten Sippentums, ſtolzen, bewußten 
und geſunden Blutadels in Klang und Gebild. 
Da erblüht nicht zuletzt die Adelsidylle voll ſelbſt⸗ 
eigener Kraft und Schönheit, und gerade ihr 
Pulsſchlag ſchwingt weich und beſeelt mit dem⸗ 
jenigen einfachen, natürlichen Menſchentums zu⸗ 
ſammen. 

Für die innerſte Durchleuchtung und Erfaſſung von 
Münchhauſens künſtleriſcher Erſcheinung führt das 
„Liederbuch“ über den bisherigen Stand hinaus. 
Er ſchafft dafür feſteren Grund als den ſeitherigen, 
inſofern der Dichter mit der Auswahl der Stücke 
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und mit dem Zuſammenſchluß ihrer Sammlung ſei⸗ 
nem bekannten lyriſchen Werk den Stempel der 
Endgültigkeit aufdrückt. Und gerade da blitzt über⸗ 
tafhend die Ermöglichung der von uns behaup⸗ 
teten Zweipoligkeit ſeines Künſtlertums auf, hier 
wird gleichzeitig der Kernpunkt ſeiner ſeeliſchen 
Geſtalt, die einfache und einheitliche Keimzelle 
ſeiner romantiſch⸗klaſſiſchen Art erkennbar. Wenn 
nämlich bisher für den und jenen Dichter die leicht⸗ 
verſtändliche Weſensformel aufgeſtellt wurde, das 
Herz mache ihn zum Romantiker und der Kopf 
zum Klaſſiker, ſo iſt Münchhauſens ſeeliſches Ge⸗ 
füge jetzt am beſten mit der vorerſt ſinnlos wirken⸗ 
den Umkehrung anzudeuten: Dem Herzen nach 
Klaſſiker, dem Geiſte nach Romantiker! 

Gewiß ſprühte und ſprüht er von ſtarker, echter 
Leidenſchaft — aber die werthafteſten Gebilde 
ſeiner Empfindungsdichtung, feiner Liedkunſt eben, 
wurzeln im Boden gezügelter Erregbarkeit. Ge⸗ 


wiß ſind dagegen drüben auf der Seite ſeiner 
Balladik nirgendwo kalte, gefühlskahle Gedank⸗ 
lichkeiten vergegenſtändlicht — allein, ſelbſt wenn 
man bei einem Teil ſeiner Balladen die begreif⸗ 
liche jugendliche Entflammung für „erhabenes 
Leid, (für) den durch den Stolz einer großen Seele 
geadelten Schmerz“ in Anſchlag bringt, ſo ſind 
es doch zutiefſt die großen Ideen, iſt es die 
Hingeriſſenheit von unendlichkeitsweiten Gedanken, 
was ſeine beſten Heldenlieder erklingen machte; 
und Geiſthaftes mehr als Leidenſchaft verherr⸗ 
lichen ſie. Die Pole ſind tatſächlich — wie ſchon 
vermutet — verknüpft durch die Erdnähe, durch 


die nach Gegenſtändlichkeit ſtrebende, im Geſtalt⸗ 


haften gefangene Art ſeines Kunſtwillens. Aber 
nur ſeine Lyrik gibt den Schlüſſel in die Hand, 
der die verſteckten Pforten ſeiner Künſtlerſchaft 
aufſchließt; weil ſie eben von den Dämpfungen 
ſeiner ſeeliſchen Erſchütterungen etwas verrät. 


Jack London 
Von Rudolf Thiel (Berlin⸗Schöneberg) 


E 


Man braucht nur eines von den Abenteurer: 
büchern aufzuſchlagen, die Jack London in großer 
Zahl geſchrieben hat!, um zu begreifen, weshalb 
dieſer Amerikaner große Mode iſt: eine ſolche 
Itiſche, eine ſolche unbekümmerte Tatkraft und 
Luſt am Leben iſt für das kluge Europa ein 
außerordentlicher Genuß und eine Erholung von 
den tauſend pſychologiſchen Quälereien, die ihm 
ſeine Romanciers alljährlich bereiten. Wer einen 
modernen europäiſchen Roman aus der Hand legt, 
ſeufzt: Was für ein raffinierter Menſchenkenner! 
Bei Jack London ruft man aus: Was für ein 
prächtiger Junge NDer geſunde Inſtinkt ſcheint 
mir ſehr lobenswert, der an dieſem Sonnenbad der 
Seele Gefallen findet, an dieſen Geſchichten von 
der See, vom Fieber des Südens, vom Gold— 
tauſch Alaskas, vom kläglichen Schuften ums täg⸗ 
lche Brot, von Tatenhunger und Wiſſensdurſt, 
von aller Romantik des Verbotenen — kurz vom 
Ihönen Leben, vom Leben, das ſich lohnt. 

Aber denken wir nicht unwillkürlich dabei an unſere 
Knabenlektüre, an die Geſchichten von Karl May, 
die wir mit glühenden Wangen und klopfenden 


Univerſitas. Deutſche Verlags A. G. Berlin. 


Herzen laſen, erlebten, verſchlangen? Verfallen 
die Erwachſenen nicht ganz denſelben Reizen? Iſt 
das nicht alles eine Flucht aus der Zeit, aus dem 
lauten, hellen, allzu verftändigen Tag? Iſt das nicht 
ganz dieſelbe Betäubungsſucht, die hinter Sport 
und Senſationen und Kurzgeſchichten illuſtrierter 
Magazine lauert? Und wir erinnern uns, daß 
Amerika nicht nur das Land der unbarmherzigſten 
Sachlichkeit iſt, ſondern auch das Land der oer: 
ſtiegenſten Sentimentalität und der kritikloſeſten 
Romantik. | 

Kein Zweifel: die Mode Jack London iſt ein Sym⸗ 
ptom der Romantik unſerer Zeit! 

Das ſoll uns freilich nicht hindern, dieſen kräftigen 
Schriftſteller ernſt zu nehmen. Er verdient es, 
denn er iſt allen Jugendſchriftſtellern und Sen⸗ 
ſationsliteraten weit überlegen. Seine Bücher ſind 
getränkt mit Wirklichkeit, vollgepfropft mit Ge⸗ 
ſichten. Als Beiſpiel „Die Inſel Berande“, eine 
harmloſe und amüſante Geſchichte von einem 
ſteifen Engländer und einem energiſchen American 
Girl, zwiſchen widerſpenſtigen Eingeborenen und 
wilder tropiſcher Natur. Man leſe die Beſchreibung 


von dem, was das Mädchen bei der Landung eines 
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Schiffes ‚erblidt — man wird ſich eingeftehen 
müſſen, Laß dieſer Autor mit offenen Augen durch 
die ſchöne Welt gelaufen iſt. Man genieße ſolche 
hübſchen Kleinigkeiten wie dieſen Blick auf einen 
Inſulaner: „Eine G⸗Saite und ein Patronengurt 
machten feine ganze Kleidung aus... die Löcher 
in ſeinen Ohren hatten nur den Zweck, Pfeife 
und Tabak zu tragen“ — das erfindet einer nicht 
am Schreibtiſch, ſſondern hat es erlebt. / 


II. 


Es ift ſehr weſentlich, ſich darüber klar zu werden, 
was uns die Geiſtigen Amerikas zu geben haben. 
Wäre Hack London nur der kraftvolle Erzähler 
ſpannender Abenteuer und glänzender Beobach⸗ 
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tungen, fo hätten mir ung nicht weiter zu bemühen. 


Er iſt aber von weit höherem Ehrgeiz beſeſſenz er 
gehört tatſächlich zu den intereſſanteſten / ier: 
tretern amerikaniſchen Geiſtes./ Mit feinem Buch 
„Die eiſerne Ferſe“ hat er ſich einen Ehrenplatz 
in der ſozialiſtiſchen Literatur geſichert. Er ſchildert 
den zukünftigen Kampf des Proletariats gegen 
die „Oligarchie“, das heißt gegen die Reichen 
Amerikas. Sehr geſchickt iſt dieſe Erzählung ein⸗ 
gekleidet: im goldenen Zeitalter der allgemeinen 
Freiheit und Gleichheit (um 2500 etwa) findet 
man ein unvollendetes Manuſkript von der Gattin 
eines Revolutionärs aus der Kampfzeit von 1912. 
Den Leſern aus dem goldnen Zeitalter müſſen die 
ſonderbaren Zuſtände dieſer Urzeit in Anmer⸗ 
kungen erklärt werden, die ſehr ergötzlich zu leſen 
ſind. Im übrigen ſteht das Buch literariſch ganz 
auf dem Niveau, das es ſchildert: es iſt eine ſehr 
primitive Parteiſchrift und Diskuſſionsſammlung, 
bis ſchließlich wieder die Abenteurerluſt die Ober⸗ 


hand gewinnt und Kämpfe, Verſchwörungen, 
Aufſtände die Darſtellung beherrſchen. 
Kein Geringerer als Anatole France hat zu dieſem 
Buch ein Vorwort geſchrieben, das die Gefahr 
des Augenblicks grell beleuchtet. Die kluge Er⸗ 
kenntnis des Haupthelden, es werde bis zur 
Morgenröte der allgem inen Gleichheit immerhin 
noch einige Jahrhunderte dauern, mildert der 
Franzoſe mit roſenrotem Optimismus: wenn es 
ernſt wird, meint er, iſt nicht einzuſehen, weshalb 
Londons Skepſis recht behalten ſollte — es wird 
mit einer einzigen großen Revolution abgemacht 
ſein . . . Iſt es nicht ein ſeltſames Schauſpiel? 
Der überreife Erbe ſterbender Kultur bemüht ſich, 
kindlich, hoffnungsvoll zu ſein — der urwüchſige 
Naturburſche, der unſere Probleme gar nicht 
faſſen könnte, wird vorſichtig und reſigniert .. 

ein, Jack London iſt kein Salonfozialift, kein 
Theoretiker Er kommt wirklich aus der Tiefe, er 
hat den bekannten Lebenslauf vom ungelernten 
Arbeiter zum berühmten Zeitgenoſſen tatſächlich 
durchgemacht. Seine Schilderungen aus dem 
amerikaniſchen Wirtſchaftsleben, aus dem furcht⸗ 
baren Ringen des Beſitzloſen um die nackte Exi⸗ 
ſtenz, aus dem grauenhaften Daſein etwa in einer 
Hotelwäſcherei, ſind hinreißend, überzeugend, 
wahr. Aber ſeine ganze Liebe gilt allein dem 
Kampf wider die Selbſtſüchtigen und Verſtändnis⸗ 
loſen und durchaus nicht der Organiſation eines 
zukünftigen Glückes aller. Man ſpürt deutlich den 
Umſchlag ſeines Tons, wenn er aus den bloßen 
Diskuſſionen wieder in ſeine eigene Welt gelangt, 
in die Welt der tatenfrohen, erlebnishungrigen, 
abenteuerſüchtigen jungen Männer. Er wäre der 
Unglücklichſte der Sterblichen, wenn er in ſeinem 
goldenen Zeitalter (das in Europa jedenfalls als 
Ideal ſehr ernſt genommen wird) wieder zur Welt 
kommen müßte. 

| III. 
Jack London, der ſtolz auf feine Worten Arme und 
ſeinen tiefen Bruſtkaſten iſt, zeigt uns ein be⸗ 
ſonderes Bild vom amerikaniſchen Selfmademan. 
Er hat frühzeitig die Jagd nach dem Gelde richtig 
einzuſchätzen gelernt und ſteckte ſich höhere Ziele. 
Er wollte ſich die Welt des Geiſtes erobern. Ein 
dicker Roman „Martin Eden“, ſchildert ausführ⸗ 
lich, wie ſich ein ſtarker Junge in drei Jahren zum 
Schriftſteller bildet (dieſelbe Zeit nimmt Jack 
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London auch für feinen eigenen Bildungsweg in 
Anſpruch). Dieſes Buch iſt das ſchwächſte und 
darum das intereſſanteſte. 

Alles Erhabene, Dithyrambiſche darin iſt verſchliſſene 
Ware. Der alle Herzen knickende Naturburſche 
Martin hat die geiſtige Kraft zu den höchſten 
Problemen und läßt ſich von ſeiner Angebeteten 
den „Schlüſſel zum Verſtändnis der Tannhäuſer⸗ 
Yuvertüre” geben, das heißt die Fabel des Stückes 
etzählen, worauf er prompt auf das Venusberg⸗ 
motiv reagiert. Zugleich bekommt das Ideal⸗ 
mädchen durch ſeine Fragen Zweifel, „ob ihre 
Deutung und Auffaſſung der Muſik auch die 
rihtige war“. Martins großes geiſtiges Erlebnis 
iſt Herbert Spencer. „Es gab keine Laune und 
keinen Zufall. Alles war Geſetz. Einem Geſetz 
zufolge flog der Vogel und ebendemſelben Geſetz 
zufolge hatte gärender Schlamm ſich gezerrt und 
gewunden, hatte Beine und Flügel bekommen 
und war ein Vogel geworden“ — Martin ſtand 
auf der Höhe! Er ſtellte Beziehungen her zwiſchen 
Klapperſchlangen, Regenbogen, Mord, Tabak. 
„jo brachte er Einheitlichkeit in das Univerſum“. 
Das alles iſt keine Ironie, ſondern geiſtiges Er⸗ 
lebnis eines Amerikaners. Kein Leſer von drüben 
lächelt darüber. Wir abgebrühten europäiſchen Leſer 
begehen leicht den Fehler, der auch bei Maxim 
Gorki naheliegt: wir halten ſolche primitiven 
Helden mit ihren trivialen ſeeliſchen Entwicklungen 
für eine künſtleriſche Leiſtung des Autors, der ſie 
ſo gewollt hat. Aber in Wirklichkeit iſt der Ver⸗ 
faſſer genau fo naiv wie feine Figuren 


IV. 


Das Sonderbarſte von allem: als Martin Eden 
endlich Erfolg hat, iſt ihm der Erfolg zu ſpät ge⸗ 
kommen. Er iſt — müde! Er fährt aufs Meer 
und läßt ſich ertrinken. 

Bedeutſam iſt dieſes unamerikaniſche Ende eines 
Bildungsromans deshalb, weil der Verfaſſer ſelbſt 
ſolche Stimmungen kennt. Zeugnis dafür fein 
autobiographiſches Buch „König Alkohol“, das die 
Gefahren ſchildern will, die das Volkslaſter gerade 
für die gefunden Jungen hat, „für jene, die nichts 
König Alkohol in die Arme treiben könnte als 
Abenteuerluſt und die geiſtige Veranlagung, die 
geſellgen Mannesimpulſe“. Zweifellos iſt dieſe 
Schrift ſehr ehrlich und nicht mit der Vorſicht auf⸗ 
Nu. 4 


zunehmen, die gegenüber der amerikaniſchen 
Senſationsliteratur ſo ſehr am Platze iſt. 

Und hier herrſcht nun dieſelbe Müdigkeit, ein ſon⸗ 
derbarer erſchreckender Anflug von weißem Schim⸗ 
mel auf den Blättern eines jungen ſaftſtrotzenden 
Weinſtocks. Das Wenige, was dieſer Amerikaner 
vom europäiſchen Skeptizismus ahnt, genügt 
bereits, um ihn am Leben verzweifeln zu laſſen! 
Er nennt ſolche Stimmung ſeine „weiße Logik“ 
und kennt ſie nur als Wirkung König Alkohols, 
der ihm zugrinſt: „Irrlichter, Dämpfe von Myſti⸗ 
zismus, pſychiſche Obertöne, Seelenorgien, Jam⸗ 
mern und Klagen unter den Schatten, zauber⸗ 
kundiger Gnoſtizismus, Schleier und Gewebe von 
Worten, ſchnatterndes Selbſtbewußtſein, Tappen 
und Plappern, ontologiſche Phantaſien, pan⸗ 
pſychiſche Halluzinationen — das iſt das Zeugs, 
das ſind die Hirngeſpinſte der Hoffnung, die deine 
Bücherregale füllen. Betrachte ſie nur, all dieſe 
traurigen Geiſter trauriger Irrſinniger und leiden⸗ 
ſchaftlicher Rebellen — deine Schopenhauer, Tol⸗ 
ſtojs und Nietzſches!“ Aber das Verſagen derer, 
die etwas zu wiſſen ſchienen über das Leben, 
iſt für ihn ganz das nämliche, als wenn ſie recht 
behielten: den Martin Eden verführen vor ſeinem 
Ende böſe Zweifel, ob nicht am Ende nicht der 
verrückte Nietzſche doch recht gehabt habe, wenn er 
die Wahrheit überhaupt geleugnet hat — das 
Leben ſinnlos? Das iſt nicht zu ertragen! Wenn 
die romantiſchen Ideale, die bei Jack London 
einmal Geſetze der Entwicklung heißen, ein ander⸗ 
mal Fortſchritt der Menſchheit, oder Unſterblich⸗ 
keit oder Metaphyſik oder Seele, wenn dieſe un⸗ 
klaren Wolkengebilde amerikaniſcher Geiſtigkeit ſich 
aufzulöſen drohen, dann ſieht er das vollkommene 
Nichts vor ſich, fabelt von Buddha, Tſchuangtſe, 
Liu Ling — und ſchließlich ſchreit er nach dem 
Clown! Der Philoſoph, den wir brauchen, iſt der 
Clown, der Clown! — 

Es nimmt uns Europäer nicht wunder, daß Jack 
London mit philoſophiſchen Problemen nicht viel 
anzufangen weiß. Wir kennen ſeine weiße Logik 
aus ſehr nüchternen Stunden recht gut. Aber ſollte 
es nicht ein bedeutſames Symptom ſein, daß dieſer 
geſunde, naive, kraftvolle Amerikaner erſchreckend 
hilflos und haltlos wird, wenn ihn ein ferner 
Hauch ſtreift von gefährlichen Stürmen des Geiſtes, 
vom abendländiſchen Nihilismus? 
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Zu Alfred Neumanns neuem Roman „Guerra“) 
Von Heinrich Zerkaulen (Dresden) 


Es wäre billig, bei dieſem neuen Roman Alfred 
Neumanns von einer Fortſetzung der „Rebellen“ 
zu ſprechen. Außerlich geht es zwar um den Gaſto 
Guerra, den Commediante, den Führer der tos⸗ 
kaniſchen Unabhängigkeitsbewegung, der ſieben 
Jahre nach ſeiner Verhaftung floh aus der Stadt 
Portoferraio, dem ihm zugewieſenen Aufenthalts: 
ort. Aber innerlich war etwas anderes zu beweiſen 
hier. Ein Satz aus den oben angeführten „Rebellen“, 
der dem neuen Buch mit Recht als Motto voran⸗ 
geſtellt iſt, nämlich: „Die menſchliche Seele bleibt 
in ihrem gottiefen Grunde immer unſchuldig.“ 
Alſo halten wir es mit dem Guerra ſelbſt, denn 
Alfred Neumann iſt kühl und ſachlich genug, für 
ſeine Behauptung den Beweis anzutreten. Mit all 
jener mathematiſchen und dialektiſchen Genauig⸗ 
keit, die dieſen Dichter bei ſeinem Erſcheinen bereits 
ſogewappnet auftreten ließ. Denn das Verblüffende 
ſeiner Diktion iſt die nachtwandleriſche Sicherheit, 
mit der er die Hiſtorie der Hiſtorie zu entkleiden 
weiß, in jenem überlegenen Sinne des innerlich 
begründeten Zufalls, man kann auch ſagen Schick⸗ 
ſals. Daß bei Neumann hinterher aus der Hiſtorie 
eine Legende wird. So alſo auch bei dem Guerra, 
der ſich nicht mehr als „Tenor der Phraſe“ fühlt, 
der ſieben Jahre an ſeinem Anſtand gefeilt und der 
ſich durch die große Confeſſio auf Stoß und Hieb 
der Zeit präpariert hat, die kommt. Der kein Ver⸗ 
ſchwender mit den Menſchen mehr iſt, der keine 
Zeit mehr hat für das Idyll. Weil er ſich allmählich 
vor der merkwürdigen Rechnung des eigenen Le⸗ 
bens fürchtete, daß das Fremde leicht ausgegeben 
hatte und immer einen Gewinn zurückbekam. Da 
dieſer Guerra trotz ſeiner ethiſchen Einſtellung fällt, 
kann ein Zuſchauer, dem das Herz des Dichters 
gehört, die Schlußfolgerung ziehen: „Vor Gott 
haben Sie nicht verloren, jetzt kommt es auf die 
Menſchen an.“ 

Und prachtvoll, wie dies geſtaltet iſt, daß er einer⸗ 
ſeits (und äußerlich) fallen muß, weil er wie alle 
aktiven Naturen die Wucht der Zeitgeſchichte in 
ihrer Wirkung auf die Zeitgenoſſen, auf Sprung: 
kraft und Sprungwillen überſchätzte, daß er andrer⸗ 
ſeits (und innerlich) mit ſeinem Tode nichts anderes 
2) Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 1928, 374 S. 


als die Liebe zu einer Frau bezahlt, die er einſt 
verließ. „Es iſt etwas Furchtbares um die Liebe im 
Geiſte. Sie nimmt die Geliebte in das lebensläfter: 
liche Schlepptau, ſagt Neumann an einer Stelle. 
Mit dem Schuß aus einem ſonderbaren in Papier 
gewickelten Gegenſtand eines Meuchelmörders, 
eben des Mannes, deſſen Frau Guerra vor fünf⸗ 
zehn Jahren geliebt, wird des Condottiere Leben 
abgetan, wird die Hiſtorie um den Volksführer und 


Alfred Neumann. Zeichnung von B. F. Dolbin. 


Volksverführer entkleidet, wird die ſtille und ſtarke 
Legende von Guerra aufgezeichnet. 

Und dennoch iſt es nicht nebenſächlich zu bemerken, 
daß das bunte und atemraubende Geſchehen aus 
den Märztagen des Jahres 1848 gleichſam im 
Prisma von ganz Europa aufgefangen wird. Die 
Fäden laufen von Paris über London nach Berlin, 
Wien, bis nach Rom. Und in Paris ſitzt Capo, der 
Schwager Guerras. In ihm hat Neumann geradezu 
ein Muſterbeiſpiel einer raffinierten Dialektik er⸗ 
ſtehen laſſen. Einer von den Radikalen, die „das 
Schießen nicht vertragen können“. In der Ge⸗ 
ſtaltung dieſes Capo und ſeines Kreiſes erkennt 
man das andere große Plus der erzähleriſchen Be: 
gabung Alfred Neumanns, die Kunſt der engen 
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Verkettung der Geſchehniſſe jener Zeit mit der 
unſeren. Daß man manchmal glaubt, man leſe wie 
in einem Spiegel die Geſchichte unſerer Gegenwart. 
So etwa, wenn Capo ſeinem Schwager ſchreibt: 
„Es iſt etwas Unheimliches mit den Menſchen 
unſerer Zeit. Ich möchte beinahe glauben, daß die 
Menfchen niemals lückenlos in ihre Zeit hinein⸗ 
paſſen oder daß ihr Gegenſatz eine myſtiſche Fort⸗ 
ſetzung der Urſtrafe iſt, eine fortwährende Paradies⸗ 
vertreibung, aus der immer wieder die Kata- 
frophen der Völker entſtehen.“ Es ſind jene Capo 
und Guerra, die mit der Zeit ſo verwachſen ſind, 
daß ſie manchmal fühlen, wenn ſie allein ſind, wenn 
fie ſchlafen wollen, Schrecken, Gefahr, Einſamkeit 
apokalyptiſcher Vorhut. 

Im Gegenſatz zum Radikalismus dann der Konſer⸗ 
vativismus, vertreten durch den Großherzog, bei 
all ſeiner Zwieſpältigkeit und Handlungsſchwäche 
voller Sympathie. Er und Guerra find Gegner und 
Freunde zugleich. Zwar wehrt ſich der Großherzog: 
„Zum Teufel, der Mörder, der nicht mordet, ver⸗ 
dient noch lange nicht die Rettungsmedaille!“ Und 
dennoch decken beide in beinahe brüderlicher Ver: 
bundenheit die geheimſten Karten voreinander auf. 


Freilich mit jener ſcheuen Verlegenheit, die einem 
anderen Akteur dieſes Buches einmal das Wort 
in den Mund legt: „Man ſoll ſich nicht zu nahe auf 
den Leib rücken, zumal wenn man Grund hat, 
einander zu vertrauen.“ 
Vielleicht iſt dies das Geheimnis der überraſchend 
ſtarken Wirkung Neumannſcher Geſtaltung, daß 
gerade unſere heutige Zeit Sinn für die beſon dere 
Sachlichkeit hat, mit der dieſer Dichter kühl an ſein 
Werk geht, daß ſie alle überflüſſigen Sentiments 
ablehnt, wie Neumann es tut, daß ſie die Hiſtorie 
verleugnet, um einen neuen Mythos ſich aufzu— 
richten. Die ſtarke Sinnlichkeit weiblicher Naturen 
wird dabei ausgenützt wie ein durch eine geſchickte 
Anlage ſich unter Umſtänden gut bezahlbar ma: 
chendes Kapital. Man ſagt innerlich nicht immer 
Ja und Amen dabei. Blut und Temperament 
ſcheinen bisweilen allzu Hochgezüchtet, allzu bewußt, 
—, - die Konſtruktion guckt durch. Aber eine or: 
chitektoniſch einwandfreie, kühne, gekonnte. Man 
kann viel lernen aus Neumanns Büchern, Technik 
und Leben, Überlegenheit und Logik. 
Und nicht zuletzt die manchmal ſo notwendige 
Dämpfung von Herz und Überſchwang. 


Was bleibt? 
Von Waldemar Oehlke (Göttingen) 


Das Bleibende in der Weltliteratur von dem Ver⸗ 
zänglichen zu ſondern, iſt eine ſchwierige Tat, 
kaum möglich ſelbſt für einige Jahrzehnte. Und 
auch da kommt es ganz auf den Standpunkt des 
einzelnen an. 

Hierfür zunächſt ein Beiſpiel, das der Augenblick 
gerade geliefert hat! Soeben iſt Richard Kraliks 
„Deltliteratur im Lichte der Weltkirche“ (Inns⸗ 
bruck⸗Wien⸗München 1928) in „zweiter, ver⸗ 
beſſerter und vermehrter Auflage“ erſchienen. Der 
in latholiſchen Kreiſen ja vielgeleſene Verfaſſer 
will laut Vorwort „vom Standpunkt des heutigen 
gatholiken einen orientierenden Blick auf die 
Haupterſcheinungen deſſen werfen, was man 
Veltliteratur nennt“. Da für ihn das Bleibende 
allein das Katholiſche iſt, alle deutſchen Klaſſiker 
aber Proteſtanten waren, „orientiert“ er (S. 178) 
über ſie wie folgt: „So ſehen wir alſo, daß alle 
unſere großen deutſchen Klaſſiker, obwohl ſie 


Proteſtanten waren, keine proteſtantiſche Poeſie, 
keine proteſtantiſche Kultur begründeten oder 
weiterbildeten, ſondern ihre höchſten Ideale in 
der katholiſchen Kirche fanden, finden mußten. 

Mochten ſie auch nicht ſelbſt katholiſch werden, ſo 

dachten und dichteten ſie doch faſt ganz katholiſch. 

Sie bezeugten damit, daß ſie keine proteſtantiſche, 

ſondern nur eine katholiſche Kultur kannten. Auch 

das iſt ein Bekenntnis.“ Vorher (S. 125) heißt 

es ſogar beſcheiden über die Reformation: „Dabei 

ſind wir beide, Goethe und ich, gewiß nicht ſo 

einſeitig, nicht auch das relativ Gute ſolcher 

Kulturkataſtrophen zu würdigen, es ſind Rei⸗ 

zungen, Prüfungen.“ Beſcheiden iſt das, weil es 

nicht heißt: „Ich und Goethe.“ 

Wem außerhalb des Kralik⸗Kreiſes bei ſolcher 

Lektüre nicht für einen Augenblick der Atem ftill 

ſteht, der hat keinen mehr. Sachlich oder geiſtig 

dazu Stellung zu nehmen, iſt unmöglich, denn 
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mit der Weltliteratur hat ein ſolches Buch nichts 
zu tun. Wie — um im Bilde zu bleiben — atmet 
man da auf, wenn man Eduard Engels neue 
„Weltliteratur“ mit dem Obertitel „Was bleibt?“ 
(Leipzig 1928) zur Hand nimmt! Denn auch für 
verſtändige Katholiken iſt Literatur doch immer 
Literatur und Welt immer Welt. 

Nur muß man ſogleich ſagen, daß ſowohl im 
„Was“ wie im „bleibt“ ungewollte Selbſtkritik 
ſteckt. 

Im „Was“: Weltliteratur wird dabei zu ſehr zum 
Leſeſtoff, zur groben Materie, die aus „bleiben⸗ 
dem“ Papier und Druck beſteht. Auch das Un⸗ 
geſchriebene aber iſt! Iſt Weltliteratur, als weit⸗ 
verſtreute geiſtige Wirkung, als Fluidum. Luthers 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“ iſt mehr 
Weltliteratur als ſeine Sendſchreiben, und von 
der deutſchen Romantik Achim von Arnims iſt 
ſein „Toller Invalide“ nur eins der ſchwächſten 
Anzeichen. Engel aber nennt es allein mit der 
Begründung: „Darin wird eine wirkliche Geſchichte 
erzählt, und die iſt geblieben.“ 

Und nun die Selbſtkritik im „bleibt“: für wen? 
In ſeinen „Grundfragen“ erörtert der Verfaſſer 
den Maßſtab, das Urteil und kommt (S. 32 ff.) 
ganz richtig zu dem Schluß, daß dem einen Volk 
oft nichts ſagt, was für ein anderes dauernder 
Lebensquell bleibt. Gern beſtätige ich als alter 
Oſtaſiate hierbei auch ſeine Feſtſtellungen völlig 
abweichender Aufnahme von poetiſchen Werten 
in Oſtaſien. Er geht dann anderem Wandel nach, 
zumal dem der Zeit, ſtellt (S. 114) ſelbſt die Frage: 
„Was bleibt für wen?“, unterſcheidet Gruppen: 
Menſchheitsgut, Gemeingut der Gebildeten, und 
unterſucht im Schlußkapitel der „Grundfragen“ 
(S. 126 ff.) Anteil und Verantwortung der Schule. 
Wenn der Titel „Was bleibt?“ gewählt war, 
ſo hätte nicht einmal der Zuſatz „uns Deutſchen“ 


ganz genügt; nur das eine Wörtchen „mir“. 
Darum wurde Kralik vorhin zitiert: ihn denke 
man ſich hinter dieſem Buchtitel, um deſſen ſtille 
Selbſtkritik zu verſtehn. 

Engel dürfte ſich dieſen Titel vielleicht erlauben; 
einmal, weil Verdienſte, Werke, literariſche Lebens⸗ 
jahre hinter ihm ſtehn, und ſodann, weil dieſe durch 
das vorliegende Buch in ihrem — „bleibenden“ — 
Wert beſtätigt werden. Es iſt hübſch, gut, nützlich, 
in ſeiner Art neu und wohl gelungen. 

Gerade dieſe Vorzüge ſind aber auch eine Gefahr. 
Jeder Wiſſende fühlt ſie alsbald heraus, denn er 
wird auf jeder zweiten Seite widerſprechen, wenn 
auch nicht gleich von Anfang an, wie ich, bei Chineſen 
und Japanern. Das ſteigert ſich bis zu geſundem 
Grimm, der natürlich für den Verfaſſer keinen 
Tadel bedeuten kann. Nietzſche ſagt doch ganz 
richtig: „Wie kann ich jedem das Seine geben? 
Dies ſei mir genug: ich gebe jedem das Meine.“ 
Der Glaube des Verfaſſers an die eigene Sach⸗ 
lichkeit wird ſchön beſtätigt, beiſpielsweiſe durch 
ſeinen knappen Heine⸗Bericht. Trotzdem ver⸗ 
wundet ſchon die Raum⸗Verteilung ſo oft: Dickens 
elf Zeilen und Oskar Wilde vierundzwanzig? 
Nein, das „bleibt“ nicht, das iſt überindividuell. 
Für den Wiſſenden! Aber für den Unwiſſenden 
oder gar Jugendlichen? Gefährlich! 

Das Buch iſt eine Ergänzung, ein Ratgeber. Jedoch 
nur „auch einer“. Es gibt nur einen einzigen 
Menſchen in der Welt, der es Seite für Seite 
immer wieder gern leſen wird, ohne Widerſpruch 
und Schaden: das iſt ſein Verfaſſer. Und um ſeinet⸗ 
willen bleibt es auch für andere intereſſant. Das 
Bleibende darin iſt aber nicht das „Was“, ſondern 
der „Wer“. Ein Engel iſt das Buch; ein Engel 
mehr! Und an die Stelle der von dem Verfaſſer 
ſo ſehr gehaßten —ismen tritt ein neuer, von ihm 
nicht erkannt und nicht genannt: der Engelismus. 


Schriften zur deutſchen Geiſtesgeſchichte 
Von Rudolf Unger (Göttingen) 


1. Konrad Burdach, Vorſpiel. Geſammelte Schriften zur 
Geſchichte des deutſchen Geiſtes. Erſter Band, 1. Teil: 
Mittelalter; 2. Teil: Reformation und Renaiſſance. 
Zweiter Band: Goethe und ſein Zeitalter. Mit einem 
Anhang: Kunſt und Wiſſenſchaft der Gegenwart. — 
3 Bde. X, 400: 282; XII, 583 S. Dazu ein ausführliches 


Namen: und Sachregiſter von 76 S. Halle (Saale) 1925/27 
Max Niemeyer Verlag. 

2. Konrad Burdach, Reformation, Renaiſſanee, Humanis⸗ 
mus. Zwei Abhandlungen über die Grundlage moderner 
Bildung und Sprachkunſt. 2. Auflage. Berlin⸗Leipzig 
1926, Gebrüder Paetel. X II, 207 S. 


210 > 


3. Georg Mehlis, Die Myſtik in der Fülle ihrer Erſcheinungs⸗ 

formen in allen Zeiten und Kulturen. Münch en o. J. 
1927), Verlag F. Bruckmann A.⸗G. 244 S. 

Si von der Leyen, Geſchichte der deutſchen Dich: 
tung. Ein Überblick. München 1926, Verlag F. Bruck⸗ 
mann A.⸗G. 131 S. 

5. Em il Ermatinger, Barock und Rokoko in der deutſchen 
Dichtung. Leipzig und Berlin 1926, B. G. Teubner. VI 
u. 186 S 


6. Emil Ermatinger, Die deutſche Lyrik ſeit Herder. 
Zweite Auflage. 3 Bde. X, 310; 286; 320 S. Leipzig u. 
Berlin 1925, B. G. Teubner. 

7. Helmut Groos, Der deutſche Idealismus und das Chri⸗ 
ſtentum. Verſuch einer vergleichenden Phänomenologie. 
München 1927, Verlag Ernſt Reinhardt. X, 507 S. 

8. Paul Kluckhohn, Derfönlichteit und Gemeinſchaft. 
Studien zur Staatsauffaſſung der deutſchen Romantik. 
Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchich te, herausgegeben von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker, Buchreihe, 5. Bd. Halle (Saale) 1925, 
Max Niemeyer Verlag. 111 S. 

9. Alfred Roſenbaum, Auguſt Sauer. Ein bibliograpiſcher 
Verſuch. Prag o. J. (1925), Verlag der Geſellſchaft deut⸗ 
ſcher Bücherfreunde in Böhmen. 63 S. 


Den Ausgaben der geſammelten Schriften Wilhelm Dil⸗ 
theys, Ernſt Troeltſch', Karl Holls, Eberhard Gotheins und 
Max Webers geſellt ſich als weitere Sammlung der bisher 
an mannigfachen Orten zerſtreut erſchienenen E inzelver⸗ 
öffentlihungen eines hervorragenden modernen Geiſtes⸗ 
hiſtorikers die längſt erhoffte buchmäßige Zuſammenfaſſung 
der Akadem ieabhandlungen, Aufſätze und Vorträge des im 
Gegenſatz zu den Genannten glücklicherweiſe noch in voller 
Beet: und Schaffenskraft unter uns weilenden berliner 
Meiſters Konrad Burdach (1). Die drei ſtattlichen Bände, 
die — zum Unterſchied etwa von den Geſamteditionen der 
Werke Diltheys und Troeltſch' — nur die „Kleinen Schriften“ 
enthalten und zu deren Reichtum ein ausführliches Nam en: 
und Sachregiſter den Zugang erleichtert, gliedern ſich in 
Arbeiten zum Mittelalter, zur Übergangsperiode (Renaiſ⸗ 
ſanee und Reformation) und zur Neuzeit, in deren be⸗ 
herrſchendem Mittelpunkt für Burdach durchaus Goethe und 
hier wieder der Goethe des „Divan“ ſteht, wenn auch daneben 
Studien zu Schiller, Fontane und ſehr temperamentvolle 
zu Wagner und dem heimiſchen Chorkomponiſten Conſtanz 
Berneker nicht fehlen. Allen dieſen Arbeiten, die von dem 
altchriſtlichen Urſprung der Salomoſage und Grallegende 
an bis zur Gegenwartsfrage der Reform unſerer Akadem ien 
ein gewaltiges Gebiet umſpannen, iſt, wie dem geſamten 
Schaffen Burdachs, gemeinſam der feſte Ausgangspunkt in 
ſtreng wiffenfchaftlicher Sprach⸗ und Literaturforfchung, 
allen aber auch die univerſaliſtiſche Ausweitung dieſer 
philologiſchen Grundlagen ins Weite und Tiefe eines mit 
ſouveräner Gelehrſamkeit ſtets aus den erſten Quellen er⸗ 
arbeiteten geiſtesgeſchichtlichen Geſamtbildes. — Ein be: 
ſonders glänzendes Spezimen dieſer Vereinigung ſonſt zu: 
meiſt getrennter Vorzüge auf vergleichsweiſe engem Raum 
ſtellt das bereits in zweiter Auflage vorliegende Bändchen 
über Reformation, Renaiſſanee und Humanismus dar (2), 
in dem die beſonderen Auffaſſungen und Ergebniſſe Bur⸗ 
dachs über feine eigenſten Forſchungsprobleme in einer 
auch für den Fernerſtehenden reizvollen und unterrichtenden 
Beife vorgetragen werden. Möge dem demnächſt Siebzig⸗ 
jährigen noch reiche Arbeitsmuße und Arbeitskraft zur Wei⸗ 
terführung ſeines, eigentlich nur noch von ihm ſelbſt ganz 
überfehbaren Lebenswerkes beſchieden ſein!! 
In anderer Weiſe und nach anderer Richtung hin ſucht dem 
Bildungsbedürfnis Nichtgelehrter, aber an den tieferen 
Problemen unſerer Zeit Intereſſierter Georg Mehlis zu 
indem er das heute wieder ebenſo anziehende wie 
fragwürdige Kulturphänomen der Myſtik nach Weſen und Er⸗ 
ſcheinungs form an einer Reihe ihrer konkreten Geſtaltungen 


in Religion, Philoſophie und Kunſt vergegenwärtigt (3). Den 
vielumſtrittenen Begriff an Plotin und Meiſter Eckhart orien⸗ 
tierend, beſchränkt er ſich mit Recht in der Hauptſache auf 
die für uns Heutigen wichtigſten Typen, die helleniſt iſche 
und die deutſche Myſtik, die er in klar verſtändlich er, durch⸗ 
ſichtiger Sprache mit unverkennbarer Wärme, aber ohne 
unechte Nachahmung ekſtatiſcher Gebärden charakteriſiert; 
auch in ihren künſtleriſchen Auswirkungen. Nur hätte hier 
das myſtiſche Erleben der Gegenwart doch noch an anderen 
Erſcheinungen und eingehender charakteriſiert werden ſollen 
als nur im Vorübergehen an dem einzigen Rilke. 
Das neuerdings des öfteren verſuchte Wagnis, eine Geſchich te 
der deutſchen Literatur auf knappſtem Raum zu geben, 
hat Friedrich von der Leyen (4) unternommen. Sein Werk⸗ 
en darf hier eingereiht werden, weil es zugleich von dem 
hrgeiz zeugt, die deutſche Dichtung in die großen Zu⸗ 
ſammenhänge der geiſtigen und künſtleriſchen Entw icklung 
unſeres Volkes zu ſtellen. Natürlich konnte das in dieſem 
Miniaturrahmen nur ganz andeutungsweiſe gelingen, vor 
allem in zuſammenfaſſenden Vor⸗ und Rückblicken, und für 
die älteren, an ſich überſichtlicheren Perioden be ſſer als für 
die neueren. Daß der Verfaſſer einer ſpeziellen Literatur: 
eſchichte der letzten Jahrzehnte dieſe moderne Zeitſpanne 
hier in feinem Überblid fo ftiefoäterlich behandelt, rüh rt wohl 
von der Scheu her, ſich zu wiederholen. 
Nicht nur um eine Einſtellung der ſchönen Literatur in 
größere geiſtige Zuſammenhänge, ſondern geradezu um 
eine Ableitung aus ihnen, und zwar ſpeziell aus der welt⸗ 
anſchaulichen Signatur der jeweiligen Epoche, handelt es 
ſich in Emil Ermating ers Buch über „Barock und Rokoko 
in der deutſchen Dichtung“ (5). Für das Barockzeitalter iſt 
es die Spannung zwiſchen Askeſe und. Weltluſt, aus der der 
Verfaſſer die Poeſie und ihren Stil weſentlich hervorgehen 
ſieht, für das Rokoko das Verſtandesweſen der Aufklärung. 
n großen, klaren Linien ſtellt ſich ſo die Entwicklung von 
ohann Arnd bis auf Leſſing dar, freilich nicht ſelten auf 
Koſten individueller Nuancierung. Auch wird der ratio⸗ 
naliſtiſche Zug im Barock und wiederum der irrationaliſtiſche 
im 18. Jahrhundert dabei doch wohl unterſchätzt. — Er⸗ 
matingers „Deutſche Lyrik ſeit Herder“ hab' ich in dieſer 
Zeitſchrift (LE XXV, 588 ff.) bereits eingehend beſproch en. 
Die nunmehr vorliegende zweite Auflage (6) unterſcheidet 
ſich von der erſten, abgeſehen von der rein äußerlichen 
Erweiterung von zwei auf drei Bände, nur unweſentlich: 
Chamiſſo iſt aus dem Abſchnitt „Das deutſche Lied“, 
der die Wunderhorn⸗Lyrik und die Sänger der Roman: 
tik behandelt, unter die Lyriker des „Realismus“ 
verſetzt worden. Sonſt ſind die Anderungen und Zuſätze, 
die übrigens mehr der Kennzeichnung der Zeitatmoſphäre 
als der einzelnen Dichter gelten, zu geringfügig, als daß 
hier näher darauf eingegangen zu werden brauchte. Nur 
mag noch erwähnt ſein, daß der Ausklang des Ganzen nicht 
mehr ſo dunkel getönt iſt wie 1921: Wege in eine lich tere 
Zukunft auch der deutſchen Lyrik ſcheinen ſich ihrem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber jetzt doch wenigſtens in ahnenden Zukunfts⸗ 
perſpektiven aufzutun. — 
Helmut Groos (7) rückt eins der Zentralprobleme nicht 
nur deutſcher Geiſtesgeſchichte, ſondern, wie ich überzeugt 
bin, auch der Zukunft des deutſchen Geiſtes in den Mittel⸗ 
punkt einer großangelegten ſyſtematiſchen Unterſuchung: 
das Verhältnis von Chriſtentum und deutſchem Idealismus. 
Und zwar ſucht er, im Gegenſatz zu den meiſten anderen 
Erörterungen des gegenwärtig hochaktuellen Problems, der 
Frage auf dem Wege vergleichender Strukturanalyſe der 
grundlegenden Weſenszüge der beiden Geiſtesmächte bei⸗ 
zukommen, alſo nach objektiv⸗phänomenologiſcher Methode, 
mit der ſich freilich ſowohl theologiſche wie geiſtesgeſchich tliche 
Geſichtspunkte verbinden. Die ſo in umfangreicher und 
eindringender Analyſe gewonnene Typologie des beider⸗ 
ſeitigen Lebensgefühls und der daraus jeweils erwachſenden 
Geiſteswelt und deren Vergleichung ergibt als allg emeinſtes 
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Reſultat eine grundfägliche „Diaſtaſe“ zwiſchen Chriſten⸗ 
tum und Deutſchem Idealismus, die auf den Grundgegen⸗ 
ſatz dualiſtiſcher Tranſzendenz und moniſtiſcher Immanenz 
der Haltung zu Welt und Leben zurückgeführt wird. — 
Ich kann hier meinen prinzipiellen Widerſpruch zu Methode 
und Ergebniſſen des — auf jeden Fall ob ſeiner ernſten 
Sachlichkeit und ſeines Strebens zum Weſentlichen höchſt 
dankenswerten — gewichtigen Werks nicht näher ausführen 
und begründen, ſondern muß mich mit der Andeutung be⸗ 
gnügen, daß mir der falſche Grundanſatz von Groos vor 
allem in ſeiner Beſtimmung des Chriſtentums zu liegen 
ſcheint, die er auf „Bibel und Geſangbuch, und zwar in 
ihrer wechſelſeitigen Handhabung“ ſtützt, wodurch natürlich 
von vornherein die neuere Entwicklung ſeit der Aufklärung, 
die maßgebliche Kirchenlieder nicht mehr hervorgebracht hat, 
als für die authentiſche Auslegung des Chriſtentums nicht 
in Frage kommend, ſozuſagen mediatiſiert wird. Dieſe 
grundſätzliche unzuläſſige Fixierung des „wahren“ Chriften: 
tums auf eine hiſtoriſch relative Phaſe feiner Erſcheinungs⸗ 
weiſe, das heißt weſentlich auf die lutheriſch⸗ orthodoxe Auf: 
faſſung des 16. und 17. Jahrhunderts, mußte, bei allem 
ehrlichen Willen des Verfaſſers zu objektiver Gerechtigkeit, 
notwendig ſeinen Blick trüben für die im überzeitlichen Weſen 
der chriſtlichen Religioſität angelegten Entfaltungsmöglich⸗ 
keiten über jenes vielfach gebundene Entwicklungsſtadium 
hinaus: Entfaltungsmöglichkeiten, die zum Teil gerade erſt 
im deutſchen Idealismus ſich erfüllt haben, großenteils aber 
überhaupt noch der Erfüllung harren mögen. — 

Zur Romantik liegt mir die Monographie von Paul Kluck⸗ 


hohn über „Perſönlichkeit und Gemeinſchaft“ (8) vor. Sie 
entwickelt in prägnanter Zuſammenfaſſung ausgebreiteter 
und gründlicher Quellenforſchung die „ſynthetiſche“ Staats: 
auffaſſung der Romantik aus dem in ihr gleich ſtark ange: 
legten Perſönlichkeits⸗ und Gemeinſchaftserlebnis, legt ihre 
Vorgeſchichte im 18. Jahrhundert ſeit Herder und Juſtus 
Möſer kurz dar und begleitet ihre Entfaltung von Novalis 
und deſſen Jünger Adam Müller über Friedrich Schlegel, 
Schleiermacher und Schelling bis zur Spätromantik und 
ihren politiſchen und ſozialen Auswirkungen wenigſtens in 
den Hauptzügen. Es iſt ſehr begrüßenswert, daß durch dieſe 
ſachlich⸗ unparteiiſche, zugleich jedoch verſtändnisvoll ein: 
fühlende Darſtellung die ſchneidende Einſeitigkeit des be⸗ 
deutenden, aber polemiſch⸗tendenziöſen Werks von Karl 
Schmitt über die „Politiſche Romantik“ (2. Aufl. 1925) 
glücklich ergänzt und berichtigt wird. . 
Zum Schluß ſei die Bibliographie der literariſchen Wirk⸗ 
ſamkeit des prager Literaturprofeſſors Auguſt Sauer von 
Alfred Roſenbaum (9) kurz verzeichnet: die ungemein 
liebevolle und genaue Inventariſierung des Lebenswert 
eines Mannes, der jahrzehntelang als Forſcher, Lehrer, 
Redner und Begründer oder Herausgeber weitverbreiteter 
literariſcher Unternehmungen, wie vor allem des „Eupho⸗ 
rion“, im Brennpunkt literarhiſtoriſchen Lebens ſtand und, 
ſelbſt Führer der ſtammes⸗ und volkskundlichen Richtung 
in unſerer Wiſſenſchaft, doch auch, wie der Verfaſſer dieſer 
Zeilen perſönlich dankbar bezeugen darf, der geiſtesge⸗ 
ſch ichtlichen Arbeitsrichtung volles freundnachbarliches Ver: 
ſtändnis entgegenbrachte. 


Das Gedicht 


Variationen über ein unzeitgemäßes Thema 
Von Willi Scheller (Kaſſel) 


Das Gedicht iſt der Widerhall unhörbarer Klänge der Pſyche 
in hörbaren Lauten der Phyſis: Echo des ſtummen Herzens 
im tönenden Mund. 


Das Gedicht iſt der ädaquate Ausdruck innerer Schwingung 


in äußerem Stoff: Ausdruck von Un⸗Sinnlichem in Sinn⸗ 
lichem. 


Das Gedicht wird nicht in eine Form gegoſſen; es ſchafft ſich 
vielmehr durch die ſpontane Kraft ſeines Hervorbrechens aus 
dem Un⸗Sichtbaren die ſichtbare Geſtalt. 


Das Gedicht iſt nicht, wie die Schulweisheit lehrt, Wieder⸗ 
gabe perſönlicher Empfindungen deſſen, der es ſchrieb, ſon⸗ 
dern Spiegelung von Zuſtänden allgemein menſchlichen 
Schickſals durch das beſondere, das dichteriſche Erlebnis. 


Das Gedicht iſt in ſeiner Geſamtheit manchmal nur die Vor⸗ 
bereitung einer letzten Zeile, in deren Fügung das Unſag⸗ 
bare ſchimmert und bezwingt. 


Das Gedicht iſt nicht Mittel zum Zweck einer verſtandes⸗ 
mäßigen Überzeugung, ſondern ein ſprachliches Gebilde, das 
ſeinen Zweck dadurch bereits erfüllt, daß es iſt und klingt. 


Das Gedicht braucht nur geleſen zu werden, wie es daſteht, 
und ſeine Wirkung iſt geſichert; jeder rhetoriſche oder gar mi⸗ 
miſche Eingriff wird hier zur Fälſchung. Je mehr hingegen 


der Leſende hinter dem Gedicht zurücktritt, um ſo beſſer dient 
er der Kunſt des Gedicht⸗Leſens, die mit dem Komödianten⸗ 
ſchwindel der ſogenannten Rezitation nichts zu tun hat. 


Das Gedicht, klingender Ton zumal eines tiefen Still: 
gewordenſeins, wird lautes Theater, wenn der ſogenannte 
Vortragskünſtler oder gar der Schauſpieler es in den Mund 
nimmt und geräuſchvoll ausſpeit, ſtatt es andächtig von 
ſeiner Lippe gleichſam tropfen und behutſam verhauchen zu 
laſſen im ſchwingenden Raum. 


Das Gedicht hat, wie alles Lebende, einen rhythmiſchen 
Atem; er macht ſich beſonders durch den Abſchluß der Vers⸗ 
zeile bemerkbar. Dieſen Atem nicht beachten und ſtatt ſeiner 
Pauſen, etwa dem äußerlichen Wortſinne nach, eintreten 
laſſen heißt: das Gedicht erdroſſeln. 


Das Gedicht hat, wie alles Lebende, ein Herz; das Pochen 
dieſes Herzens zu vernehmen, den verborgenen Urgrund des 
ſprachlichen Kunſtwerks wittern heißt: das Gedicht — ver: 
ſtehen. 


Das Gedicht ift — in feiner höchſten Vollkommenheit — Ge: 
fäß eines Geheimniſſes, das auch der Dichter ſelbſt nicht er: 
gründen kann dieſes Geheimnis, der unerkennbare Kern, 
um den die erkennbaren Kräfte des Gedichtes kreiſen, ent⸗ 
ſtammt jener Sphäre des Daſeins, die der Philoſoph als 
Metaphyſik zu bezeichnen pflegt. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Selma Lagerlöf 
(Zum 70. Geburtstag) 


Ihte hohe Proſadichtung, verehrte Frau Selma 
Lagerlöf, bleibt gleichwohl Roman und uns allen ver 
naut. Sie haben Ihre Geſichte einer unbefangen 
krafvollen Welt der unſeren vermittelt, ſelbſt aber 
ſcheinen Sie allen beiden anzugehören. 
Das iſt der Ruhm der epiſchen Kunſt, Welten wieder 
zu erſchaffen, uns in jeder zu Mitlebenden zu machen 
und durch die Macht der Anſchauung unſere Erkenntnis 
aufzuſchließen, ja, auch unſer Gewiſſen ſprechen zu 
laſſen. 
Daher haben Sie das über die Erde verbreitete Volk 
Ihrer Leſer, ſoviel das Wort dies irgend vermag, ſo⸗ 
wohl verſchönt als gebeſſert. Ihre Wirkung iſt die um⸗ 
faffendfte und die menſchlichſte. Wer fo denken möchte 
wie Sie, dankt Ihnen beſonders.“ Heinrich Mann. 
„Als ich, ein Knabe beinahe noch, zum erſtenmal Ihre 
Gate Berling⸗Saga las, ſchien mir die Welt plötzlich 
auf magiſche Weiſe weiter, farbiger, geheimnisvoller 
und liebenswerter geworden. Seitdem gehörte ich 
jedem Ihrer Werke. Es iſt keines, das ich nicht kenne, 
feines, das ich nicht liebe. So hat ſich in Jahr und Jahr 
allmählich eine derart drängende Fülle der Dankbar⸗ 
leit in mir geſammelt, daß ſie manchmal faſt ſchmerz⸗ 
hbaft⸗ungeſagt die Bruſt bedrückte. Wie glücklich bin ich 
darum des Anlaſſes, endlich, endlich mit dem beſch ei⸗ 
denen Aufblick echter Bewunderung dieſe viele Erkennt⸗ 
lichkeit andeuten zu dürfen! Ihre weiblich milde und 
männlich meiſterliche Gegenwart hat Ihr Land, Ihre 
Sprache und über dieſe Grenzen hinaus Sinn und 
Lebenswert unſerer ganzen Zeit erhöht, drei und bald 
dier Generationen an einem lautern Beiſpiel das Da⸗ 
fein des Dich teriſchen inmitten der ſachlichen Welt be 
zeugt und Unzähligen dadurch Beglückung gegeben. — 
Dank eines einzelnen wird darum arm vor ſo gewal⸗ 
tiger Gabe. Aber dennoch fei er gewagt, weil große 
Liebe zu allem berechtigt und jedes Wort, das Sie 
heute erreicht, für Zehntauſende ſpricht, die ehrfürchtig 
ſchweigend Ihren feſtlichen Tag mitfeiern.“ 
Stefan Zweig. 
Aus einer Reihe von Huldigungsgrüßen, die Selma 
Logerlöfg Verleger, Albert Langen, der Dichterin 
überreicht hat. — Berner Bund 540; ferner Beiträge 
von Ricarda Huch, Annette Kolb, Kolbenheyer, Tho⸗ 
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mas Mann, Gabriele Reuter, Schäfer, Schickele, 
Spengler, Helene Voigt⸗Diederichs, Waſſermann. 
Vgl. auch: Hans Bethge (ebenda); Irene Brockhauſen 
(Germania, Ufer 38); Eliſabeth Darge (Bresl. Ztg. 
324); Franz Dülberg (Köln. Ztg., Lit. 18. Nov.); Hanns 
Martin Elſter (Königsb. Hart. Ztg. 547; Karlsruher 
Ztg., Wiſſenſchaft 46); M. M. Gehrke (Voſſ. Ztg., 
Unt. Bl. 273); H. W. Geißler (Münch.⸗Augsb. Abend⸗ 
zeitung 316); Bernard Guillemin (Börſ.⸗Cour. 545); 
Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 527); Fred Hildenbrand (Berl. 
Tagebl. 551); Erich Jeniſch (Königsbg. Allg. Ztg. 546); 
Carl David Marcus (B. Z. 320); Karin Michaelis 
(Hamb. Fremdenbl. 320; Rhein.⸗Weſtf. Ztg., Kunſt 
593; Magdeb. Ztg. 635); Walter von Molo (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg. 273; Münch. N. Nachr. 317); Börries, Frhr. von 
Münch hauſen: „Was iſt uns die Lagerlöf?“ (Deutſche 
Allg. Ztg. 546) — „Der Göſta Berling als Lebenswerk“ 
(Deutſche Tagesztg. 546; Schwäb. Merk. 542; Münch. ⸗ 
Augsb. Abendztg. 249; Oſtpreuß Ztg., Leſezimmer 
272); Kurt Offenburg (Vorwärts 549); Beda Prilipp 
(Tag 278); J. M. Quandtmeyer (Deutſche Ztg. 272 a); 
Edwin Rollet (Wien. Ztg. 266); Fritz Roſenfeld (Arb.⸗ 
Ztg. Wien 20. Nov.); Erwin H. Rainalter (Köln. Volks⸗ 
zeitung, Lit. Bl. 171); Hildegard Veil (Schwäb. Merk., 
Frauenztg. 49); J. M. Wehner (N. Bad. Landesztg. 
585; Schleſ. Ztg. 274); Lutz Weltmann (Stett. Gen.⸗ 
Anz. 320); Paul Wittko (Hamb. Korr. 545). 
Autobiographiſches von Selma Lagerlöf: „Der Björne⸗ 
borger Maiſch“ (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 274); „Sonette 
meiner Jugend“ (Börſ.⸗Cour. 545); „Wiederkehr nach 
Värmland“ (N. Zür. Ztg. 2111); „Die Sage von einer 
Sage“ [Göſta Berling] (Frankf. Ztg. 866 — 2 M.); 
„Was es koſtet“ (Magdeb. Ztg. 635). 


* 


Georg Kaiſer 
(Zum 50. Geburtstag) 


„Zwei Faktoren ſind es, durch die ſich ſein dramatiſches 
Werk bei aller Vielſeitigkeit von der Produktion der 
vorangegangenen Generationen eindeutig unterſchei⸗ 
det: die Neuheit der Idee und die Neuheit der ſprach⸗ 
lichen Form., Die Viſion von der Erneuerung des Men⸗ 
chen‘ — fo hat Kaiſer ſelbſt feine künſtleriſche Theſe 
bezeichnet. In den weſentlichen Werken ſeines Schaffens 
geht es immer darum, die Idee des Menſchen plaſtiſch 
ſichtbar zu machen. Der ‚neue Menſch' iſt für Kaiſer 
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weniger der Träger des Geiſtes, als vielmehr die Gr 
ſcheinungsform, die Verwirklichung des Geiſtes über⸗ 
haupt. Darum finden ſich auch die menſchlichen Figuren 
ſeiner Stücke aus den verſchiedenſten Zeiten, dem Alter⸗ 
tum, dem Mittelalter, der aktuellſten Gegenwart in 
dieſem einen Typus des ‚neuen Menſchen' zuſammen. 
Darum iſt es immer die ganze Welt, die den Schau⸗ 
platz in ſeinen Dramen vorſtellt. Es iſt immer die eine 
große ſchöpferiſche Viſion, die ſich an den verſchieden⸗ 
artigſten Stoffen und Themen entzündet.“ Hermann 
Kaſack (Magdeb. Ztg. 642; Leipz. N. Nachr. 329; 
Königsb. Nachr. 554). 

„Ohne die Kenntnis ſeiner Neuerungen iſt die Be⸗ 
mühung um ein Drama fruchtlos, fein ‚Stil‘ iſt keines⸗ 
wegs nur ‚Handichrift‘ (alſo die übrigen Schreibenden 
nichts angehend) und vor allem muß ſeine durchaus 
kühne Grundtheſe, der Idealismus, unbedingt disku⸗ 
tiert und die Diskuſſion darüber zur Entſcheidung ge⸗ 
führt werden.“ Bertolt Brecht (in einer Rundfrage 
des Berl. Börſ.⸗Cour. 551, zu der ſich außer ihm Bron⸗ 
nen, Hermann Keſten, Toller und Kurt Weill äußern). 
„In den mehr als dreißig Dramen, mit denen er ſich 
in die Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Theaters einge⸗ 
zeichnet hat — welche Fülle von Geiſtproblemen iſt in 
ihnen angepackt? Angepackt von einem, dem Denken 
Leidenſchaft iſt, der jegliches Geſchehen in ſeiner Polari⸗ 
tät ſchaut und erlebt, und der die Kraft hat, zu prägen, 
die Gegenſätzlichkeit der Dinge zu formulieren, der 
Theſe die Antitheſe mit ſprachſchöpferiſcher Kraft ent⸗ 
gegenzuſtellen.“ Max Freyhan (Deutſche Allg. Ztg. 
553). 

Vgl.: Fritz Droop (Mannh. Tagebl. 321); Hanns Martin 
Elſter (Stett. Gen.⸗Anz. 324; Karlsr. Ztg. 276); Lore 
Feiſt (Neue Bad. Landesztg. 597); H. J. Gigler (B. Z. 
323); Felix Hollaender (8⸗-Uhr⸗Abendbl. 276); Leo 
Rein (Berl. Börſ.⸗Ztg. 276; Neue Bad. Landesztg. 
597); Viktor Wittner (Tempo 24. Nov.). 


* 


Conrad Ferdinand Meyer 
(Zum 30. Todestag) 


„Er hat in verhältnismäßig kurzer Zeit ſeines entbunde⸗ 
nen Lebens alle Säfte in die Frucht geblutet, ſein inner⸗ 
ſtes Weſen iſt Fülle, aber er genießt ihrer nicht in Sicher⸗ 
heit, ſondern immer droht die Erinnerung vergangener, 
die Sorge künftiger Stockung herein und die Elemente 
von Kargheit ſind nur die Reſte und Nachwirkungen 
jener ſeeliſchen Bindung ... 

Die frühere Ballade wählte zum Helden faſt ausſchließ⸗ 
lich den durch ritterliche Tugenden ausgezeichneten 
Mann, der Treue ſchwur und hielt, der körperliche Kraft 


und Mut bewährte, der behend war, voller Geiſtes⸗ 


gegenwart, ſchlagfertig im übertragenen und mehr noch 
im wörtlichen Sinn. Conrad Ferdinand Meyer ſtellt 
daneben, und darüber, die Ballade des geiſtigen Helden. 
Bei ihm handelt es ſich oft genug noch um Turniere und 
Schlachten, aber in ſeinen höchſten Stücken geſtaltet er 
Überwindungen des Geiſtes.“ Ernſt Liſſauer (Berl. 


Börſ.⸗Ztg., Kunſt 279; Hannov. Kur. 558/559; Hamb. 


Fremdenbl. 331). 

Vgl.: Ulrich Baltzer (Königsb. Allg. Ztg. 560); P. 
Bergenholt (Kreuz⸗Ztg. 566); Norbert Wiltſch („Meyer 
und Bismarck“ — Tag, Unt.⸗Rundſch. 285); Paul 
Wittko (Schwarzwälder Bote 277); „Der Brokat⸗Dich⸗ 
ter“ (Vorw., Unt.⸗Bl. 561). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Ein unbekannter Goethebrief an den Orientaliſten 
Diez vom 15. November 1815, den Gotthold Weil erſt⸗ 
malig veröffentlicht hat, wird (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 270) 
wiedergegeben. — Über Goethe und die Frauen ſchreibt 
Louiſe Faubel (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 272). — 
Goethes Vater zeichnet Michael Geſell in einem Aufſatz 
„Paradigma und Stigma“ anläßlich des Buches von 
Rudolf Glaſer über Johann Kaſpar Goethe. (Voſſ. Ztg. 
Unt.⸗Bl. 274), vgl. Carl Helbling (N. Zür. Ztg. 2162). 
Schillers Muſterdramen nimmt Oskar Walzel (Köln. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 612, 620) zum Thema. — Schiller den 
Befreier feiert Otto Oſtertag (Württemb. Ztg., Schwa⸗ 
benſpiegel 45), vgl. (ebenda) H. von Heifeler. — Auf den 
Spuren von Voſſens Vu lei" geht Adolf Peter Paul 
(Brem. Nachr. 2. Nov.). — Das Fauſtdrama von Maler 
Müller behandelt Willy Oeſer (Germ., Werk 26). — 
Zwei Briefe von J. G. Salis aus dem Jahre 1795 
werden (N. Zür. Ztg. 2021) bekanntgegeben. 

Über Annette von Droſte-Hülshoff und ihre Be: 
ziehungen zu den Brüdern Grimm gibt Wilhelm Schoof 
eine Studie (Kaffeler Poſt, Sonntagspoſt 313). — Über 
das Klaus Groth-Haus in der holſteiniſchen Kleinſtadt 
Heide plaudert Eliſabeth Darge (Bresl. Ztg. 313). — 
Aus Briefen von Johanna Kinkel (1850 und 1852) 
werden (Frankf. Ztg. 586 — 1 M.) Mitteilungen ge: 
macht. 

Als Katholik wird Adalbert Stifter (Germ., Ufer 36) 
von A. G. Müller betrachtet. — „Mehr Raabe!“ for: 
dert Hellmuth Falkenfeld (Vorw., Unt. 537), einen 
Aufſatz über Wilhelm Raabe ſchreibt Herbert Werner 
Gewande (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 269). — Des Dich: 
ters Wilhelm von Polenz wurde anläßlich des 25. To⸗ 
destages in lebendigem Beſitzergreifen gedacht: Walter 
Mahr (Oſtpreuß. Ztg., Leſezimmer 266); Hanns Martin 
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Elſter (Deutſche Tagesztg. 534); Fritz Flechtner (Karlsr. 
31g., Wiſſenſch. 45); Otto H. Brandt (Kreuz⸗Ztg., 
geitenſpiegel 21). 


Zum Schaffen der Lebenden 


Die Verdienſte Paul Ernſts rückt Hans Franck ins 
techte Licht (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 6050). — Lion Feucht⸗ 
wangers Entwicklung ſkizziert Erwin H. Rainalter 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 275). — Zu Stefan Geor⸗ 
ges neuem Buch „Das neue Reich“ äußert ſich Franz 
Dülberg (Voſſ. Ztg., Lit. Umſch. 46): „Die einzigartige 
Fähigkeit Georges, den Gedanken zur Empfindung, die 
Empfindung zum Klange werden zu laſſen, iſt in einigen, 
den höchſten dieſer Gedichte nicht geringer als in den 
Verken feines Lebensmittags“; vgl.: Will Scheller 
(Kaſſeler Poſt 313); P. H. (Deutſche Allg. Ztg. 516). — 
heiterkeit als neues Element in Heinrich Manns Werk 
zeigt Kaſimir Edſchmid in einer Bemerkung zu des 
Dichters Roman „Eugenie“ (Frankf. Ztg., Lit.⸗Bl. 
38). — Louis Erlach er zeigt in einem Aufſatz über Tho⸗ 
mas Mann (Baſl. Nachr. 304) den Weg des Dichters 
vom „Darfteller der Dekadenz“ zum „Geſtalter des 
Neuen“. — „Der Dichter der deutſchen Tragödie von 
heute wird Jakob Waſſermann von Joſeph Chapiro 
in einem Aufſatz „Jakob Waſſermann als Zeitbetrach⸗ 
ter genannt (Berl. Tagebl. 543). — Ernſt Bertrams 
Lyrikbuch „Straßburg“ widmet Paul Clemen (Köln. 
29. 619 a) eine liebevolle Studie. — Über die religiöſe 
dyrik der Bildhauerin Ruth Schaumann ſchreibt liebe: 
voll Joſef Magnus Wehner (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
169). — Die hamſumiſche Verwendung des Zwiſchen⸗ 
tons rühmt Frank Thieß in Rolf Lauckners Dramen 
(Berl. Börſ.⸗Zig., Unt.⸗Bl. 259; Königsb. Allg. Ztg. 
529, Lit. Bl.). — Romantik und Kämpfertum ſtellt 
delir Scherret als Elemente von Willibald Oman: 
kowſkis Lyrik feſt (Königsb. Hart. Ztg. 545). — 
Sehr hoch bewertet R. Volland das neue Drama des 
theiniſchen Dichters Leo Sternberg „Die Se 
paratiſten“ wegen feiner dokumentariſchen Treue und 
engen Volksverbundenheit (Frankf. Nachr., Didaskalia 
4); vgl. Joſeph Hilger (Mayener Ztg. 258). — Die 
kunſtvolle Sprache Hans Caroſſas hebt Stefan 
Zweig in einem Eſſay über den Dichter beſonders her⸗ 
dor (Berl. Tagebl. 529). — Walter Harichs Entwick⸗ 
lung vom Literarhiſtoriker und Lyriker zum Roman⸗ 
ſchriftſteller, der die Fähigkeit beſitze, Kolportage zur 
Junſt zu erhöhen, behandelt Felix Scherret (Königsb. 
Hart. Ztg. 521). — Einen fontaniſchen Zug findet Paul 
dechter in Wilhelm Hegelers neuem Roman „Der 
Zinsgroſchen“ (Deutſche Allg. Ztg. 557). — Robert 
Hohlbaum als Kämpfer für Südtirol zeichnet Guſtav 


Renker (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 19. Nov. 
Morg.⸗Ausg.); desgl. Wilhelm Bauer (Neues Wiener 
Abendbl. 318). — Zum 50. Geburtstag Paul Leppins 
ſchreiben Frana Sramek und Elfe Lasker⸗Schüler (Pra⸗ 
ger Preſſe, Dichtung und Welt 48). — Einen neuen 
Dichter aus der Landſchaft zwiſchen Sieg und Lenne, 
Heinrich Luhmann, kündigt Georg Schäfer an (Ger⸗ 
mania, Werk 28). — Mit Wilhelm Matthieſſens 
„Görres“ ⸗Roman ſetzt ſich Otto Steinbri d (Germania, 
Werk 29) kritiſch auseinander. — Robert Neumanns 
neues Proſabuch „Jagd auf Menſchen und Geſpenſter“ 
rühmt Ernſt Liſſauer (Düſſeld. Lok.⸗Ztg. 3. Nov.); über 
ſeine Parodien „Mit fremden Federn“ ſchreibt Julius 
Bab einen begeiſterten Aufſatz (Mannh. N. Nachr. vom 
25. Okt.). — Als Schilderer des Frauenlebens rühmt 
C. F. Schleich ert den jungen tiroler Dichter Joſef Georg 
Oberkofler (Hamb. Corr., Lit. Bl. 22). — Mit Haseks 
„Schwejk“ und Grimmelhauſens „Simpliciſſimus“ 
vergleicht Fritz engel Joachim Ringelnatz' Buch „Als 
Mariner im Kriege“ (Berl. Tagebl. 546). — Zu Dett⸗ 
mar Heinrich Sarnetzkis 50. Geburtstag ſchreibt Paul 
Wittko (Mannh. Tagebl. 320). — Das Todesproblem 
bei Ernſt Weiß nimmt Bernard Guillemin (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 535) zum Anlaß einer gemeinſamen Be⸗ 
trachtung über des Dichters Eſſayband „Das Unver⸗ 
lierbare“ und den Roman „Bostius von Orlamünde“. 
— Ironie, Skurrilität und Durchgeiſtigung met E. K. 
(N. Zür. Ztg. 2013) in Otto Wirz' neuem Roman 
„Die geduckte Kraft“ nach. — Gegen Bernhard Die— 
bolds Hervorkehrung des demokratiſchen Elements 
in Richard Wagners Kunſt (im „Fall Wagner“) wendet 
ſich Paul Berglar-Schröer (Münch.⸗Augsb. Abendztg., 
Sammler 242). — Mit Eduard Engels Literaturge⸗ 
ſchichte „Was bleibt?“ beſchäftigt ſich S. Meiſels (Stutt⸗ 
garter N. Tagbl. 525). — Gundolfs „Shakeſpeare“ 
zeigt Arthur Eloeſſer ausführlich an (Voſſ. Ztg., Unt.⸗ 
Bl. 282). — Rudolf Kayſers „Stendhal“ würdigen 
Otto Flake (Bad. Pr., Lit. Umſch. 26) und Alfred Kerr 
(Berl. Tagebl. 544). — Eduard Korrodis „Geiſtes⸗ 
erbe der Schweiz“ beſpricht M. eingehend im Bund, 
Bern 516). — Zu Roſa Mayreders 70. Geburtstag 
ſchreibt Conſtanze Glaſer (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 281). — 
Objektivität der Maßſtäbe rühmt W. Schäfer Hans 
Rudolfs Schmids Heſſe⸗Biographie nach (Stuttg. N. 
Tagbl. 540). 


1 


Zur ausländiſchen Literatur 


Die „Entdeckung des Frank Harris: Shakeſpeare, 
der Menſch“, kritiſiert E. K. Fiſcher (Königsb. Hart. 
Ztg. 517). — Dem Dichter und Bauernfreund, Oliver 
Goldſmith, ſchreibt zum 200. Geburtstag ein Gedenk⸗ 
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blatt Paul Wittko (Hamb. Corr. 529). — Erinnerung 
an Mark Twain bietet H. Wolfgang Seidel (Königsb. 
Hart. Ztg. 521). — Zu Joſeph Conrad bekennt ſich 
Fritz Endres (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 313). — 
Über die amerikaniſche Jugend und ihren Schilderer, 
den achtzehnjährigen Robert S. Carr („Wildblühende 
Jugend“, Deutſche Verlags-Anſtalt), ſchreibt W. E. 
Süskind einen aufſchlußreichen Aufſatz (Berl. Tagebl. 
554). — Aus einem Querſchnitt durch kennenswerte 
Engländer greift Rom Landau (Hamb. Fremdenbl. 318) 
die Sitwells, Lilian Baylis, Dean Inge heraus. — 
Sinclair Lewis als Wortführer des jüngeren amerifa= 
niſchen Schrifttums würdigt E. S. (Germania, Werk 
28). 

Ein zioniſtiſches Romanprojekt Zolas (mit Benutzung 
unveröffentlichter Quellen) zeigt Artur Roſenberg (Jüd. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 36) auf. — Geſpräche mit Henri 
Bergſon, dem diesjährigen Nobelpreisträger, teilt 
Michel Georges-Michel (Berl. Börſ.⸗Cour. 537) mit, 
vgl. Peter Wuſt (Köln. Volksztg. 685). — „Der Dichter 
ohne Inſpiration oder die Geſchichte eines Romans“ 
überſchreibt Bernard Guillemin (Bad. Pr., Lit. Umſch. 
25 u. a. O.) einen beachtenswerten Eſſay über André 
Gide und feine „Falſchmünzer“ (Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt). — Leben und Dichtung Panait Iſtratis, 
des franzöſiſch ſchreibenden Rumänen, beleuchten Otto 
Reiner (Prag. Pr., Dichtung 45 u. a. O.) und Clemens 
Wiener (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 327), 

Von einem Beſuch bei Francis Ja mmes erzählt E. R. 
von Frentz (Germ., Ufer 36). — Auf die Romane des 
Spaniers Blasco Ibanez weiſt H. Bachmann (Germ., 
Werk 26). 

„Villadorna“ von Francesco Chieſa nennt G. Titta 


Roſa (N. Zür. Ztg. 2064) einen „heiteren und lichten“ 
Roman. 

In einem bisher unveröffentlichten Brief ſchreibt Rille 
über einen Beſuch bei Tolſtoj (Vorw., Unt. 539). 
Kirill Hriſtov und den erſten Band ſeines Dersepos 
würdigt Nikola Mirkovic (Prag. Pr., Dichtung 47). 


* * * 


„Das Verbrechen im modernen Drama.“ Von Max Alsberg 
(Berl. Tagebl. 513). 

„Bücherliebe und Kultur.“ Von Lothar Freiherrn von 
Biedermann (Deutſche Zeitung, Kultur 261 a). 

„Weltliteratur heute.“ Von Hanns Martin Elſter (Köln. 
Ztg., Lit. 622a u. a. O.). 

„Hans von Wolzogen in Bayreuth.“ Von Karl Grunsky 
(Münch.⸗Augsb. Ab.⸗Ztg., Sammler 245). 

„Literariſche Perſpektiven.“ Von Bernard Guillemin 
(Magdeb. Ztg. 606). 

„Die Notgemeinde des Deutſchtums.“ (Erfolg und Ziele 
der Deutſchen Akademie.) Von O. H. H. (Deutſche Ztg. 
264 a). 

„Meine Generation.“ Von Georg Hermann Gell, tg, 
Unt.⸗Bl. 266). 

„Sprachverwandlung, Sprachgeheimnis.“ Ein Kapitel über 
Sprache und Dichter. Von Arthur Hübſcher (Münch. 
N. Nachr. 309). 

„Handſchriften aus der Sturm: und Drangperiode.“ Von 
H. Janſen (Köln. Ztg. 653). 

„Die Wahrheit über die Dichtung.“ Von Jueundus (Kreuz 
Stg. 550/551). 

„Der heutige Film und fein Publikum.“ Von S. Kracauer 
(Frankf. Ztg. 895 u. 898 — 1 M.). 

„Das Myſterium der Schauſpielkunſt.“ Von Mar Rein: 
hardt (Hamb. Fremdenbl. 326). 

„Die Zukunft der weſtlichen Ziviliſation.“ Von G. B. Shaw 
(Köln. Ztg. 657 a). 

„Das literariſche Zürich während des Weltkriegs.“ Von Karl 
Friedrich Wiegand (Köln. Ztg. 647). 


Echo der Zeitſchriften 


Hochland. XXVI, 2. (München und Kempten.) 
Wie ſteht der Dichter zu Nation und Kirche? Joſef 
Nadler beantwortet die Frage („Kirche, Staat, 
Literatur“): 

„Der Dichter hat ſeinen eigenen Kreis, in deſſen Mittel⸗ 
punkt er ſteht, und das iſt die Nation. Vom Innerſten 
der Nation her empfängt er ſeine Sendung. Im Be⸗ 
reich der Nation iſt der Dichter, was der Prieſter im 
Bereich der Kirche und der Geſetzgeber im Bereich des 
Staates. Dem eigentümlichen Bezirk des Staates und 
der Kirche gehört der Dichter als Dichter nur mit dem 
gleichen Zufall an, mit dem der Begriff Nation unter 
den Begriff Staat oder Kirche fallen kann, ohne daß 
er ſich je mit den beiden Begriffen decken könnte. Die 


Sendung des Dichters erfüllt ſich diesſeits der Kirche, 
jenſeits des Staates im naturhaft Nationalen. Man iſt 
Prieſter dort, wo Kirche iſt, Bürger dort, wo Staat it, 
Dichter dort, wo Nation iſt. So wenig man als Glied 
einer Nation notwendig Bürger oder als Bürger eines 
Staates notwendig Prieſter iſt, ſo wenig iſt man als 
Mitglied eines Staates oder einer Kirche Dichter. 
Man iſt es als Glied einer Nation. Prieſter — Geſetz⸗ 
geber — Dichter find Binnenämter dreier verſchiedener . 
Kreiſe, einer Dreiheit, die nur perſönlich, niemals or⸗ 
ganiſch vereinigt werden kann. Daher kann keine der 
Begriffsbeſtimmungen, die dem Dichter als ſolchem 
kraft ſeiner Sendung die Rolle des Prieſters und Ge⸗ 
ſetzgebers zuweiſt, Gültigkeit haben in einer Welt⸗ 
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anſchauung, die Staat und Kirche in katholiſcher Weiſe 
zueinander ordnet. Das trifft vor allem auf die An⸗ 
ſprüche zu, die für Stefan George geltend gemacht 
werden. In der katholiſchen Weltanſchauung iſt für 
Aunftreligion kein Raum ausgeſpart; daran gilt es zu 
denken, wenn man der Sendung des katholiſchen Dich⸗ 
ters gerecht werden will. Sie duldet keine Scheinmacht 
in Bezirken, die ihr aus dem Weſen der Dinge heraus 
keinen Mittelpunkt zugeſtehen können. Die Stellung 
des katholiſchen Dichters hat ſich innerhalb ſeiner Ge⸗ 
meinſchaft im letzten Menſchenalter weſentlich gefeſtigt 
und geſichert, und ſie iſt im Verhältnis zur gemein⸗ 
teutihen Literatur fühlbar beſſer geworden. Es find 
freilich Gewinne, die zum guten Teil von dem allge⸗ 
meinen Fortſchritt der deutſchen Katholiken abgefallen 
ſind. Der katholiſche Dichter iſt heute aus dem Geſamt⸗ 
gefüge nicht mehr wegzudenken. Indeſſen, das Problem 
des verhältnis mäßigen Anteils der deutſchen Katholiken 
an der Geſamtmenge der geiſtigen Schöpfer Deutſch⸗ 
lands iſt noch lange nicht gelöſt. Es läßt ſich auf der 
Dia gewordenen Linie Begabung — Kunſtwerk — 
Aritik — Bücherabſatz nicht einmal erſichtlich machen. 
Dieſer verhältnismäßig geringe Anteil geht im weſent⸗ 
lchen auf ſoziologiſche Urſachen zurück. Einmal iſt die 
Ioziale Schichtung der deutſchen Katholiken einer um: 
fallenden Entfaltung geiſtiger Kräfte nicht ſehr günſtig. 
Und dann vermag ſich der ſoziale Aufſtieg zu geiſtiger 
Tätigkeit nur beſchränkt in neue Familienüberlieferung 
uu verdichten, weil dieſer ſoziale Aufſtieg vielfach über 
den geiſtlichen Beruf führt und dort infolge des Zöli⸗ 
dated wieder abbricht, alſo ſtets wieder von neuem 
aus der gleichen Tiefe angeſetzt werden muß. So heißt 
ts denn, das ganze Problem ſozialpolitiſch ellen, wenn 
man es tätig und handelnd löſen will. Weit mehr, 
als es unſere proteſtantiſchen Volksgenoſſen notwendig 
baben, müſſen die deutſchen Katholiken alſo die ganze 
Zone der Nachwuchsauswahl verbreitern, um mit dem 
Umfang der Auswahl auch die Wahrſcheinlichkeit der 
Gewinne zu ſteigern. Es gibt keine andere Löſung der 
adden Frage und keine andere Möglichkeit, von der 
Burzel her auf die geiſtige Bildung einzuwirken, als 
Förderung des natürlichen Schichtenwechſels, unge 
hemmten und beſchleunigten ſozialen Aufſtiegs der 
degabten, Ausſchaltung geiſtig verbrauchter Familien, 
die fih nur noch durch die Gunſt der ſozialen Lage im 
Belig verwirkter Geiſtesämter halten. Da iſt denn frei⸗ 
lih nun mit aller Schärfe gegen jene Richtung in der 
Vererbungslehre Einſpruch zu erheben, die das Vor⸗ 

hendenſein geiſtiger Speicher in den ſozialen Unter: 

ſcichten leugnet und das wirtſchaftliche Proletariat zu 

einem auch geiſtigen ſtempeln möchte. Mag uns dieſer 

bürgerliche Übermut noch ſo zuwider ſein, wir würden 


uns nicht gegen die Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft 
wenden, falls ſie einwandfrei wären. Aber was hier 
gegen die geiſtigen Anlagen des Proletariats und der 
ſozialen Unterſchichten aus Schulzenſuren abgeleitet 
wird, erfährt aus der Bildungsgeſchichte aller Völker 
ſeine kräftige Abfuhr. Raſtloſer Schichtenwechſel von 
unten nach oben und von oben nach unten iſt eine ſo 
unangreifbare Tatſache der Geſchichte und ein ſo un⸗ 
erbittliches Gebot des Lebens, daß man beides ent⸗ 
weder begreift oder an ſeinem Unverſtand zugrunde 
geht.“ 


Die Neue Rundſchau. XXXIX, 11. (Berlin u. 
Leipzig.) Bernhard Diebolds „Kritiſche Rhapſodie 
1928“ klingt in die Worte aus: „Das ſinnvolle Tempo 
— das ſachliche Tempo haben heute nur die wahrhaft 
Wirklichen: die Flieger, die Fahrer, die Finder, die 
Wirker und Täter. Sie ſetzen Sache in Bewegung. 
Sie fahren nicht leer im Winde. Sie rollen Subſtanz; 
ſie pflügen das Chaos. Seele, kommſt du nach? Dies 
zu beantworten, o Dichter, wäret ihr da. 

Nur zwei Künſte — Halbkünſte der Aſthetik — find 
wirklich Wirkende und nicht nur Suchende in unſerer 
Wirklichkeit. Architektur und Schauſpielkunſt. Wer für 
den Menſchen baut, wer aus dem Menſchen ſpricht, 
der ſteht noch unter der Kontrolle des Ewigen. Denn der 
Menſch iſt in aller Veränderung der Welt der ewige 
Maßfſtab aller Tat und aller Weisheit. Die verdächtige 
Phantaſie wirft ihre letzte Kraft an die phantaſie⸗ 
loſeſten Künſte: an die unorganiſchſte aus Stein und 
Eiſen und an die organiſchſte aus Fleiſch und Seele. 
Hier gilt Arbeit am Rohſtoff. Jene im Ideal zur reinſten 
Form erſtarrt: Corbuſier! Dieſe im Material reine 
Natur geblieben: Ruſſen auf Bühne und Film! Jene 
nach Sinn und Zweck Gebrauchskunſt. Dieſe nach Sinn 
und Zweck ein Spiel mit tieferer Bedeutung. Archi⸗ 
tektur mit Flugzeug, Haus und Ozeandampfer — 
Theaterkunſt mit Tanz und Klang und Mimik. Es ſind 
die einzigen Künſte, die heute Wirkung üben auf Tau⸗ 
ſende; die ſachlich ſind im künſtleriſchen Werkſinn. Sie 
ſtehen an den äußerſten Polen der Kunſt, wo es bei⸗ 
nahe keine Kunſt mehr gibt. Denn Architektur iſt 
exzeſſive Form, und Schauſpielkunſt iſt erzefliver Aus⸗ 
druck von Natur. Zwiſchen den Exzeſſen liegt das 
Haffifhe Maß und die neu zu findende Schönheit. 
Sie wird nicht von den ‚Künftlern‘ kommen — denn 
die Nichts⸗als⸗Künſtler ſind nur Herren und Damen. 
Sie kommt von den Konſtrukteuren des Zeitmaterials. 
Wie in der Renaiſſance die Pollajoli, Mantegna und 
Lionardo wiſſenſchaftliche Verſuche malten, um Per⸗ 
ſpektiven zu errechnen und Akte als Anatomie zu offen⸗ 
baren, und dennoch aus dem techniſchen Beſtreben auf 
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einmal Schönheit in die Tafeln fuhr — fo wird in 
Aeroplan und Dampfſchiff, in politiſcher Proklamation, 
im Reklameproſpekt und in Piscatorſzenik auf einmal 
ohne willentliches Zutun eine neuer Stil erkannt. 
Ihr wollt keine Schönheit? Paßt auf. 

. .. Siehſt du die drei Flugzeuge in der Luft. Sie alle 
drei ſind konſtruiert fern aller Schönheitsſucht auf 
knappſte Form und größte Leiſtung. Das eine mit der 
Vogelgrazie iſt das vollendetſte. Was ſagſt du da? Du 
ſagſt: es ſei das ſchönſte. Du trägſt in jenes tech niſche 
Geſpinſt den Sinn der Kunſt. In knappſter Form die 
größte Ausdruckskraft. Mein Herr, Sie ſind ein Klaſſiker. 
Sie ſchwärmen vor dieſer Flugmaſchine. Sie brechen 
aus vor den Rieſenwänden des Ozeanſteamers und 
ſchreien: Edle Einfalt, ſtille Größe. Herr Gott, wir 
nahen einer klaſſiſchen Sachlichkeit. Auf morgen! Die 
Künſtler ſind heute noch Mode. Die Kunſt iſt aus der 
Mode. Jenſeits der Mode auferſteht ſie. Meine Herren 
und Damen, Sie ſehen in falſcher Richtung. Drehen 
Sie ſich um. Die Sonne? Eben geht ſie auf!“ 


Eckart. Iv, 10. (Berlin.) Ernſt Liſſauer ſchildert den 
Luther, der ihm vor der Seele ſteht, in ihm die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft aufruft: 

„Luther iſt für mich das Urbild des naiven, aus der 
Fülle lebenden, bluthaft ſtrotzenden Menſchen: aus 
heiligem Werktag wächſt er in den Himmel; er iſt ein 
Prophet ſozuſagen in der Wohnſtube, und ſein Haupt 
ragt und reicht und redet über die Dächer hin fort, 
über alles Land und zu allem Volk. Er liebt die Muſik 
und die Kinder, die Blumen und die Vögel, er iſt 
fröhlich, voller Spaß und Humor, und zugleich zum 
Berſten voll von innerer Gewalt: unermeßlicher Leidens⸗ 
fähigkeit, die ſeiner ungeheuren Glücksfähigkeit ent⸗ 
ſpricht; todhaftes Gefühl letzter Verdammnis, und die 
Gegenmacht: der ſieghafte Jubelglaube an die Gnade; 
unabſehbare Güte, Hilfskraft, Liebe, und ein Zorn von 
übermenfchlihen Maßen, der die Erde beben macht; 
ein letztes Gefühl, geſandt und zum Wagnis beſtellt zu 
ſein, und ein letztes Gefühl der Verantwortlichkeit. Eine 
organiſche, konſervative Natur, zur Umwälzung, zum 
Aufruhr im Geiſt getrieben, und ein Revolutionär, 
der die von ihm ſelbſt entbundenen Kräfte bändigen 
muß; ohne Maßen menſchengläubig, und am Ende 
des Lebens zu innerſt enttäuſcht. Eine unabſehbar große 
und reiche Seele, auf- und niedergewühlt, gewälzt, 
geriſſen, getragen von eingeborenen Gewalten.“ 


Die Leſe. IV, 3. (Köln.) Curt Kohlmann zeichnet 
das Bild von Ernſt Zahn: | 

„Das Merkwürdige bei dieſem erſtaunlichen Kenner 
des Menſchenherzens iſt die nahezu unfaßbare Ver— 


ſchiedenheit der Geſtalten und Geſchicke, die ſeine 
Bücher blut⸗ und lebensvoll zu ſchildern verſtehen. 
Selbſt anerkannten Schriftſtellern widerfährt es oft, 
daß ſie ſich in ſpäteren Werken in etwa wiederholen, 
dieſelben Konflikte in veränderten Umgebungen noch 
einmal ſich abwickeln laſſen; nicht ſo Ernſt Zahn. Immer 
iſt er neu, immer feſſelt er durch die immenſe Fülle 
ſeiner Geſichte mit jedem ſeiner Werke. Es kann das 
faft nicht anders erklärt werden, als daß der nahezu 
vierzigjährige Aufenthalt in Göſchenen ihn mit einer 
unendlichen Zahl von Menſchenſchickſalen zuſammen 
geführt hat, die ihn mehr oder minder beeindruckten. 
Bewundernswert iſt nicht weniger, wie ſich der Dichter 
in die Seele der ſchweizeriſchen Natur einfühlte. Ihr 
geheimſtes Atmen verſtand er ihr in geweihten Stunden 
abzulauſchen, und wer auch nur eine ſeiner Erzählungen 
aufgeſchloſſenen Gemütes geleſen hat, dem iſt es, als 
habe er Jahre inmitten der Majeſtät der Gletſcher⸗ 
welt gelebt und kenne deren ſelbſtbewußte Bewohner 
ſo genau, wie die ihm vertraute alltäglich e Umgebung.“ 


„Mendelsſohns Töchter.“ Von Joſef Körner (Preußiſche 
Jahrbücher CCXIV, 2. Berlin). 

„Goethe und die Naturwiſſenſchaft.“ Von Ernſt Barthel 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 11. Frankfurt a. M.). 

„Luther und Schleiermacher.“ Von Hermann Mulert Die 
Chriſtliche Welt XX XXII, 22. Gotha). 

„Caroline Bauer und Ludwig Tieck.“ Ein Kapitel Theater⸗ 
geſchichte. Von Kurt Zieſenitz (Baden-Badener Bühnen: 
blatt VIII, 90). 

„Jacob Burckhardt und das klaſſiſch-antike Bildungserbe.“ 
Bon Walther Rehm (Zeitſchrift für Deutfche Bildung IV, 
11. Frankfurt a. M.). 

„Erlebnis und Mythos.“ Zum 30. Todestag C. F. Meyers. 
Von Hans Corro di (Deutſche Rundſchau LV, 2. Berlin). 

„Richard Dehmel.“ Von F. Humbel (Die Beſinnung II, 5. 
Aarau). 

„Frank Wedekind.“ Von Joſeph Papeſch (Deutſches Volks: 
tum X, 11. Hamburg). 

„Franziska Gräfin zu Reventlow.“ Von Gertrud von 
Hollander (Reclams Univerſum XX XXV, 6. Leipzig). 

„Rilke in Rußland.“ Von Lou Andreas:Salome (Ruſſi⸗ 
ſche Blätter 1928, 1. Wernigerode / Harz). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Karlheinz Schmidthüs (Die 
Bücherwelt XXV, 6. Bonn a. Rh.). 

„Leo Greiner.“ Von Wilhelm von Scholz (Klingſor V, 11. 
Kronſtadt). 

„Maſuren.“ Fritz Skowronnek zum 70. Geburtstag. Von 
Paul Wittko (Oſtdeutſche Monatshefte IX, 8. Berlin). 

„Gottes Dichter in der Mark [Guſtav Schüler ].“ Von Harold 
Schubert (Der Türmer XXXL 2. Stuttgart). 

„Ernſt Barlach.“ Von Johannes Günther (Die Chriſtliche 
Welt XX XXIII, 21. Gotha). 

„Rudolf Huch.“ Von Wilhelm Stapel (Deutſches Volke: 
tum X, 11. Hamburg). 

„An Thomas Mann.“ Von Charles Du Bos (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 1. Zürich). 

„Ein Wort über Joſeph und feine Brüder.“ Von Thomas 
Mann (ebenda). 
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‚Alfons Paquet. Von Karl Witthalm (Radio V, 7. Wien). 
„Bitter Walls Romane.“ Von C. Valerian Suſan (Deut: 
Wär heimat IV, 9. Plan bei Marienbad). 


Selma Lagerlöf.“ Zum 70. Geburtstag. Von Theophile 

don Bodisco (Deutſche Rundſchau LV, 2. Berlin). 

„Selma Lagerlöf.“ Von Hugo Greinz (Radio V, 7. Wien). 

Selma Lagerlöf.“ Von Hans Kafka (Die Literariſche Welt 
IV, 46. Berlin). 

Selma Lagerlöf zum 70. Geburtstag.“ Von Karl Meißner 
(Der Türmer XX XI, 2. Stuttgart). 

‚Selma Lagerlöf.“ Von G. Stecher (Preußiſche Jahr⸗ 
Mée CC x IV, 2. Berlin). 

Lin großer Schulmeiſter [Wells Die Geſchichte eines 
großen Schulmeiſters ].“ Von Chriſtian Jenſſen (Der 
Bücherfreund XIX, 11. Potsdam). 

„jaques Rivieres Weg zu Gott.“ Von Peter Frieden 
(Hochland XXVI, 2. München). 

„Louife Labe.“ Von Siegfried Horn (Deutſch⸗Franzöſiſche 
Rundſchau I, 11. Berlin⸗ Grunewald). 

„Geſpräche von Pontigny.“ Von Klara Faßbinder 
(ebenda). 

„Der Herbſt.“ (Die Auffaſſung des Herbſtes in ber fran⸗ 
He Lyrik.) Von J. J. Wyß (Die Beſinnung II, 5. 

arau). 

„Charles Ferdinand Ramuz.“ Von Bernhard Rang (Der 
Kunſtwart XX XXII, 2. München). 

„Luigi Pirandello.“ Von Wolfgang Born (Meclams Uni: 
derum XXXXV, 7. Leipzig). 

Legegnungen mit Francesco Chieſa.“ Von Heinrich 
Federer (Der Leſezirkel XVI, 1. Zürich). 

„Die ſiebenbürgiſch⸗ungariſche Literatur der Gegenwart.“ 
Lon Jenö Szentim rei (Klingſor V, 11. Kronſtadt). 
„Leo Tolſtojs Seele.“ Von Valentin Bulgakoff (Ruffifche 

Blätter 1928, 1. Wernigerode / Harz). 

Ein Beſuch bei Tolſtoj.“ Von J. Sacharoff (ebenda). 

Degegnungen mit Turgenjew.“ Von A. F. Koni (Deutſch 
von Benno Neſſelſtrauß) (Neue Schweizer Rundſchau 
XXI, 11. Zürich). 


„Drei Gedenktage.“ [N. F. Fjodoroff.] Von Nikolai Berdja⸗ 

jew (Deutſch von Georg Lunin) (ebenda). 
0 e 0 | 

„Engliſches Theater 1928.“ Von Joachim Klaiber (Der 
Neue Weg LVII, 22. Berlin). 

„Junge Bühne! Aktuelles Drama! Zeittheater!“ Von 
Walther Landgrebe (Baden⸗Badener Bühnenblatt VIII, 

7). 


„Dramaturgentraum von der Jungen Bühne.“ Von Hans 
J. Weitz (Die Theaterwelt IV, 5. Düffeldorf). 


„Das deutſche Bibliotheksweſen der Gegenwart.“ Von Curt 
Balcke (Zeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 11. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Das Lied der Arbeit.“ Von Willi Beils (Die Bücherwelt 
XXV, 6. Bonn a. Rh.). 

„Das Schrifttum [in den Sudetenländern].“ Von Karl 
Eßl (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 2. München). 
„Joſef Nadlers Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme 
und Landſchaften.“ Von Oswald Floeck (Der Türmer 

xxx, 2. Stuttgart). 

„Die deutſche Preſſe in Böhmen.“ Von Fritz Haſſold 
(Süddeutſche Monatshefte XXVI, 2. München). 

„Kultur und Sprache.“ Eine kulturgeſchichtlich ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Studie zu den Beziehungen zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der tſchechiſchen Sprache. Von Karl Hoffmann 
(Deutſche Heimat IV, 9. Plan bei Marienbad). 

„Dichtung an Alle.“ Von F. M. Huebner (Baden⸗Badener 
Bühnenblatt VIII, 87). 

„Gedanken zur Jugendliteratur.“ Von Guſtav Keckeis 
(Literariſcher Handweiſer LXV, 2. Freiburg i. B.). 

„Pythiſche Lyrik.“ Von Vi ' tor Klemperer (Deutſch⸗ 
Franzöſiſche Rundſchau I, 11. Berlin⸗ Grunewald). 

„Dichtung und Tendenz.“ Von Hans Natonek (Die Volks⸗ 
bühne III, 8. Berlin). 

„Vom Tod in der Dichtung der Gegenwart.“ Nachwort von 
Martin Rockenbach (Orplid V, 7/8. Augsburg). 

„Wege und Ziele moderner Biographie.“ Von Rudolf 
Thiel (Der Kunſtwart XXXXII, 2. München). 


Echo der Bühnen 


Dresden 
Geſchäft.“ Komödie in drei Akten. Von Hans Meiſel. 
(Uraufführung der „Aktuellen Bühne“ des Dresdener 
Staatstheaters am 8. November 1928.) 

Das Stück umſpielt Sinn und Dämonie der Arbeit. 
Zwei Vertreter des Geſchäfts. Beide mit der brennen⸗ 
den Sehnſucht nach Erfolg. Der eine iſt Vertreter 
der Arbeit einer vergangenen Zeit, der andere moderner 
Geſchäftsjobber, der mit den Zoll: und Polizeibehörden 
lmpft, die ihn in feinen unſauberen Geſchäftsmaß⸗ 
rahmen nicht Bellen können. Der Schieber wird zum 
hetden. Blendende Zuſtandsbilder, die in ihrer Schärfe 
verblüffen. Ein neuer Naturalismus weht aus dem 
Stüc. Ein nüchternes Kräfteſpiel, das feffelt. Gut und 
böfe erfiegen dem Maßſtab des Geſchäfts. Auch die 


Frau iſt dem Helden nur Mittel zum Geſchäft. Zuletzt 
erlahmt die Handlung. Sie führt nicht zu einem 
Gipfel, noch zum ſymboliſchen Erfühlen des Wertes 
der Arbeit des Idealiſten und des geriſſenen Gauners. 
Man bewundert die Sprünge und Züge der Schach⸗ 
figuren des kühlen Denkers, aber es ſind nur Figuren. 
Eine ſtarke Szene, mit dichteriſcher Ironie verbrämt, 
iſt die Familienſchilderung im zweiten Bilde. Auch 
wie er die Konturen der modernen Tochter zeichnet, 
ein Produkt der Zweckmäßigkeit ihrer Umgebung, iſt 
gut geſehen. Aber in den anderen Szenen ſpürt man 
die Konſtruktionsmaſchine des Theatralikers, die flüch⸗ 
tig Ethiſches, Pathologiſches und Komiſches durch ein⸗ 
anderwirbelt und nur die Außenſeite der Dinge ſpuüren 
läßt, nicht den Kern. 
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Ein naturaliſtiſcher Reißer, erfüllt vom Tempo der 
Zeit. Echtes Theater, pointierte Lebensſpiegelung in 
Bildermanier. Die Nebendinge, die er mit ſeltener 
Schärfe zeichnet, erhalten zu breiten Raum und führen 
von der Handlung weg. Man kann das Stück als einen 
Verſuch bezeichnen, der unter neuen Geſichtspunkten 
Film und Drama zu verſchwiſtern ſucht. Auf der Bühne 
ſieht man öfters den Packhof, das Schreibzimmer und 
das Direktionszimmer zugleich, und der zerſplitterte 
Dialog wirbelt die Geſchehniſſe von drei Schauplätzen 
durcheinander. Das feſſelt natürlich für den Augen⸗ 
blick, aber es geht auf Koſten einer einheitlichen Wir⸗ 
kung. Wo die Geſchehniſſe Boden. ſpringt das Telephon 
ein. Das gibt unendlich viele kurze Szenen, die wie 
Kinobilder vorüberjagen und aus denen ein ſtarker 
Theaterſinn ſpricht. Die dramatiſierten Geſchehniſſe 
werden nicht zur Dichtung erhoben. 
Johannes Reichelt 


Dortmund 


„Stefan Laski.“ Fünf Szenen. Von Gerhard Menzel. 
(Uraufführung im Stadttheater am 4. November 1928.) 


Der Dichter des „Toboggan“ bereitet mit dieſem Stück 
ſeinen Freunden eine arge Enttäuſchung. Es ſollte 
wohl ſo etwas ſein wie eine Moderniſierung der Schick⸗ 
ſalstragödien von Zacharias Werner und Genoſſen. 
Aber Menzel verſagt ſelbſt da, wo ihnen wenigſtens 
mitunter dich teriſche Geſtaltung gelang, in der ſtim⸗ 
mungsvollen Aufmachung und in der Schaffung einer 
ſchickſalhaften Atmoſphäre. Noch viel weniger als bei 
ihnen waltet bei ihm „das gigantiſche Schickſal, das den 
Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“. 
Von der ſopholleiſchen Tragödie ſcheidet ſich das Stück 
wie etwa ein Gaſſenhauer von einer Beethovenſchen 
Sinfonie. Der Schickſalsmacher iſt hier ein ganz 
proſaiſcher Kartenleger, der nebenher Aſtrologe und 
gelegentlich auch Kuppler iſt. Was er in ſpäter Stunde 
Laski im Zecherkreiſe aus den Karten prophezeit: Tod 
eines Zechgenoſſen, Eintreffen eines Geldbriefes, un⸗ 
erwarteter Beſuch, Tod einer nahen Verwandten, 
eigener Tod, trifft alles programmäßig ein. Alle 
Spannung wird vorweggenommen; die einzige Über: 
raſchung iſt die, daß der ſich ans Leben klammernde, 
dem Irrſinn zutreibende „Held“ durch den Freitod zur 
reſtloſen Erfüllung des Programmes beiträgt, das er 
zuvor vergebens zu durchbrechen ſuchte. In den letzten 
Szenen ſpitzt ſich das unerfreuliche Stück zu einem 
pſychiatriſchen Fall zu, den der Autor mit allem 
Raffinement analyſiert. Zu allem Überfluß läßt er 
den Helden in wahnwitziger Steigerung feines Lebens— 
reſtes alle bisher verdrängte Sexualität von ſich geben 


und an einer Dirne, dem Verhältnis des Wahrſagers, 
zum Ehebrecher werden. Alle dieſe Vorgänge ſind mit 
einem ganz ungewöhnlichen Sinn für ſichere Theater⸗ 
wirkung in dramatiſche Form gebracht. Aber das Stück 
regt nur die Nerven auf und läßt das Herz kalt. 

Karl Arns 


Frankfurt a. M. 


„Gelegenheit macht Liebe.“ Uraufführung der 
Komödie in drei Akten. Von Clemens Neydiſſer. (Im 
Frankfurter Schauſpielhaus 3. Nov. 1928.) 
Dieſer Clemens Neydiſſer iſt nur ein Pseudonym 
für zwei berühmte Öfterreicher, die ſich in guter Laune 
einmal etwas Unverantwortliches leiſten wollten und 
daher ihre Namen kaſchierten. Eine feine letzte Selbſt⸗ 
kritik riet ihnen dieſe Scham. Denn tatſächlich iſt dieſe 
Komödie eine ſehr verfehlte Satire auf die Geſchlechts⸗ 
freiheit des heutigen jungen Mädchens, das von der 
reiferen Salondame darum beneidet wird. Tatſächlich 
iſt die Seele der jungen Bettina durchaus „Bettina“ 
geblieben und hat von Kitty, Maud oder Mabel nichts 
Girlhaftes angenommen, ſo daß eher das Problem einer 
Bauernfeldſchen Naiven als die Problematik eines 
zeitgemäßen Girls entſteht. Denn Bettina könnte auch 
zu Schuberts und Goethes Zeiten nicht „reiner“ da⸗ 
ſtehen als in dieſer Welt der geſchlechtlichen Freiheit, 
von der fie aus Scham und Zeitmangel (h keinen 
Gebrauch zu machen weiß. Eine komödienwürdige 
Satire hätte ſich gegen den modiſchen Ehrgeiz zu 
wenden: lieber als Kokotte denn als Gretchen zu er⸗ 
ſcheinen. Wie man früher aus den Gretchen die kleinen 
Luderchen herausſchälen mußte, ſo wäre es heute die 
Aufgabe: in den Pſeudodirnchen das gehemmte Gret⸗ 
chen feſtzuſtellen. Denn wahrhaftig gibt es auch heute 
noch die von Eiferſucht wütend bewachten mono⸗ 
gamiſchen Forderungen an den Geſchlechtspartner. 
Nichts davon in Neydiſſers poſſenhaftem Theater, das 
einem erſten Akt noch einige gute Frageſtellungen bietet, 
aber in den Folgeakten auch dialektiſch an Geiſt und 

Witz verſagt. Bernhard Diebold 


Bamberg 

„Die Separatiſten.“ Schauſpiel in fünf Aufzügen. 

Von Leo Sternberg. (Uraufführung am Stadttheater 

zu Bamberg am 20. November 1928. Buchausgabe 

Aheiniſche Verlagsgeſellſchaft Koblenz.) 

Dieſe Aufführung war eine Überraſchung. Sternbergs 
frühere dramatiſche Dichtungen „Gaphna“ und „Jung⸗ 
gräfin“ enthielten ſtark theaterwirkſame Stellen, ohne 
eigentlich Theater zu ſein. Man fürchtete ſich ein wenig 
davor, dieſem Mann des leiſe beſchwingten trans⸗ 
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parenten Wortes, dieſem metaphyſiſchen Lyriker von 
Geblüt auf dem wirklichen gegenwärtigen Theater 
mit einem derben und gefährlichen Gegenwartsſtoff 
zu begegnen. Nun, dieſe Begegnung war höchſt er⸗ 
freulich, trotz der Schönheitsfehler einer mittleren 
Bühne. Wir ſahen ein wirkliches Theaterſtück! 

Auf der Bühne ſtehen ganze vier Separatiſten, zwei 
zunächſt waffenloſe Gegenſpieler, wovon ſich der eine 
zum Schein als intellektuellen Führer der Bewegung 
preſſen läßt und als Opfer dieſer Doppelrolle zugrunde 
geht; ein geheimrätlicher Intrigant, der dieſen Unter⸗ 
gang verſchuldet; ein paar Schiffer, Bauern, Hand⸗ 
werker, die die Gegenbewegung durchreißen, und 
wenige Nebenfiguren. Daß von dieſen paar Leuten 
der ganze atemverſetzende Sturm jener entſetzlich en 
herbſtwochen vor fünf Jahren erſchütternd vergegen⸗ 
wärtigt werden kann, iſt die erſte Hauptleiſtung. Die 
weite iſt die Sparſamkeit der Diktion und Handlung. 
Sie geht ſo weit, daß eine moderne Bühne, die mit 
dem Szenenwechſel keine Zeit verliert, das ganze 
Etück, das mit Ausnahme weniger Stellen ein ſtür⸗ 
miſches Tempo verlangt, in zwei Stunden herunter⸗ 
ſpielen kann, was alſo des Guten faſt zu viel iſt. Die 
dritte und größte Leiſtung iſt, daß trotz dieſer klaſſiſchen 
Herbheit der Duft und das Profil der ſchickſalvollen 
Rheinlandſchaft, die liebenswerte Seele ihres Volks 
mit der nämlichen Totalität herauskommt wie in den 
Neiſternovellen, die Sternberg berühmt gemacht haben. 
Aber noch ſchwerer und gegenwärtiger als dort (weil 
die Sprache des rheiniſchen Volkes, wirklich ge: 
ſprochen, mit allen Regiſtern auf uns eindringen kann!) 
droht hinter dem rheiniſchen das deutſche Schickſal. 
Dir alle ſind gemeint, wir alle ſtarren atemlos auf das 
gefährlich ſpielende Zünglein der Wage, wir alle 
fürchten noch einmal das Urteil: gewogen und zu leicht 
befunden! Wir alle ſchämen uns noch einmal und ſind 
noch einmal ſtolz. K. A. Meißinger 


Meiningen 
„Abraham Lincoln.“ Schauſpiel in acht Vorgängen. 
Bon Hermann Luedke. (Uraufführung im Landes: 
theater Meiningen am 11. November 1928.) 

nnähernd zu gleicher Zeit iſt in Plauen das Lincoln⸗ 
Drama eines anderen Verfaſſers auf den Spielplan 
gefeßt worden. Mit Luedkes Schauſpiel wird es ſich 
kaum der Länge nach meſſen können. Schwerlich auch 
in der hiſtoriſchen Buchſtabentreue. Luedke rollt mit 
peinlicher Sauberkeit die geſchichtlichen Ereigniſſe ab. 
Sie ſpülen eine Unzahl gleichgültiger Perſonen den 
potomac entlang. Ein ſchwacher, gutmütiger Lincoln 
befindet ſich mitten in dieſem Schwarm. Es iſt ihm 
im Ernſt nie um die Präſidentſchaft der Union zu tun 


geweſen. Nur deklamatoriſch ſetzt er ſich für die Ab⸗ 
ſchaffung der Sklaverei ein. Hat er einmal Shaw ge⸗ 
leſen, dieſer brave Abraham? Möglich, denn gegen 
ſein Ende bricht er in die unwilligen Worte aus: „Ein 
dekoratives Heldentum wächſt aus dieſem (Emanzi⸗ 
pations⸗) Kriege! Es iſt mir ein Greuel.“ Aber den 
Greuel illuſtriert keine frappierende Tat. Es fehlt dieſem 
Lincoln und ſeinen Gegenſpielern die ungebrochene 
Eindeutigkeit, die Stärke der expreſſioniſtiſchen Dra⸗ 
maturgie, wie ſie etwa Werfels „Juarez und Maxi⸗ 
milian“ beſitzt. Der bleiche Präſident ſchwankt nachts 
unter Kanonendonner durch die Säle des Weißen 
Hauſes und hält mit erhobenem Leuchter romantiſche 
Zwieſprache mit dem Bilde Waſhingtons. Der ehren⸗ 
feſte Mann, der Quäker und Republikaner wird zum 
blaſſen Zögerer, umlärmt von pathetiſchen Neben⸗ 
geſtalten. Nicht eine der acht gedehnten Epiſoden gießt 
Bronze für ein lebendes Charakterdenkmal. Bei alle⸗ 
dem viel ehrliche Mühe um das geſchliffene Wort, 
um die Spannkraft des Dialoges. Aber was hilft's? 
Der Tod des redſeligen Präſidenten iſt eine Erlöſung. 
Erich Hoogeſtraat 


Erfurt 


„Regeneration.“ Phantaſtiſche Komödie der Zivili⸗ 
ſation. Von Herbert Becker. (Uraufführung im Erfurter 
Stadttheater.) 
Das Theater als biologiſch es Lehrinſtitut, als Pan⸗ 
op tikum der Raſſenzucht? Eine ſonderbare Idee. Da⸗ 
neben verlangt der junge Dramaturg Becker die Ex⸗ 
perimentierbühne als akuſtiſchen Raum für den Sprech⸗ 
film. Viel auf einmal. Aber dem Mutigen hilft die Regie. 
Beckers techniſche Phantasmagorie ſpielt im Jahre 
2000. Es ſteht ſchlimm in den Vereinigten Staaten 
der Ziviliſation. Die Menſchheit iſt teils vertruſtet, 
teils verſklavt. Der Intellekt hat die animaliſche 
Lebenskraft erſchlafft. Da wagt ein ruſſiſcher Profeſſor 
eine Blut⸗Auffriſchung. Er kreuzt Menſchen und Schim⸗ 
panſen. Ein neuer Adam wird erzeugt: der gute Tier⸗ 
menſch Tapp. (O Symbolik der Namen!) Der Profeſſor 
hütet ſeinen Homunkulus in einem Jules Verne⸗ 
Laboratorium und umlagert ihn mit elektriſchen 
Schutzwellen. Der künſtlich Erzeugte ſoll der Meſſias 
der Maſchinenmenſchheit werden. Eines Tages aber 
entflieht das Jungtier der pſychotechniſchen Meßwerk⸗ 
ſtatt, tappt in die Welt hinaus und fängt ſich in den 
Liebesſchlingen einer hyperziviliſierten Milliardärin. 
Daraus — erwog Becker — mag eine chemiſche Heirat 
werden: Brauſen, Verſinken, Neugeburt. Es reichte 
aber nur zu einer erotiſchen Abſchweifung. Der liebes⸗ 
toll gemachte Tiermenſch zerbeißt dem Zisviliſations⸗ 
uͤberweib die Kehle. Mit Radio⸗ und Megaphon⸗ 
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geſchrei, mit Funktelegrammen und Stedbriefen auf 
der weißen Wand ſetzt die Verfolgung des Flüch tenden 
ein. Auf dem Dache eines Wolkenkratzers wird er ge⸗ 
ſtellt. Ergibt er ſich? Nein, das Halbtier hat ſein Ethos. 
Mit einem Fluch auf die Ziviliſation ſtürzt es ſich auf 
das Pflaſter hinab. Ein problematiſches Daſein iſt 
beendet. 

Wer lächelt nicht über dieſen Beſuch Tarzans und 
Caligaris bei den Metropoliden? Über die erzwungene 
Phantaſtik und die Betonarmatur der Zukunfts⸗ 
ſeelen? Nun, Becker iſt ein Fünfundzwanzigjähriger. 
Noch greift er im Namen der Jüngſten die Ziviliſation 
an, weil er glaubt, ſie decke ſich mit dem verhaßten 
Rationaliſierungswahn. Er weiß aber ſchon Szenen 
zu ſtraffen, hat Lunge, um Anklagen herauszuſchmet⸗ 
tern und (beängſtigend viel) Intellekt. Mehr als er⸗ 
forderlich, um entrüſtungsbereite Moralphiliſter zu 
ſkandaliſieren. Erich Hoogeſtraat 


Magdeburg 
„Menſchen des Untergangs.“ Drama. Von Rudolf 
Fitzek. (Uraufführung im Wilhelm⸗Theater am 17. No: 
vember 1928.) 

Ein neuer Name: Rudolf Fitzek — Schleſier — im Rund⸗ 
funk durch Paul Fechter, einen wertvollen Für⸗ 
ſprecher, vorgeſtellt — hatte mit ſeinem dramatiſchen 
Erſtling „Menſchen des Untergangs“ bei der „allei⸗ 
nigen“ Uraufführung im Magdeburger Wilhelm: 
Theater Erfolg. 

Dieſe Menſchen gehen unter, weil ſie, einmal durch 
böſen Zufall ins Elend geſtoßen, in der Paſſivität der 
Gedrückten verharren, ohne die innere Kraft, die 
Schwingen wieder zu regen; weil ſie, wie es eine Neben⸗ 
figur des Stückes, ein philoſophierender Alkoholiker 
ausſpricht, „keinen Halt da oben haben. Denn wer im 
Ewigen wurzelt, dem iſt das Zeitliche nicht ſo wichtig, 
auch wenn er in Lumpen geht“. 

Dworatzky, ein kleiner Privatangeſtellter, wird das 
Opfer einer Intrige ſeines Bureauvorſtehers. Abbau. 
Arbeitsloſigkeit. Hunger. Familienelend (die Frau gibt 
ſich, um Geld zu ſchaffen, dem erpreſſeriſchen Haus⸗ 
wirt hin; der Sohn, Gymnaſiaſt, ganzer Stolz ſeiner 


Eltern, verzweifelt in einem ungeiſtigen Beruf). Zu⸗ 
ſammenbruch des Vaters, der ein troſtloſes Geſpräch 
zwiſchen Mutter und Sohn belauſchte, aber nichts von 
dem hoffnungsvollen Ausklang vernahm, ſondern nur 
von dem Gram, den die beiden gerade überwinden 
wollten. Selbſtmord Dworatzkys. 

Das alles wird, bilderbogenartig, ohne Pathos, in 
dunklen Farben und gedämpfter Sprache wirkſam er⸗ 
zählt. Ein Einzelfall, der in ein paar, trotz der Knapp⸗ 
heit der Szenen, ſcharf umriſſenen Charakterſtudien 
ſogar typiſche Geltung bekommt. Die Fähigkeit Fitzeks, 
Menſchen zu geſtalten und mit kargen Mitteln Atmo⸗ 
ſphäre zu ſchaffen — alſo ſeine Praxis — iſt für uns 
wertvoller als ſeine Theorie, „eine Syntheſe aus Ger⸗ 
hart Hauptmann und Georg Kaiſer“ zu geben. Zu 
dieſer gehört zumindeſt reifere Bühnenerfahrung. 
Aber was uns der Dichter heute ſchon in einer Art 
ſpätem Naturalismus mit moderner Diktion zu ſagen 
hat, iſt menſchlich empfunden und überdies eine er⸗ 
freuliche Talentprobe. Günter Schab 


Leipzig 
„Schwengel oder: Helft Tränen trocknen.“ 


Luſtſpiel in drei Akten. Von Fritz Peter Buch. (Ur⸗ 
aufführung: Altes Theater, 17. November 1928.) 


Dramatiſche Kapellmeiſtermuſik. Bewährte Motive, er⸗ 
probte Inſtrumentation, Solo auf der g⸗Saite für den 
Komiker. Er hat den Proletarier mit dem goldenen 
Herzen und den rauhen Sitten zu geigen, die alte 
L' Arronge⸗Weiſ', nur ohne die einſt nötige zimperliche 
Schonung bürgerlicher Standes- und Anſtandsgefüble. 
Auch die Begleitmelodie iſt im Grunde die der „Wohl⸗ 
tätigen Frauen“ des Mein Leopold⸗Meiſters: ſatiriſch 
entladene Entrüſtung ob des vergnügungsſüchtigen 
Wohltätigkeits ummels, ob der Beſchränktheit und 
Kriecherei ſogenannter guter Geſellſchaft. Am Schluſſe 
ſagt Schwengel es ihnen nicht zu knapp und wirft 
ihnen ein paar hundert Mark, die er auf ſeinen ge⸗ 
waltſam verkürzten Aufenthalt im Luxushotel heraus⸗ 
bekommt, mit geradezu erhabener Entrüſtung vor die 
Füße. Ja, fo find die Schwengels nun einmal. Gott 
ſei Dank! Georg Witkowſki 


Echo des Auslands 


Schwediſcher Brief 


Es iſt nicht leicht zu ſagen, welches von den in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1927 und zu Beginn von 
1928 erſchienenen Büchern das beſte wäre. Nach 


einigem Schwanken und Überlegen möchte ich Fredrik 
Bööks Roman „Sommarleken“ („Das Sommer⸗ 
ſpiel“) an erſter Stelle anführen. Der berühmte Literar⸗ 
hiſtoriker und Kulturkritiker hat ſich der Abwechſlung 
halber auch mal als Romanverfaſſer verſucht, und 
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biefer Verſuch ift ganz außerordentlich geglückt. Sein 
Buch vereinigt Form und Humor, eine ſpannende 
Handlung und einen tiefernſten Hintergrund, iſt ein 
Bericht von Leuten und Schickſalen in einem ſüd⸗ 
ſchwediſchen Seldwyla — kurz, ſogar Gottfried Keller 
(den Böök als den Höhepunkt deutſcher Erzählungs⸗ 
kunſt anſieht) wäre mit dieſem Roman wohl durchaus 
anverftanden geweſen. Links⸗Literaten wird er kaum 
gefallen (und dieſe haben als Kritiker auch das Buch 
des Kritikers ziemlich zerzauſt), was nicht hindert, 
„Sommarleken“ als ein Werk von dauernder Bedeu⸗ 
tung zu betrachten. Der Vergleich mit den poetiſchen 
Kealiſten läßt ſich übrigens ohne Anſtrengung weiter⸗ 
ſpinnen. Ragnar Holmſtröms neue Erzählung 
„Jonas Ödmarks söner“ (J. O. Söhne), eine ſelb⸗ 
fändige Fortſetzung des früher an dieſer Stelle er 
wähnten Buchs „Jonas Odmarks historia“, erinnert, 
mutatis mutandis, an die beſte Epik von Otto Ludwig. 
Nur daß Holmſtröm in feiner Schilderung des Unter: 
ganges dreier Bauernſöhne durch die unſchuldige 
Schuldhaftigkeit ihres Vaters mehr Temperament und 
Bucht der Handlung hat als der Thüringer. Beſonders 
die Anfangskapitel des Buchs ſind durch eine Kraft 
und Gedrängtheit der Darſtellung ausgezeichnet, die 
in Schweden und auch anderswo höchſt ſelten iſt. 
holmſtröm gab übrigens auch die gute Seegeſchichte 
„Pa dëck och durk“ („Auf Deck und in der Kajüte“) 
heraus, die aber doch nicht unbedeutend hinter der erſt⸗ 
genannten zurückbleibt. Aſtrid Värings in dieſen 
Blättern früher mit Nachdruck hervorgehobener Schil⸗ 
derung „Frosten“ fand eine Fortſetzung in „Vintermy- 
ren“ („Das Wintermoor“), ein neues Heldenlied bäuer⸗ 
äer Energie gegen feindliche Naturgewalten in den 
Regionen des Polarzirkels. Obwohl in techniſcher Din: 
ſict nicht ganz tadelfrei, iſt das Buch doch als eine 
teipeftable Leiſtung zu bezeichnen und zuſammen mit 
dem vorhergehenden bedeutet es eine Schöpfung, die 
über den Tag hinaus leben wird. Ohne Gurli Hertz⸗ 
man⸗Ericſons Roman „Eva“ ſo viel Lob ſpenden 
iu wollen, ſei doch zugegeben, daß es ſich hier um ein 
tühtiges Ergebnis erzähleriſchen Könnens handelt, 
das ſich ernſtlich und geſchmackvoll mit Lebensproblemen 
auseinanderfegt, das unter Verzicht auf alle Kniffe 
weiblicher Literatur den Sinn weiblichen Lebens 
deuten will. Auch ſonſt iſt der feminine Einſchlag unter 
den P. A. Norſtedt⸗Autoren — von den Ausgaben dieſes 
Verlags war bisher die Rede — ſtark vertreten; von 
den anderen Büchern erzählender Art kann nur 
der unterhaltſame „Novellen“⸗ (richtiger: Skizzen⸗) 
Band von Eliſabeth Högſtröm⸗Löfberg genannt 
werden, „Det rätta ansiktet“ („Das wahre Antlitz“); 
nicht überſehen darf man die „Dikter“ (Gedichte) 


von Harriet Löwenhjelm, das Lebensfazit einer 
allzu jung verſtorbenen Ariſtokratin des Geiſtes und 
der Geburt. Aus der ſogenannten „kulturellen“ Litera⸗ 
tur des Verlags ſei beſonders der kluge und polierte 
Eſſay⸗Band „Världens barn“ von Knut Hag berg her: 
vorgehoben, der — Böök⸗Schüler — ſich als Kritiker 
einen guten Namen gemacht hat. 

Bei Albert Bonnier erſchien eine lange Reihe von 
Romanen und Novellen. Unter dieſen iſt wohl das be⸗ 
deutendſte Werk „Fru Esters pensionat“ von Agnes 
von Kruſenſtjerna, die Geſchichte einer Frau, deren 
Schickſal es wird, außerhalb des Lebens zu ſtehen, 
die zu ihren Mitmenſchen in kein anderes Verhältnis 
kommen kann als das einer Penſionsinhaberin. Bei 
der Lektüre dieſes Buchs fühlt man ſich öfters an Fon⸗ 
tane und E. von Keyſerling erinnert, was nicht be⸗ 
deuten ſoll, daß dieſe irgendwie Vorbild geweſen wären. 
Jedenfalls iſt dies Buch ein neuer Beweis für die un⸗ 
gewöhnlichen erzähleriſchen Kräfte, über die Frau von 
Kruſenſtjerna verfügt, die durch eine nicht minder un⸗ 
gewöhnliche formale Begabung ergänzt werden. 
Schwedens junge Generation iſt nicht arm an ſchrei⸗ 
benden Frauen, die wirkliche epiſche Berufung haben, 
doch Agnes von Kruſenſtjerna iſt unter ihnen ſicher 
Nummer eins. Unter den ſonſtigen Romanen ſei 
Ludwig Nordſtröms vierter Band ſeiner „Petter 
Svensks historia“ hervorgehoben, der vom Aufſtieg 
des induſtriellen Schweden zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts berichtet, das an Stelle des perſönlichkeits⸗ 
betonten Merkantilismus Norrlands den juridiſchen 
Begriff der Firma ſetzt; deshalb betitelt ſich auch das 
Buch: „Firman Nordhammare gifter sig“ („Die Firma 
N. heiratet“). Die Energie, mit der Nordſtröm trotz 
aller Anfechtungen der Kritik feinen „totaliſtiſchen“ 
Zyklus fortſetzt, verdient Reſpekt; und glücklicherweiſe 
gibt es in dieſem Buch neben ſehr volkswirtſchaftlichen 
Auseinanderſetzungen auch Partien voll urkräftigen, 
ſaftigen Realismus. Per Hallſtröms umfangreicher 
Novellenband „Händelser‘“ (, Ereigniſſe“) zeigt uns 
den Dichter von keiner neuen Seite, er beweiſt nur, 
daß er ſein hohes künſtleriſches Niveau halten kann; 
aber man kann doch merken, daß der Träumer Hall⸗ 
ſtröm mehr Wirklichkeitsmenſch iſt als früher, die 
Stimmungsmalerei in ſeinen Novellen tritt zurück 
und der epiſche Kern iſt kräftiger geworden. Unter der 
von Bonnier verſorgten, ſehr reich vertretenen Lyrik 
überragt Anders Öfterling mit „Jordens heder“ 
(„Die Ehre der Erde“) alle Rivalen. Eine reife, männ⸗ 
liche, ſelbſtſichere Künſtlerſchaft iſt das äſthetiſche Er⸗ 
gebnis dieſes Bandes, der des Dichters Produktion 
von 1922 bis 1927 umfaßt, in gewiſſer Hinſicht vielleicht 
eine kritiſche Periode. 
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Eſſay⸗Bücher gibt es in Menge. Der Dozent und Lite: 
raturkritiker Olle Holmberg kommt mit zwei, mehr 
als es ſonſt in Schweden üblich iſt, geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lich orientierten Werken „Madonnan och järnjungfrun“ 
(„Die Madonna und die eiſerne Jungfrau“) und „In- 
billningens värld‘ („Die Welt der Einbildung“), Ar: 
beiten, die ſich in Tiefen einbohren. Torſten Fogel⸗ 
quiſt ſammelt die Ergebniſſe ſeines Rezenſenten⸗ 
Eifers in „Typer och tänkesätt“ („Typen und Denk⸗ 
arten“), temperamentvoll und impulſiv wie immer. 
An ausgeſprochen literarhiſtoriſchen Biographien iſt 
Profeſſor Gunnar Caſtréns „Runar Schildt“ zu 
nennen, eine glänzende Würdigung des Lebenswerkes 
des früh verſtorbenen ſchwediſch-⸗finniſchen Romans 
dichters, und Barbro Nelſons Darſtellung „Sophie 
von Knorring“, der umfangreiche Lebensumriß einer 
Schriftſtellerin, die im Vormärz auch in Deutſchland 
viel geleſen wurde. 

Von den bei Wahlſtröm och Widſtrand erſchienenen 
Werken ſei nur eines genannt, das aber wohl das 
wichtigſte literariſche Ereignis des Jahres darſtellt: 
E. A. Karlfeldts „Hösthorn“ („Herbſthorn“). Karl: 
feldt verfügt wie kein anderer lebender Lyriker über 
den ſchwediſchen Ton, er hat die ganz eigentümliche, 
unüberſetzbare und unnachahmliche Klangfarbe des 
Nationalen, der urſprünglichen Melodie aus den Tiefen 
der Volksſeele; doch Karlfeldts Form iſt nicht ungefähr 
und loſe, ſondern ſehr kunſtvoll, ein organiſches Produkt 
feines Lebensrhythmus' und feiner engen Verbunden⸗ 
heit mit dem Volkstum. Er iſt einer jener ſehr ſeltenen 
Dich ter, die Volkspoeſie zu hoher Kunſt verklären 
können, verbindlich für die Geſamtheit der Nation 
und ihre kollektive Seele. 

Hugo Gebers Verlag beſchäftigt ſich vorwiegend mit 
geiſteswiſſenſchaftlicher Literatur. Aus ſeiner Belle⸗ 
triſtik ſei der Biedermeier⸗Roman von Folke Rudelius 
genannt, „Cecilia Bures friare“ („C. B.s Freier“), der 
ſich durch eine glückliche Erfaſſung der Zeitatmoſphäre 
auszeichnet, und die Gedichte „De besegrade“ („Die 
Beſiegten“) des jungen Sigfrid Lindſtröm, die eine 
eigene und achtbare lyriſche Handſchrift bezeugen. 
Gebers Hauptleiſtung in dieſem Jahr beſteht vor 
allem in dem wuchtigen dritten Band der ſchwediſchen 
Literaturgeſchichte von Henrik Schück „Frihetstiden“ 
(„Die Freiheitszeit“), mit dem wie noch nie zuvor 
die Geiſtesgeſchichte eines Teils des 18. ſchwediſchen 
Jahrhunderts dargeſtellt iſt. Dieſer wie die vorher— 
gehenden Bände des Werks gehören zu den wenigen 
Büchern, die für die Forſchung unentbehrlich ſind. Mit 
unermüdlicher Arbeitskraft hat Profeſſor Schück hier 
in ausgezeichneter Form das immenſe Wiſſen ausge: 
breitet, das er ſich während ſeines langen Lebens er— 


warb. Wir hoffen, daß dieſes großartige Unternehmen 
ohne Hinderniſſe fortgeſetzt werden kann. Eine wert⸗ 
volle Überfegung iſt die Übertragung des finniſch en 
Buchs „Finlands prästerskap pa 16 - och 1700 - talen“ 
(„F. Prieſterſchaft im 17. und 18. Jahrhundert“) 
von Gunnar Suolahti, das einen intereſſanten Ein⸗ 
blick in die intime Kulturgeſchichte einer Bildungs⸗ 
klaſſe gewährt, einen oft lehrreichen und — ſozuſagen — 
erbaulichen Einblick. Obwohl — fo ſcheint es wenigſtens 
— eine Laienarbeit, dürfte doch Sture Bolins 
„Romare och germaner“ („Römer und Germanen“) 
bei Archäologen und Raſſenforſchern Aufſehn machen, 
ſchon deshalb, weil Bolin ihnen manche unangenehme 
Wahrheit ſagt. 

Unter den zahlreichen Büchern, die Ahlen und Akerlund 
auf den Weihnachtsmarkt brachten, gefiel mir am 
beſten Göſta Guſtaf-Janſons Roman „Rydsholm“, 
Die Pſychologie des vornehmen Villenortes, der 
„Stadt der geſchloſſenen Zauntüren“, wie der Autor 
mit ſymboliſcher Ironie ſagt, iſt mit künſtleriſcher Logik 
geſtaltet. In Rydsholm (man darf wohl ſagen: Djurs⸗ 
holm, Stockholms Grunewald und Hietzing) iſt das 
Leben ebenſo gefährlich wie in Stolp oder Deventer: 
man wird von der Neugierde und der moraliſchen 
Überlegenheit ſeiner Mitbürger verfolgt, was recht un⸗ 
angenehme Folgen haben kann. Von ſolchen Menſch⸗ 
lichkeiten berichtet Guſtaf⸗Janſon mit ſicherer Erzäh⸗ 
lungstechnik und ſeine wohltuende Ironie iſt ohne 
beißende Übertreibungen. Ein Buch, das Beachtung 
verdient. Ernſt Alker 


Südflawiſcher Brief 


Lyrik 


Die Lyrik der Südſlawen blickt auf eine klaſſiſche Ver⸗ 
gangenheit zurück und hat daher öfters Anlaß, Er⸗ 
innerungsfeſte zu feiern. So jährte ſich zum hundertſten 
Male der Geburtstag des ſerbiſchen Dichters Branko 
Radic&evic, und die „Srpska KnjiZevna Zadruga“ 
benutzte dieſes Datum, eine Geſamtausgabe ſeiner 
dichteriſchen Werke vorzubereiten, deren erſter Band 
unter dem Titel „Pesme“ (Gedichte) bereits erſchienen 
iſt. Ein Vorwort aus der Feder des belgrader Pro— 
feſſors Oftojie zeigt die literariſche Bedeutung des Dich: 
ters: er war ein Mitbegründer der ſerbiſchen Romantik, 
die in ot lan Sie ihren vollendetſten Interpreten 
fand, ein Verteidiger und Anhänger der Sprach- 
reformen Vuk Karadzie’, ein Dichter, dem nationale 
Sehnſucht die Reime beflügelte. Faſt gleichzeitig iſt 
auch eine zweibändige Geſamtausgabe der Werke 
Vojiſlav Ilic' erſchienen, feine „Celokupna dela“. 
Eingeleitet von Sima Pandurovié. Es find auch ſchon 
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mehr als drei Dezennien vorüber, ſeitdem der Dichter 
in der Blüte ſeiner Jugend geſtorben. Seine Lyrik, 
die erſten Kunſtdichtungen nach den an Volkspoeſie ſo 
teichen Literaturjahren Serbiens, wirkt noch heute 
ftiſch und reizvoll. Ein Dichter, der einer ganzen Periode 
ſein Signum verleihen konnte, ſo daß man füglich von 
einem „Vojiſlavismus“ der neunziger Jahre ſprach, 
kann auch kein Stümper geweſen fein. Vojiſlav Ilie 
deſſen Dichterarbeit zu einer Zeit begann, da noch 
der Halbmond vom Kalimeg dan wehte, war der erſte 
eutopäiſche Dichter Serbiens. Er hatte Schiller ge 
leſen und die deutſche Frühromantik ſtudiert, Puſchkin 
und Lermontov galten ihm als nachahmenswerte Vor⸗ 
bilder. In dem politiſchen Kampf gegen die Obrenovié⸗ 
Dynaſtie wurde Ilie, ſonſt ein ſentimentaler Schwärmer 
für die Schönheit der Natur und den Zauber der Liebe, 
ein leidenſchaftlich dichtender Vorkämpfer, und ſein 
ſatiriſches Pamphlet „Der Maskenball in Rudnik“ 
zwang ihn zur Flucht über die Save. Als er, kaum 
2 Jahre alt, ſtarb, hinterließ er nicht nur feinen be 
rühmten „Geſang von Koſovo“, in dem er mit dich⸗ 
terſchem Seherblick die Serben und Kroaten zur 
brüderlichen Einheit aufrief, ſondern auch den Ruhm, 
der erſte große Poet eines jungen Volkes geweſen zu 
en, Auch dem 1910 verſtorbenen Laza Koftie, der 
einſt die ſerbiſche Omladina⸗Bewegung mit feinen Vie 
dern und Geſängen befeuert hatte, wurde die poſtume 
Ehrung einer kritiſch geordneten und geſichteten Neu⸗ 
ausgabe feiner Werke zuteil. Was Svetiſlav Gite: 
fanovie in der Sammlung „Na$i Pjesnici“ („Unſere 
Dichter“) als „Antologija“ der Lyrik Laza Koſtic' 
herausgegeben hat, enthält neben einer biographiſchen 
und literargeſchichtlichen Einleitung alles, was vom 
Dichterwerk des Toten der Nachwelt zu wiſſen lohnt. 

In dieſem Jahr iſt ein volles Jahrhundert vergangen 
ſeit der Herausgabe der „Serbiſchen Volkslieder“, 
die auf Anregung, ja im Auftrag Goethes deſſen Freun⸗ 
tin Thereſe Jakob ins Deutſche überſetzt hatte. Ziele 
Erinnerung wird in den ſüdſlawiſchen Literaturzeit⸗ 
(6riften erneuert, und die Beziehungen Vuk Karadkic 
zu den führenden Geiſtern des deutſchen Volkes, zu 
Goethe, der ſeine obengenannte Freundin veranlaßt 
hatte, bei Vuk Serbiſch zu lernen, um die Lieder dieſes 
Volles zunächſt für ihn ins Deutſche übertragen zu 


Innen, zu dem Brülderpaar Grimm, das Vuks „kleine 


ſerbiſche Grammatik“ verdeutſcht hatte, zu Leopold 
Kanke, dem Vuk wichtiges Material für das Werk, Die 
ſerbiſche Revolution“ geliefert hatte, zu Humboldt, 
Schlegel u. a., dieſe faſt vergeſſenen Beziehungen 
wurden jetzt auf Grund literarhiſtoriſcher Studien 
ins Gedächtnis zurückgerufen. 

Nit großem Intereſſe wurde auch ein Bericht in der 


führenden belgrader Literaturzeitung, im „Srpski 
knjiZevnik glasnik“, der vor einiger Zeit erſchienen iſt, 
aufgenommen, in dem der prager Slawiſt Geſemann 
von einem Fund unbekannter, ſerbiſcher Volkslieder, 
etwa 200 an der Zahl, in einem verlaſſenen Raum 
der — Univerſitätsbibliothek zu Erlangen Mitteilung 
machte. Die ſerbiſche Akademie der Wiſſenſchaften gab 
den Auftrag, dieſe Lieder literarkritiſch zu prüfen und 
als Buch herauszugeben. 

Eine ſehr intereſſante Studie über die bisher kaum 
beachteten Beziehungen zwiſchen den ſerbiſchen Helden⸗ 
liedern und dem altfranzöſiſchen Heldenepos veröffent⸗ 
lichte Nikola Bana Sevi é in der „Revue des études 
ala ves“. Er konſtatiert auffällige Ahnlichkeiten zwiſchen 
den Motiven der ſüdſlawiſchen Volksepik und den 
franzöſiſchen Chansons de geste. 

Das Streben, die vom Volk geſungenen, noch niemals 
gedruckten Lieder, in denen ſich die Poeſie der Süd⸗ 
ſlawen am ſchönſten gab und am ſtärkſten zeigte, für 
die Nachwelt zu retten, aufzuzeichnen und in Büchern 
herauszugeben, hat verſchiedentliche Erfolge gehabt. 
So wurde man auf einen uralten Mann in Vardar⸗— 
Vakuf, Marko Cilindarkie, aufmerkſam, der weit über 
hundert, bisher gänzlich unbekannte bosniſche Volks⸗ 
lieder im Gedächtnis hatte. Man brachte den Greis 
nach Belgrad, nahm die von ihm rezitierten Lieder zu 
Papier, redigierte ſie. Oder: der belgrader Profeſſor 
G. K. Manojlovic wurde nach Südſerbien entſendet, 
um dort unbekannte Volkslieder zu ſammeln. Er brachte 
an 200 als Ernte heim, zeichnete ſie auf und gab ſie 
der Offentlichkeit bekannt. Eine große Sammlung von 
Liedern, hauptſächlich aus dem König Marko⸗Kreis, 
gab die belgrader Sveti⸗Sava⸗Geſellſchaft heraus, eine 
Anthologie ſerbiſcher Volkslieder der Profeſſor Jo⸗ 
vanovie. Das Buch „Srpske narodne pesme“ enthält, 
von Profeſſor Dragutin Koftie mit Sorgfalt zuſammen⸗ 
geſtellt, an hundert Volkslieder ganz alten Datums. 
Und eine Auswahl ſerbiſcher Volkslieder wurde ſchließ⸗ 
lich von der „Hudebni matice uméèlecké besedy“ in 
Prag als fünfter Band des großen Werkes von Ludvik 
Kuba „Das Slawentum in ſeinen Geſängen“ heraus⸗ 
gegeben, nachdem die erſten vier Bände die ſloweniſche, 
montenegriniſche, kroatiſche und dalmatiniſche Volkts⸗ 
poeſie behandelt hatten. 

Einer der beſten unter den Lyrikern der Gegenwart, 
Alekſa Santie, iſt 1924 geftorben, und fein Lebenslauf 
enthüllt ein tragiſches Dichterſchickſal: 1868 in Moſtar 
geboren, war er für den Kaufmanns-Beruf beſtimmt, 
doch als Dichter kehrte er in die Vaterſtadt zurück 
Mit Jovan Ducic und Svetozar Corovid gründete er 
im Omladina⸗Jahr 1893 die literariſche Zeitſchrift 
„Zora“ („Die Morgenröte“) und wurde der Wortführer 
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jener Lyrik, die nationale Wünſche in ihre Verſe ein: 
flecht. Wegen feiner Geſinnung und großſerbiſchen 
Agitation in der Kriegszeit verfolgt, erlebte Santie 
noch den Gründungstag des neuen Staates. Dann ver⸗ 
fiel ſein Geiſt in Melancholie, der Tod erlöſte ihn im 
Irrenhaus. Santiés war ein Dichter aus der Schule 
Vojiſlav Ilic'; moderner, nationaliſtiſcher als dieſer 
liebte er auch ſoziale Töne. Ein Richard Dehmel 
in der iſlamiſchen Moſtarſtadt, hat er jenes berühmt 
gewordene Arbeiterlied geſchrieben, in dem er den aus 
der heimatlichen Not flüchtenden Hercegovcen ein be⸗ 
ſchwörendes „Bleibet hier!“ zurief. „Denn bitter 
ſckmeckt das Brot, wenn in der Ferne Ihr nicht die 
Mutter und den Bruder habt!“ Aber auch Natur⸗ 
ſtimmungen, die Schönheit der „weißen Stadt“, die 
Mandelbäume im Dickicht und der Zauber des nahen 
Morgenlandes beſtimmten ſeine Verſe. Sechs Bände 
bezeichnen fein Lebenswerk; der „KnjiZevni Jug“ hat 
fie geſammelt herausgegeben. Von feinen Versdramen 
find zu nennen: „Pod maglom“, „Andjelija“ und 
„Hasanaginica“, Er hat Schiller und Heine ins Ser: 
biſche überſetzt. Eine Anthologie deutſcher Lyrik, die 
er 1910 herausgab, reichte bis Liliencron. 

Kurz vor ihm war der bedeutendſte Dichter der Slo⸗ 
wenen, Joſip Stritar, im Alter von 87 Jahren ge⸗ 
ſtorben. Ein Jahr vor ſeinem Tod hatte er ſein letztes 
Buch erſcheinen laſſen, ein Bändchen Gedichte und 
Sprüche unter dem wehmutsvollen Titel „Strnam 
slovo“ („Saiten lebet wohl!“). Ebenfalls als Greis 
ſtarb in Noviſad der kroatiſche Dichter Jovan Hrani: 
fovi é. Einmal war er ſehr bekannt, berühmt und ge 
leiert geweſen; als er ſtarb, war er faſt ſchon vergeſſen. 
Um einen Vergeſſenen zu retten, hat der „Srpski 
knjiZevni glasnik“ einen großen Artikel über den 1917 
verſtorbenen Vladiſlav Petkovié⸗-Dis gebracht und 
ſo verſucht, den Dichterruhm des „ſerbiſchen Baude— 
laire“ zu erneuern. Eine Neuausgabe ſeiner Werke iſt 
in Vorbereitung. 


Unter den Lebenden nimmt Vladimir Na zor die erſte 


Stellung ein. Er gilt ſchon als Klaſſiker der kroatiſchen 
Lyrik: Milan Marjanovié hat ein ganzes Buch „Nazor 
kao nacijonalni pjesnik“ über ihn geſchrieben. Seine 
„Slavenske legende“, feine „Hrvatski kraljevi“ find 
noch immer das Beſte in ber jugoſlawiſchen Poeſie von 
heute. 

Über Antun Guſtav Matos ſchreibt der fleißige Li⸗ 
terarhiſtoriker und Chefredakteur des „Savremenik“, 
Ljubo Wiesner, eine biographiſche Studie. Seine Ge⸗ 
dichte find als ein Band der Serie „Nasi pjesnici“ 
im Verlag der „Narodna knjiZnica“ erſchienen. Von 
Ilija Deſpot iſt unter dem Titel „Kidanje“ ein 
Band mit neuen Gedichten herausgekommen; die 


„Matica Hrvatska“ hat ihn verlegt. Nenad Mitrovs 


poetiſche Viſionen und Bilder nennen ſich Dee duse“ 
(„Zwei Seelen“). Es ſind ſchöne, edle, etwas melan⸗ 
choliſche Verſe. 

Dragutin Domja nic hat ſich als erſter in kajkaviſchen 
Liedern verſucht. „Kipei i popevke“ blieb fein Haupt⸗ 
werk. Nun hat Nikola Pavié&, der vor einigen Jahren 
mit ſeiner „Lirika“ hervorgetreten war, wieder eine 
Sammlung kajkaviſcher Gedichte unter dem Titel 
„PoZableno cvetje“ herausgegeben. Zarte Liebes⸗ 
gedichte und gefühlsvolle Stimmungsbilder ſind das 
Ergebnis einer lyriſchen Art, die den modernen An⸗ 
ſchauungen kaum mehr entſpricht. 

In ihrer „Antologija sa vremene Jugoslavenske 
lirike“, die Mirko Deanovié und Ante Petravié 
herausgegeben haben, verſuchen ſie ein Bild der zeit⸗ 
genöſſiſchen Dichtkunſt Jugoſlawiens zu geben. Santie, 
Dukic, Rakié, Pandurovié find mit ſchönen Gedichten 
vertreten; die zweite Abteilung gi't dem modernen 
Realismus und der Lyrik der Jüngſten. Unter dem 
Titel „Vers libre“ hat Annie Cella eine Sammlung 
von Gedichten moderner ſüdflawiſcher Lyriker erſcheinen 
laſſen: Milos Crnjanſki, Guſtav Krklec, Miroſlav KrleZa, 
Ljubomir Midié und A. B. Simié find darin get 
treten. 

Bo20 Lovric hat einen neuen Gedichtband „Grijesi 
ljeta“ („Die Sünden des Sommers“) fertiggeſtellt. 
Mirko Korolija gab ſeinen „Zidanje Skadra“ neu 
heraus, desgleichen „Nove pesme“. Von Alojz 
Gradnik erſchien ein drittes Buch feiner Lieder „De 
profundis“. Milan Kasanins neueſtes Werk nennt 
fi) „Intrenja i bdenja“ („ Frühmetten und Vigilien“). 
Srecko Kirin, ein bisher unbekannter Dichter, de: 
bütierte mit Jugendgedichten, die unter dem Sammel⸗ 
namen „Prikazanja“ gedruckt wurden. Ebenfalls 
einer von den Allerjüngſten, BoZidar Kovaevié, hat 
bereits zwei Gedichtbände „Alfe Mojih Dusa“ und 
„Gr& Mladenstva“ feinem Verleger übergeben. Antun 
Branko Simic, der einſt in feiner Zeitſchrift „Juris“ 
(„Der Sturm“) den literariſchen Himmel einreißen 
wollte, wandelt als Dichter gezähmte und geſittete 
Bahnen. Sein Buch heißt „Preobrazenje“ („Der 
klärung“). Danko Angjelinovié, ein Optimiſt des 
Lebens und Bejaher von deſſen Schönheit, bringt feine 
Lebensauffaſſung in dem Buch „Latioe“ („Blüten“) 
zum Ausdruck. 

In der agramer Zeitſchrift „Nova Europa“ hat Kuzma 
Tomasieé in einem Artikel „Das Schickſal ſerbo— 
kroatiſcher Dichter“ eine traurige Staſtiſtik aufgeſtellt. 
Er hat den Lebenslauf von 130 der beſten und be⸗ 
kannteſten Dichter überprüft: 56 von ihnen ſind, jung 
an Jahren, der unheilbaren Tuberkuloſe verfallen, 
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& ſtarben vor dem erreichten 50. Lebensjahr im Irren⸗ 
haus. Von einigen dieſer Armen, von Sonne, Donadini 
uſw. war bereits die Rede. Das wildeſte Leben hatte 
Janko Polié⸗Kamov hinter ſich, der erſte jugoſlawiſche 
Futuriſt, ein geborener Rebell. Er ſtarb als anarchi⸗ 
ſtiſcher Boheme in einer Fiſcherkneipe in Barcelona, 
wo er ſeinen letzten Rauſch ſchuldig geblieben war. 
Vladimir Cerina, der einmal die Zeitſchrift „Vihor“ 
redigiert und von deſſem dichteriſchen Schaffen man 
ſich ſehr viel verſprochen hatte, vegetiert heute, ein 
lebender Leichnam, in der Irrenanſtalt in Spalato. 
Dragotin Kette ſtarb an der Tuberkuloſe, die er ſich 
als Soldat geholt hatte. Die traurige Liſte ließe ſich 
fortſetzen und ergänzen. 

In der „Narodna knjiZnica“ ift eine Anthologie Franjo 
Preserens, eines der größten floweniſchen Dichter, 
erſchienen. Joka Glonar hat dieſe Ausgabe redigiert 
und in einer Einleitung das Leben und die Bedeutung 
des Dichters dargelegt. 

„1000 svjetskih pisaca“ („1000 Schriftſteller der 
Weltliteratur“) heißt eine originelle Bibliothek, die von 
Ljubo Wiesner begründet wurde. Die erſten Bände 
liegen bereits vor. Sie bringen Mereſchkowſki, Jack 
London, Maeterlind, d Annunzio, Bunin, Quiroga, 
Perec, den Kroaten Matos. 

Ob der „Zenitismus“ heute noch wütet, weiß ich nicht; 
aber er trieb mehrere Jahre lang ſeinen Unfug. Wenn 


man Nummern dieſer wahnſinnigen Zeitſchrift in die 
Hand bekam, mußte man doch über den Reichtum der 
Einfälle ſtaunen, die ſich hier in wildeſter, ungezügelter 
Form austobten. Das Kulturprogramm dieſes aller⸗ 
neueſten „—ismus“ lautete: „Balkaniſierung Eu⸗ 
ropas“. Nun gut; aber ein bißchen langſam! Und die 
Rechnung der Zenitiſten verkündete: 360: 180 ⸗ 0. 
Bei dieſer Null ſoll es bleiben. 
Der Begründer des „Zenitismus“, der, wie es in feinem 
Eröffnungspamphlet heißt, „die neue Idee in die Welt 
geſchleudert hatte“, iſt Ljubomir Mi&ié. Er hat aber 
nicht nur dieſe hypermoderne Literaturbewegung er⸗ 
funden, er hat auch ein gutes Buch Gedichte geſchrieben. 
Dreißig an der Zahl, in freien Verſen, modern und 
neuartig, aber doch verſtändlich. Das Buch führt den 
Titel „Ritmi mojih slutnja“. 
Zu erwähnen iſt ſchließlich: ein kleines Märchen in 
Verſen „Kneginja Maja“ von St. P. Besevic. Eigent⸗ 
lich fürs Theater beſtimmt, aber ſo lyriſch gehalten, daß 
eine Aufführung kaum in Frage kommt. Es erzählt 
von der grenzenloſen Liebe einer Mutter, die keine 
Gefahren kennt und ſich ſtärker fühlt als alle Feinde, 
ſtärker ſelbſt als der Tod. 
Und ganz zum Schluß die Traveſtie: Der Humoriſt Kresi⸗ 
mir Kovalic hat in feinem Büchlein „Par nas sa Par⸗ 
nasa“ alle Lyriker kopiert und geſchickt verſpottet. 

Erik Krünes 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Wanda (Der Dämon). Roman. Von Gerhart 
Hauptmann. Berlin 1928, S. Fiſcher. 277 S. M. 4.50 (6.50). 
Der Untertitel, den der neue Roman Gerhart Haupt: 
manns führt, „Der Dämon“, wäre der richtige für das Buch 
„Vanda“: es geht hier nicht um die Menſchen Wanda Schie⸗ 
belhut und Paul Haake, ſondern um ein Schickſal — wie ein 
Mann durch ſexuelle Hörigkeit zugrunde geht. Nichtsinter⸗ 
eſſiert uns an dieſem Bildhauer als fein Geſchick: daß er 
von dem Flittchen, das er von der Straße aufgeleſen, als 
Modell benutzt und ſpäter zur Frau genommen hat, ver⸗ 
nichtet wird. Wir erfahren nichts darüber, ob er etwas kann 
oder nicht, wir erfahren nur, daß Freunde und Gönner an 
ihn glauben und daß er es in ſeinem Fach zu etwas hätte 
bringen können. Es geht mehr um ſeine Karriere als um 
ſeine Begnadung: daß der deutſche Kaiſer von ſeinem Be⸗ 
ſuch im Atelier des Bildhauers recht befriedigt iſt, kann der 
Dichter doch wohl nicht als Begründung von Haakes Künſt⸗ 
lertum angeführt haben. (Wenigſtens nicht ein Dichter, der 
die Künſtlerphyſiognomien Kramers, Schillings, Cramp⸗ 
tons und Brauers geſchaffen hat.) 
An Wandas männerzerſtö rende Exiſtenz müſſen wir glauben 
— fie faſziniert den Leſer weit weniger als den Bildhauer 
Paul Haake. (Lulu glauben wir, daß fie hinabzieht.) Zwei⸗ 


mal iſt der arme Bildhauer im Begriff, ſich ſeiner Feſſeln 
zu entledigen: das eine Mal lernt er eine ſchwediſche Ariſto⸗ 
kratin kennen — und wäre wahrſcheinlich von feinem Fluche 
erlöſt worden, hätte ihn nicht ein Hochſtapler bei der Mutter 
des Mädchens verleumdet. Ein äußeres Ereignis hinderte 
ihn an ſeinem Glück, nicht ſein Dämon. Die zweite Frau, an 
der er geſunden könnte, iſt ein ſchleſiſches Volkskind. Auch 
von ihr wird er getrennt, weil ihr Vater zuviel von Haakes 
Vergangenheit weiß. Die Liebenden kämpfen gegen den 
väterlichen Willen an — da verführt ihn Wanda durch eine 
Liebesnacht zur Untreue und Haakes Schickſal vollendet ſich. 
Daß hinter den Zufällen, die Haake immer wieder in den 
Bannkreis Wandas reißen, kein zwingendes Schickſal ſichtbar 
wird, bezeugt am deutlichſten, daß Hauptmann dieſes Neben⸗ 
werk ſeiner Produktion nicht zu Ende komponiert hat. 

Und doch: auch dieſes Nebenwerk gibt Stationen eines Unter⸗ 
gangs, in deren Darſtellung Hauptmanns Dichterkraft unge⸗ 
brochen leuchtet: gleich der Einſatz, wo der Bildhauer einer 
Vierjährigen eine wirre Lebensbeichte ſtammelt; der Schluß, 
wo der Sterbende bewußtlos „Bolibö!“ ruft, was in der 
Gaunerſprache ſoviel wie Himmel bedeutet — nachdem er 
an ſeinem Nebenbuhler, einem Zirkusmenſchen, Rache ge⸗ 
nommen; und zwiſchendurch manche Milieuſchilderung, mit 
kräftigem Pinſel überzeugend hingeſetzt. 

Berlin Lutz Weltmann 
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—ck. erzählt von Tieren, Kindern und 
Begegnungen. Von Rudolf Geck. Frankfurt a. M. 
o. J., Frankfurter Societäts⸗Druckerei G. m. b. H. 214 S. 
M. 3.— 

In einer dieſer Skizzen erzählt Rudolf Geck von zweien, die 
auf der Reiſe Bekanntſchaft miteinander machen, und ſie, 
das nicht mehr eben gar zu junge Fräulein, geſteht im Laufe 
der Unterhaltungen die leidenſchaftſtarken und feſten Bande 
ein, die ſie an einen verheirateten Mann knüpfen. Nennt auch 
den Namen des Geliebten, — der Auserkorene iſt Sohn eines 
berühmten Malers. Die Tage vergehen — da, eines Mor⸗ 
gens, findet der Reiſende in ſeiner Zeitung die Notiz, eben 
jener Sohn des Berühmten, Freund ſeiner Reiſegefährtin, 
ſei plötzlich verſtorben. Er ſagt der Dame nichts, er flüchtet. 
Die Skizze iſt „Novellenſtoff“ überſchrieben, der letzte Satz 
lautet: „Nun haben die Dichter das Wort.“ 
Wie hier, ſo überall. Geck verſchmäht es, eine Handlung — 
und wäre ſie noch ſo ſehr Ausfluß der Charaktergebung — 
zu erfinden. Er berichtet nur eben tatſächlich Erfahrenes, mit 
dieſen ſeinen Augen des Leibes Erſchautes. Er erhebt nicht 
den Anſpruch, zu dichten, weit eher begehrt er Seelenphoto⸗ 
graph zu ſein. 

Und eben darin beruht der einzigartige Reiz ſeines Buchs. 

Der Leſer weiß, er hat es mit Wirklichkeiten zu tun. Und das 

bedeutet eine eigentümliche Phantaſieeinſtellung deſſen, der 

das Buch in ſich aufnimmt. Man kann ſie nicht beſſer charak⸗ 
teriſieren als mit Hinweis auf die Tatſache, daß ſich der alt⸗ 
deutſche Dichter mit Vorliebe auf ſeine Quelle als auf eine 

Wirklichkeitsbezeugung berief. Er log, aber er wußte, wohl 

warum. Geck ſchweigt, aber er ſagt die Wahrheit. 

Wirklichkeiten. Das will denn freilich nicht beſagen, daß das 

künſtleriſche Medium ausgeſchaltet ſei. Im Gegenteil. Dies 

Buch iſt bis in letzte Faſer Werk eines Künſtlers. Künſtleriſch 

dies Auge, das ſo eindringend ſieht; künſtleriſch dies Ohr, 

das auch die halben Worte und die Stimmodulationen auf⸗ 
fängt; eines Künſtlers dies Herz, das allen Unterdrückten 
ſchlägt, und darum in ſonderlicher Zärtlichkeit den Kindern 
und den Tieren. Aber eines Künſtlers, der ſich beſcheidet. 
Und darum zwiefach gibt. 


Berlin Ernſt Heilborn 


Sonne am Bodenſee. Von Ludwig Finckh. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 106 S. 
Geb. M. 3,50. 

Ein Landſchaftsbuch, ja, das iſt es! Und zwar ein ſehr hüb⸗ 

ſches, ſehr buntes, äußerſt abwechſlungsreiches. Blatt um 

Blatt voll Sonne, Behaglichkeit, Freude am Daſein, Natur⸗ 

gefühl, Heimatliebe und Heimatglück. So ſtark iſt die Sonne, 

daß die Beſchreibung eines Chriſtfeſtes zwiſchen allem blauen 

Seeglanz, Fiſchgefunkel und Möwenflug nahezu überraſchend 

wirkt, wie ſchnell aufſteigende Erinnerung etwa, die ſich 

alſobald wieder in Sonnenglaſt auflöſt. Ein kundiger Führer, 
geleitet der Dichter durch das Bodenſeeland, durch das, das 
alle kennen, die es bereiſen, dann aber auch und vor allem 
durch ſein Bodenſeeland, wie er es ſchaut, kennt und liebt. 

Wir erfahren von Werden und Wandel jener Welt, von Erd⸗ 

formationen, Pfahlbauten. Vom Zug der Kelten. Von den 

Lagern der Römer. Gleichſam plaudernd lernen wir tau: 

ſenderlei. Wie die Vögel des Bodenſeegaus beſchaffen ſind, 

die Berge, die Bäume, die Blumen. Reizend iſt die Geſchichte 
des Eibiſchbaumes, an dem ſich das ganze Dorf freut. Wer 
aber noch nichts von dem „mütterlichen Verhältnis“ weiß, 
das die Stadt Radolfzell am Bodenſee zu ganz Amerika 


hat — (ich ahnte es nicht einmal!) hört wirklich etwas voll: 
kommen Neues! 

Man denke: ein radolfzeller Bürger iſt Amerikas Täufer 
geweſen! 

Mit welchem Effekt das ſchlichte und durchaus anſpruchs⸗ 
loſe Buch ſchließt. 

Dornburg / Saale 

Carola Freiin von Crailsheim⸗Rügland 


Das Liebes paar. Roman. Von Hans Soda« 
zewer. Wien 1928, Paul Zſolnay. 203 S. 
Es ſpricht für die Begabung Sochaezewers, daß er ſich nach 
ſeinem Roman „Sonntag und Montag“ zu dieſer neueſten 
Arbeit „Das Liebespaar“ zurückfindet. Alles, was in ſeinem 
Arbeiterroman gefährlich war: der Zwang zu einem allzu 
ſachlich geſehenen Milieu, der Zwang zu Kälte und Enge 
iſt im „Liebespaar“ wieder aufgelockert und atmend geſtaltet. 
Der Intellekt, in „Sonntag und Montag“ hemmend einge⸗ 
ſpannt, iſt wieder der atmoſphäriſchen Geſtaltung gewichen. 
Und wie in feiner Rouſſeau⸗Novelle iſt es auch im „Liebes: 
paar“ wieder die erſtaunliche Beherrſchung des Kleinen, 
Unbeachteten, Leiſen, Einfachen, aus dem Sochaezewer fein 
Gefühl entwickelt. 
Es gibt genug Bücher, die von der Liebe handeln. Aber 
nicht eins, das alle unausſprechlichen Bewegungen, Ge⸗ 
danken, Haltungen und Kriſen eines liebenden Beiſam⸗ 
menſeins ſo leicht, ſo ſtill und unpathetiſch geſtaltet hätte. 
Auch keines, in welchem die unausgeſprochene und doch im⸗ 
mer gegenwärtige Angſt des Verluſtes ſo ſchön und traurig 
zugleich geſtaltet wäre. 
Was ſagt Sochaczewer in dieſem Roman? ... „Haft du 
einmal beobachtet, wie in Romanen der Verlauf einer 
Liebe geſchildert wird? Beſonders in Romanen, die allein 
von der Liebe ſprechen? Sie ſind immer ſchwatzhaft.“ 
Sochaczewer ſchweigt. Und geſtaltet. Das iſt es! 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Jagd auf Menſchen und Geſpenſter. 
Von Robert Neumann. Stuttgart 1928, J. Engelhorns 
Nachf. 187 S. M. 3.20 (4.20), 

Dieſe ſkizzenhaft hingeworfenen Szenen Neumanns — 
ſcharf, grell, filmiſch bewegt, wie von einem Scheinwerfer 
licht gepackt und in das Wort übertragen — bereiten eine 
Wendung in Neumanns ſprachlichem Ausdruck vor. 
Die faſt gewollt betonte Knappheit des Ausdrucks und Dichte 
der Bewegung beizt jedes Konventionelle, dis in der „Peſt 
von Lianora“ hie und da noch phantaſtiſch Geſehenes durch 
den ſprachlichen Ausdruck gefährdete, radikal weg. 
Robert Neumann hat den richtigen Inſtinkt für die Ent⸗ 
wicklung ſeiner Begabung. 
Was „Die Jagd auf Menſchen und Geſpenſter“ über dieſe 
prinzipiellen Erwägungen hinaus wertvoll macht, iſt das 
abenteuerlich Getriebene, das ſchattenhaft Dämonifche 
dieſer Erzählungen: wie alle Bewegung inſtinktiv, doch 
planvoll geleitet iſt. Und wie alle Geſchehen unter dem ſchwe⸗ 
ren Dach der Nacht vor ſich gehen. Und wie aller Lärm eine 
eigentümliche Stille rings um ſich hat. 

Großartig dieſe Erzählung: „Meergeſpenſter“! Bezeichnend 

für Robert Neumann, der ſelbſt in ſchweigender Beobach⸗ 

tung — man verarge mir nicht dieſen Vergleich! — wie ein 

Fiſch lautlos gleitend, die phantaſtiſche Stille ſchwarzer 

Meere durchſpürt. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
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Das alte Dorf. Die Geſchichte feines Jahres und der 
Menſchen, die in ihm gelebt haben. Erzählt von Leo 
Weismantel. Berlin 1928, Bühnenvolksbundverlag. 
453 S. M. 5.— (7.50) 

Für unſer perfönliches Urteil eine der wichtigſten deutſchen 

Bauernerzählungen, die wir überhaupt beſitzen. Der Reich⸗ 

tum lebendiger Schilderung von alten Bräuchen, Sitten, 

Feſtlichkeiten weltlicher wie kirchlicher Art und des Ernſtes 

und der Not wie des Spiels, desgleichen von Überlieferungen, 

Sagen, Legenden, Bauernſchwänken, der volkskundliche 

Stoff alſo eines armen, katholiſchen Rhöndorfes müßte 

jeden „Volkskundler“ in helle Begeiſterung verſetzen. Die 

dichteriſche Kraft des perſönlichen Zeugniſſes und objektiver 

Volksepik aber iſt dem ſtofflichen Reichtum durchaus ge: 

wachſen. 

Vom perſönlichen Zeugnis zur objektiven Volksepik zieht 

ſich der breite Strom der Weismantelſchen Erzählung hin. 

Vier Stufen der Erzählform: die Stufe der Beſchwörung 

(der Dichter wird in Traumgeſichten aufgerufen zum Zeug⸗ 

nis über das Dorf feiner Herkunft; er wird in das Dorf ein: 

geführt im zweiten Geſicht); die Stufe der Beſchreibung 

(der Dichter ſchildert im Ablauf des Jahres das Gemein⸗ 

ſchaftsleben des Dorfes); die Stufe der anekdotiſchen und 

novelliſtiſchen Epik (der Dichter erzählt von Einzelſchickſalen 
des Dorfes, erzählt vor allem von ſeinen eigenen Vorfahren, 
in denen das künſtleriſche Element ſich noch naturhaft ge⸗ 
waltſam als Hellſeherfluch betätigt); und die Stufe endlich 
eingehender, breit ausholender Romankunſt (der Dichter 
erzählt den Roman vom Kampf zwiſchen Liebe und Be: 
tufung zum Prieſterſtand aus der Lebensgeſchichte des 

Parcheren Tertullian Wolf). Ein zweiter Band des Er: 

uhlwerkes wird vom graufigen Untergang des alten Dor⸗ 

ſes berichten. 

Jede Stufe des Erzählwerkes, wie es vorliegt, iſt in ihrer 

Art ſchlechthin „vollkommen“ zu nennen, da der Leſer dem 

dichteriſchen Zwang der erzähleriſchen Ausſage aufs Wort 

glauben muß. Die „tiefſten“ Dinge werden naturgemäß 
auf der letzten Stufe ausführlich realiſtiſcher Menſchen⸗ 
und Seelen darſtellung angerührt. 

Der Stil der volkstümlich klaren, allen Höhen und Tiefen 

des Stoffs angemeſſenen, weil natürlich gegebenen Sprache 

Weismantels neigt leiſe zu rhythmiſcher Bindung hin. Alle 

vier Stufen der Erzählform liegen ja beſchloſſen in der 

Kunſtform des „Vers⸗Epos“. Man kann alſo auch ſagen: 

Weismantels Erzählwerk ſteht unmittelbar vor der Mög: 

lichkeit, „Volks epos“ zu werden ... (So wie Alfred Döblins 

Roman „Epos“ werden konnte: im „Manas“.) 

Köln Martin Rockenbach 


Borgia. Roman einer Familie. Von Klabund. Wien 
19 8, Phaidon⸗Verlag. 243 ©. 
Kabunds nachgelaſſener Roman: eine Chronik der Borgia⸗ 
familie, aus vielen knappen Miniaturſkizzen moſaikhaft zu: 
ſammengeſetzt, in balladesker Proſa von unnachahmlicher 
Grazie. Wie er mit ſcheinbar läſſiger und doch ſo ſicherer 
hand ſchnell und ein wenig nervös ein Stadtbild, eine Land⸗ 
ſchaft, den körperlichen oder ſeeliſchen Umriß eines Menſchen, 
eine Situation, eine Stimmung hinzeichnet, das iſt von be⸗ 
yuberndem Reiz. Um die drei Hauptfiguren, den Papſt 
Alexander, Ceſare und Luerezia (Menſchen, die „zugleich 
hold und unhold waren“), iſt dieſe Geſchichte des Borgia⸗ 
geſchlechts herumgeſchrieben, ausgehend vom antiken Mythos 
und mündend in chriſtliche Legende. Alles ſehr zart und be⸗ 
hutſam kolotiert, die grelleren Farbenflecke wirkungsſicher 
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verteilt. Der Lyriker Klabund behält dabei immer den Rhyth⸗ 
mus des von ihm beſchriebenen Geſchehens im Ohr. Das 
Symbol des Kentauren, halb Menſch, halb Tier, beherrſcht 
leitmotiviſch die Darſtellung. Dieſe Chronik, kündend von 
den „Genies der Amoralität, die nicht wiſſen, was böſe und 
was gut iſt“, hat eine immanente Muſik, wie ſie nur ein 
Meiſter des Liedhaften zu beherrſchen vermochte. Störende 
Saloppheiten des Stils (Seite 223: „Auf einem Weibe 
liegend traf im Spiegelzimmer den Papſt der Herzſchlag“) 
bleiben vereinzelt: Anzeichen einer gewiſſen Haſt, jener fieb⸗ 
rig geſteigerten Schaffens wolluſt, die bei Klabund eine heim: 
liche Flucht vor dem Tode war. Und zugleich eine Flucht 
nach vorn, dem Tode entgegen. Man legt das Buch nicht ohne 
Erſchütterung aus der Hand, von ſeiner morbiden Schönheit 
und tändleriſchen Schwermut gefangen genommen. Und 
vom Schickſal ſeines Schöpfers, das ſich heimlich in ſein Ge⸗ 
webe verſponnen hat. 
Berlin- Wilmersdorf C. F. W. Behl 


Pont und Anna. Von Arnold Zweig. Potsdam 1928, 
Guſtav Kiepenheuer. 210 S. 

Vor allem iſt eins zu ſagen: das Ganze iſt Beobachtung, 
keine Geſtaltung. Dieſe Grundtendenz iſt entſcheidend für 
das kommende Werk Arnold Zweigs nach ſeinem Sergeanten 
Griſcha. Dieſer Wurf war aus dem Innerſten geſchleudert, 
jäh aus dem Geſtampf des Krieges geriſſen; die Zeit half 
mit, das Dröhnen dröhnte mit, die ruſſiſche Landſchaft 
wuchs mit. Zweig mußte nach dem Griſcha beweiſen, ob er 
ohne dieſe Hilfsmittel auskommt, ob all das, was ſich aus 
innen und außen zuſammenſchließt, zur Geſtalt werden kann 
kraft einer dichteriſchen Schau. Zweig muß — aus Verant⸗ 
wortung vor ſich und ſeinem Griſcha — unbarmherzig ſich 
entſcheiden: exhibitioniſtiſcher Literat zu werden mit gran⸗ 
dioſem Erfolg, jonglierender Sprache, haarſcharfer Beobach⸗ 
tung, nüchterner Deduktion, geiſtiger Vehemenz, kluger Be⸗ 
rechnung oder ein Dichter, dem Sprache, Beobachtung, 
Form, Menſchen, Erde, Dinge, Schickſale zuſammenwachſen 
zu einer Einheit, zu einer Weſenheit. Pont und Anna, ent⸗ 
fernt zuſammenhängend mit dem Sergeanten Griſcha, da 
Pont als Feldwebel eine Rolle ſpielt, iſt eine Erzählung, 
die vom Anfang bis zum Ende konſtruktiviſch wirkt, obwohl 
ſie vom Dichter Zweig angepackt als neue Natur hätte wirken 
müſſen: ſie zeigt in allem den geſchickten, klugen, geriſſenen, 
überlegenen, alle Mittel kühl beherrſchenden, vor nichts zu: 
rückſchreckenden Literaten. Im tiefſten Grunde — trotz eines 
ergreifenden Geſchicks, trotz tragiſchen Geſchehens und vielen 
menſchlichen Leids — iſt fie herzlos geſchrieben. Zweig hat 
das Material nicht bewältigt, hat es nicht innerlich, in ſich 
verbunden, ſondern glänzend als Außenſchicht eines Gerüſtes 
vor uns aufgerichtet. Hinter dieſem Bau aber iſt es ſehr luft: 
leer, ſehr lieblos. 

Arnold Zweig muß ſich entſcheiden. Oder hat er die Ent⸗ 
ſcheidung ſchon getroffen? 
Berlin Guido K. Brand 
Die Hartjes. Roman. Von Auguſt Hinrichs. 11. bis 

14. Tal iſend. Leipzig 1928, Quelle & Meyer. 400 S. 
M. 4,— (6,-). 
Der oldenburgiſche Tiſchlermeiſter Auguſt Hinrichs, dem wir 
die durch und durch geſunden Bücher „Das Licht der Heimat“ 
und „Der Wanderer ohne Weg“ verdanken, beweiſt in dieſem 
Roman erneut, daß er auch ein Meiſter der Feder iſt, der 
ſeinen Heidbauern tief ins Herz zu ſchauen und ſie in all ihrer 
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verſteckten Leidenſchaft, der ganzen Kompliziertheit ihrer 
ſcheinbar ſo einfachen Seele zu ſchildern weiß. Er greift viel 
weiter als die meiſten Schilderer bäuerlichen Lebens, haftet 
nicht am einzelnen, ſondern malt in großen, wuchtigen 
Bildern ein ganzes Geſchlecht, eine ganze, in ſich abgeſchloſ⸗ 
ſene Landſchaft, die eine Welt für ſich iſt, und hat für dieſe 
Welt einen beſonderen Ausdruck gefunden und eine Sprache, 
in der alles Herbe und Süße dieſer Landſchaft ſchön und 
überzeugend widerklingt. Ein ernſt zu nehmendes Erzähler⸗ 
talent hat hier ein ernſt zu nehmendes Werk geſchaffen. 

E Kiel Wilhelm Lobſien 


€ 


Adrian Dehls. Moman. Von Georg von der Bring. 

Berlin 1928, J. M. Spaeth. 384 S. M. 6.— (8.—), 
Ein wildes und dennoch an manchen Stellen ſchönes Buch. 
Wild die Handlung — ſie ſpielt zum Teil in den 48 er 
Jahren und iſt nicht immer frei von einer zügellofen Roman⸗ 
haftigkeit —, wild auch auf mancher Seite die Sprache, die 
vor Ungeheuerlichkeiten wie „Großvater kopfſchüttelte ſein 
ſchönſtes Lächeln“ und ähnlichen Entgleiſungen nicht zurück⸗ 
ſchreckt; aber plötzlich zuckt dann etwas auf, das einen Dich⸗ 
ter verrät, der anſchaulich zu ſchildern und dadurch in den 
Bann zu zwingen weiß, der mit wenig Strichen auch die 
ſeltſamſten Geſtalten — und ſein Buch iſt reich daran — 
lebendig und glaubhaft zu machen verſteht und dem es gut 
gelingt, das Ganze in die eigenartige Stimmung der nord⸗ 
deutſchen Küſtenlandſchaft zu tauchen. Alles in allem alſo 
ein Werk, das zwar an vielen Stellen wild und verworren, 
zügellos und unausgegoren anmutet, aber Qualitäten in ſich 
birgt. 


Kiel Wilhelm Lobſien 


Stiefkind der Grazien. Tagebuch eines Spaß⸗ 
machers. Von Paul Morgan. Mit Zeichnungen von 
George G. Kobbe und einem Vorwort von Max Pallen: 
berg. Berlin 1928. Univerſitats Deutſche Verlags⸗A. G. 
294 S. 

Morgan ſelbſt wird nicht den Anſpruch erheben, ſeine 

Sammlung luſtiger Feuilletons als „Literatur“ betrachtet 

zu ſehen. Aber wenn man den Maßſtab des Niveaus anlegt, 

das er mit ſo viel Glück beim breiten Publikum Berlins 
vertritt, und ſein Buch als das eines „Spaßmachers“ lieſt, 
kann man ein paar vergnügliche Stunden damit zubringen. 

Was ich perſönlich an ſeinem Humor nicht vertrage, iſt die 

Tatſache, daß er ſo dick aufträgt und ſeine Pointen ſo lange 

unterſtreicht, bis ſelbſt die Rhinozeroſſe im Nil (von denen, 

die in Deutſchland akklimatiſiert ſind, rede ich erſt gar nicht!) 
die Witze verſtehen müſſen, ob ſie wollen oder nicht. 

Ein Beiſpiel: „Meine Mutter war die allerbeſte — von 

ihr habe ich die Frohnatur und die Luſt zu fabulieren (hat 

das nicht Ion einer von feiner Mutter behauptet? .. . Ja, 
natürlich — ein weimarer Staatsminiſter — ſein Name 
iſt mir entfallen).“ ) 

Das iſt Witz fürs Kabarett, wo man offenbar zu einem 

1 ſpricht, das weit dümmer iſt als die Polizei er⸗ 

aubt. 

Aber, wie geſagt, ich kann verſtehen, daß ſolcher Humor 

ein großes Publikum findet, oder beſſer geſagt: daß er nur 

ein großes Publikum findet. Das ſichert dem Humoriſten 
die Popularität und die Beliebtheit. 


Berlin J. E. Poritzky 


Mein hundertſter Geburtstag und on: 
dere Grimaſſen. Von Mynona. Wien⸗Leipzig 
1928, Jahoda & Siegel. 105 S. , 

Mynonas Art, fi) und andere zu perfiflieren und grimaſſen⸗ 

ſchneidend ſich ſelbſt zu beſpiegeln iſt den Leſern bekannt. 

Wie immer, ſind gerade die Feuilletons von ihm geleſen 

worden, die er ſpaßmacheriſch mit einer gewiſſen größen; 

wahnſinnigen Selbſtverhöhnung und einem gallenbitteren 

Witz für den Tag geſchrieben hat, während ſeine wertvollen 

philoſophiſchen und pſychologiſchen Arbeiten, die er unter 

ſeinem bürgerlichen Namen S. Friedlaender veröffentlicht 
hat, vom Publikum beſtimmt als heilig betrachtet werden; 
denn keiner rührt ſie an. 

Dieſes zuſammengeſtoppelte Buch hätte ich gern unter 

ſeiner Produktion vermißt. Es iſt gar zu billig und von einem 

Witz, der zu krampfhaft, zu abſichtsvoll und oft auch zu ge⸗ 

ſchmacklos iſt, um zu wirken. Dieſe Feuilletons ſtehen weit 

unter dem Niveau jenes Schriftſtellers Friedlaender, der über 

Kant und Schopenhauer, über Nietzſche und Robert Mayer 

ſo Kluges und Wertvolles geſchrieben hat. 

Berlin J. E. Poritzky 


Die Sippefder Uhlenklooks. Roman. Von 

SC Kohne. Leipzig 1928, Fr. Wilh. Grunow. 441 S. 

D G,). 

Der beſonders durch ſeine Scharnhorſt⸗Romantrilogie be⸗ 
kannt gewordene Verfaſſer gibt in ſeinem neuen Roman 
den Werdegang einer Familie, der Uhlenklooks, durch vier 
Jahrhunderte hindurch. Das iſt ein Reſpekt heiſchendes 
Unternehmen, und ſo ſei gleich vorweg geſagt, daß es ihm 
im großen und ganzen gelungen iſt. Der erſte Teil, der ſtoff⸗ 
lich auch der intereſſanteſte iſt, ſchildert, wie der Urahn der 
Uhlenklooks als tatkräftiger Burſche die heimatliche Hütte 
verläßt, ſich in der Einſamkeit der lüneburger Heide, im ger 
rufenen Saſſenkolk, niederläßt, ein Stück Land nach dem 
anderen urbar macht und ſich mit ſeinem Weibe tapfer gegen 
alle aus Neid, Haß und Aberglauben erwachſenden Wider⸗ 
ſtände durchſetzt. Dies alles iſt anſchaulich geſchildert; aber 
leider wird der Geſamteindruck dadurch geſtört, daß der Ver⸗ 
faſſer ſeine Geſtalten nicht wie Kinder ihrer Zeit, ſondern in 
einem durchaus gepflegten Hochdeutſch unſerer Tage, unter: 
miſcht mit Erkenntniſſen und Anſchauungen unſerer Zeit, 
reden läßt. Im zweiten finden wir die Uhlenklooks als adlige 
Großgrundbeſitzer wieder und ſind damit aus der abergläu⸗ 
biſch⸗myſtiſchen Welt des Reformationszeitalters in das 
Jahrhundert der Aufklärung geführt. Der Hauptver⸗ 
treter der Sippe, der trotz ſeines Adels und Umgangs ein 
Kerl iſt, der mit beiden Beinen noch immer tief in Moor und 
Heide ſteht, iſt prachtvoll herausgemeißelt, und ſehr fein ge⸗ 
ſchildert iſt auch, wie in dem erdgebundenen Teil der Sippe 
immer wieder der Urahn mit ſeiner ſtarken, nur mühſam 
gebändigten Sinnlichkeit durchbricht, während der andere, 
der von der Scholle gelöſte Teil, dem Niederbruch entgegen⸗ 
geht. Die klare, anſchauliche Darſtellung des Milieus macht 
dieſen Teil des Buchs noch anziehender. Der dritte Teil 
führt in die Jetztzeit, in die Nachkriegsjahre. Auch er birgt 
viel Schönes, wenn er auch nicht die Höhe des zweiten er⸗ 
reicht; dazu iſt der an und für ſich ſympathiſche und auch 
lebenswahr dargeſtellte Held zu wenig originell. Dieſer 
ländliche Grundbeſitzertyp mit ſeinem ſtarren Feſthalten 
am Alten und Auflehnen gegen alles Neue, das die moderne 
Technik gebracht hat, ſpukt in den letzten Jahren zum Über 
druß in allen Bauernromanen und vermag nur noch wenig 
Intereſſe zu wecken. Aber im ganzen genommen iſt Kohnes 
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doman ein gutes, geſundes und zukunftweiſendes Buch, 

uns trotz feiner nicht zu verkennenden Längen vielen Leſern 

ehr viel fein wird; iſt es doch bei allem Ernſt von einem 

Iſtlichen Humor erfüllt. 
Kiel Wilhelm Lobſien 

Reine Gelieſbte, die Ungekannte. Roman. 
Von Titayna. Berechtigte Übertragung aus dem Fran: 
zöfiihen von Trude Reitler. Leipzig 1928, C. Weller & 
ko. 163 S. M. 3.— (5.80). 


Rund um meinen Geliebten. Roman. Von 
Titay na. Dieſelbe Überſetzerin. Wien 1927, J. Herz & 
Cie. 139 S. 

Was ſchön an dieſen Büchern iſt, das iſt die Einſamkeit, die 

wie eine unſichtbare Geliebte verherrlicht wird. Was 

ſchmerzhaft an dieſen Büchern berührt, aber ſo alt wie die 

Vergangenheit bleibt und fo ewig wie die Zukunft fein wird, 

das find die Folgen, die es zeitigt und die Kriſen, die der 

Nenſch durchläuft, ſobald er vom Baum der Erkenntnis 

gegeſſen hat. Was ungemein wohltuend aus den Büchern 

mweht, das iſt die wenn auch peinigende, fo doch reſtloſe 
harte Aufrichtigkeit einer Frau, die weder andern noch ſich 
ſelbſt gegenüber ſchonungsvolle Rückſicht kennt. Ein heißer 

Drang zu bekennen, was ſie gelitten, und wie das Leid ſie 

verwandelt, diktiert ihr Geſtändniſſe, vor deren Niederſchrift 

eine andere Frau vielleicht zaudern würde. Hier iſt ein 

Renſch, ein Kamerad, ein Vollweib, eins von denen, der 

man gern einmal in die Augen ſchauen und die Hand drücken 

möchte, trotz dem fie, enttäuſcht vom Manne, nicht gerade 
eine ſchmeichelhafte Vorſtellung von ihm hat und ver⸗ 
mittelt. 

Lein Menſch kann aus dem Kreiſe ſeiner Erfahrungen heraus, 

ind jeder kann Welt und Dinge nur ſo ſehen und darſtellen, 

wie er fie erlebt und empfindet. 

In „Rund um meinen Geliebten“ ſchildert fie den Mann 

ils kalten Egoiſten, für den die Frau nur Objekt des Ge⸗ 

auffes iſt, die ihrerſeits ihr ganzes Herz hergibt, ohne daß 
es genommen wird. In „Meine Geliebte, die Ungekannte“ 
nimmt ſie Rache an einem anderen Mann für die erlittene 

Unbill. Das Verhältnis iſt hier genau umgekehrt; hier iſt 

es der Mann, der die Seele in ihr ſucht, aber nur den Leib 

empfängt. Dieſe beiden Bücher gehören darum eng zu: 
kınmen, und es iſt deshalb unmöglich, eins ohne das andere 
teſtlos zu verſtehen. 

Vor der Lektüre dieſer beiden Bücher hatte ich juſt zum 

vierten: oder fünftenmal in Stendhals Buch „Über die 

Liebe geleſen, um wieder einmal den mißglückten Verſuch 

zu machen, abgefehen von dem Anekdotiſchen, das immer 

ſeſſelnd bleibt, das Pſychologiſche feiner Kriſtalliſations⸗ 
theorie in unfere heutige Empfindungswelt zu übertragen. 

Da lamen mir die beiden dünnen Bücher der Titayna zu 

Hand, die von Chamfort oder Amiel fein könnten, fo ſublim 

find fie in den Erfahrungsſätzen, die hier von der Liebe 

aufgeftellt werden. Das iſt franzöſiſcher Geiſt, vererbt von 
einer alten Liebes kultur, ataviſtiſch durchſetzt, möchte man 
lagen, von den bitteren Erfahrungen eines Larochefoueauld 
und den hellſeheriſchen Maximen Vauvenargues. Aber man 
bt Titaynas Bücher mit ſchmerzlichem Gewinn und in der 

Ekenntnis, daß ſolche Bücher von Frauenhand früher un: 

möglich geweſen wären. Ganz leiſe wurde ich von fern an 

die Empö rungen der Amalie Skram erinnert. Titayna iſt 
eine wertvolle Bereicherung der Frauenliteratur. 
Berlin J. E. Poritzky 


Staaks und Genoſſen. Pennälerftreihe, Von N. 
Kipling. Ins Deutſche übertragen von Norbert Jacques. 
Mit Bildern von Kurt Werth. Beie 1928, den Liſt. 
243 Seiten. 


Kiplings „Stalky and Co.“ iſt im Jahre 1899 erschienen. 
Das Buch iſt in ſehr hohem Maße autobiographiſch. Die 
Schule, die den Schauplatz der darin geſchilderten Epiſoden 
bildet, iſt die bekannte Anſtalt „United Services College“, 
deren früherem Direktor das Buch denn auch gewidmet iſt. 
Die auftretenden Charaktere ſind dem Leben nachgezeichnet, 
beſonders aber die drei Helden, unter denen ſich Kipling ſelbſt 
befindet. Man vermutet jedoch, daß die Wirklichkeit hier ſtark 
verarbeitet wurde, wobei die Geſtalt, die Kipling als ſein 
Jugendbildnis vorführt, eher das, was er ſein wollte, als das, 
was er tatſächlich war, darſtellt. Und das gilt wahrſcheinlich 
auch für die zwei anderen Mitglieder der etwas anrüchigen 
Firma. Denn man glaubt einfach nicht an dieſe Geriebenheit, 
die immer triumphiert, und am Ende ruft ſie doch nur einen 
unſympathiſchen Eindruck hervor, obwohl das Gegenteil in 
der Abſicht des Autors lag. Aber trotzdem bleibt das Buch 
nach faſt dreißig Jahren wegen feines unverwüſtlichen Uber: 
muts noch immer feſſelnd. Beſonders wohltuend iſt die ge⸗ 
ſunde Reaktion gegen die ſüßliche Romantik des viktoriani⸗ 
ſchen Schulromans, auf deſſen typiſche Erzeugniſſe, Farrars 
„Erie, oder Schritt für Schritt“ und „St. Winifreds, oder 
die Welt der Schule“, Kiplings Helden verulkend oder ver: 
ächtlich anſpielen. Auch ſprachlich verdient das Buch eine 
Anerkennung, die ihm wegen des Stoffs allein kaum zu⸗ 
kommt, und gerade dieſe Eigenſchaft iſt es, die dem Überſetzer 
die größten Schwierigkeiten bietet. Was Norbert Jacques in 
dieſer Hinſicht geleiſtet hat, iſt ehrlich, keineswegs aber glän⸗ 
zend zu nennen. Es würde zu weit führen, hier alle Stellen 
aufzuzählen, wo er das Original mißverſtanden oder unzu⸗ 
länglich wiedergegeben hat. Einige Beiſpiele mögen genügen: 
„Tuck and brewing“ (S. 68) heißt gar nicht „Liſt und Über: 
raſchung“, fondern „Fraß und Trunk“ („brewing“ wird an 
anderen Stellen richtiger durch „Gelage“ wiedergegeben); 
„sauntered up“ (S. 95) heißt nicht „kam angaloppiert“, 
ſondern „ſchlenderte — heran“; „Serene Transparency“ 
(S. 114) heißt nicht „der göttliche Hellſeher“, ſondern „Seine 
Durchlaucht“; „the drawn match“ iſt kein Sieg (S. 148), 
ſondern ein unentſchiedenes Spiel; uſw. Auf Seite 95 iſt es 
dem Überſetzer entgangen, daß die Worte „certain lewd 
tellows of the baser sort“ ein Bibelzitat find (Apoſtelge⸗ 
ſchichte XVII, 5), und durch ſeine Überſetzung „gewiſſe 
liederliche Burſchen in ihrer niedrigen Geſinnung“, anſtatt 
„etliche boßhafte Männer Pöbelvolks“, wie die Stelle bei 
Luther lautet, verwiſcht er die Komik der disparaten Stil: 
arten. Auf Seite 189 heißt es, Puter (übrigens eine zweifel: 
hafte Wiedergabe von M’Zurd) habe ſich an Miltons „Ber: 
lorenem Paradies“ berauſcht. Hier liegt ein zweifaches Ver⸗ 
ſehen vor, denn erſtens iſt nicht vom „Verlorenen Paradies“, 
ſondern vom „Irdiſchen Paradies“ (einer ganz verſchieden⸗ 
artigen Schöpfung) die Rede, und zweitens hat M' Turk ſich 
nicht daran, ſondern an Oſſians Gedichten berauſcht. Außer⸗ 
dem hat der Überſetzer zahlreiche Ausdrücke einfach wegge⸗ 
laſſen. Das war wohl verzeihlich, wo es ſich um obſture oder 
lokale Anſpielungen handelte, vergebens aber ſucht man eine. 
Erklärung für das Fehlen eines ganzen Kapitels (S. 130. 
bis 157 der neuen engliſchen Taſchenausgabe). Kurt Werths 
wunderliche Zeichnungen werden jeden ergögen, ber eng⸗ 
liſche Schülertypen wirklich kennt. 


London P. Selver 
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Olav Audunsſohn auf Heſtviken. Von Sig: 
rid Undſet. 2. Bd. Deutſch von J. Sandmeier u. S. 
Angermann. Frankfurt a. M. 1928, Rütten & Loening. 
358 S. M. 5,25 (7,—). 

Wer von dieſem zweiten Bande des großangelegten Romans 

der Undſet Spannung, Konflikte, Handlungsfülle erwa rtete, 

wird enttäufcht fein. Faſt dauert es allzu lang, ehe ſich aus 
dem Rahmen der Landſchaft, der Zeitatmoſphäre, dem Epi⸗ 
ſodiſchen das plaſtiſche Bild der Hauptperſonen und ihr Schick⸗ 
ſal wieder zu heben beginnt. Aber dann, kaum ſchreiten Olav 
und fein Weib uns entgegen, find wir wieder dieſem körper⸗ 

Aich nahen Zauber ihrer Perſönlichkeit verfallen. Im erſten 

Band galt es der großen Epikerin mehr, dieſe Frau zu bilden, 

jetzt iſt es der Mann, der zur Seele des Buches wird, ein 

Menſch ungewöhnlichen ſeeliſchen Ausmaßes, von einer 

Zartheit des Herzens und Reinheit des Fleiſches, daß man 

liebevoller Freundſchaft zu ihm faſt erliegt. 

Es geſchieht tatſächlich nicht viel. Inguen, die Frau, gebärt 

tote Kinder, und Olav holt ihren Sohn von dem fremden 

Knecht ins Haus. Sie bringt dann eine Tochter zur Welt, 

die leben bleibt, ſie wird ſiech, gelähmt und ſtirbt. Das 

alles iſt nur Geſchehnis, an dem und in dem Olav ſich er⸗ 
weiſt. Als Mann, Menſch, Seele, als Gewiſſen und Heiliger, 
als Sündigender und ſich ſelbſt Erlöſender. Alles hört nun 
auf, für ſich da zu ſein, iſt um ſeinetwillen da, auch der andere 

Menſch, und wir erleben dieſen Olav, eine Kreatur, wie ſie 

ſo wahr, ſo tief, ſo ſchön, ſo göttlich erfüllt kaum ein zweites 

Buch uns ſchenkt. 

Es gibt Stimmen, die Sigrid Undſet den „Dahn von heut“, 

den „neuen Ebers“ und ähnlich boshaft nennen. Aber 

vor ihr hat niemand auch nur annähernd Hiſtorie ſo in 

Roman umgeſetzt. Sie ſchildert das Mittelalter nicht aus 

wiſſenſchaftlichen Forſchungen her, fie greift es nicht äſthe⸗ 

tiſch an, fie ſchreibt nicht einen modern pſychologiſchen 

Roman mit hiſtoriſchen Daten und Ornamenten und ſteckt 

Heutiges in einen Rahmen der Zeit: nein, ſie hat das 

Mittelalter wahrhaft geſchaut. Das iſt das Großartigſte 

an ihrer Leiſtung. Nichts von Zettelkaſten, Abſicht, Zwang, 

Koſtüm, Sprachverbildung. Es iſt, als ob ein Genie ganz 

intuitiv ausſagte. Als hätte fie eine Viſion gehabt, eine 

Offenbarung, als wäre ſie leibhaftig in jene entrückte 

Welt eingegangen und kündete, zurückgekehrt, nun von ihr. 

Noch nie iſt man ſo ſelbſtverſtändlich durch Vergangenheit 

geſchritten, es bedarf für den Leſer keiner Umſtellung, 

um ſich bei den Menſchen dieſes 13. Jahrhunderts zurecht⸗ 
zufinden. Die Undſet lebt in jener Welt und Zeit, und dee: 
halb wird uns das Miterleben ſo leicht. 

Es gibt in dem ganzen Werk keine Schilderung. Nur Außen⸗ 

ſtehende ſchildern. Als ganz darin Befindliche kann die 

Undſet alles darſtellen, alles wächſt vor uns, die Schickſale 

mit Natur und Ding und Sitte und Zeitempfinden; es iſt 

keine Bühne aufgebaut, auf archäologiſchem Wiſſen fundiert, 
auf der ſich dann Schickſale abſpielen; es iſt die Wahrheit 
ſelbſt, und — fo abenteuerlich fie fein mag — fie Ober: 
wältigt ſofort, überzeugt und ergreift. Sogar das Moraliſche 
der damaligen Zeit, der Schuldbegriff jener Menſchen, 
der ſittliche Fluch, der ihr Leben zerſtört, uns heut ganz 
unbegreiflich, grotesk, ſelbſt dieſe Moral — der Kern des 

Werks — geht uns ſofort ein, wir zweifeln nicht, wir billigen, 

fühlen mit und geben jenem Gewiſſen recht, das wir ſelbſt 

niemals hatten. Beweis dafür, wie zwingend der Undſet 

Dichtung iſt. Sie verwandelt uns. Und darum iſt es ſo be⸗ 

glückend, den Erfolg ihrer Bücher zu ſehen: der Menſch iſt 

dennoch nicht im heutigen Ungeiſt erſtarrt, er wartet nur 


darauf, in beſſere Gefilde aufbrechen zu können. Der Dichter 
lebt auch heut nicht vergeblich. Alles Weltbürgertum hat 
noch nicht vermocht, die Sehnſucht nach Menſchentum, 
und dieſes noch nicht, die Sehnſucht nach Menſchlichkeit 
auszurotten. Es gibt zweierlei hiſtoriſche Romane. Um 
die einen zu ſchreiben, bedarf es des Wiſſens, der Gelehr⸗ 
ſamkeit, der Phantaſie; für die anderen bedarf es der 
Intuition, der Begnadung, — wenn das große Wort erlaubt 
iſt: des Genies. Ich nehme es auf meine kleine beſcheidene 
5 Ihnen vorzuſchlagen: die Sigrid Undſet hat vom 
enie... 


Berlin Kurt Münzer 


Verſchiedenes 


Höregott. Ein Buch vom Geiſte und vom Glauben. 
Von Joſeph Wittig. Gotha 1929, Leopold Klotz. 415 S. 
Geb. M. 6.—. 

„Wenn ich den Geiſt eines Buches recht unterſcheiden und 

erkennen will, ſuche ich zu erfahren, welche Leiden, Nöte, Ar⸗ 

beiten der Niederſchrift des Buchs oder ſeinem erſten Plan 
vorangegangen find. — Der Geiſt dieſes Buches wird ein on: 
derer ſein als der Geiſt aller meiner früheren Bücher; denn 
es iſt der Geiſt, der von einem Vater und ſeinem geliebten 

Sohne ausgeht.“ So ſchildert der Verfaſſer ſelbſt ſein Buch, 

das den Namen ſeines Sohnes trägt. Der ehemalige Prieſter 

„leiſtet dem Schöpfergott als feinem alleinigen Herrn, dem 

Regierer und Erhalter des Lebens Folge“, erzählt ſein 

Sch ckſal, eine erſchütternde Ketzerhiſtorie, als Hiſtoriker, zu: 

gleich als Poet, wahrhaftig, aufrichtig, trotz allem, was er er⸗ 

lebt, ohne Bitterkeit, nur hie und da feine Ironie, geht vom 

Schreibtiſch in die Werkſtatt, wo er, obwohl jetzt Wiegen für 

unhygieniſch gelten, ſeinem Söhnchen Höregott die Wiege 

baut, bleibt auch als exkommunizierter Prieſter katholiſch, dem 

Glauben ſeiner Väter treu, kämpft für ſeinen Glauben gegen 

römiſchen Geiſt. „Geſegnet hat mich die Kirche in dem, was 

fie mir getan!“ Befreit ſchaut er die Welt in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Gottgeſchaffenheit, ſieht die Erde in neuem Lichte. 

Dem tiefen Sehnen folgend, das in den Beſten unſerer Zeit 

lebt, ſtrebt er aus der Kompliziertheit des Denkens, der Ver⸗ 

worrenheit des Strebens und der Ziele zurück, vorwärts, 
hinauf zum Urſprünglichen, Einfachen, Ewigen, aus dem 

Denken zum Leben, aus dem toten Wiſſen zum Glauben, 

der vom Göttlichen, dem Unſichtbaren und Gewaltigen un⸗ 

mittelbar ergriffen wird. Das Buch iſt ein ganz perſönliches 

Bekenntnis in Verteidigung und Angriff voll edler, frommer 

Ketzerei, zugleich eine Beichte. Er beichtet den Kampf in 

feiner Seele zwiſchen dem Gelübde, das er als Prieſter abzu⸗ 

legen hatte, und junger reiner Liebe, die immer wieder ſeine 

Seele ergriffen hat. Vom Zölibat, das er bekämpft, ſpricht 

er doch mit tiefem Ernſt, als einer, der es gewiſſenhaft ge⸗ 

halten hat, bis er ſich von Gott hinausgeführt fühlt aus dem 
alten Haus in die freie Menſchenwelt, wo die Natur nach 

Gottes Ordnung ihr Recht fordert und erhält. Er iſt ein Ein⸗ 

ſamer, der ſeinen beſonderen ſchmalen Weg gehen muß 

abſeits von den „markierten Wegen“ der ſichtbaren Kirche, 
aber eben deshalb ein berufener Führer in der unſichtbaren 


Kirche. 
Weimar Paul Kirmß 
Herrgottswiſſen von Wegrain und 


Straße. Geſchichten von Webern, Zimmerleuten und 
Dorfjungen. Von Joſeph Wittig. (Der Geſamtausgabe 
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viertes Buch.) Gotha 1928, Leopold Klotz. 277 S. Geb. 

M. 6,—. 
Wittig, der exkommunizierte und ſeitdem vielumſtrittene 
breslauer Theologe, deſſen Schriften vom heiligen Offizium 
in Rom auf den Index librorum prohibitorum geſetzt wur⸗ 
den, iſt fromm im Sinne Goethes, dem das Frommſein die 
dankbarfreiwillige Hingabe an den Unbekannten, den Höhe⸗ 
ten bedeutete. Das ſagen ſeine Schriften, die alle voll welt⸗ 
offener heiterer Einfalt ſind. Er projiziert ſein aus Erleben 
und Willensregungen wachſendes religiöſes Empfinden auf 
die Außendinge, ob er nun von der geheimnisvollen „Blu⸗ 
menwelt“ oder vom „Tauwetter“, vom „Rieſengebirge“ 
oder vom „Myſterium der menſchlichen Handlungen und 
Geſchehniſſe“ ſpricht, und er zeigt, daß alles Erdenſeins 
höhere Erfüllung nur Selbſthingabe iſt. Wittig zählt zu den 
Seltenen, die nicht überreden mit lauten, klingenden Worten, 
ſondern überzeugen durch Vorleben, und zwar in des Geiſtes 
Kraft, der ſie als Fromme erfüllt. Er ſtellt über das Chriſten⸗ 
tum von Heute das Chriſtustum von Geſtern und Morgen, 
im Sinne des Nazareners, der uns die himmliſche Freiheit 
des Geiſtes durch den Glauben an die ſündentilgende Gnade 
Gottes deutete und hinterließ als köſtlichſtes Erbe, von dem 
Paulus geſagt hat: „Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit!“ 

Berlin: Wilmersdorf Hans Sturm 


Der Antichriſt. Eine Chronik des 13. Jahrhunderts 
Von Paul Wiegler. Mit 32 Bildtafeln. Hellerau 1928, 
Avalun⸗Verlag. 473 S. Geb. M. 15, —. 

Für heutige Leſer einen hiſtoriſchen Stoff in Art einer Chro⸗ 

nil darzuſtellen war ein Wagnis; die meiſten wären an einem 

ſolchen Verſuch geſcheitert. Paul Wieglers Sprachkunſt, 
mannigfach bewährt, durfte ſich ein ſolches Ziel ſetzen, und 

Wiegler iſt der Schwierigkeiten der Aufgabe Herr geworden. 

Er hat in unerhörter Farbigkeit mit überlegener Kunſt und 

imponierender Kenntnis ein einprägſames Bild des 13. Jahr⸗ 

hunderts geſchaffen, dieſes wilden und wogenden Jahrhun⸗ 
derts, verwirrend faſt in der Fülle der Geſchehniſſe und der 

Renſchen. Nicht ein Bild eigentlich, ſondern eine ſchier zahl: 

loſe Reihe von Einzelbildern, aber alle zu einer Einheit ver: 

bunden und jedes einzelne von kraftvollem Ausdruck und oft 
von faſt berauſchendem Wortklang. Niemand wird ohne 
tegſte Teilnahme von dem Schickſal Friedrichs 11. des Stau⸗ 
fers, der dem Buche den Haupttitel gibt, und von dem feiner 

Zeit leſen können. Ein meiſterliches Buch. 

Stuttgart Karl Pagel 


heilige und Helden des Mittelalters. 
Von Wolfram von den Steinen. Band 4: Karl der 
Große. Leben und Briefe. 118 S. 80. Mit einer Karte, 
Band 5: Otto der Große. 150 S. 80. Breslau 1928. 
Ferdinand Hirt. 
Rit wenigen Worten ſich mit dem Schaffen Wolfram von 
den Steinens aus einanderzuſetzen, ift ſehr ſchwer. Jedenfalls 
hat es den einen Vorzug: lau ihm gegenüber kann man nicht 
en, es gilt einfach, es abzulehnen oder anzunehmen. Ich 
bin begeiſtert davon. Mit Inbrunſt begrüße ich als Hiſtoriker 
jeden, der, die ausgefahrenen Geleiſe des verkalkenden alade: 
miſchen Geſchichtsbetriebs verſchmähend, neue Wege zur 
Etlenntnis ſucht und, wenn er fie gefunden zu haben glaubt, 
dollstümlich oder höheren Anſprüchen gehorchend einem 
größeren Kreiſe vermittelt. Kein Geſchichtsprofeſſor wird es 
ernſthaft beſtreiten, daß ſich Wolfgang von den Steinen, ehe 
er ſchrieb, tieferes Wiſſen angeeignet habe; ja, er hat ſich 
geradezu in feinen Vorwurf hineingebohrt. Hinterher aber 
prunkt er leineswegs damit — im Gegenteil! Der Leſer ſoll 


nicht ahnen, wie viele Stunden und Tage nötig waren, ehe 
auch nur eine Seite ſo geſchmiedet war, wie ſie nun daſteht. 
Steinen verfügt über einen Grad der Beſeelung des Ver⸗ 
gangenen, des Wiedererſtehenlaſſens hochmittelalterlicher 
Menſchen, wie er außerordentlich ſelten anzutreffen iſt. Seine 
Charakterbilder ſind durch und durch ſubjektiv angelegt und 
durchgeführt; dennoch dürften ſie der Wahrheit — was iſt 
Wahrheit? — fo nahe kommen, wie das eben einem Menſchen 
nur möglich iſt. Wenn ich mit Andacht und Genuß davon ein 
paar Seiten geleſen habe, dann trage ich bleibenden Gewinn 
weg. Welche Kraft des Schauens ruht allein in folgenden 
Sätzen: „Hätte ſich Karls Weſen über längere Zeit hin durch⸗ 
geſetzt — es wäre eine Auslegung der heiligen Schriften ent 
ftanden, wie fie heute kaum mehr gedacht werden kann; es 
wäre der Menſch faſt klaſſiſch geſund und die Erde fröhlich 
erſchienen .. . Von allen Vergangenen nennen wir Karl den 
normhafteſten Deutſchen. Wie keiner von ihnen zeigt Karl 
die Einheit von Befehlen und Bilden, von Blutſaat und 
Lebensſaat. Er ſchwingt als Pflüger das Schwert, als Meiſter 
das Zepter, er trägt als Prieſter die Krone.“ Daneben Otto: 
„Aus ſeiner reinen Natur heraus hat Otto im Wirrſale der 
Welt das notwendig Rechte ergriffen; das hat er gegen den 
Druck aller inneren und äußeren Mächte unabirrbar, ſieghaft 
verwirklicht, einmal vielleicht ſchwankend, niemals ermüdend, 
immer ſeinem Gotte treu. Groß war er, weil er ſeiner Erden⸗ 
ſtunde genug tat, weil er nur ſich ſelber glich. Er hat mit 
Schwert und Gebet, mit Befehl und mit Tränen ein uner⸗ 
hörtes Schickſal gemeiſtert; er hat mit dem Engel gerungen 
auf Leben und Tod, bis alles Götterlicht, das ſeine verein⸗ 
ſamte Welt noch barg, ſegnend auf ſeinem Reiche ruhen 
blieb.“ Das ſind keine blechernen Phraſen, ſondern iſt ein 
von goethiſcher Ehrfurcht durchdrungenes Ergriffenſein. 
Wie von den Steinen feine Aufgabe erfaßt hat, iſt Geſchicht⸗ 


ſchreibung ein — ohne dichteriſche Sehergabe undenkbarer — 


prieſterlicher Dienſt am eigenen Volkstum, an ſeinem Werden, 
Sichwandeln und Dauern. 


Berlin⸗ Grunewald Hans F. Helmolt 


Die Schrift. Das Buch Schmuel. Deutſch von Martin 
Buber und Franz Roſenzweig. Berlin o. J., Lambert 
Schneider. 259 S. M. 5,—. 

Dieſer vorläufig letzte Band der großartigen Übertragung 

enthält die Davids⸗-Geſchichte, das vielleicht tiefſte Drama 

der Bibel, ein Männerdrama, ſicher eins der ſchönſten 

Bücher des Buches aller Bücher, das poetiſchſte jedenfalls, 

lieblich und gewaltig in wunderbarer Harmonie. Die Über: 

ſetzer reden mit Sturmes: und Zephirzungen, fie finden die 
donnernden Worte ſo gut wie die zärtlich flüſternden; nie 
zuvor ſind dieſe Geſänge in ähnlicher Muſik erklungen. — 

Aus Davids letzten Reden ſei wenigſtens dieſe kleine Klang⸗ 

probe h.erher geſetzt: 

Er neigte die Himmel, fuhr nieder, 
Wetterdunkel ihm unter den Füßen, 

er ritt auf dem Cherub, flog an, 

ſchoß herab auf Schwingen des Sturms. 
Finſternis ſetzte er nun 

rings um ſich als Verſchirmung, 
Wirbelnabe der Waſſer, 

Dickichtkern der Lüfte, 

doch aus dem Glanz vor ihm her 
zündete Feuerglut nach. 

Mit ſolcher Gewalt brauſt die ganze neu inſtrumentierte 

Bibel über uns Beſchenkte her. 


Berlin Kurt Münzer 
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Die Deutſche Zeitung. Weſen und Wertung. Von 
Otto Meynen und Franz Reuter. München⸗Leipzig 
1928, Duncker & Humblot. 8. 202 S. M. 5, — (6,50. ). 

Die kleine, überaus feſſelnd geſchriebene Schrift iſt im Zu⸗ 

ſammenhang mit der internationalen Preſſe⸗Ausſtellung in 

Köln entſtanden. Sie will denen, die durch die Ausſtellung 

angeregt ſind, ſich näher vor allem mit der Tageszeitung, 

ihrem Weſen und Aufbau, ihren Aufgaben und Wirkungs⸗ 
möglichkeiten, zu beſchäftigen, in handlicher Form, knapp 
und leicht verſtändlich, die nötigen Unterlagen bieten. Der 
eine der Verfaſſer, Meynen, iſt Preſſereferent in Köln, der 
andere, Reuter, Handels redakteur in Berlin. Beide ſchreiben 
alſo aus der Praxis heraus, auf Grund langjähriger Erfah: 
rungen. Die Arbeit haben ſich beide ſo aufgeteilt, daß der 

Erſtgenannte die Grundfragen des Zeitungsweſens, alſo 

das äußere Bild, die Gliederung, das Zuſtandekommen, be⸗ 

handelt, um zum Schluß auch noch auf den journaliſtiſchen 

Beruf und eine Kritik am deutſchen Zeitungsweſen einzu⸗ 

gehen, während der zweite Verfaſſer den Handels⸗ und Wirt⸗ 

ſchaftsteil der Tageszeitung nach ſeinem Aufbau und Inhalt 
ſowie ſeinen Quellen, darſtellt und in intereſſanten Aus⸗ 
blicken auf das Wirtſchaftsleben an ſich Wandlungen in der 

Bearbeitung dieſer Fragen durch die Tagespreſſe beleuchtet. 

Bei der Bedeutung, die mehr und mehr auch die Tages⸗ 

preſſe für das Schrifttum überhaupt beſitzt, kann nähere 

Beſchäftigung mit dieſem Inſtrument der öffentlichen Mei⸗ 

nung in weiteſten Kreiſen nur wünſchenswert und förder⸗ 

lich ſein. In dieſem Sinne ſei die Lektüre der vorliegenden 

Schrift warm empfohlen. 
Leipzig 


Gabriele von Bülows Töchter. Aus Briefen 
und Tagebüchern geftaltet von Anna von Sydow. Leip⸗ 
zig 1928, Koehler u. Amelang. 232 S. Geb. M. 7,50. 

Das erſte Werk der Frau von Sydow, Gabriele von Bülow, 
iſt Tauſenden von Menſchen eines ihrer „lieben“ Bücher ge⸗ 
worden. Naturgemäß hat die Schilderung der Töchter ge: 
ringeren Wert und blaſſeren Reiz, denn Gabriele, die Mutter, 
wird von den Nachkommen nicht erreicht. Von ihr ſagt Lella, 
die ältefle Tochter: „Es iſt himmliſch, ihr alles ſagen zu 
können, ſie iſt ſo gut und ſo ungeheuer klug.“ 

Doch wird man gern über dieſe Diplomatenkinder leſen. Ihr 

Vater war Geſandter in London; am Jahrestag von Belle 

Alliance entrüſtet ſich die kleine Lella über die „prahlenden, 

nichtstuenden Engländer, über die Ungerechtigkeit des un⸗ 

dankbaren Herzogs von Wellington“. Die Mutter erklärte 
der Kinderſchar den holländiſch⸗belgiſchen Konflikt, auf Spa⸗ 
jiergängen unterhielten ſich die kleinen Mädchen über Louis 

Philippe und Thiers. Lella beſtand das Examen, mit ſeinen 

529 Fragen glänzend, ſie war die Bewunderte, die Führende 

der Schweſtern, ihre Tagebücher und Briefe bilden den 

Schwerpunkt des Buchs. Wie dies faſt immer bei frühreifen 

Backfiſchen vorkommt, wirken ihre Briefe dieſer Periode ge⸗ 

ſchraubt und papieren, ſpäter wurde ſie natürlich, und aller⸗ 

liebſt ſind die Schilderungen ihrer Brautzeit und jungen Ehe. 

Frau von Sydow bringt zu viele übliche Kinderanekdötchen, 

ſie hätte die Seekrankheitsberichte kürzen können, auch die 

herzzerreißenden Krankheits- und Sterbeſzenen; ſolche wer⸗ 
den keiner Familie erſpart. Intime Kleinigkeiten ſind gewiß 
dem Leſer willkommen, aber ſie müſſen Eigenart haben. 

So freut jeder ſich an dem Brief, den die ſiebenjährige Thereſe 

einer Tante ſchrieb. Die ältere Schweſter hatte ihr eine bi⸗ 

bliſche Geſchichte erzählt ... „Da war ein guter Mann, der 
immer und ewig an Gott dachte, und der König ließ ihn in 


Gerhard Menz 


ein Loch ſchmeißen, wo wilde Tiere waren. Aber Gott hat 
die wilden Tiere geſagt: Tut ihm nichts, und ſie taten ihm 
nichts. Und den andern Tag kam der König und nahm ihn 
gë und warf die Schlechten herein und die Bieſter fraßen 
ie auf. 

Intereſſant berichtet der Schwiegerfohn von Heinz, Adjutant 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, über ſeinen Aufenthalt 
am großbritanniſchen und napoleoniſchen Hof, über die Kaiſer⸗ 
krönung in Moskau. Intereſſant find auch einige Schilde: 
rungen aus dem 1848er Jahr. Es war der Schwiegerſohn, 
von Loe, der mit dem Stadtrat Duncker durch die Straßen 
ritt und die Rückziehung des Militärs in die Kaſernen, ſobald 
die Barrikaden gefallen wären, proklamierte. Viele der An⸗ 
ſchauungen und Gebräuche berühren uns erſtaunlich veraltet. 
Lella hielt es für ausgeſchloſſen, daß ihr angebeteter Bräu⸗ 
tigam jemals als Ehemann in ihrem Zimmer rauchen würde. 
Noch 1846 wurde zu Weihnachten nicht ein Baum, ſondern 
eine „Pyramide“ angeſteckt. Das Alltagsmittagseſſen im 
Hausſtand eines unvermögenden Leutnants mutet uns oer: 
ſchwenderiſch an, als Don Carlos im Familienkreis vorgeleſen 
wurde, ſchwamm alles in Tränen, die Mutter war blaß vor 
Erregung. Erſtaunlich die Gaſtfreundſchaft, die vom großen 
auswärtigen Familien⸗ und Freundeskreis von Berlinern 
erwartet und als ſelbſtverſtändlich angenommen wurde. 
Dabei war ein Fremdenzimmer nicht vorhanden, jedesmal 
mußten die Kinder umziehen, wurden im elterlichen Schlaf⸗ 
und Anziehzimmer verteilt. Das ließ ſich damals ein Gatte 
gefallen, das bat eine (im übrigen ſehr zarte) Gattin aus⸗ 
gehalten. 

Gern atmen wir die Luft von Tegel. Tegel liegt vielen von 
uns nah am Herzen. 
Berlin Marie von Bunſen 
Kemal Paſcha, Die neue Türkei 1919 bis 

1927. Band I: Der Weg zur Freiheit 1919 — 1920. Leip⸗ 
zig 1928, K. F. Koehler. 424 Seiten. M. 11.— (16. —). 
Das hier vorgelegte Buch enthält den erſten Teil der Rede, 
die der jetzige Präſident der türkiſchen Republik, Kemal 
Paſcha, in den Tagen vom 15. bis 20. Oktober 1927 vor den 
Vert etern der „Republikaniſchen Volkspartei“ gehalten hat. 
Die Veröffentlichung des zweiten Teils der Rede ſoll folgen. 
Umfang und Art dieſer tagelangen Rede ſind gewiß unge⸗ 
wöhnlich; die Redeform iſt auch nur äußerlich gewahrt, zumal 
ungewöhnlich viele Mitteilungen aus den Akten von dem 
Redner verleſen und hier abgedruckt worden ſind. Trotzdem 
darf man begrüßen, daß dies Werk in deutſcher Überſetzung 
vorliegt (nach der unter Aufſicht des Verfaſſers hergeſtellten 
franzöſiſchen Faſſung durch Paul Roth). Das Werk behandelt 
einen der einzigartigſten geſchichtlichen Vorgänge nicht nur 
der jüngſten Vergangenheit. Es gilt dem ſchließlich ſiegreichen 
Kampf der ſcheinbar wehrloſen und von den Siegern zur 
Zertrümmerung verurteilten Türkei gegen die Mächte der 
Entente, den Kemal Paſchas ohne Zweifel großartige Per⸗ 
ſ nlichkeit leitete, und zwar im Gegenſatz auch zur eigenen 
Regierung. Zieler erſte Band und erſte Teil der Rede ver: 
folgt die Ereigniſſe nur bis zum Zuſammentritt der National: 
verſammlung in Angora im April 1920, mit dem die Grund⸗ 
lage des neuen türkiſchen Staates gelegt wurde. Eine un⸗ 
endliche Fülle von Einzelheiten und Einzelvorgängen ziehen 
an uns vorüber in dem mit Recht ſelbſtbewußten Bericht, 
den Kemal Paſcha ſeinen politiſchen Freunden gab. Und 
trotzdem lieſt man den Band, wenn man auch vielleicht 
manchmal eine knappere Zuſammenfaſſung wünſchte, mit 
großer Spannung. Er zeigt, was eine ſtarke und nergiſche 
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Perſsnlichleit auch in der äußerſten Ungunſt der Lage zu 
teiſten vermag, wobei freilich, ohne daß Kemal Paſchas Ver: 
dienſte für fein Land damit verringert werden, darauf hin: 
gewieſen werden darf, daß ſchon die geographiſche Lage der 
Türkei ihm ſein Werk erleichterte, da ſie nicht, wie etwa 
Deutſchland, dem Druck von allen Seiten ausgeſetzt war. 
Im einzelnen auf die geſchilderten Vorgänge einzugehen, iſt 
natürlich unmöglich. Neben dem Intereſſe, das die Lektüre 
erweckt, wird dies Buch für die ſpätere Geſchichtsſchreibung 
eine der wichtigſten Quellen bleiben, und man darf auch der 
Fortſetzung mit Intereſſe entgegenſehen. 
Göttingen Wilhelm Mommfen 


Dokumente und Argumente. Bon Victor 
Naumann. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 498 S. 
Das hier vorgelegte Werk wird aus dem Nachlaß des vor 
kurzem verſtorbenen Verfaſſers herausgegeben. Es gehört 
zu den intereſſanteſten und ertragreichſten Werken aus der 
Fülle der Veröffentlichungen über die Zeiten des Krieges. 
Es gewährt einen tiefen Einblick „hinter die Kuliſſen“, einen 
Einblick, der freilich ebenſo intereſſant wie unerfreulich iſt. 
Nauman ſchildert ſeine perſönlichen Erlebniſſe während des 
Atieges, aber es iſt kein Memoirenwerk in dem Sinne, daß 
der Verfaſſer alle ſeine eigenen Handlungen verteidigt, ſtets 
ſelbſt recht gehabt haben will und alle anderen verurteilt. 
Er veröffentlicht mit rückſichtsloſer Offenheit auch „Doku⸗ 
mente und „Argumente“, in denen er irrte und gelegentlich 
Ré bedenkliche und verfehlte Ratſchläge gab. 
Die politiſche Stellung Naumanns war eine höchſt eigen⸗ 
artige. Er hatte engſte perſönliche Beziehungen zu allen 
möglichen amtlichen Stellen in Berlin, München und Wien, 
u Vertretern faſt aller politiſchen Parteien, zu hohen Mili⸗ 
türs, Diplomaten und anderen mehr. Bei Beginn des Krieges 
diente er dem Auswärtigen Amt als „Beobachtungspoſten“ 
in Wien. Im weſentlichen aber war er ein privater Ver⸗ 
ttauensmann des bayeriſchen Minifterpräfidenten und ſpä⸗ 
teren Reichskanzlers, Freiherrn von Hertling. An dieſen 
vor allem ſchrieb er ſeine Berichte über innen⸗ und außen⸗ 
politiſche Zuſtände aus Wien und aus Berlin, aus neutralen 
Rändern, über Verhandlungen mit allen möglichen einzel: 
Raatlihen Stellen, mit Politikern aller Art und mit Heer 
führern, wie Ludendorff, dem bayeriſchen und dem deutſchen 
Kronprinzen. In faſt allen Berichten gibt er politiſche Rat: 
ſchläge und auch die Berichte ſelbſt ſind ſtets auf politiſche 
Wirkung eingeſtellt. Aber er berichtet nicht nur an Hertling, 
londern auch an alle die Stellen, über deren Stellungnahme 
er Hertling informiert. Er benutzt die Vertrauensſtellung 
bei der einen Stelle, um der anderen zu berichten und umge: 
kehrt. Im ganzen iſt das eine nicht ganz ſympathiſche Be: 
triebfamfeit, die Naumann freilich uneigennützig und ohne 
finanzielle Entſchädigung ausübte und die ohne Zweifel 
beftem nationalem Wollen entſprang. Er ift im Grunde ein 
politiſcher Agent im beſten Sinne des Wortes, der allen 
möglichen Stellen vielerlei Nachrichten brachte, die auf amt⸗ 
lichem Wege nicht zu erlangen waren, und zwar Nachrichten, 
die vielfach richtigen politiſchen Blick zeigen und fo nützlich 
wirken konnten. Die auf dieſe Weiſe entſtandenen Berichte 
bilden die eigentliche Grundlage des hier vorgelegten Buchs. 
on aus dieſer Art der Tätigkeit Naumanns ergibt ſich, 
daß ſein Buch Material zu ungefähr allen politiſchen Pro⸗ 
Bemen der Jahre des Weltkrieges bringt, Nachrichten über 
alles, was von Sarajevo bis zum Waffenſtillſtand geſchah, 
mitteilt und daneben über vielerlei Perſönlichkeiten mehr 
oder weniger Charakteriſtiſches erzählt. Der politiſche Blick 


des Verfaſſers iſt im allgemeinen klar und ungebunden durch 
Parteieinſtellung. Er hat ſich früh zu der Erkenntnis durch⸗ 
gerungen, daß ein „Verſtändigungsfriede“ notwendig ſei, 
zumal er nur allzu gut die inneren Zuſtände in Oſterreich, 
die Gegenſätze in der deutſchen Leitung, das Verſagen des 
Kaiſers u. a. m. kannte, auch ſchon recht früh, im weſent⸗ 
lichen wo eeinflußt durch das Urteil des bayeriſchen Kron⸗ 
prinzen Ruprecht, nicht mit der Möglichkeit einer rein mili⸗ 
täriſchen Erzwingung des Friedens rechnet. Er beklagt ſo, 
daß man ſich nicht zu einer offenen Erklärung über Belgien 
entſchließen konnte, er verurteilt vor allem die Politik von 
Breſt⸗Litowſk. Er wirkt überall durch Nachrichten wie durch 
Ratſchläge für einen rechtzeitigen Friedensſchluß. Er iſt mit 
der realen Lage viel zu vertraut, um ſich weitgeſpannten 
Hoffnungen hinzugeben und formuliert gelegentlich ſehr 
treffend, man könnte die Ziele der Vaterlandspartei teilen, 
aber ſie ſeien undurchführbar und beruhten auf völliger 
Verkennung der militärifchen und politiſchen Lage. 

Eine große Rolle ſpielt in den Berichten, ſo wie in den von 
Naumann geführten Verhandlungen die Stellung der deut⸗ 
ſchen Einzelſtaaten zur preußiſch⸗deutſchen Regierung im 
Zuſammenhang mit den Verhandlungen über das Schickſal 
des Elſaß und der ruſſiſchen Randſtaaten. Daß dieſe Ver: 
handlungen über die Verteilung der Beute im Oſten zwiſchen 
den deutſchen Dynaſtien, verbunden mit dem bayeriſchen An⸗ 
ſpruch auf das Elſaß, zu den unerfreulichſten Erſcheinungen 
während des Krieges gehörten, iſt nicht neu. Was Naumann 
freilich darüber an Unbekanntem mitteilen kann, iſt wahrhaft 
erſchreckend. Naumann ſelbſt verurteilt, im Zuſammenhang 
mit ſeinen geſamten Anſchauungen, dieſe Verteilung der 
Beute, bevor man überhaupt ihrer ſicher wa, aufs aller⸗ 
ſchärfſte und doch hat er ſich an den Verhandlungen darüber 
ſehr aktiv beteiligt. Über ſeine politiſche Einſicht ſiegt hier, 
neben ſeiner Betriebſamkeit, eine ſtramm „antipreußiſche“ 
Haltung und ſogenannter „Föderalismus“. Daß man im 
Kriege wie einſt gegenüber Bismarck dieſelben föderaliſtiſchen 
Argumente anwandte, die heute gegen die Weimarer Ver⸗ 
faſſung ausgeſpielt werden, iſt nicht neu. Aber erſchreckend 
iſt, welche Verhandlungen und Pläne auf Grund einer ſol⸗ 
chen Einſtellung entſtanden. Naumann ſchildert und begün⸗ 
ſtigt, unter anderem auch mit ganz naiver Berufung auf die 
Anſichten des feindlichen Auslandes, die Beſtrebungen 
Bayerns und anderer Einzelſtaaten, mit denen er darüber 
verhandelte, im Sinne des angeblichen Föderalismus 
„preußifche Eroberungen“ zu verhindern, die anderen Ein: 
zelſtaaten gegen Preußen zuſammenzuſchließen, damit jeder 
und nicht nur Preußen ſeine Beute bekam. So wollte Sach⸗ 
ſen, das urſprünglich den bayeriſchen Anſprüchen auf das 
Elſaß abgeneigt war, dieſe unterſtützen, wenn Bayern dafür 
Sachſen Vergrößerungen zuſicherte, wobei es ſich um Li⸗ 
tauen handelte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, wenn an den Höfen 
der Einzelſtaaten gewiſſe Zuſtände in Berlin zu m Wider 
ſpruch reizten und zum Verſuch einer Einwirkung führten. 
Aber dieſe Verhandlungen über das Elſaß und die Rand⸗ 
ſtaaten entſpringen kraſſeſtem Partikularismus und Egoismus 
und zeigen, daß es für gewiſſe Kreiſe ein „Deutſchland über 
alles“ nicht gab. Und wenn Naumann, der fonft innen: wie 
außenpolitiſch ſo viel realiſtiſche Kritik übt, dieſe Vorgänge 
nicht nur nicht billigt, ſondern in ihnen ſelbſt eine höchſt aktive 
Rolle ſpielt und all das als faſt ſelbſtverſtändlich und berech: 
tigt noch in ſeinem Buch ſchildert, ſo iſt das wahrhaft er⸗ 
ſchütternd. Und was ſoll man ſchließlich dazu ſagen, wenn 
Naumann Ende Oktober — unter Zuſtimmung des baye⸗ 
riſchen Miniſterpräſidenten — vorſchlagen kann, die Hohen⸗ 
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zollern follten allein die preußiſche Königskrone beha ten 
und der Kaiſer in Zukunft „aus der Reihe der Souveräne 
auf Vorſchlag des Bundesrats vom Reichstag auf Lebens⸗ 
dauer gewählt“ werden. (S. 406.) 

Doch brechen wir hier ab. Wenn man ſich allzuviel mit den 
Einzelheiten dieſes Buchs beſchäftigen wollte, ſo müßte man 
ein neues Buch ſchreiben. Der Leſer dieſer Beſprechung 
wird Iden nach dem Geſagten zu der Überzeugung kommen, 
daß unſer Anfangsurteil: ebenſo intereſſant wie unerfreulich, 
nicht ganz unberechtigt war. 

Göttingen Wilhelm Mommſen 


Theodor Mommſen als ſchleswig-holſtei⸗ 
niſcher Publiziſt. Von Carl Gehrke. Mit einem 
Bildnis Mommſens. Breslau 1927, Ferdinand Hirt. 203 
S. M. 11.—. 

Man verwundert ſich nicht wenig, im Inhaltsverzeichnis 

dieſes Buchs, einer kieler Diſſertation, in einem Einlei⸗ 

tungskapitel von einem halben Hundert Seiten unter der 

Überfchrift „Mommſens parlamentariſch⸗ rhetoriſcher Stil“, 

folgende gel ehrten Stichworte zu finden: Anapher und 

Epiphora, Annominatio und Geminatio, Chiasmus, Klimax 

und Antiklimax, Metonymie, Synekdoche und Umſchreibung 

u. a. Für eine politiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung gewiß eine 

ungewöhnliche Einführung, umſo ungewöhnlicher, als dieſe 

Stilunterſuchungen mit dem eigentlichen Zweck der Arbeit 

wenig zu tun haben, ſondern ſchier Selbſtzweck ſind. (Welche 

Möglichkeiten bieten ſich da für Doktoranden! Gott 

behüte uns!) Der Hauptteil der Arbeit geht uns mehr an: 

er verfolgt Mommſens kurze journaliſtiſche Tätigkeit als 

Redakteur der Schleswig⸗Holſteiniſchen Zeitung im Jahre 

1848 und zeigt den Dreißigjährigen als Politiker von höchſt 

perſönlicher Färbung, der entſchloſſen und entſchieden 

ſeinen Platz in der Gärung und den Wirren der Zeit ſucht. 

Von tieferem, allgemeinerem Intereſſe noch iſt die weitere 

Entwicklung Mommſens und ſein Verhältnis zu dem 

Problem Schleswig⸗Holſtein über dreißig Jahre hinweg, 

in der n Verlauf der einſtige Auguſtenburger zum Be: 

jaher der preußiſchen Annexion geworden iſt. Dankenswert 
iſt der Abdruck einer Reihe von ſehr flott geſchriebenen 
publiziſtiſchen Arbeiten Mommſens. 

Stuttgart Karl Pagel 


Das Reich als Republik 1918-1928. Von 
Auguſt Winnig. Stuttgart u. Berlin 1928, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachf. 361 S. M. 6.50 (7.50). 

Man legt dieſes Buch mit ſehr geteilten Gefühlen aus der 

Hand. Neben feinen und guten Gedanken finden ſich weite 

Abſchnitte, die vielfach in den Ton parteipolemiſcher Zei⸗ 

tungsartikel verfallen. Es iſt kein Memoirenbuch, das Winnig 

hier vorlegt, die Perſon des Verfaſſers tritt zurück; und doch 
iſt dies Buch wohl das Ergebnis des perſönlichen Bedürf⸗ 
niſſes, die eigene Entwicklung vom Sozialiſten bis zum heute 
ſehr rechtsſtehenden Politiker vor ſich ſelbſt in dieſer Rück⸗ 
ſchau innerlich zu rechtfertigen. Die ſelbſtändige und ſtarke 

Perſönlichkeit des Autors ſpricht vielfach aus dieſem Band, 

und ſie würde mehr wirken, wenn das eigene innere Erleben 

des Verfaſſers noch ſtärker hervortreten würde und dafür die 
von außen her übernommenen Theſen und Ideologien mehr 

im Hintergrund blieben. Am ſchwächſten ſind die allgemeinen 

hiſtoriſch⸗politiſchen Ausführungen am Anfang, die vielfach 

auf geſchichtlich falſcher Grundlage aufbauen, am ſtärkſten 
ſind die Abſchnitte, in denen der Verfaſſer politiſche Ereig⸗ 
niſſe aus eigenem Erleben ſchildert, vor allem aus der Kriegs⸗ 
zeit, wenn man auch hier ſeinen „Werturteilen“ nicht immer 


beipflichten kann. Auch manche ſachlich neuen und wertvoller 
Mitteilungen ſtehen in dieſen Teilen, die freilich wohl überall 
der Nachprüfung bedürfen. Der Hauptteil des Buchs gilt der 
deutſchen Entwicklung ſeit der Revolution; auch er enthält 
eine Fülle treffender und realiſtiſcher Beobachtungen, ge⸗ 
miſcht mit recht einſeitigen Betrachtungen, in denen dieſer 
ſelbſtändige Mann eine weit verbreitete „Ideologie“ ziemlich 
kritiklos aufnimmt, fo etwa die Bernhard⸗Hugenbergſche — 
übrigens nicht neue — Anſchauung vom Gegenſatz der 
raumgebundenen und raumgelöften Wirtſchaft. Eine befon: 
dere Rolle ſpielt für den Verfaſſer ſtets die Frage der „gei⸗ 
ſtigen Überfremdung“ Deutſchlands, die zuſammenfaſſend 
auch am Schluß nochmals behandelt wird. Dabei wird dann 
für das Mittelalter von dem „ritterlichen Menſchen germa⸗ 
niſcher Prägung“ geſprochen, obwohl das Rittertum eine 
internationale Erſcheinung war, und dann ſpäter geſagt: 
„Solange die Deutſchen als Staatsvolk ſtark waren, behaup⸗ 
teten ſie auch ihren geiſtigen Rang unter den europäiſchen 
Völkern.“ Daß es ein Staatsvolk in dieſem Sinne im Mittel: 
alter überhaupt nicht und in Deutſchland am wenigſten gab, 
iſt dem Verfaſſer nicht bewußt, überhaupt verkennen die 
ganzen Ausführungen über die „Überfremdung“, wie ſtark 
das gegenſeitige Geben und Nehmen zwiſchen den Nationen 
Europas ſtets geweſen iſt und daß man deshalb mit ſolchen 
Ausführungen ſehr vorſichtig ſein ſollte. Es ließe ſich noch 
mancherlei an ſolcher Kritik ſagen, aber es darf doch nun 
wieder darüber nicht vergeſſen werden, daß in dem Buch 
auch viele fruchtbare Gedanken ſtecken und daß man der 
nationalen und ſozialen Grundhaltung des Verfaſſers durch⸗ 
aus zuſtimmen kann, zumal ſie ſich in ſehr viel weiteren 
Kreiſen findet, als Winnig leider anzunehmen geneigt iſt. 
Göttingen Wilhelm Mommſen 


Him mliſche und irdiſche Lie be in Frauen⸗ 
ſchickſale n. Von Franz Blei. Berlin 1928, Ernſt 
Rowohlt. 336 S. M. 6.— (10.50). 

Ein Schluck — viel Sprit, dazu Süßigkeiten und Eſſenzen . 

Witzige, freche Kürze hat viel für ſich, lieſt ſich immer leicht; 

fie genügt nicht, um Menſchen zu geſtalten. Bei kleinen Neben 

figuren mag dieſe ſich großer Beliebtheit erfreuenden Franz 

Bleiſche Methode reichen. So etwa bei der Geliebten J. J. 

Rouſſeaus, Frau von Laurage, bei der Tänzerin Salle; von 

dieſen wiſſen wir wenig, wir laſſen uns gern in dieſer be⸗ 

flügelten Knappheit etwas über ſie erzählen. Einer Frau 
vom Kaliber der Königin Eliſabeth gegenüber verſagt Blei 
gänzlich, und in ſeiner ſehr komponierten und ſehr kitſchigen 

Meſſalina⸗Skizze watet er im Schlamm. Die ergreifende 

Ehetragödie der Carlyle⸗Gatten, die wir bis in die letzten 

Faſern kennen, wird oberflächlich und brutal vergröbert. 

Was der Verfaſſer aber vermag, zeigt die eingehende, fein⸗ 

fühlige Skizze der heiligen Katharina von Siena. Auch be⸗ 

wundert man immer von neuem ſein bemerkenswertes Ge⸗ 
ſchick, die Skizzen abzurunden. Mit wenigen Worten ein 
kleiner hiſtoriſcher Hinweis, und die Epiſode, die Geſtalt tritt 
plaftifch hervor. — Ausdrücke wie etwa „polite Sprache“ 
oder „hübſch wie ein Herz“ ſind bei einem auf Stil haltenden 

Schriftſteller unerlaubt. 

Berlin Marie von Bunſen 


Ich, meine Kinder und die Großmächte 
der Welt. Ein Lebensbuch unſerer Zeit. Von Clare 
Sheridan. Deutſch von Hans Reiſiger. 9 dig 1928, 
Paul Liſt. 348 S. 

Daß ein guter Verlag dieſes Buch auf dem Umſchlag „das 

klaſſiſche Dokument der Welt von heute“ nennt, iſt ein ſtarkes 
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Stüc. Es werden uns jedoch ſehr eigenartige, merkwürdige, 
leſenswerte Erinnerungen aus einem abenteuerreichen Aus⸗ 
nahmeleben vorgeführt. 
Miſchraſſe: Mutter, Amerikanerin mit ſpaniſchem Einſchlag; 
Vater, engliſch mit iriſchen Ahnen. Vornehme londoner 
Welt, ſtändige Verſchuldung, die jedoch nicht ausſchließt, 
daß ein Haushofmeiſter vorhanden (feierlich und diskret 
meldet er feinem Herrn den häufig ankommenden Gerichte: 
vollſtrecker), daß die junge Clare in einem Ballkleid von 
Borth erſcheint. Ihre franzöſiſche Erzieherin hatte fie fünf 
Jahre hindurch mit ſadiſtiſcher Grauſamkeit gepeinigt, hatte 
allerdings nie ihr Gehalt zu ſehen bekommen. (Der Uber: 
ſetzer ſchreibt „ihren Lohn!“). Bildhübſch, begabt, frühzeitig 
Witwe, muß ſie Brot für ſich und ihre Kinder verdienen. 
Sie wirft ſich auf die Bildhauerei, reiſt mit einem der Sow⸗ 
jetführer nach Moskau, um Lenin, Trotzki und den furcht⸗ 
baren Leiter der Tſcheka zu meißeln. Sehr intereſſant, die 
Schilderung dieſer Großen, wie auch dieſer frühen Sowjet⸗ 
zeiten! ... In den Vereinigten Staaten ſucht fie durch 
Votträge und durch das Bildhauern auf den grünen Zweig 
zu kommen, ſie durchlebt mit Charlie Chaplin eine kleine 
Jylle, ſchildert anſchaulich dieſen problematiſchen, hoch⸗ 
begabten Menſchen. 
Als Journaliſtin erlebt fie Furchtbares, vom Berufsſtand⸗ 
punkt aus Beneidenswertes, in Kleinaſien, als Ausfragerin 
lernt fie die verſchiedenſten Machthaber kennen. Be nerkens⸗ 
wert find ihre Begegnungen mit Muffolini; fie ließ ſich nicht 
durch ſeine großen Augen, ſeine breiten Geſten einſchüch⸗ 
tern, durchſchaute ſeine Poſe, erkannte jedoch in ihm das 
Phänomen. Ganz anders, vornehm und ſchlicht, wirkte 
Primo de Rivero. 
Das neue Rußland hatte es der leidenſchaftlichen Pazifiſten 
angetan, ſie wünſchte dort mit ihren Kindern zu leben. Ein 
zweiter Beſuch brachte jedoch bittere Enttäuſchungen, anders 
als ſie es gehofft, war die Sowjetſaat aufgegangen. 
If fie glaubwürdig? Bedenklich iſt die grobe Übertreibung 
der der ruſſiſchen in dem Berlin von 1919 Flüchtlingsinva⸗ 
ſion, im allgemeinen macht Frau Sheridan jedoch einen 
entſchieden zuverläſſigen Eindruck. So geſteht ſie ruhig ihre 
Kokaingewohnheiten, und dieſe reizvolle junge Frau ſchlägt 
niemals Rad, ſchreibt über ſich anſpruchslos, einfach. 
Soll immer von neuem wiederholt werden, daß ein genügen⸗ 
des Inhalts verzeichnis auch bei einem ſolchen Buch eine Not: 
wendigkeit darſtellt? Die Überſetzung lieſt ſich leicht, es 
kommen jedoch Ungeheuerlichkeiten vor. So: „es maſſierten 
ſich Truppen an der polniſchen Grenze“. 

Berlin Marie von Bunſen 


Der Menſch und die Welt. Von Hans Drieſch. 
Leipzig 1928, Em. Reinicke. 135 S. M. 5.—. (7. —.) 
Dies Buch legt nicht eigentlich neue Forſchungsergebniſſe 
vor, ſondern faßt in der Hauptſache in klarer Darſtellung, die 
für weitere Kreiſe beſtimmt iſt, zuſammen, was der Verfaſſer 
in früheren größeren Werken dargelegt hat. Es will, wie der 
Titel andeutet, nicht mehr und nicht weniger als eine Welt⸗ 
anſchauung bieten, ein objektives Weltbild liefern und die 
Stellung des Subjekts in der Welt klarſtellen. Es gliedert den 
Stoff in drei Hauptteile: „Die Erfaſſung der Welt“, „Die 
Beſchaffenheit der Welt“ und „Der Menſch als Glied der 
Welt“. Allerdings bringt beſonders der dritte Teil auch vieles, 
was der Verfaſſer in ſeinem ethiſchen Hauptwerk nicht gleich 
eingehend bedandelt hat. Charakteriſtiſch für Drieſch iſt dabei 
die Rolle, die er der „Parapſychologie“ für eine Weltan⸗ 
ſchauung ſchon heute zuweiſt. Ein ethiſcher Optimismus 


durchzieht das Buch. Es wird Leſern, die die Hauptwerke 
des Verfaſſers noch nicht geleſen haben, als gute Einführung 
dienen, aber auch jenen, die die anderen Bücher kennen, 
als wertvolle Zuſammenfaſſung willkommen ſein. 
Berlin:Halenfee Richard Müller⸗Freienfels 


Über die Energetik der Seele und an— 
dere pſychologiſche Abhandlungen. 
Von C. G. Jung. Zürich 1928, Raſcher E Cie, A.⸗G. 224 S. 

Der Verfaſſer unternimmt es in der größten Abhandlung 

dieſes Buchs an Stelle der ſonſt üblichen Metaphoril eine 

energetiſche Interpretation des Seelenlebens zu ſetzen. Das 
heißt nach dem Vorgang Freuds, von dem er ſich freilich 
in weſentlichen Punkten unterſcheidet, ſucht er in Analogie 
mit den in der Phyſik üblichen Begriffen von der Umwand⸗ 
lung der Energie einen „pſychologiſchen Energiebegriff“ zu 
ſchaffen, für den er Libido ſagt. Als Grundbegriffe der 

Libidotheorie werden Progreſſion und Regreſſion, Extra⸗ 

verſion und Introverſion, Verlagerung und Symbolbildung 

aufgeſtellt. Manches in der Diskuſſion dieſer Fragen iſt ſehr 
wertvoll, wenn man auch gegen die Übertragung phyſika⸗ 
liſcher Vorſtellungen auf das Seelenleben ſehr ernſthafte 

Bedenken haben und die Analogie zwiſchen der Verwand⸗ 

lung der phyſikaliſchen Energie und der Differenzierung des 

Seelenlebens bezweifeln kann. — Auf reichem Material 

baut auch der Eſſay über die „Pſychologie des Traumes“ 

auf. Die Auffaſſung der Träume als infantile Wunſcher⸗ 
füllungen wird als zu eng abgelehnt. Der Traum gilt viel⸗ 
mehr als Reſultante des Ganzen der Pſyche. — Ein weiterer 

Eſſay verſucht eine klare Definition der Begriffe „Inſtinkt“ 

und „Unbewußtes“. Der Schlußaufſatz ſkizziert eine pſycho⸗ 

logiſche Auffaſſung des Geiſterproblems, wie ſie ſich aus der 

Erkenntnis unbewußter Prozeſſe ergibt. Die Geiſter erſchei⸗ 

nen danach als unbewußte autonome Komplexe, welche 

proj ziert erſcheinen, da fie fonft keine direkte Aſſoziation 

mit dem Ich haben. — Ein geiſtvolles Buch, anregend oft 

gerade da, wo es zum Widerſpruch herausfordert. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Schönheit der Technik. Von Franz Kollmann. 
München 1928, Albert Langen. 251 S. u. 151 Abb. 
Wir kommen um die Technik nicht mehr herum! Wer ihr 
ausweichen, wer ihre unſer ganzes heutiges Leben wirkſam 
beſtimmende Macht leugnen, wer ſie bekämpfen will, der 
gerät unter die Räder, es ſei denn, er ziehe in die weiten 
Wälder und einſiedle! Die letzten Jahre mit ihren Rieſen⸗ 
fortſchritten auf allen Gebieten der Technik haben die aller⸗ 
meiſten unter uns wohl von den romantiſchen Träumen 
nach einer Wiederkehr der poetiſchen Poſtkutſche losgeriſſen; 
aber zur freudigen, offenen, klaren Bejahung der Mechani⸗ 
ſierung, Elektriſierung unſeres Alltags fehlt vielen noch die 
Brücke der richtigen Erkennung des äußeren wie vor allem 
des inneren Wertes der Technik, gar nicht zu reden davon, 
daß die Technik Schönheiten birgt und bietet! Da iſt nun 
Kollmanns Werk eine Brücke von hohem Wert, von ganz 
großer Leiſtungsfähigkeit! Ein Buch, das man nicht wieder 
miſſen möchte! Es „techniſiert“ nicht. Aber es bereitet Wege 
der „techniſchen Kultur“ (wenn dieſe Ausdrücke einmal 
geſtattet find). Es leitet her, es leitet hin ... Wer und 
auserleſen in Stil und Gedankenbau. Eine Formphiloſophie! 
Denn es gibt Entwicklungsrückblicke auf die tieferen, nicht 
zutage getretenen Grundſätze und Geſetze über Werden 
und Wachſen des Stils in allem Techniſchen, und es legt 
vielfältig dar, wie — in Wechſelwirkung — die Formen 
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ſich unferem Geſchmack angepaßt haben, daß wir Wohl: 
gefallen an ihnen finden müffen, wie unſer Geſchmack ſich 
gewandelt (denken wir an die Sünden der Jahrzehnte 


um die Jahrhundertwende!) und in allem Baulichen „Wege 


zu Kraft und Schönheit“, zu immer klarer werdendem Stil 
beſchritten hat. 

Kollmanns Werk bringt ſo viel an neuen Gedanken, 
daß ſelbſt derjenige, der etwa in der Technik tätig iſt, zu 
immer neuen, überraſchenden, erfreuenden, beglüdenden 
Beobachtungen, Betrachtungen, Schlußfolgerung en geführt 
wird. Und dem Techniſch⸗Laienhaften werden die Wege 
zur Technik, zu neuen Schönheiten gewieſen, gangbar ge⸗ 
macht, daß ihm eine ganz neue Welt aufgeht. 

Der Verfaſſer behandelt Werkbauten (Fabriken), Brücken, 
Krane, Verladebrücken, Maſten, Schiffe, Luftſchiffe und 
Flugzeuge, Kraftwagen, Eiſenbahn und ſchließlich Ma⸗ 
ſchinen und Maſchinenteile. Erläuterungen mit Hinweiſen 
auf reiches Quellenmaterial tun das ihre, um das Werk 
zu einem unentbehrlichen Helfer durch die erdrückende Eile 
unſerer techniſchen Entwicklung und ihre oftmals atem⸗ 
beraubende Gewalt und Kühnheit zu machen. Das Bilder⸗ 
material iſt durchweg von ausgeſuchter Qualität. Bei 
Ozeandampfern und Flugzeugen zwar vermißt der Sach⸗ 
kundige die jüngſten Schöpfungen, die nicht geringe Bei⸗ 
ſpiele ſind, wie die Schönheit einzieht in den techniſchen 
Materialismus unſerer Tage. Und weiter ſucht der Kenner 
vergeblich beiſpielsweiſe nach Kontorhäuſern, Treckern, 
Druckmaſchinen, Bahnhöfen, Waſſertürmen, Flugzeughallen 
und Flugbahnhöfen. Vielleicht hätte das den ohnehin ſchon 
ſtarken Band zu ſehr ausgedehnt; und ſo darf man hoffen, 
daß uns Kollmann mit ſeiner Kunſt, die Schönheit der Tech⸗ 
nik zu entwickeln, vor uns hinzuzaubern, einen weiteren 
Band beſchert. Ganz genau genommen könnte der Titel 
heißen: „Schönheit der deutſchen Technik“, denn Text wie 
Bilder dienen der Deutung, was vor allem deutſcher Er⸗ 
ſinner⸗ und Erfindergeiſt geſchaffen. 
a. Hamburg⸗Fuhlsbüttel 


Genie — Irrſinn und Ruhm. Von Wilhelm 
Lange⸗Eichbaum. München 1928, E. Reinhardt. 498 S. 
Der Verfaſſer, offenbar Psychiater von Beruf, behandelt 
mit erſtaunlicher Literaturkenntnis das ſchwierige Problem 
der Genialität. Erfreulich iſt, daß er nicht, wie die meiſten 
ſeiner Vorgänger, mit bequemen, aber unzureichenden 
Kliſchees arbeitet, ſondern die Problematik der in Frage 
ſtehenden Begriffe in der Tiefe zu packen ſucht. Die Haupt: 
frage, ob das Genie der Vorläufer einer Höherentwicklung 
des Menſchen ſei, beantwortet er mit nein. „Genie ſtellt 
überhaupt nichts Angeboren⸗Biologiſches vor.“ Genie gilt 
ihm eher als „Abendſonne, als melancholiſcher Untergang, 
den tragiſche Lichter und Schatten umſpielen“. Beſondere 
Aufmerkſamkeit widmet er dem Geniekult, den er ſo zu ver⸗ 
ſtehen ſucht, daß ſich die Menſchheit gern in ſolchen tragiſch⸗ 
hohen Bildern beſpiegelt und ſich ſelbſt dabei als „numinos“ 
vorkommt. Gegenüber der landläufigen Schwärmerei auf 
dieſem Gebiete, empfiehlt ſich Lange⸗Eichbaums Buch durch 
Ehrlichkeit und Gründlichkeit und wird auch ſolchen, die 
einzelnen Ergebniſſen nicht zuſtimmen mögen, durch die 
weitgeſpannte Beherrſchung der Tatſachen und der Litera⸗ 
tur wertvoll ſein. 
Berlin⸗Halenſee 


Karl Peter 


Richard Müller⸗Freienfels 


Weltmächte der Gegenwart. Von Wilhelm 
Pfeifer. (A. W. Grube: Charakterbilder aus der Ge⸗ 


ſchichte und Sage. IV. Teil.) Mit 22 Tafeln und 6 Karten: 
8 flisgen. Buchſchmuck von Paul Hartmann. Leipzig 1928, 
Friedrich Brandſtetter, XVI, 576 S., 8°. Geb. M. 14, —. 
Ohne Zweifel hat es etwas Rührendes an ſich, daß das 
deutſche Volk mit einer an Pietät grenzenden Verehrung 
und Dankbarkeit die „Charakterbilder“ Auguſt Wilhelm 
Grubes von 1852 unentwegt von Auflage zu Auflage, nun 
ſchon bis an die Schwelle der vierzigften. geleitet und 
kauft. Das legte andererſeits dem Verlage die Ehrenpflicht 
auf, ſie nicht veralten zu laſſen. So entſtand der Plan, ih nen 
im vorliegenden, überaus ſchmucken Bande den zeitgemäßen 
Abſchluß zu ſichern. Mir iſt Herr Wilhelm Pfeifer, der ſeine 
Einführung in das Werk aus Berlin⸗Zehlendorf datiert, nicht 
vorgeſtellt; ich muß ihm das Kompliment machen, daß er ſich 
ſeiner Aufgabe mit Geſchmack und Takt, mit Umſicht und 
Wiſſen erfolgreich entledigt hat. Die einzelnen Abſchnitte 
und Kapitel ſind fein gegeneinander abgewogen. Im ganzen 
ein Buch, das der Nichtfachmann gern zur Abrundung ſeiner 
Kenntniſſe zur Hand nehmen und niemals ohne zuverläſſige 
Belehrung beiſeite legen wird. Die Sprache iſt klar und edel. 

Berlin⸗ Grunewald Hans F. Helmolt 


Die Macht des Seeliſchen. Eine! organiſche 
Pſychologie als Lebens orientierung des Einzelnen und der 
Geſamtheit. Von Hans Braun. München und Berlin 1927, 
R. Oldenbourg. 188 S. M. 3.60 (4. 20). 

Das Buch iſt nicht eine wiſſenſchaftliche Pſychologie, ſondern 

eine populär gehaltene Darſtellung ſeeliſcher Probleme mit 

der Abſicht „zur gemeinſamen Wurzel aller Zeitereigniſſe 
vorzudringen“. Der Hauptteil enthält eine kurze Diskuſſion 
der landläufigen pfychologiſchen Begriffe, die freilich die 
großen Schwierigkeiten der darin angeſchlagenen Probleme 
nicht in der Tiefe zu packen vermag. So leicht kann man, 
wenigſtens in der Wiſſenſchaft, heute dieſe Fragen nicht be⸗ 

antworten. 5 
Berlin⸗Halenſee Richard Mäller⸗Freienfels 

Tier und Menſch. Geſchichten. Von Otto Alſcher. 
München 1928, Albert Langen. 136 S. M. 3,— (5,—). 

In der nicht abbrechenden Reihe der Tierbücher eins, dat 

ſeinen Wert hat, ſeine Schönheiten, das die Wahrheiten des 

Tieres enthält. Ob Adler, Bär, Fuchs, Eber oder Viper: 

überall nicht nur die begnadete Ahnung um das Weſen der 

Kreatur, ſondern auch die Liebe zu ihr. Zugleich ein Blick 

in das unbekannte Rumänien und auf ſeine abſeitigen Men⸗ 

ſchen. Ein Jäger ſchreibt, aber einer, der die Fangeiſen und 

Schlingen, die er findet, zerſtört! Exemplum sit! 

Berlin Kurt Münzer 


Die Eroberung des Lebens. Das Problem 
der Verjüngung. Von S. Voronoff. Stuttgart 
1928; Julius Hoffmann. 113 S. M. 4,20. 

Das klar und anregend geſchriebene Buch geht aus von einer 

Erörterung der Frage, wes halb der Menſch altert und ſtirbt; 

die Bedeutung des innerſekretoriſchen Apparats für die 

Lebensvorgänge wird dann eingehend beſprochen und ins: 

beſondere ſeine Bedeutung für die Erhaltung der körper⸗ 

lichen und ſeeliſchen Kräfte aufgezeigt. Eine große Bedeu⸗ 
tung kommt dabei den Keimdrüſen zu. Der Verfaſſer 
ſchildert eingehend ſeine Verjüngungsverſuche an Tieren 
durch Keimdrüſenübertragung; beim Menſchen konnte er 
durch Transplantation von Affendrüſen in gleicher Weiſe 
eine Verjüngung — die ſich keineswegs ausſchließlich oder 
vorwiegend auf das erotiſche Gebiet bezieht — erreichen. 
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er bringt eine Reihe von Krankengeſchichten, von Eigen: 
berichten Operierter, die feine Angaben beweiſen follen. 
Sehr optimiſtiſch ſpricht er ſich über die Zukunft der Ver⸗ 
jüngungs operation aus, die den Tod hinausſchieben und es 
dem Menſchen ermöglichen ſoll, „ein Leben zu führen in 
jugendlicher Kraft. Wie weit die Hoffnungen, die er äußert 


und die viele auf die „Verjüngung“ ſetzen, berechtigt iſt, 
kann hier nicht entſchieden werden, uns ſcheinen ſeine Ge⸗ 
dankengänge nicht immer ſicherbegründet und ein allzu⸗ 
großer Optimismus tragend; ob man die Natur wirklich ſo 
weit überliſten kann, bleibt abzuwarten. 


Mainz Erich Stern 


Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 
XX 


Aktion für geiſtige Freiheit 
Von Fritz Th. Cohn, Mitglied der Prüfftelle, Berlin 


Die Oberprüfftelle in Leipzig hat einen fo harmlos luſtigen 
Roman wie den „Klettermaxe“, nachdem er, in der „Mün⸗ 
gener Illuſtrierten Zeitung“ abgedruckt, mehrere hundert⸗ 
tufend Leſer, alte und junge, nicht verdorben hat, auf die 
Lie der Schund⸗ und Schmutzſchriften geſetzt. Sie folgte 
hiermit einer Entſcheidung der münchener Prüfſtelle. Es 
wäte durchaus verſtändlich, wenn ſich eine Gemeinſchaft, 
die für geiſtige Freiheit kämpft, wie die der Herren Alfred 
Döblin und Franz de Paula Roſt, energiſch gegen die miß⸗ 
derſtändliche Anwendung des Geſetzes in dieſem Fall wenden 
würde. Wenn die Herren aber ihre Angriffe gegen Ent⸗ 
ſceidungen der berliner Prüfſtelle richten, fo iſt das unbe: 
Reiflich. Gerade in dieſer Prüfſtelle ſollten ſie einen wert⸗ 
rollen Mitkämpfer ihrer eigenen Anſchauungen begrüßen 
und dem ſtets für geiſtige Freiheit eintretenden Vorſitzenden 
dieſer Prüfſtelle, ſowie den Mitgliedern aus Autoren: und 
Berlegerkreiſen nicht ihren Kampf gegen Dunkelmänner 
duch gehäſſige und ungerechtfertigte Angriffe erſchweren 
oder gar unmöglich machen. Die Nummer 22 des Korre⸗ 
ſpondenzblattes der „Aktionsgemeinſchaft für geiſtige Frei⸗ 
keit“, Sitz Berlin (ohne Angabe der Adreſſe oder Bezugs⸗ 
möglichleit), die mir ſogar die Ehre eines perſönlichen An: 
griff zuteil werden läßt, enthält verſchiedene grundſätzliche 
Angriffe gegen die berliner Prüfftelle. Ziele zu widerlegen 
ſcheint mir nötig. Am beſten geeignet dazu iſt eine kürzlich 
echangene Entſcheidung, welche die grundſätzliche Stellung 
dieſer Prüfftelle dem Geſetz gegenüber Harlegt; dieſe Aus: 


führungen find eine wirkſamere Propaganda für geiftige- 


Freiheit als alle aus Unkenntnis oder Ülbelmollen geborenen 
Angriffe der Aktionsgemeinſchaft. 
Der von der Prüfftelle abgelehnte Antrag wünſchte eine 
Zeitſchrift, die hier nicht genannt zu werden braucht, auf die 
Die der Schund⸗ und Schmutzſchriften zu ſetzen. Die Ent: 
sgründe für die Ablehnung des Antrags lauten: 
„Der Antragſteller hat in der mündlichen Verhandlung 
Ku ausgeführt, daß man die in dem Blatt enthaltenen 
e nicht als eigentlichen literariſchen Schund bezeich⸗ 
aen fönne; nach der neueren Praxis der Oberprüfſtelle ſetze 
die Anwendung des Geſetzes aber nicht voraus, daß es ſich 
um Schund oder Schmutz auch im literariſchen Sinne 
handle. Die Frageſtellung ſei vielmehr nur die: Wo liegt 
der Bert einer Druckſchrift ?!“ und Wird die Jugend durch 
die Schrift gefährdet?“ Das vorliegende Heft habe keinen 
Bert. Es enthalte Beiträge von anſtößiger, ausgeſprochen 
ſerueller Färbung, zum Beiſpiel den Aufſatz .. ., der 
außerdem eine ſtark ironiſche Satire auf die Damen der 
batgerlichen Geſellſchaft enthalte; zwei andere Erzählungen 
behandelten ebenfalls klare Motive ſexueller Art; am an⸗ 
Rüßigften ſei die Erzählung .., in der ein Ehemann 


ſo unmoraliſch ſei, ſeine Frau abſichtlich der Verſuchung 
und der Gefahr auszuſetzen, ihn mit ſeinem eigenen Freunde 
zu betrügen. 

Der Standpunkt des Antragſtellers iſt rechtsirrig. Das 
Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schund⸗ und Schmutz⸗ 
ſchriften trifft ausſchließlich ſolche Schriften, die vom künſtle⸗ 


riſchen und geiſtigen Standpunkte aus durchaus minder⸗ 


wertig, alſo nicht aus einem geiſtigen Schaffensprozeß, 
ſondern aus einer rein induſtriellen Mache hervorgegangen 
ſind. Die Vorgeſchichte des Geſetzes läßt hier keinen Zweifel 
zu. Auch die eifrigſten parlamentariſchen Befürworter des 
Geſetzes haben mit eindeutiger Klarheit zum Ausdruck ge: 
bracht, daß nicht ein Angriff auf Literatur im eigentlichen 
geiſtigen Sinne beabſichtigt ſei, daß vielmehr ein, Gewerbe 
getroffen werden ſolle, das man nicht Literatur nennen 
ſollte; vielmehr höchſtens eine Literatur der Unterwelt; 
eine Produktion, deren Erzeugniſſe nach Kilogramm ver⸗ 
kauft würden. Zieler Wille des Geſetzgebers hat auch klaren 
Ausdruck im Geſetz gefunden; die Worte ‚Schund‘ und 
„Schmutz! können nach dem allgemeinen Sprachgebrauch 
nur auf Machwerke der minderwertigſten und übelſten Art 
bezogen werden. Das Geſetz gibt keinen Anhaltspunkt für 
die Annahme, daß dieſe Begriffe bei Auslegung des Geſetzes 
einen anderen Inhalt haben ſollen. 

Da es ſich um ein Ausnahmegeſetz gegen die literariſche 
Produktion handelt, kommt eine ausdehnende Auslegung 
des Geſetzes nicht in Frage. Die würde die Freiheit des 
Schrifttums beſchränken und bedrohen, alſo eine Wirkung 
haben, die von dem Geſetzgeber bewußt und ausdrücklich 
abgelehnt worden iſt. Das Geſetz gibt den Prüfſtellen keine 
Blankovollmacht zum Schutz der Jugend ſchlechthin; der 
Rahmen iſt vielmehr eng geſpannt und läßt zu ihrem Schutz 
nur die Verfemung der eigentlichen ausgeſprochenen Schund⸗ 
und Schmutzſchriften zu. 

Hiernach iſt es offenfichtlich nicht angängig, bei der Prüfung 
einer Schrift das ſtoffliche Motiv in den Vordergrund zu 
ſchieben. 

Jeder Stoff kann ebenſowohl künſtleriſch wie ſchundig be⸗ 
handelt werden. Nur die Art der Geſtaltung, der geiſtigen 
Durchdringung des Motivs entſcheidet über die Frage, auf 
welcher Ebene das Werk liegt. 

Es iſt alfo auch unerheblich, welcher Art der ‚Held‘ eines 
Sch eiftwerkes iſt, welche ‚Moral‘ er hat. Die Frage, ob er 
ein ‚verworfener Menſch, ein ausgemachter Schurke oder 
ein Engel iſt, hat nicht die geringſte Bedeutung bei der 
Würdigung des Hoch⸗ oder Tiefſtandes einer Dichtung. 
Auch bei einer Prüfung auf Grund des Geſetzes zur Be⸗ 
wahrung der Jugend vor Schund⸗ und Schmutzſchriften 
ſind daher die Art des Motives und die Frage nach dem 
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Charakter der ‚Helden‘ als Maßſtäbe unverwertbar, da fie 
die Begriffe „Schund oder „Sckmutz“ überhaupt nicht 
berühren. 

Das gilt insbeſondere von der Behandlung erotiſcher und 
ſexueller Motive. Es bedarf keiner Begründung, daß der 
Künſtler das freie Recht haben muß, erotiſche und feruelle 
Probleme zu geſtalten. 

Die durch § 184 DE. gezogene Schranke kommt in 
dieſem Zuſammenhang nicht in Betracht. 

Die Tatſache, daß ein Schriftwerk ein erotiſches Motiv vor⸗ 
wiegend oder ausſchließlich, wenn auch mit größter Kühn⸗ 
heit, behandelt, kann daher keinesfalls Iden eine Maßnahme 
aus dem Echund: und Schmutzgeſetz begründen. Bei einer 
anderen Auslegung des Geſetzes würde der größte Teil der 
Weltliteratur Anſtoß erregen können. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang iſt darauf hinzu weiſen, daß gerade das von dem Un: 
tragſteller beſonders beanſtandete Motiv der Erzählung in 
viel unmißverſtändlicherer Weiſe von Guy de Maupaſſant 
in feiner Novelle ‚Un Sage‘ (Les sœurs Rondoli. Oeuvres 
completes de Guy de Maupassant, Paris, Louis Gen: 
nard) behandelt worden ift. 

Da eine Anwendung des Geſetzes nur dann in Frage kommt, 
wenn eine Schrift durchaus minderwertig iſt, ſo ſind die 
Prüfſtellen bei Fehlen dieſer Vorausſetzung nicht zur Er: 
teilung von Zenſuren für die ihnen vorgelegten Schriften 
zuſtändig. Bei der Durchführung des Geſetzes ſind daher 
nicht nur große, der Weltliteratur angehörende Perſönlich⸗ 


keiten, wie Shakeſpeare, Boccaccio, Balzac, Maupaſſant, 
unantaſtbar; dasſelbe gilt vielmehr von zahlloſen bekannten 
und unbekannten Künſtlern, ſoweit ihre Werke aus einem 
geiſtigen Schaffensprozeß ſtammen. Die Schädigung ihrer 
künſtleriſchen Ehre und ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen 
würde durch das Geſetz nicht gedeckt fein. Sie wäre nicht nur 
im perfönlichen Intereſſe der Autoren und Verleger, ſondem 
auch als willkürliche Verletzung der Geiſtesfreiheit zu ver⸗ 
werfen. 

Der Antragſteller hat ausgeführt, die Jugend müffe vor der 
Geiſtesrichtung der Tiller Girls und der Mannequins be⸗ 
wahrt werden. 

Die Prüfſtelle iſt nicht berufen, über dieſe Geiſtesrichtung 
ein Urteil abzugeben. 

Aus der makelloſen Leiſtung der genannten Tänzerinnen 
und ebenſo aus der Berufsarbeit der Vorführdamen können 
keine Schlüſſe auf das rein Menſchliche und Perſönliche 
gezogen werden. 

In grundfäglicher Hinſicht ſteht die Prüfſtelle auf dem Stand⸗ 
punkt, daß es unerfindlich iſt, wie aus dem Geſetz geſchloſ⸗ 
ſen werden könnte, daß die Jugend überhaupt vor der 
Geiſtesrichtung der Träger von etwa nicht rein geiftigen, 
aber menſchlich und ſozial durchaus einwandfreien Berufen 
geſchützt werden ſolle. 

Auch dieſe Forderung des Antragſtellers ſteckt ſomit Ziele 
ab, die jenſeits der durch das Geſetz geſteckten Grenzen 
liegen.“ 


Nachrichten 


To des nachrichten. Ottokar Kernſtock iſt am 5. November, 
wenige Monate nach Vollendung feines achtzigſten Lebens: 
jahres, in Vorau in Steiermark geſtorben. Er iſt 1848 geboren, 
hat ſich zunächſt dem philoſophiſchen Studium in Graz ge: 
widmet, iſt dann infolge eines erſchütternden Jugenderlab⸗ 
niſſes Geiſtlicher geworden und zunächſt in das Chorherrn⸗ 
ſtift von Vorau, wo er als Bibliothekar tätig war, einge⸗ 
treten. Peter Roſegger hat er perſönlich nahegeſtanden. Als 
Poet ein begabter Nachfahr Scheffels, hat er lange Jahre 
als Mitarbeiter der „Fliegenden Blätter“ gewirkt. Seine 
Gedichtbände ſind in weite Kreiſe gedrungen: „Aus dem 
Zwingergärtlein“, „Unter der Linde“, „Turmſchwalben“, 
„Auf der Feſtenburg“. Er ift mit dem Bürgerrecht der Stadt 
Wien und dem Ehrendoltorat der Philoſophie der Univerſität 
Graz ausgezeichnet worden. 

Richard Dohſe, der uns als treuer und wertvoller Mitar: 
beiter lange Jahre hindurch zur Seite geſtanden, iſt am 
11. November in Frankfurt a. M. dreiundfünfzigjährig, nach⸗ 
dem er noch eben ruhigen und klaren Geiſtes eine Theater 
kritik geſchrieben hatte, einem Herzſchlag erlegen. Von 
Beruf Studienrat, hat er eine umfangreiche literarhiſtoriſche 
Tätigkeit entfaltet, die vor allem der niederländiſchen Litera⸗ 
tur und dem niederdeutſchen Drama zugute gelommen iſt. 
Unter ſeinen Studien ſind die über Heinrich Seidel, Fritz 
Stavenhagen, Wilhelm Holzamer, Fritz Reuter hervorzu— 
heben. 

Felix Salomon iſt nach einer Meldung vom 18. November 
in Leipzig, wo er ſeit 1915 als außerordentlicher Profeſſor 
für engliſche, franzöſiſche und amerikaniſche Geſchichte ge⸗ 
wirkt hat, im Alter von 63 Jahren plötzlich geſtorben. Unter 


feinen Arbeiten find die über engliſche Geſchichte und über 
die engliſche Afrikapolitik hervorzuheben. 


Die Nobel⸗Preiſe für Literatur find Henri Louis Bergſon 
(1927) und Sigrid Undſet (1928) zuerkannt worden. Sig: 
rid Untfet hat den geſamten Preis zu Stiftungen ſozialen 
Charakters verwandt. 

Colette iſt das Offizierskreuz der Ehrenlegion verliehen 
worden. 

Der Preis der Schweizer Schiller⸗Stiftung von 
5000 Franken iſt dem teſſiner Dichter Francesco Chieſa 
in der Aula der Univerſität Zürich überreicht worden. 
Bei dem von der „Literariſchen Welt“ veranſtalteten Wett: 
bewerb hatte Klabund ſeine Erzählung „Dobel“ unter dem 
Pſeudonym Jakob Röder eingereicht. Der Preisrichter 
Alfred Döblin hat der Erzählung, die er als eine „phanta⸗ 
ſtiſche Groteske, eine übermütige, ſehr gekonnte Arbeit“ be⸗ 
zeichnet, den Preis zuerkannt. Erſt nach Klabunds Tod if 
in Erfahrung gebracht worden, daß ſich Klabund hinter dem 
Pſeudonym Jakob Röder verſteckt hatte. 

Die dem Etat der Stadt München für 1928 zuſtehenden 
2000 Mark für Gewährung von Druckzuſchüſſen an jüngere 
in München lebende Schriftſteller ſind folgendermaßen ver 
teilt worden: für Druckzuſchüſſe ſind Diem für zwei Dramen, 
Manfred Sturmann für feine Gedichtſammlung „Die 
Erben“ je 500 Mark zuerkannt; 1000 Mark werden für zwei 
Reiſeſtipendien von je 500 Mark an jüngere Dichter ver 
geben. 

Ernſt Glaeſer, der Verfaſſer von „Jahrgang 1902“, iſt als 
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Leiter der literariſchen Abteilung des ſüdweſtdeutſchen Rund: 
funls (Frankfurter Sender) berufen worden. 

Der franzöſiſche Literatur: Preis Figuière in Höhe von 
50000 Franken iſt Emanuel Bove für ſein Geſamtwerk, 
beſonders für ſeine beiden Romane „Meine Freunde“ und 
„Die Koalition“ verliehen worden. 

Der deutſch⸗öſterreichiſche Schriftſteller⸗Preis 1928, 
der einem lyriſchen Dichter verliehen werden muß, iſt bis 
1929 zurückgeſtellt worden. Das vorhandene Zinsgefälle 
wutde als Ehrengabe Richard Billinger zuerkannt. 

Unter den im vergangenen Sommer in Amerika meiſtge⸗ 
kauften Büchern befinden ſich auch „Indienfahrt“ von Walde: 
mar Bons els und „Bambi“ von Felix Salten. 

In Anerkennung feiner großen Verdienſte um die Deutſche 
Schilerſtiftung wurde Friedrich Lienhard, der aus Nüd: 
ſicht auf ſeine Geſundheit den Vorſitz niederlegen mußte, 
um Ehrenmitglied der Stiftung ernannt. Der zum erften: 
mal auf Grund der neuen Satzung gewählte dreiköpfige 
Vorſtand beſteht aus dem Oberbürgermeiſter a. D. M. 
Donndorf als erſtem, Werner Deetjen als zweitem Bor: 
henden des Verwaltungsrats und dem Generalſekretär 
Sang, Heinrich Lilienfein. 

Die deutſche Kulturverwaltung in Reval ſchreibt einen 
Preis von 100 Kronen für ein ſchlichtes, leicht ſingbares 
Lied aus, das geeignet iſt, Heimatliebe, Glauben an die 
Zulunft des deutſch⸗baltiſchen Stammes zu fördern. Termin 
der Einreichung: bis 2. Januar 1929. 

Emſt Rowohlt iſt als Geſellſchafter aus der „Literariſchen 
Belt“ ausgeſchieden. 


Die einzige vorhandene handſchriftliche Niederſchrift Ed⸗ 
gar Allan Po es von feinem Gedicht „Der Rabe“ iſt für 


500000 Franken für das Britiſche Muſeum in London er⸗ 
worben worden — das Gedicht hatte einſt Poe bei einem 
Journal 10 Dollar eingetragen. 
Zwiſchen deutſchen Schriftſteller⸗ und Verlegerorganiſatio⸗ 
nen einerſeits und dem ruſſiſchen Schriftſtellerverband 
andererſeits ſind Abmachungen im Gang, den Schutz der 
gegenſeitigen Urheberrechte ſicherzuſtellen. Von den deut⸗ 
ſchen Verbänden iſt das Erſuchen geſtellt worden, den lite⸗ 
rariſchen Urheberrechtsſchutz in den Fragenkomplex der 
deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertragsverhandlungen, die dem⸗ 
nächſt beginnen, mit einzubeziehen. 
Der Verlag J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., Stutt⸗ 
gart, hat auf einer Autographenauktion der Firma J. A. 
Stargard, Berlin, eine Reihe von Briefen, die an Cotta 
perſönlich, an den Verlag oder an die Redaktion des „Mor⸗ 
genblattes“ gerichtet waren, erworben, die beim Übergang 
des Cottaſchen Verlags an Adolf Kröner dem Cottaſchen 
Archiv nicht zugeführt worden weren. Darunter find Briefe 
von: Börne, Eckermann, Geibel, Gervinus, Hitzig, Holtei, 
Wilhelm von Humboldt, Lenau, Jean Paul, Schelling, 
Friedrich Schlegel, Schiller, Karoline von Wolzogen. 

8 8 © 
Die evangeliſche Geiſtlichkeit in Weimar hat ſich gefchloffen 
an den Generalintendanten Ulbrich mit der Bitte gewandt, 
von der Aufführung von Haſenelevers „Ehen werden im 
Himmel geſchloſſen“ in Weimar abzuſehen. 
Georg Kaiſers „Oktobertag“ wurde in Neuyork unter dem 
Titel „The Phantom Lover“ ohne ſonderlichen Erfolg zur 
Aufführung gebracht. 
Uraufführung. Wien (Öfterreihifhe Heimatbühne): 
„Jedermanns Sünde, Tod und Erlöſung“, Spiel von Her⸗ 
mann Dimmler (3. November 1928). 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Bachwitz, Hans. Bibimatz. (Der heitere Bücherſchrank IX.) 
en von Joſ. Geis. München, Braun & Schneider. 


Dier? Dora⸗Eleonore. Der Heilige. Der Roman einer 
Jugendfreundſ chaft. Berlin, Brunnen⸗Verlag, Karl Winck⸗ 
ler. 245 S. M. 4 

Binz, Arthur Friedrich Abenteuerliche N Feſſelnde 
Geſchichten. Herausgegeben von ée Fr. Binz. Saarlouis, 
bauſen Verlags⸗Geſellſchaft. 295 

penſtige En. Gefeimnisvole Die: 
KN Keeseren von A. Fr. Binz. (Ebenda.) 


ogni, Eliſabeth. Die Heilige Nacht von Bayern. 
Ve München 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 78 S. M. 3,40 


Breit ach, Joſef. Rot gegen Rot. Erzählungen. Stuttgart⸗ 
Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 258 S. Geb. M. 6.— 

Brinkmann, Ludwig. Die Schatzgräber. Eine unterhalt⸗ 
ſame 9 aus Spanien. Berlin 1928, Paul Steege⸗ 
mann. 5 

Bulde, Get, Geliebte Betty. Roman. Bremen 1928, Carl 
Schünemann. 334 S. Geb. M. 4,50. 

Crede, Carl (C. Phönix). Vom Korpsſtudenten zum Sozia⸗ 
Bien, Der Roman eines Arztes. Dresden 1928, Carl 
Reißner. 330 S. M. 5, — (7,50). 


Delius, Rudolf von. Die vollkommene Geliebte. Ein Roman 
von Weib und Eros. Dresden 1928, Carl Reißner. 206 S. 
M. 3,50 (5,50). 

Dominik, Hans. Klaus im Glück. Vom Hirtenjungen zum 
Diamantenkönig. Eine Erzählung. Mit vielen Textbildern 
von Kurt Reimer. Leipzig 1928, Koehler & Amelang. 
231 S. Geb. 4,50. 

Ewers, Hanns Heinz. Fundvogel. Die Geſchichte einer 
Wandlung. Berlin 1928, SE Verlage: und 
Druckerei⸗Geſellſchaft m. b. H. 53 

Finckh, Ludwig. Sonne am Ee Ein Skizzenbuch. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 106 

Freusberg, Eliſabeth. Der fränkiſche Baron. Ein Roman 
8 SE 18. Jahrhundert. München 1923, Georg Müller. 


Gerhard, Adele. Via Sacra. Eine Romandichtung. Berlin: 
Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 158 S. M. 3,50 (5,50). 

Ginſter. Von ihm ſelbſt 9 Roman. Berlin 1928, 
S. Fiſcher. 359 S. M. 5, — (7, —). 

Herzog, Annie. Sagas. Buchſ mud nn Stiefel. Aarau, 
H. R. Sauerländer & Co. Geb. M. 4,8 

Heſter, Guſtav. Als Mariner im Krieg. . von 
Joachim Ringelnatz. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 385 S. 
M. 5,50 (8,50). 

Hinrichs, Auguſt. Das Licht der 

19. SCH Leipzig, Quelle & 


6,— 


eimat. Roman. 16. bis 
eyer. 400 S. M. 4, — 
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Hoehne, Edmund. Die Reportage Gottes. Ein Roman von 
1 E les Jena 1928, Eugen Diederichs. 153 S. 

Hollander, Walther von. Schickſale gebündelt. Ein Men⸗ 
ſchenpanorama von heute. Berlin, Ullſtein. 364 S. 

Jungnickel, Max. Von Frühling und allerhand. (Der 
Lane Dëccëret VII.) Illuſtriert von Guſtav Traub. 

ünchen, Braun & Schneider. 166 S. 

Kaergel, Hans Chriſtoph. Zingel gibt ein Zeichen. Ein 
grotesker Roman. Bremen 1928, Carl Schünemann. 
340 S. Geb. M. 6,50. 

Ka rlweis, Marta. Amor und ſyche auf Reiſen. Roman. 
Mit einem Begleitwort von Jakob Waſſermann. Berlin, 
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. H. 382 S. 

Kirſchweng, Johannes. Der Überfall der Jahrhunderte. 
Novelle. lünchen 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 151 S. 
Geb. M. 5,50. 

H g 25 t, SCC Das elfte Gebot. Wien 1928, R. Löwit. 164 S. 

König, Alma 8 Gudrun. Stolz und Treue. Stutt⸗ 

art 1928, Kosmos⸗Geſ. der 5 Franck' ſche 
erlagsbuchhandlung. 149 S. Geb. M. 6,—. 

Kunde, Wilhelm Gerd. Suſanne Gülden. Roman. Berlin 
E e Groteſche Verlagsbuchhandlung. 344 S. M. 5,— 
(6,5 

Langer, Georg. Richter Wichura. Oberſchleſiſcher Roman 
aus der Zeit von Achtundvierzig. Breslau 1928, Berg⸗ 
ſtadt⸗Verlag, Wilh. Gottl. Korn. 383 S. Geb. M. 7,.— 

Mann, Heinrich. Eugenie oder Die Bürgerzeit. Roman. 
Wien 1928, Paul Zſolnay. 320 S. M. 4, — (5, —). 

Thomas. Bekenntniſſe des Hochſtaplers elix Krull. 
Buch der Kindheit. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 122 S. Geb. M. 4,50. 

Michaelis, Karin. Bibi. Leben eines kleinen Mädchens. 
Mit 8 farbigen Bildern und über 100 Zeich nungen von 
Hedwig Collin 11 Bibi. Berlin 1929, Herbert Stuffer. 
363 S. Geb. M. 6,50. 

Moy, Peter. Die Dame i im Fenſter. (Oer heitere Bücher: 
éicht VIII.) Illuſtriert von H. R. Pfeiffer. München, 

raun & Schneider. 143 S. 

Ohquiſt, Johannes. Der kriſtallene Turm. Roman. Dres: 
den 1928, Carl Reißner. 452 S. M. 8, — (9,50). 

Olden, Balder. Madumas Vater. Berlin 1928, Univerſſtas 
Deutſche Verlags ⸗A.⸗G. 176 S. 

—, —. Kilimandſcharo. SCH Roman aus Deutſch⸗Oſt. 6. bis 
12. Gout, (Ebenda.) 236 

Paul, Adolf. Das heilige ee Ein aus 
Dun Berlin, Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. H. 

Reimann, Hans. Komponiſt wider E ee 
Roman. Dresden 1928, Carl Reißner. 2 

Reuting, F. Höchſter Scherwe. Geſchichten aus dem alten 
Höchſt. Wiesbaden 1928, Heinrich Staadt. 112 S. 

Schäfer, Walter Erich. Letzte Wandlung. Novellen. Stutt⸗ 
gart 1928, J. Engelhorns Nachf. 186 S. M. 5, — (7,50). 

Schartelma nn, Wilhelm. Täler der Jugend. Roman. 
Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer— 
Verlag G. m. b. H. 224 S. 

Schendell, Werner. Die junge Saat. Roman aus der 
828. 2100 Bremen 1928, Carl Schünemann. 383 S. 

eb g 

Schlump. Geſchichten und Abenteuer aus dem Leben 
des unbekannten Musketiers Emil Schulz, genannt 
„Schlump“. Von ihm Ce erzählt. München 1928, Kurt 
Wolff. 280 S. Geb. 3,50. 

Schmid⸗Noerr, Sieb Alfred. Frau Perchtas Auszug. 
Ein mythiſcher Roman. Berlin-Grunewald 1928, Horen⸗ 
Verlag. 442 S. 

Scott, Gabriel. Kriſtofer mit dem Zweig. Roman. Lübeck 
1928, Otto Quitzow. 256 S. 


Sohnrey, Heinrich. Fußtapfen am Meer. Ein Grenzland⸗ 
8 Berlin 1929, Deutſche Landbuchhandlung. 3 374 . 

Spang enberg, Irmgard. Die Ser Roman. Berlin 1928, 
Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b S. ö 

Steiger, Willy. Soldat Jürgen bei den Türken. Die Ge 
CS 8 ugend. Dresden 1928, Carl Reißner. 210 S. 

— (5,—). 

Sterneder, Hans. ee im Dorf. Tagebuch eines 
Beſinnlichen, Leipzig 1928, L. Staackmann. 269 S. 

„ Auguſte. Auf alten Wegen. Erzählungen. Te 
bingen, Rainer Wunderlich. 139 €. 

Unger, Hellmuth. Eisland. Roman einer Srpebitien. ? Bre⸗ 
men 1928, Carl Schünemann. 196 S. Geb. M. 4 

Wittig, Joſef. Höregott. Gotha 1928, Leopold Klotz. 415 E. 


sg ee 
KA et, 9 Fenimo DT E Fünf Erzäh⸗ 
lungen. Beutſch v on Leon rd Adelt. Illuſtriert von Max 
Slevogt, Berli Kar an 8 Bücherfreunde, Weg: 
weiſer⸗Verla 
Cheſterton, K. Gr Wehen des Paters Brown. 


Deutſch von SC 9 6 München 1928, Muſarion⸗ 
Verlag. 291 S. M. 4 —). 

Deloney, Thomas. Së age 85 alten England. Zwei kurz⸗ 
weilig⸗ abenteuerliche Geſchichten vom ehrſamen Hand: 
werk, von habgierigen Kaufleuten und edlen Herren 
ſambt ſtrengen und günſtigen Frauen. Übertragen von 
8 en Jena 1928, Eugen Diederichs. 222 S. 

4 0 

Hich ens, obert. Bacchant in und Nonne. Roman. Deutſch 
von Irene Kafka. Wien 1928, Paul Zſolnay. 539 S. 

Kemp, Harry. Johnnie. Vagabund des Lebens. Deutſch von 
Rudolf Nutt. München⸗Berlin, Drei Masken Verlag. 610 S. 

Lewiſohn, Ludwig. Der Fall Herbert Crump. Roman. 
Mit einem Vorwort von Thomas Mann. Aus dem Eng⸗ 

& liſchen von Anna STE München⸗Berlin 1928, Drei 
Masken Verlag. 475 

Tarkington, Booth. Der Mann mit den Dollars. Roman. 
8 von 555 Schwarz. Wien 1929, E. P. Tal & Co. 


Wilder, 1 Die Brücke von San Luis Rey. Deutſch 
von 5 E. Herlitſchka. Wien 1929, E. P. Tal & Co. 
ne Tagesanbruch. Roman. Deutſch von Erna Redten 
SE und Helene M. Reiff. Wien 1928, Paul Zſolnay. 


—, — si und Vinca. Roman. Deutſch von Liſſy Rade⸗ 
macher. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Weg⸗ 
weiſer⸗Verlag G. m. b. H. 128 S. 

Lefèvre, Louis Raymond. Die Stadt der Wunder. Ein 
tolldreiſter Roman. Deutſch von Gert Frank. Berlin 1928, 
Oeſterheld & Co. 231 S. M. 4, — 

Londres, Albert. Die Flucht aus der Hölle. Ein Bagno⸗ 
Roman. Aus dem Franzöſiſchen von Milly Zirker. Berlin 
1928, Neuer Deutſcher Verlag. 184 S. 

Maurois, André. Bernhard Quesnay. Roman. Aus dem 
Franzöſiſchen von Lina Frender. Berlin, Volksverband 
der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 162 S. 

Ammers⸗Küller, Jo van. Tantalus. Ein Eheroman. 
Deutſch von Franz Dülberg. Leipzig 1928, Grethlein 4 

Co. 414 S. Geb. N. 8,80 

Bergmann, Hjalmar. Der Eindringling. Roman. Deutſch 
von Gerda und Ernſt Fall. Berlin, Volksverband der 
Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 259 S. 

Fönhus, Mikkjel. Die Wildnis brauſt. Herausgegeben von 
J. Sandmeier. Deutſch von J. Sandmeier und S. Unger 
mann. München 1928, C. H. Beckſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 260 S. M. 5,25 , —), 

Hamſun, Knut. Geſammelte Werke in 14 Bänden. Bd. XIII, 
50 IV. Minden 1928, Albert Langen. 412, 494 S. Je 

5,— (8,— 
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Holmſtröm, Ragnar. da Odmarks Geſchichte. Aus 
dem Schwediſchen von Axel Lübbe. (Engelhorns Roman⸗ 
Bibliothek Band 1023.) Stuttgart 1928, J. Engelhorns 
Nachf. 144 S. M. 1,— (1, 75). 

Huysmans, J. K. Die Kathedrale. Roman. Deutſch von 
Hedda E enberg. Bd. I/II in einem Band. Berlin, Volks: 
verband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 


W S. 

Lagerlöf, Selma. Anna, das Mädchen aus Dalarne, 
Deutſch von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. München 1929, 
Albert Langen. 310 S. M. 4, — (7, —). 

Madelung, Aage. Das Gut auf dem Mond. Eine Robin: 
ſonade. Deutſch von Elfe von Hollander⸗Loſſow und Aage 
Madelung. Berlin 1929, S. Fiſcher. 308 S. M. 5, — (7, —). 

Bolten, Jurij. Im Schatten des Drachen. Aus dem Ruſſi⸗ 
khen von R. Freiherr von Campenhauſen. Braunſchweig, 
Georg Weſterm ann. 175 S. Geb. M. 5, —. 

Leonow, Leonid. Der Dieb. Roman. Bd. I/II, Deutſch von 
Dmitrij Umanſkij und Bruno Prochaska. Wien 1928, 
Paul Sfofnan 384, 393 ©. 

Robakidſe, Grigol. Das Schlangenhemd. Ein Roman des 
Seotgiſchen Volkes. Mit einem Geleitwort von Stefan 
SE Jena 1928, Eugen Diederichs. 222 S. M. 4,— 


(6,80). 

Soetel, Ferdinand. Menſchheit. Zwei Erzählungen. Deutſch 
von A. von Guttry. Berlin⸗Grunewald 1928, Horen⸗Ver⸗ 
lg. 185 S. M. 3, — (5,80). 

Laden⸗Bandrowſki, Julius. Novellen. Deutſch von A. 
ron Guttry. Berlin⸗ Grunewald 1928, Horen: Verlag. 
29 S. M. 3,— (5,80). 


Lyriſches und Epiſches 
Das proletariſche Schickſal. Ein Querſchnitt durch die 


Arbeiterdichtung der Gegenwart. Herausgegeben von 
Ce Mühle. Gotha 1929, Leopold Klotz. 235 S. Geb. 


* 
ziſcher⸗Colbrie, Arthur. Muſik der Jahreszeiten. Ge: 
dichte. Wien 1928, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 41 S. M. 1,20 (2, -). 
Kelbenheyer, E. G. Lyriſches Brevier. München 1929, 
Georg Müller. 141 S. u 
Schanz, Frida. Gaſtgeſchenk. Sprüche. Bielefeld⸗Leipzig 
195, Velhagen & Klaſin 75 S. M. 3, —. 

— . Beſonnte Strecke. Gedichte, Balladen, Legenden, 
Erzählungen in Verſen. (Ebenda.) 208 S. M. 4,50. 

ecmidl, Leo. Liebesbuch. Gedichte. Wien 1928, Jahoda & 
Siegel. 36 S. 

Zerfaß, Julius. Glühende Welt. Gedichte. Berlin, Arbeiter⸗ 
Jugend⸗Verlag. 46 S. M. —,50 (, 90). 

8 2 © 


Voß, Hans. Edda. Nachdichtung altgermaniſcher Götter: 
und Heldenſagen. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, 
Begweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 326 S. 

Dante Alighieri. Die Göttliche Komödie. Übertragen und 
erläutert von Georg van Poppel. Bd. I: Die Dichtung. 
Bd. 11: Erklärung. Würzburg 1928, Werkbundverlag. 
l, 214 S. 


Dramatiſch es 
Stuckner, Ferdinand. Die Verbrecher. Schauſpiel in drei 
Alten. Berlin 1929, S. Fiſcher. 142 S. ` 
L 8 Ki 
Lürſter, Eugen. Pedro Calderon de la Barca. Ausgewählte 
Schauſpiele. Neue Nachdichtung. München, C. H. Beckſche 
Berlagsbuchhandlung. 551 S ö 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Baader, Franz. Seele und Welt. Jugendtagebücher 1786 
bis 1792. In erneuter Textreviſion von Margarete Jaris⸗ 


lowsky. Eingeleitet und herausgegeben von David Baum: 
gardt. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Weg: 
weiſer⸗Verlag G. m. b. H. 200 S. 

Bielſchowsky, Albert. Goethe. Sein Leben und ſeine 
Werke. Neubearbeitet von Walther Linden. Bd. I/II 
München 1928, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 477, 
647 S. Geb. M. 25, —. | 

Brand, Guido K. Die Frühvollendeten. Ein Bei zur 
EE Berlin⸗Leipzig 1929, Walter be Gruy⸗ 
ter & Co. 318 S. 

Deutſch⸗Oſterreichiſche Literaturgeſchichte. Heraus⸗ 
er von Eduard Caſtle. 11/4. 1848-1918 (Schluß). 

Wien 1928, Carl Fromme. 481 S. — 640 S. M. 8,40. 

Dieterich, Karl. Aus Briefen und Tagebüchern zum deut⸗ 
ſchen Philhellenismus (1821 - 1828). Hiftorifch:literarifche 
Schriftenreihe der deutſch⸗griechiſchen Geſellſchaft, Heft 2. 
Hamburg 1928, „Hellas“. 102 S. 

Federer, Heinrich. Aus jungen Tagen. n Ka⸗ 
1585 zur Lebensgeſchichte. Berlin 1928, G. Groteſche 

erlagsbuchhandlung. 229 S. M. 3,30 (5, —). 

Förſter⸗Nietzſche, Eliſabeth und Henri Lichtenberger. 
Nietzſche und ſein Werk. Dresden 1928, Carl Reißner. 
310 S. M. 6, — (8, —). 

Grützmacher, Richard H. Gerhart Hauptmann, St 
George, Thomas Mann. Mainz⸗Wiesbaden 1929, Di⸗ 
oskuren⸗Verlag. 67 S. M. 2, — 

Hiſtoriſche Belletriſtik. Ein kritiſcher Literaturbericht. 
erausgegeben von der Schriftleitung der Sn 0 
eitſchrift“. München 1928, R. ee .—,60. 

Lenſing, u Briefe an Friedrich und Chriſtine Hebbel. 
Herausgegeben von Rudolf Kardel. Berlin⸗Leipzig 1928, 
B. Behrs Verlag / Fr. Fedderſen. 214 S. M. 7, — (8,50). 

Oſer, Hans. Heinrich Federer. Aus Briefen und Erinne⸗ 
rungen. Luzern⸗Leipzig, Räber & Cie. 173 S. 

Raſch, Wolfdietrich. Die Freundſchaft bei Jean Paul. (Ar: 
beiten zur Deutſchen Literariſchen Geſellſchaft, Heft 1. 
Breslau⸗Oppeln 1929, Priebatſchs Buchhandlung. 123 

Reventlow. Briefe der Gräfin Franziska zu Reventlow. 
Herausgegeben von Elſe Reventlow. Mit vier Bildbei⸗ 

| (50 München 1929, Albert Langen. 229 S. M. 4,50 

Sloch ower, Harry. Richard Dehmel ber Menſch und der 
Denker. Eine Biographie te: Geiſtes im Spiegelbild 
der Zeit. Dresden 1928, Carl Reißner. 289 S. M. 6, — 


7,50). 

Weishaar, Friedrich. C. F. Meyers „Angela Borgia“. 

(Beiträge zur deutſchen Literaturwiſſenſchaft 30.) Marburg 
928, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung G. Braun. 
73 S. M. 2,50. 

Wittmann, Wilhelm. Geſammelte Schriften. Dem Früh⸗ 
vollendeten zum Gedächtnis. Herausgegeben von ſeinem 
„ 1928, Kommiſſ.⸗Verlag D. A. Koch. 436 S. 

eb. M. 6,—. 


H 
8 8 


Zola, Emile. Mein Kampf um . und Recht. Meiſt 
un veröffentlichte Briefe aus dem Nachlaß. Mit einem 
Bild ſeines Lebens von ſeiner Tochter Deniſe Zola. Deutſch 
von Artur Roſenberg. Dresden 1928, Carl Reißner. 280 S. 
M. 5,50 (7,50). 

Turöôczi⸗Troſtler, Joſef. Entwicklungsgang der unga⸗ 
riſchen Literatur I. (Geiſt und Literatur IL) Budapeſt 
1928, Verlag der Ungar. Goethe⸗Geſellſchaft. 34 S. 


Verſchiedenes 


Ankenbrand, Lisbeth. Die Rohkoſtküche. Geſundheit durch 
vitaminiſche Nahrung. EE 1928, Süddeutſches 
Verlagshaus, G. m. b. H. 110 S. M. 2,60 (3,50). 

—, —. Der Wille zur Schönheit. Ein praktiſcher Ratgeber 
für die natürliche Schönheitspflege der Frau. Mit 9 Bild⸗ 
tafeln. (Ebenda.) 204 S. 
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Baumann, Wilhelm. Die Achtundvierziger. Reden und 
Dokumente der europäiſchen Revolution 1848/49. (Med⸗ 
ner der Revolution X11/2.) Berlin 1928, Neuer Deutfcher 
Verlag. 100 S. 

Danke, Rudolf. Heinrich Zille erzählt... Geſpräche und 
5 dem Meiſter. Dresden 1928, Carl Reißner. 
199 S. M. 4, — (5,50). 

Dannhauſer, Alfred. Die Tragödie der Frau. Das Pro: 
blem der reiferen Jahre. Stuttgart 1928, Walter Hädecke. 
134 S. M. 3,50 (5, —). 

Das Buch der Stunde. Ein Ruf für jeden Tag des Jahres 

geſammelt aus allen Religionen und aus der Dichtung. 

d Aufl. Gotha 1929, Leopold Klotz. 394 S. Geb. M. 6, — 

Das Weib in der Renaiſſance. Herausgegeben von 
Hanns Floerke. Mit 112 Tafeln. München 1929, Georg 
Müller. 174 S. 

David⸗Neel, Alexandra. Arjopa. Die erſte Pilgerfahrt 
einer weißen Frau nach der verbotenen Stadt des Dalai 
Lama. Mit 45 Abbildungen und einer Karte. Leipzig 1928, 
F. A. Brockhaus. 322 S. 

Der Gral. Ein Born der Erkenntnis aus Büchern der Weis: 
heit. Herausgegeben von SW Piſchel. Gotha 1929, Leo⸗ 
pold Klotz. 235 S. Geb. M. 5, —. 

Glück, Guſtav. Die Kunſt der Renaiſſance in Deutſchland, 
den Niederlanden, Frankreich uſw. Berlin 1928, Propy⸗ 
läen⸗Verlag. 659 S. 

Gogarten, Friedrich Glaube und Wirklichkeit. Jena 1928, 
Eugen Diederichs. 195 S. M. 5,50 (7,50). 

Grißlich, Maria⸗Nelly. Die Kunſt der Liebe und des Le⸗ 
bens. Ein Lebensführer und Eheberater für die moderne 

rau. Mit 6 SC Stuttgart 1928, Süddeutſches 
erlagshaus, G. m. b. H. 189 S. M. 3,60 (4,80). 

Heydecker⸗Langer, Olga. Lebensreiſe im Komödianten⸗ 
wagen. Erinnerungen einer Schauſpielerin. Bd. I/II in 
einem Band. München 1928, Georg Müller. 203, 218 S. 

Hiesgen, C. P. Von Verdun bis Stinnes. Hamburg⸗ 
Bergedorf 1928, Fackelreiter⸗Verlag. 45 S. M. 1,—. 

Hueck, Walter. Die Welt als Polarität und Rhythmus. 
München 1928, R. Piper & Co. 520 S. 

Jeſinger, Alois. Wiener Lekturkabinette. (Zur Jahres: 
verſammlung der Geſellſchaft der Bibliophilie.) Wien 
1928, Berthold & Stempel. 141 S. 

Kircheiſen, Friedrich M. Die franzöſiſche Revolution 1789 
bis 1799. Mit 29 Bildbeigaben und Handſchriftenproben, 
einem Plan von Paris und einer Zeittafel. Berlin, Volks⸗ 
en der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 


Kruſe me yer, Maria. Große Frauen der Vergangen⸗ 
590 München, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 171 S. Geb. M. 


„50. 

Maſereel, Frans. Das Werk. 60 Holzſchnitte. Einleitung 
von Hans Reiſiger. München 1928, Kurt Wolff. 26 S. 
Text. Geb. M. 3,50. 

Münchener Bilderbogen. Bd. 6/7. München, Braun 4 
Schneider. Je M. 3, — geb. 

Nötzel, Karl. Menſchen der Liebe. Wernigerode / Harz 1928, 
Hans Harder. 287 S. 

Oſſendowſki, Ferdinand. Sklaven der Sonne. Meine 
Forſchungsexpedition im dunkelſten Afrika. Mit 24 Ab⸗ 
bildungen. Dresden 1928, Carl Reißner. 467 S. M. 8, — 
10,50). 

1 87 C. E. Die glückliche Halbinſel. Mit 22 Abbildungen. 
Straßburg 1928, J. e Ed. Heitz. 259 S. M. 4,— (5,50). 

Peuckert, Will⸗Erich. Von ſchwarzer und weißer Magie... 
Berichte aus einem vergeſſenen Jahrhundert. Berlin 
Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. H. 234 S. 


Reibnitz⸗Maltzan, Freifrau Louiſe von. Geſtalten vom 
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Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 N Februar Heft s 


J. E. Poritzty .. . Austauſch literariſcher Stoffe 
Kurt Aram .. . . Maeterlinck: Die vierte Dimenſion 
Rudolf Leonhard. .. . Querſchnitt durch Wörter 
Rudolf Frank.. .. Vom Privaten in der Kunſt 

ugo Marcus.. . . . Der Dichter Ludwig Winder 
Ernſt Liſſauer .. . . . Über die Gedichte Leo Greiners 

vie Reger. .. . Der Georg Kaiſer von Amerika 
Otto Doder er — — Lebensbetrachtungen 
Börries, Frhr. v. Münchhauſen .. Der große Spieler 
Edmund Starkloff . . . Bilanz des Buches 1928 


Literariſches Echo 
Echo der Zeitungen Echo der Zeitſchriften » Echo der Almanache + 
Echo der Bahnen Echo des Auslandes; Kurze Auzeigen + Mac 
richten Buchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


Derneueste Roman von 


Geors Hermann 


Träume der Gllen Stein 


In Leinen M 6.50 


Wan der Krieg im Dasein einer Frau, die unzählige Leidensgenossinnen vertritt, an Glückshoffnungen 
zerstört hat, schildert Georg Hermann ia dem Roman „Träume der Ellen Stein‘. Georg Hermann läßt 
nun die alte Jungfer in einer Nacht drei Träume träumen, in jedem Traum sicht sie sich als Frau eines 
andern Mannes, aber diese drei Männer, Jugendbekannte, die für Ellen einst als zukünftige Gatten in 
die engereWahl kamen, haben alle im Krieg ihr Leben lassen müssen. Die Titelheldin und besonders auch 
die sich höchst emansipiert aufführende Nichte sind vortrefflich charakterisiert; vie immer bei Hermann 
erfreut uns der elegische Humor, mit dem er Typen und Szenen aus dem Berliner Bürgertum zeichnet. 

Kölnische Zeitung 


In der liebevollen, zärtlichen Kleinmalerei einer toten, und doch mit leiser Stimme zu dem empfinden» 
den Menschen sprechenden Umgebung offenbart der Dichter von „F Jettchen Gebert seine Seele 
wie die seiner Heldin. Georg Hermann zeigt sich auch in diesem Werke als der feine Stimmungs- 
künstler und Seelenmaler, der die Menschen nicht nur durch ihr Verhältnis zueinander, sondern 
auch zu den Gegenständen, die auch nicht seelenlos bleiben, charakterisiert. Sein neuestes Werk, 
aus dem sein Geist und Gemüt wieder bezwingend zu uns sprechen. Breslauer Zeitung 


Dexifibe Verlags- Auſtalt Stuttaaut, ert und Zetpate 


FRIEDRICH WOLF 
KAMPF IM KOHLENPOTT 


NOVELLEN , wees e ee ane ee e IN LEINEN MARK 6.— 


Man spürt Friedrich Wolfs Menschlichkeit, sein Mitges 
fühl für die Mühseligen und Beladenen. Ein heißes Leben 
ist in diesen Erzählungen, die eine große dichterische 
Gestaltungskraft in knappen Rahmen gezwungen hat. 
(Württemberger Zeitung, Stuttgart) 


Packend und erschütternd im Stoff, hinreißend und euch 
tig in der Darstellung (Vorwärts,Berlin) 


ZEITLUPE 


Das Geſicht des Intendanten 


Durch die Preſſe gingen ſpöttiſche Bemerkungen, daß man 
in Frankfurt a. M. nach einem Intendanten im Stil ver⸗ 
gangener Hoftheaterherrlichkeiten Ausſchau halte. Der 
Spott ſchien uns unangebracht, ein notwendig Neues durch 
ein Beraltetes fälſchlich kompromittiert zu fein. Wir wandten 
uns an Heinrich Simon, uns ſeine Anſicht darzulegen. 
Er entſpricht unſerer Bitte und ſchreibt: 


Das Theater iſt ſo ſehr in die Kompliziertheit des modernen 
Wirtſchaftslebens hineinbezogen, daß ſein Exiſtenzkampf ſeine 
Ktäfte im allgemeinen völlig abſorbiert. Für bewußt kul⸗ 
turelle Einſtellung beſteht nur in ſeltenen Fällen Raum 
und Möglichkeit. Am eheſten noch bei den ſtaatlich oder 
ſtädtiſch ſubventionierten Theatern, weil hier der „Luxus“ 
eines Defizits noch nicht Ruin bedeutet. Andererſeits be⸗ 
dingt heute ſtaatliche oder ſtädtiſche Subvention: Abhängig⸗ 
keit von politiſch zuſammengeſetzten Gremien, dadurch 
notwendige Berückſichtigung weltanſchaulicher oder fon: 
feſſioneller Geſichtspunkte, immer wieder erneuter Zwang 
des Nachweiſes, daß man „ kulturell wichtig“ für eine Stadt, 
füt ein Land ſei, bei reſtloſer Verſtaatlichung oder Kommu: 
naliſierung Gefahr der Bürokratiſierung und Bekämpfung 
dieſer Gefahr. Dazu die Problematik der für andere Zeiten 
mit anderer geſellſchaftlicher Schichtung erbauten Opern⸗ 
oder Schaufpielhäufer und die ſich daraus ergebenden 
Schwierigkeiten der Kalkulation, der Preiſe, die Frage der 
Theatergemeinden uſw. All das macht heute für die Leitung 
öffentlich ſubventionierter reſpektive unmittelbar ſtaatlicher 
oder ſtädtiſcher Bühnen Perſönlichkeiten notwendig, die in 
adminiſtrativer und kunſtpolitiſcher Beziehung Geſicht und 
Charakter beſitzen. Es handelt ſich dabei nicht um den reinen 
Geſchäftstypus, der wird nie dem ſubventionierten Theater 
den Berechtigungsſchein für die Subvention erkämpfen 
können. Es handelt ſich aber ebenſowenig um den nur 
künſtleriſchen Leiter, der wird die künſtleriſche Einzelleiſtung 
garantieren können, nie aber der Schwierigkeiten der Selbſt⸗ 
behauptung des Theaters Herr werden in dieſer politiſch, 
geſellſchaftlich und wirtſchaftlich verworrenen, neue Pfade 
uhenden Zeit. Der Intendant muß heute in dieſer ver: 
änderten Zeit Tugenden des früheren Hoftheater-Inten⸗ 
danten⸗Typus vereinen mit der genauen Kenntnis dieſer 
veränderten Welt und den von ihr aufgeworfenen Pro: 
blemen. Er muß in erſter Linie der Anwalt und Verteidiger 
der künſtleriſch leitenden Kräfte ſeines reſpektive ſeiner Thea⸗ 
ter ſein, er muß vermittelnd zwiſchen Theater, Publikum 
und ſubventionierender Behörde ſtehen, er muß ein wenig 
den Sebaſtian ſpielen, der alle Pfeile auf ſich lenkt, damit 
der Betrieb künſtleriſch und adminiſtrativ möglichſt unver⸗ 
wundet bleibt, er muß ein wenig das beſitzen, was man eine 
dicke Haut zu nennen pflegt, zugleich aber ein Weltmann 
ſein und — ein Enthuſiaſt. Es gibt ſolche Leute, wenn auch 
nicht viele; darum nicht viele, weil die Wirtſchaft einen 
enormen Magen hat und den Löwenanteil der intelligen— 
ten Menſchheit für ſich beanſprucht, ſo daß das ſogenannte 
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kulturelle Daſein manchmal an Auszehrung zugrunde 
zu gehen droht. Aber es gibt dennoch ſolche Leute. Man 
muß ſie nur da finden, wo man ſie bisher nicht geſucht hat. 


Frankfurt a. M. Heinrich Simon 


zwei Kreuze 


Carl Aldenhoven, in jungen Tagen mit Theodor Storm 
befreundet, ſpäter Direktor des Wallraf⸗Richartz»Muſeums 
in Köln, traf in einer Geſellſchaft einen proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen, der das Eiſerne Kreuz auf ſeinem Lutherrock trug. Er 
tippte ihm leiſe auf die Schulter und ſagte: „Unſer Herr 
Jeſus hat das Kreuz aber an anderer Stelle getragen.“ 
Das war nach 1870. 


George Groſz zeigte auf einer feiner Zeichnungen den Feld⸗ 
grauen mit der Gasmaske vor dem Geſicht ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen. Er wurde deshalb wegen Gottesläſterung zu einer 
hohen Geldſtrafe verurteilt. 


Das war nach dem Weltkrieg. E. H. 


Kritik im Freiſtaat 


Wir erſehnen den geiſtigen Freiſtaat — die Kritik iſt ſeltſam 
wilhelmiſch geblieben. Sie iſt diktatoriſch, fie iſt ſuperlati⸗ 
viſch — wollte man ihr vertrauen, man müßte wähnen, wir 
lebten in einer Zeit der Hochblüte der Künſte, und die Genies 
wucherten unter uns. Sie hat den eigentümlich militariſti⸗ 
ſchen Zug, im Einzel⸗ wie im Gruppenexerzieren: man hat 
mehr als einmal beobachten können, daß in Sektionen vom 
linken Flügel an abmarſchiert wurde. Sie verleiht noch heute 
Orden und Titel, es gibt noch immer eine Kriegsakademie 
und einen Generalſtab der Geiſter. Preisverleihungen? 
Oder ſind es Ordensfeſte? 
Eine Wendung gegen die wilhelmiſche Zeit zum Beſſern. „Er“ 
erklärte ſeinen Großvater zum „Großen“. Wir ernennen die 
Enkel, die Zwanzigjährigen, dazu. Das ſcheint erträglicher, 
nur eben gefährlicher. Die Toten ruhen; es ſoll aber vor⸗ 
kommen, daß die Lebenden beim Jazz der Lobmuſik zu 
widernatürlichen Tänzerſchritten gelangen. 


Die Kritik des geiſtigen Freiſtaats? Man könnte ſie ſich aus⸗ 


geſprochen demokratiſch denken. Es träte der Kritiker hinter 
den Kritiſierten zurück. Nur eben bemüht, die Eigentümlich⸗ 
keiten des Werks klarzulegen, auf die Spannweite zwiſchen 
Erſtrebtem und Erreichtem zu deuten, fernab von jedem 
ſchmückenden und kränkenden Beiwort. 
Der ideale Kritiker des geiſtigen Freiſtaats? Er träte das 
kritiſche Amt an ſeinen Leſer ab. Der fälle ſelbſt das Urteil! 
Dem Kritiker war es genug, den Tatbeſtand feſtzuſtellen. 
E, H. 


Theaterinduſtrie und Kritik 


Aus den „Nachgelaſſenen Schriften“ Walther Rathenaus, 
die zwei Bände füllen (S. Fiſcher, Berlin), auferſteht noch 
einmal die Geſtalt dieſes Mannes — in ihrer Vielſeitigkeit, 
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in ihren Widerſprüchen, in ihrem ganzen Perſönlichkeits— 
ausmaß. Dreißig Jahre etwa umfaſſen dieſe Aufſätze — 
es iſt die Geſchichte eines Zeitalters und ſeiner politiſchen, 
ſozialen, kulturellen, philoſophiſchen, künſtleriſchen und 
literariſchen Strömungen und gleichzeitig die innere Ent: 
wicklung des kritiſchen Betrachters dieſer Dinge. Hier eine 
Probe aus einer „Die Schaubühne als induſtrielle Anſtalt“ 
überſchriebenen Arbeit. 


„Wer hält heute Theater? Geſchäftsleute. Man betreibt 
eine Bühne, wie man eine Gasanſtalt, einen Zirkus, eine 
Zeitung, eine Pferdebahn, ein Hotel betreibt. Der Geſchäfts— 
mann will ehrbar, ſchnell und reichlich fein Brot verdienen ... 
Kann dem Theatervater heute eine Verpflichtung daraus er: 
wachſen, daß Shakeſpeare unter feinen Vorgängern war? . 
Wer ſchreibt für Theater? In neun Fällen von zehn: Ge— 
ſchäftsleute. Einzelfirmen oder Doppelfirmen; und es gibt 
ſchon ſolche, die für Gründungen reif ſind. Hat man das Recht, 
ſie im Geſchäftsbetrieb zu hemmen, weil auch Aeſchylos Stücke 
ſchrieb? ... Wer beſucht heute Theater? Leute, die den 
Zoologiſchen Garten beſuchen . . . Leute, die den Tag über 
ſich mit Kunden geärgert haben. Oder Prozeſſe geführt. Oder 
ihre Mieter geſteigert. Kurz, alle möglichen Leute. Dieſe Leute 
wünſchen nicht belehrt, gebeſſert, unterrichtet, erhoben, ver: 
edelt zu werden ... Wenn ein Theaterunternehmer, ein 
Theaterſchreiber und ein Publikum ſich zu gemeinſchaft— 
licher Geſchäftsabwicklung vereinigen, ſo ſehe ich einfach 
nicht ein, warum a priori ein literariſcher Vorfall gegeben 
und literariſche Jurisdiktion zuſtändig ſein muß. Der Thea— 
terſchreiber wird geneigt ſein, es zu behaupten, gelegentlich 
auch der Unternehmer, ihre Anſprüche ſind zu prüfen. Sind 


ſie berechtigt, ſo erfolgt eine Kritik, ſind ſie es nicht, ſo kon— 
ſtatiert man: ein Geſchäftsdrama — und andere Inſtanzen 
find zuſtändig .. . Der Kritiker wird aber nicht nur des 
vielen Tadelns, ſondern auch eines erklecklichen Teiles feiner 
ſchweren Arbeit überhoben. Immerhin wird er mehr als 
einmal im Jahr die Entſtehung und Aufführung eines Kunft: 
dramas verkünden; vielleicht wird es ihm gar in ſeiner 
Lebenszeit einmal beſchieden fein, einen dramatiſchen Mei: 
ſter und deſſen Werk zu proklamieren. Inzwiſchen mag er 
manchem hilfloſen Talent die Wege weiſen, manchem über: 
ſchätzten Gecken die Maske lüften; mit der induſtriellen 
Menge der Produkte und Produzenten muß er nicht be 
helligt werden . . . Er muß des ewigen Tadelns, Mäkelns 
und Schmähens überhoben ſein. — Die Kenntnis aber und 
Würdigung der dramatiſchen Maſſenartikel mag den vierten 
Seiten der Tagesblätter überlaſſen bleiben, wo unter 
mannigfachen Spitzmarken Verkehrsſtörungen, Auktionen, 
Überſchwemmungen, Selbſtmorde ohne Mitleid, Rührung 
und Parteinahme beſprochen werden.“ L. W. 


Die Phyſiognomie ſpricht 


1. 
Peter Martin Lampel, der Verfaffer der „Revolte im Er: 
ziehungshaus“ iſt auch Maler. Er ſtellt in der Neuen Kunſt— 
handlung (Berlin W Tauentzienſtr.) Ölgemälde und Zeich⸗ 
nungen von Fürſorgezöglingen aus, die ſeiner eigenen Ch 
hut anvertraut waren: eindrucksſtarke Bilder, die in gleicher 
Weiſe für den Maler wie für den Seelendeuter ſprechen. 
Eine dieſer Phyſiognomien zieht den Blick auf ſich. Man 


Ein Fürſorgezögling. 
Gezeichnet von Peter Martin Lampel 
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Köpfe aus dem Film „Johanna von Orleans“. Gezeichnet von B. F. Dolbin 


glaubt dies Geſicht zu kennen. Richtig; man entſinnt ſich; 
in ganz derſelben Typengebung gelangte dieſer Knabe auf 
der Bühne zur Darſtellung. 
Dieſer eine, der von den anderen mißbraucht wird. Der 
ohne eigenes Verſchulden in das Erziehungshaus gelangte, 
weil Vater und Mutter über einem Verbrechen zugrunde 
gingen. 
Ein Knabe, in deſſen weichen Zügen, zumal um den Mund 
herum, etwas Mädchenhaftes iſt. In den beſchatteten Augen 
iſt das Wiſſen, und dies Wiſſen heißt Qual. Das volle wirre 
Blond der Haare hat etwas ausgeſprochen Zärtliches. Man 
weiß nicht: hat das Laſter, dem der Knabe zum Opfer fiel, 
bereits dieſe Phyſiognomie gezeichnet, oder iſt von An⸗ 
deginn etwas in dieſem Knabengeſicht geweſen, das das 
Laſtet an ſich lockte? E. li. 
2. 


Rach Voltaire, Schiller, Shaw und Anatole France greift 
ein franzöſiſcher Film noch einmal den ewigen Stoff der 
„Johanna von Orleans“ auf, und es wird kein Feſtſpiel 
mit Draperien, Aufzügen, Schlachtgemengſel, Perücken und 
Jußſäcken, ſondern (bei Inkonſequenzen im einzelnen) eine 
weſentliche und wegweiſende Filmſchöpfung. Der Film 
beginnt mit der Photographie der Prozeßakten, die in der 
dibliothek der Deputiertenkammer zu Paris aufbewahrt 
werden, dann blenden die Köpfe der Jungfrau und ihrer 
Richter auf. Der Film ſchließt mit der Verbrennung — und 
einem Titel, der die päpſtliche Reviſion des Prozeſſes und 
Johannas Heiligſprechung mitteilt. Das Manuſtript be: 
Khränkt ſich alfo auf den Prozeß und die Hinrichtung. 
Mit dieſem Film iſt der erſte Verſuch gemacht, ein geiſtiges 
Geſchehen mit der Kamera zu geſtalten. Die Darſteller 
Ipielen ohne Maske, ohne Schminke, ohne geklebte Bärte, 
ohne falſches Haar. Die Aufnahmen ſollen in der zeitlichen 
Folge der Vorgänge gedreht worden fein — was glaubhaft 
if angeſichts der Intenſität des Erlebens, das in der Dar⸗ 
felung ſpürbar wird, nicht nur bei den echten Tränen, 
die das ſprechende, beſeelte Antlitz der Mile. Falconetti 
durchrinnen. Frage und Antwort wird zum großen Teil als 
Schrift auf der Leinwand wiedergegeben, ſie werden in 
Dahrheit weniger einfach geweſen fein als es die abkürzende 
Deutlichkeit des Kinos verlangt. Es kommt nicht heraus, 
daß Johanna ſchon dadurch ihren Richtern gegenüber im 
Nachteil ift, daß fie die Prozeßſprache nicht verſteht. (Eine 
Epur von Intriguenſpiel kommt ſo in die Handlung hinein, 
die die künſtleriſche Abſicht dieſes Films gefährdet.) 

der was zwiſchen dieſen Antworten geſchieht — das packt 
mu fuggeſtver Kraft. Johannas Antlitz ſpiegelt wider, 
wie ſie die Frage aufnimmt; bevor ſie antwortet, 


wandert ihr Auge über die zu Gericht ſitzenden Prälaten, 
deren Urteil bereits beſchloſſen iſt, nicht aus teufliſcher 
Schurkerei — das Leben will man ihr, England zum Trotz, 
retten — ſondern unter dem Zwange der Welthändel und 
der Politik. Da ſind die vom Leben Verhärteten und die 
Satten, die Phlegmatiker und die Glaubenseiferer, die 
Choleriker und die um den Juſtizmord Wiſſenden, die Bor⸗ 
nierten und die Gefühlstoten, die Erlebnisträgen und die 
Verkrampften. Wir ſehen, wie in Johannas Mienen die 
Antwort entſteht, wie ſie nicht nur mit den Theologen 
kämpft, ſondern auch mit der Gefährdung des Glaubens 
an ihre Sendung. Ein leidender Menſch ringt um die Seelen 
von Menſchen, würde mit ſeiner Kindesreinheit ſelbſt die 
ihr geiſtig überlegenen Männer zwingen, wenn ſie Seelen 
haben dürften. Wir erleben die Tragik ihres Märtyrer⸗ 
tums. 

Alle Monotonie iſt vermieden, in künſtleriſchem Rhythmus 
wechſelt Bild und Wort. Das Wort wird notwendige Pauſe 
in einer Spannung, die uns zu neuer Andacht ſammelt: 
im menſchlichen Antlitz den Spiegel der Seele zu ſchauen. 

L. W. 
3. 


Als eine überaus wertvolle Jahresgabe bietet der Schwä⸗ 
biſche Schillerverein „Die Bildniſſe Hölderlins“, heraus⸗ 


Ma demoiſelle Falconetti als Johanna. 
Gezeichnet von B. F. Dolbin 
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Hölderlin im 18. Jahr 


gegeben von Otto Güntter. Die Reproduktion iſt durchaus 
künſtleriſch, ſie läßt vielfach den farbigen Reiz der Originale 
ungetrübt aufleben. Ein Bild Hölderlins in ſeinem 18. Jahr 
feſſelt vor anderen. Eine eigene wollüſtige Weichheit um 
dieſen Mund, der denn freilich auch berufen ſcheint, Hang: 
innige Worte liebkoſend zu formen. Es beängſtigt die Linie 
des Profils, die überhohe und gewölbte Stirn entlang bis 
zur eigentümlich aufbegehrenden Spitze der Naſe: ein un⸗ 
normaler, beinahe den drohenden Wahnſinn vorkündender 
Zug ſcheint darin zu ſein. Die Mappe des Schillervereins 
bietet Gelegenheit, der gleichen Linie in den Bildniſſen der 
Eltern Hölderlins nachzuſpüren. Auch hier, bei der Mutter 
wie bei dem Vater, die hohe Stirn, aber ins Bürgerliche 
abgeflacht: bürgerlich geradezu beruhigend. Im Altersbild 
Hölderlins aber iſt die Stirn in ihrer mittleren Partie wie 
herausgequollen; ſie tritt über dem Auge bös zurück. Von 
der Zärtlichkeit des Mundes iſt nichts geblieben; das Kinn 
ift weit und ausladend vorgeſprungen; die dünnen Lippen 
ſind, als ſaugten ſie Gram. E. H 


Beim Burchblättern 


Man hält ſo gern feſt beim Anblättern. Schon deshalb, weil 
man niemals weiß, ob man nach gründlicher Lektüre noch Luft 
dazu verfpüren würde. 

Hier wird das doppelt wahr. Denn beide Bücher: Alfred 
Kerrs „Die Algier trieb nach Algier“ (S. Fiſcher), wie Die: 
tor Auburtins, des kürzlich Dahingegangenen, „Einer d 
die Hirtenflöte“ (Albert Langen), find der haftenden Stunde 
haftend entpflückt. Künſtleriſcher Tagesdienſt. Noch mu 
dem verheimlichten und in der Verheimlichung belleg 
Empfindſamkeitston der älteren Generation. b N 
Was bei Kerr lockt? Das Auge des Sehen den. Und bei Aubur⸗ 
tin? Die beſinnliche Grazie. , 


Nun denn alſo: Kerr: 
Abend für Abend ging ich einſt, flog ich einſt zur Felten 
arabiſcher Herzen: Halfaouine⸗Platz. Dort ſaßen fie damals bei 
Laternenſchein platt auf der Erde. War zwei Jahrzehnte her. 
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Heut ſchon meiſtens auf Stühlen. 

Unausſprechbare Beglückung, abends, im ſtillen Beiſammen 
der vergewaltigten Phantaſiemänner. Auch jetzt noch. Unter 
ſich find fie hier. Laben ſich. Keine Frau weithin. Ruhen aus 
vom Gedenken an ihr Los. (Schirmherrſchaft.) Spielen, 
nen, nippen, finnen. 

Ausruhend ... von Frankreich. 


Doch ich verſchweige nichts: in dem kleinen Kaffeehäuſel 
dort ſteht ein Grammophon. Keine Romantik ſchmuggeln! 

In der Nebengaſſe gleißt ſchon das Kino ... Taktvoll drehte 
man ein Werk — mit welchem Titel? „Le fils du Sheik“. 


Li 


Ich rief, auf dem Halfaouine: Plag, den Kellner Achmed. Er 
brachte die „Schiſcha“, das Nargileh: Waſſerflaſche mit 
langem Schlauch, ſeit zwei Jahrzehnten durch ſchlürfendes 
Geräuſch bei zart entſchärftem Tombakrauch mir wertvoll, 
an manchem ſtillen Abend, in Deutſchland. 

Ich ſog — und ſah um mich. 

Kein Europäer dazwiſchen. Was man bei uns „Fes“ heißt, 
und was ſie „Scheſchia“ nennen, das allein dämmert hier; 
Zutban und Scheſchia“, fo weit du blickſt. 

Kein „Roumi“, kein Fremder; kein Weib. Eine Moſcheewand 
als Hintergrund; ein Platz; ein Mond. 

(Abend für Abend erliſcht Frankreichs Gedenken — drei 
Stunden lang. Drei Stunden lang.) 


Und dann Auburtin: 
Phoebus und die Mollusken 


Im ſpätſommerlichen Park ſteht eine Marmorfigur vor der 
dunklen Wand der Buchen. 
Sie ſtellt den Gott Apollon dar, auch Phoebus genannt. 
Dieſer Phoebus iſt ſchön weiß, mit adlig bläulichem Geäder, 
und hält eine Leier in der Hand. Und blickt mit träumeriſchem 
und unbewegtem Blick immerfort hinauf in den blauen 
Himmel. 
Eohl eine ſpäte Kopie nach einem griechiſchen Werk der 
praritelifchen Schule. 
Ja, aber was find das eigentlich für ſchwarze Punkte auf der 
ſchimmernden Haut; fo viele ſchwarze Punkte? 
das find Schnecken, lieber Herr. Sie wiffen doch, jetzt nach 
dem Regen. 
Hunderte von Schnecken kleben an den Gliedern des Gottes: 
ſie kriechen langſam dahin und laſſen ſchleimig glänzende 
Spuren hinter ſich. | 
Schnecen auf der marmornen Leier. Schnecken in den: 
ſchwärmeriſchen Augenaufſchlag. 
Aber auf dem göttlichen Geſchlechtsteil des Gottes ſitzen ihrer 
zwanzig, die eifrig beſchäftigt ſcheinen. Dort muß es befon: 
ders ergiebig fein. 
Richtig. Sind nicht dieſer Tage in Leipzig gleich drei Bücher 
erſchienen, die das Verhältnis Goethes zu Frau von Stein 
behandeln? 
Es iſt der literariſchen Forſchung nämlich immer noch nicht 
gelungen, klarzuſtellen, wie weit dieſes Verhältnis gegangen 

„Od es nur eine rein geiſtige, gewiſſermaßen literariſche 
Beziehung war, oder ob ſie miteinander geſchlafen haben, 
was weſentlich wahrſcheinlicher iſt. 

E. H. 


Krieg und Schicklal 


„Im Weſten nichts Neues“ melden die Kriegsberichte — 
und draußen verblutet eine Generation, die „vom Kriege 
zerſtört wurde, auch wenn ſie ſeinen Granaten entkam“. 
Die Lebenabeichte Erich Maria Remarques, die im Propy⸗ 
läenverlag erſcheint, wirkt auf die trägen Herzen wie die 
blutige Frühſonne auf ſchlaftrunkene Augen. „Im Weſten 
nichts Neues“ — das iſt nicht um der Wirkung willen ge⸗ 
ſchrieben, das iſt ein Schrei, der ſich dem Dichter entringt, 
während er ihn noch zurückhalten will ... das Erlebnis Krieg 
dringt durch den Druck der Nachkriegsjahre. Dieſes ſtarke 
Buch bewirkt die wahre Achtung des Krieges: kein Kriegs⸗ 
teilnehmer wird es leſen, ohne ſich das nächſte Mal gegen den 
Wahnſinn des Krieges zur Wehr zu ſetzen, kein Mitglied der 
Nachkriegsgeneration wird ſich von leichtfertigen Politikern 
in neue Kriege hetzen laſſen. 
e 


„Diefe Stunden. — Das Röcheln ſetzt wieder ein — wie 
langſam ſtirbt doch ein Menſch! Wenn ich meinen Re⸗ 
volver nicht beim Kriechen verloren hätte, ich würde ihn er⸗ 
ſchießen. Erſtechen kann ich ihn nicht. 

Mittags dämmere ich an der Grenze des Denkens dahin. 
Hunger zerwühlt mich, ich muß faſt weinen darüber, eſſen 
zu wollen, aber ich kann nicht dagegen ankämpfen. Mehrere 
Male hole ich dem Sterbenden Waſſer und trinke auch ſelbſt 
davon. 

Es iſt der erſte Menſch, den ich mit meinen Händen getötet 
habe, deſſen Sterben mein Werk iſt. Jeder Atemzug legt 
mein Herz bloß. Dieſer Sterbende hat die Stunden für ſich, 
er hat ein unſichtbares Meſſer, mit dem er mich erſticht: die 
Zeit und meine Gedanken. 

Ich würde viel darum geben, wenn er am Leben bliebe. Es 
iſt ſchwer, dazuliegen und ihn ſehen und hören zu müſſen. 
Nachmittags um drei Uhr iſt er tot. 

Ich atme auf. Doch nur für kurze Zeit. Das Schweigen er⸗ 
ſcheint mir bald noch ſchwerer zu ertragen als das Stöhnen. 
Ich wollte, das Röcheln wäre wieder da, ſtoßweiſe, heiſer, 
einmal pfeifend leiſe und dann wieder heiſer und laut. 

Es iſt ſinnlos, was ich tue. Aber ich muß Beſchäftigung haben. 
So lege ich den Toten noch einmal zurecht, damit er bequem 
liegt, obſchon er nichts mehr fühlt. Ich ſchließe ihm die Augen. 
— Der Tote hätte ſicher noch dreißig Jahre leben können, 
wenn ich mir den Rückweg ſchärfer eingeprägt hätte. Wenn 
er zwei Meter weiter nach links gelaufen wäre, läge er jetzt 
drüben im Graben und ſchriebe einen neuen Brief an ſeine 
Frau.“ L. W. 


Tilles Schwergewicht 


„Heinrich Zille erzählt ...“ nennt ſich ein Buch von Rudolf 
Danke (Verlag Carl Reißner, Dresden), in dem der Ver⸗ 
faſſer Geſpräche und Erlebniſſe mit dem Meiſter wiedergibt. 
Knappe Schilderung von Heinrich Zilles Lebensweg, leben⸗ 
dige Momentaufnahmen von feinem „Milljöh“ und eine 
treffende Zeichnung feines Weſens machen das Werk wert: 


voll 
* 


Am Molkenmarkt überlegt Zille. Soll er nun zu Landre oder 
zum „Nußbaum“ gehen. Da biegt er auch ſchon nach rechts 
(was im allgemeinen nicht ſeine Sache iſt), hat auch ſchon 
wieder am Waſſer den Skizzenblock aus der Taſche geholt, 
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weil da unten grad 'n paar breithüftige Schifferweiber ihre 
große Wäſche im Spreewaſſer ſpülen. 

Nachher kommt Zille auch richtig in der Fiſcherſtraße an, 
jenehmigt 'n Schnäpschen und erzählt 

Weil er nicht lange bleiben will, hat er ſich dicht an der Tür 
vor der Theke hingeſetzt. Schon weiß man in der Gegend: 
„Zille iſt da!“ Und im „Nußbaum“ floriert's Geſchäft. — 
Welche ſagen zu ihm „Profeſſerchen“ — der Akademie wegen. 
Einer fragt ihn, indem er Daumen und Zeigefinger miteinan: 
der reibt, ob denn auch hier 'n bißchen Pinkus⸗Pampus bei 
iſt. Zille, verſchmitzt über ſeine Brille weg, zieht die Unter⸗ 
lippe hoch. „Neeee .. . et koſt' niſcht und et jibbt niſcht — 
baſta!“ 

Als er geht, ſteht die ganze hemdsärmelige Geſellſchaft auf 
der Straße und guckt ihm nach. Vater Zille iſt ihnen ja nicht 
bloß der „Bildermann“, iſt ihnen 'ne Art Unparteiiſcher, in 
deſſen Augen und Herzen ihr bißchen erbärmliches Daſein 
zur Geltung kommt und der ſich freut, wenn ſie ihm mal 
'ne Poſtkarte ſchreiben. — 

Einer meint, Zille ſchaukele immer ſo nach einer Seite. Sie 
lachen — bis der „Nußbaumwirt“, faſt böſe dazwiſchenfährt: 
„Sowat is nich bei Zill'n; der hat eben bloß wieder halb 
Berlin in eene Taſche.“ L. W. 


Spielen und Malen 
Geſpräch mit Albert Stein rück 


In der Diele ſeines Landhauſes hängen keine alten Theater⸗ 
zettel, keine Kollegenbildniſſe mit rieſigen Widmungen und 
keine Lorbeerkränze mit vergilbten Schleifen. Der Schau⸗ 
ſpieler Albert Steinrück verſteht den Blick, der das Nicht⸗ 
vorhandenſein dieſer Eitelkeitstrophäen feſtſtellt: „Das 
Drum und Dran am Theater intereſſiert mich ganz und gar 
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Albert Steinrück. Jugendliches Selbſtbildnis 


nicht.“ Dann führt er mich durch die Zimmer, an deren 
Wänden ſieht man Bilder von Hofer, Krauskopf, Kubin, 
Sohn⸗Rethel und — Albert Steinrück. 

„Jetzt raten mir Maler und Kunſtkritiker häufig, ich ſoll aus: 
ſtellen,“ ſagt Steinrück, während ich vor einer atmoſphäriſch: 
eindringlichen Bretagne⸗Landſchaft Halt mache, „und als 
ich meine erſten Zeichnungen in der düſſeldorfer Akademie 
einreichte, wurde ich als talentlos abgelehnt. Übrigens von 
meinem jetzigen Schwiegervater, einem Enkel Rethels.“ 
„Aber Sie wurden als Maler ausgebildet?“ 

„Auf Grund einer Büſte, die ich von meinem Vater ge: 
macht hatte, wurde ich in die Bildhauerklaſſe aufgenommen.“ 
„Ihre Leidenſchaft, Maler zu werden, iſt alſo älter als Ihr 
Drang zur Bühne?“ 

„Mit zwanzig Jahren bekam ich den üblichen Krach mit dem 
Vater. Ich ging nach Hamburg, machte Anſtreicherarbeiten 
und malte ein Weinhaus mit Rheinlandſchaften aus. Den 
Auftrag verdankte ich einem befreundeten Dekorations⸗ 
maler und Akrobaten. Als er keine Arbeit mehr für mich 
fand, riet er mir dringend, zur Bühne zu gehen. Ich be: 
folgte ſeinen Rat und ſchickte eine Photographie ans Thalia⸗ 
theater in Mülhauſen. Das war ein Ausſchank mit Bier: 
und Weinbetrieb, und Mutter Schroth leitete ihn. Ich be⸗ 
kam die größten Rollen. Und es ging! Bis ich eines Tages 
mitten in der Vorſtellung ausrückte, weil ich mit einem 
brutalen Verwandten der Direktorin aneinandergeriet. Da 
war ich wieder brotlos. In den Weinbergen bei Mülhauſen 
packte ich mein Malzeug aus und klaute Weintrauben. Wenn 
jemand vorbeikam, begann ich ſchleunigſt zu malen.“ 
„War das Ihre innigſte Berührung mit der Malerei während 
Ihrer Schmierenzeit?“ 

„O nein! An den vereinigten Stadttheatern von Raſtatt⸗ 
Kirn⸗Oberſtein⸗Offenburg figurierte ich als erſter Held, 
Liebhaber und Dekorationsmaler.“ 

„Haben Sie einmal ſpäter Bühnenbilder entworfen?“ 
„Ja — in München. Zu Schluck und Jau.“ 

Von München geht das Geſpräch auf Wedekind über, deſſen 
„Herakles“ Steinrück als Revolutionsintendant zur Urauf: 
führung brachte. Zu Steinrück bekannte ſich Wedelind als 
zu ſe in em Schauſpieler. Während ich den Weg überdenke, 
den Steinrück in einem Beruf zurückgelegt hat, zu dem 
er ſo ohne jede Vorbereitung gekommen iſt, frage ich ihn, 
ob er jetzt die Schauspielerei als feinen Hauptberuf auffaſſe. 
Er antwortet mit einer charakteriſtiſchen Korrektur: „Die 
Menſchendarſtellung — ja!“ Jede freie Minute benutzt er 
freilich zum Malen. Die Bildhauerkunſt dagegen übt er 
nicht mehr aus. Die plaſtiſche Begabung Steinrücks hat ſich 
in die Kunſt der Menſchendarſtellung umgeſetzt. Als Maler 
bevorzugt er Landſchaften, freut ſich auf die zwei Monate 
im Jahr, die er in Skandinavien, in den Lofoten, Grön⸗ 
land, Frankreich, Spanien, an der Riviera zubringt. Die 
Motive Steinrücks find durchaus Geſtaltungen feines Natur: 
erlebens. Seine frühen Arbeiten ſind zeichneriſch, die ſpäte⸗ 
ren maleriſch geſehen. Die Naturandacht des jungen Men: 
ſchen betätigt ſich in ſcharfer Beobachtung der Einzelheiten, 
er verkriecht ſich in Laub und Furche; die des reifen Mannes 
vermag ſeine Empfindung in zuſammenfaſſenden Akkorden 
feſtzuhalten. Eine Winterlandſchaft, die gerade auf der 
Staffel ſteht, wirkt bezwingend durch die Art, wie die Farbe 
zum Stimmungsträger wird, die Melodie des Windes, 
den Hauch der Kälte feſthält. 

An techniſche Fragen denkt man bei der Betrachtung von 
Steinrücks Bildern zuletzt. Die Frage, ob ihm die Richtungen 
der modernen Malerei etwas gegeben haben, beantwortet 
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RNiviera⸗Landſchaft. Zeichnung von Albert Steinrüd 
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er mit einem Bekenntnis zu Renoir. In feinen Anfängen 
fühlt er ſich Trübner verpflichtet. Der Satz aber, mit dem 
er ſeine eigene Entwicklung kennzeichnet, beſchreibt gleich⸗ 
zeitig den Weg der neuen Kunſt: „Wir haben früher zuviel 
gemacht, heute müſſen wir mit weniger Mitteln aus: 
kommen.“ L. W. 


Geſte 


Lion Feuchtwanger und Frank Thieß ſind, der eine aus 
der berliner Prüfſtelle, der andere aus der leipziger Ober⸗ 
prüfſtelle in Sachen des Schund: und Schmuͤtzgeſetzes aus: 
getreten. Wer kann es ihnen verdenken? Zumal wenn man 
hört, daß die Handhabung der geſetzlichen Vorſchriften eher 
verſchärft als gemildert werden ſoll. Wirklich ſchon ſchwer, 
da als freiheitlich geſinnter und um die Kunſt ernſtlich be⸗ 
ſorgter Mann mitzutun. Wer kann ihnen den Schritt ver⸗ 
argen? Eine zeitgemäße und noble Geſte. 

Nur daß es mit der Geſte in den Nöten des Tages nicht 
immer getan iſt. Hier iſt's, als verließe einer — nein, es 
ſind ihrer zwei — eine nicht einwandfreie Geſellſchaft, und 
er zuckt die Achſeln und geht mit nicht unabſichtlich ſteifer Ver⸗ 
beugung aus dem Zimmer. Aber die Geſellſchaft iſt auf ihn 
angewieſen; er könnte mitwirken, das Niveau allmählich zu 
heben; er weiß, daß mindere fortan auf feinem Stuhl ſitzen 
werden; und die Vornehmheit wird zu Fahnenflucht. 

Die Geſte war der Vorkriegszeit angemeſſen; ſie durfte zu 
Schauſpielertum führen, und man florierte. Im Freiſtaat 
herrſche die geſtenloſe Pflicht. E. H. 


Die Angſtlichen 
1. 


Die „Berliner Illuſtrierte Zeitung“ hat ein Preisaus⸗ 
ſchreiben für Kurzgeſchichten veranſtaltet. Den erſten Preis 
erhielt Bert Brecht für eine Kurzgeſchichte „Die Beſtie“, 
zu der er fi) von dem Jannings⸗Film „Der letzte Befehl“ 
anregen ließ. Nicht reizlos hat Brecht die Geſchichte von 
dem ruſſiſchen General, der als Filmkomparſe in Hollywood 
ſich ſelbſt zu ſpielen hat, vereinfacht und das Motiv mit einigen 
Varianten verſehen. 

Die Preiskrönung muß dennoch befremden. Gerade weil 


die Erzählung den Namen Bert Brechts trug, mußte man 


mehr verlangen als eine Arbeit, bei der ſich der Autor von 
einem ſchlechten Film Vorſpanndienſte für ſeine Phantaſie 
leiſten ließ. War etwa von vornherein ein Verlagsautor 
als Preisträger deſigniert? 

Oder aber — verſtieß man darum gegen die gegebene 
anonyme Einſendung der Arbeiten, weil auch hier die Her: 
ren Preisrichter die nachgerade üblich gewordene Furcht 
hatten, eine Gabe von Frau Courths-Mahler zur Preis: 
krönung zu erwiſchen? L. W. 


2 


Die Angſt vor der Politik im Rundfunk geht immer erneut 
durch die Tagespreſſe. Man betont das Erholungsbedürfnis. 
Man ruft nach Überparteilichkeit. 

All dieſe Leute wiſſen nicht oder wollen nicht wiſſen, daß 
wenn fie „Kunſt“ ſagen, eine politifch gefärbte Weltanſchau— 
ung auch da hinein ſpricht. Sie erkennen nicht, daß wenn ſie 
Sudermann begraben, ihnen ihre Parteizugehörigkeit auch 
darin die Worte eingibt. 


Zuele Furcht der Deutſchen vor der Politik hat etwas von der 
Furcht mit ſchlechtem Schuhwerk Drangſalierter vor neuen 
Schuhen. Schafft euch beſſere Schuſter an, und zu der Furcht 
iſt kein Anlaß mehr! E. H. 


Thomas Mann — Ipricht 


Thomas Mann hatte mit einem Redaktionsmitglied des 
ſozialdemokratiſchen „Lübecker Volksboten“ eine höchſt ſym⸗ 
pathiſche Unterredung, in der er eine antiſozialiſtiſche Haltung 
als ebenſo ataviſtiſch wie eine nationaliſtiſche Haltung be⸗ 
zeichnete. Er führte dabei aus: 

„Wir haben heute den ſeltſamen Zuſtand zu verzeichnen, daß 
in allen entſcheidenden Fragen das Bürgertum, das ſich pro⸗ 
grammatiſch zum Idealismus bekennt, zu einem allzugroßen 
Teil den materialiſtiſchen Intereſſenſtandpunkt vertritt, wäh⸗ 
rend die programmatiſch materialiſtiſche Arbeiterbewegung 
den geiſtigen Kräften dient. In den ſozialen Fragen, in der 
Frage der notwendigen Rationaliſierung der Reichsverwal⸗ 
tung, in den Beziehungen zu den anderen Völkern Europas, 
überall vertritt die Arbeiterbewegung das Notwendige; und 
eben ſo weit ſie es tut, muß der geiſtige Menſch auf ihrer 
Seite ſtehen.“ 

In einer „Syntheſe von Hölderlin und Marx“ erblickte Tho⸗ 
mas Mann im Verfolg der Unterredung die Zukunft des 
geiſtigen Deutſchlands. 

Bravo! Nur ſeltſam, daß Thomas Mann vonſolcher Synthese 
in ſeinem eigenen Werk bislang ſo gar nichts verraten hat. 
Anders ſchreibt man, anders ſpricht man, und wer unter uns 
weiß, wer er iſt? E. H. 


Die Landichaft 
in der Buchilluſtration 


Drei Landſchaftsbilder aus drei die Aufmerkſamkeit des 
Betrachtenden feſſelnden illuſtrierten Werken: Bei Paul 
Caſſierer erſcheint in drei Bänden eine Neuausgabe der 
Briefe Vincent van Goghs an ſeinen Bruder; im 2. Band 
auf Seite 370 findet ſich die hier wiedergegebene Studie. 
Der gleiche Verlag bringt „Ernſt Barlach: Ein ſelbſt⸗ 
erzähltes Leben“ mit (S. 51) der Rußland-Zeichnung 1906. 
Der Volksverband der Bücherfreunde überreicht in ſeiner 
Auswahlreihe Coopers Lederſtrumpf, von Max Slevogt 
illuſtriert, die in Betracht kommende Zeichnung ſteht auf 
Seite 513. Jedes der Blätter wird Dokument eines ganz 
eigenen Naturempfindens. 

Ernſt Barlachs Rußland: in engem Ausmaß das Gefühl 
unendlicher Weite. Sie dehnt ſich über den Bildausſchnitt 
hinaus. Sie macht die Seele erſtarren. Weilte ein Menſch 
in ihr, er würde bis zur Unſichtbarkeit verſinken. Und weiter 
noch als dieſe Ebene der Himmel, den die Wolken verſtecken, 
um ihn zu zeigen. — Die Strichführung iſt die der Hori⸗ 
zontale. Sie kennt kein Beginnen und keinen Abſchluß. 
Van Goghs Landſchaftsſtudie: in betonter Abgefchloffen: 
heit das Gefühl des in der Natur Geborgenſeins. Die kahlen 
Bäume im Vordergrund nehmen den Betrachter ſchützend 
auf. Steht er nicht unter ihnen, um nun ſeinerſeits hinaus⸗ 
zublicken? Aus dem betonten Vordergrund erſchließt ſich 
abgeſchloſſen die nahe Ferne. Hier läßt ſich weilen, hier iſt 
auch bei Wetterunbill Schutz. Und nun beachte man 
die e Sie nützt die Horizontale neben doppelter 
Senkrechter. Die Senkrechte ée die dies Gefühl ber Siche: 
rung in ſich trägt. 
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Landſchaftsſtudie von van Gogh 


7 


Max Slevogts Zeichnung ift Traumlandſchaft. Sie will 
unwirklich wirken, und ſie tut es. Die Vordergrundgeſtalten 
erhalten eigentlich nur ihr Daſeinsrecht von der Baum⸗ 
ſilhouette und den Vögeln am oberen Bildausſchnitt. So 
ſtark wird das Viſionäre des Vorgangs, daß man ſich hüten 
möchte, in dem Buch nachzuleſen, worauf die menſchliche 
Handlung zielt. Sie iſt Traumerſcheinung, und ſoll es 
bleiben. Es iſt auch nicht die Strichgebung, die hier ent: 
ſcheidend wird. Ein Wolkiges der künſtleriſchen Signatur 
beſtimmt die Bildgebung. 

Nur drei Buchilluſtrationen; aber ſie weiſen der Windroſe 
gleich in die Richtungsmöglichkeiten des Naturempfindens. 

PER 


Itzig Feitel Stern - ein Adeliger 


Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts erfchien eine Reihe 
jüdiſcher Jargonbücher, die heute vergriffen ſind, ſich ihrer 
Zeit aber beträchtlicher Beliebtheit erfreuten, und als deren 
Verfaſſer Itzig Feitel Stern zeichnete. Darin Spott über 
die Juden und einige Verliebtheit in ihre Gebräuche wild 
durcheinander. Obenan: das „Schabbesgärtle“ und die 
„Knoblichblüte“. Dem Archivar Ludwig Göhring iſt es 
nunmehr gelungen, das Dunkel um Itzig Feitel Stern 
zu lüften und in der Perſon des Aſſeſſors und ſpäteren 
Landrichters in bayeriſch Mittelfranken Johann Friedrich 
Sigmund Frh. von Holzſchuher (1796 bis 1861) den wahren 
Verfaſſer zu entdecken. Den nämlich wurmte es in letzter 
Todeskrankheit, um ſeinen literariſchen Ruhm ſich ſelbſt 
geprellt zu haben, und ſo gab er ſeinem damaligen Ge⸗ 
richtsſchreiber eine Art literariſchen Teſtaments — das 
aber jetzt erſt das Licht der Welt erblickt — zur Abſchrift. — 
Über all das berichtet Ludwig Göhring in der „Zeitſchrift 
für Bücherfreunde“ (XX, 6). 

Erſtaunlich? Doch nur von außen angeſehen. Denn es iſt 
alte Erfahrung, daß zwiſchen Adel und Judentum ſtarke 


Bindungen beſtehen — wobei man nicht notwendigerweise 
an Getreide: und Pferdehandel zu denken hat. Vielmehr: 
beide haben miteinander die patriarchaliſche Struktur ge 
mein. In beiden lebt, gleich ſtark, gleich ausgeprägt, der 
Sinn für die Familie. 

Oder iſt es wieder Zufall, daß ein Lord Byron „Hebräiſche 
Melodien“, ein Börries, Frh. von Münchhauſen die Balladen 
„Juda“ ſchrieb? E. H. 


Autorennöte 
Arthur Sakheim fchreibt ung, und feine Nöte find typiſch: 


Verzeihen Sie, daß ich Sie mit dieſem Brief behellige; aber 
es handelt ſich nicht nur um eine für mich wichtige, ſondem 
auch prinzipiell intereſſante Angelegenheit. Fred Hilden: 
brandt ſchreibt mir dazu, daß ſich ſolche Sachen, wie ich eine 
erlebt habe, in der letzten Zeit ſehr auffallend wiederholen. 


Vor acht Tagen wurde im Mannheimer Nationaltheater ein 


Stück „Die Peſt von An⸗ſki“ — deutſch von R. Noſſig, er: 
gänzt und bearbeitet von Arno Nadel — aufgeführt. 
Nun gibt es kein Stück dieſer Art von Anzffi, ſondern nur 
ſzeniſche Fragmente, die dazu noch von den Herausgebern 
der An⸗ſtiſchen Schriften nach mündlicher Überlieferung auf: 
gezeichnet worden ſind. 

Dieſes Torſo⸗Gebilde liegt auch meinem Drama „Der Zad⸗ 
dik“ zugrunde, das 1921/22 konzipiert, 1924/25 geſchrieben 
wurde. Um jene Zeit lernten es Erich Ziegel, Otto Zoff, 
Luey von Jakobi kennen. Damals las ich daraus in der ham: 
burger Univerſität, in den hamburger Kammerſpielen und 
in dortigen Logen, zweimal mit Luey von Jakobi zuſammen. 
Im September 1927 übernahm S. Fiſcher den Bühnen: 
vertrieb. Vor einem Jahr las ich daraus Mitgliedern der 
Habima vor. Kortner kennt es ſeit etwa zehn Monaten, noch 
länger Richard Weichert und Fritz Odemar. Bald danach las 


Illuſtration aus Coopers Lederſtrumpf von Max Slevogt 
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es Ernſt Deutſch. Kortner und Deutſch verſprachen mir, ihren 
ganzen Einfluß für den „Zaddik“ einzuſetzen. 

Mir liegt zunächſt an der Feſtlegung meiner Priorität. Vor 
Oſtern noch erſcheint der „Zaddik“ als Buch. Im übrigen 
iſt ſich meine Leſerſchaft darin einig, daß der „Zaddik“ eine 
autonome Dichtung iſt, während Herr Nadel beſtenfalls eine 
„Bearbeitung“ geliefert hat. 


Film und Wahrheit 


In einem Aufſatz „Der heutige Film und ſein Publikum“ 
(Frankf. Ztg. 895 und 898) beſchäftigt ſich S. Kracauer 
eingehend mit der gegenwärtigen Lage des Films. 
Es iſt zu wünſchen, daß dieſe problemerfaſſende Kritik an 
den heutigen Zuſtänden der Filminduſtrie als Broſchüre 
erſcheinen wird: hier iſt zum erſtenmal der Verſuch gemacht, 
die Mißſtände nicht an der Peripherie aufzuzeigen — wie 
Profitgier und Starunweſen —, ſondern im Zentrum — 
im Mangel an Wahrheit bei der Auswahl wie bei der Ge⸗ 
ſtaltung der Stoffe. Kracauer weiſt auf den Widerſpruch 
hin, der darin beſteht, daß die Produzenten ſich immer auf 
die Anſpruchsloſigkeit des Publikums herausreden, der ſie 
Rechnung tragen müßten, während die Zahl der einge⸗ 
ſchworenen Filmverächter immer mehr abnehme, die Licht⸗ 
ſpielhäuſer ein ganzes Publikum vereinigten. An ſchlagen⸗ 
den Beiſpielen zeigt der Verfaſſer, daß es — von einigen 
wenigen Spitzenleiſtungen abgeſehen — der Ungeiſt der 
Autoren und Regiſſeure ſelbſt ſei, der die Wahrheit zer: 
fälſche, weil ihnen der Sinn für Subſtanz, das Gefühl für 
Realität vollkommen abginge. Mit einer weſentlichen Feſt⸗ 
ſtellung ſchließt er ſeine ausgezeichneten Ausführungen: 
„Die Bedeutung der ruſſiſchen Filmdokumente beruht nur 
zum Teil auf ihren propagandiſtiſchen Abſichten. Weſent⸗ 
licher ift, daß Eiſenſtein und Pudowkin ... um menſchliche 
Dinge Beſcheid wiſſen, daß ſie und alle Darſteller Armut, 
Hunger, Ungerechtigkeit und Glück noch wirklich erfahren 
haben und die Erfahrungen in ihrer Tragweite abzuſchätzen 
vermögen. Darum und nur darum finden fie Ausſchnitte und 


Perſpektiven, in denen Straße, Höfe, Plätze und Säulen: ' 


architekturen die Gewalt der Rede erhalten. Die paar deut⸗ 
ſchen Regiſſeure, die von den Ruſſen gelernt haben, ſind 
ſchlechte Schüler geweſen. Sie haben die Mache über: 
nommen, ohne auf ihren Sinn zu achten ... Es gibt kein 
Rezept. Aufrichtigkeit, Beobachtungsgabe, Humanität — 
dergleichen läßt ſich nicht lehren.“ L. W. 


Auslaͤndiſche Bücher 
und amerikantiche Zefer 
Von Roy Temple Houfe (Univerſität Oklahoma) 


Das amerikaniſche Leſepublikum iſt in manchen Punkten 
merkwürdig von dem deutſchen verſchieden. Nicht ſo ſehr 
deshalb, weil der Durchſchnittsamerikaner weniger lieſt — 
obgleich er wahrſcheinlich bedeutend weniger lieſt —, fon: 
dern weil er eine andere Art von Leſeſtoff vorzieht. Die 
Vereinigten Staaten mit einer ſo bedeutend größeren Be⸗ 
völkerung als Deutſchland veröffentlichen viel weniger 
Bücher, aber der Unterſchied wird in weiteſtem Maße durch 
die außerordentliche Anzahl periodiſcher Schriften in Amerika 
wettgemacht. 


Ein anderer auffallender Unterſchied zwiſchen den beiden 


Ländern iſt die relative Seltenheit, mit der in der weſtlichen 
Republik Bücher aus fremden Sprachen überſetzt werden. 
Amerika iſt ſo reich, ſo geſchäftlich in Anſpruch genommen 
und ſo ſelbſtzufrieden, daß es noch nicht dazu gekommen iſt, 
klar zu erkennen, welches Vergnügens und welches Vorteils 
es ſich beraubt, wenn es auf den exotiſchen Duft von Büchern 
benachbarter Völker verzichtet. In dieſem rieſigen iſolierten 
Bezirk werden fremde Sprachen viel weniger gelernt als in 
den kleinen europäiſchen Ländern, die ſo nahe aneinander 
gerückt ſind und einander ſo nötig haben. 

Aber ſchließlich iſt dies nur die Lage von heute, die von 
morgen mag ganz anders ſein. Wir haben eine deutſche Be⸗ 
völkerung, eine ſkandinaviſche, eine italieniſche von vielen 
Millionen, und dieſe Amerikaner fremder Geburt oder frem⸗ 
der Herkunft leſen gern Bücher in der Sprache ihrer Kindheit 
oder ihrer Väter. Eine täglich wachſende Anzahl von anglo: 
ſächſiſchen Amerikanern lernt, beſonders ſeit dem großen 
Krieg, fremde Sprachen und ſchaut mit Neugier und Sym⸗ 
pathie auf Europa, Südamerika, ſogar auf den fernen Oſten. 
Eine wachſende Anzahl von Amerikanern iſt daher intereſ⸗ 
ſiert an der literariſchen Produktion fremder Länder. 
Dieſes Element unſerer Bevölkerung hat es bisher ſehr 
ſchwer gehabt, Informationen über das zu erhalten, was 
Europa, Lateiniſch⸗Amerika, Franzöſiſch⸗Kanada an Bü: 
chern hervorbringt. Unſer Land bedurfte daher einer über 
fremde Bücher unterrichtenden Zeitſchrift. 

Eine Anzahl von Profeſſoren der Univerſität Oklahoma hat 
eine Bewegung hervorgerufen, dieſer Not zu ſteuern. Durch 
Zirkularbriefe wurde eine große Anzahl fremder Verleger 
aufgefordert, und ſie erklärten ſich bereit, uns durch Bücher⸗ 
ſendungen zu unterſtützen. So konnten wir im Januar 1927 
die erſte Nummer eines kleinen Vierteljahrsmagazins, ge⸗ 
nannt „Ausländiſche Bücher“, herausbringen, das ausſchließ⸗ 
lich Büchern in anderer als engliſcher Sprache gewidmet iſt. 
Bis heute wird dieſe Zeitſchrift koſtenlos verteilt, als wäre 
es eine Mitteilung der Univerſität. Die erſte Nummer er⸗ 
ſchien in 32 Seiten Umfang und in einer Auflage von 900 
Exemplaren. Seit ihrem Erſcheinen ſtrömten Empfehlungs⸗ 
briefe, Briefe mit Ratſchlägen, Bitten um Probenummern 
aus allen vier Himmelsrichtungen der Welt auf uns ein: 
im Oktober 1928 erſchien die Ausgabe in einem Umfang 
von 96 Seiten in einer Auflage von 2200 Exemplaren. 
Nächſtes Jahr wird die Zeitſchrift erweitert, die Poſtbezieher⸗ 
liſte wächſt jeden Tag. 

Zu unſerem lokalen Redaktionsſtab, der aus vier Mitgliedern 
unſerer Univerſität beſteht, zählen wir noch eine Kommiſſion 
von 12 Herausgebern, die uns Ratſchläge und Beiträge 
geben, darunter Profeſſoren von den Univerſitäten Kolumbia, 
Chicago, John Hopkins, Neuyork, Kanſas, Arkanſas uſw.; 
dazu noch einen Herausgeber in Köln⸗Lindenthal und einen 
in Carcaſſonne in Frankreich. Wir haben Hunderte von Mit: 
arbeitern — die kleinen Anzeigen der Bücher ſind ſehr kurz, 
und jede Nummer enthält ihrer mehrere hundert —, obgleich 
wir keine Möglichkeit haben, die Beiträge zu bezahlen, 
und das einzige Entgelt für die Mitarbeit in dem Beſitz der 
beſprochenen Bücher beſteht. 

Die wärmſte Unterſtützung haben wir bisher von Deutich: 
land erhalten, aber Frankreich, Spanien und Italien intereſ⸗ 
ſieren ſich gleichfalls mehr und mehr für uns. Wir geben ein 
paar Überſichten über Bücher ſkandinaviſcher und ruſſiſcher 
Herkunft, wir hoffen mit der Zeit unſeren Inhalt ſo ab— 
wechſlungsreich und repräſentativ zu geſtalten, daß unſer 
Magazin überall da mit Vorteil geleſen werden wird, wo 
man die engliſche Sprache entziffern kann. Ge ut felbitver: 
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ſtändlich, daß bisher der größte Teil unferer Leſer ſich in 
Engliſch ſprechenden Ländern befindet; ſchon deswegen wird 
wie bisher die größte Anzahl unſerer Beſprechungen in eng: 
liſcher Sprache erſcheinen müſſen; aber gelegentlich drucken 
wir auch Berichte in anderen Sprachen und werden das 
zweifellos immer ſo halten. 

Wir heißen eine Korreſpondenz mit deutſchen Verlegern, 
deutſchen Gelehrten und Kritikern willkommen, die bereit 
ſind, uns zu helfen, von deutſchen Leſern, die ſehen wollen, 
was wir leiſten. Wir ſind kein Geſchäftsunternehmen, ſondern 
eine Gruppe von Univerſitätslehrern, die ihre Arbeit dieſem 
kleinen Magazin widmen, weil wir das Bedürfnis haben, 
Deutſchland und der Welt zu helfen. Wir wünſchen uns 
nichts Beſſeres als die Möglichkeit, immer weiteren Kreiſen 
nützlich zu ſein. 


Aber - der Gegendlatz 
der Generationen 


„Muſik der Kindheit“ von Anton Wildgans (L. Staack⸗ 
mann) iſt ein zärtliches Adagio. 
In dieſe Erinnerungen iſt die Stadt mit einbezogen, eine 
Stadt in währendem Sonnenglanz. Wie Sonne auf den 
k. und k. Uniformknöpfen glitzert! Wie ſie, geſpiegelt, aus 
Jungmädchenaugen blinkt! Und dieſe Stadt — ja, gibt es 
überhaupt eine andere? — in eben der Zeit bewohnt, 
durchwandert, durchzärtelt, die eben die glücklichſte iſt, die 
der Kindheit. Disharmonien löſen ſich — aber ſie bedeuten 
doch auch hier die charakteriſtiſche Note. Man horcht auf. 
Siehe da! der Gegenſatz der Generationen: „Mein Vater 
entſtammte einer alten wiener Beamtenfamillie, die ſich aus 
ſchlichten gewerblichen Anfängen durch mehrere Geſchlechter 
zu geachteten Stellungen im Dienſte ihrer Kaiſer empor⸗ 
gearbeitet hatte. Schüler der berühmten öfterreichifchen 
Rechtslehrergeneration um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, war er ſelbſt ein Verwaltungsjuriſt von Rang und 
konnte ſich ſeinen Sohn nicht anders denn als Fortſetzer 
dieſer ehrwürdigen Tradition denken. Meine Stiefmutter 
hingegen als die Tochter eines Stabsarztes, der noch die 
Feldzüge unter Radetzky mitgemacht hatte, war bei Anton 
Door am alten wiener Konſervatorium im Klavierſpiel 
ausgebildet worden und hatte — um das Maß ihres Bil: 
dungsſtolzes vollzumachen — in jungen Jahren Schillers 
Abhandlung ‚Über Anmut und Würde in tadelloſes Fran 
zöſiſch überſetzt. Beide Eltern aber bekannten ſich als be⸗ 
geiſterte Wagnerianer und gehörten dem Kreiſe an, der das 
Genie Anton Bruckners und ſpäterhin auch Hugo Wolfs 
früher als andere erkannte und förderte. Nichts war natür: 
licher, als daß ſie auch mich zu ihren geſellſchaftlichen und 
künſtleriſchen Idealen emporzuzüchten beſtrebt waren. Ich 
aber ſcheine dieſem gewiß nicht unedlen Ehrgeize die 
kalte Teufelsfauſt eines aufreizend plebejiſchen und bil: 
dungsfeindlichen Gehabens entgegengehalten zu haben, und 
der wohlgemeinte Eifer, mich durch Betonung meiner 
Minderwertigkeit das Höhere erſtreben zu lehren, machte 
mich nur umſo verſtockter. Denn wenn ich jemals den Chr: 
geiz beſeſſen haben ſollte, mich den feineren und beſſeren 
Kreiſen anzugleichen, ſo war er mir durch dieſe elterliche 
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» Aus: Das Balladenbuch des Freiherrn Börries von Münchhauſen. Stuttaart:Berlin, 


Methode völlig ausgetrieben worden, und die Drohung, 
mich allenfalls das biedere Handwerk eines Schuſters er 
lernen zu laſſen, ſchien mir gar nicht ſo ſchrecklich; ging ich 
doch mit dem Sohne eines ſolchen in die Volksſchule, und er 
hatte immer bei weitem ſchmackhaftere Frühſtücksbrote zu 
verzehren als ich, der Beamtenſohn, der meiſt nur ein 
trockenes Patenwecken mitbekam. Was aber meine Manieren 
betraf, fo hatten fie für meinen bisherigen gefelligen Ver: 
kehr noch immer vollauf genügt: die jungen böhmiſchen 
Dienſtmädchen, denen ich zumeiſt überlaſſen war, pflegten 
ſogar mit einer gewiſſen Hochachtung auf mich herunter: 
zuſehen, da ich ihnen immer gerne behilflich war, ihre 
Liebesbriefe zu ſtiliſieren, und Herr Sakrafsky, der Haus: 
meiſter, der aber im Hauptberufe Polizeimann war, hatte 
bisher noch nie an mir etwas auszuſetzen gehabt, und dies 
mochte bei ſolch einer gefürchteten Inſtanz für 9 und 
Sitte doch wohl etwas heißen!“ E. H 


Die Heſped⸗Klage 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen! 


Wem der Tag die Kniee müd gemacht, 
Lindes Lager breitet dem die Nacht. 


Wer am Tag im Todeskrampf erblichen, 
Nacht hat ihm die Falten glatt geſtriche .. 


Namen, die der Tag dem Leben ſtahl, 
Heſped nennt fie abends noch einmal, 
Das Gebet, das Jakobs Samen kennt, 
Weil es einmal jeden Namen nennt. — 


Kiſchinew! Der Tag ſchrie heiſer: Töte! 
Schamrot war das Rot der Abendröte, 
Bis es vor Entſetzen iſt verblichen, 
Weil ſo viele Namen ausgeſtrichen. 


Kopf an Kopf. Im Tempel glühn die Lichter 
Und beſcheiden blaſſe Angeſichter, 

Heſped“ wird geſagt, und alle Toten 
Werden laut bei Namen aufgeboten, 

Alle Namen, ausgelöſcht am Tage, 

Nennt noch einmal das Gebet der Klage: 


„Rabbi Simon, Judasſohn, Löb Schmeien ...“ 
Lange, lange, lange Namenreihen, 

„Saul Rechmowſki, Samuel Abraham...“ 
Viele Blätter von Jehudas Stamm! 


„Baruch Moſe, Sarah und Ruth Trüber ...“ 
Geiſterhaft die Namen ziehn vorüber, 
Vatersnamen, Brüder, Schweſternamen, — 
Schweigend hörens, die zur Feier kamen. 


Nur als alle Namen ausgeſprochen, 

Iſt ein lautes Schluchzen ausgebrochen, 

Als es hieß: „Und in der Mutter Schoß 

Ein klein Kindlein, das noch namenlos!“ 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


< 250 > 


Austauſch literariſcher Stoffe und Formen in der Weltliteratur 
Von J. E. Poritzky (Berlin) 


Der große politiſche Gedanke, der vor wenigen 
Jahren die geſamte Menſchheit ergriffen hat und 
an deſſen Verwirklichung alle Völker der Erde 
gegenwärtig fieberhaft arbeiten, der Gedanke, der 
ſich in der Exiſtenz des Völkerbundes und in der 
von ihm begründeten Organiſation zur Förderung 
der internationalen geiſtigen Zuſammenarbeit aus⸗ 
drückt, in der „Liga für Menſchenrechte“ ſich aus⸗ 
zuwirken ſucht, in Baron Coudenhoves „Pan: 
Europa“ die friedliche Welt zu einigen beſtrebt 
iſt — er iſt in der ſchöngeiſtigen Literatur der Völ⸗ 
ker ſeit langem in Übung und von höchſt wichtiger, 
ſegenbringender Bedeutung. 

Schon der Abbe St. Pierre hat von den „Ver: 
einigten Staaten der Menſchheit“ romantiſch ge⸗ 
ſchwärmt; Diderot hat dann 1740 das Wort von 
den „Vereinigten Staaten Europas“ geprägt, ein 
Wort, das ſeitdem in tauſendfachen Variationen 
bei den Dichtern und Schriftſtellern aller Nationen 
wiederkehrt. Es iſt aus der Erkenntnis geboren, 
daß im geiſtigen Leben Grenzpfähle nicht exiſtieren 
und nie exiſtiert haben und daß die Gedanken im 
buchſtäblichen Sinne des Wortes Zollfreiheit ge: 
nießen, wenngleich wackere Zenſoren ſich häufig 
anſtrengten, dieſer Freiheit die Flügel zu beſchnei⸗ 
den; Schönheit und Wiſſen, wo immer ſie ent⸗ 
ſtehen, ſind Gemeingut der ganzen Erde. Ebenſo 
wie der Handel ſeit Jahrtauſenden materielle Be- 
ziehungen zwiſchen den Völkern hergeſtellt hat, 
und ein Volk ohne den ununterbrochenen Aus— 
tauſch feiner Waren gegen die Waren anderer Völ— 
ker heute nicht mehr eriftieren kann, ebenſo arbeiten 
die Dichter und Denker aller Nationen ſeit Jahr— 
tauſenden an einem Austauſch ihrer Gedanken, 
arbeiten daran, ſich gegenſeitig zu befruchten und 
zu fördern. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei jeder Schüſſel (ie: 
müſe, die ich eſſe, bei jedem Biſſen Brot, jeder 
Schale voll Obſt, durch jede Zigarre, die ich rauche, 
faſt durch alles, was mich umgibt, Teppiche, Vaſen, 


elektriſches Licht, Telephon, Radioapparat uſw. 
die Phantaſie in die Ferne geleitet wird und mir 
Kenntnis gibt von dem Handelsverkehr der Völker, 
von dem Aufeinanderangewieſenſein. 

Der Reis auf meinem Tiſche iſt aus Indien, der 
Zimt aus Batavia, die Poularde aus Belgien, das 
Getreide, aus dem man mein Brot bereitete, 
aus Amerika, die Orangen aus Italien, die Datteln 
aus Griechenland, der Wein von Burgund, der 
Kork in der Flaſche von der Eiche auf Korſika, der 
Tabak meiner Zigarre aus Mexiko, der Kaffee aus 
Java, der Tee aus China. Wenn ich mich dann zum 
Schreibtiſch an die Arbeit ſetze, werde ich daran ge⸗ 
mahnt, daß der Ebenholzfederhalter von den Mo⸗ 
lukken ſtammt, der Gummiarabikum von der 
Akazie aus Kordofan, die Teppiche im Zimmer aus 
Perſien und Indien, die Vaſen aus Frankreich, die 
Glühbirnen urſprünglich aus Amerika. 

Selbſt in den alltäglichſten Verrichtungen des 
bürgerlichen Lebens können wir es nicht vermeiden, 
die Schuldner anderer Völker zu werden; die un⸗ 
gleichartigſten Perioden der Menſchheit haben zu 
unſerer Ziviliſation und Kultur beigeſteuert; wie 
die entlegenſten Weltteile zu unſerem Luxus und 
Vergnügen. Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an unſeren Speiſen und der Preis, um den wir ſie 
kaufen, viele unſerer kräftigſten Medikamente und 
ebenſo viele neue Werkzeuge unſeres Verderbens — 
ſie ſetzen alle ein Band der Völker voraus, eine 
Gemeinſamkeit der Intereſſen und Beſtrebungen, 
eine Gleichgeſtimmtheit und Gleichgeſinntheit. 
Alle Länder der Erde haben dazu beigetragen, mir 
das Leben ſo bequem als möglich zu machen; 
die ganze Welt muß ihren Tribut entrichten, um 
durch ihre Erzeugniſſe meine Bedürfniſſe zu be: 
friedigen. 

Aber von dieſen Beziehungen, die immerhin einer 
regen Phantaſie genug zu denken und zu träumen 
geben, will ich nicht reden, ſondern von den geiſti— 
gen, enger geſprochen: von den künſtleriſchen. 
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Seit jeher ut die philologiſche Wiſſenſchaft beftrebt, 
nach zuweiſen, aus welchen Quellen der Dichter den 
Stoff zu ſeinem Werke geſchöpft hat, welchen an⸗ 
deren Dichtern er feine Entwicklung und Geiſtes⸗ 
richtung verdankt und worin und wodurch ihn on: 
dere Dichter beeinflußt, gefördert und geformt 
haben. 

Demgegenüber darf man, ohne hypothetiſch zu 
werden, behaupten, daß es keinen Künſtler, ja 
überhaupt keinen Menſchen gibt, der von ſich aus— 
ſagen könnte, er ſei durch ſich ſelbſt geworden, was 
er iſt oder er ſei durch ſich ſelbſt gewachſen. Alle 
Bücher, vom älteſten bis zum jüngſten, ſtehen in 
einem geheimnisvollen Zuſammenhang. Denn 
keiner, der ein Buch geſchrieben, iſt durch ſich ſelbſt 
geworden, was er uns iſt. Jeder ſteht auf den 
Schultern ſeiner Vorgänger. Alles, was vor ihm 
geſchaffen wurde, hat irgendwie dazu beigeholfen, 
ihm Geiſt und Leben zu bilden, und was er ge— 
ſchaffen hat, hat irgendwie andere Menſchen ge— 
bildet, und aus deren Geiſt iſt es wiederum in ſpä— 
tere übergegangen. 

In dieſem Sinne ſagt Heinrich Heine einmal: „Der 
Dichter darf überall zugreifen, wo er Material zu 
ſeinen Werken findet, und ſelbſt ganze Säulen mit 
ausgemeißelten Kapitälen darf er ſich zueignen, 
wenn nur der Tempel herrlich iſt, den er damit 
ſtützt.“ 

Die Literaturen der Völker ſind Gemeingut der 
Erde; es kann kein neuer Gedanke irgendwo auf— 
tauchen, der nicht ſofort von der ganzen Welt dis— 
kutiert und befruchtend weiter wirken würde. Sr: 
gendein Gedanke oder irgendein Thema, beiſpiels— 
weiſe in Deutſchland zuerſt erdacht oder erfunden, 
wirkt nach Frankreich hinüber und löſt dort neue 
Gedanken aus. Welchen Wandlungen wird das 
Thema, das durch die fremde Eigenart hindurch— 
gehen muß, unterworfen? Wie wirkt der Gedanke 
in ſeiner neuen Form auf ruſſiſche Geiſter ein? Von 
ruſſiſchen wiederum auf engliſche und amerikaniſche? 
Und wenn er von dort wieder zu uns zurückkehrt, 
welche Veränderungen hat er inzwiſchen erfahren? 
Solche Betrachtung einiger weſentlicher Motive 
der Weltliteratur könnte viel dazu beitragen, Miß— 
verſtändniſſe unter den Völkern zu beſeitigen und 
vor allem die Gewißheit zu vertiefen, daß alle 
Völker der Erde aufeinander angewieſen ſind. Sie 
würde den Grad der geiſtigen Verbrüderung zei— 


gen, des künſtleriſchen und dichteriſchen Einsſeins. 
Sie würde zeigen, daß das große Ziel, dem die 
Politiker aller Länder heute zuftreben, einen wirk⸗ 
lichen Bund der Völker zu errichten, der zum Segen 
der ganzen Menſchheit in gemeinſamer Tätigkeit 
Nützliches ſchafft und Entzweiendes unterdrückt, 
von den Dichtern und Künſtlern der Erde längſt 
angeſtrebt und längſt erreicht iſt. Diejenige Kunſt 
oder Literatur, die heute iſoliert daſtehen möchte 
oder in das Weltganze nicht einmündet, hätte nicht 
nur keine Eriftenzberechtigung, fie würde ſich viel: 
mehr ſelbſt zur abſoluten Unfruchtbarkeit, ja ſogar 
zum Tode verurteilen. Denn nur diejenige Kunſt 
oder Literatur iſt wirklich lebendig, die in das Be— 
wußtſein der Völker eingegangen iſt und fremden 
Geiſt beeinflußt, befruchtet, gefördert, geformt und 
weiter entwickelt hat. 

Treten einmal Hemmungen ein, die ſolche geiſtigen 
Beziehungen und Wechſelwirkungen zu ſtören 
ſuchen, ſo macht ſich ein Zuſtand bemerkbar, der 
kaum erträglich iſt. 

Am Anfang des Weltkrieges kam es einem Vater— 
landesverrat gleich, wenn man neben den deutſchen 
Kultur- und Bildungswerten, auch noch die fremd— 
ländiſchen gelten laſſen wollte. Wir ſollten alles, 
was andere Nationen in den Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften geleiſtet, haſſen und verachten, es in un: 
ſerem Gedächtnis ausmerzen, vergeſſen und für 
tot erklären, zum mindeſten es totſchweigen. Die 
anderen Völker machten es mit unſeren geiſtigen 
Werten natürlich genau fo. Das war in der Er: 
regung der Stunde menſchlich begreiflich, wenn: 
gleich es ſchon damals überlegene Köpfe gab, die 
ruhiger zu denken vermochten. Als ein charakte— 
riſtiſches Symptom jener Stimmung konnte die 
Umfrage gelten, ob man auf unſeren Bühnen 
Shakeſpeare, Moliere, Tolſtoj, Bizet und andere 
ſpielen dürfe. Die erſten Staatsmänner beantwor— 
teten dieſe Frage ſelbſtverſtändlich bejahend und 
die damalige Königliche Oper in Berlin ſpielte 1915 
ſchon wieder die göttliche „Carmen“ und das 
Deutſche Theater den unverwüſtlichen „Reviſor“ 
Gogols. In Frankreich bewahrte, trotz aller Kano— 
nen und Maſchinengewehre, Goethes Stimme ihr 
Gewicht, und ſie wurde in Ruhe gehört. 

Ich habe damals keinen Augenblick daran gezwei— 
felt, daß die geſunde Vernunft bald wieder die 
Dberherrichaft bei uns erlangen würde, um ſo 
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mehr, als die Feldpoſtbriefe zeigten, mit welch 
reichem Maß von Achtung die Soldaten im Felde 
dem Feinde begegneten. Es hatte ſich alſo mitten 
im Kriege gezeigt, daß die geiſtigen Werte, die 
jedes Land hervorgebracht hat, unzerſtörbar ſind 
und daß über alle Fehden und Kämpfe hinweg die 
Kulturwerte ein einigendes Band der Nationen 
bilden. Es war vor allem die Miſſion des Dichters, 
in dieſem Sinne zu wirken (nicht jedes Dichters 
freilich). 
Aber dieſe Wirkung braucht keineswegs zur Ten: 
denz eines Kunſtwerks erhoben zu werden. Im 
Gegenteil: Je ſtärker ein Dichter in ſeiner Heimat⸗ 
erde wurzelt und ſich von ihren Säften nährt, je 
deutlicher er die Einmaligkeit ſeiner Exiſtenz und 
der Gaben, die er ſeinem Geiſte abringt, beweiſt, 
deſto wertvoller wird er für die Kultur der ganzen 
Welt fein. Er bereichert fie durch einen neuen Ge: 
danken, einen neuen Ton, eine neue Farbe. Die 
Sache des Forſchers iſt es dann, zu zeigen, daß auch 
dieſer originale und einzigartige Geiſt ſich von vor⸗ 
bandenen bekannten Stoffen genährt hat und daß 
er nichts erfinden, nichts erträumen, nichts fühlen, 
nichts ſchaffen und nichts geſtalten kann, das nicht 
Wen andere vor ihm in anderen Ländern und 
underen Zonen, zu anderen Zeiten und anderen 
Umſtänden hervorgebracht hätten. Wer in der Lage 
wäre, der Welt ein vollkommenes Bild der gegen: 
ſeiigen geiſtigen Abhängigkeit voneinander zu 
zeigen, würde mehr für die Verbrüderung der 
Nenſchheit und für die Annäherung und das gegen— 
enge Verſtändnis der Völker getan haben, als 
alle Politiker der Erde. Die Wiſſenſchaft, die Kunſt 
und die Literatur haben die mehr oder weniger 
gewaltſamen oder künſtlichen Grenzſcheiden ja nie⸗ 
mals anerkannt. Wenn der deutſche Gelehrte Roent— 
gen ſeine X⸗Strahlen entdeckt, kommt ſeine Ent⸗ 
deckung in kürzeſter Zeit der ganzen Welt zunutze. 
Dank Marconis Apparat verſtändigen ſich heute 
die Schiffe aller Nationen in Stürmen und Un: 
wettern auf den Weiten der großen Ozeane. Dank 
Artos Erfindung, kann man den Gedanken, den 
ein Menſch in Berlin vorträgt, im gleichen Augen: 
blick in allen Ländern Europas aufnehmen. Genau 
je ift es mit der Dichtung, mit den Künſten. Euro⸗ 
päiſchen Ruhm oder gar Weltruhm haben heißt: 
ſeine Ideen und ſeine Träume, ſeine Hoffnungen 
und ſeine Wünſche im geiſtigen Bewußtſein aller 


Völker wiſſen. Denn — und hierin liegt die Be: 
deutung der Dichter für die Welt — nur durch ihre 
Dichter ſuchen die Völker ſich zu kennen und zu er⸗ 
kennen und ihre fremdartigen Empfindungen und 
Gefühle zu verſtehen. Nur die Dichter bringen die 
Menſchen einander nahe. Unter allen Wahrheiten 
iſt die poetiſche Wahrheit die wundervollſte, die 
wirkſamſte und die ſieghafteſte. Wenn unſer Fried⸗ 
rich Schiller in ſeiner „Hymne an die Freude“ ek⸗ 
ſtatiſch geweisſagt hat „Alle Menſchen werden 
Brüder“, ſo fand er für dieſes Gefühl, von dem ich 
die ganze Zeit ſpreche, die höchſte Steigerung in 
dem jubelnden Ausruf: „Seid umſchlungen Millio⸗ 
nen, dieſen Kuß der ganzen Welt.“ Wenn Beet— 
hovens Neunte Symphonie, in der dieſer Jubel 
über die erhoffte Menſchenverbrüderung Muſik ge⸗ 
worden iſt, immer als die höchſte Leiſtung des muſi⸗ 
kaliſchen Genius gilt, ſo kann das nur heißen, daß 
der in dieſer Symphonie zum Ausdruck gekommene 
pantheiſtiſche Gedanke in allen Menſchen gleich 
ſtark anklingt und in allen Menſchen, die Muſik 
lieben und denen Muſik etwas ſagt, denſelben Jubel 
weckt. Wer ſpricht da von Nationalität? Wer denkt 
bei ſolcher allen Nationalismus ſprengenden Allge: 
meinliebe an Grenzpfähle? Es iſt, als ob die anima 
mundi, die Weltſeele, freigeworden wäre und als 
ob alle Menſchen der Erde einander die Hände 
reichten, um Verſöhnliches, Gütiges und Edles zu 
ſchaffen. 

Dieſer Geiſt der Weltſeele iſt es, den wir in der Lite⸗ 
ratur zu faſſen ſuchen und deſſen Urſprung wir 
nachgehn wollen. Intereſſanterweiſe wird ſich zei= 
gen, daß bewußt oder unbewußt alle Völker ihre 
Träume belauſchen und in ihren Dichtungen offen: 
baren, daß ſie alle von der Weltſeele erfüllt und 
getragen ſind und daß der gleiche Odem in allen 
lebt. Alle Nationen find beſtrebt, einander Rechen— 
ſchaft zu geben von dem Geiſt, der ſie erhebt, und 
von den Gedanken, die ſie hegen. So kommt es, 
daß wir heute vom Weſen und Tun, von Art und 
Geſinnung, Leben und Treiben, Denken und Füh— 
len der Eskimo genau ſo gut unterrichtet ſind wie 
über das Weſen der Wilden in Afrika. Was unſere 
deutſchen Dichter in ihren ſtillen Stuben träumten 
und dichteten, wird einige Wochen ſpäter in Japan 
geleſen, in Braſilien und Sibirien. Wenn ein 
Nigger einen Jazz komponiert, wird er einige 
Wochen ſpäter auf der ganzen Welt gehört. 
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Was uns nun beſonders intereſſiert und was wir 
uns vornehmen zu beweiſen, das iſt die Tatſache, 
daß weder der deutſche Dichter noch der Nigger 
etwas ſagen und ſingen, was nicht nachweisbar 
durch frühere Geiſter ſchon geſagt worden wäre. 
Aber dies iſt es nicht allein. Es kommt ein Zweites 
hinzu. Tatſächlich find es nicht die Nationalöko⸗ 
nomen oder andere Forſcher, die uns Weſen und Art 
eines fremden Landes näher bringen, ſondern die 
Dichter. Wer Strindberg und Selma Lagerlöf lieſt, 
kennt Schweden genau ſo gut, als ſei er im Lande 
geweſen. Ja, noch beſſer. Denn er iſt gezwungen 
worden, Land und Leute mit den Augen der her— 
vorragendſten Beobachter und Kenner zu ſehen. 
Der Nationalökonom zählt die Häuſer und Ein— 
wohner der Stadt, den Verbrauch der Konſerven— 
büchſen, die Rieſenherde der Schweine auf den 
Schlachthöfen uſw., aber mit alledem gibt er uns 
nicht Chikago oder Neuyork. Die rieſenhaften Zah⸗ 
lenſtatiſtiken bleiben für unſer geiſtiges Bewußtſein 
tot. Aber wenn man Poe, Emerſon, Thoreau, 
Lewis und Sinclair geleſen hat, ſpürt man die 
gewaltige Größe Amerikas und weiß man über die 
ethiſchen, philoſophiſchen, phantaſtiſchen, bürger⸗ 
lichen und unterdrückten Menſchen Amerikas un⸗ 
endlich beſſer Beſcheid, kurz, kennt man die Seele 
des modernen Amerikaners weitaus gründlicher 
als durch eine noch ſo lange Studienreiſe. Und weil 
es eben wenige bevorzugte Geiſter ſind, in deren 
Werken ihr Heimatland den vollkommenſten dich⸗ 
teriſchen Ausdruck gefunden hat, nennt man eben 
Spanien das Land des Cervantes, Italien das 
Land Dantes, Norwegen das Land Ibſens. Ganze 
Jahrhunderte tragen den Stempel des Geiſtes, der 
das Jahrhundert beeinflußte und formte; man 
ſpricht vom Jahrhundert Voltaires, vom Jahrhun- 
dert Shakeſpeares, vom Zeitalter Goethes. 

Und darum kommt endlich noch ein Drittes hinzu. 
Durch ihre Dichter ſuchen die Völker ſich einander 
zu nähern und ſich zu verſtehen; ſie tauſchen nicht 
nur Ideen aus, ſondern Stoffe, Bilder, Einfälle. 
Man möchte faſt ſagen, daß auf geiſtigem Gebiete 
vollkommenſter idealer Kommunismus herrſche. 
Was dein iſt, iſt mein; was mein iſt, iſt dein. Alles 
gebört Allen und Niemand. 


Aber letzten Endes ſcheint auch die Form, das 
ſpezifiſch Künſtleriſche, vor dem Zugriff der Melt 
nicht ſicher zu ſein, denn auch das rein Formale, 
das man als das individuelle, unnachahmbare 
Eigentum eines Dichters betrachtet, als das, was 
ihn von anderen unterſcheidet und abſondert, kehrt 
in anderen Ländern in der ganz gleichen Form 
wieder. Nur ſo erklärt ſich das Anſchwellen und 
Entſtehen einer beſtimmten Kunſtepoche, die plötz⸗ 
lich die Kunſtform aller Länder gleicherweiſe be⸗ 
herrſcht. Wenn in Italien der Futurismus als neue 
Kunſtform propagiert wird, dauert es kein Jahr, 
und in Deutſchland, Frankreich, England, kurz 
überall, wo Maler ſchaffen, iſt dann der Futuris— 


mus die zeitgemäße Kunſtform. Wenn man in der 


Dichtung von der Zeit des Naturalismus oder der 
Neuromantik, des Impreſſionismus oder Expreſſio⸗ 
nismus ſpricht, ſo will man damit nur ſagen, daß 
dieſe beſtimmten und ausgeprägten, ſcheinbar eigen⸗ 
artigen Kunſtformen plötzlich auf eine unbekannte 
und geheimnisvolle Weiſe ziemlich allgemein von 
allen Künſtlern der Welt angewendet werden. 
Daher das Epochale, Schulen und Gruppen Bil⸗ 
dende ſolcher neuen Kunſtformen. Alſo nicht nur 
der Stoff, ſondern auch die Form iſt Allgemeingut 
der Völker. 

Die Stoffe ſind im ewigen Fluß, die Formen ſind 
in ewiger Wandlung. Von Land zu Land reichen 
die Dichter ſich Stoffe und Formen einander zu. 
Sie kennen keine Verſeſſenheit auf ihr Eigentum 
und machen keine Eigentumsrechte an ihrem Beſitz 
und an ihrer Erfindung geltend, als wollten ſie 
ſagen: An dem Lied, das ich ſinge, mag die ganze 
Welt ſich erfreuen. 

Kein Dichter ſagt der Form oder dem Inhalt nach 
etwas Neues. So wie die Nachtigall, der ſchon vor 
tauſend Jahren Ovid und Horaz gelauſcht haben, 
heute in unſeren Gärten ihr ewig gleiches Lied 
wiederholt, ſo wiederholt der Dichter unſerer Zeit, 
wenn er von Liebe und Schmerz ſpricht, nichts 
anderes, als was ſchon Jakob Rahel gegenüber 
empfand. Von den Urzeiten bis in die fernſte Zu— 
kunft reichen die Geſchlechter ſich die Kette gleicher 
Gedanken und gleicher Empfindungen zu, die nie: 
mals abreißt. 
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Maurice Maeterlinck: Die vierte Dimenſion 
Von Kurt Aram (Berlin) 


Das Problem der vierten Dimenſion iſt wieder 
hochaktuell. Nicht von der ſpiritiſtiſchen Hypotheſe 
aus, für die der leipziger Profeſſor der phyſikaliſchen 
Aſtronomie Friedrich Zöllner ſie in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Anſpruch 
nahm und deshalb von anderen Wiſſenſchaftlern 
für geiſteskrank erklärt wurde, ſondern als Forde⸗ 
rung der höheren Mathematik im Zuſammenhang 
mit Einſteins Relativitätstheorie. 
Daß es außer der euklidiſchen Geometrie mit ihren 
drei Dimenſionen noch eine Geometrie mit vier 
Dimenſionen geben müſſe, die man als Hyper⸗ 
geometrie oder Metageometrie bezeichnet, damit 
die Unbekannte wenigſtens einen Namen hat, for⸗ 
dern namhafte Mathematiker aller Länder als 
logiſche Folge ihrer Berechnungen, wenn ſie ſich 
dieſe vierte Dimenſion auch noch nicht vorſtellen 
können. Warum das noch nicht möglich iſt, darüber 
ſagt Uſpenſki: „Ebenſo wie es unmöglich iſt, ſich 
im Punkt die Linie und ihre Geſetze vorzuſtellen, 
wie es in der Linie unmöglich iſt, ſich die Fläche 
und ihre Geſetze vorzuſtellen, wie es in der Fläche 
unmöglich iſt, ſich die feſten Körper und ihre Ge⸗ 
ſetze vorzuſtellen, ebenſo iſt es unmöglich, ſich in 
unſerem Raum einen Körper mit mehr als drei 
Dimenſionen und ſeine Daſeinsgeſetze vorzu⸗ 
ſtellen.“ Dieſe Unmöglichkeit des Normalmen⸗ 
ſchen, ſich eine vierte Dimenſion vorzuſtellen, 
beweiſt aber noch nichts gegen die Möglichkeit 
ihrer Wirklichkeit. Henri Poincaré ſchreibt: „Die 
Geometrie mit n Dimenſionen hat ein wirt: 
liches Ziel, das bezweifelt heute niemand. Die 
Gebilde des Hyperraums laſſen ſich ebenſo wie 
die des gewöhnlichen Raums genau beſtimmen; 
und vermögen wir auch nicht, ſie uns vorzu⸗ 
ſtellen, ſo können wir ſie doch verſtehen und er⸗ 
forschen. 
Das Problem der vierten Dimenſion, welche die 
höhere Mathematik fordert, ohne ſie ſich vorſtellen 
uu können, gebildeten Laien verſtändlich zu machen, 
ft das Bemühen des neueſten Buchs von Maeter⸗ 
lind: „Die vierte Dimenſion“, Deutſch von Käthe 
Jlch, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 1929. 
Ich wüßte niemanden, der dazu geeigneter wäre 
UN, 5 


als Maeterlind. Es gehört dazu ja eine all ihre 
Sprachmittel völlig beherrſchende dichteriſche (in⸗ 
tuitive), nicht rein wiſſenſchaftlich⸗analytiſche Natur, 
der gleichzeitig ein beſonders gut durchtrainier⸗ 
tes Denkvermögen zur Verfügung ſteht. Bei der 
Schwierigkeit des Gegenſtandes verdient auch das 
klare Deutſch der Uberſetzerin beſonders hervorge⸗ 
hoben zu werden, wenn ſie in der Heimat Nietzſches 
auch getroſt ſtatt von Hypergeometrie und Hyper⸗ 
raum von Übergeometrie und Überraum hätte 
ſprechen können, ohne ſich Mißverſtändniſſen aus⸗ 
zuſetzen. 

Zwei Gedankengänge zu dem Problem der vierten 
Dimenſion, das für die Gegenwart durchaus nicht 
ſo abſeitig iſt, wie es im erſten Augenblick ſcheinen 
mag, ſeien aus Maeterlincks außerordentlich an⸗ 
regendem Buch hervorgehoben. Dabei müſſen wir 
aber von vornherein unterſcheiden zwiſchen der uns 
allen geläufigen Mathematik, die mit endlichen und 
konſtanten Zahlen arbeitet, „die nur das Bild unſe⸗ 
rer beſchränkten und ungenauen Vorſtellung der 
wirklichen Welt darſtellt“, und der Mathematik der 
unendlichen und variablen Größen, „die nicht mehr 
die Schöpfung unſerer beſchränkten Vorſtellung 
iſt und daher auch nicht mehr von ihr abhängt, ſon⸗ 
dern die wirkliche Welt, wo eine Größe ſich ſelbſt 
nicht mehr gleich zu ſein braucht, wo ein Teil dem 
Ganzen gleich ſein kann, wo von zwei gleichen 
Größen die erſte unendlich größer ſein kann als die 
zweite“. Im Sinne der gewöhnlichen Mathematik 
ſind das natürlich lauter Widerſinnigkeiten. Aber 
Uſpenſki weiſt mit Recht darauf hin, daß auch die 
uns allen geläufige Mathematik widerſinnig iſt, 
„weil es in der Natur keine endlichen und konſtanten 
Größen gibt, ebenſowenig wie Begriffe. Die kon⸗ 
ſtanten Größen und die Begriffe ſind bedingte 
Abſtraktionen und keine Realitäten, ſondern, wenn 
man ſo ſagen darf, nur Ausſchnitte der Wirklich⸗ 
keit“. 

Denken wir uns nun ein „Flachweſen“, das ebenſo 
intelligent iſt wie wir, aber nur zwei Dimenſionen 
beſitzt, Länge und Breite, und infolgedeſſen auch 
nur Wahrnehmungsorgane für dieſe beiden Di⸗ 
menſionen. Es bewegt ſich wie unſer Schatten auf 
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dem Erdboden. Wir legen ihm die beiden folgenden 
ungleichſeitigen Dreiecke vor! 


A A’ 


B C B 4 


Wahrnehmen (eben und berühren) kann unfer 
zweidimenſionales intelligentes Weſen mit ſeinen 
zweidimenſionalen Organen nur die dieſe beiden 
Dreiecke begrenzenden Linien. Das Organ für die 
dritte Dimenſion der Höhe fehlt ihm ja. Es unter⸗ 
ſucht die beiden Dreiecke und wird finden (ſchließen), 
daß ſie gleich und übereinſtimmend ſind und das 
eine denſelben Raum einnimmt wie das andere. 
Jetzt drehe ich als dreidimenſionales Weſen das 
rechte der beiden Dreiecke um ſeine Achſe AT C' 
nach rechts. Unſer „Flachweſen“ ſieht die beiden 
Dreiecke jetzt ſo: 
A 


B C ES | B’ 


Als intelligentes Weſen wird es erkennen (wahr: 
nehmen), daß Seitenlängen und Winkel der beiden 
Dreiecke dieſelben ſind wie vorher, und daß beide 
auch ebenſoviel Raum einnehmen wie vorher. Aber 
es kann die beiden Dreiecke nicht mehr überein⸗ 
ſtimmend machen, wollte es auch den Reſt ſeines 
ganzen Lebens dieſer Aufgabe widmen. Die Achſen⸗ 
drehung, die ich als dreidimenſionales Weſen vor⸗ 
nahm, konnte es als zweidimenſional gar nicht 
wahrnehmen. Solange die Drehung dauerte, war 
das Dreieck A’ B' C' für feine zwei Dimenſionen 
verſchwunden, unſichtbar. Es vollzog ſich ein Vor⸗ 
gang aus der dritten Dimenſion, der für das zwei⸗ 
dimenſionale Weſen unvorſtellbar, gar nicht auszu⸗ 
denken iſt, denn er gehört einer ihm unbekannten, 
für es nicht wahrnehmbaren Welt an. Er verwan⸗ 
delt ihm die Natur und die Eigenſchaften der beiden 
Dreiecke vollſtändig. Seiner Weisheit letzter Schluß 
muß lauten: Es iſt unmöglich, dieſe beiden Dreiecke 
übereinftimmend zu machen. Wir mit unſerer auf 
drei Dimenſionen eingeſtellten Wahrnehmungs⸗ 
fähigkeit, worauf unſere Erkenntnis ſich gründet, 


wiſſen, wie leicht das für den Zweidimenſionalen 

unlösbare Problem zu löſen iſt. Wir brauchen das 

Dreieck ja nur wieder in der uns bekannten dritten 

Dimenſion um ſeine Achſe nach links zurückdrehen 

und können beide auch ohne weiteres übereinander 

legen. Beides iſt dem Zweidimenſionaler unmög: 

lich. Sein für ihn durchaus logiſcher Schluß, dieſe 

Dreiecke ſind nicht mehr übereinſtimmend zu ma⸗ 

chen und haben ganz andere Eigenſchaften als die 

beiden Dreiecke, wie ſie ihm zuerſt entgegentraten, 

iſt für uns Dreidimenſionale auch logiſch falſch. 

Und in der Wirklichkeit erſt recht. Das „Flachweſen“ 

glaubt etwas über das Weſen der beiden Dreiecke, 

von denen das eine mit Hilfe der dritten Dimenſion 

eine Drehung machte, auszuſagen, und ſagt doch 

in Wirklichkeit nur etwas aus, das der Wahr⸗ 

nehmungsbeſchränktheit ſeines zweidimenſionalen 

Weſens entſpricht. Die Ausſage eines Dreidimen⸗ 

ſionalen über dieſe Dreiecke könnte unſer „Flach⸗ 

weſen“ nur als Selbſttäuſchung oder Betrug be⸗ 

zeichnen, weil fie über fein Vorſtellungs vermögen 

hinausgehen. Ob, was uns Dreidimenſionalen bei 

Annahme einer vierten Dimenſion als Selbſttäu⸗ 

ſchung oder Betrug erſcheint, weil unſere normale 

Wahrnehmungsfähigkeit drei Dimenſionen nicht 

überfchreitet, wirklich Betrug oder am Ende doch 

Wirklichkeit iſt? Ob es nicht ebenſo falſch iſt, die 

Natur als Ganzes, die Wirklichkeit in ihrer Geſamt⸗ 

heit, in der Beſchränktheit unſerer nur dreidimenſio⸗ 

nalen Wahrnehmungs- und Erkenntnisfähigkeit 
aufgehen zu laſſen? Die höhere Mathematik kommt 

jedenfalls zu dieſem Schluß. Uber die Bemühungen, 
dieſe dreidimenſionale Beſchränktheit zu überwin⸗ 

den und die triftigen Gründe für ſolche Bemü⸗ 
hungen muß man in Maeterlincks Buch ſelbſt nach⸗ 
leſen, da ein Eingehen darauf an dieſer Stelle zu 
weit führen würde. 

Als intuitiver, dichteriſcher Menſch verweiſt dann 

Maeterlinck ſelbſt darauf, daß, was die höhere 
Mathematik fordert, ihr aber noch unvorſtellbar iſt, 
der Myſtik aller Zeiten und Zonen von jeher vor⸗ 
ſtellbar war, wie ihre Viſionen dartun. In Ekſtaſe 
und Inſtaſe erhielten große Myſtiker aller Völker 
und aller Religionen, ſolange ſie in innerer Ver⸗ 
bindung mit ihrem Mythus blieben, immer wieder 
jenen ſechſten Sinn, eine Wahrnehmungsfähigkeit 
über die dritte Dimenſion hinaus. Daß dieſe Fähig⸗ 
keit heut noch ſelbſt in den meiſten, nicht ausge⸗ 
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ſprochen intuitiv veranlagten Menſchen wenigſtens 
latent vorhanden iſt, dafür exemplifiziert Maeter⸗ 
link, in dem von jeher ein Stück Myſtiker lebte, 
am Ende ſeines Buchs noch auf die Traumphä⸗ 
nomene. 

In dieſem Zuſammenhang erſcheint mir ein Auf⸗ 
fat Guſtav Meyrinks im „B. T.“ beſonders auf: 
ſchlußreich, in dem er erzählt, wie er aus einem 
prager Kaufmann zum intuitiven Schriftſteller 
wurde. Nach ſeinen eigenen Ausſagen war er ein 
ausgeſprochener Begriffsmenſch, der nur in Worten, 
logiſch, und überhaupt nicht mehr in Bildern, vor: 
logiſch denken konnte, wie es die Intuitiven aller 
Zeiten vermögen. Durch qualvolle Pogaübungen 
gelang es ihm nach großen Mühen, dieſen Mangel, 
den er als ſolchen empfand, zu überwinden und 
das „innere Geſicht“, den ſechſten Sinn, Hellſichtig⸗ 
keit, oder wie immer man es nennen will, zu er⸗ 
werben, viſionär zu erwerben. Von ſeiner erſten 
Viſion ſchreibt er: „In einem kreisrunden Loch 
(des Nachthimmels) ſtand ein geometriſches Zei⸗ 
chen. Ich ſah es nicht, wie man im Leben Dinge 
ſieht: von vorn, oder von der Seite, ich konnte 
es von allen Seiten zugleich ſehen, als ob mein 
inneres Auge nicht eine Linſe wäre, ſondern ge⸗ 
wiſſermaßen ein Kreis, um das viſionäre Bild 
herumgezogen.“ Hier finde ich bei einem Modernen 
recht klar den Weg angedeutet, auf dem ein von 
Natur nur dreidimenſionales Wahrnehmungs⸗ 
organ eine Vorſtellung von der vierten Dimenſion 
gewinnen kann. Am Ende laſſen ſich die Männer 
der höheren Mathematik eines Tages von der 
Myſtik den Weg zur Vorſtellbarkeit der vierten 
Dimenſion zeigen. Maeterlinck, dem dieſer Weg 
nicht fremd iſt, nennt deshalb die Übergeometrie 
auch die myſtiſche Geometrie. Er meint: „Was für 
die atomiſtiſchen oder molekularen und die elektro⸗ 


magnetiſchen Phänomene gilt, gilt gleichfalls für 
die Phänomene des Lebens, die Bewegungen in 
einem höheren Raum ſind ... Ebenſo auch für 
einen Teil unſeres geiſtigen, künſtleriſchen Lebens 
und unſeres Geiſteslebens, das unaufhörlich von 
der dritten zur vierten Dimenſion übergeht.“ 
Wenn Lazar Freiherr von Hellenbach 1885 in 
der Sprache der Myſtik von Geburt und Tod als 
Wechſel der Anſchauungsform ſpricht, ſo drückt der 
bedeutende engliſche Mathematiker Howard Hin⸗ 
ton, der ſein Leben der Erforſchung und Verſtänd⸗ 
lichmachung des Problems der vierten Dimenſion 
gewidmet hat, dasſelbe in ſeiner Sprache ſo aus: 
„Geburt, Entwicklung, Leben und Tod der Lebe⸗ 
weſen ſind nichts anderes als Durchgangsphaſen 
vierdimenſionaler Körper durch unſeren Raum.“ 
Die höhere Mathematik wird in ihrer neueſten 
Prägung zur unmittelbaren Nachbarin uralter 
Myſtik. 

Nach dem Zuſammenbruch der rein materialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung des 19. Jahrhunderts, wel⸗ 
cher der Weltkrieg noch eine Wunde ſchlug, von 
der ſie ſich ſo leicht nicht wieder erholen dürfte, 
und ſeitdem die Sowjets jene Weltanſchauung in 
eine erſchütternde Praxis umſetzen, tendiert das 
Innerſte Europas immer offenſichtlicher nach einer 
dem Materialismus entgegengeſetzten Richtung. 
Selbſt in Deutſchland, das auf dieſem Gebiet weit 
hinter England, Frankreich und Italien herhinkt, 
gibt es ſchon Profeſſoren für parapſychologiſche 
Forſchung, deren Phänomene, worauf Maeterlinck 
ebenfalls hinweiſt, auch an das Problem der vier: 
ten Dimenſion rühren. Sein Buch iſt alſo nichts 
weniger als abſeitig, ſondern höchſt aktuell, wie 
man ſieht, und allen, die nach einer Löſung vom 
Bann des Materialismus begehren, ſehr zu emp⸗ 
fehlen. 


Querſchnitt durch Wörter 
Von Rudolf Leonhard (Clamart, Seine) 


Die Philologie, ſo entwickelt alle ihre Einzelheiten 
ſind, hat noch nicht die Baſis gefunden, welche die 
anderen Wiſſenſchaften im 19. Jahrhundert ge⸗ 
habt haben und jetzt allmählich aufzugeben ge⸗ 
zwungen find: fie iſt noch immer nicht, fie iſt noch 
nicht einmal kauſal. Sie iſt, auch im Hiſtoriſchen, 


rein deſkriptiv; wir kennen aufs genauſte die 
Geſetze etwa der Lautverſchiebungen, wir kennen 
aber die Bedingungen dieſer Geſetze nicht und 
wiſſen und erfahren nicht, wie es eigentlich, warum 
es überhaupt zu den Lautverſchiebungen kommt. 
Grammatik und Wortkunde ſind beſtenfalls mor⸗ 
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Wort hat etwas von Flirren und Blinken — die 
auch ſein Wortbild und ſeine Geſte beſtimmen. 


anſchießen: 


hat zwei Bedeutungen: einen Menſchen oder ein 
Wild anſchießen, und: als kleine Maſſe an den 
Rand einer größeren ſtoßen — und mitgeriſſen 
werden. Die Übereinſtimmung iſt ſehr weiſe: 
beide Male trifft ein kleiner, feſter Gegenſtand 
auf und an einen großen, daß ſeine eigne Be⸗ 
wegung aufgehalten oder verändert, verlang⸗ 
ſamt wird. „AN“ iſt der breitere Lauf der erſten 
Bewegung, „Sch“, das hier, vor dem ganz 
breiten flachen JE, ſehr breit iſt, nach vorn, nach 
unten ausgebreitet iſt, gibt den Anſchlag, den 
Wirbel, eine deutlich fühlbare Drehung an einer 
Peripherie, an die der Anſchlag im Übergang vom 
N zum S des Sch liegt, und JESSEN gibt die 
langſamere, gedrehte, noch etwas ſtrudelnde, ver⸗ 
laufende Schlußbewegung. Auch für den Schuß 
gilt das alles: anſchießen gibt, malt, zeichnet nicht 
die Tätigkeit des Schießens, ſondern — und beim 
problematiſchen Gelingen iſt das eben wichtiger — 
Flug und Auftreffen des Geſchoſſes. 


ſchwanken — wanken: 


das erſte Wort iſt bewegter, ſagt eine Bewegung 
in einer andern Bewegung aus, das zweite be⸗ 
zeichnet eine Bewegung im Stand. Ein Gehender 
ſchwankt, ein Stehender wankt. Eine Mauer, die 
nicht gehn kann, eine Front, ein Turm wankt. 
Ein Turm freilich kann auch ſchwanken — wenn 
er etwa elaſtiſch, wenn er aus Eiſen iſt. Eine 
Hängebrücke ſchwankt, wankt aber nicht. Wanken 
muß mit Sturz und Einſturz enden oder zu enden 
drohn, ſchwanken kann ein Zuſtand ſein — und 
auch in Ruhe enden. Die Unterſcheidung liegt 
daran, daß der Anlauf des „Sch“ die Bewegung 
nach allen Seiten verteilt, alſo in Richtung und 
Ausgang unbeſtimmt läßt, während bei wanken, 
dem — eben dem „Stehnden“! — der Anlauf des 
„Sch“ fehlt, Anſtieg und Abſtieg des Wortes ge: 
nauer verteilt, die Bewegung alſo in einer Rich: 
tung feſtgelegt und der Ausgang gewiſſer iſt. 
Gerade das Sch, welches das W faſt überholt 


und einſchluckt, verteilt die Bewegung, desorien⸗ 


tiert ſie. 


bärbeißig: 


Es verſteht ſich, daß eine Aſſoziation zum „Dären“ 
in dem Worte noch fühlbar iſt; aber ſie hat mehr 
fein Tappen, das Skurrile feiner Plumpheit alz 
ſeine tieriſche Macht. Die Alliteration, das breite, 
tief gehaltene AE im Gegenſatz zum breit, aber ver⸗ 
hältnismäßig leicht darüber aufſteigenden Ez it 
wichtiger als das urſprüngliche Bild. Das Gewicht 
im Lautleibe iſt ſo verteilt, daß die erſte Silbe die 
beiden anderen ausgleicht, ſo ſogar, daß das zweite 
B nicht klanglich, aber dem Gewicht nach zur 
erſten Silbe gehört; daß — im Schwanken, welches 
das Bild des Wortes beſtimmt — dieſes zweite B 
der Abklang der erſten Silbe iſt. Daran liegt es, 
daß das Bild des Bären nur verwiſcht iſt (wie dat 
ganze Wort etwas verwiſcht iſt, dunkel mit einer 
Helligkeit dahinter) und nur die breiten Hautfalten 
eines eigentlich ſchwachen Kiefers in geſenktem 
Kopf deutlich find; und daran auch, daß die Ye: 
ziation zu „Biß“, da eben eigentlich nur lt 
und nicht „-beißig“ wirkt, fo ſchwach iſt, daß nur 
eine vorgetäuſchte Drohung des Biſſes oder ol 
einer Gefahr, nicht eine echte herauskommt. 


Mutloſigkeit: 


Nicht Unmut, ſondern dieſes Wort iſt der eigen; 
liche Gegenſatz zu Mut, und zwar in einem merl' 
würdigen Zuſammenfallen von konträrem und 
kontradiktoriſchem Gegenſatz. Dabei ein Jengi 
ganz beſondrer Fall des Gegenſatzes: es iſt nicht 
die Verneinung, es iſt die ausdrückliche Wegnahme, 
die Erftirpation des Mutes. Man kann mutlos — 
wenigſtens für den Gebrauch des faktitiven Sub: 
ſtantivs — nur fein, wenn man mutig geweſen if; 
Mutloſigkeit iſt ein Dauerwort, ein Intenfitivum, 
ein Zuſtandswort zu „Entmutigung“. Wie dieſes 
fällt — das N zum M, von einem T zum andern 
und dann noch gar die beiden G's hinab —, ſo 
iſt „Mutloſigkeit“ unten, nach dem Falle, hoff 
nungslos ausgebreitet: da kann ſich das Wort um 
das Scharnier GK nicht mehr aufdrehn, da fin 
das bleiche Haupt, das uns als Wortbild erſcheint, 
unter dunklen Haaren immer tiefer, da iſt es jo 
weit von einem T zum anderen, über eine ſo lange 
Dumpfheit hin, daß auch das E troſtlos unten 
liegt. Die Silben find gleich ſchwer, aber ihr Be 
wicht wirkt nicht; das U hängt fo tief wie das d 


< 266 > 


der nächſten Silbe, und dieſes hängt noch tiefer 
als in den ähnlichen Fällen „troſtlos“ — dem 
monotonſten, tiefſten, unheilvollſt ausgeglichnen 
Worte der deutſchen Sprache, dem Worte, aus 


deſſen Moor nicht einmal ein Konſonant aufragt — 
und „hoffnungslos“ (das wie eine hohle Hand 
ſinkt) — und ganz anders als das wirr auf⸗ 


begehrende „heillos“. 


Vom Privaten in der Kunſt 
Von Rudolf Frank (Düffeldorf) 
Wenn in Molisres „Impromptu de Versailles“ über das Sein eines einmaligen Menſchen der 


Moliere unter dem Namen Molieère und feine 
Schauspieler als Darſteller ihrer ſelbſt mit ihren 
höchſtperſönlichen Geſichtern, Rede⸗ und Körper⸗ 
wendungen auftraten und ohne viel auf das Wort 
zu ſehen, ihre angeborene Rolle gelaſſen aus⸗ 
ſpielten, war das in jeder Beziehung und in heu⸗ 
tigem Sinn „privat“. Auch bei Shakeſpeare, wenn 
in das Gefüge der unregelmäßigen Jamben die 
Proſa trat, durften ſich Form und Inhalt dem 
Privaten nähern. Wie in antiken Tempelbauten 
Schwalben, Kinder und Eidechſen konnte ſich in 
jenen Proſaräumen das Private der Shakeſpeare⸗ 
Truppe tummeln. 
Stendhal war mitunter aus Grundſatz privat, mehr 
noch Heine, manchmal Büchner, immer Peter 
Altenberg, die Lasker⸗Schüler. Bei Shaw, Kerr, 
dem Maler Paul Klee, dem Feuilletoniſten Fred 
Hildenbrandt, den Schauſpielerinnen Bergner und 
Greta Garbo — und nicht nur bei dieſen — über⸗ 
höhte das Private den Reiz oder ſchuf ihn. Was 
in anderem Betracht als Fehler hervortrat, der 
Dialekt Baſſermanns, das Liſpeln der Ebinger, 
jelbft das Schielen Hilde Körbers gab fo ein Plus. 
Die Erfolge des flüfternden Baritons, Jack Smith, 
haben den allgemeinen Hang zum „Privaten“ in⸗ 
mitten unſerer nivellierenden, typiſierenden Zeit 
beſtätigt. 
As Stil und Formprinzip betrachtet, iſt das Pri⸗ 
date durchaus nicht das Form⸗ und Stilloſe. Es 
empfängt die Geſetze ſeines Wachſens und Be⸗ 
ſande, feiner Färbung und Zeichnung wie jedes 
Gros, jedes Blatt aus ſich ſelbſt. So erſcheint das 
Private in der Kunſt zunächſt als Zuſpitzung des 
Naturaliemus: als Naturalismus des fingulären 
indiwiduums, des momentanen Zuſtands (im 
egenjaß zum allgemeinen, typiſchen Naturalis⸗ 
tus einer Schicht, eines Milieus, einer Epoche), 
ls lezte, unverhohlene, augenblickliche Wahrheit 


Wirklichkeit. 

Wie über das Naturaliſtiſche führt die Linie des 
Privaten auch durch das Sachliche und drüber 
hinaus. Die Perſönlichkeit hat auf Umformung, 
Transponierung, Maske, Poſtament, kurz auf 
jede „Form“ im Sinn und Blickpunkt irgendeines 
Außenſtehenden verzichtet: ein menſchliches Weſen 
entſchält ſich bis zum dinglichen, unbetonten Kern 
und läßt ihn ſein, wie er nun einmal iſt. Als Be⸗ 
kennen ohne Geſte und Müh, mit pflanzenhafter 
Menſchlichkeit ſteht das Private in letzter feelifcher 
Sachlichkeit und in einer nichts mehr beobachten— 
den, nichts mehr wiedergebenden Natürlichkeit 
im Schnittpunkt der Diagonalen aus Naturalis⸗ 
mus und Sachlichkeit. Hat es an dieſer Stelle, 
hat es überhaupt in den Grenzen deſſen, was wir 
Kunſt nennen, Beſtand, Tragfähigkeit? Ent⸗ 
ſcheidend dafür und für die ganze kritiſche Bewer⸗ 
tung des Privaten bleibt der Menſch, dem es zu⸗ 
gehört. Seine Perſönlichkeit. Nur die Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten der einzigartigen Natur werden im 
Privaten zum Wert. Das Private der Durch— 
ſchnittlichkeit, des Dageweſenen iſt wertlos, wirkt 
peinlich und entſtellend. 

Vielleicht war in früheren Zeiten das Private dem 
herrſchenden Stil akzidentiell, wurde wohl a: 
weilen ganz von ihm erdrückt. Heut ſcheint es mehr 
und mehr ein Eſſentielles zu werden. Die Maſſe 
des Publikums hat dafür vorläufig ein ausge— 
prägteres Gefühl als Fachleute. So als wär „Pri⸗ 
vates“ das Vitamin der Kunſt, greift man danach, 
konſumiert, genießt es. — Oder ahnt man das 
Paradieſiſche, das eine Zeit überkommen müßte, 
in welcher ſich das Private als europäiſcher Stil ver- 
wirklichte? Dann wären Menſchen Kunſtgebilde, 
ihr Sprechen Dichtung und ihr Spielen Schöpfung. 
Es darf nicht irremachen, daß das Wort „privat“ 
in der Kunſtbetrachtung vielfach und vor kurzem 
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„Ernſt Ortlepp, ein Märtyrer des Literatentums der 
Biederzeit.“ Von Paul Holzhauſen (Köln. Ztg., Unt. 
Bl. 667). 

„Zum 100. Geburtstag Wilhelm Lindemanns.“ Von K. H. 
(Köln. Volksztg. 910). 

„Karl Gutzkow.“ Von E. Diaconide (Magdeb. Ztg. 687). 

„Karl Gutzkow.“ Zu ſeinem 50. Todestag. Von Herbert 
Werner Gewande (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 295). 

„Karl Gutzkow.“ Erinnerungsworte. Von W. Peiſer 
(Vorw., Unt. 593). 

„Arbeit in den Gedichten C. F. Meyers.“ Von Ernſt Liſ⸗ 
ſauer (Stuttg. N. Tagbl. 566). 

„Intimes aus Gottfried Kellers Leben.“ Von Hilde Stieler 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 563). 

„Theodor Fontane als Landſchaftsſchilderer.“ Von Alfred 
Bieſe (Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 338). 

„Der jüngere oder der alte Fontane?“ Von Carl Meißner 
(Tag 305). 

„Carl Buſſe.“ Zum 10. Todestag. Von Heinrich Spie ro 
(Königsb. Hart. Ztg. 577. 

„Eine Erinnerung an Carl Buſſe.“ Von Hermann Heſſe 
(N. Zür. Ztg. 2223). 

„Ein Dichter der Oſtmark. Zu Carl Buſſe 10. Todestag.“ 
Von Franz Lüdtke (Deutſche Tagesztg. 574). 

„Henry von Heiſeler.“ Von Reinhold von Walter (Köln. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 667). 

„Zu Ferdinand Gregoris Tode.“ Von Hans Knudſen 
(Deutſche Tagesztg. 588). 

„Zum Tode Ferdinand Gregoris.“ Von Heinrich Spiero 
(Voſſ. Ztg. 589). 

„Freundesſtunden mit Ferdinand Gregori.“ Von Franz 
Servaes (Köln. Ztg. 698 a). 

„Hermann Horn.“ Von Leonhard Adelt (Deutſche Allg. 
Ztg. 590; Köln. Ztg. 698 a). 

„Letzte Worte für Hermann Horn.“ Von Arthur Hübſcher 
(Münch. N. Nachr. 345). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 
Mariaroſ: Fuchs (Germ., Werk 30) ſtellt bei Ernſt 
Weiß ein immer lebendiges und darum ſchöpferiſches 
Wachſen feſt, ſpricht aber von ſeiner Welt als einer 
recht dunklen und gequälten, die ſelten ein Ethos, noch 
ſeltener einen Himmel zu haben ſcheine. — Einen 
wahrhaft großen, der ganzen Menſchheit dienenden 
Mann nennt F. Köhler (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 175) 
Albert Schweitzer — keinem Würdigeren habe man 
den Goethe⸗Preis zuerkennen können. — Von Eliſabeth 
Siewert ſagt Hans Böhm (Königsb. Hart. Ztg. 579), 
ihr gelinge ein ganz Seltenes und Hohes, der Aufbau 
einer ſinnvollen, ſittlich-geiſtigen Welt. Ihre Bücher 
bergen Schätze bezwingender Schönheit. — In einer 
Charakteriſtik Jakob Schaffners hebt Horſt Uhlen— 
brouk (Kreuz⸗Ztg. 593) hervor, daß ſich der Dichter 
eben jetzt auf der Höhe ſeines Schaffens befinde, 
ſeine Gabe „Föhnwind“ ſei groß und ſtark. — Die 
geiſtesgeſchichtliche Stellung Paul Ernſts umreißt 
Glinſki (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel, 1. Dez.): die weit⸗ 
aus hervorragendſte und weſentliche der abwärts der 


oberflächlichen Betrachtung fließenden Strömungen 
werde durch die Namen Paul Ernſt, Wilhelm Schäfer, 
E. G. Kolbenheyer charakteriſiert. Sie gewinne größte 
Wichtigkeit für das nächſte Geſchick deutſchen Geiler 
lebens. — Eine Unterhaltung mit Thomas Mann 
zeichnet Victor Wittner (Königsb. Hart. Ztg. 576) auf. 
Thomas Mann bezeichnet ſich ſelbſt darin als einen 
„verſetzten Muſiker“. — Über Jakob Waſſermann 
als Zeitbetrach ter ſchreibt Joſeph Chapiro (Königsb. 
Hart. Ztg., Sonntagsbl. 567), er nennt Waſſermanns 
Eſſays mehr Unterhaltungen als abſchließende Ib 
handlungen; Bemerkungen zu Siegmund Zug 
Waſſermann-Biographie (Ernſt Frommann und oh) 
gibt Wilhelm Kunze (Nürnb. Ztg. 282), Stil und 
Standpunkt feien überzeugend. — Perſönliches aus 
Schulze-Berghofs Dichterleben erzählt Wilhelm 
Haacke (Preuß. Lehrerztg. 142). 

Zum 50. Geburtstag von E. G. Kolbenheyer grüßt 
Wilhelm Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 297): man 
ſei von feinen Werken immer gleich im Innerſten 
berührt. — Zum 60. Geburtstag von Guſtav Manz 
(12. Dez.) ſchreiben Helmut Roſenthal (Deutſche Alg. 
Ztg. 582) und Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg. 688), 
der ihm lebendiges Wirken,, volkhaft wie lebeneftoh, 
ebenſo deutſch wie geiſtig“ nachrühmt. — Zu Ultich ren 
Wilamowitz-Moellendorffs 80. Geburtstag er 
greifen das Wort: Georg Karo (Berl. Sëll, 
Kunſt 300); Georg Meyer (Hamb. Fremdenbl. ) 
und E. C. (Neue Bad. Landesztg. 649). 


Über Stefan Georges „Neues Reich“ ſchreiben 
Friedrich Gundolf (Berl. Börſ.⸗Cour. 589; Münch. N 
Nachr. 355; Königeb. Allg. Ztg. 599; Bad. Bt, Li. 
Umſch. 29; Bund Bern 600), Ernſt Liſſauer (Hanno. 
Kur. 610/11) und Ernſt Blaß (B. T. 588). Gundolf: 

„Das Werk iſt abermals eine Feier der unſterblichen 
Kräfte von ihren Elementen in der Natur über ihre 
Verkörperung in der Geſchichte bis zu ihrer Erſcheinung 
in des Dichters eigenem Gemeinſchafts- und Einzel 
tag, überall zugleich mit der Abwehr des Widerſtandes 
oder Fremdſtoffes, woran ihre Gewalt und Gd 
ſich trübt oder bricht. Von aller romantildhen Ge 
dächtnispoeſie auf antike, mittelalterliche oder erotiche 
Wunſchbilder, von der hiſtoriſchen oder artiſiſchen 
Trümmerwehmut unterſcheidet Georges fon, 
Spruchweisheit und Lied durch die ſtete Inbrunſt des 
Willens, der ſich allen Ferngeſichten leidenſchaftlch 
einverleibt, und noch die Sehnſucht nicht mit Verzicht 
auf drohende Verwirklichung genießt, wie alle echten 
Romantiker, ſondern als die beſchwingte Vorweg! 
nahme einer gewiſſen Weltzukunft heute ſchon verbürgt 
und befiehlt.“ (Vgl. Königsb. Allg. Ztg. 599.) — Über 
Erwin G. Kolbenheyer als Lyriker äußert ſich Poul 


< 2782 


Friedrich (Deutſche Tagesztg. 590), auch fein lyriſcher 
Beruf ſei ihm Gottesdienſt. — Alfred Bieſe zählt 
Hans Friedrich Blunck als Lyriker (Stett. General⸗ 
anzeiger, Buch, 10. Nov.) zu denen, welche Bahn 
brechen. — Das Bild Ruth Schaumanns zeichnet 
Othmar Haeller (N. Wien. Abendbl. 339): ſie werde 
bald als die große Dichterin, die ſie iſt, erkannt werden. 
Einen warmen Gruß an Zuckmayer, den Dramatiker, 
ſchreibt Richard Weichert (Münch. N. Nachr. 345); er 
freue ſich als Regiſſeur das „Ich dien“ auf feinen 
Wappenſchild ſchreiben zu können. — Den Dramatiker 
(und Arzt) Friedrich Wolf feiert Berthold Heymann 
(Schwäb. Tagwacht 290): er habe ſtarken Einfluß auf 
die Jugend ausgeübt, den ſtarken und eigenwilligen 
Charakter zeige auch ſein jüngſtes Buch, der Novellen⸗ 
band „Kampf im Kohlenpott“, in dem die Schilderung 
jede überflüffige Silbe vermeide. 
Als „fernhafte Dichtung, die mit Flügeln einer denken⸗ 
den, tief bohrenden Phantaſie das unerforſchte Land 
des Menſchwerdens überfliegt“, rühmt Chriſtian 
Jenſſen Hans Friedrich Bluncks neuen Roman „Ge— 
walt über das Feuer“ (Braunſchw. Landesztg., Lich⸗ 
tung 2). — Einen „Selbſtbekenner aus rauſchhaftem 
Fabuliertrieb“ nennt Martin Rockenbach den zwanzig⸗ 
jährigen Kurt Heuſer (N. Bad. Landesztg. 649). — No: 
bert Hohlbaums ſüdtiroler Roman „Das Paradies 
und die Schlange“ würdigt A. Gerſchack (Graz. Tages⸗ 
Pl 343); vgl. D. (Bohemia, Prag, 20. 11.). — 
Auf Anton Höfers Dorfroman „Peter Zwieſewind“ 
Dot Joſeph Bernhart hin (Münch. N. Nachr. 336). — 
Guſtav Kohnes niederſächſiſchen Heimatsroman „Die 
Tippe der Uhlenklooks“ betrachtet Richard Dohſe 
0 ederdeutſche tg., 4. 12). „Ungewöhnliche Schön— 
heit der Sprache, die rauſchende Fülle ſtreng 
omponierter Landſchaften, das Sinnbildhafte des Da- 
eins im Schickſal der Hauptfigur und den die Farben 
dundervoll ſammelnden Goldton“ hebt H. St. als 
Jorge von Maria Waſers neuem Roman „Wende“ 
ervor. (N. Zür. Ztg. 2160); in dem feiben Sinne 
ıpert ſich Enrica Anderegg (Bund, Bern 592). 
die Fülle und Feinheit unmittelbaren Erlebens, die 
etrachtung ſeeliſcher Vorgänge und zwiſchenmenſch— 
ber Wirkungen, den Willen zu leidmildernder Zivili⸗ 
ion“ hebt Genf Blaß als Grundzug von Alfred 
errs neuem Buch „Die Allgier trieb nach Algier“ 
wor (B. T. 597 — „Im flüchtig Vorüberrauſchen⸗ 
des Augenblicks flüſtern oft ſeltſame Stimmen, 
d da Wilhelm von Scholz einer iſt, der auf Stimmen 
lauſchen verſteht, iſt es ſehr viel, was er im Raunen 
Moments aufnimmt und feſthält“ ſchreibt Peter 
Wier über das „Unterhaltſame Tagebuch“ (Deut: 
Allg. 3tg. 592). — Als „Denkzeichen einer lebens⸗ 


langen Liebe und Vertrautheit mit Geſchichte und 
Sage, Natur und Kultur, mit Sturm und Sonne und 
jedem Wechſel der Beleuchtung ſeeauf und ſeeab“ be⸗ 
zeichnet Hans Nägele in einer Würdigung Ludwig 
Sindhs neues Bodenſeebuch (Vorarlberger Tags 
bl. 284). 

Mit Konrad Burdach und ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Werk, das das Dunkel verfloſſener Zeiten erhelle und 
aus ihnen den Geiſt der Gegenwart verſtehen lehre, 
beſchäftigt ſich Helmut Mode (Königsb. Hart. Ztg. 591). 
— Für Corbuſiers epochemachende Vorſchläge 
zur Erneuerung des Städtebildes, die in feinen Werke 
„Der Städtebau“ (Deutſche Verlags-Anſtalt) nieder⸗ 
gelegt ſind, tritt M. Lutz ein (Bund, Bern, 582). — 
Friedrich Gundolfs „Shakeſpeare“ rühmt Bruno 
E. Werner (Deutſche Allg. Ztg. 565) als ein Buch, 
durch das in unſerer Zeit die Ehrfurcht vor dem 
ſchöpferiſchen Werk lebendig erhalten werde, in dem 
es nicht um literarhiſtoriſche Erkenntniſſe, ſondern um 
das ewig gegenwärtige Leben ſelber gehe; vgl. Erich 
Jeniſch (Königsb. Allg. Ztg. 599). — Seine Anzeige 
von Hermann Heſſes „Betrachtungen“ ſchließt E. K. 
(N. Zür. Ztg. 2287): „Der Band iſt keine Eſſay⸗ 
ſammlung, Literatur iſt nur ſeine Oberfläche, in ſeiner 
Tiefe iſt er Geiſt und Herz, beide mächtig aufgerührt 
von den ‚Erferütterern‘, den Geiſtern der Zeit, nicht 
dem Zeitgeiſt.“ — Eduard Korrodis „Geiſteserbe 
der Schweiz“ ſchätzt Oskar Walzel ſehr hoch (Köln. 
Volksztg., Lit.⸗Bl. 174). — Hermann Reich als 
Landsmann und Geiſtesverwandter Herders und die 
Beſtätigung ſeiner im „Mimus“ niedergelegten dra— 
matiſchen Theorien durch das Drama der Gegenwart 
iſt der Inhalt eines Aufſatzes von Lutz Weltmann 
(Königsb. Hart. Ztg. 567). Vgl. 8-Uhr⸗Abendbl. 239; 
Hamb. Fremdenbl. 317. — „Joſef Wittigs Weg zur 
Glaubensgemeinſchaft“ überſchreibt Eugen Kühne: 
mann einen gedankenreichen Auffaß (Schleſ. Ztg., Unt. 


Beil. 284). 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Zum 300. Geburtstag John Bunyans, des Keſſel— 
flickers, Predigers und Dichters, ſchreibt Paul Wittko 
(Schwäb. Merk. 220). — An die 200. Wiederkehr des 
Geburtstages von Oliver Goldſmith denkt Heino 
Schwarz (Düſſ. Nachr. 574). — „Ein anderer Dickens?“ 
überſchreibt Guſtav Erneſt (Tag, Unt. Rundſch. 290) 
ſeine Stellungnahme zum Dickens-Roman von C. E. 
Beckhofer Roberts. — Edgar Wallace und die Ent— 
wicklung des Kriminalromans behandelt Curt Amend 
(Karlsr. Ztg., Wiſſ. 48). — Arnold Bennetts Roman 
„Return Journey“ nennt F. Lindſcheidt (Köln. Volks⸗ 
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gerſcher Kunſt und Herausgeberſchaft? Kann man zwei⸗ 
feln, daß, wo fo etwas möglich ift, ſchließlich alles mög: 
lich iſt, und daß auch jedes beliebige Unternehmen, viel: 
leicht auch ein Bordell, die harmloſe Unterſtützung 
führender Geiſter aus aller Welt finden würde, voraus— 
geſetzt, daß dabei genügend mit dem Beutel geklingelt 
wird? Könnte der ſonſt oft ſo revolutionäre Herr Ho— 
litſcher nicht ſeelenruhig ſagen: „Ich habe doch damit, 
daß ich mich zur Mitarbeit in der, Böttcherſtraße“ bereit 
erklärte, keine Verantwortung für die Anſchauungen 
der Zeitſchrift über Sklavenhandel übernommen? Der 
Schriftleiter der „Böttcherſtraße“ erzählte mir, ihr 
Kaffee⸗Händler habe ſchon Feſte veranſtaltet, zu denen 
er ſich zahlreiche führende Geiſteshelden einlud und mit 
der Einladung ein Blanko-Scheckbuch überſandte. Die 
Feſte waren gut beſucht, und der Gaſtgeber verſicherte 
im Sperrdrucke ungezählter Tauſende von Werbeſchrif— 
ten: ‚Der Bau der Böttcherſtraße iſt ein Verſuch, deutſch 
zu denken.“ Deutſch!? Und Richard Wagner meinte, 
Deutſch' ſei ‚eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun?“ 


Die ſchöne Literatur. XXIX, 12. (Leipzig.) „Ein 
gefährliches Werk“ nennt Wolfgang von Einſiedel die 
„Falſchmünzer“ von André Gide, aber er ſieht auch 
die großen Vorzüge des Romans: 

„Seine Bedeutung erſchöpft ſich darin, daß es in wei— 
tem Umfang, wenn auch nicht in ganzer Tiefe die Ge— 
genwartsproblematik aufrührt; daß es künſtleriſch das 
ſtarre Romanſchema auflockert und geiſtig ausweitet; 
daß es in den reflektierenden Partien einer lebensſtarken 
Bewußtſeinsgeiſtigkeit das Wort gibt; und daß es end— 
lich in der Darſtellung beſtimmter menſchlicher Gefühls— 
beziehungen eine Fülle ſubtilſter Schwingungen und 
Schattierungen entdeckt und ſichtbar macht. Zeitge⸗ 
ſchichtlich, äſthetiſch, gedanklich und pſychologiſch ſcheint 
es von gleichermaßen dokumentariſchem Wert. Darüber 
hinaus kann es nur fruchtbar werden, wenn es Aus— 
einanderſetzung und Widerſpruch zu erzeugen und Ge— 
genkräfte zu entbinden vermag.“ 


* * * 


„Ekkehards Waltharius als Kunſtwerk.“ Von Hennig Brink⸗ 
mann (GZeitſchrift für Deutſche Bildung IV, 12. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Walter von der Vogelweide.“ Von Müller (Öfterreich: 
Deutſchland V, 12, Berlin). 

„Hans Sachs.“ Von Auguſt Angenetter (Radio V, 10. 
Wien). 

„Friedrich von Spee, der Bekämpfer des Hexenwahns.“ Von 
Arthur Hübſcher (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 3. 
München). 

„Goethe der Europäer. I. Goethe und Napoleon.“ Von Fritz 
Strich (Die Horen V, 2. Grunewald). 

„Goethe und Byron.“ Von Fritz Strich (Die Horen V, 3. 
Grunewald). 


„Goethe, der Regiſſeur.“ Von Karl Bezold (Baden ⸗Bade⸗ 
ner Bühnenblatt VIII, 95). 

„Aufriß der deutſchen Literaturgeſchichte. VIII. Die zweite 
Generation der Goethezeit (Romantih.“ Von Fritz Strich 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XL II, 11. Leipfig). 

„Johann Gottfried Herder.“ Von Eduard Caſtle (Radio!, 
11. Wien). 

„Der aktuelle Leſſing.“ Von Otto Brües (Das National 
theater J, 2. Berlin). 

„Aſthetiſche Bemerkungen bei Heinrich von Kleiſt.“ Von 
Wilhelm Michel (Der Kunſtwart XLII, 3. Münden). 
„Was mil Wilhelm Raabe mit feinem Roman Im alten 
Eiſen“?“ Von Franz Hahne (Mitteilungen für die Ge: 
ſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes XVIII, 4. Braun 

ſchweig). 

„Briefe Maximilian Hardens an Wilhelm Herzog.“ (Dat 
Forum IX, 1. Berlin.) 

„Briefe eines Frühvollendeten.“ Von Hugo Ball(Bomer 
von Hermann Heſſe) (Die Neue Rundſchau XXXIX, I 
Berlin). 

„Vom Schreibtiſch und aus der Werkſtatt: Erinnerungen’ 
Von Ida Boy⸗Ed (Velhagen & Klaſings Monatshefte 
XLIII, 4. Berlin). 

„Erinnerungen an Hermann Sudermann.“ Von Fell 
Holländer (Reclam Univerſum XLV, 10. Van, 
„Der Dichter beſucht ſeine Heimat.“ Erinnerungen an her 
mann Sudermann. Von Ludwig Goldſtein (Das Shaw: 

ſpiel 1928/29, 5. Düffeldorf). 

„Hauptmanns Romane.“ Von Arthur E loeſſer (Die Neue 
Rundſchau XXXIX, 12. Berlin). 

„Das Geſamtwerk Albert Schweitzers.“ Von Oskar Kraut 
(Das deutſche Buch VIII, 11/12. Leipzig). 

„Albert Schweitzer.“ Von Wilhelm Laiblin (Das werdende 
Zeitalter VII, 11. Berlin). 
„Erwin Guido Kolkenhener.” Von Franz Koch (Preußiche 

Jahrbücher CC XIV, 3. Berlin). 

„Iſolde Kurz.“ Von Helene Raff (Deutſche Rundſchau L, 
3. Berlin). 

„Roſa Mayreder.“ Von Max Fleiſcher (Madio 8. 
Wien). 

„Roſa Mayreder.“ Von Helene Stöcker (Die Neue Genen 
tion XXIV, 12. Berlin). 

„Roſa Mayreder ſiebzig Jahre alt.“ Von Käthe Braun: 
Prager (ebenda). 

„Adele Gerhard.“ Von Peter Hamecher Blätter für deut 
ſches Schrifttum l, 3. Berlin). 

„Zu Georg Kaiſers 50. Geburtstag.“ Von Fritz Ritter. (De 
Neue Weg LVII, 24. Berlin). 

„Der fünfzigjährige Georg Kaiſer.“ Von Hermann Krafft 
(Stadt⸗Anzeiger XXVII, 13. Mannheim). 

„Georg Kaiſer und die Situation von heute.“ Von Bernhate 
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Rudolf Leonhard 
Karikaturiſtiſche Zeichnung von B. F. Dolbin 


phologiſch. Um einen kleinen Schritt weiter tun zu 
können, muß man ſie charakterologiſch machen. 
Ich habe verſucht, einen Querſchnitt durch die 
Entwicklung einiger Wörter zu machen; in ganz 
ſubjektiver Weiſe, deren Energie und Ernſt viel⸗ 
leicht aber eine Geltung über das Subjekt hinaus, 
das ſich übrigens gern jeder Kontrolle durch andre 
Subjekte unterwirft und ſie ſogar wünſcht, be⸗ 
anſpruchen kann — in ganz ſubjektiver Weiſe ſoll 
die Ausdrucksmöglichkeit, welche der Struktur 
einiger Wörter gerade jetzt eigen iſt, fixiert werden. 
In einigen Fällen ſoll das ewige Geheimnis, daß 
eine beſtimmte Lautfolge einer beſtimmten Vor⸗ 
ſtellung und mit dieſer einer beſtimmten Realität 
zugeordnet iſt, daß dieſe Lautfolge dieſe Vor⸗ 
ſtellung mit der zwingenden Kraft der höheren 
Realität erzeugt, nicht etwa gelöſt, aber ſo, wie es 
für ein empfindliches Sprachgefühl in eben dieſem 
Augenblick beſteht, feſtgehalten werden. Die — 
überaus ſchwierige — Arbeit iſt nicht müßig; 
das Wort iſt das Leben, und die Wahrhaftigkeit 
beginnt mit dem richtigen Gebrauche des Voka⸗ 


bulars. Legitimiert für dieſe Arbeit iſt, wer das 
Wort ehrfurchtsvoll als Handwerkszeug braucht: 
der Schriftſteller, der Dichter. 


bieten — beten — bitten: 


Wörter gleicher Form und ähnlicher Geſte, alle 
mit der Geſte des Ausſtreckens, des Hinhaltens, 
Vorbeugens in Ruhe, Spannung und Demut. 
Aber „bieten“ mit dem langen hoch gedehnten J 
geht am weiteſten nach vorn, am weiteſten ent⸗ 
gegen; „bitten“ zieht ſich am meiſten zuſammen, 
duckt ſich im kurzen Vokal, und wagt in der Preſſung 
des Doppel⸗T ſich nicht aufzurichten. „Beten“ hat 
die Ruhe der Vokal⸗Übereinſtimmung (natürlich 
ſind in allen drei Wörtern die E's der zweiten 
Silbe vom Vokal der erften ſehr affiziert), es bleibt 
am ruhigſten, beharrlichſten, am meiſten ge⸗ 
ſchloſſen, flach und ſtark und rund, ohne Biegung 
oder Spitze nach außen. In ihm iſt das T ganz 
im Gleichgewicht, es iſt die Achſe, um die das 
Wort ganz rund und ruhig gelagert iſt; in „bieten“ 
drängt es groß, ſtark, ja paradoxerweiſe faſt ſcharf 
und fordernd heraus; in „bitten“ deckt es den An⸗ 
lauf und die ſchüchtern dumpfe Erhebung der beiden 
erſten Buchſtaben, beſchattet, ſammelt ihre Kraft, 
daß ſie im Schluß ſtark und zögernd wird. 


Wetter und Zeit: 


heißen „temps“, und das ſtimmt noch aus der Zeit 
her, in der das Wetter das Weſentliche, das Ent⸗ 
ſcheidende an der Zeit war, aus der Zeit aus: 
ſchließlich agrariſchen Lebens her. Damals war 
das „Wetter“ die wirkende, die angewandte, die 
das Leben entſcheidende „Zeit“ (temps ſteht nicht 
fern von tempäte). So iſt „Zeit“ breit, gedehnt, 
oben gelagert, horizontal, während „Wetter“ ſich 
faltet und bauſcht, ein aufbrechendes, ſich entleeren⸗ 
des, unentſchiedenes, alles Mögliche enthaltendes 
Bett der Erde, eine ſenkrecht nach unten entladene, 
dreidimenſionale, gepreßte und knatternde, kaum 
noch ſo zu nennende Horizontale. Sie kann man 
„wittern“ — auch das iſt zerknautſcht, zerfurcht, 
gepreßt, unruhig, ohne beſtimmten Ort; der 
„Zeit“, die keinen beſtimmten Ort hat, ſondern 
alle Orte, kann man nur „warten“; unter der 
Horizontale, unter dem Horizont, geduckt, ausge⸗ 
breitet, ruhig, aber bedrängt. Dieſer Horizont iſt 
die letzte Gemeinſamkeit von Zeit und Wetter; 
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kein Wunder, daß fie, in nicht mehr rein agrari⸗ 
ſchen Zeiten, immer weiter auseinandergehn. 


ſchick— feſch: 

zwei leichtſinnige, zwei gleich leichtſinnige Wörter. 
Gleich kurz, gleich heftig, gleich haſtig, gleicher⸗ 
maßen ſozuſagen ein konzentriertes Nebenbei. 
Dabei iſt „ſchick“, das etwas ſchärfer iſt, gleichſam 
abſchließend, ein zuſammenfaſſendes, von einer 
Handbewegung begleitetes Urteil, „feſch“ eher die 
Behauptung eines Zuſtandes, einer bleibenden 
Eigenſchaft; „ſchick“ iſt man heute, eben, „feſch“ iſt 
man immer. Das liegt daran, daß „ſchick“ etwas 
Übertriebenes, Unhaltbares, Eckiges hat, wie es 
beſtimmt und in gedrängter Breite feſt anhebt und 
kurz abgehackt wird, während „feſch“ nicht nur den 
Anklang, ſondern auch die Aſſoziation der — 
freilich in der Verkürzung leichten — Feſtigkeit 
hat, und im luſtigen, bewundernden, ſpitzig trium⸗ 
phalen (dieſen Charakter bekommt das Sch durch 
das vorherige Anfauchen) Schluß, breit, aber . 
deutliches Ende aufgewirbelt wird. 


Unauslöſch lich: 


An dieſem Worte iſt merkwürdig, daß nur die 
Verneinung — wer ſagt „auslöſchlich“? — und 
daß es nur noch bildlich gebraucht wird: kein Menſch 
ſpricht von einem unauslöſchlichen Fleck, wohl aber 
nennt man eine Schande oder einen Haß — und 
eigentlich nur dieſe oder ähnliche Gefühle, ſo daß 
ſogar das Anwendungsgebiet des Bildes ſehr eng 
it — unauslöſchlich. Das kommt daher, daß dieſes 
Wort etwas Aufgebauſchtes hat: mit dem zweimal 
anhebenden L, dem hohen Vokal der dritten (nach 
der tief anlautenden Ebene der beiden erſten) und 
dem klangloſen der vierten Silbe, den um ſie 
herum, ſchon etwas höher, vag ausgebreiteten 
Ziſchlauten. Es geht, mit dieſer hohlen Ausbrei⸗ 
tung, auf die Ewigkeit los, aber es iſt nicht viel 
dahinter. Es hat etwas Beſchwörendes — und 
„beſchwören“, ein Wort hoher, aber theatraliſcher 
Erhebung, hat, hoch zurückgebogne Handſtellung 
des Ziſchlautes mit dem tönenden, aber doch noch 
hohlen O⸗Umlaut durch das langgewölbte W — 
eine ähnliche Buchſtabenkombination. — Dieſe 
Aufgebauſchtheit, dieſe gradezu etwas Trichter⸗ 
förmiges gebende Vorſtellung von „unauslöſch⸗ 
lich“ mag — man denke an die Buchſtabenkom⸗ 


bination von „Löſchblatt“ und an das Ding, das 
ſie bedeutet — mit dem urſprünglichen Wortſinn 
zuſammenhängen. 


Chauffeur: 


im franzöſiſchen Zuſammenhange hat dieſes Wort 
noch fühlbar die Beziehung zu „chauffer“, trotz 
der Betonung wirkt die erſte Silbe ſtärker, aber das 
ganze Wort wirkt in die Breite (und zwar nach 
beiden Seiten), das Wortbild iſt durch die Be⸗ 
tonung der Senkrechten charakteriſiert. 

Im deutſchen Zuſammenhange wirkt das in ſchon 
ſpätem, entwickeltem Beſtande übernommne Wort 
weniger breit als elegant, und, und da die Silben 
nicht ſo elaſtiſch klingen (das OE wird länger, 
das O dumpfer geſprochen als im Franzöſiſchen) 
leichtſinnig, wie legere Kleidung, mitunter ſogar, 
wie vernachläſſigte Kleidung, plump. Vor allem 
aber hat es den Charakter des Hinwiſchenden, 
Fegenden bekommen; eine ſehr raſche und ebenſo 
präziſe und eigentlich planloſe Bewegung, und 
ganz und gar die Betonung — in bequemer und 
geſpannter Duckung — der Horizontale. 


zweideutig: 


hat einen auffallend unentſchiednen Ton; ſelbſt 
die letzte Silbe fällt nicht ganz unbetont, ſondern 
zögert noch; gerade ſie bekommt durch den breiten, 
von einem hart vorbereiteten Endkonſonanten be⸗ 
ſtimmten Vokal den Charakter des Nachdrucks, 
mit dem ſie den Sinn des „Deutens“ verſtärkt, ſie 
iſt nachdrücklich und macht nachdrücklich. Dieſer 
Nachdruck hat etwas Hinterhältiges, Unaufrich⸗ 
tiges — wie es die Kombination der verwandten 
Diphthonge EJ und Eu, von denen der erſte höher 
gelagert iſt, ſo daß es ein breites, unklares Ab— 
gleiten gibt, ſelbſt ſchon hat. Und nun wird dieſes 
Wort noch eingeleitet mit der Konſonantenkom⸗ 
bination ZW, die ſelbſt ſchon vag gleitet, ableitet, 
die etwas von den Wörtern hat, die mit ihr an⸗ 
fangen: „zweifeln“ und „zwinkern“ — von dieſem 
Zwinkern, das die Geſte des Wortes „zweideutig“ 
charakteriſiert. — Zieler abgleitende und ab⸗ 
leitende Eingang fehlt bei „vieldeutig“, das eine 
nicht ſo nachdrückliche, nicht ſo betonte Unruhe hat 
(hier iſt der Ton noch deutlicher auf die erſte Silbe 
gelegt); aber das Irritieren ſitzt tiefer unter dem 
langen, jedoch wie ein Irrlicht blinkenden J; das 
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Wort hat etwas von Flirten und Blinken — die 
auch ſein Wortbild und ſeine Geſte beſtimmen. 


anſchießen: 


hat zwei Bedeutungen: einen Menſchen oder ein 
Wild anſchießen, und: als kleine Maſſe an den 
Rand einer größeren ſtoßen — und mitgeriſſen 
werden. Die Übereinſtimmung iſt ſehr weiſe: 
beide Male trifft ein kleiner, feſter Gegenſtand 
auf und an einen großen, daß ſeine eigne Be⸗ 
wegung aufgehalten oder verändert, verlang⸗ 
ſamt wird. „AN“ iſt der breitere Lauf der erſten 
Bewegung, „Sch“, das hier, vor dem ganz 
breiten flachen JE, ſehr breit iſt, nach vorn, nach 
unten ausgebreitet iſt, gibt den Anſchlag, den 
Wirbel, eine deutlich fühlbare Drehung an einer 
Peripherie, an die der Anſchlag im Übergang vom 
N zum S des Sch liegt, und JESSeg gibt die 
langſamere, gedrehte, noch etwas ſtrudelnde, ver⸗ 
laufende Schlußbewegung. Auch für den Schuß 
gilt das alles: anſchießen gibt, malt, zeichnet nicht 
die Tätigkeit des Schießens, ſondern — und beim 
problematiſchen Gelingen iſt das eben wichtiger — 
Flug und Auftreffen des Geſchoſſes. 


ſchwanken — wanken: 


das erſte Wort iſt bewegter, ſagt eine Bewegung 
in einer andern Bewegung aus, das zweite be⸗ 
zeichnet eine Bewegung im Stand. Ein Gehender 
ſchwankt, ein Stehender wankt. Eine Mauer, die 
nicht gehn kann, eine Front, ein Turm wankt. 
Ein Turm freilich kann auch ſchwanken — wenn 
er etwa elaſtiſch, wenn er aus Eiſen iſt. Eine 
Hängebrücke ſchwankt, wankt aber nicht. Wanken 
muß mit Sturz und Einſturz enden oder zu enden 
drohn, ſchwanken kann ein Zuſtand ſein — und 
auch in Ruhe enden. Die Unterſcheidung liegt 
daran, daß der Anlauf des „Sch“ die Bewegung 
nach allen Seiten verteilt, alſo in Richtung und 
Ausgang unbeſtimmt läßt, während bei wanken, 
dem — eben dem „Stehnden“! — der Anlauf des 
„Sch“ fehlt, Anſtieg und Abſtieg des Wortes ge⸗ 
nauer verteilt, die Bewegung alſo in einer Rich⸗ 
tung feſtgelegt und der Ausgang gewiſſer iſt. 
Gerade das Sch, welches das W faſt überholt 


und einſchluckt, verteilt die Bewegung, desorien⸗ 


tiert ſie. | 


bärbeißig: 


Es verfteht ſich, daß eine Aſſoziation zum „Bären“ 
in dem Worte noch fühlbar iſt; aber ſie hat mehr 
ſein Tappen, das Skurrile ſeiner Plumpheit als 
ſeine tieriſche Macht. Die Alliteration, das breite, 
tief gehaltene AE im Gegenſatz zum breit, aber ver⸗ 
hältnismäßig leicht darüber aufſteigenden EJ iſt 
wichtiger als das urſprüngliche Bild. Das Gewicht 
im Lautleibe iſt ſo verteilt, daß die erſte Silbe die 
beiden anderen ausgleicht, ſo ſogar, daß das zweite 
B nicht klanglich, aber dem Gewicht nach zur 
erſten Silbe gehört; daß — im Schwanken, welches 
das Bild des Wortes beſtimmt — dieſes zweite B 
der Abklang der erſten Silbe iſt. Daran liegt es, 
daß das Bild des Bären nur verwiſcht iſt (wie das 
ganze Wort etwas verwiſcht iſt, dunkel mit einer 
Helligkeit dahinter) und nur die breiten Hautfalten 
eines eigentlich ſchwachen Kiefers in geſenktem 
Kopf deutlich ſind; und daran auch, daß die Aſſo⸗ 
ziation zu „Biß“, da eben eigentlich nur „zeißig“ 
und nicht „-beißig“ wirkt, ſo ſchwach iſt, daß nur 
eine vorgetäuſchte Drohung des Biſſes oder ſonſt 
einer Gefahr, nicht eine echte herauskommt. 


Mutloſigkeit: 


Nicht Unmut, ſondern dieſes Wort iſt der eigent⸗ 
liche Gegenſatz zu Mut, und zwar in einem merk⸗ 
würdigen Zuſammenfallen von konträrem und 
kontradiktoriſchem Gegenſatz. Dabei ein ſprachlich 
ganz beſondrer Fall des Gegenſatzes: es iſt nicht 
die Verneinung, es iſt die ausdrückliche Wegnahme, 
die Exſtirpation des Mutes. Man kann mutlos — 
wenigſtens für den Gebrauch des faktitiven Sub: 
ſtantivs — nur fein, wenn man mutig geweſen iſt; 
Mutloſigkeit iſt ein Dauerwort, ein Intenſitivum, 
ein Zuſtandswort zu „Entmutigung“. Wie dieſes 
fällt — das N zum M, von einem T zum andern 
und dann noch gar die beiden G's hinab —, ſo 
iſt „Mutloſigkeit“ unten, nach dem Falle, hoff⸗ 
nungslos ausgebreitet: da kann ſich das Wort um 
das Scharnier GK nicht mehr aufdrehn, da ſinkt 
das bleiche Haupt, das uns als Wortbild erſcheint, 
unter dunklen Haaren immer tiefer, da iſt es ſo 
weit von einem T zum anderen, über eine fo lange 
Dumpfheit hin, daß auch das E troſtlos unten 
liegt. Die Silben ſind gleich ſchwer, aber ihr Ge⸗ 
wicht wirkt nicht; das U hängt fo tief wie das O 
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der nächſten Silbe, und dieſes hängt noch tiefer 
als in den ähnlichen Fällen „troſtlos“ — dem 
monotonſten, tiefſten, unheilvollſt ausgeglichnen 


Worte der deutſchen Sprache, dem Worte, aus 


deſſen Moor nicht einmal ein Konſonant aufragt — 
und „hoffnungslos“ (das wie eine hohle Hand 
ſinkt) — und ganz anders als das wirr auf⸗ 
begehrende „heillos“. 


Vom Privaten in der Kunſt 
Von Rudolf Frank (Düſſeldorf) 


Wenn in Molisres „Impromptu de Versailles“ 
Moliere unter dem Namen Molieère und feine 
Schauſpieler als Darſteller ihrer ſelbſt mit ihren 
höchſtperſönlichen Geſichtern, Rede⸗ und Körper⸗ 
wendungen auftraten und ohne viel auf das Wort 
zu ſehen, ihre angeborene Rolle gelaſſen aus⸗ 
ſpielten, war das in jeder Beziehung und in heu⸗ 
tigem Sinn „privat“. Auch bei Shakeſpeare, wenn 
in das Gefüge der unregelmäßigen Jamben die 
Proſa trat, durften ſich Form und Inhalt dem 
Privaten nähern. Wie in antiken Tempelbauten 
Schwalben, Kinder und Eidechſen konnte ſich in 
jenen Proſaräumen das Private der Shakeſpeare⸗ 
Truppe tummeln. 

Stendhal war mitunter aus Grundſatz privat, mehr 
noch Heine, manchmal Büchner, immer Peter 
Altenberg, die Lasker⸗Schüler. Bei Shaw, Kerr, 
dem Maler Paul Klee, dem Feuilletoniſten Fred 
Hildenbrandt, den Schauſpielerinnen Bergner und 
Greta Garbo — und nicht nur bei dieſen — über⸗ 
höhte das Private den Reiz oder ſchuf ihn. Was 
in anderem Betracht als Fehler hervortrat, der 
Dialekt Baſſermanns, das Liſpeln der Ebinger, 
ſelbſt das Schielen Hilde Körbers gab ſo ein Plus. 
Die Erfolge des flüfternden Baritons, Jack Smith, 
haben den allgemeinen Hang zum „Privaten“ in⸗ 
mitten unſerer nivellierenden, typiſierenden Zeit 
beſtätigt. 

Als Stil⸗ und Formprinzip betrachtet, iſt das Pri⸗ 
vate durchaus nicht das Form: und Stilloſe. Es 
empfängt die Geſetze ſeines Wachſens und Be⸗ 
ſtands, ſeiner Färbung und Zeichnung wie jedes 
Gras, jedes Blatt aus ſich ſelbſt. So erſcheint das 
Private in der Kunſt zunächſt als Zuſpitzung des 
Naturalismus: als Naturalismus des ſingulären 
Individuums, des momentanen Zuſtands (im 
Gegenſatz zum allgemeinen, typiſchen Naturalis⸗ 
mus einer Schicht, eines Milieus, einer Epoche), 
als letzte, unverhohlene, augenblickliche Wahrheit 


über das Sein eines einmaligen Menſchen der. 
Wirklichkeit. | 
Wie über das Naturaliſtiſche führt die Linie des 
Privaten auch durch das Sachliche und drüber 
hinaus. Die Perſönlichkeit hat auf Umformung, 
Transponierung, Maske, Poſtament, kurz auf 
jede „Form“ im Sinn und Blickpunkt irgendeines 
Außenſtehenden verzichtet: ein menſchliches Weſen 
entſchält ſich bis zum dinglichen, unbetonten Kern 
und läßt ihn ſein, wie er nun einmal iſt. Als Be⸗ 
kennen ohne Geſte und Müh, mit pflanzenhafter 
Menſchlichkeit ſteht das Private in letzter ſeeliſcher 
Sachlichkeit und in einer nichts mehr beobachten⸗ 
den, nichts mehr wiedergebenden Natürlichkeit 
im Schnittpunkt der Diagonalen aus Naturalis⸗ 
mus und Sachlichkeit. Hat es an dieſer Stelle, 
hat es überhaupt in den Grenzen deſſen, was wir 
Kunſt nennen, Beſtand, Tragfähigkeit? Ent⸗ 
ſcheidend dafür und für die ganze kritiſche Bewer⸗ 
tung des Privaten bleibt der Menſch, dem es zu⸗ 
gehört. Seine Perſönlichkeit. Nur die Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten der einzigartigen Natur werden im 
Privaten zum Wert. Das Private der Durch⸗ 
ſchnittlichkeit, des Dageweſenen iſt wertlos, wirkt 
peinlich und entſtellend. 

Vielleicht war in früheren Zeiten das Private dem 
herrſchenden Stil akzidentiell, wurde wohl zu⸗ 
weilen ganz von ihm erdrückt. Heut ſcheint es mehr 
und mehr ein Eſſentielles zu werden. Die Maſſe 
des Publikums hat dafür vorläufig ein ausge⸗ 
prägteres Gefühl als Fachleute. So als wär „Pri⸗ 
vates“ das Vitamin der Kunſt, greift man danach, 
konſumiert, genießt es. — Oder ahnt man das 
Paradieſiſche, das eine Zeit überkommen müßte, 
in welcher ſich das Private als europäiſcher Stil ver⸗ 
wirklichte? Dann wären Menſchen Kunſtgebilde, 
ihr Sprechen Dichtung und ihr Spielen Schöpfung. 
Es darf nicht irremachen, daß das Wort „privat“ 
in der Kunſtbetrachtung vielfach und vor kurzem 
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noch ausſchließlich in tadelndem Sinn gehand⸗ 
habt wurde. Es war mit dem Wort „baroque⸗ 
Barock“ nicht anders. Es darf nicht irremachen, 
daß jeder einzelne künſtleriſche Entwicklungsweg 
ins Private weit iſt und ſchwer zu finden. Es darf 
vor allem nicht irremachen, wenn ſich das Private 
angeſichts abgeſtempelter, vorgeformter, klaſſi⸗ 
ſcher Stoffe inkompetent erklärt, an komprimierter 
Materie ſich unfähig erweiſt, ſich in ſich ſelbſt ver⸗ 
kriecht. Die Natur des Privaten kann nicht anders 
reagieren. So mußte in A. W. Schlegels hiſto— 


riſchem, reinhardtiſch durchgeknetetem Shakeſpeare 
das private Bergnergeſchöpf erſticken: Schlegel⸗ 
Reinhardts Juliatragödie hat nichts von den freien 
Räumen zwiſchen Williams Säulen. Wer weiß, 
wieviel ſchon der Foliotert davon wegnahm! 
Noch iſt das Paradieſiſch-Private nicht der Stil 
unſerer Zeit. Der Wille und die Sehnſucht und die 
Kraft zur eigenen Einfachheit müßten denn viel 
größer und tiefer ſein. Es weht nur von dort 
herüber und erfüllt uns mit Sehnfucht. 

O könnten wir doch alle und immer privat ſein! 


Der Dichter Ludwig Winder 


Ein Geleitwort, keine Kritik 
Von Hugo Marcus (Berlin) 


Aus jedem Fenſter ſieht die Welt anders aus. 
Und oft gibt es aus benachbarten Fenſtern viel 
unterſchiedlichere Blicke, als aus voneinander ent⸗ 
fernten. Prag iſt, in literariſcher Geographie be⸗ 
trachtet, ein Haus mit ganz beſonders bunten 
Ausſichten. Man halte nur das Weltbild, das ſich 
Max Brod aus ſeiner prager Ecke offenbart gegen 
das von Guſtav Meyrink oder von Auguſte Hauſch⸗ 
ner oder Anton Kuh oder von Franz Kafka. Das 
Stück Welt, auf das der prager Dichter Ludwig 
Winder blickt, gehört zu den merkwürdigſten, er⸗ 
greifendſten, die ſich denken laſſen. Was er ent⸗ 
hüllt, ſind die Myſterien und Zartheiten der bru⸗ 
talſten Wirklichkeit. Der Realismus, auf ſeinen 
Gipfel getrieben, wird myſtiſch auch ohne Geiſter. 
Der große Blick für das Myſtiſche im Alltag er: 
wächſt Winder aus dem Rauch in den dunklen 
Gaſſen des alten Prag. Seine Kunſt aber iſt 
Heiligung der Wirklichkeit durch das Myſterium. 
Das Gefühl für das Irrationale der Wirklichkeit, 
das in der heutigen Philoſophie neu auflebt, hat 
in Winder ſeinen Dichter gefunden. 

Winders Realismus macht aber noch nicht den 
eigentlichen Boden ſeiner Kunſt aus. Sondern die 
Seele iſt es, die ſich bei ihm ihren Leib an Ereig⸗ 
niſſen, Begegnungen, Realitäten ſchafft. Selbſt 
im Zufall offenbart ſich für Winder noch der 
Menſch, dem er zuſtößt. Hinter dem Zufall aber 
ſtehen die beiden großen Grundkräfte der Seele, 
1 Wien, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 


die Winder ſehr früh und hellſichtig erahnt hat: 
Liebe und Selbſtgefühl. 

In der „Orgel“! hat er das erwachende Liebes⸗ 
erlebnis des jugendlichen Menſchen geſtaltet: man 
darf ſagen, nicht eines Individuums, ſondern des 
jugendlichen Menſchen an ſich. Er hat es zum Aus⸗ 
druck gebracht mit jenem faszinierenden Gefühl 
für Atmoſphäre, Duft, Geruch, Schwebungen, 
das ſeinem Dichtertum eignet. Seiner Natur nach 
aber iſt gerade das erſte Liebeserleben polar 
geſpalten in ſehr Realiſtiſches und ſehr Idealiſti⸗ 
ſches, in noch unvermittelt nackte Sinnlichkeit und 
ganz hohe, ſelbſtloſe Liebe. Die Zwiſchenzuſtände 
zwiſchen dieſen Polen wachſen erſt allmählich, 
Brücke bildend, in der Seele (wie das Gehirn 
ſelbſt ſich erſt allmählich aus Einzelzentren zu einem 
Ganzen auswächſt). Der junge Menſch, der am 
Anfang feiner erotiſchen Laufbahn ſteht, ſtürzt ſich 
mit Vorliebe in das letzte Erlebnis — und ſei es 
auch nur, um möglichſt raſch daran erfahren und 
klug zu werden. Er taucht daraus hervor als ein 
Blaſierter, der mit dem letzten Geheimnis alles 
zu wiſſen meint. Bis er merkt, daß er zwar das 
Letzte kennt, aber noch nicht das Vorletzte, Dritt⸗ 
letzte, Zwölftletzte, was die Liebe zu geben hat. 
Und dies iſt nun die Tragik im Leben des jungen 
Lehrerſohnes, den Winder ſchildert, daß der 
realiſtiſche Teil feines Eros ihn an Frauen ge⸗ 
bunden hat, welche ihn in den Abgrund ziehen 
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müffen, wenn ſich ſeine erwachenden höheren 
Gefühle ihnen zuwenden. Der Weg, wie er aus 
dieſem Dilemma herausfindet über ungeheure 
religiöſe Erſchütterungen hinweg, wie er das 
Religiöſe in ſich als Gegengewicht gegen den Eros 
erlebt — das iſt von lapidarer Größe, reich dabei 
an ungeahnten Kurven ſeeliſcher Dialektik. Win⸗ 
ders „Orgel“ iſt ein Höhepunkt aller Serual: 
pſychologie. 

Neben dem Liebeserlebnis beherrſcht das Selbſt⸗ 
gefühl den Menſchen. Und ihm iſt ganz ungewollt 
Winders zweites Werk zugefallen. Man beachtet 
es wenig, daß nicht nur das Liebesgefühl, ſondern 
auch das Selbſtgefühl zwei Seiten hat. Wie es 
innerhalb der Liebe das Lieben gibt und das 
Geliebtwerden, zwei ganz heterogene Zuſtände, 
ſo gibt es in der Sphäre des Selbſtgefühls ein 
Gelten, aber auch ein Beeindrucktſein von einer 
ſtarken Fremdperſönlichkeit. Um dieſe beiden Pole 
kreiſt der Roman „Hugo“ !. Hugo iſt ein junger 
Menſch, der im Laufe ſeiner Jugend immer wieder 
don einzelnen Menſchen überſtark und ſchmerzlich 
beeindruckt wird. Und er verſucht nun, da es ihm 
nie gelingt, dem anderen Teil auch etwas zu be: 
deuten, bei ſich ſelbſt ſeine Eigengeltung wieder 
herzuſtellen. Man ſieht: auch hier ſind es polare 
Spannungen in der Seele eines jungen Menſchen, 
die Winder mit feinſter, ſo vor ihm vielleicht noch 
nicht geübter Meiſterſchaft herausziſeliert. Alles in 
dieſem Buch iſt fo typiſch und zugleich fo indi⸗ 
viduell geſehen, daß nur Bewunderung und Ehr— 
furcht übrigbleibt, wenn man es aus der Hand 
legt, obwohl es uns tauſendmal durch unerbitt⸗ 
lichen Realismus vor den Kopf ftößt und aller⸗ 
dings auch in der Welt zurechtſtößt. 

Man weiß, daß das Gold ſeinen höchſten Härte⸗ 
grad nur erreicht, wenn es mit einem Beiſatz von 
Kupfer verſehen wird; ähnliches gilt auch auf 
geiſtigen Gebieten. Nicht ſind die reinſten Formen 
immer am vollkommenſten. Alle große Dichtung 
zum Beiſpiel iſt genauer geſehen eine Miſchung: 
eben aus Dichtung und einem Beiſatz von Er— 
zählung, Unterhaltung, Spannung. Der ganz 
große Dichter iſt nicht reiner Dichter, ſondern zu⸗ 
gleich auch hinreichend Erzähler, daß ſein dichte⸗ 
riſches Teil dadurch getragen wird. Und eben dieſe 
Syntheſe von Dichtung und Erzählung ſucht und 


findet Winder in feinem neueſten Buch „Die nod: 
geholten Freuden“. Hier wird von einer mächtigen 
Imagination, aus den realiſtiſchen Bedingungen 
unſerer Zeit und in logiſcher Konſequenz ihrer, 
ein phantaſtiſches Rieſengemälde, ein Geſellſchafts⸗ 
bild entworfen, das die weiteſten Kreiſe um⸗ 
ſpannt. In Erinnerung bleiben die verblüffend 
hingeſetzten Bilder des Adels, die ſehr durchſeelten 
Ausſchnitte aus dem Kleinbürgerleben, vor allem 
aber die hartköpfigen Bauernepiſoden und das 
moderne Unternehmertum, das ſich in Dupic, dem 
Helden des Romans, verkörpert. 

Dieſer Held iſt ein Greis. Der Greis, in der Malerei 
ein gern aufgegriffenes Thema, figuriert in der 
Weltliteratur nur ſelten als Hauptgeſtalt. Gibt es 
Greiſenromane? Winder wagt einen ſolchen. Und 
wir ſind ihm dankbar dafür. Denn das iſt endlich 
einmal eine Geſtalt, wie wir ihr noch nicht begeg⸗ 
net ſind. Dieſen alten Mann läßt ſeine mächtige 
Vitalität Liebe und Macht wie in Jugendtagen 
begehren, aber zugleich ſteht er über ſich und der 
Welt in einem bitter⸗ernſten Spiel. Dupic, dieſer 
kroatiſche Bauer, der jetzt ein mächtiger Fabrikherr 
geworden iſt, iſt voller Grauſamkeit und Scharm. 
Auf die ſcharmanteſte Weiſe tut er aller Welt Gutes, 
um alle Welt mittels dieſes Köders auf ſeine Folter 
zu ſpannen. Gibt es Mephiſto-⸗Dupic im Leben? 
Nun, wer je in Amtsſtuben geſeſſen hat, weiß, 
wie oft unter dem Mantel von Wohlwollen und 
Freundlichkeit Wünſche verſagt, Schickſale zer⸗ 
brochen werden. Es gibt einen Typ des mächtigen 
Mannes, der es verſteht, ſeine Mitmenſchen in den 
konzilianteſten Formen abzutun. Dieſem Typus 
hat Winder in Dupic ein mächtiges Denkmal ge⸗ 
ſetzt. Daneben fehlt es nicht an reichen und an⸗ 
mutigen Schickſalen um ihn herum. In der Liebes⸗ 
epiſode zwiſchen dem jungen Doktor Dupic und 
der Lehrerstochter führt uns Winder ganz dicht 
an das Herz ſeiner Menſchen. Das Schönſte aber 
find die zarten und fernen, ſchwebenden Be: 
ziehungen zwiſchen Geſchwiſtern, zwiſchen Vater 
und Tochter, zwiſchen Ehegatten, Beziehungen, 
die das Unwägbare dennoch auf die Wage zwingen. 
Die hinreißende Szene des Einzugs von Dupics 
Söhnen in das Schloß läßt eine realiſtiſche Ro⸗ 
mantik zum Durchbruch kommen, die in Balzacs 
große Nähe mündet. 


I Wien, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. : Berlin, Ullſtein. 
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Uber die Gedichte Leo Greiners 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Im Auguſt iſt Leo Greiner plötzlich dahingegangen, 
52 Jahre alt, ein Unvollendeter. Seit langem hatte 
er kein eigenes Werk mehr herausgegeben. Sein 
letztes Drama erſchien 1911, die zweite Auflage 
ſeines Gedichtbandes „Das Tagebuch“, um nicht 
viele, aber teilweiſe gewichtige Stücke vermehrt, 
1912. So iſt es begreiflich, daß nur wenige um den 
Verluſt wiſſen, den wir erlitten haben; die Gegen⸗ 
wart, mehr als die meiſten früheren Zeitalter, gärt 
und wogt in Verwandlung und Umgeſtaltung, 
immer neue Strebungen, Strömungen, Wollungen, 
immer neue Perſönlichkeiten tauchen empor, ver⸗ 
ſinken — wer ſollte da eines ſtillen, verſtummten 
Dichters gedenken? Leo Greiner wirkte als Drama⸗ 
turg im Fiſcherſchen Verlage, er ſchrieb Aufſätze, 
Anzeigen, Berichte für große Tageszeitungen, und 
er war dennoch ein Abſeitiger, ein Unzeitgemäßer. 
Denn in einer Zeit, deren Dichter, mehr als die 
einer anderen Epoche, ſich um die unmittelbarſten 
Fragen und Aufgaben eben ihrer Zeit bemühen, 
war ſein Sinn auf überzeitliche Zuſammenhänge 
gerichtet. Dies bezeugen, wie ſeine Dramen, wie 
ſeine Nachformungen altdeutſcher und chineſiſcher 
Erzählkunſt, durchaus auch ſeine Gedichte. 
Greiner hat nur zwei lyriſche Bände veröffentlicht, 
„Das Jahrtauſend“ — 1900 — und „Das Tage⸗ 
buch“ — 1908. — Und vor jedem ſteht eine Ab⸗ 
ſage an die Zeit; hier: 

„Stand ich im fremden Flammenſchein 

Der Zeit, wußt' ich kein Wort zu ſagen;“ 
dort: 


„Und ſprichſt du auch: Du ſingſt ein Lied des Scheins, 
Die Zeit will überm eignen Spiegel ſinnen, 
Verrollter Zeiten totes Gut iſt keins. 

Sei ſtill! Ein Wellchen alles großen Seins 

Wird auch durch meine Adern rinnen.“ 


„Ein Wellchen alles großen Seins“: man wird Leo 
Greiner gewiß nicht einen großen Dich ter nennen 
dürfen, und dennoch, nicht nur Wille zur Größe, 
allenthalben iſt Anſatz, Griff, Atem der Größe por: 
handen. Aus ſeinem Erſtling, dem „Jahrtauſend“, 
hört man ununterbrochen, auf jeder Seite, den Ton 
einer neuen, mächtigen, packenden, ſicheren Stimme; 
im „Tagebuch“ ſtehen viele ſtarke und einige ganz 
vollendete, letzten Wertungen ſtandhaltende Ge: 


dichte — vor allem „Liebe“, „Ruf“, „Der Schreib⸗ 
tiſch“ —. Ihr Durchſchnitt liegt ungewöhnlich hoch, 
ſie ſind, offenbar, ſtreng ausgewählt, und nicht ein 
einziges möchte man fortlaſſen. Jedoch, dieſer große 
Entwurf der Natur hat ſich nicht recht ausgewirkt. 
Der Umkreis dieſer Gedichte iſt verhältnismäßig 
gering, und ihr Ton iſt nicht völlig unverkennbar 
perſönlich. Immer hat man das Gefühl, der Dichter 
ſtehe an einer Grenze, der umſchloſſene Rand 
ſeiner Welt müſſe ſich öffnen, ſein Ton SS um 
einige Grade ſelbſtiger werden. 

Wie manche, anſcheinend frühe, Gedichte des, Tage: 
buchs“ iſt auch das „Jahrtauſend“ hie und da von 
epigoniſchem Klang durchſetzt, aber im allgemeinen 
iſt das übernommene Wort, der übernommene 
Tonfall durchaus überwunden. Um ſo ſeltſamer, 
daß gerade den letzten Gedichten Greiners — die 
der zweiten Auflage des „Tagebuchs“ hinzugefügt 
wurden — fremde Klänge beigemiſcht ſind: Möri⸗ 
keſche, Meyerſche, Mombertſche, japaniſche. Aber 
auch hier verſchwindet die eigentümlich Greinerſche 
Kernmaſſe nicht völlig. 

Dieſe Greinerſche Art zu erfaſſen iſt nicht leicht, 
weil ſie eben zu klarſter Ausprägung noch nicht vor⸗ 
gedrungen war; dennoch iſt ſie vorhanden, und 
auch ihre Wandlung iſt wahrnehmbar. 

Greiner beginnt mit prunk⸗ und atemreichen Verſen. 
In loſe geordneten „Dichtungen“, die ſich zu einem 
einheitlichen Kreiſe zuſammenſchließen, geſtaltet er 
Kaiſer Otto III., der um das Jahr 1000 herrſchte: 
phantaſtiſch, ſehnſüchtig nach letztem Erlebnis, nach 
einem wirren Zielbild heldiſcher Größe, taumelnd 
zwiſchen Madonna und Aphrodite, Rauſch und 
Askeſe. Der Griff, mit dem Greiner bildet, iſt feſt; 
ſeine Anſchauung bleibt niemals verſchwommen, 
und dennoch ſcheint es, als ob die Umriſſe ſich ver⸗ 
wiſchen, denn immer iſt Nacht oder Dämmer, 
immer brauſt jähſtoßender Sturm Wolkentrümmer 
über zerfetzte Himmel, immer bauſchen Vorhänge, 
flacken Lichter, zacken Schatten. Und gleichermaßen 
Luft und Stimmung des „Tagebuchs“: Nacht, 
Sturmbrauſen, Schatten, Wolken. „Das Tagebuch“ 
iſt durchaus nicht Tagebuch im üblichen Sinn: 
jedes einzelne Gedicht iſt durchaus abgelöſt, über: 
perſönlich, allgemeingültig geworden, aber alle 
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find mehr oder minder unmittelbares Bekennt⸗ 
nis, ſie alle ſprechen ausſchließlich perſönliches 
Erlebnis des dichtenden Ichs aus. Dies Ich ſieht 
wohl eine Um⸗ und Außenwelt, aber ſie iſt nicht 
weſentlich. Kein Liebesgedicht, das die Geliebte 
allein verherrlicht oder anklagt: wir erfahren von 
dieſer Geliebten nichts als nur dies eine, daß ſie 
die Geliebte iſt und ſich löſt. Und ſo iſt auch die 
Landſchaft nicht deutlich und mannigfaltig aus⸗ 
geführt, ſie iſt unbeſtimmt gegeben, eben nur 
Hintergrund, der Raum, in dem dies dichtende, 
ſich überaus ſtark fühlende Ich wandert, raſtet, 
ſinnt, lauſcht, leidet. Die düſter grellen Farben, 
die von den Gewändern, Sälen, Fackeln der Kaiſer⸗ 
Gedichte leuchteten, flammten, fahlten, ſind einge⸗ 
ſogen von einer Schwärze, die ſich durch das ganze 
Buch hin breitet, auch in jene Gedichte, deren ſach⸗ 
licher Inhalt Licht und Tag iſt. Das Buch eines 
Einſamen, in ſich Gebundenen, ſchwermütig, 
ſchwarzmütig, dem Tage abgewandt, zu Haus in 
Dämmer, Nacht, Schlaf, Traum, zugleich aber 
durchwühlt, durchfunkelt von Leidenſchaft. 

Greiner ſelbſt mag „Das Jahrtauſend“ ſpäter ab⸗ 
gelehnt haben, denn er hat es nicht von neuem 
drucken laſſen, ähnlich wie er ſeinen dramatiſchen 
Erſtling „Der Liebeskönig“ vollkommen verwarf. 
Gemeinſam iſt beiden Frühwerken die ſchwelge⸗ 
riſche Fülle der Sprache. Es wäre falſch zu ſagen, 
daß dieſe Sprache das dramaturgiſche Gefüge des 
„Liebeskönigs“ überwuchert; das Stück ſpielt im 
endenden Mittelalter, zur Zeit des Konſtanzer 
Konzils, und die ſinnliche Uppigkeit der Rede ſpie⸗ 
gelt jene brunſthaft brennende Welt und die un⸗ 
mäßige Leidenſchaftlichkeit der Hauptgeſtalt, des 
„Liebeskönigs“; jedoch, das dramaturgiſche Gefüge 
ſelbſt iſt verworren und unſicher. Dieſe ſchwere, 
reiche, dichtgewirkte Sprache iſt, vollends, der Welt 
des „Jahrtauſends“, der ſchweifenden, unbändigen 
Phantaſtik jenes jungen Fürſten Otto gemäß. Ein⸗ 
wirkung der wiener Dramatik und Lyrik iſt zu 
verſpüren. Von vornherein aber lebte in Greiner, 
neben jener drängenden, wuchernden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, ein wacher, überwachender Verſtand. All 
ſein Bemühen richtet ſich nun darauf, die wuchernde 
Wirrnis zu beſchneiden, er ringt um den Weg von 
der Nacht zum Mittag, vom Traum zum Wachen, 
von ſchattenhaft verwiſchten zu klaren, taghaften 
Umriſſen. Sein zweites Stück iſt der an übermäßig 


plaſtiſche und willentlich geſtraffte „Boccanera“. 
Deutlich erkennt man im „Tagebuch“, wie jene 
ſprachliche Fülle ſich lichtet, wie Tag, Helligkeit, 
Sonne in dieſe dunkle Lyrik eindringen, als ob 
Morgen in das Haupt eines Schlafenden einfalle. 
Im „Tagebuch“ ſteht eine lyriſche Szene: „Ortwin 
und der Schlaf“; er will nicht entſchlummern: 
„In mir, 


Um mich will ich des Wachens ſichre Helle, 
Des Willens reichſtes Pfand und tiefſte Quelle.“ 


Die beiden höchſten Gedichte Greiners ſeien neben⸗ 
einandergeſtellt; das erſte ſteht ſchon in der erſten 
Auflage, das andere iſt der zweiten Auflage hinzu⸗ 


gefügt: S 
Liebe e? 


„Wir find zwei Schatten, die aus Welt und Welt 
an einem Eſchenbaum zuſammentrafen. 

Wir glitten einſam im entrückten Feld 

und ſuchten ſpäte Herberg, um zu ſchlafen. 

Und ſtanden einen tiefen Augenblick 

uralt bekannt uns gegenüber 

und grüßten uns und wuchſen bis ans Glück. 
Dann ſanken wir hinüber und herüber 

zerfallend in die alte Nacht zurück.“ 


Und 
Ruf 


„Häuſer ſind Schiffe, verankert in Erde und Stein. 
Lichtet die Anker am Morgen ins ſteigende Land hinein! 


Wachſet, die Maſten im Tagwind, über die Ebenen hinaus 
über die rauchenden Ströme, Mächtige, ſteuert das Haus! 


Greif — fo nenn’ ich das meine, Segel iſt jede Wand. 
Greif, mein Haus, alle Wälder, greif die Geſtade im Land. 


Über die Berge ins Goldene greif! Noch laſtet Gewicht. 
Eh deine Segel erſchlaffen, ankern wir mitten im Licht.“ 


Zwiſchen dieſen beiden Gedichten iſt der Weg 
Greiners beſchloſſen. Jedoch, Greiner erblickte eine 
dritte Stufe vor ſich: der von der Dumpfheit zur 
Wachheit vorgedrungen war, ſtrebte nach einer 
neuen, nach einer hellen Dumpfheit, welche die 
Wachheit gleichſam in ſich aufgeſogen hatte, nach 
unmittelbarſter Unbefangenheit. In dieſem Be⸗ 
reich aber iſt er noch mannigfaltig von fremder 
Einwirkung beſtimmt, und man vernimmt, höchſt 
charakteriſtiſch, deutlich den Ton des lichten, leichten 
Mörikeſchen Geſanges als Oberton. Und eins dieſer 
ſpäteren Gedichte erzählt, daß „Kinder“ Ba in 
fein Haus kommen: 


„Gebückten Haupts frag' ich die Erde: 
ob ich vor euch beſtehen werde?“ 
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Der Georg Kaifer von Amerifa 
Von Erik Reger (Eſſen) 


I. 


In den achtziger Jahren wanderte der Schau⸗ 
ſpieler James O'Neill mit feiner Truppe durch die 
United States. Er ſpielte den Grafen von Monte 
Chriſto in dem Schmarren von Dumas, was ihm 
pro Saiſon 50 000 Dollars eintrug, die er nützlich 
anzulegen verſtand. Seine Frau war ſehr ſtill und 
fromm und ſchwärmte weder für das Theater 
noch für geſchäftliche Transaktionen. Wenn ſie 
ihren Mann auf ſeinen Fahrten begleitete, ſo tat 
ſie es, weil ſie wie die meiſten Amerikanerinnen 
das Bedürfnis hatte, einen Vielbeſchäftigten zu 
bemuttern. 

Am 16. Oktober 1888 wurde dieſem Paar ein 
Sohn geboren, den fie Gladſtone Eugene O'Neill 
nannten. Er iſt ſpäter bekannt geworden als der 
Georg Kaiſer von Amerika: ein Titel, der nicht ſo 
ſehr das Weſen wie die Abhängigkeiten, darüber 
hinaus aber das Phänomen an ſchillernder Frucht⸗ 
barkeit und ſenſationeller Technik trifft. 


II. 


Nach dem Weltkrieg begann die zweite Entdeckung 
Amerikas. Der Europäer beobachtete dort drüben 
auf einmal eine ſozialkämpferiſche Tatſachen⸗ 
literatur. Aber ſobald er nicht mehr durch ein 
Okular das reale Bild im Objektiv, ſondern die 
Realität ſelber ſah: ſo ſtand hinter dieſen photo⸗ 
graphiſchen Dokumenten ſeine eigene litera riſche 
Vergangenheit. Dieſelben anklägeriſchen Tenden⸗ 
zen. Dieſelben naturaliſtiſchen Stoffe, dieſelben 
naturaliſtiſchen Formen. Emil Zola. 

Zweifellos verarbeitet die zeitgenöſſiſche ameri⸗ 
kaniſche Literatur europäiſche Eindrücke, deren 
Entſtehung dreißig bis vierzig Jahre alt iſt. Trotz⸗ 
dem iſt der Vorwurf, daß ſie mit Problemen ſpiele, 
die das Schickſal Europas bedeuten, unberechtigt. 
Die Wahrheit iſt, daß die Probleme Amerikas in 
dem Moment, da es ſich politiſch und ethniſch 
von Europa löſen wollte, europäifche Geſtalt und 
Schwere annahmen. Unter dieſem Zwang ent⸗ 
ſtand in der Literatur die Auflehnung gegen jene 
kontemplative Iſolierung, die — nach der Periode 
koloniſatoriſcher Aktivität — in der Stabiliſierung 
der Lebensformen und des Lebensgenuſſes gipfelt. 


Es iſt nicht mehr bloße Geſellſchaftskritik: an einer 
Generation, die Zeit zu haben anfängt, weil ſie 
ſoviel Geld hat, daß Zeit eben nicht mehr Geld, 
ſondern Muße bedeutet. Es iſt die Entlarvung 
einer ſozialen Täuſchung: daß der allgemeine 
Wohlſtand die Differenzen im Lebensſtandard 
aufhebe. Es iſt die Abwehr einer Verſchleierung der 
tatſächlichen Verhältniſſe durch ein illuſioniſtiſches 
Syſtem; mit dem Ziel der Fixierung des ameri⸗ 
kaniſchen Menſchen. 

III. 
Gladſtone Eugene ONeill, von der Univerfität 
geſchaßt, als Kaufmann entgleiſt, lieſt Jack London 
und Rudyard Kipling, brennt durch und wird 
nacheinander Goldgräber in Honduras, Hilfs⸗ 
direktor bei der väterlichen Truppe, Matroſe auf 
einer norwegiſchen Barke. Er ſchließt Freund⸗ 
ſchaft mit Seeleuten und Packern, läßt ſich von 
Transportdampfern heuern, lebt in Hafenſpe⸗ 
lunken, ſpielt und trinkt. Eines Tages ſchlendert 
er durch die Straßen von New Orleans, lieſt zu⸗ 
fällig Plakate mit dem Namen ſeines Vaters, 
geht hin, der alte James kann ihn brauchen, es 
iſt gerade eine kleine Rolle neu zu beſetzen. Ein 
Zeitungsmann findet ihn, er wird Reporter, macht 
Gedichte, ironiſiert kleine Zeitbegebenheiten. 
Der Sport macht einen neuen Menſchen aus ihm. 
Er entledigt ſich der romantiſchen Fetzen. Er ent⸗ 
deckt die wahre Jugend, das wahre Leben. Er lieſt 
Marx und Nietzſche, er ſieht Ibſen auf dem Theater. 
Er entdeckt die Zeit und entſcheidet ſich. 
Aus der Vergangenheit bleibt die Melancholie ein⸗ 
ſamer ozeaniſcher Nächte haften, die geheimnis⸗ 
volle Sanftheit verwilderter Geſichter, der ſchick⸗ 
ſalhafte Nebel um ein Häuflein Verſprengter; die 
zwieſpältigen Träume Entwurzelter, die ihr eigent⸗ 
liches Leben weit hinten in der Welt zurückgelaſſen 
haben und deſſen Schatten zwiſchen Himmel und 
Hölle ſpazierenfahren, weil ſie anders die Laſt 
nicht loswerden können. 


IV. 


Das amerikaniſche Drama eriftiert noch nicht. 
Was von ihm exiſtiert, ſind die negativen Momente: 
die Reaktion auf die Überfütterung mit Happy- 
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End-Kitſch; der bewußte Verſuch, ihm die Wirk: 
lichkeit entgegenzuſtellen. Eine Wirklichkeit, die 
entweder brutal überhitzt oder myſtiſch verdunkelt 
iſt. Eine Wirklichkeit, deren dokumentariſcher Wert 
darauf beruht, daß ſie die Bewegung, den Kampf 
um das Dokument des Lebens ſpiegelt. Eine 
Wirklichkeit, die nicht aus den Tatſachen direkt 
reſultiert, ſondern aus literariſchen Prägungen, 
die dieſe Tatſachen bereits erfahren haben: näm= 
lich in Europa. 

Der Urſprung des amerikaniſchen Dramas iſt die 
Organiſation einiger Aktiviſten wie Baker, der in 
einer dramatiſchen Schule die Technik des Dramas 
lehrte, und Cram Cook, der die revolutionierende 
Theatertruppe der Provincetown Players zu⸗ 
ſammenſtellte. Als Eugene O Neill zu Baker kam, 
war er ein Vagabund, der nach bürgerlichen Be⸗ 
griffen nichts gelernt hatte, nichts konnte und 
nichts beſaß. Das hieß für Baker, der die Fähig⸗ 
leit hatte, Talente produktiv zu machen: ein außer⸗ 
ordentlicher Menſch, den man vielleicht zu einer 
ordentlichen Leiſtung bringen konnte, wo es ſo 
viele ordentliche Menſchen gab, von denen nichts 
Außerordentliches zu erwarten war. Großauf⸗ 
nahme: ONeill im Sportdreß, die muskulöſen 
Arme verſchränkt, ſtählernes Geſicht, die Haare 
gerade ſoweit verwirrt, wie nötig iſt, um den durch 
einen langen Erziehungsroman gefeſtigten Charak⸗ 
ter gegen die unerſchütterte Bravheit des Normal⸗ 
bürgers abzu heben. 

In kurzer Zeit avancierte er zum dramatiſchen 
Heros. Er produzierte ſchnell: eine lange Serie 
von Einaktern. Die ſzeniſche Viſion, der drama⸗ 
the Dialog wird nebenſächlich vor dem Klang: 
horizont, vor den helldunklen Zwiſchentönen. Die 
Atmoſphäre erwacht, gewinnt körperliche Geſtalt 
und ſprachlichen Ausdruck durch die Spiegelung 
der Natureinſamkeit im Menſchen, durch die 
Zeit der See, durch das lauernde Gefühl 
einer abgeſchloſſenen Menſchengruppe. Vier Ein: 
alter um die Mannſchaft des Dampfers „Glen⸗ 
cam”: keine Naturburſchen, keine Seebären, 
ſonder Bewohner eines Zwiſchenreichs, Geſchöpfe 
eines beſonderen ſeeliſchen und ſozialen Klimas. 


V. 


Der Dramatiker ONeill kreiſt um das Motiv von 
Nenſchen, die beſeſſen ſind von der Gier nach 


dem Unerreichbaren „hinter dem Horizont“. Ein 
Titel heißt ſo: ein Mädchen iſt da, das zwiſchen 
zwei Brüdern ſchwankt und immer von dem ent⸗ 
täuſcht iſt, der gerade bei ihr iſt. „Kaiſer Jones 
malt die Panik eines halbziviliſierten Negers auf 
der Flucht durch den Urwald. „Gold“: um minder: 
wertigen Metalls willen, das ſie für Gold halten, 
bleiben Menſchen auf der Strecke. Dann „Anna 
Chriſtie“: eine ehemalige Proſtituierte wird vom 
Geliebten verlaſſen, als er erfährt, daß er fie früher 
einmal gekauft hat, aber im Rauſch kehrt er wieder 
zu ihr zurück. 

ONeill fängt an, „naturaliſtiſch“ zu werden. 
Hauptmann, Strindberg, Wedekind, auch Shaw 
und Ibſen; die Reminiſzenzen gehen durchein⸗ 


L 


D 


Eugene O'Neill. Nach einer Zeichnung von B. F. Dolbin 
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ander. Er glaubt große theatraliihe Szenen 
ſchreiben zu müſſen, weil ungebildete Menſchen 
häufig ihren ungewöhnlichen Empfindungen mit 
der Sprache und den Geſten der Filmhelden Aus⸗ 
druck geben. Unvermittelt miſcht ſich Expreſſio⸗ 
niſtiſches darunter. „Der haarige Affe“: ohne 
Kaiſer und Toller nicht denkbar; dennoch ſtark, wie 
das ſoziale Problem nicht erläutert, ſondern mit 
ganz primitiven äußeren Gegenſätzlichkeiten zur 
Anſchauung gebracht wird. Daneben „Gier unter 
Ulmen“: ein Tiergarten voll Bauern, Fanatikern 
der Scholle, der Macht, des Serus. Schon hier, 
mehr aber wegen der tapferen Behandlung der 
Negerfrage in „Alle Gotteskinder haben Flügel“, 
zeigte ſich die amerikaniſche Society gewaltig 
aufgebracht. 


VI. 


Man kann ſchwerlich ſagen, daß ONeill feine 
europäiſchen Vorbilder kopiert habe; er hat ein 
durchaus originales Grundgefühl unterlegt und 
die empfangenen Anregungen mit ſeinem Tempe⸗ 


rament abreagiert. Aber er ſieht keine Stoffkreiſe, 
er bewegt ſich in geſehenen Stoffkreiſen; und er 
führt ihnen keine Subſtanz zu, ſondern entnimmt 
ihnen Subſtanz. Er kann dichten; aber er kann 
naturaliſtiſch, expreſſioniſtiſch und ſymboliſch dich⸗ 
ten; dies nicht etwa als Ergebnis einer Wandlung, 
alſo einer Entwicklung, ſondern nebeneinander her, 


je nach Maßgabe des Imports. Er ſchreibt „Die 


Quelle“ — myſtiſche Angelegenheit eines Schön⸗ 
heitsſuchers. Er ſchreibt den „Großen Gott 
Brown“ — Kampf zwiſchen der Fülle des un⸗ 
produktiven Genies und der Leere des produktiven 
Durchſchnitts. Die deutſche Fauſt⸗Symbolik ſchiebt 
ſich vor die amerikaniſchen Erſcheinungen: ſie war 
vor der Realität. Kein Mythos des amerikaniſchen 
Menſchen, ſondern: Europa als die amerikaniſche 
Tragödie. Die Hülle ſtatt der Geſtalt. 

Der Georg Kaiſer von Amerika iſt der Prototyp 
einer ſozialen und politiſchen Übergangszeit, die 
zwiſchen humaniſtiſcher Ethik und kapitaliſtiſcher 
Diktatur, zwiſchen Monroedoktrin und Weltver⸗ 
kehr gefangen ſitzt. 


Lebensbetrachtungen 


Ka Hermann Heſſes „Betrachtungen“ und Jakob Waſſermanns, Lebensdienſt“: 
Von Otto Doderer (Berlin) 


Der Zufall weht zwei Bücher nebeneinander, die zwar der 
Gattung nach zuſammengehören, aber aus ſo verſchieden⸗ 
artigen Richtungen des Temperaments kommen, daß es un⸗ 
ſinnig wäre, ſie aneinander meſſen zu wollen. Sie enthalten 
Außerungen, die aus gelegentlichen Anläſſen niedergeſchrie⸗ 
ben wurden. Schließlich aber ſtehen ſie dennoch auf gleicher 
Ebene. Namentlich iſt ihnen das ſtarke Ethos gemeinſam, 
das ſie beide gleichermaßen auszeichnet, angeſichts der Ver⸗ 
wilderung des ſittlichen Bewußtſeins in der jüngeren deut⸗ 
ſchen Dichtung. Sie rühren von Dichtern her, die über eine 
ſchmiegſame, vielbewanderte Geiſtigkeit verfügen, wie ſie 
unter deutſchen Dichtern noch nicht ſelbſtverſtändlich iſt, und 
die doch über das Literatenhafte erhaben ſind. Die Bücher 
ſind Nebenwerke, aber obgleich ſie nur nebenher entſtanden, 
ſind ſie doch die Ernte eines Lebensweges von jedesmal 
ungefähr drei Jahrzehnten, und beide Verfaſſer ſtehen nahe 
beieinander auf dem Gipfel der Lebensreife. In ihren Aus⸗ 
einanderſetzungen mit der Zeit iſt der Dichter ganz unver⸗ 
kleidet Gewiſſen der Menſchheit, iſt der Menſch geſteigerter 
Leidenſchaft, geſteigerter Erkenntnis, tieferer und weiterer 
Einſicht der Hüter der hinter den Erſcheinungen verbor⸗ 
genen abſoluten Wahrheit, ein Mahner und Führer, deſſen 
Sendung auf das Menſchenwürdige gerichtet iſt. 


1 Betrachtungen. Von Hermann Heſſe. 330 S. S. Fiſcher Verlag, Berlin. — Lebens dienſt. Geſammelte Studien, Er 


Die Weſensunterſchiede der beiden Werke werden ſchon in 
den Titeln „Betrachtungen“ und „Lebensdienſt“ angedeutet. 
In dem Wort Dienſt iſt das Beſtreben ausgedrückt, ſich ein: 
zufügen, in dem Wort Betrachten das Beſtreben, ſich abzu⸗ 
ſondern. Der eine Dichter bewältigt den Haushalt ſeiner 
Seele durch Maßhalten, der andere durch Abſonderung. 
Waſſermann erzählt Erfahrungen, feine Haltung iſt gleich: 
mäßige epiſche Ruhe, er meiſtert das Leben wie ſeinen Stoff 
durch die Form; Heſſe kann aus der lyriſchen Haut nicht 
heraus, er ſucht ſeinerſeits durch Abwehr mit dem Leben 
fertig zu werden. 

Heſſes „Betrachtungen“ befaſſen ſich mit Stimmungen und 
Büchern, faſt zu einem Drittel des geſamten Werks mit der 
Kriegszeit. Der Eſſay „Die Brüder Karamaſoff oder Der 
Untergang Europas“ war ſeinerzeit als Sonderſchrift er⸗ 
ſchienen, aber auch alle anderen Auffäge hat man im Laufe 
der Jahre nacheinander ſchon einmal in Zeitungen und 
Zeitſchriften geleſen und ſeitdem, wie man jetzt mit einiger 
Verwunderung feſtſtellt — nicht vergeſſen. Eine ganz merk⸗ 
würdige Lebenskraft ſteckt in ihnen. Es find Gelegenheits⸗ 
auffäße, oft faſt privater Natur, denen eine ſozuſagen haus⸗ 
backene Einfachheit eigentümlich iſt, eine Volkstümlichkeit, 
die auch Banales tun kann, ohne banal zu werden. Dieſe 


fahrungen und Reden aus drei Jahrzehnten von Jakob Waſſermann. 599 S. Grethlein & Co., Leipzig⸗Sürich. 
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Grübeleien und Eigenbröteleien, Abrechnungen und Rechen; 
ſchaften ſind gewiß unzeitgemäß empfindſam, ſie ſcheuen ſich 
nicht, die Worte Sehnſucht, Liebe und Seele aus zuſprechen 
und ſentimental zu ſein. Trotz allem ſind ſie aber keines⸗ 
wegs Feuilletönchen. Sie find feſt gefügt durch einen Charak⸗ 
ter, der in unbeirrbarer Sinnigkeit und in ſtacheligem, unbe⸗ 
ſlechlichem Eigenſinn den natürlichen gefunden Menſchen⸗ 
verſtand höher hält als das Federheldentum, deſſen herber 
Freimut jeder Geſpreiztheit abhold iſt. Er iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Pädagoge, der auf dem breiten Boden einer eindring: 


lichen Weltlenntnis und großer Beleſenheit den Dingen auf 


den Grund zu gehen verſteht. Das Buch zeichnet den Weg 
ab von 1904 bis 1928, von Gaienhofen am Bodenſee über 
den Krieg nach Montagnola. Es beginnt lyriſch mit der 
Sehnſucht in „die blaue Kerne”. Später klingt immer bitterer 
die Auflehnung heraus gegen die Verſchüttung der Seele 
durch den Intellektualismus. Heſſe hat ſich perſönſlich aus 
dem Zwieſpalt zwiſchen ſeiner Natur und dem Bildungs⸗ 
ballaſt gerettet durch die Flucht aus dem Diskurſiven der 
Literatur in das Intuitiv⸗Viſuelle der Malerei. Das Buch 
iſt Zeuge der fortgeſetzten Reinigung. Die weit überwiegende 
Zahl der Aufſätze iſt nach 1914 entſtanden. Der Krieg durch⸗ 
brach die vier Wände dieſes im Grunde aſozialen Weſens. 
Seitdem machte ihn, der, wie er verſich ert, an den „Unter⸗ 
gang Europas“ glaubt, „dieſe Zeit einer tiefen Korruption“ 
zum verbohrten und bohrenden Eiferer, zu einem weltfeind⸗ 
lichen und doch ſo menſchengierigen „Steppenwolf“. Folge⸗ 
richtig führte der Subjektivismus zum Peſſimismus, die 
Melancholie des Lyrikers zum Stoizismus des Welt⸗ 
betrachters. Indeſſen entſteht dabei keine faule Stumpf⸗ 
heit, ſondern eine ungemein anregende, ſcharfſinnige Kritik, 
die aus fruch tbarſten geiſtigen Spannungen entſpringt und 
viele bodenſtändig gewachſene Dinge mit zarter Liebe um: 


Waſſermann eröffnet ſeine „Studien, Erfahrungen und 
Reden“ mit einem Begleitwort, in dem ſeine anfänglichen 
Bedenken gegen eine derartige Sammlung ausgedrückt ſind. 
Damit kennzeichnet er zugleich die große Bedachtſamkeit und 
Beſonnenheit, die fein Weſen ſtändig kontrollieren. Die 
Genauigkeit, mit der bei ihm jeder Gedanke in neuen Zu⸗ 
ſammenhängen noch einmal vorausſetzungslos überdacht und 
erwogen wird, iſt ebenſo ungewöhnlich wie die Präziſion 
des Ausdrucks — obwohl eins vom andern abhängt — die 
Sicherheit des Gefühls für das ihm Gemüße ebenſo wie die 
Kraft der Beſchränkung. Abwägende Gerechtigkeit nötigt 


ihn bei einzelnen Themen zu dialogiſcher Faſſung. Seine 
Stärke iſt die Erfaſſung von Beobachtungen, die Darlegung 
von Erfahrungen und Eindrücken. „Meine Gabe, mich aus: 
einanderzuſetzen, iſt gering, ſo wenig faſt wie die der Rede“, 
übertreibt er und wiederholt dieſe Behauptung, durchaus 
ernſt gemeint, an anderen Stellen. „Alles, was ich vermag, 
iſt zu ſchauen und Erfahrungen ſchauend zu geſtalten.“ 
Wenn das wirklich, und nur das, zuträfe, ſo wäre es weniger 
als das, was Heſſe kann. Waſſermann aber iſt jedenfalls 
ſouverän in dieſen ſeinen Bezirken, eine Erſcheinung, wunder⸗ 
bar beruhigend, die Herr geworden iſt über das Chaos, 


ebenmäßig, kontemplativ, voll Würde, vornehmer Sachlich⸗ 


keit und heroiſcher Selbſtbeherrſchung, aber auch voll Zähig⸗ 
keit und Fanatismus, ein hochgezüchtetes Menſchentum, das 
vollendet „in Form“ iſt. Ohne alle Ideologien ſteht es im 
Dienſte einer Sache, die das Leben bedeutet, immer um das 
Herausſchälen des Umfaſſenden, Grundſätzlichen, Geſetz⸗ 
mäßigen bemüht, eben der Form: der Formen des Zuſam⸗ 
menlebens und der geheimnisvollen Form des imaginären 
Lebens in der Dichtung. Alles bloß Private iſt darin zurück⸗ 
gedrängt, auch Erregungen, die Heſſe noch belaſten, lagern 
unterhalb dieſer ſtrengen Zügelung und Zielſetzung. Waſſer⸗ 
mann ſchreibt die „wirkliche und ſeeliſche Landſchaft Ameri⸗ 
kas“; er äußert ſich zur Judenfrage („Es fällt mir nicht ein, 
mich blind dagegen zu ſtellen, was zerſetzendes jüdifches 
Literatentum und negatives Weſen aller Art am allgemeinen 
Volksleben gefündigt haben; das wäre ja Heuchelei; aber die 
Juden in ihrer Totalität und insbeſondere als Juden dafür 
verantwortlich zu machen, das ſcheint mir ... doch ein wenig 
zu billig und gar zu einfach“); „Fauſtina“, das Geſpräch über 
die Liebe, iſt hier wieder abgedruckt, dann die berühmte Rede 
über Humanität und vor allem die große Reihe literatur⸗ 
äfthetifcher Auseinanderſetzungen und Feſtlegungen, die von 
grundlegender Bedeutung ſind („Schule des Romanſchrift⸗ 
ſtellers“, „Rede über die Geſtalt“, „Der Literat oder Mythos 
und Perſönlichkeit“, „Die Kunſt der Erzählung“, „Kolpor⸗ 
tage und Entfabelung“, „Auflöſung der Form“, „Sprach⸗ 
geiſt“, „Der hiſtoriſche Roman in Deutſchland“, „Brief an 
einen jungen Autor“, „Teilnahme des Dichters an der Poli⸗ 
tik“ u. a.). Mir ſcheint dieſes Buch neben dem übrigen Werk 
des Dichters ſein beſonderes Gewicht zu haben und in ſeiner 
Art eins der unumgänglichſten Bücher zu fein, die in Deutſch⸗ 
land vorhanden ſind, zugleich auch ein Vorbild der Diſzipli⸗ 
niertheit, der gewiſſenhaften Klarheit und zuchtvollen Orb: 
nung. 


Proben und Stücke 


Der große Spieler 


Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen! 


Wenn d te, Gott,— du ſtießeſt mich! 
Wenn ich fiel, ein Würfel, der verloren, — 
Wars nicht deine Land der ich entwich, 
Wars nicht deine Hand, die mich erkoren?! 


War er nicht ein Spiel, das du geſpielt, 

Der du niemals meine Wonnen fühlteſt, 

Der du niemals, ach, mein Leid gefühlt, — 

War es nicht de in Spiel, das du ve rſpielteſt?! 


Leg noch einmal in den Becher mich, 

Roll mich einmal noch aus deinen Handen, 
Ach, vielleicht gewänneſt du und ich, 
Wenn das Würfeln beſſer du verſta nden! 


1 Aus: Das 
890 S. Vgl. L. E. XXXI, 201 (Friedrich K. E. Stöckle). 


Liederbuch des Freiherrn Börries von Münchhauſen. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlags⸗Anſta lt. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Schreibt der Geiſt Blasco Ibanez? 


„Unter dieſem Titel ſchreibt die ſpaniſche ‚Gaceta 
Literaria‘ in ihrer Nummer vom 1. Dezember: Wir 
ſind verlegen, wir ſind verblüfft. Wir glauben auf⸗ 
richtig, daß unſer Blasco unſterblich iſt. Was wir aber 
nicht vorausſetzen konnten, iſt, daß der Geiſt des be⸗ 
rühmten Romandichters, ſo unſtet in ſeinem Erden⸗ 
lauf, nach ſeiner Loslöſung vom vergänglichen Fleiſch, 
eine wunderbare und einzigartige literariſche Tätigkeit 
bekunden würde. 

Wir ſagen das, weil kurz nacheinander in den Schau⸗ 
fenſtern der Buchhändler vierzehn Romane dieſes 
Autors aufgetaucht ſind. Mehr als ein Roman im 
Monat! Welch poſtume Fruchtbarkeit! Hat unſer un⸗ 
ſterblicher Schriftſteller nicht in ſeiner Todesſtunde 
geſagt, daß er nur ein vollendetes Werk, Die Reich⸗ 
tümer des großen Khan‘, hinterläßt? — Die Neugier 
hat uns getrieben, dieſe vierzehn Romane Blascos 
zu leſen. Ihr Stil verrät deutlich die Vaterſchaft des 
Kämpfers von Valencia. Die gleiche Kraft, die gleiche 
Farbengebung, derſelbe ‚zerfeßende Stil‘ wie ihn 
Pérez de Ayala einmal in einer Wertung Blascos 
nannte. Handelt es ſich aber nicht doch um eine Fäl⸗ 
ſchung? Sollte nicht irgendein geſchickter Erſatzmann 
dieſe Romane geſchrieben haben? Oder ſind es Werke, 
die Blasco nicht veröffentlichen wollte, noch zu zer⸗ 
reißen wagte? 

Viele tauſend Bewunderer von Blasco ſind ebenſo 
erſtaunt wie wir. Werden die Freunde des berühmten 
Autors — oder wird ſein Verleger — dieſes Rätſel 
löſen? (Wir hoffen es ſchon um des Verlages Orell 
Füßli willen, der ſonſt ausrufen müßte: Blasco,, die 
Not iſt groß. Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun 
nicht los.)“ (N. Zür. Ztg. 2291.) 


* 


Hans Caroſſa 
Zum 50. Geburtstag 


„Der Mann, der dies ſchönſte deutſche Buch vom Kriege 
geſchrieben hat, hört auch nicht auf, zu lächeln. Es iſt 
wunderbar, zu ſehen, wie er guter Dinge iſt; von allen 
möglichen Humoren hat er einen der köſtlichſten; tritt 
er ins Zimmer, er, der Freund, der Arzt, der Dichter 
(der ſich verhehlt), ſo löſt ſich die Stockung der Luft, 
und wenn die Worte heiterer werden, ſo wird ſein 
Lachen faſt verſchmitzt, als ob es ein Geheimnis 
hätte ... Aber es hat nur dies Geheimnis: die Kunſt, 


das Leben zu ertragen, ohne wider den Stachel zu 
löken. Das iſt alles. Es iſt eine chriſtliche Kunſt. Auch 
eine ſtoiſche — auch eine klaſſiſche. 

Es wurde geſagt, dieſer Dichter geſtehe ſich nicht ein; 
er melde ſich nicht an als einen Dichter. Und dies gehört 
zum Wohltätigſten: daß er auch im Dichten nicht die 
Würde der Erleſenheit in Anſpruch nimmt. Nämlich: 
er iſt ein treuer Freund (ein treuerer, als er eingeſteht); 
er iſt ein guter Arzt, ein Lebensretter; er iſt ein Menſch, 
der dahingeht, das Leben auf dem Rücken, in den 
immer ſtaunenden, ehrfürchtigen Augen und in den 
Knien, die wandernd vorfahren zu Kranken, Geſunden 
und Landſchaften. Die Bücher fallen aus dieſem Leben 
ohne Alficht, nicht im Stil einer hohen Profeſſion; fie 
find beiläufig, wie die Kunſt eigentlich immer fein 
ſollte. Darum ſind ſie auch das wohltätige Gegenteil 
alles Literariſchen.“ Wilhelm Hauſenſtein (Frankf. 
Ztg. 920 — 1 M.). 

Vgl. auch: Münch. N. Nachr. 341; Erna Freymuth 
(Königsb. Hart. Ztg. 590); Richard Gerlach (N. Bad. 
Landesztg. 688); Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 
585); Magda Janſſen (Münch.⸗Augsb. Abendztg. 341); 
E. L. Reindl (Magdeb. Ztg. 682); Will Scheller (Kaſſler 
Poſt 347); Eduard Schröder (Rhein⸗Main. Volksztg. 
294); Heinz Stroh (Berl. Börſ.⸗Ztg. 294); Tritſch (Tag 
300); Joſef Magnus Wehner (Schleſ. Ztg. 296; Oſt⸗ 
preuß. Ztg. 295); Irene Graebſch (Bresl. Ztg. 349). 
Hans Caroſſa: „Schwert und Krippe, Geſchichte aus 
meiner Kindheit“ (Münch. N. Nachr. 341). 


7 * 


Iſolde Kurz 
Zum 75. Geburtstag 


„Zwiſchen dem Vater, dem tübinger Stiftler, dem 
Freunde Mörikes und Raabes, und der Mutter, der 
verſprengten Griechin“ aufgewachſen, vereinigt Iſolde 
Kurz beides: die ſchwäbiſche Gabe zur Erfaſſung 
der vollen ‚Subftanz‘ des angeſtammten Lebens und 
ſeiner währenden Kreiſe — die Hellas⸗ und Rom⸗ 
Sehnſucht ihrer Heimatgenoſſen Hölderlin und Waib⸗ 
linger.“ Heinrich Spiero (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 298 
u. a. O.). 

Vgl. auch: Münch. N. Nachr., Frau (343); Münch.⸗ 
Augsb. Ab.⸗Ztg. (346); Hans Heinrich Borcherdt 
(Münch. N. N. 348); Karl Fuß (Württ. Ztg., Schwa⸗ 
benſpiegel 51 u. a. O.); Otto Heuſchele (N. Bad. Lan⸗ 
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Desztg. 648 u. Württ. Ztg. 300); R. Krauß (ebenda); 
dl. (Tag 305); Ilſe Franke (Berl. Börj.:3tg., Kunſt 
299); Wilh. Tholen (Germ. 593 u. Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 177); M. P. (Deutſche Tagesztg. 602); Paul 
Wittko (Hamb. Corr. 20. 12.); Harry Ludwig (Kreuz⸗ 
Ztg. 607/8). 
Iſolde Kurz: Von verwunſchenen Seelen. Aus meinen 
Erinnerungen (Münch. N. Nachr. 348). 


* 


Wilhelm von Polenz 
Zum 25. Todestag 

„Wer die Zeit um die Wende des Jahrhunderts 
kennenlernen will, der findet ſie in Polenz' Romanen, 
der nicht nach dem Intereſſanten, ſondern nach Wahr⸗ 
heit ſtrebt. Er hat ein warmes Herz voll ſozialen Mit: 
gefühls, ohne doch zum Ankläger der modernen Ge⸗ 
ſellſhaft zu werden . . . All feinem Schaffen liegt eine 
beſtimmte ethiſche Forderung zugrunde, die in jedem 
ſeiner Werke mehr oder minder anklingt, aber ſie hat 
nichts Verbiſſenes, nichts Enthuſiaſtiſches an ſich. 
Denn er iſt zu ſehr Oberſachſe, womit ihm eine ge⸗ 
wiſſe Sachlichkeit, ja Nüchternheit eigen iſt. Aber bei 
all feiner Objektivität iſt er ein Rufer und Mahner, 
von dem lebendige Wirkungen ausgehen ...“ Otto 
H. Brandt (Kreuz⸗Ztg. 545). 

Vgl. auch: Heinrich Schleichert (Norddeutſche Nachr. 
271); Hans Mehner (Bautzener Nachr., Unt.⸗Beil. 57). 


* 
Emil Kuh 


Zur Erinnerung an den 100. Geburtstag Emil Kuhs 
bietet Ernſt Liſſauer eine Würdigung (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg., Kunſt 292), die zu einer menſchlichen und künſt⸗ 
leriſchen Perſönlichkeitsanalyſe wird. Er ſieht in Kuh 
gleichzeitig das Wieneriſche, gleichzeitig das Andere, 
das Raum: und Zeitgebundenheit überwindet und 
den Biographen Hebbels zu einem jener Kritiker macht, 
die, das Bild der Zeitgenoſſen auffangend. noch der 
Nachwelt Bleibendes zu ſagen haben. Liſſauer oer 
öffentlicht auch (Hamb. Fremdenbl. 314 und Tag, 
Unt. Rundſch. 298) Proben aus dem Nachlaß Kuhs, 
von denen hier zwei mitgeteilt ſeien: 

„Es gibt Talente, die nie reif werden, und ſolche, die 
bereits als fertige auftreten; jene beruhen auf der ein⸗ 
ſeitigen und überſchwänglichen Ausbildung einzelner 
poetiſcher Kräfte, dieſe auf der voreiligen, von keinem 
Kampf bedingten Harmonie der allgemeinzgeiftigen 
Elemente. Dort haben wir die arbeitende Natur vor 
uns, die es zuweilen zu einer merkwürdigen oder be⸗ 
deutenden Individualität bringen kann, wie wir dies 
bei Hoffmann und um einige Schritte weiter bei Lord 


Byron ſehen; hier ſtehen wir vor künſtlichen Produkten, 
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die außerhalb alles organiſchen Zuſammenhanges mit 
ihrem Urheber ſind und bei welchem es vornehmlich 
darauf ankommt, ob derſelbe das, was ſchon in den 
dichteriſchen Formen an ſich liegt, mehr oder weniger 
geſchickt und anmutig mit ſeiner menſchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit in Einklang zu ſetzen weiß und ob dieſe 
Perſönlichkeit entweder eine tief gebildete iſt, wie etwa. 
Platen, oder eine liebenswürdige, wie etwa Wieland.“ 
* 


„Jedes Objekt ift nur dort lyriſcher Stoff, wo es eine 
individuelle Empfindung weckt, die in der Blüte 
eigentümlich, in der Wurzel allgemein ſein muß; ſucht 
man aber jedes Objekt an ſich lyriſch zu verwerten, 
dann ſprengt man die Form, was denn auch die Hier 
ächter von ‚Liebe‘ und ‚Frühling‘ zum Beweiſe ihrer 
lyriſchen Geſinnungstüchtigkeit rechts und links getan 


haben.“ 
* 


Zur deutſchen Literatur 


„Lebt Walter von der Vogelweide noch?“ Von Georg 
Roſenthal (Köln. Ztg., Lit. 662). 


% 


„Herder als deutſcher Kulturanreger.“ Zur 125. Wieder: 
kehr ſeines Todestages. Von Theodor Stiefenhofer 
(Tag, Unt. Rundſch. 302 u. a. O.). 

„Zu Herders 125. Todestag am 18. Dezember.“ Von Franz 
Hagedorn (Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 591). 

„Der deutſche Gedanke bei Herder.“ Von Paul Haber: 
mann (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 596). 

„Der Begründer der Humanität.“ Von S. Meiſels (Stutt- 
garter N. Tagbl. 593). 

„Herder in Oſtaſien.“ Von W. Oehlke (Schwäb. Merk. 
594). 

„Das Verhältnis Eckermanns zu Goethe. Lebensführung 
oder Zufall?“ Von Hellmut Ringer (Stuttg. N. Tagbl., 
Sonntags⸗Seite 45). 

„Fauſt' komplett (In der Sammlung Kippenberg).“ Von 
Fedor von Zobeltitz (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 292). 

„Vom Hirſchgraben zum Frauenplan; Goethe in der Gomm: 
lung Kippenberg.“ Von Ludwig Stettenheim (Stuttg. 
N. Tagbl. 599 u. Königsb. Allg. Ztg. 599). 

„Werther“ in der Sammlung Kippenberg.“ Von Fedor 
von Zobeltitz (Hamb. Nachr., Zeitſchrift, 8. Dez. 1928). 

„Fauſt' als Schmutz und Schund.“ Von Karl Nieſſen 
(Köln. Ztg., Unt. Bl. 695). 

„Die Braut von Meſſina; Ein unbekannter Brief Charlotte 
von Schillers.“ Von Joſef Weiß (Münch. N. Nachr. 348). 

kl 


„Wilhelm von Humboldt.“ Von Otto Heuſchele (Staats⸗ 
Anz. f. Württ., Beſ. Beil. 12). 

„Hölderlin und der rheiniſche Genius.“ Von C. Edinger 
(Germ. 584). 

„Ernſt von Houwald.“ Zu ſeinem 150. Geburtstag, 29. Nov. 
Von Paul Wittko (Hamb. Corr. 559). 

„Tragiſche Liebe eines vergeſſenen Romantikers (Ernſt 
Schulze).“ Das Schickſal von Cäcilie Tychſen. Von Hell: 
mut Draws⸗Tychſen (Deutſche Ztg. 284 a). 

* 


„Ernſt Ortlepp, ein Märtyrer des Literatentums der 
Biederzeit.“ Von Paul Holzhauſen (Köln. Ztg., Unt. 
Bl. 667). 

„Zum 100. Geburtstag Wilhelm Lindemanns.“ Von K. H. 
(Köln. Volksztg. 910). 

„Karl Gutzkow.“ Von E. Diaconide (Magdeb. Ztg. 687). 

„Karl Gutzkow.“ Zu ſeinem 50. Todestag. Von Herbert 
Werner Gewande (Berl. Börf.:3tg., Kunſt 295). 

„Karl Gutzkow.“ Erinnerungsworte. Von W. Peiſer 
(Vorw., Unt. 593). 

„Arbeit in den Gedichten C. F. Meyers.“ Von Ernſt Vu: 
ſauer (Stuttg. N. Tagbl. 566). 

„Intimes aus Gottfried Kellers Leben.“ Von Hilde Stieler 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 563). 

„Theodor Fontane als Landſchaftsſchilderer.“ Von Alfred 
Bieſe (Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 338). 

„Der jüngere oder der alte Fontane?“ Von Carl Meißner 
(Tag 305). 

„Carl Buſſe.“ Zum 10. Todestag. Von Heinrich Spiero 
(Königsb. Hart. Ztg. 577. 

„Eine Erinnerung an Carl Buſſe.“ Von Hermann Heſſe 
(N. Zür. Ztg. 2223). 

„Ein Dichter der Oſtmark. Zu Carl Buſſe 10. Todestag.“ 
Von Franz Lüdtke (Deutſche Tagesztg. 574). 

„Henry von Heiſeler.“ Von Reinhold von Walter (Köln. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 667). 

„Zu Ferdinand Gregoris Tode.“ Von Hans Knudſen 
(Deutſche Tagesztg. 588). 

„Zum Tode Ferdinand Gregoris.“ Von Heinrich Spiero 
(Voſſ. Ztg. 589). 

„Freundesſtunden mit Ferdinand Gregori.“ Von Franz 
Servaes (Köln. Ztg. 698 a). 

„Hermann Horn.“ Von Leonhard Adelt (Deutſche Allg. 
Ztg. 590; Köln. Ztg. 698 a). 

„Letzte Worte für Hermann Horn.“ Von Arthur Hübſcher 
(Münch. N. Nachr. 345). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Mariarof: Fuchs (Germ., Werk 30) ſtellt bei Ernſt 
Weiß ein immer lebendiges und darum ſchöpferiſches 
Wachſen feſt, ſpricht aber von ſeiner Welt als einer 
recht dunklen und gequälten, die ſelten ein Ethos, noch 
ſeltener einen Himmel zu haben ſcheine. — Einen 
wahrhaft großen, der ganzen Menſchheit dienenden 
Mann nennt F. Köhler (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 175) 
Albert Schweitzer — keinem Würdigeren habe man 
den Goethe⸗Preis zuerkennen können. — Von Eliſabeth 
Siewert ſagt Hans Böhm (Königsb. Hart. Ztg. 57), 
ihr gelinge ein ganz Seltenes und Hohes, der Aufbau 
einer ſinnvollen, ſittlich-geiſtigen Welt. Ihre Bücher 
bergen Schätze bezwingender Schönheit. — In einer 
Charakteriſtik Jakob Schaffners hebt Horſt Uhlen— 
brouf (Kreuz-Ztg. 593) hervor, daß ſich der Dichter 
eben jetzt auf der Höhe ſeines Schaffens befinde, 
ſeine Gabe „Föhnwind“ ſei groß und ſtark. — Die 
geiſtesgeſchichtliche Stellung Paul Ernfts umreißt 
Glinſki (Kreuz-Ztg., Zeitenſpiegel, 1. Dez.): die weit⸗ 
aus hervorragendſte und weſentliche der abwärts der 


oberflächlichen Betrachtung fließenden Strömungen 
werde durch die Namen Paul Ernſt, Wilhelm Schäfer, 
E. G. Kolbenheyer charakteriſiert. Sie gewinne größte 
Wichtigkeit für das näckſte Geſchick deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. — Eine Unterhaltung mit Thomas Mann 
zeichnet Victor Wittner (Königsb. Hart. Ztg. 576) auf. 
Thomas Mann bezeichnet ſich ſelbſt darin als einen 
„verſetzten Muſiker“. — Über Jakob Waſſermann 
als Zeitbetrach ter ſchreibt Joſeph Chapiro (Königsb. 
Hart. Ztg., Sonntagsbl. 567), er nennt Waſſermanns 
Eſſays mehr Unterhaltungen als abſchließende Ab: 
handlungen; Bemerkungen zu Siegmund Bings 
Waſſermann⸗Biographie (Ernſt Frommann und Sohn) 
gibt Wilhelm Kunze (Nürnb. Ztg. 282), Stil und 
Standpunkt ſeien überzeugend. — Perſönliches aus 
Schulze-Berghofs Dichterleben erzählt Wilhelm 
Haacke (Preuß. Lehrerztg. 142). 

Zum 50. Geburtstag von E. G. Kolbenheyer grüßt 
Wilhelm Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 297): man 
ſei von ſeinen Werken immer gleich im Innerſten 
berührt. — Zum 60. Geburtstag von Guſtav Manz 
(12. Dez.) ſchreiben Helmut Roſenthal (Deutſche Allg. 
Ztg. 582) und Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg. 683a), 
der ihm lebendiges Wirken, „volkhaft wie lebensfroh, 
ebenſo deutſch wie geiſtig“ nachrühmt. — Zu Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorffs 80. Geburtstag er⸗ 
greifen das Wort: Georg Karo (Berl. Börſ.-Ztg., 
Kunſt 300); Georg Meyer (Hamb. Fremdenbl. 354) 
und E. C. (Neue Bad. Landesztg. 649). 


über Stefan Georges „Neues Reich“ ſchreiben 
Friedrich Gundolf (Berl. Börf.-Cour. 589; Münch. N. 
Nachr. 355; Königeb. Allg. Ztg. 599; Bad. Br., Lit. 
Umſch. 29; Bund Bern 600), Ernſt Liſſauer (Hannov. 
Kur. 610/11) und Ernſt Blaß (B. T. 588). Gundolf: 

„Das Werk iſt abermals eine Feier der unſterblichen 
Kräfte von ihren Elementen in der Natur über ihre 
Verkörperung in der Geſchichte bis zu ihrer Erſcheinung 
in des Dichters eigenem Gemeinſchafts- und Einzel⸗ 
tag, überall zugleich mit der Abwehr des Widerſtandes 
oder Fremdſtoffes, woran ihre Gewalt und Geſtalt 
ſich trübt oder bricht. Von aller romantiſchen Ge: 
dächtnispoeſie auf antike, mittelalterliche oder exotiſche 
Wunſchbilder, von der hiſtoriſchen oder artiflifchen 
Trümmerwehmut unterſcheidet Georges Hymnik, 
Spruchweisheit und Lied durch die ſtete Inbrunſt des 
Willens, der ſich allen Ferngeſichten leidenſchaftlich 
einverleibt, und noch die Sehnſucht nicht mit Verzicht 
auf drohende Verwirklichung genießt, wie alle echten 
Romantiker, ſondern als die beſchwingte Vorweg⸗ 
nahme einer gewiſſen Weltzukunft heute ſchon verbürgt 
und befiehlt.“ (Vgl. Königsb. Allg. Ztg. 599.) — Über 
Erwin G. Kolbenheyer als Lyriker äußert ſich Paul 
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Ftiedrich (Deutſche Tagesztg. 590), auch fein lyriſcher 
Beruf ſei ihm Gottesdienſt. — Alfred Bieſe zählt 
Hans Friedrich Blunck als Lyriker (Stett. General⸗ 
anzeiger, Buch, 10. Nov.) zu denen, welche Bahn 
brechen. — Das Bild Ruth Schaumanns zeichnet 
Othmar Haeller (N. Wien. Abendbl. 339): ſie werde 
bald als die große Dichterin, die ſie iſt, erkannt werden. 
Einen warmen Gruß an Zuckmayer, den Dramatiker, 
ſchreibt Richard Weichert (Münch. N. Nachr. 345); er 
freue ſich als Regiſſeur das „Ich dien“ auf feinen 
Wappenſchild ſchreiben zu können. — Den Dramatiker 
(und Arzt) Friedrich Wolf feiert Berthold Heymann 
(Schwäb. Tagwacht 290): er habe ſtarken Einfluß auf 
die Jugend ausgeübt, den ſtarken und eigenwilligen 
Charakter zeige auch ſein jüngſtes Buch, der Novellen⸗ 
band „Kampf im Kohlenpott“, in dem die Schilderung 
jede überflüſſige Silbe vermeide. 

Als „kernhafte Dichtung, die mit Flügeln einer denken⸗ 
den, tief bohrenden Phantaſie das unerforſchte Land 
des Menſchwerdens überfliegt“, rühmt Chriſtian 
Jenſſen Hans Friedrich Bluncks neuen Roman „Ge: 
walt über das Feuer“ (Braunſchw. Landesztg., Vide 
tung 25). — Einen „Selbſtbekenner aus rauſchhaftem 
Fabuliertrieb“ nennt Martin Rodenbach den zwanzig: 
jährigen Kurt Heuſer (N. Bad. Landesztg. 649).— Ro⸗ 
bert Hohlbaums ſüdtiroler Roman „Das Paradies 
und die Schlange“ würdigt A. Gerſchack (Graz. Tages⸗ 
poſt 343); vgl. D. (Bohemia, Prag, 20. 11.). — 
uf Anton Höfers Dorfroman „Peter Zwieſewind“ 
weiſt Joſeph Bernhart hin (Münch. N. Nachr. 336).— 
Guſtav Kohnes niederſächſiſchen Heimatsroman „Die 
Sippe der Uhlenklooks“ betrachtet Richard Dohſe 
(Nederdeutſche Ztg., 4. 12). „Ungewöhnliche Schön: 
heit der Sprache, die rauſchende Fülle Breng 
lomponierter Landſchaften, das Sinnbildhafte des Da- 
ſeins im Schickſal der Hauptfigur und den die Farben 
wundervoll ſammelnden Goldton“ hebt H. St. als 
Vorzüge von Maria Waſers neuem Roman „Wende“ 
hewor. (N. Zür. Ztg. 2160); in dem ſelben Sinne 
äußert ſich Enrica Anderegg (Bund, Bern 592). 

„Die Fülle und Feinheit unmittelbaren Erlebens, die 
Betrachtung ſeeliſcher Vorgänge und zwiſchenmenſch⸗ 
lcher Wirkungen, den Willen zu leidmildernder Zivili⸗ 
ſation“ hebt Ernſt Blaß als Grundzug von Alfred 
Kerrs neuem Buch „Die Allgier trieb nach Algier“ 
hervor (B. T. 597) — „Im flüchtig Vorüberrauſchen⸗ 
den des Augenblicks flüſtern oft ſeltſame Stimmen, 
und do Wilhelm von Scholz einer iſt, der auf Stimmen 
zu lauſchen verſteht, iſt es ſehr viel, was er im Raunen 
des Moments aufnimmt und feſthält“ ſchreibt Peter 
Hamecher über das „Unterhaltfame Tagebuch“ (Deut: 
We Allg. Ztg. 592). — Als „Denkzeichen einer lebens⸗ 


langen Liebe und Vertrautheit mit Geſchichte und 
Sage, Natur und Kultur, mit Sturm und Sonne und 
jedem Wechſel der Beleuchtung ſeeauf und ſeeab“ be⸗ 
zeichnet Hans Nägele in einer Würdigung Ludwig 
Finckbs neues Bodenſeebuch (Vorarlberger Tage 
bl. 284). 

Mit Konrad Burdach und feinem wiſſenſchaftlichen 
Werk, das das Dunkel verfloſſener Zeiten erhelle und 
aus ihnen den Geiſt der Gegenwart verſtehen lehre, 
beſchäftigt ſich Helmut Wocke (Königsb. Hart. Ztg. 591). 
— Für Corbuſiers epochemachende Vorſchläge 
zur Erneuerung des Städtebildes, die in ſeinem Werke 
„Der Städtebau“ (Deutſche Verlags-Anſtalt) nieder⸗ 
gelegt ſind, tritt M. Lutz ein (Bund, Bern, 582). — 
Friedrich Gundolfs „Shakeſpeare“ rühmt Bruno 
E. Werner (Deutſche Allg. Ztg. 565) als ein Buch, 
durch das in unſerer Zeit die Ehrfurcht vor dem 
ſchöpferiſchen Werk lebendig erhalten werde, in dem 
es nicht um literarhiſtoriſche Erkenntniſſe, ſondern um 
das ewig gegenwärtige Leben ſelber gehe; vgl. Erich 
Jeniſch (Königsb. Allg. Ztg. 599). — Seine Anzeige 
von Hermann Heſſes „Betrachtungen“ ſchließt E. K. 
(N. Zür. Ztg. 2287): „Der Band iſt keine Eſſay⸗ 
ſammlung, Literatur iſt nur ſeine Oberfläche, in ſeiner 
Tiefe iſt er Geiſt und Herz, beide mächtig aufgerührt 
von den ‚Erfchütterern‘, den Geiſtern der Zeit, nicht 
dem Zeitgeiſt.“ — Eduard Korrodis „Geiſteserbe 
der Schweiz“ ſchätzt Oskar Walzel ſehr hoch (Köln. 
Volksztg., Lit.⸗Bl. 174). — Hermann Reich als 
Landsmann und Geiſtesverwandter Herders und die 
Beſtätigung ſeiner im „Mimus“ niedergelegten dra⸗ 
matiſchen Theorien durch das Drama der Gegenwart 
iſt der Inhalt eines Aufſatzes von Lutz Weltmann 
(Königsb. Hart. Ztg. 567). Vgl. 8⸗Uhr⸗Abendbl. 239; 
Hamb. Fremdenbl. 317. — „Joſef Wittigs Weg zur 
Glaubensgemeinſchaft“ überſchreibt Eugen Kühne⸗ 
mann einen gedankenreichen Aufſatz (Schleſ. Ztg., Unt.⸗ 
Beil. 284). 


A 


Zur ausländiſchen Literatur 


Zum 300. Geburtstag John Bunyans, des Keſſel⸗ 
flickers, Predigers und Dichters, ſchreibt Paul Wittko 
(Schwäb. Merk. 220). — An die 200. Wiederkehr des 
Geburtstages von Oliver Goldſmith denkt Heino 
Schwarz (Düſſ. Nachr. 574). — „Ein anderer Dickens?“ 
überſchreibt Guſtav Erneſt (Tag, Unt. Rundſch. 290) 
feine Stellungnahme zum Dickens-Roman von C. E. 
Beckhofer Roberts. — Edgar Wallace und die Ent⸗ 
wicklung des Kriminalromans behandelt Curt Amend 
(Karlsr. Ztg., Wiſſ. 48). — Arnold Bennetts Roman 
„Return Journey“ nennt F. Lindſcheidt (Köln. Volks⸗ 
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zig., Unt.⸗Bl. 862) „einen Verſuch, Goethes ‚Fauft‘ 
in die Begriffe des engliſchen ‚Stunt‘=Lefers umzu⸗ 
fuſchen ..“ — Mit dem neuen Jack London, „Men: 
ſchen der Tiefe“, macht Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 
585) bekannt. — Theodore Dreiſer würdigt Felix 
Salten (Hamb. Fremdenbl. 318). — Deutſch⸗engliſchen 
Literaturaustauſch prüft Mark Neven (Köln. Ztg. 
675). | 

Einen Beſuch bei Victor Hugo ſchildert Philippe 
Godet (N. Zür. Ztg. 2272). — Francis Jammes 
gratuliert zu ſeinem 60. Geburtstag Peter Hamecher 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 283). — Vom Werk und 
Weſen Paul Valérys berichtet Georg Schaeffner 
(Bund, Bern, Kl. Bund 50). 

Mit dem Nachlaß Emil Verhaerens macht Charles 
Brütſch bekannt (N. Zür. Ztg. 2370). 

Auf Jacinto Benaventes literariſche Bedeutung 
wird (Köln. Ztg. 672 a) hingewieſen. 

Selma Lagerlöf, die Dichterin und Volkserzieherin, 


grüßt zu ihrem 70. Geburtstag Heino Schwarz (Dü. 
Stadt⸗Anz., Unt.⸗Beil. 323). — Viktor Rydbergs, 
der vornehmſten Perſönlichkeit der ſchwediſchen Kultut 
aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, gedenkt 
Carl David Marcus (Berl. Tagebl. 596). — Den Ab⸗ 
ſchluß von Sigrid Undſets Romanwerk „Olav 
Audunsſohn und ſeine Kinder“ werten Käthe Miethe 
(Deutſche Allg. Ztg., Unt. Bl. 592) und E. Br. (N. 
Zür. Ztg. 2361) Vgl. Georg Schäfer (Köln. Volksztg. 
Lit. Bl. 177). 


x * * 


„Der junge Menſch (Francois Mauriac, Albert Steffen, 
Paul Bühler).“ Von Wilhelm Kunze (Nürnb. Sta. 199). 

„Die Weltwende in der deutſchen Literatur der Jahrhundert 
wende.“ (Vortrag Prof. Nadlers, gehalten im Akade⸗ 
miker⸗Verband.) Von Th. (Germ. 582). 

„Franzöſiſche Literaturpreiſe.“ Von Liſſy Rademacher 
(Köln. Ztg. 678 a u. a. O.). 

„Notizen.“ Von Ernſt Toller (Berl. Tagebl. 582). 

„Bücher, die der Jugend gefallen.“ (Ebenda 602). 


Echo der Zeitſchriften 


Fackelreiter. I, 12. (Hamburg⸗Bergedorf.) 

Der Malerdichter Peter Martin Lampel, der Ver⸗ 
faſſer von „Jungen in Not“ und „Revolte im Erzie— 
hungshaus“, erzählt aus ſeinem Leben. Er iſt als 
zweiter Sohn eines Landpfarrers geboren, der mit 
1600 Mark Jahresgehalt und rückſtändigen Univerſi⸗ 
tätsverpflichtungen geheiratet hatte, 1914 Kriegsabi⸗ 
turient, 1920 ohne Penſion verabſchiedet, Werkſtudent 
auf verſchiedenen Univerſitäten, „immer voll Hunger 
nach den Erſcheinungsformen des Lebens, bereitwillig, 
begeiſtert auf der Suche, gläubig an eine neue Volks- 
gemeinſchaft aller Deutſchen“: 

„Ich war Student der Philoſophie, der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, der Rechte und zuletzt der Malerei — in Mün⸗ 
chen. Zwiſchendurch Bürovorſteher, Filmſtatiſt, Poli: 
zeioffizier, habe bei einer Fürſtin zur Miete gewohnt 
und wurde damals Waldarbeiter, Schreiber beim 
Rechtsanwalt, Propagandiſt im Luftverkehr, Kies— 
grubenarbeiter, Organiſator und Faſſadenmaler, Bank— 
notendrucker, beim Freikorps, Sporthilfslehrer und 
Bankangeſtellter. Putſchiſt. Nachher vier Jahre Ange— 
ſtellter bei der Reichswehr (es war die einzige Zeit, in 
der ich gut zu ellen und mich anzuziehen hatte). Leiden⸗ 
ſchaftliche Oppoſition verlangte Ausdruck, formte ſich, 
gebar rebelliſche, aufrühreriſch geballte Bühnenfrag— 
mente. Tagsüber im Dienſt oder Auto, habe ich jeg— 
lichen Sonntag oder freien Nachmittag in dieſen Jahren 
intenſiv mit Malſtudien ausgefüllt, die Nächte gedichtet. 


Die Manuſkripte wuchſen zum Berg. Kein Dramaturg 
mochte ſie leſen. Vereinſamt und erbittert, weil es not⸗ 
wendige Dinge ſind, die ich verkündigen will, und weil 
die Bühnen fie nicht aufführen, ſchrieb ich aus Theater: 
ſtücken Romane, aus „Femebrüder“: ‚Schuß im Fort‘, 
aus „Mondfahrt“: „4 unterwegs zum Mond‘. Die bür⸗ 
gerlichen Verlage ſagten mir, ich ſei zu kämpferiſch — 
die proletariſchen: ‚Deine Linie iſt noch nicht reſtlos 
geklärt“ — mein ganzes Leben war erbitterter Weg zu 
euch. Aber ich glaube weiter an den jungen Menſchen 
und an die herzzerreißende Notwendigkeit, die Welt zu 
ändern. Ich ſuchte aufs neue Zugang zum lebendigen 
Leben und ging Ende Januar als Hoſpitant in eine 
Fürſorgeanſtalt. Dort kamen bald die Jungen, obwohl 
Wachſamkeit der Erzieher das zu verhindern befliſſen 
war, zu mir, ſchütteten ihr Herz aus, ſchrieben ſelbſt, 
was ſie Erſtaunliches, Erſchütterndes, Anklägeriſches 
erlebten und glaubten. Als Reſultat entſtand das Buch 
„Jungen in Not‘; ich bebilderte es, um damit feine Not: 
wendigkeit und Lebensechtheit nach drücklicher zu be 
legen, zumal ich ja im Hauptberuf Porträtmaler bin.“ 


Die Tat. XX, 9. (Jena.) Bernard Guillemin 
bietet eine Studie „Von der ungleichen Würde der 
dichteriſchen Gegenſtände“, in der er vornehmlich das 
ſoziologiſche Moment hervorhebt. Es gilt den „Bürger“, 
wenn er ſchreibt: 

„Der Naturalismus der Zerriſſenheit und Selbſtent⸗ 


4 280 


blößung, und in feinem Gefolge der Expreſſionismus, 
iſt zwar bürgerlicher und kleinbürgerlicher, oftmals noch 
beſcheidenerer Herkunft. Er met aber zugleich die Merk⸗ 
male eines zur Boheme emanzipierten Künſtlertums 
auf. Er zeigt das Bürgerliche bereits in der Zerſetzung. 
Neben dieſer in den Expreſſionismus einmündenden 
Literatur geht eine andere einher, die ihrer bürgerlichen 
herkunft in jedem Sinne treu geblieben iſt. Es iſt jene 
Dichtung, die ſich entweder zur ſogenannten Heimat 
oder zur Geruhſamkeit eines hausbackenen Alltags be⸗ 
kennt. Dieſe Literatur der bürgerlichen Genügſamkeit 
entbehrt nicht einer dahinterſtehenden menſchlichen 
Form und Geformtheit. Doch während die Formloſig⸗ 
leit, die ſich in der Literatur der Zerriſſenheit äußert, 
das Ergebnis einer mißglückten Emanzipation von Sitte 
und Herkommen überhaupt darſtellt, iſt die Form, die 
ſich in dieſer anderen Literatur äußert, das Ergebnis 
einer Unterordnung unter die kleine Sitte und das 
kleine Herkommen. Sie ermangelt der Größe und des 
Reichtums. Sie iſt Gehaltenheit aus Armut. Sie ſteht 
tief im Rang und iſt gering an Art. Wir begegnen ihr 
nicht nur in den Familienblattromanen dieſer Zeit. 
Vir begegnen ihr auch in den ſchwächeren Nebenwerken 
Thomas Manns, zumal in der Novelle ‚Unordnung 
und frühes Leid‘. Hier iſt alles klein und beſcheiden und 
troß aller Wärme von einer grenzenloſen Ode, während 
eben dieſelbe bürgerliche Form in Thomas Manns 
größeren Werken eine gewiſſe Veredelung, Vergeiſti⸗ 
gung und Vermählung mit dem Dämoniſchen gefunden 
het. Und zwar darf hier der Begriff des Dämoniſchen 
nicht etwa in bloß übertragener und gemilderter Be⸗ 
deutung verſtanden werden. Er verlangt ſeine ganze 
Dortſchwere. Andrs Gide fagt irgendwo, es gäbe keine 
große Kunſt ohne Mitarbeit des Dämons. Am Tod 
in Benedig‘ und am, Zauberberg' hat der Dämon mit: 
gearbeitet. Als Thomas Mann jedoch jene Novelle 
ſchrieb, die er ‚Unordnung und frühes Leid‘ betitelt 
hat, war er von allen böſen Geiſtern verlaſſen.“ 


Masken. XXII, 6. (Duſſeldorf.) Wilhelm Michels 
Aufſatz „Phyſiognomie der Zeit und Theater der Zeit“ 
enthält folgende grundlegenden Ausführungen: 

„Der Name „Sachlichkeit“ enthält viel mehr, als die 
meiſten ahnen. Er iſt nicht mehr, wie ſeine Urheber im 
Anfang meinten, eine einfache Überſetzung des Namens 
Kealismut. Er beſagt: an die Stelle des Kunſtwerks 
will ſich die ‚Sache‘ ſelbſt ſchieben; das Ding ſelbſt, das 
Leben felbft, der authentiſche Gegenſtand. Der Schein 
if konpromittiert, fein Zauber erlofchen. 

Als Borſig im Jahre 1848 in Potsdam eine Dampf⸗ 
maſch ine aufſtellte, hielt er es für nötig, fie hinter einer 
gußeiſernen mauriſchen Architekturkuliſſe zu verfteden 


(mauriſch, weil dabei die Dampfrohre als Säulen auf⸗ 
treten konnten). Das heißt: das techniſche Ding, dieſe 
eigentliche Menſchenleiſtung, durfte ſich noch nicht nackt 
hervorwagen. Heute liegt die Sache umgekehrt: die 
techniſche Leiſtung, das Ding felbft‘ (ſoweit es vom 
Menſchen geſchaffen wird) iſt ſo ſehr Muſter aller Men⸗ 
ſchenleiſtung geworden, daß ſie die Kunſt zurückdrängt 
und ihr Raum abgewinnt .. 

Was heißt Wirklichkeit, was beißt die EE ſelbſt für 
das Theater? 

Es heißt: unmittelbares Erſcheinen der Zeit auf der 
Bühne, unmittelbares Auftreten des heutigen Lebens 
und feiner Kräfte, unvermenfclicht, ohne kunſtgewerb⸗ 
liche Faſſung und Harmoniſierung; nicht ſo, daß wahl⸗ 
los Rohſtoff auf die Bühne geſchleift wird, wohl aber 
ſo, daß droben die direkte, arbeitsteilige Ausſage er⸗ 
ſcheint, daß die Dinge der Zeit, das heißt ihre Probleme, 
direkt verhandelt werden, mit Spruch und Widerſpruch, 
wie fie geſtalthaft vor uns erſcheinen . 

Gerade eine problematiſche Zeit braucht direktes Thea⸗ 
ter; Theater der Ausſage und der tatſächlichen Wirkung; 
Theater der Situationserfüllung und der radikalen Ge⸗ 
ſchöpflichkeit. Sie braucht ein Theater, das nicht in der 
Annahme lebt, die Werte, die Ordnungen, die leben⸗ 
bedeutenden Formen ſtünden ja ſchon feſt, und es handle 
ſich nur darum, ſie dem Volke zu vermitteln. Sie braucht 
ein Theater, das bereit iſt, einſtweilige, diskutierende, 
ſtoffhäufende Arbeit zu tun .. . auch in der Darſtellung 
jener großen Werke der Vergangenheit, in denen der 
Menſch ſicherer und ſtolzer auf der Erde ſtand als wir.“ 


Das Forum. IX, 1. (Berlin.) Werner Hegemann 
denkt an den großen „Pan“ vergangener Tage, ver⸗ 
gleicht damit die Zeitſchrift „Die Böttcherſtraße“ und 
ſchreibt daraufhin einen nicht eben ſanften Artikel 
„Kaffee⸗Handel bläſt in das Sprachre hr der Weltintelli⸗ 
genz“. Hier der Schluß: 
„Arthur Holitſcher, einer der Mitarbeiter der neuen 
‚internationalen Zeitfchrift‘ des bremer Kaffee⸗Händ⸗ 
lers erklärte: ‚Über Architektur maße ich mir kein Urteil 
.. Querellen ſollen Fachleute führen.“ Kann es 
eine für unſer geiſtiges Leben zerſetzendere Auffaſſung 
geben? Müßte ein Unternehmen wie die ‚Böttcher: 
ſtraße mit ihrer närriſchen Baukunſt nicht bei allen Ge⸗ 
bildeten auf eine Einheitsfront der Verachtung ſtoßen? 
Grenzt es nicht an Korruption, daß ein derartiges Unter⸗ 
nehmen beinahe alle führenden Namen Deutſchlands 
und dann auch des Auslandes gewinnen konnte? Sind 
Georg Kaiſer, Hugo von Hofmannsthal, Werner Som⸗ 
bart, Thomas Mann, Selma Lagerlöf, Sinclair Lewis, 
Comteſſe de Noailles (Paris) mit Alfred Polgar (Wien) 
nicht erſtaunliche Schutzpatrone für die Narretei Hoet⸗ 
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gerſcher Kunſt und Herausgeberſchaft? Kann man zwei⸗ 
feln, daß, wo ſo etwas möglich iſt, ſchließlich alles mög⸗ 
lich iſt, und daß auch jedes beliebige Unternehmen, viel: 
leicht auch ein Bordell, die harmloſe Unterſtützung 
führender Geiſter aus aller Welt finden würde, voraus— 
geſetzt, daß dabei genügend mit dem Beutel geklingelt 
wird? Könnte der ſonſt oft ſo revolutionäre Herr Ho— 
litſcher nicht ſeelenruhig ſagen: ‚Sch habe doch damit, 
daß ich mich zur Mitarbeit in der ‚Böttcheritraße* bereit 
erklärte, keine Verantwortung für die Anſchauungen 
der Zeitjchript über Sklavenhandel übernommen? Der 
Schriftleiter der „Böttcherſtraße“ erzählte mir, ihr 
Kaffee⸗Händler habe ſchon Feſte veranſtaltet, zu denen 
er ſich zahlreiche führende Geiſteshelden einlud und mit 
der Einladung ein Blanko-Scheckbuch überſandte. Die 
Feſte waren gut beſucht, und der Gaſtgeber verſich erte 
im Sperrdrucke ungezählter Tauſende von Werbeſchrif— 
ten: ‚Der Bau der Böttcherſtraße iſt ein Verſuch, deutſch 
zu denken.“ Deutſch!? Und Richard Wagner meinte, 
Deutſch' fei ‚eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun?“ 


Die ſchöne Literatur. XXIX, 12. (Leipzig.) „Ein 
gefährliches Werk“ nennt Wolfgang von Einſiedel die 
„Falſchmünzer“ von André Gide, aber er ſieht auch 
die großen Vorzüge des Romans: 

„Seine Bedeutung erſchöpft ſich darin, daß es in wei— 
tem Umfang, wenn auch nicht in ganzer Tiefe die Ge: 
genwartsproblematik aufrührt; daß es künſtleriſch das 
ſtarre Romanſchema auflockert und geiſtig ausweitet; 
daß es in den reflektierenden Partien einer lebensſtarken 
Bewußtſeinsgeiſtigkeit das Wort gibt; und daß es end— 
lich in der Darſtellung beſtimmter menſchlicher Gefühls— 
beziehungen eine Fülle ſubtilſter Schwingungen und 
Schattierungen entdeckt und ſichtbar macht. Zeitge: 
ſchichtlich, äſthetiſch, gedanklich und pſychologiſch ſcheint 
es von gleichermaßen dokumentariſchem Wert. Darüber 
hinaus kann es nur fruchtbar werden, wenn es Aus— 
einanderſetzung und Widerſpruch zu erzeugen und Ge— 
genkräfte zu entbinden vermag.“ 


*. * * 


„Ekkehards Waltharius als Kunſtwerk.“ Von Hennig Brink: 
mann (Zeitfchrift für Deutſche Bildung IV, 12. Frank; 
furt a. M.). 

„Walter von der Vogelweide.“ Von Müller (Oſterreich⸗ 
Deutſchland V, 12, Berlin). 

„Hans Sachs.“ Von Auguſt Angenetter (Radio V, 10. 
Wien). 

„Friedrich von Spee, der Bekämpfer des Hexenwahns.“ Von 
Arthur Hübſcher (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 3. 
München). 

„Goethe der Europäer. I. Goethe und Napoleon.“ Von Fritz 
Strich (Die Horen V, 2. Grunewald). 

„Goethe und Byron.“ Von Fritz Strich (Die Horen V, 3. 
Grunewald). 


„Goethe, der Regiſſeur.“ Von Karl Bezold (Baden⸗Bade⸗ 
ner Bühnenblatt VIII, 95). 

„Aufriß der deutſchen Literaturgeſchichte. VIII. Die zweite 
Generation der Goethezeit (Romantik).“ Von Fritz Strich 
(Zeitſch rift für Deutſchkunde XI. II, 11. Leipzig). 

„Johann Gottfried Herder.“ Von Eduard Caftle (Radio V, 
11. Wien). 

„Der aktuelle Leſſing.“ Von Otto Brües (Das National⸗ 
theater I, 2. Berlin). 

„Aſthetiſche Bemerkungen bei Heinrich von Kleiſt.“ Von 
Wilhelm Michel (Der Kunſtwart XL II, 3. München). 
„Was will Wilhelm Raabe mit feinem Roman Im alten 
Eiſen“?“ Von Franz Hahne (Mitteilungen für die Ge⸗ 
ſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes XVIII, 4. Braun 

ſchweig). 

„Briefe Maximilian Hardens an Wilhelm Herzog.“ (Das 
Forum IX, 1. Berlin.) 

„Briefe eines Frühvollendeten.“ Von Hugo Ball (Vorwort 
von Hermann Heſſe) (Die Neue Rundſchau XXXIX, 12. 
Berlin). 

„Vom Schreibtiſch und aus der Werkſtatt: Erinnerungen.“ 
Von Ida Boy⸗Ed (Velhagen & Klaſings Monatshefte 
XLIII, 4. Berlin). 

„Erinnerungen an Hermann Sudermann.“ Von Felix 
Holländer (Reclam Univerſum XLV, 10. Leipzig.) 

„Der Dichter beſucht feine Heimat.“ Erinnerungen an Her: 
mann Sudermann. Von Ludwig Goldſtein (Das Schau: 
ſpiel 1928/29, 5. Düſſeldorf). 

„Hauptmanns Romane.“ Von Arthur E loeffer (Die Neue 
Rundſchau XXXIX, 12. Berlin). 

„Das Geſamtwerk Albert Schweitzers.“ Von Oskar Kraus 
(Das deutſche Buch VIII, 11/12. Leipzig). 

„Albert Schweitzer.“ Von Wilhelm Laiblin (Das werdende 
Zeitalter VII, 11. Berlin). 

„Erwin Guido Kolbenheyer.“ Von Franz Koch (Preußiſche 
Jahrbücher CC XIV, 3. Berlin). 

„Iſolde Kurz.“ Von Helene Raff (Deutſche Rundſchau LV, 
3. Berlin). 

„Roſa Mayreder.“ Von Max Fleiſcher adio V, 8. 
Wien). 

„Roſa Mayreder.“ Von Helene Stöcker (Die Neue Genera⸗ 
tion XXIV, 12. Berlin). 

„Roſa Mayreder ſiebzig Jahre alt.“ Von Käthe Braun⸗ 
Prager (ebenda). 

„Adele Gerhard.“ Von Peter Hamecher (Blätter für deut: 
ſches Schrifttum 1, 3. Berlin). 

„Zu Georg Kaiſers 50. Geburtstag.“ Von Fritz Ritt er. (Der 
Neue Weg LVII, 24. Berlin). 

„Der fünfzigjährige Georg Kaiſer.“ Von Hermann Krafft 
(Stadt-Anzeiger XXVII, 13. Mannheim). 

„Georg Kaiſer und die Situation von heute.“ Von Bernhard 
Diebold (Die Literariſche Welt IV, 47. Berlin). 

„Gruß an Georg Kaiſer.“ Von Herm ann Kaſack (ebenda). 

„Hans Caroſſa.“ Von Wilhelm Hauſenſtein (Neue Schwei⸗ 
zer Rundſchau XXI, 12. Zürich). 

„Höregott.“ [Joſ. Wittig.] Von Karl Kinder mann (Die 
Chriſtliche Welt XL II, 23. Gotha). 

„H. F. Bluncks mythologiſche Romane.“ Von Erich Bocke⸗ 
mühl (Oſtdeutſche Monatshefte IX, 9. Danzig). 

„Karl Röttger.“ Von Heino Schwarz (Deutſches Volks⸗ 
tum X, 12. Hamburg). 

„Emil Ertl.“ Von Erwin Weill (Radio V, 8. Wien). 

„Ein moderner Romantiker (Benno Rüttenauer).“ Von 


Werner Mahrholz (Reclams Univerſum XI. V, 9. Leipzig). 
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„Franz Karl Ginzkey.“ Von Erwin H. Rainalter (Radio V, 
9. Wien). 

„Friedrich Schreyvogl.“ Von Eduard Schröder (Literari⸗ 
ſcher Handweiſer LXV, 3. Freiburg i. B.). 

„A. M. Frey.“ Von Adolf von Grolm an Die ſchöne Litera⸗ 
tur XXIX, 12. Leipzig). 

„Der Arbeiterdichter Heinrich Lerſch erzählt Gymnaſial⸗ 
Primanern aus ſeinem Leben.“ (Markwart IV, 10/11. 
Hannover). 

„Grab und Rad. Paul Zech als, Arbeiterdichter“.“ Von Ernſt 
von Schenk (Eckart IV, 11. Berlin). 

„Leonhard Frank.“ Von Lutz Weltmann (Die Horen V, 2. 
Grunewald). 

„Hans Grimm.“ Von Heinrich Schleichert (Volk und 
Scholle VI, 11. Darmſtadt). 

„Nikolaus Schwarzkopf.“ Von Wilhelm Schäfer (Der 
Bücherwurm XIV, 3. München). 

„Hanns Julius Wille.“ Ordnungsgemäßer Abriß meines 


otdnungswidrigen Lebenslaufes (Reclams Univerſum 


XLV, 11. Leipzig). 
„Das bleibt?“ [Eduard Engel.] Von Hanns Martin Elſter 
(Horen V, 3. Grunewald). 


„Amerika und die neue Sachlichkeit.“ Von Adolf Halfeld 
(Der Diederichs⸗Löwe II, 4. Jena). 

„Literariſch⸗ſprachlicher Impreſſionismus im Franzöſiſchen.“ 
Von Eugen Lerch (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchan I, 12. 
Berlin). 

„Selma Lagerlöf ſiebzig Jahre alt.“ Von Auguſte Kirchhoff 
(Die Neue Generation XXIV, 12. Berlin). 

Selma Lagerlöf.“ Von Rudolf Roeßler (Das National⸗ 
theater I, 2. Berlin). 

„Selma Lagerlöf.“ Von Lutz Weltmann (Der Neue Weg 
LVII, 23. Berlin). 

„Der Nobelpreis für Sigrid Undſet.“ Von Erich Franzen 
(Die Literariſche Welt IV, 48. Berlin). 

„Herman Bang.“ Von Achim von Winterfeld (Reclams 
Univerſum X LV. Leipzig). 

„Martin Anderſen Nexö.“ Von Walter Muſchg (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 3. Zürich). 

„Erde und Ewigkeit. Verkündung im Werk Felix Timmer⸗ 
mans.“ Von Julius Jenſen (Eckart IV, 11. Berlin). 

Bild der heutigen italieniſchen Literatur.“ Von Adriano 
Tilgher (Neue Schweizer Rundſchau XXI, 12. Zürich). 

E Quichote.“ Von Luma (Der Deutſchen⸗Spiegel V, 48. 

erlin). d 

„Die Jaroslas Haſek ins Irrenhaus kam.“ (Stadt-Anzeiger 
XXVII, 13. Mannheim). 

„Ein georgiſcher Roman (‚Das Schlangenhemd von Grigol 
Robakidſe).“ Von Wilhelm Kann (Die Tat XX, 9. Jena). 

„Geleitwort zu Robakidſes Roman.“ Von Stefan Zweig 
(Der Diederichs⸗Löwe II, 4. Jena). 


„Leo Sternbergs Weg zum Drama.“ Von Willy Arndt 
(Rlätter des Stadttheaters Bmberg 1928/29). 

„Zeitgeiſt und Weltanſchauung im Drama.“ Von Rudolf 
Blümner (Das Nationaltheater I, 2. Berlin). 

Können wir noch tragiſch empfinden?“ Von Erich Dürr 
(Stadttheater Erfurt 1928/29, 7). 

„Theater als Feier.“ Von Erich Dürr (Baden⸗Badener 
Bühnenblatt VIII, 97/98). 


„Art, Weſen und Organiſation des italieniſchen Theaters.“ 
Von Joachim Friedenthal (Der Neue Weg LVII, 23. 
Berlin). 

„Der Triumph der Technik im Drama der Franzoſen.“ Von 
Walther Landg rebe (Baden-Badener Bühnenblatt VIII, 
92). 

„Bemerkungen zu ‚Saul'.“ Von Alexander Lernet⸗Ho⸗ 
lenia (Die Theaterwelt IV, 6. Düffeldorf). 

„Zu Der Kronprinz'.“ Von Arthur Ernſt Rutra (Burg⸗ 
theater. Wien). 

„Klaſſikerinſzenierungen.“ Von Hermann Schaffner (Ba: 
den⸗Badener Bühnenblatt VIII, 93/94.) 

„Separatismus und Drama.“ Von Leo Sternberg (Blät⸗ 
ter des Stadttheaters Bamberg 1928/29). 

„Kriſe des Sowjet⸗Theaters?“ Von Oswald Zienau (Die 
Volksbühne III, 9. Berlin). 


„Neue Frauendichtung?“ Von Julius Bab (Die Böttcher⸗ 
ſtraße 1, 5. Bremen). 

„Romantik von einſt und jetzt.“ Von Richard Benz (Deut⸗ 
ſche Rundſchau LV, 3. Berlin). 

„Die Gottesläſterung.“ Von Franz Blei (Die Weltbühne 
XXIV, 49. Berlin). 

„Wille zur Spannung.“ Zur Frageſtellung der Ehe bei 
Lindſey und Otto Flake. Von Gerhard Bohne (Eckart IV, 
11. Berlin). 

„Die geiſtige Internationale.“ Von Ernſt Robert Curtius 
(Die Böttcherſtraße I, 6. Bremen). 

„Über die Grenze zwiſchen Kunſt und Technik.“ Von Eugen 
Dieſel (Deutſche Rundſchau LV, 3. Berlin). 

„Vom Lebensgefühl der neuen Kunſt.“ Von Helmuth Duve 
(Oſtdeutſche Monatshefte IX, 10. Danzig). 

„Das Buch in dieſer Zeit.“ Von Hanns Martin Elſter 
(Die Chriſtliche Welt XLIII, 23. Gotha). | 

„Weltliteratur Heute!“ Von Hanns Martin Elſter (Die 
Horen V, 2. Grunewald). 

„Chriſtliche Ballade und Legende.“ Von Emil Hadina 
(Der getreue Eckart VI, 3. Wien). 

„Evangeliſche Stinkbomben.“ Von Walter Haſenelever 
(Die Weltbühne XXIV, 50. Berlin). 

„Die Seelenprobleme des modernen Menſchen.“ Von C. G. 
Jung (Europäiſche Revue IV, 9. Berlin). 

„Die Romane der Welt'.“ Von Winifred Katz in und Tho⸗ 
mas Mann (Die Horen V, 3. Granewald). 

„Bücherliſte.“ Von Thomas Mann (Das Tagebuch IX, 48. 
Berlin). 

„Perſpektiven der abendländiſchen Idee.“ Von Hermann 
Platz (Die Böttcherſtraße J, 6. Bremen). 

„Zur offenen oder chriſtlichen Form.“ Von Bernhard 
Rang (Der Kunſtwart XLIII, 3. München). 

„Die Parzivalfrage in neuer Beleuchtung.“ Von Alois 
Stockmann S. J. (Stimmen der Zeit LIX, 3. Freiburg 
i. B.). 

„Nationale oder internationale Kunſt?“ Von Karl Willy 
Straub (Oſtdeutſche Monatshefte IX, 10. Danzig). 

„Der Lebenslängliche und ein Verleger.“ Von Hilde Wal⸗ 
ter (Die Weltbühne XXIV, 47. Berlin). 

„Zur Weſenbeſtimmung der frühromantiſchen Situation.“ 
Von Benno von Wieſe (Zeitſchrift für Deutſchkunde 
Xx II, 11. Leipzig). 

„Gebrauchslyrik.“ Von Ignaz Wrobel (Die Weltbühne 
XXIV, 48. Berlin). 
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Echo der Almanache 


In einem Eſſai „Dichter und Geſetzgeber“ ſchreibt Curt 
Hotzel über Paul Ernſt: „Homer, Kalidaſa, Sophokles, 
Goethe, Shakeſpeare haben ihren Völkern Urbilder der 
Wirklichkeit geſchaffen. Dieſe Form, die Paul Ernſt ſchaut, 
iſt das Objektive in der Kunſt. Alles Subjektive, in privaten 
Gefühlen ſchwelgende, iſt relativiſtiſch und hat nicht jenen 
männlichen Mut, abzuſchließen, aktiv, nicht nur reaktiv (um 
mit Nietzſche zu reden). Dieſe relativiſtiſche Richtung, ſagt 
Paul Ernſt, iſt jeder Form feindlich, bei der es Anfang und 
Ende, Urſache und Folge geben muß. Mithin: Ernſt ſieht 
in der hohen Dichtung nicht ein Abſchreiben, reaktiv, des 
Lebens in ſeinen Zufälligkeiten, ſondern aktive Geſtaltung 
des urſprünglichen Lebensgeſetzes in ewigen Formen. Nicht 
nur die Charaktere ſtehen feſt, ſondern die aus ihnen ſich er⸗ 
gebenden ſozialen, menſchlichen, politiſchen Beziehungen, 
die ſich in notwendigen Taten und notwendigen Konflikten 
auswirken. Der Menſch unter dem Geſetz — das iſt die For⸗ 
mel für Ernſts Anſchauung der Welt.“ („25 Jahre Georg 
Müller“, München 1928.) 

„Epochen der Vorbereitung in Döblins Leben“ überſchreibt 
Oskar Loerke einen Aufſatz über Alfred Döblin: „Wer 
Döblins Werden verfolgt hat, dem vermittelte jedes neue 
Werk auf immer höherer Stufe das gleiche erſtaunliche 
ſprachliche Erlebnis. Nur die Hochſpannung und Außerungs⸗ 
wucht der rhythmiſchen Kolonnen vergrößere ſich. Das 
Horchen auf den Rhythmus der Dinge wird mehr und mehr 
zum Selbſtgetön dieſes Rhythmus', weil die Worte die Dinge 


mehr und mehr und immer völliger in ſich genommen haben.“ 


(Almanach 1929. — S. Fiſcher, Berlin.) 

Der ruſſiſche Dichter Konſtantin Fedin gibt folgende Daten 
zu ſeiner Selbſtbiographie: „Nach Beendigung des Gym⸗ 
naſiums kam ich an die Handelsſchule nach Moskau. 1914 
machte ich im Sommer meine erſte Auslandsreiſe nach 
Deutſchland. Am Tage des Attentats von Sarajewo war 
ich in Nürnberg. Dort lebte ich ſehr zurückgezogen, verkehrte 
mit den Arbeitern der Schuckert⸗Werke und mit radikalen 
Studenten aus Erlangen. Mein Geld verdiente ich, indem 
ich im Dorfe Stein, wohin die Arbeiter der Faberſchen 
Bleiſtiftfabrik am Sonntag zum Tanz gingen, aufſpielte. 
Fünf Mark und ſieben Liter Bier bekam ich für den Abend. 
Anfang Auguſt 1914 reiſte ich von Nürnberg ab... In 
Dresden wurde ich verhaftet und interniert ... Die königlich 
ſächſiſche Polizei ſandte mich ins Konzentrationslager nach 
Zittau ... Im Lager hatte ich Gelegenheit zum Verkehr 
mit deutſchen Sozialiſten. Als Zivilgefangener war ich 
minder gefährlich. Ich durfte als Choriſt im Zittauer Stadt: 
theater auftreten. Meine Erfolge waren ſo groß, daß man 
mir die Partie des Lord Triſtan Mickleford in ‚Martha‘ 
anvertraute. Als Baßbuffo gaſtierte ich mit dem Theater 
in Görlitz und Annaberg und in allen möglichen kleinen 
ſächſiſchen Orten. In Götlitz fang ich, von der Grippe ge: 
ſchüttelt, im dritten Akt ber Meiſterſinger' auf der Feſtwieſe 
mit. Es kam die ruſſiſche Revolution ... Ich begründete eine 
Zeitſchrift und quälte die Bauern, daran mitzuarbeiten. 
1920 ein wichtiger Einſchnitt: Freundſchaft mit Marim 
Gorki. Ihm bin ich, wie viele andere, für meine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Entwicklung Dank ſchuldig.“ („Jahrbuch 1929.“ — 
Neuer Deutſcher Verlag, Berlin.) 


Heinrich Mann: Nach einer Reiſe. („Jahrbuch 1929.“ — 
Paul Zſolnay Verlag, Wien.) 
Kaſimir Edſchmid: Die beiden Feinſchm ecker. (Ebenda.) 


Iſadora Duncan: Tage in Bayreuth. (Amalthea⸗Almanach 
1929, Wien.) 

Emil Ermatinger: Gottfried Kellers Lebensglaube. 
(Ebenda.) 


Fülöp⸗Miller: Das Theater des ruſſiſchen Adels. (Ebenda.) 
Kl 


Alfred Nobel: Ein Lebensbild. (Almanach 1929. — Paul 
Liſt Verlag, Leipzig.) 

Herman Hettner: Goethes politiſche Stellung. (Ebenda.) 

Arno Schirokauer: Laſſalle lernt die Skepſis. (Ebenda.) 


Drei Briefe der Emilie von Gleichen⸗Rußwurm geb. 
Schiller, an J. F. und Eliſabeth von Cotta. (Greif⸗Al⸗ 
manach 1929. — Cotta⸗Verlag. Stuttgart.) 

Frank Thieß: Rolf Lauckner. (Ebenda.) 


Alfred Bieſe: „Herbſtgefühl.“ (Goe“ he⸗Kalender 1929, 
Le pꝛig.) 

Hans Wahl: Das wiedergefundene Troſtbüchlein Goethes. 
(Ebenda.) 


kel 


Amand von Dzoröczy: Karl May und der Friede. (Karl 
May⸗Jahrbuch 1928, Dresden.) 

Heinrich Zerkaulen: Das Trapperheim in Radebeul. 
(Ebenda.) 


Wilhelm Schäfer: Über Leffing. (Geſundbrunnen, Kalender 
des Dürer⸗Bundes.) 
Sch.: Max Barthel. (Ebenda.) 


a 


Franz Alfons Gayda: Schrifttum und Volkstum. (Stand: 
manns Almanach 1929, Leipzig.) 

Aus dem Briefwechſel zwiſchen Peter Roſegger und 
Friedrich von Hauſegger. (Ebenda.) 


* 


Mariano Beneliure y Tuero: Vicente Blasbo Ibanez 
(Almanach 1929 — Orell Füßli⸗Verlag. Zürich.) 
Alfred Fankhauſer: Luigi Pirandello (Ebenda). 


* 


Wilhelm Schuſter: Volksbildung und Weltanſchauung 
(Der güldene Schrein 1929. — Jahrbuch der Deutſchen 
Dichter⸗Gedächtnisſtiftung, Hamburg.) 

Heinrich Schneider: Leſſing und die Nachwelt (Ebenda). 

8 


Friedrich Muckermann S. J.: Die Myſtik in den 
Werken Enrica von Handel⸗Mazettis (Handel⸗Mazetti⸗ 
Almanach, Köſel und Puſtet, München) 
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Echo der Bühnen 


Berlin 


1. 


„Revolte im Erziehungshaus.“ Schauſpiel der 

Gegenwart in drei Akten von Peter Martin Lampel. 

(Uraufführung durch die „Gruppe junger Schauſpieler“ 

im Thalia⸗Theater am 2. Dezember 1928.) 

Die eine erregte Frage aus einem chaotiſchen Auf⸗ 
gerütteltfein heraus: Verhält es ſich wirklich ſo? 
Wirklich fo, daß das Erziehungshaus für verwahrloſte 
oder vorbeſtrafte Jugendliche nichts iſt als eine Art 
Unratkammer, in die die trüben Abwaſſer eines deſpo⸗ 
tiſchen, in ſich zuſammengebrochenen Militarismus 
auch heute noch hinabſickern? Beſteht da wirklich noch 
der alte, heimtückiſch feige und brutale Unteroffiziers⸗ 
ungeiſt und gibt man immer noch, wie ſeiner Zeit den 
Rekruten gegenüber, einem aus der älteren Mann: 
ſchaft heimlich die Macht, die Grauſamkeiten auszu⸗ 
f. ren, die man will und zu denen man ſich nicht zu 
bekennen wagt? Drückt ſich der Direktor, ein ehemaliger 


Geiſtlicher, unter modernem Phraſenſchwall um ſeine 
nächſtliegenden Pflichten, um jede wirkliche Beauf⸗ 
ſichtigung herum? Iſt die ſexuelle Not unter dieſen 
Jugendlichen ſo groß, daß die zur Erziehung Berufenen 
nichts Klügerers tun können, als perverſen Aus⸗ 
ſchreitungen gegenüber Blindheit zu heucheln? Iſt die 
Mißtrauensſaat hüben und drüben ſo vollkräftig in 
die Halme geſchoſſen, daß ein junger Menſch mit 
warmem Herzen für die Jugend, hier mit zur Leitung 
berufen, nichts erreichen kann, als den Ausbruch der 
Revolte zu beſchleunigen? 

Sieht man das Schauſpiel Peter Martin Lampels 
auf der Bühne aufbrodeln, ſo iſt man aus wider⸗ 
ſtrebendem und zerriſſenem Herzen gezwungen, all 
dieſe Fragen zu bejahen. Man ſagt ſich zum mindeſten: 
es braucht nicht überall zuzutreffen, aber es mag vieler⸗ 
orten ſo oder verzweifelt ähnlich ausſehn. Gewiß, dieſer 
Pfarrer, dieſer Hausvater, dieſer Erzieher mögen wie 
Menſchheitskarikaturen anmuten — trotzdem iſt es 
nicht unwahiſcheinlich, daß ſie ſo und nicht anders in 


— 
wi 


we 


Bühnenbild aus „Revolte im Erziehungshaus“. Zeichnung von B. F. Dolbin 
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ſonnenheller Wirklichkeit herumſpuken, ſich auch in ſolcher 
Gemeinſchaft zuſammenfinden. Und damit iſt zugleich 
der Frage nach der dramatiſchen Beanlagung des 
Verfaſſers Antwort gegeben. Er hat das „In ti- 
rannos“. Er hat auch die Bühne. 
Aber dieſe Frageſtellung verrät auch, daß das ganze 
Drama mit Kunſt, wie men ſie jederzeit zu begreifen 
hat, nicht entfcheidend zu tun hat. Nichts Menſchlich es: 
ſtatt deſſen ein ausgeſprochen Soziales. Man erlebt 
nicht ſeeliſche Wirklichkeiten — man fragt nur eben 
geängſtigt, fieht es in Wi klichkeit fo aus? Und das iſt 
eine Reportage⸗Frage. Statt die innere Wirklichkeit 
zu ſchaffen, wird die äußere Wirklichkeit zu quälender 
Frage gebracht. 
Aber in dieſen Tagen der Leſſing⸗Feier: es hat wieder 
einmal einer die alte Kanzel beſtiegen, und dieſer eine 
iſt jung. 
2. 
„November in Oſterreich.“ Schauſpiel (1914 - 1920) 


in elf Bildern von Richard Duſch ins ky. (Uraufführung 
im Renaiſſance⸗Theater am 10. Dezember 1928.) 


Ein Kluger gibt dieſe Schilderung des Wiens der 
Kriegszeit. Vieles von dem, was er vorführt, mag er 
mit eigenen Augen geſehen haben, ſich ſelbſt und 
ſeine Mittel hält er innerhalb der wiener Literatur⸗ 
Tradition. Aber er iſt auch klug genug, zu fühlen, 
wozu ſeine Kraft nicht ausreicht; da muß dann die 
Anleihe auf Bühnenbewährtes herhalten. Seltſam 
nur: der in der Wahl der eigenen Mittel durchaus 
Geſchmack bekundet, wird wahllos, wo er von anderen 
borgt. 

In ſein Wien der Kriegszeit ſtellt Duſchinsky zwei 
junge Geſtalten, die eine ſehr andere Miſſion haben 
als die „Dramenhelden“ vergangener Tage. Als 
Paradigmen ſtehen ſie da. Ihr Leid bedeutet das der 
Allgemeinheit. Ihre Selbſterniedrigung wird die der 
vielen. Betrachtet man dieſe Duſchinskyſchen Paradig— 
men, die ohne die Fähigkeit, ſich ein tieferes Intereſſe 
zu ſichern, durch das Stück gehen, ſo gewahrt man, 
daß man an ihnen den ganzen Krieg deklinieren kann. 
Dies Mädel fällt dem erſten beſten zur Beute; gerät 
durch den Zwang, die Folgen ihres Fehltritts beſei⸗ 
tigen zu müſſen, aus ihrer bürgerlichen Sphäre; fällt 
dem Schieber⸗Offizier anheim, der fie zur Dirne er: 
niedrigt —: das alles ift der Krieg in feinen oer 
ſchiedenen Phaſen, vom erſten Überſchwangstaumel 
bis in die Tage tiefſter Entſittlichung hinein. Nicht 
anders der junge Mann, der in ähnlicher Weiſe aus 
ſeiner bürgerlichen Sphäre herausgeriſſen und den 
Revolutionären zugetrieben wird. Loslöſung vom 
eigenen Vater, Hungergang, Empörung heißen hier 
die Stadien. 


Eine ſehr kluge Einſtellung, das verſteht ſich, und klug 
die Art, wie die paradigmatiſchen Schickſale in dra⸗ 
matiſchen Parallelismus gebracht ſind. Beide lieben 
einander; beide haben einander mit Kriegsanbruch 
aus den Augen verloren. Nichts als ein Sehnſuchts⸗ 
band flattert zwiſchen ihnen. Höchſt klug die drama⸗ 
tiſche Löſung: das Sehnſuchtsband zerreißt, ein Brief 
von ihr, den er die langen Jahre hindurch auf der 
Bruſt getragen, geht in Flammen auf. Zugleich aber 
— und darin dienen die Paradigmen der letzten Dekli⸗ 
nation des Krieges — iſt, als wäre nichts geweſen. 
Dies Mädchen, das zur Dirne hinabſank, hat geheiratet 
und einen braven Mann gefunden; der junge Mann 
wird ſein Studium wieder aufnehmen. Das Bürger⸗ 
tum hat ſeine verlorenen Kinder wieder und iſt trotz 
Krieg, trotz Revolution geblieben, was es war. 

Soweit Duſchinsky, der er ſelber iſt. Schilderung und 
Beurteilung ſind durchaus zutreffend. Sein Witz hat 
einen pragmatiſchen Zug. Aber Duſchinsky iſt ja nicht 
nur er ſelber! Sein Szenarium bedarf auch der Leiden⸗ 
ſchaft: das Wort des Mädchens wandelt ſich alsbald 
in die Literatenphraſe; die Szene benötigt der Steige 
rung über das Klugheitsniveau: der jüdiſche Schieber 
greift in die Sentimentalitätsharfe und wird darüber 
aus einem gut erfaßten Typ eine Bühnenbanalität. 
Soweit die Klugheit reicht, iſt alles recht. Ihre Grenzen 
ſind zugleich die des Literatenſchwindels. 

Das iſt der Fall Duſchinsky: ein Kluger, den der Büh⸗ 
nenanſpruch zur Anleihe bei Minderwertigen zwingt. 
Ein im Selbſtwerk Kritiſcher, der über der Notwendig⸗ 
keit zu borgen Geſchmack und Urteil einbüßt. 


3. 


„Katharina Knie.“ Ein Seiltänzerſtück in vier Akten. 
Von Carl Zuckmayer. (Uraufführung im Leſſingthea⸗ 
ter am 21. Dezember 1928.) 


In der Zwiſchenpauſe während der Aufführung des 
Zuckmayerſchen Spiels fragte ich einen Bekannten: 
„Haben Sie Holteis ‚Vagabunden“ geleſen?“ Die Ant⸗ 
wort lautete: „Er auch.“ 

Das iſt es in der Tat: die Seiltänzer⸗ und Vagabunden⸗ 
welt im Mondlichtzauber der Spätromantik aufge⸗ 
fangen. Wobei es nichts verſchlägt, daß Zuckmayer ſelbſt 
ſtatt „Mondlichtzauber“ das Wort „Kaſtanienblüte 
ſetzt. Und nicht einmal das macht einen weſentlichen 
Unterſchied aus, daß die Vagabundenherrlichkeit durch 
etwas wie Weltweisheit ründig gemacht wird. Denn 
auch dieſe Weltweisheit — ſterbend, ſpannt der Seil⸗ 
tänzer fein Seil von Stern zu Stern — iſt in dem großen 
romantiſchen Rührkeſſel gar gekocht. 

Aber man beachte: nicht Novalis, ſondern Holtei; nicht 
Schwind, ſondern Defregger. 
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Von Drama oder Theaterſtück läßt ſich kaum reden. 
Dazu gebricht's an allen inneren Spannungen. Will 
einer was, ſo will's der andere auch. Hat eine einen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ſo löſt das im andern die ſchöne, die weiſe, 
die rührende Reſignation aus. 

Reden ließe ſich etwa von dünner Erzählung mit Augen⸗ 
aufſchlag. Für ihr armes hungerndes Eſelchen — Sn: 
flationszeit: das einzig Aktuelle an dem Stück — hat 
die arg brave Seiltänzertochter Hafer geſtohlen. Bei: 
leibe nicht irgendwo; ſondern bei eben jenem Gut: 
beſitzer, der ihr Herzchen mit der Peitſche traf. Pein⸗ 
liches Verhör: gerührt ſchenkt der Gutsbeſitzer den ge⸗ 
ſtohlenen Hafer, ſie aber trägt die geſchenkten Säcke 
(armer Eſel!) nächtlicherweile wieder zurück, der Guts⸗ 
beſitzer tut desgleichen und nun, nach ſolchen Herzens⸗ 
ſchnörkeln: die Handlung. Der Vater willigt ein, daß 
das Mädel zur Lehre zu dem Gutsbeſitzer kommt und — 
wartet auf die Heimkehrende. Sie aber iſt bereis dem 
Gutsbeſitzer an verlobt, fie ſieht den Vater wieder, will's 
ihm ſagen, der Tod des Vaters — Seil von Stern zu 
Stern — kommt ihrem Wort zuvor. Damit aber iſt auch 
alles anders geworden. Sie gibt ihrem Verlobten den 
Laufpaß, iſt wieder mitten unter der Truppe, führt ſie 
an. | 
Eine Reihe gut gezeichneter Geſtalten aus dem fahren: 
den Volk, aber ſie wirken wie Zwillingsbrüder zu Hol⸗ 
teis Vagabunden, oder ſie ſind doch durch ähnlich ge— 
ſchliffene Brillengläſer geſehen. Dieſe Seiltänzertochter 
iſt Abwandlung des wohlbekannten herzigen Backſiſches. 
Die Geſtalt des alten Knie, des Vaters, aber überzeugt 
nicht. Gewiß, angeſichts dieſer Figur läßt ſich nicht von 
Spätromantik reden; aber die Lebensphiloſophie, die 
Zuckmayer dem Sterbenden leiht, wirkt noch roman⸗ 
tischer. 

Schwer kommt man an der Frage vorbei: wieviel iſt hier 
aus Zuckmayers Eigenem, wieviel iſt dem Publikum 
zu liebe erfabelt. Schon die Wahl des Milieus ſtimmt — 
da ſie nicht Selbſtberechtigung in ſich trägt, bedenklich. 
Des Rührenden tröpfelt's etwas viel von der Kaſtanien⸗ 
blüte. Edelmut und Lebensweisheit ſind durch die 
Schablone gepinfelt. Hat ſich aber Zuckmayer von Rück⸗ 
ſichten auf das Publikum leiten laſſen, fo bewährt ſich 
auch hier wieder die alte Erfahrung: Das Publikum liebt 
nicht, die es lieben. 


4. 


Wer ſollte es fonft fein?" Komödie in 
7 Szenen von Felix Jo ach im ſon. (Uraufführung 
im Komödienhaus am 4. Dezember 1928.) 


Die Figur des Gentleman⸗Einbrechers (diesmal als 
tte der gefeierten Schauſpielerin); Raub und Re⸗ 
volderſpiel inn Hotelzimmer; heimlicher Abtransport 


einer Wohnungseinrichtung; Bühnenprobe, in die die 
Wirklichkeit hineinſpielt; Szene im Garderobenraum 
einer Schauſpielerin; derbe Jazzmuſik von Gram⸗ 
mophons Gnaden; zärtlich es Klinglingling einer Spiel⸗ 
uhr (zugleich Zigarettendoſe) —: dieſe und jene und 
weitere erprobte Bühnen⸗Wirkungs-Requiſiten find 
zu Hauf aufgeboten und — nichts von alledem macht 
ſich bezahlt. Statt der Effekte, ſtatt der Komik ſtellt 
eine lauliche Behaglichkeit ſich ein, die bald genug in 
fröſteln machende literariſche Unbehaglichkeit vum: 
ſchlägt. 
Der Felix Joachimſon, der die „Fünf von der Jazz⸗ 
band“ verfaßte, war in ſeiner Art ein Eigener, der ſich 
an Jugendfröhlichkeit hingab und ſich ſein Liedchen 
pfiff. Der Felix Joachimſon, der „Wer ſollte es ſonſt 
ſein?“ ſchreibt, iſt ein ſich ängſtlich Umblickender, dazu 
einer, der in dem unholden Irrwahn lebt, es dem 
Zauberkünſtler gleichtun zu können, wofern er nur 
deſſen Glas mit dem doppelten Boden an ſich bringt. 
Die Gefäße mit doppeltem Boden, will ſagen, die 
Bühnen⸗Wirkungs⸗Requiſiten ſind höchſt reichlich zu⸗ 
ſammengetragen, fehlt nur die Fähigkeit, ſie zur 
Geltung zu bringen. Ein Feuerwerk gleichſam mit naß⸗ 
gewordenen Raketen. Und ſo ſchwelt es am Boden hin: 
eine Handlung ohne Geſtaltung und Steigerung, 
die in ſieben aneinander gebündelten Szenen um die 
Liebe der Schaufpielerin zu ihrem Gentleman⸗Ein⸗ 
brecher kreiſt; derart, daß die Liebe nicht überzeugend, 
der Verbrecher nicht intereſſant wird. Und wär nicht 
das Grammophon, es bliebe alles ohne Muſik. 
Ernſt Heilborn 


Frankfurt a. M. 


„Die Lederköpfe.“ Schaufpiel in drei Akten. Von 
Georg Kaiſer. (Uraufführung im Franlfurter Neuen 
Theater: 24. November 1928.) 


Von Bildern ſchwer — auch dieſer neueſte Georg 
Kaiſer. Ein altes Motiv aus Kriegszeiten — ein neues 
Symbol: der Lederkopf. Nach einer herodotiſchen 
Legende ſoll ſich ein Soldat im Geſicht derart ver⸗ 
ſtümmelt haben, daß die Beſatzung der feindlichen 
Stadt in paniſchem Schrecken vor ſolcher Entmen⸗ 
ſchung die Tore offen ließ. Dem Verſtümmelten zieht 
Kaiſer eine Lederhaube über den beſtialiſierten Stumpf 
des Hauptes. Leder iſt Tierhaut. Mit Lederköpfen 
wird man im fröhlichen Schlachtfeſt des Krieges immer 
den Sieg erhalten über die Menſchenköpfe. Der Baſi⸗ 
leus hat in höchſter Not dem künftigen Sieger den 
oberſten Marſchallrang und die eigene Tochter ver⸗ 
ſprochen. Nun iſt's ein Lederkopf, der die Preiſe ge⸗ 
winnt. Schaudert der Papa vor Lederkopf? O nein, 
er freut ſich ſolcher ſtrebſamen Verſtümmler ihrer 
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Menſchlichkeit. Lederköpfe will er ſchaffen nach dieſes 
Einen Bilde. Alle Meuterer gegen den Krieg ſollen 
zu Lederköpfen präpariert werden. Aber der Tochter 
ſchaudert's. Sie wird den Lederkopf nur lieben, wenn 
er ihr die Rettung der Meuterer vor der grauenhaften 
Operation verſpricht. Lederkopf verſpricht's. Inkonſe⸗ 
quent das eine: daß ein Lederkopf zu ſolcher Menſch⸗ 
heitsrettung noch zu haben iſt. Aber ihm ſchaudert 
ſchließlich vor ihm ſelber. Alſo hindert er die weitere 
Schaffung von Lederköpfen. Die Machthaber kommen 
um. Aber auch der heroiſche Lederkopf muß mit dem 
Tod bezahlen. Dann verkündet die ſonſt ſehr ſchweig⸗ 
ſame Tochter (wie einſt in „Gas“) den neuen Menſchen 
mit dem Menſchenkopf. 

Das tönt utopiſch und programmatiſch nach 1918. 
Die Art der Fabelkonſtruktion und die ſpannende Auf⸗ 
rollung des Geſchehens iſt in den erſten anderthalb 
Akten von ſtupender Könnerſchaft. Aber Kaiſer kon⸗ 
zentriert ſo meiſterlich, daß für den dritten Akt das 
Innen⸗Drama ſchon erledigt iſt. Der Akteinſchnitt 
müßte nach vorne gelegt werden und die langen 
Monologe des Baſileus (erinnernd an die Suada der 
„Bürger von Calais“) verlangten Striche. Man 
wünſchte, daß Kaiſer für die vielen vollendeten 
Anfänge ſeiner Stücke einmal die ebenſo vollendeten 
Schlüſſe nach⸗dichten möchte. Auch hier, wie oft, ver⸗ 
ſchwebt das Denkſpiel ins Denkeriſche. Aber auch dieſe 
Parabel vom Lederkopf verdient Aufführung und 
mehr noch: Lektüre. Kaiſers Dramen gehören zu den 
wenigen modernen, die ohne Theater noch eindring⸗ 
licher ins Gehirn zielen: zur geiſtigen Aufreizung. 

Bernhard Diebold 


Wien 
„Die Frau in der Wolke.“ Luſtſpiel in drei Aufzügen. 


Von Rudolf Lothar und Alexander Lernet⸗Holenia. 
(Uraufführung im Akademietheater am 22. Dezember 
1928 


So raſch (wie in einem altöſterreichiſchen Miniſterium 
ein Graf oder ein Baron) iſt Lernet⸗Holenia in der Li⸗ 
teratur avanciert, eine ſo gute Preſſe haben ſeine Büh⸗ 
nenſtücke gefunden, ſo willkommen iſt die durch ſeinen 
Namen bereits gewährleiſtete müheloſe Unterhaltung, 
daß er derzeit, blutwenig Jahre nachdem ihn der Kleiſt⸗ 
preis entdeckt hat, das, was die Bühnen von ihm erwar⸗ 
ten und verlangen, offenbar für ſich allein nicht mehr 
zu leiſten vermag. Wenn man ſchon hinter dem pſeudo⸗ 
nymen Autor von „Gelegenheit macht Liebe“ außer 
Lernet⸗Holenia noch einen anderen Oſterreicher geſucht 
hat, ſo bekennt ſich die „Frau in der Wolke“ ſelber als 
Kompagniearbeit. An wen ſoll ſich die arme Kritik nun 
halten, an den gegen das Alphabet primo loco genann⸗ 


ten alten Praktikus oder an den jungen, der natürlich 
den Hauptakzent trägt? „Sondert, wenn ihr es könnt, 
o Chorizonten, auch hier!“ Kommt etwa der wahre Tat⸗ 
beſtand, daß eine Frau von vierzig oder mehr Jahren, 
weil ſie ohnehin muß, zugunſten ihrer Tochter auf neue 
Liebe verzichtet und zur alten zurückkehrt — kommt 
etwa dies, es ſei nun abgebraucht oder nicht, auf Lothars 
Rechnung, die Umwelt aber, in der der Menſch, wenig⸗ 
ſtens der maskuline, beim Baron anfängt und keine 
nennenswerten Sorgen hat, auf das Konto L.⸗H., der 
freilich erh allerjüngft in „Gelegenheit macht Liebe“ 
dasſelbe Thema mit demſelben Perſonal (der und die 
Alternde, der und die Junge) abgewandelt und abge 
handelt hat? Sicherlich aber gehört ihm allein der aus 
der Reihe Ollapotrida, Erotik, Gelegenheit macht Liebe, 
Parforce, Oſterreichiſche Komödie wohlbekannte aus 
Trivialität und Pſeudo⸗Eſprit gemiſchte Tonfall feiner 
Saſcha und Niki. Unſer Poet iſt viel zu beſcheiden, wenn 
er für ſich die Entdeckung „jenes Unſinns, den man in 
tragiſchen Momenten ſagt“, in Anſpruch nimmt, denn 
die tragiſchen Momente ſind in der Welt der Steffi, 
Fezi, Franzi und wie die Herren von und Frauen und 
Fräulein von noch ſonſt neckiſch heißen, recht dünn ge⸗ 
ſät, die betreffende Einſtellung aber in Permanenz. 
Und man wittre hier beileibe nicht ſo etwas wie Satire, 
wie zornige Liebe, nein, dieſe Liebe zürnt nicht, der 
Autor iſt offenkundig in feine Geſchöpfe verliebt und — 
das iſt des Pudels Kern — er weiß uns mit dieſer Nei⸗ 
gung anzuſtecken. Wohl deshalb, weil es zwiſchen dieſen 
Diplomaten (wehe dem Lande, das fie vertreten), 
Majorats herren, Tennischampie ns, Herrenreitern uſw. 
gar ſo leicht, ſo frei von dem Geſetz der Schwere zugeht 
und weil der Poet, der ſich in allbereits oft zitierten 
Worten zu handfeſter Theatralik bekannt hat, dieſes 
Verſprechen immer aufs neue einlöſt und eben immer 
wieder mit beiläufig denſelben Leuten und mit beiläufig 
denſelben Mitteln. Wie man ſieht, hat innerhalb des 
Komplexes L.⸗H. eine reinliche Scheidung ſtattgefunden; 
drüben ein Poet, hier ein gleichnamiger, die Kollegen 
gewiß noch um ein Erkleckliches überragender Literat. 
Vielleicht kommt nun jener wieder zu Wort. 
R. F. Arnold 


Königsberg i. Pr. 


„Demetrius.“ Drama in fünf Akten. Von Karl Theo: 
dor Bluth. (Uraufführung im Neuen Schauſpielhaus 
am 11. Dezember 1928.) 


Bluth ſteckt das Problem des gewaltloſen Menſchen, 
das er auch in ſeiner „Empörung des Lucius“ behandelt, 
hier in ein hiſtoriſches Koſtüm. Sein Demetrius iſt 
kein Thronprätendent, ſondern ein friedlicher Er⸗ 
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oberer. Befreiung der Bauern von der Leibeigenſchaft 
und der Chriſten vom Klerus iſt ſein Ziel, das er, waf⸗ 
fenlos und in Mönchstracht, verfolgt. Die Frage, ob er 
wirklich ein Sohn Iwans des Schrecklichen iſt — in 
Schillers Fragment der Angelpunkt — bleibt un⸗ 
weſentlich und unbeantwortet. Seine ſozial-ethiſchen 
Reformideen ſchrecken ſelbſt die Anhänger ab und 
bringen ihm den Ruf der Verrücktheit ein. Zuletzt 
trifft ihn eine feindliche Kugel. Er ſtirbt, betrauert 
allein von Axinia, der Tochter ſeines Hauptgegners, 
des Zaren Boris Godunoff, die ihn liebt. 

Die Verquickung geſchichtlicher Vorgänge mit heutigen 
Humanitätsgedanken iſt Bluth nicht recht gelungen. 
Dieſer fürſtliche (oder nichtfürſtliche) Wanderprediger 
gehört mehr der Tolſtoj⸗Welt als dem Rußland des 
16. Jahrhunderts an. Seine Lichtgeſtalt drängt zudem 
alle anderen Perſonen, ſelbſt die ſchärfer umriſſenen, 
wie den Gegenzaren Godunoff und die amazonenhafte 
Woiwoden⸗Tochter Marina (Demetrius' Gattin) in 
den Schatten, ſodaß, trotz zahlreicher Nebenaktionen, 
ein richtiger dramatiſcher Kontrapunkt nicht auf⸗ 
kommt. Dabei iſt das Techniſche ſtellenweiſe ſehr ge⸗ 
konnt. Einzelne Momente, wie der Einzug des Deme⸗ 
ius im moskauer Kreml und feine Ermordung, find 
geradezu Meiſterſtücke dramatiſcher Gipfelung. Fehlt 
leider nur das zuſammenhaltende Band der Hand⸗ 
lungseinheit. Auch dieſer „Demetrius“ bleibt, obwohl 
vollendet, ein Torſo. Sein größter und ſympathiſchſter 
Vorzug, der auch den Erfolg der Aufführung mit 
entſchied, iſt der ethiſche und künſtleriſche Ernſt des 
Verfaſſers, der jenſeits von jeder Parteipolitik um 
rein menſchliche Ziele kämpft. 

Hans Wyneken 


Mannheim 
„Die Peſt.“ Drama in drei Akten. Von Anſki. Nach 
der Überfekung von Roſa Noſſig bearbeitet und vollendet 
von Arno Nadel. (Uraufführung im Nationaltheater am 
8. Dezember 1928.) 
Von Anſki, dem 1920 verſtorbenen Autor des „Dybuk“ 
erifiert ein in Fragmenten und Entwürfen hinter: 
laſſenes Werk in jiddiſcher Sprache, „Zwiſchen Tag 
und Nacht“ betitelt. Es wurde von Arno Nadel out: 
gegriffen, bearbeitet, als deutſches Werk von rein 
PS Charakter vollendet und heißt jetzt „Die 
0 
Ganz verwurzelt in jener unergründlichen oſtjüdiſchen 
Muyſtik, die in der chaſſidiſchen Lehre ihren Gipfel ge: 
funden hat, ragt dieſes Werk fremdartig, geheimnis⸗ 
voll und ſchwer zugänglich in die Welt. Seine geiſtige 
Haltung, feine Symbole, dieſes vollkommen in Gott ver⸗ 
ſenkte Leben feiner Geſchöpfe, der dunkle, ſeltſame, von 


ewiger Trauer umlagerte Bezirk ihrer Leiber und ihrer 
Seelen, das alles iſt unvergleichbar und hinzunehmen als 
Ausdruck für etwas ganz Weſensfremdes und der weſt⸗ 
lichen Kultur Entrücktes. Eingebettet in reales Geſchehen 
von Gewalt und Unentrinnbarkeit, indem eine kleine 
oſtjüdiſche Gemeinde nur durch ein Wunder ihres 
Rabbi noch Erlöſung von einer unbezwinglichen Seuche 
erhofft, entfaltet ſich neben dem ſichtbaren Leben der 
Verzweiflung, Buße und Frömmigkeit ein unbe⸗ 
wußtes, von Schwären der Sünde und der Gottes⸗ 
leugnung bedecktes, das ſeinen Ausgangspunkt in der 
dunkel gefühlten unwiſſentlichen Schuldhaftigkeit eben 
des Rabbi hat. Nach der Erkenntnis ſeines Makels, 
nicht reiner, echtgläubiger Jude, Sohn und Enkel 
einer langen Kette gottverbundener Menſchen zu ſein, 
ſondern der Gewalttat eines Chriſten ſein Leben zu 
verdanken, ſtirbt dieſer Rabbi den freiwilligen Opfer⸗ 
tod für die Stadt, von der er damit die Seuche, das 
iſt die Sündhaftigkeit, nimmt, ſich ſelber vor einem 
in ſich zerſpaltenen Leben flüchtend. 

Bei aller Großartigkeit und einprägſamen Symbolik 
bleibt die geiſtige Haltung dieſes Werkes rätſelhaft 
fremd und bedrückend, unangreifbar, aber auch unbe⸗ 
greiflich, weil es im tiefſten Grunde nicht für ein all 
gemein Menſchliches, vielmehr für eine bewußte 
Sonderung und Beſonderheit zeugt. 

Paula Scheidweiler 


Kaſſel 


„Wunder um die Schuſterkugel.“ Ein Spiel von 
Max Jungnickel. (Uraufführung im Kleinen Theater 
am 13. Dezember 1928.) 


Das Werk eines Dramatikers nicht ſo ſehr als das eines 
Lyrikers iſt dieſe Folge hauchzart hingepinſelter, mit 
gleichſam iriſierenden Farben und winkenden Lichtern 
ausgeſtatteter Bilder — ein ſtimmungsreiches Spiel 
von den Heimlichkeiten träumender Menſchenherzen 
und den Härten, Ecken und Kanten einer traumfeind⸗ 
lichen Welt. Ein Dichter dachte ſich das aus, wie ein 
kleines, eigentlich elternloſes Mädchen in der Heide 
aufwächſt bei einer alten Frau, Hexe, Fee oder was 
ſonſt, und außer der, die es für ſeine Mutter hält, 
nichts kennt als Blumen, Vögel und Schmetterlinge 
und in ſeinen Liedern ohne Worte eine zärtliche Sehn⸗ 
ſucht nach dem lieben Gott ins Blaue hinein ſingt. 
Eines Tages aber iſt das Idyll zu Ende, das kleine 
blonde Mädchen wird von der Welt angefordert, und 
wenn ſich auch der Hageſtolz von einem Flickſchuſter 
und Sinnierer gern in die ſchöne Rolle des lieben Gottes 
hineinſpielt, die der unerwartete Beſuch des bar⸗ 
füßigen, blondſträhnigen und ſo zwingend gläubigen 
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Kindes ihm aufnötigt — ber Traum dauert nur kurze 
Zeit: die Welt will keine Märchen haben, und fo zieht 
das holde Wunder wieder fort aus der Schuſterſtube, 
in der ein einſamer Mann zurückbleibt, reglos den 
Flocken zuſchauend, die vor ſeinem Fenſter nieder⸗ 
fallen. 

Ein Drama von der Art, wie ſie heute bevorzugt wird 
mit handfeſter Kriminaliſtik oder bohrender Psychologie, 
nein, das iſt ſie wirklich nicht, dieſe lyriſche Träumerei 
in Dialogen, die regenbogenhaft vom Diesſeits nach 


Echo des 
Franzöſiſcher Brief 


Auch in Frankreich iſt Stefan George gefeiert worden. 
Mehrere Zeitungen und Zeitſchriften brachten zu ſei⸗ 
nem ſechzigſten Geburtstag Aufſätze. Die „Revue 
d' Allemagne! hat als Abſchluß ihres erſten Jahrgangs 
dem großen deutſchen Dichter ein impoſantes Doppel⸗ 
heft von etwa 200 Seiten Umfang gewidmet, das mit 
perſönlichen Erinnerungen von Albert Saint-Paul und 
Albert Model und Zuſchriften von Andrs Gide und 
Francis Viele-Griffin beginnt. Die Hauptaufſätze ſchrie⸗ 
ben Charles du Bos und der Germaniſt der Sorbonne, 
Erneſt Tonnelat. Der erſtere, einer der hervorragendſten 
Eſſayiſten Frankreichs, der George und ſeinen Kreis 
gründlich kennt, analyſiert das Geſamtwerk des Dich— 
ters und zieht wertvolle Parallelen zu Baudelaire, 
Claudel und Valéry. Tonnelat unterſucht „la recherche 
de Dieu dans l’oeuvre de Stefan George“: „Sa täche 
est d’elever & une vie haute tous les hommes qu'il 
peut toucher.“ Ferner enthält das Heft Beiträge von 
Karl Wolfskehl, Johannes Nohl und als Stimmen der 
Jugend Außerungen von Bernt von Heiſeler und Wer⸗ 
ner Meyer. Ein deutſches Gedicht erſchien fakſimiliert, 
ferner die alten ungereimten Überſetzungen aus dem 
Jahre 1891 von Albert Saint⸗Paul, ſowie neue ge 
reimte Übertragungen aus dem „Siebenten Ring“ und 
dem „Stern des Bundes“ von Geneviève Bianquis. 
Es ſcheint mir wichtig, wenigſtens zwei Strophen als 
Probe hier zu zitieren: 


Le Poëte et l’Ange. 


J'ai trop soif et trop faim des bonheurs de la terre; 
Le service du Maitre est dur, son joug austere. 
J’etais si seul dans mon labeur obscur et vain, 
Quand tu m’es apparue, un soir, sur le chemin. 


Qu’il me rende ma liberté! Qu’il me reprenne 

Ce diademe roide et ces palmes hautaines, 

Promesses d’on ne sait quel fabuleux matin! 

Je ne veux que toi seule, et mon front sur ton sein.“ 


dem Jenſeits hinüberſchimmern. Aber ein Spiel, darin, 
wer Augen hat, das Herz eines Dichters blühen ſieht, 
und, wer Ohren hat, das Herz eines Dichters llingen 
hört. Eben dies aber iſt im Drama der Gegenwart ſo 
ſelten der Fall, daß ein Märchen wie Jungnickels 
„Wunder um die Schuſterkugel“ von heutiger Bühne 
herab wirkt wie — nun, wie ein wirkliches Gedicht. 
Daß die meiſten Bühnen freilich auf Gedichte ſich 
nicht mehr recht verſtehen, iſt eine (betrübliche) Sache 
für ſich. Will Scheller 


Auslands 


Charles du Bos' Studie hat weit über das Thema 
hinaus Bedeutung; er behandelt grundſätzliche Pro⸗ 
bleme des Inhalts und des Ausdrucks und gibt dadurch 
auch einen Beitrag zur dichteriſchen Geſtaltung. Dieſe 
Fragen haben im gegenwärtigen Frankreich Aktualität. 
Aragon gab bei Gallimard einen „Traité du style“ 
heraus, der in gewiſſem Sinn als Glaubensbekenntnis 
der Nachkriegsjugend gelten kann. Eine Klaſſifikation 
der zeitgenöſſiſchen Literatur nach Stilformen verſuchte 
Charles Chaſſe in „Styles et Physiologie“ (Albin 
Michel), die durch die überſichtliche Gruppierung zu 
einem brauchbaren Handbuch wurde. Denis Saurat 
verſuchte in „Tendances“ (Le monde moderne) etwas 
Ahnliches zu geben; aber ſein Blick iſt weniger weit ge⸗ 
ſpannt und nicht ſo tief prüfend. Sein Buch iſt eine 
volkstümliche Einführung in die literariſchen Strö— 
mungen der Gegenwart. 

In meinem letzten Brief reihte ich zahlreiche Bücher 
auf, die für die übernationale Erweiterung des franzö⸗ 
ſiſchen Blickfeldes charakleriſtiſch find. Damit ſollte nicht 
gefagt werden, daß Paris und Frankreich den Schrift: 
ſtellern keine Motive mehr liefern. Aus unmittelbarem 
Großſtadterleben geftaltete Pierre Graſſet feinen far⸗ 
benreichen Roman: „L’echauffourree du métro“ 
(Bernard Graſſet), ein packendes Buch voll dramatiſcher 
Spannungen. Melancholiſche Großſtadtempfindungen 
leben in „Les Jumeaux du Diable“ (Gallimard) von 
Marcel Ayms auf; das lyriſche Bekenntnis eines nach 
Paris verſchlagenen Provinzlers. Vorſtadtsſtimmungen 
aus dem Leben der Althändler fing Joſeph Jolinon 
in „Porte Clignancourt“ (Rieder) ein. Eine verwandte 
Welt geſtaltete Alexandre Arnoud in „Les gentils- 
hommes de Ceinture“ (Bernard Graſſet); abenteuer⸗ 
liche Exiſtenzen, in denen ſich die geiſtige und ſoziale 
Zerriſſenheit Europas ſpiegelt, durchziehen das Buch. 
Das Volk, das in den Vorſtädten Paris umkreiſt, dieſe 
dunkle Maſſe der aus dem glücklichen Lichtmeer Ver⸗ 
bannten, Vertriebenen, verzweifelt Entflohenen ſoll ep 
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forſcht werden. Viele Schriftſteller bemühen ſich darum. 
Jean Guehenno wird zum Anwalt dieſer Unglück⸗ 
lichen; er tritt für den Arbeiter gegen den Arbeitgeber 
auf in ſeinem leidenſchaftlich niedergeſchriebenen Ro⸗ 
man „Caliban parle“ (Graſſet). 

Auch die Natur, das offene Land, die Provinz gibt 
Schriftſtellern Anregung. In „Pourquoi les oiseaux 
chantent‘“ von Jacques Delamain (Librairie Stock) 
findet ſich ein Menſch im Rouſſeauſchen Sinn zur Natur 
zurück. Im aufreibenden und bewegten Großſtadtleben 
hat dieſe lyriſche Interpretation des Vogeldaſeins 
ebenſo erfriſchend gewirkt wie die naive Weltſchau von 
Jean Desbordes in „J'adore“ (Bernard Graffet). 
Die Flüſſe Frankreichs und ihre Geſtade verherrlicht 
Leon La fage in „La Félouque bleue“ (Editions Spes). 
Ein junger Flame, Erneſt Fornairon, veröffentlick te 
im „Mercure de Flandre“ einen Gedichtband „Complet 
de la Fla gorneuse“, in dem er mit Bitterkeit vom mo: 
dernen Großſtadtleben ſpricht und die Schönheit der 
franzöſiſch en Provinzen preiſt. Über den flämiſchen Ro: 
manſchrifiſteller Sylvain Bonmariage erſck ien im 
gleichen Verlag eine umfaſſende Biographie von io: 
lentin Bresle. An der normanniſchen Küfte ſpielt der 
neue Roman von Marie le Franc: „La poste sur la 
Dune“ (Rieder), der auf den gleichen, melanck oliſchen 
Ton geſlimmt iſt wie „Eva und der Einfältige“, der 
ſoeben in deutſcher Überſetzung bei C. Weller E Co. in 
Leipzig erſchien. Ziele begabte Frau auch in Deutſch— 
land bekanntzumachen, war ein Verdienſt. Der Bretone 
Jean de Kerpenhir ſchildert den zerklüfteten und inſel⸗ 
reichen Golf von Morbihan und ſtellt in die Mitte 


ſeines Romans „Anna Calvé“ (Editions Argo) eine 
Heldin aus altem bretoniſchen Blut. Dupup bietet in 
„Gallus“ (Ferenczi et Cie) einen hiſtoriſchen Roman 
aus der Bretagne. Er will mit dieſem Buch beweiſen, 
daß die Römer zur Zeit des Octavian und Gallus von 
gleicher Art waren wie die Franzoſen unter Poincaré 
und Briand. Der Wert des Buchs beruht im Zeit: und 
Lokalkolorit. Maurice Bedel ſchildert in „Molinoff 
Indre et Loire“ (Gallimard) die Loiregegend, in der 
ſich nach dem Kriege vornehmlich Ruſſen niedergelaſſen 
haben; auch ein Buch, das beſonders durch ſeine 
Theſe intereſſiert. ine Reihe von Romanen, die in 
ländlichen und bäuriſchen Kreiſen ſpielen, erſchien in 
letzter Zeit. Joſeph Jolinon iſt einer der fleißigſten 
Arbeiter auf dieſem Gebiet. Seine Romanſerie „Claude 
Lunant“ (Rieder) wurde hier früher ſchon angezeigt. 
Seiner zweiten epiſchen Reihe: „Histoires corpuscu- 
liennes (Rieder), die entzückende Detailmalereien ent⸗ 
hält, fügte er kürzlich einen neuen Band hinzu: „La 
Foire“, die wiederum eine gute Einfühlungsgabe in 
ländliches Leben erkennen läßt. Provinzgeiſt im Alpen⸗ 
gebiet ſchildert Albert Marchon in ſeinem Roman: 
sel Impasse" (Graſſet), für einen Debütanten eine be 
achtliche Leiſtung. Auch der junge Guy Mazeline ent⸗ 
wickelt in „Porte olose“ (Gallimard) auf dem gleichen 
Gebiet eine hoffnungsvolle Begabung. 

Endlich ſei auf den ausgezeichneten Roman hinge⸗ 
wieſen, den Pierre Boſt unter dem Titel „Faillite“ 
(Gallimard) veröffentlichte. Auch dieſer Autor entzückt 
durch ſubtile Kleinmalerei. 

Otto Grautoff 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Rot gegen Rot. Erzählungen von Joſef Breitbach. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags-Anſtalt. 258 S. 
Geb. M. 6.— N 

Nit dieſen drei Erzählungen des jungen Joſef Breitbach 

fommt ein neuer Ton in das allmählich Iden ganz viel: 

fimmige Konzert der jüngeren Autoren. Sie haben, ſoviel 
man ſieht, bisher alle Zeitbiographie gegeben, jeder nach 
ſeinem Vermögen und jeder von ſeinem natürlichen Aus⸗ 
gangspunkt her, jeder, das wird man behaupte Här ex 
mit großer ſubjektiver Redlichkeit. Breitbach ſchließt ſich 
von dieſem gemeinſamen Zug nicht aus, ja ſeine drei 

Erzählungen von den Anfechtungen und Freuden kleiner 

Angeſtellter und Warenhäusler ſind ſtofflich ganz be⸗ 

ſonders zeitzemäß. Den neuen Ton vernimmt man 

jedoch bei ihm nicht ſo ſehr in der Zielſetzung als in der 

Techail und Vorzeichnung feiner Erzählungen. Ich wähle 

abſichtlich dieſes Wort aus der Muſik, Vorzeichnung, weil 

die drei Geſchichten etwas ausgeſprochen Muſizierendes 


haben, etwas von der unbekümmerten Tendenzloſigkeit und 
Eigenruhe der Kompoſition, ſelbſt der programmatiſchen 
und der formſtrengen. In die Sprache der Literatur über⸗ 
ſetzt, heißt das: ſie nahen einem Problem, in dieſem Fall 
dem ſozialen, mit erzähleriſchen Augen und ohne aufge⸗ 
reckten Gebt: acht⸗jetzt⸗ kommt⸗was⸗ Zeigefinger. Und in der 
Sprache des täglichen Lebens muß man es ſo faſſen: dieſer 
Breitbach macht keinen Sums, er iſt keine Spur Geheimnis; 
tuer, er denkt ſich nichts dazu, ſondern das Erzählte denkt 
ſelber, wo etwas zu denken iſt. 

Deshalb empfehle ich dieſe Geſchichten als etwas Luſtiges, 
Herzhaftes, Geſcheites. Was gegen ſie ſpricht, eine gewiſſe 
Eintönigkeit der Konfliktswahl, die manchmal allzu ſorgloſe 
Sprache, der geringe Tiefgang der Seelen (ach nein, ſie 
gehen wohl tief, aber man lotet ſie nicht ganz aus), der 
zarte, etwas aquarellhafte Strich des Verfaſſers, das Vor: 
herrſchen des Milieus vor dem Geheimnis der Menſchen⸗ 
geſtalt — das alles iſt zu gleicher Zeit ein Vorzug des Buches. 
Man tut gut, es als das zu leſen, was es iſt, als ein Capriceio 
und mit dem Wunſch, etwas Größeres, Breitergemaltes 
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möge folgen, wozu Breitbach beſtimmt die Gabe hat, man 
ſieht es an ſeinem Vortrag, deſſen Gelaſſenheit etwas vom 
modernen engliſchen Gebrauchs roman hat, etwas von der 
Handwerkskraft, die wir hier ſo ſchwer erreichen. 
München W. E. Süskind 


Purzelchen. Ein Roman von Jugend, Tugend und 
neuen Tänzen. Von Hermann Sudermann. Stutt⸗ 
gart und Berlin 1928, J. G. Cottaſche Buchhandlung. 
381 S. Geb. M. 7. — 

Dies iſt nun Sudermanns Abſchiedsbuch geworden! Und iſt 

in ſeiner munteren Farbenfreudigkeit und mit ſeiner unbe⸗ 

fangenen Stellungnahme zur „neuen Zeit“ zugleich das 

Jugendlichſte, was Sudermann ſeit langem geſchrieben hat. 

Wüßten wir nicht, daß dem Unermüdlichen kurz nach Voll: 

endung dieſes Romans die Feder aus der Hand geglitten 

iſt, wir würden, im tiefſten überzeugt, den Anbruch einer 
neuen Jugend des Einundſiebzigjährigen feſtgeſtellt haben. 

Alljährlich lag in der letzten Zeit ein neuer Sudermann auf 

meinem Schreibtifch. Beſchwörung des vergangenen Lebens, 

Macht der Erinnerungen waltete in dieſen Büchern. Rückſchau, 

Einkehr und Sammlung ſchienen die letzte Schaffensperiode 

ausſchließlich zu prägen. Perſönlichſtes Erlebnis verflocht 

ſich immer ſtärker in die gleichwohl auf äußere Spannung 
gearbeiteten und mit vielen — nicht durchaus einwandfreien 

— handwerklichen Zutaten verſehenen Romane. Sie waren 

auf Abſchied geſtimmt. Jeder von ihnen hätte der letzte ſein 

können. Nur gerade dieſes allerletzte Buch, vom Schickſal 
zum Abſchied auserſehen, iſt erfüllt vom lebendigſten Leben, 
der Jugend zugewandt und dem Heute, eine entſchloſſen 

Abkehr von der Vergangenheit. f 

In friſchen heiteren Paſtellfarben zeichnete Sudermann hier 

ein junges Mädel der Nachkriegszeit mit ſeinem von vielen 

Zufällen und unbekümmerten Erlebniſſen beſtimmten Schick⸗ 

ſal. Zwiſchen zwei Geburtstagen, dem ſechzehnten und dem 

ſiebzehnten, erfährt „Purzelchens“ Leben die entſcheidende 

Wendung. Nachdem ein „dämoniſcher Zahnarzt“ aus dem 

berliner Weſten ihm den „Makel“ der durch die Inflation 

aller Moralbegriffe entwerteten Jungfräulichkeit genommen 
hat, geht es durch allerlei Gefährdungen illegitimer und 
legitimer Art unverſehrt hindurch und bekommt ſchließlich 
doch den Mann, der die immer noch romangültige wahre 

Liebe auf den erſten Blick in ihm entzündet hatte, einen 

jungen, durch die deutſche Wirtſchaftskriſe feines Familien: 

gutes beraubten Landwirt. Und auch ſonſt geht es wie in 
einem richtigen Roman mit märchenhaften Fügungen zu. 

Purzelchens Stiefbruder, Fliegerleutnant a. D., Inflation s: 

ſchieber, Chauffeur und Kunſttänzer, erobert ſich eine reiche 

Erbin, die zeitweilige Verlobte eben jenes braven Landwirts, 

dem ſie großmütig und ohne Groll mit dem Abſchied zugleich 

die Mittel für die Rückerwerbung ſeines Familienbeſitzes 
gibt. Das alles klingt freilich ſehr nach einer Marlittiade. 

Aber es iſt Sudermann diesmal wirklich nur Vorwand für 

ſeine verſtändnisvolle, vorurteilsloſe Beſchäftigung mit Ge⸗ 

haben und Weſen der jungen Menſchheit der Nachkriegszeit. 

Es findet ſich auch weniger theatraliſche Dämonie als ſonſt 

in dieſem ganz als Scherzo geſetzten Roman. Auch die ſinn⸗ 

lichen Situationen ſind leichter, ſpieleriſcher, zarter gegeben 
als ſonſt. Aus der Atmoſphäre des Buchs iſt alle Suder: 
mannſche Schwüle herausgelüftet, obwohl wir uns auch 
diesmal viel in ſchummrigen Dielen und Tanzbars mit Saro: 
phonmuſik und dürftig bekleideter Weiblichkeit aufhalten 
müſſen. In beſter Laune hat Sudermann die Eltern ſeines 
Purzelchens hinſkizziert: dieſen von nächtlicher Backarbeit 


ermüdeten Berlin W.⸗Konditor und feine vollbufige, ein 
wenig aſthmatiſch mit der Gartenlaubenmoral vergange 
ner Zeiten kokettierende Gattin; und dann den immer auf 
der Jagd nach der großen Partie befindlichen Bruder mit 
ſeiner neuen praktiſchen Weltanſchauung: „Ich bin einfach 
ein heutiger Menſch. Unzählige Male habe ich den Tod ge⸗ 
ſtreift und zweimal das Zuchthaus. Die neue Zeit hat mich 
mit Scheidewaſſer gewaſchen. Wer das überſteht, der ſieht 
die Moral als Kinderſpott an, aber es kann immer noch mal 
ein tüchtiger Menſch aus ihm werden.“ 

So erſcheint dieſer im doppelten Sinne jüngfte Roman Her 
mann Sudermanns als ein Zeichen ſich erneuernder Vitali 
tät. Ein trügeriſches freilich, wie wir nun wiſſen; ein letztes 
Aufflackern nur vor dem endgültigen Erlöſchen. Ganz am 
Schluß, wenn der Erzählungsfreudige keinen rechten Punkt 
mehr ſetzen will und mit einem vage ins Ferne weiſenden 
„und fo weiter ... unvermittelt abbricht, kündigt ſich die 
jähe Ermüdung an. Ziele letzten, ins Unbeſtimmte davon: 
eilenden, dem Autor wie dem Leſer entlaufenden Worte 
ſind nun wirklich zum Abſchied von einem reichen, tragiſch 
unausgeglichenen Lebenswerk geworden, dem über alle 
Widerſtände und Bedenken hinweg doch ſo manche dankbare 


Erinnerung gilt. 
Berlin⸗Wilmersdorf C. F. W. Behl 


Träume der Ellen Stein. Roman. Von Geer 
Hermann. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 250 S. Geb. M. 6,50. 

Leben wir? Oder träumen wir zu leben? Leben wir in 

Träumen? Wenn wir das flatternde Chaos des traumhaften 

Verſinkens durchwandert haben, in dem unſer bewußtes 

Denken langſam verdämmert, und der Wille, betäubt von 

unſerem müden ſchlafſüchtigen Blut, kraftlos ſich entſpannt, 

gehen wir ein in das Traumland. Da werden Glück und 

Schmeiz zu einer höheren Klarheit verbunden, unſere ge 

heimſten Wünſche fliegen aus lange verſchloſſenen Toren 

ihrer reichſten Erfüllung entgegen; wir fühlen uns kühn und 
traumlahm zugleich, wiſſensreich und ſpracharm, ſind Mal⸗ 
genies ohne Arme, Helden ohne Beweiskraft. Das Traum⸗ 
leben löſt die glühendſten Verſprechen ein, die die Witllich⸗ 
keit nicht erfüllt, Alogik wird logiſch, Widerſprüche entwirten 
ſich ſpielend, Vergangenheit und Zukunft werden gegen⸗ 
wärtig, der Tod iſt entmachtet, der Schlüſſel zu den ge⸗ 
heimnisvollen Türen, hinter denen unſer eigentliches Leben 
auf uns zu warten ſcheint, iſt uns in die Hand gegeben. 

Worauf warten wir noch? Wollen wir vom König der 

Träume gepeinigt werden? Wird er unſer Leben in ein 

Märchen umzaubern und unſeren Sehnſüchten Erfüllung 

verheißen? Wie kühn ſchreiten wir aus! Wie elend kehren 

wir heim! Und wenn wir drüben, jenſeits des Traumes, 

im Wachland, uns ſchämen zu weinen: hier im Traum 

fließen die ſtillen Tränen um Verlorenes und Vergangenes, 

um Verſäumtes und vergeblich Errungenes, und wir fühlen 
uns erlöſt von der furchtbaren Verzweiflung, die uns zu 
würgen drohte. Die Stimmen, die unaufhörlich in unſerer 

Seele rufen, die düſteren, ſchmerzerfüllten, unvergeßlichen, 

wilden Stimmen, die beſtändig in uns raunen, was wir 

getan und was wir unterlaſſen haben, die Stimmen der 
untröſtbaren Gewiſſensbiſſe und der anklagenden Reue, der 
ungeſtillten Sehnſucht und der ſchrecklichen Verlaſſenheit, 
der untergegangenen Hoffnungen und des geſtorbenen Ver⸗ 
trauens und der Fragen, auf die es keine Antwort gibt, die 

Stimmen all deſſen, was vergeht und entflieht, was täuſcht 

und verſchwindet, was wir nicht erreicht haben und niemals, 
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niemals erreichen werden, die das Fehlſchlagen des ganzen 
Lebens, die Nutzloſigkeit aller Pläne, die Erdgebundenheit 
des Geiſtes und die jamm ervolle Schwachheit des Leibes 
verkünden, fie alle beginnen im Traume zu ſprechen 
Ellen Stein träumt ... fie träumt ihr Leben, wie es hätte 
ſein können. In Wirklichkeit iſt fie ein ältliches Fräulein, das 

auf dem verhaßten Kurfürſten damm in Berlin in einer er⸗ 
erbten Wohnung lebt, zuſammen mit einem weiblichen Fak⸗ 
totum, das nahezu ſchon fünfzig Jahre in der Steinſchen 
Familie ihre Tyrannei übt. Ihre Nichte Ruth — ein moder⸗ 
nes Mädel — macht mit ihrem Bräutigam einen Beſuch bei 
der Tante. Eine flüchtige Bemerkung Ruths, daß ihre Tante 
Ellen doch gar nicht wiſſen könne, was Liebe ſei und daß ſie 
mangels genügender Erfahrungen über dieſes Thema gar 
nicht mitreden könne, veranlaßt Ellen, ihrer Nichte die längſt 
vergilbten Bilder der drei Männer zu zeigen, die in ihrem 
Liebesleben eine flüchtige Rolle geſpielt haben. 
Und dann, in der folgenden Nacht, träumt Ellen. Sie 
träumt nicht in der abrupten, unfaßbaren und imponde⸗ 
bt en Logik der Träume, nicht bruchftüdartig, nicht traum: 
haft, zeitlos, ſprunghaft; ſondern folgerichtig zeigt ihr Unter⸗ 
bewußtſein ihr ſelbſt, wie das Leben geworden wäre, wenn 
ſie den erſten Mann geheiratet hätte, den Bankier. Dann 
erwacht fie, ſchläft wieder ein, träumt weiter... und der 
Traumgott zeigt ihr nun das Ehebild mit dem zweiten 
Mann, dem Rechtsanwalt... und wieder wacht fie auf, 
ſchläft wieder ein, um im dritten Traumgeſicht die Ehe mit 
dem dritten zu durchleben, mit dem Arzt, dem Pro⸗ 
feſſot . 
Und damit ſchließt das Buch, das wörtlich das hält, was der 
Titel verſpricht. 
Nicht dieſe Träume ſind zerriſſen oder traumhaft geballt, 
wohl aber der Stil. Er iſt formlos und wolkenhaft bizarr, 
jeanpaulifch, breit und behäbig. Zuweilen glaubt man den 
Autor durch Wolken von Tabaldunſt zu ſehen, wie er ſchmau⸗ 
chend behaglich ſich zurücklehnt und ſich Zeit läßt, genießeriſch 
ſeine Säge zu baſteln. Ziele Sätze find barock, ineinander⸗ 
geſchachtelt, veräftelt, verzweigt, voller Klammern und Pa: 
tanthefen. Der eine Satz ſteht im Perfekt, der andere im 
Präſens — ein Traumland von Sätzen, als ob dieſes Buch 
der Trüume im T raume felbft geſchrieben wäre. Es iſt ein 
filled Buch und ein ſchmerzenreiches, das auch mit traum: 
hafter Hand an die Wunden rührt, die der Krieg geſchlagen. 
Diesmal nicht den Männern, ſondern all den Jungfrauen, 
deren Leben ſich meiſt in eiſige Odnis wandelte und das 
noch öfters zerſchellte, weil der Mann und Erfüller des 
Schickſals ihnen vom Krieg wegerriſſen wurde, der ſie um 
Sinn und Inhalt ihres Lebens betrogen hat. 

Berlin J. E. Poritzky 


Als Mariner im Krieg. Von Guſtav Heſter. 
Herausgegeben von Joachim Ringelnatz. Berlin 1928, 
Em Rowohlt. 385 S. M. 5.50 (8.50). 

Der angebliche Guſtav Heſter, der bei Kriesbeginn als 

Maat zur Marine eingezogen wurde und ganz allmählich 

bis zum Leutnant vorrückte, iſt natürlich Ringelnatz ſelbſt, 

deſſen friſcher, unbekümmerter Humor aus jeder Seite 
keiner Schilderungen ſprüht. Es iſt alfo ein Kriegsbuch, 
aber keins nach der Schablone. Ringelnatz zieht mit Be⸗ 
geiſterung in den Krieg und hofft, hofft und hofft, auch 
einmal an die Front zu kommen, verſucht, durch unzählige 

Eingaben ſein Ziel zu erreichen, die aber wirkungslos ver⸗ 

puffen, bis im Grunde genommen ein Zufall ihn bei Riga 

wenigſtens in Feindes nähe bringt. Das Reizvolle liegt indes 
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gerade in dem Tragikomiſchen des Lebens hinter der Front, 
das der Verfaſſer nach ſeinen Tagebüchern fabelhaft ein⸗ 
drucks voll darzuſtellen weiß. In die Kleinheit des Alltags: 
dienſtes miſcht ſich zuweilen das Grauſen von draußen, 
in Schmutz, Hunger und Heimweh doch immer noch ein 
erhebend vaterländiſches Empfinden, mutſtärkend im Ver⸗ 
folg einer ehrlichen Sache, und ſo glücklich veranlagt iſt 
dieſer Menſch, daß ihn ſelbſt in der jammerlichiten Situation 
die gute Laune nicht verläßt. Er ſchimpft oft genug, aber 
immer mit lachendem Munde, er wird nie bitter und an⸗ 
klagend, er iſt nur rückſichtslos offenherzig, auch ſich ſelbſt 
gegenüber, und wenn ſeine Nerven einmal rebellieren wollen, 
rettet er ſich zu ſeinem Terrarium. Mit ſchwerem Herzen 
ſieht er die Revolution nahen und mit ihr eine zunehmende 
militäriſche Korruption, verſucht die überhitzten Gemüter 
im Soldatenrat zur Vernunft zu bringen und kehrt ſchließ⸗ 
lich, ſeeliſch müde geworden, nach München zurück. Was 
blieb in der Erinnerung, an Heldiſchem und Verrücktem, 
an Großem und ſchäbig Kleinem, an nobler Geſinnung und 
Lumpenhaftigkeit, an allem, was Herz und Hirn in den 
vier Jahren durchrüttelte, hat er getreulich in feinen Tage: 
büchern verzeichnet und erzählt es nun wieder: ſchlicht und 
anſpruchslos, aber weiß Gott ſo, daß man von der Lektüre 
nicht loskommt. Und das liegt in der Hauptſache doch nur 
daran, daß er ſo grundehrlich iſt, weder Pazifiſt noch Kriegs⸗ 
verherrlicher, ſondern ein Menſch mit menſchlichem Fühlen 
und ein „lieber Kerl“, dem man gut ſein muß. 
Berlin Fedor von Zobeltitz 


Der Sohn. Erzählung. Von Oskar Jellinek. Wien, 
1928, Paul Zſolnay. 78 S. M. 2. — (3.20). 
Ich kenne keine weiteren Arbeiten von Jellinek. Aber dieſe 
erregt mein Intereſſe für einen Schriftfteller, der religiöſe 
Inbrunſt ohne ekſtatiſche Sprünge, aber auch ohne Beein⸗ 
trächtigung der Phantaſie klar und einfach zu geſtalten ver⸗ 
mag. 
Es gelingt dieſem Schriftſteller die Verwandlung eines 
leidenſchaftlich bewegten Stoffes in einen ſachlich formulier⸗ 
teu Bericht, ohne daß die dramatiſchen Vorgänge ſelbſt er⸗ 
kältet würden; im Gegenteil — ſie wachſen in ihrer doku⸗ 
mentariſchen Härte. 
Packend, wie in der Geſtalt des Sohnes und angehenden 
Prieſters jüdiſcher und chriſtlicher Inſtinkt ſich bekämpfen. 
Packend, wie altteſtamentariſches Rebellentum und inbrün⸗ 
ſtige Suche nach Wahrheit im Geiſte Jeſu eine Figur for⸗ 
men, die erſchüttert. 
Darüber hinaus: in ſolcher Art, wie fie Jellinek vertritt — 
ſachlich zu Berichtendes nicht abſtrakt oder intellektuell oder 
gar ſpieleriſch, ſondern vom leidenſchaftlichen perſönlichen 
Einſatz her zu formulieren, liegt der Keim der kommenden 
Dichtung. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Frau Perchtas Auszug. Ein mythiſcher Roman. 
Von Friedrich Alfred Schmid⸗Noerr. Berlin 1928 
Horen⸗Verlag. 441 S. 

Es iſt eine Freude, in dieſer Zeit der Mittelmäßigkeit das 

Werk eines wirklichen Dichters, eines Könners von großer 

Kraft anzeigen zu dürfen. Aus kühnen, bisweilen faſt über⸗ 

menſchlichen dichteriſchen Viſionen, in einer Sprache von 

erſtaunlicher Schlichtheit und ſchier ſuggeſtiver Kraft baut 
der Autor ſein neues Werk auf, das den Kampf zwiſchen 
dem äußerlich ſcheinbar gebrochenen, innerlich aber noch 
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jebendigen Heidentum mit dem immer weiter vordringen⸗ 
den Chriſtentum ſchildert. Dasſelbe oder ähnliches haben 
vor ihm ſchon viele andere verſucht, ſind aber ſelten über 
bloße bunte Schilderungen oder kulturhiſtoriſche Einzel⸗ 
bilder hinausgelommen. Er aber baut viel weiter, läßt das 
ganze Ceſchehen aus der tiefſten ſeeliſchen Verbundenheit 
eines allem Mythiſchen angſivoll unterworfenen, mit allen 
Naturlräften geheimnisvoll verbundenen Volkes heraus 
erwachſen, fo ſelbſtverſtändlich, zwangsläufig das allmäh⸗ 
lich e, pſychiſch notwendige Hinübergleiten des altgerma⸗ 
nild en Mythos in die chriſiliche Religion als einer zwar 
auf ſelber Baſis liegenden, aber doch höher weiſenden Welt⸗ 
anſchauung vor fid gehen, daß man ſich ſtaunend gefeſſelt 
füh t und das Wort der Perchta auch auf die dichteriſche 
Kraft dieſes Geſtalters anwenden mͤchte: „Wüßteſt du, wie 
viel der Menſch über die Götter vermag!“ 
Kiel Wilhelm Lobſien 


Frühling im Dorf. Tagebuch eines Beſinnlich en. 
Ton Hans Sterneder. Leipzig 1928, L. Staackmann. 
209 S. 

Man mag zu Sterneders olkultiſtiſcher Weltanſchauung 

fieben wie man will. Das eine wird jeder zugeben, der ſich 

in feine Y omane vertieft, daß auf allen Seiten ein Dich ter 
von wundervoller Innigkeit der Naturanſchauung und be: 
ſeelung und einem erſtaunlichen Melodienreichtum der 

Sprache das Wort hat. In feinem „Tagebuch“ tritt das 

C Hut fhe natürlich nickt zurück, das iſt bei dieſem an dos 

Überſinnliche in fo hohem Maße gebundenen Dichter un: 

möglid ; aber es wirlt hier, wo er bé in beſinnlichen Be: 

trach tungen einer Landſchaft ergeht, die wie fein abge: 
terte lyriſche Eedichte anmuten, wo er jeden Stein, jede 

Blr me, jeden Hauch wunderſam perſonifiziert, fo ſelbſtver⸗ 

ſtändlich und unaufdringlich, daß man es kaum ſpürt und 

ſich glücklich und feltfivergeffen an der Hand dieſes innigen, 
gem Di tiefen, gütigen Tichters, dem nichts Menſchliches 
fien d und alles Cöttlick e nah iſt, ein Stündlein durch den 
köſtlichen Frühling feines Eebirgsdorfes führen läßt. Die 
nb d terne Welt der X irllich keiten ſorgt ja ſchon früh genug 
dafür, daß dieſe holden Traumgebilde zerſchlagen werden. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


Täler der Jugend. Roman. Von Wilhelm Schar⸗ 
telmann. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, 
U egrreifer:X erlag. 224 S. 

Wenn ich nicht irre, ift dieſer Roman Iden vor Jahren in 

einem anderen Verlag erſchienen und erſt jetzt in den Verlag 

des Volke verbandes für Bücherfreunde übergegangen. Das 
iſt ſehr erfreulich, weil dadurch die Gewähr für eine weite 

X erbreitung dieſer ſchönen Dichtung gegeben iſt. Scharrel⸗ 

mann ſckildert darin die Jugendentwicklung eines künſtle⸗ 

riſch veranlagten W enfd en mit einer fo feinen Einfühlungs⸗ 
kraft, einem ſo tiefen Verſtändnis der künſtleriſchen Pſyche 
und einer ſo wundervoll ſchwingenden, klingenden, fein 


abgetͤnten Sprache, daß man ſchnell ganz in den Bann 


ſeir et Knnens gerät. Ob er das wunderliche Kleinbürger⸗ 
tum ſchildert oder die Malerkolonie in Worpswede, ob er 
feinen Pinſel der Darſtellung winkliger Goalien oder der 
unendlichen Heide: und Moorlandſchaften leiht, immer 
wieder entzückt ſeine Treffſicherheit und die bei aller be⸗ 
wußten Knappheit der Mittel immer klare Plaſtik. 


Kiel Wilhelm Lobſien 


Saat auf Hoffnung. Von Paul Ernſt. Band 3 der 
Subffriptionsausgabe. München 1928, Georg Müller. 
251 S. 

Die Paul⸗Ernſt⸗Bewegung iſt ein Zeichen immer allge: 

meiner werdender Beſinnung auf die Kulturtradition un: 

ſerer klaſſiſchen Zeit. Sie hat ſich bei dieſem Dichter in neuen, 
der Gegenwart entnommenen Stoffgebieten zu einer Form 
weiterentwickelt, die das ſchöpferiſche Arbeitsergebnis eines 
um das Tiefſte und Reinſte in der Kunſt ringenden Willens 
darſtellt. Aus vertiefter Erkenntnis des Weſens und der 
Beſtimmung unſerer menſchlichen Geſellſchaftsordnung ge⸗ 
boren, übt ein Buch wie „Saat auf Hoffnung“ ſtärkſte ethi⸗ 
ſche Wirkungen aus, ohne doch im mindeſten Tendenzbuch 
zu ſein. Dazu packt hier allzu ſehr die Wirklichkeit der Be⸗ 
gebenheit und ſpiegelt das Sinnbild zu unleugbar das Welt⸗ 
bild des Dichters, deſſen Tatenimpulſe auf echte Religioſität, 
als auf ihre letzte Wurzel zurückgehen. „Saat auf Hoffnung“ 
iſt eigentlich die Schilderung einer an den irrationalen 

Komponenten der Arbeiterſeele ſcheiternden ſozialen 

Reform und deshalb von tragiſchem Ausgang für die 

am Idealismus ihres Kulturgewiſſens untergehenden Ar⸗ 

beitgeber. Tiefer geſehen, beruht dieſer Schluß auf einer 

Kette gegenſeitiger Mißverſtändniſſe, und das Buch bleibt 

von einem ſo unerſchütterlichen Glauben an die wahre 

Menſchenverbrüderung erfüllt, daß die ſcheinbare Nieder⸗ 

lage der volksbeglückenden Idee in Wahrheit deren Triumph 

bedeutet. Denn das Böſe verdrängt in dieſer Welt nur auf 

Augenblicke das Gute und läßt aus den Trümmern unzer⸗ 

ſtörbar neues Leben wieder hervorgehen. Dies die eine 

Grundidee in der Darſtellung der fürſorgeriſchen Tätigkeit 

des Bergwerksbeſitzers Steinbeißer und feines Stiefſohns 

Kurt. Die andere, weit tiefer greifende, iſt die Frage nach 

der inneren Freiheit und Übergeſetzlichkeit des in zweck⸗ 

vollem Handeln Neuſchaffenden, die im Brudermord Stein: 
beißers als höhere Notwendigkeit zur Durchführung der 
ſozialen Reform deutlich wird. Bezeichnend und im Einklang 
mit dieſer Idee iſt auch, daß, was Steinbeißer in den frei: 
willigen Tod treibt, nicht ein Bedürfnis der Sühne für die 

Tat iſt, ſondern — im Augenblick, da gerichtliche Nach⸗ 

forſchungen die vor Jahrzehnten begangene Tat aufzu⸗ 

decken drohen — die Rückſicht auf die Meinung der Vielen, 
deren Wohltäter er geworden und deren Glauben an ihn 

nicht ohne ſchwerſte Folgen für ihr moraliſches Gefühl e 

ſchüttert werden darf. Die Subtilität dieſer ethiſchen Stel 

lungnahme ſpiegelt die bei Paul Ernſt zu ſeltener Meiſter⸗ 
ſchaft gediehene ſeelenkenneriſche Einſicht. Die geſchilderten 

Menſchen ſchaffen und wirken im Sinne des Guten, ihr 

Wirken aber iſt ſo abgrundtief erfaßt, daß, was es bewegt, 

an das Unlösbare des Welträtſels ſelbſt ſtreift. 


Herrſching (Ammerſee) Magda Janſſen 


Geſchichten deutſcher Art. Von Paul Ernſt. 
Band 4 der Subſkriptionsausgabe. München 1928, Georg 
Müller. 321 S. 

Als Gegenſtück zu den als zweiter Band veröffentlichten 

„Komöbdianten: und Spitzbubengeſchichten“ waltet in dieſer 

Zuſammenſtellung charakteriſtiſcher Stücke aus dem Zyklus 

„Hochzeit, Taufe, Nobelpreis“, nebſt einigen neueren, 

ungedruckten Novellen, an Stelle des faſt antik amoraliſchen 

Gefühls ein Tiefſinn, der von dem nach allen inneren 

Bezirken ſich verzweigenden Gewiſſen beherrſcht erſcheint. 

Paul Ernſt, der einmal ausgedrückt hat, das Böſe geſchühe 

in der Welt um des Guten willen, wandert hier durch die 
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Welt menſchlich er Schuldgeſchicke als nimmermüder, inner: 
lichſter Frager, als Erforſcher der Herzensregungen und als 
Meiſter einer in ihrem unveränderlichen Grundgeſetz er⸗ 
faßten und zur Höhenleiſtung getriebenen Form von 
ſeltener Gelaſſenheit und kraftvoller Sicherheit. Gleich in der 
erſten Novelle „Die Soldatenfrau“ finden ſich in wenigen 
kurzen Seiten vier Wienfchenfchidfale in ihrem Brennpunkt 
zuſamm engefaßt. Ein Mädchen läßt ſich von ihrem Geliebten 
gegen den Willen des Vaters entführen, der Mann tritt 
beim Bruder als Untergebener in Dienſt, ftößt ihn nieder, 
als er ihn bei einer Liebeserklärung an ſeine Frau über⸗ 
taſcht und wird durch die Einfprache des Schwerverwunde⸗ 
ten, der das Dienſtverhältnis als vor der Tat gelöſt hin⸗ 
ſtellt, vor ſchimpflichem Tode gerettet, während Liefer ſelbſt 
durch die Ungültigkeits erklärung feiner Ehe, die ihn zu 
jenem Berzweiflungefchritt trieb, neu fürs Leben gewonnen 
wird und der Vater ſchließlich, von Schuldgefühl gepackt, 
allen verzeiht. Die Novellen ſind Muſter im Aufbau, Vor⸗ 
bilder ethiſcher Kernverdichtung des Leitgedankens, er⸗ 
greifend als Situation, als befondere Willenskundgebung. 
Sie bewegen ſich vorzugsweiſe unter den breiteren Volks⸗ 
ſchich ten, unter Charakteren mittelmäßiger Artung, bei denen 
die innere Notwendigkeit des Geſchehens ſich um ſo unge⸗ 
hinderter erweiſt, als ſie repräſentativ für ihre Gattung 
ſind. An die Stelle unmittelbarer perſönlicher Anteilnahme 
tritt hier beim Leſer die Vertiefung in ihre höhere, gleich⸗ 
ſam religiöſe Amtierung. Auch wo das grauenhafte Daſein 
alle ſeeliſche Ordnung durch die Mächte der Finſternis ver⸗ 
kehrt, hebt eine meiſterhafte Technik die entſetzensvollſte 
Darſtellung in eine Atmoſphäre der Unabweislichkeit hinauf, 
die das widerſtrebende Mitgehen des Leſers bezwingt, und 
in ihren Nachklängen den Novelliſten Ernſt geradezu als 
Bußprediger erſcheinen läßt. So enthält die Novelle „Der 
Pudel“ eine erſchütternde Anklage des Weltkriegs. Von 
elementar:dramatifcher Kraft find Erzählungen wie „Mutter 
und Sohn“, „Der Teufelsacker“, „Der Duſſek“, „Die Bahn⸗ 
wͤrters frau“; zu echter Volkstümlichkeit beſtimmt erſcheinen 
„Der Striegel“, „Der Steiger“, „Die Bergſtiefel“. Wer 
dem Dichter hier durch alle ſcheinbaren, in Wirklichkeit tief 
ausgeglich enen Widerſprüche zu folgen vermag und die 
Weite und Tiefe der Lebensempfindung beim 63jährigen 
Weltweiſen nach der Stärke der empfangenen Eindrücke 
mißt, muß ihn zu einem unſerer beſinnlichſten und ſachlich⸗ 
anſchaulichſten Dichter zählen, den die erkannte Relativität 
der Weltordnung zu einer Daſeinshöhe führte, wo das Un⸗ 
techt ſelbſt ſich als höherer Wille, als göttliche Notwendig: 
keit eet, 

Herrſching (Ammerſee) Mag da Janſſen 
Der ſilberne Wagen. Novellen. Von Ernſt 
Wiechert. Berlin 1928, G. Grote. 250 S. Geb. M. 5,50. 
Die Novellen um kreiſen ein gemeinſames Thema; ein menſch⸗ 
lich ergreifender Ton ehrlichen Such ens und gläubigen Stre⸗ 
bens des Dichters durchtönt ſie. Es geht „um die ewigen 
Dinge“ des natürlichen Lebens, dem unſere Zeit fo vielfach 
entfremdet iſt. Und in dieſen Motivkreis um das Kern⸗ 
Motiv „Natur“ iſt zugleich ein zweiter, untergeordneter 
Motivkreis eingebaut, der die Begegnung mit dem Weltkrieg 

mannigfaltig ſpiegelt. 

Ein Mann der Karriere, der als Beamter ſchon den Miniſter⸗ 
ſeſſel vor ſich ſieht, kehrt in die Heimat zurück und wird von 
den Geſtalten des Lebendigen, der Natur, als „tot“ befunden: 
Wald, Tiere, Sterne, liebende Frau, Kinder ſtoßen ihn aus 
ihrem Leben aus. („Der ſilberne Wagen.“) Ein Knabe, der 


in den Tropen aufgewachſen iſt und nun in die europäifche 
Stadt verſchlagen wird, geht zugrunde, da ſeine „pflanzen⸗ 
hafte“ Natur keinen Mutterboden mehr unter ſich hat. („Ge⸗ 
ſchichte eines Knaben.“) Die Menſchen fällen den letzten 
Wald und vergreifen ſich ſo an dem Göttlichen unmittelbar 
und rufen den Fluch auf ſich herab. („Die Legende vom 
letzten Wald.“) Eine zarte Frau ringt ſich im Krieg durch zu 
aufrechtem Ertragen des ungeheuren Schickſals, das für die 
Daheimgebliebenen „Warten“ heißt. („Die Schmerzens⸗ 
reich e.“) Hungernde Kriegskinder glauben an „das Reich“ 
hinter irdiſcher Kriegsnot und irdiſcher Sättigung. („Der 
Kinderkreuzzug.“) Ein „einſamer und gottnaher Menſch“ 
fühlt ſich dem Raubtier verwandter als Menſchen unſerer 
Zeit. („Der Wolf und ſein Bruder.“) Eine Fahnenflucht aus 
Liebe zum Acker, zum Pflug, zum Weibe, zum Kinde, zu 
„allem Großen und Einfachen der Erde“. („Die Flucht ins 
Ewige.) 

Alle Novellen neigen im Ton und im Motiv leiſe zur „Le⸗ 
gende“ hin, ihr Stil iſt von echtem Pathos durch tränkt. Die 
„Legende vom letzten Wald“ iſt die dichteriſche Mitte des 
Buchs: kraftvolle Zeitanklage und kühne Verſinnlichung 
der lebendigen Natur zugleich. 


Köln Martin Rockenbach 


Dämmervolk. Spukhafte Erzählungen. Von Hans 
Watzlik. Leipzig 1928, L. Staackmann. 212 S. 
Einſamkeit. Die Einſamkeit des großen Meeres, die Stille 
der Schlucht, in der die Nebel auf und ab wogen, die Un⸗ 
heimlichkeit der Nacht auf dem entlegenen Einödhof, die 
den Bauer nach dem Tode ſeiner Frau quält, das einſame 
nächtliche Wachen an der Leiche des eben verſtorbenen 
Mannes — Einſamkeit und Verlaſſenheit, das iſt die Situation, 
in der das aufgerührte Gemüt ſtarken Eindrücken unterliegt. 
Aus Einſamkeit und Grauſen wachſen die Spukgeſtalten 
hervor, die im Zwielicht ihr eigenes Leben führen. 
Watzlik vereinigt hier zwölf derartige Geſchichten. Wenn wir 
aber nach dem Eindruck der Geſchich ten fragen: ob der Leſer 
in ihren Bann gezogen wird, ob er das Gruſeln lernt, ſo 
können wir darauf keine poſitive Antwort geben. Es iſt da 
eine Hemmung vorhanden, die Geſchichten wirken nicht 
ſuggeſtiv, der Leſer bleibt unberührt. 
Woran mag das liegen? 
„Grau bleckt die Zunge aus dem offenen Maul“ eines toten 
Menſchen (jawohl, um einen Menſchen handelt es ſich). Die 
Art der Darſtellung, die ſich in dieſer und vielen ähnlichen 
Wendungen ausſpricht, iſt, ſcheint mir, dem Dämmerigen, 
Geheimnisvollen, Stimmungsmäß igen nicht günſtig. Sie ver: 
gröbert. Im Streben nach Anſchaulichkeit ſtellt fie Uberdeut⸗ 
liches, ja Plumpes vor uns hin, aber das geheimnisvoll 
Dämmerige iſt nicht mehr. Vor dem Grellen, Kraſſen, Gre: 
ben entflieht es. Und auch die Anlehnung an Geſtalten des 
Volksglaubens hilft nichts dagegen. 


Berlin G. Fittbogen 


Marianne Strehla. Von Franz Dülberg. Berlin, 
Vo lis verband der Bücherfreunde Wegweiſer⸗Verlag. 
118 S. 

Eine Novelle, in der der kurze Lebensweg einer jungen be⸗ 

gabten Künſtlerin geſchildert wird, die ſich allzu freimütig 

und freigebig verſchwendet, um nach dem vielfachen Auf und 

Ab des Erlebens noch den Weg zurück in die beſchränkten 

Bindungen der bürgerlichen Welt finden zu können. — 

Mit dem ſicheren Stilgefühl von Franz Dülberg durch⸗ 
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ziſeliert, iſt dieſe Erzählung ein neuer Beweis für die leider 
nicht genug bekannte Kraft dieſes Dramatikers und Epikers. 
Berlin Erna Grautoff 


Der kriſtallene Turm. Roman. Von Johannes 
Ohquiſt. Dresden 1928, Carl Reißner. 452 S. M. 8.— 
(9.50). 

Die Arbeit eines reifen Mannes, der in beſchaulicher Selbſt⸗ 

beſinnung den Roman ſeines Landes und deſſen Menſchen 

geſchrieben hat. Die bewaldeten Inſeln Finnlands erſtehen 
vor unſerem Blick. Seine ſcheinbar ſo kühlen und innerlich 
ſo leidenſchaftlichen Menſchen, in denen ſich vielfaches Blut 
miſcht, werden mit dich teriſchem Blick geſehen und ihre 
politiſchen, ſozialen und menſchlichen Kämpfe geſtaltet. 

Sprach⸗ und Raſſengegenſätze zwiſchen Schweden, Finnen, 

Ruſſen, die in Finnland eine Rolle ſpielen, werden uns 

nahe gebracht; die Einwirkungen der ruſſiſchen Nachbarſchaft 

treiben die Menſchen zueinander und auseinander. 

Im Mittelpunkt ſteht die Geſtalt eines Krüppels, der ſich 

in ſchweren inneren Kämpfen aus der Iſoliertheit ſeiner 

Verbitterung herausringt, den Weg zur Liebe anderer 

Menſchen findet, ſich mit ihnen gemeinſam durch die 

Schwierigkeiten des Lebens hindurchkämpft, um ſchließlich 

in der Wunſchloſigkeit des „kriſtallenen Turms“ ſein Leben 

zu enden. Ein ſtilles, feines Buch, das manchem Leſer gute 

Stunden bereiten wird. 8 


Berlin Erna Grautoff 


Vom Frühling und Allerhand. Von Max 
Jungnickel. Illuſtriert von Guſtav Traub. München 
1928, Braun & Schneider. 166 S. 

An dieſem Buch iſt alles reizend, wie es geſch rieben iſt, wie 

es gedruckt wurde, wie die Illuſtrationen gemacht ſind. 

Man lieſt es, wie man früher Cäſar Flaiſchlens „Von Alltag 

und Sonne“ geleſen hat. Und ſoll ſich hüten, kritiſch ein⸗ 

geſtellt zu ſein. Man hat für dieſen Max Jungnickel ein Ohr, 
oder man hat es nicht. Es verhält ſich dabei wie mit gewiſſen 

Blumenſorten. Maiglöckchen, ſehr ſchön. Immer Mai⸗ 

glöckchen, ſcheußlich. Dieſes neue Buch Jungnickels iſt eine 

Wieſe, wimmelnd von Maiglöckchen. Ein Buch, für die 

Stunde gemacht, den Augenblick, die Stimmung. Und dann 

freut man ſich wie einſt über die bizarren Einfälle, über 

Eichendorff und die ganze Poeterei, und denkt an die, die 

immer nach „Entwicklung“ ſchreien. Aber der Frühling bleibt 

halt auch ſtets der gleiche Frühling. Mit Schneeglöckchen 

und anderen „chens“. Hat auch keine Entwicklung. Auch nur 

gemacht für die Stunde, den Augenblick, die Stimmung 
Dresden Heinrich Zerkaulen 


Schickſale gebündelt. Ein Menſchenpanorama von 
heute. Von Walther von Hollander. Berlin 1928, Ull⸗ 
ſtein. 364 S. 

Hier iſt wieder wie in den Romanen dieſes Dich ters die Zeit 

eingefangen, verblüffend reich, verblüffend echt und wahr. 

Es ſind diesmal nicht Querſchnitte durch eine verwirrte und 

ſchwankende Welt, ſondern Längsſchnitte, das heißt einzelne 

Schickſalsläufe ſollen die Tatſache beweiſen, daß nichts ſo 

ſeltſam, haltlos, konfus, tragiſch-untragiſch, verloren in Zu: 

fälle iſt wie ſo ein Menſchendaſein von heute, wenn man 
ſeine wichtigſten Zuſtände und Übergänge feſtſtellt. Ein 

Gutsbeſitzer, eine Hoteldiebin, ein franzöſiſcher Kolonial 

ſoldat, ein Landarzt, ein reicher Jüngling, eine Komteſſe, 

eine Fabrikantengattin, um nur einige dieſer Geſtalten zu 
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nennen, deren Lebensabriß kurz, ſchlagkräftig daſteht, all 
dieſe ſind ſo begna det und verflucht in der Schwankung der 
Lebenskurve, daß, wie Hollander im Nachwort fagt, kaum 
eins dieſer Leben (und er meint damit alle heute Lebenden) 
glücklich genannt werden kann. Er will durch die Erkenntnis 
dieſer dargeſtellten Leben den Leſer „zur Selbſterkenntnis, 
durch die Selbſterkenntnis zum Selbſtbewußtſein führen. 
Mit dem Selbſtbewußtſein wären wir dann am Anfang. 
Am Anfang einer neuen Zeit etwa? Das ſoll nicht behauptet 
werden. Sagen wir darum: am Anfang von uns.“ Hollander 
gelingt, was wenigen heute gelingt: aus Struktur wie Regel⸗ 
loſigkeit heutigen Lebens, die er beide von Grund aus kennt, 
Form zu gewinnen. Dabei ergibt ſich eine balzachafte Fülle 
ſich widerſtreitender Schickſale, es ſind 19 Kurzrom ane, die, 
nicht nur ſkizziert wie hier, ebenſoviel Romanbände füllen 
könnten. Und wieviel reifſte Lebensüberſchau und Tiefen: 
blick in die Seltſamkeit menſchlicher Zuſtände und Seelen⸗ 
vorgänge ſtecken in dem Buch! Das iſt wirklich Dichtung 
dieſer Zeit, ganz dieſer Zeit und Welt, nicht einer phantaſie⸗ 
geborenen Romanwelt, ſondern einer ſchleudernden, ruhelos 
ſuch enden, aus Altem und Neuem verwirrend gemiſchten, 
unſicher hinlebenden Welt. Left Hollander, fo erblickt ihr die 
Seele eurer Zeit, findet Deutung der Menſchen, die euch 
kämpfend und leidend umgeben, fühlt euch ſelbſt in dieſen 
Menſchen. 


Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Klaus Adrian. Roman eines Deutſchen unſerer Zeit. 
Von Rudolf Haas. Leipzig, 1928, L. Staackmann. 304 S. 
M. 4.50 (6.50). 

Den Roman eines Deutſchen nennt der Verfaſſer im Unter: 
titel ſein Buch. Und mit Recht. Hatte das ausgeſprochen 
Deutſche vereint mit ſchlichter Volkstümlichkeit des Stils 
und der Darſtellung bereits einem der erſten Romane des 
Verfaſſers, dem „Volksbeglücker“, die geſunde Note gegeben, 
iſt es ſeitdem die charakteriſtiſche Art faſt aller ſeiner Bücher 
geweſen, ſo ſchwingt beides auch durch den vorliegenden 
Roman. 
Die Sprache iſt von ſchlichter Klarheit, die Handlung, die 
ſich in der abgeſchloſſenen Einſamkeit der Berge abſpielt, 
fern von romanhafter Aufmachung, die Charakteriſtik, ins⸗ 
beſondere der unproblematiſchen Figuren wie des natürlich 
einfachen Heidelein, „friſch wie ein Bronn aus der Erdbruſt 
und ebenſo lauter und lebhaft“, gut angelegt und einheitlich 
durchgeführt, und die Naturſchilderungen von eindringlicher 
Geſtaltung. Kein Buch, das etwas literariſch Bedeutendes 
oder Aufregendes bringt, wie es der heutige Geſchmack ſucht 
und liebt. Aber ein Buch, das deutſches Pflichtbewußtſein 
kündet und ein Stück des Lebens und feiner Überwindung 
aus der Nachkriegszeit vor unſeren Augen lebendig werden 
läßt. 


Danzig Artur Brauſewetter 


Fußtapfen am Meer. Von Heinrich Sohnrey. 

Berlin 1929, Deutſche Landbuchhandlung. 374 S. M. 5.— 
Ein Grenzlandroman, wie der Verfaſſer ihn gern und mit 
Gelingen ſchreibt. Der Oberlehrer Gruber hat ſeine geliebte 
Frau und ſein Töchterchen im Meer verloren. Nun treibt 
es ihn immer wieder hin zum Meere. In einern weltfernen 
Fiſcherdorf bei Skyringshael wohnt er bei einer Fiſcherfrau, 
die nach kaum einjähriger Ehe den Mann, ebenfalls im 
Meere, verloren hat. Das gemeinſame Leid führt fie zu: 
ſammen. Aber wirrer Aberglaube, allerlei E inflüſterungen 
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und die Feindſchaft eines reichen Inſelbewohners, der fein 
Auge auf die hübſche junge Witwe geworfen, laſſen fie nicht 
zueinander kommen. Einem ausgemachten Bubenſtück des 
alten Strandräubers Darſikow fällt der Held zum Opfer, 
indem er auf ſiechem Kutter in einer Sturmnacht mit einem 
Brautpaar zuſammen ertrinkt. Konfeffionsfpaltungen und 
Verſch iedenheiten ſpielen hinein. Sohnrey verſteht ſich auf 
die Darſtellung des Meeres, ſeiner Stille, ſeiner Wildheit, 
feiner Grauſamkeit und Unerbittlichleit. Auch die Gebräuche 
und den Aberglauben der Fiſcher kennt er und weiß lebens⸗ 
wahre Typen zu geben, wie den Bardaſch, den Miezen⸗Anton, 
Wulf, den Fiſchhändler Gurka und manche andere, wie das 
„Lieb Gottche“ und der „Krieſchſchuſter“, die Vertreter des 
Aberglaubens, der Hellſeherei und anderer dämoniſcher 
Künſte. 

Das Ganze ein geſundes deutſches Heimatbuch, gut erzählt. 

Danzig Artur Brauſewetter 


* 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Deutſches Biographiſches Jahrbuch. 
Herausgegeben vom Verbande der deutſchen Akademien. 
Überleitungsband 11, 1917 1920. Stuttgart 1928, Deutſch e 
Verlags⸗Anſtalt. 770 S. M. 20.— (24. —). 

Im 28. Jahrgang der „Literatur“ (Seite 57 f.) durfte ich 
über die hocherfreuliche Wiederbelebung des „Deutſchen 
Biographiſchen Jahrbuches“ berichten und den Inhalt des 
etſten „Uberleitungsbandes“ beſprechen. Nun liegt auch der 
zweite vor, der die Toten der Jahre 1917 - 1920 enthält. 
Er bietet 123 ausführliche biographiſche Aufſätze (der erſte 
nur 79) und in ſeinen Totenliſten biographiſche Daten und 
Litera turnachweiſe über rund 1500 Perſonen (der erſte un: 
gefähr ebenfo viel). Von den ausführlichen Nekrologen be: 
ziehen ſich insgeſamt zehn auf literariſche Perſönlichkeiten, 
nämlich auf Richard Dehmel (Spiero), Kurt Eisner (von 
Graßmann), Walter Flex (Millack), Ludwig Ganghofer (von 
der Leyen), Paul Lindau (Knudſen), Franz Mehring (Joel⸗ 
ſon), Peter Roſegger (Enzinger), Heinrich Steinhauſen 
(Spiero), Richard Voß (von der Leyen), Frank Wedekind 
(Kutfcher). Außerdem find für Literaturfreunde beſonders 
intereſſant die Aufſätze über Julius Bachem, Franz Bren⸗ 
tano, Hermann Cohen, Paul Deußen, Hermann Fiſcher, 
Adolf Frey, Heinrich Friedjung, Friedrich Lange, Adolf 
Matthias, Karl Peters, Guſtav von Schmoller, Georg 
Simmel, Adolf Wagner, Max Weber, Wilhelm Wundt, 
Theobald Ziegler. (Der Nekrolog auf Friedrich Naumann, 
der ja zu den Toten des Jahres 1919 gehört, ſoll im nächſten 
Band nachgeholt werden.) 
Im übrigen gilt auch von dieſem Bande alles, was ich bei 
Gelegenheit des erſten Uberleitungsbandes Lobendes über 
Anlage und Ausführung im einzelnen ſagen konnte. Möchte 
bald der nächſte Band folgen! 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Neue öſterreichiſche Biographie 1815-1918. 
Begründet von Anton Bettelheim, Auguſt Fournier, 
Heinrich Friedjung, Karl Gloſſy, Vatroſlav Jagic, Alfred 
Francis P ibram, Oswald Redlich, Joſef Seemüller, 
Buffon Winter und Friedrich Wiefer. Geleitet von Anton 
Bettelheim. Erſte Abteilung: Biographien. IV. Band. 
Wien 1927, Amalthea⸗Ver ag. 226 S. mit 12 Bildern. 

In dem Wort „Neue“ des Titels legt eine unverhohlene Re⸗ 

miniſyenz an das trotz all ſeiner Mängel dem Forſcher noch 


immer und wohl für immer unentbehrliche „Biographiſche 
Lexikon des Kaiſertums Oſterreich“ von Conſtant von Wurz⸗ 
bach, deſſen Bild neben anderen den vorliegenden, über⸗ 
haupt und auch buchtechniſch lobenswerten Band ſchmückt. 
Freilich ſieht dieſe neue Folge ganz anders aus als Wurzbachs 
Sechzigbänder, indem fie auf alphabetiſche Anordnung (die 
immerhin bei derlei Nachſchlagewerken viel für ſich hat) ver⸗ 
zichtet, nur abgeſchloſſene Lebensläufe, Nekrologe aufnimmt, 
die Bearbeitung der einzelnen, oft umfänglichen Artilel ſtatt 
in die Hände eines Einzigen und Einzelnen in die von Fach⸗, 
Geſinnungs-, Weggenoſſen legt, Vollſtändigkeit nur des 
Wichtigſten anſtrebt und ſich von Anfang an auf eine erheblich 
höhere Stilebene geſtellt hat, als die war, auf der ſich Wurz⸗ 
bach bewegte. Die zeitliche Spannweite des Unternehmens 
deuten die in den Titel aufgenommenen Jahreszahlen an, 
offenbar in dem Sinn, daß die Dargeſtellten innerhalb jenes 
Jahrhunderts, aber eventuell auch darüber hinaus gelebt und 
gewirkt haben — und geographiſch deckt ſich das Blickfeld 
nicht mehr mit dem weiland „Kaiſertum“, zu dem noch ein 
gut Stück Italien gehörte, ſondern mit den (ebenfalls wei⸗ 
la. d) „im Reichsrat vertretenen Königreichen und Ländern“, 
nicht ohne Abſtecher in das Reich der Stefanskrone, 
und wird ſich wohl allmäh ich auf die junge Republik ein⸗ 
engen. Die Lücke zwiſchen Wurzbach und dem neuen Werk, 
deſſen erſter Band 1923 erſchienen iſt, muß man durch die 
„Allgemeine Deutſche Biographie“ und das ebenſo unſchätz⸗ 
bare „Biographiſche Jahrbuch“ (mit beiden iſt ja wie⸗ 
derum Bettelheims Name verknüpft) auszufüllen Juden, — 
Wie reich unſere Heimat, die weitere der Vor⸗ und die engere 
der Nachkriegszeit, an Begabungen aller Art, an ſtarken und 
originellen, an ehren⸗ und liebenswerten Menſchen war, 
wird durch dieſe Serie nicht ol wohl, ſondern eben weil ſie 
auf Auswahl eingeftellt iſt, bekundet — dem Lſterreicher 
faſt mehr noch zum Staunen als jedem anderen. Nicht minder 
merkwürdig iſt, welch ſtarken Anteil an der deutſchen Kultur 
des alten wie des neuen Oſterreich das Deutſchtum der Su⸗ 
detenländer hat. Gegen Einwanderer verſchließt ich die 
N. O. B. ebenſowenig wie gegen ſolche, die, hierzulande ge⸗ 
boren, „draußen“ gewirkt haben; jede Pedanterie iſt ver⸗ 
mieden und gerade dadurch ein adäquates Bild öfterreichifchen 
Geiſtes gewonnen. — In den Ge ichtskreis der „Literatur“ 
und ihrer Leſer fallen in Band 1 Ebner⸗Eſchenbach (von 
Sauer), Roſegger (Nadler), die Schauſpieler Baumeiſter und 
Girardi (Wittmann), Wurzbach (Bettelheim); in Band 2 der 
Philoſoph Jodl (Siegel); in Band 3 Petzold (Brockhauſen), 
Alex. von Villers (Glück), Franz Brentano (O. Kraus), 
Mauthner (Rzach); in Band 4 die mit Hebbel, Wagner, Liſzt, 
Saar befreundete Fürſtin Marie Hohenlohe (Bettelheim), 
der Altgermaniſt Seemüller (Pfalz), Rilke (Koch). — Seit: 
her iſt (1928) ein 5. Band erſchienen, der u. a. Leben und 
Wirken des geiſtreichen Feuilletoniſten Hugo Wittmann dar⸗ 
ſtellt. Neben der im engeren Sinne biographiſchen Serie der 
N. O. B. läuft oder ſteht eine bibliographiſche, bisher ein 
Band (1925), in dem Bohatta, Stockinger und Sutnar die 
Literatur des oben umſchriebenen Gebiets (auch für Ungarn) 
tegiftrieren. 
Wien 


Neue öſterreichiſche Biographie 1815 bis 
1918. Geleitet von Anton Bettelheim. 1. Abteilung: 
Biographien. V. Band. Mit den Bildniſſen von Angeli, 
Bachofen, Breuer, Brücke, Dumreicher, Kupelwdieſer, 
Paoli, Schönerer, Wiesner, Wittmann. Wien 1928, 
Amalthea⸗Verlag. 181 S. 


R. F. Arnold 
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Den erſten Band dieſes trefflichen biographiſchen Nach⸗ 
ſchlagewerks und ſeinen Geſamtplan hat Minde⸗Pouet 
im 26. Jahrgang der „Literatur“, Seite 567 ff. ausführlich 
beſprochen und ich ſelbſt konnte im 29. Jahrgang, Seite 115, 
kurz über den Inhalt des 2. Bandes berichten. Nun liegt 
erfreulicherweiſe bereits der 5. Band vor. Er gibt zu irgend: 
welchen neuen grundſätzlichen Betrachtungen keinen Anlaß; 
ich kann mich vielmehr auf die Feſtſtellung beſchränken, 
daß er nach Inhalt und Ausſtattung ſeinen Vorgängern 
ebenbürtig iſt und daß er am Schluß ein alphabetiſches 
Regiſter über die ſämtlichen bisher erſchienenen Lebens⸗ 
bilder — es ſind deren achtzig — bringt. (Vielleicht darf 
man am Ende des 10. Bandes dann auch noch auf ein nach 
Berufen gruppiertes Regiſter rechnen?) Und ich darf noch 
den beſonderen Hinweis damit verknüpfen, daß für den 
Literaturfreund in dem vorliegenden Bande vor allem 
leſenswert ſind die Lebensbilder von Betty Paoli (von 
Helene Bettelheim⸗Gabillon) und von Hugo Wittmann, 
dem „Meiſter des wiener Feuilletons“, der übrigens ſelbſt 
zwei Lebensbilder für frühere Bände beigeſteuert hat (von 
Hermine Cloeter). Dazu kommen, wegen ihrer nahen Be⸗ 
ziehungen zu Dichtern, der Phyſiologe Breuer, der Freund 
der Ebner⸗Eſchenbach (von Hans Horſt Meyer), und der 
Großinduſtrielle Bachofen von Echt, der Freund Roſeg⸗ 
gers und Sammler Stifterſcher Bilder (von Guſtav Wilhelm). 
Gewiß wird aber auch niemand, der den Band durchſieht, 
das Lebensbild Schönerers (von Ferdinand Bilger) un⸗ 
geleſen laſſen, obwohl dieſer problematiſche Mann in keiner 
näheren Beziehung zur deutſchen Literaturgeſchichte ſteht. 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Katalog der Sammlung Kippenberg. 
Herausgegeben von Anton Kippenberg. Zweite Aus: 
gabe 1928. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 3 Bände. 


Der Raum geſtattet mir leider nicht, auf Einzelheiten dieſer 
wundervollen, im Laufe von drei Jahrzehnten unter mancher⸗ 
lei Mühſeligkeiten, doch imm er mit gleicher Liebe zur Sache, 
reicher Kenntnis und der aufſpürenden Feinnaſigkeit des 
echten Bibliophilen zuſamm engebrachten Goethe⸗Samm⸗ 
lung näher einzugehen. Als Kippenberg 1913 ſeinen erſten 
Katalog erſcheinen ließ, ſtanden ſchon die Grundmauern feſt. 
Inzwiſchen iſt der Bau ſtattlich gewachſen — das Verzeichnis 
konnte um rund 3000 Nummern vermehrt werden, ſo daß 
es heute 8244 Werke umfaßt: die bedeutendſte, nur auf 
Goethe und den Goethekreis eingeſtellte Bibliothek in pri⸗ 
vatem Beſitz. Natürlich vermag auch dieſer dreibändige, 
ſchön ausgeſtattete und mit zahlreichen Fakſimilien und 
Bildertafeln verſehene Katalog kaum einen vollſtändigen 
Begriff des Wertes der köſtlichen Sammlung zu geben. Aber 
man ahnt ihn immerhin, wenn man allein die Sonderab⸗ 
teilungen der Fauſt⸗ und Werther⸗Literatur durchblättert, 
die in Handſchriften, Drucken und Bildwerken wohl ſo ziem⸗ 
lich alles enthalten, was über die hiſtoriſchen Perſönlich⸗ 
keiten, Sage und Dichtung in den verſchiedenen Ausgaben, 
Überfegungen, Bearbeitungen, an Stimmen der Zeitge⸗ 
noſſen, Nachahmungen, Fortſetzungen, Beeinfluſſungen auf 
Muſik und Bühne erſchienen iſt. Außerordentlich vermehrt 
wurden ferner die Dokumente über Goethes Familie, die 
eigenhändigen Niederſch riften Goethes, der weimarer Kreis 
mit feinem Fürſtenhauſe und endlich die ungewöhnlich inter: 
eſſante Kollektion an Werken der Plaſtik, Keramik und Sil: 
houettenkunſt, in die auch die originelle „Werther-Taſſe“ 


gehört. Eine Reihe Goethiſcher Werke in Liebhaberdrucken 
unſerer Zeit ſchließt die Sammlung ab. Einen ausgezeich⸗ 
neten Führer durch das Ganze bildet der dritte Band mit 
ſeinen Regiſtern über die Geſamtausgaben, die Gedichte (in 
Überſchriften und Anfängen), die Kompoſitionen und Perio⸗ 
dika und mit dem Namens-, Orts⸗ und Sachverzeichnis. Der 
Katalog wurde in 600 numerierten Exemplaren abgezogen, 
von denen eine Anzahl auch in den Handel gelangt. Sie 
wird vermutlich bald vergriffen ſein, denn wie die großen 
Bibliotheken dies gewaltige Kompendium nicht entbehren 
können, ſo gewiß auch nicht die zünftigen Forſcher und die 
Sammler aus Neigung. Dankbar ſeien wir vor allem, daß 
dieſer im edelſten Sinne vaterländiſche Schatz ſich in feſter 
Hand befindet und damit der Gefahr der Verſtreuung ent 
zogen iſt. 


Berlin Fedor von Zobeltitz 


Die illuſtrierten deutſchen Bücher des 
18. Jahrhunderts. (Taſchenbibliographien für 
Büch erſammler V.) Von Arthur Rüm ann. Stuttgart 
1957, Julius Hoffmann. 231 S. 


Die deutſche Buchilluſtration des 18. Jahrhunderts iſt bisher 
von der Forſchung ziemlich ſtiefmütterlich behandelt worden. 
Intimer hat man ſich eigentlich nur mit Chodowiecki befchäf: 
tigt, der in vorliegendem Bande natürlich auch einen breiten 
Raum einnimmt. Dazu tritt indes noch eine ſtattliche Reihe 
von Künſtlernamen, die es recht gut mit den Franzoſen 
aufnehmen können, wenn fie auch in der reinen Tech nil 
gegen die Kleinmeiſter koketter Buchkunſt wie Gravelot, 
Cochin, Eyſen, Marillier u. a. zurückſtanden. Ihre Vorbild⸗ 
lichkeit iſt auch in Deutſchland unverkennbar, nur befanden 
wir uns hier noch in einem Stadium der Entwicklung, wit 
beachteten zu wenig das Dekorative und hielten allzu 
traditionell an der den Stoff bildlich nach erzählenden 
Illuſtration feſt. Aber auch Ausnahmen ſind zu verzeichnen. 
Geſſners Kupfer beiſpielsweiſe, ſowohl zu ſeinen eigenen 
Werken wie zu denen von fremder Hand, von Bodmer, 
Bronner, Lavater, Wieland, Swift, zeigen eine ausgeſpro⸗ 
chene Vignettenkunſt voll künſtleriſcher Anmut, wie ſie auch 
bei Oeſer, Geyſer, Mechau und ſelbſt bei Meil ſich regt, 
mehr vielleicht noch bei C. F. Schmidt in ſeinen Radierungen 
zu Werken Friedrichs des Großen. Der Streit, ob man die 
Illuſtration noch als „Buchſchmuck“ bezeichnen kann, ging 
übrigens immer von Prinzipienfragen aus, und ſchließlich 
war auch Chodowiedi mehr Illuſtrator als Buchkünſtler in 
modernem Sinne. Der vielgeſcholtene Ramberg erwies ſich 
in ſeinen Titelkupfern zu Göſchens Ausgaben der Schriften 
Goethes und Wielands immerhin als ein Künſtler von 
Phantaſie und Geſtaltungskraft, und nicht minder der viel⸗ 
ſeitige Schubert und der noch feinere Mettenleitner. Das 
dem Rümannſchen Buch angefügte Namensregiſter ver 
zeichnet neben den Künſtlern die Stecher, aus der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts jedenfalls die wichtigſten. 
Bibliophilen werden ſogar aus der alphabetiſchen Zuſam⸗ 
menſtellung der Verfaſſer literariſch Nutzen ziehen können; 
es iſt erſtaunlich, was Rümann an Verſch ollenem und Ver: 


geſſenem aus zugraben verſtand. Das Rieſengebiet der 


Almanache, Taſchenbücher und Kalender will er in einer 
beſonderen Bibliographie behandeln. Jedenfalls verdient 
ſein Werk die gleiche warme Empfehlung, die wir den vor⸗ 
angegangenen Bänden angedeihen laſſen konnten. 


Berlin Fedor von Zobeltitz 
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Schwäbiſche Romantik. Studie zur Charatteriftil 
des Uhlandkreiſes. Von Heinz Otto Burger (Tübinger 
germaniftifche Arbeiten, 6). Stuttgart 1928, W. Kohl: 
hammer. 181 ©. 

Burger verfucht, geftügt auf eine ſichere Kenntnis der 

Romantik und eine ſehr forgfältige Stoffdurchdringung, 

die ſchwäbiſche Romantik, vor allem den tübinger Kreis: 

Köſtlin, Kerner, Uhland in ihrem wahren Gehalt zu zeigen. 

Burger will nachweiſen, daß dieſe Schwaben ſämtlich 

echte Romantiker, weſenhaft verwandt Schelling, Tieck und 

den Brüdern Schlegel, keineswegs nur blaſſe Epigonen 
ſind. In ſeiner Darſtellung gewinnt die Perſönlichkeit des 

Arztes, Philoſophen und Dichters Heinrich Köſtlin farbiges 

Leben. Köſtlin iſt ein durchaus romantiſcher Menſch in 

Wert und Unwert, er iſt zugleich der eigentliche Theoretiker 

des ſchwäbiſchen Kreiſes, der Jünger Schellings. Aber auch 

die von der Satire arg mitgenommene Geſtalt Juſtinus 

Kemers gelangt in Burgers Betrachtung wieder zu Ehren. 

Er weiſt überzeugend nach, daß Kerner keineswegs ein 

braver Spießbürger mit okkultiſtiſchen Neigungen war, 

ſondern ein liebenswertes romantiſches Temperament, in 
aller Todesphiloſophie voll Lebenskraft. Sein Spiritismus 
wächſt mit Notwendigkeit aus ſeinem romantiſchen Lebens⸗ 
gefühl auf, aus ſeiner Vertrautheit mit den Nachtſeiten der 

Natut. — Nicht zwingend dagegen iſt Burgers Darſtellung 

von Uhland als typiſch romantiſchem Dichter. Wohl hat 

gerade für dieſe Abſchnitte ſeines Buchs Burger eine außer: 
ordentliche Fülle von Material zuſammengetragen, das 

Uhlands äfthetifche, philoſophiſche Einſtellung beleuchten 

und ſie an ſeinen Dichtungen bekräftigen ſoll. Aber es fehlt 

die Zuſammen raffung und Auswertung des Materials vom 

Weſen der Uhlandſchen Kunſt und ſeiner Perſönlichkeit aus. 

Der Künſtler Uhland ſteht der Romantik im Kern fern, er 

iſt ihr nur mit ſeinen Stoffen, mit manchen Stimmungen 

und Akzenten nahe, aber dieſe Verwandtſchaft iſt keine des 

Lebensgefühls, ſondern der Zeitgenoſſenſchaft. Hermann 

Schneider, der Lehrer Burgers, hat in ſeinem grundlegenden 

Buch über Uhland durchaus mit Recht den Dichter nicht 

den romantifchen Künſtlern zugeſellt. Selbſt der Kunſt⸗ 

theotie Uhlands, der im übrigen durchaus kein philoſophiſch er 

Menſch war, fehlt einer der Grundzüge der Romantik: 

das Streben nach der Univerſalpoeſie. Seine Aſthetik iſt 

mindeſtens ebenſo ſtark durch Goethe wie durch die Romantil 
beeinflußt. Trotz dieſer Kritik an der Darſtellung Uhlands 
durch Burger, der hier zu wenig vom Kunſtwerk und von 
der künſtleriſchen Geſtalt ausgeht, bleibt ſeine Schrift, die 

im Anhang unveröffentlichte Gedichte Köſtlins und Auf⸗ 

ſatzentwürfe Uhlands bringt, ein wertvoller Beitrag zur 

Geſchichte und Deutung der deutſchen Romantik. 


Berlin Curt Wormann 


Martin Diſteli und Ludwig Uhland. 
Zeitliches und Überzeitliches in Malerei und Dichtung 
zweier Freiheitskämpfer. Von Gottfried Wälchli. 
Olten 1928, Herm. Hambrecht. 96 S. (8 Ill.) 

Zéi Schrift iſt in erſter Linie eine ſchweizer Angelegen⸗ 

heit. Der ſchweizer Maler und Oberſt Martin Diſteli — 

das Diſteli⸗Miuſeum befindet ſich in Olten — iſt mit feinen 

Werken nicht über die Grenzen feiner Heimat gedrungen. 

Difteli (1802 1844) hat den weſentlich älteren Uhland 

nicht perſönlich gekannt, er hat aber zu ſieben Gedichten 

üblands — wie übrigens auch zu Dichtungen von Goethe — 
für Zeitſchriften und Kalender Illuſtrationen geſchaffen. 


Erhalten ſind faſt nur Entwürfe, Bleiſtift⸗ und Tuſchzeich⸗ 
nungen zu den Gedichten: Klein Roland, Der gute Kamerad, 
Das Märchen, Des Sängers Fluch, Am 18. Oktober 1816. 
Diſteli und Uhland ſind gegenſätzliche Temperamente; das 
Romantiſche, Epiſche, die balladeske Ferne der Gedichte 
Uhlands wandelt Diſteli in Realismus, Dramatik und Zeit: 
nähe, die er oft mit Tagesaktualität gleichſetzt. Die politiſche 
Geſinnung Uhlands hat Diſteli auch ſeine Kunſt erſchloſſen. 
Er iſt ein ſtarker Freiheitskämpfer, ein knorriger Streiter 
der Demokratie, ein Antiphiliſter. Wohl iſt er in feinen jungen 
Jahren mit der Romantik vertraut geworden, wohl iſt ſeine 
Kunſt von Cornelius beeinflußt, aber er dringt bah im ner 
ſtärker zum Realismus vor, der ſeinem Lebensgefühl ent⸗ 
ſprach. Wie ſein Zeitgenoſſe Gotthelf iſt auch ihm die Kuaſt 
Waffe im politiſchen Kampf, wie jener ſt auch er ein tapferer 
Kalendermann, ein Volksrufer und :erzieher. Am ſtärkſten 
zeigt ſich ſeine politiſche Aktivität in dem Holzſchnitt zu 
Uhlands Gedicht „Am 18. Oktober 1816“, in der Satire 
auf Ludwig l. von Bayern und Friedeich Wilhelm IV. von 
Preußen und auf die Zenſur. Die Illuſtrationen ſelbſt ſind 
keine großen Kunſtwerke, ſie gelangen nicht zur Einheit und 
Geſchloſſenheit. Sie find aber ein intereſſantes Zeitdokument 
vom Widerhall der deutſchen Freiheitsbewegung in der 
Schweiz. Wälchli erläutert ſie vom Standpunkt des Schwei⸗ 
zers ſehr lebendig und zeigt die Parallelerſcheinungen in 
ſeiner Heimat auf. 

Berlin Curt Wormann 


Die kleine Eigenbücherei. Von Erwin Acker⸗ 
knecht. Dritte, vermehrte Auflage. Stettin 1923, Ber: 
lag „Bücherei und Bildungspflege“. 24 S. M. —.3). 

Tiererzählungen. Ein beſprechendes Bücherver⸗ 
zeichnis für Volks⸗ und Jugendbüchereien. Von Kurd 
Schulz (Stettin). Stettin 1923, Verlag „Bücherei und 
Bildungspflege“. 

Der Verfaſſer der erſtgenannten Schrift, einer unferer beſten 

Kenner des Büchereiweſens und der Volksbildung, gibt in 

feiner Arbeit eine Anweiſung, zu einer kleinen Eigenbü bere 

den Grund zu legen, ſie planmäßig zu vermehren und zu be⸗ 
treuen und — was dieſe Studie vor allem wertvoll micht — 
wie man mit ſeinen Büchern leben ſoll, wie man ſchoͤpfe⸗ 
riſch lieſt und ſich dabei ſelber finde in ſeinem inneren Le⸗ 
bendigſein. Erwin Ackerknecht hat insbeſondere auch ſolche 

Bücherfreunde im Auge, die für den Gegenſtand ihrer 

Sehnſucht nur wenig Geld aufzuwenden vermögen. Die 

von ihm zuſammengeſtellten Überſichten und Liſten find 

vorbildlich und geben Zeugnis von der ſicheren, wählenden 

Hand des Volksbildners, der darum weiß, wie ungeheuerlich 

viel Schickſal in Bücher gelegt iſt und welches Panorama 

von einprägſamen Bildern der menſchlichen Seele und Sehn⸗ 
ſucht ſie vermitteln, indem ſie das Tiefſte des Menſchen⸗ 
lebens dem Leſer ans Herz rücken. 

Nicht minder praktiſch iſt die Broſchüre von Kurd Schulz. 

Hier wird die Tierdichtung unſerer Zeit als literariſche Pro⸗ 

duktion vorgeführt und in einer kritiſch erwogenen Auswahl 

— kritiſch vom Standort des volksbildneriſchen Bücherei: 

weſens — zuſammengefaßt. Es wird die Eigenart der Tier⸗ 

geſchichte im modernen Sinne klar herausgearbeitet: das 

Tier nicht anthropozentriſch dargeſtellt und gedeutet, ſon⸗ 

dern das Tier losgelöſt von allen Menſchenzwecken, Men⸗ 

ſchenvergleichen und Menſchenzielen, das Tier „in feiner 

Beſtimmtheit und Eigengeſetzlichkeit“, als Geſchöpf ſeiner 

Art, „das um ſeiner ſelbſt willen da iſt zu ſeiner Luſt und 

ſeinem Leid, das ein Schickſal von der Geburt bis zum Tode 
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hat, ähnlich wie der Menſch, und darum dem Menſch en 
brüderlich verwandt iſt“. So ſteigt auch hinter dem Tier das 
wunderbare Geheimnis eines perſönlichen Lebens auf, ein 
ſchweigendes; ſein tieferes Leben bleibt aber auch für uns 
Menſchen nicht leer und unintereſſant, ſondern ſeine ſtumm e 
ſeeliſche Haltung wird von einer unendlichen Beredſam keit 
des Ausdrucks. 


Wien Franz Strunz 


Fontane. Von Heinrich Sp iero. Mit 7 Abbildungen, 
darunter eine Handſchriftprobe. Wittenberg (Bez. Halle) 
o. J., A. Ziemſen 344 S. Geb. M. 10,—. 

In den letzten Jahren iſt die Kenntnis und Erkenntnis von 

Fontanes Leben und Schaffen mannigfach gefördert worden. 

Da iſt es begreiflich, daß man aus der Analyſe nach 

Syntheſe ſtrebt. Zuerſt hat es Conrad Wandrey in einem 

umfänglichen Buch gewagt, ihm iſt nunmehr Heinrich Spiero 

gefolgt. Das mag auf den erſten Blick reichlich viel erſcheinen, 
und doch: erfi aus beiden Werken gewinnt man das umfaſſende 

Bild des Dichters. Denn Wandrey gibt in erſter Linie Dich⸗ 

tungsgeſchichte, ſtizziert das Leben Fontanes nur, ſoweit er 

es füt ſeine Zwecke braucht, Spiero dagegen will „aus der 

Vielfalt menſchlicher und künſtleriſcher Beziehungen die be⸗ 

herrſchenden Züge löfen, Nähe und Abſtand zu den Menſchen 

und den Mächten ſeiner Umwelt beſtimmen“. Daraus folgt 
eine ſoziologiſch beſtimmte, entwicklungsgeſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung, die die Ergebniſſe der bisherigen Forſchungen ver⸗ 
arbeitet. Nur eben läßt ſich der Verfaſſer gelegentlich ver⸗ 
führen, den Hauptakzent mehr auf die geiſtesgeſchichtliche 

Umrißzeichnung als auf das Schaffen Fontanes ſelbſt zu 

legen. Gewiß, wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, der 

wird die Summe der geleiſteten Arbeit zu ſchätzen wiſſen, 
die Fontaneſche Art, im Gegenwärtigen das Vergangene 
zu ſehen, in Spieros Darſtellung ſelbſt ſpüren. So entſtehen 

im einzelnen Kabinettſtücke gedrängter Zuſammenfaſſungen, 

über den preußiſchen Balladenſtil, über den berliner Realis⸗ 

mus, über die Theaterkritik. In allfeitiger Beleuchtung wird 
das geſamte Schaffen Fontanes gewürdigt, das ſeinen Gipfel 
in den letzten Werken erreicht, für die Spiero das bezeich⸗ 
nende Wort „Sphärenromane“ findet. Daneben betont er 
den Sinn für das Genrehafte, das die Geſchichten erfüllt und 
belebt. Spieros Buch iſt anregend, aber auch von einer ge⸗ 
wiſſen zähen Schwerflüſſigkeit, da es oft zu viel in einen 

Satz packt. Ein ſorgfältiges Regiſter und eine eingehende 

Schriftenkunde, bei der ich nur den Aufſatz von Haß über 

Fontanes politiſche Anſichten vermiſſe, erhöhen die Benutz⸗ 

barkeit dieſes gediegenen Buchs. 


Dresden Otto H. Brandt 


Karl Schönherr. Leben und Schaffen. 
Von Anton Bettelheim. Mit 8 Bildtafeln. Leipzig 1928. 
L. Staackmann. 186 S. M. 5.— (7. —). 

Immer wieder lockt es Anton Bettelheim, dieſen wiener 

Plutarch, zu ſelbſtändiger, künſtleriſch abgerundeter Dar⸗ 

ſtellung bedeutender Lebensläufe in aufſteigender Linie, 

ſo daß der ſtärkſte Dramatiker unſerer engeren Heimat als 

Gegenſtand der vorliegenden jüngſten Biographie Bettel⸗ 

heims in eine auf jede Weiſe anſehnliche Geſellſchaft kommt: 

Beaumarchais, Anzengruber, Ebner⸗Eſchenbach, Auerbach, 

Saar, Rochus von Liliencron, Balzae, eine Geſellſchaft übri⸗ 

gens, in der der neue Gaſt mehr als ei nen Anknüpfungs⸗ 

punkt findet; denn daß zumal der Biograph Anzengrubers, 
der Auerbachs, der der Ebner dem des tiroler Dichters 


mancherlei zu ſagen hat, leuchtet ein. Und wer, wie Bettel⸗ 
heim, ſeit Jahrzehnten die Hand am Pulſe öſterreichiſchen 
Schrifttums hält, iſt für eine Arbeit wie die vorliegende 
geradezu vorherbeftimmt. Sie weiſt denn auch die bekannten 
Qualitätswerte feiner früheren Biographien auf: gewiſſen⸗ 
hafte Ermittlung des Tatſächlichen, ruhigen und einleuchten⸗ 
den Vortrag, vorſichtiges Urteil, aber auch liebevolle Freude 
am Gegenſtand, ſeinem Werden und Wachſen; zuletzt wird 
die Summe der Exiſtenz gezogen, was bei dem Lebenswerk 
eines Sechzigers wie Schönherr immerhin ſchon angeht, 
ohne daß deswegen der Zukunft präjudiziert werden ſoll. 
Vor Jahren haben wir einmal in dieſen Blättern das Ge⸗ 
ſpenſt einer Schönherr⸗Philologie an die Wand gemalt. 
Mittlerweile hat ſich die Geſamt⸗, gottlob keine kritiſche Aue: 
gabe eingeſtellt und nun, nach der kleinen Monographie 
Lederers (1925), Bettelheims verſtändiges und gefchmad: 
volles Werk. So kann man ſich die Schönherrologie ſchon 
ge fallen laſſen. 


Wien Robert F. Arnold 


Das Rätſel Tolſtoj. Von M. A. Aldanoff. Aus 
dem Ruſſiſchen übertragen von R. von Campenhauſen. 
Paderborn 1928, Ferdinand Schöningh. 127 S. 80. 

„Wer mag zu ſagen, er hätte Leo Tolſtoj begriffen?“ Mit 

dieſen Worten ſchließt das Buch Aldanoffs, eins der geiſt⸗ 

teichiten, vielſeitigſten, gebildetſten und „europäiſcheſten“ 
unter den heutigen Ruſſen, den man bei uns viel zu wenig 
kennt, obgleich ſein Roman „Der 9. Thermidor“ auch deutſch 
erſchienen iſt, nur leider (und ſehr mit Unrecht) nicht geleſen 
wird. Die ſchon ſo oft erörterten Widerſprüche in Tolſtojs 

Leben und Lehre werden in dem vorliegenden Buch mit 

einer Klarheit und Eindringlichkeit herausgearbeitet, wie 

vielleicht in keinem zweiten von den vielen, allzu vielen 

Tolſtoj⸗Büchern. Und das Ergebnis ? Es iſt in dem oben zitier⸗ 

ten Schlußſatz ausgeſprochen. Das Rätſel wird nur formu: 

liert, aber nicht gelöft. Doch vielleicht liegt gerade darin das 

Anregende und Feſſelnde des Buchs. Aus feiner tiefen Kennt⸗ 

nis Tolſtojs heraus mußte Aldanoff zum Schluß gelangen, 

daß jede „Löſung“ des Rätſels doch nur eine Scheinlöfung 
fein würde. Tolſt oj felbft hat ihm ja gezeigt, wie alle Be: 
mühungen, das noch viel größere Rätſel „von Gott und Welt 
und was ſich drin bewegt“ zu löſen, vergeblich waren, wie 
er jede Löſung, die er gefunden zu haben glaubte, wieder 
verwerfen mußte. Die Überſetzung iſt etwas ſchwerfällig; 
einige ruſſiſche Namen und Ausdrücke hätten erklärt werden 
ſollen; die Seite 30 genannten franzöſiſchen Maler ſchrieben 
ſich nicht Verne und Ma ſonnier; ſondern Vernet und 

Meiſſonier; ſtatt Guillot (S. 92) muß es natürlich Guyau 

heißen; einen „Sſaltytſch“ (S. 93) hat es nie gegeben, fon: 

dern nur eine wegen ihrer Bauernſchinderei berüchtigte 

Gutsherrin Saltykowa, von den Bauern Saltytſchicha 

(etwa „die Saltykowſche“) genannt; die vielen Fremdwörter 

wirken auch im Ruſſiſchen nicht ſehr erfreulich, in der deut: 

ſchen Überfegung find fie ganz überflüſſig, beſonders fo we: 
nig gebräuchliche wie „Inertions kraft“ für „Trägheit“. 
Leipzig Arthur Luther 


Lyric Pioneers of Modern Germany. 
Studies in German Social Poetry. Bon Solomon Liptz in. 
New Pork 1928, Columbia University Press. 187 ©. 

Im Jahre 1926 hat der Verfaſſer dieſes lebendig und ge: 

fällig geſchriebenen Buchs die literariſchen Auswirkungen 

der ſchleſiſchen Webernot und »revolte zum Gegenſtand 
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einer gründlichen und darum dankenswerten Monographie 
gemacht (The Weavers in German Literature, Bd. 16 der 
göttinger Serie „Heſperia“); und offenbar war dies der 
Ausgangs: und Stützpunkt für die nun vorliegende Ge⸗ 
khichte der Lyrik des deutſchen Frühſozialismus. Daß er ſich 
in erfter Linie an ameritanifche und engliſche Leſer wendet, 
daß auf dieſem Neuland der Literaturgeſchichte großer 
Mangel an Vorarbeiten herrſcht und Liptzin für ſeine „Pio⸗ 
niere felber den Pionier machen mußte, daß das in Betracht 
tommende Material bibliographiſch und bibliothekariſch ſich 
io ſchwer erfaſſen läßt wie im 19. Jahrhundert kein anderes 
- aus Helen Tatſachen ergeben ſich Schwierigkeiten, Mängel 
und Verdienſtlichkeit einer im Weſentlichen zwiſchen 1830 
und 1850 verlaufenden Unterſuchung, aus der neben ver⸗ 
puten Geſtalten wie Heine, Beck, Meißner, Herwegh, Frei⸗ 
Bump auch bisher kaum oder unbekannte wie Hermann 
Semmig, Georg Weerth, Hermann Püttmann hervortreten. 
Jedenfalls keine abſchließende, aber eine dankenswerte erſt⸗ 
malige Erörterung eines wichtigen Themas. 
Wien R. F. Arnold 


Verſchiedenes 


Der gerettete Chriſtus oder Iphigenies 
Flucht vordem Ritualopfer. Von Werner 
Hegemann, Potsdam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 32 S. 

Mit einem Paukenſchlag hat der Staatsanwalt auf dieſes 

Buch aufm erkſam gemacht. Überflüffigerweife. Denn, ob: 

wohl es unter vielfachen Maskierungen tatſächlich eine 

Blasphemie bedeutet, iſt es doch viel zu graziös und ſpiele⸗ 

rich geſchrieben, um weiteren Kreiſen gefährlich werden 

m können. Wieder, wie in dem Fridericus- und dem Na⸗ 

poleon⸗Buch des Verfaſſers, in der Form von Geſprächen, 

die ſeht geiſtreich führenden Geiſtern der internationalen 

Intellektualität in den Mund gelegt werden, wird verſucht, 

die ſeeliſche Roheit und den pſychologiſchen Widerſinn der 

paſſionsgeſchichte zu Bewuß tſein zu bringen, die Abſcheu⸗ 
lichteit der Vorſtellungen, die mit dem Abendmahlsvorgang 
der chriſtlichen Kirchen verbunden find („Gott verſpeiſen“). 

Das geſchieht mit Hilfe von Zitaten aus den blu trünſtigen, 

Khmülftigen Ausgeburten pietiſtiſcher Geſangbuchslieder, 

durch die Beiſpiele Dürerſcher Holzſchnitte und durch Ver⸗ 

gleichung der Kreuzigungsgeſchichte mit heidniſchen Ritual⸗ 
opfern. Werner Hegemann hatte ſich ſchon in feinen beiden 
früheren, vorhin erwähnten Büchern die Zerſtörung der 
helden ve reh rung zur Aufgabe gemacht, und er macht ke in 

Hehl daraus, daß er auch im chriſtlichen Kult, falſche Helden: 

Pathetit und Opfer⸗Romantil“ erblickt. Alſo beruft er ſich 

weiterhin auf Forſcher, die der Anſicht ſind, Chriſtus ſei 

überhaupt nicht am Kreuze geſtorben, ſondern im Einver⸗ 
ſtändnis mit Pilatus ohnmächtig vom Kreuz, an das er 
wahrſcheinlich nur feftgefcehnürt geweſen ſei, abgenommen 
worden und habe unter guten Freunden heimlich weiter⸗ 
gelebt. Wie weit in den Evangelien die geſchichtliche Per: 
ſönlich teit Chr ſti feſtaehalten iſt und wie weit die orien: 
taliihe Phantaſie fie legendär ausgeſtaltet hat, kann natür⸗ 
ich auch Hegemann nicht nachweiſen. Er entkleidet aber die 

Geſtalt alles religiöfen Gehalts und läßt nur den Soziologen 

und Moralphiloſophen übrig. Zweifellos werden viele an 

und für fi) rechtſchaffene Leute mit den Anſichten dieſes 

Buchs übereinſtimmen, und Hegemann iſt auch nicht der 

erſte, der den Wunſch ausſpricht, an Stelle des Kreuzes 

das Symbol des Weihnachtsbaum es zu ſetzen; aber es iſt 
zum mindeſten taktlos. Unruhe ſtiften zu wollen mit glit⸗ 


ſchiger Unſachlichkeit und eine ſanktifizierte Angelegenheit 
durch Witz und Spöttelei zu ziehen. Auch wo der Verfaſſer 
vorgibt, ehrlich um Klärung bemüht zu ſein, verbirgt die ab⸗ 
gefeimte Ironie nur ganz äußerlich die Fiktion. Er iſt total 
irreligiös. 

Berlin 


Glaube und Wirklichkeit. Von Friedrich Go⸗ 
garten. Jena 1928, Eugen Dietrichs. 195 S. M. 5.50 
(. 0). 

Eine Sammlung bereits veröffentlichter Arbeiten über die 

Grundgedanken ſeiner Theologie, welche „in ſtarker Gegen: 

ſätzlichkeit zu der heute üblichen Theologie und dem heutigen 

Denken überhaupt ſtehen“. Gogarten hat ſich wiederholt 

über Mißverſtändniſſe feiner Kritiker beſchwert. Es iſt in der 

Tat beſonders für einen von Schleiermacher herkommenden 

Theologen nicht leicht, ſich in ſeine Gedankenwelt hinein: 

zudenken. Er hofft, daß ſeine Arbeiten, wenn ſie nunm ehr 

nebeneinander ſtehen, dem Leſer leichter verſtändlich ſein 
werden. Er ſieht die evangeliſche Kirche am Wendepunkt: 
entweder ſie kehrt zum urſprünglichen Proteſtantismus 
der Reformationszeit, wie ihn Gogarten verſteht, zurück, 
oder ſie wird ſich auflöſen. So iſt ſeine Theologie ein 
radikaler Bruch mit der proteſtantiſchen Theologie ſeit 
Schleiermacher (Neuproteſtantismus). Und doch will er 
nicht etwa, wie es dem oberflächlichen Blick zunächſt ſcheinen 
möchte, eine Erneuerung der alten proteſtantiſchen Ortho⸗ 
doxie; er bekämpft vielmehr dieſe ebenſo leidenſchaftlich, 
wie den Neuproteſtantismus. Im Gegenſatz zu dem Neu: 
proteſtantismus, der irgendwie eine Verſoͤhnung zwiſchen 
Chriſtentum und Kultur ſucht, will Gogarten beide vonein⸗ 
ander trennen, nicht zu einem unvermittelten Nebenein⸗ 
ander, ſondern zu einem ſchroffen Widereinander, ſo daß 
die Kirche und das geiſtige Leben der Gegenwart einander 
feindlich gegenüberſtehen, die Kirche ein Fremdkörper in 
der heutigen Welt. Auch die höchſten Kulturwerke, ſelbſt 
die „chriſtlichen“ Werke der Inneren Miſſion ſind ebenſo 
nich tige Menſchenwerke, wie die jüdiſchen und katholiſchen 
Geſetzeswerke, gegen die Paulus und die Reformatoren 
eiferten. Zur Kirche gehören die, die wiſſen, daß „wir all⸗ 
zumal Sünder ſind“ und ſich „nur des Herrn rühmen“, 
die Auserwählten, elentoc; „was töricht iſt vor der Welt, 
das hat Gott erwählt“. Die ganze Kulturwelt ſteht ebenſo 
wie die Kirche, wie alles Menſchliche unter dem Gericht. 

Alle ſubjektive Frömmigkeit, auch die pietiſtiſch⸗orthodoxe, 

iſt rechtlos gegenüber dem ſchlechthin objektiven Wort Gottes. 

Swiſchen dem unbedingten Anſpruch Gottes an den Men⸗ 

ſchen und dem, was man modernes Bewußtſein nennt 

(„Metaphyſit des Individualismus“) iſt eine unüberbrück⸗ 

bare Kluft. Ob Gogarten dam it Luther und die refor⸗ 

matoriſche Theologie recht verſteht, wird og beſtritten. 

Er erhebt den Anſpruch „ein Neues zu pflügen“. Welche 

Früchte für Proteſtantismus und Kirche daraus wach ſen 

werden, muß die Zukunft lehren. 

Weimar | 


Otto Doderer 


Paul Kirmß 


Die Entſtehung der deutſchen Republik 
1871 1918. Von Arthur Roſenberg. Berlin 1928, 
Ernſt Rowohlt. 283 S. M. 6.— (9. —). 

Der Verfaſſer dieſes Buchs iſt Privatdozent an der Uni⸗ 

verſität Berlin und hat ſich bisher im weſentlichen mit der 

alten Geſchichte beſchäftigt. Politiſch iſt er hervorgetreten 

als Abgeordneter der Kommuniſtiſchen Partei, die er im 

Unt erſuchungsausſchuß des Reichstages vertreten hat. Und 
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auf dem Eindruck der Verhandlungen eben dieſes Unter: 
ſuchungsausſchuſſes beruht im weſentlichen das hier vor⸗ 
gelegte Buch. 

Nach dieſen äußeren Daten wird man ein weſentlich poli⸗ 
tiſches Buch erwarten, zumal der behandelte Stoff einem 
entſchieden linksſtehenden Politiker ohne Zweifel ausreichend 
Anlaß zu einer ſcharfen und tendenziöſen Darſtellung und 
Deutung bieten könnte. Man ſt ſehr angenehm überraſcht, 
daß das in keiner Weiſe der Fall iſt. Natürlich fehlen dem 
Buch „Werturteile“ nicht und das iſt bei einem ſolchen 
Stoff gar nicht anders möglich. Aber das Gefamtbild, das 
Roſenberg bietet, dürften heute höchſtens noch die ausge⸗ 
ſprochenſten Vertreter des alten Staates für falſch halten, 
zumal von einem ſpezifiſch kommuniſtiſchen Standpunkt 
bei dem Buch nichts mehr zu merken iſt. Auch der Einſchlag 
der „marriſtiſchen“ Geſchichtsauffaſſung iſt in dieſem Fall 
eher fruchtbar, weil er zu ſcharfer und klarer Herausarbei⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Kräfte führt, die hinter den ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen Gruppen ſtanden oder ſich mit ihnen 
verbanden, wenn uns auch die Bedeutung der geſellſchaft⸗ 
lichen und klaſſenmäßigen Faktoren ſtark überfchägt ſcheint. 
Aber wir möchten darauf verzichten, hier von Einzelheiten 
zu ſprechen, zu denen ſich natürlich viel und auch manch erlei 
Kritiſch es ſagen ließe. Im Ganzen bedeutet das Buch eine 
Leiſtung, der man nur größte Anerkennung zollen kann. 
Es ſchildert nach einem kurzen Überblick über die Zeit von 
1871 1914, der wohl bewußt und etwas allzu ſehr ein: 
ſeitig vereinfacht, die deutſche Geſchichte im Weltkrieg, vor 
allem die innerpolitiſche Entwicklung. Und dieſe Schilderung 
iſt von einer Plaſtik und Anſchaulichkeit ſondergleichen, ohne 
jede Konzeſſion an die Art und Unart einer Gattung von 
Sch riften, die man kürzlich als „hiſtoriſche Belletriſtik“ be⸗ 
zeichnet hat. Roſenberg läßt das hiſtoriſche Material ſelbſt 
in ſtarker Eindringlichkeit ſprechen, und auch wer dieſes 
Material zu kennen glaubt, wird aus der Art der Ver⸗ 
arbeitung und aus dem realiſtiſchen Urteil des Verfaſſers 
eine Fülle von Anregungen ſchöpfen. Vor allem verſteht 
Roſenberg auch dem politiſchen Gegner gerecht zu werden, 
die Vorausſetzungen und Motive ſeines Handelns zu be⸗ 
greifen. Natürlich verſchweigt er ſein politiſches Urteil nicht 
und das iſt nur billig. Eine blutleere Objektivität iſt nie und 
bei ſolchen Stoffen erſt recht nicht möglich. Aber das Urteil 
Roſenbergs iſt, und darauf kommt es an, ſtets fachlich und 


verbindet in ſehr fruchtbarer Weiſe die Fähigkeit des wiſſen⸗ 


ſchaftlich geſchulten Hiſtorikers und die Lebensnähe des 
Politikers. 

Dadurch iſt ein im beſten Sinne populäres Werk entſtanden, 
das eindringlich und realiſtiſch die deutſchen innenpolitiſchen 
Verhältniſſe im Weltkrieg ſchildert und deſſen Wert auch die⸗ 
jenigen anerkennen können, die vielleicht in manchem pelt: 
tiſch auf ſehr anderem Standpunkt ſtehen als der Verfaſſer. 

Göttingen Wilhelm Mommſen 


Erinnerungen eines Politikers und 
Staats mannes. Von Eduard Herriot. Dresden 
1928, Carl Reißner. 255 S. M. 5. — (6.5 ). 

Das hier in deutſcher, von Franziska Juer beſorgter Über⸗ 

ſetzung vorgelegte Buch des bekannten franzöſiſchen Poli⸗ 

tikers enthält nicht eigentlich „Erinnerungen“, wie der Titel 
ſagt. Nur die einleitende Schilderung ſeiner Jugend und 
ſeines Eintritts in die Politik, die menſchlich ebenſo ſympa⸗ 
thiſch wie politiſch vielfach intereſſant iſt, trägt eigentlich den 
Charakter eines Erinnerungsbuches. Der weitaus größte 
Teil dagegen iſt eine Art Rechenſchaftsbericht über ſeine 


Tätigkeit als Miniſter, vor allem in der Zeit feiner Minifler: 
präſidentenſchaft, und hat ſehr ſtark den Charakter einer 
Selbſtverteidigung gegen Angriffe feiner innerfranzö ſiſch en 
Gegner. Ein langes Schlußkapitel enthält dann ein groß⸗ 
zügiges Programm ſeiner Partei, eingeleitet durch Aus⸗ 
einanderſetzungen mit Faſzismus und Kommunismus. Im 
Vordergrund dieſes Zukunfts programmes ſtehen vor allem 
die Finanz: und Steuerpolitik, das Problem der Rationali⸗ 
ſierung, der Schulpolitik, Bevölkerungs fragen u. a. m. Man 
wird auch in Deutſchland dieſes Buch Herriots, das ſich 
warm zum Gedanken europäifcher Verſtändigung bekennt, 
mit Intereſſe leſen, denn die innenpolitiſchen Forderungen 
Herriots find auch für deutſche Verhältniſſe häufig beachtens⸗ 
wert. Außenpolitiſch ſind vor allem Mitteilungen über Ver⸗ 
handlungen mit Macdonald vor der Londoner Konferenz 
hervorzuheben. Deutſche Verhältniſſe werden im allgemei⸗ 
nen nicht behandelt. Der Weltkrieg wird gelegentlich geſtreift 
und erſcheint auch Herriot durchaus als Kampf der Alliierten 
für das „Recht“. | 
Göttingen Wilhelm Momm ſen 
Marie d'Agoult. Memoiren. Zwei Bände, über⸗ 
tragen von Egas von Wenden. Dresden 1928, Carl 
Reißner. 257, 223 S. M. 11. — (14. —). 
Hans von Bülow, der die Gräfin in Zürich 1858 kennen 
lernte, ſchrieb: „noch immer wunderſchön und edel an Ge 
ſtalt und Zügen frappierte ſie mich namentlich durch die 
unverkennbar große Ahnlichkeit mit Liſzts Profil und Aus⸗ 
druck, ſo daß Siegmund und Sieglinde mir unmittelbar in 
den Sinn kamen“. Von ihrem ſchweizer Aufenthalt mit 
Liſzt erzählt die Gräfin: „faſt überall hielt man uns für Ge 
ſchwiſter, ſo ähnlich war unſer Wuchs, unſer Haar, unſere 
Augen, die Hautfarbe und der Klang unſerer Stimme. 
Wir waren ſelig darüber. Denn ſolch ein Irrtum bewies 
beſſer als alles andere die geheime Verwandtſchaft, die uns 
ſo ſtark zueinander hingezogen hatte. War ſie nicht der 
ſichere Beweis, daß wir füreinander beſtimmt waren und 
daß wir uns lieben mußten, ob wir es wollten oder nicht?“ 
Die beiden Bilder, die den Bänden vorangeſetzt ſind, be⸗ 
ſtätigen dieſen Eindruck. Der erſte Teil der Erinnerungen, 
„Jugendjahre“ überſchrieben, berichtet in feſſelnder Weiſe 
von Abſtammung und Erziehung, vom Leben in den höchſten 
franzöſiſchen Adelskreiſen ſeit der Vermählung mit dem 
Grafen Charles d'Agoult (1827), der zweite, „die Leiden: 
ſchaft“, vom Zuſammenleben mit Liſzt (1833 39), den fie 
in einer Geſellſchaft kennen lernte. Dann folgen noch einige 
Aufzeichnungen aus der geplanten Fortſetzung, aus dem 
literariſchen Leben Daniel Sterns (1840 — 47), über Ehr. 
furcht und Wißbegier, letzte Gedanken. Marie de Flavigny, 
Gräfin d' Agoult iſt uns vor allem wichtig als die Freundin 
Liſzts und die Mutter Coſimas, der ſie ihre großen per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften und Vorzüge vererbte. Bisher 
kannte man die Weſensart der Gräfin nur wenig: „ein 
aufſehenerregendes Drama durchkreuzte ihr Leben, ſtörte 
ſeine natürliche Entwicklung und war die Urſache zu ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn. Der Widerhall dieſes Dramas 
tönte laut in die Offentlichkeit, und ſo erfuhr ſie zwar die 
Tatſach en aus dem Leben Daniel Sterns, aber ſeine ſittliche 
Bedeutung und fein ſchmerzliches Pathos blieben ihr fremd. 
Die Erinnerungen heben den Schleier und laſſen die ſee⸗ 
liſchen Vorgänge erkennen. Im Geleitwort ſchreibt Sieg: 
fried Wagner: „auch in die Seele Franz Liſzts gewinnt 
man neue Einblicke. Das Beglückende, zugleich auch das 
Tragiſche dieſes Bundes offenbart ſich durch das wahrhafte 
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Bekenntnis. Die Urſachen der Trennung deutet die Gräfin 
* mit ben Worten an: „man warf mir voll Bitterkeit vor, 
* Franz aus feiner glänzenden Laufbahn geſchleudert zu 
haben, feinem Glück und feinem Ruhm im Wege zu fein 
undd ihn an mein Schickſal zu feſſeln.“ „Seine Briefe kamen 
tir kalt vor, die Welt, von der er plötzlich als von einer 
Notwendigkeit ſprach, die ariſtokratiſchen Namen... Das 
alles klang wie falſche Töne in einer ganz anderen Dor 
monie. Wir waren in die Einſamkeit gegangen, und er zog 

als Triumphator in die Welt ein, die er ſo ſehr verach tet und 
vetrſchmãht hatte und die er mit mir hatte fliehen wollen.“ 
Daun kamen noch die großen Verſchiedenheiten der Er⸗ 


Dei vergangene Jahr war wiederum ein Rekordjahr ber 
Buchproduktion, nicht aber, um es gleich vorweg zu ſagen, 
des Buch⸗Konſums. — Das wird man ſchon jetzt behaupten 
Bongen, bevor die Statiſtik — auf dem „Wöchentlichen Ber: 
yeihnis der erſchienenen und vorbereiteten Neuigkeiten des 
deutſchen Buchhandels“ fußend — mit ihren endgültigen 
Zahlen aufwartet und ehe die genaueren örtlich en, meiſt nur 
wenig voneinander verſchiedenen Einzelberichte des Buch: 
handels über das Weihnachtsgeſchäft vorliegen. 
Die höchſte zahlenmäßige Summe erreichte die deutſche 
Buchförderung der Vorkriegszeit im Jahre 1913 mit më: 
geſamt 35078 Neuerſcheinungen, womit gleichzeitig die Buch⸗ 
produktion aller kulturellen Staaten übertroffen wurde. — 
Im darauffolgenden Kriegsausbruchsjahr 1914 ſtürzte dieſe 
Rekordſumme auf 29 308 Erſcheinun gen herab, um im 
Jahre 1917 einen Tiefſtand von 14 910 Veröffentlichungen 
qu erteichen. Die nachfolgenden Jahre zeigen trotz der 
dauernden Wirtſchaftskriſen einen mächtigen Aufſchwung 
der Buchproduktion, ſo daß im vergangenen Jahre 1927 
bereits wieder eine Summe von 31 026 Erſcheinungen ge⸗ 
Nr werden konnte. Die Produktion des Jahres 1928 wird 
nur um einige hundert Erſcheinungen gegenüber dem Bor: 
jahr zurückbleiben und ſich auf jeden Fall auf der Produk⸗ 
tionshöhe des Jahres 1914 halten. 
Die vom Börſenverein des deutſchen Buchhandels geführte 
Statiſtik macht ſeit dem Jahre 1919 die lehrreiche Einteilung 
nach Neuerſcheinungen und Neuauflagen, und es iſt kein 
Zufall, ſondern ein untrügliches Barometer für die un⸗ 
günſtige wirtſchaftliche L ge des Buchhandels, daß die 
Zahl der Neuauflagen gegenüber derjenigen der eigentlichen 
Neuerſcheinungen eine dauernde relative Abnahme erfahren 
hat. — In dieſem Verhältnis drückt ſich deutlich die unge: 
funde Uberproduktion, richtiger geſagt die beſchränkte Auf: 
nahm efähigkeit des Marktes und die ſteigende Unrentabilität 
Tauſender von Verlagserſch einungen aus. 
Wir werden in dieſem Jahre vermutlich wieder von einer 
Bruchproduktion erfahren, die der vom vorigen Jahre SES 
it oder aber wenig hinter ihr zurückbleibt. 
Und der Konſum, der Abſatz des Buches? 
Noch find die Einzelziffern und Einzelberichte des So rti⸗ 
ments⸗Buch handels nicht bekannt! Summariſch läßt ſich 
jedoch die Lage wohl ſchon jetzt überſchau en und folgender⸗ 


ziehung und geſellſchaftlichen Stellung, die trotz der Wahl⸗ 
verwandtſchaft die äußere Trennung nötig zu machen ſchie⸗ 
nen. Der ſtarke Wille zur Beherrſchung der Welt, den Frau 
Coſima betätigte, fehlte ihrer Mutter, die nur in der Welt 
des Geiſtes und der Empfindung lebte. Den Kultus ihrer 
Liebe zu Liſzt bewahrte ſie unberührt im Herzen, auch als 
der Geliebte im Banne der Fürſtin Wittgenſtein ſich gänz⸗ 
lich von ihr löfen mußte. Zur rechten Zeit, da Richard du 
Moulin⸗Eckart die erſte große Lebensbeſchreibung Coſima 
Wagners vorlegt, erſcheint das Buch, das die Perſonlichkeit 
ihrer Mutter vor uns aufleben läßt. 
Roſtock Wolfgang Golther 


Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 
xxl 
Bilanz des Buches 1928 
Ein Beitrag zur Situation des Buches 
Von Edmund Starkloff (Leipzig) 


maßen charakteriſieren. Das Intereſſe des leſenden Publi⸗ 

kums ſch eint ſich im Gegenſatz zu den letzten Jahren weniger 

auf einige bevorzugte Werke kriſtalliſiert zu haben: es ſcheint 

ſich vielmehr allgemein auf das gute Buch an ſich ausz 1⸗ 

dehnen und zu verteilen. 

Das öde, amerikaniſche best-seller⸗Weſen — man ſchien 

nachgerade den Wert einer Erſcheinung von der Zugehörig⸗ 

keit zu der best seller⸗Liſte abhängig zu mach en — mag ſich 

bereits überholt haben. 

Der abſolute Büchergeſamtumſatz jedoch iſt wohl auch in 
dieſem Jahre hinter den Hoffnungen und Erwartungen des 
geſamten Buchhandels zurückgeblieben. Das im allgemeinen 
immerhin nicht ungünſtige, bisher zu überſchauende und zu 
taxierende Geſamtergebnis des Buchumſatzes 1928, das ſich, 
abſolut genommen, wohl im Vergleich zu den letzten beiden 
Jahren etwas erhöht haben wird, darf nicht mißverſtanden 
werden. Leſen wir von dieſer leicht ſteigenden Kurve keine 
allzu günſtige Prognoſe ab, vergeſſen wir nicht, daß der 
Buchhandel in allen Sparten, im einzelnen wie in ſeiner 
Geſamtheit, daß nicht zuletzt der Verlag als Protektor feiner 
Verlagskinder ganz außergewöhnliche und bisher kaum er⸗ 
reichte Anſtrengungen gemacht hat. Der Apparat feiner 
Werbung war auch im vergangenen Jahre in fieberhafter 
Tätigkeit. und keine Mittel wurden geſcheut, um die vorherr⸗ 
ſchende Abſatzſtagnation in Fluß zu bringen. Wohl noch nie 
ſind vom deutſchen Buchhandel ſo viele Hunderttauſende von 
Proſpekten in Zeit chriften oder auf direktem Wege verbrei⸗ 
tet, noch nie in fo umfangreichem Maße Anzeigen veröffent: 
licht worden. Und trotz allem! — Das Buch ſteht heute noch 
immer im Schatten unſeres Volkslebens. Und ich glaube, 
daß dies weniger nuf die viel zitierte Verſchiebung der Ein: 
kommensverhältniſſe, weniger auf die Entgüterung der gei: 
ſtigen Bevölkerungsſchichten, die nach den grotesken Erſchei⸗ 
nungen der unmittelbaren Nachkriegszeit doch größtenteils 
einen geſunden Ausgleich erfahren hat, zurückz führen iſt, 
als auf die fortſchreitende Verkümmerung des Empfindungs⸗ 
ebens, auf eine materialiſtiſche und veräußerlichende Ten: 
denz des Lebens unſerer Zeit überhaupt. 

Vergeſſen wir vor allem das eine nicht! Das Buch als das 
Produkt geiſtiger Differenzierung iſt der Grundtendenz un⸗ 
ſerer Zeit und den gewaltigen Nivellierungsbeſtrebungen, 
die nicht nur auf die äußeren Dinge der Mode, Kleidung, 
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Lebensführung, ſondern auch auf die inneren Lebensprinzi⸗ 
pien Übergreifen, entgegengeſetzt. 

Vergeſſen wir auch nicht die ganz bedeutſame und dauernd 
im Wachſen begriffene Großmacht des Rundfunks, die neben 
die Großmacht der Preſſe getreten iſt und zweifellos als 
einer der größten und umfaſſendſten Beſchäftigungs⸗, Unter: 
haltungs⸗ und manchmal auch Bildungsfaktoren unſeres 
Jahrzehnts zu betrachten iſt. Ich glaube nich t, daß das Radio 
zu einer mehr oder weniger vergänglichen Zeiterſcheinung 
gehört, ſondern ich glaube, daß ſich in dieſer „geſprochenen 
Zeitung“ im Maße ihrer techniſchen Vervollkommnung und 


Entwicklung noch ganz andere Entfaltungsmöglichkeiten ver: - 


bergen. In bezug auf die Förderung des Buches durch den 
Rundfunk habe ich — ohne gegen ſeine Abſichten, dem Buch 
förderlich zu ſein, etwas ſagen zu wollen — die ketzeriſche 
Anſicht, daß der abſolute Nutzen, der in vereinzelten Fällen 
für den Buchabſatz nachgewieſen werden kann, ſich zu der 
allgemeinen rieſengroßen Schädigung, die das Buch erfährt, 
quantitativ etwa fo verhält, wie der Heine David zum großen 
Goliath. 


Wenn trotz dieſer ungemein bedeutſamen, für das Buch 
ſicher in hohem Maße abträglichen Verdrängungs⸗Faltoten 
das Buch eine Rekordproduktion und eine wenigſtens im 
Vergleich zu den Vorjahren gleichbleibende, vielleicht fogar 
etwas geſteigerte Verbreitung gefunden hat, ſo iſt dies für 
die Beurteilung der allgemeinen kulturellen Kriſe des Buchs 
eine ſehr hoffnungsvolle und poſitive Erſcheinung, auch wenn 
man die praktiſchen Auswirkungen der großzügigen Bud: 
werbung und die damit erreichte Beeinfluſſung weiterer 
Kreiſe zugunſten des Buches in Abzug bringt. — Gänzlich 
überwunden wird die Kriſe des Buches niemals werden 
durch noch ſo umfangreiche Werbungen und Bemühungen, 
durch noch ſo vielfältige Propaganda, durch noch ſo gründ⸗ 
liche und freundliche Beſprechungen und Referate der Tages: 
preſſe! — Überwunden iſt dieſe Kriſe erſt dann, wenn die 
Grundſtimmung zu den geiſtigen Dingen eine andere ge⸗ 
worden iſt, wenn das Verhältnis zum Buch ſich vertieft hat, 
und in der Bewertung und Abſchätzung der materiellen und 
geiſtigen Dinge ein endgültiger und allgemeiner Ausgleich 
ſtattgefunden hat. 


Nachrichten 


Todesnach richten. Ferdinand Gregori, der lange Jahre 
hindurch in unſerer Zeitſchrift ſeine warme Anteilnahme für 
deutſche Dichtung und ſein feines Nachempfindungsver⸗ 
mögen in Auffägen über die deutſche Lyril erwieſen hat, und 
dem wir über das Grab hinaus dankbar verpflichtet bleiben, 
iſt am 12. Dezember im Alter von 58 Jahren in Berlin 
einem Herzſchlag erlegen. Er hat als junger Schauſpieler bei 
Brahm geſpielt, war ſpäter ans Burgtheater in Wien ge⸗ 
komm en, hat von 1910 12 als Intendant des mannheimer 
National⸗Theaters gewirkt und iſt nachher als Darſteller und 
Regiſſeur an Reinhardts Deutſchem Theater tätig geweſen. 
Gleichzeitig hat er feine hervorragende er iel eriſche Be 
gabung der Schauſpielſchule des Deutſchen Theaters zugute 
kommen laſſen. Unter ſeinen Schriften ragt ſein Büchlein 
„Der Schauſpieler“ hervor. 

Hermann Horn iſt am 16. Dezember im Alter von 53 Jahren 
in München einem Herzſchlag erlegen. Er iſt am 26. Auguſt 
1875 als Sohn des Jagdſch riftſtellers Oskar Horn in Flens⸗ 
burg geboren, iſt in jungen Jahren zur See gegangen, dann 
Redakteur in Stuttgart geworden und hat nachher als freier 
Schriftfteller in München gelebt. Seine Romane und See: 
geſchichten „Die Mannſchaft des Aolus“, „Meer und Ma⸗ 
troſen“, dazu der ſoziale Roman „Der arme Buchbinder“ 
haben von einer ſtarken und eigenartigen Begabung Zeugnis 
abgelegt und werden ihren literariſchen Wert auch weiterhin 
behaupten. 

Leon Kellner iſt nach einer W eltung vom 6. Dezember im 
Alter von 72 Jahren in Wien geſtorben. Er nahm unter den 
deutſchen Angliſten als langjähriger Profeſſor in Czernowitz 
eine hervorragende Stellung ein. Seine Bücher über die 
„Engliſche Literatur im Zeitalter der Königin Viktoria“, 
ſeine „Geſchichte der nordamerikaniſchen Literatur“ verleug⸗ 
nen allerdings einen gewiſſen rationaliſtiſchen Einſchlag nicht, 
ſind ihrer Zeit aber doch wichtig geworden. Auch ſein Shake⸗ 
ſpeare⸗Wörterbuch verdient in die Erinnerung gerufen zu 
werden. 
Georg Hölfcher ift am 8. Dezember im Alter von 65 Jahren 
im kölner Bürg erhoſpital den Folgen einer Operation er⸗ 


legen. Er iſt am 11. Januar 1863 in Koblenz geboren, hatte 
ſich zunächſt bei Brockhaus in Leipzig und bei J. P. Bachem 
in Köln buchhändleriſcher Tätigkeit gewidmet, iſt dann als 
Redaktionsſekretär in die „Kölniſche Volkszeitung“ berufen 
worden. Auch als Theaterkritiker hat er ſich Geltung zu 
ſchaffen gewußt. Selbſt ein frohgeſinnter Wanderer, hat er 
Wander⸗Bücher und⸗Führer über die Rhein⸗Moſel⸗Gegend 
veröffentlicht. Sein 1925 erſchienenes „Buch vom Rhein“ 
bleibt als gute Erinnerung an dieſe Tätigkeit zurüd. 
Mathias Eſch, Profeſſor der franzöſiſchen Sprache und 
Literatur am luxemburger Lyzeum, iſt in Luxemburg im 
Alter von 46 Jahren geſtorben. Seine literarhiſtoriſchen 
Werke über Lafontaine, Maeterlinck und Verhaeren kenn; 
zeichnen ihn als feinen Empfinder dichteriſcher Formen; 
ſchönheit. € eine Werke zeigen das Beſtreben, zwiſchen Deut: 
ſchen und Franzoſen beſſeres Verſtehen zu vermitteln. Die 
luxemburgiſche Regierung ſchickte 1927 Eſch als Austauſch⸗ 
profeſſot an die Univerſität Lüttich, wo er in mehreren Ber: 
leſur gen über „Verhaeren in deutſcher Auffaſſung“ ebenfalls 
der Verſöhnungsidee diente. 

Emiliano Ramirez Angel iſt im November 1928 im 46. Ve 
bensjahr in Madrid geſtorben. Er zeichnete ſich als Roman; 
cier und Eſſayiſt aus, verſuchte ſich auch als Dramatiker und 
entfaltete überdem eine reiche publiziſtiſche Tatigkeit in ſpa⸗ 
niſchen und ſüdamerikaniſchen Blättern. Der Dichter ent: 
ſtammte Toledo, wo er am 20. Juni 1883 geboren wurde. 
Sein erſter Roman „La tirana“ erſchien 1907. Ramirez 
Angel bekannte ſich ſchon darin als eifervoller Kämpfer für 
Gerechtigkeit und Wahrheit, als der Weltverbeſſerer, der et 
zeitlebens verblieb. Unter ſeinen erfolgreichſten Werken ſind 
zu nennen: „Los ojos abiertos“, „Después de la siega“, 
„Caperucita Lopez“, „La vida de siempre“, „Madrid senti- 
mental“, „El perfecto casado“, endlich „Uno de los dos“. 


(M. 8.) 


vd 8 


Der Kleift: Preis für das Jahr 1928 ift von dem Ber: 
trauensmann Hans Henny Jahnn an Anna Seghers in 
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55 get für die beiden Novellen „Aufſtand der Fiſcher von 
77, Et Babam“ und „Grubetſch“ verliehen worden. Hans 
E TR begründet feine Entſcheidung wie folgt: „Ich 

., be den Preis der jetzt achtundzwanzigjährigen Anna Seg⸗ 

1. ben zuerhannt, weil ich eine ſtarke Begabung im Formalen 

ar geſpürt habe. Bei großer Klarheit und Einfachheit der Satz⸗ 

. UND Vottprägung findet ſich in den beiden Novellen ein 

` niſchwingender Unterton ſinnlicher Vieldeutigkeit, der den 

lauf des Geſchehens zu einer ſpannenden Handlung macht. 
| Lebens erſcheinen weniger wichtig als 

e Tatoache feiner Exiſtenz. Die Geſtalten ſind nicht ſo ſehr 

a als Außerung in ihnen wirkſamer 

` Aën, Darum verbrennt alles, was als Tendenz erſche inen 

` Bar, in einer leuchtenden Flamme der Menſchlichkeit. Ich 
nnd in dieſen Novellen unter allen Einſendungen nicht den 
umfaſſendſten, aber vielleicht den reinſten Beitrag zur Wieder⸗ 
emidedung des Daſeins ohne Apotheoſe.“ Ferner hat Hans 

„hend Jahnn den folgenden Autoren eine „Ehrenvolle 

4 Erwähnung“ zuerkannt: Peter Martin Lampel, Hermann 

geſten, Hans Reiſer, Boris Silber, Wolfgang Mey: 
tauch, Ernſt Glaeſer, Peter Werder. 

det Reichspräſident hat einen Leſſing⸗Preis in Höhe von 
5000 Mark geſtiftet, der am 15. Februar 1931, dem 150. To⸗ 
destag Leſſings, verliehen werden ſoll. Zur Auszeichnung 
feht die befte Bearbeitung des Themas „Leſſings Weltan⸗ 
khauung”. Nicht unmöglich, daß der „Leſſing⸗Preis“ als 

S rg der Stadt Braunſchweig“ weitergeführt werden 

witd.) 
Die Geſellſchaft der Büch erfreunde zu Chemnitz hat ihre 
Yetjährige Ehrengabe in Höhe von 750 Mark dem wiener 
Lichter Felix Braun verliehen. 
` ` Gite Schweitzer iſt von der prager deutſchen Univerfität 
ym Ehrendoktor ernannt worden. 
Selma Lagerlöf hat anläßlich ihres 70. Geburtstages vom 
König von Dänemark die Goldene Verdienſtmedaille erhal⸗ 
ten. Sie iſt von der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität 
Greift wald zum Ehrendoktor und von der Geſellſchaft für 
deutfches Schrifttum (Berlin) zum erſten außerordentlichen 
Mitglied ernannt worden. 
Anläßlich des 200. Geburtstags von Leſſing iſt die Herzog⸗ 
Auguſt⸗Bibliothek in Wolfenbüttel „Leſſingbibliothek“ ge: 
nannt worden. 
Sophus Michaelis iſt von der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerfität Berlin die Würde eines Ehrendoktors verliehen 
worden. 
Paula Grogger, die in Oblarn in der Steiermark als Ar⸗ 
beitzlehrerin tätig iſt, ift für den Fall ihres Ubertritts in den 
Ruheſtand eine Ehrenpenſion von 200 Schilling monatlich 
zugeſich ert worden. 
Hermann Su dermann hat ſeine Beſitzung Blankenſee bei 
Berlin teſtamentariſch zur Hälfte dem Verband Deutſcher 
Erzähler und zur Hälfte dem Verband der Bühnenautoren 
hinterlaſſen. Zu Teſtamentsvollſtreckern find Ludwig Fulda, 
Karl Voigt und Karl Rosner beſtimmt worden. 
Die Preife der Julius- eich⸗Stiftung ſind für 1928 den 
Dramatikern Richard Duſch inſky, Eberhard Wolfgang 
Möller, Ernſt Scheibelreiter und dem Erzähler Walther 

Eidlitz zuerkannt worden. 

Der Gone ourt⸗Preis 1928 iſt Maurice Conſtantin · W eyer, 
der als Chefredakteur einer Provinzzeitung in Poitiers 
wirkt, für ſeine Romane verliehen worden. 

In Arezzo iſt ein Petrarea⸗Monum ent enthüllt worden. 
Einer allegoriſchen Figur, die niend einen Lorbeerkranz 
. empfängt, find die Züge d’Annungios gegeben worden. 


d 


Der polniſche Literatur⸗Preis iſt Julius Kaden⸗Ban⸗ 
dreomfti für zwei Erzählungen „Im Schatten der alten 
Buche“ und „Lenore“ zuteil geworden. 
Der Börſenverein der deutſchen Buchhändler zu Leipzig 
plant jährliche Preiſe für die beſte Buchkritik zu ſtiften. 
In dem Preisausſchreiben der „Berliner Illuſtrierten Zei⸗ 
tung“ mit Preiſen von je 3000 Mark für die beſte kurze 
Novelle wurden die Preiſe zuerkannt: Bert Brecht, Georg 
Britting, Otto Ehrhart, Ernſt Zahn, Arnold Zweig. 
Emil Ludwigs „Napoleon“ iſt ebenſo wie ſein Buch über 
Wilhelm I1,, von Lavinia Mazzucchetti übertragen, in italie⸗ 
niſcher Überſetzung erſchienen. | 
Gedichte von Cäfar Flaiſchlen ſollen in eine engliſche und 
japaniſche Schulausgabe aufgenommen werden. 
Georg Hermanns „Jettchen Gebert“ erſch eint in tſchechi⸗ 
ſcher Sprache, Alfred Neum anns mit dem Kleiſt⸗Preis 
ſeinerzeit ausgezeichnetes Werk „Der Teufel“, in polniſcher 
und ſeine „Rebellen“ in engliſcher Sprache; Irene Forbes⸗ 
Moſſes „Don Juans Töchter“ iſt für eine engliſche Ausgabe 
vorgeſehen. 
Ernſt Glaeſers „Jahrgang 1902“ ift nach England an den 
Verlag Martin Secker, nach Amerika an die Viking⸗Preß 
verkauft worden. 
Arnold Zweigs „Der Streit um den Sergeanten Griſcha 
liegt in engliſch er Uberſetzung vor und hat weitgehendes 
Intereſſe bei der engliſch en Kritik gefunden. 
Waldemar Bons els „Indienfahrt“ iſt in einer ausgezeich⸗ 
neten Uberſetzung bei Boni in Neuyork erſchienen und 
ſchnell zum „best- seller“ aufgerüdt. 
Frank Thieß und Lion Feuchtwanger haben den Reichs⸗ 
miniſter des Innern gebeten, ſie ihrer Tätigkeit als Beiſitzer 
der Oberprüfftelle für Schund: und Schmutzſchriften zu ent⸗ 
heben. 
e we *% 
Einer Mitteilung zufolge verfügt Deutſchland über 160 Bi⸗ 
bliotheken und 29500000 Bände, Frankreich über 111 Biblio: 
theken und 19800000 Bände, England über 101 Biblio⸗ 
theken und 17000000 Bände, Italien über 85 Bibliotheken 
und 13300000 Bände, Oſterreich über 32 Bibliotheken und 
3000000 Bände, Polen über 14 Bibliotheken und 2800000 
Bände, Spanien über 14 Bibliotheken und 2500000 Bände. 
89 0. 
Im „Inſtitut für ſoziale Krankheiten“, dem einſtigen Marien⸗ 
Hoſpital in Moskau, an dem der Vater Doſtojewſkijs als 
Arzt tätig war, iſt ein vorderhand noch beſcheidenes Doſto⸗ 
jewſkij⸗Muſeum eröffnet worden. Es umfaßt zwei Zim⸗ 
mer der einſtigen Wohnung des Doktor Michail Doſtojewſtij, 
in deren einem der geniale Schriftfteller geboren wurde und 
ſeine Kindheit verbracht hat. — Die Memoiren des Bruders 
Doſtojewſkijs, des ſeinerzeit in Jaroslaw wohnhaften In⸗ 
genieurs Andrej Michajlowitſch Doſtojewſtij, die zirka 1200 
Schriftſeiten umfaſſen und von denen bisher nur kurze Aus⸗ 
waren, werden jetzt von ſeinem Sohn 
zum Druck vorbereitet. Ihre Bedeutung liegt hauptſächlich 
Familie Doſtojewſtijs 


Eine ſpezielle Goethe⸗G ruppe hat ſich in der Literatur⸗ 
ſektion der moskauer für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaften“ organiſiert, an deren Spitze A. G. Gabritſch ew⸗ 
ſkij Debt, Die Gruppe, die den einſtigen Privatzirkel einiger 
lokaler Goetheforſcher wieder ins Leben ruft, hat ſich zur 
Aufgabe geſtellt, einen Sammelband über das Thema 
„Goethe in Rußland“ vorzubereiten. 


Im Archiv des einſtigen ruſſiſchen Staatskanzlers Fürſt 
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A. M. Gortſchakoff in Leningrad, der ein Schulkollege 
Alexander Puſchkins im Lyceum in Zarskoje Sſelo war, 
iſt eine Reihe bisher unbekannter Verſe Puſchkins aufgefun⸗ 
den worden. Es handelt ſich in erſter Reihe um ein ſtark 
erotiſch gefärbtes Jugendpoem „Der Mönch“ von 220 Vers⸗ 
zeilen, ſow ie einige dichteriſche Sendungen. Aus der glei: 
chen Arch iv find auch neue Dokumente über das Duell und 
den Tod Puſchkins, ſowie ſeine Stellung zum Hofe und der 
petersburger Geſellſchaft ans Licht gezogen. (P. E.) 


Uraufführungen. Wien. (Joſefsſaal.) „Frau Edith und 
ihre drei Männer.“ Drei Akte. Von E. Keßler (17. Novem⸗ 
ber 1928). — (Renaiſſancebühne.) „Die Expreßhochzeit.“ 
Sckwenk von Emil und Arnold Golz (17. Dezember 1928). 
— (Sprungb rett⸗Bühn e.) „Der jur ge Rebell.“ Drama in 
8 Bildern von Gabriele Marie Arthur (18. Dezember 
1928). — Graz (Schauſpielhaus). „Das Lied der Liebe.“ 
Wiener Stück von Friedrich Schwaiger (Anfang Dezem⸗ 
ber 1928). 


Der Blichermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten det 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Aſch, Nathan. Als die Firma verkrachte. Frankfurt a. M- 
1929, Rütten & Loening. 241 €. M. 3,50 (5,50). 

Auburtin, Victor. Ciner bläſt die Hirtenflöte. München 
1928, Albert Langen. 158 S. M. 3, — (5, —). 

Bahr, Hermann. Himmelfahrt. Roman. 15.— 16. Tauſend. 
„ Franz Borgmeyer. 406 S. Geb. M. 5, — 

Bäte, Ludwig. Tilman Riemenſchneider. Novelle. Wernige⸗ 
rode, Otto Paulmann. 82 S. 

Breitbach, Joſef. Rot gegen Rot. Erzählungen. Stuttgart⸗ 
M. 6, 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 258 S. Geb. 


Brod, Max. Zauberreich der Liebe. Roman. Wien 1928, 
Paul Zſolnay. 442 S. 

Der Roſenſtock. 20. Bd. L. Andro (Ty. Rie). Das Tier 
im Walde. 79 S. — 21. Bd. Ilſe Franke. Die Macht der 
Liebe. 139 S. — 22. Bd. Hans Alfons Dürr. Der Häß⸗ 
liche. Das Tafelklavier. Agnes. Drei Erzählungen. Hildes⸗ 
heim, Franz Borgmeyer. 

Dill, Liesbet. Ein verhängnisvoller Abend. Roman. Berlin 
1929, Morawe s Here 279 S. M. 4,80 (7, — 

Ebermaper, Erich. Das Tier. Novelle. Berlin 1928, J. M. 

paet 


34 S. 

Eh rich t, Arno. Der Wein blutet. Kleine Proſa. Charlotten⸗ 
SE „Verlag „Hochſchule u. Ausland“, G. m. b. H. 

Graf, Ulrich. Hört denn, was ich euch ſagen will. SE von 
Fred Bieri. Bern, A. Francke A.⸗G. Geb. M. 3,80. 

Haebler, Hans von. Käthe Trenck. Roman. Leipzig 1928, 
Theodor Weicher. 365 S. 

Hildenbrandt, Fred. Kinder. Zeichnungen von B. F. Dol⸗ 
bin. Berlin 1929, Herbert Stuffer. 115 S. M. 2,— (3,—). 

Kraze, Friede 9. Das Kind. Erzählung. Braunſchweig 
1928, Hellmuth Wollermann. 55 S. 

SCH Keng und die kleine Madonna. (Ebenda.) 68 S. 

Land, Hans. Mayas Traum und Erwachen. Roman aus 
dem neuen Berlin. Leipzig 1929, Willmar Schwabe. 
260 S. Geb. M. 5 

Le Fort, Gertrud von. Das Schweißtuch der Veronika. 
Roman, Mi München 1928, Sof, Köſel & Fr. Puſtet. 356 S. 

e 10,— 


Lürmann, Werner. Der unendliche Abſchied. Leipzig 1928, 


Kenien⸗ Verlag. 16 S 

Marti, Hugo. Ne Mädchen. . Bern 
1928, A. Francke A.⸗G. 130 S. Geb. M. 4,50. 

Mü (Uer, Guſtav Adolf. Was die Schwarzwaldtannen rau⸗ 
ſchen! Drei Geſchichten. Waldshut, H. Zimmermann. 
131 S. M. 2,—. 

Muſchg, Elſa. Eveli und die Wunderblume. Bern 1928, A. 
Francke A.⸗G. 144 S. Geb. M. 4,—. 


SE Karl. Prüfung zur Reife. Roman eines jungen 

Menſchen. Leipzig 1928, Paul Liſt. 273 S. Geb. M. 6,— 

Peuckert, Will⸗Erich. Zwei Lichte in der Welt. Geſchichten 
aus dem Walde. Jena 1929, Eugen Diederichs. 272 S. 

Polgar, Alfred. SCC auf Weiß. Berlin 1929, Ernſt 
Rowohlt. 290 S. M. 5, — 

Reinhart, Joſef. Die Knaben von St. Urſen. Eine Buben⸗ 

eſchichte aus der en Bern 1928, A. 
Francke A.⸗G. 234 S. Geb. M. 5 

Renn, Ludwig. Krieg. Frankfurt a. M. 1929, Frankfurter 
Societäts⸗Druckerei G. m. b. H., Abt. Buch⸗Verlag. 412 S. 
M. 4,50 (6,—). 

Schlitz, gen. von Goertz, Cliſabeth Gräfin von. Aus tropi⸗ 
ſchen Wäldern und Welten. Frankfurt a. M., Gebr. 
Knauer. 182 S. Geb. M. 8,—. 

Stehr, Hermann. Drei Nächte. Roman. 12.— 14. Tauſend. 
Berlin: & runew ald 1928, Horen⸗Verlag. 349 S. 

Stoeſſl, Otto. Das Haus Erath oder Der Niedergang des 
Bürgertums. dioman. Neue, vom Verfaſſer durchgeſehene 
Auflage. Leipzig 1928, Paul Liſt. 450 S. Geb. M. 8,50. 

Tucholsky, Kurt. Das CH eln der Nona Lisa. Berlin 1929, 
Ernſt Rowohlt. 387 S. M. 5, — (7,50). 

Vollmer, Walter. Flug in die Sterne. Der Roman eines 
Weltraumſchiffes. Berlin⸗Minden 1929, Wilhelm Köhler. 
222 S. Geb. M. 5,— 

Weigand Wilhelm. Von feſtlichen Tiſchen. Sieben To: 
vellen. Berlin⸗ Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 175 S. 


Lewis, Sinelair. Der Erwerb. Roman. Übertragen von 
Clariſſe Meitner. Wien 1929, E. P. Tal & Co. 388 S. 
Viereck, G. S. und P. Eldridge Meine erſten 2000 Jahre. 
Autobiographie des ewigen Juden. Deutſch von Guſtav 
Meyrink. Leipzig 1928, Paul Lift. 633 S. Geb. M. 10, — 

Woodward, W. E. Lotterie. Roman. Deutſch von Rudolf 
Nutt. München, Muſarion⸗Verlag. 480 S. M. 4,80 (6,—). 

Magre, Maurice. Das Laſter von Granada. Roman. Deutſch 
von Friderike M. Zweig. München, Muſarion⸗Verlag. 
310 S. M. 4,80 (6, —). 

Prevoft, Abbe. Manon Lescaut. Überſetzt nnd eingeleitet 
von Joſef Hofmiller. (Langens ſchönſte Erzählungen 
Bd. 27.) München, Albert Langen. 102 S. Geb. M. 3,—. 

Valmigere, Pierre. Otani. Deutſch von Karl Federn. 
Bu Adolf Sponholtz G. m. b. H. 133 S. Geb. 

4 


Anker; Larſen, . Die Gemeinde, die in den Himmel wächſt. 
Eine Chronik in Legenden. Deutſch von Cllinor Dröſſer. 
Leipzig 1928, Grethlein & Co. 311 S. Geb. M. 8,— 

Baker, Olaf. Der S Sohn des Donners. Ein Indianer: und 
Silberlöwenroman. Aus dem Englifchen von Marguerite 
GC Leipzig⸗Zürich, Grethlein & Co. 308 S. Ge b. 

5,50. 


Bruun, Laurids. Van Zantens wunderſame Reiſe. Deutſch 
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von Julia Koppel. Leipzig: Zürich, Grethlein & Co. 205 S. 
Geb. M. 5,50. 


Chriſtianſen, Einar. Ottilie. Aus der Geſchichte einer 
Familie. Deutſch von Elſe von Hollander⸗Loſſow. Braun⸗ 
ſchweig, Georg Weſtermann. 475 S. Geb. M. 10,—. 

Hamſun, Marie. Die Langerudkinder im Winter. Erzäh⸗ 
lung. Deutſch von J. Sandmeier und S. Angermann. 
München 1929, Albert Langen. 197 S. Geb. M. ,—. 

Lagerkoift, Pär. Schlimme Geſchichten. Deutſch von Fein: 
rich Goebel. Tübingen 1928, Alexander Fiſcher. 143 S. 
M. 2,80 (4, 40). 

Pontoppidan, Henrik. Hans Quaſt. Roman. Deutſch von 
ege ee Tübingen1929, Alexander Fiſcher. 1876. 

.3,— 65, —). 

Rölvaag, Ole Edward. Das Schweigen der Prärie. Eine 
Sage. Deutſch von Ellinor Dröffer. Leipzig⸗Zürich, Greth⸗ 
lein & Co. 359 S. Geb. M. 8,50. 

Aſch, Schalom. Die Mutter. Roman. Deutſch von Sieg⸗ 
fried Schmitz. Wien, R. Löw it. 433 S. M. 4,50 (6, —). 
Ehrenburg, Ilja. Die Gaſſe am Moskaufluß. Roman. 
Deutſch von Wolfgang E. Groeger. Leipzig 1928, Paul 

Liſt. 281 S. Geb. M. 6,—. 

Fedin, Konſtantin. Die Brüder. Roman. Deutſch von Er⸗ 
win Honig. Berlin 1928, Neuer Deutſcher Verlag. 440 S. 

Unter goldenen Kuppeln. Novellen aus dem alten Ruß⸗ 
land von: Korolenko, Doſtojewſkij, Tolſtoj, Turgenjew, 

Tſchechoff, Wereſſajew. Deutſch von Marie Stellzig. Wies 
baden 1929, Hermann Rauch. 191 S. Geb. M. 4,50. 


Lyriſches und Epiſches 


Afrika ſingt. Eine Ausleſe neuer afro⸗amerikaniſch er Lyrik. 
erausgegeben von Anna Nußbaum. Nach dichtungen und 
bertragungen von Hermann Keſſer, Joſ. Luitpold, Anna 

Siemſen, Anna Nußbaum. Wien 1929, F. G. Speidelſche 
Verlagsbuchhandlung. 170 S. 

Dietiker, Walter. Singende Welt. Gedichte. Neue Folge. 
Bern 1928, A. Francke A.⸗G. 71 S. Geb. M. 3,20. 

George, Stefan. Das Neue Reich Ge E ber 
Werke). Berlin 1928, Georg Bondi. 149 S. M. 5,50 (7,50). 

Jüngſte Arbeiterdich tung. . von Karl Frö: 
ger 7.— 10. Tauſ. Berlin 1929, Arbeiterjugend⸗Verlag. 

LE M. — 90 (1,50). 

Leppin, Paul. Die bunte Lampe. Alte und neue Gedichte. 
Prag 1928, Die Büch erſtube. 43 ©. 

Röttger, Karl. Buch der Myſterien. Berlin⸗G runewald 
1929, Horen⸗Verlag. 97 S. 

Rhyn, Hans. Bergſchatten. Balladen und Geſich te. Aarau, 
H. R. Sauerländer & Co. 58 S. f 

Steiger, Hans. Die Judasballade. Berlin⸗Schöneberg 1928, 
Deutſcher Revolutions⸗Verlag. 60 S. M. 1, 20. 

Supf, Peter. Das hohe Lied vom Flug. Erſte Sammlung 
deutſcher Flugdichtung. Berlin⸗Stuttgart, Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft, Abt. Luftfahrt⸗Verlag G. m. b. H. 
185 S. Geb. M. 5,50. 


— . O Menſch in Mann und Weib. Berlin, Pontos⸗ 
Verlag G. m. b. H. 59 S. Geb. M. 4, —. 

Zech, Paul. Rotes Herz der Erde. Ausgewählte Balladen, 
Gedichte, Geſänge. Berlin 1929, Arbeiterjugend:B erlag. 
me M. — 00 (1,50). | 


Dramatiſches 


Barber, Joſef. Tiroler Weihnachtsſpiel. Mit Holzſchnitten 
von Berta Schneider. München 1928, Joſ. Köſel & Fr. 
Puſtet. 80 S. M. 2,50 (3,50). 
Hippel, Gottlieb Theodor von. Der Mann nach der Uhr 
oder Der ordentliche Mann. Luftfpiel in einem Aufzug. 
erausgegeben von Erich Jeniſch. Halle a. / S. 1928, Max 
iemeyer. 84 S. M. 3,80. 
Kolbenheyer, E. G. Heroiſche Leidenſchaften. Die Tra⸗ 
gödie des Giordano Bruno in drei Teilen. München 1929, 
Georg Müller. 111 S. 


Müller, Erfar C. Der uf in der Wüſte. Spiel in einem 
Aufzug. Bern 1928, A. Francke A.⸗G. 32 S. M. 1,20. 


Rolland, Romain. Die Leoniden. Deutſch von Erwin Rie⸗ 
er. Frankfurt a. M. 1929, Rütten & Loening. 162 S. 
( 3,50 (5, —). 
—, —. Palmſonntag. Deutſch von demſelben. (Ebenda.) 
120 S. M. 3,— (4, 50). 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Barlach, Ernſt. Ein ſelbſterzähltes Leben. Berlin 1928, 
Paul Caſſirer. Text 73 S. und Abb. 77 S. 

Bernt, Alois. Handbuch der Deutſchen Literaturgeſchichte. 
Mit Bildſckmuck von K. Alex. Wilke. Reichenberg 1928, 
Gebr. Stiepel G. m. b. H. 816 S. 

Bieber, Hugo. Der Kampf um die Tradition. Die deutſche 
Dichtung 1830 1880 (Epochen der deutſchen Literatur, 
Bd. M. Stuttgart 1928, J. B. Metzlerſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 646 S. M. 18, — (20, —). 

Bing, Siegmund. Jalob Waſſermann. Weg und Werk des 
29 Nürnberg 1929, Ernſt Frommann & Sohn. 


Cerny, Johann. Die deutſche Dichtung. Grundzüge der 
deutſchen Literaturgeſchichte mit einem Anhang: Haupt⸗ 
1 der een Leipzig⸗Wien 1929, G. Freytag 

G. 451 S. Geb. M. 12,50. 

Die Bildniſſe Hölderlins. Herausgegeben von Otto 
Güntter (Veröffentlichungen des Schwäbiſchen Schiller⸗ 
vereins, 12. Bd.). Stuttgart⸗Berlin 1928, J. G. Cottaſche 
e en tach f. 25 X latt. 

Ermatinger, Emil. Barock und Rokoko in der deutſchen 
e SC Leipzig 1928, B. G. Teubner. 1% S. 

D 7, de" Je 

Fahrner, Rudolf. Wortſinn und Wortſchöpfung bei Meifter 
Eckehart (Beiträge zur deutſchen Literaturm iſſenſchaft 
Nr. 31). Marburg a. / S. 1929, N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buch handlung. 144 S. 

Hirſch, Arnold. Der Gattungsbegriff „Novelle“ (Germa⸗ 
niſche Studien, Heft 64). Berlin 1928, Emil Ebering. 
155 ES. M. 6,20. 

Kapp, Max. Thomas Manns novelliſtiſche Kunſt. Ideen 
und Probleme, Atmoſphäre und Symbolik ſeiner Erzäh⸗ 
lungen. München 1928, Drei Masken Verlag. 98 S. 

Kirſchſtein, Max. Klopſtocks deutſche Gelehrtenrepublik 
(Germaniſch und Sr 3. Heft). Berlin 1928, Walter 
de Gruyter & Co. 191 S. 

Knittermeyer, Hinrich. Schelling und die romantiſche 
Schule (Geſchichte der Philoſophie in Einzeldarſtellungen. 
Abt. VII. Die Fhilofophie der neueften Zeit, I. Bd. 30/31). 
München 1929, Ernſt Reinhardt. 482 S. M. 12, — (14, —). 

Melchinger, Siegfried. Dramaturgie des Sturms und 
Drangs. Gotha 1929, Leopold Klotz. 123 S. M. 3,60. 

Muſchler, R. C. Briefe von Levin Schücking und Louiſe 
von Gall. Biographiſche Einleitung von L. L. Schücking. 
Leipzig 1928, Fr. W. Grunow. 347 S. M. 7, — (10, —). 

—, —. Briefe von Annette von Droſte⸗Hülshoff und Levin 
Schücking. 3. Aufl. (Ebenda.) 328 S. M. 7, — (10,—). 

Pouzar, Otto. Ideen und Probleme in Adalbert Stifters 
Dichtungen (Prager deutſche Studien, 43. Heft). Reichen⸗ 
berg 1928, Franz Kraus. 138 S. 

Rabl, Hans. Die dramatiſche Handlung in Gerhart Haupt⸗ 
manns Webern (Baufteine zur Geſchichte der deutſchen 
Literatur XXV. Halle a. / S. 1928, Max Niemeyer. 41 S. 

Rehm, Walter. Der Todesgedanke in der deutſchen Dichtung 
vom Mittelalter bis zur Romantik. Halle a. / S. 1928, Max 
Niemeyer. 480 S. 

Shakeſpeare-Jahrbuch. Herausgegeben im Auftrage der 
deutſchen Shateſpeare⸗Geſellſchaft von Wolfgang Keller. 
Bd. 64. Leipzig 1928, Bernhard Tauchnitz. 259 S. M. 8, — 


10,—). 
T Cer S Hans. Briefwechſel mit Henry Thode. Herausge⸗ 
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ee von Joſ. Aug. Beringer. Leipzig 1928, Koehler & 
melang. 376 S. M. 6, — (10, -). 


London, Charmian. Jack London. Sein Leben und Werk. 
Deutſch von Karl Hellwig. Berlin 1928, Univerſitas 
Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 297 S. 


Verſchiedenes 


Braun, Fritz und Carl Lange. Die Freie Stadt Zon: 
zig. Natur, Kultur und Geſchichte des Freiſtaates. Mit 
19 Kunſtbeilagen und einer Karte. Leipzig 1929, Fried⸗ 
rich Brandſtetter. 280 S. 

Cyſarz, Herbert. Geſchichtswiſſenſchaft. Kunſtwiſſenſchaft. 
Lebenswiſſenſchaft. (Prager Antrittsrede.) Wien 1928, 
Wilh. Braumüller. 52 S. M. 1,80. 

Deutſche Bauten. 10. Bd. Walter Fries, Die St. Se⸗ 
balduskirche zu Nürnberg. Mit 70 Abb. 96 S. — 11. Bd. 
Kurt Gerſtenberg, Die St. Lorenzkirche Ee Nürnberg. 
Mit 73 Abb. 112 L. — 12. Bd. Werner Burmeiſter, 
Dom und Neumünſter zu Würzburg. 83 Abb. 120 S. — 
Burg⸗Magdeburg 1928, Aug. ag 

Deutſches Biographiſches Jahrbuch. Herausgegeben 
vom Verband der deutſchen Akademien. Uberleitungsband 
11: 1917 - 1920. Stuttgart⸗Berlin 1928, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 770 S. M. 20,— (24, —). 

Ewiges N Ein Spiegel ſeiner Kultur. Herausge⸗ 

N Ee Ee ieger. Wien1928, Verlag Manz. 239 ©. 
4, „—9). 

Feder, Ernſt. Politik und Humanität. Paul Nathan. Ein 
Lebensbild. Mit 12 Bildern und einer Handſchriftenprobe. 
Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Geſellſchaft für Politik und 
Geſchichte m. b. H. 155 S. M. 6,— (8, —). 

Friedländer, Max J. Echt und Unecht. Aus den Erfah⸗ 
DEN des Kunſtkenners. Berlin 1929, Bruno Caſſirer 
70 S. M. 3,80. 

Guerge, Wilhelm. Paneuropa und Mitteleuropa. Berlin 
1929, B. Staars Buchhandlung 87 S. 

Gutberlet, Heinrich. Von den Wurzeln deutſcher Kraft. 
Aufſätze. Charlottenburg 1928, Verlag „Hochſchule und 
Ausland“ G. m. b. H. 70 S. 

Kerr, Alfred. Die Allgier trieb nach RE f 
nach Afrika. Berlin 1929, S. Fiſcher. 124 S. M. 3,— (4,50). 

Klages, Ludwig. Menſch und Erde. Sieben Abhandlungen. 
e E 1 1929, Eugen Diederichs. 181 S. 

LU I L $ 

Krannhals, Paul. Das organiſche Weltbild. Grundlagen 
einer 1928, f. Bruck deutſchen Kultur. Bd. UI, Mün⸗ 
Ge SCH Bruckmann A.⸗G. Zuf. 775 S. M. 16,— 

I 0 

1 aus deutſchem Barock. Herausgegeben von 

Emil Schönfelder und H. H. Schmidt⸗Voigt. Frankfurt 
a. M. 1928, Moritz Dieſterweg. 112 S. M. 2,60. 

Leppin, Paul. Rede der Kindesmörderin vor dem Welt⸗ 
gericht. Prag 1928, Die Bücherſtube. 15 S. 

Lohß, Hedwig. Das Wunderbuch. Zoologiſcher Garten für 
unſere Kleinen. Die erſte Einführung in die Tierwelt. Ge⸗ 
zeichnet in 180 Bildern von Eugen Oßwald. Stuttgart 
1928, Fr. A. Perthes. 204 S. Geb. M. 8,—. 

Mattenklodt, Wilhelm. Verlorene eier Als Schutz⸗ 
truppler und Farmer in Südweſt. Mit einem Geleitwort 
Se SH Grimm. Berlin 1928, Paul Parey. 296 S. Geb. 

Mayreder, Mofa. Menſch und Menſchlichkeit (Soziologie 
und Sozialphiloſophie VII). Wien 1928, Wilhelm Brau⸗ 
müller. 54 S. M. 2,20. 

Menz, Gerhard. Die Zeitſchrift. Ihre Entwicklung und ihre 


Ausflug 


Lebensbedingungen. Eine wirtſchaftsgeſchichtliche Studie. 
Stuttgart 1928, C. E. Poeſchel. 134 S. M. 7,50. 

Ponten, gid Europäiſches Reiſebuch. Landſchaften, 
Räume, Menſchen. Mit 20 Bildtafeln nach eigenen Auf⸗ 
nahmen des Verfaſſers. Bremen 1928, Carl Schünemann. 
212 S. Geb. M. 6,—. 

Port, Kurt. Das Syſtem der Werte. Kerlers Werkethik und 
die Formen des Geiſtes im wertphiloſophiſchen Sinne. 
Be 1928, Duncker & Humblot. 320 S. M. 12,— 
15,—). 

Sch eu rm ann, Erich. Lieber verzweifeln als derart arbeiten. 
Eine Mahnung. Bad Schmiedeberg⸗Leipzig 1928, F. E. 
Baumann & Lothar Baumann. 71 S. 

Schmid, K. Fr. Das Wunderbuch unſerer Heimat. Die 
Wunder und Schönheiten Deutſchlands. Mit 189 Abb. 
Stuttgart 1928, Fr. A. Perthes. 256 S. Geb. M. 8, —. 

Schneider, Manfred. Durch Dalmatien bis zu den Schwar⸗ 
zen Bergen. Land⸗, Meer: und Inſelfahrten. Mit 63 Bil: 
dern. Stuttgart 1928, Walter Hädede. 200 S. Geb. M. 9,50. 

Stöcker, Helene. Verkünder und Verwirklicher. Beiträge 

um Gewaltproblem nebſt einem an erſten Male in Deut 

be Sprache veröffentlichten Brief Tolſtojs. Berlin: 

ae 1928, Verlag der Neuen Generation. 111 ©. 
0 L LI 

Storck, Karl. Das Opernbuch. 95.— 100. Tauf. Herausge⸗ 
geben von Paul Schwers. Stuttgart 1929, Muthſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 612 S. 

Sudetendeutſches Jahrbuch. IV. Bd. Kaſſel 1928, Joh. 
Stauda. 226 S. 

Richard Tauber. Herausgegeben von Heinz Ludwig. Vor⸗ 
wort von Leo Blech. 24 Tertbeilagen, 93 Abb. und ö Tert: 
zeichnungen von Fr. Hane 90 und Maske 1). Berlin 
1928, Otto Elsner. 95 S. M. 3, — (4,50). 

Trüper, Hellmut. Die norddeutſche Landſchaft in der Kunfl. 
Ihr Bild und ihre Seele. Hannover 1928, Adolf Sponholtz 
G. m. b. H. 244 S. 

Vincent van Gogh. Briefe an feinen Bruder. Zuſammen⸗ 

eſetzt von J. van Gogh⸗Bongen. Deutſch von Leo Klein⸗ 
Diepold, die franzöſiſchen Briefe deutſch von Carl Einſtein. 
Bd. 1/111. Berlin 1928, Paul Caſſirer. 469, 518, 464 S. 

Vloten, Willem van. Vom Geſchmack. München 1928, Del⸗ 
phin:Derlag. 163 S. 

Wentſchen, Max. Metaphyſik. Mit zwei Figuren (Samm⸗ 
Ens SE 1005). Berlin 1928, Walter de Gruyter & 

o. 1 S 


Nobel. Dynamit, Petroleum, Pazifismus. Autoriſierte Aus: 
gabe der Nobel⸗Stiftung. Herausgegeben von H. Schück 
und R. Sohlman. Überſetzt von W. H. von der Mülbe. 
Mit vielen Bildtafeln. Leipzig, Paul Liſt. 334 S. Geb. 


M. 10, —. 

Stefansſon, Vilhjalmur. Neuland im Norden. Deutſche 
Bearbeitung von H. Rüdiger. Aus dem Engliſchen von 
Ada Ditzen. Mit 31 Abb. Leipzig 1928, F. A. Brock⸗ 
haus. 288 S. 

89 82 98 

Reclams Univerſal⸗Bibliothek. 6921. Robert Walter, 
Der Krippenſchnitzer. Erzählung. 76 S. — 6922/24. Wilh. 
von Humboldt, Kleine Schriften. Auswahl. Nachwort 
von Otto Heuſchele. 205 S. — 6927/28. Neidhart von 
Reuenthal, Gedichte. Übertragen und herausgegeben 
von Karl Pannier. 153 S. — 6930. J. A. Barbey d' Aure⸗ 
villy, Das Glück im Verbrechen. Novellen. Aus dem 
Franzöſiſchen von Peter Jaff. 70 S. — Leipzig 1928, 
Philipp Reclam ir. 
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Dit Literatur 


Monatsſchrift fuͤr Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn | 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 Maͤrz Heft 6 


Harald Braun... . Evangeliſche Literaturarbeit 
Emil Lucka . . . Tragik des Dichters 
Lutz Weltmann .. . — Alexander Lernet⸗Holenia 
Oskar Jancke .. .. Strauß „Ruf aus der Zeit“ 
Otto Forſt⸗ Battaglia. .. . Oſſendowſti 
Erich Stern. . .. Erlebnisformen des Alterns 
Walter Muſch g... . . Schweizer Literatur 
Ludwig Strauß.. .. Aus „Ruf aus der Zeit“ 
Franz NabktWl.. . .. Eine Manuſtriptſeite 


Literariſches Echo 
Echo der Zeitungen Echo der Zeit ſchriften + Echo der Bühnen + 
Echo des Auslandes » Kurze Anzeigen » Nachrichten „Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


| BEE 


Bene Frauenbücher als Gelchenkwwerke 
zum Tag des Buches. am 22. far; 1929 


Helene Böhlau . 
Die kleine Goethemutter 


7. Tausend 0 % % % „%% „%% „% „% 0 ee. % % 0 „ . In Leinen M 3. 


So schenkt uns diese Frauen- und Dichterhand aus weiblicher, mütterlicher und groß- 
mütterlicher Weisheit des Herzens heraus eine der schönsten Geschichten von der Ent- 
wicklung einer Kinderseele. So und nicht anders mußte sie sein, die Seele, die bestimmt 
und gesegnet war; nicht: selber ein Genius zu werden; sondern in Erfüllung ihres Ge- 
schlechts, einen Genius zu erschaffen: die Mutter Goethes zu sein. 

Neue Deutsche Frauenzei Düsseldorf 
Dieser Roman Helene Böhlaus ist eins der holdesten Bücher, die das Werden eines be- 
gnadeten Kindes schildern. Eine bezaubernde Erzählung, fürwahr. Deutsche Zeitung, Berlin 
Die in so vielen Büchern bewährte Menschlichkeit der Böhlau ist auch in diesem 
siedelt ; nicht weniger erwärmend als in einem andern. Unerschöpft und neuer Bewunde- 
rung wert der Humor, der einer liebenden Gestalterin auch dieses Mal froh erfüllte 
Erdengäste eingegeben hat. Frankfurter Zeitung 


Ein Buch voll Grazie, Wärme, Lebenskraft und Beweglichkeit. 
Landes-Zeitung 


Juliane Karwath 


Die Droste. Der Lebensroman der Annette von 
Droste-Hülshoff ..........e..,.0 ee In Leinen M 38. 


Nur eine Frau, die der Geist zum Menschsein erhoben hat, konnte mit edler Keuschheit 
das geheimnisvoll verborgene Leben einer Annette Seele, geheimnisvoll ahnend, uns 
zeigen. Alles Strömen vom Himmel zur Erde, alles Verbundensein der Elemente, Traum 

Mi bei Nebel, bei Mondenlicht und Sonnenglanz, all das unfaßbar Vage, das 
große Träumen einer einmaligen Seele zuckt visionär auf. Die gewaltige Welt der 
Annette, nahe gebracht durch Juliane Karwath, nimmt uns auf, und so stehen wir doppelt 
verehrend vor dem Bild der Anne. Westfälischer Merkur, Münster 


8 mit dem Wesen geistiger Schau, ve 5 Karwath den Wegen des Genies 
olgen. Man kann von diesem Buch nichts Schöneres sagen, als daß es die Liebe weckt 
= Dichtung der Droste, die es als Mensch und Dichterin ganz erfaßt. 
Münchner Neueste Nachrichten 

Daß man über diesem Roman die Verfasserin fast vergißt, mag dieser als das höchste 
Lob gelten. Denn es besagt ja nichts Geringeres, als daß es ihrer Versenkung und Ein- 
fühlung gelungen ist, uns die große Dichterin Annette von Droste-Hülshoff erleben zu 
lassen. Berliner Lokal-Anzeiger 


Clara Ratzka 
Im Zeichen der Jungfrauen 


De, ENEE M7.— 


Der Roman spielt in Münster. Gassen und Giebel der alten Stadt in all ihrer Schönheit 
tauchen auf, eben charakterisiert die Ratzka mit viel Liebe Land und Leute der roten 
Erde. Neben 5 Ernst leuchtet oft köstlicher Humor hervor, mit lachendem 
und weinendem A est man diesen Roman. Essener Volkszeitung 


Clara Ratıka war eine Kämpferin für Bildung und geistige Freiheit der Frau. So be- 
schäftigt das Problem der jungen Frauengeneration sie seit langem. Ihr letztes Werk ist 
ihm gewidmet. Daß ihr selbständiges Hinaustreten ins Leben nicht zum Bruch mit der 
Tradition führen soll, ist der letzte Sinn des Buches. Die Dichterin hat ihrer Heimat mit 
diesem letzten Werk ein schönes Denkmal gesetzt. Deutsche Allgemeine Zeitung, Berlin 


Beutiche $ Verlags-Anttalt Stuttgart Berlin Leipzig 
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Zum Tag des Buches 


Regierung — Autor — Verleger 


Die Welt und wir mit ihr befinden uns in einer Zeit der ge: 
waltigſten Umſchichtung nicht nur auf politiſchem, wirtſchaft⸗ 
lichem und ſozialem, Tom dern auch auf kulturellem Gebiete. 
Neues und Neuartiges dringen ſtürmiſch in den Kreis der bie: 
herigen kulturfördernden Kräfte ein. Man braucht nur die 
zwei Worte „Film“ und „Rundfunk“ auszuſprechen, um die 
neuen Formen und Arten des Ausdrucks und der Vermitt⸗ 
lung geiſtiger und künſtleriſcher Werte in ihrem ungeheuren 
Ausmaß zu kennzeichnen. Es wäre ſinnlos, den Strom dieſer 
Entwicklung abdämmen zu wollen; es kommt nur darauf an, 
ihn in das richtige Bett zu leiten. Aber unverantwortlich 
wäre es auf der anderen Seite, über dem Neuen die alten 
unentbehrlichen Träger und Mittler der Kultur untergehen 
oder verkümmern zu laſſen. 

In der Kultur eines Volkes iſt das Buch Wegweiſer und 
Spiegelbild zugleich. Das gute Buch iſt in Gefahr, als Wert: 
faktor der deutſchen Kultur bedrängt zu werden. Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Volkserziehung, geiſtige und ſeeliſche Jugend— 
pflege würden unermeßliche Einbuße erleiden, wenn es nicht 
gelänge, dem guten Buch ſeinen Ehrenplatz zu ſichern. Das 
it aber nur möglich, wenn die Freude am guten Buch und 
das Verſtändnis für feinen Wert in allen Schichten des deut: 
ſchen Volkes fo feſt wurzeln, daß niemand und nichts fie ver: 
drängen kann. Sinn und Ziel des „Tages des Buches“ iſt es, 
bier erweckend, mahnend, aufklärend, begeiſternd zu wirken. 
Sum ganzen deutſchen Volke ſollen die Beſten des deutſchen 
Geiſtes von dem koſtbaren Kleinod reden, das das gute Buch 
für Schule und Haus, für Kunſt und Wiffen haft, für 
Unterhaltung und Belehrung, für Erholung und Erbauung 
il, Möge das deutſche Volk ſich der tiefſten und edelſten 
Schätze ſeines Geiſtes bewußt bleiben! 


Dr. Ku lz 
Reichsminister a. D. 


Arieg und Zuſammenbruch haben unſere Entwicklung zer: 
ſtudt, abgebremſt und überhetzt. Im Einholen des Werlore: 
nen iſt nun alles reichlich heftig geworden. Darum erſcheint 
vieles unorganiſch. Dazu hat die mechaniſche, meiſt ent: 
ſtellende Verbreitung von Literatur, das Auftauchen und 
Jewußtwerden von Randgebieten der Literatur weiteren 
Wirrwarr gebracht, der dem Dichter höchſt gefährlich iſt, wenn 
er nicht geneigt iſt, dieſe Dinge gelaſſen und für weiterhin 
zu betrachten. 

Die Menſchen von heute, und damit viel Publikum, viele 
Verlage, Buchhandlungen und Schriftiteller, find im Zu: 
ande von Bankrotteuren, die fühlen, daß fie fo nicht lange 
mehr weiter machen können, ſich aber immer weiter ver: 
ſchulden, damit ihr Bankrott noch nicht offenbar werde. Zu 
ſolcher Schuld gehört die Senſationsraſerei der Überzahl, 
welcher von Magazinen und anderen kulturloſen Unterneh— 
men (Best-Seller⸗Liſten) der Magen verdorben wurde, der 
nicht zur Diät des wertvollen Buches zurückkehren will. 


XXI. 6 


< 200 > 


Die Leſer dieſer Zeitfchrift find Menſchen, welche gegen den 
Zeitwahnſinn ſtehen; darum will ich hier nur von den Dich⸗ 
tern ſprechen: Es iſt Unfähigkeit, die heutige Zeit nicht zu er⸗ 
faſſen und ſich beleidigt klagend in eine ſtille Ecke zurückzu⸗ 
ziehen, mit der abſchließenden Erklärung, die Zeit ſei dem 
Weſen des Dichters entgegen — der Dichter hat feine Zeit zu 
führen! Noch verantwortungsloſer ſind die, welche meinen, 
daß wir nun Beamte des ſogenannten Zeitgeſchmacks ſein 
müßten, die dauernd Novitäten produzieren, weil dieſe faſt 
ausſchließlich heute geleſen, ſprich: gekauft werden. Der 
Dichter iſt wohl für ſeine Zeit da, doch die Zeit hat unſer 
Material, nicht aber unſer Genius zu ſein. Wir haben in 
unſerer Zeit, unſerer Zeit den ewigen Plan aller Geſchehniſſe 
zu zeigen. Es herrſcht wieder einmal echt deutſche Verrückt⸗ 
heit, auf beiden Seiten im Extrem. Die Schriftſteller klagen 
und viele machen das, worüber ſie klagen, ſelbſt immer 
ſchlimmer. 

Ich wünſchte für den Tag des Buches Heiterkeit, Leichtigkeit, 
alſo kulturvollen Überblick, nicht Feierlichkeit in ſchwarzen 
Gehröcken oder gar unter Zylinderhüten — Mut, daß wir 
ausſprechen, daß das gute Buch zur Ausſteuer gehört, daß es 
an Stelle von Pralinen treten ſoll, daß ein gutes Buch die 
öden Blumenſträuße erſetzen kann, die der Dame des Hauſes 
oder der Dame des Herzens dauernd mit linkiſchen Verbeu⸗ 
gungen überreicht werden. In den Buchläden, in den Straßen 
ſollten die Dichter ihre Bücher zeigen und ſie verkaufen, es 
leidet die Qualität des Werkes nur vor Lumpen, wenn man 
verrät, daß man ein Menſch iſt. Und wenn einige, denen ſonſt 
nichts ins Hirn kommt, dan i von „Würdeloſigkeit“, (Die: 
ſchaftelhuberei“, „Eitelkeit“ und ähnlichem ſelbſtverräteriſch 
zetern, ſo laßt ſie zetern — ſie ſind nur aus Humorloſigkeit, 
die ſeeliſche Unkultur iſt, gar ſo arg penibel. 

Es muß mit der hohlen Feierlichkeit Schluß gemacht werden, 
daß der Dichter anmaßlich außerhalb der Menſchheit ſteht. 
Die Dichter müſſen ſich endlich als Teil des Volkes fühlen, 
als deſſen Schüler und Führer. Das Volk will ſchreibendes 
Menſchentum, Werte aus unſerer Zeit herausgeſtaltet — 
wir müſſen aufhören, um die Gunſt von Snobs zu buhlen, 
den geiſtig Zurückgebliebenen epigonal „klaſſiſche Werke zu 
ſchenken“, der Oberflächlichkeit Leſefutter zu geben — wir 
müſſen anfangen, wirklich der Geſamtheit zu dienen — Ge: 
halt allen zu zeigen! 

Film, Rundfunk, Tonfilm, Fernſehen, das alles erzieht in 
wenigen Jahren Maſſen herauf, die dann Dichtkunſt ver: 
langen werden wie noch nie. Deutſchland wird in kurzem ein 
durchaus zur Dichtung herangebildetes Millionenvolk um⸗ 
faſſen — darauf iſt Einſtellung und Vorbereitung not, ſtatt 
Witzelei und untätigem Klagen über die Not, bis wir ſoweit 
ſind, wohin wir doch angeblich immer kommen wollten! 


Walter von Molo 


Iſt es richtig, daß das Buch an Wertſchätzung verloren hat? 
Beweiſt nicht im Gegenteil die große Zahl der jährlichen 
Neuerſcheinungen und die bis zum 100. Tauſend empor: 
kletternde Jahl der Auflagen, daß heute mehr Bücher ge: 
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druckt und geleſen werden als je? Die Antwort iſt nicht leicht. 
Auf die Menge geſehen, wird es wohl richtig ſein, daß nicht 
viel weniger Bücher gekauft werden als vor dem Krieg, und 
doch haben wir alle, die mit dem Buch zu tun haben, das 
Gefühl, daß dabei etwas nicht ſtimmt. 

Sehen wir näher zu, ſo finden wir auch, daß ſich Entſcheiden⸗ 
des gegen früher verändert hat. Die heranwachſende Gene: 
ration hat ſich in weitem Umfang vom Buch abgewandt, und 
die 30: bis 70jährigen — das eigentliche Leſepublikum — 
beſchränken ſich immer mehr auf die aus der Flut der Neu— 
erſcheinungen ſich heraushebenden oder durch Kritik und Re⸗ 
Home emporgetragenen Erfolgsbücher. Wohl hatten auch 
frühere Zeiten ihre Lieblings- und Modeſchriftſteller; da: 
neben aber blieb doch ein im ganzen ſich gleichbleibendes 
Intereſſe und ein ſtetiger Markt für gute ältere Literatur. 
Dieſer Markt fehlt jetzt faft ganz. Selbſt in größeren Sorti⸗ 
mentshandlungen vergehen oft Tage, bis ein älteres, nicht 
gerade in einer billigen Reihe erſchienenes Werk verlangt 
wird, wobei noch im Vorjahr erſchienene Bücher ſchon als 
„älter“ anzuſehen ſind. Was das für Autoren und Buch— 
handel bedeutet, kann der Fernſtehende kaum ermeſſen. In⸗ 
folge des raſchen Verſagens der älteren Bücher muß aus rein 
wirtſchaftlichen Gründen weit über Bedarf und Aufnahme: 
fähigkeit des Publikums hinaus immer neu produziert mer: 
den, die Überproduktion drückt wieder auf das einzelne Buch 
— und ſo treibt ein Keil den andern. 

Kann hier ein „Tag des Buches“ Wandel ſchaffen? Nein 
und Ja! 

Töricht und ausſichtslos wäre natürlich der Verſuch, den 
Rhythmus der Zeit, der nach raſch wechſelnden Eindrücken 
verlangt, aufzuhalten und ebenſo verkehrt wäre es, unſere 
Jugend vom Sportplatz wieder in die Leſeſtube zurückholen 
zu wollen. — Vielleicht iſt es aber doch möglich, in den raſchen 
Fluß unſeres heutigen Lebens einige kurze Raſten einzu— 
ſchalten, einige Augenblicke der Betrachtung und der Be: 
ſinnung auf die unvergänglichen Werte unſerer Literatur, 
die doch nicht nur aus den Erfolgsbüchern der letzten Jahre 
beſteht. Vielleicht führt auch der Tag des Buches dazu, daß 
Menſchen, die es ſich noch leiſten können, einem Anver⸗ 
wandten oder Freund oder auch ſich ſelbſt einmal außerhalb 
der offiziellen Feſttage ein gutes Buch ſchenken, oder daß 
Reich, Länder und Gemeinden ſich darauf befinnen, wie be: 
ſchämend weit wir in der Pflege der Volksbildung und des 
guten Buches hinter faſt allen uns umgebenden Ländern 
zurückgeblieben ſind. Vielleicht entſchließen ſich auch unſere 
Schulen und ihre finanziellen Träger — die Länder und Ge— 
meinden — am Tag des Buches, der in ganz Deutſchland 
mit dem Schluß des Schuljahres zuſammenfällt, begabten 
Schülern Bücherprämien, oder ſoweit dies, wie ich höre, 
modernen pädagogiſchen Grundſätzen widerſpricht, den an 
dieſem Tag aus der Schule ins Leben tretenden jungen 
Menſchen ein gutes Buch mit auf den Weg zu geben, um ſo 
der Jugend nahezubringen, daß neben dem Körper auch noch 
der Geiſt ein Recht auf Pflege hat. 

Alle dieſe Dinge ſind ſelbſt in Zeiten wirtſchaftlicher Not und 
Bedrängnis ohne allzu große Schwierigkeiten durchzuführen, 
da es ſich im einzelnen Fall nur um verhältnismäßig geringe 
Aufwendungen handelt. Zuſammengenommen können ſie 
aber doch dazu beitragen, daß der Tag des Buches nicht ohne 
Wirkung auf die Pflege des guten Buches und damit unſerer 
geiſtigen Kultur bleibt. | | 


Dr. G. Kilpper 
1. Vorsteher des deutschen Verlegervereins 


Untere geiſtige Verarmung 


Uns allen, die wir die Dichtkunſt lieben, war die Reclamſche 
Univerſalbibliothek ein Stück Jugend, ein Stück Leben; und 
ich bin gewiß nicht der Einzige, der ſich voraus gefreut hat, 
daß Mörike, Keller, Storm, daß alle, die uns teuer ſind, dann 
und dann frei werden und „bei Reclam erſcheinen“. Nun ſind 
Meyers Gedichte in die „Univerſalbibliothek“ eingegangen, 
aber es iſt nicht das Rechte: nur eine Auswahl. Die Frage i 
nicht, ob ſie gelungen oder mißlungen iſt (es iſt ſehr ſchwer, 
dieſe Fülle meiſterlicher Gedichte ſchlecht auszuleſen): es 
enttäuſcht, daß überhaupt nur eine Auswahl geboten wirt. 
Was uns vor Augen ſtand, war ein dicker Band: „Sämtliche 
Gedichte von Konrad Ferdinand Meyer“, das Seitenſtüc 
zu Eichendorff oder Mörike. Das iſt aus wirtſchaftlichen 
Gründen nicht möglich: jede Nummer koſtet nicht mehr 
20 Pfennig wie „im Frieden“, ſondern 40 Pfennig, und 
enthält weniger Seiten und (bei größerem Druck) weniger 
Zeilen; eine „Geſamtausgabe“ wäre, innerhalb der Univer: 
ſalbibliothek, zu teuer. In ſolchem kleinen Zuge ſpiegelt 
ſich die Verarmung Deutſchlands. Nun iſt Ausleſe Tat 
immer geboten; bei Meyer möchte man aber nur ganz 
wenige Stücke entbehren: hier wirkt die Verarmung un: 
mittelbar ins Geiſtige. E. L. 


Dokumente 


In der „Nation“ (vom 5. Dezember 1928) ſtellt der Amer: 
kaner C. P. Fadiman feſt, daß europäiſche Autoren, denen 
die Erfolge Ludwigs und Maurois' in den Kopf geſtiegen 
ſeien, anfingen, beim Schreiben den amerikaniſchen Markt 
ins Auge zu faſſen. Die Folge würde ein literariſcher 
Feudalismus fein mit den Amerikanern als Herrenmenſchen 
und ihren europäiſchen Brüdern von der Feder als freudig 


ergebenen, weil gut bezahlten, Dienern. 


In einer Buchkritik der „Literariſchen Welt“ (IV, 40) kann 
man leſen: „Ein Mann wie Galsworthy iſt, ſelbſt wenn er 
ganz ſchlecht ſchreibt, und das kommt leider hin und wieder 
vor, immer noch beſſer als ein mittlerer deutſcher Schrift; 
ſteller.“ . 
Hier die Wertung durch eine deutſche Buchkritik, dort die 
Lockung amerikaniſcher Tantiemen — der deutſche Autor I! 
doch übel dran! L. W. 


Dichterakademie | 
in unferer Zeit 


Otto Flake beſchäftigt ſich in einem Aufſatz „Schriftſtellet 
oder Dichter“ (Köln. Ztg. 9) mit der Struktur der Dich: 
terafademie und führt des näheren aus, warum man E 
einer Akademie der Dichtung eine Akademie des Schriſt: 
tums hätte gründen müſſen. Seinen ftichhaltigen Gun 
den bleibt vielleicht hinzuzufügen, daß für manche Epochen 
die Leiſtung der Erkennenden, Wägenden, Vorbereitenden 
weſentlicher geweſen iſt als die gleichzeitige poetische 
Produktion. Leben wir ſelbſt in ſolch einem eſſayiſtiſchen 
Zeitalter? EA 
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Die Spmbolgebung im Film 


pudowkins Film „Sturm über Aſien“ erhebt ſich in 
Hinblick auf die äſthetiſche Durchbildung der Filmidee auf fo 
beachtenswerte künſtleriſche Höhe, daß man ein Recht, viel⸗ 
leicht ſogar die Pflicht hat, Antwort auf die wichtige Frage 


Pudowkin 
Zeichnung von B. F. Dolbin 
der Symbolgebung im Film daraus abzuleſen. In der Ge— 
wißheit, daß dieſe Frage die über die Zukunft des Films ent: 
ſcheidende iſt. Auch in der Zuverſicht, daß es gelingen kann 
und wird, durch die Symbolgebung jedwede ſchriftliche Mit⸗ 
teilung überflüſſig zu machen. 
Symbol in dieſem Film iſt zunächſt ein Silberfuchsfell, das 
geſtohlen und wiedergewonnen wird; das verkauft werden 
jell und beim Verkauf zu Gewalttat und Händeln führt; das 
danach eine Weile den Blicken entzogen iſt, wiederauftaucht, 
im entſcheidenden Augenblick den Aufſtand hervorruft, eben 
weil es dem darum Betrogenen wieder vor Augen kommt. Es 
ii Sinnbild für beides, die Armut und den Reichtum des 
Landes. Die Armut, denn nur felten gelingt es dem in 
Kümmernis dahinvegetierenden mongoliſchen Jäger, einen 
Silberfuchs zu ſchießen. Den Reichtum, denn dieſe Natur⸗ 
ſchätze find es, die die Fremden und ihre Habgier anlocken, 
hier alſo in dieſer weißen Armee das Gelüſt wachrufen, ſich 


olbin 


Der Silberfuchs. Zeichnung von B. F. D 


zu Herren des Landes aufzuwerfen. Man ſieht: dies Symbol, 
das immer wieder gezeigte, umſtrittene, ſchließlich auf den 
Schultern einer ſchönen Frau wiederauftauchende Silber: 
fuchsfell iſt in die Geſamthandlung eingewirkt. 7 — 
Symbol für die vielfältig gezeigte Landſchaft wird eine Koni⸗ 
fere, verkrüppelter Kiefer ähnlich. An entſcheidenden Wende⸗ 
punkten der filmiſchen Handlung kehrt ihr Bild wieder. Sie 
ſcheint zu warnen und zu drohen. Sie ſpricht. (Glänzend ge⸗ 
wählte Naturaufnahme!) Sie iſt es, die bei Ausbruch des 
letzten Befreiungsſturmes entwurzelt wird. Dieſe Baum: 
ſilhouette iſt dem Betrachter innerlich ſo nahe gerückt worden, 
daß man, wie an lebendigem Weſen, an ihrem Schickſal An⸗ 
teil nimmt. 


Die Konifere. Zeichnung von B. F. Dolbin 


Symbol für die ſchließliche Niederlage der weißen Armee 
wird ein einmaliges Bild. Hunderte, Tauſende toter Armee⸗ 
kappen werden vom Sturm einen Bergabhang hinabgefegt. 
Nur ein Bild, aber ein Meiſterſtück der Filmregie. Die Sym⸗ 
bolgebung iſt tief: ein Lebendiges, und das iſt hier der Sturm, 
und das iſt die elementare Kraft des Landes, jagt totes Spiel: 
zeug zu Hauf — aber dies tote Spielzeug war ja zuvor voll 
drohenden Lebens, verkörpert die Militärmacht, die das Land 
in Umklammerung hält. 


Kappen im Sturm. Zeichnung von B. F. Dolbin 


Sinnt man den drei Symbolen und ihrer künſtleriſchen Wir⸗ 
kung nach, ſo ergeben ſich die folgenden Leitſätze: 

1. Es genügt nicht, daß dem gezeigten Gegenſtand neben 
ſeiner dinglichen Geltung die andere (ſymboliſche) Bedeutung 
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zukommt; dieſe Bedeutung muß auch der gedanklichen Ver: 
tiefung fähig ſein und in verſchiedengearteter Auswertung 
gezeigt werden. 

2. Das Symbol muß nach Möglichkeit in die Handlung ver⸗ 
woben ſein, an Wendepunkten der Handlung durch ſie ge⸗ 
wandelt wiederkehren. 

3. Das Symbol muß in ſich bildhaft intereſſieren. (Die 
Konifere.) 

4. Das Symbol muß aus ſeinem dinglichen Totſein zu Leben 
erweckbar ſein. (Die Kappen im Sturm.) 

Der „Sturm über Aſien“ weiſt darüber hinaus eine vierte 
Symbolgebung auf, die hier dadurch beſonders intereſſieren 
muß, daß ſie verfehlt erſcheint (auch die Fehler bezeugen). 
Die im Mittelpunkt des Films ſtehende Figur gerät in Ge⸗ 
fangenſchaft, ſoll erſchoſſen werden, wird ſchwer verwundet, 
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Das Aquarium. Zeichnung von B. F. Dolbin 


dann wieder aufgepäppelt. In der Rekonvaleſzenz iſt dieſer 
Mongole in den Händen der Machthaber, er leidet unter 
Durſt, man bringt ihm ein Glas Waſſer, er wagt es aus 
Furcht vor Vergiftung nicht zu trinken. So ſchleicht er im 
Augenblick des Unbewachtſeins an ein Aquarium mit Fiſchen, 
um daraus zu trinken. Dies Aquarium wird zum Symbol. 
Wie ſich die Fiſche an den Glaswänden ſtoßen, ſo er an der 
verräteriſchen Aufmerlſamkeit der Machthaber. 
Man ſieht, auch dies Symbol iſt einigermaßen in Handlung 
eingebettet, aber in eine ganz erſichtlich nur zu dieſem Zweck 
der Haupthandlung angegliederte, unorganiſche, konſequen⸗ 
zenloſe. Das Symbol wird, im Film gewiß kein Vorzug! ein: 
malig gezeigt. Denkt man dieſer Symbolgebung aber einen 
Augenblick ernſthafter nach, ſo erſchließt man kritiſch daraus 
einen letzten, wichtigen Leitſatz: 
5. Das Symbol darf nicht in Allegorie verflachen. 

E. H. 


Ironie im Film 


Wilhelm Speyers mozartiſch helle Erzählung „Der Kampf 
der Tertia“, die gewichtigen Gehalt in zierlichem Gefäße 
bietet, „Räuberbande 1927“, iſt verfilmt worden. Die An: 
derungen des Manuſfkripts (Axel Eggebrecht) und der Regie 
(Max Mack) beſchränken ſich auf notwendige Vereinfachungen 
und Zuſammendrängung der Handlung und auf die recht 
glückliche Verlegung des ſiegreichen Kampfes der Tertianer 
eines Landerziehungsheims gegen das große Katzenſchlachten 
der Erwachſenen aus Mitteldeutſchland an die Nordſee. 
Dieſer gute Film begnügt ſich beinahe damit, eine bewegte 
Illuſtration zu den Geſchehniſſen des Buchs zu geben. Wahr: 
haft fünfzehnjährige Jungens verkörpern die prächtige Ter: 
tianerſchar, und nichts ſpricht mehr für die Filmbegabung der 
Darſteller des kleinen Klaſſenclowns Borſt und des ber 
anmutigen jungen Mädchens Daniela, als daß ſie mit 
dieſem unverbildeten Menſchenmaterial erfolgreich wett: 
eifern können. | 
Bemerkenswert iſt, daß dieſer Film auch die ironievolle 
Tönung der Erzählung trifft: in homeriſchen Vergleichen 
trägt Wilhelm Speyer die Kämpfe feiner Helden vor und 
im leiſe parodierenden Vortrag enthüllt er den ſchönen 
Ernſt im kindlichen Spiel. Es iſt erſt ein Anfang: dieſer Film 
erreicht fein Ziel freilich noch durch Vergröberur gen der Ge⸗ 
ſpräche (die auf die Leinwand projiziert werden) oder durch 
Trickfilmzeichnungen (wenn die Profitgier des Katzenfellhänd⸗ 
lers verulkt wird, der alle Katzen der Umgebung. für tollwütig 
erklären läßt), wo der Dichter mit einigen ironiſchen Glanz: 
lichtern im epiſchen Bericht auskommt — aber daß hier über: 
haupt ein Stoff nicht nur auf Wirkung zurechtgemacht iſt, 
ſondern auch das dichteriſche Klima feſtgehalten wird, das 
zu ihm gehört, iſt ſchon viel. 

Die im Original vorhandene zarte Andeutung einer Liebes⸗ 
geſchichte hat der Film (man denke) nicht mit Unrecht dr 
miert. Und das Publikum jubelt! LW 


Sinnesverwirrung — 
Gefuͤhlsverwirrung 


Pöffel, der Mörder des Redakteurs Wolf, iſt von dem 
wiener Geſchworenengericht freigeſprochen worden. Zwar 
wurde die Frage auf Mord von den Geſchworenen einſtim— 
mig bejaht, die Zuſatzfrage auf Sinnesverwirrung aber wurde 
mit neun Ja und drei Nein beantwortet, was zum Freiſpruch 
führen mußte. 

Von beiden Sachverſtändigen war die Tat als pathologiſche 
Affekthandlung ohne Bewußtſeinsſtörung gekennzeichnet 
worden. Der eine der Sachverſtändigen hatte Pöffel ein 
eigenartiges, geradezu mittelalterliches Ehrgefühl zugelpte: 
chen, das in dem Widerſpruch zwiſchen ſeinen ſogenannten 
Ehrbegriffen und feirer Auffaſſung von der journaliſiiſchen 
Berufsehre die eigentümliche pathologiſche „überſpitzung 
erfahre. 

Sinnesverwirrung — ? 
Man möchte angefichts dieſer Geſchworenen eher von jener 
Gefühlsverwirrung ſprechen, die für einen großen, in 9° 
wiſſem Sinne den entſcheidenden Teil der jüngſten Literatur 
kennzeichnend wird und beiderlei Ausdruck findet: Gefühls⸗ 
verwirrung als Objekt der künſtleriſchen Darſtellung — Ge⸗ 
fühlsverwirrung in dem geſtaltenden Künſtler ſelbſt. 
Viet man zudem die felr vggreff ven Berichte der wiener 
Zeitungen über dieſen Freiſpruch, ſo meint man: die Ge⸗ 
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fühlsverwirrung greife viel weiter, über den Täter, feine 
Tat und deren Beurteilung hinaus. Als hätte man vieler⸗ 
orten das Gefühl für Ehrenhaftigkeit verloren. Auf die eigene 
Ehre pochend, verletzt man die des anderen, als wäre das 
ein Selbſtverſtändliches, — in der Beurteilung der Tat und 
ihrer nicht vollzogenen Sühne wird die Tat von vielen 
Tätern immer wieder neu getan... 
Nur daß einer zum Revolver, ſtatt zum Federhalter griff, 
ſcheint in der allgemeinen Gefühlsverwirrung das Unter: 
ſcheidende geweſen zu ſein. E. H. 


Der Briek⸗Schriktſteller 


Der Brief verliert in erſchreckender Weiſe an Bedeutung in 
Anſerer Zeit. Telegramm und Telephon haben ihn längſt 
außer Kurs geſetzt. Bleibt nur die Frage: iſt der Brief nicht 
auch heut noch innere Notwendigkeit? Sollte er es nicht 
Ketade für den Dichter fein? 

Wir haben an eine Reihe hervorragender Schriftſteller dieſe 
Trage gerichtet. Hier die Antworten im bunten Wechſel des 


Ta und Nein. 
* 


Dc bin ein überzeugter Anhänger meines Heute und habe 
Feine Freude daran, mich pietätvoll in mein Geſtern zu ver: 
item, Kommen mir Briefe in die Hand, die ich felber ge: 
F dgcben habe, fo lege ich fie raſch beiſeite, peinlich ange: 
ührt von dem Herbariumsgeruch, der von ihnen aufſteigt. 
b ſchreibe ungern Briefe, die über eine knappe fachliche Mit: 
Teilung hinausgehen. Im Friedhof meiner Vergangenheit, 
W oweit fie nicht Kunſt geworden iſt, herumzugraben, macht 
nir keinen Spaß. Lion Feuchtwanger 


Alte Briefe? Manche von meinen 
Würden mir lächelnswert erſcheinen. 
Ich behielte ſie dennoch lieb — 
Weil ich jünger war, als ich ſie ſchrieb. 
Alfred Kerr 


Das Briefeſchreiben war mir ſtets eine Laſt und wird es von 
Jahr zu Jahr mehr. Ich habe nie begriffen, welche Freude 
es unſern Müttern, Großmüttern und Urgroßmüttern ge: 
macht haben kann, lange Briefe zu ſchreiben. Und beſonders 
der, der alles, was ihn innerlich bewegt, in feine künſtleri⸗ 
ſchen Arbeiten legen ſoll und muß, wie kann der überhaupt 
das Bedürfnis haben, ſich in Briefen auszuſprechen? 

Den Zwang, im Brief künſtleriſch zu geſtalten, habe ich ebenſo 
wenig gefühlt, wie das Bedürfnis, mein Erſtlingswerk, wie 
erfüllt es auch von intimſtem Eigenleben geweſen ſein mag, 
in der Ichform zu ſchreiben. Clara Viebig 


Briefe zu ſchreiben iſt mir immer, wenn auch nicht zu allen 
Zeiten in gleichem Maße, notwendig. Das Bedürfnis iſt 
mir eingeboren, mich ſagend, ſchreibend mitzuteilen: ich fühle 
mich von vielen Geſchehniſſen und Dingen des perſoͤnlichen 
und öffentlichen Lebens angerührt, aber nicht immer bin ich 
willens, Erfahrungen, Eindrücke, Erlebniſſe, Gedanken auf 
verantwortlich letzte Formulierung zu bringen: meine Briefe 
find mir eine loſere Art mehr oder minder produktiver Mit: 
teilung, ſie führen den geiſtigen Stoff in halbflüſſigem Su: 
ſtande, nicht mehr Maſſe und noch nicht Form. Zuweilen iſt 
es mir unabweislich, Begegnungen mit Landſchaften, Men— 


ſchen, Büchern, vertrauten Freunden zu vermitteln. Und über 
viele Fragen bin ich mir briefſchreibend klar geworden; ja, 
dichteriſche Pläne, Stoffe, Schauungen haben ſich dadurch 
losgeriſſen. Wie auch bei produktiv entzündetem Geſpräch, 
das dem weſenhaften Brief zutiefſt verwandt iſt. 

Ernst Lissauer 


Ich entſinne mich nicht, jemals einen Brief anders als unge: 
duldig, raſch und zurückhaltend geſchrieben zu haben. Darin 
liegt angedeutet, wie hoch ich ſelbſt bewerte, was andere ein- 
ſchätzen mögen. Briefe, deren Inhalt meine Sache und meine 
öffentliche Stellung angehen, erfahren mehr Sorgfalt als 
die Briefe an die Menſchen meines Lebens, denen gegenüber 
ich mich darauf verlaſſen habe, daß ſie mich in meinen Büchern 
ſuchen. Es gibt Geiſter, die bei ihrer Korreſpondenz an die 
Nachwelt und Geſchichte denken, ſtatt an den Empfänger. 
Ihre Briefe werden weder dem Empfänger noch der Nach— 
welt viel bedeuten. Waldemar Bonsels 


Es ut mir kaum möglich, ein ſubjektives, geſchweige ein all: 
gemeines gültiges Urteil über meine Briefe abzugeben. Ich 
bin ein ſchlechter Briefſchreiber; das Gefühl, daß ich das bin, 
beherrſcht mich ſo ſtark, daß ich einen beendeten Brief nie⸗ 
mals wieder durchleſe. Einen abgeſchickten aber bekomme ich 
faſt niemals wieder zu ſehen; geſchieht es einmal, dann mutet 
er mich völlig fremd an. ö 

Das mag — ich kann nur ganz ſubjektiv ſprechen — folgen: 
den Grund haben: Ich führe ſeit vielen Jahren mit großer 
Sorgfalt und mit dem Erfolge, alles Beſchwerende in ihm 
wenigſtens ausdrücken, alſo der Löſung nahe bringen zu 
können, ein genaues Tagebuch. Dort wird alles rein Indivi⸗ 
duelle niedergelegt. Da ich nicht die Fähigkeit habe, etwas 
zweifach zu formulieren, würde ein Ausdruck desſelben inne⸗ 
ren Faktums im Briefe höchſtens ein Zitat aus dem Tage: 
buch werden können — oder aber es wird einmal, eigentlich 
ordnungswidrig, eine Tagebuchſeite an einen andern oder 
eine andere geſchickt. Da alles nur und ganz individuell Gül- 
tige im Tagebuch abgelagert wird, werden in Briefen nur 
die Beziehungen und Beziehungeſchwankungen zu den 
Empfängern ausgedrückt — außer den zu tiefen und zu ge: 
fährlichen, den unausdrückbaren, die, dennoch ausgedrückt, 
auch wieder in Tagebüchern ſtehen. Da alſo der Brief ganz 
auf die beim Schreiben wohl genau gefühlte, wenn nicht 
ſogar genau vorgeſtellte Perſon des Empfängers bezogen 
wird, findet, wie ich bemerkt habe, eine Anpaſſung an Rhyth— 
mus, Ausdrucksweiſe und Empfindungswelt des Empfängers 
ſtatt; der Brief ſpielt im gemeinſamen Bezirke —: dieſe 
atmoſphäriſche noch mehr als die zeitliche Entrückung ent: 
fremdet ihn dem Abſender. 

Ich möchte eine allgemeine Bemerkung anfügen: Man hat 
beklagt, daß im Zuſammenhang mit der allgemein beklagten 
angeblichen Mechaniſierung die Kunſt des Briefſchreibens 
verloren gegangen iſt. Wahrſcheinlich hat man recht; da aber 
keine Ausdruckskraft verloren geht, finden ſich die wirklich 
wichtigen Außerungen, die ſonſt in Briefen geſtanden hätten, 
eben anderswo. Und da nur die unbeherrſchte Mechanik, 
nicht aber die Mechanik überhaupt mechaniſiert, da die Tech: 
nik ſelbſt jeden ihrer Schäden aufzuheben vermag, freue ich 
mich ſchon heute darauf, in hundertfünfzig Jahren die von 
einem märchenhaften Apparat in Wortfolge, Ton und 
Schwingung genau feſtgehaltenen Liebestelephongeſpräche 
der Goethes, Caſanovas und Bettinens von Heute und Mor 
gen zu leſen. Rudolf Leonhard 
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Von Briefen, die ich geſchrieben habe, weiß ich nichts mehr. 
Erlebniſſe von vorgeſtern. Habe ich Zeit, auch noch vorgeſtern 
zu leben, wo ich die Erlebniſſe von heute kaum zu bewältigen 
vermag? Georg Kaiser 


Briefe, die man ſelber ſchrieb — was ſie einem bedeuten? — 
Kein Mann kann anſtändigerweiſe darauf antworten. Iſt 
es nicht, als ob er gefragt würde: was bedeutet die Liebe, 
Freundlichkeit, Rat, Aufrichtigkeit, Zuneigung, Anerkennung, 
Selbſtbehauptung, Ablehnung, Ermutigung, Troſt, Freude, 
Zärtlichkeit, die du erwieſen haſt? | 

Nein: ein Mann kann auf die Frage, was ihm Briefe, die er 
ſchrieb, bedeuten, nicht wohl antworten. 

Rudolf G. Binding 


Viele meiner Briefe wurden veranlaßt durch Fragen, wie 
auch Sie jetzt eine an mich richten. Ich bedauere ſolche Um— 
fragen durchaus nicht, ſie geben mir Gelegenheit, manches 
klar zu ſtellen — für mich ſelbſt noch mehr als für andere. Oft 
ſollen meine Briefe freilich nur anderen Dienſte leiſten. Ich 
antworte dann dem Fragenden mit noch größerer Vorſicht, 
als wenn es ſich um mich ſelbſt handelte. Denn es iſt ſchwer, 
in fremde Zweifel und Bedrängniſſe, wäre es auch auf 
dringendes Verlangen, einzugreifen. Man übernimmt die 
Mitverantwortung für Entſcheidungen, die doch nur von 
dem Handelnden verantwortet werden können. — Der Reſt 
ſind Briefe, die das Gefühl ſchreibt, und die in Kriſen des 
Lebens fallen. Aber es iſt beſſer, ſie nicht zu ſchreiben oder 
wenigſtens nicht davon zu reden. Heinrich Mann 


Ich ſchreibe gern Briefe, bin vom Drama her gewöhnt, in 
verſchiedenen Partnern zu denken und innerlich Zwie— 
ſprache zu halten, jo daß mir Briefſchreiben vielfach müh— 
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ſamen perſönlichen Verkehr erſetzt. Dabei führen mich die 
inneren Antworten der Empfänger oft fröhlich-weit von dem 
fort, was ich eigentlich ſchreiben wollte. Dieſe „Fortfüh— 
rungen“ ſind mir das Liebſte in meinen Briefen. 

Meine Briefe kommen, ſoweit meine Freunde ſehr beſchäf— 
tigte Leute — zum Beiſpiel Anwälte — ſind, vielleicht zu oft 
und ſind lang. Aber ich vertraue, wenn die Empfünger zu 
leſen angefangen haben, leſen ſie auch bis zu Ende. (Hierfür 
habe ich Klammern in den Briefen, in denen ſich der Lefer, 
und ſonſt allerhand Luſtiges und Liſtiges, einfangen läßt.) 
Meine Briefe machen, glaub ich, einmal einen Teil meines 
Opus aus. Alſo aufheben! (Ja, natürlich ſind Durchſchläge 
vorhanden; aber doch zum Beiſpiel von handſchriftlichen 
Briefen nicht! und es ift ſicherer, wenn der Empfänger ſie 
auch aufhebt, außerdem ganz ungefährlich, da er durch den 
Beſitz des Originals keinerlei Urheberrechte erwirbt.) 
Meine Epiſtolarbotanik hat, nach Linné, noch eine Reihe 
weiterer Klaffen als Briefe an Freunde, zum Beiſpiel: Lie: 
besbriefe, Anwaltsbriefe, Autogramme (für die rührend ver— 
ehrungsvollen Nichten und Neffen von Autogrammhänd— 
lern, Katalogpreis M. 18, —), Binnenbriefe („Wenn Sie 
nicht binnen — , die fich aber ſchon zu weit von der Rund— 
frage entfernen. Wilhelm von Scholz 


Was Ihre Rundfrage anbelangt, jo möchte ich nur kurz 
ſagen: Briefe jeder Art, die ich geſchrieben habe in meinem 
Leben, falls der Adreſſat es etwa für lohnend fand, ſie auf— 
zubewahren, würden, wenn ſie mir wieder zu Geſicht kämen, 
ganz gewiß biographiſches Material für den Lauf meiner 
Entwicklung abgeben. Allerdings möchte ich betonen, wenn 
Sie von „Stimmungsbriefen“ ſprechen — ich habe nie bei 
Abfaſſung eines ſolchen Schreibens nur von Ferne an eine 
etwaige Veröffentlichung gedacht oder an ein, in welcher 
Form immer, Verwerten ſolchen Inhalts. 
Fritz von Unruh 


sun: | 
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Illuſtrationsprobe aus der „Landvogt von Greifenſee“. Scherenſchnitt von Paula Graffe 
(Raſcher u. Cie A.-G. Verlag, Zürich) 
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Geſtern und heut 
in der Buchilluftration 


1. 


Gottfried Kellers Novelle „Der Landvogt vom Greifenſee“ 
erſcheint, ein ſchmuckes und zärtliches Bändchen, bei Raſcher 
u. Cie. mit Scherenſchnitten von Paula Craſſé. Wir geben 
ein Pröbchen, das denn nun freilich zeigt, wie ſehr dieſe 
Scherenſchnittkunſt befähigt iſt, nicht nur den Augenblick der 
Bewegung zu erfaſſen, nein, wie ſie darüber hinaus auch 
eine Rhythmik in der Bildgebung zu vermitteln vermag. 
Dennoch eine ausgeſprochen zärtliche Kunſt. Und das nicht 
nur deshalb, weil ſie von der Erinnerung an Großmutters 
und der Ahnen Stube untrennbar iſt, ſie trägt auch in ſich, 
zumal wo ſie Landſchaftsbilder zeigt, durch die Art ihrer 
Mittel den Trieb zur Empfindſamkeit. Der Baum wird ihr 
zur Laube; um jede Frauengeſtalt iſt zum mindeſten etwas 
wie Krinolinen-Heimweh. 
Wie charakteriſtiſch aber, daß man heut ſchon in der Schweiz 
den Scherenſchnitt zur Illuſtration von Keller wählt. Das iſt 
wahrſcheinlich nicht bewußtes Vorgehen und fern von jeder 
Abſichtlichkeit. Es zeigt aber den inneren Stimmungsum: 
ſchwung, gerade wenn die Abſicht fehlen ſollte, umſo deut: 
licher. In platte Worte gefaßt, beſagt es über das, was man 
in Keller heute ſucht und findet: nicht mehr den Klaſſiker der 
Schweiz, ſondern den Erzähler aus Großvaters Tagen. 
Diſtanz ; fühlbarer durch Zärtlichkeit. 


2; 
Frans Maſereel hat fih im Holzſchnitt eine ganz eigene 
Kunſt entdeckt. Außerlich befähigt dazu die von ihm geübte 
Reißtechnik, die auch der Zufallswirkung Raum läßt. Inner: 
lich iſt hier ein Neues. 
Dieſe neue Kunſt iſt demokratiſch. Iſt's ihrem tiefſten Zielen 
nach, und man könnte ſagen, das unerbittliche Schwarz: 
VBeiß führt hier den Menſchen auf fein Nur-Menſchentum 
zurück. Eine Miſſion erhält zugleich das Licht. Es wird zum 
Simmelstünder über und in einer Welt der Laſten und der 
Arbeit. Es iſt das myſtiſche Fluidum, in dem die Geſtalten 
und die Häuſer einer Stadt, Wolken und Pflaſterſteine eine 
Gemeinfamteit finden, die das Innere durchleuchtet. Die 
das demokratiſche Prinzip vertieft, zugleich erhöht. 
Nit nur geringer Übertreibung läßt ſich ſagen: in dieſer Kunſt 
Raſereels iſt die Demokratie auf dem Wege zum Mythos. 
Und ſo erzählt Maſereel in Holzſchnittfolgen ſeine Romane. 
Innere Erlebniſſe — nie eines einzelnen, immer einer Ge: 
meinſchaft. Selbſt der ganz Vereinzelte iſt nur Teil der 
Dalle Menſch. Aber auch die Maſſe Menſch iſt nur Teil der 
Raſſe Stadt. Die Maſſe Stadt iſt auch Univerſum. Plural⸗ 
Erpreſſionismus. 
Raſereel illuſtriert den eminent modernen Teil unſerer 
Literatur. Er illuſtriert die Geſamtheit ihrer Bücher. E. H. 


Hiſtoriſche „Velletriſtik“ 


Die Schriftleitung der Hiſtoriſchen Seitfchrift gibt eine Bro: 
ſchüre „Hiſtoriſche Belletriſtik“ heraus, die ſich einen 
kritiſchen Literaturbericht nennt, im weſentlichen aber eine 
Zuſammenſtellung zumeiſt abſprechender Beurteilungen der 
in das Gebiet der Hiſtorie fallenden Schriften Emil Ludwigs, 
Werner Hegemanns, Paul Wieglers, Herbert Eulen: 
bergs bietet. Die Einleitung geht ſchärfer ins Gericht. Sie 


Illuſtrationsprobe aus „Das Werk“. Von Frans Maſereel 
(Kurt Wolff Verlag, München) 


weiſt darauf hin, daß dieſe Literaten alle der Linken ange⸗ 
hören, höhnende, verſtändnisloſe Gegner des alten Kaifer: 
reichs ſeien, und daß ihre Behauptung, ihre Machwerke ſeien 
Wiſſenſchaft, oder könnten ſie erſetzen, zurückzuweiſen ſei. 
Wir, denen es eben nur auf das Grundſätzliche des Streites 
ankommt, unterſtellen all dieſe Urteile als richtig. 

Es bleibt trotzdem ſchwer zu verkennen, daß das Vorgehen 
der Schriftleitung der Hiſtoriſchen Zeitſchrift verzweifelte 
Ahnlichkeit mit jener Mobilmachung der Offentlichkeit hat, 
zu der die Arzte von Zeit zu Zeit gegen die Naturheilkun⸗ 
digen gezwungen zu ſein wähnen. Nur mit dem Unter: 
ſchied, daß der Patient des Naturheilkundigen völlig unfähig 
iſt, die Mixtur zu analyſieren, die ihm der Helfer in die Hand 
drückt — die Hiſtoriſche Zeitſchrift aber wünſcht ihren Män: 
nern der Wiſſenſchaft doch keine völlig unkritiſchen Leſer? 
Warum nun klopft das Publikum an die Türen der Natur: 
heilkundigen, anſtatt an die der Arzte? Ein gewiſſer Wunder⸗ 
glaube mag dabei mitſpielen (vielleicht auch Emil Ludwig 
gegenüber ); der weſentliche Grund aber iſt: es hat kein groß 
Vertrauen zu den Arzten. 

Wenn nun den Männern der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gegen: 
über ein Ahnliches der Fall wäre? Wenn das Publikum 
den linksſtehenden Literaten deshalb zuſtrömte, weil es die 
dunkle Empfindung hegt, daß die offiziellen Vertreter der 
Geſchichtswiſſenſchaft ſich nicht in genügendem Maße fähig 
erwieſen haben, der Umſtellung des Reichs in eine Republik 
innerlich nachzuleben, ihren Urſachen nachzudenken? 

Soviel iſt klar: Wären wir alleſamt Kinder einer innerlich 
geſunden Zeit, ſo hätte der Literatenerfolg die Schriftleitung 
der Hiſtoriſchen Zeitſchrift nicht zu einer Literaten-Abwehr 
geführt, ſondern: man hätte ſich ans Herz geſchlagen und 
gefragt: was haben wir verabſäumt, daß uns die Leſer untreu 
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werden? Wo liegen die Mängel, die wir in Zukunft zu ver: 
meiden haben? N 

In all den hier geſammelten Kritiken iſt des Rühmens der 
Quellennutzung, der Quellenkritik bei den Leuten der Wiſſen⸗ 
ſchaft kein Ende. Es wird auch mit Recht hervorgehoben, daß 
viele wiſſenſchaftliche Werke der Neuzeit über ausgezeichnete 
Darſtellung verfügen. Schön und gut. Nun aber werfe man 
einen Blick in Treitſchkes „Deutſche Geſchichte“. Der erſte 
Band ſcheint völlig einwandfrei. Es bleibt den folgenden die 
brillante Darſtellungsgabe, — mit jedem weiteren Band aber 
nimmt das Überwuchern des rein Stofflichen zu, die Fähig— 
keit, das Weſentliche vom Unweſentlichen zu unterſcheiden, 
geht mehr und mehr verloren. Darin aber, und nicht nur 
darin, iſt Treitſchke für die moderne deutſche (beileibe nicht 
die franzöſiſche und engliſche) Geſchichtsſchreibung typiſch. 
Quellenbenutzung und Quellenkritik: ſelbſtverſtändlich. Nur 
eben nicht in den Quellen ertrinken! Auch nicht vergeſſen, daß 
es ein höheres Gebot über der Freude an neuentdeckten 
Quellen gibt: den unverrückbaren Blick für das Weſentliche. 
Wo der eigentliche Erfolg dieſer Literaten liegt? In der 
Sto fbeherrſchung. (Und ſei fie willkürlich, ſei fie unwiſſen⸗ 
ſchaftlich!) 

Kein Patient im Wartezimmer, und ſchon wieder klingelt's 
an der Tür des Naturheilkundigen. .. E. H. 


An ihrem Unterbewußtlein 
folt ihr fie erkennen! 


Der „Tag“ bringt in Nr. 15 eine Opernbeſprechung, in der 
es heißt, daß Jeßner während feiner Direttionstätigkeit in 
der Städtiſchen Oper offenbar die Zügel verloren habe. 
Allerdings hat Jeßner niemals die „Städtiſche Oper“ ge: 
leitet und tatſächlich berichtigt das Blatt ſeinen Angriff in der 
nächſten Nummer dahin, daß diesmal Tietjen gemeint ſei. 
„Der Leſer wird erraten haben“, wird die unbequeme Rich— 
tigſtellung eingeleitet. Vielleicht hat der aufmerlſame Leſer 
auch erraten, daß man ſich kein rotes Tuch vor die Augen 
halten ſoll, wenn man Kritiken ſchreibt. L. M'. 


Der literariſche Schiffsarzt 


Die großen Schiffahrtsgeſellſchaften pflegen Zeitungen an 
Bord herauszugeben, mit deren Redaltion gewöhnlich Ange— 
hörige der Reklame-Branche betraut werden. Der Schrift— 
ſteller Wilhelm Stücklen warf bei uns geſprächsweiſe die 
Frage auf, ob man nicht junge Literaten für dieſe Aufgabe 
heranziehen könnte. Wir möchten feine Anregung weiter: 
geben: ſie ſcheint uns ein gangbarer Weg zu ſein, begabten 
jungen Menſchen neue Eindrücke zu vermitteln — wobei ihnen 
überdies das peinliche Gefühl erſpart bliebe, etwas geſchenkt 
zu bekommen, und der Schiffahrtsgeſellſchaft das läſtige, 
etwas zu ſchenken. L. W. 


Der Epigone 


In einem franzöſiſchen Nachruf auf Sudermann — ven 

René Jolivet im „Candide“ — wird dem Verſtorbenen die 

„Verſunkene Glocke“ zugeſchrieben. 

Da lommt uns jener Amerikaner in den Sinn, mit dem man 

folgende hübſche Unterhaltung über Goethe geführt hat: 

„Goethe? — Never heard the name.“ 

„The great german poet!“ 

„O — that's he whom we call in our language Schiller!” 
E. H. 


Der Gerechte 


In feiner Zeitſchrift „Deutſches Schrifttum“ gibt Profeſſor 
Adolf Bartels eine „wirllich ſachliche Selbſtanzeige“ des 
dritten Bandes ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“. 
Daraus die Worte: 

„Den vierten Abſchnitt habe ich alſo „Nationalismus und 
Senſationalismus' überſchrieben und damit den großen Die: 
genſatz vor dem Weltkrieg doch mwoh. ſcharf umriſſen. Von 
den nationalen und nationaliſtiſchen Dichtern der Zeit, von 
mir (in aller Beſcheidenheit), Adam Müller⸗Guttenbrunn, 
Auguſt Sperl, Georg Bünau, Paul Schreckenbach uſw., weiß 


das große Publikum ja nicht allzuviel, nur etwa die Handel 


Mazzetti hat ſich voll durchgeſetzt. Friedrich Lienhard und 
Eberhard König, Otto Erler und Arthur Dinter ſind immer— 
hin allgemein bekannte Erſcheinungen, auch der Balladen: 
dichter Börries von Münchhauſen und manche Lfierreicher 
wie Franz Karl Einskey, die Dahl der kleinen Talente iſt hier 
aber wieder beſonders groß. Mit beſonderer Liebe weiſe ich 
auf Erzähler wie Martin Bücking und H. Wolfgang Seidel 
hin. Dann taucht wieder das Judentum auf, diesmal dd: 
tiger als je. Zwar Paul Ernſt und Wilhelm von Scholz ge: 
hören ihm ja nicht an, auch Herbert Eulenberg, Ernſt Hardt 
und Georg Kaiſer nicht, aber eine befondere Freude kann 
man an dieſen Deutſchen auch nicht haben, und mit Heinrich 
und Thomas Mann (die wenn nicht Judenblut, doch Kreolen— 
blut haben), Georg Herman (Borchardt), Jakob Waſſermann, 
Guſtav Meyrink uſw. geht es dann in die jüdiſchen Regionen 
hinein, aus denen uns Talente wie Rudolf Hans Bartſch 
und Walter von Molo auch nicht gerade hinausheben. Es 
iſt da ein großer Abgrund — die Namen Hugo Bettauer und 
Robert Weil (Homunculus) genügen ja wohl zur Kennzeich— 
nung —, und die neuere ‚äfthetifcdye‘ Entwicklung mit Rudolf 
Alexander Schröder, Will Vesper und Ina Seidel bringt uns 
auch noch nicht über ihn weg. Beſondere Ausführungen 
haben die in dieſem Abſchnitt behandelten Dichter Georg 
Bünau (B. Hanfmann — den durchzuſetzen ich einfach füt 
eine meiner Lebensaufgaben halte), Enrica von Handel⸗ 
Mazzetti, Friedrich Lienhard und Eberhard König (ji 
ſammen), Otto Erler, Borries von Münchhauſen, Thomas 
Mann, Jakob Waſſermann empfangen — man ſieht, ich gebe 
auch Juden ihr Recht.“ L. W. 
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Die Frage nach evangeliſcher Literaturarbeit 
Von Harald Braun (Berlin) 


Als im Sommer 1927 Jakob Kneips bekannte 
koblenzer Rede das Thema „Dichtung und Kirche“ 
zur öffentlichen Diskuſſion ſtellte, hat man einen 
Widerhall auf evangeliſcher Seite faſt ganz ver— 
miſſen müſſen. Wahrlich nicht deshalb, weil das 
Problem, das damals für die katholiſche Kirche 
aufgewieſen wurde, für die evangeliſche nicht 
gleichfalls beſtanden hätte; die Kluft, die die Kunſt 
nicht überbrücken zu können meint, bleibt dieſelbe, 
ob der Künſtler ſich nun vor eine klerikal-taktiſche 
Akgeſchloſſenheit oder eine paſtörlich-träge Ab— 
weiſung geſtellt fühlt. Dennoch ſcheint der evange— 
liſchen Kirche zu jenem Zeitpunkt in viel ſtärkerem 
Maße als ihrer katholiſchen Schweſterkirche die 
innere und äußere Bereitſchaft gefehlt zu haben, 
in die große Debatte miteinzugreifen. 

Neben dem Fehlen eines normierten Kirchen— 
ſtandpunkts, der die katholiſche Antwort be— 
ſchleunigte und erleichterte, wirkte ſich die faſt 
ſprichwörtlich gewordene Vereinſamung des tradi— 
tionellen evangeliſchen Kirchentums von allem 
lebendigen Künſtlertum in dieſem Schweigen aus. 
Man hatte ſich in den langen Jahrzehnten der 
Säkulariſierung allzuſehr daran gewöhnt, die 
Kunſt ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt der 
kirchlichen oder religiöſen oder vaterländiſchen 
Zweckmäßigkeit und — Bequemlichkeit zu betrach— 
ten; man hatte das Bewußtſein für die Cigen— 
geſetzlichkeit des Kunſtwerks verloren, man fühlte 
ſich wohl zur kritiſchen Vermerkung künſtleriſcher 
„Entartungen“ berufen aber nicht zum Dienſt an 
der Kunſt. Cin Tatbeſtand, der auch heute noch 
etwa aus den literariſchen Beiträgen vieler Ge— 
meindeblätter oder aus den Beſtandsverzeich— 
niſſen vieler kirchlicher Gemeindebüchereien leicht 
zu belegen wäre. 

Demgegenüber hatten auf der katholiſchen Seite 
die organiſatoriſche Geſchloſſenheit und die ver: 
bindenden Momente des ausgeprägt Kulthaften 
bis in unſere Tage hinein eine Cinheitsfront 
zwiſchen Kirche und Kunſt dargeſtellt, die nicht 


nur im Bewußtſein der Offentlichkeit anerkannt 
war, ſondern auch von evangeliſcher Seite her oft 
genug mit brennendem Herzen betrachtet worden 
ſein mag. Das Wanken dieſer Cinheitsfront, für 
das jene Diskuſſion über Koblenz das äußere 
Symptom geweſen zu ſein ſcheint, weiſt auf die 
Tiefe des grundſätzlichen Problems. 

Denn wenn gerade von der katholiſchen Künftler- 
ſchaft die Frage nach der Kirche neu geſtellt wurde 
und diesmal ein Echo fand, das in ſolcher Breite 
allen früheren obligaten Proteſten gegen die 
„klerikale Bevormundung der Kunſt“ verſagt blieb 
— dann hieß dies, daß man jetzt ein Verhältnis 
zur Kirche zu ſuchen begann, dem der katholiſche 
bisherige Kirchenbegriff nicht mehr genügte. Es 
hieß, daß man von der „kommenden Kirche“ mehr 
erhofft, als die Gewährleiſtung einer organi— 
ſatoriſchen Vertriebsförderung, einer mono: 
logiſchen Verankerung der religiöfen Vorſtellungs— 
welt und einer ſich am Kultiſchen erwärmenden 
Atmoſphärenverwandtſchaft ... 

Die hiermit von der Kunſt grundſätzlich neu ge— 
ſtellte Frage nach der Kirche macht eine grund— 
ſätzliche Beantwortung notwendig. Mit allerlei 
taktiſchen Zugeſtändniſſen wird nicht viel zu helfen 
fein. Vielmehr gilt es, jene Frage unter Beiſeite— 
laſſung aller äußeren Begleitumſtände bei den 
Konfeſſionen allein vom Kirchenbegriff her zu be— 
antworten. 

Über ſolch einer Betrachtung der Sachlage aber 
muß dem nachdenklichen Beſchauer deutlich werden, 
daß die Hemmungen im bisherigen Verhältnis 
der Kirche zur Kunſt auf der katholiſchen Seite 
ausſchlaggebend in abſoluten Gründen verankert 
lagen, in der dogmatiſch-theologiſchen Haltung, 
die die Kirche als ſouveränen, auch die Kunſt mit— 
überwölbenden Maßſtab aufrichtet — während 
auf der evangeliſchen Seite vielleicht nur der zeit: 
liche Prozeß einer Verbürgerlichung das Hindernis 
bildete, einer Verbürgerlichung zudem, die bereits 
wieder Geſchichte zu werden beginnt. Es hieße, 
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die innerhalb der evangeliſchen Kirche jeit etwa 
einem Jahrzehnt aufgewachten, in zahlreichen 
Schriften und Tagungen und Arbeitskreiſen zum 
Ausdruck gelangten Bemühungen um einen neuen 
Kirchenbegriff gründlich verkennen, wollte man 
nicht bereitwillig feſtſtellen, daß heute dort eine 
Fülle von Kräften am Werke iſt, um die ratio— 
naliſierte und ſtaatlich überſchattete Inſtitution 
zu einem lebendigen Gemeinſchaftsſymbol zurück 
und neu zu geſtalten, zu einem Gemeinſchaftsſym— 
bol, das ſich nicht auf der Souveränität des Kirchen— 
begriffs ſondern auf dem Bekenntnis zur Span— 
nung und auf der perſönlichen Rechtfertigung er— 
hebt. Ziele neue Cntwicklung im evangeliſchen La— 
ger aber berührt ſich in weſentlichen Punkten mit 
dem Schickſalsweg unſerer Gegenwartskultur und 
damit auch mit den Forderungen, die die Gegen— 
wartsdichtung bei der „Kirche“ angemeldet hat. 


* 


Nur in einigen wichtigen Etappen kann hier dies 
Verhältnis angedeutet werden. 

Der große Schnitt, der den monologiſchen Charak— 
ter einer entleerten Zeit beendete und Dichtung 
und Kirchen gleichermaßen erſchütterte, war das 
Erlebnis des Krieges und der ſich anſchließenden 
Maßſtabsloſigkeit. Über alle überkommenen Wer— 
tungen war die Inflation gekommen. In dem Be— 
mühen, der Verwirrung Herr zu werden, trieb die 
Nachkriegszeit in zwei Richtungen: die Sucht zum 
Leibhaften ſtand der Sucht zum Metaphyſiſchen 
gegenüber. Dort verſuchte man, der neuen Welt 
mächtig zu werden, indem man fie bejahte, wie 
ſie ſich gab, indem man ſie in all ihren Außerungen 
mitdurchlebte und ihnen durch eine geſteigerte 
Betriebſamkeit zu begegnen ſuchte; hier, indem 
man ſie ſchlechterdings verneinte, ihr den Rücken 
drehte und alles von der Löſung des metaphyſi— 
ſchen Geheimniſſes erhoffte. Für beide Trieb— 
richtungen der Zeit bieten ſich im Leben der Offent— 
lichkeit zahlreiche Belege. Auch die innere Ent— 
wicklung bei Dichtung und Kirche war dieſen Ten— 
denzen mit unterworfen. Beſonders im Bekennt— 
nis zu einer rigoroſen Metaphyſik haben ſich 
Dichtung und Kirche eng berührt. Der Dichter, 
der ſich aus einer furchtbar erlebten Welt der 
Erſcheinungen in ſein religiöſes Erlebnis gerettet 
hatte, ſchauderte vor der „Anwendung“ dieſes 


inneren Erlebniſſes zurück — und hier ergeben 
ſich bereits in aller Deutlichkeit die Beziehungen 
zu der neueren evangeliſchen Theologie. So kommt 
es, daß gerade eine Reihe der religiöſeſten Dichter 
(— und Pfarrer!) glaubt, die Inſtitution der 
Kirche ablehnen zu müſſen, denn ſie iſt ja doch 
Symbol für jene zu fürchtende Verdinglichung 
und Verbürgerlichung des Cwigen . .. 

Jene beiden großen Gruppen einer „wildge— 
wordenen Diesſeitigkeit“ und einer „wildge— 
wordenen Jenſeitigkeit“, wie ſie jüngſt mit tri— 
vialen Schlagworten bezeichnet wurden, fteben 
ſich in der Nachkriegszeit mit allen ihren Er— 
ſcheinungen in ſtrikter Gegenſätzlichkeit gegenüber, 
bis endlich — im gleichen Maße, wie im geſamten 
deutſchen Kulturleben, eine gewiſſe Beruhigung 
eintritt — auch hier eine Vermilderung der Gegen— 
ſätze und ein Aufeinander-Zugehen deutlich wird. 
Man bricht von beiden Seiten her auf, von den 
Dingen und von der Ewigkeit her, und ſucht die 
gemeinſame Mitte. So mehren ſich, um ein 
Einzelbeiſpiel herauszugreifen, in der Dichtung 
die Zeugniſſe, in denen vom Erlebnis des Ewigen 
ergriffene Perſönlichkeiten den Willen zur Welt 
wiederfinden und ihr Leben in den Dienſt an der 
Welt ſtellen. So mehren ſich die dichteriſchen 
Stimmen, die von Norden her ſprechen und lehren, 
daß es die irdiſchen Dinge in ihrem ewigen Kern 
zu entdecken und nach dieſem Urbilde zu geſtalten 
gelte. Und es wäre ein leichtes, in Einzelſympto— 
men der neuen evangeliſchen Kirchenbewegung, 
etwa in den Verſuchen um die Einbeziehung des 
Leibhaften in den Kultus, gleichgerichtete Be— 
mühungen aufzuweiſen ... 

Das Ziel, der Ewigkeit in der Zeit Geſtalt zu ver— 
leihen, iſt zwar ſtets das Anliegen der Dichtung 
wie der Kirchen geweſen. Noch nie aber fand es 
eine ſo ausgeprägte Formulierung wie heute, 
noch nie war es ſo unmittelbar das Ergebnis eines 
vorher durchlittenen Spannungsgegenſatzes. End— 
gültig ſoll die Zeit einer auf äußere Formen ge— 
ſtützten und mit einer rationaliſtiſchen Terminologie 
geſteiften Wahrheit vorbei ſein, die ihre innere 
Entleertheit durch aufdringliche Arroganz zu ver— 
decken ſuchte; der einzelne Menſch iſt auf ſich 
ſelbſt zurückgeworfen. Er kann ſich nicht mehr hinter 
einer anonymen Macht verſchanzen, er muß zur 
perſönlichen Rechtfertigung antreten. Die große 
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beilſame Beunruhigung iſt über die Menſchheit 
gekommen und hat die träge Maſſivität früherer 
Zeitläufte in ihrer inneren Brüchigkeit enthüllt. 
Soll dieſe fruchtbare Erfahrung aber nicht nur ein 
einmaliges Durchgangsſtadium geweſen ſein, ſon— 
dern zu einer dauernden menſchlichen Grundhal— 
tung werden, dann muß jener Wille zur Spannung 
bewußt in die Weltanſchauung mitaufgenommen 
werden. Es gilt, Ewigkeit und Zeit in eins zu jehen, 
aber nur aus der ſtändigen beunruhigten Neu— 
verantwortung vor beiden Reichen kann der neue 
Menſch erſtehen. 

Damit ſind Gedankengänge umſchrieben, die in 
faſt wörtlicher Übereinſtimmung in der leben— 
digen Gegenwartsdichtung und im lebendigen 
evangeliſchen Weltanſchauungskreis zu finden ſind. 
Der Wille zur Spannung und zur perſönlichen 
Rechtfertigung ſind die beiden Erfahrungstat— 
ſachen, die das letzte Jahrzehnt vor jedem, der 
noch zu erſchüttern war, aufgerichtet hat; ſind die 
beiden Grundpfeiler evangeliſcher Weltanſchauung, 
die endlich neu ausgegraben wurden, und vor de— 
nen alte Schlagworte wie „poſitiv“— „liberal“ 
fapitulierten. Der dialogiſche Charakter der Welt 
wurde neu entdeckt — der dialogiche Charakter des 
religiöſen Erlebens iſt evangeliſcher Natur. „Die 
Möglichkeiten des Proteſtantismus ſind heute un— 
endlich,“ — dies Wort des däniſchen Dichters Anker 
Larſen von der „Neuentdeckung des Evangeliſchen“ 
ſtebt über dem Wege, die die evangeliſche Weltan— 
ſchauung erneut in unſere Zeit hinein zu gehen hat, 
in unſere Zeit, in unſere Dichtung. 


* 


Nach außen freilich tritt dieſe innere Verwandt— 
ſchaft noch wenig genug in Erſcheinung. Ja, es 
ſcheint, als hätten mancherlei problematiſche Ge— 
tihteverhandlungen der letzten Zeit die alte 
Fremdbeit erneut bewieſen. Und es ſtimmt ſchon: 
ſo bereitwillig man auf literariſcher Seite auch 
heute immer noch dem obligaten Schlachtruf 
wider das „kirchliche Muckertum“ ohne nähere 
Prüfung zu folgen geneigt iſt — ſo wenig hat auch 
bis heute die evangeliſche Kirche den ernſthaften 


— — 


berg, 
Se 


Verſuch unternommen, dieſen traditionellen Horror 
zu widerlegen. Auf beiden Seiten iſt man allzu 
bereit, das Material für ſcheinbare Gegenſätzlich— 
keiten aus überlieferten Vorſtellungen und periphe— 
riſchen vereinzelten Entgleiſungen zu nehmen. 

Ein erſtes Stück Verwirklichung mag in dem 
Schickſal der evangeliſchen Literaturarbeit zu ſehen 
ſein, die durch den Namen „Eckart“ gekennzeichnet 
iſt — Eckart⸗Zeitſchrift, Eckart-Ratgeber, Eckart— 
Diskuſſionskreiſe, Eckart-Vortragsabende, Eckart— 
Bücherſtuben. Auf allen dieſen Linien hat ſich im 
Lauf der letzten vier Jahre eine literariſche Arbeit 
durchſetzen können, die — vom konfeſſionellen 
Charakter her geſehen — ſchon etwas Einzig— 
artiges hat. Daß auf einem der berliner Diskuſſions— 
abende etwa ein katholiſcher Arbeiterdichter neben 
dem Präſidenten einer deutſchen Schriftſteller— 
vereinigung ſitzen und mit ihm und jungen evan— 
geliſchen Paſtoren über Glaubensdinge debattieren 
kann, daß in der Zeitſchrift Eckart-Verlag, G. m. b. H., 
Berlin SW 61) bewußt evangeliſche Perſönlich— 
keiten neben anderskonfeſſionellen, ja bewußt 
freigeiſtigen Mitarbeitern zu Worte kommen,! 
daß der Freundeskreis des Blattes tatſächlich 
alle Parteien und Lebensalter und Weltan— 
ſchauungen mitumfaßt und trotzdem ſeine beſtimmte 
atmoſphäriſche Einheit bewahrt, iſt eine auf kon— 
feſſioneller Seite bisher unbekannte Erſcheinung. 
Freilich, der Weg ſolcher vermittelnden Arbeit iſt 
nicht leicht von der kirchlichen Seite mit 
Mißtrauen betrachtet, weil über die konfeſſionell— 
kirchliche Schranke hinaus bewußt der literariſche 
Maßſtab als mitbeſtimmend anerkannt wird, von 
der Literatur mit Zurückhaltung angeſehen, weil 
über aller Zuſammenarbeit das beſtimmte welt— 
anſchauliche Vorzeichen ſteht. Und warum ſollte 
nicht auch offen ausgeſprochen ſein, daß die Vor— 
behalte auf der literariſchen Seite ſchneller ſchwan— 
den als auf der kirchlichen? Aber auch für die evan— 
geliſche Literaturarbeit wird die Wahrheit gelten 
müſſen, daß eine Entſcheidung von abſolutem 
Charakter nicht auf Grund relativer Erfahrungen 
getroffen werden darf. Daß ein Zuſammengehen 
möglich und notwendig iſt — das erwieſen zu 


1 . 5 . 5 : . 

Unter den literariſchen Mitarbeitern des letzten Jahres befanden ſich: Gerda von Below, Alfred Döblin, Hans Ehren: 
Paul Gurk, Guſtav Frenſſen, Hanns Johſt, Friedrich Kayßler, E. G. Kolbenheyer, J. Anker Larſen, Heinrich Lerſch, 
Liſſauer, Walter von Molo, Agnes Miegel, Karl Nötzel, Wilhelm Schaefer, Jakob Schaffner, Friedrich Schnack, 


H. Wolfgang Seidel, Emanuel Stickelberger, Albert Talhoff, Frank Thief, Helene Voigt-Diederichs, Joſeph Wittig. 
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haben, mag das Verdienſt des „Eckart“ jein. Eine 
neue lebendige Front iſt gefunden, die die beiden 
alten durch Erfahrungen und Schlagworte verhär— 
teten Fronten ſchneidet. Wieweit die vom „Eckart“ 
formulierte Aufgabe in der Breite gelöft 
werden wird, das wird vom Schickſalsweg 
der zukünftigen Kirche und Dichtung abhängen. 
Von beiden Seiten her wird man ſich auf den 
Weg machen müſſen: wenn die Dichtung von der 
Kirche das Bemühen um „Liebefähigkeit“ und 


ſuchendes Verſtändnis verlangt, dann wird ſie auch 
der Kirche das Recht zu der Bitte zugeſtehen 
müſſen, daß man ſich auf ſeiten der Dichtung um 
ein inneres Verhältnis zu den lebendigen kirche⸗ 
geſtaltenden Kräften bemühe. Nicht das gegen⸗ 
ſeitige Vorrechnen der Schuld ſollte am Anfang 
ſtehen, ſondern das demütige Bewußtſein einer 
Schickſalsgemeinſchaft und die Furcht vor der Un: 
klage, derjenige Teil geweſen zu ſein, der die 
geringere Liebe hatte. 


Tragik des Dichters 
Von Emil Lucka (Wien) 


Ich meine nicht die Tragik, die er mit vielen 
Menſchen teilt, und die ihn vielleicht härter trifft, 
weil er einen abwegigeren Beruf übt als andere 
und weil er oft mit allzu großer Empfindlichkeit 
auf jede Tücke der Welt reagiert. Daß er Referate 
über Verbeſſerungen im Viehtransport abfaſſen 
muß oder eine Zeitungsrubrik redigieren oder 
hinterm Ladentiſch Kaffee wiegen und dazu den 
Köchinnen eine freundliche Miene zeigen — 
ſolcherlei iſt im Weſen der ziviliſierten Welt be— 
gründet, und mag es auch den Künſtler ſchwerer 
treffen als andere Begabte, jeder von ihnen, der 
um des Lebens willen peinvoll Fremdes tun muß, 
wird darunter leiden. Das iſt alſo nicht die ſpezi— 
fiſche Tragik des Dichters, auch nicht, daß er oft 
keine Anerkennung findet, am Ende gar Spott, 
wenn er glaubt, Großes geſchaffen zu haben; dieſes 
Los iſt ihm mit manchem Reformator und Er— 
finder gemein und ſelbſt mit dem Forſcher, der 
unerwartet neue Zuſammenhänge weiſt. Aber auch 
in den Gegenſtänden, die ihn aufrühren, im Am: 
halt feines Werks, Liebe und Haß, in Kampf 
und Sehnen, in der Tragik ſeiner Geſtalten kann 
feine perſönliche Tragik nicht liegen. Gerade wer 
den Untergang eines 
Volkes mitlebt und ſchildert, 


Leiden eines 
von ſich ſelbſt, 


Helden, das 


der iſt 


von feiner Beſonderheit und Einmaligkeit abge: 
rückt, er hat ſich mit der Seele anderer erfüllt, 
in ihm gären Taten und Leiden von Menſchen, 
die er gar nicht perſönlich kennt. Vielleicht hat er 


in hiſtoriſchen Büchen von ihnen geleſen, vielleicht 
hat ihn ein Bericht in | 


vielleicht bat er einen Freund, der aus ſchweren 


zeitung angerührt, 


Verwirrungen nicht mehr wo anders hin findet 
als in den Tod. Aber ſelbſt wenn dem Dichter 
eigenes Leben und Schickſal, enttäuſchte Liebe, 
erlittene Demütigung zum Stoffe wird: wie ein 
Fremder iſt er ſich ſelbſt Gegenſtand der Viſion 
geworden, und mag er auch die eigene Seele 
durchwühlen, ſie ſteht ihm objekthaft gegenüber, 
er geſtaltet fie wie etwas Fremdes. Das Durch— 
leben tragiſcher Situationen in der eigenen Seele, 
woher immer ſie kommen mögen, aus äußerer 
oder aus innerer Welt, iſt ja die ewige Aufgabe 
des Dichters. An ihr bewährt er ſich als ein Organ 
der Menſchheit, das iſt ſein ſelig-unſeliger Beruf 
oder ſeine Berufung, die ihn über alle Einzelheit 
hinaus zur Stimme der Menſchheit erhöht, nicht 
aber ſeine perſönliche Angelegenheit und Tragik. 
(Man bemerkt, daß der Dichter hier groß gefaßt 
wird.) 
Die perſönliche Tragik des Dichters, ſeine Tragik 
nicht als eines Menſchen unter den anderen And 
auch nicht als eines überhöhten Menſe beit K 
menſchen, ſondern die Tragik ſeines gang 
Dichter zu fein, ift die: daß ſich ſeine EE DN 
unmittelbar in Geſtalt und Wirklich eit un umſetze 
will, ſondern daß er den mühfelig SÉ: 
Ungüche Weg über die e d 
orte braucht. Die meiſten L 
gelegen den 
ſcheinbar! — ge 
farbigen Wirkt 
zu bannen 
ſchwereg 
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in den Tagebüchern eine entgegengeſetzte Be— 
merkung, und Doſtojewſkij weiß überhaupt nichts 
von Augenkunſt — es ſind alſo nicht alle Dichter, 
die den Maler um ſeine anſchauliche Welt beneiden.) 
Die Stunde der Viſion, da ſich Geſchehen leib— 
haftig vor den Augen entfaltet, da Reden auf— 
fingen — die Worte der handelnden Menſchen 
ſind ja Clemente der Viſion und nicht Mittel der 
Darſtellung —, Seelen ſich offenbaren: das iſt die 
Stunde der Schöpfung. Aber die Viſion läßt ſich 
in ihrer glühenden Unmittelbarkeit nicht halten, 
langſam muß mit dem Lleiſtift in der Hand in 
Worte umgeſetzt werden, was doch, ganz Viſion, 
ohne Worte lebt, in einem unfaßbaren Stoffe heißer 
Wirklichkeit, höherer Wirklichkeit, als was man ſo 
zu nennen pflegt. Nicht oft wird im Aufſchreiben 
Fülle und Glanz der ſchöpferiſchen Viſion erreicht 
werden, allzu ſchleppend folgt Satz auf Satz der 
Schau, mit verſchieden großer Sicherheit, bei 
manchem Dichter mit einer gewiſſen Qual erſt 
kommt das rechte Wort herbei, bei anderen flie— 
gend, ganz von ſelbſt; in mancher Stunde erſcheint 
es ungerufen, dann wieder läßt es lange um ſich 
werben. Dieſe Tragik, daß umfaſſende Schau all— 
mählich in Sprache überſetzt werden muß, iſt 
mehr die Tragik des erzählenden Dichters als des 
Dramatikers und gar des Lyrikers; doch auch 
ihnen, und ſeien ſie noch ſo ſprachmächtig, fügt 
ſich's nicht immer ſogleich. Mag auch das Wort 
zeugend wieder Vorſtellungen gebären (im Reim 
beſonders ſteckt etwas von dieſer Kraft), es iſt 
doch in feiner Alltagsfron, in nz 3 
an die trivialen Mächte der We 
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grau vor den 


Dichter ſeine Sprache wie Geſchmeide zu bear— 
beiten weiß, daß er im Fall ſeiner Verſe und Sätze 
an Vollkommenheit rührt. Höbe er auch aus der 
abgegriffenen, verſchmierten, entwürdigten Sprache 
neues ſchimmerndes Gut — es iſt doch nicht die 
Viſion ſelbſt, kann es niemals ſein, weil auch die 
reinſte und edelſte Sprache nur eine Anweiſung 
auf lebendiges Schauen, auf zitterndes Fühlen iſt. 
Alle Schönheit, die aus Rhythmus, Sprach— 
melodie und Wohlklang erſteht, iſt eine Schönbeit 
anderer Art, in der wohl die Viſion lebt, die aber 
nicht die Viſion ſelber iſt. 

Das Gemälde des großen Malers jedoch, die 
Statue des Bildners, das iſt die Viſion Lire ır 
die Welt getreten, beharrend für die Ce 
Noch heute ſteht ja vor uns die Konzernen 85 
lich⸗menſchlicher Weſen, wie ſie einſt SCHER SE 
ſchaut hat. Man muß wohl glauben, def du 
und das allen Menſchen ſichtbare fermaer 8 
den großen Malern eines jind, daß oz"? 
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von dem, der — zufällig! — die gleiche Sprache 
verſteht. Nach wenig Jahrhunderten klingt dem 
Ungelehrten die Sprache ſchon vielfältig fremd, 
und wer in anderen Bereichen der Rede ge— 
boren wurde, der braucht eines Vermittlers 


Hilfe, um den Weg zur dichteriſchen Schau zu 
finden; zur erſten Umſetzung ins Wort, unwill— 
kürlich vom Dichter vollbracht, muß eine zweite 
Umſetzung in das Material jener anderen Sprache 
treten. 


Zum deutſchen Drama 


VIII 


Alexander Lernet⸗Holenia 
Von Lutz Weltmann (Berlin) 


„Die ſieben ewigen theatraliſchen Vorwürfe ſind: 
Schickſal, Auftrag, Aufopferung, Zweifel, Reue, 
Ausſöhnung, Traum: Odipus, Hamlet, Alkeſtis, 
Demetrius, Lear, Agamemnon, La vida es 
suenno.“ Zwei dieſer Themen hat Alexander 
Lernet⸗Holenia ſelbſt in ſeinen Dramen behandelt: 
„Demetrius“ und „Alkeſtis“. 

Der Satz über die ewigen theatraliſchen Vorwürfe 
— ein Problem, mit dem ſich ſchon Goethe und 
Schiller beſchäftigt haben — gehört zu einer Reihe 
„Theater⸗Theſen“, die der Dichter aufgeſtellt hat. 
Für fein eigenes Schaffen am charakteriſtiſchſten 
iſt die Theſe: „Theatralik geht aus Welt hervor, 
Dramatik aus Autorſchaft.“ 

Der Weg Alexander Lernet-Holenias geht — mit 
Unterbrechungen — von der Autorſchaft zur Welt, 
von der Dramatik zur Theatralik: das Drama iſt 
Ausdruck einſamer menſchlicher und übermenſch— 
licher Kämpfe, das Theater iſt Spiegel der Zeit, 
ihrer Neueroberungen wie ihrer Schwächen. 
Nicht durch Überwindung der Tragödie entwickelt 
ſich der öſterreichiſche Dichter zum Komödien— 
ſchreiber — ſchon in ſeiner erſten Schöpfung iſt er 
in beiden Welten zu Hauſe: in dem Gedichtband 
„Der Kanzonnair“! miſcht ſich feudales Trouba— 
dourtum mit der Volkstümlichkeit mittelalterlicher 
Schwänke, die Verſe ſind in adliger Zucht gehalten, 
ohne daß dem Dichter der Sinn abgeht, wie das 
Volk zu empfinden — ſeine Kunſt iſt jenem mittel— 
alterlichen Meiſter vergleichbar, der als Erſter das 
Wunder der Geburt Chriſti geſtaltete, ohne die 
irdiſche Cinfalt zu überſehen, mit der Joſeph aus 
ſeinen Hoſen Windeln macht. Indem Lernet— 


Holenia ſein Erlebnis Mittelalter bannt, kommt 
er zu Formen, die mittelalterliche Kunſt ſich ge— 
ſchaffen hat. 

„Haupt- und Staatsaktion“ nennt der Dichter 
ſein erſtes Drama „Demetrius“, in dem das Ge— 
fühl des Zweifels ſeinen Niederſchlag findet, das 
ihn beim Dichten überkommt. Lernet-Holenig be: 
gann als Lyriker: „Demetrius“ iſt eine Stim— 
mungsbeichte. Es geht in dieſem Drama nicht um 
den Kampf zwiſchen Demetrius und Boris Godu— 
now, es geht um ein ruſſiſches Schickſalsjahr, das 
vier Zaren ſah, das vier typiſche Schickſale vollen— 
dete. Mit einer Turbulenz, die Grillparzer in 
ſeinen Hiſtorien liebt, beginnt der erſte, drama— 
turgiſch beſte Akt: das Sterben des Boris Godu— 
now an feinem flamwifhen Nihilismus, an feinen 
Skrupeln über das Leben des Kindes Iwans des 
Schrecklichen, am Wahnwitz ſeines Zarentums. 
Glück und Ende des Thronprätendenten Deme— 
trius glimmen auf und verlöſchen ... wirr, ſprung— 
haft, balladenmäßig. Am Ende iſt der falſche 
Demetrius ſeinem Widerſacher ganz ähnlich ge— 
worden, der „betrogene Betrüger“ erſtickt ſeine 
Unſicherheit in Gottesgnadentum, die Puppe 
polniſcher Magnaten wird ein blutſchwelender 
Vampyr, der Mutterloſe zerbricht an feinem un: 
geliebten Einſamſein — die Liebe der God unow— 
Tochter Xenia hat zuviel von dem Gewaltmenſchen— 
tum ihres Vaters, das des Demetrius eigenſtes 
Weſen geworden iſt, als daß fie ihn erlöſen könnte. 
Die Szenenfolge klappert in der Rüſtung der 
Haupt- und Staatsaktion — aber in den Szenen 
lebt und webt eine Welt, in der das Triebleben 


1 Der „Kanzonnair“ iſt im Inſel-Verlag erſchienen, die übrigen Werke Lernet-Holenias ſind bei S. Fiſcher verlegt. 
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iivas Myſtiſches hat und das Heilige etwas Wüſtes, 
Em die Herrſcher erliegen müſſen. Die drama⸗ 
the Technik wird zum Symbol für ein tragiſches 
Marionettenfpiel. 


Die „Oſterreichiſche Komödie“ iſt ein Zwiſchen— 
ſpiel in Lernet⸗Holenias dramatiſchem Schaffen. 
Der Dichter ſieht ſich in der Welt um, in der er 
ſelber lebt, und entdeckt das Schauſpielerhafte des 
Oſterreichertums. Entdeckt die Patina über einer 
alten Kultur, von der nicht viel mehr übrig ge— 
blieben iſt als die Patina. Entdeckt, daß hinter der 
Gebärde kein Weſen mehr verborgen iſt. „Der 
Oſterreicher“, ſchreibt Lernet⸗Holenia, „ſchau— 
ſpielert fortwährend den Oſterreicher“, er ſelbſt 
a ber, ſtellt er feſt, „habe nicht das geringſte Talent 
z um Schauſpieler.“ Ein verſetztes Schauſpielertum 
iß 1 die Vorausſetzung für feine Komödienproduk— 
tr on: „Weil ich Oſterreicher bin, der nicht ſchau— 
Wielern kann, und Komödien, als das eigentlichſte 
Produkt dieſes Bodens, nicht täglich und ſtünd— 
lich erleben kann, bin ich derjenige, der ſie viel— 
leicht zu ſchreiben imſtande iſt.“ 
Ein Vater lebt - in der „Oſterreichiſchen Ko— 
mödie“ — vom Verleih ſeiner Tochter. Seine 
Kavaliersehre leidet nicht darunter: er übt ſeine 
Tätigkeit auf einem öſterreichiſchen Fideikommiß 
aus. Der Liebhaber weiß, was er dieſem geſell— 
ſchaftlichen Rahmen ſchuldig iſt: er deckt die kom— 
promittierte junge Dame vor der Jagdgeſellſchaft 
durch Verlobung. Man hält auf Cachet. Die Kupp- 
lerin muß die Garde-Dame machen: daß ſie von 
ein em Gaſt erkannt wird, der ſie zuvor als Geſchäfts⸗ 
füh rerin in einer „maison des toutes nations“ 
geſichtet hat, ſchafft kaum eine Verlegenheit — 
man muß ſeine Kenntnis um des Gaſtgebers 
willen verſchweigen. 
Noch zieht der Autor keine Handlung auf — er 
dat noch zuviel Freude am Soziologiſchen, am 
Feſtſtellen, wie eine Geſellſchaft ſich umſchichtet, 
wie ſich der Schauplatz in ein beſſeres Puff ver— 
wandelt. Noch hat er ſein Format nicht heraus — 
füllt drei Akte mit billigen Schwankutenſilien, wie 
Schwerhörigkeit, Trunkenheit, Dienergloſſen. Die 
Oſt erreichiſche Komödie“ iſt ein Werk des Über: 
gang 8 — Vorbereitung zu dem mit dem Kleiſt-Preis 
ger raten Einakter „Ollapotrida“. 


* 


Noch vor einem Jahrfünft hätte eine jo gewicht: 
loſe, wenn auch nicht ungewichtige Angelegenheit 


wie „Ollapotrida“ für dieſe Auszeichnung nicht ein= 


mal zur Debatte geſtanden. 1926 war es für die 
dramatiſche und theatralifche Lage kennzeichnend, 
daß das Drama wieder nach dem handfeſten 
Theaterſtück tendierte, das mit den Mitteln eines 
aus der Darſtellung des neuen Dramas abgelei⸗ 
teten Stils geſpielt werden ſollte. Man fängt von 
vorne an, als hätte es vor einem noch keine Ho: 
mödientechnik gegeben, verſchmäht nicht die 
Schnurre, nicht das Feuilleton, nicht die Operette. 


Alexander Lernet⸗Holenia 


Kommt bei den Anfängen des Films an; etwa 
bei dem Max⸗Linder-Film „Max gibt gerne 
Rendezvous“: Max in Nöten vor den gleichzeitig 
an einen Ort beſtellten Freundinnen. Kommt 
bei Kotzebue an, der ein Stück des Titels „Der 
Wirrwarr“ verfaßt hat: als „Potpourri, Miſch— 
maſch, Durcheinander“ will Lernet-Holenia die 
Überfchrift „Ollapotrida“ verſtanden wiſſen, die 
einer Schwankſammlung des Hanswurſts Stra— 
nigfi entlehnt iſt, nach deſſen Stücken Lernet— 
Holenia feinen „Demetrius“ als Haupt- und 
Staatsaftion bezeichnet hat. 

In „Ollapotrida“ paſſiert weiter nichts, als daß 
ein Bonvivant drei Damen in ſeiner Wohnung 
hat und von den dazugehörigen Männern über: 
raſcht wird. Durch den Raum und den Dialog 
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entſteht die theatraliſche Spannung: die Wohnung 
hat nur einen Ausgang und die Menſchen haben 
es an ſich, die Unannehmlichkeit der Lage noch zu 
erhöhen, indem ſie lang und breit darüber reden. 
Eine unliterariſche Poſſe. Nichts weiter. Mit 
blendender Technik. Und doch etwas mehr: das 
Spiel wird zu einem Gleichnis für die Menſchen, 
deren Liebesleben vom Betrieb dauernd bedroht 
iſt. Der Menſch als Marionette des Betriebs. 


* 


Hat der Puppenſpieler, der öſterreichiſche Mund— 


art ſpricht, das Gefühl, ſeiner dichteriſchen Sendung 


untreu geworden zu ſein? Cr verläßt die öſter— 
reichiſche Welt und kehrt zu den Urſprüngen ſeiner 
Autorſchaft zurück: ſchon im „Demetrius“ gedachte 
er der Begegnung Sauls mit der Hexe von Endor, 
und ſchon in den Legenden aus dem „Kanzonnair“ 
ließ er bibliſche Geſtalten in mittelalterlicher Tracht 
auftreten. In dem Cinakter „Saul“ geſtaltet 
Lernet⸗Holenia den tragiſchen Untergang eines 
Menſchen, der ſeiner göttlichen Beſtimmung un— 
treu geworden iſt. 

Hier wie in dem gleichzeitig entſtandenen Cinakter 
„Alkeſtis“ meiſtert der Dichter die Kunſt, durch 
Anachronismen die Diſtanz zu den Geſchehniſſen 
zu mildern, ohne daß fie an geiſtigem Gehalt ein: 
büßen. Sauls Auseinanderſetzung mit Gott ver— 
liert nichts von ihrer Tiefe, weil Jonathan mit der 
jungen Here während ihres Trancczuſtandes 
flirtet. Der burleske Anfang der „Alkeſtis“ — 
Pheres iſt bei der Hochzeit ſeines Sohnes be— 
trunken und Admet macht dem todheiſchenden 
Gotte das Angebot, fein Luſtknabe zu werden- 
hindert nicht den Aufſchwung dieſes Mimus zum 
Myſterium: im Liebesopfer der Alkeſtis iſt Todes— 
ſehnſucht eingeſchloſſen, in einem Gefühl, das ſie 
für Admet nie gekannt hat, erglüht ſie für Apollon. 
Seltſam gemahnt die dramatiſche Kunſt Lernet— 
Holenias, deſſen Komödien fo obne jeglichen tra— 
giſchen Hintergrund ſind, hier an die Art des 
franzöſiſchen Surrealiſten Cocteau, Komik in 
Tragik überzuſchalten. 


* 


„Erotik“ iſt wieder eine öſterreichiſche Spielart 
der Verſuche zu einer neuen Komödiendichtung, 
die ſich zwiſchen dramatiſierter Kurzgeſchichte und 


commedia dell' arte bewegt. Menſchen werden 
durch Mißverſtändniſſe im brio durcheinander⸗— 
gewirbelt, weil es ihre Art iſt, vor lauter Gerede 
über die Dinge alle Beziehung zu den Dingen zu 
verlieren, bei dem Gerede über Erotik die Erotik 
zu vergeſſen. Nichtigkeit des Worts, Nichtigkeit der 
Prämiſſe, Nichtigkeit des Scheins wird in einem 
Spiel von nihiliſtiſcher Geiſteshaltung enthüllt. 
„Das geht ja immer ſo weiter wie in einem 
Theaterſtück, das aus Bosheit nur einen ein zigen 
Akt hat, damit ſich die Leute in den Zwiſchenpauſen 
nicht gegenſeitig anſchauen können!“ heißt es 
romantiſch ironievoll einmal in „Ollapotrida“. 
Der Cinakter iſt das Format für Lernet-Holenias 
dramatiſche Technik. Den zweiten Akt, der die 
Creigniſſe von „Cllapotrida“ nachträglich als 
Bühnenſzene hinſtellte, hat er ſpäter mit Recht 
kaſſiert. In „Erotik“ iſt der Cinfall auf drei Akte 
aufgeteilt; die beiden erſten gaben ſchmiſſige Komö— 
dienſzenen her, während der letzte nur noch in 
mäßigen Schwankſituationen vertropft. „Par— 
force“, ebenfalls ein auf drei Akte verteilter Cin— 
after, bringt folgende Variante zum Thema 
„Crotik“: den Frauen macht der Chebruch nur dann 
Spaß, wenn ſie ihre Freundinnen dabei betrügen, 
und die Frau duldet die Eskapaden ihres herzlich 
unbedeutenden Gatten, weil ſie ihn in den Augen 
der Welt intereſſant machen. 


* 


Als Komödienſchreiber bekennt ſich Lernet-Holenia 
zum Regielibretto, das die Schauſpieler eigentlich 
erſt zu Ende dichten. Sein Dichtertum äußert ſich 
in ſeinen Tragödien und in ſeiner Lyrik. Sein 
letztes Versbuch „Das Geheimnis Sankt Michaels“ 
ſpielt noch einmal die Weiſen der wiener Schule, 
die Sprache mahnt zuweilen an Hofmannsthals 
brokatenen Schwung, religiöſe Bemühungen eines 
Modernen bekennen ſich im Gottſuchertum von 
Menſchen des Mittelalters. 


* 


Sein Dichtertum iſt unbeteiligt an den Einaktern 
„Flagranti“, „Der Triumph des Todes“ und 
„Die nächtliche Hochzeit“ — der erſte iſt ein 
ſchwacher Sketch, der frühere Themen wiederholt, 
die beiden anderen find miflich, weil fie tragiſche 
Stoffe mit der bloßen Geſchicklichkeit, wenn auch 
theatraliſch packend, behandeln. Es iſt frappant, 
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wie das Dichteriſche bei Lernet-Holenia ausge: 
ſchaltet iſt, ſobald er bewußt für das Theater 
ſchreibt. 
Wohl in Erkenntnis feiner ſpezifiſchen Begabung 
Für Einakter entſchloß er ſich zur Kompagniearbeit 
Bei der Abfaſſung von mehraktigen Stücken: mit 
Stefan Zweig ſchrieb er (unter dem Pſeudonym 


Clemens Neydiſſer) das Luſtſpiel „Gelegenheit 


macht Liebe“, das ein harmloſes gehobenes Mom: 
teſſenſtück wurde, und mit Rudolf Lothar das 
Luſtſpiel „Die Frau in der Wolke“, worin er ſich 
auf das Niveau ſeines Mitarbeiters begibt. 

Ein merkwürdiges Phänomen iſt der Dichter 
Alexander Lernet⸗-Holenia. 


Ludwig Strauß' „Ruf aus der Zeit“ 
Von Oskar Jancke (Aachen) 


Das Gedicht tritt zuweilen aus den Bereichen 
reiner Geſtaltung heraus, um mit einer Beſchwe— 
rung, die nicht von ihm ſelbſt kommt, angetan 
in das Gehörige zurückzuſinken. Stefan Georges 
„Zeitgedicht“ zum Beiſpiel vertritt dieſe beſondere 
Form, in der des Dichters eifervollſte und heiligſte 
Wünſche ſich verbrennen. Cin Moment von Zeit: 
lichkeit, aus dem perſönlichen Weltbild herkommend, 
wagt ſich in den Prozeß der Schöpfung hinein. 
Und das Ergebnis iſt der harte und um ſo größere 
Sieg der Form, die nun, die lebendigſte Begeg— 
nung bezeugend, prophetiſch und ſeheriſch oder 
betend und bittend eine laute, weithin vernehm: 
bare und ergreifende Stimme ward. 
Aus der Nachfolge des georgiſchen „Zeitgedichts“ 
urad feiner würdig iſt der „Ruf aus der Zeit“ von 
Ludwig Strauß, den die Zeitſchrift „Die Kreatur“ 
(Derlag Lambert Schneider, Berlin, Herausgeber 
Wartin Buber, Joſeph Wittig, Victor von Weiz: 
ſä Ker) als ihren erſten Sonderdruck erſcheinen ließ. 
Ene Reihe von fünf Gedichten. Ihr erſtes zeigt 
als Introduktion den Augenblick, in dem das eigene 
Selbſt von einer Erſchütterung betroffen wird, die 
es aus dem Gefühl innerer Sorgloſigkeit und hei— 
terer Befreitheit plötzlich herausreißt; das zweite 
und dritte beklagt und richtet vom Heute und vom 
Geſtern aus unſere Zeit, im vierten und im fünften 
wird auf ein kommendes Heil gewieſen mit der 
Bitte, daß Erfüllung des Wunſchbildes uns nicht 
zu leicht werde. Cin Inhalt, der ſozuſagen zum 
Schema des Zeitgedichts überhaupt gehört. Er 
alſo wäre als Zubehör und außerdem als gemeiner 
Gedanke der Zeit nicht das Bemerkenswerte. Das 
iſt vielmehr die reine und geläuterte Form, der 
ſchö ne und ſtrenge Wille, den fie ausdrückt und fo, 
wie es das „Zeitgedicht“ verlangt, daß fie für uns 
XXIT. 6 
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fteht, wie mit erhobenen Händen vor uns, um das 
Unſrige uns vorzuſprechen. 
„Singen wollt ich rein, 


Doch du ſtimmſt es ſchrill. 
Sagen ſoll ich, Herr, was ich nicht will.“ 


So beugt ſich die ſchöpferiſche Luſt des Dichters 
unter das Joch eines höheren Willens, der die 
Not des Menſchen zu ſagen zwingt. Die Erkenntnis 
des Laſters ſelbſtgenügſamer Betriebſamkeit läßt 
es nicht zu, um Vergebung und Verſöhnung zu 
bitten. Wie George einſt in „Porta nigra“ den rö⸗ 
miſchen Knaben, „der ſich des niedrigſten Erwerbs 
befliſſen, den ihr zu nennen ſcheut“ uns „lebendige 
Geſpenſter“ verachten heißt, ſo ruft Ludwig Strauß, 
nachdem ihm der Zwang des Sagens auferlegt iſt, 
gegen uns die „Geiſter heller, früher Zeiten“ auf. 

„Fragt ihr, welcher Geiſt uns führt — 

Geiſt ward Ausſatz auf der Stirn 

überwüchſiger Städte blühend 

Keine reine Flamme, die 

einig Beten aus uns ſchürt, 


Not nur, mehr als Menſchen — Not 
macht uns glühend.“ 


Die Qual, das Trauern, die heilige Not aber laſſen 
doch die Hoffnung zu. Im vierten Gedicht der 
Reihe bricht ein voller freier Rhythmus den 
ſtockenden, gehemmten, gepreßten der vorher— 
gehenden. Der Strom geheimſter Hoffnung tritt 
aus dem Tal des Leidens in die weitere Ebene 
bedingter Freude. Wenn es ſich nach den Wünſchen 
fügt, die aus der Erkenntnis der Schuld und der 
gemeinſamen Not erwachſen, dann iſt die Gnade 
nicht mehr fern. 

„Wenn ſich aller Hände fänden, 

alle ſich ins Eine bänden, 

O ſo müßten Gottes beide 

Hände ſchließen unſern Kreis.“ 


25 


Voll Vertrauen auf das Glück der Gnade verengt 
ſich das letzte Gedicht im Rhythmus faſt auf den 
der drei erſten, aber geruhig fließt jede Verszeile 
in die andere. 

Was nun Ludwig Strauß in feiner menſchlich en 
und dich teriſchen Haltung von Stefan Georgetrennt, 
iſt dies: Er tritt nicht vor die Zeit hin, ſie vom 
überlegenen Standpunkt aus zu richten, ſondern 
weſſen er ſie ſchuldig fühlt, deſſen fühlt er ſich mit⸗ 
ſchuldig. Er ſpricht nicht „wir“ im Plural der 
Majeſtät, ſondern in des Wortes ſchlichter Be⸗ 
deutung. Wenn George's im Grunde äftfetifche 
Wertlehre aus der wahren Gemeinſchaft der Men⸗ 
ſchen die große Zahl ausſchließt, ſie ſei nimmer 
der Gnade teilhaf tig, nur eine kleine Zahl von des 


Meiſters Erwählten, fo ſtellt Strauß, völlig gegen: 
wendig, die Erfüllung erſt in jene Zeit, da allen 
der Strom der Gnade teilhaftig geworden. Deut⸗ 
lich heißt es gegen George: 


„Und das Heil weicht aus dem Kreiſe, 
Wenn der Kreis zu früh ſich ſchließt.“ 


Einer Zeit, die ſich zufrieden und läſſig wieder 
treiben zu laſſen beginnt, einer Kunſt, die ſich dem 
Getriebe wieder bequem einordnet, einer Lyrik, 
die wieder vergeſſen hat, was ein Gedicht iſt, 
tritt hier mit dem „Ruf aus der Zeit“ ein Gedicht 
gegenüber, groß in der Form, lauter und ſtreng 
in der Abſicht. Wird die Zeit, und beſonders die 
Jugend, es begreifen und leſen? 


Oſſendowſki 
Von Otto Forſt⸗Battaglia (Wien) 


Vor etwa fünf Jahren verbreitete ſich mit einer 
Plötzlichkeit, die zu den Inflations- und Nach⸗ 
kriegsſymptomen gehörte, der Ruhm eines unbe: 
kannten Autors. Überall tauchte in den Schau— 
läden ein Buch mit dem ſuggeſtiven Titel „Tiere, 
Götter, Menſchen“ auf. Der Verfaſſer, ein Ruſſe 
oder fo ähnlich, mußte irgendwo in den Unions⸗ 
ſtaaten oder in Oſtaſien ſich aufhalten. Eine halb⸗ 
mythiſche und ganzmyſtiſche Figur, geſellt den 
halbmythiſchen und ganzmyſtiſchen Figuren, die 
fein Werk bevölkerten. Cſſendowſki! Er kam, wie 
die ſpaniſche Grippe, aus der Kriegszone, erſchien 
in Nordamerika und England, in Deutſchland, 
zuletzt in Frankreich und forderte ſeine Opfer. 
Niemand vermochte ihm zu widerſtehen. 

Die Organismen waren zu ſehr geſchwächt und 
für den akuten Anfall von Myſtizitis prädisponiert. 
Auf den Untergang des Abendlandes und die 
Reiſetagebücher von ſoviel Philoſophen, auf den 
Dr. Mabuſe und das Kabinett des Dr. Caligari, 
mußte der Aufgang des Morgenlandes folgen, mit 
Reiſetagebuch, Philoſophie, ſchwarzem Kabinett, 
Doktoren. Die einen ſagten: Dr. Caligari, ein 
Hypnotiſeur. Und Cſſendowſki erzielte Rekorde, 
Rezenſionen, Auflagen, Aufführungen — auf die 
„Tiere, Menſchen, Götter“ folgte ein Spektakel— 
ſtück, der „Lebende Buddha“. Bis ſich eines Tages 
der Wind drehte und in Sturm gegen den Günſt— 


ling des Publikums umſchlug. Denn erſtens, der 
Ruſſe erwies ſich als Pole und mißfiel ſo der 
literariſchen Linken wie der unliterariſchen Ned: 
ten. Zweitens, die erſchütternd echten Abenteuer 
reduzierten ſich auf das Maß üblichen Emigran⸗ 
tenſchickſals, dem nur die ungewöhnliche Cinbil: 
dungskraft verklärte Romantik lieh. Cin Dr. Mon⸗ 
tandon, wenn ich nicht irre Schweizer, ſehr ver: 
dient um die Gefangenenfürſorge und „Sym— 
pathiſant“ der Bolſchewiken, bekräftigte, daß die 
ſibiriſch-mongoliſchen Greuel nicht die landes⸗ 
gewohnte Sitte ſprengten und behauptete, im 
Wettbewerb um einen imaginären Prix-Sade 
hätte Oſſendowſkis Held Ungern-Sternberg die 
Moskowiter bei weitem übertrumpft. Sven Hedin 
aber in höchſteigener Perſon bekrittelte die Diſtan⸗ 
zen und Stationen eines Itinerariums, das her— 
nach ungefähr ſo zuverläſſig erſchien wie weiland 
das des Vicomte de Chateaubriand von Paris 
nach Jeruſalem. — — 

Wer wird danach an die von Oſſendowſki porträ— 
tierten mongoliſchen Menſchen glauben, wenn die 
Götter und Tiere geſtrichen wurden? Dr. Cali— 
gari? Nein, zum äußerſten, Dr. Mabuſe, der 
Spieler. Es vollzog ſich ein literariſcher Skandal, 
der wie kaum ein zweiter das Niveau des Urteils 
weiter Leſerſchichten und engherziger Kritik bes 
leuchtet. Wie, ob Oſſendowſki wirklich in Tibet ge: 
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weſen iſt; die Orte X und Y voneinander fo weit 
abftehen, daß der Weg genügt, um die auf 37 Seiten 
berichteten Abenteuer zu erleben; ob Oſſendowſki 
die im Buch beſchriebenen und nicht bloß die ihm 
bei der Einſchätzung ſeines Publikums unter: 
laufenen Böcke ſchoß: das ſoll den Maßſtab für die 
Berechtigung eines Erfolges bieten, der ebenſo un⸗ 
erwartet kam, wie er unentſchuldbar verſchwand!? 
Es iſt Oſſendowſki ein ſchweres Unrecht wider— 
fahren, die Kampagne hat den Schriftſteller von 
ſeiner Bahn für lange Zeit abgedrängt. Die „Tiere, 
Götter, Menſchen“ waren ein viſionäres Kunſt⸗ 
werk; kaum in eine beſtimmte Kategorie einzu: 
reihen; nicht Roman, nicht Forſchungsbericht, eher 
noch lyriſches Pamphlet. Höhere Wahrheit in dem 
Sinn, als der Anlaß und die Grundſtimmung, aus 
der jenes Buch entſtanden iſt, wirklich geweſen ſind. 
Oſſendowſki hat im fieberhaft erſchaudernden 
Fernen Oſten geweilt, reizſam empfunden, wie ſich 
um ihn das Erwachen uralter verborgener Kräfte 
auf den Ruf eines neuen Verlockers vollendete. 
Die Form, in der er ſeine Schilderung, ſeine Er⸗ 
kenntnis des Orients kleidete, iſt dichteriſch. Und 
damit genug. Haben vielleicht die Franzoſen Mal: 
fer, der nach Oſſendowſki heuer die zweite be 
d eutende literariſche Schöpfung ſchenkte, in der 
Tch die Empörung Oſtaſiens widerſpiegelt, nach 
Geburtsdatum und Zivilſtandsregiſter feiner „Con- 
querants‘“ gefragt? ... Doch in Deutſchland ... 
So bemühte ſich der Autor Oſſendowſki, der, zu 
ſeinem und der Leſer Unglück, in einem Körper 
mit dem in ſeinem Fach wohlbewährten Botaniker, 
Chemiker und Mineralogen Oſſendowſki (Profeſſor 
Oſſendowſki bitte!) hauſt, zu erweiſen, was be: 
zweifelt und nicht zu erweiſen war: den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, geographiſch-hiſtoriſchen Wert feiner 
Dichtung, die ganz unbefangen, genialiſch auf— 
gezeichnet worden war. Das koſtete ihn und uns 
einige Jahre, einige Bücher. Es ſind Denkwürdig⸗ 
keiten, die keine ſind und ſich durch Quellenapparat 
gelehrten Anſtrich geben. Reiſewerke aus Nord— 
afrika und dem Nigergebiet, die ſich in den kühn⸗ 


ſten kulturhiſtoriſchen und ethnographiſchen Hy⸗ 
potheſen ergehen, bei denen ſich der Laie wundert 
und der Fachmann ſtaunt. Dazwiſchen aber hat 
Oſſendowſki, feiner inneren Berufung gehorſam, 
die bezaubernden, verzauberten Mären einge- 
ſtreut, an denen er unerſchöpflich iſt wie die 
primitive Volksſeele, die wenig Europäer ſo zu 
erfaſſen vermögen wie er. 


* 
Oſſendowſki. Zeich nung von B. F. Dolbin 


Sein letztes unter den ins Deutſche übertragenen 
Büchern, „Sklaven der Sonne“ (Leipzig, Carl 
Reißner 1929) blickt uns auch mit dieſem Doppel⸗ 
antlitz entgegen, dem peinlich, peinigend gelehrten 
eines gequälten Wunderkindes, das mit ſeiner 
Weisheit doch hinter dem erſten beſten reifen 
Schwachkopf zurückſteht, wie Oſſendowſki hinter 
dem letzten Fachethnologen, Fachhiſtoriker; mit 
dem wunderholden des in reine Dichtung verzück⸗ 
ten Kindes, das um Geheimniſſe weiß, die ſich 
keinem dreimal Klugen erſchließen. Da leſen wir 
— im polniſchen Original macht ein alphabetiſches 
Literaturverzeichnis die Lücken der Information 


Die deutſche Ausgabe der „Sklaven der Sonne“ iſt, ohne daß wir darüber unterrichtet würden, gegenüber dem Original 
grauſam verſtümmelt. Es fehlen in ihr vier von den dreizehn Novellen der polniſchen Edition. Die Überſetzung ſtrotzt von 
Irrtümern, willkürlichen Auslaſſungen. Die Zahlen ſind, was wieder den Gegnern Anlaß zu willkommenen Angriffen bieten 
könnte, und hier ausdrücklich als die Schuld des lÜÜberfegerd gebrandmarkt ſei, auf mir unerklärliche Weiſe verändert, zum 
Beiſpiel Weſtafrika hier 1440000 km“, in Wahrheit und in der polniſchen Ausgabe 3740000 kms. Die ele durch das 
Futa:Oſchallon⸗Gebiet nicht 400 Meilen oder zirka 2900 km, ſondern 600 km. Der Begleiter Oſſendowſkis heißt nicht 
Gy zitili, ſondern Gyzicki. Das Buch hat weder Inhaltsverzeichnis, noch Regiſter, noch ſelbſt eine Landkarte. 
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noch finnfälliger — Phantaſien über das Thema 
ägyptiſcher Wanderungen nach dem Nigerland, 
philologiſche Konjekturen, die ein Sé in ernſte 
Forſchung etwa von Adametz, Frobenius, Meinhof 
als pure Hirngeſpinſte erledigt. Ich müßte es Ken⸗ 
nern der Verhältniſſe überlaſſen, die Schilderungen 
der Riten und Sitten zu prüfen. Trotzdem fühlen 
wir, daß der Dilettant Oſſendowſki mehr im Flug 
erhaſchte, als Gelehrte in Jahren erſtudieren: den 
Gluthauch Afrikas, den Dämonismus ſeines Erd— 
reichs, die Untiefen der afrikaniſchen Seele (auch 
Paul Morand, Soupault ſagen uns über die 
Primitiven mehr als ſämtliche Lévy-Bruhl!). 

Möge der Autor, der ſeit Jahren Gefangener eines 
Mißverſtändniſſen entſprungenen Triumphes und 
der Sucht nach falſchen Lorbeeren iſt, dahin wirken, 
daß die Groteske Oſſendowſkiſcher Pſeudogelehr— 
ſamkeit verſchwinde und ſeine urſprüngliche, von 
keiner literariſchen Schablone gehemmte Begabung 
ihre Früchte trage. In den „Sklaven der Sonne“ 
wird man wieder die ſchönſten exotiſchen Novellen 
finden (leider mit einem Stich ins Sentimentale, 
mit einer Neigung zum Kompromiß gegenüber 
den Maſſeninſtinkten, die beide für den Autor ge: 
fährlich werden könnten). Indes den Dichter 
Dffendomffi follte für Deutſchland ein wunder— 
liebliches Buch enthüllen, das in dieſen Tagen im 
polniſchen Original herauskam und ſo etwas wie 
die „poésie pure“ verkörpert, die nach Vertilgung 
des läſtigen Beiwerks von der Afrikafahrt übrig— 
blieb: die „Memoiren einer Schimpanſin“. In 


den „Sklaven der Sonne“ lernen wir die arme kleine 
Kaska kennen, die, aus ihrer paradieſiſchen Un: 
ſchuld geriſſen, von Oſſendowſfki in die Ziviliſation 
verſetzt wurde, dort hundert Gegenſtände zu er⸗ 
ſtaunter Neugierde entdeckt und bald den Tod 
findet. Aus dieſer Epiſode wurde ein in ſich har: 
moniſch vollendetes Kleinod der „Tiergeſchichte“ 
und . .. der ſozialen Satire. Bald denken wir an 
den beſten Kipling, bald an Gulliver. Rührung, 
Spannung, Abenteuer, Reflexion wechſeln mit: 
einander. Den Nachdenklichen erſchüttert oft am 
geringen Anlaß ſich aufdrängende Erkenntnis; 
kein Kind könnte ſich dem Reiz dieſer ſchlichten 
Fabel entziehen. Kaska, die Schimpanſin: bei 
ihrer Horde, im Kontakt mit der Ziviliſation, Rich: 
terin und Opfer der kultivierten Geſellſchaft; eine 
„fille sauvage“ sui generis, des äffiſchen nämlich. 
Welche magiſche Kraft, die uns die Dſchungeln ſo 
nahe bringt, als hörten wir ihr Rauſchen; die die 
bunten Bilder vor uns heraufbeſchwört, als wären 
fie in unſerem Blickfeld. Da erreicht Oſſendowſfki 
eine Stufe der Kunſt, erreicht zu beſchreiben wie 
nur ſelten ein Bernardin de St. Pierre, ein Seals⸗ 
field. Ja, es gibt Momente, in denen er — ich ſcheue 
mich kaum, es zu verſichern — faſt einem Chateau: 
briand ebenbürtig wird. 
Sein Bezirk iſt die reine Dichtung; iſt die Analyſe 
urhafter, kindlich⸗reiner oder grauſam wilder 
Seelen. In dieſem Reich, wo ſeine Sonne dann 
nicht ſo raſch ſinken wird, werden ihm nicht viele 
die Herrſchaft ſtreitig machen. 


Erlebnisformen des Alterns 
Von Erich Stern (Mainz) 


Wie alles Lebendige, ſo entwickelt ſich auch der Menſch: 
er wird geboren, wächſt, die Phaſen der Kindheit und 
der Jugendzeit durchlaufend, langſam zur Reife heran, 
bleibt eine Spanne Zeit auf der „Höhe“ des Lebens, 
um dann vom Gipfel hinabzuſteigen, zu altern, ins 
Greiſentum zu verſinken und zu ſterben. Weshalb 
altert der Menſch, weshalb ſtirbt er? Dieſe Frage iſt 
von der Wiſſenſchaft oft geſtellt worden, ohne daß jedoch 
bisher eine befriedigende Antwort darauf gegeben 
werden konnte. Nur das eine wiſſen wir, daß ſich der 
Organismus dauernd umbildet und neubildet, dauernd 
totes Material abſtößt und ergänzt, um dieſe wunder— 
bare Fähigkeit allmählich zu verlieren, und daß er 


von Anbeginn an dem Tode geweiht iſt. Auch Ng 
was wir oben des Lebens „Höhe“ nannten, iſt kein 
Stillſtehen, ſondern iſt wie jeder Moment des Lebens 
dem Wandel unterworfen. 

Viele Lebensprozeſſe verlaufen unterhalb der Schwelle 
des Bewußtſeins, Veränderungen vollziehen ſich, wir 
wiſſen von ihnen nichts, nehmen dann bisweilen ſpäter 
den neuen Zuſtand wahr. Wie ſteht es nun mit dem 
Altern? Erleben wir unſer eigenes Altern und wie 
erleben wir es? Die Forſchung iſt dieſer Frage lange 
ausgewichen, nicht weil der Gegenſtand beſonders 
ſchwierig wäre, ſondern vielleicht deshalb, weil ſich Me 
Menſch ſcheut, ſich über den Verfall feiner Kräfte 
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Rechenſchaft abzulegen. Jetzt erſcheint ein Buch von 
Fritz Gieſe, das ſich mit unſerer Frage beſchäftigt: 
„Erlebnisformen des Alterns“ (Halle, Carl Marhold). 
Gieſes Unterſuchungen baſieren auf einer in vielen 
Zeitungen veröffentlichten Umfrage; er fordert die 
Zeitungsleſer auf, ihm mitzuteilen, woran ſie merken, 
daß ſie alt werden. Ein umfangreiches Material, 
Antworten von Angehörigen der verſchiedenſten 
Schichten, Klaſſen, Berufe, Altersſtufen, beider Ge— 
ſchlechter — über 350 Antworten mit über 1000 Einzel⸗ 
angaben — gingen ein, Gieſe hat fie ſtatiſtiſch verarbeitet 
und dann die möglichen pſychologiſchen Folgerungen 
zu ziehen verſucht. Die Frage lautete nach dem erſten 
Fall des Sichaltfühlens; die Beantworter waren 
Menſchen des Alltags, und ſo liefert die Arbeit Material 
über den (ſagen wir einmal kurz) Durchſchnitt. Es ſei 
noch angemerkt, daß 31 Prozent der Einſender Frauen 
und 35 Prozent aller Einſender verheiratet waren. 
Schon zwiſchen zwanzig und neunundzwanzig Jahren 
werden Merkmale des Alterns angegeben; ſie häufen ſich 
naturgemäß mit zunehmenden Jahren, die kritiſchen 
Zeiten ſcheinen zwiſchen fünfzig und neunundſechzig 
zu ſein; dieſes Alter liegt nach meinen eigenen 
Unterſuchungen reichlich hoch. In Wirklichkeit, ſo glaube 
ich, fpüren die meiſten Menſchen ſchon erheblich 
früher — zum mindeſten gelegentlich —, daß ſie alt 
werden. Dafür ſprechen auch andere Erfahrungen, 
ie Gieſe anführt: die Tatſache, daß ſchon mit dem 
wierzigſten Lebensjahr etwa der Mann im freien Wett: 
Wewerb nicht mehr konkurrenzfähig iſt. Intereſſant iſt, 
daß Giele findet, die weiblichen Angaben ſeien er: 
giebiger, tiefer greifend. Ich möchte dies nicht nur auf 
die gewiß zuzugebende größere Neigung der Frau 
zur Selbſtbeobachtung zurückführen, ſondern zugleich 
auf den Umſtand, daß die Frau das Altern weſentlich 
tiefer empfindet als der Mann, daß ſie davon mehr 
berührt wird. 
Die Mehrzahl der Erlebniſſe, die dem Einzelnen das 
Altern zum Bewußtſein bringen, berührt körperliche 
Veränderungen, die unausbleiblich mit den Jahren 
eintreten: „das Altern iſt körperlich gebunden an den 
Abbau des Organismus“; Beine und Arme wollen 
ihren Dienſt nicht mehr ſo recht tun, der Schlaf wird 
ſchlechter, eine gewiſſe Unruhe kommt über den Men: 
ſchen, das Gedächtnis läßt nach. Dann aber wird die 
Sehfähigkeit ſchlechter, der Menſch bedarf einer 
Brille. Die Haare werden dünner, ſie ergrauen, das 
Geſicht legt ſich in Falten, Runzeln kommen, die 
Leiſtungsfähigkeit leidet, die Ermüdbarkeit nimmt zu. 
Die Sexualfunktion nimmt ab, die Menftruation bleibt 
aus, die Potenz des Mannes ſinkt. Beſchwerden der 
Kreislauforgane, Stoffwechſelſtörungen wie Gicht, 


Fettanſatz, Zuckerkrankheit treten auf, Magen und 
Darm machen ſich leichter und ſtörender bemerkbar, 
dann auch das Harnſyſtem und endlich die Atmungs— 
organe. Viele der ſich atfpielenden Veränderungen 
werden dem Menſchen bewußt, nicht ſelten ſchockhaft; 
andere Organveränderungen entziehen ſich ſeinem Be— 
wußtſein. Gewiſſe Eindrücke haben eine beſondere 
Häufigkeit, mithin gleichſam einen hohen Symptomwert 
für das Altern; zu dieſen rechnet Gieſe in erſter Linie: 
Sehſtörungen, allgemeine Ermüdbarkeit, Ausfall und 
Ergrauen der Haare, Bewegungsſtörungen, Ber: 
änderungen auf ſexuellem Gebiet, Abnahme des Ge— 
dächtniſſes. Daran ſchließen ſich dann in einem gewiſſen 
Abſtand Herzbeſchwerden, Hautveränderungen, Nerven— 
ſtörungen, Zahnveränderungen und Ohrenbeſchwerden; 
weiter folgen dann Stoffwechſelſtörungen, Schlaf— 
loſigkeit, Arm- und Handſtörungen, Fettbildung und 
Darmbeſchwerden und endlich als letzte Gruppe 
Arterienverkalkung, Schwindelanfälle, Störungen der 
Niere und Blaſe, Rückenbeſchwerden, Neigung zu 
Erkältung und Magenbeſchwerden. Gieſe glaubt hier 
hervorheben zu ſollen, daß Lungenbeſchwerden überaus 
ſelten erwähnt werden; er glaubt, daß der Lebens: 
hunger des Tuberkulöſen ſo groß ſei, daß er vom Altern 
gewiſſermaßen nichts wiſſen will; mir ſcheint dieſe 
Deutung nicht ganz richtig; ich glaube vielmehr, daß 
der Tuberkulöſe weſentlich früher altert, daß er auch 
die ſich vollziehenden Veränderungen ſehr wohl an ſich 
wahrnimmt, daß er ſie aber nicht auf das Altern, 
ſondern — bei der Bedeutung, die die Tuberkuloſe 
für das pſychiſche Leben ſpielt, durchaus verſtändlich — 
auf ſein Leiden bezieht. 

Vorwiegend drei pſychologiſche Typen findet Gieſe, 
wenn er das Alternserlebnis betrachtet. Zunächſt der 
negativiſtiſche: dieſer lehnt das Altern ab, er will nichts 
vom Altwerden wiſſen, er ſpürt es nicht; in etwas 
milderer Form weiß er nichts anzugeben; oder aber 
er betont ſeine eigene Geſundheit beſonders ſtark, hebt 
auch hervor, aus wie geſunder Familie er ſei, man 
wird ſagen können, daß der Menſch hier gegen das 
Altern innerlich proteſtiert und ſich gleichſam pſychiſch 
darüber hinwegſetzt, es „kompenſiert“. Bisweilen kann 
aber auch das Hinübergleiten ſo langſam und ſtetig 
erfolgen, daß das Altwerden gleichſam unbemerkt 
bleibt. 

Einem zweiten Typus wird das Altern bewußt durch 
die Veränderung ſeiner Beziehung zur Umwelt; die 
Leiſtung im Beruf verſchlechtert ſich, der Betreffende 
verliert ſeine Stellung, er wird, wie es heute ſo ſchön 
heißt, „abgebaut“ und kann nun keine Stellung mehr 
finden; wohin er ſich wendet, überall wird ihm be— 
deutet, daß er zu alt ſei. Und nun kommt die Frage, 
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was er jetzt beginnen ſolle, in „feinem“ Alter. Andere 
wiederum fühlen eine Unfähigkeit, ſich in neue, ver⸗ 
änderte Verhältniſſe einzuleben — ein Erlebnis, das 
gerade heute beſonders wirkſam ſein kann. Oder das 
Alter kommt dem Menſchen zum Bewußtſein, wenn er 
ſich, oft notgedrungen, mit Jüngeren vergleicht und 
nun ſpürt, daß er ihnen unterlegen iſt, mit ihnen nicht 
mehr mit kann; bisweilen ſind es die eigenen Kinder, 
die größer geworden ſind, ohne daß man es gemerkt 
hat, bis einem dann oft ganz plötzlich der Gedanke 
kommt: die Kinder find jetzt erwach len, während man 
ſelber alt iſt. Dabei ſpielt die Rückſichtsloſigkeit der 
Jüngeren den Alteren gegenüber nicht felten eine fehr 
weſentliche Rolle — die Alten werden in der Familie 
herumgeſtoßen, fie werden als Va empfunden und 
empfinden ſich dann leicht ſelbſt als Laſt. Nicht ſelten 
ſind es kleine Erlebniſſe des Alltags, die dem Cinzelnen 
das Altern zum Bewußtſein bringen: da macht ihm 
ein jüngerer Menſch Platz in der Bahn, hilft ihm aus— 
ſteigen, da erwe H man ihm beſondere Höflich keiten 
oder läßt ihn ſonſt irgendwie ſpüren, daß er alt ge— 
worden iſt. Auch der Tod eines Freundes kann dem 
Menſchen das eigene Altwerden deutlich zum Bewußt— 
ſein bringen. n 

Der dritte Typ endlich ſchöpft das Bewußtſein des 
Alterns aus der Selbſtbeobachtung. Er ſpürt, wie 
ſeine Intereſſen ſich abſtumpfen und wie ſeine Ge— 
dankenrichtung ſich immer mehr vom Anſchaulich— 
konkreten zum Allgemeinen wendet, wie ſich religiös— 
philoſophiſche Erwägungen ſehr ſtark in den Vorder— 
grund ſchieben. Am frappanteſten iſt vielleicht die Ab— 
nahme des Gedächtniſſes, beſonders des Gedächtniſſes 
für Namen und Zahlen. Andere beobachten bei ſich 
eine gewiſſe Abgeklärtheit, andere, daß ſich die Er— 
innerungen an die Vergangenheit immer mehr in 
den Vordergrund drängen; auch die Sorge um die 
Familie kann das eigene Alter fühlbar machen. Mehr 
auf dem Gebiete des Gefühls- und Willenslebens 
liegen andere Erlebniſſe: das Aufkommen einer be— 
haglichen Breite, die Anderung des pſychiſchen Tempos, 
die zunehmende Schwerfälligkeit, die Unluſt, an Ver— 
gnügungen teilzunehmen, die Abſtumpfung der Ge— 
fühle — bringen dem Menſchen fein Altwerden zum Bes 
mwußtlein. Vor allem aber find es Veränderungen auf 


erotiſchem Gebiete, die ihn fühlen laſſen, wie alt er 
geworden iſt; damit iſt nicht nur die Abnahme der 
Potenz gemeint, ſondern auch die Tatſache, daß jetzt 
Reize wirken, die früher ganz unwirkſam waren, daß 
Abweichungen vom normalen Empfinden ſich nun 
regen. 

Der Menſch wird alt und muß ſich irgendwie damit 
abzufinden ſuchen. Wie er ſich abfindet, iſt Sache der 
Perſönlichkeit. Gieſe findet, daß das Erlebnis des 
Alterns nicht weſentlich durch die Bildungshöhe be— 
dingt iſt. Kompenſationen treten auf, das Streben 
nach einem Ausgleich, der beſonders häufig in der 
Rückſchau, in dem Idealiſieren der Vergangenheit ge— 
ſehen werden kann. Auch Ruhe und Abgeklärtheit, Zu— 
nahme der Einſicht und der Kritik können in vielen 
Fällen Erſatz ſchaffen. Bisweilen ſehen wir, wie ſich 
der Trieb nach Betonung des Ichs, nach Geltung regt, 
der über die eigene Schwäche hinwegführen ſoll; bis⸗ 
weilen beobachten wir ſtille Reſignation, bisweilen 
auch eine Ergebung in das Schickſal, die der eigenen 
Auflöſung entgegenſtrebt, die Hoffnung, daß es nun 
bald dem Ende entgegengehe; bisweilen nehmen 
Egoismus, Gereiztheit, Böswilligkeit zu, eine Art 
Rache an der Umgebung für das eigene Altern. Aber 
auch eine neue, tiefere Menſchlichkeit kann aufkeimen, 
oder die häufig zu findende Ernüchterung kann 

dem Menſchen ein eigenartiges Gepräge geben. So 

ändern ſich Lebenshaltung und Lebensſtil. 

Alt zu werden, iſt das Los des Menſchen; Altern und 

Tod find Schickſal, dem der Menſch ſich nicht entziehen 

kann. Und doch — hängt es nicht in hohem Maße 

von ihm ſelbſt ab, wie Alter und Tod ihm erſcheinen? 

Nicht die Vorgänge an ſich ſind es, die unſer geiſtiges 

Leben geſtalten, ſondern die Art und Weiſe, wie wir 

ſie aufnehmen, uns zu ihnen ſtellen und uns mit ihnen 

abzufinden wiſſen. Wie jemand das Altwerden erlebt, 

was er aus ſeinem Alter zu machen weiß, das hängt 

von ihm ſelbſt ab, jeder iſt, ſo können wir mit einem 

alten Wort ſagen, ſo alt, wie er ſich fühlt. Ziel einer 

vernünftigen Lebensſteuerung muß es ſein, das Leben 

ſo einzurichten, daß das Alter nicht als Laſt empfunden 

werde, ſondern daß die Ruhe und Abgeklärtheit, die 

Reife, die es bedeutet, dem Menſchen das Gepräge 

geben. 


Schweizer Literatur 
Von Walter Muſchg (Zürich) 


Die gegenwärtige Situation des ſchweizeriſchen Schrift- 
tunis iſt oberflächlich, dafür knapp, mit dem Schlagwort 


Stagnation“, gerechter, dafür verſchwommen, als „latente 
* N K S 2 
Wandlung“ zu bezeichnen. In den zwei vergangenen Jahren 


iſt kein Erſtling von Bedeutung, von eingeführten Autoren 
wenig Beträchtliches erſchienen. Jene Literatur, die beim 
Verleger Fett anſetzt, mangelt ausgeſprochener ale je; dech 
auch die großzügig geplante Keller: Ausgabe des Verlage 
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Rentſch ift in den erſten Bänden fteden geblieben, und andere 
Firmen, die auf jeden Fall ihre Maſchinen zu füttern haben, 
ſitzen dem Publikum nach bewährten Vorbildern mit marlt⸗ 
ſchreieriſch friſierten Harmloſigkeiten auf, für die um jeden 
Preis ein Intereſſe hervormaſſiert werden muß. 

Nun verträgt die ſchweizeriſche Begabung im allgemeinen 
die Pferdekur einer ſolchen forcierten Propaganda ſchlecht. 
Es braucht oft ſchon einen wahren Himmelszufall, damit fie 
unverſchüchtert vom zwanzigſten ins dreißigſte Altersjahr 
gerettet wird. Die Widerſtände, denen ſie in der Ent⸗ 
faltung begegnet, ſind bei der wohlſituierten Verſtopftheit 
der Verhältniſſe nicht gering, ſo daß ſelbſt kräftigere Talente 
in dieſer Friſt der Gefahr der Verbiegung, Zerſplitterung 
nicht immer entgehen. Vollends der unbedingten und all⸗ 
ſeitigen männlichen Auswirkung der ſchriftſtelleriſchen Po⸗ 
tenz droht die verhängnisvolle Beeinträchtigung durch das 
herrſchende Mittelmaß, das hierzulande ſeine erfreulichen 
wirtfchaftlihen, aber auch feine bedenklicheren ſeeliſchen 
Poſitionen jederzeit zur Geltung zu bringen weiß. Es drängt 
die geiſtigen Ex iſtenzen, ohne es zu ahnen, gegen die Peri⸗ 
pherie, ſtempelt ſie zu Außenſeitern, macht ihnen Iſolation 


zum Lebenselement. Eine zuſammenhängende Entwicklung 


der Publiziſtik und, dank dieſer, eine „literariſche Atm o⸗ 
ſphäre“, in welcher Debütanten atmen lernen und ſich 
ſchulen, in der ein durchſchnittliches Niveau als Ausgangs⸗ 
ebene der höheren Hervorbringungen erzeugt werden könnte, 
gibt es bei uns kaum. Man mag den Wert ſolcher zweck⸗ 
haften Inſtitutionen für die reine Kunſt beſtreiten: es iſt 
gleichwohl ſicher, daß ſie lebenfördernd wirken und dem 
literariſchen Charakter nicht nur des Landes, ſondern auch 
des einzelnen Autors jene Fülle der äußeren Möglich keiten 
verleihen, die der nach allgemeiner Wirkung ſtrebende 
Schriftſteller vor Augen haben muß. Hinzu kommt das 
gänzliche Fehlen einer bedeutenderen Oppoſitionspreſſe. 
Unter den jüngeren Autoren identifizieren ſich die wenigſten 
mit der bürgerlich⸗politiſchen Ideologie (womit allerdings 
nicht geſagt iſt, daß fie den Linksparteien als eingefchriebene 
Mitglieder angehören), und ſo mangelt in ihrem geiſtigen 
Daſein die unmittelbare Verlockung zur öffentlichen Aus⸗ 
ſprache und Stellungnahme. Ein notwendiger Sufammen: 
hang mit dem nationalen Leben, der von den zahlreich en 
originellen und nach Auseinanderſetzung begierigen Köpfen 
unter ihnen ab und zu ſtets wieder geſucht wird, fehlt da⸗ 
durch in einem für unſer zeitungs: und inſtitutionengeſeg⸗ 
neten Land erſtaunlichen Maß. Auch in den größeren 
Blättern (Zeitſchriften, die einem ſolchen Bedürfnis ent 
gegenkämen, gibt es ſo gut wie keine) findet nur in ſeltenen 
Ausnahmefällen eine für das Schrifttum einigermaßen 
tepräfentative Diskuſſion und Mitarbeit ſtatt, und ſchon 
durch dieſe aus Charakter und Zuſtänden erwachſenen Ver: 
hältniſſe find die Voraus ſetzungen für jene bedenklichen 
Fehlurteile über die geiſtige Schweiz geſchaffen, wie fie 
etwa Keyſerling in ſeinem „Spektrum Europas“ von ſich 
gegeben hat. 
Der Entwicklung zum ausgeſprochenen Außenſeitertum 
ſteben alſo nicht viele unausweichliche Bindungen an das 
oeffentliche Ganze im Wege. Alfred Fankhauſer, der ber: 
niſche Erzähler, publiziert neuerdings ein Lehrbuch der 
Aſtrologie, Hans Mühleſtein, der ſprachmächtige, in 
Europa beheimatete Bieler ein Werk über die „Kunſt der 
Ctrusker“ (Frankfurter Verlags⸗-Anſtalt), dem jahrelange 
Studien vorausliegen, Albert Steffen vollends iſt Nach: 
folger Rudolf Steiners geworden und tritt nur noch mit 
Schriften hervor, die die einflige Dich terkraft in der ſüßlichen 
läue des dornacher Evangeliums erſäuft zeigen. Max 
Pulver, der allerdings 1927 mit dem Roman „Himmel: 
pfortgaſſe“ (Kurt Wolff) ſein Dichtertum aufs neue in 
intereſſanter Weiſe belegt hat, ift ein wunderbarer Meiſter 
der graphologiſchen Intuition. Es kann grundſätzlich kein 
Zweifel darüber walten, daß ſich auf ſolchen beſonderen 
egen eine große, ja vielleicht die größte Überlieferung des 
ſchweizeriſchen Geiſtes fortſetzt. Das Intuitive, Viſionäre 


iſt immer deſſen fruchtbarſte und im tieferen Sinn uner 
ſetzliche Haltung geweſen. So rechne ich Mühleſteins Buch 
„Die Geburt des Abendlandes. Ein Beitrag zum Sinn⸗ 
wandel der Geſchichte“ (Müller & Kiepenheuer und Orell 
Füßli) zu den bezeichnenden und ſtarken Leiſtungen der 
heutigen ſchweizeriſchen Literatur. Der Geiſt Vachofens, 
der über ihm ſchwebt, wird wohl auch, wenngleich viel ver⸗ 
hüllter, das Lehrwerk der Graphologie erfüllen, das wir von 
Pulver erwarten. 

Ein ſeltſam abſeitiges Walten der Phantaſie ſpricht auch 
aus dem Roman „Die geduckte Kraft“ (Engelhorn), den der 
ſpät hervorgetretene Otto Wirz ſoeben als ſein drittes Werk 
erſcheinen läßt. Seine erſten fünfzig Seiten feſſeln durch 
einen originell ſpieleriſchen Tonfall, den man noch kaum 
gehört hat. In der Folge zerflattert er in einen etwas über⸗ 
triebenen Aufwand von Requiſiten, mit dem das okkul⸗ 
tiſtiſche Motiv des Doppelmenſchen geſteigert und inmitten 
banaler Alltäglichkeit glaubhaft gemacht werden ſoll. Das 
Erlebnis, das dieſer Phantasmagorie zugrunde liegt, iſt 
unverkennbar tief und eindrucksvoll, die künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung auf die Dauer problematiſch, aus Stärke und 
Schwäche merkwürdig gemiſcht. Wirz, der den zweideutigen 
Charakter ſeiner Dichtung nicht abſtreitet und ſeine Eigenart 
von Buch zu Buch erkennbarer aufdeckt, trägt nunmehr die 
Vorbedingungen für eine gänzlich zwingende, echtgeborene 
Leiſtung drängender als je in ſich. Möge er ſich durch eine 
falſch inſtrumentierte Propaganda über den Sinn ſeines 
künſtleriſchen Ringens nicht irreführen laſſen. 

Auch Traugott Vogel, der weitaus bedeutendſte und 
tiefſte unter den jüngeren ſchweizer Erzählern, liebt die über: 
raſchende Wendung in ſeiner Produktion. In Zürich wurde 
kürzlich ein Marionettenſpiel „Zirkus Juhu oder Tiermenſch 
und Menſchentier“ (Orell Füßli) uraufgeführt, das die 
reiche Menſchlichkeit und Sprachkraft dieſes Dichters in der 
dramatiſchen Form aufglänzen läßt. Sein Kindermärchen⸗ 
buch „Die Tore auf!“ iſt (ebenda) ſchon ein Jahr zuvor 
erſchienen und bildet zu den Romanen („Unſereiner“, „Ich 
liebe, du liebſt“) ein Gegengewicht von entzückender Leichtig⸗ 
keit der Erfindung und der Diktion. 

Der Roman „Grand Hotel Excelſior“ iſt eine weitere Neu: 
erſcheinung, die auf einen Hinweis Anſpruch hat. Der 
fünfunddreißigjährige Schwyzer Meinrad Inglin hat hier 
ſeinen klaſſiſchen Stoff: die üppige Lebendigkeit eines großen 
ſchweizeriſchen Gebirgshotels, aufgegriffen. Die mit Quer: 
ſchnitten operierenden Schilderungen des Frem denpalaſtes, 
die Bilder ſeines morgendlichen Erwachens, ſeiner nach⸗ 
mittäglichen Lethargie und nächtlichen Ausſchweifung ſind 
glänzend gegeben, noch beſſer die Kontraſte, die ſich aus 
dem Nebeneinander des lururiöfen Gäſtetreibens und der 
halbdunkel wimmelnden Unterwelt voller Zofen, Kellner 
und Köche ergeben. Das künſtleriſch Beſte liegt in dieſen 
letzteren Szenen, die aus der flimmernden kollektiven Er⸗ 
ſcheinung die ſoziale Idee ergreifend erwecken. So farbi 
in der Anſchauung, ſo unbefriedigend iſt das Buch Hie, 
in der Abſtraktion. Dem ungeratenen Sohn, der aus welt 
ſchm erzlicher Verzweiflung über die Struktur des fo greif⸗ 
bar und überſichtlich vor ihm ſtehenden europäiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftsgebäudes das väterliche Hotel in Brand ſteckt, 
fehlt das letztlich Zwingende in ſeinen Handlungen und 
Meditationen. Die Allegorie, die beſonders in der Be: 
ſchreibung des Brandes hervortritt, iſt der dichteriſchen 
Subſtanz nicht ebenbürtig. Aber man hält ſich an dieſe 
mit vermehrtem Genuß und wünſcht Inglin den radikalen 
Mut zur Sachlichkeit, die bei ihm immer von Geiſt und 
Seele durchwittert iſt und keinen kommentierenden Ülber 
bau benötigt. 
Auch Inglins Darſtellungsmittel zwar ſind nicht eigentlich 
modern. Sein geftaltenfreudiges Erzählen ſteht der fon: 
ventionellen Epik, wie ſie in der Schweiz vorzugsweiſe 
öffentlich geſchätzt wird — man denke an den unlängſt oer 
ſtorbenen Heinrich Federer, an Boßhard und Jakob Schaff— 
ner oder an den Teſſiner Francesco Chieſa, der den letzt— 
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jährigen ſchweizeriſchen Schillerpreis erhielt —, ſehr viel 
näher als etwa der Kunſt Pulvers oder des frühen Fank⸗ 
hauſer, die durch das Feuer des Expreſſionismus gegangen 
iſt. Ein anderer Innerſchweizer, Paul Schoeck, deſſen im 
ſchwyzer Dialekt empfangenes Tellenſpiel neuerdings wieder 
auf einigen unſerer Bühnen erſchien, hat ohne viel Auf⸗ 
hebens und mit ganz anderer Leidenſchaft nach einem neuen, 
ſelbſtherrlichen Ausdruck gerungen. Seine Arbeit bleibt nach 
wie vor eine der allerſt ärkſten Leiſtungen auf dem Gebiet 
der neueren ſchweizeriſchen Dramatik — wobei man zu: 
gleich, was mir dringend geboten ſcheint, die Vertonung der 
„Pentheſilea“ aus der Feder ſeines größeren Bruders unter 
die literariſchen Ereigniſſe von Rang einzuſtellen hat. 
Othmar Schoeck iſt heute zweifellos die bedeutendſte 
ſchöpferiſche Erſcheinung auf ſchweizeriſchem Boden, die 
nicht nur Verehrung, ſondern, gerade bei der Jugend, 
begeiſterte Liebe findet. Seine Genialität hat in der Be⸗ 
gegnung mit Kleiſt eine wunderbare neue Verwandlung er: 
fahren. Das Libretto ſeiner „Pentheſilea“ (Hüni, Zürich), 
aus Kleiſt ſouverän zuſammengeſtrichen, iſt nicht mehr als 
eine wüſte, um einige Opernbanalitäten vermehrte Schutt⸗ 
eſtalt des Originals. Aber die Kenntnis des dichteriſchen 
Mrateriale, die es verrät, iſt gleichwohl außerordentlich, 
Diſtanz errichtend und als Grundlage einer elementar ge⸗ 
waltigen, archaiſch rein aufſtrahlenden Muſik gutzuheißen, 
Denkmal einer ſeltenen ſeeliſchen Durchdringung. Auch dieſe 
dramatiſche Muſik nach Kleiſt mag den ehrlich Fragenden 
darüber belehren, in welcher Richtung das innere Leben 
der modernen Schweiz, ſofern es den Namen des wahrhaft 
Schöpferiſchen verdient, weiterſtrömen will. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſind dieſe wichtigeren Taten nicht die, welche in 
das deutliche Bewußtſein der Allgemeinheit und zu nach⸗ 
drlicklicherem Beifall gelangen. Es find aber gleichwohl die, 
auf welchen die Hoffnung der Jugend beruht. 
In dieſen Wochen erſcheint der am Bodenſee lebende Däne 
Martin Anderſen Nexö erſtmals an den Vortragspulten 
unſerer literariſchen Geſellſchaften. Ein Zeitroman von der 
menſchlichen und ideellen Wucht feines „Pelle, der Er: 


oberer“ iſt vom neueren Schrifttum der Schweiz nicht ber 
vorgebracht worden. Der „Martin Salander“ — wie weit 
liegt er zurück — iſt noch immer unſere letzte politiſche Di: 
tung von einer die Epoche vertretenden Würde. Einige 
Kriegsromane, die ihm nachzufolgen verſuchten, haben die 
Zeit ihrer Entſtehung nicht zu überdauern vermocht. Offnet 
man vollends die Werke aus der ſeither verfloſſenen Zeit, ſo 
wird man auf eine für die in innerpolitiſchen Spannungen 
heute faſt ausſchweifende Schweiz verblüffend unempfäng⸗ 
liche Haltung der Autoren ſtoßen. Gleichwohl bleibt der 
im weiteren Sinn politiſch konzipierte Zeitroman — frei: 
lich aus anderen Gründen als in Deutſchland, wo er ein 
neu erhobenes Poſtulat darſtellt — die große Forderung an 
die heutige ſchweizeriſche Literatur. Unter allen, die ſie 
fühlen, ſcheint mir Traugott Vogel am ſichtbarſten nach 
ihr hinzudrängen und am unverkennbarſten zu einer Gr 
füllung berufen. Die auch in der Schweiz in vollem Gang 
befindliche ſoziale Auseinanderſetzung wird dazu beitragen, 
eine ſolche zur Reife zu bringen, und es iſt nur zu wünſchen, 
daß dies bald geſchehe, damit die Dichtung inſtand geſetzt 
werde, auf den ihr eigenen Bahnen vom Rande wieder 
gegen die Mitte des Lebens vorzurücken. 

Kurz ſei zum Schluß auf zwei literarhiſtoriſche Publikationen 
hingewieſen. In der Reihe „Die Schweiz im deutſchen 
Geiſtesleben“ (Huber) veröffentlicht H. R. Schmid eine 
Monographie über Hermann Heſſe, die ſich das Verdienſt 
erwirbt, dieſem Dichter erſtmals mit deutlichen (und wie 
dringlich erforderten) Vorbehalten gegenüberzutreten. Bei 
aller Anerkennung für das dichteriſche Werk übt Schmid, 
verbindlich genug, jene höhere Kritik, die heute gewiſſen 
Autoren gegenüber verboten zu ſein ſcheint und deshalb, 
wo ſie ſich meldet, deſto fruchtbarer wirkt. Unlängſt iſt ferner 
bei Schwabe (Bafel) die deutſche Ausgabe des „Erasmus“ 
Werkes von Huizinga erſchienen, von Werner Kaegi aus: 
gezeichnet lesbar übertragen. Mit dieſem (übrigens glänzend 
ausgeſtatteten) Buch iſt uns die erſte neuere Erasmus- 
Biographie in die Hand gegeben, deren meiſterliche Methode 
und Schreibart einen mehr als gelehrten Genuß vermitteln. 


„Ruf aus der Zeit“ (V)! 
Von Ludwig Strauß 


Ich weiß ja, deine Gunſt 

wird ſtreuen Himmels Koſt 
In unſern Wüſten zug; 

wir werden eſſen. 
Denn, Herr, wir lebens nicht, 

nicht ohne deinen Troſt. 
Nur ſtärk uns, überm Mahl 

nicht zu vergeſſen! 


Dein Stab in Menſchenhand 
wird ſchlagen Flut aus Stein, 
Eh unſer Hals verdorrt; 
wir werden trinken. 
Im Schwall der Nacht vor uns . 
wird wandern, Herr, dein Schein. 
Nur laß den Blick im Glanz 
uns nicht verſinken! 


Eh wir von Schultern tun 

das anvertraute Leid, 
Eh richt am Wegrand uns 

ein elend Ende! 
Laß hungern uns im Brot, 

` laß frieren uns im Kleid, 
Laß ſehnen uns im Kuß, 
Herr, bis zur Wende! 


Aus Ludwig Strauß „Ruf aus der Zeit“. Verlag Lambert Schneider, Berlin-Dahlem 1927. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Leſſing 
Die Zweihundertjahrfeier 


„Vielleicht iſt die Leuchtkraft von Leſſings Werk etwas 
verblaßt. Uns Heutigen iſt die gütige Lehre „Nathans 
des Meilen‘ nicht mehr Offenbarung, und ‚Emilia 
Galottis trauervolles Schickſal wühlt unſer Herz nicht 
mehr mit Urgewalt auf. Eines aber bleibt von Leſſing: 
das erhabene Beiſpiel eines Menſchen, der, in der Enge 
geboren und zeit ſeines Lebens in die Enge gebannt, 
an Geiſt und Seele über den ſchmalen Bezirk, in dem 
gn äußeres Leben dahinfloß, rieſengroß hinauswuchs, 
ein Kämpfer für die Wahrheit, ein Fackelträger edlen 
Menſchentums.“ Guſtav Streſemann (B. T. 36). 


„Wie iſt doch der Weg ſeines Lebens ein ſtändiges 
Kämpfen in Freiheit um die Freiheit. Es iſt nur wie der 
Abſchiedsgruß letzter Befangenheit in der Gelehrten— 
pedanterie des 17. Jahrhunderts, wenn ſchon der Knabe 
mit einem großen Haufen Bücher gemalt ſein wollte. 
Er iſt ſein ganzes Leben hindurch ein gewaltiger Leſer 
geblieben, eine rieſige, auch eine ein wenig wild ver: 
zettelte Gelehrſamkeit häufte ſich in ſeinem Kopfe auf. 
Aber dies wird die erſte Regung ſeiner Freiheit, daß er 
nicht gelehrt, ſondern ein Menſch werden will, nicht 
durch Bücher, ſondern am Leben ſich bilden. Wie er es 
den beſorgten Eltern in Kamenz ſo köſtlich ſchildert — 
er verläßt der Lutheraner dumpfe Predigtſtuben und 
lebt mit Komödianten und Komödiantinnen um die 


Kupferſtich von Bock (nach einem verſchollenen Relief) 
Aus der Erlanger Literaturzeitung, Jahrgang 1799 
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weltbedeutenden Bretter. In demſelben Jahre, in deſſen 
Maitagen das Frühlingswerk des Klopſtockſchen Meſ— 
ſias erſchien, ſteht er mit ſeinem erſten Luſtſpiel auf der 
Bühne, in luſtiger Selbſtverſpottung des ‚jungen Ge: 
lehrten“, der er ſoeben ſelbſt noch war. Langſam geht es 
hinan mit dem unglaublich kühnen Entſchluß, als freier 
Schriftſteller allein zu leben. Eiſerner Fleiß und be: 
ſcheidenſte Genügſamkeit bahnen den Weg. ‚Sch kann 
für einen Groſchen ſechs Pfennige eine ſtarke Mahlzeit 
tun.‘ Maſſenhafte Überſetzungs- und andere Gelegen- 
heitsarbeit hilft weiter. Der vornehmſte Journaliſt 
Deutſchlands arbeitet in Berlin eine Zeitlang mit dem 
größten Journaliſtengenie aller Zeiten, mit Voltaire, 
zuſammen und läßt den ewig Mißtrauiſchen, der ihm 
wie die Verkörperung der galliſchen Falſchheit und Un: 
wahrhaftigkeit erſchien, die rechte Geißel der deutſchen 
Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe fühlen. Die Geltung 
des gefürchteten Kritikers iſt mit dem Vademecum für 
den Paſtor Lange, die Stellung des erſten deutſchen 
Dramatikers mit Miß Sara Sampſon gewonnen. Nun 
aber lockt dieſen Menſchen des Papierdaſeins das Helden⸗ 
leben jener großen Tage und des Siebenjährigen Krie— 
ges. Er iſt es, der die heroiſche Mannhaftigkeit Fried— 
richs in das deutſche geiſtige Leben hineinbringt. Er tat 
das Werk des großen Königs im Gebiete des Geiſtes und 
war ihm der ebenbürtige Mitarbeiter, den jener, in 
ſeiner Bildung Franzoſe wie in ſeinem Charakter ur— 
deutſch, nie erkannte. Er, bei uns in Breslau als Scekre— 
tär des Generals Tauentzien ſelber ein Stück des preußi- 
ſchen Ringens um Sein und Nichtſein, bringt das Wun— 
der zuſtande, in Tagen, in denen er klagen muß über 
den Verluſt koſtbaren Lebens in gleichgültigen Ge— 
ſchäften, ſich zu großen Werken zu ſammeln, die welt— 
geſchichtliche Taten ſind. Welche Weite in einem Kopf, 
der nebeneinander eine Minna von Barnhelm‘ und 
einen ‚Laokoon“ ſchuf. Nun Debt er wieder am Markte 
und wartet, daß ihn jemand dinge. Der rechte Theater— 
mann iſt und bleibt ja dieſer Sirene mit Haut und 
Haaren verfallen. Als eine Großmacht im Geiſte führt 
er, Feldherr, Heer und Staatsmann zugleich, in Ham— 
burg allein den Krieg um ein Nationaltheater der 
Deutſchen. ‚Über den gutherzigen Einfall, den Deut: 
ſchen ein Nationaltheater zu verſchaffen, da wir Deutſche 
noch keine Nation find.‘ Es iſt die bittere Einſamkeit, die 
aus den weiteren Worten ſpricht: ‚Ich rede nicht von 
der politiſchen Verfaſſung, ſondern bloß von dem ſitt— 
lichen Charakter. Faſt ſollte man ſagen, dieſer ſei: Kei— 
nen eigenen haben zu wollen.‘ Nun endlich ſucht er 
nicht, aber nimmt ſie doch an — ein wenig Ruhe und 
ein wenig Glück — ſie kommen ja ſpät genug: als 
Bibliothekar in Wolfenbüttel will er mit einer geliebten 
Frau auch das eigene Heim ſich gründen. Aber eine 


dämoniſche Gewalt herrſcht in dieſem Leben und wen— 
det alles in echt ariſtoteliſcher Peripetie in fein Gegen: 
teil um: ſtatt der Ruhe der größte und erbittertſte 
Kampf ſeines Lebens, ſtatt des Glücks nach einem kurzen 
Jahr ſchmerzlichſter Verluſt und Zuſammen bruch. 
‚Meine Frau iſt tot, und dieſe Erfahrung habe ich nun 
auch gemacht. Ich ſreue mich, daß mir viel dergleichen 
Erfahrungen nicht mehr übrig ſein können zu machen 
und bin ganz leicht.‘ Über ihren Grabhügel hinweg 
führt er den Kampf mit den Theologen auf Tod und 
Leben fort und befreit, im Streit zugleich mit Köhler— 
glauben und Vernunftdünkel, den Menſchengeiſt aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft nicht der Kirche, fon- 
dern des dogmatiſchen Wahns — nicht indem er die 
Religion zerſtört, ſondern indem er ihr ihren eigentlichen 
Sinn und ihre Freiheit zurückgibt. Wie heiß iſt der 
Atem in dieſem Leben mit ſeiner unaufhörlichen Be— 
wegung. Die anderen neben ihm ſterben entweder 
früh oder ſtocken früh; in ihm aber geht es unaufhalt⸗ 
ſam vorwärts und aufwärts. Aber immer bebt der 
Boden unter ſeinem äußeren Daſein, einen Augenblick 
wirklich geſicherten oder gar geborgenen und behag— 
lichen Lebens hat er nie. Er lebt als einer, der in Ober 
mäßiger Anſpannung aller Kräfte ſich ſelbſt beſtändig 
aufreibt. Wirklich ſtirbt er als ein aufgeriebener Mann 
nach kaum vollen detem 52. Jahr, ein verbrauch ter Greit 
im Körper, im Geiſte in der Fülle und Vollkommenheit 
feiner Kraft. Er hat fein Glück und fein Leben feiner 
Sache zum Opfer gebracht, aber er hat ſein Weſen be— 
hauptet: immer der unabhängige Streiter für die 
Wahrheit zu ſein und der Kunſt das Leben, dem Leben 
die Freiheit zu bringen.“ Eugen Kühnemann (Schleſ. 
Ztg., Unt.⸗Beil. 39). 

„Wenn für Leſſing ſelber jemals Wiſſenſchaft den Sinn 
einer eiteln Vielwiſſerei gehabt hat, ſo hat er dieſe Vor— 
ſtufe raſch überwunden. Durch Leibniz lernt er, daß 
alles Wahrheitsforſchen zugleich ein ſittliches Tun iſt. 
In jedem Geiſtweſen oder jeder Monade iſt ein Abbild 
der Gottheit als der reinen Vernunft und Vollkommen— 
heit der Welt, das es ſtrebend zu verwirklichen ſucht. 
Für den forſchenden Geiſt heißt das: Erkenntnis wird 
nicht durch Erfahrung allein gewonnen, ſondern durch 
die denkende Beziehung des Erfahrenen auf die gött— 
liche Vernunftordnung der Welt. Die Wahrheit iſt alſo 
nicht ein empiriſcher, ſondern ein logiſcher Begriff. 
Fülle des Einzelwiſſens mit logiſcher Kraft, Erfahrung 
mit Vernunft, Induktion mit Deduktion zu durch⸗ 
dringen, das war der Weg, auf den ihn Leibnizens Denk⸗ 
methode gewieſen. Sie lehrt ihn, die gewonnenen 
Kenntniſſe, indem ſie nach ihrer begrifflichen Gleich— 
artigkeit oder Verſchiedenheit betrachtet wurden, auf 
das Geſetz zu beziehen, das, als Manifeſtation der 
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kosmiſchen Vernunft, in dem einzelnen Phänomen in 
die Sichtbarkeit tritt. Das, und nichts Geringeres, iſt die 
weltanſchauliche Begründung für das ewige Bemühen 
des Kritikers und Aſthetikers, die Regel für das Schaffen 
des Künſtlers zu finden. Denn die Regel iſt nicht eine 
willkürliche Beſtimmung des Theoretikers, ſondern ſie 
iſt das dem Werke immanente Vernunftgeſetz als das 
Gattungsmäßige und es iſt der Beweis für die (ratio- 
nale) Genialität eines Künſtlers, wenn er ſein Werk 
nach dieſen Regeln ſchafft, wobei es wie derum im 
Sinne des Rationalismus iſt, daß er es bewußt und in 
voller Kenntnis der Bedeutung der Regel tut.“ Emil 
Ermatinger (Münch. N. Nachr. 16). 

„Daß er ſelbſt, der einſt fo Lebendige, Gegenwärtige, 
heute eine hiſtoriſch bedingte Geſtalt iſt; daß, was ein⸗ 


vu 


feitige (und damals fo notwendige!) Tendenz des 
Rationalismus in ihm war, dieſe Nathan-Lehre einer 
abſtrakten Tugend, die den Begriff der religio allzu 
human verſchwemmt und von keinem poſitiven und 
mitgeborenen Glaubensgehalt wiſſen will, heute nicht 
mehr rein lebensgültig iſt; daß die Aufklärung, deren 
rechter Sohn und Ritter Leſſing trotz kleiner muſiſcher 
Unzuverläſſigkeiten allzeit blieb, heute geiflig veraltet 
iſt und einem blutvolleren, tieferen, tragiſcheren Lebens: 
begriff Platz gemacht hat — wer wollte es leugnen. 
Und doch würde auch der Leſſing von „itzt“ wohl ge: 
neigt fein, vom Leder zu ziehen gegen Überkompen⸗ 
ſation und Mißbrauch ... Wir haben es zur inferioren 
Luſt aller Feinde des männlichen Lichts, aller Prieſter 
des dynamiſtiſchen Orgasmus im Irrationalen ſchon 


Leſſingfeier im Reichstag. Friedrich Gundolf ſpricht 
Zeichnung von B. F. Dolbin 
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ſoweit gebracht, daß der natürliche Rückſchlag bösartig⸗ 
lebensgefährlich auszuſehen beginnt und nachgerade 
ein Rückſchlag gegen den Rückſchlag nötig ſcheint, um 
das chthonifche Gelichter, das allzu viel Waſſer auf feine 
Mühlen bekommen hat, in ſein mutterrechtliches Dun— 
kel zurückzuſcheuchen. Der Geiſt des hiſtoriſchen Leſſing 
hat feine Aufgabe heute, deren Lebenswichtigkeit trotz 
aller antirationalen und geiſtfeindlichen Modernität 
nicht unterſchätzt werden ſoll. Ich meine jene Geiſtfeind— 
lichkeit, jenen Anti⸗Idealismus, der eine Seite bildet, 
nur eine, von Nietzſches geiſttrunkener Prophetie — 
und der höchſt mißbrauchsfähig iſt, in Moral und Politik. 
In Leſſings Geiſt und Namen gilt es, hinaus zu ge— 
langen über jede Art von Faſzismus zu einem Bunde 
von Vernunft und Blut, der erſt den Namen voller 
Humanität verdiente.“ Thomas Mann (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 18). 

„Was er euch zu ſagen hat? Nichts, fürchte ich — un— 
beſchadet deſſen, was er auch euch und gerade euch zu 
ſagen hätte, wenn eure Ohren nicht zu ‚lang‘ wären für 
eine Sprache wie ſeine; wenn ihr über die nächſte Welle 
der Zeit hinauszublicken vermöchtet, nicht nur von ihr 
euch tragen laffen wolltet und könntet, nicht nur von der 
Mode des Augenblicks in feigem Triumphe euch ſchützen 
und wärmen ließet, ſondern ein wenig Unbehauſtheit 
und Freiheit euch wahrtet ins Zukünftige hinaus: in 
eine Zukunft, deren Bürger er iſt, und die ihn, den 
Freund der Menſchheit, als zeitgemäßer grüßen wird 
denn irgendeinen der Tagesdenker, die eurer Böswillig— 
keit heute geiſtige Nahrung zutragen ...“ Thomas 
Mann (B. T. 31). 

Vgl. auch: Chriſtoph Schrempf (Stuttg. N. Tagbl. 32); 
Bernhard Guttmann (Frankf. Ztg. 52 — 1 M; ebenda: 
„Leſſing, Daten und Zeugniſſe“); Oskar Walzel, Adolf 
Peter Paul, Georg Roſenthal (Köln. Ztg. 37); Hans 
Lebede (Leipz. N. Nachr. 22); Frank Thieß, Leo Rein 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 17); Friedrich Roſenthal (Köln. 
Volksztg. 49); Richard Maſſeck (Germ. 35); Egon 
Schmid (Münch.-Augsb. Abendztg., Sammler 13); 
Clar (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 180); Theodor Sticfen— 
hofer (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 3); Eugen Kühnemann 
(Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 36); Alexander von Gleichen— 
Rußwurm (Rhein.-Weſtf. Ztg. 366); Friedrich Burſchell 
(Magdeb. Ztg., Beil. 38); Michael Gruſemann (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 18; ebenda: Hans Lebede „Muſik“); 
Otto Lichthardt, Georg Richard Kruſe (Oſtpreuß. Ztg. 
16); E. Kurt Fiſcher, Richard von Schaukal (Königsb. 
Hart. Ztg. 33); Karl Scherr (Deutſche Ztg. 16 b); 
Julius Bab (Hannov. Kur. 32/33); Gottfried Brunner 
(Deutſche Ztg., Kultur 17; Friedrich Burſchell, Wil— 
helm Schäfer, Arnold Zweig (N. Bad. Landesztg. 36); 
Walter von Molo (Deutſche Allg. Ztg. 34 u. a. O.); 


Arthur Liebert, Erich "Zem, Hans Wyneken, Guſtav 
Gruber, Ulrich Baltzer, Emil Kauder (Königsb. Allg. 
Ztg., Lit. Beil. 35); Frank Thieß (Münch.⸗Augsb. 
Abendztg. 21 u. a. O.); Monty Jacobs (Voſſ. Ztg. 35 
und Lit. Bl. 17); Fritz Engel (B. T. 35); ebenda: Alfred 
Frankenfeld, Herbert Eulenberg (B. T. 36; ebenda: 
Leopold Jeßner „Erwägungen eines Theaterman nes“); 
Friedrich Burſchell, Heinrich Erbprinz Reuß, Leopold 
Jeßner (Berl. Börf.:Cour. 33); Eugen Schmahl, Ferdi— 
nand Junghans, Suſanne Hampe (Kreuz-Ztg., Zeiten: 
ſpiegel 2); Wilhelm Schäfer (Münch. N. Nachr. 21 
u. a. O.); Emil Ermatinger (N. Zür. Ztg. 112, 126); 
Paul Fechter, Franz Thierfelder, Leopold Hirſch berg, 
Fritz Böhme (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 33); Arthur 
Eloeſſer (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 18); Hm. (Hamb. Frem⸗ 
denbl. 21); Oskar Ewald, Hugo Marti (Bund, Bern, 
Kl.⸗Bund 3); Karl Viétor, Heinrich Schneider (B. T. 
30); Karl Leuthner (Arb.-Ztg., Wien, Sonntagsbcil. 
20); Heinrich Meyer-Benfey (Hamb. Fremdenbl. 18); 
Heinrich Zerkaulen (Köln. Volksztg. 35); Paul Berg— 
lar⸗Schröer (Tag, Unt.-Rundſch. 16); Georg Minde⸗ 
Pouet, Kurt Pieper (Deutſche Tagesztg., Unt.-Beil. 
33); Robert Hohlbaum, Otto Heuſchele (Schwäb. Merk, 
Sonntagsbeil. 32); Fritz Strahlmann (Oldenb. Landes— 
ztg., Lit. Beil. 20); Theodor Kappſtein (Königsb. Hart. 
Ztg. 21); Karl Kreisler (Tagesb. Brünn 34); Rudolf 
Borchardt (D. A. Z. 56); Harry Mayne (Bund, Bern 
37); Otto Engel (Stuttg. N. Tagbl. 37); Paul Witko 
(Schwarzw. Bote, Unt.⸗Bl. 18); Albert Malte Wagner 
(Nürnb. Ztg. 22. Jan.); O. Altenburg, Martin Sommer— 
feld, A. Bieſe, Franz Hagedorn (Gen.-Anz., Stettin 22); 
Eliſabeth Darge, A. Rüffler (Bresl. Ztg. 20. Jan.); 
J. H. Scholte (Nieuwe Rotterd. Cour. 21); Theodor 
Meyer (Staats-Anz., Württ., Beil. J). 

Hanns Martin Gitter „Eva König“ (Schlesw. Nacht., 
Nordmark 16); vgl. Anna Blog (Stuttg. N. Tagbl. 30; 
Heinrich Schneider-Lübeck „Frauen um Leſſing“ (Of- 
preuß. Ztg., Frau 18); „Goethe und Leſſing in Braun- 
ſchweig“ (Köln. Ztg. 42 a); Richard Ohler „Leſſing als 
Bibliothekar“ (Frankf. Ztg. 56 — 1 M; Friedrich 
Ulmer „Leſſing und wir Schauſpieler“ (Münch. N. 
Nachr. 20); Willy Oeſer „Leſſing und Mannheim“ 
(N. Bad. Landesztg. 39); Paul Kerſten „Auf Leſſings 
Spuren“ (Tag, Unt.-Rundſch. 19); Reinhold Müller 
„Leſſing und Berlin“, Friedrich Neumann „Leſſing als 
Erzieher“ (Vorw., Unt. 35); H. Jantzen „Leſſing und 
die Schleſiſche Zeitung“ (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. J); 
William Freiherr von Schröder „Wolfenbüttel und 
feine Leſſing-Ausſtellung“(Hamb. Fremdenbl. 22); Kon 
Erich Krack „Leſſing und Berlin“ (Germ. 33); Josef 
Pfiſter „Paraphraſen zu Leſſings Kritik“ (Germ, 
ufer 3); Rudolf Kayſer „Leſſing und Spinoza“ (Bo. 
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Pr., Lit. Umſch. 2); A. P. Paul ‚Nachfolge Leſſings“ 
(Köln. Ztg. 19. Jan.); Bertha Witt „Leſſing und die 
Frauen“ (Königsb. Allg. Ztg., Fr.⸗Bl. 37). 


SC 
Friedrich Schlegel 
(Zum 100. Todestag) 


„Wenn wir von Fr. Schlegel ſprechen, tut ſich uns eine 
Zeit auf, deren geiſtige und kulturelle Größe nie wieder 
erreicht wurde: ‚Die franzöſiſche Revolution, Goethes 
Meiſter und Fichtes Wiſſenſchaftslehre ſind die größten 
Tendenzen dieſes Zeitalters. Schlegel ſelbſt nennt dieſe 
drei Faktoren und bezeichnet darin die Pole, in deren 
Spannung er ſich als der Mittelpunkt der frühroman⸗ 
tiſchen Jugend bewegt. Sehr bewußt weiſt er ſich ſeine 
Stellung an: die gewaltige weſtliche Umwälzung hat, 
ſo ſtrittig auch z. B. noch zwiſchen Goethe und Schiller 
ihr Weſen und Wert erſcheinen mag, nicht nur ihm, Ion: 
dern vielen den Blick freigemacht für die neuen poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Entwicklungen, denen die Welt nun 
zueilt. Darüber hinaus aber hat ſpeziell die deutſche 
Philoſophie auf allen Gebieten des erkennenden Ten: 
kens und Füblens neue Wege erſchloſſen. Und in Goethe 
erreichte die deutſche Dichtung nie zuvor erahnte Gipfel. 
— Über all dem ſchwebt das vertraute, immer wieder 
verlebendigte Humanitäteideal, chriſtliche Vorſtellungen 
mit antiklaſſiſchem Geiſt zu verbinden, ſich ſelbſt aufs 
feinſte zu ſublimieren, aus der vollendeten Eigenent⸗ 
wicklung Deutſchland, von hier aus der weiten Welt zu 
nützen und zu dienen. Dieſen mächtigen Impulſen wid— 
met Friedrich Schlegel all ſein Schaffen. Aus ihnen 
findet er zur eigentlichen Romantik und deutet aus der 
Fichtebegegnung in Jena ihre Weſensinhalte. Aus ihnen 
ſtürzt er ſich in die Schätze des klaſſiſchen Altertums, 
vermittelt deren Wiſſen und zeigt der Philologie Neu— 
land. Aus ihnen entſpringt die Literaturforſchung frem— 
der Kulturen in ihrem dichteriſchen Niederſchlag. Das 
Eigenſchöpferiſche in ſeinen Gedichten und ſeiner Lu— 
cinde iſt ſchmal gegenüber dieſer kritiſch ſichtenden und 
entdeckenden Tätigkeit, in der er auch, trotz gelegent— 
licher Seitenhiebe, eine eigene Goethe-Philologie an— 
bahnt. Mag ſeinem Schaffen auch ſtets etwas Frag— 
mentariſches anhaften, ſchon dieſe wenigen Zeilen um— 
reißen ſichtbar ſeine eminente Bedeutung, die über ſei— 
nen Tod hinaus fortwirkt. Seine „kritiſchen Verſuche 
über das Altertum der Griechen und Römer,, feine 
„Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer': 
es ſind Werke, deren Reichweite bis in unſere Tage 
geht.“ Paul Berglar-Schröer (Kreuz-Ztg., Unt.: 
Beil. 17). 


Vgl. auch: Oskar Walzel (Münch. N. Nachr. 11 u. a. O.); 
Herbert Werner Gewande (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 8); 
Magda Janſſen (Tag, Unt.⸗Rundſch. 11); Karl Leon: 
hard (Vorw., Unt. 12. Jan.); Ludwig Hartmann (Oſt⸗ 
preuß. Ztg., Leſezimmer 10); William Freiherr von 
Schröder (Hamb. Fremdenbl. 11 u. a. O.); Wilm 
(Germ. 19); Heinrich Taſchner (Württemb. Ztg. 7); 
M. P. (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 23); Paul 
Wittko (Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl. 12. Jan.); Ludwig 
Hartmann (Hamb. Nachr., Zeitſchr. f. Wiſſenſch. 
12. Jan.); Friedrich Burſchell (N. Bad. Landesztg., 
Kunſt 21 u. a. O.); Fritz Ernſt (N. Zür. Ztg. 64); Erich 
Jeniſch (Königsb. Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 18); Karl Fuß 
(Schwäb. Merkur 18); Ludwig Gorm (Deutſche Allg. 
Ztg. 15); Rudolf Kayſer (B. T. 15); Berl. Börf.: 
Cour. (17). 


* 


Clara Ratzka 


„Dieſe Dichterin, deren frühen Tod die Freunde ihrer 
Erzählungskunſt beklagen, muß dem warmen Leben 
nahegeſtanden ſein, muß es geliebt haben, wie es iſt, 
obwohl fie es durch ld aut und in feiner ewig fragwür— 
digen Erſcheinung gewiß auch verachtet hat. Aber was 
iſt denn, was heißt denn, Leben'? Jeder ſieht es anders, 
jeder erlebt es anders. Clara Ratzka kam von der Ro— 
mantik her. Schön, bunt, wirr und wunderbar dünkte 
fie das Leben der Menſchen, wahrhaft des Nach ſinnens 
und Erzählens wert. Ihre Fabeln ſind ohne Ausnahme 
unterhaltend und ſpannend, die Melodie ihres Stils 
fließt leicht und anmutig dahin, es iſt ein eigener Ton, 
der perlend ins Ohr fällt. Aber Clara Ratzka ging es um 
mehr als nur um Unterhaltung: Die Kraft der Geſtal— 
tung, mit der fie ihre Menſchenbilder hinſtellt, unter 
nimmt es zugleich, den Menſch en zu bilden. Nicht mit 
Unrecht hat man fie eine Dichterin der Frauenſch idjale 
genannt.“ Süddeutſche Zeitung (522). 

„In ihr iſt eine Frau von flarfer Prägung dahinge⸗ 
gangen. Sie ſtarb in dem Gedanken, der ſie ſchon als 
Kind erfüllt hatte, daß es Vollkommenes gibt, auch 
wenn wir ſelbſt es nicht erreich en. Vis zuletzt behielt 
fie tiefen fieghaften Glauben an das Wunder der Dr 
füllung durch die Liebe. Er iſt ihr Vermächtnis an uns.“ 
Eliſabeth Altmann-Gottheiner (N. Bad. Landes— 
zeitung, Frau 17). 

Vgl. auch: Liebenwerdaer Kreisbl. (292). 

Im „Daheim“ (17. November 1928) ſagt Paul Oskar 
Höcker: 

„Clara Ratzka war eine echte Erzählerin von unverſieg⸗ 
lich ſcheinender Lebens- und Fabulierungskraft.“ 


* 
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E. G. Kolbenheyer 
(Zum 50. Geburtstag) 


„Wer Kolbenheyer lieſt, wird unerbittlich durchgeſchüt⸗ 
telt. Kein anderer lebender Epiker reißt das Leben mit 
ſo fanatiſchem Ernſte auf, daß es einem aus jedem 
Buch größer und überwältigender entgegenbrauſt!“ — 
Das ſind große Worte, und doch weiß ich keine beſſeren 
als dieſe, mir von unbekannter Seite zugeflogenen, um 
das Weſen des großen tübinger Dichters zu kennzeich⸗ 
nen. Wir haben nicht ſeinesgleichen im geſch ichtlichen 
Roman, das iſt die Wahrheit!“ Börries Freiherr von 
Münch hauſe n (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 613). 
„Fol benheyers geſchichtliche Romane wollen alfo, fo 
wenig fie eine Spur von Tendenz enthalten, gelefen 
ſein als Durch blicke auf den Schickſalsgang des deutſchen 
Volkes, und nur wer an dieſem Schickſal innerlich teil⸗ 
hat und verantwortlich teilnimmt, ja mehr, nur wer 
mit Kolbenheyer Realiſt iſt und vor den Einſichten 
der heilig⸗nüchternen Wiſſenſchaft Biologie nicht ſcheu 
zur Seite ausbiegt in ein idealiſtiſches Wolkenkuckucks⸗ 
beim, nur der wird fie fo leſen, wie ihr Schöpfer fie 
hingegeben hat: zur wirklichen Stillung des metaphy⸗ 
ſichen Dranges unſerer Zeit.“ Conrad Wandrey 
(Münch. N. Nachr. 354). 
„Einſam war Kolbenheyer unter den Modernen. In 
einer Zeit, da Kosmopolitismus Trumpf war, wagte 
er es, ein deutſcher Menſch zu ſein. Allerdings keiner, 
der Hurra“ rief, keiner, der dem, wirtſchaftlichen Auf: 
ſchwung ein Loblied fang. Erſt als Deutſch land dar: 
ni eder, als die ſudetendeutſche Heimat in Ketten lag, 
da föfte ſich die ſchwere lyriſche Zunge zu Gedichten voll 
w underbarſten molldunklen Wohllauts.“ Robert Hohl- 
bum (Schwäb. Merkur 611). 
V gl. auch: Hermann Binder (Stuttg. N. Tagbl. 610); 
Irene Graebſch (Bresl. Ztg. 363); Nobert Hohlbaum 
(Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 306); Glinſki (Kreuz⸗Ztg., 
Yeitenfpiegel 21); Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., 
At. 715a u. a. O.); Julius Hart (Tag, Unt.⸗Rundſch. 
2); Börries Freiherr von Münchbauſen (Hamb. 
Nachr. 29. Dez.); Wilhelm Stapel (Münch.⸗Augsb. 
Abendztg. 354); Karl Fuß (Deutſche Ztg. 303 b und 
Dürttemb. Ztg., Schwabenſpiegel 52); Ernſt Lemke 
(Ahein.⸗Weſtf. Ztg., Buch 657 b). 


* 


Zur deutſchen Literatur 
„Ang elus Sileſius.“ Von Max J. Wolff (B. T. 31). 


„Matthias Claudius als bewußter Künſtler.“ Von Hermann 
Claudius (Hamb. Fremdenbl. 18 a). 

„Ja uſt auf der Bühne.“ Von Carl Nießen (Magdeb. Zei: 
turig 38). 


„Goethes ‚Fauft‘ auf dem Theater.“ Zum 100. Jahrestag 
der erſten Aufführung. Von Franz Rapp (Münch. N. 
Nachr. 17). 

„Wie der, Fauſt auf die Bühne kam.“ Von Chriſtian Rodeg g 
(Germ. 32). 

„Wie der ‚Sauft‘ auf die Bühne kam.“ Von Paul Wittko 
(Hamb. Corr., Unt.⸗Bl. 15. Jan.). 

„Beethoven und Goethe.“ Von Willi Beils (Karlsr. Ztg., 
Wiſſ. 1). 

„Fauſt' und Ben Abuja.“ Von S. Meiſels (Köln. Ztg. 36a). 

kl 


„Adam Heinrich Müller.“ Zum 100. Todestag. Von Guſtav 
Steinbömer (D. A. Z. 31). 

„Rahels Bruder.“ Von Franz Hell (Hamb. Corr., Lit. 26). 

„Annette von Droſte⸗Hülshoff. Im Roman und im Brief: 
wechſel mit Levin Schücking.“ Von Julius Knopf (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 13). 

„Gutzkow.“ Von Herbert Eulenberg (Königsb. Hart. Stg. 5). 

„Karl Gutzkow.“ Zu ſeinem 50. Todestag. Von Paul Lan⸗ 
dau (Bresl. Ztg. 348). 

„Karl Gutzkow.“ Von Paul Alfred Merbach (Kreuz: tg. 
17/2). 

„Gutzkow.“ Von Karl Vis tor (B. T. 4). 

„Sir John Reteliffe (H. O. F. Goedſche).“ Von Paul Alfred 
Merbach (Kreuz⸗Ztg. 614). 

8 


„Theodor Herzl.“ Zu ſeinem 25. Todestag. Von Siegfried 
Trebitſch (B. T. 16). 

„Theodor Storm als Dichter der Stille.“ Von Alfred Bieſe 
(Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 5). 

„Studie über Gottfried Keller.“ Von Adolf von Hatzfeld 
(Köln. Ztg., Lit. 39). 

„Ein Brief von Dr. C. Manuel über Jeremias Gotthelf.“ 
Mitgeteilt von Walther Hopf (Bund, Bern, 15). 

„Die Sperrung des Nachlaſſes Theodor Fontanes.“ Von 
Friedrich Fontane (B. T. 611). 

„Ernſt von Wildenbruch.“ Zu ſeinem 20. Todestag. Von 
H. St. (Tag, Unt.⸗Rundſch. 13). 

„Ernſt von Wildenbruch zum Gedächtnis.“ Von Hans Le⸗ 
bebe (Berl. Börſ.⸗Itg., Kunſt 11). 

„Pierrot Lunaire (Otto Erich Hartleben).“ Von Peter 
Hamecher (Berl. Börſ.⸗ZItg., Kunft 19). 

„Peter Altenberg.“ Zur 10. Wiederkehr feines Todestages. 
Von Edwin Rollett (Wiener Ztg. 6). 

„P. A. und die deutſche Gegenwart.“ Von Anton Kuh 
(Münch. N. Nachr. 9). 

& 

„Erinnerung an Hermann Sudermann.“ Von Grete von 
Schönthan (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 21). 

„Das verlorene Manufkript.“ Eine Sudermann⸗Erinnerung. 
Von Rudolph Lothar (Bresl. Ztg. 346). 

„Hermann Horn.“ Der Romantiker der Seefahrt. Von Leon⸗ 
hard Adelt (Oſtpreuß. Ztg. 302). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Über Joſef Ponten ſchreibt Hans Teßmer einen ge— 
wichtigen Auſſatz: „Keiner Richtung zugehörig, vom 
Zeitgeiſte unabhängig, gänzlich abſeits von allem Ge— 
meinplätzigen, viel genannt und diskutiert, dennoch 
zahlenmäßig nicht annähernd ſeiner Geltung ent— 
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ſprechend verbreitet, ſteht Joſef Ponten heute auf der 
Mittagshöhe ſeines ſchaffenden Lebens. Höchſt ur— 
ſprünglich von Herkommen, zäh und eigenwillig ſeinen 
Weg zur Dichtung gehend, ruft er in ſeinem vielfältigen 
und ungleichwertigen Schaffen von der erſten Zeile an 
geſpannte Aufmerkſamkeit, im weiteren Verlaufe 
manche Abneigung, nicht weniger aber Glauben und 
Zuneigung hervor. Aufs lebendigſte offenbart er ſeine 
Kraft, ſeine Natur, ſeine innere Freiheit, ohne daß ſeine 
künſtleriſche Erſcheinung überall eindeutig klar würde. 
Denn nicht ſelten ſcheint ſeine Natur dem Intellekt zu 
gehorchen, und das geformte Gebilde ſcheint weniger 
Reſultat triebhaften, dämoniſchen Werdens als Be: 
ſtätigung eines kämpferiſch erſtrebten geiſtigen Zieles 
zu ſein. Aber: wie Trieb und Intellekt, Werden und 
Wollen hier ineinandergehen, wie Phantaſie und Geiſt, 
einander durchdringend, um gemeinſchaftliche Geſtalt— 
werdung ringen, das gibt dieſem Schaffen eigene Reize, 
das lockt zur Erfahrung der beſonderen inneren Be— 
züge“ (Berl. Börſ.⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 314). — Hugo von 
Hofmannsthal als Verwalter und Wahrer unſeres 
geiſtigen Erbes wird von Otto Heuſchele (N. Zür. Ztg. 
46 und 5 eingehend gewürdigt. — In die Reihe der 
von den Tagesberühmtheiten ihrer Zeit Verdunkelten 
David Caſpar Friedrich und Philipp Otto Runge, Pe— 
ter Cornelius und Anton Bruckner, Friedrich Hebbel 
und Adalbert Stifter wird Paul Ernſt von Hans 
Franck geſtellt (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 9). — Den Erlöſungs⸗ 
gedanken in Wilhelm Schmidtbonns Werk weiſt Max 
Spanier nach (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 17). — 
Einen „empfindungsreichen Darſteller der Vereinbar— 
keit von Sein und Nichtſein, von Unerreichlichem und 
gemeiner Wirklichkeit“ nennt Paul Wittko Oskar 
Loerke (ebenda). 

Zu Detmar Heinrich Sarnetzkis 50. Geburtstag 
ſchreibt S. Simchowitz: „Eigentlich fällt Sarnetzki aus 
dem Rahmen der Jetztzeit“ heraus: er iſt weder Viel— 
ſchreiber noch Cliquenmenſch, und trotzdem er einfluß— 
reicher Redakteur eines großen Blattes iſt, pflegt er keine 
‚camaraderie‘. Es gibt altmodiſche Leute, die es ihm 
moraliſch ſehr hoch anrechnen. Er iſt nicht auf Dogmen 
eingeſchworen, denn er ſchöpft aus dem Leben, das aller 
Dogmen ſpottet, er iſt auch kein Aſthet, denn er iſt ein 
Künſtler. Aus einer herben, ſchwerblütigen Innerlich— 
keit quillt ihm ſein Dichten, ſtark iſt in ihm der Wille zur 
Form, und was er nach langer Arbeit aus der Hand 
gibt, iſt in ſich abgeſchloſſen. Seine Gedichte, ſeine Ro— 
mane und Novellen, ſeine Dramen verlangen ein 
Publikum, dem Dichtung nicht Spiel noch Senſation 
iſt, ſondern eine ernſthafte und heilige Angelegenheit. 
Begreiflich, daß Werke dieſer Art nicht leicht populär 
werden, aber ſicher, daß ſie ſich ihre Stellung erringen 


werden. Bei ſeiner Schaffensart hat Sarnetzki mit 
50 Jahren feine Entwicklung noch lange nicht abge: 
ſchloſſen, und die beſten Erträgniſſe ſeiner Ernte wird 
er vielleicht erſt im kommenden Jahrzehnt in die 
Scheune bringen“ (Rheiniſche Ztg., Köln, 310); vgl. 
Hanns Martin Elſter (Kölner Stadt-Anzeiger 599); 
O. K. (Köln. Lok.⸗Anz. 601). — Als „Wirtſchaftsführer 
und Dichter“ wird Wilhelm Vershofen aus Anlaß 
ſeines 50. Geburtstages von Hanns Martin Elſter ge— 
feiert (Münch. N. Nachr., „Einkehr“ 80 und Rhein. 
Weſtf. Ztg. 657 b); vgl. Otto Doderer (Stuttg. N. 
Tagbl. 605); Peter Hamecher (Berl. Börſ.-Ztg., Unt.: 
Beil. 301). — Joſeph Wittigs religiöſe Schriftſtellerei 
und die typiſche Abkehr unſerer Zeit von den Kirchen 
behandelt Walther Mühlemann anläßlich ſeines 50. Ge⸗ 
burtstages (Bund, Bern, 33); vgl. Eva Oehlke (Bresl. 
Ztg. 340). — Als „mütterliche Lenkerin durch die Wirr⸗ 
ſale des Mädchendaſeins“ feiert Maria Waſer die 
ſchweizer Dichterin und Jugenderzieherin Eſther 
Odermatt zum 50. Geburtstag (N. Zür. Ztg. 2442). — 
Zum 60. Geburtstag Fritz Philippis ergreift Hanns 
Martin Elſter das Wort (Köln. Ztg. 6a). — Des ſiebzig⸗ 
jährigen Chroniſten und Dichters Bernhard von Hin— 
denburg, des Bruders des Reichspräſidenten, gedenkt 
J. Gennerich (Oſtpreuß. Ztg. 12). — Zum 50. Geburts: 
tag Sebaſtian Wieſers erinnert die Köln. Volksztg. 
(36) an ſein Wirken für die Förderung des religiöſen 
Volksbühnenſpiels. 

In einem gedankenreichen Aufſatz über Ernſt Liſſauers 
Lyrik ſchreibt Paul Winter: „Faſt will es ſcheinen, daß 
die Erkenntnis der Zwieſpältigkeit unſerer Gegenwart 
ein Trug ſei, wenn wir das Werk dieſes Dichters be— 
trachten. Beides finden wir in ihm, die Elemente der zu 
Ende gekommenen Vergangenheit und die Elemente 
der Zukunft, zu einem einzigen, zu einem einheitlichen, 
organifchen Bau vereint. In dieſem Werk verbinden 
ſich das Ungeborene mit dem Gewordenen, neue Zeit 
und alte Zeit, neues Leben, ewige Geſchichte. Ernſt 
Liſſauers Werk, das doch deutlich den Stempel einer 
aufgewühlten Epoche trägt, quillt empor aus Tiefen, 
die unter jenen Schichten liegen, bis zu denen der tren— 
nende Abgrund die Zeit zerſchneidet“ (Bad. Preſſe, 
Lit. Umſch. 1). — Über Stefan Georges neuen Ge— 
dichtband „Das neue Reich“ ſchreibt Friedrich Gundolf: 
„Nur wer ganz bis zum Grund beladen war, findet die 
ſelige Freiheit und ihre Muſik: auch Georges grau? 
ſamer Ernft reift ihm nur zur lieblichen Freude“ (Stuttg. 
N. Tagbl. 27; Hamb. Fremdenbl. 19 u. a.); vgl. Curt 
Hotzel (Deutſche Ztg. 17a) und Wilhelm Türler (Ball 
Nachr., Sonntagsbl. 2). — Ein Porträt von Joachim 
Ringelnatz zeichnet Chriſtian Tränckner (Schlesm. 
Nachr., Nordmark 10). — Auf den jungen ſchwäbiſchen 
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Dichter Otto Heuſchele weiſt Artur Fiſcher⸗Colbrie 
liebevoll hin (Wiener Ztg. 262). — Die Bildhauerin und 
Lyrikerin Ruth Schaumann würdigt Joſef Magnus 
Wehner (Germ., Ufer 42). — Als große Hoffnung be 
trachtet P. Niehaus die Dichtungen David Luſchnats 
(Pommerſche Tagespoſt, Deutſches Schrifttum 19). — 
Über ſich ſelbſt erzählt Anton Wildgans (Münch. N. 
Nachr. 3). — Zu feinem Luſtſpiel „Vettern“ äußert ſich 
Rudolf Sch nei der⸗Schel de (Münch. N. Nachr. 20).— 
Dem Dichter und Kulturpolitiker Leo Weis mantel 
widmet Ernſt Iros eine eingehende Studie (Köln. 
Volksztg., Unt.⸗Bl. 5). — Eine „ariſtokratiſch unab⸗ 
hängige, ſtreng perſönliche, aus helleniſchen Bildungs⸗ 
elementen genä brte Welt von wundervoller Geſchloſſen⸗ 
heit“ bezeichne das Werk Albert H. Rauſchs, heißt 
es in einem Aufſatz von Arthur Friedrich Binz (Saar⸗ 
brüder Ztg., Unt.⸗Bl. 18). — Zur beiten deutſchen Gr 
zählungskunſt zählt Ernſt Decſey Erwin H. Rain⸗ 
alters Roman „Die verkaufte Heimat“ (N. Wiener 
Tagbl. 342). — Auf das Werk Werner Janſens, der 
ſich mühe, im hiſtoriſchen Roman Zeitgeſchichte zu ge⸗ 
ſtalten, weiſt Albrecht Schultz hin (Kreuz⸗Ztg. 12). — 
Über die liebenswürdige Weisheit von Rudolf Gecks 
Erzählungen von „Tieren, Kindern und Begegnungen“ 
ſchreibt Hermann Hoßfeld herzliche Worte (Eiſenacher 
Volksztg. 89. — Adele Gerhards Romandichtung 
„Vis sacra“ ſchätzt C. Enders (Köln. Ztg. 9. Dez. 1928) 
ehr hoch ein. — Über Roberts Hohlbaums füdtiroler 
Roman „Das Paradies und die Schlange“ berichtet 
Friedrich Pock (N. Grazer Tagbl. 20. Dez. und Kös⸗ 
liner Ztg. D. — Als Epiker des Großſtadt⸗Katholi⸗ 
ismus wird Franz Herwig von Otto Forſt⸗Battaglia 
behandelt (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Bl. 17). — Als 
Meiſterin des hiſtoriſchen Romans wird Enrica von 
Handel⸗Mazzettigerühmt (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗ 
Bl. 17). 

In feinen Ausführungen über Alfred Neumanns 
„Guerra“ rühmt Ernſt Liſſauer die vollendete Meiſter⸗ 
ſchaft, mit der die Landſchaft gebildet wird: „viſions⸗ 
farben und zugleich bis in die letzte Zartheit impreſſio⸗ 
niſtiſch genau“ (N. Bad. Landesztg. 26); vgl. ck (Hann. 
Kur. 692/603) und Ulrich Baltzer (Königsb. Allg. Ztg., 
Lit. Bl. 17). — In Barlach s Selbſtbiographie findet 
Grete Fiſcher den „hohen, redlichen, gottverbundenen 
Renſchen, der von ſich und feiner Umwelt ausſagt“ 
(N. Bad. Landesztg. 650). — „Hingeriſſene Überzeugt⸗ 
heit, Nitleiden, quälende Einſicht und ſtillen, tiefen 
Ernſt“ hebt Joachim Maaß im Buch der Kleiſtpreis⸗ 
trägerin Anna Seghers hervor (Hamb. Fremdenbl. 
356). — Als einen ſehr glücklichen Treffer empfindet 
Otto Grautoff die Verleihung des Gerhart-Haupt⸗ 
mann⸗Preiſes an Heinrich Hauſer, der die Maſchine 
LO, 6 


und die beſeelte Materie zu uns reden laffe (Königsb. 
Hart. Ztg. 15). 

In einem Aufſatz über Gundolfs „Shakeſpeare“ 
ſchreibt Oskar Walzel: „Ihm iſt das Werk Shakeſpeares 
als ganzes zu gegenwärtig, als daß er jemals von einem 
Menſchen Shakeſpeares ſprechen könnte, ohne zu ſagen, 
wie dieſer Menſch ſich zu anderen Menſchen Shake⸗ 
ſpeares verhält, wie er mit ihnen verwandt oder von 
ihnen verſchieden iſt. Dies vergleichende Abwägen der 
einzelnen Perſönlichkeiten iſt von unſäglicher Feinheit 
und geht weit hinaus über das eine Ergebnis, daß in 
Shakeſpeares Dramen eine Fülle verwandter Geſtal⸗ 
ten ſich bewegt und daß doch jeder wieder eine beſon⸗ 
dere Perſönlichkeit beſitzt (B. T. 18; Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 179); vgl. Hermann Eßwein (Frankf. Ztg. 966 
— 1 M); Bernhard Fehr (N. Zür. Ztg. 1, Sonntags⸗ 
ausg. 24). — Emil Ludwig als Jünger Renans iſt das 
Thema eines Aufſatzes von Ch. Demmig (Germ. 
Ufer 2). — Friedells „Kulturgeſchichte“ als eine mit 
einer Geſchichtsphiloſophie kontrapunktierte Sitten⸗ 
geſchichte rühmt Lutz Weltmann (Bad. Pr., Lit. Um⸗ 
ſchau 1). — Unter dem Problem „Freundſchaft und 
Führertum in der deutſchen Klaſſik“ wird Max Komme⸗ 
rells Buch „Der Dichter als Führer in der deutſchen 
Klaſſik“ von Eduard Korrodi gewürdigt (N. Zür. 
Ztg. 2). — Zu Joſef Nadlers „Literaturgeſchichte der 
deutſchen Stämme und Landſchaften“ nimmt Otokar 
Fiſcher (Prager Pr., Dichtung und Welt 2) kritiſche 
Stellung. — Oskar von Wertheimers „Napoleon III.“ 
behandelt ein Aufſatz von Walther Georg Hartmann 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 609). 


a 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Ein vergeſſenes Shakeſpearebuch (Peter Alvor).“ Von Herz 
mann Eßwein (Frankf. Ztg. 49 — 1 M.). 

„Ein Jünger Gutenbergs: Bayard Taylor.“ Von Paul 
Wittko (Hamb. Corr., Unt.⸗Bl. 19. Dez.). 

„Unveröffentlichtes und Unterdrücktes von Oscar Wilde.“ 
(Frankf. Ztg., A. 4.) 

„Ein engliſcher Freund: John Galsworthy.“ Von Felix 
Salten (Münch. N. Nachr. 14). 

„Die Weltgeſchichte (H. G. Wells), die man kauft.“ Von Karl 
Leuthner (Arb.⸗Ztg., Wien, 354). 

„Roman einer Amerikanerin. Sinelair Lewis: Der Er⸗ 
werb.“ Von Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 23). 

„Väter in Nöten.“ Ein Brief über Lindſeys Kameradſchafts⸗ 
ehe. Von Walther von Hollander (Voſſ. Ztg. 34). 

a 


„Zum Thema Stendhal.“ Von Otto Flake (Hamb. Frem⸗ 
denbl. 


„Zola und ſein Kreis.“ Aufzeichnungen von Emile Zola 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 27. 
„Die Briefe Leon Bloys an Jacques Maritain.“ Von B. 
Hiſtermann (Germ., Werk 2). 
i 8 
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„Beſuch bei Unamuno.“ Von Heinrich Auerbach (Münch. 

N. Nachr. 15). ) 
8 

„Strindbergs ‚Tſchandala“.“ Wie das Werk entſtand. Von 
Karin Smirnoff (B. T. 6). 

„Auguſt Strindberg.“ Von Oskar Walzel (Berl. Börſ.⸗Stg., 
Kunſt 32 u. a. O.). 

„Auguſt Strindberg: Der Bauer im Theater“.“ (Unver⸗ 
öffentlichte Satire) (Berl. Börſ.⸗Cour. 21). 

„Erinnerung an Strindberg.“ Von Ortrud Freye 
(D. A. Z. 33). 

„Der Menſch Strindberg.“ Von Victor Klages (N. Bad. 
Landesztg. 39 u. a. O.). 

„J. P. Jacobſens Gurrelieder.“ Von Robert F. Arnold 
(Wiener Ztg. 15). 

„Sigrid Undſets Olav Audunsſohn“.“ Von H. Lützeler 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 180). 


„Theaterzenſur.“ Von Bruno Adriani (Berl. Börf.:Cour. 
18). 


„Zehn Jahre Deutſches Theater.“ Ein Querſchnitt von P. 
Bergenholt (Schwäb. Merk. 608). 


„Über die Annäherung an Dichtungen.“ Von Rudolf 


G. Binding (Frankf. Ztg. 972 — 1 M.). 

„Zur Kritik der Gegenwart.“ Von Hans Brecht (Württ. 
Ztg., Schwabenſpiegel 1). 

„Zur Lyrik der Jüngſten.“ Von Dietrich Fähr (Kreuz⸗Ztg., 
Zeitenſpiegel 1). 

„Der entfeſſelte Regiſſeur.“ Bemerkungen eines Autors. 
Von Lion Feuchtwanger (B. T. 32). 

„Drama ohne uns.“ Von Ferdinand Junghans (Kreuz⸗ 
Ztg., Zeitenſpiegel 1). 

„Deutſche Rätſel.“ Von Albert Ludwig (Linzer Volksbl. 
289). 

„Das deutfche Volkstum und Kulturleben von Bozen.“ Von 
E. Mumelter (Frankf. Kur. 3). 

„Die Überbildung der dichteriſchen Sprache.“ Von Bötries, 
Freiherr von Münch hauſen (Tag, Unt.⸗Rundſch. 6). 
„Vom Leſen.“ Von Martin Sommerfeld (N. Zür. Ztg. 24). 

„Rückblick.“ Von Ernſt Toller (B. T. 606). 

„Das Reſſentiment der Hiſtoriker.“ Von Albert Malte Wag⸗ 
ner (Berl. Börf.:Cour. 3). 

„Männer im Roman.“ Von Ernſt Weiß (B. T. 18). 

„Preisausſchreiben — Literaturpreiſe?“ Rundfrage (Leipz. 
N. Nachr. 365). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXX, 1. (Berlin und 
Leipzig.) Otto Flake zeichnet ſein Bild Leſſings. 
Daraus der Zug: | 

„So iſt er auch in dieſer Hinſicht Geſetzgeber unferer 
Literatur geworden, die trotz Weimar ihren Willen und 
ihre Stoßkraft nicht den Höfen verdankte. Aus der 
Dumpfheit von Gelehrtenſtuben, Bürgerhäuſern und 
Provinzſtädten geboren, wurde ſie auch aus eigener 
Kraft mit dieſer Dumpfheit fertig; und der friſche Wind, 
der zuerſt durch den Schartekenwald voll Staub und 
Pfeifenrauch fuhr, hieß Leſſing; er war der Reiniger 
des Jahrhunderts. 

Friedrich der Große ſchaute auf das Zeitalter des vier⸗ 
zehnten Ludwig und konnte ſich das Aufblühen nicht 
anders denken denn als ein Spalier von Perücken, die 
ein erhabener König abſchreitet. Leſſing trug keine 
Perücke. Mozartiſch iſt das Ding mit einer Schleife, das 
ihm im Nacken hing, und ſo unmuſikaliſch er auch war, 
ſo unerotiſch, ohne Beziehung zur Natur, zur Farbe, 
zum Künſtleriſchen überhaupt — es iſt doch etwas von 
Mozart in ihm, etwas Tänzeriſches, Bewegliches, 
Helles, Frohes: etwas, das überwinden kann. 

Kinder liebte er, denn ſein Dämon war ethiſch; Freunde 
hatte er viele, denn er war geſellig. Niemals darf man, 
weil der Fall Friedrich dazu verführt, ſich verleiten 
laſſen, ihn ins Tragiſch-Einſame zu erhöhen. Schon mit 
zwanzig war er berühmt und blieb es bis zu ſeinem 
Ende. Die Gegner, die er erledigte, waren es endgültig; 


wer wüßte noch etwas von Klotz und Goetze, wenn nicht 
Leſſing ihnen zu dem gewaltſamen Tod verholfen hätte, 
der mindeſtens eine Fußnote in der Geſchichte ver⸗ 
bürgt.“ 


Der Kunſtwart. XXXXII, 4. (München.) Robert 
Mich el („Proteſtantismus und modernes Schrifttum“) 
ſieht den Anbruch einer neuen geifligen Ara des Pro⸗ 
teſtantismus. Er komme dadurch in beflimmtere 
Beziehung zum geiſligen Geſchehen, daß er fähig wird, 
es nicht etwa zu beherrſchen, ſondern ihm zu dienen: 

„Worin kann dieſer Dienſt beſtehen? Er kann darin be⸗ 
ſtehen, daß der Proteflantismus die ihm zugehörigen 
Menſchen fortan auch in ihrer geifligen Ausgeſetztheit 
in die Zeit geiſllich zu gründen fähig wird; in ihrer Ar 
beit, in ihrer Ergriffenheit vom Geſchehen, in der Up 
mittelbarkeit und Getriebenheit ihres ganzen Lebens. 
Sie waren bisher heimatlos; ob ſie es klar fühlten oder 
nicht. Sie mußten ſich vom Proteſtantismus in ihrer 
Geſchöpflichkeit abgelehnt, ausgeſtrichen, angefeindet 
fühlen. Sie ſahen ihre Gaben (d. h. vor allem jene Aus⸗ 
geſetztheit in die Zeit) nicht anerkannt; was in ihnen 
gleich ſam leiblich und kreaturhaft gefliftet war, wurde 
verneint, als ſtünden ſie ſchon deshalb in unheilbarer 
Gottferne, weil Zeit auch geiſtig durch fie hindurch 
ſchlug. Das alfo iſt der große Dienſt, in den der Pro⸗ 
teſtantismus eintreten kann, daß er das Wort auch in die 
Werkſtätten der Schreibenden, in die Vortragsſäle und 
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Theater zu rufen beginnt — nicht um das Leben dort 
zu beherrſchen, ſondern um ihm gegenüber ſeine Pflicht 
zu tun, um Menſchen geiſtlich zu erhalten, die nicht wei⸗ 
ter vom Lebensquell entfernt ſind als diejenigen, die 
etwa das Schwert führen. Es iſt mein Glaube, daß der 
Proteſtantismus gegenwärtig mit deutlichem Wort zu 
dieſem Dienſt gerufen iſt und daß er ſich anſchickt, an 
feine Erfüllung zu gehen. Nach den möglichen Ergeb- 
niſſen dieſes Dienſtes zu fragen, ſteht uns wohl im 
Ernſt nicht zu. Der Sinn iſt gegeben ohne uns; oder 
vielmehr er erſcheint in uns als Aufforderung, und wir 
entſprechen ihm durch Gehorſam.“ 


Das Tagebuch. X, 1. (Berlin.) Heinrich Mann 
(„Zeit und Kunſt“) kennzeichnet die zeitbedingte Ein⸗ 
ſtellung des modernen Schriftſtellers: 

„Die Kunſt des Schreibens iſt weit mehr als früher eine 
Angelegenheit des Lebens geworden. Dies iſt kein Ur⸗ 
teil, weder über das Leben noch über die Kunſt. Die 
Meiſterwerke ſind immer ſelten, wenn auch 1880 bis 
gegen 1900 wahrſcheinlich mehr von ihnen entſtanden. 
Tolſtoj, Ibſen, Zola und Nietzſche werden nicht ſo bald 
wieder auf einmal vorkommen, weil keine Klaſſe der 
Geſellſchaft reif, geſichert und auf Erkenntniſſe begierig 
wie damals daſte hen wird. Alle Klaſſen und nahezu die 
Geſamtheit der Individuen haben auf den Vorrang 
des Geiſtigen verzichten müſſen, weil der Erwerb zu 
ſehr drängte. Faſt niemand außer den paar Reichen 
könnte ſich noch erlauben, revolutionär zu ſein. Es iſt 
eine reſignierte Menge grau in grau, die nur noch nach 
Farbigkeit lechzt und das Leben ſamt ſeinem vorhande⸗ 
nen Zuſtand eifrigſt bejaht in der Hoffnung, es könnte 
dadurch weniger troſtlos werden. In dieſe Art Leben, 
geiſtverlaſſen, grau in grau und hungrig nach ſtarken 
Mitteln, wird die Kunſt des Schreibens einverleibt. 
Ihr ſelbſt bleibt weiter nichts übrig als Lebensnähe. Die 
Tatſache des Erwerbes drängt dorthin, denn fie erfüllt 
den Schriftſteller früh und endgültig, wie jeden ande⸗ 
ten, der leben ſoll. Vom Erwerb beſtimmt find alle 
Werte, auf die er ſich beruft, ob Sachlick keit, Aktualität, 
Dynamik oder die Lebensnähe ſelbſt. Denn geſchrieben 
wird für illuſtrierte Zeitungsleſer und Schnellfahrer, 
denen das Buch auf alle Fälle zu lange währt und denen 
man draſtiſch kommen muß. Was den Erwerb nicht an⸗ 
geht, verſchwindet einfach als Wert, fo der Ruhm. Der 
Ruhm würde bedeuten, fünfzehn Jahre erfolglos zu 
arbeiten und auch dann noch von ihm allein nicht leben 
zu können. Er war die Erfindung ausgeſtorbener Men⸗ 
ſchenarten und wurde einſt gutgläubig übernommen 
don einem Bürgertum, das auch ſeinerſeits nun dahin⸗ 
ging.“ 


Der Türmer. XXXI, 4. (Stuttgart.) Otto He u⸗ 
ſchele vergegenwärtigt das „Zeitloſe“ in feiner Ze: 
deutung für die Kunſt: 


„Es iſt das Zeitloſe eine wohl immer in ihren Erſchei⸗ 
nungsformen ſich wandelnde doch weſentlich gleiche 
Gewalt, zu der der Einzelne, wie eine ganze Epoche den 
Bezug finden müffen. Das Zeitloſe kann uns aber nicht 
berühren aus dem ordnungslos angehäuften Vorrat 
hiſtoriſcher Erinnerungen, nicht aus der toten und nur 
lehrhaften Übermittlung geiſtiger Schematismen, es 
ſpricht aus dem Strome ſchöpferiſcher Geiſtes- und 
Kunſtkräfte, wie aus den Kräften der Volkheit und der 
Nation, der Religion und der Humanität. Ein Blick auf 
Amerika, dem dieſe Kräfte abgehen, mag den Unter: 
ſchied deutlich machen, mag auch auftun das Geheimnis 
Amerikas, das zu leben vermag und leben muß ohne 
dieſe Mächte des Zeitloſen, die an ſeiner Entwicklung 
nicht teilhaben können, weil es eben jenen Zuſtrom nicht 
beſitzt, der durch die Jahrhunderte herfließend, es ver⸗ 
bindet mit einer großen ſchöpferiſchen Vergangenheit. 
Uns aber, ſtehend in dieſer Zeit, berufen, unſere Auf⸗ 
gaben und Pflichten in ihr zu erfüllen, iſt es anheimge⸗ 
geben, die zeitloſen Mächte als lebendige, bewegende, 
formende Gewalten aufzurufen, daß ſie die in uns ſelbſt 
ſchlummernden zeitloſen Kräfte wecken. Es iſt eine Geiſtes⸗ 
und Seelenwelt in uns ſelber, die gelöſt und erſchüttert 
durch den Flutſtrom von außen her, im Schöpferiſchen 
fich offenbart, ſei es auch nur in der ſchöpferiſch en Ge⸗ 
ſtaltung des eigenen Lebens, des ſchlichten Daſeins im 
werktätigen Alltag. Es ſind Kräfte in uns, die auf den 
Ruf aus dem Zeitloſen her antworten, und dringe er 
her aus dem mythiſchen Munde Heraklits, dem Seher⸗ 
munde Platos; auf dieſe Kräfte kommt es an, daß ſie 
uns nicht geraubt und zerſtört werden von den haſten⸗ 
den Kräften des Augenblicks.“ 


Deutſches Volkstum. X, 1. (Hamburg.) In ſeiner 
Charakteriſtik des Dichters Börries, Freiherr von 
Münchhauſen betont Wilhelm Sta pel den adeligen 
Zug: 

„Wenn wir ſagen, daß Münchhauſen ein adliger Dich⸗ 
ter ſei, ſo iſt das nicht nur eine ſoziologiſche Bemerkung, 
ſondern es iſt damit auch die Art ſeines Dichtens in be⸗ 
ſtimmter Weiſe bezeichnet. Nehmen wir zum Vergleich, 
der Deutlichkeit halber, einen menſchlich wie dichteriſch 
möglichſt auffallenden Gegenſatz zu Münchhauſen: 
Mörike. Bei den Balladen und Liedern Mörikes haben 
wir den Eindruck: ſie klingen unmittelbar aus Abgrün⸗ 
den des Metaphyſiſchen herauf. Der Dichter iſt nur die 
Harfe, darin der Wind ſpielt. Die Klänge wehen empor. 
Es iſt eine faſt paſſive Konzeption. Daher das unbe⸗ 


< 343 > 


ſchreiblich Unter, und Überirdiſche dieſer Gedichte. 
Münchhauſen dagegen iſt der männliche, der aktive 
Dichter. Er iſt nicht ein weiches, paſſives Medium, ſon⸗ 
dern, als Edelmann aus altem Geſchlecht, eine bei aller 
inneren Fülle klar ausgeformte Perſönlichkeit. Stäh⸗ 
lern glänzender Wille und blitzender Verſtand ſind die 
beiden großen Waffen adliger Krieger und Staats⸗ 
männer. Wille und Verſtand haben einen bedeutenden 
Anteil an Münchhauſens Dichtung. Er weiß Fanfare 
zu blaſen, daß einem das Herz im Leibe hüpft, und man 


meint, die freudige Unruhe ſolcher Verſe müßte auch 


auf die Pferde überſpringen. Was an Pathos, Würde 
und Pracht, was an Anmut und Süßigkeit, was an Witz 
und Humor da iſt — Münchhauſen iſt übrigens eine der 
ſeltenen Erſcheinungen, bei denen Pathos und Humor 
alternieren — wird mit geübter Hand und feinem Ver⸗ 
ſtande zurechtgeſchliffen, bis es edelſteinhaft funkelt. 
Hier iſt ein Dichter, der in voller Deutſchheit doch Eſprit 
hat.“ 


Das Forum. IX, 3. (Berlin.) Ein Zweiminutenpor⸗ 
trät von René Schickele, von Wilhelm Herzog kon⸗ 
zipiert: 
„Rens Schickele? — Eine aus dem Innern ſtrömende 
Leuchtkraft von magiſcher Stärke. Sie wird noch ſtrah⸗ 
len, wenn viele der kleinen und ſich auf Gegenſeitigkeit 
rühmenden Stümpchen und Funzeln von heute längſt 
abgebrannt ſind. 
Ein weißer Lichtkegel. 
Ein Sender von gewaltiger Intenſität, obſchon noch 
viel zu wenige ihn zu hören vermögen. 
Er kann Himmel und Hölle malen. Einſt ein kritiſcher 
Kopf erſten Ranges, hat er ſich — abgeſtoßen und ange⸗ 
widert von der Zerſplitterung und der Korruption der 
zum Neuaufbau berufenen Kräfte — zurückgezogen in 
die Poeſie. So wurde er in ſelbſtgewählter Einſamkeit 
ein Hymniker des Ewigen und Schönen im Menſchen. 
So wurde er, was frühere Mitkämpfer ihm verübelten 
und allzu ſchnell verurteilten, zeitlos und deshalb ſo un⸗ 
zeitgemäß: von einer tiefen chriſtlichen Milde. Um ſich 
in dem politiſchen Chaos, in dem er doch nicht mittun 
konnte, vor Unproduktivität zu retten, ſchuf er ſich als 
Dichter dieſes Reich der Schönheit, dieſe Welt der blauen 
Blume, wie ſie vor ihm mit gleicher Liebe und Andacht 
nur von den Dichtern der deutſchen Romantik (von 
Novalis, Brentano) in zauberhaften Nächten gezeugt 
worden war.“ 

* * * 


„G. E. Leſſing.“ Von Eduard Caſtle (Radio V, 16. Wien). 
„Leſſings Nathan der Weiſe“.“ Von Franz Horch (Radio V, 
15. Wien). 


„Leſſing und die Bühne.“ Von Arthur Eloeſſer (Der Neue 
Weg LVIII, 2. Berlin). 

„Leſſing und wir.“ Eine Rundfrage (ebenda). 

„Parodiſtiſches um Leſſing.“ Von Georg Richard Kruſe 
(ebenda). 

„Leſſing, der Wahrheitsſucher.“ Von R. H. Grütz macher 
(Der Türmer XXXI, 4. Stuttgart). 

„Leſſing als Kritiker⸗Typus.“ Von Willy Haas (Die Litera⸗ 
riſche Welt V, 3. Berlin). 

„Leſſing und Spinoza.“ Von Rudolf Kayſer (ebenda). 

„Leſſings Geſtalt in der Geiſtesgeſchichte.“ Von Paul 
Schrecker (ebenda). 

„Gotthold Ephraim Leſſings Fortleben.“ Von Martin 
Havenſtein (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, L 
Frankfurt a. M.). 

„Leſſing.“ Von Paul Hankam er (Hochland XXVI, 4. Mün⸗ 


en). 

„Friedrich der Große und Leſſing.“ Von G. Kolm (Der 
Deutſchen⸗Spiegel VI, 3. Berlin). | 

„Leſſing und die Muſik.“ Von Georg Richard Krufe Me⸗ 
elams Univerſum XL V, 14. Leipzig). 

„Leſſing.“ Von Georg Minde⸗Pouet (Volksbildung LI X, 
Januar. Berlin). 

„Leſſings 200. Geburtstag.“ Von Georg Minde⸗Pouet 
(Die Woche X XXI, 3. Berlin). 

„Wandel der Leſſingverehrung.“ Von Jakob Dvermans 
S. J. Stimmen der Zeit LIX, 4. Freiburg i. B.). 

„Leſſing und die Gegenwart.“ Von Franz Schultz (Deutſche 
Rundſchau LV, 4. Berlin). 


„Der Mann in Wolfenbüttel [Leſſing].“ Von Paul Wiegler 


(Das Tagebuch X, 2. Berlin). 

„Dem Gedächtnis Leſſings.“ Von Auguſt Ziegler (Die 
Volksbühne III, 10. Berlin). 

„Was iſt uns Goethe?“ Von Willy Hellpach (Das Prisma 
V, 7/10. Bochum⸗Duisburg). 

„Goethe.“ Von Edouard Herriot (ebenda). 

„Goethe und Rußland.“ Von A. Lunatſcharſkij (ebenda). 

„Was mir Goethe iſt.“ Von Romain Rolland (ebenda). 

„Goethes Farbenlehre.“ Von Albert Trentini (Der Kunſt⸗ 
wart XX XXII, 4. München). 

„Goethes Fauſt auf dem Wege zur Bühne.“ Von Eugen 
Wolff (Der Neue Weg LVIII, 1. Berlin). 

„Friedrich Schlegel.“ Von Friedrich Burſchell (Die Lite⸗ 
rariſche Welt II, 5. Berlin). 

„Friedrich Schlegels Berufskämpfe (mit einem ungedruckten 
Jugendbrief).“ Von Joſef Körner (Preußiſche Jahr⸗ 
bücher CC Xx, 1. Berlin). 

„E. T. A. Hoffmann und Carlo Gozzi.“ Von Hans Dahmen 
(Hochland XXVI, 4. München). 

„Grillparzer als Seher.“ Von Robert Hermann (Der Für 
mer X XXI, 4. Stuttgart). 

„Julius Langbehn, Karl Haider, Heinrich von Brunn.“ Von 
Hermann Brunn (Deutſche Rundſchau LV, 4. Berlin). 
„Ein Klaſſiker der berliner Poſſe [Hermann Salingre].“ Von 
Groff Edgar Reimèrdes (Der Neue Weg LVIII, 2. 

Berlin). 

„Theodor Fontane als politiſcher Kritiker.“ Von G. Kolm 
(Der Deutſchen⸗Spiegel VI, 1. Berlin). . 

„Theodor Fontane.“ Von Thomas Mann eelams Uni⸗ 
verſum XL, 15. Leipzig). 

„Ernſt von Wildenbruchs Glück und Ende in Weimar.“ Von 
O. Francke (Der Türmer XXXI, 4. Stuttgart). 

„Peter Altenberg.“ Von Eduard Caſtle (Radio V, 1% 
Wien). 
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„Schulſtunde bei Altenberg.“ Von Hans Kafka (Die Lite: 

tatiſche Welt 11, 5. Berlin). 

„Peter Altenberg.“ Von Alfred Polgar (Das Tagebuch X, 
2. Berlin). N 

„Briefe Frank Wedekinds an Wilhelm Herzog“ (Das Fo⸗ 
rum IX, 3. Berlin). 

„Das Sweite Geſicht von Hermann Löns.“ Eine Würdigung 
auf Grund ſeiner Entſtehungsgeſchichte. Von Wilhelm 
Deimann (Marlwart IV, 12. Hannover). 

„Zu Max Schelers Perſönlichkeit.“ Von Heinrich Lützeler 
(Hochland XXVI, 4. München). 

„Sudermann.“ Von Joſef Hofmiller (Der Kunſtwart 
XXXXII, 4. München). 

„Ferdinand Gregori f.“ Von Berthold Held (Der Neue 
Weg L VIII, 1. Berlin). 

„Ein Buch über Stefan Zweig [von Erwin Rieger). Von 
Manfred Sturmann (Der Fackelreiter II, 1. Hamburg: 
Bergedorf). 

„Zu Kolbenheyers 50. Geburtstag.“ Von Paul Ernſt, Wil⸗ 
helm Schäfer, Hermann Stehr, Conrad Wandrey 
(Die Literariſche Welt V, 1. Berlin). 

E. G. Kolbenheyer.“ Von Robert Hohlbaum (Der Tür: 
mer XXXI, 4. Stuttgart). 

„Der Menſch Krone‘ von Jalob Schaffner.“ Von Emmi 
Luzi Bähler (Die Beſinnung II, 6. Aarau). 

„Georg von der Gabelentz.“ Von Curt Kohlmann (Die 
Leſe IV, 5. Köln). | 

„Leben und Geſetz.“ Zu meinem van Gogh⸗Drama „Vin: 
degt Von Hermann Kaſack (Der Scheinwerfer II, 8. 

lien). 

„Hinweis auf Hans Caroſſa.“ Von Conrad Wandrey (Die 
Literariſche Welt IV, 51/52. Berlin). 

Rede auf einen Dichter (Hans Caroſſa).“ Von Paul Alver⸗ 
des (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 4. München). 

„Ludwig Bäte.“ Von Johannes Schlaf Madio V, 13. Wien). 

„Bluncks frühgeſchichtliche Romane.“ Von Heinrich Meyer: 
Benfey (Seitſchrift für Deutſchkunde XL II, 12. Leipzig). 

„Autobiographie.“ Von Alexander Lernet⸗Holenia (Mas: 
len XXII, 9. Düſſeldorf). 

„Anmerkungen zur Dichtung Lernet⸗Holenias.“ Von Walter 
Heynen (ebenda). , 

Hermann Zeller. 3 Von Gerhart Pohl (Die Weltbühne 
XXV, 2. Berlin). 

„Franz Spunda.“ Von Emmi Luzi Bähler (Die Beſinnung 

11,6. Aarau). 
Se vn Von Erich Korningen adio V, 14. 
ien). 
„Paul Buſſon.“ Von Roderich Müller:Guttenbrunn 
Gadio V, 12. Wien). 
Ginster.“ Von Harry Kahn (Die Weltbühne XXIV, 51. 
Berlin), 


Leutnant Heſter⸗Ringelnatz.“ Von Balder Olden (Das 
Tagebuch IX, 52. Berlin). 

„Andreas Ady.“ Von Anton Laban (Radio V, 16. Wien). 

„Unfere Künſtlerinnen geſtern und heute: Ilſe Franke.“ 
8 . (Die Schweizer Hausfrau V, 45. 

aſel). 

Echweizer Dichter⸗Porträts. X XXI: Ilſe Franke.“ Von 
Karl Erny (Die Schweizer Familie XX XV, 16. Zürich). 

lr Franke⸗Oehl.“ Von Wilh. Wiefebad (Das Neue 
Reid) X, 53, Innsbruch). 


„Edmund Burke.“ Von Friedrich Sternthal (Die Litera⸗ 
riſche Welt II, 5. Berlin). 


„Joſeph Conradien Deutſchland.“ Von Ernſt W. Freißler 
(Die Neue Rundſchau XX XX, 1. Berlin). 

„Wieder ein Tierroman von Jack London [Michael, der 
Bruder Jerrys“].“ Von Friedrich Wolf (Der Fackelreiter 
11, 1. Hamburg⸗Bergedorf). 

„Technik und Thematik von James Joyce.“ Von Ernſt Ro: 
bert Curtius (Neue Schweizer Rundſchau XXII, 1. 
Zürich). 

„Streifzüge durch die neueſte engliſche Lyrik.“ Von Karl 
Arns (Literariſcher Handweiſer LXV, 4. Freiburg i. B.). 

„Voltaire und Friedrich der Große.“ Von Lytton Strachey 
Neue Schweizer Rundſchau XXII, 1. Zürich). 

„Rilke und die franzöſiſche Literatur.“ Von E. P. Kröger 
(ebenda). 
„Drei Dichter am Rande der Großſtadt: Pierre Charles 
Baudelaire.“ Von Eliſe Richter (Radio V, 16. Wien). 
„Selma Lagerlöf.“ Von C. L. A. Pretzel (Volksbildung 

LIX, Januar. Berlin). 

„Guſtav Fröding.“ Von Erwin Weill Radio V, 16. Wien). 

„Felix Timmermans.“ Von Auguſt Wermeylen (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 4. Zürich). 

„Die ſiebenbürgiſch⸗ungariſche Literatur der Gegenwart.“ 
Von Jend Szentimrei (Klingſor V, 12. Kronſtadt). 

„Die neue türkiſche Literatur.“ Geſpräch mit Suad Derwiſch 
Hanum. Von Eſſad Bey (Die Literariſche Welt II, 5. 
Berlin). 


„Die jüngſte Generation.“ Von Hans Aufricht⸗Ruda 
(Neue Schweizer Rundſchau XXII, 1. Zürich). 

„Don Juan.“ Von Franz Blei (Die Weltbühne XXV, 3. 
Berlin). 

„Die Sprache der niederdeutſchen Bühne.“ Von Conrad 
Borchling (Niederſachſen XX XIV, Januar. Bremen). 
„Über weibliche Schöpfungskraft.“ Von Käthe Braun: 

Prager (Die Neue Generation XXV, 1. Berlin). 

„Geſtalten und Darſteller.“ Verſuche einer Rollenreportage. 
Von Paul Fechter (Deutſche Rundſchau LV, 4. Berlin). 

„Ein Querſchnitt durch die deutſche Dichtung 1928.“ Von 
Ernſt Heilborn (Illuſtrierte Zeitung CLXXII, 4374. 
Leipzig). 

„Formprobleme der Lyrik.“ Von Oskar Loerke (Die Neue 
Rundſchau X XXX, 1. Berlin). 

„Stoff und Form und die Freude am Tragiſchen.“ Von Fritz 
Redenbacher (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift 
XVI, 11/12. Heidelberg). 

„Die Entwicklung und dichteriſche Sendung der rheiniſchen 
Landſchaft.“ Von Leo Sternberg (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung V, 1. Frankfurt a. M.). 

„Was iſt Ruhm?“ Zu Eduard Engels „Was bleibt?“ Von 
Frank Thieß (Deutſche Rundſchau LV, 4. Berlin). 

„Dichtung im Geſangbuch.“ Zur Frage der äſthetiſchen Wer⸗ 
tung religiöſer Schöpfungen. Von Wilhelm Thomas 
(Eckart IV, 12. Berlin). 

„Die Kultur des Geſprächs.“ Von Johannes M. Verweyen 
(Deutſche Rundſchau LV, 4. Berlin). 

„Eine bemerkenswerte Entſcheidung der Prüfſtelle Berlin“ 
(Die Stimme der Freiheit 1929, 1. Berlin). 
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Echo der Bühnen 


Frankfurt a. M. 


„Karl und Anna.“ Schauſpiel. Von Leonhard Frank. 
(Urzufführung im Schauſpielhaus am 16. Jan. 1929.) 


Wie der Film gleichen Titels, ſo iſt auch das Schauſpiel 
„Karl und Anna“ aus einer Novelle des Dichters her⸗ 
vorgegangen. Nicht nötig zu ſagen, daß die künſtleriſchen 
Möglichkeiten des Novelliſten und Dramatikers nicht die 
gleichen ſind, wohl nötig zu ſagen, daß die Verknappung 
der Novelle für die Zwecke der Bühne dem dichteriſchen 
Wert der Geſtalten Abbruch tat, daß Motivierungen und 
Lenkungen, die der Erzähler bedachtſam vortreiben und 
erläutern kann, verkürzt wurden. Der Novelliſt hat Zeit, 
ſoviel er will, der Dramatiker hat keine. Er muß ſchneller 
offenbaren, aufdecken, von Entwicklungen überzeugen. 
In einem Kriegsgefangenenlager ſprechen Karl und 
Richard von ſchönen Zeiten. Richard erzählt von ſeiner 
Frau, der Anna, die eine weiße Bruſt hat, bräunliche 
Schenkel, ein Muttermal drauf, von Anna, die ſo ſüß 
war. Sehr zu begreifen, daß Männer, ſeit Jahren des 
Weibes verluſtig, ihre Phantaſie an Erinnerungen er: 
hitzen. Karl, man kann ſo ſagen: infiziert den Richard 
mit dieſen Erinnerungen, infiziert ihn mit ſeiner Liebe. 
Der Zufall will: Karl kehrt heim. Er tritt in die ihm aus 
den Berichten Richards wohlbekannte Wohnküche Annas 
und ſagt: Hier bin ich wieder, ich, Richard, dein Mann. 
Der Dramatiker hat eine knappe Viertelſtunde Zeit, um 
zu beweiſen, was in einer Viertelſtunde nicht zu be: 
weiſen iſt: Anna ſpricht zu dem Manne, der ſich die Frau 
in ſeinen Träumen ſeeliſch und körperlich angeeignet hat: 
Nein, du biſt nicht Richard, kannſt es nicht ſein (hat ſie 
doch den irrtümlichen Totenſchein vom Jahre 1914 in 
der Schublade), dann ſtutzt ſie, der Fremde weiß ſo viel 
Geheimes, er kennt jedes Möbelſtück, hat Wiſſen von 
allem, dann wächſt aus Spröde und Abwehr eine Um⸗ 
fangenheit, ein unſicheres Gefühl, Anna zögert noch, 
ſie gleitet ihm langſam zu. Wie iſt es doch? Karl iſt tot, 
gewiß, aber dieſer Mann, ein anderer Karl, ſteht vor ihr, 
ergreift Beſitz von ihr, er hält ſie in den Armen, ſie hat 
eine Gemeinſamkeit mit ihm, ein Unbewußtes führt ſie. 
Die Pſychologie der Szene iſt in einer Viertelſtunde 
nicht zu ſchaffen. 

So auch das Spãtere nicht. Rich ard lebt, kehrt zurück, tritt 
in die Wohnküche. Die iſt leer in dieſem Augenblick und 
vielleicht iſt dieſer ſtumme Auftritt, in dem der von vier 
Jahren Umhergeworfene Gardine, Tiſch und Ofen 
ſtreichell, des wiedergewonnenen Herdglücks innig froh, 
die ſtärkſte des Abends. Dann kommen Karl und Anna, 
und Anna trägt ein Kind, und es gilt, Richard zu be 
weiſen, Karl ſei im Recht und auch Anna ſei im Recht. 


Mit Worten, wie ſie ſonſt einfache Leute nicht finden. 
Es wird bewieſen, denn Frank will keinen tragiſchen 
Ausgang („der Menſch iſt gut“). Karl und Anna ver⸗ 
laſſen die Wohnung und dem Zurückbleibenden wird von 
einer Freundin der Anna ein neues Glück gebaut. Auch 
hier wieder: es geht nicht in einer Viertelſtunde. Der 
Novelliſt muß her, dieſe nachtwandleriſchen Verfeh⸗ 
lungen, dieſe Verhängniſſe, Verwirrungen, Geheim⸗ 
niſſe zu durchleuchten. Der Novelliſt kann natürlich 
machen, was auf der Bühne abnorm erſcheint. 
Weichert ſchickte den Akten „Milieu“ voraus: vorbei⸗ 
ziehende Buchſtaben „1917“, Drahtverhaue, gigan⸗ 
tiſche Schatten darüber, ein Zinshaus der Großſtadt, 
ſtimmungbildend, die Vorſtellung erſchien abgeblendet, 
zelebriert, viſionär, ſchleppend, mit drückenden Pauſen, 
ſie betonte die lautloſen Vorgänge. Kein Zweifel: 
Weichert fing viele damit ein, kein Zweifel: er kann mit 
dem Notbehelf begründen, kein Zweifel: er entdramati⸗ 
ſierte zugunſten der Stimmungen; aber dem Dichter, 
der bei dieſer Aufführung unter den 16 Städten der 
Uraufführung zugegen war, ſcheinen die Zwielichte 
eine ſeinen Abſichten gemäße Interpretation geweſen 
zu ſein. 

Rudolf Geck 


Erfurt 


„Die Nacht vor dem Beil.“ Drama in neun 
Bildern. Von Aifred Wolfenſtein. (Ur ufführung 
im Stadttheater am 26. Januar 1929.) 


Neun Bilder gegen die Todesſtrafe. Eine Laienpredigt, 
die kein Argument gegen das Töten vergißt; und dar⸗ 
über den Richter allerdings etwas ſchlechter behandelt 
als den Mörder ſelber. Gewiß: die Werfelſche Theſe, 
daß der Ermordete manchmal mehr Schuld am Mord 
trägt als der Mörder, iſt hier beinahe evident. Der zu 
Tode verurteilte Mörder Jank hätte in ſeiner Not die 
Mordtat nicht begangen, wenn ihm nur ſo viel Brot 
gegeben worden wäre, als bei der Henkersmahlzeit ihm 
jetzt freiwillig ſerviert wird. Aber der Staat und die 
Geſellſchaft haben zu ſpät für ihn geſorgt. Von nachts 
neun Uhr bis morgens fünf wird acht Stunden lang 
das grauſige Thema reflektiert: vom Richter, vom 
Opfer, vom Standpunkt der Sühne und vom Stand⸗ 
punkt der Liebe aus. Der Sohn des Richters, Abel, ſucht 
auf expreſſioniſtiſchem Paſſionsweg dem neuen Kain 
das Leben zu retten. Expreſſioniſtiſch ſind auch die 
monologiſchen Ausbrüche des Mörders in ſeiner Einzel⸗ 
zelle. Wolfenſtein will nicht vergeiſtigen; er will nut 
alles Sagbare ins Gefühl des Hörers ſetzen. Er dichtet 


< 346 > 


geradezu populär im beiten Sinne. Keine Dichtung, 
aber ein pädagogiſches Szenarium, das feine gute 
Wirkung nicht verfehlte. Bernhard Diebold 


Berlin 


„Die Bergbahn.“ Vollsſtück in drei Akten (eben Bil: 
dern). Von Odön Horvath. (Uraufführung im Theater 
am Bülowplatz, Volksbühne, am 4. Januar 1929.) 


"mp es nicht, als wäre man an den Ausgangspunkt 
zurückgekehrt? In dieſer „Bergbahn“ feiert in mehr als 
einer Hinſicht etwa Max Halbes „Eisgang“ Auferſte⸗ 
hung. Wie damals zu Beginn der realiſtiſchen Bewegung 
der neunziger Jahre die gleiche Verbindung ſtag nieren⸗ 
der Dramatik mit Naturvorgängen: die die Handlung 
in Fluß bringen; die Löſung mit elementarer Gewalt er⸗ 
zwingen. „Atmoſphärendrama“ nannten's wir damals. 
Und es macht wirklich keinen Unterſchied, ob der Deus 
er machina Eisgang oder, wie in der „Bergbahn“, 
Schneeſturm heißt. 

Man gelangt auch damals wie heut zu dem gleichen Gr: 
gebnis einer Milieuſchilderung, die echt anmutet. Das 
Leben in der Arbeiterbaracke hoch in den Gletſchern bei 
Horvath überzeugt in ſich. An Einem nimmt man Anteil, 
und es iſt wie damals der Kranke, der Schwindſüchtige. 
Handlung entſteht nur durch die Gefahr des Wetterum— 
ſchwungs. Durch ihn könnte die Fertigſtellung der Berg: 
bahn verzögert werden. Durch ihn könnten die Arbeiter 
um Beſchäftigung und Lohn kommen. 

Horväth ſpinnt beide Fäden. Auf der einen Seite der 
Direktor, der auf den Ingenieur Druck ausübt, damit 
die Bergbahn vertragsgemäß fertiggeſtellt werde. Auf 
der anderen Seite die Arbeiter, die in der Furcht, um 
ihr Brot zu kommen, auf ihre Rechte pochen. Der In⸗ 
genieur — aber er wird menſchlich nicht greifbar — iſt 
Prellbock zwiſchen beiden. In das Wüten des rechtzeitig 
ausgebrochenen Schneeſturms fallen die Revolver⸗ 
ſchüſſe des Ingenieurs auf die Arbeiter. Der Höhepunkt 
der dramatiſchen Handlung iſt gleichzeitig ihr Abſchluß. 
So wenig es innerlich anpackenden Aufſtieg dazu gab, 
ſo wenig gibt es Abſtieg. 

Dan fragt denn auch nicht nach dem Einzelnen und noch 
weniger nach dem Einen. Eine antikapitaliſtiſche Tendenz 
it zu Wort gekommen. Sie ſchreit für die, die ohnedies 
von ihr überzeugt ſind; ſie flüſtert für die Andersge⸗ 
finnten. | 

Nur in der Milieuſchilderung iſt Leben und genü- 
gend Wärme, um künſtleriſch eingeſtimmt zu werden. 
Eine Bergbahn ‚an der dreißig Jahre deutſcher Literatur 
bauten und die unvollendet blieb. Eine Bergbahn, die 
ut auf irgendwelche Höhen führt, ſondern ins Voll 
hinein. Ernſt Heilborn 


Halle a. S. 
„Sch icht wechſel.“ Komödie in drei Akten von 
Franz Nabl. (Uraufführung am Halleſchen Stadt⸗ 
theater am 1. Februar 1929.) 


Daß jemand aus der geſellſchaftlichen Schicht, in der er 
groß geworden iſt, in eine andere einzutreten genötigt 
wird, das nennt Nabl „Schichtwechſel“. Die drama⸗ 
tiſche Antitheſe liegt bei dieſem Stoff einmal und eigent⸗ 
lich in der Bruſt des Helden, der dieſen Wechſel voll⸗ 
ziehen muß; in dieſer Antitheſe ruht der Keim zum 
Tragiſchen. Ein zweiter Gegenſatz ergibt ſich in Spiel 
und Widerſpiel der einen und der anderen vorgeführten 
Geſellſchaftsſchicht, will ſagen: mehr im Außerlichen; 
hier liegen mehr komiſche Elemente vor. Nach dieſer 
Richtung lenkt der Dichter ſeine Handlung. Daß ſie 
nicht ins reine Luſtſpiel verſchlagen wird, dafür ſorgt 
hinreichend der tragiſche Ballaſt, den er aus Antitheſe 
Nr. 1 mit auf die Fahrt nimmt. Wie ſehr es dem frühe⸗ 
ren Dragonerleutnant und jetzigen Chauffeur damit 
ernſt war, ſich in einer neuen Welt einzuleben, und wie 
er mit dieſer Abſicht ſcheiterte, das müſſen wir freilich 
auf Treu und Glauben feinem bloßen Bericht ent: 
nehmen. Doch wird dieſe Theſe von der Macht des 
urſprünglichen Lebenskreiſes an der Figur eines Sekre⸗ 
tärs erhärtet; der wird aus kleinen Verhältniſſen in die 
Familie des Generaldirektors geholt und landet ſchließ⸗ 
lich in den Reihen der putſchenden Fabrikleute. Daß 
gleichwohl nicht jede Beziehung zwiſchen den beiden 
Schichten ausgeſchloſſen iſt, deutet der Dichter wie zum 
Troſte an in dem Verhältnis zwiſchen der Tochter aus 
großem Hauſe und dem Hausmädchen. Doch bleiben eben 
zwiſchen beiden die Stan desunterſchiede bei aller menſch⸗ 
lich ſchönen Neigung gewahrt. Eine in ihrer Bedingtheit 
fragwürdige Löſung des Schichtwechſel-Problems findet 
eine Prinzeſſin: um ſich ihren Beſitz zu wahren, wird ſie 
gut Freund mit einem ſozialiſtiſchen Abgeordneten. 

Das Stück wäre vor ſechs bis ſieben Jahren „aktueller“ 
geweſen, damals aber vielleicht nicht fo ſachlich-menſch⸗ 
lich ausgefallen. Nabl hat Abſtand vom Nurzeitgemäßen. 
Und da das Werk ſolide gearbeitet iſt und für den Schau⸗ 


ſpieler nur ein paar dankbare Aufgaben enthält, wird 


es wohl auch heute noch ſeinen Weg machen. 
Walther Kühlhorn 


München 
1. 


„Werlhof.“ Schauſpiel in drei Akten. Von Hans 

Kaempfer. (Uraufführung durch die „Bühne der 

Jungen“ im Refidenztheater am 9. Januar 1929.) 
Man hat das Stück noch raſch vor Leonhard Franks 
„Karl und Anna“ herausgebracht. Vielleicht darum, 
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weil es in feiner Umwelt damit verwandt iſt. Zwei 
deutſche Kriegsgefangene ſind im revolutionären Ruß⸗ 
land zurückgeblieben. Den einen drängt die Abenteuer⸗ 


luſt, daß er nicht mehr heimkehrt, den andern, Werlhof, 


hält die Liebe zu einem Fräulein am gräflichen Schloß⸗ 
gut feſt. Doch dieſes Fräulein liebt ſchon längſt den 
jungen Grafen. Als der nun von der Tſcheka verhaftet 
wird und an die Wand geſtellt werden ſoll, tritt an Werl⸗ 
hof die Entſcheidung heran, entweder den Jungen ſei⸗ 
nem Schickſal zu überlaſſen, um am Ende ſelber zu be⸗ 
ſitzen, oder ihn für die Liebende zu retten und damit auf 
Herzensglück und Leben zu verzichten. Nach einem 
Zögern verzichtet er, geht hin, verhilft dem Gefangenen 
zur Flucht, indem er den Mantel mit ihm vertauſcht, 
und fällt unter den Schüſſen der vollſtreckenden Gewalt. 
Sein Kamerad, der Bolſchewiſt, der Nihiliſt, der ihm 
von allen Idealen abriet, wird politiſch hineinverwickelt 
und ſtirbt mit. 

Das Stück hat alſo wohl einen ſittlichen Konflikt; aber 
der Konflikt führt zu keinem Kampf, und das heißt zu 
keinem Drama; denn es wird nur auf den gefaßten Ent⸗ 
ſchluß hingewieſen, nur von innerlichem Ringen hinter⸗ 
her erzählt. Dadurch laufen die Szenen ſchier bis zum 
tragiſchen Ausgang hemmungslos in jener, wie Wil⸗ 
helm von Scholz einmal ſagte, für das Drama ſo ge⸗ 
fährlichen, geraden, epiſchen und kauſalen Linie. Bleiben 
noch die ethiſchen Formen: Kameradſchaft, Treue, 
Sühne einer Gedankenſchuld, Läuterung an reiner 
Liebe, Opfertod. Darin, in dem Idealismus, der ja 
beim Deutſchen immer bis in die Situation hinein et⸗ 
was in das Schilleriſche ſchlägt, ruht denn auch der Wert 
des Stücks. Sonſt papieren, ſteif, romanhaft im Aus⸗ 
druck, unbeholfen in der Mitteilung, ſehr plump juſt da, 
wo es zarte Beziehungen ſtiften will, iſt es in den ſitt⸗ 
lichen Gedankenausſprüchen, die durchaus empfunden 
ſind, am ſchlichteſten und tiefſten ſchon dadurch, daß es 
hier die Horizonte in das äußerſte rückt, zu den Polen 
Tod und Liebe, Glaube und Verzweiflung. 


2 


„Vettern.“ Luſtſpiel in vier Akten. Von Rudolf 
Schneider⸗Schelde. (Uraufführung durch die. 
Kammerſpiele im Schauſpielhaus am 12. Jan. 1929.) 


Fedor Mamroth, der frankfurter Theaterchroniſt, lange 
ſchon tot, aber bleibend durch ſeine Kenntnis, die er 
juſt von den Geheimniſſen des dramatiſchen Aufbaus 
hatte, bemerkt einmal in ſeinen Kritiken, wieviel die 
deutſchen Dramatiker, ſelbſt die tragiſch gerichteten, vom 
Studium der franzöſiſchen Komödie lernen könnten. 
Sicherlich, daß er dabei an Scribe, Legouvé, Sardou, 
bis zurück zu Beaumarch ais und Marivaux dachte. Der 


Vorwurf von Rudolf Schneiders „Vettern“: ein Brief, 
der nicht hätte geſchrieben werden ſollen, und, nach dem 
er ſchon geſchrieben war, nicht in eine gewiſſe Hand 
kommen durfte, könnte von Sardou fein, ja iſt ſchon ein⸗ 
mal in „les pattes de mouche“ ungefähr fo das Thema 
Sardous geweſen, da voll heiter ſchwebender Anmut, 
durch nichts als durch ein Können glänzend, das zur voll⸗ 
kommenſten Technik geworden war, ſo daß wie derum 
Mamroth vom franzöſiſchen Theater überhaupt ſagen 
konnte, daß es in der Form gipfele, während es ſeinen 
Inhalt erſchöpft habe. Wenn nun Schneider mit ſeinen 
gepflegten, unbekümmerten Nichtstuern eher noch die 
Umgebung und viel eher noch die Lebensart der Sardou⸗ 
ſchen Geſtalten als deſſen Form hätte, und dazu auch 
noch keinen Inhalt ein brächte! Vielleicht, daß es gera⸗ 
dezu ein Merkmal der heutigen deutſchen Komödie iſt, 
die eben darum andererſeits ſo heftig nach Zeitſtoffen 
verlangt, zu wenig an Gehalt und nichts mehr an Ideen 
zu haben, dafür freilich um ſo mehr an Geiſt und witzi⸗ 
gem Dialog. Schneiders Lachen iſt am ſicherſten, wo es 
aus der Gloſſe ſchlägt, zwar nicht das überlegene Lachen 
des moraliſierenden Satirikers, das eine anſtoßende, 
umſtoßende Kraft wäre, immerhin das Lachen eines 
Kenners, der nach Simpliziſſimusweiſe Mode und 
Publikum erfaßt, amüſant, leicht, freilich im gleichen 
Grade läſſig. Und ſo vor allem iſt auch die Technik: 
durchaus undramatiſch. Der Knoten bloß angedeutet. 
Die Spannungen kaum geſpannt. Keine Handlung. Die 
Stöße nur von außen. Kein Wirbel. Der einzige Situa⸗ 
tionswitz: die Überraſchung. Der einzige Trick: die 
Wiederholung. Die einzige Charakterdurchführung: der 
Trottel. Und als Schluß jener Schluß von „Leinen aus 
Irland“, der die Handlung, die, wie geſagt, keine Hand⸗ 
lung iſt, wieder da beginnen läßt, wo ſie vor vier Akten 
oder zwei Stunden anhob. 
Die Preſſe hat das Stück eine Faſtnachtsouvertüre ge: 
nannt, und Rudolf Schneider, der, nebenbei bemerkt, 
von München aus die ſchärfſten und die beſten Theater⸗ 
kritiken ſchreibt, hat es wohl auch nicht auf eine längere 
Wochenreihe hin berechnet. 

Joſeph Sprengler 


Dresden 

„Heimliche Hochzeit.“ Luſtſpiel in drei Akten. Von 

Werner Joachim Henrich und Martin Richard Möbius. 

(Uraufführung in der Komödie am 19. Januar 1929.) 
Man könnte die Harmloſigkeit, die im Programmbuch 
unter dem Untertitel „ein heiteres Spiel“ kritiſchen Ein⸗ 
wendungen entgehen möchte, getroſt überſehen. Aber 
die Art, aus abgegriffenen Mätzchen, erotifchen Pikan⸗ 
terien und aufgeputzten Späßen eine unmögliche Hand⸗ 
lung genießbar darzubieten, macht Schule. Im Mittel- 
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punkt die weibliche Bombenrolle, alle anderen Figuren 
ſind Staffage, ohne den leiſeſten Verſuch zur Charak⸗ 
teriſtik. Man hat das Gefühl, als ob man den Figuren 
um Liebe und Ehe auf den Brettern ſchon Dutzende 
Male begegnet wäre. Die Handlung ſtellt nicht die ge⸗ 
ringſte Zumutung an die Gehirnwindungen. Ein wenig 
Paprika brühe darüber, ein wenig Geiſt und prickelnden 
Humor, und man hätte den erſehnten Sketſch mit großer 
Enthüllungsfzene. Nichts Ariſtophaniſches noch Menſch⸗ 
lich⸗Allzumenſchliches. Der Aufbau iſt dramatiſch unzu⸗ 


länglich, die Technik naiv und von unzweideutiger 
Geradheit. Nichts von Enthüllen und Verſchleiern auf⸗ 
blühender Luſtigkeiten, von Dingen, die man zwiſchen 
den Zeilen genießt. Man weiß am Anfang ſchon, wie 
die Sache ausläuft. Das anſpruchsloſe Luſtſpiel iſt ein 
wirrer Miſchmaſch von mißverſtandenem Tempera⸗ 
ment aus franzöſiſchen Schwänken und von aufgeputzter, 
mit Witzchen verbrämter, vergilbter Spießbürgerkoſt. 
Ein wahres Luſtſpiel lebt aber von ſeinen inneren 
Spannungen. Johannes Reichelt 


Echo des Auslands 


Spaniſcher Brief 


Dieſer Bericht ſoll Jung⸗Spanien gewidmet ſein. Iſt 
es doch die neue Jugend, die im bunten literariſchen 
Getriebe heutzutage ſich ganz beſonders geltend macht. 
— Die „Generation von 98“, die als Stürmer und 
Dränger nach der kataſtrophalen Niederlage gegen 
Amerika hervortrat, iſt ja mittlerweile gealtert, iſt grau 
geworden, obſchon durchaus nicht erſtarrt noch auch 
etwa überholt. Nein, ſie wirkt fernerhin vollſaftig und 
ſchaffensfroh wie nur je, ſoweit nicht ihrer einige 
allzu früh ſchon ins Grab ſanken: zuletzt erſt im Exil 
Vicente Blasco Ibanez. Jedoch verblieben noch reich⸗ 
lich glänzende Leuchten: Benavente, Baroja, beide 
Machado, Azorin, Unamuno, J. R. Jiménez, 
Valle⸗-Inclän und andere. Selbſt noch eine alte 
„nordiſche“ Eiche rauſcht in Kantabriens Felswäldern, 
der der brauſende Orkan nichts anzuhaben vermochte: 
Armando Palacio Valdés, der halb verklungenen 
realiſtiſchen Generation zugehörig. Auch heute noch 
dichtet er, hoch betagt, wogegen die Streitgenoſſen von 
einſtens, Pereda, Echegaray, Galdés, Coloma, 
Pardo-Bazan, Picon und manch andere längſt in 
friedlichere Gefilde hinübergeſchlummert find. Freilich, 
be ſchaffen überdies noch zwei „jüngere“ Generationen 
in Vollkraft. Die von „1908“ ſchließt in ſich die genialen 
Dichter Marquina, Villaespeſa, beide Alvarez 
Quintero, Arniches, Meſa, Carrére uſw. Die 
etwas jüngere und weniger bedeutſame von „1914“ 
wieder zählt Namen wie Martinez Sierra, Lina res- 
Rivas, Sege: Seca, Manuel Abril, Perez de 
Apala, Dicenta jun. zu den Ihren. 

Schon aber erheben zwei allerjüngſte Dichtergruppen 
mmultuariſches Geſchrei, die „Generation von 1919“, 
die mit Kriegsende die Weltbühne betrat, und endlich 
die „Ultraiſten von 1925“, die eben daran find, unter 
wildem Umſichſchlagen und Schnabelpicken die letzten 
Reſte Eiſchale von ſich abzuſtreifen. Wobei grotesker⸗ 


weiſe „Poet 1925“ den Jüngling „1919“ ſchon auch 
als veraltet und überholt ſchilt. Raſchlebige Zeit! Hat 
ſie doch vor jener unleugbar Jazzband, Radio und 
Luftverkehr voraus. Je nun, Jugend behält einmal 
immer recht, ſchon weil ſie in eine fortgeſchrittenere 
Umwelt tritt und in Deler ſich Geltung ſchafſen darf. 
Allerdings, der Ellbogen allein tut's nicht. Denn ſchon 
nach wenigen Jährlein ſtellt ſich heraus, daß unter ſo 
viel Andrängenden, Kämpfenden und Polternden von 
hundert kaum zwei ans Ziel kamen, die anderen aber 
unterwegs blieben. 

Alſo zu den Allerjüngſten, die einfach ſchon alles über⸗ 
wunden haben, ſelbſt Expreſſionismus, Futurismus, 
Kubismus, Kreationismus, ja ſogar Dadaismus (Torre: 
„Neodadaismo superrealismo“), einzig nur noch 
nicht die Eierſchalen. Mit ihrem Hervortreten begann, 
ſelbſtredend, erſt der Lauf der Welt, begann Aſthetik, 
Literatur, Muſik, Malerei, Philoſophie, kurz alle Kul⸗ 
tur. — Geboren zu Madrid an der Schwelle des Jahr: 
hunderts, danach 1900, ſtellte ſich Guillermo de Torre 
ſchon als Zwanzigjähriger mit feinem „Manifiesto 
ultraista an die Spitze all der jungen Strebenden. 
Temperamentvoll und geiſtreich, wenn auch in manchen 
ſeiner Ideen noch ungeklärt, iſt er immerhin ein Literat 
vom Zuſchnitt des Kämpfers. Er veröffentlichte in der 
Folge eine Menge Aufſätze, in denen er ſich weiter 
eine Führerrolle beimißt. 1923 gab er ſein Versbuch 
„Helices (Poemas ultraistas)“ heraus, dem 1925 „Lite- 
raturas europeas de vanguardia“ folgte. An Uber 
ſetzungen publizierte er Max Jacobs „El cubilete de 
dados“, Verlaines „Mis hospitales y mis prisones‘, 
ſodann im Rahmen der „Tobogan“-Gruppe eine 
„Antologia critica de la poesia francesa actual“. Auch 
den Gruppen beziebungsweiſe Zeitſchriften „Grecia“, 
„Tableros“, „Plural“, „Horizonte“ und „ Vértices“ 
ſteht oder ſtand er durch ſein Wirken nahe. — Junger 
Moſt, noch ungeklärte Ambitionen gären auch in den 
äſthetiſchen Proklamationen von Fernando Vela, der 
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in dem kürzlich erſchienenen Buch „El arte al cubo“ 
Betrachtungen zur Literatur, Philoſophie, Lichtſpiel⸗ 
kunſt (man merkt, ſattſam gemiſchte Koſt), über Muſik, 
Humor und „Weltanſchauung“ einer ou Gene: 
ration anſtellt, die der Niggerkultur unſerer Tage 
immerhin gerecht werden. — Ein anderer einfluß⸗ 
reicher Führer iſt Erneſto Gimenez Caballero, Ber: 
faſſer von „Vo, inspector de alcantarillas“ und zahl⸗ 
reicher äſthetiſcher Auffäße in moderniſtiſchen Revuen. 
Als Vorkämpfer und eine der Hauptſtützen der Ultraiſten 
beziehungsweiſe Neodadaiſten gilt Ramön Göm ez de 
la Serna, der 1915 mit „La primera proclama de 
Pombo“ den erſten Anſtoß in Spanien zu den neueſten 
Richtungen gab. Grundlegend wurde auch ſein Buch 
„El cubismo y todas los ‚ismos‘“, Er ſchrieb ſodann 
hypermoderne Romane, wie „La viuda blanca y 
negra“, „El secreto del acuedueto“, „La quinta de 
Pal mira“ und eben jetzt „La mujer de ambar“. Auch 
veröffentlichte er erſt kürzlich ein Studienwerk über 
Goya. In dieſen Tagen zog ſich der junge Poet in die 
Einſamkeit eines portugieſiſchen Ortchens zurück, um 
— wie er wenigſtens angibt — allein und ungeſtört 
ſich ſeiner dichteriſchen Muſe hinzugeben. 

Ein anderer Vorläufer, eine Art Johannes der neuen 
Offenbarung iſt Enrique Diez-Canedo. Er hat vor 
einiger Zeit in „Algunos versos“, erſchienen im Rah⸗ 
men der „Cuadernos literarios“, eine Anzahl noch um: 
veröffentlichter neben früheren Poeſien zuſammen— 
gefaßt. — Sein jüngſtes Buch bietet ſcharf zugefeilte 
und die neue Richtung kennzeichnende Epigramme, 
entſtanden auf einer Amerikafahrt. Diez⸗Canedos 
Hauptwerke ſind „Versos de las horas“, „La visita 
del sol“ und „La sombra del ensueno“. An Über: 
ſetzungen wären zu nennen: eine Anthologie moderner 
franzöſiſcher Dichter, eine ſolche portugieſiſcher Lyriker, 
eine Auswahl Heineſcher Dichtungen, ferner Über⸗ 
ſetzungen von Werken Francis Jammes' und Ver: 
laines. 

Benjamin Jarnss iſt nach einer abenteuerlichen Ver⸗ 
gangenheit, die ihn durch verſchiedenſte Lebensberufe 
führte, allerlei Abgründe des Lebens durchkoſten ließ, 
Hunger, Nöte und Leid, vor einigen Jahren zu Madrid 
aufgetaucht, wo er ſich als eifriger Kämpe den neuen 
Strömungen, insbeſondere der „Plural“-Gruppe an⸗ 
ſchloß. Das Bohemienleben gab er auf. Zahlreiche 
äſthetiſche Arbeiten veröffentlichte er ſeither in den 
großen Revuen und ultraiſtiſchen Organen. In Buch⸗ 
form erſchienen innerhalb der letzten vier Jahre: „El 
profesor inütil“, „Ejereicios“ und „El convidado de 
papel“. Auch überſetzte er Charles Louis Philippes 
„Bubu de Montparnasse“. 

Joſé Bergamin, einer der prominenteften Wort: 


führer der neuen Jugend, gab eben wieder ein pro⸗ 
grammatiſches Buch „Enemigo que huye“ heraus. 
Er kämpft für Erneuerung der ſprachlichen Ausdrucks⸗ 
mittel, die in ihren hergebrachten Kliſchees der Kon⸗ 
vention und Utilität, der ſtereotypen Phraſe des Zei: 
tungsmanns und Spießbürgers zu erſtarren drohen, 
gebraucht und abgeſchliffen wie abgegriffene gang bare 
Münze, Kleingeld des Alltags, das man kaum noch 
des Blickes wert erachtet, und das es auch nicht beſſer 
verdient. Neue Ideen aber bedürfen neuer Begriffe; 
neue Errungenſchaften und Erkenntniſſe erheiſchen 
neue Formen künſtleriſcher Geſtaltung. — Manch 
originelle Anſchauungen, ausgedrückt in wohlgefeilten 
Sentenzen. 

Ein erſter Verfechter des Ultraismus war ferner 
Vicente Huido brö, der 1918 feine „Poemas ärticos“ 
herausgab und ſeither in zahlreichen Eſſays zugunſten 
der neuen Richtung ſo manche Fehde ausgetragen hat. 
— Ahnliches gilt von Manuel de la Pena, dem Ber: 
faſſer der Studie „El ultraismo en Espaßa“ . 
Rogelio Buendia, der Dichter der expreſſioniſtiſchen 
Versbücher „El poema de mis sueos“ und „Näcares“, 
ging ſpäterhin mit „La rueda de color“ vollends ins 
ultraiſtiſche Lager über. In ſeinem kürzlich erſchienenen 
„Guia de jardines“ findet ſich die erhabene Gottes⸗ 
natur gefeiert, Bäume und Flur, Fels und Strom, 
Vögel und Getier, der gleißende Sonnentag, der fun: 
kelnde Sternenhimmel. Buendias jüngſtes Buch führt 
den Titel „Naufragio en tres cuerdas de guitarra“. 
Eine hypermoderne Dichtung, worin der Unendlich⸗ 
keit der See dichteriſche Verklärung wird. Jener 
myſteriöſen See mit ihren Gezeiten, die in ihren 
verſchiedenen Stadien — lauernder Stille, gelindem 

Wellengang, toſendem Wogengebraus — gleich einer 
Menſchenſeele ihr wunderliches Eigenleben voller 
Launen und Tücken führt. — Mauricio Bacariſſe, 
bekannt als Lyriker und Aſthet, veröffentlichte die 
moderniſtiſchen Gedichte „EI esfuerzo“, die über: 

flüſſigerweiſe von allerhand Wiſſenskram beſchwert 
find. Auch fein neueſtes Versbuch „EI paraiso des- 

deñado“ iſt voll des abſichtlich Geſuchten, Seltſamen, 
dabei oft ungewollt Grotesken. 

Céſar M. Arconada, ein junger Lyriker, der aus der 

„Plural“ -Gruppe hervorging, feiert in feinem Buch 

„Urbe“ das Labyrinth des Häuſermeers der „Stadt“. 

Der Großſtadt mit ihrem nach geheimen Geſetzen, von 

unſichtbaren Triebfedern bewegten Leben, das ſich 

austobt im Exiſtenzkampf, in Fehden und Rivalitäten, 

aufgepulvert durch Ambitionen, Vergnügungen, Sen⸗ 

ſationen, ſich auswirkt in Errungenſchaften der Me⸗ 

chanik, Technik, Dynamik, welche auch die Menſchen 

der neuen Zeit ſeeliſch ummodelten. Es iſt die Nach⸗ 
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triegsgeneration, was da lebensgierig und freiheits⸗ 


trunken ſich regt und ſtrebt, das Recht heiſcht, ungebun⸗ 


den zu ſchaffen, zu erproben und auszukoſten, ge: 


gebenenfalls ſelbſt zu irren und fehlzugreifen, heroiſch 


neue Pfade der Menſchheit zu erſchließen und ſiegend 
unterzugehen. Ein Buch erfüllt von Jugendmut, 


bebender Leidenſchaft und trotzigem Eigenwillen. — 
Heliodoro Puche, der Autor von „Corazön en la 


noche“, beſingt als ultraiſtiſcher Poet den Herzſchlag 


der Nacht. — Hierher zählen als Gleichſtrebende über⸗ 


dies Céſar Gonzälez Ruano, Guillen Sala ya, Jaime 
Ibarra, Cô&ſar A. Comet, Rivas Panedas, L. de 


San⸗-Saor, Jorge Luis Borges, Luis Montan ya, 
Rafael Suärez Solis, Jorge Mañach, Xavier 
Abril. 
Zur neu orientierten Jugend gehört des ferneren 
Huberto Pérez de la Oſſa, Verfaſſer der Gedicht⸗ 
ſammlung —Polifonias“, der auch viel beachtete Ro⸗ 
mane ſchrieb, vor allem „La casa de los masones“ und 
„La santa duquesa“, ſodann das Novellenbuch „Vele- 
tas“. — Joſé Vega de Rivera, den Benavente der 
Literatur zuführte, veröffentlichte kürzlich ein neues 
Versbuch „Horas de ceniza y de pürpura“, worin 
ſich nach wie vor eine gewiſſe Abhängigkeit von Rubén 
Dario, Baudelaire, Verlaine und Oscar Wilde 
fundgibt. — Surtidor“, das Buch der kantabriſchen 
Lyrikerin Concha Mendez Cueſta, bringt moder— 
niſtiſche Gedichte voll Lebendigkeit, Begeiſterung und 
Kraftbewußtſein. Ausdruck der Seele des Do aus: 
lebenden jungen Mädchens unſerer Tage, das da in 
raſender Haft die endloſen Landſtraßen am Meeres: 
ſtrand einherchauffiert, das gleich der Winds braut 
auf Skiern weite Schneefelder nimmt, dem Jachting 
und Flugzeug nichts Fremdes ſind, das mit dem Pickel 
bewehrt Gletſcher erklimmt, freiheitsdurſtig die Luft 
der erhabenen Bergwelt atmend. — In Luis Amado 
Blancos Versbuch „Norte“ (ſein Verfaſſer iſt ein 
junger Aſturier) findet ſich gleichfalls die rauhe Küſte, 
die wild toſende See der kantabriſchen Geſtade ver: 
lebendigt. — Von der jungen Dichterin Erneftina de 
Champourcin rührt ein Bändchen moberniftifcher 
Lyrik „Ahora“ her. 
Teöfilo Ortega, ein junger Folkloriſt, veröffentlichte 
unter dem Titel „La voz del paisaje Studien zur 
Seele Kaſtiliens. Er beleuchtet das Weſen dieſer eigen⸗ 
artigen Landſchaft mit ihrer ſo ſeltſam laſtenden 
Schwermut, erörtert Volksſitten und Bräuche und 
deutet uns deren poetiſche Verklärung. — Mario 
Verdaguer unternimmt ähnliches in dichteriſcher 
Form. Sein neuer Roman „Piedras y viento“ hat, 
gleichwie der hier ſchon beſprochene frühere „La isla 
de oro“, dat weſtliche Mittelmeer zum Schauplatz, 


diesmal vor allem Menorca. Eine Art Freilichtmalerei: 
üppig grüne Inſeln und kahle Klippen, wogende See, 
gebadet in gleißendem Sonnenſchein. Und dieſe Klar⸗ 
heit und Leichtigkeit der balſamiſchen Lüfte durchdringt 
auch die Seelen der Menſchen in ihrer weltfernen 
Abgeſchiedenheit. 

Der junge Aſthet F. Carmona Nenclares widmete 
fein neues Studienwerk „Vida y literatura de Rufino 
Blauco-Fombona“ einem der vielſeitigſten Schrift: 
ſteller der Gegenwart, der als Eſſayiſt, Erzähler und 
Lyriker in gleicher Weiſe Anſehen genießt. Fombona 
ſelbſt unterſtützt die neue Generation durch Heraus⸗ 
gabe einer Serie, die den Werken der Jüngſten und 
deren Führer zugedacht iſt. 

Auch einen Verluſt hat Jung-Spanien ſchon zu be: 
klagen: Ramön de Baſterra, der im Juni 1928 ſtarb. 
Dieſer originelle junge Baske, ein Verehrer Francis 
Jammes', hat verſchiedene, beachtete Bücher hinter— 
laſſen, insbeſondere „Las ubres luminosas“, „La 
sencillez de los seres“, „Virilo“ und „Los la bios del 
monte“. 

Trotz mannigfacher poſitiver Leiſtungen der ultra— 
iſtiſchen Schule, hat ſich kürzlich eine gegneriſche Gruppe 
gebildet, die ſich als „Interioristas“ bezeichnet. Ihr 
Zweck iſt, in ſchroffer Oppoſition „gegen die uner⸗ 
träglichen Ausſchreitungen der Literaturjugend Spa— 
niens vorzugehen“, wie in deren Kampfanſage aus— 
geſprochen wird. Sie fordert wieder Verinnerlichung, 
gegenüber dem überhandnehmenden veräußerlichten 
Formengerümpel der heiligen Einfalt und Anmaßung 
gewiſſer Neutöner. 

Als geniale Interpretin ſeiner Intentionen, feiert 
Jung⸗Spanien die begnadete Vortragskünfllerin Berta 
Singerman mit geradezu ungewöhnlicher Begeiſte— 
rung. Läßt ſie ſich zu Madrid vernehmen, ſtürmt die 
Jugend das Haus. Man rühmt ihre hohe Einfühlungs— 
gabe in alles Dichtwerk, ihr warmes, wunderbar modu— 
lationsfähiges Organ, die unvergleichlich feſſelnde Art 
des Vortrags, die das Dargebotene unauslöſchbar den 
Sinnen einprägt. Selbſt jene Widerſtrebenden, die 
für moderne Lyrik ſchon gar nichts übrig haben, er— 
liegen dieſem Bann. Berta Singerman iſt Süd- 
amerikanerin und genießt jenſeits des Ozeans nicht min⸗ 
der Ruhm und Verehrung. Martin Bruſſot 


Braſilianiſcher Brief 


Veränderung der Denkweiſe formt ſich neuen Aus⸗ 
druck. Bezeichnend iſt daher, daß die portugieſiſche 
Sprache Braſiliens mehrere tauſend Worte beſitzt, die 
im europäiſchen Portugieſiſch nie auftraten. Die Er⸗ 
weiterung der Ausdrucksreihe ſtrömte dem Braſilianer 
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zum Teil aus dem Wortſchatz der In dianerſtämme zu; 
auch die afrikaniſche Einwanderung ließ Spuren im 
Aufbau der neuen Sprache zurück; doch von größerem 
Einfluß wurde, allerdings mehr noch auf Stilbildung, 
als auf Bereicherung des Wortregiſters, — die dauernde 
Aufnahme europäiſcher Kulturwerte aus nichtportu⸗ 
gieſiſcher Quelle, namentlich aus Frankreich. Charak⸗ 
teriſtiſch für braſilianiſche Art, faßt Ronald de Carvalho 
in feinen „Estudos Brasileires“ die inneren Grund⸗ 
lagen der äußeren Wandlung zuſammen: „Die braſi⸗ 
lianiſche Seele erwuchs aus drei großen Melancholien; 
ihr wurde von der portugieſiſchen Sehnſucht die Weich⸗ 
heit der iberiſchen Senſibilität und der wollüſtige 
Fatalismus der orientaliſchen Einbildungskraft mit⸗ 
gegeben; ihr ſchenkte der Indianer die Unruhe aus 
der Schreckens herrſchaft der Naturgewalten; der Afri⸗ 
kaner miſchte die furchtbare Klage ſeiner Ernied⸗ 
goung hinein, und die Bitterkeit feiner Reſig nation 
im Leiden.“ 

In weſentlichen Zügen iſt die ſchroffe Auflehnung in 
der gegenwärtigen Literatur Braſiliens eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Vergangenheit, und vor allem 
mit Europa. Zweifrontig iſt dieſe Geſamthaltung in 
doppeltem Sinne: der „Amerikanismus“ mancher ex⸗ 
tremen Gruppen gipfelt in der Idee: alles Geſtrige iſt 
tot oder unbrauchbar; alles Künftige iſt noch weſenlos; 
nur die Gegenwart iſt wahr und bedeutend. — Andere 
ſuchen die Verbindung mit dem europäiſchen Kultur⸗ 
herd feſtzuhalten. Andernteils verbindet ſich mit dem 
ſelbſtbewußten „Nativismus“ eine erbitterte Selbſt⸗ 
kritik. Als Kritiker war Machado de Aſſis der Bahn 
brecher zum Heute; romantiſcher Nativismus wird zur 
Höhe geführt durch Caſtro Alves, den Kämpfer gegen 
jede Bedrückung, und Jofe de Alencar, deſſen Roman 
„O Guarany“ als Markſtein auf den Wegen der braſi⸗ 
lianiſchen Literatur hervortritt. Charakteriſtiſchſte Er⸗ 
ſcheinung des Nativismus iſt Gongalves Dias, ein 
Sohn gemiſchtraſſiger Eltern, der in ſich das Erbteil 
des Europäers, des Afrikaners, und des rothäutigen 
Uramerikaners vereinigt, und noch immer als größter 
Lyriker Braſiliens geſchätzt wird. In ſeinen Gedichten 
kriſtalliſiert ſich das heimatlich Braſilianiſche, die Weich⸗ 
heit neben der Gewaltſamkeit, das Unausgeglichene, zu 
typiſcher Eigenform. Er iſt ein Dichter der Natur, der 
im Urwald phantaſtiſchen Vogelchor belauſcht, übermü⸗ 
tig mit Bergſtrömen jubelt, bald in aufbrauſender 
Leidenſchaft, bald verträumt, voll niebefriedigter Sehn— 
ſucht, immer zwiſchen Kampf, Schmerz und Triumph 
daherſtürmt. Kaum ein anderer jedoch gewann fo tief: 
greifenden Einfluß auf die betont eigenwilligen Sn: 
tellektuellen des heutigen Braſilien, wie Euclydes da 
Cunha, der Schöpfer eines ſchroffbraſilianiſchen Stils, 


der jegliche Formtradition über Bord wirft, an alter: 
„Aufgezwungenen“ einer nicht aus braſilia niſchem Ze 
den gewachſenen Ziviliſation rückſichtslos Kritik übt. 
Er ſieht die Ausgangspunkte zum Aufbau eigener Kuß 
tur in den Kräften und Lebens bedingungen des be 
miſchen Bodens und im eingewurzelten Volkscharal⸗ 


— 


ter. Und trotzdem kommt er in dem monumentaler 


Werk „Os Sertöes“, in dem er die Grundlagen te 
braſilianiſchen „Selbſt“ zuſammenfaßt, zu dem Ergel⸗ 
nis: „Wir ſind zur Ziviliſation verurteilt“. 

Allerneueſte Abwandlung bringt ſchon Olavo Silo, 
der Lyriker und Proſadichter, der ſich nicht zur Über⸗ 
betonung der Tendenz hinreißen läßt. Anders alt 
manche Vorkämpfer der literariſchen Unabhängigkeit, 
die nach ſcheinbar völlig kunſtloſer Form drängen, hält 
er daran feſt, alles in die Harmonie der Dichtung einzu⸗ 
ordnen. Als Künſtler ſieht er die Welt; ihm füllen ſich 
Abgründe und ſonnverdorrte Felsöden mit ſpannendem 
Leben. In zertrümmerten Goldſucherhöhlen ſieht er 
den Traum und den Untergang längſt verſchollener 
Kämpfer. — Die heutige Unruhe, die bei aller Be⸗ 
tonung des nationalen Wertes überall nach verdeckten 
Schäden im inneren Gefüge der prunkhaften Geſell⸗ 
ſchaftsfaſſade bohrt, findet ihren eigenartigſten Ver⸗ 
treter in Afranio Peixoto. Er ſpricht als Dichter in 
feinen Werken über Camöes und über braſilianiſche 
Volkspoeſie. In ſeinen Romanen aus der modernen 
Geſellſchaft Braſiliens jedoch („Maria Bonita“, „„Fruta 
do Mato“, „Bugrinh&, Razoes do Coragäo“ uf.) treibt 
er die Kritik bis zur ſchärfſten Anklage; manchmal ſogar 
bis zur Überſteigerung der düſteren Seiten. Schon in 
der Aus drucksweiſe betont er vor allem das typiſch 
Braſilianiſche; er benutzt die Worte und Redewen⸗ 
dungen, wie man ſie täglich im Geſpräch hört, provinziell 
abgetönt, je nach der Umgebung, in Rio de Janeiro, am 
Rande der glutgepeinigten Sertöes, oder im Grenz 
gebiet zwiſchen unerſchloſſenen Urwaldgegenden und 
ſtädtiſcher Küſtenzone. Auch Peixoto ſucht den Weſene⸗ 
kern des braſilianiſchen Menſchen; aber er idealiſiert 
ihn nicht. Mit den Gegenſätzen zwiſchen dem auf Wë 
geſtellten Pflanzerleben, und dem zwieſpältig ziviliſier⸗ 
ten Großſta dttreiben, malt er auch die Menſchen in den 
intenſiven Farben der Wirklichkeit unter tropiſcker 
Sonne; mit ihren Tugenden und Schwächen, — mit 
ihrer Eitelkeit und ihrem gefunden Selbſtbewußtſein. 
Im Mittelpunkt ſeiner Dichtung ſteht als Held immer 
— die Frau. — Unſchlüſſig beugt ſich der Mann in 
Peixotos Bild, vor der Macht des Scheins; er läßt ſich 
vom geſellſchaftlichen Vorteil bezwingen; die Frau if 
nicht immer äußerlich heldenhaft, niemals männlich, 
aber ſtets unerklärlich in der Kraft, ſich ſelbſt zu opfern, 
ohne als Perſönlichkeit unterzugehen. 


< 352 > 


Das Kulturſtreben ber Frau nimmt heute überhaupt 


beträchtlichen Raum in der öffentlichen Diskuſſion ein, 


um fo mehr, als einige der Vorkämpferinnen zur erſten 


Reihe des neuen Schrifttums zählen. Ohne durch laute 


Betonung der Tendenz den Rahmen des literariſchen 


Kunſtwerks zu durchbrechen, verbindet zum Beiſpiel 
Iracema G. Vilella (Pfd. Abel Jurus) in „Nonho 


Rerende eine ſcharfe Kritik der Vorurteile, die ſich dem 


intellektuellen Streben der Frau entgegenſtellen, mit 


einer Charakteriſtik der braſilianiſchen Geſellſchaft, die 
als eine der beſten anerkannt wird. Bezeichnend für den 
heutigen Standpunkt ſind die Skizzenſammlungen 
„Jardim Seoreto“ und „Mulheres“ — (Frauen), mit 
welchen Franzisca de Baſto Cordeiro, im eleganteſten 
Salongewand, gewichtige Wahrheiten ausſpricht. — Als 
geiftiger Fortſchrittler zeigt Carneiro Uean mit „Deve- 
res (Pflichten) neue Wege an; als Kritiker prüft Triftao 
de Atahyde mit Temperament und Geiſt die Fär⸗ 
bungen und Schwankungen der neueſten künſtleriſchen 
und literariſchen Beſtrebungen. Beide gehören zu der 
Gruppe der Volkserzieher, die auf eine typiſch braſilia⸗ 
niſche Kultur hinarbeiten, aber doch die Einmaurung in 
eine vermeintlich rein⸗ autochthone Ziviliſation als Irr⸗ 
tum ablehnen und im Gegenſatz zu früheren, haupt⸗ 
ſächlich franzöſiſierenden Strömungen, die deutſche Kul⸗ 
tur als großes Vorbild würdigen. In dieſer Richtung 
haben auch die Werke über Deutſchland, von Vinicido da 
Veiga und Aſſis de Chateaubriand, große Wirkung 
ausgeübt. Als einflußreichſter Führer „Jungbraſiliens“ 
nimmt in dieſem Kreis jedoch Vicente L. Cardo ſo eine 
kervorragende Stelle ein. Hauptſächlich in feinen 


„Vultos e Idéas“, — „Affirmacoes e Commentarios“ 
u. a. vereinigt er ausgezeichnete Studien aus dem deut⸗ 
ſchen Geiſtesleben, aus Technik, Induſtrie, Kunſt uſw. 
Charakteriſtiken der Bahnbrecher wie Beethoven, Rönt⸗ 
gen, u. a. Cardoſo hat es als erſter in Südamerika ge⸗ 
wagt, die deutſche Reformation als Grundlage, und 
Martin Luther als geiſtigen Vater der Kulturentwick⸗ 
lung und Machtentfaltung in Nord- und Mitteleuropa 
und in Nordamerika darzuſtellen, und den deutſchen 
Menſchen Luther als großen Charakter und aufrechten 
Wahrheitskämpfer dem braſilianiſchen Volk und der 
Geiſtlichkeit vor Augen zu führen. In ſeinem Werk über 
Kolumbus und ſeine Zeit ſtellt Cardoſo den Deutſchen 
Behaim an die Spitze der richtunggebenden Perſönlich⸗ 
keiten. Auch in ſeinem preisgekrönten Werk über Archi⸗ 
tekturſtile äußert ſich das unabhängige Wahrheitſuchen, 
und derſelbe Leitgedanke: charaktervolle Perſönlichkeit 
als Grundlage der allgemeinen Kultur. — Cardoſo, der 
unmittelbar nach dem Krieg nach Deutſchland eilte, hat 
mit außerordentlicher Wärme und Überzeugungskraft 
die Not und Heldenleiſtung des deutſchen Volkes ſeinen 
braſilianiſchen Landsleuten geſchildert. 

Es iſt bezeichnend, daß gerade die hervorragendſten Ver⸗ 
treter des braſilianiſchen Geiſteslebens heute mit er⸗ 
höhtem Intereſſe nach Deutſchland blicken. Wenn dem⸗ 
gegenüber ein ganz in deutſcher Denkart wurzelnder 
Beobachter es mitunter ſchwer findet, der braſilianiſchen 
Auffaſſung näher zu kommen, iſt eines nicht zu vergeſſen: 
in Europa begegnet man überall dem von Alters her 
Gewordenen; in Südamerika ſieht man überall vor 
allem — das Werdende. Lina Hirſch 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


um einen Überblick über das Anfluten der Überſetzungs⸗ 

literatur zu ermöglichen, wird im folgenden eine Zuſammen⸗ 

ſtellung der Romane und Erzählungen aus fremden Sprachen 
geboten: 


Albert und Hubert. Erzählung. Von George Moore. 
Deutſch von Max Meyerfeld. Berlin 1928, S. Fiſcher. 
102 S. N. 250 (4,—). 

Die Novelle dürfte ihren „Falken“ für ſich haben; ich denke 

dabei nicht an das Motiv der Frau in Männerkleidern, 

ſondern an die ſeltſame Gefühlsverwirrung, in die „Albert“ 
hineingerät, nachdem ſie beinahe ſchon vergeſſen hat, daß 
ſie zu Unrecht Hoſen trägt. Ein verwandtes und doch 
gnädigeres Schicksal läßt fie jetzt ihre Einſamkeit erſt emp: 

aden, die Heirat ſoll Rettung bringen, aber als Mann 
wirbt fie um ein Mädchen. Dabei iſt nicht von geſchlechtlich er 

Regehvidrigfeit die Rede, es handelt ſich um den Wunſch 

nach einem Heim, nach menſchlicher Zwieſprache, und fie 

ae gerade, weil fie nichts anderes will. Der Stoff 
leibt natürlich heikel, aber die Kunſt des großen anglo⸗ 


iriſchen Erzählers führt darüber hinweg; wir haben den Ein⸗ 
druck einer Verſtrickung, aus der ſich das Opfer nicht hinaus⸗ 
finden kann: hier iſt nicht Schuld, ſondern Schickſal, das ge⸗ 
tragen werden muß und ſchließlich getragen wird. Man 
darf dem Ülberfeger für dieſe Probe aus dem Schaffen des 
bei uns recht wenig gekannten G. Moore dankbar ſein. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Die Towers. Der Roman einer Familie. Von Glenway 
Wescott. Überſetzt von Georg Terramare. Wien und 
Leipzig 1928, Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 452 S. 
Geb. M. 7,80. 

Zu dieſer UÜberſetzung kann man ſich aufrichtig freuen. Der 

Dichter und ſein erfolgreiches Werk (im Original „The 

Grandmothers‘‘) verdienen Beachtung, ſchon weil fie in ein 

Deutſchen meiſt unbekanntes Amerika einführen. Es iſt der 

Mittelweſten durch verſchiedene Generationen geſchildert, 

angefangen mit den 1840er Jahren bis nach dem Spaniſchen 

Krieg 1898. Und alles iſt mit den Augen Alwyn Towers ge⸗ 

ſehen, der uns an der Hand von Familienphotographien, 

Gerüchten, Mythen und den Erzählungen ſeiner verſchiede⸗ 
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Der weiße Neger. Ein Leben zwiſchen den Waffen. 
Von James Weldon Johnſon. Mit einem Geleitwort von 
Frederick Delius. Überfegt von Elifabeth von Gans. Frank⸗ 
furt a. M. 1928, Frankfurter Societäts⸗Druckerei. 218 S. 
M. 3,80 (5, —). 

„The Autobiography of an Ex-Colored Man“ erfchien 1912 

anonym und machte ſofort tiefen Eindruck als Lebens doku⸗ 

ment zur ſchwierigen Negerfrage in Amerika. Erſt fpäter 
bekannte ſich James W. Johnſon zur Verfaſſerſchaft, der 
heute zu den Führern der amerikaniſchen Negerbewegung 
gehört und höchſt intereſſante eigene Lyrik und Bücher über 
die ſogenannten Spirituals veröffentlichte. Das Buch über 
den Ex⸗Neger, deſſen Verdeutſchung nun vorliegt, iſt ohne 


nen Vorfahren Land und Leute höchſt eindringlich ameri⸗ 
kaniſch nahe bringt. Der Roman ſteckt voll wahren Lebens 
und lebendiger Menſchenprobleme und vermittelt nicht zu⸗ 
letzt auch amerikaniſche Geſinnung. Er enthält ein gut Teil 
Kulturkritik, aber ſie iſt mehr als einſeitige Satire und mehr 
als bloße Verneinung in Bauſch und Bogen. Er iſt gelegent⸗ 
lich ſo gründlich wie eine Kulturgeſchichte, aber daran haben 
uns moderne amerikaniſche Schriftſteller ſchon gewöhnt. 
Wenn der amerikaniſche Roman auch noch die feine Kunſt 
der Andeutung lernen ſollte, wird er die Welt ganz erobern. 
Berlin Friedrich Schönemann 


Mont⸗Cinère. Roman. Von Julien Green. Deutſch 
von Roſa Breuer⸗Lucka. Wien 1928, Speidelſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 335 S. Geb. M. 6, —. 

Julien Green iſt 1900 von nordamerikaniſchen Eltern in 

Paris geboren, hat ſeine Jugend in Frankreich verbracht 

und ganz franzöſiſche Lebens- und Literaturgewohnheiten 

angenommen. Sein Erſtlingswerk „Mont⸗Cinère“ könnte 
von irgendeinem franzöſiſchen Nachfahren Balzaes geſchrie⸗ 
ben ſein. Das Amerikaniſche daran: der Buchtitel iſt der 

Name für ein virginiſches Landhaus, und Land und Leute 

ſind vom Süden der Union — iſt Nebenſache. Die Haupt⸗ 

ſache iſt das völlig verſtandesgemäß konſtruierte und grau⸗ 
ſam geſchriebene Problem des Geizes der Mutter, mit dem 
ein ebenſo „ſachlich“ geſchilderter Haß ihrer Tochter bis zur 

Vernichtung ringt. Weder die Pſychologie des Lebens noch 

die Reife eines Menſchen, der etwas zu ſagen hat, ſteckt in 

dieſem Buch. Es iſt keiner Überfeßung ins Deutſche würdig. 

Wir haben reifere deutſche Romanſchriftſteller, denen ſolche 

Produktion nur den Lebensatem beengt. 

Berlin Friedrich Schönemann 


Antonia. Roman. Von Willa Cather. Stuttgart 1928, 
J. Engelhorns Nachf. 352 S. M. 4,50 (6,50). 

Willa Cather verdiente ſchon lange bei uns bekannt zu ſein; 
denn ſie iſt eine der anziehendſten Perſönlichkeiten des 
amerikaniſchen Romans von heute, eine bedeutende Schrift⸗ 
ſtellerin von vollem, reifem Können. Sie iſt von früher 
Jugend auf im nördlichen Mittelweſten, in Nebras ka mit 
Land und Leuten vertraut, kennt beſonders innig die Lebens⸗ 
atmoſphäre der eingewanderten Deutſchen, Skandinavier 
und Böhmen und weiß höchſt intereſſante Aufſchlüſſe über 
deren Verhältnis zu den Einheimiſchen zu geben. So erhalten 
wir durch ſie einen tiefen Einblick in das ländliche Amerika 
mit feiner ſchlichten Menſchlichkeit und nicht zuletzt ein Kul⸗ 
turbild, wie es einer lebenswarmen und aufrichtigen Frau 
erſcheint. Sie iſt von erfriſchender Weitherzigkeit in der 
Menſchenbeurteilung und wahrhaft ſchöpferiſch in ihrer 
Kritik, die meiſt viel fairer iſt als etwa in den Schriften von 
Sinclair Lewis oder Theodore Dreiſer. 

Es iſt deshalb ſehr anerkennenswert vom Verlag Engelhorns 
Nachf., daß er dieſe Romandichterin bei uns einführt, und 
zwar mit ihrem bisher ſchönſten Buch, der „Antonia“. Es 
iſt die Lebensgeſchichte eines eingewanderten böhmiſchen 
Mädchens, das ſich mit ſeiner Lebensglut und der Romantik 
ſeines vertrauenden Herzens durchſetzt und geradezu zum 
Symbol des von ihr eroberten Landes wird. Neben ihr eine 
Fülle von Geſtalten und Lebensſchickſalen auf dem Hinter: 
grund einer amerikaniſchen Landſchaft mit einer kargen 
Schönheit. Das Buch iſt lesbar überſetzt und verdient viele 
deutſche Freunde. 


Berlin Friedrich Schönemann 


Frage eine wichtige und wertvolle Schrift, halb Autobio⸗ 
graphie und halb Roman, und führt uns ſchlichtmenſchlich 
in alle die Schickſalsfragen ein, die ſich dem amerikaniſchen 
Neger, beſonders dem Miſchblut in ſeinem kulturellen Auf⸗ 
ſtieg darbieten. Sohn eines Weißen und einer ſchon nicht⸗ 
vollblütigen Negerin, hochbegabt und beſonders feinmuſika⸗ 
liſch, geht unſer „weißer Neger“ ſeinen Weg von der Tabak⸗ 
fabrik bis zum neuyorker Negerviertel und zu europäiſchen 
Reiſen und immer zwiſchen den Raſſen; denn während ſein 
weißes Ausſehen und ſeine Kultur ihn zu den Weißen treiben, 
halten ihn feine Naturinſtinkte, vor allem die Negermuſik, 
bei der anderen Raſſe. Es wird zu einem ergreifenden Schick⸗ 
ſal, das zugleich typiſch wirkt. Natürlich enthält es auch An⸗ 
klagen gegen Amerika als das einzige Land auf Gottes Erde, 
wo Menſchen (wenn auch „nur Neger“) lebendig verbrannt 
werden. Schließlich bekommt man auch tiefe Einblicke in das 
amerikaniſche Leben von heute und nicht zuletzt in die Neger⸗ 
muſik. Das Buch hat zwei Vorworte — erſt vom Verlag, 
dann von Frederick Delius. 
Berlin 


Hallo Europa! Von Charlie Chaplin. Heraus: 
gegeben, überſetzt und bearbeitet von Charlotte und 
Heinz Pol. Leipzig 1928, Paul Liſt. 247 S. 

Wie Chaplins Filme kommen auch dieſe ſeine Aufzeichnungen 

reichlich fpät zu uns, ſechs Jahre post festum. Ihr Reiz 

liegt im Privaten. Dies ſoll kein Tadel ſein, denn im Privaten 
dieſes genialen Schauſpielers wachſen aus Witz und Schrulle, 

Sentimentalität und Eitelkeit, ſchön beſchwingte Wach⸗ 

träume, Lachträume von Glanz, Elend und Kinderei. 

Und die Frage taucht auf, ob das oft verpönte Private in 

der Kunſtleiſtung nicht vielleicht ihren tiefſten Wert ent 

halte: unmittelbarſtes Sein ohne Meißel und Maske, ohne 

Rahmen und Poſtament: Seelenmuſik ohne Inſtrumente. 
Düſſeldorf Rudolf Frank 


Friedrich Schönemann 


So etwas tut man nicht. Roman. Von William 
C. Bullitt. Deutſch von R. M. Riesling. München ⸗Ber⸗ 
lin, Drei Masken Verlag. 488 S. 

Man denkt ein bißchen an die Buddenbrooks, wenn man 

die Geſchichte dieſes Sproſſes einer am erikaniſchen Patrizier 

familie lieſt. John Corſey iſt Erbe einer Überlieferung, 
iſt mit ihr verwachſen, will ſie aufrechterhalten und leidet 
dabei, wenigſtens innerlich, Schiffbruch. Das iſt das Thema, 
aber es wird nicht durchgehalten, wenn der Verfaſſer auch 
immer wieder darauf zurückkommt. Der Knabe, noch der 

Jüngling John, iſt ein richtiger Don Quichote; der Mann 

erlebt nur Rückfälle, und die Kluft zwiſchen dieſen Ent⸗ 

wicklungsſtufen iſt für mich ohne Brücke. Es ſieht ja wohl 
ſo aus, als ob dem Spätling die unbekümmerte Sicherheit 
ſeiner Ahnen in allem, was die Frauen angeht, fehle und er 
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darum mit dem Leben nicht wie fie fertig werde. Nach dem, 
was wir vom Vater und Großvater Corſey hören, iſt nicht 
anzunehmen, daß ſie in dieſe Stellung zwiſchen zwei Frauen 
überhaupt hätten geraten können, mindeſtens aber hätten 
ſie ihr ſo oder ſo ein Ende zu machen gewußt. Das hätte 
indeſſen deutlich zutage treten müſſen, ſtatt von gewiß an 
ſich ganz anziehenden Geſchehniſſen überdeckt zu werden. 
So bleibt ſchließlich nur ein Einzelfall übrig, der mir für 
das eigentliche Thema, den Untergang des Patriziers, 
wenig beweiſend erſcheint. Denken wir alſo lieber nicht an 
die Buddenbrooks. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Der Rote. Von Jack London. Berlin 1928, Univerſitas, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 261 S. M. 3, — (4,80). 
Die ſechs Geſchichten haben weit auseinanderliegende 
Schauplätze; die Salomondinfeln der Südſee bewahren 
das Geheimnis des „Roten“, dann geht es nach Alaska, 
nach den Anden, und ſchließlich iſt „Samuel“ auf einer Inſel 
bei Nordirland zu Hauſe. Bunt wie die Umwelt ſind die 
Geſchehniſſe, aber es handelt ſich nicht ſo ſehr um ſie als 
um das Geheimnis der jeweils im Mittelpunkt ſtehenden 
Perſönlichkeit. Um Helden und um Verbrecher geht es: da 
iſt der Forſcher, deſſen letzter Atemzug glücklich iſt, weil er 
mit ihm die Schau des Urwaldgeheimniſſes erkauft; da iſt 
der alte Recke der Pionierzeit, der von ſeiner Argonauten⸗ 
fahrt in die Goldfelder von Klondyke als Sieger heimkehrt, 
der Gelehrte, den die blöde Bosheit der Menſchen zum 
Maſſenmörder macht, die Frau, die im Glauben an die Ver⸗ 
nunft des Weltgeſchehens das Schickſal herausfordert und 
es trotz Tod und Teufel abermals täte, wenn ſie das Wagnis 
wiederholen könnte. Verſchieden iſt das Handeln bedingt, 
und manchmal miſchen ſich die Motive ſeitſam; ich will 
auch geſtehen, daß mir der Schluß der „Prinzeſſin“ nicht 
flar geworden iſt, was indeſſen an mir liegen mag. Wie dem 
ſei, immer handelt es ſich um ganze Menſchen, und von 
ſolchen zu hören, tut immer gut, auch wenn es ſeltſame Ge: 
E find. Der Band zeigt Jack London von feiner beften 
e. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Diſſonanz. Novellen. Von H. R. Lenormand. 
Deutſch von Mofa Breuer⸗Lucka. Wien 1928. Paul 
Zsolnay. 157 S. 

Auf dem Umſchlag dieſer drei Novellen wird, um Käufer⸗ 

augen anzuziehen, von deren „leidenſchaftlicher Diltion“ 

geſprochen. Wäre dem wirklich fo, wäre der leidenſchaftliche 

Inhalt dieſer Novellen wirklich mit Brio nacherzählt, ſo 

hätte man es nicht mit dem feinbefaiteten Schriftſteller 

H. R. Lenormand zu tun. Zieler liebt es bekanntlich, aus 
leiner Sprache alles zu entfernen, was kultivierten Sprach⸗ 
forderungen zuwiderläuft; ſein elegantes Schreibverfahren 
ähnelt dem unferer wiener Autoren. Es ift alſo „Schöner 
Stil“, was man vorgeſetzt bekommt, hervorgegangen aus 
emem unendlich feinen Wiſſen um die Wirkung, um das 
äfhetifch Erlaubte und Verpönte. Freilich ift alles in allem 
dieſe Muſikalität ein wenig dünn, die Vornehmheit nicht 

e Gefallſucht. Stofflich hingegen mag man die An⸗ 
og „leidenfchaftlich” gelten laſſen, obſchon der „heiße 
Item der Geſchehniſſe“ den Leſer nicht recht erreicht, ihm 
em wenig gemacht und theatraliſch vorkommt. Wir find 
nun einmal durch die nordiſchen und amerikaniſchen Erzähler 

AM unmittelbarere Gebärden der Wirklichkeit gewöhnt 


worden. Was der Kunſt Lenormands im Wege ſteht, ift aber 


nicht die beſondere äſthetiſche Einſtellung des Autors zum 
Leben, ſondern feine eigene allzu große Erzählervirtuoſität. 
Man kommt nicht über das Gefühl weg, daß Lenormand, 
ſtatt ſeine Begabung unbefangen gedeihen zu laſſen, ſie 
raffiniert ausſchlachtet. Die Novellen haben Niveau, dies 
verſteht ſich von ſelbſt; dennoch bleibt es unerfindlich, wes⸗ 
halb ſie unbedingt ins Deutſche überſetzt werden mußten. 
Womit ich nichts gegen die Überfeßung als ſolche ſagen möchte, 
deren ſich Roſa Breuer⸗Lucka mit Sorgfalt und ſprachlichem 
Taktgefühl unterzogen hat. 
Im Haag F. M. Huebner 


Sieben Tierdialoge. Von Colette. Deutſch von 
Emmi Hirſchberg. Potsdam 1928, Guſtav Kiepenheuer. 
140 S. | 

Eine Bulldogge und ein getigerter Kater unterhalten ſich, 

reden natürlich aneinander vorbei, zumal der ſelbſtbewußte 

Kater hört nicht ſehr auf den hündiſchen Gefährten; ſie er⸗ 

zählen von Herrchen und Frauchen und halten Monologe 

vor Sonne, Feuer und dem drohenden Nichts. Sieben ent⸗ 
zückende Geſpräche, ſo leicht hingepinſelt, wie es nur die 

Colette kann; lächelnd murmelt ſie Weisheiten, ſcherzend 

treibt fie Pſychologie; man denkt, es iſt der Schaum, der 

Duft einer Plauderei, und unverſehens hat man Klugheiten 

geſchlürft, Tiefblicke getan und den Schlag eines Herzens 

vernommen. Colette ſchreibt ſozuſagen kaum ſichtbar, weshalb 

Gewiſſe meinen, ihre Blätter feien leer ... Sie ſchreit nie: 

mals, weshalb die da glauben, ſie habe nichts zu ſagen. Sie 

iſt die Anmut, der Scharm, das Geflügelte, das tränenver⸗ 
ſchleierte Lächeln in unſerer Literatur. 
Berlin Kurt Münzer 


Napoleon. Sein Leben. Napoleon der Menſch. 
Von D. S. Mereſchkowſkij. Deutſch von Arthur Luther. 
Leipzig⸗Zürich 1928, Grethlein u. Co. 538 S. M. 10,50 

15,—). | 

a ethe ſagt von Napoleon, er ſei immer von einer Idee be: 

ſeſſen geweſen, habe ſie aber niemals ganz faſſen können. 

Napoleon ſagt von ſich ſelber: die ſtärkſte und furchtbarſte aller 

Leiden ſchaften ſei die, über die Geiſter zu herrſchen. Offen⸗ 

bar ſchwebte ihm das als Endziel vor, wenn man bei einem 

Mann der Tat, der nur in ihr lebendig war, überhaupt von 

einem Endziel ſprechen kann. Deshalb dürfte auch Anatole 

France nicht ſo ganz Unrecht haben, wenn er meint, Napo⸗ 

leon habe im Grunde genommen eine kindliche, unſchuldige 

Seele beſeſſen, die ihre Befriedigung fand an Paraden und 

militäriſchen Schauſpielen. Habe er aber einmal über etwas 

Höheres, etwa über Gott und Unſterblichkeit geſprochen, ſo 

ſei das ganz ſo geweſen, wie wenn „ein guter kleiner Knabe 

von vierzehn Jahren“ aus der Schule plaudert. Mere⸗ 
ſchkowſtij endlich ftellt Napoleon zwiſchen Chriſt und Antichriſt 

(das iſt ihm Lenin) und meint, Napoleon habe die Menſchen 

vereinigen, aber Gott dabei ausſchließen wollen — und daran 

habe er ſcheitern müſſen. Das iſt bekanntlich Doſtojewſtijs 

Kritik des Sozialismus. Ihre Übertragung auf Napoleon, 

deſſen Lebenslauf im erſten Teil dieſes Buchs eine glän⸗ 

zende, vielfach hinreißende Darſtellung erfährt, wird von 

Mereſchkowſtij zwar wie ſtets in geiſtvollſter Weiſe durchge⸗ 

führt, doch bei freieſter Verwertung der Quellen. Er iſt viel 

zu ſehr Dichter um Geſchichtſchreiber zu ſein, aber wiederum 
viel zu ſehr Eſſayiſt, allzu ſtark intereſſiert am Gedanken als 
ſolchem um nur Dichter bleiben zu können. Hier liegt der Riß 
in Mereſchkowſkijs Schrifttum — in Weſteuropa etwas All⸗ 
tägliches, iſt das für Rußland, dem heute epiſch führenden 
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Lande, etwas Peinliches. Mereſchkowſkij hat denn auch feine 
eigentliche Anerkennung in Weſteuropa, vornehmlich in 
Deutſchland gefunden — und vielleicht deshalb verſagt er 
auch nicht in der Emigration, wie faſt das ganze übrige 
ſchöpferiſche Rußland. Das vorliegende Werk, von Arthur 
Luther nicht nur mit gewohnter Meiſterſchaft, vielmehr auch 
mit ganz beſonderem Schwung überſetzt, wirklich nachge⸗ 
dichtet, zeigt Mereſchkowſtij auf ſeiner vollen Höhe. Er iſt 
ausgereift. Er gibt wirklich alles, was er zu geben hat. Sein 
Werk trägt nur noch die Mängel ſeiner Begabung (und 
welche Begabung iſt nicht mangelhaft 7). Wer dem Helden⸗ 
gedicht Napoleon lauſchen und über den Menſchen Napoleon 
zum Nachdenken angeregt werden will, ja, wer ganz im all⸗ 
gemeinen Geſchmack daran findet, ſeine Erholungszeit pro⸗ 
duktiv ausgefüllt: geiſtig lebendig zuzubringen und doch als 
Erholung — das heißt ohne ſich zu anſtrengender, gefpannter 
Aufmerkſamkeit zwingen zu müſſen, der greife zu dieſem 
Buch. Es erfüllt all dieſe Bedingungen in geradezu idealer 
Weiſe und gehört jener ſich eben erſt anbahnenden, wirklich 
modernen Unterhaltungsliteratur an, die, mit der beruf⸗ 
lichen Überlaftung des heutigen Menſchen rechnend, ihm in 
ſeinen Mußeſtunden das zum ſeeliſchen Gleichgewicht not⸗ 
wendige Quantum reiner Geiſtigkeit in feſſelnder Form 
bieten will. 
Paſing Karl Nötzel 
Die Defraudanten. Roman. Von Valentin Kata: 
jew. Überſetzung aus dem Ruſſiſchen von Richard Hoff⸗ 
mann. Wien 1928, Paul Zſolnay. 252 S. 8’. 
Dieſer „erſte humoriſtiſche Roman des neuen Rußland“ iſt 
zwar kein Roman, ſondern nur eine etwas weit ausgeſpon⸗ 
nene Novelle, aber wirklich ſehr amüſant zu leſen. Allerdings 
ſieht man mit Staunen, daß das „neue“ Rußland ſich von 
dem „alten“, ja ſogar dem älteften, wie man es aus Gogols 
„Reviſor“ kennt, in nichts unterſcheidet. Man fagt bloß „Ge: 
noſſe“ oder „Bürger“, wo man früher „Herr“ ſagte, und 
man macht ab und zu mal Witze über den Zaren und den 
letzten Adel, wie man ſie früher auch machte, aber nur im 
Flüſterton. Jetzt darf man dafür andere Dinge nicht mehr 
laut ſagen. Aber — „und das iſt der Humor davon“, ſagt, 
glaube ich, Shakeſpeare — die „zehn Tage, die die Welt er 
ſchütterten“ haben die hier dargeſtellte Welt nicht im gering: 
ſten erſchüttert; die Abenteuer der beiden Beamten des 
moskauer Finanzamts, die mit 60000 Rubeln nach Peters⸗ 
burg durchgehen, hier von zwei Damen jener Sorte, die es 
nach Alfons Goldſchmidt in Rußland gar nicht mehr geben 
ſoll, tüchtig geſchröpft werden, ungeheure Maſſen von Alkohol 
konſumieren und, als das Geld überraſchend ſchnell vertan 
iſt, der rächenden Nemeſis verfallen — dieſe Abenteuer find 
uns ſchon vor Jahrzehnten oft genug erzählt worden, und 
wenn ſie trotzdem immer noch Spaß machen, ſo iſt das nur 
ein Beweis dafür, daß Katajew gut zu erzählen verſteht. 
Die Überfegung ſchwankt zwiſchen Auſtriazismen und Ruſſi⸗ 
zismen hin und her und läßt vor allem im Dialog die Leichtig⸗ 
keit und Natürlichkeit vermiſſen, die gerade hier gefordert 
wird. 
Leipzig Arthur Luther 
Bolſchewiki. Ernſte und heitere Erzählungen aus 
Sowjetrußland. Überſetzt und herausgegeben von Arnold 
Waſſerbauer. Leipzig 1928, Reclam. 148 S. Kl.⸗80. 
Daß das jüngſte Rußland auch in Reclams Univerſalbiblio⸗ 
thek vertreten fein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Auswahl 
der achtzehn Geſchichten iſt gut getroffen, manches ſchon aus 


früheren Sammlungen und Zeitſchriften bekannt. Die hei⸗ 
teren Töne herrſchen vor, allzu kraſſe Naturalismen (wie in 
der von Erwin Honig herausgegebenen Sammlung „Trans⸗ 
vaal“) find vermieden. Wie bei allem, was heute in Rußland 
geſchrieben wird, iſt der Stoff wichtiger als die Form. Eine 
Ausnahme macht vielleicht nur die Erzählung von Jakowlew 
„Der Mitternachtsbräutigam“ mit ihrem ſtarken lyriſchen 
Stimmungsgehalt, dem die Überſetzung allerdings nur in 
ſehr geringem Maße gerecht wird. Das Leitmotiv faſt aller 
anderen Geſchichten iſt das altbekannte: Das lebendige Leben 
läßt ſich nicht in die kommuniſtiſche Zwangsjacke ſtecken und 
fpottet aller Schablonen und Parteiprogramme. 
Leipzig Arthur Luther 


Anna, das Mädchen aus Dalarne. Roman. 
Von Selma Lagerlöf. Deutſch von Pauline Klaiber⸗ 
Gottſchau. München 1929, A. Langen. 310 S. M. 4, — 
(,—). 

Wer die „Charlotte Löwenſköld“ nicht gelefen hat, wird in. 

dieſem Buch nicht aus allem klug werden; aber bei der 

Lagerlöf kann man getroſt vorausſetzen: wer nach ihrem 

letzten Buch greift, kennt auch das vorletzte. Ihre Gemeinde 

vergrößert ſich nur, ihre Leſer bleiben ihr treu, und die neuen 
beginnen weiter zurück, bald hinter „Göſta Berling“, der ja 
längſt Weltliteraturbeſitz geworden iſt. Niemals überraſcht 
die Lagerlöf mehr, ihr wunderbares Geſpinſt iſt bekannt, 
aber es iſt doch von der herrlichen Art, von der man nie 
genug bekommt. Wie ſetzt man ſich doch behaglich zurecht, 
wenn man ein Buch von ihr aufſchlägt! Das iſt ein leben: 
diges, warmes, ſchlichtes Erzählen, wie es heut kein anderer 
ſich aus dem Herzen holt. Es iſt nie zu lang — auch da, wo 
es breit wird. Es zeigt nirgends die Spur des Alterns oder 

Ermüdens. Aber die Lagerlöf hat auch noch nie ein Buch 

gemacht. Nie anderes als drängendes Liebesgefühl zur 

Mitteilung veranlaßt ſie, uns von ihren Geſchöpfen zu be⸗ 

richten. Diesmal vollendet fie die Geſchicke der Menſchen aus 

„Charlotte Löwenſköld“. Und ſie tut es mit ſchöpferiſcher 

Weisheit und Güte, die um ſo tiefer und glühender ſind, da 

der Schöpfer eine Frau iſt. 
Berlin Kurt Münzer 

Das Gut auf dem Mond. Eine Robinſonade. Von 
Aage Madelung. Deutſch von Elfe von Hollander 
Loſſow und Aage Madelung. Berlin 1929, S. Fiſcher. 
308 S. M. 5,— (7,—). 

Ein Rittmeiſter und Kampfflieger bezieht ſein ſchwediſches 

Gut, ein ſo fern und verwunſchen gelegenes, als wäre es 

„auf dem Mond“. Und dort ergibt er ſich der Natur, dem 

webenden All, vermählt ſich dem See, dem Acker und Wald, 

dem Tier und Geſtirn. Der Mitmenſch, der auch auf dem 

Monde nicht fehlt, naht ſich ihm in allerlei phantaſtiſcher 

Geſtalt, auch die Liebe kommt, und an ihrer Hand kehrt er 

aus der Verzauberung der Mondwelt auf unſere gemeinere, 

dennoch fo holde, bunte, herrliche zurück. — Der Reiz dieſes 
ſehr langſam lesbaren Buches beſteht darin, daß das Wirk⸗ 
liche in ihm, das ſolid Tatſächliche in Atmoſphäre des Mär⸗ 
chens, der Dichtung getaucht iſt, daß „Poeſie“ Menſch und 

Kreatur und Gewächs umſpielt, ohne daß ſie in Anführungs⸗ 

zeichen ſtehen muß, denn es iſt echte, aus Geblüt romantiſche, 

den Dingen ſelbſt entſtrömende. Nicht Madelung färbt die 

Welt roſenbunt, ſondern ſeinen Augen gehen die organiſchen 

Farben blühend auf. Er iſt hier mehr Dichter denn je. — 

Gut. Genügt es nicht, das Poſitive eines Buchs zu ſehen 

und zu nennen? Heißt Kritik wirklich, den Lehrerfinger auf 
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die Mängel legen und die Arbeit nach ihren Fehlern zenſu⸗ 
rieren? Dann wollen wir lieber aufhören, Rezenſent zu ſein 
und beſcheiden ein dilettantiſcher Büch erleſer bleiben, der 
nichts weiter ausſagen kann als: das iſt ſchön, und ich liebe 
es; und jenes liegt mir nicht. Dieſen Madelung finde ich 
ſchön. Daß der nächſte Leſer widerſprechen kann, geht aus 
obigem Exkurs hervor 
Berlin Kurt Münzer 
Hans Quaſt. Roman. Von Henrik Pontoppidan. 
Deutſch von Heinrich Goebel. Tübingen 1929, Alexander 
Sifher. 187 S. M. 3,— (5,—). 
Kein Roman, denn es fehlt jede Entwicklung, jeder Kon⸗ 
flikt, überhaupt jede Handlung, ſondern eine Charakter⸗ 
ſtudie. Querſchnitt durch einen Muſiker, der beinahe ein Typ 
iſt. Man iſt verſucht, ihm allerlei geläufige Namen nach⸗ 
einander zuzulegen, wie ja auch Hans Quaſt nur eine Got 
tungsbezeichnung iſt: ſo ruft das Volk den Mann, der von 
ſich mehr Weſen macht, als er hat. Die Muſik iſt anſpruchs⸗ 
voll, ſie verlangt ſo viel von dem Menſchen, ja faſt ihn ganz, 
daß kaum etwas von feinem Menſchlich en für feinen Alltag, 
ſein bürgerliches Leben, ſein Mitmenſchſein übrig bleibt. 
Wie auch die Literatur. Andere Künſte ſind anſpruchsloſer. 
Ponto ppidan hat nun über den Muſik machenden Mann 
eine gute Studie geſchrieben, altmodiſch, wie nicht anders 
von ihm zu erwarten, aber dafür auch ehrlich, ſogar ehr⸗ 
fürchtig, bedachtſam und ſauber, wie es das heut nicht mehr 
gibt. Was durchaus keinen Einwand gegen das Heut be⸗ 
deuten ſoll. Ich möchte beinah — und gern fagen: im Gegen⸗ 
teil! 
Berlin Kurt Münzer 
Der Eindringling. Roman. Von Hjalmar Berg⸗ 
man. Deutſch von Gerda und Ernſt Fall. Berlin o. J., 
Wegweiſer Verlag, Volks verband der Bücherfreunde. 
2359 S. 


Ich wünſch te, ſagen zu können, wie wunderſchön dieſes 
Buch iſt! Man beginnt — in der Mitte des Buchwinters! — 
ziemlich hoffnungslos ſolch einen Buchgemeinſchaftsband. 
Aber wie ein Blick in eines Menſchen Auge meiſt genügt: 
nach der erſten Seite ſpürt man eine Wärme, eine Innigkeit, 
einen klugen Humor, eine zärtliche Weisheit, wie ſie zwiſchen 
zwei Buchdeckeln nur allzu ſelten zu finden ſind. Es wird 
Großmutters Leben erzählt, die ſich als Dienſtmagd in eine 
feine“ Familie „eindrängt“, und dieſes einfache Leben 
wählt unverſehens zu Dokument und Monument. Es ge: 
ſchieht ſehr viel in dem Roman, er iſt eine ganze Familien⸗ 
geſchich te, und man erlebt fie geſpiegelt im Herzen der alten 
Frau, was heißt, daß man die Geſchichte eines Herzens ver⸗ 
nimmt. Aufgeſchrieben hat ſie ein Mann, der ſelbſt ein Herz 
hat, und ſo kam Köſtliches heraus. Es ſind Epiſoden da, 
Beziehungen von Mutter zu Sohn, die erſchütternd ſind, 
aufwühlend, das Innigſte, was gedruckt denkbar iſt. Schade, 
daß ſolch ein kleiner Schatz von Buch auf eine Gemeinſchaft 
beſchränkt bleibt. Denn es iſt eigentlich ein Volksbuch, das 


ai EE und Vordertreppen überall Entzüdte finden 
würde. 


Berlin Kurt Münzer 

Schiffe am Himmel. Roman. Von Gunnar 
Gunnarsſon. Deutſch v. Erwin Magnus. München 1928, 
Albert Langen. 454 S. M. 7,50 (10, —). 

Nein, das iſt kein Roman! Welcher Frevel, dieſes wunder⸗ 

bare Buch einzureihen in die unendlichen Serien der Kon⸗ 
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junktur⸗Verleger! Es iſt die Jugendgeſchichte des Dichters, 
ſein viertes Buch, das uns geſchenkt wird, ſein ſchönſtes, 
reinſtes, den Leſer tiefſt beglückendes. Wieviel große 
und geiſtig bedeutſame Bücher kommen uns aus dem un⸗ 
erſchöpflichen Norden. Seit Jahren ſtammt faſt alles, was 
„Werk“ iſt, von da oben, Werk in Hinſicht der Anlage 
und Fülle, der Konzeption und menſchlichen Weite. Es wer⸗ 
den überall Bücher geſchrieben, hinter denen eine Perſönlich⸗ 
keit ſteht, heut ſogar einige, die aus Menſchentum ſtammen. 
Aber dieſes Buch von Gunnarsſon iſt das Produkt von hoher 
Menſchlichkeit. Wo gibt es — fo ſchnell — bei uns derartiges? 
Um beim allerletzten zu bleiben: ſelbſt ein ſo großes epiſches 
Werk wie Waſſermanns „Maurizius“ iſt nicht Ausbruch 
menſchlich aufgerührten Herzens, ſondern Schöpfung eines 
rationell fundierten Ethos; es iſt das Buch für Intellektuelle, 
für Geiſtige, niemals ein Buch für den einfachen Menſchen. 
Aber das iſt erſt die Probe auf Herkunft und Beſeelung 
eines Werks: kann ein Dienſtmädchen darüber zu ſchlafen 
vergeſſen, ein Chauffeur dafür den Witwenball aufgeben, 
eine Stenotypiſtin das armſelige Leben lieben lernen, da 
es ſolchen Troſt im Buch hat? Unſere großen literariſchen 
Schöpfungen ſind alle Literatur, man könnte ſie nicht, wie 
die Griechen ihre Statuen, öffentlich aufſtellen, und noch 
Laſtträger und Dirnen erhöben ſich daran. Sie find alle rein 
geiſtige Geſtaltung, ſie ſind wohl geiſtig, aber nicht ſeeliſch 
erlebt. 
Und Gunnarsſon — er lebte, er war Kind, betete die Mutter 
an, lebte ihre Niederkunft mit und ſah in ihr brechendes 
Auge, er ſprach mit dieſen Knechten und Mägden und ritt 
durch Island und weidete Schafe und ſah Schiffe am Him⸗ 
mel gleiten, er war das Kind; und wenn er nun ſein Werk 
formt, nimmt er nicht Material von irgendwoher, ſondern 
es iſt Fleiſch von feinem Fleiſch und Blut von feinem Blut. — 
Solches ſpürt man ſofort. Die wahre menſchliche Nähe glüht 
noch in bedrucktem Papier. Wenn es wirklich das Herz iſt, 
können keine Worte es umbringen. 
Berlin Kurt Münzer 
Brandung. Von Knud Anderſen. Deutſch von Elſe 
von Hollander⸗Loſſow. Braunſchweig o. J., Georg Weſter⸗ 
mann. 339 S. Geb. M. 7,50. 


Das muß ein Seemann ſein, der dieſes ſchöne Buch vom 


Meer und ſeinen Menſchen geſchrieben hat; und dieſer See⸗ 
mann muß ein Dichter ſein, wenn er ſo beſeelt das Meer und 
fo tief in den Menſchen ſchauen kann. Ture Hefter ( der 
Sohn des Fiſchers, den die See verſchlang, und der Mutter, 
die ihn von der See freibetet. Aber Ture, fürs Meer geboren, 
gehört dem unendlichen Element vom Augenblick des erſten 
Bewußtſeins an, gehört ihm über alles andere Leben hinaus, 
er wird Matroſe, Walfänger, Steuermann und wieder 
Matroſe; er kämpft mit dem Meer für andere Ideale, Heimat, 
Mutter. Frau, Kind; aber er iſt verfallen, und auch das Weib, 
das ihn will, muß ihn hinausbegleiten, um ihn nicht zu ver⸗ 
lieren. 

Aber das iſt nur nebenſächliche Fabel, Anlaß, vom Meer zu 
ſingen und vom Menſchen zu künden. Man iſt — nach hundert 
Büchern des Tages — kaum darauf vorbereitet, wieder ein: 
mal den Menſchen ernſt genommen zu ſehen, nicht das ewige 
Abenteuer, ſondern das Herz zu finden. Es iſt wie die Wieder⸗ 
entdeckung der Seele. Stellt euch vor: da ſind wieder Men⸗ 
ſchen, die ſich mit Gott und Kirche herumſchlagen, ſich mit der 
Heiligkeit ehelicher Beziehungen abquälen, denen Eltern⸗ 
ſchaft eine Aufgabe, das Leben ein göttliches Pfand iſt. 
Ihnen iſt alles ernſt, den Mühſeligen und Beladenen; und 
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was ben Menſchen und den Roman von heut ſonſt ausmacht: 
die Liebe, die Weltgier, das Geſchäft, die Senſation, die 
Unruhe, das Laſter: ihr Leben iſt weiteren Horizonten ge⸗ 
öffnet. 

Sogar das glückliche Ende iſt logiſch, iſt Ergebnis der Charak⸗ 
tere, iſt dennoch ſo von Wehmut ſchwer, daß es keine Spur 
des üblichen üblen Geſchmacks hinterläßt. Ein ſelten ſchönes 
Buch, ein ungewohnt ernſtes Buch, eine Freude und ein 
Troſt. 


Berlin Kurt Münzer 


Die Wildnis brauſt. Von Miktjel Fönhus. 

Deutſch von J. Sandmeier und S. Angermann. Mün⸗ 
chen 1928, C. H. Beckſche Verlags buchhandlung. 260 S. 

M. 5,25 (7, —). 
Ja ſie brauſt wirklich in dieſem großartigen Buch, die herr: 
liche Wildnis, die norwegiſche Hochgebirgswelt; das erſchüt⸗ 
ternde Drama der freien Tiere ſpielt ſich hier in ein paar 
Akten ab, die die ſchönſten aller Tierdichtungen ſind. Heut 
iſt ja ſchon der Film bis in die Welt der reißenden und flie⸗ 
genden Kreatur vorgedrungen, aber fo ſehr wir auch Augen: 
menſchen und ſo ſchön die Offenbarungen der lebenden Lein⸗ 
wand ſind: unſer Herz hat doch tieferen Grund und längeres 
Gedächtnis als unſer Auge; und wenn der Dichter vom Tier 
ſpricht, iſt die Erfüllung reſtloſer. Fönhus iſt ein Dichter, 
es ſchreibt — o Glück! — kein Jäger vom Tier; ein Maler 
in Worten ſtellt das Fresko der ſtummen Geſchöpfe, lange 
dauernd, an den Horizont unſerer engen, dadurch geweite⸗ 
ten Welt. Der Bär, der Habicht: in zwei Dichtungen atmet 
uns das Daſein dieſer Tiere blutheiß, felldunſtend, blickver⸗ 
zaubernd an. Fraß und Liebe, Hochzeit und Sterben, Hunger 
und Lebenstrunkenheit: alles wird bis zur Erſchütterung 
wahr, nahe und wirklich. Wie da eine Habichts familie zu: 
grunde geht, das iſt — weiß Gott! — herzbeklemmender 
und ſymbolhaft ergreifender als „Wandas“ Schickſal und 
„Eugenies“ Umtriebe. Menſch, Tier, Natur: ſie werden hier 
in ſo unvergleichlicher Weiſe eins, daß ich im Augenblick ver⸗ 
geblich nach gleichwertiger Dichtung ſuche. 

Berlin Kurt Münzer 


Architekt Sergius. Roman. Von Nils⸗Magnus 
Folcke. Deutſch von Ortrud Freye. Tübingen 1928, 
Alexander Fiſcher. 155 S. 

Während wir in ſeeliſcher Brüderſchaft mit anderen Nationen 

ein Heer von Senfations:, Kriminal-, Abenteuerromanen 

aus geiſtverlaſſenem Boden ſtampfen, bleibt der Norden 
traditions treu, künſtleriſch ernſt, frei von aller amerikaniſchen 

Vergiftung. Er produziert weiter ſeine ſtillen, gedanken⸗ 

tiefen, ethiſch fundierten Bücher. Eins dieſer ſanften, ſchwer⸗ 

blütigen, ſittlich erkämpften iſt der kleine Roman des unbe⸗ 
kannten Mannes Folcke. Er erzählt, gedämpft nach großen 

Muſtern, das Leben eines Baumeiſters, der ſein Kind aus 

einem flüchtigen Abenteuer ſucht und an dem richtigen vor⸗ 

beigeht, um für das falſche zu ſterben. Es iſt die Pointe einer 

Novelle, mit der der Roman ſchließt. Und dieſer Kunſtfehler 

iſt der einzige des Büchleins. Nach 150 Seiten Erzählung 

begnügt ſich der Schluß mit einer halben. Und es iſt ſchade, 
daß man alſo mit einer Art (äſthetiſcher) Unluſt den Roman 
weglegt. Denn er hat mit ſeiner Stille und Stimmung, ſeiner 

Schwermut und Reſignation noch ein verdorbenes und bla⸗ 

ſiertes Leſergemüt ergriffen. 
Berlin 
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< 358 > 


Der Goldgräber-Peter. Von Marie Bregen⸗ 
dahl. Deutſch von Elfe von Hollander⸗Loſſow. Braun: 
ſchweig o. J. Georg Weſtermann. 213 S. 

Alſo das iſt wirklich nicht notwendig! Dieſe Sefchichte, Io 

damalig wie das Jahrzehnt, in dem ſie ſpielt, 1860 bis 1870. 

Ziele Dorfgeſchichte aus Dänemark mit dem Nichts an Bor 

gang und der Fülle an Ethik. Es gibt — hinter der Welt, ich 

weiß — noch abendliche Tiſche, um die herum derlei mit 

Hingabe geleſen wird. Aber gäbe es dieſe kleinbürgerliche 

Literatur nicht mehr: wäre es nicht wohl möglich, den 

Hinterwäldler zur größeren Kunſt zu zwingen und zu bilden? 
Berlin Kurt Münzer 


Brummkreiſel. Von Aage Bro derſen. Deutſch von 
Emilie Stein. Berlin o. J., Volks verband der Bücher 
freunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 202 S. 

Aus dem Leben eines Coiffeurs in einer Heinen Stadt 

die Epoche des großen Abenteuers, der Liebe und Elſtaſe, 

der Daſeinshöhe alſo und des Abſturzes. Der Hairdreſſer 
dichtet, betet eine Schankmamſell an, erſtickt an der Enge, 
träumt von der Welt, will fliehen — und legt ſich wieder 
zu feiner angetrauten Frau ins Bett. — Das iſt zugleich 
geruhſam und leidenſchaftlich erzählt, gefühlsnah und doch 
von jener geiſtigen Ferne und alſo Überlegenheit her, die 

Lächeln und Mitleid und zärtlichen Spott erlauben. Das 

ſind die Tugenden dieſer Kleinſtadtgeſchichte, die aufge⸗ 

wogen werden von der nicht gerade Kurzweiligkeit der ge⸗ 
dehnten Erzählung. Es iſt nur eine ſolche, eine Novelle, 
und nun hat ſie faſt hundert Seiten zu viel. Aus einem 

„Falken“ hat man einen Adler gemacht. Um dieſe — alles 

in allem etwas geſtrige — Geſchichte zu leſen, bedarf es 

wohl der nachſchöpferiſchen Geduld und tugendhaften 

Ergebenheit einer Verbandsleſerſchaft. 
Berlin Kurt Münzer 

Ein Jahr. Von Antonius Nielſen. Deutſch von Dora 
Langkavel. München 1928, Georg Müller. 218 S. 

Das Tagebuch eines Jägers, das zu überſetzen mir doch nicht 

ein Gebot geſchienen hätte. Ein paar ſchöne Stellen darin 

rechtfertigen noch nicht das Ganze. Sein Poſitives die er⸗ 

neute Einſicht: Jäger, ſchießt, wenn es denn wirklich ſein 

muß, aber ſtellt keine Fallen auf! Wenn Mord gerechtfertigt 

iſt: Quälerei iſt es nie! 
Berlin 


Ballade im Nebel. Zwei Erzählungen. Von Aage 
Bro derſen. Deutſch von Emilie Stein und Gerda 
Haupt⸗Placzek. Leipzig 1928, C. Weller & Co. 240 S. 

Die erſte Erzählung iſt eine Novelle nicht ohne pſychologiſchen 

Reiz, ganz in Dämmerſtimmung gehalten. Die zweite 

„Frandſen“ iſt ein Heiner Roman, ein Meiſterſtückchen von 

Proletariats⸗Literatur. Die vorzügliche Überſetzung hat 

aus dem kopenhagener Slang berliner Deutſch gemacht, 

und die Geſchichte könnte wortwörtlich bei uns am Gefund: 
brunnen oder Oſtbahnhof ſpielen. Dieſe Nacht aus dem Leben 
eines Kohlenkippers, deſſen ungetreue Frau ſich erhängt, 
iſt von einer Kraft der Charakteriſtik, einer Echtheit der 

Figuren, Sprache und Vorgänge, daß wir kaum ein ähnliches 

Stück der Gattung dieſem Roman an die Seite zu ſtellen 

haben. Man ſpürt nicht einmal den beobachtenden notieren: 

den Schriftſteller dahinter. Die Geſchichte erzählt ſich wie 
von ſelbſt, die Wahrheit tut den Mund auf, es iſt eine Kunfl, 
die ſich ſelbſt reſtlos vergeſſen macht. 

Berlin Kurt Münzer 


Kurt Münzer 


Peik. Die Geſchichte eines Heinen Jungen. Von Barbra 
Ring. Deutſch von Franz Züchner. München o. J., Georg 
Müller. 184 S. 

Ein Büchlein, ebenſo überflüffig für die Großen wie geeignet 

für die Kleinen. Ein reizendes Kindergeſchichtchen für Kinder, 

beſonders für Mädchen. Sie lernen zwar ſchon mit zehn 

Jahren die modernen Tänze und ſprechen von Laban und 

Bode, Galsworthy und Bauhaus, aber ich hoffe, wenn ſie 

dieſes Büchelchen leſen, werden ſie ihr unterdrücktes Kinder⸗ 

herz finden. 


Berlin Kurt Münzer 


Schlimme Geſchichten. Von Pär Lagerkviſt. 
Deutſch von Heinrich Goebel. Tübingen 1928, Alexander 
Fiſch er. 143 S. M. 2,80 (4,40). 

Ein bißch en Viſion, ein bißchen Groteske, Impreſſion und 

ſoziale Abſicht: daraus ſetzt ſich das Dutzend winziger Ge⸗ 

ſchichtch err zuſammen. Der Tiefſinn reicht nicht weit, und 
das Sym boliſche ſchm eckt nach Salon und Amateur. Steht 
ſo etwas „unterm Strich“, lieſt man es vielleicht mit in 
einer Zeitung. Aber zum Buch geſammelt — | Schade, daß 

Überfegungen fo billig zu haben find. Ob man nicht für das: 

ſelbe Geld auch die namenloſen Deutſchen bekommen könnte, 

die viel Schöneres zu SS haben und originaler zu ſchreiben 
wiſſen? 


Berlin Kurt Münzer 


Jonas Odmarks Geſchichte. Von Ragnar 
Halmſtröm. Deutſch von Axel Lübbe. Stuttgart 1928, 
J. Engelhorns Nachf. 144 S. M. 1, — (1, 75). 

In der alten Engelhornſchen Romanbibliothek iſt dieſe ſchöne 

Erzählung eines noch unbekannten Schweden erſchienen, 

der Lebenslauf eines vaterloſen Jungen, der es zu Beſitz und 

Wohlſtand bringt und — einziges Erlebnis — an einer un: 

verſtandenen Liebe zugrunde geht. Das iſt gut erzählt mit 

Strenge und Kürze, und noch das lyriſche Seitenthema iſt 

mit mäͤnnlichem Ernſt abgewandelt. 


Berlin Kurt Münzer 


Sommerterst. Av Emil Boys on. En historie. 

Oslo 1927, H. Aschehoug & Co. (W. Nygaard). 156 S. 80. 
Ein Anfänger ſtellt ſich vor mit einem Buch, das jenſeits 
del Durchſchnitts ſteht. Jemand, der ein geborener Humo⸗ 
ch, Pſycholog und Dialektiker iſt, der jede Angelegenheit 
in ihre letzten Möglichkeiten zu verfolgen ſtrebt und dadurch 
wirklich auch gewiſſe Wirkungen erzielt, vor allem durch 
einige gut aufgeſetzte Derbheiten. Dieſer Boyſon kann ver⸗ 
ſchiedenes und iſt nicht ſo wenig lebenskenneriſch. Aber die 
Kunſt des Erzählens beherrſcht er nicht völlig. (Seine humo⸗ 
nſtiſch⸗pſychologiſch⸗ dialektiſchen Leidenſchaften ſind außer⸗ 
dem eine Hemmung.) Der ‚Handlungsablauf dieſer 156 eng 
bedruckten Seiten ſtellt ein kaum zu überbietendes Mini: 
mum, beſonders in den Anfangskapiteln, dar. Dennoch 
möchte man das Buch nicht verfehlt oder langweilig nennen, 
nur recht ſchwierig. Der Autor hat zu viel Geiſt und zu viele 
Gedanken, um ein guter Erzähler zu ſein. Doch das kann 
mit der Zeit beſſer werden. 

Wien Ernſt Alker 


Peter Bluts Odyſſe e. Roman. Von Rafael Sa⸗ 
Decke Leipzig: Zürich, Grethlein & Co. 335 S. 

Eine Geſchichte aus der ſpaniſchen See, aus den Tagen der 

ſtier und den Kämpfen dreier Völker um die Herrſchaft 

über Weſtindien. In England beginnt ſie, „König“ Mon⸗ 

mouth erhebt die Fahne des Aufruhrs, und manch Un⸗ 


ſchuldiger muß für das tolle Beginnen eines ſchwachen 
Ehrgeizigen büßen. So wird Peter Blut — kaum weiß er wie 
— als Arbeitsſklave nach Jamaika verſchlagen, und damit 
fängt ſeine Odyſſee an, die ihn durch Gefahren und Aben⸗ 
teuer aller Art auf den Sitz des Gouverneurs der Perle 
der Antillen führt. Das iſt gut und ſpannend erzählt, viel⸗ 
leicht mehr als romanhafte Biographie denn als Roman; 
wäre die Verſchmelzung voll gelungen, könnte man ſchon 
ein wenig an den großen Meiſter Stevenſon erinnern, 
aber auch fo unterhält man ſich gut. Die Ülberfegung von 
C. und M. Theſing erſcheint, ſoweit man ohne Vergleich 
mit dem Original urteilen kann, einwandfrei. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Die Jungen der Paulſtraße. Von Franz 
Molnär. Deutſch von Edmund Alkalay. Mit 15 Bildern 
von Tibor Gergely. Wien 1928, E. P. Tal Co. 270 S. 

Dieſer gemütvolle Schuljungenroman — durch Jugendein⸗ 

drücke und Jugendbeobachtung inſpiriert — iſt eine Schöp⸗ 

fung des noch ganz jungen, noch nicht bühnenkundigen 

Molnär, deſſen keimender, mehr auf Affekte denn auf Effekte 

eingeſtellter Pſychologismus damals eine an der Grenze 

des Beſchaulichen und Burlesken vordringende Original⸗ 
laufbahn verhieß. In Ungarn ſind „Die Jungen der Paul⸗ 
ſtraße“ nunmehr ſeit fünfundzwanzig Jahren für Jugend 
und Erwachſene gleicherweiſe zum Erlebnis geworden. 

Man hält fie hier für den typiſchen Roman der Flegeljahre 

und der Schulromantik zugleich, der durch feine infantilen 

Abenteuer die Halbflüggen, durch feine pſychiſchen Durch⸗ 

leuchtungen aber die Ausgegorenen entzückt. Der deutſche 

Leſer, der dieſes Erzählungswerk heute von mnemotech⸗ 

niſchen Rührſeligkeiten frei als Neuigkeit auf ſich einwirken 

läßt, wird dieſe Ergriffenheit nicht in jeder Hinſicht teilen. 

Ihn wird der Heroenkampf feindlicher Sextanerdetache⸗ 

ments um ein leeres Grundſtück, die läppiſche Böſebuben⸗ 

romantik und die mit ihr verflochtene Karikatur der Vereins: 
meierei gewiſſermaßen als ein Stimmungsbild von geſtern 
berühren. Dazwiſchen liegt der Weltkrieg, der uns die ſol⸗ 
datiſchen Spiele ahnungsloſer Gymnaſiaſten unſympathiſch 
machte, dazwiſchen liegt auch eine ſozialpädagogiſche Um: 
wälzungsepoche, die uns ein anderes, mehr auf Nützlich⸗ 
keits⸗ und Tüchtigkeitsnormen als auf milit riſtiſche Illu⸗ 
fionen eingeſtelltes Schülerideal vorweiſt. Auch der Helden: 
tod des Heinen Nemeeſek auf dem Felde der Ehre rührt 
nicht mehr wie einſt. Der Kennerblick, mit dem manche 
drollige Intimitäten der Kinderſeele erhaſcht werden, 
ſcheint durch budapeſter Lokalfärbung und durch Senti⸗ 
mentalitäten Molnärſcher Prägung überreich verbrämt. 
Aber immerhin gelang dem ſpäteren Bühnenmann ein⸗ 
träglicher Volltreffer hier ein Gemütsunternehmen, das 
mit ſchlichten Mitteln zu feſſeln vermag. Der Überſetzer 
rettete alle Einfälle und Pointen, die ſich nicht unrettbar 
hinter Hungarismen verbergen, und die luſtigen Zeich⸗ 
nungen des Karikaturiſten Gergely erhöhen den Genuß 
der Lektüre. 
Budapeſt Guſtav Erényi 

Auflehnung und Opfer. Lebens kampfeines 
modernen Japaners. Die Geſchichte der Entwick⸗ 
lung des Arbeiterführers Japans. Von Toyohiko Kagawa. 
368 S. Gr. 8e, mit 21 ganzſeitigen Bildern japaniſcher Künſt⸗ 
ler. Stuttgart 1929, D. Gundert. In Leinen M. 9, — 

Der Verfaſſer dieſes i in ſeiner Art vorläufig einzigen Romans 

ift jetzt etwa vierzig Jahre alt. Seine erſte Ausbildung er 
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hielt er in Schulen der Presbyterianer⸗Miſſion in Tokio 
und Kobe. 1915 graduierte er in der Princeton⸗Univerſität 
und in deren Theologiſchem Seminar. Er widmete ſich dann 
der praktiſchen Sozial: und Miſſ onsarbeit unter dem Prole⸗ 
tariat ſeiner Vaterſtadt Kobe und trat 1921 in dem großen 
Streik der Arbeiter der Kawaſaki⸗Werft in Kobe zum erſten⸗ 
mal ſtärker hervor. Er wurde damals verhaftet und wieder 
frei gelaſſen. Jetzt iſt Kagawa Sekretär der allgemeinen 
japaniſchen Arbeitervereinigung. Den Roman hat er vor 
zwanzig Jahren bereits begonnen, ließ ihn aber unvollendet 
lange liegen. Erſt 1921 wurde er abgeſchloſſen und ver⸗ 
öffentlicht. Der Erfolg in Japan war ganz ungeheuer. 
Schon Anfang 1925 waren mehr als eine halbe Million 
Exemplare abgeſetzt. Es erſchien dann auch bald eine eng⸗ 
liſche ÜUberſetzung, ebenſo eine amerikaniſche Ausgabe. Daß 
das Werk nunmehr auch in deutſcher Überſetzung zugänglich 
wird, iſt ſehr zu begrüßen. Man hat Kagawa bereits den 
japaniſchen Doſtojewſki genannt. Geht das wohl auch zu 
weit, ſo ſteht doch feſt, daß ſeine Darſtellung ein Bild 
modernen japaniſchen Lebens gibt, das bisher völlig un⸗ 
bekannt geweſen ſein dürfte und deshalb doppelt über⸗ 
raſchend wirkt. Da der Verfaſſer durchweg perſönliche Er⸗ 
fahrungen und Erlebniſſe zugrunde legt, iſt eine Wirklich⸗ 
keitsnähe vorhanden, die aufs tiefſte packt. So ſehr man 
auch die ganze Welt der japaniſchen Armenviertel als fremd 
empfindet, ſo ſtark iſt man doch von der erſten bis zur letzten 
Zeile in Spannung gehalten. Wir erleben die inneren Kämpfe 
eines jungen Japaners, der zunächſt durch das Studium 
der weſtlichen Wiſſenſchaft, insbeſondere ihrer Philoſophie, 
und der chriſtlichen Glaubenslehre in höchſte Verwirrung 
gerät. Wir erhalten gleichzeitig Einblicke in die Zerſetzung 
des altjapaniſchen Lebens durch die eindringende weſtliche 
Ziviliſation, und wir folgen ſtaunend den Ideen Kagawas, 
mit denen er all das glaubt und hofft überwinden zu können. 
Wer das moderne Japan wirklich näher kennenlernen will, 
wird mit beſtem Erfolg zu dieſem Buch greifen und darf 
daran ſicherlich nicht vorübergehn. 
Leipzig 


Kiku Sans Spiegel. Drei Zären aus Alt⸗Japan 
mit Originalzeichnungen von Shaͤji Kume. Von Helene 
Boſſert. Stuttgart 1927, D. Gundert. 64 S. 

Die drei kleinen Märchen aus Japan bilden das 19. Bänd⸗ 

chen der Reihe „Sonne und Regen im Kinderland“, die der 

Verlag herausbringt und in der unter anderem auch Ge: 

ſchichten aus Braſilien und China bereits erſchienen find. 

Die erſte Erzählung führt in das häusliche Leben einer ja⸗ 

paniſchen Familie ein, während die beiden anderen richtige 

alte Volksmärchen ſind. Kinder werden das mit niedlichen 

Federzeichnungen geſchmückte Büchelchen ſicherlich mit gro⸗ 

ßem Genuß leſen; aber auch Erwachſenen dürfte es Spaß 

machen, einen Blick hineinzuwerfen, um damit Einblick in 
japaniſches Volksleben und Denken zu gewinnen. 
Leipzig Gerhard Menz 


Gerhard Menz 


Lyriſches und Dramatiſches 


European Elegie s. One hundred poems chosen 
and translated from European literatures in fifty 
languages. By Watson Kirkconnel. Ottawa (Kanada), 
The Graphie Publiſhers. 166 S. Dollar 1,50. 

Einhundert Gedichte aus fünfzig europäiſchen Sprachen — 

toten und lebendigen — wobei allerdings die geſchichtlich 

verſchiedenen Stufen der Entwicklung als beſondere Sprachen 


zählen, ſind nach ihrer Stimmung in fünf Abteilungen zu⸗ 
ſammengefaßt, welche die Namen der Jahreszeiten vom 
Herbſt bis abermals zum Herbſt tragen; dabei ſind Auswahl 
und Einordnung jedoch in erſter Linie durch den Einklang 
beſtimmt, in den jene Stimmung zu dem durch einen 
bitteren Verluſt ſchmerzlich aufgewühlten Gefühlsleben des 
Verfaſſers trat. Damit iſt ein menſchlich ergreifendes, in 
ſeiner Art wohl einziges Denkmal für eine Tote und zugleich 
ein Kunſtwerk von eigenem Reiz entſtanden. Darf man 
nach den Übertragungen aus dem Deutſchen (ein Gedicht 
von Goethe, eins von Heine, zwei von Storm, je eins aus 
dem Alt-, Mittelhoch⸗ und Plattdeutſchen) ſchließen, fo 
lobt das Werk ſeinen Meiſter. Die Grundſätze, nach denen 
der Ülberfeger gearbeitet hat, legt die Einleitung ausführlich 
und überzeugend dar; an ſich genügte ſchon die beſondere 
Art des Buchs, um den Verzicht auf die Wiedergabe fremd⸗ 
artiger Metren und Rhythmen zu rechtfertigen. Perfön: 
licher Schmerz iſt hier fruchtbar geworden; feien wir bont, 
bar für die auch äußerlich ſchöne Gabe. 
Berlin-⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Das Weib des Vollendeten. Ein Legenden: 
drama. Von Karl Gjelleru p. 3. Auflage. Leipzig o. J., 
Quelle u. Meyer. 195 S. Geb. M. 12,—. 

Es iſt ſo erſtaunlich wie erfreulich, daß mitten im heutigen 

Betrieb Neuausgaben Karl Gjellerups notwendig werden, 

dieſes deutſch denkenden und dichtenden Skandinaviers, der 

es mit jedem ſeiner Worte ernſt nahm und mit heiliger An⸗ 
dacht erworbene Weisheit romanhaft mitzuteilen verſtand. 

Seine Einſicht in Welt und Menſch war gleich groß, man 

ſpürt es ſelbſt in dieſem ſogenannten Drama, wo er ſein 

großes buddhiſtiſches Wiſſen und Fühlen einmal in Bühnen: 
bildern darzuſtellen ſuchte. Was über die Dichtung in „LE“ 

XXIV, 16 geſagt wurde, bedarf heut keiner Ergänzung. 

Der Verlag hat das Buch ebenſo ſchön ausgeſtattet wie die 

früheren Ausgaben. Es iſt, in Gehalt und Geſtalt, ein edles 

Geſchenkwerk. 


Berlin Kurt Münzer 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Das engliſche Drama im Zeitalter der 
Reformation und der Hochrenaiſſance. 
Vorſtufen. Shakeſpeare und feine Zeit. Von Eduard Ed: 
hardt. Berlin und Leipzig 1928, Walter de Gruyter 
& Co. XII, 292 S. 

Auf Grund ungewöhnlicher Beleſenheit in den Quellen ſo⸗ 

wohl als den Darſtellungen des durch den Titel umſchriebenen 

Gebiets wird hier ein Handbuch des eliſabethaniſchen Dr 

mas geboten, wie man es bisher in deutſcher Sprache nicht 

beſaß, ſodaß ſich nun auch hierzulande jedermann ſchnell und 
ſicher innerhalb des märchenhaften Reichtums jener Periode 
unterrichten kann. Als Fortſetzung von A. Brandls 
mittelengliſcher Literaturgeſchichte (in dem von H. Paul be⸗ 
gründeten und nach ihm benannten Grundriß der germa⸗ 
niſchen Philologie) durchmißt Eckhardts mühevolles Werk ge 
wiſſenhaft die zu erwartende Bahn von Myſterien, Mirakeln, 

Moralitüten, interludes bis zum „Sturm und Drang“ Mar 

lowes und ſeiner Zeitgenoſſen, verweilt lange auf dem 

Gipfel Shakeſpeare und geht bis an die Regierung Jakobs L 

heran, in die Shakeſpeare freilich noch ein gut Stück herein: 

reicht. Sichtlich iſt es Eckhardts Beſtreben, auf möglichſt 
kleinem Raum ein Höchſtmaß geprüfter Tatſachen und be: 
währter Werturteile zu geben, Vollſtändigkeit zu erreichen; 
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das Werk verleugnet den Charakter eines Lehr: und Nach⸗ 
ſchlagebuchs nicht, ſtellt an ſich ſelbſt künſtleriſche Anſprüche 
nicht, lieſt ſich aber gleichwohl ganz gut und hat, wie ſchon 
gefagt, gegenſtändlich hier nicht ſeinesgleichen. Wie wichtig 
ſolch eine wohl reſtloſe Feſtlegung auch für die deutſche 
Literaturgeſchichte und für die Poetik iſt, braucht nicht 
geſagt, gar manche Einzelheit, über die unſere Anſichten 
von allen ſeinen abweichen, hier nicht berührt zu werden. 
Ein quantitativ und qualitativ wie großer Teil angliſtiſcher 
Arbeit von Deutſchen geleiſtet worden iſt, erhellt aus der 
durch das Werk verteilten ſorgſam ausgewählten Biblio⸗ 
graphie. Der abſchließende Überblick erſchöpft das unge⸗ 
heute Thema freilich nicht, ſtellt aber die deutlichſt wahr⸗ 
nehmbaren Spielarten des eliſabethaniſchen Dramas und 
eine Anzahl merkwürdiger Phänomene ſtofflicher, ſtili⸗ 
ſtiſcher, techniſcher, metriſcher Art feſt und dar. Fände Eck⸗ 
hardt Anlaß, Zeit und Luft, fein Werk in gleicher Geſchloſſen⸗ 
heit von den Ben Jonſon, Webſter, Middleton und Genoſſen 
bis zum Bürgerkrieg und der puritaniſchen Theaterſperre 
fortzuführen, noch beſſer bis über die Reſtaurationszeit 
hinaus (an Vorarbeiten, engliſchen und deutſchen, iſt ja kein 
Mangel), ſo wäre ihm erneuter Dank gewiß. 
Wien R. F. Arnold 


J. B. de Almeida Garrett und feine Be⸗ 
ziehungen zur Romantik. Von Otto Ant 
ſcherl. Heidelberg, C. Winters Univerfitätbuchhandlung. 
217 S. M. 14,50 (17, —). 

Garrett darf wohl als der prominenteſte portugieſiſche 

Dichter des verfloſſenen Jahrhunderts angeſprochen werden, 

dem ſein Vaterland reiche Gaben und Anregungen dankt. 

Er tat ſich hervor als Lyriker, Erzähler, Dramatiker und 

Eſſayiſt; weitreichende Wirkung erzielte er auch durch feine 

politiſchen Schriften. In ſeiner Heimat hat ſich mit Garretts 

Schaffen insbeſondere das Univerſalgenie eines Theophilo 

Braga kritiſch auseinandergeſetzt, ſpeziell in „Garrett e o 

Romantismo“ und „Garrett e os Dramas romanticos“. Auch 

Antſcherl unternimmt es hier, des Dichters Beziehungen 

jur romantiſchen Schule Weſteuropas darzuſtellen. Garrett, 

geboren 1799 in Porto, verbrachte ſeine Jugend auf einer 

Azoreninſel, wo er ſchon als Jüngling die erſten Gedichte 

niederſchrieb, in denen er die blühende Natur preiſt. 1816 

bezog er die altberühmte Univerſität zu Coimbra. Hier ver⸗ 

fuchte er ſich auch alsbald mit Dramen, die den Einfluß der 

Enzyklopädiſten verraten, aber auch den der zeitgenöſſiſchen 

Italiener. Der reaktionäre Umſturz von 1820 nötigte den 

jungen Freigeiſt zur Flucht nach England; bald aber tauchte 

er in Frankreich auf, wo er vollends ins Fahrwaſſer der 
franzöſiſchen Romantik geriet. Antſcherls Studie bietet ein 
umfaſſendes Bild vom Leben und Werk dieſes vielſeitigen 

Portugiefen, in allen ihren literariſchen, kulturellen und 

politiſchen Zuſammenhängen. 

Wien Martin Bruſſot 


Don Quichote als Wortkunſt. Die einzelnen 
Stilmittel und ihr Sinn. Von Helmut Hatzfeld. Leip⸗ 
lig, B. G. Teubner. 292 S. 


Lope de Vega. Von Max Victor Depta. Breslau, 
Oſtdeutſche Verlags anſtalt. 343 S. M. 8,0 (10, —). 

Zwei Leuchten aus Spaniens „goldenem Zeitalter“ finden 

bé hier in neuen Monographien gewürdigt, Ceroantes und 

Lope. Hatzfeld betrachtet den „Don Quichote“ als Kunſt⸗ 

werk der Sprache, deren Mitteln in Stiliſtik und Kom⸗ 


pofition er nachgeht, wie es ſchon M. Menendez y Pelayo 
anſtrebte, in gewiſſem Sinne auch M. de Unamund. Der 
Verfaſſer erörtert vorerſt Idee, Konzeption, Quellen und 
Handlung des Romans, und unterſcheidet ſodann zwiſchen 
Stilmitteln zwecks Ideengeſtaltung, der Romantechnik, zum 
Aus druck von Weltanſchauung und Temperament, endlich 
der Reflexe von Bildungserlebniſſen, die er im einzelnen 
darlegt. Deptas Werk dawider will ein Bild vom Leben 
und der Perſönlichkeit Lopes geben, feinem Schaffen und der 
künſtleriſchen Geſamtbedeutung. Von dieſem fruchtbarſten 
Dramatiker Spaniens haben ſich ein halbes Tauſend Bühnen⸗ 
ſpiele erhalten. Nur die für ihn charakteriſtiſcheſten werden 
hier naturgemäß beſprochen, dabei ihre Verknüpfung mit 
dem Zeitgeiſt kulturell, politiſch und religiös aufgezeigt. 
Der Verfaſſer unterſcheidet, dem Sujet nach einordnend, 
zwiſchen Schäferſpielen, mythologiſchen bzw. antiken Ko⸗ 
mödien, ſolchen mit altſpaniſchen Motiven aus Hiſtorie oder 
Mythe, Maurenſtücken, Komödien aus dem fränkiſchen 
Sagenkreis einerſeits, der nichtſpaniſchen Geſchichte anderer⸗ 
ſeits. Ferner faßt er zuſammen in „Comedias de cuerpo“, 
Dramen von ſtandhaften Frauen, Tragödien mit Ehebruch 
und Ehrenrache, Geiſterkomödien, Schickſalsdramen, no: 
velleske Komödien, „Comedias de capa y espada“, In⸗ 
trigenſtücke, Geſellſchaftsdramen, Sittenluſtſpiele, Kurti⸗ 
ſanenſtücke, bibliſche und Heiligenkomödien, „Autos sacra- 
mentales“, endlich „Entremeses“. Man erkennt, ein un: 
erſchöpfliches Material, das Depta in intereſſanter Weiſe 
eingehend unterſucht und vielfach neuartig beleuchtet. 
Wien Martin Bruſſot 


Don K ichote de la Mantz scha. Das if: 
Juncker Harniſch auß Fleckenland. Auß Hiſpaniſcher 
Spraach in hochteutſche vberſetzt. Franckfurt 1648. Mit 
einem Nachwort: Zur älteſten deutſchen Don⸗Quichote⸗ 
Überfepung. Von Hermann Tiemann, Staats- und 
Univerſitätsbibliothek Hamburg. Oktav. 424 S. mit 4 Ab: 
bild. Hamburg, Friederichſen, de Gruyter & Co. m. b. H. 
M. 5, — (6, —). 

Im Jahr 1648 iſt zum erſtenmal der Don Quichote des 

Cervantes oder wenigſtens ein Teil davon ins Deutſche 

überſetzt worden, und dieſe Überfegung wird jetzt wortgetreu 

neu herausgegeben. Sie heißt: Junker Harniſch aus Flecken; 
land, und als lÜberſetzer zeichnet Pahſch Baſteln von der 

Sohle. Es iſt die Zeit des Simplie ius Eimpliciffimus, und 

mancher Ton von der ſaftig blutquellenden Sprache des 

Grimmelshauſen klingt auf. Viel ſchoͤner find die erſtaunlichen 

Rittertaten des Mannes, den wir von Jugend an geliebt 

haben, in dieſer derben Holzhackerſprache zu leſen als im 

guten und freilich viel ſchmiegſameren Deutſch Ludwig 

Tiecks: „Und in dem er dies fagte, gab er feinem Roßübral 

die Sporen, ungeachtet des zuſchreiens ſeines Waffen⸗ 

trägers, damit er ihm genugſam Nachricht gebe, daß ſonder 
einigen Zweifel das jenige, mit dem er zu kämpfen eilete, 
nur lauter Windmühlen und nicht Rieſen wären . . . Fliehet 
nicht, ihr nichtswerten und furchtſamen Kreaturen. Denn 
nicht mehr als ein einiger Ritter iſt der, ſo euch zubeſtreiten 
ankommt.“ Tieck: „Mit dieſen Worten gab er ſeinem Pferde 

Roſinante die Sporen, ohne auf die Stimme ſeines Edel⸗ 

knaben Sancho zu achten, der ihm noch immer nachrief, 

daß ei ganz gewiß Windmühlen und nicht Wielen wären, 
was er angreifen wollte.“ — Natürlich wird man nicht alle 

400 Seiten leſen, aber man kann leicht in einer müden 

Stunde nach dieſem entzückenden Büchlein greifen, und 

doppelt hübſch ift, daß ſich der Hidalgo mit feinem Waffen: 
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knecht in das Durcheinander des Dreißigjährigen Krieges 
verirrt hat und auf ſeinem Gaul durchs deutſche Land zu 
traben ſcheint mit viel großen Taten und Bericht von Ritter⸗ 
ſchaft alter Zeit, als etwa von Herrn Lanzelot „und dem 
alſo liebreichen Lauf und Fortgang feiner Liebshändel und 
andern männlichen Taten, desgleichen Ritter noch nie ge⸗ 
boren, der ſo trefflich vom Frauenzimmer wäre geliebt und 
in Ehren gehalten worden“. 
Wien Emil Lucka 
Platons ſämtliche Werke. In zwei Bänden. 
Deutſch von Friedrich Schleiermacher. Wien 1928, 

Phaidon⸗Verlag. 1085, 1052 S. 
Die erſte Uberſetzung der Platoniſchen Schriften, die Schleier: 
macher im Jahr 1804 herauszugeben begann und deren 
zweite revidierte Auflage gerade vor hundert Jahren abge⸗ 
ſchloſſen wurde (1828), liegt dieſer handlichen, hervorragend 
angenehm gedruckten Ausgabe zugrunde. Sie iſt ergänzt 
durch Überfegungen von Franz Suſemiehl (Timäos, Kritias, 
Geſetze) und durch einen Anhang der Briefe, die Hierony⸗ 
mus Müller und Wilhelm Wiegand übertrugen, ſowie der 
Epigramme, die verſchiedenen Dichtern der klaſſiſchen Zeit 
die deutſche Form verdanken, einige ſind von Herder, ſo das 
reizvolle erſte: g 
Auf der Lippe, Geliebter, war mir im Kuſſe die Seele; 

Angſtlich ſchwebte ſie ſchon, überzugehen in dich! 
Ein Epigramm, das in gedrängtem Wort Einblick gewährt 
in die zarteſte Seite der Platoniſchen Liebesphiloſophie. Ge: 
wiß, es gibt moderne, literariſch wertvolle Ülbertragungen 
einzelner Geſpräche, es gibt deutſche Ausgaben, die vielleicht 
ſprachtechniſch höher einzuſchätzen ſind als die oft ſchwer 
dahinſchreitende Proſa des romantiſchen Philoſophen. Aber 
gerade daß Schleiermacher fchärffte Dialektik mit wiffen: 
ſchaftlicher Freiheit und kritiſchem Mut vereinte, daß er ſelbſt 
— wie Platon — ein Denker von inniger Frömmigkeit war, 
brachte ihn geiſtig dem Athener nahe genug, ſich einzuleben 
und einzufühlen, wie es vorher vielleicht nur Kardinal Bembo 
getan, der in der Renaiſſance die erſte Uberſetzung Platons 
in die italieniſche Sprache verfaßte. Die muſtergültige Aus⸗ 
gabe des Phaidon⸗Verlags gibt den griechiſchen Philoſophen 
auf deutſch, keine Nachdichtung der klaſſiſchen Geſpräche, die 
einſt unter Platanen in lieblicher Landſchaft abgehalten 
werden, ſondern die beinahe wörtliche Übertragung des 
Originals, die dadurch den Geiſt ihrer Zeit, den Gedanken⸗ 
apparat ihrer Menſchen der Gegenwart wirklich vermittelt. 
Wer ſich hineinvertieft — man muß die Geſpräche langſam 
leſen —, erhebt ſich aus der heutigen Haſt mit ihrem Lärm 
und Unrat in reinere Regionen, löſt ſich von der modernen 
Technik des Lebens, um die antike Technik des Denkens 
zu erfaſſen — fühlt ſich aber verwandter mit jenen plato⸗ 
niſchen Menſchen, als es wohl den Männern des 19. Fahr: 
hunderts gelang, denn in der Forderung der ſchönen Seele, 
des ſchönen Geiſtes im ſchönen Körper ſind wir doch bereits 
bei letzterem angekommen, und mit unſeren Sportjünglingen 
ließen ſich wohl wieder Geſpräche denken, wie ſie ein Sokra⸗ 
tes mit ſeinen Schülern hielt. 

München A. von Gleichen-⸗Rußwurm 


Plotins Metaphyſik des Seins. Von 
Johannes Theodorakopulos. Bühl (Baden), Verlag 
der Konkordia A.⸗G. 189 S. M. 9, —. 

Plotin verdankt feine Anerkennung im deutſchen Geiftes: 

leben faſt ausſchließlich den äſthetiſchen Qualitäten ſeines 

Denkens; fie erklären den Vorzug, den ihm die Renaiſſance 


ſelbſt vor Platon gab, indem fie nur allzu oft Platon bat 
und Plotin meinte, und auch Goethes Liebe entzündete 
ſich an Enneade I, 6: „Über das Schöne“, die durch ihn 
Weltberühmtheit erlangte, die ſie freilich auch verdiente. Ez 
kann nicht beſtritten werden, daß Plotin der Aſthetiker der 
Antike ſchlechthin geweſen iſt, aber er war noch unendlich 
mehr als das, und ohne dieſes „Mehr“ wird ſelbſt ſeine 
Aſthetik in ihrer letzten Tiefe nicht verſtändlich werden. 
Plotin hat Aſthetik niemals um ihrer ſelbſt willen getrieben, 
ſondern fie entſtand ihm aus den metaphyſiſchen Voraus: 
ſetzungen feines Philoſophierens und wurde für ihn wieder: 
um zur Vorausſetzung „ſittlicher“ Lebensgeſtaltung. 
Das bedeutende Neue, das in dem vorliegenden Werk für 
das Verſtändnis Plotins geleiſtet wird, iſt, daß zum erſten⸗ 
mal eine philofophifche Totalanſicht dieſes eigentümlichen 
Denkers der Spätantike gegeben wird, ja daß es geradezu 
zum methodiſchen Prinzip erhoben wird, die einzelnen 
„Teile“ nur in ihrer wechſelſeitigen Durchdringung und Ver⸗ 
flechtung zu begreifen. Mit verwandter Feinfühligkeit, wie 
fie wohl nur dem Griechen möglich iſt, werden die oft ſeht 
ſubtilen Gedankengänge plotiniſcher Dialektik nachgezeichnet, 
zugleich mit jener ſchöpferiſchen Freiheit, die der hiſtoriſchen 
Treue nicht widerſtrebt, ſondern ſich mit ihr verbindet, um 
das Vergangene in individueller Lebendigkeit zu vergegen⸗ 
wärtigen. Das Buch befriedigt keine antiquariſchen Bedürf: 
niſſe und füllt nicht philologiſche Lücken aus; ein ſolches Ziel 
liegt dem Verfaſſer unendlich fern. Aber es leiſtet, was uns 
mehr not tut, indem es zugleich eine alte Schuld der Ge⸗ 
ſchichte einlöſt: es befreit Plotin aus der philologiſchen Iſo⸗ 
lierung, die beinahe die geſamte Plotin⸗Lite ratur der Gegen: 
wart charakteriſiert, und führt ſeine lebendige Geſtalt in den 
Geiſterkampf der Gegenwart hinein. 
Heidelberg Franz J. Böhm 
Franziskus von Aſſiſi in der neueren 
deutſchen Literatur. Von P. Ambros Styra 
O. F. M. Breslau, Otto Borgmeyer. 182 S. 
Der Verfaſſer dieſer außerordentlichen exakten ſtoffgeſchicht 
lichen Arbeit will nicht nur die Erſcheinungsformen ſeines 
Gegenſtandes in den einzelnen literorgeſchichtlichen Epochen 
„regiſtrieren“, ſondern auch „literariſche Tradition, geift: 
geſchichtliche Struktur und individuelle Perzeption“ als 
weſentiche Faktoren aufzeigen. Dies iſt ihm, ſoweit über: 
haupt in ſolchem Rahmen möglich, gelungen, denn der Ein: 
fluß dieſes nun ſchon über ſieben Jahrhunderte fortwirkenden 
Geiſtes wird ſichtbar, ja hier und da ſogar ſpürbar. 
Berlin⸗ Wilmersdorf Hans Sturm 


Jack London. Sein Leben und ſein Werl. 
Von Charmian London. Berlin 1928, Univerſitas Ber: 
lags A.⸗G. 297 S. 

Die Tatfachen find aus Londons autobiographiſchen Roma⸗ 

nen bekannt. Das Buch, von feiner Frau ſympathiſch und auf 

richtig geſchrieben, iſt aber wichtig wegen der vielen Briefe 
und Äußerungen. Typiſch zum Beiſpiel: „Nein! In dem 

Augenblick, in dem mir ein guter Satz einfällt, denke ich nicht 

daran, wieviel ich für ihn auf dem Markte bekommen werde, 

aber wenn ich mich zum Schreiben niederſetze, dann bente 
ich daran.“ Bezeichnend für die ſtarke amerifanifhe Art; 

Ebenſo der Ausſpruch, daß das Leben ihm „die Empfindung 

gelaſſen, aber die Empfindelei für immer zerſtört habe. 

Charakteriſtiſch die Begründung feines Austritts aus der 

ſozialiſtiſchen Partei, „weil es ihr an Feuer und Kampfgeiſ 
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gebricht”. Als ihn früher einer fragte, was er mit dem 
Kampfgeiſt anfangen wolle, wenn der Sozialismus geſiegt 
habe, erwidert er: „Kartoffeln graben! Bücher ſchreiben und 
regieren!“ i 

Man lernt aber beſonders Jack Londons Geiſtigkeit höher 
einſchätzen aus dieſem Buch! „Wenn die Menſchen doch nur 
einſehen wollten, wie abſurd es iſt, das Unendliche als end⸗ 
lich zu betrachten!“ — „Es gibt Poſeure. Ich bin einer der 
erfolgreichſten von allen.” — Und wenn er behauptet, daß 
ſein „Martin Eden“ keinen Sozialiſten, ſondern einen Indi⸗ 
vidualiſten vom reinſten Typ darſtellt und daß er als Proteſt 
gegen Nietzſches Philoſophie des Individualismus geſchrie⸗ 
ben iſt — dann wird man dazu verführt, dieſen prächtigen 
Geſchichtenſchreiber Jack London ſehr ernſt zu nehmen als 
amerilanifchen Geiſtes typus, vielleicht gerade darum, weil 
er wildgewachſen iſt! 


Berlin Rudolf Thiel 
Die deutſche Dichtung in ihren ſozialen, 
zeit⸗ und geiſtesgeſchichtlichen De: 
dingungen. Von Alfred Kleinberg. Berlin 1928, 
J. H. W. Dietz Nachf. 443 S. 
Was ſich im Untertitel mit beachtenswerter Beſcheidenheit 
„eine Skizze“ nennt, verrät Ich dem kundigen Blick ziemlich 
bald als eine auf langjähriger, umſichtiger Aneignung des 
Stoffs beruhende Geſamtgruppierung der Epochen deutſcher 
Dichtung von ihren frühen Anfängen bis zur unmittelbaren 
Gegenwart. Eine ſehr zielſichere Gruppierung: am Leitſeil 
des hiſtoriſchen Materialismus. Ein Verſuch alſo auch dem⸗ 
jenigen wenigſtens intereſſant, der das Dogma, geſchweige 
ſeine ausſchließende Alleingültigkeit, nicht anerkennen kann. 
Allein wie ſehr hat ſich dieſes Grunddogma ſeit den Tagen 
der erſten lauten Kampfrufe und Scheltworte gegen die „bür- 
gerliche Literaturgeſchichtſchreibung gewandelt oder doch 
gemildert! Es verdient feſtgehalten zu werden: „Dichtung 
materialiſtiſch begreifen, heißt ihren Geiſt und ihre Geſtalt 
materialiſtiſch begreifen, heißt verfolgen, wie einmal zum 
Leben erweckte und fortab bis zu gewiſſem Grad eigen: 
ſtändig e Ideen unter den geſellſchaftlich⸗wirtſchaftlichen 
Einflüffen mit Notwendigkeit ſich wandeln .., heißt be 
lauſchen, wie der ſoziale in den perſönlichen Lebensrhythmus 
des Dichters und dieſer wieder in den Eigentakt des Werks 
ſich umſetzt.“ Und der Dichter? „Faſt bis ins Letzte be 
dingt, iſt er als individuelles Ganzes doch ein kaum deut⸗ 
bares Rätſel ...; auch unfere Einſicht in die ökonomiſche 
Fundierung des Entwicklungsprozeſſes von Nation und 
Perſönlichkeit verwandelt noch nicht den Menſchen und fein 
Tun und verwandelt am wenigſten das Genie in ein durch⸗ 
ſichtiges Rechenexempel. Der dichteriſche Prozeß als ſolcher 
bleibt ein hohes, der bloßen Vernunft unfaßbares Wunder.“ 
Ich wage nicht zu entſcheiden, ob dieſe Auslegung mit jener 
Grundanſicht überhaupt noch konform iſt; und vielleicht 
würde der Verfaſſer ſich zu einer ſolchen einſchränkenden 
Stütze gar nicht erſt haben verſtehen müſſen, wenn ihm die 
Darſtellung Edgar Zilſels (Die Entſtehung des Genie: 
begriffs, Wien 1926) bekannt geworden wäre, die neuer⸗ 
88 den Geniebegriff als geſellſchaftlichen Funktions: 
beg verklärt“. Denn genauer genommen bedarf der Ber: 
Wie diefer fo zwieſpältigen Verklauſulierung nicht, die 
Einſchränkung wird in der Darftellung felbft nicht wirkſam, 
als erklärendes Prinzip wird fie geradezu beiſeitegeſchoben: 
„Tür eine Frage des Temperaments“ iſt der ganze Unter: 
ſchied zwichen Richardſon, Fielding, Sterne und Goldſmith, 


heißt es einmal (S. 171); entſcheidend bleibt, daß ſich „in 
ihnen allen“, „die Unterſchiede der Perſönlichkeiten, der 
Tendenz und der Kunſtmittel übertönend, die bürgerliche 
Klaſſe frei und nach ihrem eigenen Geſetz entfaltet“. Da 
iſt alſo wieder, ungereinigt, unverziert das Dogma in all 
ſeiner ausſchließenden Gültigkeit. Und ſo iſt's auch im großen. 
Die Spielarten höfiſcher Kunſt (Hartmann und Wolfram), 
die Unterſchiede zwiſchen Hofbarock und Volksbarock, die 
Unterſchiede zwiſchen Klopſtock und Leſſing, Schiller und 
Goethe uſw. werden zwar (oft wenig getreu) bemerkt, aber 
doch eben „übertönt“ von der gemeinſamen wirtſchaftlich⸗ 
klaſſenmäßigen Bedingtheit, die übrigens als ſolche leider 
mehr plakatiert als in Aktion geſetzt iſt. Ja um dieſes Grund⸗ 
ſatzes willen rücken auch die großen geiſtig⸗ſeeliſchen Gegner⸗ 
ſchaften etwa des 18. Jahrhunderts — Pietismus und Auf⸗ 
klärung (die ja übrigens gerade auch in ſoziologiſcher Hin⸗ 
ſicht bemerkenswerte Gegenſätze ſind, wie ich entgegen der 
Darſtellung des Verfaſſers glaube), mehr noch Aufklärung 
und Sturm und Drang — in freundnachbarliche Nähe zu⸗ 
ſammen, die geiſtigen Spannungen löſen ſich in einem ver⸗ 
meinten Klaſſenintereſſe. Zweifellos gibt es ein ſolches — 
hier ſo gut wie um 1840 und um 1880; aber ſelbſt wenn man, 
von Sublimerem zu ſchweigen, ſogar die Frage außer acht 
läßt, ob bei der Begründung und Anwendung dieſes je⸗ 
weiligen Klaſſenintereſſes nicht durch allzu ſtarke Verein⸗ 
fachung Unſtimmigkeiten und Unrichtigkeiten erzeugt ſind, 
ſo bleibt immer noch zu bedauern, daß um die Umſetzung 
des (wie immer auch erfaßten) ſozialen in den perſönlichen 
Lebensrhythmus des Dichters, die Umſchaltung der allge⸗ 
meinen wirtſchaftlich⸗ſozialen Dynamik auf den „Eigentakt“ 
eines Werkes, einer Gruppe, einer Epoche zum mindeſten 
nirgends eigentlich deutlich geworden iſt. Und das erſt 
könnte doch, wie man immer auch über die Grundtheſe 
denken mag, dieſe Darſtellung als Geſchichte der Dichtung 
legitimieren; ſo erhalten wir nur eine Gruppierung der 
Epochen und Perſönlichkeiten nach (oft ſehr äußerlich ge⸗ 
wonnenen) Merkmalen wirtſchaftlich⸗klaſſenmäßiger Be⸗ 
dingtheit. 


Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Zehn Generationen deutſcher Dichter 
und Denker. Die Geburtsjahrgänge 1561 1892 in 
45 Altersgruppen zuſammengefaßt. Von Hans von Müller. 
Berlin 1928, Frankfurter Verlagsanſtalt. 138 S. 

Es handelt ſich hier nicht — wie angegeben wird — um 

„eine neue Grundlegung für die Geſchichte der deutſchen 

Literatur vom Frühbarock bis in die neueſte Zeit“, ſondern 

gerade umgekehrt: um eine Schlußſteinſetzung; um den Ab: 

ſchluß langjähriger Bemühungen nämlich, die unüberſeh⸗ 
baren Sternenhaufen deutſcher Poeten zu Sternbildern 
zu organiſieren, und zwar mit dem Zuordnungsprinzip der 

Geburtsjahrgänge. Wird, kann es gelingen, das Auge des 

Betrachters an dieſe biologiſch⸗mythologiſchen Bildſyſteme 

fo zu gewöhnen, daß fie ſich als die ſuggeſtiven Geſtalt⸗ 

einheiten darſtellen — und kommt ihnen ein höherer Wert 
zu als den Sternbildern vor den Anſprüchen und Bedürf⸗ 
niſſen der Aſtronomie? Der Verfaſſer iſt mit Wilhelm 

Pinder der Meinung, daß die Wiſſenſchaft nicht „Tatſachen 

nur dann feſtzuſtellen hat, wenn ſie erklärbar ſcheinen“, 

ſondern „das Unerklärbare auch dann feſtzuſtellen, wenn es 
nur Tatſache iſt“. Allein eben darum geht es ja: ob das 

Faktum eines Geburtsjahres eine wiſſenſchaftliche Tat⸗ 

ſache iſt oder werden kann? Trotz einer einleitenden Er⸗ 
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Brterung über die Literatur des Generationsproblems 
ſcheint die ganze Problematik dieſer Frageſtellung dem Ber: 
faffer als ſolche nicht recht ſichtbar geworden zu fein; es 
genügt ihm offenbar, ein heuriſtiſches Prinzip in der Hand 
zu haben. So bliebe alſo nur die Frage, wohin es führt. 
Und da muß ich, nach Durchſicht ſeiner Liſten, die den Haupt⸗ 
teil des Buchs ausmachen, ſagen, daß feine Zuſammen⸗ 
ſtellungen in der Tat geeignet ſind, die Goedekeſchen Zu⸗ 
ordnungen vielfach wankend zu machen, und zu neuen Ver⸗ 
bindungen aufzufordern. Freilich: welcher Literaturhiſtoriker 
der letzten Jahrzehnte hätte noch an ihnen feſtgehalten, wer 
hätte überhaupt die Chronik als Entwicklungsgeſchichte ge⸗ 
nommen? Und wird nicht, unter einem „höheren“ Geſichts⸗ 
punkt, gerade dies hier wieder empfohlen? 


Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Verſchiedenes 


Eliſée Reclus, Anarchiſt und Gelehrter (1830 1905). 
Von Max Nettlau. Berlin 1928, „Der Syndilaliſt“, 
Fritz Kater. 346 S. M. 6,— (8,—). 


Nichts wäre einfacher, als den Punkt zu bezeichnen, an dem 
unfere, in den gemäßigtften geiſtigen Zonen empfangene 
Weltaufnahme ſich von der dieſes Feuerkopfs, Phantaſten 
oder Idealiſten, diametral abkehrt — und nichts wäre über⸗ 
heblicher, dürftiger. Auch der bürgerlich Begrenzte ſoll 
ſelbſtkritiſch genug ſein, um zu merken, daß ſein Maßſtab 
dieſer Aufgabe nicht kongruent iſt: er wird das Buch mit 
widerſpr chenden Empfindungen leſen. Dem Heroismus 
dieſer geiſtig⸗leidenſchaftlichen Intranſigenz vermag er ſich 
nicht zu verſchließen; für den Mann, der moraliſch eins iſt 
mit ſich und feiner Überzeugung, fühlt er etwas wie Be: 
wunde rung und Teilnahme. Doch wenn dann, als Früchte 
feiner Th orien, die Bombenattentate der Ravachol und 
Vaillant einſchlagen und von der Theorie erklärt, ent: 
ſchuldigt, ja beſchönigt werden müffen, wo bleibt dann unſere 
menſchliche Nachſicht, falls wir nicht alles aufgeben wollten, 
wozu wir uns bekennen? Wir, durchaus auf den praktiſchen 
Kompromiß angelegt, zu guter Letzt „die Forderung des 
Tages“ akzeptierend; der andere unentwegt, aus unge⸗ 
meſſenen Weltbeglüdungsplänen feine Doktrinen ableitend. 
Mit Bewußtſein ſich beſchränkend; zerſtörend, wenn es ſein 
muß. der andere, dem es ums Ganze geht: vom einen zum 
anderen iſt kein Ausgleich. Und ſo beſcheiden wir uns hier, 
nichts zu folgern. Zwiſchen Befremden und Rührung ſchlägt 
man die Blätter um, auf denen dieſe heitere, lächelnde Un: 
erbittlichkeit ſich durch ein ganzes Leben tapfer behauptet. 


7 Georg Ranſohoff 


Das Kulturleben der Griechen und 
Römer in ſeiner Entwicklung. Von Theo⸗ 
dor Birt. Leipzig, Quelle u. Meyer. 464 S. M. 10, — 
(12, —). 

Eine innere Biographie der Griechen und Römer nennt der 

Verfaſſer ſein Werk und ſtellt den Aufſtieg beider Völker 

dar in feinſinnig ausgeführten Studien mit philoſophiſchem 

Einſchlag. Volksleben, Fürſtenleben von der primitiven Ur⸗ 

kultur an über das Ethiſche und Aſthetiſche bis zum „Sieg 

des Harmoniſchen“ zieht in gut geſchauten, ſicher gezeichneten 

Bildern vor das Auge des Leſers und zeigt die Wahrheit 

des vorzüglich formulierten Satzes „Die Götter der Griechen 


ſind nicht mehr; aber der Geiſt, der ſie ſchuf, hat ewige 
Geltung“. Dies macht alle Bücher fo wertvoll, die ſich mit 
der Antike beſchäftigen, ohne in philologiſche Spisfintig: 
keiten aus zuarten oder die Moral der Antike mit der unferen 
in Vergleich zu ziehen. Birt ſteht ſo prachtvoll founerän über 
feinem Stoff, daß die ſchwer zu bewältigende Materie leicht 
ſich rundet und den Kulturkreis der Antike wirklich um: 
ſchreibt. Bei den Römern ſcheint mir nur der etrurifche Ein: 
fluß unterſchätzt. Birt ſagt mit Recht „nur wo Tradition if, 
iſt Fortſchritt“. In Rom war aber eine bedeutſame etrutiſche 
Tradition, die in ſich manchen Keim des römiſchen Fort: 
ſchritts entwickelte. Wenn der Verfaſſer es eine Frechheit 
nennt, „den Untergang des römiſchen Reiches aus einem 
Verfall der Sittlichkeit erklären zu wollen“, ſo ſpricht er 
wohl allen Freunden und Kennern der Antike aus dem Her⸗ 
zen. Das Buch iſt ſehr gut ausgeſtattet, mit ſachgemäßen 
Bildern verſehen. 


München Alexander von Gleichen⸗Rußwurm 


Weſpenneſter. Von Oscar A. H. Schmitz. München 
1928, Muſarion⸗Verlag. 325 S. M. 5, — (7, —). 
Weſpenneſter — das iſt kein ſehr freundlicher Titel für einen 
Eſſayband, in dem von den wichtigſten Fragen einer heu⸗ 
tigen ſuchenden Menſchheit gehandelt wird, vom „Bankrott 
der modernen Perfönlichkeit” und von der „Verwirrung der 
Geſchlechter “. Fragenkomplexe diefer Art, die jeder von uns 
täglich nicht etwa nur ſpekulativ angreift, ſondern erlebend 
erleidet, möchten wir nicht gern einem Weſpenneſt verglichen 
ſehen, denn ſie ſind, indem ſie unſere tägliche Anfechtung 
bedeuten, zugleich unſer Stolz und unſer Kampfplatz, alſo 
etwas Poſitives. Verſteht ſich, daß dieſer Einwand nicht allein 
dem Titel gilt, ſondern einer gewiſſen mißvergnügten Ein⸗ 
ſtellung des Verfaſſers zu der von ihm betrachteten gegen: 
wärtigen Erſcheinungswelt, einem zuweilen fatal aufbegeh⸗ 
tenden Reſſentiment, deſſen er ſich zwar verwahrt, das aber 
manchmal ſeine beſten Sätze trübt und ihn überdies dazu 
treibt, allzu lang und mit allzu vielen Worten dasſelbe zu 
wiederholen, ſo daß aus dem Zuſtoßen oft wirklich eine Art 
Stochern wird, ein Stochern im Weſpenneſt. 
Das find ernſthafte Bedenken, aber fie Dellen ſich, wohlver⸗ 
ſtanden, erſt während der Lektüre ein, alſo nach und inner: 
halb der großen Freude, die man dem Buch verdankt. Es 
gehört zu jenen vielleicht wichtigſten Werken, die weder über 
tragend geiſtvoll noch im einzelnen beſonders überzeugend 
ſind, die aber mit einer großen Sicherheit und gleichſam mit 
geiſtigen Widerhaken unſere Gleichgültigkeit an den empfind⸗ 
lichſten und ergiebigſten Stellen aufreißen und den Quell der 
Dis kuſſion in uns erſchließen. Inſofern find fie lebenſpendend 
und wahrhaft intelligent. 
Dies bedacht, muß es als beſte Empfehlung des Buches gel: 
ten, daß man es, neben vielen zuſtimmenden, mit zahlloſen 
einſchränkenden Marginalien verſieht. Jedes Fragezeichen 
am Rande bedeutet hier Zuſtimmung zum angeſchlagenen 
Thema und eine poſitivere Reaktion als ſtillſchweigende Hin⸗ 
nahme der ein wenig hoffärtig⸗kulturkonſervativen Tendenz, 
die Schmitz manchmal förmlich malgre lul zum Aus druck 
bringt. Wenn man ihm zum Beiſpiel vorwirft, daß er in fer 
nem erften Aufſatz der Idee des Sozialismus doch wohl nicht 
ganz gerecht wird, ſondern ſie zu ſehr mit Parteizuſtänden 
identifiziert. Wenn man im ſelben Eſſay einen allzu dozie⸗ 
renden Vortrag Jungſcher Individualitätslehren bedauern 
muß, wobei der poſitive Wert unterſchätzt wird, der dem be⸗ 
ſtändigen, täglich erneuerten Durchgang der Individualität 
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durch ihre Perſonlichkeits⸗Inkarnation innewohnt. Uns 
ſcheint es gefährlich, in einem ſolchen Buch der Entwicklung 
der Individualität ſo parteiiſch das Wort zu reden und die 
Erfolgſeite im Menſchen mit dem Prädikat „unvollkommen“ 
zu belegen, weil die äſthetiſche Verinſelung des ſtrengen 
Individualiſten am Ende ein größerer Schaden iſt als der 
vielleicht eitle Kräftekonſum deſſen, der den Forderungen 
ſeiner Perſon nachgibt und, um Schmitz häufige Redewen⸗ 
dung zu variieren, lieber zuerſt dem Cäſar gibt, im Vertrauen, 
Gott werde, was Gottes ift, als ein langmütiger Gläubiger 
ſchon ſelber eintreiben. — Im zweiten Eſſay, der feines we: 
niger abftraften Gegenſtands wegen der unvergleichlich leb⸗ 
haftere und beffere ift, befremdet dennoch zuweilen eine Vor: 
liebe für in dieſem Zuſammenhang überflüſſige Zitate und 
Beweis führungen aus der Naturmythologie, eine gelegent⸗ 
liche Ablehr vom Gegenſtand zugunſten einer äfthetifchen oder 
gelehrten Parabel, die bei aller Gewichtigkeit vom Ernſt der 
Sache entfernt. Uns, die wir beſtändig, in unſerem Verhalten 
und dem unſerer Freunde, dem von Schmitz eindringlich aus⸗ 
geſprochenen Problem begegnen, Mann ſein heiße Geiſt ſein, 
und Frau ſein bedeute von dieſem Geiſte Frucht empfangen, 
uns tut es leid, daß des Autors ausgezeichnete Bemerkungen 
fo oft in eine Atmofphäre des Kritiſchen und der Abkehr ge: 
hüllt find, und fo ſelten in die des Zutrauens. Wir wünſchen 
leinem Buch, eben deswegen, ſehr viele Leſer, widerſetzliche 
Weſpen von Leſern, ſolche, die, indem fie fi) daran bereichern, 
den Autor reicher machen im Glauben an die Zeit. 


München W. E. Süskind 


Freundſchaft und Serualität. Von Siegfried 
placzek. Sechſte, wenig veränderte Auflage. 14.— 16. 


Tauſ. Berlin u. Köln 1927, A. Marcus & E. Webers Ber: 

lag. M. 4,—, (M. 5,—.) 
Der bekannte berliner Nervenarzt behandelt hier, ausgeſtattet 
mit reichem pſychologiſchen Nüftzeug, das bislang noch wenig 
geklärte Freundſchaftsproblem. Auf Grund perſönlicher Er: 
fahrungen und auf Grund einer umfaſſenden Kenntnis des 
ſpeziellen Literaturgebietes gelangt der Verfaſſer in der viel⸗ 
ſeitigen Belichtung des Problem Komplexes zu Auffaſſungen, 
Ergebniſſen und Klärungen, die bereits nicht nur ein enger 
Fachkreis, ſondern auch ein breites Leſerpublikum zu ſchätzen 
weiß. Einen plaſtiſchen Beweis liefert dafür die hohe Auf: 
lagenziffer des Werks. Dieſes war übrigens anfänglich nur 
eine Skizze. Erſt im Lauf der Zeit hat es ſich zu dem gegen⸗ 
wärtigen Format entwickelt. Und zwar dadurch, daß der 
Autor die Studie von Auflage zu Auflage mit neuem empi⸗ 
riſchen Material bereicherte und kritiſche Stellungnahmen 
zu wertvoller, inzwiſchen erſchienener Literatur einbaute. 
Trotz einer ſtreng durchgeführten Sachlichkeit iſt das vor⸗ 
liegende Buch frei von wiſſenſchaftlicher Trockenheit und 
frei von terminologiſchem Ballaſt. Im Gegenteil: die Sprache 
iſt in ihrer Kultiviertheit anſchaulich und ſchwungvoll. Be: 
ſonders lebendig wird die Abhandlung durch die tempera⸗ 
mentvolle Attacke gegen jenes einſeitige, verallgemeinernde 
und fanatiſch⸗dogmatiſierende Ausdeutungsſtreben, das in 
allen Freundſchaftsbeziehungen nur die ſexuelle Kompo⸗ 
nente ſucht, ja das überhaupt jeder ſeeliſchen Regung eine 
geſchlechtliche Motivierung unterſtellt und ſofern „ideale 
Lebenswerte“ zertrümmert. In dieſer Interpretations⸗ 
richtung ſieht Placzek eine Gefahr für die Sexualwiſſen⸗ 
ſchaft, deren Preſtige zugleich mit der Zerdeutung der ſub⸗ 
limſten Seelenwerte geſchãdigt wird. 


Berlin Werner Türk 


Nachrichten 


Todes nach richten. Dietrich Schäfer iſt am 12. Januar in 
feiner Wohnung in Berlin⸗Steglitz im 83. Lebensjahr geſtor⸗ 
ben. Er war in Bremen geboren, zunächſt Volksſchullehrer 
geweſen, hatte dann an den Univerſitäten Jena, Heidelberg 
und Göttingen Geſchichtswiſſenſchaft ſtudiert, war Gym: 
naſiallehrer in feiner Heimatſtadt Bremen, dann 1877 Pro: 
feſſor der Geſchichte an der Univerfität Jena geworden. Er 
bat, zumal im Krieg, eine ausgeſprochen nationale Stellung 
eingenommen und hat auch in feinen größeren Werken „Welt: 
geſchichte der Neuzeit“, „Deutſche Geſchichte“ und „Bis⸗ 
Dud" dieſen Standpunkt zur Geltung gebracht. 
Eünther Hildebrandt, bekannt als Bibliophile und Ge: 

fiöleiter der „Bremer Preſſe“, iſt, nach einer Meldung 
vom 10. Januar, im Alter von nicht ganz 37 Jahren in Frank⸗ 
furt a. d. O. geſtorben. f 

bert Corwegh, der im Jahre 1918 nach Darmſtadt be⸗ 
tufen wurde, um den großherzoglichen Kunſtbeſitz zu ordnen, 
1922 nach Hamburg übergeſiedelt war und ſich um das Volks⸗ 

ſchulweſen erfolgreich bemüht hat, iſt nach einer Meldung 

vom 18. Januar im Alter von 50 Jahren einem Schlaganfall 
erlegen. 
Anton Lindner, der erſte dichteriſch⸗künſtleriſche Verherr⸗ 
licher des Tanzes, ift im Alter von 54 Jahren nach einer Mel⸗ 
dung vom 22. Januar in Hamburg geftorben. Er hat Lilien: 
cron nahegeſtanden und iſt in deſſen ſchwerſten Zeiten mann: 


haft für ihn eingetreten. Ihn ſelbſt ſoll eine nicht gewöhnliche 
lyriſche Begabung ausgezeichnet haben. 

Otto von Schilling, der Hauptſchriftleiter der „Deutſchen 
Zeitung“, iſt im Alter von 54 Jahren in Jena einem Herz⸗ 
ſchlag erlegen. 

Leon Bazalgette iſt nach einer Meldung vom 9. Januar 
fünfundfünfzigjährig geſtorben. Er hat zum Kreis der Ver⸗ 
haeren und Duhamel gehört und iſt zeit ſeines Lebens für 
den europäilchen Gedanken eingetreten. Davon zeugten be: 
reits feine früheren Bücher „L Esprit nouveau“ und „L’Ave- 
nir latin“. Er hat ſpäter eine der großzügigſten Zeitſchriften 
Frankreichs „Le magazin international“ gegründet und 1914 
fein mahnendes „Europe gefprochen, fpäter auch eine Mo: 
natsſchrift „Europe“ ins Leben gerufen. Seine eigentliche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit galt einer großen Whitman⸗Bio⸗ 
graphie, ſowie Schriften über Verhaeren, Lemonnier, Son: 
ſtable. 

Henry Arthur Jones iſt im Alter von 78 Jahren am 
8. Januar in London geſtorben. Er hat ſich mit einer Reihe 
von Vollsſtücken, unter denen „The Silver King“ den größten 
Erfolg davontrug, bekanntgegeben, ſtand dann jenem lon⸗ 
doner Kreis nahe, der ſich in dem Intereſſe an Ibſen zu⸗ 
ſammenfand und für deſſen namhafter Vertreter Pinero 
gilt. Unter Jones' Stücken, die faſt alle bühnenwirkſam ſind, 
aber kein beſonderes literariſches Intereſſe beanſpruchen, 
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find „Saints and Sinners“, „The Manoeuvres of Jane“, 
„Mrs. Danes Defence“, „The Hyppocrits“ am belannte: 
ſten geworden. 

Lew Nikolajewitſch Urwantzoff iſt am 15. Januar in Karls⸗ 
bad einem Herzſchlag erlegen. Er hat mit ſeinem Roman 
„Die Geſellſchaft normaler Menſchen“ und feinen modernen 
Geſellſchaftsſtücken in Rußland viel Erfolg gehabt. Zwei 
ſeiner Stücke „Wera Mirzewa“ und „Tierchen“ ſind auch in 
Deutſchland aufgeführt worden. 

Erneſt Leopoldowitſch Radloff, der bedeutende ruſſiſche 
Philoſoph, iſt in ſeiner Vaterſtadt Leningrad im Alter von 
74 Jahren verſchieden. Radloff, der Bibliothekar der philo: 
ſophiſchen Abteilung der Öffentlichen Bibliothek daſelbſt war, 
hat zahlreiche Schriften über Philoſophie und Pſychologie, 
u. a. zwei Werke über Ariſtoteles, veröffentlicht. (P. E.) 


D 


Zur Veranſtaltung eines „Tages des Buchs“ fand am 
12. Januar unter dem Vorſitz des Reichsminiſters Severing 
eine Beſprechung mit den führenden Verbänden des Schrift⸗ 
tums, des Buchhandels, der Jugendwohlfahrt, Volksbildung 
und Volkswohlfahrt ſtatt, die als „Tag des Buchs“ den To⸗ 
destag Goethes, den 22. März, in Ausſicht genommen hat, 
mit dem Ziel, durch den „Tag des Buchs“ das Intereſſe am 
Buch zu ſtärken und damit zur Hebung der geiſtigen Kultur 
beizutragen. 

Die „Sektion für Dichtkunſt“ hat folgende Kundgebung 
erlaſſen: Der Preußiſche Landtag hat ſich kurz vor ſeinen 
Weihnachtsferien mit Fragen der Wiedereinführung der 
Zenſur im Deutſchen Reiche befaßt. Wir find der Überzeu⸗ 
gung, daß Zenſur zumeiſt das Gegenteil deſſen bewirkt, was 
der Geſetzgeber gewollt hat. Durch ein Verbot werden weſen⸗ 
loſe Erzeugniſſe der Literatur und Kunſt, die ſonſt im Dunkel 
blieben oder bald wieder im Dunkel verſchwänden, wie durch 
Scheinwerfer grell beleuchtet. Mißverſtandene Kunſtwerke 
dagegen geraten in Gefahr, verboten zu werden. Das kann 
der Geſetzgeber auch nicht wollen, da dies der Verfaſſung 
widerſpricht. Darum werden wir grundſätzlich jede Zenſur 
bekämpfen, um ſo mehr, als die beſtehenden Geſetze zum 
Schutze des Volkes durchaus genügen. Zenſur bringt neue 
Zwiſtigkeit und Parteiung in unſer Kulturleben. 

In der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften hat Pro⸗ 
feſſor J. Peterſen Mitteilungen über den Roman „Allerlei 
Glück“ gemacht, an dem Fontane von 1876 bis 1879 ge⸗ 
arbeitet hat und der ſechs Bücher in drei Bänden umfaſſen 
ſollte, ohne daß es Fontane je gelungen wäre, den weitſchich⸗ 
tigen Stoff in der ihm ſelbſt entſprechenden Art zu kon⸗ 
zentrieren. Perſonen und Motive des Romans find in fpätere 
Erzählungen und Romane übergegangen. 

Ein bisher unbekanntes Manuſkript Kaiſer Napoleons un: 
ter dem Titel „Clisson et Eugenie“, das ein Bruchſtück eines 
autobiographiſchen Romans darſtellt und während des erſten 
italieniſchen Feldzuges ſpielt, iſt in der warſchauer Bibliothek 
entdeckt worden. 

Ein Manuſkript von Thomas Hardy, zwölf Kapitel feines 
Buchs „Ein paar blaue Augen“, erzielte bei einer Auktion 
den Preis von 136000 Mark. 

Das weimarer Schillerhaus hat einen bislang ungedruckten 
Brief Johann Heinrich Voß' des Jüngeren erworben, der 
eine Schilderung der letzten Lebenstage Schillers enthält. 
In der Überſetzung von Henri Lichtenberger ſind Goethes 
Briefe an Frau von Stein in Frankreich erſchienen. 

In ruſſiſcher Überſetzung ſind letzthin erſchienen: J. Spieß: 


„Sechs Jahre Bootfahrten“, übertragen von E. R. Tra⸗ 


janſkaja (Verlag Brockhaus⸗Efron, Leningrad); Paul 
Wiegler: „Die große Liebe“, übertragen von T. Schtſchep⸗ 
kina⸗Kupernick mit einem Vorwort von Leonid Groß: 
mann (Verlag N. Stollar, Moskau); Hans Adler: „Das 
Städtchen“, übertragen von Al. Olen in (Staatsverlag, 
Moskau); Arnold Zweig „Der Streit um den Sergeanten 
Griſcha“, übertragen von S. N. Nemiroff (Verlag N. 
Stollar, Moskau); ferner „Goethe“ von G. Simmel in der 
übertragung A. G. Gabritſchewſkijs (Staatsakademiĩe der 
Kunſtwiſſenſchaften, Moskau). P. E.) 
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Der Gerhart⸗Hauptmann⸗ Preis 1929 iſt Heinrich 
Hauſer für ſeinen Seemannsroman „Brackwaſſer“ zuer⸗ 
kannt worden. 

Der münchener Dichterpreis für 1928 in Höhe von 
3000 Mark iſt Willy Seidel verliehen worden. 

Bislang unbekannte Briefe Theodor Storms aus den Jah⸗ 
ren 1876, 1880, 1881 find von Fritz Goens in der „Kaſſeler 
Poſt“ zur Veröffentlichung gebracht worden. 

Für das braunſchweiger Raabe⸗Denkmal hat der Reichs⸗ 
präſident den Ehrenſchutz übernommen. Das Denkmal ſoll 
1931 enthüllt werden, zugleich denkt die Stadt an die Schaf: 
fung eines Raabe⸗Muſeums. 

Auf dem Friedhof in Raron iſt ein Marmordenkmal in Er⸗ 
innerung an Rainer Maria Rilke aufgeſtellt worden. 

Fritz von Unruhs „Napoleon“ iſt in tſchechiſcher Überfegung 
von R. Pazdernik bei Elzevir B. Moſer in Prag erfchienen. 
Ernſt Tollers „Maſſe Menſch“ iſt von J. P. Samſon für 
die Edition de la Revue Littèraire des Primaires „Les 
Humbles“ ins Franzöſiſche übertragen worden. 

Die türkiſche Regierung hat der Bildung einer Aka demie 
der Dichtkunſt in Angora zugeſtimmt und einen ent 
ſprechenden Gründungsfonds bewilligt. Die 15 Mitglieder 
ſind bereits ernannt worden. 

Der Vorſtand des polniſchen Pen:Klubs hat einen jähr⸗ 
lichen Preis ausgeſetzt, um das Niveau der Überſetzungs⸗ 
literatur aus fremden Sprachen ins Polniſche zu heben. 
Am 29. November 1928 konnte die Philoſophiſche Fakultät 
in Kiel unſerem Mitarbeiter Alfred Bieſe nach 50 Jahren 
die Doktorwürde erneuern. Sie tat es in ehrenvollſter Weiſe, 
inſonderheit anerkennend, daß Alfred Bieſe über den Kreis 
der Fachforſcher hinaus weiten Schichten des deutſchen 
Volkes ein Führer zu den lebendigen Werten der deutſchen 
Dichtung geworden iſt. 

„Die Eiche“, Siegmund⸗Schultzes Vierteljahrszeitſchrift für 
ſoziale und internationale Arbeitsgemeinſchaft, wechſelt den 
Verlag. Sie geht mit dem in dieſem Monat beginnenden 
17. Jahrgang in den Verlag von Leopold Klotz in Gotha 
über und wird im erſten Heft Beiträge bringen von A. von 
Harnack / Berlin, Albert Thomas / Genf, W. Monod / Paris, 
Rudolf Otto / Marburg, Martin Rade / Marburg und von 
Siegmund⸗ Schultze ſelbſt. Sehr wichtige Berichte über das 
religiöſe Leben im Ausland, über den Katholizismus, über 
die ökumeniſche Bewegung werden nicht fehlen. 

Bei den Neuwahlen, die in Verbindung mit der Reorgani⸗ 
fation der „Akademie der Wiſſenſchaften des Räte: 
republikenverbands“ in Leningrad ſtattfanden, ſind die 
moskauer Profeſſoren für europäifche Literaturen Michail 
Michajlowitſch Pokrowſkij und Pawel Nikit itſch Sſakulin 
zu wirklichen Mitgliedern gewählt worden. 

Eine „Weißruſſiſche Akademie der Wiſſenſchaften“ 
iſt in Minſk zur Feier des zehnjährigen Beſtehens der Weiß⸗ 
ruſſiſchen Räterepublik eröffnet worden. Unter den 22 er⸗ 
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nannten wirklichen Mitgliedern der neuen Akademie be: 
finden ſich die weißruſſiſchen vollstümlichen Dichter Jakub 
Kolas und Janka Kupala, ſowie der Schriftſteller Ziſchka 
Gartny (Shilunowitſch). 

Der ſoeben erſchienene Band XII der in Moskau herausge⸗ 


gebenen „Großen Sowjet⸗Enzyklopädie“ enthält einen 
40 Spalten langen Aufſatz von Eduard Fuchs „Die Renais⸗ 
ſance“. Auch in den früheren Bänden dieſes Lexikons ſtehen 
deutſche Autoren, u. a. Wilhelm Hauſenſtein, als Mit⸗ 
arbeiter. (P. E.) 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Frey, A. M. Gelichter und Gelächter. Göttingen 1928, 
Ludwig Häntzſchel & Co., G. m. b. H. 214 S. 

Jacobs, Walter. Das Schickſal der Jenny Dombal. Novelle. 
Leipzig 1928, Xenien⸗Verlag. 90 S. 

Inglin, Meinrad. Grand Hotel Excelſior. Roman. Zürich 
1928, Orell Füßli. 317 S. 

Klabund, Raſputin. Wien 1929, Phaidon⸗Verlag. 151 S. 

Kriſchke, Emil. Maria. Roman. Wien 1929, Anzengruber⸗ 
Verlag, Brüder Suſchitzky. 364 S. 

Lienert, Meinrad. Der König von Euland. Frauenfeld 
1928, Huber & Co. 208 S. Geb. M. 5,60. 

Looſer, Guido. Joſuas Dingabe, Frauenfeld 1929, Huber & 
Co. 262 S. Geb. M. 6,-. 

Paulſen, Rudolf. Das verwirklichte Bild. Leipzig 1929, H. 
Haeſſel. 189 S. M. 4, — (6, —). 

Sacher, Friedrich. Sein einziges Jahr. Eine Novelle. Leip⸗ 
zig 1928, A. H. Payne. 70 S. 

Scharrelmann, Heinrich. Pinkepanks Weihnachten und 
andere Erzählungen für die Jugend. Mit 30 Bildern von 
7 Kutzer. Braunſchweig 1928, Georg Weſtermann. 


Schröer, Guſtav. Frau Käthe Werner. Die Geſchichte einer 
Frau. 6.— 8. Tauſ. Stuttgart 1928, Quell⸗Verlag. 
202 S. Geb. M. 5, - 

Schuhmacher, Frida. Hans Siebenreich. Eine Sommer⸗ 
geſchichte. Mit ſechs bunten Vollbildern von Martha 
Welſch. Stuttgart 1928, D. Gundert. 160 S. Geb. M. 4, —. 

Sexau, Richard. Wiedergeburt. Eine Geſchichte aus Deutſch⸗ 
lands jüngſter Vergangenheit. Berlin, Schlieffen⸗Verlag. 
62 S. M. 1,50 (2,80). N 

Stockhauſen, Juliane von. Greif. Die Geſchichte eines 
deutſchen Geſchlechts. 11. Buch. Das wahre Deutſchland. 
5 a 1928, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 447 S. 

. M. 11,—. b 

Stücklen, Wilh. Das Tulipanenſchiff. Roman. Stuttgart: 
Berlin 1928, J. G. Cotta ſche Buchhandlung Nachf. 275 S. 

Uzarſki, Adolf. Der Fall Uzarſki. Eine grauſige Kriminal⸗ 
geſchichte. München 1928, Delphin⸗Verlag. 109 S. 
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Conſtantin⸗Weher, M. e Nächte. Deutſch von 
Hermann Strehle. Berlin 1928, Albrecht Blau. 100 S. 
Maltaur, Andre. Eroberer. Rote und Gelbe im Kampf im 
Kanton. Deutſch von Max Clauß. Berlin⸗Grunewald, 

Kurt Vowinckel. 212 S. Geb. M. 6,50. 

Romains, Jules. Der Gott des Fleiſches. e und 
Nachwort von Hans Feiſt. Berlin 1929, Ernſt Rowohlt. 
B51 S. M. 4,— (6,—). 

Svevo, Italo. Zeno Coſini. Roman. Deutſch von Piero 
Rismondo. Baſel, Rhein⸗Verlag. 688 S. M. 7, — (9,50). 

Vaering, Aſtrid. Das Wintermoor. Roman. Deutſch von 

d Freye. Tübingen 1929, Alexander Fiſcher. 264 S. 

Ehrenburg, Ilja. Das bewegte Leben des Laſik Roit⸗ 
ſchwantz. Roman. Deutſch von Waldemar Jollos. Bafel, 

„Ahein⸗Verlag. 394 S. M. 4,50 (7, —). 

Stepun, Fedor. Die Liebe des Nikolai Pereslegin. Deutſch 


von Käte Roſenberg. München 1928, Carl Hanſer. 350 S. 
N. 7,.— (9,50). ö 


Lyriſches und Epiſches 
Adler, Hans. Affentheater. Gedichte. Wien 1929, E. P. 
Tal & Co. 87 S. 
Becker, Julius Maria. Ewige Zeit. Sechzig Lieder. Würz⸗ 
) 51 S * der Geſellſchaft für Literatur und Bühnen⸗ 
nit. e 
Hammerſtein, Hans Frhr. von. Die Aſen. Eine Dichtung. 
Linz, Sonderausgabe der Innviertler Künſtlergilde. 303 
S. Geb. M. 10, —. 
Henz, Rudolf. Unter Brüdern und Bäumen. Gedichte. 
Wien 1929, Offieina Vindobonenſis. 89 S. 
Lefort, Gertrud von. Hymnen an die Kirche. Zweite verm. 
Auflage, 9 1929, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 64 S. 
eb. M. 8, —. 


Niederhoff- Friedberg, Robert. Leben, Traum und 
Leid. Zehn Geſänge. Friedeberg 1928, „Scene“. M. 1,—. 
Verliebte Tändeleien. Gedichte aus Arkadien. Ausge⸗ 
wählt und herausgegeben von Carl Georg von Maaßen. 
Berlin, Internationale Bibliothek G. m. b. H. 107 S. 


6, — (8, —). 
Zillich, Heinrich. Strömung und Erde. Gedichte. Kron: 
ſtadt 1929, Klingſor⸗Verlag. 76 S. 


Verhaeren, Emile. Die Stunden. Deutſch von Erna Reh⸗ 
woldt. Berlin, Axel Juncker. 130 S. 


Dramatiſches 


Kloeffel, Oskar. Juccan. Schauſpiel in drei Aufzügen 
„Junge deutſche Bühne“). Würzburg 1928, Verlag der 
eſellſchaft für Literatur: und Bühnenkunſt. 105 S. 
Neumann⸗Jödemann, Ernſt. Münchhauſens Höllenfahrt. 
Phantaſtiſche Komödie in Vorſpiel und drei Akten. Berlin, 
Verlag Lektorat Deutſcher Dramaturgen. 101 S. 
Wolfenſtein, Alfred. Die Nacht vor dem Beil. Drama in 
neun Bildern. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 61 S. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Arens, Hanns. Dichter, Sport und Jugend. Notizen zu einem 
Vortrag über Frank Thieß. Freiburg i. B. 1929, Verlag der 
Freiburger Bücherſtube. 16 S. 

Auerbach, Erich. Dante als Dichter der irdiſchen Welt. 
er 1929, Walter de Gruyter & Co. 221 S. 


0 L ’ D 

Bernt, Alois. Handbuch der deutſchen Literaturgeſchichte. 
Bildſchmuck von K. A. Wilke. Reichenberg in Böhmen 
1928, Gebr. Stiepel G. m. b. H. 816 S. 

Briefwechſel zwiſchen Ka Viktor von Scheffel 
und Carl Alexander, Großherzog von Sachſen⸗Weimar⸗ 
Eiſenach. Herausgegeben von Conrad Höfer Ze Gabe). 
Karlsruhe 1928, Deutſcher Scheffelbund. 158 ©. 

Heckel, Hans. Geſchichte der deutſchen Literatur in Schleſien. 
L Band. Von den Anfängen bis zum Ausgang des Barock. 
(Band II der Einzelſchriften zur Schleſiſchen Geſchichte.) 
En 1929, Oſtdeutſche Verlags⸗Anſtalt. 418 S. M.11,- 

13,—). 
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Herders Briefwechſel mit Caroline Flachsland. Heraus: 
RE von Hans Schauer. II. Band (Schriften der 
dethe⸗Geſellſchaft. 41. Band). Weimar 1928, Verlag der 
Goethe⸗Geſellſchaft. 476 S. 
1 Belletriſtik. Ein kritiſcher Literaturbericht. 
erausgegeben von der Schriftleitung der Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift. München 1928, R. Oldenbourg. 54 S. M. — ‚60. 

Hofmiller, Joſef. Franzoſen. Eſſays. (Bücher der Bildung 
Band 31.) 

Hohenſtein, Friedrich Auguſt. Goethe. Die Pyramide. 
Dresden, Wolfgang Jeß. 464 S. Geb. M. 18, —. 

Knevels, Wilhelm. Fritz Philippi als religiöſer Dichter. 
Leipzig 1929, Adolf Klein. 98 S. 

Küpper, Helmut. Jean Pauls „Wuz“. Ein Beitrag zur 
literarhiſtoriſchen Würdigung des Dichters 5 
XXI). Halle a. / S. 1928, Max Niemeyer. 86 S. M. 3,—. 

Mühlemann, Walther. Joſeph Wittig und ſein Weg zur 
„Una sancta“. Gotha 1929, Leopold Klotz. 62 S. M. 2,—. 

Näf, Werner. Das Literariſche Comptoir Zürich und Winter⸗ 
thur (Neujahrsbl. der Literariſchen Geſellſchaft Bern, 
7. Heft). Bern 1929, A. Francke A.⸗G. 89 S. M. 3,35. 

No valis. Schriften. Im Verein mit Richard Samuel heraus: 
gegeben von Paul Kluckhohn. Nach den Handſchriften er⸗ 

änzte und neugeordnete Ausgabe in vier Bänden 
Do: Klaſſiker⸗Ausgaben). Leipzig, Bibliographiſches 
ſtitut A.⸗G. 411, 431, 469, 581 E. Geb. M. 14, —. 

Oppenheimer, Felix Frhr. von. Montaigne. Edmund 
Burke und die franzöſiſche Revolution. Francis Bacon. 
Wien 1928, Manzſche Verlagsbuchhandlung. 71 S. 

Placzek, Heinz Walter. Das hiſtoriſche Drama zur Zeit 
ge, Germaniſche Studien, Heft 62). Berlin 1928, 

mil Ebering. 115 S. 

Rehwoldt, Erna. Verhaeren. Studie. Berlin 1928, Axel 
Juncker. 97 S. 

Rieſe, Walther. Das Sinnesleben eines Dichters. Georg 
Trakl. Stuttgart 1928, Julius Püttmann. 64 S. 

Sorge, Suſanne M. Reinhard ohannes Sorge. Unſer 
Weg. Mit einem Vorwort von Karl Muth. Zweite korr. 
Bee e. München, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 180 S. 

D L 0 

Willige, Wilhelm. Der Kämpfer des Geiſtes: Gotthold 
Ephraim Leſſings Erdengang. In zwei Büchern erzählt. L 
Angriff. Zittau i. S. 1928, Werner Klotz. 349 S. 


Claudel, Paul / Jacques Rivière. Briefwechſel 1907 14. 
Deutſch von Hannah Szasz. München, Joſ. Köſel & Fr. 
Puſtet. 242 S. Geb. M. 7,50. 

Doſtojewſkij, F. M. Die Urgeſtalt der Brüder Karamaſoff. 
Doſtojewſkijs Quellen, Entwürfe und Fragmente. Erläu⸗ 
tert von W. Komarowitſch. Mit einer einleitenden Studie 
von Sigm. Freud. Herausgegeben von René Fülöp⸗Miller 
und Friedrich Eckſtein. Deutſch von Vera Mitrofanoff⸗ 
Demeli&. München 1928, R. Piper & Co. 618 S. 


Verſchiedenes 


Albert, Wilhelm. Erziehungsprobleme der Gegenwart. Ein 
pädagogiſches Leſebuch. Bücher der Bildung, Band 30.) 
München, Albert Langen. 182 S. Geb. M. 3,—. 

Bab, Julius. Albert Baſſermann. Weg und Werk eines 
deutſchen Schauſpielers um die Wende des 20. Jahrhun⸗ 

Së Leipzig 1929, Erich Weibezahl. 356 S. M. 11,— 
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München, Albert Langen. 193 S. Geb. M. 3, — 


Betſch, Roland und Franz Eberlein. Acht Hüttentag e. 
Ein amüfantes Skilehrbuch mit vielen Bildern. Breslau 
1928, Bergſtadtverlag W. G. Korn. 235 S. Geb. M. 5,80. 

Das Werk des Malers Diego Rivera. Berlin 1928, Neuer 
Deutſcher Verlag. 

Federer, Heinrich. Niklaus von Flüe. Mit einem Nachwort 
von Harry Maync. Mit acht Tafeln. Frauenfeld 1928, 
Huber & Co. 144 S. Geb. M. 6,—. 

Hahn, Ingeborg. Neues illuſtriertes Kochbuch. 1475 are 
mit 430 Bildern. Detmold, Kochbuchverlag Hahn & Co. 


584 S. 

Jahrbuch der Geſellſchaft der Bibliophilen. 18. Band 
1925/27. Lene 71 S. 

Kircheiſen, Friedrich M. Napoleon L Ein Lebensbild in 
zwei Bänden. Band 11: 1806 - 1821. Mit 15 Lichtdruck⸗ 
tafeln. Stuttgart⸗Berlin 1929, J. G. Cotta ſche Buchhand⸗ 
lung Nachf. 431 S. M. 10,50 (14, —). 

Kühnau, Richard. Mittelſchleſiſche Sagen geſchichtlicher 
Art. (Schleſ. Volkstum, Band 3.) Breslau 1929, Oſt⸗ 
deutſche Verlagsanſtalt. 519 S. M. 12, — (14, —). 

Küfter, Eliſabeth C. Mittelalter und Antike bei William 
Morris. Ein Beitrag zur Geſchichte des Medialvalis mus in 
England. Mit drei Tafeln. Berlin 1928, Walter de Gruyter 
& Co. 239 S. M. 12, —. 

Marwitz, Bruno und Philipp Möring. Das Urheberrecht 
an Werken der Literatur und der Tonkunſt in Deutſchland. 
ee Berlin 1929, Franz Vahlen. 402 S. M. 15,— 

16,50). 

Münchner Dichterbuch. München 1929, Knorr & Hirth 
G. m. b. H. 215 S. M. 4,80 (5, 90). 

Oft, Günther. Friedrich Nicolais Allgemeine Deutſche 
Bibliothek. (Germaniſche Studien, Heft 63.) Berlin 1928, 
Emil Ebering. 118 S. 

Pädagogiſches Lexikon. Herausgegeben von Hermann 
Schwartz. 11. Band. (Fächer — Kirchliche Erziehung.) 
Bielefeld⸗Leipzig 1929, Velhagen & Klaſing. 1367 S. 

Seelhoff, Paul. Die europäiſchen Bilder. Berlin 1928, 
Reimar 8 275 S. M. 7,— (8,—). 

Singer, Samuel. Schweizer⸗Deutſch. Frauenfeld 1928, 
Huber & Co. 146 S. Geb. M. 2,40. 

Unſer Ozeanflug. Lebens erinnerungen von Hermann 
Köhl, James C. Fitzmaurice (Deutſch von W. Kirſchbaum), 
E. G. Frhr. von Hünefeld. Mit 33 Abbildungen. Berlin, 
Union Deutſche Verlags⸗Geſellſchaft, Abt. Luftfahrt⸗Ver⸗ 
lag G. m. b. H. 275 S. Geb. M. 7,80. 

Vorländer, Karl. Karl Marx. Sein Leben und ſein Werk. 
Mit 15 Bildtafeln. Leipzig 1929, Felix Meiner. 332 S. 
M. 10,— (12, —). 

Zweig, Arnold. Herkunft und Zukunft. Zwei Eſſays zum 
Schickſal eines Volkes. Mit Bildern von Max Liebermann. 
Wien 1929, Phaidon⸗Verlag. 230 S. 


Angelo Polizianos Tagebuch. (1477 1479.) Mit 400 
Schwänken und Schnurren aus den Tagen Lorenzos des 
Großmächtigen und ſeiner Vorfahren. Zum erſten Mal 
herausgegeben von Albert Weſſelſti. Jena 1929, Eugen 
Diederichs. 243 S. 

Croce, Benedetto. Geſchichte Italiens 1871 - 1915. Nach 
der vierten Ausgabe ins Deutſche übertragen von Ernſt 
Wilmersdorffer. Berlin 1928, Lambert Schneider. 345 S. 
Geb. M. 13,—. 
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Monatsschrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 April Heft / 


Zeitlupe: Mahnung + Die Frage nach evangelliſcher Literatur ⸗ 
arbeit + Bühnen ⸗Induſtrialismus + Menſchendarſtellung im 
Film + Der Maler Arno Nadel » Das Wort auf der Zunge 


Kurt Martens rn des Plagiats 
Heinz Dietrich Kenter. 2222 Hans Sochaczewer 
Arthur Kahane . „Stilleben 


Ernſt Liſſauer . . Geſang! des ſchwarzen Volkes 
J. E. Poritzky .. Märchenmotive der Weltliteratur 
Hans Reiſiger — — . Rudolf Kayſers „Stendhal“ 
Arthur Schurig .. . . „ Drei neue Stendhaliana 
Rudolf Unger. . . .. Eine neue Novalis⸗Ausgabe 
Guido K. Brand 5 nochmal Krieg 


Ferdinand Gregori .. „Lyrik 1928 
Fritz v. Unru ng Eine Manufteipfeite 
D Sé 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitfihriften + Gan der Bühnen + 
Echo des Auslandes » Kurze Anzeigen + Nachrichten » Vorleſungs⸗ 
Chronik Büchermarkt 


Deutſche Verlags-Anſtalt Stuttgart 


Der neue Roman von ClaraViebig 


Güte und tlefſtes foztales Empfinden 
find das Leitmotiv dleſer Erzählung 


Soeben {ft erſchlenen 


CLARA VIEBIG 
Die mit den 
tausend Kindern 


Roman. In Leinen gebunden M 7.— 


In der einfachen Geſchichte einer ſungen Berliner Volksſchullehrerin — 
Studium, Anſtellung, Verlobung, Trennung und endliches Entſagen aus 
Liebe zum Beruf — offenbart die Verfaſſerin das Heiligſte und Tlefſte, 
was das Amt der Jugendbildnerin über andere erhebt. Erhebt in den äm: 
ſpruͤchen an Hingabe und Selbſtverleugnung, die es ſtellt, zugleich aber 
auch in der Gluͤckserfuͤllung, die es bieten kann. Mit ihrer eigenen Mütter: 
lichkeit und Wärme erfüllt die Dichterin die Hauptgeſtalt des Nomanes, 
um deren ftille Lebensbahn fie eine Fülle von Typen aus dem Schul: 
bereich gruppiert. Ernſte Probleme und Lebensfragen des Frauendaſeins 
erwachſen aus dem Alltagsleben der vielen und verſchleden Gearteten, die 
das bunte Moſalk der Handlung bilden. Es find Dinge, die jede Frau, die 
Mutter, die Werktägige, das erwachende Mädhhen bewegen. Die Der 
einigung der Pflichten von Ehe und Beruf, die Dereinfamung der Altern⸗ 
den, Alleinſtehenden, Gegenſätze der Generationen, Lebensanſchauungen 
und Temperamente. — Die Männer, Weiber, Kinder aus der brodelnden 
Großſtadttiefe mit all ihrem Elend, ihrer Verderbtheit und Krankheit 
find der Dichterin vertraut, und die meifterliche Erfchließung ihres Innen⸗ 
lebens macht fie auch dem Leſer liebenswert. Vor allem aber find es die 
Kinder, die zu betreuen der Heldin der Erzählung auferlegt fit und denen 
ſie eigenes Mutterglück zum Opfer bringt, um allen Mutter zu ſein. 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 


ZEITLUPE 


Mahnung 


Preußen gibt jährlich 300000 Mark für Volksbüchereien aus 
— für Theater 16 Millionen. Iſt das Theater heute noch, und 
ſo wie es heute geworden iſt und wirkt, ein wichtigeres, ein 
nachhaltigeres Bildungsmittel als das gute Buch? 

Auch wenn man die Frage in Zweifel ziehen wollte: das 
gewählte Buch iſt ſicherer Beſitz; die Theaterdarbietung 
bleibt auch Zufälligkeiten unterworfen. 

Preußen gibt jährlich 300 000 Mark für Volksbüchereien 
aus — die eifrige Tſchechoſlowakei eine ſehr viel größere 
Summe, Dänemark 21/, Millionen Kronen. 

Der Tag des Buches bedeutet Mahnung an die Städte und 
Kommunen: Gedenkt eurer Volksbüchereien! Es ſind nicht 
nur dieſe wichtigſten Volksbildungsſtätten, denen das zugute 
kommt: hier iſt auch der Weg, aus Autoren: und Buchhan⸗ 
telenöten heraus zukommen, vorgezeichnet. Gelegenheit iſt 
damit geboten, dem guten alten Buch, an dem die Mode 
des Tages vorübergeht, Abnehmer zu ſchaffen. Es zu neuem 
Leben zu rufen! 

Dänemark wendet jährlich 2) Millionen Kronen für Volke: 
büchereien auf — Dänemark, das Land des höchſtgebildeten 
Bauernſtandes, der landwirtſchaftlichen Qualitätsleiſtung. 

Es iſt nicht immer wahr, daß die dümmſten Bauern die größ⸗ 
ten Kartoffeln haben. 

Der „Tag des Buchs“ iſt vielfältige, vielſagende Mahnung 
an das in wirtſchaftlichen Nöten darniederliegende Deutſch⸗ 
land. E. H. 


Die Frage nach evangeliccher 
Literaturarbeit 


Außerungen zu Harald Brauns Aufſatz im Märzheft: 


Einer breiteren Offentlichkeit muß es ſcheinen, als ob die 
Wertung der zeitgenöſſiſchen Literatur durch die evangeliſche 
Kirche nur in Proteſten gegen manche Werke des gegenwär⸗ 
tigen Schrifttums beſteht. 

Die Kirche ſollte aber mit demſelben Temperament, mit 
welchem ſie ſich gegneriſch äußert, vor aller Offentlichkeit 
ſich auch einmal für eine Dichtung einſetzen. 

Man hört nichts davon, daß die evangeliſche Kirche, abge⸗ 
ſehen von einigen fortſchrittlichen Kreiſen, den ernſthaften 
Verſuch machte, das Schaffen jener lebenden Dichter, welches 
ſtarke religisfe Werte enthält, zu fördern. 

Der Kirche aber bietet ſich hier eine klare und große Möglich⸗ 
keit, lebendigen Anſchluß an das geiſtige Leben der Gegen: 
wart zu finden. Sie darf ſich freilich nicht zu ſehr als Staats⸗ 
lirche, ſondern muß ſich als religiöſe Macht fühlen, weil alle 
Zuſammenarbeit nur auf religiöfem Gebiet möglich iſt. Die 
Dichter, welche in Frage kämen, halten ſich gar nicht von der 
Kirche fern, ſondern die Kirche von den Dichtern. 

Die Kirche hätte Grund, ein ſolches Schrifttum durch leb: 
hafte Propaganda gegenüber einer immer wilder wuchern: 
den Senſationsliteratur zu ſtützen. Sie würde ſich ſehr nützen, 
wenn fie zu dieſen Kräften ein, ſagen wir „kameradſchaft⸗ 
liches“ Verhältnis ſuchte. 

Niemand wird von der Kirche verlangen wollen, daß fie ſich 
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gegenüber jenem gegenwärtigen Schrifttum, welches in 
einem freieren Sinne „religiös“ iſt, kritiklos verhält. Im 
Gegenteil. Sie ſoll ſich mit ihm auseinanderſetzen. Aber das 
ſoll ſie auch in reichem Maße tun. 

In einer Sammlung moderner religiöſer Lyrik: „Brücken 
zum Ewigen“ (Verlag Wollerman, Braunſchweig) ſchreibt 
der Herausgeber dieſes vorbildlichen Buches, Lie. Dr. Kne⸗ 
vels, Heidelberg, im Vorwort ein paar prächtige Sätze: 
„Man darf nicht an Worten hängen, ſondern muß zu dem 
Unausgeſprochenen und dem Unausſprechlichen, das hinter 
ihnen ſteht, zu dringen ſuchen, und man darf nicht an den 
gewohnten und üblichen Begriffen haften, ſondern muß das 
Religiöſe auch im ungewohnten Gewande ausſpüren.“ 

Kurt Heynicke 


Die Löſung der „Frage nach evangeliſcher Literaturarbeit“, 
die Harald Braun anregt, hängt nach meinem Gefühl ganz 
vom Perſönlichen ab. Gerade dieſer Aufſatz zeigt es deutlich. 
So viel reiner Wille und ſachliche Unvoreingenommenheit 
nach allen Seiten ſind ſelten. Wo ſie ſprechen, werden auch 
andere ſich finden, die ſich dieſem Beſtreben willig öffnen. 
Aber es kann nur von Fall zu Fall geſchehen, von Perſön⸗ 
lichem zu Perſönlichem, kaum von Amt zu Gruppe. Ganz 
ähnlich wie religiöſes Grundgefühl für viele Menſchen keines⸗ 
wegs gebunden iſt an ſpezifiſches Chriſtentum, geſchweige 
denn an eine abgegrenzte Konfeſſion, und wie der prote⸗ 
ſtantiſche Menſch ſich am liebſten an Luther ganz perſönlich 
hält. — Vom Perfönlichen allein verſpreche ich mir eine 
allmähliche menſchliche Annäherung, wie ſie Harald Brauns 
Aufſatz erhofft. — Man ſollte ſich für dieſe Beſtrebungen 
bei Albert Schweitzer Rat und Anregung holen, der in dem 
ſchönen Buch „Aus meiner Kindheit und Jugendzeit“ 
(München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung) Vorbild: 
liches von der erlebten Freundſchaft zwiſchen Katholiſch und 
Proteſtantiſch erzählt. Friedrich Kayßler 


Den Aufſatz von Dr. Harald Braun habe ich geleſen und 
freue mich, daß er bei Ihnen erſcheint, er behandelt ein 
Thema, das jeden Deutſchen angeht. Ich ſelbſt bin Dr. Braun 
und dem Eckart zu größtem Dank verpflichtet, er gab mir die 
Möglichkeit, dort einmal zu einem Leſerkreis zu ſprechen, der 
ſonſt meinem Schaffen gleichgültig oder ablehnend gegen⸗ 
überſtand und dem ich doch nach Herkommen und Welt: 


anſchauung angehöre. Ich habe perſönlich das Glück gehabt, 


zu Verwandten und Freunden Menſchen zu haben, die ihren 
verſchiedenen Bekenntniſſen mit der größten Freude und 
Überzeugungstreue anhängen. Nie habe ich bei all dieſen, 
dem Stand und Weſen nach grundverſchiedenen Gläubigen 
jene Herbigkeit und feindliche Ablehnung Kunſt und Künft: 
lern gegenüber gefunden, wie es mir ſpäter und viel mehr in 
evangeliſchen als anderen Kreiſen begegnet iſt. Daß dieſes 
aber ſchon nachläßt, das beweiſt ja eben das Vorgehen des 
Eckart. Nun die Beſten der kirchlich Geſinnten uns entgegen: 
kommen, liegt es wohl an den Künſtlern und Literaten, das 
gemeinſam Bindende zu finden. Was ſchließlich für alle, und 
die Künſtler am meiſten, auf eine heute faſt vergeſſene For— 
mel verpflichtet: „So ihr Liebe untereinander habt.“ 
Agnes Miegel 
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Allgemeiner deuticher 
Kritiker-Verband? 


In Chemnitz beſchimpft der jugendlich⸗neunundſechzigjäh⸗ 
rige Generalintendant Richard Tauber den Opernkritiker 
des „Chemnitzer Tageblatts“ Hubert Maushagen und greift 
ihn tätlich an. In München legt ber Operndirekor Knapperts⸗ 
buſch mit breiter Geſte die Leitung der Muſikaliſchen Aka⸗ 
demie nieder (um ſie bald genug mit beſänftigtem Lächeln 
wieder aufzunehmen), weil er ſich durch eine rein ſachliche 
Kritik des Muſikreferenten der Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten, D. von Pander, beleidigt wähnt. Beide Vorfälle be⸗ 
ſchäftigen ein paar Tage die Offentlichkeit, und werden ver⸗ 
geſſen. In beiden Fällen gelangt die prinzipielle Frage, die 
dahinter ſteht, zu keinerlei Löſung. N 

Was tritt zu Tage? 

1. Die Abhängigkeit der Kritiker von ihren Verlegern. Man 
macht Politik auf Koſten der Kunſtkritik. Man hält und führt 


die Verantwortlichen an der Gehaltsſtrippe. Unnötig, den 


Namen deſſen zu nennen, der in dem republikaniſchen 
Deutſchland in dieſer Hinſicht Autokrat iſt. Es ſind aber die 
kleinen Hügel nicht minder gefährlich als der Berg. 

Was dagegen zu tun iſt? Vielleicht wäre ein Preisausſchrei⸗ 
ben zur Löſung dieſer unkapitaliſtiſchen Frage empfehlens⸗ 
wert? 

2. Die mangelnde Solidarität der Kritiker untereinander. 
Im münchener Fall hat das Standesbewußtſein unter Be⸗ 
kenntnisſchreien gekuſcht; im chemnitzer Fall hat es in unver⸗ 
hüllter Erbärmlichkeit Fratze gezeigt. Was da zu tun iſt? 
Man wird zu überlegen haben, ob es nicht Rettung aus der⸗ 
artigen unhaltbaren Zuſtänden bedeuten könnte, wenn man 
die lokalen Kritiker⸗Verbände zu einem Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Kritiker⸗Verband zuſammenſchlöſſe, beſſer vielleicht, 
aus der Vielheit der Verbände ein „Oberhaus“ für derartige 
die Allgemeinheit der Kritiker berührende Streitfälle bildete. 
Das aber hätte nur dann wahrhaft Sinn, wenn man ſolchem 
Oberhaus die notwendige Autorität ſicherte, eine Autorität, 
die ihren Beſchlüſſen zwingende Kraft verleihen kann. 

Die Vorausſetzung dazu wäre ein Sichdurchſetzen jenes 
Standesbewußtſeins, das heute noch: — fehlt. E. H. 


Buͤhnen⸗Induſtrialismus — 
Buͤhnen⸗Volſchewismus 


„Die Theater Barnowskys gleichen im 
allgemeinen den Theatern Reinhardts. 
Auch hier werden leichte Komödien 
deutſcher und ausländiſcher Autoren 
gegeben, wobei der Akzent auf einem 
Star oder überhaupt auf den Schau— 
ſpielern und nicht auf der Inſzenierung 
liegt.“ 

Aus einem Auffaß des führenden 

ruſſiſchen Kritikers N. Wolkow in 

der Zeitſchrift „Nowy Mir.“ 


Die „Reibaro“, die Abonnementsgemeinſchaft der Direk— 
toren Reinhardt, Barnowsky, Robert, die zur Zeit ſechs 


1 Deutſch mitgeteilt in der D. A. Z. (Nr. 66). 


— —— — 


Bühnen umfaßt, wird ſich in der neuen Spielzeit drei wei 
tere Theater angliedern. Auch wird der Plan erwogen, die 
deutſchen Provinztheater mit Vorſtellungen zu beliefem. 

Aus Rußland wird gemeldet, daß der Bau von fünfhundert 
neuen Theatern geplant ift, die über die geſamte Sowjer⸗ 
Ruſſiſche Republik verteilt werden ſollen. In erſter Reihe it 
an eigene Theater der verſchiedenen Völkerſchaften gedacht. 
Bei uns kapltaliſtiſche Gleichmacherei, drüben Jon dor 
liche Individualiſierung: vertauſchte Welten! L. W. 


Dialog im Rundfunk 


Der Dialog erweiſt ſich als die überzeugende Kunſtform für 
die Darbietungen des Rundfunks. Ganz auf den Dialog 
geſtellte Dramen verſagen auch bei ihrer Übertragung durch 
den Ather nicht, während eigens für das Radio konzipierte 
Hörſpiele verpuffen, wenn ihren Verfaſſern die Kraft drama⸗ 
tiſcher Wortgeſtaltung mangelt. 
Bei den Diskuſſionen über aktuelle Fragen weiß man an: 
ſcheinend noch nicht recht, ob man den Anſchein der Improsi: 
ſation erwecken, oder die Gattung der „ſchönen Rede“ pflegen 
ſoll. Selbſt Redner der gleichen Veranſtaltung ſcheinen ſich 
darüber nicht einig zu ſein, welche Art der Rede die gegebene 
ſei. 
Begann da unlängft Hans Joſè Rehfiſch: „Ich komme hier: 
her, um mit Dr. Kerr zu disputieren und finde Dr. Hoff⸗ 
mann⸗Harniſch.“ Und Hoffmann⸗Harniſch ſagte im Verlauf 
der Debatte: „Nun möchte ich daran anknüpfen, was wir 
im Auto auf der Fahrt hierher beſprochen haben.“ 

L. W. 


Tonkilmzund Viidkunk 


In Hollywood kriſelt es. Die Produktion ſtockt. Chaplin 
feiert. Und Jannings hat Heimweh nach Deutſchland. Was 
iſt geſchehen? Der Tonfilm marſchiert. Und die Unternehmer 
rechnen: Iſt mit der neuen techniſchen Errungenſchaft meht 
Geld zu verdienen, oder wird der Markt darunter leiden, daß 
die Sprache nicht die gleiche internationale Verſtändlichkeit 
beſitzt wie das ſtumme Bild? (Der naheliegende Vergleich 
mit der Oper trifft nicht ganz zu: es iſt nur ein kleiner Kreit 
von Menſchen, die ſich Opern⸗Vorſtellungen in fremden 
Sprachen anhören.) 

Zur gleichen Zeit wird gemeldet, daß das Problem des 
Bildfunks gelöſt ſei. 

Was folgt daraus? Zunächſt wird zweifellos eine künſtle⸗ 
riſche Entwicklung abgeſchnitten. Die optiſchen Geſetze des 
Films, die akuſtiſchen des Rundfunks, die man als Grund: 
lagen einer neuen Aſthetik auszubauen im Begriff ſtand, 
gelten für Tonfilm und Bildfunk nicht mehr. . 
Wichtiger jedoch iſt eine andere Folge: der reproduktive 
Charakter von Tonfilm und Bildfunk macht die beiden neuen 
Gebilde von vornherein zu Erſatzkünſten. Wie die beſte Re: 
produktion eines Bildwerks das Original nicht zu erſetzen 
vermag, ſondern uns nur auf das Original vorbereiten kann, 
unſere Kenntniſſe vertiefen wird oder willkommene = 
innerung iſt, fo werden auch Tonfilm und Bildfunk nur 3 
den Vollkünſten, zu Bühne und Buch, führen. In der Ze 
grenztheit ihrer Möglichkeiten iſt zugleich ihre volksbildne⸗ 
riſche Sendung eingeſchloſſen. L W 
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Fätentchendarttellung im Film 


Seien wir uns klar darüber: In ganz anderem Sinne als 
das Bühnenbild ſetzt ſich die Charaktermaske im Film aus 
Augenblicksausdrücken zuſammen. Beiſpiel! Der Geizhals, 
der auf dem Operationsſtuhl des Zahnarztes ſitzt, zeigt in 
ſeiner Phyſiognomie die Qualen, die ihm die Bohrmaſchine 
verurſacht; daß ihn daneben der Gedanke an die zu bezahlende 
Rechnung peinigt, kann nicht ohne weiteres und in demſelben 
Bild zum Ausdruck kommen. Während der Bühnendarſteller 
ſofort als Geſamtperſönlichkeit in Erſcheinung tritt, iſt der 
Filmſchauſpieler Summe aus Einzelindizien. Ungemein 
wichtig wird daher die Gemütslage des erſten Auftritts. 

In dem Film „Verirrte Jugend“ (Mondial⸗Film, Tau: 
entzien⸗Palaſt) fällt Heinrich Schroth die ungemein ſchwie⸗ 
rige Aufgabe zu, als Kriminalkommiſſar darzutun, daß er 
dem Primaner, der ſich ſelbſt des Mordes bezichtigt, nicht 
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Heinrich Schroth als Kriminalkommiſſar 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


glaubt. (Der Film iſt eine Verkitſchung der Kranzaffäre.) 
egenheit phyſiognomiſch darzuſtellen, zugleich durch 
die ſcharfe Intelligenz des Unterſuchungsführenden Un: 
gläubigkeit und menſchliche Anteilnahme durchleuchten zu 
Wien, ift alſo die darſtelleriſche Aufgabe. Schroth löſt fie 
glänzend, aber aus einem Spiel heraus, das ſtark ſubjektiv 
bleibt. It fo der Kriminalkommiſſar? Fraglich! Aber gewiß 
it fo Heinrich Schroth. Man hat die Empfindung, die (über: 
mise) Gefühlskomplikation braucht hier nicht groß aus 
Augenblicksbildern zuſammengeſetzt zu werden, Schroth hat 
ſie ein für allemal als ſein perſönliches Eigentum. Ein ande⸗ 
es kommt hin zu: man hat Schroth fo oft in ähnlichen Rollen 
auf der Bühne geſehen, daß dem Film unkontrollierbarer 
Sukkurs zu teil wird. 
pudowkin ſelbſt gibt den Fedja in dem Film „Der lebende 
Leichnam (Meſchrabpom⸗Film, Moskau, Prometheus: 
‚ Zänderfilm, Berlin) und feine einziggeartete Dar: 
ſellung gewinnt beinahe etwas wie Offenbarungskraft. Man 
t kaum nach Fedja, man hat die Empfindung: hier Debt 
der Menſch. Bei aller Individualiſierung iſt etwas über Indi⸗ 


Pudowkin als Fedja 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


vidualiſierung hinaus geboten. Ein Etwas, das ich als ein 
„Ruſſiſches“ bezeichnen möchte, ohne recht zu wiſſen, warum. 
(Oder iſt der ruſſiſche Gegenwartsmenſch immer auch zu⸗ 
gleich Maſſe Menſch 7) Zum Teil hängt das aber auch mit den 
inneren Geſetzen des Films und der Wichtigkeit des erſten 
Bildes zuſammen. Dieſer Fedja Debt hier zunächſt, um ſeine 
Eheſcheidung zu betreiben, vor dem Synadolen. Die Symbol⸗ 


Jannings als Zar Paul J. 
Zeichnung von B. F. Dolbin 
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gebung iſt Kirchenkuppeln, Glockenläuten. Er iſt alſo nicht, 
wie bei Tolſtoj, der Spieler und Herumtreiber. Kann es 
demgemäß — innerlich — auch kaum werden. Der Wahrheit— 
ſuchende iſt er, zugleich ein Sauberer. Pudowkins darſtelle— 
riſche Eigenart beſteht darin, die Individualität — unfaß— 
bar wie — zu typiſieren, nein, das iſt zu wenig, zu vermenſch— 
lichen. Summe: ganz individuelle Züge, aber: der Menſch. 

Neben die gleichfalls ungemein eindrucksſtarke Darſtellung 
des Zaren Pauls J. in „Der Patriot“ durch Emil Jannings 
(Paramount:Film nach Alfred Neumanns gleichnamigem 
Schauſpiel; Gloria-Palaſt, Berlin) ſtellt ſich die Erinnerung 
an Kortners unvergeßbare Leiſtung in der gleichen Rolle. 
Jannings beſteht ſie. Seine Charakteriſtik führt bis in Ur— 
gründe animaliſchen Seins, es iſt höchſte Anerkennung, wenn 
man ſagt, zeitweiſe ſieht dieſer Verblödete, Wut: und Angft: 
gepeitſchte, wie ein altes Weib oder wie der Nickelmann in 
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Jannings als Zar Paul J. 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Hauptmanns „Verſunkener Glocke“ aus. Es gibt Tiefen, in 
denen ſelbſt die Geſchlechtsunterſchiede verwiſcht erſcheinen. 
Es exiſtiert in menſchlicher Vorſtellung ein Tieriſches, in dem 
die Frage nach Maskulinum oder Femininum nicht mehr auf— 
taucht. Das gibt Jannings in der Vollendung. Es zeigt ſich 
aber auch, rein filmiſch betrachtet, daß ſelbſt der erſte und ent— 
ſcheidende Eindruck verlöſcht werden kann, wenn er nicht von 
Zeit zu Zeit wiedergeboten wird. Der Film zeigt zunächſt den 
Wüterich, dann beinahe nur noch den Animaliſchen. Dem 
Animaliſchen fliegt Mitleid zu. In der Gemütseinſtellung 
des Betrachters tritt damit eine Verſchiebung ein. So ſehr 
Jannings beiden Aufgaben gerecht wird, — das filmiſche 
Nacheinander rächt ſich. Die Tat des Patrioten wird hier im 
Übermaß zu einer Grauſamkeit. 

Macht nichts! Unter den guten Gaben des Films iſt es beſte, 
daß er wieder lehrt, in der Phyſiognomie zu leſen, das 
Antlitz (und den Geſamtkörper) zu einem Spiegel der Seele 
macht. 


Metaphyſiſch geſprochen, eine heidniſche Miſſion. E. H. 


Tolas Briefe 


„Mein Kampf um Wahrheit und Recht“ betitelt ſich die 
wichtige Ausgabe unveröffentlichter Briefe Emile Zolas, die 
von feiner Tochter Deniſe eingeleitet wird und zeitgenöffifche 
Karikaturen als willkommene Beigabe enthält. (Verlag 
Carl Reißner, Dresden.) Wie ſchwindet der Vorwurf der 
Tendenz⸗Schriftſtellerei, mit dem man Zolas Dichtertum 
zu entwerten glaubte, bei der Lektüre dieſer Briefe! Zolas 
naturaliſtiſches Programm war weniger Ringen nach einer 
neuen Kunſtform als künſtleriſcher Ausdruck ſeines Strebens 
nach Wahrheit. Der umkämpfte Briefwechſel mit den Brü— 
dern Goneourt bekundet es laut. Der Wahrheitsſucher mußte 
zum Rechtſucher werden, im Schilderer des Schickſals der 
Familie Rougon-Macquard und im Verfaſſer des flammen— 
den „J’accuse‘ äußert ſich der gleiche Charakter. Auch auf 
feine berühmten Zeitgenoſſen — Cézanne, Manet, Flaubert, 
Maupaſſant, Daudet, Huysmans, Clemenceau und andere 
— fällt von ſeinen bekenneriſchen Briefen Licht. Hier ein 
Brief an Strindberg (aus dem Jahre 1887): 

„Wegen meines langen Stillſchweigens muß ich ſehr um 
Nachſicht bitten. Doch wenn Sie wüßten, wie mein Leben 
von Arbeit und Verdrießlichkeit erfüllt iſt! Ihr Manuſkript 
wollte ich nicht ungeleſen zurückſenden, doch fand ich jetzt erſt 
die nötige Zeit. 

Ihr Drama („Vater“) hat mich ſehr intereſſiert. Der gedank— 
liche Inhalt iſt kühn, die Verwendung der menſchlichen Fi: 
guren gewagt. Mächtig und packend haben Sie die Zweifel 
an der Vaterſchaft geſchildert. Laura, die Frau in ihrem 
Stolz, im Dämmerzuſtand der Unbewußtheit ihrer Stärken 
und Schwächen, ſie wird mir unvergeßlich bleiben! 

Ein eigentümliches und intereſſantes Werk mit ſehr feinen 
Stellen, beſonders gegen Ende. Aufrichtig geſagt, ſtört mich 
jedoch einigermaßen das bloß Andeutende Ihrer Technik. 
Sie wiſſen vielleicht, mir iſt die Abſtraktion fremd. Ich liebe 
Geſtalten mit ihrem ganzen Um und Auf; man ſoll das 
Gefühl haben, ſie zu berühren, ſie vor ſich zu ſehen. 

Ihr Kapitän, von dem man nicht einmal den Namen kennt, 
die anderen Perſonen, alle ſozuſagen nur in der Vorſtellung 
lebend, bieten mir nicht das Empfinden wirklichen Lebens, 
das ich beanſpruche. Zwiſchen Ihnen und mir liegt hier offen: 
bar die Verſchiedenheit der Raſſe. Wie immer — iſt Ihr 
Stück doch eines der wenigen eo Werke, die mit 
einen tiefen Eindruck hinterlaſſen haben . L. W. 


Der Quirl des Diktators 


Muſſolini hat Platen zu dem (nächſt Stendhal) Italien zu: 
meiſt liebenden Dichter erhoben. 

Muſſolini hat der Schweiz Albrecht von Hallers Manu— 
ſkripte unentgeltlich zurückerſtattet. 

Muſſolini hat die Berufsbezeichnung „Journaliſt“ amtlich 
in die Praxis eingeführt. 

Muſſolini hat Marinetti zum Vorſitzenden der fasziſtiſchen 
Gewerkſchaft der Schriftſteller berufen und ihm diktatoriſche 
Rechte eingeräumt. 

Muſſolini hat die Überſetzung von Oswald Spenglers 
„Untergang des Abendlandes“ angeregt und ſelbſt bevor: 
wortet. Er will es, eigenen Worten gemäß, durchſetzen, da 
Spengler in zwanzig Jahren ein neues Buch „Die Wieder: 
geburt des Abendlandes“ fchreiben muß. 

Was ſolche Rührigkeit zur Förderung der Literatur aus der 
Literatur macht? Antwort: Brei. E. H. 
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A. Rowina als Lea in „Dybuk“ (Theater Habima) 
Kohle⸗Paſtell⸗Zeichnung von Arno Nadel 
(Neproduziert mit Erlaubnis von Felir Stöſfinger, Verlag und An iquariat, Berlin W 9) 
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Der Maler Arno Nadel 


Man weiß von dem Dichter Arno Nadel. Man weiß nur un: 
genügend von dem Menſchen Arno Nadel, wenn man nur 
von ſeinem geſchriebenen Werk Kenntnis hat. 

Angeſichts ſolcher Naturen pflegt man von Doppelbegabung 
zu ſprechen. Man irrt wohl. Alle künſtleriſche Veranlagung 
iſt in ihrem Weſentlichen die nämliche, quillt aus dem gleichen 
Aus drucksverlangen. Nur eben die Mittel, die Seele von 
ihrer Stummheit zu erlöfen, find verſchiedengeartet. Iſt es 
gar ſo verwunderlich, wenn einer der innewohnenden Kraft 
mehr als nur ein Ausfalltor freigibt? 


Frauenporträt 
Zeichnung von Arno Nadel 


(Neyrod ußiert mit Erlaubnis von Felix Sisſſinger, Verlag und 
Antiquariat, Berlin W 9) 


In Arno Nadels maleriſchem Werk iſt etwas, das über ſeine 
Dichtung emporlodert. Darum mußte wohl der Vierzig⸗ 
jährige ſich auf Kohle und Stift beſinnen. 

In Arno Nadel geifert die uralte Myſtik des Oſtjudentums. 
Er iſt eine magiſche Natur. Dieſe unſere Erde mit ihren ſich 
weitenden Ebenen, das Antlitz aller (aber zumal jüdiſcher) 
Männer und Frauen, darüberhinaus: auch Kunſtübung der 
Menſchen (wie das Theater Habima) ift ihm Geheimſchrift 
Gottes. In ſeinem „Der Ton“ heißt es einmal: 


Was wir auch denken, mag es noch ſo tief ſein, 
Du biſt noch tiefer, biſt ja ſelbſt die Tiefe. 

Die Welt könnt' ich in Zeichen wandeln, 

Um deine Herrlichkeit zu malen.“ 


Das alſo iſt der Ruf an dieſe magiſche Natur: die Welt i 
Zeichen Gottes wandeln. In „Der Ton“ iſt das wahrſich ge⸗ 
ſchehen; iſt die Gedankentat dieſes Werks. Entſprechen dem 
aber die Aus drucks⸗ und Geſtaltungsmittel vollig? Ich weiß 
nicht. 

Auch Arno Nadels maleriſches Werk it en „In⸗Zeichen⸗ 
Gottes- wandeln“. Das gilt von feinen Landſchaften, gilt 
in höherem Maße von feinen Porträts. Dieſe Geſichter und 
Geſtalten ſchreien Gott. Ein Magier hat Korper und Züge 
in ſeeliſche Urbilder verwandelt. Dabei tritt etwas Seltſames 
zutage. Die Ausdrucksform hat ihre ganz eigene Signatur. 
Man betrachtet dieſe Frauenbildniſſe und fühlt ſich zwingend 
an ägnptifche, vielleicht auch an altaſſyriſche Kunſt gemahnt. 
Alſo an Kunſt aus ſemitiſcher Seele heraus. Und das iſt 
derart aus dem Unterbewußtſein geſtaltet, daß Arno Nadel 
ſelbſt, ſeine Zeichnungen erläuternd, gelegentlich von „Re⸗ 
naiſſance“ ſpricht — und der nachſinnende Betrachter ſieht 
Agypten. 

Das iſt es, was Arno Nadels maleriſchem Werk gegenüber 
myſtiſche Stimmungen ruft. Es iſt, als ſähe man dies Oſt⸗ 
judentum, ſelbſt ein Zeichen Gottes, im ungewandelten 
Wandel durch die Jahrtauſende. E. H. 
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Frauenporträt 
Zeichnung von Arno Nadel 
(Neproduziert mit Erlaubnis von Felix Etöffinger, Verlag und 
Antiquariat, Berlin W 9) 
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Bag Wort auf der Zunge 


Wie lange iſt es eigentlich her, daß wir des morgens Kar: 
toffelbrot mit Margarine beſtrichen aßen, und dazu Brühe 
aus gebrannter Gerſte tranken? Unendlich lang' iſt's her! 
Kein Menſch vermag ſich darauf zu beſinnen. 
Aber war das nicht erſt geſtern, daß uns Huysmans von 
ſeiner Likör⸗Orgel erzählte? 
Heut' liegen zwei Bücher von Schriftſtellern vor, in denen 
das Feinſchmeckertum paradiert. Paul Reboux' „Der neue 
Gourmet“, Gaſtronomiſche Exkurſe und dreihundert neue 
Rezepte, erſcheint in deutſcher Ülberfegung von Paul Fohr, 
eingeleitet von C. G. von Maaſſen im Kurt Wolff Verlag, 
der gleiche Verlag bietet Carl Georg von Maaſſens gaftro: 
nomiſches Vademekum „Weisheit des Eſſens“. Dazu geſellt 
ſich ein Dritter mit einer bereits 1924 in der Zeitſchrift 
„Störtebeker“ veröffentlichten Proſahymne „Über das 
Mixen koſtbarer Schnäpſe“, und dieſer Dritte hat wie kaum 
einer das Ohr des Tages 
Sehr charakteriſtiſch das Nebeneinander von Maaſſen und 
Reboux. Maaſſens Vademekum iſt ein denkbar anmutiges 
Ausplaudern von Gelehrſamkeit. Dieſer Feinſchmecker ſitzt 
auf Büchern. Es iſt ganz zweifellos, daß ſie ihm nicht die 
verehrliche Verlängerung des Rückg rats drücken, vielmehr, 
ſie erhöhen ſeinen Sitz derart, daß er nun erſt den rechten 
überblick gewinnt. Es kommen da nicht etwa nur Goethe 
und Novalis auf die Gourmet⸗Wage, o nein, die denkbar 
Vergeffenen wachen auf und putzen be die Zähne. Das 
Buch eines Deutſchen, alſo (trotz inneren Widerſtands): 
ein Buch der Theorie. Aber alles geſchmackvoll, immer die 
Grenze gewahrt. 
Paul Reboux gibt Rezepte. Wer ſie nachzuprüfen vermag, 
wird glücklich geſprochen. Wie ſagte Guy de Maupaſſant? 
„Nur die Dummköpfe find keine Feinſchmecker.“ Was aber 
auch den Dummkopf ſympathiſch berührt: hier wird Maß 
gehalten. Weniges mit Wahl ift die Deviſe. Fein ſchmecker⸗ 
mm mit Pfnchologie iſt's, was Reboux erſtrebt. Und dieſe 
Pſycholog ie der Magennerven findet die denkbar reizvolle 
Inwendung. Reboux ſtellt feine Eſſen nach den zu erwarten: 
den Gäſten zuſammen. Alſo: „Im Kreiſe der Familie“; 
„Die Verwandten aus der Provinz“; „Sie kommt zum 
Tee“. Das iſt es, und wenn Gourmandiſe meiſt etwas von 
Pyperziviliſation hat, fo wird dieſe Hyperziviliſation hier zu 
etwas Kultur verzweifelt Ahnlichem. Ein Buch, das man in 
den Schrank ſtellt, um den Zauberlehrling damit zu ſpielen. 
Beide Bücher find, man fühlt es, aus der Jetztzeit geboren 
der Dritte nun, der 1924 über dem Mixen koſtbarer Schnäpſe 
eine Augen in holdem Wahnſinn rollen ließ (Reboux denkt 
über das Mixen ſkeptiſch) iſt kein anderer als E. M. Remar⸗ 
que. Alſo: An der Mixfront Neues. 
Bei Remarque nun heißt es: Schnaps iſt Effenz.... Ihn 
u trinken, kann eine Kunſt fein, aber es follte ein Kult fein... 
Der Schnaps iſt eine Veſtalin ... Jeder einzelne Schnaps 
ft eine Kompoſition; es gibt Schnäpfe in C⸗Dur .. Man 
lann in der Dämmerung nicht denſelben Schnaps trinken 
wie ſpät abends ... Farbenorgien entſtehen, wenn ſpiralig 
die grünen Prunellefäden in einem waſſerklaren Maros⸗ 
quino ſeltſame Kreiſe ziehen. Man ſollte nicht mit weniger 
als dreißig verſchiedenen Schnapseinheiten beginnen 
Neu? aber nicht doch! Das Heute iſt für das Vorgeſtern 
wieder reif geworden. Huysmans auferſteht in Remarque. 


en 
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E. M. Remarque als Mixer 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Nicht neu, aber immer wieder beachtenswert und lehrreich 
im Hinblick auf Remarque: ein Schriftſteller muß, ſcheint es, 
viele Seelen in ſeiner Bruſt tragen, um in den Stunden 
des Schaffens die eine, aus der er ſchöpft, ganz zu eigen 
zu haben. So darf der Chroniſt des Krieges auch Aſthet 
fein, der Mixer Blutgerinſel miſchen 

Und warum ſollte die zu Feinſchmeckertum erzogene Zunge 
nicht auch ſehr fähig ſein, Worte zu ſchmecken? E. H. 


Poſtkartengrutz 


Der Redaktion der „Literatur“ iſt nachfolgende Poſtkarte zu: 
gegangen: 
„Hochverehrter Herr! 
Ihre Rundfrage an „hervorragende Schriftſteller“ ob das 
Brieſſchreiben nicht auch heute nech Notwendigkeit ſei und 
gerade für den Dichter iſt im Wärzkeft der Literatur von 
einer Reihe von Prominenten (ſo ſagt man heute ja wohl?) 
beantwortet worden. Obwohl ich anſcheinend nicht zu dieſen 
gehöre, möchte ich Ihnen doch mitteilen, was ich ſchon im 
Jahr 1875 an Friedr. Theodor Viſcher ſchrieb. Es heißt in 
dieſem Brief: „Als brieflicher Freund iſt er (gemeint iſt der 
Literaturhiſtoriker Emil Kuh) liebenswürdig und mitteilſam, 
eine Tugend, die ſonſt aus der Welt verſchwunden iſt unter 
den jüngeren Autoren. Das ſchreibt möglichſt kurze Billette, 
immer nur Geſchäft, wie wenn jede ungedruckte und un: 
honorierte Zeile ein Verluſt wäre.“ 
Ihr ergebenſter 
Gottfried Keller. 
Staatsſchreiber a. D. 
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MHottojewfkt bei der Arbeit 


Soeben erſcheint ein wichtiger Band zur Doftojewfli- Philologie: Doſtojewſkis Quellen, Entwürfe und Fragmente zu den 
„Brüdern Karamaſoff“. („Die Urgeſtalt der Brüder Karamaſoff“, herausgegeben von René Fülöp-Miller und Friedrich 


Eckſtein, Verlag R. Piper & Co., München); mit einem weſentlichen Vorwort von Sigmund Freud, das den Vatermord 


in der „Oreſtie“, im „Hamlet“ und in den „Brüdern Karamaſoff“ vom Standpunkt der Pſychoanalyſe behandelt. 


Wir können dem ruſſiſchen Dichter bei der Arbeit zuſehen. Doſtojewſki hat nie ein Drama geſchrieben — den Plan zu einer 
Komödie „Onkelchens Traum“ hat er bald zugunſten der gleichnamigen Erzählung aufgegeben, er freute ſich zu ſehr an den 
Abenteuern ſeines Helden, als daß er um der dramatiſchen Verkürzung willen auf die epiſche Breite verzichten mochte. Aber 
Doſtojewſkis Kunſt tendiert zum Drama, ſeine Geſtalten offenbaren ihre letzten Geheimniſſe in Dialogen, für die die Kette 
der Geſchehniſſe nur äußerer Anlaß iſt. Geſpräche überwiegen in den Notizen, die ſich Doſtojewſki zu dieſem Werk gemacht 
hat. Oder charakteriſtiſche Geſten feiner Perſonen werden aufgezeichnet, Motive feſtgehalten, die gelegentlich Verſchiebungen 
erfahren und anderswo als vorgeſehen Unterſchlupf finden. In Apercus wird der gewaltige Stoff geiſtig durchdrungen, 
doch ein Schema für einen ſinnvollen Plan zu dem großen Epos des ruſſiſchen Menſchen ſcheint nicht zu beſtehen. Diejer 
Umſtand iſt um ſo auffälliger, als der Dichter dieſen Roman in Fortſetzungen für eine Zeitſchrift liefert. Wie vom Tode ge⸗ 


hetzt, ſchleudert er ſeine letzte Schöpfung heraus. 


Wir ſtellen eine charakter iſtiſche Partie aus dem Entwurf und aus dem Roman gegenüber: L. W. 


Bei Katja. — Über die Flucht. Das wird auf die natürlichfte 
Weiſe vor ſich gehen und niemand wird darunter leid 

Ich will es Ihnen offen ſagen, damals habe ich einen Streit 
mit ihm angefangen. 

Es gefiel mir nicht, daß er mit Gruſcha flieht. — 

— Ex hat mir einen Zettel (über die Flucht) zurückgelaſſen 
(als er zu Gericht ging). 

— Dieſe Sache geht. 

— Er weiß, daß Sie hier ſind. 

— Ich weiß, daß er es weiß. Er fürchtet Sie — das, was 
Sie ſagen werden, fürchtet ſchlecht zu handeln. Er hat Ideen, 
Phantaſien, Myſtizismus: Gott hat das Leiden geſchickt, 
man darf nicht vor dem Leiden fliehen. Und iſt er denn zum 
Leiden bereit? Iſt Leiden für ſo einen? (Ein bitteres Wort, 
Aljjoſcha fing es nicht auf.) 

Al — Nein er iſt nicht bereit, ſagte Aljoſcha. 

8 Er muß fliehen — Sie müſſen ihm beiſtehen. 

Al — Ich werde fagen, daß es nötig iſt. (N. B. Katja hat 
kein Wort über ihren Verrat. Aljoſcha gleichfalls kein Wort. 
— Alioſcha plötzlich über den Zweck ſeines Beſuches: Der 
Bruder ruft.) 

K — Darf ich denn? (d. h. nach dem Verrat). 

— Sie dürfen: Sie werden Ihr ganzes Leben unglücklich 
ſein! 

Ihr ganzes Leben! Kathari Iw runzelte die Brauen und er: 
widerte nichts. 

Al — Er iſt dort abgeſondert untergebracht: wir haben es 
erwirkt, alle haben es erwirkt. 

K- Ich komme. Aber ich weiß nicht — werde ich eintreten? 
Mir iſt ſchwer. 

Al — Erbarmen Sie ſich. 

K Erbarmen Sie ſich meiner. Er iſt mein Leben lang über 
mir. 

Al — Ich gehe und ſage ihm, daß Sie kommen werden. 
K Nein, ſagen Sie es nicht. Vielleicht werde ich nicht 
hingehen. 

Alexej Fc tſch, Aljoſcha, ich werde gehen, aber vielleicht werde 
ich nicht eintreten. 

Aljoſcha ging. Schilderung wo Mitja iſt. Bei Mitja. 


„ . . Nur aus Wut über dieſes Geſchöpf bin ich auf ihn 
böſe geworden! Nach drei Tagen, gerade an dem Abend, 
da Sie kamen, brachte er mir ein verſiegeltes Kuvert, das 
ich ſofort eröffnen ſollte, ſobald ihm irgend etwas zuſtieße 
Er entdeckte mir, daß in dem Kuvert die Einzelheiten des 
Fluchtplanes enthalten ſeien; in dem Falle, daß er ſterben 
oder gefährlich erkranken ſollte, ſollte ich allein Mitja retten. 
Sehr nahe iſt es mir gegangen, daß Iwan Fjodorowitſch, 
während er doch meinetwegen auf Mitja eiferſüchtig war 
und glaubte, daß ich ihn liebe, — daß er dennoch den Plan, 
Mitja zu retten, nicht aufgab und mir, gerade mir dieſe 
Sache anvertraute.“ 

Sie litt wegen des vor Gericht verübten Verrats, und 
Aljoſcha empfand es, wie ihr Gewiſſen fie dazu trieb, fich deſſen 
gerade ihm, Aljoſcha, gegenüber anzuklagen. Er wünſchte 
aber, die Leidende zu ſchonen. Um ſo ſchwieriger war der 
Auftrag, den man ihm erteilt hatte. Er fing wieder an, 
von Mitja zu reden. 

„Tut nichts, tut nichts, ſeien Sie unbeſorgt ſeinetwegen!“ 
fing Katja wieder eigenſinnig und entſchieden an; „das iſt 
bei ihm alles nur für einen Augenblick, ich kenne ihn, nur gar 
zu ſehr kenn' ich ſein Herz. Seien Sie überzeugt, daß er 
ſeine Einwilligung dazu geben wird, den Fluchtplan ins 
Werk zu ſetzen. Das Schlimmſte iſt, daß er fürchtet, daß ſie 
vom ſittlichen Standpunkte aus die Flucht nicht billigen 
werden, Sie aber müſſen ihm das großherzig geſtatten, 
wenn fchon einmal Ihre Erlaubnis dazu unumgänglich not: 
wendig iſt“. Nach dieſen Worten ſchwieg Katja und lächelte 
ironiſch. 

„Er phantaſiert da,“ hub ſie dann wieder an, „von irgend⸗ 
welchen Hymnen, von einem Kreuze, das er zu tragen habe, 
von einer Schuld; ich beſinne mich noch, Iwan Fjodoro—⸗ 
witſch hat mir damals viel davon erzählt. Oh, wenn Sie 
wüßten,“ rief Katja in plötzlicher Gefühlswallung aus, „in 
welcher Weiſe er davon geſprochen hat! Wenn Sie wüßten, 
wie er in jenem Augenblick den Unglücklichen liebte, als er 
mir über ihn Bericht erſtattete, und wie er ihn vielleicht im 
ſelben Augenblick haßte! Ich aber, ich habe damals auf 
ſeine Erzählung und ſeine Tränen nichts als ſtolze Verach⸗ 
tung gehabt. Oh, was bin ich für eine Kreatur! Was bin ich 
für eine Kreatur! Ich bin es, ich habe ihn in Wahnſinn gen 
trieben! Aber jener, der Verurteilte, als ob der bereit wäre 
zum Dulden! Ein ſolcher und dulden! Solche Menſchen, 
wie er, dulden niemals.“ 
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Empfindungen, wie Haß, Ekel, Widerwillen, Verachtung, 
klangen aus dieſen Worten. Aber ſie hatte ja doch an ihm 
Verrat geübt! 

„Wie,“ dachte Aljoſcha, „ob ſie nicht vielleicht gerade darum 
ſich ihm gegenüber ſchuldig fühlt und ihn für Augenblicke 
haßt?“ Er hätte gewollt, es wäre nur für Augenblicke ge⸗ 
melen, Aus Katjas letzten Worten hörte er eine Heraus: 
forderung heraus, doch nahm er ſie nicht auf. 

„Ich habe Sie gerade deswegen heute hergebeten, damit 
Sie mir verſprechen, ihm ſelbſt zuzureden. Oder wäre Ihrer 
Meinung nach die Flucht nicht ehrenhaft, nicht helden⸗ 
mütig ... oder,“ fügte Katja mit noch ſtärkerer Heraus: 
forderung hinzu, „nicht chriſtlich, wie?“ 

„Oh, davon ift keine Rede! Ich werde ihm alles vorſtellen ...“ 
murmelte Aljoſcha. „Er bittet Sie, heute zu ihm zu kom⸗ 
men,“ platzte er plötzlich heraus, ihr feſt ins Auge blickend. 
Sie fuhr zuſammen, und wenig fehlte, ſo wäre ſie um⸗ 
geſunken. 

„Mich . .. iſt denn das möglich?“ ſtammelte fie erbleichend. 
„Es iſt möglich und muß geſchehen!“ ſagte Aljoſcha feſt und 
lebhaft. „Er bedarf ihrer ſehr, beſonders jetzt. Ich hätte nicht 
davon angefangen, wenn es nicht unumgänglich nötig wäre. 
Er iſt krank, er iſt wie verrückt, fortwährend verlangt er nach 
Ihnen. Sie ſollen nichts weiter tun, als ſich ihm zeigen. 
Seit jenem Tage hat ſich eine Wandlung in ihm vollzogen. 
Er begreift es, wie grenzenlos ſchuldig er Ihnen gegenüber 
iſt. Nicht Ihre Vergebung begehrt er., Mir kann man nicht 
vergeben, ſagt er ſelbſt. Alſo nur darum bittet er, daß Sie 
ſich ihm zeigen..“ 

„Sie haben mich fo plötzlich ...,“ ſtotterte Katja, „dieſe 
ganzen Tage habe ich es vorausgeſehen, daß Sie damit 
kommen würden . .. Ich wußte es ja, daß er mich rufen 
würde! . . . Aber es iſt unmöglich!“ 

„Mag es unmöglich ſein, aber tun Sie es doch! Bedenken 
Sie, daß er zum erſtenmal davon durchdrungen iſt, wie 
ſehr er Sie gekränkt hat, zum erſtenmal in ſeinem Leben; 
niemals zuvor hat er es in dieſem vollen Umfange begriffen! 
Er ſagt: Wenn fie ſich zu kommen weigert, dann werde 


Akrikaniſcher Tanz 
Von Langſton Hughes (Überſetzt von Joſef Luitpold) 


Grollen die Tom⸗Toms, 

Rollen die Tom⸗Toms, 
Grollen, 
Rollen, 

Wecken dein Blut. 
Tanz! 


Nachtumhülltes Mädchen 
Dreht ſich leis 
Im Lichterkreis, 
Rauchwölkchen um das Feuer. 
Um die Tom⸗Toms rollen 
Und die Tom⸗Toms grollen, 
Rollen, 
Grollen, 
Wecken dein Blut. 


— — 


ich mein ganzes Leben lang unglücklich ſein. Hören Sie es: 
Ein zu zwanzig Jahren verurteilter Sträfling ſpricht noch 
von Glück — rührt Sie das nicht?“ ſo ſchloß Aljoſcha, und 
in ſeinen Worten lag Kraft und Leidenſchaft. 

„Ich weiß es, aber... aber ich kann es nicht,“ ſagte Katja 
ſtöhnend, „er wird mich anſehen ... ich kann es nicht“. 
„Ihre Blicke ſollen den ſeinen begegnen. Wie werden Sie 
weiterleben können, wenn Sie ſich jetzt nicht entſchließen?“ 
„Beſſer, das ganze Leben hindurch leiden.“ 

„Sie müſſen kommen, Sie müſſen kommen,“ ſagte Aljoſcha, 
unerbittlich und dringend. 

„Warum aber heute, warum ſogleich ... ich kann den 
Kranken nicht allein laſſen .“ 

„Auf einen Augenblick können Sie es, es iſt ja nur ein 
Augenblick. Wenn Sie nicht kommen, wird er zur Nacht 
in Fieber verfallen. Ich werde doch nicht die Unwahrheit 
ſprechen, ſo haben Sie doch Erbarmen!“ 

„Mit mir ſollten Sie Erbarmen haben,“ ſagte Katja mit 
bitterem Vorwurfe und brach in Tränen aus. 

„Alſo Sie werden kommen!“ ſagte Aljoſcha beſtimmt, da 
er ihre Tränen ſah. „Ich werde hingehen, ihm zu ſagen, 
daß Sie gleich kommen werden.“ 

„Nein, um alles in der Welt, ſagen Sie ihm nichts!“ rief 
Katja aus. „Ich werde kommen, aber ſagen Sie ihm nichts 
vorher; ich werde zwar kommen, aber vielleicht nicht ein⸗ 
treten .. . Noch weiß ich nicht..“ 

Die Stimme verſagte ihr. Sie atmete nur mit Mühe. Aljo⸗ 
ſcha ſtand auf, um fortzugehen. 

„Aber wenn ich dort irgend jemandem begegne?“ ſagte ſie 
plötzlich leiſe. 

„Darum iſt es eben ſogleich nötig, damit Sie dort niemandem 
begegnen. Niemand iſt jetzt da, ich ſage die Wahrheit. Wir 
werden Sie erwarten,“ ſchloß er beharrlich und feſt und ver⸗ 
ließ dann das Zimmer. 

Er eilte ins Krankenhaus, wo Mitja jetzt lag. Auf Aljoſchas 
und vieler anderer Bitten hatte der Arzt Warwinsky Mitja 
nicht bei den Gefangenen, ſondern abgeſondert unter⸗ 
gebracht. 


Ber Neger ſpricht von Stroͤmen 
An W. E. B. Du Bois 
Von Langſton Hughes (Überſetzt von Anna Nuß baum) 


Ich habe Ströme kennen gelernt, 

Ströme ſo alt wie die Welt und älter als das Strömen 
menſchlichen Blutes in menſchlichen Adern. 

Meine Seele iſt tief geworden wie die Ströme. 

Ich badete im Euphrat, als das Morgenrot noch jung war 

Ich baute meine Hütte am Kongo und er lullte mich in 
Schlaf. 

Ich ſchaute auf den Nil und hoch über ihm türmte ich die 

Pyramiden, 

Ich hörte den Miſſiſſippi fingen, als Abe Lincoln nach New 
Orleans kam, 

Und fah des Stromes ſchlammbedeckte Bruſt in Sonnenneige 
golden ſchimmern. 

Ströme habe ich kennen gelernt, 

Alte, dunkle Ströme. 

Meine Seele iſt tief geworden wie die Ströme. 


Aus: „Afrika ſingt“. Eine Ausleſe neuer Afro-Amerikaniſcher Lyrik. Herausgegeben von Anna Nußbaum. Wien 1929, 


J. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 169 S. 
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Ein Komoͤdiant Könnt einen 
Dfarrer lehren? 


Erika und Klaus Mann machten im vorigen Jahre eine 
Reiſe um die Welt. In einem hübſchen Buch „Rundherum“ 
(S. Fiſcher, Berlin) erzählen fie davon. ft es die Kollektiv: 
arbeit mit der Schweſter, iſt es die Wirkung der neuen 
Eindrücke — Klaus Manns Schriftſtellerei hat jene blaſierte 
Geſte abgeſtreift, die den Genuß feiner Erſtlingswerke zu: 
weilen beeinträchtigte. Unſnobiſtiſch, keck, heiter, jung plau⸗ 
dert das Geſchwiſterpaar von ſeinen Erlebniſſen. 


* 


„Die Prieſterin Aimèe Me Ferſon iſt berühmt wie ein Film 
ſtar, und der Angelus⸗Tempel, in dem fie predigt, iſt eine 
Sehenswürdigkeit von Los Angeles. Die Dame präſentiert 
ſich als ungefähre Miſchung aus der Miſtinguette und einem 
evangeliſchen Pfarrer. Sie hat eine ondulierte blonde Friſur 
und eine ausgeſchriene Stimme. Als Schauſpielerin iſt ſie 
erſter Klaſſe und von vollkommener Sicherheit. 

Zwiſchen den einzelnen Kabarettnummern machte ſie ſchel⸗ 
miſche Conférence. Es begann mit einer muſikaliſchen Dar: 
bietung, einem Chorwerk, das ſich als amüſante Kreuzung 
aus Kirchenlied und Jazz erwies; eine muntere Kunſtform; 
dagegen find die Weiſen der Heilsarmee lahm 

Als nächſte Nummer kam die Predigt Yimeed. Zunächſt 
benahm ſie ſich etwas ungeniert, indem ſie Magazine und 
Traktate, mit ausführlicher Preisangabe, ſogar für ihre 
Verhältniſſe reichlich jahrmarktshaft pries. Aber bald er⸗ 
zählte ſie Anekdoten, zum Beiſpiel über den Teufel, der 
einſtmals Luthern ängſtigte und heute in der modernen 
Kunſt ſo mächtig ſei. Sie ſprach viel von ſich, von ihrem 
ſeligen Gatten, der in China Miſſionar geweſen war. 

In dieſem Punkte ſollte ſie etwas vorſichtig ſein, denn ihre 
Vergangenheit gilt für romantiſch. Ein Skandalprozeß hätte 
ihr um ein Haar den guten Ruf gekoſtet. Aber der Glaube der 
Jünger iſt unerſchütterlich, am Ende ſtand ſie als die von der 
Welt verfolgte Märtyrerin da. Sie ſingt, ſie lächelt, ſie eilt 
geſchäftig umher. Wenn ſie in frommer Erregung den Stand⸗ 
ort wechſelt, vergißt ſie nie, den Radioapparat, in den ſie 
ſpricht, mit einem geſchickten Handgriff ſo zu richten, daß er 
ihre Stimme noch fängt. Denn ſchließlich redet eine pro⸗ 
minente, Prieſterin nicht nur für die zweitauſend im Saal, 
ſondern auch für die hunderttauſend in Stadt und Land... Am 
Schluß war beinahe etwas wie Herzlichkeit in ihrer Stimme. 
Ihr Weſen iſt undurchſchaubar, wie das Weſen aller Char⸗ 
latanerie. Ginge es ihr nur ums Geld, ſie hätte nicht die 
hypnotiſierende Kraft. Herzhaft fordert ſie zum Wider⸗ 
kommen auf. Ihr glaubt vielleicht, man könne auch in feinem 
Kämmerlein beten?‘ fo fagt fie und erklärt mit unwider⸗ 
legbarer Logik: ‚Aber ich ſage euch: Jeſus Chriſtus iſt auch 
nicht in ſeinem Kämmerlein, ſondern in der Offentlichkeit 
für uns geſtorben.““ L. W. 


Es liegt in der Zuft 


Im Berner „Bund“ (Nr. 81) erzählt der Leiter des Fiſcher⸗ 
ſchen Bühnenvertriebs, Konrad Maril, aus ſeiner Praxis 
von der Duplizität der Fälle und — Einfälle. Er plaudert 
darin vom Mißgeſchick zweier Autoren, die um die Früchte 
ihrer Arbeit kommen, weil zwei ähnliche Werke auf dem 
Plan erſchienen, während ſie noch ſchufen. 


Ein Plagiat iſt bei den Beiſpielen die Maril anführt, ausge⸗ 
ſchloſſen. Die Stoffe lagen in der Luft. Doch die Autoren⸗ 
nöte unſerer Zeit ſind nicht zuletzt darin begründet, daß die 
Autoren ſich zu ſehr auf die ſtoffliche Senſation — auf die 
„Luft“ einſtellen. 

Man muß gewiß nicht auf das antike Theater exemplifi⸗ 
zieren, deſſen Publikum einer „Elektra“ in drei Faſſungen 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Elektra mag vielen für uns 
heute Hekuba ſein. Aber würde das heutige Publikum ſich 
nicht für wichtige Zeitthemen auch in verſchiedenen Geſtal⸗ 
tungen intereſſieren, wenn die Dichter bemüht wären, uns 
vom Was auf das Wie zu lenken? L. W. 


* 


Arno Nadel erwidert uns auf Arthur Sakheims Brief, 
den wir im Februar⸗Heft unter der Spitzmarke „Autoren: 
nöte“ veröffentlichten: 

„Arthur Sakheim hat im Februarheft der „Literatur“ „Aus: 
torennöte“ geſchildert, die darin beſtehen, daß er ein Drama 
nach Fragmenten von Anſti „Der Zaddik“ geſchrieben hat 


Arno Nadel 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


und auch meinem Drama „Die Peſt“ dieſelben Fragmente 
zugrunde liegen. Ich darf wohl ſagen, daß in dieſem Fall 
ſeine Nöte auch die meinen ſind, und ich daher ſeine Zuſchrift 
berichtigen, ergänzen, aber auch beſtätigen möchte. 

Mein Drama nach Anſki iſt aufgeführt worden, ſeines, daz 
ſoviel ältere, nicht. Wie ſollte ich da nicht begreifen, daß ein 
Dichter mit Arger, ja Verbitterung über das Mißgefchid 
ſolcher Duplizität vor der Offentlichkeit wenigſtens Aner⸗ 
kennung ſeiner Priorität fordert? 

Ohne jede Nachprüfung will ich Sakheim aufs Wort glauben, 
daß er die Fragmente von Anfti feit 1921 kennt, daß feit 1926 
fein Drama vorliegt, daß es viele Perſönlichkeiten der Litern: 
tur und des Theaters geleſen haben und daß es ſogar ſeit 
September 1927 ſich im Bühnenvertrieb von S. Fiſcher be⸗ 
findet. Mehr als das: ich will ihm hier ſogar öffentlich atte: 
Bieren, daß ich ſelbſt die Fragmente von Anſti ungefähr ſeit 
September 1927 kenne, aber beileibe nicht, wie der Leſer 
feines Briefes vermuten könnte, durch ihn oder durch en 
Drama auf ſie geſtoßen wurde, ſondern auf ganz andere 
Weiſe. 
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Frau Roſa Noſſig beſuchte mich eines Tages, brachte mir 
ihre Überſetzung des Anſkiſchen Torſos (etwa 15 Schreib: 
maſchinenſeiten) und ſchlug mir vor, unter Benutzung ihrer 
Überſetzung daraus ein Ganzes zu machen. Ich las die Uber 
ſetzung, ließ mir den Stoff durch den Kopf gehen, und als ich 
mich daran machte, war das Stück in wenigen Tagen fertig. 
Den zweiten Akt ſchrieb ich in einer einzigen Nacht. Allmäh⸗ 
lich rundete ſich das Stück noch mehr ab, immer mehr kam 
hin zu, immer mehr von Anſki verſchwand. Heute macht meine 
Arbeit etwa vier Fünftel des Ganzen aus. Das Original von 
Anſki habe ich bis heute nicht gelefen und kenne es nur aus 
der Überſetzung, deren Richtigkeit ich nicht einmal nadı: 
kontrolliert habe. 

Wie gern ich alſo auch Sakheim beſtätige, daß ſein Stück 
unabhängig von meinem entſtanden iſt, fo entſch ieden ſtelle 
ich auch feſt, daß ich ſelbſt ohne Kenntnis ſeiner Arbeiten zu 
meinem Drama gekommen bin. Ich habe ſein Stück noch 
nicht geleſen, aber ich wünſche wirklich von Herzen, daß es 
außer der Priorität noch andere Vorzüge beſitzt.“ 


Zeitgemäße Berichtigung 


Wir bitten freundlichſt davon Kenntnis zu nehmen, daß Ihre 
Notiz im Heft p vom Jahrgang X XXI, Seite 305, über den 
Namen unſeres Inſtituts nicht zutrifft. Die Bibliothek heißt 
auch weiterhin nach dem Gründer: Herzog Auguſt: Bibliothek. 
(Und beileibe nicht Leſſing⸗Bibliothek! D. Red.) 

Dr. Herse 


Der hiſtoriſche Kinaldini 


Curt Elwenſpoek hat ſich aufgemacht, das Modell des „vale- 
roso capitano“ zu ſuchen. Er hat die Gegenden am Veſuv 
und am Atna durchſtreift, er hat die Archive in Turin und 
Neapel durchſtöbert, nirgends hat er jemanden entdecken 
konnen, dem der Name Rinaldo Rinaldini bekannt geweſen 
wäre, bis ſich, am Ende des langen Weges, doch eine Löſung 
des ſchwierigen Falls gefunden hat. Im „Berliner Tage⸗ 
blatt“ vom 16. September iſt ſein ausführlicher Bericht 
darüber veröffentlicht. 

In Angelo Duca, einem Bauernſohn aus dem Dorfe San 
Gregorio Magno, glaubt Elwenſpoek das Urbild zu Vulpius' 
berühmteſtem Romanhelden erblicken zu müſſen, das einzige, 
welches die Wirklichkeit ihm lieferte; und er glaubt ferner, 
mit dieſem Duca zugleich auch den echten Rinaldo gefunden 
zu haben. Dieſer habe alfo doch exiſtiert; nur feinen Namen 
babe Vulpius dem Taſſo entnommen und auf Duca über: 
tragen. 

dieſes Ergebnis ift nicht frei von Irrtum. Über die Frage 
allerdings ſoll hier nicht geſtritten werden, ob eine Geſtalt, 
wie der Räuberhauptmann Rinaldini, überhaupt nur ein 
Nodell hat, oder haben kann. Auch darüber nicht, ob in der 
Tat die Züge, die Elwenſpoek als gemeinſam aufzählt: daß 
beide nur die Reichen berauben und den Armen Gutes tun, 
daß beide überaus ritterlich und humorvoll find, beide in 
Aloſtern Zuflucht ſuchen und finden, und noch manches ſonſt, 
ob alles dies nur bei Duca gefunden werden konnte, oder 
nicht auch anderswo. Mag ſein, daß wirklich Duca eins der 


Modelle für Vulpius, daß er ſogar das wichtigſte war — mit 
dem hiſtoriſchen Rinaldini hat er darum doch nichts zu tun. 
Denn dieſer verkörpert ſich in einer zweiten Perſönlichkeit, 
was Elwenſpoek bei all ſeinen Nachforſchungen doch ent⸗ 
gangen iſt. 

Daß Vulpius ſeinen Räuberhauptmann nicht frei erfunden 
hat, vielmehr bei deſſen Konzeption auch durch eine ge: 
ſchichtliche Perſönlichkeit angeregt wurde, wußten übrigens 
ſchon die Zeitgenoſſen. Thommaſo Rinaldini hieß dieſer 
Mann, und im Frühjahr 1786 ſpielten ſich die Kämpfe ab, 
in die er mit den Truppen des Kirchenſtaates verwickelt war. 
Zwei der angeſehenſten kopenhagener Journale, die Monats: 
ſchrift „Minerva“ und Schultzes „Ugentlige Tidender“, be⸗ 
richten darüber, wohl ein Beweis dafür, mit welcher Span: 
nung man damals auch außerhalb Italiens ihrem Gange 
folgte. Auf Grund dieſer Quellen, Korreſpondenznachrichten, 
die unmittelbar nach den einzelnen Ereigniſſen und zum Teil 
in großer räumlicher Nähe niedergeſchrieben wurden, ver⸗ 
faßte Knud Lyne Rahbek ſeine Einleitung zu der erſten dä⸗ 
niſchen Überſetzung des weit über Deutſchlands Grenzen 
erfolgreichen Romans, in der zum erſten Mal, ſoweit be⸗ 
kannt, auf dieſen geſchichtlichen Rinaldini hingewieſen 
wurde.“ 

Im Aprilheft der „Minerva“ vom Jahre 1786 wird der Ban⸗ 
dit zuerſt auf folgende Weiſe erwähnt: „Seine Heiligkeit der 
Papſt hat nun auch eine kleine Kriegsexpedition vor. Der 
Anführer einer Räuberbande hat eine alte Feſtung namens 
Montebello in Beſitz genommen; er macht daraus Ausfälle 
in die Umgegend und erpreßt von den Bewohnern als ſo⸗ 
genanntes Almoſen eine Abgabe. Es heißt, die kleine Feſtung 
ſei zwar von Menſchenhand nur ſchlecht, dafür aber durch die 
Natur ſo gut befeſtigt, daß zwei Männer imſtande ſeien, ſich 
darin gegen hunderte zu verteidigen. Der Papſt läßt, um 
dieſe Schädlinge zu vertilgen, einen Kriegstrupp von dreißig 
Mann Kavallerie und zwanzig Mann Infanterie ins Feld 
rücken. Die Zeit wird lehren, welchen Ausgang dieſe Fehde 
nimmt. — Der Räuber iſt unter ſeinesgleichen keine alltäg⸗ 
liche Erſcheinung. Er führt ſich auf ſeine Art recht anſtändig 
in ſeiner Feſtung. Wenn er das, was er braucht, ſich durch 
Plünderung verſchafft hat, ſo lädt er, wie vor Zeiten des 
Romulus Schar, die jungen Leute aus der Nachbarſchaft in 
die Burg ein zu Schmauſerei und Tanz. Sein Name iſt 
Rinaldini, doch nennt er ſich jetzt Marcheſe von Montebello.“ 
Die weiteren Kämpfe verliefen nun nach der Schilderung 
der beiden Journale folgendermaßen: Es war nötig, die 
päpſtliche Streitmacht auf 226 Mann, Berittene und Unbe⸗ 
rittene, zu verſtärken. Der ſehr widerſtandsfähige Gegner 
hatte ſich aber mittlerweile die Vorteile von Natur und Kunſt 
in ſolchem Maße zunutze gemacht, daß ſelbſt mit fo über: 
legenen Kräften nichts gegen ihn auszurichten war. Faſt ſah 
man ſich gezwungen, unverrichteter Sache umzukehren, da 
fand die päpſtliche Streitmacht eine Unterſtützung, die das 
Ausſehen der Sache weſentlich veränderte. Ein anderer 
Räuber, Sebaſtian Zulini mit Namen, ſtellte ihr nämlich 
ſeine Waffenhilfe und den Sieg über die Leute von Monte⸗ 
gibello in Ausſicht, wenn man dafür ihm und feinen De 
noſſen Amneſtie gewähre. Großmütig ging man darauf ein, 
und Zulini ſamt ſeiner Schar erſchien vor Montegibello, 
gab vor, von den Päpſtlichen hart verfolgt zu fein, und be: 
gehrte Zuflucht in den belagerten Mauern. Von einer ſolchen 


al die von Wolfgang Vulpius im Verein mit dem Verfaſſer dieſes Berichtes im 6. Bande des „Jahrbuchs ber Samm⸗ 
ung Kippenberg“ veröffentlichte Vulpius⸗ Bibliographie unter Nr. 75 (S. 97/8). Dort bereits wird die bedeutſame Vor: 


tede Rahbeks vermerkt. 
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Bruderſchar keine Hinterlift befürchtend, nahmen die Monte⸗ 
gibelliner ihn und die Seinen auf, froh über die Ankunft der 
Freunde und die Verſtärkung ihrer Macht. Draußen wartete 
man, zwiſchen Angſt und Hoffnung, auf den Ausgang des 
liſtigen Anſchlags. Die feſtgeſetzte Nacht kam heran. Sorglos 
mit den Anhängern Zulinis gemiſcht, hatten ſich die Leute 
Rinaldinis nach fröhlichem Gelage dem Schlafe überlaſſen, 
da erhoben ſich jene und griffen zu den Waffen. 

Die Päpſtlichen draußen ſahen das Zeichen. Sie ſtürmten 
herein, und hinter ihnen der Tod. Mancher von Rinaldinis 
Männern wurde ſchlafend zum Hades hinabbefördert. An: 
dere erwachten zum Kampfe, und der Kampf war erbittert. 
Am Ende mußte Rinaldini doch ſeine Burg aufgeben, und 
entfloh mit ſechs ſeiner Getreuen. In dem Dorfe Millia⸗ 
rino beſchloß er, da er dem nachdringenden Feinde nicht 
länger entgehen konnte, ſich in einem Hauſe zu verſtecken 
und ſich dort zu verteidigen. Hier fochten nun die päpftlichen 
Truppen, 226 Mann ſtark, mit ungewöhnlicher Tapferkeit 
gegen Rinaldini und deſſen ſechs Kameraden, doch entſprach 
der Erfolg nicht ihrem Mute. Gegen Abend nämlich, als die 
Belagerer, ermattet von des Tages Müh und Hitze, ſich 
zurückzogen, entwiſchten die Räuber durch ein in die Rück⸗ 
wand des Hauſes gebrochenes Loch. Nun verfolgte man ſie 
von neuem; Rinaldini aber ſchoß während des Rückzugs 
unaufhörlich unter die Soldaten und erreichte auf dieſe 
Weiſe eine tiefe Grube !. Dort war er in Sicherheit vor feinen 
Verfolgern, die erſchöpft umkehrten. Nun erſt geſtand der 
Bandit Fagotto ſeinen Gefährten, daß er tödlich verwundet 
ſei, was er bis dahin verſchwiegen hatte, um ſie nicht vor⸗ 
zeitig zu entmutigen, und wenige Augenblicke ſpäter gab er 
feinen Geiſt auf. Ein Schweſter⸗ oder Bruderſohn Rinal⸗ 
dinis, der wegen Krankheit im Schloſſe zurückgeblieben war, 
hatte, ſowie er die Annäherung des Feindes bemerkte, Mut 
genug, aus einem Fenſter zwiſchen die hohen Felsklippen 
ſich hinabzuſtürzen, um dem Feind nicht lebend in die 


Hände zu fallen. Um doch etwas zu haben, womit man 


ſich brüſten könne, brachte man ſeinen Leichnam nebſt 
Fagottos Kopf nach Veruechio ins Hauptquartier der päpſt⸗ 
lichen Truppen. 

Nachdem nun Thommaſo Rinaldini verſchiedene andere Ge— 
genden durchſtreift hatte, flüchtete er mit vier feiner Ge: 
noſſen auf das Schloß des adeligen Guts Carpegna, unweit 
Rimini. Als Leutnant Piccoli in Bologna Wind davon be: 
kam, begab er ſich mit ſeiner Mannſchaft eilends dorthin, 
um das Schloß zu blockieren, in dem die Räuber ſich mit 
äußerſter Hartnäckigkeit verteidigten. Mit 140 Polizei⸗ 
dienern, 40 Korſen und 160 anderen Soldaten wurde die 
Belagerung durchgeführt. Aber ſelbſt eine ſo überlegene 
Streitmacht vermochte nicht, Rinaldinis Standhaftigkeit 
zu brechen. Er wehrte ſich fo tapfer, daß Piecoli endlich den 
grauſamen Entſchluß faßte, Feuer an das Schloß zu legen. 


Er zog ſich nun von einem Teil in den anderen zurück, un; 
beinahe wäre es ihm, in der Nacht vom 20. zum 21. Jun. 
geglückt, unter dem Schutze eines Unwetters und eines hr: 
tigen Platzregens zu entkommen. Erſt nachdem das cl 
faſt ganz in Aſche gelegt und er ſelbſt nebſt ſeinen Getreuen 
völlig ausgehungert war, lieferte er ſich den Belagerten 
aus, ſo gut wie halbtot, und mit verbrannten Kleidern. Den 
Eigentümer erwuchs aus der Vernichtung des Schloſſes 
mit allem Hausgerät ein Schaden, der auf über 30000 Shit: | 
geſchätzt wurde. Man müſſe es Rinaldini laſſen, fo bemerken 
dazu die „ÜUgentlige Tidender“, daß er feine Freiheit, und 
vermutlich auch ſein Leben, ziemlich teuer verkauft habe. 
Dies iſt die Geſchichte des echten Rinaldini, ſoweit die di: 
niſchen Quellen darüber berichten. Eine Epiſode nur, Fei 
dramatiſch bewegt, und voll einprägſamer Momente. Das 
Ende iſt nur vermutend angedeutet; wird es aber ein anderes 
geweſen ſein, als das des berühmteren Kollegen aus dem 
ſalernitaniſchen Gebirge? Vielleicht, daß auch hier einer 
Luſt hat, nach den Akten zu ſuchen? 

Alfred e 


Arabeshe’ 


Von Frank Horne (Überſetzt von Anna Siem ſen) 


Drunten in Georgia 
Schaukelt 
Hoch im Baum 
Ein Nigger 
.. . Trampelt Löcher ins 
Lachende Licht der Sonne — 
Ein kleines Irenmädchen, 
Rothaarig⸗grauäugig, 
In blauem Kleidchen, 
Ein ſchwarzes Baby 
Mit weißem Spitzenhäubchen . 
Der kleine Rotkopf 
Küßt 
Mit weichen roten Lippen 
So zärtlich 
Das ſchwarze Köpfchen 
Graue Augen lächeln 
In ſchwarze Augen. 
Und der luſtige Sonnenſchein 
Lacht 
— Goldene Sturzflut .. 
Drunten in Georgia 
Hoch im Baum 
Schaukelt ein Nigger 
. .. Trampelt Löcher ins 
Lachende Sonnenlicht — 


2 0 y ⁊ ee ur ee 


1 Das däniſche „Grav“ kann Grube, aber auch Höhle bedeuten. 
2 Aus: „Afrika ſingt“. Eine Ausleſe neuer Afro-Amerikaniſcher Lyrik. Herausgegeben von Anna Nußbaum. Wien 
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Grenzen des Plagiats 
Von Kurt Martens (Dresden-Loſchwitz) 


Wer ſich durch Einbruch in die Gedankenwelt eines 
anderen an deſſen innerem Beſitz gewinnſüchtig be: 
reicherte, wurde von den Römern als „Plagiarius“, 
als „Menſchenräuber“, „Seelenverkäufer“ gebrand— 
markt. Streng und konſequent genug galt alſo der 
Menſch für gleichbedeutend mit ſeinen geiſtigen 
Werten, der Freibeuter auf literariſchem Gebiet für 
einen Verbrecher an der fremden Perſönlichkeit. 
Aber nur im Sprachgebrauch, nicht in der Rechts— 
ordnung wirkte dieſe Anſchauung ſich aus. Der 
privatrechtliche Schutz des geiſtigen Eigentums iſt 
kaum ein halbes Jahrhundert alt. 

Noch gehen die Meinungen über den Begriff des 
Plagiats auseinander. Von der Juſtiz wird es nur 
unter beſtimmten Vorausſetzungen als Verletzung 
des Urheberrechts in Betracht gezogen, die öffent— 
liche Moral nimmt angeſichts ſeiner unſicheren 
Grenzen eine ſchwankende Haltung ein. 

Von Zeit zu Zeit wird irgendein neuer Plagiats— 
fall durch die Preſſe ans Licht gezogen, dem Urteil 
der Fachorganiſationen und des Publikums unter— 
breitet. Fällt er nicht zufällig unter das Urheber— 
geſetz, ſo kommt es ſelten zu einer Klärung, ge— 
ſchweige denn zu einer Einigung darüber, ob eine 
erlaubte oder unerlaubte Entlehnung ſtattgefunden 
babe. Das Original empfindet ſich meiſt mit mehr 
oder weniger Empfindlichkeit als geſchädigt, der 
Kopiſt verteidigt ſich mit mehr oder minder ein— 
leuchtenden Gründen, das Publikum ſteht der 
Sache ziemlich gleichgültig gegenüber, obwohl es 
doch bis zu einem gewiſſen Grade mitgeſchädigt iſt, 
inſofern es nämlich Anſpruch darauf hat, daß ihm 
Nachdrucke und Nachahmungen nicht als Original— 
gewächs dargeboten werden. 

Die Entlehnung kann ſich auf einen literariſchen 
Stoff, auf eine Idee, eine Ideengruppe, einen 
weſentlichen Einfall erſtrecken, ſie kann lediglich in 
der Wiedergabe einer bereits feſtgelegten Aus— 
drucksform beſtehen oder auch die Arbeit eines 
Autors nach Form und Inhalt übernehmen. Selbſt 
dieſer letzte, zweifelloſe Fall eines vollendeten 


Plagiats fällt nicht immer unter das Urheber— 
geſetz, beſonders dann nicht, wenn ſeit dem Tode 
des Verfaſſers eine vom Geſetz beſtimmte Friſt 
verſtrichen iſt. Die öffentliche Verwertung ſolch 
eines an ſich „freien“ Werks unter eigenem Namen 
ſtellt aber unter allen Umſtänden eine verwerfliche 
Täuſchung dar, die als Betrug verfolgt werden 
kann, wenn ſich etwa ein Verleger oder ein Käufer 
meldet, der nachweiſt, daß er durch die Täuſchung 
einen Vermögensnachteil erlitten hat. 

Sehen wir ab von den rechtlichen Folgen des 
Plagiats auch an einer nicht mehr geſchützten lite: 
rariſchen Arbeit, ſo bleiben doch zahlreiche Möglich— 
keiten, bei denen das Volk der Leſer allen Anlaß 
hat, ſich über erlaubte und unerlaubte Ausnutzung 
bereits vorhandenen, ihm alſo überantworteten 
Literaturgutes klar zu werden. 

Ideen, Gefühlskomplexe, Anſchauungsformen, Ge— 
ſichtspunkte laſſen ſich als „geſtohlen“ ſchwer oder 
gar nicht nachweiſen. Hier iſt Entlehnung in Geſtalt 
überlieferter Stoffwahl und Formenſprache an der 
Tagesordnung. Nicht nur in der Wiſſenſchaft, auch 
in der Belletriſtik baut notwendigerweiſe eine 
Generation auf dem Schaffen der anderen auf. 

Der „Einfluß“, von der begeiſterten Nacheiferung 

bis zur inſtinktiven oder bewußten Nachahmung, 
wird von der Literaturgeſchichte berufsmäßig er: 

forſcht und nahezu als Grundlage weiterer Ent— 

wicklung feſtgeſtellt. Wie weit dieſer Einfluß geht, 
ob er ſich auf geiſtige Ahnen und Meiſter, auf ältere 

Vorgänger beſchränkt oder von lebenden Zeitge— 

noſſen ausgeht, macht wenig Unterſchied. Es wäre 

abſurd, hier ſittliche Normen aufſtellen zu wollen, 

wo lediglich der äſthetiſche Maßſtab gilt. 

Auch Stoffe und Geſtalten müſſen ſchon den Stem— 

pel böchſt perſönlicher Erfindung tragen und in un: 

verkennbarer Eigenart ſubtil durchgearbeitet ſein, 

wenn ihre Wiederholung Anſtoß erregen ſoll. 

Andernfalls gehen ſie in den literariſchen Gemein— 

beſitz, als Stoffe von unſterblicher Geſtalt ſogar in 

den der Nationen oder der Weltliteratur über. Die 
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großen Stoffe des Mythos und ber Weltgeſchichte, 
der Sagen und Märchen eines Volkes, der klaſſi— 
ſchen Dramatik und Novelliſtik, die Motive ewig 
wiederkehrender menſchlicher Stimmungen und 
Gefühle ſtehen ſelbſtverſtändlich jedem Talent, 
leider auch jedem Stümper zu beliebiger Verwen⸗ 
dung frei. Wird ſolch ein Stoff von einem Autor 
entdeckt oder wieder ausgegraben, ſo gewinnt er 
kein Monopol daran und muß ſich deſſen Ausbeu— 
tung, ſei es nun durch ſtärkere oder geſchicktere 
Federn, durch Librettiſten und Filmgeſellſchaften, 
gefallen laſſen. Nicht anders verhält es ſich mit 
allen Nachrichten aus öffentlichen Blättern, münd- 
lich verbreiteten Vorfällen und Anekdoten, per: 
ſönlichen Erlebniſſen von bekannten oder unbe— 
kannten Perſonen, vorausgeſetzt, daß dieſe nicht als 
erkennbare Modelle benutzt werden; nur die von 
Schriftſtellern ſollten loyalerweiſe zu deren eigener 
Verfügung gelaſſen werden. 

Stoffe können „in der Luft liegen“, genauer ge: 
ſprochen: ſie find aus irgendwelchen Gründen zeit— 
gemäß geworden, ſprechen ſich in literariſchen Krei⸗ 
ſen herum und werden nun überraſchenderweiſe 
von mehreren Autoren unabhängig voneinander 
bearbeitet, wodurch der Verdacht eines Plagiats 
zu Unrecht naheliegt. So wurde z. B. vor zwanzig 
Jahren die Liebesaffäre der Ninon de Lenclos mit 
ihrem Sohne faſt gleichzeitig von Ernſt Hardt, 
Paul Ernſt und Friedrich Frekſa dramatiſch behan— 
delt. Noch auffälliger erſchien 1920 unmittelbar 
nach Thomas Manns „Geſang vom Kindchen“ ein 
gleichfalls in Hexametern abgefaßtes Idyll „Kleine 
Agnete“ von Hans von Hülſen, beide auch in we— 
ſentlichen Abſchnitten ſtofflich übereinſtimmend. 
Da der Stoff ſchließlich nicht die Hauptſache, ſon— 
dern nur Grundlage einer Dichtung iſt, wäre es 
kleinlich und engherzig, das Prioritätsrecht daran 
mit Emphaſe geltend zu machen. Den Rang und 
Erfolg unter ſeinesgleichen beſtimmt ja doch nur 
die Art der Behandlung. | 

Oft ift es nicht leicht, von dem im Gemeinbeſitz 
ſtehenden Kern die Zutaten der jeweiligen Be— 
arbeiter zu trennen. Gewiſſenhafte Schriftſteller 
pflegen, wenn ſie die Arbeit eines Vorgängers 
benutzt haben, dieſen im Vorwort oder an anderer 
geeigneter Stelle dankend als Quelle zu nennen. 
Von einem jungen Dramatiker erhielt ich kürzlich 
vor der Uraufführung ſeines Stücks die Nachricht, 


daß er es einer hiſtoriſchen Novelle von mir ver— 
danke, mit der glaubhaften Verſicherung, er habe 
den Stoff ſchon früher gekannt, könne aber nicht 
mehr feſtſtellen, welche Beſtandteile ſeines Dramas 
die hiſtoriſch bekannten und welche die von mir er: 
fundenen ſeien; er möchte meinen Anteil an ſeinem 
Werke gern öffentlich feſtgeſtellt ſehen. Das war 
eine Nobleſſe der Geſinnung, zu der für ihn keine 
Verpflichtung beſtand, ebendeshalb nicht, weil die 
Szenen, Geſtalten und Handlungsmotive, die von 
mir ſtammten, durchaus das Gepräge ſeiner eigenen 
dichteriſchen Perſönlichkeit und eine ſprachliche 


Form gewonnen hatten, die ich neidlos anerkennen 


durfte. — 

Daß von einem Nachtreter lediglich die Stil⸗E ig en⸗ 
tümlichkeiten eines Dichters übernommen werden, 
deſſen „Manier“ nachgeahmt wird, iſt eine den 
Literaturkennern bekannte Erſcheinung und wird 
ebenſo oft von der Kritik ernſthaft gerügt wie von 
den Kunſtgenoſſen ſpöttiſch gloſſiert. Aus dieſem 
Drange, es einem Neutöner gleichzutun, teilzu— 
nehmen an der ausſichtsreichen Konjunktur, bilden 
ſich die Dichterſchulen. Von einem Plagiat, deſſen 
weſentliches Merkmal die Täuſchungsabſicht iſt, 
kann hier nicht wohl geſprochen werden. Wenn die 
Mitarbeiter der „Blätter für die Kunſt“ ihre Verſe 
im Ton des Meiſters Stefan George ſchrieben, die 
Jünger von Arno Holz ſich in den ihrigen dem Ge— 
bot der „Mittelachſe“ beugten oder Fanatiker des 
Expreſſionismus ſich der Sternheimſchen Syntar 
bedienten, ſo waren ſie eher auf Schwierigkeiten 
als auf Bequemlichkeit bedacht. Die meiſten Pla⸗ 
giate entſtehen aus der Faulheit oder Impotenz 
eines Skribenten, dem es nicht ſoſehr darauf an: 
kommt, ſich mit fremden Federn zu ſchmücken, als 
aus fremder Arbeit Profit zu ziehen. Werden inner⸗ 

halb einer größeren Arbeit einzelne unweſentliche 
Abſchnitte von einem anderen Verfaſſer ohne 
Quellenangabe wörtlich abgeſchrieben, ſo entſteht, 
wenn es herauskommt, gewöhnlich ein großes De: 

ſchrei. Original und Kopie werden nebeneinander 
abgedruckt, der Abſchreiber erſcheint geliefert. Und 

doch iſt dies gerade der harmloſeſte Fall von Ver: 

wertung einer fremden Arbeit. Da es auf den In: 

halt wenig ankommt — die Geſamtarbeit hätte 

ja auch ohne dieſen Abſchnitt beſtehen können —, 

ſo iſt tatſächlich nur die Form das Gravierende, 

eben fie ſpringt in die Augen und ſcheint zu ver⸗ 
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nichten. Gewiß, von Rechts wegen hätte die Quelle 
angegeben werden müſſen, nur hätte eine Notiz 
darüber den ganzen Zuſammenhang zerriſſen und 
die Dichtung aufs häßlichſte entſtellt. Es mag nicht 
gerade redlich ſein, iſt aber verzeihlich, wenn ein 
Verfaſſer geringfügige Teile einer fremden Arbeit, 
die ſich in das Ganze feiner eigenen paſſend ein: 
fügen, ohne fie erſt äußerlich umzuſtiliſieren, was ihm 
wohl ein leichtes wäre, unter ſeiner Flagge ſegeln 
läßt. Viele große Autoren der Weltliteratur ſind 
ſolcher Griffe oder Entgleiſungen ſchon überführt 
worden, ohne daß es ihrem Anſehn geſchadet hätte. 
Schlimm iſt immer nur die Abſchreiberei in toto, 
das eigentliche Plagiat, das ſich zu jenem verhält 
wie der Diebſtahl zum Mundraub. Werden, wie 
es immer wieder vorkommt, ganze Romane, No: 
vellen und Artikel wörtlich oder mit unbedeuten⸗ 
den Anderungen, Zuſätzen, Strichen abgeſchrieben 
und unter eigenem Namen veröffentlicht, Über: 
ſetungen für Originale eigener Herkunft ausge: 
geben, ſo liegt die gewinnſüchtige Täuſchung auf 
der Hand. Werden dadurch noch lebende Urheber 
oder ihre Rechtsnachfolger geſchädigt, ſo ſteht ihnen 
das Urhebergeſetz oder die Berner Konvention, in 
der Regel auch der Betrugs-Paragraph zur Seite. 
Bei dem Plagiat an einem zwar freien, aber noch 
nicht völlig vergeſſenen Autor könnte, wie ſchon 
erwähnt, auch ein Käufer als geſchädigt in Frage 
kommen. Wer aber ein altes, aus dem Buchhandel 
und den Bibliotheken faſt verſchwundenes Werk 
entdeckt und als eigenes Produkt herausgibt, kann 
ſich ungeſtraft, wenn auch nicht gerade mit gutem 
Gewiſſen, ſeines Schwindels freuen. Findet nur 
das Publikum Wohlgefallen an dem Wechſelbalg, 
die Vaterſchaft wird ihm gleichgültig bleiben. Höch⸗ 
ſtens aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe könnte ein 
Sprachforſcher oder Literarhiſtoriker an der Täu⸗ 
ſchung Anſtoß nehmen. Auf dieſem Gebiete wird 
mehr geſündigt, als man glaubt. Es iſt eine Eigen⸗ 
tümlichkeit unſeres alexandriniſch⸗kompilatoriſchen 
Zeitalters, daß findige Köpfe in der Literatur 
aller Nationen nach verſchütteten Schätzen graben. 
Manche von ihnen geben aus Eitelkeit oder Speku⸗ 
lation ihren Fund als Probe eigenen Könnens aus, 
wie es allerdings auch umgekehrt vorkommt, daß 
die Herausgabe eines eigenen Werkes als angeblich 
exotiſches Produkt für lukrativer gehalten wird. 
Entlaroungen ſolcher Hochſtapeleien gelingen meift 


nur durch Zufall, ſind immer dankenswert, wenn 
auch ohne praktiſche Bedeutung. 

Eigentliche Schädlinge ſollten mit Eifer aufgeſpürt 
und verfolgt werden, auch dann, wenn ſie nieman⸗ 
des perſönliche Rechte mit ihren Plagiats-Produk— 
ten verletzen. Erfahrungsgemäß kümmern ſie ſich 
aber wenig darum, ob das Urheberrecht an den 
Arbeiten, die ſie als gute Beute ins Auge gefaßt 
haben, erloſchen ift oder nicht, wenn fie nur über- 
haupt mit einigem Erfolg im Trüben fiſchen zu 
können glauben. 

Am einträglichſten ſcheint der Beruf der Feuilleton⸗ 
und Skizzendiebe zu ſein, weil nach dieſer Art von 
literariſcher Ware noch am meiſten Nach frage be⸗ 
ſteht und fie ſich bei der Menge der Provinzzeitungen 
und kleinen Blättchen ſchwer kontrollieren läßt. 
Die Häufigkeit des Zufalls, der immer wieder ei: 
mal einen Beitrag mit falſchem Verfaſſernamen 
ans Licht bringt, läßt darauf ſchließen, wie lohnend 
die Induſtrie der Beitrags-Plagiatoren iſt. Wieder⸗ 
holt wurden von ihnen Redaktionen und Feuil- 
leton⸗Korreſpondenzen pſeudonyme Artikel im 
Alter von wenigen Monaten bis zu fünfzig Jahren 
aufgehängt, deren wirkliche Verfaſſer nicht mehr 
leben oder von dem Mißbrauch ihrer Arbeit nichts 
erfahren. Schon ſind, wie ein jüngſt aufgedeckter 
Fall beweiſt, Stenotypiſtinnen auf dieſe bequeme 
Einnahmequelle aufmerkſam geworden. Die ge— 
richtliche Strafe, wenn es ausnahmsweiſe zu einer 
Anzeige kommt, fällt regelmäßig ſo milde aus, daß 
ſie von den Schuldigen nur unter den Riſikoſpeſen 
gebucht zu werden braucht. 

Abgeſehen von dieſen flagranten, ſchwerſten und 
häufigſten Plagiaten iſt die Grenze zwiſchen ver: 
botener und erlaubter Entlehnung, zwiſchen frem= 
der und eigener literariſcher Arbeit ſchwerer zu 
ziehen, als man glaubt. Objektiv kann es oft zweifel⸗ 
haft ſein, welchem Kopf nun eigentlich dieſer oder 
jener Gedanke entſprungen, welcher Perſon dieſes 
oder jenes Erlebnis zuzuſchreiben iſt. Die Schil: 
derungen einer Gegend z. B., einer Reiſeroute, 
exotiſcher Sitten und anderer Tatſachen, die jeder: 
zeit an Ort und Stelle beobachtet werden können, 
mögen zu faſt wörtlicher Übereinftimmung führen. 
Subjektiv, den Dolus ausſchließend, trägt ein viel⸗ 
beſchäftigter Menſch, beſonders wenn er tauſender— 
lei durcheinanderlieſt, in ſeinem Unterbewußtſein 
einen großen Ballaſt von früher flüchtig aufgenom- 
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menem, bald wieder vergeſſenem Gebonfen-: und 
Tatſachen⸗Material mit ſich, das ſich bei den für die 
Formgebung beſonders empfänglichen Intelligen— 
zen unverarbeitet erhält und ſpäter einmal in faſt 
unverändertem Zuſtande als ſcheinbar eigenes 
Produkt reproduziert werden kann. Auf ſolch eine 
unbewußte Entlehnung berief ſich der vor Jahren 
wegen Plagiats angegriffene Siegfried Jacobſohn 
in glaubhafter Weiſe. 

Wirklich ſchöpferiſche Begabungen ſind heutzutage 
ſo ſelten, die Fülle der Aſſoziationen in unſerer mit 


Wiſſensſtoff und einem Wirrwarr ſich durchkreu— 
zender Anſchauungen, Geſinnungen und Vellei— 
täten vollgepfropften europäiſchen Ziviliſation ſo 
erdrückend, daß die Belletriſtik jedes Motiv, jeden 
Einfall, jede Führung und Verknotung der Hand— 
lung mit verſchwindenden Ausnahmen ſchon 
irgendwo und irgendwann einmal erlebt hat und 
in ihrem Archiv bewahrt. Welcher Autor, und ſei 
es einer der originellſten, dürfte ſich da vermeſſen, 
auf ſein ausſchließliches geiſtiges Eigentum zu 
pochen! 


Hans Sochaczewer 
Von Heinz Dietrich Kenter (Mannheim) 


Iſt es ratſam, über einen Schriftſteller, von dem 
nichts als drei Arbeiten! vorliegen, Zuſammen⸗ 
faſſendes zu ſchreiben? Iſt er nicht noch in voller 
Bewegung? Und wird nicht vielleicht eben das, 
was augenblicklich ſein Weſen auszumachen ſcheint, 
in der Zukunft ſich abſtoßen, weil manches Augen- 
blickliche nicht ebenſo unbedingt zum Weſen dieſes 
Schriftſtellers gehört wie es zu ſeiner Entwicklung 
unumgänglich notwendig iſt? 

Es muß alſo, wenn man ſich trotzdem über Hans 
Sochaczewer zu ſchreiben entſchließt, ein Wirk— 
ſames in ihm tätig ſein, eine Haltung beſtechen, 
die ihn von anderen Schriftſtellern der Gegenwart 
unterſcheidet. 

Dies unterſcheidet ihn — kurz: er kann keine Re: 
portage ſchreiben. Er verſagt, wo er Geſchehniſſe 
mit dem überwachen Blick des Zuſchauenden ſach— 
lich fixieren ſoll. Nicht, daß er unklar oder verträumt 
wäre: aber er vermag ſich erſt da frei und mit 
Wirkung zu bewegen, wo er vom Gefühl her zur 
Geſtaltung getrieben wird. 

Ich bin mir bewußt, wie gefährlich dieſes Wert— 
urteil iſt. Wir alle find mit Recht von der Not: 
wendigkeit der ſachlichen Periode des deutſchen 
Schrifttums ſo überzeugt, daß jedes Zugeſtändnis: 
vom Gefühl her die künſtleriſche Geſtaltung zu 
betreiben, wie eine Aufmunterung zu roman— 
tiſcher Reaktion jeder Art wirken muß. 

Ich will verſuchen, den Typ Sochaczewer auf 


anderem Wege einzufangen: er bringt es fertig, 
Gefühle zu formulieren, ohne dabei in breiiger 
Geſtaltung ſentimental zu verſchwimmen. Noch 
klarer: ſein Gefühl hat nicht die Sachlichkeit der 
Reportage, aber es hat ſachlichen Takt. Zugegeben: 
es geht bis hart an die Grenzen des Konventio— 
nellen, aber es nimmt, indem es dieſe Grenzen 
berührt, nicht zugleich auch jede peinliche Folge 
der Konvention an. 

Man ſieht: das, was Sochaczewer vom Gefühl her 
gibt, iſt nicht genug, um „das Gefühl“ ſchon wieder 
als Grundlage alles ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
auszurufen, aber es iſt ſchon viel in einer Zeit, die 
ſich der Sachlichkeit als der einzigen Möglichkeit, 
Diſtanz zu einer peinlich alt gewordenen Gefühls— 
welt zu gewinnen, verſchrieben hat. Es iſt genug, 
um zu beweiſen, wie die ſachliche Periode die Ge⸗ 
fühlswelt des Schrifttums klärt und reinigt. 
Statt Pathos, ſtatt ein bis zu verbrecheriſcher 
Verſchwommenheit romantiſches oder privates 
Sich-Gehenlaſſen, ſtatt unkontrollierbarer Gefühle: 
drücker, ſtatt ungefüllter Geſte und grimaſſierender 
Mimik: Einfachheit, Wille zu klarer Bewegung, 
zur Verdeutlichung ſeeliſcher Vorgänge durch eine 
weder verheßte noch zerdehnte, ſondern direkte 
und darum reine Sprache. Und über dieſes alles 
binaus: eine der deutſchen Allgemeinheit peinlich 
verloren gegangene Witterung für Takt, ja Zwang 
zu diſtanzierter, taktvoll höflicher und vorſichtiger 
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1 Henri Rouſſeau, Novelle. Potsdam, Guſt. Kiepenheuer Verlag. — Sonntag und Montag. Ebenda. — Das Liebes 


paar. Berlin⸗Wien-Leipzig, Paul Zſolnay Verlag. 
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Behandlung einer Gefühlswelt, welche man im 
letzten Jahrhundert brutal und affektiert in alle 
Arten der Vernebelung jagte. 

Sochaczewer verſucht, vorſichtig taſtend, ſeine 
Arbeiten von einem durch Sachlichkeit gereinigten 
Gefühl her zur Wirkung zu bringen. Er wirft ſich 
nicht mit Emphaſe zurück in lang Entbehrtes — 
er geht, ſein Geſtaltungsvermögen an kleinen, 
abſeitigen, ja unweſentlichen Dingen erprobend, 
langſam vorwärts und ſchafft von dieſer begrenzten 
Welt aus eine mit Takt, ja Kunſt gewobene 
Atmoſphäre. 

Seine erſte Arbeit „Henri Rouſſeau“ beſticht am 
meiſten. In dieſes abſeitig ſich erfüllende Maler⸗ 
ſchickſal konnte Sochaczewer feine eigene Stille, 
ſeine Neigung zu einer beſonderen Art von Phan: 
taſtik, zu traumhaft-real ſich bewegenden Menſchen 
hineindichten. Die Sprache iſt verſchämt ver— 
ſchwärmt, faſt zuviel des Gefühls für dieſen Zoll: 
beamten und Maler Rouſſeau, und doch in jener 
taktvollen Begrenzung, welche der Stoff fordert 
und das Talent Sochaczewers inſtinktiv gibt. Eine 
unausſprechbare Ahnung von der eigentümlichen 
Tragik der Gegenwart ſcheint dieſe einfachen 
Figuren zu beſtimmen: ſie verſchenken ihr ſtilles 
Tun ohne Dank, ſie geben ihr kleines und großes 
Gefühl in eine Welt, die es ihr nicht reicher ver— 
gelten kann, weil dieſe Welt jeden Inſtinkt für 
magiſche Werte verloren hat. Es macht dieſe Ge: 
fühlswelt Sochaczewer fo merkwürdig, daß fie ohne 
jede Beziehung zur Gegenwart ſteht: nicht aus 
Reaktion, ſondern weil ſie einen kleinen Schritt 
weiter iſt als dieſe Gegenwart, welche ihre Un— 
fähigkeit, mehr als Materielles zu fühlen, als fort— 
ſchrittliche Fähigkeit propagiert. 

Ob Sochaczewer Sprachliches am anders ge— 
wählten Stoff klären, ob er aktueller ſchreiben 
wollte — vielleicht, daß er beides beabſichtigte: 
an einem aktuellen Thema Sprache und Stoff 
zu klären — jedenfalls führt ihn der Roman 
„Sonntag und Montag“ aus ſeiner Welt fort. 
Der nüchterne Stoff zwingt ihn — gegen ſeine 
Natur — nüchtern zu ſein. Das großangelegte 
Thema zwingt ihn — gegen ſeine Natur — groß— 
liniger als bisher zu arbeiten. Die unerbittliche 
Dirklichkeit der proletarifhen Welt zwingt ihn — 
wieder gegen ſeine Natur — wirklich und uner— 
bittlich zu geſtalten. 
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Dieſe drei Begriffe aber „nüchtern“, „großlinig“ 
und „unerbittlich“ zerſprengen Sochaczewers 
atmoſphäriſche Welt. | 
Daß er trotzdem feinen Stoff bezwingt und fo on: 
ſtändig bezwingt, beweiſt ſein Talent, weiſt aber 
zugleich auch ſein Talent zurück in die Grenzen 
oder — um „Grenzen“ nicht als „Begrenzung“ 
erſcheinen zu laſſen — in die Bahn ſeines Be— 
ginnens: Unausſprechbares einer ſehr leiſen, faſt 
abſeitigen Welt mit allen Mitteln der atmoſphä— 
riſchen Geſtaltung zu formen. 


Hans Socarzewer 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Die proletariſche Welt muß hart, klar, kalt in Be— 
wegung geſetzt werden. Ihr iſt mit atmoſphäri— 
ſcher Geſtaltung ebenſowenig beizukommen wie 
mit allem guten Willen zu fachlicher Reportage. 
Dieſer gute Wille kann nur als Verkrampfung 
ſich auswirken, als unruhige Forcierung eines 
Themas, das allein mit der äußerſten Ruhe, mit 
der kälteſten Klarheit zur Wirkung gebracht werden 
kann. 

Es iſt pſychologiſch intereſſant, daß Sochaczewer 
dieſem Verſuch, ein ihm fernliegendes Thema 
durch Kälte und Härte zu erzwingen, einen Liebes— 
roman folgen läßt, gleichſam, um in ihm von der 
forcierten Wahl ſeines vorherigen Stoffes aus— 
und auf zuatmen. K dt 
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Hier — muß ich offen geſtehen — in dieſem Liebes— 
roman iſt die Wahl des Stoffes für ein Talent wie 
Sochaczewer ebenſo banal wie ſie in „Sonntag und 
Montag“ gewagt war. 

Aber mit welch außerordentlichem Takt geht 
Sochaczewer durch alle Möglichkeiten der Banalität 
hindurch und weit weg von ihnen, wie vermag er, 
ganz frei, ein ſo oft und nicht ſelten mit Genialität 
vor ihm geſtaltetes Thema rein, einfach und bewegt 
zu geſtalten. Logiſch nicht immer einwandfrei, iſt es 
von einer befreiten Hingeriſſenheit des Gefühls: 
planvoll trotzdem aufgebaut, unſentimental, voll 
beſtimmter Diſziplin an einem zu jeder Unbe— 
ſtimmtheit und Dilziplinlofigfeit jo ſehr verleiten⸗ 
den Thema. 

Man ſieht den Wert: ein Schriftſteller, der ein 
ſachlich-beſtimmtes Thema nur mit verbiſſener Ab: 
ſicht zur Beſtimmtheit zwingt, wird in dem gleichen 
Augenblick, in dem er ein gefährlich unbeſtimmtes, 
gefühlsmäßig zu jedem Übermaß der Konvention 
und Banalität verführendes Thema zu geſtalten 
hat: beſtimmt, diſtanziert, einfach, klar. 

Hier liegt der Anſatz zu der kommenden Dichtung, 
die eines Tages neben der ſo ausgezeichnet wirk— 
ſamen und heute hinreißend gekonnten Reportage 
(und dieſer Stil der Reportage iſt gegenwärtig der 
einzige, der für die Zukunft vorbereitend und be— 
fruchtend ift!) auftauchen wird. Dieſe Dichtung wird 
zwar losgelöſt von allem Sachlichen ſein — aber 


ohne die vorbereitende Periode einer unerbittlichen 
Verſachlichung wäre ſie gar nicht möglich. 
Sochaczewer iſt hier ein Anfang. Ich verkenne nicht 
ſeine Gefahr, an konventionellen Themen ſich aus— 
zugeben: zuerſt mit atmoſphäriſcher Kraft wie im 
„Liebespaar“, hernach mit Routine und ohne 
Magie. Sochaczewer braucht den richtigen Stoff: 
er hatte ihn im „Henri Rouſſeau“ mit rechtem 
Inſtinkt gepackt — ein Künſtler⸗ und Menſchen⸗ 
ſchickſal wird nicht hiſtoriſch reproduziert, nicht fach: 
lich reportiert: es wird aus der beſonderen Atmo⸗ 
ſphäre ſeeliſcher Momente zu einem merkwürdig 
durchſichtigen Ausdruck verdichtet. 

Von dieſer Leiſtung aus müſſen wir Sochaczewers 
ſpätere Stoffwahl für „Sonntag und Montag“ 
und „Das Liebespaar“ als teils gelungene, teils 
mißlungene Verſuche zu einem erweiterten Um— 
kreis ſeines Schaffens werten. Wenn alles, was in 
den bisherigen Arbeiten hart und verbiſſen iſt, was 
an Banalität ſtreift und die Grenzen der Konven= 
tion berührt, in die gleiche Ruhe des Geſtaltens, in 
die gleiche Klarheit und durchſichtige Wirklichkeit 
überführt iſt, die Sochaczewers Wert ausmacht — 
wenn es ihm gelingt, alles in ihm Wertvolle zu noch 
reinerer Wirkung zu bringen, dann können wir in 
Sochaczewer ein Talent begrüßen, welches im 
deutſchen Schrifttum mehr als ein zufälliges iſt und 
einer größeren Aufmerkſamkeit als einer zufälligen 
bedarf. 


Stilleben | 
Von Arthur Kahane (Berlin) 


Wenn ein Maler noch ſo wild iſt, eines Tages 
kommt's doch über ihn und er malt ein Blumen— 
ſtück oder ein Stilleben und gleich iſt alles wieder 
gut. 

Die atonalſten Muſiker kommen um das Stilleben 
nicht herum, und kein Muſikſtück iſt ein Ganzes, 
ſolange das Adagio oder das Andante fehlt, wie 
das Stilleben auf muſikaliſch heißt. 

Nur bei den Dichtern iſt es aus der Mode ge— 
kommen. Sie wollen es nicht und natürlich können 
ſie es auch nicht. 

Wenn es Hermann Heſſe und Schmidtbonn nicht 
gäbe, wüßten wir nicht wehr, daß man ein Still— 


leben auch mit Worten n alen, daß man ein Still— 
leben auch dichten kann. 

Wer lieſt heute noch Jean Paul, den Dichter der 
Blumen- und Fruchtſtücke, und wie viele Deutſche 
wiſſen um ihren großen Meiſter des ſtillen Lebens, 
um Adalbert Stifter? 

Und täte unſeren jungen Dichtern doch ſo Not, 
daß ſie ſich ein wenig um dieſe verlorengegangene 
Kunſt mühten! Dann würden ſie manches andere 
auch beſſer können. 

Vielleicht könnte man meinen, ich ſpräche einer 
Renaiſſance der Idylle das Wort. Das, was ich 
meine, hat mit der Langeweile Geßnerſcher oder 
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Voſſiſcher Idyllik fo wenig Ahnlichkeit, wie ein 
Stilleben von Waldmüller oder Cézanne, ein 
Blumenſtück von Leſſer Ury, Manet oder Van 
Gogh mit der Bukolik verlogener Schäferſzenen 
eines nachgemachten Rokokos. 
Ich meine, in einer Blume Urps ſteckt mehr inten⸗ 
ſives Erleben, in den Sonnenblumen Van Goghs 
mehr dämoniſche Leidenſchaft als in tauſend 
Dramen der aufgeregten Kriminaliſtik. 
Aber gebändigt durch den Zwang zur Sachlichkeit, 
zur letzten Treue zum Objekt. 
Fahnen ſchwingen und Fanfaren blaſen heißt nicht 
dichten. Sich auf die Popularität eines Wortes per: 
laſſen, dem man nicht erſt Geſtalt zu geben braucht, 
weil die Leute unten ja ungefähr das gleiche ſich 
dabei denken müſſen, heißt nicht dichten. 
Darum handelt es ſich: dem Worte wieder Geſtalt 
zu geben, die vom Dichter erlebte Geſtalt zu geben. 
In der Dichtung, auf der Bühne iſt nichts ſelbſt— 
verſtändlich. Wenn „Tiſch“, wenn „Menſch“, wenn 
„Mord“ geſagt wird, iſt noch gar nich ts damit ge- 
tan: der Dichter muß den „Tiſch“, den „Menſch en“, 
den „Mord“ innerlich erlebt haben, damit ſie auch 
wirklich da ſind, leben, damit man ſie ihm glaube. 
Und es gibt keinen anderen Weg dazu als den über 
die Gegenſtändlichkeit. 
Wie ſollen einem aber die komplizierten Dinge 
der Seele gelingen, wenn er nicht einmal die ein⸗ 
fachſten des täglichen Lebens zu geſtalten vermag! 
Und auch die gelingen nur dem, der ſich ihnen 
mit ganzer Seele hingibt. 
Verlaß dich alſo nicht auf die Leidenſchaftlichkeit 
deines Stoffes, ſondern gib dich leidenſchaftlich 
deinem Stoffe hin! Du mußt leidenſchaftlich ſein, 
Dichter, nicht dein Stoff! 
Lerne begreifen, daß die leidenſchaftlichen Stoffe 
die Leidenſchaft des Dichters aufheben, wie die 
ſtillen Stoffe ſie wecken. 
Leidenſchaft heißt nicht: aufgeregtes Getue und 
pſychologiſche Erregung, ſondern Hingabe, "unten: 
ſität, Verſinken, Liebe. 
Nicht die wirkt als Leidenſchaft, die ſich ſelber aus— 
ſchreit, ſondern die übrig bleibt, wenn man fie 
durch Stille zu bändigen verſucht hat, die faſt wie 
gegen den Willen des Dichters durch die Stille 
transparent wird und zu leuchten beginnt. 
Es kommt alſo nicht auf die Leidenſchaftlichkeit 
der Inhalte an, ſondern auf das leidenſchaftliche 


Ringen des Künſtlers mit ſeinem Stoffe um die 
dem Stoffe eingeborene Form. 
Wohlverſtanden: das Ringen geht um die Form, 
nicht um das Format, und auch in der Dichtung 
entſcheidet nicht die Größe des Schinkens für den 
Rang des Werks. 

Auch aus der Andacht zu den kleinen Dingen, 
auch aus der Beſinnlichkeit, auch aus der Heiter— 
keit kann der leidenſchaftliche Ernſt und Wille des 
Schöpfers ſpürbar werden. 

Aus der ehrlich en Geſtaltung der kleinen und ſtillen 
Dinge viel beſſer als aus den großen Dimenſionen. 
Hier gibt es kein Schwindeln, kein ſich im Laut: 
ſprecher des Lärms Aufpuſten. Hier gilt es Farbe 
bekennen; Linie bekennen; ſich und ſeine Seele 
bekennen. 

Nur an den kleinen Dingen lernt ſich das gute 
Handwerk. Nur durch gutes Handwerk laſſen ſie 
ſich meiſtern. 

Es klingt wie ein Widerſpruch, und ich kenne ihn 
wohl. Ich weiß, es gibt keine andere Schule des 
guten Handwerks, als ſich an den kleinen Dingen 
zu verſuchen und ich weiß, gerade dieſer Verſuch 
glückt nur der Meiſterſchaft. 

Es iſt ſchwerer, das Stille zu meiſtern als das 
Laute, und die kleinen Dinge ſind oft größer als 
die großen. 

Wie ſoll, was den Meiſtern ſo ſelten glückt, den 
Lehrjungen gelingen? 

Aber vielleicht glückt es darum den Meiſtern ſo 
ſelten, weil fie es als Lehrjungen Jo ſelten ver: 
ſucht haben. 

Seien wir ehrlich: der deutſchen Literatur der 
Gegenwart fehlt es an Perſönlichkeiten nicht, es 
fehlt ihr an Niveau. Vielleicht iſt das die Urſache, 
daß die Literatur im Leben der Nation eine ſo 
geringe, eine ſo rein ornamentale Rolle ſpielt, 
daß die Schriftſteller auf das Leben des Volkes ſo 
gar keinen Einfluß ausüben. Die Literaten ſind, 
wenig beachtet, nicht allzu geachtet, beſtenfalls 
eine Art von Luſtigmachern, das Unterhaltungs: 
bedürfnis zu beſtreiten, oder weltfremde Outſider, 
deren Kauderwelſch man ſchwer verſteht. Eine 
Literatur, die Niveau hat, bedeutet das beruhigende 
Gefühl, daß man jedes Buch ohne Scheu in die 
Hand nehmen kann: es wird ſchon in irgendeiner 
Weiſe Gutes gut geſagt zu geben haben; man iſt 
vor den Überraſchungen des Unzulänglichen, des 
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völlig Abwegigen ſicher; man hat das Vertrauen 
in ſeine Schriftſteller, daß in ihren Händen unſer 
größtes Heiligtum der Sprache gut aufgehoben iſt, 
daß ein jeder etwas zu ſagen, und das, was er ſagen 
will, auszuſprechen weiß. Bei uns gibt es einige 
Überragende, ſtarke Perſönlichkeiten, aber fie ſtehen 
jeder für ſich, einſam, iſoliert, ohne Verbindung 
miteinander und mit der Maſſe des Volkes und 
bleiben darum ohne Echo, Einfluß und Folge: 
das Gros der Literaten kennt das Handwerk nicht, 
verachtet es, kann nicht komponieren, kann nicht 
einmal ſchreiben. Keiner will auf Schultern eines 
andern ſtehen, keiner ſteht in der Kette, ein jeder 
fängt die Weltgeſchichte von neuem und bei ſich 
an und beginnt, noch ehe er eine Feder einzu— 
tauchen verſteht, zunächſt einmal damit, einen neuen 
Stil zu gebären. Als ob der perſönliche Stil eine 
Angelegenheit der Abſicht und nicht ein Endreſultat 
wäre! Und ſo vermehrt jeder einzelne das allge— 
meine Chaos der Stil- und Kulturverwahrloſung. 
Gewiß, das Dichten läßt ſich nicht lernen und nicht 
lehren. Aber ganz ohne Können geht es nun eben 
auch nicht ab. Gipfel laſſen ſich nur von Geübten 
und nur ſchrittweiſe erklimmen, und einem jeden 
würde die weiſe und feſte Hand des Meiſters 
nützen, der ihm, Schritt um Schritt, den „Gradus 
ad Parnassum“ weiſt, von Kleinem zu Größerem, 
und ihm über die Notwendigkeit und die Schwierig: 
keiten der beſcheidenen Anfänge weghilft. 

„Natur, ſei meine Göttin!“ Eine beſſere gibt es 
nicht. Dichter, dichte nach der Natur, nicht nach der 
Vorlage! Was immer du beginnſt, fange mit dem 
Auge an! Fange mit dem Auge ein! Alle Erziehung 
zur Kunſt führt über Sachlichkeit und Gegen— 
ſtändlichkeit. 

Stilleben müßten ſie dichten! Vor ein Stück Natur 
müßten ſie ſich hinſetzen und es mit ihren Augen 
einfangen. In jedem iſt eine kleine Welt, in jedem 
die ganze Welt. Da würden ſie, über dem Glück, 
zu ſchauen und über dem Glück, die Hände zu 
brauchen, lernen, an ſich zu vergeſſen und ſich 
einer Sache ganz hinzugeben. 

Leicht iſt es nicht. Die einfachen Dinge verſtecken 
ihre Seelen faſt mehr noch als die Menſchen und 
zeigen ſie nur den Sonntagskindern. Wenn aber 
ein Dichter kein Sonntagskind iſt, wer ſonſt! Da 
heißt es, ihnen ſchon ganz naherüden und ihnen 
ins Weiße des Auges ſchauen, bis einem jedes ſein 


ganz beſonders Geheimnis preisgibt, denn jedes 
Ding iſt anders und hat ſein Geheimnis für ſich 
und hat fein eigenes Leben und feine eigene Ge: 
ſchichte und iſt auf ſeine Weiſe ein Gleichnis für 
das Geheimnis der ganzen Welt. Aber dafür lügen 
die Dinge auch nicht ſo wie die Menſchen lügen 
und was ſie ihren Lieblingen erzählen, iſt bis aufs 
J⸗Tipfelchen wahr. Nun dürfen auch die Dichter 
nicht lügen und etwa Gleichniſſe in die Dinge 
hinein- und aus den Dingen herausgeheimniſſen, 
die nicht in ihnen drin ſind. Denn die Dinge rächen 
ſich und ſtrafen die Lügner Lügen, ſo daß jeder den 
Schwindel merkt, verſtimmt wird und dem Dichter 
nie wieder etwas glaubt. 

Stilleben müßten fie dichten, aber dichten, ver: 
dichten, geftalten, nicht beſchreiben. Beſchreiben iſt 
undichteriſch und die Beſchreibung wirkt lang— 
weilig. Ich kann es mir ganz gut erklären, wenn 
eilige Leſer Beſchreibungen überſchlagen. 


Die Maler beſchreiben nicht, ſie ſchaffen neu. Es 


gibt Blumenſtücke und Stilleben mancher Maler, 
von denen ein ſo ſeltſamer, aufregender, faſt 
dramatiſcher Reiz ausgeht wie nur von den tiefſten 
Geheimniſſen des wirklichen Lebens und der 
Seele. 

Schade, daß es in der neueren Dichtung faſt gar 
keine Analogien dazu gibt! Ich ſtelle mir eine ganz 
eigene aparte Kunſtform vor, in der ſich intenſivſte 
Wirklichkeit mit einer zarten und ſeelenvollen 
Muſik erfüllt. Das idylliſche Genre, die ſentimen— 
tale Landſchaft, jede Art von Aufzählung und 
Schilderung iſt juſt das genaue Gegenteil von dem, 
was mir vorſchwebt. Nur ganz ſelten habe ich bei 
Dichtern ähnliche Wirkungen erlebt, wie die von 
manchen Stilleben der Maler. Wenn ich mich 
recht erinnere, eigentlich nur von zweien. 

Der eine war Peter Altenberg, in ſeiner früheren 
Periode (ehe er noch in ſich den Prodromos, den 
Propheten der kulinariſchen Ethik in Fettdruck, 
entdeckte). So hatte ich wenigſtens den Dichter, 
der einſt einen ſolchen Eindruck auf eine ganze 
Generation machte, in einer, wie ich glaube, nie 
verlöſchenden Erinnerung. 

Aber nun hatte ich ſeine Bücher lange nicht ge— 
leſen und griff, um mein Gedächtnis zu kontrol— 
lieren, aufs Geratewohl eins heraus. Und finde, 
faft zu meiner Überraſchung, auf eine wunderbare 
Weiſe meinen Traum vom gedichteten Stilleben 
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bis ins Letzte erfüllt. „Die Japaner“, liebte Alten: 
berg zu ſagen, „malen einen Blütenzweig, und es 
it der Frühling“. Altenberg dichtete einen Blüten⸗ 
zweig, und es iſt die Liebe. Er tupft und tuſcht in 
einer farbig leuchtenden Proſa, die ſingt, die kleinen 
Dinge hin, und ſie ſchließen ſich zu ſeeliſchen In— 
terieurs zuſammen, durch die der Stille hörbarer 
Atem geht. Man leſe: „Handarbeit. Chamois: 
farbiger Pongis-Grund. In der Mitte ein Blätter— 
ſtrauch mit gefiederten Blättern, in rubinroter 
Seide. Fünf weiße, ſeidene Sperlingsvögel, welche 
wie Perlmutter ſchimmern, flattern um den 
Strauch. Rechts unten ein Büſchel Doldenge— 
wächſe mit goldgelben, ſeidenen Staubgewächs— 
knöpfchen.“ — Die junge Dame, welche das in 
Nadelmalerei entworfen hat und ſtickt, hat einen 
Teint wie Muskatnuß, feine, wellige, braune 
Haare ... Einmal dachte fie ſich folgendes aus: 
„hohohoho, jetzt habe ich etwas. Ich mache die 
Blätter aus ganz ſchmalen, hellgrünen, ſeidenen, 
wirklichen Bändern und hänge daran wirkliche 
echte rote Beeren aus Lack. Dann mache ich 
Doldenblüten aus erhabenen Knöpfchen in weißer 
Seide . ..“ Oder: „Wie ein Bild —: 

Es war ein kleines, ganz kleines Gärtchen —. 
Rundherum wuchſen dichte Stachelbeerſtauden, 
mit dicken, glänzenden, roten Träubchen. 

Alles war rot und dunkelgrün. 

An den kleinen Kieswegen ſtanden, dichtgedrängt, 
graugrüne Nelkenſtämme mit großen roten Nelken. 
Sie dufteten und dufteten —. 

Es war Abend. 

Auf einer Bank ſaß ein junges Mädchen, in einem 
dünnen, roten, ſeidenen Kleide. 

Sie träumte: Ich liebe ihn. 

Nebenan war ein kleines, ganzkleines Gärtchen —.“ 
Der andere war ein Franzoſe, der leider gar ſo 
früh verſtorbene Charles-Louis Philippe. 


Ich glaube ja, daß jeder wirkliche neue Dichter 
ein neues, immer noch näheres Verhältnis zur 
Wirklichkeit bedeutet. Charles-Louis Philippe hatte 
das engſte. Dieſer Dichter ſagte nie ſeine ſoziale 
Anſchauung, er ſprach das unendliche Mitleid, 
von dem ſein Herz voll war, nie mit Worten aus: er 
ſah die Dinge an, wie ſie vor und nach ihm nie 
ein Auge geſehen hat: er wußte das Geſicht der 
Dinge, ihre Freude und ihren Schmerz, ihre 
Wunder und ihre Schwächen, ihren Zuſtand und 
ihre Funktionen, und zwar in ihrer richtigſten 
Wirklichkeit, in ihrer ſimpelſten und ſelbſtverſtänd— 
lichſten Natürlichkeit. Wenn er von der Straße 
ſpricht (in der Sprache der Straße), vom Zimmer, 
vom Schreibtiſch, vom Tintenfaß, vom Stuhl, 
von einem Rücken, von Schuhen, in paar Worten, 
wenig Strichen nur, dann iſt das alles ſo wahr — 
dann lebt die Straße, das Zimmer, dann leben der 
Schreibtiſch, das Tintenfaß und der Stuhl, ein 
Rücken wird lebendig und in den Schuhen ein 
Schritt und ein Gang und ein Schickſal, und ein 
jedes lebt ſein eigenes, ſein eigentliches Leben und 
wird transparent und erzählt ſeine Geſchichte und 
ſeine beſondere Art, mit paar Worten, wenig 
Strichen nur. Es gibt in einigen Romanen dieſes 
Dichters (beſonders im „Croquignol“) Stellen, 
an denen einem das ſtille Leben der Dinge wie 
zum erſten Male ſich in ſeiner ſchickſalsträchtigen 
Gewalt offenbart, aber ſo, daß man ſich ſelbſt nicht 
begreift, fie je anders gejehen zu haben. 

Die Gewalt der ſtillen Dinge; die Gewalt der ſtillen 
Räume, die Gewalt der ſtillen Seelen: Wann wer— 
den unſere Dichter wieder daraufkommen, daß Gun: 
fachſtes komplizierter iſt als das Komplizierte, das 
Private allgemeiner anrührt als die Angelegen— 
heiten der Allgemeinheit und daß in den ſtillen Tiefen 
des Lebens mehr Dämonie und Tragik ſchöpferiſch 
wird als im Lärm der Haupt- und Staatsaktionen? 


Geſang des ſchwarzen Volkes 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Ein außerordentliches Buch: es breitet eine Welt 
aus. Audiatur et altera pars; und man hört ihn 
ſingen. Der andere Teil der Menſchheit, der 


„Afrika ſingt.“ Eine Ausleſe neuer afro-amerikaniſcher Lyrik. Herausgegeben von Anna Nußbaum. F. G. Speidelſche 


Buchhandlung, Wien und Leipzig. 170 Seiten. 


ſchwarzhäutige, den wir allenfalls aus Ur-Mythen 
und Ur-Liedern kennen, ſonſt nur als Diener, Jazz 
muſikanten, Jazzſänger, Steptänzer, ſpricht zu uns 
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in heutiger, in gebundener Rede. Wie aus einer 
Verwunſchenheit erlöſt, tönt plötzlich dieſe ſchwarze 
Maſſe. 
Es iſt ſchwer, es iſt faſt unmöglich, lyriſche Gedichte 
zu überſetzen. Der geringe Umfang des Liedes, 
ſelbſt des größeren Geſanges, macht jede kleinſte 
ſprachliche Einzelheit, jeden Tonfall, jede Klang: 
farbe, jedes Atemholen wichtig; vermag jemand 
ſich in den Wurzelgrund des Gedichts zu verſenken, 
ſo daß er es gleichſam von neuem in anderer 
Sprache emporblühen laſſen kann, ſo iſt er ſelbſt 
ein Dichter, der nicht zu mitteln braucht; iſt er aber 
ein Dichter aus eigener Macht, verwandelt er faſt 
immer den fremden Ton in ſeinen eigenen. Dieſe 
Gedichte, aus dem amerikaniſchen Engliſch über: 
tragen, als deutſche Sprachgebilde ungleich oe: 
lungen, verdanken wir Anna Nußbaum, Anna 
Siemſen, Hermann Keſſer, Joſef Luitpold, die 
überzeugendſten Nußbaum und Luitpold. Jedoch 
kommt es hier zunächſt auf größere oder geringere 
Vollendung gar nicht an: weſentlich iſt die ſtoffliche 
Maſſe, die hier zum erſtenmal in deutſcher Sprache 
ausgeſchüttet wird. | 
Saft all dieſe Dichter, aus Chikago und Waſhington, 
aus Miſſouri und Kanſas, Maſſachuſetts und Geor: 
gia, ſind allerdings Gebildete, haben Colleges und 
Univerſitäten beſucht, akademiſche Grade erwor— 
ben; einige, wie Langſton Hughes, haben ſich auch 
zwiſchendurch als Landarbeiter, Matroſe, Koch, 
Paſtetenbäcker durchgeſchlagen: aber fie alle ſpre⸗ 
chen als Neger. Gerade von Countee Cullen, der 
wünſcht, ſein Werk möge einzig als perſönliche 
Leiſtung, ohne Rückſicht auf die Raſſe, gedeutet 
werden, ſtammt das ergreifendſte Gedicht des 
Bandes, „Erlebnis“: 

Ich fuhr einmal durch Baltimore, 

O Knabenglück und Maienlicht. 


Ein weißer Junge neben mir, 
Der ſah mir ins Geſicht. 


Acht Jahre waren beide wir; 
Ich ohne Argwohn lach ihm zu. 
Da ſtreckt er ſeine Zunge aus: 
Du ſchwarzer Nigger du! 


Ich habe Baltimore geſehn 

Vom Fliederblühn zum Flockenſchnein. 
Von allem, was auch ſonſt geſchehn, 
Fällt ſtets nur dies mir ein. 


Das Buch iſt mit Sorgfalt aufgebaut; oft ent— 
ſprechen die Gedichte am Beginn und Ende der 


einzelnen Hauptſtücke einander. Titel einiger Ab⸗ 
ſchnitte: Ich bin ein Neger; Der weiße Gott; 
Arbeit; Ihr Weißen; Die ſchwarze Frau. Titel von 
Gedichten: Der Neger ſpricht von Strömen; Gebet 
des Heiden; Auch ich ſinge Amerika; Der Kellner; 
Preis⸗Fechter; Hausknecht; Lied der Baumwoll⸗ 
packer; Den weißen Teufeln; Lynchung. 
Allenthalben Gedichte, Strophen, Zeilen voll ftärf: 
ſter Macht der Vorſtellung und des Gefühls. Wie 
manche unſerer im Dialekt ſchreibenden Dichter 
durch die unverbrauchte Kraft des Volkstums, der 
Sprache ſelbſt geſteigert werden, ſo vielleicht dieſe 
Dichter; fie langen in einen urtümlich en, ſeit unab⸗ 
ſehbarer Zeit geſpeicherten Vorrat. Das erſte Ge⸗ 
dicht des Buches heißt: „Ich bin ein Neger“; darin 
dieſe Verſe: 

„Ich war Sklave: 


Cäſar befahl mir, Treppen zu waſchen, 
Ich habe Waſhingtons Stiefel geputzt. 


Arbeiter war ich: | 
Unter meinen Händen wuchſen empor die Pyramiden, 
Ich habe Mörtel gemiſcht für das Woolworth⸗Gebäude.“ 


Eine einzige Zeile oder Wendung ſchließt bisweilen 
unermeßliche Blicke auf: ſie haben den Liebſten an 
den Baum gehängt, „da hat ſie den weißen Herrn 
Jeſus gefragt“; oder: „Ich war ein roter Mann 
einmal“, „Ich war ein ſchwarzer Mann einmal“, 
und dann das unerhört herrliche Bild: „Ich verlor 
meine ſilbernen Monde“. Oder: „Die ſchwarze 
Frau ſpricht“ zu dem ungeborenen Leben: 


„Klopf nicht an meine Türe, Kind, 
Darf nicht den Riegel rücken“; 


und der Schluß: 


„Sei ſtill, ſei ſtille, du mein Kind, 
Ich darf dich nicht gebären.“ 


Und immer wieder das verruchteſte Gräuel: Lyn— 
chung! Da iſt ein Gedicht „Brüder“; die Überſetzung, 
vielleicht ſchon das Gedicht, ſchleudert nicht mit 
ſprachlich letzter Wucht die unabſehbar, unermeß: 
bar ungeheure Qual, mit welcher das Geſchehen 
ſelbſt geladen ift. Der Neger — Mörder, Schänder, 
tiergleich —; rings die Weißen, im Rudel — lech⸗ 
zend, blutgeil, tiergleich —; „Flüche langſam Hin: 
gewürgter“, „Schmach von Weibern“ fraß in ihm, 
„der Schrei verkaufter Kinder“, Verzweiflung von 
fünfzehn Generationen, das Böſe eines halben 
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Jahrtauſend ift in ihm aufgeborſten; ſie packen 
ihn, ſie röſten ihn an langſamer Flamme des 
Eichbaumes — des Eichbaumes, denn der brennt 
länger als die allzu ſchmale Tanne! Mord in Mord 
verſchlungen zu unentwirrbar greuelhaftem Knäuel 
— Knochen, Zähne, Kette, Schädel ausgeteilt — 
der Menſch Tiger des Menſchen — Seelendſchungel 
hier und dort, drin die Jaguare, Leoparden, Pan— 


ther, Schakale im Anſprung lauern — finſterſte 
Pein menſchlichen Geſchlechtes! Hebbels Urwort 
von den Nibelungen und den Heunen dräut auf: 
„Hier hat ſich Schuld in Schuld zu tief verbiſſen“; 
aus dem Gedicht des ſchwarzen Volks wächſt Tra— 
gödie letzter Verſtrickung: Geſchlechter von Mördern 
und Ermordeten — weißen und ſchwarzen, ſchwar⸗ 
zen und weißen — ſind ſchuldig. 


Austauſch literariſcher Stoffe und Formen in der Weltliteratur 
Von J. E. Poritzky (Berlin) 


II 


Märchenmotive 


Ein flüchtiger Blick über die Märchenſchätze aller 
Zeiten und Völker drängt uns das Bewußtſein 
auf, daß es kein Volk auf der Erde gibt, das iſoliert 
daſteht, daß vielmehr eines dem anderen ſeine 
geiſtigen Schätze weitervererbt, und daß ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten eine abſolute Gemeinſchaft 
zwiſchen allen Völkern beſteht. Die Betrachtung 
wird erweiſen, daß nicht nur ein Pan-Europa 
in der Literatur exiſtiert, ſondern daß in bezug auf 
das Märchen alle Völker der Erde mitein⸗ 
ander verbunden waren und ſind, daß alle Völker 
dieſe Schätze haben ſammeln helfen und ſie ſtets 
untereinander geteilt haben. 

Die Märchenforſchung hat erwieſen, daß die Wur— 
zeln bis in die tiefſten Urzeiten hinabreichen und 
daß die erſten Märchenerzähler, die einige tauſend 
Jahre vor Chriſtus gelebt haben, ihre Erzählungen 
mit der Wendung beginnen, ſie ſeien ihnen ſchon 
von den älteſten Völkern der älteſten Zeiten 
übermittelt worden. Alſo auch die Märchener⸗ 
zähler, die etwa 5000 v. Chr. gelebt haben, denken 
ihrerſeits an eine Epoche, die ebenfalls etwa 
6000 Jahre zurückliegen mag. Wenn wir daher 
eine Zeitſpanne von 12 000 Jahren für die älteſten 
Närchenmotive anſetzen, werden wir kaum fehl— 
gehen. Ganz gewiß iſt, daß die meiften Märchen⸗ 
motive uralten Mythen und Legenden ent: 
ſtammen. 

Um gleich mit der bekannteſten Märchenſammlung 
zu beginnen, mit „Tauſendundeine Nacht“, ſo 
haben an ihr alle alten Völker des Orients mit⸗ 
gearbeitet: die Inder, Perſer, Meder, Griechen, 


Römer, Karthager, Araber, Hebräer und andere, 
obwohl wir die erſte Niederſchrift der Märchen aus 
„Tauſendundeine Nacht“ nachweislich nur bis in 
die Zeit Karls des Großen zurückverfolgen können; 
die meiſten Märchen ſind ſogar erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert entſtanden und von allen orientaliſchen 
Völkern zuſammengetragen worden. Die Form, 
die „Tauſendundeine Nacht“ gefunden hat, ſtammt 
aus Perſien; andere Länder und jüngere Völker 
haben dieſe Märchen reichlich geplündert. Woraus 
ſich erklärt, daß viele der Erzählungen, trotz ihrer 
Eigenart und eigentümlichen Einkleidung, viele 
gleichartige Züge mit den Volksmärchen anderer 
Völker aufweiſen. 

Die indiſch en Märchen ſetzen ſich zuſammen aus 
den Märchen der Veda, die aus dem vierten opt: 
chriſtlichen Jahrhundert ſtammen; ferner aus den 
Märchen der Sanskritliteratur, die einen unge: 
heuren Umfang hat und endlich aus der Literatur 
der indiſchen Volksſprachen. Von dieſen Märchen 
ſind zahlreiche Stoffe nach Europa gewandert, ſo 
daß man in der indiſchen Literatur vielen Motiven 
begegnet, die uns ſchon als Kindern aus Grimms 
und Muſäus' Märchen bekannt geworden ſind. 
Daß viele der indiſchen Märchenſchätze wieder in 
„Tauſendundeine Nacht“ auftauchen, iſt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Wenn wir uns dem griech (den Märchenſchatz 
zuwenden, finden wir bei dem griechiſchen Dichter 
Krates aus dem fünften Jahrhundert das Märchen 
vom „Schlaraffenland“, das Märchen vom „Tiſch⸗ 
lein deck' dich“ und Märchen von redenden Tieren 
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und redenden Sachen, wie Anderfen fie zahlreich ge: 
dich tet hat. Eine ganze Reihe wohlbekannter Motive 
klingt hier an, etwa das Märchen der „Schildbürger“, 
die in Griechenland „Abderiten“ heißen, und das 
Märchen vom „Fiſcher und ſeiner Frau Ilſebill“. 
Märchen, die in unſere Schulbücher aufgenommen 
worden ſind, wie etwa „Androklus und der Löwe“, 
„Der treue Hund“ (von Chamiſſo in Verſe ge— 
bracht) ſind etwa 3000 Jahre alt und kommen aus 
der altgriechiſchen Literatur. Hebbel hat ſeine 
Gygesfabel Herodot entnommen, der ſie ſeinerſeits 
alten Agyptern verdankt. Das Märchen vom 
„Meifterdieb” wandert nachweisbar ſchon mehr 
als 3000 Jahre lang durch die Märchenliteratur 
aller Völker. Schillers „Ring des Polykrates“ lieſt 
man ebenfalls bei Herodot; die Geſchichte von der 
„Prinzeſſin auf der Erbſe“ iſt etwa 5000 Jahre alt 
und kommt aus Altindien. Goethes „Braut von 
Korinth“ hat urſprünglich ein Sklave unter Kaiſer 
Hadrian gedichtet, Phlegon von Tralles, „Alibabas 
Räubergeſchichte“ hat bereits Lukian 125 n. Chr. 
vorerzählt. Andere uns bekannte Märchenmotive: 
die übergroße Schönheit der Königstochter, die 
von der böſen Schwiegermutter gehaßt und ver— 
folgt wird, der in einen Drachen verwandelte 
Prinz, das Tiſchlein deck' dich, die Strafe der böſen 
Schweſtern, die helfenden ſprechenden Tiere, lieſt 
man in der griechiſchen Literatur. Die Märchen 
in „Homers Odyſſee“ ſind unter dem Einfluß des 
alten Orients entſtanden; ſie ſind indiſchen und 
perſiſchen Urſprungs. Das Motiv der ſcheinbaren 
Inſel, die ſich als Seeungeheuer erweiſt, und 
andere ſind ebenfalls im alten Griechenland be— 
heimatet. 

Die Märchen der höher entwickelten Südſeevöl— 
ker, der Samoaner, Neuſeeländer, Hawaiianer, 
ſind aus denſelben Stoffkreiſen zuſammengeſetzt 
wie die Märchen der Chineſen und Japaner; 
es iſt nur das Koſtüm und die Umgebung, die be— 
ſtändig wechſeln. Es ſind dieſelben Geiſtergeſchich— 
ten und Traumerlebniſſe, voller Spuk, Romantik 
und Zauberei, Geſchichten von Fabelweſen, Un— 
geheuern, Rieſen, Zwergen, ſprechenden Tieren, 
verwunſchenen Pflanzen und Steinen, Feen und 
Nymphen. Aus der Naturbeobachtung abgeleitet, 
ſind dieſe Märchen der Eingeborenen die Vor— 
läufer unſerer eigenen Märchen. Darum läßt ſich 
gerade an den Märchen eheſtens erkennen, was 


aus der Anſchauung und Erkenntnis älterer Völ— 
ker zu den Erzählern jüngerer Völker gelangte und 
umgeftaltend und fortbildend weiterwirkte. 

Geht man den Quellen nach, ſo findet man als 
eine weſentliche Urſache der verbreiteten Märch en⸗ 
ſtoffe alte Schiffsverbindungen, dank deren ein 
Volk dem andern ſeine Kulturſchätze darbot, den 
Bienen und manchen Vögeln gleich, die Samen von 
den Pflanzen eines Landes einem anderen Lande 
zutragen. So begegnen wir zum Beiſpiel dem 
Sintflutmärchen der Bibel bei den Südſeevölkern 
wie bei den alten Chineſen. Das Märchen vom 
„Menſchenfreſſer“, der heimkehrend brüllt: „Ich 
rieche Menſchenfleiſch“ iſt vielleicht 10000 Jahre 
alt; das griechiſche Märchen vom „Waſſer des 
Lebens“ haben alte orientaliſche Völker über- 
mittelt. Grimms Märchen vom „Herrn mit den 
wunderbaren Dienern“ iſt urſprünglich in Alt— 
China zu Hauſe; „Tiſchlein deck' dich“ ſtammt von 
den Griechen, iſt aber auch bei den primitiven 
Völkern beheimatet; das Märchen von dem Toten, 
der gern ins Leben zurückkehren möchte, wird in 
Samoa genau ſo erzählt wie in Schweden. 

Die Völker Südamerikas, in Britiſch-Guyana, 
Braſilien, Bolivien, Paraguay, im Amazonen⸗ 
ſtromgebiet uſw. erzählen Tiermärchen mit be— 
kannten Motiven und Geiſtergeſchichten, die wir bei 
Grimm wiederfinden. 

Aber man kann alle dieſe Zuſammenhänge nicht 
zufällige nennen; die vergleichende Märchenfor: 

ſchung iſt vielmehr eben dabei, feſtzuſtellen, durch 
welche Urſachen das europäiſch-indiſche Material 
eine ſo große Verwandtſchaft mit den auſtraliſchen 

und ozeaniſchen Märchenſchätzen aufweiſt und wie 

die Verwandtſchaft mit den Märchen der Natur— 

völker zuſtande gekommen ſein mag. 

Lieſt man die ruſſiſchen Märchen, ſo fallen die 

engen Berührungen mit den Märchen der Brüder 

Grimm ſofort ins Auge. Es ſind die bekannten, 

faft in allen Ländern der alten Welt verbreiteten 

Geſchichten vom ſingenden Knochen, vom Zauber: 

lehrling, vom Däumling, von den Zwillings— 

brüdern, Schneewittchen, Schwanenjungfrau, Tiſch— 

leindeckdich und viele andere. Die meiſten Märchen— 

motive gebören alſo zu den überall verbreiteten 

Wanderſtoffen, deren Urheimat wir noch 

nicht kennen oder doch höchſtens auf die alten orien⸗ 

taliſchen Völker und die Griechen zurückführen 
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können, die aber ficher nicht die Urſprungsquellen 
ſind. Wiſſenſchaftlich ſcheint bisher nur feſtzuſtehen, 
daß die Märchengeſtalten des Bärenhäuters, der 
Pferdehüterin, Schneewittchens und anderes aus 
der alten Germanenwelt nach Byzanz eingedrungen 
und von da nach Rußland eingeführt worden ſind. 
Die Grimmſchen Märchen vom Totenhemdchen, 
Brüderchen und Schweſterchen, vom Machandel— 
boom, vom tapferen Schneiderlein, der ver— 
wandelten Froſchprinzeſſin, vom Meiſterdieb uſw. 
finden wir im ruſſiſchen Märchenſchatz wieder. 
Man begegnet dort auch Stoffen aus altitalie— 
niſchen Märchenbüchern. Andere ruſſiſche Märchen 
ſetzen ſich wiederum aus einigen alten deutſchen 
Märchen zufammen; jo wird zum Beifpiel Grimms 
„Allerleirauh“ und „Aſchenputtel“ ein neues 
ruſſiſches Märchen; ſo wird unſer „Blaubart“ und 
unſer „Menſchenfreſſer“-Märchen von der ruſſi⸗ 
ſchen Phantaſie ebenfalls zu einem Märchen ver: 
bunden. „Der geſtiefelte Kater“, aus altitalie— 
niſchen Sammlungen bekannt, iſt auch der rullt 
ſchen Märchenliteratur vertraut. Die germaniſche 
Sage des mittelhochdeutſchen Nibelungenliedes 
iſt ebenfalls ins Ruſſiſche transponiert, nur die 
Namen ſind geändert. 

Die finniſchen und eſtniſchen Märchen be— 
tätigen alle Erfahrungen, die die wiſſenſchaftliche 
Märchenforſchung bisher gemacht hat. Es iſt ber: 
ſelbe bekannte Stoffkreis, der uns auch hier wieder 
begegnet. Natürlich werden ſtets klimatiſche und 
andere Unterſchiede ſich ſtark bemerkbar machen. 
Ein Hirtenvolk wird in der Ausſchmückung der 
Märchen andere Mittel anwenden als ein Jäger⸗ 
volk, und ein Inſelvolk, das ſtets vom Meere um— 
geben und von ſeinen Tücken bedroht iſt, wird 
natürlich mehr von Sirenen, Nymphen, See— 
ungeheuern, verwunſchenen Fiſchen, verſunken en 
Städten, Schlöſſern auf dem Meeresgrunde uſw. 
ſprechen, ſo daß ein aufmerkſamer Leſer, ohne 
Quellenſtudien zu treiben, ſofort ſagen kann, ob 
ein beſtimmtes Märchen von einem Inſel- oder 
einem Hirtenvolk ſtammt. 

Dänemark, Schweden und Norwegen 
haben einen überwältigenden Reichtum an Sagen 
und Märchen, die ſtets mündlich überliefert wor— 
den ſind. Schriftlich ſind nur wenige aufgezeichnet 
worden. Den nordiſchen Ländern diente haupt- 
ſächlich die Edda und der Saro Grammatikus als 


Quelle für die Königsmärchen und die Wikinger— 
geſchichten. Keltiſche Sagen ſind durch die Wikinger— 
züge nach Irland und nach der Bretagne bei 
den Nordleuten bekannt geworden; vieles iſt aus 
Byzanz über Rußland nach Skandinavien gekom— 
men. Geiſtergeſchichten und Märchen, die man 
in den Büchern der Schwedin Selma Lagerlöf 
lieſt, lieſt man ſchon im Talmud, noch früher bei 
den Indern und alten Agyptern. 

Wenn wir endlich die deutſchen Volksmärchen 
betrachten, zeigt ſich die Frage nach dem Urſprung 
der Märchen ſehr reich und verwickelt, und die For— 
ſchung führt uns bis in die Anfänge des menſch— 
lichen Geiſtes, in eine dunkle Vorzeit, von der die 
Brüder Grimm noch nichts ahnten. Die Märchen 
vom Rumpelſtilzchen, Mach andelboom und andere 
entſtammen uralten Vorſtellungen von der un— 
ſterblichen Seele des Menſchen und von der Auf— 
erſtehung der Toten. Dieſe Vorſtellungen ſind 
älter als die älteſten literariſchen Erzeugniſſe, die 
wir kennen und gehören zum geiſtigen Urbeſitz 
der Menſchheit. Überall geben dieſe deutſchen 
Volksmärchen deutliche Kunde von Sitten und 
Bräuchen, vom Glauben und von Vorſtellungen 
uralter Vorfahren, die bis in jene Zeit hinab— 
reichen, da wir aus Aſien nach Europa gewandert 
ſind. 

Beſonders iſt es das Volksmärchen, das uns noch 
am deutlichſten zeigt, wie es aus ethnologiſchen 
Vorſtellungen heraus entſtanden iſt, aus Legende 
und Geſchichte, aus Religion und Sage. Es iſt 


etwas ſehr Unbewußtes, ſehr Naives in den 


Märchen, das uns den Zauber der Volksſeele am 
unberührteſten vermittelt. Es iſt das Kindliche der 
Völker, das Primitive, das in den Märchen ſeinen 
Ausdruck und Niederſchlag findet. | 
Man lernt in dieſen Märchen den Geift der Welt: 
feele kennen, der in allen Menſchen der gleiche 
iſt. Alle Völker der Erde träumen den 
gleichen Traum und offenbaren ihn in ihren 
Märchen. Ein vereinigendes Band umſchließt hier 
alle Völker. Die wilden Völker ebenſo wie die 
kultivierten, die chriſtlichen ebenſo wie die buddhi⸗ 
ſtiſchen oder heidniſchen, die Völker unſerer Zeit 
ebenſo wie die längſt ausgeſtorbenen Völker der 
Urzeiten, ſie alle haben im Grunde dieſelbe Sehn— 
ſucht, denſelben Glauben, dieſelbe Hoffnung, die— 
ſelbe Liebe. 
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Rudolf Kayſers „Stendhal“ 
Von Hans Reiſiger (Partenkirchen) 


„Stendhal, oder das Leben eines Egotiſten“ nennt 
ſich Rudolf Kayſers jüngſt bei S. Fiſcher in Berlin 
erſchienene Biographie des großen franzöſiſchen 
Schriftſtellers. 

„Was iſt ein Egotiſt? Muß es nicht Egoiſt heißen?“ 
habe ich mehr als einmal fragen hören. 

Gewiß nicht. Egotismus hat mit Selbſtſucht und 
Eigennutz nichts zu tun. Ebenſowenig mit Paſſivi⸗ 
tät, Selbſtverzärtelung, Eitelkeit. Egotismus mag 
eine Lebensführung zur Folge haben, die nach 
außen hin ſcheinbar die Formen der Selbſtſucht 
und des Ichkultes annimmt. In Wahrheit bedeutet 
er ſtrengen und ausſchließlichen Dienſt an der Bil⸗ 
dung des eigenen Ich, und ſeine innerſte Quelle 
iſt ein Drang nach Wahrheit und Klarheit, die der 
Natur dieſes Menſchen nach eben auf keine andere 
Weiſe zu gewinnen iſt, als durch Beſinnung auf das 
eigene Ich. Goethe iſt im höchſten Sinne Egotiſt. 
Tritt ſelbſt bei Goethe der durch ſolche Naturanlage 
bedingte Zwieſpalt zwiſchen zwei Trieben zutage: 
dem Trieb, nach außen tätig zu wirken und zu 
leben einerſeits, und dem Trieb, die Welt nach 
innen aufzunehmen und ſie durch das Ich und das 
Ich durch ſie zu klären andererſeits — ſo wirkt ſich 
in einer Natur wie Stendhal dieſer Zwieſpalt 
noch heftiger und gefährlicher aus. 

Die egotiſtiſche Natur braucht Erleben, um Stoff 
für ihr Ich zu haben, und ſie braucht, gebieteriſcher 
noch, Ruhe, um dieſen Stoff zu verarbeiten. So— 
lange ſie die genügende Fülle an Stoff noch nicht 
eingeheimſt hat, und ſolange der Sauerteig der 
eigenen Innerlichkeit noch nicht genügend Material, 
auch ſeinerſeits noch nicht die genügende Kraft 
hat, wird ein ſolches zu Beſinnung und Erkennt— 
nis geborenes Leben leicht ſich als ein unruhiges, 
haſtendes, zerriſſenes darſtellen, zumal wenn die 
Zeit, in der es lebt, zunächſt übermächtig zur 
tätigen Teilnahme, zur Hingabe an ihre Bewegt— 
heit mitreißt, wie das bei Stendhal der Fall war. 
Denn feine Werdezeit, feine Lehr- und Wander— 
jahre ſtehen unter dem ungeſtümen Stern Na— 
poleons, und zugleich unter dem Zeichen der gro— 
ßen Umwandlung des ariſtokratiſch-geiſtigen acht— 
zehnten Jahrhunderts in das bürgerlich-ſoziale 
neunzehnte. 


Rudolf Kayſer zeichnet in ſeinem Buch mit nobler 
Klarheit und mit einer ſchönen verhaltenen Zärt⸗ 
lichkeit dieſe Entwicklung Stendhals von leiden: 
ſchaftlich aufnehmender Hingegebenheit an Zeit 
und Welt zu einſamer Verinnerlichung. In ſchlich— 
tem Fortgang der Erzählung wird unmittelbar 
anſchaulich, wie tragiſch dieſe Entwicklung bei 
Stendhal war — wie er die letzte Klarheit ſeines 
inneren Erkennens und Geſtaltens bezahlen mußte 
mit der Zerſtörung ſeines äußeren Daſeins, ſeiner 
„tätigen“ Fähigkeiten, ſeiner Phyſis. 

Gleichwie Goethe — es iſt oft geſagt worden — 
ein Herzog hätte ſein können, wenn er nicht an 
den Zwang zur Ich-Bildung gebunden geweſen 
wäre, ſo hätte Stendhal ein großer Diplomat 
oder dergleichen werden können, wenn nicht ſein 
Daimonion ihn gebieteriſch auf ſein einſames Ich 
und deſſen Schauenskräfte verwieſen hätte. Nur 
daß den bedrohteren Stendhal dieſe Einkehr zu 
ſich viel teurer zu ſtehen kam und keinerlei nennens⸗ 
werter äußerer Erfolg ſeiner dichteriſchen und 
denkeriſchen Tätigkeit ihn entſchädigte und ſtärkte. 
Er dichtete und dachte mit der hellſeheriſchen 
Schmerzensüberzeugung, erſt im Jahre 1900 
früheſtens geleſen und geliebt zu werden. 

Und man darf wohl ſagen, daß man den Menſchen 
Stendhal in Deutſchland erſt jetzt, dank dieſem 
Buch Kayſers, wahrhaft kennen und lieben wird. 
Dieſe Darſtellung ſeines Werdeganges gehört 
zum Reinſten und Vornehmſten, was mir an 
biographiſcher Kunſt bekannt iſt. Niemals wird die 
geiſtige Diſtanz überſchritten, und dennoch ſind 
wir jederzeit mitten im Herzen Stendhals — ohne 
jede falſche Intimität oder willkürliche pſycholo— 
giſche Machenſchaften, wie ſie jetzt oft geübt werden. 
Kühle und Innigkeit ſind in dieſer Darſtellung 
juſt in der rechten Weiſe gemiſcht, wie es der Weſen⸗ 
heit Stendhals gebührt. Nie iſt über der Fülle des 
Geſchehens in dieſem Leben die innere Linie — 
dieſes Einſamwerden, dieſes Ichwerden — aus 
dem Auge verloren. | 


Um wahrlich nichts Geringes handelt es ſich bei 


dem Weltgeſchehen, das durch dieſes Ich über⸗ 
wunden werden muß. Mitten hinein in die Na: 
poleoniſchen Feldzüge wird dieſes Leben geriſſen, 
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in den italieniſchen, den deutſchen, den ruſſiſchen 
Feldzug, in den Zuſammenbruch der Großen 
Armee. Die ganze ſeeliſche Erſchütterung des Um⸗ 
ſchwungs einer Generation von heroiſcher Welt: 
eroberungs- und Welterneuerungsſtimmung zu 
materialiſtiſcher enge des Bürgerkönigtums, von 
der ſtürmiſchen Herrſchaft des Zauberworts „Held“ 
se ı der windſtillen des Zauberwortes „Geld“ wird 
durchlebt und durchdacht. 
Welch eine Entwicklung von dem jugendlich be⸗ 
geiſterten Offizier und Militärbeamten Napoleons, 
den der große Kaiſer noch in bedeutungsvollem 
Zwiegeſpräch am Rockknopf faßt, bis zu dem des⸗ 
illuſionierten Skeptiker, der mit zyniſcher Heuchelei 
den Bourbonen ſeine Dienſte anzubieten ſich nicht 


u 
. 


Stendhal 


ſcheut, weil ihm „Beruf“ ja doch nicht mehr Helden⸗ 
dienſt, ſondern nur noch Geldverdienen bedeutet. 
Denn eine andere Lebenswelt iſt ihm an Stelle 
der verſunkenen heroiſchen aufgegangen — über 
ſeinem ganz perſönlichen Ego aufgeblüht: die Welt 
Italiens. 

Italien, das ift ihm kein kulturhiſtoriſches oder 
künſtleriſches oder politiſches Erlebnis, ſondern nur 
der endlich gewonnene wohltuende Lebensraum, 
in dem die Spannung zwiſchen Tattrieb und Ich⸗ 
trieb ſich löſt. Je ſchmerzlicher und leidenſchaft⸗ 
licher dieſe Spannung war, je weniger die all⸗ 
mähliche Entfaltung feiner Ich⸗Welt zu irgend⸗ 
welchen äußeren ſchriftſtelleriſchen Erfolgen führte, 
die ihm die Berechtigung zu ſolcher Beſchränkung 


(Aus der maßgebenden deutſchen Stendhal. Ausgabe des Propplãen - Verlags, Berlin. 
10 Bde. Her ausgegeben von Friedrich von Oppeln - Bronikowski) 
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aller Kräfte auf fich ſelbſt beſtätigt hätten, um fo 
nötiger war ihm ein folder Lebensraum, ber ihm 
die lindernde Wohltat eines ihn fördernden und 
beglückenden Außen brachte. 

Und wie nun ſchließlich auch dieſe Wohltat ſich in 
Unbill wandelt, wie der politiſch Verdächtige als 
franzöſiſcher Konſul in Italien durch die fernhin— 
greifende Hand Metternichs verfolgt und zuletzt 
an einem der ungeſündeſten und ödeſten Poſten, 
in dem Fieberneſt Cività vecchia, kaltgeſtellt 
und ihm ſo auch das gelobte Land — das letzte 
„Außen“, das er noch liebt — zur Hölle gemacht 


wird, in der er langſamem Verfall entgegen 
ſiecht — wie er aber aus ſolcher Verödung und 
Vereinſamung ſich noch das herrlichſte ſeiner 
Werke, die „Chartreuse de Parme“, abringt, das 
Balzac als Einziger erkennt und in begeiſterten 
Worten preiſt — und wie dann der dicke, ver: 
wüſtete, vorzeitig greiſenhafte Mann bei einem 
Krankenurlaub in Paris mitten auf der Straße 
umfällt und ſtirbt — das zu leſen, zu erleben 
gehört zum Ergreifendſten, was es gibt. Wir 
danken Rudolf Kayſer für ſein klares, wehes, be⸗ 
glückendes Buch! 


Drei neue Stendhaliana 
Von Arthur Schurig 7 


Ich habe in früheren Jahren (1903, 1908, 1912, 1921) im 
„Literariſchen Echo“ und in der „Literatur“ öfters über die 
Stendhal⸗Literatur berichtet. Im Jahre 1903 war Beyle 
mit ſeinen köſtlichen Büchern ein Homo novus für den 
Deutſchen; heute gehört er in drei Stendhal⸗Ausgaben 
unſerer Nationalliteratur ebenſo an wie die Beſten unſerer 
ureigenen klaſſiſchen Autoren. Was deutſch gedruckt iſt, iſt 
deutſch geworden. | 
Heute will ich auf drei neue Erſcheinungen aufmerkſam 
machen, die Stendhals Flagge tragen, aber nicht überſetzt 
ſind. Die Titel lauten: 
„Romans et Nouvelles“. Von Stendhal. Zwei Bände. Paris, 
1928, Le Divan. 292 und 282 S. 
„Homme de Cheval“. Von Stendhal. Par le Comte de 
Comminges. Paris 1928, Le Divan. 53 S. 
„Le Rouge et le Noir“. Von Stendhal. Chronique des Chro- 
niques. Paris 1928, bei Donald. 72 S. 
WW 


Man hat immer bedauert, daß es keine Geſamtausgabe 
der Novellen Stendhals im franzöſiſchen Text gibt. Hier 
endlich iſt ſie! Vor allem enthält ſie das prächtige Fragment: 
„Le Rose et le Vert“, das bisher im Nachlaß des Dichters 
in der grenobler Stadtbibliothek als unentzifferbar ruhte. 
Teile daraus waren bekannt, auch in einer deutſchen Über— 
ſetzung; aber der Stendhal-Freund wünſcht immer das 
Ganze. In der neuen Ausgabe, die uns Henri Martineau 
beſchert, füllt es 144 Seiten. Dazu wird das Fragment: 
„Mina de Wrangel“ (auf 55 Seiten) vollſtändig abgedruckt. 
Ferner: „Feder“ (Die Geldheirat), eine der geiſtvollſten 
unvollendeten Arbeiten des großen Grenoblers. Alles das 
bietet uns die monumentale Stendhal-Ausgabe von Edouard 
Champion noch nicht. Und leider habe ich in meine acht: 
bändige Inſel⸗Stendhal-Ausgabe die „Geldheirat“ nicht auf— 
nehmen können, weil mir 1926 (ſiehe den Band: Zwölf die: 
vellen) der damals erreichbare Text ungenügend vorkam. 
Ich werde es nachholen, ſowie eine neue Auflage des Bandes 
„Armance“ notwendig wird. 

Graf de Comminges: Stendhal als Reitersmann. Henri 
Beyle, ganz fo wie Gobineau und Merimee, ſtellte das Visse 
hoch über das Scrisse; alle drei fühlten ſich wahrhaft gekränkt, 
wenn man ſie als Schriftſteller anſprach. Auf dem Rücken 
eines anſtändigen Gaules durch eine ſchöne Morgenlandſchaft 


zu reiten, ging ihnen weit über das eitle Glück, in der erfien 
Revue von Paris, London oder Berlin zu leſen, daß man ſie 
für literariſche Standesgenoſſen des Lord Byron zu halten 
habe. Reiter fein, heißt Ritter fein. Und wann war Stendhal 
Reitersmann? Als Sechzehnjähriger in der Umgegend te: 
väterlichen Guts Furonieres in den Bergen ſüdlich ven 
Grenoble — dann (nicht immer heldenhaft) auf feinem br 
rühmten Ritte über den St. Bernhard am 29. und 30. Mai 
1800 — auf feinen einſamen, ſchönen Ritten um Bergame, 
Mailand und Cremona als junger Kavallerieleutnant — als 
Angehöriger der Großen Armee in Braunſchweig, Wien, in 
Rußland, in Sagan, im Dauphinée — ſpäter als der fran: 
zöſiſche Entdecker Italiens in der Lombardei, um Nearel, 
um Rom. Ziele Ritte find zuweilen Beyles ganzes Flik. 
An hundert Stellen feiner Schriften und Romane finden Wi 
Reminiſzenzen. Fabrizio del Dongo, Lucien Leuwen und 
ſogar der Plebejer Julian Sorel find im Sattel mit aller 
Welt verſöhnt. 

Das dritte Buch. = 
Vor kurzem hat man einen Eſſay entdeckt, den Stendhal in 
Herbſt 1832 geſchrieben hat unter dem Pſeudonym D. Grune 
Papera, der in einer kleinen italieniſchen Revue erſcheinen 
ſollte, um ſeinen Roman „Rouge et Noir“ in Floren! ber 
kannt zu machen. Beyle fandte das nun wiedergefunden 
Manuſkript einem vertrauten Freunde am Arno, dem Bil 
Salvagnoli, dem Herausgeber jener Zeitſchrift. Salvagnell 
war der berühmteſte Anwalt von Florenz, ſpäter (um II 
auch Miniſter des Innern in Toskana, Literatur- und uf 
freund vor dem Herrn. Er follte das franzöſiſche Manuttr! 
überſetzen und drucken. Leider ging gerade im Pinter 
1832/33 die Zeitſchrift ein. Der Eſſay gibt eine klare, knappe 
Inhaltsangabe und eine kurze Charakteriſtik der Hauptge 
ſtalten. Intereſſant iſt, was Beyle über die feinfinnige Gei 
dame de Renal fagt, dieſe ſublime Frau, die nicht SOEN 
wie ſchön fie war, und über die raffige Comteſſe de la Mlle, 
die ſich aus Ekel über die ſchlappen Ariſtokraten ihrer deu 
dem Privatſekretär ihres adelsſtolzen Vaters hingibt. Julian 
Sorel erſcheint ihr Inkarnation alles Rebellentums auf 
Erden. 

Dieſe Publikation iſt in 1072 Exemplaren, davon 142 al 
koſtbarem Papier (numeriert) erſchienen: zum Vergnügen 
aller Stendhal-Sammler. 
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Eine neue Novalis⸗Ausgabe 
Von Rudolf Unger (Göttingen) 


Rund ein Menfchenalter dauert nun die — man 
muß ſchon ſagen: — Idioſynkraſie der deutſchen 
Literaturhiſtorie für die Romantik an. Sie hat 
ſicherlich eine ſtattliche Reihe wiſſenſchaftlich hoch— 
ſtebender Leiſtungen erzeugt, die ſich aber in der 
Flut halb- oder minderwertiger Erzeugniſſe, ben: 
dender Konſtruktionen und unverbindlicher Schön: 
geiſtigkeiten faſt wie Inſeln in einem Ozean aus: 
nehmen. Konnte ſich doch die modiſche Geſchichts— 
mythiſierung und expreſſioniſtiſche Eindeutungs— 
luſt kaum ein geeigneteres Tummelfeld wünſchen 
als dieſen ſchon an und für ſich fo vieldeutig „irra— 
tionalen“ Bereich der Syntheſe aller Gegenſätze 
und des Verbrüderungsrauſches aller Ideen, For— 
men, Geſtalten. Nicht umſonſt ſteht ein halb dichte— 
riſches, halb ſpekulatives Werk, und zwar dasjenige 
einer Frau, Ricarda Huchs, am Eingang der 
modernen Romantikforſchung. Etwas von dem 
mehr oder weniger genialen Subjektivismus ihrer 
beiden Romantikbücher geiſtert ſeitdem, einem 
lockenden Irrlicht gleich, durch einen nur zu großen 
Teil unſerer längſt ins Uferloſe ſchwellenden 
Romantikliteratur: auch der ſich wiſſenſchaftlich 
nennenden. 

Charakteriſtiſch für dieſen Stand der Dinge iſt unter 
anderem auch die Tatſache, daß die elementarſte 
Vorausſetzung aller tieferdringenden Romantik— 
Kenntnis und Erkenntnis, die philologiſche Kritik 
und Edition der Texte, immer noch ſo im argen 
liegt. Ein Glück noch, daß ſeinerzeit, in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, Eduard Böcking 
— ein Juriſt, aber ein ſtreng philologiſch geſchulter 
— Wilhelm Schlegels Werke für jene Zeit mufter: 
baft herausgegeben hat. Um ſo ſchlimmer ſteht es 
um Friedrich Schlegels, Tiecks, Arnims, Zacharias 
Werners, Franz Baaders literariſche Hinterlaſſen— 
ſchaft, ſoweit nicht etwa Minor, Walzel, Joſef 
Körner, Baumgardt und einige andere dieſes oder 
jenes Einzelſtück daraus in ihre editoriſche Obhut 
genommen haben. Die große kritiſche Brentano— 
Ausgabe ſcheint durch den Krieg endgültig zum 
Fragment verurteilt zu fein; die Hoffmann-Aus— 
gabe Maaßens nur mit genauer Not demſelben 
Schicksal zu entgehen; Görres hat erſt in letzter Zeit 


in der nach ihm benannten Geſellſchaft die opfer— 


willige Bewahrerin und Erneurerin ſeines gei— 
ſtigen Erbes gefunden; ähnlich Eichendorff. Von 
den dii minores wie Ritter, Kanne oder Wetzel 
ganz zu ſchweigen. Kurz: allenthalben bietet ſich 
hier der — wiſſenſchaftlichen und materiellen — 
Fürſorge deutſcher Akademien noch ein weites 
und dankbares Feld. 

Zu den romantiſchen Führern, denen ihr volles 
Recht in dieſer editoriſchen Hinſicht bisher noch 
nicht geworden iſt, gehört auch Novalis. Bei Leb— 
zeiten des Frühvollendeten iſt nur der kleinſte Teil 
ſeiner Schöpfungen im Druck erſchienen; und 
ſelbſt bei dieſen haben Eingriffe anderer ſtattge— 
funden und iſt es zum Teil zweifelhaft, inwieweit 
die Druckfaſſung auf den Autor ſelbſt zurückgeht. 
In der zweibändigen Geſamtausgabe von 1802, 
die bis 1837 fünfmal aufgelegt wurde, ſchalteten 
dann Tieck und Friedrich Schlegel in Auswahl, 
Anordnung und vielfach auch in der Textgeſtaltung 
ſo frei und für unſere heutigen Begriffe ſo will— 
kürlich, wie es eben damals, zumal im roman— 
tiſchen Freundeskreiſe, üblich, ja angeſichts der 
Geſchmacksrichtung des damaligen Publikums viel— 
leicht notwendig war: ein Verfahren, das auch 
durch Eduard von Bülows Hinzufügen eines dritten 
Bandes (1846) nur wenig gebeſſert wurde. Erſt 
Ernſt Heilborn ſtellte die editoriſche Arbeit an 
Novalis auf eine neue Grundlage, indem er (1901) 
den Oberwiederſtedter Nachlaß erſchloß und nicht 
nur zu reicher Ergänzung, Berichtigung und neuer 
Ordnung des bisher Veröffentlichten, ſondern vor 
allem auch zur chronologiſchen Sichtung der nun 
erſt in ihrer faſt unüberſehbaren Fülle ans Licht 
quellenden Fragmentenmaſſe verwertete. Mit 
philologiſcher Akribie arbeitete ihm dann Jakob 
Minor (1907), vervollſtändigend und im einzelnen 
berichtigend, kritiſch nach, wobei er aber gerade in 
der weſentlichſten und ſchwierigſten editoriſchen 
Frage, der Anordnung der Fragmente, durch 
Fallenlaſſen des chronologiſchen Prinzips wieder 
hinter Heilborn zurückging. 

Das eine große Verdienſt der jüngſterſchienenen 
Geſamtausgabe (Novalis Schriften. Im Verein 
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mit Richard Samuel herausgegeben von Paul 
Kluckhohn. Nach den Handſchriften ergänzte und 
neugeordnete Ausgabe. Vier Bände. Biblio— 
graphiſches Inſtitut A. G. in Leipzig) beruht nun, 
abgeſehen von einer weſentlichen Vermehrung 
des mitgeteilten Materials, auf folgerichtiger und 
kritiſcher Durchführung des chronologiſchen Grund— 
ſatzes in der Ordnung der Fragmente, unter Wah— 
rung der zuſammengehörigen Manuſkriptkomplexe 
und damit der immanenten Zuſammenhänge und 
originalen Entwicklungs- — oft genug freilich au: 
gleich Zickzack- — Linien der Hardenbergiſchen 
Gedankenbildung. Dabei konnte der Hauptheraus— 
geber, Paul Kluckhohn, ſich vielfach auf die Zo: 
tierungen ſtützen, die Eduard Havenſtein (Harden⸗ 
bergs äſthetiſche Anſchauungen, Berlin 1909) auf 
Grund von Beobachtungen über Anderungen der 
Handſchrift des Dichters, äußere Merkmale des 
Papiers und der Tinte uſw. erſtmals aufgeſtellt 
hatte und die nun in erneuter umfaſſender Durchar— 
beitung des geſamten noch vorhandenen Nachlaſſes 
beſtätigt oder auch berichtigt wurden. Schlechthin 
endgültige Löſung der hier auf Schritt und Tritt 
begegnenden Fragen und Schwierigkeiten, über 
die im einzelnen Spezialeinleitungen des Heraus— 
gebers zu den zehn von ihm in weſentlich zeitlicher 
Folge diſponierten Hauptgruppen der Aphorismen— 
maſſe (mit Einſchluß des Europa-Aufſatzes) Rechen⸗ 
ſchaft geben, kann billigerweiſe ebenſowenig er— 
wartet werden wie abſolute Vollſtändigkeit in der 
Wiedergabe zum Teil bloßer Studienaufzeich— 
nungen oder Leſefrüchte. Im einzelnen mag die 
Spezialforſchung vieles nachzuprüfen und ge: 
legentlich wohl auch zu beſtreiten oder zu korri— 
gieren haben: im großen und ganzen aber dürfte 
nunmehr die ſchon von Dilthey geforderte ſichere 
chronologiſche Grundlage für eine Entwicklungs— 
geſchichte des Hardenbergiſchen Denkens endlich 
gewonnen ſein. 

Auch ſeines Dichtens und vor allem ſeines perſön— 
lichen Lebens. Für jenes ſcheint mir wichtiger noch 
als die Vermehrung und annähernd zeitliche Ord— 
nung der „Vermiſchten Gedichte“, namentlich der 


Jugendverſuche, die erſtmalige richtige Einord— 
nung der „Hymnen an die Nacht“ hinter die 
„Lehrlinge zu Sais“: auf Grund der — nun 
hoffentlich endgültigen — Datierung der erſteren 
auf 1799 (wahrſcheinlich Herbft). Als Sammlung 
aber aller heute noch irgendwie erreichbaren per: 
ſönlichen Lebenszeugniſſe Hardenbergs, ſeiner hier 
zum erſtenmal aus weiter Zerſtreuung vereinten 
und um bisher Unveröffentlichtes erheblich ver— 
mehrten Briefe — ergänzt durch eine Reihe Gegen— 
briefe an ihn —, ſeiner ebenfalls zeitlich geord— 
neten Tagebuchaufzeichnungen, ſonſtigen perſön— 
lichen Notizen und der Außerungen von Zeit: 
genoſſen über ihn, ſtellt der vierte Band der Aus⸗ 
gabe, den Richard Samuel umſichtig zuſammen— 
getragen und knapp, aber ſorgſam eingeleitet und 
erläutert hat, den zweiten großen Vorzug dar, 
den die neue Ausgabe vor allen früheren beſitzt. 
Schade nur, daß Kluckhohns teilweiſe ſchon ge— 
ſetzte Anmerkungen zu den drei erſten Bänden, 
der Lesarten⸗Apparat und andere editoriſche 
Zutaten den veränderten Grundſätzen für die 
Klaſſiker-Ausgaben des Bibliographiſchen Sn: 
ſtituts zum Opfer fallen mußten. So werden 
wir gelehrte Nachträge und Begründungen im 

einzelnen vom Herausgeber, der in einer um: 

faſſenden Haupteinleitung die Ergebniſſe ſeiner 
neuen chronologiſchen Durchleuchtung des Le— 

benswerkes feines Dichters bereits andeutungs— 

weife verwertet, noch an anderer Stelle engt 

ten dürfen. 

Im weſentlichen aber haben uns Kluckhohn und 

Samuel, in gewiſſenhaftem und erfolgreichem 

Mühen um die anſpruchsvolle Aufgabe, die viel— 

leicht nicht letztgültige, jedenfalls aber dem heutigen 

Stande der Forſchung und unſeres wiſſenſchaft— 

lichen Bewußtſeins voll entſprechende Novalis⸗ 

Ausgabe geſchaffen. Und ſie haben ſich damit, 

über alles ſpezifiſch gelehrte Intereſſe, aber auch 

über alle vergängliche Moderichtung hinaus, SE 

Dank aller ernften Freunde der Romantik wie 

deutſcher Literatur- und Geiſtesgeſchichte über: 

haupt redlich verdient. 
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Immer nochmal Krieg 
Von Guido K. Brand (Berlin) 


ke 


Kriegsbriefegefallener Studenten. Herausgegeben 
von Philipp Witkop. München 1929, Georg Müller. 

„Fahnenjunker Volkenborn. Roman von Georg 
Grabenhorſt. Leipzig 1928, Koehler u. Amelang. 

Schlum p. Von ihm ſelbſt erzählt. München 1928, Kurt 
Wolff. 

Krieg. Von Ludwig Renn. Frankfurt a. M. 1929, Frank⸗ 
furter Societätsdruderei G. m. b. H. 


Ginſter. Von ihm felbft geſchrieben. Roman. Berlin 
1928, S. Fiſcher. 


IS 


— 


Na 
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Beruhigend iſt, daß die Kriegsliteratur immer beſſer 
wird. Das heißt: ſachlicher, freier von politiſchen Hinter⸗ 
gedanken, die ſich allzu leicht dazwiſchendrängen, freier 
von Sentiments, die Kriegsbücher auch für Mädchen 
lesbar machen, losgelöſter von dem Bombaſt und der 
All⸗Heilgrammatik der Nachkriegskühnen. Fahnenjunker 
Volkenborn iſt noch ein Überreſt jener Gattung, wo 
zwiſchen Heldentum, Granatfeuer, Etappe und Dei 
matsurlaub ein klein wenig Rührſeligkeit und Liebe 
eingeſtreut iſt, damit der Krieg nicht gar ſo grauſam 
jei. Man weiß nicht, warum das Buch geſchrieben wor: 
den iſt; aber es verdirbt auch nichts. Des Fahnenjunkers 
Schickſal iſt das von Millionen: der Frontkrieg war keine 
Hochzeit, die Etappe lebte zwiſchen der Siegfried⸗ 
ſtellung und dem Vaterland eingekeilt, und in der 
Heimat gab es auch Hauptleute und Feldwebel, die 
Schufte waren. Die Atmoſphäre iſt leicht gefärbt: nicht 
mehr ganz Gemeiner und noch nicht Offizier. Dieſe 
Zwiſchenſtufe, peinlich manchmal für den Ehrgeiz, iſt 
gut geſehen und manchmal treffend charakteriſiert. Die 
Spannung zwiſchen gemeinen Kaſernenhofausdrücken 
und parfümierten Liebesſzenen hat aber etwas von 
Verlogenheit. Nicht der gewollten, konſtruierten, ſon— 
dern der wirklichen, am Leben haftenden. Sie gibt 
dem Buch etwas Ungleiches, Ungerades. 
Daß ein Buch wie das von den Kriegsbriefen gefallener 
Studenten erſchüttert, liegt trotz aller Namensnennung 
der einzelnen Briefſchreiber mit allen Angaben der 
Geburts⸗ und Todestage an der Namenloſigkeit des 
furchtbaren Geſchehens. Tauſendfache Hoffnung und 
Zuverſicht, gigantiſcher Anſturm und aufpeitſchender 
Glaube, ſtürmendes Drängen aus aufgewühltem Stolz, 
Mut und ſelbſtloſe Hingabe wachſen zu einem Schrei 
über Millionen Tode, über eine bis ins Tiefſte aufge— 
tiſſene Welt. Die große Sinnloſigkeit des Völkermor— 
dens ſtrömt aus jedem Wort, ob es mächtig oder bedeut— 
ſam it, ob klug oder unweſentlich. Sie ſtarben dahin ... 
Mllionen Mütter haben Nächte geweint und gebetet .. 
für wen? Es liegt etwas Atemloſes, unerhört Spannen: 


des über den Worten, die in der großen Begeiſterung 
oder in der dunklen Ahnung des Todes geſchrieben ſind; 
ihr Atem legt ſich wie ein Schleier um das Geſchehen, 
das an anderen Stellen auflodert wie ein Feuerberg. 
Die Unbekümmertheit und Sorgloſigkeit der Jugend, 
im nächſten Augenblick von einer Granate zerriſſen, iſt 
fo unendlich tragiſch, daß fie heute wie eine furchtbare 
Anklage an alle Völker wirken müßte. 
Dieſe Briefe ſind Berichte. Sie ſchreiben von der 
Tauſendfältigkeit der brennenden Tage und Nächte, von 
der Einſamkeit und grauſamen Ode der Gräben und 
Unterſtände. Sie ſind ergreifender als alle Hymnen, 
denn fie wollen nichts anderes fein als ein millionen— 
kleines Stück aus dem Weltereignis. Und das iſt auch das 
Zeichen der anderen drei Bücher: Schlump, Krieg und 
Ginſter. Wiederum iſt es ſeltſam: zwei Namen, von 
denen niemand weiß. Wer iſt Schlump, wer iſt Ginſter? 
Symbole für die Millionen Rekruten, für das Kanonen: 
futter, für die namenloſen Heldentaten, für die dumpf 
Wartenden hinter der Feuermauer. Krieg nennt ſich 
das andere, als ob es ſich um ein Picknick handelte. Krieg, 
als ob es irgendwann einmal, mythiſch, ſo etwas ge— 
geben hätte, was Länder verarmte und Millionen Kinder 
ihrer Väter beraubte. Das Unheimliche an dieſen drei 
Büchern iſt das Phraſenloſe, das Kalt-Nüchterne, das 
Furchtbar⸗Ernſte vermiſcht mit einer aufreizenden 
Ironie, einem Sarkasmus, der letzten Endes ein bluten⸗ 
des Herz verdeckt. Sie find — fo ungleich ihre Gramma— 
tik iſt — unter ſich fo ähnlich wie ein Musketier dem 
anderen, wenn ihn der Kammerunteroffizier des Bür— 
gerlichen entkleidete und ihm eine graue Montur über⸗ 
ſtülpte. Sie ſind alle drei — obwohl nur zwei an der 
Front ſpielen — Denkmäler des Unbekannten Soldaten, 
der aus Liebe zum Vaterland, zu Eltern und Geſchwi— 
fern hinauszog, aus Angſt und Mut vor ſich ſelbſt mor— 
dete, Patrouillen ſchob, fluchte, ſchoß und trockenes Brot 
aß, der mit dem Tod rang und nicht mehr Menſch war, 
wenn in greller Sonne der Mord aufſtieg aus den 
Gräben. Das Tier im Menſchen, entfeſſelt und unge— 
hemmt, wütet, und daneben kauert die arme ſchüchterne 
Seele, die unbeholfen weint über den Kameraden, die 
alle Laſt auf ſich nimmt, ſich müde hinſchleppt über die 
lehmige Erde und vor Sehnſucht aufſchreit, einmal, nur 
einmal eine dunkle ſtille Nacht in einem weißen Bett 
ſchlafen zu können. Schlump und Krieg find noch bet 
einander in den Geſchehniſſen und im Stil: ſie ſind eine 
aufwühlende Reportage, eine durch ihre unentwegte 
Gleichförmigkeit an die Nerven gehende „Ausſage“ von 
den ewig gleichbleibenden Ereigniſſen. Die Kanonen 
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brüllen, die Kompagnien werden dahingemäht, Unter: 
ſtände ſtürzen in die Sonne. Die Eſſenholer werden 
abgeſchoſſen, die Lazarette ſtinken von Blut und Leichen, 
die Erde dampft, die Nächte werden zerriſſen zu ſchlaf— 
loſen Helligkeiten, und dazwiſchen taumeln die Soldaten 
und Offiziere, die Feigen und die Mutigen, die Ver— 
wundeten und Toten. Das iſt furchtbar, weil alles nackt 
und erbarmungslos vor uns hingeſtellt und weil unend— 
lich viel verſchwiegen wird. Es iſt ein gutes Zeichen, daß 
ſie ſich beſchränken, daß ſie linear um die Dinge herum— 
gehen; und doch bricht der ganze Krieg auf. 

Ginſter, ein Pſeudonym für einen bekannten Schrift— 
ſteller, iſt der Unbekannte Soldat der Heimat; einer von 
denen, die mit Welt, Zeit, Not, Gedanken, Menſchen be— 
laftet find und die begreifen, daß irgendeine Tat im 
Kriege notwendig iſt. Er leidet an Hemmungen aus 


Reichtum an Gefühlen, Gedanken und iſt zumeiſt am 
falſchen Platze. Nicht das Heldentum der Front, aber 
der dumpfe Druck, die Umklammerung der Daheim— 
gebliebenen, der Irrſinn des Nichtwiſſens um das Schick— 
ſal der Väter und Söhne wird Erlebnis. Millionenfache 
Wirklichkeit, iſt es im einzelnen Symbol für das Gut, 
ſal aller anderen. Sachlich-innerviert, unſentimental, 
biſſig, ſarkaſtiſch zerrt es den verlogenen Schleier von 
der Phraſenhaftigkeit des „Stahlbades“, und eine un— 
geheure ſchmerzliche Bitterkeit brennt hinter der Ironie 
eines Romantikers, der zehn Jahre brauchte, um ſich 
von dem Druck des Krieges zu befreien. 

„Immer nochmal Krieg“ iſt in dieſem Sinne gemeint, 
denn fie ſprechen die Wahrheit des Krieges, von dem 
Heroismus, der das einfachſte Wort nur braucht, um zu 
ſagen was iſt. 


Lyrik 1928 
Aus dem Nachlaß von Ferdinand Gregori 


Straße frei. Von Oskar Kanehl. Mit Zeichnungen von 
George Groſz. Berlin 1928, Spartakus-Bund. Ohne Sei— 
tenzahl. 

Dererſte Tag. Von Ernſt Thöner. Ein ſozialiſtiſches Spiel. 
Berlin 1927, Arbeiterjugend-Verlag. 15 S. 

Ein Gedicht der Jugend. Sprechchor. Von Carl Ziak. 
Berlin 1927, Arbeiterjugend-Verlag. 30 S. 

Flug in die Welt. Von Hermann Thu row. Berlin 1928, 
Arbeiterjugend-Verlag. 47 S. 

Stern und Amboß. Von Heinrich Lerſch. Berlin 1927, 
Arbeiterjugend-Verlag. 88 S. 

Unter Tag. Bergbau- und Arbeiterdichtung unſerer Zeit. 
Von Franz Oſterroth. Berlin 1927, Arbeiterjugend— 
Verlag. 46 S. 

Gazettenlyrik. Von Otto Rombach. Heidelberg 1928, 
Merlin-Verlag. 84 S. 

Herz auf Taille. Von Erich Käftner Mit Zeichnungen 
von 8 Ohſer. Leipzig⸗Wien 1928, C. Weller & Co. 
111 S. 

Atem züge der Beſinnung. Von Walther Vietor. Ber: 
lin 1928, Bücherſtube Gutenberg. 111 S. 

Des Steinmetzen Hymnen. Von Karl Maertin. 
München 1928, Gg. Müller. 145 S. 

Das Sternenlied. Ein Flug durchs All. Von Johannes 
zn Im Selbſtverlag, Pfaffenhofen a. d. Ilm. 
56 S. 

Was aber ſagt der Akt? Von Caeſar Georg Haeſeler. 
Mit Zeichnungen von Jan Nils. Wiesbaden 1927, Dies: 
kuren-Verlag. 57 S. 

Räderſang und Schienenklang. Von Walter Strauß. 
Mit Zeichnungen von Joſef Danilowitz. Berlin 1928, 
Reimar Hobbing. 171 S. 

Das heilige Leben. Von Franz Mahlke. Berlin 1928, 
Eigenbrödler-Verlag. 48 S. 

Buch der Liebe. Von Karl Röttger. München 1928, 
Georg Müller. 106 S. N 

Die Pansflöte. Von Rudolf Heubner. Leipzig 1927, 
L. Staackmann. 165 S. 

Lebensſymphonie. Von Hans Schliepmann. Berlin: 
Leipzig 1927, B. Behr u. Fr. Fedderſen. 128 S. 

Dichtungen. Von Thomas Wilhelm Reimer. Berlin 1928, 
Kurt Bock. Ohne Seitenzahl. 


Gedichte. Von Annette von Droſte-Hülshoff. Neudruck 
der anonymen Ausgabe von 1838. Münſter 1928, Aſchen⸗ 
dorffſche Verlagsbuchhandlung. 220 S. 

Lieder vom Fern- und Naheſein. Von Veronika Erb: 
mann. Weimar 1926, Erich Lichtenſtein. 74 S. 

Mythen, Lieder und Legenden. Von Maria Schnei— 
der. Stuttgart 1927, Adolf Bonz & Comp. 58 S. 

Sang des Lebens. Von Lenore Kühn. Gotha 1928, Tec: 
pold Klotz. 75 S. . 

Wir Frauen. Von Martha Große. München 1927, Joſ. 
Köſel & Friedr. Puſtet. 144 S. 

Der magiſche Tierkreis. Von Brunhilde Kaifer. Groß— 
ſchönau 1927, Artur Hockauf. 46 S. . 

Aus deutſcher Seele. Von Hildegard Behr. Kolberg 1925, 
Georg Stegenwalner. 79 S. 

Verloren ift das Schlüſſelein. Von Anton Aulke. 
Paderborn 1927, Ferdinand Schöningh. 84 S. . 

Dergraue Weg. Von Hans Freudenbeim. Wien (o. J.), 
Anzengruber-Verlag. 109 S. N 

Mufen: Almanach der breslauer Studenten. Heraus: 
gegeben von Ludwig Böer. Breslau 1927, Emil Hampel. 
47 S. ) 

Form und Seele. Von Ernſt Barthel. Hannover (o. J.“, 
Kapitol⸗Verlag. 70 S. 

Auf der Sehnſucht Schwingen. Von Guido Hartmann. 
Aſchaffenburg 1928, J. Kirſch. 44 S. 

Das Kleine Glück. Frühe Verſe. Von Otto Pick. Prag 
(o. J.), Fr. Khol. 45 S. 

Wenn wir uns mitten im Leben meinen. Von Otte 
Pick. Prag 1926, Die Bücherſtube. 55 S. er 
Klingt ein Lied. Von Walther Seeck. Leipzig 1927, Don: 

rich Blömers Buchh. 120 S. 

Am Strand. Von Arnolt Franke. Ohne Verlag und 
Seitenzahl. 

Vor Tag. Von Arnolt Franke. Bonn 1927, Promethiden⸗ 
Verlag. 29 S. 

Primizien. Von Paul Spann. Leipzig (o. J.), Zeng: 
Verlag. 26 S. 

Der Schalk. Von Leopold Oelenheinz. Koburg (o. 

E. Riemann. 31 S. £ 

Das Tor. Gedichte und Traumgeſichte. Von Ernſt Krauß. 
Amſterdam 1927, Johannes M. Meulenhoff. 93 S. 
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Tirol. Von Ernſt Krauß. Amſterdam 1926, Joh. M. 
Meulenhoff. 53 S. 

Holland. Von Ernſt Krauß. 3. Aufl. Amſterdam 1926, 
Meulenhoff. 68 S. 

Hochdüne. Dichtung in vier Sätzen. Von Walther Hey: 
mann. Königsberg 1928, Gräfe & Unzer. 50 S. 

Die Bornholmer Hymne. Von Wilhelm Niemeyer. 
Berlin 1928, Horen⸗Verlag. 72 S. 

Waltrada. Ein Sang vom Millſtätter See. Von Rudolf 
Haas. Leipzig 1927, L. Staackmann. 120 S. 

Aus Abend und Morgen. Von Wilhelm Kunze. Nürn⸗ 
berg 1927, Lorenz Spindler. 73 S. 

Verſe. Von Walter Bloem. Leipzig⸗Zürich 1928, Greth⸗ 
lein & Co. 126 S. 

Bekenntnis. Von Jakob Kneip. Berlin 1927, Horen⸗ 
Verlag. 174 S. 

Stern im Blut. Von a von der Trend. Gotha 
1928, Leopold Klotz. 180 S. 

Das Marienleben. Von Victor Meyer ⸗Eckhardt. Jena 
1927, Eugen Diederichs. 78 S. 


Die Menſchheit vermehrt ſich von Jahr zu Jahr — man merkt 
es! Denn während heute eine Menge, die das Griechenvolk 
des perikleiſchen Zeitalters zahlenmäßig ſchon um ein viel⸗ 
faches übertrifft, in Sachlichkeit und Intellekt aufgeht, bleibt 
immer noch ein ganzes Völklein übrig, das mit Andacht den 
Garten ſeiner Seele beſtellt: die Lyriker und jene, die ſie 
leſen. Lyrik habe keinen Platz mehr in unſerer Zeit! Als ob 
„unfere Zeit" eine Einheit wäre! Gott ſei Dank und leider iſt 
ſies nicht. Vielmehr haben wir die bunteſten Spielarten 
unter uns und für jede Spielart mindeſtens ein Hundert 
Dichter. Ja, wir ſind in die Breite gegangen! Heute läuft 
auseinander wie Teig, was urſprünglich unverwäſſert, feſt 
und formbar war, ein himmelanſteilendes Werk der Men⸗ 
ſchengemeinſchaft zu ſchaffen. f 

rik iſt Frucht der Seele, wie jede Kunſt und noch reiner 
ſeeliſch bedingt als andere Künſte. Zwar in Verszeilen ſchrei⸗ 
ben kann man auch ohne den geheimnisvollen Trieb, der zur 
Schöpfung drängt. Das merkt man an Oskar Kanehl, der 
fanatiſche Parteipropaganda treibt. Das hat mit Kunſt aller⸗ 
dings nicht das mindeſte zu ſchaffen. — Auch Ernſt Thöner 
ſteckt noch bis über die Ohren in der Partei — und Politik 
war nie der Kunſt günſtig. — Etwas höher, aber nicht hoch 
ſteht Carl Z iak als Dichter. Immerhin ift feinem Sprechchor 
ein großer Erfolg zu verheißen, wenn die Regie in den rich⸗ 
tigen Händen liegt. Die Aufführung erfordert höchſte rheto⸗ 
riſche de und Mufilalität. — Hermann Thu row iſt nicht 
unecht, aber er drückt das Leid des modernen Proletariers 
mit den ſprachlichen Mitteln der Biedermeierzeit aus. — 
Heinrich Lerſch hat ſeinen Namen und bewährt ihn wieder 
in der Sammlung des Arbeiterjugend⸗Verlags. Im ſelben 
kleinen Format erſcheint ebendort eine Anthologie (Berg⸗ 
arbeiterdichtung), die gute Namen und gute Gedichte in ſich 
vereinigt. (Joſef Winckler, Paul Zech, Karl Bröger u. a.) 
Wiewohl auch fie von Parteipolitik beſchwert Se ift in den 
drei letztgenannten Büchern reiner Wille und Sehnſucht. Die 
fehlen in der Spielerei von Otto Rombach: Journaliſtiſche 
Springfloh⸗Methode — für die Minute — kaum für den Tag. 
Das iſt die Großſtadt! Ihren Fluch aber ſpüren wir erſt in 
den Satiren Erich Käſtners. Durch die frechmäulige Über⸗ 
legenheit dringt erſchütternd ein Schrei der Notwehr dieſer 
enterbten Generation. Wahrhaftig ein Glück, daß von unten, 
aus der Armut her, neue geſunde Kräfte nachdrängen! Wie 
klar und liebend Debt Walther Vie tor die kleinen Geſcheh⸗ 
niſſe ſeines Tages! Dies ſind wirkliche Beſinnungen. Knappe 
unſentimentale Form: volkstümlich. — Weit ab von der 
Stadt führt uns der Steinmetz Karl Maertin. Er möchte die 
Sterne erreichen und doch nicht die Erde verlaſſen: dies 
Ringen, wenn es auch nur Verſuch bleiben muß, nötigt zu 
Ehrfurcht. — Den Sternen allein wendet ſich Johannes 
Schreyer zu. Aber gleich aſtronomiſch. Immerhin iſt 
Schwung in ſeinen dichteriſchen Bildern — nur plumpſt er 
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u oft wieder aus dieſer Sphäre in die Proſa der Wiſſen⸗ 
ſchaft. — Wiſſenſchaft verſifiziert auch acer eorg Haeſe⸗ 
ler — er brauchte um ſeine polemiſche Verherrlichung des 
Zeugungsaktes nicht die Muſe zu bemühen. Reinlich philo⸗ 
ophiſch, aber dichteriſch ſchwach. — Noch ſchwächer reimt 
alter Strauß. Gewiß iſt das Gebiet der Technik ein dank⸗ 
barer Vorwurf für die Kunſt. (Malerei und Graphik ſind da 
ſchon Sec) gegangen.) Ihm ift aber die Eroberung nicht 
gelungen. Biel zu viel Profa klebt noch in den Ritzen der 
ohnedies mangelhaften Form. — Da iſt Franz Mahlle mit 
nur zwei gerd Wie glücklicher. (Im Atem der Maſchine; Der 
Ozeanflieger.) Wiewohl ſie nicht ſeine Höhepunkte ſind. Viel 
mehr iſt dieſer Einſame der Stille hingegeben. Er iſt wunder⸗ 
bar sejhloffen und „inwendig voller Figur“. 
Ein ebenfo feiner, aber mehr gefelliger Menſch ift Karl 
Röttger. Weib und Kind und Garten, das ift fein Glück. 
Faſt verſchwimmt ſeine gelockerte Form und iſt 176 nicht zu 
tadeln. — Ganz anders greift und ſchleift Rudolf Heubner 
ſeine Formen. Mutig und glühend dem Leben ergeben, ſucht 
er es in der Zeit ſeiner höchſten Fülle: in Antike und Re⸗ 
naiſſance. Ungewöhnlich feine Fähigkeit des Nacherlebens. — 
Lebensfreude und poſitive Geſinnung ſpricht auch aus der 
Sammlung Hans Schliepmanns. Eine reihe Lebens⸗ 
chau! Erfreulich die durch ein wechſelvolles Leben bewahrte 
aivität. — Zu dieſen aufrechten Männern gehört auch 
Thomas Wilhelm Reimer. Ernſthaft und ſchwerblütig, 
ſelbſt in ſeinem Jauchzen, gerät feine Lyrik ſehr gedanklich — 
fie ſchreitet ſchwer, wie in naſſen Gewändern, Die Balladen 
konnten vieles kürzer ſagen. Wahrhaft ſchön aber iſt fein deut: 
ſcher Pſalm. Da ſtrömen die freien Rhythmen — fie ge: 
mahnen an Nietzſche, und nicht nur in der Form. 
Sind wir hier ſo recht im vollſaftigen Mannstum drin, ſo 
dürfen wir den Sprung tun zu ebenbürtigen Frauen, ohne 
das künſtleriſche Niveau zu verlaſſen. Ja, wir können ſogar 
auf die höchſte Stufe der Anſprüche ſteigen; denn den Reigen 
der Frauen eröffnet diesmal die Droſte in ihrer überwäl⸗ 
tigenden ſeeliſchen Schaukraft. Ihre erſte Veröffentlichung 
(von 1838), anonym erſchienen, iſt heute eine bibliophile 
Seltenheit. (Kein Menſch mochte ſeinerzeit das Büchlein 
kaufen.) Und gewiß wird der photomechaniſche Neudruck 
vielen Sammlern eine Freude fein. — Die hohe Nachbar⸗ 
ſchaft nicht zu fürchten hat Veronika Erdmann (aber freilich 
war vor hundert Jahren die innerliche Freiheit der Frau ein 
anderes Verdienſt als heute). Dieſe hymniſch erregte Dichter⸗ 
ſeele wäre gewiß von Annette ſchweſterlich⸗ liebend begrüßt 
worden. Entfaltet ſie doch Kraft und Saft zu eigenwilliger 
Schöpfung. Ihre Dichtung entſpringt aus Pſalmiſtenblut — 
aber fie iſt romantiſch⸗unwirklicher als die Urväter. — 
Martha Groſſe: geſchloſſene und gefüllte Weib⸗Perſönlich⸗ 
keit, der das Dichten Natur iſt wie der Aufblick zu Gott. Ent⸗ 
zückende dichteriſche Einfälle wie Melodien, in der Form 
köſtlich gerundet. — Maria Schneider iſt ein ſtiller dichte⸗ 
riſcher Menſch, der das Myſtiſche nicht im Abſonderlichen 
ſucht, ſondern die Verbundenheit mit der Welt als Norm 
empfindet. Einiges wundervoll klar und zart. — Die junge 
Brunhilde Kaiſer fühlt in ſich geheime Erinnerungen und 
Beziehungen zum großen Weltall — einige Figuren des 
Tierkreiſes ſind mit innerlichſt geſtaltender Kraft geſehen. 
Im übrigen wird ihre Spracherfahrung noch wachſen müſſen, 
um den großen Viſionen gerecht zu werden. — Bei Hildegard 
Behr ſpürt man ihre Jugend im Guten wie im Böſen. Die 
Begeiſterung iſt groß und die Geſtaltung empfängt Licht 
davon, aber das Geſtaltungs⸗Vermögen kommt nicht mit. 
Vor Politik (ob ſie nun von rechts oder von links kommt) 
flieht weinend die Muſe, ſo auch hier. 
Die fünf Frauenbücher ſind in leiſe abſteigender Linie ge⸗ 
ordnet. Wie weit ſie aber noch vom Tiefſtand ſind, möge ein 
weiterer Abſtieg zeigen, der in Nichtigkeit endet. — Anton 
Aulke bringt feine Liebes erlebniſſe in wohlgeordnete, nicht 
unentbehrliche Verſe. Infolge ſeiner Umgängigkeit mit der 
deutſchen Sprache BS ihm die Überfegungen gut. — Hans 
Freudenheims Gedichte find zu leicht gefügt, fo als könnte 
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er jeden Tag eins ſchreiben. Die dichteriſche Umwertung des 
Erlebniſſes ſehlt — Im Muſen⸗ Almanach breslauer 
Studenten zeigt es ſich, daß nun der Krampf der Jugend 
überwunden iſt, „neu zu tönen“. Doch große Zukunft läßt 
Le aus dieſem Büchlein nicht prophezeien. — Bei Ernſt 
arthel ſpürt man weder Form noch Seele. Er glaubt zu 
dichten, da er ſchöne Worte hat. Bei gegebenem Thema 
Narziß) iſt er weniger verſchwommen und darum erfreu⸗ 
licher. — Guido Hartmann muß geſagt werden, daß aus 
Stimmung allein kein Kunſtwerk beſteht. Seine Gedichte 
find nur Anſätze zu Gedichten. Die feſteren Speſſart⸗Sagen 
wurden ſchon in erſter Auflage anerkennend genannt. Ge 
— Otto Pick, im frühen Bändchen noch angenehm einfa 
(es find nur Nippesſachen der Verliebtheit darin) wird im 
zweiten unerträglich geſchwollen. Er imitiert Rilke, aber es 
iſt Talmi. — Wie Walter Seeck ſelbſt ſagt, ſtrebt er nicht nach 
eifall, man kann ihm auch keinen zollen. Hinter ſeiner Be⸗ 
ſcheidenheit ſteckt Arroganz, ſeine Verſe klingeln leer. Ebenſo 
geringe (nämlich gar keine) Notwendigkeit der Veröffent⸗ 
lichung liegt vor für Arnolt Franke (ausreifen und ehr⸗ 
fürchtig werden, junger Mann!), Paul Spann und Leopold 
Oehlenheinz. 
Wir ſind in der Tiefe angelangt und erholen uns vom Sturz 
am guten Mittelmaß. Denn das iſt Ernſt Krauß (trotz ver⸗ 
himmelnder Kritiken). Es iſt lyriſche Potenz da, aber die Sub⸗ 
ſtanz iſt zu dünn. Sie trifft uns kaum. Seine Traumgeſichte 
entbehren der ſymboliſchen Kraft (man vergleiche einen ein⸗ 
goen Traum von Jean Paul). Tirol ift ihm zu zart gelungen. 
e wuchtige Konturierung dieſes Landes fehlt ſeinen Ge⸗ 
dichten. Holland entſpricht ihm mehr. Da deckt ſich Land und 
Menſchenſeele, und es ergeben ſich feine duftige Geſtal⸗ 
tungen. — Einer Landſchaft zugeeignet iſt auch das Buch von 
Walther Heymann. Er hat Fein Gedicht als Symphonie 
gedacht, mehr muſikaliſch als ſprechgemäß, aber geheimnis⸗ 
voll wie ein Gang durch den weißen Dünenſand im Ange⸗ 
ſicht des am Strande verziſchenden Meeres. — Geheimnis 


durchwirkt auch das dunkle oe von Wilhelm Niem ener, 
weit mehr umfaſſend als ſeine Inſel. Erde und All, Norden 
und Süden, verflicht er mit nornenhaften Weis heitsſprüchen. 
— Viel lichter iſt die Landſchaft, in die Rudolf Haas uns 
führt. Aber die Sonne in feinem Epos verſöhnt nicht mit 
den künſtleriſchen Mängeln. So glücklich im Roman, iſt er 
hier ins Kitſchige entgleift, fein blondgelocktes reines Mag: 
delein und die pechrabenſchwarze Pfaffenſeele ſind dech 
ſchwer verdaulich! — Wilhelm Kunze, den wir ſo freudig 
begrüßten, iſt nicht gewachſen ſeit dem letzten Werk. Gr 
fingt mehr Lieder als er Melodien hat; und die Mißachtung 
der Form wird nun ſtörend. Aber in den ſchönen Abendlie⸗ 
dern verſöhnt er wieder. — Walter Bloem geht kräftig⸗ 
proſaiſch geradezu. Wieviel künſtleriſcher hat Fontane bei 
leiher Geſinnung zu geftalten gewußt! — In einem viel 
chöneren Sinne „deutſch“ ift Jalob Kneip — das iſt die 
Linie Dürer — Mörike — Ludwig Richter! Dieſe Eeelen: 
kraft, aus Erdverbundenheit geſpeiſt, iſt wahre Erquidung. — 
Ins Bereich der Seele führt auch Siegfried von der Trend, 
inbrünſtig ſich verſenkend, ſuchend auf den Pfaden uralter 
Weisheit. Aber er ſchwelgt in Verbreiterung: die Lebens⸗ 
umme wird in zu kleiner Münze ausgezahlt. — Victor 
eyer⸗Eckhardt, der vier Jahre zuvor dem Dionyſos 
ſang, ſingt nun der chriſtlichen Gottesmutter. Die Kraft 
feiner innig⸗glühenden Seele mildert ſich zu frommer Zort: 
heit — ein glücklicher Dichter! (Das Buch iſt mit Repro duktio⸗ 
nen alter Meiſter ſchön geziert.) 
Lyrik iſt Frucht der Seele. Seele aber iſt nichts anderes als 
das unmittelbar Lebendige, ausgedrückt in einem ſinnlich er⸗ 
ſcheinenden Leibe. Darum iſt Dichtung Frucht des Lebens 
ſelbſt — und je ſtärker lebendig der Dichtende, um ſo gewal⸗ 
tiger ſeine Schöpfung. Unſere Lebensgewalt iſt zerſplittert, 
wir ſind zu viele geworden. Die grandioſe Einheit haben wir 
eingetauſcht gegen die bunte Vielfalt des differenzierten 
Menſchen. Freuen wir uns ihrer, wo fie mit Ernſt und Ver: 
antwortung gebildet wird. Denn fie iſt uns gemäß. 


Proben und Stücke 


Aus „Bekenntnis“ 
Von Jakob Kneip! 


Denkſt du, Bruder, noch der Pfingſtnacht: 
Weit und flächig lag das Land, 

Wo ſich drunten, mondbeſchimmert, 

Her und hin ein Dörfchen fand. 

Weiße Nebelwellen ſchoben 

Täleraus ſich auf die Fläche — — 

Und ganz tief — tiefauf die Bäche 
Funkelten im Schein nach oben. 


Und ein Kniſtern und ein Flüſtern 
Hörten wir zu Füßen wehn, 
Fühlten tauſend dunkle Weſen 
Ungeſehen mit uns gehn, 

In den Schollen: welches Leben! 
Plötzlich, unter unſern Sohlen 
Schien die Erde ſich zu heben 

Wie zu tiefem Atemholen . 


Ein Kind, etwas frühreif 
Von Erich Käſtner! 


Ich hab mich zu einem Kinde gebückt. 

(Denn ich bin in ſolchen Dingen nicht ſtolz.) 
Und ich hab ihm ſein Spielzeug zurechtgerückt. 
Es war ein Schimmel aus Holz. 


Das Kind ging mit einer ſchönen Frau. 
Die dachte, ich dächte, fie wär fo frei. 
Und ſie zog ihr Kind wie einen Wauwau 
An Laternen und Läden vorbei. 


Sie fühlte ſich ſchon zur Hälfte verführt 

Und ſchwenkte vergnügt ihr Gewölbe. 

Das hätte mich nun nicht weiter gerührt. 

Doch das Kind — ich hab es ganz deutlich geſpürt — 
Das dachte bereits das elbe. 


— 


1 Erſchienen im Horen⸗Verlag, Berlin-Grunewald 1927. $ Aus „Herz auf Taille“, C. Weller & Eo. Verlag, Leipzig: 


Wien 1928. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Ernſt Toller über Ernft Toller 


Toller: Ich will euch beide Fragen gleich beantworten. 
Habt ein bißchen Geduld und hört mir zu. Ich heiße 
Ernſt Toller und bin heute 35 Jahre alt. Ich war ein 
junger Student, da brach der Krieg aus. Ich dachte 
damals, wie faſt alle, man müſſe ſein Vaterland ver⸗ 
teidigen, und zog ins Feld. Draußen ſah ich den Krieg, 
wie er wirklich iſt, nicht wie er in vielen Geſchichts⸗ 
büchern geſchildert wird. Ich ſah, daß der Krieg ſehr 
wenig mit Heldentaten, mit ſchöner Tapferkeit zu tun 
hat, ſah, wie die Menſchen in Schützengräben, in 
Schmutz und Dreck liegen, wie ſie von Kanonen bom⸗ 
bardiert werden, von denen ſie nicht einmal wiſſen, wo 
ſie ſtehen. Ich beobachtete, daß ich und meine Kamera⸗ 
den auf Menſchen, „Feinde“ genannt, ſchießen, die wir 
nicht kennen, die uns nichts getan haben und denen wir 
meiſtens nicht einmal leibhaftig von Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht begegnen. Vor verſtümmelten, zerfetzten Toten 
ſtand ich und fragte mich, warum tun die Menſchen das? 
Was ſind das für Vaterländer, die den Befehl geben, 
ſich Leid zuzufügen und ſich totzuſchießen? Kaum hatte 
ich die Frage geſtellt, fand ich die Antwort. Die Antwort 
heißt: ein wirkliches Vaterland kann von ſeinen Men⸗ 
ſchen ſolche Taten nicht verlangen. Ich grübelte und 
grübelte, machte die Augen auf, unterhielt mich mit den 
Kameraden, die ebenſo dachten, und wir alle kamen zu 
dem Ergebnis, Krieg iſt etwas Schlechtes, Krieg muß 
nicht ſein, Krieg nützt niemand, außer einigen, denen er 
Geld, neues Land, neue Macht bringt. Wer aber ſind 
die? Das Volk? Nein. Ich kam als Kriegsbeſchädigter 
in die Heimat zurück. Auch in der Heimat ſah ich das 
Volk Not leiden und hungern, und wir ſagten uns, das 
muß ein Ende nehmen. Wir kämpften für den Frieden, 
ich ſchrieb Gedichte gegen den Krieg, und alles, was ich 
erlebt, erfahren, beobachtet hatte, wurde ſo mächtig 
in mir, daß ich ein Drama ſchrieb. Dieſes Drama hieß: 
„Die Wandlung“. (B. T. 73.) 


* 


Gabriele Reuter 
(3um 70. Geburtstag) 
„Wer ihr perſönlich begegnete, behält ein Bleibendes. 
Sie iſt eine ſchöne Frau, eine hohe, ſchlanke, vornehme 
Erſcheinung mit weichen, zarten, feinen Zügen, dunklen, 
mild und gütig und verſtehend blickenden Augen, eine 
Frau von reichem Geiſt. Ihr weißes Haar, das ihr 


wundervoll zu Geſicht ſteht, die Augen und die Mund⸗ 
partie erzählen von Dulden und Entſagen.“ Paul 
Wittko (Hamb. Correſp. 8. Februar u. a. O.; Vorw., 
Unt. 65). 

„Bekenntnis, von der erſten bis zur letzten Zeile 
Bekenntnis, iſt Gabriele Reuters Werk. Zuerſt nur 
Ahnung vom Leben, dann das volle Erkennen der Welt, 
— endlich der ganze grenzenloſe Reichtum an kosmi⸗ 
ſchem Glück, der dem kleinen und armen Geſchöpf 
„Menſch“ zuteil werden kann, ward bekannt.“ Albert 
von Trentini (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 32). 
„Gabriele Reuter glaubt an die Familie. Sie hat eine 
hohe Meinung von ihrer Bedeutung innerhalb der 
Ziviliſation. In ihrem Herzen lebt ein Ideal von 
Familie, welches in dieſer Vollendung ſelten iſt, und 
gerade deshalb ſchien ihr die Familie, wie ſie war, ſo 
ganz beſonders reformbedürftig.“ Eugenie Schwarz⸗ 
wald (Magdeb. Ztg., Frau 58). 

Vgl. auch: Albert von Trentini (Hannov. Kur., Frau 59 
u. a. O.); Etta Federn⸗Kohlhaas (B. T. 61 und Oſtpr. 
Ztg., Frauenztg. 30); Anſelma Heine (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 32); Kaethe Miethe (D. A. Z. 62); m (Köln. 
Ztg., Frau 73); M. Kl. (Hamb. Anz. 32); A. R. (Bund, 
Bern, Frauen 62); Frieda Radel (Hamb. Fremdenbl. 
38); ebe (N. Zür. Ztg. 250); A. Sander (Königsb. Allg. 
Ztg., Frauenbl. 61). 

Gabriele Reuter „Wie ich begann“ (Deutſche Ztg. 25 b 
u. a. O.); „Rückblick auf mein Schaffen“ (Berl. Börſ.⸗ 
Cour. 61); „Aphorismen“ (Münch. N. Nachr. 38). 


* 


Hermann Stehr 
Zum 65. Geburtstag) 


„Der Totalität des Menſchſeins hat Hermann Stehr 
von ſeinen erſten Werken an geſtaltend nachgetrachtet. 
Und alſo der Erfaſſung, der Herausarbeitung, der Über: 
windung der grauenvollen Gegenſätzlichkeiten, die un⸗ 
ſere irdiſche Exiſtenz ausmachen. Dies ſind die zwei 
Pole, um welche die Geſamtheit der Werke und inner⸗ 
halb der Werke alle einzelnen Teile (räumlich, rhyth⸗ 
miſch gegliedert wie die Eiſenfeilſpäne im Kraftfeld 
eines Magneten) gelagert find: Erdigkeit, volles, unver⸗ 
fälſchtes Menſchentum mit all ſeiner Not, ſeiner 
Schwere, ſeinem Trotz, ſeiner Unvernunft, ſeiner Schuld 
und Himmliſchkeit, in ihrer Unermeßlichkeit, ihrer 
Unfaßlichkeit, ihrer Gewalt, ihrer Glückverheißung. 
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Immer ſtehen Stehrs Menſchen einem Gegner gegen: 
über, mit dem fie auf Tod und Leben ringen müſſen. 
Das Gegenſätzliche hebt ſich in der Kunſt Hermann 
Stehrs jedoch nicht auf, es ſchwächt ſich nicht. Je weiter 
ſie nach zwei Richtungen ausgreift, deſto mächtiger 
wird ſie. Je tiefer ſie ins Menſchliche, Allzumenſchliche 
vordringt, deſto höher reckt ſie ſich gottverlangend auf. 
Es iſt wie mit den Bäumen: Je mehr Erde ihre Wur⸗ 
zeln umgreifen, deſto mehr Himmel halten ihre Kronen 
umfangen.“ Hans Franck (Münch. N. Nachr. 46 und 
D. A. Z. 69). 

Vgl.: Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Literatur 94 
u. a. O.); Hans Chriſtoph Kaergel (Nachtgeſpräch mit 
Hermann Stehr — Deutſche Ztg. 33 b); Paul Käſtner 
(Nürnberger Ztg., Lug ins Land 7); Kurt Voß (Hannov. 
Kur. 80/81); Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 82); A. Fr. Binz 
(Saarbr. Ztg. 47); Wilhelm Meridies (Bresl. Ztg. 48). 
Hermann Stehr: Der Albtraum. — Aus meiner frü⸗ 
heſten Kindheit (Münch. N. Nachr. 46). 


** 


Hermann Burte 
(Zum 50. Geburtstag) 


„Wenn irgendwo in Deutſchland, ſo konnte dies Mark⸗ 
gräflerland noch einem Leben Wurzelboden und Heimat⸗ 
bewußtſein ſchenken. Und in Blut und Landſchaft hat 
es ſie Burte gegeben. Um ſo ſchmerzlicher und leiden⸗ 
ſchaftlicher mußte er die Wurzel- und Heimatloſigkeit, 
die Zerſetztheit des modernen Lebens ſpüren, da ihn ſein 
Werdegang hinaus in die Großſtadt führte ... So ſteht 
Burte, der Heimatſucher ... vor uns: die Überlieferung 
der alemanniſchen Dichtung, die Schönheit der ale⸗ 
manniſchen Landſchaft im Herzen, mit einem heute 
ungewöhnlichen Gefühl für die Bedeutung von Stamm, 
Volk und Heimat. Aber ſeinen perſönlichen, boden⸗ 
dumpfen Kräften kommt die zerſetzte Heimatwelt — 
nicht mehr, noch nicht — mit neuen Triebkräften zu 
Hilfe. So reift er nicht zur eigenen Form und Voll⸗ 
endung. Demütig⸗ſehnſüchtig bekennt er, bekennt ſein 
Stamm (im Feſtſpiel 1924) vor Hebel, dem aleman⸗ 
niſchen Vorbild und Patriarchen, dem größten Volks⸗ 
dichter deutſcher Zunge: 


Mer gſpüre ſelber Alli, was ys fehlt: 

Dy Gaiſt, Dy Gmüetsart jo, Dy Chinderſinn, 
Dy Gottvertraue, 's menſchefründlig Härz, 
Das ſueche mir in der ſchangſchierte Welt!“ 


Philipp Witkop (Münch. N. Nachr. 45). 

Vgl.: Hans Franck (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 84); H. A. 
Berger (Germ. 77); Alfred Dreßler (N. Bad. Landes⸗ 
zeitung 81); Arno Keilitz (Oſtpreuß. Ztg., Leſezimmer 


37); Frida Kindermann (Schwäb. Merk. 74); Kl. (Württ. 
Ztg. 38); Wolfgang Müller⸗Clemm (Beſuch bei H. B. — 
D. A. Z. 76); Richard Riedel (Tag 40); Kurt Voß 
(Magdeb. Ztg. 90 und Hannov. Kur. 76/77); Wilhelm 
Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 39); Helmuth 
Wocke (Schleſ. Ztg. 82); Glinſki (Kreuz⸗Ztg., Zeiten⸗ 
ſpiegel 4); F. Junghans (ebenda); Peter Hamecher 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 17. Febr. 1929; Neue Zür. Ztg. 
297); Hans Knudſen (Deutſche Tagesztg. 79); M. B. 
(Freiburger Ztg. 46); Paul Wittko (Schlesw. Nachr. 

Nordmark 34 u. a. O.); Hellmuth Schunke (Bresl. 
Ztg. 46); W. E. Oeftering (Bad. Pr., Volk 7). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Das Lehrgedicht vom Kriege.“ (Friedrich der Große: 
„Die Kriegskunſt“.) Von Friedrich von Oppeln: Broni⸗ 
kowſti (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 39). 

„Leſſings Theologie.“ Von Joſef Froberger (Köln. Volle: 
zeitung, Lit. Bl. 184). 

„Leſſing — der größte Plagiator der Weltliteratur? (Eine 
vergeſſene Anklageſchrift des Profeſſors Paul Albrecht).“ 
Von Erwin Stranik (Hamb. Nachr., Zeitſchr. f. Wiſſenſch. 
2. Februar). 

„Der Sänger des Vaterlandes (Fr. G. Klopſtoch.“ Von 
H. Kraeger (Deutſche Ztg., Kult. 38 a). 

„Der Philoſoph und die preußiſchen Grenadiere.“ Zum 
250. Geburtstag von Chriſtian Wolff. Von Paul Schrecker 
(Bresl. Ztg. 23). 

„Peſtalozziana.“ Von L. Weiß (N. Zür. Ztg. 307). 

„Ein ſtraßburger Mundartdichter aus Goethes Zeit: J. G. 
D. Arnold.“ Von F. Wippermann (Köln. Ztg. 95 a); 
vgl. auch H. Diekmann (Germ. 84). 


„Der Epigrammatiker Haug.“ Zu ſeinem 100. Todestag. 
Von Paul Wittko (Württ. Ztg. 25). 

„Friedrich Haugs Epigramme.“ Von R. Krauß (Schwäb. 
Merk. 44). 

„Ein literariſcher Fund (Haug).“ Von R. Krauß (Württ. 
Ztg., Schwabenſpiegel 6). " 


„Görres' Mitarbeit an Goethes Literatur⸗Zeitung 1804 
und 1805.“ Von Joſeph Oswald (Köln. Volksztg., Lit. 
Beil. 184). 

„Friedrich Schlegels Tragik.“ Von Rudolf Kayſer (Bad. 
Pr., Lit. Umſch. 3). 

„Der Nachlaß der Bettine.“ Von Ernſt Heilborn (Franlf. 
Ztg., Lit. Bl. 8). 

„Der Nachlaß der Bettina.“ Von Lothar Brieger (Köln. 
Ztg., Lit. 67a). 

„Achim und Bettina von Arn ims Nachlaß. (Bettinas mom: 
liſcher Weltraum).“ Von Alexander Beßmertny (B. T. 
42). 

„Aus Max von Schenkendorffs Leben.“ Von Kaufmann 
(Köln. Ztg. 63 a). 


„Levin Schückings romantiſche Liebe.“ Von Eliſabeth 
Darge (Bresl. Ztg. 12). 
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ve 730 Immenſee“.“ Von Willi Beils (Karlsr. Ztg., 
Riff). 
Gag Ebtiefe aus Jütland.“ Von Theodor Fontane (Voſſ. 
R St g., Unt.-Bl. 29). 
kZggsnerungen an Felix und Thereſe Dahn.“ Von Theo: 
a do e Fihm. von Cramer⸗Klett (Münch. N. Nachr., Det 
8 meat 6). 
8 
S Schriftſtellerin wider Willen.“ Die „Briefe“ der Gräfin 
*  Branzisla zu Reventlow. Von Doro von Prittwitz und 
Saffron (Königsb. Hart. Ztg., Lit. Rundſch. 9). 
Karl Bleibtreu.“ Von Wilhelm G. Hertz (B. T. 54). 
. Guſtav Falke.“ Von Heinrich Schleichert (Norddeutſche 
Nachr., Niederſ. Feierabend 16). 
„Frank Wedekinds letzte Jahre.“ Von Erich Mühſam 
(Voſſ. Stg., Unt.⸗Bl. 41). 
„Emil Roſenow.“ Von Ernſt Leopold Stahl (N. Bad. 
Lan desztg. 66). 
„Die Macht des Zufalls.“ Aus Sudermanns Erinnerungen 
Von Mudolf Lothar (Vorw., Unt. 63). 
„Line Frau und ihr Kreis (Auguſte Hauſchner).“ Von 
Hugo Marti (Bund, Bern 79). 
„Erinnerung an Peter Altenberg.“ Von Anni Mewes 
(VBoſſ. Stg., Unt.⸗Bl. 24). 
Ge Dichter Franz Kafka.“ Von C. Seelig (N. Zür. Ztg. 
1). 


der letzte Minneſänger.“ Zu Ottokar Kernſtocks Tod. 
Von Klara Ebert (Münch.⸗Augsb. Abendztg., Sammler 


Der Dichter Hünefeld.“ Von K. H. (Schleſ. Ztg. 72). 
u go Salus.“ Von W. M. Eifer (Köln. Volksztg. 93). 
Du go Salus geſtorben.“ Von Max Brod (N. Zür. Stg. 242). 
elt Do Salus.“ Von Will Scheller (Kaſſel. Poſt 37). 


% 


Zum Schaffen der Lebenden 


UF Ernſt Liſſauer, als Vermittler, weiſt Robert 
Ne mann (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 45): „Zwiſchen Deutſch⸗ 
tun und Judentum. Einer, der die tragiſche und zu: 
det ch großartige Sendung des Juden: Mittler zu fein, 
in Der Mitte zu ſtehen, vollauf auch zu feiner eigenen 
gen acht hat. Darum bewegen ihn und beſchäftigen ihn 
die tragiſch verkannten Mittler vor allem. Porck zwiſchen 
Her- rſcher und Volk. Moſes (in einer geplanten Arbeit) 
zwi ſchen Gott und den Juden. Und Luther. Martin 
Lumher und Thomas Münzer heißt Liſſauers neueſte, 
at zwanzig Jahren ihn beſchäftigende und eben fertig⸗ 
gefüllte Tragödie. Wieder: Luther, der tragifch gerechte 
Mi ttler zwiſchen Fürſten und Bauern. Dieſes Stück iſt 
vom einer geradezu hinreißenden Wucht.“ — Über 
Anton Schnack ſchreiben Oſſip Kalenter und Willibald 
Omankowſki (Schlesw. Nachr., Nordmark 22), der ſei⸗ 
nen Aufſatz mit den Worten einleitet: „Männer von 
Wuchs und Wert diefes Anton Schnack find in Frank 
reich, wo man die hohe künſtleriſche Bedeutung der 
Kurzdichtung viel früher als bei uns erkannte, Mitglie⸗ 
der Akademie und Ritter der Ehrenlegion. Anton 


Schnack iſt keins von beiden, und er will es wohl auch 
gar nicht ſein. Er kennt nur eine große Liebe, das iſt das 
Leben. Und weil er genau weiß, daß es ſehr verſchiedene 
Seiten hat, ſetzt er ſich immer an die lachende, leuch⸗ 
tende Seite und meidet gefliſſentlich die andere. Er iſt 
hierin Meiſter.“ — Über Wilhelm Schäfer bietet Kurd 
Schulz eine Studie (Generalanz. Stettin, Dichtung 33), 
über Schäfers Anekdoten ſchreibt Benno Rüttenauer 
(Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 56) und ſagt: „Wäre zu ſagen, 
worin die hohe Form bei Schäfer beſteht. Und wenn 
dann die Antwort auf etwas ſehr Einfaches hinausläuft, 
wird ſich vielleicht der Nichtkünſtler, keineswegs aber 
der Künſtler darüber verwundern. Sie läuft nämlich in 
der Tat auf nichts weiteres hinaus, als daß dieſe Form 
wahr und wahrhaftig, und zwar durchgängig und ohne 
Unterbrechung durch fremdartige Einſchiebſel, die Er⸗ 
zählform iſt, die Form eben des Erzählens.“ — Dem 
Schleſier Arnold Ulitz widmet Eliſabeth Darge (Hamb. 
Fremdenbl. 33) die Worte: „Vielleicht iſt es dies, was 
uns, die wir ihn kennen, den Dichter Ulig fo lieben läßt: 
das Echte, Urſprüngliche, Schöpferiſche in ihm — das, 
was wir nicht mehr deuten können. Denn wo der 
kritiſierende Verſtand die Waffen ſtrecken muß, weil er 
den lebendigen Odem ſpürt, den er nicht faſſen kann, da 
beginnt die große, reine Beglückung der Kunſt.“ — 
E. Wenzig wehrt ſich dagegen (Bresl. Ztg. 11), Alfred 
Döblin nur eben als Expreſſioniſten gewertet zu 
ſehen: „Daß die Dichter des Expreſſionismus Döblin 
als zu ihnen gehörig angefordert haben, iſt unberechtigt. 
Oder könnte man ſagen, er ſei doch ein Expreſſioniſt, 
der Größte unter ihnen? Man lieſt hier und lieſt da in 
feinen Werken und findet eine Proſa, kurzſätzig, Aus 
ſammengeballt und ins Ganze treffend, ſtark und oft 
roh getürmt wie erratiſche Blöcke.“ — Den Muſiker 
erſpürt Bruno Paul Krauſe (Königsb. Hart. Ztg., 
Oſtpreußen⸗Bl. 81) in Rolf Lauckner: „Auch der oft: 
preußiſche Dramatiker Rolf Lauckner hat nach eigenem 
Bekenntnis lange Zeit zwiſchen Muſik und Dichtung ge: 
ſchwankt. Wenn er ſich ſchließlich doch für die Dichtung 
entſcheiden mußte — ein muſikaliſches Moment blieb 
Untergrund faſt aller ſeiner Werke. Wortklang, Rhyth⸗ 
mus und ſzeniſche Begleitmuſik geben ſeinen Dramen 
eine beſondere, nur ihm eigene Weſensart.“ — Die 
Hauptleiſtung von Hans Friedrich Blunck erblickt 
Heinrich Getzeny (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 182) in der 
ganz urſprünglich hervorſprudelnden Märchendichtung. 
— Über Hans Grimm ſagt Jochen Klepper (Schleſ. 
Ztg. 87): „Hans Grimm, in dem fröhlichen internatio— 
nalen Wiesbaden 1875 als der Sohn eines Gelehrten 
aus altem kurheſſiſchen Bauern- und Paſtorengeſchlecht 
geboren, voll Drang in die Welt, Kaufmann in Eng— 
land und fünfzehn Jahre hindurch in Deutſch-Südweſt⸗ 
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afrika, ſeit feiner Rückkehr nach Deutſchland als Vier: 
unddreißigjähriger nur noch Schriftſteller und Herr des 
Kloſterhauſes Lippoldsberg an der Weſer, ſchreibt in 
feinem ganzen Werk das große Epos des Auslands- 
deutſchen.“ — Aus einem Auffag über Friedrich 
Schnack von Wilhelm Kunze (Nürnb. Ztg., Lug ins 
Land 7): „Die Schickſalstaten eines Dichters ſind ſeine 
Bücher. Nicht ohne Bedeutung hat Friedrich Schnack die 
Überwindung Klingſors in der Ich-Form erzählt. Ihm 
wird Klingſor ſich auch dann in den mannigfaltigſten 
Geſtalten wieder in den Weg ſtellen, wenn er zum 
‚Zandpfleger‘ der Heimat geworden iſt. In vier Roma: 
nen (1927 und 1928 erſchienen), von ‚Sebaſtian im 
Wald‘ bis zum ‚Zauberauto‘, geht der ‚Landpfleger' 
Friedrich Schnack ſeinem ſelbſtgeſchaffenen Beruf nach. 
In vier Romanen gibt er ein Bekenntnis zum Land.“ — 
Zu Ernſt Weiß bekennt ſich Albert Ehrenſtein (N. Bad. 
Landesztg., Kunſt 84): „Das ſtärkſte Werk des Ernſt 
Weiß, das Schickſalsbuch Tiere in Ketten‘ (weit hinaus 
über die Tatſache, der beſte, der einzige deutſche Bordell⸗ 
roman zu ſein, eine epiſche Kraftleitung, tief und mit⸗ 
leidvoll), gab chokierten Kritikaſterſeelchen Grund zu 
verlegenen Ausreden, der Vogelſtraußpolitik des Nicht⸗ 
beachtens. Ernſt Weiß hätte für dieſes Werk mehrere 
Fontane⸗Preiſe verdient, für ‚Tanja‘ den Kleiſt⸗Preis. 
In der Realität aber iſt der Roman vergriffen, wird 
nicht neu aufgelegt!“ — „Kapitel“ über Georg von der 
Vring ſchreibt Willy Hans Bannert (Königsb. Hart. 
Ztg., Lit. Rundſch. 69): „Hier fühlen wir zutiefſt, wie 
einfach Vring ein Dichter iſt! Wenn das Wort naiv nicht 
den Schillerſchen Beigeſchmack hätte und wenn das 
Wort in unſeren Tagen überhaupt noch etwas bezeich— 
nen kann in bezug auf einen Dichter, ſo würden wir 
Vring ſolch einen naiven, und darum ſo ſtarken und 
zutiefſt erfaſſenden Dichter nennen, allerdings das 
Naive relativiert in unfere Zeit.“ — Eine Studie über 
Rudolf G. Binding (Hamb. Fremdenbl. 40) leitet 
Karl Blanck ein: „Dieſer Dichter iſt ſelbſt Figur, Ge⸗ 
ſtalt und Geſtalter, klar umriſſen als Menſch, wie ſein 
Werk es iſt — aber von einer Klarheit, die aus Tiefen 
kommt, aus Dumpfheit in langer Reife, als höchſter 
Gewähr für Beſtand und Dauer in der Zeit und über 
die Zeit hinaus. Er hat ſich lange geſucht und ſpät ge— 
funden.“ — Über Joſef Ponten liegen zwei Aufſätze 
vor: von Hans Teßmer, der ſeine Studie fortſetzt (Berl. 
Börſ.-Ztg., Kunſt 36), und von Ernſt Roſe (Staatsztg. 
Neuyork 30. Dez.), der ſchreibt: „Wer iſt Joſef Ponten? 
Die Beantwortung der Frage macht Schwierigkeiten. 
Denn weder von der reinen Romantik her noch als 
reinen Empiriker kann man unſeren Dichter begreifen. 
Für einen Romantiker iſt er zu geſellig und zu ſtoff⸗ 
hungrig. Für einen Empiriker iſt er zu ſehr Philoſoph 
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und Architekt. Glücklicherweiſe! Denn Joſef Ponten ı 
eines jener unter Deutſchen ſo überaus ſeltenen Weſen 
ein voller ganzer Menſch.“ 
Aus einer Epiſtel Max Halbes zum 60. Geburtstag op 
Kurt Aram (Münch. N. Nachr. 26): „War es nicht ein. 
Luft zu baden im Starnberger See damals, ma: 
Freund? Als wir genau um dreißig Jahre jünger und 
ſelbſt erſt gerade dreißig oder ein wenig darüber waren. 
Sind wir nicht ſehr vernünftig ſeitdem geworden? 
Nein! Ich glaube es nicht! Wenigſtens nicht, was gerade 
uns beide betrifft. Stehſt du nicht heute ſo wie einſt — 
nach dem Geſetz, wonach du angetreten — als ein Ab⸗ 
ſeitiger, als ein Einſamer, als ein Suchender, als ein 
aus tiefſtem Leid Wiſſender und eben deshalb um 
fremdes Leid ſich Erbarmender an der hübſch geſchmück⸗ 
ten Pforte, über der man die Zahl ſechzig lieſt? Mit 
hunderttauſend Deutſchen biſt du in die ſibiriſche Ver⸗ 
bannung geſchleppt worden! Mit tauſend Liſten und 
Schlichen bt du nach Amerika entflohen! Wieder hat 
es dich nach dem Balkan, nach dem Orient getrieben, 
wie einft in deiner ebenſo tollen wie frommen Jugend! 
Ein ewiger Wanderer, ein Unbehaufter biſt du ge 
blieben! Der berliner Aſphalt, auf dem du nun ſchon 
ſeit Jahren dein ruheloſes Weſen treibſt, kann dem 
heſſiſchen Bauernjungen, der du im tiefſten geblieben 
biſt, niemals eine wahre, eine ſeeliſche Heimat werden.“ 
— Zu Friedrich Düſels 60. Geburtstag (D. A. Z. 71): 
„Düſel, Mecklenburger von Geburt, ſtudierte in Mün⸗ 
chen, Jena, Roſtock und in Berlin als Schüler Erich 
Schmidts Literaturgeſchichte. Im Jahre 1896 wurde er 
Feuilletonleiter der „Deutſchen Zeitung“ in Berlin. 
Aber ſchon ein Jahr fpäter berief man ihn an die Re: 
daktion von Weſtermanns Monatsheften, an deren 
Spitze er als Herausgeber ſeit nunmehr 25 Jahren ſteht. 
Die heutige innere und äußere Geſtalt dieſer bekannten 
illuſtrierten Familienzeitſchrift geſchaffen zu haben, 
iſt Düſels hauptſächliches Verdienſt. Er hat es als 
kritiſch wacher und zeitnaher Geiſt verſtanden, der 
Zeitſchrift in Sprache und Bild ein vornehmes und 
lebendiges Gepräge zu geben und ſich einen Kreis 
literariſcher und künſtleriſcher Mitarbeiter zu ſchaffen, 
der gleich ihm verantwortungsbewußt um die Erhaltung 
und Förderung echter Werte und Werke deutſchen 
Kulturgutes bemüht iſt. Dieſer geiſtige und fittlihe 
Ernſt iſt ein charakteriſtiſcher Weſenszug Düſels und 
adelt ſein eng mit der Tradition der von ihm geleiteten 
älteſten deutſchen Monatsſchrift verbundenes Lebens 
werk.“ — Zu Tony Kellens 60. Geburtstag entwirft 
W. (Luxemb. Wort 26, 27) ein umfaſſendes Lebens 
bild des verdienſtvollen Journaliſten und Literarhiſto⸗ 
rikers. — Zu den Geburtstagsgrüßen für Jſolde Kurz 
iſt der von Paul Wittko (Schlesw. Nachr., Frau 20 
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tragen, — Zum 50. Geburtstag von Ilſe Stach 


Ahmt Hubertus Grützner (Münch. N. Nachr. 46) ihr 
„Ringen um edelſtes Frauentum und vollendete hohe 
Werke in der katholiſchen Literatur“. 

Theodor Maus ſchreibt über den Arbeiterdichter Hein⸗ 
rich Lerſch (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 181) und bezeich⸗ 
net das Buch „Menſch in Eiſen“ als ſein Lebenswerk: 
„Die dichteriſche Form des Werkes iſt in ſtarkem Eigen⸗ 
ton: Vers, gereimt und ungereimt, Strophe und 
rhythmiſche Proſa bahnt ſich durch Drang und Gärung 
zum Bekenntnis; es hämmert, dröhnt und wirbelt. 

Den Armen und Vergeſſenen ſingt er das Lied, den 
Fabriken, dem Schlot und der Flamme. Lerſch hat 

heute den Arbeiterkittel wieder ausgezogen, aber er iſt 
noch ganz in der Welt, in der er aufwuchs; er kennt 
des Arbeiters Not und Laſt“ (vgl.: Heinrich Schleichert, 

Norddeutſche Nachr. 29. Jan. 1929). — Ein Bruch⸗ 
ſtück feines Lebens erzählt Jacob Haringer (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 36). — Auf die Gedichte und Novellen 
Will Veſpers weiſt Paul Fechter eindringlich hin 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 57). 

In einem Aufſatz über E. M. Remarques Bericht 
„Im Welten nichts Neues“ (Frankf. Ztg. 75 — 1 M.) 
ſtehen die beherzigenswerten Worte: „Die Schilde⸗ 
rung muß in allen Schulen Europas geleſen werden. 
Jeder verantwortlich Handelnde ſoll das wiſſen. Es 
muß unmöglich ſein, in dieſem Erdteil etwas Entſchei⸗ 
dendes zu tun, ohne dieſe Bücher (Remarque, Renn, 
Unruh, Barbuſſe) zu kennen;“ Emil Faktor (Berl. 
Börf⸗Cour. 51): „Er bezwingt den Leſer durch die 
Freiheit ſeines Wortes, durch klarſte Fähigkeiten des 
Ausdrucks, durch die Sprache eines Dichters. Das Auge 
ſieht Vorgänge des Krieges, wie es ſie vorher nur bei 
großen Meiſtern ſah. Das Ohr hört allen Tumult der 
Ftont und lernt zwiſchen den Vernichtungswerkzeugen 
der Kriegsinduſtrie akuſtiſch unterſcheiden. Bei dieſer 
ungewöhnlichen Kraft der Übertragung ſteht Remarque 
ohne Vorbild da.“ — In einem Aufſatz „Wieder Krieg 
im Roman“ ſagt Eduard Korrodi über „Ginſter, 
von ihm ſelbſt erzählt“: „Ginſter im Krieg iſt als Figur 
— ſo hat man hübſch bemerkt — etwas wie ein ver⸗ 
lorener Chaplin im Warenhaus. Ginſter als erzähle⸗ 
gäe Leiſtung, als Kunſtwerk dagegen iſt Ergebnis der 
ſtrengſten Diſziplin des Schaffenden. Ginſter hat ap: 
dere Augen als ſeine Mitmenſchen; ſein völlig anderes 
Blickfeld, der ironiſche Kampf ſeiner Optik mit der 
ſeiner Umwelt beherrſcht das Buch, das nicht mit 
Jronien und Anekdoten überkleiſtert, ſondern die erſte 
und originalſte Geburt wirklich ſchöpferiſcher Ironie in 
ſeiner Subſtanz iſt“ (N. Zür. Ztg. 212). — Gegen Ernſt 
Glaeſers „Jahrgang 1902“ ſchreibt Glinſki (Kreuz: 
Ztg. 56). — Ernſt Liſſauer rühmt (Königsb. Hart. 
XXX, 7 


Ztg., Lit. Rundſch. 45) die politiſchen Szenen in Alfred 
Neumanns Roman „Guerra“: „Die meiſten Werke 
Neumanns begeben ſich im politiſchen Bereich; aber ſie 
ſind nicht, auch nicht in einem weiteren Sinne, poli⸗ 
tiſche Romane oder Dramen: in ihnen wirkt nicht im 
geringſten ein politiſcher — und ſei es überparteilicher, 
überzeitlicher — Wille, ſondern ſie ergreifen die poli⸗ 
tiſche Welt wie andere Erzähler die des Handels, des 
Geldweſens, des Theaters, des Militärs. Neumann 
eignet Teilnahme und Gabe für das politiſche Kampf⸗ 
ſpiel: Verſchwörung, Gegenverſchwörung, Spionage, 
Gegenſpionage, Kabale, Kamarilla, das Schachſpiel 
mit Menſchen, gewiſſermaßen die Politik um ihrer ſelbſt 
willen... Wie Fontanes Menſchen alle fontaniſch 
kauſieren, ſo ſprechen alle Neumannſchen Menſchen 
mehr oder minder dieſe Schach- und Florett⸗Sprache: 
geiſtreich, fpiß, ‚treffend‘. Sie iſt eben die Sprache der 
politiſchen Intrige, der Menſchen, die aufeinander 
angewieſen ſind und einander doch nicht über den Weg 
trauen.“ — Über Rudolf Pannwitz' letzte Schöpfung 
„Das neue Leben“ ſchreibt Hugo Kauder (Münch. N. 
Nachr. 49): „Die Erzählung ſelbſt iſt keineswegs bloß 
Rahmen der Einkleidung der Lehre... Wie das Buch 
als Lehre helfend und ſchenkend, antwortend und auf⸗ 
bauend iſt, ſo iſt es als Geſtaltung ein Kunſtwerk voll 
glühenden Lebens und von höchſter Schönheit.“ — 
Ernſt Lothars Roman „Der Hellſeher“ wird von 
Raoul Auernheimer eingehend gewürdigt (Hamb. 
Fremdenbl., Lit. Rundſch. 47). — Von Paul Ernſts 
Roman „Saat auf Hoffnung“, der „die Erfolgsbücher 
feiner Generation überdauerte“, prophezeit Glinſki 
(Kreuz⸗Ztg. 46), daß er in abermals fünfzehn Jahren 
die meiſten der heutigen Erfolgsbücher überlebt haben 
wird. | 

Jakob Waſſermanns Eſſay-Sammlung „Lebens: 
dienſt“ bezeichnet D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg., Lit. 94) 
als „eine wichtige, notwendige, aufſchlußgebende Er⸗ 
gänzung zum Werk“: „Was dort in Dichtung gelöſt iſt, 
durchlebte in dieſen Aufſätzen ſeine denkeriſche Meta⸗ 
morphoſe.“ — Hans Roger Madols Buch „Der 
Schattenkönig“, das ſich mit dem franzöſiſchen Kron⸗ 
prätendenten Ludwig XVII. beſchäftigt, ſagt Wilhelm 
Weigand (Münch. N. Nachr. 47) nach, es biete die 
reichſte Ausbeute für einen Pſychologen und ſei inter⸗ 
eſſanter als der ſpannendſte Roman. — Über Gundolfs 
Shakeſpeare⸗Deutung referiert Will Scheller (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 225. — Mit R. M. Holzapfels 
„Welterlebnis“ beſchäftigt ſich Hans Zbinden (N. 
Zür. Ztg. 229 und 236). — Über Egon Friedell 
und ſeine Kulturgeſchichte plaudert Max Hayek (Münch. 
N. Nachr. 44). — Eduard Engels „Was bleibt?“ 
nennt D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg., Lit. 53a) ein ganz 
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perfönlihes Buch. — Über Wilhelm Fraengers 
Sammlung „Deutſcher Humor aus fünf Jahrhunderten“ 
äußert ſich Hans Werner Gewande (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Unt.⸗Bl. 26). — Anmerkungen über das Problem der 
Biographie gibt Jan Brinkner in ſeiner Beſprechung 
von Gert Buch heits „Rilke“-Buch (ebenda). 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Der altertümliche Shakeſpeare.“ Von Hermann Eßwein 
(Frankf. Ztg. 69, 76, 79 — 2 M.). 

„Das Dichterhaus von San Terenzo. Erinnerungen an 
Shelley und Byron.“ Von Iſolde Kurz (Tag, Unt.⸗R. 
20). 

„Robert Hugh Benſon.“ Ein Prieſter⸗Schriftſteller. Von 
Charlotte Demmig (Germ., Ufer 3). 

„Die Kameradſchaftsehe (Lin dſey).“ Von Beate Bartels 
(Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 60). 3 


„Jean Froiſſart.“ Der erſte Reporter (Kreuz⸗Ztg., Unt.: 
Beil. 51). | 

„Hundert Jahre Balzac.“ Von W. Mulertt (Danz. N. N. 24). 

„Henri Bergſon.“ Von Eugen Lerch (Gen.⸗Anz. Stettin, 
Buch 40). 

„Die Welt des Francis Jammes.“ Zum Lebenswerk eines 
katholiſchen Dichters. Von Heinrich Temborius (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 182). 

„Edourd Eſtaunié.“ Von Pvonne Richard (Bund, Bern, 
Kl. B. 5). 

„Paul Claudel, der katholiſche Dichter unſerer Zeit.“ Von 
Robert Groſche (Germ., Ufer 4). 

„Der Roman ſtirbt nicht — in Frankreich.“ Von Edouard 
Dujardin (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 26). 

kd 


„Auguſt Strindberg.“ Von Julius Epftein (N. Leipz. 
Ztg. 22). 

„Aus Strindbergs erſter Zeit in Paris.“ Von Erik Lie 
(B. T. 70). 

„Georg Brandes und die Frau.“ Von Joſef Melnik (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 85). 

„Sigrid Undſet.“ Von Eduard Schröder (Germ., Werk 3). 

„Holberg.“ Von Erich Härlen (Stuttg. N. Tagbl. 44). 

„Geſpräch mit Marie Hamſun.“ Von Paul Graßmann 
(Berl. Lok.⸗Anz. 52). 


„Jooſt van den Vondel.“ Zu feinem 258. Todestag. Von 
H. Hoeben (Köln. Volksztg. 96). 


„Jooſt van den Vondel.“ Von G. Panſtingl (Köln. Ztg., 
Unt. ⸗Bl. 65). 
„Bei Felix Timmermans.“ 
(Deutſche Tagesztg. 66). 
8 


Von Otto Baumgard 


„Die Literatur in Ita lien.“ Auf der Suche nach einer neuen 
Schule. Von — on — (Bund, Bern 39). 
„Marco Praga.“ Von — on — (ebenda 71). 


„Doſtojewſkijs ‚ewige Freundin“.“ Von Waldemar Jollos 
(Köln. Ztg., Frau 73). 

„Der Erbe Doſtojewſtijs.“ Von Edwin Rollett (Wiener 
Ztg. 28). 

„Zehn Jahre Sowjetruſſiſcher Literatur.“ Von Wladimir 
Aſtrow (N. Zür. Ztg. 283, 285). 


„Die Erneuerung der Bibliophilie.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Köln. Ztg., Unt.⸗Bl. 85). 

„Literariſche Bilanz 1928.“ Von Glinſki (Kreuz⸗Stg., 
Zeitenſpiegel 3). 

„Überwertung des Romans.“ Von Kurt Walter Gold: 
ſchmidt (Tag, Unt.⸗Rundſch. 43). 

„Das Drama der Gegenwart.“ Theorie und Praxis. Von 
Hans Herrland (Berl. Börſ.⸗Stg., Kunſt 22). 

„Zum unerſchöpflichen Thema Theater.“ Von Arthur 
Kahane (Berl. Börſ.⸗Cour. 41). 

„Geſtaltformen der Biographie.“ Von Ernſt Ko rrodi (N. 
Zür. Ztg. 174, 186). 

„Verbotene Literatur.“ Von Hugo Marti Bund, Bem 55). 

„Induſtrielyrik — Maſchinenromantik.“ Von Erik Reger 
(Frankf. Ztg. 87 — 1 M.). 

„Meligiöſe Dichtung der Neuzeit.“ Von Karl Röttger 
(Württ. Ztg., Schwabenſpiegel 5). 

„Der Jugendpreis deutſcher Erzähler.“ Von F. L. Schotter 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 20). 

„Frauendichtung.“ Von Wilhelm von Scholz (Köln. Ztg., 
Lit. 81 a). 

„Katholiſche Dichtung.“ Von Cornelius Schröder O. F. N. 
(Köln. Volksztg., Schritt 67). 

„Normung in der Literatur.“ Von Wolf Steckele Gah 
Ztg., Unt.⸗Bl. 38). 

„Der europäiſche Gedanke im rheiniſchen Schrifttum.“ Von 
Leo Sternberg (Berl. Börf.:3tg., Kunſt 10). 

„Vom Weſen der Lyrik.“ Von Will Veſper (Köln. Zig, 
Lit. 53 a). 

„Hiſtoriker und Literaten.“ Von Oskar von Wertheimer 
(B. T. 66). 

„Das Buch in der Serie.“ Literatur für eine Mark. Von 
H. W. (B. T. 66). 


Echo der Zeitſchriften 


Eckart. v, 1. (Berlin.) Friſo Melzer ſieht die Literatur⸗ 
forſchung auf der Suche „nach dem Sinn“. Darunter 
verſteht er: 

„Das iſt die heutige Lage der Literaturforſchung wie 
aller Geiſteswiſſenſchaft: Sie befindet ſich auf der Suche 
nach dem Sinn. Und zwar nach dem Sinn der Geſchichte 


und der Kunft, des Dichters und der Dichtung, wie 
ſchließlich ihrer ſelbſt. Wir haben heute nicht mehr die 
Ruhe, den Staub der Vergangenheit von Dichtern oft 
nur zehnten Grades abzukehren. Wir ſind der Stoff⸗ 
mengen müde. Was hilft es uns, alle möglichen Tat⸗ 
ſachen der Geſchichte zu wiſſen, wenn wir keinen Sinn 
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zu finden vermögen? Im Gegenteil: das viele Wiſſen 
täuſcht uns nur zu leicht über die innere Leere hinweg. 
So ſind wir alſo einen bedeutſamen Schritt weiter⸗ 
gekommen: Es handelt ſich nicht bloß um das Verſtehen 
des jeweiligen geſchichtlichen Lebens, ſondern um ſeine 
Sinndeutung. Was bedeutet uns das, einen Hölderlin 
oder Kleiſt zu ‚verftehen‘, die ganze neuere deutſche 
Literaturgeſchichte kundig zu überblicken, wenn wir 
keinen Maßſtab der künſtleriſchen Geſtalt wie des Ewig⸗ 
feitögehaltes haben, der uns den rechten Weg in dieſem 
Gewühl der Geſtalten weiſt! Ernſt Bertram hat dieſen 
letzten Schritt getan. Sein Nietzſche⸗Werk führt den 
Untertitel, Verſuch einer Mythologie‘. Damit wird der 
Literarhiſtoriker bewußt zum Künder einer Welt⸗ 
anſchauung oder gar Religion. Auch Gundolf iſt hier zu 
nennen. Das Verfahren iſt dieſes: der Forſcher bemüht 
ſich, das innerſte Lebensgeſetz ſeines Helden zu erkennen, 
um ſein Leben und Werk daraus herzuleiten und es 
zum Maßſtab des Lebens ſchlechthin zu erheben. 

Hier befinden wir uns heute.“ 


Baden⸗Badener Bühnenblatt. IX, 5. In einem 
Querſchnitt durch das Drama „Die Entwicklung des 
Individuums von der Antike bis auf Bert Brecht“ 
ſagt Herbert W. Leiſegang über das epiſche Drama: 
„Das epiſche Drama, das epiſche Theater, zu denen 
Brecht die Keime gelegt hat (wir müſſen uns daran 
gewöhnen, mit Hilfe einer neuen Aſthetik dieſe Be⸗ 
griffe nicht mehr wie bisher paradox zu nehmen), wer⸗ 
den die nächſte Zukunft beherrſchen. 

Wir ſahen, der Niedergang des Dramas und damit des 
Theaters iſt bedingt durch die Auflöſung jeden drama⸗ 
tiſchen und damit tragiſchen Weltgefühls. Es ſcheint ja 
beinahe, als ob unſere Epoche geradezu ſtolz auf die 
Verneinung des Tragiſchen. Über dieſe Lage muß man 
ſich einmal allen Ernſtes klar geworden ſein, um nicht 
mehr die törichte Hoffnung der Vielen, Allzuvielen 
zu teilen, die auf den kommenden großen Dramatiker 
warten und nicht den Widerſpruch ſehen, der in dem 
Vunſche ſelbſt liegt. Über dieſe in ſich ſelbſt proble⸗ 
matiſch gewordenen dramatiſchen und damit zuſammen⸗ 
hängenden theatraliſchen Kunſtformen konnten daher 
Film und Rundfunk jene heute herrſchende Überlegen: 
heit gewinnen.“ 


Das Nationaltheater. I, 3. (Berlin.) Walter 
Medauer ſchreibt über „Charakter und Maske“. Er 
ſagt in Hinblick auf den Schauſpieler: 

„Neuprägung und Umprägung ſeines Charakters, das 
iſt dem Schauſpieler die Maske. Die Maske ſteht alſo 
in einem gewiſſen Gegenſatz zu ſeinem eigentlichen 
Selbſt. Sie iſt ſeine Sehnſucht und ſeine Rettung, er 


flüchtet in ſie, um leben zu können, wie andere Men⸗ 
ſchen leben; um ſich einen Halt zu geben unter den 
Menſchen. Die Maske iſt, mit einem Worte der Pſycho⸗ 
logie ausgedrückt, eine Uberkompenſation einer Charak⸗ 
terſchwäche. 

Der Einwand liegt hier nahe, daß nur das wahrhaft 
geſtaltet werden kann, was von einer Perſönlichkeit 
in ſich ſelbſt erlebt wurde, und daß, wer ein Intrigant 
iſt, niemals einen Wahrheitsfanatiker glaubhaft darzu⸗ 
ſtellen in der Lage ſei. Aber dieſer Einwand iſt nur 
ſcheinbar ein Einwand. Denn gehört zur Einfühlung 
der letzten Wahrhaftigkeit nicht gerade ein Gegenſatz, 
ein Abſtand, der die Sehnſucht hervortreibt, die Kluft 
zu überbrücken? Und vielleicht liegt in mancher erſtaun⸗ 
lichen ſchauſpieleriſchen Leiſtung die faſt übermenſch⸗ 
liche Kraftanſtrengung, ſich ſelbſt zu überſpringen, ſich 
an ein fremdes Weſen der Geſtaltung hinzugeben, um 
ſeinen Gegenpol zu erreichen. So rätſelvoll verſchlungen 
iſt ja der Ablauf ſeeliſcher Vorgänge, daß das Erlebnis 
der Sehnſucht nach einer Kompenſation eine ebenſolche 
Wirklichkeit im ſeeliſchen Sinne bedeutet, wie das Er⸗ 
lebnis ſeiner eigentlichen Charakteranlage; ja, daß An⸗ 
lage und Sehnſucht im ſeeliſchen Sinne nicht als zwei 
einander ausſchließende Welten erſcheinen, ſondern als 
bedingt aus den gleichen Vorausſetzungen, die eben 
der Charakter ſind. Und was das Bleibende der ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Fähigkeit iſt, beſteht gerade in dieſem 
Spannungsgrade und wird ſo zur Vorausſetzung ſeiner 
ſelbſt. Der Sünder, der ſich in Schuld und Laſter ver⸗ 
ſtrickt ſieht, verehrt die himmliſche Reinheit der Ma⸗ 
donna am tiefſten, ihm erſtrahlt das Bild des Heiligen in 
lauterſten Farben, und indem er es als einen Rettungs⸗ 
anker ergreift, zieht er ſich ſelbſt zu ihm empor. 

So ſtellt ſich der Gegenſatz als die Verbindung von 
Charakter und Maske dar.“ 


Blätter der Städtiſchen Bühnen. 1929, 3/4. 
(Frankfurt a. M.) Eine Rundfrage: „Wie denken Sie 
über Leſſing“ mit Antworten von Julius Bab, Emil 
Bernhard, Bernhard Diebold, Dietzenſchmidt, 
Arthur Eloeſſer, Fritz Engel, Herbert Eulenberg, 
Ernſt Heilborn, Arthur Kahane, Alexander Lernet⸗ 
Holenia, Ludwig Marcuſe, Arthur Sakheim, 
Franz Schultz, Fritz Schwiefert, Richard Weichert, 
Friedrich Wolf, Alfred Wolfenſtein, Arnold Zweig. 
Arthur Sakheim ſchreibt: 

„Leſſing war ein ſokratiſch-fauſtiſcher Kritiker. Er er 
lebte die Begrifflichkeit, das Analytiſche als Wunder, 
als raunenden Lebensquell. Ein hoheprieſterlicher Nihi⸗ 
liſt, ein umſtürzleriſcher Idealiſt. Wenn er dichtete, 
war es mehr eine beſondere Art, Motive neu zu kom⸗ 
binieren. Nicht aus dem Verworrenen, Formloſen, 
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Überfchmwellenden, bildete der unchaotiſche Dichter 
Leſſing. 

Aber Leſſing war ein Kritiker ſeltenſten Geblüts. Sich 
ſelbſt übertreffend — das tat er auch in ſeiner drama⸗ 
tiſchen Produktion —, wollte er ſtets ungeſtüm Refor⸗ 
matoriſches. Er hatte über ein Buch, ein Stück oder ein 
Bildwerk zu ſprechen, verließ aber den gegebenen Stoff 
verhältnismäßig bald. Weswegen? — Weil die Idee 
jenes Buches, jenes Stückes, jenes Bildes, in ſeinem 
Ich übermächtig ward; weil er darob alles Klein⸗ 
bürgerliche, Plumpe, Greifbare, vergaß und dieſe 
Nebenerſcheinungen nur als Sprungbrett benutzte. 
Leſſing fühlt ſich als Führer der Irrenden, Erleuchter 
der Blinden, als impulſiven Kämpfer gegen die Ver⸗ 
ſumpfung. Das geiſtige Kapital der Zeit ſtand ihm 
vollauf zu Gebote, und er war ihr berufener Deuter.“ 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. 1929/1. (Berlin.) 
Friedrich Gundolf bietet eine Studie über Büch ner. 
Der Ausklang lautet: 

„Büchner kennt nicht die Wortluſt der Sprachſchöpfer 
und Redekünſtler. Er liebt das Wort nicht als Klang, 
Sinn, Glanz, nur als Griff, Stoß, Blick. Es wuchtet um 
ſo nachdrücklicher, weil kein Gelüſt oder Zweck ihm 
befiehlt, nur das Geſicht. Auch die ſpärlichen längeren 
Reden, wie die des Handwerksburſchen, des Doktors, 
Marktſchreiers, ſind Mimik, nicht Rhetorik. Dabei iſt 
Büchner kein einſamer Ekſtatiker wie Kleiſt: fein knappes 
Traumwort iſt ſtammhafter und erdnäher, darum leich⸗ 
ter und lockerer als Kleiſts dunkel flutende oder ſtür⸗ 
zende Verswirbel. Er iſt Heſſe, ja Darmſtädter. Er hat 
ſeinen Landsleuten wacker auf den Mund geguckt, er 
ſpricht ihnen nicht volkstümelnd nach, aber was an 
Traum und Schauder im Volk ſchläft, das wacht bei 
ihm auf in kurzen Schreien, Seufzern, Trieblauten. So 
entſpringen echte Volkslieder, ſo iſt mitten in ſpäter 
Bildung der „Woyzeck entſtanden: kein literariſches 
Volksſtück, ſondern mimiſcher Traum dumpfen Volkes 
im Wort eines hellen Genies. 

Genie, das iſt Büchner vor allem, im prägnanten Sinn 
des lateiniſchen Wortes: Träger von geheimnisvollen 
Mächten über⸗ oder unterperſönlicher Herkunft. Das 
braucht noch kein großer Menſch zu ſein, der ein höheres 
Geſetz, Maß oder Bild bringt. Das Genie gibt uns einen 
neuen Schauer. Büchner hat uns den Kreis des Schö— 
nen, Weiſen, Edlen nicht erweitert, doch kein zweiter 
deutſcher Dichter hat etwas urfprünglicher „Geniales“ 
geſchaffen als den Woyzeck, gleichviel wie man vom 
reinen Menſchenwert des Werkes denkt. Nur ein Bes 
zauberter konnte dies finſtere Geſicht bannen. Mit der 
Vernunft läßt es ſich nicht durchdringen, und ſeine Idee 
iſt kaum zu bezeichnen. Was im bürgerlichen Trauer— 


ſpiel Geſellſchaftsrüge, Notſchrei, Mitleidsmalerei, Pſy⸗ 
chologie war, das glüht im Woyzeck hinab in das vor⸗ 
menſchliche Mächtereich. Kein Deutſcher, der das Arme, 
Trübe, Böſe zeigen wollte, hat ſo nah an ſeine Grund⸗ 
lage gerührt wie Büchner.“ 


Die Weltbühne. XXV, 5. (Berlin⸗Charlottenburg.) 
Arnold Zweig zeichnet das Bild des ſchwäbiſchen 
Dichters Emil Strauß und kommt zu folgendem 
Schluß: 

„Nun vergleiche man aber einmal, mit allem Unrechttun 
des Vergleichens, Umfang und Tonſkala der von Strauß 
erzählten Welt mit der eines der vielen Angelſachſen, 
die der deutſche Leſer jetzt kennen lernt: die Jugend⸗ 
welt ‚Freund Heins“ mit der in Conrads „Schatten⸗ 
linie‘, der des, David Balfour von Shaw (Stevenfon), 
John Barleycorns“ (‚König Alkohol“, Jack London), 
oder den herrlichen Kipling⸗Kims! Man hat da nicht ſo 
ſehr, um beim letztern zu bleiben, den perſönlichen 
Unterſchied zwiſchen Strauß und Kipling feſtzuſtellen, 
der vielleicht gar nicht ſo groß iſt, wenn man die Einſicht 
beider in Menſchenleben, die Gabe, das Geſehene aus⸗ 
zuſprechen, die Kunſt, eine Fabel aufzubauen, die Kraft, 
ſie mit Geſtalten zu erfüllen, oder ihre Andacht vor 
dem ſchwer Bemerkbaren und Geringen wie vor dem 
Weiten und Univerſalen übermenſchlicher Horizonte 
oder etwa auch die herzhafte Güte ihres Humors ver⸗ 
gleicht, der bei beiden aus dem zärtlichen Beifall ſtrömt, 
mit dem ſie die heroiſchen Anſtrengungen des winzigen 
Weſens Menſch und ſeinen Größenwahn bemerken. 
Was ſie vielmehr voneinander reißt, und was vielleicht 
Emil Strauß zu der Reſignation gebracht hat, mit der 
der Fünfzigjährige ſeine Feder niederlegte, das iſt die 
tiefe Benachteiligung, zu der ein geiſtiger Deutſcher 
dank ſeiner praktiſchen Abgeſperrtheit von allen daſeins⸗ 

wichtigen Rätſeln und Aufgaben des Gemeinſchafts⸗ 

lebens verurteilt war. In einem Staate, der wie das 

Deutſche Reich ſeit Bismarck diktatoriſch von einer eng⸗ 

umgrenzten Schicht ſtarrköpfiger preußiſch⸗neudeutſcher 

Großgrundbeſitzer und eigenſüchtig verblendeter Groß⸗ 

induſtrieller verwaltet wurde, in deſſen Ablauf der 

irrlichterierende Wille des perſönlichen Regiments eines 

nervöſen Alleskönners hineinſpielte, dem kein Bürger⸗ 

tum unerſchrocken Schranken ſetzte; in einem Staate, 

in welchem Jahrzehnte lang das Regime und ſeine 

Träger allein die gottgewollte und richtige nationale 

Geſinnung beſaßen, während die Maſſen des Volkes 

ſozialiſtiſcher Arbeiter, Katholiken des Zentrums und 

die Juden des Freiſinns als verdächtige, vaterlands⸗ 

widrig geſonnene Feinde daſtanden, in einem ſolchen 

Staate ohne Gemeingeiſt, ohne das ſtrömende und 

freundwillig Männliche des fair play, ohne den Aus⸗ 
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Laufe politiſcher Wirkung von Schicht zu Schicht, von 
Klaſſe zu Klaſſe, und ganz und gar ohne irgendeine 
weltpolitiſche Idee, die mit der romaniſchen, angel⸗ 
fähfifhen oder ruſſiſchen Lebensweiſe hätte zum Wett: 
kampf antreten können, in einem Zwangs⸗ und Militär⸗ 
ſtaate blieb einem Dichter, dem wie Emil Strauß Ge⸗ 
meinſchaft als die allein dichtenswürdige Aufgabe auf⸗ 
gegangen war, und den nicht der kämpferiſche Anſturm 
des Staatskritikers Heinrich Mann auszeichnete, nichts 
anderes übrig, als in der Enge ſeines heimatlichen Ge⸗ 
fühls allmählich als Dichter zu erlöſchen. So löſte er ſich 
auf ſeine vornehme Art aus der Not, die keinem ſeiner 
Generation erſpart geblieben iſt.“ 


Der Leſezirkel. XVI, 5. (Zürich.) Stefan Zweig 
behandelt in einem Eſſay über Max Brod die Bedeu⸗ 
tung des hiſtoriſchen Romans in unſerer Zeit: 
„Tycho de Brahe, der Kaiſer, der Papſt, Kepler, Are⸗ 
tino, Rabbi Löw, Röubeni und der Märtyrer Molcho 
bedeuten nicht nur zufällige Figuren, ſondern ſymbo⸗ 
ide Typen der Weltbetrachtung, fie find von kos⸗ 
miſchem Geiſte durchdrungen und mit ihren Schickſalen 
ans Metaphyſiſche gebunden. Nichts iſt bloß Einfall, 
dekoratives Detail in dieſen Romanen, zufällig aufge⸗ 
leſener, aus Büchern geleſener Stoff, der koloriſtiſch 
verlockt, ſondern aus einer Notwendigkeit der Ausſagen 
und des Bekennens ſtellt nun der Dichter ſeine Ge⸗ 
ſtalten gegen die Welt, um ſich ſelbſt in ihnen und ſich 
die Welt durch ſie zu erklären. Und nur in dieſem Sinn 
haben hiſtoriſche Romane für uns noch ſeeliſche Gültig⸗ 
leit, wenn längſt vergangene Geſtalt Symbol wird für 
zeitloſes Gefühl und ihre Probleme einmünden in das 
Dauernde und Gültige. Wenige Werke haben fo durch—⸗ 
aus den Geiſt, das Gefühl des Mittelalters uns ver⸗ 
mittelt wie der, Tycho Brahe und ‚Röubeni‘. Geheim⸗ 
nisvolle Räume des Gefühls und der Gedanken find 
durch ſie erlichtet, Geſtalten von den Schatten ſinnlich 
beſchworen, und doch gehören ihre geiſtigen Gegen⸗ 
ſätze unſerem inneren Leben noch als ein Lebendiges 
zu: an nichts vermag ja auch der phantaſievollſte Sinn 
tätig teilzunehmen, was nicht nostra res, unſere eigenſte 
Sache abwandelte. So wären zu unrecht ſolche Romane 
Max Brods in die Formel des hiſtoriſchen Romans be: 
ſchränkt, denn fie find ebenſo Darſtellung eines religiös 
und moraliſch Gegenwärtigen, als einer zeitentfernten 
Aultur: der Stoff in ihnen mag transponiert ſein in 
ſinnlich und farbig eindringlichere Epochen, als die 
unſeren uns erſcheinen, ihr Pneuma aber, ihr zeitlicher 
Atem iſt ein und derſelbe und wie immer der einzig 
fruchtbare: ſtrömende, anteilnehmende Liebe am Ge: 
ungen wie am Gewaltigen, Gläubigkeit ohne ſtarre 
Form, aber in jeder Form ſich belebend.“ 


Der Kunſtwart. XXXXII, 5. (München.) Stefan 
Georges Bedeutung, auch in ſeinem neuen Buch 
„Das neue Reich“. Werner Picht ſagt: 

„Einem ſpäteren Geſchlecht wird es deutlich werden, 
daß die 1914 anhebende Kataſtrophe Georges Sendung 
erwieſen hat. Nicht nur fo, daß er, recht behalten habe‘, 
wenngleich auch das richtig iſt. Aber das unter Schmer⸗ 
zen Recht⸗Behalten iſt ja ſchließlich die wenigſt frucht⸗ 
bare Seite des Prophetentums. Was ich meine, ift viel⸗ 
mehr dies, und ich wünſchte, daß alle früheren Vor⸗ 
behalte das Gewicht dieſer Feflftellung verſtärken möch⸗ 
ten: in einer Zeit äußerſter Not und gefahrvollſter 
Schickſalswende hat das Volk der Deutſchen einen 
Schickſalsdeuter und Mahner beſeſſen, wie er nur einem 
Volke gewährt wird, das die Gottheit nicht verlaſſen 
hat. Es iſt nicht Aufgabe des Dichters, eine neue Lehre 
zu bringen, und ſo hat auch George nicht das erlöſende 
Wort für die Weltanſchauungsnöte der Zeit. Sein welt⸗ 
anſchaulicher Eklektizismus, wie er mit beſonderer Deut⸗ 
lichkeit etwa in der letzten Strophe des ‚Kriege‘ zum 
Ausdruck kommt, iſt mehr als anfechtbar. Aus einer jen⸗ 
ſeits aller Weltanſchauung liegenden unmittelbaren 
Beziehung zu den Ur⸗Mächten heraus aber hat hier ein 
Geiſt, was die Sprecher der Kirchen trotz ihres Wahr⸗ 
heitsbeſitzes nicht vermochten, unbeirrbar und mit abſo⸗ 
luter Überlegenheit über Zeitſtimmungen den Trug 
der Stunde enthüllt.“ 


x X * 


„Die Antithetik in den Alexandrinern des Angelus Sileſius.“ 
Von Benno von Wieſe (Euphorion XXIX, 4. Stuttgart). 

„Zur Beurteilung des ‚Cherubimifchen Wandersmanns“.“ 
Von Georg Ellinger (Zeitſchrift für Deutſche Bildung 
V, 2. Frankfurt a. M.). 

„Günther⸗Studien.“ Joh. Chr. Günther.) Von Wilhelm 
Krämer (Euphorion XXIX, 4. Stuttgart). 

„Ein Liebesbrief der Neuberin.“ Von Karl Werner Klyber 
(Der Neue Weg LVIII, 3. Berlin). 

„Metamorphoſe“ (Fr. Schlegel). Von Irmgard Tanne⸗ 
berger (Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, J). 

„Der unſterbliche Rezenſent (Leſſing).“ Von Celſus Die 
Weltbühne XXV, 4. Berlin). 

„Leſſings Fürſt.“ Von Kajetan (Die Literariſche Welt V, 4. 
Berlin). 

„Leſſing und das Chriſtentum (Haug und Groos).“ Von Hans 
W. Liepmann (Die Chriſtliche Welt XLIII, 2. Gotha). 

„Leſſings Wirkung in die Ferne.“ Von Hermann Michel 
(Das deutſche Buch IX, 1/2). 

„Leſſing im ‚lieben, einſamen“ Wolfenbüttel.“ Von Gerhard 
Pini (Weſtermanns Monatshefte LXX, 870. Braun: 
ſchweig). 

„Leſſing und der Journalismus.“ Von Hans Traub 
(Deutſche Preſſe XIX, 3. Berlin). 

„Leſſing.“ Von Luma (Der Deutſchen⸗Spiegel VI, 4. 
Berlin). j 

„Anmerkungen: Leſſing und die Klaſſik.“ Von Max Rych⸗ 
ner (Neue Schweizer Rundſchau XXII, 2. Zürich). 

„Rede über Leſſing.“ Von Thomas Mann (ebenda). 


< 413 > 


„Leſſing, Schlegel, Kierkegaard.“ Von Paul Requadt 
(ebenda). 

„Gotthold Ephraim Leſſing.“ Von Hans Rupé (Der Kunſt⸗ 
wart XLII, 5. München). 

„Goethes Kampf wider das Chaos der Zeit.“ Von Hermann 
Buddenſieg (Der Türmer XXXI, 5. Stuttgart). 

„Von den ‚Lehrjahren zur ‚Novelle‘ (Goethe).“ Von Oskar 
Walzel (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XVIII, 
1/2. Heidelberg). 

„Wilhelm Heinſes ſtiliſtiſche Sendung.“ Von Auguſt Ewald 
(Neue Schweizer Rundſchau XXII, 2. Zürich). 

„Heinrich von Kleiſt und die Moraliſten.“ Von Werner 
Deubel (Das Nationaltheater I, 3. Berlin). 

Karl „Immermann.“ Ein deutſches Theaterſchickſal. Von 
Friedrich Roſenthal (Masken XXII, 10. Düffeldorf). 
„Adam Müller.“ Von Jakob Baxa (Der Wächter XI, 1/2. 

Graz). 

„Grabbes Napoleon, Unruhs Bonaparte und Goetz Gnei⸗ 
ſenau im Deutſchunterricht der Prima.“ Von Ulrich 
Haacke (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 2. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Albert Stifter als Maler.“ Von Arthur Roeßler (Witiko I, 
3. Eger). 

„Fragen um Adalbert Stifter.“ Von Franz Hülle r(ebda., 2). 

„Unbekannte Briefe Adalbert Stifters.“ Von Heinrich Micko 
(ebenda 1). 

„Adalbert Stifters Heimaterlebnis.“ Von Karl Eſſl (ebenda). 

„Georg Büchner.“ Von Arthur Sakheim (Blätter der 
Städtiſchen Bühnen 1928, 41/42. Frankfurt a. M.). 

„Das verſteckte Genie (Georg Büchner).“ Von Paul Wieg⸗ 
ler (Die Literariſche Welt V, 6. Berlin). 

„Theodor Fontane.“ Von Hermann Wieland (Markwart V, 
1. Hannover). 

„Friedrich Spielhagen.“ Von Hans Henning (Velhagen & 
Klaſings Monatshefte XLIII, 6. Berlin). 

„Friedrich Althoff.“ Von W. Hellpach (Minerva⸗Zeitſchrift 
V, 1. Berlin). 

„Friedrich Nietzſche als Prophet der deutſchen Jugendbe⸗ 
wegung.“ Von Oscar Schütz (Neue Jahrbücher für 
Wiſſenſchaft und Jugendbildung V, 1. Berlin). 

„Peter Altenberg.“ Von Annie Jacker (Oſterreich⸗Deutſch⸗ 
land VI, 2. Berlin). 

„Franz Mehring zur zehnten Wiederkehr feines Todestages.“ 
Von Karl Tſchuppil (Die Literariſche Welt V, 4. 
Berlin). 

„Wenn Frank Wedekind noch lebte.“ Von Kuno Mitten: 
zwey (Stadttheater, Erfurt 1923/29, 11). 

„Franz Kafka 1883 - 1924.“ Von Joſef Mühlberger 
(Witiko L 2. Eger). 

„Franz Kafkas Nachlaß.“ Von Hermann Heſſe (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 5. Zürich). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Joſef Mühlberger (Witiko l, 1. 
Eger). 

„Gedenkblatt für Sudermann.“ Von Felix Salten (Blätter 
der Städtiſchen Bühnen 1928, 47/48. Frankfurt a. M.). 

„Sudermann.“ Von Fritz Engel (ebenda, 49/50). 

„Ferdinand Gregori.“ Von Julius Peterſen (Gladbecker 
Bühne IV, 4.) und Max Herrmann (ebenda). 

„Stefan Georges ‚Neues Reich“.“ Von Kurt Buſſe (Preußi⸗ 
ſche Jahrbücher CC XV, 2. Berlin). 

„Stefan George in Frankreich.“ (Deutſch⸗Franzöſiſche Rund: 
ſchau 11, 1. Berlin). 

„Leo Weismantel.“ Von Joſeph Magnus Wehner (Orplid 

v, 9/10. M.⸗Gladbach). 


„Was bedeutet das Bekenntnis zu Joſeph Wittig?“ Von 
Guſtav Koch heim (Eckart V, 1. Berlin). 

„Gabriele Reuter.“ Von Helene Stöcker (Die Neue Rund⸗ 
ſchau XL, 2. Berlin). 

„Gabriele Reuter.“ Von Curt Kohlmann (Die Leſe IV, 6. 
Köln). 

„Ein Menſchenleben.“ Von Gabriele Reuter (ebenda). 

„Hermann Burte zum 50. Geburtstag.“ Von Helmut Wocke 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 2. Frankfurt a. M.). 

„Guſtav Renners Dramen.“ I. Von Marie Springer (Der 
Wächter XI, 1/2. Graz). 

„Die Anfänge Leonhard Franks.“ Von Rudolf Kayſer 
(Blätter der Städtiſchen Bühnen 1929, 1/2. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Zu meinem Stück ‚Die Petroleuminſeln“.“ Von Lion 
Feuchtwanger (ebenda 1928, 49/50). 

„Der Tod des Hauptmanns Toboggan (Gerhard Menzel).“ 
Von Wilhelm Richel (Der Kunſtwart XL II, 5. München). 

„Alfred Polgar.“ Von Rudolf Arnheim (Die Weltbühne 
XXV, 6. Berlin). 

„Friedrich Grieſe.“ Von Hellmuth Langenbucher (Deut 
ſches Volkstum XI, 2. Hamburg). 

„H. Fr. Blunck.“ Von H. O. Kleine (Burſchenſchaftliche 
Blätter XLIII, 4. Eiſenach). 

„Werner Schendell.“ Von Wilhelm Scharrelmann (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte IX, 11. Berlin). 

„Alfred Rottauſcher.“ Von Erwin H. Rainalter (Radio y 
17. Wien). 

„Die Bücher Otto Heuſcheles.“ Von Arthur Fiſcher⸗ 
Colbrie (Der Türmer XXXI, 5. Stuttgart). 
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„Upton Sinclair, der Künſtler.“ Von Hedwig Roffi (Radio 
V, 18. Wien). 

„Der Einfluß des deutſchen Geiſtes in der Welt: U. S. A.“ 
Von H. L. Mencken (Die Literariſche Welt V, 6. Berlin). 

„Der europäiſche Naturalismus im amerikaniſchen Roman.“ 
Von H. Lüdeke (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 2. 
Frankfurt a. M.). 

„Die Strömungen der neuen franzöſiſchen Literatur.“ Von 
Marcel Brion (Die Literariſche Welt V, 5. Berlin). 

„Der Sürrealismus.“ Von Walter Benjamin (ebenda). 

„Der Einfluß Deutſchlands auf Frankreich.“ Von Andre 
Gide (ebenda). 

„Die geiſtigen Strömungen der jungen franzöſiſchen Dra⸗ 
matik.“ Von Jacques Chabannes (Deutſch von E. 
Garry) (Blätter der Städtiſchen Bühnen 1928, 41/42. 
Frankfurt a. M.). 

„Cervantes Don Quijote und der Kampf gegen den Roman 
in Deutſchland.“ Von Julius Schwering (Euphorion 
XXIX, 4. Stuttgart). 5 

„Satan heute noch?“ Zu Georges Bernanos' Roman „Die 
Sonne Satans.“ Von Kurt Ihlenfeld (Eckart V, I. 
Berlin). 

„Strindbergs politiſche Wandlungen.“ Von Wilhelm Hans 
(Edda XV, 3. Oslo). 

„Sigrid Undſet.“ Von C. D. Mareus (ebenda). 

„Die heutige ruſſiſche Literatur.“ Von Ilja Ehrenburg 
(Die Neue Rundſchau XL, 2. Berlin). 

„Otokar Bkezina und die deutſche Dichtung.“ Von Joſef 
Mühlberger (Witiko I, 3. Eger). 
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„Eprehbühne und Film.“ Von Carl Dietrich Carls (Die 
Volksbühne 111, 11. Berlin). 

„Volksbühne und Film.“ Von K. H. Döſcher (ebenda). 

„Geſtalten und Darſteller.“ Verſuche einer Rollenreportage 
(Albert Baſſermann, Käthe Dorſch). Von Paul Fechter 
(Deutſche Rundſchau LV, 5. Berlin). 

„Über die geiſtigen Grundlagen und Ziele einer neuzeit⸗ 
lichen Theaterreformbewegung.“ Von Bruno Golz (Das 
Nationaltheater I, 3. Berlin). 

„Die Armada und ihr Herzog.“ Zu Schillers Wallenſtein“. 
Von Albrecht Erich Günther (Deutſches Volkstum XI, 2. 
Hamburg). 

„Der Cäſar und die Republik.“ Zu Schillers „Fiesko“. Von 
Gerhard Günther (ebenda). 

„Das Dämoniſche im antiken und neueren Drama.“ Von 
Beate Hirſch (Blätter der Städtiſchen Bühnen 1928, 
41/48. Frankfurt a. M.). 

„Film und Theater.“ Von Edith Mach ill (Die Bergſtadt 
XVII, 5. Breslau). 

„Über die Grenzen von Film und Bühne.“ Von Carlo 
Mierendorff (Die Volksbühne III, 11. Berlin). 

Errichten wir eine Theaterhochſchule!“ Von Hans Pauer 
(Die Kultur 1928/29, Dez. / Jan. Wien). 

„Goethes ‚Fauft‘ auf der deutſchen Bühne.“ Von Friedrich 
Roſenthal (Das Nationaltheater 1, 3. Berlin). 

„Junge Revolutionäre — alte Luſtſpieldichter.“ Von Wolf⸗ 
gang Schumann (Die Volksbühne III, 11. Berlin). 

„Die Rekonſtruktionen der nürnberger Hans⸗Sachs⸗Spiele.“ 
Von Adolf Schweckendiek (Zeitſchrift für Deutſchkunde 
XLIII, 1. Leipzig). 

„Das Göttliche in der Geſchichte.“ Zu Schillers Jungfrau 
von Orleans“. Von Wilhelm Stapel (Deutſches Volks: 
tum XI, 2. Hamburg). 

„Der König.“ Zu Schillers Don Carlos‘. Von Wilhelm 
Stapel (ebenda). 

„Lon der Entweihung der modernen Bühne.“ Von Peter 
Wuſt (Das Nationaltheater I, 3. Berlin). 


Einfall wird Manuſkript.“ Von Ferdinand Bruckner 
(Blätter der Städtiſchen Bühnen 1928, 45/46. Frank: 
furt a. M.). 


„Herkunft und Ausſicht einer dichteriſchen Jugend.“ Von 
Karl Hans Bühner (Zeitfchrift für Deutſchlunde XLIII, 
1. Leipzig). f 

„Vom Sinn der Romantik.“ Von Philipp Funk (Der 
Bücherſchmecker 1929, Jan. / Febr. München). 

„Der Geiſibegriff bei Gogarten und Kieckegaard.“ Von 
Günter Jacob (Die Chriſiliche Welt XLIII, 2. Gotha). 

„Eros in Sturm und Drang.“ Gedanken zur Revolution der 
Sexualethik. Von Otto Knapp (Hochland XXVI, 5. 
München). 

„Verweichlichung und Feminismus im heutigen Schrifttum“ 
Von Hermann Lemmerz (Der Türmer X XXI, 5. Stutt⸗ 
gart). 

„Dichtung der Landſchaft.“ Von H. L. Lenzen (Literariſcher 
Handweiſer LXV, 5. Freiburg i. B.). 

„Die Biographie als Kunſtwerk.“ Von André Maurois 
(Die Neue Rundſchau XI, 2. Berlin). 

„Dreierlei Jugend.“ Moderne Entwicklungs romane in 
Amerika, Rußland und Deutſchland. Von Alwin Müller 
(Edart V, 1. Berlin). 

„Ein Logiker (P. de Munnynck) über die Methode der 
Literaturwiſſenſchaft.“ Von Jakob Overmans S. J. 
(Stimmen der Zeit LIX, 5. Freiburg i. B.). 

„Kunſt⸗Betrug oder: Vom Schwindel der holden Illuſion“.“ 
Von Erwin Piscator (Stadt-Anzeiger XXVII, 22. 
Mannheim). 

„Kunſt und Technik.“ Von Joſef Popp (Der Kunſtwart 
XLII, 5. München). 

„Zur Balladendichtung der Gegenwart.“ Von Martin 
Rockenbach (Orplid V, 9/10. M.⸗Gladbach). 

„Eine neue Literaturgeſchichte (Ad. Bartels).“ Von Leon⸗ 
hard Schrickel (Der Türmer XXXL 5. Stuttgart). 

„Das Urſächliche und die Sprache.“ Eine Studie über Marcel 
Prouſt, James Joyce und Paula Schlier. Von Karl 
Thieme (Die Chriſtliche Welt XLIII, 3. Gotha). 

„Die deutſchen Überſetzungen des Hugenottenpſalters.“ Von 
Erich Trunz (Euphorion XXIX, 4. Stuttgart). 

„Zur Betrachtung des literariſchen Kunſtwerkes.“ Von Max 
J. Wolff (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XVII, 
1/2. Heidelberg). 

„Coßmann dolchſtößt Knappertsbuſch.“ Von *** (Das Tage: 
buch X, 6. Berlin). 


Echo der Bühnen 


Dresden 


Douaumont“ oder Die Heimkehr des Soldaten 

Odyſſeus. Sieben Szenen. Von Eberhard Wolfgang 

Möller. (Uraufführung in der Kömödie am 17. Fe⸗ 
bruar 1929.) 


Dauaumont iſt kein Drama. Es iſt eine dramatiſierte, 
beißdurchglühte Anklageſchrift gegen die Nutznießer des 
eiche die nichts aus dem entſetzlichen Ringen lernten. 
Se Szenenfolge in der beliebten Kino⸗Bildweis⸗ 
5 Über die pfychologiſchen Unglaubwürdig⸗ 
e en des Bühnenſtücks täuſchen für den Augenblick 
tw Ji Farbigkeit und Kontraſte. Man fühlt die Ab⸗ 

t, die Wirkung durch bunte Gegenſätzlichkeit zu 


heben und wird verſtimmt. Nur ein Ziel: die Wirkung. 
Dieſe übertriebene Sorge führt zur Veräußerlichung, 
tötet die feinen inneren Spannungen und ſchmeckt nach 
Senſation. Die Bildtechnik als Notbehelf, aber auf 
Koſten der Entwicklung der dramatiſchen Idee. Plakat⸗ 
ſtil, bei dem es auf die Augenblickswirkung ankommt. 
Die Hauptfigur iſt gut geſehen, aber die Nebenfiguren 
entbehren jeder ſeeliſchen Plaſtik. Es bleibt bei dieſer 
vergeiſtigten Filmtechnik mit ihrer ſchematiſierenden 
Typenzeichnung der Nebenfiguren manche Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Nicht überzeugend iſt die Szene, in der der 
verſtörte und verhöhnte Heimkehrer ſeine Bedränger, 
die ihn zum Wahnſinn treiben wollen, ſuggeſtiv zu 
ſeiner Gedankenwelt zwingt. Auch die Kino⸗Szene mit 
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den draſtiſchen Dialogbrocken (8 mehr Kino als Thea⸗ 
ter. 

Aber dieſen Einwendungen ſtehen gewichtige Vorzüge 
gegenüber. Der Autor hat etwas zu fagen, er glüht in 
innerem Erleben, aber es fehlt die kongeniale Geſtal⸗ 
tung. Ein dichteriſcher Einfall, dieſe Schein⸗ und Wirk⸗ 
lichkeitswelt des entnervten Heimkehrers, dieſes Douau⸗ 
mont im brennenden Inneren und das flutende Leben 
um ihn, als Vorwurf zu nehmen. Aber die Idee iſt 
größer als das Bühnenwerk. Eine originelle Spiegelung 
der Seele dieſes Douaumont⸗Kriegers, dieſes Doppel⸗ 
lebens des verſtörten Erinnerungsmenſchen, deſſen 
Lebensgier hart auf ſeine Umgebung prallt. Man horcht 
auf, wie hier das grauſige Erleben, das den „Atem 
Gottes ſtocken ließ“, von einem Autor, der nicht dabei 
war, erfühlt wird. Das Kriegserlebnis wird zum Mythos. 
Tiefe Schönheiten leuchten auf. Dennoch geben Geiſt 
und Gefühl bei dieſer Technik nicht die Syntheſe zu 
letzter Menſchlichkeit. Ein junger Autor ringt nach Aus⸗ 
druck. Johannes Reichelt 


Berlin 


„Verſchwörer.“ Schauſpiel in drei Akten. Von Peter 
Martin Lampel. (Uraufführung im Trianontheater 
am 22. Februar 1929.) 

Eine „Angelegenheit“, und man gelangt nicht zu 
irgendwelcher Anteilnahme: Der Leiter einer Geheim⸗ 
organiſation und ehemalige Oberleutnant hat einen 
Attentatsverſuch auf einen Miniſter der jungen deut⸗ 
ſchen Republik gemacht, iſt bei der Flucht ſelbſt ver⸗ 
wundet worden, kehrt flüchtend und verwundet in das 
Haus eines Amtsvorſtehers ein, der treu zur Republik 
ſteht. Komplikation: Der Neffe des republikaniſchen 
Amtsvorſtehers gehört der Geheimorganiſation des 
Oberleutnants an, hängt an dem Geflüchteten mit hell⸗ 
auflodernder, knabengläubiger Begeiſterung. Schwul⸗ 
ſtige Rededuelle, auf die politiſche Saite abgeſtimmt. 
Wutausbrüche, Bedrohung mit dem Revolver. Zum 
Schluß ein allgemeines Sich-Beſinnen. Politik und 
Ethos in Mono: und Dialogen. Der Oberleutnant 

ſtirbt. Der Vorhang fällt. 

Abgeſehen von üblen Reporterphraſen: kaum ein An⸗ 
ſatz zu individueller Charakteriſtik, nichts von innerer 
Spannung, nicht einmal etwas von jener Kunſt der 
Reportage, die der „Revolte im Erziehungshaus“ Ge⸗ 
präge verlieh. Eine Jugendarbeit, eine Privatange: 
legenheit des Verfaſſers. 

Doch notiert man, einmal für Lampel intereſſiert, in 
deſſen literariſchen Paß unter beſondere Kennzeichen: 
hier iſt einer, den die politiſchen Gegenſätze des Tages 
hinüber, herüber werfen. Einer, der nach Klarheit ringt. 
Der ſchreibt, um zu innerer Entſcheidung zu gelangen. 


Der nach objektiver Beurteilung ſtrebt. Eine politiſch 
angefachte Seele. (Dramatiker im Nebenberuf.) Ein 
für den reinen Eros zwiſchen Männern Erglühender. 
Alſo doch ein Zeitgemäßer? Ernſt Heilborn 


Krefeld 


„Der himmliſche Handelsmann.“ Luſtſpiel in drei 
Akten. Von Herbert Eulenberg. (Uraufführung im 
Krefelder Stadttheater am 7. Januar 1929.) 
Ehedem eine Senſation um ihrer ſelbſt, iſt eine Eulen⸗ 
berg⸗Uraufführung es jetzt um ihrer Seltenheit willen. 
Damals war er ausgezogen, um mit dem Leben anzu⸗ 
binden, war ſtreitbar und umſtritten. Dann waren er 
und die Zeit aneinander vorbeigegangen und auseinan⸗ 
dergeraten, und er zog ein in die Literaturgeſchichte. 
Nicht allein ihm erging es ſo. Die Zeit war aus den 
Fugen, und als ſie ſich zu ſammeln begann und den 
Schaden beſah, waren manche ihr fremd geworden. Sie 
hörte nicht mehr auf ihr Werben und verſchenkte ſich an 

andere; ob immer an beſſere, ſei hier nicht abgewogen. 

So führt er, ganz wie ſein Bruder, dieſer himmliſche 
Handelsmann, ein Doppelleben; nicht nebeneinander, 
ſondern nacheinander: der junge Dämon lebt als 
grauer Spuk weiter und ſpielt jetzt oorriger la fortune, 
aber auf ehrlich. Er will dem Schickſal zeigen, wie richtig 
zu machen wäre, was es falſch gemacht hätte — wahr⸗ 
haft ein Wunſch aus kindlichem Gemüte. Solch ein 
Spuk alle iſt der Lumpenſammler Ambroſius. Dieſes 
Luſtſpiel hat zwar den Willen zur Komödie, aber nicht 
ihren Atem: nicht das Dynamiſche iſt wirkſam, es 
funktioniert der Mechanismus; ein Symbolismus, 
zieht die Fäden und läßt Sentenzen aufſagen. Trotz 
allen Lebensſcheines find die Figuren der Puppen⸗ 
bühne entlehnt, fie find Schemen: des Ambrofius 
Söhne Eſau, der dicke Faulenzer und Stempler von 
Profeſſion, Hermann der Glücksritter und Liebesbrief⸗ 
ſchreiber an unbekannt; die Tochter Monika, die Sozia, 
und ihr Rennfahrer Achim von &; die ſozuſagen bei den 
Haaren herbeigezogene Hermannsbraut Elſa. Ambro⸗ 
ſius will nämlich ſeine etwas derangierte Familie 
wieder in Ordnung bringen, inkognito, da er ſelbſt ein⸗ 
mal mit dem Strafgeſetz in Konflikt geraten war und 
jetzt ſeine Lieben als verfloſſener Häftling nicht be 
läſtigen möchte. Er will, wie Hamlet, die aus den Fugen 
gegangene Welt wieder einrenken. Wenn das bloß ſo 
leicht wäre! Nichts leichter als das, meine Lieben! 
Sankt Ambroſius ſchafft's, und das mit einigem (ër 
liſtiſchen Hokuspokus. Die Unordnung iſt beileibe gar 
nicht ſo arg, die Familie mehr verſchlampt als verderbt, 
— vielleicht wie die ganze ſchöne Welt überhaupt? Die 
iſt nämlich nicht ſo ſchlimm wie ihr Ruf und der Menſch 
überhaupt gut. Solchen Glauben hat ſich Eulenberg 
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kindlich rein bewahrt; er ift es, der ihn jung erhält — 
wer darf ihm den verdenken? Zwar ſchimpft er gewaltig 
auf dieſe Welt, die immer nur die anderen Dichter 
ſpielt, zum Beiſpiel Bernard Shaw; aber er kann ihr 
im Ernſte nicht böſe ſein, er kredenzt ihr immer wieder 
ein Gläschen Güte aus Eigengewächs und verbeugt ſich 
nach allen Seiten, bis hinüber zu Rudolf Herzog — 
kann ein Dichter gütiger ſein? Zum Ende verläßt 
Handelsmann Ambroſius, immer inkognito, die ran⸗ 
gierte Familie — ja ihr Mondkälber von Kindern, 
warum redet ihr ihn nicht endlich mit ſeinem wahren 
Familiennamen an, nachdem ihr immer wieder gefun⸗ 
den habt: „Ganz wie der Vater?“ Vielleicht weil's 
ſchade um einen ſo ſchönen Spuk wäre, wenn der ſich als 
ſimpler Vater entſchälte? Und iſt er fort, bleibt das Bild 
Eines zurück, dem aus dem Munde und aus allen Vo: 
ſchen Lumpenzettel hängen mit Sprüchen darauf, wie 
etwa ſolchem: „Eine Ecke in ſich ſoll man immer ſauber 
halten.“ Braucht ein himmliſcher Spuk zu kommen, uns 
das zu ſagen? Ein Gran leichter, und es hätte ſich ein 
Märchen begeben; eines ſchwerer, und es wäre vielleicht 
ein gutes Stück geſchrieben; ſo bleibt ein Spuk zwiſchen 
zwei Welten, keiner zugehörig. Karl von Felner 


Kaſſel 


„Bruder Dietrich.“ Szeniſche Ballade in vier Bil⸗ 
dern. Von Wilhelm Schmidtbonn. (Uraufführung 
am Kaſſeler Staatstheater 16. Februar 1929.) 

Was von der deutſchen Sagenwelt heute noch lebendig 
iſt, führt das nur mehr phosphoreſzierende Leben der 
Spuk⸗Erſcheinungen. Es taucht hier und dort auf, von 
einem unbeſtimmbaren Schimmer, einem zwielicht⸗ 
haften Dämmer umgeben, ohne tiefere, ſtärkere, nach⸗ 
haltigere Eindrücke zu hinterlaſſen, als auf der Netzhaut 
des menſchlichen Auges eben möglich iſt. Schmidtbonns 
„Bruder Dietrich“ iſt ſolch ein Gebild liebenswürdiger 
Verkennung des Umſtandes, daß die Beſchwörung aus⸗ 
gelebter Bilder — auch wenn ſie nachträglich mit ſym⸗ 
boliſchem Sinn gefüllt werden — den Plan nicht för⸗ 
dert, der dahin geht, Urkräfte der Volkheit ins Rampen⸗ 
licht zu rufen. Es fehlt hierzu die allererſte Voraus⸗ 
ſezung: das Gemeinverſtändnis und Gemeingefühl für 
den volkhaften Zuſammenhang und für fein Sichtbar⸗ 
werden in Geſchichte, Sage, Dichtung. Das gibt es 
längit nicht mehr, und da ſchwerlich abzufehen ift, ob es 
jemals wieder kommt, heißt es ins Leere hinein arbeiten, 
wenn verſucht wird, eine Brücke zu ſchlagen von der 

Gegenwart in die Wurzelzeit einer Nation. 

Aur unter dieſem Blickwinkel ift Schmidtbonns „Bruder 
Dietrich“, Bruder von vielen Dietrichen, recht zu wer⸗ 
ten — aus dem ſchöpferiſchen, obſchon irrenden Glauben 
heraus an die Notwendigkeit, Geſtalten der Sage als 
N, 7 


Exponenten volkheitlichen Weſens lebendig zu erhalten. 
Wenn es trotz dieſes (formalen) Irrtums gelang, Wir⸗ 
kungen zu erzielen, ſo lag das inſonderheit an dem 
Widerſpruch zwiſchen dem Koſtüm und dem Gepräge 
der Handlung. Auf geſpreizte Nachahmung der alten 
epiſchen Ausdrucksweiſe verzichtend, die mancher andere 
im gleichen Fall für unentbehrlich hält, ſucht Schmidt⸗ 
bonn, um einen reizvollen ſprachlichen Stilismus ande⸗ 
rerſeits mitnichten bemüht, ſeine Figuren naturhaft 
erſcheinen zu laſſen, ja mitunter triebdurchdrungen, 
und gibt dadurch der Darſtellung zweifellos lebendige 
Möglichkeiten, deren Verwirklichung denn auch nicht 
ganz ohne Widerhall blieb. Dieſer Realismus läßt frei⸗ 
lich die ſchwache, faſt ſchablonenhafte Zeichnung der 
Titelrolle der eigenen Umgebung ſowohl wie dem Hof 
in Ravenna, insbeſondere aber auch dem Sibich-Motiv 
gegenüber, wiederum beſonders deutlich werden, ſo daß 
am Ende trotz aller Achtung vor dem Ernſt des Gewoll⸗ 
ten und vor der Geſinnung, die der Dichter darin oer 
lautbart, ein einheitlicher Eindruck nicht feſtzuſtellen 
war. Will Scheller 


Gießen 


„Das Dorf Sankt Juſten.“ Schauſpiel aus den Ber⸗ 
gen in drei Akten (zwölf Bildern). Von Werner Jo⸗ 
hannes Guggenheim. (Uraufführung im Stadtthea⸗ 
ter am 29. Januar 1929.) (Buchausgabe bei Kiepen⸗ 
heuer.) 
Es iſt das dritte dramatiſche Werk von Werner Jo⸗ 
hannes Guggenheim, das jetzt zur Uraufführung ge: 
langte, ſo daß die geiſtige Phyſiognomie dieſes jungen 
Schweizers immer deutlicher erkennbar wird. In allen 
ſeinen bisherigen Werken handelt es ſich darum, daß 
eine urſprünglich harmoniſche, aber unbewußte oder 
nur halb bewußte Seelenverfaſſung durch den Ein⸗ 
bruch dämoniſcher Mächte zerſpalten und aufgehoben 
und auf dem Umweg über dieſe Zerſpaltung in eine 
neue, erweiterte, vielfältiger gegliederte und geiſtigere 
Harmonie übergeführt wird. Was ſich in feinem Schau⸗ 
ſpiel „Das Dorf Sankt Juſten“ vollzieht, iſt die Wieder⸗ 
herſtellung des inneren Gleichgewichts einer Welt, die, 
durch Überfteigerung des bewußten und vernunftge⸗ 
mäßen Prinzips, des Zuſammenhangs mit den mütter 
lichen Quellen verluſtig ging und nun, ins Mechani⸗ 
ſierte entartet, abſtirbt und verdorrt; gerade dadurch 
aber werden die naturhaft-dämoniſchen untergründ⸗ 
lichen Gegenkräfte wachgerufen, deren Ausbruch dieſe 
entſeelte Welt vollends mit Vernichtung bedroht; doch 
dieſer Ausbruch iſt wie ein Fieber, das im erkrankten 
Organismus die Verbindung feiner auseinanderge⸗ 
riſſenen Urelemente neu knüpft, ſo daß die erkrankte 
Welt von einer erhöhten Seelenſchicht aus geheilt wird. 
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Das ift die abſtrakte Formel, auf die der Zuhörer die 
Geſchehniſſe bringen kann, wenn er ſich darüber Rech en⸗ 
ſchaft ablegen will, was in dieſem Werk Geſtalt gewonnen 
hat. Die Vorgänge ſelbſt ſind höchſt einfach und ſpielen 
fi) unter Bauern in einem weltabgelegenen Hochge⸗ 
birgsdorf ab. Was dieſen Bauern im engſten dörflichen 
Umkreis widerfährt, iſt das Schickſal unſerer Zeit. 
Wie das ineinandergefügt iſt; wie dieſe einfachen Vor⸗ 
gänge unter einfachen, geradlinigen Menſchen allmäh⸗ 
lich durchſichtig werden und aus ſich ſelbſt heraus ins 
allgemein Bedeutſame und Symboliſche aufwachſen; 
wie die innere Verflochtenheit der ſeeliſchen Geſcheh⸗ 
niſſe mit der elementaren Naturkataſtrophe zum un⸗ 
mittelbaren Erleben gebracht wird; wie die einzelnen 
Perſonen lebendig geſtaltet ſind — vor allem die wahn⸗ 
ſinnige Gret, hinter deren Zügen das ehrwürdige Ant⸗ 
litz einer der mythiſchen großen Erdmütter hervor⸗ 
ſchimmert —; wie die gewittrige Föhnſtimmung des 
Ganzen ſich zu einer alles erfaſſenden Spannung ſtei⸗ 
gert, um ſich auf dem Höhepunkt der Kataſtrophe zu ent⸗ 
laden —: all das verrät einen echtbürtigen Dramatiker, 
der die Fülle der Geſichte in ſtarke und kunſtreiche For⸗ 
men zu bannen verſteht, da er aus der lebendigen Mitte 
heraus ſchafft. Bruno Goetz 


Wien 
„Schmiere.“ Komödie in drei Akten. Von H. Heinz 
Ortner und Ferdinand Kögl. (Uraufführung im Rai⸗ 
mundtheater am 5. Februar 1929.) 
Uber Ortner, ein oberöſterreichiſches Landkind, ift an 
dieſer Stelle ſchon mehrmals zu berichten geweſen, da 


Echo des 
Franzöſiſcher Brief 


Der Tod Bazalgettes hat eine empfindliche Lücke 
in die Kreiſe der Linken geriſſen. Als ich vor etwa 
zwanzig Jahren an dieſer Stelle zum erſten Mal 
Léon Bazalgette würdigte, lebte er als Eſſayiſt ſtill für 
ſich. Der Krieg hat ihn in die vorderſte Reihe der Links⸗ 
kämpfer gerückt. Alten Zielſetzungen folgend, gründete 
er 1919 mit Freunden „Europe“. Er war ber Bau: 
meiſter dieſer Tribüne, der Führer, der hier Romain 
Rolland, Jean Richard Bloch, Georges Duhamel, 
René Arcos, Jean Prévoſt, Luc Durtain zu: 
ſammenrief und zu Worte kommen ließ. In wenigen 
Jahren iſt dieſe Monatsſchrift das tonangebende Organ 
der literariſchen Linkskreiſe geworden. Auch als Rat⸗ 
geber des Verlages Rieder hat Bazalgette eine bedeu⸗ 
tende und erfolgreiche Rolle geſpielt. Im letzten Jahr 


er, mindeſtens kraft ſeiner Jugend, einer Eigenſchaft, 
auf die er kalendariſch immer noch Anſpruch machen 
kann, zu den ſogenannten Hoffnungen des heimiſchen 
Theaters zählt — ohne daß freilich ſolche Hoffnungen, 
ſoweit ſie ihm gelten, bisher Erfüllung gefunden hätten. 
Auch diesmal nicht, obwohl ſich aus der Kombination 
Schmiere⸗Behörde der Schwank, die Groteske beinah 
von ſelbſt ergeben (ſiehe etwa die „Reiſenden Komödian⸗ 
ten“ des Thereſianers Hafner) und obwohl gerade jetzt 
(ſiehe „Leinen aus Irland“) die altöſterreichiſche Be⸗ 
hörde auf der Bühne eine Anziehungskraft bekundet, 
die ſie in der geſchichtlichen Wirklichkeit wahrlich nicht 
beſaß. Bei Ortner und ſeinem Gefährten, einem unſe⸗ 
res Wiſſens neuen Mann, wird ſie durch einen Bezirks⸗ 
hauptmann (nicht ganz dasſelbe, aber etwas ähnliches 
wie ein preußiſcher Landrat), deſſen Sekretär und deſſen 
Amtsdiener vertreten, die Schmiere aber durch Direk⸗ 
tor, Heroine und Naive; nun ergibt ſich allerlei Kreuz 
und Quer einer erosverlaſſenen Erotik, bis die ganze 
Schmiere gewiſſermaßen verſtaatlicht wird: die Damen 
ſich aus Geliebten des Amtschefs in Beamtenehefrauen 
verwandeln, der Direktor an die Stelle des zum Beam⸗ 
ten beförderten böhmelnden Amtsdieners tritt. Dieſer 
ſelbſt ruft als Vertreter einer Menſchenklaſſe, die wie der 
Steinadler ausſtirbt oder wie die Moa ſchon ausgeſtor⸗ 
ben iſt, bisweilen ſo etwas wie wehmütige Heiterkeit 
hervor — die einzige des Abends, währenddeſſen die 
trefflichen Exl⸗Leute vergeblich für, das heißt gegen 
die mit wenig Witz und ebenſoviel Behagen behaftete 
Komödie kämpften. 
R. F. Arnold 


Auslands 


gründete er mit Henri Barbuſſe und anderen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen die Monatsſchrift „Monde“. Wer 
wiſſen will, wieviel Achtung, Sympathie, Freundſchaft 
und Liebe ſich dieſer prachtvolle, offene, tapfere und 
weitherzige Menſch durch ſeine Kampfnatur gerade in 
den letzten zehn Jahren zu erwerben gewußt hat, der 
leſe die Nachrufe feiner zahlreichen Freunde in „EU 
rope“ und in „Monde“. Wenn heute mehr Franzoſen 
als früher ſich fremden Kulturen erſchließen, ſo iſt das 
zum Teil auch Bazalgettes Verdienſt; denn er hat viele 
Ausländer in Frankreich eingeführt und andererſeits 
für dieſe Ausländer Leſer in Frankreich geworben. 
Das kommt auch der deutſchen Literatur zugute. Es 
gibt keine Zeitſchrift, die nicht mehrfach im Jahr über 
Deutſchland berichtete. Die deutſche Landſchaft, die 
deutſche Kleinſtadt, Dichter und Denker werden ent 
deckt. Reifen durch die geiſtigen Zentren werden unter 
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nommen. Bücher mit deutſchen Themen und deutſchen 
Händen werden geſchrieben. Nach Giraudoux' Sieg: 
fried hatte Octave Aubry mit ſeinem Kaſpar⸗Hauſer⸗ 
Roman unter dem Titel: „L’Orphelin de l'Europe“ 
(Artheme Fayard) Erfolg. Nach Rilke will man 
George kennen lernen. Die George-Nummer der 
„Revue d' Allemagne“ war nach wenigen Wochen ver: 
griffen. Es wird immer mehr aus dem Deutſchen über⸗ 
ſetzt. Victor Attinger veröffentlichte innerhalb eines 
Jahres von Bruno Frank, Stefan Zweig, Clara 
Viebig je zwei Bücher, von Emil Ludwig, Ernſt 
Gläſer, Franz Werfel, Arnolt Bronnen, Arthur 
Schnitzler je eins. Aber Attinger iſt nur ein Verleger: 
außer ihm geben Rieder, der in einem Jahr allein 
vier Werke von Leonhard Frank überſetzen ließ, Kra, 
Stock, Emile Paul und andere Übertragungen deut⸗ 
ſcher Literatur heraus. Finden dieſe Bücher ein Publi⸗ 
kum? Intereſſanter als die Tatſache der Überſetzungen 
iſt, daß ſich neuerdings in allen franzöſiſchen Städten 
die Germaniſten an den Univerſitäten und Schulen 
regen und ſich gegen Verleumdungen Deutſchlands 
und für die Deutſchlanderkenntnis einſetzen. Es haben 
ſich in Le Havre, in Sens, in Montpellier, in Roubaix 
und anderen Städten Gruppen und Grüppchen gebil⸗ 
det, die in Wort und Schrift zum Verſtändnis Deutſch⸗ 
lands, zur Achtung vor dem deutſchen Geiſt und zu 
Reiſen durch Deutſchland aufrufen. Intereſſant iſt die 
Analyſe der germaniſtiſchen Doktortheſen, die J. B. 
Altmann in Luxemburg bei Linden und Hanſen 
herausgegeben hat. Er regiſtrierte zwiſchen 1919 und 
1923 in Frankreich 27 Diſſertationen über Haller, 
Hebbel, Heinſe, Herder, Goethe, Klinger, Ludwig Edu⸗ 
ard Norden, Hans Sachs, Schopenhauer, Storm, Fr. 
Th. Viſcher, ſowie über mehrere politiſche und hiſto⸗ 
tiſche Themen. Manche franzöſiſche Kreiſe wurden 
durch die Vorträge von Frau Helene Schreiber⸗Krieger 
und Frau Louiſe Müller, die in zahlreichen kleineren 
und größeren Städten Frankreichs ſtattfanden, für 
dieſe völkerverſöhnenden Ideen gewonnen. Aus dieſem 
Geiſte entſtand auch das Buch von Georges Roux, 
„Les Alpes ou le Rhin“ (Kra), ſchrieb Drieu la Roch elle 
feinen Appell an Europa, der unter dem Titel,, Genève 
ou Moscou“ bei Gallimard erſchien. Mit Goethes 
„Über allen Wipfeln“ endet das Buch des Germaniſten 
Louis Andrs Fouret „Les Humanistes modernes“ 
Genri Didier). Man vermutet unter dieſem Titel nicht 
ohne weiteres eine Analyſe des deutſchen Geiſtes und 
it erſtaunt, in dem Verfaſſer, der zur Zeit Gymnaſial⸗ 
profeffor in Nancy iſt, einen hervorragenden Kenner 
deutſcher Weſensart kennen zu lernen. Er geht wie 
Voßler vom Sprachlichen aus und weitet die Sprach⸗ 
deutung zur Kulturkunde. Die ſchönſten Abſchnitte des 


Buchs gelten der Erklärung und Klärung der Begriffe: 
Sehnſucht und Wanderluſt. Ein anderer Franzoſe, 
deſſen wiſſenſchaftliche Laufbahn ebenfalls in Nancy 
begann, dann über Petersburg nach Paris führte, 
Louis Réau, gab in zwölf Sprachen ein „Lexique 
polyglotte des termes d'art et d'archéologie“ (Henri 
Laurens) heraus — auch ein Beweis dafür, daß die 
Franzoſen fremde Sprachen lernen. 

Im „Mercure de France“ erſchien das lyriſche Geſamt⸗ 
werk von Léon Deubel (1879 —1913) mit einem Bor: 
wort von Georges Duhamel. In Deutſchland haben 
Erna Grautoff und Alfred Richard Meyer ſich vor dem 
Kriege für dieſen elſäſſiſchen Dichter eingeſetzt. Die 
Geſamtausgabe ſeiner Gedichte erinnert von neuem 
an ihn, der in vielen Verſen aus Einflüſſen Verlaines 
und Mallarmés zur Syntheſe gelangte. Vornehmlich 
ſeine Liebesgedichte gehören zu den ſchönſten Verſen 
der Neuzeit. Nach einem ſchickſalsſchweren Leben ging 
er 1913 freiwillig in den Tod. Seit zwei Jahren erſcheint 
in Frankreich ein „Bulletin de la Société des amis de 
Léon Deubel“, um das Andenken an ihn wachzuhalten 
und ſeine Proſodie fortzuführen. 

In der Literatur zum Jubiläum der Romantik fehlte 
bisher eine Apologie der Frauen. Gabrielle Reul hat 
dieſe Lücke ausgefüllt und bei Albin Michel ein reich 
illuſtriertes Buch herausgegeben. „Les grandes amou- 
reuses romantiques“, in dem alle führenden Frauen 
der Zeit charakteriſiert find. Liebesgeſchichten aus der 
Gegenwart ſchrieben André Corthis: „La Danseuse 
impassible“, Georges Oudard: „La meilleure mai- 
tresse‘‘, Germaine Lefrancq: „Madame Martinot“, 
eine ſpannender als die andere, eine gewagter als die 
andere. Alle drei werden zuſammen in einem Karton 
zum Durchſchnittspreis eines Romans (12 Francs) ver⸗ 
kauft. Das iſt die neue Idee der „Editions des Porti- 
ques“. Neben einem „Coffret des amoureuses“ gibt 
es einen „Coffret des histoires extraordinaires“, einen 
„Coffret d' aujourd'hui et de demain“. In jedem Kar⸗ 
ton iſt ein berühmter Autor mit einem neuen Werk oer 
treten, der das zweite und dritte Bändchen, die von 
weniger bekannten Schriftſtellern oder Debutanten 
ſtammen, mitreißen ſoll. Dieſes neue Propagandamittel 
für junge Autoren iſt gewiß nicht ſchlecht; es fragt ſich 
nur, ob der Verlag die erhöhte Honorarbelaſtung und 
die teurere Herſtellung dauernd tragen kann. 

Jean Prévoſt, einer der begabteſten jungen Sozio⸗ 
logen Frankreichs, veröffentlicht gegenwärtig in „La 
nouvelle revue frangaise“ unter dem Titel: „Dix- 
huitieme année“ eine ausführliche Charakteriſtik der 
franzöſiſchen Jugend, die 1928 achtzehn Jahre alt war. 
Die Bekenntniſſe haben allgemeine Bedeutung. Sie 
ſpiegeln das Auf und Ab zwiſchen Kriegsſtimmung und 
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europãiſcher Geſinnung wie die Politifierung der 
franzöſiſchen Jugend nach 1918. Wir möchten unſere 
Leſer nachdrücklich auf dieſe Erinnerungen eines Fran⸗ 
zoſen aus ſeiner bewegten Jugend hinweiſen. 

Jean Paulhan, ein Altersgenoſſe von Jean Prevoft 
und der Schriftleiter der „Nouvelle revue frangaise“, 
gibt neuerdings eine Schriftenreihe „Carnet du Speo- 
tateur heraus, die aus bewußten und unbewußten 
Eindrücken zu einem umfaſſenden Weltbild anleiten 
will. Otto Grautoff 


Belgiſcher Brief 


Innerhalb der franzöſiſch-belgiſchen Literatur gibt es, 
nach der Blüteperiode unter Verhaeren, Maeterlind, 
Lemonier, Eeckhoud keinen Nachwuchs, der in Betracht 
käme. An das Format dieſer Großmeiſter reicht höchſtens 
der Dramatiker Crommelijnk heran, der aber lebt in 
Paris und hat zudem ſeit Jahren nichts von ſich hören 
laſſen. Es ſteht eben ſo, daß die literariſche Führung in 
Belgien völlig auf die niederländiſch ſprechenden 
Flamen üÜbergegangen iſt, die mit ihrer Produktion 
heute nicht nur ihre Landsleute, ſondern, auf dem Wege 
der Überſetzung, auch das Ausland zu intereſſieren 
vermögen. 

Die franzöſiſch⸗belgiſche Verſuchsbühne, die in Brüſſel 
von Jules Delacre ins Leben gerufen worden war, 
ein Inſtitut nach dem ſtrengen Muſter von Jacques 
Copeau, iſt wieder eingegangen. Die von ihm heran⸗ 
gebildete Schauſpielertruppe hat ſich zerſtreut. Eins 
ihrer Mitglieder, der jetzt am pariſer „Atelier“ beſchäf⸗ 
tigte R. Rouleau, kam im Oktober 1928 zu einer 
Gaſtvorſtellung nach Brüſſel mit einem Stück, das er 
ſelber geſchrieben hatte: „L’Admirable Visite“. Der 
Autor arbeitet mit intellektuellen Effekten wie Piran⸗ 
dello und Teirlinck: Einem jungen, müßiggängeriſchen 
Mann wird eine Mannequin-⸗Puppe ins Haus getra⸗ 
gen, die ſich als eine Frau von Fleiſch und Blut ent⸗ 
puppt und ihm, dem Träumer, alle Möglichkeiten der 
Frauennatur vorſpielt, ohne ſich ihm hinzugeben. Die 
Aufführung fand in den alten Räumen des „Théatre 
du Marais“ ſtatt; Rouleau wurde durch die Mitglieder 
der Liebhabervereinigung „Le groupe libre“ unter⸗ 
ſtützt. 

Beſitzt man auch keine neuen Stücke literariſchen Werts, 
ſo hat man immerhin für neue, höchſt brauchbare 
Theaterrräumlichkeiten geſorgt. An der „Rue de la 
Loi“ wurde im Oktober das Reſidenztheater einge— 
weiht, das für Aufführungen der pariſer Avant-Garde— 
Geſellſchaften beſtimmt iſt. Vorläufig hat hier das 
Theater Pitosf ein paar Gaſtſpiele gegeben. Im 
„Theätre de l'A venue“, das unter Leitung von Gaſton 


Baty ſteht, wurde der Gedenktag Ibſens durch eine 
Aufführung der „Geſpenſter“ gefeiert, bei der Pitoef 
den Oswald ſpielte und der franzöſiſche Schriftſteller 
Lenormand die Gedenkrede hielt. Im Opernhauſe der 
„Monnaie“ find wieder deutſche Opern zugelaſſen. 
Man hat den vollſtändigen „Ring“ gegeben und die 
„Agyptiſche Helena“ aufgeführt. Verſuche, ein bel 
giſches Nationaltheater franzöſiſcher Sprache zu er: 
richten, die von Garnir und Fleiſchmann unter 
nommen werden, befinden ſich noch im Entwicklungs⸗ 
ſtadium. Der Plan dürfte ſchwierig zu verwirklichen 
fein, da es erſtens an einem hochſtehenden belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Spielplan fehlt, und da ſich zweitens die 
Schauſpieler nicht beiſammen und in Brüſſel halten 
laſſen; wer auf dem Gebiete des Geſangs, des Tanzes, 
der Mimik einen höheren Grad des Könnens erreicht, 
zieht nach Paris von dannen, wo größere Erfolgsaus⸗ 
ſichten winken. Zwar wird der Plan, der von der Vor⸗ 
ausſetzung ausgeht, daß es überhaupt eine äme belge 
gebe, von Leuten wie dem Profeſſor Maurice Wil⸗ 
motte unterſtützt, der eine „Collection littéraire 
belge“ herausgibt (bisher drei Bände erſchienen), doch 
kann man auch in franzöſiſchen Künſtlerkreiſen Brüſſels 
eine gewiſſe Abwehrſtellung gegen die Verquickung mit 
dem ſüͤdlichen Lateinertum feſtſtellen. So verfechten die 
Publiziſten A. de Ridder und P. G. van Hecke in 
ihrer ſtets amüſanten, reich bebilderten, dem deutſchen 
„Querſchnitt“ ähnlichen Zeitſchrift „Variétés“ den 
Grundſatz, daß die belgiſchen Künſtler aller Gattungen 
in die Irre gehen, wenn ſie nach Paris blicken, daß das 
Weſen ihrer Inſpiration im Tiefſten unlateiniſcher, alſo 
nordiſch⸗flämiſcher Art ſei. Auch Frans Hellens, der 
Romanſchriftſteller, der feine Bücher bei pariſer Ver⸗ 
legern erſcheinen läßt, und der die Herausgabe einer 
neuen Monatsſchrift „Fortune“ vorbereitet, kann es 
nicht verbergen, daß ſeine Phantaſie, ſeine ſprachliche 
Ausdrucksweiſe, die Kompoſitionsart ſeiner Romane 
von nordiſch⸗öſtlichen Einflüſſen geſpeiſt wird. 

Ganz anders ſteht es mit den Ausſichten der Gründung 
eines flämiſchen Nationaltheaters. Zum Wortführer 
und zur Antriebskraft der Idee hat ſich neuerdings der 
erſtaunliche Herman Teirlinck gemacht, erſtaunlich 
nicht nur deswegen, weil er für dieſes künftige national⸗ 
flämiſche Theater ſowohl die Stücke bereitliegen als 
auch für die Regie und die Schulung der Schaufpieler 
alle Vorbereitungen getroffen hat. Er iſt heute Lehrer 
an der von Henry van de Velde geleiteten „Eoole 
Superieur des Arts Decoratifs“ in Brüffel und erprobt 
hier mit ſeinen Schülern auf mehreren Verſuchsbühnen 
ſeine Stilprinzipien. In einer von ihm ſtammenden 
Inſzenierung hat in der „Vlaamschen Schouwburg in 
Brüſſel ſoeben die Aufführung „Heinrichs IV.“ von 
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Pirandello ſtattgefunden; für den April ſteht die 
Premiere eines neuen Stücks von Teirlinck ſelber bevor. 
Spielfreudigkeit und dialogiſch⸗dramatiſche Erfinder⸗ 
luſt ſind in Flandern ſeit je zu Hauſe geweſen. Wenn 
aber das flämiſche Theaterweſen im ganzen Lande, in 
Brüſſel, Gent, Antwerpen ein ſpürbares Höher⸗Hinaus⸗ 
Wollen zeigt, wenn die örtlichen Reederijkergeſellſchaf⸗ 
ten ſich dem Studium moderner Stücke hingeben, wenn 
ſchließlich eine ganze Schar junger Dramatiker erſtan⸗ 
den iſt, ſo iſt dieſes erfreuliche Ereignis nicht wenig den 
Rundreiſen des „Vlaamsche Volkstooneels“ im ganzen 
Lande zu danken. Der künſtleriſche Leiter dieſer Truppe 
iſt der Holländer Johan de Meeſter, der die flämiſche 
Provinz zuerſt mit modernen Stücken und moderner 
Inſzenierungskunſt bekannt machte. Durch ihn wurden 
Legenden, wie bag „Marieken van Nijmwegen“ und die 
frommen Dramen Ghéons und Claudels, in einer 
erſtaunlich kühnen, dem Film angepaßten Darſtellungs⸗ 
weiſe gezeigt, Kleinſtädte wurden mit Stücken Coc⸗ 
teaus und Melodramen Strawinſkis bekannt ge 
macht, junge Dichter, wie Michel de Ghelderode und 
Paul de Mont, wurden durch Aufführungen gefördert. 
Bekanntlich hat das „Vlaamsche Volkstooneel“ auch 
in Paris und verſchiedenen Städten des deutſchen 
Rheinlands gaſtiert. 
Die jungen dramatiſchen Autoren, auf die, außer auf 
Herman Teirlinck, hinzuweiſen iſt, ſind Michel de 
Ghelderode, Willem Puttman, Paul de Mont, 
E. W. Schmidt. Von dem letztgenannten Autor wurde 
im November 1928 die Premiere von „Georges Fries, 
ein Drama von Gruppen und Menſchen“ gegeben 
(Kon. Nederl. Schouwburg, Antwerpen). Das Stück 
ſchildert Vorgänge in Journaliſten⸗ und Politikerkreiſen, 
iſt kühn aus gewiſſen Vorgängen der Gegenwart heraus⸗ 
gegriffen und hatte einen beträchtlichen Erfolg. 
Willem Puttmans letztes Werk iſt ein Operetten⸗ 
Libretto „Miranda“, das von Emil Hullebroeck kompo⸗ 
rtiert wurde. Die Erſtaufführung fand am 4. Dezember 
in Brüſſel ſtatt. Der Bau eines großen flämiſchen 
Volkstheaters, in dem namentlich Revuen aufgeführt 
rverden ſollen, wird in Brüſſel, nahe beim Nordbahnhof 
auf den Terrains des früheren Lunaparks, geplant. 
Der Urheber des Plans iſt Erneſt Kindermans, der 
Beſitzer der „Folies Bergere“- Bühne. Wie ſtark die Luft 
an Aufzügen und Schaugepränge unter den Flamen 
lebt, beweiſt ein Volksfeſt, das in dem Städtchen Lier 
zur Feier der goldenen Hochzeit eines lierer Ehepaars 
unter allgemeiner Beteiligung der Einwohner abge⸗ 
halten wurde; der Feſtzug wurde durch den Dichter 
delir Timmermans erdacht und geleitet. 
Fel Timmermans hat zuletzt jene drollige, ganz per⸗ 
ſönlich geſehene Biographie geſchrieben, die man in 


Deutſchland durch die inzwiſchen erſchienene Über: 
ſetzung kennt. Gleichfalls in die Vergangenheit zurück 
greift der Dichter Victor de Meyere, der im Verlage 
„De Sikkel“, Antwerpen, den zweiten Band ſeines 
„Flämiſchen Märchenſchatzes“ herausgegeben hat. Die⸗ 
ſer umfängliche Band, auf deſſen Inhalt deutſche Ver⸗ 
leger beſonders aufmerkſam gemacht ſeien, kam dadurch 
zuſtande, daß de Meyere nach dem Vorbild der Brüder 
Grimm „zum Volke“ ging; er zeichnete die Märchen 
ſo auf, wie er ſie aus dem Munde einer Paſtors⸗ 
köchin, einer Schiffersfrau, eines Muſeumsdieners, 
eines ehemaligen Soldaten, eines Hausknechts und 
anderer namenloſer Exiſtenzen hörte; deren Namen 
und Adreſſen hat er im Nachwort gewiſſenhaft out: 


gezeichnet. 


Innige Verſenkung in das flämiſche Volkstum ſpricht 
auch aus der Feſtgabe zum 60. Geburtstage des Dich⸗ 
ters, Kritikers und Bibliothekars Emanuel de Bom: 
„Dagwerk voor Vlaanderen“. Das Buch wurde durch 
den Verleger Simons in Amſterdam herausgegeben, 
enthält Neudrucke früher erſchienener Zeitungsaufſätze, 
und iſt für alle, die ſich für die flämiſche Literatur er⸗ 
wärmen, eine wertvolle Fundgrube. Emanuel de Bom 
gehört zu jenen wichtigen Geiſtesvermittlern in Bel⸗ 
gien, die nicht nur aufmerkſam nach dem ſtammver⸗ 
wandten Holland, ſondern auch nach Deutſchland 
blicken. Er hat im vorigen Jahre Gerhart Hauptmanns 
„Dorothea Angermann“ überſetzt, das Stück durch 
O. de Grujter in Antwerpen aufführen laſſen und dem 
gedruckten Buch eine ſehr warme Studie über den 
deutſchen Dichter vorangeſetzt. 

Das flämiſche Verlagsweſen hat es bei der geringen 
Büch erbildung der Flamen und bei der niedrigen Kauf: 
kraft des belgiſchen Franken ſchwierig. Immerhin wurde 
in Antwerpen abermals eine neue Verlagsgeſellſchaft: 
„Tijl“ gegründet, die kleine, bibliophil ausgeſtattete 
Bücher in den Handel bringt; die Illuſtrierung eines 
Gedichtbands von Frank van den Wijngaard wurde dem 
deutſchen Graphiker Hans Orlowſki übertragen. 

Die meiſten flämiſchen Schriftſteller laſſen ihre Bücher 
vorderhand bei holländiſchen Verlegern erſcheinen, ſo 
van den Vorde, Musſche, Maurits Roelants. Der 
letztgenannte gab in dieſem Jahr den kleinen Roman 
„De Jazz-Speler“, ein in der Erfindung dünnes, aber 
durch ſeine Sprachkunſt beachtenswertes Buch. Der 
Roman ſchildert einen ähnlichen „Fall“ wie ſein vor⸗ 
hergehendes Buch „Komen en Gaan“, nämlich die 
Liebe eines verheirateten Mannes zu einem Mädchen, 
auf das er verzichten muß. Maurits iſt einer der emſig⸗ 
ſten jüngeren Schriftſteller; er gibt ſeit Anfang dieſes 
Jahres zuſammen mit Herman Teirlinck „Van Dag“ 
heraus, eine hochſtehende Halbmonatszeitſchrift für 
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breitere Volksſchichten, an der unter anderen auch 
Henry van de Velde mitarbeitet. 

Der Lyriker A. J. Musſche, der für ſein literariſches 
„Oeuvre“ den Preis der Provinz Brabant erhielt, ver⸗ 
öffentlichte den Gedichtband: „De Twee Vaderlanden“. 
Musſches Lyrik iſt chriſtlich-religiös gerichtet; der hollän⸗ 
diſche Kritiker Dirc Coſter nennt ihn treffend „den 
leidenſchaftlichen Pſalmiſten“. Seine Strophen er: 
innern in Form und Tonfall ein wenig an Walt Wit— 
man, von deſſen fröhlichem, optimiſtiſchem Heidentum 
ſich im übrigen bei Musſche keine Spur findet. Im 
Gegenſatz zu Roelants ſchreibt Musſche ungezügelt, 
wortſchwelgeriſch, verliebt in die muſikaliſchen Möglich: 
keiten des flämiſchen Idioms. 

Urbain van de Vorde gab nach „Het Haard der Ziel“ 
(1921) und „Diepere Krachten“ (1924) den Band 


„Het donkere Vuur“ heraus. Der Dichter lehnt ſich 
an die ſtrengen Strophenmuſter der Holländer an; dat 
Experimentieren eines Paul van Oſtayen, dieſes 
hochſtrebenden, aber nicht ausgereiften Lyrikers, der 
vor einigen Monaten ſtarb, iſt ihm ein Greuel. In einer 
ausführlichen Beſprechung der Gedichtſammlung: „De 
Doedelzak, Jaarboek van Vlaamsche Jongeren“, hat 
er dem Modernismus jede formbildende Kraft abge⸗ 
ſprochen, in einer merkwürdigen Verblendung darüber, 
daß doch auch die jüngeren holländiſchen Dichter, die er 
ſeinen Kollegen als Vorbilder rühmt, nur etwas taugen, 
inſofern fie in ihren Vers die Lockerung, die Unmittel⸗ 
barkeit, das Bekenneriſche (ſtatt des Deſkriptiven) auf⸗ 
nehmen, Ausdrucksweiſen, die der Expreſſionismus ge⸗ 
fordert und gebracht hat. 


Brüſſel F. M. Huebner 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die junge Saat. Roman aus der Nachkriegszeit. 
Von Werner Schendell. Bremen 1928, Carl Schüne⸗ 
mann. 383 S. Geb. M. 6,50. 

Ein äußerſt merkwürdiger Roman, den man mit vieler Liebe 

leſen muß. Der Referent geſteht, daß er oft verſucht war, das 

Buch verärgert und gelangweilt beiſeite zu legen, bis er zu 

der Einſicht kam, daß ihm hier nicht ein properer Kunſt⸗ 

gegenſtand auf den Tiſch gelegt worden war, ſondern eine 

Improviſation in Romanform, eins von den Büchern, die 

einem nicht ſich ſelbſt, ſondern den Autor nahebringen. Dieſer 

Autor nun iſt in einer Weiſe geſund, möglichkeitenreich und 

lebhaft, daß ſich die Bekanntſchaft lohnt, obwohl ſeinem Buch, 

da es nun einmal als Roman in die Welt hinausgeht, allerlei 
angekreidet werden muß. 

Schendells Roman handelt von Menſchen der Nachkriegszeit, 

die in bäuerlichen Verhältniſſen, dabei mit klarem und un: 

romantiſchem Gehirn, ſich ein eigenes tätiges Leben auf: 
bauen. Dieſe Fabel hat einen geradegewachſenen Körper, 
und wenn fie ab und zu durch etwas theatraliſche Handlungs: 
gegenden führt, ſo ſei ihr das verziehen, um der ſchlichten 

Kraft willen, mit der hier ein unendlich wichtiger Verſuch 

gemacht iſt: den Roman des einfachen und dabei nicht tumben 

Menſchen, den Roman des geſunden Gefühls in unſerer Zeit 

zu ſchreiben. In manchen Partien, in gewiſſen Entladungen 

der Seele und gewiſſen feinen Schwingungen, wenn ein 

Menſch oder eine Landſchaft angeſchaut wird, verrät Eden: 

dell ſeine Berufenheit dazu, verrät die gewiſſe zarte Kraft 

(ich finde kein anderes Wort), die zu ſolchem Unterfangen be⸗ 

rechtigt. Es herrſcht aber eine ſchreckliche Kluft zwiſchen dieſen 

oft ſehr glücklichen Stellen der Betrachtung und den eigentlich 
romanhaften, den ſchildernden Partien des Buches. Da 
wimmelt es von ſchiefen Bildern, von toten Beiwörtern, 
da herrſcht zuweilen ein völliges Gartenlaube-Niveau, da 
ſpringt ein Fohlen „unausſprechlich drollig“, da heißt ein 

Mädchen ohne weiteres eine „friſche Erſcheinung“ und ein 

Böſewicht „ein Kerl“. Der Autor verſteht, warum dies hier 

beklagt wird. Er, der geſunde Menſchen ſchildert und ein natür⸗ 


liches Wertgefühl für gute Arbeit verrät, wenn es ſich um die 
Reparatur eines Pflugs handelt, muß auch wiſſen, daß ein 
Roman ein Inſtrument, nein: ein Stück Land iſt, das nur 
dann Frucht trägt, wenn es richtig durchgeackert iſt. Wenn, 
mit anderen Worten, die Schilderung genau ſo natürlich aus 
ſich herauswächſt wie der Gedanke, und kein kleinſtes Adjektis 
nur von Gnaden literariſchen Kliſchees vor feinem Haupt: 
wort ſteht. 
Wer literaturgeſchichtlich zu leſen liebt, wird in dem Roman 
übrigens mit Erſtaunen einen lange verſunkenen Typus der 
Erzählung zu neuem Leben erwachſen ſehen, den idylliſchen, 
durch eine mehr ſeelenvolle als naturaliſtiſche Landſchaft 
wandelnden Bekenntnisroman der Romantik und Jean 
Pauls. Es iſt ſehr reizvoll, ein modernes Proſabuch auf dieſen 
Wegen gehen zu fehen, und man wünſcht ſich von Schendel 
bald Neues, worin Roman und Geſinnung auf gleicher Höhe 
ſtehen und die Geſtalten ebenſo wahrhaftig ſind wie das 
Bekenntnis und das Gefühl. 
München | W. E. Süskind 
Die Gemeinde, die in den Himmel 
wächſt. Eine Chronik in Legenden. Von J. Anker 
Larſen. Deutſch von Ellinar Dröſſer. Leipzig 1928 
Grethlein & Co. 309 S. 
Ein Bauernjunge von einer Begabung, die ſeine Lehrer 
Genie nennen, gibt alle Möglichkeiten weltlich-geiſtigen 
Lebens auf und ſiedelt ſich in der heimiſchen Kiesgrube an, 
um in gott:geiftigem Daſein ſchnell zu verflammen. Die 
Geſchichte einer Seele, die Entwicklung einer Gläubigkeit, 
die Beweisführung der Gottheit — um nicht „Gott“ zu 
ſagen, welchem Begriff Anker Larſen ganz freigeiſtig gegen‘ 
überſteht. Und dennoch iſt er, dieſer Dichter⸗Denker, hier 
mehr Theologe denn je. Er war in ſeinen ſchönen, großen 
erſten Büchern ein Gotterfüllter, ein Gnade⸗ Erleuchteter 
darum ſprach er von beiden wenig. Nun iſt er mehr Palte! 
geworden, aus einem Religiöſen ein Religionslehrer. Das 
ift ſchade, das läßt feine letzten Bücher an Blut, Saft, Leben, 
Geſtalt verlieren. Was er hier Legende nennt, iſt beinahe 
ſchon Allegorie; aus den wirklichkeitsgenährten, dinglich an' 
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ſchaulichen Geſprächen von früher find faſt katechetiſche Din: 
loge geworden. Seine Bücher gewinnen gedanklich⸗geiſtig 
und verlieren figürlich⸗leiblich. Früher gab es Welt darin, 
jetzt Weltanſchauung. Aber immer noch ſind es ungewöhn⸗ 
liche Darſtellungen einer wahrhaften Perſönlichkeit, Teile 
der Selbſtbiographie eines außerordentlichen, reinen, freien, 
denkeriſch ſich vollendenden Mannes. Das iſt nicht Lektüre, 
ſondern Lehre. Leider iſt das Publikum heute ſolchen Büchern 
nicht gewachſen, aber dieſe Bücher bleiben und werden lang⸗ 
ſam, doch ſtetig eine Gemeinde finden, die — vielleicht — in 
den Himmel wächſt. 


Berlin Kurt Münzer 


Jacqueline und der Japaner. Ein Heiner 
Roman. Von Heinrich Eduard Jacob. Berlin 1928, Ernſt 
Rowohlt. 182 S. 


Das Herz und der Chineſe. Roman. Von Fran⸗ 
eis de Miomandre. Deutſch von Irene Kafka. Wien 
1929, E. P. Tal & Co. 176 S. 

Wie merkwürdig dieſe beiden Bücher zuſammentreffen: ein 
Franzoſe beſchreibt, wie Chineſen ein franzöſiſches Eheleben 
— ein Deutſcher beſchreibt, wie Japaner ein deutſches Ehe⸗ 
leben verändern. Aus einer tiefen Verwirrung des Gefühls 
flieht Jacqueline, die Frau des deutſchen Dichters, zu Japa⸗ 
nern, flieht Therefe, die Frau des franzöſiſchen Dichters, zu 
Chineſen. Sie entfliehen beide der bürgerlichen Welt Europas, 
die ſie zu verſchlucken droht. 
Aber hier muß ich haltmachen: die Parallelität des Stoffes 
geht nicht weiter! 
Um es gleich zu ſagen: nur Thereſe entflieht einer bürgerlichen 
Welt mit Stehkragen, Hoſenträgern und einem ungeratenen 
Stiefſohn. Nur Therefe wird durch das Daſein von Chineſen 
zu erotiſchen Abenteuern verlockt, nur Therefe, die von einem 
Franzoſen geſtaltete Franzöſin, kehrt, da der Liebesroman 
mit den Chineſen auf eine romanhaft tragiſche Weiſe zu 
Ende geht, gebrochen zurück zu Stehkragen, Hoſenträgern 
und Stiefſohn, um den ſüßen Reiz ihrer Liebe in den phan⸗ 
taſieloſen Armen eines ſtandesamtlich ſanktionierten Ehe⸗ 
mannes zu begraben. 
Warum dieſe ganze, trotz aller Zartheit des Ausdrucks, den 
Francis de Miomandre ſeinem Roman in hohem Maße gibt, 
doch verſteckt rachſüchtige Geſchichte? Ich ſehe überall äſ⸗ 
thetiſche Reize eines formal außerordentlich begabten Schrift⸗ 
ſtellers, aber nirgends einen tieferen Grund für dieſen Roman, 
in dem eine ungeſtillte Frau ausgerechnet einen Chineſen 
kennen und ſich in ihn verlieben muß. 

Nur damit Therefe zum Schluß erfährt, daß ihre ganze 

liebende Hingabe ein Un⸗Sinn war: dazu dieſes alles? 

Aber das iſt ein Kreislauf: ebenſo vielverſprechend wie nichts: 

ſagend. Ebenſo ſchriftſtelleriſch wertvoll im Rahmen einer 

äſthetiſch orientierten Welt wie wertlos im Gefamtbild eines 
von ſtärkeren Impulſen geleiteten Lebens. 

Auch bei Heinrich Eduard Jacob glaubt man zuerſt, einen 

pikanten erotiſchen Roman zu beginnen, um ſich am Ende 

von einer planvollen Idee gefangen zu ſehen. 

Zunächſt: die Geſtalten des Ehepaares find Künſtler — alſo 
die roten Plüſchmöbel als Stimmungsrequiſit jeder unver⸗ 
ſtandenen bürgerlichen Frau von geſtern fallen weg. Der 
Roman ſelbſt ſpielt 1923, zur Zeit der Inflation: alſo ſtatt 
einer ſchon lang illuſoriſch gewordenen bürgerlichen Steh⸗ 
kragenwelt — Zeitgeſchichte, von jedem durchlebt. Als An⸗ 
trieb der Frau zu allem Tun nicht unbefriedigte Erotik, ſon⸗ 
dern Drang nach Lebensgeſtaltung über eine jedes Innen⸗ 


und Eigenleben zerſtörende ſeeliſche Inflation hinaus. Als 
Reſultat ein an aſiatiſcher Kunſt und aſiatiſchem Schickſals⸗ 
erleben neu orientiertes Leben. Ein Leben: nicht etwa auf: 
geſogen vom Einfluß Aſiens, ſondern bereichert und kräftiger 
als je geſonnen, die beſonderen Eigenheiten des Deutſchen 
aus dem eingeborenen Trieb nach Natur und immer wieder 
ſich ſelbſt umſtürzendem Erleben zu vertiefen. 

Man verſteht den Unterſchied: die Franzöſin Theéreſe, nur 
erotiſch gebunden, muß, da das Erotiſche das Leben 
wohl erhöhen, aber nicht erfüllen kann, zuſammenbrechen, 
wenn das Erotiſche als Täuſchung ſich erweiſt. Die Deutſche 
Jacqueline, die von gleich charmantem Reiz wie Thereſe ge⸗ 
ſtaltet iſt und nicht etwa als intellektuelle Deutſche mit 
geiſtigen Anſprüchen und weiblichen Fehlſprüchen erſcheint, 
Jacqueline will eine ſeeliſche Klärung und Erfüllung, 
welche notwendig auch ihre erotiſchen Bindungen füllt und 
klärt. Das iſt ein inneres Mehr! 

Heinrich Ed. Jacob hat dieſen Stoff mit reiner und kräftiger 
Souveränität geſtaltet. Wie ſein geſtaltender Wille durch⸗ 
ſetzt iſt von ſprachmuſikaliſchen Elementen, wie die Sprache 
ſelbſt geſund, kräftig, weitausſchwingend, habe ich ſchon ein⸗ 
mal (LE XXX, 363) geſagt. Hier ſei noch hinzugefügt, daß 
alle tragiſchen Momente ſeines Romans aus einer wohl⸗ 
tuenden Ruhe und Beſeelung geſtaltet ſind, und daß man. 
dieſes Buch um ſeiner ſeeliſchen Feinheit willen lieben muß 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Eugénie oder Die Bürgerzeit. Roman. Von 
Heinrich Man n. Wien 1928, Paul Zſolnay. 320 S. 


Dieſer Roman hat ein dichteriſches Fluidum, das Heinrich 
Manns letztes Werk in die nächſte Nachbarſchaft ſeiner 
ſchönſten Dichtung, „Die kleine Stadt“, rückt. Damit iſt nichts 
gegen den ſoziologiſchen Roman geſagt, dieſe Schöpfung 
einer neueren Zeit, die ihre eigenen Geſetze hat. Und der 
Soziologe Heinrich Mann iſt auch in dieſem Roman unver⸗ 
kennbar: „Eugenie“ ift ein Seitenſtück zu der wilhelmiſchen 
Trilogie „Die Armen“, „Der Untertan“, „Der Kopf“ — 
Untermauerung kann man nicht gut ſagen, dazu iſt der neue 
Roman zu zart, zu ſpieleriſch, zu ſchillernd, aber die Bürger⸗ 
zeit wird doch ſo gekennzeichnet, daß die Gefahren einer 
Entwicklung aufgezeigt werden, die erſt ſpäter in Erſcheinung 
treten ſollten. Um Frauen, die noch in der Romantik leben 
und noch nicht emanzipiert empfinden, um Patrizier und 
Abenteurer in den Gründerjahren, um bürgerlich behütete 
Ehrbegriffe, wobei Bürgertum und Ehre längſt gleich halt⸗ 
loſe Begriffe geworden ſind, geht es in dieſem Buch. Speku⸗ 
lation, Kunſt, erotiſche Abenteuer verwirren das Leben des 
hanſeatiſchen Konſuls Weſt und ſeiner Frau Gabriele, am 
Schluß herrſcht nach allem ſtürmiſchen Säuſeln Windſtille, 
die verſunkene Märchenwelt wird noch einmal hergeſtellt. 
Im Mittelpunkt des Geſchehens ſteht die Aufführung eines 
Schauſpiels „Eugénie“, deſſen Titelrolle die der Franzoſen⸗ 
kaiſerin weſensverwandte Heldin darſtellt, während die Welt, 
die ſie umgibt, ſchon aus den Fugen gerät — das Schauſpiel 
wird zum Symbol für die hervorſtechendſte Eigenſchaft der 
Jahre um 1870: Repräſentation. Und Heinrich Mann durfte 
füglich die Frau aus ſeiner norddeutſchen Heimat und die 
Gemahlin des dritten Napoleon zu einer Viſion verſchmelzen: 
die Eugenie⸗Zeit war eine europäiſche Angelegenheit. Das 
zweite Kaiſerreich in Frankreich, die Gründerjahre in Deutſch⸗ 
land ſind Erſcheinungen eines gleichen Zeitalters. 


Berlin Lutz Weltmann 


< 423 > 


Das Tier. Novelle. Von Erich Ebermayer. Be: 
lin 1928, J. M. Spaeth. 134 S. 
Das Geſtändnis eines Mörders, dem Freunde unter vier 
Augen abgelegt. Die forenſiſche Pſychologie des jungen Erich 
Ebermayer, der auch ſchon als Verteidiger Beachtung fand, 
baut es auf dem beglückenden Wiederſehen der beiden, von 
der Schule her eng vertrauten Kameraden auf, entwickelt es 
aus einer Reihe engverſchlungener Beweggründe, unter 
denen allerdings die entlaſtenden, wie faſt bei jedem Geſtänd⸗ 
nis, ſtark in den Vordergrund treten. Ein Staatsanwalt 
würde den Fall der beiden Liebesleute, die des Mädchens 
bösartige Mutter, eben „das Tier“, als das einzige Hindernis 
ihrer Verbindung nach wohlerwogenem Plan aus dem Wege 
räumen, ſtrenger beurteilen; das Schwurgericht würde ſich 
kaum zu einem Freiſpruch entſchließen. Die Leſer der Novelle 
aber — und darin liegt die Kunſt des Erzählers und Vertei⸗ 
digers Ebermayer — ſind zum Schluß von der „Unſchuld“ 
des Mörderpaares überzeugt und nehmen mit Genugtuung 
zur Kenntnis, daß es die Frucht ſeiner Tat, ohne auch nur 
von irgend jemand beſchuldigt worden zu ſein, guten Ge⸗ 
wiſſens genießt. — Jack und Beatrice, zwei reine, liebens⸗ 
werte junge Menſchen, beſchließen den Mord des beſtialiſchen 
Weibes und führen ihn nach ihrer erſten Liebesnacht mit 
allen Vorſichtsmaßregeln aus. Selbſtmord der Erdroſſelten 
wird erfolgreich vorgetäuſcht, und nun leben ſie ſeit Jahr und 
Tag in glücklichſter Ehe. Einer jener Fälle, wo der notge⸗ 
drungene Formalismus des Strafgeſetzes Todesſtrafe oder 
lebenslängliche Einkerkerung vorſchreibt, das tieferblickende 
individualiſierte Sittengeſetz aber unter Würdigung der 
Charaktere und Lebensverhältniſſe das Recht auf Tötung 
zubilligt. — 
Erich Ebermayer gibt allein aus dem Bericht ſeines Jack ein 
lückenloſes, wenn auch ſubjektiv gefärbtes Bild des Tatbe⸗ 
ſtandes und der Motive. Die Mutter war ein ſeltenes, mit 
allen Greueln des Leibes und der Seele behaftetes Geſchöpf, 
aber immer noch glaubhaft. Daß dergleichen entartete Un⸗ 
menſchen aus der Geſellſchaft ausgemerzt werden dürfen, 
iſt die latente Theſe des kleinen, ſtraffen Werks. Vorbereitung 
und Durchführung der Tat und die Stunden qualvoller Er⸗ 
wartung, ob der vorgetäuſchte Selbſtmord als ſolcher öffent⸗ 
lich anerkannt werde, ſind techniſch vollendet und mit dichte⸗ 
riſcher Intuition dargeſtellt. Die Einleitung, vom Wieder⸗ 
ſehen der Freunde an bis zu dem Augenblick, da Jack ſich zu 
ſeinem Bericht entſchließt, nimmt den dritten Teil des Buches 
ein: ökonomiſch ein Schönheitsfehler, wie man ihn bei vielen 
Rahmenerzählungen findet. Daß Beatrice überhaupt nicht 
in Erſcheinung tritt, beweiſt des Verfaſſers Takt und epiſches 
Feingefühl. 
Dresden Kurt Martens 
Recht iſt Unrecht. Neun Novellen um eine Wahr⸗ 
heit. Von Hans Franck. Leipzig 1928, H. Haeſſel. 600 S. 
M. 7,— (M. 10, —). 
Dieſes durchaus lebendige Buch, das Werk eines approbierten 
Novelliſten, iſt reich im Stofflichen, zwingend in der Durch⸗ 
führung und Folgerichtigkeit des Tragiſchen und wahrhaftig 
in ſeiner menſchlichen Haltung. Schon der Titel offenbart den 
tragiſchen Wendepunkt aller neun Novellen, doch ohne da— 
durch das Stoffliche der Arbeiten zu kliſchieren. „San Lazaro“ 
und „Gerichtet“ ſind ſchöne Dokumente der Menſchlichkeit, 
Themen, die nicht oft genug der rückfälligen Menſchheit dar⸗ 
gebracht werden können. Eine Geſtalt wie die des Knaben 
Alphonſe in „Gerichtet“ geht uns Heutige ebenſoſehr an wie 
die Knabengeſtalt Gaſton in Glaeſers „Jahrgang 1902“. Die 


meifterhafte „Tine“ trägt Züge droſteſcher Erzählungskunſt 

namentlich reizt der Ausgang dieſer Novelle zu einem Ver⸗ 
gleich mit der „Judenbuche“. „Palm“ und „Mamſchka“ geben 
eine fernere Gewähr für das wertvolle novelliſtiſche Können 
Hans Francks. Aus ſeiner nächſten Umgebung ſcheint er ſeine 
Typen zu holen, mit ſichrem Griff, ohne verkehrte Heimat 
tümelei. — Leider iſt der Stil der Novellen oft recht ungleich: 
mäßig. Mitunter holpert und ſtolpert die Sprache entſetzlich 
dahin, und nur die faſzinierende Stofflichkeit iſt dann im⸗ 
ſtande, dieſes Manko vergeſſen zu laſſen. Es iſt nicht gut, 
wenn gleich innerhalb der erſten zehn Zeilen des Buchs ein 
Satz ſteht wie dieſer: „... im Gehen mußte fie unabläſſig 
mit dem Schlafe kämpfen. Wobei nicht immer ſie obſiegte.“ 
Dieſe Schlacken ſind leicht nachzuweiſen und ebenſo leicht bei 
einer Neuauflage dieſes wertvollen Buchs hinaus zuwerfen. 

Dres den Fritz Diettrich 


Elfenbein für Felicitas. Erzählungen. Von 
Kurt Heuſer. Berlin 1928, S. Fiſcher. 180 S. 
Wieder eine junge, ausgeſprochen junge Erzählerbegabung. 
Viel Phantaſie, noch undiſzipliniert, aber mit entwicklungs⸗ 
fähigem Formgefühl. Reiner Senſationalismus, alſo wenig 
Führertum. Perſpektiven auf die Eigenart der jungen Pſyche 
ſind knapp verſtreut. Die Verwegenheit des Abenteurers ge⸗ 
fällt ſich in ſo viel Süßigkeit des Farbenauftrags, daß ſie 
einigermaßen verdächtig wird. Die modiſche Vitalität dieſer 
vier Exoto⸗Exotika eignet ſich vortrefflich für den Unterhal⸗ 
tungsteil mondäner Zeitſchriften. Im Buch vereinigt wiegen 
ſie leicht. 
Mannheim Erich Dürr 
Stimme der Erde. Erzählungen. Von Otto Bruder 
und Eduard Reinach er. München 1928, Chriſtian Kaifer. 
120 S. 
Bürgerin Eugenie. Erzählung aus dem alten Elſaß. 
Von Eduard Reinacher. Ebenda. 112 S. 
Von den beiden hier in Gemeinſchaft auftretenden Dichtern 
iſt Bruder der tonangebende, Reinacher der ſtillere, aber 
auch der tiefere Geſtalter. Den Berührungspunkt bildet die 
bewußt zeitflüchtige, metaphyſiſche Grundſtimmung, deren 
idealiſtiſche Diktion bei Bruder leicht paſtoral wird, während 
Reinachers zarter Realismus das Viſionäre gegenſtändlich 
erfüllt. Charakteriſtiſches Hauptthema Bruders: Die Be⸗ 
wahrung zweier jungen Menſchen vor dem Selbſtmord durch 
die dem einen vom Vater vermachte Lebensbeichte, die den 
beiden „das Geheimnis hinter den Dingen“ ſpürbar macht: 
die Erkenntnis, daß das wahre Leben ert hinter der Über: 
windung des Todes anfängt. — Reinachers Bürgerin Eu⸗ 
genie: ein nicht völlig gleichmäßig durchgearbeitetes Neben⸗ 
werk des Dichters, aber eine Welt der reinlichen Seelen: 
kunde enthüllend, voll unpathetiſcher Bewegung, das Doku⸗ 
ment einer körpernahen Vergeiſtigung, die den plumpen 
Diesſeitsſinn politiſch lärmender Zeitläufte überdauert. 
Mannheim Erich Dürr 


Zauberreich der Liebe. Roman. Von Max Brod. 
Wien 1928, Paul Zſolnay. 442 S. 
Der Schatten eines Toten, dem Max Brod in Freundſchaft 
verbrüdert war, ſteht im Hintergrunde ſeines neuen Romans, 
anteilnehmend, entſcheidend, mit einer Rückhaltloſigkeit be: 
treut, die in ihrem Bekenntnis etwas Zwingendes hat. Es iſt 
die Geſtalt des verſtorbenen Dichters Franz Kafka, der unter 
dem Decknamen Garta in dem Buch auftaucht, den Explo⸗ 
fionen der Liebe, den Verſuchungen des Haſſes, felbitquäle: 
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riſchen Debatten über Okonomie des Böſen befreiende Mich: 
tung gibt. Verſuch einer letzten Erkenntnis, um den die Aus: 
einanderſetzungen, die inneren Prozeſſe dieſer Kapitel 
kreiſen, iſt hier im Rahmen einer bunten Erzählung mit 
einer Beharrlichkeit unternommen, die den Ernſt dieſer Ge⸗ 
danken, Gewicht ihres perſönlichen Temperaments un⸗ 
zweifelhaft zu erweiſen geeignet iſt. Das, was der ariſche 
Held der Geſchichte, der „alte Prager“, wie ſich Chriſtoph 
Nowy in grimmiger Selbſtbeſpiegelung zu bezeichnen pflegt, 
als jüdiſchen Erbfehler ablehnt, „auch ganz praktiſche Fragen, 
einfach aus Freude am Scharfſinn, mit theoretiſcher Er⸗ 
wägung zu überlaſten“, ſpukt vielleicht auch bisweilen in 
den Wandelgängen der Geſpräche und Rechtfertigungen, die 
einem widerſtrebenden Problem mit Akribie an den Leib 
gehen; aber die Ehrlichkeit, mit der Max Brod die Vielfalt 
der Widerſtände und Hemmungen auf einen gemeinſamen 
Nenner bringt, aus Geſtrüpp und Fuchsfallen der Erlebniſſe 
gangbaren Weg ins Freie findet, machen ſeinen Roman zum 
Dokument einer moraliſchen Bereitſchaft, die bewußt über: 
wachten Willen eines modernen Menſchen nach Läuterung 
zum Ziel hat. Bei einem Vortrag, den der Dichter kürzlich 
in Prag über Abſichten und Entſtehung ſeiner Fabel hielt, 
fiel auch die Außerung, es ſei ihm nicht ſo ſehr darum zu tun 
geweſen, wirkliche Geſchehniſſe nachſchaffend zu geſtalten, 
als vielmehr Dinge zu zeigen und aufzudecken, wie ſie ſich 
hätten ereignen können. Der eigentliche Held der Handlung, 
Franz Kafka — Garta, deſſen edles Profil eindringlich über 
den Konflikten ſchwebt, erhält in dieſer Auffaſſung abſtrakt 
belichtete Bedeutung, und auch die anderen Perſonen des 
Buchs, wie der unabläſſig feindſelige Kritiker Geſtertag, 
müſſen unter dieſem Blickpunkt geſehen werden. Der äußere 
Stil, um den der Autor mit der beſtechenden Gründlichkeit 
bemüht war, die ſeinem ganzen Werke eignet, gibt wieder 
eine Fülle von Ahnungen und Entdeckungen preis, denen 
wir gewohnt ſind bei ſeinen Exkurſionen ins Menſchliche 
mit nachdenklicher Betroffenheit zu begegnen. Was Brod 
über die Zweiteilung des Lebens in eine männliche und weib⸗ 
liche Welt, über die böſe Ausſtrahlung der Barockfaſſaden, 
über eigenwillige Beſtimmtheit nichtoffizieller prager Archi⸗ 
tektur zu ſagen weiß, iſt klug und liebreich erfühlt, bedeutſam 
formuliert, mit Treue feſtgehalten. Und die Herzensgeſchichte, 
die zwiſchen Lena Frowein und dem alten Prager fpielt, iſt 
ein aufwühleriſcher, bis an die Grenzen der Gefühle ver⸗ 
we Roman, der Unterirdiſches und Eindeutiges an: 
rührt. 


Prag Paul Leppin 


Das verwirklichte Bild. Von Rudolf Paulſen. 
Leipzig 1929, H. Haeſſel. 189 S. 


Von Novalis ſtammt ein Entwurf, der folgenden Wortlaut 
hat: „Ein Mann hat ſeine Geliebte gefunden, unruhig wagt 
er eine neue Schiffahrt, er ſucht Religion, ohne es zu wiſſen, 
leine Geliebte ſtirbt, fie erſcheint ihm im Geif und als die 
Seſuchte, er findet zu Haus ein Kind von ihr und wird ein 
Gärtner.” Vielleicht äußerlich mag dieſes Wort von Novalis 
für Rudolf Paulfen Anlaß zu dieſer Novelle geweſen fein, die 
ſo ganz und gar abſeits aller Literatur iſt. Die ſo in ſtarker 
Innerlichkeit glüht, daß es wie ein Strom voll Kraft und 
Liebe aus dieſer Dichtung übergreift. Wie immer bei Paul⸗ 
len, zutiefft die Auseinanderſetzung zwiſchen Gott und Menſch, 
philoſophiſch nach allen Seiten abgetaſtet. Und in dieſes 
Sottes verhältnis greift hier mit einer inbrünſtigen Innig⸗ 
keit das Liebeserlebnis ein. Das verwirklichte Bild, voll 


ſchmerzhaft ſüßer Erkenntniſſe, iſt das Weib, geſehen und 

erlebt als Geliebte, Mutter und Madonna. Rudolf Paulſen 

hat mit dieſem Buch eine reine Dichtung geſchaffen. 
Dresden Heinrich Zerkaulen 


Das Schweigen in der Prärie. Eine Sage von 
Ole Edward Rölvaag. Deutſch von Ellinar Dröſſer. 
Leipzig o. J., Grethlein & Co. 359 S. Geb. M. 8,50. 

Ein neuer Mann, Norweger, Profeſſor an einem amerika⸗ 

niſchen College, ſtellt ſich vor. Sofort mit einem Werk. Es 

iſt nicht der Umfang des Buchs, ſondern ſein Thema und 

Bau, der menſchlich erſchütternde Gehalt, ſeine kulturhiſto⸗ 

riſche Bedeutung, die weit über die Sonderſchickſale hinaus⸗ 

geht: vor fünfzig Jahren nehmen norwegiſche Lofotfiſcher 

Land auf im Mittelweſten Nordamerikas, bilden Gemein⸗ 

ſchaft, dann Gemeinde, bilden ſozuſagen Geſchichte. Das 

Werden eines Volkes wird erzählt, einer Nation, Bildung 

eines Staates, Entwicklung von Geſellſchaft, Ethos, Religion. 

Das Wunder diefer Erzählung ift — „Wunder“ iſt kein zu 

großes Wort für dieſes herrliche Werk! —, daß Rölvaag mit 

ganz wenigen Menſchen auskommt; drei, vier Familien 
braucht er, um den Eindruck einer ganzen bevölkerten Welt 
zu vermitteln. Innerhalb dieſer Gemeinde iſt es dann eine 

Art Urmenſchenpaar, liebende Gatten — Liebe von jener 

urhaften Beſeelung, die es eben nur noch in Sagen gibt — 

wir leſen ja keinen Roman, ſondern eine gewaltige Sage —, 

Gatten alſo, an denen der begnadete Dichter das All des 

Herzens, den Kosmos der Seele offenbart, jede Tat und jede 

Verzeihung, alle Einſamkeit und Liebesluſt, die irdiſchen 

Leidenſchaften und den Hunger nach Himmel, Mißver⸗ 

ſtän dnis und Unverſtändn is und Wahn und Wahrheit der 

Gemeinſamkeit. 

Wenn dieſes Dutzend Menſchen die alten Siedlungen ver⸗ 

läßt, um Neuland zu kultivieren, ſo führt es nicht viel mehr 

Gepäck mit ſich als ſeine Herzen. Und damit alle Möglich⸗ 

keiten des Erlebens. Während das Häuflein Leben, in die 

Unendlichkeit der Prärie verloren, Kultur aufgehen läßt, von 

der Kartoffel bis zum Weizen, vom Zelt bis zum Hausbau, 

vom Chaos bis zur Ehe, werden Helden, wird Gott, durch⸗ 
läuft Per Haaſen, der Held der Sage, alle Stadien der 

Menſchwerdung, wird er uns noch im Irrtum ehrfürchtig 

Geliebter, iſt er uns in ſeiner Verzweiflung noch verklärt. 

Nein, kein Roman! Ein Stück Kulturgeſchichte, verwoben 

mit der Herzensgeſchichte der Kulturbringer. Ein Feſt für 

den guten Leſer. Rölvaag ein Name, der gut zwiſchen Björn⸗ 
fon, Lagerlöf, Hamſun und Undſet ſteht! 


Berlin Kurt Münzer 


Van Zantens wunderſame Reife. Heraus: 
gegeben von Laurids Bruun. Deutſch von Julia Kappel. 
Leipzig o. J., Grethlein & Co. 204 S. M. 5,50. 

In der Flut der Südſeeromane ſind Bruuns Bücher doch mit 

die ſchönſten Inſeln, auf denen zu verweilen immer neue 

Freude iſt. Diesmal hat er das merkwürdigſte ſeiner van⸗ 

Zanten⸗Bücher geſchrieben, ein phantaſtiſches, geboren aus 

dem Wunderglauben der Eingeborenen in berückender 

Miſchung mit abendländiſch utopiſchen Vorſtellungen, mit 

einem Mythos, der aus der tiefen Welt der Pſychoanalyſe 

ſtammt. Van Zanten, ſeiner Melancholie zu entfliehen, 
bricht mit dem Diener⸗Freund auf, verlorenes Glück wieder⸗ 
zufinden, und erreicht drei wunderſame Inſeln, auf denen 

Tier, Menſch und Schattenweſen Weltgefüge bilden, deren 

Erfindung Wells und Swift entgangen iſt. Dieſe Reiſe iſt ein 
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Traum, ein Fieber. Aber wer weiß nicht, daß in dieſem ge: 
heimen Reich das Leben inbrünſtiger, die Geſtalt plaſtiſcher, 
die Idee vollendet ausgedrückt iſt! Bruun hat diesmal eine 
reine Dichtung geſchaffen, ein entzückendes Märchen mit 
dem Tiefſinn der Unbewußtſeins⸗Forſchung, mit den Sym⸗ 
bolen unſeres Herzens: und Geiſteslebens. Glück atmet dieſes 
Traumbuch aus, Muſik entklingt ihm, alle freundlichen Geiſter 
menſchlicher Phantaſie umtanzen ihn, und der Leſer gerät 
in einen Seligkeitszuſtand, den man ſonſt nur von den Drogen 
des Morgenlandes erwartet. 


Berlin Kurt Münzer 


Zingel gibt ein Zeichen. Ein grotesker Roman. 
Von Hans Chriſtoph Kaergel. Bremen 1928, Carl 
Schünemann. 340 S. Geb. M. 6.50. 

Gelinde geſagt: es iſt kärglich! Selbſt der ſchmiſſigſte Titel 

vermag nichts an der Tatſache zu ändern, daß ſich die Arbeit 

in Geiſteslage und Stil nicht über die Unterhaltungsbeilage 
des anſpruchsloſeſten Blättchens erhebt. Und dies Buch ſei 
nur deshalb hier beſprochen, weil ich einige typiſche Zeichen 
der Zeit aufdecken und brandmarken möchte. — Ein Schwarm 
von Inſeraten flog dieſem Nichts von Buch voraus (teils mit 
dem üblichen Bildnis des Urhebers daneben). Ein liebevoller 

Waſchzettel referierte, offerierte und retuſchierte, ſo gut es 

eben ging, und legte zum Beiſpiel Kaergels unerträglichen 

Gelegenheitswitz als „feine Ironie“ aus. (Vielbeſchäftigter 

Zeitungs redakteur, noch warne ich dich, bevor du ihn ab: 

druckſt D Nicht mit einer Zeile konnte mich der Verfaſſer „ins 

Jenſeits und Diesſeits tragen“, wie mir der Waſchzettel ge⸗ 

ſchäftstüchtig verhieß; mit keiner Seite, und es ſind deren 

dreihundertvierzig im Buch, war ich „dem Roman ganz und 
gar ausgeliefert“. Geduldiger Waſchzettel, du Nabel des 
heutigen Buches, die größten Belangloſigkeiten fühlen ſich 


hinter dir ſicher wie hinter einer Tarnkappe! Geduldiger 
Waſchzettel, gehörteſt du nicht von Rechts wegen um einen 
Doſtojewſkij⸗Band? Wirſt du fürder das Opfer (mmer 
ſchlimmerer Verwechſlungen werden? 


Dresden Fritz Diettrich 


Verſchiedenes 


Das Wunderbuch unſerer Heimat. die 
Wunder und Schönheiten Deutſchlands. Dargeſtellt von 
Karl Friedrich Schmid. Mit 189 Bildern. Stuttgart 1928, 
Friedrich Andreas Perthes. 256 S. Geb. M. 8.—. 

Alte Stoffe find in dieſem ſtattlichen Heimatbuch durch eigen: 

artige Zuſammenſtellung und Verknüpfung in neue Be⸗ 

leuchtung gerückt. Um Natur und Menſchenwerk, Prähiſtorie 
und Hiſtorie, Wirklichkeit und Märchenwelt, Landſchaft und 

Siedlung, Kunſt und Induſtrie iſt das einigende Band war: 

mer Vaterlandsliebe geſchlungen. Es iſt eine Generalmuſte⸗ 

rung über alles, was Deutſchland aus der Hand der Schöp⸗ 
fung empfangen und mit eigener Kraft daraus entwickelt hat. 

Gemeinverſtändlich und anregend in voller und runder 

Sprache geſchrieben, wird dieſes anmutige Lehrgebäͤude ng: 

mentlich auf junge Gemüter den gewünſchten Eindruck 

machen. Bei ſolcher Gelegenheit und zu ſolchem Zweck ſteht 
es dem Verfaſſer an, den Ton des Preislieds feſtzuhalten: 
der Leſer wird gut daran tun, ſich zu vergegenwärtigen, daß 
auch andere Länder und Völker ihre Heimatwunder haben. 

Die Bebilderung, im vorliegenden Fall nicht minder wichtig 

als der Text, gehört auch zu den im Buch berührten Wun⸗ 

dern der Technik, während eine geſchmackvoll einfache Ein: 
banddecke vor der gewählten überbunten den Vorzug ver 
dient hätte. 


Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Hugo Salus iſt am 4. Februar in 
Prag einem Anfall von Herzſchwäche erlegen. Er war als 
Sohn eines Oberbezirkstierarztes in Leipa in Deutſch⸗ 
Böhmen am 2. Auguſt 1866 geboren, hat in Prag Medizin 
ſtudiert, 1891 promoviert und ſich 1895 als ſelbſtändiger 
Frauenarzt in Prag niedergelaſſen. Er hat eine große An⸗ 
zahl gefälliger Gedichtbände veröffentlicht, unter denen 
„Neue Gedichte“, „Reigen“, „Ernte“, „Klarer Klang“, 
„Ehefrühling“ zu nennen ſind. Einzelne Gedichte legten 
auch für geſtaltende Kraft Zeugnis ab. Salus hat auch meh: 
rere Novellenbändchen veröffentlicht und in feiner „Rö⸗ 
miſchen Komödie“ ein feines Luſtſpiel geboten. 

Paul Zifferer iſt am 14. Februar in Wien im Alter von 
49 Jahren geſtorben. Er ſtand in ſeiner Jugend der wiener 
Schule der Hofmannsthal und Schnitzler nahe, und hat 
deren Weiſe auch in ſeinen eigenen Gedichten und Gr 
zählungen weitergetragen. Sein lyriſches Drama „Die helle 
Nacht“ iſt auf vielen Bühnen zur Aufführung gelangt. Unter 
feinen Romanen find „Die fremde Frau“ ſowie „Kaiſer⸗ 
ſtadt“, in der er den Untergang „ſeines“ Wiens ſchilderte, 
am bekannteſten geworden. Zifferer war zuletzt der öſter⸗ 
reichiſchen Geſandtſchaft in Paris beigeordnet und leitete 
auch das pariſer Bureau des amtlichen öſterreichiſchen Nach: 
rich tendienſtes. 


Hans Ludwig Roſegger iſt am 17. Februar in Graz einem 
längeren Leiden, das ſchon vor einiger Zeit zur Amputation 
eines Beins führte, im Alter von 49 Jahren erlegen. Er 
war der zweite Sohn Peter Roſeggers, hat 1910 die Redal: 
tion des „Heimgartens“ übernommen und hat in zwei 
Büchern das Andenken feines Vaters wachgehalten: „Ne: 
ſeggers Waldheimat einſt und jetzt“ und „Peter Roſegger 
und ſeine Heimat, die grüne Steiermark“. Er ſelbſt hat 
ſich auch vielfach als Erzähler und Romanſchriftſteller be: 
tätigt. 

Henry von Heiſeler iſt nach einer Meldung vom 4. Gebrunt 
geftorben. Er war als Sproß einer deutſchen Familie in 
Petersburg geboren, iſt aber ſchon in jungen Jahren nach 
Deutſchland gekommen und den münchner Kreiſen der 
„Blätter für Kunſt“ nahegetreten. Er hat dann lange in 
Rußland gelebt und iſt ert 1922 nach Deutſchland heim: 
gekehrt. Heifeler hat ſich ſowohl als Überſetzer Puſchlins, 
Brownings und Peats, wie als eigenartiger Dichter Bet 
getan. Von feinen Werken Debt fein zykliſch geordnetes D 
dich tbuch „Die drei Engel“ an erfier Stelle. Seine Tragödie 
„Peter und Alexej“ iſt von Marterſteig mit großem Erfolg 
zur Aufführung gebracht worden. Von feinen weiteren 
Dramen find zu nennen „Die Nacht der Hirten“, ein Advents 
ſpiel, „Der junge Parzival“, ein Hochzeitsſpiel. 
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Eduard Raabe ift am 5. Februar geftorben. Er war am 
7. April 1851 in Geet geboren und hat die größte Zeit 
feines Lebens als mittlerer Juſtizbeamter in Hamm zuge: 
bracht. Unter feinen Heimatdichtungen find zu nennen „De 
Reiſe in't Suerland“, „Der Krugwirt von Burgtal“, „Ge⸗ 
ſchichte van diär Stadt Hamm“, „De wieſe Salomo in 
Holsken“. 
Jacob Loewenberg iſt am 10. Februar im Alter von 
72 Jahren in Hamburg geſtorben, wo er als pädagogiſcher 
Schriftſteller und Leiter einer höheren Mädchenſchule ge⸗ 
wirkt hat. Er hat eine Reihe feiner Erzählungen ver⸗ 
öffentlicht und iſt zumal durch ſeine Anthologie „Vom 
goldenen Überfluß“ bekannt geworden. Unter feinen päd⸗ 
agogiſchen Schriften ragt das Buch „Geheime Miterzieher“ 
hervor. 
Arthur Schurig, unſer langjähriger Mitarbeiter, iſt nach 
einer Meldung vom 17. Februar im Alter von 59 Jahren 
in Dresden geſtorben. Sein eigentliches Lebenswerk liegt 
in feinen Stendhal⸗Uberſetzungen, die auf gründlichem 
Studium beruhen. Er hat ſeine ungemeine Stendhal⸗ 
Kenntnis des öfteren in Aufſätzen über Stendhal in unſerer 
Zeitſch rift dargetan. Noch heute können wir einen Stendhal⸗ 
Auf ſatz von ihm veröffentlichen. Seine Pläne, von denen er 
uns noch kürzlich Mitteilung gemacht hat, gingen auf ein 
größeres autobiographiſches Werk. Seine Mozart⸗Biographie 
bleibt unvergeſſen. 
P. Wilhelm Wieſebach, S. J., iſt nach einer Meldung vom 
18. Februar im Alter von 51 Jahren geſtorben. Er hat eine 
umfangreiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltet. Seinen 
Büchern „Werdende Kraft“, „Die Mutter als Erzieherin“, 
„Begegnungen“, „Sonnenglanz im Alltag“ wird feine 
Seelenkenntnis, Zartgefühl und Gottesliebe nachgerühmt. 
Von ſeinen dramatiſchen Werken iſt das Paſſionsſpiel „Das 
Leiden Chriſti“ ſowie fein „Totentanz“ zu nachdrücklich er 
Wirkung gelangt. 
Mathilde von Eſchſtruth, die unter dem Pſeudonym M. 
von Eſchen mit literariſch wertvollen Leiſtungen hervor⸗ 
getreten iſt, iſt nach einer Meldung vom 1. Februar im 
Alter von 90 Jahren in Kaſſel geſtorben. Geiſtigkeit und 
herzliches Menſchentum, dazu lebhafte Anteilnahme an 
modernen literariſchen Beſtrebungen zeichnen ihre Bücher 
aus, unter denen die Romane „Inmitten der Bewegung“, 
„Wandlungen einer Seele“, „Auf dem Wege nach Erkennt⸗ 
nis“ zu nennen ſind. Sie hat auch in ihrem Buch „Die 
religibſe Frage der Gegenwart“ das religiöſe Problem er: 
örtert. 
Annie Latt⸗Felsberg iſt am 7. Februar im 78. Lebens⸗ 
jahr in Meran geſtorben. Sie war zu Treis an der Moſel 
geboren und hat als Romanſchriftſtellerin eine umfangreiche 
Tätigkeit entfaltet. 
Ehrenfried Günther von Hünefeld, der bekannte Ozean⸗ 
flieger, iſt am 5. Februar den Folgen einer Operation er⸗ 
legen. Er war am 1. Mai 1892 geboren und hat ſich durch 
eine Reihe von Gedichtbänden bekanntgegeben. Seine drei 
Einakter „Die Stunde der Entſcheidung“ ſind nicht ohne 
Erfolg über die Bühne gegangen. 
Otto Haendler ſtarb am 28. Januar in Koblenz im Alter 
von 77 Jahren. Er war Landgerichtsrat a. D., Vorſitzender 
der Gruppe Mittelrhein des Deutſchen Schriftſtellerverban⸗ 
des, ſowie der Literariſchen Geſellſchaft in Koblenz. In 
Frankfurt a. O. geboren, war er ſeit Dezennien Rheinländer 
geworden. Außer lyriſchen und dramatiſchen Werken hat er 
beſonders wertvolle lberſetzungen von Verlaine, Cardueei, 
Fogazzaro, Vittoria Aganoor Pampili geſchaffen, die ihm 


die Freundſchaft Paul Heyſes erwarben. Auch bearbeitete 
er zwei Luſtſpiele von Salvatore Farina. 

Anton Lindner iſt nach einer Meldung vom 10. Januar, 
kurz nach Vollendung ſeines 54. Lebensjahres, in Hamburg, 
wo er als Redakteur, Theater: und Kunſtkritiker an der 
„Neuen Hamburger Zeitung“ gewirkt hat, geſtorben. Er 
war am 24. Dezember 1874 in Lemberg als Sohn eines an⸗ 
geſehenen Arztes geboren und hat zunächſt Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiert, war dann in Breslau der ſogenannten bres⸗ 
lauer Dichterſchule nahegetreten und hat ſich frühzeitig als 
beachtenswerter Lyriker kundgegeben. 

Viktor Michels iſt nach einer Meldung vom 7. Februar im 
Alter von 63 Jahren in Jena, wo er als ordentlicher Profeſſor 
der deutſchen Philologie und Literatur ſeit 1895 gewirkt hat, 
geſtorben. Er war am 3. Juli 1866 in Stuttgart geboren und 
hat ſeine akademiſche Laufbahn als Privatdozent in Göttingen 
begonnen. 

Auguſt Halm iſt am 1. Februar in Saalfeld an den Folgen 
einer Blinddarmoperation verſchieden. Er war 1869 in 
Groß⸗Altdorf in Württemberg geboren, hat das Gymnaſium 
in Hall, dann als Student der Theologie die Univerſität 
Tübingen beſucht und iſt ſpäter auf die münchener Muſik⸗ 
ſchule übergeſiedelt. Er hat lange Jahre hindurch an der 
freien Schulgemeinde Wickersdorf als Lehrer gewirkt, iſt 
auch in Ulm, ſpäter in Stuttgart und Eßlingen Dirigent 
geweſen. Als Muſikkritiker hat Halm eine ganz hervor⸗ 
ragende Stellung eingenommen, derzufolge man ihn als 
den Heinrich Wölfflin der Muſikkritik bezeichnet hat. Grund: 
legend ift fein 1913 erſchienenes Werk „Von zwei Kulturen 
der Muſik“, dem 1914 „Die Symphonie Anton Bruckner“, 
1916 das Buch „Von Grenzen und Ländern der Muſik“ 
folgte. Halm hat auch als Komponiſt Hervorragendes und 
Bleibendes geleiſtet. 

Hans Prutz iſt am 29. Januar in Stuttgart geſtorben. Er 
war 1843 als Sohn von Robert Prutz geboren, hatte ſich 
zunächſt dem Schulfach gewidmet, ſich dann aber als Lehrer 
der Friedrich⸗Werderſchen⸗Oberrealſchule in Berlin 1873 
an der Univerſität habilitiert, war 1877 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor in Königsberg geworden, hat ſich 1902 vom Lehramt 
zurückgezogen und zwanzig Jahre hindurch als Mitglied 
der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften in München 
gelebt. Er gehörte zu den wenigen ausgeſprochen liberalen 
deutſchen Hiſtorikern. Seine Hauptwerke find „Kultur⸗ 
geſchichte der Kreuzzüge“ und eine „Preußiſche Geſchichte“, 
die in ihrer Kritik der Hohenzollernlegende Prutz' Weiter⸗ 
wirken an der königsberger Univerſität unmöglich machte. 
Albert Freiherr von Schrenck⸗Notzing iſt am 12. Februar 
in München den Folgen einer Blinddarmoperation im 
67. Lebensjahr erlegen. Er war 1862 in Oldenburg als Sohn 
eines Offiziers geboren, hat in München Medizin ſtudiert 
und 1889 ſeine Tätigkeit als praktiſcher Arzt in München 
angetreten. In enger Berührung mit ärztlich⸗okkultiſtiſchen 
und ſpiritiſtiſchen Kreiſen des Auslands, zumal Englands 
und Frankreichs, hat er ſich ganz weſentlich der Suggeſtions⸗ 
lehre und Kriminalpſychologie zugewandt. 1889 hat er die 
Pſychologiſche Geſellſchaft gegründet. Seine Unterſuchungen 
über Mediumismus, zumal das 1914 erſchienene Werk 
„Materialiſationsphänom ene“ haben ihn in weiten Kreiſen 
bekannt gemacht. 

Albert Kuhn iſt am 6. Februar im Alter von 90 Jahren 
im Stift Einſiedeln geſtorben, wo er Jahrzehnte als Pro⸗ 
feſſor für Kunſtgeſchichte, Aſthetik und Literatur gewirkt hat. 
Als ſein Hauptwerk iſt ſeine „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ 
zu betrachten. 
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Johannes Schreyer iſt nach einer Meldung vom 18. Fe⸗ 
bruar im Alter von 73 Jahren in Dresden geſtorben. Er 
hat ſich als Muſikhiſtoriker hervorgetan. Sein Werk „Von 
Bach bis Wagner“ hat weitgehende Beachtung gefunden. 
Eugen von Rakoſi iſt am 8. Februar im Alter von 86 Jahren 
in Budapeſt geſtorben. Er ſtand als Kritiker, Bühnenautor, 
Theaterdirektor und Publiziſt im Vordertreffen der jungen, 
ungariſchen Literatur und hat die Tageszeitung „Budapeſti 
Hirlap“ gegründet, zuletzt aber ſeine publiziſtiſche Tätigkeit 
der „Peſti Hirlap“ zugewandt. Er hat das 1875 ins Leben 
gerufene Volkstheater lange Jahre hindurch geleitet und 
iſt ſelbſt mit ſeinem Luſtſpiel „Aeſopus“ und ſeinem Schau⸗ 
ſpiel „Ida“ ſowie dem Drama „Ladislaus V.“ hervor⸗ 
getreten. Sein Luſtſpiel „Ida“ iſt auch in Deutſchland auf⸗ 
geführt worden. 

Marco Praga iſt am 31. Januar in einem Sanatorium 
in Vareſe geſtorben. Von ſeinen zahlreichen Luſtſpielen ſind 
viele, wie „Die geſchloſſene Tür“, „Die ideale Gattin“, 
„Mater Doloroſa“, „Die Eheſcheidung“, „Im Halbdunkel“ 
in Deutſchland aufgeführt worden. 

Otto Cima, Redakteur des „Corriere della Sera“, iſt nach 
einer Meldung vom 15. Februar im Alter von 70 Jahren 
geſtorben. Er war hauptſächlich durch ſeine volkstümlichen 
Darſtellungen der mailänder Geſchichte bekannt geworden. 
Sein letztes Werk „Milano Vecchia“ iſt 1926 erſchienen. 
Marciano Zurita, ein bekannter ſpaniſcher Lyriker, No⸗ 
velliſt, Eſſayiſt und Kritiker, ſtarb im Januar zu Madrid. 
Als Versdichter bevorzugte er, was Formgebung und 
Motive angeht, den überkommenen Geſchmack einer älteren 
Generation. Sein geleſenſtes Buch iſt „Picaros y donosos“. 
Zurita war Hauptmitarbeiter von „Blanco y Negro“ und 
„ABC“. 

Frantisek Proch àzka, der tſchechiſche Humoriſt, der vor⸗ 
nehmlich durch ſeinen luſtigen und gleichzeitig tiefſinnigen 
Knaben roman „Pepänek nezdara“ (Pepe, das Früchtlein) 
bekannt geworden iſt, ſtarb am 13. Januar in ſeinem 72. Le⸗ 
bensjahre in Kolin, wo er jahrelang als Gymnaſialprofeſſor 
tätig geweſen iſt. 

Frantisek Herites, einer der älteſten tſchechiſchen Schrift⸗ 
ſteller, ſtarb am 19. Januar in Prag im Alter von 77 Jahren. 
Aus Vodnan in Südböhmen gebürtig, war er jahrelang in 
ſeiner Geburtsſtadt als Apotheker tätig und bildete daſelbſt 
den Mittelpunkt eines vornehmen Schriftſtellerkreiſes; die 
letzten dreißig Jahre hat er als freier Literat in Prag ver⸗ 
bracht. In der berühmten Lumir⸗Gruppe genoß er den Ruf 
eines feinen Erzählers, zahmen Humoriſten und anmutigen 
Feuilletoniſten, der feine Stoffe hauptſächlich aus dem 
Heinftädtifchen Leben zu ſchöpfen pflegte. Seine Erzählungen 
und Romane füllen fünfzehn Bände. 

Jan Karafiät, eine der eigenartigſten Erſcheinungen des 
evangeliſchen Geiſteslebens in der Tſchechoſlowakei, ſtarb 
dreiundachtzigjährig in Prag. Den ungemein gelehrten 
evangeliſchen Pfarrer hat ſeine anmutige Kindererzählung 
„Brou&ci“ (Käferchen) allgemein populär gemacht. 


Der Sächſiſche Landtag hat einen Leſſing⸗Preis votiert, 
der in Höhe von 5000 Mark möglichſt häufig ausgeſetzt werden 
ſoll und ſolchen ſächſiſchen Schriftſtellern verliehen wird, 
die im Lande tätig ſind und durch ihr Werk der ſächſiſchen 
Heimat anerkennenswerte Dienſte erwieſen haben; wobei 
von der Konfeſſion und Parteifrage abgeſehen werden ſoll. 

Der Württembergiſche Goethe-Bund hat feinen dies- 
jährigen Literaturpreis Paul Sakmann für ſein Buch 


„R. W. Emerſons Geiſteswelt“ verliehen. Sakmann, 1864 
in Stuttgart geboren, wirkt ſeit 1900 als Profeſſor. Seinem 
Werk werden „ſelbſtändiges Urteil und hoher Literaturwert 
der Darftellung” von den Preisverteilern nachgerühmt. 

Der Grillparzer⸗ Preis iſt Max Mell für fein „Nachfolge 
Chriſti⸗Spiel“ zuerkannt worden. 

In Paris iſt ein „Prix Schoelcher“ zu Ehren Vietor Sch oel⸗ 
chers ins Leben gerufen worden, der alljährlich in Höhe 
von 6000 Franken dem beſten negrophilen Roman zuerkannt 
werden ſoll. 

Der von der „Fiera Letteraria“ geſtiftete Fünftauſend⸗ 
Lire-Preis für das Werk eines Mitarbeiters dieſer Zeit⸗ 
ſchrift iſt für 1928 Mario Gromo für ſeine Novellenſamm⸗ 
lung „Guida Sentimentale“ zugeſprochen worden. 

Die Literaturpreife des Landes Mähren erhielten 
im Januar 1929 folgende tſchechiſche Schriftſteller: Lev 
Blatny, Frantisel Kropäc, Pavlai Kytlicova, Ondkej Pfrkryl 
und Oldkich Zemek; jeder Preis beträgt 3000 tſchech iſche 
Kronen. 

Den großen lyriſchen Literaturpreis von 10000 tſche⸗ 
chiſchen Kronen, den das prager Verlagshaus Aventinum 
geſtiftet hat, erhielt der tſchechiſche Dichter Konſtantin Biebl 
für feine handſchriftliche Gedichtſammlung „Novy Ikaros“ 
(Der neue Ikaros). 

Die „Bühne der Jugend“ teilt als Ergebnis ihres Preis⸗ 
ausſchreibens mit: Von den 161 eingereichten Stücken waren 
nach übereinſtimmender Anſicht der Preisrichter als die 
einzigen, die für eine Aufführung im Sinne des Preisaus⸗ 
ſchreibens in Betracht kamen, nur einige Dramen Peter 
Martin Lampels befunden worden. Dieſem kann aber der 
Preis aus formalen Gründen nicht zuerkannt werden, weil 
die vorgeſchriebene Bedingung der Anonymität mittler⸗ 
weile nicht mehr einzuhalten war; jedoch ſoll eins ſeiner 
Stücke, und zwar „Putſch“, ein Drama der Männer um 
Schill, als Veranſtaltung der „Bühne der Jugend“ noch in 
dieſer Spielzeit im Deutſchen Theater zur Aufführung ge⸗ 
langen. 

Die „Neue Zürcher Zeitung“ erläßt ein Preisaus⸗ 
ſchreiben für die junge Generation unter Ausſetzung von 
drei Preiſen: I. 400 Franken für eine novelliſtiſche Arbeit 
oder ein Romanfragment, bezogen auf die Gefühls⸗ und 
Erlebniswelt der heutigen Zwanzig⸗ bis Dreißigjährigen 
(Umfang nicht über 250 Druckzeilen). II. 300 Franken für 
ein Gedicht, das nur ein Gedicht zu ſein braucht. III. 
300 Franken für einen Eſſay, bezogen auf das geiſtige Blick⸗ 
feld der jüngſten Generation (Umfang unter 200 Zeilen). 
George Allen & Unwin Ltd ſowie die Houghton Mifflin 
Company ſetzen einen Preis von 5000 Pfund Sterling für 
den beſten Roman, der in der Zeit des Weltkrieges ſpielt und 
den Krieg als Hintergrund hat. Autoren jedweder Natio⸗ 
nalität können ſich um den Preis bewerben, doch muß das 
Manuſtript, das nicht weniger als 70000 Wörter zu um: 
faſſen hat, in engliſcher Sprache abgefaßt, ſpäteſtens bis 
zum 1. Mai 1929 an die War Novel Competition, Houghton 
Mifflin Company, 2, Park Street, Boſton, Maſſ., U. S. A., 
gerichtet werden. Es wird den Autoren angeraten, Ab⸗ 
ſchriften zurückzubehalten. ` 
In Berlin ift eine Paul:Scheerbart:Gefellfhaft ins 
Leben gerufen worden, die es ſich zum Ziel ſetzt, durch Neu: 
ausgaben, Preſſehinweiſe das Intereſſe erneut auf Scheer: 
bart hinzulenken. Im geſchüftsführenden Ausſchuß: Adolf 
Behne, Alfred Richard Meyer, Erich Mühſam, Bruno Taut, 
Herwarth Walden. Auskunft durch die Zeitſchrift „Der 
Sturm“. 
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Vierzig jüngere Schriftſteller Elſaß⸗Lothringens find zu 
einer „Société des Ecrivains de Province-Section d'Alsace 
et de Lorraine“ zuſammengetreten, um für das elſaß⸗ 
lothringer Schrifttum, deſſen Zweiſprachigkeit ausdrücklich 
betont wird, zu wirken. Dem Ehrenkomitee gehört René 
Schickele an. 
In London iſt anläßlich der engliſchen Überſetzung von 
Spenglers „Untergang des Abendlandes“ eine Spengler⸗ 
Geſellſchaft ins Leben gerufen worden, die eine Reihe 
von Studien auf der Grundlage der Spenglerſchen Philo⸗ 
ſophie herauszugeben beabſichtigt. 
Der „Verband Deutſcher Volksbibliothekare“ hielt 
ſeine Jahresverſammlung in Münſter ab. Bei den angeregten 
Verhandlungen wurde vor allem die Notwendigkeit betont, 
für Anwärter und Leiter eine neue Ausbildungsregelung 
zu ſchaffen. Ausführliche Berichte in den Fachzeitſchriften 
„Bücherei und Bildungsweſen“ und „Hefte für Bücherei: 
weſen“. 
An dem berliner Hauſe, Hohenzollernſtr. 17, in dem Friedrich 
Spielhagen längere Zeit gewohnt hat, iſt am 20. Februar, 
vier Tage vor dem hundertſten Geburtstag, eine Gedenktafel 
angebracht worden. 
Fritz Krenkow in Beckenham (England) iſt in Anerkennung 
ſeiner Forſchungen zur altarabiſchen Sprache und Literatur 
von der leipziger philoſophiſchen Fakultät der Ehrendoktor 
verliehen worden. 
Frank Thieß iſt zum ſtellvertretenden Präſidenten der 
Geſellſchaft für deutſches Schrifttum e. V. gewählt worden, 
deren Präſident der breslauer Philoſoph und Literar⸗ 
hiſtoriker Kühnemann iſt. 
Sigrid Undſet hat den ihr zuerkannten Nobelpreis dazu 
verwendet, um 80000 Kronen zu einem Legat für geiſtes⸗ 
geſchwächte Kinder zu ſpenden. Sie hat außerdem dem 
norwegiſchen Schriftſtellerverein 15000 Kronen geſchenkt 
und den Reſt für eine katholiſche Kapelle in Lillehommer 
beſtimmt. 
Alfred Neumanns „Teufel“ iſt ſoeben in ſchwediſcher und 
ungariſcher, ſeine „Rebellen“ in holländiſcher Sprache er⸗ 
ſchienen. 
Joſef Pontens „Der Meiſter“ und „Der Gletſcher“ ſind 
von amerikaniſchen Verlegern erworben worden. Sie werden 
als Schulausgaben für amerikaniſche Schüler und Studenten 
zur Erlernung der deutſchen Sprache herausgegeben werden. 
Ludwig Renns Buch „Krieg“, das innerhalb weniger 
Wochen eine Auflage von 20000 erreicht hat, erſcheint im 
Verlag von Martin Secker, London, in engliſcher Ausgabe. 
Balder Oldens Roman „Flucht vor Urſula“ erſcheint dem⸗ 
nächſt in däniſcher Sprache im Verlag von Gyldendal, 
Kopenhagen. 
Joe Lederers Erſtlingswerk „Das Mädchen George“ 
kommt in holländiſcher Überſetzung im Verlag Leidſche 
Uitgeversmaatſchappij, Leiden, heraus. 
Paula Epſteins „Briefe an die tote Mutter“ wird in hol: 
ländiſcher Sprache erſcheinen. 
Eine engliſche Ausgabe der im Verlag Georg Müller, Mün⸗ 
chen, erſchienenen „Kriegsbriefe gefallener Studenten“, 
herausgegeben von Philipp Witkop, veranſtaltet ſoeben für 
England und Amerika der Verlag Methuen in London. 


Auf der Inſel Malta iſt das Manuffript eines bisher völlig 
unbekannten Ritterromans des 17. Jahrhunderts aus der 
Feder des Malteſerkomturs Fr. Fabrizio Cagliolas auf⸗ 


gefunden worden, ein Roman, der gleichzeitig als wert: 
volles Dokument zur Geſchichte des Ordens dienen kann. 
Die Handſchrift von Boccaccios Versdichtung „Teſeide“ 
iſt aufgefunden und von der italieniſchen Regierung für 
12000 Lire erworben worden. Als eigenhändige Nieder⸗ 
ſchrift gewinnt ſie für die Textkritik beſondere Bedeutung. 
Der erſte Band eines „Ruſſiſchen Literatur⸗Lexikons“ 
(Literaturnaja Encyklopedija), das die „Kommuniſtiſche 
Akademie“ in Moskau auf marxiſtiſcher Grundlage heraus⸗ 
zugeben beginnt, iſt ſoeben erſchienen. Als verantwort⸗ 
licher Herausgeber des Lexikons zeichnet W. M. Fritſche, 
ihm zur Seite ſteht ein Redaktionskollegium, zu dem u. a. 
der Volkskommiſſar A. W. Lunatſcharſkij und W. F. 
Perewersjew gehören. Das Lexikon iſt in zwei Teile ge⸗ 
teilt — einen grundlegenden, der umfaſſende, kritiſch be⸗ 
arbeitete Artikel enthält, und einen zweiten rein infor⸗ 
matoriſchen Charakters, in dem nur ganz kurze tatſächliche 
Daten gegeben find. Band 1 (A Bywa) bringt in feinem 
erſten Teil größere und kleinere Aufſätze über folgende 
deutſche Schriftſteller: Peter Altenberg, Ludwig Anzen⸗ 
gruber, B. Auerbach, Hermann Bahr, Max Barthel, 
Ludwig Börne, Johannes R. Becher, Seb. Brant, Karl 
Bröger und Clemens Brentano. 

Die in Frankreich fo modern gewordenen „vies romancèes“ 
beginnen auch unter den zeitgenöſſiſchen ruſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern Anhänger zu gewinnen. Letzthin hat P. Guber 
unter dem Titel „Herzensbruch“ („Krushenje Ssertza“, 
Schriftſteller⸗Verlag, Leningrad) einen derartigen biogra⸗ 
phiſchen Roman veröffentlicht, der das Familiendrama 
Alexander Herzens, den Roman ſeiner Gattin mit Georg 
Herwegh, zum Vorwurf hat. (P. E.) 
Anläßlich des 65. Geburtstages John Henry Mackays wird 
die Subſkription auf eine umfaſſende Stirner⸗Geſamt⸗Aus⸗ 
gabe von dem Verlag Kurt Zube, Berlin:Charlottenburg IV, 
Waitzſtr. 4, eröffnet, der die Subſkriptionsbedingungen be⸗ 


kannt gibt. 
* 


Ernſt Luther, Schweinfurt, bittet zwecks Herausgabe der 
Briefe von Michael Georg Conrad um leihweiſe Zuſen⸗ 
dung des Briefmaterials, zumal aus Conrads Tugend: 
jahren. 

Die wichtigſte der bislang noch ungeklärten Fragen des 
Rundfunk⸗Urheberrechts (Senderechts) war die, ob die Be⸗ 
fugnis und damit das Honorar der Rundfunk⸗Sendung dem 
Autor im Fall der Übertragung ſeiner ſämtlichen Urheber⸗ 
rechte vorbehalten bleibt. Das Reichsgericht hat das jetzt 
bejaht (Akt. Z. I. 320. 28) und in dem Prozeß, den der 
Allgemeine Schriftſtellerverein, Berlin, für die Erben Wilh. 
Buſchs gegen Sendegeſellſchaft und Verlag führte, ab⸗ 
ſchließend feſtgeſtellt, daß dem Urheber beziehungsweiſe 
ſeinen Erben das Senderecht verbleibt, wenn ſie es nicht 
ausdrücklich übertragen haben. Es iſt alſo bei Übertragung 
„aller Rechte“ nicht einbegriffen, zumindeſt dann nicht, 
wenn die Übertragung ſtattfand, bevor der Rundfunk über⸗ 
haupt exiſtierte. Dieſe Entſcheidung iſt darum ſo bedeutſam, 
weil unendlich viele Urheber und deren Hinterbliebene ihrem 
Verlag „alle Rechte“ übertragen hatten, dazu meiſt noch 
gegen geringes Entgelt; nun treten ſie in den Genuß der 
Rundfunk⸗Tantiemen. 


Uraufführung. Wien (Kammerſpiele). „Die Vierte von 
rechts“. Luſtſpiel von Hans Adler und Paul Frank 
(1. Febr. 29). 
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Vorleſungs⸗Chronik 


Von den für das Sommerſemeſter 1929 an deutſchen, öfter: 
reichiſchen und ſchweizeriſchen Hochſchulen angekündigten 
Vorleſungen zur neueren Literaturgeſchichte ſind die fol⸗ 
genden bisher zu unſerer Kenntnis gelangt: 


BERN: Fränkel, Gottfried Keller. Studien zu Heines Ge⸗ 
dichten (Sem.). von Greyerz, Deutſche Balladen. Das 
chweizeriſche Volksſchauſpiel der Gegenwart. Mayne, Ge⸗ 
chichte der deutſchen Literatur im Zeitalter der Renaiſſance, 
es Humanismus und der Reformation — desgleichen im 
Zeitalter der Vorklaſſik und Klaſſik. Ubungen zur deutſchen 
Lyrik (Sem.). C. F. Meyers Novelliſtik (Proſem.). Funke, 
Das engliſche Drama von Shakeſpeare bis zur Schließung 
der Theater. Engliſche Literatur im 19. Jahrhundert. I: Die 
Dichtung von 1830 bis 1880. de Reynold, Histoire de la 
litterature frangaise: Le rythme dans la poèsie francaise, 
II: Du romantisme aux poë tes con temporains. Jaberg, 
Letteratura italiana moderna. — BONN: Enders, Schiller. 
Rheiniſche Dichtung bis zum Barock. Literaturwiſſenſchaft⸗ 
liches Praktikum. Entwicklungs u. Bildungsroman. Meiſen, 
Deutſche Volks dichtung, I: Das deutſche Volkslied. Schnei⸗ 
der, Die Sprachſtile Goethes. Walzel, Deutſche Dichtung 
des 19. Jahrhunderts. Barock und Rokoko in der deutſchen 
Dichtung. Weltanſchauungsdichtung. Schirmer, Der eng⸗ 
liſche Roman im Viktoria⸗Zeitalter und in der Gegenwart. 
Gaufinez, J. J. Rouſſeau. La littèrature francaise après 
1890. Platz, Franzöſiſche Literaturgeſchichte im Zeitalter 
der Renaiſſance. Martinez Santa⸗Olalla, Die ſpaniſche 
Literatur in Gelehrtenkreiſen: Gomez Moreno, Juarros, 
Noͤvoa Santos y Marafion. Muſtafa, Moderne arabiſche 
Schriftſteller. Ram ondt, Über die moderne niederländiſche 
und flämiſche Literatur. — ERLANGEN: Brotanek, Ge⸗ 
chichte der engliſchen Literatur ſeit der Romantik. Pirſon, 
olieres Leben und Werke. — GIESSEN: Collin, Deutſche 
Lyrik im 18. und 19. Jahrhundert. Goethe und Schiller. 
Kinkel, G. E. Leſſing, fein Leben und feine Werke. Viktor, 
Die deutſche Literatur im Zeitalter der Aufklärung (vom 
Barock bis zum Sturm und Drang). Goethes Jugendlyrik 
(Sem.). Deutſche Lyrik der Gegenwart (Sem.). Barber, 
Some Modern English Dramatists. Fiſcher, Engliſche 
Literatur: und Kulturgeſchichte zu Anfang des 18. Fahr: 
hunderts. Shakeſpeares „Hamlet“. Millequant, Le na- 
turalisme dans le roman, dans la poèsie, au theätre (1865 bis 
1880). Ruppert y Ujaravi, La literatura moderna 
espanola. — HAMBURG: Böckmann, Deutſche Literatur: 
geſchichte: Erzähler des 19. Jahrhunderts. Allgemeine Litera⸗ 
Sale: Probleme der Stilbeſchreibung. Meyer: 
Benfey, Dichtungen der deutſchen Romantik. Rainer 
Maria Rilke. Mönckeberg⸗Kollmar, Dichtung und ihre 
ſprecheriſche Geſtaltung. Petſch, Erzählkunſt (Weſen und 
ormen der Dichtung IV). Goethe. Wolff, Geſchichte des 
engliſchen Romans. Mühlhauſen, Iriſche Volkslieder. 
B rulez, Le journalisme frangais. Monteſinos, Über den 
ſpaniſchen Roman. Charalampakis, Lektüre neugriechi⸗ 
ſcher Novelliſten. Neugriechiſche Lyriker II. Berendſohn, 
Die Entwicklung des Hamſunſchen Stils. Brekke, Den 
norske roman fra Camilla Collett til Sigrid Undset. Stal: 
berg, Die Vorgeſchichte des modernen däniſchen Romans. 
Stil und Stoff in der modernen däniſchen Literatur. von 
Propper, Puſchkin. Salomon, Neuere ruſſiſche Literatur⸗ 
eſchichte. — HEIDELBERG: Boude, Das Zeitalter der 
omantik. Der Bildungsroman im 18. und 19. Jahrhundert. 
Mann, Jean Paul. Freiherr von Waldberg, Geſchichte 


des Romans und der Novelle in Deutſchland. Hoo ps, Repe⸗ 
titorium der engliſchen Literaturgeſchichte. Übungen: Shake⸗ 
ſpeare. Lucas, Some Modern Poets. Curtius, Franzöſiſche 
Siteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts. Francillon, 
Quelques poë tes contemporains. — JENA: Brinkmann, 
Geſchichte der deutſchen Lyrik von den Anfängen bis 1800. 
Emge, Die Weltanſchauung Goethes. Nietzſches Kritik der 
Kultur. Leitzmann, Geſchichte der deutſchen Literatur des 
18. Jahrhunderts. Goethe in Italien. Michels, Goethes 
„Wilhelm Meiſters“ theatraliſche Sendung. Fiſch er, Modern 
English Drama. Kirchner, American Literature, from 
the Colonial Period to 1870. Gelzer, Franzöſiſche Literatur: 
eſchichte des 19. Jahrhunderts. Olivier, Geſchichte der 
franzöfiſchen Literatur 11: Das 18. Jahrhundert und die erſte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Schultz⸗Gora, Voltaire und 
Rouſſeau. Koch, Portugieſiſche Lyrik der Jetztzeit. Eng⸗ 
berg, Neue ſchwediſche Lyrik. — MARBURG: Fahrner, 
Schiller. Mayne, Geſchichte der deutſchen Dichtung des 
19. Jahrhunderts. Ubungen über Thomas Manns Novelliſtif. 
Deutſchbein, Übungen zur engliſchen Literatur des 
19. Jahrhunderts. Diffene, Masters of Modern English 
Prose. Living Poets, British, Irish, American. Freihert 
Kleinfhmit von Lengefeld, Entwicklung der englüfchen 
Komödie von den Anfängen bis zur Gegenwart. Übungen 
zur engliſchen Komödie. Schmidt, Conversations sur la 
vie littèraire francaise con temporaine.— MÜNCHEN: 
Borcherdt, Geſchichte der deutſchen Literatur im 19. Jahr⸗ 
hundert. Schiller. Brecht, Geſchichte der deutſchen Literatur 
im Zeitalter des Naturalismus und Symbolismus. Kutſchet, 
Grundſätze literariſcher Kritik und deutſcher Stilkunde. Ge: 
ſchichte des deutſchen Dramas von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Rehm, Die deutſche Literatur der Aufklärungs⸗ 
zeit. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie. Jacob Burdhartt. 
Strich, Dichtung der Gegenwart. Geſchichte der deutſchen 
Lyrik bis Goethe. Förſter, Geſchichte der engliſchen Ro: 
mantik. Wells, Recent English Literature. S im on, ran: 
zöſiſche Literatur im 18. Jahrhundert. Bincenti, Lettera- 
tura italiana contemporanea. Berneker, er Volls⸗ 
dichtung. — TÜBINGEN: Bebermeyer, Einführung in 
das Studium der deutſchen Sprache und Literatur. Das 
deutſche Drama von Hebbel bis zur Gegenwart. Schneider, 
Goethes „Fauſt“ (Entſtehungsgeſchichte und Interpretation). 
Eoll, Modern English Novelists. Gauger, Repetitorium 
der engliſchen Literatur. l. Mack, Der Niederſchlag macht 
politiſcher Ideen in der engliſchen Literatur. R . 
L’hellenisme dans la litterature francaise moderne. Rohlfs 
Italieniſche Lyrik. Wieſelgren, Auguſt Strindberg. 
WÜRZBURG: Woerner, Geſchichte der deutſchen Litera⸗ 
tur im 18. Jahrhundert: il. Sturm und Drang. Lyrik der 
Sturm: und Drangzeit (Sem.). Jiriezek, Die englilde 
Literatur 1760 bis 1832. Klavehn, The Contemporary 
English Novel. II. Franz, Die franzöſiſche Literatur im 
18. Jahrhundert. — ZÜRICH: Ermatinger, Die deutſche 
Literatur im Zeitalter der Aufklärung. Roman und Novelle. 
Vom Ausgang der Romantik bis in die Anfänge des Delt: 
mus. Heine und das junge Deutfchland. Goethes „Faust 
Muſchg, Der deutſche Roman der Gegenwart. Kritische 
übungen an moderner Proſa. Fehr, English Literature in 
the 18th Century: from Pope to the Novelists. Contem- 
porary English Literature: Poetry and the Drama. Spoern 
Litterature francaise: L' Epoque classique. Wittmet, 
Alfred de Musset: le theätre et les con tes. 
Nachtrag der Vorleſungs⸗Chronik im Mai:Heft. 
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Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 


Romane und Erzählungen 


Ap enarius, Ferdinand. Das Fröhliche Buch. Erneuert von 
Ewe Böhm. 171.-176. Tauf. München 1929, Georg 
W. Callway. 312 S. 
Eb ers, Georg. Eine ägyptiſche Königstochter. Hiſtoriſcher 
Roman. Leipzig, Philipp Reclam jun. 420 S. 

—— . Uarda. Roman aus dem alten Agypten. (Ebenda.) 

2444 S. Je M. 2,75 (4,50). 

Jeentane, Theodor. Ausgewählte Werke. Mit einer Ein: 
Leitung von Thomas Mann. In ſechs Bänden. Sen, 
Philipp Reclam jr. 381, 385, 421, 418, 377, 382 S. Geb. 
M. 16,50; einzeln je M. 2,75 (4,50). 

Frank, Bruno. Die Fürſtin. Roman. Wien 1928, Phaidon⸗ 
Verlag. 235 S. 

Gleichen⸗Rußwurm, Alexander von. Im grünen Salon. 
Novellen vom Stil in der Liebe. Wien 1928, Phaidon⸗ 
Verlag. 173 S. Geb. M. 4,80. 

Grenzlandquellen. (Sudetendeutſche Novellen 1.) Karls⸗ 
bad⸗Drahowitz, A. Kraft. 165 S. M. 2,75 (3,75). 

Ha enſel, Carl. Der Kampf ums Matterhorn. Tatſachen⸗ 
Sam. Stuttgart 1929, J. Engelhorns Nachf. 275 S. 

2,— (5,—). 

Herrmann, Guſtav. Lichter überm Moor. Kurzgeſchichten 

185 SES Leipzig 1928, Wilhelm Goldmann. 
9 


Liſſauer, Ernſt. Die dritte Tafel. Legenden (Weltgeiſt⸗ 
Bücher Nr. 304). Berlin, Weltgeiſt⸗Bücher Verlags; Ge⸗ 
ſellſchaft m. b. H. 39 S. 
ot har, Ernſt. Der Hellſeher. Roman. Wien 1929, Paul 
Sfolnay. 525 S. 

Lutz, Georg. Die Wunder des kleinen Tags. Geſchichte vom 
armen lieben Leben. Wiesbaden 1929, Hermann Rauch. 
164 S. Geb. M. 4, —. 

Meyer, Conrad Ferdinand. Sämtliche Werke in vier Bän⸗ 

Herausgegeben und eingeleitet von Max Rychner. 
Leipzig, Philipp Reclam jr. 338, 348, 388, 314 S. Geb. 
M. 11,— (einzeln je 2,75 [4,50 ). 

Na tonek, Hans. Der Mann, der nie genug hat. Roman. 
Wien 1929, Paul Zſolnay. 271 S. 

R e marque, Erich Maria. Im Weſten nichts Neues. Berlin 

1929, Propyläen⸗Verlag. 288 ©. 

Schmidt⸗Pauli, Paul von. Sport:, Kriegs: und andere 
(8 0. Leipzig 1928, Bruno Volger. 94 S. M. 2, — 


So unlechner, Oskar. Die vorletzte Liebe der ſchönen Frau 
SE Leipzig 1929, Philipp Reclam jr. 320 S. M. 2,80 


Stehr, Hermann. Helene Sintlinger. (Der junge Tag.) 
Hamburg 1929, Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. 
66 S. M. —,70 (1,50). 


Cheſterton, G. K. Das Geheimnis des Paters Brown. 
Deutſch von Rudolf Nutt. München 1929, Muſarion⸗ 
Verlag. 291 S. M. 4,80 (6, —). 

Haukland, Andreas. Ol⸗Jörgen. Roman. Deutſch von Luiſe 

Wolf. Hannover 1928, Adolf Sponholtz G. m. b. H. 288 S. 

Nilne, A. G. Das Geheimnis des Roten Hauſes. Kriminal⸗ 

woman. Deutſch von Gertrud Bauer. Stuttgart 1929, J. 
Engelhorns Nachf. 288 S. M. 2,— 850, 

achard, Raymonde. Triumph des Eros. Roman. Deutſch 

von Lore Deditius. München, Drei Masken Verlag A.⸗G. 


274 S. 
Machilde. Das Weibtier. SE von Berta Huber. Minden 
1929, J. C. C. Bruns. 308 S. 


Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Lyriſches und Epiſches 


Belzner, Emil. Iwan der Pelzhändler oder Die Melancholie 
der Liebe. Frankfurt a. M. 1929, Rütten & Loening. 
168 S. Geb. M. 4,50. 

Gutberlet, Heinrich. Das große Heimweh. Gedichte. Char: 
ern 1929, „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. 


König, Karla. Von den Bergen des Lebens. Gedichte. 
Leipzig 1929, Franz Schneider. 84 S. 

Kudnig, Fritz. Das Wunder am Meer. Das Lied einer 
Landſchaft. („Oſtpreußen⸗Bücher“ 6. Bd.) Königsberg 
i. Pr. 1928, Gräfe & Unzer. 59 S. Geb. M. 2,—. 

Rhyn, Hans. Bergſchatten. Balladen und Geſichte. Aarau, 
H. R. Sauerländer & Co. 58 S. 

Salus, Hugo. Die Harfe Gottes. Gedichte. Wien 1928, 
Phaidon⸗Verlag. 80 S. 

Spie ro, Heinrich. Deutſche Balladen. Von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. Geſammelt und herausgegeben. 
GEN SC Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft. 445 S. Geb. 

4 


4,90. 

Suſo Waldeck, Heinrich. Die Antlitzgedichte. Zweite, verm. 
Aufl. Wien 1929, Officina Vindobonensis. 98 S. 

Zech, Paul. Rotes Herz der Erde. Ausgewählte Balladen, 
Gedichte und Geſänge. Berlin 1929, Arbeiterjugend⸗Ver⸗ 
lag. 89 S. M. — 20 (1,50). 


In gloria sanctum. Liturgiſche Texte. Übertragen von 
Romano Guardini. Mainz 1928, Matthias⸗Grünewald⸗ 
Verlag. 301 S. Geb. M. 7,20. 

Neugriechiſche Lyriker. Mit einem Geleitwort von Ger: 
hart Hauptmann. Ausgewählt und übertragen von Karl 
Dieterich. Leipzig 1928, H. Haeſſel. 112 S. 


Dramatiſches 


Barthel, Max. Ins Leben hinein. Sprechchorſpiel für eine 
au ehe Weiherede von Max Weſtphal. Berlin 1929, 
rbeiterjugend⸗Verlag. 27 S. M. — 90. 
Blume, Bernhard. Feurio! Ein Luſtſpiel. Stuttgart⸗Berlin 
1928, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 97 S. 
Hieß, Joſef. Roderich. Der letzte König der Weſtgoten. Ge⸗ 
chichtliches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Leipzig 1928, 
ölund⸗Verlag. 112 S. Geb. M. 2,75. 
Jantſch, Heinz. Satans Ende. Tragödie aus zwei Dramen. 
Leipzig 1928, Bruno Volger. 231 S. M. 3, —. 
Lauckner, Rolf. Der Sturz des Apoſtels Paulus. Drama. 
on 1929, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 


Lederer, Paul. Die Lichtflamme. Drama. Radolfzell a. B., 
Heim⸗Verlag. 60 S. M. 2, —. 

Trönle, Ludwig. Der rote Caeſar. Drama. Wien 1929, 
Andreas Pichl. 93 S. 

Vogt, Karl. Der Krieg. Ein Chorſpiel. Berlin 1929, Verlag 
Der Sturm. 32 S. M. —,80. 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Engel, Eduard. Geſchichte der deutſchen Literatur von den 
Anfängen bis in die Gegenwart. Mit 86 und 63 Bildern 
und 32 und 19 Handfchriften. 38., durchgeſehene und er 
gänzte Auflage in einem Band. Leipzig 1929, Koehler & 
Amelang. 538 und 569 S. 
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Felke, Georg N. Kauft. Die Tragödie des Genies. Eine 
Se lung der Grundideen des Werkes. Berlin, Verlag 
der Neuen Geſellſchaft. 82 S. 

Flasdieck, Hermann M. Goethe in Elberfeld, Juli 1774. 
Mit acht Bildern. Elberfeld 1929, A. Martini & Grüttefien 
G. m. b. H. 96 S. M. 3, — (4, —). 

Grenzmann, Wilhelm. Die Jungfrau von Orleans (Stoff⸗ 
und Motivgeſchichte der deutſchen Literatur 1). Berlin 
1929, Walter de Gruyter & Co. 74 S. 

Hauſchner, Briefe an Auguſte Hauſchner. Herausgegeben 
von Martin Beradt und Lotte Bloch-Zavfel. Berlin 1929, 
Ernſt Rowohlt. 255 S. M. 5,50 (7,50). 

Houben, H. H. Verbotene Literatur von der Klaſſiſchen 
Zeit bis zur Gegenwart. Ein kritiſch⸗hiſtoriſches Lexikon 
über verbotene Bücher, Zeitſchriften, Theaterſtücke, 
Schriftſteller und Verleger. 11. Bd. Bremen 1928, Karl 
Schünemann. 616 S. 

Joach im, Hermann. Friedrich von Logau. Breslau 1928 
Ferdinand Hirt. 39 S. M. 1,50. 

Klemperer, Vietor. Die moderne franzöſiſche Lyrik von 
1870 bis zur Gegenwart. Studie. Erläuternde Texte. 
Leipzig 1929, B. G. Teubner. 261 S. M. 8,40 (10, —). 

Leitzmann. Dankesgabe für Albert Leitzmann. Heraus: 
gegeben von Fritz Braun und Kurt Stegmann von Pritz⸗ 
wald. Jena 1927, Frommannſche Buchhandlung (Walter 
Biedermann). 212 S. 

Menſch, Ella. Er lebt noch immer! Ein Spielhagen⸗Brevier. 
Leipzig 1929, L. Staackmann. 83 S. 

Novalis⸗Fragmente. Herausgegeben von Ernſt Kam: 
nitzer. Dresden 1929, Wolfgang Jeß. 790 S. 

Schücking, Levin L. Die Familie im Puritanismus. Stu⸗ 
dien über Familie und Literatur in England im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert. Leipzig 1929, B. G. Teubner. 
220 S. M. 8, — (10, —). 

Werner, Rich. M. Leſſing. Herausgegeben von Georg 
Witkowſki. (Wiſſenſchaft und Bildung 52.) Dritte, verb. 
Aufl. Leipzig 1929, Quelle & Meyer. 141 S. M. 1,80. 


8 WW WW 
Rolland, Romain. Goethe und Beethoven. Deutf 


Anton Kippenberg. 4.— 5. Tauſ. Zürich, Rotapfel 
A.⸗G. 108 S. Geb. M. 4,80. 


von 
erlag 


Verſchiedenes 


Allfeld, Philipp. Das Urheberrecht an Werken der Litera⸗ 
tur und der Tonkunſt. Kommentar. 2. Aufl. München 1928, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 513 S. 

Behounel, Franz. Sieben Wochen auf der Eisſcholle. Der 
Untergang der Nobile⸗Expedition. Mit 57 Abb. Leipzig 
1929, F. d Brockhaus. 263 S. M. 6,— (7,—). 

Birt, Theodor. Römiſche Charakterköpfe. Achte, verbefferte 
Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer. 359 S. Geb. M. 8, —. 

Chriſtianſen, 8 . Spanien in Bildern (166 Abb.) Berlin 
1928, Auguſt Scherl G. m. b. H. 160 S. Geb. M. 12, —. 

Fernberger von Egenberg, Chriſtoph Mathias. Unfrei⸗ 
willige Reife um die Welt 1621 - 1628. 1 einer unver⸗ 
öffentlichten Handſchrift bearbeitet von E. von Friſch 
(Alte Reiſen und Abenteuer 22). Leipzig 1928, F. A. 
Brockhaus. 159 S. 

Frey, Adolf. Der Tiermaler Rudolf Koller. 1828 - 1905. 
Mit einer Einleitung von Hermann Uhde-Bernays. 
Zürich 1928, Orell Füßli. 131 S. Geb. M. 20,80. 

Gleichen-Rußwurm, A. von. Weltgeſchichte in Anek⸗ 
doten und Querſchnitten. Ein Verſuch. Berlin 1929, Max 
Heſſe. 575 S. Geb. M. 12,56. 


Gogarten, Friedrich. Die Schuld der Kirche gegen die 
Welt. Jena 1928, Eugen Diederichs. 40 S. 

Grundzüge der Deutſchkunde. II. Bd. Herausgegeben 
von W. Sete und F. Schnabel. Leipzig 1929, Bud: 
handlung B. G. Teubner. 304 S. M. 8,— (10, —). 

Hedin, Sven. Auf großer Fahrt. Meine Expedition mit 
Schweden, Deutſchen und Chineſen durch die Wüſte Gobi 
1927 28. Mit 110 bunten und einfarbigen Abb. Leipziz 
1929, F. A. Brockhaus. 347 S. 

Homberger, Heinrich. Ausgewählte Schriften. Eſſays und 
Fragmente. München 1928, Georg Müller. 411 S. 

—, —. Nachlaß. Selbſtgeſpräche. (Ebenda.) 256 S. 

Katz, Otto. Neun Männer im Eis. Dokumente einer Polar: 
tragö die. Mit 62 Abb. Berlin 1929, Neuer Deutſcher Ber: 
lag. 204 S. M. 3,50 (5, —). 

Kleinſchmidt, O. F. M. Beda. Meine Wander: und Pil⸗ 
gerfahrten in Spanien. 30 Abb. Münſter i. W. 1929, 
Aſchendorffſche Buchhandlung. 232 S. M. 4,50 (6, —). 

Krämer, Carl. Bank von England, Reichsbank und Wal: 
ſtreet. Das Notenbankweſen in gemeinverſtändlicher Dar: 
EC Leipzig, Kommiſſions⸗Verlag. C. Fr. Fleiſcher. 


Lüdicke, Max. Werden und Vergehen. Gedanken und 
Stimmungen. Leipzig 1928, Bruno Volger. 62 S. 

Mann, Erika und Klaus. Rundherum. Berlin 1929, S. 
Fiſcher. 165 S. M. 5,50 (7, —). 

Ninck, Martin. Schumann und die Romantik in der Mufil. 
Heidelberg 1929, Niels Kampmann. 112 S. M. 3,50 (5, —). 
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NEUERSCHEINUNG 


Humor, liebenswürdige Ironie und echte Herzensgũte erfüllen den neuen 
Roman von 


Haul Sechter 


Mä Die Rürttebe zur Ratme 


Ceinen Di: Eé 
Pant Fechter hat ſich mit feinen beiden großen humoriſtiſchen 
Romanen „Die Kletterſtange“ und „Der Ruck im Fahrſtuhl“ 
einen Namen gemacht, als ein die Zeitereigniſſe und ihre Aus · 
wirkungen ſcharfaͤugig kritiſierender Beobachter. Als einen der 
Gauptfaltoren zur langſamen Geſundung der wirtſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe, die zur äußeren und inneren Feſtigung führen ger, ` 
den, erlennt Fechter die Vereinfachung der Sitten, die Abkehr 
vom Snobbismus. Das Neuaufleben des Familienlebens, der 
Wunſch nach dem Kinde ſind ihm Zeichen der Verwirklichung 
biefer vernünftigen Lebens richtung, zu der aber vor allem die 
Behebung der Wohnungsnot gehört. Als echter Humoriſt zeich⸗ 
nete er die Wehen, in denen ſich die Anfiebler eines Villenbörf. 
chens im Berliner Oſten winden müſſen, ehe fie die dußeren 
Hinderniſſe überliettern, die der Mangel der gewohnten Zivlli⸗ 
ſation mit ſich bringt. Aber mit dem Erkennen, daß das Glück 
im langſamen Aufbauen des Beſitzes beſteht, geht das tiefere 
Sich ⸗Verſtehen von Menſch zu Menſch. So wird aus der Hud, 
lehr zur Natur die Rückkehr zum Natürlichen. Dieſer tiefe Se 
danke iſt in die heitere und liebenswürdige Form freundlicher 
Ironie gelleidet, die nie verletzt, weil fie zuletzt immer echte 
Herzensgüte enthüllt. Das macht den Roman koſtbar und 
leſenswert. Er iſt ein kritiſcher Zeitroman, der nicht nur Ver⸗ 
gangenes feſthaͤlt, ſondern den Blick öffnet für Werte der Zukunft. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART Ä 
BERLIN UND LEIPZIG | 


ZEITLUPE 


Frauen über Zenfur 


Ich glaube, daß in einer Demokratie an ſich das Problem der 
Zenſur politiſch anders zu beurteilen iſt als im Obrigkeits⸗ 
ſtaat. Gegen politiſchen Mißbrauch der Zenſur hat die Be⸗ 
völkerung die Möglichkeit, ſich zu wehren, und würde es tun. 
Gleichwohl ſcheint mir nach wie vor die Zenſur unmöglich 
zu ſein da, wo ſie ſich in irgendeiner Form auf moraliſche 
Urteile einlaffen muß. Das im $ 184 des Strafgeſetzes ge: 
meinte, ſchlechthin Gemeine, wird man, trotz der Mißgriffe, 
die auch dabei möglich ſind, polizeilich unſchädlich machen 
müſſen. Im allgemeinen hat ſich über dieſen Begriff doch 
eine communis opinio herausgebildet. Die Wiedereinfüh⸗ 
rung einer Theaterzenſur halte ich für unerwünſcht und auch 
für nutzlos. Allerdings wäre zu wünſchen, daß die freie Kritik, 
die bisher nach der äſthetiſchen Seite hin ſo ſtreng und rück⸗ 
haltlos zu ſein pflegt, ebenſo ſcharf die moraliſche Seite an⸗ 
zugreifen wagte — wobei natürlich ſtreng zu unterſcheiden 
iſt zwiſchen künſtleriſcher Geſtaltung der ſogenannten Nacht⸗ 
ſeite des Lebens und einer Spekulation auf gemeine Inſtinkte. 
Auch dies Letzte gibt es nun einmal! Die Schwierigkeit liegt 
heute zweifellos darin, daß ſich ein geſundes gemeinſames 
Urteil des Publikums bei der Zerfahrenheit und Relativität 
unſerer Anſchauungen ſchwer bildet. Helene Lange 


Die Ausübung ſtaatlicher, polizeilicher Zenſur über Kunſt 
und Künſtler halte ich durchaus für einen Unfug. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ihre ausübenden Mächte ſtets 
an falſcher Stelle zugreifen, ernſt mit dem Leben und ihrer 
Kunſt ringende Künſtler und Dichter in ärgerliche, zeit⸗ 
raubende Prozeſſe verwickeln — dabei alles Schleimig⸗ 
Lüſterne, was wirklich die Sinne der Jugend reizt, fröhlich 
und geldeinbringend wuchern laſſen. 
Künſtler und Dichter zu ſolcher Zenſur heranzuziehen, er⸗ 
ſcheint mir gleichfalls vom Ubel. Künſtler ſollen niemals zu 
Sittenrichtern über ihre Kollegen gemacht werden. Es er⸗ 
niedrigt ſie und verletzt jedes geſunde Gefühl. Auch wird der 
Künſtler — je ſtärker er in ſich iſt, deſto weniger — ſelten 
ganz objektiv ſein. 
Staatsanwälte und Richter aber, vor die ein Schuldiger 
überliefert wird, haben ſo wenig Ahnung von den Geſetzen, 
dem inneren Weſen des künſtleriſchen Schaffens, daß ſie 
auch mit dem ehrlichſten Willen nicht darüber urteilen können. 
Die Kunſt — im breiteſten Sinne gefaßt — zeigt heut 
zweifellos viele Erſcheinungen, die geſchmacksverletzend, ja 
widerwärtig find. Aber ſteigen nicht auch ſolche Erſcheinungen, 
am meiſten in den Theatern ſich auswirkend, aus dem Geiſte 
eines Volkes empor, das durch Entwicklungskriſen erregt 
und beunruhigt wird? Was will gegen ſolchen Geiſt eine 
ſtaatliche Zenſur? — Geneſung und Reinigung kann nur aus 
dem Innern heraus wachſen. Hier liegt eine große, ſchwere 
Aufgabe vor den Frauen, den Müttern. Die Jugend kann 
nicht mehr bewacht und gehütet — fie muß überzeugt wer: 
den, daß Kenntnis des Lebens bis hinein in feine rätfel: 
vollſten dunklen Seiten nicht mit Freude am Schamloſen 
luſammenzugehen hat und ein geläuterter Geſchmack die 
gerige Luſt an Unanſtändigkeiten immer ablehnen wird. 
e freiet man mit der Jugend über dieſe Dinge redet, ihnen 
die Unterſchiede klarmacht, deſto beſſer wird man ſie führen 
XXX, 8 


können. Der Boykott gewiſſer fataler Erzeugniſſe durch 
Jugendbünde — die merkbare Ablehnung durch führende 
Frauen der Geſellſchaft, auch durch ein ſcharfes Urteil in der 
Preſſe, wird ſicher wirkſamer ſein als polizeiliche Maß⸗ 
nahmen. Wird durch ſolche ernſte Gegnerſchaft auch einmal 
ein Künſtler von großem Format getroffen — nun, fo be: 
greift er eben, daß nicht alles, was in ernſten Männerkreiſen 
richtig gewertet wird, ſich für die breite Offentlichkeit eignet. 
Im übrigen wird immer das beſte Mittel gegen Schmutz und 
Schund ſein: ſetzt geſunde, nicht moralinſaure, ſondern friſch⸗ 
lebendig wirkende Nahrung an die Stelle der angefaulten 
Früchte — und laßt Jugend und Volk dann ſelbſt wählen. 
Gabriele Reu ter 


Die Aufforderung, zur Zenſurfrage Stellung zu nehmen, 
durchfuhr mich blitzartig wie ein furchtbarer Schreck. Weder 
feinen Urſprung noch — um fo weniger — feine Heftigkeit 
konnte ich mir erklären. Mein Erſtaunen, daß es überhaupt 
eine Zenſurfrage geben könne, ſchien mir in keinem Verhältnis 
zur Gewaltſamkeit meiner Reaktion zu ſtehen. Da erſchien 
vor meinem inneren Auge eine Kette von Buchſtaben in⸗ 
mitten eines freien Feldes. Ich erkannte die Worte: „Doz- 
woleno cenzuroju.” 

Der Schreck, der mich bei der Frageſtellung durchſchauert 
hatte, war alſo eine traumatiſche Erſcheinung geweſen. In 
meinem Unterbewußtſein war eine Stelle angerührt worden, 
die durch langjährige Verletzungen eine tiefe, nie verwiſch⸗ 
bare Kerbe trug. Einen großen Teil meiner Kindheit und 
allerfrüheſten Jugend habe ich unter dem zariſtiſchen Regime 
— teils in Warſchau, teils in Petrograd — verlebt. Meine 
von heißeſtem Erkenntnisdrang durchpulſten Jahre wurden 
von jenen verfluchten Worten: „Dozwoleno cenzuroju“ 
(„Von der Zenſur genehmigt“) aufs unerträglichſte bedrückt, 
überſchattet, zuſammengepreßt. Ein jedes der in Rußland er⸗ 
ſchienenen Bücher trug ſolch ein lebendroſſelndes Band auf 
der Stirn. Ganz genau, mit phyſiologiſcher Deutlichkeit, 
entſinne ich mich des ſeltſam kadaveresken Hauches, der 
allen Büchern des damaligen Rußlands entſtrömte. Ein Ge⸗ 
fühl eiſiger Kälte durchſchauerte uns junge Menſchen von 
der Fingerſpitze bis ins Herz, wenn wir genötigt waren, eins 
jener Bücher in die Hand zu nehmen. Auch mit den im Aus: 
land erſchienenen Büchern erging es uns nicht viel beſſer. 
Auch ſie mußten ja, ehe ihre Verbreitung geſtattet wurde, 
der Prüfung durch den Zenſor unterlegen haben. Nur durch 
beſondere Beziehungen in unſeren Beſitz gelangte, unter 
erheblicher Gefahr eingeſchmuggelte Druckſchriften und — 
in weit höherem Ausmaß — gelegentliche Auslandsreiſen, 
erlöften uns von dem furchtbaren Bann. Und ich glaube, es 
gibt ſehr wenige Dinge auf der Welt, die jenem leidenſchaft⸗ 
lichen Rauſchgefühl eines jungen, dem damaligen Rußland 
entronnenen Menſchen verglichen werde können, wenn er, 
kaum in einem europäiſchen Lande angelangt, in eine Buch⸗ 
handlung ſtürzte. Mit vor glückhafter Erregung zitternden 
Händen griff er nach all den für ſein Gefühl — oder doch 
feine Illuſion — ganz lebendigen, vom Hauch ihrer Schöpfer 
reſtlos erfüllten Gebilden 

Eine derartig überſteigerte, vor ungeſtilltem Erkenntnis drang 
fieberkranke Einſtellunz zum Buch — deren Ahnlichkeit mit 
den Folgen erotiſcher Verdrängungen übrigens unverkennbar 
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iſt — muß aber immerhin noch als die edelfte und relativ 
harmloſeſte Auswirkung einer durch die Zenſur erfolgten Ab⸗ 
ſchnürung vom geiſtigen Leben angeſehen werden. Weit 
ernſter, ja geradezu tragiſch iſt die Tatſache zu nehmen, daß 
die Einführung jeglicher Zenſur unbedingt zu einer Doch: 
züchtung der Heuchelei führen muß, der durch ſolche Maß⸗ 
nahme überdies noch der Stempel der „Tugend“ aufgedrückt 
wird. Wer ſich darüber klar iſt, daß gerade der Wille zur 
mutigen, bekenneriſchen, rüdhaltelofen Wahrhaftigkeit eine 
der wichtigſten Errungenſchaften unſerer Zeit iſt, eine Er⸗ 
rungenſchaft, die im Hinblick auf die zukünftige Geſtaltung 
unſeres öffentlichen Lebens gar nicht hoch genug bewertet 
werden kann, wird ſich ſchon aus dieſem Grunde dem bloßen 
Gedanken an die Möglichkeit der Einführung einer Zenſur 
mit aller Schärfe entgegenſetzen. Ich möchte noch hinzu⸗ 
fügen, daß für mein Gefühl gerade der Frau eine derartige 
Mafnahme, die nichts andres als eine Form geiſtiger Ver⸗ 
gewaltigung darſtellt, ganz beſonders zuwider ſein muß! 
Eleonore Kalkowska 


Ich bin gegen Zenſur, ſofern es ſich um ernſt zu nehmende 
Kunſt handelt. Produktive Geiſtesarbeiter ſind kein Für⸗ 
ſorgeverein. Leute, die gewöhnt find, die Sitten und Ge: 
bräuche der Menſchen zu erfaſſen und ſo wiederzugeben, daß 
ſie in einem intenſiveren Sinn lebendig und weſentlich ſind, 
haben Anſpruch auf jeden Stoff unter der Sonne, ſofern ſie 
ihn geſtalten können. Kunſt iſt bitterer Ernſt und kein be: 
liebiges Herausſuchen von dem, was erlaubt iſt und gefällt. 
Marieluise Fleißer 


„Gefährdete Sittlichkeit“, „Schutz der Jugendlichen“ — 
unter ſolcher und ähnlicher Deviſe verſucht die Reaktion mit 
der Zenſur vorzuſtoßen. Gerade dieſe ihre beliebteſten Angel: 
punkte, Jugend, Erziehung, ſogenannte Sittlichkeit, gehören 
auf eine beſondere Weiſe in die eigentümliche Sphäre der 
Frau. Der Frau muß es bewußt werden, daß es nicht um 
Schutz und Verhütung, ſondern um Verſchleierung und 
Verdummung geht, daß ihre eigene Sache mißbraucht 
wird, um der Reaktion gefühlsmäßige Argumente zu 
liefern. 

Die Frau muß hinzeigen, wo immer unter Phraſen das 
wirkliche Geſicht der Reaktion ſichtbar und bekämpfbar wird. 
Wenn gegen die Senfur gekämpft wird, gehört die Frau in 
die erſte Reihe. A. Seghers 


Junge Menſchen vor ſchädlichen Einflüſſen bewahren, iſt 
gewiß ein edles Ziel. Eltern und Pädagogen werden und 
ſollen es immer vor Augen haben. Dem Zenſor aber iſt es 
unerreichbar. Es iſt ſchon an ſich ein wenig lächerlich, ſich 
um die aufreizende Wirkung von Büchern und Plakaten zu 
kümmern, während in ungezählten Proletarierwohnungen 
Halbwüchſige mit ihren Eltern und Bettgehern beiderlei Ge— 
ſchlechts zuſammenſchlafen müſſen. Gewiß, das kann der 
Zenſor nicht verbieten. Er müßte aber nahezu alle Bücher 
einſtampfen und alle Zeitungen einſtellen, denn jedes Hel: 
denepos, jedes Liebesgedicht, jeder Gerichtsſaalbericht kann 
auf junge Menſchen „verderblich“ wirken. Halbwüchſige 
finden auch in der Bibel erotiſch aufreizende Stellen, und es 
iſt gewiß nicht moraliſcher, ſie dort zu ſuchen, als in einem 
Magazin. Denn es iſt doch nicht ſo, daß die ſexuelle Reizbar— 
keit Jugendlicher durch Schriften oder Bilder angeregt wird, 
ſie iſt da, je gewaltſamer ſie unterdrückt wird, deſto heftiger 
iſt ſie da, und Nahrung findet ſie überall, im Leben, in der 


Natur, in der Kunſt. Zieler natürliche und allgemeine Tor 
gang iſt auch kaum verderblich, wofern er nicht durch neu: 
rotiſche Vorausſetzungen kompliziert wird; ſicher aber iſt 
es weit weniger verderblich, wenn ein junger Menſch durch 
was immer von dieſen Dingen erfährt, die es nun einmal 
gibt und mit denen er ſich über kurz oder lang auseinander 
ſetzen muß, als wenn er durch verlogene moraliſierende De 
ſchichten das Bild einer Welt bekommt, die es nicht gibt. 
Weit gefährlicher als die erotiſchen, ſind die abenteuerlichen 
Anregungen, die junge Menſchen aus Büchern, Dramen, 
Zeitungsberichten empfangen. Hier aber iſt jede Abgren⸗ 
zung unmöglich, denn alles hängt von den individuellen 
Vorausſetzungen ab. Die beſten und lebens förderlichſten Re: 
gungen: Mut, Phantaſie, Initiative liegen beim Halb: 
wüchſigen oft knapp neben den kriminellen; was ſie abgrenzt, 
iſt die ſoziale oder aſoziale Eingeſtelltheit des Individuums. 
Was den Helden vom Meſſerhelden trennt, iſt oft nur das 
Betätigungsfeld, das ſeiner Abenteuerluſt offen ſteht. Karl 
May, der in taufend Knabenherzen den Keim von Nitter: 
lichkeit und Großmut legte, hat auch manchen gefährlichen 
Raufbold und Vagabunden am Gewiſſen: beides oberfläch⸗ 
lich beſehen. Eltern, Pädagogen können wiſſen, was dem 
Einzelnen zuträglich ift (und wie ſelten wiſſen es dieſe ). Der 
Zenſor aber tappt vollkommen im Dunkeln. 
Beeinfluſſung der Jugend iſt nur durch poſitive Methoden 
möglich: durch Belehrung, durch nützliche und geſunde Be: 
tätigungsmöͤglichkeit für alle vorhandenen Kräfte. Ein junges 
Gehirn iſt wie ein Kriſtalliſations zentrum, es zieht von allen 
Seiten, aus allem, was ihm begegnet, herbei, was es zu 
feiner Geſtaltung braucht. Das Kriſtalliſationsgeſetz des Ein: 
zelnen beeinfluſſen, es in Einklang mit den Geſetzen des 
Lebens bringen, iſt die Aufgabe ſeiner nächſten Berater. 
Dann wird ihm kein ſchlechtes Buch gefährlich. 


Gina Kaus 


Steuer⸗Tenſur 


Unter den Plänen der Dichter⸗Akademie Debt obenan, Über: 
ſetzungen minderwertiger ausländiſcher Literatur, die durch 
ſorgfältige Statiſtiken zu erfaſſen ſeien, zu beſteuern. Hierzu 
ein Beobachtungsbureau unter der Deckadreſſe „Kultur: 
bureau“, mit ein oder zwei beamteten jungen Schriftſtellem. 
Iſt vor dem Plan bereits gewarnt worden? Wir warnen! 
Zwiſchen Beſteuerung und Verbot beſteht prinzipiell kein 
Unterſchied. Beides ſetzt das maßgebliche Urteil voraus. Dies 
Urteil beſteht nicht. Nicht bei zwei jungen Schriftſtellern, 
nicht bei irgendwem. 

Kulturbureau? — Zenſurbureau! a 
Wer bürgt uns dafür, daß ſich die beiden jungen Schrift 
Geller nicht fo bewähren, daß fie auf der „Beamteten“ Leiter 
hochklettern, Schmutz- und Schund⸗Aſſiſtenten, Schmut 
und Echund:Präfidenten werden, mit dem Titel Kultur 
Exzellenzen? 

Oder iſt Schmutz und Schund in ausländiſcher Literatur 
leichter zu erfaſſen als in deutſcher? ` 
Es ift unſerer Meinung nach keineswegs ausgemacht, daß 
es der Böſe Feind und nicht Gottvater ſelbſt geweſen, der 
das Unkraut unter den Weizen geſät hat. 

Als Gottſched den Hans Wurſt von der Bühne verbannte, 
oder verbannt haben ſoll, tat er nicht außerordentlich Hug 
und richtig aus dem Gebot des Tages heraus? Trotzdem! 
die Verbannung des Hans Wurſt iſt Hans Wurſtiade vor dem 
Forum der Geſchichte. E. H. 
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Die große Linie 


„Für alle. Ernſtes und Heiteres von Heinrich Zille“ (Berlin 
1929, Neuer Deutſcher Verlag) gibt guten Überblick über 
dieſes zeichneriſche Werk. Man überzeugt ſich von neuem, 
daß in Zille zwei Künſtlerindividualitäten nebeneinander 
wirken, der Karikaturiſt und der ſoziale Geſtalter. Die Ein: 
heit bildet nicht das ſehende Auge, auch nicht die ſeeliſche 
Einſtellung, ſondern das Objekt, das Milieu. Der Beobachter 
wendet ſich immer wieder demſelben Großſtadtproletariat 
zu, aber er ſelber bleibt nicht derſelbe. Und bezeichnend genug: 
während der Satiriker immer wieder der Unterſchrift bedarf, 
erſt durch ſie letzte Witzwirkung erzielt, wird die Unterſchrift 
bei dem ſozialen Geſtalter zu einer Überflüſſigkeit, zu einer 
Herabſetzung. 

Unter der wiedergegebenen Zeichnung ſtehen zwei Unter: 
ſchriften, die ſachliche: „Der Maurer“ und die deutende: 
„Der Städtebauer“. Beide nehmen dem Bild von ſeiner 
Eindruckskraft. 

Geſtaltet iſt hier die Verelendung, und dieſe Verelendung 
wirkt — groß. 

Der ſoziale Geſtalter Zille hat künſtleriſche Vorfahren. Seine 
Linie geht von Millet aus, führt über Meunier zu Käte Koll: 
witz. An dieſer Liniengebung wird Zille ſelber groß. 


OI EZ 


NEE 
ST EA a ET TEE ës 


Und das eben ift das Denkwürdige. Während die Vorkriegs⸗ 
zeit, ſich an tauſend Stilen verſuchend, planlos irrt, findet 
ſie eigenen Stil nur in Geſtaltung mühender erfolgloſer 
Arbeit und Verelendung. In der Literatur: Hauptmanns 
„Weber“, „Fuhrmann Henſchel“. Während dieſe Zeit durch— 
aus materialiſtiſch und rationaliſtiſch eingeſtellt iſt, erſchließt 
ſich ihr hier ganz eigene Myſtik. Während dieſe Zeit auf allen 
Gebieten kleinlich und ekleltiſch zuſammenfügt, findet fie hier 
Größe. 

Die ſoziale Not — ins Bewußtſein und ins Gewiſſen tretend 
— ſchafft ſich ein neues Gemeinſchaftsgefühl und damit neuen 
Stil. Daran hat auch Heinrich Zille teil. E. H. 


Folgen des Herbots 


Folge des Verbots von „Giftgas über Berlin“ iſt, daß der ge— 
ſchloſſene „Verein zur Förderung junger Theaterkunſt“ eine 
Nachtvorſtellung von Lampels Schauſpiel veranſtaltet, die — 
zu billigſten Preiſen — Arbeitern die Bekanntſchaft des 
Stücks vermitteln ſoll. Folge des Verbots iſt alſo, daß das 
Stück gerade in die Kreiſe dringt, die man davor behüten 
wollte, die es ſonſt nie zu Geſicht bekommen hätten und — 
denen es gewiß auch nicht ſchadet. E. H. 


2latttberton? 


Herbert Ihering, fanatiſcher Kämpfer gegen jedwede Un: 
ſauberkeit im Literaturgetriebe, beſchäftigt Ich in einer Bro: 
ſchüre, „Reinhardt, Jeßner, Piscator oder Klaſſikertod?“ 
(Verlag Ernſt Rowohlt, Berlin) mit dem Mißlingen der 
Klaſſikeraufführungen in den letzten Jahren und ſieht darin 
keine Zufallserſcheinung, ſondern eine ſymptomatiſche Kriſe. 
Ein kritiſcher Geiſt iſt am Werke, Klarheit in die Situation 
zu bringen. 

Die tiefere Urſache der äſthetiſchen Verwirrung unſerer Zeit 
ſucht Jhering darin, daß man zu ſpät das Ende des Bildungs: 
jahrhunderts erkannt und verabſäumt habe, aus dem An: 
bruch des Induſtriezeitalters die notwendigen Folgerungen 
zu ziehen. Man hatte — am Wendepunkt — nur die tech⸗ 
niſche Bewältigung des Apparates im Auge, ohne ein neues 
geiſtiges Verhältnis zu den Dingen zu gewinnen. Man 
machte die üblich gewordene Umfälſchung klaſſiſcher Klar: 
heit zu romantiſcher Verſchwommenheit noch mit, als ein 
neuer Zeitgeiſt bereits eine Verſchiebung des Blickpunktes 
vom privaten auf das allgemeine Schickſal bedingte. Die 
Problematik des Theaters weitet ſich zur Kriſe des Indi⸗ 
vidualismus. 

Der ſachliche Deuter von Zeiterſcheinungen macht vor den 
abſoluten Werten klaſſiſcher Dichtung halt. In Frage geſtellt 
glaubt er nur ihre unmittelbare Wirkungsmöglichkeit auf 
die Gemeinſchaft — als Erlebnis einer Gruppe von Zu⸗ 
hörern. Ihering läßt die wichtigſten Auseinanderſetzungen 
moderner Regiſſeure mit klaſſiſchen Stücken Revue paſſieren 
und bekennt ſich zu Brecht und Piscator: der Dramatiker 
verſuche das formale Problem der Klaſſikerdarſtellung durch 
epiſche Objektivierung und Diſtanzierung, der Regiſſeur das 
inhaltliche durch Herausarbeitung des Subſtantiellen weg⸗ 
weiſend zu löſen. Ihre Art, die Drama und Theaterſtil wech⸗ 
ſelſeitig beeinfluſſe, führe zu einer „klaren, geiſtig⸗beſtimmten, 
unromantiſchen, formal gebundenen, ſtrengen Bühnendich⸗ 
tung“, die zu einer neuen Klaſſik tendiere. 

Die weſentlichen Leiſtungen unſeres Schrifttums auf epi⸗ 
ſchem Gebiete, unterirdiſche Verbindungen zwiſchen Brechts 
Regieintentionen und dem „eingefroſteten“ Strawinſkij⸗ 
Coeteauſchen,, Odipus-Rex“ etwa und (hier kann man Ihering 
ergänzen) der Zug unſerer Zeit zur Groteskkomik, die „ge⸗ 
frorener Humor“ ift, ſcheinen Ihering recht zu geben, wenn 
er eine Kunſt propagiert, die er als Hauptſtrömung der Gegen: 
warts entwicklung erkannt hat. 

Zwei Einwände nur ſind gegen die leſenswerte Schrift zu 
machen: man redet wohl keinem falſchen Hiſtorizismus das 
Wort, wenn man auf ein gewiſſes hiſtoriſches Denkenlernen 
bei der Kunſterziehung Wert legt. Es gibt eine Annäherung 
an Kunſtwerke auch aus dem Geiſte der Entſtehungszeit her: 
aus: was einer Fuge von Bach oder einer Landſchaft von 
Hobbema recht iſt, ſollte Goethes „Iphigenie“ (nicht nur im 


Buch, ſondern auch auf der Bühne) billig fein; denn die Werke 


ſind nicht vor uns, ſondern wir vor den Werken durchgefallen. 
Wichtiger noch iſt der andere Einwand: was geſchieht mit 
jenen Werken, die in unſeren Tagen entſtehen und jenſeits 
der Entwicklung liegen, die der Zeitbetrachter für entſcheidend 
hält? Darf man diktatoriſch erledigen, was heute ſcheinbar 
weglos fließt und eines Tages in eine neue Strömung ein: 
münden kann? Nur weil etwas, was ohne Zweckbeſtimmung 
gewachſen iſt, ſich mit wichtigen Forderungen des Tages nicht 
in Einklang bringen läßt? Vielleicht iſt die „ſachlich-berich— 
tende“ Richtung nur der Humus, unter dem eine ganz anders 
geartete weſentliche Kunſt Keime ſchlägt? L. W. 


Automat und Bühne 


Erwin Piscatorhatdasamerilanifche Kriegsſtück „Rivalen“, 
das in Deutſchland zuerſt durch den gleichnamigen Film be⸗ 
kannt geworden iſt, im Theater in der Königgrätzer Straße 
inſzeniert. 
Das Stück von Maxwell Anderſon und Lawrence Stallings 
iſt ein Reißer, ohne Haltung, ohne Geſinnung: Kampf und 
Todfeindſchaft zweier Männer wegen eines Mädels, das es 
immer mit dem hält, der gerade zur Stelle iſt, Kamerad⸗ 
ſchaft und Solidarität der Rivalen, wenn ſie aus der Etappe 
an die Front ziehen. Weder dem Bearbeiter Zuckmayer noch 
dem Regiſſeur Piscator iſt es gelungen, den Geiſt, oder gd: 
tiger Ungeiſt, der Senſation aus dem Reißer auszutreiben, 
im Gegenteil — es kommen (hoffentlich unbeabſichtigt) ge⸗ 
legentlich Nebenwirkungen im Sinne vom friſch⸗fröhlichen 
Krieg auf. 
Piscators außerordentliches Können entfaltet ſich diesmal 
neben dem Stück in der Umformung techniſcher Ausdrucks: 
mittel zu dramatiſchem Gegenſpiel. Im Optiſchen und im 
Akuſtiſchen. 
Hintergrund iſt — in den beiden erſten Akten — ein riefiger 
Plan von der Front. (Davor Stadtbild und Interieurs.) 
Über Stellen des Plans huſchen rote Lichter. Ein Motorrad 
rattert heran. (Das Geräuſch wird ſich im letzten Akt wieder: 
holen.) Die Front meldet ſich. Das Maſſenſchickſal greift ein. 
Vor dem Kommando von oben ſchweigt der Liebesſtreit. Ein 
dramatiſcher Akzent von zwingender Suggeſtivität! 
Der dritte Akt ſpielt in der vorderſten Linie. Bomben er: 
dröhnen, Granaten platzen, Sirenen heulen. Mechaniſche 
Muſik dient zur Wiedergabe der Kriegsgeräuſche. Wir be⸗ 
kommen keine Schlachtenſzenen zu ſehen. Aber wir erleben et 
ſchütternd den Begriff Kriegsmaſchine. 
Im letzten Akt kämpfen die beiden Rivalen noch einmal er: 
bittert um das Flittchen. Wieder werden ſie zur Front ab⸗ 
berufen. Während das Haus mit dem Mädchen in den Hinter: 
grund rollt, bewegt ſich eine kampfmüde Truppe zu den 
Klängen einer Muſik, halb Militärmarſch, halb Volkslied, auf 
einem laufenden Bande fort. Tritt auf der Stelle und kommt 
doch nicht vorwärts. Aber die Illuſion des Marſchierens wird 
unheimlich erzeugt. Der Menſch wird zum Automaten. Ein 
Räderwerk regiert ihn. Und für eine Seele iſt kein Platz. 
L. W. 


Bas lebende Bild des Toten 


Der Freund hatte einen eigenen kinematographiſchen Ap⸗ 
parat beſeſſen, hatte auch ein Zimmer ſeiner Wohnung für 
die Vorführungen herrichten laſſen. Er war früh geſtorben. 
Nach Jahren, da ſich ſein Todestag jährte, hatte die Witwe 
ſich den Entſchluß abgerungen, den Film, der den Verſtorbe⸗ 
nen mit ſeinen Kindern ſpielend zeigte, zum erſtenmal wieder 
abrollen zu laſſen. Es geſchah um der Kinder willen. Den 
Verſtorbenen derart lebendig in der Mannigfaltigkeit der 
ungekünſtelten und heimlichen Bewegungen wieder zu ſehen, 
griff uns allen ans Herz — plötzlich ſchrie die älteſte Tochter 
auf. Sehr ſchnell aber war das Kind wieder beruhigt, das 
Band lief weiter... Es war auch nachher aus dem Kinde 
nicht heraus zubringen, was es derart erſchreckt hatte. 

Nur blieb in uns allen die Empfindung zurück, als ſei etwas 
Ruchloſes darin, den Toten wieder in das Leben und in 
den Alltag zurückzuzwingen. Denn die Verſtorbenen be: 
gehren, langſam und ſtändig zu entſchwinden. 
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Albert Steinrück als Herr von Dorsday in dem Film 
„Fräulein Elſe“ 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Aber der Eindruck erneuerte ſich, wenn auch in anderer Art, 
da man Steinrück, den noch eben Beſtatteten, in dem Film 
„Fräulein Elſe“ wiederſah, und eine eigene Myſtik ſchien die 
Geſtalt zu umſchweben. Man kannte Steinrück aus harten 
Männerverkörperungen, man dachte noch eben ſeines Alba, 
und nun ſtand er hier, in der unnachahmlichen Ausdruckskraft 
ſeines Spiels, als der gealterte Lüſtling. Als ſchmatzten ſeine 
Lippen bei dem Gedanken an dieſen entblößten, unberührten 
Mädchenleib, als führte er das Sektglas an den Mund, irgend: 
wie einen Vorgeſchmack zu erproben. 

Und der Gedanke war da und war unabweisbar geworden. 
Er proſtet dem Tod. Wie anders kann ihm, dem Genießer, 
der Tod erſcheinen, als in Geſtalt der jede Wolluſt Auf⸗ 
reizenden? Noch weicht fie ihm aus, noch ſcheint ihn ihr 
Anblick zu erſchrecken, aber ſehr bald ſchon ſuchen ihn ihre 
Augen, ſchon ſchleicht ſie ihm nach — ſie ſteht vor ihm, 
wirft den Mantel ab, bricht ſelber tot zuſammen — ſein Tod, 
mit dem er ſich wollüſtig vermählt. 

Es ſind myſtiſche Schauer um das Bild des Toten, den man 
ins Leben zurückzwingt. Es zuckt um ſeine Lippen, als wolle 
er Verbotenes verraten. 

Novalis glaubte zu wiſſen, daß höchſte Wolluſt um das 
Sterben ſei. E. H. 


Graphologie im Film 


Arthur Schnitzlers Novelle „Fräulein Elſe“ iſt bekanntlich 
ein einziger Monolog der Heldin — ein einziges Sprechen 
Denken, Empfinden, Hin⸗ und Hergeworfenwerden, zu dem 
die Partner nur die Stichworte geben, die mit Recht im 
Buch durch anderen Druck hervorgehoben werden (wie die 
ſzeniſche Anweiſung vor dem Dialog bei einem Drama) — 
und an einer Stelle dient ihr die Muſik, durch abſtrakte Noten: 
ſchrift wiedergegeben, als Stichwort. Der Einklang mit der 
naturaliſtiſchen Zeit, in der ſich die Geſchehniſſe dieſer No⸗ 


velle abſpielen, wird täuſchend geſchaffen, jede Nuance des 
Wortwerdens eines Gedankens iſt feſtgehalten, in ſechs Stun⸗ 
den durchraſt Fräulein Elſe alle Gefühle, ihre Hemmungen 
zu überwinden: die Konvention der Geſellſchaft, die Unfrei⸗ 
heit der Tat, den Ekel vor dem Erpreſſer. 

Der Film verwendet Schnitzlers Motive in geſchmackvoller 
Weiſe. Ein guter Film (Manuſkript und Regie: Paul 
Czinner), der ſogar, wo er ändert, einmal dichteriſch iſt: 
Fräulein Elſe hat bereits das Veronal genommen, um ſter⸗ 
bend die Bedingung zu erfüllen, die den geliebten Vater von 
der Verhaftung befreien ſoll, da fällt ihr ein, daß ihre Bade⸗ 
wanne überläuft, ſie will umkehren und erinnert ſich daran, 
daß ſie ſich dieſen Aufſchub nicht mehr leiſten kann, wenn ſie 
ſich Herrn von Dors day hüllenlos zeigen will. (Man möchte 
annehmen, daß dieſe Wendung von der Darſtellerin der 
Hauptrolle ſelber ſtammt, in der Eliſabeth Bergner eine 
ihrer ſtärlſten Leiſtungen bietet. Neben ſolchen Höhepunkten 
wirkt die billige Landſchaftſymbolik, Abgrund und Wolken, 
beſonders blaß.) | 

Schnitzlers Novelle fpielt in der Seele der Heldin, noch die 
reale Vorausſetzung ihrer fraulichen Konſtitution, ihr Un⸗ 
wohlſein, dient dazu, den pſychiſchen Zuſtand Fräulein Elſes 
zu durchleuchten. Das Geſchehen des Films ſpielt in den 
realen Räumen von Wien und St. Moritz — und das Da⸗ 
geweſene, Kolportagehafte der Prämiſſe drängt ſich vor, um 
ſo mehr als das ſeelchenhafte Etwas der Bergnerſchen Erotik 
etwas Voyeur⸗Wünſche Entwaffnendes hat. 

Mehr als im Schauſpiel, wo dem Dichter das Wort zur Ver⸗ 
fügung ſteht, iſt im Film der Darſteller ſelbſt als drama⸗ 
tiſche Kraft eingeſetzt. Die Art der Bergner läßt es unwahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen, daß man ihr die Bedingung ſtellt, ihre 
Reize zu offenbaren, aber ſie macht es glaubhaft, daß ſie 
dieſe Bedingung nicht erfüllen kann, ohne zu zerbrechen. 
(Ebenſo kann Steinrücks Glanzleiſtung wohl die Neigung 
Dorsdays erklären, nicht aber, daß er vor dieſem Fräulein 
Elſe feine Wünſche äußert.) Auf der anderen Seite fügt ſich 


Eliſabeth Bergner als „Fräulein Elſe“ 
Zeichnung von B. F. Dolbin 
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das fpielerifche Weſen der Bergner glücklich als Komponente 
in das Kräfteſpiel ein — als Erbteil des Haſardeur⸗Vaters 
(den Baſſermann ſympathiſch und delikat geſtaltet). 

Die Dimenſionen der Erzählung ſind weiter als die des 
Films: bei Schnitzler iſt Fräulein Elſe auch ein Luder. Sie 
erregt Voyeur⸗Phantaſien. Kokettiert mit Exhibitionismus. 
Weiß wohl abzuwägen, ob der Vater das Opfer wert iſt, das 
ſie bringen ſoll. Und koſtet eine gewiſſe Schadenfreude aus, 
daß ſie den Käufer im Preiſe betrügt, als ſie auf den Ausweg 
verfällt, vor den verſammelten Gäſten des Hotels im Konzert⸗ 
raum den Mantel von ihren Schultern gleiten zu laſſen. 
Von all dem bringt die Fläche der Filmleinwand nichts. 
Oder am Ende doch? Die Schrift iſt deine Verräterin, Fräu⸗ 
lein Elſe! (Eine „ariſtokratiſche Schrift“ nennt ſie ein Ver⸗ 
ehrer Fräulein Elſes bei Schnitzler.) 

Da iſt etwas in den Winkeln der langgezogenen Schrift, was 
zu dem kindhaften Mädchen nicht ganz zu paſſen ſcheint, was 
nach einer Dispoſition zu kleinen Bosheiten ausſieht. Wir 
ſehen, wie Eliſabeth Bergner einen Brief an die Eltern 
ſchreibt. (Werden Illuſionen zerſtört?) Wir ſehen ein anderes 
Mal, wie die Mutter der Tochter ſchreibt: wie ſie jeden Buch⸗ 
ſtaben korrekt rundet, da ſpricht die Schrift beredt wie die 
Phyſiognomie der bürgerlich:befchränkften Frau. 

Aus der Tatſache, daß wir zu Zuſchauern gemacht werden. 
wenn die Schriftzeichen entſtehen, erhellt, daß die Phyſio⸗ 
gnomie der Schrift bewußt als Kunſtgriff gebraucht wird. Er 
wird hier vielleicht ſogar zu häufig angewandt. Aber welche 
Möglichkeiten der Filmdramaturgie tun ſich auf! Außere 
Aktion, die zur Erläuterung eines Charakters not täte, aber 
die Handlung aufſchwemmen würde, kann vermieden wer⸗ 
den, indem man die Graphologie zu Hilfe nimmt. 

Neue Erkenntniſſe der Charakterdeutung werden einer mo⸗ 
dernen Kunſt dienſtbar. L. W. 


Kulturgeſchichte in Briefen 


Wenige Wochen trennen die Veröffentlichung zweier Brief: 
bände: der Briefe von Guſtav Landauer (Rütten & Loe⸗ 
ning, Frankfurt) und der Briefe an Auguſte Hauſchner(Ernſt 
Rowohlt, Berlin). Beide Briefbände vereinen einen Kreis 
von Menſchen, der zu einer bewegten Zeit in die Welt wirkte, 
beide bezeichnen den Schlußſtein einer Epoche, die inzwi⸗ 
ſchen verſunken iſt: Guſtav Landauer, Auguſte Hauſchner, 
Fritz Mauthner, Maximilian Harden deckt der Raſen. Mit 
ihnen iſt die Zeit dahin gegangen, der ihre Oppoſition galt. 
Und wir haben, vergleichen wir unſere Zeit mit dem in dieſen 
Briefen feſtgehaltenen Zeitalter (1882 - 1923) durchaus nicht 
das Gefühl, wie wir es herrlich weit gebracht! 

Die Briefe an Auguſte Hauſchner ſind das Denkmal einer 
großen Gebenden, einer Menſchenfiſcherin, die immer opfer: 
bereit iſt ohne eigenes Geltungsbedürfnis. Der Menſch lebt 
in dieſen Außerungen, nachdem die Romanſchriftſtellerin, 
die ihrer Zeit Genüge tun wollte, längſt vergeſſen iſt. In den 
Briefen Guſtav Landauers bekennt ſich edles Rebellentum 
eines lauteren Herzens, dieſe Dokumente, in denen ſich der 
äußere Lebensgang eines tätigen und erkennenden Men— 
ſchen vor uns abrollt, zeigen, wie die Tragödie des Wider— 
ſpruchs ſich vollendet: in Guſtav Landauer iſt Ahnen um die 
Unerfüllbarkeit ſeiner Ideen und aus einem herrlichen Ge— 
fühl, dennoch zum Helfen verpflichtet zu ſein, ſtürzt er ſich 
in die Zeitwirren, ein ſtets um Klarheit der letzten Dinge 
Bemühter kommt in der Hetze der Tagespolitik um, auf 
einem Gebiete, in dem er ſich noch nicht zu letzter Klarheit 
durchgerungen hat. 


Seittheater 


(Aus einem Briefe Guſtav Landauers an Louiſe Dumont 
Lindemann vom 8. Januar 1919) 


„Nein, ich bin nicht zu ſchade fürs Theater; ich kenne keine 
ſolchen Trennungen; die Bühne hat in den Zeiten, die 
kommen, eine wundervolle Aufgabe; ſollen Sie beide mit 
ihrem Haus die Vortruppe deſſen geweſen fein, was nun ge: 
ſchaffen werden muß, und nicht mitwirken? ... Wir fliehen 
nicht von den Menſchen zur Menſchheit in die reine Kunſt:; 
wir wollen mit Menſchen das Kunſtwerk des guten Lebens 
aufbauen; und die Brücke zwiſchen dem Bild der Menſchheit, 
wie es die Kunſt aufbaut, und den wimmelnden Menſchen⸗ 
haufen, die Geſtalt werden ſollen, iſt die Bühne, die zugleich 
Kunſt und zugleich unmittelbaren Verkehr mit Menſchen 
bietet. Sie kommen mehr von der Kunſt her; ich komme mehr 
von der , Politik und dem Sozialismus her; wir find präde⸗ 
ſtiniert, in dieſem Schickſalsmoment zuſammen zu arbeiten; 

bleiben wir auf dem Poſten und nehmen wir die Dumm: 

heit und Sündhaftigkeit dieſer Ubergangsmenſchen lächelnd 

als unvermeidlich; wir arbeiten ja für die kommende Gene: 

ration... Laſſen Sie mich — auch ſolange ich noch fern 

bin — mithelfen und bereiten wir wenigſtens vor! Für mich 

iſt das alles ein Ding: Revolution — Freiheit — Sozialis⸗ 

mus — Menſchenwürde, im öffentlichen und gefellfchaft: 

lichen Leben — Erneuerung und Wiedergeburt — Kunſt und 

Bühne.“ 


Die Bildung des Journalisten 


(Aus einem Briefe Fritz Mauthners an Auguſte Hauſchner 
vom 28. Juli 1893) 


„Mit Deinem Bücherhunger bringſt Du mich in Verlegen: 
heit und auf das Thema unſeres letzten Geſpräches ſcheinſt 
Du ein wiſſenſchaftliches Werk zu verlangen. Und das möchte 
ich Dir nicht in die Hand zwingen, da ich Dich nicht gegen 
Deinen Willen zu ernſthafter Arbeit verlocken möchte. Meine 
Anſicht iſt allerdings, daß: wer öffentlich ſchreibt, ungefähr 
auf der Höhe der Bildung feiner Zeit ſtehen müſſe, ſowie je: 
mand, der anderen auf den Kopf ſpucken will, eben auch oben 
ſtehen muß. Ich ſtehe mit dieſer Anſicht wohl allein unter 
unſeren gemeinſamen ſchreibenden Bekannten. In der Ju: 
gend nur glaubt man, man könnte die Bildung ſeiner Zeit 
vom Lehrer kaufen, fertig wie ein Pfund Kirſchen. In Wirk⸗ 
lichkeit gibt es aber keine ewigen Wahrheiten. Man kann alſo 
nichts lernen, ſondern nur durch eigene Arbeit erfahren, auf 
welchem Wege wir zu dem Glauben unſerer Zeit gekommen 
find. Das heißt die ganze Geſchichte aller Wiſſenſchaften ſtu⸗ 
dieren. Statt deſſen genügt es ſchon, etwa mit der Kritik der 
reinen Vernunft‘ anzufangen, ſich mit ihr 1-2 Jahre 
herumzuſchlagen und dann reif zu fein für die Exfenntnie: 
theorie und für die Erkenntniſſe der Gegenwart. Das iſt 
meine unmaßgebliche Meinung und die „Kritik der reinen 
Vernunft' nimm gefälligſt ſelbſt in die Hand, wenn Du Luſt 
haſt. Dann kannſt Du ſie wieder ruhig fortlegen, ſobald Du 
willſt.“ L. W. 


Plychoanalyle des juͤdilchen Witzes 


In „Imago“ (XV, I) ſchreibt Theodor Reik „Zur Pſycho⸗ 
analyſe des jüdiſchen Witzes“, beklagt ſich zum Schluß, daß 
er der Aufgabe nicht bis in ihre Tiefen gerecht geworden ſei, 
und erweiſt doch in Art der Frageſtellung und der ſeeliſchen 
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Ergründung den ungeheuren Fortſchritt, den die pſychoana⸗ 
Intiihe Methode hier bedeutet, den Fortſchritt von logifcher 
Begriffsanalyſe zur Vergegenwärtigung der ſeeliſchen Ur⸗ 
ſächlichkeiten. 

Der jüdiſche Witz, davon iſt auszugehn, iſt faſt immer er: 
wünſchte Selbſtdemütigung, die ſich bis zu maſochiſtiſchem 
Erhibitionismus ſteigern kann. 

Zum Vergleich zieht Reik den Krankheitstyp des Melandho: 
likers heran, der in ſeinen Selbſtanklagen nicht nur keine 
Scham, ſondern aufdrinzlihe Mitteilſamkeit bekundet, dem 
die Selbſtherabſetzung ſeltſame Befriedigung zu gewähren 
ſcheint. Die Pſychoanalyſe der Melancholie nun geht von 
einem Liebesverluſt aus, der ſich ſowohl auf eine verlorene 
Perſon wie auf ein verlorenes Ideal beziehen kann, die Vor⸗ 
würfe gegen das Objekt der Liebe ſind großen Teils zu 
Selbſtvorwürfen geworden, denn das Ich bezieht den ge⸗ 
liebten Gegenſtand in ſich ein. „Der Schatten des Objekts 
iſt auf das Ich gefallen.“ Das treulos verlaſſene Mädchen 
klagt ſich ſelbſt der Treuloſigkeit an. Deshalb nun die Be⸗ 
friedigung in der Selbſtherabſetzung, weil fie Herabſetzung 
des Liebesobjekts, geheime Rache in ſich ſchließt. 

Die Anwendung auf den jüdiſchen Witz: indem der Jude 
ſich ſelbſt herabſetzt, ſetzt er die andern herab, weil ſie ihn zu 
dem gemacht haben, der er iſt. Er liebte alſo, die ihm die Ge⸗ 
meinſchaft verſagten? 

Der Melancholiker geht — das iſt bekanntes Krankheitsbild — 
ſprunghaft und unvermittelt in den Maniakaliſchen über, 
und dieſe jähe Flucht wird von Reik gekennzeichnet, die 
Entſtehung des eigentlich Witzhaften zu erklären. 

Handelt es ſich bei dem Liebesverluſt um verlorenes Ideal, 
jo wird die Spannung naturgemäß vertieft. 

Reik führt die Geſchichte vom alten Mendel Dalles an, der 
im Sterben liegt und von ſeinen Kindern Abſchied nimmt: 
„Kinderlach, mei’ ganzes Leben hab' ich gedarbt und geſpart 
und hab' mir nicht das kleinſte Vergnügen gegönnt. Ich hab' 
mich immer getröſtet und mir geſagt: in jenner Welt dr ben 
werd’ ich dafür reine Freude erleben. Lachen möcht' ich, 
wenn drüben auch nix wär!“ 

Hier geht der Liebes verluſt um Gott. In der Selbſtpreisgabe 
iſt Rache gegen Gott. Ein letztes Sichaufbäumen der Krea⸗ 
tur — 

Der Jude ſpottet über den Juden. Theodor Reik ſetzt ſeinen 
Darlegungen das Motto aus Shakeſpeares „Wie es euch 
gefällt“ voran: „I can suck melancholy out of a song as a 
weasei sucks eggs“, und in der Tat: ſehr viel beſſer als bei 
Alexander Moszkowſki findet man Antwort auf die Frage 
nach dem jüdiſchen Witz bei Shakeſpeare und bei Rem: 
brandt. E. H. 


Der Prophet gilt nichs in 
feiner Zeit 


Im Jahre 1599 fährt Thomas Platter der Jüngere, aus 
dem Geſchlecht der Platter, Bellen Guſtav Freytag im Re: 
formationsbande ſeiner „Bilder aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit“ gedenkt, nach England. Der göttinger Profeſſor 
Hans Hecht macht uns das Tagebuch des Studioſus Thomas 
Platter in einer brauchbaren Ausgabe zugänglich (Verlag 
Max Niemeyer, Halle). Ein etwas beſchränkter Geiſt, der es 
ſpäter in ſeiner Heimatſtadt Baſel zu einigem Anſehn bringen 
ſollte, geht mit offenen Augen durch die Welt, hält alles, was 
er ſtaunend erblickt, für aufzeichnenswert. Er geht naiv an 


die Dinge heran und fahndet nicht nach „Sehenswürdig⸗ 
keiten“; gerade ſeine Kritikloſigkeit vermittelt uns das treue 
Bild einer Bildungsreiſe im 16. Jahrhundert, wir lernen 
engliſche Bräuche und die Art der eliſabethaniſchen Zeit in 
grobſtrichigen Schilderungen kennen. Wir Heutigen ſuchen 
in dieſer Reiſebeſchreibung zunächſt den Namen Shakeſpea⸗ 
res, deſſen Wege der Reiſende in Schlöſſern und Kneipen 
kreuzen konnte. Thomas Platter kennt nicht einmal den 
Namen. Wie in einem Vexierbild müſſen wir den Dichter 
zwiſchen Juriſten⸗Kollegien und Hahnenkämpfen ent⸗ 
decken: 

„Den 21 Septembris nach dem Imbiſſeſſen, ettwan umb 
zwei Vhren, bin ich mitt / meiner geſellſchaft über das waſſer 
gefahren, haben in dem ſtreüwinen Dachhaus die Tragedy 
vom erſten Keyſer Julio Caeſare mitt ohngefahr 15 perſonen 
ſehen gar artlich agieren; zu endt der Comedien dantzeten ſie 
ihrem gebrauch nach gar überauß zierlich, ye zwen in mannes 
vndt 2 in weiber kleideren angethan, wunderbahrlich mitt 
einanderen. 

Auf ein andere Zeit hab ich nicht weit von vnſerem wirdts⸗ 
haus in der vorſtadt, meines behaltens an der Biſchofsgeet, 
auch nach eſſens, ein Comoedien geſehen, da preſentierten 
fie allerhand nationen, mitt welchen neder Zeit ein Engel: 
lender vmb ein tochter kempfete, vnndt überwandt er fie 
alle, außgenommen den teütſchen, der gewan die tochter mitt 
kempfen, ſatzet ſich neben fie, tranck ihme deßwegen mit fei: 
nem diener ein ſtarken rauſch, alſo daß ſie beyde beweinet 
wurden, ondt warfe der diener feinem Herrn den ſchu an 
kopf, vnndt entſchliefen beyde; hie zwiſchen ſtige der engel⸗ 
lender in die Zelten vnndt entfuhret dem teütſchen ſein ge⸗ 
win, alſo überliſtete er den teütſchen auch; zu endt dantzeten 
fie auch auf Engliſch und Irlendiſch gar zierlich. / vnndt wer: 
den alſo alle tag umb 2 Vhren nache mittag in der ſtatt Lon⸗ 
don zwo, bißweilen auch drey Comedien an vnderſcheidenen 
örtern gehalten, damitt einer den anderen luſtig mache, dann 
welche ſich am beſten verhalten, die haben auch zum meiſten 
Zuhörer. Die örter ſindt dergeſtalt erbauwen, daß ſie auf 
einer erhöchten brüge ſpilen, vnndt yedermann alles woll 
ſehen kann. Yedoch ſindt vnderſcheidene gäng vnndt ſtändt, 
da man luſtiger vnndt baß ſitzet, bezahlet auch deßwegen 
mehr. Dann welcher unden gleich ſtehn beleibt, bezahlt nur 
1 Engliſchen pfenning, ſo er aber ſitzen will, laſſet man ihn 
noch zu einer thür hinein, da gibt er noch 1 Pf., begeret er 
aber am luſtigeſten ort auf Kiſſen zeſitzen, da er nicht allein 
alles woll ſihet, ſondern auch geſehen kan werden, ſo gibt er 
bey einer anderen thüren noch 1 engliſchen pfenning. Vnndt 
tragt man in wehrender Comedy zu ellen vnndt zutrinken 
vnder den leüten herumb, mag einer vmb ſein gelt ſich alſo 
auch erlaben. / Die Comedienſpiler ſindt beym allerköftlich: 
ſten vnndt zierlichſten bekleidet; dann der brauch in Engel⸗ 
landt, daß ſie ihren dieneren vaſt die ſchöneſten kleider ver⸗ 
ehren vundt vergaben, welche, weil es ihnen nicht gezimpt, 
ſolche kleider nicht tragen, ſondern nachmahlen den Comoe⸗ 
dienſpileren omb ein ringen pfenning zekaufen geben. 
Was für Zeit ſie alſo in den Comedien luſtig alle tag können 
zubringen, weißet yeglicher woll, der ſie ettwan hatt ſehen 
agieren oder ſpilen.“ L. W. 


Kurbel⸗Koman 


Aus Klabunds Nachlaß wird ein „Raſputin“ veröffent: 
licht (Phaidon-Verlag, Wien). Ein Nachklang feiner Profa: 
Balladen „Bracke“, „Moreau“ und „Pjotr“. 
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Jeder Satz ein Abſatz. Eine Marotte? Ein Prinzip! Der Film, 
der ſo lange bei der Literatur Anleihen gemacht hat, zahlt 
ſeine Schulden wieder ab. Der Roman wird zum Film⸗ 
Manuſfkript, der Satz zum Bildſtreifen, der Abſatz zur Szene. 
Begebenheiten überſchneiden ſich, „Reminiſzenzen“ gleiten 
als Leitmotive vorüber, die Technik des Nebeneinanders be⸗ 
ſtimmt die Intenſität des Geſchehens, das Tempo der Dar: 
ſtellung. 

Am Schluß Großaufnahme. Das Geſicht Raſputins wird 
abgeblendet, die Züge Lenins blenden auf. Ein Photo:Trid 
wird zum dramatiſchen Epilog. Das Zeitalter, deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit ſich in der Geſtalt Raſputins ausgedrückt hat, 
verſinkt. Eine neue Zeit bricht an. So hat im ſhakeſpeariſchen 
Königsdrama nach dem Tode des dritten Richard fein Uber: 
winder Richmond das letzte Wort. L. W. 


Jahrgang 1914 


Der Jahrgang 1914, der Jahrgang der Fünfzehnjährigen, 
ſteht auf. Er ſchafft ſich eine eigene Zeitſchrift in Schreib⸗ 
maſchinendruck „Kurve“ (Herausgeber Robert Lank, Er⸗ 
ſcheinungsort Berlin⸗Wilmers dorf). Man ſauſt die Kurve. 
Was dieſe jungen Menſchen intereſſiert? Tucholsky, Pirandel⸗ 
lo, die Ullſteinſchnitte, Albert Steinrück, Radio darbietungen, 
Trude Heſterberg, Remarque und Speyer. Alſo der Tag. 
Richtiger geſagt, der berliner Abend des berliner Tages. 
Das hat, ſcheint uns, ſein Gutes. Wir brauchen eine von der 
Vergangenheit unbeſchwerte Jugend. Es iſt für Fünfzehn⸗ 
jährige gewiß auch leichter, über Tucholsky als über Goethe 
„aufrichtig“ zu ſein. 
Die Idole werden mit Superlativen bombardiert. Dieſe 
ganze Zeitſchrift iſt ein Superlativ. Von Pirandello heißt es: 
„Ein meiſterhafter Meiſter. Groß vor Größe.“ Und ſo fort, 
bis hinauf zu Trude Heſterberg. Und da ſtutzt man nun doch. 
Denn ber Superlativismus war — ſoweit wir uns erinnern 
können — weſentliches Kennzeichen der wilhelmiſchen 
Epoche. Und ſo ſcheint es immer noch leichter, mit der Ver⸗ 
gangenheit zu brechen, als ihre Gebrechen auszuſcheiden? 
Und der Sport? Hier meldet ſich eine Jugend zum Wort, 
die ſich offenbar die Theater und die Kabaretts zum Sport⸗ 
platz wählt. Es ſoll aber nicht ganz ausgemacht ſein, daß es 
nicht auch außerhalb Berlins W einen Jahrgang 1914 gibt. 
E. H. 


Eine eigenartige Buchreklame 


Im Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel wird von 
einer „eigenartigen“ Buchreklame erzählt. Gab man da in 
einem ſchweizer Hotel ein ſogenanntes „Book-Dinner“, bei 
dem die Teilnehmer mit Abzeichen erſchienen, die den Titel 
eines neu erſchienenen Buchs erraten laſſen ſollten. Alſo: 
der Herr trug einen ſilbernen Löffel auf dem Frack, und die 
Dame ſchnappte geiſtesgegenwärtig auf Galsworthy ein. 

Das Eigenartige an dieſer neuen Buchreklame nun iſt, daß 
fie nichts als Nachahmung eines in Deutſchland längſt ge: 
übten, lang beliebten Geſellſchaftsſpiels iſt, das vor allem in 
der Provinz vielfach veranſtaltet wird. Uns erzählt man von 
ſolcher Geſelligkeit aus — Gleiwitz. Und erzählt uns auch von 
den Haupttreffern: Der Ehemann betritt den Saal mit ver— 


bundenen Augen („Ein idealer Gatte“); eine ältere Dame, 
mit Vornamen Elſe geheißen, trägt einen Myrthenkranz und 
ein Schild „Mitglied des Jungfrauenbundes“ („Fräulein 
Elfe”); eine Dame, Lotte mit Vornamen, kommt in toll au: 
ſammengeflicktem Kleid („Charlott etwas verrückt“); wieder 
ein anderer Herr trägt ein Plakat (oh!), auf dem nebeneinan: 
der drei Häuschen abgebildet ſind, in denen drei Knaben mit 
geſenkten Höschen hocken („Jungen in Not“); eine Dame mit 
dem Schild „Hautana“ („Der Widerſpenſtigen Zähmung“). 

Wollen wir alſo auch diesmal die Engländer nachahmen, ſo 
äffen wir, wie ſo oft, uns ſelber. E. H. 


Ber literariſche Schiſtsarzt 


Die Hamburg⸗Amerika⸗Linie ſchreibt uns: Von befreundeter 
Seite werden wir auf die Notiz „Der literariſche Schiffsarzt“ 
in Ihrer Zeitſchrift aufmerkſam gemacht. Der darin ge: 
machte Vorſchlag, junge Literaten bzw. Journaliſten mit 
der Redaktior der Bordzeitung an Bord zu betrauen, iſt 
nicht neu. Er läßt ſich leider nicht durchführen, und zwar 
u. a. deshalb, weil es in Deutſchland kaum mehrere junge 
Schriftſteller gibt, die die engliſche Sprache in Wort und 
Schrift ebenſo gut beherrſchen wie die deutſche. Wir haben 
vor einigen Jahren in dieſer Sache eine Korreſpondenz mit 
dem Reichsverband der Deutſchen Preſſe gepflogen, der 
ebenfalls auf dieſen Einwand hin ſeinen diesbezüglichen 
Porſchlag zurückzog. 

Schmerzlich, aber ſo gefügig wie es der „Reichsverband“ in 

dieſem Fall geweſen, ſind wir nicht, dürfen wir nicht ſein. Da 

hier recht erſichtlich der gute Wille nicht fehlt (wo hätte er je 

gefehlt? Welch eine Wonne, hätte man es immer und nur 

mit dem böfen Willen zu tun D rufen wir unſere Gefolgſchaft 

auf. Und wiſſen: gerade unter den Jungen und Jüngſten iſt 

mehr als einer, der ſich ein Jahr und länger in Amerika durch⸗ 

geſchlagen und dabei ſein Engliſch gelernt und erprobt hat. 

Sie haben nunmehr das (zweiſprachige) Wort. Horchpoſten: 

„Die Literatur.“ E. H. 


Die humorloſe Stadt 


Der Oberbürgermeiſter von Ingolſtadt verſendet einen 
ſcharfen Proteſt gegen die Aufführung des Luſtſpiels „Pio⸗ 
niere in Ingolſtadt“ von Marieluiſe Fleißer. Er ſagt: „Gegen 
das gemeine Machwerk der Schriftſtellerin Marieluiſe 
Fleißer ‚Pioniere in Ingolſtadt“, wodurch Ingolſtadt und 
die ehemalige Pioniergarniſon aufs ſchwerſte beleidigt und 
verhöhnt wird, erheben wir feierlich Proteſt.“ Er nennt 
alſo ein literariſch allgemein anerkanntes, wenn auch zu⸗ 
gleich vielumſtrittenes Stück ein „gemeines Machwerk“ und 
macht ſich damit zum mindeſten des Verbrechens teilhaftig, 
das er ſeiner Ingolſtädterin zum Vorwurf macht. 

Wer iſt ingolſtädtiſcher von beiden? S 
Nie hat man gehört, daß Engländer Proteſt erhoben hätten 
gegen den Export engliſcher Bühnenſtücke, in denen die 
engliſche Geſellſchaft fragwürdiges Geſicht zeigt. 

Aber vielleicht hätte auch Bayern nicht Proteſt erhoben, 
wären die „Pioniere in Ingolſtadt“ nicht in Berlin, ſondern 
in London aufgeführt worden? E. H. 
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Der Menſch und die Landſchaft 
Von Alfred Bieſe (Bonn a. Rh.) 


Ein enges Band verknüpft Menſch und Natur wie 
das zwiſchen Mutter und Kind. „Mutter Natur“, 
„Mutter Sonne“, „Mutter Erde“ find die Zärt- 
lichkeitsausdrücke für dies Verhältnis. Die Men⸗ 
ſchenwelt iſt abhängig von Klima und Boden— 
form. Ob wir im rauhen Norden, ob im weichen 
Süden wir aufwachſen, ob in der Ebene oder im 
Gebirge oder in der Wüſte, ob in Wald oder Heide 
oder am Meer: die Landſchaft wirkt beſtimmend 
auf unſeren Charakter, unſer Schickſal ein. Aber 
auch der Menſch kann ihr Bild umformen, in Goar: 
ten und Park, ſo daß die Kultur einer Zeit ihren 
Stempel ihr aufprägt, oder er kann ihr ein Schickſal 
bereiten, indem er Wälder rodet, Felſen ſprengt, 
Waſſer ſtaut, Moore entwäſſert. Menſch und Land: 
ſchaft ſind denſelben elementaren Mächten unter⸗ 
worfen, ſei es im Beben der Erde, im Ausbruch der 
Vulkane, im Gewitterſturm, in Feuer- und Waſſers⸗ 
not, ſei es im Ringe der Jahreszeiten. Ziele Schick⸗ 
ſalsverbundenheit kettet unſer Herz an die Land: 
ſchaft, ſo daß ſie uns zum Gleichnis unſeres eigenen 
Lebens wird in Frohſinn und Trauer, in Hoffnung 
und Enttäuſchung, ſo daß ſie für den Verſtehenden 
ein Antlitz, in dem er wie in einem vertrauten 
Menſchengeſicht leſen kann, eine Sprache, die er 
buchſtabieren lernt, eine Seele gewinnt, die ihm 
zugetan, weil verwandt iſt. „Le paysage est un 
etat d' ame“ ſagt der Franzoſe; der engliſche Geo: 
loge Sir Francis Hounghusband ſchreibt ein Buch: 
„Das Herz der Natur“ (Leipzig, Brockhaus 1923) 
voll leidenſchaftlicher Liebe zur Natur, die er ſich 
als ein durchaus organiſches, beſeeltes, zielſtrebiges, 
perſönliches Weſen vorſtellt; der Deutſche Otto 
Heuſchele faßt in „Briefen aus Einſamkeiten“ das 
Verhältnis von Menſch und Landſchaft wie eine 
Ehe und ſpricht von der Seele der Landſchaft und 
von den Landſchaften der Seele, wie Wilhelm von 
Scholz und Ludwig Bäte von der deutſchen Lebens— 
landſchaft, und Ernſt Heilborn ſchenkte uns ſein 
wunderreiches Zeitbrevier vom „Geiſt der Erde“, 
und Rainer Maria Rilke zeigte uns in ſeinem köſt— 


lichen Buch „Worpswede“, wie die Maler erſt das 
Alphabet, dann die Grammatik, dann die Syntax 
der Landſchaft ſtudieren müſſen — gemäß dem 
Rezept des Delacroix: „La nature est pour nous 
un dictionnaire, nous y cherchons des mots“ — bis 
ſie zu der Seele der Landſchaft vordringen, um ſie 
mit ihrer eigenen Seele zu erfaſſen und in Linie 
und Farbe umzuſetzen. Denn die Dichter aller 
Zeiten und Zonen, ob in China oder Japan, ob ein 
Wordsworth, ein Goethe oder Hermann Heſſe, 
wiſſen, daß nicht das maleriſche oder plaſtiſche 
Schauen, ſondern das Gefühl der Verbundenheit, 
das iſt Liebe, den Schlüſſel für die Seele der Natur, 
ihre Magie oder Dämonie bietet. Es iſt der große 
Unterſchied — wie ich in meinem Buch „Das Na— 
turgefühl im Wandel der Zeiten“ glaube gezeigt 
zu haben —, ob der Dichter von außen an die Natur 
herantritt oder von innen her das Geheimnis in 
ihr zu deuten ſucht. Zahllos ſind die Kliſchees der 
Naturſchilderung, der Naturbeſeelung, die von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ſich forterben, ſo daß 
der Jubel der Wellen, der Trotz der Felſen, das 
Lauſchen der Waldwipfel, das Raſen des Feuers, 
das zornige Toben der Sturzbäche uſw. kein Ende 
nehmen. Und dann plötzlich findet wieder ein Be— 
gnadeter in ganz beſonderer Reife den Stimmungs- 
ton und ſeeliſchen Rhythmus für die Morgenfrühe, 
die ſommerliche Fülle des Reifens, die feierliche 
Sehnſucht der Ebene, das Dämoniſche des Ge— 
birges, den Frieden des abendlichen Meeres, und 
wir horchen auf, wenn wir den Einklang von Men= 
ſchenſeele und Naturſeele vernehmen. Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß gerade die reflektierenden, alſo 
mit vorgefaßten Vorſtellungen der Natur ſich be— 
mächtigenden Dichter es ſind, die behaupten, wie 
Schiller: „Nur durch das, was wir ihr leihen, reizt 
und entzückt uns die Natur“ und Rückert: „Sich 
ſelbſt nur ſieht der Menſch im Spiegel der Natur, 
und was er ſie befragt, das wiederholt ſie nur.“ 
Ganz anders Goethe, dem ein Gott es gab, in die 
Bruſt der Natur wie in den Buſen eines Freunds 
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zu ſchauen und feine Brüder im Willen Buſch, in 
Luft und Waſſer zu erkennen. Ebenſo Uhland, 
dem Hebbel die Lehre verdankte, man dürfe nicht 
in die Natur hinein, ſondern müſſe aus der 
Natur heraus dichten. E. T. A. Hoffmann ſagt in 
„Klein Zaches“: „Die wundervolle Harmonie 
des tiefſten Weſens der Natur läßt den gött⸗ 
lichen Ton in deinem Innern ſich erheben, ſo 
daß dir ſo iſt, als verſtändeſt du die murmelnden 
Quellen, die rauſchenden Bäume, ja als ſpräche 
zu dir das aufflammende Abendrot mit verſtänd— 
lichen Worten.“ 

Iſt das alles nun, wenn wir von dem Buch der 
Natur, wie Luther, Rouſſeau, Brockes, Thomſon, 
Goethe und viele andere, oder von der Seele der 
Landſchaft, der Sprache der Blumen, der Schmet⸗ 
terlinge, des Meeres und ſo fort ſprechen, eitel 
Schein und Lug und Trug? Goethe bekennt im 
„Wilhelm Meiſter“: „Bei Betrachtung der Natur 
im großen und im kleinen habe ich unausgeſetzt die 
Frage geſtellt: Iſt es der Gegenſtand oder biſt du 
es, der ſich hier ausſpricht?“ Damit ift ein ſchwieri⸗ 
ges Problem aufgeworfen: Iſt die Natur kalt, leb⸗ 
los, gleichgültig oder kommt uns ein Etwas ent⸗ 
gegen, anregend und auffordernd? Wo ſind die 
Grenzen des Beſeelten und des Unbeſeelten? Wir 
ſtehen ſtaunend vor den Ergebniſſen der Phyſio— 
logie der Sinnesempfindungen bei den Inſekten, 
ſtaunend vor den Wachstumfilmen der Pflanzen: 
ein Rhythmus des Werdens und Vergehens, ein 
Rhythmus ſinnlich ſeeliſchen Lebens durchflutet 
alle organiſchen Weſen, ja den Kosmos. Davon 
war Goethe überzeugt, wenn er die Urpflanze, das 
iſt ein Lebeweſen mit Entwicklungsmöglichkeiten 
der inneren Kräfte, ſuchte und wenn er in „Dich— 
tung und Wahrheit“ (Buch 16) es beklagt, daß der 
Menſch in ſeinem Hochmut ſich ſträube, den Dingen 
etwas Vernunft- und Seelenähnliches zuzuge— 
ſtehen. Uns bleibt freilich nur übrig, aus eigener 
Erfahrung zu deuten und Unwißbares mit unvoll— 
kommenen Begriffen zu umſchreiben. Der Künſtler 
ſetzt die Sprache und die Seele der Natur in die 
Sprache und Seele der Kunſt um, ob ein Claudius 


oder Mörike oder Goethe — und ſei es nur in je 
wunderſamen Zeilen wie: „Labt ſich die liebe 
Sonne nicht, der Mond ſich nicht im Meer?“ — 
ob ein Maler wie Thoma, Steinhauſen, Böcklin und 
andere. Die Dichter ſchaffen Verkörperungen der 
Landſchaftsſeele in ihren Geſtalten, wie zum ei: 
ſpiel Carl Hauptmann in dem Roman „Einhart der 
Lächler“, wo die fünf Frauen die Heide, das Moor, 
das Gebirge, das Meer, die Steppe in ihrem Cha: 
rakter widerſpiegeln. — Der gefühlsmäßig fo ſpröde 
Skeptiker Thomas Mann bekannte in feinem lü: 
becker Vortrag 1926, nichts ſei für unſere Lebens⸗ 
form charakteriſtiſcher als das Verhältnis zur Kant: 
ſchaft; wie das Firnelicht bei C. F. Meyer, ſei 
überall in feinen Büchern das Meer, deſſen Rhyth⸗ 
mus, deſſen muſikaliſche Tranſzendenz gegenwär⸗ 
tig, ſeine Sprache mache die Muſik der Heimat 
hörbar und beſchwöre den Geiſt der Landſchaft. Der 
ſo unendlich komplizierte Kulturmenſch findet in der 
Einfachheit und Monotonie des Meeres Ruhe, es 
iſt das Erlebnis der Ewigkeit, des Nichts, des Todes, 
es ſchließt die Vertraulichkeit aus, wie noch viel 
mehr das Gebirge, das in ſeiner Schneefülle den 

armen Hans Caſtorp im „Zauberberg“ feindſelig 

bedroht, bis ſein phyſiſch metaphyſiſches Grauen 

ſich in Spott umſetzt — wahrlich, eine groteske 

Szene! Hans Caſtorp rettet ſich vor den elemen: 

taren Gewalten des weißen Todes wie vor den 

ziviliſatoriſchen Ideen feiner Freunde, die er eben: 

falls nicht verſteht. 

In dem Roman Johan Bojers „Die Auswar— 

derer“ wird aufs anſchaulichſte geſchildert, wie die 
Landſchaftsſeele die Seele der Menſchen in D 
faugt, wie die Ebene, die Steppe, die Prärie mil 
ihrer Unabſehbarkeit Schwindel bei den nordiſchen 

Gebirgsmenſchen erregt und den langen Per in 

einer ſchrecklichen Mondſcheinnacht um ſeinen Ver⸗ 

ſtand bringt. Er taumelt in die Unendlichkeit hinein, 

fein langer Schatten mit ihm, immer weiter, weite, 

der Schatten beginnt umherzuſchwanken, und mit 

ihm Per. Endlich verfteht Per. Die Prärie hat ge 

wonnen. Per hat verloren. Die Landſchaft wird 

Schickſal. 
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Der Menſch in der Landſchaft 
Studienblatt von Hans von Marees 
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Gabriel Scott 


Bemerkungen über einen Dichter 


Von Guido K. Brand (Berlin) 


Als vor einigen Jahren eins der ſtillſten und größ— 
ten Bücher „Die Quelle des Glücks oder Der Brief 
vom Fiſcher Markus“ erſchien, eins jener Werke, 
von denen man nicht weiß, ob ſie nur einmal ge— 
ſchrieben werden oder ob ſie das Leben ſelbſt und 
immer unter uns ſind, kannte niemand Gabriel 
Scott. Als fein Buch „. .. und Gott?“ bekannt 
wurde, vielleicht nicht ſo rein und etwas gequält in 
feiner dunklen Problemhaftigkeit, wußten wir eben⸗ 
ſowenig, und wenn jetzt ſein „Kriſtofer mit dem 
Zweig“ vor uns liegt, und wir fragen rund herum 
nach ſeinem Schöpfer, ſo begegnen wir ſtandhaf— 
tem Schweigen. Wer weiß etwas von dieſem Dich— 
ter, der mit tiefſten und gewaltigſten Gaben be— 
gnadet iſt, Menſchen und Landſchaften zuſammen— 
zuſchauen zu einem Werk Gottes, wer weiß etwas 
von dieſem Menſchen, der unendlich rührend ſein 
muß, wundervoll ſtill und zart und mit brennender 
Kraft tief innen? Es iſt das Geheimnis dieſes 
großen Schöpfers, daß er unbekannt bleibt, daß 
aber ſein Werk wie ein Strom durch die Menſchen 
hindurchfließt, unaufhaltſam und mit der Über: 
fülle der Geſichte unſere Tage und Nächte erfüllt. 
Sie werden ihn in Norwegen kennen, denn er lebt 
ſchon ſeit ſeinem achten Lebensjahr da, die Fiſcher 
werden um ihn wiſſen, die Hirten und Bauern 
werden mit ihm geſprochen haben. Aber vielleicht 
weiß keiner, daß er ein Dichter iſt. Vielleicht meinen 
die einen, daß er ein Hirte, die anderen, daß er ein 
Bauer oder Fiſcher iſt, denn er verſteht ſich auf ihr 
Handwerk wie einer ihrer Brüder. Er weiß, wo die 
Fiſche am beſten zu fangen ſind, wie man Netze 
auslegt, wo es die beſten Schafweiden gibt und 
wie die Lämmer zu hüten ſind, wenn das Gras 
dünn wird. Und ſie alle haben recht, denn ſie könn— 
ten ihn über dieſe täglichen Bedürfniſſe ihrer Erde 
und ihres Meeres hinaus fragen, und er würde 
ihnen alte dunkle Geſchichten erzählen, alte Le— 
genden von Männern, die in den Bergen wohnten, 
er würde ihnen von Gott ſagen können und von den 
großen Nöten der Menſchen, die ſich aus tiefſter 
innerer Bängnis gefunden haben, zwiſchen die der 


1 Bei Otto Quitzow, Lübeck 1929. 


Tod tritt und Fremdheit zwiſchen ſie legt. Er 
würde ihnen noch viel mehr ſagen können, wenn 
ſie ihn fragen würden. Aber ſie fragen nicht. Es iſt 
wohl alles, ſo wie es ſein muß. Dieſe Menſchen, die 
Tag und Nacht mit der Erde zuſammen ſind, dieſe 
Fiſcher, denen das Meer Leben iſt, fragen nicht 
darüber hinaus, weil ſie mit allem erfüllt ſind; 
„ . . und Gott?“ fragte er einmal, das war faſt 
ſchon zuviel. Denn wer ſollte hinter all die Geheim⸗ 
niſſe der Erde und der Menſchen kommen, wenn 
nicht der Dichter? So groß und gewaltig aus der 
„Quelle des Glücks“ jener einfältige Menſch wuchs, 
der Gott näher war als alle ſeine Mitmenſchen im 
Dorfe, der um ſeinetwillen dieſes arme, ewig gleiche 
Leben trug, ſo wenig fand die Geſchichte jenes 
Dichters, dem das einzige Glück, zwei Kinder, ge⸗ 
nommen wird, eine Erlöſung aus der Umklamme⸗ 
rung des Leids. Trotz aller Mühen, uns hinzuführen 
zu dem Urquell alles Geſchehens, die dumpfen Stun⸗ 
den mit tiefem Glauben zu überbrücken, uns von 
den Umſchnürungen unſerer Angſte zu befreien: 
ja, wo iſt Gott? 

Das Wenige, was wir wiſſen, iſt faſt nicht der Mühe 
wert, gewußt zu werden. Er iſt ein Schotte von 
Geburt und fünfundfünfzig Jahre alt. Er iſt ein 
Norweger aus Heimatgefühl und Verwachſenſein 
mit dieſem Stück Erde. In religiöſem Kreiſe auf— 
gewachſen, wurde er früh die ſtillen Wege geführt, 
auf denen er zeit ſeines Lebens weiterſchritt, auch 
wenn er auf Reiſen war, in Deutſchland, beſonders 
in Bayern. Er begann mit Lyrik und ſchrieb Ro: 
mane. Er ſchrieb Bücher und Dichtungen. Mehr 
weiß man nicht. Wie ſein Werk, ſo iſt ſein Leben 
legendär. Um ſo näher iſt uns ſeine Schöpfung. 
„Kriſtofer mit dem Zweig“ iſt ſein letztes, unbe— 
greifliches Geſchenk aus Landſchaft und Menſch. 
So unendlich traurig, ſo tief erſchütternd und ſo 
wundervoll erhebend zugleich iſt dieſes Buch, daß 
einem manchmal das Herz ftillfteht. Es iſt die ein: 
fachſte und unverbrämteſte Geſchichte eines Kna⸗ 
ben, den die Natur mißgeſtaltet hat und der um 
deſſentwillen leiden muß und leidet in dulderhaf⸗ 


< 444 > 


tem Glauben an fein Geſchick. Von Schulkameraden 
geplagt, von den Eltern unzart und lieblos behan⸗ 
delt, wächſt Kriſtofer auf, Geſpött des Dorfs und 
Zielſcheibe dummer Witze. Ihm fehlt die geiſtige 
und ſprachliche Kraft, ſich zu wehren, er ſchleppt 
ſich hin, geſtoßen, arm, verhöhnt und vergeſſen. 
Als er zehn Jahre alt war, ſagten ſie zu ihm ſchon 
Großvater, denn er duckte den Nacken und ſank 
beim Gehen in die Knie. So iſt Spott und Schande 
die erbärmliche Nahrung ſeiner Kindheit. Schwere 
Krankheit zermürbt und zerfrißt ihn noch mehr. Er 
iſt jahrelang eine Laſt den Eltern und ſpäter den 
Bauern, bis er langſam wieder zum Leben auf— 
wacht und endlich, endlich wird ſein glühendſter und 
höchſter Wunſch erfüllt: er wird Hirtenjunge bei 
Nils, bei dem großen Nils, der feine fünfzehnhun— 
dert Schafe auf der Weide hat. Von früheſter Kind⸗ 
heit an, über das traurige Krankenlager hinweg, 
das ſeinen Körper wund macht, lebt in ihm dieſer 
eine Wunſch, mit Nils auf den großen weiten Hü- 
geln zu ſtehen und in der tageweiten Einſamkeit 
über die Erde zu wachen, auf der ſich das warme 
Leben der Schafe drängt. Es iſt unbegreiflich tief 
ausgeſprochen und geſagt, wie Kriſtofer in dieſen 
Beruf hineinwächſt, wie er fern allen Menſchen, 
die ihn geplagt haben, groß wird mit feiner Auf: 
gabe und ſchließlich nach dem Tode des Nils ſelbſt 
eine große Herde über die Hügel treibt; es iſt unſag⸗ 
bar, wie die Heide mit den vielen Schafen vor den 
Augen Kriſtofers liegt, wie er ſelbſt wie ein König 
herrſcht über das Land und wie alle Rätſel der 
Schatten und Sterne, alle Geheimniſſe des Lichts 
aus der Landſchaft aufſteigen und mit der Seele 
dieſes armen Menſchen eins werden. 


Spielt „Die Quelle des Glücks“ am Meer bei den 
ſchweigſamen Fiſchern, ſo iſt Kriſtofers Heimat das 
Land mit hohen Bergen und weiten Hügeln, von 
denen aus man in die Ewigkeit ſchauen kann. 
Und ob es ein nächtlicher Fiſchzug oder ob es die 
Wartung der Tiere auf dem Mydansgefild oder 
dem Pfingſtberg iſt: Scott ſchreibt mit der uner: 
gründlichen Einfachheit und unverlierbaren Stärke 
des erdnahen Wortes die Geſchichte eines Menſchen, 
der ewig iſt. Seit unerdenklichen Generationen 
fahren ſie hinaus auf Segelſchiffen mit öligen 
Netzen und warten auf die Fiſche oder treiben die 
Herden auf die Weiden, denn es iſt ihr Sein. 

Wo aber das Sein ergriffen wird in ſeinem Sinn 
und ſeiner Wirklichkeit, da iſt es das Symbol für ein 
Stück Erde, für einen Menſchenſchlag. 

Gabriel Scott — wer kennt ihn in Deutſchland? 
Nicht ihn — ſein Werk? Seine „Quelle des Glücks“, 
ſeinen „Kriſtofer mit dem Zweig“? Ich habe ein 
Experiment gemacht und las dieſen Roman auf 
einer Fahrt nach London. Der Zug brauſte der 
Grenze entgegen und fuhr durch Holland. Ewig 
flach lag, von Kanälen durchzogen, das Land. 
Weite Einſamkeit wurde aufgeſchreckt durch den 
Lärm der Räder und durch dunklen Rauch ... und 
alles verſank, Landſchaft, Rattern und Geſpräche 
der Mitreiſenden hinter einer undurchdringlichen 
Wandz; denn von tief innen wuchſen die Heide und 
die Fjelde mit dem armen glücklichen Kriſtofer, als 
wäre ich ſelbſt in der Widde: „ſie liegt dort der 
Sonne geöffnet und dem Licht, wie ſie es tauſend 
Jahre lang getan“. 

Als ich dieſen letzten Satz las, ſtand die ſternen⸗ 
klare Nacht über Utrecht. 


Das Vermächtnis des dichteriſchen Expreſſionismus 
Von Karl Hans Bühner (Tübingen) 


Als Reinhard Sorge 1910 ſeinen „Bettler“ ſchrieb 
und Kaſimir Cdſchmid 1913 feine Sammlung 
„Die ſechs Mündungen“ herausgab, ahnten dieſe 
beiden nicht, daß ſie einmal die Befruchter des 
dichteriſchen Expreſſioniemus genannt werden 
ſollten. Tiefe zunächſt unterminierende, das Ge: 
füge der bisherigen Kunſtauffaſſungen lockernde 
Bewegung, bricht während des Krieges mit 
eruptiver Gewalt aus, ergreift eine ganze Gene— 


ration Europas, überſchüttet ſie mit Manifeſten 
und Programmen. 

Der Expreſſionismus iſt, ſeiner Entwicklung und 
Vorausſetzung nach, eine ungleich intereſſantere 
Erſcheinung als der Naturalismus und Im— 
preſſionismus vorher. Der Expreſſionismus als 
neuer Kunſtwille iſt zwar von 1910 an ſchon per: 
einzelt und noch ſchüchtern vorhanden, aber der 
Krieg zerreißt die Feſſeln, die ihn niederhalten. 
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In der Nachkriegszeit gelangt er zum reſtloſen 
Durchbruch, zu einem ſo ungeheuer gewaltſamen, 
intenſiven, leidenſchaftlichen, pathetiſchen Durch— 
bruch, daß er, das Gewagteſte: den Ausbruch aus 
der Form und den Ausbruch aus dem Geiſte getan, 
um 1920 ermattet und ausgeglüht in ſich zurück— 
ſinkt. Was dem Expreſſionismus an Intenſität, 
Gewalt und Gewalttätigkeit beſchieden war, ver— 
lor er an Lebensdauer. Das iſt das Geſetz des 
Organismus, nur auf das Geiſtige übertragen. 
Daraus erklärt ſich auch das verhältnismäßig raſche 
Ende jener — um Grenzen abzuſtecken — zwiſchen 
den Jahren 1910 und 1920 vorherrſchenden Kunſt— 
übung. 

Abgeſehen von etlichen verſpäteten oder verirrten 
Außerungen, von den Nachwehen des Expreſſionis— 
mus, glauben wir, daß er nun ſo gut wie abgetan 
iſt. Da wir Diſtanz von ſeiner Erſcheinung haben, 
vermögen wir mit einiger Vorſicht fein summa 
summarum zu ziehen. 

Es gilt zwar zuvor feſtzuſtellen: keine Kunſtübung 
entſteht aus ſich heraus, aus einer Abweſenheit 
von Kriſtalliſationspunkten und-Keimen. Sie wäre 
ſonſt ſo eſoteriſch wie die Erſchaffung der Welt 
aus der bloßen Mittelloſigkeit. Jede Kunſtübung 
wurzelt in den Erſcheinungsformen des Geiſtes 
und der Zeit, bedient ſich aber der eigenen Idee, 
des eigenen Pathos, um Gefäß neuen Werdens, 
um neue Übung und Auffaſſung zu ſein. 

Das gilt auch von der „neuen Sachlichkeit“. Wäre 
der voraufgegangene Expreſſionismus nicht ſo 
geweſen, ſo wäre der jüngſte Kunſtwille nicht ſo 
geworden. Immer werden Ideen der abge— 
brochenen Zeit teils reſtlos von der neuen über: 
nommen, teils abgewandelt und umgeändert zum 
Aufbau benützt. Keine Kunſtübung iſt ihrer Ent— 
ſtehung nach originell in ihrem geſamten Umfang, 
ſondern nur originell in einzelnen ihrer Teile. 
Wird nun nach einer zureichenden Definition des 
Expreſſionismus gefragt, ſo gerät man leicht in 
eine Verlegenheit. Man fühlt eben doch zu ſehr, 
daß er eine Negation, eine merkwürdige Ideologie 
des Nichts, Schrei bloß und Sprengung war. 
Noch ſchlimmer ergeht es einem, will man wiſſen, 
welches der Inhalt des Erpreſſionismus überhaupt 
ſei, der Inhalt, der der nachfolgenden Kunſtauf— 
faſſung dienlich geweſen wäre. Man weiß zunächſt 
nur, daß die neue Sachlichkeit eine Funktion des 


Expreſſionismus und noch anderer Variabeln il, 
daß ſie durch den Expreſſionismus bn burduae | 
gangen fein muß. Unſere Bemühung bleibt, ta: 
Poſitive des Expreſſionismus aus dem großen 
Beſtand ſeines Vergänglichen zu löſen, ſoweit es 
die Kunſtauffaſſung der Gegenwart beſtimmte. 


* 


Zuerſt: es ift nicht nötig, weit in die Entwicklung 
des Expreſſionismus zurückzugreifen, um zu er: 
kennen, daß der Expreſſionismus ſowohl im Ge— 
fühl als im Weltbild etwas Neues ſein und geben 
wollte. Früher — die zeitliche Beſtimmung als 
Chronologie des Kunſtwillens genommen: alſo 
zur Zeit des Naturalismus und des Impreſſionis⸗ 
mus — begnügte man ſich mit der Wiedergabe des 
Details. Man interpretierte daran möglichſt genau 
und ſorgfältig, was niemals daran interpretiert 
werden wollte. Man befriedigte ſein Intereſſe an 
Nebenſächlichkeiten und Unweſentlichem, an Cr: 
namenten und Arabesken des Gegenſtands. Über 
allen Reflexionen, über all den gefährlichen, zu 
Trugſchlüſſen verleitenden Bedenken der Erſchei⸗ 
nungen und der Dinge, geriet man vom Zehnten 
ins Hundertſte, ſtatt vom Zehnten ins Einfache 
zu gelangen. 

Darin liegt nun das Unerhörte, das Revolutionäre, 
das Umſtürzende des Expreſſionismus gegen die 
Epochen vorher, daß er wie eine Befreiung vom 

laſtenden Druck des Ornaments wirkte, indem er 
das Cinfache wieder hinter dem Wirklichen ent— 
deckte, das zu unverhältnismäßig größeren Offen: 

barungen führt als jede irgendwie geſtaltete Kom: 

plikation der Realität. „Denn täuſchen wir uns 

nicht,“ ſagt Kaſimir Edſchmid einmal, „erſt am 

Ende aller Dinge ſteht das Schlichte.“ So liebt 

der Expreſſionismus das Einfache, weil ſich darin 

eher das Geſetz der Schönheit erfüllt als in aller 

Ornamentik. Plötzlich werden alle kleinlichen Am: 

bitionen der Typen weggelaſſen, wird das rein 

Dekorative und die bloße Faſſade zugunſten einer 

einfachen überzeugenden Linie unterdrückt. Man 

ſah den Menſchen als Typus bis zum Überdruß 

abgewandelt: als Offizier, Profeſſor, Spieß⸗ 

bürger. Der Expreſſionismus entkleidete ihn der 

Uniform, der Etikette und ſtellt den Menſchen 

nackt und bloß vor uns hin: „Er iſt nicht uns, nicht 

übermenſchlich, er iſt nur Menſch, feig und Dec, 
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gut und gemein und herrlich, wie ihn Gott aus 
der Schöpfung entließ.“ Es gibt nur noch den 
Menſchen. Man entdeckt ſelbſt das Menſchliche in 
den Huren. Man reißt dem Menſchen feine bürger- 
liche Maske vom Geſicht, nimmt nicht mehr Rück⸗ 
ſicht auf Gewerbe und Stand, unterdrückt die ge— 
ſellſchaftlichen Vorurteile. Man arbeitet das Ge— 
meinſame, das Überzeitliche am Menſchen heraus, 


um ſein ewiges Bildnis zu bekommen: den ele⸗ 


mentaren, den auf eine letzte Formel gebrachten 
Menſchen: Ur. Die moderne Haltung der Kunſt 
geht nun eine neue Bindung mit der vom Er: 
preſſionismus herausgearbeiteten Vereinfachung 
des Wirklichen ein, inſofern, als ſie die faßlichſte 
Form, dem Inhalt wie der Geſtalt nach, und 
ihre letzte Vereinfachung: die klare Linie als Um⸗ 
riß von ehedem liebt. N 


* 


Das Einfache ſchließt die Kollektivität nicht aus; 
im Gegenteil: dieſe begünſtigt ſie. Indem man 
ſich entſchloß, das Einfache zu lieben, wurde man 
frei für eine größere, umſpannendere Idee: für 
den kollektiven Gedanken. 

Früher ſagte man ſich los vom Großen, gab ſich 
dem Kleinen und Einzelnen mit einer Sorgfalt 
hin, die etwas Rührendes beſaß, und zog ſich in die 
Stille einſamer Beſchaulichkeit zurück. Indem man 
eine große Erſcheinung zerſtückelte, zergliederte, 
analyſierte, wurde man kurzſichtig und verlor den 
Blick für Weite und Entfernung. Es würde nicht 
viel Scharfſinn erfordern, dieſe willkürliche Ein⸗ 
engung der Sehweite in der Wiſſenſchaft und 
ihren Diſziplinen, in der Politik, in der Pädagogik 
und anderswo nachzuweiſen. 

Der Expreſſionismus war — in dieſem Betracht 
zunächſt nichts anderes als eine Reaktionser⸗ 
ſcheinung gegen dieſe gewollte Beſcheidenheit der 
Veltſchau. Vor dem Expreſſionismus entwürdigte 
man die Größe, indem man ſich dem Kleinen hin— 
gab. Man begnügte ſich mit begrenzten Horizonten, 
flikte ein Weltbild aus lauter kleinen Perſpektiven 
ujammen und reihte Ausſchnitt an Ausſchnitt. 
Ter Expreſſionismus nimmt nun die Grenze fort, 
aber er verwiſcht ſie nicht; er erweitert das Maß 
zur Unermeßlichkeit. Das iſt ſein eigentliches und 
bleibendes Verdienſt. 

Rur fo ift es möglich, daß neue Bindungen nicht 


bloß von Ding zu Ding, ſondern auch von Menſch 
zu Menſch entſtehen, daß man über ſich hinaus 
ſieht, das Menſchliche-an⸗ſich erkennt, das ver: 
eint und zuſammenſchließt. Erſt jetzt iſt dieſes 
Gefühl möglich, Freund und Bruder aller Welt 
zu ſein: der Kommunismus der Herzen. Die 
kollektiven Begriffe Gemeinſchaft, Menſchenliebe, 
ewiger Friede, Gleichheit, Gerechtigkeit erhalten 
plötzlich neuen Sinn und Antrieb. 
Aber damit ſetzt ſich der Expreſſionismus ſelbſt 
Grenze und Dauer: dieſe neuen Bindungen, über 
Erdteile und Ozeane geſpannt, ſind doch in einer 
Welt der bloßen Idee zu bleichſüchtig, zu vage 
und unbeſtimmt, zu ſehr im erhabenen Reich des 
Gedanklichen und Erdachten ſich vereinend und 
umfangend, um, auf eine wirkliche Welt ange: 
wandt, dieſe neu ordnen und verwandeln zu 
können. 
Auch im Wirklichen mußte die Summation des 
einzelnen nur zu einem verzerrten Abbild, zu einer 
mißlungenen Photographie des Ganzen führen. 
Eine Syntheſe von einzelnem gibt eben niemals 
ein rißloſes Ineinander, eine kittloſe Bindung. 
Wie man einen klaren Eindruck von einer Land— 
ſchaft nur von einem erhöhten Standpunkt aus 
erhält, ſo macht es die neue Dichtweiſe, die moderne 
Geiſtesform im Einklang mit dem Expreſſionis⸗ 
mus von ſelbſt: in ihren ſtärkſten Schöpfungen 
iſt alles von einer großen erhabenen Geſchloſſen⸗ 
heit und Gedrängtheit. 


* 


Charakteriſtiſch am Expreſſionismus iſt die zu 
einſeitige Betonung des rein Geiſtigen. Dieſer 
auffallende Zug an ihm wird erſt offenbar und 
verſtändlich, wenn man ihn aus den Umſtänden 
der damaligen Zeit herleitet: der Weltkrieg und die 
nachfolgenden Jahre brachten den erſchreckenden 
Zuſammenbruch und die raſche Auflöſung aller 
Realität. Das Erwachen in die Welt der Erſchei— 
nungen war grauſam und bitter genug, um zum 
Gegenteil zu fliehen: zur Irrealität, zum reinen 
Geiſt, der nach der Meinung der Expreſſioniſten 
keine Täuſchung zuläßt wie das Wirkliche. 

Der Expreſſionismus ſucht nun das Dauernde: 
das, was nicht hinfällig iſt über aller Vergängnis, 
was keine irgendwie geartete Funktion von Zu— 
ſtänden und Launen der Zeit iſt. Er ſpricht die 
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Selbſtherrlichkeit des Geiſtes aus und provoziert 
deſſen Eigenliebe. Er macht keine Konzeſſion mehr 
an dieſe perfide Realität. Für das Stoffliche ſucht 
er ein Surrogat: den Geiſt nämlich. Seine Ideali⸗ 
tät beruht eben in einer merkwürdigen Blindheit 
und Taubheit der materiellen Welt gegenüber, in 
einer hartnäckigen und konſequenten Ablehnung 
jeder Realität überhaupt. Seine einzige Legitimität 
ſcheint die Armut an Subſtanz zu ſein. 

Indem der Expreſſionismus die Wirklichkeit ver⸗ 
leugnete, an der Welt vorüberging, indem er über 
dem gemeinſten Ketzer noch einen hellen Schimmer 
von Heiligenſchein beobachtete, den er in ſeiner 
Verzückung willkürlich heller und eindringlicher 
ſah als er in Wirklichkeit war, mußte er zu einer 
Überſteigerung der Irrealität gelangen, die an der 
Wirklichkeit zerbrach. 

Die neue Sachlichkeit findet nun wieder ein Ver⸗ 
hältnis zum Leben, zum Wirklichen. Nicht daß 


ſie eine Flucht ins Gegenteil, eine reſtloſe Hingabe 
an das Sachliche, an das Dingliche allein wäre; 
daß ſie den reinen Geiſt ad absurdum führte: 
nein, man merkt ihr den Durchgang durch den 
Expreſſionismus an. Get und Wirklichkeit, Get 
und Leben bildet in der neuen Zeit eine glückliche 
ſinnerfüllte Einheit, die niemals getrennt oder 
willkürlich und ohne Schuld und Rache aufgelöst 
werden kann in eine Dualität, will man nicht in 
das reine Extrem fallen: wirklichkeitsferne Geiſt⸗ 
erfülltheit führt zu einem leeren Schematismus; 
geiſtfernes Leben zu einem profanen Schauſpiel. 
So iſt die neue Sachlichkeit keine reine Hin⸗ 
wendung an die Sache, an das wirklich Gegebene, 
an das normal Vorhandene, ſondern ſie beweiſt 
ihre teilweiſe Ableitung vom Erpreſſionismus und 
ihren Durchgang durch ihn eben dank ihrer eben⸗ 
ſo weſentlichen Hingabe an den Geiſt und an die 
Form. 


Rudolf G. Binding 
Von Alfons Paquet (Frankfurt a. M.) 


Ein ſechzigjähriges Leben und ein Geſammeltes 
Werk. Vier mäßig ſtarke Bände, vom Verlag Rütten 
und Loening in Frankfurt ſchön gedruckt, handlich 
und nobel ausgeſtattet. Novellen und Legenden 
ſtehen an der Spitze. Es folgen die Gedichte mit 
jenem kleinen, dem Pferde gewidmeten Werk, das 
ſeltſamerweiſe „Reitvorſchrift für eine Geliebte“ 
überſchrieben iſt, eine entzückende Arbeit gewiß, die 
aber uns unfreiwillige Fußgänger leider ſo viel 
nicht angeht, und eine Liebeserklärung an edle 
Reittiere mehr iſt als an Frauen, die ſie beſteigen. 
Dann kommen, als die andere Hälfte des Werks, die 
autobiographiſchen Bände, der eine ein Kriegs— 
buch. 

Es weht in dieſen Proſaſeiten noch die Luft einer 
vergangenen Zeit, die doch inhaltreicher und wohl 
auch über ſich ſelbſt klarer war, als wir heute anzu— 
nehmen geneigt ſind. Einer Zeit, die noch Dehmel, 
Liliencron und Wedekind hatte, der auch Gottfried 
Keller und Conrad Ferdinand näher waren als 
uns. Bindings Verſe verraten das, wenn es die 
Legenden nicht ſagen. Auch die Erzählungen ſagen 
es. Manche iſt zu ſchön, zu abgewogen, faſt zu ſehr 
Kunſt geworden. Es gibt da eine Erzählung „Ange— 


lucia“, die ſogar in der Zeit der Kreuzritter fpielt. 
Das Wort adelig kommt in ihr ein wenig zu häufig 
vor. Es iſt ein Lieblingswort, und bei aller Kühn: 
heit der Fabel, bei aller Buntheit und Bewegtheit 
des Geſchehens und der zuweilen ſchwebenden 
Lyrik der Sprache bleibt hier doch der ein wenig 
zweideutige Eindruck des Erleſenen. Aber das if 
nicht das Entſcheidende. Die Erzählung „Die 
Waffenbrüder“ ſteht mit Recht an der Spitze des 
Bandes. Sie iſt der Bericht von der Freundſchaft 
der beiden Kavalleriſten von Mars⸗la⸗Tour, der 
eine ein Fechtmeiſter, der andere Waffen- und 
Meſſerſchmied, zwiſchen ihnen die Frau und ber 
Sohn des Freundes, über ihnen das Verhängnis, 
das ganz ſpät, doch mit der Endgültigkeit der 
griechiſchen Tragödie hereinbricht. Der eigentliche 
Einſatz dieſes Novellenbuchs, die große Künſt⸗ 
lerſchaft, beginnt mit dem düſter⸗phantaſtiſchen 
„Opfergang“, dem Opfergang der Frau, die in det 
Verkleidung ihres an der Cholera verſtorbenen 
Mannes — die Erzählung ſpielt in Hamburg — 
Abend für Abend unter dem Fenſter einer anderen 
Frau vorübergeht, die ſterben würde ohne Ge 
Troſt, den Geliebten in der Stunde der Damme 
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rung vorübergehen und ihn feinen Gruß winken 
zu ſehen. Das iſt eine Erfindung, die das Unwahr— 
ſcheinliche erſt an der Glaubwürdigkeit vornehmer 
und durchſichtiger Seelen glaubhaft macht. Die 
Meiſterſtücke des Buchs ſind wohl die beiden Werke 
eines beſonders fruchtbaren Jahres, in denen ſich 


das Kriegserlebnis zu legendärer Form verdichtet. 
„Unſterblichkeit“ ift das Schickſal des vom Irdiſchen 
ſchon ganz gelöſten, ins Meer abgeſtürzten Fliegers 
und der belgiſchen Gräfin, deren Haß Liebe wird; 
nach Jahren begegnet ſie, ſchwanger und unter den 
Schlägen der Meeresbrandung, ihrem myſtiſchen 


Rudolf G. Binding 
Zeichnung von Jakob Beſt 
(Im Beſitz der Stadt Frankfurt a. M.) 
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Erlebnis und geht, für geiſteskrank erklärt, nur von 
der jammernden Freundin verſtanden, mit ihrem 
Kinde, das für ſie des toten Fliegers Kind iſt, „in 
einer unheimlichen Gewißheit“ ins Meer... Ve 
gende iſt auch dieſes an die „Wahlverwandtſchaften“ 
anklingende Thema. Was bei Goethe nur merf: 
würdige Begebenheit iſt, aus dem unbewußten 
Schöpfertum der fraulichen Seele erahnt, iſt hier 
in kürzeren, unheimlicheren Zügen das tiefſte 
Schickſal. So auch die Figur des „Wingult“, 
dieſes grob⸗ungeſchlachten Rieſen des Schützen⸗ 
grabens, des „auffälligen“ 53 Jahre alten Kerls, 
der aus der Kompagnie aufragt wie ein Brücken⸗ 
pfeiler, mit allem, was da draußen Soldat heißt, 
ſchwer in Einklang zu bringen, Rheinſchiffer von 
Beruf. Eine Figur, phantaſtiſch groß und doch ganz 
einfach, unflätig und doch rührend, faſt ein Affen⸗ 
tier in den grauenhaften Wildniſſen der Front, 
tierhaft in ſeiner Zärtlichkeit zu dem kleinen Fähn⸗ 
rich, tierhaft in feinem Untergang. Das Legenden: 
hafte iſt wieder die Stärke dieſer Novelle, es hebt 
ſie vom Boden, es gibt ihr das beſondere Heidniſche, 
das auch gegen geheiligte Begriffe, wie Fahnen: 
eid, Nation, Disziplin ſich durchſetzt. Jene Gr 
zählungen dann, die noch in demſelben Bande 
ſtehen, aber ausdrücklich Legenden genannt mer: 
den, weil ihnen einfach die Vorausſetzungen des 
wirklichen Geſchehens nicht mehr gegeben werden 
konnten, ſind doch überaus reizvoll durch die 
Realiſtik der Darſtellung, den feinen und weiſen 
Humor der Schilderung. Durch fie wird der Ein- 
druck echter Dichtung ganz befeſtigt. 

In jenem erſten Bande des Geſammelten Werkes 
ſind die erzählenden Arbeiten von 14 Jahren. Spär⸗ 
liche, ſchmale Werke, deren Kunſtgeheimnis Schmie— 
den und Ziſelieren heißt. Es iſt faſt zufällig, daß ſie 
in unſerer heutigen Geſellſchaft ſpielen. Über dieſe 
Geſellſchaft ſagen ſie nichts aus; dafür haben wir 
andere Quellen. Sie dringen auf das Seelenhaft— 
Gewaltige, ſie umfaſſen das Tief-Sympathiſche, das 
im ernſten Sinne Liebenswürdige und in aller ihrer 
Kultiviertheit Unbeugſame, Schickſalsmäßige einer 
beſtimmten Art von Menſchen, die von der Art des 
Dichters ſelber ſind. Seine Helden ſind Kavaliere. 
Man kann es auch ſo ſagen: Binding gehört zu 
den Kavalieren der Literatur; man kann auch Fon— 
tane, kann Conrad Ferdinand Meyer zu dieſen 
„letzten“ Kavalieren rechnen, aber hier kommt 


noch etwas Ausgeprägtes, Bewußtes hinzu. Bin⸗ 
ding iſt Kavalier auch in ſeiner Behandlung der 
Sprache. Er iſt ein Meiſter der Druckgebung 
und des Zügels. Er behandelt die Sprache wie 
einer, der mit ihren Gewalten und Launen ver⸗ 
traut iſt und ſich von ihr tragen läßt wie von einem 
Vollblut. Er behandelt ſie mit der leichteſten und 
freieſten Sorgſamkeit, um ſich dann ihrer zur eigen: 
ſten Freude zu bedienen. Durchaus charakteriſtiſch, 
daß den vier Bänden des Geſammelten Werkes 
ein Flugblatt „Über Zeichenſetzung“ beiliegt. Es 
enthält die Erklärung, warum der Schriftſteller 
Rudolf G. Binding mit der Interpunktion ſeiner 
Sätze ebenſo fo ſparſam iſt wie etwa mit ben Be: 
wegungen ſeines Körpers im Geſpräch. Warum er 
es liebt, die äußerfte Genauigkeit des Abhebens und 
des Hervorhebens in ſeine Satzbilder hineinzutra⸗ 
gen, auch für das Auge des Leſenden. 

Ich bitte um die Erlaubnis, Bindings Verſe ohne 
nähere Erklärung ablehnen zu dürfen. Dieſe geglät⸗ 
tete Romantik, dieſes gepflegte Pathos . .. es reicht 
nicht für die Ballade, iſt für das Lied zu ſpröde, für 
den Spruch nicht tief genug. Ich ſehe den hohen 
menſchlichen Wert dieſes Mannes, dem das Leben 
wie ein ſtrenges Kunſtwerk gelingt, und der auch 
im Perſönlichſten immer Haltung, Würde, eine leicht 
abweiſende Geſpanntheit wahrt. Seine Aufzeich⸗ 
nungen „Aus dem Kriege“, dieſe klaren, klugen, 
manchmal ganz kurzen, manchmal nur Sinnesein⸗ 
drücke wiedergebenden Notizen, dieſen Bemer: 
kungen zur Sache, die von einer ſeismographiſchen, 
unſentimentalen Empfindungsgewißheit ſind, 
reihen ſich zu einem wichtigen Buche. Zu Ehren 
des Urkundlichen, zur Wahrung des Urſprüng⸗ 
lichen hat ſie der Verfaſſer unberührt gelaſſen, 
wie ſie während des Krieges entſtanden. Der 
Rittmeiſter Binding führte die Kavallerie⸗Abteilung 
einer der Jungdeutſchland⸗Diviſionen, die im Ok⸗ 
tober 1914 ins Feld rückten, er wurde ſpäter Ordon⸗ 
nanzoffizier beim Stabe einer Diviſion im Oſten; 
er lag in Flandern, er hat viel geſehen, er hat nur 
den Rückzug nicht mitgemacht. Er hat das ewig 
merkwürdige Erlebnis gekoſtet bis auf die Neige, 
von Anfang an zwar beläſtigt, aber nie verwirrt 
vom Geklapper des offiziellen Apparates. Und er 
kommt zum Schluß mit dem Bedauern, die Revo: 
buten nicht gemacht zu haben. Nun, für die Revo’ 
lution der nur ritterlichen, nur heroiſchen Männer 
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wäre wohl ſchon 1915 das rechte Jahr geweſen. Die 
Revolution von 1918, ſo ſchlecht ſie gelang, ver⸗ 
ſchluckte die kleineren Anſätze zu den Palaſtrevo⸗ 
lutionen einer Kerenſki⸗Epoche. Niemand kann 
heute ſagen, ob etwa eine Offiziersrevolte ge⸗ 
lungen wäre. Dieſe Kriegsaufzeichnungen ſind 
pſychologiſch von nicht minderem Wert als die ande⸗ 
ren Kriegsbücher, die ein Jahrzehnt nach dem Ende 
erſchienen. Sie ſind nicht nur Augenzeugenbericht, 
nicht nur kreatürliches Erleben, ſondern mehr. Sie 
ſind auch als Ausſage Stolz und Trauer. 

Das in dieſen Kriegsaufzeichnungen noch flam— 
mende, bruchſtückhafte Notiz iſt, das iſt ausge⸗ 
füllte und gereifte Form in den Kapiteln „Er⸗ 
lebtes Leben“. Sie umfaſſen mit Bewußtſein 
den Anfang, den Verlauf und das Ende des deut⸗ 
ſchen Kaiſerreiches, eine Epoche anfänglich hoher 
Erhebung und danach verdächtigen und betrüg— 
lichen Glanzes. Sie enthalten nicht pedantiſche Über: 
ſicht, nicht lückenloſe Biographie und bezeichnen doch 
den Weg, den einer gegangen iſt. Sie ſind die Selbſt⸗ 
darſtelung eines Gentleman, dem Bildung der 
ſicherſte Teil alles Reichtums iſt, eines Mannes von 
Nuße, Glück und Geiſt, dem Herkunft, Umgebung, 
Beſchäftigung, Offiziersberuf allmählich in den Ab⸗ 
fand rücken, aus dem das Perſönliche, als Produkt 


der Verhältniſſe, ſich ſelbſt als ein ſchickſalsmäßig 
Notwendiges, ja Gewolltes, bejaht. Es iſt ein ſpä⸗ 
tes Heraustreten aus dem Schatten des Vaters, 
aus dem Bereich des Offiziertums, das ſich endlich 
zum Künſtlertum befreit. Die Befreiung zum Ge: 
dicht fällt zuſammen mit dem erſten ſüdlichen Er⸗ 
lebnis des Lichts, mit dem Erlebnis Griechenlands, 
dieſem Ahnen einer Vollendung am helleniſchen 
Ideal. In dem Menſchen Binding reifte hier jenes 
heroiſch Gemeſſene, im Erkennen der Dinge De 
feſtigte, das ſeinen Charakter ausmacht amor fati; 
auch in der Beſcheidung auf den Platz in der Stille, 
auf die Niederſchrift weniger reiner und ganzer 
Dinge, auf die Verwaltung eines Bürgermeiſter⸗ 
amtes, auf die heitere Einfachheit der Lebensfüh⸗ 
rung. Es ſcheint mir, daß dieſe Lebensbeſchreibung 
mit aller Betonung des glänzend Prächtigen, Dar⸗ 
ſtellungswürdigen einer Epoche, an deren Ausgang 
das Joch des Krieges ſtand, doch auch das Tröſtliche 
enthält. Es zeigt den wahren Deutſchen, den 
guten Europäer außerhalb alles deſſen, was ge⸗ 
dankenloſe Redensart aus dieſen Begriffen ge⸗ 
macht haben mag. So wird wohl einmal dieſe Bio⸗ 
graphie zu den denkwürdigſten gehören, die unſere 
Sprache aus jenem ſchickſaltragenden halben Jahr⸗ 
hundert beſitzt. 


Ein neuer Lyriker: Theodor Kramer 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Nan ſchlägt auf; da ſteht: 


eu 
„März 


„Schon hat das Märzlicht wie Tabak 
die Düngerfladen aufgehellt. 

Ernſt mißt mit Schurz und Samenſack 
der Bauer das geeggte Feld.“ 


Da horcht man auf. Im ſelben Augenblick iſt es 
gewiß: hier ſpricht einer in unverwechſelbarem 
Ton. Tauſende haben den März gedichtet; der 
kommt daher und ſetzt, gelaffen, ſelbſtverſtändlich, 
en neues Geſicht vom März in die Welt: das 
Mürzlicht „wie Tabak“, „die Düngerfladen“, 
guy, „Samenſack“, „geeggt“. All dies mundet 
wie Schwarzbrot und Rettig, herb und ſchwer auf 
all das lauliche, unbeſtimmte Zeug, das vielfach 
be 


wieder als Lyrik ausgeboten wird. Gerade bie öfter: 
reichiſche Lyrik droht zur Zeit in grimaſſierender 
Künſtlichkeit oder weichlichem Epigonentum zu ere 
ſtarren. Die Lyrik litt eine Zeitlang an Schrei— 
krämpfen und Epilepſie, ſie ſchlug um ſich, riß an 
gewähnten Stricken; heute ſitzt fie blaß, verfüm- 
mert, als Rekonvaleſzentin im Stübchen am Fen⸗ 
ſterchen, nimmt Pillen, dichtet, wie ſchon Stifter 
gedichtet hat, macht alle Schnörkel und Schweife 
von Rilkes Handſchrift nach, kommt ſich dabei tag— 
fern und zeitlos vor. Es iſt charakteriſtiſch, daß Felix 
Braun, als er in dieſen Blättern über öſterreichiſche 
Dichtung berichtete, die beiden größten Talente des 
jungen Oſterreich nicht nannte: Theodor Kramer, 
den Lyriker, Robert Neumann, den Erzähler. Beide, 
ſo verſchieden ſie ſind, gehören zuſammen. Was 
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aber heißt epigoniſch? Ein ſerbiſches Sprichwort 
ſagt: Nicht jeden Samstag macht Gott die Zeche, 
und es iſt nicht alle Tage Revolution, weder poli— 
tiſche noch literariſche. Immer wieder habe ich ver— 
ſucht, auf dieſen Blättern auszuſprechen: der heu— 
tige Menſch überſchätzt Modernität, Aktualität, den 
Augenblick in jeglicher Geſtalt; gerade weil uns 
allen das Zeitliche von vornherein im Blute liegt 
und wir ihm nicht entrinnen können, müſſen wir uns 
das Gefühl des überzeitlichen Zuſammenhangs 
wahren. Und: Kunſt kann nicht gedeihen, wenn ihre 
Überlieferung ſtets abbricht; Folge und Zucht iſt 
not! Daher: nicht jeder Nachfahre gelte als Epi— 
gone. Epigone aber iſt, wer aus den verſtaubten 
Schubläden der Väter die Reſte des verjährten 
Mehls zuſammenkratzt, ſo daß die Brote ſchon alt— 
backen aus dem Ofen kommen; wer ſich fremden 
Blick leiht wie die pappene Brille aus der Masken— 
garderobe; wer nicht das ewig Unwandelbare mit 
neuem Blick, ſondern auch das ewig Wechſelnde 
mit überaltertem Auge betrachtet; wer nicht etwa 
in die überzeitliche Region hinaufreicht, ſondern in 
früherem Tage verharrt — Epigone iſt der Modiſche 
früherer Moden: ſchwächlich, verzärtelt ſchließt er 
die Fenſter vor dem blaſenden Tag und wohlt ſich 
in gewähnter Ewigkeit, in Stuben⸗Ewigkeit, die 
von ihm abfällt, ſobald er in den freien Raum 
hinaustreten muß. 

Und ſo ſind dieſe Kramerſchen Gedichte, noch über 
ihre eigentliche dichteriſche Kraft hinaus, ein Ereig— 
nis, weil ſie ſich von einem großen Teil ſogenannt 
junger Lyrik, deutſcher wie öſterreichiſcher, unter— 
ſcheiden durch Kraft des Griffs und Mut des Blicks. 
Nur e in Ton — unde es iſtfraglich, ob dieſem Dichter 
jemals ein anderer erweckt werden wird —, fo ein: 
deutig, daß er mit wenigen Worten zu beſchreiben 
iſt, wie ein geprägtes Antlitz leicht zu zeichnen. 
Das erſte Hauptſtück: Landſchaften längs der 
Donau, auf- und abwärts von Wien: die nordöft: 
lichen Bezirke — weit fern aller Heurigen- und 
Schlagerfröhlichkeit —, das Marchfeld, das Burgen— 
land, geſehen als Stätten von Bauern und Win— 
zern; „die letzte Straße“, die aus der Mitte der 
Stadt, vorbei an Kaſernen und Hallen, ins Blach— 
feld führt: „Peripherie“-Stimmung, wie dieſe Ge— 
dichte überhaupt örtlich, weſenhaft, ſoziologiſch 
ſiedeln zwiſchen Großſtadt und Land, in Prole— 
tariat, Kleinbürgertum, Bauernſchaft. Menſchen 


dieſer ſich überſchneidenden Umkreiſe werden in den 
Gedichten des zweiten Hauptſtücks geformt: Der 
Taglöhner; Gemeindekind; Donauſchiffer; Da 
Zimmermaler; Der Wagner; Der Bäckerbub; ji 
gehören nicht nur zum Bereich der ſozialdeme— 
kratiſchen Arbeiterſchaft, auch zu den chriftlic:ie: 
zialen Schichten; die Einheit der Bevölkerung, die 
politiſch ſo ſcharf kämpferiſch geſchieden iſt, wird, 
ohne jede eigentliche Ausſage, geſtaltet: jener Zu⸗ 
ſammenhang, den, in überparteilich er Stunde, der 
ſozialdemokratiſche Bürgermeiſter Seitz andeutete, 
als er im Namen der Stadt Wien das Denkmal des 
einſtigen chriſtlich-ſozialen Bürgermeiſters Lueger 
übernahm. Endlich aber, unterhalb dieſer beiden, 
der fünfte Stand: die Unſozialen, die Arbeits 
ſcheuen, die Landſtreicher, die Verbrecher von Dr 
blüt. Tiefſter Gegenſatz klafft zwiſchen dem vierten 
und fünften Stand: das Gedicht „Strolch und 
Prolet“, das ich in einer Zeitſchrift fand, ſpricht ihn 
aus. Das dritte Hauptſtück: Balladen von Mördern, 
Selbſtmördern, Kriegsgefangenen, Heimkehrer, 
faſt moritatenhaft, irr durchtränkt mit Grauen, Ser: 
zweiflung, Verweſung: zehn Seiten Inferno von 
1929. Worte der Volks-, Gaffen:, Gaunerjpradt 
werden erklärt: Gänger — Landſtreicher; Janfer = 
Zoppe: Botter Dorfarreſt; Leiten — Abbänge; 
Scharl eine Art Branntwein; Löß eine Art Lehm. 

Ein Ton alſo — „eintönig“, allzu eintönig —: 
hart tretende Jamben in oft vier- oder achtzei 
ligen, regelmäßigen Strophen; ungemein Mu 
beginnt das Subjekt: „der Schmirgel Heft im 
Pfeifen“; „die Traube wiegt, ich ramm' den 
Gabelſtecken“. Die Sprachmuſik iſt nicht von 
gleicher Selbſtigkeit; ſie fließt hie und da eber zu 
melodiſch: abfolut genommen, find Rhythmus und 
Tonfall nicht von gleicher Herbigkeit erfüllt, doch 
fie werden durch die Worte, Vorſtellungen, Bilder 
gehärtet, aufgerauht. Auch abgefehen von Mundart 
und Rotwelſch wimmelt Kramers Sprache den 
ſeltenen Worten: nicht koſtbaren aus den Vitrinel 
der Sprachſchlöſſer und-muſeen, vielmehr De ſind 
ungewohnt, weil das Gedicht faſt niemals ſo tie 
hinabtaucht in den All-, Werk-, Not-, Volks⸗ Tag: 
Tuchent, Schragen, Grabſcheit, Krampen, Schlep⸗ 
per, Silo, Bruſtlatz, Meterſtecken, Leiterholm. 
Soziale Gedichte, die Umwelt völlig und rundun 
darſtellend, ſelten redend oder anklagend: Bild Si 
Bild, Ding an Ding. Ununterbrochen taſten, riechen, 
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atmen wir das Konkrete, hart, rauh, unzart, un: 
zärtlich, der ſchärfſte Gegenſatz jener zu ſpät gebo⸗ 
renen Weichlinge und Flüſterpoeten. Man riecht, 
jawohl, man riecht allenthalben die Luft des ge— 
preßten Lebens: dem Bettgeher „dunſtet die Kam: 
mer dicht und fett“; „an Wäſche riech' ich vielerlei“. 
Unüberbietbare Züge: die Frau hebt ſich lau vom 
ſchnarchenden Mann weg und kraut ſich die Achſel; 
der Zimmermaler geht auch außer Haus vorge— 
bückt wie unter Zimmerdecken; „das Kartenſpiel“ 
der Gefangenen, „zugeſchnitten aus Belegpapier“, 
iſt „mit Kot gezinkt“. 

Dieſe Gedichte, die ſich ſo ſchroff von ſonſtiger Lyrik 
abſcheiden, ſchließen ſich ſprachlich an Dichtung von 
äußerſt norddeutſcher Art: die Droſte, die dieſem 
Wiener ſicherlich fremd iſt, und Schmidt von Wer⸗ 
neuchen, von dem er gewiß nie etwas gehört hat. 
Mit ſolcher Inbrunſt wohnt ſich die Sprache der 
Droſte in das Wirkliche ein, ſättigt ſich mit Gegen: 
ſtand, ſchildert Heide und Heidevolk, ſpricht Dia— 
lekt, und auch viele ihrer Worte müſſen erklärt 
werden; und Schmidt von Werneuchen ſchilderte 
um 1800, ſachlich, konkret, nüchtern Felder und 
Gärten der Mark, Leben und Arbeit der Bauern, 
Ackerbürger, Taglöhner: er gibt das Fahrgeleiſe in 
den Hohlwegen, die Ringe der wilden Gurke, das 
Kürbislaub an den Latten, er ſpricht von Pfropfen 
und Stengeln, von Kiepen und Kopfſalat. 

Storm — der dieſen allerdings reichlich proſaiſchen 
Schmidt ſonderlich ſchätzte — wählte für fein „Haus: 
buch“ nicht immer das Schöne, ſondern ebenſoſehr 


das Charakteriſtiſche, das Häßliche nicht ausgeſchloſ— 
ſen. Das Hausbuch war die lyriſche Urkunde jener 
großen bürgerlichen Dichtung; der Schreiber dieſes 
Aufſatzes hat verſucht, ihr in dem Sammelwerk 
„Der Heilige Alltag“ ein Denkmal aufzurichten. 
Um tieferer Zuſammenhänge willen muß deſſen 
gedacht werden. Denn wie jene ihre Wirklichkeit 
geſtalteten, fo dieſer Dichter die feine: ZuövAdıov 
(eidüllion) heißt an ſich nichts anderes als kleines 
Bild; in manchen gelinderen Stücken iſt dieſer Zu— 
ſammenhang offenbar: wideridylliſche Idyllen; 
notvoller, unheiliger, kaum zu heiligender Alltag. 
Und wie jene Dichter zu innerſt dichteriſchen Rea— 
lismus bekannten, wie ſie die poetiſche Phraſe oer: 
abſcheuten, das Schöne dem Charakteriſtiſchen nod: 
ſetzten, ſo dieſer: Kramers Gedichte ſtrotzen von 
Häßlichem. Deſſen ſind wir ja, zeither, auch in der 
Lyrik gewohnt; jedoch dies Häßliche, wiewohl es 
nicht „ſelig iſt in ihm ſelbſt“, iſt dennoch ſchön, denn 
es iſt in Fülle wahrhaftig geſtaltet: viele dieſer Ge⸗ 
dichte ſind vollkommen in ſich ſelbſt. Und weiter: 
die Dichtung der Arbeiter, ja überhaupt die ſoziale 
Lyrik, iſt, von wenigen Gedichten abgeſehen, ſtecken 
geblieben in Phraſe, Schwulſt, Rhetorik. Hier, zum 
erſten Male, erſcheint ſoziale Lyrik im großen Wan: 
derzug deutſcher Dichtung. Und ſo iſt dies Buch 
Zeichen jenes großen geiſtesgeſchichtlichen Ge— 
ſchehens: die handarbeitenden Klaſſen nehmen Teil 
am großen Gut, das, über Zeiten und Klaſſen 
hinaus, der Geiſt der Volkheit ſchöpft, unerfchöpf: 
lich. 


Die geduckte Kraft 
Von Heinz Dietrich Kenter (Mannheim) 


„Sie . . erwidert nicht auf prinzipielle Anſchau— 
ungen, ſondern beginnt, vom Beſonderen zu reden. 
Nicht viel, wenig. Kein Schwall. Lauter kurze Sätze, 
acht Worte jeder, lauter klare Paſſagen, mit Pauſen 
dazwiſchen. Der Ton, in dem fie redet, iſt die Die: 
laſſenheit ſelbſt, die perſönliche Nichtintereſſiertheit 
ſelber, die vollendete Sachlichkeit. Immer fordert 
ſie Prüfung. Oft ſtellt ſie die eigene Ausſage unter 
Verdacht.“ 

So beſchreibt Wirz eine Geſtalt ſeines Romans: 
Frau Potiphar. 


15 „„ ` e e e 5 
Roman von Otto Wirz, Engelhorn⸗Verlag, Stuttgart. 


Wenn man in dieſer Stelle anftatt „ſie“ überall „er“ 
ſetzt (man leſe ſie daraufhin noch einmal!), dann 
hat man den Schriftſteller Wirz in der Hand: den 
Techniker, den Sätze- und Satzperiodenerbauer, 
den beſeſſenen Ingenieur. Es gibt keinen Schrift— 
ſteller deutſcher Sprache, der an verbiſſener Energie 
Wirz gleichkäme. Der gleich ihm die Sprache feilt 
und biegt, ſtürzt und wieder hochreißt, bis ſie, jeder 
Verſchwommenheit, jeder Konvention und jedes 
Sentiments entriſſen, für eine eigentümliche Wirk— 
lichkeit der klare Ausdruck iſt. 
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Trotzdem: Bei aller Konzentration der Wort- und 
Satzgefüge iſt da keine himmelſchwärmende oder 
vernunftgrelle Abſtraktion. Da iſt ein wild zu— 
ſammengepreßtes Stück Gegenwart, ein Stück 
Leben, fo wahr, daß man erſchrickt, über das Ge: 
ſchriebene hinaus neugierig nach dem Schreiber 
Umſchau hält und in einer kompromißreichen und 
zielloſen Gegenwart ſoviel heftiger Energie, ſoviel 
hartem Willen zu einer Idee, jo rigorofer Un: 
bedingtheit des Handelns, ſo herbem Trotz und 
Zieltrieb mit Bewunderung zuſchaut. 

Iſt das ein Menſch? Und iſt das, was er ausſpricht: 
unſer Leben? Dieſes Hin und Her zwiſchen Magie 
und Gottloſigkeit! Dieſes Auf und Ab zwiſchen 
Traum und ſtaatlicher Ordnung! Dieſes Vorwärts 
und Zurück zwiſchen wunderloſer Bürgermacht und 
wunder⸗voller Allmacht der Natur! 

Unſer Leben, als Viſion geſchaut, wäre ſo? 

Aber Wirz fragt gar nicht, er fixiert — er ſträubt 
ſich gegen alle Fall- und Sehnſüchte des Genies, 
gegen alle Ekſtaſen und jedes Ideal, ſofern ſie der 
Wirklichkeit nicht dienen — und fixiert dieſe Wirk⸗ 
lichkeit: klar, kalt, kurz, gelaſſen, obwohl ihn ein 
dämoniſch erregtes Innere eher zu ſchreien: ſich 
auszuſchreien treibt. Aber er will von dieſem dä⸗ 
moniſchen Geſicht nicht überwältigt werden. Viel⸗ 
mehr den Dämon ſo zu bändigen, daß man ihm 
endlich einmal ins Geſicht ſchauen kann: das will 
Wirz. 

Er hat nie eine Frage, aber ſtets eine Forderung 
an das Leben, das ihm immer und überall als 
Spiegelbild ſeiner eigenen unbändigen und faſt 
nicht zu bändigenden Wünſche und Meinungen, 
Kompromiſſe und Konventionen entgegentritt. Und 
alſo zwingt er dieſes gegneriſche Leben in einen 
Roman, um es in ſeinem Sinne zu zwingen. 
Die Diktatur des Geiſtes über das Leben als der 
Beginn der Vergeiſtigung des Lebens überhaupt — 
die Vergeiſtigung als Ziel aus Vorſicht vor der auf— 
ſpringenden Kraft eines dionyſiſchen Dämons, das 
iſt — die geduckte Kraft. 

„Der Menſch iſt weit, allzu weit. Ich würde ihn 
enger machen“ — dieſes Doſtojewſki-Wort ſtellt 
Wirz an den Anfang ſeines Romans. Bezeichnend, 
wie er den zu allen vernebelnden Idealismen be: 
reiten germaniſchen Charakter zu klären ſucht. Wie 
er Sturm läuft gegen eine Jahrhunderte alte Ge— 
fühlswelt, deren Reinigung die erſte Bedingung 


für jedes Vorwärts iſt. So ſpürt man in jeder ge⸗ 
ſchriebenen Zeile Bändigung, Selbſtbeherrſchung. 
Man ſpürt den ewigen Kampf um Ausgleich zmi: 
ſchen klar umreißender Vernunft und maßlos ſich 
weitendem Gefühl. Man ſpürt auch die Sucht und 
Sehnſucht nach dem ſeeliſchen Erlebnis, das Witz, 
da es die Zeit freiwillig nicht gibt, aus ſich ſelbſt mit 
Verbiſſenheit zu erzwingen ſucht. 

Wie bewegt iſt der Satzbau ſeiner Sprach e. Dabei 
von welch klarer Verwirklichung aller phantaſtiſchen 
Vorgänge. Wie unheimlich deutlich in der Bilt: 
wirkung. Wie ſuggeſtiv im geſtalteten Ausdruck, der 
auf die knappſte, ja, man könnte beinahe ſagen, auf 
die ſimpelſte Form gebracht wird, ohne dieſen ge 
hämmerten Stil zu üblicher Konvention zu kneten. 
Dieſe unglaubliche Prägnanz und Klarheit, dieſe 
magiſche Eigenwilligkeit des Stils iſt überall da 
großartig und urſprünglich, wo Wirz Vorgänge 
ſchildert. Sobald er dieſen Vorgängen ihr geiſtiges 
Fundament geben will, ſpürt man, wie ſein philo⸗ 
ſophiſches Weltbild nicht ebenſo urſprünglich wächſt, 
wie es (ftatt intuitiv) erarbeitet, erdacht, erzwungen 
iſt. Hier bricht der Ingenieur durch, der die kühnen 
Schwingungen ſeiner verbindenden Brücken mit 
Formeln errechnet, hier bricht auch ein ſüddeutſch⸗ 
ſchweizeriſches Element durch: der Glaube an Gott 
als Erzwingung Gottes. 

Alles muß Wirz zu ſich zwingen, nichts fließt ihm 
zu — ein Menſch der Unterwelt im Sinne Nietz⸗ 
ſches, ein Bergmann im qualvollen Schacht ewig 
unausgeſchöpfter Gedanken, von Worten wie die⸗ 
ſen umſtellt und umſpielt: 

„Wenn heutigen Tages ein Menſch forſchend in 
ſich ſelber hinabſteigt, fo kehrt er gewöhnlich ſehr 
ſchnell und ein wenig erſchreckt wieder an ſeine 
Oberfläche zurück ... Da unten nämlich ſtößt er 

auf das Menſchliche ſchlechthin und das iſt: das 

Gemeinſame, die Gewachſenheit, das innere Dt: 

kommen, der Poſten des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Auf den Zugangswegen dahin, vom ge— 

wöhnlichen Tag her, tummeln ſich lärmend die De 

danken und zerren an allem, was ſich ihnen nach 

jener Tiefe entziehen will. Kalt, klar und zweckbe⸗ 

wußt verkünden ſie: Die materielle Seite des 

Lebens iſt alles in allem genommen, und, ſie zu 

erringen, ſchon die Erfüllung der ganzen Aufgabe. 

Folgen wir aber ihrem Ruf uneingeſchränkt, ſo 

ziviliſieren wir den Menſchen ſtatt ihn menſchlich 


< 454 > 


zu entwickeln. Wir ziviliſieren dann jeden einzelnen 
in ein für ſich iſoliertes materielles Wohlleben 
hinein ...“ 

Wenn man Wirz einen abſeitigen Kämpfer, einen 
ringenden Eigenbrödler nennt, ſo iſt das nicht ſeine, 
ſondern unſere Schuld. Wir ſind der Oberfläche ſo 
ausgeliefert, daß wir jeden Trieb und Hang zur 
Tiefe als abſeitige Eigenbrödelei verwerfen. Dieſer 
Mann will in einer ſchickſalloſen Zeit ein Schickſal, 


will in einer erotiſch unbedenklich ſich verſchwenden⸗ 
den Zeit die Sammlung aller, auch der erotiſchen, 
Kräfte zu geiſtiger Auseinanderſetzung und Aus— 
wirkung. 

Er will mit Zwang: das macht ſeine Größe und 
feine Begrenzung aus. Das begrenzt feine große, 
Wirkung auf die wenigen, welche gleich ihm ein den 
chthoniſchen Mächten tiefer verbundenes Leben 
ſuchen. 


Ultimus Romanorum 
Von Oscar Levy (Wiesbaden) 


Georges Sorel, der Verfaſſer des Buchs „Les 
Reflexions sur la Violence (1908), machte nach 
dem Kriege und nach ſeinem im Jahre 1922 erfolg⸗ 
ten Tode viel von ſich reden. M. Pierre Laſſerre, 
der berühmte franzöſiſche Philoſoph und Kultur: 
hiſtoriker, widmet ihm jetzt ein beſonderes Buch: 
‚Georges Sorel, théoricien de l'impérialisme: Ses 
idées. Son action.“ (Cahiers de la Quinzaine, 
Paris, 2, rue de Fleurus.) 
Der Imperialismus Sorels war kein nationaler, 
ſondern ein ſozialer: er war der Imperialismus 
einer Klaſſe, nämlich der Arbeiterklaſſe. Wenigſtens 
war er zunächſt nur dieſes. Später wurde er von 
anderen Klaſſen ebenfalls akzeptiert: man organi⸗ 
ſierte ſich „pour la violence“ diesſeits und jenſeits 
der Barrikaden. Beſonders die extremen Parteien 
wurden begeiſterte Sorelianer — hatte man doch 
rechts wie links einen gemeinſchaftlichen Feind: die 
demokratiſche Ideologie, die liberale Bourgeoiſie, 
die parlamentariſche Regierungs⸗Methode. Darum 
wurde Sorels Imperialismus in Frankreich ſowohl 
von den Schülern Bonards, de Maiſtres und Taines 
verſtanden, wie anderswo von denen Karl Marxens 
und Engels, für die er urſprünglich beſtimmt war. 
Darum bezeichnete Muſſolini Sorel als einen der 
Lehrer ſeiner Jugend; und deshalb fand die ruſ— 
iche Revolution den Segen des Meiſters, der ihn 
Lenin noch perſönlich in einem Briefe erteilt hat. 
Eorel war ein Dilettant — er war im Privatberuf 
Epezialiſt für Straßenbau, „ingénieur des ponts 
et chaussées“, aber die Brücke, die er über die Ab⸗ 
gründe unſerer Kultur zu bauen verſuchte, war 
darum durchaus nicht rein dilettantiſch. Wie viele 
Autodidakten hat er neben manchen konfuſen 


auch viele originelle Ideen entwickelt; er hat ſich 
unter anderem mit der griechiſchen Philoſophie be⸗ 
ſchäftigt und darüber eine ſehr intereſſante, un⸗ 
akademiſche Auffaſſung niedergelegt. Eine andere 
der Sorelſchen Theorien iſt die von der Wirkſamkeit 
des Mythos. Keine große Aktion, kein großer Sieg, 
weil keine Begeiſterung — ohne den Mythos. Der 
Mythos bringt erſt Diſziplin in einen Haufen, und 
erſt durch Diſziplin kann dieſer inſpirierte Haufen 
ſein Ziel erreichen und ſeine Ideen realiſieren. So 
entdeckt Sorel den Mythos in den Kreuzzügen mit 
ihrer Sehnſucht nach dem Heiligen Grabe und in 
den franzöſiſchen Revolutionskriegen, in denen die 
Soldaten Napoleons, ebenſo wie ihre Gegner, 
„für die Freiheit ſtarben“. Ohne Mythos keine 
Handlung, wenigſtens keine, die Geſchichte machen 
kann. Auch die Arbeiterklaſſe braucht darum ihren 
Mythos, und Sorel empfiehlt ihr als ſolchen — den 
Generalſtreik. Nicht als Mythos, ſondern als Agi⸗ 
tationsmittel hat dieſe Empfehlung — man denke 
an England, wo Sorels Theorien nicht unbekannt 
blieben — gewirkt, ohne aber bisher den gewünſch⸗ 
ten Sieg, den neuen Staat, oder das „Reich Gottes“ 
des apokalyptiſchen Propheten realiſieren zu än: 
nen. Daß der religiöſe Einſchlag, wie bei allen 
Marriften und Neo-Marriſten, auch Sorel nicht 
fehlt und um ſo ſtärker iſt, je unbewußter er im 
Hirne ſitzt, hat M. Pierre Laſſerre gut gefühlt: „es 
ſteckt ein Heroismus à la Corneille in dieſem ent⸗ 
täuſchten Bürgersmann, der ſeine eigene Klaſſe 
ſo ſchwer gehaßt hat“, meint unſer Autor und fährt 
fort: „er leidet durchaus nicht etwa an einem mora— 
liſchen Manko, ſondern vertritt, wie der deutſche 
Bernſtein, eine gewiſſe Rigoroſität in Sachen der 
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ſozialen, wie geſchlechtlichen Sittlichkeit. Wenn 
Sorel ſündigt, ſo ſündigt er nicht etwa aus Larheit 
ſeiner Prinzipien, ſondern im Gegenteil, wegen 
eines gewiſſen Janſenismus“ — (d. h. jenes Puri— 
tanismus des katholiſchen Frankreichs, der auch 
Pascal hervorgebracht hat). Dem iſt ſo. Wie Laſſerre 
aber dann Nietzſche als einen der geiſtigen Väter 
Sorels bezeichnen kann, iſt nicht ganz verſtändlich, 
denn die Sittlichkeit Nietzſches — erhaben wie ſie 
war und mehr „cornélien“ noch als die Sorels — 
ſteht jenſeits und außerhalb nicht nur des Janſenis— 
mus, ſondern des Katholizismus, und nicht nur des 
Katholizismus, ſondern ſogar des Chriſtentums. 
Sorel mag Nietzſche geleſen und ſich an ihm inſpi— 
riert haben — er gehört aber dann zu jenen Schü— 
lern, vor denen Zarathuſtra einſt ſelber die Welt 
warnte, und zwar mit den Worten: „die erſten Un: 
hänger einer Lehre beweiſen nichts gegen dieſelbe.“ 

Das Buch Pierre Laſſerres iſt in der beſten franzö— 
ſiſchen Tradition, und in der beſten Tradition des 
in Frankreich mit Recht geſchätzten Autors ge— 
ſchrieben. Es iſt nebenbei voll überraſchender, aber 
keineswegs unrichtiger Parallelen. Eine derſelben, 
der Vergleich des Kommunismus von Marx mit 
der deutſchen Romantik von Schlegel und dem 
franzöſiſchen Traditionalismus von de Maiſtre — 
alle dieſe Lehrer hatten den Haß der Neuzeit mit 
einer gewiſſen Vorliebe für das Mittelalter ge— 
meinſam — ift beſonders pikant: Revolution, No: 


mantik und chriſtliche Lehre ſind nicht unbedingt 
feindliche Schweſtern! Einen gewiſſen, weit über 
dem Durchſchnitt ſtehenden Ausblick wird man 
daher Laſſerre nicht abſprechen dürfen — ja noch 
mehr: man gewinnt bei der Lektüre dieſes Buchs 
durchaus das Gefühl, daß ſein Autor nicht minder 
intereſſant ſei, als ſein „sujet“. Laſſerre gehört zu 
den Liberalen — nicht ſo ſehr politiſch als kulturell 
geſprochen: zu jenen franzöſiſchen Liberalen, die 
den „bon sens“, „I'honnéteté“ und die „modé- 
ration“ lieben, die die Freiheit der Diskuſſion ge: 
ſtatten, die „Alles prüfen und das Beſte behalten“, 
die der Religion, wie der Wiſſenſchaft, wie der 
Kunſt den ihnen gebührenden Platz einräumen und 
auf dieſem auch gelten laſſen. Das Schickſal des 
Liberalismus macht darum Laſſerre heute ſchwere 
Sorgen — gehört er doch zu jenen Alt-Liberalen 
(nicht nur Frankreichs, ſondern Europas), denen 

die Welt wirklichen Fortſchritt verdankt und die 

heute bei der allgemeinen Fahnenflucht aller ihrer 

beſſeren Elemente ſich in ihrer Partei nur noch 

iſoliert vorfinden. Reaktion, wie Revolution be— 

drohen dieſe „ultimi Romanorum“, dieſe alte 

Garde, die heute ſo offenkundig ſtirbt, und deren 

Synkretismus — deren Zuſammenſchweißen he— 

terogener Werte, wie Wiſſenſchaft, Glauben, Kul— 

turen, „Mythen“ — mit dem Auseinanderfall ihres 

eigenen Syſtems, mit dem Syſtem⸗Chaos von 

heute geendigt hat. 


Die ſudetendeutſche Dichtung der letzten Jahre 
Von Joſef Mühlberger (Trautenau) 


Es ſind nun gerade zehn Jahre her, daß die dreieinhalb 
Millionen Deutſchen Böhmens, Mährens und Schleſiens 
in die tſchechoſlowakiſche Republik einverleibt wurden. Der 
Umſturz von 1918 bedeutet für das künſtleriſche Leben der 
Sudetendeutſchen zunächſt nur eine äußere, keine innere 
Wandlung, bedeutet Erhöhung und Gefahr zugleich. Er— 
höhung: in der ehrgeizigen Anſpannung aller Kräfte als 
Minderheitsvolk; Gefahr: in dem Willen, dem Grenzland— 
kampfe die Kunſt allzuhart zu unterſtellen und darin, im 
eng Landſchaftlichen verbleibend, den Blick für Größe und 
Weite zu verlieren. Die äußere Wandlung war der enge 
Zuſammenſchluß des Deutſchtums in einem Fremdſtaate, 
ein Zuſammenſchluß, der erſt jetzt auch das Gemeinſame 
und Verbindende in Kunſt und Dichtung zu finden ſcheint. 
Die Gründung der vornehmen Vierteljahrsſchrift „Witiko“ 
(im Verlage Johannes Stauda in Eger) war eine Not— 
wendigkeit; ſie iſt Sammelbecken und geiſtige Inſtanz mit 
Richtlinien und Maßſtäben, die, beſonders nach dem Tode 
Auguſt Sauers, in argem Hinterwäldlertum verloren 
ſchienen. 


Skizzenhaft iſt der Hintergrund nachzuzeichnen, das Gegen: 
wärtige deutlicher zu erfaſſen. 

Nicht allein durch Rilke war die Neuromantit eine ſudeten: 
deutſche Angelegenheit geweſen. Geheime, dem Lande ut: 
eigene Klänge kamen zum Ausſchwingen und klangen in 
der tiefen Melodie des Todes voll aus. So recht Em: 
mungen des nahenden Umſturzes. Nicht allein Prag und 
Brünn galt es in dieſem Singen; um die ebenmäßig em 
ſetzenden, ungleich ſich entfaltenden und in gemeinſamen 
Akkorden ausklingenden Werke Rilkes und Schaukals 
gruppiert ſich eine mannigfache Schar. Prag und W = 
wurden das deutliche Gegenſpiel (Brünn die Brücke). PT 
und dort aber ging es um ein anderes. Die wiener N 
romantik rundete ſich ab, die ſudetendeutſche aber entfalt dii 
fich reich aus eigenem Weſen und Gegenſatz heraus. 

Es war lautere Winftit, aus der die ſudetendeutſche Neu: 
romantik, die tatſächlich eine Neu-Romantik darſtell, 
ſchöpfte. Noch tiefer wird der Grund im Erpreffiontemus 
und in der Kunſt Kolbenheyers. Uralte Überlieferungen 
des dreifachen böhmiſchen Völkergemiſches grünen neu D 
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der Kunſt Prags zur Zeit des Weltkriegausbruches, Tradi⸗ 
tionen aus der Zeit eines Hus und der böhmifchen Brüder: 
bewegung. Und vom ewig friſchen und ſtarken Deutſchtum 
Böhmens kündet das impoſante Werk Kolbenheyers. 

Die ſlawiſchen Beſtände in der ſudetendeutſchen Neu: 
romantik ſind unverkennbar; doch ſie wurden überſchätzt. 
Im prager Expreſſionismus aber entfalten ſie ſich tief hinein 
in den Eigenwuchs, verſtärkt durch jüdiſch⸗kabbaliſtiſche Ele: 
mente verdrängen ſie faſt das Deutſchtum. Von Prag aus, 
vom wunderſam und gefährlich gemiſchten Prag aus, er: 
folgt der Vorſtoß des Expreſſionismus; Werfel und Brod 
ſind da die bekannten Namen; fie heben ſich am deutlichſten 
von einer reich gegliederten Mitwelt ab. Aber auch das 
Umland regte ſich. Etwas ungebärdig zunächſt. Die geheimen 
Kräfte der mannigfach ſchönen ſudetendeutſchen Landſchaft 
drängten ans Licht. Das deutſch⸗tſchechiſche Problem, das 
oſterreichiſche Problem trat in den Vordergrund. Daneben 
ſchichtete ſich eine Kunſt auf, die über die Landſchaft hinaus 
in Weltraum wuchs. Aber auch nach der Abklärung und 
Beruhigung in allen Lagern verblieben Spannungen: 
Prag — die Provinz, Heimatkunſt — Höhenkunſt, Stadt— 
kunſt — Heimatkunſt; die Heimatkunſt ſelbſt wieder innerlich 
zwieſpältig durch die ſtammliche Verſchiedenheit des Land⸗ 
ſchaftsmoſaiks. Und dennoch: in und hinter all dem Zwie⸗ 
ſpalt liegt ein geheimer Sinn des Gemeinſamen, das mit 
unverkennbarer Stärke aus Jahrhunderten heraufquillt 
und jede ſudetendeutſche Dichtung erfüllt. 
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Nun der Stand von heute. Prag zunächſt. Hier war Franz 
Kafkas Werk der große, nur wenigen bekannte Schatz, 
der von Brod gehoben wurde. Eine Welt umſpannt dieſes 
Wert, und dennoch iſt dieſe Welt die Welt Prags. Das erden: 
einſame Ich umbaut ſich mit Angſtbildern ſchmerzender 
Schärfe und traumhafter Gebundenheit. Alles iſt da Schrei 
nach Erlöſung. Kafkas Stil iſt ſeit langem ungehört ge— 
weſen; er iſt von ſchier überirdiſcher Klarheit und Schärfe. 
Langſam gleiten von dieſem Werk die Fäden zurück, Gr: 
ters „Nachſommer“ iſt Kafkas Erbauungsbuch geweſen. 
„Amerika“ beſchließt die Romantrilogie Kafkas, die einſam 
und einzig iſt. Das im zweiten Stück des „Witiko“ erſtmalig 
veröffentlichte Bruchſtück „Der Bau“ zeigt die Welt Kafkas, 
auf den engſten Raum gebracht. Welteinſamkeit ſteigt aus 
der ſchwertonigen Liebesſymphonie Max Brods, die durch 
den Roman „Die Frau, nach der man ſich ſehnt“ einen 
mächtigen Schlußſatz erhalten zu haben ſcheint. Eine be: 
tüdende Muſik, die bei allen Pragern irgendwie da iſt (auch 
in Otto Picks kleinem Versbuch „Das kleine Glück“) und 
die entführt, dahin zu folgen ſich gar mancher ſcheut. Oskar 
Baum wandelt ſich durch den Roman „Drei Frauen und 
ich“ hindurch, darin dasſelbe heiße Blut fiebert, darüber 
dieſelbe tiefe Schwermut ausgegoſſen iſt. Faſt verwundet 
die Nacktheit ſolcher Bekenntniſſe, wie die Bücher Brods 
und Baums eins ſind. Und noch einmal dieſe Welttrauer, 
im Schicksal des Heinen Menſchen geſehen: Werfels letzte 
Proſabände, „Der Tod des Kleinbürgers“, „Geheimnis 
eines Menſchen“ und „Der Abituriententag“, die eine 
eigene Weiterentwicklung Werfelſcher Proſa darſtellen. Die 
Farbigkeit und barocke Ornamentik des Stils fehlen, die 
Muſikalität iſt grauer Kahlheit gewichen, hart und leer wie 
der Alltag ſelber iſt dieſer Stil. Stofflich weiſt dieſe Proſa 
immer wieder nach Prag, mehr als eine Prägung ſtammt 
von daher. Tragik des Alltags von heute, zuweilen fpmbol: 
haft aufgetürmt, wie in der Erzählung des zweiten Bandes, 
„Das Trauerhaus“: Tod des Vordellbeſitzers, Verwandlung 
des Freudenhauſes in ein Trauerhaus, der anbrechende 
Weltkrieg. — Noch fehlt die Geſtaltung der Umſturztage 
mit ihrem Kampf der Völker gegeneinander, der Aufrich: 
tung des tſchechiſchen Nationalſtaates, der Nachkriegsnot. 
Rudolf Haas und Robert Hohlbaum hatten da ſchon 
manches verſucht, über den Verſuch geht Ludwig Winders 
neuer Roman „Die nachgeholten Freuden“ hinaus. 


Der Welt des Verſagens und Verfalls, des laſtenden Welt: 
leides, ſtellt ſich E. G. Kolbenheyers Roman „Das 
Lächeln der Penaten“ entgegen. Mitten in den Zuſammen⸗ 
bruch des alten Oſterreichs iſt der harte Kampf um den 
inneren Menſchen hineingezeichnet, mit dem ſtarken Be: 
wußtſein des Sieges. Es iſt immerhin kennzeichnend, daß 
dieſen eigentlich öfterreichifhen Roman mit feiner durch⸗ 
dringenden Muſikliebe und Vergötterung des bürgerlichen 
Heimes einer aus der deutſchböhmiſchen Provinz ſchreiben 
mußte. Und er erfüllte ihn mit der Zähigkeit wahren Grenz: 
landdeutſchtums. — Jäh hat ſich der Kreis um das mächtige 
Romanwerk Kolbenheyers geweitet. Sein Giordano Bruno: 
Drama „Heroiſche Leidenſchaften“ (abgedruckt im erſten 
Stück des „Witiko“) war ein Wagnis, das mit der düſſel⸗ 
dorfer Uraufführung gelang. Nun ſammelt der Fünfzig⸗ 
jährige feine Lyrik, an die recht altmeiſterliche und hand⸗ 
werkliche Arbeit gewendet wurde, und die die ſteigende 
Kraft herben Frühlingwerdens erfüllt. In einem karls— 
bader Buch wird der Dichter die enge Verbundenheit mit 
ſeiner Heimat zum Ausdruck bringen. 

In der Heimatdichtung müht ſich am eifrigſten Hans 
Watzlik. „Das Glück von Dürrnſtauden“ gewinnt vom 
Böhmerwalddorfe, das in Reichtum erſtickt und verfällt, den 
Blick zur Not des großen Deutſchland; eine Chriſtophorus⸗ 
Legende („Der Rieſe Gottes“) gibt ſtandbildhaft den gott: 
dienenden Menſchen. Stück und Gegenſtück alſo. „Der wilde 
Eiſengrein“ und „Ridibunz“ ſind Mythus und Schalkmär 
des bajuvariſchen Menſchen. Guſtav Lenke „Buch vom 
Walde“ iſt ſehr ſtill und altmeiſterlich. Watzlik und Leutelt, 
der barocke Bayer und der myſtiſche Schleſier, das ſind 
längſt die Gegenpole der heimatdichteriſchen Beſtrebungen 
im Sudetendeutſchtum. Eine lange Reihe Heimatbücher 
wäre hier noch anzufügen, doch ſie würde nur zeigen, wie 
die ganze Bewegung in die Breite, nicht in die Tiefe wächſt. 
Mähren hat — ſeit den ruhmvollen Tagen der Ebner, 
deren Werk nun in einer neuen Geſamtausgabe vorliegt — 
keinerlei merkbare Entwicklung. Hedwig Teichmann, 
Franz Jurditſch, Wilhelm Szegeda ſind bis nun nur 
Namen. Dem jungen Schleſier Bruno Hanns Wittek ge: 
lang mit ſeinem Kudlich-Roman „Sturm überm Acker“ 
der erſte ſtarke Durchbruch. 

Alle aus dem Sudetendeutſchtum ſtammenden Dichter er: 
innern ſich, auch in der Ferne wirkend, der Heimat gern 
und oft wieder. Rudolf Haas gedenkt ihrer in dem miß⸗ 
lungenen Roman der neudeutſchen Jugendbewegung 
„Komm mit, Kamerad!“, der Freißleben, der Strobl: 
ſchen Romantrilogie, die mit „Erasmus mit der Wünſchel⸗ 
rute“ ihren Abſchluß fand, iſt ein Iglauer. Seinen neuen 
Roman, Zwei Saltzenbrod“ verlegt Strobl in den Böhmer: 
wald. Um das Völkiſche geht es hier immer wieder; Haas ſucht 
es in der Jugend, Strobl predigt es für die Gegenwart, 
Robert Hohlbaum ſpürt es in der Vergangenheit auf 
(„Die Raben des Kyffhäuſer“). Überall ein Stück ſudeten⸗ 
deutſchen Grenzlandſchickſals. Nur greifen die Wurzeln 
nirgends genug tief in den Boden, es bleibt vieles Haſt und 
Oberfläche. 

Neben dem eigentlichen Beſtande findet ſich mannigfaches 
Rankenwerk. Hedda Sauers Erzählung „Am himmliſchen 
Ort“, Blätter, die ſeit zwanzig Jahren in einer Truhe ge⸗ 
ruht haben mögen und uns ſeltſam altertümlich anmuten, 
neuromantiſche Anklänge auch bei Emil Hadina, der 
ſeine dichteriſchen Dichterbiographien um die Hauff-Novelle 
„Der Götterliebling“ ergänzt, einem trotz einzelner Dem: 
mungen fein abgetönten Proſawerkchen. Aber erſt Robert 
Michels Legende „Jeſus im Böhmerwald“ iſt ganz aus 
der romantifchereligiöfen Stimmung des Landes gehoben. 
Robert Michel erhielt für das Werk den prager Adalbert 
Stifter⸗Preis. Die Verleihung desſelben rief den Namen 
erſt wieder in das Gedächtnis der Heimat zurück. Viele andere 
ſind ihm eigentlich entſchwunden, man denke nur an Franz 
Nabl, Dietzenſchmidt und andere. 
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Der brennenden Frage nach der Jugend wird faſt keine Ant: 
wort. Friedrich Jakſch kann man hierzu nicht mehr zählen, 
ſeine Erzählung „Das Haus mit den Steinfiguren“ iſt die 
vorläufige Raſt eines mannigfachen Umbildungsprozeſſes. 
Außer in der Lyrik zeigen ſich kaum irgendwo junge und ſtarke 
Anſätze. Das junge dichteriſche Leben liegt ſeit zehn Jahren 
brach. Die Schuld iſt nicht zuletzt in den Verhältniſſen: 
die Politik ſaugte vielfach die jugendlichen Kräfte auf, der 
inländiſche Verlagsbuchhandel ſpielte keinerlei Rolle und 
die Zeitungen nahmen den denkbar geringſten Anteil am 
dichteriſchen Leben. Das Zeitſchriftenweſen blieb in Pro: 
vinzialis mus ſtecken. Nirgends noch bricht eine junge ſtarke 
Eigenart durch, Watzlik und Hohlbaum wurden bis zum 
Überdruß abgewandelt. Selbſt in Prag wurde die literariſche 
Atmoſphäre ſtickig. Manche, die die völkiſche Heimatnot 
dichteriſch zu faſſen verſtanden, verſtummten. So Ernſt 
Leibl nach feinem ſchönen, herben Gedichtband „Aus un: 
erlöſtem Lande“, darin das weitatmige deutſchböhmiſche 
Weihelied ſteht. Völliſche Stimmungen erfüllen auch die 
Lyrik Erwin Heines („Frühtag“) und die kleinen Proſa⸗ 
ſtücke Wilhelm Pleyers („Aus Bauernland“). Allenthalben 
klingt Rilke durch. Aber ſchon kommt auch Eigenes auf. 
Karl Franz Leppa war der erſte, der nach Watzliks ſatten 
Böhmerwaldſtimmungen Gedichte von bäuerlicher Fülle 
und frommem Heidentum formte. Aber auch hier das 
Völkiſche als ſtarkes Erlebnis. Einem Böhmerwäldler 
Bauernſohn gilt dies: 

Tauch an und pflüge, bis die Pflugſchar glüht: 

es lebt ein Volk, ſolang das Korn ihm blüht; 

tauch an und ackre, daß der Acker ſtaubt: 

Es lebt ein Volk nur, wenn es an ſich glaubt! 

Und ſäe weit und breit ins Land hinaus, 

den goldnen Samen deutſcher Eintracht aus: 

es wachſe über Grenze, Pfahl und Stein 

ein Volk vom Böhmerwald bis an den Rhein. 


Robert Lindenbaum iſt eine Verheißung. Seine Lyrik 
wächſt wie aus trächtigem Ackerboden. Erde iſt hier größtes 
Heiligtum und tiefſtes Erlebnis. Auch in Leo Hans Mallys 
barocker Trunkenheit („Gedichte“) und in Heinrich Mickos 


ſchwerer völkiſchen und religiöſen Lyrik („Der Acker“) 
keimt es frühlinghaft. Sie ſtehen mit Paul Winter und 

oſef Franz in den erſten Heften des „Witiko“ beiſammen. 

ieſe Zeitſchrift bedeutet den Anfang eines geregelten 
Wollens. Das Romanausſchreiben des Verlages Gebrüder 
Stiepel in Reichenberg iſt ein neuerliches gutes Anzeichen. 
Das Ergebnis dieſes Ausſchreibens, das ſich aufs Euteten: 
deutſchtum beſchränkt, wird von Wert ſein. Es wird zeigen, 
welche jungen Kräfte auch hier am Werk ſind. Der tſchechoſlo⸗ 
waliſche Staatspreis wurde heuer auch den Deutſchen 
geöffnet (ſein erſter Träger iſt Werfel), die Böhmiſche 
Sparkaſſa in Prag ſetzt einen 50 000:Kronenpreis für das 
Luſtſpiel eines Sudetendeutſchen aus. 


Anders als im deutſchöſterreichiſchen Schrifttum ſtellen ſich 
Entwicklung und Stand der ſudetendeutſchen Dichtung dar. 
Nadler beſchließt in feiner Literaturgeſchichte den Abſchnin 
über Wien: „Dann ſtand die Stadt auf abgeräumter Bühne 
wieder einſam wie am erſten Tage.“ Und: „Omnes exeunt.“ 
In einem Aufſatz Felix Brauns (ſ. L. E. XXX, 377 ff.), 
zu dem dieſe Darſtellung ein ergänzendes Gegenbild geben 
möchte, kann ſchon „Der neue Augenblick der öſterreichiſchen 
Dichtung“ in der Provinz aufgezeigt werden. Anders im 
Sudetendeutſchtum. Uber die Neuromantit hinaus, mit 
der das wiener Schrifttum eigentlich abſchließt, fand in Prag 
eine reiche Weiterentfaltung ſtatt. Das ältere Geſchlecht be⸗ 
herrſcht noch durchaus Spiel und Gegenſpiel der fudeten: 
deutſchen Dichtung. 

Dennoch harrt hier der Jugend noch eine Fülle von zu er⸗ 
ledigender Arbeit. Landſchaftlich hat ſich manches Gebiet, 
zum Beiſpiel das des Rieſengebirges, der Dichtung noch gat 
nicht erſchloſſen. Rein ſtofflich tut ſich in der wunderſamen 
Landesgeſchichte und in der Problematik des Landes von 
Urzeiten bis in die Gegenwart ein weites Feld auf. Die 
Hauptmacht, die Myſtik, muß erſt wieder in lebendigen Fluß 
kommen. Es bleibt da noch vieles zu leiſten, trotz der mäch⸗ 
8 Traditionen eines Rilke, Brod, Werfel und Kolben: 

eyer. 


Proben und Stücke 
Der Heimgekehrte 


Von Theodor Kramer 


Ich kam, ein Gefangener, ſpät erſt nach Haus, 
drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 

Mir füllten mit Brauſen die Ohren noch aus 
drei dröhnende Jahr nach dem Krieg. 

Ich kam durch die Küche und klopfte nicht an: 
da ſchliefen mein Weib und ein anderer Mann, 
drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 


Ich kam zu den Eltern; die fand ich wie je, 

drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 

Ich werkte im Hauſe und fiſcht im See, 

drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 

Doch ſprach ich: ſie konnten mich nimmer verſtehn. 
Und keiner. Sie taten, als wär' nichts geſchehn, 
drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 


Ich ſchnürte mein Bündel und ſchritt in die Stadt, 
drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg: 

Ihr Leute, ich bring euch — der fremde Soldat — 
drei dröhnende Jahr nach dem Krieg. 

Drei Jahr in Sibiriens Schächten und Schnee, 
der Wälder für alle, der Roten Armee, 

drei dröhnende Jahr nach dem Krieg. 


Ich ſchritt und ich rief und ſie nahmen mich feſt, 
drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 

Und wiederum ſitz' ich verlauſt im Arreſt, 

drei Jahr nach dem dröhnenden Krieg. 
Und ſchieß ihr mich nieder und ſcharrt ihr mich en: 
Ihr könnt fie nicht droſſeln, ihr dämmt fie nicht en, 
die dröhnenden Jahr nach dem Krieg. 


1 Aus: Die Gaunerzinke. Gedichte. Von Theodor Kramer, Frankfurt a. M., 1929, Rütten & Loening. 64 S. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Der Tag des guten Buches 


„Buch iſt Bildung. Reiſen vermitteln wohl Kenntniſſe 
und Anſchauung, aber ohne ein gleichzeitiges Buch 
bleibt alles in den Augen hängen. Vorträge, auch die der 
Profeſſoren auf den Hochſchulen, geben wohl Anre— 
regungen und einzelnes Haftende, aber ohne Nach— 
arbeit in einem Buche bleibt doch alles in den Ohren 
kleben und kommt nicht in den Kopf. Jede echte Bildung 
iſt nur aus Büchern zu gewinnen, — jeder andere Weg 
iſt ein Irrweg. Sprache verfliegt, Druck bleibt. An— 
regung verwelkt, ein lebendiges Buch blüht Jahrhun— 
derte. Ja, gewiſſe Teile der Bildung laſſen ſich über— 
haupt nur durch das Buch vermitteln. Ein Volk, das auf 
das Buch verzichtet, hat ausgeſpielt im Ringen der 
Völker um Kulturgüter.“ Börries, Freiherr von 
Münch hauſen (Tag 70). 

„Man vermarktet Bücher wie Regenſchirme, Hüte oder 
Stiefel, fie find zur Modeware hinabgefunfen, hinab— 
gewürdigt worden. 

Aber geben wir die Schuld an dieſen Zuſtänden nicht 
nur dem Publikum, nicht nur den (übrigens ziemlich um: 
berechenbaren) Einflüſſen von Film oder Radio. Suchen 
wir ihre Urſachen auch da, wo wir fie zwar am aller: 
wenigſten vermuten ſollten, wo ſie aber doch leicht 
genug in hohem Maße zu finden ſein werden: in den 
eigenen Reihen! . . . In den Reihen der geiſtig Schaf: 
fenden; und derer, die angeblich die Intereſſen geiſtig 
Schaffender und ſonderlich die ber ‚guten‘ Literatur ver: 
treten. Eine der geſchmackloſeſten, Oberflächlichkeit und 
Modeunſinn geradezu propagierenden Einrichtungen im 
buch händleriſchen Betrieb dieſer Zeit find die ſoge— 
nannten ‚Beſt-Seller-Liſten“, d. h. allmonatliche Auf: 
ſtellungen der meiſtgekauften Bücher. Man beachte wohl: 
der ‚meiftgefauften‘, nicht aber etwa der »beſten“! 
Über die ſchädlichen Auswirkungen diefer ‚Beſt-Seller⸗ 
Liſten“, die mit Bewußtſein und Methode einen Aktua— 
litätskompler bei den Buchkäufern auslöſen wollen, iſt 
oder ſollte zumindeſt gerade in den Kreiſen der am Be— 
ftehen und Wohlergehen des guten deutſchen Buchs, 
des wirklich werthaltigen Schrifttums, Intereſſierten 
nur eine ungeteilte Anſicht herrſchen, und ebenſo ſollte 
es bei ihnen nur eine Stellungnahme geben: die der 
unbedingten Ablehnung. 

Nun iſt es aber ausgerechnet eine literariſche Wochen— 
ſchrift, die mit nimmermüder Geſchwätzigkeit ſich zum 
maßgeblichen Organ des deutſchen Schrifttums erheben 
möchte, welche dieſe dem amerikaniſchen Kulturniveau 


voll und ganz entſprechende Idee der Beſt-Seller— 
Liſten aus dem Yankee-Lande importieren mußte: die 
„Literariſche Welt“.“ Fritz Homeyer (Kreuz-Ztg. 123. 
„Das Eeſchlecht iſt aufrichtig bis zur Leidenſchaft, bis 
zur ſcheinbaren Frivolität. Unfeierlich und unformal, 
untraditionell und bis zu einem gewiſſen Grade ver: 
ächtlich gegen Hergebrachtes, denn wir haben erfahren, 
welches Unheil hohle Form und Feier, leergelaufene 
Tradition und zermürbtes Herkommen uns eingebracht 
haben. Wir find ſehr losgelöſt, losgeriſſen von Ver: 
gangenem; anfängeriſch, ohne Probleme und Tre 
blemen mißtrauend. Aber ſehr verbunden, nicht mit 
Vorzeitigem, ſondern mit Gleichzeitigem: mit Jet: 
genöſſiſchem und allem Menſchlich en. Wir find empfäng⸗ 
lich für die Schönheit neuer, ſelbſtgefundener Form — 
Auto, Flugzeug, Signalmaſt mit tauſend Klingeln, 
Sachlichkeit des Betons. Wer ſagt, daß dieſe Formen 
weniger uns ausdrücken, als irgendeine Form einer ver: 
gangenen Zeit? 
Mir find ſkeptiſch aus Ehrlichkeit. Wir find allem aufge: 
ſchloſſen aus Wahrheitsliebe. Wir hängen an nichts, um 
uns nicht wieder zu verſtricken. 
Und dasjenige Buch iſt unſer Buch, das von ſich jagen 
dürfte, was ein junger, lebenskundiger Bibliotheken 
einer kleinen deutſchen Stadt als Lockung über die Tür 
der kleinen Stadtbibliothek ſetzte, die er leitete: 

Kommſt du zu mir, 

Biſt du bei dir. 


Dieſer Mann hämmert nicht ein, läßt keine Mahnrufe 
ertönen, keine Fanfaren mit falſchen Tönen blaſen. er 
wirbt wirklich für das ‚Buch‘, das wir meinen: Er il 
uns nicht zu Büchern, ſondern zu uns ſelbſt verführen. 
Rudolf G. Binding (Frankf. Ztg. 208 —1 Mh. 
Adolf Waas „Dämonie des Buchs“ (Tag 70); Gun 
Manz „Das untrügliche Kennzeichen“ (Oſtpreuß. EN 
Leſezimmer. 67); Balder Olden — Friedrich Oldenburg 
— Mar Francke — Karl Wolfskehl — F. A. daf 
Noerr — Karl Heinrich Biſchoff: Die Not des guten 
Buches (Köln. Ztg. 159); Max Krell „Standardromal, 
Romanſtandard“ (Voſſ. Ztg. Unt.⸗Bl. 69); Franz Lepp⸗ 
mann „Die Feinde des guten Buches“ (ebenda) * 
Steinfeld „Das deutſche Buch im Ausland“ lebende 
Friedrich Schreyvog!l „Das Buch als Entdecker 
(Germ. 137); Scheffler „Die berliner Bibliotheken en 
Gradmeſſer des Bildungsdranges“ (ebenda); „Der Lag 
des Buches“ (Magdeb. Ztg. 160); A. Stein Kë | 
Buches“ (Vorw. Abend 136); Bohnſtedt, Der Les d 
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Buches“ (Deutſche Tagesztg., Unt.⸗Beil. 137); So: 
hannes Braun — F. C. Bachem — Eduard Schröder — 
— Rudolf Reuter — H. Gonſki — Joſ. Preſtel „Zum 
Tag des Buches“ (Köln. Volksztg. Lit., Bl. 189); Mar⸗ 
tin Sommerfeld „Der geſchmähte Bücherleſer“ (Berl. 
Börſ.⸗Cour 135); J. Landau „Die Tragikomödie des 
Buches“ (ebenda); Hanns Martin Elſter „Der Tag des 
Buches“ (Berl Börſ.⸗Ztg., Kunſt 53 u. a. O.); F. A. 
Holland „Ein Volk von Büchern“ (Berl. Börſ.-Cour. 
132); Eugen Diederichs „Die Kriſis des deutſchen 
Buches“ (Deutſche Ztg. 69 a); Paul Ilg „Der Tag des 
Buches“ (Köln. Ztg. 160 a); Hans Brandenburg — 
Eugen Diederichs — Helmut Roſſer: „Der Tag des 
Buches“ (Deutſche Allg. Ztg. Lit. Beil. 133); „Der 22. 
ein Tag des Buches“ (Münch. N. Nachr. 77); Grete 
von Urbanitzky „Soll man Bücher verleihen“? (Oft: 
preuß. Ztg. Frau 66); Eugen Diederichs — S. Fiſcher 
— H. Simon „Zum Tag des Buches“ (Berl. Börſ.⸗ 
Cour. 129); Fritz Eckardt „Arithmetik des Bucherfolgs“ 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 149); Erwin Krug „Bücherinfla⸗ 
tion“ (N. Bad. Landesztg. 148); Fritz Müller „Bücher, 
die uns nicht erreichten ...“ (Schwäb. Merkur 136); 
Otto Koenig „Das Buch als Freund und ſeine Freunde“ 
(Arb. Ztg., Wien 81); Franz Treſcher „An der Front 
des Geiſtes“ (ebenda); Runkel „Der Tag des Buchs“ 
(Aönigsb. Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 137); Hünich „Wand: 
lungen und Ziele des Kulturverlags“ (ebenda); Gerhard 
Bohlmann „Rund um die Bücherei“ (ebenda); Nietzſche 
über Bücherſchreiben und Bücherleſen“ (ebenda); Ste⸗ 
fan Zweig „Das Buch als Weltbild“ (Königsb. Hart. 
Ztg. 138); Alexander von Gleichen-Rußwurm „Die 
Frau und ihr Buch“ (ebenda); Bohnſtedt „Erziehung 
zum Buch“ (General-Anz., Stettin 81); Martin Som⸗ 
merfeld „Vom Leſen“ (ebenda); derſ. „Der geſchmähte 
Bücherleſer. Eine Apologie“ (N. Bad. Landesztg., 
Kunſt 149); Curt Bauer „Gegen Schmutz und Schund“ 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 69); Wilhelm Weigand „Buch 
und Schickſal“ (Münch. N. N. 79); Wilhelm Schäfer 
„Buch und Bildung“ (ebenda); Fr. A. Schmid Noerr 
„Das Buch als Volksgut“ (ebenda); Hermann Hoßfeld 


„Gedanken zum Tag des Buchs“ (Eiſenacher Volks— 
zig. 68). 


* 
Gerhart Hauptmann: Über Zenſur 


Geſetzesvorſchriften zur Reinhaltung der Kunſt ſind trotz 
ibres ſchönen Namens nichts weiter als Handhaben zu 
ihrer Knebelung. Knebelung der Kunſt aber kann nur 
im Intereſſe ſolcher Kreiſe liegen, denen die Kunſt ein 
Dorn im Auge iſt. Es gibt nicht nur Kreiſe dieſer Art, 
ſondern auch Mächte dieſer Art. Ihnen hat ſich die 
Nacht der Kunſt und der Künſtler entgegenzuſtellen, 


und zwar zum Heile einer freien Geſellſchaft, zum Heile 
des Staates, der unmöglich wollen kann, daß ſeine 
großen produktiven Köpfe von blindem Unverſtand ver: 
folgt, entehrt und in Strafanſtalten geſteckt werden. 
Man täufche ſich nicht: Maßregeln wie die, deren üble 
Dünſte bereits ſpürbar werden, richten ſich nicht gegen 
kleine Unſauberkeiten oder große Geſchmackloſigkeiten 
künſtleriſcher Nichtsnutze, ſondern ſie zielen auf das 
Große in der Kunſt. Dieſes wollen ſie aus der Welt 
ſchaffen, weil es immer eine Art Großmacht geweſen iſt, 
an der beſchränkter Fanatismus, gnadenloſe Intoleranz, 
vernichtender Meinungshaß, ruchloſe Scheiterhaufen: 
moral und, last not least, allgemein verbreitete Indo⸗ 
lenz immer ihre Grenze fand. 

Weder die Madonnen des Cinquecento, noch des Sei— 
cento wären da, wenn Kunſt die Schönheit nicht er⸗ 
zwungen hätte, trotz allen heuchleriſchen Pfaffentums. 
Dieſes Pfaffentum gibt es nicht etwa nur innerhalb der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Welt, wir kennen es 
auch innerhalb der Wiſſenſchaft, wo vielfach das Ver— 
hältnis zur Kunſt reſtlos verloren gegangen und alſo 
aus Indolenz Kunſtfremdheit und Kunſtfeindſchaft er: 
wachſen ſind. Sollte dieſem Ungeiſt gelingen, was er 
immer wieder erſtrebt, ſo wird kein Gebildeter das 
Wort: Es iſt eine Luft zu leben‘ mehr im Munde führen. 
Dagegen wird der Rauch eines immerwährenden Auto: 
dafes, mit den Werken unſerer großen Denker, Forſcher 
und Dichter geſpeiſt, unſere Tage verdüſtern und das— 
jenige mehr und mehr erſticken, was wir ganz getroſt mit 
unter den Begriff eines heiligen Geiſtes faſſen dürfen. 
Dann werden auch die Partituren unſerer großen 
Muſiker kaum verſchont bleiben, die ſich ja nur dort aus⸗ 
wirken können, wo man Leben und Lebensfreude be: 
jaht, nicht negiert. 

Was ich da an die Wand male, ſcheint gewiß vielen als 
eine Lächerlichkeit, und heute noch iſt es vielleicht, Gott 
ſei Dank, eine Lächerlichkeit. Morgen vielleicht ſchon 
weniger, übermorgen vielleicht nicht mehr. Wir ſind 
keineswegs ſicher davor, in den finſterſten Teil des frei⸗ 
lich nicht durchweg finſteren Mittelalters zurückzufallen. 
Es gibt einen fernen Oſten, wo die Kunſt nur noch von 
einem gewiſſen Beharrungsvermögen lebt, in Wahrheit 
jedoch in den letzten Zügen liegt. Auch von anderen 
Himmelsrichtungen iſt fie bedroht, und fo die Kultur: 
denn Kultur ohne Kunſt gibt es nicht. Kunſt aber iſt 
immer nur freie Kunſt. Kunſt, durch Geſetze geknebelt, 
iſt keine. Darum kämpfen wir bis zum letzten Hauch für 
die Freiheit der Kunſt, d. h., für die Kunſt! getragen von 
dem Bewußtſein, unſere Kultur damit zu verteidigen. 
(Berl. Börſ.-⸗Cour. 119); vgl. auch: Fritz von Unruh 
(Voſſ. Ztg. 121); Heinrich Mann (B. T. 121). 


* 


< 461 > 


Agnes Miegel 
(Zum 50. Geburtstag) 


„Agnes Miegel iſt durchaus ein weiblicher Dichter: über 
der ſicheren Führung ihres Rhythmus ſingt immer 
frauenhaft ſopraniſche Kantilene verhohlen mit, und 
auch ihre Männergedichte ſind von einer himmliſch weib⸗ 
haften Süße durch ſänftigt. Nicht ſelten aber gleicht fie 
jenen Seherinnen der Germanen, in denen gleichſam 
die Seele des Landes Geſtalt wurde und mit ihrer 
Stimme redete.“ Ernſt Liſſauer (Saarbrücker Ztg., 
Gegenwart 67; vgl. Stuttg. N. Tagbl. 115 u. Münch. 
N. Nachr. 67). 

„Agnes Miegel iſt der größte lebende Balladendichter 
unſeres Volkes, und wir anderen alle müſſen tief den 
Pallaſch vor ihr neigen! Keiner von uns kann, was ſie 
kann — keiner! 

Sie beherrſcht alle Regiſter der mächtigen Orgel, alle 
Pfeifen der königlichen Kunſt klingen bei ihr gleich voll 
und ſtark, zart und weich.“ Börries, Frh. von Münch⸗ 
hauſen (Kreuz-Ztg., Unt.⸗Bl. 109 u. a. O.). 

„Das ſeltſamſte, unerhörteſte Beiſpiel für die magiſche 
Gewalt in Agnes Miegels Schaffen iſt Paul von Winter⸗ 
feld, der große Gelehrte, der unter dem magiſchen 
Rhythmus ihrer Dichtung, und nur ihrer Dichtung — 
denn er hat fie ſelber nie mit Augen geſehen — zum 
Dichter erweckt wurde in kurzer Zeit ekſtatiſch glühend 
Großes ſchuf und dann wie ein Komet dahinging und 
verſchwand. Ein Mönch, keuſch und arm und zugleich 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel, dabei ein Erzphilo⸗ 
loge, Mitarbeiter Mommſens, ſchon in früher Jugend 
als Meiſter in ſeinem Fach, der lateiniſchen Dichtung 
des Mittelalters, hochgeſchätzt und bewundert, der 
größten wiſſenſchaftlichen Karriere gewiß, bekommt er 
das eben erſchienene ſchmale Gedichtbüchlein einer 
jungen, unbekannten Dichterin in die Hand, und mit 
einem Male brennt der Rieſe lichterloh, das Eis der 
ſtreng rationalen, kritiſchen Wiſſenſchaft, das ihm die 
breite Bruſt umſpannte und beengte, Jgd molz dahin. Er 
fühlte neue, bisher unterdrückte unbewußte Kräfte und 
Mächte ſich in ihm regen — ward zum großen Über— 
ſetzer, ward zum Dichter. Es brach plötzlich unter Agnes 
Miegels magiſcher Einwirkung wie Lavaſtrom aus ihm 
heraus — immer fühlte Winterfeld deutlich, daß es 
Agnes Miegel war, der aus dem ſchöpferiſchen Urgrund 
der Welt ſtrömende Rhythmus ihrer Lieder, der fein 
eigenes ſchöpſeriſches Unterbewußtſein magiſch be 
ſtrahlte und erlöſte zu Geſang und Lied und dichteriſchem 
Schaffen.“ Hermann Reich (Steglitzer Anzeiger 58). 
Vgl: Franziska Berger (Münch. Augsb Abendztg.; 
Südd. Frauen-Ztg 10); Helene Bulcke (Berl. Börſ.⸗ 
Cour. 113); Eliſabeth Darge (Bresl. Ztg. 68); Hanns 


Martin Elſter (Karlsr. Ztg. 58); Hedwig Forſtreuter 
(Magdeb. Ztg 134); Ludwig Goldſtein („Wie der Lande: 
mann A. M. ſieht“ Königsb. Hart. Ztg. 114); H. 
(Münch. N. Nachr., Frauen⸗Ztg. 68); Peter Hamecher 
(Deutſche Allg. Ztg. 105 u. a. O.); Urſula Henneberg 
(Königsb. Allg. Ztg., Frauenbl. 109); Elſe Nigge 
(ebenda); G. P. Kohlmann⸗Gottesberg Deutſche 
Tagesztg. 115); Joſef Nadler (Königsb. Allg. Ztg. 114); 
Heinrich Spiero („A. M. und unſer Königsberg“ eben⸗ 
da); Robert Petſch („A. M. als Balladendichterin“ 
Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 68); Wilhelm 
Schmidt (2. M., die Oſtmarkſängerin“ Köln. Ztg. 
134); Paula Steiner (Königsb. Hart. Ztg., Frauen⸗ 
Rundſch. 109); Karl Strecker („Die Erzählerin A. M.“ 
Münch. N. Nachr. 67; „Warum ich A. M. den Kleiſt⸗ 
Preis erteilte“ Stett. Gen. Anz., Dichtung 68 u. a. O.); 
Paul Wittko (Hannov. Kur. 107). Agnes Miegel: Wie 
ich zu meiner Heimat ſtehe (Rhein. Weſtfäl. Ztg. 130 


u. a. O.). 
* 


Friedrich Spielhagen 
(Zum 100. Geburtstag) 


„Denn ſeine Zeitromane, von ‚Problematifche Naturen‘ 
und ‚Die von Hohenſtein über „Hammer und Amboß‘, 
In Reih' und Glied‘ und, Sturmflut' bis, Was will das 
werden?‘ und ‚Ein neuer Pharao‘, gehören ganz und 
gar zur agitatoriſchen Literatur. Statt einzig das halbe 
Jahrhundert von 1830 bis 1880 in ihrem Spiegel einzu⸗ 
fangen, wollte Spielhagen mit ihnen auf die Zeit ein⸗ 
wirken. Er ſaß am Schreibtiſch, wie ein anderer auf der 
Tribüne der Volksverſammlung ſteht, und da er ſelbſt 
einmal ein Abgeordnetenmandat als Krönung ſeines 
Lebenswerks bezeichnete, ſo ſind ſeine Erzählungen 
nichts als verhinderte Parlamentsreden. 

Die Hände, die Spielhagen in den ſechziger Jahren zum 
Ruhm emportrugen, waren die gleichen, die ſich zum 
Treuſchwur für die Fortſchrittspartei erhoben. Die 
Wähler der Ziegler, Waldeck und Jacoby, der Tweſten, 
Duncker und Forckenbeck ſamt Frauen und Familien 
formierten die ſtarken Bataillone feiner Leſerſchaft. Ze 
mals hatte ſich das Bürgertum zu ſeinem letzten großen 
Kampf gegen die überlieferten Gewalten in Staat und 
Geſellſchaft aufgerafft; nach jeder Landtagsauflöſung 
ſpülten die Wahlen eine neue, ſchäumendere Welle 
Oppoſition ins Parlament, und ehe er Bismarck anrief, 
die Demokratie zu bändigen, ſtand der alte Wilhelm 
ſchwarzgelaunt am Fenſter und ſtarrte auf den Schloß⸗ 
platz: „Da unten wird man die Guillotine für mich er⸗ 
richten! Zugleich drängten ſich auch die Maſſen des all: 
mählich anſchwellenden Induſtrieproletariats in den 
Vordergrund der Politik; Laſſalle rammte das Banner 
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des allgemeinen und gleichen Stimmrechts in den Bo: 
den; vor dem Meduſenantlitz der ſeit Jahr und Tag tot 
gewähnten ſozialen Frage ſträubten ſich dem Spießer 
die Haare. 
In dieſem großen Widerſtreit alter und neuer Zeit nahm 
Spielhagen unzweideutig Partei; will man die mar⸗ 
xiſtiſche Begriffsbeſtimmung anwenden, ſo war ſein 
ganzes Werk ein Stück Klaſſenkampf des Bürgertums 
gegen Abſolutismus und Feudalismus. Ob auch der 
Jüngling 1848 nicht die tätige Rolle geſpielt hatte, die 
bei einem bonner Kommilitonen von Karl Schurz zu 
erwarten war, warf doch jenes Jahr einen langen 
Schlagſchatten faſt über jedes Kapitel, das der Mann 
ſchrieb; die ſchwarzrotgoldene Fahne auf der Kuppel der 
Paulskirche blieb für Spielhagen der Richtpunkt immer⸗ 
dar. Nie ſchmeckte eine auf die breiteſte Leſermaſſe be⸗ 
rechnete erzählende Literatur ſo nach Abrechnung des 
Dritten Standes mit den Privilegierten, nie knirſchte 
tief eingefreſſener Adelshaß ſo mit den Zähnen, nie 
ward bürgerliches Selbſtgefühl ſo Motor und Motiv 
epiſcher Handlung wie in den Romanen Spielhagens.“ 
Hermann Wendel (Frankf. Ztg. 147—1 M.). 
Vgl auch: Herbert Werner Gewande (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 46); Mario Krammer (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗ 
Bl. 93); Arthur Eloeſſer (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 47); Otto 
Neumann⸗Hofer (ebenda); Hanns Martin Elſter (Hamb. 
Fremdenbl. 54 u. a. O.); Karl Jacobs (Köln. Volksztg., 
Lit.⸗Bl. 185); Hugo Marti (Bund, Bern 91); Felix 
Scherret (Vorw., Unt. 93); Marie Gerbrandt (Oſt⸗ 
preuß. Ztg., Leſezimmer 43); Ella Menſch (Köln. Ztg. 
101); Hellmuth Falkenfeld (B. T. 90); Werner Milch 
(ebenda); Th. Lewald (B. T. 93); Paul Wittko (N. Leipz. 
3tg. 23. Febr.); B. Witt (Magdeb. Ztg. 108); Paul 
Alfred Merbach (Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Beil. 93); Otto Koe⸗ 
nig (Arb. Zig, Wien 55); Carl Enders (Hannov. Kur., 
Lit. Beil. 92/93); J. Br. (Germ. 93); Arthur Friedrich 
Binz (Saarbr. Ztg. 54); H. J. (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 
101); Willy Hans Bannert (Königsb. Hart. Ztg. 92); 
Paul Lindenberg (Münch. Augsb. Abendztg., Sammler 
AU: K. Th. Kohl (Schwäb. Merk. 92); Magda Janſſen 
(Tag 47); Alfred Oehlke (der urſprüngliche Nachruf 
wiedergegeben: Bresl. Ztg. 55). 
* 
Zur deutſchen Literatur 

„Briefe von Johann Georg Sulzer.“ Mitgeteilt von Rudolf 

Hunziker (N. Zür. Ztg. 397). 
„Heinrich Leopold Wagner.“ Von P. H. (Berl. Börſ.⸗Ztg., 

Kunſt 52). 
„Der Dichter der „Kindsmörderin (H. L. Wagner).“ Von 

Paul Vois (Deutſche Allg. Ztg. 111). 

6 

„Das geiſtige Goethe-Bild im Wandel der Zeit.“ Von 

Alfred Bieſe (Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 75). 


„Goethe und die Franzoſen.“ Von Eugen Lerch (Köln. Ztg., 
Lit. 150). 

„Goethes' letzte Liebe: Ulrike von Levetzow.“ Von Hermann 
Dahl (Bresl. Ztg. 40). 

„Ein Leben für Goethe.“ Von Fritz Brügel (Arb. Ztg., 
Wien 50). 

„Wie Goethe Polen germaniſieren wollte.“ Von Aurel Wolf⸗ 
ram (Köln. Ztg., Unt. Bl. 155). 


„Grillparzers ewige Braut. Katharina Fröhliche 50. Todes⸗ 
tag am 3. März.“ Von Hedwig Fiſchmann (Berl. Börf.: 
Ztg., Kunſt 50). 

„Grillparzers ewige Braut.“ Von Hanns Martin Elſter (Dt. 
Tagesztg., Unt.⸗Beil. 107). 

„Hölderlins Welterlebnis im rhythmiſchen Wort.“ Von 
Riedel (Tag 55). 

„Das Heſperien Hölderlins.“ Von Paul Clemens Korth 
(Germ., Ufer 8). 

„Die Bettina.“ Von Paul Lindenberg (Hamb. N., Zeit⸗ 
ſchr. f. Wiſſ. 16 Febr. u. a. O.). 

„Bettina und Beethoven.“ Von Paul Lindenberg (Deutſche 
Stg., Unt.⸗Beil. 99). 

„Bettina und die Brüder Grimm.“ Von Paul Lindenberg 
(Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Beil. 101). 

„Bald graf’ ich am Neckar ... Eine Wunderhornplauderei 
über Auguſta Pattberg. Von W. E. Oeftering (Karlsr. 
Tagbl., Pyramide 5). 

„Klage um Kleiſt.“ Von Wolfgang Goetz (Voſſ. Ztg., Unt.: 
Bl. 55). 


Li 


„Zwiſchen Louiſe (von Gall) und Annette (von Drofte: 
Hülshoff).“ Von Karin Michaelis (Deutſche Allg. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 117. 

„Hebbel und die Muſik.“ Von Franz Herwig (Köln. Volks⸗ 
ztg., Lit. Bl. 187). 

„Die Wiege von Anaſtaſius Grün.“ Von Anton Mailly 
(Tagesp., Graz 65). ° 

„Eine Jakob Burckhardt⸗Geſamtausgabe.“ Von C. (Ball. 
N., Sonntagsbl. 8). 

„Jakob Burckhardt.“ Von Reinhard Hübner⸗Bieberſtein 
(Kreuz⸗Ztg., Zeitensp. 6). 

„Kilchberg.“ Conrad⸗Ferdinand⸗Meyer⸗Gedenken. Von 
Julia Virginia Laengsdorff (Münch. Augsb. Ab. Ztg., 
Sammler 39). 

„Theodor Fontane und unſere Zeit.“ Von Asmus Gendrich 
(Rhein. Weſtf. Ztg. 106). 

„Wie bringe ich mein Drama an?“ Von Detlev von Lilien⸗ 
eron (B. T. 102). 

„Peter Altenberg.“ Von Paul Wittko (Leipz. N. N. 67). 

„Erinnerung an Hermann Sudermann.“ Von Julia Vir⸗ 
ginia Laengsdorff (Schwäb. Merkur 112). 


„Guſtav Landauer.“ Von Leo Hirſch (B. T. 114). 

„Guſtav Landauers Lebensgang in Briefen.“ Von Alfred 
Wolfenſtein (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 49). 

„Der literariſche Nachlaß Hans Morgenthalers.“ Von 
Fritz Hegg (Bund, Bern, Kl. Bund 9). 

„Zum Tode Paul Zifferers.“ Von Rudolf Kayſer (Frankf. 
Ztg., Lit. Bl. 9). 

„Hans Ludwig Roſegger.“ Von Erwin H. Rainalter (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 45). 

„Mein Freund H. L. Roſegger.“ Von Paul Burg (Köln. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 135). 
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Zum Schaffen der Lebenden 


Das Bild des kärtneriſchen Dichters Joſef Friedrich 
Perkonig zeichnet Friedrich Pock (Grazer Tagbl. 9) 
und rühmt die „meiſterhafte Geſtaltung des Landſchafts— 
bildes und die ureigene, ſorgfältig gepflegte Kraft des 
ſprachlichen Ausdrucks.“ „Der Sohn des Graveurs feilt 
und boſſelt an jedem Wort und an jedem Satz, bis aus 
dem ſpröden Stoff der Sprache die edelſte und eindeu— 
tigſte Form herausgemeißelt iſt.“ — Kurt Bock charak— 
teriſiert den Stil Hans Friedrich Bluncks: „Durch 
dieſen norddeutſchen Dichter iſt ein Stil entſtanden, der 
die Werte balladesker Wucht und der innigen Herbheit 
alter Legenden und Chroniken zu ganz neuem, eigenem 
Ausdruck umſchuf ... ein Rhythmus ſchwingt in dieſer 
Proſa, der alle Regiſter meiſtert von ſeraphiſcher Süße 
bis zum brauſenden Choral ſtürmender Orgel“ (Brem. 
Nachr. 69). — Walter von Molos unliteratenhafte 
Perſönlichkeit würdigt Otto Pick („Stunden mit Walter 
von Molo“ Prag. Pr. 79). — Das Geſamtwerk Tho— 
mas Manns wird von Alexander Baldus unter dem 
Geſichtspunkt „Kritik und Bekenntnis“ gewürdigt 
(Deutſche Reichs⸗Ztg., Bonn 49). — Dem Erzähler 
Leonhard Frank widmet Heinz Stroh eine Studie 
(Berl. Börſ.-Ztg., Unt.⸗Bl. 61). — Über Willy Seidel, 
den Träger des münchner Dichterpreiſes, ſchreibt Arthur 
Ernſt Rutra: „Willy Seidel iſt eine breit angelegte und 
lebendig bleibende Erzählerbegabung, auf die unſere 
deutſche Gegenwartsdichtung nur in Ausnahmen bin: 
zuweiſen vermag. Er kann, was die wenigſten heute ver⸗ 
mögen: fabulieren. Er kann, was mindeſtens ebenſo— 
wenigen eigen iſt: ſchreiben. Er ſpart nicht und rechnet 
nicht, er ſchenkt aus einem erſtaunlichen Überfluß. Man 
wird ihm eher ein Zuviel nachweiſen können als ein Zu: 
wenig, ſich alſo niemals geprellt ſehen. Etwas Balzac— 
haftes, nur nicht mit dieſem Ungeſtüm, lebt in dieſer be: 
merkenswerten Dichtererſcheinung, die auch in Format 
und Lebensart verwandte Züge aufweiſt.“ (Münch. N. 
Nachr. 60); vgl. Arthur Hübſcher (Köln. Ztg., Lit. 122 
u. a. O.). — Aus ſeiner Jugend erzählt Rudolf Pann— 
witz (Münch. N. Nachr. 68). 


Zum 60. Geburtstag Karl Schönherrs ergreifen Ju— 
lius Hart (Tag 48) und Fritz Flechtner das Wort (Stett. 
Gen.⸗Anz., Dichtung 54). — Über Bernhard Keller: 
mann ſchreiben anläßlich des 50. Geburtstages L. H. 
(B. T. 109) und Hans Sahl (Berl. Börſ.⸗Cour. 105). 
— Des Literarhiſtorikers und Kunſtforſchers Heinrich 
Meyer-Benfey gedenkt Eugen Kühnemann zum 
60. Geburtstag (Hamb. Fremdenbl. 72 u. a. O.). — 
Zum 65. Geburtstag Hermann Stehrs iſt eine Wür— 
digung von Arthur Friedrich Binz nachzutragen 
(Saarbr. Ztg., Gegenwart 47). — Auf die Verdienſte 
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Karl Schefflers melen aus Anlaß feines 60. Ge: 
burtstages hin: Walter Curt Behrendt (Frankf. Sta 
157—1 M.), Hans Börger (Hamb. Fremdenbl. 57 
Hanns Martin Elſter (Königsb. Hart. Ztg. 959), Fechter 
(Deutſche Allg. Ztg. 97), Gotthard Jedlicka (N. Zürch. 
Ztg. 378), Hugo Kubſch (Deutſche Tagesztg. 97, Mar 
Osborn (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl 48), Hermann Uhde-Ber— 
nays (Münch. N. Nachr. 57). — Dem hamburger Ban— 
kier und Dramatiker Hermann Reichenbach gratulie:: 
Max Alexander Meumann zum 60. Geburtstag (Hamb. 
Fremdenbl. 66). 

In einem Aufſatz von Eduard Korrodi über Stefar 
Georges neuen Gedichtband „Das neue Reich“ beit: 
es: „Da die Beſchwörungen des Volkhaften zugelaſſen 
ſind, wundern wir uns nicht, daß das Neue Reich“ mit 
Gedichten überraſcht, die wie verfeinerte und entfernte 
Geſchwiſter der Ballade, wie Lieder von volkslied— 
artigem Schimmer anmuten. Eins heißt Das Lied 
und iſt es im vollendeten Sinn des Wortes. Es mas 
für das neue Melos zeugen, das wir im Neuen Reid“ 
ſo gerne vernehmen, weil es Georges Größe auch im 
Einfachen oder im ſcheinbar Einfachen groß und unan— 
taſtbar kundtut.“ (N. Zür. Ztg. 353 u. 363); val. 
Hans Taeger („Stefan George als Menſch, Dichter. 
Reichsgründer“ Eiſenacher Ztg. 61). — Wilhelm ven 
Scholz wird als Lyriker in einer feinfinnigen Zi: 
die Ernſt Liſſauers behandelt (Allg. Wegweiſer 12). — 
Auf den rheiniſchen Volkslyriker Franz Peter Kürten 
weiſt Peter A. Horn hin (Saarbr. Ztg., Gegen 10.— 
Den Schauſpielen Max Mells, des mit dem Grillparzer 
Preis ausgezeichneten öſterreichiſchen Dichters, rühn! 
Otto Heuſchele eine „große und ausgeſprochene Beweg 
heit der Szene“ nach, die „nichts gemein hat mit den, 
was man Theatralik zu nennen pflegt, die vielmehr au: 
einer innerſten Mitte dringt und immer auf dieſe Mitt 
ſich zurückwendet“ (Saarbr. Ztg., Gegenw. 47).— 5 
Ziel der Dramatik Eugen Ortners ſtellt Franz Julke. 
den Verſuch, eine neue Ordnung aufzurichten, feſt. Er 
bejahe den Menſchen und das Leben, trotz Irrtum un 
Schuld. Als Maß der Taten gelte des Menſchen Leben 
friſche, feine Geſundheit und die gläubige Kraft ſein 
Herzens“ (Münch. N. Nachr. 73). — Den Willen zun 
Volkstümlichen weiſt Joſef Magnus Wehner als heren 
ſtechendes Merkmal im Werk des Dramatikers under 
zählers Leo Weis mantel nach (Köln. Volksztg⸗, . 
188). 

Als ein Buch, das man nicht überſehen kann, nt! 
Ernſt Liſſauer Robert Neumanns Roman der m? 
tion „Sinflut“: „Ein Buch, dem Dauer voraus! 
werden kann, aber nicht, weil es an ſich über die Zu 
emporreicht in jene Region, wo das Wandelbare " 
verfeligt zum Unwandelbaren — nein: es iſt auel? 


lich Zeit, aber ſo mächtig aus Zeit⸗Stoff gefügt, daß es 
währen wird als Urkunde und Abbild.“ (Düffeld. Lokal⸗ 
ztg., Kunſt 10). 

Emanuel bin Gorion nimmt kritiſch zu Emil Ludwigs 
„Nenſchenſohn“ Stellung: „Die bildneriſchen Mittel, 
die bei den eigenen Zutaten verwendet werden, ge⸗ 
mahnen an eine uns ſeit der Kindheit vertraute Litera⸗ 
turgattung, den, Kampf um Rom von Felix Dahn,, Die 
letzten Tage von Pompeji‘, ‚Quo vadis“ und —, Ben 
Hur, wobei bemerkt werden ſoll, daß dieſe Bücher, weil 
kindlich und ohne Prätention geſchrieben, mehr Ein⸗ 
druck machen als Ludwigs ‚Menfchenfohn‘, dem ſelbſt 
der Film, Ben Hur überlegen iſt.“ (Frankf. Ztg. 198 — 
1 M.). — Über das Reiſebuch „Rundherum“ von Klaus 
und Erika Mann plaudert Eliſabeth Darge (Bresl. 
Ztg. 54). 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Stunden mit Shaw.“ Von Siegfried Trebitſch (B. T. 124). 

„Drei engliſche Dichter: London, Conrad, Galsworthy.“ 
Von Erwin H. Rainalter (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 186). 

„Galsworthy und die Tiere.“ Von Leon Schalit (Münch. 
N. N. 71). 

„Das Ende des Edgar Allan Poe.“ Von Kurt Edinger 
(Germ. 107). 

„Amerikaniſche Tragödie (Theodore Dreiſer).“ Von Guſtav 
E. Müller (Bund, Bern 89). 


„Gedanken über die franzöſiſche Romantik.“ Zu Lamar⸗ 
tines Todestag am 1. März. Von F. G. Schotter (Berl. 
Börf.:3tg., Kunſt 51). 

„Lamartine und die Schweiz.“ Von Fritz Ernſt (N. Zür. 
Ztg. 397). 

„Der nackte Balzac.“ Von P. (N. Bad. Landesztg., Unt.: 
Beil. 134). 

„Kriegsfeind Maupaſſant. Bekenntniſſe an Flaubert.“ 
Von Lothar Schmidt (Voſſ. Ztg., Unt. Bl. 66). 

„Über Flaubert.“ Von Prinzeſſin Mathilde Bonaparte 
(Frankf. Ztg. 185 — 1 M). 

„Flaubert und die Prinzeſſin Mathilde.“ Von E. W. Fiſcher 
(ebenda). 

„Der Theaterroman (André Gide, Die Falſchmünzer).“ Von 
Klaus Mann (N. Fr. Pr., Wien 23135). 


„G. A. Borgeſe in ſeiner Lyrik.“ Von E. N. Baragiola 
(N. Zür. Ztg. 450). 

„Plauderſtunden mit Manzoni“ (Zur Auffindung der Me⸗ 
moiren von Niccolo Tommaſeo). Von W. M. Eſſer (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 188). 


„Wie mein Buch ‚Pallieter‘ entftand.” Von Felix Timmer⸗ 
mans (Deutſch von A. von Hatzfeld) (Köln. Volksztg. 184, 
187, 190). 

L 

„Auguſt Strindberg, der Menſch.“ Von Alice Türk 
(Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 117). 

„Gunnar Heiberg.“ Von Erich Schmitt (Köln. Ztg. 117a). 

„Ein Dichter der Pohlſehnſucht: John Giäver.“ Von Her⸗ 
mann Rößler (Tag, Unt.⸗R. 56). 


„Unbekanntes Rußland. Der Lyriker Tjutſchew.“ Von 
Wladimir Koſchewnikoff (Germ., Ufer 6). 


„Die neue bulgariſche Literatur.“ Von Dimiter Schiſch⸗ 
manoff (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 109). 


„Lebendiges Theater. Das Erlebnis der Bühne.“ Von 
Michael Charol (Germ., Ufer 7). 

„Deutſche Dichtung an der Peripherie (Luxemburger und 
Balten).“ Von Gottfried Fittbogen (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 187). 

„Vorſpiel im Himmel.“ Gedanken zum Drama. Von P. A. 
Korth (Germ. 117). 

„Der vergeſſene Charon (Otto zur Linde).“ Von Wilhelm 
Kunze (Nürnb. Ztg. 43). 

„Barock und Rokoko in der deutſchen Dichtung.“ Von W. Ker. 
(N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 448). 

„Werden der Dichtung. Wege des dichteriſchen Schaffens.“ 
Von Emil Lucka (Wien. Allg. Ztg. 12. März). 

„Autor und Kritiker.“ Gloſſen zur Kritik der Kritik. Von 
Vietor Meyer⸗Eckhardt (Münch. N. N. 56). 

„Das biographiſche Werk. Die künſtleriſche Biographie. Von 
Liſſy Radermacher (Köln. Ztg., Lit. 136). 

„Der Dichter zwiſchen den Dichterinnen.“ Von Georg Wit⸗ 
kowski (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 59). 

„Klaſſiſche Liebespaare. X. Ferdinand und Luiſe.“ Von Hans 
Wyneken (Königsb. Allg. Ztg., Sonntagsbl. 93). 

„Über literariſchen Diebſtahl. Diskuſſion um das Plagiat.“ 
Von Heinrich Mann, Arnold Zweig, Ricarda Huch, 
Sophus Michaelis (B. T. 90). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Volksbühne. 111,12. (Berlin). Albert Brodbeck 
ſchreibt über „Der Ungebildete und die Kunſt“ und ruft 
zur Beſinnung. Es iſt nicht wahr, daß lebendige Kunſt 
eines beſonderen, anſtudierten Verſtändniſſes bedürfe. 
Sie wirkt auf alle wachen Herzen und Sinne: 

„Es ſcheint, als ob die Frage nach den Möglichkeiten der 
Erfaſſung eines Kunſtwerks überhaupt einer ganz neuen 
Löſung zugeführt werden müßte. Man hat um die 
XXII. 8 


Kunſt Fakultäten, hat eine Wiſſenſchaft um ſie gebaut, 
hat ſie zünftig und noch zünftiger werden laſſen, hat das 
Hauptgewicht auf das Kunſtverſtändnis gelegt und viel⸗ 
fach vergeſſen, daß es nicht ſo ſehr auf das intellektuelle 
Verſtehen wie auf das menſchliche Erfaſſen und Be⸗ 
greifen ankommt. Es iſt notwendig, mit drei Strichen 
das Grundproblem zu umreißen. Das Kunſtwerk iſt 
im letzten Grunde nichts anderes als die Kriſtalliſation 
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höchſten menſchlichen Ausdrucksvermögens. Stärkſte 
ſeeliſche und ethiſche Kräfte eines Schaffenden haben 
das Kunſtwerk werden laſſen. Der dahinter ſteht, der 
Künſtler, muß in erſter Linie Menſch ſein, zum tiefſten 
Erleben befähigt wie tauſend andere Menſchen; was ihn 
zum Künſtler ſtempelt, das iſt ſeine Berufung, Form 
und Wege zu finden, um ſich anderen mitzuteilen, um 
anderen die Möglichkeit zu geben, im Kunſtwerk ſeine 
eigenen Empfindungen nachzuerleben. So iſt das wahre 
Kunſtwerk kein Ding an ſich, ſondern Mittler und Ver⸗ 
mittler nur. Nur eine grauſame Vergewaltigung des 
Sinnes jeder Kunſt konnte zu der Aufſaſſung führen, 
daß zu ihrem Verſtändnis beſondere intellektuelle Vor⸗ 
ausſetzungen notwendig ſeien. Braucht es große Vor⸗ 
ausſetzungen, um den Anblick der Natur zu erleben? 
Muß man erſt ſechs Semeſter abſolviert haben, um 
menſchliches Leid oder Höhepunkte des Lebens zu be⸗ 
greifen? Oder begreifen ſich dieſe Dinge nicht alle von 
ſelbſt, wenn nur ein aufgeſchloſſener Wille vorhanden 
iſt? Man hat allmählich ein Zerrbild um die Kunſt und 
um ihre Miſſion gezeichnet. Man tritt ihr nicht mehr ſo 
ſehr als Menſch, ſondern weit häufiger als Artiſt, als 
Routinier gegenüber, macht eine komplizierte Wiſſen⸗ 
ſchaft aus ihr und abſolviert ſie mit kaltem Intellekt, 
während man dem Kunſtwerk im Gewande des natür⸗ 
lichen, unkomplizierten Menſchen gegenüber treten 
müßte.“ 


Die Horen. v, ö. (Berlin⸗Grunewald.) In der mert 
vollen Studie von Fritz Strich „Goethe der Europäer“ 
III, Goethe und Doſtojewſki“ findet ſich eine frappante 
Kontraſtierung der beiden menſchlichen und künſtle⸗ 
riſchen Perſönlichkeiten: 

„Man hat einmal im Kreiſe Stefan Georges das Wort 
geprägt: Goethe oder Doſtojewſki, hier ſei Entſcheidung 
nötig, und wirklich ſcheint es ſo, wenn man ſich den 
deutſchen und den ruſſiſchen Dichter nebeneinander ver⸗ 
gegenwärtigt, Goethes olympiſches Haupt und Doſto⸗ 
jewſkis halb Heiligen⸗ und halb Verbrecher ⸗Antlitz. 
Goethe: auf den Höhen menſchlicher Geſellſchaft wan⸗ 
delnd, ſorgenlos, von der Liebe der Menſchen, Männer 
und Frauen, von Fürſtengunſt und Weltruhm getragen. 
Doſtojewſki: durch alle Höllen des Lebens, die Zucht⸗ 
häuſer Sibiriens, Not, Elend, Kampf und Einſamkeit 
gepeitſcht. Goethe: das Urbild menſchlicher Geſundheit. 
Doſtojewſki: von der Krankheit der Epilepſie befallen, 
die er ſelbſt die heilige Krankheit nannte. Goethe: ur⸗ 
ſprüngliche, gewachſene Natur, naturerzeugt, natur⸗ 
begnadet und naturgetrieben. Doſtojewſki: Produkt des 
Geiſtes, geiſtbegnadet, geiſtesfrei. Ja, auch die heilige 
Krankheit iſt bei Doſtojewſki nur das Offenbarungs⸗ 
zeichen einer gegennatürlichen und naturverbrennenden 


Geiſtigkeit. Goethe: wie jede ariſtokratiſche Natur von 
Liebe zu ſich ſelbſt und Ehrfurcht vor ſich ſelbſt erfüllt, 
ſich ſelbſt bejahend und behauptend, Doſtojewſfki: wie 
aller Geiſt von ſich ſelber fort, aus ſich ſelbſt heraus zu 
Idealen drängend, die jenſeits der eigenen Perſönlich⸗ 
keit in anderen Räumen ſchweben, ſich ſelbſt verneinend. 
Goethe: die menſchliche Vollkommenheit als höchſte 
Steigerung ber menſchlichen Natur. Doſtojewſki: Heilig: 
keit als Überwindung und Erlöſung von Natur. Goethe: 
ſich ſchon im Sein erfüllend, Doſtojewſki aber nur in 
Handlung. Goethe der Epiker, Doſtojewſki aber inner: 
lichſt dramatiſch. Goethe: der Realiſt, Doſtojewſti aber 
Viſionär aus geiſtiger Verzückung. Goethe der reinen 
Gegenwart hingegeben, Doſtojewſki ein apokalyptiſcher, 
dem letzten Ende und den letzten Dingen zugewandter 
Geiſt. Goethe: der Künſtler und Geſtalter, für den die 
Kunſt denn auch den höchſten Ausdruck menſchlicher 
Kultur bedeutete. Doſtojewſki aber Aktiviſt, Prophet und 
Weltverwandler, der eine meſſianiſche Sendung ſich an⸗ 
vertraut fühlt, und der die Kunſt, auch bie religiöfe 
Kunſt, nur als einen Übergang zur wahren und end⸗ 
gültigen Verwirklichung Gottes in der Liebe anzuſehen 
vermochte. (Vgl. Thomas Mann, Goethe und Tolſtoj.) 


Die Tat. XX, 12. (Jena.) Martin Stoß ſchreibt, Die 
Tragödie Remarque“ und führt darin aus: 

„In der Redaktion der Zeitſchrift, Sport im Bild', im 
Scherlverlag, ſaß ein junger, begabter Mann, der einen 
im Stil dieſer Zeitſchrift brillanten Sports und Geſell 
ſchaftsroman geſchrieben hatte. Als Menſch liebenswert 
und mit einem erfriſchend frechen und geiſtesgegen⸗ 
wärtigen Mundwerk: Erich Maria Remarque. 

Er war im Kriege geweſen. Er hatte die grauſige Welt 
der Front kennengelernt. Und als der Krieg beendet 
war, hatte ihn ſein Vater in die Welt geſchickt, um ſeine 
ſchweren Eindrücke zu vergeſſen. Er war im Orient, in 
Indien geweſen, hatte das internationale Leben kennen 
gelernt, und war ein charmanter Weltmann geworden. 
Sein Intereſſe: die Welt der Pferde und Autos. Sein 
Beruf: Weltmann, geiſtreich, begabt, ſcharmant. Sein 
Pflicht: Geld zu verdienen, um leben zu können. Die 
Löſung dieſer drei Dinge in der Welt der harten Tat⸗ 
ſachen: Redakteur von Sport im Bild‘. Erich Maria 
Remarque. f 
Eines allerdings laſtete auf der Friſche und Leichtigkeit 
dieſes netten Kerls: der Krieg. Und eines Tages ſeßte 
er ſich hin und ſchrieb ſich ein Kriegsbuch von der Seele. 
Tatſachengetreu, mit journaliſtiſcher Diktion. Ernft, aber 
mit jener feuilletoniſtiſchen Begabung, die weiß, was 
auf die Maſſe wirkt. Ehrlich, aber mit der großen Er: 
leichterung, als er den letzten Punkt auf die letzte Seite 
feines Manuſkriptes ſetzte: Gott ſei Dank, dieſe Loft i 
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geftaltet, das Leben iſt ſchön und intereffant, die Welt 
iſt weit, man müßte ſich in ein Auto ſetzen und nach dem 
Süden fahren 

Es erſcheint der Roman in der, Voſſiſchen Zeitung‘. Er 
iſt ein Erfolg, ein großer Erfolg. Die Politik klammert 
ſich an dieſen Erfolg. Leitartikel beziehen ſich auf Re⸗ 
marque. Politiſch wird die Frage der Kriegsgeneration 
aufgeworfen. Der Roman wird gedruckt. Er erſcheint 
als Buch. Die größten Namen wurden propagandiſtiſch 
vor das Buch geſpannt. In vier Tagen iſt die erſte Auf⸗ 
lage vergriffen, 70000 Exemplare find abgeſetzt. Überall 
prangen die Plakate: Im Weſten nichts Neues! 


Zur gleichen Zeit aber ſteht in einer berliner Zeitung 
ein Ballbericht, in dem es wörtlich heißt: Die Jury der 
nachtlichen Schönheitskonkurrenz erkannte einftimmig 
der graziöſen Frau Remarque den erſten Preis, die in 
beſonders apartem Koſtüm, den Rücken freilaſſend, ſo⸗ 
fort die Blicke auf ſich lenkte. Was heißt das? Ach, es iſt 
alles ſo menſchlich und ſo verſtändlich! Der Ruhm, der 
große Erfolg iſt da! Wie ſollte eine graziöſe Frau im 
aparten Koftüm ſich nicht darüber freuen, zumal die 
Frau eines Mannes, der ſich auf das Mixen koſtbarer 
Schnäpſe verſteht! 


Was nun? Der Menſch Remarque ſteht höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich im Augenblick in einer großen inneren Kriſe. 
Er hat einen Geiſt gerufen, der ſtärker iſt als er und mit 
dem er ſich heute auf Tod und Leben auseinanderſetzen 
mag. Und wenn es ernſt werden ſollte, dann findet er 
vielleicht den Weg zu den Höhlen und Löchern, zu jenen 
Granattrichtern und Unterſtänden, in denen diejenigen, 
die mit ihm draußen den Kopf im Dreck vergraben 
haben, ſitzen, ſeit langem, Jahr um Jahr, Tag um Tag, 
und heute noch ſitzen, ohne innerlich in die Heimat zu⸗ 
rüdgelehrt zu fein.” 


Die Weltbühne. XXV, 10. (Berlin⸗Charlotten⸗ 
* Carl von Oſſietzky ſchreibt über Ludwig 
enn: 
„Die Bücher von Remarque und Ludwig Renn bieten 
qualitativ keine Unterſchiede; beide wuchſen aus An⸗ 
ſchauung und Erlebnis, beide hat die Erinnerung in 
langen Jahren geformt. Wenn hier dem ‚Krieg‘ von 
Ludwig Renn einige Bemerkungen gewidmet werden, 
ſo geſchieht es, weil der Verfaſſer ſich eigentlich in allem 
von dem alltäglichen Typ des Schriftſtellers unterſchei⸗ 
det und weil ſeine Leiſtung von ihm ſelbſt höchſtwahr⸗ 
ſceinlic nur als eine einmalige gedacht iſt. Es müßte 
ſchon ein Wunder geſchehen, wenn der Mann, der ſich 
Ludwig Renn nennt, ein zweites Mal den Antrieb fühlte, 
on Geſtaltungskraft zu ſpannen. Dieſe Kriegsjahre 


waren ſein Inhalt, ſein Erlebnis. Jetzt iſt die Beichte 
endlich fertig, und das Schriftſtellertum fällt wie eine 
Bürde ab. Erich Maria Remarque hat ſchon früher ge⸗ 
ſchrieben und veröffentlicht, wenn auch nichts Beträcht⸗ 
liches, und es wäre faſt wider die Natur, wenn er nach 
ſeinem Triumph jetzt ruhen wollte. Er iſt weltläufiger 
Großſtädter, kennt die Literatur, die Zeitungen. Wenn 
wir Ludwig Renn mit dem Helden ſeines Buches iden⸗ 
tifizieren wollen, ſo iſt er Kleinſtädter mit dörflichem 
Einſchlag, von Beruf Tiſchler. Das Schreiben iſt ihm 
nicht als freundliches Geſchenk mitgegeben worden; er 
hat es ſich mühſam erarbeitet. Heute iſt er Kommuniſt, 
vielleicht Funktionär in einem ſüͤddeutſchen Neſt. Man 
weiß es nicht.“ 


Frau und Gegenwart. (Berlin.) Ina Seidels 
Weg von der Lyrik zur Proſa beſchreibt Eliſabeth Vor⸗ 
meyer. Sie würdigt darin das Verhältnis der Dichterin 
zur Jugend: 

„Eine beſondere Liebe hat Ina Seidel zu jungen Men⸗ 
ſchen. Der junge Matroſe Larry, der Panjeſohn Ja⸗ 
nuſch, der vor Sehnſucht nach dem Groß⸗ und Kleinvieh 
feiner vãterlichen Hütte zu den Tataren auskneift, Miſter 
Dabrymples preziöſe kleine Tochter, nicht zu vergeſſen 
Georg Forſter und die Vierer⸗Wuſelei in Brigittens 
Neſt, ſie alle ſind mit jener Rührung gezeichnet, die aus 


wahrer Zuneigung kommt. Das Geſchehen der Novelle 


„Die Fürſtin reitet“ iſt aufgebaut auf dem Wiſſen um 
die Gefühlsdinge des Zwiſchenlands von 15 bis 20. Es 
gibt in der Seele der jungen, impulſiven, gefühlsſtarken 
Katharina Romanowna Kräfte, die die ein wenig früh 
gekommene Ehe nicht verbraucht. Und ſo tritt das Lie⸗ 
beserleben in den gewaltigen Kampf mit der Helden⸗ 
verehrung, jener leidenſchaftlichen, unbedingten Er⸗ 
gebenheit, Opferbereitſchaft, Vergötterung, die nur das 
Zwiſchenland kennt, und die grenzenlos wäre und ſich 
nicht erlöſen könnte, wenn nicht ein geringer Anlaß, eine 
kleine Menſchlichkeit des Idols, eine ihm kaum be⸗ 
wußte ſittliche Nachläſſigkeit, alles, aber auch alles zu⸗ 
ſammenſtürzen ließe. Niemals wieder gibt es dieſen 
feinſinnlichen Rauſch und die unwägbar feinen ſeeliſchen 
Akzente.“ 


Hochland. XXVI, 6. München und Kempten.) 
Aus einer Studie von Simon Frank „Konftantin 
Leontjew — ein ruſſiſcher Nietzſche“ — 

„In allgemeiner Form drückt Leontjew ſeine äſthetiſch 
fundierte Lebenswertung und ihre geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſche Anwendung in einem ſchönen Gedanken aus, der 
ſich in einem ſeiner beſten Aufſätze,, Byzantinismus und 
Slamentum‘, befindet: „Wäre es denn nicht abſchealich 
und beſchämend, zu denken, daß Moſes den Berg Sinai 
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beftieg, daß die Hellenen ihre ſchönen Akropolen bauten, 
die Römer ihre puniſchen Kriege führten, daß der ſchöne, 
geniale Alexander in einem gefiederten Helme den Gra⸗ 
nikus überſchritt und bei Arbela kämpfte, daß die Apoſtel 
predigten, die Märtyrer litten, die Dichter ſangen, die 
Künſtler malten und die Ritter bei den Turnieren 
glänzten — und all das nur, damit ein franzöſiſcher oder 
deutſcher oder ruſſiſcher Bourgeois in ſeiner komiſch⸗ 
abſcheulichen Kleidung auf den Ruinen dieſer ver⸗ 
gangenen Herrlichkeit ſich individuell und kollektiv ge⸗ 
mütlich breit machen kann? ... Es wäre eine Schande 
für die Menſchheit, wenn dieſes gemeine Ideal des all⸗ 
gemeinen Nutzens, der kleinlichen Arbeit und der 
ſchmachvollen Proſa zur ewigen Herrſchaft gelangen 
würde! 

Leontjew hat auch in dieſer Stimmung den treffenden 
Aphorismus über den Frackanzug geprägt: „Zugeſtutzte 
Trauerkleidung, die der Weſten zur Trauer über das 
Ableben ſeiner glänzenden Vergangenheit trägt.“ 


K XR * 


„Otfrids Evangeliendichtung als Spiegel deutſchen Seelen⸗ 
lebens.“ Von Richard Fromme (Zeitſchrift für Deutſch⸗ 
kunde XL III, 3. Leipzig). 

„Paracelſus.“ Von Paul Wegwitz (Die Tat XX, 12. Jena). 

„Leſſing und das Theater.“ Von Hans Lebede (Baden⸗ 
Badener Bühnenblatt IX, 12). 

„Der Mythos vom Klaſſiker [ Leſſing].“ Von Thomas Mann 
(Markwart V, 2. Hannover). 

„Leſſing.“ Von H. A. Korff (Zeitſchrift für Deutſchkunde 
XLIII, 3. Leipzig). 

„Studien zu Schillers Malteſerfragmenten (II. Die Ent 
wicklung des Planes).“ Von Detlev W. Schumann (The 
Journal of English and Germanic Philology X XVII, 4. 
Urbana). 

„Karoline von Humboldt.“ Von M. Leuchs⸗Mack (Der 
Türmer XXXI, 6. Stuttgart). 

„Heinrich von Kleiſts Dramenſprache.“ Von Gottfried 
Zeiſſig (Zeitſchrift für Deutſchkunde XLIII, 2. Leip⸗ 


zig). 

„Ein Reiſebericht W. H. Wackenroders.“ Mitgeteilt von 
Erich Gülzow (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 5, 
München). 

„Neues von und über Friedrich Schlegel.“ Von Friedrich 
Braig (Hochland XXVI, 6. München). 

„Zwei oſtdeutſche Frauen (Eliſa von der Recke — Dora⸗ 
Eleonore Behrend).“ Von Liſa Schultze⸗Kunſt mann 
(Oſtdeutſche Monatshefte IX, 12. Berlin). 

„Noch einmal: Adalbert Stifter als Maler.“ Von Otto 
Kletzl (Witiko I, 4. Eger). 

„Hebbels Nachleben in der Gegenwart.“ Von Herbert 
Leiſegang (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 3. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Eliſe Lenſing und Friedrich Hebbel.“ Von Ludwig Gorm 
(Die Frau XXXVI, 6. Berlin). 

„Theodor Storm und Goethe.“ Von Alfred Bieſe (Nieder⸗ 
ſachſen X XXIV, März. Bremen). 

„Friedrich Spielhagen.“ Von Fritz Sachſenburg (Radio V, 
20. Wien). 


„Johanna Spyri, eine Helferin im Kampf gegen Schund 
und Schmutz.“ Von Hanna Urban (Im Jugendmai, 
Wolters dorf / Erkner). 

„Wilhelm Raabe und die Stoa.“ Von Fritz Jenſch (Mit 
teilungen für die Geſellſchaft der Freunde Wilhelm 
Raabes XIX, 1. Wolfenbüttel). 

„Wilhelm Raabe und Ludwig Hänfelmann im Briefwechſel.“ 
Von Heinrich Mack (ebenda). 

„Welſche und deutſche Liebe bei Wilhelm Raabe.“ Von 
Joſef Baß (ebenda). 

„Nietzſches Stellung zur Frau.“ Von Margarete Adam 
(Die Frau X XXVI, 6. Berlin). 

„Nietzſche und das XX. Jahrhundert.“ Von Werner Deubel 
(Deutſche Rundſchau LV, 6. Berlin). 

„Joſeph Victor Widmann.“ Von Paul Haarmann (Deut 
ſches Volkstum XI, 3. Hamburg). 

„Erſte Kritiken über Löns.“ (Markwart V, 2. Hannover.) 

„Emil Gött.“ Von Fritz Droop (Stadt⸗Anzeiger XXVII, 
25. Mannheim). 

„Karl Stamm.“ Von F. Humbel (Die Beſinnung III, I. 
Aarau). 

„Dem Gedenken Hans Ludwig Roſeggers.“ Von Auguf 
Angenetter (Radio V, 24. Wien). 

„Stud. med. Hugo Salus.“ Ein Erinnerungsblatt von Karl 
Rafael (Deutſche Hochſchulwarte VIII, 9. Prag). 

„Eine Dichterin und Kämpferin, Gabriele Reuter 70 Jahre 
alt.“ Von Helene Stöcker (Die Neue Generation XXV, 
2. Berlin). 

„Hermann Stehr.“ Von Otto Fröhlich (Radio V, 2. 
Wien). 

„Max SC Von Friedrich Roſenthal (Radio V, 3. 
Wien). 

„Karl Scheffler ſechzig Jahre alt.“ Von Willi Wolfradt 
(Die Literariſche Welt V, 9. Berlin). 

„Wilhelm Weigand.“ Von Wilhelm Kunze (Fränkische 
Monatshefte VIII, 2. Nürnberg). 

„Hugo von Hofmannsthal.“ Von Paul Wertheimer 
(Radio V, 22. Wien). 

„Waſſermanns Caſpar Hauſer und ſeine Quellen.“ Von 
Marianne Thalmann (Deutſches Volkstum XI, 3. 
Hamburg). 

„Bernhard Kellermann.“ Von Paul Landau (Die Neue 
Rundſchau XX XX, 3. Berlin). 

„Von moderner Lyrik [W. von Scholz].“ Von Ernſt Lil: 
ſauer (Allgemeiner Wegweiſer 1929, 12. Berlin). 
„Agnes Miegel zum 50. Geburtstag.“ Von Curt Kohl: 

mann (Die Leſe IV, 7. Köln). 

„Wie ich zu meiner Heimat ſtehe.“ Von Agnes Miegel 
(ebenda). 

„Agnes Miegel.“ Von Kurt Buſſe (Preußiſche Jahrbücher 
CC Xx, 3. Berlin). 

„Oſtdeutſche Frauen (Agnes Miegel — Johanna Wolff. 
Von Carl Lange (Oſtdeutſche Monatshefte IX, 12. 
Berlin). 

„Agnes Miegel.“ Von Ernſt Liſſauer (Reclams Univerfum 
XL, 21. Leipzig). 

„Agnes Miegel.“ Von H. Wolfgang Seidel (Das deutſche 
Buch IX, 3/4. Leipzig). 

„Stimmen zu Agnes Miegels 50. Geburtstag, am 9. Mötz: 
Ina Seidel, Lulu von Strauß und Torney⸗Diedericht, 
Ricarda Huch, Helene Voigt⸗Diederichs, Ilſe Reicke, Go 
Liſſauer, Walter von Molo, Börries, Freiherr von Münch⸗ 
hauſen, Paul Fechter, Erwin Ackerknecht (Der Diederichs 

Löwe III, 1. Jena). 
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„Der Tragiler des deutſchen Schickſals.“ Zu Hermann 
Burtes 50. Geburtstag. Von Fritz Chlodwig Lange 
(Stadt⸗Anzeiger XXVII, 25. Mannheim). 

„Der Rebell Arthur Holitſcher.“ Von Arthur Seehof (Der 
Fackelreiter II, 3. Hamburg ⸗Bergedorf). 

„Max Brod.“ Von Hans⸗Joachim Schoeps (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XLIII, 4. Gotha). 

„Fritz von Unruh.“ Von Ernſt Adolf Dreyer (Die Volks: 
bühne III, 12. Berlin). 

„Kriſis.“ Von Rolf Lauckner (Schwäbiſche Thalia X, 9. 
Stuttgart). 

„Rolf Lauckner.“ Von Lutz Weltmann (ebenda). 

„Heinrich Eduard Jacob.“ Von Erich Korningen (Radio 
V, 21. Wien). 

„Tulipan und die Frauen.“ Ein neuer ſüddeutſcher Roman 
von Hermann Eris Buſſe. Von Otto Hoerth (Die Horen 
V, 6. Berlin). 

„Betrachtungen zu Frank Thieß ‚Deutfche Jugend, euro: 
päifche Jugend“.“ Von Walther Behm (Deutſche Rund⸗ 
ſchau LV, 6. Berlin). 

„Entgegnung.“ Von Frank Thieß (ebenda). 

„Mein Carl⸗Peters⸗Prozeß.“ Von Balder Olden (Das 
Tagebuch X, 11. Berlin). 

„Glaeſers, Jahrgang 1902“.“ Von Hans Sch immelpfeng 
(Die Chriſtliche Welt XLIII, 6. Gotha). 

„Georg Munk.“ Von Georg Schäfer (Hochland XXVI, 6. 
München). 

„Albert Otto Ruſt.“ Von Wilhelm Schramm (Süddeutſche 

Monatshefte XXVI, 6. München). 

„Joachim Ringelnatz als Maler.“ Von Adolf Kreiter 
(Reclams Univerſum XL V, 21. Leipzig). 

„Revolte um Lampel.“ Fakta und Fazit. Von Karl Wilker 
(Der Fackel 11, 2. Hamburg⸗Bergedorf). 

„Jungen in Not.“ Von Anna Siemſen (ebenda). 

„Johanna Niemann.“ Von Marie Gerbrandt (Oſtdeutſche 
Monatshefte IX, 12. Berlin). 

„Johanna Ambroſius.“ Von Margarete Mettner (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte IX, 12. Berlin). 

„Ilſe von Stach.“ Von Joſeph Sprengler Gochland 
XXVI, 6. München). 

„Der oſtpreußiſchen Dichterin Johanna Wolff.“ Von Alfred 
Petrau (Oſtland⸗Kultur X, 6.). 

„Erika von Watzdorf⸗Bachoff.“ Von L. Hauſius (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte IX, 12. Berlin). 

„Maria Luiſe Weißmann.“ Von Arthur Hübſcher (Frän⸗ 
kiſche Monatshefte VIII, 3. Nürnberg). 

„Gertrud Liebiſch.“ Von Walter Scheffler (Oſtdeutſche 
Monatshefte IX, 12. Berlin). 


„Der Mann, der Shakeſpeare geſehen hat (Thomas Plat⸗ 
ter).“ Von Willy Haas (Die Literariſche Welt V, 10. 
Berlin). 

„Moſes Mendelsſohn und Shakeſpeare.“ Von Alfred Stern 
(Neue Schweizer Rundſchau XXII, 3. Zürich). 

„Ein Meiſter europäiſcher Proſa [Joſef Conrad].“ Von 
Luma (Der Deutſchen⸗Spiegel VI, 11. Berlin). 

„Das Unſägliche und die Sprache.“ II. James Joyee. Von 
Karl Thieme (Die Chriſtliche Welt XLIII, 6. Gotha). 
„Die erſte Faſſung der Herodiade Mallarmés.“ Von Franz 
Julius Nobiling (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau 11, 2. 

Berlin). 

„Emile Verhaeren.“ Von J. J. Wyß (Die Beſinnung II, 

1. Aarau). 


„Anatole France.“ Von Heinrich Mann (Das Forum IX, 
5/6. Berlin). 

„Ein franzöſiſcher Roman zur Kriegsſchuldfrage: J. H. 
Rosny jeune, Les Furies.“ Von Edgar Stern⸗Rubarth 
(Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau II, 2. Berlin). 

„Moderne provenzaliſche Proſa [Pierre Panſier u. Joſeph 
d'Arbaud].“ Von Wilhelm Giele (Deutſch⸗Franzöſiſche 
Rundſchau 11, 3. Berlin). 

„G. A. Borgeſe.“ Von Lavinia Mazzuechetti (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 6. Zürich). 

„Strindberg als Dramatiker.“ Von Carl Hagemann (Stadt: 
Anzeiger X XVII, 27. Mannheim). 

„Zum achtzigſten Geburtstag Auguſt Strindbergs.“ (Der 
Neue Weg LVIII, 5. Berlin.) 

„Knut Hamſun und Thomas Mann.“ Von Hans Jacob 
(Philoſophiſcher Anzeiger III, 2. Bonn). 

„Nordiſche Erzähler der Gegenwart: H. E. Kinck, Sigrid 
Undſet, Hamſun, Didring, Siwertz, Gabriel Seott, Göſta 
af Gejerſtam, Marie Hamſun, Gunnarsſon, Kamban.“ 
Von Paul Winter (Deutſche Hochſchulwarte VIII, 9. 


Prag). 

„Der Dichter Fredrik Böök.“ Von Olle Holmberg (Reelams 
Univerſum XLV, 23. Leipzig). 

„Briefwechſel zwiſchen Leo Tolſtoj und dem Großfürſten 
Nikolaus Michailowitſch.“ Von J. Lew in (mitgeteilt und 
überſetzt) (Vierteljahrsſchrift für Politik und Geſchichte 1. 
(VII.), 1. Berlin). 

„W. Kliutſchewſtij.“ Von Axel Schmidt (Preußiſche Jahr⸗ 
bücher CC XV, 3. Berlin). 


„Auswirkung deutſcher Dramatik im Ausland.“ Von Fred 
A. Angermayer (Der Scheinwerfer II, 10. Eſſen). 
„Idee und Weſen des Myſterientheaters.“ Von Johannes 
Bertram. (Das Myſterien⸗Theater I, 1. Hamburg.) 
„Der Walpurgisnachtstraum' als Gehalt: und Geſtaltteil 
der Fauſtdichtung.“ Von O. Maurer (Zeitſchrift für 

Deutſchkunde XLIII, 2. Leipzig). 

„Das weltloſe Drama.“ Von Wilhelm Michel (Masken 
XXII, 12. Düſſeldorf). 

„Die katholiſche Idee und das moderne Drama.“ Von Karl 
Möhlig (Stadttheater Erfurt 1928/29, 12). 

„Aktuelles Theater und Kirche.“ Von Ernſt Moering (Die 
Chriſtliche Welt XLIII, 4. Gotha). 

„Zwiſchen den Theatern.“ Von Robert Müller (Der 
Scheinwerfer II, 10. Eſſen). 

„Fauſt auf der Bühne.“ Ein Jahrhundert Inſzenierungs⸗ 
geſchichte. Von Carl Nieſſen (Weſtermanns Monats⸗ 
hefte LXXIII, 871. Braunſchweig). 

„Die dichteriſchen Geſtaltungen der Fauſtſage.“ Von Alois 
Stockmann S. J. (Stimmen der Zeit LIX, 6. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Dramatiſche Bibliophilie.“ Ein Luſtſpielfragment aus dem 
18. Jahrhundert. Von H. Stubenrauch (Zeitfchrift für 
Bücherfreunde XXI, 1. Leipzig). 

„Bühne und Film.“ Von Herbert Zinke (Der Fackelreiter 
II, 3. Hamburg ⸗Bergedorfj. 

kl kl 2 

„Junge Dichter.“ Von Felix Braun (Preußiſche Jahr⸗ 
bücher CC XV, 3. Berlin). 

„Religioſität und Jugend.“ Von Martin Buber (Stadt: 
theater Erfurt 1928/29, 12). 

„Politik und Dichtung.“ Von Theodor Däubler (Die 
Horen V, 5. Berlin). 
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„Der Tag des Buchs.“ Von Hanns Martin Elfter (Die 
Horen V, 6. Berlin). 

„Mäuberhiſtorien und hiſtoriſche Räuber.“ Von Curt Elwen⸗ 
ſpoek (Weſtermanns Monatshefte LXXIII, 871. Braun⸗ 
ſchweig). 

„Das deutſche Lied und die Gegenwart.“ Von Franz Alfons 
Gay da (Der Türmer XXXI, 6. Stuttgart). 

„Die Sprache der Kirche und des Rittertums im Mittel⸗ 
alter.“ Von Otto von Greyerz (Zeitſchrift für Deutſch⸗ 
kunde XLIII, 2. Leipzig). 

„Wo bleibt die Jugend?“ Von Walter Hammer (Der 
Fackelreiter II, 2. Hamburg ⸗ Bergedorf). 

„Würde und Wurzel deutſchen Volkes.“ Von Otto Heu⸗ 
ſchele (Deutſche Hochſchulwarte III, 6.). 

„Die Frau in der modernen Literatur.“ Von Gina Kaus 
(Die Literariſche Welt V, 11. Berlin). 

„Dichtung und Kolportage.“ Von E. G. Kolbenheyer 
(Witiko L 4. Eger). 

„Unterhaltung mit Freunden der Literatur über Heroiſche 
Leidenſchaften“ .“ Von E. G. Kolbenheyer (Witiko l, 
4. Eger). 

„Anſprache.“ Von Peter Martin Lampel (Der Fackel⸗ 
reiter II, 2. Hamburg⸗Bergedorf). 

„Problemloſe Jugend.“ Von Heinz Lamprecht (Der 
Scheinwerfer II, 9. Eſſen). 

„Hiſtorie und Dichtung.“ Von Emil Ludwig (Die Neue 
Rundſchau XX XX, 3. Berlin). 


„Aufgaben und Grenzen der Kritik.“ Lehren aus dem Fall 
Knappertsbuſch. Von Tuma (Der Deutſchen⸗Spiegel 
VI, 8. Berlin). 

„Geiſtige Annäherungsſymptome.“ Von Hans Adalbert 
Freiherr von Maltzahn (Der Fackelreiter II, 2. Ham⸗ 
burg⸗Bergedorf). 

„Das Sterben der geiſtigen Schicht.“ Von Heinrich Mann 
(Das Forum IX, 5/6. Berlin). 

„Schäferdichtung.“ Von Heinrich Meyer (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung V, 3. Frankfurt a. M.). 

„Volksbildung als Bildung zum Volk“.“ Von Ernſt Michel 
(Kunſtwart XX XXII, 6. München). 

„Romantik.“ Von Wilhelm Schäfer (Deutſches Volkstum 
XI, 3. Hamburg). 

„Romantik und Realismus.“ Lebensphiloſophiſche Betradh: 
tung. Von Ph. Seiberth (The Germanic Review IV, I). 

„Frühling in lyriſcher Dichtung.“ Von Johann Georg 
Sprengel (Zeitfchrift für Deutſche Bildung V, 3. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Kritik im Wider — Ich.“ Bemerkungen zur neueren 
Parodie. Von Harald Theile (Eckart V, 2. Berlin). 

„Die Botſchaft vom Reinen Kriſt“.“ Von Hellmut Weis: 
haupt (Eckart V, 2. Berlin). 

„Zum deutfchen ‚Tag des Buchs.“ Von Johannes Werner 
(Blätter für Bücherfreunde XXIX, 2. Leipzig). 

„Die Frau und das Buch.“ Von Irmgard Liebſter (ebenda). 

„Kind und Buch.“ Von P. Heinicke (ebenda). 


Echo der Bühnen 


Berlin 
1 


„Giftgas über Berlin.“ Drei Akte einer Diktatur 
der Zukunft. Von Peter Martin Lampel. (Urauf⸗ 
führung durch die Gruppe junger Schauſpieler im 
Theater am Schiffbauerdamm am 5. März 1929.) 
Hier wird der Kritiker beinahe zum Phyſiker, der eine 
Kraft in präziſer mathematiſcher, alles Bisherige 
umſtoßender Formel feſtlegt — eine Kraft, von deren 
Herkunft er nicht das Geringſte ahnt. (Nobelpreis.) 


Szenenbild aus „Giftgas über Berlin“ 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Künſtleriſch iſt in dieſen drei Akten einer Diktatur der 
Zukunft ſo gut wie alles verfehlt; das hat der Drama⸗ 
turgie⸗Gläubige zunächſt feſtzuſtellen. Ziele Giftgas⸗ 
Handlung kutſchiert einzig und allein mit dem Gaul 
des Schreckens, und der ſchlägt aus. Man kommt aus 
der Angſt nicht heraus, einen Huf gegen den Schädel 
zu bekommen. 

Welches iſt denn die Stellung des Themas? Steht 
Giftgas oder ſteht Diktatur im Mittelpunkt? Der erſte 
Akt ſagt: Giftgas, der dritte Akt antwortet: Diktatur. 
Da nun aber allemal der dritte Akt recht behält (wie 
in jeder Volksverſammlung der letzte Redner), ſo muß 
man ſich für „Diktatur“ mit dem Untertitel gegen den 
Obertitel entſcheiden. Iſt dem ſo, dann ſetzt dies Drama 
rein peripheriſch ein. Und nur von der Peripherie, 
durchaus nicht vom Zentrum geht die Wirkung aus. 
Wie aber, wenn Diktatur und Giftgas zwei Namen 
eines Begriffes wären? Wenn Giftgas nichts anderes 
wäre als Symbol der Diktatur? Ich trau es dieſem 
Peter Martin Lampel zu, daß ihm derartiges, viel 
mehr gerade dies vorgeſchwebt hat. Das Giftgas if 
das Moralin der Diktatur. Iſt von ihr untrennbar. IR 
ihre Lebens⸗ und das will ſagen: Todes⸗Atmoſphäre. 
Iſt dem fo, fo war künſtleriſch die Stilgebung durchaus 
beſtimmt. Diktatur und Militarismus mußten, etwa in 
der Stilgebung eines E. T. A. Hoffmann, als toter, Leben 
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nur eben vortäuſchender Mechanismus erſcheinen. 
Automaten⸗Stiliſtik. Menſchen mit der Grammophon⸗ 
platte in der Kehle und mit dem Uhrwerk in den Ge⸗ 
lenken, mußten der Diktator und ſeine Helfershelfer 
ſein. 

Davon nun iſt in Lampels zweitem Akt wenig, in ſeinem 
dritten nichts zu ſpüren. Dieſer dritte Akt iſt Flucht. 
Man denkt an den Auftritt in Shakeſpeares „Julius 
Caeſar“: Ich bin nicht Cinna der Poet, ich bin Cinna 
der Kommuniſt. Anſtatt die Diktatur⸗Vertreter als 
Automaten und geſpenſtiſche Fratzen zu geſtalten, 
flüchtet Lampel in die Parteizugehörigkeit; führt er 
alte Typen ins Treffen, verwaſchene Figuranten, von 
denen niemand ausmachen kann, ob ſie Wirklichkeit 
vortäuſchen oder Ulk darſtellen ſollen. Und wo Lampel 
in ſolcher Geſtaltungsohnmacht verſtummt, ſtellt ſich 
das Wort aus der Programmrede gegen die Sozial⸗ 
demokratie ein. Der Stil flattert in Fetzen. Es iſt die 
komplette Niederlage. 

Es iſt Sieg. Wie immer ſich die negativen Vorzeichen 
in der Formel häufen, die Kraft iſt dennoch da. Man 
ſpürt ſie. Zeitweiſe unterliegt man ihr. Es iſt beileibe 
leine künſtleriſche Kraft, in dem Sinne, der noch geftern 
galt. Es iſt eine proletariſche, eine Hausknechts⸗Kraft. 
Eine, die einen die Treppe mit den vielen Stufen 
äſthetiſcher Begriffe hinunterwirft, und man kann 
nachher die Zahl der Stufen an ſeinen eigenen Quet⸗ 
ſchungen und gebrochenen Rippen abzählen. 

Aber es iſt eine Kraft. Hängt man nun einmal an dem 
Begriff „Literatur“, ſo mag man geruhig von Literatur⸗ 
Proletariertum reden. Aber dies iſt ſchließlich in der 
Aommuniftenjade angenehmer als im Frack. Schließ⸗ 
lich: als alter Literatur⸗Biologe freut man ſich über 
jedwede Kraft. 


„Pietro Aretino. Schauspiel in drei Akten. Von 
Hans J. Rehfiſch. (Uraufführung im Staatlichen 
Schillertheater am 23. März 1929.) 

Die hat die hiſtoriſche Perſönlichkeit den Beruf, be 
deutungsvoll zu ſein. Pietro Aretino, der Vielum⸗ 
ſttittene und Vielumhergetriebene, der Geiſtreiche, 
Eitle, der Sinnenmenſch und Diesſeitige, hat fo etwas 
wie die verkörperte öffentliche Meinung zu bedeuten. 
Das iſt ein Beruf, deſſen er ſich durch Prahlereien er⸗ 
ledigt, die immerhin von ſeinem Drei⸗Akte⸗Daſein 
ſoviel Zeit in Anſpruch nehmen, daß er füglich nicht 
dazu kommt, Menſch zu ſein. 
Die öffentliche Meinung hat ſich politiſch auszuwirken, 
und das verweiſt dieſen armen Gehetzten auf Stellung⸗ 
nahme in den Welthändeln, alſo den Kriegen zwiſchen 
Franz I. und Karl v. Rehfiſch macht es ihm bemerkens⸗ 
wert leicht. Er hebt ihn auf den Geniethron und läßt 
ihn dekretieren Er gibt ihm die Genieherrſchaft über 


eine Hammelherde: die Selbſtverſtändlichkeiten, die er 
vorbringt, haben demgemäß wie Offenbarungen zu 
wirken. Venedig iſt bedroht! Was wäre einfacher, als 
daß Pietro Aretino einen Brief, den Brief, den Brief 
aller Briefe, an Franz I. ſchriebe und damit jedwede 
Gefahr abwendete? Pietro Aretino ſchreibt dieſen Brief. 
Schluß. 
Nicht ohne weiteres freilich kann Pietro Aretino dieſen 
Geniebrief ſchreiben. Er iſt zur Zeit anderweitig be⸗ 
ruflich in Anſpruch genommen. Sein Beruf, bedeu⸗ 
tungsvoll zu ſein, hat ihn inzwiſchen auf metaphy⸗ 
ſiſches Gebiet verſchlagen. Rehfiſch macht es ihm 
zwar auch hier nicht ſchwer, immerhin 
Pietro Aretino bedeutete die öffentliche Meinung, alſo 
das ſchlechthin Irdiſch⸗Diesſeitige. Der Konflikt iſt 
gedanklich demgemäß vorgezeichnet. Dem Sinnen⸗ 
menſchen hat die Himmelsbraut gegenüberzutreten. 
Sie hüpft auf die Bühne in Geſtalt einer Schülerin 
Calvins. Der Mann der vielen Frauen, der Dirnen⸗ 
friſeur, findet in ihr die Eine. Er pflegt die Kranke 
und wird ſelber blaß darüber, als wär er vom Stamme 
der Asra. Allzuviel Lyrik freilich verſchwendet er nicht 
an ſie, dazu iſt er dramatiſch⸗beruflich allzuſehr in An⸗ 
ſpruch genommen. Aber Begriff hält alsbald Begriff 
in feinen Armen. Und wenn der Begriff Weltlichkeit 
dem Begriff Überirdiſchkeit den Buſen tätſchelt, ent⸗ 
flammt ſich das Himmliſche einigermaßen hölliſch. 
Was keineswegs an ſauberer Entfaltung des Konfliktes 
hindert. Zwar muß ein Skandalprozeß, in den Aretino 
verſtrickt wird, zwar müſſen politiſche Dolchſtiche, die 
ihm der engliſche Geſandte applizieren läßt, nachhelfen, 
ganz weſentlich aber iſt es doch die unglückliche Liebe, 
die Aretino aus Venedigs Mauern treibt. Er kann alſo 
ſeinen Geniebrief an Franz L erſt ſchreiben, nachdem 
er zurückgekehrt iſt und ihm die Himmliſche ſterbend 
erklärt hat, daß ſie, an den Buſen gegriffen, ihn liebe. 
Ja; ſo ſteht die reine Liebe eines alten Wüſtlings 
dramatiſch in der großen Politik der Zeit, zugleich in 
der Problematik Erde⸗Himmel. Wenn das nicht bedeu⸗ 
tungsvoll iſt —? 
Ganz nahe ſind die Höhenzüge des Epigonendramas 
gerückt, durch die Lüfte ſkandiert es, und ſchon fühlt 
man ſich wie von fünffüßigen Jamben umtönt. 
Ernſt Heilborn 


Bochum 


„Pulververſchwörung.“ Drama in 3 Akten (12 Bil⸗ 
dern). Von Eduard Reinacher. (Uraufführung im 
Stadttheater am 15. März 1929.) 


Wie ſo mancher Jüngere hat Eduard Reinacher den 
Willen zur Erneuerung des geſchichtlichen Schau⸗ 
ſpiels. Er greift hier einen für die Dramatiſierung an 
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ſich ſehr geeigneten Stoff auf und geftaltet ihn in einer 
ziemlich zwangloſen Szenenfolge. Alſo leider wieder 
kein geſchloſſenes Drama, ſondern nur die übliche 
Bilderſerie. Die geſchichtliche Atmoſphäre iſt aller⸗ 
dings gegeben, aber es fehlt der weltgeſchichtliche 
Atem. Die Akribie der hiſtoriſchen Darſtellung iſt nicht 
in allen Teilen gewahrt, trotzdem, oder gerade darum, 
hätte „das Ewige des Geſchichtlichen im zeitlichen 
Bild“ aufleuchten müſſen. 

Andere Beurteiler des Dramas wollen das Problem 
darin ſehen, daß der Dichter die Dämonie der blinden 
Gewalttätigkeit des Parteifanatismus zum magiſchen 
Spiel mit dem Tode werden läßt, daß, wie ſtets die 
Menſchen in Reinachers Dichtungen, auch dieſe von 
großen Leidenſchaften getragenen Charaktere im 
Schatten des Todes ihre ungeheuerlichen Taten voll⸗ 
bringen und um des Todes willen leben. Die Deutung 
iſt gewiß recht geiſtvoll, aber der unbefangenere Zu⸗ 
ſchauer erkennt dies überzeitliche Problem nicht. Mit 
Intereſſe, aber ohne geſpannte Erwartung läßt man 
die erſten acht Szenen an ſich vorüberziehen, bis in 
der neunten Szene, die mancher moderne engliſche 


Detektivſtückſchreiber beſtimmt techniſch beſſer auf⸗ 


gebaut hätte, Guy Fakes und der Jeſuitenſuperior bei 
den unter Kohlenhaufen verborgenen Pulverfäſſern 
überführt und abgeführt werden. Recht ſtimmungsvoll 
iſt die Jeſuitenbeichte am Meeresufer, kulturhiſtoriſch 
intereſſant die Schmarotzerſzene, recht lebendig turbu⸗ 
lent die Verſchworenenſzenen. Aber die wirklichen 
Effekte kommen erſt in den drei letzten Bildern. Das 
Bild der londoner Folterkammer erinnert in ſeinem 
kraſſen, unäſthetiſchen Naturalismus an die blut⸗ 
rünſtigſten Rachetragödien der engliſchen Renaiſſance. 
Mit kämpferiſchem Dialog gefüllt iſt die ſpitzfindige 
Diskuſſion zwiſchen dem König und Garnet, in der der 
Jeſuit den rhetoriſchen Sieg erringt. Handlungsreiche 
Melodramatik macht ſich breit in der Schlußſzene, in 
der die verfolgten Verſchwörer ſich ſelbſt in die Luft 
ſprengen. Die primitive Schauluſt kommt hier zweifel⸗ 
los auf ihre Koſten. Als Ganzes vermag das Stück 
weder äſthetiſch noch dichteriſch reſtlos zu befriedigen. 
Entſchädigen könnten einige ſehr feſſelnde Charakter⸗ 
ſtudien: Der König wird in ſchrägem Lichte geſehen 
als zerrüttete bigotte Kreatur, als weltſchmerzlich er 
Hyſteriker; imponierend iſt die Geſtalt Catesbys, eine 
echte Renaiſſancenatur mit eiſernem Willen; gut ge 
ſehen auch die Figur des ſchmarotzeriſchen Kultur 
katholiken“ Mounteagle als Typ des Genußmenſchen 
der ausgehenden Renaiſſance; knapp und treffend ge 
zeichnet der alte Verräter Tresham mit ſeiner über⸗ 
legenen Ironie und ſeinem kauſtiſchen Humor. Wider⸗ 
ſpruchsvoll ſchillert der Charakter des Jeſuitenſuperiors. 


— „Unſere Pflicht iſt, bereit zum Tod und bereit jede 
Verdammnis auf uns zu nehmen und zu lenken, 
was ſich lenken läßt, zum Nutzen der heiligen Kirche, 
der wir dienen“ fo formuliert er die generelle Jeſuiten⸗ 
moral. Dieſe widerſinnige Moral iſt hiſtoriſch unmög ich. 
Reinacher durfte den ganz unbeteiligten Garnet wohl 
in die Verſchwörung einbeziehen, aus dem Zufall beim 
Ende der entkommenen Verſchwörer eine Abſicht 
machen, ſogar den in Wirklichkeit nicht ſo morbiden 
erſten Stuart karikieren, aber nicht eine unhaltbare 
Theologie vortragen. Um ſo weniger, da er durch Gar⸗ 
nets Mund eine ſo wundervolle Apologie des weiten 
ſchützenden Katholizismus gibt, dem ſogar der König 
mit feinem Beichtbedürfnis angehöre. 
Karl Arns 


Dortmund 
„Joſef.“ (Ein Juſtizirrtum.) Tragödie aus unſerer Zeit 
in 18 Bildern. Von Eleonore Kalkowſka. (Urauffüh⸗ 
rung im Stadttheater am 14. März 1929.) 
Der Fall Jakubowſfki, in dem der juriſtiſche Endkampf 
eben begonnen hat, wird hier auf die Bühne gebracht. 
Mit einigen Abweichungen. Der Held iſt hier nicht 
Mittäter, nicht einmal intellektueller Urheber. Sonſt 
wird mit brutal realiſtiſchen Mitteln über die bekannten 
Vorgänge dramatiſch Bericht erſtattet. Mit greller 
Theatralik werden pralle, aber faſt immer bühnen: 
wirkſame Szenen hingeſetzt. Der Naturalismus des 
Details ſchreckt vor nichts zurück. Die ſuggeſtive Mord⸗ 
ſzene am Judasmoor, die im Publikum einige ent⸗ 
rüſtete Pfiffe hervorrief, iſt äfthetifch erträglicher als 
die Szene am Totenbett, wo die Schwiegermutter 
dem Schwiegerſohn ihren geilen Leib anbietet. Auch 
ſonſt tobt ſich die Erotik ziemlich ungehemmt aus in 
dieſem mecklenburgiſchen Dorf, deſſen Milieu freilich 
eher oſtelbiſch anmutet. Alle die peinlichen nature: 
liſtiſchen Zutaten mag der ſtarknervige und nicht allzu 
prüde Zuſchauer noch hingehen laſſen. Der ſpringende 
Punkt iſt jedoch der, daß die Autorin mit dieſer Tra⸗ 
gödie aus unſerer Zeit einen Einzelfall überſteigert 
und verallgemeinert. Dieſe angeblich typiſchen Ver⸗ 
treter der Juſtiz ſind ebenſo arrogant wie einfältig; 
ſie glauben nur den verleumderiſchen Belaſtungs⸗ 
zeugen, ſie desavouieren grundlos einen viel glaub⸗ 
würdigeren entlaſtenden Zeugen, ſie lancieren den 
wiſſenden verblödeten Dorftrottel in eine falſche Aus 
ſage. Wir bleiben im unklaren darüber, ob ſie den 
wirklichen Vater kennen, ſie zitieren die zweite Braut 
nicht als Zeugin, ſie geben dem hilflos deutſch rade⸗ 
brechenden Polen (wie im tatſächlichen Prozeß) keinen 
Dolmetſch. Der Indizienbeweis iſt ebenſo lückenhaft 
dürftig wie die Verteidigungsrede des ſentimentalen 
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Anwalts. Die Tendenz reckt hier ſichtbar das Haupt, 
eine ſolche Juſtiz iſt nur lächerlich. Wir müſſen die 
Sachlichkeit der indirekt anklagenden Autorin an⸗ 
zweifeln, gefühlsmäßig glauben wir ihr. Aber ſie läßt 
Logik und Verſtand mit dem Gefühle durchgehen. 
Unſere Sympathie ſteht von vornherein auf ſeiten 
des Angeklagten. Die Pſychologie dieſes tumben Toren, 
dieſer guten, ſchlichten, ſervilen ſlawiſchen Seele, die 
der deutſchen Juſtiz blindlings vertraut und zu ſpät 
zum „Verräter“ an einem der Täter wird, iſt ganz 
glänzend getroffen, hier entfaltet die Autorin, die 
ſelbſt halb deutſchen halb polniſchen Geblütes iſt, eine 
wundervolle Seelenkunde. Der untergehende Held iſt 
in Wahrheit der Überlegene und der Sieger. Dieſen 
Sieg des Beſiegten weiß die Autorin uns gefühls⸗ 
mäßig ſo zu ſuggerieren, daß wir faſt zu Mitanklägern 


werden, wenn wir uns nicht den Kopf klar halten und 


erkennen, daß in dem aktuellen Kampf um die Be⸗ 
rechtigung der Todesſtrafe dieſes Stück keine ſachliche 
Propaganda für deren Abſchaffung iſt. 

Karl Arns 


Wien 
„Die Urſache.“ Drama in vier Akten. Von Leonhard 


Frank. (Uraufführung im Deutſchen Volkstheater am 
8. März 1929.) 


Was iſt die Urſache eines Deliktes, zum Beiſpiel eines 
Mordes? Kann man überhaupt von Urſache reden, 
da ſich doch, je tiefer man gräbt, ein Rattenkönig von 
Wurzeln offenbart? Der Menſch iſt, nach Franks be⸗ 
rühmter Theſe, gut, die Welt (d. h. die Struktur der 
menſchlichen Geſellſchaft) nach ziemlich allgemeiner 
Anſicht herzlich ſchlecht; ſoll man nun ihr die größere 
Hälfte jeder Schuld zuwälzen? Oder, in unſerem be⸗ 
ſonderen Fall, einem brutalen Lehrer des Verbrechers, 
gleichſam als einem Exponenten ſozialer Ungerechtig⸗ 
keit? Vielleicht gar einer einzelnen gemütloſen Hand⸗ 
lung dieſes Schulmeiſters, die ſich im Unterbewußt⸗ 
ſein, dann im Bewußtſein des Mißhandelten feſtſetzt 
und jenen pädagogiſchen Unhold den Flachsmännern, 
Kahlbäuch en, Unräten geſellt, aus ſeinem Opfer aber 
und zugleich ſeinem Mörder einen Woyzeck oder Ras⸗ 
kolnikow von heut oder geſtern geſtaltet? Die drama⸗ 
tiſche Erörterung ſolcher und verwandter Fragen 
erfüllt das tatbeſtändlich auf dem gleichnamigen, nun 
ſchon mehr als ein Jahrzehnt alten Roman beruhende 
Stück, das nicht nur motiviſch, auch ſtiliſtiſch gelegent⸗ 
lich an Büchner mahnt. Gewiß, ein Grenzfall hüben 
und drüben, auf ſeiten der Autorität und auf der der 
Rebellion — Kurioſa aus der Mappe des Kriminaliſten, 
des Kinderpſychologen, des Pſychiaters, aber durch 
reife Kunſt des Dichters aus zweifelhafter Wahrſchein⸗ 


lichkeit zu typiſcher Wahrheit geſteigert und die Anteil⸗ 
nahme der Zuſchauer nicht nur — wie natürlich — dort 
erzwingend, wo die Szene zum Tribunal wird, ſondern 
von Anfang bis zu Ende; und das ſzeniſche Ende be 
deutet noch nicht das des Eindrucks. 

Robert F. Arnold 
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Szenenbild aus der berliner Aufführung 
der „Urſache“ in den Kammerſpielen 
des Deutſchen Theaters 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Erfurt 


„Steinigung in Sakya.“ Schauspiel. Von Elfe Jeru⸗ 
ſalem. (Uraufführung im Erfurter Stadttheater 
am 25. Februar 1929.) 

Sakya liegt nicht in Paläſtina, ſondern im öſterreichi⸗ 
ſchen Polen der Vorkriegszeit. Dort, wo ſtändig Po⸗ 
grome drohen, hat ji) unter äußerem Druck die jüdiſche 
Orthodoxie zuſammengekauert, biſſig und voller Groll 
gegen Andersgläubige. Noch im materialiſtiſchen 19. 
Jahrhundert wartet ſie mit fanatiſcher Ergebenheit 
auf den Meſſias. Da bricht einer aus der Reihe aus. Der 
junge Rabbiner David iſt wie Uriel Acoſta auf der Suche 
nach der Wahrheit. Er will die Mauer überſteigen, 
hinter der die Welt liegt. Der Weg führt nicht über das 
Taufchriſtentum, aber doch durch die Perſon Chriſti 
hindurch. Da zeigt ſich nun, daß der junge Menſch die 
Philoſophen ſeines Zeitalters nicht geleſen hat. Er kennt 
weder Feuerbach noch Renan. So amalgamiert er einen 
pantheiſtiſchen Chriſtus mit dem erträumten Meſſias 
und überblendet das Ganze mit feinem eigenen Bild, 
denn — das muß man wiſſen — ſeine blinde Mutter 
hat in ihm einſt den Meſſias gebären wollen. Doppelte 
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Überheblichkeit. David wird von ber Gemeinde ge 
ſteinigt (die Juden von Sakya halten ſelbſt im Zorn auf 
Überlieferung). 
Dieſe Steinigung (im Jahre 18761) ift ſymboliſch ge: 
meint, aber ſie muß als durchführbar vorausgeſetzt wer⸗ 
den, um das Drama zu ermöglichen. Das gibt von vorn⸗ 
herein einen leichten Riß. Das Thema war zur Zeit, in 
der das Stück ſpielt, ſchon antiquiert. So kommt es trotz 
geſchickter Retardierungen und bühnengerechter Stei⸗ 
gerung des Schuldmotivs nicht zum dramatiſch über⸗ 
zeugenden Ausklang. Es wird ein Sterbender herein⸗ 
getragen, aber man glaubt ihm ſeine Körperwunden 
nicht. 
Glaubhafter ſind ſeine ſeeliſchen Verſtrickungen. Der 
ſchmächtige Dialog begründet ſie allerdings nicht. Das 
Problematiſche wird dem Hauptthema durch Erzäh⸗ 
lungen von Nebenperſonen zugetragen. Hier liegt die 
Wirkung des Ganzen, denn Elſe Jeruſalem, die Ver⸗ 
faſſerin des „Heiligen Skarabäus“, zieht ihre Kraft aus 
dem Epiſch en. Da ſchildert zu Beginn ein junger Jude 
eine intolerante Handlung. Aus dieſer Erzählung er⸗ 
wächſt mit Wucht die verzweifelte Stimmung der 
Ghetto⸗Enge. Plötzlich ſieht man den finſteren Glau⸗ 
benswächter, er hockt im Schatten und droht. Aber er iſt 
verſchwunden, wenn die Arme der Juden ſich in ſtrafen⸗ 
dem Pathos nach Steinen ausſtrecken. 

Erich Hoogeſtraat 


Krefeld 


„Kolonialwaren und Liebe.“ Komödie in vier Ak⸗ 
ten. Von Eugen Gerber. (Uraufführung im Krefelder 
Stadttheater am 22. November 1928.) 

Der Elſäſſer Eugen Gerber hat an etlichen Dialekt⸗ 
ſtücken gut und ſicher das Handwerk erlernt und wohnt 
jetzt in Paris. Dort ſann dieſer Pilger nach dem Euro⸗ 
päertum darüber nach, worin fi wohl die Menſchen 
voneinander unterſchieden, und fand, daß der Unter⸗ 
ſchied herzlich gering oder überhaupt nicht da ſei. Das 
wollte er ſeinen Europäern ins Gemüt rücken; daß es 
vor ihm ſchon tauſend getan haben und neben ihm tun, 
durfte ihn nicht ſtören, denn er hatte ſeine eigene Art, 
es zu ſagen. Dabei meinte er auch gefunden zu haben, 
daß ihm ſein Elſäſſer Dütſch im Wege wäre; obgleich das 
nicht hätte zu ſein brauchen. So ſchrieb er alſo ſeine erſte 
hoch deutſche Komödie. Er hatte gefunden, daß die Men⸗ 
ſchen und Völker einander weit mehr glichen als die 
Hammel der Herde vorblöken. Auch das iſt tauſendmal 
geſagt worden, kann aber nie oft genug geſagt werden, 
wieder und wieder. Er fand alſo, daß die Menſchen in 
Dinkelsbühl, oder Capracotta, oder La Sablettes, oder 
Tſchaslau ſich gegeneinander genau ſo verhielten wie 
die am Quai d' Orſay oder in der Wilhelmſtraße, oder in 


Wallſtreet; die einen mehr, die anderen weniger 
geſchickt: daß ſie nämlich von Berufs wegen ſich und 
einander das Leben fo ſauer wie nur irgend möglich 
machen. Sie betrügen einander; ſie ſchließen Bündniſſe 
miteinander, Ententen heißen ſie im politiſchen Rot⸗ 
welſch; Verträge auf neunundneunzig Jahre. Und wenn 
ſich der Wind über Nacht dreht, gibt's zum Frühftüd 
neue Ententen — immer neue Gleichungen. Und alle 
gehen ſie auf Null aus. Iſt heute der Krieg einträglicher, 
ſo iſt plötzlich das Vaterland in Gefahr; macht man 
morgen mit dem Frieden beſſere Gefchäfte, fo bricht der 
aus — tout pour la patrie, um eine Apfelſinenkiſte, in 
der aber gar keine Apfelſinen ſind, ſondern Schmier⸗ 
ſeife, meint Gerber. 
Alles das ſtünde nicht im Stück? Es ſteht nicht fo drin, 
aber man leſe die deutliche Sprache der Symbole, die 
hier ohne jede Tendenz geredet wird. Gerber iſt ein 
Dichter, und darum ſchreibt er nicht den Jargon der 
politiſchen Himmelsboten. Er verſtopft ſich mit Fleiß 
die Ohren und läßt, die Stirne im Silberlicht von Paris 
ſich badend, die Menſchen feines Heimatftädtchens im 
Geiſte um ſich ſpazieren. Er nimmt ſie als Puppen der 
kleinen Narrenbühne Welt in die Hand, beſieht fie genau 
und läßt ſie ſo tun als wären ſie ganz unter ſich. Und 
nun frage ich dich Europäer, und euch Aſiaten und Aftis 
kaner, Amerikaner und Auſtralier gleich dazu: worin 
liegt der Grund dafür, daß ihr einander den Schädel 
einſchlagt? Weil man euch vormacht, ihr wäret beſſet 
als der Nachbar; und wenn einer ein Gauner iſt, gibt euch 
der liebe Gott das Recht auch einer zu ſein, und iſt dann 
immer bei den ſtärkeren Bataillonen. Lächelt, wenn ſie 
euch das Gewehr in die Hand drücken wollen, den 
Bruder zu erſchießen, und es wird der ihren entfallen 
glaubt mir, es wird! Solches ſelbſtverſtändliche Wunder 
lehrt euch der Dichter verſtehen. 
Das Stück gehört zur reinen Gattung des Vollsſtück. 
Deſſen Merkmal iſt, daß es eben keine Tendenz hat, 
ſondern daß die primitivſten menſchlichen Triebe ihr 
unmittelbarer Motor ſind. Etwas vom Erdgeruch, wie 
er in dichten Schwaben auch über dem fröhlichften aller 
Weinberge liegt, weht auch durch Gerbers Komödie. 
Nur iſt die Luft um den Alemannen mit galliſchem 
Einſchlag leichter als die um den Rheinheſſen. 

Karl von Felner 


Köln 


„Der Generalſtab der Venus.“ Luſtſpiel in drei 
Akten. Von Robert Walter. (Uraufführung im Kölner 
Schauspielhaus am 28. Februar 1929.) 
Es gibt hiſtoriſche Gewandungen, in denen fih da 
Luſtſpiel beſonders gut ausmacht. Robert Walter ſcheint 
das inſtinktiv zu fühlen, wenn er ſein neueſtes Luſtſpiel 
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in die Zeit des niederſächſiſchen Rokoko verſetzt. Die 
Entfernung von der Gegenwart gibt größere Bewe⸗ 
gungsfreiheit. Aber ſie allein würde nicht genügen, die 
ſpieleriſch frivolen Möglichkeiten der hiſtoriſch bedingten 
Atmoſphäre mit leichtbeſchwingtem Witz zu erfüllen, 
wenn der Dichter Robert Walter nicht den entſprechen⸗ 
den Geiſt mitbrächte. Deshalb liegt das Schwergewicht 
ſeines Luſtſpiels nicht in der Situation, die mit ihrer 
nicht gerade neuen und überraſchenden Einzelheit kaum 
mehr bedeutet als das Traggerüſt für die Charaktere 
und den Witz des Dichters. Daß der Kammerdiener 
Butz mit Einwilligung ſeines Herrn, des Grafen Kreyen⸗ 
loh, die Rolle eben dieſes Grafen ſpielt, um die ein 
wenig herrſchfreudige, neugebackene Gräfin Meliſſa ge⸗ 
borene Baroneß Biengarten, aus ihrer bewußten Selbſt⸗ 
verfagung in die Arme feines Herrn zu treiben, iſt mit 
ſeinem Drum und Dran nicht neu, aber für ein in Bür⸗ 
gerlichkeit rettungslos verſunkenes Publikum immerhin 
unterhaltſam. Aber die ſaubere Charakterzeichnung der 
Perfonen, der eigenwilligen Meliſſa, des zur ehelichen 
Sittlichkeit bekehrten, loſen und ſchon ein wenig vom 
Pantoffel beherrſchten Grafen, des alten Geiler von 
Lungershauſen hofmarſchalliſche Geriebenheit in pi⸗ 
kanten Angelegenheiten und des Kammerdieners Butz 
draufgängeriſche Keckheit unter der Maske des zur 
Schau geſpielten Grafen ſind köſtlich herausgearbeitet. 
Der Schnickſchnack der geſpreizt ſpieleriſchen und witz⸗ 
geladenen Sprache mit ihren bildhaften und anſpielungs⸗ 
freudigen Wendungen hebt das Ganze zu jener feinen, 
faſt literariſchen luſtigen Angelegenheit, bei der man 
bedauert, daß ſie zuviel noch von Bildungsliteratur an 
ſich hat und die man doch über den eigenen Zwieſpalt 
kritiſch beluſtigt hinnimmt, weil ſie geiſtreich iſt. 
Paul Bourfeind 


Greifswald 


Halt, nicht wei terſpielen!“ Luſtſpiel in drei Al: 
ten. Von Emil Herfurth⸗Weimar. (Uraufführung 
im Stadttheater am 9. März 1929.) 

Daß ſich dieſes Luſtſpiel trotz der ſich bietenden Gelegen⸗ 
heiten ſo harmlos gibt, gehört zu ſeinen ſchönſten Vor⸗ 
zügen; denn, obwohl eine kapriziöſe Ex⸗ und Erzſchau⸗ 
ſpielerin, die auch im Leben weiterſpielen muß und ſelbſt 
das Regieführen nicht laſſen kann, in übermütiger 
Laune und Freude am Inſzenieren die Verheirateten 
und Unverheirateten ihres Bekannten⸗ und Freundes⸗ 
kreiſes tüchtig durcheinanderſchüttelt, werden alle billi⸗ 
gen Späße und in unferen Tagen fo gern belachten ero⸗ 
tiſchen Witzeleien ſorgſam vermieden. Freilich kommt es 
bei der Art, wie die ſchalkhafte Regiſſeurin mit den 
Opfern ihrer Laune ſpielt, gelegentlich zu Situationen 
und Situatiönchen, die ſeit Schönthan, Arnold und 


Bach nicht gerade mehr neu ſind, reichlich viel vom 
Schwank an ſich haben und daher der feinen inneren 
Spannung des guten Luſtſpiels entbehren; daran ver⸗ 
mag ſelbſt gut beachtete Charakterzeichnung nichts zu 
ändern. Immerhin, in der Geſtalt der lebenſprühenden 
Exbühnenheldin hat das unterhaltſame Stück eine Gei: 
bende Kraft, die dem Ablauf der einzelnen Szenen — 
abgeſehen von der etwas behäbigen Expoſition und dem 
zunächſt verſandeten, dann überſtürzten Schluß — das 
flotte Tempo der Gegenwart verleiht. In ſeiner Friſche 
und Anſpruchsloſigkeit läßt das Luſtſpiel jedenfalls auf⸗ 
horchen und gehört keineswegs zu den ſchlechteren Pro⸗ 
dukten neuerer Luſtſpielkunſt — alſo „nur ruhig weiter⸗ 
ſpielen!“ Ernſt Krienitz 


Dresden 


„Marie Antoinette.“ Ein Frauenſchickſal in 12 Bil: 

dern. Von Rudolf Presber und Leo Walter Stein. 

(Uraufführung in der Komödie am 22. März 1929.) 
Ein Koſtüm⸗ und Schauftüd im dramatiſchen Geſchmack 
unſerer Tage. Geſtellte Bilder. Betextete Illuſtra⸗ 
tionen aus der franzöſiſchen Geſchichte: Marie Antoi⸗ 
nette, die unglückliche öſterreichiſche Prinzeſſin auf 
franzöſiſchem Throne. Mit Einlagen aus ihrem Leben 
in noch nie gebotener Vollſtändigkeit auf der Bühne: 
Die luſtige Prinzeſſin, der Halsbandſkandal, Zere⸗ 
moniell am Hofe, die Kunſtfreunde, die ſchwarzen 


Pocken im Königsſchloß, auf der Flucht, im Gefängnis, 


vor dem Tribunal, der Weg zum Schafott ... Für 
jedermanns Geſchmack etwas. In Erkenntnis der Be⸗ 
deutung der Tränendrüſen im Theater: Apotheoſe auf 
verkanntes Menſchentum ehemaliger Herrſcher neben 
Revolutionslärm. Drei Stunden Geſchichtsunterricht. 
Für zartbeſaitete Nerven zurechtgemacht, mit Aphoris⸗ 
men verbrämt, von Geräuſchmuſik umrahmt. Ein 
Drama ohne Menſchen. Nur Figuren zappeln an den 
Leitfäden der Autoren und winden ſich, wie auf zwölf 
Bildern zu erſehen, in ſeeliſcher Verkrüppelung. Zwölf 
Bilder, die für zwölf Dramen ausgereicht hätten! Die 
Autoren haben es aber mit einem geſchafft. Die Kritik 
noch ſchnell entwaffnet und darauf hingewieſen, daß 
dieſes undramatiſche Monſtrum als „Frauen⸗Schickſal“ 
angeprieſen wird. Alſo auch nach der Erkenntnis der 
Autoren kein Drama. Ein Bilderſpiel. Wir ſind aber 
der angeblich vergeiſtigten Filmtechnik auf der Bühne 
müde geworden. Wir verzichten auf alle Notbehelfe 
und Erſatzſtücke, auf die Mode gewordene ſchemati⸗ 
ſierte Typenzeichnung in Bildern. Man iſt erſtaunt 
darüber, wie zwei Theaterpraktiker der lockenden Auf⸗ 
gabe, das wirklich tragiſche Frauenſchickſal der Marie 
Antoinette ſeeliſch zu ergründen, aus dem Wege gingen. 
Johannes Reichelt 
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Echo des Auslands 


Engliſcher Brief 


Wenn „The Well of Loneliness“, Radclyffe Halls 
berüchtigt gewordener Roman an dieſer Stelle er⸗ 
wähnt wird, ſo geſchieht es nicht ſo ſehr wegen ſeiner 
literariſchen Bedeutung, die eigentlich nicht ſehr hoch 
iſt, als wegen des kulturellen Intereſſes der ganzen 
Angelegenheit. James Douglas, ein recht verantwor⸗ 
tungsloſer Journaliſt, hat durch einen Hetzartikel in 
einem populären, aber nicht gerade kunſtfreundlichen 
Sonntagsblatt die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf 
das Buch gelenkt. Mit der hyſteriſchen Übertreibung, 
die ihm eigen iſt, hat Douglas den Roman als ein 
ſchmähliches Produkt hingeſtellt. Für die heranwach⸗ 
ſende Generation bedeute ein derartiges Werk eine 
Vergiftungsquelle. Der Miniſter des Innern ſolle 
dieſe ſchändlichen Keime ausrotten. Und was der hoch⸗ 
trabenden Redensarten noch mehr ſind. Daraufhin 
hat der Verleger ſeine Bereitwilligkeit geäußert, das 
Buch dem Gutdünken des Miniſters des Innern an⸗ 
heimzuſtellen, was auch geſchah. Sobald das Buch 
zum Gegenſtand offizieller Erwägungen wurde, war 
ſein Schickſal beſiegelt. Die Beſchlagnahme erfolgte 
unverzüglich. Es war das vorauszuſehen, denn ſelbſt 
wenn der Miniſter des Innern viel freiſinniger wäre 
als er tatſächlich iſt, ſo könnte er unter keinen Um⸗ 
ſtänden einen Roman dulden, der den Lebenslauf 
einer Lesbierin ſchildert. Vom offiziellen Standpunkt 
mußte es gleichgültig bleiben, wie das Thema behandelt 
wurde; das Thema an und für ſich wurde als anſtößig 
betrachtet. Nun iſt „The Well of Loneliness“ in Wirk⸗ 
lichkeit harmlos genug. Das Buch iſt weitſchweifig bis 
zum Überdruß. Techniſch und ſtiliſtiſch erinnert es an 
eine Arbeit aus der Feder der Mrs. Henry Wood 
oder ſonſt einer der vielen engliſchen Marlitts, die 
während des 19. Jahrhunderts tätig waren. Zweifel⸗ 
los meint es die Verfaſſerin ernſt mit ihrem Proteſt 
gegen das Vorurteil, unter dem homoſexuelle Frauen 
leiden müſſen, nur wirkt es befremdend, daß ſie die 
Sache faſt ausſchließlich als Problem der Etikette auf— 
faßt. Ihr ſcheint es nämlich ein himmelſchreiendes Uns 
recht, daß ihre Heldin, nachdem ihre Neigungen be— 
kannt werden, nicht mehr als ſalonfähig gilt. Außerdem 
wäre gegen die phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Motive, die im Charakter der Heldin eine Hauptrolle 
ſpielen, gar manches, beſonders von Fachleuten, ein: 
zuwenden. Während „The Well of Loneliness“ alſo 
einem Polizeiverbot zum Opfer fiel, konnte Compton 
Mackenzies Roman „Extraordinary Women“ 
(Seder), obwohl er ſich ſtofflich auf denſelben Gebieten 


bewegt, ganz unbeanſtandet erſcheinen. Der Unter⸗ 
ſchied im Schickſal der beiden Bücher iſt um ſo auf⸗ 
fallender, als Mackenzie, im Gegenſatz zu Radclyffe 
Hall, das Thema mit lächelnder Ironie behandelt. Es 
iſt bezeichnend, daß Radclyffe Hall ſelbſt, ziemlich leicht 
erkennbar, als eine der führenden Geſtalten in ſeinem 
Roman auftritt und nicht gerade glimpflich davon⸗ 
kommt. Übrigens ſteht Mackenzies Roman als Kunſt⸗ 
werk turmhoch über „The Well of Loneliness“‘. Lange 
Jahre ſchien es, als ob Mackenzie, der Autor bes 
herrlichen Romanwerks „Sinister Street“, unrettbat 
der Vielſchreiberei verfallen wäre; kürzlich hat er eine 
Tätigkeit entwickelt, die als Rückkehr zur Literatur 
zu begrüßen iſt. Außer „Extraordinary Women“ 
ſchrieb er „The Vestal Flame“, einen Roman, der in 
beträchtlichem Maße den Einfluß von Norman Douglas 
(dem das Buch „Extraordinary Women“ auch ge 
widmet iſt) verrät, und als männliches Gegenftüd zum 
weiblichen „Extraordinary Women“ anzuſprechen iſt. 
Beide Romane ſpielen ſich auf der Inſel Capri ab, 
deren Kolonie von Sonderlingen, die dort unter freie⸗ 
rem ſüdlichen Himmel den ihnen in ihrer Heimat 
verſagten Genüffen ſchrankenlos frönen können, Macken⸗ 
zie mit duldſamer Gelaſſenheit beſchreibt. Man hat 
den Eindruck, daß Mackenzie zu jenen Schriftitellern 
gehört, die nur dann etwas wirklich Wertvolles ſchaffen 
können, wenn ſie das von ihnen Beobachtete oder Er⸗ 
lebte direkt wiedergeben. Denn dieſelbe Anſchaulich⸗ 
keit, die in den beiden Capri⸗Romanen auf deren vor⸗ 
wiegend dokumentariſchen Charakter zurückzuführen 

iſt, findet man in den beiden Erzählungen „Extremes 

Meet“ und „The Three Couriers“, in denen Mackenzie 
ſeine Erfahrungen als engliſcher Offizier in Griechen⸗ 

land während des Weltkriegs ſehr wirkungsvoll ver⸗ 

wertet hat. Dieſe zwei Bücher können als würdiges 

Seitenſtück zu W. Somerſet Maughams Roman 

„Ashenden“ gelten, der an dieſer Stelle vor einigen 

Monaten beſprochen wurde. Aber während Maugham 

in der Hauptſache die blutige Tragik des Geheim 

dienſtes feſthält, weiß Mackenzie von deſſen lächerlichen 

Auswüchſen zu berichten. Dieſe Unterhaltungslektüre 

höheren Stils bildet den denkbar größten Gegenſatz 

zu den maſchinenmäßig hergeſtellten Spionage: und 

Kriminalgeſchichten, die heute als repräſentatide 

engliſche Romanwerke maſſenhaft nach dem Ausland 

exportiert werden. 

D. H. Lawrences neuer Roman, „Lady Chatterley® 

Lover“ iſt in Italien als Privatdruck erſchienen, und 

da das Buch in England nur auf polizeiwidrigem Wege 

erhältlich iſt, hat die engliſche Kritik fo gut wie nichts 
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darüber geſchrieben. Höchſtens beſchränkte man ſich 
darauf, mit Entrüſtung das Buch von ſich zu weiſen, 
ohne es einmal direkt zu nennen. Nun gehört dieſer 
Roman, der in der Hauptſache das Liebesverhältnis 
zwiſchen einer Ariſtokratin und einem Mann aus dem 
Volke reſtlos darſtellt, ſtellenweiſe zu dem Gewagteſten, 
was die moderne Literatur aufzuweiſen hat. Nur in 
„Ulysses findet man eine derartige hüllenloſe Wieder⸗ 
gabe von menſchlichem Tun und menſchlichem Reden, 
aber bei Joyce werden dieſe Dinge noch gewiſſer⸗ 
maßen vom phantaſtiſchen Dämmer der Traumwelt 
überſchattet, während Lawrence ſie unbarmherzig ins 
volle Tageslicht gerückt hat. Trotzdem läßt ſich „Lady 
Chatterleys Lover“ keineswegs als bloße Pornographie 
erledigen. Das Buch iſt vielmehr äußerſt werwoll als 
Beitrag zum Verſtändnis von Lawrences früherem 
Schaffen. Erſt jetzt wird es klar, worin der Kampf der 
Geſchlechter, wie er von Lawrence aufgefaßt wird, 
eigentlich beſteht und weshalb Mann und Weib faſt 
immer durch eine unverſöhnliche Feindſeligkeit ge⸗ 
trennt find. Erſt in der unverblümten Ausdrucksweiſe, 
die ſich Lawrence hier erlaubt hat, gelingt es ihm, 
das zu veranſchaulichen, was in ſeinen früheren Büchern 
wegen des dem Autor auferlegten Sprachzwangs 
ziemlich nebelhaft geblieben iſt. Man begreift nunmehr 
ſein nervöſes Taſten nach Worten, die ruckweiſe hervor⸗ 
geſtoßenen Sätze, das gequälte Wiederholen beſtimmter 
Wendungen und Vokabeln. In dieſem Buch, in dem 
Lawrence ſeinem Bedürfnis nach draſtiſchen Aus⸗ 
drücken freien Lauf geben konnte, fehlen die oben 
genannten Merkmale ſeines Stils faſt gänzlich. Vom 
künſtleriſchen Standpunkt iſt es ſehr zweifelhaft, ob 
die Schrankenloſigkeit des Buchs Lawrences lite⸗ 
rariſchem Ruf zum Vorteil gereichen wird. Sein 
Künſtlertum hätte er überzeugender bewieſen, wenn er 
ſeinen Grundgedanken über das Geſchlechtsleben zum 
Ausdruck gebracht hätte, ohne ſein Buch in Italien 
drucken laſſen zu müſſen. 
In die Gedankenwelt eines Schriftſtellers, der, wie 
Lawrence, als herber Realiſt gilt, aber einer grund⸗ 
verſchiedenen Generation angehörte, führt der Band 
„Selections from the Works of George Gissing“ (Cape), 
den ſein Sohn ſoeben herausgegeben hat. Die ver⸗ 
worrene Einleitung, die Virginia Woolf beigeſteuert 
hat, beweiſt nur, daß dieſe Schriftſtellerin ſehr wenig 
Verſtändnis für Giſſings literariſches Weſen beſitzt, 
und man fragt ſich vergeblich, warum gerade ſie beauf⸗ 
tragt wurde, Giſſings Romankunſt zu erörtern. Ihre 
Auseinanderfegungen find um fo überflüffiger, als die 
Randgloffen, die der Sohn des Schriftſtellers unter die 
Auswahlproben eingeflochten hat, dieſe ſo ergänzen, 
daß der Leſer nicht nur eine mit glücklicher Hand zu⸗ 


ſammengeſtellte Anthologie aus Giſſings Werken vor 
ſich hat, ſondern auch zuverläſſige Hinweiſe auf die 
biographiſchen Momente, die ſich darin wider⸗ 
ſpiegeln. Da viele von Giſſings Romanen ſeit Jahren 
vergriffen ſind, bietet dieſes Buch manches, was ſonſt 
nicht zugänglich wäre. Außerdem bringt es einige 
Sachen, die noch nicht in Buchform veröffentlicht 
wurden und die eines Neudrucks durchaus würdig ſind. 
Das gilt namentlich von einem längeren Gedicht 
„Ravenna“, das Giſſing als Sechzehnjähriger ge⸗ 
ſchrieben hat und das als eine erſtaunliche Leiſtung 
betrachtet werden muß. 

Hier ſei noch auf „The Life of Thomas Hardy“ (Mac: 
millan) aufmerkſam gemacht. Dieſer erſte Band, den 
die Witwe des Dichters verfaßt hat, ſchildert Hardys 
Werdegang bis zu ſeinem vierzigſten Jahr. Sein Leben 
war nicht reich an äußeren Ereigniſſen, aber wie aus 
ſeinen Aufzeichnungen hervorgeht, die in dieſer Bio⸗ 
graphie häufig als Belege für ſeine menſchliche und 
künſtleriſche Entwicklung benutzt wurden, hat er viel 
und tief über die Probleme des Lebens und der Dich⸗ 
tung nachgedacht. Wichtig iſt auch das wiedergegebene 
Briefmaterial, das Hardys perſönlichen Verkehr mit 
literariſchen Zeitgenoſſen beleuchtet. In dieſem Buch 
lernt man Hardy als Romanſchriftſteller kennen. Der 
Schlußband wird die Periode ſeiner lyriſchen Tätigkeit 
umfaſſen und dürfte ungemein aufſchlußreiche Einzel⸗ 
heiten über ſeine Abkehr vom Roman enthalten. 

London P. Selver 


Amerikaniſcher Brief 
Dictionary of American Biography nennt ſich der erſte 
Band eines Sammelwerks, deſſen Erſcheinen von der 
Preſſe einſtimmig als ein Ereignis in der amerikaniſchen 
Literatur begrüßt wurde. Das Unternehmen wurde vor 
ungefähr acht Jahren in die Wege geleitet; mit großer 
Sorgfalt wurde Apparat und Mitarbeiterſtab ausge⸗ 
wählt. Natürlich hat neben dem gleichen Zwecken 
dienenden franzöſiſchen Werk auch die Allgemeine 
Deutſche Biographie und das biographiſche Jahrbuch 
Pate geſtanden. Ob, was geleiſtet wird, auch den Be⸗ 
dürfniſſen entſpricht, denen ein ſolches Unternehmen 
dienen ſoll, muß die genaue Nachprüfung der Kritik und 
in letzter Linie der Gebrauch lehren. Parteilichkeit kann 
man dem leitenden Ausſchuß nicht vorwerfen, jeden⸗ 
falls nicht vom deutſchen Standpunkt. In Anbetracht 
der Weltverhältniſſe zur Zeit als die Namenauswahl 
in Angriff genommen wurde, ſollten Vorurteile gegen 
Deutſchgebürtige nicht wundernehmen. Allein das 
Gegenteil iſt der Fall; man könnte eher ein Zuviel als 
ein Zuwenig feſtſtellen. Denn man findet unter den 
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Vertretern beutfher Namen auch ſolche Männer er 
wähnt, die zweifellos nur lokale Bedeutung gehabt 
haben. Dieſe Unparteilichkeit iſt um ſo erfreulicher, als 
die Mittel, wie faſt immer in ſolchen Fällen, aus priva⸗ 
ten Quellen, im vorliegenden Fall aus den Kreiſen 
der einflußreichen Neuyorker Times kommen. Der Be⸗ 
ſitzer nimmt angeblich ein perſönliches Intereſſe an der 
Weiterführung des Werks. Selbſtverſtändlich liegt der 
Einfluß auf Geſtaltung des Inhalts und auf Auswahl 
der Mitarbeiter bei denen, die die Mittel zur Verfügung 
ſtellen. Ä 

Das angekündigte Erſcheinen einer wiſſenſchaftlichen 
Vierteljahresſchrift für Forſchungsarbeiten auf dem 
Gebiet amerikaniſcher Literaturgeſchichte dürfte als ein 
gleich wichtiges Ereignis anzuſehen ſein, wenn auch die 
Tagespreſſe bis jetzt keine Notiz davon genommen hat. 
Die Ankündigung wurde auf der zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr in Toronto ſtattgefundenen Neuphilo⸗ 
logenkonferenz gemacht. Redaktionell geleitet und finan⸗ 
ziell geſtützt wird dieſe Zeitſch rift von der Duke Univer⸗ 
ſity im Staate North Carolina, jener von dem Tabak⸗ 
könig Duke durch reiche Dotierungen aus dem Trinity 
College geſchaffenen Anſtalten. Die bei der Ankündi⸗ 
gung ausgeſprochenen Pläne und Grundſätze laſſen 
die Schaffung eines hochſtehenden, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
leiteten Organs für das noch völlig brach liegende 
Forſchungsgebiet erwarten. Die engliſche Fakultät der 
genannten Univerſität und die Abteilung für ameri⸗ 
kaniſche Literatur der Modern Language Association 
werden Aufſicht und ſchriftleitende Verantwortung 
übernehmen. 

Die von mir oft in dieſen Zeilen erwähnte „Theatre 
Guild“ wird ihre vornehm ausgeſtattete und gut ge⸗ 
leitete Vierteljahresſchrift in eine monatliche ver⸗ 
wandeln, ein Beweis, daß unter Publikum wie Schrift⸗ 
ſtellern das Intereſſe an Theaterfragen und Bühnen⸗ 
problemen im Zunehmen begriffen iſt. Ziele für unfer 
amerikaniſches Theaterweſen faſt unentbehrlich ge⸗ 
wordene Vereinigung hat zu Anfang der heurigen 
Spielzeit auch der deutſchen Literatur einen Dienſt 
erweiſen wollen, indem ſie eine längſt in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Aufführung von Goethes „Fauſt“ veranſtaltete. 


Leider iſt ihr dieſer Dienſt mißlungen. Man kann nicht 


ſagen, daß Bühnenleitung und Schauſpielvorſtand 
dieſen Sprung ins Klaſſiſche ohne ſorgfältige Vorbe⸗ 
reitung gewagt hätten; im Gegenteil; ſeit der erſten 
Ankündigung waren zwei Jahre vergangen. Man hatte 
für die Spielleitung ſogar, wenn ich recht berichtet bin, 
an keinen geringeren als Jeßner gedacht. Der Mißgriff 
lag zunächſt in der Wahl der Überſetzung; man benutzte 
eine aus England ſtammende Übertragung, die von 
einem Brüderpaar Graham und Triſtan Rawſon her— 


rührt und wohl Goethes Worte im Engliſch en wieder 
gibt, ſich damit aber auch vollſtändig begnügt. Der 
Worte tiefer Sinn ging dabei bedauerlich erweiſe ver 
loren, was natürlich nur der geringere Teil des Publ 
kums empfinden konnte, dem die deutſche Verſion 
geläufig war. Dem anderen Teil mußte viel zu vieles 
banal erſcheinen. Vor allem aber ließen Koſtümierung 
und Bühnenbild viel zu wünſchen übrig; im Programm 
ſtand, daß Direktor Holl von der berliner Volksbühne 
bei beiden mitgewirkt hatte. Nur mäßig waren auch die 
Leiſtungen der Schauſpieler ſelbſt, namentlich fiel die 
Darſtellerin des Gretchen vollſtändig ab. Sie kannten 
eben nicht jene Ehrfurcht vor künſtleriſcher Größe, die 
den deutſchen Schauſpieler beſeelt, wenn er berufen 
wird, in der Darſtellung von Goethes größtem Werk 
mitzuwirken. Vor der zünftigen Kritik hat denn auch 
dieſer Verſuch nicht beſtanden. Man war zwar im gan⸗ 
zen honett, aber leider kam dabei doch auch unſer Alt 
meiſter nicht immer gut weg. Und das war das Pein⸗ 
lich ſte und wirklich Bedauerliche. Einem einzelnen kann 
man kaum das Verſchulden zuſchreiben; denn in der 
Leitung der Bühnenvereinigung trägt nicht eine ein⸗ 
zelne Perſon, ſondern der geſamte Vorſtandskörper die 
Verantwortung. Hier alſo hat das ſonſt für amerifa 
niſche Unternehmungen wichtige „team work“ verſagt, 
das gerade im Bühnenweſen gemeinhin als erſtes Ge⸗ 
ſetz gilt und daher auch oft erſtaunlich gutes Zuſammen⸗ 
ſpiel zeitigt. 

Daß ſelbſt im Schrifttumsbetrieb heute Gruppenarbeit 
ſehr beliebt iſt, darauf habe ich in meinen letzten Briefen 
wiederholt hingewieſen. Zu Weihnachten erſchien 
wieder ein ſolch es Werk, das ſchnell im Buch verkehr und 
in Kritik⸗ und Anzeigenſpalten Bedeutung erlangte und 
ſich dadurch die Gunſt des kaufenden Publikums er⸗ 
oberte. „Whither Mankind“ ift der Titel, der nicht ganz 
unſenſationell iſt und daher manchem das Buch in die 
Hände zwang. Auch die Namen der Mitarbeiter haben 
wohl manchen Intellektuellen zur Anſchaffung des 
ziemlich ſtarken Bandes bewogen. Der bekannte eng⸗ 
liſche Volkswirtſchaftler Bertrand Ruſſell ſchreibt das 
Kapitel über Naturwiſſenſchaften, der Handelspraktiler 
Klein in der waſhingtoner Regierung debattiert über 
den Begriff Geſchäft, Emil Ludwig, der Deutſche, 
über Krieg und Frieden, John Dewey, der betagte 
Philoſophie⸗ und Hochſchullehrer, über Philoſophie, der 
Hiſtoriker J. H. Robinſon über Religion. Im ganzen 
zeigt das Verzeichnis ſechzehn Mitarbeiter; eingeleitet 
und abgeſchloſſen wird das Ganze von dem eigentlichen 
Herausgeber, dem Sozial: und Kulturhiſtoriker Charles 
A. Beard. „Mein Buch iſt eine Herausforderung, ſagt 
er im Vorwort, keine Sammlung unhaltbarer Zweife⸗ 
leien, keine Geheimniskrämerei. Sein Boden iſt die 
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Überzeugung, daß Naturwiſſenſchaft und Maſchine in 
unſerer heutigen Welt zwei unleugbare Belange ſind, 
die niemand, der Schriftſteller, Lehrer, Prediger, Volks⸗ 
führer oder Künſtler iſt, wegleugnen kann ... Unſer 
Buch weiſt die peſſimiſtiſchen Anſchauungen eines 
Cheſterton, Belloc und Spengler ab. Statt ihrer Viſio⸗ 
nen der Verzweiflung bietet es einen ermutigenden 
Ausblick in die Zukunft unſerer Ziviliſation, ohne dabei 
in den banalen Optimismus moderner Grundftüd: 
makler zu verfallen.“ Dieſe kurzen Sätze dürften Sinn 
und Abſicht des Bandes hinreichend charakteriſieren. 
Man kann aber kaum behaupten, daß alle Beiträge 
wirklich von dieſem Optimismus getragen ſind. Ein⸗ 
zelne der Mitarbeiter wiſſen manch ſcharfes Wort nega⸗ 
tiver Kritik zu ſagen. 
Eine ähnliche Leiſtung von Gruppenarbeit bedeutet die 
zweite Ausgabe des Jahrbuchs „An American Cara- 
van“, nicht, wie ich vor Jahresfriſt ſagte, ein amerika⸗ 
niſcher Kürſchner, vielmehr einem der heute in Deutſch⸗ 
land wieder beliebt gewordenen Verlagsalmanache 
gleich, eine Sammlung guter Eſſays, Gedichte und Er⸗ 
zählungen, und dazu eine Informationsquelle über 
Schriftſteller, Verleger und Buch handel. Was literariſch 
an dem Bande iſt, will aber nicht einen Querſchnitt durch 
das heutige amerikaniſche Schrifttum darſtellen. Abſicht 
und Tendenz werden nirgends deutlich ausgeſprochen; 
Inhalt der Beiträge und Stellung der Mitarbeiter 
laſſen aber keinen Zweifel, daß es ſich hier, was in der 
amerikaniſchen Schriftſtellerei noch ſelten iſt, um die 
Sammlung einer faſt geſchloſſenen, wie die Kritik ſagt, 
radikal gerichteten Gruppe von Schriftgelehrten han⸗ 
delt. Sicherlich ſind es meiſt Leute, denen die Frage 
nach einer Weltanſchauung und dem Sinn des Lebens 
Ausgangspunkt ihres Dichter⸗ und Schriftſtellertums 
iſt. Die Sammlung iſt aber auch kein bloßes Verlags⸗ 
ragout, ſondern ein ſtattlicher Band, der einen vollſtän⸗ 
digen Roman, ein Drama und ähnliche umfangreiche 
Darbietungen enthält. 
Vor kaum zehn Jahren unternahm E. Haldeman⸗ 
Julius die Herausgabe einer Serie kleiner Hefte, die 
er die „Kleinen Blauen Bücher“ nannte und für fünf, 
ſpäter für zehn Cents das Stück verkaufte. Die erſten 
Hefte waren Nachdrucke älterer engliſcher Literatur⸗ 
werke und Überſetzungen aus dem Lateiniſchen, Fran⸗ 
zöſiſchen, Italieniſchen und Deutſchen. Heute iſt dieſe 
Bücherei auf 1260 Nummern angewachſen, die alle 
denkbaren Wiſſensgebiete umfaſſen, von Shakeſpeare, 
Goldſmith, Nietzſche bis zur Zahnpflege und Geburten⸗ 
kontrolle. Sie hat heute einen Abſatz von zwanzig 
Millionen Exemplaren das Jahr, iſt alſo in Form und 
Verbreitung etwa ein amerikaniſcher Reclam geworden. 
Den Verkauf der erſten hundert Millionen Bändchen 


feiert der Verleger Haldeman⸗Julius durch Heraus: 
gabe eines Buchs, in dem er unter dem Titel „The 
First Hundred Million“ Einzelheiten Über den Abſatz 
gewiſſer Bändchen und Gruppen, über Anderung von 
Titeln, über Beobachtung und Nachprüfung des Ver⸗ 
kaufs, reſpektive der Nachfrage und ähnliches, ſeine Er⸗ 
fahrungen und Erlebniſſe darbietet. Mit Stolz berichtet 
er, daß er gerade durch Anzeigen in den von den unte⸗ 
ren Volksſchichten geleſenen Blättern viele der geiſtig 
und literariſch bedeutenderen Heftchen verkauft habe, 
ein Streiflicht, das die Kulturbeobachter hüben und 
drüben gewiß nicht unbeachtet laſſen dürfen. 

Die hochbegabte, einer Emily Dickinſon vergleich bare 
Lyrikerin, Vincent Milla y, bereicherte den Weihnachts⸗ 
buchmarkt durch einen neuen Band ihrer Lieder, der 
zwar auch die älteren enthält, die die Dichterin ſelbſt der 
Unſterblichkeit für würdig hält, im weſentlichen aber 
einige ſehr reife und tiefe lyriſche Darbietungen bringt. 
Dieſe letzteren zeigen die wirklich hohe Bedeutung ihrer 
Gabe und die Berechtigung des Vergleichs mit ihrer 
ſchickſalstragiſchen Vorgängerin. Auch der Naturſänger 
Neuenglands, Robert Froſt, beſchenkte ſeine Gefolg⸗ 
ſchaft noch vor Jahresſchluß mit einem Band neuer 
Gedichte, die er „West-Running Brook“ betitelt. Über 
unſeren anerkannt führenden Lyriker hat L. Beebe eine 
umfangreiche Studie veröffentlicht, die er als „Aspects 
of the Poetry of Edwin Arlington Robinson“ bezeich⸗ 
net. Die aus dem Mittelweſten ſtammende Schrift⸗ 
ſtellerin Zona Gale erſcheint auf dem Büchermarkt mit 
einem Bande kulturkritiſcher Eſſays: „New Men in a 
New World“. 

Das Ergebnis emſigen Studiums, vieler Umfragen und 
langer, mühevoller Reiſen iſt Hallie Flanagans Buch 
über die europäiſchen Theater, betitelt: „Shifting Scenes 
of the Modern European Theatre“. Sie eröffnet den 
Amerikanern kein neues Gebiet, denn ſie hat eine ganze 
Anzahl Vorläufer. Von ihnen blieb MeGawan bei 
Reinhardt und Jeßner, Fräulein Flanagan ſieht mit 
anderen das Heil der Bühne im ruſſiſchen Theater der 
Gegenwart. 

Der einſt als kommender amerikaniſcher Lyriker ausge⸗ 
rufene G. S. Viereck, der im Weltkrieg ſo mannhaft 
für die Sache ſeiner Geburtsheimat gefochten und in 
den letzten Jahren durch aus Doorn kommende Inter⸗ 
views ſich wieder bekannt gemacht hat, iſt noch vor 
Schluß des Jahres gleich mit drei Titeln wieder in die 
Bücherliſten eingerückt. Der ere „My first Two Thou- 
sand Years“, der neueſte Verſuch eines Romans des 
ewigen Juden, iſt inzwiſchen auch bei Ihnen bekannt ge⸗ 
worden als „Meine erſten zweitauſend Jahre“. Dies 
Werk hat hier bei uns in der Preſſe des ganzen Landes 
viel Anerkennung gefunden als ein literariſches Unter⸗ 
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nehmen von ſtarken Ausmaßen und großer Vielſeitig⸗ 
keit. Der zweite Titel: „As They Saw us: The American 
Fighting Men Ten Years After“, umfaßt eine Anrei⸗ 
hung von Anſchauungen und Beurteilungen der ameri⸗ 
kaniſchen Truppen im Weltkriege ſeitens der Europäer, 
die Deutſchen einbegriffen. Und der dritte Titel: „An 
Empreß in Exile“ umſchließt in Buchform jene gleich: 
falls bei Ihnen ſchon bekannt gewordenen autobio⸗ 
graphiſchen Aufſätze der jetzigen Herrin von Doorn, wie 
ſie Viereck redigiert hat. 

Ihren für beſondere Verdienſte um das amerikaniſche 
Schrifttum ausgeſetzten Preis von 2000 Dollar hat die 
literariſch kritiſche Monatsſchrift „The Dial“ dem jungen 
Schrifſteller Kenneth Burke zuerkannt. Er hat nicht 
nur mehrere kritiſche Werke wie „Psychology and 
Form“ veröffentlicht, ſondern ſich auch um die Über: 
ſetzungen Hofmannsthals, Thomas Manns, Ludwigs 
u. v. a. verdient gemacht. 

Aus der germaniſtiſchen Abteilung der Columbia Uni⸗ 
verſität Neuyorks ſind in den letzten drei Monaten drei 
nicht unbedeutende, zum Teil umfangreiche Doktor⸗ 
diſſertationen hervorgegangen. Die erſte hat Fritz 
Leuchs zum Verfaſſer und behandelt „The Early 
German Theatre in New York“, ein Seitenſtück zu feines 
Kollegen G. C. D. Odell Monographie über „The 
Annals of the New Vork Stage“, die als ein Quellenbuch 
der amerikaniſchen Theatergeſchichte bezeichnet worden 
iſt. Leuchs' Arbeit iſt ein gewiſſenhaft und fleißig aus⸗ 
gearbeiteter Beitrag zur Kulturgeſchichte des Deutſch⸗ 
tums im Ausland. Viele, die am heimiſchen warmen 
Ofen ſitzend ſich wundern über die geringen Leiſtungen 
ihrer Landsleute draußen auf den Pionierfeldern, kön⸗ 
nen hier erfahren, mit welch unermeßlichen Schwierig⸗ 
keiten und entnervenden Widerwärtigkeiten der wahre 
deutſche Kulturträger, der immer nur in ſehr vereinzelten 
Exemplaren zu finden iſt, in der Außenwelt ſich abzu⸗ 
finden hat. Sehr zu bedauern iſt, daß dies Buch nicht 
in deutſcher Sprache erſchienen iſt, eine deutſche Aus⸗ 
gabe wäre ihm ſehr zu wünſchen. Wer wiſſen will, 
weshalb im großen Neuyork auch heute die Fortdauer 
einer deutſchen Bühne kaum noch denkbar iſt, der kann 
die Antwort zwiſchen den Zeilen dieſes Buches leſen. 
Die beiden anderen Doktorarbeiten ſind analytiſche 
oder biographiſche Schriften über Männer der aller⸗ 
gegenwärtigſten deutſchen Literatur. Wenn man ſich der 
im Sommer in Wien angekündigten gleichfalls aus der 
Columbia Univerfität hervorgehenden Schnitzler⸗Mono⸗ 


graphie erinnert, fo ſcheint dieſe Literatur im Blickpunk 
der genannten germaniſtiſchen Abteilung zu ſtehen. 
„Max Kretzer, A Study in Naturalism“ nennt ſich die 
eine Schrift, die Günther Keil zum Verfaſſer hat, wert 
voll nicht zum wenigſten, weil Kretzer ihre Entſtehum 
hat verfolgen und durch Beiträge unterſtützen können; 
unter den letzteren iſt der bedeutendſte ein Aufſaz 
Kretzers: Meine Stellung zum Naturalismus. Die 
andere Schrift mit dem Titel: „Richard Dehmel als 
Menſch und Denker“ würdigt den verſtorbenen Mitbe⸗ 
gründer der neueren deutſchen Lyrik nicht nur in ſeinen 
rein menſchlichen Erdbeziehungen, ſondern ſucht in erter 
Linie für ihn die Stelle im Weltbild feiner eigenen Zeit 
zu finden, die ihm gebührt. Zwar hat an dieſer Arbeit 
der verſtorbene Dichter nicht ſelbſt teilnehmen können, 
dafür haben ſeine Witwe und eine große Anzahl Freunde 
den Verfaſſer unterſtützt. Da alle drei Arbeiten deutſche 
Kultur⸗ und Literaturerſcheinungen behandeln, wird die 
deutſche Kritik hoffentlich nicht ſchweigend an ihnen vor: 
übergehen. Dasſelbe dÉ zu hoffen von Sol Liptzins 
„Lyric Pioneers of Modern Germany“, einer giele: 
tigen Abhandlung über neue Wege, die die deutſche Lyrik 
inhaltlich beſonders in ſozialer Beziehung im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert gegangen iſt. Dieſen Beiträgen zur 
Literaturkunde ſei noch ein Aufſatz von Philipp Seibert 
angereiht, der ſich in der Januarnummer der gleichfallt 
von der Columbia Univerſität betreuten „Germanic 
Review“ findet. Der Verfaſſer verbreitet ſich auf Grund 
einer ausgeſprochen poſitiviſtiſchen Weltanſchauung 
über das Thema „Realismus und Romantik“ in jo 
klarer, ſchlußfolgerechter Weiſe, daß man, ſelbſt wenn 
man gezwungen iſt, feiner Auffaſſung von Romantik 
und Lebensverneinung zu widerſprechen, ſeinen Auf⸗ 
ſatz nichtsdeſtoweniger als einen der weſentlichen 
amerikaniſchen Beiträge zur neueren literariſchen Krit 
bezeichnen muß. | 

Mit Deutſchlands einſtiger und heutiger Stellung feit 
dem Weltkrieg befaſſen ſich die folgenden drei Werke: 
„The Origin of the World War“ von S. B. Fay, 
„Republican Germany“ von Hugh Quigley und R. L. 
Clark und „The Economic, Financial and Political 
State of Germany since the War“ von Peter P. Rein 
hold. Alle drei mehr oder weniger unter der vorbe⸗ 
reitenden Agitation über den Dawesplan; alle drei 
aber auch fehr gerecht und ſachlich von ehrlich erarber 
teten Unterlagen ausgehend. 


Neuyork A. Buſſe 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die Bücher des Kaiſers Wutai. Roman. 
Von Walter Meckauer. Berlin 1928. Deutſche Buch⸗ 
Gemeinſchaft. 282 S. 

Vielleicht macht dieſes Walter Meckauer in ſeinem Roman 

„Die Bücher des Kaiſers Wutai“ zum Dichter: die Ob⸗ 

jettivität feiner Menſchengeſtaltung, das Verſchwinden 

ſeiner perſönlichen Meinung hinter den widerſtreitenden 

Gedanken ſeiner handelnden Figuren, das weiſe Gleich⸗ 

maß der Betrachtungen. 

Ich möchte „weiſe“ nicht mißverſtanden ſehen: es iſt hier 

nicht gebraucht als epitheton ornans und außerdem aus 

Verlegenheit. Es iſt gebraucht, weil hinter dieſem Roman 

eine Erlebnis kraft ſteht, die ſelten einheitlich alles Lebendige 

zu durchdringen ſucht, die das Vergangene mit gleich 
ſtarker Geſtaltungsliebe ergreift wie das Gegenwärtige 
und Zukünftige, die aus einer leiſen Magie der Dinge, aus 
einer organiſch diſziplinierten und urſprünglichen Phantaſie, 
aus einer ſcheu verſchleierten, aber darum um ſo ſtärkeren 

Naturverbundenheit ihre ſchöpferiſche Macht zieht. 

Man könnte ſo urteilen: dieſer Märchenroman, knapp, 

klar und beherrſcht, trotzdem phantaſtiſch und im ſprach⸗ 

lichen Ausdruck gefüllt, iſt artiſtiſch gekonnt und ethnogra⸗ 
phiſch glaubhaft. Aber dieſes einſeitige Urteil würde die 

Seite des Könnens allein berühren, das ſeeliſche Ausmaß 

jedoch verleugnen oder verſchweigen. Und eben dieſes iſt 

es, welches Meckauers Arbeit über den ſympathiſchen Eindruck 
hinaus zu einer zu Recht beſtehenden Anerkennung hebt. 

Hinter dieſem Meckauer muß ein ſtiller und leidender 

Menſch ſtecken, ein Menſch, der ſich ſcheut, ſein privates 

Leid einfach ſo herunterzuſchreiben und Partei für dieſe 

oder jene kämpfende Lebensgruppe zu nehmen, weil er 

privates Leid als zu gering und das Recht aller auf ein all- 
gemeines Leben erkannt hat. Darum formt Walter Meckauer 
ſeine innerſten Kämpfe in die Symbole des Märchens und 
die ewigen Kämpfe des chineſiſchen Reiches und ſchafft ein 
von Weisheit und Aufruhr, Sternen und Dämonen, Unter⸗ 
gang und Liebe, kaiſerlicher Größe und revolutionärer 

Unerbittlichkeit leidenſchaftlich bewegtes Buch. 

Ein Buch für alle, die niemals altern! 

Die Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft hat dieſem Roman mit 

ausgezeichnetem Inſtinkt den Jugendpreis der D. B. G. 

zuerkannt, Oscar Loerke ein Vorwort dazu geſchrieben, 

das wegen ſeiner Eindeutigkeit und Beſtimmtheit weiteſte 

Verbreitung verdient. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 

Das unterhaltſame Tagebuch. Von Wilhelm 
von Scholz. Berlin⸗Grunewald 1928. Horen⸗Verlag. 


278. 
Das iſt das hübſcheſte Geſchenkbuch, das im letzten Jahr her: 
ausgekommen iſt, wenn man unter Geſchenkliteratur Gaben 
für ſolche Menſchen verſteht, denen der Sinn für Bücher⸗ 
grüße nicht abhanden gekommen iſt, mit denen der Schenkende 
Perſönliches bekennt. Alſo ein Buch für Frauen, wie fie der 
Dichter ſelber als Leſerinnen für ſein „Unterhaltſames Tage⸗ 
buch“ ſich wünſcht. Wilhelm von Scholz, einer jener wenigen 
Poeten, deren Werk von Konzeſſionen an die Zeit freigeblie⸗ 
ben iſt, veröffentlicht Aufzeichnungen, die urſprünglich ohne 
Hinbl ĩck auf künftige Leſer niedergeſchrieben worden find, und 


II. 8 


Wilhelm von Scholz 
Zeichnung von Erich Büttner 


ſiehe: es iſt ein Buch voller Erfahrungen, die wir ſelbſt ge⸗ 
macht zu haben wähnen. Eine intime Lektüre ſeltſamer, be⸗ 
glückender Art, Zwiegeſpräche, wie man ſie mit einem ver⸗ 
trauten Menſchen führt, wenn das Herz ganz offen iſt. Das 
Gefühl des Unbeobachtetſeins gibt dem Buch ſeine Urſprüng⸗ 
lichkeit, das dichteriſche Wort, in dem das der Erfahrung vor⸗ 
angehende Erlebnis nachſchwingt, ſeinen Reiz. Man kann in 
dem „Unterhaltfamen Tagebuch“ Stichworte aufſchlagen und 
wird weiſe Orakel über Frauen und Liebe, über Tiere und 
Gott, über Reiſen und Schickſal, über Kunſt und Dichtung 
finden, doch die Fälle ſind nicht a priori da, Themen für ge⸗ 
ſcheite Aphorismen, es ſind vielmehr Ausblicke, die dem 
Dichter auf ſeiner Lebensfahrt plötzlich ſich auftun, über 
deren zwangsläufige Wunderbarkeit er ſich Klarheit ver⸗ 
ſchaffen will. Es ſind verſonnene Erlebniſſe, in ſpontanem 
Wort geſtaltet. Ein Damen⸗Brevier? Für jene Frauen, nach 
denen der Mann ſich ſehnt. 


Berlin Lutz Welt mann 


Das Gaſtmahl des Domitian. Roman. Von 
Hans Kyſer. Berlin⸗Grunewald 1929, Horen⸗Verlag. 
235 S. Geb. M. 7,50. 

Hans Kyſer, lange Jahre ganz dem Film zugewandt, tritt 

wieder mit einem erzählenden Werk hervor. Das überreife, 

ſinkende Rom des Domitian in all ſeiner Uppigkeit, ſeiner 

Gefühls⸗ und Sinnenverwirrung gibt ihm den farbenheißen 

Hintergrund, von dem ſich in magiſchem Zwielicht das My⸗ 

ſterium der Liebe abhebt, geſpielt vom Kaiſer, der Kaiſerin 
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und dem Freunde beider, dem Tänzer Paris, mit deffen ge: 
heimnisvoller Tötung das Geſchehen einſetzt. Der Dämon 
der Liebe und der Dämon der Lüge paaren ſich in unſeliger 
Verſtrickung. „Warum müſſen die Menſchen ſich belügen?“ 
fragt Domitia in das nächtliche Dunkel. „Weil ſie ſich lieben 
müſſen,“ kommt die Antwort zurück. Vom gedoppelten 
Dämon gehetzt, dürſtet Domitian nach Wahrheit und ſtößt 
ſie doch von ſich, weil es nicht ſein kann, „daß der Menſch 
nicht lügt“. Jede Lüge aber „ift wie eine Welle. Ihre eigene 
Gewalt hebt ſie hoch und höher. Hat ſie ihre höchſte Spitze er⸗ 
reicht, bricht ſie mit einem Aufſchrei, aus dem kluge Ohren 
das Jauchzen ihrer Selbſtzerſtörung hören, zuſammen.“ 
Nach dem Tode des Kaiſers verwirrt ſich im Geiſt der Do⸗ 
mitia der gekreuzigte Eros, „den ſie ihren Gatten nannte“, 
mit dem Bild des geliebten Tänzers: „Sie gab Umarmung 
und Kuß zurück. Sie wußte nicht mehr wem... Unbändig, 
in jäher Überfülle ſtürzen die Geſichte, die das knappe Buch 
kaum zu faſſen vermag, dahin; ein bewundernswertes Maß 
ſorgfältig erarbeiteter Zeitkenntniſſe iſt künſtleriſch in ſie ver⸗ 
woben. Der ſiegreiche Gegenſpieler der todgeweihten heid⸗ 
niſchen Welt, das Chriſtentum, erhebt, abſeits vom Markt des 
entzügelten Fleiſches, in den Katakomben ſein Haupt; ſchade, 
daß Kyſer dieſen Gegenſpieler nicht zu vollerer Wirkung 
gebracht hat. Wie die Dämonen in Domitians Seele ringen 
die der ſtummen Lichtwand und des leidenſchaftlichen Worts 
in der Seele des Dichters. Aber das beſeligende Wort hat 
ihn wieder 
Weimar Heinrich Lilienfein 
Bostius von Orlamünde. Roman. Von Emft 
Weiß. Berlin 1928, S. Fiſcher. 285 S. M. 4,50 (6,50). 
Welch ein Sprachvermögen iſt in dieſem Manne. Welche 
Bildkraft des Wortes. 
Ich denke an dieſen Roman zurück und finde in mir gleich⸗ 
ſam „in Bewegung geſetzte“ Gemälde von inſtinktiv⸗kluger 
Raumaufteilung und ſelbſt im Affekt beherrſcht⸗zarter 
Tönung der Farben. Ich finde zurückſchauend dieſe Bilder: 
die Bändigung des Pferdes Cyrus, die Pferdeſchwemme 
überraſcht vom Gewitter, der Brand des Schulſtiftes Onder⸗ 
kuhle — ein wenig verblaßt hiergegen die Fabrik, ſie will 
ſich in die Landſchaft dieſes Romans, in ſeine ſeeliſchen Be⸗ 
wegungen nicht recht einfügen. Aber ſie gibt der jungen 
Entwicklung des Boetius den notwendigen Endpunkt und 
zugleich einen neuen Beginn: aus der Iſolierung einer 
adlig⸗äſthetiſchen Erziehung findet Boktius den Anſchluß 
an die treibenden Kräfte des Lebens durch die unerbittlich 
angeſtrebte Ertüchtigung des Leibes. 
Weiß, ein epiſcher Former großen und reinen Stils, ſucht 
die wirre Bewegung ſeiner Zeit ohne Haſt und mit gläubiger 
Umſicht klärend zu lenken. 
Sein Roman wurde auf der Olympiade in Amſterdam 
preisgelrönt. Das läßt aufmerken! Denn dieſes Urteil ſpricht 
aus einer wohltuend ſicheren Überlegenheit, welche die 
großen Verſuche zur Ertüchtigung des Leibes auch ſeeliſch⸗ 
geiſtig unterbaut wiſſen will. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Käthe Trenck. Roman. Von Hans von Haebler. 
Leipzig 1928, Theodor Weicher. 365 S. 
Man hat vom erſten Augenblick an das Gefühl, einem klugen 
und reifen Erzähler gegenüberzuſtehen, der nicht nur alle 
techniſchen Mittel beherrſcht, ſondern ſie auch geſchmackvoll 
anwendet. Wenn man dieſes Buch einen Unterhaltungs: 
roman nennen will, fo habe ich nichts dagegen, aber er ift 


einer allerbeſten Stils, den auch wähleriſche Menſchen mit 
Gewinn leſen können. Die Geſchichte einer irrenden leiden: 
ſchaftlichen Seele, die ſich immer ans andere Ufer ſehnt. 

Jede Geſtalt hat in dem Roman ihr gutes Recht, kraft 
deſſen ſie handelt, und mit klarer Linienführung ſind die 
Perſonen charakteriſiert. Vielleicht täuſchen einige überaus 
glückliche Striche und Einzelbeobachtungen, zuſammen mit 
der kunſtvollen Regie, noch ein ſtärkeres Leben vor, als die 
Geſtalten tatſächlich haben oder haben würden, wenn man 
ſie einzeln aus dem Rahmen löſen wollte. Aber ſie ſind vor⸗ 
trefflich zuſammengeſtellt und in Bewegung gehalten. 
In unſerem Gedächtnis bleiben vor allem zwei Perſonen 
haften: beide Kinder verſchiedener ſozialer Schichten, aber 
beide in ihrer Art Perſönlichkeiten, Naturen. Mit Meiſter⸗ 
ſchaft ift Käthe Trend gezeichnet; ergreifend iſt die Nacht. 
wache am Lager des ſterbenden Kindes. Die zweite Perſon 
iſt der alte Friedrich Chriſtian, der Mann, der Werte ſchafft. 
Schon um dieſer beiden Geſtalten lohnt es Ich, an den Ro: 
man heranzugehen. 

Wien Albert Leitich 


Prüfung zur Reife. Roman eines jungen Men: 
ſchen. Von Karl Otten. Leipzig 1928, Paul Lift. 2736, 
Das Schönſte an dieſem in vieler Hinſicht wunderſchönen 
„Roman eines jungen Menſchen“ iſt feine Abſichtsloſigkeit. 
Wir haben bei Entwicklungs romanen fo oft den fatalen Ein: 
druck, daß fie zubereitet find und daß die Entwicklung inter: 
eſſanter aber unwahrhaftiger Weiſe von typiſcher Pointe zu 
typiſcher Pointe erfolgt. Ottens Jugendgeſchichte iſt ganz 
anders; fie iſt gelegentlich, fie hat Mut und Geduld zum Um: 
weg, zum Milieu, zum Landſchaftlichen, zu all dem Breiten 
und Langſamen, woraus eine Jugend in Wahrheit beſteht, 
fie atmet die anhaltende Hitze und fieberhafte Trägheit (wenn 
man das Wort verſtehen will), die das Leben eines jungen 
Menſchen zugleich ſchwer und bedeutungsvoll macht: beftän: 
diges Summen im Ohr, Nebeneinander von jähem Begreifen 
und hoffnungsloſem Verſacken, Verachtung für das Arm⸗ 
ſelige, Gedrückte der Umgebung (es iſt ein kleinbürgerliches 
Elternhaus), dennoch ein Vorgefühl: ich Kind werde niemals 
aus dieſer meiner Umgebungshaut herauswachſen können. 
So iſt dies grundſätzlich ein ſchönes und wahrhaftiges Ju⸗ 
gendbuch, trotz oder wegen ſeiner Stille, aus der heraus es 
zu den großen, übergroßen Blicken auf Menſchen und Dinge 
gelangt, wie ſie dem Kinderauge ſo überwältigend beſchieden 
ſind. Dazu kommt eine überzeugende und kraftvolle Art, den 
Menſchen und jedes Naturſpiel mit ein paar Worten end: 
gültig vorzuſtellen, eine Knappheit der Reflexion, die vor 
ſentimentaler, ſagen wir beſſer vor romantiſcher Entgleiſung 
bewahrt, und immer wieder eine Kraft der Landſchaftsſchau, 
wie ich fie fo ſelbſtändig und ſelbſtverſtändlich lange in keinem 
Buch mehr gefunden habe. 
Dies gilt für die eigentliche Kindheitsgeſchich te in Ottens 
Buch. Später, in den Kapiteln der Jünglingszeit und vor 
allem in dem Ausgang des Buchs, iſt viel Willkürliches, Kurz: 
atmiges, in unerfreulicher Weiſe Romanhaftes, und es häufen 
ſich Szenen, in denen das Draſtiſche mit dem Dramatiſchen 
verwechſelt ſcheint und ein äußerliches Fieber im Handlungs⸗ 
mäßigen die Stationen der Einſicht verſcheucht, die in der 
fieberiſchen Kindheit von ſelber aufſtanden. , 
Gerechterweiſe Dellt ſich, bei dieſem Buch und anderen feine 
Schlags, zum Schluß die Frage: wie anders und moderner 
iſt das, als es etwa bei Heſſe war, vor zwanzig Jahren? Und 
da gibt es kaum Antwort; der Weg des Fugendromand 
ſcheint, bei Anſehung der äußeren Veränderungen D det 
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Zeit, überrafchend wenig ins Neue zu führen. Höchſtens daß 
das Bildungsideal weniger durchſchimmert, auch ſeine Kehr⸗ 
ſeite, der Schulſpuk, das „Gymnaſium“, und daß dafür das 
ſoziale Milieu mehr in den Vordergrund tritt, das Stadt und 
Land, das Geld und Sparen, die „Familie“. Iſt das ſchon 
ein großer Weg? Wir dürfen auf die nächſten Jahre geſpannt 
ſein. 


München W. E. Süskind 


Soldat Jürgen beiden Türken. Die Geſchichte 
einer Jugend. Von Willy Steiger. Dresden 1928, 
Carl Reißner. 210 S. M 4,— (5, —). 

Möchte doch in der Fülle der Kriegsliteratur dieſes kleine 

Buch nicht verloren gehen! Es iſt nicht ſehr angenehm ge⸗ 

ſchrieben, nämlich in einem gewiſſen Schulaufſatz⸗ und 

Juchhe⸗Deutſch, aber gerade darum befteht es um fo glüd: 

licher die Probe auf Ehrlichkeit und lauteren Kern. Man 

könnte hier die Frage aufwerfen, ob anläßlich des Kriegs das 
ſachlichſte Buch wirklich das ſchönſte Buch ſei, und ob die recht 
haben, die Bericht und Dichtung gleichſetzen möchten. Aber 
man verſchiebt die Frage, die wir zu verneinen wünſchen, 
beſſer auf ſpäter, wenn es möglich ſein wird, die Kriegsbe⸗ 
richte und Kriegsdichtungen in ihrer Geſamtheit zu über⸗ 
blicken. Steigers Buch kommt dabei nicht zu kurz, denn es ge: 
bärdet ſich ohnehin in keiner Weiſe als Roman, ſondern er⸗ 
zählt einfach von Kriegserlebniſſen, in der abgeriſſenen, 
lebendigen und ergreifenden Art, wie die Kriegsteilnehmer — 
ab und zu und nicht gern — fie vorbringen: ohne Nutzan⸗ 
wendung, mit möglichſter Heiterkeit, unterm Aſpekt „wir 
haben uns eben durchfretten wollen“. Der Eindruck iſt ſym⸗ 
pathiſch für den Autor, niederſchmetternd und in einer ent⸗ 
ſetzlichen Weiſe heilſam der Sache nach. Denn da Steiger von 
einer vergleichsweiſe unbekannten und in unſeren Gedanken 
en bagatelle behandelten Kriegsperiode und Kampffront 
erzählt, der türkiſchen, lernen wir etwas zu, was in den Kriegs⸗ 
büchern von den Hauptfronten vielleicht weniger durch⸗ 
dringen konnte: daß der letzte Krieg nicht nur grauſam und 
verblendet geführt wurde, ſondern überdies ſtellenweiſe mit 
einer beſchämenden Fahrläſſigkeit und techniſchen Kindiſch⸗ 
keit. Wenn man lieſt, wie die deutſch⸗türkiſche Armee ganz 
don⸗quichotiſch durch die Wüſte zieht, während die Engländer 
ſich mit Eiſenbahnen und Waſſerleitungen vorbereiten, merkt 
man: es hat ſogar am techniſchen Ernſte. gefehlt und der Geg⸗ 
ner hat männlicher gedacht! Es iſt beſchämend, es iſt ent⸗ 
ſetzlich, und wir find dankbar, daß man uns davon erzählt. 
München W. E. Süskind 


Der Arbeiter. Ein Leben. Mit einem Selbſtbildnis. 
Von Joſef Weis bart. Berlin⸗Heſſenwinkel 1928, Verlag 
der Neuen Geſellſchaft. 288 S. M. 3,50 (5,—). 

Das Buch iſt nicht mehr und nicht weniger als eine Ent⸗ 

willungs:, beſſer Bildungsgeſchichte ein es (nicht wie der 

Titel fälſchlich ſagt „des“) Arbeiters der Vorkriegszeit, den 

Drang zur Wiſſenſchaft und künſtleriſchen Abbildgeſtal⸗ 
tung beunruhigt. Der Held dieſer Lebensbeſchreibung, Joſt 

Weigand, ſtirbt jedoch, ohne die Höhe, die er erſtrebt, er: 

reicht zu haben. Wenn er dafür, wie ſeine letzte Niederſchrift 

agt, den „Mammonismus“ verantwortlich macht, fo iſt 

mg ſehr billig und beweiſt nur, daß er tatſächlich nicht im 

in der für ſich beanſpruchten fchöpferifchen Geiſtesgabe 

9 5 wiewohl Joſt Weigand ſich mit allen möglichen 

Vë lemen herumſchlägt, dringt er doch kaum tiefer in die 
Hee ein. Er nennt die Namen und glaubt, die Dinge 


innerlichſt zu treffen. Alle ihm ſich darbietende Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſcheint ihm nur Mache, „Betrieb“ zu ſein, 
gegen den er verächtlich anrennt. Nicht ſieht er das Gute 
und nicht den Auftrieb auf der anderen Seite; nirgendwo 
gewahrt er Aufrichtigkeit und wirkliches Wiſſen. Aber in 
Wirklichkeit iſt es ſo, daß ihn die Fülle des Gewußten er⸗ 
drückt und daß, weil er in dauernder Oppoſitionsſtellung 
ſich befindet, er niemals zum Poſitiven vorſtoßen kann. 
Weil er das nicht begreift, muß er ſcheitern als geiſtige Po⸗ 
tenz; damit aber noch nicht notwendig als Menſch wie als 
Künſtler. Und beſtimmt nicht durch die Verhältniſſe. Zumal 
ihm nach ſeiner erſten ſchweren Krankheit ſeine Braut die 
Möglichkeit bot, ſich von dem Beruf des Graveurs, der er 
war, zu trennen, um ganz ſeiner Idee zu leben. Wenn er 
dieſes Angebot aus Stolz ausſchlug, ſo beweiſt das wohl 
ſeinen ſtarken Charakter; aber er ſchlug damit ſeine weitere 
Entwicklung aus, ein bedenkliches Zeichen für ein immerhin 
ſtark ausgeprägtes Talent. Er, der Sozialiſt, lehnt fremde 
Hilfe ab. 
Es liegt eine tiefe Tragik in dem Menſchen Joſt Weigand. 
Wäre die vom Verfaſſer herausgearbeitet worden, dem 
Buch käme eine ſtarke ſittliche Wirkung zu. 
Das beigegebene Selbſtbildnis des Joſt Weigand iſt ein 
Aquivalent zu ſeinem künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Wollen; auch dieſes zeigt untrüglich, daß er im Materiellen 
ſtecken geblieben iſt. Der Mangel des Buchs iſt, daß ihm 
Struktur und ſtraffere Diktion fehlt. Nur wenige Kapitel 
haben Auftrieb; gequält lieſt man ſich durch die Anhäufung 
von Problemen und Reflektionen hindurch. Aber immerhin 
ein Buch, das des Leſens wert iſt. 
Weimar Paul Burghardt 
Der verherte Spitzweg. Ein heiterer münchner 
Roman. Von Oskar Gluth. Leipzig 1928, L. Staack⸗ 
mann. 331 S. 
Ein Roman, der Spitzweg, den feinen Maler voll Poeſie 
und Humor, zum Helden hat? Nein fürwahr! Obwohl des 
alten Meiſters liebenswerte Figur den Mittelpunkt des 
Romans zu bilden ſcheint. Scheint, ſage ich, denn die wirk⸗ 
liche Heldin, die hinter ihm und allen übrigen Handelnden 
ſteht, iſt die Stadt München. Nicht umſonſt durchläuft der 
Roman faſt ein Jahr münchner Lebens, mit allen „Hoch⸗ 
gezeiten“ und beſonderen Feſtlichkeiten, die den Zauber der 
Stadt ausmachen. Und nicht umſonſt ſpielt er in einer Zeit, 
da München eine Art Kriegszuſtand erlebte: den heftigen 
Meinungskrieg pro und contra Richard Wagner. Dies eben 
gibt den Anlaß, München von beiden Seiten zu zeigen, der 
ftarfen und der ſchwachen. Die ſchöpferiſche Kraft, die be: 
haglich ſonnige Daſeinsfreude, der gemütvolle Humor ver⸗ 
körpern ſich in Carl Spitzweg, der das Große im „Eindring⸗ 
ling“ Wagner auch bald erwittert. Die Gegnerſchaft gegen 
Neues und Unbehagliches, das zähe Beharren, kurz die 
minder löblichen Eigenſchaften kommen im ehrſamen Bäcker⸗ 
meiſter Pömmerl und feinen Stammtiſchſpezeln zum Aus: 
druck. Dazwiſchen tummeln ſich die beiden Liebespaare: 
die Burgl mit ihrem Fähnrich und beſonders der Wagner⸗ 
ſchwärmer Maxl, ein echtes münchner Früchtl, mit dem 
reizenden Hexlein Suſi, das ſämtlichen Mannsleuten im 
Roman, zumal dem Meiſter Spitzweg, etwas den Kopf ver⸗ 
dreht. In dieſer Spätneigung des alternden Künſtlers liegt 
eine äußerſt feine Analogie zu den muſikaliſchen Ereigniſſen 
der Epoche. Wir erleben die „Triſtan“⸗Uraufführung unter 
Hans von Bülows bezwingender Leitung mit, ſind Zeugen 
von der Vollendung der „Meiſterſinger“. Und Carl Spitzweg 
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„will nichts von Herrn Markes Glück“, fondern überwindet 
gleich Hans Sachs. „'s war ein ſchöner Abendtraum...” 
Wie man ſieht, iſt ein bedeutſames Stück Kulturgeſchichte in 
dieſem münchner Roman feſtgehalten. Und zwar mit der 
ſicheren Linienführung, der ſatten Farbengebung Eines, 
der ſein München gründlichſt kennt. Kennt und liebt! Selbſt 
da, wo er ſpottet oder Kritik übt, iſt Liebe dabei. Der Lokalton 
kommt unaufdringlich und überzeugend zur Geltung; das 
ganze Buch funkelt von unmittelbarer Anſchaulichkeit und 
fröhlicher Lebensbejahung. So gern, wie man ein Gemälde 
vom alten köſtlichen Spitzweg betrachtet, wird man Oskar 
Gluths Roman leſen. 
München Helene Raff 
Miſſetaten. Achtzehn Ereigniſſe. Von Alexander 
Moriz Frey. Geleitwort von J. D. Sauerländer. Mün⸗ 
chen 1928, C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. VII u. 
225 S. M. 5,20 (7,—). 
Dieſe Erzählungen oder Ereigniſſe, obgleich in ihnen die merk⸗ 
würdige ſeeliſche Spannung und Verborgenheit der Krimi⸗ 
nalnovelle lebt, ſind doch keine dieſer Art. Ihr Grauen und 
Unbekanntes ſind anders, es kommt aus einer ganz anderen 
Melancholie und Skepſis der Schuld, und nicht das „Opfer“ 
verlangt herriſch die „ausgleichende Gerechtigkeit“, ſondern 
der Menſch im Schuldigen ruft um Hilfe; der „Verbrecher“ 
iſt der Märtyrer der Seele, der nach Sühnung verlangt, um 
ſich ſelbſt erlöſen zu können. Er will den Ruf ſeines eigenen 
Herzens vernehmen, das Herz, das ihn ruft. Dieſe Ereigniſſe 
wollen nur zeigen, wie Recht und Unrecht um die Seele des 
Menſchen ringen, wie ſie taumelnd hinabſtürzt in den dunkeln 
Abgrund der Verwirrung und wie ſie ſich an dem „Recht“ 
retten will, an der „höheren geiſtigen Macht“. Aber das nicht 
allein iſt dieſes ergreifenden Buchs tiefſter Sinn, ſondern der 
Menſch des mißhandelten Rechtsgefühls, der „Menſch, der um 
ſein Recht kämpft“, der gemarterte Menſch ausgeliefert „ver⸗ 
ſchollenen Befugniſſen, Mißbräuchen der Gewalt, erſtrebten 
Nutzdienlichkeiten“. Was durchlebt ein Menſch, was erlebt er 
an ſich, wenn er ſchuldig wird? Wieviel Unbekanntes und 
Geſpenſtiſches ſeiner eigenen Seele wird ihm da kund getan, 
und warum errät er ſich da das erſtemal im Leben? Töricht 
und herzlos, aus ſeeliſcher Lüge mißverſtehen ſich die Men: 
ſchen. Keiner kann den anderen ganz begreifen, am Ent⸗ 
ſcheidenden desſelben, am Einzigen fühlt er vorbei, für das 
Gute iſt er ſeeliſch blind; aber an ſeiner Schwäche, am ver⸗ 
borgenen Laſter, an dem Kleinen und Erniedrigenden, an der 
ſeeliſchen Wunde bleibt er haften und wirft ſie, ins Rieſen⸗ 
große erweitert, als Lichtbild an die Wand der öffentlichen 
Meinung und verlogenen Konvention. Der Dichter zeigt 
ſolche Menſchen, die ſich in die metaphyſiſche Macht einer 
höheren Welt „retten“. Keine Inſtitution kann wirklich ver⸗ 
zeihen, nur der, der von unſerer Schuld getroffen und ver⸗ 
wundet worden iſt. Die Auflöſung der Disharmonie in uns, 
der Wolke der Schuld iſt ein Wunder. Keine Freiſprechung 
kann ſie zerſtreuen. Wir müſſen jedem vergeben, der uns 
ſchuldig iſt, dann, nur dann wird uns unſere Miſſetat ver⸗ 
geben. 
Wien 


Die Macht der Liebe. Erzählungen. Von Ilſe 
Franke. (Der Roſenſtock Bd. 21.) Hildesheim, Franz Borg⸗ 
meyer. 139 S. 

Es geht hier meiſt um Menſchen, die einſam ſind. Flammen 

werden zu Flämmchen, brennen leiſe, und nur wie fernes 

Rauſchen tönt die Brandung des Lebens herüber. 


Franz Strunz 


Ilſe Franke gibt aus ihrem weichen Herzen, aus ihrem frau⸗ 
lichen Mitleid auch dem Würdenträger der Silberlocke noch 
was Gutes mit. Sie erzählt mit einer großen Schlichtheit. 
Man findet in dieſen Erzählungen nicht Kraft und Leiten: 
ſchaft, aber immer wieder eine feine Schönheit, die einen 
zart einſpinnt. Sie iſt eine Dichterin der Stille, der blauen 
Ferne, der Erinnerung. 
Ihre Zartheit wird niemals ſentimental und ſchwächlich, 
aber ſie wirft auch ihr Herz nicht vorwärts, um ihm im 
Sturm nachzuſpringen. Ja, es zeugt von einer leiſen 
Schwäche, daß ſie mit Vorliebe ihre Stoffe von ſich entfernt. 
Was ſie erzählt, iſt viele Jahre vergangen, leuchtet aus der 
Kindheit herüber, iſt längſt vergeſſen und erledigt. Immer 
aber ſteht über jeder dieſer ſchlichten Geſchichten wie ein 
ſchönes Licht die zarte Liebe der Erzählerin. 
Am tiefſten und ergreifendften iſt die Erzählung: „Das wun: 
derliche Trio.“ Wenn ſie hier den ſtarken Heimatzauber bannt, 
der aus kühlen Brunnentiefen ferner Kinderjahre atmet, 
dann fühlt man klar und tief, daß nur ein Dichter ſo reden 
kann. 
Wien 


Das Tier im Walde. Von L. Andro (Th. Rie). 
(Der Roſenſtock Bd. 20.) Hildesheim, Franz Borgmeyer. 
79 S. 

Schlicht und klar hebt die Erzählung an, wie ein geruhſames 

Verſenken in die Vergangenheit leſen ſich die erſten Seiten, 

bis dann plötzlich das eigentliche Thema alles beherrſcht, das 

dunkle und unbegreifliche Geheimnis in der Menſchennatur, 
deſſen der Miniaturmaler Kettenmeier in den Bergen des 

Salzkammergutes anſichtig wird. 

Die beiden Pole aller menſchlichen Weisheit: Gott oder 

Dämon liegen im Kampf miteinander bis zum vernichtenden 

Ende für den, den der Dämon erfaßt hat. Hinter all dem 

Unfaßbaren, das in dieſer Geſchichte erzählt wird, taucht jenes 

doppelte Seelenleben auf, das uns allen im Blute ſteckt. 

Die dämoniſche Rolle des Tieres im Walde gibt eigentlich 

nur den Rahmen ab zu einer pſychologiſchen Studie über 

das Unbegreifliche in der Menſchennatur. 

Der Erzählung letzter Sinn iſt der, daß wir niemals aus den 

Feſſeln loskönnen, die uns an das Tieriſche knüpfen, daß 

wir ewig Gemeinſchaft des Blutes und des Atems haben 

werden mit dem Tier, das um uns und in uns lebt. 

Dieſes Buch, ein Meiſterſtück der Erzählungskunſt, iſt keine 

Literatur, ſondern hier ſcheint ſich unſer eigenes Leben über 

die Schwelle zu taſten, in einen Raum, der uns bisher ver: 

ſchloſſen war. 
Wien 


Albert Leitich 


Albert Leitich 


Rede der Kindesmörderin vor dem Welt— 
gericht. Von Paul Leppin. Prag 1928, „Die Bücher 
ſtube“. 15 S. 

Der Autor eines Druckwerkes, erſchienen zu „Prag 

McMXxVIII“ und 15 Seiten ſtark, bekundet weit größere 

Prätenſionen als etwa der Verfaſſer eines 250 Seiten dicken 

Heimatromans. Lieſt man dann das Heft und merkt man, 

daß dieſer Autor nichts Neueres zu bieten hat als emen 

„Klaudius“ hofmannsthal⸗äſthetiſchen Angedenkens, der im 

Traume (dieſe Klaudiuſſe träumen nun einmal lebhaft) die 

werfel⸗expreſſioniſtiſche Apokalypſe einer Kindsmörderin 

vor ſich erſtehen ſieht, einer „Dirne“, deren Apologie uns aus 

Gymnaſiaſtenzeiten nicht ganz unvertraut iſt — merkt man 

das alſo, ſo wird man ein wenig verſtimmt. Dennoch: die 

Sprache läßt aufhorchen. Iſt ſie nicht neu, ſo iſt ſie doch ll 
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immer belangvoll. Worte, Wendungen, Tonfälle — da legi: 
timiert ſich ein Dichter. 


Kanzelhöhe in Kärnten Robert Neumann 


Alexander Forescu. Roman. Von Hans Land. 
München 1928, Arbeitsgemeinſchaft für Kultur und Auf⸗ 
bau. 320 S. 

Der neue Roman Hans Lands hat ſchwache Seiten, aber die 

alte prachtvolle Erzählerbegabung zeigt ſich darinnen. 

Der geborene Fabulierer, der uns einfach hinten am Kragen 

packt: Los! Es iſt Attackentempo in dem Roman. Und doch 

möchte man all dieſe Worte wieder zurücknehmen, wenn man 
nachſinnend ſich den Stoff vergegenwärtigt. Er läßt ſich in 
einigen Zeilen erzählen. 

Da iſt ein junger Gymnaſiallehrer, der ſich als ſozialer Apoſtel 

betätigt und des halb gemaßregelt wird. Bei einer hitzigen 

Wahlrede gerät er als Majeſtätsbeleidiger in die Hände des 

Gerichts. 

Da iſt der junge Thronfolger, der langſam in geiſtige Um: 

nachtung fällt und ſo den Fortbeſtand des Königtums ge⸗ 

fährdet. 

Gymnaſiallehrer und Thronfolger ſehen ſich ähnlich wie ein 

Ei dem anderen; deshalb beſchließt die Hofkamarilla, erſteren 

— mit ſeinem vollen Einverſtändnis — als Thronerben 

auszugeben, während der Prinz in einem Nerven⸗Sana⸗ 

torium der Auflöſung entgegengeht. 

Mit ſeltener Bravour entledigt ſich der Pſeudo⸗Kronprinz 

feiner heiklen Aufgabe. — 

Man glaubt die Handlung ſelbſt dort in raſcher Fortbewegung 

begriffen, wo ſie eigentlich ſtille ſteht. Land verſteht es, bis 

zum letzten Wort zu feſſeln, trotzdem er in Wort und Farbe 
ſparſam iſt. 
Wien Albert Leitich 


Heidekinds Erdenweg . Die Geſchichte eines Kin: 
des. Erzählung aus der Lüneburger Heide um die letzte 
Jahrhundertwende. Von Nathanael Jünger. Wismar 
1928, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 272 S. 

Der Wert dieſes in 5. Auflage herausgekommenen Buchs 

liegt nicht im Dichteriſchen, ſondern im Volkskundlichen. Aus 

einer guten Kenntnis der lüneburger Heide und ihrer Be⸗ 
wohner heraus ſchildert der bekannte Verfaſſer ſpezifiſch 
chriſtlicher Bücher das durch und durch erdgebundene Leben 
der Bauern, ihr Schaffen und Feiern, ihre Freuden und 

Leiden und vermittelt auf dieſe Weiſe ein gutes kulturhi⸗ 

ſtoriſches Bild aus der Zeit um die letzte Jahrhundertwende. 

Dann und wann beweiſt auch die Pinſel führung die zarte 

Hand eines Dichters; aber als wertvolle Dichtung kann das 

Ganze nicht gewertet werden. Die Abſicht des Verfaſſers 

in allen Ehren. Aber ſie tritt zu ſtark hervor, beherrſcht alles 

und verleitet ihn zu einer einſeitigen Schwarz⸗Weiß⸗Malerei, 
die uns glauben machen will, daß auf der Seite orthodoxeſter 

Frömmigleit alles Gute, auf der Seite der weniger kirchen⸗ 

freundlichen Kreiſe alles Böſe vorherrſchend ſei. Ich glaube 

wohl, daß der Gedankenwelt des Verfaſſers naheſtehende 

Leſer ihre Freude an ſolcher Lektüre haben (die Auflagenziffer 

beweiſt es); literariſch auch nur einigermaßen anſpruchsvolle 

Leſer werden nie den Weg zu dieſer Zweckpoeſie finden. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


Der Flieg er. Roman. Von Guſtav Renker. Leipzig 
1928, L. Staackmann. 312 S. Geb. 6,50 M. 
Endlich einmal ein Buch vom Fliegen, das den Luftfahrt⸗ 
verſtändigen ſympathiſch berührt. Nicht — wie ſonſt — ein 
Wälzen ferner Ziele und utopiſcher Ideen, als ob die jüngſte 


Gegenwart mit ihren gewaltigen techniſchen Fortſchritten 
ſo gar nichts wäre. Renker macht fliegeriſche Ereigniſſe des 
letzten Jahreslaufs zu wenn auch abgewandelten Handlungen 
ſeines Buchs. Und er leuchtet wohltuend hinter die Er⸗ 
ſcheinungen, hinter das, was das laute Weſen unſerer Tage 
aus derlei Leiſtungen zu machen pflegt. Rein menſchlich gibt 
er Dinge und Perſonen, nicht durch Reportage entſtellt, un: 
wirklich, grotesk, kaleidoſtopartig vorüberhuſchend, nicht durch 
den Schrei nach Senſation überhitzt. Ganz ruhig, ſtetig, mit 
einer mitunter an Roſegger gemahnenden Natur: und 
Menſchverbundenheit entwickelt er ſeine Figuren, gibt er 
ihnen Fleiſch und Blut ein, gibt er das Widerſpiel zwiſchen 
Menſchenſeele und Maſchinenſeele, dem der Flieger ſeines 
Buchs ſchickſalhaft verbunden iſt bis in den Tod. Dichteriſche 
Handlung mit ſachlich und ſachkundig verwobenen Flug⸗ 
dingen ... das gelang hier zum erſtenmal fo, daß diejenigen, 
die der Fliegerei, dem Luftverkehr fernſtehen und durch 
Fliegerromane bisheriger Art nur abgeſtoßen werden konn⸗ 
ten, ſpüren: es gibt in unſerer techniſchen Hochzucht doch 
prächtige Dinge und Menſchen! 


Hamburg ⸗Fuhlsbüttel Karl Peter 


Das Spiel mit der Flamme. Von F. M. Hu eb⸗ 
ner. Frankfurt a. M., Iris⸗Verlag. 90 S. 
Eine Sexualgeſchichte von unüberbietbarer, pornographiſcher 
Deutlichkeit. Ein Epos des Koitus. Geſchrieben in der Ich⸗ 
form, deren Wahl hier nicht unbedenklich zu ſein ſcheint. 
Eine Angabe des Inhalts iſt nicht erforderlich. Es genügt 
der Hinweis auf den Ort der Handlung; oder richtiger: auf 
die verſchiedenen Orte der durchaus nicht ſo verſchiedenen 
Handlungen: Auf die ſchwarze, raumtiefe Kinologe, auf das 
Bett im galanten Haus, auf das umbuſchte Laublager im 
Freien, auf die Dünenmulden unter dem Sternenhimmel. 
Die beiden Hauptgeſtalten des Buchs gehören (und das iſt 
für Huebner bezeichnend) jener paraſitären Geſellſchafts⸗ 
ſchicht an, der es dank der beſtehenden ſozialen Mißordnung 
möglich iſt, ſich mit dem Einſatz ihrer ganzen Perſönlichkeit 
der Verfeinerung und Intenſivierung des Sexualgenuſſes 
widmen zu können; die Zeit und Geld genug hat zur raffi⸗ 
nierten Vorbereitung ihrer leiblichen Veranſtaltungen und 
zur Stimulierung ihrer kapitaliſtiſch überreizten Geſchlecht⸗ 
lichkeit. 
Trotz der erotiſchen Rauſchhaftigkeit iſt die im „Spiel mit 
der Flamme“ exemplifizierte ars amandi ſehr nüchtern, ſehr 
verſtandeskühl. Selbſt in den Kulminationen der geſchlecht⸗ 
lichen Tumulte wird eine wachſamſte Kontrolle der phyſio⸗ 
logiſchen und phyſiognomiſchen Vorgänge ausgeübt. Be⸗ 
wußt wird in allen Temperaturen der erotiſchen Atmoſphäre 
der ſexuale Charakter der Geſchlechtsbeziehung vor ſeeliſchen 
Einflüſſen geſchützt. Die Grenzen der ſexuellen Autonomie 
dürfen nicht überſchritten werden. Die Liebe wird als äußerſte 
Affinität erhitzter Körper aufgefaßt und gewertet. Seeliſche 
Verknüpfungen werden als Gefahren betrachtet und zyniſch 
vermieden. 
Wie „Das andere Ich“, fo leidet auch dieſe Novelle ſtellen⸗ 
weiſe an einer wortſchweren Überfrachtung, an einer Hyper⸗ 
trophie des ſprachlichen Ausdrucks, an einer geſpreizt⸗ 
prätentiöſen Literatenhaftigkeit, die in den affektiert⸗ſteifen 
Dialogen beſonders peinlich wirkt. Der Autor merze in 
ſchonungsloſer Selbſtkritik die literariſche Abſtraktion, das 
intellektualiſtiſche Element aus feinem künſtleriſchen Schaffen 
aus und ſubordiniere künftig ſein verbales Vermögen be⸗ 
langvolleren Stoffen. 


Berlin Werner Türk 


< 485 > 


Geſammelte Werke. Von Walter Serner. Berlin 
1928, Paul Stegemann. 
Serner iſt bislang ſowohl der literariſchen Fachwelt als auch 
dem breiten Leſepublikum kaum bekannt. Trotzdem gibt der 
Paul Stegemann Verlag in geſammelter Ausgabe fünf 
Bände von ihm heraus. Die Titel der ſchmalen Bände 
heißen: „Zum blauen Affen“, „Poſada“ oder „Der große 
Coup im Hotel Ritz“, „Die tückiſche Straße“, „Letzte Locke⸗ 
rung“ und „Der Pfiff um die Ecke“. 
Originell im Einfall, perſönlich in der Wortprägung, ſchlag⸗ 
ſicher in der ironiſchen Attacke, amüſant in der Frechheit, 
ſpritzig im Witz und — verworren im Kopf: das iſt Serner. 
Man ſpürt heraus: Serner lebt in einem Spannungsver⸗ 
hältnis zur ſozialen Ordnung. Er lehnt ſie ab. Jedoch nicht 
durch die Schickſalsgeſtaltung des ſozialen Typs, des Men: 
ſchen der Proletariermaſſe, des Exponenten jener breiten 
baſisbildenden Schicht, auf der der gewalttätige Druck eines 
Syſtems laſtet, ſondern durch die Propagierung und Romani⸗ 
ſierung des aſozialen und antiſozialen Typs, des Individuums, 
das aus Triebgründen außerhalb der Geſellſchaft ſteht und 
ſich aus Triebgründen gegen ſie ſtellt: durch die Darſtellung 
vitaler Dirnen⸗Zuhälter⸗ und Hochſtaplerexiſtenzen. 
Noch ein Moment iſt mitbeſtimmend für Serners Themen⸗ 
wahl: Die Freude am grotesken Einfall, an der Farbe, am 
Klamauk. Der Witz gilt ihm mehr als die Welt. 
Serner iſt ein amüſanter Autor. Aber ſeine Diktion iſt derart 
kompliziert, daß man Sternheimweh bekommt. So literaten⸗ 
haft geſpreizt und ſo verzwickt iſt trotz mancher überraſchen⸗ 
den Wortprägung der Stil, daß er das Poſitive im Werk 
paralyſiert. Serner hat unter anderem ein Handbrevier ge⸗ 
ſchrieben für Hochſtapler und ſolche, die es werden wollen. 
„Letzte Lockerung“ nennt er das Brevier, in dem er uns 
dankenswerte Anweiſungen und Ratſchläge gibt. Wir wollen 
uns ihm dafür erkenntlich zeigen und empfehlen ihm in 
dieſer Abſicht eine gründliche Reviſion ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung. 
Berlin 


Werner Türk 
Chriſtel Materns weiße Seele. Schleſiſcher 
Roman. Von Georg Langer. Breslau, Bergſtadt Ver⸗ 
lag. 416 S. 
Wirklich ein ſchleſiſcher Roman? Freilich ſpielt er in Breslau 
und Umgegend, aber ſeine Menſchen ſind durchaus nicht 
ſpezifiſch ſchleſiſchen, ſondern allgemein romanpoetiſchen 
Gepräges, eben ſo, wie ein junger, unverbrauchter, mit 
Idealismus überreich geſegneter Dichter ſich die Menſchen 
vorſtellt. Die friſche, von „neuer Sachlichkeit“ durch Welten 
geſchiedene Naivität Langers, die er zumal bei der Zeichnung 
der am Geſchehen des Romans beteiligten Perſonen be⸗ 
währt, iſt ſeine erquicklichſte Eigenſchaft. Jeder einzelne 
Charakter, auch wenn er für das Buch nichts Weſentliches 
bedeutet, muß bei Langer ein möglichſt originelles Geſicht 
erhalten. Welche Fülle von abſonderlichen Schickſalen, von 
Eigenheiten, Schrullen, ja Verrücktheiten generis human 
tut ſich bei ihm auf. Alle werden ſie mit feinſtem, von Hu⸗ 
moren durchtränktem Spitzpinſel hingeſtrichelt. Nur iſt und 
bleibt es unglaubhaft, daß ſo viele ſchnurrige Käuze beiderlei 
Geſchlechts ſo dicht beieinander hauſen. Ein ſchlichter, ſchlicht 
ſich äußernder Normalmenſch kommt im Roman Langers 
überhaupt nicht vor. 
Dieſe unbändige Luſt am fabulierenden Porträtieren wendet 
logiſcher Weiſe ihre Höchſtleiſtung an die kleine Titelheldin. 
Eine geradezu unerhörte Mühe gibt ſich der Autor, um in 
feiner Chriſtel Matern einen wahren Ausbund an magdlicher 


Reine lebendig werden zu laſſen. Selbſt die am Ende nicht 
allzu beweiskräftige Tatſache, daß Chriſtel Bubikopf und 
kurzes Röcklein weit von ſich weiſt, muß immer wieder dazu 
herhalten, um Chriſtels taufriſche Seele in rich tige Glanz 
beleuchtung zu ſtellen. Und gerade dieſem mimoſenhaften 
Geſchöpf, das ſich auch nicht von gütigen Frauen, ohne för 
perlichen Schauder zu ſpüren, anfaſſen läßt, muß es geſchehen, 
daß es eines böſen Tages ganz plötzlich von einem rabiaten 
Kerl geſchändet wird. Dennoch bleibt Chriſtels weiße Seele 
auch weiterhin ſchneeweiß. Sie verdient es ſich alſo redlich, 
daß ſich jener wilde Mann ſchließlich wider alles Erwarten 
als ein wackerer Burſche entpuppt, den nur der Krieg aut 
dem rechten Geleiſe gebracht hat, und daß nach langem 
(allzu langem) Hin und Her jung Chriſtel doch noch in den 
Hafen einer glücklichen, wahrhaft ſittlichen Ehe einläuft. 
Bei ſtärker entwickelter Selbſtzucht und Selbſt kritik des Ver 
faſſers hätte „Chriſtel Materns weiße Seele“ ein ſehr hüb⸗ 
ſches, durch feinen lebensbejahenden Optimismus erquicken⸗ 
des Buch werden können. So aber iſt es nur ein Labſal für 
empfindſame Seelen geworden, die ſich von der redſeligen 
Liebenswürdigkeit Langers verführen laſſen, ihm durch 
dick und dünn ins Land weltfremder Hyperromantik zu 
folgen. 
Breslau Erich Freund 
Lebensreiſe im Komzdiantenwagen. 
Erinnerungen einer Schauspielerin. Von OlgaHeydecker⸗ 
Langer. München 1928, Georg Müller. 203, 218 S. 
Dieſes Buch, das ſich nett lieſt, iſt das abſolute Gegenftüd 
zu dem viel geſcholtenen und mehr gelefenen Durieur 
Roman. Allzuviel ſteckt nicht dahinter: Theaterklatſch, über 
den man lächelt, weil die Beteiligten die Affären ſo furchtbar 
wichtig nahmen, und Anekdoten: Backfiſchſtreiche, Schmieren⸗ 
betrieb, Kontraktbrüche, Begehrlichkeit von Kollegen und 
Direktoren, Gagennöte und Quartierabenteuer. Für ein 
Kaffeekränzchen von Bürgerdamen, die gar zu gerne wiſſen 
möchten, wie es hinter den Kuliſſen ausſieht, erzählt. Ge⸗ 
legentlich Begegnungen mit den Arrivierten von heute: 
ſelten jedoch zeigt die Begegnung deren Charakter im Pup⸗ 
penzuſtand, meiſt iſt es der bloße Name, um deſſentwillen 
die Begegnung aufgezählt wird, und die Prominenz eines 
Filmſtars genügt der Verfaſſerin, eine Begegnung erwäh⸗ 
nenswert zu finden. Sie plaudert vor einem Stammtiſch 
ehemaliger Kollegen von Rollen und Erfolgen, immer vom 
Drum und Dran, ohne ein einziges Mal an Probleme 
künſtleriſcher Geſtaltung zu rühren. Ihre Beziehung zum 
Theater iſt keine künſtleriſche Beſeſſenheit, ſondern Nach⸗ 
ahmungstrieb eines Theaterkindes, das vom elterlichen Ge⸗ 
werbe nicht ſo ſchnell loskommt. Als Olga Heydecker, die 
gegen Kriegsende bei Reinhardt kleine Rollen ſpielte, den 
richtigen Mann bekommt und Mutter wird, verfliegt der 
Theaterdrang allmählich. Der Reiz der Lektüre iſt ein felk 
ſamer Widerſpruch: dieſe Schauſpielerin, die ſympathiſch 
wenig von ihrer Kunſt hermacht, kommt ſich mächtig sigeune: 
riſch vor, führt ihre Lebenskonflikte auf ihre Unbürgerlichkeit 
zurück, iſt aber im Grunde eine verkappte Bürgerin. Bürger: 
lichkeit hängt nicht mit Milieu, Erotik und Parteizugehörig⸗ 
keit zuſammen, ſondern iſt eine Seelenkonſtitution. 
Berlin Lutz Weltmann 


Bibi. Leben eines kleinen Mädchens. Von Karin Michae⸗ 
lis. Mit Bildern von Hedwig Collin und Bibi. B 
1929, Herbert Stuffer. 360 S. M. 6,50. . 

Es lag nicht nur am Wege unſerer lieben Frau Karin, ſon⸗ 
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dem ihr Weg führte fie dahin, für die Jugend zu ſchreiben. 
Zäre Art zu erzählen, Behaglichkeit zu verbreiten, das Gemüt 
tief und breit in ihren Geſchichten ſtrömen zu laſſen, ihre 
große Liebe zum Menſchen und die faſt größere zur ſtummen 
Kreatur, die Mütterlichkeit ihres ſchauenden Blicks: das alles 
ſchuf ſie zur Geſchichtenerzählerin unſerer Kinder. Nun 
ſchreibt ſie — als erſtes von vielen, hoffentlich! auch ver⸗ 
ſpricht fie es! — dieſe „Bibi“, die Abenteuer einer Elfjährigen 
mit Menſch, Tier, Natur, mit Städten und Dörfern, ſogar 
mit dem Tode. Wo iſt ein zweiter „Jugendſchriftſteller“, der 
ſo den Ton für Kinder träfe? Jedes Wort iſt da dem kleinen 
Gehirn verſtändlich, jedes Geſchehnis dem kleinen Herzen 
eingänglich, es iſt wirklich Bibi, die erzählt! Was ſich in dem 
Buch vom Wirklichen und Möglichen entfernt: ja, es iſt eben 
die ſchönere Wirklichkeit und die Wunſchmöglichkeit des Mär⸗ 
chens. Haben wir Großen — neben unferen „Tatſachen“⸗ 
Büchern — nicht auch ſo etwas nötig? Und ganz nebenbei 
gibt Frau Karin ein bißchen Geographieſtunde, treibt etwas 
Kulturgeſchichte und iſt nirgends lehrhaft oder gar — morali⸗ 
ſierend. Es iſt ſogar — ſelbſt 19291 — denkbar, daß Eltern 
dieſe Bibi ebenſo ablehnen wie deren Schulvorſteherinnen, 
die ſie aus der Schule ſchmeißen. Aber kein Kind, Junge oder 
Mädel, ja ich wette: auch kein Großer und Alter — wenn er 
nur Herz hat — wird das tun. Wer wirklich lebendig iſt, wird 
Bibi lieben. 


Berlin Kurt Münzer 


Der Gott des Fleiſches. Von Jules Romains. 
Deutſch von Hans Feiſt. Berlin 1929, Ernſt Rowohlt. 231 S. 
Man fragt ſich lange: iſt dies Buch ein Roman oder nicht? 
Es hat eine Art Handlung, einen Kern von Geſchehen, näm⸗ 
lich jenes Zentralkapitel, in dem die Hochzeitsnacht eines 
jungvermählten Paares mit aller Freiheit und Zeitlupen⸗ 
deutlichkeit erzählt wird. Dieſes im landläufigen Sinne un⸗ 
anſtändige Kapitel iſt voller Erzählerkraft und edler Plaſtik, 
es ſpringt aus dem Buch förmlich heraus und läßt keinem, der 
böſen Herzens wäre, Zeit, Argernis zu nehmen. Es iſt der 
Höhepunkt des Buchs, freilich in gewiſſer Hinſicht ein Höhe⸗ 
punkt, wie der Dichter ihn ſich nicht gewünſcht hat. Wir wollen 
ſehen, warum: 
Dichteriſcher Gegenſtand, meint Romains, follte nie das Ge: 
legentliche fein, ſondern immer nur ein individuelles Erleben, 
dem exemplariſche Bedeutung innewohnt und das einen 
Rückſchluß auf die Weſensbeſchaffenheit aller Menſchen er⸗ 
laubt. Daher das Wort „Gott“ im Titel des Buches; der 
Gott, das iſt der allgemein⸗menſchliche Gehalt im Erlebnis, 
und wenn dieſes Buch „Le Dieu des Corps“ heißt, ſo dürfte 
Romains' anderer Roman „Mort de quelqu'un“, der vom 
Sterben handelt, ebenſogut den Titel „Le Dieu des Morts“ 
tragen. 
Um das Allgemeingültige ſeines Falls darzutun, hat Ro⸗ 
mains das Buch in Tonfall und Breite eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berichts geſchrieben, etwa wie ein Chemieſchüler 
ſeine Verſuchsbeobachtungen niederlegt. Das überzeugt und 
feſſelt den kundigen Leſer, der gerade von franzöſiſcher Seite 
bisher wenig Beiſpiele des beinahe naturwiſſenſchaftlichen 
Gedankenromans empfangen hatte. Eben deshalb aber ent⸗ 
täuſcht ihn der Höhepunkt; daß der Gedankenroman in einem 
Kapitel aus der Welt des plaftifchen, des „erzählten“ Romans 
ſeine Summe zieht, enttäuſcht ihn, gibt ihm ein Gefühl von 
organiſcher Fehlerhaftigkeit und macht das Buch im End⸗ 
ergebnis zu einer wenig überzeugenden Angelegenheit: gut 
disponiert, aber nicht gelöſt. 


Die Übertragung von Hans Feiſt, der auch ein einfühlendes 
Nachwort geſchrieben hat, iſt klar, ſicher und gut zu leſen. 
München W. E. Süskind 


Die Brüder. Roman. Von Konſtantin Fedin. Deutſch 
von m. Honig. Berlin 1928, Neuer Deutfcher Verlag. 
438 ©. 

Neben Leonow ift Fedin entſchieden der bedeutendſte Gr 

zähler des jungen Rußlands. Nach feinem erſten in Deutfch: 

land bekannt gewordenen Roman „Städte und Jahre“ er⸗ 
ſcheinen „Die Brüder“ als außerordentlicher Fortſchritt. Von 
drei Söhnen eines Güterſpekulanten und Unternehmers 
allergrößten Stils — eine Prachtgeſtalt, dieſer Alte in ſeiner 
unverwüſtlichen Vitalität! — wird hier erzählt, von ihrer 

Jugend in einem patriarchaliſchen Winkel des ſüdöſtlichen 

Rußlands, wohin kein Hauch der aufgeregten Zeit drang 

und wo wirklich Milch und Honig fließt, allerdings nur für 

die Beſitzenden, denn ein Recht aufs Leben, Lump, haben 
nur, die etwas haben! Wir ſehen die drei auf verſchiedenen 

Wegen durch die Welt wandern, der eine wird ein berühmter 

Kliniker, der zweite (zu großem Teil wohl das Ebenbild des 

Dichters) Muſiker, der dritte, der viel jünger iſt als die beiden 

anderen, überzeugter Bolſchewik und Offizier der Roten 

Armee. Immer wieder kreuzen ſich die Bahnen der drei, 

oft in verhängnisvoller Weiſe, die Revolution ſtülpt ihr 

Leben völlig um, jeder reagiert auf ſeine Art auf die Ereig⸗ 

niſſe, und gerade hier bewährt ſich der Erzähler als ſcharf⸗ 

ſinniger Pſycholog und feiner Charakterzeichner, gerade 
hierin liegt der Hauptreiz ſeines Buchs. Es iſt noch gar nicht 
lange her, daß man in Rußland das Ende des pſycholo⸗ 
giſchen Romans ankündigte; gelten ſollte nur noch der 

Mbenteurer:, der Handlungs roman. Fedin ſelbſt war einer 

der eifrigſten Prediger der neuen Weisheit — und nun 

kommt er mit einem Buch, das nicht allein im Titel an Doſto⸗ 
jewſtijs größtes Werk erinnert. Man ſpürt den Geiſt des 

Meiſters nicht nur in der Charakteriſtik, ſondern auch im 

Ideellen, in den Problemen, mit denen ſeine Helden ſich 

herumſchlagen. Es ſei nur auf die Eindringlichkeit hinge⸗ 

wieſen, mit der das Ringen des Muſikers Nikita um ſeine 

Kunſt dargeſtellt wird. Wie weit entfernt iſt dieſes Ringen 

von der in Rußland heute wieder ſo beliebten Auffaſſung 

der Kunſt als einer rein ſozialen Angelegenheit! „Die Brü⸗ 

der“ ſind eine Schöpfung reifer Kunſt, ein Buch, das wirk⸗ 

lich überſetzt zu werden verdiente. 
Leipzig 


Das bewegte Leben des Laſik Roit⸗ 
ſchwantz. Roman. Von Ilja Ehrenburg. Aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von Waldemar Jollos. Baſel⸗Zürich⸗ 
Leipzig 1928, Rhein⸗Verlag. 394 S. 

Laſik Roitſchwantz iſt ein kleiner Schneider aus dem dunkelſten 

ruſſiſchen Ghetto. Durch die Revolution, die alle Dinge auf 

den Kopf ſtellt, wird er aus ſeinem beſchaulichen, nur ge⸗ 
legentlich durch Pogrome gefährdeten Daſein geriſſen und 
lernt nicht nur ganz Rußland, ſondern auch einen großen 

Teil des Auslandes kennen. Er erlebt die wunderlichſten 

Dinge, aber noch wunderlicher iſt die Art, wie er auf die Fülle 

der Ereigniffe reagiert, wie die aus den Fugen geratene 

Welt ſich in ſeinem aus „talmudiſcher Klügelei, angeborener 

Schlauheit und naiver Ahnungsloſigkeit“ ſeltſam gemiſchten 

Geiſt ſpiegelt. Ein Stoff, wie ihn Ehrenburg ſich gar nicht 

beſſer zurechtlegen konnte. Sein ſatiriſcher Scheinwer er 

leuchtet bald in die verborgenſten Winkel, bald gleitet er 
über Türme und Palaſtfaſſaden hin und läßt ſie in neuem, 


Arthur Luther 
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unheimlichem Licht aufflammen. Aber das alles ſchimmert 
und flimmert nur, weder wärmen noch verzehren können 
dieſe Flammen. Und ab und zu, beſonders in den auf deut⸗ 
ſchem Boden ſpielenden Kapiteln, wird der Satiriker platt 
und geſchmacklos (oder merken wir es hier nur deutlicher). 
Daß es in Königsberg einen Apotheker namens Drecken⸗ 
kopf geben könnte, möchte man doch bezweifeln, und „Mei: 
nungen und Taten“ dieſes Herrn Dreckenkopf ſind, ſelbſt 
wenn man dem Satiriker alle Rechte auf Übertreibung zu: 
geſteht, weder für den ehrſamen Stand der deutſchen Apo⸗ 
theker, noch für die ganze bürgerliche Geſellſchaft Deutſch⸗ 
lands irgendwie bezeichnend. 

Einen beſonderen Reiz des ruſſiſchen Originals bildet die 
Sprache, in der der Roman geſchrieben iſt, und die, wie der 
Überſetzer in ſeinem Vorwort ganz richtig bemerkt, mit der 
Sprache Puſchkins und Tolſtojs nur noch wenig zu tun hat. 
Laſik hat zeitlebens jiddiſch geſprochen, er muß ſeine Mutter⸗ 
ſprache in künſtliches Ruſſiſch umſetzen und „auf dieſes jid⸗ 
diſche Ruſſiſch pfropft Ehrenburg die bolſchewiſtiſche Nomen⸗ 
klatur. Die Verheerungen, die das neue bolſchewiſtiſche 
Pathos beim Einbruch in die abgeſchloſſene jüdiſche Vor⸗ 
ſtellungswelt anrichtet, ſind enorm. Die Phraſeologie des 
unverdauten Marxismus und Leninismus vermiſcht ſich 
unmittelbar mit der altjüdiſchen Lebensklugheit. Die vom 
jüdiſchen Jargon ſchon durchzogene ruſſiſche Sprache ſtol⸗ 
pert in einen neuen Jargon, den bolſchewiſtiſch en, hinein“. 
Der Überſetzer will es ſich nun zur Aufgabe geſtellt haben, 
dieſe ſprachliche Phantaſtik nachzuzeichnen. Leider iſt ihm 
das nicht gelungen. Sein Deutſch macht einen nur zu 
papierenen Eindruck. 


Leipzig Arthur Luther 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Geſchichte der Deutſchen Literatur von 
den Anfängen bisin die Gegenwart. 
Von Eduard Engel. 38. Auflage. Leipzig 1929, Koehler 
& Amelang. XI, 538 und XII, 569 S. Beide Bände in 
einem Ganzleinenband M. 35,—. 

Als Engels bekannte Literaturgeſchichte vor mehr als zwanzig 

Jahren zum erſten Male herauskam, brachte ſie neues Leben 

in den alten philologiſchen Betrieb; wenn ſie heute im 

weſentlichen noch denſelben Weg verfolgt, ſo ſind es nun⸗ 

mehr reichlich ausgetretene Bahnen. Zwar verſichert Engel 
in feinem Vorwort, daß fein Buch „mehrere Durch- und Um: 
arbeitungen erfahren habe, beſonders im zweiten Bande“. 

Indeſſen wer ſich die Mühe nimmt, das genauer zu verfolgen, 

findet, daß der Verfaſſer ſich die Sache recht leicht gemacht 

hat. Nur an wenigen Stellen ſind ſtärkere Eingriffe vor⸗ 
genommen, ſonſt aber ſtimmt der Text mit dem urſprüng⸗ 
lichen bis aufs Pünktchen überein. Daß natürlich die letzten 

Bücher, die die deutſche Dichtung ſeit 1914 behandeln, neu 

geſchrieben werden mußten, iſt ſicher, aber damit noch lange 

kein beſonderes Verdienſt. Der Verfaſſer ſieht das ſeine be⸗ 
kanntlich darin, nicht moderne Literaturwiſſenſchaft zu geben, 
ſondern das Schöpferiſche der Perſönlichkeit zu betonen und 
das Urteil nur nach dem künſtleriſchen Wert ber Werke zu 
bilden. Das klingt gewiß ſehr ſchön, nur eben verhält es ſich 
in Wirklichkeit oft anders. Auch bei Engel tritt die künſtle⸗ 
riſche Perſönlichkeit als ſolche zurück, und weder die gefchicht: 
lichen Bemerkungen, noch die mitgeteilten Häppchen ger: 
mögen darüber hinwegzutäuſchen. Wenn Engel ſelbſt ver: 
ſichert, daß „Bücher nicht bloß zuſammengeheftete Papier: 
bogen“ ſeien, ſo handelt er ſelbſt nicht darnach. Gar oft 


unterſcheidet ſich die neue von der früheren Auflage nur te: 
durch, daß die neueren Werke ohne innere Bindung angeſtück 
werden, wie es erſchreckend bei Hauptmann der Fall iſt. Mit 
dem Urteil des Verfaſſers wird man nicht immer überein: 
ſtimmen können. Er betont, daß ſein Buch „ein Werk der 
Liebe und Begeiſterung“ iſt; das verführt ihn jedoch, je meht 
er ſich der jüngften Vergangenheit nähert, immer mehr dazu, 
ſcharf und ſchroff abzulehnen. Beinahe all die anerkannten 
Größen der Gegenwart werden nach ſeiner Meinung maßlos 
überſchätzt: Thomas Mann, Waſſermann, Stefan George, 
deſſen Gedichte nur „wertloſe Schnurpfeifereien“ ſeien, und 
auch Gerhart Hauptmann „war nie etwas Großes; ſein 
Werk beginnt unterzugehen“. Zur felben Kategorie gehören 
auch Spitteler, Werfel und Rilke, in dem „Deutſchland keinen 
Künſtler verloren hat“. Gerade hier zeigt ſich das eigentüm: 
liche Verfahren Engels klar und deutlich. Wem iſt mit dieſer 
flüchtig hingehauenen Skizze gedient? Sie ſteht ſo ſchon in 
der erſten Ausgabe von 1906 und iſt nur durch einige willlür⸗ 
lich herausgeriſſene Gedichte erweitert worden. So bleibt ſeit 
zwanzig Jahren bei Engel als Hauptwerk Rilkes Jugendband 
„Mir zur Feier“ ſtehen; vom „Stundenbuch“, vom „Comet 
Rilke“, von den „Geſchichten vom lieben Gott“ ſcheint der viel: 
beleſene Verfaſſer nie etwas gehört zu haben. Damit nähem 
wir uns der anderen Eigenſchaft dieſes Mannes. Was Engel 
nicht ohne weiteres mit ſeinem Verſtande zu begreifen vermag, 
das kann nicht viel taugen; es iſt der mechaniſtiſche, auftläre: 
riſche Geiſt des 19. Jahrhunderts, der aus allen Seiten Diele: 
Buches ſpricht. Und damit wird das Buch zu einer Gefahr. 
Solange der Verfaſſer im Geſchichtlichen bleibt, ſo lange er 
es mit feſten Größen zu tun hat, bleibt ſein Buch, wenn auch 
nicht lesbar, ſo doch ein Nachſchlagewerk. Je mehr es ſich aber 
der Gegenwart nähert, um ſo unſicherer wird es in ſeinem 
Urteil, und die größte Hälfte des zweiten Bandes, die von det 
deutſchen Dichtung ſeit dem Naturalismus handelt, iſt überall 
da, wo der Verfaſſer über den zuſammengetragenen Rohſiof 
hinauswill, ebenſo unlesbar wie unbrauchbar. Daß im Ein: 
zelnen mannigfache Ungenauigkeiten und Irrtümer vorhun: 
den find, ſei nur nebenbei bemerkt. Noch immer ſpukt bei ihm 
Simon Dach als Verfaſſer des Annchens von Tharau, die 
Bemerkung über Bürgers Beziehungen zum Göttinger ban 
iſt mindeſtens mißverſtändlich. Völlig ſchief und banal iſt das, 
was über Stifter geſagt wird. Das letzte Buch, das kurz über 
die wiſſenſchaftliche Proſa berichtet, iſt durch die Kürzung 
nicht beſſer geworden, vor allen Dingen mußte dieſer A: 
ſchnitt, wenn er überhaupt Wert behalten ſollte, einer ſtrengen 
Sichtung und Ergänzung unterzogen werden. Ich kann mit 
nicht helfen, Engels Buch verkörpert eine überwundene An: 
ſchauung, bleibt in der Stoffſammlung ſtecken, während « 
endlich darauf ankommt, das Ülberlommene zu ſichten und zu 
Hären, Auch Engels Literaturgeſchichte hat mit ihren 38 Auf: 
lagen ihre Aufgabe, ein Wiſſen von der Dichtung und vom 
Dichter zu fördern, mehr als genug erfüllt, fo daß es leben: 
digeren Werken den Platz räumen muß. 
Dresden Otto H. Brandt 


Die Früh vollendeten. Ein Beitrag zur Lite 
raturgeſchichte. Von Guido K. Brand. Berlin und Kaf 
zig 1929, Walter de Gruyter & Co. IV, 318 S. 

In den Frühvollendeten hat man immer ein Problem des 

künſtleriſchen Schaffens geſehen, und es iſt nur verdienſtlich, 

daß der Verfaſſer zu deſſen Klärung beizutragen verſuch. 

Leben und Werk dieſer Menſchen will er „als die Tragik des 

Weltgeiſtes, als das Opfer der Menſchheit an das Rätſc 

unferer Erde“ fehen. Wenn es gelänge, dies Problem zu 


x 488 > 


faffen, würde der Verfaſſer mehr als nur einen „Beitrag zur 
Literaturgeſchichte“ geben, wie der Untertitel verheißt. Ruht 
darin nicht ſchon das Zugeſtändnis, daß das Ziel, das dem 
Verfaſſer vorſchwebte, nicht voll erreicht wird? In dem Be⸗ 
griff des Frühvollendeten liegt die erſte Schwierigkeit. In 
dem Doppelſinn, der in dem Worte ſelbſt ſteckt. Frühvollendet 
iſt für Brand der Dichter, der vor dem dreißigſten Jahre da⸗ 
hingeſunken iſt, wenn er Außerordentliches geleiſtet hat. Aber 
— und das iſt der entſcheidende Punkt — dabei iſt nicht ge⸗ 
Härt, ob dieſe frühe Vollendung nicht doch nur eine Frühreife, 
eine Art Treibhauskultur iſt. Wenn ferner das Wunderkind 
als ein Grenzfall angeſehen werden ſoll, ſo wird damit aber⸗ 
mals die Entſcheidung umgangen. Woraus ſich ergibt, daß 
die Frage nach der Frühvollen dung zunächſt einmal pſycho⸗ 
logiſch, vielleicht beſſer pſychoanalytiſch anzugreifen geweſen 
wäre. Dieſe Frageſtellung umgehen, heißt für Brand auch 
auf eine gewiſſe Einheitlichkeit der Darſtellung verzichten. 
Bald Skizze, bald Porträt, bald Weſensſchau, bald Bio⸗ 
graphie. Oft in begeiſterter, fortreißender Diktion ge⸗ 
ſchrieben, die das Unwahrſcheinliche lebendig machen möchte; 
dann auf einmal wieder ein Haften des Wortes am Gedank⸗ 
lichen, ſtatt der Hingabe des Herzens. So wird Novalis zu 
einem Exkurs über die Romantik, ſo am Grafen Strachwitz 
das Weſen der Ballade erörtert. Vom 17. Jahrhundert, mit 
Fleming beginnend, führt Brand bis in den Weltkrieg, zu 
den Opfern jüngſter Vergangenheit. Die Fülle der Erſchei⸗ 
nungen hat er zu gruppieren verſucht, aber auch hier iſt er 
oft über eine nur äußere Bindung nicht hinausgekommen. 
Prachtvoll Abgetöntes ſteht neben Angedeutetem, und da 
iſt es beſonders bedauerlich, daß der Verfaſſer, je näher er 
der Gegenwart kommt, nur noch andeutet. Gerade die „Ge⸗ 
opferten“ lohnten, daß ihr Ringen gedeutet worden wäre. 
Gar manches bleibt trotz allem eine literarhiſtoriſche Ange: 
legenheit, die fehlen konnte. Anderen wieder wird Brand nicht 
ganz gerecht. Bei Elias Schlegel fehlt die wegweiſende Be⸗ 
ziehung zum Griechentum, Hölty erſcheint zu ſüßlich, Hauff 
ju hart mit der Courths⸗Mahler verglichen. Dürftig iſt das, 
was über Stavenhagen geſagt wird. Auf der anderen Seite 
ſoll nicht verſchwiegen werden, daß dem Verfaſſer gar manche 
heworragende Zeichnung voll eindrucksvoller Prägung ge⸗ 
glüdt if bei Fleming, Günther, Büchner und Georg Heym. 
Ohne Zweifel wirft das Buch wichtige Fragen auf, aber es 
kann bei dem Umfang des Problems naturgemäß nur eine 
Teillöſung bringen, die zu weiteren Forſchungen anregt. 
Dresden Otto H. Brandt 


Les cahiers balzaciens publiés par 
Marcel Bouteron. Paris aux &ditions Lapina 
1928. 

Ein raſtloſer Pfleger der Sache Balzaes, der Bibliothekar 

des Inſtitut, beſch eidet ſich nicht damit, vorläufig 40 Bände 

der Conardſchen Prachtausgabe von Balzaes Werken heraus: 
zugeben und ſorgſam zu kommentieren, als einer der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Erforſcher der in Chantilly aufbewahrten, 
von Vicomte de Lovenjoul der pariſer Akademie vermachten 
Korreſpondenzen von und an Balzac beſchert uns Bouteron 
jahraus jahrein in höchſt geſchmackvoll ausgeſtatteten Bänd⸗ 
chen Balzaeſche Inedita, die nicht bloß den Anteil des Fach⸗ 
mannes verdienen. So unter anderem Proben und Frag⸗ 
mente noch nicht veröffentlichter „Contes drolatiques“; 
Rettungsverſuche der von Vietor Hugo und Oetave Mirbeau 
hart angefaßten Frau Balzacs, der Gräfin Eva Hanska⸗ 
Rzewuska; die Löſung der Inſch rift auf einem ihm vom 
Orientaliſten Hammer⸗Purgſtall geſchenkten Ring: Bedouek. 


Die jüngſt erſchienenen zwei Bändchen bringen die „Corre- 
spondance inédite de Honoré de Balzac avec le docteur 
Nacquart 1823— 1850“: ſehr lehrreich über die Beziehungen 
des Dichters zu ſeinem namhaften Arzt, der Balzaes Bücher 
klug beurteilt, großmütig in Geldnöten aushilft, feine 
Krankengeſchichte ſachkundig charakteriſiert. Weiter die 
„Correspondance inédite de Honoré de Balzac avec la 
duchesse de Castries 1831 — 1848“, die dieſe ſeltſame Heilige, 
deren Leben und Weſen Chasles, Sainte⸗Beuve, die Familie 
Metternich kannten und deren Liebeshändel mit dem Sohn 
Metternichs, deren geſellſchaftlichen Verkehr mit Muſſet und 
anderen Literaten ich in meiner Balzac:Biographie darzu⸗ 
ſtellen verſucht habe, durch belangreiche briefliche Aufſchlüſſe 
neuer Beurteilung nicht unwert erſcheinen läßt: wie das 
a. O. geſchehen ſoll. Bouteron ſei nur einſtweilen Dank ge⸗ 
ſagt für ſeine Gaben und zugleich der Wunſch geäußert, einen 
Katalog der Archiv⸗Schätze Lovenjouls in Chantilly und vor 
allem authentiſche Texte der Briefe Balzaes, die — zumal die 
„Lettres a “' Etrangère“ — vielfach entſtellt und lückenhaft 
ſind, zu veranlaſſen. ! 
Wien Anton Bettelheim 


Diotima. Die Idee des Schönen. Von Kuno Fiſcher. 
Leipzig 1928, Philipp Reclam jun. 356 S. Ganzleinen 
M. 2,40. 

Es iſt ein verdienſtvolles Unternehmen des Verlages Philipp 

Reelam und des heidelberger Hegelianers Hermann Glockner, 

die ſo lange aus dem Buchhandel verſchwundene äſthetiſche 

Jugendarbeit Kuno Fiſchers, die in der Zwiſchenzeit nichts von 

der jugendlichen, anſprechenden Friſche ihres Aus drucks ver⸗ 

loren hat, weiteſten Kreiſen in einer vorzüglichen Ausgabe 
wieder zugänglich gemacht zu haben. Es gibt wohl wenige äſ⸗ 
thetiſche Bücher, die mit ähnlicher Sicherheit und Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit in die zentralen Probleme einführen könnten, wie 
dieſe äfthetifchen,, Briefe“ Kuno Fiſchers. Sie nehmen wirklich 
den Begriff des „Populariſierens“ in einem neuen Sinne, 
wie Friedrich Th. Viſcher dem Autor über ſein Buch ge⸗ 
ſchrieben hat, und erreichen eine Allgemeinverſtändlichkeit 
ohne jede Trivialität und Verwaſchenheit, eine Gediegenheit 
des wiſſenſchaftlichen Gehalts ohne ſchriftſtelleriſche Schwer⸗ 
fälligkeit und den gewohnten gelehrten Ballaſt. Freilich, ge⸗ 
wiſſe Probleme, an denen ſich inzwiſchen die äfthetifche For⸗ 
ſchung redlich abgemüht hat, werden in der Hitze und Freude 
der Eroberung mehr überrannt als gelöſt; aber auch dies 
dient nur dazu, den pädagogiſchen und einführenden Wert 
des Buches zu erhöhen, indem es den Leſer nicht vor eine un⸗ 
überſehbare Fülle von Einzelproblemen ſtellt, die nur dem 

Fachmann eine Orientierung erlaubt. Das Buch iſt über: 

haupt, trotz ſeines Titels, keine äſthetiſche Spezialarbeit, 

ſondern ein lebendiges und farbenreiches Bild des deutſchen 

Idealismus, eine der glücklichſten Darſtellungen der wert⸗ 

vollſten Bildungsmächte unſerer Vergangenheit. 

Kuno Fiſcher lebt im Gedächtnis der Nachwelt als der große 

„kongeniale“ Philoſophiehiſtoriker; man wird ihn immer 

ehren, und er wird noch lange unſer Lehrer ſein. Aber dies 
kleine Buch ſeines Anfangs wird man lieben wegen der Ehr⸗ 
lichkeit und Furchtloſigkeit ſeines Suchens. 

Heidelberg Franz J. Böhm 


Fritz Philippi als religiöſer Dichter. 
Von Wilhelm Knevels. Leipzig 1929, Adolf Klein. 97 S. 
Kart. M. 2.—. 

Der um literariſche Dinge vielfach bemüht geweſene heidel⸗ 

berger Pfarrer, deſſen Sammlung „Brücken zum Ewigen“ 
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wir u. a. ben erſten Verſuch einer Geſamtſchau der religiöfen 
Gegenwartslyrik verdanken, hat dieſe kleine Feſtſchrift feinem 
wiesbadener Amtsgenoſſen zum 60. Geburtstag gewidmet, 
der auf eine Fülle lyriſcher, dramatiſcher und epiſcher Ver⸗ 
öffentlichungen zurückblicken kann. Mit warmem Herzen legt 
Knevels von dem ſchriftſtelleriſchen Schaffen Philippis 
Zeugnis ab; in allen drei dichteriſchen Kategorien ſieht er 
eine Entwicklung vom Perſönlichen zum Allgemeingültigen, 
von menſchlich-milieuhaften zu ſchickſalsmäßigen Zuſammen⸗ 
hängen ſich vollziehen. Er will mit ſeiner Schrift dem ſtillen, 
wenig Aufhebens von ſich machenden Werk Philippis neue 
Freunde werben, und tut das mit anſpruchsloſen, aber ehrlich 
drängenden Hinweiſen, denen man vor allem bei der Be⸗ 
handlung des epiſchen Werkes Philippis allen Erfolg wün⸗ 
ſchen möchte. (Bei der Lyrik und den meiſt zeitlos⸗mytholo⸗ 
giſch gehaltenen Dramen wird ein wenig Zurückhaltung in 
der Bewertung am Platze ſein müſſen.) Philippis Romane, 
ſonderlich ſeine Zuchthausgeſchichten, wie die vom „Pfarrer 
Hirſekorn“, ſind Bücher guter, kraftvoller Volkstümlichkeit, 
menſchlicher Güte und eines Weltanſchauungskampfes, der 
es ſich ſchwer genug macht. Wir beſitzen volknahe, geſinnungs⸗ 
ſtarke, von billiger Trivialität unbelaſtete Belletriſtik wenig 
genug. Bei vielen heute zurückgedrängten und vergeſſenen 
Büchern Philippis gäbe es für deutſche Verleger und Leſer 
mancherlei Neuentdeckungen zu machen. Es wäre ſchön, wenn 
dieſe Schrift ihm und uns dazu mitverhelfen könnte. 
Berlin Harald Braun 


Wiener Lekturkabinette. Von Alois Jeſinger. 
Wien 1928, Berthold & Stempel. 141 S. 
Wie in anderen Angelegenheiten literariſchen Betriebs war 
das Oſterreich des 18. Jahrhunderts auch, was Leih⸗ oder 
Leſebibliotheken, öffentliche Leſezimmer, Leſegeſellſchaften 
oder zirkel anlangte, gegen das übrige Deutſchland im Rück⸗ 
ſtand und gelangte zur Einrichtung eines „Lekturkabinetts“ 
in Wien erſt 1772 durch einen rührigen Italiener Bianchi, 
der ſeinem „Comptoir der Künſte, Wiſſenſchaften und Com⸗ 
merzien“ und ſeiner „Realzeitung“ (einer Wochenſchrift für 
Handel und Technik) eine Anſtalt angliederte, die Bücher und 
Zeitſchriften an Ort und Stelle oder daheim Leſeluſtigen zur 
Verfügung ſtellte, auch Buchhandel treiben und das Abonne⸗ 
ment von Zeitſchriften vermitteln wollte; aber da erhoben 
die erbgeſeſſenen Buchhändler Einſprache. Bianchis Unter⸗ 
nehmen wechſelte hernach mehrmals den Eigentümer, fand 
Nachahmer inner⸗ und außerhalb Wiens und, wenn es 1798 
noch beſtand, mit allen zuſammen durch die ältere franzis⸗ 
zeiſche Reaktion ein jähes Ende. Jeſinger hat die Geſchichte 
dieſes Stammvaters öſterreichiſcher Leihbibliotheken und 
Leſezimmer aus Akten, Proſpekten und Katalogen erhoben 
und dargeſtellt; wenn jene eines gewiſſen kulturgeſchichtlichen 
Intereſſes und gelegentlicher Komik nicht ermangeln, ſo iſt, 
was aus den Katalogen mitgeteilt wird, ſoweit es nicht Wirt⸗ 


ſchaft, Technik oder Wiſſenſchaft betrifft, als Zeugnis deſſen, 


was man damals in Oſterreich las, literargeſchichtlich be⸗ 
merkenswert; nur freilich waren die Beſtände der Bianchi, 
Zahlheim, Trattner nicht eben groß, und neben bewußter 
Auswahl ſcheint auch der Zufall ſeine Rolle geſpielt zu haben. 
— Da in dem wunderhübſch ausgeſtatteten Büchlein von 
nichts als von Büchern die Rede iſt, erſcheint es nicht nur von 
außen, ſondern auch von innen als „bibliophil“ und machte 
ſomit unter den Feſtgaben der Geſellſchaft deutſcher Biblio⸗ 
philen im Herbſt 1928 zu Wien neben manchem glänzenden 
Rivalen doch ſehr gute Figur. 


Wien Robert F. Arnold 


Verſchiedenes 


Die Schuld der Kirchegegen die Welt. Von 
Friedr. Gogarten. Jena 1928, Eugen Diederichs. 40 S. 
Ein erweiterter Vortrag vor den preußiſchen Lutheranem 
der Auguſtkonferenz 1928 gehalten. Er enthält eine ſcharfe 
Kritik der heutigen Kirche und Theologie. Die Männer des 
deutſchen Idealismus, „Profeſſoren und private Schrift 
ſteller“ wie Schleiermacher, Wilh. von Humboldt, Herder, 
„außerft unpolitiſche Privatleute“, die niemandem verant 
wortlich gegenüberſtanden, haben den Glauben und die 
Frömmigkeit aus dem öffentlichen, im verantwortlichen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Welt ſtehenden Leben in das private 
Leben des Menſchen verlegt (Pflege des Innenlebens der 
Individualität, Subjektivierung und „Privatiſierung“ des 
Glaubens). Damit konnte den von der Franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion nach Deutſchland übergreifenden, die Tebensordnungen 
auflöſenden Kräften kein hinlänglicher Widerſtand entgegen: 
geſetzt werden. So kam es weſentlich durch die Schuld des 
deutſchen Idealismus und der Theologie des Neuproteftan: 
tismus zu dem ſittlichen Relativismus, in welchem Gogarten 
(mit Recht) das ganze Unheil der heutigen Menſchheit ſieht. 
Durch dieſe Lage der Dinge wird der Kirche die Aufgabe 
geſtellt, anſtatt ſich in die Vielgeſchäftigkeit der inneren 
Miſſion, ſoziale Fragen uſw. zu verlieren, vielmehr „die 
theologiſchen Fragen ſo ernſt zu nehmen, wie ſie um der 
Kirche und der Welt willen genommen werden müſſen“. 
Der Glaube muß in den Mittelpunkt der Lebens wirklichkeit 
geftellt werden, nicht mehr ausſchließlich Sache des Ein: 
zelnen, ſondern Sache des öffentlichen Lebens, das heißt der 
Einzelne ganz verantwortlich dem anderen. — Dieſe Dar 
ſtellung des deutſchen Idealismus und der proteſtantiſchen 
Theologie des 19. Jahrhunderts iſt eng und ungerecht; 
ebenſo eng die Theologie, welche nach Gogartens Forderung 
jene ablöſen ſoll. Es würde eine traurige Verarmung der 
Kirche, der Theologie und der heutigen Welt bedeuten, 
wenn ſich die proteſtantiſche Theologie wirklich aus der 
lichten weiten Welt eines Schleiermacher zurückzöge in 
den engen Kreis, in welchem ſich die Gedanken Gogartenz be: 
wegen. Auch würde damit ſchwerlich der Welt geholfen fein. 
Weimar Paul Kirmß 


Das Buch der Stunde. Ein Ruf für jeden Tag 
des Jahres, geſammelt aus allen Religionen und aus der 
Dichtung. Von Paul Eberhardt. Vierte, durchgeſehene 
und teilweiſe veränderte Auflage. Gotha 1929, Leopold 
Klotz. 394 S. Geb. M.6,—. 

Während die Erdteile und Nationen in oft leidenſchaftlichem 

Wettſtreit um Politik, Handels⸗ und Wirtſchaftsintereſſen 

einander gegenüberſtehen, geht durch Religionen und Kon⸗ 

feſſionen ein mächtiger Zug nach Annäherung, aufrichtiges 

Bemühen, ſich gegenſeitig zu verſtehen, in lebhaften Ge 

dankenaustauſch miteinander zu treten. In bewußt chriſt⸗ 

lichen Kreiſen ſieht man in der außerchriſtlichen Welt nicht 
mehr bloß „Heidentum“, ſondern nach der alten Lehre vom 
logos spermaticos überall Keime des Logos, der ewigen 

Wahrheit, ausgeſtreut über die ganze Welt. Es entſpricht 

dieſer Sehnſucht nach geiſtiger Einigung, wenn der Verfaſſer 

dieſes Buches aus allen Religionen und Konfeſſionen, aus 
ferner Vergangenheit und unmittelbarer Gegenwart ED 
men von Propheten, Pfalmiften, Dichtern, Denkern zu einem 
vielſtimmigen Chor zuſammenruft, für jeden Tag, ja man 
kann ſagen für jede ſtille Stunde ein Ruf. Ein weltliches Ar 
dachtsbuch, ein Laienbrevier. 


Weimar Paul Kirmß 
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Nachrichten 


To des nachrichten. Wilhelm Rein iſt im Alter von 82 Jah⸗ 
ten am 20. Februar in Jena einem Schlaganfall erlegen. 
Er war als Sohn eine Gymnaſiallehrers 1847 in Eiſenach ge: 
boren, hat zehn Jahre lang als Seminardirektor in Eiſenach 
gewirkt und von 1886 der Univerſität Jena als Profeſſor der 
Pädagogik angehört. Er war aus der Herbart⸗Schule hervor⸗ 
gegangen und hat als einer der erſten in Deutſchland die Päd⸗ 
agogik auf die Praxis geſtellt. Sein pädagogiſches Seminar 
und feine Ubungsſchule haben Jena in den Mittelpunkt des 
geſamten einſchlägigen Studiums gerückt. 1923 hat er ſich von 
ſeinem akademiſchen Lehramt zurückgezogen. Unter ſeinen 
vielfachen Werken beanſpruchen beſondere Bedeutung „Theo: 
rie und Praxis des Volksſchulunterrichts“, „Pädagogik in 
ſyſtematiſcher Darſtellung“, „Enzyklopädiſches Handbuch der 
Pädagogik", ſowie die Schriften „Unterricht und Zucht“, 
Grundriß der Ethik“, „Kunſt, Politik, Pädagogik“. 
od Mutheſius iſt kurz nach der Feier feines 70. Geburts: 
Eng am 20. Februar in Weimar geſtorben, wo er vierzig Jahre 
Lang als Lehrer und ſechzehn Jahre lang als Direktor des 
Seminars tätig geweſen iſt. Für feine erfolgreichen päd⸗ 
gogifhen Bemühungen wurde ihm 1927 aus Anlaß von 
Dheſtalozzis 100. Todestag von der berliner Fakultät die Würde 
Eines Ehren doktors verliehen. Bis 1922 war er Herausgeber 
Der „ſpädagogiſchen Blätter für Lehrerbildung“. In feinem 
Eegen Werk hat ſich Mutheſius hauptſächlich mit Goethe 
Oeſchäftigt: „Goethe, ein Kinderfreund“, „Goethe und Peſta⸗ 
oun, „Goethe und feine Mutter“, „Goethe und die Jugend“ 
und vor allem „Goethe und das Handwerk“. 
Auguſtus Schmehl, mit bürgerlichem Namen Apitfch, iſt 
nach einer Meldung vom 22. Februar in Rom geſtorben. Ein 
ausgezeichneter Eſſayiſt mit vielfach äſthetiſchen Neigungen. 
Sein Büchlein „Die Bekehrung der Abte“ hat er ſelbſt „Pre: 
lisſe Geſchichten“ genannt. 
Karl Sloboda iſt nach einer Meldung vom 28. Februar in 
Bien im Alter von 54 Jahren in bitterer Verarmung geſtor⸗ 
Seine literariſche Tätigkeit ſetzte mit den Schauſpielen 
Der ewige Krieg“ und „Phariſäer“ ein, fpäter hat ſich Slo⸗ 
bo da der Komödie und dem Luſtſpiel zugewandt: „Der kleine 
Herrgott“, zumal aber „Am Teetiſch“ find über viele deutſche 
Dänen gegangen. 
Eu gen Wolff iſt am 25. Februar im Alter von 66 Jahren in 
Berlin geſtorben. Er iſt aus der Germaniſtenſchule von Ru: 
do Uf Hildebrand in Leipzig hervorgegangen, hat ſich 1888 in 
Ki El habilitiert, wurde 1904 Extraordinarius, 1921 Ordina⸗ 
nun. Als Herausgeber der „Literatur: und Theaterfor⸗ 
ſch ungen“, ſowie der „Forſchungen zur Literatur:, Theater⸗ 
Wb Zeitungswiſſenſchaft“ iſt er wirkungsvoll hervorgetreten. 
Der Ausbau des kieler literaturwiſſenſchaftlichen Seminars 
um Inſtitut für Literatur und Theaterwiſſenſchaft ift fein be: 
ſonderes Verdienſt. Unter ſeinen zahlreichen Schriften ſind 
„Gottſcheds Stellung im deutſchen Bildungsleben“, „Stu: 
dien über Heinrich von Kleiſt“, „Fauſt und Luther“, „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur in der Gegenwart“, „Poetik“, 
„Vilhelm Meiſters Wanderjahre nach dem urſprünglichen 
Plan“ zu nennen. 
Wilhelm von Bode, 1914 in den Adelsſtand erhoben, iſt am 
1. März im Alter von 84 Jahren einer Grippeerkrankung er: 
legen. Was Bode für die berliner Muſeen geleiſtet hat, gehört 
der Geſchichte an. Unter feinen ſchriftſtelleriſchen Werken find 
heworzuheben: „Die Geſchichte der deutſchen Kunſt“, „Das 
Berk über die deutſche Plaſtik“ von 1885, „Die italieniſchen 


Bildhauer der Renaiſſance“ (1887), „Rembrandt“ (1897), 
„Kunſt und Kunſtgewerbe am Ende des 19. Jahrhunderts“ 
(1901), „Denkmäler der Renaiſſance⸗Skulpturen Toskanas“ 
(1903). 

Agnes Sapper iſt am 19. März im Alter von 77 Jahren in 
Würzburg geſtorben. Sie iſt ihrerzeit eine bekannte Jugend: 
ſchriftſtellerin geweſen. Von ihren Büchern ſind „Das erſte 
Schuljahr“ und „Die Familie Pfäffling“ am bekannteſten ge⸗ 
worden. 

Helene Stökl iſt in Wien am 16. Februar, kurz vor Voll⸗ 
endung ihres 84. Lebensjahres, geſtorben. Sie hat ſich 
als Jugendſchriftſtellerin ſehr vorteilhaft bekannt gegeben: 
„Das bunte Buch“, „Irgendwo und Nirgendwo“, „Lugins⸗ 
land“. 

Friedrich Freudenthal iſt kurz vor ſeinem 80. Geburtstag 
in Friſtel in der bremer Heide geſtorben. Er hat zahlreiche Er⸗ 
zählungen und Theaterwerke in hoch- und plattdeutſcher 
Sprache geſchrieben, denen dichteriſche Kraft nachgerühmt 
wurde. 

Joſt Winteler iſt nach einer Meldung vom 26. Februar im 
Alter von 93 Jahren in Lichtenſteig im Toggenburg geſtor⸗ 
ben. Seine eigenartige Dichtung „Tycho Pantander“, eine 
Geiſtesentwicklung in Liedern, hat ſeinen Namen weithin 
bekanntgegeben. 

Cécile von Rodt iſt nach einer Meldung vom 1. März im 
Alter von 74 Jahren in Mentone geſtorben. Sie war eine be⸗ 
liebte Reiſeſchriftſtellerin, die nicht weniger als drei Welt: 
reifen ausgeführt hat. „Reife einer Schweizerin um die Welt“ 
iſt ihr bekannteſtes Buch geworden. f 

Heinrich Nienkamp iſt am 20. Februar in Berlin, kurz nach 
ſeinem 59. Geburtstag, einem langjährigen Leiden erlegen. 
Er hieß mit bürgerlichem Namen Ernſt Kliemke und hat in 
der berliner Bankwelt und Induſtrie leitende Stellungen 
innegehabt. Unter dem Pſeudonym Heinrich Nienkamp 
ſchrieb er ſchnell bekannt gewordene Bücher „Fürſten ohne 
Krone“, „Wohlſtand für alle“. Unter dem Pſeudonym 
Alloſtis hat er ein moralphiloſophiſches Werk „Die Tugend 
des Genuſſes“ veröffentlicht. i 
Hans F. Helmolt, unſer langjähriger Mitarbeiter, der wie 
wenige berufen war, über Werke der Geſchichtswiſſenſchaft zu 
urteilen, iſt am 18. März im Alter von 64 Jahren im Weſt⸗ 
krankenhaus in Charlottenburg geſtorben. Die von ihm her⸗ 
ausgegebene Weltgeſchichte war Zeugnis für ſeine ſtarke An⸗ 
teilnahme an der Antropogeographie und nahm ihrerzeit 
einen hohen Rang ein. Helmolt war zwölf Jahre hindurch 
Verlags redakteur des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig, 
fpäter Chefredakteur der „Weſer⸗Zeitung“, wurde während 
des Krieges als Preſſechef in das Reichsamt des Innern 
berufen, hat eine Zeitlang die Preſſeabteilung der „Deutſchen 
Werke“ geleitet, war kurze Zeit hindurch Chefredakteur der 
„Frankfurter Nachrichten“, kehrte dann nach Berlin zurück, 
um ſich ſeiner wiſſenſchaftlichen und journaliſtiſchen Tätigkeit 
zu widmen. Noch zuletzt hat er das politiſche Reſſort des 
„Berliner Weſten“ geleitet. Die „Literatur“ verliert an ihm 
einen Mitarbeiter, der wie kaum ein anderer ſchwierige Stoffe 
ſchnell zu meiſtern wußte und dabei eine eigene Akribie 
bekundete. 

Gunnar Heiberg iſt am 23. Februar im Alter von 72 Jahren 
einer längeren Krankheit erlegen. Er hat lange Jahre hin⸗ 
durch der Literatur Norwegens ſein perſönliches Gepräge ver⸗ 
liehen. Er iſt auch vielfach in politiſchen Fragen als Volle: 
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redner hervorgetreten. Oppoſition gegen Heuchelei, verlogene 
Tradition und verknöcherte Ideale bezeichnen ſein Werk, das 
auch in ſcharfe Polemik gegen Ibſen, vornehmlich aber gegen 
Björnſon ausging: „König Midas“, „Der Balkon“, „Das 
Paradebett“. In ſeinen Luſtſpielen „Nächſtenliebe“ und die 
„Tragödie der Liebe“ (1904) hat Heiberg das Beſte ſeines 
Werks gegeben, ohne doch in irgendwelcher Hinſicht über den 
von ihm befehdeten Ibſen hinaus zukommen. 
Emil Trèval, mit bürgerlichem Namen Vaelav Walter, iſt 
am 10. Februar im Alter von 70 Jahren in Prag, wo er als 
Sanitätsrat wirkte, geſtorben. Er hat als Romanſchrift⸗ 
ſteller eine umfaſſende Tätigkeit entfaltet, die mehrfach ſeine 
mediziniſchen und pſychiatriſchen Neigungen an den Tag 
legte. 
Joſef Holecek, der namhafte tſchechiſche Tagesſchriftſteller 
und Dichter, ſtarb am 6. März in Prag. Am 27. Februar 1853 
in dem ſüdböhmiſchen Dorf Sto Ziee geboren, verbrachte er faſt 
fein ganzes Leben in Prag und war jahrelang an der Tages 
zeitung „Närodni Liſty“ tätig, in deren Auftrag er auch mehr: 
mals den Balkan und Rußland bereiſt hat. Seine Werke, von 
national konſervativem Geiſt und fſlavjanophiler Romantik 
getragen, bilden eine ganze Bibliothek; neben vornehmen 
Umdichtungen der ſüdſlaviſchen, bulgariſchen und finniſchen 
Volkspoeſie, Lebensbildern aus dem Balkan, breitangelegten 
Memoiren und Bekenntniswerken ragen beſonders die mo⸗ 
numentale Romanchronik ſeiner ſüdböhmiſchen Heimat und 
deren Bauernwelt „Nasi“ (Die Unfrigen, 11 Bände) und das 
ſüdſlaviſche Heldenepos aus dem 15. Jahrhundert „Sokolovi&“ 
hervor. 

* Ki . 
Agnes Miegel hat zu ihrem 50. Geburtstag von der Stadt 
Königsberg eine Wohnung zum Geſchenk erhalten, die ſie 
unentgeltlich bis an ihr Lebensende bewohnen kann. 
Die Geſellſchaft für deutſches Schrifttum hat Selma Lager: 
löf, Knut Hamſun, J. Anker Larſen, Martin Anderſen 
Nexö, Felix Timmermans zu ausländiſchen Ehrenmit⸗ 
gliedern ernannt. 
Fritz Strich iſt zum ordentlichen Profeſſor an die Univerſität 
Bern berufen worden als Nachfolger des nach Marburg be⸗ 
rufenen Profeſſors Harry Mayne. 
Die Eichendorff⸗Gedächtnis⸗Stiftung wird auch in 
dieſem Jahr einen Preis mit einer Ehrengabe von 1000 Mark 
verteilen für Werke von Schriftſtellern, die entweder Ober⸗ 
ſchleſier von Geburt ſind oder deren Schriften ſich auf Ober⸗ 
ſchleſien beziehen. Einſendungstermin bis 1. Oktober; Preis: 
verteilung im Dezember. 
Der Deutſche Bühnenverein hat unter Ausſetzung von 
zwei Preiſen von 5000 und 3000 Mark ein Preisausſchreiben 
für das beſte noch nicht aufgeführte dramatiſche Werk ausge⸗ 
ſchrieben. Der Bühnenverein verpflichtet ſich, die beiden 
preisgekrönten Werke von ſeinen Mitgliedern in dem auf die 
Verteilung des Preiſes folgenden Spieljahr zur Urauffüh⸗ 
rung zu bringen. Weitere Werke ſollen von dem Stadttheater 
in Bochum (tantiemelos) zur Aufführung gebracht werden. 
Einſendungstermin: 1. Juni d. J. an die Geſchäftsſtelle des 
Deutſchen Bühnenvereins, von dem näheres zu erfragen iſt. 
Der „Große Preis“ der franzöſiſchen Schriftſteller⸗Vereini⸗ 
gung in Höhe von 10000 Franken iſt Albert Erlande zuer⸗ 
kannt worden. Erlande ſteht im 47. Lebensjahr und hat etwa 
zwanzig Romane veröffentlicht, darunter „Im Felde mit 
der Fremdenlegion“, „Das Paradies der weiſen Jungt 
frauen“. Derſelbe Preis in gleicher Höhe für das beſte fran: 
zöſiſche Gedicht iſt Frederic Saiſſet für fein Gedich⸗ 
„Wunder des Geſanges“ verliehen worden. 


Die Akademie Montadori in Mailand hat ein Preisaus: 
ſchreiben für das beſte Buch von 300 Seiten über „Das Leben 
Victor Emanuels“ ausgeſchrieben. Der erſte Preis beträgt 
10000 Lire. 
Harper and Brothers haben ein Preisausſchreiben über 
500 Pfund Sterling für den beſten deutſchen Roman er 
laſſen, der ſich zur ÜÜberfeßung für England und Amerika eig: 
net. Der Verfaſſer darf vor 1920 kein größeres Werk ver: 
öffentlicht haben. Das Werk ſelbſt muß unveröffentlicht fein. 
Einſendungstermin: bis 31. Dezember 1929. 

WW K 8 
Die preußiſche Staatsbibliothek in Berlin hat annähernd 
300 Briefe Rainer Maria Rilkes an Vally von David⸗Rhon⸗ 
feld, ſeine Jugendliebe, ſowie ein bisher unbekanntes Tage⸗ 
buch⸗Fragment Rilkes erworben. 
Ernſt Zahns „Lukas Hochſtraßers Haus“ iſt ins Norwegiſche, 
ſein „Brettſpiel des Lebens“ ins Schwediſche übertragen 
worden. N 
Von Bruckners „Verbrechern“ iſt das Überſetzungsrecht an 
Frankreich verkauft worden. Das Stück ſoll noch in dieſer 
Spielzeit in einem pariſer Theater zur Aufführung gelangen. 
Carl Zuckmayers „Katharina Knie“ wird in Stockholm und 
Oslo aufgeführt werden. 
Rudolf Kayſers „Stendhal oder das Leben eines Eae: 
tiſten“ iſt für das engliſche Sprachgebiet von Henryholt & Co., 
Neuyork, erworben worden. 
Julius Peterſen wird an der Univerfität London Vorträge 
über Goethes „Fauſt“ halten, Willy Hellpach in Oslo vor 
der Studentenſchaft über „Erſcheinung und Weſen des neuen 
Deutſchland“ ſprechen. 
Im Jahre 1925 waren 56,6 Prozent aller Teuveröffent 
lichungen in Rußland Überſetzungen, 1926 46 Prozent, 1927 
48 Prozent. Von Kellermanns „Tunnel“ find in den legten 
vier Jahren nicht weniger als fünf Ausgaben erſchienen; im 
ganzen wurden 100000 Exemplare abgeſetzt, die im Preiſe 
zwiſchen 5 Kopeken und 1,75 Rubel ſchwankten, immer abet 
ſtarke Verſtümmelungen und Verunſtaltungen aufwieſen. 
Der Verlag Constable & Co., Ltd. in London, wird zu 
Walter Scotts 100. Geburtstag im Jahr 1932 eine Ausgabe 
der Briefe Walter Scotts veröffentlichen. Alle Beſitzer von 
Briefen Scotts werden gebeten, ſich dieſerhalb mit dem Ver 
lag Constable & Co., Ltd., 10 Orange Street Leicester 
Square, London E. C. 4, in Verbindung zu ſetzen. 
Die Schiller⸗Aka demie veranſtaltet im Verfolg ihrer bi 
turellen Beſtrebungen auch in dieſem Jahre allgemein ju: 
gängliche Studienfahrten nach Paris und nach London 
mit jeweils achttägigem Aufenthalt, die eine Beſichtigung der 
bedeutendſten Kunſtſchätze und Sehenswürdigkeiten, des 
Straßenlebens und all deſſen vorſehen, was den Zauber 
dieſer Weltſtädte und ihrer Jahrhunderte alten Tradition 
ausmacht. Die Reiſe nach London gibt auch Gelegenheit zum 
Beſuch der Shakeſpeare⸗Stadt Stratford und der Infel 
Wight; von Paris aus werden Verfailles, Reims und die 
Schlachtfelder beſucht. Dieſe Fahrt führt mit dem Aut 
über 280 Kilometer ehemaliges Kriegsgebiet, zu den Cham: 
pagne⸗Schlachtfeldern, zu den Trichterfeldern der Höhe 18, 
zur Hindenburglinie, zum Chemin des dames u. a. m. WIE 
ſpekte zu dieſen ebenſo intereffanten wie billigen, allſeits unter 
ſtützten Fahrten, von denen jede für ſich allein mitgemachk 
werden kann, gegen 15 Pfennig Porto durch die Verwaltung 
der Schiller-Akademie, München⸗Grünwald. 
Ein vollſtändiger Oeuvre-Katalog Edouard Manet, dei 
neben einem kritiſchen Verzeichnis der Werke des Künſtlerz 
Abbildungen ſämtlicher Gemälde, Paſtelle und Aquarelle en! 
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halten wird, ift ſeit langem in Vorbereitung. Er wird ge: 
meinſam von den Verlagen Bruno Caſſirer in Berlin W 35 
und Les Beaux Arts in Paris herausgegeben werden. Der 
Verlag Bruno Caſſirer iſt allen deutſchen Beſitzern von 


E Merten Manets für nähere Angaben und Einſendungen von 


Photographien dankbar. 


Am 11. Februar jährte ſich zum 100. Male der Todestag 
Alexander Sſergejewitſch Gribojedoffs (1795 - 1829) — 
als ruſſiſcher Geſandter fiel er in Teheran einem Volksauf⸗ 
ſtand zum Opfer —, des Verfaſſers des klaſſiſchen Luſtſpiels 
„Weh dem Klugen“ (Gore et uma), deſſen erſte deutſche 
metrifche Überfeßung von K. Knorring noch vor der ruſſiſchen 
Originalausgabe 1831 in Reval erſchien. Zur Feier des Ju⸗ 
Biläumd hat das Hiſtoriſche Muſeum in Moskau eine um: 
faſſende Ausſtellung geboten, der noch eine zweite im Mos⸗ 
auer Theatermuſeum folgt, auf der beſonders die prominente 
Bedeutung der ebengenannten Komödie für die ruſſiſche 
Bühnenkunſt im Laufe eines Jahrhunderts zur Anſchauung 
Sebtacht werden foll. — Die Jubiläumsliteratur bringt zwei 
Sammlungen mit größtenteils gleichem Material, von zeit⸗ 
Senöſſiſchen Erinnerungen an Gribojedoff, deren eine von 
N. K. Pikſanoff redigiert und von J. S. Silberſtein kom: 
mentiert it (Verl. „Federazija“, Moskau), während als 
Herausgeber der zweiten (Verlag „Kraſſnaja Gaſeta“, Lenin⸗ 
grad) Sin. Dawidoff zeichnet. In Buchform erſcheint jetzt 
der bemerkenswerte biographiſche Roman „Der Tod des 
Waſir⸗Muchtar “ fo wurde der Geſandte Gribojedoff von den 


Perſern benannt — von Jurij Tynianoff, der ſich durch 
ein analoges Werk „Kjuchlia“, das den Lyzeumsgenoſſen 
Puſchkins und ſpäteren Dekabriſten Wilhelm Küchelbecker 
zum Helden hat, bereits einen Namen gemacht hat. Unbe⸗ 
kannte Briefe des Dichters veröffentlicht 3. J. Popowa in 
ihrem Buch „A. S. Gribojedoff in Perſien 1819— 1823“ 
(Verlag „Shiſn i Snanje), und ſchließlich ſei noch die Neu⸗ 
ausgabe der wertvollen kulturhiſtoriſchen Studie des ver⸗ 
ſtorbenen M. O. Gerſchenſon (Verlag „M. & S. Sſa⸗ 
baſchnikoff) erwähnt. — „Urania“ betitelt ſich ein Tjutſcheff⸗ 
Almanach (Verlag „Priboj“, Leningrad), zu dem die 
125jährige Wiederkehr des Geburtstages Fjodor Iwanowitſch 
Tjutſcheffs (1803 - 1873) den Anlaß gab und der, außer 
einer Anzahl unveröffentlichter Briefe des Dichters, u. a. 
eine Reihe von Aufſätzen enthält, die deſſen Beziehungen zu 
Deutſchland beleuchten. L. W. Pumpianſkij ſieht in der 
Dichtung Tjutſcheffs eine Vereinigung der Thematik deut⸗ 
ſcher Naturphiloſophie und der Stiliſtik der ruſſiſchen Der⸗ 
ſchawinſchule; K. Piſſareff, ein Urenkel des Dichters, wertet 
ihn als Goethe⸗ÜUberſetzer, und Eulalie P. Kaſanowitſch, 
die Herausgeberin des Almanachs, behandelt den zweiten 
Aufenthalt Tjutſcheffs in München (1839 - 1844), insbeſon⸗ 
dere deſſen Verkehr und Verhältnis zu Jakob Philipp Fall: 
metayer auf Grund des Tagebuchs des letzteren. (P. E.) 


Uraufführung. Wien (Raimundtheater): „Wer zuletzt 
lacht ... Dorfkomödie in drei Akten von Julius Pohl 
(15. Februar 1929). 


Nachtrag zur Vorleſungschronik 


AACHEN (Techn. Hochſchule): Scharff, Neue franzöſiſche 
Literaturgeſchichte: Marcel Proust, sa vie, son oeuvre, — 
BASEL: Zinkernagel, Die deutſche Literatur im Zeit 
alter des Klaſſizismus. Geſchichte des deutſchen Dramas 
und Theaters. 111 (Von Hebbel bis zur Gegenwart). Goethes 
„Fauſt“ (Sem.). Klopſtocks Oden (Proſem.). Hübener, 
Literatur und Kulturentwicklung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. — BERLIN: Herrmann, Geſchichte 
der deutſchen Literatur in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Teſſing. Heinrich von Kleiſt (Sem.). Richter, Deutſche 
Tomantik. Roſenfeld, Sturm und Drang. Weber, Ge: 
Dichte des deutſchen Romans im 18. und 19. Jahrhundert. 
wnrad Ferdinand Meyers Novellen (Sem.). Brandl, 
Seſchichte der engliſchen Literatur von Wordsworth bis 
S arlhle. Dibelius, Engliſche Literatur im 19. Jahrhundert. 
J. Meißner, Geſchichte des engliſchen Dramas. I. Schöne⸗ 
r uann, Kulturprobleme der amerikaniſchen Literaturge⸗ 
„Dichte (Puritanismus, Grenzertum, Romantik). Literar⸗ 
Vſſtoriſche Übungen über amerikaniſche Lyrik. Wechßler, 
Oeſchichte der franzöſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert 
(1680 — 1780). von Farkas, Deutſch⸗ ungariſche Bezie⸗ 
hungen zu Goethes Zeit. Moör, Das ungariſche Volks⸗ 
märchen. Fernandez, Literatura: La novela en los siglos 
XIXy XX. Marcus, Zur ſchwediſchen Literatur. Übungen 
zur neueren nordiſchen Literaturgeſchichte. Neergaard, 
Dansk Prosa gennem 100 Aar (Anderſen, Jacobſen, Bang, 
Jenſen u. a.). Van de Kerckhove, Die flämiſchen Eryäh 
ler Streuvels, Buyſſe und Timmermans. — BRESLAU: 
Heckel, Die literariſche Entwicklung des deutſchen Oſtens 
bis auf Herder. Übungen über Leſſings Hamburgiſche 
Dramaturgie. Merker, Geſchichte der deutſchen Literatur 
im Zeitalter des Barock und der Aufklärung. Deutſche und 
aus ländiſche Literatur in ihren hiſtoriſchen Beziehungen. 
Schillers Anthologie auf das Jahr 1782 (Sem.). Siebs, 


Poetik, mit beſonderer Berückſichtigung der neueren Litera⸗ 
tur. Horn, Geſchichte der engliſchen Literatur von ihren 
Anfängen bis zum Zeitalter der Königin Eliſabeth. Dates, 
Modern English Writers. Neubert, Übungen zur fran⸗ 
zöſiſchen Dramatik des 19. und 20. Jahrhunderts. Palgen, 
Poe tes d' aujourd'hui. Diels, Geſchichte der polniſchen 
Romantik. — DRESDEN (Sächſiſche Techn. Hochſchule): 
Janentzky, Das Zeitalter der Aufklärung. Typen der 
heutigen Dichtung. Dichtung und Aſthetik in der deutſchen 
Romantik. Hittma ir, Die engliſche Romantik. Klemperer, 
Moderne franzöſiſche Lyrik (ſ. 1870). FRANKFURT a. M.: 
Beutler, Eckermanns Geſpräche mit Goethe. Gumbel, 
Dichtung im ſchwäbiſchen Raum (vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart). Pfeiffer⸗Belli, Geſchichte der deutſchen 
Schauſpielkunſt im 18. Jahrhundert. Schillers Wallenſtein. 
Schultz, Einführung in die deutſche Literaturwiſſenſchaft. 
Die deutſche Literatur im Zeitalter der Romantik und des 
jungen Deutſchlands. Der deutſche Roman im 19. Jahr⸗ 
hundert. Goethes Lyrik. Sommerfeld, Geſchichte des 
deutſchen Dramas. Literarhiſtoriſche Ubungen [Leſſing und 
Wieland] (Proſem.). Curtis, The Beginnings of the Eng- 
lish Drama, Imelmann, Geſchichte der neueren engliſchen 
Literatur I: das Jahrhundert Shakeſpeares. von Petzold, 
The Romantic Movement. Friedwagner, Geſchichte der 
franzöſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert. Hatzfeld, Die 
Romantik in den romaniſchen Ländern. Lommatzſch, Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Literatur im Zeitalter der Re⸗ 
naiffance. Romaniſche Novelliſtik. Petriconi, Der fran: 
zöſiſche Realismus von Balzac zu den Goncourts. Chio: 
venda, La poesie italiana. — FREIBURG L Br.: We: 
wald, Geſchichte der deutſchen Literatur im 17. Jahr⸗ 
hundert. Übungen über Goethes und Schillers Balladen. 
Witkop, Das deutſche Drama im 19. Jahrhundert. Das 
deutſche Drama ſeit Gerhart Hauptmann. Aus Leſſings, 
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Herders, Schillers und Nietzſches Schriften zur Literatur. 
Brie, Engliſche Romantik. Eckardt, Einführung in Shake⸗ 
ſpeares Dramen. Beſſay, Le symbolisme de Baudelaire 
à H. de Regnier. G raſſi, Zielen und Form der italieniſchen 
Literatur von der Renaiſſance bis zum 18. Jahrhundert. 
— FREIBURG (Schweiz): Müller, Die romantiſche Be: 
wegung. Eichendorffs Novellen. Benett, Shakespeare 
and some others. Shakespeares „Hamlet“ and Kiplings 
„Kim“. Moreau, Séminaire de littérature frangaise, — 
GREIFSWALD: Magon, Deutſche Literatur in der Zeit 
des Barock und des Frühklaſſizismus. Übungen zu Jugend: 
dichtungen Goethes. Markwardt, Hebbel. Grabbes 
Dramen. Liljegren, Die neueſte engliſche Literatur. Der 
engliſche Roman. Golay, Guſtave Flaubert. N. N. Anatole 
France (Proſem.). — HALLE-WITTENBERG: von 
Gallèra, Geſchichte der deutſchen Literatur ſeit 1850. 
Schneider, Die deutſche Dichtung in der Epoche des 
Idealrealismus. Übungen über Literaturprobleme des 
19. Jahrhunderts. Science, Poets of the Victorian Age. 
Voretzſch, Geſchichte des neueren franzöſiſchen Dramas. 
Lezius, Geſchichte der ruſſiſchen Literatur. — KIEL: 
Brüggemann, Das junge Deutſchland. Pſychologiſche 
tee ausgewählter Dichtungen des 18. Jahr⸗ 
underts. Ubungen über die Hauptrichtungen der Literatur⸗ 
wiſſenſchaft. Gerhard, die deutſche Lyrik ſeit Klopſtock. 
Übungen zur Einführung in das Studium der Literatur⸗ 
geſchichte. Liepe, Goethe im Sturm und Drang. Das 
Zeitalter des Sturm und Drang (Sem.). N. N. The Modern 
English Drama. Wildhagen, Engliſche literarhiſtoriſche 
übungen zur Romantik an Hand der wichtigſten Denkmäler. 
Gallay, Littérature frangaise moderne. Küchler, Die 
Lyrik der franzöſiſchen Romantik. Franco Marano, La 
lirica italiana da G. Leopardi a G. Carducci. Skalberg, 
Stil und Stoff in moderner däniſcher Literatur. — KÖLN: 
Hankamer, Schiller. Schiller und die Romantik (Sem.). 
Bertram, Dichtungsgeſchichte des 18. Jahrhunderts (II. 
Teil). „Fauſt“ (II. Teil). Aus der Dichtungsgeſchichte der 
Romantik (Ob. Sem.). Chevalier de St. George, 
Novelists of to-day. Schröer, Shakeſpeare. Lorck, Fran⸗ 
zöſiſche Dichter und Dichtungen aus der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Perrot, Le mouvement littèraire 
contemporain. Beinhauer, La litteratura moderna. — 


LEIPZIG: Korff, Deutſche Dichtung von Hebbel bis 
Nietzſche. Obenauer, Der äſthetiſche Menſch und die äſthe⸗ 
tiſche Erziehung in der deurfchen Literatur von der Roman: 
tik bis zur Gegenwart. Witkowfki, Geſchichte der deutſchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts bis zum Jahr 1840. Schük⸗ 
king, Interpretation von Shakeſpeares „Hamlet“ (Übg.). 
Becker, Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 18. Jahr⸗ 
undert. Friedmann, Franzöſiſche Literatur ſeit 1900. 
bungen zur Geſchichte der Theorie des Romans im 19. und 
20. Jahrhundert. de Boor, Nordiſche Literatur von der 
Reformation bis zur Gegenwart. Trautmann, Ruſſiſche 
Literatur der älteren Zeit. Das dichteriſche Werk von L. N. 
Tolſtoj. — MÜNSTER Ii. W.: Schwering, Leſſing, Herder 
und die Sturm: und Drangperiode. Poetik. Die politiſche 
Dichtung des 19. Jahrhunderts. N. N. Deutſche Romantil. 
Dee roos, La poèsie francaise de 1850 à nos jours. Heiner: 
mann, Spaniſche Literatur ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Meyer, Der ruſſiſche Roman des 19. Jahr: 
hunderts. — ROSTOCK: Golther, Geſchichte des deutſchen 
Dramas und Theaters von den Anfängen bis zur Gegen: 
wart. N. N. Neueſte engliſche Literatur. Spehr, Le Roman 
francais. Björkman, Geſchichte der neueren ſchwediſchen 
Literatur. — WIEN: Arnold, Grundriß der Poetik (Epil). 
Fauſtſage und Fauſtdichtung (Proſem.). Caſtle, Fried 
rich Hebbel als Dramatiker. Kluckhohn, Geſchichte der 
deutſchen Literatur vom jungen Deutſchland bis zum Natura⸗ 
lismus. Übungen zur Geſchichte des Dramas. Koch, Vom 
Naturalismus zum Expreſſionismus. Ubungen am Roman 
der Gegenwart. Payer ⸗Thurn, Der Orient in der deut 
ſchen Literatur. 1. Thalmann, Werk und Perſonlichkeit 
Hölderlins. Wild, Engliſche Literatur im 19. Jahrhundert. 
Wurzbach, Grundriß der franzöſiſchen Literaturgeſchichte. 
Iv. Teil (Renaiffance). Literaturhiſtoriſche Übungen. X ru: 
betzkoj, Überſicht der ruſſiſchen Literaturgeſchichte. IIL— 
ZÜRICH (Eidgenöſſiſche Techn. Hochſchule): Ermatinger, 
Heinrich Heine und das junge Deutſchland. Die großen 
deutſchen Lyriker des 19. Jahrhunderts. Deutſche Literatur 
um 1900: vom Impreſſionismus zum Expreſſionismus. 
Schaer, Th. Storms Dichtungen. Lyriſche Motive und ihre 
Geſtaltung. Deutſche Frauenlyrik. Kohler, Romanciers 
francais contemporains. Flaubert et le rèalisme. Pizzo, 
Giovanni Verga e il verismo. Seidel, Tolſtoj als Pädagoge. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Andreas, Fred. Das große Sorgenkind. Roman. Berlin 
1929, Ullſtein. 270 S. M.3,—. 

Caſtelle, Friedrich. Das Haus in der Dreizehnmänner⸗ 
. Tauſ. Bad Pyrmont. Friedrich Gersbach. 


Dreyer, Max. König Kandaules. Roman. Leipzig 1929, 
L. Staackmann. 319 S. 

Flake, Otto. Es iſt Zeit ... Roman. Berlin 1929, S. Fiſcher. 
320 S. M. 5,— (7,—). 

Herrmann, A. Ein ganzer Kerl. Erzählung. Leipzig 1929. 
Franz Schneider. 144 S. 

Hillekamps, Carl H. Der Phantaft. Geſchichten von Ana: 
ben und Jünglingen. Breslau 1928, L. Heege. 95 S. 
M. 2, — (2,75). 

Holitſcher, Artur. Es geſchah in Moskau. Roman. Berlin 
1929, S. Fiſcher. 270 S. M. 4, — (6, —). 

Hollaender, Klaus Guſtav. Martin Kreſſanders Paradies. 
Ein Roman zwiſchen Europa und Süd-Amerika. München 
1929, Albert Langen. 220 S. 


Kyſer, Hans. Das Gaſtmahl des Domitian. Roman. Berlin: 
Grunewald 1929, Horen⸗Verlag. 235 S. 
Lienhard, Friedrich. Das Landhaus bei Eiſenach. Ein 
Burſchenſchaftsroman aus dem 19. Jahrhundert. Leipzig 
1 A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 189 S. Geb. 


5,—. 
Mühlen, Hermynia zur. Ende und Anfang. Ein Lebens 
buch. Berlin 1929, S. Fiſcher. 270 S. M. 4,— (6,-). 
Neumann, Robert. Sintflut. Roman. Stuttgart 1929, 
J. Engelhorns Nachf. 473 S. M. 7,50 (9,75). x 
Diden, Balder. Das Herz mit einem Traum genährt. 
Berlin 1929, Univerſitas Deutſche Verlags A.⸗G. 288 ©. 

M. 4,50 (6,50). 

Renker, Guſtav. Die Stadt der Jugend. Ein Studenten: 
aan aus Oſterreich. Leipzig 1929, L. Staackmann. 
249 S. 

Schmidkunz, Walter. Menſchen zwiſchen den Grenzen. 
Erzählungen aus Südtirols ſchweren Tagen. München 
1929, Paul Müller. 230 S. M. 3,50 (4,50). 

Stoeffel, Otto. Menſchendämmerung. Novellen. München 
1929, Albert Langen. 307 S. M. 6, — (8,50). 
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m. Strecker, Karl. Sein Stern im Sturm. Ein Nettelbed: 
e.  Moman. Berlin 1929, Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. 
Ka, b. H. 350 S. Geb. M. 4,90. 

kur. Trebitſch, Siegfried. Renate Aldringen. Die Geſchichte 
u. einer Sommerliebe. Berlin 1929, S. Fiſcher. 186 S. 
für M. 3,— 8 2 

a: Ulitz, Arnold. Aufruhr der Kinder. Roman. Berlin 1928, 
CH Propyläen⸗Verlag. 244 ©. 

wé e e e 

ge Conrad, Joſeph. Freya von ben fieben Inſeln. Deutſch 
N. von E. Me Calman. Berlin, S. Fiſcher. 152 S. 

Ve Galsworthy, John. Ein Heiliger. Roman. Deutſch von 


Leon Schalit . erke). Wien 1929, Paul 
Zſolnay. 395 S. 

London, Jack. Siwaſh. Deutſch von Erwin Magnus. Berlin 
den Univerſitas Deutfche Verlags⸗A.⸗G. 290 S. M. 3,— 


4,80). 
Owen, John. Der Glückspilz. Roman aus Liverpool. 
= von Paula Arnold. Wien 1929, Paul Zſolnay. 


Bernard, Triſtan. Die Fahrt ins Ungewiſſe. Roman. 
Deutſch von Margarete Zimmermann. Wien 1929, F. G. 
Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 161 S. M. 5,— (7,—). 

Dernanos, Georges. Der Abtrünnige. Ein Roman. 
Deutſch von Georg Moenius u. Fr. von Oppeln⸗Bro⸗ 
uk Hellerau 1929, Jakob Hegner. 531 S. Geb. 


alt, Hugo. Die Unerbittliche. Roman. Aus dem Spa⸗ 
98 von Erna Stoldt. Berlin 1929, Propyläen⸗Verlag. 


Shriſtomanos, Konſtantin. Die Wachspuppe. Erzählung 
aus dem neuathener Volksleben. Aus dem Neugriechiſchen 
von A. Steinmetz. Mit einer Einführung von K. Dieterich 
„ Schriftenreihe der deutſch⸗griechi⸗ 
chen Geſellſchaft 3). Hamburg 1929, „Hellas“. 95 S. 

Duun, Olav. Die Juwikinger. Odin (II. Bd.). Heraus: 
gegeben von J. Sandmeier gemeinſam mit Olav Duun; 
von J. Sandmeier und S. Angermann übertragen. 
Frankfurt a. M. 1929, Rütten & Loening. 584 S. 

Undſet, Sigrid. Olav Audunsſohn und ſeine Kinder. 
Bd. VI (/ IV. Bd.). Deutſch von J. Sandmeier und 
S. Angermann. Frankfurt a. M. 1929, Rütten & Loening. 
312 u. 436 S. M. 11,25 (15, A 

Ss iberg, Harry. Das Land der Lebenden. Mit einem 

orwort von Martin Anderſen Nexö. Deutſch von Franz 

Winter. Berlin, Safari⸗Verlag. 450 S. M. 5,— (7,50). 

Orkij, Maxim. Ausgewählte Erzählungen. Aus dem 

Ruſſiſchen von A. von Kruſenſtjerna, F. Bertuch u. a. 

Neu durchgeſehen von Erich Boehme. (Mecl. Univerfal: 

Dibl. Nr. 4221, 4271, 4366, 4445, 4587, 4673, 4772 in 

e Szmem Band). Leipzig, Philipp Reclam jun. Geb. M. 4,—. 
DTraſſow⸗Rodionow. Februar. Roman. Deutſch von 
Diga Halpern. Berlin 1928, Guſtav Kiepenheuer. 586 S. 


Lyriſches und Epiſch es 


Bebe, Kurt. Wir müffen noch viel leiſer werden. Gedichte. 
Verlin⸗Grunewald 1929, Horen⸗Verlag. 149 S. 
Belle, Hermann. Troſt der Nacht. Neue Gedichte. Berlin 
kohle = 1 0 8 M. 85 (6—). 
ohler, Willibald. Der Ahne. Schweidnitz 1928, L. Heege. 
65 S. Geb. M. 4,50. FFF 
Lang e, Carl Albert. Im GEN Geſtirne. Gedichte. Berlin: 
Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 144 S. 
Lücken, SE von. Gedichte. Berlin-Grunewald 1928, 
Horen⸗Verlag. 46 S. 
iemeyer, Wilhelm. Lieder der Einmut. Berlin⸗Grune⸗ 
wald 1928, Horen⸗Verlag. 80 S. 
Schumann, Werner. Menſchen, Tiere und Geſtirne. 
Halle a. S. 1929, Verlag der Mitteldeutſchen Theater⸗ 
gemeinſchaft. 44 S. M. 2,— (3,—). 


Seidler, Georg. Gedichte. Berlin⸗ Grunewald 1928, Horen⸗ 
Verlag. 71 S. 

Zenegg, Roland. Feſte im Alltag. Gedichte. Berlin 1929, 
Verlag der Feder (Federbücherei). 58 S. 


Dramatiſches 


Behm, Richard. Hans im Glück. Ein romantiſches Schau⸗ 
ſpiel in einem Vorſpiel und drei Aufzügen. Charlotten⸗ 
burg, Verlag „Hochſchule und Ausland“. 77 S. 

Cſokor, Franz Theodor. Geſellſchaft der Menſchenrechte. 
10 Georg Büchner. Wien 1929, Paul Sfolnay. 

Hedler, Friedrich. Till Eulenſpiegel. Pandaemonium ger- 
manicum quasi comoedia. Wien 1929, Amalthea⸗Verlag. 
158 S. M. 5, — (7,50). 

Keſten, Hermann. Babel oder Der Weg zur Macht. Drama 
in drei Akten. Berlin 1929, Guſtav Kiepenheuer. 101 S. 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Böhtlingk, Arth. Gundolfs „Shakeſpeare in deutſcher 
Sprache“. Ein Vademecum. Karlsruhe, C. F. Müller, 
Kommiſſ.⸗Verlag. 40 S. M. 1,60. 

Burkhard, Werner. Grimmelshauſen. Erlöſung und 
barocker Geiſt. (Deutſche Forſchungen, Heft 22.) Frank⸗ 
furt a. M. 1929, Moritz Dieſterweg. 154 S. M. 6, —. 

Dieterich, Karl. Aus Briefen und Tagebüchern zum deut⸗ 
ſchen Philhellenismus (1821 - 1828) geſammelt und er: 
läutert. (Hiſtoriſch⸗Literariſche Schriftenreihe der deutſch⸗ 
1 men Geſellſchaft, 2.) Hamburg 1928, „Hellas“ 
1 


Elſter, Ernſt. Gotthold Ephraim Leſſing. Marburg 1929, 
e G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung (G. Braun). 23 S. 


0 P 0 

Flashar, Dorothea. Bedeutung, Entwicklung und litera⸗ 
tiſche Nachwirkung von Goethes Mignongeſtalt (Germ. 
Studien 65). Berlin 1929, Emil Ebering. 131 S. 

Friedmann, Robert. Tolſtoj. lReligio] München 1929, 
Georg Müller. 94 S. 

Hecht, Hans. Thomas Platters des Jüngeren Englandfahrt 
im Jahre 1599. Nach der Handichrift der öffentlichen 
Bibliothek der Univerſität Baſel. Halle a. S. 1929, Max 
Niemeyer. XXXIX u. 180 S. M. 8, — (10, —). 

Horber, Ambros. Echtheitsfragen bei Abraham a Santa 
Clara (Forſchungen, LX). Weimar 1929, Alexander 
Duncker. 94 S. M. 5,40. 

Kainz, Friedrich. Geſchichte der deutſchen Literatur, Bd. IT: 
Von Klopſtock bis zum 5 Romantik. Bd. II: 
Von Goethes Tod bis zur Gegenwart. (Sammlung 
Goeſchen 783 u. 1004.) Berlin 1929, Walter de Gruyter 
& Co. 146 u. 136 S. Geb. je M. 1,50. 

Klein, Johannes. Walter Flex ein Deuter des Weltkrieges. 
Ein Beitrag zur literargeſchichtlichen Wertung deutſcher 
Kriegsdichtung (Beiträge zur deutſchen Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft, 33). Marburg 1929, N. G. Elwertſche Verlage: 
buchhandlung (G. Braun). 138 S. 5,—. 

Klug, Alfred. Dahns Erzählung Sigwalt und Sigridh. Eine 
Quellenſtudie. Czernowitz Cernauti 1929, Franz V. 
Mühldorf. 31 S. 

Köhler, Willibald. Angelus Sileſius (Johannes Scheffler). 
[Religio]. München 1929, Georg Müller. 93 S. 

Krökel, Fritz. Europas Selbſtbeſinnung durch Nietzſche. 
Ihre Vorbereitung bei den franzöſiſchen Moraliſten. 
München 1929, Verlag der Nietzſche⸗Geſellſchaft. 161 S. 

Küchler, Walther. Moliere. Leipzig 1929, B. G. Teubner. 
270 S. M. 10, — (12, —). 

Lan dauer, Guſtav. Sein Lebensgang in Briefen. Unter 
Mitwirkung von Ina Britſchgi-Schimmer herausgegeben 
von Martin Buber. Bd. 1/11. Frankfurt a. M. 1929, 
Rütten & Loening. 459, 439 S. M. 11,50 (16, —). 
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May, Kurt. Das Weltbild in Gellerts Dichtung (Deutſche 
Forſchungen, Heft 21). Frankfurt a. M. 1928, Moritz 
Dieſterweg. S. M. 7,20 

Meyer, Ernſt. Tragödie Johannis des Täufers von Jo⸗ 
hannes Aal in Solothurn 1549 (Neudrucke deutſcher 
ne): Halle a. S. 1929, Max Niemeyer. 264 S. 


Mühlberger, Joſef. Die Dichtung der Sudetendeutſchen 
in den letzten 50 Jahren (Oſtmitteldeutſche Bücherei). 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 1929, Johannes Stauda. 278 S. 

Nagler, Alois M. Hebbel und die Muſik 8. N. 500 Geſell⸗ 
ſchaft). Köln 1928, J. P. Bachem. 146 

Peterſen, Julius. Goethes Fauſt auf der deutſchen Ge 
Eine Jahrhundertbetrachtung. Mit 16 Tafeln. Leipzig 
1929, Quelle & Meyer. 50 €. M.4,— 

Reckzeh, Gerhart. Grillparzer und die Slawen (Forſchungen 
LIX). Weimar 1929, Alexander Duncker. 95 S. M. 5,40. 

Auguſt Sauers kulturpolitiſche Reden und Schriften. 
Herausgegeben von Joſef Pfitzner. Reichenberg i. B. 
1928, Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus. 218 S. 

Schneider, Ferdinand Joſef. Leſſing und die moniſtiſche 
Weltanſchauung ir Halle a. S. 1929, Max 
Niemeyer. 20 S. M. 1,—. 

Sperl, Heinrich. Naturalismus und Idealismus in ber alt: 
hochdeutſchen Literatur. Dargeſtellt am Hildebrands-, 
Ludwigs⸗, Gallus: und Georgslied (Bauſteine zur Ge: 
ſchichte der deutſchen Literatur, XXII). Halle a. S. 1928, 
Max Niemeyer. 202 S. 


Verſchiedenes 


Baur, P. Chryſoſtomus. Der heilige Johannes Chryſoſto⸗ 
mus und feine Zeit, Bd. I. Antiochien. München 1929, 
Max Hueber. 330 S. M. 9,50 (12, —). 

Birt, Theodor. Alexander der Große und das Weltgriechen: 
tum. 9.— 11. Tauſ. Leipzig, Quelle & Meyer. 508 S. 
Geb. M. 12, — 

Bruhns, Leo. Die italieniſche Renaiſſance. Mit 136 Bil⸗ 
dern (Die Meiſterwerke, 55 M. Leipzig 1928, E. A. 
Seemann. 375 S. Geb. M. 7,50 

Brunner, Karl. Großbritannien. Land — Volk — Staat. 
(Die Handbibliothek des eee Bielefeld 1929, 
Velhagen & Klaſing. 214 S. M. 6,60 (7,60). 

Das kunterbunte Oſterbuch. Ein SON Buch für junge 
Herzen. Herausgegeben von Fr. W. Schmidt. Leipzig 
1927, Franz Schneider. 104 S. 

Doucas, C. Drei Jahre in Urwald und Savanne. Erleb⸗ 
niſſe und Beobachtungen aus Belgifch: 7 Mit 16 Ab⸗ 
bildungen. Zürich 1929, Raſcher & Cie. 234 S. 

Feldhaus, Franz Maria. Kulturgeſchichte der Technik. 1. 
Skizzen. Mit 60 Abbildungen im Text. II. Mit 47 Ab⸗ 
bildungen . Naturwiſſenſchaftliche Tech⸗ 
Se Bücherei, 20, 21). Berlin 1928, Otto Salle. 154, 


Gottſchalk, Hermann. Deutſchland neutral. Der Weg zur 
Freiheit. Dachau, Kanal⸗Verlag. 150 S. M. 3,50. 

Höllriegel, Arnold. Das Urwaldſchiff. Ein Buch vom 
Ymayonenftrom. Berlin 1929, S. Fiſcher. 307 S. M. 4,50 
(6,50) 

Krebs, Norbert. Deutfchland und Deutſchlands Grenzen. 
Berlin 1929, Zentral⸗Verlag G. m. b. H. 26 S. M. 1,50. 

Leiß, Auguſt. Durchs Land der tauſend Seen. Fahrten 
durch en München 1929, Georg Müller. 153 ©. 
M. 4, 

Linke, Lee Ferdinand. Grundfragen ber Wahrnehmungs⸗ 
lehre. 2 


„ durchgeſehene Auflage. Mit Nachwort: Gegen: 


ſtandsphänomenologie und . München 1929, 
Ernſt Reinhardt. 430 S. M. 13, — 

Lubinski, Kurt. Hochzeitsreiſe SC Abeſſinien. Eine Er⸗ 

erg zu Zweien. Mit 52 Originalaufnahmen des 
erfaſſers. Leipzig 1929, Verlag Deutſche Buchwerk⸗ 
ſtätten G. m. b. H. 147 S. Geb. M. 4,80 

Maylan, Charles E. Freuds tragiſcher Komplex. Eine 
Analyſe der Pſychoanalyſe. München 1929, Ernſt Rein: 
hardt. 215 S. M. 7,80 (9,50). 

Mayr, Mar. Wiener en Wien 1929, Amalthea⸗ 
Verlag. 128 S. Geb. M. 7, — 

Moliſch, Paul. Vom Kampf der Tſchechen um nn Staat. 
Wien 1929, Wilhelm Braumüller. 164 S. M. 4,50 (6, —). 

Noghe, Karl. In jedes Menſchen Geſichte ſteht ſeine Ge⸗ 
ſchichte. Lehrbuch der Phyſiognomik. Neubearbeitet mit 
202 Abbildungen (12. 13. Tauſ.). Berlin 1929, Orania⸗ 
Verlag G. m. b. H. 209 S. M. 5,50 (6,50). 

Sachſen, Max Herzog zu. Der heilige Theodor. Archi⸗ 
mandrit von Studion. [Religio]. München 1929, Georg 
Müller. 96 S. 

Schauwecker, Franz. So iſt der Friede. Die Revolution 
der Zeit in 300 Bildern. Berlin 1928, Frundsberg⸗Verlag 
G. m. b. H. 186 S. 

Sexau-Aſcholding, Richard. Der Fluch deutſchen Götzen⸗ 
dienſtes vor dem Ausland. Ein Mahnwort zur Würde. 
EE 1929, Norddeutſches Druck⸗ und Verlagshaus. 


Sling. Richter und Gerichte. (Sammlung und Anordnung 
des Materials wurde von Robert Kempner beforgt.) 
Berlin 1929, Ullſtein. 381 S. 

Smalian, Karl. Methodik des biologiſchen Unterrichts. 
Ein Hilfsbuch für Lehrer aller Schularten, II. Teil. 
Didaktiſche Skizzen und Lebensbilder. Mit 204 Figuren 
im Text. Berlin 1928, Otto Salle. 282 S. 

Springer, Brunold. Die Blutmiſchung als Grundgeſetz 
des Lebens. Berlin⸗Nikolaſſee, Verlag der Neuen Gene⸗ 
ration. 548 S. M. 14, — (16, —). 

Veldegg, Freifrau Irene von. seele und Schickſal. 
Leipzig, Aſtra⸗Verlag. 155 S. M. 4 —). 

Voß, Ernſt. Vier 1 in Amelie Geſammelte 
Reden und Auffäße. Herausgegeben von Otto E. Leſſing. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 451 S. 

Voß, Lena. Der Menſch und fein Schidfal. Ke 
EE Leipzig, Aſtra-Verlag. 160 S. M.4,— 

Wieleitner, Heinrich. Mathematiſche Quellenbücher, IV. 
Infiniteſimalrechnung. Mit 29 Abbildungen im Text. 
Berlin 1929, Otto Salle. 160 S. M. 4,50. 

Wiſſell, Rudolf. Die Sozialpolitik nach dem Kriege. Berlin 
1929, Zentral⸗Verlag G. m. b. H. 30 S. M. 1,50. 

Zille, Heinrich. Für Alle. Ernſtes und Heiteres. Berlin 
1929, Neuer Deutſcher Verlag. 


kd kd kd 


Nicolſon, Harold. Miß Plimſoll und andere Leute. Deutſch 
von Paul Cohen⸗Portheim. Frankfurt a. M. 1929, Frank⸗ 
WE Societäts⸗Druckerei G. m. b. H. 252 S. Geb. 

Pupin, Michael. Vom Hirten zum Erfinder. Deutſch von 

Jolle Coon, Leipzig 1929, Felix Meiner. 390 S. M. 

12, 


, 


de nin, W. J. Ausgewählt und herausgegeben von L. F. 
Boroß (Reden der Revolution XIII, 3. Neue Folge). 
Berlin 1928, Neuer Deutſcher Verlag. 128 S. M. 150. 


Redaktionsſchluß: 3. April 1929. 


Herausgeber: Dr. Ernſt Heilborn, Berlin. — Verantwortlich für den Text: Dr. Lutz Weltmann, Berlin 

für die Anzeigen: Hans Beil, Stuttgart. — Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart:Berlin. - 
Adreſſe: Berlin W 9, Linkſtraße 16. 

Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal — Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Rm. 5,—, Einzelheft Rm. 2, — 


< 496 > 


Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 Juni Heft 9 


Zeitlupe: Herbert Ipering und Erwin Piseator im Geſpräch: „Das 
ABC des Theaters Die Linie im Raum Zeittheater + Zukunfts⸗ 
theater Menſchen vor Gericht + Das illuſtrierte Buch » Filmgeſichte 

Rudolf G. Binding ... . Krieg für genügſame Leute 

Karl Röttger. . . .. Das Ratſel des Dichters 

J. E. Poritzt — — — — wm vw Das Doppelgängermotiv 

Alexander Balduius .. . Friedrich Schnack 

Richard Specht Samuel Butler⸗Silbouette 

W. E. Süskind . . „Rundherum“ 

Ernſt Liſſauer. . . .. Weltgeſchichte im Kinderreim 

Charlotte v. Zeromſti. „0. Halbwüchſige Mädchen 

Irene Forbes⸗Moſſe — . .. Eine Manuſtriptſeite 

Otto Grautoff — — . Metaphyſik, Zentralproblem 

Börries v. Münchhausen „So bezaubernd und ernſt“ 


Literariſches Echo 
Echo der Zeitungen » Echo der Zeitfchriften » Echo der Bühnen v 
Echo des Auslandes » Kurze Anzeigen + Nachrichten Büchermarkt 


‚ 
D 
Ä 
fa 
b 
. 
H 
"a * 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


STURM ÜBER ASIEN 


Zieler erfolgreiche Film, der jetzt durch ganz Deutſchland Me erneut das große 
Intereſſe der Allgemeinheit an den immer noch geheimnisumwobenen Déi, 
kern Inneraſiens, an ihrem primitiven Erwerbsleben, ihrem myſtiſchen Kult, 
ihrer blutgetrankten Geſchichte. Jeder Beſucher des Films ſucht nach Literatur 
über dies unendliche Stoffgebiet. Darum fei zur Erkenninis der modernen 
Daſeins probleme diefer Menſchen erinnert an die Bücher eines ber beflen 
Kenner inneraflatifhen Volkslebens, des bekannten Wirtſchaftsgeographen 


FS. X Rord 3 
Kex⸗Ali Der blane Teppich 
Roman. 9. und 10. Tauſend Roman. 6.— 8. Taufend 


Gebunden Mark 3.50 | Gebunden Mark 6.23 


Die Geſchichte des Oſchingis⸗Khan enthält der Roman von 
Oifrid von Hanſtein | 
Der biuteote Strom 


Roman. +.— 6. Tauſenb. Gebunden M 4.30 


Über das Leben in bubböhiffiſchen Heiligtümern, bie ſeltſame Kraſt bes 
hoͤchſten Lama enthält Szenen von ſtaͤrkſter dichteriſcher Geſtaltung 
| der Roman des berühmten ruſſiſchen Dichters 


Kras now 


- Koftia der Rosa 


Deutſch von Oskar von Rieſemann. In Leinen M 8.50 


Krasnom führt uns Jahrhunderte zurütf, und man iſt oft feiner lebendigen, Ailvoffen und nde 
Schllderung ſchon nach den erſten Seiten in ſolchem Maße gefangen, daß man das Leben und Schi : 
des jungen Boſaren und Koſalen Roftja aus tiefftem Herzen mitempfindet. SRofafenfeben .. . Bas da 

bedeutet, das wird in bieſen Blättern in meiſterlicher Oarſtellung zum Ausdruck gebracht und bi 

ſo ausgewertet, daß man aus dem Bann bleſes Buches unmöglich wieder herauskommt. Ein Roman 
ganz großen Formates, der in der Weltliteratur nicht untergehen kann. (Weſer⸗ Zeitung, Bremen 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART v. BENIN 


— 


ZEITLUPE 


Bas ABE des Theaters 


Ein Rundfunk⸗Geſpräch zwiſchen Herbert IJhering und 
Erwin Piscator 

Ihering: Die Theaterſpielzeit geht zu Ende. Ich glaube 
deshalb, daß man heute ſchon einen Überblick gewinnen und 
feſtſtellen kann, daß eine Gattung von Stücken ſich durch⸗ 
geſetzt und Erfolg gehabt hat, von der man noch vor zwei 
Jahren wenig wußte, deren Erfolg man zum mindeſten für 
unmöglich gehalten hätte. Das Publikum will Stücke ſehen, 
die etwas mit der Zeit zu tun haben, dis Publikum will 
ſich nicht mehr nur amüſieren, ſich nur unterhalten, es will 
vom Theater Nahrung, es will wieder Subſtanz. Daher die 
Möglichkeit, „Giftgas über Berlin“ aufzuführen, daher 
die Erfolge von allerdings ungleichartigen Stücken wie 
„Revolte im Erziehungshaus“, „Verbrecher“, „Dreigroſchen⸗ 
oper“. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß 
dieſe Anderung der Spielpläne die indirekte Folge Ihres 
Theaters, Herr Piscator, der Piscator⸗Bühne ſind, deren 
Weiterwirken ſomit größer iſt als die direkten Leiſtungen. 
Glauben Sie nicht auch? 

piscator: Ich gebe gern zu, Herr Ihering, daß die Aus⸗ 
wirkung groß iſt, ich gebe hingegen ungern zu, daß gerade 
aus dieſem Grunde die Leiſtung geringer zu bewerten ſei. 
Wäre ich unbeſcheiden, konnte ich ſagen: wie groß muß alſo 
die Leiſtung geweſen fein. Beſcheiden möchte ich aber hin: 


zufügen: die Ereigniſſe ſind größer als wir. Ich habe den 
Krieg nicht angezettelt und die Revolution auch erſt durch 
ihn verſtehen gelernt. 

Ihering: Alſo gut. Sie haben die Stoffe nicht erfunden. 
Piscator: Nein, aber dieſe beiden Faktoren haben die Um⸗ 
wandlung auf allen menſchlichen Gebieten vollzogen bzw. 
follten fie vollziehen: auch des Theaters. Nicht ich. Auch ohne 
mich. Auch gegen mich gegebenenfalls. So wie ſich dieſe 
Tatſachen heute und hoffentlich in Zukunft mehr und mehr 
gegen jene wenden werden, die glauben, mit der Phraſe 
von der Neutralität der Kunſt die brennenden Gegenwarts⸗ 
fragen — 

Ihering: und das find immer auch die entſcheidenden Zu: 
kunftsfragen — 

Piscator: von der Kunſt fernhalten zu können. 

Ihering: Ein Verdienſt können Sie in Deutſchland für Ihre 
Aufführungen und ſich in Anſpruch nehmen: Sie haben 
zur Beſchleunigung beigetragen. Sie haben durch die Be⸗ 
kämpfung des l' art pour l'art-Standpunkts die prinzipielle 
Forderung aufgeſtellt, daß Kunſt, wie jedes andere Element 
des menſchlichen Fortſchritts, auch Mittel zum Zweck ſei, 
und wir haben durch programmatiſche Arbeit dieſe Prin⸗ 
zipien von der Kunſtfakultät weg ins Bewußtſein der Maſſe 
gerückt und zur Diskuſſion geſtellt. 

Piscator: Das nehmen aber heute viele für ſich in Anſpruch. 
Ja es geht ſoweit, daß bereits die gefährliche Parole aus⸗ 
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gegeben wird, die Probleme nicht mehr zu diskutieren. So 
wünſchte vor kurzem jemand, es ſei nun endlich an der Zeit: 
der Krieg ſolle totgeſchwiegen werden. 

Ihering: So? — ich wiederum las, daß Arnold Zweig allein 
über das Thema Romane ſchreiben und diskutieren wolle. 
Außer ſeinem eigenen Buch, dem „Sergeanten Griſcha“ 
hält er keine anderen Kriegsbücher für notwendig. 

Pisca tor: Lieber Herr Ihering, ſehr ſchnell hat ſich wohl ein 
radikaler Demokratismus dieſer Stoffe bemächtigt. Genau 
ſo wie bei den Naturaliſten vor dem Kriege. Aber was war 
die Konſequenz der geiſtigen Kulturträger der Vorkriegs⸗ 
zeit? Wie und wo endeten die „Weber“? In der Hoch⸗ 
kon junktur des Kapitalismus. Und in das Gebrüll der Kriegs: 
ſchreier mengten ſich trotzdem auch die Stimmen, die vorher 
in der Literatur ein anderes Programm vertraten. Gerade 
darum hat der Begriff Zeittheater heute bereits eine Ab⸗ 
wandlung, eine Verallgemeinerung erfahren, die mir un⸗ 
angenehm iſt und mit der ich mich nicht identifizieren möchte. 
Er iſt modiſch geworden, kaufkräftig, kurz bühnenfähig. 
Ihering: Dann müſſen wir den Begriff Zeittheater genau 
fixieren. Zeittheater gab es immer. Die Forderung nach 
dem Zeittheater iſt auch nicht neu. Sie trat immer wieder 
unter verſchiedenen Namen auf. So ſchrieb Schiller ſchon 
„Die Schaubühne als eine moraliſche Anſtalt“ und ſagte 
darin, als ob er Lampel und die „Revolte im Erziehungs: 
haus“ meinte: „Mit glücklichem Erfolge würden ſich von der 
Schaubühne Irrtümer der Erziehung bekämpfen laſſen. 
Das Stück iſt noch zu hoffen, wo dieſes merkwürdige Thema 
behandelt wird. Keine Angelegenheit iſt dem Staat durch 
ihre Folgen ſo wichtig als dieſe. Und doch iſt keine ſo preis⸗ 
gegeben, keine dem Wahne, dem Leichtſinne des Bürgers ſo 
uneingeſchränkt anvertraut wie es dieſe iſt. Nur die Schau⸗ 
bühne könnte die unglücklichen Schlachtopfer vernach⸗ 
läſſigter Erziehung in rührenden, erſchütternden Gemälden 
an ihm vorbeiführen,“ 

Piscator: Schiller verſtand überhaupt die Prinzipien der 
Schaubühne ſchon in einem ähnlichen Sinne wie wir. Welche 
wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten leiſtete er, um zu ſeinen großen 
Geſchichtsdramen zu kommen. Dann aber ging fein Theater: 
temperament durch. Mehr noch als er und vor allem kühler 
wollen wir das Theater wiſſentlich und willentlich in die 
große Politik einbeziehen. Zeittheater!? Jede Zeit kann ihr 
Theater haben, ohne daß die Zeit etwa beſonders wertvoll, 
gut oder böſe, ethiſch, moraliſch oder amoraliſch zu ſein braucht. 
Zeittheater — nein — Tendenztheater, Lehrtheater. 
Ihering: Tendenztheater? Das iſt doch Plakat, iſt doch Licht: 
reklame, etwas Borniertes, etwas Enges, hat doch nichts 
mit Künft zu tun. 

Piscator: Aber, Herr Ihering. 

Ihering: Hallo, das ſage nicht ich, das ſagt Franz Werfel. 
Für ihn iſt es das Unglück unſerer Zeit, daß ein Überfluß 
an Stoffen vorhanden iſt, bevor die Form gefunden wurde, 
während umgekehrt es die Stärke der Zeit iſt, daß die Stoffe 
in die Kunſt eindringen, ſie überwältigen, die alte Form 
ſprengen. N | 

Piscator: Sogar die ſzeniſche Form. 

Ihering: Und von fich aus eine neue Form ſchaffen. Lyriker 
von Werfels Art, die ſich den Stoffen nicht offenhalten, 
werden von ihnen in die Defenſive gedrängt und finden 
dann im günſtigſten Fall zwar die Form, aber niemals ein 
Stück. Sonnabend Werfels ſchwächliches Formwerk „Paulus 
unter den Juden“ ohne Wirkung. Sonntag Erich Mühſams 
dokumentariſches Werk „Sacco und Vanzetti“ — erſchüt— 
ternde Wirkung. Der Unterſchied war Beweis. 


Piscator: Tendenzſtücke ſind ſolche, die ſich nicht der Zen 
an die Rockſchöße hängen, ſondern die über dieſe Zeit hinaus: 
führen. Ein neues Ziel aufſtellen. Solche, die den fogenann: 
ten Fall, den Stoff nicht zur Anwendung bringen, weil er 
intereſſant, bühnenwirkſam und zugleich aktuell iſt, ſondem 
weil an ihm ein Beiſpiel konſtruiert werden kann für das 
aktive Handeln beſtimmter geſellſchaftlicher Kräfte. Des 
Dokument wird benutzt, um zu lehren, zu belehren (hat. 
agogik) — 

Ihering: Sie und Brecht kommen hier alſo auf verſchiedenen 
Wegen zum gleichen Reſultat — 

Piscator: um mit ſozuſagen wiſſenſchaftlichen Mitteln aus 
der Klärung des Stoffs, bzw. des Falls, alſo aus der Cr: 
fahrung heraus die Konſequenz für den Zuſchauer zu ziehen. 
Ihering: Der Autor alfo oder jeder an der Aufführung als 
Megiffeur oder Schauſpieler Beteiligte hat demnach die Ver 
pflichtung zum ſtofflichen Problem des künſtleriſchen Cr: 
zeugniſſes ſelbſt Stellung zu nehmen und, wenn man es 
recht verſteht, die Moral von der Geſchichte zu verkünden. 
Pisca tor: Jawohl, ebenſo wie Tolſtoj dies in feinen Volks 
erzählungen getan hat, die er nur der Tendenz willen ge: 
ſchrieben hat. 

Ihering: Und die nebenbei das künſtleriſch Wertvollſte ſind, 
was er geſchrieben hat. 

Pisca tor: Ja. 

Ihering: In dieſem Sinne find alſo auch klaſſiſche Etüde 
Tendenzſtücke geweſen. 

Piscator: Zum Teil ja. Bei den Griechen finden mir in 
Ariſtophanes den politiſchen Tagesſchriftſteller, während 
ſonſt aber auch Tendenzen zu einer beſtimm ten moraliihen 
Konſequenz faſt in jedem Klaſſiker liegen. (Erſt in der Seit 
des ſpäteren kampfloſen, zufrieden gewordenen Bürger: 
tums war es den Klaſſikern vorbehalten, zur Unterhaltung: 
ware herabzuſinken.) In Zeiten ſozialer Umwälzungen 
werden immer wieder neue Geſichtspunkte herausgefunden: 
Voltaire, Moliere und zu gleicher Zeit Leſſing, der erite 
Tendenzſchriftſteller großen Formats von deutſcher I: 
kunft. Ein Mann, der alles, was er ſchrieb, von feinem über: 
legenen kritiſchen Geiſt aus ſchrieb und zwar belehrend. Cr 
lehrte den neuen Inhalt und ſomit auch und zwar bewußt 
durchgeführt, die neue Form des bürgerlichen Dramas. Er 
lehrte und erfand den politiſchen Stoff im Drama, behandelte 
aktuelle Fragen wie z. B. die Judenfrage: „Nathan der 
Weiſe“, „die Juden“ uſw. Noch heute wirken die in der Ze 
gangenheit aktuellen Probleme aufrührend, wenn fie rich⸗ 
tig und ſachlich dargeſtellt werden. f 
Ihering: Um fo ſchlimmer, daß trotz dieſer Tatſachen die 
Klaſſiker immer wieder und immer ſiärler in verfälſchter 
Form geſpielt werden. Der Klaſſikertod! 

Piscator: Der treffende Inhalt Ihrer Broſchüre, Her 
Ihering. Aber das iſt es, ſelbſt die „Räuber“ find auch ſpätet 
noch, zum letztenmal 1890 verboten worden. . 
Ihering: Zum letztenmal? Haben Sie denn vergeſſen, daß 
Ihre Aufführung auch auf Schwierigkeiten ſtieß? 
piscator: Die „Räuber“ wurden immer erlaubt, wenn Karl 
Moor mit großem Pathos ſprach und den eigentlichen Sinn 
zudeckte, verboten immer — 

Ihering: Das wiſſen wir aus dem Jahr 1927. N 
piscator: Ja. Hier liegt auch der Punkt, von dem aus die 
Aufführung der Klaſſiker betrachtet werden muß. Die 
Klaſſiker find heute nicht mehr von dem Zeit- bzw. * 
theater zu trennen. Wenn ich den „Timon“ gebe, e 
ich ihn nicht geben unter dem Geſichtspunkt einer um 
hundertſten Male neuen Aufführung, ſondern nut dann, 
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wenn es mir gelingt, mit dieſer Aufführung den fpeziellen 
Geſichtspunkt der gewollten Tendenz herauszuſchälen. Nicht 
mehr kann die Rede fein von einem beſonderen Klaſſikerſtil. 
Ihering: Richtig, wenn Sie damit einen Stil meinen, der 
nur auf die Klaſſiker anwendbar iſt. Die Kriſe, die die Dar: 
ſtellung der Klaſſiker heute auf dem Theater durchmacht, 
iſt aber noch auf andere Gründe zurückzuführen. 
Piscator: Ja, aber es ginge zu weit, ſie alle hier anzu⸗ 
führen. Jedenfalls ſind heute leider nicht einmal nur äſthe⸗ 
tiſche Gründe, ſondern viel untergeordnetere ausſchlag⸗ 
gebend, und dabei kommen wir auf die wirtſchaftlichen 
Grundlagen. 
Ihering: Wir müſſen ert das ABC des Theaters lernen. 
Piscator: Das iſt gerade das, was man nie lernt. Ich wenig: 
ſtens bleibe da immer in der unterſten Klaſſe ſitzen. 
Ihering: Ihre Kollegen nicht? 
Piscator: Haben Sie bei ihnen ſchon Routine feſtgeſtellt? 
Außerdem hilft in dieſem Fall das Erlernte nicht allzu viel. 
Ausſchlaggebend iſt der Erfolg. Man glaubt allerdings nur 
an Erfolge, iſt trotzdem über jeden Erfolg erſtaunt, ebenfo 
aber auch über jeden Mißerfolg. Klopft dreimal auf Holz, 
wenn man von der kommenden Premiere ſpricht, behält nie 
den Hut auf dem Kopf, während man — um Gotteswillen 
nicht pfeifend — über die Bühne geht. 
Ihering: Damit ſagen Sie: das Kapitel „kaufmänniſche 
Führung eines Theaters“ bereitet nicht nur dem reinen 
Künſtler, ſondern mehr noch dem klar und nüchtern denken⸗ 
den Kaufmann Überraſchungen, wie er ſie ſelbſt in den 
abenteuerlichſten Geſchäften ſeiner kaufmänniſchen Praxis 
kaum kennen lernen dürfte. 
piscator: Ja. Das iſt das Intereſſante. Das Theater, deſſen 
Form und Inhalt man ſtets nur unter dem Geſichtspunkt 
der reinen Kunſt betrachten möchte, dieſes Theater wird 
heute und — von den Apoſteln der reinen Kunſt beſonders 
- erft in dem Augenblick als exiſtenzberechtigt angeſehen, 
wenn es ſeine künſtleriſchen Werte in realen Geldwert um⸗ 
ſeten kann. Ein Maler, ein Schriftſteller hat als Werkzeug 
Feder, Pinſel, Papier. Wir aber müſſen bei unſeren Inten⸗ 
tionen davon ausgehen, daß man den Betrieb, den man 
überwinden will, als erſte Vorausſetzung feines Wirkens 
alzeptieren muß. Gerade das iſt es, was die Herren Kritiker 
immer vergeſſen. Es muß unter allen Umſtänden geſpielt 
werden. 
lhering: Aber das iſt doch nicht Sache der Kritiker, das 
geht doch nur Sie an, die Theaterdirektoren, den Betrieb. 
Piscator: Richtig. Der Betrieb verlangt es. Im Theater 
ſagt man, wie ſchlecht es auch immer geweſen ſei, der Vor⸗ 
hang fällt doch. Aber zuvor, lieber Herr Ihering, muß er 
doch hochgegangen ſein. 
lhering: Was geht das die Kritiker an? Schuld ſind die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe, die zuließen, daß aus Kult: 
handlungen Betrieb wurde. 
Piscator: Ja, und doch bleibt die Gleichung Kaſſenrapport 
gleich Kunſtprodukt immer eine unbekannte Größe. Wenn 
abends zwiſchen teuren Dekorationen und anſpruchs vollem 
Publikum ſich der Vorhang hebt, ſo iſt jeder Blick, der auf 
die Bühne fällt, vorher teuer bezahlt. Jener Vorhang aber, 
der ſich im Verlauf eines Jahres taufende Male hebt und 
ſenkt, verrichtet dieſe Arbeit nicht etwa auf Befehl ſeines 
derzeitigen Herrn, des Theaterdirektors, ſondern auf den 
des Kapitals, das Zinſen tragen muß und des rollenden 
Betriebs, der nun einmal im Laufen iſt. Unabläſſig öffnen 
ſich jeden Abend die Türen der Zuſchauerräume. In Berlin 
allein warten hunderttauſende leerer Stühle, deren Preis 


vorher kalkuliert und unbedingt erreicht werden muß, daß 
irgend jemand, den man nie geſehen hat und ſicher nie 
kennen lernen wird, komme und ſich auf einen von ihnen 
niederlaſſe. Von den Anſprüchen dieſes Irgendwer aber 
nimmt man an, daß ſie ſo ſein werden, wie ſie bisher Vor⸗ 
ausſetzung waren. Vor dieſe bezahlten oder unbezahlten 
Stühle nun treten Bataillone vorausbezahlter Schau: 
ſpieler, deren Gagen pro Abend ſchwanken zwiſchen 2000 Mark 
und 2 Mark. 

Ihering: Aber denken Sie doch an die überzahlten Sport: 
börſen eines Dempſey mit 400000 Dollar pro Kampf oder 
an Schmeling. 

Piscator: Eine Farce und ein Sinnbild der chaotifch:anar: 
chiſchen Zuſammenſetzung unſerer Geſellſchaft überhaupt. 
Beſonders aber muß dieſe Diskrepanz in die Augen fallen 
bei Menſchen, die ein Kollektivhandwerk betreiben, die eine 
künſtleriſche Einheit bilden und die auf einem Podium empor⸗ 
gehoben die ſchlimmſten wirtſchaftlichen Gegenſätze bor: 
ſtellen, die man ſich denken kann. 

lhering: Zuele Gegenſätze wirken ſich unter den einzelnen 
Mitgliedern in um ſo ſchärferer Form aus, je mehr ſie durch 
Begabung ſich ähneln, je mehr der eine dem anderen Ruhm 
und Verdienſt ſtreitig macht. Sogar das klaſſiſche Stück ut 
heute zu einem Schlachtfeld des Prominenten⸗Konkurrenz⸗ 
kampfes geworden. Dafür iſt nicht allein die Eitelkeit der 
einzelnen Schauſpieler verantwortlich, ſondern ebenfalls 
die ökonomiſchen Bedingungen, unter denen heute Theater 
geſpielt wird. Der Star ſteigt ſchon mit der ganzen Belaſtung 
ſeines Verdienſtes in die Rolle hinein und muß deshalb 
einen Erfolg haben, um ſeine Gage und ſeine Lebensan⸗ 
ſprüche zu rechtfertigen. Daher die Mutloſigkeit vor dem 
künſtleriſchen Experiment und, bei den Stars, der Wille 
zum Geſchäftsſtück. Die Frage iſt nicht mehr nach der künſt⸗ 
leriſchen Leiſtung, ſondern nach der materiellen Zugkraft. 
Der Schauſpieler zieht Geld aus dem Theater und muß 
Geld wieder hineinziehen. 

Piscator: Ja, Sie glauben nicht, wenn man morgens zur 
Bühne geht, an der Bühnentür halten die Stutz, die Car⸗ 
dillacs, die Buicks: welche Angſt muß dahinter ſtecken, dieſen 
Standard zu halten, ihn inkluſive der Villen und anderer 
koſtſpieliger Annehmlichkeiten von dem nächſten Premieren: 
erfolg abhängig zu wiſſen. Eine Pfychoſe tritt ein, eine Über: 
reizung. Eine berliner Premiere ſteht, abhängig nicht allein 
von dem Erfolg bei dem Publikum, ſondern von dem Urteil 
der großen Preſſe, unter einem ungeheuren hydrauliſchen 
Druck. 

Ihering: Mit einem Grad von Berechtigung ſagt natürlich 
der anerkannte Schauſpieler, daß ſeinetwegen das Publikum 
das Theater beſuche, daß alſo der Theaterunternehmer, 
wenn der Schauſpieler nicht zu hoch bezahlt würde, ſeinen, 
des Schauſpielers Gewinn einſtreiche. 

Pisca tor: Geht man von den augenblicklichen Verhältniſſen 
aus, ſo ſtimmt das nur begrenzt. In Wirklichkeit wird heute 
die Einnahme aufgefreſſen von der außergewöhnlich hohen 
Miete, den Stargewinnen, den Luſtbarkeitsſteuern und der⸗ 
gleichen mehr. Während bei früheren Berechnungen ein 
Drittel des beſetzten Hauſes den Geſamtetat erbringen mußte, 
muß man heute drei Viertel anſetzen. Im Weſten iſt kein 
Theater unter 200000 bis 300000 Mark Jahresmiete zu 
haben. Außerdem laſten darauf noch eine Menge anderer 
Ausgaben, darunter beträgt allein die Haus zinsſteuer 
40000 bis 50000 Mark. Erſchwerend dabei iſt der Ketten⸗ 
handel. 

Ihering: Ja, das muß das Publikum heute auch wiſſen. 
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Piscator: Abfindungen, die an den vorhergehenden Pächter 
bezahlt werden, werden immer abgeſchoben auf den jeweils 
letzten Pächter. Das geht ſoweit, daß zur Zeit ein Theater 
mit einer Miete von 3000 Mark pro Abend belaſtet iſt, alſo 
über eine Million im Jahr. Infolgedeſſen klammert ſich der 
Unternehmer an feſte Größen. Feſte Größen aber, glaubt er, 
ſind die Stars. Sie bilden in Berlin ein großes Enſemble, 
und kein Unternehmer hat den Mut, ein eigenes aufzu⸗ 
bauen. 5 
Ihering: Sie ſelbſt, Piscator, hatten dieſen Mut aber auch 
nicht, trotzdem Sie doch gerade den Star entbehren 
könnten. N 
Piscator: Das ſtimmt teilweiſe. Nicht auf allen Gebieten 
kann ich experimentieren, trotzdem betrachte ich den Aufbau 
eines Enſembles als eins der wichtigſten Ziele meines 
Theaters, wenn auch nicht als erſtes. In ein paar Jahren 
hoffe ich ein adäquates Enſemble zu beſitzen. 
Ihering: Enſembleſpiel mit jungen Schauſpielern drückte ſich 
in der „Revolte“ am ſchärfſten aus, und dieſe Schauſpieler 
kamen doch größtenteils gerade von Ihnen. Sie ſehen alſo, 
daß es ſehr gut gegangen wäre. 
Piscator: Gewiß fiel Stoff und Darſtellung hier beſonders 
glücklich zuſammen. Trotzdem gibt es eine Reife des Schau⸗ 
ſpielers, die nicht nur durch Temperament und Jugend er⸗ 
ſetzt werden kann. Mit dieſem Schauſpieler müßte ich zum 
Beiſpiel den „Timon“ arbeiten. 
Ihering: Schön, der Star war ja von Anfang an nicht ein 
Star, ſondern nur ein guter Schauſpieler. 
Piscator: Dieſe Qualität belaſtet heute aber das Geſchäft 
durch Überbezahlung. Weder der prominente Darſteller noch 
der Theaterdirektor haben das Recht, des „Geſchäfts“ wegen 
die künſtleriſche Konſequenz zu beugen und dieſe zur Unter⸗ 
ordnung unter ihre perſönlichen Bedürfniſſe zu zwingen. 
Ihering: Was wollen Sie denn, Piscator? Dieſe Direktoren, 
Regiſſeure, Schaufpieler glauben ja gar keine Charakter⸗ 
loſigkeit zu begehen. Das iſt ihre Kunſt. 
Piscator: Gut, da alſo beide, Geſchäft und Kunſt, unlösbar 
verbunden ſcheinen, iſt der heutige Zuſtand ſo zu fixieren: 
eigentlich ſollte von dem Geſchäft als Vorbedingung doch 
nur ſoviel in einem Theater ſtecken, als es gerade braucht, 
um „Kunſt“ zu machen, während immer mehr ebenſowenig 
Kunſt gemacht wird, als es braucht, ein größeres Geſchäft 
zuſtande zu bringen. 
Ihering: Und ich bin der Meinung, daß letzte Konſequenz 
in der Kunſt immer auch das Geſchäft erzwingt. Wenn nun 
aber die ökonomiſchen Grundlagen des Theaters an ſich 
ſchon ſo ſchwierig ſind, wie verhängnisvoll iſt dann erſt der 
Gebrauch der Zenſur, die ſich in letzter Zeit wieder hervor: 
gewagt hat. 
Piscator: „Giftgas“ , Pioniere in Ingolſtadt“. 
Ihering: Wie muß fie die an ſich ſchon kaum vorhandene 
Riſikofreudigkeit des Theaterleiters hemmen, den Mut des 
Schauſpielers, riskante Rollen zu ſpielen, lähmen, die künft: 
leriſche Schaffenskraft und Intuition des Autors von vorn: 
herein unterbinden. Haben Sie keine Angſt, daß Ihnen im 
nächſten Jahr nicht auch Schwierigkeiten bereitet werden? 
Piscator: Ich glaube nicht, daß man höheren Orts ſo töricht 
ſein wird, gerade an der Kulturfront mit brutalen Gewalt— 
maßnahmen einen Kampf zu entfeſſeln, der nicht nur das 
Proletariat, ſondern alle freiheitlich Geſinnten in den ſchärf— 
ſten Gegenſatz zum Staat bringen müßte und eine dauernde, 
immer tiefere politiſche Beunruhigung ſchaffen würde. 
lhering: Aber die Zenſur iſt doch auf dem Marſche. Gerade 
der Durchbruch des aktuellen Theaters hat die Gegen: 


kräfte auf den Plan gerufen. Geben Sie ſich nur keiner 
Täuſchung hin. Das Aufleben der Zenſur iſt doch nicht 
darauf zurückzuführen, daß man die Sittlichkeit ſchützen oder 
erotiſche Anzüglichkeiten verbieten will; man kämpft einen 
Machtkampf aus. Man will ſich ein Inſtrument ſchaffen, um 
das Theater zu regulieren und in Abhängigkeit zu bringen. 
Darum weg mit jeder Theaterzenſur, auch der verſchleierten, 
Abbau der hohen Gagen und Neuregelung ber Konzeſſions: 
frage. Dieſer Konzeſſion, die auch eine Art Zenſur ſein kann, 
eine trockene Zenſur, ein Druckmittel, um politiſch oder 
künſtleriſch Mißliebige vom Theater fernzuhalten. 
Piscator: Was Sie ſagen, iſt vollkommen richtig, wenn Sie 
auf eine Geſundung des bürgerlichen Theaterbetriebes hin: 
zielen. Für ein Theater aber, das ſeinem Ziel nach doch 
gegen die augenblickliche Form der Geſellſchaft gerichtet iſt, 
beginnt der tragiſche Konflikt in dem Augenblick, in dem es 
ſich überhaupt mit den wirtſchaftlichen Gegebenheiten der 
heutigen Zeit konfrontiert ſieht. Hier eine Geſundung zu 
ſchaffen, iſt nur möglich, wenn ein ſolches Theater von 
einem ihm weltanſchaulich adäquaten Publikum, nämlich 
den arbeitenden Maſſen getragen wird. Dieſes Publikum 
aber iſt — wie ſich leider immer wieder herausſtellt — 
heute noch wirtſchaftlich zu ſchwach. 

Ihering: Alſo iſt der Faktor, der zuletzt auch die geiſtige 
Haltung des heutigen Theaters beſtimmt, die Kaufkraft des 
zahlenden Publikums. Nun iſt deſſen Intereſſe am Theater 
ja allerdings wieder außerordentlich groß. Rieſige Publi: 
kumsorganiſationen, deren Mitgliederzahl Hunderttauſende 
von Menſchen umfaßt, ſind neben der Volksbühne gerade 
in den letzten zehn Jahren entſtanden. Man darf aber dieſe 
Publikummaſſierung nicht überſchätzen, man darf ſich nicht 
zufrieden geben und nicht etwa daraus folgern, daß das 
Theater wieder eine geiſtige Macht geworden iſt. Eine get: 
ſtige Macht iſt das Theater nur dann, wenn es ſich um die 
entſcheidenden Dinge nicht herumdrückt; wenn es in die 
Zeit eingreift, wenn es zur Zeit Stellung nimmt, wie es 
das Theater in allen ſeinen großen Epochen getan hat. 
Piscator: Eine geiſtige Macht? Es iſt wohl gerade durch 
Ihre und unſere Arbeit wieder in den Mittelpunkt der 
Diskuſſion gerückt, von allgemeinem Intereſſe geworden. 
Aber ein Machtfaktor kann es nur ſein, wenn ſeine Ziele 
wieder geſellſchaftsführend ſind. Solche Ziele hat die heute 
zahlende Schicht des Publikums nicht mehr, kann infolge: 
deſſen auch ihr Theater nicht mehr haben. Solche Ziele 
kennt nur noch das im Anfang dieſes Geſpräches analyſierte 
Tendenztheater. So weit das bürgerliche Theater wieder 
zu einem Scheinleben erwacht iſt, verdankt es das in erſter 
Linie der Kampferſpritze, die es durch das politiſche Theater 
bekommen hat. Laſſen wir das Unterhaltungstheater ruhig 
im Schatten dahinvegetieren. Der Weg zum großen Drama, 
zum großen Kulturtheater, zu den großen künftleriſchen 
Formen überhaupt, geht nur über die Auseinanderſetzung 
mit den großen politifch:öfonomifhen Problemen, die zur 
Umwälzung aller Verhältniſſe zwiſchen Menſch und Welt 
führt. 


Die Linie im Kaum 


In der Galerie Neumann⸗Nierendorf (Berlin, Lützowſtraße) 
zeigte der in Paris lebende Amerikaner Alexander Calder 
Drahtſkulpturen, die in eigenartiger Weiſe eindrucksvoll 
wurden. Nur eben Biegungen aus Kupferdraht, aber um 
fie herum wuchs Raum, der Linie war auch ſeelendeuteriſche 
Kraft gegeben, die in dem Paar der größeren Dame, der det 
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Friedrich d. Gr. 
Wilhelm Buſch, „Anleitung zu hiſto⸗ 
riſchen Porträts“. Aus: Dideldum! 
Entnommen der neuen und hand⸗ 
lichen Ausgabe von Wilhelm Buſch 
„Fumoriſtiſck er Hausſchatz“. 2 Bde. 
(Verlag Fr. Baſſermann, München) 


Akrobaten. Drahtplaſtik von Alexander Calder 
Aus der Ausſtellung der Galerie Neumann⸗Nierendorf, Berlin 


Regen. Drahtplaſtik von Alexander Calder. Aus der Harald Kreuzberg in einer Tanzviſion 
Ausſtellung der Galerie Neumann⸗Nierendorf, Berlin Gezeichnet von B. F. Dolbin 


kleine Mann nachſteigt, bis in die zpbhdren der Nevelle 
reichte. 

Ein frappant Neues! Nicht dech. Hier war nur eben auf den 
Raum überführt, was Wilhelm Buſch bereits auf der Fläche 
gegeben harte. Wir ſtellen aus der neuen ſchoͤnen Ausgabe 
des Humotriſtiſchen Hausſchatzes von Wilhelm Buſch 2 Bde., 
Verlag Fr. Ballermann, München) zu wortloſem Beweis 
zwei Zeichnungen aus „Dideldum“! Anleitung zu hiſtori⸗ 
ſchen Porträts daneben. Wir ziehen auch zum Vergleich 
eine Zeichnung B. F. Dolbins heran, die in ihrer Weiſe die 
Linie „drahtet“ und ihr damit zu eigenartigiter Ausdrucks 
kraft verhilft. Aber freilich; man erfieht auch, der Raum hat 
ſeelendeuteriſch weitere Moglichkeiten als die Fläche. 

Was dieſe Linie, auf die es hier ankommt, iſt? Im Körper⸗ 
Seele: Parallelogramm der Kräfte die Diagonale. 

Und eben darum wird, ſo ſcheint uns, dieſe durchaus nicht 
ſpieleriſche Kunſt auch für die Literatur belangvoll. Man 
konnte etwa an E. T. A. Hoffmanns Capriccio „Prin zeß 
Brambilla“ und wieder anders an Robert Walſer und Peter 
Altenberg denken. E. H. 


Seittheater — Zukunktstheater! 


Drei Dramen des gleichen Stoffkreiſes gingen jüngſt über 
die Bühne: „Die Nacht vor dem Beil“ von Alfred Wolfen: 
ſtein, „Joſef“ von Eleonore Kalkowſka, „Sacco und 
Vanzetti“ von Erich Mühſam, Dramen, in denen Unſchul— 
dige oder zum mindeſten für ihre Schuld nicht Verantwort— 
liche (Wolfenſtein) dem Tod von Henkershand entgegen— 
gehen. 

Zeittheater? In dem Sinne gewiß, als die Frage nach Be— 
techtigung der Todesſtrafe die Gemüter aufwühlt. Zeit: 
theater in dem Sinne, als das große Sterben des Krieges 
kommen mußte, um der Menſchheit das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl für das Sterben eines ein zelnen, und fei es des Ver: 
lorenſten, einzuhämmern. Nicht aber Zeittheater in jener 
anderen Bedeutung, als gälte es hier eine Frage, die unſere 
Zeit aus dem Schoß ihrer beſonderen und nur ihr eigenen 
Nöte hervorgeſtoßen hat. Der ungerechte Richterſpruch iſt ſo 
alt wie die Menſchheit. 

Rein literariſch angeſehen aber gewinnt dieſe gewiß nicht 
zufällige Wiederkehr der gleichen Stoffwahl verräteriſche 
Phyſiognomie. Im Weſentlichen, zumal in Hinblick auf den 
Gemütsvorgang im Zufchauer, handelt es ſich hier doch um 
den Typus „Verfolgte Unſchuld“ wie — im engliſchen 
Gouvernantenroman des 18. Jahrhunderts. Denn es iſt 
prinzipiell kein Unterſchied, ob die Tugendhafte in ein Bor: 
dell geſchleppt, oder ob der herzensgute, hilfbereite, der 
kindlich naturhafte Joſef dem Beil des Henkers überliefert 
wird. 

Seltſam; aber Stoffe und Spannungen, die längſt abgetan 
zu fein ſchienen, kehren immer wieder, als wäre Dichtung ge: 
zwungen, von Zeit zu Zeit zu ihren Uranfängen zurück ut: 
kehren. Als hieße es Kind fein, um nicht als Epigone dahin: 
zugreiſen. 

Eine Abwandlungsmöglichkeit des Themas! Bei Mühſam 
klingt ſie, ſei es auch ſchwächlich, an. Der Unſchuldige leidet — 
aber er iſt nun nicht nur Objekt der Mißhandlung, er wählt 
ſich bewußt ſein Leid, er weiß ſich im Dienſt einer Idee, ſein 
leiblicher Untergang bedeutet deren Triumph. Damit ſtünde 
man beim chriſtlichen Drama. Der Märtyrer betritt die 
Bühne. So dünkt es kein Zufall, vielmehr ſcheint es etwas 
wie ſeeliſches Gebot geweſen zu ſein, daß Ernſt Karchow, der 
in der Joſefrolle ſich ſelbſt in ungeahnter Weiſe zum Aus— 


druck brachte, ſeit langem datum bemüht geweſen (9. den 
Polneucte verkörpern zu dürfen. 

Man erkennt Moglichkeiten. Vielleicht heißt dieſe Dramen; 
folge einſt in jenem Sinne Zeittheuter, als De einem neuen 
teltaicien Drama die Wege anzubuhnen berufen war. Da: 
nach iſt gerade in der Jugend Verlangen. E. H. 


Menſchen vor Gericht 


Mar Hölz iſt mit dem Regiſſeur des Stücks „Aufruhr im 
Mansfelder Land“ dahin übereingekommen, von einer Auf: 
führung des Werkes ab zuſehen: die Fuchsſche Dramati⸗ 
ſierung ſeiner Taten Gelle eine falſche Heroiſierung dat. 
Auf Antrag der Donnerſchen Erben ſind die Aufführungen 
von Chriſtian Meyers Schauſpiel „Amrie Delmar“, das unter 
Benutzung der wirklichen Namen beteiligter Perſonen die 
Tragödie um den Mordprozeß Donner behandelt — das 
Dresdener Schwurgericht hat feiner Zeit das gewaltſame 
Ende, das der Wedekind-Liebhaber, der erotiſche Film: und 
Lebenspartner der kunſtſüchtigen Amrie Delmar, ihrer 
Nora⸗Ehe mit dem Gerichtsaſſeſſor Donner bereitet hatte, 
als gemeinen Raubmord abgeurteilt — durch eine einit: 
weilige Verfügung verboten worden. Begründung: das 
Recht des Künſtlers, feine Dichtung nach dem Leben zu ge: 
ſtalten, müſſe da enden, wo die Darſtellung von Perſonen 
den Betroffenen eine ſchwere Schädigung zufügen würde. 
Die durch eine Verbreitung des Stücks entitehende Schädi⸗ 
gung der perſönlichen Entwicklung und des Fortkommens 
der Donnerſchen Kinder wiege ſchwerer als das Recht des 
Dichters, gerade dieſen Stoff zu wählen und mit beſonderem 
Hinweis auf die tatſächlichen Vorgänge zu geſtalten. 

Die beiden Fälle widerſprechen einander nur ſcheinbar — 
ein Mangel an Wahrheit beim „Aufruhr im Mansfelder 
Land“, ein Zuviel an Wahrheit bei „Amrie Delmar“. Die 
Porträtierten prüfen die Wahrheit im Zeitdrama. Der Cin: 
ſpruch von Mar Hölz, der Gerichtsentſcheid gegen das Drama 
von Chriſtian Meyer ſind ein Sieg der Menſchlichkeit. Jener 
Menſchlichkeit, ohne die es keine Kunſt gibt. Auch beim Seit: 
drama, gerade beim Zeitdrama nicht. L. W. 


Das illuſtrierte Buch 
1. 

Ein ſehr reizvoller Privatdruck aus Guſtav Boſſes Verlag, 
Regensburg: „Die Kunſt der Buchilluſtration“, eine biblio: 
phile, Unterſuchung zu Hans Wildermanns „Fauſt“ von 
Hanns von Walther. 

Zum Ausgangspunkt nimmt Walther die Blüte der Dud: 
illuſtration im Block- und Holzſchnittbuch um die Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts, eine Blüte in einer Einheit der 
Technik, die Vollbild, wie Leiſte wie Initial organiſch in den 
Seitenſpiegel einfügt, eine Blüte, die ihre letzte Kraft aus 
einer Einheit der Weltanſchauung ſaugt. Die Hochblüte im 
17. Jahrhundert habe bereits den artfremden Kupferſtich 
zwiſchen den Letterndruck geworfen, auch heut machten Kithe: 
graphie und Radierung ſich noch breit, wo doch einzig der 
Holzſchnitt berufen ſei, die Ehe mit den Lettern einzugeben. 
Die neue Erfüllung des alten Gebots erblickt Walther in 
Hans Wildermanns Fauſtilluſtrationen, die auch bildge⸗ 
mäß eigenen Weg gehen, nicht der Phantaſie des Leſers 
Gängelbänder anlegen, ſondern die inneren Geſichte der 
Dichtung aus Mitteln der Schweſterkunſt heraus neu und 
frei geſtalten wollen. „Fauſt-Wirklichkeiten“ nannte Wilder: 
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mann darum urſprünglich feinen Zyklus. Er erfaßt zunächſt 
den „monologiſchen Fauſt“, ſetzt damit in elf Bildern gleich⸗ 
ſam die Pfeiler, zieht Wände zwiſchen ihnen mit weiteren 
Bildern, die teils epiſch verknüpfen, teils den Handlungs⸗ 
verlauf paraphraſieren. Walther ſieht Wildermanns Herkunft 
von Morris und Beardsley, er nennt ihn abſchließend einen 
„romantiſchen Neugotiker“. 

Hier das Bild: Trüber Tag, Feld. Das Gegeneinander der 
Horizontale und Vertikale wird beſtimmend. Die Horizontale 
gibt den auf der Erde dahingeſtreckten Menſchen, und man 
fühlt, wie ihm Stärkung und Troſt aus dem mütterlichen 
Boden eingeht. Die Vertikale aber bilden Baumſtämme, ent⸗ 
wachſen einer den gleichen Boden horizontal umfaſſenden 
Wurzel, und in dieſen Stämmen, an ihnen greifbar, ſtrebt 
das fauſtiſche Verlangen auf. Die Doppelnatur in Fauſt, 
graphiſch und mit rein graphiſchen Mitteln zur Darſtellung 
gebracht — hier findet in Wahrheit Buchilluſtration die ihr 
eigentümliche Miſſion und deren Erfüllung. E. H. 


2. 


Der zürcher Maler und Graphiker Ignaz Epper illuſtriert 
das Erſtlingswerk eines neuen Erzählers aus der Schweiz: 
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Aus Die Kunft der gegen von See von Walther 
„Trüber Tag. Feld.“ Fauſt⸗Illuſtration von Hans Wilder: 
mann. (G. Boſſe, Regensburg) 


Aus „Das Linſengericht“ von Jakob Humm. Illuſtration von 
Ignaz Epper. (Urban⸗Verlag, Freiburg i. B.) 


„Das Linſengericht“ von Rudolf Jakob Humm (Urban: 
Verlag, Freiburg). 

Ein Buch ganz anderer Art, als ſie ſonſt aus der Schweiz zu 
uns kommen: nicht erdverbunden, ſondern hirnlich; nicht 
naturhaft, ſondern geiſtesakrobatiſch; nicht landſchaftsge⸗ 
boren, ſondern intellektuell gebunden. Nur Humms Kunſt 
zu Fabulieren hält die Verbindung mit der großen Erzähler⸗ 


tradition der Schweiz aufrecht. 


Bei alledem kein Literatenwerk! Der Verfaſſer dieſer „Ana⸗ 
lyſen eines Empfindſamen“ weiß um das Mißverhältnis 
zwiſchen den Menſchen, die ihre kleinen Lebenskonflikte erd⸗ 
fern austragen, und der Natur, in der ſie ihre vierzehn Tage 
Skiferien verbringen. Nicht ohne Ironie führt ſich der Autor 
ſelbſt in das Geſchehen des Romans ein: er unterſcheidet ſich 
von ſeinen Freunden nur dadurch, daß er die Fragwürdigkeit 
feiner Lebenshaltung erkannt hat — die mangelnde ſeeliſche 
Kraft, ſich einem Gefühl ganz hinzugeben. 

Die Federzeichnungen Ignaz Eppers, der ſelbſt eine Geſtalt 
des Buches iſt, ſind romantiſche Gloſſen zum Thema. Voll 
privater Verliebtheit, wenn er mit zärtlicher Linienſchrift den 
Körper der geliebten Frau liebkoſt. Voll ſpieleriſcher Laune, 
wenn er tote Dinge wie Brille oder Kamera belebt. 

Den Horizont der Landſchaften nimmt er niedrig. Weit ſtehen 
die Berge von den Menſchen, die der Zeichner im Vorder⸗ 
grunde des Bildes anſiedelt. Aus der Diſtanz ergibt ſich zu⸗ 
gleich der Kontraſt. Die Interieurs haben eine Bildtiefe, 
die nicht von den üblichen Geſetzen der Perſpektive beſtimmt 
iſt. Man nimmt die Rückwand der Räume hinter der Buch⸗ 

ſeite an. Die Phantaſie des Leſers ſchafft neue Dimenſionen. 

Der Eindruck wird erweckt: Kaſten eines Puppenſpielers. 

Und man ſtellt ſich die Drähte vor, von denen die Handlungen 
dieſer Menſchen gelenkt werden! L. W. 


Waſchbare Jugend im Film 


Die Eigenart des Films „Geſchminkte Jugend“ (Regie: 
Boeſe) beſteht darin, daß er jedweder Eigenart aus dem Wege 
geht. Nach ruſſiſchem Vorbild ſucht er das breite Niveau. Die 
Jugend von heute, die ſich ſchminkt, das heißt den Lippen⸗ 
ſtift der Mutter behende zu Rate zieht, ſich im übrigen höchſt 
ungeſchminkt durchs Daſein ſchlängelt. Mädels, die alles 
mitmachen, und ſich ihre Scheu doch wahren. 
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Der Handlungsverlauf nutzt die Erfahrungen des Prozeſſes 
Kranz ſehr zu feinem Nachteil aus. Er geht damit feinen Ge: 
ftalten mit falſcher Tragik zu Leibe. Das aber ift das Ver: 
dienſt der Darſteller, daß ſie ſich dadurch nicht bekümmern 
laſſen. Zuele alle wollen nichts anderes fein, find nichts on: 
deres, als Jungen und Mädels von heute. Ihre Kunſt iſt, 
nicht zu ſpielen. Ihr Vorzug, nicht aufzufallen. 

Zu ſolcher Aufgabe ruft ſich der ruſſiſche Film Nicht-Pro⸗ 
feſſionelle. Hier haben bekannte deutſche Darſteller ihr Kön— 
nen in der Garderobe abgelegt, um einmal ganz dumm ſie 
ſelber zu ſein. 

Mangel an Durchbildung des Mienenſpiels wird hier zu 
Kraft. 


Toni van Eyck 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Unter den Darſtellerinnen Toni van Eyck. Eine Phyſio— 
gnomieloſere hat kaum je vor der Kamera geſtanden. Sie wird 
nicht luſtig mit ihren dummen Streichen, nicht verliebt in den 
Armen ihres Tänzers, nicht ungewöhnlich in der Abwehr, 
fie iſt das Schulmädel ſchlechthin. Die erſchöpfende Charak: 
teriſtik würde lauten: ſie denkt ſich nichts dabei. Eine Leiſtung, 
die ſeltenſte Eigenſchaft vorausſetzt: Beſcheidenheit. 
Welcher Art iſt nun dieſe Jugend, die ſo unbekümmert über 
den konventionellen Handlungszaun hinüberblickt? Eine 
widerſtandsfähige. Das iſt das Weſentliche. Eine in der — 
nicht die Überzeugung, das wäre ſchon zu viel gefagt, nur die 
ſelbſtverſtändliche Zuverſicht lebt, daß die Großeltern-Sprich⸗ 
wörter lügen. Daß man ſich nicht beſudelt, wenn man Pech 
anfaßt, ſondern daß es einem freiſteht, ſich danach zu waſchen. 
Eine waſchbare Jugend. Der demgemäß nicht Angſt um ſich 
ſelber iſt. KR 


Maͤrchen im Film 


Zwei Märchen aus unſerer Zeit konnte man im Primus 
palaſt erleben — bei der Vorführung der Filme „Der jchein: 
tote Chineſe“ und „Das närriſche Glück“. 

Der Beifilm „Der ſcheintote Chineſe“ iſt ein Silhouetten⸗ 
film von Lotte Reiniger, die bereits vor einigen Jahren den 
abendfüllenden Schattenſpielfilm „Die Geſchichte des Prin: 
zen Achmed“ geſchaffen hat. Iſt es nicht ſonderbar: im Orient, 
der eigentlichen Heimat der Schattenſpiele, droht dieſer ur: 
alten Volksunterhaltung durch das Kino ein gefährlicher 
Gegner zu entſtehen, und der Film, der abendländiſche Erbe 
des Schattenſpiels und gewiſſermaßen ſein Fortſetzer, führt 
dem ſterbenden Schattenſpiel neues Blut zu (nur die Tech— 
nik der Vorführung hat ſich geändert). Indem man ſich 
wiederum Erfahrungen aus der Geſchichte des Schatten: 
ſpiels zunutze macht, ebnet man dem phantaſtiſchen Film 
neue Wege. Paläſte und Berge und Abgründe erſtehen 
ſichtbarlich, Geiſter verwandeln ſich in Ungeheuer, bekämpfen 
ſich vielgeſtaltig in den Lüften, Zauberpferde entführen 
ihren Reiter hoch ins Sternenreich, Wind und Wellen und 
Blitze ergreifen im Kampf der Dämonen Partei. 
Beſtänden dieſe Schattenſpiele lediglich aus unbewegten 
Silhouetten, auf die Glasſcheibe der Laterna magica gemalt, 
ſo wäre der kunſtgewerbliche Schnitt und der tänzeriſche 
Ausdruck der Figuren, den fie manchem Schauſpieler vor: 
aushaben, allein ſchon bewundernswert. So aber bewegen 
ſich die Figuren mit chaplinesker Geſchmeidigkeit, verändert 
ſich die Szene mit dem primitiven Einfallsreichtum, den der 
"Nutte Granowſky in feinen beſten Inſzenierungen an den 
Tag gelegt hat. Oſt und Weſt, Alt und Neu formen ſich einen 
Weltſtil des Grotesk-Komiſchen. 

In dem Hauptfilm „Das närriſche Glück“ lebt die Heldin nach 
dem Rezept eines Dreigroſchen-Romans. Die Tochter einer 
Plätterin ſetzt es durch, daß ſie eine Fabrikantenfrau wird. 
Mit erſtaunlichem Ungeſchick ſind Manuſtriptſchreiber und 
Regiſſeur an den künſtleriſchen Möglichkeiten dieſes Films 
vorbeigegangen. Die Teile hatten ſie in der Hand. Zu einem 
guten Film fehlte den Filmleuten nur der Sinn für die 
Wahrheit und für die Kunſt. (So iſt nicht das Märchen, fo it 
der Alltag.) 

Die letzte Seite des Schmökers „Das närriſche Glück“ und der 
glückliche Ausgang der Abenteuer des Fabrilmädchens 
ſtimmen überein, ohne daß die Entwicklung der Geſchichte 
aus einem Buch ein parodiſtiſches Vorzeichen erhielte, wie 
eël Georg Kaiſer etwa feinem Luſtſpiel „Kolportage“ ge: 
geben hat. Ein Kunſtmärchen hätte daraus werden konnen — 
mit dem romantiſchen Spiel der Illuſion: Film im Film — 
Mary ſpielt eine Szene, die ſie vorher ſelbſt erlebt hat. Wir 
ſehen fie als gefeierte Filmdiva und nachher (wenigſtens bei 
der Premiere) in ihrer leibhaftigen Geſtalt, die auf den 
Namen Maria Paudler hört. Man hätte ein modernes Mär: 
chen fchaffen können, wie es die Wirklichkeit heute noch dich: 
tet: Der Fabrikdirektor heiratet die Filmdiva. Ob nicht am 
Ende einer oder der andere unſerer weiblichen Filmſtars 
ſich der gleichen proletariſchen Abſtammung rühmen da 


wie die Mary aus dem Film „Das närriſche nn w 
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Krieg für genügſame Leute 
Von Rudolf G. Binding (Buchſchlag) 


Man möchte gern nur Gutes denken, ſagen, ſchrei⸗ 
ben von allen Büchern die den Krieg darſtellen. 
War er doch die nachhaltigſte, die unableugbarſte 
Wirklichkeit die je Menſchen — und uns mit ihnen 
— betraf. Nein: er war kein Phantom. Wirklich⸗ 
keit — fie mag noch fo grauſam fein, mag Bergwerk, 
Fabrik, Elend, Unzucht, Leid, Martyrium, mag 
ſelbſt Krieg ſein — iſt ſehr heilig wenn Menſchen 
durch ſie gehen. Selbſt eine Hölle wäre heilig, durch 
die ein Menſch gegangen wäre. Und wir ſind durch 
den Krieg gegangen. 

Es tut mir leid, Herr Kamerad Remarque! Sie 
irren. Sie werden dieſe große Wirklichkeit mit den 
vielmalhunderttauſend Abdrucken und Abdrücken 
Ihres Krieges für genügſame Leute — der Ihr 
Buch iſt! — nicht aus dem Erleben derer reißen 
die dabei waren. Sie werden ſie auch nicht in das 
Erleben derer ſenken die nicht dabei waren. Das 
Erleben jener hat mit Ihren Erlebniſſen nur am 
Rande zu tun. Über der finſteren Sonne, dem 
ſchauerlichen Glutball des Kriegs, liegt eine Son⸗ 
nenfinſternis, und nur die Protuberanzen der 
Ränder ſind ſichtbar. Das iſt Ihr Buch. 

Das hat Ihnen noch keiner geſagt — ich weiß; es 
iſt auch ganz wirkungslos gegen das Tages- und 
Monatsmarktgeſchrei, das weiter nichts als die 
Ziffer der Auflage Ihres Buches hinauspoſaunt 
und weiter keinen Inhalt benötigt als Giele be 
denkliche Zahl, die ich Ihnen ſo gern gönne weil 
Sie nichts für ſie können. Aber gewiſſe Dinge 
können wir Ihnen nicht zubilligen und können Sie 
ſich nicht verſchaffen. Das find die durch die Sie 
nicht gegangen ſind. Sie ſind durch vieles gegangen, 
haben vieles geſehen, manches erlebt: vom 
Latrinengeſchwätz bis zum Lazarettgerede, von der 
Feldküchenunterhaltung bis zur Patrouillenrenom⸗ 
mage, vom Kaſernendienſt mit ſeinen Blüten bis 

zum Dienſt ganz vorne im Schlamm; Sie haben 

Tote geſehen und Verwundete, allerlei und vielerlei, 

was an das Herz des Menſchen rührt und was ge— 

wiß auch wir geſehen und erlebt, von dem auch 

wir berührt wurden. Nur das was den Krieg 


eigentlich ausmachte, für Sie nach Ihrer eigenen 
Behauptung eigentlich ausmachte, das haben Sie 
nicht geſehen, nicht erlebt. Das haben Sie nachträg⸗ 
lich — gutgläubig, leichtſinnig? gleichviel — in den 
Krieg hineingetragen, hineinempfunden. Damit, 
Herr Remarque, entheiligen Sie die Wahrheit. 
Dieſe Entheiligung iſt Ihnen vollſtändig geglückt. 
Sie wird Ihnen — bei der Tüchtigkeit des Ver⸗ 
lages Ullſtein, der dieſe ſelbſt in dieſem Fall, wie 
ich glaube, gutgläubig anwendet — wahrſcheinlich 
bis zum fünfhundertſten Tauſend glücken. Aber 
wenn fie einmal entdeckt iſt — in zwei Jahren viel⸗ 
leicht — wird kein Menſch mehr von dieſem Buch 
reden, wie man nicht mehr von Stimmungsbildern 
für Stimmungsbereite oder halben Dingen für 
Liebhaber von halben Dingen redet, wenn der 
Tag für ſie vergangen iſt. 

„Dies Buch ſoll weder eine Anklage noch ein Be— 
kenntnis ſein,“ ſagt die Vorbemerkung. Gut: es iſt 
keine Anklage und iſt kein Bekenntnis. Aber ein 
Buch von der Wahrheit, von der Wirklichkeit, das 
dieſe Wahrheit und dieſe Wirklichkeit ſucht, kann ja 
gar keine Anklage und kein Bekenntnis ſein. Auch 


als Dichtung (als Roman) würde es nichts ſein 


dürfen als die Sache ſelbſt — ſo getreu ſie eben 
ein Menſch im Wort geſtalten kann. „Es ſoll nur 
den Verſuch machen, über eine Generation zu be⸗ 
richten, die vom Kriege zerſtört wurde — auch 
wenn ſie ſeinen Granaten entkam,“ endet die Vor⸗ 
bemerkung. Dieſen Verſuch muß man jedem zu— 
billigen; er wäre, wenn er glückte, ſehr beachtlich, 
ſehr wertvoll, ſehr aufſchlußreich; er wäre ſeiner 
Abſicht nach edel und gut, ſehr verantwortungsvoll 
zugleich, ſehr weit und tief, ſehr großartig im beſten 
Sinn. 

Was aber erlebt man, darf man miterleben? — 
Den Krieg? Mit nichten! — Die Zerſtörung der 
Generation wie angekündigt? Sie ſcheint mir, 
wie ſie auftritt, auch durch andere Dinge zerſtörbar 
geweſen zu ſein. — Sie macht den Krieg für ihre — 
behauptete — Zerſtörung verantwortlich? Solche 
wird es immer geben. Aber die Generation ſollte 
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ſich wehren, mit der Generation verwechſelt zu 
werden, die durch dieſe hier geſchilderten, dieſe 
hier ausgeſchnittenen Erlebniſſe und Erdichtungen 
zerſtört wird. 

Gewiß: wo der Verfaſſer dabei war, das iſt ganz 
gut, greifbar, recht und wahrhaft erlebt und dar— 
geſtellt. Die Leute, ihr Jargon, die Kaſernenhof— 
und ⸗zimmerblüten, der Unteroffizier, das Lazarett, 
die Schweſtern, die Feldküche, das Proviantamt, 
der eroberte Gänſebraten, der Urlaub, die Truppen⸗ 
verſchiebung, der Schützengraben, der Unterſtand, 
die Beſchießung, die Verwahrloſung, der Tod des 
Kameraden und tauſend Dinge —: ich ließe ſie 
nur zu gern gelten, und ſie gelten auch ſo lange, bis 
man mißtrauiſch wird, bis Unerlebtes, Ungeſchautes 
dazwiſchen gerät wie Felder tauber Ahren pt: 
ſchen Stellen voller Ahren, wie Katzengold zwi— 
ſchen Gold. Da wird man denn auch gegen alles 
andere mißtrauiſch. Vorzügliche Ausdrücke be— 
ſtechen: „vor Zukunft ſchwitzen“ iſt durchaus der 
richtige Ausdruck für die erſte, noch unberührte und 
unverbrühte Erwartung von Leuten, die hinaus— 
gehen. Aber dann kommen dieſe einfach aus den 
Fingern geſogenen Dinge, die beweiſen, daß der 
Verfaſſer weder dabei war, um die natürliche 
(äußere Realität) wahrzunehmen, noch die Kraft 
dichteriſcher Schau beſitzt, um jene unantaſtbare 
(innere) Wahrhaftigkeit und jenes unbedingte 
Leben in ſeine Worte zu rufen, ohne die ſie vor 
der Wahrheit dahinfaulen. Da gibt es dann ein 
ſeltſames unbeabſichtigtes Kriegslatein, nicht ſo 
verſöhnlich wie Jägerlatein: ein Sarg fliegt, von 
einer Granate als Jongliergegenſtand aus der Erde 
des Friedhofs gehoben, durch die Luft und klemmt 
den Kameraden unter ſich ein (wenn Särge dort 
ſo dauerhaft geweſen wären, daß ſie von Granaten 
und ihrem bloßen Luftdruck ſchon nicht einfach 
zerdrückt und zerriſſen worden wären, wir hätten 
fie zu anderem verwendet als zu Totenbetten!); 
beim nächtlichen Patrouillengang löſchen die Ka— 
meraden ihm beſorgt die Zigarette aus (was aller— 
dings geſchah), da fie ſelbſt, „ſowohl Kat als auch 
Krupp einmal eine ſchwarze Gegenpatrouille er— 
ſchoſſen, weil die Leute in ihrer Gier nach Ziga— 
retten unterwegs rauchten“; (S. 209. Das ſoll mir 
Kat und Krupp nächtens noch einmal vormachen) 
„ſie brauchten nur die glimmenden Zigaretten— 
köpfe als Ziel zu viſieren“. Da ſchreien verwundete 


Pferde, eine Anzahl, gleich ſtundenlang. (Dies ır 
ganz anders. Es iſt ſehr, ſehr ſelten, daß emm? 
ein Pferd in ſeinen Schmerzen ſchreit. Sie ftöhnen 
bei faſt geſchloſſenem Maul ſehr dumpf und kaum 
hörbar durch die Naſe. Sie ſchnaufen eigentlis 
nur.) Dieſe ganz unnötige Übertreibung macht ie 
viele Stellen des Buchs wahrhaft anrüchig. Es 
riecht nach Unwahrheit. Und da iſt denn endlich 
dieſe ganz unmögliche Epiſode, die im Buch nach 
Ausmaß und Anordnung zu einem Hauptſtüc 
wird: die Nacht, der Tag im Granattrichter auf 
Patrouille zwiſchen den Linien, der Zweikampf 
mit dem Meſſer, mit dem er den Feind, den der 
Zufall in den gleichen Trichter wirft, erſticht | 
halb tot ſticht, deſſen Todeskampf, feine Same: 
riterdienſte an ihm und danach die Anrede an den 
Toten (S. 222): — es iſt von einer peinlichen Dürf: 
tigkeit und Übertriebenheit zugleich, unzulänglich 
und dadurch geſucht aufdringlich, ſentimental und 
dadurch roh. — 

Solche Stücke aber, eben die aus der Luft ge— 
griffenen, betreffen den Krieg (auch nur zum Teil 
nicht; und dieſer Krieg ſoll die Generation zer: 
ſtört haben, über die zu berichten der Verſuch 
gemacht iſt? Ich fage nein. Übrigens ſagen ſchon 
viele: nein. Man frage nur bei den eigentlich 
„Schweigſamen“ des Krieges an. Nicht daß nicht 
noch viel phantaſtiſchere, wirklich unvorſtellbare 
Dinge im Kriege vorgekommen wären — es kam 
wirklich alles vor —; aber das, was an dem Buch 
wahr iſt, ſind Randerſcheinungen, nicht gerade 
belanglos, aber jedenfalls ganz und gar nicht 
den Krieg ausmachend. Der andere Teil (die an: 
deren Teile) — er iſt (und ſie ſind) erſt recht nicht 
der Krieg. Weder die Wahrheit des Erlebten noch 
die geſtaltende Wahrheit des Dichters iſt in diefem 
Krieg. Es entſteht der Krieg für genügſame Leute, 
in den man ex post und wirklich „hinterrücks“ aus 
ſeinen Überlegungen einen Inhalt hineindenken 
möchte, den er für die einfachen und köſtlichen, 
tapferen und unerſchütterlichen Leute, denen, dat 
Freſſen an Do trotz allem immer wichtig blieb“ 
(S. 7ff.) und die ſich nicht aus zerſtörter Leben“ 
luſt dahinein zu retten brauchten, gar nicht hatte. 
Der Held dieſes Buchs, der einfache Man 
Bäumer, iſt nach dem Kriege entſtanden; als jet 
cher, wie er jetzt geſchildert iſt, war er gar nicht 
im Krieg. 
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Das Rätſel des Dichters 
Von Karl Röttger (Düſſeldorf) 


Wenn man die Schickſale der Dichter an der Wende 
des 19. Jahrhunderts anſieht, kommt man in ein 
ſehr ſchwankendes Gefühl — ein Kranz von Ge— 
ſtirnen zieht am Himmelsbogen, der über einer 
geiſtig ſehr bewegten Zeit ſteht, ſeine Bahnen, aber 
nur wenige dieſer Geſtirne werden geſehen. 
Wir ſtoßen hier direkt auf das Rätſel des Künſtlers, 
des Dichters. Was heißt es, geſehen zu werden? 
Es kann kein „Berühmtſein“ damit gemeint ſein; 
denn wie Rilke ganz richtig anläßlich des Bild— 
bauers Rodin bemerkt, iſt „Ruhm“ immer mehr 
oder minder ein Mißverſtändnis um dag eigent: 
liche Weſen des Künſtlers herum, wenn der Ruhm 
einem wirklichen Künſtler beſchert iſt. Goethe und 
Schiller waren berühmt zu ihrer Zeit. Wir ſind 
geneigt, das ſo aufzufaſſen, als ob ihr Ruhm gleich— 
bedeutend mit ihrer Wirkung wäre. In Wirklich— 
keit iſt es ſo, daß ſie mit ihres Weſens Wert und 
Kern wirkſam waren — und daneben zugleich be— 
rühmt. 
Halten wir neben ſie Kleiſt, Hölderlin, vielleicht 
auch Brentano, alle drei irgendwie Götterſöhne; 
der eine (Kleiſt) fein Leben wegwerfend, aus wel: 
chen mancherlei Gründen auch immer, ſicher aus 
dem Hauptgrund, weil er echolos in eine Zeit rief; 
der zweite (Hölderlin) ans Kreuz der Liebe und 
Heilbringerſchaft geſchlagen; der dritte ein Schwan⸗ 
kender, der ſein Schaffen furchtbar verrät, als er 
fromm wird und doch ſeines Schaffens Wert tief, 
intuitiv in ſich weiß, ſein Berufenſein weiß und 
doch ſein Beſtes negiert. Alle drei groß als Künſtler 
und doch zu ihrer Zeit in ihrer Größe nicht erkannt. 
Brentano, als Halbitaliener deutſcheſter Form ur— 
mächtig, volltönig klingend; Kleiſt, aus Altpreußen— 
tum ſteil, mächtig aufſteigend in neueſte Form, 
ehern und gebändigt und doch ſchließlich ins Chaos 
freien Todes taumelnd; Hölderlin, Halbgott, kos— 
miſcher Weisheit voll, große Poſaune hoch überm 
Erdental ... Was bedeuten dieſe? Rätſel der Welt! 
„Blüten des Chaos.“ Myſterien des Raumes und 
der den Raum umhüllenden Ewigkeit. Mit keinem 
Zeitbewußtſein zu begreifen. 
Ich maße mir nicht an, den Sinn ihres Leidens 
lagen zu wollen, noch nicht einmal den ihrer Kunſt. 
Aber an ſolchem Künſtlertum, und gerade an ſol— 


chem, iſt das Weſen des Dichters klarer erkennbar 
als ſonſt an Dichtern, die wir mit der geiſtigen 
Muttermilch unferer Leſebücher „lernten“ ... und 
ſie dadurch oft nicht begreifen lernten, oft falſch 
lernten. 

Zunächſt ſchon dieſe Überlegung: dieſe drei großen 
Dichter haben faſt zu gleicher Zeit gelebt. Hölder— 
lins Schaffen bis 1804 zu Ende; Kleiſt erfchießt ſich 
1811; Brentano wird 1816 / 17 fromm und ver: 
ketzert ſein bisheriges Schaffen. Die drei, jeder ein 
Stern im Weltraum, wiſſen voneinander nichts. 
Das iſt ein Faktum, ſchauerlich das Herz erkäl— 
tend. 

Man glaubt, wiſſenſchaftlich etwas zur Erkenntnis 
ſolcher Rätſel geleiſtet zu haben, wenn man hiſto— 
riſch forſchend feſtſtellt, daß und wieſo, unter wel— 
chen Umſtänden, der Untergang eines ſolchen Dich: 
ters vor ſich ging; wenn man eine „Geſetzmäßigkeit“ 
aufzeigt, nach welcher das geſchah. Aber ich be— 
zweifle, ob damit für die eigentliche Erkenntnis der 
Dichter und auch für das, was „Dichterſein“ heißt, 
etwas geleiſtet ſei. Ja, ich zweifle ſchon das Wort 
und den Begriff Geſetzmäßigkeit an, den die Wiſſen— 
ſchaft ſo gern anwendet. Ich kann damit nichts an— 
fangen, daß eine Geſetzmäßigkeit nachträglich in 
ein Leben hineingeleſen wird, es ſei denn, man 
wolle damit nur ſagen, der Ablauf des tragiſchen 
Geſchehens ſei eben ſo geweſen, wie er war. Das 
aber iſt eine Banalität. Jean Paul, zu gleicher Zeit 
lebend, nicht minder groß als dieſe Dichter, hat 
ſich weder erſchoſſen, noch iſt er wahnſinnig gewor— 
den. Alſo? Wir wiſſen nichts. Alles iſt Rätſel. Das 
Glück wie das Unglück jedes Schickſals. Vielleicht 
daß wir erkennen: es hat keinen Sinn, von Glück 
oder Unglück im Schickſal zu ſprechen. 

Was ſoll es uns, zu glauben, Hölderlin ſei nach 
einem unverbrüchlichen Geſetz untergegangen. Und 
ebenſo geſetzmäßig ſei es, daß wir erſt heute, nach 
hundert Jahren, die Größe ſeiner Dichtung er— 
kennen? 

Die einzige Tatſache, daß ein Iſaac von Sinclair 
zu Lebzeiten Hölderlins exiſtiert hat und ſeine Dich— 
tung verſtand, widerſpricht dem. Auch die andere 
Tatſache, daß ein Mädchen mit reinem, reifem 
Geiſt wie Bettine Brentano durchaus Hölderlins 
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Weſen und Ideenwelt begriff, widerſpricht dem. 
Dieſe zwei Menſchen ſtellen die ganze Theorie der 
Geſetzmäßigkeit in Frage; denn es widerſpricht dem 
innerſten Lebensgeſetz, das wir alle fühlen, daß einer 
ſterben „will“. Auch die Götterſöhne wollen das 
durchaus nicht. Es iſt einfach der Mord der Umwelt 
an ihnen, der ſie tötet. Dies einmal feſtzuſtellen er⸗ 
ſcheint mir wichtiger, als Geſetzmäßigkeit des Unter⸗ 
gangs als Beruhigungspille für Leſer bereitzu— 
halten. Vielleicht kommt ein Schnellfixer gerannt 
und ſagt, ich wolle das große Gefühl des Tragiſchen 
aus der Welt der Kunſt nehmen. Der Schlau— 
berger! Jean Paul hat es erlebt, ohne gemordet zu 
ſein. Primitiv iſt der Gedanke, Tragik beſtehe nur 
im Sterben, im Gemordetwerden, im Wahnſinnig— 
werden. Tragik iſt das Gefühl jedes Menſchen, der 
über ſeine Zeit hinaus iſt, ſeine Zeit begreift in 
ihrer Unzulänglichkeit, aber von ſeiner Zeit nicht 
geſehen wird. Das iſt ſchon Schmerz genug und 
wahrlich mehr als Schmerz. Aber kann er von 
ſeiner Zeit durchaus nicht geſehen werden? Wir 
haben oben angedeutet, er könnte geſehen werden, 
und oft ſehen ihn einige. Alſo? Das Furchtbarſte 
iſt nicht das ſo Hochſtehen des Dichters, ſondern die 
Trägheit ſeiner Zeitgenoſſen. 

Aber wir ſind noch nicht am Schluß. Ungeheuer 
wird das ſich darſtellende Phänomen, wenn ein 


Dichter wie Hölderlin, wie Kleiſt (der freilich mand: 
mal noch an ſich zweifelte) im neuen Weltraum 
ſteht und das Neue nun in ganz neuer Sprache ſagt. | 
Er hat ein ganz neues Bild vom Weltraum. Er har 
auch das Bewußtſein feiner Neuheit als Menſo 
wie als Sprachſchaffer und damit ſeiner Einſam— 
keit. Erklären kann man das nicht. Die Religionen 
können es nicht, aber die Wiſſenſchaft auch nicht. 
Oft werden die Probleme, manchmal ſogar die 
Phänomene kaum geſehen. Wohl hat zum Beiſpiel 
das Chriſtentum das Angedeutete als Grundtatſache, 
aber die heutige chriſtliche Religion weiß kaum er 
was davon. Hier könnte nur eine neue Metaphyſif 
ſolchem Ungeheuerlichen einen neuen Sinn geben. 
In ſolchem Bewußtſein, in ſolcher Einſamkeit, 
ſchmilzt alles hin, was man ſonſt als Intereſſant⸗ 
heit des dichteriſchen Schaffens weiß: es iſt immer 
das Getriebenſein, das Finden neuen Ausdrucks 
als „Gnade“ (auch etwas Nicht-Erklärbares) — 
bis zuletzt der Moment kommt, da der Dichter ſich 
begreift; ſeine Leiſtung begreift und zugleich be— 
greift, daß er mit ſich und ſeiner Leiſtung einſam 
ſtehe. Nietzſche hat es am klarſten ausgeſagt. 

Hier beginnt etwas, was noch geſagt werden muß; 
denn es liegt ein Doppeltes darin, ein Furchtbares, 
das wir ahnen, und ein Tröſtendes. Sollen wir's 
nicht doch mal ſagen? 


Austauſch literariſcher Stoffe und Formen in der Weltliteratur 
Von J. E. Poritzky (Berlin) 


III 


Das Doppelgängermotiv 


Ich muß es mir verſagen, auf die Pſychologie des 
Doppelgängertums einzugehen, wenn ich mich 
ſtreng an meine Aufgabe halten will, die weite 
Verbreitung auch dieſes Motivs in der Dichtung 
aller kultivierten Völker darzutun. Natürlich ſetzt 
es eine weſentlich höhere Kultur- und Bildungs— 
ſtufe voraus, als etwa die Märchenmotive, die ja 
von dem primitivſten Sinn des Menſchen Zeugnis 
geben, von ſeiner Fabulierluſt, ſeinem Hang nach 
dem Übernatürlihen und ſeinem Bedürfnis, die 
Umwelt zu erweitern, zu verſchönen, ſie umzu— 
ſchaffen oder wenigſtens umzudichten. 


Das Doppelgängermotiv, ſchon recht kompliziert 
in feiner geiſtigen Vorausſetzung, hat infolge jeiner 
pſychologiſchen Struktur natürlich noch nicht jene 
die ganze Erde umſpannende Verbreitung gefunden 
wie das Märchen mit ſeinem naiven ſtoffreichen 


Komplex. Soweit die primitiven und die Urvölker 


noch nichts von der Spaltung des Ichs wiſſen, it 
ihnen auch das Doppelgängermotiv unbekannt ge— 
blieben; aber es iſt längſt überholt, die Entjtehung 
dieſes Motivs und den Beginn ſeiner dichterischen 
Verwertung erſt mit dem Erſcheinen von Fichtes 
Philofophie des Ich und Nicht-Ich anzuſetzen, wie 
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dies Georg Brandes tut. Alle kultivierten Völker 
haben es ſchon ziemlich früh ſich gegenſeitig zuge— 
reicht, abgewandelt und umgemodelt. 

Auch die alten und primitiven Völker kennen das 
Doppelgängermotiv. Denn eigentlich müßte man, 
wenn man ſtreng hiſtoriſch verfahren wollte, die 
Entſtehung des Doppelgängermotivs in jene Zeit 
zurüdverlegen, da der Menſch zum erſtenmal ſein 
Echo vernommen 
hat, das heißt, als 
ibm ſeine eigenen 
Worte mit ſeiner 
eigenen Stimme 
aus der Odnis der 
Felſengebirge oder 
aus der Einſamkeit 


der Wälder und 
Halden zurückge⸗ 
worfen wurden. 


Da der Menſch der 
Frühzeit keine Er⸗ 
klärung für dieſes 
unſichtbare Natur⸗ 
phänomen fand, 
verkörperte er es 
und betrachtete es 
als ein übernatür⸗ 
liches Weſen, als 
eine Art ſpöttiſcher 
Gottheit, die ihm 
Angſt und Grauen 
einflößte. Daß das 
Echo aber auch in 
unſerer Zeit ſich 
als Doppelgänger⸗ 
motiv dichteriſch 
ausmünzen ließ, 
hat keiner wundervoller gezeigt, als Edgar Allan 
Poe in ſeinem berühmten Gedicht „Der Rabe“. 
Im heiteren Sinne hat erſt neuerdings Hugo 
Wolfgang Philipp im „glühenden Einmaleins“ 
das Echo zum Mittelpunkt feines Versluſtſpiels 
gemacht. 

Zum zweitenmal begegnen wir dem Doppel: 
gängermotiv ſchon vor Jahrtauſenden in der 
„Narziſſosſage“, als der Menſch zum erſtenmal in 
ruhiger Waſſerfläche fich ſelbſt in feinem Spiegel: 
bild gewahrte und alſo ſich ſelbſt gegenübertrat, 


„Der Doppelgänger.“ Zeichnung von Theodor Hoſemann 
zu E. T. A. Hoffmanns „Elixieren des Teufels“ 


Muftrationsprobe aus „E. T. A. Hoffmanns Sämtlichen Werken. Ser ayiont · Iusgabe 
in 14 Bänden. Berlin 1922 Walter de Orupter & Co. (in Halbleder M. 130, —) 


ein Phänomen, das er ſich nicht erklären konnte und 
das den Menſchen tiefe Schauer einflößte. 

Erſt einmal bewußt empfunden, verſchwindet dieſes 
Spiegelmotiv nicht mehr im Geiſtesleben der 
Menſchheit, ja, es ſpielt ſogar bis auf den heutigen 
Tag in der Dichtung eine ſehr weſentliche Rolle. 
Ein moderner Aſthetiker — es könnte Viſcher ge: 
weſen ſein! — hat klug erkannt, daß mit der Erfin⸗ 
dung des Spiegels 
eine gründliche 
Veränderung im 
Seelenleben und in 
allen Zuſtänden der 
Menſchheit vorge⸗ 
gangen iſt. Und in 
der Tat, es iſt et⸗ 
was ſehr Geheim⸗ 
nisvolles in des 
Spiegels Kraft, ung 
unſer Bild — wenn 
auch nur das op— 
tiſche — entgegen⸗ 
zuwerfen. Man 
könnte dieſe Kraft 
des Spiegels, die 
eigene Perſon wie⸗ 
derzuſtrahlen — das 
heißt, einen leben⸗ 
digen und doch un⸗ 
körperlichen Men⸗ 
ſchen plötzlich wie⸗ 
dergeboren werden 
zu laſſen, der nur 
für das Auge da iſt 
und in das Nichts 
verſchwindet, ſowie 
man vom Spiegel 
wegtritt — faſt myſtiſch nennen. Tatſächlich hat 
auch der Spiegel in der Symbolik und im reli⸗ 
giöſen Leben der Völker eine ungemein große 
Anwendung gefunden und man hat ihn zu 
allen magiſchen und abergläubiſchen Zwecken aus: 
gebeutet. | 
Der Spiegel hat uns erft gezeigt, daß jeder Menſch 
Narziſſos iſt, daß jeder Menſch ſich gegen ſich ſelber 
kehrt, ſobald er vor ſich ſelbſt hintritt. 

Und hier find wir mitten im Doppelgängerproblem, 
wie es die modernen Dichter aufgefaßt haben. 
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Am früheſten ift es in der Amphitryon-Sage bor: 
geſtellt worden. Kleiſt hat den Stoff bei Molière 
gefunden — er bezeichnet ſein Stück direkt als 
„Luſtſpiel nach Molière“ —, der ihn ſeinerſeits von 
Plautus übernommen hat. Aber daß auch Plautus 
den Stoff nicht ſelber erfunden, ſondern ihn von 
Vorgängern übernommen hat, ift literariſch Tel: 
geſtellt. In der Amphitryon-Sage tritt indeſſen 
das Doppelgängermotiv noch recht naiv und un— 
kompliziert auf. Erſt die moderne Literatur, die ſich 
mit der Pathologie des Menſchen und mit den 
Verſtrickungen des Seelenlebens eingehender be— 
faßt hat, griff dieſes Motiv in feiner ganzen grauen⸗ 
vollen Auswirkung auf. Die Dichter, die dieſes 
Stoffes ſich bemächtigt haben, ſpalten alle den 
inneren Menſchen, um eine ſchauerliche Wirkung 
zu erreichen; ſie laſſen ihn ſich ſelbſt begegnen, ſich 
ſelber Frage und Antwort geben, ſchildern ihn als 
einen Halluzinierenden und Wahnwitzigen, der 
immer ſeine eigene Perſon als etwas außer ihm 
Seiendes ſieht, der alles doppelt tut, weil er alles 
doppelt empfindet. 

Es iſt klar, daß das Spiegelmotiv die beſte Unter: 
lage für dieſes Sichſelbſtgegenüberſtellen iſt, und 
darum haben die Dichter auch zu allen Zeiten dieſes 
Motiv gewählt. 

Der Ausgangspunkt des romantiſchen Doppel: 
gängerproblems iſt Fichtes haarſpalteriſche Ana⸗ 
lyſe des Ichs. Jean Pauls „Leitgeber-Schoppe“ 
reflektiert über dieſes Fichteſche Ich und Nichtich 
und wirft damit das modern aufgefaßte Problem 
des Doppelgängers in der Literatur auf, das von 
nun ab Weltliteraturgut wird. Man weiß ja, daß 
es ſich faſt durch alle Dichtungen E. T. A. Hoff— 
manns zieht, wo es ſeinen Höhepunkt in den „Eli— 
rieren des Teufels“ erreicht. Kleiſt hat es im 
„Amphitryon“ dargeſtellt, Achim von Arnim in 
„Die beiden Waldemar“, Brentano in „Die 
mehreren Wehmüller“, Chamiſſo im Gedicht 
„Erſcheinung“. 1813 ſchreibt Chamiſſo ſein Märchen 
vom „Peter Schlemihl“, das einen ungewöhnlichen 
Erfolg hatte, und da Chamiſſos Lorbeeren Hoff: 
mann nicht ſchlafen ließen, ſtellt er dem Manne, 
der ſeinen Schatten verkauft hat, einen Mann 
gegenüber, der ſein Spiegelbild verloren hat. 
Edgar Allan Poe, von dem wir wiſſen, daß er unſe— 
ren Hoffmann gut gekannt hat, ſchreibt dann ſeine 
Novelle „William Wilſon“, in der er das Motiv des 


verlorenen Ichbewußtſeins in das Doppelgänger⸗ 
motiv abwandelt. Balzac, der Hoffmann fleißig 
geleſen hat, wird durch ihn zu feiner berühmten Er 
zählung „Das Chagrinleder“ angeregt (auch be— 
kannt unter den Titeln „Die Elendshaut“, „Die 
tötlichen Wünſche“, „Die Wunſchhaut“). Doſto— 
jewſki, der ein ausgezeichneter Kenner der eng— 
liſchen Literatur war, läßt ſich von Poes „William 
Wilſon“ beeinfluſſen und übernimmt mit geringen 
Abwandlungen das Doppelgängermotiv in ſeinen 
Roman „Der Doppelgänger“, den er vom Phan⸗ 
taſtiſchen ins Pathologiſche abbiegt. Denn inzwi⸗ 
ſchen haben ſich auch Irrenärzte und Nervenfor⸗ 
ſcher mit dieſem Problem des geſpaltenen Perſön— 
lichkeitsbewußtſeins beſchäftigt, deren Forſchungen 
Doſtojewſki ebenfalls berückſichtigt. Vor ihm hat in 
Rußland ſchon Gogol dasſelbe Motiv für ſeine 
Erzählung „Der König der Erdgeiſter“ verwendet. 
Und Oscar Wilde wiederum empfing von Za 
zacs „Chagrinleder“ und von Poes „William 
Wilſon“ die Grundidee und Linienführung ſeines 
großen Romans „Das Bildnis des Dorian Gran“, 
in dem er die phantaſtiſchen Motive Poes und 
Balzacs moraliſch auswertet und überſpielt. Theo: 
phil Gautier benützt in ſeiner Erzählung „Avatar“ 
linienführend die Motive des Seelentauſches, die 
er bei Balzac und Poe gegeben vorfindet. Der 
Schwede Guſtav Geyerſtam geſteht, daß er ſich 
bei ſeinem Roman „Ivar Lyth“, in dem er die 
Dämonen eines Beſeſſenen heraufbeſchwört, der 
ewig mit ſeinem Doppelich im Kampfe liegt, von 
Doſtojewſki übernommen habe. Der Engländer 
J. G. Wells wiederum kombiniert die Motiee, 
die er bei Poe, Wilde und Doſtojewſfki gefunden hat 
und kehrt ſie in „Dr. Moreaus Inſel“ ins Grauſige: 
der Franzoſe Maurice Renard geſteht im Vor⸗ 
wort ſeines „Doktor Lerne“, daß er ſich direkt von 
Wells habe beeinfluſſen laſſen und daß er dort 
weiter zu ſpinnen fortfährt, wo Wells aufgehört 
habe. Claude Farrère, Pierre Mille, Freéderie 
Boutet, die Deutſchen Guſtav Meyrink, Hanns 
Heinz Ewers, Karl Hans Strobl, Oscar A. H. 
Schmitz und ich ſelbſt in meinen „Geſpenſterge— 
ſchichten“ und meinen „Myſterien“, ſie alle wählen 
dann aus den bereits vorhandenen Variationen 
ein und desſelben Themas, die ihnen am meiſten 
gemäße Nuance und ſtellen alle in ihrer Art das 
Problem des Doppelgängertums dar. Sie alle ver— 
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fahren nach der urſprünglichen Vorlage Hoffmanns. 
Sie ſpalten das Bewußtſein des Menſchen, um 
eine ſchauerliche Wirkung zu erreichen; ſie laſſen ihn 
ſich ſelbſt begegnen, ſich ſelber Frage und Antwort 
geben, mit ſich ſelbſt im Kampfe liegen, ſchildern ihn 
bald als einen Halluzinierenden, bald als einen 
Wahnwitzigen oder von Dämonen Beſeſſenen, der 
immer ſeine eigene Perſon als etwas außer ihm 
Seiendes ſieht, der alles doppelt tut, weil er alles 
doppelt empfindet, kurz, der in einem ſcheinbar nach 
außen projizierten Ich ſich ſelbſt wiedererkennt und 
wiederfindet, als ob er in einen Spiegel blicke. 

Man kann verſtehen, daß die neueren Dichter ſich 
angezogen gefühlt haben von ſolchen ſeltſamen Ge— 
ſchehniſſen, daß es ſie reizte, ſie dichteriſch darzu⸗ 
ſtellen und an ihnen ihre Geſtaltungskraft zu er 
weiſen. Darum iſt auch das Doppelgängerproblem, 
ſeit es in den Annalen der Nervenärzte aufgetaucht 
iſt und dort eine ſtehende Rubrik für die ärztliche 
Berichterſtattung erhalten hat, eins der weſent— 
lichen und wichtigſten Motive der Dichter gewor— 
den, die mit Vorliebe das dunkle Gebiet des anor: 
malen Seelenlebens darſtellen. Es handelt ſich für 
alle darum: die zwei Seelen darzuſtellen, die in 
einer Menſchenbruſt gefangen ſind. Die eine ſehnt 
ſich fort von aller Erdgebundenheit, die andere hält 
krampfhaft an den ererbten Atavismen feſt. Dieſen 
Kampf aber findet man ſchon in den Mythologien 
der verſchiedenſten Völker niedergelegt, in den Ur⸗ 
dichtungen der Menſchheit, in denen ſtets das 
göttliche dem teufliſchen Prinzip gegenübergeſtellt 
wird. Wo das Licht herrſcht, kämpft auch die Fin— 
ſternis um ihr Recht. Die Volksphantaſie hat von 
jeher neben den lichtbringenden Gott den Gott 
der Finſternis, den Dämon des Böſen geſetzt. Pluto 
bei den Römern, Aides bei den Griechen, Loki bei 
den nordiſchen Völkern, Dama bei den Buddha— 
gläubigen, Semael bei den Juden ufm. iſt ſtets 
derſelbe ſataniſche Gott, iſt ſtets dasſelbe böſe Prin— 
zip, das der Menſch bis in alle Ewigkeit in ſeinem 
Herzen tragen wird. Man glaube darum nicht, daß 


dieſe Zweiheit im Menſchen und ihre dichteriſche 
Darſtellung eine Erfindung moderner Dichter ſei. 
Wenn man das Gute und Böſe darunter verſteht, 
das jeder Menſch in ſich trägt — und das Doppel— 
gängermotiv iſt ja, wenn man es pſychologiſch out: 
löſt, nichts anderes als der Kampf dieſer zwei ent— 
gegengeſetzten Eigenſchaften — ſo haben ſich die 
Künſtler aller Völker damit beſchäftigt. Der Spie⸗ 
gel ſtellt gewiſſermaßen nur das äußere Requiſit 
dar, an dem es ſichtbar geworden iſt, während die 
Spaltung des Menſchen in zwei Menſchen, von 
denen der eine ſelbſtändig dem Böſen nachjagt, 
während der andere ſelbſtändig nur das Gute tut, 
eine Ausdrucksform des modernen Menſchen ge— 
worden iſt, der fein Seelenleben natürlich bewuß— 
ter empfindet und bewußter lebt, als der Menſch 
des Mittelalters oder Altertums. Auch alle jene 
Dichtungen, in denen der Menſch zeitweilig ſeine 
Seele ausſchickt, die außerhalb ſeiner ſelbſt einen 
fluidalen Körper annimmt und Gutes oder Böſes 
verrichtet, gehören hierher. 

Hierher gehören alle jene Dichter des Phantaſti⸗ 
ſchen, die ſich beſonders gern den Geheimniſſen der 
Nacht, den Myſterien des Wahnſinns, den Rätſeln 
des Todes, den Häßlichkeiten und Abſurditäten des 
Geiſtes, den Grauſamkeiten und Verbrechen Auge: 
wendet haben. All dieſe Dichter, die mit Vorliebe 
die phantaſtiſche Nachtſeite der Dinge, die gebie⸗ 
teriſche Notwendigkeit, die dunklen fataliſtiſchen 
Mächte geſchildert haben, ſind Dichter des Doppel⸗ 
gängermotivs, des Anderen in uns, des Geheimnis: 
vollen, Untergründigen, Unterbewußten, kurz, jener 
zweiten Seele, die das Volk die teufliſche nennt. 
Es iſt alſo auch hier im Phantaſieleben der Völker 
ein gemeinſamer Zug feſtſtellbar, der in allen 
europäiſchen Literaturen gleich ſtark ausklingt. 
Auch das Doppelgängermotiv hat erwieſen, daß 
es der Geiſt derſelben Weltſeele iſt, die in allen 
Nationen lebt und daß alle Nationen das gleiche 
fühlen, das gleiche empfinden und es dichteriſch 
in gleicher Weiſe ausdrücken. 


Friedrich Schnack 


Von Alexander Baldus (Koblenz) 


Wer heute Harmonie hinter den Disharmonien des 
Lebens, Sinn hinter den Senſationen des Tages 


und Ruhe hinter dem Tempo des Weges ſucht, der 
kann und darf nicht mehr an Friedrich Schnack vor— 
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übergehen. Es mag vielleicht unmodern ſein, dieſen 
Dichter ohne alle Pſychologismen, ohne alle Bro: 
blematif, ohne alle Gedanken- und Wortakrobatik 
in ſeiner glückhaft-ſtillen Zurückgeſunkenheit zu 
leſen und zu lieben, weſenhaft und wertvoll iſt es 
gewiß. Aber wenn ſolche „Unzeitgemäßheit“ (dem 
Bildner dieſes Wortungeheuers gebührte Straf— 
verſetzung in die Sexta eines deutſchen Gymna— 
ſiums!) weſenhaft und wertvoll iſt, fo ſollte fie auch 
unbedenklich allem und jedem gegenüber als wahr: 
haft „zeitgemäß“ erachtet werden. 


FRIEDRICH 
Zeichnung von Rudolf Gebhardt 


Wer iſt Friedrich Schnack? Ein Franke, der dichtet, 
ſich ſelber, ſein Land und ſein Volk zu einem Welt— 
bild dichtet und ob der zentralen Weſenheit dieſes 
Weltbildes weitgehende Beachtung verdient. Sti— 
liſtiſch und oft auch ſtofflich bleibt er dabei im be— 
grenzten Rahmen heimatlichen Denkens und Füh— 
lens, macht aber jene Grenzen des Weſens nie zu 
ſolchen des Willens, ſondern verbindet immer wie— 
der Wirklichkeit und Wunſch, Sein und Sinn, Leben 
und Lieben zu einem Werk eigenſter Prägung, 
das die Klarheit der Kompoſition mit dem berau— 
ſchenden Duft der Farben vereint. Die ſtets von 


neuem geſtellte Frage nach klaſſiſchem oder roman: 
tiſchem Wertmaß dürfte ſomit für den Dichter als 
ſolchen nur ſchwer zu entſcheiden ſein, da Erfüllung 
oder Sehnſucht, Vollendung oder Unendlichkeit, 
Idyll oder Streben dahin jeweils aus dem Charak— 
ter der einzelnen Dichtungen entſpringt (wenn auch, 
wie im folgenden zu zeigen verſucht wird, das Ge— 
ſetz der inneren Reife äußerlich ein Fortſchreiten 
von der Romantik zur Klaſſik ſichtbar macht!). Und 
ebenſo dürfte zugleich die Frage nach Vorbildern 
nicht leicht Beantwortung finden, ſelbſt wenn man, 
freilich ohne letzte Konſequenzen ins Auge zu ziehen, 
für die klaſſiſchen Elemente den Franzoſen Francis 
Jammes und für jene der Romantik den nach den 
Wundern des Oſtens abgewanderten Landsmann 
Max Dauthendey in Anſpruch nehmen wollte. 
Doch wie dem auch ſei — der Mangel an landläufi— 
gen Orientierungsmöglichkeiten ſpricht nicht gegen 
den Wert, das Fehlen zeitgebundener Normen nur 
für eine überzeitliche Bedeutung. 

Als Lyriker hatte der Dichter begonnen. Und Lyri— 
ker iſt er innerlich heute noch, wenn auch nach außen 
hin die poetiſche Form längſt von jener der Proſa 
verdrängt und ſogar überholt wurde. Zwei Bücher 
ſtehen hier am Anfang: „Das kommende Reich“ 
und „Vogel Zeitvorbei“. Sie ergänzen ſich gewiſſer— 
maßen wie üppige Traumgebilde der Zukunft und 
ſchlichte Wunder der Vergangenheit, wie mythiſch— 
erhobene Sinnlichkeit und myſtiſch-verſunkene Se— 
ligkeit. Sie ergänzen ſich gegenſeitig und werden 
dennoch in ihrer unendlichen Sehnſucht nimmer zu 
einem vollendeten Ganzen. Erſt der dritte Band 
„Das blaue Geiſterhaus“ gibt der ruhelos ſchwei— 
fenden Romantik eine faſt klaſſiſche Ruhe. Er zeigt 
den ausgeglichenen Standpunkt zwiſchen Schön— 
heit und Wert einerſeits und zwiſchen Welt und 
Gott anderſeits. Er bringt objektive Wahrheiten 
in ein ſubjektives Erleben. Er beſitzt damit, was 
das Kennzeichen jeder bedeutenden Dichtung ſein 
ſoll und meiſt auch iſt, jenen geheimnisvollen Zau— 
ber, dem ſich kein noch ſo realer Menſch zu ent— 
ziehen vermag... 

Die gleiche äußere Wandlung vom wilden Wuchern 
zum geordneten Wachstum, von der blühenden 
Phantaſtik zur gereiften Phantaſie ſpiegelt ſich 
vielleicht noch deutlicher in den Proſawerken wider, 
die ja, wie bereits betont, ihrem Weſen nach eigent⸗ 
lich auch nur Lyrik ſind. In dem Zaubermärchen 
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„Klingſor“ wie in den beiden Romanen „Die golde— 
nen Apfel“ und „Die Hochzeit zu Nobis“ ſchwärmt 
noch die dionyſiſche Sehnſucht nach orientaliſch 
bunten Bildern, miſcht ſich noch Märchenhaftes und 
Groteskes zu einer Magie des Wortes, die beau: 
bert, aber nicht bezwingt. Dann aber vereinigt ſich 
die Unendlichkeit der Natura naturans allmählich 
mit der Vollendung einer Natura naturata zu 
jener Romantrilogie, die unbeſtreitbar die bis— 
herige Höchſtleiſtung Schnackſcher Kunſt darſtellt. 
Drei Lebensalter runden ſich zum Kreis einer Welt, 
die aus fränkiſchem Stoff geformt und mit all— 
menſchlichem Inhalt gefüllt iſt. Das mittlere, auch 
lauteſte und farbenfreudigſte, die Zeit der Reife, 
erſcheint zuerſt: „Sebaſtian im Wald“ iſt äußerlich 
ſicherlich „der ſchönſte Waldroman der deutſchen 
Dichtung“, innerlich zugleich aber von einer ſo 
ſinnvoll geordneten Harmonie zwiſchen Natur und 
Geiſt, daß man, und wohl nicht mit Unrecht, von 
einer „religiöſen Bekenntnisdichtung“ geſprochen 
hat. Seine blitzenden Flammen dämpfen ſich dann 
in „Beatus und Sabine“ reſignierend zu dem 
ſanftleuchtenden „Roman einer Kindheit“, der in 
ſpieleriſcher Ruhe zielſtrebige Bewegung trägt und 
trotz aller Traurigkeit des Todes am Schluß noch 
reinſte Idylle bleibt. Und endlich kehrt die gleiche 
ſanfte Tönung, nur auf die Bewußtheit des Alters 
überſetzt, wieder in dem dritten Buch der Trilogie 
„Die Orgel des Himmels“, das ſeltſamerweiſe im 
Untertitel als Roman einer Landſchaft bezeichnet 
iſt und dennoch mit dieſer Bezeichnung nimmer aus: 
reicht: Eine wundervolle Wortorgel mit tauſend— 


ſtimmigem Regiſter überflutet den ſonnengeſeg— 
neten Maingau und vier winzige Menſchenſchickſale 
und klingt zuſammen zu der innerſten Lebens⸗ 
ſymphonie des Organiſten, die zugleich das Sehn— 
ſuchtslied aller Menſchen iſt. Ein weiterer realiſtiſch— 
romantiſcher Liebesroman „Das Zauberauto“ ver— 
einigt dann noch einmal alle Vorzüge des Dichters, 
bis mit dem ſeither letzten Buch „Das Leben der 
Schmetterlinge“ wiederum eine ganz neue Weiſe zu 
dem alten Weſen kommt: Der Dichter iſt Forſcher 
geworden; ſein Wort, als ſinnliche Macht benutzt, 
hat das Begriffliche vorangeſtellt und in ſolch ſelt— 
ſamem Dualismus die bunte Bilderreihe ſeiner 
geflügelten Lieblinge zu einem Werk geſammelt, 
das wohl einzigartig in Deutſchland ſein dürfte und 
jenſeits dieſer Grenzen nur noch in Maeterlincks 
„Vie des abeilles“ ein einigermaßen gleichberech⸗ 
tigtes Gegenſtück findet. 

Friedrich Schnack, der Franke, wirkt immer mit dem 
Weſen ſeiner Heimat. Ob er Wunder der Sehnſucht 
oder der Erinnerung träumt, romantiſch ſchwärmt 
oder ſich klaſſiſch beſcheidet, das Leben zur Poeſie 
oder die Poeſie zum Leben macht — immer flutet 
das warme Gold ihrer Sonne durch ſeine Gebilde, 
ſteigt der Duft ihrer Reben aus ſeinen Zeilen, 
formt die klare Fülle ihres Barock ſein Werk. Und 
nimmer wird die äußere Wandlung zu einer inne— 
ren. Harmonie iſt der erſte und bleibt der letzte 
Eindruck. Harmonie aber iſt ſtets göttlich. Und 
ſomit hat (innerlich, ja nicht äußerlich!) die 
ganze Dichtung Friedrich Schnacks etwas von Re: 
ligion ... 


Samuel⸗Butler⸗Silhouette 
Von Richard Specht (Wien) 
(Anläßlich der deutſchen Ausgabe feiner Werke im wiener Phaidon-Verlag) 


Sein Name klingt den meiſten neu und ſollte es 
nicht, wenn unſer Gedächtnis nicht gar ſo kurz 
wäre. Er iſt ſchon vor Jahrzehnten bei uns ge— 
nannt worden und der es getan hat, war — wie 
ſollte es anders ſein! — Hermann Bahr, der bis 
heute die Gabe nicht verloren hat, Morgenluft zu 
wittern und die Zeichen der Zukunft zu erkennen, 
früher als jeder andere... und gerade ihm wird 
nie geglaubt, obwohl er immer recht behalten hat. 
DO, 9 


Hätte man auf ihn gehört, wie es richtig geweſen 
wäre, dann hätten wir ſchon jahrelang die Freude 


an dieſem taghellen Geiſt Samuel Butler und an 


ſeinen verwegenen Hohlſpiegelfechtereien, die 
ſchließlich ein ſtrahlendes Wahrheitslicht auf den 
Weg ins Morgen werfen. Aber vielleicht iſt es gut 
ſo, daß dieſe Stimme gerade jetzt für uns laut 
wird, eine mutige, von Sentimentalität und 
falſcher Romantik ungetrübte, weitherzige, out: 
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richtige Lebensbetrachtung und eine heilſame Viel: 
deutigkeit aller Entwicklung lehrt und Möglich⸗ 
keiten erſchließt, die auch dann wichtig und durch: 
denkenswert ſind, wenn ſie gar nicht oder erſt ſpät 
zu Wirklichkeiten werden können. Wenn es an der 
Zeit iſt, beginnt ſolch eine Stimme zu tönen, für 
die alle Mitlebenden taub waren. Und wenn ſie 
auch aus dem Grabe klingt — jetzt wird man ſie 
hören. 
* 


Samuel Butler iſt einer der größten Satiriker 
der Weltliteratur; größer als alle, die einzelne 
Perſonen aufs Korn nehmen und mit blenden— 
dem Witz und Spott ihr Mütchen an Gegnern 
kühlen, oder auch an bloß allgemein fragwürdigen 
Menſchen und Erſcheinungen der Geſellſchaft. 
Während Butler gleich dieſe ganze Geſellſchaft als 
ſolche zum Anlaß ſeiner ſprühenden Satire nimmt, 
ihre Konventionen, ihre Sitten und Unſitten, ihre 
Verlogenheiten und (was für ihn aufs ſelbe 
hinausgeht) ihre feſtgegründeten Anſchauungen 
und Abmachungen. Er gibt kein Zerrbild ver- 
einzelter Menſchenſchwächen. Er zeigt das alte 
Europa und die Willkür ſeines ſozialen Aufbaus, 
ſeiner Einrichtungen und Gebräuche in einem 
Lachkabinett, das keins ift... weil man mitten 
in vergeiſtigtem Amüſement und gutem Gelächter 
plötzlich den ungeheuren Ernſt ſpürt, der hinter all 
der ſcheinbaren Ironie ſteht. Man begreift blitz⸗ 
artig die Relativität alles Menſchenwerks, der 
ethiſchen Vereinbarungen, auf denen unſer Leben 
in Gemeinſchaft ruht, des fragwürdigen Werts 
der geprieſenen techniſchen Errungenſchaften, in 
denen wir's ſo herrlich weit gebracht haben, aber 
unter deren tyranniſcher Herrſchaft man verlernt 
hat, was Glück heißt. Und wird dabei doch vor 
der Gefahr eines unvermutet drohenden Nihilis— 
mus, der ſich abgrundtief vor uns aufzureißen 
ſcheint, durch einen Humor der Unwirklichkeit und 
durch eine ganz undogmatiſche Religioſität be 
hütet, die nicht ohne Skeptizismus iſt, aber die 
trotz aller kauſtiſchen Geringſchätzung gegen jede 
Orthodoxie doch alles durchwärmt und ein Gefühl 
der Sicherheit mitten in einer ins Schwanken ge— 
kommenen Welt gibt, in der alle Begriffe ent— 
blättert ſcheinen. Butler zeigt, daß überall, wo der 
Menſch regiert, auch das Gegenteil wahr ſein kann 


und daß ſich mit einigem logiſchen Geiſt ſelbſt die 
Paradorie rechtfertigen läßt: er liebt es, die Dinge 
der Überlieferung auf den Kopf zu ſtellen und be: 
weiſt, daß ſie ſo ebenſogut weiterkommen wie auf 
den Füßen. Bei alledem iſt er kein Zweifler und 
kein Fragender: er iſt ein Lächelnder, der gelaſſen 
das Zufällige und durchaus nicht immer Natur⸗ 
gemäße aller Satzung demonſtriert. Er iſt während 
ſeines Lebens nur von wenigen verſtanden worden; 
jetzt beginnt ſeine Saat aufzugehen. Weil nicht bloß 
ein Weiſer und ein Humoriſt ſpricht, und auch 
nicht nur ein hinreißender und unterhaltſamer 
Phantaſt; ſondern ein Betrachter und Durch— 
ſchauer von aktuellſter Originalität. Seine Zeit iſt 
gekommen. 
* 


Samuel Butler iſt ſchon rein menſchlich genommen 
eine durchaus ſinguläre, eigenſinnig kühne Per⸗ 
ſönlichkeit und ein ganz freier Get, Der Groß⸗ 
vater iſt Biſchof, der Vater Vikar, und auch er ſoll 
Geiſtlicher werden .. . und will es. Aber im Laufe 
des Studiums erkennt er, daß er bloß gutgläubig 
das Überlieferte hinnimmt, und es gelüſtet ihn 
nach eigener, ſelbſtändiger Anſchauung, er greift 
nach dem Urtext, der Heiligen Schrift ... und da 
geſchieht es ihm, daß er den Glauben an Gott 
feſtigt und den an das Dogma einbüßt — er kann 
nicht Theologe bleiben. Der Vater wütet wegen 
des vergeblich aufgewendeten Studiengeldes und 
verweigert dem Jungen jede weitere Unterſtützung. 
Der aber geht frohgemut und trotzig nach Aus 
ſtralien, züchtet dort Schafe, verkauft nach ein 
paar Jahren feine Ranch und kehrt als unab: 
hängiger Mann heim; ſein Vermögen ſichert ihm 
eine beſcheidene Exiſtenz, und jetzt kann er ſeinen 
Lieblingsgedanken verwirklichen: Maler zu werden. 
Aber ſchon nach einem Jahr ſieht er ein, daß ſein 
Talent den Anſprüch en nicht gewachſen ift, die er 
an ſich ſtellt; kurzentſchloſſen begräbt er ſeinen 
Traum auf immer und wirft H mit um fo hart: 
näckigerer Energie auf die Schriftſtellerei ... nein, 
das iſt ein falſches Wort, zu ſagen wäre: auf das 
Aufzeichnen feiner furiefen Gedanken und Vor: 
ftellungen; nie hat er um des Schreibens willen 
geſchrieben oder um Geld und Erfolg einzu: 
heimſen. Im Gegenteil: er wußte, daß er mit 
ſeiner Zeit im Kampf ſtehen und erſt zur nächſten 
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Generation ſprechen werde. Er fteht gegen den 
Darwinismus und gegen alle kirchliche und welt: 
liche Doktrin, rüttelt an allem Hergebrachten, ſo⸗ 
weit es Diktat der beliebigen Menſchenwillkür iſt 
und nicht Naturgeſetz; und vor allem zieht er gegen 
engliſche Verknöch erung vom Leder, mit all dem 
unvergleichlichen Mut / zum Demaskieren, dem 
mörderiſchen Witz, der ſkeptiſchen Ironie und dem 
ſpottbereiten Geiſt, deſ⸗ 
ſen Erbſchaft Bernard 
Shaw angetreten hat, 
der übrigens ſeinem 
geiſtigen Ahnherrn alle 
Reverenz erweiſt: es 
ſei bezeichnend für un⸗ 
ſere Zeit, hat er einmal 
geſagt, daß ein Genie 
wie Butler von den we⸗ 
nigſten gekannt werde, 
während ein mittel⸗ 
mäßiger Schriftſteller 
wie er, der nur alle 
Welt an der Naſe her⸗ 
umführe, berühmt und 
reich werden konnte. 
Das iſt eine ſehr nette 
Shawſche Poſe; fiher: 
lich, aber hat Butler 
eins vor ihm voraus: 
Phantaſie und daß er in 
keinem Moment ſeines 
Lebens Literatur ge⸗ 
macht hat. Sein Schrei⸗ 
ben war Funktion, Re⸗ 
fler, innervierte Tätig⸗ 
keit, und ſo wenig er 
ſich um die ausgeat⸗ 
mete Luft ſeiner Lungen kümmerte, ſo wenig 
war er um das Schickſal ſeiner Bücher beſorgt, 
wenn er ſie einmal (faſt immer im Selbſtverlag) 
herausgebracht hatte; ſchon weil er wußte, daß 
fie erſt den en nach ihm lebendig werden mochten. 
Dabei war er der zuchtvollſte Stiliſt: er hat an 
jedem Werk jahrelang gearbeitet, ruhte nicht, ehe 
jedes Komma Seele hatte, jedes Wort funkelte, 
leder Satz biegſam und ſtraff war. Sein Stil iſt 
nicht bilderreich und ſchwungvoll; er iſt hart wie 
Stahl, präziſe, klar und trocken — Sekkorezitativ, 


Samuel Butler 
Aus der Butler-Ausgabe des Phaidon: Verlags, Wien 


aber ohne Arie nachher; er iſt ganz muſiklos und 
hat doch einen ſchwingenden, geſchmeidig ſehnigen 
Rhythmus. Der grimmige Feind aller Maſchinen 
ſchafft Bücher, die wie Präziſionsapparate wirken, 
wie ein genau ineinandergreifendes Räderwerk oder 
wie ein leichtfunktionierender Motor. Und was ſie 
vorwärtsbringen wollen, iſt nichts weniger als ſeine 
ganze Zeit und die von ihm vorgeahnte dazu. 

Sein erſter Roman 
ſchon hat ihn berühmt 
gemacht, wenn es auch 
ein gleichſam anonymer 
Ruhm war: und mit 
dieſem „Erewhon“ er⸗ 
öffnet der wiener 
Phaidonverlag ſeine 
prachtvoll ausgeſtattete 
deutſche Butler⸗Aus⸗ 
gabe. Schon der Titel 
iſt deutſch nicht wieder⸗ 
zugeben: die Umkeh⸗ 
rung von „nowhere“, 
nirgendwo, iſt der Name 
eines Landes, das der 
Überſetzer Aitopu nennt, 
das umgekehrte Utopia, 
in dem alles auf dem 
Kopf ſteht, ſogar die 
Namen: unſere Maria 
oder unſer Joſef Mayer 
heißen dort Airam und 
Feſoj Reyam; Verbre⸗ 
chen werden als Krank⸗ 
heit, Krankheiten aber 
als Verbrechen behan⸗ 
delt, der Götze, dem alle 
neben den anerkannten Gottheiten der Liebe, der 
Schönheit, der Hoffnung dienen, heißt Komil-⸗fo, 
erbliche Belaſtung iſt Schuld und wird ausgetilgt, 
Schönheit gelangt zu den höchſten Ehren, auf den 
Hochſchulen wird ſtatt Logik Inkonſequenz gelehrt, 
weil ſie im Leben öfter zu brauchen ſein wird 
als ihr Gegenteil, Maſchinen ſind ſtreng verboten, 
weil ihre bisherige Entwicklung den Schluß einſtiger 
völliger Unterjochung der Menſchen zuläßt.. 
und all das klingt weit ſpaßhafter und bizarrer als 
es wirklich iſt; hinter der ſcherzluſtigen Paradorie 
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lauert die beunruhigte Frage: „warum eigentlich 
nicht auch ſo?“ — und will ſich nicht mehr beſchwich— 
tigen laſſen. Die Romanhandlung an ſich wird 
von jeder Courths-Mahler übertroffen, als phan— 
taſtiſch vorahnende Fabulierer ſtehen Wells und 
Jules Verne weit über ihm, und ſogar als Utopiſt 
kann er ſich nicht mit Bellamy meſſen; aber als 
ſoziologiſche Satire, als Kritik des Beſtehenden 
und als heitere Viſion denkbarer Möglichkeiten iſt 
das Buch einzigartig: weil es unerhört beluſtigend 
und ſchlagend witzig, mehr noch, weil es ſo ernſt 
und unabhängig iſt und weil hinter ſeinen blenden⸗ 
den Sarkasmen die bittere Wahrheit der Shake— 
ſpearenarren lauert. Es iſt ein Männerbuch. 
Richtiger: es iſt ein Menſchenbuch. Es alarmiert 
gegen alle verlogenen Konventionen, gegen alle 
falſche Juſtiz, gegen alle Gewalt, gegen alle Laſter 
der Engherzigkeit und gegen die Engherzigkeit der 
Tugend — um es mit einem Wort Butlers aus— 
zudrücken. Und es iſt der Entwurf einer neuen 


Menſchheit, die nicht nach überliefertem Diktat, 
ſondern nach dem innerlichen Muß leben will: 
lieber nach dem „comme il faut“, als nach einem 
bornierten „comme il doit“. 

Es iſt ein Buch, das alles auflockert: nichts ſtebt 
feſt .. . und vor allem: nichts ſoll feſtſtehen, was 
guter Verwandlung fähig iſt. Das lehrt dieſer un— 
beſchreiblich amüſante und geſcheite Roman, der 
ſich wie eine phantaſtiſch-utopiſche Humoreske gibt 
und der in Wahrheit gedrucktes Dynamit iſt — 
jedes Wort hat Ekraſitwirkung. Und daß einer 
fünfzig Jahre vor dem Weltverbrechen und der 
Menſchheitsſchändung all das geſagt und all die 
Bedrohung durch den Ungeiſt und die Technik, 
daß er all die Verhäßlichung der Erdenkinder 
vorausgeſpürt hat, iſt wieder ein erſtaunliches 
Zeugnis für die Hellſichtigkeit des Genies. Denn 
Genie des Dichters iſt ſchließlich: vorausahnen 
und vorausgeſtalten, was ſpäter Wirklichkeit wird 
. . . und vielleicht: erſt durch ihn geworden iſt. 


„Rundherum“ 
Von W. E. Süskind (München) 


Liebe Erika, lieber Klaus Mann, ich muß ſchon 
etwas perſönlich werden, wenn ich von dieſem 
eurem Reiſebuch ſpreche, denn ich war ja gewiſſer— 
maßen mit dabei, ich erinnere mich, als wäre es 
geſtern, wie ich euch in jenem merkwürdig ſchlam— 
pigen Kurhaus in Feldafing beſuchte — es war, 
um leider meiner Datennarretei zu frönen, an 
einem Mittwoch, den 24. Auguſt anni 1927 —, wie 
ihr in einem unfrohen Zimmer auf dem Bett ſaßt 
und in einer gewiſſen fröſtelnden und ſchauderhaft 
gelegentlichen Weiſe erzähltet, nun ginge es nach 
Amerika. So beginnt auch euer Buch, und ſo war es 
in der Tat, ich kann's bezeugen, und was weiter 
geſchehen iſt, das ſteht ja nun in „Rundherum“. 
Mir ſcheint, gerade weil ich euch gut kenne, kommt 
es mir zu, ein Wort über dieſes Buch zu ſagen, das 
mich ebenſoſehr überraſcht wie bezaubert hat. Über: 
raſcht, weil ich mir ein „Reiſebuch“ ganz anders 
vorſtelle; bezaubert, weil gerade in dieſer Ver: 
ſchiedenbeit fein Wert und feine gar nicht geringe 
Bedeutung liegt. Ihr habt nämlich ſtatt eines 
Reiſebuchs die Geſchichte eurer Reiſe geſchrieben, 
und zwar mit ſolcher Treue, Deutlichkeit und zarten 


Unverſchämtheit, ſo ohne Maskerade, meine ich, 
und ohne beſchönigende Redensarten von Miſſion 
und höherem Reiſezweck, daß man ſeine helle 
Freude hat. Verſteht ſich, dieſe helle Freude haben 
zunächſt nur wir, die wir euch kennen, aber wir 
möchten gern, daß andere ſie mit uns teilen, und 
deshalb ſpreche ich hier für das Buch. Sowie es 
einer nämlich ohne Ranküne lieſt und ohne vorge⸗ 
faßte Abſicht, muß er auf ſeine Rechnung kommen. 
Er wird nämlich abziehen, daß er wenig neue, grund⸗ 
legende Einſicht in die von euch bereiſten Welten 
gewinnt, er wird auch vieles von dem kleinen, höchſt 
amüſanten und prickelnden Anekdotenſchatz ab: 
ziehen, den ihr für Kenner ſpendet, und er wird 
an den Stellen die Augen zumachen (ihr wißt, wie 
fatal dieſe Stellen mir find), an denen ihr in Sperr⸗ 
druck den Zeigefinger ſchüttelt und ein wenig 
Kulturkritik machen zu ſollen meint. Dies getan, 
wird dem Leſer plötzlich ungeheuer froh zumut. 

Denn dann hat er euch vor ſich, als lebendige, de’ 

wegte und bewegliche, unvoreingenommene und 

klar ſchauende junge Menſchen, mit denen umzu 

geben und zu reiſen ein Genuß iſt, ganz gleich, wie 
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weit und wie ſtreng ſich die Reiſe ſpannt. Dann 
ſieht er, wie empfänglich ihr lebt, wie ihr oft ge: 
blendet, aber nie blind ſeid und das, was man 
euch gern vorwirft, nicht zutrifft: ihr machtet 
Trara um euch. Im Gegenteil, er wird um euch 
gemacht. 

Das Buch anlangend: derſelbe gute und zu wün— 
ſchende Leſer wird von ihm viel Unterhaltung 
haben, aber mehr als das; er wird auf den knapp 200 
Seiten einer Fülle von Geſtalten und Situationen 
begegnen, die, indem ſie nur eben hingeſtrichelt 


ſcheinen, doch eine gültige Welt andeuten und in 
uns höchſt körperlich werden. Und er wird, hat er 
das Zeug dazu, ſchließlich ſogar den Fall, den Ro: 
man, den Bericht in eurem Buch erkennen und 
reſpektieren: dieſes Einmalige, daß zwei, die ſo 
ſind wie ihr, in dieſer wahrſcheinlich noch nicht da— 
geweſenen und nur durch eine gewiſſe Konſtel⸗ 
lation und nur heute möglichen Weiſe um die 
Welt gereiſt ſind. Solchen Eindruck gibt nur ein 
reinliches Buch. Daß ihr's geſchrieben habt, dazu 
beglückwünſche ich euch. (S. Fiſcher, Verlag.) 


Weltgeſchichte im Kinderreim 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Der Kinderreim iſt das Volkslied des kleinen 
Volkes, der Kinder. Solch ein Kinderreim kann auf 
vielerlei Art entſtehen, oft ſchlechthin aus der 
Freude am klingelnden Klang, vielleicht auch wird 
ein Lied der Erwachſenen, etwa ein Liebeslied, 
von den Kindern „zerſungen“; oder aber: fie lugen 
in die Welt der Erwachſenen empor, ein kleiner 
Spalt iſt aufgetan, ſie — wie man wohl ſagt — 
„ſchnappen auf“, was etwa herunter fällt, und ge— 
legentlich geht dies Erlauſchte dann in ihr Spiel 
ein. So gibt es allerlei Kinderreime, in denen ſich 
geſchichtliche Ereigniſſe abſpiegeln, gleichſam ver: 
kleinert: ein Kind hält ein winziges Stück Glas 
in der Hand, und wie es ſonſt den Sonnenſtrahl 
einfängt und ihn an Wänden und Mauern entlang 
flitzen läßt, ſo nun die große, ihm unfaßbare Ge— 
ſchichte, die ihm nur Abenteuer und aufregendes 
Erlebnis iſt. 
Da haben ſie, zum Beiſpiel, gehört, daß Kaiſer 
Karl der Vierte — der Luxemburger, der im 14. 
Jahrhundert regierte — ein guter Haushalter war, 
von der Bierbank tropft das Gerede über den gei— 
zigen Fürſten auf die Gaſſe, und ſie ſingen: 

„Kaiſer Karolus ſin beſtet Pärd, 

Det was eene foolige Stute; 

Det eene Ooge was nichts wert, 


Det annere was reen ute, 
Reen ute, reen ute!“ 


Vor allem natürlich wirkt Kriegszeit auf die Kinder: 
die bunten Uniformen, die fremdartigen Geſichter, 
die Pferde, kurzum das ganze farbige Drum und 
Dran von Einquartierung und Durchzug. Vor 


allem beobachten ſie auch die Beziehungen zwiſchen 
Kriegsvolk und Frauenvolk; ein elſäſſiſcher Reim: 

„Maidel, mach's Fenſter zue, 

's kummt e Dragunerbue, 

Hebt di am Ehrel (Ohr), 

Fiehrt di an's Dehrel (Thor); 

Hebt di am Händel, 

Fiehrt di ins Schweizerländel“; 


und ein anderer, ſchweizer, beginnt: 


„Meitle, thue 's Lädeli zu, 
Es chonnet e Franzos, 
Het rote Spitzhöſeli an.“ 


Im ehemals öſterreichiſchen Schleſien aber heißt es: 


„Mädle, mach's Thürle zu, 
's kummen Soldaten, 

Ich weiß ni, ſains unſre Lait 
Oder Kroaten.“ 


Ein andermal, offenbar haben ſie von dem Einfall 
der Türken gehört, ungariſche Soldaten ziehen 
durch, und der Kinderreim ahmt ihr Radebrechen 
nach: 

„Miſchka, Maſchka, raita, 

Jabel an der Saita; 

Nimm die Karbätſch in die Hand, 

Jag' den Türken aus dem Land!“ 


Aber die Not des Dreißigjährigen Krieges war ſo 
ungeheuer, daß ſelbſt der fröhliche Kinderreim da— 
von ſchwer und dunkel wird. Das Glasſtück ſpiegelt 
keine Sonne, ſondern mächtige ſchwarzgraue Ge: 
witterwolken. Die Angſt, in der die Menſchen jener 
Zeit beſtändig lebten, zittert in dieſem Spruch: 
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„Bet't, Kinder, bet't! 

Morgen kommt der Schwed', 
Morgen kommt der Oxenſtern, 
Wird die Kinder beten lern'n. 
Bet' t, Kinder, bet't!“ 


Landsknechte zogen durch die Dörfer, ſie ſchlugen 
das Pummerleinpum, die Trommel, und ſangen 
ihre wilden Lieder; im Geſang auf den Sieg bei 
Pavia und anderwärts erdröhnt als Kehrreim, 
gleichſam von den Trommeln gerufen: 


„Lärmen, lärmen, lärmen, 
Lärmen, lärmen, lärmen!“ 


Die Kinder hörten es, und in ihrem Munde klang 
es ſo: 

„Hermen, flag Dermen, 

Slag Pipen, ſlag Drummen! 

Der Kaiſer will kummen, 

Mit Hammer und Stangen, 

Will Hermen uphangen.“ 


Der ſchwere, fünfmal auffallende Wirbel der 
Trommelſchlägel wurde vom Volke als Drohruf 
gedeutet: 


„Duck dich, Baur, ich komm!“ 


Die Kinder ſangen ihn nach, wie ſie auch ſonſt 
Vögel, Glocken, Signale nachahmen: 

„Tromm, tromm, tromm! 

Hüt dich, Baur, ich komm! 

Ich bring' dir nichts, ich nomm. 

Ich ſtech' dir Küh' und Kälber ab 

Und frag' dich nichts darom.“ 


Wir aber ſpüren mit Erſchütterung den grauſigen 
Gegenſatz zwiſchen der Heiterkeit des Spielverſes 
und ſeinem Inhalt. Und vollends alle Pein, die 
Deutſchland damals erduldete, iſt zuſammen ge— 
ronnen in dieſen kleinen Spielvers: 

„Die Schweden ſind gekommen, 

Haben alles mitgenommen, 

Haben's Fenſter eingeſchlagen, 

Haben's Blei davongetragen, 


Haben Kugeln daraus gegoſſen 
Und die Bauern erſchoſſen.“ 


Und wie die Kriegsnot mehr oder minder faſt alle 
deutſchen Länder ergriff, ſo findet er ſich in Fran— 
ken, in der Schweiz und anderswo. Und weil die 
Kaiſerlichen gleich den Schweden hauſten, gilt der 
gleiche Reim auch für die Soldateska der anderen 
Partei; im ſalzburger Land lief dieſer Reim um: 


„Rum tara tum tum 

Da Koaſa ſchlägt um 

Mit Händ' und mit Fiaß, 
Mit feuröge Spiaß; 

Dër d' Fenſter eng ſchlag'n, 
Hat's Blei davon trag'n, 
Hat Kug'ln drauß goſſ'n, 
Und d' Bauern daſchoſſen.“ 


Der Kinderreim iſt, wie aller volkhafte Brauch, 


ungemein konſervativ; älteſtes heidniſches Gut, 
zum Beiſpiel, wird in ihm aufbewahrt. Und ſo 
gibt es einen Kinderreim, der im Lauf von über 
hundert Jahren immer neue geſchichtliche Inhalte 
aufgenommen hat. Als 1712 die Schweden bei 
Gadebuſch über die Dänen ſiegten, ſangen die 
mecklenburgiſchen Kinder: 

„Piep, Dänen, Piep, 

Schonen du biſt quitt, 

Vör Stralſund häſt du lange lägen, 


Bi Gadebuſch häſt du Schläge krägen. 
Piep, Dänen, Piep!“ 


Als die Preußen 1812 Danzig zurückgewannen, 
wurde geſungen: 
„Piep, Blaurock, piep! 
De Gallerſch (Galeeren) geiſt du quitt! 
Am Ganskrog biſt du ütgeſtägen, 
Am Holm, do häſt du Schmer getragen. 
Piep, Blaurock, piep!“ 


Während des Krieges zwiſchen Preußen und Däne⸗ 
mark ward im April 1849 die „Gefion“ genommen 
und „Chriſtian der Achte“ flog in die Luft. Nun 
ſangen die Kinder: 

„Piep, Dän, piep! 

To Water biſt du rip! 

Din Kriſchan in die Luft es flagen, 

Din Giftjung (Gefion) hebbens oh dot ſchlägen! 

Pip, Dän, pip!“ 


All dieſe Reime wurzeln — wie Böhme, ber de 
deutende Sammler des Kinderreims mitteilt — in 
einem älteren Kinderreim, der begann: „Piep, 
Vägel, piep,“ und den uns Ernſt Moritz Arndt über⸗ 
liefert. Das Gehör des Kindes fängt leicht auf, 
formt ebenſo leicht um, aus Vägel wird Dänen, 
und, ebenſo, bleiben alle Reime ähnlich. Wiederum 
fühlen wir, die durch den großen Krieg gegangen 
ſind, den Gegenſatz zwiſchen dem Geſchehnis und 
dem Reim. Ganz deutlich ſpürt man: die Kinder 
freuen ſich an Mord und Totſchlag, aber ſie ſellen 
ſich nicht vor, können ſich gar nicht vorſtellen, wie 
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grauſig die Exploſion eines Kriegsſchiffes in Wirk: 
lichkeit iſt. 
Die Freude, die jung und alt über Friedrich des 
Großen grandioſen Sieg bei Roßbach empfand, 
ſpiegelt ſich in dieſem Reim: 

„Und wenn der Alte Fritze kommt 

Und klopft nur auf die Hoſen, 


So läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzoſen.“ 


Das mag wohl ein allgemeiner Spruch geweſen 
ſein, den die Alten ſungen und die Jungen nach— 
zwitſcherten. 
Auch die franzöſiſche Revolution reicht in den Kin: 
derreim. Soldaten der Nationalarmee, die ſich 
wahrſcheinlich oft als „patriotes“ bezeichneten, die 
radebrechten, mit deren Uniform es ſchlecht beſtellt 
war, und die mit wertloſem franzöſiſchen Geld, 
Aſſignaten, zahlten: 

„Ramplamplam, Papier argerat, 

Kein lump'ger Geld als Aſſignat. 


Qu’est-ce qu'il dit hat Hoſen an, 
Parlez-vous hat Strümpfe an.“ 


Und: 


„Saieras, ſaieras, ſaieraſſa, 

Geld iſt beſſer als Aſteria, 

Aſteria iſt Lumpengeld, 

D' Patriote ziehend ins Feld, 
Ohne Strümpf und ohne Schueh 
Kehre ſie wieder deheimen zue.“ 


Für uns ſind dieſe Verſe beſonders merkwürdig: 
Inflation im Kinderreim. Freilich, was „Papier 
argerat“, was „Aſteria“ bedeutet, iſt ſchwer aus— 
zumachen; Worte aus dem Geſpräch der Erwachſe— 
nen ſind offenbar mißverſtanden, aber gerade dies 
malt die damalige Wirklichkeit mit naturaliſtiſcher 
Sicherheit. Eigentümlich auch, wie die beiden Verſe 
einander entſprechen: deutlich erkennt man, daß 
dasſelbe Erlebnis zu Spiel und Spruch ward und 
ſich dann in allerlei Formen zerſang, von denen 
uns dieſe überkommen ſind. 


Als die Trümmer der Napoleoniſchen Armee im 
Winter von 1812 auf 1813 zurückkehrten, ſangen 
die Kinder dieſen Vers: 

„Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 

Wo ſind die Franzoſen geblieben? 

Zu Moskau in dem tiefen Schnee. 

Da rufen fie all': „O weh! o weh! 

Wer hilft uns aus dem tiefen Schnee?“ 
Wiederum wird uns durch dieſe wenigen Zeilen 
die Zeit völlig offenbar: Moskau iſt verbrannt, 
täglich ziehen die zerlumpten, ehemals gefürchteten 
Krieger in Weiberröcken, Talaren, Kaftanen durchs 
Dorf, die Kinder ſehen es, das ungeheure Ge— 
ſchehnis, das in einem königsberger Primaner 
das mächtige Lied erweckt: „Mit Mann und Roß 
und Wagen“, wird bei den Kleinen zu einem Ab⸗ 
zählreim. 

Man ſieht, die Kinder haben keinen Reſpekt vor 
der Weltgeſchichte. Es iſt ja oft zu beobachten: das 
Kind iſt grauſam, — weil es naiv iſt. Es iſt grauſam 
gegen zuweilen höchſt wohlmeinende, gutherzige 
Lehrer; es ſieht überall die Schwächen; das Fremde, 
Ungeſchickte, Armſelige iſt ihm lächerlich. Darum 
iſt der Kinderreim, ſoweit er von Politik und Ge: 
ſchichte handelt, faſt immer Spottreim; auch das 
Volkslied der Erwachſenen ironiſiert oft hiſtoriſche 
Geſchehniſſe, aber bei weitem nicht ausſchließlich. 
Iſt der Kinderreim ernſt, wie im Dreißigjährigen 
Kriege, ſo erkennt man: die Weltgeſchichte greift 
ins Haus, es gibt Not und Flucht, und den Kindern, 
die ſich dann nachher aus dem Erlebten einen Spiel⸗ 
reim zimmern, vergeht ſogar in der Erinnerung 
der Spaß. 

Dieſe Kinderreime find ein Stück Alltag aus ver: 
ſchollenem Weltgeſchehen, Stunden, Minuten Ge: 
ſchehens, wie es damals wirklich war. Wir ſehen 
die marſchierenden, die ringelreihenden Kinder, 
wir ſehen die Beine, die Schuhe, die Gaſſenſteine, 
holperig und rauh, Gras dazwiſchen — und eben 
über dieſe Gaſſe reitet, ſtampft, knarrt und karrt die 
ſchwere, grauſe Völkergeſchichte. 


Halbwüchſige Mädchen im Spiegel deutſcher Dichtung 


Von Charlotte von Zeromſki (Bonn) 


Dieſe Skizze will einen kurzen Uberblick darüber geben, wie 
halbwüchſige Mädchen den Augen unſerer früheren und 
modernen Dichter erſcheinen. Erſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, als die Kinderpſychologie zur Wiſſenſchaft 


wurde, tritt auch in der Dichtung der die Kinderſchuhe ab⸗ 
ſtreifende junge Menſch mehr hervor in ſeiner individuellen 
Beſonderheit, und Zeitgeiſt und Modeſtrömungen beein: 
fluſſen ſeine Darſtellung. 
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Laſſen wir zuerſt Backfiſche aus älteren Dichtungen an uns 
vorüberziehen: da iſt die kleine ihren Vater anſchwärmende 
Barbe aus Annette Droſte⸗Hülshoffs Gedicht: „Das 
vierzehnjährige Herz“. Dann der ſcheue Wildling Kätti in 
Storms Novelle: „Zur Wald: und Waſſerfreude“, und die 
aufſpringende Mädchenknoſpe in feinem holden Gedicht: 
„Das macht, es hat die Nachtigall die ganze Nacht geſungen“. 
Auch an die zarte Anna im „Grünen Heinrich“ erinnere ich 
und an die uns von Marie von Ebner: Eſchenbach zuge: 
führte „Arme Kleine“, die dank ihrem guten Kern die Ge: 
fahren der allgemeinen Verwöhnung überwindet. Beiſpiele 
beſeligter, kraftvoll⸗-geſunder Jugend find die beiden Rats⸗ 
mädel, die Helene Böhlau in den „Ratsmädelgeſchichten“ 
aus der Vergangenheit heraufbeſchwört, und „Iſebis“, in 
der man leicht die Enkelin des einen Ratsmädels erkennt. — 
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„Schüchternes Mädchen.“ 
Radierung von Wilhelm Lehmbruck 


(Aus der Lebmbruck.Monograpbie von Paul Weſtbeim. 
Verlag: Guſtav Kiepenbeuer, Berlin) 


In den achtziger Jahren begannen die Wogen des Naturalis— 
mus auch über dieſes Gebiet zu fluten. Sein ungeſtümer 
Wahrheitsdrang ſtürmt gegen die Mauern von Erziehungs— 
lügen und Vorurteilen; die harmloſen Jungmädchengeſtalten 
treten zurück, ihre Schilderung wird problembeſchwert. 
Davon in folgendem: Wilhelm von Polenz beleuchtete in 
dem Roman „Thekla Lüdekind“ den Schlendrian der damals 
üblichen Mädchenbildung und den Einfluß der körperlichen 
Veränderungen der Pubertätszeit auf das Seelenleben und 
rüttelte dadurch manche Erzieher auf. Gerhart Haupt: 
manns tragiſches Traumſpiel „Hanneles Himmelfahrt“ 
war die erſte der Dichtungen, die Rührung und Mitleid 
wecken gegenüber dem Martyrium einer wehrloſen jungen 
Seele, die roher Gewalt und Lebensnot erliegt. Nur im 
Fiebertraum ſchließt Hanneles verängſtetes Seelchen ſich 
auf und ſchwingt ſich über das Grauen der Wirklichkeit empor 


in Glücksphantaſien, die durch erſte erotiſche Regungen be: 
einflußt werden. Ihr gütiger Lehrer wandelt und vertlin 
ſich darin zu ihrem Geliebten und zum Heiland. Träume 
geben auch Einblick in die Seele der Ottegebe im „Armen 
Heinrich“. Ihre todesfreudige fromme Hingabe iſt in Wirt: 
lichkeit die ihr erſt allmählich bewußt werdende ſinnliche 
Liebe zu dem ſiechen Grafen. Auch Ruth im „Narr in 
Chriſto“ gehört unter dieſe wie ſchlafwandelnden jungen 
Geſtalten; es heißt von ihr: „Alſo durchlebte fie jene geräht: 
liche Frühlingszeit, wo Knoſpe und Blüte ſich hervorwagen, 
und alles Duftige, Blühendzarte ſich dem Wechſel von Eis 
und Glut, von paradieſiſcher Wonne, wilden Stürmen und 
Hagelſchauern unſchuldig⸗gläubig entgegenſetzt.“ Ahnlich 
kennzeichnet Max Dreyer in „Ohm Peter“ Ellen, die in 
dem junggebliebnen Ohm einen zuverläſſigen Lebensdeuter 
findet. Ganz in erotiſches Scheinwerferlicht ſtellt Wede— 
kind dieſes Gärungsalter und findet darin viele Nach; 
ahmer. In „Frühlingserwachen“ tappt Wendla blind in 
ihr Verderben, weil ihre Mutter es nicht über ſich ae: 
winnt, ihr freimütig Aufklärung zu geben über all das 
beängſtigend Geheimnisvolle, was fie in und um ſich ſpür. 
Und ihre Freundin Martha wird von den Eltern mißhandelt, 
weil ſie aus harmloſer Freude am Schmücken ein blaues 
Band durch die Hemdpaſſe zieht, und ähnliche Anzeichen 
von ſträflichem Leichtſinn und ſinnlicher Verderbtheit be— 
kundet. „Der gute alte Backfiſch mit blondem Zopf und 
hold erlogener Ahnungsloſigkeit konnte nach dieſem rh: 
lingserwachen nur mehr in ſehr entlegenen Provinzſtädten 
ſein Daſein friſten,“ ſchrieb Stefan Großmann in ſeinem 
Nachruf für Wedekind. Auch „Schloß Wetterſtein“ ftreife ich, 
denn da zeigt ſich in der deutſchen Literatur erſtmalig die 
Fünfzehnjährige, die ihrer Mutter mit illuſionsloſer Über: 
legenheit gegenübertritt. Stefan Zweig beſchäftigt ſich 
in dem Buch „Erſtes Erlebnis“ ebenfalls mit ſeruellen 
Erſtregungen: In der „Gouvernante“, deren Liebesgeſchichte 
durch Selbſtmord endet, heißt es von den beiden Schweſtem, 
ihren Zöglingen: „wie in einen Abgrund ſind ſie aus der 
heiteren Behaglichkeit ihrer Kindheit geſtürzt. Noch konnen 
ſie das Furchtbare, das um ſie geſchehen iſt, nicht faſſen, 
aber ihr Denken würgt daran und droht, fie damit zu er 
ſticken.“ Ahnliche Erſchütterungen ſchildert Lou Andreas: 
Salome in der Erzählung „Die Schweſtern“, die in der 
Sammlung „Im Zwiſchenland“ ſteht. Zuele Bilder aus dem 
Seelenleben der Zwiſchenlandbewohnerinnen bringen neben 
überreiztem viel fein Beobachtetes über deren Träumen 
und Sehnen, Staunen und Zurückſchrecken. Die dreizehn: 
jährige Liſa träumt ſich als Schutzengel ihres Vetters, er: 
kennt aber zu ihrem Entſetzen, daß der Angeſchwärmte ſeine 
junge Frau ſchon in den Flitterwochen hintergeht. Da kommt 
ihr das ganze Leben „ſonderbar grau und alt“ vor, und ſie 
gleitet unverſehens heraus aus der phantaſtiſchen Sriel⸗ 
welt ihrer Freundin. Hier wie in „Vaters Kind“ bringt ein 
Künſtler der Verängſteten Beruhigung; er verſteht ihke 
Spielfreude, die alles verklärt. Der Dichter ſagt zu Liſa: „In 
der Stunde, wo ſie ganz ſo ſind, wie ſie ſein ſollen, werden 
auch die erwachſenen Menſchen wieder Kinder. Die das 
nicht können, ſind arme Menſchen.“ Die „Ruth“ derſelben 
Dichterin zeigt überſchäumende Lebenskraft neben einer 
Phantaſie, die ihr in die gleichgültig⸗fremde Umgebung ein 
Traumdaſein zaubert. In ihrem Lehrer trifft fie das iht 
Gemäße. Aber die Schönheit dieſes Verhältniſſes ſchwindet 
durch des Mannes Leidenſchaft, die ihn in Ruths Maren 
Augen fremd macht und herunterzieht. Sie hat ein Idealbild 
verehrt, nicht den Mann in ihm geliebt, ſondern den edlen 
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Menſchen, der ihre freie Entfaltung fördert. In „Pitt und 
Fox“ und „Enzio“ von Friedrich Huch finden ſich durch 
geſunde Lebensverhältniſſe begünſtigte halbwüchſige Mäd⸗ 
chen, die anmutsvolle Selbſtſicherheit ausſtrahlen, und in 
ſeiner Novelle „Geſchwiſter“ ſteht Cornelie, die ſcheu Zurück⸗ 
haltende, Schwerblütige neben Felieitas, deren „leichte, 
götterhafte Daſeinsfreude“ entzückt. Hervorzuheben iſt hier 
auch Frank Thieß, der im „Abſchied vom Paradies“ feines 
Verſtändnis für die durcheinanderwirrenden Gefühle der 
kleinen Suſanna beweiſt, und in das „Tor der Welt“ junge 
Menſchenkinder mancherlei Art von allen Seiten zu beleuch⸗ 
ten ſtrebt. In René Schickeles Roman „Ein Erbe am 
Rhein“ ſchwelgt ein Vierzehnjähriger in erotiſcher Ver⸗ 
ſtricktheit mit einer noch Jüngeren, die in dieſer Frühreife 
nur als Südländerin glaublich iſt. Mit ſcharfen Augen 
ſpüren ſie in ihrer Umgebung alles auf, was den „Kindern“, 
die ſie für die kurzſichtigen Erwachſenen einfach ſind, noch 
ferngehalten werden ſoll, ganz beherrſcht von feruellen 
Trieben und ſchwülunklaren Wünſchen. Bei Carl Stern: 
he im gibt es ſehr verſchiedenartige halbwüchſige Mädchen: 
die unproblematiſche Nettel in „Tabula rasa“, die aus der 
ſeeliſchen Niedrigkeit ihrer Umwelt emporſtrebende Anna 
in der gleichnamigen Erzählung, und die von ihrer Schweſter 
mit völliger Hingabe und negativem Ergebnis zu „vollen: 
deter Geiſtigkeit“ erzogene Marie in „Geſchwiſter Stork“, 
aus der mit fünfzehn Jahren „eine natürliche Perſon ge⸗ 
worden war, die Gott in allen Dingen wußte“. Auch hier 
bringen Traumgeſichte, in denen Freudſche Anregungen zu 
ſpüren ſind, Erlöſung von Alltagselend und der Angſt vor 
neuen aufwühlenden Regungen. Voll dummdreiſter Lebens⸗ 
gier ftedt Lydia in der Komödie „Die Kaſſette“; kultivierter 
erſcheinen die Schülerinnen in der „Schule von Uznach“. 
Die eine von ihnen kennzeichnet ſich und ihre Gefährtinnen 
ſo: „Das junge Mädchen ſprang nach dem großen Morden, 
als der männliche Nachwuchs erſchlagen, durch ausge: 
ſtandene Angſt oder Folgen geſchluckter Giftgaſe blödſinnig 
war, ſo keß in die Lebensſchlacht, daß man ein Jahrfünft 
feine Frechheit, methodiſchen Sturm auf Baſtei en, Schützen 
gräben der Familie und ranziger Geſellſchaft in Europa 
beſtaunte.“ 

Noch ein paar andere Beiſpiele dafür, wie die Dichter von 
heute die Wirkung des Weltkrieges auf unſere Jugend 
werten und widerſpiegeln: Thomas Mann ſteht unſeren 
Jüngſten mit gemiſchten Gefühlen gegenüber. Das beweiſt 
das ſcharf photographierte Gegenwartsbildchen „Unordnung 
und frühes Leid“. Mit wehmütig:ironifchem Lächeln legt 
et dar, wie überraſchend weit ſie von der alten Generation 
abgerückt ſind, rückſichtslos eigene Wege und Ausdrucks⸗ 
formen ſuchen. Jakob Waſſermann erfreut in „Laudin 
und die Seinen“ durch den „ſtrahlenden Lebensfrühling“ 
von Laudins beiden Töchtern und deren Freundeskreis. 
„Marlene iſt der Meinung, daß das ganze Bildungsſyſtem, 
dem ſie ſich zu fügen hat, unergiebig iſt. Sie glaubt nicht an 
die Schule, ſie glaubt nicht an die Lehrer. Sie ſagt ſich aller⸗ 
dings, daß „unter dieſen Lehrern und Lehrerinnen bloß eine 
Perſönlichkeit ſein müßte, und der Glaube wäre da“. Dieſe 
Halbwüchſigen, die ſich „heiß gedacht hatten an den Rätſeln 
des Lebens“, gründen den „Bund der Flamme“, den Mar⸗ 
lene ſo deutet: „wir rufen nicht: nieder mit der Schule, 
nieder mit Eltern und Lehrern, nieder mit Regierung und 


Autorität, ſondern wir ſagen: auf mit uns ſelber ... Nicht 
gegen den Zwang lehnen ſie ſich auf, Zwang könne förder⸗ 
lich ſein, wohl aber gegen den überflüſſigen Zwang und 
den, der aus Gewohnheit und Bequemlichkeit geübt werde.“ 
In dem kürzlich erſchienenen Roman „Der wilde Garten“ 
ſchildert Grete von Urbanitzky moderne Mädchen einer 
Studienanſtalt in Aufruhr und Wirren der Entwicklungs⸗ 
jahre. Die alternde Lehrerin, durch deren Augen dieſe Bilder 
geſehen ſind, ein weltfremder Stubenmenſch, kann der 
ſuchenden Jugend von heute trotz ihrer Mütterlichkeit nicht 
Halt und Führer ſein. Bedeutſam für die Stellung aller⸗ 
jüngſter Stürmer und Dränger zu Eltern und Lehrern ſind 
drei Skizzen von Klaus Mann aus dem Bande: „Vor 
dem Leben.“ Groteske Erotik herrſcht darin; aus den 
grellen Anklagen heraus klingt aber auch hier Sehnſucht 
nach echten Wegweiſern. Die Tochter in „Der Vater lacht“ 


„Die Schule von Uznach.“ 
Szenenbild aus der Hartungſchen Inſzenierung im 
Theater in der Königgrätzerſtraße, Berlin. 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


verſinkt in perverſe Ausſchweifung aus Rache an ihrem 
Vater, dem ſelbſtgefälligen philiſtröſen Ehrenmann, der ihr 
verborgenes Sehnen nach verſtehender Vatergüte völlig 
überſieht. Die Schilderungen, die der junge Dichter in die 
„Jungen“ aus einer freien Schulgemeinſchaft gibt, die 
Knaben und Mädchen einſchließt, ſtehen in kraſſem Gegen⸗ 
ſatz zu denen von Wilhelm Speyer in „Der Kampf der 
Tertia“. Bei Klaus Mann erzielt der Leiter ſtatt der in 
blutarmer Phantaſterei erträumten „Bildung zur Selbſt⸗ 
verantwortung“ eine „Miſchung von Kloſter und Bordell“; 
Speyer dagegen entwirft ein köſtlich geſund anmutendes 
Bild, aus dem Daniela, das kecke Sportmädel, zwiſchen 
ihren Kameraden hervorſchaut. 

Als Ausklang meiner Ausführungen gebe ich die hoffnungs⸗ 
vollen Worte Maria Waſers wieder, die in dem Roman 
„Wir Narren von Geſtern“ ſtehen. Dort ſagt der ſein Leben 
überſchauende Simon von den Jungmädchen unſerer Tage: 
„Schlichte loſe Kleider, freies Schreiten und knabenhaft 
knapp die unbedeckten Köpfe... wenn die Troſtloſigkeit 
und Verzweiflung dieſer Zeit auch mich überwältigen will, 
dann denke ich an ihre ſchlichten, tapferen Geſtalten, und 
aus ihnen nehme ich den Glauben an den aufgehenden 
Tag.“ 


< 521 > 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Julius Hart 
(Zum 70. Geburtstag) 


„Aus Münſter, der Stadt der Wiedertäufer, des weſt— 
fäliſchen Friedens von 1648, der Hochburg des Katholi— 
zismus, kam der aus einer proteſtantiſchen Familie 
ſtammende Sohn des Rechnungsrats Hart als Zwan— 
zigjähriger nach Berlin. Frohe Kinderjahre bei beſchei— 
denen materiellen Verhältniſſen inmitten von ſieben 
Geſchwiſtern, glückliche Schulzeiten ſeit ſeinem vierten 
Lebensjahr lagen hinter ihm; das Gymnaſium hatte 
er ſeit Herbſt 1870 von der Quarta an beſucht; in der 
Untertertia war ihm ſchon der Ruhm des Schriftſtellers 
vorausgeſagt worden, auf Grund einiger an Dickens 
orientierter humoriſtiſcher Aufſätze; ſeit ſeinem ſiebenten 
und achten Lebensjahr war er ſchon leidenſchaftlicher 
Bücherwurm, der jedes Buch, das ihm in die Hände 
fiel, las, der, völlig unzertrennlich von ſeinem Bruder 
Heinrich, früh ſchon ſich Freigeiſt und antikirchlich 
nannte; als Untertertianer hat er das erſte Dichterbünd— 
chen gegründet, an deſſen Donnerstagtagungen bald 
auch Peter Hille, der als Oberſekundaner in Heinrichs 
Klaſſe kam, teilnahm; der Unterſekundaner aber em: 
tete den erſten literariſchen Erfolg: 1874 druckte die 
Weſtfäliſche Provinzial-Zeitung ſeinen erſten Roman 


Julius Hart. Zeichnung von B. F. Dolbin 


‚Die Mühle im Speffart‘.” Hanns Martin Elſter 
(Hamb. Fremdenbl. 98a u. a. O.). 

„Julius Hart kam mit den jungen Naturaliſten, mit 
Arno Holz, mit Hauptmann, mit Schlaf, mit Bölſche 
und Bruno Wille nach Berlin, und er ſang ſogleich den 
Hymnus auf die Schönheit und auf die Schrecken der 
Weltſtadt, auch auf die Einſamkeit des Menſchen, der 
aus den Steinen Brot beziehen muß, um ſein Leben zu 
friſten. Julius Hart war unter den jungen Schrift— 
ſtellern, die die Butzenſcheibenlyrik und die iduylliſche 
Erzählungskunſt und das hochgeſtelzte Hoftheater be— 
kämpften, einer der energiſchſten. Er verſuchte dem 
Tag zu dienen und gleichzeitig fein Ewigkeitsbedürf— 
nis zu ſättigen. Er ſchrieb die temperamentvollſten Krı: 
tiken gegen die Vergangenheit, und er dichtete die ſanf— 
teſten Verſe. Die große Popularität gewann er niemals, 
da er ſtets mit tiefgründigen Problemen beſchäftigt war 
und als der erſte aus der naturaliſtiſchen Schule aus— 
ſprang, um hinter der banalen Wirklichkeit geheimnis— 
voll myſtiſche Zuſammenhänge zu erforſchen. Doch er 
blieb ſtets ein treuer Aufklärer durch das kritiſche Wort, 
er ſammelte die jungen Talente, er hielt beſonders zu 
dem großen, vereinſamten Heiligen und Vagabunden 
Peter Hille. Für Menſchen ſolchen Schlages wollte er 
eine Heimat gründen, und er experimentierte ſeltſam 
und tapfer, um die ‚Neue Gemeinſchaft' der Geiſtigen 
zu begründen, als deren Haupt er jahrelang verehrt 
wurde.“ Max Hochdorf (Vorw., Unt. 164). 

„Wie ganz anders klingen dieſe Lebenshymnen in den 
Gedichten Julius Harts, als die naturaliſtiſchen Milieu— 
ſtudien und Tatſachenberichte ſeiner dichtenden Zeit— 
genoſſen aus dem Lager des objektiven Naturalismus. 
Vielleicht hat keiner von ihnen ſo nachdrücklich wie der 
in der kulturellen und ländlichen Abgeſchiedenheit 
Münſters herangewachſene Julius Hart das Verlangen 
nach dem gigantiſchen Erlebnis der Großſtadt Berlin 
empfunden, vielleicht hat keiner von ihnen ſich ſo kopf— 
über in die zeitpolitiſchen Strömungen geſtürzt; auch 
keiner kann tiefer ſeine Sehnſucht in die Geheimniſſe 
der Natur verſenkt haben, als dieſer gläubige Anbeter 
ihrer ſich der Menſchheit offenbarenden Mächte. Und 
doch iſt Julius Hart nie ein konſequenter Naturaliſt ge— 
weſen wie etwa Gerhart Hauptmann in ſeinen An— 
fängen, wie Arno Holz oder Georg Hirſchfeld.“ Kurt 
Berendt (Deutſche Tageszeitung 165). 

„Im engeren iſt Hart auch in feiner Kritik immer pracht— 
voller Temperamentsmenſch geweſen. Dem die Feder 
fo raſch flog wie die Rede. Friſch, beneidenswert; frisch 
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latzeg by Google 


Eine Manuſfkriptſeite von Irene Forbes⸗Moſſe 
Aus „Der Tod des kleinen Dudu“ 
(Originalgröße) 


durch all die Jahre, obwohl fih auch außer dem Archi— 
poeta-Los vollgerütteltes Lebensleid auf ihn häufte — 
doch noch etwas mehr Leid, als ſelbſt der ſchnuppigſten 
Laune des ungetriebenen Spielmanns zugemutet wer— 
den ſollte. Die immer zuſtrömende ſouveräne Kenntnis 
aller alten großen Kunſt gab ihm aber den Mut, immer 
nur am Größten auch das Neue zu meſſen. Seine mah— 
nende Stimme iſt hier eine unbedingte ſittliche Macht 
auch gegen eine gewiſſe Verflachung unſerer litera— 
riſchen Kritik ſelbſt geweſen. Bisweilen lag hier aller— 
dings auch ſeine Grenze. Wenn er etwa einen wirklich 
Großen der neuen Zeit, den er nicht mochte, immer am 
Großen der Vergangenheit wie an einem Prokruſtes— 
bett zu vergewaltigen ſuchte. Aber der Zug wurde auch 
wieder wettgemacht durch die umgekehrte, rührende 
Liebe, mit der er den noch ganz jungen, unreifen und 
unſicheren Talenten zur Seite ging. Dem durchgeſetzt 
Großen konnte ſchließlich ſeine Kritik nicht ernſtlich 
ſchaden, hier aber nützte fie unbedingt.“ Wilhelm 
Bölſche (B. T. 161). 

Vgl. auch: Hanns Martin Elſter (Münch. N. Nachr. 93, 
Rhein.-⸗Weſtf. Ztg., Kunſt 176 b); Ernſt Kühn (St: 
preuß. Ztg. 81); Helmut Boſſer (D. A. Z. 163); Paul 
Kampffmeyer (Vorw., Abend 165); Helmut Roſenthal 
(Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 81); Paul Friedrich (Deutſche 
Ztg., Kultur 81); Fedor von Zobeltitz (Tag, Unt. 
Rundſch. 85); Harry Schreck (Voſſ. Ztg., Unt.-Bl. 82); 
N. (Bayr. Staatsztg. 80). 

* 
Otokar Brezina 

„Unvergeßlich bleiben mir einige Stunden bei Bfezina. 
Er lebte in einem mähriſchen Städtchen, Schuldirektor 
in Penſion. Der alte Provinzlehrer, wie er im Buch 
fecht, Ein aſketiſches Geſicht mit tiefen, dunklen Augen 
hinter Brillengläſern, einem beſcheidenen Lächeln. Or— 
phiſche Dichter ſtellt man ſich anders vor. Er wohnte in 
zwei Zimmern, mehr als anſpruchslos. Aber in dieſen 
beiden Zimmern, in einer recht öden Straße eines 
ſchwer erreichbaren Städtchens, gab es Bücher und 
Zeitſchriften aller Kontinente. Von Brettergeſtellen 
leuchteten Buchtitel in allen Sprachen. Da waren ſie 
alle, die großartigen Geſänge Aſiens, die Dramen Eng— 
lands, Spaniens und Frankreichs, die unvergleichliche 
Lyrik der Deutſchen, die Romane der Ruſſen, aber auch 
die Hauptwerke der Philoſophie, der Naturforſchung, 
Bände über bildende Kunſt, modernſte Literatur — 
zwiſchen ſeinen Bücherſchätzen lebte dieſer Dichter, 
weltabgeſchieden und doch, wie ſich ſofort herausſtellte, 
eng weltverbunden. Faſt gnomenhaft ſaß Bkezina da 
und redete. Ein wahrhaft alerandriniſcher Geiſt, deſſen 
Bildung unbegrenzt ſchien. Er redete wie einer, der 
lange zu ſchweigen und bis ans Ende zu denken gewohnt 


iſt. Wie einer, der nicht erſt Antworten zu überlca- 
braucht, ſondern ſie längſt überdacht und daher ferne 
und bereit hat, und er redete natürlich, zuſammer⸗ 
hängend, in ſchön gebauten Sätzen. So mögen on" 
die peripathetiſchen Philoſophen geredet haben. E; 
war beglückend, denn mitten in der Unraſt der Zen, 
mitten in der unterwühlten Welt ſprach da ein Menſch, 
der die Dinge des Daſeins aus der Perſpektive einer 
vieljährigen Einſamkeit betrachtet und ihnen eine höhere 
Ordnung gegeben hatte. Blitzend von Logik, bezaubernd 
durch kühne, aus allen Zonen und Kulturen erfaßte 
Aſſoziationen, hinreißend durch eine rührende Lieben 
würdigkeit.“ Camill Hoffmann (B. T. 145). 

Vgl. auch: Rudolf Illovy (Arb.-Ztg. Wien 102); H. St. 
(N. Zür. Ztg. 606); Otto Pick (Prag. Pr. 90). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Eva König⸗-Leſſing.“ Von Kurt Meyer⸗Rotermund 
(Wolfenb. Itg. 68). 

„Goethes Arbeitsweiſe.“ Von Willi Beils (Karlsr. Ita, 
Wiſſ. 12). 

„Goethes großer Freund, der Kanzler Friedrich von Müller 
(Magdeb. Ztg. 207). 

„David d' Angers und Goethe.“ Von H. Neter (Frankf. It. 
922 A). 

„Goethe auf der Reife nach Münſter.“ Von Karl Linen 
(Köln. Volksztg., Schritt 208). 

„Goethe und Schopenhauer.“ Von Eugen Lerch (Bad. Pr, 
Lit. Umſch. 7). 

„Verhaßter Goethe. Der eiferſüchtige Preußenkönig.“ Ven 
H. H. Houben (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 85). 

„Goethes letzte Stunden.“ Aus den Briefen des Oberbau— 
direktors Coudray, eines Augenzeugen. Mitgeteilt ven 
Johannes Reichelt (Kreuz⸗Itg., Unt.:Beil. 124). 

„Zwei deutſche Dichter: Goethe und Jean Paul.“ Ven 
Otto Michel (Sachſenhäuſer Anz. 24). 

„Caroline von Humboldt.“ Von Adolf Peter Paul (Stadt 
Anz., Köln 4. April 1929). 

kd 

„Julius“ (zu Friedrich Schlegels „Lueinde“). Von Franz 
Blei (B. T. 186). 

„Hölderlin und die Mythologie.“ Von Franz Zinkernagel 
. Zür. tg, 636). 

„Zum Kleiſtproblem. Pentheſilea und der Selbſimord 
Kleiſts.“ Von Paul Clemens Korth (Germ., Ufer 6). 

„König Ludwig l. als Dichter.“ Zum hundertjährigen 
Jubiläum des Erſcheinens ſeines erſten Gedichtbandes 
1829. Von Magda Janſſen (Münch.⸗Augsb. Abend⸗ Stg. 
Sammler 45). 

„Annette von Droſte-Hülshoff und Levin Schücting.“ 
Von A. Glitz (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 191). 

8 

„Wilbelm Raabe als Philologe.“ Von Wilhelm Fehſe (Tag, 
Unt.⸗Rundſch. 95). 

„Aus Gottfried Kellers glücklicher Zeit.“ Von Otto Sroeiil 
. Allg. Ztg., 19. März 1929). 

„Damit der Herakles“ geſpielt wird (Wedekind). = 
Heinrich Mann (B. T. 147). 
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„Di 
j al Scharftichter in München.“ Aus den Lebenserinne⸗ 


u unse N von Hanns von Gumppenberg (Köln. Ztg., 


er Peter dÄ 201). 
Peter Bitte, (Zu feinem 25. Todestag am 7. April. Von 
oer Si Samecher (Berl. Börſ.⸗Itg., Kunſt 80). 
„Ju lle.“ Von Paul Bois (D. A. 3. 160). 
E St Chriſtian Morgenſterns.“ Von r. 
Carl Da, 5). 
in 8 dtmann.“ Von Johannes Reichelt (Kreuz-Stg., 


d 


„Lin Dee Revolutionär (Guſtav Landauer in feinen 
Briefen).“ Von H. Marti (Bund, Bern 170). 

„Dem Gedächtnis Heinrich Federers.“ Von Franz Alfons 
Gayda (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 192). 

„Timm Kröger.“ Von Paul Wittko (Hamb. Corr. 29. März 
1929). 

„Timm Kröger.“ Von Ernſt Ludwig Schellenberg (Deutſche 
Itg. 74 b). 

„Timm Kröger.“ Von Hanns Martin Elſter (Karlsr. Ztg., 
Wiſſ. 13). 

„Karl Stamm.“ Von Konrad Bänninger (N. Zür. Ztg. 
539). 

„Eine Erinnerung an Agnes Sapper.“ Von Ida Frohn: 
meyer (Basl. N., Sonntagsbl. 15). 

„Über Karl Mays ſämtliche Werke.“ Von Ernſt Bloch 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 13). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 

Richard Specht gibt einen inſtruktiven Eſſay über Ernſt 
Liſſauer (Bad. Pr., Lit. Umſch. 6): „Ernſt Liſſauer 
iſt eine hymniſche Natur. Alles Sichtbare, alles Fühl— 
bare verknüpft ſich ihm mit den gewaltigen Urgeſetzen 
des Lebens. Er iſt ein Pſalmiſt der gottgeſchaffenen 
Welt, iſt ein kosmiſch Empfindender, dem alles zur 
Viſion wird.“ — Julius Burchardt zeichnet ein Bild 
des elſäſſiſchen Dichters Eduard Reinacher (Mül: 
heimer Ztg. 8. März 1929) und leitet deſſen dichteriſchen 
S rund und geiſtige Haltung aus ſeinem Alemannentum 
d B: aus dem Boden der Heimat fauge er feine Kräfte, 
d Te in den Erzählungen zu ſchwingender Straffheit ver: 
dichtet werden, in den Elſäſſer Elegien zu Geſängen 
beroiſch zuſammenklingen. — In einer „Tiſchrede auf 
Waſſermann“ (B. T. 169) bezeichnet Thomas Mann 
deſſen Künſtlertum als eine „großartige Miſchung aus 
Virtuofität und heiligem Ernſt“. — Peter Hamecher 
weiſt lebendig auf die Bedeutung John Henry 
N dans hin (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 89). — Unter 
de rn Geſichtspunkt „Frau und Erde“ wird das Werk 
S'Lene Voigt⸗Diederichs' von Eſther von Kirchbach— 
Ca long gewürdigt (Tag, Unt. 75). — Eine Stunde 
bei Erich Maria Remarque ſchildert M. V. (N. Bad. 
La mdesztg. 189), einen Beſuch bei Hans Grimm Elſa 
Dei rrnewitz (Münch.⸗Augsb. Abendztg. 92), bei Ernſt 

T taſolt P. B. Sch. (Germ. 132). 
Aus Landſchaft und Religion leitet Bertha Witt das 
Lebenswerk der oſtpreußiſchen Dichterin Gertrud 


Prellwitz anläßlich ihres 60. Geburtstages ab (Kö— 
nigsb. Allg. Ztg., Unt. 158); vgl. Willy Hans Bonnert 
(ebenda 153, Frauen-Ztg.) und Werner May (Schleſ. 
Ztg., Unt. 171). — Zum 60. Geburtstag Karl Wagen— 
felds, des niederdeutſchen Dichters, ſchreibt Klaus 
Witt (Hamb. Nachr. 30. März 1929) und hebt den 
myſtiſch-religibſen Zug in feinem Schaffen hervor; 
vgl. Köln. Volksztg. 232. — Des Oberſchleſiers Robert 
Kurpiun und ſeines Wirkens gegen das Vordringen 
des Polentums in den gefährdeten Gebieten gedenkt 
Kaiſig aus Anlaß des 60. Geburtstages (Schleſ. Ztg., 
Unt. 186). — Den oldenburgiſchen Dichter und Tiſchler 
Auguſt Hinrichs und ſeine Heimatkunſt feiern Paul 
Wittko in einem Gedenkartikel zum 50. Geburtstag 
(Hannov. Kur., Lit. Bl. 180/1 u. a. O.) und Wilhelm 
Scharrelmann (Münch. Augsb. Ab.-Ztg. 107). — Zum 
50. Geburtstag des Pommern Heinrich Vogelergreift 
Ernſt Lemke das Wort (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 179). 
Adolf Blank weiſt in einem Aufſatz (Stuttg. N. Tagbl., 
Jug. 5) auf das ſtark religiöſe Moment der Arbeiter: 
dichtung hin und betont die Kräfte des nicht Zweck— 
haften im Schaffen Heinrich Lerſchs. — Hertha Feder: 
mann zeigt in einem Porträt (D. A. Z., Unt.-Bl. 173), 
wie ſich die Dichtung der Lyrikerin Ruth Schaumann 
zwiſchen den Polen Natur- und Gottverbundenheit 
bewegt; vgl. Elli Heuß⸗Knapp (Württ. Ztg., Schwaben⸗ 
ſpiegel 12). — Auf die junge bayeriſche Dichterin 
Paula Schlier und ihre nicht alltägliche ſprachliche 
Ausdruckskraft weiſt Curt Sigmar Gutkind (Münch. 
N. Nachr. 102) mit Nachdruck hin. — Über Albert 
Steffens' Gedichte, die an die Myſtik des „Che— 
rubiniſchen Wandersmanns“ gemahnten, äußert ſich 
Konrad Bänninger (N. Zür. Ztg. 725). — Die Lyrik 
des Hamburgers Carl Albert Lange behandelt ein 
begeiſterter Aufſatz Franz Wernekes (Hamb. Frem— 
denbl. 89). — Als einen geiſtesverwandten Nachfolger 
des „Rembrandtdeutſchen“ Langbehn bezeichnet Al— 
bert Jansſen den niederdeutſchen Dichter Albert Mähl 
(Schlesw. Nachr., Nordmark 64). — Als Dichter des 
Iſergebirges wird Wilhelm Müller-Rüdersdorf von 
Alfred Petrau gewürdigt (Poſener Tagebl., Unt. 
Bl. 78). — Ein „unerreichtes Bild von der Gewalt der 
menſchlichen Phantaſie“ nennt Hans Franke das neue 
Drama Alfred Momberts „Aiglas Herabkunft“ 
(Neckar-Rundſch. 15). 

Dem Droſte-Roman von Juliane Karwath rühmt 
Marie Schemp (Münch.-Augsb. Abendztg. 102) den 
Reiz einer wundervollen Fülle warmdurchpulſter Ge— 
ſtaltungskraft und wirklichen Stimmungsgehaltes nach, 
Eigenſchaften, die der Weſensart jener genial ſchöpfe— 
riſchen Frau ein Denkmal ſetzten und dieſen Roman 
ihres Lebens zu einem ergreifenden Nachruf erhoben. — 
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Adolf von Hatzfeld ſchildert (Rhein. Weſtf. Ztg. 202) 
die Entſtehung ſeiner Dichtung „Franziskus“, die das 
Leben eines jungen Menſchen behandelt, der aus ſeiner 
individuellen Not, ſeinem individuellen Erleben durch 
Schuld und bittere Erfahrung ſeinen Weg zur menſch— 
lichen Gemeinſchaft findet und dieſe Gemeinſchaft über 
fein perſönliches Schickſal ſtellt. — Über Robert Neu: 
manns Roman der Inflation „Sintflut“ ſagt Stefan 
Zweig (N. Fr. Preſſe, Wien, 23 161): „Goya und 
der Höllenbreughel ſind die wahren Vorbilder des 
Erzählers Robert Neumann für dieſen wilden Hexen— 
tanz ums Geld . .. Nie, auch bei Zola nicht, iſt 
eine Börſenſzene, das Hinaufpeitſchen einer wertloſen 
Aktie durch Selbſtſuggeſtion und Maſſenſuggeſtion ſo 
hinreißend, ſo gleichzeitig wahr und dichteriſch geſchil— 
dert worden, wie hier in einem Meiſterkapitel. Nie, auch 
bei Balzac kaum, iſt der ſachliche Verhalt großer Schie— 
bungen ſo ſinnlich einleuchtend und gleichzeitig kommer— 
ziell exakt zur Anſchauung gebracht worden; vgl.: Ernſt 
Liſſauer (Berl. Börſ.-Ztg., Unt. 91 u. a. O.). — Kritik 
und Antikritik über „Jahrgang 1902“ geben Maxim 
Zieſe und Ernſt Glaeſer (Frankf. Ztg. 256 — 1 M.). — 
Remarques Kriegsbuch „Im Weſten nichts Neues“ 
lehnt Fritz Büchner (Münch. N. Nachr. 91) ab: der 
Autor ſei nie ein Soldat dieſes Krieges geweſen, Ion: 
dern ein durch zufällige Umſtände in Uniform geklei⸗ 
deter Ziviliſt, der den Krieg als Störung ſeines Privat— 
lebens empfunden hätte. — Wilhelm Hegeler hebt in 
Hans Kyſers Roman „Das Gaſtmahl des Domitian“ 
das „groß geſehene und mit ſtarker Hand geſtaltete Bild 
der Epoche“ hervor (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 177). — Erich 
Franzen beſchäftigt ſich mit Gottfried Benns geſam— 
melter Proſa (Berl. Börſ.⸗Cour. 179) und ſagt über 
Benns Werk aus, daß es das einzige ſei, das den priva⸗ 
ten Weltſchmerz der expreſſioniſtiſchen Eskapade Ober: 
wunden habe und zur Realität der mythiſchen Anti— 
theſe vorgedrungen ſei. 

Ernſt Liſſauer ſchreibt über Julius Babs „Baſſermann“⸗ 
Monographie: „Babs Buch iſt von einem Liebenden 
geſchrieben; und gerade dieſe Fähigkeit, das Große 
lieben zu können, bezeugt den gebürtigen, den muſiſchen 
Kritiker“ (Hamb. Fremdenbl. 89). 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Das Geſicht des engliſchen Bürgers.“ Das Ende der Kor: 
ſyte Saga (Galsworthy). Von Levin L. Schücking 
(N. Leipz. Ztg. 80). 

„John M. Synge.“ Von John Sieg (Germ. 14. 

„Bild der heutigen engliſchen Literatur.“ Von Harold Nicol: 
ſon (Hamb. Fremdenbl. 83). 

„Engliſche Literatur 1928.“ Von H. Henel (Köln. Ztg., 
Lit. 203). 


kd 


„Pascals Berufung.“ Von Peter Wuſt (Köln. Volksin. 
Lit. Bl. 190). 

„Später Beſuch bei Voltaire.“ Von C. H. Hillekamps 
(Germ. 183). 

„Zum Thema Stendhal.“ Von Otto Flake (N. Bad. Lan: 
desztg. 182). 

„Baudelaire.“ Von Stanislaw Brzozowſki (Prag. Pr. 
Dicht. 15). 

„Paul Valéry.“ Von Otto Heuſchele (N. Bad. Landes zig. 
156). 


„Soziale Strömungen in der franzöſiſchen Literatur.“ Von 
A. Habaru (Arb.⸗Ztg., Wien 95). 


Ki 


„Der Dichter Svevo.“ Von Piero Rismondo (Wien. Allg. 
Ztg. 19. Februar 1929). 

„Ein Arioſt⸗Fund.“ Von Max Kirſchſtein (Hamb. Trem: 
denbl. 95). 


u 


„Geiſtliche Lieder und Gedichte aus Spanien.“ Von Emit 
Kamnitzer (Münch. N. Nachr. 106). 


„Bei Felix Timmermans.“ Von Otto Baumgard (Hann. 
Kur., Lit. Beil. 175). 


„Gunnar Heiberg.“ Von M. (Frankf. Ztg. 235 A). 

„Gedanken über Eugen Diems Strindberg - Werk.“ Zen 
Friedrich Degenhart (Münch.⸗Augsb. Abendztg., Samm⸗ 
ler 48). 

„Sören Kierkegaard.“ Von Bernard Guillemin (B. . 
160). 


Ui 


„Vom moskauer Theater.“ Von Theodor Seibert (Hamb. 
Fremdenbl. 100). f 

„Tolſtoj und Rouſſeau.“ Von Fritz Ernſt (N. Zür. Sp 
614) 


„Liebe zu Gogol.“ Von Hanns Herrland (Berl. Börſ.⸗Ztg, 
Kunſt 79). 


„Das Theater von morgen. Über Stoffe und Form.“ Von 
Bert Brecht (Berl. Börſ.⸗Cour. 151). 

„Wiedergeburt der deutſchen Dichtung aus dem Mythos. 
Von Paul Friedrich (Berl. Börf.:3tg., Kunſt 88). 

„Das Schickſal wertvoller Bücher unferer Zeit.“ Von Gillert 
(Kreuz: Ztg., Zeitenſp. 8). 

„Das Theater der Zukunft.“ Von Henri Guilbeaux (B. T. 
156). 


„Aus dem neuen ſchwäbiſchen Schrifttum.“ Von R. Krauß 
(Württ. Ztg., Schwabenſp. 15). ’ 

„Die philoſophiſche Situation der Gegenwart und die Ju: 
gend (Schluß).“ Von Hans Kunz (N. Zür. Ztg. 659. 

„Tendenzdramen.“ Von Eberhard Moes (Köln. Zellen, 
234). 

„Gloſſen zur deutſchen Gegenwarts dichtung.“ Von Günther 
Müller (Germ., Ufer 11). 

„Dramatiker geſucht.“ Von Willy Oeſer (Germ. 149. 

„Bericht, Erzählung, Dichtung.“ Von Robert petſch 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 161). | 

„Klaſſikertod? Klaſſikerkriſe?“ Von Joſef Pfifter (Germ, 
Werk 8). . . 

„Deutſches Volkstum in der modernen Frauendichtung. 
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Clara Viebig, Irma von Drygalsky, Paula Grogger, Agnes 
Miegel, Lulu von Strauß und Torney, Ina Seidel, 
Ricarda Huch.“ Von Eliſabeth Schick-Abels (Badiſcher 
Beobachter, Kunſt 13). 

„Berlins literariſche Boheme.“ Von Paul Scheerbart 
(B. T. 176). 

„Aus einem literariſchen Tagebuch. Aphorismen zur Dich⸗ 
tung. (Die Gräfin Rochlitz. Das Lachen. Fauſts Leben, 
Taten und Höllenfahrt).“ Von Wilhelm von Scholz 
(Köln. Ztg., Lit. 177). 

„Film und Roman.“ Von Martin Sommerfeld (Königsb. 
Hart. Ztg. 124). . 


„Die baltifhe Dichtung.“ Von Otto Freiherr von Taube 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 165). 

„Die Kunſt des Erzählens.“ Von Oskar von Wertheimer 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 191). 

Werden der Dichtung: Wie „Jacqueline und der Japaner“ 
entſtand. Von Heinrich Eduard Jacob (Wien. Allg. 
Ztg. 19. März 1929); „Wege des dichteriſchen Schaffens.“ 
Von Emil Lucka (ebenda 12. März); Wie „Profeſſor 
Unrat“ entſtand. Von Heinrich Mann (ebenda 3. April); 
„Was der Erzähler erzählt.“ Von Otto Stoeffl (ebenda 
5. März); „Zur Entſtehung meiner letzten Bücher.“ Von 
Ernſt Weiß (ebenda 26. März). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXX, 4. (Berlin und 
Leipzig.) In einem Aufſatz „Der Bau des epiſchen 
Werks“ ſtellt Alfred Döblin ſeine, wie uns ſcheint, 
berechtigte Forderung: 

„Wenn ich ſage, wir ſollen im Epiſchen auch lyriſch, 
dramatiſch und reflexiv ſein, ſo rede ich damit nicht 
einem Gemengſel von Formen das Wort. Wir müſſen 
wieder hin zum friſchen Urkern des epiſchen Hunt: 
werks, wo das Epiſche noch nicht erſtarrt dt zu der heu⸗ 
tigen Spezialhaltung, die wir ganz irrig die Norm: 
haltung des Epikers nennen. Es heißt meines Erach— 
tens noch hinter Homer gehen. 

In ſolchem großartigen und gefährlichen Moment aber 
heißt es: können und ſein. Dieſe Urform der Dichtung 
wird alle erfriſchen, die an ſie herangehen, aber es wird 
viel Malheur geben. Zu den Müttern darf nur, wer 
von den Müttern ſtammt. So ſehe ich eines Tages 
eine epiſche Dichtung kommen, die nach erfolgter Spren⸗ 
gung der Tradition und Aufgabe der Berichtform uns 
ehrlich etwas angehen kann. Ich möchte wieder und 
wieder die Autoren aufrufen, nicht der Form, welcher 
auch immer, zu dienen, ſondern ſich ihrer zu bedienen. 
Und hier wird auch eine beſondere und heute ſehr 
drückende Schwierigkeit beſeitigt. Ich fordere auf, die 
epiſche Form zu einer ganz freien zu machen, damit 
der Autor allen Darſtellungsmöglichkeiten, nach denen 
ſein Stoff verlangt, folgen kann. Wenn ſein Sujet 
gewillt iſt, lyriſch zu tanzen, ſo muß er es lyriſch tanzen 
laſſen. Die Autoren erleben von allen Seiten den 
dringenden Ruf nach Aktualität, nach Gegenwarts— 
dichtung. Wenn man ganz ehrlich iſt, ſagt man heute 
ſogar: man will überhaupt keine Dichtung, das iſt eine 
überholte Sache, Kunſt langweilt, man will Fakta und 
Fakta. Dazu ſage ich bravo und dreimal bravo. Man 
hat mir nichts vorzuphantaſieren. Der wirkliche 
Dichter war zu allen Zeiten ſelbſt ein Faktum. Der 
Dichter hat zu zeigen und zu beweiſen, daß er ein 
Faktum und ein Stück Realität iſt und noch immer ſo 


gut und faktiſch wie die gute Erfindung des Triergon 
oder wie die Caroluszelle.“ 


Der Neue Weg. LVIIL, 8. (Berlin.) Leopold 
Jeßner umreißt die Aufgaben moderner Regie: 
„An dem Wendepunkt eines jeden Bühnenſtils wird 
der Regiſſeur mehr als in anderen Zeiten ſeine Herr⸗ 
ſchaft über den Schauſpieler ausüben. Und dieſe Herr⸗ 
ſchaft iſt berechtigt, ſofern es ſich nicht um eine will— 
kürliche, ſondern um eine geſetzgebende handelt. 
Dies iſt das Entſcheidende. Auch dieſe Entſcheidung 
wird von dem Geſamtbild des Zeitgeiſtes abhängig 
ſein. 

Was den Darſteller betrifft, ſo erzog ihn die Regie der 
letzten zehn Jahre zu ſpartaniſcher Einfachheit. Während 
der frühere Schauſpieler in der ganzen Buntheit der 
hiſtoriſchen Aufzüge und um Drum und Dran der 
Wiedergabe des Lebens mit all feinem Requiſiten⸗ 
reichtum vieles verdecken konnte, was ihm an letzten 
Ausdrucksmitteln fehlte, ſo iſt der Darſteller nun ganz 
auf ſich angewieſen im Dienſte einer Darſtellung, in 
der es kein Kaſchieren gibt, weil ſie lediglich auf das 
Weſentliche eingeſtellt iſt. 

Und wenn früher das Wort des Dichters allzuſehr 
der Gefahr unterworfen war, in Muſik und Malerei 
zu verſchwimmen, ſo wurde nun wieder die Sprache 
als das ſpezifiſche Inſtrument des Theaters zu präziſer 
Klarheit entwickelt. 

Die Gliederung des Bühnenraums wurde auf das 
Wort übertragen; die Rede wurde aufs äußerſte 
diſzipliniert, gerafft und geſchliffen. 

Man hat zu Beginn dieſes Stilwandels von Glieder— 
puppen, von Marionetten geſprochen. Dies bedeutet 
gewiß die bewußte Aufzwingung eines eigenen Regie: 
willens im Intereſſe einer geſetzgebenden Idee, die 
dahinter ſtand. Jeder programmatiſche Wille wird ſich 
zunächſt als weithin ſichtbares Plakat äußern müſſen. 
Und ſo war es auch hier. 
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Inzwiſchen iſt die Gliederung der Gruppen, inzwiſchen 
ut die Raffung der Sprache ſyſtematiſch weiterent: 
wickelt worden; und worauf es heute ankommt: 

Die Regie iſt nicht mehr als Aufzwingung eines eigenen 
Willens zu betrachten. Der Regiſſeur iſt nicht mehr 
ſo ſehr mit einem Hammer und einem Meißel zu ver— 
gleichen, der das vorliegende Material bearbeitet. Der 
Regiſſeur heute iſt vielmehr ein Horchender, iſt viel— 
mehr ein Bildner, der mit behutſamem Finger— 
ſpitzengefühl ſein Material: den Schauſpieler, zu for— 
men verſucht, indem er die einzelnen ſchauſpieleriſchen 
Individualitäten und deren darſtelleriſchen Ausdruck 
in Einklang zu dem Geſamtbild zu bringen verſucht.“ 


Das Nationaltheater. I, 4. (Berlin.) Oskar 
Fiſchel behandelt in einem Aufſatz „Zwei Podien“ 
die Bedeutung des Sprechchors für das Drama der 
Gegenwart: 

„Der Chor bleibt, untrennbar von jenem Kultiſchen, 
das wir aus der Vergangenheit in die Zukunft retten 
möchten, ein Gegenſtand unſerer unbeſtimmten, un— 
geſtillten Sehnſucht. In der Oper verſagt er durch 
ſeine banale Erſcheinung. Aber Adolphe Appia hat 
ihm ſchon vor zwanzig Jahren den Schauplatz gedichtet 
und geformt. So blicken wir erwartungsvoll nach dieſen 
Gruppen, die uns von rechts und links als Sprech— 
und Bewegungschöre geboten werden. Denn wir er— 
lebten ſchon das Glück, ſie muſiſch gelenkt ihre Miſſion 
erfüllen zu ſehen. In Bruno Goetz' , Lobgeſang' haben 
die Schüler des friedenauer Gymnaſiums die Sprech— 
partitur des Dichters mit ihrer gebildeten jungen 
Körperlichkeit, ein tönendes Inſtrument in den Händen 
ihrer muſikaliſchen Lehrer, wahrhaft verklärt zum Bild 
im Raum gebracht. 

Was liegt alles im heutigen Leben, in der neuen Gene— 
ration, und will nur vom rechten Anruf geweckt, vom 
ſchöpferiſchen Führer geleitet ſein! Dieſe Chöre der 
berliner Hochſchule für Leibesübung, in bildneriſcher 
Zügelung könnten ſie eine Hoffnung für unſere Bühne 
werden! Hier keimt eine Saat, die zum Segen reifen 
müßte, wenn ihr die Muſen günſtig wären. Denn alles, 
was dem Theater fehlt: die Erſchloſſenheit der Geſtalt 
in jedem Augenblick ihrer Exiſtenz, und damit die natür— 
liche Menſchenwürde, das lebt in dieſen gebildeten, 
beweglichen, willigen Geſtalten, mit dem Vermögen 
und dem Streben, ſich dem Zug und Rhythmus eines 
zur Harmonie fähigen Leiters, einer Melodie, eines 
Verſes zu fügen. Aus ihnen ließe ſich das Kultiſche der 
Szene erneuern, das unſeren Feſten fehlt; ſie konnten, 
ſeit die äußeren dynaſtiſch militäriſchen Formen der 
Repräſentation ſchwinden mußten, noch keinen Erſatz 
fürs Auge finden. Schon die bloße Hingabe ihrer reinen 


und freien Körperlichkeit hat etwas Feſtliches; wenn ſi 
gar zum künſtleriſchen Mittel eines Herrſchers ır 
Bühnenelement würden, müßten fie hinreißend wirken. 
Sie gaben Haendels ‚Ezio‘ in Zeremonie, Schlachten 
drang und Jubelchören eine ſichere dramatiſche oi: 
und dienten zugleich der Muſik mit wahrem, pien:: 
vollem Anſtand. Wir ahnten etwas vom Glück de: 
Zukunft in dieſem Sieg Niedecken-Gebhardts über die 
Materie der Bühne. In folder ‚Erlöfung durch te: 
Schein“ ſah Nietzſche das Drama ſich erfüllen un: 
verklären.“ 


Die Weltbühne. XXV, 11. (Berlin=Charlotten: 
burg.) Ernſt Toller ſchreibt über Henri Barbuſſe: 
„Barbuſſe, geboren am 17. Mai 1875 in Asnieree, 
begann als ‚reiner‘ Dichter. Er ſchrieb Verſe, die ibm 
Ruhm und Ehre eintrugen, aber bald erkannte er, 
daß niemand das Recht hat, das troſtloſe Leben ven 
Millionen Menſchen mit der phantaſtiſchen Gewiſſen— 
loſigkeit des abſoluten Dichters zu behandeln. Auch in 
ihm wohnte der Blick für die Nuance, auf den der Hitler 
ſo ſtolz iſt, aber er erkannte, daß es Zeiten gibt, in denen 
es verbrecheriſch iſt, nur Nuancen zu ſehen und zu 
formen, die das Leben illuminieren, die mit den roſigen 
Lichtern des Vormorgen, mit den falben Schatten 
der Dämmerung die unerbittliche und häßliche Klarbeit 
des Alltags verſchönen. Aus Verantwortung börte er 
auf, äſthetiſierender Literat zu ſein. Ihm bedeutete 
Literatur nicht nur ſpieleriſches Bilden, ihm ward ſie 
kämpferiſche Verpflichtung, weil das Wort, vom Geiſe 
gezeugt, höchſtes Mittel iſt, auf Menſchen zu wirken 
und die Wege der Verwirklichung zu ebnen. Komme 
doch keiner und ſage, er habe feine Kunſt erniedett, 
das reine Antlitz der Dichtung beſchmutzt, dadurch, 
daß er Parteimann geworden ſei. In dieſer Zeit, da 
ſich die meiſten Intellektuellen vor einfachem Stel 
lungnehmen drücken, hat man vergeſſen, daß große 
Werke der Literatur von Parteimännern geſchaffen 
wurden. Waren die religiöſen Dichter der griechiſchen 
Antike keine Parteimänner im wohlveritandenen 
Sinne? Waren Walter von der Vogelweide, Dante, 
der junge Schiller, Büchner keine Parteimänner! 
Nicht darauf kommt es an, daß der Dichter e 
mann iſt, ſondern daß der Parteimann Dichter bleibe. 


Neue Schweizer Rundſchau. XXII, 4. (Zürich 
Klaus Mann gibt ein Bekenntnis zu Jean Des⸗ 
bordes: | 

„Jean Desbordes bedeutet mir die dritte weſentliche 
Begegnung mit der Jugend Frankreichs: die erſie 
war Raymond Radiguet und die zweite Rene Crevel 
Zum dritten Male widerfährt mir das rührende und 
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fördernde Erlebnis des ſich felber Wiedererkennens im 
Bild eines anderen, und ich fühle dankbar warme, 
kameradſchaftliche Nähe, wie fie mir aus Büchern 
deutſcher Altersgenoſſen ziemlich ſelten ſpürbar wird. 
An Desbordes zweifeln viele in Frankreich, nicht nur 
die Mißgünſtigen haben Bedenken. Wieweit dieſe 
Kritik objektiv iſt, wagt ein Außenſtehender nicht zu 
beurteilen. Ich habe den Eindruck, als richte der Stachel 
mancher Angriffe ſich mehr gegen Cocteau als gegen 
Desbordes, den jener ſo temperamentvoll empfiehlt. 
Cocteaus Vorwort, ein ebenſo blendendes wie ge⸗ 
wagtes Stück Proſa, könnte manchen verſtimmen, vor 
allem der glänzende, aber hybride Schlußſatz. Die große 
Geſte, mit welcher er den Schützling einführt und 
herausſtellt, hat dieſem ſicher nicht nur genützt. So 
haftet ſeinem Debut etwas Senſationelles an, beinah 
etwas Skandalöſes, und ſeine künſtleriſche Leiſtung 
wird ſkeptiſcher unter die Lupe genommen. 
Mir ſcheint es, daß ſie es verträgt. Denn ich ſpüre keine 
Poſe in dieſer Unſchuld. Er iſt ‚vor dem Böſen“, wie 
Cocteau von ihm ſagt. Ich ſpüre in ſeiner Offenheit 
keine Koketterie, auch keinen Exhibitionismus. Er 
kennt die Scham nicht, denn er wohnt beim Herzen 
der Schöpfung. 
Die intellektuelle Jugend Frankreichs hat ihm einen 
lauten, wenn auch nicht ſehr gutmütigen Empfang 
bereitet; ich möchte, daß ihn auch die deutſche kennen 
lerne. Er iſt ein neuer europäiſcher Dichter, er geht 
uns ebenſogut an, wie die jenſeits des Rheins. Wir 
kennen den literariſchen Klatſch nicht, der in Paris 
ihn umgibt und anrüchig macht. Alſo können wir ihm 
unvoreingenommener nahn, vielleicht ſogar liebevoller. 


Er verdient es nicht anders. Ich kenne ihn, er hat reine 
Augen.“ 


Süddeutſche Monatshefte. XXVI, 7. (München.) 
Die Süddeutſchen Monatshefte widmen ihr neues 
Heft der Theaterfrage mit Beiträgen von Hanns 
Johſt, Arthur Hübſcher, Hermann Bahr, Herbert 
Eulenberg, E. G. Kolbenheyer, Albert Kehm, 
Richard Bie, Nens Fülöp-Miller, H. Branden- 
burg, Walther Eckart, Friedrich Karl Roedemeyer, 
Albert Talhoff, Alfred Schmidt Noerr, Tim 
Klein. René Fülöp⸗Miller gibt einen dankens⸗ 
werten Überblick über das neue ruſſiſche Theater: 

„Der ruſſiſche Zuſchauer fordert heute, nach einem 
Dezennium revolutionärer Enttäuſchung, von der 
Bühne die Darſtellung des wirklichen Lebens und ſeiner 
Probleme; ſo ſchreiben denn auch die modernen 
ruſſiſchen Dichter jetzt wieder, wie einſt ihre Vorfahren, 
realiſtiſche Geſellſchaftsſtücke. Wohl muß jedes der⸗ 
artige Werk in eine Apotheoſe des Bolſchewismus 
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ausklingen, damit die Zenſur ſeine Aufführung zulaſſe. 
Aber dieſer formelhafte Schluß mit ſeinem Triumph 
der Weltrevolution“ wirkt heute bereits vielfach bloß 
als belangloſer, rein äußerlicher Schnörkel, während 
im übrigen die wirklichen Zuſtände mit rückſichtsloſer 
Wahrhaftigkeit gezeigt werden. Nun ſchildert man die 
wiederauftauchende ſoziale Ungleichheit, das Entſtehen 
einer neuen Schicht von gewiſſenloſen, geldgierigen 
Raffern, und faſt unverhüllt wird dargetan, wie die 
nämlichen Menſchen, die geſtern noch in revolutio⸗ 
närem Überſchwang die ganze Welt hatten erlöſen 
wollen, heute bereits zu habgierigen Ausbeutern ge⸗ 
worden ſind. 
Fajko behandelt in feinem erfolgreichen Stück ‚Der 
Mann mit dem Portefeuille“ das Problem der An: 
näherung zwiſchen den Angehörigen der alten ruſſiſchen 
Intelligenz und den neuen Geſellſchaftsſchichten, und 
hierbei fallen ſcharfe kritiſche Lichter auf die herrſchen⸗ 
den Zuftände. In Katajeffs Die Defraudanten‘ (einer 
Dramatiſierung des gleichnamigen Romans) wird die 
Korruption der Sowjetbeamten ebenſo offenherzig 
wie humorvoll dargeſtellt. Wſewolod Iwanoffs Die 
Blockade ſchildert in realiſtiſcher Weiſe die letzten 
Phaſen des Bürgerkriegs, und den gleichen Vorwurf 
behandelt auch das Drama Die Tage der Turbins“ 
von Bulgakoff. Die meiſten dieſer Stücke haben ſich 
gegenüber dem lebhaften Proteſt der offiziellen Sow⸗ 
jetpreſſe durchgeſetzt, ja einige von ihnen ſind ſogar 
zu ungewöhnlich ſtarken Theatererfolgen geworden. 
Selbſt die ganz radikale ‚Proletkultbühne‘ hat ſich in 
der letzten Zeit mehr als früher der Darſtellung des 
ruſſiſchen Alltagslebens zugewendet. Man behandelt 
jetzt auch hier die vielfältigen Probleme, die ſich aus 
dem neuen Familienleben, aus den veränderten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mann und Frau, Eltern und 
Kindern ergeben. Kirſchons Die Schienen dröhnen“, 
ein Werk, das in der Offentlichkeit lebhafte Diskuſſionen 
hervorgerufen hat, will die Schwierigkeiten bei der 
Durchführung des Induſtrialiſierungsprogramms auf 
die Bühne bringen, und auch hier wird nicht mit 
Tadel und Kritik geſpart. So beſchäftigt ſich das 
ruſſiſche Theater von heute mehr und mehr mit der 
Wirklichkeit, und die vagen Verherrlichungen der Re⸗ 
volution, wie ſie in den erſten Jahren nach dem Um⸗ 
ſturz die Spielpläne beherrſcht hatten, treten immer 
weiter zurück.“ 

* * * 


„Die Myſtikerin Hildegard in der deutſchen Geiſtesge⸗ 
ſchichte.“ Von Leo Sternberg Hochland XXVI, 7. 
München). 

„Zu Leſſings Wiedergeburt.“ Von Albert Ehrenſtein (Die 
Aktion XIX, 1/2. Berlin). 
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„Vom Sinn und Zielen goethifhen Erkennens.“ Von 
Martin Kaubiſch (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und 
Jugendpflege V, 2. Leipzig). 

„Doktor Fauſt auf der Ranniſchen Baſtei.“ Von Walter 
Lange (Reclams Univerſum X LV, 26. Leipzig). 

„Fauſt“ beim Fürſten Radiziwill.“ Von Wilhelm Ruſſo 
(ebenda). * 

„Wallenſteins Max.“ Von Helene Raff (Weſtermann 
Monatshefte LXXIII, 872. Braunſchweig). 

„Johanna und Adele Schopenhauer in ihren Beziehungen 
zum weimariſchen Hof.“ Ungedruckte Briefe, mitgeteilt 
von Werner Deetjen (Oſtdeutſche Monatshefte X, 1. 
Berlin). 

„Görresfunde in Biſchof Laurents Nachlaß.“ Von Heinrich 
Schiffers (Hochland XXVI, 7. München). 

„Hoffmann und Dumas.“ Ein Beitrag zu Hoffmanns 
Schickſalen in Frankreich. Von Albert Ludwig (Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 
CLV, 1/2. Braunſchweig). 

„Bettina von Arnim.“ Von Helene Stöcker (Die Neue 
Generation XXV, 3. Berlin). 

„Immer nur für Andere...” Ein unbekannter Brief der 
Bettine von Arnim (Meclamd Univerſum X LV, 25. 
Leipzig). 

„Varnhagen von Enſe, ein ‚Dffiziofus‘ von ehedem.“ Von 
Karl Bömer (Der Türmer XXXI, 7. Stuttgart). 

„Eichendorffs danziger Jahre.“ Von Arno Schmid (Der 
Wächter XI, 3/4. Graz). 

„Der Elga⸗Stoff bei Grillparzer und Gerhart Haupt⸗ 
mann.“ Von Karl Kurt Klein (ebenda). 

„Heine⸗Dilettantismus.“ Von Robert Neumann (Die 
Weltbühne XXV, 16. Berlin). 

„Hebbels Nachleben in der Gegenwart.“ Von Herbert 
Leiſegang (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 3. 
Frankfurt a. M.). 

„Note Roſen“, ein unbekanntes Gedicht Theodor Storms.“ 
Von Alexander Beßmertny (Reelams Univerſum XL V, 
25. Leipzig). 

„Friedrich Spielhagen.“ Von E. Starkloff (Das Wort 
III, 1. Hamburg). 

„Unglücksmenſchen [Wilhelm Conradi].“ Von Paul Wieg⸗ 
ler (Die Literariſche Welt V, 15. Berlin). 

„Kurt Eisner.“ Von Stefan Großmann (Das Tagebuch X, 
14. Berlin). 

„Carl Buſſe.“ Von Franz Lüdtke (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte X, 1. Berlin). 

„Hermann Sudermann.“ Von Frank Thieß (Deutſche 
Rundſchau LV, 7. Berlin). 

„Julius Hart.“ Zu ſeinem 70. Geburtstag. Von Ludwig 
Bäte (Reclams Univerſum XL, 28. Leipzig). 

„Eugen Kühnemann.“ Von Heinrich Meyer⸗Benfey (Ja 
und Nein 1929, Februar / März, Berlin). 

„Hermann Stehrs ‚Peter Brindeiſener“.“ Von Börries, 
Freiherr von Münch hauſen (ebenda). 

„Gloſſen zu Wilhelm Schäfers Anekdoten.“ Von Benno 
Rüttenauer (Der Kontakt 1928/29, 14. Erfurt). 

„Guſtav Renners Dramen. II. Francesca.“ Von Marie 
Springer (Der Wächter XI, 3/4. Graz). 

„Vom Dichter des Myſterium Jeſu' [Karl Röttger].“ Von 
A. Z. (Die Theaterwelt IV, 14. Düſſeldorf). 

„E. G. Kolbenheyer und ſein Werk.“ Von Guſtav Manz 
(Das Wort III, 1. Hamburg). 

„Herbert Eulenberg.“ Von Richard Beer (Radio V, 27. 
Wien). 


„Arnold Zweig.“ Von Wilhelm Meridies (Oſtdeutſche 
Monatshefte X, 1. Berlin). 

„Ratſchläge für die Lektüre meiner angelſächſiſchen Stücke.“ 
Von Lion Feuchtwanger (Die Literariſche Welt v, 
13/14. Berlin). 

„Toboggan [Gerhard Menzel] oder die Kunſt des Sterbens.“ 
Von Eduard Faißt (Stadt⸗Anzeiger X XVII, 30. Mann: 
heim). 

„Glaube und Phantaſie.“ Anmerkungen zu Ricarda Huchs 
Lutherbuch. Von Auguſt Ferdinand Cohrs (Eckart V, 3. 
Berlin). 

„Ein anderer Verſuch Ricarda Huchs Lutherbriefe zu leſen.“ 
Von Fritz Dehn (ebenda). 

„Deutſche Lyrikerinnen: Agnes Miegel, Ina Seidel, Lulu 
von Strauß und Torney.“ Von Etta Federn⸗Kohl⸗ 
haas (Fürs Haus 1929, 24. Berlin). 

„Hertha Pohl.“ Von Wolfgang Federau (Dftdeutfche 
Monatshefte X, 1. Berlin). 

„Raoul Auernheimer.“ Von Erwin H. Rainalter (Radio 
V, 26. Wien). ) 

„Es ift Zeit, daß Flake .. (Zu Flakes Roman „Es iſt Zeit“.) 
Von Ludwig Mareuſe (Die Weltbühne XXV, 16. 
Berlin). 

„Heinrich Eduard Jacob.“ Von Ernſt Blaß (Die Literariſche 
Welt V, 13/14. Berlin). 

„Walther Eidlitz.“ Von Paul Wertheimer (Radio V, 28. 
Wien). 

„Heimat in meinem Werk.“ Von Emil Hadina (Der 
Wächter XI, 3/4 Graz). 

„Emil Hadina.“ Von Hanns Anderle (ebenda). 

„Richard Billinger.“ Von Wilhelm Wolf (Radio V, 27. 
Wien). 

„Max Mell.“ Von Paul Wertheim er (ebenda, 26). 

„Hermann Claudius.“ Von Wilhelm Stapel (Deutſches 
Volkstum XI, 4. Hamburg). 

„Brecht und Weill über die Dreigroſchen⸗Oper.“ (Stadt: 
Anzeiger XXVII, 33. Mannheim.) 
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„Shakeſpeares Perfönlichkeit in feinen Dramen.“ Von 
Philipp Aronſtein (Germaniſch⸗Romaniſche Monate: 
ſchrift XVII, 3/4. Heidelberg). 

„Begegnung mit Clare Sheridan.“ Von Alma Johanna 
Koenig (Reelams Univerſum XLV, 25. Leipzig). 

„Vietor Hugos Friedensrede.“ (Zum pariſer Friedens⸗ 
kongreß am 21. Auguſt 1849.) (Paneuropa V, 4. Wien.) 

„Der arme Lelian [Verlaine].“ Von Paul Wiegler (Die 
Literariſche Welt V, 12. Berlin). 

„Eugenie de Guérin, Die kleine Frau des 19. Jahrhunderts.“ 
Von Louiſe Marelle (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau 
II, 4. Berlin⸗Grunewald). 

„Leon Deubel (1879 1913).“ Von Otto Grautoff 
(ebenda). 

„Maurice Maeterlinck.“ Von Gite Richter Radio V, 27. 
Wien). 

„Die italieniſche Literatur der Gegenwart.“ Von Giovanni 
Vittorio Amoretti (Germaniſch⸗Romaniſche Monat: 
ſchrift XVII, 3/4. Heidelberg). 

„Antikes und Modernes bei Camöes.“ Von Auguſt Rüegg 
(Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung 
V, 2. Leipzig). 

„Der Dichter und Sozialiſt Panait Iſtrati.“ Von Hiltgart 
Vielhaber (Sozialiſtiſche Monatshefte X XXV, 4. 
Berlin). 
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„Neugriechiſche Lyriker.“ Von Theodor Däubler (Preußi⸗ 
ſche Jahrbücher CC XVI, 1. Berlin). 

„Strindbergs ‚Oftern‘.“ Von Martin Lamm (Das National⸗ 
theater I, 4. Berlin). 

„Zum Tode von Otokar Brezina.“ Von Franz Werfel, 
Otto Pick, Hugo von Hofmannsthal u. a. (Die Lite⸗ 
rariſche Welt V, 15. Berlin). 

„Studie zum Problem des Doppelgängers [ Doſtojewſtij].“ 
Von Wilhelm Kunze (Oſterreichiſche Blätter für freies 
Geiſtesleben VI, 1. Wien). 

„Ein unbekanntes dramatiſches Jugendwerk von Leo 
Tolſtoj „Ljubotſchkas Hochzeit!.“ Von Ludwig Berndl 
(Masken XXII, 15. Düſſeldorf). 
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„Niederdeutſches Drama und Theater.“ Zur Frage der 
Bühnengeſtaltung des niederdeutſchen Dramas. Von 
Carl Dietrich Carls (Niederſachſen, XXXIV, April. 
Bremen). 

„Die dramatiſche Spannung.“ Von Albrecht Erich Günther 
(Deutſches Volkstum XI, 4. Hamburg). 

„Sprache und Theater in unſerer Zeit.“ Von Otto Heu: 
ſchele (Das Nationaltheater I, 4. Berlin). 

„Das Drama und die Wirklichkeit.“ Von Rudolf Roeßler 
(ebenda). 

„Aus der Geſchichte der Regie.“ Von Erwin Stranik 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, 21). 

„Das Theater und die Nation.“ Von Hans Johſt (Süd⸗ 
deutſche Monatshefte XXVI, 7. München). 

„Erinnerung des Barocktheaters.“ Von Arthur Hübſcher 
(ebenda). 

„Geſellſchaft als Bedingung des Schauſpiels.“ Von Her⸗ 
mann Bahr (ebenda) 

„Die Entfremdung des Theaters.“ Von Herbert Eulen⸗ 
berg (ebenda). 

„Senſations⸗Bühne, Star⸗, Kauf⸗ und Novitätenhetze.“ 
Von E. G. Kolbenheyer (ebenda). 

„Betrachtungen eines Bühnenleiters.“ Von Albert Kehm 
(ebenda). 

„Choriſches Theater.“ Von Hans Brandenburg (ebenda). 

„Das Laienſpiel als Spiel der Gemeinſchaft.“ Von Walther 
Eckart (ebenda). 

„Sprechchor.“ Von Fr. K. Ro dem eyer (ebenda). 


„Proletariſche und Bourgeoiſie⸗Literatur.“ Von Henri 
Barbuſſe (Die Literariſche Welt V, 13/14. Berlin). 

„Arbeiterdichtung.“ Von Michael Birkenbihl (Nimm und 
lies 1929, 3. Leipzig). 

„Dichtung und Religion.“ Von Fritz Gräntz (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XL III, 7. Gotha). 

„Grenzen der Weltliteratur.“ Von Alfred Günther 
(Reclams Univerſum XL V, 25. Leipzig). 

„Grundbegriffe der deutſchen Verswiſſenſchaft.“ Von Paul 
Habermann (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und 
Jugendbildung V, 2. Leipzig). 

„Wie las man vor hundert Jahren?“ Von Gerhard Kießling 
(Reclams Univerſum XLV, 25. Leipzig). 


„Die Buchkritik.“ Von Paul Kornfeld (Das Tagebuch X, 
14. Berlin). 

„Die neue Art der Geſchichtsſchreibung.“ Geſpräch mit 
André Maurois. Von Jean R. Kuckenburg (Die Lite⸗ 
rariſche Welt V, 16. Berlin). 

„Politiſcher Wille und Geſtaltung.“ Von Heinrich Mann 
(ebenda). 

„Schäferdichtung.“ Von Heinrich Meyer (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung V, 3. Frankfurt a. M.). 

„Der Dichter und ſeine Zeit.“ Von Walter von Molo (Das 
Wort III, 1. Hamburg). 

„Dichtung und Politik.“ Von Friedrich Muckermann S. J. 
(Die Literariſche Welt V, 16. Berlin). 

„Betrachtungen zum Kaſpar⸗Hauſer⸗ Problem.“ Von Her: 
mann Pies (Fränkiſche Monatshefte VIII, 4. Nürnberg). 

„Über die Novelle.“ Von Hermann Pongs Geitſchrit für 
Deutſche Bildung V, 4. Frankfurt a. M.). 

„Neue Literatur zur Novelle.“ Von Hermann Pongs 
(ebenda). 

„Das Geſicht der Leihbibliothek.“ Von Hans Sahl (Das 
Tagebuch X, 13. Berlin). 

„Pazifiſtiſche Kriegspropaganda.“ Von Karl Hugo Sclu: 
tius (Die Weltbühne XXV, 14. Berlin). 

„Bemerkungen zum deutſchen Nachkriegsdrama.“ Von 
Ernſt Toller (Die Literariſche Welt V, 16. Berlin). | 

„Kriegsromane.“ Von Arnold Zweig (Die Weltbühne 
XXV, 16. Berlin). 

„Zum Tag des Buchs.“ Beiträge von Stefan Zweig, 
Thomas Mann, Bruno H. Bürgel (Reclams Univer⸗ 
ſum XLV, 25. Leipzig). 

„Kennen Sie Ihre Leſer?“ Antworten von Waldemar 
Bonsels, Wilhelm von Scholz, Jakob Waſſermann, 
Walter von Molo, Arnold Zweig, Klaus Mann, Ernſt 
Penzoldt, Erich Ebermayer, Lion Feuchtwanger 
(ebenda). 

„Zum Tag des Buchs.“ Beiträge von Carl Severing, 
Gertrud Bäumer, Iſolde Kurz, Lulu von Strauß 
und Torney, Agnes Miegel, Helene Voigt⸗Diede⸗ 
richs, Anna Schieber, Clara Viebig (Frau Meiſterin 
XVI, 4. Düffeldorf). 

„Zum Tag des Buchs.“ Beiträge von E. Rowohlt, E. W. 
Liſt, G. Kilpper, P. Zſolnay, D. G. Lüdtke, B. 
Caſſirer, G. Kiepenheuer, A. Neumann, W. Herz⸗ 
felde (Die Literariſche Welt V, 12. Berlin). 

„Die Kriſis des deutſchen Buchs.“ Von Eugen ens 
(Die Tat XXI, 1. Jena). 

„Bücher, die ungerecht behandelt wurden.“ Eine Umfrage 
mit zweiundzwanzig Antworten namhafter Schriftſteller 
(Das Tagebuch X, 12. Berlin). 

„Ein komplizierter Sport [Das Verlagsgewerbe].“ Von 
Wieland Herzfelde (ebenda). 

„Der Start.“ Von Ernſt Rowohlt (ebenda). 

„Dichter, Staat, Zenſur.“ Von Emil Belzner (Die Lite 
rariſche Welt V, 13/14. Berlin). 

„Index und Zenſur in Alt: und Neu⸗Deutſchland.“ Von 
Ernſt Drahn (Die Stimme der Freiheit I, 3. Berlin). 

„Nochmals Zenſur.“ Von R. Weiß (Das Tagebuch X, 13. 
Berlin). 

„Kurze Antwort.“ Von Leopold Schwarzſchild (ebenda). 
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Echo der Bühnen 


Berlin 
1 


„Trojaner.“ Ein Gegenwartsſpiel in ſieben Bildern. 

Von Curt Corrinth. (Uraufführung durch die Volks⸗ 

bühne Theater am Bülowplatz am 6. April 1929.) 
Ganz prachtvoll, wie ſich Curt Corrinth in ſeine Klein⸗ 
ſtadt⸗Sekundaner hineingefunden hat. Alles aufrichtig 
und ohne Mache. Die Jungen erleben ihren Homer, 
nicht anders als ſie über ihren Indianerſchmökern er⸗ 
glühten, und dabei wächſt etwas in ihnen, was man 
ſeeliſche Nobleſſe nennen kann. Natürlich empfinden ſie 
mit den Trojanern und gegen die Griechen und ver: 
trauen — dem Schickſal der Trojaner zum Trotz — auf 
Redlichkeit. Da iſt kein Getu', da iſt alles urſprünglich. 
Keine Erotik, ſondern Eros. Und beinahe gelingt es 
Corrinth, der, heute fünfunddreißigjährig, ſeine Puber⸗ 
tätsdeklamationen nun wohl hinter ſich hat, dahin zu 
führen, wo der Fontane⸗Vers ſteht: „Nur manchmal 
eine ſtumme Predigt hält uns der Kinder Angeſicht.“ 
Nur leider: Wo das Drama anfängt, hört der Curt 
Corrinth auf. 
Aus dem Kindſein gerät er, der doch die richtige Ein⸗ 
ſtellung zu den Jungen gefunden hat, in die Kindereien. 
Schon um das Drama in Gang zu bringen, bedarf er 
der Fratze einer Lehrergeſtalt, die nie und nirgends exi⸗ 
ſtiert. Aber ſei's drum! Der Lehrer ſchimpft den jüdiſchen 
Mitſchüler „Judenbengel!“, und die Trojaner nehmen 
ſich des Gefährten an. Machen Revolte und „secessionem 
in silvam sacram“. Und damit klettern die Unmöglich⸗ 


Bühnenbild aus Curt Corrinths „Trojanern“ (1. Akt) 


keiten hoch auf die Bäume. Das Lehrerkollegium — 
immer mit Kontraſtierung des einen Verſtändigen 
(was aber die Sache noch ſchlimmer macht) — wird 
Fratzenkabinett. Die Jungen graben eine Grube und 
bringen darin den Poliziſten zu Fall. Spießbürger⸗ 
orgie. Und ſchließlich ertönt ein Knall, und der 
edelſte der Trojaner, Hector (dieſer wirklich prächtige 
Junge), hat ſich eine Kugel durch die Bruſt gejagt, 
um alle Schuld auf ſich zu nehmen und die Rome 
raden zu retten. 

Nein; ſo geht es wirklich nicht; aus dem einfachen 
Grunde, weil wir nicht mehr Sekundaner ſind. 

Das Merkwürdige an der Angelegenheit: Curt Corrinth 
nennt's ein „Gegenwartsſpiel“ — die Zuſtände, die er 
ſchildert, entſprechen, wenn überhaupt irgendwelcher 
Wirklichkeit, dann der vor dreißig Jahren. Sogar dieſe 
Sekundaner, geſehen, wie Corrinth fie ſieht, waren Bor: 
kriegs⸗Jugend, nicht Jugend von heute. Das Lehr 
ſyſtem entſpricht dem des Kaiſerreichs. Die Lehrer, in 
jedem Fall bis zur Unkenntlichkeit karikiert, wären, wenn 
überhaupt, nur als Reſerveoffiziere vorftellbar. Wie 
kommt Corrinth zu ſolchem Anachronismus? 
Antwort: Literatur. 

Corrinth hatte die Anſchauung ſeiner Sekundaner er⸗ 
faßt, ſie in Drama umzuſetzen, begab er ſich in die 
Literatur. Fand da den „Traumulus“, fand ſogar Ed: 
ſteins „Beſuch im Karzer“. Und hatte nicht einmal 
Kritik genug, ſich klarzumachen, daß das doch überholte 
Schmöker ſind, mit den Augen einer anderen Generation 
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aufgenommen, für bie Augen einer anderen Generation 
geſchrieben. 

Und da iſt doch nun ein Unterſchied: Lampel (bei 
allem, was ihm abgeht) ſieht Gegenwart; Curt Corrinth 
ſieht Buchdruck. 


2. 


„Die Schwärmer.“ Schauſpiel in drei Akten. Von 
Robert Muſil. (Uraufführung im Theater in der Stadt 
am 3. April 1929.) 
Vom Autor dieſes Stücks hätte Platen geſagt: Froſch⸗ 
molluskenbreinatur. Fraglich nur, ob Platen damit recht 
gehabt hätte? 
Robert Muſil ſucht ſeine Geſtalten in ihren Stim⸗ 
mungen. Das Zwiſchenreich der Stimmungen iſt recht 
eigentlich ſein dramatiſcher Bezirk. Und darin erſcheint 
er als ein Erneuerer. Denn dieſe Stimmungen der 
Menſchen ſind unabhängig von den Worten, die ſie 
ſprechen, ſind unberührt ſelbſt von den harten Tat⸗ 
ſachen, denen ſie begegnen. Wie obere Region der Lüfte 
und des Athers, die ihren eigenen Geſetzen folgt, mag's 
drunten ſtürmen oder gewittern. Da iſt Maria. Sie 
folgt dem Mann, von dem ſie weiß, daß er höchſt 
geringſchätzig über ſie abgeurteilt hat, folgt ihm trotz 
ihres Wiſſens. Da iſt Mariens Mann. Er liebt ſeine 
Frau und weiß, daß ſie in ihr Verderben geht, er läßt 
ſie dennoch von ſich und blickt ihr traumverloren nach. 
Das iſt das Zwiſchenreich der Stimmung. 
Dies Zwiſchenreich iſt an und in ſich undramatiſch. Es 
ſtagniert, wie Waſſer, auf dem die müden Seeroſen 
ſchlafen. Die dem Drama unentbehrliche Bewegung 
hineinzutragen, erfand ſich Muſil den Störer. Eine 
jener Naturen, die Freundſchaft ſuchen und Feindſchaft 
bringen. Im Jargon vergangener Literaturen: „Der 
Zerriſſene“, „Die problematiſche Natur“. An ihm nun 
zeigte ſich zunächſt höchſt grauſamlich Muſils Verſagen. 
Dieſer Eine brauchte nicht zu wiſſen, was er wollte. 
Durfte das vielleicht nicht einmal wiſſen. Aber ſeinem 
Autor, dem Schöpfer, der ihn ins Leben rief, mußte 
ſolches Wiſſen gegeben ſein. Muſil ſelbſt leider! rätſelt 
an ihm herum. Und findet keine Löſung. 
Und nun die harte Welt der Tatſachen tief unter dieſem 
Zwiſchenreich der Stimmungen. Muſil erfindet ſich, 
ſie zu vergegenwärtigen und wirkſam werden zu laſſen, 
die andere Geſtalt deſſen, der Diener war und Liebhaber 
einer dieſer Frauen, nunmehr aber Inhaber eines 
Detektivbureaus mit pſychoanalytiſchen Allüren ge: 
worden iſt und die Mappe mit den menſchlich ſo un⸗ 
wahrſcheinlichen, wie dramatiſch unentbehrlichen Do⸗ 
kumenten unter dem Arm ſpazieren trägt. Liebe drama⸗ 
tiſche Perſonen, bedient euch ihrer nach Belieben! In 
dieſer Geſtalt nun und in allem, was drum und dran 


hängt, führt Muſil in Komik hinüber. Aber in unfrei⸗ 
willige. 

Das Merkwürdigſte an Muſils Schauſpiel, daß er ſeine 
Schwärmer unter den Menſchen dieſes unſeres heuti⸗ 
gen Tages geſucht hat. Er, ein Junger, und — dieſe 
Jugend? Spielte ſein Stück in jenen Tagen, da ein 
Friedrich Schlegel die berliner Geſelligkeit romantiſch⸗ 
ſentimentaliſch quirlte, es wäre ſehr viel glaubwürdiger. 
Und merkwürdiger noch, daß ſich Muſil, um dieſe ſeine 
Zwiſchenreichs-Geſchöpfe in irgendwelcher Wirklichkeit 
anzuſiedeln, Univerſitätskreiſe ausgeſucht hat: Die 
Univerſitätsexzellenz, der Profeſſor, der abgerutſchte 
Privatdozent. Wahrſcheinlich hat ſich Muſil ſeine 
Modelle an Literaten⸗Kaffeehaustiſchen entdeckt und 
nachträglich honoris causa „promoviert“. 


3 


„Saeco und Vanzetti“. Von Erich Müh ſam. (Ur: 
aufführung im Theater in der Stadt am 21. April 1929.) 


Muhſam ſelbſt ſagt in ſeinem Vorſpruch, der hiſtoriſche 
Ablauf der Ereigniſſe habe ein Drama von ſo ungeheurer 
Eindringlichkeit geſchaffen, daß der dichteriſchen Er⸗ 
findung ſo gut wie nichts zu tun übrig geblieben ſei. 
Derart iſt Mühſam in der Tat verfahren. Aktenaus⸗ 
ſchnitte gewinnen Geſtalt, werden auf der Bühne 
lebendig, peinigen bis auf den Herzmuskel. Das wäre 
denn in der Tat Sachlichkeit. Nur daß es uns ſcheinen 
will, man müſſe ein Kind ſein, um gläubig hinzuneh⸗ 
men, daß aus Aktenausſchnitten Wirklichkeit zu filtrieren 
ſei. Vielmehr: von allen Myſterien iſt „Wirklichkeit“ 
das undurchdringlichſte. 

Auch die häufig unglaubhaft kraß anmutenden Ge⸗ 
häſſigkeiten des Richters Thayer, ſagt Mühſam, ſeien 
vielfach dokumentariſch beglaubigt. Sei es! Wir legen 
auf das „vielfach“ kein Gewicht. Aber folgt daraus, daß 
dieſer Richter, dieſer Staatsanwalt, dieſer Gouverneur 
von vornherein die unausdenkbare Herzensroheit be⸗ 
ſeſſen hätten, politiſch Verhaßten mit Geſetzespara⸗ 
graphen ans Leben zu gehen? Man zweifelt. Man 
muß zweifeln, um fürderhin noch irgendwie Menſch 
ſein zu können. Dies aber iſt es, was über die innere 
Struktur und die Überzeugungskraft des Dramas 
entſcheidet. Alſo: ſind hier angeblich Wirklichkeits⸗ 
ausſchnitte gegeben, ſo hat ſie die Parteiſchere zurecht⸗ 
geſtutzt. 

Wieder ſagt Mühſam: der dichteriſchen Erfindung ſei 
ſo gut wie nichts zu tun übriggeblieben. Trifft das zu? 
Selbſt bei flüchtiger Vergegenwärtigung des furcht⸗ 
baren Vorgangs ſieht man klar: nicht nur Gelegenheit, 
nein, dringendes Gebot war hier, dem Tatſachenverlauf 
dramatiſches Blut einzuflößen. Ihrer anarchiſtiſchen 
Parteinahme fallen die beiden zum Opfer. Bei Müh⸗ 
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ſam kommen fie dazu, wie „der Bauer zum brennenden 
Haus!. Warum gab er ihnen nicht Bewußtheit? Warum 
friſierte er fie beide über den gleichen Kamm? Niemand, 
der um Dichtung weiß, wäre daran vorübergegangen, 
die beiden, die gleiches Schickſal leiden, ſeeliſch zu 
differenzieren, ſie zu dramatiſchen Gegenpolen zu ſetzen. 
Im rein Stofflichen ſchon war Anregung geboten, dem 
einen von ihnen Märtyrerkraft, dem anderen das wehe 
Dulden der ſtummen Kreatur zu leihen. Und beſaß 
einmal der eine von ihnen jene Willensſtärke, die be⸗ 
wußt in Märtyrertum hineintreibt, um dem anarchiſti⸗ 
ſchen Gedanken Blutzeugenſchaft zu ſichern, ſo war damit 
auch das Verfahren der Gegenpartei menſchlich erklär⸗ 
bar geworden. Denn dieſer Eine ſtieß alsdann bewußt 
Staatsanwalt, Richter, Gouverneur auf den Weg zum 
frevelhaften Todesurteil. Und beſaß jene letzte Kraft, 
auch des Gefährten nicht zu ſchonen; ſich und auch ihn 
der Idee zu opfern. 

Iſt Mühſams Aktenverfahren überzeugend und blieb 
der dichteriſchen Erfindung in Wahrheit nichts zu tun 
mehr übrig? Ernſt Heilborn 


München 


1: 


„Aus dem Leben eines Taugenichts.“ Roman: 
tiſche Komödie in drei Akten (26 Bildern) nach Eichen: 
dorff von Wolfgang. Muſik von B. Paumgartner. 
(Uraufführung im Reſidenztheater am 27. März 1929.) 


Der Verfaſſer hat ſchon rein taktiſch zwei große Fehler 
begangen, den einen dadurch, daß er den Titel ſeiner 
unſterblichen Quelle wortwörtlich übernahm und ſo Er⸗ 
wartungen weckte, die nur wieder ein Unſterblicher er⸗ 
füllen konnte, den anderen dadurch, daß er in den Un⸗ 
tertitel einen Stilbegriff ſetzte, mit dem ſein Werk 
aber auch faſt gar nichts gemein hat. Sei es meinet⸗ 
wegen ein romantiſches Spiel zur Luſt, eine roman⸗ 
tiſche Komödie iſt es niemals; denn dazu gehörte Er⸗ 
findung, Geiſt, epigrammatiſcher Witz, Fülle an Farben 
und Tönen, dies alles mit einer wirbeligen Beweglich⸗ 
keit bis zur Ironie, die purzelnd ſich bewußt überſchlägt. 
Wolfgang, oder wie er ſonſt heißen mag, hat von Eichen⸗ 
dorff und der Romantik höchſtens die ſüße Sehnſucht 
ergriffen: Wandern! Verliebt ſein! Verliebt der Liebe 
nachwandern! Freilich auch dazu, gerade dazu hätte 
es der lyriſchen Schwingen bedurft. Statt deſſen ſind 
für tiefere Worte hier Bilder geſtellt, ſechsundzwanzig 


liebliche Hintergründe (von E. Stern): Mühle, Park, 


Biedermeier, Schloß, Zollhäuschen, Waldſchenke, Mond⸗ 
ſchein. Dazu durchweg Inſtrumentalmuſik und einge— 
ſtreuter Geſang. 


2. 


„Inſulinde oder die Kaffeemaſchinen von 

Lebak.“ Schauſpiel in drei Akten. Von Eugen Ortnet. 

(Uraufführung im Prinzregententheater am 15. März 
1929. 


Den Umriß der Fabel, den Stoff und die Perſonen 
gab der holländiſche Kolonialroman „Max Havelaar“ 
von Multatuli, der an der Schwelle dieſes Jahrhun⸗ 
derts bei uns faſt wie ein Modebuch beredet wurde, ſei 
es, weil damals die Werke Dekkers, wie Multatuli 
eigentlich hieß, zuerſt in deutſcher Sprache geſammelt 
herauskamen, ſei es, weil uns die eigenen Kolonien 
mit leidenſchaftlicherer Bewegtheit zu dieſer oder jener 
Frage, Klage, auch Anklage trieben. An Unmittelbarkeit 
darf ſich Ortners Schauſpiel von vornherein nicht mit 
feiner Quelle mellen, Der Dichter des Havelaar war ja 
ſelber der Havelaar geweſen, der auf Inſulinde gehan⸗ 
delt, die Staatsgeſchäfte gelenkt, um Menſchenrechte ge⸗ 
ſtritten und gelitten hatte. Dort ausgeſtoßen von den 
Machtpolitikern, rächt er ſich wie der Geiſt ſich zu rächen 
pflegt, mit einem Buch, mit einem Dutzend von Bü⸗ 
chern und Schriften, voll Bitterkeit und Sachlichkeit zu⸗ 
gleich, in der Form von Ironie zerriſſen wie je ein 
E. T. A. Hoffmann, ſprunghaft und dabei breit wie ein 
Holländer, gar wie ein alter holländiſcher Roman. 

Ortner mußte, ſchon da er von der Bühne herab ſpre⸗ 
chen wollte, zuſammendrängen. Aus den zwanzig Bo 
piteln werden ſo drei Akte, in der Einheit des Ortes und 
gewiſſermaßen auch der Zeit gehalten: vom Abend zum 
Morgen, durch Tag und Nacht abermals zum Morgen. 
Darinnen der Aufſtand und die Niederlage der ausge: 
preßten Eingeborenen, der „Kaffeemaſchinen von Le⸗ 
bak“. Darinnen der zerſtörte Traum von Menſchheit, 
Freiheit, Güte, Liebe, ja nur Gerechtigkeit. Havelaar 
ihr Marquis Poſa. Es würde wahrhaftig verwundern, 
wenn er es nicht wäre. Man unterſuche doch einmal 
gerade das neueſte Drama, ob in den Ideen, im Pathos 
bis in die Technik hinein nicht jeweils etwas von dem 
jungen Schiller ſteckt. Schwarz⸗weiß iſt in Inſulinde 
der Gegenſatz, in dem die Hauptperſonen ſtehen. Hie 
der „Teufel“ mit der „Schlange“, hie der „Säulen⸗ 
heilige“. Daß dieſer, Havelaar, als es zum Schlagen 
kommt, merkwürdigerweiſe dennoch auf die Seite 
Europas, das heißt auf die Seite der Gewalttat tritt, 
wird von Ortner als tragiſches Geſchick und tragiſche 
Schuld gefaßt, bezeichnet, beklagt, nur nicht ergründet 
und geſtaltet. Und daran krankt die Anlage des Dramas 
überhaupt, daß zwar die Ideen entfaltet werden, der 
Menſch aber, der mit ihnen ſteht und fällt, nicht. Daher 
wohl farbige Gegenſätze, geſchärfte Auseinander⸗ 
ſetzungen, choriſches Anſchwellen. Daher aber auch die 


hilfloſen Abgänge, die dumpfen Schlüſſe und zuletzt ein 
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Ende, das mehr ein Abbrechen iſt. Statt der ſtrengen 
Folge lockere Szenen und Geſpräche; ſtatt einer Hand⸗ 
lung, die aus ſich rollt, im dritten Akt romantiſche Lich⸗ 
ter und Labyrinthe; ſtatt der Tragik Abſchiedstränen, 
ſo daß man faſt ſagen möchte, es ſei Lyrik geblieben, 
m as Tragik werden ſollte. Daß aber Ortner nichts fo 
fe hr wie die Tragik von Idyllen und verlorenen Para⸗ 
be eſen aufzuzeigen ſucht, müßten wir ſeit dem „Meier 
He elmbrecht“ wiſſen. Es iſt gleichſam eine Grundſitua⸗ 
ti n von ihm, in „Inſulinde“ geradezu ſagenhaft, daß 
ir den Urfrieden plötzlich etwas Fremdes, Böſes, ein 


junge Graf, der Anica liebt und von ihren Untaten weiß, 
ſoll ihr Alibi in der Mordnacht nachweiſen. Er weicht 
aus. Das Stück bleibt ſkizzenhaft, ohne Steigerung, 
Erdgeruch und Innenleben. Es fällt mit ſeinen Wider⸗ 
ſprüchen: ein junges altes Stück; unmöglich im Auf⸗ 
bau, doch von dramatiſchen Impulſen; von dichteri⸗ 
ſchem Einſchlag und grauſiger Kolportage; ſchwebend 
und laſtend, friſch und traditionell zugleich; getragen 
von echten Stimmungen, gehemmt von dilettantiſcher 
Dramatik. ö Johannes Reichelt 


` 
H 


OR 
Se eind, ein Abgefallener ſtößt. Wenn der Dichter dabei 
d En atmenden Wald emporfteigen läßt, immer den deut⸗ 


Oberhauſen A 


e 


cen Wald unter den Sternen eines hellen Abends oder 
eũ ner lichten Nacht, dann hat er erſt ſeine Sprache ganz, 
d de in der Stille um fo eindringlicher wirkt, mit einer 
JTaturfeierlichkeit wie in Hofmannsthals „Turm“, zus 
eilen klar geſchliffen wie von Bruno Frank. 
Joſeph Sprengler 


Dresden 
„Slovenſka Anica.” Schauſpiel in vier Akten. Von 
Juliane Kay. (Uraufführung der Dresdener Volks⸗ 
bühne in der „Komödie“ am 14. April 1929.) 

Die Verfaſſerin wurde im Wettbewerb der Deutſchen 
Duchgemeinſchaft und des Verbandes Deutſcher Er⸗ 
zähler für ihren Erſtlingsroman „Abenteuer im Som⸗ 
mer“ mit dem erſten Preis ausgezeichnet. Mit ihrem 
dramatiſchen Erſtling enttäuſchte ſie. Um ihre Drama⸗ 
turgie und Technik iſt es ſchlecht beſtellt. Eine gewiſſe 
Urſprünglichkeit und Friſche in einzelnen Szenen be⸗ 
ſtechen. Auch iſt im erſten Akt das Unterſtrömige, das 
Rätſelhafte im Blute, die animaliſche Triebhaftigkeit, 
die zur Kataſtrophe drängt, gut zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Aber dann zerfällt das Ganze in Epiſoden, die 
die Handlung nicht fördern. Der dritte Akt könnte ganz 
verſchwinden, da er nur Füllſel gibt. Er iſt dramatiſch⸗ 
architektoniſch unmöglich. Die Nebenfiguren ſind nur 
angedeutet. Man könnte das Stück in ſeinem natura⸗ 
liſtiſchen Einſchlag als einen dramatiſierten Zeitungs⸗ 
bericht anſprechen, wobei das kroatiſche Koſtüm eine 
nicht unweſentliche Rolle ſpielt. Aber die Anlage der 

Hcuptrolle läßt aufhorchen. 
Weſentlich iſt, daß dieſes Stück mit ſeinen dramatiſchen 
Gebrechen nicht aus überſchießendem Schaffensdrang 
der Jugend geſchrieben iſt. Anica iſt eine Lady Macbeth 
ins Kroatiſche überſetzt. Auch Schönherrs Weibsteufel 
ſpukt im Stück. Aber dieſe Unholdin iſt ausſchließlich von 
animaliſcher Sinnlichkeit. Der begrenzte geiſtige Hori⸗ 
zont dieſes triebhaften Naturkindes bringt das Stück 
um ſeine tragiſche Wirkung. Einmal ſteht die Verfaſſe⸗ 
rin vor einer Problemſtellung, die packen könnte: Der 


Der Toten Heimkehr.“ Von Uli Kli mſch. (urd Ee = 
aufführung im Stadttheater Oberhaufen am 


9. April 1929.) 

In dieſem Trauerſpiel reihen ſich grauſame, aber im 
dramatiſchen Sinn zufällige Ereigniſſe aneinander. 
Jedes Geſchehnis ſucht einzeln ſeine Erklärung aus den 
Umſtänden, die die Vorausſetzungen des Stückes bilden, 
und man muß zudem aus eigenem Wiſſen um die Dinge 
vieles hinzutun, um die Ausbrüche des Schmerzes und 
der Verzweiflung verſtehen und nachempfinden zu 
können. Dieſe heftigen Erregungen ſind nicht durch den 
dramatiſchen Zuſammenhang, durch innere oder äußere 
Motivierung glaubhaft gemacht. Deutſche Offiziere in 
ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft leiden an der Gefange⸗ 
nenpſychoſe, die ſich in verſchiedenen Graden zwiſchen 
Überreiztheit und völligem Irreſein äußert und ſchließ⸗ 
lich einige zu einem verzweifelten Ausbruchsverſuch 
treibt. Das Scheitern der nicht beſonnen, ſondern im 
Affekt unternommenen Tat ſtürzt das ganze Lager in 
eine Kataſtrophe. Sah man ſchon in den beiden erſten 
Akten Zuſammenbrüche und unglückſelige Sterbefälle 
in großer Anzahl, ſo bringt der letzte Akt Flammen⸗ 
widerſchein, Metzelei, Gewehrgeknatter und erſetzt auf 
dieſe Weiſe die künſtleriſche Auflöſung des Kampfes 
widerſtreitender Kräfte durch außerkünſtleriſche Knall⸗ 
effekte, durch einen Appell an die animaliſchen Empfin⸗ 
dungen des Zuhörers. Allgemeine Bemerkungen und 
Stimmungen von nicht bedeutendem Niveau, ekſta⸗ 
tiſche Schreie und viſionäre Schilderungen zeigen in 
dieſem Zuſammenhang an, daß das Stück nicht aus 
einer künſtleriſchen Schauung, ſondern aus der Ver: 
zweiflung des — künſtleriſch ohnmächtigen — Ge⸗ 
dankens geboren wurde. Kurt Eckſtein 


Kaſſel 


„Die zwölf Brüder.“ Ein Wandermärchen in 
ſieben Bildern. Von Karl von Fel ne r. (Uraufführung 
im Staatstheater am 20. April 1929.) 

Drei Volksmärchen haben, die jugendſchöne Einfalt 
ihrer Sprache reſtlos opfernd, hergehalten, um den 
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in ihnen vermuteten Hinterſinn ſchaubar und hörbar 
werden zu laſſen; von ihnen, die alle drei im Sammel⸗ 
werk der Grimms überliefert worden ſind, gaben 
„Die zwölf Brüder“ Titel und Expoſition: zwölf 
Königsſöhne, die von Vatershand ſterben ſollen, damit 
die Schweſter alle Reiche beſitzen kann, werden durch 
die Mutter entfernt, dann von der Schweſter geſucht. 
„Die ſechs Schwäne“, in denen umgekehrt der Vater 
die Kinder verbirgt, vor ihrer Stiefmutter, die ſie dann 
in Schwäne verhext, ſteuerten auch ihrerſeits das 
Suchen der Schweſter nach den Brüdern bei „Die 
ſieben Raben“ aber die lange Wanderung des Mäd⸗ 
chens bis zum Ende der Welt und darüber hinaus, 
und den Mythos vom Glasberg. Verzichtet wurde auf 
die den „Zwölf Brüdern“ und den „Sechs Schwänen“ 
gemeinſame Prüfung des Mädchens durch ſieben⸗ 
jähriges, peinvolles Schweigen, Heirat, Verleumdung, 
Scheiterhaufen, und auf die Erlöſung im letzten und 
rechten Augenblick. Dafür wurde eine pſycho⸗analytiſche 
Deutung den Vorgängen ſowohl wie den Außerungen 
der Beteiligten unterlegt, die in ihrer Bemühung 
erotiſcher Komplexe über das im Bereich der Märchen⸗ 


Echo des 
Südafrikaniſcher Brief 


In der Entwicklung der ſüdafrikaniſchen Literatur 
ſchien in der erſten Hälfte des vergangenen Jahres ein 
Stillſtand eingetreten zu ſein. An das Schweigen der 
vor Jahren noch ſo rührigen Dichter der erſten Stunde, 
Celliers, Totius, Leipoldt, Waſſenaar und 
andere hatte man ſich zwar gewöhnt. Aber die Freunde 
des jungen Afrikanervolks warteten mit Ungeduld auf 
eine neue friſche Offenbarung ſeines kulturellen Lebens. 
Wo blieben die neuen Dichter, die im Ringen mit der 
eigenen Sprache alles, was in ihnen lebte und webte, 
mit ſpontaner Kraft und reicher Phantaſie zur Auße⸗ 
rung brachten? Wo die Dichter, die die verſchwende⸗ 
riſche Schönheit ihres reich geſegneten Landes und die 
Regungen des Seelenlebens ihres Volks in Worten 
feſtlegten? 

Erfreulicherweiſe iſt jedoch neues Leben in der jungen 
Literatur erwacht. Einzelne neue Werke bedeuten 
nicht nur einen weſentlichen Fortſchritt, ſondern führen 
eine tief eingreifende Neuerung in die ſonſt noch ſehr 
allgemein⸗menſchlich und religiös-erbauliche Literatur 
ein. 

Auf dem Gebiete der Proſa fallen hauptſächlich vier 
Namen auf. Der bereits aus früheren Briefen be— 
kannte Jochem van Bruggen legt uns diesmal den 


auslegung Glaubwürdige denn doch hinauszugehen 
ſcheint. 

In der Tat konnte bei ſolchem Verfahren, das bei⸗ 
ſpielsweiſe die Brüder durch den Bannfluch der Mutter 
in Raben und Rächer ihrer ſelbſt, der Schweſter und 
der Königin am königlichen Vater verwandelt werden 
läßt, mit der äußeren Vereinheitlichung des Ge⸗ 
ſchehens eine gleichartige Deutlichkeit des Ausdrucks 
nicht Hand in Hand gehen. Notwendig folgte aus der 
Durchtränkung der vorhandenen Motive mit erotiſcher 
Problematik eine Verdunkelung zumal des Sprach⸗ 
lichen, die bei der ohnehin fühlbaren Neigung des 
Verfaſſers zu ſubjektiver Wortſymbolik nur geeignet 
iſt, die Wirkung nicht bloß der vereinheitlichten Vor⸗ 
gänge, ſondern auch der entſchieden maleriſch geſehenen 
Bilder erheblich abzuſchwächen, wenn nicht aufzuheben. 
Der Sinn des Erlöſungsmotivs in den drei Märchen it 
durch dieſes Spiel jedenfalls nicht ſonderlich erhellt, 
die mythiſche Verwurzelung des Märchens ſchlechtbin, 
aller Stimmungskunſt unerachtet, nicht überzeugend 
geſtaltet worden. 

Will Scheller 


= 


Auslands 


zweiten Teil von Ampie vor. „Ampie“, Teil I, „Die 
Natuurkind“, zog bereits bei feinem Erſcheinen 1921 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſen noch jungen, 
aber ſehr begabten Schriftſteller. Das Buch über 
raſchte nicht nur durch hervorragende pfychologiſche 
Kenntniſſe, ſondern durch die Kraft ſeiner Sprache 
und Ausdrucksweiſe. Teil II, „Ampie, die Meisiekind“ 
(Verlag Swetz & Zeitlinger, Amſterdam), Debt nicht 
ganz auf derſelben Höhe wie Teil I. Allem Anſchein 
nach hat der Dichter ſich in dem erſten Buch zu ſehr ver⸗ 
ausgabt. Das will darum nicht ſagen, daß das neue 
nicht als wertvoll zu betrachten wäre. Die beiden ge⸗ 
hören zuſammen, denn es ſind dieſelben Perſonen, 
die bis zuletzt in den beiden Büchern auftreten. Auch 
Teil II enthält einige von tiefer pſychologiſcher Ein- 
fühlung in den Charakter des Arme⸗Blanken⸗Kindes 
Ampie durchzitterte Abſchnitte. Der Schatz köſtlichen 
Humors, der in den beiden Bänden verborgen liegt, 
gibt dieſem Werk einen ganz beſonderen Reiz. In der 
literariſchen Welt der ſprachverwandten Niederlande 
iſt Ampie ſehr beachtet und von der Kritik als ein Er⸗ 
eignis der afrikaniſchen Literatur begrüßt worden. 
In dieſer Jungennatur tritt uns endlich der Menſch 
entgegen, der bis jetzt in der ſüͤdafrikaniſchen Proſa 
fehlte, der Menſch mit ſeinen brutalen Begierden und 
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innigen Seelenſtimmungen, mit feinem komplizierten 
und doch ſo einfachen Charakter, die menſchliche Seele 
mit all ihren Verborgen heiten, mit ihrem Sehnen 
nach einer höheren Welt und ihrer Verbundenheit 
an alles Irdiſche. Ampie würde, wenn gut überſetzt, 
zweifellos auch den Europäer durch ſeinen ſonnigen 
Geiſt, durch ſeinen optimiſtiſchen Humor, der ſelbſt 
das tiefſte Elend und die troſtloſeſte Verkommenheit 
durchleuchtet, zu feſſeln vermögen. Gerade in dieſer 
Eigenſchaft liegt die mitreißende Kraft des Buchs. 
Als zweiter iſt C. M. van den Heever zu nennen. 
Sein Buch „Langs die Grootpad“ (Verlag Van Schaik, 
Pretoria) iſt von ganz beſonderer Bedeutung, weil 
es von einem Nachkommen der alten Burenbevölke⸗ 
rung herrührt, der ſein Land und Volk durch und durch 
kennt und liebt. Wir erleben in „Langs die Grootpad“, 
das heißt den Hauptweg entlang, das ſcharf um: 
riſſene Leben auf einer afrikaniſchen Farm. Die Sprache 
iſt rein und die Charaktere ſind klar und ſcharf ge⸗ 
zeichnet. Die Familie des alten Buren Ohm Gert 
wird durch allerlei Zeitereigniſſe auseinander geſprengt 
und kommt dann in der Großſtadt und auf den Dia⸗ 
mantenfeldern mit den vielen ſozialen Problemen 
des Landes in Berührung. Die Intrige an und für 
ſich iſt alt, der Stoff bereits zur Genüge in anderen 
Werken behandelt worden. Aber van den Heever hat 
die Gabe, ſeine Figuren lebensfriſch zu geſtalten. In 
dieſer Beobachtungsgabe liegt der beſondere literariſche 
Wert ſeines Werks. Wertvoll ſind ebenfalls die Natur⸗ 
beſchreibungen und Naturſtimmungen, die uns die ſon⸗ 
nige Atmoſphäre Südafrikas übermitteln. Abgeſehen 
von einzelnen, zeichnen ſie ſich erfreulicherweiſe durch 
ihre Knappheit aus. Nur die unnatürliche Figur des 
Muſiklehrers, der nur als Sprachrohr des Dichters zur 
Außerung ſeiner eigenen Weltanſchauung dient, fällt 
als Deus ex machina aus dem Rahmen. Jedenfalls 
wäre zu hoffen, daß der Geiſt des neuen Südafrika 
trotz der Übertünchung moderner Nivellierung und 
Oberflächlichkeit mit dem echten und jugendfriſchen 
Grundton, der uns aus dieſem Werk entgegenklingt, 
in Übereinſtimmung gelangen möge. 

Als dritter kommt D. J. Malherbe, „Die Meulenaar“ 
(Verlag Nas. Pers, Bloemfontein). Auch in dieſem 
Werk ſpürt man den jugendlichen Lebensdrang, die 
nur eine ſo reiche Natur wie die Südafrikas zu erzeugen 
vermag. Es iſt ein Buch voll Farbe und Licht, abermals 
vom Leben auf der Farm durch und durch erfüllt. 
Wir erleben das Wachstum der ſchwellenden und von 
leuchtender Kraft durchſchimmernden Weinreben. Wir 
hören und ſehen die grauweißen Regenſchleier im 
Winter und ſtehen in Bewunderung vor der gewaltigen 
Schönheit der felſigen Bergmaſſive in Lenz⸗ und 


Sommerszeit. In dieſer Umgebung läßt Malherbe 
das Leben des Müllers Jaans in ſeinem täglichen, 
wiederkehrenden Rhythmus an unſeren Blicken vorbei⸗ 
ziehen. Wie dieſer Naturmenſch in ſeiner tiefen Ein⸗ 
falt, aber unerfchütterlihen Geradheit auf das rau⸗ 
ſchende Lied ſeiner Waſſermühle lauſcht, bis eine un⸗ 
erwiderte Liebe zu Leonore, mit der er aufgewachſen, 
die kurze Seelenſchönheit dieſes biederen Charakters 
vermwüftet und fein Leben zerſtört. 

Das vierte Buch liefert uns D. P. du Toit unter 
dem Titel „Jan“ (Verlag Van Schaik, Pretoria). 
„Jan“ verkörpert ſozuſagen den afrikaniſchen Till 
Eulenſpiegel. Der Leſer wird an der Hand des Lebens⸗ 
laufs dieſer allegoriſchen Figur Jan mit tauſenderlei 
Witzen und Streichen bekannt gemacht. Das Buch 
ſtellt keinen Anſpruch auf literariſchen Wert, und doch 
darf es nicht unerwähnt bleiben, weil du Toit hiermit 
eine neue Richtung in der Literatur Südafrikas ein⸗ 
ſchlägt. Er zeigt uns das dortige Leben, wie es in allen 
Stadien ſeiner Entwicklung aus einem reichen und 
nie verſagenden Quell des Volkshumors ſchöpft. Das 
Buch wird beſtimmt dazu beitragen, bei den weniger 
Entwickelten und Bevorzugten die Luſt zum Leſen zu 
erwecken und ſo ihre Mutterſprache, das Afrikaans, 
lieben und ſchätzen zu lernen. 


Aus der Literatur für die Jugend mögen zwei Ver⸗ 


öffentlichungen herausgegriffen werden. J. J. Blom, 
„Die Boggies van Bosberg“ (Verlag Nas. Pers, 
Kapſtadt). Es ſind, wie der Untertitel uns belehrt, 
„Grepe uit die lewe van 'n span Plaasseuns“, Ab⸗ 
ſchnitte aus dem Leben einer Gruppe Farmkinder. 
Aus dem Buch weht ein friſcher Landwind, und man 
lebt das freie Leben der vier Bauernjungen zwiſchen 
Strauch und Feld mit. Eugene Marais veröffentlicht 
im ſelben Verlage „Dwaalstories en ander Vertel- 
lings“. Es umfaßt Buſchmannmärchen und einige Er: 
zählungen aus dem Leben zweier Afrikanermädchen. 
Ungefähr in derſelben Welt bewegen ſich die Erzäh⸗ 
lungen von E. de Roubaix, von denen jetzt der dritte 
Band „Uit Boesmansland, Kykies in die volkslewe“ 
(Verlag Nas. Pers, Kapſtadt) vorliegt. Die Aufzeich⸗ 
nungen über die umherziehenden Schafbauern des 
Buſchmannslandes ſind durch die vielen Mitteilungen 
über Sprache und Bräuche an der Grenze der uns 
gaſtlichen Kalaharimüfte ſehr wertvoll. 

Als letztes in der Reihe der Proſaveröffentlichungen 
ſei das Buch von C. F. Leipoldt, „Waar Spoke 
speel“ (Verlag Nas. Pers, Kapſtadt) noch erwähnt. 
Südafrika ſcheint ein Land zu ſein, wo Spukgeſchichten 
ſehr verbreitet ſind. Leipoldt gibt in dieſem Buch keine 
einfachen Erzählungen, ſondern verſucht, Ereigniſſe, 
worin er Übermenſchliches zu fpüren vermeint, feſt⸗ 
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zuhalten. Dadurch erhält fein Werk einen dokumen⸗ 
tariſchen Wert. 

In der engliſchen Literatur Südafrikas iſt in der letzten 
Zeit die Schriftſtellerin Sarah Gertrude Millin her⸗ 
vorgetreten. Ohne tiefer in ihr Werk eingehn zu 
wollen, ſei hier auf zwei ihrer Bücher aufmerkſam 
gemacht: „God's Stepchildren“ (Verlag Conſtable & 
Co., London), das ein für Südafrika ſehr wichtiges 
Problem, die Miſchlinge, behandelt, und ferner das 
im ſelben Verlage herausgegebene „The South 
Africans“, In einzelnen kurzen Abſchnitten gewährt 
ſie in leicht erzählender Form neben geſchichtlichen 
Rückblicken eine tiefe Einſicht in das ganze Leben und 
Treiben des ſüdafrikaniſchen Landes und Volkes mit 
ſeinen vielen noch ungelöſten Problemen. Obwohl von 
einer engliſch ſprechenden Afrikanerin geſchrieben, 
weiſt es eine lobenswerte Objektivität auf, wodurch 
es an Bedeutung gewinnt. 

Die Tendenz nach Vertiefung, der Wunſch nach einem 
ruhigen Weiterbauen auf das bereits gelegte Funda⸗ 
ment eigener, bodenſtändiger Kultur iſt überall zu be⸗ 
merken. Die Sprache iſt nicht mehr Propagandamittel, 
ſondern Kulturgut geworden. Der Kampfdichter, der 
wie bei allen Völkern den literariſchen Bewegungen 
vorangeht, tritt auch hier mehr und mehr in den Hinter⸗ 
grund. Rein lyriſche Veröffentlichungen werden ſel⸗ 
tener. Nur ein paar Gedichtbände der jüngſten Zeit 
ſind zu vermerken. Der oben bereits genannte C. M. 
van den Heever ſchenkt uns „Die nuwe Boord“ (Ver⸗ 
lag Swetz & Zeitlinger, Amſterdam 1928), der neue 
Baumgarten. Wie der Titel erklärt, ſind ſeine Ge⸗ 
dichte wie Bäume in einem Obſtgarten, wie Blumen 
in einem Beet zuſammengebracht. Sie geben haupt⸗ 
ſächlich Naturein drücke und ſeeliſche Vorgänge wieder. 
Wenn dieſes Bändchen auch von einem dichteriſchen 
Gemüt Zeugnis ablegt, ſo entbehrt man jedoch wieder, 
wie in den meiſten ſüdafrikaniſchen Gedichten, die wirk⸗ 
liche innere Kraft und den dichteriſch höheren Wert. 

A. G. Viſſer veröffentlicht ſeinen zweiten Gedicht⸗ 
band „Rose van herinnering en ander gedigte“ (Verlag 
Van Schaik, Pretoria). Der Verfaſſer iſt von Beruf 
Chirurg und hat als ſolcher in Transvaal einen guten 
Namen erworben. Bereits in ſeinem erſten Gedicht⸗ 
band zeugten ſeine Verſe von einer feinen Technik und 
atmeten einen hochſtehenden Geiſt. Dieſer Band be⸗ 
deutet eine Bereicherung der jungen Literatur. Viſſers 
Gedichte ſpiegeln ſo deutlich die typiſche Weſensart des 
afrikaniſchen Volkes wider: ſeine Gemütsgegenſätze 
einerſeits, ſeinen Hang zur Melancholie, dieſes nach 
innen Gerichtete, und andererſeits ſeine lebensvolle 
Zuverſicht, die mit helleuchtenden Augen in die Zu⸗ 
kunft ſchaut: 


Sei du, mein Lied, die Urn' aus Edelſtein, 

worin die teure Wilde, 

die einmal Schönheit war, 

von mir noch ſtets bewacht wird und beweint 


Und auf dieſen melancholiſchen dieſen jubelnden Vers: 
O gib uns ein Lied, das Flügel hat, 
ein Lied für Jung⸗Sü dafrika, 
ein Zauberlied voll Feuer und Glut, 
das den, der es hört, zu rufen zwingt: 
Ich muß! 


Auch in dieſem Gedichtband ſind die bibliſchen Motive 
ſehr beliebt. Lang enhoven, der Verfaffer des ſchönen 
Gedichtes „Die Stem van Suid -Afrika“, ſchrieb einmal 
mit Recht: „Die Seele der afrikaniſchen Sprache iſt 
aus der alten holländiſchen Bibel entſtanden, und 
tatſächlich iſt das alte Burenvolk wie kein zweites in 
der Welt außer dem Judenvolk ſelbſt altteſtamen⸗ 
tariſch eingeſtellt. Es hat ſeine Geſchicke gern mit denen 
der Iſraeliten verglichen. Sprache, Denken und Did: 
ten ſind über und über davon erfüllt. 

Ein Neuling in der Reihe der jungen Dichter iſt Eite⸗ 
mal. Unter dem Titel „Weerklankies“ (Verlag Van 
Schaik, Pretoria 1928) bringt er zum erſten Mal in 
Buchform ſeine Gedichte heraus, die wir meiſtens 
bereits aus der Wochenzeitſchrift „Die Huisgenoot 
kennen. Eitemal beſitzt die Gabe der Melodik, und 
techniſche Gewandtheit tritt hauptſächlich in einzelnen 
feiner Lieder hervor, wie zum Beiſpiel in Cabaretliedjie. 
Jedoch das Niveau ſeiner Geiſteskinder iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die rein lyriſchen Aufwallungen, hauptſäch⸗ 
lich ſeine Minnelieder, die nach dem Vorbild der alten 
Minneſänger der Liebe und ihrem Kult gewidmet ſind, 
dürfen als das Beſte in dieſem Bändchen gewertet 
werden. Seine Liebesſeufzer ſteigen niemals aus dem 
reinen Himmelblau in die Welt des Sinnlichen hin⸗ 
unter. Die Mängel, die hier und da, hauptſächlich in 
der Verstechnik ſtörend wirken, werden ſich, hoffen 
wir, mit der Zeit abſchleifen. Eine beſſere Ausleſe 
hätte dem Werk nur zum Vorteil gereicht. Nicht alles, 
was aus der Feder des Dichters ſtrömt und ſich für 
Familienblätter eignet, ſollte in Südafrika in Buch⸗ 
form geſammelt und verewigt werden. In der Aus⸗ 
wahl bewährt ſich die Meiſterſchaft. 

In der Bühnenliteratur erſchienen allerhand Werk⸗ 
chen, die jedoch die Grenze des Dilettantismus kaum 
überſchreiten. Die ſüdafrikaniſche Bühne — noch 
meiſtens eine Wanderbühne — wird hauptſächlich vom 
Ausland geſpeiſt. Zwei Neuerſcheinungen verdienen 
trotzdem Erwähnung. A. M. Moll gab beim Verlag 
Nas. Pers, Kapſtadt, ein Drama unter dem Litel 
„Die Afgrond“ heraus. In der Vorrede leſen wir die 
bekannten Worte von Romain Rolland: „Nur die 
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Einigkeit gibt einem Volke den Sieg.“ Moll will uns 
das an der Hand eines Ehepaars, einer Familie, die 
die Grundform des Volkes darſtellt, deutlich vor Augen 
führen. Mann und Frau verſtehen ſich nicht. Er iſt 
Idealiſt, ſie will das Leben genießen. Ein altes Thema, 
aber infolge der guten Ausarbeitung der Charaktere 
trotzdem eine Bereicherung für die junge Bühnen⸗ 
literatur. — Das zweite, ein bibliſches Drama, „Die 
Doper of die Herodus-Treurspel“ (Verlag Van Schaik, 
Pretoria) von Jac. J. Müller iſt in reimloſen und 
oft recht holprigen Verſen geſchrieben. Das Thema des 
Täufers Johannes ſcheint die Dichter aller Nationen 
angeregt zu haben. Auch hier ſind Johannes, Herodes, 
Herodias und Salome die Hauptperſonen. Die Charak⸗ 
teriſtik iſt gut, Herodes ſtellt den typiſchen Schwäch⸗ 
ling dar, nur die Herodias hat der Dichter an einzelnen 
Stellen allzu vulgär geſehen. Im ganzen erreicht das 
Drama ſowohl ſprachlich als auch dichteriſch kein allzu 
hohes Niveau. 

Auch in der wiſſenſchaftlichen Welt Südafrikas iſt ein 
friſches Leben allerorts zu verſpüren. Obwohl es nicht 
direklt in den Rahmen dieſer literariſchen Betrachtung 
paßt, ſo ſei mir doch erlaubt, auf die letzten bedeutenden 
Neuerſcheinungen, die für Deutſchland von Intereſſe 
ſein dürften, hinzuweiſen. 

E. G. Malherbe: „Education in South Africa (1652 
bis 1922)“ (Verlag Juta & Ca., Kapftabt) iſt feines 
dokumentariſchen Inhalts wegen bereits beachtens⸗ 
wert. Das Buch wurde vom Völkerbund unter die 
wichtigſten Veröffentlichungen Südafrikas aufgenom⸗ 
men. Es gibt uns einen genauen Überblick über die 
Entwicklung des Unterrichtsweſens von den Buren⸗ 
freiſtaaten an bis zur Union und führt zuletzt noch ein 
ſehr ausführliches und werwolles bibliographiſch es 
Verzeichnis. 

Im Auftrage der Regierung brachte das Kapftädter Ar⸗ 
chiv einen weiteren Band heraus: „Kaapse Archiefstuk- 
ken lopende over het Jaar 1779“. Im Auftrag des 
Adminiſtrators Werth erſchien ein Buch über die 
Eingeborenenſtämme Südweſtafrikas, „The Native 
Tribes of South West Africa“ (Verlag Capetimes, 
Kapſtadt ). Drei Kenner der Eingeborenenſtämme 
wirkten daran mit: der Regierungsbeamte Hahn be⸗ 
handelt Geſchichte und Bräuche der Ovambos, Fourie 
die der Buſchmänner und H. Vedder die der Herero. 
Intereffant darin find die Mitteilungen von Hahn Über 
das „Heilige Feuer“ bei den Ovamboſtämmen in An⸗ 
betracht der Ausführungen des deutſchen Forſchers 
Frobenius über ſeine Entdeckungen des „ewigen 
Feuers“. — Zur Ergänzung der Veröffentlichungen 
über das wichtige Eingeborenenproblem ſeien noch 
erwähnt: Mac Millan „Cape Colour question“ und 


J. A. J. Agar⸗ Hamilton, „The Native Policy of 
the Voortrekkers, 1836—1858 (Verlag Maskew Mil⸗ 
ler, Kapſta dt). 

Auch die ausländiſchen Literaturen finden in Süd⸗ 
afrika mehr und mehr Beachtung. „Die Biene Maja“ 
von Bonsels liegt in der Überſetzung von F. J. Ey⸗ 
bers unter dem Titel „Die kleine Maja en haar 
Awonture“ (Verlag Van Schaik, Pretoria) vor. In 
Anbetracht der großen Liebe des Afrikaners für die 
Natur und ihre mannigfaltigen Bewohner wird ſich 
dies Buch von Bonsels gewiß einen großen Leſer⸗ 
kreis erobern. Zwei Profeſſoren der Univerfität 
Stellenbofh, Bouman und De Villiers, brachten 
unter dem Titel „Skandina wiese Vertellings“ (Verlag 
Pro Ecceleſia, Stellenboſch) eine Auswahl aus der alten 
und neuen nordiſchen Literatur heraus. Das Ziel der 
Überſetzer iſt, nicht nur die Schönheit und den Reich⸗ 
tum dieſer alten nordeuropäiſchen Sprachgebiete, 
ſondern auch die merkwürdige Übereinſtimmung 
zwiſchen Lage und Lebensweiſe der alten Isländer 
und der Buren hervorzuheben. 

Ein Zeichen der jungen Lebenskraft der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Literatur iſt ſchließlich noch das Erſcheinen des 
neuen literariſchen Blattes Anfang dieſes Jahres: 
„Die nuwe Brandwag, Tydskrif vir Kuns en Lettere‘“. 
Die Vierteljahrsſchrift zählt unter ihre Mitarbeiter 
faſt ſämtliche bekannten Schriftſteller. Im Begleit⸗ 
ſchreiben leſen wir: „Wir fühlen, daß die Zeit reif iſt, 
um eine neue Zeitſchrift ins Leben zu rufen, die der 
Pflege und Ausübung von Kunſt und Literatur ge⸗ 
widmet iſt. Jungen, aufgehenden Talenten muß der 
Weg gewieſen werden.“ Als Redaktionsmitglieder 
zeichnen Prof. Botha (Kapſtadt), Prof. du Toit (Pre⸗ 
toria), Prof. Malherbe (Bloemfontein), Prof. Pienaar 
(Stellenboſch), als künſtleriſcher Beirat der bekannte 
Kunſtmaler Pierneef (Pretoria). 

Südafrika wird auf allen Gebieten ſelbſtändig. Die 
Entwicklungskurve ſowohl des geiſtigen wie des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens iſt in einem ſteten Steigen be⸗ 
griffen. Auch jetzt iſt der alte Spruch der Römer wieder 
angebracht: „Quid novi ex Africa?“ 


Marc. Romeo Breyne 


Neuhelleniſcher Brief 


Im Schoße der reichen griechiſchen Kolonien Agyptens 
entwickelt ſich ſeit dreißig Jahren eine neue kulturelle 
Strömung: der Neuhellenismus, ein Ausdruck des nach 
der Befreiung vom Türkenjoch zur Entfaltung drängen⸗ 
den nationalen griechiſchen Geiſtes. Der Brennpunkt 
dieſer Bewegung iſt Alexandria und Kairo. Als um die 
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Mitte des vorigen Jahrhunderts weitſichtige ägyptiſche 
Gouverneure die Einwanderung Fremder erlaubten, 
wurde das Land ſehr bald das Ziel der griechiſchen Aus⸗ 
wanderung. Überall bildeten ſich griechiſche Kolonien, die 
eigene Schulen gründeten. Von Jahr zu Jahr mehrte 
ſich der Wohlſtand der griechiſchen Anſiedler, die meiſt 
Kaufleute waren, infolge der zunehmenden Bedeutung 
Agyptens als Handelszentrum. Auf dieſer reichen 
materiellen Grundlage entfaltete ſich raſch ein ſtarkes 
kulturelles Leben. Um 1900 treten die zwei Zentren, 
Alexandria und Kairo, hervor. Griechiſche Schriftſteller, 
die bald Bindungen zu den weſteuropäiſchen Strö⸗ 
mungen gefunden und deren Gedankengänge mit den 
eigenen verſchmolzen hatten, konnten dort ungehindert 
ſchaffen. Verſchiedene Zirkel entſtanden: Nea Zoe, 
Grammata, Serapeion, Alexandrini Techni, um nur 
die wichtigſten zu nennen. Um den bedeutendſten, 
Grammata, gruppieren ſich ſeit 1911 mehr und mehr 
alle vorwärtsdrängenden Elemente. In der reich aus⸗ 
geſtatteten Zeitſchrift, der Revue Grammata, ſchreiben 
die bekannteren griechiſchen Schriftſteller Agyptens, 
Griechenlands und aller griechiſchen Niederlaſſungen 
im Ausland. In den erſten Heften aus dem Jahre 1911 
findet man Beiträge von den heute anerkannten Au⸗ 
toren Pargas, Byron Pascalides, D. Zachariadis 


und Kaſimatis. Von Pargas erſchien in letzter Ze. 
eine Geſchichte Agyptens. In Anlehnung an modern: 
Geſchichtsbetrachtung verſucht er die heutigen Rei 
gions⸗ und Raſſengegenſätze hiſtoriſch zu erklären und 
zu überwinden. Auch der Dichter Sikelia nos, der die 
Wiedereinführung der „Delphiſchen Spiele“ pror:: | 
gierte — 1927 fanden fie zum erftenmal ftatt —, ge 
hörte zu den erſten Mitarbeitern. Ein anderer der 
Gruppe ift Nikos Santoriné eos, der durch feine ree⸗ 
liſtiſchen Schilderungen des Meeres, der Seeleute, 
Schmuggler und Fiſcher auffällt. Ebenſo Koſtis Pala: 
mas, der Liebling der Griechen, und K. P. Kavafie, 
dem die kairoer Revue „La Semaine Egyptienne“ 
letzthin eine Sondernummer widmete. 

Die Gruppe „Alexandrini Techni“ gibt eine gleihn«: 
mige Zeitſchrift heraus, zu deren bekannteſten Mitar⸗ 
beitern Demoſthenes Butyras gehört. Herausgeberin 
iſt Rika Sengopulu. Überhaupt nimmt das weibliche 
Element ſtarken Anteil an der neugriechiſchen Bere 
gung. 

Die Herausgabe der Zeitſchrift „Synkroni Skepei in 
der griechiſchen Kolonie Chikagos zeigt, wie ſehr der neu⸗ 
helleniſche Gedanke heute geiſtiges Allgemeingut des 
modernen Griechentums geworden iſt. 

Moltrafio-Como R. Kaltofen 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die mit den tauſend Kindern. Roman. Von 
Clara Viebig. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 321 S. M. 7, —. 

Ein Volksſchullehrerinnen⸗ Roman. Ganz anders als Juliane 
Karwath, bisher wohl die einzige, das Problem aufgriff in 
ihren Büchern „Das Feuer hinter dem Berge“ und „Aglai“: 
beides individualiſtiſche Romane des Menſchen und jungen, 
ſehnſüchtigen Weſens, dem eben das Lehrfach, das Erwerben 
und Vermitteln geiſtigen Beſitzes Beruf und Lebensarbeit 
iſt. Die Viebig jedoch, wuchtig, unbarmherzig, erzählt nicht 
von einem Weſen, das Lehrerin iſt, ſondern geſtaltet den 
Dämon dieſes Berufs als Berufung, geſtaltet ihn aus ſeinem 
eigenen, gewaltigen Geſetz: die Heldin, Marie Luiſe Büchner, 
hat dieſen Beruf nicht erwählt, ſondern iſt von ihm erwählt 
worden, und jubelt, leidet, ftöhnt unter dieſem Dämon, wie 
immer ein Menſch, der von höherer Berufung gezeichnet iſt, 
durch ſie geformt und geprägt wird. Dieſe Sendung gebietet 
auch noch über das Menſchliche, wird Herr über das Herz 
und das Blut und ſtellt das ganze Menſchenleben unter ihr 
unbeugſames Geſetz. 

Von der ſchwerſten, der grauſamſten Seite kommt Clara 

Viebig: eine Proletarierſchule im troſtloſeſten berliner 

Oſten, verwahrloſte, verlaſſene kleine Mädchen, Kinder, die 

nicht mehr Kinder ſind, mit wiſſenden Augen und früh ge⸗ 

weckten, früh verderbten Inſtinkten, mit wachſamer, ſchaden⸗ 
froher Beobachtung, mit der niederreißenden Kraft der 


Gemeinheit, die alles nach ihrem eigenen Bilde formt: das 
iſt die Umgebung, das Arbeitsfeld der warmen, jungen, blü: 
henden Marie Luiſe. Die ernſte, männliche, zu allem Schützen 
und Hegen bereite Zuneigung und Werbung des verwitweten 
Rektors, die gefährliche Liebe einer ſchönen, dämoniſchen 
Freundin — fie iſt als Lehrerin an einer höheren Schule det 
Reichen und Verwöhnten ein reizvolles und ſchillerndes 
Gegenbeiſpiel — eine große, glückliche Liebe zu einem 
jungen Arzt: das ſind die Hauptfäden der ſtraff geführten 
Handlung. Die alternde und zuletzt emeritierte Lehrerin mit 
der rührend mütterlichen Fürſorge und Hingabe an einen 
ſcheinbar anhänglichen und begabten Proletarierknaben, den 
zuletzt Geldgier zum Mörder der immer Gebenden und 
Schenkenden macht, ſteht daneben, und dazwiſchen ſteht die 
bittere Tragödie der verheirateten Lehrerin: die Unmöglich⸗ 
keit, Ehe, Mutterpflicht und Beruf zu vereinigen, der Ze 
fall aller drei Lebensgebiete. Dies Miterleben ſchaff den 
Entſchluß der Heldin, auf die Heirat zu verzichten, nicht ſich 
und dem Geliebten den gleichen proletariſchen Seelenunter⸗ 
gang zu bereiten. 

Das Problem der verheirateten Lehrerin in Verbindung mit 
jener alles niederreißenden Kraft der Gemeinheit im when 
Volk iſt von Clara Viebig in erbarmungsloſer Helligkeit auf 

gezeigt worden, und hinter dieſer Grauſamkeit wird 2 
große Sendung der Lehrerin ſichtbar: anders zu fein ei dé 

übrigen Menſchen, geweiht, prieſterlich und damit von üben 

natürlicher, adelnder Kraft über die Menfchengemüter. Kéi 

jenes andere, ſchwere, ſchmerzliche Problem wird bloßge⸗ 
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legt: Mahner, Hüter und Führer der Jugend zu fein, gerade 
auch in ſexuellen Gefahren, Abenteuern und Laſtern, alſo 
zu führen und zu wiſſen in Dingen, von denen man ſelber 
nichts weiß noch wiſſen will, die man haßt, verabſcheut und 
verachtet. 
Noch auf einer zweiten, höheren Stufe dann abermals die 
Dämonie des Lehrberufes: als jener junge, arme Doktor, 
der Geliebte, nun endlich zu wirtſchaftlicher Sicherheit ge⸗ 
kommen, zum zweitenmal fragt, um Marie Luiſe, die nun 
nicht weiter Lehrerin zu ſein brauchte, heimzuführen als 
Gattin: da ſagt ſie abermals nein. Die tauſend Kinder, die 
tauſend Geſchicke halten ſie feſt, fordern ſie. Menſchengut, 
das im Winde weht, von liebloſen Eltern in die Welt geſetzt 
und wieder verlaſſen, und das wieder einen ganzen Menſchen 
braucht, um nicht zu verderben! 
„Die Kinderloſe hat die meiſten Kinder,“ ſagte Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach. 
Ein erſchütterndes Buch, jenen letzten Dämon enthüllend, 
von dem der Pädagoge und mit ihm in der Welt nur noch 
der Dichter unheilbar beſeſſen iſt: die Menſchenbildner⸗Kraft! 
Berlin Ilſe Reicke 


Die dritte Tafel. Legenden. Von Ernſt Liſſauer. 
Berlin, Weltgeiſt⸗Bücher, Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
39 S. 


Merkwürdig! Als einzelne dieſer Legenden hier oder da 
verſtreut erſchienen, wirkten ſie auf mich nicht nachhaltig. 
Jetzt, da ſie, fünf an der Zahl, von gemeinſamem Bande 
umſchlungen, wieder vorliegen, entfaltet ſich ber gemein: 
ſame Innenlaut, und auch dieſe Proſaſtücke von Moſes, 
Noah, Luther und dem heiligen Franziskus fügen ſich in 
Liſſauers neuere dichteriſche Entwicklung. An dieſer Stelle 
iſt früher einmal Liſſauers ältere Verskunſt unter die zu⸗ 
treffende Aufſchrift „Der Hymniker und das Leben“ ge⸗ 
bracht worden. Dieſe Legenden haben nichts Hymniſches, 
ſie zeigen den Dichter auf den gleichen Wegen wie ſeine 
jüngſte Dramatik vom „Jephta“ bis zum „Luther und 
Münzer“. Die Sprache iſt knapp, manchmal wie gehämmert, 
ohne Abſchweifung, und jede der tragenden Geſtalten tritt 
mit dramatiſcher Kraft heraus. Dabei bindet aber dies 
ſchmale Werk an alle früheren der gemeinſame Grundzug 
von Liſſauers Kunſt: die in einer tiefen Religioſität immer 
wieder überwundene Spannung. Wie alle ſeine Dramen 
im Tiefſten Tragödien der Pflicht ſind, ſo ſind auch dieſe 
Legenden auf die eine Ausrichtung angelegt, auf heroiſche 
Überwindung menſchlicher Schwäche unter dem wohl qual⸗ 
voll empfundenen, aber aus der Anbetung her ſchließlich 
zu innerſt angenommenen Gebote pflichtvoller Berufung. 
An dieſe Innenachſe ſchießen die Einzelbilder an wie Feil⸗ 
ſpäne an den Magneten und ordnen ſich unter Künſtlerhand 
zum Gebilde. Die Helden dieſer Legenden müſſen alle töten; 
aber für alle ſpricht Franziskus, wenn er ſagt: „Wir ſind 
geſetzt zwiſchen Tod und Tod und geſtellt zwiſchen Mord 


dës Mord. Es bleibt uns nichts an unſerm Teil als zu 
ieben.“ 


Berlin Heinrich Spiero 

Marokkaniſche Erzählungen. Von Grethe 
Auer. Stuttgart⸗Berlin 1929. Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
322 S. Geb. M. 7, —. 

Schon im Jahr 1905 erregten einige der in einem berner 

Verlag erſchienenen „Marokkaniſchen Erzählungen und 

Sittenbilder“ der Verfaſſerin allgemeines Intereſſe. Da⸗ 

mals lag Marokko uns ferner als heut, es war noch eine halb: 


verſchloſſene Welt. Nun haben Auto, Kino und Radio we⸗ 
nigſtens die Außenlinien des geheimnisvollen Landes uns 
vertraut gemacht, und das Land ſelbſt hat ſich rafch genug zu 
„europäiſieren“ begonnen. So iſt es wertvoll, wenn ſcharf⸗ 
umriſſene Bilder aus farbigeren, jüngſt vergangenen Perio⸗ 
den feſtgehalten und erneut dem Leſer vorgeführt werden. 
Deshalb machen auch nicht die einfachen üblichen orientali⸗ 
ſchen Verwicklungen von Leidenſchaft und Eigennutz, von 
Skrupelloſigkeit und Ehrgefühl den Reiz des Erzählten aus, 
ſondern das Völkerkundliche, das Ungeheuerlichkeiten als 
Alltagstatſachen ſchildert und Selbſtverſtändlichkeiten uner⸗ 
füllbar nennt. Merkwürdig berührt, daß keineswegs immer 
die Frau das unterdrückte Unſchuldslämmchen iſt, vielmehr 
oft genug den Pantoffel ſchwingt, und nicht nur ſymboliſch. 
Der Raſſenantagonismus zwiſchen Arabern und Negern oder 
Nubiern, die kindliche Zutraulichkeit zum weißen „Protek⸗ 
tor“, den übers Ohr zu hauen dennoch faſt zum Sport wird, 
die Frömmigkeit voller Tücke find immer noch pſychologiſche 
Wahrzeichen des afrikaniſchen Orients. Verloren geht von 
Jahr zu Jahr mehr das Patriarchentum innerhalb der 
Stämme, das neben Deſpotismus und Betrug doch auch 
ein ſtarkes Zuſammengehörigkeitsgefühl, ein Eintreten für 
den Stammeßangehörigen barg. Wir glauben aber, daß die 
Verfaſſerin irrt, wenn ſie meint, daß Erlebniſſe, wie ſie ſie 
vor 25 Jahren genau nach der Natur abgeſchildert hat, heut 
ſchon Mythe geworden ſeien. Freilich ſind die Tage des ſüßen 
Nichtstuns nach erfülltem Raubzug ſtark gemindert, aber 
der Araber wird kaum in unſerem Sinne „Proletarier“ 
werden, das Auge des Geſetzes ſieht nicht weit über die 
Bannmeile der paar europäiſch lackierten Verwaltungs⸗ 
zentren hinaus, und die Mentalität der Familienälteſten 
ähnelt trotz Kino und Auto den Kalds und Scheichs und 
Ben Dris, von denen Grethe Auer erzählt. Daß die orienta⸗ 
liſche Frau ihre Unterdrückung durch Jahrtauſende mittels 
angeborener und moraliſch nicht gehemmter Schlauheit wett 
macht, wiſſen wir ſeit den Zeiten der Scheherazade, und 
leſen es mit erfreutem Schmunzeln auch bei Grethe Auer 
gern wieder nach. 
Berlin Fedor von Zobeltitz 
Zu Fuß um mich ſelber. Von Wolfgang Eich: 
baur. München 1928, Joſef Köſel & Friedrich Puſtet. 
304 S. Geb. M. 7,50. 
Daß im Dialekt die Wurzel aller ſprachſchöpferiſchen Kraft 
liegt, verfpürt man, wenn man dies Buch geleſen aus der 
Hand legt. Ich meine damit keinesfalls Dialektdichtung, 
ſondern jenen unmerklichen Zufluß an ſpracherneuernder 
Subſtanz aus den verſchiedenen Dialekten. Wie ein Jahr⸗ 
ſiebent es mit dem menſchlichen Körper tut, ſo erneuert der 
Dialekt die Sprache — ebenſo unmerklich, ebenſo geheimnis⸗ 
voll! — fo erlöſt er die Sprache von Schreibtiſch und ſtiliſti⸗ 
ſcher Spekulation und ſtärkt ſie in Fleiſch und Blut. „Den 
Leuten aufs Maul ſehen,“ dies künſtleriſche Vorrecht ſollen 
diejenigen reichlich gebrauchen, die was zu ſagen haben. Es 
gehört keinesfalls ſtudienrätlichen Schreibdilettanten und 
Lexikographen allein. 
Dies ſagſt du dir wieder bei der Lektüre dieſes ſchönen Buches! 
Eine abſichtsloſe künſtleriſche Kraft iſt in Wolfgang Eichbaur 
am Werke. Es wird erzählt. Eine Kindheit mit Schnurren 
und Poſſen, Idyllen und einer kleinen, erſchütternden Tier⸗ 
tragödie rollt ab. Kapitel für Kapitel lockt das Berichtende, 
das Dichteriſche heraus. Und plötzlich ſteht es in wenigen 
Sätzen da, frei und kraftvoll. Gerade die Tiertragödie zeigt 
vollgültige dichteriſche Geſtaltung. Das Ruſtikale der Schil⸗ 
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derung erhebt ſich bisweilen zu altteſtamentariſchem 
Schwung, wenn der Katzenmörder geſchildert wird: „Drum 
will ich ihn dir beſchreiben, auf daß deine Fauſt nicht im 
Sacke ſchlafe, wenn du ſeinesgleichen am Opfer triffſt.“ Aber 
zitiert entfällt das der ſtarken Atmoſpäre der Schilderung 
und hört ſich ſchon wieder etwas pathetiſch an. Denn alles 
in dieſem Buch iſt durchdrungen von der Atmoſphäre einer 
Landſchaft. Selbſt der tolle Humor, der oft die Schilderung 
treibt, iſt geladen mit Landſchaft, und mehr als einmal tau⸗ 
chen einem während des Leſens Vergleiche mit alten Volks: 
büchern auf. Eulenſpiegeleien beſter Sorte, wie das „Narren: 
ſtück“, wechſeln mit Landſchaftsbildern voll reinen Märchen⸗ 
tons. Und da auch nicht eine Zeile im Ganzen unechten Her⸗ 
zens iſt, hat die Kritik dem Buch ſchuldigſt den Weg zu ebnen. 
Möge es im Getöfe des Büchermarktes nicht Schaden nehmen 
an ſeiner Seele! 
Dresden Fritz Diettrich 


Von feſtlichen Tiſchen. Sieben Novellen. Von 
Wilhelm Weigand. Berlin⸗ Grunewald 1928, Horen⸗Ver⸗ 
lag. 175 S. 

Es ſind die feſtlichen Tiſche der Kulturfreude, von denen dieſe 

Gaben ſtammen. Freude an gepflegter Lebensführung, 

Freude an Taten des Witzes, des Geiſtes, der Kunſt und der 

Leidenſchaft hat dem Erzähler die Feder geführt. Es beglückt, 

in den fünf Geſchichten aus dem Rokoko den graziöſen Tanz 

über verſchiedene Todesgefahren des Leibes und des Cha⸗ 
rakters vermählt zu ſehen mit einem edeln Glauben an die 

Hochwerte des innerſten Lebens. In leiſe abgewandelter 

Miſchung finden ſich dieſelben Momente in den beiden Ge⸗ 

ſchichten aus der Moderne wieder. Trotzdem die entzückend 

rührende Eingangsnovelle von einem Philemon und Baueis 
des Rokoko erzählt, ſind die Novellen von dem Feinſchmecker 
aus Verzweiflung und von der Landarztgattin, die an die 
dichteriſche Berufung ihres Mannes glaubt, dem Grabe am 
nächſten. In den letzten Sätzen glänzt noch einmal das 

Lächeln reiner Kunſt vor uns auf, zugleich aber — ſo ſchließt 

das Buch — „ein ſeltſamer Schauer vor der Abgründigkeit 

aller Seelen rührte an meine Sinnen“. Möge die Kultur des 

Leſens nicht ausſterben, die ſolcher Kultur des Erzählens 

wert iſt! 

Köln⸗Zollſtock Eduard Reinacher 


Der Gaukler. Roman. Von Auguſte Supper. Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 348 S. Geb. 


Fa 
Vor dreißig Jahren hat Auguſte Supper ihre Laufbahn als 
Romandichterin mit einem Gemälde ber würzburger Schrek⸗ 
kenstage während des Dreißigjährigen Kriegs, „Unter dem 
Jeſuitenhut“ (ſpäter „Der Schwarze Doktor“) begonnen: 
nun iſt ſie in dasſelbe troſtloſe Zeitalter deutſcher Geſchichte 
hinabgetaucht, diesmal das ihr ſeit früher Jugend vertraute 
altwürttembergiſche Städtchen Calw zum Schauplatz er⸗ 
kürend. Aber dem zweiten Buch geben die zwiſchen ihm und 
dem erſten liegenden inneren Erlebniſſe einer nach Wahrheit 
ſuchenden und den Geheimniſſen des Weltalls nachſpürenden 
Frauenſeele ein ganz anderes Geſicht. Frau Supper weiß 
jetzt, daß das Weſentliche nicht die Dinge ſelbſt ſind, ſondern 
der in ihnen verborgene Kern. Die höheren Menſchen, die ſie 
uns zeigt, ſind alle im gewiſſen Sinn zeitlos, weil es ihnen 
um Ewigkeitswerte zu tun iſt. Und ſie tragen Masken, die ſie 
zu anderen machen, als was ſie ſcheinen müſſen oder wollen. 
Sie führen Worte von geheimnisvoller Bedeutung im Munde. 
So auch der Gaukler in ihrem neuen Roman, der fahrende 
Wunderdoktor, der in die entlegenſten Winkel der menſch⸗ 


lichen Seelen zu ſchauen verſteht und feine vielſagenden 
Gleichnisreden Gerechten und Ungerechten zuteil werden 
läßt. Verlorenes Liebesglück hat ihn aus einer verheißungs: 
vollen Bahn geworfen. In dem Bürgermeiſter des ſchwabi⸗ 
ſchen Städtchens findet der aus ſeiner welſchen Heimat Her 
gewanderte den Sohn ſeiner Angebeteten wieder. Er tut 
ſein Beſtes, die Stadt vor wilden Soldatenhorden zu retten. 
Aber es gelingt ihm nur, den unglücklichen Bürgermeiſter 
vor der Schmach des Spießrutenlaufens zu bewahren, indem 
er ihm heimlich raſch wirkendes Gift zuſteckt. Die Dichterin 
bedient fich bei dieſer breit angelegten und wieder zur Edit: 
derung von allerhand „Leut“ reiche Gelegenheit bietenden 
Handlung der analytiſchen Technik, mit der ſie die Leſer 
gewiß nicht auf die Folter ſpannen will, mit der ſie aber am 
Schluß ſtarke Wirkung erzielt. Etwas Dunkles und Schweres 
liegt wie über den Ereigniſſen des Buchs auch über ſeinem 
wohl einigermaßen von Kolbenheyer beeinflußten Stil. 
Auch dieſe edle Dichtung, an der alles gewollt und bewußt 
iſt, gebar die heutige Not des deutſchen Volks, obgleich darin 
mit keiner Silbe davon die Rede iſt. 
Rohr bei Stuttgart R. Krauß 
Flug in die Sterne. Der Roman eines Weltraum: 
ſchiffes. Von Walter Vollmer. Berlin⸗Minden 1929. 
Wilhelm Köhler. 222 S. Geb. M. 5,—. 

Das Jahr zweitauſendunddrei ... man denkt an Jules 
Verne und ſeine Nachahmer. Und man zieht die Stim 
bedenklich kraus. Zumal das meiſte an derartiger Lektüre 
aus den Jahren nach dem Kriege, ſelbſt, wenn nicht ſo weit 
vorausgegriffen wurde, mehr phantaſtiſch üppig als tech⸗ 
niſch und literariſch ſchön und verdaulich war! Aber man 
wird freudig enttäuſcht! Hier iſt einer am Werk geweſen, 
der ſich ſo in ſeine Ideenwelt vertiefte, Menſchen, Dinge, 
Ereigniſſe ſo ſelber erlebte und aus dieſer Erlebenskraft feſt 
und lebendig vor uns aufbaute, daß man des Phanta⸗ 
ſtiſchen vergißt und zu vielen Malen mit jenen Erden: 
menſchen Monde und Mars ſchaudernd erlebt, mit ihnen 
ihre Fahrt zum und vom Mars ernſt und ganz zu innerſt bean: 
teiligt mitmacht; die unheimlichen und tückiſchen Kräfte 
jener fernen Welt, die das Leben der im Raumſchiff zu höchſt 
gefährdetem Schickſal zuſammenhauſenden Menſchen be: 
drohen, erbebend miterleidet, mitſpürt. Das macht, daß 
dieſer Autor eine gute Feder führt und darüber wacht, 
daß ſeine Phantaſie — und was für eine in dieſer Zeit der 
neuen Sachlichkeit und Nüchternheit! — nicht aus der Babn 
des Logiſchen gerät, nicht Handlungen und Menſchen zu 
albernen Unſinnigkeiten treibt! Einem Fehler zwar if 
Vollmer verfallen: er nimmt Dinge, die noch gar nicht find, 
derart als gegeben, als ſelbſtverſtändlich, daß der Leſer nicht 
folgen kann. Nur ein Beiſpiel: die Schwerekammer. Was 
iſt das? Jegliche Deutung fehlt. Und nicht nur hier. So daß 
ſich ſelbſt der Luftfahrtkundige nicht auszukennen vermag. 
Tut dem Ganzen nur geringen Abbruch; zeigt, wie ſehr der 
Autor in ſeiner Welt wurzelte; erſchwert aber das Leſen 
und Folgen. Im übrigen jedoch ein ſpannend⸗abenteuer⸗ 
liches Buch ernſter und beſter Art! 
Hamburg⸗Fuhlsbüttel Karl Peter 
Die Reportage Gottes. Ein Roman von heut 

und morgen. Bon Edmund Hoehne. Jena 1928, Eugen 
Diederichs. 153 S. M. 3,50 (5,50). 
Der Leſer will wiſſen, was der Titel bedeutet. S. 185: 
„Alles, was ich ſah und hörte, ſchien nur neue Riegel in mn 
wegzuſchieben, neue Fenſter in mir zu öffnen. Ich bezog 
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alles auf mich und mich bezog ich auf alles. Ich las die Re⸗ 
vortage Gottes.“ Mehr zur Aufklärung vermag ich leider 
nicht beizutragen. Im übrigen beruht alles Geſchehen des 
Romans auf einem unſtreitig beſonderen Gedanken: der 
Journaliſt Hans Born erhält von einem Verleger den Auf⸗ 
trag, den Ofterdingen des Novalis zu vollenden. Er iſt ſich 
der Unmöglichkeit des Verlangens bewußt und ſagt halb 
und halb doch zu — die Folge iſt, daß er hinfort Welt und 
Menſchen, Gegenwart und Zukunft bei Novalis vor: und 
widergeſpiegelt findet. Das bringt dem Leſer manche 
ſchönen Seiten aus den Schriften des Romantikers ein; 
was er ſonſt mit dem ſeltſamen Buch anfangen wird, ent⸗ 
zieht ſich meinem Ahnungs vermögen, ich kann da nicht mit. 
Die Verlagsnotiz erklärt im Futurum, der Roman werde 
von zahlreichen Leſern begeiſtert aufgenommen werden; 
etwas unlogiſcherweiſe wird darauf im Präſens feſtgeſtellt, 
daß dies doch erſt erhoffte erfreuliche Ergebnis ein Zeugnis 
für die Sehnſucht des Menſchen nach einer höheren Wirk⸗ 
lichkeit ſei. Alſo: hoffen wir, lieber Werfaſſer; ſchließlich hat 
ja auch Meiſter Gottfried von Straßburg den Eſchenbacher 
einen vindaere wilder maere genannt. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Abenteuerliche Fluchten. Feſſelnde Geſchichten. 
Herausgegeben von Arthur Friedrich Binz. Saarlouis, 
Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 195 S. 

Der Gedanke, Erzählungen eines beſtimmten Stoffkreiſes 

zu einer Art Anthologie des betreffenden Motivs zuſamm en⸗ 

zufaſſen, hat ſchon Vorläufer, und gar nicht einmal wenige, 
gehabt; der Nachzügler ſoll deshalb nicht minder mut: 
kommen ſein. Die zehn Geſchichten ſind alle, was ſie ſein 
ſollen, nämlich feſſelnd, und wir wollen es dem Heraus⸗ 
geber weiter nicht ankreiden, daß die erſten zwei eigentlich 
mehr zum Thema Überfall gehören — dafür vertreten ſie 
in der geſchichtlichen Anordnung, die getroffen worden iſt, 
das Mittelalter, das ſonſt ausgefallen wäre. Gewiß wäre 
eine Vermehrung um die eine und andere atemberaubende 
oder eigentümliche Züge aufweiſende Fluchtgeſchichte mög⸗ 
lich — ich denke etwa an Epiſoden aus Reades „The Cloister 
and the Hearth“ oder Ferrys „Waldläufer“; doch der Her⸗ 
ausgeber weiß das auch: er betont, daß er nicht alles, was 
er hätte bieten mögen, bekommen habe, und jedenfalls iſt, 
was er bringt, gut. Soll einiges hervorgehoben werden, 
ſo möchte ich neben den bekannteren Stücken aus Caſanova, 

Stendhal und Kellermanns „Tunnel“ auf das Kapitel aus 

F. R. Nords „Kampf um die Kupfergrube“ hinweiſen, eine 
in ihrer Art wirklich hervorragende Leiſtung. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Klaus im Glück. Vom Hirtenjungen zum Diamanten⸗ 
könig. Eine Erzählung von Hans Dominik. Mit vielen 
Textbildern von Kurt Reimer. Leipzig 1928, Koehler & 
Amelang. 231 S. Geb. M. 4,50. | 

Die reifere Jugend wird das Buch gern leſen. Es führt aus 

der Enge der dörflichen Scholle in die Weite der Welt Afri⸗ 

kas. Es kommt dem jugendlichen Drang nach Reiſen und 

Abenteuern entgegen und bedient ſich chemiſcher und tech⸗ 

niſcher Dinge, ohne die es unſere heutige Jugend nicht 

mehr macht. Es wird den Unternehmungsgeiſt wachrufen 
und das Sehnen über die Reichsgrenzen hinaus in manchem 

Jugendherzen locken. Es iſt die Geſchichte eines Dorfjungen, 

der es durch früh mannhaftes, mutiges und aufrechtes Weſen, 

durch frühe Reife und frühen Lebensernſt und unbeirrbares 

Zielverfolgen, durch klare Tatkraft zu Können, Erringen, 


Anſehen und Beſitz⸗ wie Reichtum bringt. Da Stil und 
Handlung ſauber und logiſch entwickelt gegeben ſind, da 
jegliches gewollte Jugendlichſein vermieden iſt, iſt es ein 
gutes, aufrechtes Jugendbuch. Aber dennoch iſt es etwas 
ſchief konſtruiert. Klaus iſt mehr vom Glück als vom verdien⸗ 
ten Erfolg bedacht; es fällt ihm eigentlich zu viel recht raſch 
zu, ohne daß er ſich erkennbar ſchwer zu mühen hätte. Er iſt, 
analog dem Titel, wirklich ſo etwas wie der „Hans im 
Glück“, dem Verſagen und Irren ſo gut wie unbekannt 
bleiben. Das aber möchte einer Jugend, die wie die heutige 
vor bitterernſte Aufgabe geſtellt ſein wird, ein falſches 
Weltbild geben. 
Hamburg⸗Fuhlsbüttel Karl Peter 
Suſanne Gülden. Roman. Von Wilhelm Gerd 
Kunde. Berlin 1928, G. Groteſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 344 S. M. 6,50. 
Man iſt verſucht, zu glauben, eine Frau habe dieſen Roman 
geſchrieben, ſo fabelhaft iſt die pſychologiſche Feinheit, mit 
der hier eine Jungmädchenſeele geſchildert wird. Es iſt 
letzten Endes ein ganz alltägliches Menſchenſchickſal, das der 
Verfaſſer darſtellt: die ängftlich vor der Welt verborgen 
gehaltene Liebe eines jungen Mädchens zu einem verhei⸗ 
rateten Mann; aber er weiß dieſes Geſchehen, das ſeit An⸗ 
beginn das künſtleriſche Skelett unzähliger Romane geweſen 
iſt und auch bleiben wird, mit ſo viel Innigkeit, ſchm erzlich er 
Süße, feinen Beobachtungen zu ſchmücken, daß man ihm 
für dieſen guten und tapferen Unterhaltungsroman, der 
auf kommende Arbeiten ſehr begierig macht, dankbar die 
Hand reichen möchte. 
Kiel Wilhelm Lobſien 
Komponiſt wider Willen. Ein humoriſtiſch er 
Roman. Von Hans Reimann. Dresden 1928, Carl 
Meißner. 252 S. M.4,-. 
Es ſcheint ſchwer zu ſein, einen guten humoriſtiſchen Roman 
zu ſchreiben. Dem „allbekannten ſächſiſchen Tyll Eulen⸗ 
ſpiegel“, wie die Ankündigung des Verlags den Verfaſſer 
des angezeigten Buches nennt, iſt es jedenfalls nicht ge⸗ 
lungen, und es iſt mehr als vermeſſen, die nur in ganz 
Heinen Doſen amüſanten Poſſenreißereien dieſes Plau⸗ 
derers mit den unſterblichen humoriſtiſchen Romanen Fritz 
Reuters zu vergleichen. Den Ehrentitel eines „ſächſiſchen 
Fritz Reuter“ hat Hans Reimann durch dieſe Häufung von 
Unfinn und Unmöglich keiten, dieſes auf die Dauer ent 
ſetzlich langweilende ſeelenloſe Sammelſurium noch lange 
nicht verdient. 
Kiel 


Geſchichte einer „Erziehung“. Von Joſef 
Weis bart. Zeichnungen von Max Graeſer. Berlin, Ver: 
lag der Neuen Geſellſchaft G. m. b H. 114 S. 

Der Verfaſſer, Sohn eines nürnberger Goldſchlägergeſellen, 


Wilhelm Lobſien 


erzählt in recht anſchaulicher und maßvoller Weife, wie er 


von Eltern, Lehrern, Mitſchülern und ſchließlich von ſeinen 
Lehrmeiſtern — er wurde Graveur — dreſſiert und erzogen 
worden iſt. Dabei ſpricht er geſcheit und eindringlich von 
falſchen und richtigen Erziehungsgrundſätzen, vom biogene⸗ 
tiſchen Grundgeſetz in ſeiner Anwendung auf Kinderſpiele, 
von der Prügelſtrafe, von der Koedukation, vom Alkohol: 
genuß, von der geſchlechtlichen Aufklärung, von der religiöfen 
Entwicklung, von der Bedeutung des Haltens von Tieren 
für die kindliche Gemütsbildung, vom Leſen uſw. Beſon⸗ 
ders das letztgenannte Kapitel ſei allen Liebhabern leſer⸗ 
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pſychologiſcher Studien und proletariſchen Lebensgefühls 
empfohlen. 
Alles in allem ein recht beachtens wertes und ſympathiſches 


Büchlein, aus dem eine aufrechte und ernſte proletariſche 


Perſönlichkeit ſpricht. 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Das Sündenwaſſer. Roman. Von Heinrich Luh⸗ 

mann. München 1928, Joſef Köſel & Friedrich Puſtet. 

221 S. 
Ein Fluß, ein tückiſch Waſſer, das mit Gras und Blumen 
ſeine Falſchheit ſchön umkleidet, dem die fröhlich ſchadloſe 
Wildheit ſeiner Bergbrüder fehlt, deſſen Gier ſich in Kolken 
und Strudeln verbeißt und dann in ungezähmter Wut über 
die weidenumbuſchten Ufer dahinbrauſt — das iſt das „Sün⸗ 
denwaſſer“. Uber dies Waſſer kamen in früheren Zeiten und 
kommen heute noch die Wilderer in verſchwiegener Nacht 
gezogen, die Dörfler, denen es altheimlich es, durch nichts 
auszurottendes Recht erſchien, auf die gräflichen Rehböcke 
zu gehen, und manche ſtumme Nacht hat hier Menſchenblut 
getrunken. 
So ſetzt der Roman von Heinrich Luhmann wirkſam ein, 
erzählt dann fein. und pſychologiſch von der Ehe eines robuſten 
Bauern ohne beſonderen Drang zum Guten oder Schlechten, 
der natürlich auch Wilderer iſt, mit einer ſenſiblen, tiefbean⸗ 
lagten Frau, deren Seele langſam und ſcheu dem unproble⸗ 
matiſchen Manne ſich erſchließt, der ſie ſeitdem liebt und ſie 
wie einen zerbrechlichen Ahrenhalm behandelt. Bis ſie ihm 
durch einen rätſelhaften Tod entriſſen wird. 
Das Sündenwaſſer aber, von dem die Jungverſtorbene 
ſchon ſagte, das es ſie „alle will“, geiſtert durch das Buch 
wie ſtille, dunkle Schickſalsmacht. 
Da auch der weitere Verlauf der Erzählung bis zum Tode 
Kamps, der ſeiner Frau Treue bewahrt und nie wieder ge⸗ 
heiratet hat, durchaus hält, was der Anfang verſprochen, 
ſo darf man dieſem neuen Werk des weſtfäliſchen Schrift⸗ 
ſtellers Anerkennung nicht verſagen. 

Danzig Artur Brauſewetter 


Brennende Senſe. Roman. Von Max Jungnickel. 
Bad Pyrmont 1928, Ernſt Schnelle. 264 S. 
Die „Brennende Senſe“ iſt das Symbol des Krieges. So 
wird dieſer Roman voll ſchwermütiger Gleichnisſprache zu 
einer Art poetiſcher Kriegsgeſchichte. Seine Perſonen ſind 
„Wanderer zwiſchen zwei Welten“, ſeine Ereigniſſe ſpiegeln 
im Kleinen das gewaltige Große, ſeine Handlung iſt ein 
Ausſchnitt ergreifenden Weltgeſchehens. Ein zehrendes 
Heimweh erfüllt dieſe Menſchen, die durch die endloſe ruf: 
ſiſche Steppe irren, die ſterben, oder blutenden Herzens 
weiterwallen und dabei wiſſen, daß „der Senſenmann nur 
immer ein und dieſelbe blecherne Zigarettenſchachtel hat und 
ſehr ſparſam, ſo ſparſam mit ſeinen Papierroſſis iſt!“ In 
ihren Ohren aber klingt Deutſchlands Lied, klingt das Sauſen 
des Rheins. In ihren Augen zittert Thüringens grüner Wald. 
In der Bruſttaſche tragen ſie Briefe, „angedreckte, grau ge⸗ 
wordene Briefe“; darin flüſtert, weint und ſingt das Blut 
ihrer Heimat. 
Danzig Artur Brauſewetter 
Was die Schwarzwaldtannen rauſchen! 
Drei Geſchichten. Von Guſtav Adolf Müller. Walds⸗ 
hut, H. Zimmermann. 131 S. 
Nur die erſte der drei eine richtige Dorfgeſchichte. Schau⸗ 
platz: Gutach, der Hauptort des Hotzenwalds, eines Teils 


des badiſchen Schwarzwalds, durch feine eigenartigen Trach⸗ 
ten und Bräuche zu feiner Aufgabe wohl geeignet. Uralt:: 
Motiv aller derartigen Erzählungen: fie können zuſammer 
nicht kommen, weil der väterliche Bauernprotz ihr ſtatt de: 
braven, aber armen Schatzes einen reichen Lümmel ot: 
zwingt. Etwas billige Löſung des Konflikts durch plötzlichen 
Tod der Braut vor dem Altar infolge eines Herzſchlags. 
Sonſt temperamentvoll, wenn auch ein wenig ſprunghaft 
erzählt. Hier laute Tragik, in den zwei weiteren, einander 
ähnlich en Stücken, die in gehobenen Kreiſen ſpielen, ſtille 
Entſagung und Verzicht auf verlorenes Glück. In beiden 
Fällen ſtirbt die Jugendliebe mehr an Zufälligkeiten als an 
Notwendigkeiten; in beiden bildet elegiſches Wiederſehen 
nach langen Jahren den Beſchluß. 
Rohr bei Stuttgart R. Krauß 
Die Schickſalsloſen. Roman. Von Karl zu Eulen. 
burg. Leipzig 1928, Fr. Wilh. Grunow. 389 S. 
Die ſtarke Spannung hält durch bis zum Ende: für einen 
Roman von faſt 400 Seiten eine Empfehlung. Der ab: 
ſonderliche Inhalt erzählt das Leben eines jungen Adligen, 
der nach einem ſtrengen Zuhauſe in den Strudel der münd: 
ner Boheme gerät und dann — ſtärkſte Reaktion — in 
Beziehung zu einer asketiſchen Brüderſchaft tritt, durch die 
er zum Okkultismus gebracht wird. Nachdem ihm dies ſchlecht 
bekommen, lernt er einen Amerikaner kennen, der ein Heil⸗ 
mittel gegen die Tücke des Schickſals gefunden hat: ſtatt 
ſeinem ſchickſalsbeſtimmten Willen zu folgen, überläßt er 
ſich in wichtigen Dingen irgendeinem einfachen Orakel 
Dieſem Mann ſchließt ſich der junge Gerd an, obwohl ſich 
das Orakel dagegen ausgeſprochen hat, und damit kommt er 
erſt recht in eine geiſterhafte Umgebung, in der Spiritismus, 
Hellſehen, weiße und ſchwarze Magie auf ihn wirken, ihn 
ins Unglück ſtürzen und ſchließlich die von ihm geliebte 
Frau vernichten. 
Der Okkultismus iſt — das fei für Skeptiker ausdrücklich be: 
merkt — in dieſem Buch keine Streitfrage, mit der man 
eine Auseinanderſetzung wünſcht; er iſt Ingrediens der 
Handlung und ſchafft nicht weniger Stimmung als die gut 
abkonterfeite münchner Geſellſchaft und die norddeutſche 
Adelsfamilie. In der Schilderung dieſer einander wider: 
ſtrebenden Sphären iſt Eulenburg am beſten. Das Reſultat: 
ein charakteriſtiſcher Roman der Zeit, ein Unterhaltungs: 
roman von Qualität. 
Berlin⸗ Grunewald Lili Lorſch 
Am Gängelbande der Not. Von Vietor Road. 
Berlin 1928, J. H. W. Dietz Nachf. 117 S. Kart. M. 1,80. 
Eine recht unausgeglichene Sammlung, über deren Be⸗ 
rechtigung man zunächſt feine Zweifel hat. Die unter dem 
romantiſchen Titel vereinigten Skizzen ſind im Lauf der 
letzten zwanzig Jahre entſtanden und ſchließen ſich, wie 
leicht begreiflich, weder inhaltlich noch formal zu einer Ein⸗ 
heit. Man findet allerdings in dem ſchmalen Band nichts 
Ungekonntes; man ſtößt auf kleine Geſchichten von unver 
brauchter Kraft, in denen dichteriſcher Wert ſteckt. Dieſe 
beſten Stücke, unter denen ſich neben den immer noch zeit: 
gemäßen Skizzen der Frühzeit erfreulicherweiſe gerade in 
den letzten Jahren entſtandene befinden, wären von ſtärkerer 
Wirkung, wenn man auf das eine oder andere für den Tag 
geſchriebene Feuilleton verzichtet hätte. Schmerzlich ver: 
mißt habe ich in dem ſonſt hübſch gedruckten Buch ein 
Inhaltsverzeichnis. 
Berlin-Grunewald Lili Lorſch 
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Die Alten. Roman. Von Oskar Schwär. Berlin, 
Kranzverlag. 288 S. 

Der ewige Widerſtreit zwiſchen Alten und Jungen, Vätern 
und Söhnen wird hier auf einem ländlichen Schauplatz im 
Sächſiſchen ausgetragen. Der anſehnliche Aumüller läßt ſich 
das Beiſpiel eines armen Taglöhners, dem ſechs unnatür⸗ 
liche Töchter das Schickſal König Lears bereiten, zur War⸗ 
nung dienen. Wohl übergibt auch er die Mühle ſeinem Sohn; 
aber als dieſer ſich unfähig erweiſt, das Erbe ſeiner Väter 
zu erhalten, kauft er den Beſitz zurück, um ihn für den als 
ſein Ebenbild heranwachſenden Enkel zu retten. Die mit 
Rechtlichkeit verbundene Klugheit und Tüchtigkeit des Alters 
ſiegt über die Trägheit der Jugend. Auf der wohlgelungenen 
Charakterfigur dieſes krummbuckligen Aumüllers beruht 
hauptſächlich der Wert des Romans, deſſen Handlung über 
die üblichen Motive und Requiſiten der Dorferzählung kaum 
hinausgeht. Aber der Verfaſſer verſteht mit einer durchaus 
nicht temperamentloſen Sachlichkeit zu erzählen, die um ſo 
größere Spannung erzeugt, je mehr der Eindruck völliger 
Lebens wahrheit erweckt wird. 


Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Die Fahrt in den Abend. Von Ernſt W. Freißler. 
München 1928, Albert Langen. 134 S. M. 3,— (5,—). 
Der Dichter hat ſich mit zwei Romanen und mehreren 
Novellenbänden bereits einen Namen gemacht. Seine klug⸗ 
betrachtende, lächelnd⸗ironiſche Art, ſeine große Fähigkeit, 
Menſchen und Landſchaften aus ganz wenigen, ſtark farbigen 
Flächen zu entwickeln, lebt auch in dieſem Buch, das dem 
Italien abſeits der Fremdenwege gilt, und das ein ſtarkes 
Bekenntnis, das rechte Italienbuch eines Deutſchen iſt. Das 
Politiſche fällt leicht hinein, manchmal auch ein Stück Wirt⸗ 
ſchaft, doch behält der bukoliſche, idylliſche Klang das Wort. 

Und „ein Wirt ſoll nicht politiſch ſein“. 


Osnabrück Ludwig Bäte 


Tilman Riemenſchneider. Novelle. Von Lud⸗ 
wig Bäte. Wernigerode 1928, Otto Paulmann. 82 S. 


(LS, 
Die Novelle erfcheint als erſtes Buch in einer von Otto Paul: 
mann herausgegebenen Reihe „Die Ausſaat“ und führt dieſe 
rein äußerlich ſehr hübſch ein. Ludwig Bäte iſt in erſter Linie 
Lyriker und wandelt als ſolcher in Guſtav Falles freundlichen 
Bahnen. Dann und wann ſtößt man in der Preſſe auf ſtark 
lyriſch gefärbte kurze Geſchichten, in denen er „verſchollene 
Schickſale heraufbeſchwört und verlebendigt. Auch das vor: 
liegende Büchlein iſt ſehr ſtark von Lyrismen überwuchert, 
ſo daß das eigentliche Thema, Tilman Riemenſchneiders 
künſtleriſche Entwicklung, darunter ſchier erſtickt und man 
zum Schluß das Empfinden hat, daß man wohl einige lieb⸗ 
liche Liebesabenteuer und allerlei wenig plaſtiſche kultur⸗ 
hiſtoriſche Schilderungen an ſich habe vorüberziehen laſſen, 
ohne vom Weſen dieſes großen Künſtlers, von ſeiner zwangs⸗ 
läufigen Entwicklung, ſeiner bedeutſamen Miſſion letzten 
Endes viel geſpürt zu haben. Ein Meiſter wie T. Riemen⸗ 
ſchneider läßt ſich ſo kurz wohl kaum darſtellen, und was 
Bäte über ihn gebracht hat, iſt für ihn belanglos und läßt 
ſich ſchließlich auch von anderen erzählen. Störend wirken 
ſprachliche Unarten wie: „Komm!“ löſt ſie ſich von ſeinen 
Lippen“ — aber gern ſoll anerkannt werden, daß manche 
zarte und ſchöne Stimmung aufblüht, die durchaus als Be⸗ 
weis guter lyriſcher Begabung erfreut. 
Kiel Wilhelm Lobſien 
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Der Häßliche. Das Tafelklavier. Agnes. 
Drei Erzählungen. Von Hans Alfons Dürr. (Der Roſen⸗ 
ſtock, Bd. 22.) Hildesheim, Franz Borgmeyer. 107 S. 

Alle drei Erzählungen handeln von „Stiefkindern“ des 

Lebens und ſind in ihrer klaren, ſchlichten Wahrheit von 

wunderbarer Eindringlichkeit. 

Was Hans Alfons Dürr in der Stille und Einſamkeit ge⸗ 

funden, was ihn ſeltſame und wunderliche Menſchen durch 

Leben und Sterben gelehrt haben, das trägt er hinab zu den 

Leuten, die in den engen Gaſſen wohnen; ein Wanderer, 

der an jedem Wegweiſer lieſt, wo es ſei, da das Leben durchs 

Herz gehe, ſtark und ungebrochen. 

Manches Kapitel iſt ſo lauter und klar, ſo innig und ganz 

deutſch, wie etwas Schönes von Hans Thoma, und dieſer 

liebe Meiſter hätte daran ſeine Freude gehabt, beſonders im 

„Tafelklavier“ an dem Abſchied der Brautleute Linus und 

Ly dia, deren Verlöbnis in die Brüche geht, weil das Mädchen 

ſich weigert, in eine Wohnung zu ziehen, wo dieſes alte, 

wurmſtichige, ganz und gar altmodiſche Ungeheuer einen 

Platz habe, und Linus ſich nie von dem Klavier trennen laſſen 

will, das der verſtorbene Vater über alles liebte. 

Läßt man hier das Buch ſinken, dann behält man einen 

reinen Klang zurück, wie aus einem ſchönen Volkslied. 


Wien Albert Leitich 


Die Poppelswycker. Novellen. Von Erich Braut⸗ 
lacht. Rudolſtadt 1928, Greifenverlag. 260 S. 
Wer den Niederrhein und die Art des Niederrheiners liebt, 
wird auch dieſes Buch Brautlachts lieben. Breit, verſonnen, 
ſinnlich und humorvoll ſpricht aus ihm die Landſchaft des 
Niederrheins den Leſer an. Die weit ausholende Art und 
bewußte Umſtändlichkeit iſt anekdotenhaft zuſammengefaßt, 
ohne dadurch an Eigenart zu verlieren — und dieſe Eigenart 
gipfelt im Sinn für das Kleine und ſcheinbar Selbſtver⸗ 
ſtändliche, das erſt in ſeiner Häufung den echt epiſchen 
Charakter des Volkes und ſeiner Landſchaft offenbart. Das 
Menſchliche hat alles Heroiſche verdrängt und iſt in ſeiner 
Bedingtheit durch das Landſchaftliche zum Beſonderen ge⸗ 
worden. Da offenbart ſich gutes, deutſches Volkstum in 
ſeiner ungebrochenen Kraft, da öffnet ſich der Blick in eine 
der Quellen, aus denen im haſtenden Treiben der Zeit 
Deutfchland immer wieder neue Stärkung feiner Volkskraft 
erfährt. Gerade wegen ſeiner Lebensechtheit iſt dieſes Buch 
nicht modern. Es ſteht abſeits von aller Literatur, aber es 
wirkt beruhigend und teilt dem Leſer etwas von jener Kraft 
mit, die dem Niederrhein und ſeiner Bevölkerung eigen iſt. 
Köln⸗Lindenthal Paul Bourfeind 


Die Märchenwunder des Kinderlandes. 
Von Elſa Felten⸗Schreck. Mainz, Zaberndruck⸗Verlag. 
174 S. 

Gehört in die Kategorie jener Märchen, von denen Storm 

in der Einleitung zu den „Geſchichten aus der Tonne“ 

ſpricht: „aus der Werkſtatt des Dilettantismus“. Gewiß hat 
das Dilettantentum ein beſonderes Anrecht darauf, Märchen 
zu erzählen, ja ſolang ſie nur erzählt und nicht gedruckt ſind, 
kann man ſich ihres Vorhandenſeins freuen; denn in dieſem 

Stadium ſind ſie Natur. In der Niederſchrift wird das Un⸗ 

gekünſtelte zur Tuerei, ſchlimmer noch: zur Niedlich⸗ und 

Kindlichtuerei, von der man ſich abwendet wie von einem 

alten Fräulein, das uns mit Backfiſchallüren kommt. 


Düſſeldorf Rudolf Frank 


< 545 > 40 


Die tanzende Uhr. Hundert Bilder mit luſtigen 
Verſen. Von Johannes Thiel. München, Joſef Köfel 
& Friedrich Puſtet. 52 S. 


Der kleine Autoheld. Achtundſechzig Bilder mit 
luſtigen Verſen. Von Johannes Thiel. München, eben: 
da. 36 S. 

Beide Bilderbücher ſcheinen, was die zeichneriſche Idee an⸗ 

geht, von Vorbildern beeinflußt, die vor einer Reihe von 

Jahren in der Sammlung „Album Carlögle‘‘ (Office central 

de la librairie Moliere, 17, rue Richelieu, Paris) erſchienen 

find: „Une histoire, qui finit mal“ und „L' automobile 

217: UU“, Texte d' Edmond Chenoud, dessins de Car- 

legle. Sogar in unſerer Kinderſtube fiel, beſonders bei dem 

erſten der genannten Bücher, die prinzipielle Überein⸗ 
ſtimmung ſchon den Sieben⸗ und Achtjährigen auf. Aber 
nicht nur an Originalität, auch an Witz, Einfallsfülle und 
techniſchem Können erreicht der Münchener den Pariſer 
nicht. Und der letzte Reſt von Gefallen wird durch den Text 
getilgt, der die kindliche Seele durch den jämmerlichen Satz 

Hoi ho, in den Krieg! Im Krieg iſt es ſchön“ zu vergiften 

ſucht. Man muß derartige „Pädagogik“ umſo energiſcher 

zurückweiſen, als ſie ſich leider in letzter Zeit an mehreren 

Punkten der Kinderbuchproduktion höchſt unliebſam be⸗ 

merkbar macht. 
Düſſeldorf Rudolf Frank 

Martin Steffens wilde Seefahrt. Von 
Willy Steding. Mit farbigem Umſchlagbild und vier 
Vollbildtafeln von Fritz Bergen. Zweite Auflage. Stutt⸗ 
gart 1928, Franckhſche Verlagsbuch handlung. 142 S. 

Raſſenhaß und Roheit, Saufen, Raufen und Fluchen, Tot⸗ 

ſchlagen, Mord und Menſchenfreſſerei im Rahmen der üb: 

lichen See: und Schiffsjungen⸗Rodomontade — das iſt 

Steffens wilde verwegene Jagd. Ein Jugendbuch, wie es 

nicht ſein ſoll, wie es auf keinen Fall mehr ſein darf. 
Düſſeldorf Rudolf Frank 


Odyſſeus. Irrfahrten und abenteuerliche Heimkehr des 
liſtenreichen Odyſſeus. Von Karl Meier⸗Lemgo. Mit 
vier ganzſeitigen Tafelbildern des Verfaſſers. Stuttgart 
1928, Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, Franckhſche 
Verlagsbuch handlung. 186 S. 

Der Verſuch, eine Odyſſee für die Jugend unſerer Zeit zu 

ſchreiben, iſt nicht gelungen, könnte auch nur einem wirklichen, 

innerſt jungen, hingeriſſenen Dichter glücken. Hier hingegen 
herrſchen Reportage und Kitſch zu gleichen Teilen in der 
bilderreichen Erzählung wie in den reproduzierten „Tafel⸗ 
bildern“. Von der heroiſchen Landſchaft, der menſchlichen 

Großheit und dem kindlichen Wunder der homeriſchen Ge⸗ 

fänge blieb nichts als eine Talmikette dilettantiſch geſch riebe⸗ 

ner Unwahrſcheinlichkeiten. 
Düffeldorf Rudolf Frank 

Der Erwerb. Roman. Von Sinclair Lewis. Deutſch 
von Clariſſe Meitner. Wien 1929. E. P. Tal & Co. 388 S. 

Die Geſchichte eines erwerbstätigen jungen Mädchens und 

eine Sittengeſchichte der amerikaniſchen Geſchäftswelt. Re⸗ 

portage des Lebens, die mit happy end als Märchen ſchließt: 
nachdem Una Golden ihr Leben darauf eingeſtellt hat, die ge⸗ 
ſchäftliche Leiſtungsfähigkeit der Frau zu beweiſen, ſieht ſie 
den Jugendgeliebten wieder, der ſie aus ſozialen Nöten auf: 
gegeben hatte, und ihre unterdrückte Mutterſehnſucht wird 
endlich zu ihrem Rechte kommen. Eine Konzeſſion an den 


Leſer? Nicht ſo ganz: ſollte das Leben dieſes Geſchöpfs, das 
fi tapfer im Daſeinskampf herumgeſchlagen hat, in unver: 
dienter Reſignation enden? Una Golden iſt keine von der 
Natur vernachläſſigte Frau, ſie iſt ein prächtiges, liebens⸗ 
wertes Menſchenkind, das ſich erſt mit den Hemmungen 
des „anſtändigen“ Mädchens bewahrt, in einer Verſorgungs⸗ 
ehe Schiffbruch leidet, als ſie im Beruf ſchlapp macht, und 
die Frauenfrage auf ihre Weiſe löſt, als ſie das Leben all⸗ 
mählich kennengelernt hat. Mit großer Kunſt verſteht es der 
Dichter, uns zu zeigen, wie ſeine Welt im Erlebnis dieſes 
Mädchens ausſieht, macht uns zu Zeugen von Una Goldens 
zunehmender Lebenserfahrung, läßt hinter ihrem Schickſal 
das Schickſal einer Gemeinſchaft erkennen. — Una Golden 
hat viele Geſichter: Leidensweg und Lebensnot vieler Ge: 
ſchlechtsgenoſſinnen iſt in ihnen eingezeichnet. 
Berlin Lutz Weltm ann 


Menſchheit. Zwei Erzählungen. Von Ferdinand 
Goetel. Deutſch von A. v. Guttry. Berlin⸗ Grunewald 
1928, Horen⸗Verlag. 185 S. 

Novellen. Von Julius Ka den⸗Bandrowſki. Deutſch 
von A. v. Guttry. (Ebenda.) 209 S. 

Daß es ein glücklicher Gedanke war, die in Deutſchland ſo gut 

wie unbekannte polniſche ſchöne Literatur der Gegenwart 

durch gute Überfegungen zu verbreiten, bedarf keines langen 

Beweiſes. Ich habe in zahlloſen Artikeln dafür mich ein: 

geſetzt und bin ſtolz, daß der hoffentlich auch von Erfolg 

begleitete Verſuch des Horen⸗Verlags auf meine Initiative 
zurückgeht. Die Auswahl der Autoren iſt in Polen ſehr 
leicht. Es mußte mit kleineren Erzählungen begonnen 
werden, und da wäre, neben Kaden⸗Bandrowſki und Goetel 
eigentlich nur noch an die Frauen Rygier⸗Nalkowſta und 

Koſſak⸗Szezucka zu denken. Doch in der Literatur gilt die 

Galanterie für nichts, und ſo ſei den beiden ausgezeichneten 

polniſchen Novelliſten der Vortritt eingeräumt. Goetels 

Erzählungen ſchöpfen ihren Stoff aus dem Kriegserlebnis, 

genauer, aus der Erinnerung an die vom Autor im ruſſiſchen 

Zentralaſien verbrachte Gefangenſchaft. In ihrer Miſchung 

von unterdrückter Emotion und zur Schau getragener 

Brutalität der Handlung, der Sprache geben ſie ein ge⸗ 

treues Bild der ſchriftſtelleriſchen Perſonlichkeit Goetels, 

eines Realiſten, in dem zu tiefſt die Sehnſucht nach dem 

Außerordentlichen, alſo nach dem alten romantiſchen Land 

ſchlummert. 

Die Auswahl aus den Erzählungen, die Kaden⸗Bandrowſti 

im Zyklus der „Stadt meiner Mutter“ vereint hatte, ſcheint 

mir nicht fo glücklich. Ich vermiſſe den herrlichen „Kuckuck“, 

meiner Anſicht nach die ſchönſte Novelle, die Kaden⸗Ban⸗ 
drowſti je geſchrieben hat, und die entzückende „Schule“. 

Dafür hätte ich „Götter“ nicht ungern geſtrichen. Sonſt 

iſt auch in dieſem Band das Gebotene zu rühmen. Die 

beiden Erzählungen „Politik“ und „Der letzte Namenstag“ 
werden dem großen polniſchen Schriftſteller ſicher die Be⸗ 
wunderung der künſtleriſch Reizſamen und die herzliche 

Liebe der breiten Maſſe gewinnen, die ich ihm als Leſer⸗ 

gemeinde wünſche und vorherſage. Die Übertragung der 

beiden Bücher durch Alexander von Guttry iſt nach jeder 

Hinſicht vortrefflich. 
Wien Otto Forſt de Battaglia 

Ero ic a. Roman aus der Zeit der Napoleoniſchen Kriege. 
Von P. N. Krasnow. Überſetzt von R. Freiherrn von 
Campenhauſen. Zwei Bände. München 1928, Georg 
Müller. 330, 320 S. 
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Der wackere Koſakengeneral wird nicht müde, die Größe 
Rußlands und die Heldentaten ſeines Heeres immer von 
neuem zu preiſen. Wenn er ſich in eine etwas entlegenere 
Vergangenheit begibt, wie in „Koſtja der Koſak“ und dem 
vorliegenden Roman, wirkt er erträglicher, denn man lieſt 
dieſe Geſchichten dann etwa ſo, wie man Karl May und 
Genoſſen lieſt — ohne nachzudenken, ohne zu kritiſieren, 
ſich nur durch die geſchickt aufgemachte Fabel in eine an⸗ 
genehme Spannung verſetzen laſſend. Erzählen kann Kras⸗ 
now gewiß ebenfogut wie Karl May und feine Pſychologie 
ſteht auch durchaus auf dem Niveau des Winnetou⸗Dichters. 
Und ebenſo klar, bieder und ſchlicht iſt feine chriſtlich:völ⸗ 
kiſche Weltanſchauung und ſeine Moral. Alſo wer von Old 
Shatterhand genug hat, der greife getroſt zu Krasnow. 
Er wird reell bedient werden. Und da der General ſich an⸗ 
ſcheinend einer guten Geſundheit erfreut und ſonſt nichts 
zu tun hat, ſteht zu erwarten, daß die Zahl der von ihm 
geſchriebenen Bände mit der Zeit die Karl Mays erreich en 
wird. Und an Ülberſetzern hat es in Deutſchland ja nie gefehlt. 


Leipzig Arthur Luther 


Der Dieb. Bd. UI Roman. Von Leonid Leonow. 
Überſetzt von Dmitrij Umanskij und Bruno Prochaska. 
Wien 1928, Paul Zſolnay. 384, 393 S. 

Die Revolution iſt zu Ende. Der Bürgerkrieg hat ausgetobt. 

Die Verhältniſſe „konſolidieren“ ſich. Aus klaſſenbewußten 

Proletariern werden nach errungenem Siege Bourgeois, 

die vor allem erſt einmal ausſchlafen wollen. Nur einige 

unruhige Geiſter können ſich mit der neuen Ordnung 
nicht ausſöhnen, weil ihnen die Revolution im Blut ſteckt, 
weil fie nicht ſtillſitzen können, weil der dauernde Nerven: 
reiz, die ſtetige Aufregung der Kampfzeit für fie Lebens: 
notwendigkeit ſind. Mit dieſen Leuten weiß der kommuni⸗ 
ſtiſche Staat ebenſowenig anzufangen wie der bürgerliche. 

Er konnte ſie brauchen, als es galt, die Macht zu erringen; 

nun ſie errungen iſt, ſind ihm dieſe „Revolutionäre in Per⸗ 

manenz bloß noch läftig und er ſucht ſich ihrer zu entledigen. 

Solch ein Störenfried iſt der Held des Teonowſchen Romans, 

der „Dieb“ Mitjka, der Déi in der Revolution zum ge: 
feierten Führer der Roten Armee aufgeſchwungen hatte und 
der nach der Revolution zum Einbrecher hinabſinkt. Dieſe 
prachtvolle Geſtalt iſt in ein ebenſo klar geſehenes und über⸗ 
zeugend geſchildertes kleinbürgerliches Milieu hineingeſtellt. 
Arrivierte und Geſcheiterte, Kompromißler und Unentwegte 
ſtehen nebeneinander, jeder vollkommen in ſeiner Art, ſich 
ſelbſt genug, „ſeine eigene Gattung“, das Ganze ein meiſter⸗ 
haftes Bild des „neuen Rußland“, nicht des geſamten, wohl 
aber eines ſehr weſentlichen Teils, und zwar gerade des⸗ 
jenigen, von dem man in Deutſchland, trotz der vielen Über: 
fegungen ruſſiſcher Romane, immer noch am wenigſten 
weiß. 

Leipzig Arthur Luther 

Ottilie. Aus der Geſchichte einer Familie. Von Einar 
Chriſtianſen. Deutſch von Elſe v. Hollander⸗Loſſow. 
Braunſchweig o. J., Georg Weſtermann. 475 S. 

Wäre dieſes ſchöne Buch vor fünfundzwanzig Jahren er: 

ſchienen, ſo hätte es Arm in Arm mit den „Buddenbrooks“ 

die Welt gewonnen. Denn es ſtammt aus jenem goldenen 

Zeitalter — es endet im letzten Jahr der chriſtlichen Zeitrech⸗ 

technung, 1913 — und hat alles in ſich, was dieſe Zeit an 

Güte, Menſchlichkeit, Demut vor der Seele, Andacht vor 

Geiſt und Kraft, Hingabefähigkeit an Gottheiten enthielt. 


Es iſt nicht ein Abſchnitt aus einer Familiengeſchichte, fon: 
dern wohl eigentlich die ganze Familiengeſchichte, nur 
daß ein paar gleichgültige Mitglieder verſchwinden. Es be⸗ 
ginnt bei der Urgroßmutter Ottilie zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts und zieht ſich durch hundert Jahre hin bis zu 
der jungen Ottilie, die mit zwanzig ihr überlaſtetes Leben 
aufgibt. Nicht Niedergang und Verfall, eher Steigerung, 
Durchgeiſtigung einer Familie. Oder iſt die Entwicklung zum 
Schöpferiſchen, die Reifung zu künſtleriſcher Produktion, das 
Empfindſamerwerden für Probleme Dekadenz? 

Laſſen wir ſolche Fragen, geben wir uns dem Zauber 
des Buches hin, es macht noch den Rezenſenten zum glücklich 
Verſponnenen, zum Einbezogenen ins Geſchehen, zum Mit⸗ 
leidenden. In jeder Generation des Hauſes findet er Freunde 
und Geliebte, bewundert er Väter, kniet er vor Müttern. Mit 
jeder Generation gerät er in andere Zeitatmoſphäre. Denn 
es iſt hohe Kunſt, wie dieſer Chriſtianſen unmerklich, heimlich 
jedem Jahrzehnt ſeinen Timbre gibt, wie er jede neue Gene⸗ 
ration neu denken, anders ſprechen läßt, wie er die atmo⸗ 
ſphäriſchen, geiſtigen, menſchlichen, moraliſchen Wandlungen 
eines Jahrhunderts an ſeinen Perſonen darſtellt. In dem 
ganzen Buch iſt nicht ein Sprung, nicht ein Bruch: es ent⸗ 
wickelt ſich in ſtrömend ununterbrochenem Fluß, ein orga⸗ 
niſches Gewächs, Ring an Ring, in der großen Harmonie 
innerlich begründeten Ablaufs, von der Wurzel bis zur 
Blüte. Und Blüte — ja, wenn man will, iſt Blüte der Ver⸗ 
fall, die Entartung, die Auflöſung; aber ebenſo die göttliche 
Vollendung. 

Man wohnt dem Leben bei. Viel intenfiver, näher, über: 
zeugter, angerührter als bei den Reportagebüchern der 
letzten Jahre. Die Wahrheit liegt nicht in der Spiegelung 
und Abſchrift, ſondern in der Verdichtung. Und in Verdich⸗ 
tung iſt ja auch Dichtung enthalten. Mehr als Auge, Wort 
und Hand iſt nötig, um ein „richtiges“ Buch herzuſtellen. 
Kaum noch durch Temperament geht heut eines unſerer 
„Zeitdokumente“, wie man die Auflagebücher etikettiert. 
Aber „Ottilie“ iſt durch ein Herz, durch einen ganzen Men⸗ 
ſchen gegangen. Unſere Schriftſteller ſind Perſonen, Chriſtian⸗ 
ſen wieder einmal eine Perſönlichkeit. Man kann ſein Buch 
richten: es handelt von und ſtammt aus geſtern. Aber dafür 
wird es auch morgen noch geleſen werden. Ein tief gefühltes 
Buch. Der ewige Alltag, ſo belichtet, daß er Gedicht wird. 
Denn das iſt es: das Licht, das die Dinge verklärt. Man liebt 
es, ſie heut nackt zu geben, als ſei das die einzige Wahrheit. 
Aber es gibt mindeſtens zwei: es gibt noch eine ſchönere, 
die, die das Licht herausſtellt. Und kein Ding verliert an 
ſeiner faktiſchen Tatſächlichkeit und Dingheit, wenn ein 
Dichter es mit dem Glanz ſeines Weſens beleuchtet. Seine 
Vielfalt geht erſt wohl dann auf. Und ſo iſt es bei Chriſtianſen. 
Berlin Kurt Münzer 


Lyriſches 
Affentheater. Gedichte. Von Hans Adler. Wien 1929, 
E. P. Tal u. Co. 87 S. 
Kyniſche Gedichte; ja, kyniſche Lyrik: ſie drücken Zuſtand 
und Stimmung völlig und füllig aus und beſprechen, er⸗ 
läutern ihn nur, inſoweit es zum Weſen dieſer Gattung ge⸗ 
hört. Das typiſche taedium vitae: alles iſt zweck⸗ und ſinnlos, 
am meiſten Sein und Tätigkeit des Verfaſſers, der ſeine 
Juriſterei haßt und höhnt. Das Leben in dieſer Schau wirkt 
als eine Dame ohne Oberleib: fraglich bleibt, ob dieſer Aſpekt 
aus dem Ekel erwächſt oder umgekehrt. Ebenſo fraglich, und 
dies das eigentlich Intereſſante, ob kyniſche Lyrik nicht einen 
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Widerſpruch in fich felbft bedeutet. Der Dichter — der aber 
durchaus kein Schöpfer fein will, ſondern ein höchſt ablehnen: 
der Kritiker der Schöpfung — weiß die Frage nach dem 
Wozu des Lebens nicht zu löſen. Indeſſen, eine über die 
Jahrtauſende hinaus befriedigende Antwort haben auch die 
großen Religiöſen und Philoſophen nicht gegeben. Vollends 
der Künſtler wird einen Zweck ſeines Schaffens nicht be⸗ 
nennen können: daß er Menſchen, vielleicht, erſchüttert, 
tröſtet, erheitert, iſt ihm eine willkommene Wirkung, aber 
nicht um ihretwillen bringt er hervor. Er würde auch, wie 
Goethe und Hebbel es ausgeſprochen haben, auf einer wüſten 
Inſel dichten. Nun iſt aber dem produktiven Menſchen im 
Produzieren das Wozu ganz gleichgültig: auf das Woher 
kommt es an, auf die Stärke des Antriebs. Wenn die Quelle 
nur ſtark iſt, was kümmert ihn die Mündung? Iſt aber das 
Leben bar des Sinnes, des Zweckes, des Zieles, ſo iſt es 
er recht finn: und zwecklos, Gedichte zu formen. Mit anderen 
Worten: kyniſche Gedichte ſind ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, 
vollends wenn ſie, ſorgſam durchgebildet, füllig und völlig 
ſich in ihrer eigenen kyniſchen Saftigkeit wohlen. Kyniſche 
Gedichte müſſen ganz anders ſein als andere Gedichte, dürr, 
abſtrakt, ſie müſſen eigentlich ſchlechte Gedichte ſein, wie ſehr 
viele von Wedekind, die eine peinliche Bettatmoſphäre von 
Katzenjammer, Übermüdung, von tris titia post coltum an 
ſich tragen und eben darum widerwärtig echt wirken. 
Wien Ernſt Liſſauer 


Neue Gedichte. Von K. G. Walter Beſt. Bamberg, 
St. Otto. 
Ein ſchmaler, aber gewichtiger Band neuer Dichtung. Selt⸗ 
ſame Zeit: Die Lyrik iſt im Ausſterben, aber das Lyriſche 
rüttelt die Menſchheit. Und von ſeiner ſehnlichen Muſik 
iſt viel in dem Buch eingefangen. Doch ſie ſchrillt nicht auf 
in chaotiſchen Schreien. Denn dieſer Dichter einer von 
edler Gemeſſenheit getragenen Sehnſucht weiß: 
f Ob vom Lärm einer Schlacht 
und vom Aufbruch der Welt 
berſtet Poſaunenton, 
oder die Tränen der Nacht 
ſich füllen im kleinen Kelch, 
Leben, du gleicheſt dir doch! 
Aber obwohl nichts „Vollendung, was wir Jungen ſagen, 
weil alles Wunſch nach Unerfüllbarem“ iſt, hält ſich dieſe 
neue Jugend von allem Weltſchmerzlichen fern: 
Wenn du auch fahl mich umdrängſt, 
tötende Zeit, 
und mich mit Stunden umhängſt 
qualvoller Leere, 
daß meine Seele ſchreit. 
Spinne die Nebel nur, längſt 
ſank alle Schwere 
Sie liebt den Stachel und die wehe Flamme und geht 
kraftvoll und ohne Ülberhebung den Weg, den alle Menfchen: 
brüder in Leiden gegangen. Bemerkenswerte Reife und 
Weisheit verbindet ſich in Gedichten wie etwa „Irgendwo“, 
„Femina Sphinx“, „Schellenlied“, „Singende Saite“ mit 
unbeſchwerter Jünglinghaftigkeit und ſcheint einen neuen 
Dichtertypus anzukündigen, bei dem der Sinn für Maß 
und ein geſundes Gefühl für die eigenen Grenzen anſtelle 
des Ausſchweifenden getreten iſt: 
Doch nur ſeltene Hände 
greifen die Seele des Klanges. 
Mancher, der ſie wohl fände, 
fehlt ſie in Gier ſeines Dranges. 


Man muß an C. F. Meyer denken, wenn man die neue 
Dichtererſcheinung ſo gekennzeichnet findet: 

Bacchantiſch kränzt die Stirn in vollen Trauben 

an ihren Gott der erſte ſtarke Glauben. 
Und tatſächlich richtet dieſes kleine Buch — trotz mancher 
jugendlichen Unausgeglichenheiten — neuen Glauben auf. 
Womit heute Weſentliches ausgeſagt wird. 

Rüdesheim a. Rh. Leo Sternberg 


Verſchiedenes 


Mit uns zieht die neue Zeit. Eine Geſchichte 
der deutſchen Jugendbewegung. Mit 16 Tafeln. Von 
Elſe Frobenius. Berlin, Deutſche Buchgemeinſchaft. 
431 S. 

Dieſes Buch trägt nicht von ungefähr als Titel die Schluf: 

zeile des ſchönen Liedes von Hermann Claudius, das von 

allen Jugendgruppen gelungen wird und in dem die Sehn: 


ſucht und der gläubige Schwung der deutſchen Jugendbewe⸗ 


gung (man denke zum Unterſchied nur an die angelſächſiſche 
Pfadfinderbewegung) Geſtalt gewonnen hat. Denn die Ver⸗ 
faſſerin verſucht, von innen heraus und auf dem Hintergrund 
der allgemeinen Zeitgeſchichte darzuſtellen, wie von der 
Gründung des Wandervogels bis zur Politiſierung, Zer⸗ 
ſplitterung und behördlichen Aufſaugung der Jugendbewe⸗ 
gung die Dinge ſich abgeſpielt haben. Dieſer Verſuch kann 
als gelungen bezeichnet werden. 

Die Verfaſſerin erzählt anſchaulich und unter ſorgfältiger 
Berückſichtigung aller Quellen. Auch wer einen Teilausſchnitt 
der Jugendbewegung der letzten zwanzig Jahre ſelbſt vor 
Augen gehabt hat, wird mit Vergnügen und Gewinn die 
Gelegenheit wahrnehmen, ſich hier einen Überblick über das 
Ganze zu verſchaffen, und wird ſtärker als je das Gefühl 
haben, daß ein Volk, das dieſer „wiederholten Pubertät“ (um 
mit Goethe zu reden) fähig war, noch lange nicht ausgelebt iſ. 
Deutlich iſt aus der Darftellung von Elfe Frobenius zu er 
kennen, welche Vertiefung und Entzauberung der Krieg für 
die Jugendbewegung bedeutete, wie die Problematik, die 
auf dem Hohen Meißner weithin noch etwas Berauſchendes, 
gelegentlich auch Genießeriſches an ſich hatte, nach dem 
Kriege nüchterner und drückender wird (vgl. z. B. die Giet: 
lungsfragen). 

Die Verfaſſerin hat ihr Buch ſo gegliedert, daß ſie unter dem 
Titel „Aufbruch der Jugend“ über die Entſtehung des Zon: 
dervogels (Karl Fiſcher, Wolfgang Kirchbach) berichtet, unter 
dem Titel „Durchbruch der Jugendbewegung“ über die Ver 
zweigungen bis zum Kriege (der „Jungdeutſchlandbund 
des Generals von der Goltz taucht als Menetekel auf), wobei 
beſonders die Tagung vom Hohen Meißner (Wynelen, Ahl 
born, Avenarius) eine ausführliche Darſtellung erfährt. Unter 
dem Titel „Umbruch der Jugendbewegung“ wird dann die 
Bedeutung der Kriegsjahre (Flex, Freideutſche und Jung: 
deutſche) geſchildert und unter dem Titel „Ausbruch ind 
Volk“ die Politiſierung (Adler und Falken, Artamanen, 
Schill⸗Jugend, Bismarck⸗Jugend, Jung⸗Sozialiſten, Jung: 
Spartakus, Deutſcher Hochſchulring uſw.). Die Entstehung 
der Neu⸗Pfadfinder („Der weiße Ritter“) und die Entwil: 
lung der konfeſſionellen Jugendbewegung (befonders dei 
Quickborn) werden dann unter dem Titel „Einbruch in die 
Jugendpflege“ berichtet. Warum der letzte Abſchnitt „Neu: 
bruch“ heißt, iſt nicht einzuſehen, es fei denn, daß die Volabel 
Bruch der Verfaſſerin unvermeidlich erſchien. Denn die 
Volkshochſchulbewegung, die Landerziehungsheime, der 
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Finkenſteiner Bund, die Tanzſcharen, die Spielſcharen uſw. 
konnten zwar gewiß nur in dem Humus gedeihen, den der 


Strom der Jugendbewegung hinterlaſſen hatte, aber eine 


Erneuerung der eigentlichen Jugendbewegung iſt von ihnen 
doch leider nicht mehr zu erhoffen. Und gar die behördliche 
Förderung des Jugendwanderns (vor allem durch Jugend⸗ 
herbergen) beweiſt geradezu, daß die Erziehungsbureau⸗ 
kraten keine Angſt mehr davor haben, daß „über ſie komme 
die Seele der Jünglinge“. 

Dankenswert iſt eine Reihe hübſcher Bilder aus der Jugend: 
bewegung verſchiedener Phaſen und ein „Verzeichnis der 
dem Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände ange⸗ 
ſchloſſenen Verbände und Gruppen und ihrer Zeitſchriften“, 
während der „Allgemeine Literaturnachweis“ (der z. B. 
Nietzſches „Zarathuſtra“ enthält!) für eine erſte Einführung 
zu viel bietet und für eine gründliche Wegleitung zu lücken⸗ 
haft iſt. 

Stettin Erwin Ackerknecht 


Die Schule der Lebensalter. Von Leo Weis⸗ 
mantel. (Die Schule im neuen Volksſtaat, Heft 1.) 
Augsburg 1928, Benno Filſer, G. m. b. H. 143 S. 


Der während der letzten Jahre viel genannte katholiſche Volks: 
bildner Leo Weismantel gibt in dieſem Heft eine Sammlung 
von Aufſätzen heraus, die, obwohl „einzeln entſtanden auf 
Anrufe aus dem Leben“, in ihrer Geſamtheit einen Überblick 
über die beſondere bildungspflegliche Haltung ihres Ver⸗ 
faſſers geben wollen und können. Es wird klar, daß es ihm 
um eine biologiſche Betrachtung aller Bildungsfragen, na⸗ 
mentlich auch der „ſchuliſchen“, zu tun iſt. Ihre Nutzanwen⸗ 
dung verſucht er am eingehendſten in dem Aufſatz „Die 
Schule der Lebensalter“, der nicht nur der umfangreichſte 
des ganzen Heftes iſt, ſondern ihm ja auch den Titel gegeben 
hat. Weis mantel formuliert dort als fein Entwicklungsziel für 
das deutſche Schulweſen, daß „jede Gruppe, die eine be⸗ 
ſtimmte Schulform will, etwa die katholiſche, die evangeliſche 
Bekenntnisſchule, die Simultanſchule“, „durch Einſchaltung 
der Formkräfte der Lebensalterſchule und der Vollſchafts⸗ 
ſchule ſelbſt ihre Schulform von ſich aus zum Vorbild der 
Geſamtvolksſchule entwickelt“. Auch wenn man außer den 
Auffägen den in einem beſonderen Anhang abgedruckten 
Aufruf Weismantels zur Mitarbeit an ſeiner „Schule der 
Volkſchaft für Volkskunde und Bildungsweſen“ aufmerkſam 
durchgeleſen hat, wird man das Gefühl nicht los, daß dieſer 
ganze „Schulkosmos“ vorerſt noch ſehr verſchwommen in 
ſeiner Gliederung iſt. „Die neue Heilslehre des volkhaften 
Lebens“ (die zu finden Weismantel als Inbegriff der Volks⸗ 
bildung bezeichnet) hat ſo, wie ſie hier verkündet wird, noch 
nicht die elementare Schlichtheit und Stärke, die ſchließlich 
ein ganzes Volk aus ſeiner Zerklüftung erlöſen könnte. 
Auf einige hübſche Ausführungen zur „Sprachphänomeno⸗ 
logie der Dichter“, zum Laienſpiel, für deſſen Hebung Weis⸗ 
mantel ja eifrig und mit Erfolg praktiſch tätig iſt, zur Be⸗ 
lebung und Vertiefung des erdkundlichen Unterrichts uſw. 
ſei noch beſonders aufmerkſam gemacht. 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Pſychogymnaſtik. Von Ernſt Rothe. Berlin 1928, 
Max Heſſe. 304 S. Geb. M. 8,50. 

Das Buch gehört in die Reihe von Schriften, welche dem 

Menſchen helfen wollen, das Leben zu meiſtern, glücklicher, 

geſünder, leiſtungsfähiger zu werden. In einer Reihe kurzer, 


flüſſig und lesbar geſchriebener Kapitel ſucht der Verfaſſer 
zu zeigen, von welchen Faktoren der Erfolg im Leben ab⸗ 
hängt und was man erreichen kann, wenn man andere 
Menſchen richtig einzuſchätzen, Suggeſtionen zu entgehen, 
ſelbſt aber welche zu geben weiß, wenn man ſich mit unver⸗ 
beſſerlichen Mängeln abzufinden, Launen und Stimmungen 
zu überwinden, ſich zu konzentrieren, Arbeit, Genuß und 
Ruhe richtig zu verteilen imſtande iſt. Fragt man aber, wie 
man das erreichen kann, ſo zeigt ſich, wie ſchwer es iſt, 
poſitive Ratſchläge zu geben; das iſt wohl der Grund, wes⸗ 
halb der Verfaſſer auf die Aufſtellung eines beſtimmten 
„pſychogymnaſtiſchen Programms“ verzichtet. Ganz all: 
gemein empfiehlt er Couss Autoſuggeſtion zur Überwindung 
von Launen und Stimmungen; wenn man ſchwach in der 
Rechtſchreibung iſt, ſoll man ſich für dreißig Pfennig ein 
Rechtſchreibungsheft kaufen und täglich zehn Minuten darin 
leſen, das Gedächtnis ſoll man durch Auswendiglernen üben; 
um gut zu ſchlafen, ſoll man lernen, zur rechten Zeit müde 
zu ſein, die Sorgen abzulegen wie die Kleider, die Gedanken 
zu löſchen wie das Licht uſw. Hat man wenig Selbſtver⸗ 
trauen, ſo kann man es durch Selbſtchauffieren heben. Aber: 
wie macht man es, die Sorgen abzulegen wie die Kleider 
und die Gedanken auszulöſchen wie das Licht? Hier beginnt 
doch erſt die eigentliche Schwierigkeit, und mancher wäre 
froh, eine Antwort auf dieſe Frage zu erhalten. Und zum 
Selbſtchauffieren gehört ein Auto; wer wenig Selbſtver⸗ 
trauen hat, ängſtlich, unkonzentriert iſt, läuft dazu Gefahr, im 
Straßengraben zu enden, ehe er ſein Selbſtbewußtſein, 
ſeinen Mut und ſeine Konzentrationsfähigkeit entſprechend 
geſteigert hat. Man möchte wünſchen, daß der Verfaſſer 
ſein in vieler Beziehung anregendes Buch ergänzt, indem 
er allgemein gangbare Wege der Leiſtungsſteigerung auf: 
zeigt. 


Gießen Erich Stern 


Natur und Leben. Von Houſton Stewart Cham⸗ 
berlain. Herausgegeben von J. von Uexküll. München 
1928, F. Bruckmann A.⸗G. 187 S. M. 5,— (6,50). 


Der treffliche Biologe von Uexküll hat aus dem Nachlaß 
des Verfaſſers mehrere Arbeiten zuſammengeſtellt, von denen 
die den zweiten Teil des Buches bildende „Lebenslehre“ 
in die Jahre 1896 - 1900 zurückgeht. Der erſte Teil: „Unfer 
Wiſſen von der Natur“ iſt neueren Datums. Hierin wird vor 
allem die „Wiſſenſchaft der Kräfte“ diskutiert. Als die beiden 
„Hauptmythen“ gelten die Atome und der Ather, an dem 
Chamberlain mit Lenard gegen Einftein feſthält. — In der 
Lebenslehre erkennt er als Grundſatz der organiſchen Natur 
die „Erhaltung der Geſtalt“. In allen Lebensgeſtalten ſtehen 
die Teile unter ſich in Korrelation, die einzelnen Lebens⸗ 
geſtalten bedingen einander, die Zahl der typiſchen Geſtalten 
iſt beſchränkt und daraus ergibt ſich letztlich die „Erhaltung 
der Geſamtgeſtalt des Lebens“. — Die hier dargebotenen 
Arbeiten ſind vom Verfaſſer ſelbſt nicht ganz abgeſchloſſen, 
aber auch ſo zeigen ſie die Vorzüge ſeines Denkens, das 
Temperament der Stellungnahme und die Klarheit, aller⸗ 
dings auch einen gewiſſen Starrſinn in der Verfechtung 
der Poſitionen. Sie bedeuten vielleicht nichts Entſcheidendes 
für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft, dazu ſind ſie zu apho⸗ 
riſtiſch; aber fie werden den Freunden des Verfafferd vor 
allem zur Abrundung des Bildes ſeiner geiſtigen Perſön⸗ 
lichkeit wichtig ſein. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 
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Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 
xxl 
Metaphyſik wieder Zentralproblem 
Von Otto Grautoff (Berlin) 


Die Vorleſungen und Diskuſſionen zweier führender Philo⸗ 
ſophen gaben den davoſer Hochſchulkurſen dieſes Frühjahrs 
das Gepräge. Ernſt Caſſirer (Hamburg) faßte vor der inter⸗ 
nationalen Hörerſchaft ſeine Weltſchau in drei Vorträgen 
„Grundprobleme der philoſophiſchen Anthropologie“ zufam: 
men. Daneben entwickelte Martin Heidegger (Freiburg) in 
drei Stunden die Grundlage einer Metaphyſik aus Kants Kritil 
der reinen Vernunft. Die Titel dieſer Vorträge klingen fach⸗ 
wiſſenſchaftlich. Wenn dazu noch bemerkt wird, daß Caſſirer 
und Heidegger in ihrer Kant⸗Interpretation voneinander ab⸗ 
wichen, ſich gegenſeitig kritiſierten und befehdeten, ſo könnte 
man annehmen, es ſei im ſchweizer Hochtal irgendein 
ſpezialiſtiſcher Profeſſorenſtreit ausgefochten worden — eins 
jener jämmerlichen Schauſpiele, das man unter Akademi⸗ 
kern allzuoft erlebt. Caſſirer und Heidegger erwieſen ſich 
aber nicht nur als Denker von Rang, ſondern im ſchönſten 
Sinn des Wortes als Botſchafter des deutſchen Geiſtes. Beide 
entfalteten in freier Redekunſt einen ſtreng ſachlichen, ſcharf 
geſchliffenen, wunderbar klaren Bau ihrer Gedankenwelt, 
der einen gewaltigen Eindruck machte. Ihre ſouveräne Art 
gab von vornherein die Gewähr, daß eine öffentliche Dis⸗ 
kuſſion zwiſchen ihnen fruchtbar werden konnte. Sie wurde 
in der Tat zu einer Disputation von antiker Größe. 
Alles das iſt weſentlich für den Inhalt dieſer Vorleſungen 
und Diskuſſionen, aus dem ſich der gegenwärtige Stand 
der deutſchen Philoſophie und ihre Zielſetzung heraus⸗ 
ſchälte — die Metaphyſik, die, auf alten Grundſätzen neu 
errichtet, wieder Zentralproblem der geſamten Philoſophie 
werden ſoll. 

Der Weg dahin war ſeit mehr als fünfzig Jahren verſchüttet, 
nachdem die geſamte Philoſophie ſich als letztes Ziel die Er⸗ 
kenntnis der Wiſſenſchaft geſetzt hatte. Als reine Wiſſen⸗ 
ſchaftskritik mit Bezug auf die Naturwiſſenſchaften haben 
die Neukantianer Cohen, Windelband und Rickert die Kritik 
der reinen Vernunft interpretiert. Dadurch wurde die Mög⸗ 
lichkeit einer Metaphyſik verbaut. Einen Abfall des deutſchen 
Idealismus von Kant ſieht Heidegger letzten Endes darin. 
Nun gilt es nach ihm die falſchen Interpretationen Kants 
fortzuräumen und die Grundlage der Metaphyſik in Kant 
wieder freizulegen; denn er ſei nach Ariſtoteles der erſte ge⸗ 
weſen, der das Problem der Metaphyſik begriffen habe. Bei 
Kant ſei unter Natur das Vorhandene zu verſtehen; er wollte 
in der Ontologie der Natur eine Theorie des Seienden über⸗ 
haupt geben. Indem er etwas über Endlichkeit ausſagte, ſei 


ſchon Unendlichkeit vorausgeſetzt. Der Menſch als endliches 
Weſen ſei unendlich im Verſtehen des Seins; inſofern ſei 
Ontologie Index der Endlichkeit; denn Gott brauche keine 
Ontologie. 
Die Kategorien treten bei Kant nicht an Stelle der Ontologie; 
er hält die tranſzendentale Metaphyſik aufrecht, denn Raum 
und Zeit ſind für ihn reine Anſchauung. Raum und Zeit 
ſind keine empiriſche Vorſtellung, kein Ding, das an anderen 
Dingen vorkommt. Raum und Zeit ſind für ihn kein Begriff, 
ſondern etwas notwendig Gegebenes, eine unendlich ge 
gebene Größe. Jedes Seiende iſt von vornherein im Raum 
und in der Zeit. Raum und Zeit find Anſchauungen. An: 
ſchauung heißt aber nicht Angeſchautes, nicht Seiendes, kein 
Gegenſtand, fondern ein Im⸗Vorhinein⸗Geſchautes. So er: 
gibt ſich bei Kant neben dem verſtandesmäßigen Denken auf 
der einen Seite, dem ſinnlichen Anſchauen auf der anderen 
Seite, die Einbildungskraft, die Anſchauung ohne Gegen: 
wart der Gegenſtände iſt. Die Einbildungskraft iſt kein mitten 
und kein zwiſchen beiden, ſondern die Wurzel von beiden. 
Wenn man die ſinnliche Anſchauung der Rezeptivität und 
das verſtandesmäßige Denken der Spontaneität gleichſetze, 
ſo wäre Einbildungskraft rezeptive Spontaneität oder ſpon⸗ 
tane Rezeptivität. In der Einbildungskraft als Zentrum 
der tranſzendentalen Metaphyſik ſtieß Kant auf einen Ab⸗ 
grund. Er drohte den Boden zu verlieren, auf dem er ſtand. 
Darin liegt die Dynamik ſeiner Kritik der reinen Vernunft. 
Wir müſſen uns von dieſer Dynamik wieder erfaſſen laſſen 
und die Metaphyſik als Zentralproblem in Kant erkennen, 
um dadurch die platoniſche und ariſtoteliſche Tradition wieder 
zu finden. Kant ſelbſt ſtellte ſich auf den Rationalismus und 
wollte den Logos retten. Uns muß das Weſentliche ſein, die 
Metaphyſik als Zentralproblem wieder in die Kant⸗Interpre⸗ 
tation hineinzubauen und von dort aus eine Vertiefung der 
Metaphyſik für unſere Zeit zu ſuchen. 
Ziele Zielſetzung ergab ſich aus der Diskuſſion Caſſirer⸗Heid⸗ 
egger. Der ältere hamburger Philoſoph nahm dankend von 
dem jüngeren freiburger Anregungen auf, während Heidegger 
Caſſirer zugeſtand, daß auch er ſtets aus dem trockenen Neu⸗ 
kantianismus heraus die Befreiung geſucht habe. Am deut⸗ 
lichſten treten die neuen Ideen der deutſchen Philoſophie in 
Erſcheinung in den Schriften von Martin Heidegger: „Sein 
und Zeit“ und Hans Heyſe: „Der Begriff der Ganzheit 
und die Kantiſche Philoſophie, Ideen zu einer regionalen 
Logik und Kategorienlehre.“ 


xxIII 
„Zugleich ſo bezaubernd und ernſt“ 
Von Börries, Frhr. von Münchhauſen (Schloß Windiſchleuba) 


Mit den Worten dieſer Überfchrift bezeichnet Luther Bur⸗ 
bank, der große kaliforniſche Pflanzenzüchter ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Botanik, und ich denke, er hätte keine feinere Ber: 
deutſchung des alten Ruhm⸗Namens Scientia amabilis 
finden können, als eben dieſe Worte. Aber es ſind auch die 
rechten Worte für ſeine „Lebensernte“, die die Deutſche 


Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin, eben in deutſcher Sprache 
herausgegeben hat. „Ernſt“ iſt alles das, was er über jeine 
Wundertaten berichtet, ernſt all die Ausblicke, die er aus 
den Gewächshäuſern von Santa Roſa auf das Frömmler⸗ 
tum, das Staatsweſen, die Kindererziehung, die Raflen: 
frage ſeines und aller Länder wirft, „bezaubernd“ iſt die 
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Darſtellung, dies herzenswarme, unbekümmerte, oft derb⸗ 
fröhliche Plaudern, das ſein Werk ebenſo auszeichnet wie 
ſo viele neuere amerikaniſche Bücher. 
Ob Burbank in allen ſeinen wiſſenſchaftlichen Sätzen recht hat, 
tann ich nicht ſagen, er widerſpricht manchen allgemein 
anerkannten Lehrmeinungen der Vererbungslehre, und 
wir Laien müſſen es abwarten, was die Gelehrten darüber 
ausmachen. Aber daß er in der Praxis einer der genialſten 
„Rechthaber“ iſt, das kann ihm niemand abſtreiten, und die 
durch ihn faſt völlig neugeſtaltete Obſt⸗ und Gemüſezucht 
hat ihm ebenſo bedingungslos die Krone aller Züchter zuer⸗ 
kannt, wie ſein Land alle höchſten Ehren, die es zu vergeben 
hat. Er hat Wüſten für die Tragtiere wegbar gemacht, in⸗ 
dem er Kakteen ohne Dornen züchtete, er hat aus kleinen 
und ſaueren Früchten rieſengroße und verſandharte ge⸗ 
ſchaffen, er hat uns eine Pflaume ohne Kern, weiße Brom⸗ 
beeren, frühe und verpackungsfähige Erbſen, er hat uns 
Zwetſchen und Kirſchen, die in dicken Wülſten zu hunderten 
einen Stengel umdrängen, Roſen, die das ganze Jahr 
blühen, Gänſeblümchen von Meterhöhe und Hunderte von 
anderen Wundern geſchenkt, — was kümmert uns da noch 
die Theorie! Wenn die Wiſſenſchaft feine Lehrmei⸗ 
nungen ablehnt — die Wirtſchaft von Kalifornien und 
ganz Amerika zeigt auf ihre gefüllten Börſen und hat gut 
lachen über den Streit der Gelehrten! 
Burbank hat aber auch gar keine neuen Grundſätze auf⸗ 
geſtellt, ſondern bekennt ſich tapfer zu Darwin, in dem 
alles ſchon ſtünde, was er mit amerikaniſcher Großzügigkeit 
in die ſchönſte Wirklichkeit und die erfreulichſte Einnahme⸗ 
ſteigerung umgeſchaffen hat. Alle ſeine „Wunder“ gehen 
auf die einfaltgroßen Sätze zurück, daß die Pflanze die Nei⸗ 
gung hat, ſpieleriſch neue Abarten zu ſchaffen, und daß die 
Ausleſe dieſer Abänderungen nach hartnäckig feſtgehaltenen 
Grundſätzen durch ewige Wiederholung und ewige Kreuzung 
der beſten Stücke allmählich eine neue feſtvererbliche Pflan⸗ 
zenart hervorbringt. Er ſucht aus zehntauſend Samen⸗ 
förnern mit genialem Blick die tauſend beſten aus, fät fie, 
prüft hunderttauſende der entſtehenden Früchte oder Blu⸗ 
men, verbrennt neunundneunzig vom Hundert der mühſam 
gepflegten Stücke und fängt mit dem letzten Prozent aufs 
neue an, bis er nach einigen Jahren in allmählicher Steige: 
rung das erhält, was er will. Alles geht hektarweiſe und im 
Hunderttauſend vor ſich, alles überaus zupackend und mit⸗ 
leidlos. Er übernimmt Aufträge auf Züchtung, ſo wie eine 
Maſchinenfabrik den Auftrag einer neuen Maſchine. — 
„Gut, in acht Jahren will ich Ihnen ſo eine Erbſe machen!“ 
Und nach fünf Jahren liefert er die beſtellte Ware ver⸗ 
erbungsfeſt und genau nach Abmachung an den glüdfeligen 
Beſteller. „Für fünf Pflanzen ſechstauſend Dollar — aber 
natürlich, da iſt der Scheck!“ Die Sache macht ſich ſchnell 
genug bezahlt, Pflanzen von feinen Verſuchsgütern erzielen 
ſozuſagen blindlings jeden geforderten Preis. Einen Lehr⸗ 
ſtuhl gibt er bald wieder ab, eine Herausgabe von Büchern 
wird ihm raſch läſtig, ſeinen Doktortitel führt er nicht, ſeine 
Geldverhältniffe zu regeln ift ihm viel zu beſchwerlich, und 
ſeine zahlloſen Ehrenurkunden und Orden hängt er ſäuber⸗ 
lich an der Wand auf und zeigt fie in kindlichem Stolz „fo 
wie ein Junge feinen verletzten Daumen“. Er iſt nur Tat: 
menſch, nur Pflanzenzüchter, getrieben von einer wilden 
Kraft zu immer neuen Verſuchen. 
Alle ſeine Erfolge beruhen darauf, daß er einen einzigen 
Gedanken in geradezu verbiſſener Hartnäckigkeit zu Ende 
denkt, nein: Zu Ende tut! Alles andere lehnt er ab. Und 
alles erreicht er, weil er als einziger von all ſeinen vielen 


Mitarbeitern und Mitſtrebenden den Blick hat, aus Hundert: 
tauſenden von Pflanzenweſen diejenigen zehn zu erkennen, 
die in winzig kleinen Abänderungen einen zufällig⸗zagen 
Schritt in der von ihm eiſern gewollten Linie gehen. Dieſe 
geduldige Hartnäckigkeit und dieſer witternde Blick ſind ſeine 
einzigen Beſonderheiten, die ihn von allen Pflanzenzüch⸗ 
tern der Welt auszeichneten. Sie genügten zu einem Erfolg, 
der nicht ſeinesgleichen hat, ſolange Menſchen Pflanzen 
nach ihren Wünſchen bilden. — 

Burbank war tief religiös, obgleich er für ſich die Bindungen 
der kirchlichen Lehrſätze ablehnte. Hält man es für möglich, 
daß dieſes beſcheidene kleine Männchen, das doch nichts 
wollte als in der Stille gärtnern, daß dieſer Mann der welt⸗ 
berühmten Erfolge von der Kirche ſeines Landes aufs 
erbittertſte angegriffen wurde? Wir reden ſo gern von 
Amerika als dem freieſten aller Gemeinweſen, — nun ich 
geſtehe, daß ich ſehr viele Fälle kenne, in denen ſeine Mode 
unduldſamer war, als die Zeremonialvorſchriften des aller⸗ 
ſtrengſten Hofes, ſeine Sitten unfreier als die des zopfigſten 
China, ſeine Geſetze vergewaltigend wie die des finſterſten 
Indien, ſeine Kirche verbiſſener, als die des ſcheiterhaufen⸗ 
durchlohten mittelalterlichen Spaniens. Ein ſolcher Fall 
liegt auch hier vor. Die Kirche ſchrie auf vor Empörung, 
weil — Luther Burbank ſeine Züchtungen „Neuſchöpfungen“ 
von Arten nannte! Das wäre Gottesläſterung, nur Gott 
könne Schöpfungen und Neuſchöpfungen hervorrufen! 
Vielleicht ſchüttelt der eine oder andere von uns ungläubig 
den Kopf über dieſe Geſchichte, — nun, ein Prediger lud 
den greiſen Forſcher in die erſte Reihe ſeiner Kirche ein und 
beſchimpfte ihn aus dem ſicheren Bollwerk feiner Redefrei⸗ 
heit eine ganze Predigt lang. Und während mitten im alten 
Deutſchland, — bekanntlich dem fluchwürdig⸗reaktionärſten 
Polizeiknüttelſtaate der Welt — Ernſt Haeckel von Gott als 
dem „gasförmigen Wirbeltier“ ſprechen, Gabriel Max ſeinen 
Pithekanthropus erectus auf allen Ausſtellungen in pracht⸗ 
voller Viſion als Gemälde zeigen durfte — wurde dies ſtille 
Botanikerlein im „freieſten“ Staate der Welt faſt bis zur 
Verzweiflung getrieben von einer Kirche, die ſtatt unſeres 
Kant — ihren cant hat. Von Darwin behauptete fie, er 
habe den Menſchen vom Affen abſtammen laſſen (was ſchon 
nicht wahr iſt) und von Luther Burbank behauptete ſie, daß 
er Darwins Geſetze nicht nur glaube, ſondern ſogar durch die 
Tat beweiſe. Alſo: „Eerasez l'infame!“ 

Aber dieſer Streit mit einer entarteten Kirche nimmt glück⸗ 
licherweiſe nur einen kleinen Teil des Buches ein, weit 
größer iſt der, welcher von den Pflanzenverſuchen des Ver⸗ 
faſſers ſpricht, und die meiſten Kapitel behandeln allgemeine 
Lehren. Vielleicht iſt Burbank hier ein wenig breit, ein 
wenig zu ſehr der plaudernde Siebzigjährige, — vielleicht 
aber ſind wir auch in Darlegungen der Erziehungskunſt, der 
Staatslehre, der Weltweisheit ein wenig anſpruchsvoll und 
an körnigere Koſt gewöhnt. Gewiß iſt faſt alles, was der 
große greife Pflanzen: und Lebensfreund ſagt, wahr (wobei 
ich etliche Raſſeſätze aus drücklich ausnehmen will), aber es 
gibt da Seiten, die ein wenig zu wahr ſind für meinen Ge⸗ 
ſchmack. Man ermüdet und würde gewiß ſchneller blättern, 
wenn nicht dieſe bezaubernde Darſtellung, von der ich oben 
ſprach, einen immer wieder feſſelte. Was ſind die Amerikaner 
gut daran, daß ſie ſo unglaublich viele Bücher haben, deren 
Verfaſſer wie Knaben glückſtrahlend, unbekümmert, derb⸗ 
geſund, tapfer⸗platt und tapfer⸗weiſe daherplaudern! Es 
iſt ja auch bei uns ein Kennzeichen vieler Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, daß ſie ſo glücklich ſind (was etwa bei juriſtiſchen, 
philoſophiſchen, mediziniſchen Büchern durchaus ſelten und 
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auch gleichgültig ift), aber die da drüben find uns über 
darin. — 

Freilich dürfte man wieder bei uns gewiſſe andere Folge: 
rungen nicht ziehen, die Burbank zwiſchen den Zeilen durch⸗ 
blicken läßt: Im Grunde genommen iſt er nämlich ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Verfechter auch der Menſchenzüchtung, und nach 
ſeiner Meinung müßten, um hundert Adelsmenſchen Luft 
und Licht zu ſchaffen, die neuntauſendneunhundert Minder⸗ 
wertigen ausgerottet, mindeſtens aber unfruchtbar gemacht 
werden. Das wäre alſo ein Lehrſatz, der dem Kommunismus 
kontradiktoriſch, dem Sozialismus konträr entgegengeſetzt 
wäre. 

Ich gebe zum Schluß noch einige Gedanken des Buchs, die 
mir gefielen oder für Werk und Mann kennzeichnend ſchienen: 
Eine Perſon, die einen nicht mag, muß dieſe Abneigung 
notwendigerweiſe in das Eſſen hineinkochen, das ſie einem 
vorſetzt, ob ſie die Abſicht dazu hat oder nicht. — 

Wenn ich die gebliebenen Zweige und Blätter gepfropfter 
Bäume einfach abgeſchnitten hätte, ſo wären die Pfropf⸗ 
reiſer an Saftüberſchuß erſtickt, alſo brach ich die Spitzen ſo 
ab, daß ſie hängen blieben. Sie waren alſo noch mit dem 


Stamme verbunden, aber die meiſte Kraft ging in die Adop⸗ 
tivkinder, die Pfropfreiſer. — 

Haben Sie niemals bemerkt, daß der klügſte, der anhäng⸗ 
lichſte, der freundlichſte Hund gewöhnlich ein Baſtard iſt! 
Ich hoffe, daß ich das Wort Baſtard wieder zu Ehren bringe. 
(Aber dann züchtet er dieſen ‚Baftard‘ in vornehmiier 
Exkluſivität rein durch und erlaubt ihm durchaus keine Lieb⸗ 
ſchaft mit Straßenkötern !) — 

Muſik kann ich manchmal nicht ohne Schmerz anhören; ich 
habe ein paarmal einen Saal, in dem ſchöne Muſik gemacht 
wurde, verlaſſen müſſen, weil mein Ohr die Töne einfach 
nicht vertragen konnte. — 

Wie zuwider ſind mir die ſcheußlichen Tintenfiſche, die unſere 
moderne Literatur mit der trübſeligen Lehre verſeuchen, 
es ſei dumm, ein gutes Herz zu haben und ſchöne begeiſterte 
Dinge zu ſchaffen! — 

Meine Arbeit war darauf gerichtet, zu entdecken, was Pflan⸗ 
zen in Zukunft fein könnten. — | 
Ich kann mich nicht freuen, wenn man Herr Doktor“ vor 
meinen Namen ſetzt, aber ich habe mich ganz närriſch Darüber 
gefreut, daß ich der Welt einen beſſeren Rettich gegeben habe. 


Nachrichten 


Todesnachrichten. Friedrich Lienhard iſt am 30. April 
nach längerer Krankheit im 64. Lebensjahr in Eiſenach ge⸗ 
ſtorben. Er war am 4. Oktober 1865 in Rothbach i. Elſ. ge⸗ 
boren und hat an den Univerſitäten Straßburg und Berlin 
Theologie und Philologie ſtudiert. Er war Ehrendoktor der 
Univerſität Straßburg, Ehrenmitglied der Deutſchen Schil⸗ 
lerſtiftung, Ehrenſenator des Deutſchen Schriftſtellerver⸗ 
bandes, Ehrenvorſitzender des Evangeliſchen Preſſeverbandes 
für Thüringen ſowie Ehrenbürger der Stadt Weimar. Als 
Feuilleton⸗Redakteur der „Deutſchen Zeitung“ iſt er 1896 
zuerſt in die Offentlichkeit getreten. Seine „Lieder eines 
Elſäſſers“, ſeine Eulenſpiegel⸗Spiele haben ihn früh be⸗ 
kannt gemacht. Im Jahre 1900 ging Lienhard, der in Berlin 
die Einwirkung des Naturalismus wohl erfahren, in ſeiner 
Weiſe aber innerlich umgeſtaltet hatte, nach Weimar, wo er 
von 1905 — 08 die faft nur von ihm geſchriebene Zeitſchrift 
„Wege nach Weimar“ herausgab. In die weimarer Zeit fällt 
auch die Herausgabe der „Geſammelten Gedichte“ (1903), 
der Abſchluß der Wartburg⸗Trilogie, die in Weimar zur Auf⸗ 
führung gelangte. Lienhard hat ſich ſpäter als Herausgeber 
der Zeitſchrift „Der Türmer“ betätigt, daneben eine um⸗ 
fangreiche Romanproduktion entfaltet. Zeitlebens durch 
ernſtes Nachdenken und Weſenslauterkeit ausgezeichnet, 
hat er ſich mit ſeinen vielfältigen Werken eine treue Ge⸗ 
meinde geſchaffen, ohne doch zu eigentlich literariſcher Ge⸗ 
ſtaltung durchzudringen. Der ſehr ſchätzbaren und ſym⸗ 
pathiſchen Charakterentwicklung kam die ſchöpferiſche Kraft 
nicht gleich. 

Edouard Schur é iſt nach einer Meldung vom 12. April ge: 
ſtorben. Er hat dem elſäſſiſchen Schrifttum vielfach An: 
regung geboten und war um die Vermittlung der Werke 
Richard Wagners, des deutſchen Volksliedes, der deutſchen 
Literatur überhaupt eifrig bemüht. 

Axel Delmar iſt nach einer Meldung vom 6. April kurz vor 
ſeinem zweiundſechzigſten Geburtstag geſtorben. Er war bis 
zum Kriegsausgang Direktor des potsdamer Schauſpiel⸗ 
hauſes; ſeine Stücke „Liebesmarkt“ und „Meißner Porzel⸗ 
lan“ ſind über viele Bühnen gegangen. 


Adolf Weißmann iſt am 23. April im Alter von 56 Jahren 
in Haifa, wohin ihn eine Vortragsreiſe geführt hatte, einem 
Herzſchlag erlegen. Aus dem Oberlehrerberuf hervorgegan⸗ 
gen, hat er unter den deutſchen Muſikkritikern eine erſte Stelle 
eingenommen. Seine Tätigkeit kam zunächſt dem „Berliner 
Tageblatt“, dann der „B. Z.“ und der „Voſſiſchen Zeitung“ 
zugute. Kennertum, waches Intereſſe für neueſte Erſchei⸗ 
nungen auf muſikaliſchem Gebiet, Ehrlichkeit des Urteils 
zeichneten ihn aus. Unter ſeinen Büchern werden „Berlin 
als Muſikſtadt 1740 1911“, die Werke über den „Virtuoſen“ 
und die „Primadonna“, „Muſik in der Weltkriſe“, „Die 
Entgötterung der Muſik“ ihren Wert über den Tag hinaus 
bewahren. 

Maria Fehling, eine Enkelin Emanuel Geibels, iſt am 
9. April im Alter von neununddreißig Jahren geſtorben. Sie 
war urſprünglich Hiſtorikerin, hat mit einer Arbeit über „Bit 
marcks Geſchichtskenntniſſe“ promoviert und hat fpäter den 
erſten Band der Briefe an Cotta herausgegeben. Sie war 
zuletzt als Lektorin des Drei Masken Verlages tätig und hat 
unter dem Pſeudonym Riesling eine Reihe engliſcher Ro: 
mane überſetzt, ſo vor allem Bullitts „So etwas tut man 
nicht“. 

Otokar Brezina (Deckname für Vaclav Jebavy), der größte 
tſchechiſche Dichterphiloſoph der Gegenwart, ſtarb am 
25. März in dem ſüdmähriſchen Städtchen JaromEkitz, wo et 
ſeit 1901 als Bürgerſchullehrer, zuletzt in Penſion lebte. Aus 
Poctek in Südböhmen im Jahre 1868 gebürtig, widmete 
ſich Brezina dem Lehrerſtande und war in Jino8ov, Neureuſch 
und jahrelang in Jaromèkitz tätig. Seine fünf Gedichtſamm: 
lungen „Tajemne dälky“ („Geheimnisvolle Fernen“), 
„Svitänina zapad&“ („Die Morgendämmerung im Weſten). 
„ Vetry od pölu“ (Paſſatwinde), „Stavitele chramü“ (, Die 

Baumeiſter am Tempel“) und „Ruce“ („Hände“) ſowie fein 

Eſſaybuch „Hudba pramenü“ („Die Muſik der Quellen), 

die zwiſchen 1895 und 1903 erſchienen ſind, fanden auch im 

Ausland, zumal in Deutſchland, Beachtung. Durch Über: 

ſetzungen und Studien haben für Brezina E. Saudel, O. Pick, 

Franz Werfel, P. Eisner und R. Fuchs geworben, faſt alle 
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Bücher Bkezinas liegen auch deutſch vor. Dem Leſerkreis 
des „Literariſchen Echos“ hat ſchon im Jahre 1909 C. Hoff⸗ 
mann Bfkezina vorgeſtellt, indem er das lyriſche und hym⸗ 
niſche Schaffen des gottestrunkenen Myſtikers der Dichtung 
der Walt Whitman und Emile Verhaeren anreihte. Bfe⸗ 
zinas ſechzigſter Geburtstag wurde im Vorjahr feſtlich be: 
gangen; den großen literariſchen Staatspreis der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik von 100 000 KE, der Bfezina als 
dem erſten Schriftſteller zuteil wurde, hat der Dichter dem 
Verein „Svatobor“ zur Unterſtützung von Schriftſtellern 
geſchenkt. 

Severine, mit ihrem Mädchennamen Caroline Remy, 
iſt am 23. April im Alter von 74 Jahren in Paris geſtorben. 
Sie hat dank ihres Grundſatzes, immer die Wahrheit zu 
ſagen, in der franzöſiſchen Publiziſtik eine hervorragende, 
in gewiſſem Sinne einziggeartete Stellung eingenommen. 
Sie trat in dem „Cri du Peuple“ in die Öffentlichkeit, hat 
das Blatt in den Jahren 1885 88 ſelbſt geleitet, daneben 
aber in vielen anderen Zeitungen ihren freiheitlichen 
Standpunkt, der ſich vornehmlich in der Dreyfuß eit gel: 
tend machen konnte, vertreten. Sie kämpfte auch gegen den 
Krieg, auch für Sacco und Vanzetti. 

Ladislaus Cholnoky, hervorragend unter den ungariſchen 
Sch riftſtellern und Bruder des Univerſitätsprofeſſors Eugen 
Cholnoky hat nach einer Meldung vom 23. April, von bit: 
terſter Not gepeinigt, ſeinem Leben ſelbſt das Ziel geſetzt. 
Joſe Maria Matheu y Aybar, ein einſt viel geleſener Ro: 
mancier, verſchied im März im hohen Alter von 89 Jahren 
zu Madrid. Matheu ſtammte aus Saragoſſa, wo er in jungen 
Jahren ſein erſtes Buch, den Gedichtband „Primeros acordes“ 
veröffentlichte. Alsbald begründete er ebenda eine Zeitſchrift 
„Revista de Aragön“, worin heute berühmte Dichter wie 
Benavente, Baroja, Valle⸗Inelan u. a. mit ihren erſten Ar: 
beiten zu Worte kamen. Matheu verfaßte im Verlauf der 
Jahre zahlreiche Bücher, enthaltend Lyriſches, Novellen, 
Romane, Eſſays. Am bekannteſten wurden: „Un rincon del 
Paraiso“, „Gentil caballero“, „El Pedroso y el Templao“, 
„Lo inexplicable“, „Un santo varön‘ und „La gran 
nodriza“. 

Auguſto Gil, bekannter portugieſiſcher Lyriker, iſt im März 
verſchieden. Er gehörte der älteren, klaſſiziſtiſch orientierten 
Generation an. | 

Antonio Alves Martins, Versdichter und Proſaiſt, der unter 
der moderniſtiſchen Literaturjugend Portugals eine führende 
Rolle ſpielte, iſt kürzlich geſtorben. (M. B.) 


Der Herr Reichspräſident hat anläßlich des braunſchweiger 
Goethe⸗Leſſing⸗Jahres 1929 einen Leſſing⸗Preis 
geſtiftet, der am 15. Februar 1931, dem hundertfünfzig⸗ 
ſten Todestage Leſſings, verliehen werden ſoll. Der Leſ⸗ 
ſing⸗Preis beträgt 5000 Mark. Kann der Preis am 15. Fe: 
bruar 1931 keiner der eingereichten Arbeiten zuerkannt wer: 
den, fo wird der Preisrichterausſchuß beſtimmen, welchem 
Zweck der nichtverwendete Betrag dienen ſoll. Der Preis 
iſt beſtimmt für die beſte, wiſſenſchaftlich begründete und ge⸗ 
meinverftändlich gefaßte Darſtellung von „Leſſings Welt: 
anſchauung“. Auf Grund einer quellenmäßigen Unterſuchung 
und entwicklungsgeſchichtlichen Betrachtung ſoll eine ſyſte⸗ 
matiſch⸗kritiſche Darſtellung der Weltanſchauung Leſſings in 
ihren geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhängen geboten wer⸗ 
den. Die wiſſenſchaftliche Beurteilung der eingereichten Ar⸗ 
beiten leiſten die dem Preisrichterausſchuß angehörenden 
e Univerſitätsprofeſſoren, über deren Vorſchläge zur Er⸗ 


teilung des Preiſes der Geſamtausſchuß entſcheidet: Eugen 
Kühnemann, Breslau, Julius Peterſen, Berlin, Eduard 
Spranger, Berlin, Rudolf Unger, Göttingen. Die Bewerber 
haben ihre Arbeiten in Schreibmaſchinenſch rift (einſeitig ge⸗ 
ſchrieben) unter einem Kennwort ſpäteſtens bis zum 15. Sep: 
tember 1930 dem Rat der Stadt Braunſchweig (Verwaltungs⸗ 
ſtelle des Leſſing⸗Preiſes) eingeſchrieben einzureichen. In 
einem mit gleichem Kennwort verſehenen geſchloſſenen Um: 
ſchlage, der erſt nach getroffener Preisentſcheidung geöffnet 
wird, iſt die Adreſſe des Bewerbers mitzuteilen. Das Ergebnis 
des Preisausſchreibens wird bei der von der Stadt Braun⸗ 
ſchweig an Leſſings hundertfünzigſtem Todestag veranſtal⸗ 
teten Feier bekanntgegeben. 

Der Reichsinnenminiſter Severing hat der Leſſing⸗Stif⸗ 
tung den Betrag von 10000 Mark zur Verfügung geſtellt, 
20000 Mark ſtiftete das Preußiſche Kultusminiſterium, ſo 
daß die Stiftung jetzt einen Beſtand von 35000 Mark auf⸗ 
weiſt. 

Der Burgtheaterring des wiener Journaliſten⸗ und Schrift: 
ſtellervereins Konkordia iſt vom Kuratorium Gerhart Haupt: 
mann verliehen worden. 

Am 5. Mai iſt in Erwitzen bei Bad Driburg i. Weſtfalen, dem 
Geburtsort Peter Hilles, eine Gedenktafel enthüllt wor⸗ 


den. 

Als Preisrichter für die diesjährige Verteilung des Carl⸗ 
Schünemann⸗Preiſes iſt der rühmlichſt bekannte Feuilleton⸗ 
tedakteur der „Kölniſchen Zeitung“ D. H. Sarnetzki ge: 
wählt worden. 

Zu Ehren der Dichterin Agnes Mie gel wird die Oberſchule 
in Aufbauform in Friedland (Oſtpreußen) den Namen 
„Agnes⸗Miegel⸗Schule“ führen. 

In dem Preisausſchreiben des Verlags Engelhorn, Stutt⸗ 
gart, gelegentlich des Erſcheinens des Romans von Otto 
Wirz „Die geduckte Kraft“ haben die Preisrichter folgende 
Preiſe zuerkannt: 1. Preis: Edmund Finke (Wien); 2. Preis: 
Ludwig Gorm (München); 3. bis 6. Preis (ohne Wertunter⸗ 
ſchied): Haſſo Becker (Berlin), Fritz Butz (Ulm), Eduard 
Lauchenauer (Aarau), Ernſt von Schenck (Arlesheim). 

Der John⸗Day⸗Preis, der größte Romanpreis, der einen 
Wert von über 100000 Mark darſtellt, wurde für 1928 der 
amerikaniſchen Romanſchriftſtellerin H. Katherine Brown 
für ihren Roman „Der Vater“ verliehen. 

Den Literaturpreis der polniſchen Regierung erhielt für 
das Jahr 1928 Julius Kaden:Bandromffi für feine Er: 
zählungen „Im Schatten der alten Buche“ und „Leonore“. 
Anläßlich der Feſtſpielwoche in Graz (Anfang Juni) veran⸗ 
ſtaltet der ſteieriſche Schriftſtellerbund ein Preisausſchreiben, 
bei dem zum erſtenmal die Zinſen der Ott okar⸗Kernſtock⸗ 
Stiftung des Bundes verliehen werden. 

Um Leopold Weber zu fördern, den Dichter der „Traum⸗ 
geſtalten“, des „Vinzenz Haller“ und der „Götter der Edda“, 
in ſeinem Schaffen, das als zeitnotwendig empfunden wird, 
deſſen finanzielle Ergebniſſe aber zum Lebens notwendigen 
für den Verfaſſer in keiner Weiſe ausreichen, hat ſich ein 
Leopold⸗Weber⸗Bund gebildet, dem u. a. auch Erwin Acker⸗ 
knecht, Joſef Hofmiller, Tim Klein, Ernſt Kreidolf ange⸗ 
hören. Der Leopold⸗Weber⸗Bund ruft zu tatkräftiger Unter⸗ 
ſtützung auf. Auskunft durch Walter Claſſen, Stuttgart, 
Haſenbergſteige 5. 

In Hamburg iſt eine Lichtwark⸗Stiftung gegründet 
worden, die ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten in Lichtwarks 
Geiſt die Wege ebnen will und die zunächſt als einmaligen 
Sonderdruck den Roman „Perudja“ von Hans Henny 
Jahnn herausgegeben hat. 
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Die Stadt Eſſen erläßt unter Ausſetzung eines Preiſes von 
3000 Mark ein Preisausſchreiben für einen unveröffent⸗ 
lichten Roman über das Ruhrgebiet, der in geſchloſſener 
künſtleriſcher Form die Vielfalt der geſtaltenden Kräfte 
und Lebensenergien, die hier im Zuſammenhang von Land⸗ 
ſchaft, Menſch und Wirtſchaft geleiſtet werden, darſtellen 
ſoll. Ablieferungstermin: Oktober 1930. Preisverkündung: 
22. März 1931. 

Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, erläßt unter Aus⸗ 
ſetzung eines Preiſes von 10 000 Mark ein Preisausſchreiben 
für Romane, in denen unſere junge Dichtergeneration be⸗ 
weiſen ſoll, daß ſie an Stelle pſychologiſcher Zerfaſerung 
zur Deutung des Lebens und Geſtaltung der Wirklichkeit 
gelangt iſt. Preisrichter: Alfons Paquet, Frank Thieß, 
Lulu von Strauß und Torney, Paul Fechter. Ein⸗ 
ſendungstermin: 1. April 1930. Preisverkündung: 1. Juli 
1930. 

Das berliner Kabarett der Komiker erläßt ein Preis⸗ 
ausſchreiben für kurze Stücke, die eine Spieldauer von höch⸗ 
ſtens zehn Minuten haben und nicht mehr als fünf Perſonen 
beſchäftigen. Barpreiſe von insgeſamt 1500 Mark, die nicht 
auf die Tantiemen verrechnet werden. 

Bewerbungen für den Kleiſt⸗Preis 1929 ſind an Wilhelm 
von Scholz, Adreſſe: Berlin⸗ Grunewald, Humboldtſtr. 6 B. 
Horen⸗Verlag mit dem Vermerk „Kleiſt⸗Preis“ bis ſpäteſtens 
31. Auguſt 1929 zu richten. 

Für die japaniſche Schullektüre iſt Joſef Pontens „Ur⸗ 
wald“ beſtimmt worden; Werke Caeſar Flaiſchlens wer⸗ 
den in einem japaniſchen Leſebuch Aufnahme finden. 

Von Anna Seghers' „Aufſtand der Fiſcher von St. Bar⸗ 
bara“ wird eine engliſche Überſetzung vorbereitet. 

Ernſt Glaeſers „Jahrgang 1902“ iſt bereits in England, 
Amerika, Frankreich, Holland, Dänemark, Norwegen, Un⸗ 
garn vergeben worden. 

In Polen find Überſetzungen von Blei, Emil Ludwig, 
Waſſermann, Hauptmann angekündigt. 
Waſſermanns „Fall Maurizius“ wird ins Italieniſche 
überſetzt. , 

Die Vereinigung der italienifhen Verleger und 
Schriftſteller hat zwei Preife von 100 000 Lire und 60 000 
Lire ausgeſetzt, die denjenigen Bühnen zuerteilt werden 
ſollen, die mindeſtens hundert Aufführungen italieniſcher 
Dramatiker aufweiſen können und dabei fünf neue natio⸗ 
nale Stücke geſpielt haben. 

Sigrid Undfet hat von ihrem Nobelpreis eine weitere Ent: 
tung von 60 000 Kronen errichtet, deren Zinſen zur Unter⸗ 
ſtützung katholiſcher Schulen in Norwegen verwandt werden 
ſollen. Die Stiftung erhält den Namen „St.⸗Gudmunds⸗ 
Stiftung“. 
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Profeſſor Günther Müller (Freiburg, Schweiz) läßt eine 


Anregung ausgehen, zu Friedrich Schlegels hundertſtem 
Todestag eine Geſamtausgabe ſeiner Werke zur Veröffent⸗ 
lichung zu bringen. 

Francois Fourrier, Profeſſor am Lyzeum Champollion, 
Grenoble (Tiere) bereitet eine größere Arbeit über Spiel: 
hagen vor, die einer Ehrenrettung gleichkommen ſoll, und 
bedarf zu dieſem Zweck der Korreſpondenz Spielhagens. Er 
bittet Beſitzer von Briefmaterial, es ihm leihweiſe durch den 
Verlag L. Staackmann, Leipzig C 1, Poſtfach 109 zugänglich 
zu machen. 

Erik Rooth, Dozent für deutſche Sprache an der Univerſität 
Lund, hat in der Univerſität Lund ſechzehn Gedichte eines 


mittelniederländiſchen Minneſängers entdeckt, der dem 13. 
Jahrhundert zuzuweiſen iſt und der in limburgiſcher Sprache 
gedichtet hat. 

Die „Geſellſchaft für Theatergeſch ich te“ hielt ihre 
diesjährige Hauptverſammlung im,Theaterwiſſenſchaftlichen 
Inſtitut an der Univerſität Berlin“ ab. An Stelle des ger: 
ſtorbenen Ferdinand Gregori wurde Carl Hagemann neu 
in den Vorſtand gewählt. Der Jahresbeitrag, der bisher 
einen erheblichen Unterſchied zwiſchen ausländiſchen und 
reichsdeutſchen Mitgliedern machte, wurde gleihmäßig für 
alle Mitglieder von 1930 an auf 12 Mark feſtgeſetzt. Dafür 
liefert die „Geſellſchaft für Theatergeſchichte“ in Zukunft 
zwei Jahresbände. Als erſte Veröffentlichung für 1929 er⸗ 
halten die Mitglieder den erſten Band des „Neuen Archivs 
für Theatergeſchichte“; die zweite Jahresgabe wird in einer 
Sammlung theatergeſchichtlicher Aufſätze Paul Schlenthers 
beſtehen, die der Sekretär der Geſellſchaft, Hans Knudſen, 
herausgeben wird. N 
Die Sowjetunion hat der Univerſitätsbibliothek in U pſa la 
ein Geſchenk von 2000 Bänden moderner ruſſiſcher Literatur 
und 3000 Werken über Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte 
angeboten. 

Eine Jubiläumsausgabe geſammelter Schriften 
Goethes in vorwiegend neuen ruſſiſchen Überſetzungen, 
die auf 18 Bände berechnet iſt, wird vom Ruſſiſchen Staats⸗ 
verlag, Moskau, in Angriff genommen. Die Leitung bei 
Unternehmens liegt in Händen eines ſpeziellen Redaktions⸗ 
komitees, beſtehend aus den Volkskommiſſaren A. W. Luna⸗ 
tſcharſkij, Lew B. Kamenew und Matwej N. Roſonoff, 
und eine ganze Reihe junger ruſſiſcher Literarhiſtoriker find 
als Überſetzer verpflichtet. Die erſten Bände dieſer neuen 
ruſſiſchen Goethe⸗Ausgabe ſollen Januar 1932 erſcheinen, 
Band 17 und 18 ſind für die naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
Goethes vorbehalten. 

Die „Deutſchen Wochen“ mehren ſich in Moskau. Bald ſind 
es Architekten, bald Techniker, letzthin hat eine Gruppe bet 
ſcher proletariſcher Schriftſteller, beſtehend aus Kurt Kleber, 
Hans Lorbeer, Karl Grünberg, Peterſon und Mard: 
witz, der Sowjethauptſtadt einen Beſuch abgeſtattet. Der 
Ruſſiſche Staatsverlag hat bereits früher den Roman 
K. Grünbergs „Brennende Ruhr“ in der Übertragung von 
W. Minina ſowie die Kurzgeſchichten K. Klebers, „Barr 
kaden der Ruhr“ in ruſſiſcher Überſetzung ſowie im Original 
als deutſches Leſebuch herausgegeben. (P. E) 


Uraufführung Wien CCarltheater): „Das verfluchte 
Geld“, Komödie von Richard Kühnelt (17. März 1929). 
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Nachtrag zur Vorleſungschronik. DANZIG (Techn. 
Hochſchule): Kindermann, Dichtung und Geiſtesleben dei 
19. Jahrhunderts. Das deutſche Volksmärchen. Einführung 
in die deutſche Literaturwiſſenſchaft. Die Anfänge des deut⸗ 
ſchen Romans (Proſem.). Fauſtbuch und Fauſtproblem 
(Sem.). — GENF: Bohnenbluſt, Das Zeitalter des por 
tiſchen Realismus. Goethes „Fauſt“. Gottfried Keller (Sem. 
— GRAZ: Polheim, Deutſche Literatur des 19. Jahrhun⸗ 
derts. Goethes „Fauſt“. Märchen. Fleiſchhacker, Engliſche 
Literatur und Malerei im 18. Jahrhundert. Zauner, Ge⸗ 

ſchichte des franzöſiſchen Dramas feit 1550. — LAUSANNE 

Bohnenbluſt, Deutſche Romantik. Deutſche Dichtung der 

Gegenwart. Schiller (Sem.). 
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Der Büchermarkt 


(unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Auer, Grethe. Marokkaniſche Erzählungen. Stuttgart: 

an 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 322 S. Geb. 
éi 7 Y 

Beradt, Martin. A an der Front. Berlin 1929, 
S. Fiſcher. 329 S. M. 4,— (6, —). 

Caſtell, Alexander. Zug der Sinne. Roman. Berlin 1928, 
Ullſtein. 256 S. 

Dörfler, Peter. Marienſeele (Der Ps Tag, Bd. 5). 
ONE 1929, Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. 
65 S. M. —,70 (1,50). 

Fiſcher, Theodor. Tier und Jagdgeſchichten vom Wald⸗ 
Al (Th. F.). Frauenfeld / Leipzig 1929, Huber & Co. 


Friſchauer, Paul. Das Herz im Ausverkauf. Novellen. 
Wien 1929, Paul Sſolnay. 357 ©. 

Gunther, Bernhard. Reif ſein iſt alles. Roman. Berlin 
1929, Brunnen⸗Verlag Karl Winckler. 281 S. 

Halbe, Max. Die Auferſtehungsnacht des Doktor Adal⸗ 
4% Ani Berlin⸗Grunewald1929, Horen⸗Verlag. 

Hartwig, Mela. Das Weib iſt ein Nichts. Roman. Wien 
1929, Paul Zſolnay. 230 S. 

Humm, Rud. Jakob. Das Linſengericht. Analyſen eines 
Empfindſamen. Mit Federzeichnungen von Ignaz Epper. 
Freiburg i. B., Urban⸗Verlag. 310 S. M. 6,50 (7,50). 

Keſten, Hermann. Ein ausſchweifender Menſch. Das Leben 
eines Tölpels. Roman. Berlin 1929, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer. 224 S. 

Kölwel, Gottfried. Volk auf alter Erde. München 1929, 
Georg Müller. 297 S. 

Meyer, Conrad Ferdinand. Sämtliche Werke in 6 Teilen 
(3 Bände). Herausgegeben mit Lebensbild, Einleitungen 
und Anmerkungen verſehen von Walther Linden. Berlin⸗ 
9. 9 80 Deutſches Verlags⸗Haus Bong & Co. Geb. je 


[4 

Molo, Walter von. Im weiten Meer (Der junge Tag, 
Bd. 2). Hamburg 1929, Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung. 61 S. M. — „70 (1,50). 

No ra, A. De. Giorgione. Roman. eipzig 1929, L. Staack⸗ 
mann. 391 S. M. 5, — (7,50). 

Oberle, Philipp. Elſäſſiſche Heimat. Straßburg⸗Neudorf 
1928, Verlag Erwinia. S 

Scholz, Wilhelm von. Das Gerücht (Der junge Tag, 
Bd. 3). Hamburg 1929, Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung. 63 S. M. — ‚70 (1,50). 

Siegert, Gerhard. Kriegstagebuch eines Richtkanoniers. 
Leipzig 1929, K. F. Koehler. 228 S. M. 3,85 (5,50). 
Specht, Richard. Die Naſe des Herrn Valentin Berger. 
Tragikomödie eines wiener Filmſchauſpielers. Wien 1929, 

Phaidon⸗Verlag. 256 S. 

1 „Albert. Ott, Alois und Werelſche. Roman. Dor⸗ 
nach und Stuttgart, Verlag für ſchöne Wiſſenſchaften. 
368 S. M. 5, — (6,50). 

Supper, Auguſte. Der Gaukler. Roman. Stuttgart⸗Berlin 
1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 348 S. M. 7,—. 

ullrich, Hans. Das Gezeitenbuch. Von Schiffen und Men⸗ 
ſchen. Novellen. Leipzig 1929, Dürr & Weber. 62 S. 

Zech, Paul. Das Baalsopfer (Der junge Tag, Bd. 4). 

mburg 1929, Deutſche Dichter⸗Gedächt nis⸗Stiftung. 
1 S. M. —,70 (1,50). 
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Du Gard, Roger Martin. Die Thibaults. Die Geſchichte 
einer Familie. Der 4. Roman: Die Sprechſtunde. Der 


en Sorellina. Wien 1929, Paul Zſolnay. 180, 

Tauchnitz⸗Edition. Vol. 4872. Aldous Huxley, Point 
counter Point. Vol. I. 294 S. — Vol. 4873. —, —. 
Vol. 11. 295 S. — Vol. 4875, by the Author of „Ellza- 
beth and her german Garden“: Expiation, 319 S. Leip⸗ 
zig 1929, Bernhard Tauchnitz. 

Johanſſon, Adolf. Die Alraunſaga. Aus dem Schwe⸗ 
diſchen von Ilſe Meyer⸗Lüne. Jena 1929, Eugen Diede⸗ 
richs. 178 S. 

Hasek, Jaroslav. Urſchwejk und anderes aus dem alten 
Europa und dem neuen Rußland. Illuſtriert von Joſ. 
Lada. Aus dem Tſchechiſchen von Grete Reiner. Prag 
1929, Adolf Synek. 250 S. 


Lyriſches und Epiſches 


Altendorf, Erich H. Tag der Verſöhnung. Gedichte. Zürich 
1928, Orell Füßli. 98 S. M. 2,30. 

Co ray, Han. Das Leben. Gedichte. I. Kreis. II. Kreis. 
Zürich 1928, Orell Füßli. 54, 58 S. Je M. 4,40. 

Harder, Hermann. Sternbilder der Jugend. Gedichte. 
Berlin 1929, Maria Lühr. 54 S. 

Tſchurtſchenthaler, Paul. Beim Waldbrunnen. Gedichte 
Bolzano 1929, Verlag Vogelweider. 128 S. M. 2,50. 
Weiß, Ilſe. Geſicht und Maske. (Herausgegeben von Künſt⸗ 

1 Clauß⸗Rochs⸗Stiftung.) Berlin⸗Grunewald 1929. 


Spire, Andre. Gedichte. Deutſch von Marcel Pobe. 
Straßburg⸗Zürich 1929, Hertz & Cie. L. Geb. M. 3, —. 


Dramatiſches 


Halbe, Max. Die Traumgeſichte des Adam Thor. Schau⸗ 
10 5 a 5 Bildern. Berlin⸗Grunewald 1929, Horen⸗Verlag. 
1 ; 
Lernet⸗Holenia, Alexander. Die nächtliche! Hochzeit. 
17 und Staats⸗Aktion. Berlin 1929, S. Fiſcher. 
7 


Liſſ auer, Ernſt. Luther und Thomas Münzer. Drama in 
Akten und einem Porſpiel. Berlin 1929, Oeſterheld 
& Co. 87 S. M. 2,50. 


Literaturwiſſenſchaftliches 
Arſeniew, Nicolas von. Die ruſſiſche Literatur der Neu⸗ 


eit und Gegenwart in ihren geiſtigen Zu „ 
In Einzeldarſtellungen. (Welt und Geiſt.) Mainz 1929, 
Dioskuren⸗Verlag. 410 S. Geb. M. 12, —. 
Britannica. Max Förſter zum 60. Geburtstag 1869 bis 
8. März 1929. Mit 3 Tafeln und Abbildungen im Text. 
Gre 1929, Bernhard Tauchnitz. 350 S. M.20,— 


( „). 

Bürgiffer, Hanns. Johann Peter Hebel als Erzähler. 
Verfa zur Dichtung, Bd. VII.) Horgen⸗Zürich 1929, 
Zerlag der Münſter⸗Preſſe. 113 S. 

Goethe. Schriften über die Natur. Geordnet und aus: 
gewählt von Gunther Jpſen (Kröners Taſchenausgabe, 
Bd. 62). Leipzig, Alfred Kröner. 344 S. Geb. M. 3,50. 

Heyden, Franz. Deutſche Lyrik. Nachſchaffende Betrach⸗ 
tungen lhriſcher Gedichte. Hamburg 1929, Hanſeatiſche 
E 235 S. M. 5,— (7,—). 

Kempter, Lothar. Hölderlin und die Mythologie. (Wege 
zur Dichtung, Bd. V). Horgen⸗Zürich 1929, Verlag der 
Münſter⸗Preſſe. 154 S. 
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Kindermann, Heinz. Leſſings Entdeckung des Menſchen. 
Sonderabdruck aus der Feſtſchrift „25 Jahre Techniſche 
ER Danzig“.) Danzig 1929, Verlag Kafemann. 

12 


Schaefer, Albert E. Grillparzers Verhältnis zur preußiſch⸗ 
deutſchen Politik (Germ. Studien 69). Berlin 1929, Emil 
Ebering. 104 S. 

Spoerri, Theophil. Präludium zur Poeſie. Eine Ein⸗ 

hrung in die Deutung des dichteriſchen Kunſtwerks. 

, erlin, Furche⸗Verlag. 333 S. M.10,— (12,—). 
Wendt, Kurt. Hölderlin und Schiller. Eine vergleichende 
Stilbetrachtung (Germ. Studien 70). Berlin 1929, Emil 
Ebering. 83 S. 

Wirz, Otto. Das magiſche Ich. Mit zwei preisgekrönten 
Aufſätzen über Otto Wirz von Edmund Finke und Lud⸗ 
wig Gorm. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 77 S. 

Züblin⸗Spiller, Elſe. Aus meinem Leben. Erinnerungen. 
Zürich 1929, Raſcher & Cie. A.⸗G. 95 S. M. 2,40. 


Leo Tolſtoj. Tagebuch 1895 1898. Nach dem geiſtigen 

Zuſammenhang ausgewählt, herausgegeben und ein⸗ 

eleitet von Ludwig Rubiner. Zürich 1929, Raſch er & Cie., 
A.-G. 237 S. Geb. M. 4,80. 


Verſchiedenes 


Blum, E. Lebt Gott noch? Kriſe der Weltanſchauung. 
Wien 1928, Rudolf Cerny. 551 S. 

Engel, Eduard. Verdeutſchungsbuch. Ein Handbuch zur 
Entwelſchung für Amt, Schule, Haus, Leben. 41. bis 
45. Tauſ. Leipzig 1929, Heſſe & Becker. 350 S. 

Eulenberg, Herbert. Die letzten Wittelsbacher. Wien 1929, 
Phaidon⸗Verlag. 304 S. 

Geißler, Kurt. Die Seelenlehre der Durchdringung. Eine 
Ergründung vom Weſen der Seele. Eiſenach 1929, 
Geißlers Werke. 180 S. M. 3,—. 

Gy ſi, Fritz. Richard Wagner und die Schweiz (Die Schweiz 
im deutſchen Geiſtesleben, 61. Bd.). Frauenfeld / Leipzig 
1929, Huber & Co. 129 S. 

Herrmann, Chriſtian. Max Deſſoir. Menſch und Werk. 
Mit Zeichnungen von Max Slevogt und Rudolf Stumpf. 
Stuttgart 1929, Ferdinand Enke. 80 S. M. 4,50. 

Hollmann, A. H. Die Volkshochſchule. Dritte, neubear⸗ 
beitete Auflage. Berlin 1928, Paul Parey. 137 S. M. 3,—. 

Jahresbericht der Görres-Geſellſchaft 1927/28, 
Köln 1929, J. P. Bachem, Kommiffions: Verlag. 144 ©. 

Ihering, Herbert. Reinhardt, Jeßner, Piscator oder 
Klaſſikertod? Berlin 1929, Ernſt Rowohlt. 31 S. 

Kazemzadeh Iranſchär, H. Der Meiſter und ſeine 
ge Berlin-Stegliß 1929, Orientaliſcher Zeitſchriften⸗ 

erlag. 90 S. 

Kuhlo, Alfred. Praktiſche Lebensweisheit. Allerlei Nach: 
denkliches über Probleme des täglichen Lebens. München 
1929, Ernſt Reinhardt. 115 S. M. 1,80 (3,30). 

Lamoen, Richard van. Betrachtungen über unfere gegen: 
wärtige Daſeinsgeſtalt (Körper, Seele, Geiſt, Genie, Un: 
ſterblichkeit). Vortrag. Düſſeldorf 1928, Selbſtdruck. 14 S. 

Michel, Otto. Der Weg zur Humanität. Geſammelte Auf: 
ſätze. Heidelberg 1929, Hermann Meiſter. 80 S. M. 2,60 
(3,80). 

Mjöberg, Erie. Durch die Inſel der Kopfjäger. Abenteuer 
im Innern von Borneo. Mit 100 Abbildungen. Leipzig 
1929, F. A. Brockhaus. 331 S. 

Näf, Werner. Die Schweiz in der deutſchen Revolution. 


Ein Kapitel ſchweizeriſch⸗deutſcher Beziehungen 1847 bis 
1849. (Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben, 59./60. Be.) 
e 1929, Huber & Co. 210 S. Get. 
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Plättner, Karl. Eros im Zuchthaus. Mit einem Vorwon 
von Magnus Hirſchfeld und Felix Abraham. Berlin 19%, 
Mopr⸗Verlag. 226 S. 

Quint, Joſeph. Deutſche Myſtikertexte des Mittelalters.. 
Bonn 1929, Peter Hanſtein. 63 S. M. 2,80. 

Schmitz, Oscar H. Weſpenneſter. 2. Folge. München 1929, 
Muſarion⸗Verlag. 294 S. M. 5, — (7, —). 

Stäger, R. Vom Leben und Lieben der Pflanzenwelt. 
Beobachtungen eines Naturfreundes. Mit 22 Abbildungen. 
Zürich 1929, Raſcher & Cie. 61 S. Geb. M. 6, —. 

Walther, Hanns von. Die Kunſt der Buchilluſtration. Eine 
bibliophile Unterſuchung an Hans Wildermanns Mou", 
Regensburg 1929, Guſtav Boſſe. 70 S. 

Wichmann, Heinz. Greétry und das muſikaliſche Theater 
in Frankreich. Halle a. S. 1929, Max Niemeyer. 131 E. 


M. 7,—. 

Wildhagen „Eduard. In Japan. Erfahrungen und Er⸗ 
lebniſſe. Berlin 1929, Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. 
b. H. 358 S. Geb. M. 4,90. 


Burbank, Luther und Wilbur Hall. Lebensernte. Deutſch 
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Ausgewählte Erzählungen. — 6872/75. Auguſt Graf von 
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— 6931. Thomas Mann, Zwei Feſtreden. 70 S. - 
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nert, Das Bild des Ilje. 212 S. — 6939. Wilhelm Heiſe, 
Auguſt Strindberg. 76 S. — 6940. Iſolde Kur), 
Nachbars Werner. 64 S. — 6941. Conrad Ferdinand 
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HANS 
FRIEDRICH 


Leipzig: 


Gäre Zeitungsausschnlftbäre der Wel EE 


Gegründet 1891 aller Wiſſenſchaſten, fos 


Hefert Ausschnitte aus dem textlichen u. Inseraten wie einzelne Werke von 
teil von 1000 Zeitungen u. Zeitschriften über jedes Wert kauft zu Mis 
Interessengebiet. Sonderabteilg. f. Politik, Kunst, 
Wissenschaft, Handel, Industrie, Beubranche. 


Erste Referenzen .... Sachgemäße Bedienung 


Verlangen Sie unverbindliches Angebot. segrünbet 1787 
Berlin M3, Mohrenſtr. 52 


Gohlis 
Staſlbaumſtr. A 


Umschläge 
Illustration 


Gfelius rr. 


Zu feinem 50. Geburtstag 


(am 30. Juli 1929) ſteht im Hordergrund der Beachtung 
leine Aeilternovelle 


HANS FRANCK 
Die Suͤdleeinſel 


del braſchbert —. eo, Leinen MR 1.75 


Dieſes vornehme Epos der echten Weibestreue gehört zu den unvergäng- 
lichen Werken deutſcher Literatur. Die ſtarke Dramatik der Handlung, 
der reife Stil, die gemeiſterte Erotik verleihen dem Werk den ſeltenen 
Reiz jugendlicher Friſche und Beſchwingtheit. 


Franck erzählt packend, mit fo großer Kenntnis des menſchlichen Herzens, fo großer 
Kenntnis der Frauen, daß es nahezu von Balzac fein könnte. Leipziger Tageblatt 
——.—.8.—..—̃;ñ;öͤ⅛7?́ k. DE Dun I SS nen Aue N ͤ Ber a man —— a Shen nn ne ne] 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in seiner 

umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende 
„Handbuch der Literaturwissenschaft‘“, herausgegeben in Verbindung mit 
ausgezeichneten Universitätsprofessoren von Professor Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mit etwa 


in Doppeltondruck und vielen 
3000 BILDERN Tafeln z. T. in Vierfarbendruck. 7 Säi RMK 
Gegen monatl. Zahlung von nur ® ® * 


Urteile der Presse: „Das unentbehrliche Handbuch für jedem Gebildeten“ (Essener Allg. Zeitung). — 
„Ein gewaltiger Dienst am Volks — wird Är rei Keen ere Zeitung) — „Eine monu- 
chtung ( 


mentale Geschichte der Di 
Man verlange Ansichtssendung Nr. 22a 
Artibus ei literis, Gesellschaft für Kunst- u. Literaturwissenschaft m. b. H., Potsdam 


tung). 


Séit 0 
—— 


- ungelöste Schichsals- 
fragen dor Reit 
E. A. Roß 


Raum für alle? 


in Leinen Eine der ganz großen Menschheitsfragen, eine Frage, die immer zwingender zu 
8 einer Lösung drängt, behandelt dieses Buch. Der gesunde Realismus des Verfassers 
50 wagt es, die Frage der Bevölkerungsvermehrung losegelöst von überkommenen Vor- 
stellungen und Wertungen zu untersuchen. Aufrüttelnd wirken seine Ergebnisse, 

und die aus ihnen zwangsläufig abgeleiteten Thesen und Forderungen. Zwei Wege 

weist Roß,, den Katastrophen drohender Übervölkerung zu entgehen: Geburten- 

regelung und Eindämmung der Masseneinwanderung. Prof. Röpke von der Universität 

Marburg schreibt in seinem Geleitwort, daß Roß seine Aufgabe „mit einer geistigen 

Kraft, stilistischen Frische und zugleich einem Tatsachenwissen behandelt, wie sie 

sich in der bisherigen Literatur über das Bevölkerungsproblem nicht finden“. Leiden- 

schaftliche Auseinandersetzungen werden um diese Veröffentlichung geführt werden. 


Margaret Sanger 


Jwangs-Mutterschaft 


In Leinen Enn Problem allgemeinster Bedeutsamkeit, die Frage der Geburtenkontrolle, zeigt 
Margaret Sanger unter neuen Gesichtspunkten: Gesetz und Sitte, starre Vorurteile, 

7.50 _Oberfläclidikeit und falsche Anschauungen liefern die Mutter körperlichen und 
seelischen Qualen aus, zerstören das Glück zahlreicher Ehen und lassen Scharen 
unglacklicher Kinder unter unwäürdigen und unmenschlichen Bedingungen auf- 
wachsen. Die Leidensberichte erzwungener Mutterschaft, die Margaret Sanger in 
diesem Buche veröffentlicht — Tausende von Briefen verelendeter und gepeinigter 
Mütter gingen ihr zu — wird niemand ohne tiefste seelische Erschütterung lesen. 
Jeder denkende Mensch, vor allem aber die Frauen aller Stände, werden Stellung 
zu dieser Frage nehmen müssen. Es ist ein Ruf, der nicht überhört, ein Schmerzens- 
schrei, der nicht erstickt werden kann es ist das Leben selbst, das aus diesem 
Buche spricht. 
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Die diesem Heft beiliegenden Prospekte der Firmen Askanischer Verlag, Berlin, Ä 
Deutsche Landbuchhandlung, Berlin, und L. Staackmann Verlag, Leipzig, 


empfehlen wir besonderer Beachtung. 
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Dit literatur 


Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 Juli Heft 10 


Zeitlupe: Engliſche Löſung des deutſchen Nätfels Blick nach vor- 
wärts Dichter ohne Raum »Michael Kohlhaas als Hörſpiel x 
Im Lichtkreis der Annette + Kunden im Sortiment »Die Frau 
als Dramatikerin 


Wilhelm von 1 Wi „Rechtsfälle 
E. Kurt Fiſcher „Kampf um die neue Romanform 
Kurt Münzer. Gide, Duhamel und wir 
A. von Loechern . Dialog als Kunſtform 
Richard Specht. gen Erzähler Friedrich Eiſenlohr 
Leo Fantl. S Heinrich Zerkaulen 
M. Prigge Kruhoeffer. Der wiſſenſchaftliche Menſch 
Fedor von Zobeltitz = Reiſebücher 
on e Bendorf. . e Über Wortneubildungen 
H. B Dittri 8 „Weltgeſchichte im Kinderreim“ 
Fred 1 . . . Eine Manuſtriptſeite 


Literariſches Echo 
Echo der Zeitungen Echo der Zeitſchriften » Echo der Bühnen + 
Echo des Auslandes Kurze Anzeigen Nachrichten * Büchermarkt 


Deutſche Berlags:Anftalt - Stuttgart 


F.A.Roß 
RAUM FUR ALLE! 


Deutsch herausgegeb. von Prof. Dr. Wilhelm Röpke, Marburg 
Übersetzt von Eva Röpke - 376 Seiten 8° - In Leinen M 8.50 


Aus dem Inhalt: - 


Wieschnell können die Menschen sich vermehren? - Wirkungen des Sieges über 
Hungersnot, Krankheit und Seuchen - Aussichten einer Vermehrung der Nab- 
rungsmenge - Wie der Bevölkerungsdruck in Wirklichkeit aussieht - Bevölke- 
rungsdruck und Krieg - Bevölkerungsdruck und Demokratie - Bevölkerungs- 
optimismus - Die Bevölkerungsfanatiker - Ursprung und Ausbreitung der Ge- 
burtenregulierung - Die Frau und die Geburtenregulierung - Probleme der 
Geburtenregulierung - Flutende Millionen - Wirkungen der Einwanderung auf 
die Finkommens- und Besitzverteilung - Verdrängung der einheimischen durch 
die zugewanderte Rasse - Die kommende große Mauer. 


Wenn die Menschheit fortfährt, sich in dem gegenwärtigen Verhältnis zu vermehren, so 
wird sich ihre Zahl alle 60 Jahre verdoppeln, ohne daß es möglich sein wird, ihr den 
nötigen Lebensraum zu schaffen. Zwei Wege weist Roß, der sidi aus der Übervölkerung 
ergebenden Verelendung der Menschheit zu entgehen: Förderung der Geburtenregulie- 
rung und Findämmung der Masseneinwanderung. 


Margaret Sanger 


ZWANGS-MUTTERSCHAFT 


Übersetzt von R. Nutt - Eingeleitet von Dr. med. Friedr. Wolf 
312 Seiten 8° - In Leinen M 7.50 


Aus dem Inhalt: 


Junge Mütter - Drückende Not - Unfreiwillige Mutterschaft - Der Kampf der 
zur Mutterschaft Untauglichen - „Die Sünden der Väter” - Vergebliche An- 
strengungen - Doppelte Sklaverei - Stimmen der Kinder - Die zwei Generationen 
- Einzelhaft - Stimmen der Männer- Eheliche Beziehungen - Unwirksame Metho- 
den- Selbstauferlegte Enthaltsamkeit und Scheidung -Der Arzt warnt, gibt aber 
keine Auskunft - Verzweifelte Mittel - Leben, Freiheit und Streben nach Glück. 


Die Leidensberidite erzwungener Mutterschaft, die Margaret Sanger in diesem Buche ver- 

öffentlicht — Tausende von Briefen verelendeter und gepeinigter Mütter gingen ihr zu -, 
wird niemand ohne tiefste seelische Erschütterung lesen. Jeder denkende Mensch, vor allem 
aber die Frauen aller Stände, werden Stellung zu dieser Frage nehmen müssen. 
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DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


ZEITLUPE 


Engliſche Loͤlung 
des deutſchen Bätfelg 


Die „Times“ bringen unter dem Datum des 18. April 1929 
ein literariſches Supplement, das der neuen deutſchen 
Literatur gewidmet iſt und ganz ausführliche Unterſuchungen 
über die deutſche Gegenwartsliteratur im weiteſten Sinn 
des Wortes bieten. Dieſe Folge von Aufſätzen legt nicht nur 
für die Gründlichkeit engliſcher Forſchung ein glänzendes 
Zeugnis ab, ein Zeugnis auch, daß Deutſchland ſich inner: 
halb des gebildeten Englands wieder voller Sympathie er⸗ 
freut, ſie werden kraft der Sachlichkeit der Unterſuchung 
ſogar für deutſche Leſer ungemein wichtig und aufſchluß⸗ 
reich. 

Dies literariſche Supplement der „Times“ ift ein Zeitdofu: 
ment von Bedeutung, ein Dokument neuen Friedens. Wenn 
ſich hier der Engländer zum Deutſchen findet, ſo findet ſich 
der Deutſche, der dieſen Betrachtungen nachgeht, mit gleicher 
Sicherheit zu dem Engländer von heute. 

Der erſte Aufſatz iſt dem „deutſchen Rätſel“ gewidmet. Der: 
vorgehoben iſt darin, und das trifft wohl zu, ein auffallender 
Mangel an feſtem nationalen Willen innerhalb Deutſchlands. 
Es wird aber zugeſtanden, daß das deutſche Volk in feiner 
Geſamtheit geiſtig aus dem Krieg gelernt habe. Zugleich wird 
den Führern Deutſchlands, die beſtrebt ſind, Europa als eine 
ökonomiſche und kulturelle Einheit aufzubauen, die Palme 
zuerkannt. Der Rückblick auf den Krieg ſpricht das deutſche 
Heer von aller Schuld an der Niederlage frei. Wenn Mängel 
hervorgetreten ſeien, ſo könnten ſie nur eben der Oberſten 
Heeresleitung zur Laſt fallen. Es ſei aber klar, daß Deutfch: 
land in den ſchwerſten Tagen niemals ſeine Selbſtachtung 
eingebüßt habe. Die Wahl Hindenburgs zum Reichspräſi— 
denten lege dafür Zeugnis ab. Um ein gerechtes Bild von 
Deutſchland nach dem Kriege zu beſchwören, wird die Ge: 
ſtalt Rathenaus gerufen. 

Die eigentliche Betrachtung der ſchöngeiſtigen Literatur 
bringt außerordentlich gründliche Studien. Sie ſetzt in 
der Lyrik mit Lilieneron, Dehmel, Hofmannsthal, Stefan 
George und Rilke ein, geht an einer Erſcheinung wie Otto 
zur Linde nicht vorüber, gedenkt eines Georg Heym, weiſt 
auf die Bedeutung Jakob Haringers, betrachtet neben Wer: 
feld Lyrik die der deutſchen Arbeiterdichtung (Lerſch, Yar: 
thel) und hebt als bedeutungsvolle Repräſentanten des neue⸗ 
ſten Geiſtes Mombert, Däubler und gewiß mit Recht auch 
eine Ruth Schaumann hervor. 

Die Studie über das deutſche Drama ſetzt mit dem Er: 
preſſionismus ein, wendet ſich nach Kennzeichnung der Be: 
deutung von Sorges „Bettler“ Kaiſer, Toller, Unruh und 
Werfel zu, hebt den Einfluß Wedekinds hervor, um in die 
Betrachtung der „neuen Sachlichkeit“ überzuleiten. Alfred 
Neumanns, Bert Brechts, Bronnens und Bruſts wird dabei 
inſonderheit gedacht. Das dramatiſche Werk Ernſt Tollers, 
zumal „Hoppla, wir leben!“ wird als kennzeichnend in gutem 
Sinne hervorgehoben. 

Als weſentlich für die Lage der deutſchen Romanpro: 
duktion wird betont, daß kaum jemals der deutſche Roman 

r den engliſchen Leſer ſolche Bedeutung gewonnen habe, 

wie eben jetzt. Dieſe Literatur-Dämmerung ſcheint mit 
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Kellermanns „Tunnel“ eingeſetzt zu haben. Lion Feucht⸗ 
wanger, Frank Thieß, Ernſt Glaeſer, Bruno Frank, Fritz 
von Unruh, Arnold Zweig, Alfred Neumann werden als 
erfolgreiche Pioniere hervorgehoben. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe gewinnt der Aufſatz über die 
deutſche Jugendbewegung. War in einem früheren Auf: 
ſatz geſagt worden, die deutſche Jugendbewegung ſei halb: 
teligiöfer, halbheidniſcher und hedoniſtiſcher Art, fo wird 
jetzt der religiöfe Charakter der Bewegung gerade im Gegen: 
ſatz zu engliſcher Geiſtigkeit betont. Es heißt vom Wander⸗ 
vogel, daß für ihn die Welt nicht ſowohl eine Welt der Wirk⸗ 
lichkeit, als vielmehr eine Welt der Erſcheinungen ſei. Eine 
Stätte der Verſuchung und des Leidens, des Ringens und 
der Schickſalsunterwerfung. Nicht irgendwelcher Idealis⸗ 
mus, ſondern der Fatalismus der Religion ſei ausſchlag⸗ 
gebend. Zuele Jugend ſuche hinter der ſichtbaren Erfchei: 
nung die unſichtbare Wirklichkeit. Der Wandervogel wird der 
„Wanderer zwiſchen zwei Welten“ genannt. 

Jedwedes deutſche Urteil über Deutſchland muß einſeitig 
bleiben. In dieſer engliſchen Beſtätigung eines neuerwachen⸗ 
den, reingeiſtigen Wollens iſt Troſt für die Zukunft. E. H. 


Blick nach vorwärts 


Die Neue Zürcher Zeitung veröffentlicht in Nr. 620 das Er⸗ 
gebnis eines Aufrufs an die geiſtige Jugend der Schweiz, 
ſich zum Problem der „Jungen Generation“ zu äußern. 
Die Antworten, vorzüglich die eſſayiſtiſchen, müſſen uns 
intereſſieren, gerade weil fie aus einem vom Kriege nur ge: 
ſtreiften Land ſtammen, wo die junge Generation in einer 
ſozuſagen natürlicheren Weiſe herangewachſen ſein mag als 
bei uns. 

Die beiden preisgekrönten Auffüße ſagen uns nicht viel. Es 
ſind ſchmetternde, aber leider gegenſtandslos ſchmetternde 
Bekenntniſſe gegen die Literatur, gegen das Maſſenmenſchen⸗ 
tum, gegen die Mechaniſierung, optimiſtiſch intonierte 
Privatmanifeſte, wie wir ſie zu Dutzenden vernommmen 
haben, entwertet dadurch, daß ſie bei aller Reinheit der Ge⸗ 
ſinnung ohne rechtes Objekt daſtehen, ohne den konkreten 
Gegenſtand, den erwiſcht zu haben erſt die Berufenheit der 
jungen Schreiber ernſthaft beglaubigen würde. Gegen die 
Literatur? Gegen die Mechaniſierung des Daſeins? Das ſind 
lauter Gegner in Gänſefüßchen, Gegner, die es außerhalb 
der eigenen Perſon ja gar nicht gibt, denn man gehört ihnen 
an, man iſt ſelbſt mitgefangen, und erſt mit dieſer Einſicht 
beginnt das Problem. 

Um fo wohltätiger berührt ein dritter Aufſatz: Die Enttäu: 
ſchung der Dreißigjährigen (von Ch. Tſchopp⸗-Aarau), der 
ganz wunderbar iſt. Nein, er ſpricht nicht von der Enttäu⸗ 
ſchung, die der Dreißigjährige durch den Zwanzigjährigen 
erfährt, obwohl auch davon viel zu ſagen wäre. Sondern er 
wählt ſich ſein Thema aus dem Kern des eigenen Weſens, 
er handelt von der Enttäuſchung, von dem Abfall des Dreißig⸗ 
jährigen, des Berufstätigen, ſeiner eigenen ſtrotzenden, 
wagemutigen, idealiſtiſchen Jugend gegenüber. Und ſiehe da: 
indem mit den einfachſten Worten vom konkreten Ich-Fall 
geſprochen wird, erwacht aufs dringlichſte eine Frageſtellung 
der Generation. 
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Ich kann mir nicht verſagen, einiges zu zitieren: „Doch mir 
iſt es ſchlimmer als Anderſens Ente ergangen, die ein 
häßliches Junges ausgebrütet hatte. Denn mein eigenes 
Innere iſt häßlich geworden und ich erleide die ſchreckliche 
Gewöhnung an mich ſelbſt. — Wir ſind in der Jugend wie 
eine Reihe blühender Obſtbäume, die prächtige Früchte ver⸗ 
ſprechen; nicht nur Sturm und Hagel, ſondern die eigene 
Raſſe läßt trotz dem Blütenwunder häufig nur kärgliche, 
herbe Moſtfrüchte reifen. — Wohin iſt auch der unbeküm⸗ 
merte Mut geſchwunden? Nicht einmal fo böſe bin ich ge: 
worden, wie ich es erwartete. Im Gegenteil, manchmal bin 
ich ganz bürgerlich brav; in den Geſchäften allerdings hie und 
da von einer beſcheidenen Schlechtigkeit; in großen Dingen 
aber furchtſam.“ 

Das finde ich herrlich als Geſtändnis. Es iſt ganz ohne Pointe 
vorgetragen, aber wie von ſelbſt fügt es ſich dem Teilnehmen: 
den zur Frage. Was bedeutet es? Es bedeutet, mit vernünftig 
nach vorwärts gerichteten Augen, die Frage nach der Lage 
dieſer Generation. Warum gerade dieſer Generation? Weil 
für fie und in ihr in der Tat der Widerſpruch zwiſchen Er: 
ziehung und wirklicher Lebensgeſtaltung in ſeiner ganzen 
Schärfe akut geworden iſt. Weil das Leben des „Manns“ 
heute tatſächlich dem immer noch klaſſiziſtiſchen Erziehungs: 
ideal ins Geſicht zu ſchlagen ſcheint, ohne doch, wie vor ein bis 
zwei Lebensaltern, durch die verlockende Ausſicht auf ma: 
teriellen Aufſtieg und Höhenflug der Perſönlichkeit das Ge: 
wiſſen ſattſam einzuſchläfern. Weil wir mit offenen Augen 
in eine Zeit doppelter Moral hinausgehen müſſen. 

Es iſt rührend, wie dieſer junge Schweizer die Schuld daran 
auf ſich nimmt und ſich der Schwäche bezichtigt, ohne die 
„Zeit“ anzuklagen. Es iſt nicht allein rührend, ſondern vor: 
bildlich und wegweiſend, denn es entſpricht der Wahrheit. 
Das Problem der jungen Generation iſt in der Tat mehr und 
mehr ein Problem der Erziehung, und dieſes kann niemals 
hinreichend von außen gelöſt werden, ſondern nur vom Ich. 
Wie die vorbereitende Erziehung, die Schule, umgeſtaltet 
werden foll, das kann man mit einigem Recht der Zeit über: 
laſſen. Das wahre Übel jedoch liegt bei der fortlaufenden 
Erziehung, die völlig bankrott tft, ich meine bei der Bereit: 


ſchaft zum Vorbild, zum Anknüpfen, zum Weitervermitteln, 


zum unſichtbaren Hand in Hand. Gewiß, die Vorbilder ſind 
karg und fadenſcheinig geworden, und inſofern iſt die Zeit 
tatſächlich „ſchwer“ für uns. Aber eben deshalb verlangt es 
der Stolz und Anſtand, daß wir uns, und ſei es mit einem 
gewiſſen Eigenſinn, neue finden, daß wir, und wenn wir 
ſchmerzlich ſuchen müßten, das Exemplariſche für unſer Leben 
wiederentdecken. Erſt dann wird der Fluch von uns genom— 
men ſein, wir ſeien eigentlich die, die nicht alt werden können 
(wie wahr dieſer Vorwurf), erſt dann öffnen ſich uns die 
Augen: Blick nach vorwärts. W. E. Süskind 


Bichter ohne Kaum 


Arnolt Bronnen hat einen Roman „O. S.“ geſchrieben 
der die politiſchen Kämpfe um Oberſchleſien aus dem Jahre 
1921 behandelt. (Verlag Ernſt Rowohlt, Berlin.) 

Auf epiſchem Gebiet das Gegenſtück zu Bronnens Drama 
„Rheiniſche Rebellen“. Wieder müſſen erotiſch hypertrophe 
Weibsgeſtalten, die ſich eine pathologiſch erhitzte Phantaſie 
ausgedacht hat, dazu herhalten, den äußeren Handlungs— 
ablauf zu beſtimmen, der doch ſo erzählt wird, als reihe der 
Autor nur nüchterne Tatſachen aneinander. 

Eine Unehrlichkeit im Künſtleriſchen! Aber im Menſchlichen? 
Iſt es nicht mutig von Bronnen, ſein deutſch-völkiſches Herz 


zu bekennen, obgleich linksgerichtete Literaten bislang die 
energiſchſten Schrittmacher feines Werkes geweſen ſind! 
Mitnichten. Bronnen wird ſich als Märtyrer fühlen, wird ſich 
in die Bruſt werfen und behaupten, die fortſchrittliche Nor 
fände fein neues Werk fchlecht, weil ihr Bronnens politiſcher 
Standpunkt nicht paſſe. Aber ſo gewiß der Politiker Bronnen 
mit feinen Geſinnungsgenoſſen den Ungeiſt der Phraſe ge: 
mein hat, ſo gewiß darf man feſtſtellen, „O. S.“ iſt beſſer ge⸗ 
ſchrieben als die literariſchen Erzeugniſſe, die man ſonſt aus 
dieſem Lager zu Geſicht bekommt. 

Vorſorglich macht Bronnen Konzeſſionen an den neuen Feier: 
kreis, auf den er rechnet: verſchämt bindet er Ausdrücken aus 
der Gaſſe, die er bis jetzt nicht in usu Delphini gebraucht hat, 
Konſonantenſchleier um Mund und Naſe. Es wird Bronnen 
nichts nützen: es gibt noch genug kraſſe Sexualſzenen, 
derenthalben es Jungfrauen Redakteuren um die Ohren 
ſchlagen werden, Redakteuren, bei denen es „tagt“. 

Ein betrübliches Werk! Betrüblich, weil eine Begabung 
ſich in eine Sackgaſſe verlaufen hat. (Denn eine Begabung 
iſt Bronnen auch hier, wenn er in der Geſtalt des jungen 
Krenek zeigt, wie politiſch unreife Jugend vom Kommunis: 
mus zum deutſch-völkiſchen Programm hinüberwechſeln 
kann — mangels eines Lebensziels, aus unbefriedigter 
Führerſehnſucht: von hier aus hätte Bronnen feinen No: 
man anpacken müffen!) Betrüblich, weil es ſich an dieſem 
Werk beſonders deutlich offenbart, wie heutige Autoren 
ins Leere ſchreiben, weil ſie für keine Volksgemeinſchaft 
dichten. Und wenn ſie für eine Gemeinſchaft ſchaffen, die 
ſie zu kennen glauben, kommen ſie zu keiner Entäußerung 
ihres gebundenen privaten Ichs. L. W. 


Quelle gegen Sprudel 


In einer glänzenden Broſchüre „Hiſtorie und Dichtung“ 
(Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin) antwortet Emil Ludwig 
auf die Broſchüre der Geſchichtsprofeſſoren „Hiſtoriſche 
Belletriſtik“ (vgl. das Märzheft der „Literatur“) und bereitet 
feinen Gegnern eine ebenſo treffſichere wie ſchneidige Ab: 
fuhr. 

Schlagend erledigt er den Vorwurf der Hiſtoriker, daß er — 
wie Hegemann und Eulenberg — in feinen Biographien 
Politik treibe: hat doch einer aus ihren Reihen die Beſeiti: 
gung des objektiven Hiſtorikers als Fortſchritt geprieſen, kein 
anderer als der Ranke⸗Schüler Sybel die politiſche Uber: 
zeugung gefordert — „zur Befruchtung des öffentlichen 
Lebens“! 

Wie ſich's gebührt, tut Ludwig das Politiſche nebenher ab: 
denn es geht um mehr, geht um den ewigen Kampf zwiſchen 
quellenängſtlicher Wiſſenſchaft und ſprudelnder Intuition. 
Mußte nicht ſchon Ariſtoteles den tragiſchen Dichter gegen 
den Geſchichtsſchreiber in Schutznehmen, Leſſing den jüngeren 
Corneille gegen Voltaire (dieſen Wanderer zwiſchen beiden 
Welten!) verteidigen, weil dieſer in feinem „Eifer“ die acht 
undſech zig Jahre der Eliſabeth nicht berüdfichtigt hätte? Es 
iſt gewiß kein Zufall, daß dieſer Stoff den Engländer Lytton 
Strachey, den Emil Ludwig nebſt Andre Maurois als Geiſtes— 
verwandten nennt, wieder gepackt hat. 

Es find keine Geringeren als Macaulay, Carlyle und Jakob 
Burckhardt, deren Werke von den „Legitimen“, wie fie Lud— 
wig bezeichnet, abgelehnt worden ſind und den Neid der 
Zünftigen überdauert haben; gerechter als dieſe vergleicht 
Ludwig die Arbeit ſeiner Gegner mit den Berechnungen 
der Ingenieure, die ſich zurückgeſetzt fühlen, wenn der 
Künſtler, der den Brückenbau ausführt, gefeiert wird. 
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Gedankenhell grenzt Ludwig die dichteriſche Dispoſition 
des Verfaſſers einer hiſtoriſchen Biographie gegen die dich⸗ 
teriſche Phantaſie des Verfaſſers eines hiſtoriſchen Romans 
ab. Hat man Byrons Dichtungen verhaltene Parlaments: 
reden genannt, ſo ſind Ludwigs hiſtoriſche Biographien ver⸗ 
haltene hiſtoriſche Dramen — mag er auch für die nichtver⸗ 
haltenen eine unglückliche Liebe hegen. Material für die 
hiſtoriſche Biographie ſei lediglich die „Wahrheit“. Emil 
Ludwig beruft Dé auf keine andere Inſtanz als die ge: 
lehrten Profeſſoren es tun. Sie müßten an ſeiner Beweis⸗ 
führung ihre helle Freude haben, wenn ſich die Wilamolche 
(ſiehe Burckhardt) überhaupt über etwas freuen könnten. 
Für den einen iſt Wahrheit ein toter Begriff, für den an: 
deren eine ſchöpferiſche Kraft. L. W. 


Helkershelfer Vuͤhnenbild 


Das Weſentliche in Maxwell Anderſons Schauſpiel, JZaun⸗ 
gäſte“: Geſindel, das ſich auf die Reiſe ins Unbeſtimmte 
hinaus begibt. Verſteht ſich, als blinde Paſſagiere. 

Das Geſindel erfaßt Anderſon in jenem amerikaniſchen 
Humor, der nachgerade durchaus traditionell iſt; im Über⸗ 
kommenen aber eine beinahe naturaliſtiſch anmutende Cha⸗ 
rakteriſtik und Sprechweiſe der Figuren, einen Hauch von 
individueller Seelenwertung in dem Verfaſſer zuläßt. Mit 
der Beſchränkung: das Arge im Menſchen muß der Güte 
zugänglich, das Wort der Gaſſe muß beluſtigend ſein. 
Alſo: hat das Mädel ihren Vater, der ſich blutſchänderiſch an 
ihr verging, ſie dann in ein Bordell verſtieß, niedergeknallt, 
ſo muß nach dem Geſetz dieſes amerikaniſchen Humors ein 
junger Bengel mit letzter Hingabe an ihr hängen, Mittäter 
am Mord fein. Das Geſindel muß beiden in jeder Weiſe Nach⸗ 
ſtellungen bereiten, um ihnen ſchließlich die Flucht über die 
Grenze (welche Grenze ſchützt den Mörder?) zu ermöglichen. 
Alſo nur ſcheinbar eine Reiſe ins Unbeſtimmte. 


N 
‘ * * 
* ; 
" 4 ` Es . 
# — 
. r 
d — ef ` 9 ` 
a.—n G Zn ` ER, e 
— N 1 — 
Lew’ san 
— 


Aufgabe der Bühne aber iſt es, daran kann kein Zweifel be⸗ 
ſtehen, in dieſer Reiſe ins Unbeſtimmte die Klanggebung zu 
ſuchen. Das beſtimmende Bühnenbild muß den Eindruck 
der landſchaftlichen Unendlichkeit vermitteln. Darin allein iſt 
Symbolgebung möglich. 

Rochus Glieſe entwirft das Bühnenbild für die Aufführung 
des „Staatlichen Schillertheaters“, und man darf ſagen: 
er nimmt in der Unendlichkeit gefangen. Eine unabſehbare, 
leicht gewellte Landſchaft in graugelben Tönen, in die ein 
leichtes Braun, ein leichtes Grün hineinſpielt. Die rhyth⸗ 
miſche Wellung läßt die Monotonie monotoner erſcheinen. 
Der Horizont ſchließt nicht ab. Es iſt nicht auszumachen, wo 
hier ein Ende ſein könnte. Weiter und weiter muß ſich das 
Land fo breiten... 

In dieſer Ebene nur der eine hochgelegte Bahndamm. Von 
ihm geht die Suggeſtion der Unendlichkeit recht eigentlich 
aus. Denn ſein bildgemäßer Anfang iſt betont. Er ſetzt mit 
einer Kurve ein. Dieſe Kurve, und damit ein Beginnen, iſt 
durch Stufen, die hinaufführen, ganz beſonders hervorge⸗ 
hoben. Hier wird nicht nur das Geſindel einſteigen, hier 
ſteigt auch die Phantaſie des Betrachters ein. Um alsbald 
der unbarmherzig, unbeirrbar geraden Schienenlinie aus- 
geliefert zu ſein. 

Hier alſo: das Bühnenbild ergänzt ein mehr oder minder 
gleichgültiges Schauſpiel und gibt ihm, was echte Dichtung 
ohne alle fremde Beihilfe in ſich trägt: Symbol. E. H. 


„Michael Kohlhaas“ als Hoͤrſpiel 


Bei der münchner Tagung des Programmrats der Deut: 
ſchen Rundfunk⸗Geſellſchaften, erläuterte der frühere Inten⸗ 
dant des berliner Senders, Carl Hagemann, eingehend und 
ſcharfſinnig die Probleme des Hörſpiels. Zunächſt bezeich⸗ 
nete er das Hörſpiel als „eine einſinnige und ſelbſtherrliche 
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Kunſtform“. Stoff des Hörſpiels iſt, nach Hagemann, der 
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Bühnenbild aus Maxwell Anderſons Schauſpiel „Jaungäſte“. Zeichnung von B. F. Dolbin 
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Menſch. Nicht die Geräuſchmaſchine ſchaffe beim Hörſpiel 
den Raum und die Raumvorſtellung, ſondern das Wort. Die 
größte Schwierigkeit, zu wirklichen Hörſpielen zu gelangen, 
liegt, nach Hagemann, darin, daß die lebende Dichter: 
generation noch gar nicht zuhören lernen konnte. Man müſſe 
alſo damit rechnen, daß erſt aus der Generation, die nach uns 
komme, aus dem Erlebnis des Hörers heraus, die erſten Hör⸗ 
ſpieldichter wachſen würden. 
Wenn man die lange Reihe von „Hörſpielen“ prüft, die ſeit 
Beſtehen des Rundfunks auf die wehrloſen Hörer losge⸗ 
laſſen wurden, iſt man geneigt, dem Peſſimismus des frü— 
heren Funkintendanten beizupflichten. Trotz einiger Preis: 
ausſchreiben der Rundfunk-Geſellſchaften, trotz eifrigſten 
Suchens der Funkdramaturgen, ſcheint das wirkliche Hör⸗ 
ſpiel noch nicht geſchaffen worden zu ſein. Zwei Verſuche 
machen davon eine Ausnahme. Franz Theodor Cſokors 
preisgekrönte „Funkballade von der Stadt“ und Bronnens 
Hörſpielbearbeitung des „Michael Kohlhaas“ von Kleiſt, die 
jetzt in Buchform (Rowohlt) vorliegt. 
Kleiſts „Michael Kohlhaas“ hat alle Elemente des echten 
Hörſpiels. Er hat menſchlich Packendes, ſprachlich Zwingen— 
des, ſtofflich Erregendes. Bronnen bewies ein felten großes 
Feingefühl, als er — unter einer Legion von Stoffen — 
gerade zum „Kohlhaas“ griff. Diefe Tragödie des Nechte: 
gefühls würde wahrſcheinlich auch in der Kleiſtſchen Urform 
die Rundfunkhörer erſchüttern und hinreißen. Doch Bron: 
nens dramatiſcher Inſtinkt hat fich mit der bloßen Erzählung 
nicht zufrieden gegeben. Er wollte aus dem unerſchöpflichen 
Reichtum Kleiſts ein Hörbild großen Stils ſchaffen, wollte 
die lüberfülle dieſer genialen Erzählung ſzeniſch gliedern, 
Einzelnes herausheben, Anderes dämpfen, Strömung und 
Gegenſtrömung herausarbeiten, und die Konflikte ſteigern. 
Er wollte den grandiofen hiſtoriſchen Hintergrund lebendig 
machen und in 18 Hörbildern aus dem Lautſprecher er— 
ſtehen laſſen. Die großen Figuren der Novelle ſollten un— 
mittelbar zum Hörer ſprechen. Und Bronnen hat ſich nicht 
getäuſcht. Wie ein packender Film rollen die Geſchehniſſe der 
Hiſtorie vor dem geiſtigen Auge des Hörers ab. Mikro⸗ 
gewaltig wächſt aus der Seele des Helden und feiner Um: 
gebung der akuſtiſche Hintergrund. Mit ergreifender Deutlich: 
keit wird das 16. Jahrhundert lebendig und zwingt, mit ſeiner 
Fülle plaſtiſch wirkſamer Schauplätze, den Hörer. Die 
Tronkenburg, Kohlhaaſenbrück, das lützener Schloß, Martin 
Luthers Zimmer zu Wittenberg, die königliche Kanzlei zu 
Dresden, Kohlhaas' Haus in der pirnaer Vorſtadt, der Dres: 
dener Marktplatz mit ſeinem Gewimmel, das Hofgericht zu 
Berlin und endlich der Richtplatz wachſen zum Greifen deut: 
lich aus dem Lautſprecher. Das Auge wird durch das Gehör 
erſetzt. Die Ohren beginnen zu ſehen. Keiner kann ſich dem 
Bann entziehen. Eine unmittelbare Wirkung geht von dieſem 
Hörſpiel aus, das zum Beſten gehört, was Bronnen je ge— 
ſchaffen hat. Doch darüber hinaus hat er, für unſer Gefühl, 
dem Hörſpiel endlich den Weg gewieſen. Hat gezeigt, wie 
man einen großen Stoff meiſtert und ſzeniſch gliedert, wie 
man Verbindungen herſtellt, Vergangenes und Gegenwär— 
tiges lebendig verknüpft, Weſentliches heraushebt, Akuſtiſch— 
Wirkſames aufſpürt, und Höhepunkte ſchafft. Höhepunkte 
des Gehörs, die zu Gipfeln des Gefühls werden, und jeden 
tief ergreifen, der ſich ihnen willig hingibt. Von einem viel 
zu wenig beachteten, hervorragenden Komponiſten, Theo 
Mackeben, unterſtützt, hat er ferner gezeigt, wie man Hör: 
bilder zu Tonbildern ſteigert und in großartiger Verſchmel— 
zung von Wort und Muſik Rundfunkneuland ſchafft. 
Fred A. Angermayer 


Le bon juge 


Einer der beiten Richter, der immer nur auf der Journa⸗ 
liſtentribüne geſeſſen hat, war der im Vorjahr verſtorbene 
Gerichtsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“, Sling. 
Er iſt der recht eigentliche Schöpfer der modernen deutſchen 
Gerichtsreportage, unerreicht in ſeiner Kunſt, der Kritik an 
den Juſtizhandlungen durch den Schliff ſeiner Darſtellung 
beſonderen Nachdruck zu verleihen. Er hat den Journalismus 
in Deutſchland auf einem Gebiete, das vor ſeiner Tätigkeit 
kaum beachtet wurde, zu einer gewichtigen Macht erhoben. 
Das Buch „Richter und Gerichtete“ (Verlag Ullſtein) fert 
Sling ein Denkmal, das mehr iſt als ein Pitaval aus unſeren 
Tagen. In dieſen Arbeiten leben die großen und kleinen 
Rechtsfälle unſerer Zeit noch einmal auf, und Slings Her; 
erweiſt ſich als der bon sens im Streit der Paragraphen. 
Aus ſeiner Menſchlichkeit erwächſt ein Ethos, das bei künf⸗ 
tigen Strafrechtsreformen nicht überhört werden kann. 
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„Dringend benötigen wir die Erweiterung der Begriffe des 
Angehörigen in all den Punkten, die Eid und Meineid be: 
treffen. Hier ſetzt die Rechtsnot ein, von der der Geſetzgeber 
nichts wiſſen will, und von der wir alle wiſſen, die im täg⸗ 
lichen Leben mit Strafgerichten zu tun haben. Die Ehefrau 
darf von ihrem Recht der Zeugnisverweigerung Gebrauch 
machen, und ſogar die Verlobte darf es tun. Wenn nun die 
Sozialdemokratie dieſes Recht auch für die in freier Ehe le: 
bende Frau erkämpfen will, ſo ſteckt ſie ihr Ziel viel ju 
niedrig. Es kann ſich doch bei der Frage nur darum handeln, 
daß jemand vor einem Gewiſſenskonflikt geſchützt werden 
muß, der entſtehen muß, wenn ein Menſch über einen ande 
ren geliebten Menſchen die ungeſchminkte — alſo hier als 
gefährlich angenommene — Wahrheit ſagen foll. Dieſer 
Gewiſſenskonflikt beſteht eben nicht nur für Ehegatten, und 
auch die Erweiterung auf die eheähnlichen Beziehungen 
würde hier nichts Entſcheidendes beſagen. Was erwirkt wer: 
den muß, iſt die Erweiterung auf alle diejenigen menſchlichen 
Beziehungen, die im beſonderen Maße gefühlsbetont ſind. 
Mag der Richter frei ermeſſen, ob er die Gefühlsbetenung 
einer zehnjährigen Freundſchaft anerkennen will, oder ob et 
eine Bierkameradſchaft von acht Tagen oder eine Stamm: 
tiſchgemeinſchaft von zwanzig Jahren ablehnt. Eines aber 
iſt klar, daß die Lebensgemeinſchaften nicht alle feruell ſein 
müſſen, daß oft die rein freundſchaftlichen Beziehungen 
innerlich viel mehr verpflichten als irgendeine lüngſt ge: 
lockerte Ehe. Und ſchließlich iſt doch auch zwiſchen Mann und 
Frau eine Gemeinſchaft denkbar, die nicht ſexuell betätigt 
iſt, und die wiederum oft viel wichtiger iſt als die formelle 
Zuſammengehörigkeit zweier Gatten, die ſich auseinander: 
gelebt haben. Und es iſt abermals zu bedenken, daß ein Mann 
eine ſehr verfeinerte Beziehung zu einer Frau haben kann — 
ohne aus Rückſicht oder Dankbarkeit an einer eheähnlichen 
Beziehung etwas zu ändern, die er ſeit Jahren unterhält.“ 
L. W. 


Das kleinſte Buch der Welt 


Das kleinſte Buch hat ſeine eigene Zeitſchrift. Sie heißt 
„The News Letter of the LXIV MOS (55 Greene Street, 
Brookline, Maſſachuſetts) und hat die Eigentümlichkeit, für 
jede ihrer Nummern einen anderen Erſcheinungsort gu 
wählen. Die uns vorliegende Nummer 17 iſt von der Firma 
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Tondeur und Säuberlich in Leipzig gedruckt worden und 
wird von ihr verfandt. 

Hier nun erfährt man vom kleinſten Buch der Welt, und das 
iſt eine Ausgabe des Rubaiyat von Omar Khayyam in der 
ilberfegung von Fitz Gerald, um 1900 herausgebracht. Aus: 
maß 3/1, Zoll im Quadrat, Leinwandeinband. Hier nun han: 
delt es ſich nicht um einen photographiſchen Trick, das Buch 
iſt vielmehr wirklich von Kupferplatten gedruckt worden. 
57 Exemplare wurden hergeſtellt, zwei davon in der Kongreß⸗ 
bibliothek in Washington deponiert, die übrigen „klugen“ 
Subſkribenten zum Preiſe von 15 Dollar pro Exemplar 
übermittelt. Die Subſkribenten waren wahrhaft klug, denn 
Exemplare des kleinſten Buchs der Welt werden heute auf 
Auktionen mit einigen hundert Dollars bezahlt. 

Den Druck zu ermöglichen, wurde zunächſt eine Großdruck⸗ 
ausgabe in acht Exemplaren (heute unkäuflich) hergeſtellt in 
eigenem Typenduktus. Von ihr wurde die photographiſche 
Verkleinerung gemacht, nach dieſer die Kupferplatten her⸗ 
geſtellt. Der eigenartige Typenſchnitt war notwendig ge⸗ 
weſen, um auch feinſte Linien bei der Verkleinerung erkenn⸗ 
bar zu laſſen. Größere Schwierigkeiten als der eigentliche 
Druck verurſachte nachher die Buchbinderarbeit. 

Vier Exemplare des kleinſten Buchs der Welt decken eine 
Poſtbriefmarke. 

Der Laie iſt geneigt zu fragen: was ſoll der Aufwand? Doch 
hat man das Gefühl, daß es ſchon etwas iſt, derart von der 
techniſchen Leiſtungsfähigkeit der Zeit der Nachwelt eine 
Koſtprobe zu übermitteln. Zu höchſt geſteigerte Technik 
kommt dem Märchen nahe, das Buch wird magiſches Inſtru⸗ 
ment, und man begreift, daß der moderne Harun al Raſchid 
das kleinſte Buch der Welt in ſeiner Schatzkammer nicht 
miſſen möchte. E. H. 


Im Tichtkreis der Annette 


Im Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig ſind in ſtark 
vermehrter Neuauflage die Briefe von Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff und Levin Schücking ſowie die Briefe von Levin 
Schücking an Luiſe Gall, herausgegeben von Reinhold C. 
Muſchler, erſchienen. Erich Sander weiſt in den „Kurzen 
Anzeigen“ des Heftes auf die Bedeutung der Erſcheinung 
hin. Beide Bände in ihrem repräſentativen hellblauen 
Leineneinband mit ſchwarzem Schild und ihrem ſplendiden 
Antiquadruck werden zur Zierde der Bibliothek und durch 
ihten reichen Inhalt zu innerem Beſitz. Daraus: 


Die Liebe zu Levin Schücking 


„Ob ich mich freue, nach Haus zu kommen? Nein, Levin, 
nein — was mir dieſe Umgebung vor ſechs Wochen noch ſo 
traurig machte, macht ſie mir jetzt ſo lieb, daß ich mich nur 
mit ſchwerem Herzen von ihnen trennen kann. Hör, Kind! 
Ich gehe jeden Tag den Weg nach Haltenau, ſetze mich auf 
die erſte Treppe, wo ich Dich zu erwarten pflegte, und ſehe, 
ohne Lorgnette, nach dem Wege bei Vogels Garten hinüber. 
Kömmt dann jemand, was jeden Tag ein paarmal paſſiert, 
ſo kann ich mir, bei meiner Blindheit, lange einbilden, Du 
wärſt es, und Du glaubſt nicht, wie viel mir das iſt. Auch 
Dein Zimmer habe ich hier, wo ich mich ſtundenlang in 
Deinen Seſſel ſetzen kann, ohne daß mich jemand ſtört, — 
und den Weg zum Turm, den ich ſo oft abends gegangen 
bin, — und mein eignes Zimmer mit dem Kanapee und 
Stuhl am Ofen — ach Gott, überall! — kurz, es wird mir 
ſehr ſchwer, von hier zu gehn, obendrein noch zweihundert 


Stunden weiter, als wir jetzt ſchon getrennt ſind. Sollteſt 
Du es wohl recht wiſſen, wie lieb ich Dich habe? Ich glaube 
kaum.“ 

„. .. Sobald ich dieſen Brief geſchloſſen, geht's con furore 
ans Werk; ich bin wieder in der fruchtbaren Stimmung, wo 
die Gedanken und Bilder mir ordentlich gegen den Hirn⸗ 
ſchädel pochen und mit Gewalt ans Licht wollen, und denke 
Dir die Beiträge ſehr bald ſchicken zu können, obwohl gewiß 
der Pſalm wieder um zwei Drittel zu lang werden wird, die 
Du dann mit wahrer Chirurgenkälte amputierſt. Mich dünkt, 
könnte ich Dich alle Tage nur zwei Minuten ſehn — o Gott, 
nur einen Augenblick! — dann würde ich jetzt ſingen, daß 
die Lachſe aus dem Bodenſee ſprängen und die Möwen ſich 
mir auf die Schulter ſetzten! Wir haben doch ein Götter⸗ 
leben hier geführt, trotz Deiner periodiſchen Brummigkeit! 


Annette von Droſte⸗Hülshoff 
Bleiſtiftſkizze von Adele Schopenhauer 


Illuftrationeprobe aus: Briefe von Annette von Oroſte-Hülshoff 
und Levin Schüͤcking. I. Band. Friedrich Wilhelm Grunow, Leipzig 


Ob ich Dir bös bin? Ach, Du gut Kind, was habe ich ſchon 
für bittere Tränen darüber geweint, daß ich Dir noch zuletzt 
ſo harte Dinge geſagt hatte! Und doch war viel Wahres 
drin. Aber mich vergißt Du doch nicht, was die Zeit auch 
daran ändern mag; wenn der eine Haken bricht, ſo hält der 
andere; Dein Mütterchen bleibe ich doch, und wenn ich auch 
noch vierzig Jahre lebe; nicht wahr, mein Junge? mein 
Schulte, mein kleines Pferdchen, — was hängen alles für 
Erinnerungen, die nie verlöſchen können, an dieſen Titeln.“ 
(1842.) 
Meersburger Idyll 

„Der Frühling ſcheint ſo langſam zu kommen, und ich fürchte, 
Sie treffen die Gegend noch im halben Neglige, was mich 
doch ärgern würde, denn ſie kann ſuperbe Toilette machen, 
das kann ich Sie verſichern! Doch ſpürt man auch den 
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Winter hier weniger als anderwärts; das immer lebendige, 
rollende Gewäſſer und die immer gleich grau durchklüfteten 
Alpen erſetzen vieles. Mein Turm iſt köſtlich, d. h. meinem 
Geſchmacke nach: einſam, graulich, — heimliche Stiegen in 
den Mauern, — Fenſterſcheiben mit Sprüchen von Ge: 
fangenen eingeſchnitten, — eine eiſerne Tür, die zu Gewölben 
führt, wo es nachts klirrt und raſſelt — und nun drinnen 
mein lieber warmer Ofen, — mein guter großer Tiſch mit 
allem darauf, was mein Herz verlangt, Bücher, Schreibereien, 
Mineralien, — und als Hoſpitant mein klein Kanarienvögel⸗ 
chen, das mir aus der Hand frißt und die Federn verſchleppt. 
Oh, es iſt ein prächtiges Ding, der runde Turm; ich ſitze 
darin wie ein Vogel im Ei, und mit viel weniger Luſt, her— 
auszukommen. Mein Wachtelhündchen habe ich abgeben 
müſſen; Laßberg meinte, es würde endlich Floͤhe bringen, 
obwohl es noch ſo rein und ſeiden war wie eine Boa von 
petit-gris. Es iſt mir leid geweſen, aber mein Vögelchen iſt 
auch gut und ſingt unendlich beſſer als Ali, ſo oft die Glocken 
läuteten. Sie ſehen, ich tue dick mit meinen Schätzen, aber 
das muß man reichen Leuten ſchon überſehn. 

Meersburg fängt übrigens ſeit kurzem an, ſich heraus zu 
machen; wir haben ein Theater, und — denken Sie! — ein 
ſehr gutes. Das Lokal iſt allerdings lächerlich elend, eine 
große Tanzſtube im Wilden Manne, — Levin kennt ihn, dem 
Schiffe gegenüber, — wo die Schauſpieler zwei Fuß über 
dem Boden agieren und doch mit den Federbüſchen die Decke 
fegen; aber die zwölf Mann ſtarke Truppe iſt wirklich gut 
und im Luſtſpiel ſogar vorzüglich. Der Direktor, Herr Wurſch— 
bauer, ein Schauſpieler von Ruf, früher verhätſcheltes Mit 
glied eines bedeutenden Theaters — ich meine in Dresden — 
dem's aber wie der Geiß „zu wohl im Stalle“ geworden iſt, 
und der jetzt mit ſeiner Familie und einigen anderen gleich 
freiheitsdürſtenden Freunden zur Abwechſlung mal eine Art 
Vagabundenleben verſucht. Ich denke, es wird nicht lange 
währen, ſo haben ſie es ſatt; die Beſſeren kriechen wieder 
bei ordentlichen Theatern unter, und die anderen kommen 
auch ſchon fort; denn entſchieden ſchlecht ſpielt keiner. Geſtern 
gaben ſie den „Heurathsantrag auf Helgoland“, ganz vor⸗ 
trefflich. Ihre Garderobe iſt noch gut, die Dekorationen nicht 
ſtörend, und ſie beſchränken ſich auf kleine Stücke. So habe 
ich ſeltſamerweiſe Gelegenheit, wöchentlich dreimal für 
vierundzwanzig Kreuzer einen Komiker zu ſehn, bei deſſen 
Auftreten noch vor drei Jahren in Dresden die Preife er: 
höht wurden. Dergleichen romantiſche Wunderlichkeiten 
können nur in Meersburg paſſieren; fie gehören zum mun: 
derlichen alten Schloſſe mit dem wunderlichen alten Ge— 
rümpel darin, zu Laßberg, den Alpen und dem Herrn Figel, 
der NB. auch wieder aufblüht, d. h. ſeine Schulden bezahlt, 
und wieder con amore mit feinem Zöpfchen wedelt.“ (1844.) 

E. H. 


Kunden im Sortiment 


Im Sortiment ſtehen uns die Bücher als Dinge zunächſt 
gegenüber — verſchloſſen und ganz Materie. Es gilt bis zum 
Geiſtigen der Werke vorzudringen. Man greift zu dieſer oder 
jener Novität. Man betrachtet kritiſch, was der Buchmarkt 
bringt — blättert hier und dort in dem Gefühl, daß da plötz⸗ 
lich eine Welt aufſpringt, die auch die unſere iſt. Auserwählte 
ſind mit Inſtinkt begnadet und wittern ſogleich das Richtige 
für ſich ſelbſt und andere. Vielen bleibt ein Werk nur Ding 
aus Papier und Leinwand. Der Erkenntnisprozeß, der 
wahlverwandt den Geiſt zum Geiſte führt und den Men: 
ſchen zum Buch, geht bei den einen plötzlich, in intuitiver 


Schau vor ſich, die nicht trügt. Andere wieder tappen im 
Dunkel. 

Dies find die Ertreme, die Idealtypen der Sortiments be⸗ 
ſucher. Das wirkliche Leben bringt mannigfache Abtönung en. 
Kein leichtes Amt hat der Sortimenter bei ſolcher Viel eit 
und Divergenz der Kundencharaktere zu erfüllen. Jedem 
muß auf eigene Art geholfen werden. Die Aufgaben des 
Buchhändlers find bald die eines weitſchauenden Diktators, 
bald mehr ſolche ärztlicher Natur. 

Beginnen wir mit den „unbegabten“ Käufern: Ziele ernite: 
ften „Fälle“ der Sortimentspraxis leiden an zwei verzeih: 
lichen Defekten: Sie find zunächſt unfähig, Bücher zu er: 
kennen, ohne fie geleſen zu haben. Selbſt ein raſches Uber: 
fliegen des Textes, ſelbſt der Name des Autors oder des 
Verlages ſagt ihnen wenig... Dieſe Kunden ergreifen ein 
Buch nach dem anderen in dem Wunſch, beim Weiterſchreiten 
Gewißheit zu erlangen. Aber ſie bleiben ſchwankend, weil 
ihnen ein zweites fehlt: Viele wiſſen nicht für wen fie kaufen.. 
Sie kennen wohl den Menſchen, aber ſie haben nicht Klarheit 
über die Richtung ſeines Geſchmacks — ſelbſt wenn ſie ſelbſt 
dieſer Menſch ſind. Zwei Pflichten ergeben ſich hier für den 
Buchhändler: Die Werke ſelbſt müſſen irgendwie von innen 
erleuchtet und belebt werden, damit der Kunde ſie wahr⸗ 
nimmt und jenſeits der Materie ein Weſen mit ſpezifiſcher 
Geiſtesart erkennt. Der Sortimenter ſoll ſehen lehren. Gleich; 
zeitig wird er verſuchen, diplomatiſch den zu Beſchenkenden 
zu erkennen. Aus wenigen Bemerkungen und Fragen kann 
er mehr folgern und ſich eher ein Bild machen, als der Kunde 
ſelbſt es vermag. Iſt der Verkäufer ſoweit vorgedrungen, ſo 
wird er tun, was eigentlich nur Befugnis der Kunden iſt. Er 
wird wählen und entſcheiden, was ihm geeignet erſcheint. 
Er wird den unbeſtimmten Wunſch nach einem Buch ziel: 
ſicher zum Kaufentſchluß ſteigern. — 

Zu dieſer Führung gehört nicht nur Pſychologie und Kennt: 
nis der Literatur. Sortimentsarbeit beruht vor allem auf der 
Fähigkeit, Vertrauen zu erwecken. Selbſt der unficherite 
Kunde wird ſich nicht leiten laſſen, wenn dies Sympathie⸗ 
verhältnis fehlt, das den Käufer vergeſſen läßt, daß er der 
Geführte — zuweilen ſogar der Vergewaltigte iſt. 

Erſcheint hier der Buchhändler als Diktator — klüger und 
erkenntnisſicherer als ſein Kunde —, ſo muß er bei einem 
zweiten (wieder nur als typiſch konſtruierten) Fall in der 
Rolle des Arztes auftreten. Der Käufer iſt vorbereitet in 
zweierlei Richtung: Er kennt Strömungen und Namen 
gegenwärtiger Literatur. Er weiß, wer der zu Beſchenkende 
iſt. Von manchem Werk hat er einen ungefähren Begriff 
durch die Propaganda des Verlages, durch Kritiken und 
Außerungen von befreundeter Seite. Er will dann dies oder 
jenes Buch einmal vor ſich ſehen. Der optiſche Eindruck hilft 
mit, den Auswahlkreis zu verengen ... Beratend kann hieran 
der Sortimenter teilnehmen. Er weckt und verdeutlicht nur, 
was der Kunde unbewußt weiß und wünſcht. Wie ein ge: 
duldiger Arzt, gut zuredend, ſorgt er dafür, daß der Käufer 
ſich zum richtigen Buch finde. 

Der dritte Typ von Sortimentskunden wählt das Buch 
ſpontan. Er erkennt ſelbſtändig, jenſeits der äußeren Form 
das Weſen der Werke. Er weiß auch über die Menſchen Be: 
ſcheid und über das, was er ſchenken kann. 
Vor dieſem Käufer muß der Sortimenter deſertieren. Gibt 
er gute Ratſchläge, ſucht er zu helfen, ſo erhält er meiſt grobe 
Antworten — denn der Belehrte weiß meiſt mehr als der 
Händler .. . Keineswegs iſt deshalb dieſer „begabte“ Kunde 
für den Sortimenter menſchlich der angenehmſte. Er fragt 
auch viel nach Büchern, die nicht vorrätig find. Dennoch kann 
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der Buchhändler ihn ſich verbinden: Dieſer Kunde verlangt 
nur eines: Er will ſeine Ruhe haben. Wenn er ins Sorti⸗ 
ment kommt, wünſcht er nach eigenem Geſchmack zu wählen, 
über die Neuerſcheinungen ſich durch erſten Umblick zu orien⸗ 
tieren. Für dieſen Beſucher muß das Sortiment werden, 
was es früher war: Leſekabinett und Aufenthalts raum zu 
ungeſtörtem Sichverſenken. Die alten Buchhändler des 
18. Jahrhunderts verſtanden es vorzüglich, gerade dieſen 
Kundentyp zu gewinnen: Kanter, Kants Zeitgenoſſe, ſah 
es gern, wenn die geiſtige Elite Königsbergs in feinen Buch: 
laden kam und hier für Stunden verweilte. Hamann, Herder 
und Kant trafen hier zuſammen, um ſich in aller Ruhe mit 
den Novitäten zu befchäftigen. Gerade durch feine Un: 
gezwungenheit beeinflußte dies Milieu die Verkaufschance 
günſtig. Dem Kunden wie dem Sortimenter war damit 
gedient. Auch heute kann der Buchhändler dem Literatur: 
freunde nichts Beſſeres bieten als Möglichkeiten, in Ruhe 
zu kramen. 

Iſt in den erſten beiden Fällen der Sortimenter aktiv, ſo 
muß er, betritt der literariſch Verſierte ſeinen Laden, zurück⸗ 
treten. Er wird ſich aber Dankbarkeit erwerben, wenn er dann 
nicht Diktator, nicht Arzt, ſondern feinfühliger Gaſtgeber iſt. 

Otto Bett mann 


Ber verdraͤngte Politiker 


Es iſt augenfällig, daß unſere Klaſſiker — von einem Wert: 
urteil ſei ganz abgeſehen — mit ihrer Poſtkutſche und ihrem 
Gänſekiel viel mehr Werke geſchaffen haben, als unſere Zeit⸗ 
genoſſen mit ihrem Automobil und ihrer Schreibmaſchine. 
In die Ausgaben letzter Hand pflegte man noch die 
Arbeiten aufzunehmen, die ſie für Journale geſchrieben 
hatten. Unſere Zeitgenoſſen ſchätzen ihre Tagesarbeiten 
höher ein, als es die Zeit vor hundert Jahren getan hätte: 
Jakob Waſſermann, der gleich ſeinen Kollegen Thomas 
Mann, Hermann Heſſe und Ernſt Weiß feine Aufſätze ge: 
ſammelt hat, nennt dieſe Veröffentlichung nachdrücklich 
„Lebensdienſt“. Wieviel Raum die Tagesſchriftſtellerei im 
Schaffen der heutigen Dichter einnimmt, lehrt aber vor 
allem der erſte Blick auf Heinrich Manns journaliſtiſche 
Arbeiten, die unter dem Titel „Sieben Jahre“ bei Paul 
Zſolnay, Wien, erſchienen ſind: fie füllen einen ſtattlichen 
Band von faſt ſechshundert Seiten. 

Heinrich Mann nennt ſeinen Rechenſchaftsbericht „Chronik 
der Gedanken und Vorgänge“. Wie kann man ſeinen 
Schöpfungen Kälte vorwerfen, wenn man hier erlebt, mit 
welcher Leidenſchaft er an den Dingen, die den Rohſtoff 
ſeines Werkes bilden, Anteil nimmt! Die Haren Außerungen 
ſeiner Meinung ſind heute, da ſie geſammelt vorliegen, 
geiſtige Geſtaltung des Geſchehens der Jahre 1921 - 1928. 
Lebendig iſt in dieſem Buch die Wechſelwirkung zwiſchen 
Politik und Literatur. Wenn man es aus der Hand legt, ſtellt 
man nachdenklich feſt: dieſe Wechſelbe ziehungen treten um 
ſo lebendiger zutage, als es dem Dichter im Leben ger: 
ſagt ift, politiſch in die Zeit zu wirken. 

Während in der Tſchechoſlowakei der Philoſoph Maſaryk 
regiert, in Frankreich ein Dichter wie Claudel einen hohen 
diplomatiſchen Poſten bekleidet, in Sowjetrußland eine 
Stadt, Woropanowo, nach einem Dichter, Gorki, umbenannt 
wurde (Deutſchland: ſiehe Zabrze⸗Hindenburg!), muß im 
Lande der Dichter und Denker ein Schriftſteller, der viel⸗ 
leicht von hoher Warte Politik treiben könnte, in die Literatur, 
in die Zeitungen und Zeitſchriften, flüchten. 


Heinrich Mann 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Wie ſollte es auch anders ſein? Denn hätten wir einen Dichter 
für eine wichtige Aufgabe zu präſentieren, ſo würde ſeine 
Ernennung an der unſeligen parteipolitiſchen Zerriſſenheit 
Deutſchlands ſcheitern. L. W. 


Die Frau als Dramatikerin 


Natürlich iſt es kein Zufall, wenn die Anſicht beſteht, eine 
dramatiſche Begabung der Frau exiſtiere nicht. 

Man darf nur nicht vergeſſen: dramatiſche Begabung iſt über⸗ 
haupt ſelten. Auch unter Männern iſt die Zahl guter Epiker 
unverhältnismäßig viel größer als die guter Dramatiker. 
Beobachtungsgabe — um ſich, Menſchen, Welt und Zeit zu 
kennen — und Erzählungsvermögen — um Beobachtetes 
mitzuteilen — wie Epik ſie erfordert, ſind ziemlich oft als Be⸗ 
gabung verliehen. Beachtliche Gefühle und hochkünſtleriſcher 
Ausdruck — wie fie die Lyrik erfordert, bei deren Darſtellung 
von erlebtem Gefühl dies Gefühl wie ein Ausdruck von einer 
Art ſein müſſen, die ohne Mitwirkung von Stofflichem 
Intereſſe erregen — find fchon ſeltener. Das Drama ver: 
langt einen Grad von Geſtaltungsvermögen, der ungefähr 
Schaffung von Leben direkt iſt: Menſchen in Handlung ſollen 
gezeigt werden; die von ihnen erlebte ſeeliſche Viſion muß 
Sprache, Gebärde, Leib werden; vielgeſtaltige Lebensfülle, 
drückt Gundolf es aus, macht den Dramatiker. Vielgeſtaltige 
Lebensfülle iſt - wie die Erfahrung lehrt — felten bei Dichtern 
und Dichterinnen. Es fragt Irch überhaupt, ob prozentual tat⸗ 
ſächlich die Zahl der Dramatikerinnen ſo viel geringer iſt als 
die der Dramatiker. Aber auch ohne Rechenexempel läßt ſich 
über das Problem des Frauendramas einige Klarheit ge: 
winnen. 
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Die Vergangenheit — das ſtimmt — hat die dichteriſche Be: 
gabung der Frau auf nicht⸗dramatiſchem Gebiet bewieſen. 
Das eine Mal in der religiöſen Lyrik des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, als ſich das einzige geiſtige Gebiet, das der Frau 
erſchloſſen war, das religiöſe, mit verdrängten erotiſchen 
Komplexen vereinigte, um in echter Religioſität und myſti⸗ 
ſchem Seelenbräutigamskult eine lyriſche Talentprobe zu 
liefern. Das andere Mal im Roman, ſeit dieſer 1771 mit 
Sophie La Roches „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim“ 
für die Frau entdeckt war. Der Beginn des Frauenromans 
geſchieht mit Notwendigkeit zu einer Zeit, da Empfindſam⸗ 
keit und engliſcher Familienroman innerlich und äußerlich 
Motivkreiſe für die Dichtung gewonnen hatten, die eine 
ſchöpferiſche Teilnahme der Frau in beſonderem Maße er⸗ 
möglichten. 

Frauenlyrik und Frauenepik zeigen ſo ganze Entwicklungs⸗ 
reihen von Leiſtungen auf. Die Dramatikerin iſt in der Ver⸗ 
gangenheit eine Einzelerſcheinung. Wo ſie auftaucht, kommt 
ſie nicht aus innerem Zwang, ſondern aus äußeren Grün⸗ 
den zur Form gerade des Dramas. Hrosvitha aus ethiſchen 
Gründen: ſie wollte mit ihren ſechs Dramen der Verherr⸗ 
lichung weiblicher Tugend die ſechs Komödien des Te⸗ 
renz verdrängen, deſſen Thema die ſittliche Schwäche des 
Weibes war. Die Gottſchedin kam aus kunſtpolitiſchen 
Gründen zum Drama: ſie mußte für die von ihrem 
Mann „gereinigte“ Bühne moraliſch einwandfreie Luſt⸗ 
ſpiele liefern, an denen Mangel herrſchte. Die Lrama: 
tiſche Produktion der Neuberin iſt das, was Kapellmeifter: 
muſik in der Oper iſt: ihre eigentliche Leiſtung liegt auf 
ſchauſpieleriſchem und theaterpolitiſch-organiſatoriſchem Ge: 
biet. Charlotte Birch⸗Pfeiffer hat den einzigen Zweck der 
Publikumsunterhaltung im Auge und gibt nur dramatiſierte 
Epik. Amalie Heiters (Pſeudonym für Prinzeſſin Anna 
Amalia von Sachſen) Lebensferne hat mit ernſt zu nehmen⸗ 
der Kunſt nichts zu tun. Und die große Ausnahme, Eliſe 
Schmidt mit ihrem Drama „Judas Iſch ariot“, kam charak⸗ 
te riſtiſcherweiſe auch als Schauſpielerin zu dramatiſcher 
Außerung. 

Seit dem Naturalismus aber iſt an die Stelle der Ausnahmen 
die Entwicklung getreten. Wieder iſt das kein Zufall. Sondern 
Typus der Frau und Struktur des Dramas haben ſich nun⸗ 
mehr genähert. Das Drama verließ endgültig den hohen 
Kothurn. Es wandte ſich Stoffen der Wirklichkeit zu, die der 
Frau bekannt waren. Es nahm ſtark lyriſche Elemente in 
ſich auf durch Wiedergabe der Milieuſtimmungen, und Lyrik 
lag der Frau nie fern. Es machte pſychologiſch zergliedernde 
Menſchenſtudien zu ſeiner Aufgabe, und die Frau war von 
jeher eine gute Pſychologin. Das bot das Drama der Frau. 
Dieſe ihrerſeits kam aber auch dem Drama entgegen: zu 
einer Zeit, da die Frauenbewegung recht eigentlich zu mar: 
ſchieren begann, hatten das konſtruktiv Intellektuelle und die 
ins Außergewöhnliche übergreifenden Energien der Frau 
ſich genügend geſtärkt, um die längſt bewieſene künſtleriſche 
Geſtaltungskraft nun auch am Drama bewähren zu können. 
Ans der Einheit von Perſönlichkeitstypus und Lebensgefühl 
der Generation ſchafft Ernſt Rosmer (Pſeudonym für Elſa 
Beruſtein) das Frauendrama des Naturalismus, Hanna 
Rademacher das der Neuklaſſik, Elfe Lasker-Schüler und 
Mechthild Lichnowſky das des Expreſſionis mus, Marieluiſe 
Fleißer das der neuen Sachlichkeit — um die ſymptomatiſch⸗ 
ſten Erſcheinungen zu nennen. Elſa Bernſtein, dem Groß— 


geben ſeien. 


bürgertum entſtammend und in Kreiſen muſikaliſch⸗literari⸗ 
ſchen Mäzenatentums aufgewachſen, kommt aus der fin-de- 
siècle- Stimmung dieſes müden Bürgertums zu den unfreien, 
ſchickſalüberwältigten Menſchen des Naturalismus. Hanna 
Rademacher, die in jungen Jahren die ſeeliſche Wirkung 
einer körperlichen Erkrankung unter ſchweren Kämpfen be⸗ 
fiegte und die, als Tochter und Gattin unter Induſtriellen 
lebend, einen Typus modernen Machtmenſchentums ſtändin 
erlebt, bekennt ſich zu dem individuellen Freiheitsbegriff 
und der aktiviſtiſchen Lebensform, zu denen die neuklaſſiſche 
Richtung zurückſtrebte. Elſe Lasker⸗Schülers entfeſſelte Phan: 
taſie und höchſtgeſteigerte Cmpfindſamkeit rettete ſich mit 
Notwendigkeit in die rein ſeeliſchen Bezirke expreſſioniſti— 
ſcher Viſionen, während Mechthilde Lichnowſkys logiſche 
Leidenſchaft zur geiſtig⸗ſpieleriſchen Spiegelung des vr 
preſſioniesmus im Frauendrama werden mußte. Marieluiie 
Fleißer kennt aus früher eigener Erfahrung die wirtſchaft⸗ 
liche und geiſtige Not der Zeit, die nur auf Grund be: 
wußter und beſonnener Sachlichkeit in Lebenshaltung und 
Kunſtgeſtaltung zu bewältigen iſt. Nicht etwa handelt es 
ſich alſo im gegenwärtigen Frauendrama um geſchickte 
Nachahmung herrſchender Modeſtrömungen, ſondern aus 
dem Zwang eigenen Lebens und Weſens erfolgt die 
ſchöpferiſche Teilnahme an der Kunſtrichtung der Gene: 

ration. Darin iſt die künſtleriſche Echtheit des heutigen 

Frauendramas verbürgt. 

Die Entwicklung der Frau als geiſtiges Weſen hat ſo viel 

ſpäter begonnen als die des Mannes. Ich wüßte nicht, was 

gegen die Annahme ſpräche, daß — wie im 16./17. Jahr; 

hundert für die Frauenlyrik und im 18./19. Jahrhundert 

für den Frauenroman — ſo jetzt im 20. Jahrhundert die 

Vorbedingungen für ein eigenwertiges Frauendrama ge: 

Else Hoppe 


Seichnet verantwortlich! 


Das Zentralblatt für die geſamte Unterrichts verwaltung in 
Preußen veröffentlicht in Heft 10 eine Reihe von Bücher 
titeln, die nach Angabe der Zeitſchrift von Mitgliedern der 
Sektion für Dichtkunſt der Preußiſchen Akademie der Künſte 
als Prämien für Schüler höherer Lehranſtalten ausgewählt 
worden ſind. 

Nicht ohne einige Verwunderung vergegenwärtigt ſich der 
Literaturkundige dieſe Auswahl. Gewiß: jede Auswahl 
bleibt ſubjektiv. In dieſer Subjektivität hier aber iſt ver: 
zweifelt wenig Objektivität. Und es fällt auf: von den 42 
genannten Büchertiteln haben juſt 21 Mitglieder unſerer 
Dichter⸗Akademie zu Verfaſſern. 

Welch ein Fortſchritt! In der wilhelmiſchen Epoche hatte 
ein Garde⸗Regement neben adligen Offizieren den einen 
Konzeſſionsſchulze. Das hier aufgeſtellte Regiment präjen: 
tiert in ſchöner Gerechtigkeit neben je einem Akademiker 
einen völlig Palmenloſen. . 
Man könnte daraus ſchließen, daß die Wahl, welche die 
jetzigen Mitglieder in die Akademie berief, überaus glüclich 
geweſen ſei. Man könnte aber auch ſehr anders geartete 
Schlüſſe daraus ziehen. 

In jedem Fall: ſollte es ſich für die Akademie nicht emp: 
fehlen, ſtatt einer zahlengemäßen Gerechtigkeit eine innere 
walten zu laſſen? Meine Herren Akademiker, zeichnet ver⸗ 
antwortlich! E. H. 
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Rechtsfälle 
Von Wilhelm von Scholz 


Der aufmerkſame Leſer wird ſich erinnern, daß 
von dem Verfaſſer dieſer Arbeit hier früher eine 
Reihe von Aufſätzen erſchienen ift, die das Ge— 
biet des Okkultismus in ſeinen Erſcheinungen — 
ſeinen Buch- und Geiſtererſcheinungen — behan— 
delte. Allmählich begannen die Veröffentlichungen, 


die da zur Beſprechung vorlagen, ſich immer mehr 


zu gleichen, zumindeſt darin, was ſich Grundſätz— 
liches, über den Einzelfall Hinausgreifendes, für 
die ganze Fragengruppe Gültigſcheinendes, die 
Sache, nicht bloß die Fehler und Vorzüge eines 
Buchs Kennzeichnendes darüber ſagen ließ. Der 
Verfaſſer fürchtete, ſich bald nur noch wiederholen 
zu können oder den Standpunkt aufgeben zu müſſen, 
immer auch etwas über Idee und Weſen der ok— 
kulten Erſcheinungen und unſerer Stellung dazu 
auszuſagen. Er entſchloß ſich lieber, um weder 
ſeine Leſer mit Wiederholungen zu langweilen 
noch auf Grundſätzliches zu verzichten, das Thema 
zu wechſeln, Medien, Materialiſationen und Gei— 
ſter anderen Händen zu überlaſſen und um ein 
neues Betätigungsfeld in dieſen Blättern zu 
bitten. 

Das war nicht ganz leicht zu finden. Der Verfaſſer 
hatte ſich nun einmal daran gewöhnt, im trüben 
zu fiſchen, ſich damit die Leſer zu gewinnen, daß 
er ihre Neugier für das Verborgene und Heimliche 
weckte. Dieſe Gunſt des Themas wollte er nicht 
aufgeben. So blieb ihm nichts übrig, als wieder ein 
Gebiet des Verborgenen zu wählen. Er nahm mit 
Einverſtändnis der Leitung des Blattes die Lite— 
ratur der Rechtsfälle zum Vorwurf einer neuen 
Reihe von Betrachtungen. 

Es gibt keinen Rechtsfall ohne Verborgenheit. 
Überall, wo wir von einem Rechtsfall ſprechen, 
ſoll ein Verborgenes gefunden und ans Licht des 
Tages und des Urteils gezogen werden; ſei es ein 
noch unaufgeklärtes geheimes Geſchehen, ein Ver— 
brechen, das der Richter ſo als anſchauliche Gegen— 
wart wiederherſtellen ſoll, wie es ſich abgeſpielt 
und vollzogen hat, ſei es, wenn das Begebnis 
ſelbſt bekannt iſt oder wenn es ſich um einen 


Streit von Anſprüchen handelt, das jo oft und 
ſo tief Verborgene: eben das Recht. 

Gemäß der Beſtimmung dieſer Zeitſchrift wird es 
ſich natürlich nur um die Betrachtung von Rechts— 
fällen handeln, die Literatur, Buch geworden ſind 
— in dem doppelten Sinn, daß ſie als Buch zur 
Beſprechung vorliegen und daß ſie es auch inner— 
lich ſind; das heißt: von ihrem rein juriſtiſchen, 
wiſſenſchaftlichen Wert abgeſehen, menſchlichen, 
ſeeliſchen, geiſtigen Gehalt gewonnen haben; das 
heißt: mit rein juriſtiſcher Betrachtung, mag ſie 
noch ſo ſehr menſchliches Verſtehen ſuchen, nicht 
abgetan ſind; das heißt: dem Gebiet des höheren 
Schriftſtelleriſchen, ja des Dichteriſchen nahe— 
kommen. 

Eine fo geplante Reihe von Betrachtungen muß 
zunächſt zurückgreifen und einen Grundſtein legen. 
Das kann nur mit Hinweis auf einige Werke ge— 
ſchehen, die für das ganze Gebiet kennzeichnend 
ſind, an denen alles Spätere gemeſſen werden 
muß, ja von deren einem die Literatur, die hier 
in ihren verſchiedenen Ausſtrahlungen betrachtet 
werden ſoll, den noch einheitlichen Anfang nahm. 
Dieſes Urſprungswerk ſind die „causes celebres‘ 
des Pitaval, deſſen Name — wie Lloyd, Littfaß, 
Silhouet, Guillotin und ähnliche — längſt ein 
Gattungsbegriff geworden iſt. Es gibt ſpätere 
Sammlungen berühmter Kriminalfälle, die gar 
nichts mit dem erſten alten Pitaval zu tun haben, 
aber unter ſeinem Namen als „neuer“ oder „neue— 
ſter Pitaval“ erſchienen ſind. Die „oauses cëlèbres“, 
die ſchon Schillers lebhafte Teilnahme fanden, ſind 
heute am bequemſten als handliche dreibändige 
Ausgabe des Inſelverlages zugänglich, in einer 
Auswahl, die Paul Ernſt beſorgte und die keinen 
der wichtigen und berühmt gewordenen Fälle 
überſieht. 

Aus dem alten Pitaval entſpringt alle Kriminal- 
literatur, trotzdem es natürlich ſchon vorher Mit— 
teilungen über Verbrechen und Rechtsfälle gegeben 
hat. Der Kriminalroman, der Bericht über einen 
Mordprozeß, eine Unterſuchung wie die über 
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Kaſpar Hauſer oder den Mann mit der eiſernen 
Maske — alle haben ſie hier ihren Vorläufer. 
Gewiß: wenn man die Behandlung des alten 
Franzoſen etwa eines Falls wie des der be— 
rühmten Giftmiſcherin, der Marquiſe von Brin— 
villier, mit Feuerbachs Darſtellung der „deutſchen 
Brinvillier“, der Anna Margarethe Zwanziger, 
oder einen der feſſelnden Identitätsprozeſſe, in dem 
ein wiederkehrender Verſchollener um die Aner— 
kennung ſeiner angeblichen Anſprüche kämpft, im 
Pitaval vergleicht mit einer Arbeit, wie der von 
Madol über den „Schattenkönig“, ſo ut die Unbe— 
holfenheit, ja Naivität des primitiven Erzählers 
gegenüber dem Eindringen des heutigen Forſchers 
in ſeinen Stoff und ſeinem Herbeibringen aller 
auffindbaren Urkunden faſt komiſch. Wie oft hilft 
ſich der gute Pitaval, wenn einer ſeiner Berichte 
ſich mit ſtarker Spannung ausweglos zugeſpitzt 
hat und der Leſer begierig und ſchnell weiterlieſt, 
im Endergebnis die Vereinigung oder Auflöſung 
der Widerſprüche — zum Beiſpiel in den Zeugen— 
ausſagen — zu finden, damit, daß er eine Reihe 
bisher höchſt ernſt genommener Zeugen einfach 
gelogen haben läßt. Ganz wie in der Wirklichkeit! 
Und doch, trotzdem kein Kriminalſerienfabrikant 
am fließenden Bande ſo unbekümmert ſchlecht ver— 
nietete Arbeit abliefern dürfte, wie es der be— 
ſonnene, ruhig und langſam ſchreibende Pitaval 
vielfach tut, iſt er, der Schöpfer der ganzen Gattung 
von Literatur, doch viel, viel literariſcher und künſt— 
leriſcher als irgendeiner der geſchickteren, acht— 
ſameren Nachtreter, bei denen alle Rechtserempel 
glatt wie Rechenerempel aufgehn. 

Mit dem Pitaval ſind die „Klaſſiker“ der Rechts— 
fälleliteratur nicht erſchöpft. Ehe aber auf die 
anderen — den größten Meiſter des Berichts und 
der Analyſe wirklich geſchehener Verbrechen: An— 
ſelm Feuerbach, den erſten pſychologiſch-dichteri— 
ſchen Schilderer eines Mörders: Ernſt Theodor 
Amadeus Hoffmann, den Schöpfer der Detektio— 
geſtalt: Poe, — eingegangen werden ſoll, im 
zweiten Aufſatz, ſind heute erſt zwei kürzlich er— 
ſchienene ſelbſtändige Werke an den Pitaval on: 
zuknüpfen, Nachfahren der allerfeſſelndſten Pitaval— 
geſchichten, der oben ſchon erwähnten Kämpfe um 
die Anerkennung der Identität von Perſönlich— 
keiten. Beide Werke beſchäftigen ſich mit der Frage, 
ob ein plötzlich namen- und beziehungslos auf: 


tauchendes und ins Licht der Offentlichkeit treten: 
des Menſchenkind, wie es angibt, Königsſproß, 
Kaiſerſproß oder aber ein vielleicht wiſſentlich be— 
trügeriſcher, vielleicht geiftesfranfer Namensräuber 
und ideeller Uſurpator iſt. 

Die im Pitaval behandelten Fälle dieſer Art drehen 
ſich um, uns an ſich völlig gleichgültige, Perſonen, 
die auch nicht etwa eine geſchichtliche Bedeutung 
haben, und gehören doch zu den feſſelndſten Er— 
zählungen des alten Rechtsmannes, wirken mit 
der Spannung von Romanen und Novellen auf 
den Leſer. Woran liegt das? Vor allem an dieſem 
einen Umſtand: ſie lehren uns ſofort auf den erſten 
Seiten blitzartig erkennen, daß dem Menſchen mit 
der Anzweiflung ſeiner Identität — jener Viel— 
heit von Beziehungen, die, mit dem Namen be— 
ginnend, alle angeborenen Rechte: des Beſitzes, 
der Familien-, der Staatszugebörigkeit in ſich be— 
greift — plötzlich jeder Boden unter den Füßen 
weggezogen, ja in einzelnen Fällen, wie dem Kaſpar 
Hauſers, das einfachſte Menſchenrecht genommen 
wird. 

Die Geſchichten dieſer Prozeſſe zeigen aber auch 
anſchaulich, wie viele Lebenslagen es gibt, in denen 
unſere, uns im allgemeinen nur ſelbſtverſtändliche, 
ganz unantaſtbare, als ſicherſter Beſitz empfundene 
Identität plötzlich gefährdet werden, ja verloren 

gehen kann und in zweifelhaften ſchweren juri: 

ſtiſchen Kämpfen wieder errungen werden muß: 

wieviel Verlockungen und Möglichkeiten ſich bier 

andererſeits dem findigen und geſchickten Be— 

trüger bieten, in ein anderes, fremdes Lebens— 

recht einzuſchlüpfen. 

Lieſt man ſolche Erzählung von einem als Kind 

von Zigeunern geraubten, von ungetreuen Pfle— 

gern ausgetauſchten oder auch nur einem nach 

Jahrzehnten von Reiſen, aus ausländiſcher Ge— 

fangenſchaft heimkehrenden Menſchen, um deſſen 

Identität geſtritten wird, jo iſt man vielleicht ae 

neigt, den Einwurf zu erheben: irgend jemanden, 

deſſen Zeugnis für Echtheit oder Unechtheit der 

beſtrittenen Perſönlichkeit unzweifelhaft genügen 

müſſe, habe wohl jeder. Mir ſelbſt hat ſich dieſer 

Einwand ſchon bei den Pitavalberichten mehr als 

einmal aufgedrängt. | 
Aber man braucht nur den einen Umſtand zu be: 

denken: es handelt ſich natürlich in faſt all dieſen 

Fällen darum, daß Erbſchaften, Herrſchaft und 
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andere Rechte plötzlich in unrechtmäßigen Händen 
ſind und abgegeben werden müſſen, wenn dieſe 
auftauchenden Leute die Identität, die ſie bean— 
ſpruchen, zugeſprochen erhalten. Gerade die beſten, 
die umſtrittenen Perſönlichkeiten am genaueſten 
kennenden Zeugen ſind meiſt die ihnen nächſten 
Perſonen, die inzwiſchen ihre Rechtsnachfolger, 
alſo die allerbefangenſten Zeugen, wurden. Es 
gilt in faſt allen Fällen, allein mittels der wenigen 
befangenen Zeugen die vielen, die bei auftauchen— 
dem Zweifel kein Urteil mehr haben, ja die Ge— 
ſamtheit zu überzeugen. So hat man ſchon ein Ge— 
fühl, wie ſchwer es häufig ſein wird, eine ſolche 
Identität zu erweiſen und durchzufechten. 

Man mache die Probe, ſtelle ſich bei einem Schul— 
kameraden, den man nach einigen Jahrzehnten 
wiederſieht und nun, nachdem man ſich anein— 
ander erinnert hat, einmal vor, daß man das, was 
bier gar nicht erſt bezweifelt wurde, durch genaues 
Prüfen einem möglicherweiſe geſchickten Betrüger 
gegenüber feſtſtellen ſolle — ich muß aus eigener 
Erfahrung bekennen, daß ich viele mir nach langen 
Zeiträumen neu im Leben wiederbegegnende 
Menſchen früherer Zeit bei Verdacht einer be— 
abſichtigten Täuſchung durchaus für unſicher ge— 
halten hätte. 

Wenn nun die Zeit des Nichtſehens in junge, die 
Menſchen durch raſche Entwicklung verändernde 
Jahre oder in wilde Umwälzungsepochen, die 
auch Erwachſene unkenntlich machen können, fällt, 
iſt es begreiflich, daß ſelbſt nahe Angehörige zwei— 
feln und, handelt es ſich gar um ihren eigenen 
Nutzen oder Schaden, ſich ein „Nein“ ſuggerieren 
werden, ſelbſt wenn ſie nicht fähig wären, bewußt 
betrügeriſch einem Wiederkehrenden ſeine Iden— 
tität um des Vorteils willen abzuſprechen. 

Oder — ein Fall, der faſt immer eintritt, wo viel 
für die wahrſcheinliche Echtheit des ſeine Perſonen— 
gleichheit mit einem Totgeglaubten Behauptenden 
ſpricht — gewiſſe nahe Verwandte weigern ſich, 
den Prätendenten überhaupt zu fehen. Sie ziehen 
ſich damit, daß ſie aus Pietät gegen den Geſtorbe— 
nen einen Betrüger nicht empfangen wollen, aus 
der Angelegenheit, indem ſie durch ihr Verhalten 
die Überzeugung vom Tode des echten Namens— 
trägers unerſchütterlich bekunden — was natürlich 
am eheſten mit einem guten Gewiſſen zu vereinigen, 
aber gar keine Entſcheidung iſt. 


Sowohl bei Anaſtaſia wie bei Ludwig XVII., dem 
angeblich im Temple geſtorbenen Söhnchen Lud— 
wigs XVI. von Frankreich, der ſpäter als Uhr— 
macher Naundorff in Deutſchland auftauchte, ſind 
die nahen Verwandten vorhanden, die jeder Ge— 
legenheit, zu prüfen, merkwürdig gefliſſentlich aus 
dem Wege gingen. 

Man erinnert ſich der Preſſeaufregung über Ana— 
ſtaſia, die angeblich gerettete jüngſte Tochter des 
ermordeten Zarenpaares. Die Sache endete mit 
einem für den Eindruck beim raſchen Zeitungsleſen 
ſehr unbeſtimmten Ergebnis. Die Verſenkung in das 
Buch, das alles an Zeugniſſen und viel an Bildern 
zuſammenſtellt („Anaſtaſia, ein Frauenſchickſal“ 
von Harriet von Rathlef-Keilmann, Leipzig, Greth— 
lein & Co.), überzeugt faſt völlig von der Echtheit 
der Prinzeſſin, läßt zum mindeſten kaum eine 
andere Erklärung der ſchlagenden Übereinſtim— 
mungen zu, als daß die Unbekannte und die Groß— 
fürſtin Anaſtaſia ein und dieſelbe Perſon ſind. 
Selbſt wollte man eine ftarfe Mediumität, tele: 
pathiſche und hellſeberiſche Fähigkeiten bei der 
Unbekannten vorausſetzen, würden ſo folgerichtige, 
zuſammenhängende, zahlreiche Übereinſtimmungs— 
reihen, wie ſie dies Buch mitteilt, nicht erklärbar, 
jedenfalls ohne jeden Vorgang ſein. 

Der Zufall brachte mir zwei mittelbare Beſtäti— 
gungen durch eine ruſſiſche Emigrantin, die bei 
Ausbruch der Revolution aus Rußland geflohen, 
über Perſien und Indien nach Europa gekommen 
iſt und jetzt in Genf lebt. Sie erzählte mir, als ſie 
das ihr von mir geliehene Buch geleſen hatte, daß 
gerade das ſcheinbare Nicht- ruſſiſch-ſprechen-Können 
der angeblichen Anaſtaſia, das immer gegen ſie an— 
geführt werde, gar nichts beſage! Sie, die Emigran: 
tin, hätte einen deutſchen kriegsgefangenen Offizier 
in Rußland gekannt, der wie Anaſtaſia am Kopf 
verletzt war; er konnte kein Wort deutſch mehr 
ſprechen, ſondern drückte ſich ſtets in einem kind— 
lichen, holperigen und fehlerhaften Ruſſiſch aus, 
ſelbſt wenn man ihn deutſch anredete. Dieſer 
Emigrantin war noch ein zweiter Beleg zu Ana— 
ſtaſias Schickſal begegnet: ein junger Menſch, 
der als Vierzehnjäbriger gemartert worden war, 
damit man ihm das Verſteck ſeiner geflüchteten 
Eltern entlocke; der dann ſpäter in Deutſchland 
ſtets in krankhafter Angſt vor ruſſiſcher Verfol— 
gung lebte und es ſorglich vermied, als Ruſſe er— 
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kannt zu werden; der auch wie Anaſtaſia einen 
Selbſtmordverſuch machte, der übrigens bei ihm 
gelang. 

Während wir bei Anaſtaſia unmittelbar in unſerer 
Zeit ſind, die vielleicht dem Lebensroman der ſich 
jetzt in Amerika aufhaltenden Hauptfigur noch 
weitere Kapitel hinzudichtet, führt die umfang— 
reiche geſchichtliche Forſcherarbeit von Hans Roger 
Madol über den „Schattenkönig“ (Inſelverlag, 
Leipzig), die ſich nicht weniger romanhaft und 
ſpannend lieſt, aber gegenüber dem anderen Buch 
abgeſchloſſener, endgültiger erſcheint, ins Frankreich 
der großen Revolution und ins nachrevolutionäre 
Frankreich bis weit ins 19. Jahrhundert hinein. 
Seine Darſtellung iſt naturgemäß überſchauender, 
gereifter, klarer, ungegenwärtiger als die des 
anderen Buchs, iſt trotz reicher Einzelheiten in 
größeren Zügen hingezeichnet; ein Jahrhundert 
mit ſeiner geringer gewordenen Durchſichtigkeit 
ſteht hier zwiſchen Thema und Verfaſſer. 

Aber der Schattenkönig gleicht Anaſtaſia darin voll: 
kommen, daß der Leſer für die Beweisführung des 
Buchs gewonnen wird. Der Leſer kommt mit dem 
Verfaſſer zu der Überzeugung: ja, der Uhrmacher 
Naundorff, der 1812 ſpandauer Bürger wird, iſt 
der totgeglaubte Dauphin, der angeblich im Jahre 
1795 ſtarb. 


Noch mehr iſt beiden Büchern gemeinſam. Trotz 
dem fie überzeugen, bleiben fie in Geheimnis ac: 
hüllt. Ein letztes, wenn auch noch jo kleines Frage— 
zeichen iſt nicht wegzuwiſchen. Man fühlt, daß ven 
einem nicht ganz ausgetretenen Fragezeichenfunken 
aus der Zweifel wieder auflodern und alles ſchen 
Gewonnene, Sicherſcheinende mit ſeinen Flammen 
verzehren kann. Das iſt Reiz und Gewinn für die 
Bücher, mehr als je die völlige Unbeſtreitbarkei 
wäre. Es iſt der Demetriuszauber ſolcher Stoffe. Es 
iſt der metaphyſiſche Zug in ihnen, das Kosmiſſche: 
„Ich weiß nicht, woher ich komme!“ dieſes unge— 
heuerſte Wunder, das jeder von uns an jedem 
Tage wiedererlebt: des urſprungslos, anfangeloe 
Da-Seins, das bei dieſen namenloſen, plötzlich Auf: 
tauchenden um ein paar Grade ſinnfälliger, deut— 
licher, erſchütternder iſt als bei uns allen! 
Erwähnt ſei aus dem „Schattenkönig“ noch der 
merkwürdige Zufall, das ſeltſame Walten der An— 
ziehungskraft des Bezüglichen: derſelbe, gar nicht 
zum Petſchaft beſtimmte Ring an Jules Farres 
Hand, eine antike Gemme in Goldfaſſung, be— 
ſiegelte 1871 in Verſailles den Waffenſtillſtand und 
wieder in Verſailles, jetzt an Clemenceaus Hand, 
den ſogenannten Frieden von 1919 — und dieſer 
Ring war ein Geſchenk Naundorffs, Ludwigs XVII., 
an ſeinen einſtigen Anwalt Jules Favre. — 


Im Kampf um die neue Romanform 


Betrachtungen zu den „Falſchmünzern“ von André Gide 
Von E. Kurt Fiſcher (Königsberg i. Pr.) 


Thomas Mann hat jüngſt in einer Rede über Jakob 
Waſſermann geſagt, der Roman alten Stils ſei 
eigentlich erledigt und Waſſermann ſei vielleicht 
der Letzte, der ſeine Form noch einmal mit Leben 
gefüllt habe. Tatſache iſt, daß, zumindeſt in Deutſch— 
land, das Formproblem des Romans nur von 
ganz wenigen Dichtern wirklich erkannt und von 
noch wenigeren gelöſt wurde. Die Mehrzahl der 
Romanſchreiber hat ſich ſtets damit begnügt, irgend— 
einen Ausſchnitt aus der Wirklichkeit auf ſeine 
dankbaren Situationen hin zu unterſuchen und 
Charaktere, Schickſale, Tatſachen auf dieſe Weiſe 
zu verfälſchen, ohne ſie künſtleriſch zu ſteigern. Die 
beſten Köpfe, von Jean Paul bis zum Dichter des 


Zauberbergs, von Goethe bis Gottfried Keller, von 
Friedrich Theodor Viſcher bis Trentini haben die 
üblichen, wenn auch niemals theoretiſch eindeutig 
feſtgelegten Schranken der Gattung in ihren beſten 
Romandichtungen mutig zu ſprengen gewagt und 
die ganze Fülle ihres Erlebens, ihrer Menſchen⸗ 
kenntnis, ihres Wiſſens um Schickſal und Schickſals⸗ 
verflechtung, um Natur und Geiſt in das gewalt— 
ſam und gewaltig erweiterte Gefäß des Romans 
hineingegoſſen. Otto Flake, kein großer Dichter, 
aber ein klarer Denker und Diagnoſtiker des Zeit: 
geiſts, iſt auch bereits dazu übergegangen, im 
Roman ſelbſt die Diskuſſion fortzuführen, die für 
ihn der Anlaß war, überhaupt zur Feder zu greifen. 
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Seine Figuren find nicht nur ſchickſalmäßig mit: 
einander verbunden, ſtreben nicht nur beſtimmten 
Menſchheitszielen zu, ſie geben ſich ſelbſt und auch 
den anderen immer wieder Rechenſchaft über den 
Stand der Dinge und eröffnen damit dem Leſer 
den Einblick in die geiſtige Werkſtatt des Dichters 
ſelbſt. 

Weiter als alle anderen Romanciers der Gegen: 
wart und der Vergangenheit geht Andre Gide in 
ſeinem Roman „Die Falſchmünzer“. Er verzichtet 
überhaupt auf eine geſchloſſene Handlung und auf 
jede romanhafte Abrundung der Vorgänge und 
Charaktere. Eigentlich verdiente erſt dieſes Buch 
von den Nöten und Kämpfen moderner junger 
Menſchen der Weltſtadt die Bezeichnung „Experi— 
mentalroman“, die bereits von der Generation 
Zolas für ihre epiſchen Produkte gebraucht wurde. 
André Gide legt geradezu Wert darauf, ſich vom 
Leſer in die Karten blicken zu laſſen, ja, er ſchreibt 
ſein Buch gleichſam in Gemeinſchaft mit dem 
Leſer und ergänzt es durch das „Tagebuch der 
Falſchmünzer“ (die Überſetzungen ſchuf Ferdinand 
Hardekopf für die Deutſche Verlags⸗Anſtalt). Die⸗ 
ſes Tagebuch wird mit Recht als ein großartiger 
Monolog des ſchaffenden Künſtlers bezeichnet. Es 
ſchildert die ſechs Jahre geiſtiger Arbeit, in denen 
die Idee des Romans ſich entwickelt und immer 
wieder umgebildet hat. Noch nie hat ein Dichter 
ſich ſo ſeinen Leſern geoffenbart in der ſtillen 
Zwieſprache mit ſeinen geiſtigen Geſchöpfen, noch 


André Gide. Zeichnung von B. F. Dolbin 


nie wurden dichteriſche Werkſtattgeheimniſſe aus 
geſteigertem Erkenntnisdrang ſo willig preisge⸗ 
geben, wie in dieſen Arbeits- und Studienheften. 
Gleich in der erſten Aufzeichnung fragt ſich der 
Dichter, ob es nicht ein törichter Einfall geweſen 
ſei, alles, was das Leben ihn kennen lehrte, in das 
Gefüge eines einzigen Romans preſſen zu wollen. 
Er ſchreibt: „So dicht umbuſcht ich mir dieſe Land— 
ſchaft vorſtelle: ich darf nicht wahllos jegliches 
Kraut in ihr aufſprießen laſſen. Und doch komme 
ich von dieſer Idee nicht los. Vielleicht geht es mir 
wie einem Muſiker, der, in der Manier Cefar 
Francks, ein Andante: und ein Allegromotiv neben: 
und übereinander leben möchte.“ 

Andre Gide baut in einer Fülle von einzelnen Be: 
trachtungen ein ganzes Syſtem der Technik, der 
Psychologie und der Metaphyſik des Romans auf. 
Man kann nicht umhin, dieſen Franzoſen, der 
gleichzeitig um das Formproblem und um ver— 
tiefte Erkenntnis ringt, einen fauſtiſchen Geiſt zu 
nennen, und der Wert ſeines Romans liegt nicht 
in ſeiner Handlung, ſondern in der Aufdeckung 
ſeeliſcher Zuſammenhänge. Es iſt ein analytiſcher 
Roman reinſten Waſſers, in dem ſich aber ein ſo 
ſtarker Wille zur Syntheſe bereits ankündigt, daß 
es nicht angeht, ihn nur als den Endpunkt einer 
Entwicklung zu bezeichnen, wie manche es tun. 
André Gide weiſt vielmehr neue Wege, die gerade 
nur der Romanſchreiber begehen kann, weil ihm 
allein geſtattet iſt, in aller Ausführlichkeit das 
Webegeheimnis des Lebensteppichs zu unter— 
ſuchen. 

Ein paar Zitate aus dem Tagebuch führen tiefer 
in die Eigenart des Romans und die dichteriſchen 
Abſichten ſeines Verfaſſers hinein, als der Verſuch, 
mit unzulänglich knappen Worten die Geſtalten des 
Buchs zu ſchildern, deren Eigentümlichkeit eben 
gerade darin liegt, daß ſie nicht auf eine knappe 
Formel zu bringen ſind. 

André Gide ſchreibt: „Ideen immer nur als Funk— 
tionen von Temperamenten und Charakteren dar— 
ſtellen. Dieſe Forderung müßte von einer der 
Perſonen des Romans (dem Romancier) ausge⸗ 
ſprochen werden —: Mach' dir klar, daß außer: 
halb der Individuen keine Meinungen exiſtieren. 
Das Verwirrende bei den meiſten Menſchen beſteht 
darin, daß ſie die Meinungen, die ſie zu äußern 
pflegen, in freier Willensbetätigung erkoren und 
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aufgenommen zu haben glauben, während ihnen 
dieſelben genau jo ſchickſalsmäßig zugewieſen und 
eingepflanzt worden ſind, wie die Farbe ihrer 
Haare oder die Geruchsnuance ihres Atems“.“ Ein 
andermal heißt es: „Ich kann nicht gleichzeitig 
retroſpektiv und aktuell ſein. Übrigens trachte ich 
eigentlich auch gar nicht danach, aktuell zu ſein, 
und es würde meiner Neigung weit mehr ent— 
ſprechen, zukünftig fein zu wollen. . . Die Zukunft 
intereſſiert mich mehr als die Vergangenheit, und 
am allermeiſten das, was weder von geſtern noch 
von morgen iſt, ſondern zu aller Zeit als gegen— 
wärtig empfunden werden kann.“ „Man ſollte nie 
Kuliſſen verwenden, die für die Handlung bedeu— 
tungslos find. Alles, was nicht dient, drückt.“ (Dieſe 
Außerung tut Gide in einer Betrachtung über die 
Wahl des Schauplatzes für die Geſpräche allge— 
meiner Art, mit denen er das Buch beginnen laſſen 
möchte.) 

Einmal ſagt Gide, die Ereigniſſe müßten ſich aus 
eigener Affinität ineinanderfügen. Er fährt fort: 
„Auf Inſpiration dürfte ich dabei allerdings mög— 
lichſt wenig rechnen; mag die endgültige Löſung 
dem Geiſte aufleuchten wie ein Blitz: nur lang— 
wieriger Spannung wird ſolche Gnade zuteil.“ 
Im Anfang ſeiner Aufzeichnungen überlegt ſich der 
Dichter, ob er ſeinem Roman einen einzigen Er— 
zähler geben ſoll. Später entſcheidet er ſich folgen— 
dermaßen: „Geſtern bin ich mir endgültig darüber 
klar geworden, daß ich nicht alles durch das Medium 
von Lafcadio gehen laſſen kann. Sondern ich 
möchte mehrere Vermittler haben, die nacheinander 
berichten. Zum Beiſpiel würden Lafcadios Auf— 
zeichnungen das erfte Buch einnehmen; Edouards 
Tagebuch das zweite; die Aktenſtücke eines Ver— 
teidigers das dritte; oder in ähnlicher Weiſe.“ 
(Es handelt ſich um die Aufdeckung der merk— 
würdigen Irrwege und Entgleiſungen, aber auch 
der qualvollen Läuterungsverſuche ſehr junger 
Menſchen.) 

Ein andermal heißt es: „Einen wahren Dienſt er— 
weiſt man dem Leſer weniger durch die ‚Löſung' 
gewiſſer Probleme, als vielmehr dadurch, daß man 
ihn zwingt, ſelbſt über dieſe Probleme nachzu— 
denken (denen ich übrigens höchſtens die Mög— 
lichkeit privater und perſönlicher Löſungen zu— 
billige).“ Dem Leſer erwachſe durch ſolche Dar— 
ſtellung eine Art von Intereſſe ſchon aus der 


ihm zugewieſenen Leiſtung des Zurechtrüdene. 
„Die Handlung bedarf, um ſich zu präziſieren, 
ſeiner Mitarbeit.“ 

Sehr fein iſt die Bemerkung: „Um dies Buch gut 
ſchreiben zu können, muß ich überzeugt ſein, daß 
es mein einziger Roman iſt und das letzte Buch, 
das ich ſchreibe. Ich will alles ohne Vorbehalt in 
dieſe Form hineingießen.“ 

Zwiſchen die längeren Aufzeichnungen über die 
Ausgeſtaltung einzelner Vorgänge und die ver— 
ſchiedenen Möglichkeiten, Charaktere aufhellend 
zu beleuchten, ſtreut André Gide aphoriſtiſche Be: 
merkungen zur Aſthetik des neuen Romans in 
reichem Maße ein. Beiſpiele: „Der Menſch offen⸗ 
bart ſeinen Charakter am deutlichſten, wenn er den 
Charakter eines anderen zu ſchildern verſucht — 
weil ein jeder nur diejenigen Weſensäußerungen 
‚nachzufühlen‘ vermag, die zu liefern er ſelbſt im— 
ſtande wäre. — Die Hauptperſonen nicht allzuiehr 
(oder wenigſtens nicht allzufrüh) in den Vorder— 
grund ſchieben, vielmehr, ſie vorläufig zurückhalten, 
den Leſer auf ſie warten laſſen. Sie auch nicht be— 
ſchreiben, ſondern den Leſer zwingen, ſie ſich rich— 
tig vorzuſtellen. Dagegen die epiſodiſchen Mit— 
ſpieler genau beſchreiben und ſtark hervortreten 
laſſen; ſie in den Vordergrund ſchieben, um die 
anderen deſto mehr zu diſtanzieren.“ 

André Gide erkennt ſelbſt ſehr genau und ſpricht 
es auch aus, daß die beſten Partien ſeines Buchs 
diejenigen reiner Imagination ſeien und daß ihm 
ſolche Figuren mißraten, die der Realität zu nabe 
geblieben ſind. 

Der Dichter iſt gewiſſermaßen zugleich Wiſſen— 
ſchaftler. Sein Mitgefühl bezwingt fein Ichgefüll, 
er gibt jedem ſeiner Helden das Wort, ſchiebt ihn in 
den Vordergrund und tritt ſelbſt zurück. Einmal 
heißt es: „Der ſchlechte Romanfabrikant konſtruiert 
ſeine Perſonen; lenkt ſie und gibt ihnen Worte zu 
ſprechen. Der wahre Romancier lauſcht auf das, 
was ſie ſagen und ſieht ihren Bewegungen zu; er 
hört ſie reden, noch bevor er ſie kennt, und erſt das, 
was er von ihnen vernimmt, lehrt ihn allmäblich 
entdecken, wer ſie ſind.“ 

In mehreren Anhängen teilt André Gide Ma: 
terialien und Briefe, ſogar Zeitungsausſchnitte 
mit, die ihm die Anregung zu ſeinem Buch gaben. 
Sein Kommentar dient, als Ganzes genommen, 
dem Beweiſe für die Wahrheit feiner Grundan— 
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ſchauung, die er dem Hauptmotiv ſeines Romans, 
der Aufdeckung des Falſchmün zer-„Verbrechens“ 
junger Leute zugrunde gelegt hat und die folgen— 
dermaßen lauten: „Es gibt keine (noch ſo abſurde 
oder unnütze) Handlung, die nicht das Ergebnis 
des Zuſammenwirkens einer Vielheit von Ur— 
ſachen, Komponenten und Schickſalsläuften wäre. 
Und es gibt vermutlich kaum ein Verbrechen, zu 
deſſen Gelingen ſich nicht eine Vielheit von Per— 
ſonen zuſammengetan hätte — ſeien es unbewußte, 
zun verantwortliche Komplicen. Die ‚UrsZprünge‘ 
unſeres geringſten Tuns ſind ebenſo vielfältig und 
entlegen wie die Quellen des Nil.“ 

Der Roman alten Stils hatte zur Vorausſetzung 
feſte Verhältniſſe, feſte Charaktere, feſte Anſchau— 
ungen von den Grundtatſachen des menſchlichen 


Lebens; er nährte ſich von den Konflikten, die ſich 
ergaben aus dem Gegenſatz, in den einzelne Ro— 
manfiguren gegenüber der Norm geraten ſind. 
André Gide (und ſeine Generation) kennt keine 
Norm mehr, die das äußere Leben beſtimmt, er be: 
müht ſich aber um die Aufdeckung der mannigfal: 
tigen Geſetze, die den Menſchen als Individuum 


und Gemeinſchaftsweſen von innen und von außen 


her beſtimmen und ſich dem am eheſten offenbaren, 
der nicht fordernd, ſondern fragend, nicht als Ge— 
ſetzgeber, ſondern als Diagnoſtiker, als Deuter an 
die Geheimniſſe des Lebens herantritt. Vielleicht 
wird ſpäter einmal wieder auf der Grundlage einer 
ſehr erweiterten Erkenntnis von der Eigengeſetz— 
lichkeit des Lebens eine neue Norm von außen her 
ſich ſchaffen laſſen. 


Gide, Duhamel und wir 
Von Kurt Münzer (Berlin) 


Frankreich: reiches Land! Anatole France (denken 
wir nach: überſchätzt? .. .) erliſcht, und ſchon leuch— 
ten heller als er André Gide, der größte lebende 
Dichtergeiſt, und Duhamel, 
ſein Widerpart im Seeli⸗ 
ichen. — (Und Paul Ba: 
lery? —) Gides hoher Geiſt 
macht auch ſein Herz trans⸗ 
parent, kühlt es aus; er 
ſchreibt das koſtbarſte, tief: 
ſte, geiſtigſte und ſchönſte 
(vom Geiſt aus) Buch des 
Jahrhunderts, „Les faux 
Monnayeurs“. Man kann 
von dieſem Buch ſagen, was 
nie von einem Duhamel— 
ſchen: es iſt ein äſthetiſches 
Entzücken... Duhamels 
Bücher ſind viel zu blut— 
warm, lebensheiß, puls— 
klopfend, als daß ſie auf 
dem Poſtament der Klaſſik 
ſtehen könnten. Duhamel 
erſchüttert durch ſein Herz, 
das er offenbart; Gide 
durch die Offenbarung der 
Menſchenherzen in einer 


Georges Duhamel. Zeichnung von Berthold Mahn 
(Suhamels Werke deutſch im Rotapfel- Verlag, Zürich) 
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Nacktheit, die er formal verklärt. Aber ſein Herz?... 
Gide iſt der Geiſt (der franzöſiſche); Duha— 
mel die Seele (die allgültige, alſo die menſch— 


lichſte). Gide ſchreibt einen 
großen, über alle Worte 
wunderbaren Erziehungs— 
roman (Wilhelm Meiſter 
— L’education sentimen- 
tale — Grüner Heinrich — 
Les faux Monnayeurs: die 
Höhe iſt erreicht); Duhamel 
ſchreibt, von Buch zu Buch, 
ſeine Erziehung zum Men— 
ſchen, ſeine Bildung zur 
Liebe. Von Gide ſtammen 
unſere koſtbaren Bücher, 
Duhamel ſchenkt uns einen 
koſtbaren Menſchen. Viel⸗ 
leicht iſt er fran zöſiſcher als 
Gide — wenn nicht Gides 
Geiſtigkeit überall ganz 
unmöglich wäre außer in 
Frankreich. 
Wir haben auch noch ein 
Werk wie Waſſermanns 
„Wahnſchaffe“. Auch einen 
Erziehungsroman von 


heut. Aber auf ganz anderem Niveau. Ein herr— 
liches Buch — in feiner Art. Aber was bewegt in 
ihm? Der Vorgang und das Ethos. Gide erſchüt— 
tert als Begegnung mit einer Geiſtigkeit ohne— 
gleichen. Die ganze neue Literatur hat keine zweite 
ſolche Begegnung. Duhamel iſt das Stoßen auf ein 
Herz. Und vielleicht — ſind Herzen häufiger als 
Geiſt? Vielleicht. Vor Gide muß man knien, oh, 
ſo klein. Mit Duhamel geht man mit. Gide der 
Geiſt, Duhamel der Menſch. Rein; der eine ſo 
ſelten wie der andere. Beide Gnade. Und: Duha— 
mel zugänglicher als Gide, er hat die Möglichkeit, 
die Welt zu gewinnen. Gide bleibt allein. Gide 
verſenkt ſich, Duhamel ſtrahlt aus. Ein Roman wie 
„Chriſtian Wahnſchaffe“ ſchreibt ſich — extrem aus— 
gedrückt — von ſelbſt. Hinter Gides und Duhamels 
Büchern ſtehen ein hoher Geiſt, ein ſchlagendes 
Herz. „Wahnſchaffe“ — oh, nichts gegen Waſſer— 
mann! wie ich ihn liebe! Dieſen Bluthaltigſten, 
tiefſt Reichenden, ſprachlich Saftigſten aller deutſch 
Schreibenden — „Wahnſchaffe“ iſt ein herrlicher 
Roman. Aber an Duhamels Büchern iſt das Wich— 
tigſte, das Kenn zeichnende, das Größte: Cuba: 
mel... | 

Duhamel kann nur Erlebnis ausſagen. Alſo gibt 
es auf keiner ſeiner Seiten Intellektualismus, 
Ideologie, wohl Meditation über das Erlebnis; und 
dann Meditation eines ſtarken Intellekts, eines 
Klugen, eines Arztes. Alſo ſind alle ſeine Bücher 
friſch, klar, einfach, real. Er erfindet nie, er hat nir— 
gends die Abſonderlichkeiten des Literariſchen, nie— 
mals die Konſtruktion des Schriftſtellers. 

Gide und Duhamel ſind die Gipfel des ſchreiben— 
den Frankreichs heut (Prouſt die unendliche Steppe 
dazwiſchen), ſie ſind die abſoluten Gegenſätze. Gide 
Geiſt, Duhamel Gefühl. Hier ſataniſche Analyſe, 
dort durchblutete Lebendigkeit. Hier magiſche 
Komplikation, dort klare Durchſicht. Beide zu— 
ſammen ſind: Frankreich ... Beide haben etwas 
nicht: Moral. Ihre Menſchen paſſieren nicht (wie 
in Deutſchland, England, Skandinavien) dieſen 
künſtlichen Filter der naturwidrigen Sittlichkeit 
(ſprich: Sittſamkeit), ſie haben einen Körper, der 
ſich direkt auswirkt, deſſen Naturgeſetzlichkeiten 
nicht gewertet werden. Sie ſind! Alſo ſind ſie gut. 
Was notwendig iſt, iſt ſchön, hat einmal Plato 
ſtatuiert. Körperliche Erlebniſſe, anderswo ſelb— 
ſtändige Vorwürfe für den Roman, ſind in Frank— 


reich jo natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß fie un: 
ausgeſprochene Vorausſetzungen der Romane ſind; 
ſie laufen ſtumm mit und nebenher. Oder aber 
Jules Romains ſchreibt: „Der Gott des Fleiſches“. 
Der Franzoſe hat — doch! — eine Moral. Nur: 
er moraliſiert nicht. Bei ihm find ſchon Gegeben: 
heiten, was anderswo erſt lang und breit zu tie 


. futierende Probleme ſind. Er iſt weiter ... 


Duhamel iſt — glücklicherweiſe — kein „Schritt: 
ſteller“. Es iſt ein Arzt, der ſchreibt. Er hat die 
große Schule des Medizinmannes hinter ſich, er 
hat den Menſchen erlebt, und ſo iſt er zur Liebe, 
zur reinſten Liebe gekommen. Er kann nicht bes: 
haft, nicht ſatiriſch, kaum ironiſch ſein. Höchſtens 
gegen ſich ſelbſt. Wie er in den „Freuden und 
Spielen“ ſich ſelbſt ironiſiert, den Vater, der nur 
Muttertier iſt. Aber da hat er dies ſatiriſch ge— 
wollte Buch „Briefe nach Patagonien“ geſchrie— 
ben. Satire? .. . Die Liebe überflutet ihm die 
Abſicht, der Zeit etwas auszuwiſchen, der Menſch— 
beit eine Maulſchelle zu geben. Ja, er iſt frei von 
dem großen ſchriftſtelleriſchen Laſter, ſich me— 
kieren zu können, boshaft zu lachen, Spott ausw: 
gießen über wehrlofe Objekte. Vielleicht fehlt für 
manchen infolgedeſſen dieſen „Briefen“ die cigent: 
liche Würze. Aber es iſt beglückender, zärtlichen 
Verzeiben als ironiſcher Überlegenheit zu brut 
nen. Duhamel ſchreibt in dieſen Briefen helliie: 
tig und =hörig von den fragwürdigen Problem 
der Gegenwart, von den negativ ſich auswirken. 
den Errungenſchaften unſerer techniſchen Entwi— 
lung und menſchlichen Verbildung. Aber fat 
zu beißen, streichelt er faſt. Es iſt der Arzt, der 
am Krankenbett der Zeit fit, und ſeien es nft 


riſche und neurotiſche Symptome: er verhöhnt ſie 


nicht: er ſchaut ſie an, er behandelt ſie mit Ein⸗ 
ſicht, er hat Erbarmen mit dem Patienten („Ge 
witternacht“). e 
Das große unerſchütterliche Erbarmen ... cr 
mit der Jugend, die über das Alter beleidigen 
unnachſichtlich hinwegſetzt. Er iſt nicht beleidigt, 
er begreift. Er zeigt kaum feinen Unwillen, Em: 
pörung iſt ja wohl ſchon wieder ein Symptom. D 
hat die große Gelaſſenheit des in ſich Ruhender. 
Sein Antlitz bleibt ruhig, es zeigt nicht das dr 
ſcheuliche triumphierende Grinſen des Spötter, 
der Recht behält, weil man ihm nicht antwortet 
kann. Da ift fein Buch, er felbft dahinter unerteich⸗ 
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bar; wie ſoll man entgegnen? Alles muß man ein: 
ſtecken, ſtehen und alſo gelten laſſen. Duhamel 
aber weiß immer, daß er zu Wehrloſen ſpricht; er 
behält das letzte Wort; alſo wägt er es achtſam ab. 
Er läßt nicht Geiſt blitzen und Witz funkeln, es iſt 
ihm immer heilig ernſt. Er hat nur den Humor. Das 
iſt eine ganze Menſchheitsepoche höher im Menſch⸗ 


lichen. Das Feuerwerk des ſprühenden Spotts 
laſſen die Leute ab, die ſich ſelbſt nicht ſehen laſſen 
können. Duhamel ſteht ſelber da, nicht irgendeine 
Perſon; eine Perſönlichkeit. Es genügt, daß er 
ruhig ſpricht, er hat den Aufwand nicht nötig. Er 
hat den Ton, der die Muſik macht. Warum ſoll er 
da Lärm machen?. 


Der Dialog als Kunſtform 
Von Alexander von Gleichen-Rußwurm (München) 


In ſein er vollkommenen Anwendung iſt der Dialog 
eine ſo feine und vornehme, eine ſo erleſene Kunſt⸗ 
form, weil er vorausſetzt, daß philoſophiſche Ge— 
laſſenheit erlaubt, einen Zweiten zu Wort kommen 
zu laſſen und deſſen Erwägungen oder Einwände, 
mögen fie aus noch fo gegenſätzlicher Weltanſchau⸗ 
ung kommen, geduldig und verſtändnisvoll zu zer⸗ 
gliedern und zu beantworten. 

Nicht nur ein beherrſchtes Gemüt, auch eine außer⸗ 
ordentlich fein ausgebildete, beherrſchte Sprache 
gehört dazu, und erſt, wenn mündliche, funkelnd 
geſchliffene Rede in Übung geweſen iſt, kann das 
ſtiliſierte Geſpräch entſtehen, der Dialog als Kunſt— 
form, als Tummeſfplatz elegant ſich kreuzender 
Ideen, eine Arena für den Sport des Denkens, 
wobei Gelenkigkeit, Anmut und Kraft der Ge— 
danken in edlem Wettkampf auftreten oder ſpiele— 
riſch Bälle aufwerfen und fangen. 

Könnte man das Drama in der Hauptſache als 
Konterfei der äußeren Handlung bezeichnen, ſo 
wäre der Dialog als Kunſtform weſentlich ſo zu 
verſtehen, daß feine Zwieſprache in der Beweglich⸗ 
keit, im Hin und Her der Ideen beſtünde, dem ſchöp⸗ 
feriſchen Bewegungsdrang des rein Gedanklichen. 
Der Höhepunkt des Dialogs iſt deſſen höchſte An⸗ 
ſpannung und die Löſung ſeines Konflikts durch 
erreichtes Verſtehen. Nichts iſt ſchwerer als Ver— 
ſtehen, ſich gegenſeitig Verſtehen, nichts bereichert 
ſo milde den Geiſt. Solche Bereicherung erſtrebt 
der kunſtvolle Dialog, er macht das Lehrhafte 
feines Weſens angenehm durch Anſpruchsloſigkeit 
des Auftretens, die an geſellſchaftlich tadelloſe 
Manieren knüpft, ferner durch die Grazie bedeut: 
ſamer Ironie. Mag die Zwieſprache noch ſo ernſt 
ſein, feines Lächeln umſpielt die Lippen der 
Sprecher. Solcher Art war der ſokratiſche Dialog, 
XIII, 10 


dem die ſpäteren bedeutenderen Geſpräche nach— 
gebildet ſind. 

Zur höchſten, ihm möglichen Vollendung gediehen, 
erſtrebt der Dialog ein Pathos der Diſtanz. Wir 
find der Unterredung zwar nahe gerückt eben bo: 
durch, daß eine Unterredung ſtattfindet, und doch 
iſt Diſtanz gewahrt, weil die erzählende Ruhe er: 
halten bleibt, weil die Ereigniſſe, von denen etwa 
die Rede geht, abgeklärt, von den Sprechern be: 
leuchtet, in die Ferne rücken. Deshalb iſt das er 
habenſte Beiſpiel des Dialogs in Kunſtform Pla— 
tons Phaidon, worin Platon dem Echekrates 
Mitteilung macht von Sokrates' letzter Zwieſprache 
und deſſen Tod, eine doppelt ineinander ſpielende 
Ferne iſt dadurch erreicht und das ſittliche Ergebnis 
gezeitigt, daß der wilde Affekt an Zorn und Ent: 
rüſtung über die Schergen des Sokrates nicht zur 
Hauptſache wird beim Bericht von ſeiner Ver— 
giftung, ſondern gebändigt iſt durch Bewunderung 
und Liebe, welche die Majeſtät des Sokrates aus- 
löſt. Durch die Redenden kommt uns das Ereignis 
nahe, unvergeßlich nahe, und wird lebendig, er— 
reicht aber doch eine Dämpfung, eine Zartheit der 
Darſtellung, etwas Andachtsvolles, das unver— 
geßlich wirkt, wie die leiſe Geſte der Trauer auf 
antiker Stele dem Schmerz größere Ehre er— 
weiſt als unmäßige, barbariſche Klagegebärde. 
Unerreicht als Kunſtwerk gleich dem Parthenon 
iſt die erhabene Kunſtform platoniſchen Dialogs 
im Phaidon. | 

Wenn es nach Platon gewagt wurde, dieſe Kunſt— 
form wieder anzuwenden, ſo hatte die imaginäre 
Zwieſprache ſelbſt da, wo ſie nicht zu klaſſiſcher 
Vollendung reifte, den Vorzug, ſich um Erziehung 
und Selbſterziebung zu bemühen. Stiliſierte Zwie— 
ſprache wirkt vornehm wie mündlich feine Rede 
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und Gegenrede. Sie lebt einen würdigen Gegner 
voraus oder erzieht zur Würde und iſt ſchon dadurch 
ein Ding der Erleſenheit, daß der einzelne zum ein⸗ 
zelnen ſpricht. So nötig es iſt, der Menge gegenüber 
möglichſt abgegriffene Schlagworte zu gebrauchen, 
ſo nötig iſt es, dem einzelnen gegenüber im Dialog 
möglichſt originelle, markante, fein pointierte Rede⸗ 
wendungen einzuſetzen. 

Letztere Notwendigkeit führt jedoch leicht dazu, Rede 
und Gegenrede nicht nur mit angedeutetem Scherz, 
mit leiſe anklingender Ironie zu beleben, ſie ver⸗ 
führt dazu, auf den Witz im Sinne von „wit“, auf 
das Geiſtreichſein allergrößten Wert zu legen und 
nur darauf zu halten, die Lacher auf eigener Seite 
zu haben. So entſteht eine Abart des Dialogs, die 
ſich im Lauf der Jahrhunderte großer Beliebtheit 
erfreute, der ſatiriſche Dialog, der zuweilen einem 
parodiſtiſchen Turnieren der Gedanken nach dem 
großen, echten Turnieren gleicht, zuweilen aber ſich 
auf beſonderer Höhe mit reichem Auslug hält. Dies 
iſt beſonders dann der Fall, wenn der ſatiriſche oder 
ſtark ironiſierende Dialog ſich der dritten Abart 
dieſer Kunſtform nähert, nämlich dem Dialog, der 
beſtrebt iſt, Charakterköpfe ſcharf herauszumodel⸗ 
lieren und einen Charakter durch den anderen 
hervortreten zu laſſen bei Gegenüberſtellung der 
beiden Profile in bewegtem Geſpräch. 
Beiſpielkräftig wurde dies von Lukian erreicht im 
Paraſiten, den Göttergeſprächen und den Toten⸗ 
geſprächen, die im 18. Jahrhundert wieder in Mode 
kamen und namentlich Fontenelle zu den ſcharf 
geiſtvollen „dialogues des morts“ anregten. Es 
waren Dialoge, die wehmütig und doch heiter reſi⸗ 
gniert die Weltanſchauungen von Leibniz und Des: 
cartes in elyſäiſchen Gefilden vertreten. 

Im Mittelalter waren Ideenturniere in Dialog: 
form ſehr beliebt. Die Scholaſtik hatte dem Denken 
nach barbariſch ſchwerfälliger Zeit eine gewiſſe Be— 
weglichkeit gegeben, die man gern zur Schau ſtellte. 
Da wurden auch Dialoge zwiſchen abſtrakten Be— 
griffen verfaßt, oder zwiſchen Farben, Gegenſtän— 
den, etwa ein Geſpräch zwiſchen Weiß und Schwarz, 
zwiſchen Fleiſch und Geiſt, zwiſchen der Reue und 
der Sünde und ähnlichen Spielereien. Beliebt 
waren Dialoge, die aus hin und her geſchleuderten 
ſprichwörtlichen Redensarten beſtanden, wie etwa 
zwiſchen König Salomo und Morolf. Sie ſpiegeln 
die Zeitmode der Anwendung von Sprichwörtern 


im eleganten Geſpräch, wie ja auch Sprichwörter 
und Deviſen überall geſtickt, gemalt und gemeißelt 
erſchienen. Die bis zur Unausſtehlichkeit und Unart 
gediehene Mode fortwährenden Zitierens wurde 
dann im zeitgenöſſiſchen Kunſtdialog geſchickt paro⸗ 
diert. In gleichem Sinn parodierte Swift — im 
Dialog „Polite conversation“ — die Radomontaden 
und Affektionen des 17. Jahrhunderts, und ähnlich 
verfuhr Diderot im 18. im „Neffen Rameaus“. 
Philoſophieren war Mode zu Diderots Zeiten, 
Geiſtreichelei war Trumpf. So philoſophiert bei 
ihm der herabgekommene Lump vorzüglich, ja ſein 
Witz übertrumpft ſogar den des zünftigen Philo- 
ſophen. 

Im 19. Jahrhundert zeigt ſich der originelle eng: 
liſche Denker Walter Savage Landor als Meiſter 
jenes Dialogs, der Charakterköpfe ſcharf heraus⸗ 
arbeitet. Er iſt ein Klaſſiker zur romantiſchen Zeit 
genannt worden, und die Typen der „Imaginary 
conversations of literary men and statesmen“, 
die er 1824 und 1826 herausgab, ſind tatſächlich wie 
Medaillen von antiker Strenge mitten zwiſchen den 
Erzeugniſſen einer ſchwelgenden Romantik. Antik 
mutet manches Wort an, das er ſeinen Figuren in 
den Mund legt: „Ruhm, ſo ſagt ihr, iſt eitel Luft 
und Hauch. Aber ohne Luft iſt kein Leben denkbar, 
fo iſt für die Beſten Leben ohne Ruhm nicht denk— 
bar“ und „wo das Herz am rechten Fleck Ip, it 
echte Vaterlandsliebe“. 

Die vornehmſte Art des Kunſtdialogs, die unge: 
bar anknüpft an die Geſpräche der attiſchen Weiſen 
unter den Platanen, hat in den Tagen, da gut 
geführte Konverſation blühte, bei einigen feinen 
Geiſtern Pflege gefunden. Dryden erwähnt aus⸗ 
drücklich, die Liebe zum Geſpräch habe der engliſchen 
Sprache zu ſolcher Beweglichkeit verholfen, daß er 
es wage, die ſchwierige Kunſtform des Dialogs in 
feinem „Essay on poesy“ aufzunehmen, und Bi 
ſchof Berkeley erinnerte ſich offenbar an Platon, 
als er „Alciphron or the minute philosopher“ ver: 
faßte, modern gefagt, etwa „Alciphron in der 
Weſtentaſche“, ein durch Dialoge vermitteltes Vade⸗ 
mekum der Philoſophie, voll ſchön geſchwungener 
Worte in höflichem Redekampf. Ahnlich verfuhr 
Fenelon im Dialog „Eloge de P’&loquence“. In 
Schillers Abſicht lag es, ein Lob der Schönheit zu 
entwerfen in dem geplanten Geſpräch Kallias. Es 
iſt ſehr intereſſant, wie er die noch ſpröde, noch 
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durch feine Konverſation zu wenig durchgearbeitete 
Sprache zu meiſtern ſich bemüht. Vollendung des 
Geſprächs erreichten Goethe und Schiller in münd⸗ 
lichem Verkehr, und ihr Briefwechſel nähert ſich 
ſtellenweiſe der Kunſtform des Dialogs und erfüllt 
Pellen höchſten Anſpruch, eine Schule des ier: 
ſtehens, eine milde Bereicherung durch Verſtehen 
zu ſein. 

Ein Niederſchlag bedeutender Geſpräche iſt an der 
Art zu merken, wie Goethe den Dialog in ſeinen 
Romanen führte. Es lag offenbar in ſeiner Abſicht, 
die Kunſtform des Geſprächs als notwendigen Be— 
ſtandteil dem Roman einzugliedern und ihn dadurch 
zum philoſophiſchen Kunſtwerk zu erheben — eine 
Abſicht, die verkannt oder unbeachtet blieb. 

Die Romantik mit ihrem aufdringlichen Ich, das 
eine zweite Stimme gar nicht aufkommen läßt, 
konnte dem gelaſſenen Dialog nicht freundlich ſein, 
denn der Dialog erſtrebt Bändigung des Affekts, 
die Romantik überließ ſich aber dem Affekt mit 
Abſicht und Überzeugung. In unſerer Zeitſpanne, 
die deutlich von einer ſtellenweiſe durchaus ver— 
wilderten Romantik beherrſcht wird und den Gm: 
gebungen des Unterbewußtſeins bewußt lieber 
lauſcht als weiſe erwogenen Worten, iſt es eine 


ſeltene, unerwartete Erſcheinung, bemerkenswert 
wie die im Jahrhundert nur einmal blühende Aloe, 
wenn ſich ein bedeutender Dichter dieſer vergeſſenen 
Kunſtform des Dialogs im Sinne Platons wieder 
erinnert und durch Anmut von Sprache und Ge: 
danken neu belebt. 

Zwei Dialoge „‚l’äme et la danse“ und „Eupa- 
linos“, die Anlaß oder Anregung zu dieſer Betrach⸗ 


tung gaben, hat Paul Valéry unlängſt veröffent⸗ 


licht. Sie führen Sokrates und einen von deſſen 
Schülern redend ein. Eine wehmütig dämmernde 
Stimmung wird dadurch erreicht, daß im erſten 
Dialog Sokrates und ſein Schüler als lebende Per⸗ 
ſonen miteinander ſprechen. Sie philoſophieren 
angeſichts einer vollendet ſchönen Tänzerin vom 
Rhythmus des Tanzes, ihre Worte ſkandierend 
über das Weſen der Seele. Im zweiten Dialog 
aber unterhalten ſich Meiſter und Schüler im 
Reiche der Toten. Es iſt ein Totengeſpräch, doch 
nicht ſo deutlich und ſcherzend wie jene des Lukian 
und Fontenelle, ſondern von ſtiller Abgeklärtheit, 
bewußt mit Gedanken nur ſpielend, die ja nie mehr 
zum Handeln anfeuern können, Gedanken über 
Gedanken, ſchon aufgelöſt in Tanzſchritt und Muſik, 


faſt mehr Zwiegeſang als Zwiegeſpräch. 


Der Erzähler Friedrich Eiſenlohr 
Von Richard Specht (Wien) 


Unter den vielen Romanen von heute, aus denen 
es fragend, ſuchend, rechenſchaftfordernd, ratlos 
bis zur Verzweiflung gellt, droht, träumt, klagt 
und tobt, haben nur ganz wenige, am eheſten 
Ernſt Glaeſers erſtaunlicher, ſehr kunſtloſer und 
gerade dadurch ſo tief erregender „Jahrgang 1902“ 
und des Egmont Colerus tragiſch bewegter, zwie⸗ 
ſpältiger und ſehnſüchtiger Roman „Neue Raſſe“ 
mich ſo heftig mitgeſchleift wie zwei Bücher eines 
Dichters, der in Deutſchland ſchon durch eine 
Komödien reihe in den Theatern von Frankfurt, 
Dresden, Hamburg und München Aufmerkſam— 
keit erweckt hat. Er heißt Friedrich Eiſenlohr, iſt 
ein Bade riſer und iſt nicht einmal einer von den 
Jungſten > er wird in dieſem Jahr vierzig. Aber 
in wenige n Büchern der Zeit habe ich das Rebelliſche 
und Aggre ſſive der Jugend von heute ſtärker geſpürt 
als in den feinen, die geradezu als Symbol der 


Generation aufleuchten . .. vielleicht übrigens nur, 
weil er nur von ſich ſelber erzählt und ein Dichter iſt; 
was, nach Thomas Manns prachtvollem Wort, einen 
bedeutet, deſſen Leben ſymboliſch iſt. 

Was man von dieſem Leben erfährt, hat etwas 
Atembeklemmendes in ſeinem Tempo, in der Re⸗ 
volte einer Ekraſitſeele gegen alles eingefriedet 
Bürgerliche, aus dem er immer wieder ausbricht 
und dem er durch die höhniſche Unabhängigkeit 
ſeiner ganzen, hemmungsloſen und raufluſtigen 
Exiſtenz ins feiſte und ſatte Antlitz ſchlägt. Es iſt 
dabei gar kein lärmendes Losgehn und kein auf— 
trumpfender Übermut in ſeinem Proteſt gegen die 
Vorſchriften und die Sicherheiten jener ſcheinbar 
geſitteten Lebensführung, die zu Anſehn und 
Wohlſtand bringen ſoll und die in Wahrheit ver— 
knöcherte Lüge und Mißachtung des Menſchlichen 
iſt; es wird mehr zu einem Proteſt der Haltung und 
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des Handelns als zu einem des Worts, und ift der 
eines Jünglings, der ſich nicht beſchwichtigen und 
mit überlieferter Familienſpruchweisheit abſpeiſen 
laſſen will, der darauf aus iſt, den eigenen Sinn 
zu erkennen, ſich dem Leben zu ſtellen, ſtatt ihm 
in feiger Geborgenheit auszuweichen und ſelbſt um 
den Preis der Entbehrung, des Laſters, des Weh⸗ 
tunmüſſens und des Leidens er ſelber ſein und der 
Wahrheit der Dinge auf den Grund kommen will. 
Als Neunzehnjähriger entflieht er zum erſtenmal 
dem Elternhaus und macht ſich als Fabrikarbeiter 
ſelbſtändig; dann kehrt er zurück, ſtudiert in Mün⸗ 


Friedrich Eiſenlohr. Zeichnung von B. F. Dolbin 


chen und Freiburg Philoſophie, Technik, Sprachen 
und Geſchichte und brennt zum zweitenmal durch, 
und diesmal endgültig. Die Rolle des verlorenen 
Sohnes ſagt ihm nicht zu — ſo geht er nach Paris, 
lebt dort als Boxer, Journaliſt und Lyriker; es treibt 
ihn weiter, nach England, Italien und Nordafrika, 
dort bringt er ſich als Hafenarbeiter, als Fremden— 
führer und durch Haſardſpielen durch, ſeine ver— 
biſſene, zähe Energie läßt ſich nicht unterkriegen, 
er lacht dem Elend ins Geſicht. Aber plötzlich ſcheint 
ihn das Heimweh zu übermannen; er fährt nach 
Deutſchland, wird in München vom Kriege über— 
raſcht und muß als Offizier an die Front und 
ſchließlich nach Belgien. Die Revolution findet ihn 


als tätig Anfeuernden; aber auch hier ſpürt er die 
Unaufrichtigkeit, die Profitſucht und die Gier der 
Eitelkeiten; er flüchtet in ſeine Einſamkeit und ge⸗ 
ſtaltet ſein Leben im Wort, an der Seite einer er⸗ 
wählten Gefährtin. Es iſt ein Wille zum Niebder: 
zwingen aller Widerwärtigkeiten, ein Mut zum 
Abenteuer, ein brennender Trieb zum Rechten in 
dieſem Fauſtkampf mit dem Daſein, der beinahe 
an Benno Vignys Lebensbrigantentum denken 
läßt, den aber dieſer Dichter in unvergleichbarer 
Weiſe an geiſtiger Verantwortung, an künſtleriſcher 
Zucht, an ſeeliſchem Ernſt überragt. Betrachtet 
man ſein Bild, dann wundert man ſich, in dieſen 
feinen, traurigen, ein wenig müden, von Denl: 
arbeit und Verachtung leiſe gezeichneten Zügen 
eine ſo harte und wilde Vitalität ſuchen zu ſollen. 

Die Hauptgeſtalt in Eiſenlohrs Roman „Das glä— 
ſerne Netz“ trägt eben dieſe Züge, lebt das gleiche 
Leben und geht den gleichen Weg: aus dem Kerker 
einer allzu enge behüteten Jugend in die Unge⸗ 
bundenheit von Paris, aus der Hölle des Krieges 
zur inneren Feſtigung, aus dem erotiſchen Aben: 
teuer zur Läuterung in wahrem Liebeserleben und 
ſeinem tragiſchen Ausgang. Erſchütternd, wie hier 
zwei Menſchen, die zueinander gehören und zu 
ſchönſtem Bund in Gemeinſamkeiten jeder Art be: 
ſtimmt find, von bornierter nationaler Feindſelig⸗ 
keit auseinandergeriſſen werden: der deutſche Cf: 
zier liebt ein belgiſches Mädchen, das lieblichſte, 
gütereichſte Geſchöpf, die Erfüllung feines rem 
ſten Traums; aber ihre Mutter will nicht dulden, 
daß die Tochter einem „Feinde“ angehört und gar 
ein Kind von ihm haben ſoll — ſo beſticht ſie 
eine Hebamme, dem jungen Weſen ohne deſſen 
Wiſſen und Willen unter dem Vorwand einer nö 
tigen Unterſuchung das keimende Leben im Schoß 
zu zerſtören. Das Mädchen, ſeeliſch noch mehr ver: 
nichtet als körperlich, ſtirbt an dem brutalen Gm 
griff, der Mann wirft fein ſinnlos gewordenes te 
ben in die Revolution, „das Herz voll gereifte 
Zuverſicht und Entſchloſſenheit“. Aber dieſer Auf 
klang iſt bei alledem nur eine ſtarke und angreifende 
Epiſode unter vielen; das Ganze dampft von Le 
bendigkeit und Gegenwart. Es iſt eins der Bücher, 
gegen die man ſich zuerſt erbittert wehrt, das auch 
durch die Häufung gedanklicher Monologe manch— 
mal ermüdet und das durch eine gewiſſe Präpoten; 
der Hauptfigur, durch ihr dreiſtes, ehrfurchtlos 
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abſprechendes Weſen und durch ihre egozentriſch 
über fremdes Schickſal hinwegtretende Rückſichts⸗ 
loſigkeit im Anfang unangenehm wirkt; aber dann 
packt es unwiderſtehlich, wird zu furchtbarer An— 
klage, wächſt zu epiſcher Größe empor und wird zu 
einer Mahnung des heiligen Rechts jedes einzel: 
nen gegen die Geſellſchaft ... und zu einer, deren 
Macht ſich kein fühlender Menſch entziehen kann. 
Es iſt keins jener jetzt häufigen Bücher, die ſich 
ins Typiſche weiten, der Zeit den Puls fühlen und 
ihr an Herz und Hirn, an Nieren und Geſchlecht 
greifen. Es bleibt der Aufſchrei eines Einzelnen. 
Aber dieſer Schrei tönt wie Glockenklang und ruft 
zur Ehrerbietung vor jeder, auch der ungebärdigſten 
und der armſeligſten Erſcheinung des Lebendigen 
in jeglicher Geſtalt. 

Es iſt noch ein zweites erzählendes Buch Eiſenlohrs 
da; es heißt „Quintett 1928“, und auch in ſeinem 
Mittelpunkt ſteht ein junger Menſch, den es zu 
innerer und äußerer Freiheit und Selbſtändigkeit 
drängt. Er iſt der uneheliche Sohn eines Schrift: 
ſtellers, den es in ſeiner noblen, kühl funkelnden 
und iſolierenden Geiſtigkeit friert und der ſich den 
Neunzehnjährigen holt, um ihn durch ſein ganzes 
verführeriſches, blendend vorurteilsfreies Weſen 
untrennbar an ſich zu ketten. (Er könnte in der iro⸗ 
niſch ſtiliſierenden Art ſeines Geiſtes und ſeiner 
diſtanzierenden, kultivierten Menſchlichkeit von 
Arthur Schnitzler ſtammen und Stefan von Sala 
heißen ſtatt Michael Wentlin.) Aber eine verab: 
ſchiedete Geliebte, eine raffiniert gefcheite, ſinn— 
lich faſzinierende Luxusfrau, entführt ihm den 
heißen Knaben, in einem Vergeltungsgefühl, dem 
viel berauſchendes Verlangen beigemengt iſt — 
ſehr zum Schmerz des Stubenmädchens Anna, die 
den Jungen wirklich lieb hat (und nebenbei die 
einzig rechtſchaffene und anziehende Perſon in 
dieſem ganzen Spiel ift). Das Abenteuer, das den 


Schriftſteller wieder in feine Einſamkeit zurück⸗ 
treibt, einen alternden Fabriksdirektor um die er: 
ſehnte Ehe mit der betörenden Frau prellt und 
dieſe ſelbſt ſeeliſch ausgeplündert zurückläßt, iſt ge⸗ 
fährlicher, als es die Beteiligten ahnen: der junge 
Robert hat, ſeinem flammenden Begehren zum 
Trotz, in der Luſt am Verbotenen, das ſein unbot— 
mäßiges Weſen reizt, der Verſuchung durch einen 
ſchweren Jungen, der ſein Kindheitsgefährte war, 
nachgegeben und ihm zugeſagt, die lockende Ge: 
liebte zu betäuben, ſie ihrer Juwelen zu berauben 
und mit dem Komplicen zu entfliehen. Aber der 
Anſchlag wird vorzeitig entdeckt, der Verführer ver⸗ 
haftet und während der bitterlich ironiſchen Aus— 
ſprache all der in die Tragikomödie Verſtrickten tut 
der trotzige und beſchämte Jüngling das gleiche, 
was ſein Dichter in ſeinem Alter getan hat: er 
bricht aus ſeiner Einhegung aus, nach Paris, in die 
Freiheit und in die Gefahren eines Lebens, das 
nur mehr ihm gehört. 

Das iſt hinreißend erzählt, iſt dazu ganz neu in der 
Kapriccioform eines Luſtſpiels in Romangeſtalt: 
alle Vorgänge ſpielen ſich innerhalb von vierund— 
zwanzig Stunden ab, die Namen der handelnden 
Perſonen werden theaterzettelhaft an den Beginn 
geſtellt, jedes Kapitel wird zur Szene und der 
Dialog blitzt und ſprüht in Repliken von unver: 
gleichlicher Prägnanz und geiſtiger Fülle. Aber das 
wäre zu wenig, wäre beſtenfalls im höchſten Sinn 
amüſant und verwegene Kammermuſik in Worten, 
wenn ſie nicht wieder vom Thema dieſer um ſich 
bangenden, ungewiſſen und zugleich auftrumpfen— 
den, rebelliſch um Selbſtbehauptung und um Los— 
löſung von aller begrifflichen Überlieferung ringen: 
den Jugend von heute beherrſcht wäre. Es iſt die 
wichtigſte Frage dieſer Zeit. Weil es die Lebens⸗ 
frage der Heraufkommenden und mit ihr die des 
Morgen, der nächſten Menſchheitszukunft iſt. 


Heinrich Zerkaulen 
Von Leo Fantl (Dresden) 


Wenn man Heinrich Zerkaulen, von dem bereits 
gel ſtattliche Reihe Dichtungen erſchienen ift, rich: 
tig beurteilen will, muß man ſeinen letzten Roman 
„Die Welt im Winkel“ leſen, der im Bergſtadt-Ver— 
lag Breslau erſchienen iſt. Es iſt ſein zweites epi— 


ſches Werk. Sein erſtes, „Rautenkranz und Schwer— 
ter“, ein Jahr zuvor vollendet, der Roman aus dem 
ſächſiſchen Barock, war der erſte Verſuch zur großen 
Form. „Die Welt im Winkel“ iſt aber der zweite 
Schritt, mehr noch die zwingende Notwendigkeit, 
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die Konſequenz, die einmal betretene Bahn zu oer: 
folgen. 

Heinrich Zerkaulen ift nicht von Anfang an und 
nicht auf einmal zum Roman gelangt. In ſeinem 
Schaffen iſt eine dauernd aufſteigende Bewegung 
erkennbar. Mit Lyrik hat er begonnen. Ein Drauf: 
gänger, der ſich voll ſtarken Lebensgefühls in den 
Krieg ſtürzte. Heiter⸗ traurige Reime und Verſe 
ſind es, die in dem Büchlein „Mit dem Fiedelbo⸗ 
gen“ vereinigt ſind. Unerforſcht liegt die Welt vor 
ſeinem Blick. Er ſingt nur das, was er „mit ſeinen 
eigenen Augen geſehen hatte“. Dann folgt eine 
Geſchichte „Hans Heiners Fahrt ins Leben“. Eine 
Proſadichtung, entſtanden aus der Gedankenwelt 
des ſozial⸗ſtudentiſchen Kreiſes. Ein Buch voll 
Lebensübermut und Daſeinsluſt. Dieſer geſunde 
junge Hans Heiner, dem bei ſeiner erſten Fahrt in 
die Welt langſam die Erkenntnis wird, was das 
Leben eigentlich bedeutet, dieſer Junge mit den 
hellen Augen, den die Welt zu einer „gut funftio: 
nierenden Maſchine“ machen will — er iſt der 
Typus Mann, dem wir bei Heinrich Zerkaulen 
immer wieder begegnen. Er iſt des Dichters 
Spiegelbild, ſein eigenes Ich. 

Heinrich Zerkaulen gehört zu den Menſchen, die 
verhältnismäßig ſpät den Weg aus ſich heraus in 
die Welt, den Weg vom Ich zum Du gefunden 
haben. Und das bedeutet für einen Dichter: den 
Weg von der Lyrik zur Proſa. Aber auch für ihn 
kam der Augenblick, da die Sehnſucht nach einem 
Ruhepunkt in der flutenden Lebensfülle ins Be⸗ 
wußtſein trat, und ſomit die Suche nach einer neuen 
künſtleriſchen Form. Damals ſchrieb er das kleine 
Buch „Die Spitzweggaſſe“. Noch fehlt die innere 
organiſche Entwicklung, aber der Blick iſt ſchon 
mehr nach innen gerichtet, er ſucht den Gegenpol, 
das verſtehende Du. Wichtiger noch iſt für dieſe 
Zeit „Urſula Bittgang“. Wer dieſe „Chronik eines 
Lebens“ geleſen hat, weiß nicht nur von dem 
Leben der Urſula Bittgang, dieſem ſchlichten, ſtillen, 
und innerlich ſo reichen Leben, ſondern er hat auch 
das Weſen des Dichters Heinrich Zerkaulen kennen— 
gelernt: einen Menſchen, der mit feinem Einfüh— 
lungsvermögen die Pſyche der Frau zu erfaſſen 
weiß; der mit beneidenswerter Ruhe zuſchauen, 
beobachten, urteilen kann. Einer, der gerade für die 
kleinen Dinge des Tages einen ſo liebevollen Blick 
hat, einer, der wie Heinrich Zerkaulen fo froh— 


ſinnig zu ſchildern weiß, wird eines Tages auch die 
breite epiſche Form finden, in der gerade ein Zo 
lent wie dieſes ſich am glücklichſten auswirken kann. 
So oft liegt ja der Weg ſchon lange vorgezeichnet, 
und iſt doch nicht ſo ſchnell und leicht begehbar wie 
es ſcheinen mag. Nach der „Urſula Bittgang“ mußte 
der Roman die nächſte Station auf Heinrich Zer 
kaulens künſtleriſcher Bahn fein. Er hat fie beſchrit— 
ten, als die Zeit gekommen war, als er innerlich 
zu einem großen Werk gereift war. Und das bat 
er den Vielen voraus, die es gar zu eilig haben, ong 
Ziel zu gelangen; er iſt ſich ſelbſt treu geblieben; 
er hat ſich den ſtarken Willen zum Leben bewahrt, 
das rückhaltloſe Ja-Sagen und den Glauben an 
den guten Sinn des Lebens. | 
Man wird Heinrich Zerkaulens unzerſtörbaren 
Optimismus beſtaunen, fein freudiges Beſitzer— 
greifen von allem Schönen. Zweifellos verdankt 
er dieſe glückliche Anlage ſeinem Rheinländertum. 
In ſeinem Weſen iſt viel von der brauſenden 
Friſche, dem ſteten Sicherneuern des großen 
Stroms, viel von ſeinen ſonnigen Höhen. und dem 
goldenen Wein. Aber auch viel von der frommen, 
ſchlichten Gläubigkeit des rheiniſch-katholiſchen Vol 
kes. Sie gibt ihm die ſelige Gewißheit, daß das 
Leben gut iſt, „wie es auch ſei“. In Bonn iſt Dem 
rich Zerkaulen im Jahre 1892 geboren. Die kind; 
liche Anhänglichkeit an die Stadt am Strom wird 
immer wieder laut. Daß er feiner neuen Heimat, 
Dresden, Stoff für ſein Dichten abgewinnt, zeigt 
ſein erſter Roman, „Rautenkranz und Schwerter“ 
Vielleicht iſt es kein Zufall, daß er in neuer Um: 
gebung, in neuem Wirkungskreis an die neue Form 
ſeiner Dichtung herangetreten iſt. Dieſe Erzählung 
aus dem ſächſiſchen Barock iſt ein ſchöner Anfang 
der neuen Epoche. Dort erzählt er von den heite: 
ren und traurigen Schickſalen derer um Auguſt den 
Starken. Den geheimnisvollen Tod des Bruders 
der Aurora von Königsmarck ſucht er dichteriſch zu 
geſtalten. Er zeigt leuchtende Bilder vom De 
leben des ſächſiſchen Fürſten und erweiſt ſich auch 
hier ſchon als vorzüglicher Kenner und Darſteller 
aller ſeeliſchen Regungen der Frau. 

Aber der neue Roman, „Die Welt im Winkel“, 
zeigt noch weit mehr: den Dichter des Rhein: 
landes, der draußen in der Fremde Diſtanz ge⸗ 
winnt zu den Dingen, zu ſich ſelbſt. Mit großer 
Kunſt laufen hier die zahlloſen Fäden der Erzäbh— 
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lung nebeneinander her, ohne daß auch nur einen 
Augenblick der große Zuſammenhang außer acht 
gelaſſen würde. Um Jürgen Hartau konzentriert 
ſich die Handlung, um dieſen Jungen mit der Sehn: 
ſucht nach der „blauen Blume“ im Herzen, der einen 
langen Weg gehen muß, bis er die ihm gemäße 
Lebensform, die künſtleriſche und die menſchliche 
gefunden hat. Mit Sorgfalt ſind auch die ergreifen⸗ 
den Schickſale der Jugendfreunde Hartaus und 
ihrer Eltern erzählt. So unbedingt glaubhaft und 
ehrlich und ohne Poſe, daß man annehmen muß, 
der Dichter habe ſie der Wahrheit nacherzählt. 

„Die Welt im Winkel“ iſt das erſte Buch eines 
großen Entwicklungsromans, die erſte Stufe einer 
Konfeſſion. Aber dieſes Buch ſchreibt Zerkaulen 
nur zum geringſten Teil. Das Leben ſelbſt führt 


ihm die Feder, zwingt ihn von Zeit zu Zeit mit 
unwiderſtehlicher Gewalt, von anderem Stoff zu 
laſſen, und ſich ſelbſt zu betrachten, ſich ſelbſt zu 
ſchreiben. 

Nichts Erzwungenes, Ungeſundes beſchwert Hein— 
rich Zerkaulen; nichts Ungeklärtes iſt in ſeiner 
Dichtung. Er ſingt, und preiſt das Leben in allen 
ſeinen Formen. Alles, was da Leben heißt, iſt 
ſchön. Und ſo iſt alles, was Zerkaulen ſchreibt, in 
Heiterkeit getaucht, kommt aus naivem, reinem 
Gemüt. Selbſt wenn er ein tragiſches Schickſal 
geſtaltet, packt er es da, wo er ſich mit dem Helden 
in ſeiner Philoſophie der präſtabilierten Harmonie 
eins weiß. So kann man Zerkaulen (unbeſchadet der 
Tatſache, daß er ſeit Jahren an der Elbe wohnt) 
den Dichter des rheiniſchen Optimismus nennen. 


Der wiſſenſchaftliche Menſch in der dichteriſchen Darſtellung 
Von Maria Prigge-Kruhoeffer (Frankfurt a. M.). 


Es ſoll in der folgenden Darlegung nur von den 
„erklärenden“ Wiſſenſchaften die Rede ſein, wie ſie 
Dilthey von den „verſtehenden“ abgrenzt. Es iſt 
üblich, den Gelehrten in Gegenſatz zum Künſtler 
zu ſtellen. Hierbei wird überſehen, daß der Vorgang 
der Produktivität bei beiden der gleiche iſt. Beide 
ſchaffen aus einem unerklärbaren Letzten. Der 
geniale Gelehrte ſieht zuerſt die Wahrheit intuitiv 
vor Augen, die er nachträglich Schritt für Schritt 
zu beweiſen hat: die Intuition wird Geſetz. Der 
wiſſenſchaftliche Menſch will die Menſchheit nicht 
vorwärtsbringen. Was ihn treibt, iſt fein fanati— 
ſcher Drang nach Erkenntnis. Forſchenwollen iſt 
eine Leidenſchaft wie jede andere, und Leidenſchaft 
ſteht jenſeits bürgerlicher Wertungen. Wenn der 
große Gelehrte in der Brutalität ſeines Furors 
nicht davor zurückſcheut, ſogar das Leben ſeiner 
Mitmenſchen in ſeine Verſuchsreihen einzuſpannen, 
ſo liegt dieſes menſchenfeindliche Experiment durch: 
aus auf der Linie feiner wiſſenſchaftlichen Genial: 
tät. Selbſtverſtändlich wäre es das Recht der Ge— 
ſellſchaft, einen ſolchen gefährlich Beſeſſenen un— 
ſchädlich zu machen. Aber wer wollte mit billigen 
Phraſen ſo tiefgreifende Widerſprüche löſen? Hier 
ſchwingen die Gegenſätze in zu großen Ausſchlägen. 
— Barum iſt die Perſon des wirklichen Gelehrten fo 
unpopulär, warum iſt ſeine Erſcheinung ſo ſelten 


Gegenſtand dichteriſcher Darſtellung, obwohl er 
gleich dem Künſtler von der Leidenſchaft ſeines 
ſchöpferiſchen Willens beſeelt iſt? Wenn auch der 
Künſtler für ſich allein ſchafft, aus innerer Not: 
wendigkeit, ſo will er doch ſein Werk von anderen 
Menſchen aufgenommen ſehen, am ausgeſprochen⸗ 
ſten der Schauſpieler. Der Gelehrte aber bedarf 
keines Publikums. Seine Ergebniſſe richten ſich 
meiſt nur an einen kleinen Kreis von Fachgenoſſen. 
Die Kunſt dagegen ſteht jedem offen. Zwar wird 
es auch hier nur wenige wahrhaft Berufene geben. 
Der Durchſchnittsmenſch Det ein Buch von Doſto— 
jewſki im günſtigſten Fall mit gleicher Anteilnahme 
wie den Senſationsroman in ſeiner illuſtrierten 
Zeitung; trotzdem bleibt die Tatſache beſtehen, daß 
der Roman Doſtojewſkis ſein Gefühl bewegt, in 
fein Leben eingeht, während ihm die Welt des Ge— 
lehrten ewig verſchloſſen bleibt. 

Das Publikum ſieht freilich im Gelehrten noch 
immer den mittelalterlichen Hexenmeiſter und 
Wunderdoktor, der allen Krankheiten den Garaus 
macht, den Tod beſiegt und den Menſchen die ewige 
Jugend ſchenkt. Aus Mißverſtändnis für das Weſen 
der Wiſſenſchaft haben die Zeitungen und illu— 
ſtrierten Blätter die Experimente von Steinach und 
Miethes Verſuche, Queckſilber in Gold umzuwan— 
deln, zu Tagesſenſationen gemacht. Selbſt der 
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Dichter und Arzt Döblin mißverfteht die heutige 
Naturwiſſenſchaft und macht ihr den Vorwurfl, 
ſie wolle die ſinnſuchende Frage „Was iſt das Leben, 
die Welt“ mit einer mathematiſchen Formel be: 
antworten. Er zieht das Fazit: „Der wirklich 
ſchauende Anblick eines vertrockneten Blattes iſt 
mehr wert, als eine Bibliothek babyloniſcher oder 
moderner Formeln.“ Döblins Worte fallen voll: 
kommen ins Leere: der wiſſenſchaftliche Menſch 
ſucht gar nicht den Sinn des Lebens, der Welt. 
Döblin könnte genau ſo gut dem Dichter vorwerfen, 
daß er nicht male, dem Vogel, daß er nicht im 
Waſſer ſchwimme. Der echte Gelehrte hat ſich längſt 
des mittelalterlichen Pathos begeben, die Welt: 
rätſel löſen zu wollen — er beſteht „nur“ auf der 
Sachlichkeit kat exochen, von der ſonſt unſere Zeit 
ſo zu ſchwärmen beliebt, und rennt mit unentweg⸗ 
tem Fanatismus ſeinen wenigen Grundproblemen 
nach: ſei es, daß der Phyſiker den Bau der Atome, 
ſei es, daß der Biologe die Immunitätsvorgänge 
ergründen will. Das iſt ihre Wahrheit, zu der ſie 
ſich mit Einſatz ihres ganzen Weſens bekennen. Wer 
aber aus einer äſthetiſch-pſychologiſchen Einſtellung 
heraus neben der Schönheit eines Blattes nicht 
auch der Wahrheit der mathematiſchen Formel 
ihren Platz gönnt und ſie voreingenommen in eine 
widernatürliche Wertſkala einzwängt, dem iſt eben 
das Weſen einer Formel nie aufgegangen. 
Obwohl aus unſerer entgötterten Zeit die Geſtalt 
des gottverſuchenden Fauſt längſt verſchwunden 
iſt, lebt dieſer „fauſtiſche“ Gelehrte in einer gewiſſen 
Romanliteratur noch weiter fort. H. H. Ewers' 
Alraune, Strobls Eleagabal Kuperus und das Heer 
der modernen Zeitungsromane, die den Experi— 
menten Steinachs ihr Entſtehen verdanken, bieten 
genug an romantiſchem Kitſch. Auch glaubt man 
aus halb moraliſcher, halb romantiſcher Beſchränkt— 
heit, man tue dem großen Gelehrten ein Gutes, 
wenn man ihn zu dem Rang eines harmoniſchen 
Menſchen, eines weltbeglückenden Weiſen erhebt. 
Er hat dieſe Wertſtempelung nicht nötig. Es tut 
ſeiner Genialität nicht den geringſten Abbruch, 
wenn er als Privatperſon ein bürgerlicher Durch— 
ſchnittsmenſch oder ein ſkrupelloſer Egoiſt iſt. 
Der Amerikaner De Kruif hat zum erſtenmal den 
modernen Typ des echten Gelehrten in ſeinen 
„Mikrobenjägern“ lebendig werden laſſen. Von 


1 Neue Rundſchau. 1925. S. 1132. 


Leeuwenhoek bis Ehrlich bringt er die Lebensbe— 
ſchreibungen der großen Bakteriologen. Jede Gm: 
zelbeſchreibung iſt vom Ganzen aus geſehen, läßt 
eine ewig vorwärtstreibende ſchöpferiſche Kraft 
zutage treten und lebendig werden — immer mani⸗ 
feſtiert ſich der wiſſenſchaftliche Geiſt. De Kruif 
hat die Biographie des wiſſenſchaftlichen Menſchen 
geſchrieben, und durch ihn hat der Dichter Lewis 
die „philoſophiſche Weltanſchauung des Gelehrten“ 
kennengelernt. Sein Roman „Dr. Arrowſmith“ iſt 
der erſte Roman des wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
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Menſchen. Er macht den genialen Gelehrten leben: 
dig, verleiht ihm menſchliche Eigenheiten und 
Schwächen. Wenn Dr. Arrowſmith nach Indien 
geſchickt wird, um mit dem neuentdeckten Serum 
die Peſt zu bekämpfen, fo fühlt er ſich vom AC: 
lichen Zufall vor ein großes Experiment geftell‘ 
Um es eraft auszuführen, darf er nur die Hälfe 
aller Kranken impfen, während der Krankheit 
verlauf bei den unbehandelten Kranken die Wirk⸗ 
ſamkeit des Mittels kontrolliert. Damit erſt kam 
Weſen und Wert des Serums für alle Zeiten It 
gelegt werden, und darauf allein kommt es dt 
wahren Gelehrten an. Wenn Arromfmith in Af 
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dien über dem Tod feiner Frau zuſammenbricht, 
die Wiſſenſchaft verflucht und nun allen Kranken 
ohne Unterſchied das Serum gibt, ſo erliegt der 
Gelehrte feinen menſchlichen Gefühlen — das mil: 
ſenſchaftliche Experiment iſt geſtört und eine viel: 
leicht nie wiederkehrende Gelegenheit ungenützt 
vorbeigegangen. Sein größerer Lehrer Gottlieb 
gab Arrowſmith den klaſſiſchen Satz mit auf den 
Weg: „So viele Leute gibt es, die gutherzig und 
nächſtenliebend ſind, ſo wenige, die die Wiſſenſchaft 
gefördert haben.“ Es bleibt dahingeſtellt, ob Gott: 
lieb ſelbſt das unmenſchliche Experiment durchge— 
führt hätte. Zieler Gottlieb, der dank feinem Deg: 


lismus unter den kümmerlichſten materiellen Ver⸗ 
hältniſſen lebt, durchſchaut ſein Outſidertum: 
„Warum ſollte die Welt mich dafür bezahlen, daß 
ich tue, was ich will, und nicht tue, was ſie will?“ 
Es iſt das Kennzeichen dieſer Gelehrten, die De 


Kruif beſchrieben und Lewis gedichtet hat, daß ſie 


zu ihrem Beruf geboren find mit der Gier nach Er= 
kenntnis, einer unbezwinglichen Neugierde, einer 
zähen Hartnäckigkeit und dem Mißtrauen gegen jede 
Autorität. Sie können nicht nach Maßſtäben be⸗ 
wertet werden, die von außen an ſie herangetragen 
ſind, ſondern nur nach einem Ideal, das aus dem 
Geiſt ihrer Wahrheit zu innerſt entſprungen iſt. 


Reiſebücher von geſtern und heut 


Von Fedor von Zobeltitz (Berlin) 


Ein kleiner Berg neuer Bücher liegt ſäuberlich geordnet vor 
mir. Es wird immer noch viel gereiſt, zu Forſchungszwecken 
und zum Vergnügen. Auffallend iſt diesmal die Bevor: 
zugung Aſiens. Natürlich ſteht da wieder Sven Hedin an 
der Spitze, und zwar mit einer neuen Expedition durch die 
Wüſte Gobi, die er 1927/28 im Verein mit Schweden, 
Deutſchen und Chineſen unternahm, und deren Beſchreibung 
er den Titel gibt: „Auf großer Fahrt“ (mit 110 bunten und 
einfarbigen Abbildungen und einer Routenkarte. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1929). Es war in der Tat eine „große 
Fahrt“ und auch in großer Aufmachung. Hunderte von 
Kamelen, die ſein Stolz ſind und die er mit rührender Sorg⸗ 
falt betreut, und ein Schwarm von Gelehrten begleiten die 
Karawane. Und immer hat die hohe Politik ein wachſames 
Auge auf ihn und die Seinen. Aber er kennt derlei und weiß 
ſich zu helfen, er verſchwindet nicht im Sandherzen Aſiens 
wie Filchner, er behält ſtändig Fühlung mit den eigenen Ab⸗ 
teilungen und mit der Außenwelt. Das Ganze iſt kein Aben⸗ 
teuer mehr für den mitreiſenden Leſer, es iſt eine glänzend 
vorbereitete Unternehmung, trotzdem reich an unvorherge⸗ 
ſehenen Wechſelfällen und Schwierigkeiten mancherlei Art, 
aber immer mit dem Hauptziel im Auge: der Einrichtung 
meteorologiſcher Stationen. Vom Wetter hängt ſchließlich 
die Daſeinskraft der Menſchheit ab, deshalb gibt es auch auf 
der nördlichen Halbkugel der Erde zahlloſe Wetterwarten, die 
täglich auf international angenommenen Grundlagen ihre 
Beobachtungen machen. Nur Inneraſien iſt in dieſer Hinſicht 
noch arg vernachläſſigt. Die Ungunſt der Verhältniſſe in China, 
Bürgerkrieg und Kompetenzſtreitigkeiten beenden die Fahrt. 
Aber der letzte Satz im Buch Hedins lautet: „Jetzt, einen 
Monat nach dem Tode des alten Yang (des in Urumtſchi 
ermordeten Militärgouverneurs von Chineſiſch-Turkeſtan), 
bin ich wieder im Begriff, auf meinen Poſten im Herzen von 
Aſien zurückzukehren und die große Fahrt fortzuſetzen und zu 
vollenden . . .“ Warten wir alſo auf den zweiten Band. 
Bernhard Kellermann iſt kein zünftiger Geograph und 
kein Forſchungsreiſender ſtrengſter Satzung — immerhin, 
ſeine Reiſe „Auf Perſiens Karawanenſtraße“ (Verlin, 
S. Fiſcher Verlag) iſt auch nicht allzu bequem vor ſich ge: 
gangen — ziemlich allein mittels Autos, die längſt das 
Gnadenbenzin verdient hätten, und auf Wegen, auf denen 
ſtatt der Roſen von Schiras nur Telegraphenſtangen ge— 
deihen. Aber Kellermann müßte nicht der Dichter des „Meer“ 
und des „Tunnel“ ſein, ein fahrender Poet, der „mit eige— 


XXXI. 10 


nen Augen“ ſieht, um nicht das Erſchaute ſo reizvoll zu 
ſchildern, daß man über der Lektüre den Mangel an bleiben: 
der Ausbeute vergißt. Grundlegend Neues ſuchte er auch 
nicht, doch was er fand, iſt ſchon des Nachleſens wert, wobei 
noch immer die Frage offen bleibt, ob es ſich lohnt, eine 
literariſch ſo wertvolle Perſönlichkeit den mannigfachen Ge⸗ 
fahren und körperlichen Bedrängungen derartiger nicht be⸗ 
ſonders ergebnisreicher Reiſen auszuſetzen. Lieſt man nach 
Kellermann das Buch von Ph. C. Biß ſer „Zwiſchen Kara⸗ 
Korum und Hindukuſch“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), ſo merkt 
man ſchon an der Darſtellungsart, daß hier ein tüchtiger 
Forſcher, aber keine Poetennatur zu Wort kommt. Der Ver⸗ 
faſſer iſt ein Holländer (die glatte Uberſetzung lieferte Henry 
Hoek), der zum zweitenmal in eine Gegend zieht, die ihm 
keine Ruhe gibt, weil ſie bisher noch, auch auf den genaueſten 
Karten, einen weißen Fleck darſtellt. Und es gelingt ihm tat⸗ 
ſächlich, dieſes helle Fleckchen auf eigenen Kartenblättern 
feſtzulegen. Auf der entbehrungsreichen Expedition begleiten 
ihn außer ſeiner tapferen Gattin, einem landsmänniſchen 
Freund und den üblichen Trägern zwei Schweizer als er⸗ 
probte Bergführer. Außerdem wird ſie bewacht durch einen 
ſchönen Tibethund, Geſchenk eines indiſchen Fürſten, und 
durch ein Schaf, das urſprünglich als Proviant erworben, 
aber zu mager befunden wurde, und nun als Kamerad der 
Karawane aufwächſt, und für das Gemüt Viſſers und der 
Seinen ſpricht, daß man Pint, das Schaf, auch dann ſchont, 
wenn der Hunger die Eingeweide beißt. Trotz der etwas 
trockenen Erzählungsweiſe iſt dieſe „Reiſe nach dem unbe⸗ 
kannten Herzen Aſiens“ intereſſant. Zahlreiche ſcharfe Photo: 
graphien und Kartenkrokis ſind eingeſtreut. 

„Rechenſchaft einer Reiſe“ nennt Philipp Krämer ſein 
Buch „Die ſterbenden Inſeln“ (München, Georg Müller). 
Neue Entdeckungen über Bali, weder geographiſche noch 
folkloriſtiſche oder wirtſchaftliche, bringt er nicht, aber er 
geſtaltet das Reiſeerlebnis poetiſch und mit gepflegter 
Sprache, bei aller Schönheit einzelner ländlicher und fee: 
liſcher Veduten leider auch etwas wichtigtueriſch mit der 
eigenen Feinfühligkeit. Sehr hübſch ſind die angehängten 
photographiſchen Aufnahmen. Auf ähnliche Wege führt uns 
das Reiſetagebuch der Gräfin Eliſabeth von Schlitz-Goertz 
„Aus tropiſchen Wäldern und Welten“ e a. M., 
Gebrüder Knauer), von Neapel über Ceylon, Sumatra, 
Java und wieder zurück, in liebenswürdigem Geplauder, dem 
man gern ein Stündchen lauſcht. 
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Im Sommer 1924 machten ſich zwei friſche deutſche Burſchen 
auf eine „abenteuerliche Fahrt von Paſſau nach Indien 
quer durch die Lande des Islam“ — nach Art der fahrenden 
Scholaren, mit wenig Gepäck und kleinem Beutel, und einer 
von ihnen, Franz Hermann, erzählt nun in einem dick⸗ 
leibigen Buch unbekümmert die Geſchichte dieſer Reiſe: „Auf 
Wanderſchaft ins Wunderland“ (mit zehn Bildern und vier 
Karten; Leipzig, K. F. Koehler). Es ſollte eine Weltreiſe 
werden, ſo hatte man ſich vorgenommen, aber an der indi⸗ 
ſchen Grenze hatte die Welt ein engliſches Ende. Bis dahin 
waren ſie teils auf Schuſters Rappen, teils gratis und franko 
auf Laſtdampfern und Güterzügen vorwärts gekommen, 
hatten bald als Pennbrüder genächtigt oder im Freien kam⸗ 
piert, jedenfalls keinen Augenblick ihren OH verloren, 
und das ift das Netteſte bei der Sache. Der Gewinn der 
Fahrt beſtand in der Erkenntnis, daß es da Gelee außer: 
halb des Machtbereichs der Entente, noch immer Völker gibt, 
die Deutſche um ihrer Volkszugehörigkeit ſchätzen. Sonſt iſt 
nicht viel mehr dabei herausgekommen, denn die jungen Men⸗ 
ſchen ſind ſtets nur der Gelegenheit nachgelaufen und haben 
wenig Sehenswertes geſtreift im Vergleich zu den Strapazen 
und der vergeudeten Zeit. Und es fragt ſich ſchließlich, ob es 
dem deutſchen Anſehn zuträglich iſt, wenn gerade in Gegen⸗ 
den, die abſeits der großen Touriſtenſtraßen liegen, die verein; 
elten Beſucher ſo ausgeſprochene „Gaſtrollen“ ohne eigene 
ittel geben. Abgeſehn von dieſer prinzipiellen Einwendung 
ſei aber gern zugeſtanden, daß das Buch lebendig und unter: 
haltſam geſchrieben iſt und auch jugendlichen 1 empfoh⸗ 
len werden kann — ohne fie zur Nacheiferung anzureizen. 
Als der ruſſiſche Revolutionsagent Borodin mit ſeinen Ge⸗ 
fährten 1927 China verließ, weil er die Kuomintang⸗Re⸗ 
ierung nicht länger mit ſeinem Namen und mit dem Banner 
toskaus decken wollte, begleitete ihn auf dem Rückweg eine 
amerikaniſche Journaliſtin, Anna Louiſe Strong. An einem 
heißen Sommertag brach man von Wuhan in Autos auf 
und wußte eigentlich nur, daß man eine Strecke von drei⸗ 
tauſend Kilometern vor ſich hatte, aber kein Menſch konnte 
genauer die Länge der Route angeben, denn es war ganz 
ungewiß, ob man befahrbare Straßen vorfinden würde oder 
gewaltige Umwege einſchlagen müſſe. So wurde es denn 
auch in der Tat eine höchſt beſchwerliche und anſtrengende 
Reiſe, durch Gebiete und Landſchaften, die bisher nur weni⸗ 
gen europäiſchen Forſchern zugänglich waren, und es iſt 
allein ſchon erſtaunlich, daß eine Dame den Mut fand, den 
zu erwartenden Gefahren tapfer zu trotzen. In ihrem Buch 
„China-Reiſe mit Borodin“ (mit 32 photographiſchen Ab: 
bildungen; Berlin, Neuer Deutſcher Verlag) hat ſie es ver⸗ 
ſtanden, nicht nur das Landſchaftliche und Volkstypiſche vor⸗ 
trefflich zu ſchildern, es blitzen in ihren Aufzeichnungen auch 
Bilder auf, die wie lebendig aktuelle Ausſchnitte aus der 
gewaltig flutenden Gegenwartsgeſchichte Chinas und der 
Mongolei wirken. Die „bürgerliche“ Verfaſſerin gibt ſich im 
allgemeinen unparteiiſch, ſteht aber doch dem Wirken Boro⸗ 
dins ſympathiſch gegenüber, was ſie nicht hindert, bei ihren 
Unterredungen mit Feng und ſeinen Generalen, mit den 
Schiffern auf dem Gelben Fluß, mit Bauern und Arbeitern 
und den Volkskommiſſaren in der äußeren Mongolei ſelbſt 
den klaſſenmäßig bedingten Gegenſätzen im Kuomintang— 
lager Verſtändnis entgegenzubringen. Freilich muß man das 
intereſſante, von Lucie Hecht gut verdeutſchte Tagebuch ſelbſt 
auch unbefangen leſen, abſeits der eigenen Stellungnahme 
zu dem geſchichtlichen Geſchehen. 
Die erſte Pilgerfahrt einer weißen Frau nach der verbo— 
tenen Stadt des Dalai Lama ſchildert Alexandra David— 
deel in ihrem Buch „Arjopa“ (mit 45 Abb. und 1 Karte; 
Leipzig, F. A. Brockhaus). Es war die fünfte Fahrt der kühnen 
Reiſenden, diesmal als eine „Arjopa“, als bettelnde Pilgerin, 
gemeinſam mit ihrem Adoptivſohn, einem jungen Lama— 
prieſter. Unerkannt wandern die beiden zwiſchen echten Pil— 
gern und noch viel echteren Räubern durch die tibetaniſchen 
Hochtäler und Wüſten. Sie übernachten im Freien oder in 
den Hütten der Eingeborenen zwiſchen Vieh und Familie; 


der junge Lama macht den Leuten ſeinen hellſeheriſchen 
Hokuspokus vor, halb lachend und doch nicht frei vom Aber: 
glauben. Seine „Bettelmutter“ aber beobachtet, bringt wert⸗ 
volle Manuſkripte an fi, macht geographiſche Entdeckungen 
und lernt alle Menſchenſchattierungen des von ihr ſo geliebten 
Landes kennen. Sie „erlebte und erlitt“ Tibet, wie Filchner 
ſich bewundernd ausdrückt. Ihre Entdeckungen wird ſie ver⸗ 
mutlich ſtrenger wiſſenſchaftlich gearbeiteten Werken zu⸗ 
grunde legen, aber ſchon die einfache Reiſebeſchreibung, 
durch die etwas von der myſtiſchen Stimmung weht, die 
über dem ganzen Lande liegt, iſt überaus feſſelnd und oft 
atemraubend ſpannend. 
Wir kommen nach Amerika, wohin auch 1621 der Herr 
Chriſtoph Mathias Fernberger von Egenberg verſchla⸗ 
en wurde, deſſen „Unfreiwillige Reife um die Welt“ uns 
€. von Friſch nach einer Handſchrift in der ſalzburger Stu⸗ 
dienbibliothek pläſierlich wiedererzählt (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus). Während halb Europa in Flammen ſtand und die 
jungen Landsknechte bald im Norden, bald im Süden ſich die 
Schädel einſchlugen, ohne ſich viel um das Warum zu 
kümmern, wird einer vom Schickſal auf ein Schiff gefchleu: 
dert, das ihn rund um den Erdball trägt. Er ſieht natürlich 
nicht mit den Augen des gebildeten Geographen oder Hiſto⸗ 
rikers, aber auch ohne deren Vorurteile, und notiert das Er: 
ſchaute in anſchaulicher Weiſe. Kein ſogenanntes „Quellen: 
werk“, gewiß, trotz der Originalität der Schriftlegung, aber 
eine höchſt ergötzliche Lektüre, auch ein treffliches Sitten: 
bild und Kulturdokument aus der Zeitepoche zu Anfang des 
17. Jahrhunderts, da die Reiſebeſchreibungen durch den 
roßartigen Aufſchwung des Überſeehandels neue Nahrung 
enden. anche von ihnen erwieſen fich freilich als erdichtet, 
wie ſchon früher die von Mondeville und den Gebrüdern 
Zeno, und auch in Fernbergers Bericht muten verſchiedene 
Epiſoden völlig romanhaft an, beiſpielsweiſe ſein Erlebnis 
mit der Königin von Patana. Bei ſorgfältiger Durchprüfung, 
wie der Herausgeber der Handſchrift ſie vornahm, läßt ſich 
indes kaum daran zweifeln, daß die Reiſe, trotz einiger Irr⸗ 
tümer und draſtiſcher Übertreibungen, ſo vor ſich ging, wie 
ſie beſchrieben wurde. 
Das „Land des Frühlings“ (Berlin, Büchergilde Guten: 
berg) nennt B. Traven einen der Staaten Mexikos nicht 
allein, weil das Klima dieſe Bezeichnung rechtfertigt, fen: 
dern weil er auch in den Bewohnern, den Chiapa sin dianern 
mit ihren zahlreichen Sonderſtammnamen, einen Völker⸗ 
frühling ſieht: friſche, aufſteigende, nachkommenfreu dige 
Menſchen. Während der Indianer vor dem Geſetz der Ver: 
einigten Staaten kein vollgültiger Bürger iſt, wird er nach 
den letzten Revolutionen in Mexiko durchaus reſpektiert. 
So kann alte Kulturtradition in ſeinem Blut wieder leben⸗ 
dig werden und die natürliche Schönheit der Männer ſich 
ausbreiten. Denn, ſagt der Verfaſſer zu der bekannten Häß⸗ 
lichkeit der Indianerinnen, aufſteigende und zeugungsfrobe 
Völker bedürfen keiner reizvollen Frauen; erſt wenn Delta: 
denz und Ermüdung die Aufmunterung benötigt, braucht 
die Welt die Schönheit der Weiber, was ſich ja auch ent: 
wicklungsgemäß nachweiſen läßt. Es handelt ſich nur darum, 
die Indianerſtämme von Chiapas aus Verarmung und 
Lodderei zur Kulturfähigkeit heranzuziehen, und das geht 
nicht ohne eine Großinduſtrialiſierung des Landes. Dazu 
fehlt aber die Befruchtung durch ausländiſches Kapital, die 
ſtraffe Sucht ausländifcher Intelligenz — und fehlen die ge: 
ſetzlichen Maßnahmen, die auch dem Indianer die Früchte 
ſeiner Arbeit belaſſen. Inwieweit dem ſtark politiſch-ſozia⸗ 
liſtiſch eingeſtellten Autor eine Überſchätzung der Indianer: 
natur unterläuft, wird nur der Kenner zu beurteilen ver: 
mögen. Jedenfalls gehört das Travenſche Werk in wirt: 
ſchaftlichem Sinn wie ſeiner Darſtellung nach zu den inter⸗ 
eſſanteſten Büchern, die letzthin über Mexiko veröffentlicht 
wurden. Das photographiſche Material mit feinen kurzge⸗ 
haltenen Legenden unterſtützt ſinnfällig die 430 Textſeiten. 
Nicht ganz ſo Gutes läßt ſich über Otto Schreibers „Im 
Schatten des Calafate“ ſagen (mit Textzeichnungen des Ver: 
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faſſers; Berlin, Brunnen⸗Verlag Karl Winckler). Auch dieſes 
Buch über „Patagoniſches, Allzupatagoniſches“ enthält 
zweifellos viel Wiffens: und Leſenswertes, ſelbſt mancherlei 
Feines über das wenig bekannte Land tief unten in Süd⸗ 
amerika. Zudem führt der Verfaſſer eine durchaus flotte 
Feder — wenn er nur nicht fo künſtlich humoriſtiſch fein und 
ſich durch dieſe gequälte Luſtigkeit und ſeine kleinen Späße 
die großen Eindrücke verderben wollte. Niedlich ſind die ein⸗ 


geſtreuten bildlichen Skizzen. Anders und doch auch ähnlich 


ift es mit den „Kanadiſchen Nächten“ von M. Conſtantin⸗ 
Weyer (Berlin, Albrecht Blau Verlag). Viel Schönes und 
Anſchauliches wird hier mit lockerer Fügung vermiſcht, viel 
warmherzig quellendes Fühlen mit einer ſonderbar eitlen 
Art von Selbſtbeſpiegelung. Man hat das Empfinden, als 
habe ein großer Könner die Überbleibfel einer bedeutenden 
Arbeit noch raſch zu einem Büchlein verbraucht, bei dem die 
Tatze des Löwen überall zu ſpüren iſt, ein geſammelter 
Genuß aber nicht ſo recht aufkommen will. 

„Afrika in Sicht“ — zunächſt in dem ſo betitelten Buch von 
Richard Hülſenbeck (Dresden, Wolfgang Jeß Verlag), 
einem „Reiſebericht über fremde Länder und abenteuerliche 
Menſchen“. Ein Mediziner wird auf einem Afrikadampfer 
als Schiffsarzt angeſtellt und tritt vom erſten Tag ab in ein 
gegenſätzliches Verhältnis zu allem, was Schiffsautorität 
vertritt, beſonders zu dem natürlich auf Erwerb eingeſtellten 
Dienſt der Linie. Aus dieſem verbitterten Standpunkt be⸗ 
trachtet er die Welt um Afrika, erboſt ſich an Kleinigkeiten, 
erzählt Beachtenswertes aus dem völlig verengliſchten Süd⸗ 
afrika, ſcharf kritiſch von der erſten bis zur letzten Seite — 
ſchade nur, daß nicht auch etwas Selbſtkritik beigemiſcht iſt. 
Mit größerer Freude habe ich Wilhelm Mattenklodts 
Buch „Verlorene Heimat“ leſen können (Berlin, Paul Parey; 
mit einem Geleitwort von Hans Grimm und Textilluſtratio⸗ 
nen von H. Aſchenborn). Mattenklodt iſt das verkörperte 
Jugendideal: als Trapper und Farmer in die Einöde ziehen, 
alles ſelbſt machen, Eigenbrötler, typiſcher Junggeſelle, hart 
gegen ſich und andere, gut zu der Tierwelt, auch wenn er ſie 
erjagt. Und ſolch ein prächtiger, kerniger Menſch ſchafft ſich 
in zehn entbehrungsreichen Jahren in der Wildnis ſeine 
Farm, mit Tierherden, Garten, einem richtigen Haus, in 
dem das Grammophon für das Gemüt und die Speiſe⸗ 
kammer für den Magen ſorgt — ein ganzer Kerl, wie die 
Engländer ihn voll würdigen würden — wenn er eben ein 
Engländer wäre. Nun aber iſt er ein Deutſcher, und der Krieg 
und der Kolonienraub macht ihn zum Feind Albions. Er 
verliert alles — außer ſeiner Freiheit. Als gehetztes Frei⸗ 
wild treibt er ſich jahrelang im Buſch herum, entringt ſich 
jeder Gewalt, findet immer wieder treue Freunde, wie er 
zeitlebens ein treuer Freund war, und als endlich ein Schiff 
ihn nach Deutſchland zurückbringt, da klagt er in ſeinem Buch 
über die „Verlorene Lever ſo ſtark iſt der freie Mann mit 
der freien durſtigen Erde in Afrika verwachſen. Werke wie 
dieſe ſind nicht als Stilproben zu werten. Mattenklodt macht 
keine Literatur, er greift mit breiten Fäuſten zu und ſtellt 
ein Leben voll Trapperromantik auf derbe Füße, bis der 
Feind ihm entreißt, was er arbeitsreich und mühſelig ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Über die Ausgrabungen, die im letzten Jahrzehnt in Kar: 
thago, Utiea und der Sahara veranſtaltet wurden, berichtet 
das Buch des Grafen B. Khun de Pro rok „Götterfuche in 
Afrikas Erde“ (mit 44 Abbildungen und einer Karte; deutſch 
von W. R. Rickmers; Leipzig, F. A. Brockhaus). Das For: 
ſchungsfeld Karthagos ſteht an erſter Stelle, ſeine Schätze 
füllen den Boden, fo daß jeder Spatenſtich neue Überra⸗ 
ſchungen zutage fördern kann, es iſt wahrhaftig das reichſte 
natürliche Muſeum der Welt. Dazu treten weitere tote 
Städte, fo Utica, die Stadt der phöniziſchen Gräber mit 
ihren Schätzen, Dugga, die Tempelſtadt, das alte Heerlager 
Timgad, Gigthis und Dſcherba, die ſandverlorenen und 
ſagenumſponnenen. Der Verfaſſer erzählt anregend von 
dem ſpannenden Reiz der Fundſuche in der Ausgraberei, 
wie er ſie als beſcheidener Schüler bedeutender Gelehrter 


d 


betreiben durfte, und etwas von dieſem eigentümlichen 
Nervenreiz des Aufſpürens, etwas von ſeiner Entdecker⸗ 
freude überträgt ſich auch auf den Leſer. 
Seine „Hochzeitsreiſe nach Abeſſinien“ beſchreibt Kurt 
Lubinſki in einem anſpruchsloſen, heiter dahingeplauder⸗ 
ten Werkchen (Leipzig, Deutſche Buchwerkſtätten): die Un⸗ 
ternehmung zweier junger, von wiſſenſchaftlichem Ballaſt 
unbeſchwerter Menſchen — immerhin auch lehrreich in mehr 
als einer Beziehung, zumal durch die photographiſchen Auf⸗ 
nahmen, die einen Begriff von dem Raſſen- und Kultur: 
gemiſch der Heimat des „Löwen von Juda“ geben. Ernſt⸗ 
hafter tritt C. Doucas in feinem Buch „Drei Jahre in Ur: 
wald und Savanne“ (mit 16 Abbildungen und einer Karte; 
Zürich, Raſcher & Cie.) vor uns. Die „Greuel aus dem 
Kongo“ ſpuken noch in unſerer Erinnerung nach, um ſo wich⸗ 
tiger iſt es, wenn einmal ein neutraler Schweizer unvorein⸗ 
en über die Zuſtände in Belgiſch⸗Kongo berichtet. 
us jeder Seite der Aufzeichnungen geht das Beſtreben nicht 
nur des einzelnen, ſondern des ganzen Syſtems hervor, 
Geſunheit, Wohlſtand und moraliſche Eigenſchaften der Ein⸗ 
geborenen zu ſteigern, freilich ohne übertriebene Negro: 
philie. Immer wieder war es der Mangel an Verantwor⸗ 
tungsgefühl, der ſelbſt bei ſchon Halbziviliſierten und bei den 
gradierten Gehilfen des Arztes (als ſolcher trat Doucas 
in den Kolonialdienſt ein) ein fortwährendes Überprüfen der 
Arbeit nötig machte. Wen das Problem Schwarz⸗Weiß an 
ſich intereſſiert, der ſollte nicht an dieſen Urwalderlebniſſen 
vorübergehen. 


: 35 die Eisgefilde der Polarländer geleiten uns andere Werke. 


um erſtenmal hat H. H. Houben verſucht, in ſeinem Buch 
„Der Ruf des Nordens“ (Leipzig, Koehler & Amelang) in 
populärer Form die Geſchichte der praktiſchen Nordpolfor⸗ 
ſchung zuſammenzuſtellen. Sie iſt ja noch jung, verglichen 
mit den Forſchungsgebieten der alten Welt, wenn man die 
anfänglichen, ſagenhaften Unternehmungen miteinrechnet. 
Die erſten deutſchen Nordpolfahrer haben ſich vor etwa neun: 
Aber Jahren bemüht, den „Nagel der Welt“ zu erreichen. 

ie verſchiedenen Jahrhunderte verbanden auch die ver⸗ 
ſchiedenſten Probleme mit ihrem Wagemut. Man ſuchte 
ſchließlich nicht mehr nach Schätzen, eech nach einer 
Durchfahrt nach dem fernen Oſten von Europa und von 
Kanada nach Europa. Im 16. Jahrhundert ſtechen die erſten 
holländiſchen Polarfahrer in See. Die Barentsbai verewigt 
den Namen ihres Führers. Von da ab hellt die Nordkarte 
ſich allmählich auf. Jeder Name, der dem unbeſchriebenen 
Land gegeben wurde, iſt eine Erinnerung an unerhörtes 
5 an Leid und Tod. Houben druckt de Longs letztes 

agebuch von 1881 ab, es iſt die Quinteſſenz aller Polar⸗ 
berichte. Faſt durchweg ſind dieſe Polſucher prachtvolle 
Menſchen, die beſten ihrer Nanſen und Amundſen. Dem Ge: 
dächtnis Amundſens, der durch Nobiles Leichtfertigkeit dem 
Pol ſeinen Tribut zahlen mußte, hat Hellmuth Unger ſein 
Buch „Eisland. Der Roman einer Expedition“ (Bremen, Carl 
Schünemann) gewidmet. Jedwede Forſchungsreiſe trägt 
ein Stückchen Roman in ſich, die Luſt am Abenteuer läuft 
munter neben wiſſenſchaftlicher Ausbeute einher, die Tragik 
drängt ſich ungerufen in Alltagsgeſchehniſſe. Die Expedition 
des Amerikaners Greely, der unauffindbar entſetzliche Mo⸗ 
nate in der Eiswüſte ausharren mußte, ſpricht für ſich. Nun 
kommt der Dichter und füllt dieſe Monate, in denen alles 
äußere Geſchehen ſtillzuſtehen ſchien, mit innerem Erleben 
von faſt übermenſchlichen Ausmaßen. Praktiſch genommen 
hatte die menſchenvernichtende Expedition keine nennens⸗ 
werten Erfolge erzielt — was fie ſeeliſch bedeutete, zeigt uns 
Unger. Hohe Dichterkraft ſtrömt auch aus den Erzählungen 
„Die weiße Hölle“ von Lars Hanſen (deutſch von Ernſt 
Züchner; Berlin, S. Fiſcher), dem Hohen Lied eines knorri— 
gen Pelz: und Robbenjägers, der feine abenteuerlichen Er: 
lebniſſe aus ſchier unbewußtem poetifchen Fühlen wunder: 
voll zu ſchildern weiß. 
Weniger iſt diesmal über europäiſche Touriſtenſtreifen zu 
vermelden. In das „unbekannte Italien“ wollte Ludwig 


< 583 > 


— sell ae — Ze D, 
Meed? 
N D 


Mathar wandern, was er indes in feinem äußerlich KS 
ſtattlichen Buch „Primavera“ (mit Zeichnungen nach L. 
Ronig und 101 Abbildungen; Bonn, Verlag der Buchge⸗ 
meinde) ſchildert, ſind doch ſchon häufig bereiſte Stätten, 
die er freilich mit offenen Sinnen durchwandelt und von 
denen er auch anſprechend zu erzählen weiß. Nach Süd⸗ 
ſlawien führen uns ebenfalls zwei neue Bücher. Auguſt 
Leiß betont, daß ſein Werk „Durchs Land der tauſend 
Inſeln“ (mit 40 Abbildungen; München, Georg Müller) 
kein Reiſeführer ſei, daß er auch nicht die wiſſenſchaftliche 
Literatur zu vermehren gedenke, ſondern nur, erfüllt von 


dem Zauber Dalmatiens, allen denen, die das Land noch 
nicht kennen, Luſt machen wolle, es zu beſuchen. Und das 
iſt ihm gelungen. Im Gegenſatz zu ihm bringt Manfred 
Schneider in ſeinem ſehr hübſchen Buch „Durch Dalmatien 
bis zu den Schwarzen Bergen“ (mit 63 Aufnahmen; Stutt⸗ 
gart, Walter Hädecke) einen „praktiſchen Anhang“ als nach⸗ 
ahmenswerte und ausbaufähige Neuheit: mit Bezeichnung 
der beſten Zufahrtswege, der Verkehrsmöglichkeiten, der 
Gaſthäuſer und Unterkünfte. Auch über Geſchichte und 
Werdegang des Landes weiß er mancherlei Bemerkenswer⸗ 
tes für die jährlich ſich mehrenden Beſucher mitzuteilen. 


Nochmals „Weltgeſchichte im Kinderreim“ 


Ein Nachtrag zu XXXL, 517, von J. Bruno Dittrich (Hohndorf b. Chemnitz) 


Seit Jahren iſt der Verfaſſer bemüht, die Kinder⸗ 
reime ſeiner Heimat (um Glauchau) zu ſammeln. 
Aufſätze in verſchiedenen Zeitungen beweiſen es. 
Aber Vollſtändigkeit iſt unmöglich. Denn der 
Kinderreim als weſentlicher Teil der Kinderſprache 
verändert ſtändig ſein Geſicht, ſeinen Klang. Die 
große Tagespreſſe, die am eheſten dazu berufen 
wäre, dieſe Reimerzeugniſſe der Kleinen plan 
mäßig zu erfaſſen und zu bearbeiten, geht mit einer 
verächtlichen Handbewegung zu ihrer Tagesord— 
nung über, die für fie in „wichtigeren“ Dingen be: 
ſteht. „Kinder?? Für die ſind wir nicht da!!“ 
In der „Heimatwarte“ (Blätter für Heimatkunde 
in den Schönburgiſchen Landen, Monatsbeilage 
zum „Glauchauer Tageblatt“) Nr. 7 Oktober 1926) 
veröffentlichte der Schreiber dieſer Zeilen einen 
ſehr ausführlichen Aufſatz über Kinderreime in 
unſerer Gegend. Dabei wurden auch die Auszähl⸗ 
verſe berückſichtigt. Nicht die Verſe, die in Schwärt⸗ 
chen aufgeſtapelt ſind, wurden abgeſtäubt und ans 
Tageslicht gezogen, ſondern die Reime, die die 
Kinder wirklich auf den Gaſſen, auf den Schulhöfen 
und in den Spielſtuben unter ſich gebrauchen. Daß 
die Kleinen keine Weltbrüderſchaftgedanken kennen, 
geht aus den Reimen genügend hervor. Altes, von 
den Müttern, die die Dreikäſehoche auf den Knien 
„einzſchamperten“, gehörtes Sprachgut iſt es. Viel— 
leicht reimten Großmütter und alte Tanten mit, 
um durch die drohende Geſtalt der damaligen Volks— 
feinde die kleinen Kinder zum Gehorchen und zum 
Schlafen zu zwingen. Ich ſchrieb damals auf: 

Eins, zwei, drei, vier, 

Fünf, ſechs, ſieben, acht, 

Neun, zehn, elf, zwölf, 

Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, ſechzehn, 

Siebzehn, achtzehn, neun zehn, zwanz'g, 

Die Soldaten hatten einen Tanz; 


Der Tanz fing an zu brennen, 
Die Soldaten mußten rennen, 


Ohne Strümpf' und ohne Schuh 
Immer naus nach Frankreich zu. 
Frankreich war ein wildes Schwein, 
Das biß den Hauptmann in das Bein. 
Der Hauptmann ſchrie: O weh, o weh! 
Mir tut mein linkes Bein ſo weh! 
Mußten erſt den Doktor holen, 

Und das Schwein tüchtig verſohlen. 


Eigentümlich iſt an dieſem Kinderreim, daß die 
kleinen Dichter unſere weſtlichen Nachbarn mit dem 
bekannten Borſtentier vergleichen, während die 
Franzoſen uns Deutſche während des Weltkrieges 
mit dieſem Schimpfnamen bedachten. Dabei lebte 
der Kinderreim in dieſer Form ſchon viele Jahre 
vor dem Kriege in unſerer Gegend. Es ſei gleich 
noch eines Sprüchels gedacht, das die Furcht vor 
unſeren öſtlichen Nachbarn verrät. Die Kriegs⸗ 
trommel brummt: 


Purumm, pomm, pomm. 
De Roßn komm 
Onn was for welche Lauſejong! 


Aus leicht erwägbaren Gründen ließ ich noch einen 
Kinderreim weg, den man auch von alten Leuten 
zuweilen als Volkslied hören kann: 


Als Napoleon der Erſte 

War in Deutſchland einmarſchiert, 
Und da hat er ſeine Stiefeln 

Mit Petroleum geſchmiert. 

Und der Kutſcher auf dem Bock 
Schiß vor Lachen in den Rock. 

Und die Herren in dem Wagen 
Konnt'n das Stinken nicht vertragen. 


Wir ſehen: zugleich ein Stückchen Kulturgeſchichte 
im Kinderreim! — Da dieſer friſche Bronnen, des 
Kindes Seele und Sprache, nie verſiegt, wäre es 
eine dankbare und wertvolle Aufgabe für unſere 
Federberufenen, wenn ſie ſich mit mehr Liebe als 
bis jetzt dem deutſchen Kinderreim widmen woll— 
ten. Die „Literatur“ aber möchte ſich gern das Ver— 
dienſt ſichern, Anregerin geweſen zu ſein. — 


< 580 > 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Schreien Pferde wirklich? 


„Millionen von Menſchen haben während des Krieges 
Pferde leiden und ſterben geſehen. Aber es iſt das Un⸗ 
glaubliche dieſer Suggeſtion von dem verwundet auf 
den Schlachtfeldern ſchreienden Pferd, daß dieſes 
Schreien, wenn auch erſt ſeit wenigen Monaten, zu den 
entſetzlichſten Erinnerungen der Kriegsteilnehmer ge⸗ 
hört. Millionen von Männern haben gleich mir wäh⸗ 
rend des Krieges verwundete Pferde ſtumm, höchſtens 
leiſe ſtöhnend, ſterben geſehen und ihr reales Erlebnis 
iſt durch das literariſche Erlebnis verdrängt, die ſtarke 
unwirkliche Viſion eines Dichters hat das ergreifende 
eigene Geſicht von der ſtumm verreckenden Kreatur aus⸗ 
getrieben. Die Suggeſtion geht ſo weit, daß dem, der 
die Wirklichkeit feſtzuſtellen wagt, aus tiefſter Uberzeu⸗ 
gung widerſprochen wird. Der unbeirrbare Zeuge — 
unbeirrbar, weil ihm ſelbſt als jungem Menſchen das 


ſtumme Leiden ſterbender Pferde zu künſtleriſchem Erz 


lebnis wurde — wird die Kriegsteilnehmer nicht be: 


kehren, die jetzt, wohl insgeſamt, die wilden Schreie der 


Pferde in ihren Erinnerungen hören. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Remarque das ſchreiende 
Pferd erfunden hat. Es ſcheint, daß auch da eine lite⸗ 
rariſche Tradition beſteht, die ich nicht verfolgen kann. 
Ich erinnere mich, das ſchreiende Pferd zuerſt in der 
meiſterlichen Novelle „Franta Zlin“ von Ernſt Weiß 
gefunden zu haben, einer Dichtung, deren erſchütternde 
Wirkung durch dieſe Viſion erhöht wird. Seither fand 
ich es mehrmals in literariſchen Werken. Vielleicht iſt 
Ernſt Weiß der erſte geweſen, der Pferde hat ſchreien 
laffen. Vielleicht aber eriftiert das ſchreiende Pferd von 
früher her, und es haben dunkle literariſche Erinnerungen 
— literariſche, da ſie der Wirklichkeit nicht entſtammen 
können — ſchreiende Pferde einzeln fortgezeugt, bis 
ſie durch Remarque als Maſſe widerſpruchslos ins 
Volksbewußtſein übergegangen ſind. Warum gerade 
dieſe Erfindung ſo ſuggeſtiv wirkt? Weil ſie das Tier, das 
unſer Leidensgefährte war, vermenſchlicht, uns nahe— 
bringt. Weil die menſchenferne Stummheit des leiden— 
den Geſchöpfs uns fremd und unbegreiflich bleibt, weil 
das Pferd ſich durch ſeine Stummheit, trotzdem es 
neben uns und mit uns litt, der Einbeziehung in den 
menſchlichen Komplex ‚Krieg‘, an dem es körperlich 
teilnahm, entzog. Wir alle verlangten, ohne es zu 
wiſſen, daß es mit uns ſchreie. Es mag eine genialiſche 
Intuition geweſen ſein, dem Pferdeſchmerz ſeine 
Stimme zu geben. 


Nach Bernard Shaw ändert Dichtung nachträglich die 
Weltgeſchichte. Hat ſich vor unſeren Augen unter dem 
Einfluß der Dichtung die Naturgeſchichte geändert?“ 
Hermann Ungar (B. T. 215). 


* 


Sriebrich| Lienhard 
„Lienhards ‚Spielmann‘ ift 1913 erſchienen, unmittel⸗ 
bar vor dem Weltkrieg. Damals hatte der deutſche 
Roman noch recht ſelten ſolche Kritik an dem Deutſchen 
der ‚milhelmifchen‘ Zeit geübt. 1903 hatte allein 
Gerhard Ouckama Knoop in „Sebald Soekers Pilger: 
fahrt‘ Verwandtes anklingen laſſen. 1912, ein Jahr 
vor dem „Spielmann“ Lienhards, führte Hermann 
Burtes ‚Wiltfeber‘ wuchtige Hiebe gegen den mechani⸗ 
ſierten Deutſchen des Zeitalters ... Als Lienhard fein 
Los von Berlin! ertönen ließ, ſchien es wirklich, Berlin 
ſolle für den Deutſchen werden, was für den Franzoſen 
Paris iſt. Heute iſt das überwunden. Heute hat ſich die 
Kunſt der einzelnen Länder Deutſchlands wieder Raum 
geſchaffen. Sie gedeiht am beſten, wo fie ſich den mecha⸗ 
niſierenden Wirkungen des Weltſtadtlebens entzieht. 
Daß es fo gekommen iſt, bleibt auch Lienhards Ver⸗ 
dienſt. Auch an dieſer Stelle, auch als Anwalt der 


Heimatkunſt und als Schützer der Kunſt der Provinz, 


zählt er zu den erſten, die für Wiedererweckung alter 
deutſcher Geiſtigkeit und gegen materialiſtiſche Mechani⸗ 
ſierung geſtritten haben. 

Ein Erzieher und vor allem ein Erzieher. Der Elſäſſer 
teilte mit den ſtammverwandten Schweizern das Be— 
dürfnis und die Luſt, durch das Dichterwort dem Leben 
die rechten Wege zu weiſen. Noch mehr: Er trat gern 
unmittelbar belehrend auf. Er deutete etwa Goethes 
Dichtung. Oder er zeigte durchaus erziehlich, Wege nach 

Weimar‘. Er tat es, wohlbeſchlagen in der Geſchichte 

der deutſchen Dichtung, nicht bloß der klaſſiſchen. Viel: 

leicht machte ſich ſolche Sachkenntnis zuweilen ſogar 

zu fühlbar in feinen Dichtungen. Sie wurzelte in Lien— 

hards tiefer und echter Liebe zu den großen Trägern 

deutſchen Geiſtes. 

Ein Erzieher, der auf Tat, nicht bloß auf das Wort aus— 

ging. Lienhard ſtand ſeit Jahren an der Spitze der. 
Deutſchen Schillerſtiftung. In ſchwerer Zeit, als der 

ſinkende Wert der Reichsmark dieſe Stiftung ihrer 

Mittel beraubte, hatte Lienhards Tatkraft rettenden 
Ausweg gefunden. Auch dafür ſei ihm an ſeinem Grabe 
gedankt.“ Oskar Walzel (Münch. N. Nachr. 118). 
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Vgl.: Paul Friedrich (Der Jungdeutſche 103); Franz 
Alfons Gayda (Deutſche Tagesztg. 207); J. F. (Köln. 
Volksztg. 301); Fritz Hartmann (Hannov. Kur. 
202/203); Johannes Reichelt (Kreuz-Ztg. 176); Horſt 
Uhlenbrauk (ebenda 166); —If (Bund, Bern, 205). 


* 


Frida Schanz 
(Zum 70. Geburtstag) 


„Man ſinnt oft dem Rätſel des Erfolges nach. Man 
wundert ſich, warum dieſer oder jener Dichter den brei⸗ 
teſten Zulauf erntete, obwohl ſein Werk zu keiner Höchſt⸗ 
leiſtung aufſtieg noch aufſteigen konnte. Oder man ſtellt 
erſtaunt feſt, daß Höchſtleiſtungen anderen Autoren 
niemals eine größere Anhängerſchar gewinnen konnte. 
Es kann doch alſo nicht allein vom Wert, von der Be— 
deutung, von der Originalität, von der ſchöpferiſchen 
Höhe und künſtleriſchen Gipfelung der Dichter ab— 
hängen, ob fie ins Herz der Leſer, vieler, aller Leſer 
dringen oder nicht. Es muß noch ein Mehr, ein Drittes 
über Inhalt und Form hinaus ſein, das gewinnt, be— 
zaubert, feſthält und Erfolg zuträgt. In der Tat: gerade 
die Dichter mittlerer Leiſtungsart zeigen es uns. Es 
iſt ihr Menſchentum, ihr Gemüt, ihre herzliche Menſch⸗ 
lichkeit, die ihnen den Zulauf der großen Leſermaſſen 
bringt. Und gerade darum bringt, weil die herzliche 
Menſchlichkeit in ſchlichter Form und Sprache ſo un⸗ 
mißverſtändlich und ohne Begrenzung ins Innere der 
Leſer ſtrömt, daß fie ihre Lebens- und Liebeskraft da: 
durch geſtärkt fühlen. Frida Schanz⸗Soyaux, deren 
Lyrik, Balladen, Legenden, Sprüche, Märchen, Ge— 
ſchichten, Erinnerungen uns nun ſchon mehr als vier 
Jahrzehnte im Leben begleiten, mit deren Verſen und 
Lebenserkenntniſſen, mit deren Träumen und Zu— 
ſprüchen wir jung geweſen und nun alt geworden ſind. 
Dieſe ſtille, ſchlichte Dichterin iſt ſo recht ein Beiſpiel für 
die Kraft der einfachen Herzlichkeit und beſeelten 
Menſchlichkeit, die den Erfolg weckt. Das viele Leid, 
das fie von Jugend an um ſich ſah und litt, erhöhte 
ihre Liebeskraft, erweiterte ihre Mütterlichkeit, zu helfen, 
zu ſpenden, Segen und Güte auszuteilen, Wunden zu 
heilen, Kinder zu lieben und das Leben durch die Gaben 
des Gemüts zu verſchönen. Welches Thema ſie auch 
immer aufgreifi, ſtets weiß fie uns wohl zu tun, zu 
beſchenken, zu bazlücken wie eine Mutter!“ Hanns 
Martin Elſter (Koln. Ztg., Frau 264 u. a. O.). 
Vgl.: Frieda Mate (Hamb. Fremdenbl. 134 u. a. O.); 
Beda Prilipp (Tag 1165; Lüning (Kreuz-Ztg., Unt. 
176); Chriſtine Holſtein Deutſche Ztg. 109 b); Helene 
Raff (Münch. N. Nachr 128, Frauen-Ztg.); Clara 
Antonie Schweiger (Ofipreuß. Ztg. 112). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Die Lieder der Goliarden.“ Von Peter Hamecher (Berl. 
Börf.:3tg., Kunſt 97). 

„Deutſche Mariendichtung aller Zeiten.“ Von Georg 
Maria Hofmann (Germ., Pfingſtbeil. 231). 


kd 


„Jakob Böhme.“ Von Arthur Eloeſſer (Voſſ. Ztg., Unt.: 
Bl. 109). 

„Einem vielgeſchmähten deutſchen Dichter der Barockzeit: 
Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau.“ Von E. 
M. (Stuttg. N. Tagbl. 180). 

„Johann Joachim Eſchenburgs „‚Primaner“.“ Von Er: 
mund Kelter (Hamb. N., Zeitſchr. 20. IV.). 

„Lichtenberg und die Frauen.“ Von Karl Fuß (D. A. Z., 
Frau 228). 


kd 


„Mit Goethe an ber Wupper.“ Von Curt Hotzel (Kreuz; 
Ztg. 163 u. a. O.). 

„Weniger Goethe!“ Randgloſſen zu einer Zeitkrankheit. 
Von Cl. Korth (Germ. 197). 

„Goethe als Erlebnis.“ Zur neugeſtalteten Goethe:Bic: 
graphie Bielſchowſkys. Von E. H. Joſt (Schleſ. Ztg., Unt.: 
Beil. 221). 

„Goethe als Naturforſcher und Naturphiloſoph.“ Von Egon 
Trümpener (Kreuz⸗Ztg., Zeitſp. 11). 

„Sulpiz Boiſſerèe.“ Von Willy Oeſer (Köln. Vollsztg. 
305). 

„Unveröffentlichte Gedichte von Schillers Freund Dr. Im: 
manuel Elwert.“ Mitgeteilt von H. Wetzel (Staatsan;. 
f. Württ., Beſ. Beil. 4). 

„Diotima oder Suſette Gontard?“ Von Franz Otto Böhme 
(Deutſche Ztg. 116 a). 

„Kleiſt und der heutige Menſchentyp.“ Von Marieluſſe 
Fleißer (Verl. Börſ.⸗Cour. 229). 


„Dem Fabeldichter Wilhelm Hey zum 75. Todestag am 
19. Mai.“ Von Carl Meisner (Tag, Unt.⸗Rundſch. 118. 

„Der ſchwarze Beelzebub bei Fontane.“ Archivale Zut: 
teilungen feines Sohnes Friedrich. (Deutſche Ztg. 110). 

„Wie mein Vater ſtarb.“ Von Friedrich Fontane (D. A. 3. 
Unt.⸗Bl. 197). 

„Wilhelm Raabes Frauen.“ Von Hanns Martin Tlſier 
(Berl. Börf.:Stg., Kunſt 109 u. a O.). 

„Wilhelm Buſch, Goethe und Tanks.“ Von Johannes 
Theuerkauff (Deutſche Ztg. 112 a). 

„Klaus Groth.“ Von Herbert Werner Gewande (Ce, 
Börſ.⸗Itg., Kunſt 95). 

„Zu Jakob Burckhardts Nachlaß.“ Von Friedrich Dn: 
dolf (Münch.⸗Augsb. Abend-Ztg. 107). 

„Neue Nietzſche-Literatur.“ Von Georg Foerſter (D. A. 3. 
Unt.⸗Bl. 189). 


kd 


„Peter Hille.“ Von A. Vogedes (Germ. 211 u. a. O.). 

„Peter Hille.“ Von Erich Mühſam (B. T. 206). 

„Peter Hille.“ Von Arnold Krieger (Deutſche Tagesztg., 
Unt.⸗Beil. 215). 

„Ein ſtrahlendes Hirn (Peter Hille).“ Von Helmut Schoepke 
(Danz. Ztg. 7. Mai). 

„Peter Hille.“ Von F. S. (N. Bad. Landesztg. 232). 

„Aus dem Ranzen des Vaganten: Nachgelaſſenes von Peter 
Hille.“ Von A. Vogedes (D. A. Z. 213). 
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„Peter Hille.“ Von Hans Sturm (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
196). 


„Ecce poeta! Gille).“ Von Glinſti (Kreuz- Stg., Zeitſp. 11). 
„Peter Hille.“ Von Jochen Klepper (Bresl. Ztg. 124.) 
„Alſo ſprach Wedekind...“ Von Carl Friedrich Wiegand 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 220). 
„Erinnerungen an Rilke.“ S. D. Droſhſhin (Berl. Börf.: 
Cour. 224). 
„Erfüllte Einſamkeit. Zum Bilde Rilkes.“ Von Karl Nötzel 
(Tag, Unt.⸗Rundſch. 99). 
„Alberta von Puttkamer.“ Von Ewald Silvefter (Schleſ. 
Ztg., Unt.⸗Beil. 232 u. a. O.). 
„Dem Gedächtnis Heinrich Federers.“ Von Franz Alfons 
Gayda (Schleſ. Ztg. 213). 
„Klabunds Nachlaß.“ Von Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 160). 
„Agnes Sapper.“ Von Roſe von Aichberger (Münch. N. 
Nachr., Frauen⸗Ztg. 128). 
* 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Stefan George und ſein Kreis“ iſt der Inhalt eines 
inſtruktiven Aufſatzes von Georg Schaeffner (Bund, 
Bern, Kl. Bund 17 und 18); mit Georges Dante-Über: 
tragung beſchäftigt ſich Hans Renfer (ebenda). — A. 
Kaplan zeichnet den Lebensweg Friedrich Wolfs 
(Mainzer Volksztg. vom 12. April 1929) auf und feine 
Entwicklung zum Standpunkt „Kunſt ift Waffe“: „Was 
Wolf vor allem dem Sozialiften fo nahe bringt, iſt 
ſeine Geſamtperſönlichkeit, die ſich überall mit ganzer 
Kraft für ſeine Überzeugung einſetzt, nicht nur als 
Dichter, ſondern auch als Arzt und Jugendführer. 
Seine Werke appellieren überall an das Gewiſſen des 
jungen arbeitenden Menſchen, die er als Erben eines 
großen Vermächtniſſes betrachtet, das ihnen ihre Vor⸗ 
fahren, die deutſchen Bauern des Mittelalters, und 
ihre Väter, die ſozialiſtiſchen Kämpfer, in die Hand ge⸗ 
legt haben: den Kampf fortzuführen für das Reich der 
Gerechtigkeit dieſer Erde“. — Peter Hamecher charak⸗ 
teriſiert Gottfried Benns Proſadichtungen als einſame 
Geſpräche in der Nacht, hinausgeſandt ins Leere. „Hier 
iſt ein unerhörtes Denkerlebnis, das zum Menſchener⸗ 
lebnis wird; denn jeder Gedanke iſt Lebensentſcheidung. 
Man fühlt die ſtändige Bedrohung des Seins durch das 
Hirn mit intenſiver Erlebnis und Schmerzgewalt. Das 
Wort aber iſt eigenwillig in ſeiner unnachſichtlichen 
Formulierung und in der Durchblutung des Bildes. 
Man kann ſich dieſer ganz perſönlichen Sprache in 
keiner Weiſe entziehen. Auch in den Gedichten ſpielt 
ſich der Denkprozeß, das Denkerlebnis Benns ab. Aber 
gleichzeitig haben ſie in ihrer rhythmiſchen Formung 
den ſtarken Klang des Gefühlten. Das Große an Benn 
aber iſt, daß er ſein Ich ſo repräſentativ als Welt hinzu⸗ 
ſtellen vermag und damit die geiſtige Tragödie der Zeit 
dichteriſch ſichtbar macht.“ (D. A. 3. 197). — Eine hohe 
Wertung von Otto Wirz gibt Ludwig Gorm (Bad. 
Pr., Lit. Umſch. 9). — Dem „Menſchen und Dichter 
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Wilhelm Schaefer” gilt eine liebevolle Würdigung 
Dietrich Fährs (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſp. 10); den Er: 
zähler Wilhelm Schaefer charakteriſiert Glinſki (ebenda). 
— Wilhelm Rutz würdigt die Perſönlichkeit und Kunſt 
Agnes Miegels (Geraer Ztg., Leſe 3) und geht auf 
ihre Freundſchaft mit Ina Seidel ein, mit der fie Hei: 
matgefühl und Geiſtesverwandtſchaft verbindet. — Über 
Heinrich Sohnreys Jugendzeit plaudert Hans Mot 
hardt (Tag, Unt. 100). — Eine Charakteriſtik K. L. 
Ammers, deſſen Villon-Übertragung Bert Brecht in 
der „Dreigroſchenoper“ ausgenutzt hat, gibt Alexander 
Lernet⸗Holenia (B. T. 218). — Robert Hohlbaums 
Entwicklung vom kulturpolitiſchen Romandichter zum 
Geſtalter ſüdtiroler Gegenwartsprobleme zeigt ein Auf: 
ſatz von Emil Strodthoff (Köln. Stadt-⸗Anz. 194). — 
Auf den ſchwäbiſchen Dichter Otto Heuſchele weiſt 
Alfred Leucht (Tübing. Ztg. 104), auf den Dichter der 
Nordmark, Ludwig Hinrichſen Kurt Siemers (Schles⸗ 
wig. Bl., Nordmark 98) eindringlich hin. 

Robert Kurpiun, den Sechzigjährigen, grüßt Kaiſig 
(Münch.⸗Augsb. Abendztg. 102 und Oſtdeutſche Mor⸗ 
genpoft, Beuthen, 103): „Robert Kurpiun iſt feiner 
ganzen Art nach ein ausgeſprochener Volksſchriftſteller. 
Er bevorzugt in ſeiner Sprache und Stoffwahl das 
ſchlicht Natürliche, Bodenſtändige, Lebenbejahende, 
arbeitet mit den Mitteln geſunder Realiſtik und feſſelt 
durch die Reinheit feines Weltbildes.“ — Als „Lands⸗ 
mann der Annette“ wird Friedrich Caſtelle zum 
50. Geburtstag von Paul Wittko gewürdigt (Hamb. 
Correſp. 201). — Perſönliche Bekenntniſſe Agnes 
Harders gibt zz. (Königsb. Allg. Ztg., Frauenbl. 201) 
zum 65. Geburtstag der Dichterin wieder. — Ein un⸗ 
veröffentlichtes Gedicht Kurt Geuckes teilt R. D. 
(Deutſche Ztg. 114 b) zum 65. Geburtstage des Autors 
mit. 

Die Bekanntſchaft mit einer „Dichterin hinterm Bar: 
tiſch“, Herta Silling, die unter dem Pſeudonym Herta 
Luiſe Grauvogel Gedichte und Novellen ſchreibt, 
vermittelt eine Plauderei Heinrich Gutmanns (Neue 
Bad. Landesztg. 197). — Ein Porträt des fränkiſchen 
Lyrikers und Fliegers Peter Supf zeichnet Wilhelm 
Kunze (Nürnb. Ztg., Luginsland 17). — Über die Ent⸗ 
ſtehung ſeiner Bühnenſpiele äußert ſich Max Mell 
(Münch. N. Nachr. 112). — „Das Göttliche und das 
präſtabiliſierte Verhältnis der Menſchenſeele zu ihm“ 
bezeichnet Auguſt Vezin als Zentralproblem der bro: 
matiſchen Dichtungen Ilſe von Stachs (Köln. Volks⸗ 
zeitung 194); eine Unterredung mit der katholiſchen 
Dichterin über ihr neues Werk „Die Frauen von Ko— 
rinth“ gibt pf. wieder (Germ., Ufer 13). 

Den Romanen Paul Fechters widmet P. H. (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 101) eine weſentliche Studie, die er 
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„Berlin in der Inflation“ überſchreibt. Er ſieht in den 
Romanen „Die Kletterſtange“ und „Der Ruck im 
Fahrſtuhl“, denen ſich als neues Buch „Die Rückkehr zur 
Natur“ anfügt, die geiſtige Einheit einer Trilogie, die 
„das wahrhafte „Zurück zur Natur‘ an Stelle der ro⸗ 
mantiſchen Phraſe“ ſetzt: „Die vernünftigſten Worte des 
Buchs fagt die alte Geheimrätin: ‚Das Leben bleibt 
ſich im Grunde immer gleich; und nur durch die Kinder 
lernt man: ‚An denen lernſt du nämlich, wie die Men⸗ 
ſchen wirklich ſind. Die Fontaniſch geformten Worte 
der alten konſervativen Frau ſind die Weisheit des 
Buchs. Was richtige Natur iſt, wiſſen wir alle nicht 
mehr, und die ſchönſte Siedlung iſt nur ‚Gegend‘. Das 
Leben und das, Zurück zur Natur fängt, trotz aller In⸗ 
flation und trotz allen Umſturzes, für zwei Menſchen 
erſt im Wunder des Kindes an. Man merkt den gütigen 
Ernſt hinter den Werken des Humoriſten Paul Fechter. 
Der Humor und die Ironie ſind nur eine Maske des 
Lebensbetrachters, der ſich den Luxus der Feierlichkeit 
nicht geſtatten will, ſondern nur leiſe und lachend die 
Dinge der Zeit zurechtrücken möchte. Er zeigt die Ko⸗ 
mik des Lebens, das ſich allzu ernſt nimmt; aber er zeigt 
auch den ernſten, un veränderlichen Sinn. Der Humor 
Fechters hat Subſtanz, und das iſt das Weſentliche. 
Die Bücher Fechters haben ſehr viel Bewegtheit, ſehr 
viel Farbe und eine reiche Komik der Situation und 
unterhalten. Aber von ihm gilt auch das Wort Nietz⸗ 
ſches: ‚Eine ernſte Kunſt iſt Lachen.“ Fechters Lachen iſt 


die milde Sachlichkeit der Erkenntnis.“ — In einem 


Aufſatz über Alfred Neumanns „Guerra“ hebt Ernſt 
Liſſauer die virtuoſe Bildnerſchaft der politiſchen 
Kampf⸗ und Kampfſpielſzenen hervor (Münch. N. 
Nachr. 115). — In einer Anzeige von Arnolt Bron⸗ 
nens politiſchem Roman „O. S.“ ſchreibt Rudolf 
Olden (B. T. 58): „Des Verfaſſers Geſinnung iſt 
deutſchvölkiſch. Seine Ausdrucksart entſtammt auſtro⸗ 
bajuvariſchen Gefilden, die Art von Koprolalie, die er 
bevorzugt, iſt in einem Teil der Alpen daheim. Sein 
Stil, ſeine Schilderungskunſt iſt an romaniſchen Vor⸗ 
bildern erwachſen, d'Annunzio wäre in erſter Linie zu 
nennen, ohne damit etwas vom Rang ſagen zu wollen. 
Die Figuren ſind glänzend lackiert, ohne Kern, an einer 
nicht unſichtbaren Strippe zappelnd, Landſchaft und 
Bewegung flächig, al fresco gemalt, das ganze filmiſch, 
gemütlos, ſchmiſſig. Ein Mädchen iſt da, Toinette, eine 
Pappfigur, aber grell ſchwarz und rot angemalt, heftig 
hin und her geſchüttelt, als ob Paſſionen ſie erſchütter⸗ 
ten. Das kann nicht ergreifen, aber es intereſſiert. Des 
Dichters Talent iſt nicht reich, aber was er hat, blitzt 
und funkelt, das make up iſt zauberhaft. Schade, wie 
geſagt, daß nur wir es, von der anderen Seite her, mit 
Vergnügen betrachten.“ — Eine „Erquickung inmitten 


des haſtigen Literaturbetriebes“ nennt Arthur Fried⸗ 
rich Binz den neuen Roman Hermann Stehrs: 
„Nathanael Maechler“ (Köln. Volksztg. 196, Lit. Bl.): 
„Uralter mythiſcher Dunſt weht durch dieſes Buch, ur⸗ 
alter Tumult vereinigt ſich mit der Nüchternheit des 
Tages, metaphyſiſche Kräfte ſind am Werk und dennoch 
iſt alles in großer künſtleriſcher Klarheit dargeboten von 
einem Dichter, deſſen Kunſt aus der Sphäre letzter 
Weihe ſtrahlt. Das uralte kampf⸗ und notvolle Thema 
von Schuld und Sühne, von der unentrinnbaren Ge⸗ 
walt des Dunkels, vom Sündenerlebnis und dem in⸗ 
wendigen Weg zum Licht, das Thema der Geſpalten⸗ 
heit und feiner Überwindung, das große ewige Menſch⸗ 
heitsthema iſt hier wieder einmal von einem ſtarken 
Epiker zum tiefen und feſſelnden Bild aufgerichtet 
worden. Hier iſt der Ausdruck letzter künſtleriſcher Reife 
in einem durchaus organiſchen Werk, das allem laxen 
Pſychologismus und ſtiliſtiſchem Experiment abgewandt, 
unſeren Blick wieder auf die große klare Linie eines 
urtümlichen ſittlichen Bewußtſeins und einer ebenſo 
klaren und ſelbſtverſtändlichen künſtleriſchen Haltung 
rückt. Stehr hat inmitten der ſchillernden Verfalls⸗ 
literatur ein Bekenntnis zur herben Größe geſchrieben, 
zu jener inneren und äußeren Größe des epiſchen 
Kunſtwerks, wie es vor hundert Jahren in Manzonis 
‚Verlobten‘ (unerreichbar groß und einfach) vor uns 
hingetreten war. ‚Droben Gnade, drunten Recht“! — 
ſo heißt es auch heute noch, genau ſo wie je in den, Ur⸗ 
zeiten Gottes..“ — Martin Beradts 1916 geſchriebe⸗ 
nes Kriegsbuch „Schipper an der Front“ beſpricht 
Gabriele Tergit (B. T. 229): ein einfaches Dokument, 
hinter dem man eine mittelalterliche Fratze, jovial und 
irrſinnig zugleich, fähe. 

Eine Diskuſſion über Remarques „Im Weſten nichts 
Neues“ eröffnet die Köln. Volksztg. Auch im katho⸗ 
liſchen Lager ſind ſcharf getrennte Gruppen von Be⸗ 
wunderern und Gegnern, vgl. dazu K. Heinrichs (Renn 
und Remarque — Lit. Bl. 194). Ausſprache in Nr. 297, 
315, 330, 348, 363 u. 379. — Als Frontſoldat findet 
G. von Donop (Königsb. Allg. Ztg., Unt. 208) die Tat⸗ 
ſachenſchilderung an zahlreichen Stellen unglaubwür⸗ 
dig. — Gegen die politiſche Wirkung des Buchs, für das 
Björn Björnſon den dreijährigen Friedens⸗Nobel⸗Preis 
fordert, nimmt Eberhard Heffe polemiſch Stellung 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 223). — Aus einer Begegnung mit 
Erich Maria Remarque in Davos teilt Karl Vogler 
u. a. mit: „Ich weiß wohl, daß es nur ein einmaliger 
Erfolg ſein wird. Wie konnte ich wiſſen, daß ich gleichſam 

die Stimme der vielen wurde? Mich überraſchte der 

Erfolg, ich ſtand ihm faſt gleichgültig gegenüber. Ja, 
er machte mich unſäglich traurig, hilflos, melancholiſch. 

Plötzlich war ich intereſſant geworden. Ich mußte aus 
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Berlin fliehen, um den ſchlimmſten Depreſſionen zu 
entgehen. Und ich kam nach Davos... Meine ganze 
Arbeit iſt vorerſt die Beantwortung der Briefe. Das 
laſſe ich mir nicht nehmen. Das gebietet auch die Kame⸗ 
radſchaft. Und ſonſt? Es wird ſchwer ſein, nach dieſem 
Erfolg noch etwas zu ſchreiben. Vielleicht ſchreibe ich 
nie mehr etwas. Warum auch das Heer der aus Eitel⸗ 
keit, aus Not oder Berufung Schreibenden noch ver⸗ 
mehren? Es wäre ein leichtes, noch ein paar Kriegs⸗ 
bücher zu verfertigen. An Stoff fehlt es uns ja nicht. 
Aber, was ich zu ſagen hatte, ſteht in dem Buch. Es hat 
ein jeder Menſch ſeine Aufgabe; meine war es vielleicht, 
nur dieſes Erlebnis auszuſprechen. Mir wurden viele 
Angebote gemacht, öffentlich zu ſprechen und dergleichen. 
Ich halte es nicht für notwendig. Im Ausland — viel⸗ 
leicht, eines beſſeren Verſtändniſſes wegen. Das eng⸗ 
liſche Bühnenſtück von Cheriff ſchickte man mir zur 
Bühnen⸗ Bearbeitung. Aber ich will nicht die Konjunk⸗ 
tur ausnutzen. Das käme mir vor wie ein Verrat.“ 
„Kennen Sie Barbuſſe, Unruh, die einige Werke über 
den Krieg ſchrieben?“ 

„Ich las weder Barbuſſe noch Unruh.“ 

Zum Schluſſe der Unterhaltung ergab ſich, daß Re⸗ 
marque Nordweſtfale iſt — den Namen des Geburts⸗ 
ortes wollte er nicht nennen — und glãubiger Katholik. 
„Vielleicht,“ ſagte er, „muß ich ſpäter einmal als 
Katholik ſchreiben. In meinem Buch war dafür kein 
Raum — Sie verſtehen ſchon. Wer im Banne dieſer 
Religion ſtand, wird immer wieder zu ihr zurückkehren. 
Trotz des ſchwerſten Erlebens. Ja, vielleicht gerade 
wegen des ſchwerſten Erlebens ...“ (Stuttg. N. Tag⸗ 
blatt 198). 

Wertvolle Bemerkungen zu Heinrich Manns neuem 
Eſſaybuch „Sieben Jahre“ gibt Rudolf Kayſer (B. T. 
229). — Ein Bekenntnis zum Werk und zur Perſönlich⸗ 
keit Fritz Strichs legt René Guggisberger ab (Bund, 
Bern, 190). Die Bedeutung des Philoſophen und Gro⸗ 
teskendichters Friedlaender⸗Mynona rückt David 
Baumgardt ins rechte Licht (B. T. 231). — Mit Leo⸗ 
pold Zieglers Aufſätzen „Europäiſcher Geiſt“ ſetzt ſich 
Peter Wuſt kritiſch auseinander (Köln. Volksztg., Lit. 
Bl. 195). — Curt Elwenſpoeks Abhandlung über den 
hiſtoriſchen „Rinaldo Rinaldini“ zeigt Leonhard Adelt 
ausführlich an (Hamb. Fremdenbl. 123). — Herbert 
Eulenbergs Buch „Die letzten Wittelsbacher“ lehnt 
Erwein, Frhr. von Aretin, als Geſchichtswerk ab (Münch. 
N. Nachr. 126). 


** 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Ein neuer Joſeph Conrad: Freya von den ſieben Inſeln.“ 
Von Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 193). 

„Shaw und ſein drehbares Gartenhäuschen.“ Von Max 
Hayek (Hamb. Fremdenbl. 133). 


„Teegeſpräche mit Wells.“ Von Werner Hegemann (N. 
Zür. Ztg. 965). 

„Conan Doyle.“ Von Herbert Eulenberg (Leipz. N. Nachr. 
141). 

„Conan Doyle.“ Zum 70. Geburtstag am 22. Mai. Von 

Alfred Wolfenſtein (Bund, Bern, 229 u. a. O.). 

„Sherlock Holmes und ſein Vater.“ Von Paul Wittko 
(Hamb. Correſp. 22. Mai 1929). 

„Der Kriminal- und Detektiv⸗Roman.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Münch. N. N. 143). 

„Beſuch bei Conan Doyle.“ Von L. Urwitz (Bresl. Ztg. 140). 

„Vom amerikaniſchen Roman“ Von Martin Sommer⸗ 
feld (Köln. Ztg. 216). 

„Volkslied in Wildweſt. Die Songs der Cowboys.“ Von Karl 
Schück (B. T. 227). 

8 

„Lamartine.“ Von Herbert Eulenberg (Frankf. Ztg. 
365 — 1 M.). 

„Stverine und Jules Vallées.“ Von Henri Guilbeaux 
(B. T. 218). 

„Die ewig Empörte (Séverine).“ Von LL (Frankf. Ztg. 
306 — A 


„Die künſtleriſche Biographie (Andre Maurois).“ Von 
Liſſy Radermacher (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 
109). 

„Eine Stunde mit Albert Thibaudet.” Von Hermann 
Wanderſcheck (Mannh. Tagebl., Scheinwerfer 28. April). 

„Bilanz der franzöſiſchen Romanliteratur 1929.“ Von Paul 
Cohen⸗Portheim (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 20). 

„Alexandre Vinet.“ Von Philippe Bridel (N. Zür. Ztg. 
958 u. 968). 


„Ein neuer weſtſchweizer Dichter: Paul⸗Georges Cheval⸗ 
ley (N. Zür. Ztg. 930). 
8 


„Giuſeppe Giuſti.“ Von Fritz Brügel (Arb.⸗Ztg., Wien 131). 
Kl 


„Der neue Bernanos⸗Roman (Der Abtrünnige).” Von 
Gottfried Haſenkamp (Germ., Ufer 14). 
8 


„Der Dichter des Tyll Ulenfpiegel‘.” Zu Charles be Coſters 
50. Todestag am 9. Mai. Von Herbert Eulenberg (Königs: 
berger Allg. Ztg., Sonntagsbl. 209). 

„Charles de Coſter.“ Von Hanns Martin Elſter (Schleſ. Ztg., 
Unt.⸗Beil. 230). 

„Charles de Coſter.“ Von Fritz Adolf Hünich (N. Bad. 
Landesztg. 232). 

„Charles de Coſter.“ Von Glinſti (Kreuz⸗Ztg., Unt.:Beil. 
169). 


„Gedenken an Charles de Coſter.“ Von Karl Wolfskehl 
(Münch. N. Nachr. 124). 
8 


„Strindberg als Chemiker.“ Von Alfred Stern (B. T. 
210). 

„Zum Todestage Strindbergs.“ Von Irene Trieſch (B. T. 
223 


0 


„Der Mann, der Niels Lyhne' ſchrieb. Wo find J. P. 
Jacobſens Liebesbriefe?“ Von Carl Bulcke (B. T. 229). 


„Die rumäniſche Volksdichtung.“ Von Stefan J. Ne⸗ 
nitzescu (Bund, Bern, Kl. Bund 19). 

„Rumäniſche Nachkriegsliteratur.“ Von Lucian Blaga 
(ebenda). 
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„Die neue rumäniſche Lyrik.“ Von Oscar Walter Giel 
(Prag. Pr., Sonderbeil. 122). 

„Ein Blick auf die neuere ſerbokroatiſche Literatur vom 
Geſichtspunkt der Weltliteratur.“ Von Gerhard Geſemann 
(Prag. Pr., Dichtung 20). 

0 kl 

„Wladimir Majakowſki. Sowjet⸗Lyrik.“ Von Fritz Schwie⸗ 
fert (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 113). 

„Moskauer Theater.“ Von Artur W. Juſt (Köln. Ztg. 241). 


„Kriſis des deutſchen Geiſtes.“ Von Richard Benz (Tag, 
Unt.⸗Rundſch. 119). 

„Neue deutſche Lyrik.“ Das proletariſche Schickſal. Von 
Julius Bab (Hann. Kur., Lit. Beil. 224/25). 

„Mythologiſche Pſychologie.“ Von Alfred Bieſe (General: 
Anz., Stettin, Buch 109). 

„Die Entwertung des Kulturbegriffs.“ Ein Unglüd und ein 
Glück. Von Rudolf Borchardt (Münch. N. Nachr. 107). 

„Über die Wirkung, welche ein Schriftſteller heute haben 
kann.“ Von Bernard von Brentano (Frankf. Ztg., Lit. 
Bl. 17. 

„Roman und Filminduſtrie.“ Von Max Brod (B. T. 230). 

„Das altgewordene Heldendrama.“ Von Emil Burri (Berl. 
Börſ. Cour. 215). 

„Die ‚jungen‘ Dichter warten.“ Von Hanns Martin Elſter 
(Karlsr. Ztg., Wiſſ. 18). 


„Der neuere plattdeutſche Roman.“ Von Franz Fromme 
(D. A. Z., Unt.⸗Bl. 220). 

„Ithaka, die Mancha, Tirol.“ Von Bernard Guillem in 
(Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 116). 

„Auslanddeutſche Literatur.“ Von W. Hagemann (Germ., 
Grenzen 14). 

„Aus dem neuen ſchwäbiſchen Schrifttum.“ Schluß. Von 
Rudolf Krauß (Württ. Ztg., Schwabenſp. 16). 

„Das Gefühl in der deutſchen Dichtung.“ Von Erich Lichten 
ſtein (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 210). 

„Die Austreibung der Scham.“ Von Ernſt Lothar (Hamb. 
Fre denbl., Lit. Rundſch. 130). 

„Lyrik der Jüngſten.“ Von Hugo Marti (Bund, Bern, 
Kl. Bund 20). 

„Film und Märchen.“ Von Robert Petſch (Hamb. Frem: 
denbl., Film 120). 

„Ein Ausflug ins Paſſionsdorf.“ Das Oberammergauer 
Spiel 1930. Von Hermann Roth (Münch. N. Nachr. 115). 

„Arbeiter⸗Dichtung.“ Von Otto Steinbrinck (Germ, 
Werk 9). 

kl 

„Welche Möglichkeiten haben wir im Ausland?“ Deutſche 
Dramatiker über ihre Erfahrungen: Fred A. Anger: 
mayer, Bert Brecht, H. H. Ewers, Leonhard Frank, 
Georg Kaiſer, Max Mohr, E. W. Möller, Alfred 
Neumann, Carl Zuckmayer, Stefan Zweig, (Berl 
Börſ.⸗Cour. 229 u. a. O.). 


Echo der Zeitſchriften 


Zeitſchrift für Deutſche Bildung. v, 5. (Frank⸗ 
furt a. M.) Bernhard Diebold beſchäftigt ſich mit 
der Frage: „Was bleibt vom Expreſſionismus — ?“ 
und kommt zu dem Schluß: 

„In den ſechs Prominenten wird das Unartikulierte 
zur eingänglichen Sprache. Das iſt ihr möglicher Wert 
für ein künftiges Geſchichtserlebnis. Wedekind fon: 
trolliert mit Melchior Gabor, Lulu, Keith und Hetman 
die Moral und fordert das Recht des Körpers für 
Freiheit und Schönheit. Sternheim verwandelt die 
Phantaſtik der Hochſtapler in die Skurrilität der Klein⸗ 
bürger. Seine Helden in ‚Bürger Schippel‘, in der 
‚Hofe‘ und in der, Kaſſette' find die bürgerlich gehemm⸗ 
ten Abenteurer Wedekinds. Was bei dieſem außerhalb 
der Ordnung gelebt wird, ſchwindelt ſich bei Sternheim 
in die geheimen Zirkel des kleinen braven Mannes ein. 
Die Bravheit wird alſo nicht nur zweifelhaft im Aſpekt 
der Dirne und des Lebensbändigers; ſondern fie emp: 
findet eine ironiſche Scham unter den Braven ſelber. 
Kornfeld will ihnen die Seele retten und fügt ſie 
ein in die Leere, die das Fehlen der Moral gelaſſen. 
Seine Sehnſucht will die verlorene Tugend mit Liebe 
erleben, Die ‚Verführung‘, fein erſtes Drama, bleibt 
ſein eigentliches und beſtes. Strindberg machte uns 
nur Angſt. Strindberg beſchwor unſer Grauen vor der 
Leere mit Geſpenſtern. Er hatte keine produktive Seele 


einzuſetzen. Nur ſeine Bilder werden in unſerer 
Erinnerung leben. ‚Traumfpiel‘ wird als Märchen 
weitererzählt. ‚Es iſt ſchade um die Menſchen“ — dies 
Wort von Indras Tochter bleibt vielleicht das einzige 
Zitat vom wörtlichen Werk des fanatiſchen Theatta⸗ 
likers. Fritz von Unruh ſtellte wie keiner die ‚idealen 
Forderungen“ nach Poſitivem. Er ſchuf wenig Körper: 
liches und kaum ein ſichtbares Bild. Aber von ihm 
bleiben hymniſche Sätze, deren Sinn einer unvergäng⸗ 
lichen Sehnſucht Ausdruck gibt. Einige Hymnen aus 
Geſchlecht“ und „Platz“ werden als Sprachform ver: 
ſtändlich zum Geiſt und zur Seele reden. 

Nun Georg Kaiſer! Von ihm iſt artiſtiſch am meiſten 
geleiſtet: er bereitet für den neuen Menſchen ein neues 
Haus. Seine Dramenkonſtruktion iſt ein Gefüge für 
Zukünftiges. Er iſt noch heute der Modernſte. Wede⸗ 
kinds Kritik und Sternheims Satire haben ihre Pflicht 
getan; ſie ſind nicht mehr notwendig. Nur einige Ge⸗ 
ſtalten bleiben äſthetiſche Idole. Keith und Schippel 
werden vielleicht in die Typenſammlung der Welt⸗ 
literatur eingehen. Kornfelds und Unruhs ‚Inhalte‘ 
wirken weiter; ſie warten die Zeit ab, die ſie wieder 
verſchlucken will, um dem Blut ſeeliſche Vitamine zu 
verſchaffen. Aber die dramatiſchen Formen von Wede⸗ 
kind bis Unruh ſind als Kompoſitionen uns ſchon nicht 
mehr erinnerlich. Es leuchten Sterne aus ihrem Ge⸗ 
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wölk. Bei Kaiſer leuchtet kein Stern, aber er hat einen 
dramatiſchen Globus konſtruiert, an deſſen Innen: 
kuppel andere Dichter einſt neue Geſtirne heften können. 
. . Erſt der Menſch als Überwinder und geiftig-feeli- 
ſcher Nutznießer der Technik wird ſich der Vorarbeit 
der Expreſſioniſten wieder dankbar und ſachlich erinnern 
können. Die Frage ‚Was bleibt?‘ wird dann unter 
neuem Aſpekt geſtellt.“ 


Die Tat. XXI, 2. (Jena.) Adam Kuckhoff gibt 
einen Querſchnitt durch das letzte Jahrzehnt deutſcher 
Theatergeſchichte und zeigt den Weg „Vom Kultur⸗ 
theater zum Theater des Willens“: 

„Die Ausgleichsnatur, der Diplomat, Realpolitiker 
wird zum Typ des Bühnenleiters und Theaterpolitikers. 
Kein Wunder, wenn ſich nirgendwo ein feſtumſchrie— 
bener Wille in irgendeiner der geſtellten theaterpoliti⸗ 
ſchen Aufgaben offenbart. Die Landesbühnenpolitik mit 
ihrer Kompromißwirtſchaft von Volksbühne, Bühnen⸗ 
volksbund, Bühnengenoſſenſchaft und Bühnenverein 
faßt dieſen Zuſtand der von Fall zu Fall fortwurſtelnden 
Willenloſigkeit ſinnbildlich in ſich zuſammen. Hier wäre 
die gegebene Inſtanz, im Bereich des Theaters das zu 
verwirklichen, was in der großen Politik als Reichs⸗ 
reform ſeine genaue Entſprechung hat: der von neuen 
Ideen her geſtaltete Theaterſtaat, gegliedert in or⸗ 
ganiſche Großgebilde, unter einheitlichem, ſoziologiſchem 
und kulturellem Führertum. Aber ſo ſicher die Reichs⸗ 
reform ohne revolutionäre Tat in kümmerlichem Flick⸗ 
werk ſteckenbleiben wird, ſo ſicher wird ſchöpferiſche 
Theaterpolitik nur in einem politiſch umgeſtalteten 
Deutſchland möglich ſein. 

Sprachen wir in dieſer Überſchau über ein Jahrzehnt 
deutſcher Theatergeſchichte nicht von den Dichtern? 
Wir ſprachen nicht von ihnen, weil ſie wahrhaft die 
Veilchen ſind, die im Verborgenen blühen, wieviel 
hundertmal die Aufführungen ihrer Werke ſich anein⸗ 
anderreihen mögen. Was dem Lampelſchen Stück mit 
der Übernahme in ein Repertoiretheater geſchah, gilt 
für jede Dichtung, die aus der Wurzel wächſt, aus der 
heute oder morgen einmal das Theater des Willens 
hervorbrechen wird: Sie unterliegt der allgemeinen 
ſoziologiſchen Geſetzmäßigkeit, mit Krethi und Plehti in 
eine ununterſcheidbare Maſſe zuſammengeworfen zu 
werden. Ob Barlachs große religiöſe Fresken, das reine 
Feuer der Unruͤhſchen Gläubigkeit oder auf anderer 
Ebene die ſcharf und aufreißend geſchlagene Trommel 
Brechts, alles das geht vom Senſationsbedürfnis der 
berliner Bühnen auf Gleich eingefärbt durch die kapitali⸗ 
ſtiſche Vergnügungsmaſchine oder verdämmert draußen 
im trüben Nebeneinander des Kulturtheaters. Theater 
des Willens — die Dichter, von den religiöſen bis zu 


den Zeitdichtern im engeren Sinne, ſind da oder wach⸗ 
ſen heran, die äſthetiſchen Mittel der Bühne, die ihnen 
zur Verfügung ſtehen, haben ſich zur höchſten Geſchmei⸗ 
digkeit und Vollkommenheit ausgebildet: es hilft alles 
nichts., In einer häßlichen und unglücklichen Welt kann 
ſich auch der reichſte Mann nichts als Häßlichkeit und 
Unglück verſchaffen (Shaw). Erſt das Theater des 
Willens wird dem Dramatiker des Willens die Tribüne 
ſeiner Wirkſamkeit erſchließen.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XII, 5. (Zürich.) 
In einem Aufſatz „Zu Stefan Georges ‚Neuem 
Reich“, in dem George als wachſter Wächter und inner: 
ſter Verwalter des Reiches gefeiert wird, geht Siegfried 
Lang auch auf Georges Kunſtprinzip ein, über das er 
ausſagt: „Es iſt das des franzöſiſchen Parnaſſes, modi⸗ 
fiziert und erweitert durch eine große, um alles Seeliſche 
wiſſende Natur. George erkannte in ſeinem Beginn, 
daß der, in der deutſchen Dichtung zur Gefahr gewor⸗ 
denen (durch Goethes Frei-Rhythmik, Heine und die 
Jungdeutſchen geförderten) Auflockerung der Sprache, 
bei den eingeborenen zerlöſenden Tendenzen der Deut⸗ 
ſchen, nur mit ſtärkſter Dämmung zu begegnen ſei. Be⸗ 
gnügte ſich Théodore de Banville mit der Reinheit des 
Reims und der Gleichwertigkeit der Zeilen, ſo erfuhr 
bei George das einzelne Wort im Gefüge eine Stau⸗ 
ung, damit Steigerung feiner Farb- und Klangkraft, 
die einzelne Periode, oft durch Weglaſſung von Wort⸗ 
teilen, eine Verdichtung, das Bild die Reduktion auf 
die weſentliche Gebärde. Mit George gelangt im deut⸗ 
ſchen Schrifttum die ‚harte Fügung‘ zu Macht und Ans 
ſehn. Sein Prinzip führt ihn manchmal zu Häu⸗ 
fungen, innerhalb des Wortkomplexes zur Überladung, 
wie beim ſpäten Hölderlin, — vor George dem ein— 
zigen konſequenten Meiſter der deutſchen harten, — 
Fügung zum Barock. Es war ſeine künſtleriſche Sendung, 
daß er das Schema dem ungebunden Individualiſti⸗ 
ſchen vorzog. Mochte man feinem Vers das erën: 
liche abſprechen, ihn kalt, pomphaft, gefühllos ſchelten: 
lieber gewaltſam, lieber ſpröd und brüchig als weich. 
Das iſt das Römiſche an ihm.“ 


Das Tagebuch. X, 18. (Berlin.) Sehr reizvoll ſchreibt 
Stefan Großmann über ſeine perſönlichen Be— 
ziehungen zu Guſtav Landauer, von deſſen Weſen— 
heit ein lebendiges Bild erſteht. Hier die letzte Be⸗ 
gegnung: 

„Zuletzt ſah ich Landauer 1919 während der Rätezeit 
in München. Man konnte damals ohne Legitimation 
und ohne Entreebillett zu den entſcheidenden Bera⸗ 
tungen der Lewien und Leviné im Hofbräu-Saal ein: 
treten. Landauer ſah dieſen Hexenſabbat, er muß wohl 
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auch ein Gefühl von der lächerlichen Unzulänglichkeit 
gehabt haben. Dennoch arbeitete er mit den Schwarm⸗ 
geiſtern. Kurz vorher war ſeine geliebte Frau ge⸗ 
ſtorben, und es iſt anzunehmen, daß ihn der Schlag 
ganz aus dem Gleichgewicht geworfen hat. Sein Ant⸗ 
litz mit Chriſtusbart und Dichterhaar hatte damals einen 
Märtyrerausdruck bekommen. Die Poſtkarten, die man 
in München von ihm ſah — und man ſah damals über⸗ 
all Poſtkarten mit ſeinem Bild —, zeigten den ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck: ‚Herr, warum haft du mich verlaffen!‘ 
Aber in dies Chriſtusgeſicht kam zuweilen — und nicht 
ert in der münchener Zeit — ein finſterer Ausdruck von 
Oberlehrerſtrenge. Seine Unzugänglichkeit war mit den 
Jahren immer mehr geſtiegen. Einer der ihm nächſten 
Menſchen ſagte einmal über ſeine Freundſchaft mit ihm 
das melancholiſche Wort: ‚Sie beruht auf einer ſehr 
einfachen Grundlage: ich vermeide es ſorgfältig, über 
alle Dinge mit ihm zu reden, über die er möglicherweiſe 
anderer Meinung fein könnte.‘ Landauer, der ſich für 
eine tolerante Natur hielt, war mit den Jahren ganz 
unduldſam geworden. Er bewahrte feine IJſoliertheit 
mit Eiferſucht. Zu Landauers Ehre muß geſagt werden, 
daß es nicht einmal Kurt Eisner gelungen iſt, ihn in die 
Partei der unabhängigen Sozialiſten zu preſſen, und 
Landauer zeigte ja auch nicht die geringſte Luſt, zu den 
Sowjetiſten zu gehen. Er blieb ein Iſolierter. Nicht 
nur aus Vorſatz. Als er, während der Rätezeit Auf⸗ 
Härungsminifter geworden, die münchener Preffe hur⸗ 
tig ſozialiſieren ließ, da ließ er es zu, daß in die Zei⸗ 
tungen, die ſein natürliches Sprachrohr zum bayriſchen 
Volk hätten ſein können, auf die erſte Seite große ku⸗ 
biſtiſche Zeichnungen, endloſe ſpaltenlange Aufſätze über 
das Räteſyſtem und ähnliche theoretiſche Riemen hinein: 
geſtopft wurden. Das ſtarke, einfache, mitreißende Wort 
zum Volk war ihm auch in Revolutionszeiten verſagt. 
Ich konnte mir nicht helfen: in dieſen Tagen vor ſeinem 
Tode war das Don⸗Quichottehafte feines ariſtokrati⸗ 
ſchen Revolutionarismus am allerdeutlichſten ans Licht 
gekommen. In dieſen münchener Tagen begegneten 
wir einander in einer Bedürfnisanſtalt. Er im Schlapp⸗ 
hut und romantiſchen Havelock, ich mit einer empörend 
bürgerlichen Melone auf dem Kopf. Während wir 
unſerer natürlichen Beſchäftigung nachgingen, ſahen 
wir einander an und grüßten uns ſchwach. Das war 
das letzte Kapitel einer Jugendfreundſchaft.“ 


Der Scheinwerfer. II, 15. (Eſſen.) A. K. zeichnet 
eindringlich das Bild Friedrich Wolfs: 

„Friedrich Wolf, der vor kurzem fein vierzigſtes Lebens: 
jahr vollendet hat, lebt heute als Naturarzt in Stutt⸗ 
gart. Ein buntbewegtes Leben liegt hinter ihm, ein 
Leben der wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not, ein 


ſtetiges Ringen um die Ideale ſeiner Geſinnung, die 
eine Erneuerung des Menſchen und der Gemeinſchaft 
im Sinne der Jugendbewegung und des Sozialismus 
erſtreben. Urſprünglich der Malerei zugetan, vertauſchte 
er den Malerkittel mit dem Krankenhausmantel des 
Medizinſtudenten, weil eine innere Forderung ihn zu 
dem helfenden Beruf des Arztes trieb. Vor dem Krieg, 
als die Erſcheinung des Werkſtudenten zu den ſelt⸗ 
ſamſten Ausnahmen unter der ſtudierenden Jugend 
gehörte, finden wir ihn während der Univerſitätsferien 
abwechſelnd als Kohlentrimmer auf Hollandkähnen oder 
als Heilsarmeeſoldat in Amſterdam, wo er das ar⸗ 
beitende Volk und die Tiefen der Geſellſchaft kennen⸗ 
lernt. Nach abgeſchloſſenem Studium folgt die erſte 
praktiſche Tätigkeit als Schiffsarzt beim Norddeutſchen 
Lloyd. Das Kriegserlebnis als Bataillonsarzt weckt 
ſeine ſchlummernde dichteriſche Begabung und treibt 
ihn auf die Seite des ſozialiſtiſchen Proletariats. Nach 
der Revolution wirkt er als Stadtarzt in Remſcheid 
an der Errichtung der ſtädtiſchen Wohlfahrtsorgani⸗ 
ſationen mit. Alsdann ſtellt er ſich dem Siedlungs⸗ 
werk Heinrich Vogelers in Worpswede zur Verfügung, 
wo er ein Jahr als Torfarbeiter verbringt. Darauf 
folgen Jahre der Landpraxis in Hechingen und in Herd⸗ 
wangen, inmitten einer ländlichen, aber bereits pro⸗ 
letariſierten Bevölkerung. In dieſen Jahren ſeiner 
Tätigkeit, von 1923 bis 1927, finden ſeine erfolgreichſten 
Werke ihre Vollendung, um derentmwillen wir ihn heute 
zu einem der bedeutendſten Dichter ſozialiſtiſcher 
Lebensanſchauung zählen. 

Wolf bekennt ſich als Dichter rückhaltlos zur Tendenz⸗ 
bunt. Friedrich Wolf, der feine erſten Erfolge als er: 
preſſioniſtiſcher Dramatiker errang, hat ſich im Laufe 
der Jahre zu einem höchſt perſönlichen, wuchtigen und 
volkstümlichen Stil durchgerungen, der vor allem in 
ſeinen Bühnenwerken zum Ausdruck kommt. Der 
‚Arme Konrad‘ ift eine vom ſozialiſtiſchen Geſchichtt⸗ 
erlebnis getragene Tragödie aus dem deutſchen Bauern⸗ 
krieg, die den Aufſtand der unter dem Namen des 
„Armen Konrad‘ zuſammengeſchloſſenen ſchwäbiſchen 
Bauernhaufen gegen den tyranniſchen Herzog Ulrich 
behandelt... Die Wiederkehr der großen Sache in 
unferen Tagen im Klaſſenkampf des Proletariats hat 
Friedrich Wolf in feinem Siedlerdrama, Kolonne Hund' 
geftaltet. Das Schauſpiel „Koritke“ iſt die Tragödie 
eines Proleten. In dem Werkſtudentenroman ‚Area: 
tur‘ zeigt Wolf das Verhältnis des Proletariats und 
des Bürgertums zur Arbeit, des Intellektuellen zum 
Handarbeiter, des Bürgertums zu den arbeitenden 
Maſſen. In der jüngſt erſchienenen Novellenſammlung 
‚Kampf im Kohlenpott“ ſtehen wiederum das ſoziale 
Problem und die Auseinanderſetzung des modernen 
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Menſchen mit ihm im Brennpunkt der Erzählungen. 
Sein jüngſtes Werk, Die Natur als Arzt und Helfer‘, 
gibt Zeugnis von ſeiner raſtloſen Tätigkeit und For⸗ 
ſchung auf dem Gebiete der Arbeiterhygiene. Seine 
beſondere Liebe gilt vor allem der arbeitenden Jugend, 
mit der er in allen Orten in reger Verbindung ſteht, 
und deren Nöte und Kämpfe er genau kennt.“ 


Der Türmer. XXXI, 8. (Stuttgart.) Eine der letzten 
Arbeiten Friedrich Lienhards galt dem Bauerndichter 
von Warmbronn, Chriſtian Wagner. 
„Man iſt in der Tat erſtaunt, die beiden ſchmalen Bänd⸗ 
chen zu durchleſen und eine ſolche Fülle von Innenwelt 
feſtzuſtellen. Es iſt eine Miſchung von betrachtender 
Einſchau, die ſich in Proſaworten äußert und von lyri⸗ 
ſchen Gebilden, die ſich dem Naturwanderer mühelos 
von ſelbſt ergeben. Der Verfaſſer ſcheint ein Buddhiſt 
zu ſein, der ſich in deutſche Wälder verirrt hat. Alles iſt 
aus der Ewigkeitsſchau betrachtet. Der Gedanke der 
Wiederverkörperung kehrt oft wieder. Überhaupt iſt 
er in der Ewigkeit zu Hauſe. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß die wenigen Werke dieſes Mannes als ein Tröpf⸗ 
lein in die deutſche Geiſteswelt einfließen möchten. Der 
Dichter iſt ſelber Mythologe: er ſchreibt und träumt 
ſeine Naturevangelien und will dafür nicht Sold noch 
Lohn, ſondern wünſcht nur als Gottes Sohn und Lieb⸗ 
ling in ſeinem Vaterreich bleiben zu dürfen. 
Uralt und einſam geblieben ſein ganzes Leben lang, iſt 
der Greis vor wenigen Jahren geſtorben. Man kann 
im ganzen wohl fünf Hauptadern unterſcheiden, die 
ſich im Organismus ſeiner Dichtung verbinden und 
kreuzen: die chriſtlich⸗indiſche, die germaniſch⸗heldiſche, 
die helleniſch⸗dionyſiſche, womit ſich die pantheiſtiſche 
und magiſch⸗dämoniſche verbinden. In die erſte ergoß 
ſich ſeine mitleidende Liebe, in die zweite ſein ſtarkes 
Natur⸗, Heimat: und Selbſtgefühl, in die dritte feine 
Daſeinsfreude überhaupt. In alledem iſt Wagner nicht 
Eklektiker, ſondern es iſt alles einheitliches Erlebnis. Er 
begegnet z. B. bei einem Sonntagsſpaziergang im 
Wald einigen Mädchen, und ſofort ergibt ſich ihm die 
Vorſtellung, was jedes Mädchen einſt geweſen ſein 
müſſe in ihrem früheren Erdenleben.“ 
* 
„Stammbücher um Leſſing.“ Von Maria Gräfin Lancko⸗ 
roͤnska (Zeitſchrift für Bücherfreunde XXI, 2. Leipzig). 
„Bemerkungen zu einem Wort über Goethe.“ Von Walther 
Petry (Neue Schweizer Rundſchau XXII, 5. Zürich). 
„Goethes Siziliengefährte Kniep.“ Von Valerian Tornius 
(Reclamd Univerſum XI. V, 30. Leipzig). 
„Goethes Vater.“ Von Julius Schiff (Die Bergſtadt XVII, 
8. Breslau). 
„Schiller und Frankreich.“ Von Lothar Schücking (Baden: 
Badener Bühnenblatt IX, 28). 
„Der handſchriftliche Nachlaß des weſtfäliſchen Dichters und 


Gelehrten Sprickmann.“ Von Heinz Janſen (Zeitſchrift 
für Bücherfreunde XXI, 2. Leipzig). 

„Unveröffentlichte Briefe Friedrich von Raumers an Ludwig 
Tieck.“ Von Marta Becker (Deutſche Rundſchau LV, 8. 
Berlin). 

„Der Kanzler Friedrich Müller.“ Von Friedrich Sternthal 
(Die Literariſche Welt V, 17. Berlin). 

„Jeremias Gotthelf.“ Von Paul Fechter (Die Brücke IV, 4. 
Berlin). 

„Ein lebendiger Volkserzieher. Das Werk Jeremias Gott⸗ 
helfs.“ Von Gottfried Ludwig (Eckart V, 4. Berlin). 
„Um Bachofen und nach Bachofen.“ Von Emmy von Egidy 

(Der Kunſtwart XL II, 8. München). 

„Das Doppelproblem bei Velten Andres in den Akten des 
Vogelſangs“.“ Von Hans Heimbach (Mitteilungen für 
die Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes XIX, 2. 
Braunſchweig). 

„Raabe⸗Federn.“ (Ebenda.) 

„Der Höhenſtrolch. Für Peter Hille, anläßlich ſeines 25. To⸗ 
destages, 7. Mai 1929.“ Von Arthur Seehof (Die Lite⸗ 
rariſche Welt V, 18. Berlin). 

„Guſtav Landauers Briefe.“ Von J. M. Lange (Die Welt: 
bühne XXV, 18. Berlin). 

„Dem Gedächtnis Guſtav Landauers.“ (Das werdende Zeit⸗ 
alter VIII, 5/6. Berlin). 

„Erinnerung an einen Tod (Guſtav Landauer).“ Von Martin 
Buber (ebenda). 

„Guſtav Landauer.“ Ein Vermächtnis. Von Friedrich Franz 
von Unruh (ebenda). 

„Chriſtian Morgenſtern.“ Von Wilhelm Knevels (Der 
Geiſteskampf der Gegenwart LX V, 4. Gütersloh). 

„Rede für Karl Stamm.“ Von Konrade Bänninger (Der 
Leſezirkel XVI, 7. Zürich). 

„Unglücksmenſchen. VI: Sebaſtian im Traum (Georg 
Trakl).“ Von Paul Wiegler (Die Literariſche Welt V, 19. 
Berlin). 

8 2 8 

„Gerhart Hauptmanns neues Drama [Spuk].“ Von R. K. 
Goldſchmidt (Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, 35/36.). 

„Die Dramen Ernſt Barlachs (Schluß).“ Von Wilhelm 
Knevels (Der Geiſteskampf der Gegenwart L XV, 4. 
Gütersloh). 

„Julius Hart.“ Von Julius Bab (Der Schriftſteller XVII, 
4/5. Berlin). 

„Frida Schanz zum 70. Geburtstag.“ Von Gertrud Haupt 
(Deutſche Welle 1929, 19. Berlin). 

„Grethe Auer, eine ſchweizer Schriftſtellerin von europäiſcher 
Bedeutung.“ Von — r (Sie und Er V, 16. Zürich). 

„Der Epiker Hermann Stehr und ſein Weltbild.“ Von Wil⸗ 
helm Meridies (Der Kunſtwart XL II, 8. München). 

„Zu Robert Kurpiuns 60. Geburtstag.“ Von Kaiſig (Die 
Brücke zur Heimat 1929, 4. Berlin). 

„A. Th. Sonnleitner.“ Von W. Smital (Radio V, 30. Wien). 

„Der Zwiſchenaktcharakter.“ Neues zum Fall Rudolf Bor⸗ 
chardt. Von Willy Haas (Die Literariſche Welt V, 20. 
Berlin). 

„Hermann Heſſe.“ Von Lothar Ring (Radio V, 30. Wien). 

„Hermann Eſſig und ſeine, Glückskuh“.“ Von Franz Graetzer 
(Der Scheinwerfer I1, 15. Eſſen). 

„Bruchſtück meines Lebens.“ Von Jakob Haringer (Die 
Bergſtadt XVII, 8. Breslau). 

„Symbol und Myſterium.“ Zur Erſtaufführung von Max 
Mells „Nachfolge Chriſti⸗Spiel“. Von Walther Land⸗ 
grebe (Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, 25). 
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„Wie entitand die „Katharina Knie“?“ Von Carl Zuckmayer 
(Stadt⸗Anzeiger XXVII, 36. Mannheim). 

„Franz Molnär, der Meiſter der Dialoge.“ Von Rafael 
Hualla (Radio V, 31. Wien). 

„Friedrich Grieſe.“ Von Curt Kohlmann (Die Leſe IV, 9. 
Köln). 

„Ballade von der Stadt.“ Von Franz Theodor Cſokor 
(Radio V, 30. Wien). 

„Ein junger danziger Dichter: Martin Damß.“ Von H. 
Hellmuth (Oſtdeutſche Monatshefte X, 2. Berlin). 

„In eigener Sache.“ Von Peter Martin Lampel (Der 
Fackelreiter II, 4. Hamburg: Bergedorf). 


„Geiſt und Stoff.“ Gedanken zur älteften deutſchen Faſſung 
des „Kaufmanns von Venedig“. Von Irmgard Tanne: 
berger (Baden:Badener Bühnenblatt IX, 34). 

„Berliner Stunden mit H. G. Wells.“ Von Antonina 
Vallentin (Die Literariſche Welt V, 18. Berlin). 

„Einige Worte als Vorrede zu St.-⸗J. Perſe ‚Anabaſis“.“ 
Von Hugo von Hofmannsthal (Neue Schweizer Rund⸗ 
ſchau XXII, 5. Zürich). 

„Die Comédie Francaiſe“.“ Von Henri Lyonnet (Deutſch⸗ 
Franzöſiſche Rundſchau II, 5. Berlin). 

„Napoleon in der italieniſchen Dichtung.“ Von Auguſt Vezin 
(Literariſcher Handweiſer LXV, 8. Freiburg i. B.). 

„Calderon.“ Von Joſef Bergenthal (ebenda). 

„Neues über Calderon.“ Von Hubert Becher S. J. (Stim⸗ 
men der Zeit LIX, 8. Freiburg i. B.). 

„Der Anonymus der Neuzeit. Zu Charles de Coſters 50. To⸗ 
destag.“ Von Karl Wolfskehl (Die Literariſche Welt V, 
19. Berlin). 

„Flanderns Dichter.“ Von Herbert Martens (Süddeutſche 
Monatshefte XXVI, 8. München). 

„Religiöſer Gehalt in Selma Lagerlöfs Werken.“ Von Elſe 
Zurhellen- Pfleiderer (Die Chriſtliche Welt XLIII, 8. 
Gotha). 

„Siegfried Siwertz.“ Von Curt Kohlmann (Die Leſe IV, 9. 
Köln). 

„„Linſinka“ [Dmitri Smolin!].“ Von Valerian Tornius 
(Der Scheinwerfer II, 14. Eſſen). 
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„Stoff und Form des neuen Dramas.“ Von Curt Elmen: 
ſpoek (Die Volksbühne IV, 2. Berlin). 

„Wir ſind Theaterleiter, wir!“ Von Stefan Großmann 
(Die Literariſche Welt V, 17. Berlin). 

„Zur Geſchichte der Fauſtaufführungen.“ Von Walter 
Dennen (Masken XXII, 16. Düffeldorf). 

„Abſchied vom Staatstheater.“ Von Pius Mar (Die Welt⸗ 
bühne XXV, 18. Berlin). 


Echo der 
Dresden 
1 


„Die Unüberwindlichen.“ Ein Nachkriegsdrama 
in vier Akten. Von Karl Kraus. (Uraufführung des 
Dresdener Schauſpielerſtudio im Reſidenztheater am 
| 5. Mai 1929.) 
Um den Wert — oder Unwert — dieſes Stücks zu 
kriſtalliſieren, muß man von der Verſtümmelung durch 


„Bühnenbild und neues Drama.“ Von Edward Suhr (Die 
Volksbühne IV, 2. Berlin). 


„Buch und Leſer.“ Von Joſeph Bernhart (Der Kunſtwart 
xLIl, 8. München). 

„Kunſt iſt nicht frei, ſondern wirkſam: ars militans.“ Von 
Alfred Döblin (Die Literariſche Welt V, 19. Berlin). 
„Dichtung in der Diaſpora.“ Von Wolfgang von Ein: 

ſiedel (Die Tat XXI, 2. Jena). 

„Aus allen Breiten.“ Von Otto Flake (Die Neue Rundſchau 
XL, 5. Berlin). 

„Dichtung und Religion.“ Schluß. Von Fritz Gräntz (Die 
Chriſtliche Welt XLIII, 8. Gotha). 

„Grundbegriffe der deutſchen Verswiſſenſchaft.“ Von Paul 
Habermann (Neue Jahrbücher V, 2. Ilberg). 

„Junge deutſche Lyrik.“ Verſuch einer Deutung. Von Otto 
Heuſchele (Eckart V, 5. Berlin). 

„Plagiataffären.“ Von W. H. (Die Literariſche Welt V, 20. 
Berlin). 

„Schmutzſonderklaſſe“.“ Von Erich Käſtner (Die Weltbühne 
XXV, 20. Berlin). 

„Pſychologie der deutſch⸗franzöſiſchen Annäherung.“ Von 
Henri Lichtenberger (Deutſch⸗Franzöſiſche Rundſchau 
II, 5. Berlin). 

„Die Kriſe des Romans.“ Von Francois Mauriac (Die 
Neue Rundſchau XL, 5. Berlin). 

„Kleinform und Zeitgeiſt.“ Bemerkungen zu einigen neueren 
Aphoriſtikern: Peter Altenberg, Alfred Polgar, Egon 
Friedell, Alfred Kerr, Guſtav Frenſſen, Wilhelm von 
Scholz, Chriſtian Morgenſtern, Friedrich Kayßler. Von 
Otto Maurer (Eckart V, 5. Berlin). 

„Der Weg aus dem ‚Eril‘. Zur neuen Begegnung zwiſchen 
Religion und Kunſt. Von Wilhelm Michel (ebenda). 
„Die neuen Beziehungen zwiſchen Religion und Dichtung.“ 

Von Wilhelm Michel Der Kunſtwart XL II, 8. München). 

„Vom Naturalismus bis zur Gegenwart.“ Von Hermann 
Pongs (Zeitſchrift für Deutſchkunde XLIII, 4. Leipzig). 

„Buch und Volk in unſerer Zeit.“ Von Bernhard Rang 
(Der Kunſtwart XL II, 8. München). 

„Das Kriegserlebnis in der deutſchen Literatur.“ Von 
Dietrich Rintelen (Markwart V, 4. Hannover). 

„Muſik und Sprache.“ Von Erwin Stranik (Baden⸗Bade⸗ 
ner Bühnenblatt IX, 28). 

„Bibliſche Geſtalten in der neuen Dichtung.“ Von Harald 
Theile (Eckart V, 4. Berlin). 

„Der Krieg in der Literatur.“ Von Ernſt Weiß (Die Neue 
Rundſchau XL, 5. Berlin). 

„Bild und Ton.“ Von Fritz Richard Werkhäuſer (Das 
Schauſpiel 1928/29, 11. Königsberg i. Pr.). 


Bühnen 


die Zenſur abfehen. In Wien wurde das ganze Stück 
verboten, zur dresdener Uraufführung der dritte Ak 
„Die Unüberwindlichen“ dieſes brennenden Publi⸗ 
ziſten ſind kein Nachkriegsdrama. Dazu fehlt dem Stück 
ſo ziemlich alles. Das Für und Wider iſt nicht plastic 
herausgearbeitet, der Verſuch einer künſtleriſchen Ge⸗ 
ſtaltung hebt den politiſchen Tagesſtoff nicht ins Reich 
der Dichtung. Kein Aufbau, keine Steigerung der 
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Bühnenbild aus Karl Kraus’ „Die Unüberwindlichen“ 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


Handlung. Ein Tendenzſtück mit Handlungsbrocken. 
Die Ablehnung dieſes kecken Stücks, das die Preſſe⸗ 
korruption als Handwerk erklärt, war durch die Ge⸗ 
troffenen verſtändlich. Scharf ſind die behördlichen Miß⸗ 
griffe im Rampenlicht. Schlimmer geht's der juriſti⸗ 
ſchen Spitzfindigkeit im politiſchen Mäntelchen, am 
ſchlimmſten der Preſſe, die in ihrer Abhängigkeit von 
Behörde und Kapital als der „ſieghafte Erpreſſer“, 
als Zuchtrute unſerer Zeit gegeißelt wird. Wer die 
Wahrheit ſagt und ſeine Geſinnung vertritt, wird er⸗ 
ledigt. Aber mit einem Achſelzucken ſind die „Unüber⸗ 
windlich en“ nicht abgetan, es ſei denn, daß man jede 
Tendenz oder Groteske auf der Bühne ablehnte. Fri⸗ 
ſches Blut pulſt in dieſer ſchmiſſigen Satire, die auch zu 
guter Situationskomik führt. Scharfe Beobachtung, 
geſchickte Perſiflage in prickelnder Konzeption. Auf 
jeden Fall iſt die Bühne im Fall Kraus mehr Agitations⸗ 
platz als Kunſttempel. Schade, daß in dieſer biſſigen 
politiſchen Revue die Flammen der Entrüſtung über 
den Gefühlsexhibitionismus und über die entgötterte 
Moral in dialogiſierten, ſatiriſchen Berichten ſteckenge⸗ 
blieben ſind und nicht eine Zeitgroteske geſchaffen haben. 


Die oben wiedergegebene Szenenzeichnung bedarf einer 
Erläuterung. Die Zweiteilung der Bühne durch das 
Aktenregal hat hier keineswegs den Zweck, platte Gleich⸗ 
zeitigkeit zu betonen oder zwei Begebenheiten ſzeniſch⸗ 
kontrapunktiſch zu verflechte n. Es iſt vielmehr die ſzeniſche 
Sichtbarmachung der Doppelzüngigkeit des Polizei⸗ 
präſidenten Wacker. Gleichſam augenblinzelnd ſchiebt 
ſich einmal links, einmal rechts ein Zwiſchenvorhang zur 
Seite, die Szene freigebend; ein überdimenſioniertes 
Einerſeits⸗Andrerſeits. 

Auch im vierten Akt iſt ſzeniſch in neuer Art Hinter⸗ 
gründiges geſtaltet. Die beiden, der Feſttafel aſſiſtie⸗ 
renden Diurniſten Hinſichtl und Rückſichtl (99 grädiger 


Neſtroyſcher Spiritus) üben geſpenſtiſch⸗myſtiſche Wir⸗ 

kung allein durch das haſtig⸗erregte Aufſagen nackter 

erſchütternder Berichte wiener Zeitungen aus den Tagen 

der Juni⸗Unruhen. Ein in ſeiner dramatiſchen Wirkung 

bisher noch nie erfahrener Spuk im grellſten Rampenlicht. 
B. F. Dolbin 


2. 

„Jürg Jenatſch.“ Ein Drama in fünf Akten nach der 

gleichnamigen Erzählung Conrad Ferdinand Meyers. 

Von Heinrich Kaminſki. (Uraufführung in der Staats: 

oper am 27. April 1929.) 

Ein kläglich mißglückter Verſuch zur Erneuerung des 
deutſchen Dramas, zu dem man aber grundſätzlich 
Stellung nehmen muß. Unkünſtleriſch, wie man mit 
den blendenden Mitteln modernſter Technik und mit 
einem ungeheuerlichen Aufgebot von Künſtlern ins 
Opernhaus flüchtete und trotz der Ausmaße eine geringe 
künſtleriſche Wirkung erreicht hat. Eine Seltenheit, daß 
ein Muſiker darauf ausgeht, das Drama zu erneuern. 
Wohlverſtanden, nicht das muſikaliſche Drama, denn 
dieſer Kunſtform erklärte Heinrich Kaminſki offenen 
Kampf; auch nicht das Drama an ſich, das Schauſpiel 
in dem „Übergewicht des Sehens, das notwendig auf 
Koſten anderer Erfahrungsmöglichkeiten gehen muß.“ 
Zum Mithelfer ſetzt er die Muſik als untergeordneten 
Faktor ein, wobei laut Programmbuch fie das allgemeine 
Agens ergibt, das die Syntheſe herbeiführen ſoll. Jeder 
ernſtgemeinte Verſuch zur Erneuerung des Dramas 
kann uns nur wilkommen ſein, aber ein ſo verworrenes 
Miſchgebilde in unglaublicher Theaterfremdheit kann 
Verwirrung bringen. Es liegt eine Überſchätzung der 
eigenen Kräfte des Verfaſſers vor, der kein Dichter iſt, 
dem der Sinn für das Theater gänzlich abgeht. Armer 
Conrad Ferdinand Meyer! Man hat ſein Geiſteskind 
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geftredt und theatraliſch aufgeputzt, man hat es zer⸗ 
ſtückelt und mit fremden Rhythmen zu einem Schau⸗ 
ſtück gemacht, man hat an dem geflickten Kunſtprodukt 
herumgeſchneidert, daß von der dichteriſchen Konzep⸗ 
tion aus rein innerem Schauen wenig mehr blieb. 
Dieſer Jürg Jenatſch redivivus iſt das Produkt eines 
Eigenbrötlers, der Handlungsbrocken aus dem Roman 
nimmt, ſie als etwas Gegebenes hinſtellt, von den dra⸗ 
matiſchen Impulſen loslöſt und ſomit den Sinn der 
Dichtung C. F. Meyers fälſcht. Dort iſt der Verrat des 
Helden an ſeinem Lebensretter, dem Herzog, in den 
Mittelpunkt geſtellt, hier bleibt die Szene marionetten⸗ 
hafter Aufputz, weſenlos in der Entwicklung des Dra⸗ 
mas. Eine unverſtändliche Feme⸗Szene iſt eingefügt. 
Ein ſtilloſer Zwitter das Ganze. Grobſinnlich. Blut⸗ 
triefend. Es gibt in dramatiſcher Veranſchaulichung 
Morde aller Arten auf der Bühne, die für ein halbes 
Dutzend Hintertreppenromane ausgereicht hätten. 
Schußwaffen, Beil und Dolch in ihren Wirkungsmög⸗ 
lichkeiten. Kitſchig der Höhepunkt. Der Held fällt vom 
Beil der Geliebten und zerfließt in Dank. Apotheoſe. 
Man muß über dieſe Bühnenkolportage und über dieſen 
Stil der Stilloſigkeit lächeln. Unverſtändlich die Vor⸗ 
gänge in ihrer inneren Verkettung. Verſchwommenheit 
der Profilierung. Formloſigkeit im Aufbau. Veropertes 
Theater. Wir brauchen nicht neue Methoden von Guck⸗ 
käſten im Rampenlicht, wir brauchen geſtaltetes Leben. 
Es geht hier nicht um eine Dramenform, es geht um die 
deutſche Kunſt. Johannes Reichelt 


München 
1. 

„Sch lagt mich tot — aber ich muß lachen!“ Schau: 
ſpiel in acht Bildern. Von Hermann Ebbinghaus. 
(Uraufführung im Prinzregententheater 
am 24. April 1929.) 

Ein Spiel aus der Inquiſitionszeit in den Niederlanden. 
Sein Held der Spaßmacher Tyll. Seine Idee die Frei⸗ 
heit. Jeder ſeiner Atemzüge die Freiheit. Sein Schickſal, 
daß er um ihretwillen gegen alle zu kämpfen hat: gegen 
die Feinde innen im Land und außen und in ſich ſelber. 
Wie dabei aus dem tollen Jungen ein beſinnlicher, aus 
dem Schwätzer ein Schweiger, aus dem Springer ein 
Mann und ein Turm wird, iſt die eine Wandlung. Wie 
er auch die übrigen mitreißt, die Maſſe der Stumpfen, 
der Trägen, der Faulen, der Feigen, das ganze Volk, 
ſoll die andere Handlung ſein. Gewiß nicht leicht, was 
im Raum des Epos allein möglich wäre, in acht bunten, 
raſch verſchwebenden Bildern glaubhaft zu machen. 
Aber wenn in der Muſik von der Freiheit ſchon der 
Klang mehr als irgend etwas vermöchte! Dieſes Spiel, 
dieſe Sprache, dieſe kurzen Reden und Sätze der mit: 


unter einſilbigen Menſchen haben Klang, Hebung, 
Senkung, Ebenmaß, Stärke, Klarheit und Farbe. Seit 
dem jungen Hanns Johſt hatte kaum eine Szene ſo 
viel Schwung und Klang. Freilich konnte man ſeinem 
Tyll die Quelle gegenüberſtellen: de Coſters „Ulen⸗ 
ſpiegel“, der bekanntlich als Bibel der Flämen gilt. 
Aber nimmt man ihm etwas vom Eigenen, wenn man 
auch noch Goethes Volksſzenen im „Egmont“ und 
Shaws Ingquiſitionstribunal in der „Heiligen Johanna“ 
nennt? Schließlich würde ſich ja Doſtojewſkis Groß⸗ 
inquiſitor ebenſo zum Vergleich heranziehen laſſen, 
trotzdem bliebe Ebbinghaus der ſelbſtändige Dichter, 
der er iſt. Und ein Nach denker dazu; denn ſo oft er die 
Freiheit anruft, immer wieder füllt er den Begriff mit 
Gehalt, indem er alle Arten der Freiheit kennt, und 
indem er ſie nicht bloß kennt: die Freiheit des Denkens, 
des Fühlens, des Glaubens, des Handelns, die aller⸗ 
innerlichſte des Schweigens, und einerſeits die Freiheit 
des Volksganzen, in dem wir aufgehen, und anderſeits 
die Adlerfreiheit jedes königlichen Einzelnen, ſondern 
ſie auch zu unterbauen und zu begrenzen weiß. Und 
juſt dadurch, daß er die Gründe ſowohl für als wider ſie 
anführt, macht er den Dialog in den Höhepunkten der 
Stille zum geiſtigen und geiſtlichen Geſpräch. Katbo⸗ 
liſch? wohl in der klugen Umſicht, Durchſicht. Proteſtan⸗ 
tiſch vollauf in der Geſinnung. Sehr wahrſcheinlich, daß 
die Geſtaltung und die Einheit ſogar darunter litten, 
daß zuviel Probleme auf Tyll, nein, auf Ebbinghaus 
eindrängten. Aber wie dem ſei, der Dichter verdiente 
den Beifall, den er fand; denn ſo ſehr ſein Werk in das 
Gewiſſen unſerer Zeit redet, dem Gewicht der Fragen 
und Entſcheidungen nach iſt es ein überzeitliches, 
immerwährendes Drama, dem allerdings zur Spiegel, 
zur Eulenſpiegelkomödie noch zwei ſehr weſentliche 
Elemente fehlen: der Witz des Wortes und der Szene. 


2. 


„Die Feuerglocke.“ Luſtſpiel in drei Akten. Von 
Raoul Auernheimer. (Uraufführung im Reſidenz⸗ 
theater am 7. Mai 1929.) 


Auernheimer hat gewiß ſchon beſſere Luftfpiele ge 
ſchrieben als „Die Feuerglocke“, die um Begriffe Jeng 
eigenen Anſchauung über das Luſtſpiel zu gebrauchen, 
weder beſonders luſtig noch beſonders luftig iſt. Ja, 
gerade luftig iſt dies Spiel am wenigſten, wenn man un⸗ 
ter Luft und Zug eben auch Tempo mitverfteht. 

In Wien iſt Kongreßzeit. Flirt, weil noch das Lämp⸗ 
chen glüht. Um einen polniſchen Grafen, edel, vor 
allem ſcharmant, bewegen ſich drei Frauen, erregen fie 
mehr und minder zwei Männer, die, wenn fie willen, 
ſicherlich immer nichts (von ihren Frauen) wiſſen. 
Dazu ein Hofrat der Polizei, der ſowohl die Politik der 
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Diplomatie wie die Diplomatie der Liebe beſpitzelt. 
Dazu ein Subalterner in verſchiedenen Masken und 
Verkleidungen, der als Diener über Bauernfeld hin 
bis auf die Rollen der alten Lokalpoſſe zurückgeht. 
Endlich ein Brief, von zarter Frauenhand natürlich, 
der kompromittieren würde, nach dem darum gefahndet 
und gehaſcht wird und der darum noch zur rechten, 
ſpäten Luſtſpielzeit in Flammen aufgeht, auch er mo⸗ 
tiviſch ſeit Sardou nachgerade nicht mehr neu. Würde 
das Luſtſpiel, in dem die Handlung niemals ausgelaſſen 
durchſchlägt, mehr vom Dialog getragen, es wäre in 
den Spuren Bauernfelds mit Umwelt, Witz und noch 
mehr Behagen, freilich ohne das, was dann der quali⸗ 
fizierte Nachfolger in der Linie der wiener Geſellſchafts⸗ 
komödie Hermann Bahr, ob noch ſo gelockert, immer 
einbaut: die Subſtanz. Daß in das ſchleichende Schlen⸗ 
derſpiel, als Napoleon von Elba wiederkehrt, mit einem⸗ 
mal die Pummerin, die ſchwere Glocke hereindröhnt, 
gibt ihm noch nicht den Klang von Schnitzler. Daß es 
in den Lichtern und Gewichtern von Figur zu Figur, 
von Akt zu Akt wechſelt, iſt zwar ein Reiz der Kom⸗ 
poſition, meinetwegen muſikaliſch, aber nachdem 
Auernheimer, der Eſſayiſt, in Mozart den Stern jeder 
durchſeelten Komödie erkannt hat, möge der Dichter 
Auernheimer den Namen eines Großen umſo weniger 
eitel nennen. Joſeph Sprengler 


Frankfurt a. M. 


„Die Umkehr“ von Arnold Zweig. (Uraufführung im 
„Neuen Theater“ am 30. April 1929.) 


In den chaſſidiſchen Legenden, die Martin Buber er⸗ 
zählt, iſt auch die „Legende des Baalſchem“. Sehr 
zart, überaus dichteriſch wird darin berichtet, wie der 
heilige Baalſchem ſich in eine Stadt begibt, den gegen 
die Juden eifernden Biſchof, der einſt felbft ein Jude 
war, in langer Zwieſprache zurückzuführen zum Glau⸗ 
ben der Väter. Die Umkehr wird geahnt, ſie ſchimmert 
durch. Dieſe Legende gab Arnold Zw eig das Motiv 
zu ſeinem Schauſpiel „Die Umkehr“. Der Fürſt⸗ 
biſchof von Brixen, öſtlicher Jude ehedem, verfolgt die 
Juden und läßt alljährlich zum Oſterfeſt ihrer einen 
verbrennen oder enthaupten. Stimmen und Geſichte 
des Traums gebieten dem Baalſchem das Werk der 
Bekehrung. Er macht ſich auf, wird als Jude erkannt, 
kommt ins Gefängnis, ſteht vor dem Biſchof, wird zum 
Vollſtrecker der geiſtigen Kräfte, die den Abtrünnigen 
zur Umkehr zwingen. Das Blut der Väter glimmt 
auf. Der Biſchof ſieht den Baalſchem im Gebetsmantel 
und Riemen und tut ihm nach: die Väter. In der 
Oſterpredigt bekennt Do der Biſchof vor allem Volk 


als großen Sünder, denn ihm mangele der Liebe. Ein 
Jude tritt an die Kanzel, flüſtert ihm zu, der Biſchof 
erblaßt: die Väter rufen ihn. Er ſitzt im gotiſchen 
Gemach, verquält von ſeinen Taten. Er prüft mit 
Kerze, Nadel, Maus, wie das Sterben tut. Er will 
ſühnen. Aber der als Richter angeordnete Kardinal 
befiehlt: Geh als unbekannter Pilger in die Welt. Der 
Biſchof gehorcht. Dem Volke wird geſagt, er ſei ge⸗ 
ſtorben. An den leeren Sarg treten Juden mit der 
Botſchaft an den Toten: Wir verzeihen dir, wir zür⸗ 
nen dir nicht ob deiner Taten. So ſprechen die Juden 
im Sinne des Rabbi. Es war ſein Vermächtnis. 

Die Juden mit hohen Friedensworten am Sarge, der 
Biſchof in der Pilgermaske davor, der die Botſchaft 
hört, der Kardinal, benommen von der ſanften Gewalt 
und Größe jüdiſcher Satzung blickt in das Bild: die Szene 
iſt dichteriſch bedeutend. (Nicht nötig, zu ſagen, daß 
auch der Chriſt ſeinen Feinden verzeihen muß.) Sie iſt 
die ſtärkſte des Abends, ein gutgeſetzter Schlußpunkt. 
Gegen Zweigs Theſe, der Menſch ſei den Vätern 
pflichtig und habe das Geſetz ſeines, alſo ihres Weſens 
zu erfüllen, die Entfeſſelung aus dem Irrtum ſei der 
Weg zur ſittlichen Freiheit, ſoll hier nicht polemiſiert 
werden. Der Referent weigert ſich ihr und hält zu dem 
perſönlichen Überfhuß an Freiheit, den jeder Menſch 
neben der Hinterlaſſenſchaft der Ahnen empfängt. Dem 
Dichter ſei die Theſe undenommen. Nur: fein Biſchof 
iſt kein Kerl, er iſt pathologiſch, ſeine Kämpfe werden 
mit Viſionen und Träumen bewerkſtelligt, ſeine Um⸗ 
kehr reift aus Angſten, er imponiert nicht. 

Als dramatiſche Arbeit iſt „Die Umkehr“ ein Ver⸗ 
ſager. Zweig hat ſie als Wandel⸗Diorama aufgetan 
mit Glocken, Orgeln, Flöten, Geſichten und Träu⸗ 
men, die Worte ſind dunkel und zu beziehungsvoll, 
ohne Plaſtik, das Thema umkreiſend, die Menſchen, 
die den Biſchof umſtehen, dienen nur dazu, ihm Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſeinen Zuſtand zu kommentieren. 
Eine ernſte Arbeit, aber keine, die nach vorwärts weiſt. 
Rudolf Geck 


Schwerin i. M. 


„Karl der Große und die Andern.“ Eine moraliſche 

Komödie in drei Aufzügen. Von Georg Rommel. 

(Uraufführung im Mecklenburgiſchen Staatstheater am 

| 20. April 1929.) 

Ein wenig Abirren vom Wege der tugendſamen Ehe: 
er, der ſchon etwas abgelebte Dichter, hineilend in die 
Arme der verführeriſchen, die Geſtalten ſeiner Dramen 
verkörpernden Schauſpielerin, ſie, die junge, vernach⸗ 
läſſigte Frau an die Bruſt des ſchwärmeriſchen Haus⸗ 
freundes, aber beide doch noch von dem letzten Schritt 
durch glückliche Umſtände zurückgehalten, ſo daß ſie am 
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Schluß unbefleckt in den ruhigen Hafen der Moral — 
der Untertitel deutet ſpöttiſch darauf hin — wieder ein⸗ 
laufen können; dieſer ſchon hundertmal verarbeitete 
Stoff gäbe wahrhaftig keine Veranlaſſung zum Auf⸗ 
horchen. Auch ſeine Formung in den letzten Akten, wo 
nur noch rein Schwankmäßiges in der Handlung und in 
den Perſonen die Oberhand hat, wie beiſpielsweiſe in 
jener verdrehten, wenn auch ſehr beluſtigend wirkenden 
Studienrätin, die durch ihr beſtändiges Herſagen der 
Regierungszeiten Karls des Großen und der anderen 
Kaiſer dem Stück den Namen gegeben hat — das alles 
vermöchte der Komödie ſicherlich keine beſondere Be⸗ 
achtung zu erzwingen. Und doch wird ſie erzwungen, 
noch dazu in hohem Maße, durch einen erſtaunlich ge⸗ 
konnten erſten Akt. Da funkelt und gleißt es von Witz 
und Laune, von ſpielend leicht geführtem, fein ge— 
ſchliffenem und ſcharf zugeſpitztem Dialog. Auf den 
Hieb des boshaft ſcherzenden Worts folgt der ebenſo 
ſicher treffende Gegenhieb. Alles in der glänzend ge 
bauten Handlung iſt Fluß und Bewegung; die geſpon⸗ 
nenen Fäden ſcheinen zu köſtlichen Verwicklungen hinzu⸗ 
leiten. Und dann? Dann enttäuſchen, wie ſchon ange— 
deutet, die nächſten Akte leider in vielfacher Hinſicht; 
die anfänglich gegebenen Verſprechungen werden nur 
in ſehr geringem Umfang gehalten. Aber trotz alledem, 
es verblüfft unweigerlich, daß jemand, der nicht zu den 
längſt anerkannten Herrſchern der Bühne gehört, über⸗ 
haupt imſtande war, ſolchen erſten Akt zu ſchreiben, 
verblüfft um ſo mehr, wenn man verwundert feſtſtellt, 
daß der Verfaſſer auf dramatiſchem Gebiete noch ein 
völliger Neuling ſein muß, da ſein Name nicht einmal 
im Mitglie derverzeichnis des Verbandes deutſcher 
Bühnenſchriftſteller zu finden iſt, jener Vereinigung, 
der jeder ſchon öffentlich hervorgetretene Dramatiker 
zwangsweiſe angehören muß. Was alſo liegt hier vor? 
Iſt dem Verfaſſer in einer glücklichen Stunde ein Zus 
fallswurf gelungen, oder bedeutet er eine Hoffnung? 
Erſt die Zukunft kann es erweiſen. 
Erich Hagemeiſter 


Kaſſel 


„Das Scheidungsfieber.“ Luſtſpiel in drei Akten. 
Von Herbert Eulenberg. (Uraufführung im Kleinen 
Theater am 27. April 1929.) 

Der Eindruck dieſes „Luſtſpiels aus der beſten Gefell: 
ſchaft ! — warum nicht gleich aus der erſten beiten? — 
iſt, obſchon eindeutig genug, ein ſeltſames Gemiſch aus 
Betrübnis und Empörung: aus Betrübnis darüber, 
daß ein Dichter vom Range Eulenbergs auf der Stufen: 
leiter des Mißlingens eine ſolche Tiefe hat erreichen 
müſſen, und aus Empörung darüber, daß in einer Zeit, 
da die Dichter zu einer Akademie ſich zuſammenſchließen, 
um dem Dichterſein in Deutſchland einen repräſenta⸗ 
tiven Charakter zu geben, ein Dichter das ſchlechteſte 
Beiſpiel gibt, das er geben kann — das Beiſpiel des 
Mangels an Selbſtzucht und Selbſtkritik. 
Eulenberg iſt doch noch kein Greis, dem in Berückſich⸗ 
tigung etwaiger Altersſchwäche derartige Entgleiſungen 
nachſichtig zu verzeihen wären. In welcher Weltabge⸗ 
ſchiedenheit lebt er denn, um nicht ſelber zu ſehen, daß 
dieſes, wie er ſagt, „in wohlbekannteſten Kreifen” 
(o deutſche Sprache!) ſpielende Stück in gar feinen 
Kreiſen des Lebens ſpielt, ſondern im Kreiſe von 
Pappfiguren, die eine papierene Sprache ohne Inhalt 
reden und untereinander keinen Zuſammenhang haben 
als den einer unſagbar dürftigen Handlung, die das 
Wort von Kurt Martens über die Unerſchöpflichkeit der 
Erfindungsgabe Eulenbergs zuſchanden macht? 
und wenn es einem Autor, den die Bühne unwiderſteh⸗ 
lich anzieht, ſchon paffiert, daß er Wo fo peinlich ver: 
läuft im Irrgarten des Ehrgeizes — muß er ſich dann 
noch in eigener Perſon vor ein Produkt ftellen, das nut 
aus Achtung vor ſeinem Namen und vor dem Bemühen 
der Schauſpieler nicht ſofort mit lautem Proteſt (faſt 
wäre es dazu gekommen) abgelehnt wurde? Es wirkt, 
in Anſehung der Gefamtheit heutiger deutſcher Dichtung 
einigermaßen beklemmend, daß hinſichtlich eines Man 
nes vom Format Herbert Eulenbergs Fragen wie dieſe 
aufgeworfen werden müſſen. Will Scheller 


Echo des Auslands 


Polniſcher Brief 


Die lyriſche Hochflut, die bislang alle anderen Dich⸗ 
tungsgattungen zu überſchwemmen drohte, hat ſich 
gelegt. Die Zahl der lyriſchen Techniker mag nicht 
abgenommen haben, aber die Lyriker ſind ſeltener 
geworden. Das Wörterbuch allein macht's nicht. Es 
erſcheinen auch jetzt noch Lyrikbücher in anſehnlicher 
Zahl — man merkt ihnen aber die äußere Mühe an, 


ſozuſagen die Hand —, bisweilen die Kopfarbeit, aber 
nichts von dem Herzenskrampf, dem ſich blutig das 
Wort entringt. Nur wenige Bücher bedeuten ein Mehr 
an Qualität und Artung. An Leopold Staffs „Nabel: 
öhr“ („Ucho igielne“ — Warſchau, Mortkowicz) kann 
man nicht achtlos vorübergehen. Das Buch zeigt den 
der älteren Generation beigezählten Dichter (ogl. L. E. 
XXIV, 1253) auf der Höhe ſeines Schaffens. Es iſt ein 
einſames Buch, aber warm, hell und tieffichtig. In: 
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brunſt ift darin ohne Poſe, Kosmiſches ohne großtuende 
Geſte. Jede Zeile nahezu zeigt die Richtung nach oben. 
Auch Jan Pietrzyckis „Italieniſche Madonnen“ 
(„Wiloskie madonny‘“ — Krakau, Krzyzanowſki) met 
chen in Form und Inhalt von der heute umlaufenden 
Lyrik ab. Das Thema iſt nicht „aktuell“, und die makel⸗ 
loſe Form führt in jene Traditionen zurück, denen 
Schönheit der Dichtkunſt einziger und alleiniger Höchſt⸗ 
zweck iſt. Pietrzyckis Lyrik nimmt in ihrer Verſonnen⸗ 
heit das Gepräge eines romantiſchen Klaſſizismus an. 
Die führenden Lyriker des Tags geben in letzter Zeit — 
für ihr Alter ein wenig zu früh — ihre „geſammelten 
Gedichte“ heraus. — Kaſimira Iltakowicz (L. E. 
XXX, 353) bringt in ihrem „Spiegel der Nacht“ 
(„Zwierciadlo nocy“ — Warſchau, Mortkowicz) man⸗ 
ches ſtarke Stück, manche einprägſame Zeile, wird aber, 
da ſie des Wortes allzu mächtig iſt, häufig zum Miß⸗ 
brauch dieſer Macht verleitet, was eine gewiſſe Weit⸗ 
ſchweifigkeit zur Folge hat. In ſeiner „Macht des 
Traumes“ (,, Potega snu“ — Warſchau, Mortkowicz) 
webt Julian Woloſzynſki um die jüdiſche Maria, die 
franzöſiſche Johanna und die italieniſche Beatrice den 
Zauber zart duftender Weiblichkeit. In das Gebiet der 
Lyrik gehört auch die ſtellenweiſe nur zu ihrem Nach⸗ 
teil im philologiſchen Fahrwaſſer ſegelnde, im ganzen 
aber wohlgelungene Nach dichtung des Catull Bos 
tullus“ von Zygmunt Reis. 
Das Kapitel Proſa. Wladimir Perzynſkis (L. E. 
XXV, 169) Roman „Dwoje ludzi“ („Zwei Menſchen“ 
— Warſchau, Gebethner u. Wolff) arbeitet mit alten 
Requiſiten, und wenn man ihn zu Ende geleſen hat, 
trägt man den Eindruck davon, daß der Autor dem 
Stoff etwas ſchuldig geblieben ſei. Hanna Mort⸗ 
kowicz ſcheint eine Anfängerin zu ſein. Darauf läßt 
mancher gedankliche Fehlſprung und ein noch nicht 
völlig ſicheres Handhaben der Romantechnik ſchließen. 
In ihrem Roman „Gorycz wiosniana“ („, Frühlings⸗ 
wermut“ — Warſchau, Mortkowicz) verſucht ſie das 
Wachſen, Werden und Reifen eines Mädchens aus der 
Kriegszeit vor Augen zu führen. Das Buch mutet in 
ſeiner Aufrichtigkeit wie ein Bekenntnis an. Das gleiche 
Motiv, aber ins Pſycho⸗Phyſiologiſche umgebogen, 
mehr dem Erotiſchen zuneigend, behandelt Maria 
Kuncewicz in dem Roman „Twarz mezezyzny“ 
(Das Geſicht des Mannes“ — Warſchau, Mortkowicz). 
Anders erſcheint Stefan Grabinſki. Er hat bereits 
einige Novellenbände herausgegeben (L. E. XXIV, 
1251 und XXVII, 363) und ſich als Proſaiſt von eigener 
Artung bewährt. Grabinſki iſt Hirnmenſch und Myſtiker 
zugleich. Er hat das Unbewußte, Okkulte hierlands 
literaturfähig gemacht. Auch in feinem jüngften Roman 
„Klasztor i morze“ („Kloſter und Meer“ — Warſchau, 


Hoeſick) läuft das Unheimliche mit, gleichſam rahmen⸗ 
artig die Handlung umſäumend, die ſich an und auf dem 
Baltiſchen Meer abſpielt. Ihren ſchwerkranken Bräuti⸗ 
gam dem Leben wiederzugewinnen, gelobt Hanka, der 
irdiſchen Liebe zu entſagen und Nonne zu werden. Der 
geneſene Bräutigam, von den Wogen des Lebens hin 
und her getrieben, verſteht ſich endlich dazu, ſeine einſt⸗ 
malige Braut aus dem Kloſter zu entführen. Aber bei 
einem nächtlichen Sturm — das Kloſter ſteht auf einem 
Fels am Meer — kommt er ums Leben. Durch ſeinen 
Verſuch aber, dem Kloſter eine Chriſto Verlobte zu ent⸗ 
reißen, ladet er auf ſich einen ſchweren Fluch, der gebüßt 
werden muß. Die poſtume Buße des Bräutigams zieht 
ſich wie ein roter Faden durch den ganzen Roman, in 
dem Kloſter und Meer, als ewige Stille und ewiges 
Bewegtſein, einander gegenüberſtehen. Alterer und 
jüngerer Zeiten Wirklichkeit läßt Piotr Choynowſki in 
feinem Novellenbuch „O pieciu panach Sulerzyckich“ 
(„Von den fünf Herren Sulerzycki“ — Warſchau, Ges 
bethner u. Wolff) aufleben. Es ſind reizvolle Plaude⸗ 
reien, farbig gezeichnet, zeitgemäß abgetönt und fein 
pointiert, mit ſatiriſchem Anflug. Nahezu ganz dem 
Satiriſchen neigt Waclaw Rogowicz zu, in ſeinen 
„Historje do niczego niepodobne“ (etwa: „Unwahr⸗ 
ſcheinliche Geſchichten“ — Warſchau, Rola). Die ſoge⸗ 
nannten Stützen der Geſellſchaft nimmt er aufs Korn, 
die Maulmacher, die obſkuren und bornierten Tonan⸗ 
geber; vollends die Myſtiker, die verzückt tun und in 
Wahrheit ſich vom Sexus kitzeln laſſen, die Schöngeiſter, 
die äußerlich prunken und innerlich hohl ſind und faul. 
Es iſt ein Buch der Empörung gegen die Sinnloſigkeit 
des Tags. Gleichfalls aus dem Tag iſt der Roman 
„Lenora“ (Lemberg, Oſſolineum) von Julius Ka den⸗ 
Bandrowſki (L. E. XXX, 354) herausgewachſen. Er 
nimmt großen Anlauf, bereitet auf Großes vor (indem 
er uns mitten in die Reibungen zwiſchen Kapital und 
Proletariat hineinführt), das wohl erſt die folgenden 
Teile — „Lenora“ iſt als erſter Band eines Roman⸗ 
zyklus gedacht — bringen und aufrollen ſollen. Als die 
bedeutendſte künſtleriſche Leiſtung des Jahres auf dem 
Gebiete epiſcher Proſa iſt der — ſtofflich gegenwarts⸗ 
ferne — Roman „Zlota wolnosc“ („Die goldene Frei⸗ 
heit“ — Krakau, Krakowſka Spoͤlka Wydawnicza) von 
Zofja Koſſak⸗-Szezucka (L. E. XXVII, 363) anzu⸗ 
ſprechen. Es gibt gewiß eine Anzahl polniſcher Bücher, 
deren Inhalt tiefer, deren Form gewandter, deren 
Sprache blumenreicher, als es in dieſem Roman der 
Fall iſt. Was ihn aber über andere erhebt und ihm den 
Stempel eines Meiſterwerks aufdrückt, das ift — wenn 
man ſo ſagen darf — die chemiſche Verbindung von 
Stoff und Form. Romane ſind im allgemeinen kurz⸗ 
lebig, und was von der Proſa dem Zahn der Zeit ſtand⸗ 
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hält, ift Hiſtorie oder Mythos, Märchen oder Legende. 
Dieſer Roman nun ſtreift ans Mythiſche. Das Polen 
Sigismunds III. mit ſeiner Anarchie, Sektiererei und 
Demetriusaffäre formt fie zu einem reizvollen Gebilde 
— mit epiſcher Ruhe und Geduld, mit feinem Takt im 
Beherrſchen und Anwenden künſtleriſcher Mittel. 
Einige Bücher führen erfreulicherweiſe in die Antike. 
Jan Parandowſkis (L. E. XXVIII, 48) „Dwie 
wioeny“ („Zwei Frühlinge“ — Lemberg, Oſſolineum) 
ſind der poetiſche Niederſchlag einer Reiſe in Sizilien 
und Griechenland — ein Buch von hohem poetiſchen 
Reiz. Aus dem Wiſſen um die logiſche Geſetzmäßigkeit 
der Proſa wie aus der engen Beziehung des Ver⸗ 
faſſers zu ſeinem Stoff erwächſt hier ein Gebilde 
von höchſter Stilreinheit. Derſelbe Verfaſſer hat 
auch Longos' „Daphnis und Chloe“ dem polniſchen 
Leſepublikum mundgerecht gemacht und „Aspazja“ 
hervorgezaubert. Taddäus Sinkos Reiſebuch „Od 
Olimpu do Olympji“ („Vom Olympus nach Olym⸗ 
pien“ — Lemberg, Kſiaznica⸗Atlas) iſt ein höher zu 
wertender polniſcher Baedeker, der viel Wiſſenswertes 
über das ferne und nahe Griechenland bringt. In ferne⸗ 
res Land, und zwar in das ſubtropiſche Afrika führen 
„Die Sklaven der Sonne“ („ Niewolnicy slofica“ — 
Poſen, Wydawnictwo Polſkie) von F. A. Offen: 
dowſki. Die Sonne, die wir als Lebensträgerin und 
frohe Lebenserhalterin preiſen, erſcheint hier als ein 
verheerendes, hirnverdunkelndes Grauſen, das den 
Menſchen zum Sklaven macht und nur ſeine Inſtinkte 
aufpeitſcht bis zur Raſerei und Vernichtung. Die Bild: 
haftigkeit der geſchilderten Vorgänge, die bewegte 
Szenerie machen das Buch zu einer ſpannenden Lek⸗ 
türe. Während Kaſimir Groch owſki in feinem Buch 
„Polacy na Dalekim Wschodzie“ (Charbin) über das 
Leben der Polen im fernen Oſten informierenden Auf⸗ 
ſchluß gibt, bietet Jerzy Smolenffi in feinem mit vor⸗ 
trefflichen Illuſtrationen verſehenen Buch „Morze i 
Pomorze“ („Das Meer und Pommern“ — Poſen, 
Wydawnictwo Polſkie) einen Verſuch künſtleriſchen 
Erdbeſchreibens — etwa im Sinne Joſef Pontens. 
Auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte iſt vor allem 
Manfred Kridls „Polniſche Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ („Literatura polska 19. wieku“ — War: 
ſchau, Arct) zu vermerken. Sie iſt in drei Bänden 
methodiſch zuſammengefaßt, überſichtlich geordnet und 
bei Heranziehung der Literaturen des Weſtens treffend 
beleuchtet. Viktor Hahn hat die Bibliographie um 
„Staszic“ geſammelt; aber von außerordentlichem 
Wert iſt ſeine „Bibliographie der polniſchen Biblio— 
graphie“ („ Bibljografja bibljografji polskiej“ — Lem⸗ 
berg, Altenberg) — ein nach Wiſſensfächern aufgeſtell— 
tes Verzeichnis der das Geſamtgebiet der Bibliographie 


betreffenden Literatur. Wiſſenſchaftlich hoch zu werten 
find auch die im Jahrbuch des Oſſolineums „Rocznik 
Zakladu Narodowego im. Ossolinskich 1927/28“ ge 
ſammelten Aufſätze über Literatur und Geſchichte älte 
rer und neuerer Zeit. Das genannte Inſtitut feierte im 
Juni 1928 fein Zentenarium, aus welchem Anlaß mel⸗ 
rere auf ſeine Geſchichte, Stifter und Förderer bezug⸗ 
nehmende Bücher herausgegeben wurden. Von Adam 
Fiſch er ſtammt ein hiſtoriſcher Umriß der Anſtalt 
(„Zaklad Narodowy im. Ossolinskich“); Broniſtan 
Gubrynowiczcharakteriſiert „Joſef Maximilian Cie: 
linſki“ als Menſchen und Schriftſteller; Wladyslaw 
Tadeusz Wistocki wird „Jerzy Lubomirski“, dem 
Menſchen und Staatsmann gerecht. 
An dichteriſchen Zeitſchriften (die hier ſonſt ein kurzes 
Daſein friſten) iſt eine neue, ſeit Juli 1928 in Krakau er⸗ 
ſcheinende zu notieren: „Ezoter“. Es fchart ſich um We 
eine aufſtrebende und ernſt meinende Jugend, die die 
Dichtung wieder in Recht und Würde einſetzen will. 
Von Überſetzungen deutſcher Autoren aus jüngſter 
Zeit find zu erwähnen; Sudermanns „Es war“, 
Th. Manns „Zauberberg“, Heſſes „Steppenwolf“, 
St. Zweigs „Verwirrung der Gefühle“. 

Lemberg Hermann Sternbach 


Südſlawiſcher Brief 


Das ſerbokroatiſche Drama der Gegenwart 


Der Literaturprofeſſor Frank Wollmann hat dem 
ſerbokroatiſchen Drama ein ganzes Buch gewidmet, 
es führt den Titel „Srbochrvatské drama“ und 
iſt unlängſt im Verlag der Komenſky⸗Univerſität in 
Bratislava erſchienen. Dieſes Buch, das von den Up 
anfängen der ſüdſlawiſchen Dramatik erzählt, von den 
dalmatiniſch-raguſaniſchen Kirchenſpielen, und die Ent: 
wicklung und Bewegung bis 1914 überſchaut, unter⸗ 
ſucht in ſeinem Schlußkapitel die Motive und Ideen 
der ſerbiſchen und kroatiſchen Dichter und bringt ſie 
auf eine erklärende Schlußformel: Der Kampf um die 
nationale Freiheit und politiſche Selbſtändigkeit war 
das Um und Auf für jedes Drama. Die Erinnerung 
an das Koſſovo⸗Polje, wo einſt Serbiens Freiheit 
verloren ging, wetterleuchtete daher faſt in jedem Akt, 
und alle Dramenſtoffe knüpften irgendwie an die Ver⸗ 
gangenheit an, die im epiſchen Lied gewöhnlich ſchon 
früher zu Kunſt geſtaltet worden war. Die Dramatik 
des Südſlawen erſchöpfte ſich alfo im nationalen Volks⸗ 
ſtück und hat höchſt ſelten ein ſoziales oder geſellſchaft⸗ 
liches Problem zur Diskuſſion auf die Bühne geſtellt. 

Was Wollmann für die Zeit vor dem Krieg behauptet, 
gilt auch heute noch. Sobald es nationale oder hi⸗ 
ſtoriſche Begebenheiten behandelt, erreicht das ſüd⸗ 
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ſlawiſche Drama Haffifhe Höhen, während die Arbeit 
auf anderen Gebieten im Mittelmäßigen ſtecken bleibt. 
Auch die ſozialen, revolutionären, himmelſtürmenden 
Bühnenarbeiten Krlekas wurzeln letzten Endes doch 
in irgendeiner nationalen Idee. Ivo Vojnovi e, Süd⸗ 
ſlawiens größter und erfolgreichſter Dichter, hat ein 
modernes Drama geſchrieben. Seine letzte Arbeit, das 
„Maskenſpiel in der Dachkammer“, kehrt zur 
Poeſie Raguſas, zum Niedergang ſeiner patriarchaliſchen 
Würde zurück und iſt als vierter Teil der „Ragu⸗ 
ſaniſchen Trilogie“ zu bezeichnen. Das größte Drama 
Vojnovié aber, feine „Imperatrix“, die 1917 in 
Fragmenten vorlag und von der k. und k. Zenſur 
unterdrückt wurde, weil ſie in viſionärer Form den 
Untergang des alten und den Aufſtieg eines neuen 
Reiches prophezeite, iſt noch immer unvollendet. 
Vojnovié will dieſen Torſo beſtehen laſſen, weil es 
heute, nach dem Triumph des ſüdſlawiſchen Einheit⸗ 
gedankens, keinen Sinn mehr hätte, nationale Zu⸗ 
kunftsmuſik anzuſtimmen. 

Milan Ogrizovié ift vor vier Jahren in Agram ges 
ſtorben. Seine letzte Bühnenarbeit war ein dramatiſcher 
Epilog „U Bekkom Novom Mjestu“, der anläßlich des 
Zrinſki⸗ und Frankopan⸗Jubiläums als Feſtſpiel auf⸗ 
geführt wurde und die Dramatiſierung einer hiſto⸗ 
riſchen Begebenheit iſt. In ſeinem Nachlaß fand ſich 
ein vollendetes Drama, „VuFina“ betitelt, das die 
Geſchichte eines kroatiſchen Weibsteufels behandelt. 
Es ſpielt in bäuerlichem Milieu und bringt Vater und 
Sohn in blutigen Gegenſatz, weil ſie beide die junge 
Stana lieben. Dieſe entſcheidet ſich für den Sohn, 
aber der Vater tötet ihn und wirbt weiter um das Mãd⸗ 
chen, die ſich ihm hingibt, um Rache für die Ermordung 
des Geliebten zu nehmen. Doch Vusina, dieſer felſen⸗ 
ſtarke Mann, beſiegt auch alle ihm feindlichen Gefühle 
und der unterjochte Weibsteufel wendet ſich ihm in 
heißer Liebe zu. Das Stück, am kroatiſchen Landes⸗ 
theater in Agram uraufgeführt, trug einen Achtungs⸗ 
erfolg davon, es reicht an die übrigen Arbeiten Ogrizovic 
nicht heran, der mit ſeiner „Hasanaginica“ in der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Literaturgeſchichte unſterblich bleiben wird. 
Den belgrader Luſtſpieldichter Braniflav Nusie hat 
Skerlic einmal treffend als den Scribe der ſerbiſchen 
Literatur charakteriſiert. Er iſt ein geſchickter und geiſt⸗ 
reicher Komödienfabrikant, der aus dem Handgelenk 
arbeitet. In Sarajevo wurde eine Serie von fünf 
neuen Einaktern, unter dem Geſamttitel „Kleine 
Szenen“ geſpielt, und in Belgrad fand die Urauffüh⸗ 
rung der Komödie „Sumnjivo lice“ ſtatt. Dieſe iſt 
eine politiſch⸗ſoziale Satire, die unter dem Einfluß von 
Gogols „Reviſor“ entſtanden iſt und die korrupten Ver⸗ 
hältniſſe zur Zeit der Obrenovice verſpottet. Sie ſpielt 


in einem gottverlaſſenen Provinzſtädtchen. Der Be⸗ 
zirksvorſteher Pantié, der mit Vorliebe fremde Briefe 
lieſt, hat auf dieſem Weg erfahren, daß feine Tochter 
Marica einen heimlichen Bräutigam hat. Er will in 
den nächſten Tagen kommen und um Maricas Hand 
bitten. Gleichzeitig trifft aus Belgrad ein chiffriertes 
Telegramm ein, das die Verhaftung eines gefährlichen 
Revolutionärs, der auf der Flucht in das Bezirks— 
ſtädtchen kommen wird, befiehlt. Selbſtverſtändlich 
wird der Bräutigam als der „Verdächtige“ feſtgehalten, 
der Amtsvorſteher frohlockt und erhofft ſein Avance⸗ 
ment. Aber dann ſtellt ſich der Irrtum heraus, der 
Revolutionär wurde irgendwo anders feſtgenommen 
und der Bezirksvorſteher iſt doppelt blamiert, denn er 
hatte bereits nach Belgrad die Verhaftung gemeldet 
und von dort die Antwort erhalten, er möge ſeinen Ge⸗ 
fangenen nur auch in Haft behalten, da auch dieſer 
ein gefährliches Individuum zu ſein ſcheine. So muß 
nun Pantie nach Belgrad fahren und dort feine Dumm⸗ 
heit beichten, um wenigſtens die Verlobung ſeiner 
Tochter wieder flottmachen zu können. 

Endlich kam auch KrleZa, der weitaus Begabteſte unter 
der dramatiſchen Jugend Südſlawiens, zu Bühnen⸗ 
ehren. Man wollte in Agram fein Drama „Galicija“ 
ſpielen, das ein kriegeriſches Motiv behandelt, doch 
wurde das Stück wegen ſeiner antimilitariſtiſchen (und 
auch pazifiſtiſchen) Tendenz von der Zenſur verboten. 
Dafür wurde „Golgatha“ trotz aller ſzeniſchen 
Schwierigkeiten uraufgeführt, jenes kollektiviſtiſche 
Drama, das keinen einzelnen Helden hat, ſondern der 
Maſſe dieſe tragende Rolle zuweiſt. Die Handlung iſt 
ſehr revolutionär: Die Arbeiter wollen das Arſenal 
in die Luft ſprengen, um den Tod der verurteilten Ge⸗ 
noſſen, die am nächſten Tag hingerichtet werden ſollen, 
zu verhindern, doch Kriſtijan verrät die Verſchwörung, 
die im Keim unterdrückt wird. Die Anführer werden 
getötet, nur Pavle gelingt es zu entkommen, er ſucht 
bei Kſaver Unterkunft und Hilfe. Dieſer verweigert ſie 
dem Flüchtigen, der entdeckt und an dem Baum vor 
Kſavers Haus aufgehängt wird. Die Arbeiter gehen 
wieder in die Fabrik. Andrej wirft Kriſtijan den Ver⸗ 
rat vor, doch dieſer leugnet, ſchwört bei dem Leben ſeines 
einzigen Kindes einen Meineid, und es gelingt ihm 
ſogar, die Maſſen auf ſeine Seite zu bekommen. Als 
die Opfer ſeines Verrates zu Grab getragen werden, 
hält er die Grabrede. Er iſt der unbeſtrittene Führer 
der Maſſen geworden, nur ſein geliebtes Kind, bei 
deſſen Leben er falſch geſchworen hatte, muß ſterben, 
es wird erwürgt. — Obwohl das Stück keine einheit⸗ 
liche und konzentrierte Handlung hat, übte es doch bei 
ſeiner Premiere ſtarke Wirkung aus, ebenſo wie das 
jüngſte Drama Miroſlav KrleZas „Vuèjak“, das eben: 
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falls in Agram zur Uraufführung kam. Ein deſtruktives 
Schauſpiel mit einer wilden, ungeordneten, unge: 
hobelten Handlung. Kresimir Horvat, der in feiner 
Retorte die Volksſeele deſtillieren will, wirft, ange— 
ekelt von der Ausſichtsloſigkeit ſeines Vorhabens, das 
Redaktionspapier, auf dem er ſchreiben ſollte, weg 
und flüchtet in die Reinheit des Landlebens. Dort trifft 
er einen Kellner aus Budapeſt, eine Dirne aus Chikago, 
einen betrunkenen Unteroffizier, einen verhungerten 
Schullehrer, hört ſie von einer illuſtrierten Zeitung, die 
das Leben ſein ſoll, ſchwärmen, kommt dann, von einer 
Räuberbande angefallen, verwundet und ausgeplün— 
dert, in das Haus feines Vorgängers, der ihm feine Gr 
fahrung ſchenken will. Aber jedes Wort verletzt und 
zerreißt ſeinen Idealismus. Und er watet mit ſeinen 
Stadtſchuhen im Dorfkot weiter, tritt die Liebe einer 
ſich opfernden Frau mit Füßen, philoſophiert mit dem 
dummen Dorfſtier, erkennt das Phariſäertum der 
Bauernſeele, eine Bordellmama wird ſeine Geliebte, 
und vor dem Grammophon hört er feine myſtiſche Er: 
löſungshymne. Dieſe wilde, ungezügelte Handlung 
wäre unverſtändlich, wenn der dichteriſch ausgefeilte 
Dialog nicht verftäntlich machen würde, was der Autor 
ſagen will. Trotz der großen literariſchen Anforderungen 
an das Publikum wurde auch dieſes Stück Krlezas ein 
theatraliſcher Erfolg. 

Das zweite Talent, das aus der Kriegszeit heran: 
gewachſen war, der Dalmatiner Ulderiko Donadini, 
iſt, kaum dreißig Jahre alt, in der Irrenanſtalt geſtorben. 
Er war nach ſeinem glücklichen Debut mit dem patho— 
logiſch⸗erotiſchen Drama „Abgrund“ mit einem „Sturm— 
ſpiel“ hervorgetreten, das wenig Erfolg hatte. In 
feinem Nachlaß fand ſich ein Einakter „Gogols Tod“, 
der in Belgrad zum erſtenmal aufgeführt wurde. 
Darin wird das merkwürdige Schickſal des ruſſiſchen 
Schriftſtellers beſchrieben, den, als er krank danieder 
liegt, die Hauptperſonen aus ſeinen Romanen beſuchen. 
Sie verhöhnen ihren ſterblichen geiſtigen Vater, der 
an ſeinen Idealen zu zweifeln beginnt und mit der 
letzten Kraft verlöſchenden Lebens alle Manuffripte 
verbrennt, ehe er ſtirbt. Das ſtarke Stück bewies bei 
ſeiner Erſtaufführung, daß mit Donadini ein großes 
literariſches Talent und eine Hoffnung der ſüdſlawiſchen 
Dramatik geſtorben iſt. 

Der modernſte, welt: und theatergewandte unter den 
ſüdſlawiſchen Dichtern iſt Milan Begovié. Er brachte 
eine Komödie „Ci&af" („Die Diſtel“) heraus und ein 
ſtarkes Drama „Svadbeni let“ („Hochteitsflug“), in 
dem er den Kampf zwiſchen einem Erfinder und ſeinem 
Piloten um eine von beiden geliebte Frau behandelt. 
Obwohl dieſe die viel tieferen und wertvolleren Ge— 
fühle des denkenden Menſchen ahnt und reſpektieren 


möchte, erliegt ſie doch der brutalen Männlichkeit des 
anderen, der auch als Held der Luft gefeiert wird. 
Ein Nachkriegsthema iſt der Inhalt des Drames 
„Pirovanje“ („Hochzeit“) von Mita Dimitrijenie: 
Olga Marie liebt den Maler Nikola Coijetié, wird vor 
ihm enttäuſcht, verraten, verlaſſen und ſteigt in tus 
niederſte Leben hinab, in die Spelunken, die dert 
ſtädtiſche Unterwelt, wo fie nicht mit einem, den ſie 
liebte, ſondern mit allen Männern, die fie eigentlis 
haßt, Hochzeit feiert. 

Miroflao Feldmann nennt fein Stück „Voknja“ 
(„Die Fahrt“) eine „ſentimentale Groteske“ und git 
ihr folgende Handlung: Drei Mädchen leben auf einem 
einſamen Landgut, die Beſitzerin, deren Freundin und 
das Stubenmädchen. Der Zufall führt drei Männer 
auf das Gut, einen Grafen, einen Dichter und einen 
Chauffeur. In derſelben Reihenfolge finden ſich die 
Paare, aber jedes durchlebt eine andere Liebe. Nur 
das Verhältnis des Stubenmädchens mit dem Chauffeur 
als Repräſentanten der geſunden irdiſchen Liebe wird 
mit einem Kind belohnt, das als Erinnerung für alle 
drei Frauen zurückbleibt, während die drei Männer 
ihre Autofahrt fortſetzen, um neue Senſationen zu 
erjagen. Dieſe reale Handlung wird aber von Zelt 
mann mit Paradoren und falſcher Philoſophie über 
häuft und ein „Epilog“, in dem die Schauſpieler in 
Zivil dem Publikum den Sinn des Stückes erklären 
wollten, nahm ihm jede Bühnenwirkung. 
„Zrinſki“, die Tragödie der Kroaten, von Tito 
Strozzi, in Agram mit großem Erfolg aufgeführt, it 
ein gutes hiſtoriſches Drama, das die Schickſale Zrinſtis 
und Frankopans menſchlich erklären und näher bringen 
will. Man erlebt auf der Bühne die Tragödie dieſer 
beiden, bei denen das Wollen und Können in Konflit 
geraten, und verſteht jetzt, warum dieſes Einzelſchichſal 
zur Tragödie des ganzen Volkes werden mußte. 
Die große Hoffnung der ſerbiſchen Dramatik, Milutin 
Bojie, iſt im Krieg gefallen; faſt zehn Jahre ſpäter 
kam ſein beſtes Werk, die Komödie „Die Hochzeit 
des Uros“ zur erſten Aufführung. Das Stück, in 
Alexandrinern verfaßt, iſt eine dichteriſche Zeie 
leiſtung, während der dramatiſche Aufbau viel zu 
ſchwach geraten iſt. Das Stück erzählt von dem 
mächtigen Kaiſer Dusan, deſſen Sohn Uros ein 
Schwächling iſt, ein Träumer, der das Weib und 
die Myſtik von Byzanz liebt, die Kraft des Schwer 
tes aber vergeffen hat. Es war falſch, das Werk eine 
Komödie zu nennen, denn es iſt ein ernſtes, he 
ſinniges Drama. 

Die dramatiſche Studie von Janko Polic⸗Kamo? 
„Aufheimatlicher Scholle“ ift ein veraltetes Sturm 
und Drangſtück. Sprachlich ſehr oberflächlich gehalten, 
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im Bühnengeſchehen ungemein wild, behandelt es die 
Geſchichte eines unverſtandenen jungen Mannes, der 
aus der intellektuellen Fremde auf die ländliche Scholle 
zurückkehrt, hier verkannt und mißverſtanden wird, 
das Kruzifix gegen ſeine Widerſacher ſchleudert und 
wieder in die Welt hinauszieht, wo die Freiheit 
regiert. 

„Da ca“ („Die Fron“) von Ranko Mladenovié 
iſt ein myſtiſches Märchenſpiel. „Kajanje“ („Die 
Reue“) heißt ein dreiaktiges Drama des jungen Dich— 
ters Alekſandar Ilié, das von den Wirrniſſen der Nach⸗ 
kriegszeit, verwirrten Menſchen und deren haltloſen 
Gefühlen erzählt. Oton Zupanèie hat ein Drama 
„Veronika Deseniska“ das einen Abſchnitt aus 
der Geſchichte des Grafen von Cilli behandelt, im Druck 
vorgelegt. Eine dramatiſche Dichtung von Boro 
Lovrié „Der Sohn“ fand bei den Aufführungen in 
Belgrad und Agram wohlwollende und lobende Kritik. 
Das Werk des jungen Joſip Kulundkié „Ponoc“ 
wurde in Agram aufgeführt, ohne ſtärkeren Eindruck 
zu hinterlaſſen. 

„Brachacker“, auch noch ein Kriegsſtück, von Stevo 
Kluié, erlebte ſeltſamerweiſe in Prag feine Urauf⸗ 
führung. Es ſpielt an der ſüdlichſten Grenze Jugo⸗ 
ſlawiens, wo die Koloniſten den urbar gemachten Boden 
gegen die Arnauten, auch mit den Waffen, verteidigen 
müſſen. Ob es nun ſtatthaft iſt, den Gegner im Kampf 


um Hab und Gut zu töten, wurde zu einem Problem: 
konflikt zwiſchen dem Führer der Kolonie und ſeiner 
human geſinnten Frau geſtaltet, und endet mit einer 
Bejahung der blutigen Methode. 

Das Drama „Slijepei“ („Blinde“) von Danko 
Angelinovié erinnert an die Umſturztage, die in 
Jugoſlawien mit einem Freudentaumel über die ng: 
tionale Vereinigung vor ſich gingen. Der junge Dichter 
läßt in dem Dialog ſeines Dramas den an der Front 
um das Augenlicht gekommenen ehemaligen öſter⸗ 
reichiſchen Oberleutnant, den national fühlenden und 
jugoſlawiſch denkenden Helden mit feinem in der alten 
Tradition ſteckengebliebenen Vater um philoſophiſche 
Ideale ſtreiten. Ein dialektiſcher Zweikampf zwiſchen 
der alten und neuen Zeit alſo, der die dramatiſche 
Nebenhandlung allzuſehr in den Hintergrund ver: 
ſchiebt. 

Der Demeter-Preis für das Jahr 1927 (in der Höhe 
von 10000 Dinar) wurde Ahmed Muradbegovié 
für ſein Drama „Der tollwütige Hund“ zuerkannt. 
Bei dem Preisausſchreiben des ſüdſlawiſchen Unter⸗ 
richtsminiſteriums wurden preisgekrönt: Mirko Juris 
für das Drama „Bujica“ („Der Sturzbach“) mit dem 
erſten, Jovan Vukotié für fein Schauſpiel „Homo 
sapiens“ mit dem zweiten und Svetiſlav B. Lazié 
für ſein Drama „Knez Vladimir“ mit dem dritten 
Preis. Erik Krünes 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die Rückkehr zur Natur. Roman. Von Paul 
Fechter. Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt. 416 S. Geb. M. 7,50. 

Der deutſche humoriſtiſche Roman erfreut ſich ſeit langer 

Zeit keiner beſonderen Beliebtheit mehr. Den Schelmuffſky 

leſen nur Leute, die ihn zu ihrem Bedauern gar nicht ſo un⸗ 

anſtändig finden. Jean Paul iſt „zu ſchwer“, den Münch⸗ 
hauſen Immermanns kennt man allenfalls als jenes un⸗ 
glückſelige Fragment, das unter dem Namen Oberhof läuft, 

Reuter iſt unverſtändlich und Raabe kein Humoriſt, obſchon 

er eine Fülle Humor hat. Der Deutſche begnügt ſich ſtatt 

deſſen mit Komik. Man muß alſo, wenn man mit einem 
humoriſtiſchen Roman wirken will, die Komik als Maske 
vornehmen, um den Humor einzuſchmuggeln. Dieſes Ko⸗ 
lumbusei hat Paul Fechter bereits zweimal mit Glück auf 
die Spitze geſtellt. Er tut es zum drittenmal, und wie mir 
ſcheint, jetzt ſehr nach drücklich und nachdenklich. Man könnte 
ihn mit Spitzweg vergleichen, der ſeine Zeitgenoſſen zur 
Betrachtung ſchöner Bilder zwang, indem er etwa in 
herrlich ſonnendurchglühte Landſchaft zwei zankende Ere⸗ 
miten ſetzte, die dem Maler die Nebenſache, dem Beſchauer 
die Hauptſache waren. Für den oberflächlichen Leſer wird 
dieſe Geſchichte, die nur berichtet, daß ein junges Paar ſich 
in der Kolonie Tannenhof bei Friedrichshagen anſiedelt, 
XXX, 10 


nichts bedeuten als eine Reihe ungemein luſtiger Erlebniſſe, 
Situationen und Menſchen. Es bleibt den Hauptperſonen 
nichts erſpart, nicht Rohrbruch noch entſetzliche dienſtbare 
Geiſter, nicht getreue Nachbarn und die lebengefährdende 
Verzweiflung ob all dieſer Mißlichkeiten. Das purzelt alles 
übereinander her, läßt nicht zu Atem kommen, und es ift 
höchſt vergnüglich, wie Fechter als meiſterlicher Miniaturiſt 
des Allzutäglichen den martervollen Prozeß der Herſtellung 
von Dauerwellen auf zwanzig enggedruckten Seiten zu einer 
immer mehr ſich ſteigernden Odyſſee weiblicher Opfer⸗ 
bereitſchaft erweitert, indem er den winzigſten Einzelheiten 
mit grauſamer Luſt ihre Komik abzwingt, die in der Wirk⸗ 
lichkeit ſo bitter ſind. So weit die Larve, mit der man recht 
wohl zufrieden ſein könnte und mit der der Deutſche ſich ja 
auch im allgemeinen begnügt. Wenn Paul Heyſe für die 
Novelle nach Boecaceio den „Falken“ forderte, fo könnte man 
für den Roman nach Anderſens Vorgang die „Glocke“ ver⸗ 
langen. Es iſt ein heimliches, ſchönes deutſches Geläute in 
Fechters Roman. Die Erfüllung des Titels iſt ſehr melancho⸗ 
liſch. Wir leben gar nicht mehr, ſagt Fechter; alles, was wir 
tun und treiben, iſt nur eine Drückebergerei vor dem Leben. 
Der Herold fechterſcher Philoſophie iſt der junge Theologe 
Neumann, der aber auch im Beruf unterkriechen muß. Eine 
Antwort auf die Frage: Wie aber kann der Menſch von 
heute denn leben, findet Fechter nicht. Er ſchenkt zum 
Schluß dem Heldenpaar ein Kind. Das ſcheint mir auch eine 
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Heine Drückebergerei: Die ſehr großen Erwartungen, die Gewicht und zuviel Erinnerung an höhere Ziele. Ulis pe 
Fechter weckt, verfanden und die Enttäuſchung wird nicht unerhört für feine Figuren, er ſtellt fie äußerlich mit ka 
ganz aufgehoben durch die befriedigte Feſtſtellung: der Verve hin, daß von ihrer Entwicklung das Suter zu ir 
weiß es alſo Gott fei dank auch nicht. Daß aber dieſe aller: dern wäre: eine wirkliche Verbindlichkeit ihres Schicha r 
wichtigſte Frage überhaupt einmal geſtellt wird, iſt mit dich und mich. Das iſt nicht der Fall, und fo wirkt das Ger 
großem Dank zu begrüßen. Und vielleicht ſpart Fechter ein wenig wie der mächtige Anlauf zu einem Sprung, ir 
noch die Antwort auf; denn dieſer Roman iſt das dritte aus irgendeinem Grund nur beſcheiden gerät. 
Tagewerk einer — bisherigen — Trilogie. Man ſchüttelt Der Anfang verſpricht Außerordentliches: dieſe Kinder wi 
manchem alten Bekannten vergnügt die Hand. Es ſcheinen einem halb künſtleriſchen, halb zerfahrenen Elternhaus 
noch Fäden weiterer Verknüpfung zu harren, vertraute Ge: was könnte nicht Herrliches aus ihnen werden! Daß ſie «= 
ſtalten bleiben im Hintergrund oder werden nur erwähnt. Waiſenhaus verſchluckt werden und der Roman mitu a 
Vielleicht will Fechter dieſe ihm und uns liebgewordenen einer detaillierten Schilderung des Spittellebens vel 
Menſchlein noch einmal ſammeln, um aus dem Negativen das iſt nicht der richtige tragiſche Ausgang für die boat 
ins Pofitive zu ſtoßen, dem Fragezeichen das Ausrufungs⸗ angelegten Schickſale. Noch weniger der „Aufrubt“ ie 
zeichen entgegenzuſetzen. „Wir heißen euch hoffen.“ Waiſen zum Schluß, der ſehr gelegentlich und Beleg 
Berlin Wolfgang Goetz wie müde Kolportage wirkt und auch ſtiliſtich die Keßrien 
, von Ulitz' bravouröſer, in Vordergrundsgeſtalten wahre" 
Das Herz im Ausverkauf. Novellen. Von Paul ſchöpferiſcher Erzählergabe enthüllt: daß fie beim 2009 
Friſch auer. Wien 1929, Paul Zſolnay. 357 S. lichen und bei der Chargenfigur ermattet. Aber dies alle 
Ich kenne Friſchauers Dürer⸗Roman nicht — aber er muß iſt nicht der Kern meines Einwands. Vielmehr finde ich, daß 
um ein beträchtliches ſchwächer ſein als dieſes neue Buch: dem Weſen der ſo wunderbar vorgeſtellten Kindergeſtalte⸗ 
fonft hätte Friſchauers Name heute ſchon einen ganz anderen die gewiſſermaßen materialiſtiſche Art von Um Ze 
Klang. Nun, das wird nachgeholt werden. Ich prophezeie nicht gemäß iſt. Wie dies anders und unvetgeßlich richtig u 
dieſem „Herz im Ausverkauf“ einen ſtarken und lange dauern⸗ machen iſt, zeigt ein in der Expoſition ähnliches Buch ter 
den Pulsſchlag — ſoweit man bei Novellen überhaupt und letzten Jahre: „Die treue Nymphe“ von Margaret Kenne. 
bei menſchlich zarten und pſychologiſch vertieften Arbeiten München W. E. Süskind 
im beſonderen ſolche Prophezeiung heutzutage auf ſich 
nehmen kann. „Herz im Ausverkauf“ — ein allzu keſſer Titel Görres. Roman. Von Wilhelm Matthießen. Retter: 
für dieſes ſtille und kultivierte Buch. „Aufruhr der Phantaſie“ burg a. N. 1928, Rottenburger Verlag Wilhelm Baker 
heißt eine der vier Arbeiten — und ſo könnten ſie alle vier 563 S. M. 8, — (10, —.) ER 
betitelt fein. Denn alle find fie gewiſſermaßen fünfundſiebzig⸗ Immer noch verbirgt ſich das Innigſte — und es iſt meiſt Ds 
prozentig, alle ſteigern fie Do, aus vielen und melodiſch lau: Unverſtehbare und doch Entſcheidende, es iſt das Gong 
teren Quellen kunſtvoll und bedeutend zuſammenſtrömend, des Herzens — an Joſeph von Görres (1776-1848) in 
zu einer Dreiviertel⸗Realität — und bleiben da ſtehen: das Schatten. Man ſieht und fühlt das An: und Abbranden ep 
vierte Viertel, die Löſung dieſer Dreiviertel⸗Wirklichkeit in Gedanken, man vernimmt das Stichwort, das ihm das Schit 
Traum und Gedanke, bleibt (mit Vorzug und Nachteil) ſal zuruft, man erlebt die verwirrende Verflechtung de 
Friſchauers eigentümlichſte Leiſtung. Und wie dieſer Titel vielen geiſtigen Strömungen, in die er gerät und aus e 
„Aufruhr der Phantafie” in einem Buch Stefan Zweigs dieſer geniale, flackernde Mann geklärt und ſcheinbar volk 
figurieren könnte, ſo iſt dieſer ganze, zu einer ſelten hohen endet emportaucht — und doch welche Stufen der Steige; 
Kultiviertheit durchgebildete Novellenſtil an Zweig geſchult rung hätte er noch genommen, nachdem er die Wandlungen 
und ſteht dieſem Dichter in einem Stück wie „Der Dritte“ vom Revolutionär bis zum kirchentreuen katholischen Chritte 
kaum mehr nach. Mancherlei läßt ſich noch einwenden. Man hinter ſich hatte? Welches Leben hätte dann nach 8 
begrüßte eine noch pfleglichere Behandlung der Sprache und Kriſen und Reifungen begonnen? Wäre er das auch a 
ihre Entlaſtung von entbehrlihem Fremdwort („der Ge: geblieben, was er im Alter als Katholik und Staten gen 
danke perſeverierte in ſeinem Hirn“, ſteht da etwa zu leſen), treten hatte? Hätte er doch nicht auf neuer Suche nad ie 
man begrüßte da oder dort (und vor allem in der Titelnovelle) heit und Vollendung die drückende Gipsmas ke det Ca 
eine höhere Ökonomie und Zielgerichtetheit ber Kompoſition tanen Theorie und des juriſtiſchen Deet ne 
— aber alle dieſe Einwände haben erſt flatt, wenn man zu- ſeinem edeln Antlitz herabgeriffen, eben darum, neue und 
nächſt einmal das hohe Niveau der Gefamtleiftung anerkannt ſtarke religiöfe Begabung war? Religiöſe 1 der 
hat. Man ſollte jeder Kritik den Maßſtab beigeben wie einer Heiligung der Gefühle gedeihen nur in der Leben nteni 
geographiſchen Karte — ich weiß nicht, wer mir das einmal Freiheit, fie erleben ihre Offenbarungen mit größter ne 
gefagt hat. Man leſe alfo 1:1, in natürlicher Größe: Wir tät vielfach aus dem heißen Gefühl des Ungen 


haben einen neuen Novelliſten von Rang. Dinge und Wirklichkeit, immer verlangend ee CH Déi 
Wien Robert Neumann nung, neuer Barmherzigkeit und neuem Panzer der 


teligiöfes Leben aus, wenn man von ihm die 10 

Aufruhr der Kinder. Roman. Von Arnold Ulitz. Orthodoxie und Dogmatik abſchält. Und Görres S G wma 

Berlin 1928, Propyläen⸗Verlag. 244 S. er heute? Es gibt bunte, unerwartete, ſch. nerleigte 
Ich bedaure tief, dieſen neuen Roman von Arnold Ulitz, dem tiſche Verwandlungen der Seele. Es gibt ſo vie hien 
Dichter der fehr geliebten Bücher „Bärin“ und „Ararat“, des inneren Menſchen auch noch im Alter. Görr me e 
nicht rühmen zu können. Zwar iſt er bravourös gefchrieben, das gnadenvolle Innewerden von Gottes weichen Riten 
mit Uliß’ ganzem Vermögen zum Saftigen, Quellenden, war Myſtiker. Er kannte die unſichtbaren e ußte als ihr 
Plaſtiſchen — aber er bleibt eben bravourös, er arbeitet im im verborgenen Menſchen des Herzens, ja, Götliche durch 
Leerlauf, und iſt nicht viel mehr als ein Unterhaltungsroman, hervorragender Erforſcher, daß man das ngsmäßiges 
aber einer mit ſchlechtem Gewiſſen, will ſagen mit zuviel Empfindung kennenlernen muß, durch erfahru 
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Innewerden. Görres ſammelte in ſich fo viel „ketzeriſche“ 
Sehnſucht nach einer zweiten, höheren Welt, nach einem 
Reich der Gnade, ja auch ihn erfüllte die Utopie einer über⸗ 
konfeſſionellen Univerſalkirche mit allem Glanz auguſtiniſcher 
Verzückung und Romantik, das enthuſiaſtiſche Kirchenideal 
und Leitbild des wandernden, ruheloſen und ſehnſüchtigen 
Arztes, Naturforſchers und Theologen Theophraſt von Hohen: 
heim, genannt Paracelſus — würde er dieſe höhere, reine 
Welt, die er aus romantiſch erlebten Fernen in ſein ſtürmi⸗ 
ſches Herz hineintrug, in der realen, nüchternen Kirche der 
Gegenwart verwirklicht finden? Görres lebte vom Namen⸗ 
loſen und Überſchwenglichen. Hätte ihm die Kirche des römi⸗ 
ſchen Klerikalismus dieſes Namenloſe und Überſchwengliche 
gegeben, ihm, dem kerndeutſchen Mann mit dem Märchen 
im Herzen? ... Nun hat Wilhelm Matthießen, der rhein⸗ 
ländiſche Dichter und Gelehrte das Weſentliche dieſes Mannes 
zu einem Roman verdichtet, in dem das Leben ſelbſt ſich voll⸗ 
zieht und Klang und Wort wird. Ich empfand manches Kapi⸗ 
tel wie eine Paraphraſe, eine verdeutlichende Umſchreibung 
und ſprachlich ſchöne Nachdichtung des menſchlichen Themas 
Joſeph von Görres. In Matthießens Buch iſt nichts vom alt⸗ 
modiſchen, verlogenen „hiſtoriſchen Roman“. In das ſchöne 
Bild des Helden ſind alle feinen Lebenswahrheiten Zug für 
Zug hineingemalt, Wege, Irrwege, Geſchehniſſe und Ge: 
ſpräche, die das Schickſal des Volksmannes im Kern enthalten. 
Das Buch iſt erfüllt von ſeinem Geiſt, von der Lebensluft 
ſeiner Perſönlichkeit und der ihr zugehörigen Landſchaft. 
Jedes Wort zieht Kraft aus Görres und ſeiner Zeit, er ſelbſt 
wächſt organiſch aus der Muttererde der Geſchehniſſe. Die 
Idee, die über dem Ganzen leuchtet, läßt ſein Geſicht faſt 
legendenhaft erſcheinen, ein Antlitz von unvergeßlicher Tiefe 
und Menſchlichkeit. 


Wien Franz Strunz 


Der junge Tag. Eine Auswahl aus dem Schrifttum 
der Gegenwart. Hamburg 1929, Deutſche Dichter⸗Ge⸗ 
dächtnis⸗Stiftung. Band 1-5. 

Dieſe fünf Bände deutſcher Proſa geben einen überſicht⸗ 

lichen Querſchnitt durch das Schrifttum der Gegenwart. Für 

dieſe neue Bücherreihe iſt keine Richtung, kein Geburtsdatum, 
keine Landſchaft maßgebend, wird die Grenze zwiſchen Dich⸗ 
tung und Schriftſtellerei nicht engherzig beobachtet, nur die 

Qualität entſcheidet. Die Auswahl der Autoren und Stücke 

ift gleich bezeichnend für die Hauptſtrömungen der Literatur 

unſerer Tage: „Helene Sintlinger“ iſt eine bedeutungsvolle 

Einführung in das Geſamtwerk Hermann Stehrs, Walter 

von Mo los Geſchichten „Im weiten Meer“ find ein Beitrag 

zur zeitgemäßen Erneuerung der Hiſtorie, in dem „Gerücht“ 
und den anderen Erzählungen dokumentiert ſich W. von 

Scholz zeitloſes Dichtertum, das „Baalsopfer“ von Paul 

Zech zeigt die Rolle der Technik im Schaffen der Lebenden 

und in Peter Dörflers „Marienſeele“ kommt der mit Reli: 

gion und Erde verwachſene Dichter zu Worte. Wird die 

Reihe mit gleicher Verantwortung fortgeſetzt, ſo führt die 

Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung auch mit der Ver⸗ 

breitung dieſer billigen Bände erfolgreich ihren rühmens⸗ 
werten Kampf gegen Schund und Schmutz. 
Berlin Lutz Weltmann 


Der Außenſeiter. Roman. Von Hans Heydk. Leip⸗ 
39 1928, L. Staackmann. 328 S. M. 5,— (7, —). 

Diefer Außenſeiter“ Jürgen Meinders, der als Kaufmanns: 

lehrling im Kontor von Olthoff Söhne in Hamburg flügge 


wird, dann in Buenos Aires, unter den Pflanzern auf 
Samoa, im Kriegsgefangenenlager auf Neuſeeland die Bil: 
der der Welt in ſich trinkt, um als Heimkehrer nach dem Krieg 
bei ſich ſelber zu landen, „da man nicht einfach mit der Poeſie 
an der Hand ins Leben hineinſpringen kann, ſondern erſt 
einmal ein Stück Welt und Leben geſehen haben muß, ehe 
man es geſtalten kann“ — er heißt gar nicht Jürgen Mein: 
ders, ſondern Hans Hend. Das Buch, das er geſchrieben hat, 
iſt, obwohl nicht das erſte, ſondern das dritte, in beſonderem 
Maße geladen mit perſönlichem Erlebnis und Bekenntnis. 
Daraus ergeben ſich all ſeine ſtarken Vorzüge: die im beſten 
Sinn jugendliche Friſche und Ehrlichkeit, Reichtum und 
Urſprünglichkeit des Schauens, Temperament und im 
Ringen mit der Umwelt geſtählte Geſinnung. Auch einige 
durch die Vorzüge bedingte Nachteile: die „Geſchichte des 
Skalden Iſolf Tyskosſohn“, in der der Weltfahrer ſich dich⸗ 
teriſch befreit, wirkt als frem des Einſchiebſel, und das Mittel⸗ 
ſtück des Romans hat Breiten der Reiſebeſchreibung und des 
Tagebuchs. Aber auch mit dieſen Mißverhältniſſen verſöhnt 
ein manchmal übermütiger, manchmal ſtachlicher Humor, 
der mit der eigenen Perſon zu ſpielen weiß und allerhand 
geiſtreiche ÜUberſpitztheiten lachend aufhebt. Von den gut 
geſehenen Geſtalten prägen ſich die des Homöopathen und 
Allopathen Klaas Frederſen und des blinden Harro be⸗ 
ſonders ein. 


Weimar Heinrich Lilienfein 


Leidenſchaft und Liſt. Roman. Von Martin 
Beradt. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 338 S. M. 5,— 
(&,—). 

Es iſt befremdend, wenn ein deutſcher Schriftfteller einen 

ganz zivilen Roman ausſchließlich im heutigen Frankreich, 

unter franzöſiſchen Kleinbürgern, ſpielen läßt. Es iſt ſicher⸗ 
lich kein Chauvinismus, zunächſt einmal feſtzuſtellen, daß uns 
dieſes Thema wenig angeht; Menſchen und Verhältniſſe 
ſind uns fremd und bleiben uns fern. Deshalb ſcheint mir, 
daß allein durch die Wahl eines ſolchen Stoffes Martin 

Beradt ſich hier vom deutſchen Schrifttum löſt und eine 

Wahlverwandtſchaft zu der großen Romantradition der 

Franzoſen dokumentieren will. Die Aſſimilation iſt indeſſen 

für mein Empfinden nicht geglückt. Immerhin entſprechen 

Ton und geiſtige Haltung dieſer Einſtellung manchmal ſo 

ſehr, daß man oft das Gefühl hat, einen franzöſiſchen Roman 

vor ſich zu haben. 

Dazu trägt in erſter Linie die ausgezeichnete Milieuſchilde⸗ 

rung bei. In ihr liegt der Wert des Buchs. Man hat von der 

erſten bis zur letzten Seite den Eindruck, daß Beradt dieſe 

Welt bis ins kleinſte kennt. Man zweifelt niemals an der 

Richtigkeit ſeiner Beobachtung. Und die Genauigkeit, die 

Schärfe, mit der beſonders die geſchäftlichen Beziehungen, 

das Schachern, Wuchern und die unzähligen kleinen Unred⸗ 

lichkeiten dieſer jämmerlich kleinen Leute wiedergegeben 
find, das iſt ſtellenweiſe ſehr genußreich zu leſen. 

Dadurch wird aber die breite Anlage des Buchs nicht ge⸗ 

rechtfertigt. Man komme hier nicht mit dem Einwand 

„Balzac“. Wenn Balzae Sittenſchilderer par excellence iſt, 

ſo liegt das nicht an ſeinem Willen zur Sittenſchilderung, 

ſondern an ſeiner überwältigenden Phantaſie, aus deren 

Unerſchöpflichkeit eine Welt entſtehen konnte. Beradt da⸗ 

gegen hat wohl den Willen zur Sittenſchilderung, nicht aber 

das Bedrängtſein von einer Fülle der Geſichte. Er ſchöpft 
nicht aus, er addiert. Das iſt für einen Roman ſolchen For⸗ 
mats nicht aus reichend. 
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Ein Roman ift nämlich keine Addition von Details. Es iſt 
ein Irrtum, anzunehmen, daß ein vollſtändiges Bild entſteht, 
wenn alle Perſonen gleich wichtig genommen werden. Per⸗ 
ſonen ſind keine zu beſchreibenden Gegenſtände. Es genügt 
nicht, ihr Ausſehn, ihre Gewohnheiten, ihre Neigungen 
auf zwei Seiten abzukonterfeien. Man verlangt von ihnen, 
daß ihre Handlungen dieſem Bilde auch entſprechen. Und 
da muß man immer wieder feſtſtellen, daß die Firmierung, 
unter der ſie vorgeſtellt werden, unrichtig iſt. 

Dieſe Methode mag für Nebenperſonen angehen. Da taucht 
irgendein Menſch auf, ein ehrgeiziger Prieſter, ein betrüge: 
riſcher Anwalt, ein eleganter Lebemann. Man wird infor⸗ 
miert und trennt ſich von ihm, ohne dieſe Informationen 
nachprüfen zu können. 

Anders dagegen iſt es bei den Trägern der Handlung. Sie 
dürfen nicht nur auf dem Papier voluminös ſein, denn ſie 
ſollen einen Raum wirklich ausfüllen und Atmoſphäre 
ſchaffen. Es iſt mißlich, daß man der Marinette, deren Le⸗ 
bensgeſchichte den Kern bilden ſoll, ihre Kraft und Leiden⸗ 
ſchaft nicht glaubt. Denn dadurch bleiben die Ereigniſſe, die 
aus ihrem Temperament reſultieren ſollen, wirkungslos. 
Und die ſtärkſte Figur, die Mutter der Marinette, iſt zwar in 
ihrer Schlauheit, ihrer Raffgier, ihrer ſchmutzigen Habſucht 
erfaßt, aber ſowie ſich ihre Unerſättlichkeit auf andere Dinge 
richtet, wird die Sache unſcharf. Die übrigen Mitglieder der 
Familie ſind überhaupt ganz ſchattenhaft. 


Berlin: Grunewald Lili Lorſch 


Die Peitſche des Auguſt Schmidt. Zwiſchen 
Ford und Lenin. Von Paul von Schönaich. Hamburg⸗ 
Bergedorf 1928, Fackelreiter⸗Verlag. 229 S. 

Wirtſchaftskriſe. Abſatzſtockung. Die Maſchinenfabrik Auguſt 

Schmidt in Spandau muß tauſend Arbeiter und Angeſtellte 

entlaſſen. Dieſer ölonomifhe Zwang treibt A. Schmidt in 

Gewiſſenskonflikte. A. Schmidt iſt Edelunternehmer. Er 

will nicht Hunderte von Arbeiterfamilien dem Elend preis⸗ 

geben. Er kann das nicht verantworten. Er ſchafft einen 

Ausweg. Auf ſeinen priegnitzer und lauſitzer Gütern iſt noch 

ausgedehntes Sumpfland. Das ſollen die für die Entlaſſung 

beſtimmten Arbeiter entwäſſern. Die Arbeiter nehmen den 

Vorſchlag an. Sie laſſen ſich transplantieren. Die Be⸗ 

dingungen find für fie äußerſt günſtig. A. Schmidt iſt Edel: 

unternehmer. | 

Schmidts Ambitionen haben noch ein größeres Ziel: Die 

Löſung der kapitaliſtiſchen Problematik, die in ihrer Kriſen⸗ 

wirkung die Welt erſchüttert. Schmidt will die Gegenſätze 

zwiſchen Arbeit und Kapital evolutionär überwinden. Er 
macht ſeinen deutſchen Grundbeſitz und ſeine ſpandauer 

Fabrik zu einer Stiftung, die der Erforſchung idealer Wirt⸗ 

ſchaftsformen dienen ſoll. Das Experiment gelingt. Es 

zeitigt phantaſtiſche Ergebniſſe. Die Stiftung wird zum 

Staat im Staate. Sie weckt und wirbt. Die Welt horcht auf. 

Sie kommt zur Stiftung. Sie ſieht und lernt. Die Stiftung 

überzeugt. Sie wird zum Wirtſchaftsparadies. Feierlich zieht 

in den Idealbezirk der politiſche Friede ein. Der Klaſſen⸗ 
kampf iſt tot. Verſöhnungsmelodien orgeln. 

Schönaichs Erzählung iſt eine papierene Utopie. Ein ein: 

drucksblaſſes, wirtſchaftspazifiſtiſches Wunſchbild. Eine ro: 

manhaft zerkitſchte Eſſayreihe. Eine wirkungsſchwache 

Propaganda. Doch fraglos: eine ehrlich enthuſiaſtiſche Be⸗ 

mühung. 


Berlin Werner Türk 


Geliebte Betty. Roman. Von Carl Bulde. 

Bremen 1928, Carl Schünemann. 334 S. Geb. M. 4,50. 
Nicht ſchlecht im Einzelnen, gehört dies Buch doch zu einer 
mehr und mehr ſterbenden Romangattung, die ſich am 
Bürgertum der wilhelmiſchen Epoche aufrankte, indem 
ſie ihm hinſchrieb, was ihm lieb war: alſo hier z. B. Ehe⸗ 
trennung mit folgender reichhaltiger geldlicher Bewegungs: 
freiheit der Frau, Liebſchaften derſelben im Vorübergehen, 
während fie in Monte Carlo fpielt und im Hotel fich räkelt. 
Caruſo ſingt in Monte, der Kaiſer gilt noch etwas in Berlin 
und alles iſt ein liebenswürdiges Halb und Halb. Alles Un: 
erbittliche, alles Hart auf Hart löſt ſich am Ende in einer wohl: 
gefällig verlaufenden Begegnung der geſchiedenen Gatten 
in Gardone auf: der Mann, großer Wiſſenſchaftler und kleiner 
Menſch, verzehrt reiſend feine Nobelpreis: „Tantiemen“, die 
Frau lebt dahin im Milieu internationaler Hotels. In dieſer 
Betty verſucht Bulcke jenen Typ der hübſchen, etwas 
dummen jungen Frau der vergangenen Epoche zu zeichnen, 
die überall Glück hatte, weil ihre blonde Paſſivität die Männer 
reizte, und die mit ihrem Leben zufrieden war, weil ſie nicht 
darüber nach dachte. Der Schluß, da fie den Mut aufbringt, 
ihren Exgatten für immer als Gatten abblitzen zu laſſen, 
um von nun an, nur von ihrer aus Monte mitgeführten 
franzöſiſchen Zofe begleitet, ein freies Wanderleben zu 
führen, ſtimmt pſychologiſch nicht recht zu dieſem fo gar 
nicht aktiven Frauentyp. Was nicht hindert, daß all das Hin⸗ 
und Herflattern dieſes jungen Weibchens nach ihrer Ehe⸗ 
löſung recht bewegt und bewegend beſchrieben iſt, ſo daß eine 
lebendige Romanlektüre (allerdings thematiſch ſchon fait 
„von ehedem“) zuſtande kommt. 


Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Letzte Wandlung. Novellen. Von Walter Erich 
Schäfer. Stuttgart 1928, J. Engelhorns Nachf. 186 S. 
M. 5, — (7,50). 

Gegen jede einzelne dieſer fünf kurzen, aber nicht knappen 

Novellen wäre manches einzuwenden. Ein Mangel an prä⸗ 

gnanter Geſtaltung, der in der Sache nicht überzeugt, ſoll 

durch literariſche Wendungen und angenommene Erzähler: 
technik überſpielt werden. Man brauchte das nicht ſtreng zu 
nehmen und könnte Schäfer als einen der talentierten 

Schreiber aus zweiter Hand paſſieren laſſen, wenn nicht 

doch ein ſelbſtändiger Begabungsurgrund ſpürbar und eine 

anſpruchsvolle Ernſthaftigkeit der Themenwahl deutlich wäre. 

Fünf Lebensdilettanten, d. h. Menſchen, die aus Mangel an 

Wiſſen um ſich ſelber ſcheitern, beſchließen ihr vergebliches 

Daſein. Was inhaltlich oft nur mangelhaft feſſelt, iſt für 

Augenblicke wenigſtens in einfachen Vorgängen ſchärfer ge⸗ 

ſehen und ohne große Worte ausgeſprochen. Dann wird etwas 

rund, deutlich und weſentlich. Bezeichnend, daß gerade das 
ungekonnteſte, naivfte der fünf Stücke, der Brief eines Ge: 
lehrten an einen Jugendfreund, am tiefſten in die eigent: 
liche Schäferſche Problematik hineinführt, in das Nochnicht⸗ 
begreifen der Maßſtäbe des Wirklichen. Aber dicht vor einer 
möglichen eigenen Erkenntnis wird wieder abgebogen ins 

Gerede vom „Gletſcher“, Symbolik aus Väterzeiten. Hier 

müßte Schäfers Selbſtkritik einſetzen zu neuer Produktion. 
Mannheim Erich Dürr 


Muſik in der Penſion. Roman. Von Hermann 
Keſſer. Wien 1928, Paul Zſolnay. 220 S. 

Ein hintergründiger Humoriſt hat dieſen Roman, nein, dieſe 

Epiſode eines Romans, geſchrieben, einer, der das Lächeln 
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nur ganz verftedt in den Mundwinkeln hat. Die Erzählung hat 
faſt die Kompoſition eines Theaterſtücks und iſt wohl nur 
nicht als ſolches geſchrieben, um zweier epiſch⸗reflektierender 
Einlagen willen, der Schilderung eines berauſchten Liebes⸗ 
ausflugs und des nachfolgenden Katzenjammers. Merk⸗ 
würdigerweiſe ſind aber dieſe beiden Stellen auch der er⸗ 
zählenden Faſſung nicht ganz organiſch verbunden; ſie unter⸗ 
brechen die Spannung. Das happy end iſt mit zarter Ironie 
vorbereitet. Das Ganze ein herzhaftes Quodlibet über das 
Thema: Künſtlertraum und mittelmäßige Wirklichkeit, 
innerer Wert und ſoziale Geltung. Mit viel einzelnen Sein: 
heiten variiert und mit ſo viel Temperament vorgetragen, 
daß es auch den raſchen Leſer feſſelt. 


Mannheim Erich Dürr 


Die Stadt der Jugend. Roman. Von Guſtav 
Renker. Leipzig 1929, L. Staackmann. 249 S. 

Man mag die Sache drehen und wenden wie man will: es 
gibt keinen tiefer angelegten öſterreichiſchen Schriftſteller, 
der nicht eine entſcheidende Weſensformung durch das Ge⸗ 
ſchick der armen, durch den Weltkrieg zerrütteten Heimat er: 
fahren hätte. 

Die inneren und äußeren Kämpfe, der den Jungen der Nach⸗ 
kriegszeit ſo bald nahende Ernſt des Lebens, die Leiden, 
die daraus feiner empfindenden Menſchen erwachſen, üben 
maßgebenden Einfluß auf die Entwicklung unſerer Schaf⸗ 
fenden. 

Und ſo erzählt uns nun Renker in ſeinem neuen Roman die 
Geſchichte eines jungen, laum dem Knabenalter entwachſenen 
Menſchen und einer alternden Frau, eingeſpannt in den 
leuchtendfrohen Rahmen ſtudentiſchen Lebens der grünen 
Murſtadt Leoben. 

Leoben iſt die Stadt der Jugend, umkränzt vom Farben⸗ 
zauber ſtudentiſcher Verbindungen; hier wird zum erſtenmal 
die Frage nach der Ethik, nach dem tieferen Zweck der ſtuden⸗ 
tiſchen Verbände aufgeworfen, und der Dichter illuſtriert ſie 
durch die hinreißende Schilderung der kärntner Befreiungs⸗ 
kämpfe im Jahre 1919, in denen die akademiſche Jugend ſo 
mutig und heldenhaft ihren Mann geſtellt hat. 

Man freut ſich über die bunte Schar der jungen Studenten, 
über den wackeren Hausknecht Jakob Pamberger im Gaſthof 
„Zum Falken“, und wenn die jungen Leute eigentlich immer 
keine Zeit haben — Guſtav Renker hat Zeit. Hinter all den 
beweglichen Bildern ſtehen groß, klar, unbewegt die Dichter⸗ 
augen, die darauf niederſehen: Aus der Ruhe ſchauen wir 
wir die Unruhe. 

„Jene, die frei ſind durch die ganze Welt!“ — war die Deviſe 
der alten britiſchen Barden, und ſo lange die Welt noch ſtehen 
wird, wird dieſe Freiheit, die befreit, auch allen Poeten 
eigentümlich ſein. Guſtav Renker hat ſie. 

Wien Albert Leitich 


Sudetendeutſche Novellen. Grenzlandquellen. 
Karlsbad⸗Drahowitz, A. Kraft. 165 S. 
Als erſter Teil eines Sammelwerks, deſſen nächſte Bände 
die Jugend, die prager Gruppe und die Klaſſiker ſudeten⸗ 
deutſchen Schrifttums in drei in ſich abgeſchloſſenen Stücken 
vorbereiten, vereinigen dieſe „Grenzlandquellen“ ein Dutzend 
kurzer Novellen, die das Schaffen der wichtigſten Autoren 
aus den Randlandſchaften aufzeigen. Härte und grübleriſcher 
Schwerſinn des Heimatbodens, dem ſie entſpringen, geben 
dieſen Betrachtungen und Bildern Gepräge ungewöhnlichen 
Ernſtes, innerhalb deſſen für fröhliche Schaumſchlägereien 


vagabundierender Phantaſtik, für den Herzſchlag ausſchwär⸗ 
mender Lieblichkeit wenig Raum bleibt. Selbſt die Erzählung 
von Franz Karl Ginzkey, deſſen lichtſtarke Lyrik auch im 
Gewebe ſeiner Proſa immer aufs neue aufglänzt, mündet 
unwiderruflich im Erdendunkel. Hans Watzlik, der Barde 
des Böhmerwaldes, rührt an die Kümmerniſſe einer in 
Todesnot erzwungenen Beichte, Karl Hans Strobl hält 
in feiner Balladeske „Die Aale“ aufwühleriſche Parade mör⸗ 
deriſcher Geſpenſter. Abſeits, in Form und Gedankenſchliff 
aus dem Rahmen fallend, ſteht der knappe Bericht Richard 
v. Schaukals, deſſen kultivierte Eleganz Traditionen andeu⸗ 
tet, die dem Buch ſonſt fremd find. Nachdenklich, eigenartig 
und klug iſt eine Hundegeſchichte von E. G. Kolbenheyer, 
neu und blendend in ihrer Art, das Gegenſpiel feindlicher 
Welten im Geſpräch beim Familientiſch zu inſtrumentieren, 
eine Meiſterſtizze „Im weiten Meer“ von Walter von Molo. 
Ein Nachwort iſt von Karl Eſſlgeſchrieben, der auch die Aus⸗ 
wahl beſorgte. Ihr behutſames Feingefühl iſt gerade bei 
dieſem Material mit Anerkennung zu werten, weil gemein⸗ 
ſame Bindung ſelten die Richtung gab. Der erſte Band der 
neuen Anthologie ift ſchön und Gutes verſprechend. 
Prag Paul Leppin 


Der Überfall der Jahrhunderte. Novelle. 
Von Johannes Kirſchweng. München, J. Köſel & Fr. 
Puſtet. 151 S. Geb. M. 5,50. 

Das Geſchick eines jungen Prieſters, den ein myſtiſches Er⸗ 

lebnis in ſeinen Bann zieht und trotz allen Widerſtandes ver⸗ 

nichtet. Aus grauer Vergangenheit ſteigt es auf, ſeltſam ver⸗ 
ſchlingt es ſich mit der Gegenwart — alte Schuld fordert ein 
neues Opfer und findet es, weil der Erbe des Fluchs irgend: 
wie zu ſchwach iſt, um ſich ins helle Tageslicht zurückzuretten. 

Wohl bleiben dem Leſer Fragen, letzten Endes wird nicht die 

volle Überzeugung von der Unabwendlichkeit dieſes Ge⸗ 

ſchehens erreicht, aber der Verfaſſer erzielt mit ſeiner ein⸗ 
dringlichen Stilkunſt doch einen tiefen Eindruck: man wird 
ſich ſeinen Namen merken dürfen. 


Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Die Mutter. Roman. Von Schalom Aſch. Deutſch 
von Siegfried Schmitz. Wien, R. Löwit. 433 S. M. 4,50 
(6.—). 

Weg einer Familie aus oſtjüdiſchem Getto in das Getto 

Newyorks. Von Getto zu Getto. Kein Blick, der aus dem 

bedrückenden und bedrückten Bezirk hinausfiele in die Welt, 

als gäbe es außerhalb dieſer Mauern keine Landſchaft, keine 

Menſchen, keine Atemluft. Da iſt das Getto⸗ Programm. 

In ſeiner Enge vollzieht ſich kleinbürgerlich und naturwahr 

das Schickſal, beſchaulich humorvoll, beſchaulich tragiſch — 

und da und dort geſchwängert mit der ſelbſtbewußten Demut 
und erhabenen Narretei des goldenen jüdiſchen Familien: 
herzens. Eine ſentimentale Apotheoſe, eine Apotheoſe der 

Sentimentalität. Will ſagen: Das Buch wird ſeine Leſer 

finden. 

Und das doch nicht ſo ganz mit Unrecht. Denn trotz aller 

Milieubeengtheit — Schalom Aſch, der (trotz Waſſermann, 

Werfel und zwei Dutzend anderen) „der größte jüdiſche Er⸗ 

zähler der Gegenwart“ genannt wird, iſt ganz zweifellos 

tatſächlich ein Epiker von nicht unbeträchtlichem Können. 

So ſehr, daß man ſich wünſchte, ihn einmal unerhörterweiſe 

zu einem Ausflug in einen Wald zu verleiten, in die friſche 

Luft, in die Welt, in die Gegenwart. 

Wien Robert Neumann 
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Das Land der Lebenden. Von Harry Söiberg. 
Deutſch von Franz Winter. Berlin o. J., Safari⸗Verlag. 
450 S. M. 5, — (7,50). 

Martin Anderfen Kerö hat als Berufenfter ein Vorwort zu 

dieſem großen Roman geſchrieben. Denn auch Söiberg iſt 

kleiner Leute Kind, kann mit vierzehn Jahren kaun leſen 
und ſchreiben, wird Schiffsjunge, Buchbinder und beginnt 
mühſam zu ſchriftſtellern. Es fällt ihm noch heut nicht leicht. 

Sein Sprachſchatz iſt ungewöhnlich gering, ſein Ausdruck oft 

banal (oder iſt das die liberfegung 2). So daß man anfangs 

einige Überwindung braucht, über dieſe „Schlichtheit“ der 

Darſtellung hin wegzukommen. Aber es geht einem dann 

bald auf, daß hier in dem ſchreibenden Bauern und Fiſcher 

ein Dichter ſteckt. Er weiß gewiß nicht, daß ſein Roman in 
ſymbolhafte Bedeutung hineinwächſt. Ein mit den Sünden 
ſeines Geſchlechts beladener Menſch gewinnt in einem Mäd⸗ 
chen die lichte Gottheit ſelbſt. Und dann beginnt der Kampf 
zwiſchen den zwei Welten, in den der „verrückte Pfarrer“ als 
leibhafte Gnade eingreift. Dieſer Pfarrer wird ſchließlich faſt 
zur Hauptgeſtalt des Buchs, ein geprüfter und bewährter 
Menſch, in dem eine Idee überwältigend lebendig Perſon 
wird. — Wenn nirgends ſonſt, ſo kann man hier von einem 
wahren Volksbuch ſprechen. Der Erzähler iſt ein Mann aus 
dem Volk, vom Intellekt nicht angekränkelt, ungefüge echt, 
und was er erzählt, iſt aus dem Volk gegriffen, iſt Vorgang 
von Dorf, Strand, Bauernkammer, nur daß ein dichteriſcher 

Seher überall bis auf den Grund blickt, noch ins Unbewußte 

der Menſchen. Da, wo das Volk noch an ſeiner Quelle ſitzt, 

wo die unverbildete Menſchheit in ihrer natürlichen Ver⸗ 
haltenheit und Kargheit des Ausdrucks Schickſal leidet, gibt 
es kaum nationalen Unterſchied. Söibergs kleindäniſche 

Bauern find in nichts uns weſensfremd. Und ihr Leid ver: 

läßt auch die nationale Beſchränkung, nur: daß der Intel⸗ 

lektuelle überhaupt die Fähigkeit verloren hat, ſo alles durch⸗ 
dringend Leid zu erleben. Mit dieſem ſchönen Buch lernen 
wir nicht nur die ſkandinaviſche Literatur vollſtändiger 
kennen, ſondern bereichern die unſere. Und gerade da, wo 
fie am ärmſten iſt. Bei uns wird Literatur für den Gebildeten 
gemacht, für den geborenen oder erzogenen Leſer. Aber wo 
haben wir Bücher für die Ungezählten, die leſen können, aber 
nicht leſen? Mit dieſem Söiberg:Roman wird man denen, 
die für die „Literatur“ nie gewonnen werden können — mit 

Recht? —, zu einem Buch verhelfen, zu einem Glück, zu 

einer Erleichterung ihres Daſeins, einer Aufhellung ihres 

Herzens. Das ſcheint mir ſchöner und beſſer als ein Parkett 

pſalmodierender Preſſe. 
Berlin Kurt Münzer 

Olav Audunsſohn und ſeine Kinder. Von 
Sigrid Undſet. 2 Bde. Deutſch von J. Sandmeier und 
S. Angermann. Frankfurt a. M. 1929, Rütten u. Loening. 
312 und 436 S. M. 11,25 (15, —). 

Dieſe beiden letzten Bände von der Undſet, „Olav Auduns⸗ 

ſohn“, find nun ſchon längſt in den Händen aller, die die erſten 

lieben. Und wenn es mir heut vergönnt iſt, mich zu ihnen zu 
bekennen, bedarf es nicht mehr der Mitteilung ihres Inhalts. 

Olav wird von ſeinem harten Leben erlöſt, und Tochter und 

Stiefſohn gehen ihren Weg. Es genügt alſo hier ein allge⸗ 

meines Wort zu dem jetzt vollendeten Werk. Das Schönſte 

(und Künſtleriſchſte) an ihm iſt wohl ſeine Atmoſphäre. 

„Kriſtin“ war ganz fraulich warm, voll fruchtbaren Dunſtes. 

„Olav“ iſt ſtreng, herb, mönchiſch, karg. Nach dem erſten 

Band, in dem Ingunn noch atmofphärifch wirkt, find die 

nächſten drei ganz von Mann erfüllt. Faſt iſt der Stil ein 


anderer geworden, die Natur wird anders geſeben, der 
Menſch erſcheint in härterem Umriß. 
Ein zu eng begrenzter Kritiker nannte einmal die Undſe: 
den Revenant Felir Dahn. Aber Dahn war nur ein großer 
Schriftſteller mit ſehr viel Wiſſen, faſt ſchrieb er Lehrbücher. 
Und was bei ihm Gelehrſamkeit und Schriftſtellerei it, iſt bei 
der Undſet über Wiſſen hinaus Intuition, über Schriftſtellerei 
hinaus dichteriſche Geſtaltung. So wie in allen Büchem 
Dahns nicht ein Menſch wandeit, fo überquillt jedes 
Buch der Undſet von leibhaften, blühenden und blutenden 
Geſtalten. 
Wenn man die erſten Romane dieſer Frau — denen man 
die Herkunft von einer geiſtigen Perſonlichkeit wohl anmettt, 
die aber in weiterem Sinn bedeutungslos ſind, Romane 
ſchlechthin — mit ihren beiden großen Epen vergleicht: 
welche Arbeit an ſich ſelbſt, welches Training aller ſeeliſchen 
Kräfte! welche nur ehrfurchtsvoll anzuſchauende Entwicklung 
von einer Schriftſtellerin zu einer großen Geſtalterin! Keine 
Frau außer der Undſet hat ähnliche epiſche Leiſtung aufju: 
weiſen. Vielleicht hat fie nicht mehr Erlebnis gehabt als ihre 
Nachbarin, ihre Schneiderin, ihre Köchin. Aber wie muß ſie 
erlebt, erlitten und erkannt haben! mit welchem Mut jeden 
Schmerz zu Ende geführt, immer wieder neu zu begreifen 
angefangen, alles bewahrt, alles bis zur Erfüllung (auch der 
bitterſten) reifen gelaſſen haben! 
Wenn wir ſchon einmal — wie felten! — der Größe begeg⸗ 
nen, ſeien wir ſelbſt groß genug, ſie nicht nur zu erkennen, 
ſondern auch ſie neidlos, dankbar und demütig zu preiſen. 
Man muß hier aufhören, von einem „Frauenbuch“ zu 
ſprechen. Es handelt ſich um Werke, die anonym ſein dürfen 
wie Heldengedichte und Volksepen. Man iſt erſtaunt, wenn 
man rückblickend merkt, es hat ſich hier um norwegiſche 
Hiſtorie gehandelt. Die zeitgeſchichtliche Bindung wird 
ſofort geweitet zur einzigen ſeeliſchen Welt. Und das Menſch⸗ 
liche der Geſtalten iſt ſo allgemein real, im mittelalterlichen 
Schickſal iſt unſer eigen Erleben ſo nah ans Urerlebnis des 
Menſchen überhaupt herangeführt, daß im Gedächtnis der 
Roman aus unſerem Tag und Tun geſchöpft zu ſein ſcheint. 
Es iſt eine Lebensnähe darin, die uns — in Scham — die 
Augen über manchem Kapitel ſchließen läßt. 
Nur auf der Baſis ungewöhnlichen Menſchentums können 
ſolche Werke aufgerichtet werden; ſonſt ſtürzen ſie noch im 
Bau ein. Und dieſe Werke werden ſtehenbleiben, vollendet 
bis ins kleinſte. 
Berlin Kurt Münzer 
Die Juwikinger. Bd. 11. Odin. Von Olav Duun. 
Deutſch von J. Sandmeier und S. Angermann. Frank⸗ 
furt a. M. 1929, Rütten & Loening. 584 S. 
Es tut nicht not, den erſten Band dieſes Romanwerks zu 
kennen, „Per Anders und ſein Geſchlecht“, um dieſen zweiten, 
„Odin“, zu verſtehen. Es iſt ein ſelbſtändiges Buch, diesmal 
die Lebensgeſchichte eines Einzelnen, eines Mannes, dem 
ſeine Geſchlechtsanlagen zugute kommen bei ſeiner Entwick⸗ 
lung zu höchſter Menſchlichkeit. Eine gewiſſe Ruhe der Seele 
iſt ihm mitgegeben, er liegt von Kindheit an im Gleichgewicht 
auf der Sturmfläche des Lebens. Vielleicht könnte man 
darum etwas an ſeinem Entwicklungsgang vermiſſen. Aber 
dieſe Vorausſetzungen enthält der erſte Band. Und es müſſen 
beide geleſen werden, weil dieſes überaus ſchöne Werk eben 
geleſen werden muß. Ganz vollſtändig. In der großen Reihe 
der großen Bücher Skandinaviens, von „Pelle, dem Eroberer“ 
angefangen bis zu Rölvaags „Schweigen der Prärie“, ftehen 
die „Juwikinger“ in wahrhaft unſterblichem Glanz. 
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„Odin“ beginnt mit einer Knabenjugend, einer Kinderge⸗ 
ſchich te von unvergleichlichem Reiz. Denn dieſer Knabe, als 
Baſtard herumgeſtoßen, iſt ein ganz ſeltenes Gewächs, ein 
begnadetes Seelchen, ein ſchon früh erleuchteter Geiſt. Dann 
folgen wir ihm durch das Jünglingschaos, durch ſeine Aben⸗ 
teuer mit Frau und Freund, Vater und Mutter. Er wird 
ein Dichter, der ſein Werk lebt, der mit Lebendigen Schau⸗ 
ſpiele aufführt; er geſtaltet ſeine kleine Umwelt neu oder um, 
er wird etwas wie ein Volksmann, und da alles Glück von 
ihm ausgeht, erwirbt er ſich den Feind .. . Dieſem Feinde 
eines Nachts auf gekentertem Boot das Leben zu ſchenken, 
opfert er das ſeine. Aber ſein junger Sohn ſteht auf 
Dies Buch wirkt ſo ſtark, daß man beim Leſen, noch lange 
nach dem Leſen meint, noch nie ſo Schönes, Ergreifendes, 
Erhebendes geleſen zu haben. Dann fällt einem natürlich 
dieſes und jenes Wunder von Buch ein, aber ſelbſt dann, 
neben unſeren beſten Romanen, beſteht Duun großartig. Es 
iſt überflüſſig zu ſagen, wie leibhaft er Menſchen hinſtellt, 
wie geruhſam⸗ unausweichlich er Vorgänge entwickelt, wie 
er Charaktere entſtehen, entarten, erblühen läßt: das weiß 
man ſchon vom erſten Band der „Juwikinger“ her. Aber in 
dieſem zweiten iſt hinter all der imponierenden Schriftſteller⸗ 
arbeit, hinter der Naturwiedergabe, hinter der lebengeſättig⸗ 
ten Handlung noch etwas mehr: das Unſagbare, die Atmo⸗ 
ſphäre des Dichters, das Geheimnis der organiſchen Schöp⸗ 
fung, die herzſchüttelnde Beglückung: geſtaltendes Weſen in 
der Erſcheinung zu ſpüren. Was dieſes Buch erfüllt und ihm 
entſtrömt, iſt nicht in Worten zu faſſen. Es hat von dem Wun⸗ 
derbaren eines Naturvorgangs, in dem — immer wieder, 
nur noch allein — Gottheit ſichtbar wird. 


Berlin Kurt Münzer 


Lebenserinnerungen. Von Joſeph Conrad. 
Deutſch von E. MeCalman. Berlin 1928, S. Fiſcher. 
218 S. M. 3,50 (5,—). 


Freya von den ſieben Inſeln. Von Joſeph 
Conrad. Erzählung. Deutſch von demſelben. (Ebenda.) 
152 S. 


Zwei neue Bände der Joſeph⸗Conrad⸗Ausgabe. 

Die „Lebenserinnerungen“ ſind weſentliche Ergänzung des 
Werkes. Aus ihnen erhellt, daß ein „unerlöſtes Polen“ mehr 
als ein politiſcher Begriff iſt. Es iſt ein Seelenzuſtand. Man 
empfindet, daß es kein Zufall iſt, wenn die Dichter Polens 
ihre wichtigſten Schöpfungen als Emigranten ſchreiben. Wie 
Kraſinsky und Miekiewiez reift Joſeph Conrad Korzeniowſki 
in der Fremde zum Dichter. Wir erleben in dieſem autobio⸗ 
graphiſchen Buch die Entſtehungsgeſchichte von Conrads 
erſtem Roman „Almayers Traum“, werden an jene Grenze 
geführt, wo der Seemannsberuf in den Dichterberuf über: 
geht. Außerordentlich aufſchlußreich iſt es zu beobachten, wie 
ſich die Erzähltechnik dieſes Schriftſtellers am Leben ſelber 
bildet. Sie ſcheint verſchlungene Wege zu gehen, ihre Kraus⸗ 
heit ſcheint artiſtiſches Raffinement und iſt in Wahrheit treue 
Wiedergabe der abenteuerlichen Atmoſphäre, die dem See⸗ 
mann die Fügung des Schickſals in weiten Zeitläuften zu⸗ 
trägt, bis er die Strecken eines Menſchenlebens wie Teile 
eines Ringes in ſeinen Händen hält. 

Die ſchmale Erzählung „Freya von den ſieben Inſeln“, 
ſprechende Illuſtration zu Conrads eben geſchilderter Art zu 
erzählen, iſt ein kleines Meiſterwerk. Tropen, politiſche Ge⸗ 
genſätze, Gegnerſchaft zweier Männer um eine Frau. Ver⸗ 
worrene Begebenheiten, bis der Dichter das geiſtige Band 


zu den Teilen findet, das er in der Hand hat. Das Geſchehen 
iſt — wie fo oft bei Joſeph Conrad — nicht „ſonderlich klar“; 
aber es „ſcheint Licht aus zuſtrahlen“ — von der Geſtalt der 
gefühlshellen Freya her, die im Kampf mit der Sonderlich⸗ 
keit dreier Männer verbluten muß. 
Berlin Lutz Weltmann 
Der Fall des Herbert Crump. Roman. Von 
Ludwig Lewiſohn. Deutſch von Anna Kellner. Mün⸗ 
chen 1928, Drei Masken Verlag. 475 S. 
Nicht mit Unrecht erſcheint dieſes Buch in der Serie: „Das 
Leben erzählt“. Der Verfaſſer, ein geborener Berliner, wan⸗ 
derte in frühen Knabenjahren mit ſeinen Eltern nach den 
Südſtaaten der Union aus. Er hat den ſchmerzlichen Weg, 
den der Eingewanderte gehen muß, um ein echter Ameri⸗ 
kaner, auch in den Augen ſeiner Landsleute, zu werden, in 
einer ſehr leſenswerten Autobiographie, die unter dem 
charakteriſtiſchen Titel: „Gegen den Strom“ vor einigen 
Jahren auch in deutſcher Sprache erſchienen iſt, beſchrieben. 
Bis zu dem Augenblick, in dem der junge Literarhiſtoriker 
und Dichter ſich durchgeſetzt zu haben glaubt an der Seite 
einer Frau, die ihm auch den ſozialen Halt in der nationa⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaft geben ſoll. Wie ſehr er ſich in dieſer Hoff⸗ 
nung getäuſcht ſah, berichtet der vorliegende Roman, der die 
Fortſetzung dieſes Lebens im Romangewand, mehr Wahr⸗ 
heit als Dichtung, zu ſein ſcheint. | 
Wie in der „Beichte eines Toren“ — Thomas Mann, der 
dies Buch ſehr warmherzig bevorwortet, zieht bereits die 
Parallele zu Strindberg — ſind auch in dieſer Beichte die 
Wunden zu friſch, die Narben zu dünn verharſcht, als daß 
man nicht den Verfaſſer ſelber in dem ſo ſchwer Verwunde⸗ 
ten erkennen müßte. Das gibt dem erſchütternden Gemälde 


einer „Ehehölle“ zugleich Anziehendes und Abſtoßendes. 


Wir bewundern die Stärke des Künſtlers, mit der er die 
Schwäche des Mannes in ſich ſelber zu zeichnen weiß. Aber 
wir fühlen deutlich: um dieſen Mann zu unterjochen, braucht 
ein Weib nur Weibchen, nicht aber Tigerin zu ſein. 
Berlin Fritz Carſten 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Briefe von Annette v. Droſte-Hülshoff 
und Levin Schücking. Herausgegeben von 
R. C. Muſchler. Leipzig 1928, Fr. W. Grunow. XXXI 
u. 328 S. M. 7, — (10,—). 


Briefe von Levin Schücking und Louiſe 
v. Gall. Herausgegeben von R. C. Muſchler. (Eben: 
da.) XXIV u. 347 S. M. 7, — (10, —). 

In einer umfänglichen Beſorgnis verſucht der Herausgeber 

im Vorwort zu den Briefen Annettes, die Liebe der großen 

Weſtfalin zu dem um 17 Jahre jüngeren Levin zu verteidigen 

gegen die oft geübten dunklen Verdächtigungen jener, die 

ebenſo primitiv wie pietätlos an dieſem unbefleckten Mutter⸗ 
tum der Droſte vorbeigieren. Die Briefe Levins an Annette 
ſind leider nicht vollzählig hier vorhanden, dagegen wohl ſeine 
in dem zweiten Bande (Briefwechſel mit L. v. Gall). In bei⸗ 
den Sammlungen, mitten aus dem krauſen Schattenſpiel ver⸗ 
wehter Alltagswichtigkeiten und ebenſo den unverlöſchlich 
blinkenden Liebesgrüßen reiner Seelen, umfängt den ſin⸗ 
nigen Leſer noch einmal der Hauch einer romantiſchen, in 

Schmerz und Reinheit dahingegangenen Welt. 

Braunſchweig Erich Sander 
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Hermann Heſſe. Von Hans Rudolf Schmid. Frauens 

feld und Leipzig 1928, Huber & Co. 218 S. 
Mit Fug und Recht iſt der von Harry Maync geleiteten 
Sammlung „Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben“ ein 
Band Heffe einverleibt worden. Schmids Arbeit iſt von un: 
übertrefflicher Gründlichkeit und Überſichtlichkeit der Ana⸗ 
lyſe, aber ihr Wert erſchöpft ſich nicht in ſolchen formalen 
Qualitäten. Eine ruhige Sicherheit und warmherzige Ob⸗ 
jektivität durchzieht die Schrift, Darſtellung und Kritik durch⸗ 
dringen ſich gegenſeitig, Enthuſiasmus iſt ebenſo gemieden wie 
vorlaute Zurechtweiſung. Es entſteht ein in nuaneenreichem 
Moſaik zuſammengeſetztes Bild der geiſtigen Erſcheinung 
Heſſe, ihrer Urſprünge, Wandlungen, Möglichkeiten und 
Begrenzungen. Man kann nicht erſchöpfender orientiert 
werden. Schenkte uns Hugo Ball in feinem Heſſe⸗Buch die 
perſönlichſte Prägung eines dichteriſchen Eſſays, der die 
Ganzheit der Erſcheinung umreißt, ſo Schmid das wiſſen⸗ 
ſchaftlich fixierte Detail, dem man allenfalls zur Einſchrän⸗ 
kung des Beifalls beſcheinigen muß, daß nur eben die letzte 
Syntheſe der Geſtalt, die Aufhebung der Widerſprüche durch 
intuitive Erfaſſung des Lebenskerns weniger gelingen konnte. 
So fällt das abſchließende Kapitel über Heſſes „Lebenslehre“ 
etwas doktrinär und trocken aus. Letzte Deutungen wird ja 
auch erſt ein abgeſchloſſenes Lebenswerk ermöglichen. 
Richtig iſt ſchon jetzt die typiſch Heſſeſche Haltung zwiſchen 
Ichbewußtſein und Weltbewußtſein erfaßt, die feine geiftes: 
geſchichtliche Stellung bedingt. 


Mannheim Erich Dürr 


Geſchichte der deutſchen Literatur in 
Schleſien. 1. Band. Von den Anfängen bis zum 
Ausgange des Barock. Von Hans Heckel. Breslau 1929, 
Oſtdeutſche Verlagsanſtalt. 418 S. M. 11, — (13, —). 

Oft Iden iſt der Ruf nach einer ſchleſiſchen Literaturge⸗ 

ſchichte erhoben worden, denn die einzige Darſtellung war 

bisher, von einigen kurzen Überſichten abgeſehen, die von 

Auguſt Kahlert aus dem Jahre 1835. Nun hat ſich der 

breslauer Profeſſor Heckel der nicht leichten Aufgabe unter⸗ 

zogen, eine neue zu ſchaffen, und er hat es geſchickt verſtan⸗ 
den, die gerade für ſolch einen Zweck unentbehrliche geſchicht⸗ 
liche Methode, die nicht darauf verzichtet, auch die Tatſachen 
eingehend darzubieten und zu erläutern, mit dem neuen 
geiſtesgeſchichtlichen Verfahren glücklich zu vereinigen. Schle⸗ 
ſien iſt Kolonialland, und darum iſt es beſonders notwendig 
und reizvoll, gerade die Anfänge des deutſchen Schrifttums 
ſo zu betrachten, daß der Einzug deutſchen Lebens und deut⸗ 
ſcher Geiſtigkeit klar in Erſcheinung tritt. Dazu iſt es erforder⸗ 
lich, auch die Beſiedlungsgeſchichte des Landes, bei der zu⸗ 
nächſt natürlich das Wirtſchaftliche im Vordergrunde ſteht, 
ausreichend zu berückſichtigen. Die erſten Anfänge des ſchle⸗ 
ſiſchen Schrifttums, im 13. Jahrhundert, weiſen noch keiner⸗ 
lei beſondere Eigenart auf. Was da vorhanden iſt, einige 

Minnelieder, ein paar nicht eben hochſtehende Epen, ein 

paar Oſterſpiele, iſt nur Nachklang der Literaturſtrömungen 

im Reich. Aber ſchon im Zeitalter des Humanismus und der 

Reformation ſpüren wir deutlich eine eigene Note. Die erſte 

große, eigentümlich ſchleſiſche Erſcheinung im geiſtigen Leben 

des Landes iſt Jakob Böhme, deſſen tiefgreifender und 
lange andauernder Einfluß noch keineswegs allgemein be⸗ 
kannt iſt. Die erſte Glanzzeit der ſchleſiſchen Literatur iſt das 

17. Jahrhundert. Sie beginnt mit der Führerſtellung Martin 

Opitzens, der noch durchaus Renaiffancemenfd iſt, und um: 

faßt die ganze Barockzeit, die wir heute mit ganz anderen 

Augen zu ſehen gelernt haben, als es noch vor zwanzig Jah: 


ren der Fall war. Ihre breit angelegte und auf gründliche 
eigene Forſchungen Heckels geſtützte Darſtellung bildet denn 
auch den Höhepunkt dieſes erſten Bandes, der mit der Wür⸗ 
digung des unglücklichen Chriſtian Günther abſchließt. 
Das Werk iſt eine gediegene, ernſte wiſſenſchaftliche Leiſtung. 
in Zukunft unentbehrliche Grundlage für jede weitere For: 
ſchung und um fo dankbarer zu begrüßen, als fie wieder ein: 
mal nachdrücklich den Blick weiterer Kreiſe auf unſeren oft 
verkannten und wenig beachteten deutſchen Oſten lenkt. 
Sechzehn trefflich gelungene Abbildungen, zum Teil erg: 
malige Wiedergaben, ſchmücken das gut und geſchmackvoll 
ausgeſtattete Buch. 
Breslau H. Jantzen 
Verdeutſchungsbuch. Ein Handweiſer zur Ent⸗ 
welſchung für Amt, Schule, Haus, Leben. Von Eduard 
Engel. 5. Aufl. Leipzig 1929, Heſſe u. Becker. 350 S. 
Dieſes iſt eins der beſten und verdienſtlichſten Bücher, die 
Engel im Dienſte deutſcher Sprachreinheit geſchrieben hat, 
und es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß es ſeit ſeinem erſten 
Erſcheinen im Jahre 1917 es jetzt ſchon zur 5. Auflage, zum 
45. Tauſend gebracht hat. Die kräftige Einleitung iſt zwar 
nach Engels Art etwas ſtarker Tobak (das kann Verfaffer 
noch für „temperamentvoll“ vermerken), aber gerade darum 
luſtig und nützlich zu leſen, und in allem Weſentlichen hat 
ſie — leider — recht, denn das „Welſchen“, auch in der 
Sprache, iſt nun einmal ein Grundübel des deutſchen Volks. 
Die Hauptſache iſt natürlich das Fremdwörterbuch ſelbſt, 
die „Ungezieferſammlung“, wie es der Verfaſſer nennt; für 
ſeine Reichhaltigkeit zeugt es, daß die neue Auflage gegen⸗ 
über der letzten etwa 15000 Zuſätze aufweiſt. Das Eigenar⸗ 
tige daran, was dieſes Fremdwörterbuch über alle Seines; 
gleichen erhebt, iſt Engels äußerſt geſchicktes Verfahren, 
nicht bloß Überſetzungen oder Entſprechungen der Fremd⸗ 
wörter zu geben, ſondern an ihrer Statt auch ganz neue, den 
Sinn völlig treffende Wendungen zu bieten, die nicht bloß 
der Schriftſprache, ſondern vielfach der Umgangsſprache, 
zum Teil auch den Mundarten entnommen ſind. Beſonders 
lehrreich iſt etwa die Behandlung von „Intereſſe“ und ſeiner 
Sippe, die allein fünfeinhalb Spalten umfaßt. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt das Buch nicht nur ſprühendes Leben, fon: 
dern auch höchſte Brauchbarkeit für alle, die ſich über Fremd⸗ 
wörter unterrichten und ſie beim Sprechen oder Schreiben 
vermeiden wollen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſer 
„Engel“ im täglichen Gebrauch ein Seitenſtück zum „Duden“ 


würde. 
H. Jantzen 


Breslau 
Die Tertgeſchichte des Wolframſchen 
Parzival. Von Eduard Hartl (Germaniſch und 
Deutſch, Studien zur Sprache und Kultur, 1. Heft). 
Berlin 1928, Walter de Gruyter & Co. XXIII und 
165 S. M. 10,—. 
Es ift ſehr eigenartig, daß die ſtreng hiſtoriſch⸗kritiſch ge: 
richtete deutſche Philologie des 19. Jahrhunderts nicht dazu 
gelangt iſt, die wichtigſten Denkmäler der mittelhochdeutſchen 
Literatur in kritiſchen Ausgaben vorzulegen. Weder vom 
Nibelungenliede noch von Wolframs Werken ſind welche 
vorhanden. Das liegt an den außerordentlichen Schwierig⸗ 
keiten, die bei der großen Menge des verfügbaren Stoffes 
ſolchen Aufgaben entgegenſtehen. Für Wolfram hat nun, 
ſeit länger als einem Jahrzehnt ſchon, ein junger öſterreichi⸗ 
ſcher Gelehrter dieſe Arbeit oder vielmehr nur die Vorbe⸗ 
reitung dazu übernommen. Denn ehe an eine kritiſche Aus: 
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gabe des Parzival zu denken iſt, müſſen die Handſchriften 
geſichtet und in ihrem gegenſeitigen Verhältnis geklärt 
werden. Lachmann kannte für feine Ausgabe (1833) 8 voll: 
ſtändige Handſchriften und 11 Bruchſtücke, heute kennen 
wir 17 vollſtändige Handſchriften und 55 Bruchſtücke. In 
dieſe Maſſe Ordnung und Licht zu bringen, erfordert eine 
ungeheure, mühſelige und entſagungsvolle Arbeit. Hartl 
will ſie leiſten, aber in der vorliegenden erſten Abteilung hat 
er doch nur einen kleinen, wenn auch wohl den ſchwierigſten 
Teil davon bezwungen, nämlich von den ſogenannten 
jüngeren »G⸗Handſchriften die wiener Miſchhandſchriften 
$ W. Der Gang feiner ungemein fleißigen und forgfältigen 
Unterſuchung iſt hier nicht nachzuzeichnen, weil das nur 
engſte Fachleute berührt, aber ihr Wert iſt rückhaltlos an⸗ 
zuerkennen. 


Breslau H. Jantzen 


Die Literatur des deutſchen Ordens in 
Preußen. Von Walther Zieſemer. Breslau 1928, 
Ferd. Hirt. 128 S. M. 4, 80. 

Zieſemer dürfte gegenwärtig der beſte Kenner der mittel⸗ 

alterlichen oſtpreußiſchen Literatur ſein, und es iſt warm 

zu begrüßen, daß er uns eine erſte Geſamtüberſicht über 
deren Beſtand und Bedeutung vorlegt. Er baut ſie klar und 
lichtvoll auf, gliedert ſie geſchickt und eindrucksvoll in die 
allgemeine Geſchichte des Deutſchen Ordens ein und kenn⸗ 
zeichnet ihren Wert. Sie iſt, dem Wefen des Ordens ent: 
ſprechend, ausſchließlich geiſtlich und geſchichtlich. Beſondere 

Kunſtwerke ſind in ihr nicht zu finden, aber mancher helle 

und begabte Kopf leuchtet doch daraus hervor, und für die 

altpreußiſche Kulturgeſchichte ſind dieſe meiſt recht um⸗ 
fänglichen Denkmäler, deren wichtigſtes die Deutſchordens⸗ 
chronik des Nikolaus von Jeroſchin iſt, reichſte Fundgruben. 

Daß der Verfaſſer einige Proben mitteilt, iſt beſonders er⸗ 

freulich. Das Buch iſt ein ſchöner und gut geſchriebener 

Beitrag zur mittelalterlichen deutſchen Literaturgeſchichte 

und dient vor allem auch trefflich der oſtpreußiſchen Heimat: 

kunde. 
Breslau 


H. Jantzen 


Albert Baſſermann. Weg und Werk eines deut⸗ 
ſchen Schauſpielers um die Wende des 20. Jahrhunderts. 
Von Julius Bab. Leipzig 1929, Erich Weibezahl. 536 S. 
mit 48 Tafeln. M. 11, — (14, —). 

Mit dieſem Buch hat Julius Bab die erſte großangelegte 

deutſche Schauſpielerbiographie geſchrieben. Und es iſt gut, 

daß ſie Albert Baſſermann, dem repräſentativſten Schau⸗ 
ſpieler unſerer Zeit, gewidmet iſt. Bab unterzieht ſich ſeiner 

Aufgabe mit unendlicher Sorgfalt und feinem Takt, er tritt 

ſelbſt allezeit beſcheiden in den Hintergrund, obwohl gerade 

dadurch der ausgezeichnete Dramaturg Bab — man iſt 
beinahe verſucht zu ſagen gegen ſeinen Willen wieder ein⸗ 
mal im hellſten Licht erſcheint. Feinſinnig erfaßt er das be⸗ 
ſondere Weſen der Baſſermannſchen Kunſt als höchſtes 
Produkt eines alten vornehmen Bürgerhauſes, entſtanden 
aus dem Ineinanderfließen einer ſehr alten Familientra⸗ 
dition mit der Elementarkraft ſchauſpieleriſchen Genies. Auf 
dieſer Familienvergangenheit beruht auch Baſſermanns 
innere und äußere Haltung im Leben wie auf der Bühne, 
ſeine diſtinguierte Perſönlichkeit, fein Charme, feine unnach⸗ 
ahmliche Nobleſſe als Kavalier in der Geſellſchaft (im Gefell: 
ſchaftsſtüch, aber auch wiederum ſein ſüddeutſch⸗demokra⸗ 
tiſcher Grundzug gegen die Geſellſchaft (im naturaliſtiſchen, 


vor allem Ibſen⸗Hauptmannſtück). Reizend hat das Bab 
dahin definiert: „mit einer bis ins letzte überzeugenden Kraft 
kann man den Kavalier auf der Bühne wohl nur ſpielen, 
wenn man es auch wirklich iſt.“ Baſſermanns innerſte Sen: 
dung aber, die Verlorenen und Verſtoßenen, die Unholde und 
unbegreiflichen Böſewichter menſchlich näher zu bringen, 
möchte Bab „den advokatoriſchen Trieb in dieſem Künſtler“ 
nennen oder feierlicher „das Ausſtrömen einer urtümlichen 
Liebeskraft“. 

Bab begleitet Baſſermann mit einfühlendem Verſtändnis, 
aber durchaus nicht unkritiſch durch alle Phaſen ſeines Wer⸗ 
dens, von ſeinen Anfängen, vom Sprung aus dem Kontor 
auf die Bühne, durch die guten und böſen Schickſale in der 
„Provinz“ zu den erſten Siegen in Berlin. Die neun Jahre 
bei Brahm bedeuten ihm die „Vollendung des Realiſten“, 
die fünf Jahre unter Reinhardts farbiger Regie die „Be⸗ 
freiung des Komödianten“. Von da ab wird Baſſermann der 
„große Gaſtſpieler“, und bis zu ſeiner letzten Schöpfung in 
Berlin, dem Zuckmayerſchen alten Seiltänzer Knie, ſpürt 
Bab die verſchiedenen Stationen der Entwicklung dieſes 
großen Schauſpielers auf. Ein zweiter Teil des Buchs „Aus 
dem Werk Albert Baſſermanns“ bringt eine Anzahl von 
Rollenporträts. Dieſe Porträts, die Bab allzu beſcheiden 
„Verſuche“ nennt, find zu ausgezeichneten Nachſchöpfungen 
Baſſermannſcher Leiſtungen geworden und werden allen 
Verehrern dieſes Künſtlers die ſchönſte Freude, die Freude 
der Erinnerung, bereiten. Man ſieht ſeinen Wallenſtein, 
ſeinen Hjalmar Ekdal und Dr. Wangel, ſeinen Jakob Biegler 
und Chriſtian Wach, den Herrn von Sala, aber auch ſeinen 
Strieſe und den großen Bariton noch einmal lebendig er⸗ 
ſtehen und bedauert nur, daß Bab uns ſchon ſo bald aus ſei⸗ 
nem Kabinett „der Baſſermannſchen Geſtalten“ entläßt. 

Krefeld Ernſt Martin 


Hebbel und die Muſik. Von Alois M. Nagler. 
Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katho⸗ 
liſchen Deutſchland. Köln 1928, Kommiſſionsverlag und 
Druck von J. P. Bachem G. m. b. H. 146 S. M. 3,60. 

Eine von den Grenzarbeiten, die die Verbindung zwiſchen 

zwei Künſten aufzeigen möchte und die, analog dem Fall 

„Goethe und die Muſik“, mit dem Vorurteil, der Dichter 

Hebbel ſei muſiklos geweſen, aufräumen will. Beides gelingt 

dem Verfaſſer in ſeiner fleißigen Arbeit. Der Chorknabe 

Hebbel legt das Fundament für ſeine aktive Muſikliebe und 

die Bevorzugung der ſakralen Muſik. Der Dichter Hebbel 

beſchäftigt ſich mit der Frage des Opernlibrettos und forſcht 
unter den zeitgenöſſiſchen Muſikern nach geeigneten Ver⸗ 
tonern ſeiner Lyrik und ſeines „Moloch“. Der Menſch Hebbel 
wählt als junge Freunde drei Muſiker: Peter Cornelius, 

Karl Debrois van Bruyk und Hanslick. Alle drei Freundſchaf⸗ 

ten ſcheitern nicht nur an Hebbels übertriebener Eigenbe⸗ 

tonung, ſondern an dem unverſöhnlichen Gegenſatz: Dichter — 

Muſiker. Ein Gegenſatz, der beſonders deutlich wird durch das 

Verhältnis Wagner — Hebbel und ihren „Nibelungen 

Streit“. Manche intereſſante Epiſoden erfährt man aus der 

ſorgfältigen Studie, ſo Bülow als Rezenſent von „Agnes 

Bernauer“ und Peter Cornelius als Dichter auf eine Hebbel⸗ 

ſche Vorleſung ſeiner „Nibelungen“. Die tragi⸗komiſche Be⸗ 

gegnung Hebbels mit Schumann, die Beziehungen zu Liſzt 
werden in ihrer Bedeutung für Dichter und Muſiker klar her⸗ 
ausgeſtellt. So ſtand Hebbel in engſter Berührung zu den 

Muſikern ſeiner Zeit. Dennoch war ſeine Muſikliebe, eben weil 

er Dichter war und nicht Muſiker, eine mehr literariſche. Sie 

iſt die gleiche, wie bei allen Dichtern, die bei ihren Verſen 
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innerlich Muſik zu hören glauben und die zwar mit Hebbel 
ſagen „Ehe wir Menſchen waren, hörten wir Muſik“, aber 
damit nicht die Muſik der Töne, ſondern allein den Klang der 
Worte meinen. Eine pſychologiſche Unterſuchung dieſer Kern⸗ 
frage der, faſt möchte man ſagen, notoriſchen Liebe der Dich⸗ 
ter zur Muſik fehlt bis jetzt noch. Sie wird Wertvolleres 
ſchaffen als jede noch ſo liebevolle Aneinanderkettung der 
Details, die doch nur eine Traumbrücke von der Dichtung zur 
Muſik baut. 
Berlin 


Hölderlin und Eichendorff. Vom Weſen des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen. Von Martin Ninck. Heidel⸗ 
berg 1928, Niels Kampmann. 152 S. M. 6, — (7,50). 

Das „Weſen des Klaſſiſchen und Romantiſchen“ wird — 

um die in der Darſtellung nicht ausgeſprochene Beſchrän⸗ 

kung hier feſtzuſtellen — einzig vom Weſen des Klaſſikers 
und Romantikers her geſehen und beſtimmt, und dieſer 
geiſtig⸗ſeeliſche Typus des Klaſſikers und Romantikers wird 

— eine weitere Einſchränkung! — konſtituiert aus einem 

(und nur einem!) als weſenhaft empfundenen Merkmal des 

Erlebens: „Begeiſterung“ bei dem „Klaſſiker“ Hölderlin, 

„Traumerleben“ bei dem „Romantiker“ Eichendorff, das in 

die Antitheſe, auf die der Weſensgegenſatz des Klaſſiſchen 

und Romantiſchen zuſammenſchrumpft. 

Offenbar iſt der Weg der Arbeit indeſſen umgekehrt ver⸗ 

laufen: Ausweitung einer Einzelarbeit, die urſprünglich dem 

Bilde Eichendorffs gegolten haben mag, wie ſich denn die 

Bekanntſchaft mit Eichendorff als viel umfaſſender und 

gründlicher erweiſt als diejenige mit Hölderlin, zu deſſen 

(alle zeitlich⸗weſenhaften Schichtungen feines Werks außer 

acht laſſender) Zeichnung die Welt der ſpäten Hymnen ſo 

gut wie keine Züge geliefert hat, die vielmehr faſt aus: 
ſchließlich auf dem „Hyperion“ beruht. Das Eichendorff: 

Porträt ſelbſt zeigt die altvertrauten Züge, nur die Termino⸗ 

logie iſt moderniſiert. 
Frankfurt a. M. 


Eberhard Preußner 
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Pedro Calderon de la Barca. Ausgewählte 
Schauſpiele. Neue Nachdichtung von Eugen Gürſter. 
München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 551 S. 

Dieſe Ausgabe enthält vier Schauſpiele des ſpaniſchen Dra⸗ 

matikers: „Das Leben iſt ein Traum“ — „Der wundertätige 

Magier“ — „Der ſtandhafte Prinz“ und „Der Richter von 

Zalamea“. Eugen Gürſter wählt für ſeine Verdeutſchung 

den vierfüßigen Trochäus, den er mit Jamben durchſetzt, 

und gewinnt ſo ein Versmaß, das auf der Bühne gut ſprech⸗ 
bar iſt. Er erobert Calderons Dramatik für die Bühne der 

Gegenwart, ohne eine moderne Bühneneinrichtung zu geben 

(wie Hofmannsthal, Zoff, Feuchtwanger: „Dame Kobold“, 

„Andacht zum Kreuz“, „Frauenverkäufer“), er nähert Cal⸗ 

derons dramatiſche Dichtungen durch größtmögliche Treue 

den Erforderniſſen unſerer Zeit an — er ändert das Vers: 
maß des Originals, um deſſen Charakter um ſo treffender 
wiederzugeben, und arbeitet das lyriſch⸗muſikaliſche Element 
der Bühnendichtungen des berühmten Spaniers heraus, 
wie es Eichendorff in ſeiner noch heute nicht übertroffenen 

Übertragung des „Großen Welttheaters“ vorbildlich getan 

hat. Der Ton dieſes Barocktheaters iſt von der Sprachgeſtal⸗ 

tung dieſer Dramen, die religiöfe Spiele und zugleich Volke: 
ſchauſpiele ſind, nicht zu trennen, ihre Bühneneffekte ſind 

Krönungen geſteigerter Rede. Vielleicht wartet auf Calde⸗ 

rons der Oper und dem Oratorium nah verwandte Dra: 

matik eine Renaiſſance wie fie das Opernwerk Händels über: 


raſchend gefunden hat. Gürſters liebevolle, überzeugende 
Nach dichtungen weiſen den Weg dazu. Auf jeden Fall iñ 
feine „unzeitgemäße“ Arbeit für die Geiſtesgeſchichte unver: 
loren. Die Auswirkung Calderonſcher Dramatik kann mi 
ihrer habsburgiſchen Spielart unmöglich bereits erſchopft 
ſein. 
Berlin Lutz Welt mann 
Genie und ſinn verwandte Ausdrücke in 
den Schriften und Briefen Friedrich 
Schlegels. Eine ſemaſiologiſche Unterſuchung. Von 
Frederik Ingerslev. Berlin 1928, Askaniſcher Verlag. 
XIX, 225 S. 
Die langjährige Beſchäftigung eines Dänen mit der deut⸗ 
ſchen Frühromantik hat hier ein erfreuliches Ergebnis ge⸗ 
zeitigt, weil fie an einer wichtigen Wendung frühroman: 
tiſcher Denkentfaltung anſetzt und mit genauer und feiner 
Analytik des Wortgebrauchs ein weſentliches Meinen 
Friedrich Schlegels aufdeckt. Die Aufzeigung der reichen 
Synonymik des Terminus „Genie“ führt zwanglos zur 
Erörterung der wichtigſten äſthetiſchen, ethiſchen und re⸗ 
ligiss⸗geſchichtsphiloſophiſchen Überzeugungen Friedrich 
Schlegels, die, bei aller Zurückhaltung Ingerslevs, den neuer: 
dings wieder angefochtenen Rang und Wert Friedrich 
Schlegels neu zu beſtätigen geeignet find. Daß dieſe Unter 
ſuchung, über die einleitenden, dem Geniebegriff des Sturms 
und Drangs gewidmeten Betrachtungen hinaus, rückwirkend 
die Problematik des Geniebegriffs im 18. Jahrhundert zu 
beleuchten vermag, iſt ein ungewolltes Ergebnis dieſer Ar- 
beit. 
Frankfurt a. M. 


Verſchiedenes 


Das Unverlierbare. Von Ernſt Weiß. Berlin 1928, 
Ernſt Rowohlt. 377 S. M. 5,50 (9,—). 

Dem Thema nach teilen ſich dieſe Eſſays in biographiſche, 
einem Helden des öffentlichen, vorzüglich des künſtleriſchen 
Lebens gewidmete, und in allgemeine, die wir philologiſch 
im weiteſten und edelſten Verſtand des Worts nennen wollen, 
denn die Bezeichnung „weltanſchaulich“ widerſtrebt uns an: 
geſichts dieſer blühenden, keinen Augenblick programmari⸗ 
ſchen Proſa. Der Autor wird es verſtehen, daß wir, aus 
Dankbarkeit, dieſen Unterſchied machen; es iſt derſelbe Unter: 
ſchied, den er zwiſchen „Erziehung, Sinn zur Ehrfurcht“ und 
dem ſehr viel geringeren „Prinzip des Sozialen, der ſoge⸗ 
nannten Nächſtenliebe“ ſetzt. Er ſagt: „So wollen wir nicht 
ohne Belehrung ſterben und vergehen, Belehrung, die wir 
nehmen und die wir weitergeben.“ Sei ihm, in Dankbarkeit, 
verſichert, daß er uns Belehrung gegeben hat und daß wit ſie 
weitertragen wollen. 

Das iſt ein ſehr perſönliches Geſtändnis; indem wir es hier 
vor der Öffentlichkeit ablegen, gedenken wir uns aufs ſtärkſte 
zu dem Buch zu bekennen, und zwar zu feinem wahren Aen 
und Inhalt: dem „Unverlierbaren“. Was iſt das Unverlier⸗ 
bare? Das Unverlierbare iſt der Geiſt, der Menſchenſtolz 
in einer ſonſt richtungsloſen Welt, das Abſurde im Ausſpruch 
„Credo quia absurdum“, das Bewußt⸗Tragiſche im Don 
Quichotte, das Ausharren im Sturm bei allen Helden des Te: 
ſeph Conrad, die „tödliche Entſchloſſenheit“ bei Heinrich von 
Kleiſt. Nun verſtehen wir, warum eine Reihe dieſer Eſſays 
dem Thema nach biographiſch ausſehn; ſie gehören den Ge 
ftalten, in denen das Unverlierbare ſich manifeſtiert, in denen 
das Lieblingswort dieſes Buches ſichtbar aufſteigt: Mut. Nein, 
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es find keine Biographien, ſondern der Verſuch einer beifpiel: 
gebenden Geſtaltendeutung, der Verſuch einer Mythologie 
iſt in ihnen gemacht, und zwar nicht aus Sagen⸗ und Helden⸗ 
freude allein, ſondern in einem kultusſchaffenden Sinn, um 
Ahnenbilder aufzuſtellen für unſere Verehrung. 

Das hört ſich chineſiſch an, und in der Tat beruft ſich Weiß 
oft ausdrücklich und noch öfter zwiſchen den Zeilen auf die 
merkwürdig praktiſche, aktualiſierende Traditionsreligioſität 
der Chineſen. „Das Andenken,“ ſagt er, „iſt als Moralbegriff 
weit wertvoller als der in unferer Kultur ſehr mißbrauchte 
Begriff der Ehre.“ Und Mozart, um ihn ganz zu erhöhen 
und zu einem Menſchen „ot all time“ (dies wieder iſt ein 
Wort von Joſeph Conrad) zu machen, nennt er einen „Meiſter 
des Oſtens“. Das befremdet zunächſt; wenn wir aber zu 
Ende geleſen haben, verſtehen wir es, denn dann erkennen 
wir in dem „Andenken“, in dem „Unverlierbaren“ das „Oſt⸗ 
liche“, will ſagen das Überchriſtliche, das Unſterblich⸗Menſch⸗ 
liche, die Ruhe. Die Ruhe? Jawohl: „Was ich Ruhe nenne, 
ſcheint mir der Weltrhythmus zu ſein — der Gegenſatz, der 
durch die ganze wildbewegte Welt geht — aber dort erfaßt, 


wo er nicht mehr ſchneidet, die Feindſchaft, dort erfühlt, 
wo ſie nicht mehr ſcheidet, die Schwere des Lebens, wo ſie 
ſchon ohne Bitterkeit iſt.“ 

Ein abſeitiges Buch? Ich habe es zunächſt gedacht. Ein Buch, 
an dem vorbeigeſchrieben, der nicht weiß, wer Cervantes 
war, Flaubert, Stifter? Ich habe es zuerſt geglaubt. Nun, 
da ich es ganz zu Ende geleſen habe, weiß ich nur noch, daß es 
ein reiches Buch iſt, dazu ein höchſt aktuelles Buch in dieſer 
Zeit, da wir alle „aus einem Grenzgefühl heraus“ leben, 
aus einem Gefühl des „gerade noch“ (wer hätte das ſchon 
fo deutlich ausgeſprochen )). Ein Buch, fo voll wahrer Sach⸗ 
lichkeit (des Geiſtes nämlich), daß d ie täglichen Sachlichkeits⸗ 
kavalkaden unſerer Erfolgreichen daneben jämmerlich wirken. 
Ein prachtvolles Buch. 

Ein Autor ſchrieb kürzlich anläßlich einer Rundfrage: „Ich 
bin den meiſten Leſern völlig unbekannt. Auf tiefere Anteil⸗ 
nahme habe ich verzichten gelernt, ohne ein Gefühl der Ver⸗ 
bitterung.“ Dieſer Autor iſt Ernſt Weiß, der Verfaſſer des 
hier, nur zu kurz, beſprochenen Buches. 


München W. E. Süskind 


Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 
xxiv 
Über Wortneubildungen (Neologismen) im Gedicht 
Von Friedrich Kurt Benndorf (Dresden⸗Blaſewitz) 


Dem Sprachgut aus älteften Zeiten iſt völlig Neues nicht 
mehr zugewachſen. Es gibt keine neuen Erfindungen im 
Wort, bloß neue Bildungen innerhalb des urſprünglichen 
Beſitzes (ſo wie es in der Muſik neue Kombinationen von 
Akkorden, neue Nuancen in der Modulation, neue Variie⸗ 
rungen der Kadenz gibt). Infolge des unaufhörlich fort⸗ 
ſchreitenden Lebensprozeſſes der Sprache erfahren einzelne 
Worte Umwandlungen, entſtehen Wortkoppelungen nach 
Analogie und Abformen onomatopoetiſcher Laute, wird hier 
erweitert, dort verkürzt, hier verſtärkt, dort abgeſchwächt, hier 
komponiert, dort entkomponiert. Nur ſcheinbar neu ſind auch 
die fremd klingenden Worte im Jargon der Kuliſſen und der 
Kunſtzigeuner, im Rotwelſch der Landſtreicher, Gauner, 
Vaganten, im Kauderwelſch der Grenzvolk⸗Miſchſprachen, in 
der Sprechſprache des Jiddiſchen, im Patois, im Slang der 
Soldaten und Matroſen; desgleichen gewiſſe modiſche Aus⸗ 
drücke,! und gewiſſe Begriffe, die durch die Entwicklung der 
Phyſik und Technik hervorgerufen wurden.! Das find teils 
aufgepfropfte, teils frei entwickelte, teils verderbte, teils 
künſtlich gemachte Worte, keine neu gewachſenen. 

Auch die von berufenen Dichtern und Schriftſtellern ſtam⸗ 
menden Neologien ſind nicht Neuerfindungen, ſondern Ab⸗ 
leitungen. Solche zu bilden, gehört zu den unverlierbaren 
Rechten des Sprachkünſtlers und bedeutet, im Fall des 
Gelingens, ein Verdienſt um die Sprache. Die dichteriſche 
Menſchennatur beſitzt für ihr Ausdruckselement ein unver: 
gleichlich inniges Gefühl (welches auch das ſicherſte philo⸗ 
logiſche Verſtändnis übertrifft). Sie verfügt von vornherein 
über einen umfänglichen Wortſchatz, und ſie findet in Ver⸗ 


geſſenheit geratene Worte leicht auf und holt altertümliche 
gern hervor. Ihr Perzipieren und Konzipieren geſchieht auf 
Grund eines Sprachbegreifens durch Gehör und Auge, 
eines muſikaliſchen und maleriſchen Wiſſens um die Worte. 
Sie verkehrt mit der Sprache als mit einem Lebeweſen, und 
die Sprache vergilt ihr die Liebe und Ehrfurcht gegen ſie, 
indem fie ihr aufwartet bei dem Zurufe „Tiſchlein deck dich“, 
und ſie befähigt, orthonym ähnliches zu leiſten wie ſie ihrer⸗ 
ſeits anonym als „Volk“ leiſtet.“ So laufen dem Dichter im 
Feuer des Entwerfens und im Übermut der Phantaſie be: 
ſondere Worte und Wortwendungen für das Beſondere ganz 
von ſelbſt unter. Sie entſpringen ihm aus dem Geiſte der 
Freiheit, ſie glücken ihm unter dem Zwange innerer Sen⸗ 
ſationen und erhöhen damit die Suggeſtionskraft ſeines Ge⸗ 
dichts. 

Viele ſolcher Neologien bleiben Einmaligkeiten; ſie ſind mög⸗ 
lich und wirkſam gerade an der Stelle, wo ſie ſtehen. Der 
Leſer, zuerſt befremdet von dem Ungehörten, erhört es 
ſchließlich und hat ſeine Freude daran. Andere gehen in das 
allgemeine Sprachgut über oder wenigſtens in den Haus: 
halt der Poeſie und künſtleriſchen Proſa, wo fie Schmud: 
ſtücke darſtellen, die wieder verwendet werden können. Neu⸗ 
bildungen, die antigrammatiſch oder unorganiſch erſcheinen 


(wie man ſie häufig in den ebenſo billigen wie geſchmackloſen 


Parodien auf Dichter und Gedichte findet), richten ſich ſelbſt; 
bewußtem Suchen zieht der Sprachgeiſt den Schlagbaum 
vor.“ 

Um dieſe Betrachtung anſchaulich zu machen, werden die 
folgenden, aus früheren und lebenden Dichtern beliebig aus⸗ 


771. ßßß Aa ß, ͤ p ̃ pd ̃¼ ß De ̃ ĩͤ . ͤ AN 
3. B. chie, ſchick. 2 Z. B. Volt; Gas; Autobus; Bateau-fumèe (welches dem ſchwächlicheren bateau A vapeur gewichen iſt). 
. B. in ſolch wuchtigen und zugleich herzlichen Bildungen und Verknüpfungen wie Hageſtolz, Springinsfeld, Sinnen: 
taumel, hirnverbrannt, bergetief, wanderfroh, mutterfeelenallein. * „Was hat mich froh gemacht, mein Herz untaftent: 
bürdet? —: Beiſpiel für einen willkürlichen, ſchlechten Neologismus in Bierbaums „Irrgarten der Liebe“ (wo ſich im 
übrigen viele reizvolle, mutige, anmutige Neologismen finden laſſen). 
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gewählten Neubildungen zuſammengeſtellt. Um fie zu er 
gänzen, ſind am Schluſſe Verſe eines antiken Poeten ange⸗ 
führt, der ſich zum Fürſprecher des Neologismus gemacht hat. 
Ihr mühſam finſterſtündig Strebenden. — Lebens⸗Liebens⸗ 
Freud’. — Zwitzernd, glimmernd. — Ameiswimmelſcharen. 
— Ein Flamm ⸗ und Schaudergrauen. — Der Augen treffende 
Pfeilgewalt. — Des Blickes ſcharfe Sehe. — Des Herzens 
Bebewand. — Über Blumenfelds Gelänge (Goethe). — 
Dumpfig ſchollert's überm Sarg zum Hügel (Schiller). — 
Die Trocknis. — Verſteckt in Blumenwehrung. — Den Acker 
zum Anbau entwilden (Rückert). — In des Buſens Berge. 
— Mißwende. — Weihlicher Wag. — Grieſig und grau. — 
Deilidurei (Richard Wagner). — Der Sturm zornlacht 
(Dehmel). — So ſehndeweit entflogen. — Da mummelte 
die Moira. — Wimmelnde Graunotumſchattung (Otto zur 
Linde). — Das lieblich diebliche Geſinge der Silberquelle. — 
Lichtgereckte Huldgeſtalten. — Es ſirrt⸗lirrt raſchelnd. — In 
Gärten ſangjauchzt die Nachtigall. — „Zeit“: qualſchaudert 
hervor der Mund (Mombert). — Ich ging mit den mondenen 
Stunden (Dauthendey). — Dunkelgoldglücklich. — Auf: 
grundmächtige Töne. — Bettſames Gras. — Schwund⸗ 
gelbes Laub. — Der Himmel ſchneevergrübelt. — Pinien 
engelseinmütig beiſammen. — Wo Land ſich felſenver⸗ 
zweifelt in Meer ſtürzt (Benndorf). — Über die Wieſen ſep⸗ 
tembert der Wind. — Von fremdem Glücke überglückt. — 
Horniſſenneſtwild wird dein Haus. — In die tummeltanz⸗ 
tobenden Kreiſe. — Kletterſpechtſchnell (Bierbaum). — Der 
Lenzſchalk ſpringt mit grünen Füßen / Blühheilala über die 
Wieſen (Elfe Lasker⸗Schüler). — Mondtolle Finſternislurche. 
— Sägenfletſchende Durſthunde. — Warnungs blaß. — Der 
Morgen verjünglingt den Nachtigallweiher (Däubler). — Der 
ichumbrauſte, du⸗umträumte Weg. — Blüten graunen. — 
Hallen ſtahlen. — Nacht grant Glas. — Zärtlich ſtreichig 


(Auguſt Stramm). — Märchene Würze. — Pfalmende Kreatur 
(Johannes Becher). — Das irgend⸗du. — Peitſchenquer. 
— Ich zerjuble die kalten Winde. — Ich blühe Jugend hinauf 
ſonnenüber in das Allein (Kurt Heynide). — La fontana 
malata: „Clof, clop, doch, cloffete, cloppete, clocchete, 
chchch ...“ (Aldo Palazzeſchi). - 
Horaz (Epiſtel III, überſetzt von Wieland): 

Auch Sprach' und Verſebau und Rhythmus ſei 

dem wohl empfohlen, der ein echtes Werk 

zu ſchaffen wünſcht. Er kann nicht leicht zu viel 

Beſcheidenheit und Vorſicht in der Wahl 

der Wörter zeigen. Ofters wird ein Vers 

vortrefflich, bloß wenn ein alltäglich Wort 

durch eine ſchlaue Stellung unverhofft 

zum neuen wird. 

(Dixeris egregie, natum si callida verbum 

reddiderit junctura novum). 

Wo neu entdeckte Dinge 

zu ſagen ſind, da iſt's mit Recht erlaubt, 

auch unerhörte Worte zu erfinden, 

wenn dieſe Freiheit mit Beſcheidenheit 

genommen wird. 

Immer war's und bleibt's 
erlaubt, ein neugeſtempelt Wort 
von gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen. 
(Licuit semperque licebit, 

signatum praesente nota producere nomen). 

So wie von Jahr zu Jahr mit neuem Laube 

der Wald ſich ſchmückt, das alte fallen läßt: 

ſo läſſet auch die Sprache unvermerkt 

die alten Wörter fallen, und es ſproſſen neue 

ins Leben auf, und füllen ihren Platz. 


Nachrichten 


Todesnachrichten. Wilhelm Stücklen iſt am 28. Mai 
im Alter von 42 Jahren auf ſeinem Gut Kaltenbrunn am 
Tegernſee einem Herzleiden erlegen, das er ſich im Kriege 
zugezogen hatte. Sein Luſtſpiel „Die Straße nach Stein: 
andy“ hat feinerzeit lebhafte Erwartungen auf feine Dich: 
teriſche Begabung hervorgerufen, die die fpäteren drama: 
tiſchen Werke „Purpus“ und „Sie ſelber nennt ſich Helſinge“ 
nicht voll beſtätigten, ohne daß doch von Mißerfolgen die 
Rede ſein könnte. In ſeinem Roman „Das Tulpenſchiff“ 
hat ſich Stücklen bewußt und mit gutem Gelingen der 
Unterhaltungsliteratur zugewandt. Der noch kürzlich ſehr 
Rüſtige ſtattete uns unlängſt willkommenen Beſuch ab, um 
in unſeren Mitarbeiterkreis einzutreten. 

Herbert Hirſchberg iſt nach einer Meldung vom 14. Mai 
im Alter von 48 Jahren geſtorben. Er war Dramaturg am 
Luſtſpielhaus in Berlin und Herausgeber des „Geiftesar: 
beiters“. An ſeine Dramaturgentätigkeit knüpfen die Bücher 
„Aus der Mappe eines Dramaturgen“ und die „Geſchichte 
der herzoglichen Hoftheater zu Koburg und Gotha“ an. 
Er hat zahlreiche Romane und Dramen verfaßt, unter denen 
„Stilicho“ und der groteske Roman „Aſche“ zu nennen 
ſind. 

Oskar Kanehl iſt am 28. Mai durch einen Sturz aus dem 
Fenſter feiner vier Stock hohen Wohnung tödlich verunglückt. 
Er war zuletzt Dramaturg des Kleinen Theaters in Berlin 
und litt unter den Nachwehen einer im Krieg erworbenen 


Malaria und Reizbarkeit der Nerven. Er hat ſeinerzeit ſich 
durch Herausgabe der greifswalder Studentenzeitung „Der 
Wiecker Bote“ bekannt gegeben. Seine Gedichte, die von der 
Polizei beſchlagnahmt wurden, „Straße frei“, haben von 
feiner entſchiedenen Begabung Zeugnis abgelegt. Er gp 
hörte dem linken Flügel der kommuniſtiſchen Partei an. 
Reinhold Ortmann iſt am 17. Mai in München geſtorben. 
Er hatte in den letzten Jahren feines Lebens bitter unter 
materieller Not zu leiden, trotzdem er einſt eine ſehr umfang: 
reiche Tätigkeit als Romanſchriftſteller entfaltet hat, die 
keineswegs ohne Erfolg geblieben iſt. a 
Heinrich Stobitzer iſt nach einer Meldung vom 1. Mai in 
München im Alter von 72 Jahren geſtorben. Unter ſeinen 
zahlreichen Luſtſpielen find „Reiterattacke“ und die „Bar: 
baren“ am bekannteſten geworden. 

Gutti Alſen iſt am 25. Mai lang andauernder und ſchwerer 
Krankheit erlegen. Sie hat ſich zumal durch Ülberſetzungen 
aus dem Franzöſiſchen bekannt gegeben, hat aber auch eigen? 
Novellenbände „Die Abſeitigen“ und „Die Träumenden 
verfaßt. Ein letztes Werk „Requiem“ iſt ſoeben von dem 
Horen:Verlag veröffentlicht worden. 

Ignatij Nikolajewitſch Potapenko, einer der fruchtbarſten 
und meiſtgeleſenen Erzähler der älteren Generation, iſt am 
16. Mai in Leningrad geſtorben. Er wurde 1856 im Dorf 
Beloſiorka (Gouv. Cherſon) als Sohn eines Prieſters ge' 
beren, abſolvierte ein geiſtliches Seminar, bezog dann abet 


< 616 > 


die Univerfität Petersburg, doch gab er das Studium bald auf 
und lieg ſich am petersburger Konſervatorium als Sänger 
ausbilden. Der Muſik blieb er ebenſowenig treu, wie der 
Wiſſenſchaft; er wandte ſich vielmehr ſchon früh der Literatur 
zu, wobei ſeine Erlebniſſe und Eindrücke im Elternhauſe, 
im Seminar und in der Muſikhochſchule den Stoff für ſeine 
erſten und beſten Arbeiten hergaben. Sein bekannteſtes Werk 
iſt die mehrmals unter verſchiedenen Titeln ins Deutſche 
überſetzte Erzählung „Im Pfarramt“ (1890). Daneben ſind 
zu nennen „Dämon Kunſt“, „Geſunde Anſichten“, „Kein 
Held“, „Die Tochter des Kuriers“, alle auch deutſch erſchie⸗ 
nen, einiges in Reclams Univerſalbibliothek. Potapenkos ge: 
mäßigter Naturalismus, die gut bürgerlich liberale Tendenz 
ſeiner Novellen und Romane, ſein unbeſtreitbares Erzähler⸗ 
talent, das allerdings mit der Zeit immer mehr verflachte, 
gewannen ihm ein ſehr großes Leſepublikum. Auch als 
Dramatiker verſuchte er ſich mit Erfolg in den Stücken „Das 
Leben“, „Alt und jung“ (deutſch von F. Fiedler in Reclams 
Univerſalbibliothek) und beſonders dem erſt nach der Revo⸗ 
lution geſchriebenen Prieſterdrama „Die Kutte“. 

Rudolf Nilſen, ein junger norwegiſcher Arbeiterdichter, 
iſt nach einer Meldung vom 18. Mai in einem pariſer Hotel 
geſtorben. Seine Aſche wurde von ſeinen Freunden zur Bei⸗ 
ſetzung nach Oslo gebracht. 


LL © 


Silvio di Caſanova iſt das Ehrenbürgerrecht der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Stuttgart verliehen worden. 

In dem Preisausſchreiben der Gruppe von Theater⸗ 
freunden für das beſte deutſche Geſellſchaftsſtück iſt der 
Preis von 10 000 Mark der Arbeit „Menſchen wie du und 
ich“ zuerkannt worden. 

Das italieniſche Nationalinſtitut hat zwecks einer Früh⸗ 
lingsaufführung im griechiſchen Theater von Syrakus zwei 
Preiſe von 7000 und 3000 Lire für die beſte Übertragung 
der „Iphigenie in Aulis“ des Euripides ausgeſetzt. 

Enrica von Handel⸗Mazzetti iſt von dem öſterreichiſchen 
Staat das goldene Ehrenzeichen für Verdienſte um die 
Republik Oſterreich verliehen worden. 

Werner von Heidenſtam iſt anläßlich ſeines ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstages eine Gabe von 20 000 Kronen überreicht worden, 
die er zu einem Fonds zum Schutze und zur Erhaltung der 
ſchwediſchen Tierwelt geſtiftet hat. 

Henrik Pontoppidan und Johannes V. Jenſen ſind zu 
Ehrendoktoren der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 


Lund ernannt worden. 
WW WW * 


Die Kommiſſion für die Verwaltung des Wilhelm⸗Buſch⸗ 
Hauſes in Wiedenſahl (Geſchäftsſtelle: Hannover, Lein⸗ 
ſtraße 29a) ruft dazu auf, Buſchs Hausrat, Werke ſeiner 
Hand und andere Erinnerungsſtücke dem Wilhelm Buſch⸗ 
de zuzuführen, deſſen Ausgeſtaltung 1932 vollendet fein 
ll. 


Eva König, in ihrer zweiten Ehe Leſſings Gattin, haben 
am Tage der Eva⸗König⸗Feier in Wolfenbüttel ihre Nach⸗ 
kommen aus erſter Ehe, die Familie Henneberg, einen 
Gedenkſtein errichtet. Die Stadt Wolfenbüttel ſtellte hierzu 
einen Platz auf dem alten, maleriſchen Bürgerfriedhof, auf 
Ting Gattin ihre letzte Ruhe gefunden hat, zur 
erfügung. | 
Der Aufſichtsrat der Schweizeriſchen Schiller⸗Stiftung hat in 
ſeiner Jahresſitzung vom 4. und 5. Mai in Zürich folgende 
Werke ſchweizeriſcher Schriftſteller prämiert: Mit Preiſen 


von 1000 Franken den Roman „Grand Hotel Exeelſior“ 
von Meinrad Inglin (Schwyz), den Roman „Joſuas Hin⸗ 
gabe“ von Guido Looſer (Zürich), den Gedichtband „Le 
printemps tragique“ von Francois Franzoni (Genf); mit 
Preiſen von 500 Franken „Toulouſe⸗Lautrec“ von Gett: 
hard Jedlicka (Paris), „Le Genie de Berne“ von Gonzague 
de Reynold (Bern), den Roman „Les Heures profondes“ 
von Emmanuel Buenzod (Vevey) und den Gedichtband 
„L'eterna veglia“ von Valerio Abbondio (Lugano). Mit 
Ehrengaben von 1000 Franken wurden ausgezeichnet die 
Schriftſteller Max Geilinger (Zürich) in Anerkennung 
ſeines lyriſchen Werks und Henri de Ziegler (Genf) in 
Anerkennung ſeines literariſchen Schaffens, mit einem Bei⸗ 
trag von 1000 Franken der Schriftſteller C. A. Loosli 
(Bümpliz) in Anerkennung ſeines literariſchen Schaffens 
anläßlich des Erſcheinens der zweiten Auflage ſeines bern⸗ 
deutſchen Gedichtbuches „Mys Aemmitaw“. Im ganzen 
wurde der Reinertrag der Stiftung von 21 700 Franken wie 
folgt verwendet: Perſönliche Dotationen an ſchweizeriſche 
Schriftſteller und deren Hinterbliebene 12 700 Franken; für 
die diesjährige Bücherſchenkung an die Mitglieder des Stif⸗ 
tungs vereins 5000 Franken und je 2000 Franken als Jahres 
reſerve und Einlage in den Stiftungsfonds, der damit auf 
252 000 Franken angewachſen iſt. 

Die deutſche Shakeſpeare⸗Geſellſchaft in Weimar be: 
abſichtigt neben dem Jahrbuch wieder eine Reihe von 
„Schriften“ zu veröffentlichen. Als erſte Schrift erſcheint 
Wilhelm Widmanns „Hamlets Bühnenlaufbahn“, heraus⸗ 
gegeben von J. Schick. 

Stefan Zweigs „Baumeiſter der Welt“ wird von Guido 
Gentili ins Italieniſche übertragen. Der erſte Band über 
Hölderlin, Kleiſt, Nietzſche liegt bereits vollendet vor. Die 
italieniſche Ausgabe erſcheint im Verlage „Optima“. 
Eine neue Erhebung über die ruſſiſchen Ausgaben deutſcher 
Schriftſteller hat ergeben, daß Alfred Neumanns Roman 
„Der Teufel“ in 5000 Exemplaren, ſein Drama „Der Pa⸗ 
triot“ in 150 000, Polenz' „Büttnerbauer“ in 5000, Pres⸗ 
bers „Von Kindern und jungen Hunden“ in 34 000, Clara 
Viebigs „Das tägliche Brot“ in 4000, Dahms Schubert⸗ 
Biographie in 2000 Exemplaren verbreitet worden ſind. 
Aus dem Nachlaß Adolf Schölls find der Handfchriften: 
abteilung der weimarer Landesbibliothek 220 Faſzikel 
Briefe, die wertvolles Material zur Geſchichte des nach⸗ 
klaſſiſchen Weimar bieten, zum Geſchenk gemacht worden. 
Eine Gedenkrede von Joſef Bin dtner erinnert an den am 
17. Dezember 1928 geſtorbenen Gründer der Adalbert 
Stifter⸗Geſellſchaft, Hugo Schoeppl, der am 26. Juni 1867 
als Sohn eines Bürgerſchullehrers in Wels in Oberöſterreich 
geboren, in Wien zunächſt die Rechte, dann vornehmlich 
Aſthetik und Muſikwiſſenſchaft ſtudiert hat, 1892 Lehrer der 
Rede⸗ und Schauſpielkunſt wurde, und neben ſeinem Beruf 
als Staatsbeamter auch die Pflege der ſchönen Literatur 
in jedem Sinn ſich zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Er hat 
mehrere Dramen ſowie den Eheroman „Aus dem Tagebuch 
eines Mannes“ verfaßt und die Adalbert Stifter⸗Geſellſchaft 
am fünfzigſten Todestag Stifters gegründet. 

Es ergeht ein Aufruf zur Gründung einer Geſellſchaft der 
Freunde Johannes Schlafs, die ſich vornehmlich die Auf: 
gabe ſtellt, den neuen Werken Schlafs den Weg in die Öffent: 
lichkeit zu bahnen. Unter den Unterzeichnern des Aufrufs: 
Hermann Bahr, Hans Friedrich Blunck, Waldemar Bonsels, 
Theodor Däubler, Hanns Floerke, Julius Hart, Gerhart 
Hauptmann, Walter von Molo, Gabriele Reuter, Karl 
Röttger, Joſef Winckler. 
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Eine Geſamtausgabe der Werke E. T. A. Hoffmanns in 
ruſſiſcher Überſetzung, die 9 Bände umfaſſen ſoll, unter: 
nimmt der moskauer Verlag „Njedra“. Die Ausgabe, von 
der Band 1, umfaſſend den erſten Teil der „Serapions⸗ 
Brüder“, ſoeben erſchienen iſt, wird von P. S. Kagan 
herausgegeben, für die Überſetzung iſt S. A. Werſchinina 
verantwortlich. — Von anderen deutſchen Werken auf dem 
ruſſiſchen Büchermarkt ſind zu verzeichnen: Franz Werfel 
„Geheimnis eines Menſchen“ (Verlag „Myſl“, Leningrad), 
an deſſen Übertragung ſich drei Überfeger, S. J. Golomb, 
A. S. Polotzkaja und D. M. Straſchunſkij beteiligten, 
und „Der Abituriententag“ (Verlag „Priboj“, Leningrad), 


übertragen von T. O. Dawydowa; ferner Georg Her: ` 


mann: „Tränen um Modeſta Zamboni“ (Verlag „Priboj“, 
Leningrad) in der ÜÜberfegung von R. A. Kreſtinſkaja, 
mit einem Vorwort von A. A. Brock, ſowie ſchließlich 
B. Traven: „Das Totenſchiff“ (Verlag „Moskowfſkij Na: 
botſchij“, Moskau), übertragen von E. J. Greiner⸗Heck. 
Der Verfaſſer dieſes letzten Romans ſoll, wie im Vor⸗ 
wort mitgeteilt, ein deutſcher Emigrant in Mexiko ſein, 
das betreffende Manuſkript iſt von unbekannter Hand an 
eine moskauer literariſche Organiſation geſandt worden. — 
Die fünfundzwanzigſte Wiederkehr des Todestags Anton 
Pawlowitſch Tſchechoffs wird in Moskau im Oktober 
durch eine Tſchechoff⸗Woche gefeiert werden. Im Tſchechoff⸗ 
Muſeum iſt bereits zu dieſem Zweck ein Feſtkomitee ge⸗ 
wählt worden. — 

Der deutſche Rezitator Erich Drach hat in Moskau einige 
vielbeſuchte Vortragsabende veranſtaltet, deren Programm 
Proben deutſcher klaſſiſcher Literatur in Proſa und Dich⸗ 
tung, ſowie auch Werke moderner Proſaiſten und pro⸗ 
letariſcher Dichter enthielt. (P. E.) 
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Es ergeht ein Aufruf zur Errichtung eines Heine⸗Denkmals 
in Düſſeldorf, deſſen Ehrenausſchuß auch die deutſche Dich⸗ 
terakademie beigetreten iſt. 

* * * 
In Chicago wird auf Grund einer Zwölf⸗Millionen⸗Mark⸗ 
Stiftung des Multimillionärs Pepperth ein Theater er⸗ 
baut werden, in dem nur ſolche Stücke aufgeführt werden 
ſollen, die in anderen Theatern ausgepfiffen worden ſind. 
Theodore Dreiſer hat Erwin Piscator autoriſiert, die 
Dramatiſierung des Romans „Eine amerikaniſche Trgödie“ 
für Deutſchland vorzunehmen. Die in Amerika bereits auf⸗ 
geführte Bühnenfaſſung ſoll ſpäter durch Piscators Be⸗ 
arbeitung erſetzt werden. 
Erwin Piscator hat dem moskauer Dramatikerverband 
„Proletariſches Theater“ den Vorſchlag gemacht, einen ſtän⸗ 
digen Austauſch von Stücken und Informationsmaterial 


in die Wege zu leiten. Der Verband hat ſeinerſeits die Ver. 


bindung mit den proletariſchen Dramatikern Deutſchlandt 
und mit dem „Theater der neuen Bühnenkunſt“ in Neuyork 
aufgenommen. 

Yüan Chi Tang (München) ſchreibt uns: In Heft 10 ihrer 
geſchätzten Zeitſchrift vom Juni 1927 befindet ſich auf S. 614 
ein Bericht des Herrn G. H. Danton über die Aufführung 
von Goethes „Stella“ in Peking, die ein gewiſſer Profeſſor 
Pang ins Chineſiſche überſetzt haben foll. Ich erlaube mit, 
Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß hier ein Irrtum 
vorliegt: Die Überſetzung iſt nicht von Profeſſor Yang, 
ſondern von mir beſorgt. Ich habe außer „Stella“ noch 
Goethes „Clavigo“ und Wedekinds „Frühlings Erwachen“ 
(vgl. L. E. XXIX, 59) ins Chineſiſche überſetzt. Alle drei 
Bücher ſind im Verlag Commercial Preß in Schanghai 
erſchienen. Der damaligen Aufführung von „Stella“ in 
Peking lag nach Bekanntmachung der Spielleitung in chineſi⸗ 
ſchen Zeitungen meine Ülberfeßung zugrunde, wie es ja auch 
nicht anders möglich war, weil es nur eine Überſetzung von 
„Stella“ gab und heute ebenfalls nur eine exiſtiert. Was die 
damalige Aufführung ſelbſt anlangt, ſo möchte ich nur er⸗ 
wähnen, daß die moderniſierte Auffaſſung des Goetheſchen 
Dramas, wie ſie Herr Profeſſor Danton in ſeinem Bericht 
ſchildert, nicht auf meine wortgetreue Überſetzung (darin 
kommen Worte wie Eiſenbahn und Manila⸗Zigarre nicht 
vor!), ſondern auf die Regie zurückzuführen war, was je 
doch nicht heißen ſoll, daß ich etwa die Auffaſſung des Ne 
giſſeurs mißbillige, obwohl er mir vorher nichts Darüber ge 
ſchrieben hat. 
Sommerferienkurs „Neue deutſche Literatur“ an 
der Oſtſee. Vom 3. Juli bis 17. Auguſt findet im Volks⸗ 
hochſchulheim auf dem Darß in Prerow an der Oſtſee ein 
Ferienkurs ſtatt, der das Thema „Neue deutſche Literatur“ 
hat. Nach der Art früherer Ferienkurſe wird auch in dieſem 
Jahr verſucht werden, den Teilnehmern zu einer intenjiven 
Geſtaltung der Freizeit zu verhelfen. Das Leben im Heim 
gewährt jedem Teilnehmer geſelligen Anſchluß, ſoweit er 
nicht für ſich allein ſein will. Am Nachmittag jedes Tages 
findet meiſt in unferem Dünengelände Vortrag und Arbeits⸗ 
gemeinſchaft über das Thema dieſes Sommers ſtatt. Der 
Aufbau des Themas iſt in folgender Weiſe gegliedert: Wir 
beſprechen: 1. Die moderne Arbeiterdichtung. 2. Die mo⸗ 
derne Kriegs-, Revolutions⸗ und Inflationsdichtung. 3. Die 
moderne Kurzgeſchichte und kleine Novelle. 4. Die Dramatik 
der Zeit. 5. Die Dichtung der expreſſioniſtiſchen Dichter 
gruppe. 6. Die grundlegenden und für die neueſte Dichtung 
wichtigen Vertreter der älteren Generation. Anfragen und 
Anmeldungen ſind zu richten an das Sekretariat des Volks⸗ 
hochſchulheims auf dem Darß, Dr. Fritz Klatt, in Prerow 
an der Oſtſee. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Bergmann, Annemarie. Leidenſchaft. Eine Erzählung aus 
der Gegenwart. Leipzig 1928, Bruno Volger. 62 S. 
M. 1,50 (3, —). 
irkenfeld, Günther. Dritter Hof links. Roman. Berlin 
1929, Bruno Caſſirer. 240 S. 


Bronnen, Arnolt. O. S. Roman. Berlin 1929, Ernſt Ro⸗ 
wohlt. 409 S. M. 4, — (6, —). , 

Ehrler, Hans Heinrich. Meine Fahrt nach Berlin. Erleb⸗ 
niſſe eines Provinzmannes. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
175 S. M. 3,25 (4,50). 

Fechter, Paul. Die Rückkehr zur Natur. Roman. Stuttgart: 
Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 416 S. M. 7,50. 
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Greinz, Rudolf. Verſunkene Zeit. Romantiſche Liebes: 
geſchichten aus Tirol. Leipzig 1929, L. Staackmann. 319 S. 

Hancke, Erna Eliſabeth von. Der weite Weg. Roman. 
Leipzig 1929, Bruno Volger. 178 S. 

Heſſe, Hermann. Der Zyklon und andere Erzählungen. 
Für den EEN ne von Suſanne Engel: 
mann.) Berlin 1929, ©. ©. 

Kaergel, Hans Chriſtoph. in Mann ſtellt 8 dem Schickſal. 
Roman. Jena 1929, Eugen Diederichs. 257 S. 

8 Max. Der Mann ohne Gewiſſen. Roman. 186. bis 

95, Lauf. Berlin, Paul Franke. 382 S. Geb. M. 2,40. 

SES Hermann. Die Höllenmühle. Ein Landſchafts⸗ 
roman von Menſchen und Tieren. an 1929, Deutſche 
Buch⸗Gemeinſchaft. 413 S. Geb. M. 4 

Lachmann, Edward. Vier Jahre. CH eines Mei: 
ters. Berlin:Grunewalb 1929, Horen⸗Verlag. 171 S. 

Michael, Friedrich. Attentat. Shronit einer fixen Idee. 
Leipzig 1929, Paul Liſt. 118 

Müller⸗ Partenkirchen, Fritz. a überzwerch. Fröh⸗ 
liches. Leipzig 1929, L. Staackmann. 223 S. 

Nebelthau, Otto. Kapitän Thiele. Ein geſchichtlicher Ro⸗ 
man aus unſeren Tagen. Hamburg 1929, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt. 306 S. 

Nüſſe, Karl. Die Epiſoden und Epochen einer Jugend. Er: 
ong, Leipzig 1928, Bruno Volger. 63 ©. 

pol „Heinz. Entweder — Oder. Ein en. Roman. 
Bremen 1929, Carl Schünemann. 281 S. M. 4,50 (6, —) 

Reiß enweber, Arno A. Der Minneſänger. Roman einer 
Liebe. Leipzig 1928, Bruno Volger. 240 S. 

Rumpelſtilzchen. Der Schmied Roms u 
EE 3 Brunnen⸗Verlag Karl Winckler. 110 

— (4 

Salten, Felix. Die Geliebte des Kaiſers. Novellen (Ge⸗ 
ſammelte Werke in Einzelausgaben). Wien 1929, Paul 
Zſolnay. 451 S. 

Stehr, Hermann. Nathanael Maechler. Roman. Berlin⸗ 
Grunewald 1929, 1 Verlag. 336 S. Geb. M. 7,50. 

Unger, Hellmuth. Helfer der Menſchheit. Der Lebens⸗ 
roman Robert Kochs. Leipzig, Verlag der Buchhandlung 
des Verbandes der Arzte Deutſchlands (Hartmannbund). 
350 S. M. 6,80. 

Baffermann, Jatob, Golowin. Novelle. Berlin, S. Fiſcher. 


—, —. Adam Urbas und zwei andere Geſchichten. (Für 
den Schul ische eingeleitet von Walter Heynen.) Ber⸗ 
lin 1929, S. fi cher. 110 S. 

Weinberger, Bed Arnſpacher. Ein Roman aus der, 
münchner Schwedenzeit. München⸗Weingarten 1928, 
Konrad Baier. 380 S. M. 5, — (7,50). 

Wilke, Karl. Priſonnier Halm. Die Geſchichte einer Ge⸗ 
tech Leipzig 1929, Koehler & Amelang. 297 S. 
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Borden, Mary. Kleine Vagabunden. Roman. Deutſch 
von Eva Mellinger (Romane der Welt). Berlin, Th. 
Knaur Nachf. 317 S. Geb. M. 2,85 

Cather, Willa. Einer von uns. Bd. 1/11. Deutſch von 
N. 10, en er B., Urban: Verlag. 335, 245 S. 
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Dit Literatur 
Monatsſchrift fuͤr Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 Auguſt Heft 11 


Zeitlupe: Das Bild als Bühnenpädagoge » Tonfilm und Magie + 
Technik als Kritik »Der Anſager » Reportage » Hilfe, eine Uni⸗ 
form wird geſucht W. v. Scholz: Unbekanntes Gedicht von Kleiſt? 


Hans Kyſer . . ... Das Filmmanuſtript 


Walter us, u Matka Boska 
Ernſt Liffauer. . Richard Siwen Gedichte 
Arthur Kahane = EIER „Stilmanieren 


Jon Sän⸗Giorgiu. e „ Herbert Cyſarz 
Michael Charoll .. .. Zehn Jahre Gosiſdat 
Hedwig Kal. . . .. .. Volkstümlichkeit 
Walther Heymann ..... Etwas über Reimkomik 


Wilhelm Schuſſen Ernſt Krauß 
Helene Böhlau al⸗Raſchid ., Eine Manuſtriptſeite 
nnen, Echo 


Echo der Zeitungen + Echo der Zeitfchriften + Echo der Bühnen x 
Echo des Auslandes » Kurze Anzeigen » Nachrichten » Büchermarkt 


Deutſche Verlags-Anſtalt Stuttgart 


E. A. Rot 
RAUM FOR ALLE? 


Deutsch herausgegeb. von Prof. Dr. Wilhelm Röpke, Marburg 

Übersetzt von Eva Röpke - 376 Seiten 8° - In Leinen M 8.50 
Wenn die Menschheit fortfährt, sick in dem gegenwärtigen Verhältnis zu vermehren, so 
wird sich ihre Zahl alle 60 Jahre verdoppeln, ohne daß es möglich sein wird, ihr den 
nötigen Lebensraum zu schaffen. Zwei Wege weist Roß, der sid aus der Übervölkerung 
ergebenden Verelendung der Menschheit zu entgehen: Förderung der Geburtenregulie- 
rung und Eindämmung der Masseneinwanderung. 


Aus dem Inhalts 

Wie schnell können die Menschen sich vermehren? - Wirkungen des Sieges über 
Hungersnot, Krankheit und Seuchen - Aussichten einer Vermehrung der Nah- 
rungsmenge - Wie der Bevölkerungsdruck in Wirklichkeit aussieht - Bevölke- 
rungsdruck und Krieg - Bevölkerungsdruck und Demokratie - Bevölkerungs- 
optimismus - Die Bevölkerungsfanatiker - Ursprung und Ausbreitung der Ge- 
burtenregulierung - Die Frau und die Geburtenregulierung - Probleme der 
Geburtenregulierung - Flutende Millionen - Wirkungen der Einwanderung auf 
die Einkommens- und Besitzverteilung - Verdrängung der einheimischen durch 
die zugewanderte Rasse - Die kommende große Mauer. 


Margaret Sanger 


ZWANGS-MUTTERSCHAFT 


Übersetzt von R. Nutt - Eingeleitet von Dr. med. Friedr. Wolf 
312 Seiten 8° - In Leinen M 7.50 
Die Leidensberichte erzwungener Mutterschaft, die Margaret Sanger in diesem Buche ver- 
öffentlicht — Tausende von Briefen verelendeter und gepeinigter Mütter gingen ihr zu, 


wird niemand ohne tiefste seelische Erschütterung lesen. Jeder denkende Mensch, vor allem 
aber die Frauen aller Stände, werden Stellung zu dieser Frage nehmen müssen. 


Aus dem Inhaitı 

Junge Mütter - Drückende Not - Unfreiwillige Mutterschaft - Der Kampf der 
zur Mutterschaft Untauglichen - „Die Sünden der Väter” - Vergebliche An- 
strengungen - Doppelte Sklaverei - Stimmen der Kinder - Die zwei Generationen 
Einzelhaft - Stimmen der Männer - Eheliche Beziehungen - Unwirksame Metho- 
den - Selbstauferlegte Enthaltsamkeit und Scheidung -Der Arzt warnt, gibt aber 
keine Auskunft - Verzweifelte Mittel - Leben, Freiheit und Streben nach Glück. 


BEE EECHER 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


ZEITLUPE 


Das Bild als Bühnenpädagoge 


Die Frage, was der moderne Darfteller zu lernen vermag, 
wenn er ſein eigenes Bild auf der Leinwandfläche des Films 
wiederſieht, ſchien uns wichtig genug, uns an einige unſerer 
bekannteſten Filmſchauſpieler zu wenden und ſie zu bitten, 
uns aus ihren perſönlichen Erfahrungen heraus Antwort zu 
geben. i 


phot. C. Schmid. Basel 


„ . Im. 


verwin, Auro, wud I) iernen tann, wenn ich mich auf der 
Leinwand ſehe, ſagt mir ein guter Regiſſeur belle, ange: 
fangen von den Heinen techniſchen Selbſtoerſtändlichkeiten, 
auf die er mich während der Arbeit aufmerkſam macht. „Nicht 
mit den Armen ſchlenkern, die Augen nicht zu raſch aufreißen 
oder rollen, eine Bewegung in der Großaufnahme in mehrere 
Bewegungen teilen uſw.“ Für den Darſteller iſt es meiner 


XXXI. II 


Anſicht nach das Wichtigſte, ſich ſo weit es nur möglich iſt, 
ſeine Unbefangenheit, ſeine Hemmungsloſigkeit vor dem 
Objektiv zu bewahren. „Kinder und Tiere ſind daher im Film 
in der Wirkung unübertrefflich.“ Dazu muß äußerſte Kon⸗ 
zentration des Gefühls kommen. Man muß zu tiefft in Déi 
hineinhören. Da iſt es wohl von Schaden, wenn man ſich 
ablenkt durch den Gedanken: „wie wirke ich wohl jetzt?“ oder 


wie muß ish vielen, damit ich wirke?“ 


anderen. Einen Film, wie etwa den 

Pudowkin, oder Steinrück in „Fräu⸗ 

t von höchſtem Wert. Da kann man 
Ferdinand Hart 


as lernen Sie als Schauſpieler, wenn 
ederſehen?“ antwortete ich: „Ich ſehe 
in noch einfacher ſein kann.“ 

E. Jannings 


man ſich im Filmband wiederſieht? 
't immer ein Vergnügen iſt. (Wenn 
Nach dem erſten Zuſammenbruch des 
es beſſer und wird aufſchlußreich: 
I ſprachkonventionell rhythmiſch noch 
en, bleibe ich bei phyſiognomiſch — 
Entlarvung. Fritz Kortner 


ich darſtelleriſch daraus lerne, wenn 
Lichtſpieltheater ſehe,“ erwidere ich: 
aß der Film nicht — wie man an: 
piegelbild iſt, denn dieſes Spiegelbild 
'r, die damit mehr — leider — als 


d M Ba 


Jannings ſieht fich ſelbſt im Film. 
Zeichnung von B. F. Dolbin 


4 621 > 46 


E. A. Roß 


RAUM FUR ALLE? 


Deutsch herausgegeb. von Prof. Dr. Wilhelm Röpke, Marburg 
Übersetzt von Eva Röpke - 376 Seiten 8° - In Leinen M 8.50 


Wenn die Menschheit fortfährt, sich in dem gegenwärtigen Verhältnis zu vermel rei 


wird sich ihre Zahl alle 60 
nötigen Lebensraum zu sd 
ergebenden Verelendung « 
rung und Findämmung de 


Aus dem Inhalt: 

Wie schnell können die] 
Hungersnot, Krankheit 

rungsmenge - Wie der | 
rungsdruck und Krieg : 
optimismus - Die Bevöl 
burtenregulierung - Di 
Geburtenregulierung - 

die Einkommens- und B 
die zugewanderte Rasse 


Margaret 8 


ZWANG 


Übers: 
312 Se 
Die Leidensberichte erzwuı 
öffentlicht — Tausende vor 


wird niemand ohne tiefste 
aber die Frauen aller 


Aus dem Inhalt: 

Junge Mütter - Drücke 
zur Mutterschaft Untaı 
strengungen - Doppelte 
- Finzelhaft - Stimmen d 
den - Selbstauferlegte E; 
keine Auskunft - Verzw 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


ohne daß es mög 


CECILE INES LOOS 


Matka Boska 


Roman. Leinen M 7.50 


ERSTE URTEILE 


über den Erstlingsroman der Schweizer Dichterin: 


Maria Waser: Ein Buch wahrer Weisheit. das erschüttert und mit 


Bewunderung erfüllt. Wahrhaft ein großes Epos d > : 
er M 
das Epos unserer Zeit und unserer Zukunft. S FTP 


Rudolf Paulsen in der Berliner Börsenzeitung: Seit langem 


ist mir kein Buch begegnet, das mich so 

t et, da gepackt und ergriffen hat. 
Ein ganz tiefes Werk, frei von jeder billigen Sensation — voll ver 
starken Gefühlen und starker Erlösungssehnsucht. 


Hugo Marti im Bund, Bern: Endlich wieder ein großer Wurf! 


Endlich, in diesen Zeiten gekonnter Kleinigkeiten, ein Werk von 
langem Atem und von weiten Zielen. 


E. F. Knuchel in den Basler Nachrichten: 

seit Albert Steffens ersten Romanen kein Buch eines 
zers mehr in meine Hände gelangt ist, das durch seine ergreifend 

Menschlichkeit, durch das hohe Ethos seines Wollens 3 Gen h 
seine ursprüngliche dichterische Kraft einen so nachhaltigen Eindruck 
auf mich gemacht hat. Nicht so bald war ein Buch von — 8 ene 
Reichtum, von einer solchen Fülle der Gesichte in unsern Händen 


Ich gestehe, daß 


jüngeren Schwei- 


g 
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ZEITLUPE 


Bas Bild als Bühnenpädagoge 


Die Frage, was der moderne Darſteller zu lernen vermag, 
wenn er ſein eigenes Bild auf der Leinwandfläche des Films 
wiederſieht, ſchien uns wichtig genug, uns an einige unſerer 
bekannteſten Filmſchauſpieler zu wenden und ſie zu bitten, 
uns aus ihren perſönlichen Erfahrungen heraus Antwort zu 
geben. 


Das erſte Entſetzen, das einen befällt, wenn man ſich auf der 
Leinwand ſieht, iſt weniger verletzte Eitelkeit, daß man ſich 
im Leben meiſt für ſchöner hält — aber das iſt natürlich eine 
optiſche Täuſchung —, ſondern daß man ſich bewegen, ſich 


gehen ſieht. Für die Mimik lernt man kaum etwas durch die 


Kenntnis ſeines Lichtbilds: nur das Empfundene wirkt, 
Mimik nützt nichts im Film. Je nach Standpunkt iſt es darum 
ſehr leicht oder ſehr ſchwer, zu filmen. Wenn man nur den 
Kopf eines Schäferhundes aufnimmt und den Hund bei der 
Aufnahme anruft, wird man, ohne den Partner zu ſehen, 
lediglich aus dem Ausdruck des Hundekopfes ſehen, ob ſich das 
Tier über die Stimme ſeines Herrn freut oder ob er gleich 
einem Fremden ins Bein beißen wird. Die Ruſſen wiſſen 
ſchon, warum ſie ihre Filme mit deckenden Typen, die keine 
Schauſpieler zu ſein brauchen, beſetzen. Und doch iſt die Frage 
nach der Wahrheit in der Kunſt nicht ganz einfach zu beant⸗ 
worten: wenn man zum Beiſpiel einen wirklichen Irren mit 
der Kamera aufnimmt, wird er nur komiſch wirken — wenn 
man nicht gerade weiß, daß es ſich um einen wirklichen Irren 
handelt. 

Der Maßſtab für das Gelingen einer Leiſtung ergibt ſich aus 
der Optik des Zuſchauers: wird der Zuſchauer etwa durch 
eine ſchlechte Dekoration aus der Stimmung geriſſen, dann 
hat es der Darſteller an der nötigen pſychiſchen und durch 
die Wiederholungen auch phyſiſchen Konzentration fehlen 
laſſen. Für den Beweis, daß eine darſtelleriſche Leiſtung gut 
iſt, halte ich, wenn das Publikum nicht bemerkt, daß während 
eines Teils der Vorführung die Begleitmuſik ausſetzt. Daß 
die Zuſchauer von einer ſchauſpieleriſchen Leiſtung derartig 
gepackt werden können, iſt eine der wertvollſten Erfahrungen, 
die ich in meinem Leben gemacht habe. Alfred Abel 


So oft ich mein Bild im Lichtſpieltheater ſehe, lerne ich 
daraus, daß es in Deutſchland ſeit Lubitſch keinen Regiſſeur 
mehr gab, der mich richtig beſchäftigt hat. 

Julius Falkenstein 


Man lernt nicht übermäßig viel, wenn man ſich ſelbſt auf der 
Leinwand agieren ſieht. Man iſt wohl, ſich ſelbſt gegenüber 
geſtellt, kein unbefangener Betrachter. Allein eine gewiſſe 
Eitelkeit, von der wohl kein Menſch frei iſt, trübt das Auge. 
Anders ausſehn möchte man, als man ausſieht — ſo wie 
man als Schauſpieler im Grunde ſeines Herzens immer 
ganz andere Rollen ſpielen möchte, als man je darzuſtellen 
bekommt. Alles, was ich lernen kann, wenn ich mich auf der 
Leinwand ſehe, ſagt mir ein guter Regiſſeur beſſer, ange⸗ 
fangen von den kleinen techniſchen Selbſtoerſtändlichkeiten, 
auf die er mich während der Arbeit aufmerkſam macht. „Nicht 
mit den Armen ſchlenkern, die Augen nicht zu raſch aufreißen 
oder rollen, eine Bewegung in der Großaufnahme in mehrere 
Bewegungen teilen uſw.“ Für den Darſteller iſt es meiner 
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Anſicht nach das Wichtigſte, ſich ſo weit es nur möglich iſt, 
ſeine Unbefangenheit, ſeine Hemmungsloſigkeit vor dem 
Objektiv zu bewahren. „Kinder und Tiere ſind daher im Film 
in der Wirkung unübertrefflich.“ Dazu muß äußerſte Kon: 
zentration des Gefühls kommen. Man muß zu tiefſt in ſich 
hineinhören. Da iſt es wohl von Schaden, wenn man ſich 
ablenkt durch den Gedanken: „wie wirke ich wohl jetzt?“ oder 
„wie muß ich ſpielen, damit ich wirke?“ 

Viel mehr lerne ich an anderen. Einen Film, wie etwa den 
„Lebenden Leichnam“, Pudowkin, oder Steinrück in „Fräu⸗ 
lein Elſe“ zu ſehen, iſt von höchſtem Wert. Da kann man 
lernen. Ferdinand Hart 


Auf Ihre Umfrage: Was lernen Sie als Schauſpieler, wenn 
Sie ſich im Filmbild wiederſehen?“ antwortete ich: „Ich ſehe 
immer wieder, daß man noch einfacher ſein kann.“ 

g E. Jannings 


Was man lernt, wenn man ſich im Filmband wiederſieht? 
Sich kennen. Was nicht immer ein Vergnügen iſt. (Wenn 
man kein Strahler iſt.) Nach dem erſten Zuſammenbruch des 
Kennenlernens wird es beſſer und wird aufſchlußreich: 
phyſiognomiſch; wiewohl ſprachkonventionell rhythmiſch noch 
zwei Worte dazu gehören, bleibe ich bei phyſiognomiſch — 
denn Phyſiognomie iſt Entlarvung. Fritz Kortner 


Auf Ihre Frage „Was ich darſtelleriſch daraus lerne, wenn 
ich mein eigenes Bild im Lichtſpieltheater ſehe, erwidere ich: 

Zunächſt bemerke ich, daß der Film nicht — wie man an: 
nehmen könnte — ein Spiegelbild iſt, denn dieſes Spiegelbild 
kennen wir Schauſpieler, die damit mehr — leider — als 
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Jannings fieht fich ſelbſt im Film. 
Zeichnung von B. F. Dolbin 
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die eitelſte Modedame zu tun haben, in und auswendig. Es 
iſt da etwas Fremdes, das wir an uns ſelbſt eben nicht kennen, 
etwas was uns in unwillkürliche Diſtanz zu uns ſelbſt bringt, 
und plötzlich gelingt uns viſuell etwas, was der denkende 
Menſch ſtets beſtrebt iſt, in ideeller Hinſicht zu erlangen — 
nämlich ein objektives Bild feines eigenen Ich —. 

Dieſe diſtanzielle Viſion unſeres eigenen körperlichen Ich nun 
gibt die beſte Möglichkeit zur Selbſtkontrolle, weil es iſt, als 
ſtünde da ein anderer — losgelöſter — etwa ein ſehr ähnlicher 
Bruder. Um ehrlich zu ſein, es hat anfangs faſt etwas Un⸗ 
heimliches. Vielleicht iſt dies im Unterbewußtſein der Grund, 
daß ich jedesmal eine Art Scheu und alle möglichen Hem⸗ 
mungen zu überwinden habe, wenn ich mich auf der Leinwand 
ſehe. Jedenfalls — eins iſt gewiß — man lernt am beſten, 
wenn man ſich da oben ſieht, wie man es machen, aber auch 
wie man es nicht machen ſoll. Hermann Vallentin 


Tonkilm und Magie 


Der erſte Tonfilm iſt gezeigt worden. Darob große Auf: 
regung und ſchnellfertiges Urteil. Der erſte Tonfilm hat eine 
yſchlechte Preſſe“. ! 

Vorgeführt wird „The Singing Fool“, Manuſkript von C. 
Graham Baker (nach dem Bühnenſtück von Leslie Burrows, 
Regie Lloyd Bacon — ein ſehr amerikaniſcher Film. Uber 
die Untreue der beſtrickend ſchönen jungen Frau und den 
Tod des ſehr reizenden Kindes geht der Weg direkt auf die 
Tränendrüſen. Mit dem „Tod im Herzen“ wird der ſingende 
Narr, Schlagerkomponiſt und Muſik Hall Heros, das Lied 
von ſeinem Kinde ſingen —, wenn da mildernde Umſtände 
in Betracht gezogen werden können, gehen ſie auf den Dar⸗ 
ſteller des ſingenden Narren Al Jolſon; aber auch um dieſe 
mildernden Umſtände durchzudrücken, bedarf es der Menta⸗ 
lität amerikaniſcher Kunſt⸗Eingeſchworener. 

Wichtig: Der Film wird nicht durchaus als Sprechfilm vor: 
geführt, er bringt auch Geſprächsandeutungen im Tafel⸗ 
verfahren. Ein Übelſtand mehr, der aber auf Konto der 
deutſchen Bearbeitung geht. 

Unter den Einwänden der deutſchen Kritik ſind hervor⸗ 
zuheben: der maſchinelle Klang der Stimmen; die Stimmen 
kommen nicht aus den bewegten Lippen der Sprechenden, 
ſind Nebengeräuſch; Sprache iſt nicht körperhaften, ſondern 
flächigen Weſen gegeben; die Illuſion wird nicht geſtärkt, 
ſondern hinabgeſetzt. 

Unter die Kritiker des Tonfilms begibt ſich auch Pirandello. 
Er hat Troſt parat: es ſei ja nicht das Theater, das in Film 
verwandelt zu werden begehre, vielmehr nahe ſich der Film 
dem Theater als Bittſteller. Was er erreichen könne, ſei: denk⸗ 
bar ſchlechtes Theater zu werden. Und fo ergeht die War: 
nung: Fehler des Films ſeien alle Anleihen bei der Literatur 
geweſen; er habe ſich, nicht wie es im Tonfilm nunmehr ge: 
ſchehe, tiefer in die Literatur hinein, ſondern aus der Litera⸗ 
tur heraus zu begeben. Sich auf ſeine Eigengeſetzlichkeit 
zu beſinnen. Die heiße: reine Bildhaftigkeit und reine Muſik. — 
Man ſelber wird bei all dem empfinden? Gemach, ihr Herrn, 
habt nur Geduld! 

Tatſache iſt: hier liegt eine techniſche Errungenſchaft vor, 
die nicht mehr zu morden und nicht zu meucheln iſt. Sie 
lebt und wird fortan weiter leben. Aber es iſt eben eine 
techniſche Errungenſchaft, die als ſolche mit Kunſt wenig 
zu ſchaffen hat. Die Frage des Kritik ſingenden Narren 
mag lauten: wie weit mutet mich dieſer Tonfilm künſtleriſch 
an? und er mag ſein „Nein“ ſich als Orden auf die kunſige— 
ſchwellte Bruſt ſtecken. Die Frage des kritiſch Verſtändigen 


kann nur lauten: iſt eine künſtleriſche Verwendung der 
neuen Technik undenkbar? Sie iſt es nicht. 

Sicherlich hat Pirandello mit ſeiner Warnung: 'raus aus 
der Literatur! recht, aber die Warnung paßt nicht nur auf 
die Film⸗Technik, fie paßt auf alle Künſte, auf Dichtung zu⸗ 
meiſt. Und es läßt ſich ſchon heut ins Auge faſſen, daß der 
Tonfilm auch der Literatur, auch der Dichtung ſehr förderlich 
werden könnte, wofern die neue Technik dazu führen ſollte, 
die Wörter auf das notwendige Wort zu beſchränken. Alſo: 
an Stelle der üblichen Theaterdialoge das weſentliche, das 
magiſche Wort. 

Das magiſche Wort iſt unſerer Dichtung verloren gegangen. 
Es gibt in dieſem „The Singing Fool“ eine Szene: das Kind 
hört den Vater kommen, verſteckt ſich und ſagt: „Huh“! Dies 
„Huh“ aus der Stille heraus iſt von ungeheurer Wirkung. 
Und vielleicht iſt die Wirkung gerade deshalb ſo ſtark, weil 
dies „Huh“ nicht, oder nicht nur, aus den Lippen des Kindes 
zu kommen ſcheint, ſondern Allgemeingeräuſch, raumge⸗ 
boren, raumerfüllend iſt. 

Neue Technik — neue Magie? 


Technik als Kritik 


Redakteure können beobachten, daß Beiträge, wenn fie ge: 
druckt erſcheinen, oft ein anderes Antlitz zeigen als im Manu: 
ſtript. Meiſt ſogar ein freundlicheres. Es mag da noch ein 
Reſt jener Magie im Spiel ſein, um derentwillen man die 
Buchdruckerkunſt als ſchwarze Kunſt bezeichnet hat. 
Weniger ſchmeichelhaft ſind die Veränderungen, die man bei 
den neuen Ausdrucksformen künſtleriſcher Darbietungen 
durch die techniſche Wiedergabe wahrnehmen kann. 

Der Schauſpieler, der ſeine Erlebnisarmut auf der Bühne 
durch mimiſche Spielaſtik und forcierte Geſten zu kachieten 
ſucht, wird durch die Linſe der Filmkamera unbarmherzig 
der Lächerlichkeit preisgegeben. 

Der Komiker oder der Chargenſpieler, der zu phantaſiearm ill, 
ſich in eine fremde Geſtalt zu verwandeln, erſcheint in den 
Atherſchwingungen des Radios als das was er iſt: ein 
Stimmverſteller oder Poſſenfatzke. 

Der Rezitator, der feine Wirkungen mit blendendem Tre: 
molo zu erzielen pflegt, offenbart auf der Schallplatte ſeinen 
Bibber als Eſelsbrücke mangelnder Intelligenz. 
Unzweifelhaft hat die Verſachlichung der Kunſt, die durch 
die techniſche Übertragung deutlich in Erſcheinung tritt, viel 
Segen geſtiftet. Die Technik wird zur kritiſchen Kontrolle, 
indem ſie das Falſche an den Pranger ſtellt. Man entſinnt 
ſich wieder, daß zwiſchen Technik und Kunſt Sufammen: 
hänge beſtehen, daß das Wort Technik ſich aus dem griechi⸗ 
ſchen Ausdruck für Kunſt ableitet. 

Bedeutungsvoll dürfte die Rolle der Technik als Scheide⸗ 
kunſt für den Tonfilm werden. Wenn der Tonfilm die primi: 
tiven Anfänge der photographiſch-phonographiſch aufge⸗ 
nommenen Theaterſtücke oder Opern überwinden wird, 
muß eine Mifchform zwiſchen ſtummem Film und Ton:, 
Sprech-, Geräuſchfilm zuſtandekommen, deren Elemente 
ſich etwa wie Titel und Bild beim künſtleriſchen Film, wie 
Vers und Proſa in der ſhakeſpeariſchen, wie Rede und Chor 
in der antiken Form des Dramas verhalten werden. 

Wie das geſprochene Wort die weitere Mitwirkung der 
lediglich marzipanenen Lärvchen und „ſchönen Männer“ 
beim Film unmöglich machen wird, ſo wird das Wort im 
Tonfilm eine erhöhte Bedeutung bekommen. Das notwen: 
digerweiſe ſuggeſtive Wort im Tonfilm werden die Konfektio⸗ 
näre der Branche nicht ſchreiben können. Das Wort im Ton: 
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film muß geformt fein. Es wird heißen: Dichter an die 
Membrane! 

Eine Reinigungsaktion im Schrifttum der Gegenwart wird 
die Folge fein. Die heutige Überproduktion wird aufhören. 
Die flinken Aktualitätshaſcher, die alljährlich und öfter ihre 
Gebrauchsware ſchreiben, um im krampfhaften Lärm der 
Literaturbörſe weiter notiert zu werden, werden zum Ton⸗ 
film abwandern, der den Begabungen unter ihnen geiſtige 
und wirtſchaftliche Nahrung geben wird. Die Schöpf eriſchen 
und Stillen aber, deren Werke nicht unter dem eingebildeten 
oder tatſächlichen Zwange eines Terminkalenders entſtehen, 
werden nicht mehr von der Produktionsfülle der Betrieb⸗ 
ſamen erdrückt werden. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Technik eines Tages die 
Geiſter unter den Schaffenden ſcheiden wird, denen der 
Menſch ein ſoziales und jenen, denen er ein kosmiſches Weſen 
bedeutet. L. W. 


Ein unbekanntes Gedicht 
von Aleiſt! 


Im dritten Bande der „Denkwürdigſten Jahrestage Schle⸗ 
ſiens“ (Glatz 1802) fand ich das folgende Gedicht auf den 
König Friedrich Wilhelm IT. ohne Angabe eines Verfaſſer⸗ 
namens, offenbar einer anderen, beliebig früher anzu⸗ 
ſetzenden Quelle nachgedruckt. 

Es iſt als Ganzes nicht beträchtlich, eine übliche Huldigung im 
Stil der Zeit. Aber die edle, klar und rein gebildete Stro⸗ 
phenform der Stanze, deren großer ruhiger Schritt hier ſelbſt 
durch unbedeutende Wortreihen hörbar kraftvoll hindurch 


geht, ließ mich ſchon beim Beginn des Leſens aufmerken und 
einen Verfaſſer vermuten, von dem nicht nur ein ſolches 
Gelegenheitspoem ſtammt. 
Dann fand ich in der dritten Stanze zwei Verszeilen, von 
denen die eine, ſehr ſchöne! nur ein Dichter geſchrieben haben 
kann: 

„Und Überfluß neigt ſeine ſchweren Halme“ — 


von denen die andere einen mir als beſonders Kleiſtiſch er⸗ 
ſcheinenden Ausdruck enthält: 


„(die hohen Mächte laſſen allen Segen) 
in Purpurwolken auf ihn niedertaun.“ 


Ich wage die Vermutung, daß hier ein ſonſt nicht bekannt 
gewordenes frühes Kleiſtſches Gedicht vorliegt. Ich bin mir 
dabei durchaus bewußt, daß ich mich nicht nur täuſchen kann 
— ſondern daß ich das Gedicht vielleicht gar kennen und ſeinen 
Verfaſſer wiſſen müßte. Aber ich würde die Zurechtweiſung 
auch darüber dankbar begrüßen. Das ſo Seltene — eine 
ſchöne Verszeile — iſt wert, daß man ſich bemüht, den Ur⸗ 
heber zu finden und auch eine fremde Belehrung in Kauf zu 
nehmen. 

Das Gedicht lautet: 


Ein edler König iſt der Welt gegeben, 

Das Vaterland ſchwört ihm den heil'gen Bund. 
Nicht einer, der mit innerm Widerſtreben 

Ihm Treu gelobt aus heuchleriſchem Mund. 
Gefühle, die in aller Herzen leben 

Macht unwillkürlich jede Lippe kund; 

Durch eine himmliſche Gewalt gedrungen 

Zu innigen entzückten Huldigungen. 


Heinrich von Kleiſt. Nach einer der Kleiſt-Stiftung gewidmeten 
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Radierung von Hermann Struck 
(Eigenbrödler-Verlag, Berlin) 
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Dennoch kommt es immer wieder vor, daß der Anſager 
kein Niveau hat. Daß der Mann, der ſich jede Stunde einige 
Male an die Hörermaſſen wendet, nicht weiß, wie man ge⸗ 
läufige Fremdwörter ausſpricht. Obwohl man es als eine 
Selbſtverſtändlichkeit vorausſetzt, daß ein Sprecher, dem 
täglich Hunderttauſende andächtig zuhören, ein Menſch 
höchſter Bildung und umfaſſender Kultur ſein müßte, kann 
man erleben, daß Anſager der größten deutſchen Station 
nicht einmal das ominöſe Wort „Verſailles“ richtig auszu⸗ 
ſprechen wiſſen, ſondern immer wieder hartnäckig „Werſeich“ 
ſagen. Oder daß ein Anſager ganz ruhig ankündigt: „Sie 
hören jetzt, Le Sinſch' von Säng⸗Säng.“ Daß er damit „Le 
Cygne“ des franzöſiſchen Komponiſten Saint⸗Saens meint, 
weiß wohl nur er allein! Jedes Schulkind in Europa kann 
den Namen des Tenors Gigli richtig ausſprechen. Vielen 
Anſagern hingegen bleibt es vorbehalten „Tſchitſchli“ zu 
fagen!... Niveau! ... So kann das nicht weitergehn! 
Wir fordern kategoriſch, daß ſich der Anſager mit ſeiner 
Materie, alſo mit der Sprache, eingehend beſchäftige und in 
Zukunft dieſe Fehler vermeide. Der Einfluß des Anſagers 
auf die Hörerſchichten darf nicht unterſchätzt werden. Es 
wird Tauſende und aber Tauſende Hörer geben, die mit 
ſelbſtverſtändlicher Sicherheit die falſch ausgeſprochenen 
Fremdwörter falſch nachſprechen. Das iſt aber gerade das 
Gegenteil deſſen, was durch Anſage erreicht werden ſoll. Der 
Anſager ſoll Meiſter der Sprache ſein und vorbildlich wirken. 
Durch muſtergültige Betonung, Ausſprache und Satz⸗ 
gliederung ſoll er die weniger ſprachgewandten Hörer bilden 
und für die Schönheiten der Sprache mehr und mehr 
empfänglich machen. Der ideale Anſager ſei ein weithin⸗ 
leuchtendes Beiſpiel für korrektes Deutſch und die oberſte 
Inſtanz für richtige Wiedergabe der Fremdwörter. Durch 
richtungweiſende Ausſprache aller deutſchen Rundfunkan⸗ 
ſager wird das Sprachniveau der vielen Millionen deutſcher 
Hörer zweifellos ganz bedeutend gehoben werden. Und das 
iſt eine der wichtigſten Aufgaben des Rundfunks. 
Fred A. Anger mayer. 


OI erletzung des religiöfen Gekuͤhls 


In der Kölniſchen Zeitung (314a, 317, 332a) gibt's eine 
Kontroverſe der Gefühlsverrohung, Gefühlsrechtfertigung 
anläßlich des Gedichts Adolf von Hatzfelds: 


So tanze, meine Seele, vor dem Herrn. 

Tanze, du Seele, wenn der Abendſtern 

als Gottes Auge über dir ſich baut. 

Sieh, wie der Himmel über dir erblaut. 

Gott iſt allein vor dir und ſchaut. 

Du biſt allein mit ihm. Du biſt ſein Kind. 
Tanze, du Seele, tanze mit tanzenden Rehen. 
Tanze, du Seele, tanz mit dem tanzenden Wind. 
Gottes Auge wacht 

über den tanzenden Reben. 

Gottes Fröhlichkeit lacht 

über dem laufenden Wind. 

So tanze, meine Seele, auf der einſamen Flur. 
Tanze, du Tänzer der Welt, 

tanz dich ein in das Himmelszelt. 

Sieh, Gott ſelber tanzt auf einſamer Flur. 


Dies Gedicht iſt von Karl Straube komponiert worden, der 
münchener Madrigalchor wollte es zum Vortrag bringen, 
ein proteſtantiſcher Pfarrer weigerte ſich bei den Proben 


das Lied zu ſingen, weitere Proteſte folgten. An dem 
tanzenden Gott nahm man Anſtoß. 

In der Kölniſchen Zeitung findet der tanzende Gott ſeinen 
Ankläger, auch ſeinen Verteidiger. Letzterer macht geltend, 
daß man gemeinhin geneigt ſei, an dem Neuen Anſtoß zu 
nehmen, weit Argeres, durch die Tradition Geheiligtes, aber 
paſſieren laſſe. f 
Trifft das zu? Doch nur zum Teil. Der hohe Gerichtshof 
ſcheint nicht zu wiſſen, daß der tanzende Gott eine urſprüng⸗ 
liche Schau Nietzſches geweſen iſt. 

Und das führt nun doch zum Weſentlichen. An dem tanzen⸗ 
den Gott Nietzſches nahm niemand Anſtoß, weil Nietzſche 
ſich (mit Recht oder Unrecht ſtehe dahin) nicht für einen Gon 
bekenner, ſondern für einen Gottleugner ausgegeben hat. 
Was Atheiſten über Gott ausſagen, ficht keinen Vernünf⸗ 
tigen an. Wohl aber läuft das religiöſe Empfinden immer 
Gefahr, verletzt zu werden, wenn es von ſehr anders gerich⸗ 
tetem, gleich ſtarkem oder gar ſtärkerem religiöſen Gefühl 
berührt wird. 

Es ſind nur die Staatsanwälte, die das nicht zu erkennen 
vermögen. Sie hauen deshalb immer auf die Frommen ein. 
Der Novalis⸗Biograph aber hat bei ſolcher Gelegenheit zu 
bekennen, daß ihn des Novalis Gedicht: „Hinunter zu der 
ſüßen Braut, zu Jeſus, dem Geliebten“ in ſeinem Empfinden 
immer aufs tiefſte verletzt hat; vielleicht gerade weil er es 
in feiner tiefen Symbolik zu verſtehen glaubte. Ich war nur 
zu klug, es auszuſprechen. Heute, da mir an meiner eigenen 
Klugheit nichts mehr liegt, kann ich's ja ſagen. E. H. 


Zwei Heinrich Beine 


Paris, Avenue Matignon 3, an dem Haufe, in dem Heine 
ſtarb, iſt eine Marmortafel angebracht worden. Bei dieſer 
Gelegenheit ſagte (Frankf. Ztg. 433 — 2 M.) der Vorſitzende 
des pariſer Stadtrats Lemarchand: „Heinrich Heine iſt 
nicht voll und ganz Deutſcher. Außer dem Mondſchein, der 
blauen Blume, der Seelenſchwankung, der Liebesſüße, die 
grauſam iſt und der Grauſamkeit der Liebe, die ſüß iſt, außer 
dieſen beſtimmten Themen, mit denen ſich im allgemeinen 
die Dichtung in Deutſchland begnügt, hat er ſich in ſich ſelbſt 
vertieft, und ſeine bittere und leidvolle Natur zerriß ſich in 
Zweifel und Ironie.“ 

Darob Entrüſtung in Deutſchland. Warum nicht Freude? 
Es gibt ein Phänomen in der Literatur: daß einzelne Dichter 
im Ausland höher geſchätzt werden als in ihrer Heimat. Nicht 
nur die Deutſchen E. T. A. Hoffmann und Heine, auch der 
Engländer Lord Byron, auch der Italiener Manzoni gehören 
dazu. Dieſe aber ſinds, die ihrer Heimat auf ſolchem Umweg 
zwiefach nahe ſind. 

Die merkantile Brille hat die Augen dafür verdunkelt, daß 
es auf geiſtigem Gebiet neben dem materiellen Eigentums: 
begriff einen ideellen gibt. Vor dieſem gilt kein Nehmen und 
Geben, oder vielmehr, jedes Nehmen iſt zugleich ein Geben. 
In letzter Konſequenz: wer nachdruckt, beſtiehlt nicht nur, 
er ſchenkt auch. | 

In der Heine-Angelegenheit ſteht das nicht unmittelbar zur 
Diskuſſion. Wohl aber: indem Herr Lemarchand Henri Heine 
für Frankreich reklamiert, gewinnen wir, an Stelle des einen, 
den wir ohnedies beſitzen, zwei Heinrich Heine. E. H. 


Schoͤpkeriſche Kegie⸗Aritik 


Der erſte Kritiker, den Hans Meiſel mit ſeinem Spiel 
„Störungen“ fand, war ſein Regiſſeur Erich Engel. Was 
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wir nachträglich bemerkten, erfaßte er ſofort. Er las das 
Stück und ſagte ſich: dürftige Alltagsbeobachtung. Über 
dieſem betrübenden Eindruck aber wurde ſeine Kritik 
ſchöpferiſch. 

Und er verfuhr wie der Mineralwaſſerfabrikant, der in ge⸗ 
meines Leitungswaſſer Kohlenſäure einpumpt. Er ließ 
Phantaſtik in dieſe dürftigen Vorgänge einſickern. Da war 
das „happy end“ des Stücks. Nicht fo, mein Lieber, dekre⸗ 
tierte der Regiſſeur. An Stelle des glücklichen Abſchluſſes 
trat nun der phantaſtiſche Witz. Dieſer Witz verſinnbildlichte 
die moraliſche Entrüſtung des Penſions-Völkchens. Die 
Verſenkung tat ihren Rachen auf und ließ die ganze Geſell⸗ 
ſchaft „vor Scham in den Erdboden ſinken“. 

Wieder wurde das Bühnenbild als Phantaſus-Retter aus 
Alltags⸗Banalitäten beſchworen. Über den Paravents zeich⸗ 
nete ſich die Rieſenweltkarte. Sie hob kraft ihrer Vergegen⸗ 
wärtigung den Begriff „Penſion“ vor weite Horizonte. Es 
wurde aber auch den Paravents — beinahe wie Anderſens 
„Fliegendem Koffer“ — eine innere Beweglichkeit, man 
könnte beinahe ſagen, Unraſt verliehen, aus der heraus ſie 
von Zimmer zu Zimmer wechſelten, wobei der Korridor zu 
etwas wie phantaſtiſchem Schienenſtrang wurde. 

Da alſo halten wir eben: der Regiſſeur als Phantaſie⸗ 
Verleiher ſorgt für den Dichter. Zugleich ein Beiſpiel dafür, 
wie Kritik ſchöpferiſch zu werden vermag. E. H. 


Humboldt zur Charakterfrage 


Fritz Hein em ann gibt im Verlag Max Niemeyer, Halle a. S. 
1929, mit einer ſehr eingehenden, durchaus kritiſch gehaltenen 
Einleitung Wilhelm von Humboldts „Philoſophiſche 
Anthropologie und Theorie der Menſchenkenntnis“ in Zu⸗ 
ſammenſtellung aus den einzelnen Schriften heraus. Beſon⸗ 
ders intereſſant werden dabei Humboldts Verſuche, ſich 
über Charakteriſtik klar zu werden und den Begriff fo zu 
faſſen, daß er einerſeits mit ſeiner philoſophiſchen Anſchauung 


vereinbar, andererſeits für die Anthropologie praktiſch ver⸗ 
wendbar iſt. Gelegentlich tritt dabei auch, wie nachfolgender 
Abſchnitt zeigt, Humboldts Bekenntnis zu des Ariſtoteles 
gılooogwrepov ri) ioropia zutage. 

„Die Moraliften, die Geſchichtsſchreiber und Dichter waren 
es vorzüglich, in deren Händen ſich die Charakterſchilderung 
befand. Die erſteren, unter denen Theophraſt und ſeine 
franzöſiſchen Nachfolger mit Recht die erſte Stelle einnehmen, 
haben einzelne Seiten mit treffender Richtigkeit, nirgends 
aber ganze Charaktere, am wenigſten eigentümliche und 
ungewöhnliche, oder auch nur ſehr individuelle gezeichnet. 
Der Geſchichtsſchreiber entfernt ſich zu leicht aus ſeinem 
Gebiet, wenn er zu tief in die Individualität der Charaktere 
eingeht; denn er kann es nicht vermeiden, die Lücken, bei 
welchen ihn ſeine Quellen verlaſſen, als Dichter auszufüllen, 
wenn er einmal eine vollſtändige Schilderung entwerfen 
will. Die Muſter in dieſer Gattung dürften daher unter allen 
am ſchwerſten zu finden ſein. Plutarch, der ſo lange dafür 
galt, beſitzt bloß das Verdienſt, daß er zuerſt deutlicher einſah, 
daß der Charakter ſich mehr in dem täglichen Privatleben, 
als in glänzenden und ſchimmernden Taten zeigt. Zur echten 
Charakterſchilderung fehlt es ihm ebenſo ſehr an Genie als 
an philoſophiſchem Geiſte. 

Die einzigen, die hier etwas Wichtiges geleiſtet haben, ſind 
daher die Dichter, vorzüglich die dramatiſchen und die des 
neueren Romans. Da ſie ihre Charaktere neu ſchaffen, und 
für die Einbildungskraft ſchaffen mußten, ſo durften ſie, 
gleich dem bildenden Künſtler, keinen Zug unvollendet 
laſſen, und mußten alles bis auf Miene, Ton und Gebärde 
berechnen. Indes kommen auch hier, in Abſicht auf die voll⸗ 
ſtändige Zeichnung ganzer Charaktere in ihrer lebendigen 
Bewegung, nur wenige in Betrachtung. Der griechiſchen 
Bühne war dieſe Kunſt, ihrer großen Vorzüge ungeachtet, 
faſt gänzlich fremd. Die Helden der griechiſchen Tragödie 
haben feſt gezeichnete und ſcharf beſtimmte Charakterzüge, 
aber ſie treten, als eben ſo viele einmal übliche Formen, mit 
einzelnen Leidenſchaften, Geſinnungen und Maximen auf, 
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Dennoch kommt es immer wieder vor, daß der Anſager 
kein Niveau hat. Daß der Mann, der ſich jede Stunde einige 
Male an die Hörermaſſen wendet, nicht weiß, wie man ge⸗ 
läufige Fremdwörter ausſpricht. Obwohl man es als eine 
Selbſtverſtändlichkeit vorausſetzt, daß ein Sprecher, dem 
täglich Hunderttauſende andächtig zuhören, ein Menſch 
höchſter Bildung und umfaſſender Kultur ſein müßte, kann 
man erleben, daß Anſager der größten deutſchen Station 
nicht einmal das ominöſe Wort „Verſailles“ richtig auszu⸗ 
ſprechen wiſſen, ſondern immer wieder hartnäckig „Werſeich“ 
ſagen. Oder daß ein Anſager ganz ruhig ankündigt: „Sie 
hören jetzt ‚Le Sinſch' von Säng⸗Säng.“ Daß er damit „Le 
Cygne“ des franzöſiſchen Komponiſten Saint⸗Saens meint, 
weiß wohl nur er allein! Jedes Schulkind in Europa kann 
den Namen des Tenors Gigli richtig ausſprechen. Vielen 
Anſagern hingegen bleibt es vorbehalten „Tſchitſchli“ zu 
fagen!... Niveau! ... So kann das nicht weitergehn! 
Wir fordern kategoriſch, daß ſich der Anſager mit ſeiner 
Materie, alſo mit der Sprache, eingehend beſchäftige und in 
Zukunft dieſe Fehler vermeide. Der Einfluß des Anſagers 
auf die Hörerfchichten darf nicht unterſchätzt werden. Es 
wird Tauſende und aber Tauſende Hörer geben, die mit 
ſelbſtverſtändlicher Sicherheit die falſch ausgeſprochenen 
Fremdwörter falſch nachſprechen. Das iſt aber gerade das 
Gegenteil deſſen, was durch Anſage erreicht werden ſoll. Der 
Anſager ſoll Meiſter der Sprache ſein und vorbildlich wirken. 
Durch muſtergültige Betonung, Ausſprache und Gap: 
gliederung ſoll er die weniger ſprachgewandten Hörer bilden 
und für die Schönheiten der Sprache mehr und mehr 
empfänglich machen. Der ideale Anſager ſei ein weithin⸗ 
leuchtendes Beiſpiel für korrektes Deutſch und die oberſte 
Inſtanz für richtige Wiedergabe der Fremdwörter. Durch 
richtungweiſende Ausſprache aller deutſchen Rundfunkan⸗ 
ſager wird das Sprachniveau der vielen Millionen deutſcher 
Hörer zweifellos ganz bedeutend gehoben werden. Und das 
iſt eine der wichtigſten Aufgaben des Rundfunks. 
Fred A. Angermayer. 


Verlegung des religiöfen Gefühle 


In der Kölniſchen Zeitung (314a, 317, 332a) gibt's eine 
Kontroverſe der Gefühlsverrohung, Gefühlsrechtfertigung 
anläßlich des Gedichts Adolf von Hatzfelds: 


So tanze, meine Seele, vor dem Herrn. 

Tanze, du Seele, wenn der Abendſtern 

als Gottes Auge über dir ſich baut. 

Sieh, wie der Himmel über dir erblaut. 

Gott iſt allein vor dir und ſchaut. 

Du biſt allein mit ihm. Du biſt ſein Kind. 
Tanze, du Seele, tanze mit tanzenden Rehen. 
Tanze, du Seele, tanz mit dem tanzenden Wind. 
Gottes Auge wacht 

über den tanzenden Rehen. 

Gottes Fröhlichkeit lacht 

über dem laufenden Wind. 

So tanze, meine Seele, auf der einſamen Flur. 
Tanze, du Tänzer der Welt, 

tanz dich ein in das Himmelszelt. 

Sieh, Gott ſelber tanzt auf einſamer Flur. 


Dies Gedicht iſt von Karl Straube komponiert worden, der 
münchener Madrigalchor wollte es zum Vortrag bringen, 
ein proteſtantiſcher Pfarrer weigerte ſich bei den Proben 


das Lied zu ſingen, weitere Proteſte folgten. An dem 
tanzenden Gott nahm man Anſtoß. 

In der Kölniſchen Zeitung findet der tanzende Gott ſeinen 
Ankläger, auch ſeinen Verteidiger. Letzterer macht geltend, 
daß man gemeinhin geneigt ſei, an dem Neuen Anſtoß zu 
nehmen, weit Argeres, durch die Tradition Geheiligtes, aber 
paſſieren laſſe. a 
Trifft das zu? Doch nur zum Teil. Der hohe Gerichtshof 
ſcheint nicht zu wiſſen, daß der tanzende Gott eine urſprüng⸗ 
liche Schau Nietzſches geweſen iſt. 

Und das führt nun doch zum Weſentlichen. An dem tanzen⸗ 
den Gott Nietzſches nahm niemand Anſtoß, weil Nietzsche 
ſich (mit Recht oder Unrecht ſtehe dahin) nicht für einen Gott: 
bekenner, ſondern für einen Gottleugner ausgegeben hat. 
Was Atheiſten über Gott ausſagen, ficht keinen Vernünf⸗ 
tigen an. Wohl aber läuft das religiöfe Empfinden immer 
Gefahr, verletzt zu werden, wenn es von ſehr anders gerich⸗ 
tetem, gleich ſtarkem oder gar ſtärkerem religiöſen Gefühl 
berührt wird. 

Es ſind nur die Staatsanwälte, die das nicht zu erkennen 
vermögen. Sie hauen deshalb immer auf die Frommen ein. 
Der Novalis⸗Biograph aber hat bei ſolcher Gelegenheit zu 
bekennen, daß ihn des Novalis Gedicht: „Hinunter zu der 
ſüßen Braut, zu Jeſus, dem Geliebten“ in ſeinem Empfinden 
immer aufs tiefſte verletzt hat; vielleicht gerade weil er es 
in ſeiner tiefen Symbolik zu verſtehen glaubte. Ich war nur 
zu klug, es auszuſprechen. Heute, da mir an meiner eigenen 
Klugheit nichts mehr liegt, kann ich's ja ſagen. E. H. 


Zwei Heinrich Heine 


Paris, Avenue Matignon 3, an dem Hauſe, in dem Heine 
ſtarb, iſt eine Marmortafel angebracht worden. Bei dieſer 
Gelegenheit ſagte (Frankf. Ztg. 433 — 2 M.) der Vorſitzende 
des pariſer Stadtrats Lem archand: „Heinrich Heine iſt 
nicht voll und ganz Deutſcher. Außer dem Mondſchein, der 
blauen Blume, der Seelenſchwankung, der Liebesſüße, die 
grauſam iſt und der Grauſamkeit der Liebe, die ſüß iſt, außer 
dieſen beſtimmten Themen, mit denen ſich im allgemeinen 
die Dichtung in Deutſchland begnügt, hat er ſich in ſich ſelbſt 
vertieft, und ſeine bittere und leidvolle Natur zerriß ſich in 
Zweifel und Ironie.“ 

Darob Entrüſtung in Deutſchland. Warum nicht Freude? 
Es gibt ein Phänomen in der Literatur: daß einzelne Dichter 
im Ausland höher geſchätzt werden als in ihrer Heimat. Nicht 
nur die Deutſchen E. T. A. Hoffmann und Heine, auch der 
Engländer Lord Byron, auch der Italiener Manzoni gehören 
dazu. Dieſe aber ſinds, die ihrer Heimat auf ſolchem Umweg 
zwiefach nahe ſind. 

Die merkantile Brille hat die Augen dafür verdunkelt, daß 
es auf geiſtigem Gebiet neben dem materiellen Eigentums: 
begriff einen ideellen gibt. Vor dieſem gilt kein Nehmen und 
Geben, oder vielmehr, jedes Nehmen iſt zugleich ein Geben. 
In letzter Konſequenz: wer nachdruckt, beſtiehlt nicht nur, 
er ſchenkt auch. 

In der Heine-Angelegenheit ſteht das nicht unmittelbar zur 
Diskuſſion. Wohl aber: indem Herr Lemarchand Henri Heine 
für Frankreich reklamiert, gewinnen wir, an Stelle des einen, 
den wir ohnedies beſitzen, zwei Heinrich Heine. E. H. 


Schoͤpkeriſche Kegie⸗Xritik 


Der erſte Kritiker, den Hans Meiſel mit ſeinem Spiel 
„Störungen“ fand, war ſein Regiſſeur Erich Engel. Was 
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wir nachträglich bemerkten, erfaßte er fofort. Er las das 
Stück und ſagte ſich: dürftige Alltagsbeobachtung. Über 
dieſem betrübenden Eindruck aber wurde ſeine Kritik 
ſchöpferiſch. 

Und er verfuhr wie der Mineralwaſſerfabrikant, der in ge⸗ 
meines Leitungswaſſer Kohlenſäure einpumpt. Er ließ 
Phantaſtik in dieſe dürftigen Vorgänge einſickern. Da war 
das „happy end“ des Stücks. Nicht ſo, mein Lieber, dekre⸗ 
tierte der Regiſſeur. An Stelle des glücklichen Abſchluſſes 
trat nun der phantaſtiſche Witz. Dieſer Witz verſinnbildlichte 
die moraliſche Entrüſtung des Penſions-Völkchens. Die 
Verſenkung tat ihren Rachen auf und ließ die ganze Geſell⸗ 
ſchaft „vor Scham in den Erdboden ſinken“. 

Wieder wurde das Bühnenbild als Phantaſus⸗Retter aus 
Alltags⸗Banalitäten beſchworen. Über den Paravents zeich⸗ 
nete ſich die Rieſenweltkarte. Sie hob kraft ihrer Vergegen⸗ 
wärtigung den Begriff „Penſion“ vor weite Horizonte. Es 
wurde aber auch den Paravents — beinahe wie Anderſens 
„Fliegendem Koffer“ — eine innere Beweglichkeit, man 
könnte beinahe ſagen, Unraſt verliehen, aus der heraus ſie 
von Zimmer zu Zimmer wechſelten, wobei der Korridor zu 
etwas wie phantaſtiſchem Schienenſtrang wurde. 

Da alſo halten wir eben: der Regiſſeur als Phantaſie⸗ 
Verleiher ſorgt für den Dichter. Zugleich ein Beiſpiel dafür, 
wie Kritik ſchöpferiſch zu werden vermag. E. H. 


Humboldt zur Charakterfrage 


Fritz Heinemann gibt im Verlag Max Niemeyer, Halle a. S. 
1929, mit einer ſehr eingehenden, durchaus kritiſch gehaltenen 
Einleitung Wilhelm von Humboldts „Philoſophiſche 
Anthropologie und Theorie der Menſchenkenntnis“ in Zu⸗ 
ſammenſtellung aus den einzelnen Schriften heraus. Beſon⸗ 
ders intereſſant werden dabei Humboldts Verſuche, ſich 
über Charakteriſtik klar zu werden und den Begriff ſo zu 
faſſen, daß er einerſeits mit ſeiner philoſophiſchen Anſchauung 


vereinbar, andererſeits für die Anthropologie praktiſch ver⸗ 
wendbar iſt. Gelegentlich tritt dabei auch, wie nachfolgender 
Abſchnitt zeigt, Humboldts Bekenntnis zu des Ariſtoteles 
gıAooogpwrepor ri) ioropla zutage. 

„Die Moraliften, die Geſchichtsſchreiber und Dichter waren 
es vorzüglich, in deren Händen ſich die Charakterſchilderung 
befand. Die erſteren, unter denen Theophraſt und ſeine 
franzöſiſchen Nachfolger mit Recht die erſte Stelle einnehmen, 
haben einzelne Seiten mit treffender Richtigkeit, nirgends 
aber ganze Charaktere, am wenigſten eigentümliche und 
ungewöhnliche, oder auch nur ſehr individuelle gezeichnet. 
Der Geſchichtsſchreiber entfernt ſich zu leicht aus ſeinem 
Gebiet, wenn er zu tief in die Individualität der Charaktere 
eingeht; denn er kann es nicht vermeiden, die Lücken, bei 
welchen ihn ſeine Quellen verlaſſen, als Dichter auszufüllen, 
wenn er einmal eine vollſtändige Schilderung entwerfen 
will. Die Muſter in dieſer Gattung dürften daher unter allen 
am ſchwerſten zu finden ſein. Plutarch, der ſo lange dafür 
galt, beſitzt bloß das Verdienſt, daß er zuerſt deutlicher einſah, 
daß der Charakter ſich mehr in dem täglichen Privatleben, 
als in glänzenden und ſchimmernden Taten zeigt. Zur echten 
Charakterſchilderung fehlt es ihm ebenſo ſehr an Genie als 
an philoſophiſchem Geiſte. 

Die einzigen, die hier etwas Wichtiges geleiſtet haben, ſind 
daher die Dichter, vorzüglich die dramatiſchen und die des 
neueren Romans. Da ſie ihre Charaktere neu ſchaffen, und 
für die Einbildungskraft ſchaffen mußten, ſo durften ſie, 
gleich dem bildenden Künſtler, keinen Zug unvollendet 
laſſen, und mußten alles bis auf Miene, Ton und Gebärde 
berechnen. Indes kommen auch hier, in Abſicht auf die voll⸗ 
ſtändige Zeichnung ganzer Charaktere in ihrer lebendigen 
Bewegung, nur wenige in Betrachtung. Der griechiſchen 
Bühne war dieſe Kunſt, ihrer großen Vorzüge ungeachtet, 
faſt gänzlich fremd. Die Helden der griechiſchen Tragödie 
haben feſt gezeichnete und ſcharf beſtimmte Charakterzüge, 
aber ſie treten, als eben ſo viele einmal übliche Formen, mit 
einzelnen Leidenſchaften, Geſinnungen und Maximen auf, 
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die unmittelbar aus ihrer Lage und Geſchichte entlehnt ſind. 
So iſt Antigone immer nur von den zärtlichen und mutvollen 
Gefühlen für ihren Bruder beſeelt; Elektra immer mit nie: 
erbarmender Rache ihres gemordeten Vaters beſchäftigt; 
in Eteokles und Polinyees herrſcht bloß eiferſüchtiger Ehrgeiz; 
Ajax fühlt nur die erlittene Schmach; Dejanira (der feinſte 
und originellſte Charakter der griechiſchen Dichtkunſt) nur 
die treueſte, reinſte und zarteſte Liebe für ihren abweſenden 
Gatten. Die Griechen, deren echt äſthetiſcher Sinn immer die 
reinen, man kann manchmal ſagen, die nackten Formen jeder 
Gattung aufſtellte, ſahen ein, daß die Macht des Trauerſpiels 
auf der Kataſtrophe beruht, daß in ihm das Schickſal den 
Menſchen verdrängt; daher verſchwindet Oedipus Charakter 
vor dem Gemüte des Leſers in ſeinem Unglück. Die ältere 
Komödie der Griechen hat eine Menge charakteriſtiſcher 
Züge, aber keine ausgezeichneten Charaktere; die neuere, 
ſoviel ſich aus den Nachbildungen der Römer ſchließen läßt, 
glänzte vorzüglich durch dieſe, aber ſie gleichen den vorher 
berührten moraliſchen. Es waren einzelne, obgleich durch 
alle ihre Erſcheinungen durchgeführte Leidenſchaften, Tu— 
genden, Laſter. 

Der eigentliche Schöpfer der echten Kunſt dichteriſcher 
Charakterſchilderung iſt erſt Shakeſpeare, und an ihn ſchließen 
ſich zunächſt die beſten engliſchen Romandichter an.“ 


Geſpraͤch mit Frau Natalia Slatz 


Wer dieſem jungen, anmutig-zarten Geſchöpf begegnet, 
wird, wie ich, erſt im Laufe des Geſprächs mit der Über— 
raſchung fertig, Dichterin und Organiſatorin: die Gründerin 
und Leiterin des „Moskowski Teatr Djla Detej“, des mos— 
kauer Theaters für Kinder vor ſich zu haben. „Tante Na— 
taſcha“ nennen ſie die Million Kinder, die in den ſieben Jahren 
des Beſtehens ihr Theater beſuchen durften. Trotzdem in 
einer der drei Altersgruppen, für die geſpielt wird, ſechs-bis 
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Natalie Sſatz. Zeichnung von B. F. Dolbin 


achtjährige Kinder ſind, werden keine Märchen aufgeführt; 
ein eigenartiges Plebis zit, unter den Schulkindern veran— 
ſtaltet, ergab, daß ſie dramatiſierte Märchen ablehnten. Aber 
auch Pantomimen und Ballette genügten nicht der kind— 
lichen Phantaſie; die Kinder verlangten nach dem Wort. Ein 
ſicherer Inſtinkt ſagte ihr, daß das Kind als Darſteller, trotz 
deſſen immenſer Luſt zu Spiel und Verkleidung, nicht in 
Betracht komme. 

Alſo ſpielen Erwachſene Stücke, deren Inhalte zwar tenden;: 
los ſind, die jedoch ſozialen Sinn haben und erwecken 
ſollen. Beabſichtigt iſt eine Art ſynthetiſches Theater, Muſil 
und Bewegung im Akrobatiſch-Rhythmiſchen mitumfaſſend. 
Die Vorſtellungswelten des Kindes, verſchieden in den 
Altersſtufen, bedingen eine Teilung der Vorführungen; 
es wird für 6— Sjährige, für S— 12jährige und für 12— 16jäh⸗ 
rige geſpielt. 

Die Kinder üben Kritik aus, der nicht bloß der Inhalt, ſon— 
dern auch die Ausſtattung unterliegt. Hunderte Briefe ge— 
langen an „Tante Nataſcha“ mit Vorſchlägen, Wünſchen 
und Zeichnungen. Insbeſonders das Dekorative wird von 
den Kindern beeinflußt, da die Erwachſenen beim Verſuch, 
in der Ausſtattung kindliche Primitivität zu erreichen, oft 
falſch vereinfachen. Flugs hat Frau Sſatz mit ein paar Blei— 
ſtiftſtrichen erläutert, wie die Kritik der Kinder es durchgeſetzt 
hat, daß die in der Dekoration anfangs kubiſch vereinfachten 
Bäume ſolchen mit Aſten und angedeutetem Blattwerk 
weichen mußten, da die Mehrzahl der Kinder die andere 
Form nicht erfaſſen konnte. Jede Schule ſchickt Delegierte 
in das ſogenannte „Kinderaktiv“, das Themen gibt, alſo 
nicht bloß eine Art Kritik übt, ſondern mitſchöpferiſch tätig 
iſt. Koſtbare Erfahrungen konnte Tante Nataſcha machen: 
daß das Kind ganz in der Gegenwart lebt, Gegenwartskunſt 
raſcher erfaßt als ſolche vergangener Epochen, daß jegliches 
Verſtändnis für die Vergangenheit erſt in der Beziehung zur 
Gegenwart reift. 

Frau Sſatz hat in Berlin Fühlung mit einem Kreis ge— 
nommen, der ſich für ein Gaſtſpiel der Truppe einſetzt. 
Piscator, Klemperer, Dülberg, Moholy-Nagy, Bruno Taut 
waren unter den Gäſten, denen ſie auf einem Tee der 
„Freunde des Neuen Rußland“ von ihren Beſtrebungen und 
von dem bereits Erreichten beſtrickend erzählte. Die be— 
geiſterte Zuſtimmung läßt hoffen, daß das Gaſtſpiel zuſtande 
kommt. 5: #,D, 


Reportage 


Im Berl. Börſ.⸗Cour. (289) ſetzt Anton Schnack feinen Be: 
richt über die Feier des Mannheimer Nationaltheaters mit 
der „Beobachtung“ ein: „In den Quadraten A, B, C um 
das Nationaltheater riecht es nach Schminke, Ol, friſchem 
Putz, das Theaterchen ſelbſt, durch 150 Jahre Mittel- und 
Klaͤtſchpunkt der Stadt, iſt ſeit Wochen gereinigt und ge: 
ſcheuert worden und riecht nach Blumen wie eine Leichen— 
halle, in der ein Vornehmer und Großer aufgebahrt iſt.“ 
Iſt Anton Schnack ein Naſen-Bevorzugter, ein Naſen— 
Genie? 

Nicht doch; aber hier tritt ein Zug modiſcher Reportage ans 
Licht. Für das, was innerlich zum Ausdruck gebracht werden 
ſoll, ſucht man nach äußerlichen Merkmalen. 
Reporter-Ehrlichkeit? Sollte der Geizhalz zufällig keine 
Habichtsnaſe haben, ſo dichtet man ſie ihm an. 

Es gibt aber ein anderes, beſſeres Gebot für die moderne 
Reportage. Es lautet: 'raus aus der Literatur! E. H. 
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Das Filmmanuffript 
Von Hans Kyſer (Berlin) 


Das Filmmanufkript iſt die unbekannteſte und un: 
literariſchſte Form der Literatur. Die Schöpfungs— 
welt der Sprache liegt abſeits, die Perſönlichkeit 
findet keinen Ausdruck in Wortanſchauung und 
ſprachlichem Stil. Es hat keinerlei Geheimnis, es 
deutet nicht an und ſpart nicht aus, ſeine Sug— 
geſtionskraft iſt nicht literariſch gebunden. Es iſt die 
nackte Niederſchrift darſtellbarer Sichtbarkeiten, und 
was etwa als Titelſchrift auf der Leinwand er— 
ſcheint, hat einfacher Bericht und unperſönliche 
Rede zu bleiben. 

Darf man nach ſolchen Vorausſetzungen das Film: 
manuſkript noch eine Bilddichtung nennen? Wir 
denken heute bei dem Worte „dichten“ immer an 
Sprachgeſtaltung, aber urſprünglich umfaßte dieſes 
aus dictare gebildete Lehnwort alle Entwicklungen 
geiſtiger Arbeit von der Erfindung einer Fabel bis 
zu ihrer Niederſchrift und Darſtellung. Ariſtoteles 
unterſucht in ſeiner „Poetik“ nicht das Wort als 
Ausdruck einer Perſönlichkeit, ſondern Form und 
Darſtellung einer an die Szene gebundenen Hand— 
lung und ihrer muſikaliſchen Kompoſition. 

In dieſem Sinne iſt es erlaubt, den Filmautor einen 
Dichter des Auges zu nennen, den Schöpfer einer 
Bildpartitur. Wenn ſich etwa in der dramatiſchen 
Kunſt unſere Phantaſie des Mediums der Sprache 
bedient, um eine Handlung und Bewegung der 
Seele auszudrücken, ſo iſt dieſes Medium im Film 
das bewegliche Bild. Es muß erſchaut und nieder— 
geſchrieben werden und wäre dieſe Niederſchrift 
auch nur die flüchtigſte Skizze des geiſtigen Eindrucks. 
Wenn nach Schopenhauer die Muſik die Melodie 
iſt, zu der die Welt den Tert bildet, ſo iſt der Tert 
des Films die Welt in allen ihren Sichtbarkeiten 
und Ausſtrahlungen. Und darum hat auch der Film, 
nicht wie er iſt, ſondern wie er ſein könnte, alle 
Vorausſetzungen, den großen Ausdrucksformen der 
ſchöpferiſchen Phantaſie der Menſchheit als eine 
ebenbürtige Kunſtform an die Seite geſtellt zu 
werden. 

In einem unerforſchbaren Urgrund berühren ſich 
die Wurzeln aller Künſte. Oder, um es richtiger zu 


ſagen: es iſt alles dieſelbe Bewegung. Man kann es 
heute beim Tonbildverfahren vor Augen ſehen, wie 
Schall, verſtärkt, ſich als Licht und Schatten auf— 
zeichnet. Wellenſchwingungen ergreifen uns und 
werden Sprache, Muſik oder Bild. Das Filmbild, 
das nicht ſpricht, iſt deswegen nicht ſtumm. Es er— 
greift uns oft ſtärker als jede Rede. (Chaplin ſpricht 
nie und die Filmtheater dröhnen wieder vor Lachen 
wie in keiner Komödie. Seine Manuffripte entſtehen 
als Einfälle der Situation, die ſelbſt wieder der 
Ausdruck innerer und äußerer Bewegung ſind: 
Präziſionsmechanik der Komik.) 

Wer das berühmte Werk Hermann Reichs über den 
„Mimus“ kennt, wird wiſſen, daß die literariſche 
Skizzierung mimiſcher Vorgänge uralt und Kern und 
Wurzel aller Lebensdarſtellung iſt. Die mimiſche 
Literatur iſt verſchollen, wie die Filmmanufkripte 
auch weſentlicher Werke ſchon heute nicht auffind— 
bar mehr ſind. Und doch liegt in ihnen bei aller 
ſentimentalen und verkitſchten Lebensverzerrung 
eine Unſumme von Lebensvorgängen der heutigen 
Zeit beſchloſſen, eine Fülle von Einfällen, Fabeln, 
dramatiſchen Effekten, die, geſammelt, eine allen 
Völkern gemeinſame Literatur darſtellen würde. 
Man kann den Film mit beſtem Recht den modernen 
Mimus des Lebens nennen, das in ſeiner Plattheit 
wie in ſeinem Tiefſinn, ſeiner Einfalt wie in ſeiner 
Tragik und ſeinem Humor nach ſzeniſch bewegter 
und mimiſch gebundener Darſtellung über die Li— 
teratur hinaus verlangt. 

Es haben ſich heute ſchon viele Dichter bereit ge— 
funden, dieſer neuen Kunſtform der Phantaſie 
irgendwie zu dienen. Nur geſchah es bei den meiſten 
bisher mit einer gewiſſen Überheblichkeit und gleich— 
ſam mit der linken Hand. Man brauchte die Ho— 
norare. (Auch der Dichter Statius, der ernſtere 
Zeitgenoſſe Martials, ſchrieb neben ſeinen Epopöen 
pantomimiſche Terte, um nicht zu verhungern.) Es 
geht aber hier nicht um das Weſentliche: eine ganz 
individuelle Einſtellung zu einem Lebensproblem, 
ſondern um ein kollektiviſtiſches Fühlen und 
Schauen. Wer ein Filmmanuſkript ſchreiben will, 
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muß das Leben in jeder Zem feiner ſichtbaren 
Geſtalt ſehen und geſtalten wollen. Man darf durch⸗ 
aus nicht ſagen: ſo objektiv wie das Auge der 
Kamera, denn auch dieſe iſt nur ein Inſtrument 
des filmiſchen Sehens. Sie gibt die tauſendfältige 
Form des Lebens wie die unerſchöpfliche Mo— 
dulation des Lichtes und die deutungstiefe Rhyth⸗ 
mik aller Bewegungen wieder. 

Bewegung iſt das oberſte Geſetz aller Film-Dich⸗ 
tung. Bewegung nicht nur im Wechſel der Schau— 
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plätze, Bewegung vor allem im ſtandpunktwechſeln⸗ 
den Auge der Kamera. Sie faßt eine Szene in ihrer 
Geſamtheit, etwa einen Menſchenauflauf um einen 
auf der Straße Ermordeten, ſie ſpringt nun bis an 
das Geſicht des Toten heran, ſie reißt aus der 
Menge Geſichter des Schreckens heraus, nun um: 
ſchleicht ſie wie ein witternder Spürhund irgend— 
eine Hand, an der Blut klebt, wir ſehen noch nicht das 
Geſicht des Mörders, aber wir fühlen die Spannung, 
daß er entkommt, denn die Kamera folgt ſeinen 
ruhig ſchreitenden Füßen, wir werden an den Toten 
erinnert, die Kamera zeichnet das rieſelnde Blut: 


bächlein nach, nun malt ſie das Entſetzen im Auge 
einer Frau, nun faßt ſie den Mörder wie mit einem 
Griff, ſein Geſicht wächſt ins Bild, und ſchon ſehen 
wir die kommende Sühne: ſtumme Blicke zweier 
Männer, ihre Füße folgen den Füßen des Mörders, 
er hat die blutbefleckte Hand eben in die Taſche 
geſteckt — die Kamera ſieht alles —, drei Bein⸗ 
paare gehen nun nebeneinander, ſie verſchlingen 
ſich plötzlich, ein wütendes Ringen: der Mörder, 
wir wiſſen es, iſt geſtellt. 

So würde ſich ſolch eine Szene im Film abſpielen, 
je natürlicher, um jo bezwingender, aber die Hand: 
lung und ihr Verlauf, jede Bewegung der Kamera, 
der mimiſche Dialog im Wechſel der Einſtellungen, 
alles hat das Filmmanufkript vorzuzeichnen, und 
je ſchärfer der Autor oder der Regiſſeur aus dem 
Sinn des Geſchehens die Bewegung und jeden 
Ausſchnitt ſehen, um ſo eindeutiger die Wirkung der 
künſtleriſch durch den Bildwechſel erzeugten Augen: 
ſpannung. 

Pſychologie kann man ebenſowenig photogra: 
phieren wie Worte oder Ideen. Jede Handlung iſt 
aus dem Zwang des Wortes oder pſychiſcher Er: 
klärungen herauszulöſen, wenn ſie filmiſches Bild 
werden will. Darum müſſen Romane, Novellen und 
Dramen, die ſo oft den filmiſchen Vorwurf bilden, 
wieder in ihren Urftoff, die Handlung, zurüdver: 
wandelt werden, bevor ſie in die der Bildhandlung 
eigentliche Form umgeſtaltet werden. Was nicht 
darſtellbar iſt, fällt weg. Die weiße Fläche der 
Filmleinwand kann nur die Oberfläche wieder⸗ 
geben, die freilich durch die dargeſtellte Bewegung 
und die Bewegung des Apparates ſelbſt, durch die 
Kürze und Länge des Bildſchnittes, durch Ver⸗ 
ſtärkungen bildthematiſcher Art oder Kontraſte, 
durch Licht⸗ und Schattenwirkung einer rhythmi⸗ 
ſchen Gliederung wie die Sprache fähig iſt und von 
Magie des Lebens erfüllt ſein kann. 

Auch hier: ein Ringen des Bildners mit ſeinen Ge⸗ 
ſtalten und Geſichten; eine genau eingeteilte, dem 
Zwange der techniſchen Mitteln unterliegende Kom⸗ 
poſition; eine Geſetzmäßigkeit der Folge und die 
Möglichkeit einer gewiſſen Vollendung der inneren 
Viſion. Über die Formgebung ſolcher erſchauten 
Bildhandlung, wie über die Unzulänglichkeit ihrer 
Ausführung, ſoll ein zweiter Aufſatz unterrichten. 
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Matka Boska 
Von Walter Muſchg (Zürich) 


Geſättigt von dichteriſcher Fülle gebe ich das Buch 
einer Schweizerin aus der Hand, das mir in die 
beträchtliche Windſtille unſeres einheimiſchen Ki: 
teraturlebens wie eine gute Botſchaft einzufallen 
ſcheint. „Matka Boska“! heißt dieſer erſte Roman 
(und zugleich, nach ſpärlichen Vorproben in Zeit— 
ſchriften und Feuilletons, das erſte Buch) der in 
Baſel lebenden Cécile Ines Loos. Sein Titel iſt 
der polniſche Name der Muttergottes, aber für uns 
iſt er der Schild einer ergreifend rein aufſtehenden 
Dichterin. 

Auf einem Gutshof des flawiſchen Oſtens ſchuftet 
unter dem Geſinde die junge Magd Meliska, das 
arme Menſchentier, dumpf und verſchlagen, ſtehl— 
ſüchtig wie eine Elſter, hoffnungslos und doch nicht 
unzufrieden am Schlammgrund des Menſchen— 
lebens, wo die Mächte der Welt wie Arme dunkler 
Ungeheuer nach Opfern greifen. „Ein langgezogener 
Ton kommt über den Wald. Immer ganz gleich 
bleibt der Ton. Blaß, eiſig, ſchneidend. Von einem 
Weltende ſcheint er zu kommen, zum anderen Welt⸗ 
ende ſcheint er zu gehen. Und der Ton ſtreckt eine 
lange, lange Hand aus, und an der langen Hand 
einen langen, langen Finger. Und der Ton drückt 
aufs Herz, ja, er ſticht zuletzt das Herz durch, ſo lang 
iſt er, ſo blaß, ſo ſchneidend. Der Ton ruft zwar zum 


Eſſen, aber es kommt nicht darauf an, wozu er ruft“... 


Ein wilder Kerl hängt Meliska ein Kind an, ſie 
verſchwindet in die Stadt und ertrotzt ſich einen 
Schlupfwinkel bei der Schweſter, die dem reichen 
Juden Skaduſch den Haushalt führt. Dieſer Jude 
— aber hier beginnt ſchon das Unerzählbare, das 
in dieſem Buch ſteht und Wort für Wort ſo berichtet 
iſt, daß man es nicht nacherzählen kann. Was iſt 
geſagt damit, daß dieſem Alten das geliebte Weib 
durchgegangen iſt, daß die zwei Mägde es fertig— 
bringen, ſein gekränktes Herz unlöslich an den 
Säugling auszuliefern. Dieſes zänkiſche Ringen um 
menſchliches Glück (im granatenſicheren Keller, denn 
es iſt Krieg) vergißt man nicht wieder. Es endet nach 
Jahren damit, daß der Brummbart ſamt Kind und 
Mutter in die Schweiz überſiedelt, wo die Er— 
zählung, locker und doch ſicher gelenkt, unter neuen 
Menſchen neu zu beginnen ſcheint. 

Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin 1929. 


Aber dieſe Lelia Devran, ein Kind der Not und 
der Traumgeſichte, das nur von der Zuverſicht lebt, 
den Jammer der Erde, das Böſe auszutilgen, wird 
am Ende dem Skaduſch begegnen, der in ihr ver— 
geblich die Tröſterin für ſeinen lebenslangen Gram 
umwirbt. Inzwiſchen iſt Meliska über die Leiter 
der Erniedrigungen bis in den Irrſinn gefallen, 
weil die Lebensgier des Alten ihr das geliebte Kind 
entwunden hat. Mit der Gebärde der ſilberumflit⸗ 
terten Matka Boska ſitzt ſie in ihrer Zelle und wiegt 
die verlorene Liebe in ihrem Schoß. Das iſt alles. 
Ein Nichts. Oder das nichtige Etwas, das dem 
dichteriſchen Geiſt vonnöten iſt. 

Denn nun ſchlage man das Buch ſelber auf. Da iſt 
alles überloht von einer Trunkenheit, in der die 
karge Wirklichkeit zum legendenzarten Bilderſtrom 
zerſchmilzt. Dieſer Lobpreis der Mütterlichkeit als 
Troſt der Welt iſt ſelber ganz trächtig von Reife der 
Darſtellung, iſt eine einzige Befruchtung der Sprache 
durch die zehrende Liebe. „Und es kommt ein Zorn 
über ihn, und er ſchlägt einen Pfahl auf in weiter 
Ferne und wirft ein Seil danach aus,“ heißt es 
hier, wenn wieder eine Station des Verzichts oer: 
laſſen wird, und: „Volle Erntewagen fahren ein in 
Sofiats Seele, Garbe um Garbe lädt ſich ab als 
Frucht jahrelanger Treue.“ Das iſt die uner— 
lernbare Zungenſprache der Poeſie. So wird man 
auch die Verwunderung darüber fahren laſſen 
müſſen, daß dies ein Erſtling ſein ſoll. Denn es iſt 
in ihm alles ruhevolle Diktion; das überhöhende 
Pathos, von dem die Anfänger wie von einer 
helfenden Plattform abzuſpringen pflegen, iſt 
nirgends zu ſpüren. Nur eines: die Okonomie 
im ganzen iſt noch unvollkommen. Brennendes 
Leid über das Menſchendaſein ſtrömt ab und zu 
ungeſtaltet zwiſchen die Aſte der Fabel und wird 
immer neu in epiſche Subſtanz zu verwandeln 
ſein. Seine Ergüſſe ſprechen andererſeits für die 
Freiheit der Autorin gegenüber dem Formſchema 
des Romans, für ihre Freiheit über die Gewalt 
der eigenen Geſichte, die das Größte iſt, wor— 
über ſie ſich ausgewieſen hat. Wo ſtehen denn 
noch ſolche Engel auf, wie ſie dieſe Dichterin 
bedrängen? 
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„Und plötzlich löſt ſich von ihr die Klarheit, daß es 
nicht Tiere ſind, ſondern Engel in mächtigen und 
gewaltigen Geſtalten, wie ſie deren noch nie ge— 
dacht, und die ſie darum doch bloß bei Namen zu 
rufen hat, um ſie wieder zu erkennen. Und Lelia 
ſtürzt ihnen entgegen, voll Freude, als wie bei 
einem Wiederſehen und umarmt und küßt ſie voll 
heftiger Inbrunſt. „Jehodoho, Jehodoho, der du 
das Nahe biſt in allen Menſchen und uns verſtehſt 
in jeder Kleinigkeit, mit deinen tiefen, ſchwarzen 
Augen und deiner warmen, guten Nähe, wie ſie 
nur Tiere haben. Oh, Jehodoho lieb und licht.“ 

Und Lelia Devran rennt weiter, rennt im Geiſte 
über die ganze Erde, damit ſie Jeruſirach begrüße, 
der nur Fernes hört und ſieht und ſelber nur im 
Schreie ſpricht, zu dem, der ihn verſteht, Jeruſirach 
mit den großen, blauen Augen, die aufgeſchlagen 
ſind wie die Deckel eines Buches, und deſſen eine 
Flügelſpitze das Ende der Erde berührt und die 
andere das fernſte Ufer über dem Meer, und der es 
nicht gewahr wird, ob ein Jahrtauſend ſich wendet 


oder nicht. Und Lelia Devran ſchreit: „Ob, Je— 
ruſirach, hoch und ſchön . . .“ Und ſie eilt weiter auf 
den Berg, darauf der Tarofont ſteht mit ſeinen 
breiten, ſonnenglänzenden Augen und der ſchön 
zurückgebundenen Stirn, der ſeine Hände auf das 
Schwert ſtützt, das hell in der Sonne leuchtet“... 
So hoch geträumt wie dieſe Erſcheinungen ſind alle 
Szenen und Geſtalten des Buchs. Traumhaft auch 
dieſe öſtliche Landſchaft und Menſchenwelt, die 
Cécile Loos, wie man erzählt, nie betreten hat, ſo 
ſchwebend wahr wie etwa Amerika in Franz Kafkas 
ſchönſtem Roman. Aber dieſe Lektüre hat mich doch 
immer wieder an Albert Steffens „Ott, Alois und 
Werelſche“ erinnert — warum, fiele mir nicht leicht 
zu ſagen. Vielleicht wegen einer edlen Unbeküm— 
mertheit des dichteriſchen Willens, wegen der un: 
ſcheinbaren und doch ſo ſtark geſehenen Gruppe der 
Hauptfiguren, woraus eine ſchöpferiſche Gewißheit 
ſpricht, die wohl befähigt wäre, jenes unvergeſſene 
Schauſpiel des Herzens in weiblicher Geſtalt und 
Schönheit fortzuführen. 


Richard Billingers Gedichte 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Billinger ſtammt aus Schärding am Inn, unweit 
der bayriſchen Grenze, von oberöſterreichiſchen und 
bayeriſchen Bauern. Volkslied miſcht ſich in ſeiner 
Lyrik mit Elementen neueſter Kunſtdichtung: ein 
Bauernſohn, der aber, wie es ſcheint, Dauthendey, 
Trakl, Schnack, geleſen hat. Dieſer „Magdruf“ 


könnte in „Des Knaben Wunderhorn“ ſtehen: 


Steh auf, es düſtert ſchon! 

Der Mond ſteigt von dem Thron. 
Es kräht der Hahn. 

Es ſchlägt das Roß im Stall, 

Jetzt ſingt keine Nachtigall. 

Ich zünd' den Span. 


Hingegen fügt er eine „Dorfnacht“ aus blendend 
hingekleckſten, durchaus aſſoziationsbaren, erquälten 
Impreſſionen: ' 
Wolken bargen 
Goldne Ruder. 


Winde ihre 
Wolluſt freſſen. 


Blitze tauſchen 
Ewige Reime. 


1 Gedichte. Im Inſelverlag 1929. 121 Seiten. 


Oder einmal heißt es: 


Hinterm Hauſe, wo der Wind 
Sich entkleidet, der kalte. 


Das Volkslied, an das Billinger anknüpft, iſt das 
ſüddeutſche, katholiſche, barocke: 


In Wolken ſchlief der nächtliche Leu, 
Der Blitz, bei dem ſamtenen Regen, 
Der Mond trat uns funkelnd entgegen. 


Billinger gibt auch milde, gedämpfte Farben und 
Gefühle, aber in der Erinnerung haftet grelles, 
brennendes Licht, mehr noch der in einen Blick ge— 
bundene Gegenſatz von weißer Grelle und ſchim— 
mernd ſchwarzer Finſternis: Gewitter bei Nacht. 
„Dorfgewitter“ war ſchon eins der am meiſten 
charakteriſtiſchen Gedichte im erſten Bande, dieſes 
Dichters eigenſtes Erlebnis iſt der Blitz: 


Das Dorf ſich in die Bäume duckt 
Vorm Blitz, der in den Himmel zuckt. 
Die Felder wogen geiſterhell ... 

Die Wolken kommen flammenbehuft. 
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Die Kleinmagd erſchrickt jäh vorm Blitz, die Augen 
der andern ſind wund vom Schwefelſchein. Ein 
anderes „Gewitterende“: 


Ein Blitzlein blutet noch ins Feld, 
Des Feuers Atem ſtärket die Welt. 


Die Bilder, von denen ein Dichter heimgeſucht 
wird, ſtammen aus ſeinem Weſen, ſeiner Sehn— 
ſucht oder ſeiner Überfülle; und aus der Art feiner 
Dichtung, ihrem inwendigen, ihrem ſprachlichen 
Nerven⸗ und Blutgeflecht erſpürt der muſiſche 
Menſch, ob Sehnſucht oder Fülle am Werk iſt. So 
entſcheidet auch hier nicht etwa die Tatſache, daß 
Billingers Abſtammung aus dem Bauerntum be— 
kannt iſt. Er hat Feuer im Geblüt; allenthalben 
treibende, ſüchtige, pochende Macht des Sprießens 
und Wachſens, der Begierde — das Wort „geil“ 
wird ein paarmal gebraucht —: „der Faun“ ruht 
nackt, männlich, gewaltſam, „er iſt's, der reift“. 
Die Entfaltung der Roſe: „die purpurnen Wehen 
ihrer Geburt“; und er ruft ſie — „barock“, nicht 


ſchön, aber höchſt charakteriſtiſch — an: „Viellippiger 


Leib“. Ein ander Mal heißt es: 
Aus Oſten prahlt die Sonne bald. 


Aber auch die Stille, die Nacht, der Schlaf iſt ihm 
von geheimnisreicher Fülle und Wonne, von einer 
erahnten Wolluſt der Luft, der Natur, der Kreatur 
durchtränkt, ein ſchweres Atmen, ein dürſtiges 
Rauſchen webt um ſeine Nachtgedichte: 


O Herz, nimm deine Stunde wahr. 
Wie Honig ſchon der Schlummer quillt ... 


Doch Roſen blühen wild zuhauf! 

Mein Herz, das ſchon wie ſchlummernd ſchlug, 
wacht einmal noch vor Wonne auf, 

tut letzten, trunknen Atemzug. 


Gern braucht er öfters das Wort Schlummer und 
wertet die Tiefe ſeines Tons aus: 
Laſſe mich im Nichts verſinken, 


wie ein Kind die Stunden trinken, 
ſchlummern, ſchlummern durch die Nacht! 


Und: die Höfe liegen „ſchlummervermummt“. 

Durchweg ſpiegelt ſich das Leben des ſüddeutſchen 
Dorfs, Saat und Ernte, Mägde und Knechte, 
Acker und Gärten, die Kloſterjungen, der Seil— 
tänzer, die Wirtsſtube, und alles Irdiſche von 
katholiſch ſchimmernder Ewigkeit durchflochten, 
durchglänzt: der Altar, Mai-Andacht, Litanei; die 


ſchwarzen Kerzlein Mariä; die heiligen Frauen 
Notburga und Urſula wandeln über die Felder. 
Allenthalben ſieht das innere Auge des Leſenden 
Bildgruppen und Fresken, wie man ſie von Hallen 
und Mauern der Kirchen und Kapellen kennt; ſie 
haben ſich der Phantaſie des Dichters vermengt 
und wirken aus ihr, aus feinem Gedicht 


Am Turm der Sturm die Fahnen ſchwellt. 
In hölliſche Flammen der Satan fällt. 


Der Mönch ſpricht: 
„Oft möcht' ich wohl nach einer Stütze greifen, 
nach einer Hand, die wo aus Wolken winkt.“ 


Einmal heißt es: 
„Der Engel in die Poſaune ſtieß.“ 
Barocke maſſige Bildnerkunſt, dichteriſch umgeſetzt: 
„Der Donner auf ſchlafende Wolken ſchlug“; 
und: 
Schläfer ſtarrten, von Träumen getürmet. 
Mit völliger, bauernhafter Naivität, naturhaft, 
ſchaut er das höchſte geiſtige Dogma der Kirche an: 


Jeſus ſiedelt leibhaft in der Hoſtie, „ſchlüpft“ aus 
ihr, wandelt durchs Land, alle Kreatur ſpeiſt, 


—— — 
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tränft, kleidet, ſchmückt, preift ihn, dann zieht er 
wieder an „ſein heilig Hoſtienkleid“: ſeltſam pan⸗ 
theiſtiſch weitet ſich da der Hoſtienglaube, heid— 
niſche Naturfrömmigkeit, wie auch ſonſt, ſchimmert 
durch; ſo nennt er die Hoſtie die „Schweſter“ des 
Brotlaibs, und der Bauer rückt den Hut vor ihm. 
Es ſtehen auch gänzlich belangloſe Verſe in dem 
Band, zum Beiſpiel „Ave Luna!“: 


All dein Gold kein König truhet. 
Helfe Brunnen! Locke Quellen, 
die vor deinem Finger ſchwellen! 
Saatenſegnend zu uns kehre! 


Oder „Liebesbrief“: 


Balſam deines Angeſichts 

errettete vom Totenbette! 

Wohin ich mich zur Ruhe bette, 
ſchimmern Strahlen deines Lichts ... 


Und andere mehr, die man in einer verhältnis— 
mäßig ſchmalen Sammlung von hundert Ge— 
dichten lieber nicht anträfe. Und Billinger bevor: 
zugt gern einen trivialen und etwas komiſchen 
Tonfall, der unentrinnbar an Wilhelm Buſchs 
Reime erinnert, etwa: 


Die Schnecke ſchon mein Fuß verſchont, 
Der Nachbar gern das Grußwort lohnt. 


In vielen Gedichten ſtören vergriffene Bilder, 
taube Verſe; aber das Großteil der Gedichte birgt 
doch mindeſtens immer eine Zeile, eine Wendung, 
eine Gebärde, die unverkennbar nur dieſem Dichter 
zugehört. 

Am reichſten und ſicherſten entfaltet ſich die Kraft 
des Dichters in den Legenden und Balladen. 


(Doch auch hier ſetzt gelegentlich das bildende Ge: 
fühl aus: wenn Maria, bei der Wägung vor Gott, 
in die rechte Schale ſpringt, heißt es: „Maria viel: 
tauſend Zentner wog,“ und das iſt eine unmög— 
liche Vorſtellung.) Doch gerade in dieſer Ballade, 
„Der gerettete Ritter“, ſtehn ganz ſtarke Bilder: 


Nur ein blaugoldener Schmetterling 

Am Rand der rechten Schale hing... 
Was ſonſt da noch die Schale kränzte, 
wie Roſen aus dem Grunde glänzte — 
was war das nur? was konnt das ſein? 
Ungetaner Taten Dämmerſchein! 


Andere kräftige Stücke ſolcher Art: mehr idylliſch, 
„Das Holundermahl“, die ſpukhafte Erſcheinung 
des „Ahns“, des „Mondſüchtigen“, der „Tod der 
Auszüglerin“. Die Ballade Billingers wurzelt — 
ruht gleichſam eingeſchloſſen — in der ſchweren, 
geballten Stimmung ſeines Gedichts; jenes „Dort: 
gewitter“ oder „die Rauhnacht“ iſt ſchon voll 
Spuk und Ballade, in jener herrlichen Sommer: 
legende iſt Luft und Schweigen und Fülle einer 
Auguſtnacht zur Erſcheinung Jeſu geworden. 
Billinger geſellt ſich jener nicht mehr kleinen Zahl 
jüngerer Dichter, in denen ein katholiſches Lebens⸗ 
gefühl ſchafft. Er greift in die katholiſch gebundene 
Welt der öſterreichiſch-bayriſchen Bauern, wie vor 
Jahren Kneips „Lebendiger Gott“ in die der 
Hunsrück; aber er iſt jener flachgemalten, im 
Genre ſtecken gebliebenen Poeſie an Leuchtkraft der 
Farbe und bildender Energie bei weitem über: 
legen. Seine Art ſteht in manchem Betracht einem 
anderen Lyriker nahe, Friedrich Schnack; an far: 
bigem Abglanz hat man dort Franken, wie bier 
das Oſterreich ob der Enns. 


Stilmanieren 
Von Arthur Kahane (Berlin) 


Jeder vermeidet den Verkehr mit Leuten, die 
ſchlechte Manieren haben: warum lieſt man Schrift— 
ſteller, die ſchlechte Stilmanieren haben? 
Antwort: Weil es faſt keine anderen gibt. 

Replik: Dann lies Goethe und immer wieder 
Goethe! Das genügt. 

Goethe iſt die gute Kinderſtube des deutſchen Stils. 
Schlechte Stilmanieren ſind anſteckend. Nur auf 
dieſe Art iſt mancher Zeitſtil zu erklären. 


Im ſchriftſtelleriſchen Stil iſt jede Manier bereits 
eine ſchlechte. 

Die Stilmanier unterſcheidet ſich von perſön— 
licher Eigenart wie Poſe von Haltung. Die 
Poſe nimmt man willkürlich an, Haltung iſt 
angeboren. 

Oder wie die Maske vom Geſicht. Ein jeder trägt 
das Geſicht, das ihm allein gegeben iſt und das 
organiſch zu ibm paßt; hinter der Maske kann ſich 
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jede Phyſiognomie verſtecken, auch die Phyſio— 
gnomieloſigkeit. | 

Der beſte Stil ift der unauffällige. Er kennzeichnet 
geiſtige Ariſtokratie. Der Vornehme braucht die 
Auffälligkeit nicht, um aufzufallen. Um jeden Preis 
auffallen, iſt geiſtiges Parvenütum. Auffälligkeit 
iſt ebenſo plebejiſch abfällig wie Dickfelligkeit. 
Nicht um aufzufallen und um das Perſönliche 
ihres Stils zu betonen (denn das haben ſie nicht 
nötig), pflegen ſouveräne Schriftſteller manchmal 
gewiſſe kleine Geheimniſſe ihres Stils, kleine 
Lieblingsgewohnheiten, die der Schriftſteller hat, 
wie jeder andere Sterbliche auch, ſozuſagen am 
Rande anzubringen, ähnlich wie die Maler ihr 
Malerzeichen oder mitunter ſogar ihr Selbſtbild— 
nis auf eine unauffällige Stelle der Leinwand zu 
ſetzen lieben. Es iſt gewiſſermaßen Zunftbrauch 
und dient, dem kundigen Leſer augenzwinkernd 
die vertraute Handſchrift zu verraten. Aber es gibt 
andere Schriftſteller, die ſich, ehe ſie zu ſchreiben 
anfangen, mühſam aus dieſen vielen kleinen Zei⸗ 
chen einen eigenen Stil zuſammenſetzen und dann 
müſſen die Armſten ihr ganzes Leben lang ihre 
Stilkonſtruktion mit ſich herumtragen. 

Warum iſt Kleiſts Michael Kohlhaas ein Kunſtwerk 
von Ewigkeitswert, warum ſind die alttümelnden 
Sprachverſuche von Richard Wagner, Wilhelm 
Jordan, Felix Dahn und Guſtav Freytag eine 
kurzlebige Mode geblieben, ohne Folgen und die 
uns heute nur noch lächerlich anmutet? Beide 
archaiſieren: aber der Kleiſtiſche Chronikenſtil iſt ein 
Lebendiges, aus dem gegebenen Stoff und inten— 
ſivſter Zeiteinfühlung organiſch gewachſen, wäh: 
rend die Teutonenrenaiſſance der anderen, aus 
Nebentendenzen entſtanden, antiquariſche Retor— 
tenarbeit war, eine willkürliche und gewaltſame 
Stilrekonſtruktion. Warum erſchüttert uns der re— 
volutionäre Leidenſchaftsklang in den wüſt Ram: 
melnden, jäh abreißenden, chaotiſch gewalttätigen 
Sätzen und grenzenloſen, ungeheuerlichen Bildern 
der Lenz, Georg Büchner und Hermann Conradi 
heute noch und warum laſſen unſere lieben Ex— 
preſſioniſten uſw. von geſtern uns bereits heute fo 
eiſig kalt? Weil jene ihren Sturm und Drang wirk— 
lich erlebt haben als ſchmerzliche Geburt, der wir 
Schreien und Bäumen glauben müſſen, und weil 
dieſe ſich ihr Chaos künſtlich aus grammatikaliſchen 
Mätzchen konſtruiert haben. Oder ſollen wir uns 


ernſtlich einreden laſſen, das ſogenannte Tele⸗ 
grammtempo der Zeit verlange gebieteriſch, daß 
der Artikel unterdrückt, Konditionalſätze verkürzt, 
zuſammengeſetzte Wörter getrennt, Nichtzuſam— 
mengehöriges zuſammengezogen werden müſſe? 
Ich geſtehe, ich finde vom telegraphiſchen Rhyth— 
mus unſerer Zeit mehr bei Lenz als bei ſeiner 
Nachgeburt von 1920. 

Seitdem ſie das Tempo der Zeit entdeckt haben, 
ſehnt man ſich oft feuilletonlang, wenn ſchon nicht 
nach einem Punkt, ſo doch wenigſtens nach einem 
Semikolon. Herr, atmen Sie denn nie? So laſſen 
Sie doch Ihren Leſer einen Moment lang zu 


Atem kommen. 


Nutzt nichts. Der Atem geht immer ſchneller; in 
hörbaren Stößen; keucht; röchelt. Sätze und Ab— 
ſätze werden kürzer; werden ganz kurz; rennen, 
jagen einander. Stehen unvermittelt nebeneinan= . 
der. Wer hat Zeit zu Nebenſätzen! Gerade daß 
man noch Subjekt und Prädikat am Leben läßt. 
Bald auch die nicht mehr. Das eine oder das andere: 
entweder Subjekt oder Prädikat, Gegenſtand oder 
Verbum. Schließlich bleibt nur noch Interjektion. 
Der Aufbau geht zum Teufel. Der Sinn geht zum 
Teufel. Mag er! Ausdruck iſt alles. Daneben aber 
gibt es immer noch andere, die mühſam ſchöne, 
lange, gewundene, wohlgefügte Perioden bauen, 
richtige altmodiſche Bandwurmſätze mit allem, 
was gut und teuer iſt. So ſtehen zwei Stile gegen⸗ 
einander, zwei Generationen. Nennen wir ſie den 
Aſthmaſtil und den Bandwurmſtil. Die Wahrheit 
läge wohl, wie immer, in der Mitte, in der richtigen 
Miſchung und Verteilung von beiden. Aber vor die 
Wahl geſtellt, entſcheide ich mich im Kampfe 
zwiſchen Aſthma und Bandwurm glattweg für den 
Bandwurm. Schon aus äſthetiſchen Gründen. 
Immerhin gehört zum Bau von Periodenſätzen 
ſorgfältige Arbeit, Fleiß und humaniſtiſche Vor— 
bildung; zum Aſthma gehört gar nichts. Stolpern 
kann jeder. 

Schreibe gut! dann kommt das Perſönliche von 
ſelbſt. Der perſönliche Stil iſt, wie der Charakter, 
ein Reſultat. Man fängt nicht mit dem Stil an, 
der Stil ergibt ſich, ſchließlich, von ſelbſt, ohne dein 
Zutun, ohne deinen Willen, ohne dein Wiſſen. 
Ein Stil, der aprioriſch ausgetüftelt wird, iſt kein 
Stil, ſondern wird Krampf, wird Konſtruktion, 
wird Manier. 
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Gut ſchreiben heißt jachlich ſchreiben. Sachlichkeit 
zwingt zur Genauigkeit. Schreibe haarſcharf das, 
was du ſagen willſt, aber ſchreibe das, was du 
ſagen willſt, ganz, unerbittlich und unnachgiebig 
gegen dich ſelbſt, bis du den ganzen Gedanken klar 
und lückenlos im Worte haſt, und ſchreibe nur das, 
was du ſagen willſt! Laß dich nicht von der Sug— 
geſtion des Wortes und ſeiner Zufälligkeit nach 
rechts und links abtreiben! Die beſte Schule des 
Stils iſt Präziſion und Gegenſtändlichkeit, die 
ſchlechteſte iſt die Schule der Beiläufigkeit. 

Hüte dich vor Adjektivenlyrik! Adjektivenlyrik iſt 
immer Schwindel. Sie ſoll verdecken, daß du keine 
Augen haſt, zu ſehen, und keine Kraft, Geſchehenes 
im Worte plaſtiſch nachzubilden. Und ſie beweiſt, 
daß du nicht imſtande biſt, über dem Gegenſtand 
an dich ſelbſt zu vergeſſen. Wenn du noch ſo viele 
Adjektiva häufſt, wird nie der Gegenſtand ſelber 
draus, ſondern immer nur dein vager, ſubjektiver, 
lyriſcher Eindruck von ihm. Alſo beſtenfalls „Stim— 
mung“, und Stimmung iſt eine Backfiſchangelegen— 
heit und nicht die Sache reifer Geſtaltung. 

Es gibt Adjektiven von einer derartigen lyriſchen 
Abgegriffenheit, daß ſie ihren urſprünglichen Sinn 
und Klang verloren haben und nur noch — gleich 
ſtenographiſchen Siegeln — eine müheloſe, für 
jedermann verſtändliche Andeutung enthalten: 
hier iſt Stimmung gewünſcht. So iſt es bereits ſeit 
lange einem anſtändigen Menſchen unmöglich, die 
Kennwörter der „ſüßen Lyrik“: weiß, ſilbrig, gol— 
den, ſchneeig, je wieder in abſehbarer Zeit zu ge? 
brauchen. Dieſe ehemaligen Farben und Farben— 
vergleiche ſind jetzt lediglich inhaltloſe Lob- und 
Sympathiekundgebungen der Autoren geworden. 
Und ähnlich wird's bald den Stichwörtern der 
neuen, allerdings ſchon mehr ſauren Auto- und 
Maſchinenlyrik gehen: geſtuft, geballt, gerafft, ge— 
töfft, ratternd, knatternd, klappend, ſchnappend. 
Sie charakteriſieren kein anderes Tempo als das der 
Gedankenflucht ihres Autors. 

Verlaß dich nicht auf die Wörter, die an ſich „ſchön“ 
ſind! Im Zuſammenhang des Ganzen ſind ſie 
Armutszeugniſſe deiner ſchriftſtelleriſchen Kunſt, 
bunte Flicken aus der Koſtümverleihanſtalt, deine 
Blöße zu verdecken. In deinem Munde ſoll das 
häßlichſte Wort ſchön werden können: von dir muß 
ihm ſeine Schönheit kommen, du darfſt dir nicht 
von ihm ſeinen Glanz ausborgen. Eine Frau, deren 


Schönheit nur in ihrem Schmuck beſteht, iſt nicht 
ſchön: die wirklich ſchöne iſt am ſchönſten, wenn ſie 
nichts als ihre Nacktheit am Leibe hat. 

Eine beſondere Art von Adjektivenlyrik birgt die 
Anwendung des Wortes: elegant. Keine roman— 
ſchreibende Frau wird darauf verzichten. Es iſt das 
ſichere, untrügliche Merkmal für die Geſchlechts— 
beſtimmung der Autorſchaft. Weniger untrüglich 
allerdings für die Perſönlichkeit des Stils und die 
tiefe Erfaſſung des männlichen Weſens. 

„Le stile c'est l'homme!“ ſagte Buffon. Nicht ohne 
Bosheit ſagte dasſelbe, aber in einem anderen 
Sinne, eine literariſche Freundin von der George 
Sand, die ihren Stil faſt ſo oft wie ihre Liebhaber 
wechſelte. Aber vom neuen Pubertätſtil wird noch 
kein Menſch behaupten können: le stile c'est 
l’homme. 

Das dankbarſte Volk ift das der deutſchen Leſer: 
er ernennt nur den zu ſeinem Lieblingsſchrift— 
ſteller, dem es gelungen iſt, Generationen zu Tode 
zu langweilen. . 

Im Deutſchen lügt man, wenn man höflich iſt. 
Dann erklimmt der Deutſche den Gipfel der Wahr: 
heit in der ſchriftſtelleriſchen Polemik. 

Grobheit in der Polemik iſt weniger Charakter— 
fehler als Talentmangel. Unhöflichkeit iſt ein Stil— 
defekt. Man muß Geiſt haben, um ihn zwiſchen den 
Zeilen verſtecken zu können, und die Kunſt des 
Sous-entendu gelingt nicht der Wut, ſondern dem 
Witz. Ein Dreſchflegel iſt nun einmal kein graziöſes 
Florett, und da der andere auch nicht anders it, 
wird aus jeder Polemik teils Dreſch⸗, teils ſonſtige 
Flegelei. Wenn ſich der Pulverdampf der Schimpf— 
phraſen verzogen hat, ſieht man meiſt zwei Dick— 
häuter ſich in ihrer Tinte wälzen. 

Der ärgſte Stilfehler iſt die Eitelkeit des Autors. 
Er iſt der häufigſte. 

Fürchte dich nicht vor dem Gebrauch der Fremd— 
wörter! Die Zufuhr von außen hat noch keiner 
Sprache geſchadet, und der lebendige Genius der 
Sprache weiß um ihre Notwendigkeiten beſſer 
Beſcheid als das Jingotum und die geiſtige Zoll— 
ſchrankenpolitik barbariſcher Puriſten. Letzten En— 
des iſt jedes Fremdwort unüberſetzbar und die Ein— 
deutſchung klingt uns meiſt fremder als das Fremd— 
wort. Nur verteile deine Fremdwörter richtig! 
Häufe ſie nicht auf einen Haufen, weil du ſonſt 
leicht den Eindruck erwecken könnteſt, du ſchriebeſt 
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griechiſch, während doch deine Abſicht war, deutſch 
zu ſchreiben. Seine Abſicht aber iſt das einzige, 
woran ſich der Schriftſteller halten ſollte. Und, 
wenn es dir irgend möglich iſt, wende deine Fremd⸗ 
wörter richtig an! 

Kämpfe nie gegen die Metapher, ehe du dich nicht 
genau überzeugt haſt, was eigentlich eine Metapher 
iſt! Hier empfiehlt ſich ein kurzer Blick in eins der 
vielen Lehrbücher der Grammatik für höhere 
Schulen. 

Unter allen Tropen und Figuren iſt die zeitge- 
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mäßeſte die Hyperbel. Wie das ganze Leben ſchreit, 
ſchreit auch der Stil. Was man von ihm verlangt, 
ift immer neue Überrafhung. Wenn er ſich nicht 
überpurzelt, bleibt er unwirkſam. Man reagiert 
nur auf ſtärkſte Wirkungen. Demaskiere ſeine 
Stärke: fo bleibt Lautheit. Demaskiere feine Lei: 
denſchaft: jo bleibt Übertreibung. Nur noch vor 
Superlativen liegt man auf dem Bauch. Was die 
Zeit regiert: iſt die Zahl. Aber natürlich nur die 
multiplizierte Zahl. Und unter dieſer Herrſchaft 
der Exuberanzen iſt das feinſte und tiefſte Ge— 
heimnis des Stils: die Proportion, das richtige 
Verhältnis der Dimenſionen zum Teufel gegangen. 
Ich leugne es nicht, der Superlativ iſt menſchlich 
xxxl. 11 


begreiflich: der Schriftſteller iſt im Feuer des Schrei⸗ 
bens in ſeine Vorſtellungen ſo verliebt, daß er 
ſich und ihnen nicht genug tun kann und fie unwill— 
kürlich ins Superlativiſche erhöht. Aber wenn er 
dann kälteren Blutes das Geſchriebene überſchaut, 
reduziere er jeden feiner Superlative auf ein be: 
ſcheidenes Maß. Was nach dieſer Waſſerprobe noch 
von Superlativen übrig bleibt, mag bleiben: das 
iſt echt. 

Neueſtens iſt eine allgemeine Kampagne gegen das 
harmloſe Wörtchen: Irgendwie, dieſes Rettungs— 
wort der einſchränkenden Beſcheidenheit, im 
Gange. Es iſt der Haß der Abſoluten, der Unbe— 
dingten, der Alleswiſſer, der in ihrer Sicherheit 
Unerſchütterlichen gegen die feineren Geifter, de: 
nen keine Wahrheit einen letzten Zweifel beſchwich⸗ 
tigt. Aber es wird ſich herausſtellen, daß irgendwie 
der Skeptizismus leider immer recht behält und 
außerdem, er ſchreibt beſſer. 

Stelle an deinen Stil, was immer du ſchreibſt, die 
höchſten Anſprüche! Wenn du ſie nicht ſtellſt, wirſt 
du wahrſcheinlich von deinem Standpunkt aus 
recht haben: aber mich intereſſierſt du nicht. 
Was immer du ſchreibſt, und ſei es der kleinſte 
Artikel, der beſcheidenſte Aufſatz, das ſpieleriſcheſte 
Feuilleton, ſei ein Kunſtwerk. Und jedes Kunſtwerk, 
das kleinſte wie das größte, unterliegt ſeinem eige⸗ 
nen, eingeborenen Geſetz, und unterliegt den 
allgemeinen Geſetzen ſeiner Art und unterliegt den 
allgemeinen Geſetzen aller Kunſt. Wer kennt ſie? Es 
wäre zu wünſchen, daß jeder Schaffende ſie kennte. 
Immerhin: von einem dieſer Geſetze ſollte man es 
annehmen: daß jedes Kunſtwerk einen Anfang, 
einen Höhepunkt und Gott ſei Dank! auch ein Ende 
haben muß. Wie jedes richtig gewachſene Ding auf 
Erden Anfang, Höhepunkt und Ende haben muß. 
Sonſt hopſen die Gedanken wirr durcheinander 
wie eine losgelaſſene Schar ſcheuer Hühner und 
jeder gackert für ſich; denn das gehört zum Leben 
des Gedankens, daß er nicht für ſich allein ſtehen 
kann und daß er fein Licht von feinem Vorher be⸗ 
kommt und es an ſeinen Nachbar weitergibt. Und 
damit er ſich ausbreiten und zu ſeiner Wirkung 
kommen kann, und nicht von ſeinen Nachbarn 
rechts und links überrannt werde, bedarf es der 
Ruhepunkte, weil man innerhalb eines Kunſtwerks 
atmen können muß wie im Bereiche jedes orga— 
niſchen Lebens. 
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Stil aber wird erſt, wenn ſich alle Glieder zu einer 
Einheit ſchließen, die dieſes Kunſtwerk — das 
größte oder das kleinſte — von allen anderen Mer: 
ken unterſcheidet und die in allen ſeinen Teilen 
fühlbar ſchwingt. Dieſe Einheit iſt Stil: ſie entſteht 
im Erlebnis der Konzeption und ſie entwickelt ſich 
in der intenſiven Konzentration der Arbeit; künſt— 
lich konſtruieren läßt ſie ſich nicht. 

Wiſſentlich konſtruieren läßt ſich Stil nicht; aber 
er beſitzt ein unendlich feines, kaum merkliches In— 
ſtrument, dieſe Einheit herzuſtellen; und wer dieſes 
Inſtrument beberrſcht, beberrſcht den Stil: das iſt 
die Kunſt der Übergänge. Sie umſchließt die fein— 
ſten Geheimniſſe des Stils und übt aus ihrem Ver— 
ſteck die ſuggeſtivſten Wirkungen. Wer mit ihrer 
Mannigfaltigkeit in der richtigen Abwechſlung zu 
ſpielen verſteht, erzielt die gewaltigſten Effekte 
und die zarteſten Nuancen, bewirkt Höhepunkte und 
Steigerungen, beleuchtet Weſentliches und be— 
ſchattet Unwichtiges. Was wären deine beſten Ge— 
danken, deine originellſten Witze ohne die Handvoll 
unſcheinbarer Konjunktionen, mit denen der Mei— 
ſter der Übergänge fie ins rechte Licht ſtellt, ihnen 
die letzte pointierte Fazettierung verleiht! Ja ſelbſt 
den Witz, dieſen vordringlichen Spiel- und til: 
verderber, der ſo gern jeden Inhalt und jede 
Wahrheit ſeiner boshaften Eitelkeit rückſichtslos 
opfert, macht er unſchädlich, indem er ihn zu 
Grazie erhöht. 

Der Gemeinplaß, die abgegriffene Gang- und 
Gäbe⸗Wendung, die kleine, ſchmutzig gewordene 
Scheidemünze des Geiſtes: laß den Meiſter des 
Stils über ſie kommen, der ihr die rechte Stelle 
weiſt, und ſie wird ihre Neugeburt erleben und 
friſch und erſtmalig unter ſeinen Händen klingen 
wie am erſten Tage. 

Das Vorurteil gegen die Wendung iſt unberechtigt. 
Ich habe kein Vorurteil gegen die Wendung, ſon— 
dern nur gegen die, die ſie verwenden. Die nur ſie 
verwenden und denen ſie als Fundament ihrer 
Weltanſchauung genügt. Ein Schelm gibt mehr als 
er hat, aber weil er nichts hat, deswegen braucht 
einer nicht gerade Schriftſteller zu werden. Zu 
einem artigen Witz jedoch iſt die Wendung manch— 


mal gut genug, und ſchon deshalb ſollte man nicht. 


zu ſtreng mit dieſer hausbacken humorigen Ver— 


treterin bürgerlicher Erfahrung ins Gericht geben. 
Ich erinnere mich, daß mir einmal ein Rigoroſer 
ſagte, jeder der „ſchlechterdings“ ſchreibe, ſei für 
ihn ſchlechterdings erledigt: im weiteren Verlauf 
meines Lebens habe ich viele Menſchen kennen 
gelernt, die „ſchlechterdings“ ſchrieben, und gerade 
das waren die liebenswürdigſten, denen ich beaca: 
net bin. 

Jeder Schriftſteller hat ſeinen Ton (ſollte man 
meinen!), und viele von dieſen Tönen ſind uner— 
träglich: aber der unerträglichſte iſt die Tonloſigkeit. 
Es gibt Schriftſteller, die fließende Seiten kin: 
ſchreiben, und eine verläuft wie die andere, in 
einem eintönig unverſtändlichen Gemurmel, aus 
dem nie eine Spitze hervorragt, ein Stein, ſich 
daran zu klammern, ein Stückchen Grün, drauf zu 
verweilen. Ohne Forte und Piano geht es in einer 
Tonſtärke, oder vielmehr Tonſchwäche, weiter, obne 
Höhepunkte und Lichtblicke, zum Einſchläfern Jong: 


weilig am ermüdeten Ohre vorbei. Im grauen 


Schlammbett dieſer allesgleichmachenden Mimikry 
erſäuft jede Pointe, verebbt der beſte Gedanke. 
Wie und was immer du ſchreibſt, gib jedem Worte 
feinen Ton! Den ſtarken oder ſtillen, der ihm de: 
bührt, aber vernachläſſige, ſtiefmütterlich, keines, 
denn alles verträgt der Stil eher als das Vakuum, 
das luftleere Nichts. 

Man wirft den Franzoſen vor, daß ſie der Klarbeit 
der Form alles, auch die Tiefe der Gedanken, 
opfern: es läßt ſich nicht ſagen, wieviel Seichtheit 
des Gedankens ſich mit Unklarheit der Form 
mühelos vereinen läßt. Stiliſtiſche Klarheit führt 
zu logiſcher Klarheit, zu pſychologiſcher Wahrheit; 
trachte klar zu ſein auch im Kleinen, in der Be⸗ 
ziehung der Teile aufeinander, dann wirſt du es 
im Großen, in deinem Ganzen fein. Das Rätſelauf⸗ 
geben iſt nicht der Zweck und Sinn eines guten 
Stils. Glaube mir: wenn du nicht ſchon tief bit, 
durch Schlamperei wirſt du nicht tiefer. 
Vermeide das Anakoluth! Dein Stil darf nicht wie 
ein Reiter ſein, der die Zügel verliert und das 
Pferd allein weiter laufen läßt, bis es irgendwo 
auf der Strecke mit einem tonloſen Lallen verendet. 
Und berufe dich nicht auf die Klaſſiker, weil denen 
auch hie und da ein Anakoluth paſſiert iſt: Goethe 
darf. 
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| Herbert Cyſarz 


Von Jon San⸗Giorgiu (Bukareſt)! 


In einer raſchen Reihenfolge hat Herbert Cyſarz 
mehrere literarhiſtoriſche und methodologiſche Werke 
herausgegeben. Schon in feinem Erſtlingswerk „Er: 
fahrung und Idee“ (Wien 1921), einer auf feiner 
Doktordiſſertation fußenden Habilitationsſchrift, er— 
ſcheint uns Cyſarz als ein moderner, revolutionärer 
Geiſt, der die Literatur nicht als eine Reihe von 
Biographien und nicht als ein totes Belegmaterial, 
ſondern vielmehr als eine „Typologie“ und eine 
„organiſche Problementwicklung“ betrachtet. Dich— 
tung und Leben, Geiſt und Kunſt, Dichter und Werk 
können nicht voneinander getrennt werden. Wenn 
ſich Cyſarz in ſeinem Erſtlingswerk noch unſicher 
auf dem von Dilthey angebahnten Wege bewegt, 
ſo verſucht er ſchon in ſeiner nächſten Schrift 
„Deutſche Barockdichtung“ (Leipzig 1924) eine 
bildneriſche Morphologie im Sinne Goethes und 
Nietzſches zu ſchaffen. 

Philoſoph und Dichter zugleich, will Cyſarz eine 
Literarhiſtorie begründen, die die Summierung 
aller Geiſteskräfte des ſchaffenden Dichters in ſchar— 
fen und geiſtvollen Charakteriſtiken zuſammenſtellen 
ſoll. Von Dilthey und Gundolf ausgehend, als 
ein Anhänger Hegels, Schopenhauers und Nietzſches, 
will Cyſarz ſeine eigenen Wege gehen und die 
Literaturwiſſenſchaft als einen Teil der Geiſtes— 
geſchichte betrachten. Er ſchafft ſich alſo eine eigene 
Methodologie, die er ſelbſtverſtändlich für die einzig 
gute hält. 

In ſeiner umfaſſenden Studie „Literaturgeſchichte 
als Geiſteswiſſenſchaft“ (Halle a. d. S. 1926) bietet 
uns Cyſarz eine „Kritik“ und ein „Syſtem“ ſeiner 
Methodenlehre dar. Die Literatur als reines Geiſtes— 
produkt müſſe vom Standpunkt der Geiſteswiſſen— 
ſchaft ſtudiert werden, da die übrigen Methoden 
veraltet und nur Mittel, nicht Ziele, zur wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung der Literatur ſeien. Selbſt— 
verſtändlich gilt für Cyſarz der Poſitivismus als 
abgetan. Nichtsdeſtoweniger gehört aber die po— 
ſitiviſtiſche Methode zu den vorbereitenden Mitteln 
aller literariſchen Forſchung. Man darf ſich alſo nicht 
auf das Feld geiſteswiſſenſchaftlicher Literatur: 


forſchung wagen, bevor man das philologiſche Be— 
legmaterial nicht ordentlich ausgebeutet hat: „Wir 
geben der Philologie was der Philologie gehört,“ 
ſagt Cyſarz, „wir haben aber eine eigene Sprache 
— ihrer Grammatik widmet ſich die vorliegende 
Schrift —, und dieſe Sprache leiſtet uns (und allen 
anderen) in unſerem Lande tauſendfach beſſeren 
Dienſt, als die in ihrem Land vortrefflichſte der 
Nachbarſprachen.“ Welche iſt nun dieſe neue 
Sprache? Cyſarz bemüht ſich, in vier umfangreichen 
Kapiteln, in denen viel Geiſt, aber auch ebenſoviel 
wiſſenſchaftlicher Ballaſt verſchwendet wird, ſeine 
methodologiſchen Grundſätze feſtzuſtellen. Cyſarz 
iſt mit Gundolfs äſthetiſch-philoſophiſcher Methode 
nicht zufrieden, obwohl er Gundolfs „Goethe“ als 
ein „Meiſterwerk und Meiſterſtück aller geiſtes— 
wiſſenſchaftlichen Monographik“ anerkennt. Lite— 
ratur iſt ihm „feinſtes individuelles Leben“ im 
ſprachlichen Gebilde und in der Geſtalt. Der geiſtes— 
wiſſenſchaftliche Literaturforſcher treibt keine lite— 
rariſche Archäologie und Anatomie, ſondern er 
„betrachtet“, er „ſchaut“ und „geſtaltet“. Sinn aller 
Betrachtung und Schauens iſt ihm die „Einheit aus 
der Ganzheit herauszuholen.“ Cyſarz' Methoden- 
lehre ſtützt ſich auf eine Reihe von Grundbegriffen 
(Zeit, Raum, Individualität, Geſtalt, Entwicklung, 
Kultur), aus deren Verflechtung er ſeine „bild— 
neriſche Morphologie“ ſchaffen will. Das Grund— 
element ſeiner Methode iſt die Individualität, in 
der er die „urſprünglichſte Verwachſung von Le— 
bendigem und Geiſtigem“ oder die „Einheit in der 
Ganzheit und die Ganzheit in der Einheit“ ſieht. 
Die „Einheit“ kann man aber aus der „Ganzheit“ 
nur durch „morphologiſches Sehen herausholen“ 
und „morphologiſches Sehen“ bedeutet, geſtalten“. 
Das „geiſteswiſſenſchaftliche Sehen“ haben Ha— 
mann und Herder begründet, das „Geſtalten“ die 
frühe Romantik. So gelangt Cyſarz, nachdem er 
Taines Poſitivismus und die anderen Methoden, 
darunter die vergleichende Literaturgeſchichte abtut, 
zum „nächſt höheren Komplex, der Geſtalt“. Alle 
Formen des deutſchen Geiſtes ſind Geſtalten, und 


1Es wird die Leſer der „Literatur“ intereffieren, das Urteil eines hervorragenden rumäniſchen Literarhiſtorikers und 
Profeſſors an der bukareſter Univerſität über die neueſten deutſchen Beſtrebungen auf literaturwiſſenſchaftlichem Gebiete 


kennenzulernen. (Die Red.) 
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Cyſarz' „morphologiſch-phänomenologiſche Me: 
thode führt ohne Sprung und Umſchaltung aus 
dem Bereich der Individualität in das der Geſtalt.“ 
Geſtalten ſuchen heißt alſo morphologiſche Typen 
und Motive finden, was die Literaturwiſſenſchaft 
in eine umfangreiche Typologie verwandeln ſoll. 
Hegels und Diltheys Lehre verbindend, bevorzugt 
Cyſarz eine geiſteswiſſenſchaftliche Morphologie, 
die mit Diltbey das Grundthema: „Beſonderes und 
Allgemeines“, mit Hegel „die kosmiſche Verbindung 
von Leben und Idee“ gemein haben will. Cyſarz 
präziſiert aber nicht genügend das, was ihn von 
Hegel und Dilthey unterſcheidet, verſpricht aber in 
ſeinem künftigen „Schiller“ keine „kompromiſtiſch— 
pazifiſtiſche Einform zu erringen“, ſondern uns 
eine Exemplifikation ſeiner Morphologie darzu— 
bieten. 

Was ſeine Entwicklungslehre anbetrifft, erklärt ſich 
Cyſarz direkt für die „zykliſche, nicht progreſſive 
Hiſtorie“, für Leopold Zieglers „Geſtaltwandlung“, 
für die „menſchlich-betrachteriſche und künſtleriſch— 
formeriſche Morphologie“, deren höchſte Leiſtung 
in Goethes Werk zu finden iſt. „Wahre Geſchichte,“ 
ſagt Cyſarz, „iſt alſo nur da, wo beides vorhanden 
iſt: Weſen und Wandel, wahre Hiſtorie nur da, wo 
zweierlei in der Geſtaltung ſich ergänzt: Vitalität 
und Begriff.“ Zugrunde aller geiſteswiſſenſchaft— 
lichen Hiſtorie iſt die ſchöpferiſche Entwicklung 
„Leben zu hegen und zu formen“. Das ſind Cyſarz' 
literarwiſſenſchaftliche Grundſätze. Es fehlt ihnen 
aber die letzte Präziſion, eine klare, zuſammen— 
faſſende Überjicht, ein ſynthetiſcher Abſchluß. Auch 
ſeine vielſeitige Polemik wirkt ſtörend, wie auch 
ſein Schwelgen in philoſophiſchen Abſtraktionen. 
Das Bedeutendſte ſeines ganzen „Syſtems“ ſcheint 
mir ſein Anhang, die geiſteswiſſenſchaftliche Dra— 
maturgie, zu ſein, worin er die Dramaturgie Schil— 
lers mit der modernen Geiſteswiſſenſchaft zu ver— 
binden verſucht. 

In ſeinem letzten Werk „Von Schiller zu Nietzſche“ 
Galle a. d. S. 1928) hat ſich Cyſarz bemüht, ſeine 
methodologiſchen Grundlagen zu exemplifizieren. 
Die deutſche Literatur von Schiller bis Nietzſche 
erſcheint Cyſarz als ein Syſtem, in dem Schillers 
Heroismus und Nietzſches Übermenſchentum ſich 
„kontrapunktiſch“ ergänzen. Schillers Perſönlichkeit 
und Schaffen, und beſonders ſeine geiſtige Macht, 
bedeuten für Cyſarz mehr als Goethes „Fleiſch— 


werdung der Menſchheit“. Cyſarz paart Schiller 
und Nietzſche, denn „was Schillers Tragödie in 
demokratiſcher Sprache ausdrückt, ſpricht Nietzſches 
UÜbermenſch ariſtokratiſch aus“. Der Weg von Zil 
lers Dramatismus führe direkt zu Nietzſches Über: 
menſchentum. Die heutige Dichtung ſei nur die 
Durchdringung dieſer beiden Mächte. Die Schil⸗— 
lerſche Polarität „Naiv und Sentimental“, der die 
Nietzſcheſche „Apolliniſch-Dionyſiſch“ gegenüber— 
ſteht, erſcheine in anderer Form in der deutſchen 
Romantik und im Dualismus aller Metamorphoſen 
des deutſchen Geiſtes im letzten Jahrhundert. Dieſen 
Dualismus verfolgt Cyſarz in ſeiner geiſteswiſſen— 
ſchaftlichen Hiſtorie, in der er die geiſtigen Kräfte, 
die dichteriſchen Perſönlichkeiten und die literariſchen 
Probleme ſcharf ins Auge faßt. Er trennt Früh-, 
Jung- und Spätromantik, indem er die Merkmale 
jeder einzelnen Strömung hervorhebt und die lite— 
rariſchen Perſönlichkeiten als geiſtige Vertreter und 
Stilformer zu charakteriſieren verſucht. Cuyſar;' 
Kunſt des Charakteriſierens iſt zweifellos bedeutend, 
ſeine dichteriſche Phantaſie aber und ſeine ſprach— 
lichen Ausdrucksmöglichkeiten zwingen ihn oft, ſeine 
Geſtalten zu entſtellen. Seit Friedrich Schlegel hat 
noch kein deutſcher Kritiker ſo mit Gleichniſſen und 
Paradoren herumgetändelt wie dieſer junge Wiſſen— 
ſchaftler. Selbſtverſtändlich fordert alles Geſtalten 
eine dichteriſch-ſchöpferiſche Kraft. Man kann nicht 
über Dichtung ſchreiben, ohne ſelbſt einen ver: 
ſchollenen Dichter in ſich zu bergen, ohne fon: 
genial das von anderen Geleiſtete perſönlich zu 
erleben und wiederzugeben, ohne eine eigene Viſion 
der erforſchten Dichtung zu haben. Cyſarz iſt in 
dieſer Hinſicht ein Dichter der Literaturwiſſenſchaft, 
und ſeine Charakteriſtiken ſind eher expreſſioniſtiſche 
Viſionen der Dichter und Stile als ſynthetiſche 
Geſtalten und morphologiſche Bilder. Dieſe Methode 
kann für den literariſchen Wiſſenſchaftler ebenſo ge: 
fährlich wie dankbar fein. Cyſarz betrachtet die Ent: 
wicklung der deutſchen Literatur aus der Vogelſchau. 
So erſcheinen ihm nur die Berge, Täler und Flüſſe 
der deutſchen Literaturlandſchaft, aber es entgehen 
ihm die Nuancen und die Einzelheiten. Er ſieht feſte 
Konturen und lebendige Farben, er unterſcheidet 
die großen Hauptſtrömungen, behält aber vom ein— 
zelnen Dichter nur die Eſſenz ſeines Geiſtes, den 
Rhythmus ſeiner Sprache und die klaren Farben 
ſeines Stils. Dort, wo ſich aber Cyſarz länger bei 
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einem Dichter aufhält, wie es der Fall mit Kleift 
und Grillparzer, mit Hebbel und Wagner iſt, gelingt 
es ihm, den Geiſt und den Stil des Dichters in 
glänzenden Charakteriſtiken zu faſſen. Wo er aber 
in die Problematik und in den Motivenſchwarm 
des jungen Deutſchlands oder des poetiſchen 
Realismus eindringt, genügt ſeine ſprühende 
Sprache und ſeine Dialektik nicht, um das Weſent⸗ 
liche der literariſchen Strömungen von dem per— 
ſönlichen Schaffen der Dichter ſcharf auseinander 
zu trennen. Cyſarz' Hiſtorismus des „Ineinander“ 
ſcheitert, wenn er mit dem Getümmel der Poetae 
minores zu tun hat. Denn es iſt faſt eine Unmöglich⸗ 
keit, den Dichter, ſeinen Geiſt und ſeine Sprache, 
die geiſtigen Strömungen ſeiner Zeit, die Probleme 
und Motive in einer faſt telegraphiſchen Ausdrucks⸗ 
weiſe zu faſſen. Es gelingt ihm, wie geſagt, manche 
geiſtreiche Charakteriſtik. Deſto revolutionärer er⸗ 
ſcheint uns ſeine Kunſt des Charakteriſierens, wenn 
Cyſarz nicht nur mit neuen Sprachmitteln neue 


Anſichten ausdrückt, ſondern wenn er ſich auch nicht 
ſcheut, die deutſche Literatur umzuwerten. Für 
Cyſarz gibt es keine Götter, keine unantaſtbaren 
„Klaſſiker“. Er betet niemanden an, und die ver: 
alteten Vorurteile ſtehen ihm nicht im Weg. Er 
zerſetzt und zerſtört, wenn er in einer literariſchen 
Gottheit einen Götzen erkennt. Aber ſein hyper— 
boliſcher Stil, ſeine oft zu abſtrakte Ausdrucksweiſe, 
die zuweilen künſtlich klingt, ſein Pathos und ſein 
brauſender Rhythmus, wie auch ſeine Vorliebe für 
ſtörende Fremdwörter, ſind Nachteile, die er ſeiner 
Originalitätsſucht verdankt. | 

Zweifellos hat Cyſarz mit dieſem Werk eine kühne 
und intereſſante literarhiſtoriſche Tat geleiſtet, die 
mit allen ihren Mängeln zu den beſten Arbeiten 
der neueſten Literaturwiſſenſchaft gehört. Vielleicht 
wird es ihm gelingen, in ſeinem geplanten „Schiller“ 
ſich ſelbſt und ſeine reizbare Phantaſie zu über— 
winden und der deutſchen Literaturhiſtorie eine 
reifere Frucht morphologiſcher Methode zu ſchenken. 


Zehn Jahre Gosiſdat 
Von Michael Charol (Berlin) 


Zehn Jahre Gosiſdat, das bedeutet zehn Jahre jo 
ungeheurer, jo unwahrſcheinlicher Entwicklung, daß 
man, um ſie zu begreifen, ſich fortwährend oer: 
gegenwärtigen muß, daß in der Sowjetunion die 
wirtſchaftlichen Prinzipien des alten Europa nicht 
mehr gelten. Eine ſolche ſinnverwirrende Ent⸗ 
wicklung war nur denkbar, wenn das regulierende 
Prinzip von dem Verhältnis zwiſchen Angebot und 
Nachfrage ausgeſchaltet wurde und an ſeine Stelle 
der Machtbefehl der Sowjets trat, die in kluger 
Vorausſicht aus dem Gogsiſdat ſich vielleicht ihre 
mächtigſte Waffe ſchufen. 

Im Jahre 1919, ſobald das alte Reich und ſeine 
Einrichtungen zertrümmert waren und von dem 
neuen nicht viel mehr als militäriſche Macht und 
einige Loſungen exiſtierten, richteten die Sowjets 
in Moskau inmitten des revolutionären Trubels 
„Gosudarstwennoje Isdatelst wo“: den „Gosiſdat“ 
— den Reichsverlag — ein, der den Kampf gegen 
die bürgerliche Geſellſchaftsordnung aufnehmen, 
das revolutionäre Buch herausgeben und für die 
Verbreitung der kommuniſtiſchen Ideen ſorgen 
ſollte. Schon in ſeinem erſten Exiſtenzjahr gab 


dieſer Reichsverlag 250 Werke in einer Gejamt: 
auflage von zehn Millionen Büchern heraus, die, 
auf gelbem, brüchigem Holzpapier gedruckt, ſich ſo 
ſchnell in dem weiten Rußland verloren, daß ſie 
heute zu einer beinahe bibliophilen Seltenheit'ge⸗ 
worden ſind. | j 

Die nächſten Jahre — die Zeit des Bürgerkrieges — 
verlangen die Anſpannung aller Kräfte, der Kampf 
muß ebenſo wie mit militäriſchen auch mit geiſtigen 
Waffen geführt werden — und der Gosiſdat ſtellt 
ſich ganz auf dünne Agitationsbroſchüren und 
Werbeplakate um. Dann kommt die Stabiliſierung, 
die neue Macht muß auf jedem Gebiet Neues 
haben, da alle Wiſſenſchaft, alle Schulen, alle Lite— 
ratur auf die Grundlage der marxiſtiſchen Welt— 
anſchauung umgeſtellt werden, und der Goſisdat 
entwickelt ſich mit verblüffender Schnelligkeit zu 
einem Verlag von einer in Europa unbekannten 
Univerſalität. Er bringt wiſſenſchaftliche Werke, 
Schulbücher, Kinderliteratur, Agitationsſchriften 
des Marx- und Engels Inſtituts, Kalender, Kriegs: 
und ſchöne Literatur, Plakate, Bilderdrucke, Noten, 
militärwiſſenſchaftliche Werke, Reklamedrucke — 
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kurz alles, was auf irgendeinem Gebiet gedruckt 
werden kann. Er bezeichnet ſich ſelbſt als die größte 
Bücherfabrik, aber er vergißt keinen Augenblick, zu 
welchem Zweck er gegründet wurde. Jede Er— 
ſcheinung des Gosiſdat iſt irgendwie eine Streit— 
ſchrift für den Kommunismus, der ganze Verlag 
iſt bewußt ein Werkzeug der Sowjets in ihrem 
Kampf gegen die bürgerliche Weltanſchauung im 
Rahmen der Sowjetunion. 

Seine Ausmaße wachſen ins Gigantiſche, denn er 
ſoll ein Hundertmillionenvolk nicht nur mit Lektüre 
verſorgen, ſondern auch in ſeinem Sinne bilden, 
ja oft erſt anreizen, daß es ſich bilde. 1500 Lehr: 
bücher auf marxiſtiſcher Grundlage werden in 
Millionenauflagen ins Land geſchickt. Die Werke 
von Marx, Engels und Plechanow werden in je 
700000 Exemplaren gedruckt und verbreitet. 
13 Millionen Bücher von Lenin, 4 Millionen von 
Stalin, über 2 Millionen von Bucharin (über die 
Bücher von Trotzki ſchweigt die Statiſtik) befinden 
ſich ſchon im Umlauf. Das Leſebuch „Das neue 
Dorf“ von Frau Wolynskaja erſchien 1927 in einer 
Auflage von 1200000 und im Jahre 1928 mußten 
davon weitere 1485000 Exemplare nachgedruckt 
werden. Das ABC-Buch „Leſe — Schreibe — 
Rechne“ erlebte in dieſen zwei Jahren eine Ver— 
breitung von zwei Millionen, das Lehrbuch „Erſte 
Stufe der Parteibildung“ 715000, eine Sammlung 
arithmetiſcher Aufgaben eine Million und die 
ſieben Lehrbücher „Sozwoß“ 6 Millionen Auflage. 

Das ſind phantaſtiſche, ſinnverwirrende Zahlen. 
Sie bedeuten die Liquidierung des Analphabeten— 
tums in der Sowjetunion und gleichzeitig die 
Durchtränkung der breiteſten Maſſen mit marri— 
ſtiſcher Weltanſchauung. Aber ſie find auch an der 
ſcharfen Papierkriſe ſchuld, an der die Sowjet— 
union in den letzten Jahren krankt. Was nutzt es, 
daß man die alten Papierfabriken reſtauriert und 
ihre Leiſtung erhöht hat? Der Bedarf wächſt ſchneller 
als die Produktion. 1927 gibt es in Rußland 566 
Zeitungen, 1928 — 576 und am 1. Januar 1929 — 
692. Und die Auflage der einzelnen Zeitungen 
wächſt fortwährend. Der Narkomproß (Volks— 
bildungsamt) beſchneidet die Papierlieferungen 
auf das äußerſte, kontrolliert dreimal jede Auflage— 
ziffer, erhöht die Druckpapierfabrikation von 
25600 Tonnen im vorigen Jahr auf 52000 in 
dieſem Jahr, und doch nimmt die Papierkriſis nicht 


ab. Der Gosiſdat braucht in dieſem Jahr 900 Millio⸗ 
nen Druckbogen. Und er wird ſie bekommen. 

Er verlegt die Hälfte aller in Sowjetrußland er⸗ 
ſcheinenden Bücher, und ſchon im Jahre 1927 
nahm Rußland den erſten Platz in der Welt— 
produktion ein. Den 10000 Neuerſcheinungen in 
den Vereinigten Staaten, den 14 000 in Eng⸗ 
land, den 31000 in Deutſchland ſtellte die 
Sowjetunion 32500 Neuerſcheinungen entgegen. 
1928 gab ſchon allein der Gosiſdat 85 Millionen 
Exemplare an Büchern und Zeitſchriften heraus, 
der Plan für 1929 rechnet mit der Heraus: 
gabe von 126 Millionen Exemplaren, darunter 
102 Zeitſchriften und Zeitungen und 40 Lieferungs⸗ 
werke. Insgeſamt find von dem Gosiſdat in den 
zehn Jahren, die er eriſtiert, 24445 Werke (Bücher 
und Zeitſchriften) herausgegeben worden in einer 
Auflage von 491,7 Millionen Exemplaren. 

Die Univerſalität des Verlages und die ungeheure 
Menge der Erſcheinungen nutzt er zu einer plan: 
mäßigen Arbeit an der geiſtigen Durchbildung des 
Volkes aus. Er hat Sortiments für die verſchieden— 
ſten Zwecke zuſammengeſtellt, die ganz den Be: 
dürfniſſen der einzelnen Schichten angepaßt ſind, 
und auch in breiteſtem Maße beanſprucht werden. 
Ein ſolches Sortiment über Landwirtſchafts- und 
kommunale Fragen für Bauern enthält 2500 Titel, 
das Sortiment der Kinderbücher weiſt 1200 Titel 
auf uſw. Unter den Büchern für Kinder befindet 
ſich faſt kein Werk aus der Vorkriegszeit. „Die 
bürgerlich-myſtiſche Kinderliteratur iſt vollkommen 
ausgerottet.“ 

Neben ſolchen Spezialgebieten wird die „ſchöne 
Literatur“ eifrig gefördert — natürlich unter 
ſtrengſter Zenſur. Immerhin werden die Klaſſiker 
geehrt. Eine Million Bücher von Puſchkin, vier 
Millionen Bände Tolſtoj, 300000 Gorki, die in dem 
Goſisdat erſchienen ſind, ſind beredte Zeugen. 
Gogol, Turgenjew, Nekraſſow, Saltykow-Schtſche— 
drin, Korolenko und viele andere erſcheinen gleich— 
zeitig in drei Ausgaben: geſammelte Werke, aus 
gewählte Werke und Einzelwerke als „Billiges 
Buch“. Dieſe Einrichtung des „billigen Buches“ hat 
wirklich Unglaubliches geleiſtet. Es iſt Majien: 
nahrung geworden, und die modernen „revolutio— 
nären“ Schriftſteller, die Aufnahme in dieſe Serien 
finden, wie etwa Serafimowitſch, Furmanow, 
Fadejew, werden zu wahren Volksſchriftſtellern, 
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deren Sachen zu Hunderttauſenden gekauft und 
geleſen werden. Eine ſolche Volksausgabe von 
Lenins „Sozialiſtiſchem Wettſtreit“ wurde in einem 
Monat in einer Auflage von 2500000 Exemplaren 
abgeſetzt. 

Durch dieſe Erfolge belehrt, bemüht ſich der Gosiſ— 
dat aus allen Kräften, das Buch noch billiger herzu— 
ſtellen. Es iſt ihm gelungen, den Durchſchnittspreis 
pro Bogen von 7,32 Kopeken auf 6,81 herabzu— 
ſetzen, das Maſſenbuch (Auflage über 40000) iſt 
in dieſem Jahr ſchon um 20 Prozent billiger ge: 
worden, aber das angeſtrebte Ziel iſt, innerhalb 
von fünf Jahren jedes Buch um ein Drittel billiger 
zu verkaufen als im Jahre 1928. Und das ſoll nicht 
nur durch die Verbilligung der Herſtellung, ſondern 


Volkstü 


auch durch den Ausbau des Vertriebes erreicht 
werden. Im Augenblick hat der Gosiſdat 51 Nieder: 
lagen in allen großen Zentren Rußlands, die 
weitere 71 Filialen, 192 Läden und 320 Kioske be: 
ſitzen. Durch den Erwerb der 5500 Kioske der Ge: 
ſellſchaft „Das Buch dem Dorf“ hat der Gosiſdat 
feſten Fuß auch auf dem Land gefaßt und verſucht 
jetzt durch eine Vereinbarung mit den Koopera— 
tiven zu erreichen, daß in jedem Dorf in dem Ko— 
operativladen genau wie ein Stück Stoff oder ein 
Paar Stiefel auch das Gosiſdatbuch zu erwerben 
oder auf ſchnellſtem Wege zu beſchaffen iſt. Dann 
wird das Buch tatſächlich wie ein Gegenſtand des dg: 
lichen Bedarfs behandelt werden — und das Ziel der 
zehnjährigen Entwicklung des Gosiſdat erreicht ſein. 


mlichkeit 


Von Hedwig Roſſi (Wien) 


Nicht jene Dichtung iſt Volksdichtung, die es ſein 
will. Hier wie in allem Seeliſchen wirkt die bewußte 
Abſicht in entgegengeſetzter Richtung. Das Werk 
eines Dichters, der ſich vornimmt, volkstümlich zu 
ſein, gleicht dem peinlichen Verſuch eines Er— 
wachſenen, der ſich zu Kindern „hinabläßt“ und 
albern iſt, während er glaubt, wie ein Kind zu ſein. 
Ein Menſch iſt kindlich oder nicht. Und das Herz 
eines Dichters ſchlägt im gleichen Takt wie das des 
Volkes oder nicht. Hier wie dort läßt ſich nichts 
vortäuſchen. Dieſes Volk muß durchaus nicht das 
zeitgenöſſiſche ſein. Jedes Kunſtwerk ſtellt ebenſo 
wie jeder einzelne Menſch einen Schnittpunkt dar, 
in dem ſich Gegenwart und Ewigkeit, Einmaliges 
und Allgemeines kreuzen. Mit dem Anteil am All— 
gemeinen wächſt die Unabhängigkeit einer Dichtung 
von ihrer Zeit. Viele Werke ſind erſt volkstümlich 
geworden, und keineswegs die geringſten. Hingegen 
finden andere, früher ſehr verbreitete, heute keinen 
Widerhall mehr, weil die Volksſchicht, der ſie ent— 
ſprachen, nicht mehr vorhanden iſt. Zum Beiſpiel 
gibt es heute kaum mehr einen Handwerkerſtand, 
ein Kleinbürgertum. Auf dem ungeheuren Weg, 
den die Menſchheit in ihrer Entwicklung zurücklegt, 
werden nicht alle ihre Vertreter in gleicher Weiſe 
mitgenommen. Viele bleiben zurück, manche ver— 
irren ſich in Sackgaſſen. Die Geſchichte des Men— 
ſchengeſchlechts, für die Geſamtheit ein heroiſches 


Schauſpiel mit glorreichem Ausgang, iſt für den 
einzelnen nur zu oft eine Tragödie. Jene Dichtung, 
welche in der Richtung des Aufſtiegs der Menſchheit 
liegt, möge fie nun eine oder viele Stationen vor: 
wegnehmen, wird irgendwann einmal Volksdich— 
tung und geht in das bleibende Gut der Menſchheit 
über. Was außerhalb dieſer Linie liegt, und ſei es 
auch eine künſtleriſche Leiſtung erſten Ranges, bleibt 
Buchliteratur, unlebendig für die Geſamtheit. 
Nicht Urſache, ſondern Wirkung der Volkstümlich— 
keit iſt, daß die Verfaſſer von Volksdichtungen oft 
nicht zu nennen ſind. Der Dichter hat eben Emp— 
findungen Ausdruck gegeben, die überperſönlich 
ſind, weil ſie allgemein ſind. Sein Name wird ſo 
unweſentlich wie der Anlaß, aus dem ſein Werk 
entiprang. Daß „Annchen von Tharau“ auf Be 
ſtellung gedichtet wurde, daß „Leiſe zieht durch 
mein Gemüt“ einer Geliebten galt, iſt unter— 
gegangen — geblieben ſind zwei Volkslieder. 
Die Vertreter des „L'art pour l'art“, der Kunſt für 
die wenigen, behaupten, daß die Maſſe des Volkes 
kein Verſtändnis für Kunſt haben könne, weil ſeine 
Gefühle zu monoton, zu gering ſeien. Das Gegen— 
teil iſt wahr, Vielgeſpaltenheit wird hier mit Viel— 
heit verwechſelt. Prüft man die Produkte jener 
geiſtigen Oberſchicht, die ſich bewußt von den „Viel— 
zuvielen“ fernhält, auf ihren Inhalt, jo findet man 
in mannigfachen und überſpitzten Variationen 
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hauptſächlich zwei Probleme: Erotik und Melt: 


ſchmerz. Und auch dieſe Probleme ſelbſt ſind ver⸗ 
armt, blutleer. Ihre Erotik weiß weder von der 
urſprünglichen Gewalt geſchlechtlichen Verlangens, 
noch von der Opferfähigkeit demütiger Liebe; eben⸗ 
ſowenig weiß ihr Weltſchmerz von den aufwühlen— 
den Nöten und Siegen des Daſeins, vom Kampf 
um das tägliche Brot, um das Dach über dem Kopf, 
um das Kleid vor der Kälte. Dieſe Kunſt begibt ſich 
von vornherein der tiefſten und erſchütterndſten 
Wirkungen. 

Noch weniger kann eine Kunſt auf der pluto— 
kratiſchen Oberſchicht beruhen. Sie muß auf der 
breiten Baſis des Volkes und ſeinen urſprünglichen, 
ſtarken und reichen Gefühlen gegründet ſein; im 
anderen Fall droht ihr die Gefahr, abzuſterben oder 
nichts anderes zu ſein als Zeitvertreib, Aufſtachlung 
verbrauchter Triebe für eine ſatte und überſatte 
Schicht. | 

Es ift nur Folgeerſcheinung, daß eine dem Volk 
abgewandte Kunſt einer Kompliziertheit der Form 
verfällt. Was ihr an Spannung und Reichtum des 
Dargeſtellten abgeht, ſucht fie durch Übertriebenheit 
der Darſtellung zu erſetzen und gerät immer mehr 
ab in einen manierierten Stil, der ſich in Geiftreich: 
heiten gefällt und weltenweit entfernt iſt von der 
oberſten Bedingung aller Kunſt: allen verſtändlich, 
das heißt, ſchlicht zu ſein. 

Daß wir heute in einer Zeit leben, da das ar— 


beitende Volk ſchwer und bitter um ſein Recht 
ringt, macht es natürlich, wenn auch in feiner Dich⸗ 
tung die ſozialen Probleme einen hervorragenden 
Platz einnehmen. Aber es heißt ſich gegen den Geg 
der Kunſt wie gegen den des Volkes verſündigen, 
wenn man Volkskunſt und politiſch eingeſtellte Hunt 
gleichſetzt. Jedes große Kunſtwerk iſt ſeinem Weſen 
nach revolutionär, inſofern es Altes ſprengt und 
Neues heraufholt. Dieſes Revolutionäre deckt ſich 
keineswegs mit einer bewußten politiſchen Tendenz. 
Beethovens „Fidelio“ war und iſt ein revolu— 
tionäres Kunſtwerk — die meiſten der politiſchen 
Tendenzſtücke find weder Kunſtwerke noch in Wahr: 
heit revolutionär. Auch find die ſozialen Probleme 
durchaus nicht alle Probleme der Volksdichtung. 
Über fie hinaus beſtehen die Urelemente des Cé 
ſeins: Geburt, Jugend, Liebe, Frühling, Altern, 
Tod. Und wenn jede Dichtung eine Verbindung 

herſtellt zwiſchen Dichter und Hörer, zwiſchen den 

Hörenden untereinander — wie ſollte die Gemein— 

ſamkeit eines politiſchen, eines weltanſchaulichen 

Bekenntniſſes größere Gewalt der Einigung haben 

als das Bewußtſein von der Gemeinſamkeit des 

menſchlichen Lebens überhaupt? Ein kleines Lied, 

das an dieſe Urelemente rührt, gleichzeitig in allen 

gleiches auslöſt, vermag ein Gefühl der Brüder: 

lichkeit wachzurufen, jener Brüderlichkeit, obne die 

alle äußeren Formen der Bruͤderſchaft leer und 

ſinnlos bleiben. 


Etwas über Reimkomik 


Zugleich ein Blatt der Erinnerung an den Allgemeinen deutſchen Reimverein (a. D. R.) 


Aus dem unveröffentlichten Nachlaß von Walther Heymann 


Ja, wahrlich ich bin entſchloſſen, dieſem Motto zu folgen. 
Der Ernſt, den das ſchwierige Thema von mir verlangt, 
wohnt mir bei. Wollte ich aber alles zuſammentragen, was 
es an Reimkomik gibt, ſo würde ich, als ein armer Atlas 
poetiſchen Ulks unter der Laſt einer Lebensaufgabe zuſam— 
menbrechen. Darum bringe ich nur ein paar Proben, die ich 
demnächſt zu einer Difjertation um die Erlangung des Doktor 
humoris causa zu verwenden gedenke. 

Was Komit iſt, darüber hat der ſelige Demokrit dicke Aus: 
führungen gemacht, ohne eigentlich zu abſchließenden Reſul— 
taten zu gelangen. Die einfachſten Begriffe — wie zum 
Beiſpiel auch der der Arbeit, der mit Komik ſonſt nichts zu 
tun hat — laſſen ſich eben am ſchwerſten erklären. Ich be: 
ſcheide mich damit, daß die Leſer entweder aus Erfahrung 
wiſſen, was ihnen komiſch erſcheint, oder es nie lernen wer— 
den, ſelbſt nicht, wenn nach Demokrit ich andeute, daß das 


„Wenn du für deine Leier fichſt, 
So tu es ernſt und feierlichſt.“ 
Theophil Ballheim (Julius Stinde ). 


Komiſche etwas iſt, was uns durch irgendeine geiſtvolle, 
mit verborgener Abſicht ſchiefe (disproportionierte) Ze 
ziehung zweier Dinge der Mitwelt zum Lachen reizt. Da 
nun alles voller Ungleichheiten, Disharmonien, Irrtümem 
ſteckt, ſoweit ein irdiſches Auge reicht — bitte wie ſchielt dieſer 
Ausdruck! — ſo gibt es nichts, tatſächlich nichts, was der 
Komik entzogen wäre. 

Was nun den Reim angeht, fo muß ich trotz Arno Hol; be: 
tonen: er iſt eine ziemlich ernſt zu nehmende und wichtige 
irdiſche Angelegenheit. Doch darum alſo keineswegs der 
Komik entzogen. Er verträgt nicht nur alle Arten Heiterkeit 
und Spott, er hat auch ſozuſagen Humor genug, ſich über 
fein eigenes Daſein luſtig zu machen. Was ift eigentlich der 
Reim? Es gibt darauf manche witzige Antworten, wozu I 
ſein paarweiſes Auftreten herausfordert. Wir haben harte 
und weiche, männliche und weibliche Reime, reine und un: 
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reine. Sagen wir das Gemeinſame zuſammenfaſſend, der 
Reim, eins der Hilfsmittel des Dichters, fei eine Verbin: 
dung, eine Verbindung von Gleichklängen oder — wenn das 
zuviel iſt — von ſtarken Anklängen. Solche klanglichen Mit: 
tel hat die Dichtkunſt allerhand, man denke an die Alliteration 
an andere Arten der Klangmalerei. Der Reim iſt die ſtärkſte 
Verbindung ſolcher Anklänge, wird deshalb zu einem der 
wichtigſten Kunſtmittel des Dichters; er bekommt die Auf: 
gabe durch ſeinen ſinnlichen Klangreiz das gedanklich und 
dem Gefühl nach am ſtärkſten Zuſammengehörende, das 
auch rhythmiſch miteinander verbunden iſt, und ſtark betont 
zu werden verdient, in eine beſonders feſte Verbindung, Ver⸗ 
koppelung, Verſchmelzung zu bringen. 

So ein Reimpaar baut ſich auf ſprachlichen Gleichklängen auf. 
Die Sprache iſt nun weder nur etwas Zufälliges, noch etwas 
nach exakten Maßen und Geſetzen, die keine Ausnahme ten: 
nen, gewordenes. Sie iſt wohl aus Vergleichen entſtanden, 
und manchmal mag ein Reim geheimnisvolle Zuſammen⸗ 
hänge erſchließen, wie Sorgen, Morgen und vielleicht noch 
Borgen. Verſchüttete Quelladern durchziehen fo die ganze 
Sprachwelt. Zuſammenhang läßt ſich keinesfalls feſtſtellen, 
beſtenfalls herſtellen und weckt dabei ſchon komiſche Ge: 
danken verbindungen. Etwa Schmelzen und Stelzen. Das 
kann man noch verſtärken, man nimmt „Wälzen“ hinzu und 
dichtet, gezwungen und darum ſchon komiſch, folgender⸗ 
maßen: 


Rings fängt der Schnee ſchon an zu ſchmelzen, 
man kann ſich nicht mehr darin wälzen 
und muß auf Gummiſchuhen ſtelzen. 


Wir haben den Reim mit der Sprache, den Gedanken, Ge— 
fühlen, Leidenſchaften, dem Sinn und dadurch mit Ver— 
gleichsbildern und wieder auch mit den Bildern und Bil: 
dungen der Sprache, mit dem Rhythmus, mit dem Klang 
wirkend und zuſammenwirkend. In eine einzige dieſer Be: 
ziehungen braucht ſich nur ein Fehler einzuſchleichen, daß er 
im Reim zu Tage tritt, eine winzige Unvollkommenheit, und 
wir werden unfreiwillige Reimkomik haben. Wird der Fehler 
abſichtlich bewirkt, fo dient der Reim geradezu als pracht⸗ 
volles Werkzeug für freiwillige Reimkomik. 

Nebenher ſei erwähnt, daß der Sinn für das Gewichtige wie 
das Leichtzunehmende des Reimes bei den Altvordern 
wundervoll entwickelt war. Das „Wohl mir der Sinne“ 
Ulrichs von Lichtenſtein gibt reine Wortmuſik. Unſer Volke: 
lied verwendet den Fehlreim (zu ſingen bei Frau Venuſſinnen) 
ſo gern, daß man die Scheu vor zu gut „gemachten“ Reimen 
fühlen zu können glaubt. Und wie bei einem guten Reim 
gerade doch der Sinn heiter und voll feinſter Komik im Reim 
wirkt, merke man in dem Volkslied: 


Soll ich ein Nönnlein werden 

denn wider meinen Willen, 

ſo will ich auch einem Knaben jung — 
ſeinen Kummer ſtillen. 

Und ſtillt er mir den meinen nicht, 

ſo ſoll es mich verdrießen. 


Goethe, der bei Hans Sachs gelernt hatte, bringt im Fauſt, 
deſonders durch den Mund Mephiſtos, ſo viel beabſichtigte 
Reimkomik zutage, daß er auch in dieſer Spe zialkunſt als 
Vorläufer und Lehrmeiſter gelten darf. Es iſt vorgeahnter 
Buſch, wenn er ſagt: 


„Dem Hunde wenn er gut gezogen, 
wird ſelbſt ein weiſer Mann gewogen.“ 
rufe iſt freilich viel weiter gegangen. Die Idee, ein Alpha— 
SC zur Richtlinie für Versſprüche zu machen, iſt ja ſchon 
undervoll verdreht: 


Die Lerche in die Lüfte ſteigt, 
der Lowe brüllt, wenn er nicht ſchweigt. 


Und ebenſo verführeriſch iſt es, Worte zu Reimzwecken in 
ihre Beſtandteile zu zerlegen: 


Jeder weiß, was fo ein Mai: 
Käfer für ein Vogel ſei. 


An unfreiwilliger Komik hat Schiller Beträchtliches ge⸗ 
leiſtet. Gerade ſeine würdige Art, kunſtvoll und nicht immer 
ſo gedankenſcharf zu reimen, hat an Parodien und Traveſtien 
Unglaubliches zutage gefördert. Neben dem „Lied von der 
Glocke“ empfehlen ſich dazu beſonders einige Balladen. Für 
mich kann zum Beiſpiel die Stelle 


Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
die nahen Stimmen furchtbar krähn 


an dreifach begründeter Scherzhaftigkeit nicht leicht über⸗ 
troffen werden. Körners an und für ſich bei aller Gefin: 
nungstüchtigkeit heitere Stelle aus dem „Schwertlied“ haben 
wei Parodiſten in ihrer Komik voll beleuchtet. Nämlich 
Meyrink ſagt: 


Sie Schwert an meiner Linken, äh, 
was ſoll ihr heitres Blinken, äh? 


Und noch ſchöner iſt vielleicht der Studentenvers auf die 
nichtſchlagenden Korporationen: 


Du Schwert in meiner Rechten, 
du denkſt wohl, ich will fechten? 
Nein, nein, das tu ich nit, 

ich bin ein Wingolfit. 


Es iſt klar, daß ſehr künſtliche Gedichte und Reimereien bez 
ſonders zur Übertreibung und Verulkung locken. Wie Pla— 
tens „Der Hoffnung Schaumgebäude bricht zuſammen“, 
worauf ſich in fremdländiſcher Manier „nicht zuſammen“, 
„Pflicht zuſammen“ uſw. reimen, genießbarer zu machen 
wäre, dafür ließ Heine ſeinen Hirſch — Hyazinth das be⸗ 
rüchtigte Rezept erfinden, nach dem man abwechſelnd ans 
Ende der Zeile „von vorne“ und „von hinten“ anhängen 
müſſe. Die Reimerei in Rückerts „Makamen des Hariri“ iſt 
Dichter⸗Harakiri, man verfällt ſchon in dieſe krankhafte Reim⸗ 
ſucht, bei der einem jedes dritte Wort klingelt, wenn man 
nut davon ſpricht. Heinrich Heine iſt der unbeſtreitbare 
Großmeiſter aller ſatiriſchen Poeſie der Deutſchen und viel⸗ 
leicht der Weltliteratur. lber ſeine Reimſcherze wären 
Bücher zu ſchreiben. Seine berühmten Reime auf „Nenſchen“ 
verdienten ein Extrakapitel. Das Buch „Deutſchland ein 
Wintermärchen“ iſt auf komiſchen Reimen aufgebaut. 
Heines vielfach falſch beurteilte Selbſtironie, die vom Ge⸗ 
fühlvollen zum Satiriſchen ſprang, halten zwei Parodien 
feſt, ſo dem Ironiker huldigend. Die „Grabſchrift“. 


Heinrich Heine. 

Hier ruhen meine Gebeine. 
Wandrer weine, weine! 
Ich wollt es wären deine! 


Und jenes Liebesgedicht: 


Sie gab mir bei ihrem Tode 
vom Buſen ein blaues Band. 
Es liegt in meiner Kommode 
im Schube linker Hand. 


Sahllos find die ſcherzhaften Dichtungen, die Heines Mittel 
nach ihm und auf ihn anzuwenden verſucht haben. Mancher 
ging auch weniger freiwillig dieſe Pfade. Sehr intereſſant 
iſt es, wenn Wedekind ſingt: 


Die ſeruelle Pſuchopathie, 

ich habe ſie längſt überwunden. 
Und dennoch ich vergeſſ' es nie, 
es waren doch ſchöne Stunden. 
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Das Schönſte aber, was zur Heine:ffrage geſagt werden 
kann, bringt G. Meier — „Prenzlau im Aolsharfenalma⸗ 
nach“ des Allgemeinen Deutſchen Neimvereins in den 
Schüttelreim: 


Doch wem der Sinn für Heine ſchwund, 
der iſt und bleibt ein Schw. 


Aha, da haben wir alſo in den achtziger Jahren den wackeren 
Schüttelreim, den Heine noch nicht kannte. Übrigens ſind 
im letzten Zitat ein paar belangloſe (sic!) Worte weggelaſſen, 
damit Herr Profeſſor Bartels in Weimar noch etwas zu 
bemerken Gelegenheit hat. | 

Aber es ift Zeit, auf den Allgemeinen Deutſchen Reimverein 
— A. D. R. — zu kommen. Es hat tatſächlich auch im vorigen 
Jahrhundert mehrere berühmte Dichtervereine — alſo mit 
mehreren Vereinsdichtern — gegeben. „Das iſt und bleibt 
ein Rätſel!“ Denn wie ein Gotthold Ephraim Mayr des 
A. D. R. — alſo ein Vereinsmayr — fühlte, ſo fühlen viele: 


Ich der einzige deutſche Dichter 
einſam groß auf ſteiler Höh'! 
Ich ein Mammut im Gelichter 
wi derwärtger kleiner Flöh'! 


Dennoch, die Gründer des A. D. R. ließen ſich nicht bloß durch 
kein Selbſtgefühl hindern, ſondern hielten das Dichten — 
zum mindeſten jedenfalls das Reimen — für endemiſch, für 
eine Jedermannsſache. Reimen muß die Nationalbeſchäfti⸗ 
gung der Deutſchen werden! 
„Das ganze Deutſchland ſoll es fein,” ſagten fie, und ernann: 
ten ſo die geliebte Mitwelt zum inaktiven Ehrenmitglied, 
ließen ihr göttliche Funktionen, wie man ſie „im heiligen 
it zu Singapur” dem „alten Krokodil” beigelegt hatte. 
o machten fie die Mitwelt zunächſt zur fiktiven Mitarbei⸗ 
terin — und o Wunder — fie erwies ſich des „in fie geſetzten“ 
Vertrauens würdig. Ehe ich auf die mehr als nennenswer⸗ 
ten Ergebniſſe dieſes ſozialen Wirkens eingehe, muß ich es 
als höchſt GE rühmen, daß man ſich gerade Reim⸗ 
verein nannte. Das war nicht bloß das Einſetzen eines Teils, 
des Reimes, für das Ganze, das Dichten. Der Reim war 
tatſächlich der Entwicklung vorausgeeilt. Gab es doch ſchon 
Reimlexika, die immer mehr anſchwollen. Heine iſt tatſäch⸗ 
lich, wie in ſeinen Anſchauungen, ſo in ſeinen Formen, der 
fortſchrittliche Attentäter geweſen, dem es wenig darauf 
anzukommen ſchien, was aus dem Ganzen wurde, wenn nur 
irgendein Teil kräftig vorwärts konnte. Und unter den 
„Poeten“, die nicht ſchillern, die nicht goethen, heinen noch 
heute fo viele, daß man an einer durch Nachahmung kunſtlos 
exzentriſchen Vordrängung des klingelnden Reimes ſich er: 
boſen und gleicherweiſe die armen Affen heiniſchen Geiſtes 
und die verhunzte deutſche Sprache bemitleiden kann. So 
ſchlimm wie Rideamus und Konſorten trieb man's freilich 
damals noch nicht, wenigſtens war die Vermengelierung von 
Proſa und Feuilletonpoeſie, Jargon Berlin und Schrift: 
deutſch (2) damals noch im Werden zurück. Neben Heine hat 
vor allem ein ſo begabter und wahlloſer Dichter wie Joſef 
Victor von Scheffel mit ſeiner gewandten Reimforſche, 
angewendet auf heiter-ſchauerliche Balladenthemen zur 
„Emanzipation“ des Reimes beigetragen. Die wackern Stu— 
denten haben in vielen Liedern des Kommersbuches, bei 
Anſtich und Bierzeitung ſein Wirken kräftig verbreitert. Und 
da zu kam die Tätigkeit der Witzblätter, nebſt der aller Spott⸗ 
vögel, Reimfriede, Bratenbarden, Polterabendſpaßmacher. 
Nehmen wir nur ja die ernſte Arbeit eines Witzblattredak— 
teurs nicht zu leicht, die Herren vom „Kladderadatſch“ und 
vom „Simpliziſſimus“ haben zweifellos der Politik wie der 
Kunſt mehr als Narrendienſte geleiſtet. Und ſei auch du, 
ſcheue Seele, nicht grantig, wenn ein „heiliger“ Reim wie 
„ſo hoch gefürſtet — nach Freiheit dürſtet“, alle Wandlungen 
durchmacht, die „Ferſchten“ wären die „Närr'ſchten“, würden 
fie vor Arger drüber „berſchten“. — 


Ehe der A. D. R. das Banner des „Reim dich oder ich frei 
dich“ entfaltete und allen Verfertigern von ſelbſtgemachten, 
hinten gereimten Gedichten damit die ironiſche Aufmunte: 
rung winkte, hatte er in der Haußmannſchen Weinftube zu 
Berlin ſchon in manchen versfrohen, trinkfeſtlichen Jahren 
gewirkt. Sein Gründer und Vorſitzender war der Chemiker 
Emil Jacobſen aus Danzig, genannt Hunold Müller von 
der Havel, den Heinrich Seidel (hier Johannes Köhnte 
geheißen) als Leberecht Hühnchen verewigt hat. Von be: 
rühmten Humoriſten waren ferner Johannes Trojan (Xher: 
dor Jantzen) und Julius Stin de (Theophil Ballheim) dabei. 
Das erſte öffentliche Flugblatt des Vereins nannte ſich die 
„Aolsharfe“ — merkwürdigerweiſe III. Jahrgang, Nr. 8 - 
und enthielt Reimkomika von erſchütternder Stärke. In den 
„poetiſchen Unterrichtsbriefen“ etwa verſucht Stinde An: 
fängern das Dichten beizubringen. Goethes Abendlied laſſe 
ſich bequem in ein ähnliches Morgenlied verwandeln oder auf 
i deutſche Waldbäume beziehen, zum Beiſpiel auf 
die Ulme: 


über allen Kulmen 

iſt Ruh; 

In allen Ulmen 

ſpüreſt du 

kaum einen Hauch; 

Das Vöglein ſchweigt in der Ulme. 
Wart nur, im Mulme 

ruheſt du auch. 


Dies gleich für den Ahorn variiert, ſchließt dann: 


Schläfts Vöglein im Ahorn am Felde. 
Wart nur in Bälde ruheſt auch du. 


Im „Briefkaſten“ werden Reime auf Fremdwörter verulkt 
und welche auf Abkürzungen angeführt: 


Und nach den goldnen Becherchen 
begannen nun die Recherchen. 


Ein Blümlein auf Ackers Mergel, 
das ſtand unter Unkraut und dergl. 


Noch witziger iſt vielleicht in einem der ſpäter veröffentlichten 
Bücher (Aolsharfenkalender 1886 und Almanache 1888 und 
1896) die ſcheinheilige Behauptung, daß man auf Abkür⸗ 
zungen nicht reimen dürfe. Die Strophe: 


Er hat mich geliebt ohne Maßen, 

ich bin vergangen in Liebesweh, 

er hat mich wieder verlaſſen, 

es war ein jüngerer Hauptmann a. D. 


ſei am Schluß beſſer umzudichten in: 
Es war ein jüngerer Hauptmann. Ade! 


Man merkt in den Almanachen etwas zu ſehr die Freude 0 
Urheber über ihre Komik, es wirkte vielleicht ſtärker, ve 
Wedekind fpäter in der Brigitte B. im felbftverftän dli N 
Bänkelſängerton fang: 


Die Dame, ſchon ein wenig älter, 
war dem Geſchäfte zugetan, 

der Herr ein höherer Angeſtellter 
der königlichen Eiſenbahn. 


a Säi > ichen 
Immerhin begegnen wir im A. D. R. dem unübertrefflich 
Verschen: 


Sei gaſt- und ſchuldenfrei, 
gleich heißt's, du ſeiſt ein Rei⸗ 
cher 
Herr. 
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Da iſt alſo die poetiſche Mittelachſe ſchon gefunden. Aber 
ſonſt ſcherzt man in ziemlich harmloſen Nachahmungen ſo 
über die Neuerer, wie über die damals und heute noch grat: 
ſierenden refrainreichen alten Vortragsſtücke. Als ungemein 
anregend erwieſen ſich für den A. D. R. die Gedichte von 
Friederike Kempner. Man muß ihr zugeſtehen, daß ſie mit 
ihren ernſtgemeinten Gedichten die Palme unfreiwilliger 
Komik erklettert hat. Wer ſie nicht kennt, leſe ſie! Was 
könnte man Gedichten wie der „Tierbändigerin“, dem 
„ſcheintoten Kind“ uſw. an die Seite ſtellen! Selbſt ſie paro⸗ 
dierte man noch. Sie ſang: 


Blümlein auf der Au, 
Blümlein wunderblau, 
ſag was zitterſt ſo? 
Murmelts irgendwo? 


Der A. D. R. folgte: 


Lämmlein auf der Flur; 
woll'ge Kreatur, 

ſpeiſeſt Kräuter roh, 
blökeſt irgendwo? 


Mädchen auf dem Feld, 
das die Sichel hält, 
ſchaueſt ſchmachtend ſo: 
Küſſeſt irgendwo? 


Noch einen bezeichnenden Vorgang aus dem A. D. R. möchte 
ich erwähnen. Im Jahre 1893 ging Waetzoldt, vortragender 
Rat im Kultusminiſterium, als deutſcher Ausſtellungskom⸗ 
miſſar nach Chicago. Dieſem ſcheidenden Mitglied (Amandus 
Wünſche) wurde ein Diplom ausgefertigt, das ihn bevoll⸗ 
mächtigte, von drüben neue Reime mitzubringen. Zugleich 
beſang ihn Trojan in einem ſehr witzigen Poem, aus dem 
ich die folgende Strophe hervorheben möchte: 


Was willſt du bei dem Volke 

das, wie der Molch im Kolle, 
ſelbſtſüchtig und verſchleimt. 

wo . wohnt im Buſen 

der Menſchen, wo den Muſen 

man fremd bleibt und nur ſelten reimt. 


Wir haben bei dem feinſinnigen Trojan Reim: und metriſche 
Komik, über die beſonders abzuhandeln wäre. Sehr richtig 
im Sinne des A. D. R. war der Auftrag, neue Reime mitzu⸗ 
bringen. Für die Reimkomik bedeutet jedes Fremdwort 
einen neuen aſſoziationskräftigen Wert. Mauthner hat auf 
das Lächeln hingewieſen, mit dem wir das Fremdwort den 
neuen Begriff zum Beiſpiel „Automobil“ zuerſt aufnehmen; 
wenn gleich auch dies Lächeln bei der Menge des Neuen 
heute ſeltener wird. Richard Heymann erfaßte die Situa: 
tion, als er zur Heilung nach Agypten gehen mußte, mit ſo 
gereimtem Erſtaunen: 


Geh du man nach Heluan, 

ſprach mein Freund auch, ein verſtockter 
Hageſtolz, Mäzen und Doktor, 

geh du man nach Heluan! 

wo behaglich ſcheint das Sonnchen, 

da gibt's Heilung für die Bronchien. 


Um das Ende und die Wende des Jahrhunderts ſetzte die 
Reaktion ein. Es traten Reimgegner auf. Arno Holz be— 
hauptete, daß er den Reim und das Metrum als komiſch — 
nur mehr als komiſch empfände. Dazu berechtigten ihn die 
Entwicklung, ſeine große Fähigkeit der Wortwertung, ſein 
Humor, die Beherrſchung aller techniſchen Mittel. Es war 
ſehr wichtig, Faß er auf die Bedeutung des Rhythmus hin— 


wies, wenngleich ich in ſeinen neuen Rhythmen keinesfalls 
einen Erſatz für all das Poetiſche finde, auf das er verzichten 
wollte. Für die Entwicklung und den Stand der poetiſchen 
Eigentümlichkeiten bewies er bewundernswerten Scharf 
blick und mit großem parodiſtiſchen Vermögen zog er fie in 
ſeiner meiſterhaften „Blechſchmiede“ ins Reich der Komik, 
Im Stil der Genusregeln legte er los, und Reime, die ge: 
klingelt und geklappert hatten, klatſchten nun: 


Power, ſo wie Zinn und Zink, 
iſt der deutſche Dichterling. 

und 
Powrer noch als Zink und Zinn 
iſt die deutſche Dichterin. 


Viele wundervolle Stellen 0 8 Art finden ſich auch in 
„Daphnis“, das vor allem der Stilkomik gewidmet iſt, aber 
mit der Ironiſierung der Schäferpoeſie und der ſtelzenden 
Metren weitere Aufklärungen über die Urſachen der Reim⸗ 
verirrungen bringen konnte. Es ſei hier noch Chriſtian 
Morgenſtern mit feinen Palmſtröm-Büchern genannt, 
als einer der neuerdings neben anderen poetiſchen Unarten 
auch die Reimereien recht witzig verſpöttelt hat. 

Das Schönſte, was zur Frage der Reimkomik geſagt worden 
iſt, gab Paul Verlaine: Es heißt da — in Otto Hauſers 
uͤberſetzung: 


Argen Eſprit und mördriſche Spitzen 

und dummes Lachen vermeide ganz 

— dem Himmelsauge trübt es den Glanz — 
und all den Knoblauch von Küchenwitzen. 


Und dem Reim will Verlaine „kräftig begegnet wiſſen“: 


Bis in den Himmel allzu sehhäftig 
führt er dich fonft wohl im Augenblick. 


Von dieſem Reime — was ſoll ich ſagen? 
Ein toller Neger, ein taubes Kind, 

ſie haben dies Pfennigsangebind 

uns wohl geſchmiedet in alten Tagen. 


Damit hat ſich Verlaine zum mindeſten gegen die Komik an 
falſcher Stelle und gegen eine Ülberwertung des Reimes ge: 
wendet. Und ich meine, von hier aus iſt nun das Richtige 
leicht zu finden. 

Sind wohl die Übertreibungen des komiſch wirkenden Rei: 
mes bald etwas abgebraucht, haben fie nicht durch Spießer 
und Kabarettmimen, durch Couplet und Gaſſenhauer ver: 
Ieren, was ihnen die Landſtreicher auf der Walze noch ge: 
laſſen hatten, Echtheit — Ausdruckswahrheit — Reiz — 
Neuheit? Für die Maſſen ſcheinen ſie unverwüſtlich! und 
warum ſollten wir ihnen ihr erheiterndes Daſein an dunklen 
und grellen Orten nicht gönnen. Möchten wir etwa auch die 
Witz⸗ und Reimkünſtler entbehren, die Gottlieb Peter und 
Caliban im Tag, die Peter Schlemihl, Dr. Owlglaß und 
andere im Simpliziſſimus? Wollen wir überdies irgendein 
Mittel der Poeſie aus irgendeiner Sphäre miſſen und es 
nicht ſtets noch für irgendwo brauchbar gelten laſſen? Und 
ſei es auf die Gefahr hin, daß wir noch eine verzwickte Lyrik 
mit ernſtgemeinten Schüttelreimen wirken ſehen! Nur meine 
ich, gewiſſe Ausartungen ſollen uns auf die Fehlerquellen 
führen und zur beſſern Erkenntnis, dann zu beſſerem Können 
beitragen. Was iſt aus dem Reim, was aus dem Humor ge: 
worden?! Haben nicht beide unter dem allzuviel von Die 
zwungenheit, Abſichtlichkeit, ſonderliche und häßliche Schid: 
ſale gehabt? Vielleicht iſt die Komik unprätentiös über all 
dem, was man mit heitern Augen anſchaut, vielleicht hat 
ihr Begriff als Ergänzung des Begriffs der Tragik erſt volles 
Herrſchaftsrecht. Und der Reim — dies großartige Mittel, 
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das ſchwingen, ſpringen und fingen macht, muſikaliſche Har⸗ 
monie aus den Worten lockt, der Reim, dies allzu bereite 
aber auch edelſter Liebe geweihte Stelldichein für alles, was 
zueinander ſtrebt! Wir hören den frohen Gruß, wenn ein 
Paar ſich gefunden hat — hören wir ihn aber bei den 
verſchiedenen Paaren immer in gleicher Stärke, von gleichem 
Temperament zeugend? Enthalten die Reime nicht alſo 
rhythmiſche Intenſitäten? Sit nicht der Rhythmus der Zeuge 
unſeres Herztakts, der Mittler der Empfindungen weſent— 
licher als der Reim, der aus Tönen faſt wieder zu ihm zurück 
will und jedenfalls mit feinem Wechſel in zahlloſen Zuſam⸗ 
menhängen eigenen Wechſels jteht. Ich jehe immer noch im 
Reim: und Rhythmus⸗Organon das beſte Werkzeug zum 
poetiſchen Wiedergeben von Wechſelwirkungen. Freilich wird 
ſich die Komik immer am liebſten in Derbheiten ergehen, auf 
aktuelle und naturaliſtiſche Knalleffekte nie ganz verzichten 
wollen. Aber daneben kann man mit ernſten Mitteln feiner 
Kunſt vielleicht einer leiſen Komik dienen, an welche die 
grobe nicht herankann. Jeder kennt die kleinen kopfnickenden 

chineſiſchen Porzellanfiguren, deren komiſchen Reiz ich hier 
zum Schluß den geduldigen Leſern übermitteln möchte, 
mit meinem Werkzeug. 


Chineſe 
Der weiße Pagodenmann 
ſitzt regungslos. 
Man tritt an ihn heran, 
die Hände bleiben im Schoß 
bewegungslos. 
Sein Schoß — rein ein Thron. 
Er iſt Himmelsſohn. 


Stell dich vor ihn hin, 
er entzückt dich. 

Er hat was im Sinn, 
er erblickt dich, 

tickt den Kopf zurück, 
blickt dich an, 

nah', aus dem Genick, 
nickt dann. 


Und es ſollte fhon Pagodenweisheit fein, daß jedes Gedicht 
dem kritiſchen Betrachter etwas von einem Programm zu— 
nicken könnte, das fo nur einmal, nur in dieſem einen pt: 
ſchen Fall gilt. 


Ein deutſcher Lyriker in Holland 


Von Wilhelm Schuſſen (Ravensburg) 


Ein in jeder Hinſicht ausgeglichener Sänger und 


Träumer iſt der in Holland lebende Schwabe Ernft, 


Krauß. Er hat bereits eine Reihe von beachtens— 
werten Gedichtbänden aus „Leben und Liebe“! 
hinter ſich. Seine Hauptſtärke liegt aber wohl in 
der dichteriſchen Beſeelung der Landſchaft. Er malt 
in ſanften, gedämpften, aber eindringlichen Tönen, 
und er iſt offenbar ganz beſeſſen von dem Drang, 
immer und allüberall in Zwieſprache mit der Land— 
ſchaft zu bleiben. Daraus erwächſt eine gewiſſe 
überfülle von Gleichartigem, Ahnlichem. Er trägt 
auch kaum einmal einen Dämon in der Bruſt, in 
ſeinem Gemüt wohnen eigentlich nur Engel, und 
ſelbſt den Sturm noch erlebt er in der Hauptſache 
eben als Muſik, als Feſt und Harmonie: 


Die Aſte ſchreien und die Blätter flattern. 
Der Wipfel, der nicht biegt, der bricht. 
Es wühlt und rollt und kugelt in der Luft 
und ächzt und ſtöhnt und ſauſt entlang der Gaſſen. 
Und hinterm Dünenwall brüllt dumpf 
das Meer. 


Die Gräſer ducken dichter an den Boden. 

Rinder ftehen ſchwarz und ſtieren dumm 
und ſcharen ſich Gruppen. 

Blühweiße Pferde jagen mit den Winden 
übers Feld. 


Ein muſtiſch Licht läßt in der Ferne 


der Mühlen große Flügel glänzen 
und färbt mit hauchig weichem Ton 


Ich ſteh im Feld 
und laſſe lachend mir den Wind 
um meine Ohren ſauſen 
und atme froh und frei. 


Es ſingt die Welt! Des Himmels Orgelpfeifen 
rauſchen 
und fluten, wogen, wimmern, gellen 
und lachen rätſelhaft und wild 
durchs All. 


Und meine Seele wirft die Laſt 
der dumpfen Tage von ſich, 
wirft ſie in die Weiten, 
und jauchzt und jauchzt 
befreit 
und feiert Feſte, ſel'ge Weiheſtunden: 
ſie hat den Weg zu ihrem Heimatreich 
gefunden. 


Ernſt Krauß ſingt ohne zu ermüden einen gan— 
zen Band hindurch immer nur das Lied von der 
Landſchaft. Aber da er ein geborener Muſiker und 
Lyriker iſt, lauſcht man ſeinen Klängen willig 
und läßt ſich gern mittragen und ſchaukeln vom 
Fluß ſeiner immer gehobenen, melodiſchen, duf⸗ 
tigen Sprache. Wohllaut und Trunkenheit, ſchwel⸗ 
geriſches Aufgehen in der Landſchaft, im ewigen 
Zauber der Jahreszeiten, eine harmoniſch 9° 
ſtimmte, hohe Herzensreinheit kennzeichnen die 


Se Sr r igen 
die Weiten blau und ſilbergrau melodiſchen Lieder dieſes ſchaffensfreudig 
und iſabellen zart. Poeten. 
And i enza 9 . 
1 Bei Johannes M. Meulenhoff, Amſterdam-Leipzig. S 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Der Stuttgarter Verlag 


„Der Stuttgarter Verlag ſtebt nach Berlin und Leipzig 
an dritter Stelle im Reich. München, das ihn eine Zeit— 
lang zu verdrängen drohte, iſt in den letzten Jahren 
ſtark zurückgeblieben und auch andere größere Städte 
wie Hamburg, Köln, Düſſeldorf und Frankfurt ver— 
mochten nicht, ihm ſeinen Rang ſtreitig zu machen. Da 
liegt es doch nahe, den Gründen ſeiner vergangenen 
und den Ausſichten feiner künftigen Entwicklung einige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Mancher wird geneigt ſein, in dem reichen und eigen— 
willigen geiſtigen Leben des ſchwäbiſchen Stammes 
einen beſonders günſtigen Nährboden für die Ent— 
ſtehung und das Wachstum eines lebhaften Verlags— 
geſchäftes zu erblicken und darin eine Erklärung für den 
Vorrang Stuttgarts vor vielen anderen deutſchen 
Städten zu ſuchen. Wer ſich aber klar macht, welch ge— 
ringe buch händleriſche Bedeutung in ihrer Zeit die 
Werke von Mörike, Viſcher, Kerner u. a. hatten, wird 
für die hohe Blüte des Stuttgarter Verlags beſonders 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach einer 
anderen Erklärung forſchen müſſen. Dieſe Erklärung 
liegt auch für den Kenner der Geſchichte des Stutt— 
garter Verlags nicht weit: Es ſind die großen Unter— 
nehmer-Perſönlichkeiten Johann Friedrich Cotta, 
Eduard Hallberger und Adolf Kröner, die dem 
ſtuttgarter Verlag ihren Stempel aufgedrückt und 
ſeinen Ruf und ſeine Bedeutung geſchaffen haben. 
Wohl weiſt der Stuttgarter Verlag noch eine Reihe 
anderer angejehener Namen auf; ohne feine großen 
Führer hätte er ſich aber niemals zu ſeinem hohen 
Rang aufgeſchwungen, da ſich die ungünſtige geogra— 
phiſche Lage Stuttgarts gegenüber Leipzig und Berlin 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtörender bemerkbar ge— 
macht hat. 
Ziehen wir nun aus dieſer Feſtſtellung die richtige Fol— 
gerung, fo werden wir auch für die Zukunft des Stutt⸗ 
garter Verlags zu dem Schluß kommen, daß er mit dem 
Auftreten und Wirken ftarfer und führender Verleger— 
Perſönlichkeiten ftehen und fallen wird. Dabei darf nicht 
überſehen werden, daß die ſich immer ſtärker fühlbar 
machende Konzentration des geiſtigen, künſtleriſchen 
und wirtſchaftlichen Lebens in der Reichshauptſtadt 
dem Stuttgarter Platz in zunehmendem Maße Mög— 
lichkeiten verſchloſſen hat und verſchließt, die den erfolg— 
reichen Verlegern des 19. Jahrhunderts noch uneinge— 
ſchränkt offen ſtanden. So iſt es heute kaum mehr denk— 
bar, daß eine große aktuelle Zeitſchrift von höherem 


Rang von Stuttgart aus gemacht werden könnte; hier 
iſt uns Berlin aus vielen Gründen vielleicht für immer, 
mindeſtens aber für abſehbare Zeit überlegen und auch 
ein Hallberger oder Kröner könnte an dieſer Tatſache 
nichts ändern. 
Auf der anderen Seite aber bringen die großen tech— 
niſchen Erfindungen der letzten Jahrzehnte nicht nur 
die einzelnen Teile eines Landes, ſondern die Länder 
der ganzen Erde einander immer näher. Für den Rund— 
funk, vielleicht ſchon in kurzer Zeit für den Bildfunk, 
wie überhaupt für das geſamte Nachrichtenweſen der 
ganzen Welt, iſt Stuttgart genau ſo leicht erreichbar wie 
Berlin oder eine andere große Stadt: die geiſtigen und 
kulturellen Strömungen und Bewegungen ber Menſch— 
heit können alſo von Stuttgart aus ſo gut beobachtet 
und verlegeriſch ausgewertet werden wie von irgend— 
einem anderen Platz. Es iſt nur nötig, ſich darüber klar 
zu ſein, daß der Stuttgarter Verlag durch Eigenart und 
Gediegenheit ſeiner Erzeugniſſe wettmachen muß, was 
ihm an Schnelligkeit der Erzeugung und Verbreitung 
und an unmittelbarer Maſſenwirkung des Weltſtadt⸗ 
Verlags verſagt iſt und vorläufig bleiben muß.“ 

Guſtav Kilpper (Frankf. Ztg., Bäd.⸗Bl. 26. Mai). 


*. 


Peter Hille 


„Vieles von den dichteriſchen Werken Hilles iſt verloren- 
gegangen; ſchon zu des Dichters Lebzeiten... Da 
dieſer kleine Gedenkaufſatz vor allem bezweckt, den 
Dichter Hille wieder einem breiteren Publikum zu 
nähern, wird er ſich ganz auf die Betrachtung der zur 
Zeit ohne weiteres erreichbaren Werke Hilles beſchrän— 
ken, alſo auf die Arbeiten des Dichters, die in der von 
Heinrich Hart veranitalteten einbändigen Auswahl— 
ausgabe von Peter Hilles Werken (Deutſche Verlags— 
Anſtalt, Stuttgart) enthalten ſind: die lyriſchen Ge— 
dichte Hilles, die verſchiedenen Aphorismen-Bände, das 
Drama Des Platonikers Sohn‘ und der Roman Die 
Haſſenburg'. 

Zuſammenfaſſend ſei geſagt: Peter Hille gehört zu 
jenen merkwürdigen ,fragmentariſchen Naturen, denen, 
nach einem Worte Goethes, Leben und Schaffen in 
gleicher Weiſe zerrann, und die ſich gerade im deutſchen 
Schrifttum des öfteren vorfinden. Als ſolcher darf Hille 
neben einem Chriſtian Günther, einem Lenz, Büchner 
und Grabbe durchaus genannt werden. Und es wäre 
nur billig, wenn ihm auch endlich die gleiche Wert— 
ſchätzung zuteil würde. 
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‚Peter Hille, Feuer hinter Schloß und Riegel, hat er 
ſich einmal ſelbſt charakteriſiert, inneres Schickſal ver⸗ 
dunkelt, äußeres ſperrt's ein, und ſo zappelt ſich dies 
Meerwunder der Erfolgloſigkeit bis an ſein kühles Grab. 
Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht nicht ward!“ 
Sorgen wir nunmehr wenigſtens dafür, daß dieſer 
Seele ihr menſchliches Recht auf Geltung und allge— 
meines Gehör werde! .. .“ Glinſki (Kreuz⸗-Ztg., 
Zeitenſp. 1). : 

Vgl. auch: Hans Sturm (Köln. Volksztg. 9. Mai); 
Margo Wolff (Königsb. Hart. Ztg. 256). 


* 


Noch einmal Remarque 
Als im Romanteil der ‚Voſſiſchen Zeitung‘ Remar— 


n“ 
ques ‚Sm Weſten nichts Neues‘ erſchien, fühlten wir 
uns vom ſchönſten Lohn des Zeitungsmannes geſegnet. 
Denn ſtärker als je zuvor vernahmen wir jenes ſelt— 
ſame Vibrieren, Raunen und Rauſchen, das den Erfolg 
ankündigt. 

Inzwiſchen hat ſich am Schickſal des Buchs die Ver— 
heißung des Zeitungsblattes erfüllt. Denn in zwölf 
Wochen haben auf deutſcher Erde fünfhunderttauſend 
Menſchen nach dem Roman gegriffen. Zwölf Nationen 
laſſen ihn in ihre Sprache überſetzen, der Norweger 
Björn Björnſon hat öffentlich den Nobel-Preis für 
Remarque gefordert, der Engländer H. G. Wells 
nannte das Werk ein herrliches, klares, unmißverſtänd— 
liches Buch'. 

Ob Björnſon recht behalten wird, mag ſich im Novem— 
ber entſcheiden. Aber ſchon heute ſteht feſt, daß Wells 
ſich im prachtvollen Schwunge feiner berliner Reiche: 
tagsrede geirrt hat. Denn herrlich und klar mag Im 
Weſten nichts Neues' auf alle Fälle ſein. Aber unmiß— 
verſtändlich iſt es nicht. Wenigſtens haben deutſche 
Landsleute des Dichters redlich das ihrige getan, um 
Remarque mißzudeuten. 

Nicht gleich im Anfang, als ſein Werk noch ein Buch wie 
alle anderen war. Damals haben ſich ſelbſt Freunde des 
Verſtaubten und Verdorrten von der Wucht dieſes Be— 
kenntniſſes mitreißen laſſen. Aber als ſechs Druckereien, 
zehn Buchbindereien und ſechzehn Webſtühle arbeiten 
mußten, um die Hände zu füllen, die ſich nach Remar— 
ques Werk ausſtreckten, da witterten die Widerſacher 
des Geiſtes den Feind. Dieſer junge Neuling hatte zwar 
im Vorwort verſichert, daß ſein Buch keine Anklage— 
ſchrift ſein ſolle. Ihm war ganz einfach von allen guten 
Geiſtern die Gnade widerfahren, jene Worte zu finden, 
die in den Feldſoldaten verſchüttete Erinnerungen auf— 
erſtehen ließen. So und nicht anders hatten ſie alle 
empfunden, unterm harten Stahlhelm, unter der 
weichen Urlaubsmütze. 

Gerade weil er die Geſte des Anklägers verſchmähte, 


wurde Remarques Anklage unerbittlich. Gerade weil 
er nicht die billigen Vokabeln der Geſinnung mif— 
brauchte, eroberte er der guten kriegsfeindlichen Ge— 
ſinnung die finſterſten Schlupfwinkel ihrer Gegner. 
Kein Wunder, daß fie ſich wehrten, als fie die Wirkung 
eines Buchs ſpürten, das täglich aufs neue zehntau: 
ſend Köpfe gewann.“ Monty Jacobs (Voſſ. Ztg. 242). 
Vgl. auch: ebenda (252, 267); Paul Oskar Heyſe (Der 
Nationalſoz. 2. Nr. Mai 1929); Franz Ullſtein (Ce 
tungs⸗Verlag 4. Juni); Franz von Lilienthal (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 263); „Remarque über ſich ſelbſt“ (Hannos. 
Kur. 274/5; Köln. Volksztg. 397). 


* 


Konrad Burdach 
(Zum 70. Geburtstag) 


„Was Heusler für die Erkenntnis der germaniſchen 
Bildungsſtufe des nationalen Geiſtes bedeutet, bedeu— 
tet Burdach für die Erkenntnis ſeiner deutſchen, welche 
die germaniſche ablöſt. Ganz neue Bilder wurden in 
beiden Fällen heraufgeführt, frei von der Pſeudoroman— 
tik des mittleren 19. Jahrhunderts, deſto klarer infolge⸗ 
deſſen, deſto echter und geadelter in ihrer eigenen Würde 
und in ihrer in großen Zuſammenhängen erſchloſſenen 
Sachlichkeit.“ Hans Naumann (Frankf. Ztg. 391 — 
1 M.). 

„Es iſt nicht ſo in der Philologie, ſo wenig wie in einer 
anderen Kunſt, daß einem alles gleich gut geriete, und 
daß alles von einem ausgehe. Auch Burdach hat ſeine 
Vorgänger, aber er hat vereinzelte glückliche Ahnungen. 
ſcharfe Beobachtungen oder treffende Einfälle vorge: 
funden, er hat ihre Fruchtbarkeit erkannt und aus ihnen 
ein. zwingendes und imponierendes Ganzes gemacht, 
fundamentierend oder vertiefend, fortbauend oder er— 
weiternd, oder Verdunkeltes in helle Beleuchtung 
rückend, auf klaſſiſchen Wegen nach romantiſchen Zielen 
ſtrebend, geleitet von dem begeiſterten Sinn des fünlt: 
leriſchen Gelehrten, der das Kleine nicht verachtet und 
das Große nicht fürchtet.“ Carl von Kraus (Münch. 
N. Nachr. 145). 

Vgl. auch: Hermann Michel (Leipz. N. Nachr. 149. 
J. (D. A. Z. 241); Helmut Wocke (Schleſ. Ztg., Unt.: 
Bl. 265); Georg Stefanſky (B. T. 240); Richard Ale— 
wyn (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 121); Richard Kienaſt 
(Königsb. Allg. Ztg., Unt.-Beil. 246); R. K. (N. Zür. 
Ztg. 1030); Rob. F. Arnold (Wiener Ztg. 123). 


1 
Heinrich Sohnrey 
(Zum 70. Geburtstag) 


„In einer 1924 bei Hirt erſchienenen knappen Literatur: 
darſtellung ‚Vom Naturalismus bis zur Gegenwart 
ſteht unter dem Abſchnitt Heimatkunſt bei Sohnrey die 
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— 


Bemerkung, daß er glaube, auch ein Dichter zu ſein. 
Der Herausgeber, ein gründlicher und gewiſſenhafter 
Mann, wird ſeine Meinung über den Dichter Sohnrey 
revidieren müſſen, wie ich es auch getan habe. Wir 
waren bald nach dem Kriege alle von der Wirrnis der 
Zeit umfangen, von expreſſioniſtiſchen Bewegungen 
aufgepeitſcht und gegen Altes unbewußt eingenommen. 


Wer Sohnreys Schaffen ernſthaft überprüft, wird nicht 


umhin können, in ihm den Begründer der niederſäch⸗ 
ſiſchen Bauernnovelle und des niederſächſiſchen Bauern⸗ 
romans zu ſehen. Die Eigenart Sohnreyſcher Dichtung 
zeigt der, Bruderhof am vollkommenſten. Ich habe dieſen 
Dorfroman vor bald dreißig Jahren erſtmalig geleſen, 
ſehr geliebt und dann allmählich vergeſſen, ſo daß nur 
eine blaffe Erinnerung blieb. Als ich vor kurzem wieder 
danach griff, erſchrak ich faſt unter der Wucht des Ein: 
drucks. Was Sohnrey die Anregung gab, dieſe Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben, war weniger Problem als ſtarkes 
tiefes Erleben aus der Seele des Landvolks. Und er 
ſchrieb es mit einer Geſinnung, die dieſes Erleben in 
allen Stufen begriff und aus gleichen Bedingniſſen des 
Blutes und der dörflichen Umwelt mitleben konnte, 
ſchrieb es in einer Sprache, die den ſimplen wie kompli⸗ 
zierten Regungen der Volksſeele ſicher folgte, ſich rhyth⸗ 
miſch und bildhaft ihr anpaßte, bald ſchalkhaft⸗heiter, 
bald düſter drohend, ja mythiſch monumental anklang, 
ohne daß der epiſche Fluß dieſer im Tatwort ruhenden, 
vom Tatwort geſchriebenen Sprache Schwankungen 
zeigte. 

. . . Sohnreys Perſönlichkeit wäre als Dichter und 
volkstümlicher Sammler nur unzulänglich ſkizziert, 
wenn die aktivſte, die kämpferiſche Seite ſeines Weſens 
nicht aufgezeigt würde, ich meine, ſeine ſoziale Tätig⸗ 
leit. Sie zeigt ſich früh in dem Roman „Hütte und 
Schloß‘, mit dem er für beſſere Lebensbedingungen der 
Geringen und Armen auf dem Lande kämpft. Aber die 
dichteriſche Darſtellung des ſozialen Elends damaliger 
Zeit genügte ihm nicht. Er trat für ſein Programm der 
ländlichen Wohlfahrts- und Heimatpflege in zahlreichen 
Aufſätzen, Sonderſchriften und Zeitſchriften mit dem 
bauernhaften Temperament ſeiner Perſönlichkeit ein, 


arbeitete Vorſchläge aus, intereſſierte ſich für ländliches 


Genoſſenſchafts- und Siedlungsweſen, für Fortbil⸗ 
dungsſchulen auf dem Dorfe.“ Bernhard SS 
(Hannov. Kur., Lit. 264/5). 

Vgl. auch: Hanns Martin Elſter (Karlsr. Ztg. „Wiſſenſch 
24); Heinrich Spiero (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 139); Max 
Zeibig (Leipz. N. Nachr. 169); Kurt Herbſt (Magdeb. 
Ztg., Montagsbl. 24); Guſtav Manz (Schlef. Ztg., Unt.: 
Bl. 304 u. a. O.); Klaus Dietrich (Königsb. Allg. Ztg., 
Unt.⸗Beil. 278); Kurt Herbſt (Deutſche Ztg. 140 b); 
Will Scheller (Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Beil. 211 u. a. O.); 
XXXI. 11 


Julius Hart (Tag 145); Wilhelm Stapel (D. A. Z. 277); 
Hermann Arno (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 141); Maria⸗ 
roſe Fuchs (Germ. 280). 
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Zur deutſchen Literatur 


„Das Geheimnis um Grimmelshauſen.“ Von Emil 
Ermatinger (Münch. N. Nachr. 150). 


8 
„Thereſe Heyne.“ Von Fritz Ernſt (N. Zür. Ztg., Lit. 
Beil. 1160). 


„Ein unbekannter Stammbuchvers Herders.“ Mitgeteilt 
von Froelich (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 261). 
Ge Kaſpar Goethe.“ Von eb. (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 


SE als Naturforſcher und Naturphiloſoph.“ Von Egon 
Trümpener (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſp. 11). 

„Goethe und die Chemie.“ Von Julius Schiff (Schleſ. Ztg., 
Unt. Beil. 254). 

„Der andere Schiller.“ Von Walter Haſenelever (Bund, 
Bern 259). 

„Gegenwartsdeutung durch Schiller und Nietzſche?“ Von 
Günther Müller (Köln. Volksztg., Schritt 379). 

„Schiller in München.“ Von Rolf Rau (Münch.⸗Augsb. 
Abendztg., Sammler 94). 


„Ein vergeſſener fränkiſcher Schriftſteller Wilhelm Friedrich 
Meyern.“ Von Heinrich Seufert (Nürnb. Ztg., Lugins⸗ 
land 19). 

„Das Schickſalsdrama. Eine Erinnerung zum Todestage 
Adolf Müllners (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 134). 

„Der Klaſſiker des Schickſalsdramas: Adolf Müllner.“ Von 
F. S. (Bund, Bern 263). 

„Eine Hölderlin: Biographie (Wilhelm Böhm).“ Von Ve: 
thar Kempter (N. Zür. Ztg. 1122 u. 1127). 

„Luiſe Henſels Entlaſſung aus dem Schuldienſt.“ Von 
H. Schiffers (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 198). 


„Der Dichter des Struwwelpeter (Heinrich Hoffmann). 
Von Herbert Eulenberg (Stuttg. N. Tagbl. 273). 

„Conrad Ferdinand Meyer als lyriſcher Dichter.“ Von 
Auguſt Stengel (Münch.⸗Augsb. Abendztg., Sammler 82). 

„Theodor Fontane und Paul Heyſe.“ Von Karl Meißner 
(Tag, Unt.⸗Rundſch. 124). 

„Klaus Groth.“ Von Eberhard Heſſe (Deutſche Ztg. 127a) 

„Unbekannte Gedichte von Klaus Groth.“ Von Fritz Michel 
(N. Bad. Landesztg. 270). 

„Friedrich Nietzſche im Schellengeläut der Popularität.“ 
Von Martha Charlotte Nagel (Saarbr. Ztg., Gegenwart 
140). 

„Adolf Smitthenner.“ Von gl. (Kreuz⸗Ztg. 192). 

„Martin Greif.“ Von Ernſt Liſſauer (D. A. Z., Unt.⸗Bl. 
278). R 

„Guſtav Landauer, ein Revolutionär der Zukunft.“ Von 
Wolfgang Joho (Karlsr. Tagbl., Pyramide 22). 

„Georg Trakl.“ Verſuch einer Bildſlizze. Von Peter Ha: 
mecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 128). 

„Dem Andenken von Gerrit Engelke.“ Von Karl Vogler 
(Münſteriſch. Anz., Weg ). 
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„Aus Heinrich Federers Nachlaß.“ Von Börries von Münch: 
hauſen (Münch. N. Nachr. 143). 

„Gutti Alſen.“ Von Hans Wyneken (Geraer Ztg., Bücher⸗ 
freund 5 u. a. O.). 

„Gutti Alſen, die Geweſene.“ Von Katharina Botſky (Königs: 
berger Hart. Ztg. 270). 

„Zum Tode Oskar Kahnels. Von Walter Meckauer (B. T. 
251). A 


Zum Schaffen der Lebenden 
Auf Börries Freiherr von Münch hauſen weiſt ein 
warmempfundener Aufſatz von Paul Fechter (D. A. Z., 
Unt.⸗Bl. 230). Vom „Liederbuch“ ſagt Fechter: „Nun 
hat der Freiherr von Münchhauſen dieſem Balladen: 
buch fein ‚Liederbuch‘ folgen laſſen. Er hat die Rüſtung 
in den Schrank gehängt und das Schwert in die Ecke 
gelehnt, die langen Stiefel (ſamt den Sporen) aber an⸗ 
behalten und dazu die grüne Joppe angezogen, um zu 
Fuß die Felder und den Hof, die Ställe und das Schloß, 
ſein ganzes Reich zu inſpizieren. Die Lieder dieſes 
Buchs ſind ſozuſagen die private Begleitung zu dem 
Balladenbuch: ſie zeigen den Menſchen Münchhauſen 
ebenſo aufrecht, ebenſo ſtolz und ſelbſtbewußt wie dort, 
aber gewiſſermaßen in anderen Situationen. In den 
Balladen ſpricht er indirekt, hier direkt. Er hat die natür⸗ 
liche Haltung beibehalten, die vom Rauſch der Form 
her geſteigerte der Balladen aber abgelegt.“ Vgl. auch 
M. D. (Schwäb. Tagesztg., Sonntagsbl. 19). — Her⸗ 
mann Stehr gelten Aufſätze von Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 
190), Hans Franck (Generalanz. Stettin, Dichtg. 164) 
und Paul Wittko (Hamb. Fremdenbl. 157). Bei Franck 
heißt es: „Erſt heute, da die Kunſt innerlich der Ver⸗ 
engerung durch zeitbedingte Stilgeſetze abgeſagt hat und 
wieder, wie zu Zeiten ihrer Größe nach Totalität, nach 
Umfaſſung der geſamten Erlebnismöglichkeiten, nach 
Syntheſe des Widerſetzlichen unſerer Exiſtenz ſtrebt, 
erſt heute vermögen wir zu ermeſſen, wie ſehr Hermann 
Stehr von Anbeginn ein ganzer, zeitüberhobener, aus 
dem Vollen ſchaffender Künſtler war. Und mit dieſer 
Erkenntnis wächſt der Glaube, daß die wirkende Macht 
ſeiner Schöpfungen nicht wie die der allermeiſten ſeiner 
Altersgenoſſen im Ausklingen, ſondern im Aufklingen 
iſt.“ — Den Magier Kubin charakteriſiert Rudolf 
Großmann (B. T. 239): „Eine Begegnung mit Kubin 
hat nicht Alltägliches. Im Gegenſatz zu dem ihm geiſtes⸗ 
verwandten Enſor, deſſen Gehaben ruhig und bürger⸗ 
lich iſt, — Kubin kommt mit flatterndem Capemantel 
auf mich zu, ein ſchief abgeplattetes, fahles Eigeſicht. 
Einige haſtige Krix⸗Kraxel markieren ſich auf dem Ei. 
Außerſt feine Fältchen, wie von Kinderhand gezeichnet. 
— Sie ſpielen auch um den Mund mit den vollen roten 
Lippen, der einen ſchmerzlichen nervös-paſſiven Zug 
hat. Ein Geſicht, das einen überfällt. Übereilt⸗haſtig mit 
geſteigertem Ausdruck von warmem Intereſſe, ſchüt— 


telt er mir die Hand. Er iſt ganz da und plötzlich wieder 
weg, im Nu geſpannt und wieder entladen. Zwei große 
ſchwarze, eindringende Augen, manchmal von einer 
gewiſſen bäueriſch⸗ lauernden Schläue.“ — Einen 
Weſenszug in Wilhelm Schäfers Perſönlichkeit hebt 
Martin Sturm (Geraer Ztg., Bücherfreund 5) hervor: 
„Schwer genug, wie jeder echte Dichter, hat es Schäfer 
freilich gehabt, bis er den Weg zu ſich ſelbſt und zu jener 
Befriedigung fand, die dem Künſtler nur daraus er: 
wächſt, daß ſein Werk vor ſeinem Gewiſſen beſtehen 
kann. Wie er in ſeinen Dichtungen oft ſuchende Kämp⸗ 
fernaturen darſtellt, ſo hat er ſelbſt ſeine Aufgabe ſtetz 
mit tiefſtem Ernſt aufgefaßt und immer aufs neue 
höheren Zielen zugeſtrebt.“ Vgl. auch Alexander Baldus 
(Deutſche Reichsztg., Godesberg 121). — Über Rudolf 
G. Binding liegen zwei Aufſätze vor, von Alexander 
Baldus (Deutſche Reichsztg., Bonn 134) und Paul 
Alverdes (Bad. Pr., Lit. Umſch. 11). Bindings Buch 
„Aus dem Kriege“ nennt Alverdes ein „Dokument“: 
„Es ſind Aufzeichnungen, Betrachtungen und Briefe 
an Freunde und Vertraute, unbearbeitet und un: 
geglättet, in ihrer zeitlichen Reihenfolge aneinander⸗ 
geheftet, wie ſie auf den Schlachtfeldern Nordfrank⸗ 
reichs und Galiziens bei währenden Ereigniſſen 
niedergeſchrieben worden ſind. Das Ergebnis iſt ein 
Buch, das eigentlich aus zweien beſteht: das eine iſt 
Geſchichte des deutſchen Kampfes und der deutſchen 
Niederlage, der unverſchuldeten, und der verſchul⸗ 
deten, und das andere die Geſchichte eines männlichen 
Herzens im Kriege.“ — Über neue Werke Alfons 
Paquets gibt D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg., Lit. 282) 
einen ſympathiſchen Überblick: Paquet ſuche unſere 
Zeit für die johanneiſche Seele zu begeiſtern. — Über 
E. G. Kolbenheyers neueſtes Buch „Kämpfender 
Quell“ gibt Oskar Sinek einen Aufſatz (Deutſche Tages⸗ 
zeitung, Karlsbad 132), in dem er Kolbenheyer neben 
Gerhart Hauptmann und Karl Kraus als höchſte Gipfel 
der gegenwärtigen deutſchen Dichtkunſt bezeichnet. — 
Über den Dichter Otto Wirz ſchreibt Frank Thieß 
(Bad. Pr., Lit. Umſch. 12): „Wer ſich der nicht ganz 
einfachen Lektüre feiner Romane unterzog, folgte ihm 
nach‘. Und wie es im Laufe der Zeit Männer und Frauen 
von bedeutendem Range nicht verſchmähten, einige 
Wochen ihres Lebens in den Dienſt dieſer Gedanken zu 
ſtellen, ſo waren ſie ſelbſt als Gegner ihm noch ſoweit 
zugewandt, daß fie das Einmalige und Unverwechſel⸗ 
bare Wirziſcher Schöpfungen nicht zu leugnen vermoch⸗ 
ten.“ — Dem „Magier“ Gottfried Benn widmet Ve 
H. Wolf (Bund, Bern, Kl. Bund 23) die Zeilen: 
„Nein, Benn der Magier iſt Meiſter, nicht anfänger: 
hafter Experimentator. Er macht es anders. Er haut 
mit dem in den Laugen aller Philoſophien gehärteten 
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Schwerte feiner Logik auf die Myſterien ein — und die 
formloſen erhalten Form für uns. Er nimmt die große 
Linſe ſeines Gemütes zur Hand, fängt die grellſte Sonne 
des Südens und gießt die Fülle des Lichtes über die 
Myſterien — ſieh, welch wunderbare Farben die grauen 
erhalten! Und er bläſt ſie an mit dem Odem ſeines 
Künſtlergeiſtes — die toten Myſterien leben für uns. 
Schließlich kriecht er in ſie hinein, verſchwindet in ihnen 
— ſiehe, die Alltagsmyſterien haben Seele von unſerer 
Seele, gehen ein in uns und wir in ſie!“ — Alfred 
Polgars Sprache nennt Rudolf Arnheim (N. Bad. 
Landesztg. 286) „voll verſteinerter Metaphern, jedes 
feiner Bücher biete inhaltlich ſeine, Photographie“.“ — 
Auf Paul Grabein weiſt Paul Wittko und rühmt 
ihm (Schlesw. Nachr. 121) die ſachkundige Beſchäfti⸗ 
gung mit wirtſchaftlichen Zeitfragen nach. — In der 
fränkiſchen Heimatdichterin Kuni Tremel-Eggert er⸗ 
blickt Walther Zierſch (Münch. N. Nachr. 148) eine Be⸗ 
reicherung der deutſchen Literatur. — Auguſt Hinrichs 
wird von Wilhelm Scharrelmann in ſeiner Treue zum 
Werk (Hamb. Fremdenbl. 143) hoch gewertet. — Gott⸗ 
fried Kölwel wird von Friedrich Rießner das dich: 
teriſche, das iſt das urtümliche Schauen, nachgerühmt 
(N. Bad. Landesztg. 296). — Hanns Martin Elſters 
Studie über Rudolf Borchardt wird (Geraer Ztg., 
Bücherfreund 6) wiedergegeben. 

Zwei Fünfundſiebzigjährigen, Max Kretzer und Char⸗ 
lotte Nieſe ſendet Hanns Martin Elſter gemeinſamen 
Gruß (Königsb. Hart. Ztg. 262 u. a. O.). Über Char⸗ 
lotte Nieſe ſchreiben auch Paul Wittko (Schlesw. 
Nachr. 130); Frieda Radel (Hamb. Fremdenbl. 155), 
Herbert Hünecke (Oſtpreuß. Frauenztg. 129). Über 
Max Kretzer Glinſki (Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 200), Paul 
Wittko (Hamb. Echo 154) — der auch des 70jährigen 
Lhotzky gedenkt (Württemb. Ztg., Schwabenſpiegel 
20). — Zu Felix Saltens 60. Geburtstag grüßt Heinz 
Stroh (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 130). — Den 70. Ge: 
burtstag Otto Pniowers feiert Max Osborn (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 237). — Zum 50. Geburtstag von Otto 
von Taube ſchreibt Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 
282). — Den Geburtstagsgrüßen für Frida Schanz 
iſt der von Paul Wittko (Bremer Nachr. 135) nachzu⸗ 
tragen. 

Auf den Lyriker Peter Supf („Der Dichter im Flug⸗ 
zeug“) weiſt Wilhelm Kunze (N. Bad. Landesztg. 288) 
empfehlend hin. — Neue Lyrik von Hermann Helle 
(„Troſt der Nacht“) würdigt Kurt Herbert Halbach 
(Stuttg. N. Tagbl. 278), er nennt ſie einen „melan⸗ 
choliſchen Zaubergarten“. 
Uber das geſamte dramatiſche Werk von Leo Weis⸗ 
mantel gibt W. Spael (Germ., Ufer 16) eine ein⸗ 
gehende Studie voll hoher Anerkennung. (Eine 


Symphonie vieler Melodien nennt Joſef Magnus 
Wehner (Münch. N. Nachr. 150) Weismantels neues 
Werk „Das alte Dorf“). 

Über Joſef Wincklers „Doktor Eiſenbart“ liegen bie: 
her folgende Beſprechungen vor: „Hannoverſcher Kurier, 
Bohemia Prag, Frankfurter Ztg., Deutſche Tagesztg., 
Berl. Börſ.⸗Ztg., Weſtdeutſche Landesztg., Münchner 
Medizin. Wochenſchrift, Bund Bern, Deutſche Republik, 
Mediziniſche Welt, Wiesbadener Tagesztg., Peſter 
Lloyd, Gelſenkirchener Ztg., Reichsztg. Bonn, Königs⸗ 
berger Allgemeine, Oſtdeutſche Monatshefte, Münchener 
N. Nachr., Neue Badiſche Landesztg., Der Gral, Badiſche 
Preſſe Karlsruhe, Bafler Nationalztg., Magdeburgiſche 
Ztg., Jungdeutſche Berlin, Rheiniſcher Beobachter, 
Deutſche Allgemeine Ztg., Bayeriſche Heimat, Leip⸗ 
ziger Neueſte Nachr., Greifswalder Ztg., Altonaer 
Nachrichten, Das Werk Zürich, Düſſeldorfer Nachrichten, 
Berliner Tageblatt, Das deutſche Buch, Hamburgiſcher 
Korreſpondent, Volkswille Hannover, Brandenbur⸗ 
giſcher Anzeiger, Mainzer Tagesztg., Breslauer Ztg., 
Aachener Volksfreund, Mittag, Jüdiſch liberale Ztg., 
Stadtanzeiger Köln, Neckar⸗-Ztg., Bochumer Ztg., 
Voſſiſche Ztg.: „Ein Fauſt des Barock! Aus der Farce, 
aus der Groteske ſteigt das Werk zur großen tragiſchen 
Dichtung auf: Eiſenbart: das iſt nur Exponent. Hinter 
ihm ſteht Deutſchland!“ 

Arnolt Bronnens neuer Roman „O. S.“ ruft in der 
Preſſe lebhafte Kontroverſen wach. Paul Fechter trifft 
wohl ein Weſentliches, wenn er ſchreibt (D. A. Z. 231): 
„Über die Konſequenzen, die die Veröffentlichung 
dieſes Buchs für ihn haben wird, wird ſich Arnolt 
Bronnen ſelbſt klar geweſen ſein. Wenn er ſich nicht 
klar war, ſo werden ihm die erſten kritiſchen Verlaut⸗ 
barungen von der Gegenſeite gezeigt haben, was man 
dort von ihm und ſeinem Schritt denkt, und was er als 
‚Semefänger‘ fernerhin zu erwarten hat. Man ſchiebt 
ihn teils mit freundlich überlegener, teils mit der pathe⸗ 
tiſchen Geſte des Abſcheus nach rechts hinüber — dort⸗ 
hin, wo der heilige Geiſt der Literatur nichts zu ſuchen 
hat. Ein Schriftfteller iſt hinuntergeſtürzt, — das iſt 
der Tenor der Abſchiedsgeſänge, die dieſes Buch ſeinem 
einſt drüben hochgeprieſenen Autor eingebracht hat.“ 
Ernſt Jünger meint (Münch. N. Nachr. 161): „Dieſer 
Roman iſt ein erſtes Zeichen, daß hier Verantwortung 
beſteht, daher iſt er ebenſo bedeutſam als Einzelfall 
wie als Symptom. Daß hier eine empfindliche Lücke 
gebrochen iſt, wird auch das Wehgeſchrei des Zivili⸗ 
ſationsliteratentums anzeigen, das ſich unfehlbar in 
Kürze über dieſes Buch erheben wird.“ Vgl. auch: Fritz 
Oheim (Bresl. Ztg. 147); Oſtpreuß. Ztg. (140); Ernſt 
Jünger (Tag, Unt.⸗Rundſch. 122). — Der erſte Roman 
von Cécile Ines Loos „Matka Boska“ wird mit leben⸗ 
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diger Anteilnahme begrüßt. Hugo Marti (Bund Bern, 
Kl. Bund 21): „Endlich wieder ein großer Wurf! End⸗ 
lich, in dieſen Zeiten gekonnter Kleinigkeiten, ein Werk 
von langem Atem und von weiten Zielen. Der Verſuch, 
eine Welt im Wort aufzubauen; nicht ein Milieu, nicht 
ein Problem, nicht eine Entwicklung — nichts weniger 
als eine Welt mit Schuld und Sühne, mit Sündenfall 
und Erlöſung, mit Satan, Engeln und Gott, vor allem 
mit der Matka Boska, mit jener öſtlichen Muttergottes, 
die ‚Durch die Tür der traurigen Herzen‘ in dieſe Welt 
eintreten will... Mit dem Roman ‚Matla Boska' er: 
ſcheint eine Schweizerin auf dem Plan, von der bisher 
nur die wenigſten den Namen zufällig hier oder dort 
in Frauenjahrbüchern oder im literariſchen Teil der 
Zeitungen bemerkt hatten: Cécile Ines Loos. Es iſt 
kein Zweifel, daß das große Romanwerk dieſen Namen 
in den nächſten Zeiten vor manches Auge, vor allem 
vor manches Frauenauge, tragen wird; das ſchweize⸗ 
riſche Schrifttum iſt um eine Leiſtung reicher. Maria 
Waſers geleitende Hand wird manche Türe öffnen und 
die Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart ſchenkte dem 
Erſtling das mächtige Paßwort ihres alten und neu 
bewährten literariſchen Anſehens.“ In (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg. 266) grüßt Rudolf Paulſen in dem Buch ein frei⸗ 
gewordenes Chriſtentum der Tat. — Robert Neu⸗ 
manns „Sintflut“ wird von Arthur Friedrich Binz 
anerkennend, doch nicht ohne Kritik, aufgenommen 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 198). — Zu Hanns Heinz 
Ewers „Fundvogel“ bemerkt Börries, Freiherr von 
Münch hauſen (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 261): 
„Eine närriſche Konſtruktion — ſo empfinde ich ein 
Weſen, das auf Seite 200 ein Kind gebiert und auf 
Seite 400 ein Kind zeugt, ein Weſen, deſſen ſehr glut⸗ 
voll geſchilderte erotiſche Erlebniſſe erſt die eines jungen 
Weibes und dann plötzlich die eines jungen Mannes 
ſind. Alle Kunſt des Dichters kann nicht übertäuben die 
innere Stimme, die zwiſchen je zwei Zeilen des ganzen 
Romans flüftert: Aber das alles iſt ja doch nicht wahr, 
iſt nicht einmal möglich!“ In Meyrincks Novellen laß 
ich mir ſolche Dinge gefallen, für eine kurze Erzählung 
in E. T. A. Hoffmanns Art kann das Bizarre, das Ab— 
ſtruſe, das Barocke ſehr wohl Inhalt ſein. Aber nicht 
für einen Roman, d. h. für eine tiefergreifende Schil⸗ 
derung ſeeliſcher Wandlungen.“ — In Otto Stoeſſls 
Romanen „Das Haus Erath“ und „Menſchendämme— 
rung“ unterſucht Bernard Guillemin die erzähleriſche 
Tradition (Berl. Börſ.⸗Cour. 271). — Mit Karl Grün: 
bergs Roman „Brennende Ruhr“ ſetzt ſich Erik Reger 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 21) kritiſch auseinander. — Von 
Robert Hohlbaums Roman aus Südtirol „Das Para— 
dies und die Schlange“ ſagt Arthur Fiſcher-Colbrie 
(Tagespoſt, Linz 18. Mai): „Gerade dank dieſer be: 


wußten Bemühung um unbedingte Sachlichkeit der 
Darſtellung iſt Hohlbaums Dichtung mehr als ein 
Roman geworden: ſie iſt eine Anklage von ungeheurer 
Wucht geworden, die kein deutſcher Leſer ohne ſtärkſie 
Ergriffenheit hinnehmen kann, eine Anklage, die den 
Angeklagten zur Verantwortung zwingen müßte 

über Heinrich Manns „Sieben Jahre“ äußert ſich 
Wilhelm Kunze (N. Bad. Landesztg. 250): „Diejes 
Buch muß geleſen werden. Nicht ſo wegen der Mei⸗ 
nungen, die ſich übrigens auch bei Heinrich Mann mit 
den Jahren verſchieben. Aber wegen der leidenſchaft⸗ 
lichen Teilnahme, die auch da weniger eine Sache der 
Natur und des Temperaments, als vielmehr des Be⸗ 
wußtſeins iſt. Des Bewußtſeins aus der Erkenntnis der 
Notwendigkeit. Man kann davon lernen.“ Vgl. A. F. 
Binz (Saarbr. Ztg., Lit. Bl. 147). — Eine eingehende 
Studie über Joſeph Schnitzer veröffentlicht Paul 
Lichtenſtein (N. Zür. Ztg. 1176, 1184). — Ebenda 
(1136, 1145) bietet Adolf Koelſch einen Aufſatz über 
Ludwig Klages' „Der Geiſt als Widerſacher der Seele 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Friedrich Gundolfs Shakeſpeare⸗Buch.“ Von Rudolf 
Imelmann (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 150). 

„Fünfzehn Minuten Shakeſpeare.“ Von Liesbet Dill (Köln. 
Volksztg. 413). 

„Wer war der Schmutzige Richard“?“ Neues über Charles 
Dickens. Von Margot Engliſh (Bund, Bern 235). 

„George Merediths Briefe.“ Von Clemens Korth (Germ., 
Werk 12). 

„Aldous Huxley.“ Von Heinrich Straumann (N. Zür. Ztg. 
1057). 


„Virginia Woolf.“ Von Andre Maurois (N. Zür. 3tg. 
1160). 


„Irlands Freiheitsſänger: Thomas Moore.“ Von Paul 
Wittko (Hamb. Corr., Unt.⸗Bl. 29. Mai). 

„Thomas Moore.“ Von H. Sturm (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
370). 


„Moliete und die Ehe.“ Von H. Heiß (Deutſche Ztg. 104 a). 

„Voltaires Tod.“ Von Max Oppenheimer (B. T. 285). 

„Die Briefe der Madame d'Epinay.“ Von J. L. (N. Züt. 
Ztg. 1094). 

„Meine Schweſter Henriette.“ Von Erneſt Renan (Deutid 
von Otto Heuſchele) (Frankf. Ztg. 423 2 M ff.). 

„Philoſophie der Perſönlichkeit: Leon Daudet.“ Von H. 
Bth. (N. Zür. Ztg. 1108). 

„Andre Gide.“ (‚Die Falſchmünzer“.) Von Klaus Mann 
(Wirtſchaftskorr. f. Polen, Kattowitz 24/25). 

„Andre Gide und der deutſche Einfluß in Frankreich.“ Von 
Philipp Krämer (Köln. Ztg. 300 a). 

„Eine Stunde mit Paul Morand.“ Von L. Kreitner (Prag. 
Pr. 139). 

„Andre Chamſon.“ Von Emil Ernſt Böſch (N. Zür. Stg. 
1076). 
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„Ein Buch der Selbſtzergliederung: Zeno Coſini von Italo 
Spevo.“ Von Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 247). 

„Vier Bücher und drei Schriftſteller. (Cinelli).“ Schluß. 
Von Guido Piovenne (N. Zür. Ztg. 1103). 


„Der ‚unzeitgemäße‘ Calderon.“ Von Karl Vogler (Münch. 
N. Nachr. 141). 

„Die Celeſtina und ihr Dichter (Fernando de R ojas).“ Von 
Otto Freiherr von Taube (D. A. Z., Unt.⸗B. 274). 

„Der Standpunkt des Don Quijote oder die Heimattunft.” 
Von Bernard Guillemin (Berl. Börf.:3tg. 237). 


„Ein Brief über Maurus Jokai.“ Von Carl Müller (Köln. 
Vollsztg., Lit. Bl. 370). 


„Herman Bang.“ Von Hans Sochaczewer (B. T. 264). 

„Hamſuns Held und Doſtojewſtijs Geſtalten.“ Von John 
Landquiſt (Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 277). 

„Knut Hamſun als Wegarbeiter.“ Aus der Landſtreicherzeit 
des norwegiſchen Dichters. Von Walter A. Berendſohn 
(Bund, Bern 273). 

„Bildnis Knut Hamſuns.“ Zu einem Buch von Walter A. 
Berendſohn. Von Paul Vois (D. A. Z. 254). 

„Sigrid Undſet und die Geſchichte.“ Von Willy Stokar 
(Baſl. Nachr., Sonntagsbl. 22). 

„Das Geheimnis der norwegiſchen Dichtung.“ Zu Johan 
Falkbergets „Brandopfer“. Von Guido K. Brand 
(Hamb. Fremdenbl. 164). 


„Beſuch bei einem glücklichen Dichter (Felix Zimmer: 
mans).“ Von F. M. Huebner (Prag. Pr. 156). 


„Der Dichter Gogol und ſeine Zeitgenoſſen.“ Von S. T. 
Akſakow (Frankf. Ztg. — 413 — 1 M.). 

„Die Briefe von Doſtojewſkij.“ Von Alfred Hackel (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 277). 

„W. W. Roſan ow.“ Von Waldemar Gurian (Germ., Ufer 
1 | 


5). 

„Kämpfe und Kriſen im ſowjetruſſiſchen Geiſtesleben“ 
(Schluß). Von Wladimir Aſtrow (N. Zür. Ztg. 1080). 
„Revolution der ruſſiſchen Proſa?“ Von Otto Forſt⸗Batta⸗ 

glia (Münſter. An z., Weg 7). 
„Der Roman der ruſſiſchen Schule.“ Von A. Lunatſcharſtij 
(B. T. 252). 4 


„Li Tai Po, ein deutſcher Dichter. Von Robert Neumann 
(Hannov. Kur., Lit. Beil. 238/39). 
* 


„Dichter als Politiker.“ Von Joſeph Bergenthal (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 395). 


„Der Literat als Politiker.“ Von H. A. Berger (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 198). 

„Historiker, Literaten und Dichter.“ 
(Bund, fl. Bund, Bern 24). 

„Von kommenden Literaten und Dichtern.“ Eine Bilanz. 
(Ginſter, Renn, Heuſer, Breitbach, Mittelbach, Klaus 
Mann, Mela Hartwig.) Von Guido K. Brand (Köln. Ztg., 
Lit. 324). 

„Junge Generation.“ Von Eliſabeth Darge GBresl. Ztg. 
122 


Von Edgar Bonjour 


„Weſen und Bedeutung des Unterhaltungsromans.“ Von 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Lit. 282). 

„Die neuen fünt Jahre. Jeſſner bleibt.“ Von Fritz Engel 
(B. T. 277). 

„Der entfeſſelte Regiſſeur.“ Bemerkungen eines Autors. Von 
Lion Feuchtwanger (N. Zür. Stg. 975). 

„Der Doppelgänger in der Geſchicht e und Literatur.“ Von 
Paul Holzhausen (Köln. Ztg., Unt.⸗Bl. 294). 

„Zur deutſchen Theaterkriſe.“ III. Von Ferdinand Jung⸗ 
hans (Kreuz:3tg. 205). 

„Happy end.“ Von Arthur Kahane (Berl. Börſ.⸗Cour. 236). 

„Allerhand Unerkanntes von Dichtern, Künſtlern und Ge⸗ 
lehrten.“ Von Paul Lind enberg (Berl. Börſ.⸗Stg., Kunſt 


136). 

„Das deutſche Buch im Ausland.“ Eindrücke von einer Vor⸗ 
tragsreiſe in Rumänien und Bulgarien. Von Guſtav 
Manz (D. A. Z. 278). 

„Induſtrie und Technik in der Dichtung.“ Von Theodor 
Maus (Karlsr. Ztg., Will. ON 

„Das Theater der Jüngſten. Was wollen die Jahrgänge um 
19007 Von Gerhard Menzel (Hamb. Anz. 133). 

„Die atmoſphäriſchen Werte in der Dichtung.“ Von Robert 
Petſch (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 143). 

„Der Kriminalroman.“ Von Hans Reimann (Prag. Pr. 
148). 

„Neue Werke der Literaturgeſchichte: Ermatinger, Grenz⸗ 
mann, Golther, Heckel.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg. 
Lit. 309). 

„Das Urbild des Rinaldo.“ Von William Freiherr von 
Schröder (Köln. Ztg. Unt.⸗Bl. 300). 

„Vom Weſen des Puppenſpiels.“ Von Hedda Schürmann: 
Lindner (Köln. Ztg. 291). e 

„Kind, Familie, Schule und Schundliteratur.“ Von Fritz 
Schwarz (Bund, Bern 273). 

„Exotismus in der deutfchen Literatur. Von Willy Seidel 
(Münch.⸗Augsb. Abendztg., Sammler 81). 

„Exotismus in der modernen deutſchen Literatur.“ Von 
Willy Seidel (Münch. N. Nachr. 149). 

„Entwicklungsſtufen neuerer deutſcher Lyrik.“ Von Oskar 
Walzel (Köln. Ztg., Unt.⸗Bl. 294 u. 300). 

„Grundlagen deutſcher Dichtung (19. u. 20. Jahrhundert).“ 
Von Oskar Walzel (Köln. Volksztg., Schritt 363). 

„Die Lindenwirtin und das Stralauer Mädchen““ In: 
tereſſante und merkwürdige Schickſale berühmter Lieder. 
(Tag, Unt.⸗Rundſch. 129.) 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXX, 6. (Berlin und 
Leipzig.) Jugend als Lebensform nimmt W. E. Süs⸗ 
kind zum Thema und läßt ſeine gedankenreichen Aus⸗ 
führungen in die Worte ausklingen: 


„Was man den jungen Menſchen oft zugeſprochen hat — 
daß ſie nämlich ſachlich ſeien —, bedeutet wahrhaftig ihr 
beſtes Teil, und das Kaltſchnäuzige und Gewinnſüchtige 
an dieſer Sachlichkeit braucht einen nicht übermäßig zu 


< 657 > 


erſchrecken. Schon find eine Reihe von Konventionen 
ohne Kampf einfach dadurch gefallen, daß die Jugend 
nicht mehr an ſie glaubte, und manche Prozeſſe der 
letzten Zeit haben ein erſchütterndes Licht angenommen 
und die Juſtiz von oben bis unten geſpalten, nicht weil 
Sittenverfall, Krankheit oder Empörung zutage ge⸗ 
kommen wäre, ſondern weil man ſah, es gibt da neue 
Menſchen, auf die gewiſſe Wertſyſteme nicht mehr paſſen. 
Vorderhand mag das der Jugend ein etwas apathiſches 
Geſicht verleihen und ſie muß auf den Vorwurf der 
Indolenz gefaßt ſein, wird ſogar wenig Überzeugendes 
darauf zu antworten haben, da ſie ſich ja nicht in Auf⸗ 
rührerhaltung befindet und dem Beſtehenden einen 
gewiſſen Glauben nicht verſagt. Nur iſt dieſer Glaube 
ſkeptiſcher, willſagen, verſachlichter und verzweckmäßigter 
Art und wagt es ſelten, ſich zur Leidenſchaft, zur un⸗ 
erbittlichen moraliſchen Durchdrungenheit aufzublähen. 
Aufzublähen, man erlaube mir dieſes Wort, weil ich 
damit auszudrücken meine, daß es der Jugend unecht, 
unbeſcheiden und vorſchnell erſchiene, wollte ſie jetzt 
ſchon neue Moral' nennen, was beſtenfalls eine neue 
Natur iſt. Hier handelt es ſich, ſei das noch einmal betont, 
um Dinge, die noch durchaus im Fluß ſind und behutſam 
beſprochen werden müſſen. Verlangt man wirklich eine 
Formulierung zu hören, ſo kann ſie in der Tat nicht 
anders heißen, als daß man hofft, Mann zu werden, 
fo einfältig das vielleicht klingt. Der Ruf nach, Ordnung“, 
den man auch ſchon von der Jugend gehört hat, be— 
deutet nichts anderes; denn er enthält die Gewißheit, 
daß wir, ſind wir erſt zur Reife gelangt, nicht darum 
herumkommen werden, unſer Gut und Schlecht zu er: 
finden und eine Wertordnung anzulegen, die uns gemäß 
iſt. Fürs erſte iſt es offenbar noch nicht ſo weit; fürs erſte 
werden die beſtehenden Fronten uns in ihren Reihen 
ſehen. Haben wir aber die Kraft, in ihnen unſeren Mann 
zu ſtellen (d. h. ſie ernſtzunehmen, aber nur genau ſo 
ernſt, als wir es vor uns verantworten können), dann 
kann es nicht ausbleiben, daß dieſe Fronten, dieſe ge⸗ 
gebenen Linien unſerer Wirkſamkeit, ſich ein wenig nach 
unſerem Bilde wandeln, unſere Leidenſchaft verdienen 
und die ungebrochene Zuverſicht in uns löſen: die Welt 
mein Feld. Wollen wir zuſehen, daß wir dies erreichen, 
ſolang wir bei jungen Kräften ſind. Wollen wir, ehe wir 
alt ſind, erwachſen ſein.“ 


Die Horen. V. 8. (Berlin). Walter von Molo ſpricht 
zur deutſchen Jugend. Daraus: 

„Ihr müßt zur Demut gegen die Weltgeſetzlichkeit 
finden. Dieſe Demut gibt Rieſenkraft, dieſe Demut iſt 
nichts anderes als das Mitmachen der Wellenbewegung 
in allem. Wenn die Flut brauſt, meint ſie, alles zu 
zwingen, dann kommt die Ebbe, die macht das Meer 


hoffnungslos im Sinken des Waſſers, daß es nie mehr 
über das Ufer gelangen wird, doch dann kommt wieder 
die Flut. Wer das Geheimnis des Lebens kennt, der 
weiß, daß der Menſch abſolut denkt, wenn er Kraft hat, 
geht es ihm übel, fo wird fein Denken peſſimiſtiſch, das 
heißt er heutigen Tages relativ; iſt er über ſeine Not 
wieder weg, ſo beginnt er wieder ans Abſolute zu 
glauben. Weil es euch nicht gut geht, drum denkt ihr 
relativ, das iſt ziemlich hoffnungslos. Dreht die Sache 
um, denkt abſolut, um euch dadurch zu retten, daß ihr 
einen feſten Standpunkt einnehmt; dann erſt werdet ihr 
die große Relativität erleben können, die Liebe zu allen 
Menſchen erzeugt. 

Warum ſollen wir denn alle Menſchen lieben? Weil der 
Kosmos nur aufs Ganze ſieht und den Einzelnen dabei 
überſehen muß. Wäre der Kosmos im Menſchenſinne 
‚human‘, dann wäre die Liebe von allen zu allen da, 
dann wäre unſer Lieben nicht nötig — es iſt aber nötig, 
ſehr nötig.“ 


Deutſche Rundſchau. LV, 9. (Berlin.) Hans Zur: 
linden erblickt in Wolfgang Graeſer („Ein tragiſcher 
Fall genialer Frühreife“) den Typus der heutigen 
modernen Jugend: 

„Ein Allgemeines iſt zum Verſtändnis Graeſers an— 
zuführen: Er iſt Typus der heutigen modernen Jugend. 
Bewußt und überzeugt gehörte er zur neuen Generation. 
Das Weſen dieſer Jugend iſt vorläufig negativ, vielleicht 
ſo zu definieren: ſie glaubt nicht mehr an die bürgerliche 
Lebensform und lebt ſie auch nicht mehr. Sie iſt 
offen und ohne Illuſionen von der Mentalität des 
Bürgers abgefallen. Sie folgt urſprünglicheren In— 
tuitionen, ohne Form, ohne Hemmungen und weil ſie 
das Leben neu und friſch empfindet und anpackt, geht 
ſie keine goldenen Mittelwege, ſondern iſt fähig zum 
Extrem, ſowohl im Guten als im Böſen. 

Hinweiſe auf ihre Bünde und Organiſationen, auf ihre 
ſportliche Leidenſchaft, auf ihre Naturverbundenheit, 
auf ihren politiſchen Radikalismus, auf ihre Moral, 
auf ihre kriminelle Potenz vervollſtändigen das Bild 
einer bald erſtaunlich kraftvollen, ſelbſtändigen, groß 
zügigen und erfolgreichen, bald erſtaunlich ſchwachen, 
hilfloſen, unehrerbietigen und überſpannten neuen Ge⸗ 
neration. 

Selbſtverſtändlich war Graeſer Anhänger Lindſeys und 
trug deſſen Bücher wochenlang in ſeiner Aktentaſche 
herum. Selbſtverſtändlich trieb er Sport und war 
körperlich ſelber ſtets in glänzender Form. Beſonders 
hing er am Skifahren, am Schwimmen, verſchmähte 
auch die Bewegung mit mechaniſchen Mitteln keines⸗ 
wegs und war beim Motorradfahren, im Flugzeug, 
im Boot mit Leib und Seele dabei. Vor allem war 
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er begeiftert vom Alpinismus, dem nad) feiner Anſicht 
höchſten fauſtiſchen Sport. Selbſtverſtändlich ſah er im 
Bauhaus Deſſau die Löſung der Baus und Wohnfragen. 
Politiſch haßte er den Bolſchewismus, weil er ihm nur 
Deſtruktives zu leiſten ſchien; dagegen hegte er höchſte 
Bewunderung für den Faſchismus, in welchem er eine 
neugeſchaffene, neudurchblutete Staatsform erblickte. 
Aber Graeſer gehörte nicht nur durch ſolche Merkmale 
und Eigenſchaften zur modernen Jugend. Er hat ſchließ⸗ 
lich vor allem — was bis jetzt den Vertretern dieſer 
Jugend eigentlich ſelten gelungen iſt — auch eine 
poſitive Leiſtung zuſtande gebracht und mit dem Buch 
„Körperſinn“ eine klare, höchſt durchdachte Schrift über 
die neuzeitliche Auffaſſung von Gymnaſtik, Tanz und 
Sport im Sinne der modernen Jugendbewegung ver⸗ 
faßt. Mit dieſem Buch ſchien er zu einem Führer 
werden zu wollen, der geſund und ſtark, geiſtesklar 
und ſtreitfähig die Laſt ſeiner Mitgänger tragen zu 
können ſchien. Dennoch ward es ſein paradoxes Los, 
ſchon unter der Laſt ſeiner ſelbſt zuſammenzubrechen.“ 


Das Tagebuch. X, 22. (Berlin.) Als „Männliche 
Literatur“ begreift Kurt Pinthus die Moderne: 
„Während der Jüngling des Expreſſionismus durch auf— 
geriſſenes Gefühl, aufreißendes Wort, zukunftheran— 
reißende Idee wirkte, Wirklichkeit, Natur und Kosmos 
ſprengte, um, aus dem Geiſt' eine neue Welt zu ſchaffen, 
— bemüht ſich die gegenwärtige Literatur: Dinge, Er⸗ 
eigniſſe und Empfindungen mit kurzem, ſcharfem Blick 
und Wort zu faſſen, begnügt ſich der Mann mit der 
klaren, oft handwerklichen Tat, mit realer Wirkung im 
kleinen Bezirk. Nicht das Unerreichbare, Ferne, Unend— 
liche, ſondern das Greifbare, Beſcheidene, Wirkliche wird 
geſucht; das Gegebene wird hergenommen, um über: 
wältigt zu werden. Die Erſcheinungen der Realität 
werden nicht überſteigert oder zur Exploſion gebracht, 
ſondern beim rechten Namen genannt. Der Wert der 
Idee wird nicht mehr zu propagandiſtiſcher Überwertung 
getrieben, ſondern die Idee tritt kaum noch als be— 
wegendes Element in Kraft; die Tatſache iſt treibendes 
Motiv des Kunſtwerks und zugleich unmittelbares Ob- 
jekt der dichteriſchen Technik. Die abſtrakten Tätigkeits⸗ 
wörter ‚erfajjen‘ und ‚dichten‘ wurden gleichbedeutend 
mit den konkreten ‚faffen‘ und ‚dicht machen‘. 

Jeder, der noch Illuſionen hat, kriegt in den neuen 
Büchern vom Schickſal eins über den Schädel, daß ihm 
nicht nur Hören und Sehen vergeht, ſondern daß er 
zugleich Hören und Sehen lernt, vertraut nun mit der 
Wirklichkeit und vertrauend auf die Wirklichkeit. Die 
Reportage erhebt ſich ins Bereich der Dichtung, und der 
Bericht wird zur Kunſtform. Dieſe männliche Literatur 
iſt beftrebt, mit der Exaktheit wiſſenſchaftlichen Beobach⸗ 


tungs⸗ und Formulierungsſtils zu arbeiten, während zu 
gleicher Zeit viele wiſſenſchaftliche Werke von der dich⸗ 
teriſchen Intuitionskraft leben. 

Das ſogenannte Allgemein⸗Menſchliche und das Soziale 
wirken in den neuen Büchern nicht durch umſchreibende, 
umſchreiende Klage und Anklage, ſondern durch die 
unmittelbar gezeigte Kraßheit des Zuſtands und Ge⸗ 
ſchehens. Dieſe Literatur iſt nicht nur Desilluſionismus, 
ſondern noch mehr Antilluſionismus. Es ſpricht der 
Mann, der nicht ſchreit und jammert, ſondern klärt und 
feſtſtellt — und damit ſelber klar und feſt wird. Freilich 
läßt er weniger den ſogenannten Geiſt ſprechen als die 
Tatſachen. Und dieſe ſachliche Methode der Zerſtörung 
ſcheint nicht nur überzeugender zu wirken als die über⸗ 
ſteigernd⸗umſtürzleriſche, ſondern zugleich aufbauender.“ 


Eckart. v, 6. (Berlin.) Ernſt Wie chert gibt ein Be⸗ 
kenntnisblatt „Vom nahen Gott“: 

„Ich bin ein Kind der Wälder, d. h. ich bin ein Kind 
des Dunklen, Schweigenden, der großen Räume, des 
Aufblicks zu den Wolken und Sternen. Wälder fliegen 
nicht und ſingen nicht. Es gibt keinen Scherz der Wälder. 
Aber es gibt das große Schweigen in ihnen, die großen 
Bögen der Jahreszeiten und Jahrperioden, die großen 
Gewitter, die über ihnen ſtehen und Blitz auf Blitz 
hineinſenden in ihre bebenden Wurzeln. Wenn ich Gott 
ſehe, wie Kinder ihn ſehen, ſo ſitzt er auf den Hügeln 
über dem Wipfelmeer, eine Weidenflöte in ſeinen 
weißen Händen, und das Tier des Waldes ſteht lauſchend 
hinter dem Geäſt und gedenkt des Gartens Eden, wo 
dieſelbe Flöte klang. 

Und dann bin ich ein Kind der Städte geworden, des 
verſteinten Lebens. Das Lebendige ſtand hinter den 
Gittern: die Pflanze, das Tier, der Menſch, Gott. Ich 
glaubte nicht, daß das gut ſei, und ich wollte, daß es 
anders werde. 

Und dann bin ich ein Kind der Wiſſenſchaft geworden, 
der Bildung, der Erkenntniſſe. Im Walde mußte man 
viel wiſſen: den Flug der Vögel und die Fährten des 
Tieres. Die Sprache aller Dinge, die von Gefahr 
redeten, vom kommenden Regen, von der Strenge des 
Winters, von Dürre oder Fruchtbarkeit: d. h. die Sprache 
der Vögel, der Spinnen, der Gräſer, der Fichtenzapfen, 
der Wolken, der Winde. Alles dieſes verſank, weil man 
anderes wiſſen mußte: die Sprache der toten Dinge, die 
aufrecht in ihrem Sarge ſaßen. Ich glaubte nicht, daß 
das gut ſei, und ich wollte, daß es anders werde. 
Und dann bin ich ein Kind der Begriffe geworden, der 
Meinungen, des Herkommens, der heiligen Autoritäten. 
Immer waren Menſchen und Bücher da, die alt waren 
und alles wußten: wie man leben ſollte, wie man beten 
ſollte, was man glauben ſollte. Die Schule hatte Lehr⸗ 
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plan und Schulordnung, die Univerfität Studienplan 
und Prüfungsordnung, das Amt eine Dienſtanweiſung, 
das Heer die Kriegsartikel, die Religion ein Glaubens⸗ 
bekenntnis, der Tod eine Gebührenordnung. Aber auch 
hier glaubte ich nicht, daß das gut ſei, und ich wollte, daß 
es anders werde. 

Ich war wie ein Tier, das man aus freier Wildbahn in 
ein Gatter lockt und treibt. Es folgt und geht und läßt 
ſich treiben, aber vor den Toren bricht es aus und flieht. 
Es will nicht von Gott zum Menſchen gehen.“ 


Die Volksbühne. IV, 3. (Berlin.) Der ſehr um⸗ 
ſtrittenen Frage nach dem epiſchen Drama wendet 
Julius Bab ſeine Aufmerkſamkeit zu. Er weiſt darauf 
hin, daß es ähnliches bereits gegeben habe: 

„Es handelt ſich da um Vorformen des Dramas, um 
Entwicklungsſtadien, aus denen erſt die reine dramatiſche 
Form ſich entfalten ſollte, und in denen auch nichts von 
längerer Lebensdauer, von unmittelbarer, auf die fol⸗ 
genden Generationen wirkender Kraft entſtanden iſt. 
Dieſe Form iſt am deutlichſten zu erkennen im Geburts⸗ 
land des neuen abendländiſchen Dramas, im England 
der Renaiſſance. Unmittelbar, ehe ſich dort durch Shake⸗ 
ſpeare die Form der reinen dramatiſchen Menſchen⸗ 
darſtellung vollendete, hatten wir etwas wie ein epiſches 
Drama, von dem Spuren genug auch noch in Shake⸗ 
ſpeariſche Frühwerke hineinragen. Das war ein Drama, 
das mit der Wechſelrede der vom Schauſpieler ver⸗ 
körperten Geſtalten noch nicht auskam, das bei der 
epiſchen Form nicht nur durch lange, eingeſchaltete 
Berichte, durch einleitende und überbrückende Prologe 
Anleihen machte. Es gab da (denn der Film war noch 
nicht erfunden!) erläuternde und ergänzende Pan⸗ 
tomimen. Es gab wohl gelegentlich auch Plakate und 
andere außerdramatiſche Vermittlungsverſuche. Inner⸗ 
lich zeigt dieſe Form natürlich an, daß das Intereſſe 
noch nicht auf den Menſchen konzentriert war, deſſen 
Weſen ſich durch einen Vorgang entfalten ſoll, daß viel⸗ 
mehr der Vorgang ſelbſt, die Hiſtorie an ſich — ganz im 
Stil unſererͥKinodramen und unſerer Kolportageromane! 
— noch den Hauptteil des Intereſſes in Anſpruch nahm. 
Shakeſpeares dramatiſche Dichtungen haben in ſehr 
vielen Fällen Stücke dieſer Art zur Vorlage gehabt. Es 
genügt beinahe ſchon, den vollen Titel jenes Werkes 
herzuſetzen, aus dem Shakeſpeare feinen ‚König Johann‘ 
formte, um den Unterſchied zu kennzeichnen. Das ältere 
Stück hieß: ‚Die unruhige Regierung des Königs De 
hann von England nebſt den Geſprächen von des Königs 
Richard Löwenherz unehelichem Sohn (gewöhnlich der 
Baſtard Fawconbridge genannt), ferner der Tod des 
Königs Johann in ber Swinſtead-Abtei“. Man ſieht, wie 
hier das rein ſtoffliche Intereſſe dominiert; und dem— 


gemäß kommen noch Mittel zur Anwendung, die mehr 
epiſch als dramatiſch ſind. 

Nun waren wir bisher der Meinung, daß Shakeſpeares 
Werk einen gewaltigen geſchichtlichen Fortſchritt be⸗ 
deutet, daß er etwas geſchaffen hat, das dem Menſchen⸗ 
geſchlecht ganz neue Möglichkeiten des Selbſtgefühls 
und der Selbſterkenntnis vermittelt. Wenn ſeit drei⸗ 
hundert Jahren bei allen Völkern und in allen Ge⸗ 
nerationen immer wieder eine leidenſchaftliche und 
unendlich fruchtbare Auseinanderſetzung mit Shake⸗ 
ſpeare ſtattfindet, ſo kann das nichts mit den ſtofflichen 
Inhalten ſeiner Stücke zu tun haben, die durchweg 
ſchon von vielen früheren Erzählern und Halbdrama⸗ 
tikern geboten wurden! Es muß ausſchließlich im Zauber 
ſeiner Form liegen, die eben die rein dramatiſche iſt, die 
alles Erlebnis in das Wort der miteinander ſprechenden, 
handelnden, kämpfenden Menſchen bannt, und dadurch 
der Kunſt des Schauſpielers eine Entfaltung in die 
Weite und Tiefe gibt, die ſie vorher niemals beſeſſen 
hatte. Die zauberiſche Kraft dieſer Shakeſpeareform, 
dieſes rein dramatiſchen Dramas, iſt auf gar keine 
beſtimmten Inhalte beſchränkt, ſie bringt ſpielende 
Heiterkeit und furchtbares Pathos gleich vollkommen 
zum Ausdruck. Und wenn z. B. Shakeſpeare im Prinzen 
Heinz den Mann darſtellt, der allen Wirklichkeiten voll- 
kommen gewachſen iſt, und der deshalb in der ſozialen 
Welt zum Führer (in der Sprache ſeiner Zeit zum 
König) berufen iſt, ſo hat er mit den gleichen Mitteln 
die Tragödie der ſozialen Unzulänglichkeit gemeiſtert: 
die innere im ‚Hamlet‘, dem das Bewußtſein das Tat⸗ 
bereich völlig verwüſtet — die äußere im ‚Coriolan‘, 
den ein unmäßiges Selbſtgefühl zu dem Wahn bringt, 
als wär der Menſch Urheber ſeiner ſelbſt und nur ſich 


ſelbſt verwandt“. 
* * AS 


„Leſſing als klaſſiſcher Philologe.“ Von Eduard Norden 
(Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung V, 
3. Leipzig). 

„Herder in Straßburg.“ Von Benno von Wie ſe (Zeitfchrift 
für Deutſche Bildung V, 6. Frankfurt a. M.). 

„Religion und Kultur bei Herder.“ Von Martin Doerne 
(ebenda). 

„Goethes Glaube an die Unſterblichkeit.“ Von Bernhard 
Gaſter (Der Türmer X XXI, 9. Stuttgart). 

„Goethes Wortſchatz und das Fremdwort.“ Von Theodor 
Matthias (Mutterſprache XLIV, 6. Berlin). 

„Zum Urſprung der Gretchen Tragödie.“ Von Willy Krog⸗ 

mann (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XVII, 5/6. 
Heidelberg). 

„Wo iſt Fauſt geſtorben?“ Von Gerhard Schäke (Baden⸗ 
Badener Bühnenblatt IX, 38). 

„Dichtermaler und Malerdichter: Maler Müller und Goethe.“ 
Von Ferdinand Denk (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Jugendbildung V, 3. Leipzig). 

„Das Drama Ludwig Tiecks.“ Von Walter Tappe (Der 
Neue Weg LVIII, 10. Berlin). 
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„Der Geſpenſter⸗Hoffmann als Bühnenreformer.“ Von 
Rudolf Frank (Die Theaterwelt IV, 16. Düffeldorf). 
„Raimund und die Frauen.“ Von Eduard Caſtle (Radio V, 

35. Wien). 

„Grillparzer und das 19. Jahrhundert.“ Von Herbert 
Cyſarz (Hochſchulwiſſen 1929, 3. Warnsdorf). 

„Die Liebe der Droſte.“ Von Karl Viktor (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung V, 6. Frankfurt a. M.). 

„Drei unveröffentlichte Fontane⸗Briefe.“ Mitgeteilt von 
Mary ⸗Enole Gilbert (Weſtermanns Monatshefte LXIII 
874, Braunſchweig). 

„Timm Kröger.“ Von Paul Wittko (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte X, 3. Berlin). 

„Als Peter Hille reich war.“ Von Julius Hart (Reclams 
Univerſum XLV, 37. Leipzig). 

„Lügen um Landauer.“ Von Erich Mühſam (Die Welt⸗ 
bühne XXV, 22. Berlin). 

„Der junge Guſtav Landauer über Frauen und Ehe.“ Aus 
Anlaß ſeines 10. Todestages. (Die Tat XXI, 3. Jena.) 

„Franziska zu Reventlow.“ Von H. von Glin ſky (Politiſche 
Wochenſchrift V, 21. Berlin). 

„Die Rilke⸗ Erinnerungen Valery von David⸗Rhonfelds.“ 
Von C. Hirſchfeld (Die Hoten V, 8. Berlin⸗Grune⸗ 
wald). 

„Friedrich Lienhard f.“ Von Mun darius (Der Neue Weg 
LVIII, 10. Berlin). 

„Friedrich Lienhard f.“ Ein Nachruf. Von Carl Auguſt 
Walther (Der Türmer X XXI, 9. Stuttgart). 

„Konrad Burdach.“ Zum 70. Geburtstag. Von Hermann 
Bahr (Die Literariſche Welt V, 22. Berlin). 

„Konrad Burdach.“ Von Jonas Fränkel (Deutſche Rund⸗ 
ſchau LV, 9. Berlin). 

„Heinrich Sohnrey und fein Werk.“ Von Kurt Herbit 
(Reclams Univerſum X LV, 37. Leipzig). 

„Heinrich Sohnrey.“ Von W. Sch. (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte X, 4. Berlin). 

„Heinrich Sohnrey als Volkẽ mann.“ Von Wilhelm Stapel 
(Deutſches Volkstum XI, 6. Hamburg). 

„Heinrich Sohnrey.“ Von Auguſt Tecklenburg (Das Wort 
III, 2. Hamburg). 

„Heimat und Volkstum. Zu Heinrich Sohnreys 70. Geburts: 
tag.“ Von Wirths (Deutſche Rundſchau LV, 9. Berlin). 

„Leben und Werke von Heinrich Sohnrey.“ Von Max 
Zeibig (Der Türmer X XXI, 9. Stuttgart). 

„Robert Kurpiun.“ Von Kurt Baum (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte X, 3. Berlin). 

„Robert Kurpiun.“ Von Karl Kaiſig (Das Wort III, 2. 
Hamburg). 

„Die blaue Blume. Gerhart Hauptmanns neue Versdich⸗ 
tung.“ Von Alfred Dreßler (Reclams Univerſum XL V, 
34. Leipzig). 

„Karl Adolph.“ Von Richard Beer (Radio V, 33. Wien). 

„Barlach. Bildner und Dichter.“ Von Hans Ehrenberg 
(Eckart V, 6. Berlin). 

„Rudolf G. Binding. — Geſammeltes Werk.“ Von Erich 
Lilienthal (Der Deutſchen⸗Spiegel VI, 22. Berlin). 
„Wilhelm Schäfer.“ Von Curt Kohlmann (Die Leſe IV, 

10. Köln). 

„Hermann Burte als Dramatiker.“ Von Otto Speer 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, 38). 

„Artur Schnitzler.“ Von Oskar Bendiener (Radio V, 34. 
Wien). 

„Helle als Lyriker.“ Von Max Hermann⸗Neiße (Die 
Literariſche Welt V, 24. Berlin). 


„Neues zum Fall Rudolf Borchardt.“ Von Willy Haas 
(ebenda 20). 
„Felix Braun.“ Von Helene Richter (Radio V, 37. Wien). 


„Hans Francks Dramendichtungen.“ Von Ernſt Lemke 


(Oſtdeutſche Monatshefte X, 4. Berlin). 

„Zwei berliner Schriftſteller, die in Wien leben: Heinrich 
Eduard Jacob — Ernſt Liſſauer.“ Von Adelbert Muhr 
(Oſterreichiſche Monatshefte V, Mai. Wien). 

„Ernſt Liſſauer.“ Von Paul Wertheimer (Radio V, 33. 
Wien). 

„Der Durchbruch von Oſten. Zum Werke Ernſt Wiecherts.“ 
Von Heinrich Spiero (Eckart V, 6. Berlin). 

„Adele Gerhard als Dichterin der deutſchen Jugendbe⸗ 
wegung.“ Von Felix Scholz (Zeitſchrift für Deutſche 
Bildung V, 6. Frankfurt a. M.). 

„Arnolt Bronnen als Femeſänger.“ Von Paul Kornfeld 
(Das Tagebuch X, 20. Berlin). 

„Georg von der Bring.” Von Waldemar Auguſtiny 
(Niederſachſen X XXIV, Juni. Bremen). 

„Die dritte Freiheit [Hermann Keſten].“ Von Walter Ben: 
jam in (Die Literariſche Welt V, 23. Berlin). 

„Friedrich Grieſe.“ Von Ernſt Adolf Dreyer (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XLIII, 12. Gotha). 

„Geſpräch mit Remarque.“ Von Axel Eggebrecht (Die 
Literariſche Welt V, 24. Berlin). 

„Endlich die Wahrheit über Remarque!“ Von Kafpar 
Hauſer (Die Weltbühne XXV, 24. Berlin). 

„Mißbrauchtes Blutopfer.“ [Remarque.] Von Eugen 
Schmahl (Politiſche Wochenſchrift V, 21. Berlin). 

„Geſchichte und Legende. Ein Beitrag zum Bilde Will 
Veſpers.“ Von Kurt Ihlenfeld (Eckart V, 6. Berlin). 

„Über Otto Rombach.“ Von Walter Kordt (Masken XXII, 
18. Düffeldorf). 

„Eleonora Duſe.“ Von Alfons Paquet (ebenda 19). 

„Offener Brief an Frau Eliſabeth Foerſter⸗Nietzſche.“ Von 
Oscar Leby (Das Tagebuch X, 21. Berlin). 

„Wie wir Journaliſten wurden.“ Antworten auf eine Um⸗ 
frage von: Paul Baecker, Georg Bernhard, Hubert 
Clages, Arthur Dix, Emil Dovifat, Heinrich Dröſe, 
Cajetan Freund, Alexander Gielen, Dorothee Gone: 
beler, Arno Günther, Max Horn daſch, Bodo Langen⸗ 
ſtraßen, Rudolf Michael, Carl Mühling, Ernſt Poſſe, 
Annie Juliane Richert, Guſtav Richter, Heinrich 
Rippler, Heinrich Rumpf, Alfred Scheel, Adolf 
Schiedt, Eugen Schmitz, Wilhelm Schwedler, Fried⸗ 
rich Stampfer, Gottfried Stoffers, Theodor Wolff, 
Max A. Tönjes (Deutſche Preſſe XIX, 23. Berlin). 


„Die Überwindung des 19. Jahrhunderts im Denken von 
Samuel Butler.“ Von Paul Meißner (Germaniſch⸗ 
Romaniſche Monatsſchrift XVII, 5/6. Heidelberg). 

„Ein Heiliger. Der Pfarrer⸗Roman John Galsworthys.“ 
Von Harald Braun (Eckart V, 6. Berlin). 

„Londoner Theater.“ Von Karl Arns (Neue Jahrbücher 
für Wiſſenſchaft und Jugendbildung 1929, 3. Leipzig). 
„Der Amerikanismus und die Amerikaniſierten.“ Von Al⸗ 
brecht Erich Günther (Deutſches Volkstum XL 6. Ham: 

burg). 

„Amerikaniſche Literatur der Gegenwart.“ Von Richard 
C. de Wolf (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 9. Mün⸗ 
chen). 

„Edouard Herriot.“ Von Max Konzelmann (Der Leſe⸗ 
zirkel XVI, 8. Zürich). 
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„Francis Jammes.“ Von Siegfried Freiberg (Deutſch⸗ 
Franzöſiſche Rundſchau 11, 6. Berlin⸗ Grunewald). 

„Charles Du Bos.“ Von E. R. Curtius (Neue Schweizer 
Rundſchau XXII, 6. Zürich). 

„Léon Bazalgette.“ Von Henri Guilbeaux (Die Weltbühne 
XXV, 22. Berlin). 

„Warum ich zum Tode verurteilt wurde.“ Von Henri Guil⸗ 
beaux (ebenda 24). 

„Berliner Geſpräch mit Morand.“ Von Ludwig Steinecke 
(Die Literariſche Welt V, 23. Berlin). 

„Das franzöſiſche Drama der Gegenwart.“ Von Otto Forſt 
de Battaglia (Das Nationaltheater I, 5. Berlin). 

„Zur neueſten franzöſiſchen Literaturgeſchichte.“ Von Otto 
Forſt de Battaglia (Literariſcher Handweiſer LXV, 9. 
Freiburg i. B.). 

„Bürgertum und katholiſche Weltanſchauung im Frankreich 
der Aufklärungszeit.“ Von Waldemar Gurian (ebenda). 

„Dante Alighieri und der Fiore.“ Von Auguſt Vezin (Ger⸗ 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XVII, 5/6. Heidel⸗ 
berg). 

„Selma Lagerlöf.“ Von Emmi Luzi Bähler (Die Beſin⸗ 
nung 11, 2. Aarau). 

„Martin Anderſen Nexös.“ Von Bernhard Rang (Der 
Kunſtwart XL II, 9. München). 

„Die griechiſche Tragödie.“ Von Werner Deubel (Das 
Nationaltheater L 5. Berlin). 

„Neugriechiſche Volksdichtung.“ Von Eduard Schwyzer 
(Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung V, 
3. Leipzig). 

„Jüngſte rumäniſche Dichtung.“ Von Oskar Walter Ciſek 
(Deutſche Rundſchau LV, 9. Berlin). 

„Die neue rumäniſche Lyrik.“ Von Oskar Walter Ciſek 
(Klingſor VI, 6. Kronſtadt). 


KI ké KI 


„Von der Zukunft des dramatiſchen Stils.“ Von Rudolf 
Bach (Der Kunſtwart XL II, 9. München). 

„Das moderne Volksdrama Karl Schönherrs.“ Von Alfred 
Dreßler (Baden-Badener Bühnenblatt IX, 38). 

„Max Reinhardts Regiebuch.“ Von Peter Hamecher 
(Stadttheater Erfurt 1928/1929, 17). 
„Die geiſtige Situation der Provinztheater.“ Von Heinz 
Dietrich Kenter (Der Neue Weg LVIII, 11. Berlin). 
„Typen des plattdeutſchen Dramas der Gegenwart (Staven⸗ 
hagen — Boßdorf — Andreſen — Ehrke).“ Von Friedrich 
Krüger (Zeitſchrift für Deutſchkunde XLIII, 5. Leipzig). 

„Zum Drama der neuen Sachlichkeit.“ Von Hermann 
Schaffner (Baden-Badener Bühnenblatt IX, 38). 

„Regie.“ Von Friedrich Ulmer (Der Neue Weg LVIII, 11. 
Berlin). x d 2 

„Deutſche Literatur im Nachkriegsengland.“ Von Karl 
Arns (Zeitſchrift für franzöſiſchen und engliſchen Unter⸗ 
richt 1929. Berlin). 


Echo der 


* 


in — (7 Bilder). Von Otto 
(Uraufführung im Schauſpielhaus am 
14. Mai 1929.) 


„Apoſtel.“ E 
Rombach. 


„Dichter und Künſtler.“ [Eine Umfrage.] Von Hermann 


Bahr, Theodor Däubler, Georg Engel, Ludwig 
Finckh, E. G. Kolbenheyer, Ernſt Liſſauer, Heimich 
Mann, Walter von Molo, Börries Freiherr von Münch 
haufen, Wilhelm von Scholz, Stefan Zweig (Deutſches 
Philologen⸗Blatt XX XVIII, 21/22. Leipzig). 

„Das Zeitalter der Frauendichtung.“ Von Eſſad⸗Bey (Die 
Literariſche Welt V, 21. Berlin). 

„Eine neue Literatur auf Afrikaniſch“.“ Von Eſſad⸗Bey 
(ebenda). 

„Der Tag des Buches‘ und die Bibliotheken.“ Von Richard 
Fick (Minerva⸗Zeitſchrift V, 5. Berlin). 

„Die Jugend der Republik.“ Von Rudolf Fifch er (Politiſche 
Wochenſchrift V, 21. Berlin). 

„Formen des Romans.“ Von E. M. Forſter (Neue Schwei⸗ 
zer Rundſchau XXII, 6. Zürich). 

„Alte, Junge und Jüngſte.“ Ein Überblick. Von Glinſky 
(Politiſche Wochenſchrift V, 21. Berlin). 

„Die Jüngſten“.“ Von H. von Glinſki (ebenda). 

„Die Literatur des deutſchen Ordens in Preußen.“ Von 

Ludwig Goldftein (Oſtdeutſche Monatshefte X, 4, 
Berlin). 

„Das Tragiſche.“ Von Ernſt Howald (Neue Schweizer 
Rundſchau XXII, 6. Zürich). 

„Theaterkritik von heute.“ Von W. H. (Die Literariſche 
Welt V, 22. Berlin). 

„Plagiataffären.“ Von W. H. (ebenda 20). 

„Das deutſche Volkslied.“ Ein Literaturbericht von Guſtav 
Jungbauer (Zeitſchrift für Deutſche Bildung V, 6. 
Frankfurt a. M.). 

„Die Jugend und die Schmöker.“ Von Mathilde Kelhner 
(Velhagen & Klaſings Monatshefte XLIII, 10. Bielefeld). 

„Die deutſche Literatur zeigt ihr Geſicht.“ Von Hermann 
Keſſer (Die Weltbühne XXV, 21. Berlin). 

„Das Maſſenproblem in der Kunſt.“ Von Albert Klöckner 
(Das Nationaltheater 1, 5. Berlin). 

„Dichtung vom Erziehungshaus und ihre autobiographiſchen 
Hintergründe.“ Von Hermann Anders Krüger und Jakob 
Schaffner (Eckart V, 6. Berlin). 

„Bemerkungen zum hiſtoriſchen Drama der Gegenwart. Von 
Felix von Lepel (Baden⸗Badener Bühnenblatt IX, 3. 

„Vom Naturalismus bis zur Gegenwart.“ (Fortſetzung und 
Schluß.) Von Hermann Pongs (Zeitſchtift für Deutſch⸗ 
kunde XLIII, 5. Leipzig). 

„Literatur im Konverſationslexikon. Von Git Reger (Die 
Literariſche Welt V, 21. Berlin). 

„Zur Kriſis des Buchs. „Von Wilhelm Schäfer (Das 
Nationaltheater I, 5. Berlin). 

„Der Arbeiter und das Buch.“ Von Anna Siemſen 
(Sozialiſtiſche Monatshefte XX XV, 5. Berlin). 

„Brief über den biographiſchen Roman.“ Von Paul Wegwitz 
(Die Tat XXI, 3. Jena). 

„Der Entwurf einer Deutſchen Akademie von Arno Holz. 
Von r. ſterreichiſche Monatshefte V, Mai. Bien). 


Bühnen 


Das Stück iſt zehn Jahr zu fpät gekommen. Damalt, 
nach der Revolution, die Ideen und Ideale in Deng 
gung geſetzt hatte, konnte man es ertragen, von der 
Bühne herunter apoſtoliſch aufgefaßten Sozialismus 
zu hören. Heute ſind Ideen zu Politik, Ideale zu Pro⸗ 
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grammen geworden; und die Verſorgung, die die 
Parteizugehörigkeit gewährt, iſt höher gewertet als 
das Leiden für den Glauben. 

Dieſer Donald Kennedy, den Otto Rombach zum 
Apoſtel einer „neuen“ Lehre, nämlich des ſozialen Ge⸗ 
dankens, gemacht hat, ſteht zu Anfang des Stücks im 
Dienſt des amerikaniſchen Großkapitals, das ſich zum 
Ziel geſetzt hat, einen ehrlichen, religiöſen Kerl zu ge⸗ 
winnen, die Arbeiter zu beſſern, ſie vom Stehlen ab⸗ 
zuhalten und ſo das Geſchäft, den Fabrikbetrieb ren⸗ 
tabler zu geſtalten. Aus dem gekauften Gottesmann 
aber wird ein überzeugter Antikapitaliſt; und aus dem 
unter dem Joch der Sinnenliebe ſtehenden Vorkämpfer 
für die Reinheit des Menſchen — des Großkapitaliſten 
Tochter hat ſich ihm erfolgreich angetragen — iſt zum 
Schluß der Geläuterte, der Retter der werktätigen 
Menſchheit geworden. 

Es liegt alſo wenigſtens Entwicklung in dem Stück; 
das heute feſtſtellen zu können, iſt nichts Geringes. 
Und auf dieſe Tatſache mag man die Hoffnung gründen, 
daß eines Tages ein reiferer Otto Rombach ein Werk 
ſchafft, das wirklich etwas zu ſagen hat. Dieſes iſt gegen: 
über den Dingen und Menſchen, mit denen es umgeht, 
hilflos. Solche Kapitaliſten, wie die geſchilderten, ſind 
lächerlich, und ſolche Arbeiter, wie die im Stück, ſind 
Marionetten. Wenn man Tatſachen des Lebens be— 
handeln will, ſo muß man ſie, ganz gleichgültig, wie 
man ſich zu ihnen ſtellt, kennen, wie der bildende Künſt⸗ 
ler die Natur kennen muß, auch wenn er ſich im Werk 
von ihr entfernt. So ſchematiſch, wie der Verfaſſer es 
ſieht, iſt das Leben und find die Menſchen nicht. Baut 
ſich aber auf einem ſolchen Fundament und auf ſolchen 
Vorausſetzungen eine dramatiſche Entwicklung auf, ſo 
ergibt ſich ein Konzert auf mißſtimmigen Inſtrumenten, 
gemeinhin als Katzenmuſik bezeichnet. Anerkennenswert 
bleibt in der Endwirkung nur die anſcheinend ehrliche 
Geſinnung des Verfaſſers. 


2. 

„Eleonora Duſe.“ Drei Akte. Von Alfons Paquet. 
(Uraufführung im Schauspielhaus am 8. Juni 1929.) 
Die Duſe war ein großer Menſch und eine große 
Künſtlerin. Ihr Leben, Schaffen und Sterben kann 
als ein Weltereignis erſcheinen, wenn ein Dichter die 
Kraft beſitzt, es in den Weltenraum zu projizieren. Zu 
ihren Lebzeiten hat niemand ſie ganz erkannt, auch 
nicht Gabriele d' Annunzio. Ihr galt er lange als der 
Künſtler und Dichter im eigentlichen Wortſinn, und 
ſeine Leidenſchaft wurde für ſie das Feuer, in dem ihre 
Perſönlichkeit die tiefe, ſchickſalhaltende Form empfing. 
Er aber ſchritt über ſie hinweg zu andern, kriegeriſchen 
Zielen und ſchrieb über ſeine Erlebniſſe mit der Duſe 

ein eitles und taktloſes Buch. 


Alfons Paquets Stück geht von der Wirkung aus, die 
dieſes Werk auf die in England erzogene Tochter der 
Duſe hat. Die kommt — man ſchreibt das Jahr 1892 
— nach Deutſchland, das ihre Mutter gerade bereiſt, 
und holt ſich von ihr die Gewißheit, daß der Dichter die 
Wahrheit geſagt hat, mehr noch, daß ſie ihn liebt mit 
ſchmerzlichem Glück. Der Akt endigt mit der Trennung 
von Mutter und Tochter. Er beſteht im weſentlichen 
aus dem Bericht der Mutter über ihr Verhältnis zu 
d'Annunzio; im Lauf ihrer Darſtellung greift ſie 
zurück auf ihre Jugend, ihre erſten Theatererfolge in 
Verona. Aufgabe der Tochter iſt es, ſie durch Stich⸗ 
worte, in Frageſtellung oder in Ausrufen vorgebracht, 
am Erzählen zu halten. Abgebrochene Sätze, halb ge⸗ 
gebene Bekenntniſſe, Seufzer und Beteuerungen ver⸗ 
ſuchen vergebens, dramatiſches Leben in dieſe Auf: 
friſchung biographiſcher Tatſachen zu bringen. Zwar 
ſpielen Schickſal und Leid eine große Rolle in den 
Ausführungen; aber dieſe Worte bleiben leer, da der 
Verfaſſer, deſſen kräftige, anſchauungsvolle Proſa und 
deſſen modernes, unſentimentales Urteil man ſchätzt, 
nicht die dichteriſche Kraft beſitzt, ſie über den Bezirk 
der leichtgriffigen Phraſe in den Bereich bedeutungs— 
voller Sinnbildlichkeit zu erheben. Das Familiäre, 
Einzelbiographiſche iſt nirgends überwunden vom Dich 
teriſch⸗Gleichnishaften. 

Der zweite Akt zeigt die alternde Duſe nach dem Krieg. 
Ein Invalide und eine Dame in Trauer ſind Zeugen 
dafür, welche Dienſte die gütige Frau den Opfern des 
Krieges geleiſtet hat. Auch d' Annunzio, jetzt Kom: 
mandant von Fiume, beſtätigt es, indem er ihr durch 
ein Flugzeuggeſchwader einen Blumenſtrauß über⸗ 
ſchickt: ein Geburtstagsglückwunſch an die Gealterte. 
Sie quittiert ihn mit einem verbürgten Wort: es ſteht 
lebensvoll in matter Umgebung. Die ſchlechte Ver⸗ 
mögenslage der Künſtlerin und ein Gefühl neuer Ju⸗ 
gend bringt ſie auf den Gedanken, in Rom ein Theater 
junger Dichter zu gründen. Eine junge Schauſpielerin 
verbindet ſich ihr zu Lehre und Dienſt: dramaturgiſch 
geſprochen, ſie iſt für dieſen und den nächſten Akt die 
Stichwortträgerin. 

Der dritte Akt beſitzt ein paar ſtärkere Akzente und 
echtere Töne. Die letzten Stunden der Duſe in Pitts⸗ 
burg. Mit Gewalt ſucht fie den durch Krankheit ge: 
ſchwächten Körper zum Theater, zur Arbeit zu zwingen. 
Er verſagt den Gehorſam. Da ſteigt vor der ihrer ſelbſt 
halb unbewußten Frau ihre Vergangenheit auf; ein Ge: 
fühl von Schuld quält ſie. Zu ſchwach aber, dieſe ins 
Überperfönliche, Schickſalhafte ſich erhebende Idee zu 
geſtalten, nimmt der Verfaſſer ſeine Zuflucht zu einer 
Aſſoziation: die Duſe als Lady Macbeth (VI). Ob er 
authentiſch iſt, dieſer Zug, oder nicht, iſt hier nicht die 
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Frage. Er iſt künſtleriſch fehl am Ort, weil er ein 
Menſchenſchickſal, eine Lebenslaſt komödiantenhaft fi⸗ 
guriert. Manager und Tochter ſuchen vergebens in 
ihren entrückten Zuſtand einzubrechen. Der Tod 
nimmt ſie davon. Ein italieniſches Schiff wird die Leiche 
in die Heimat bringen. 

Der Akt enthält ein paar Stellen, die an das Innere 
des Phänomens Eleonora Duſe, an die Tiefe ihrer 
Tragik und ihrer Menſchlichkeit rühren. Zur Geſtal⸗ 
tung dieſer dichteriſchen Anſätze aber iſt der Verfaſſer 
ſo wenig vorgedrungen, wie es ihm verſagt blieb, die 
biographiſchen Tatſachen in dramatiſches Leben um: 
zuſetzen. Wenn aber die Duſe im Leben ſo oft klagte, 
ſie habe den Dichter, wie ſie ihn ſich wünſchte, nicht 
gefunden, ſo müſſen wir ergänzend feſtſtellen, daß er 
auch nach ihrem Tode noch nicht erſchienen iſt. 

H. W. Keim 


Berlin 
1. 


„Der Friſeur von Roßlagen.“ Komödie in 
ſechs Bildern. Von Bruno Wellen kam p. (Urauf⸗ 
führung im Staatlichen Schillertheater am 
5. Juni 1929.) 

Manko: Die Phantaſie des Verfaſſers reicht zu Erfin⸗ 
dung und zu Schürzung einer Handlung nicht aus, von 
dramatiſchem Aufbau ganz zu ſchweigen. Daß ein ver⸗ 
ſchuldeter Friſeur dadurch zu Geld kommt, daß eine 
Sportfexin ſein Kind mit ihrem Auto überfährt, ihn 
ſelber an ſich lockt; daß er mit dieſem Geld in dem dürf⸗ 
tigen Neſt einen Damenſalon eröffnet, die halbnackte 
Büfte ins Schaufenſter ſtellt, damit Argernis erregt 
und ſich vor der ſtädtiſchen Kommiſſion zu verantworten 
hat; daß er dem Suff verfällt und in ſeiner Art eine 
Orgie feiert; daß ihm ſeine Frau davonläuft; daß er den 
Damenſalon der Stadt als Geſchenk überweiſt und 
derart zum guten Schluß zum Ehrenbürger ernannt 
wird: Handlungsfetzen, zwiſchen denen die organiſche 
Bindung fehlt; Korallen ohne Schnur; Gedankenſtriche 
ohne fortlaufenden Text. Folge davon: jedes Bild hat 
das bißchen an Amüſement, das es vermitteln will, 

neu aufzubringen. 

Manko: Die Geſtalten ſind nur eben flächig geſehen. Zeich⸗ 
nermanier. Teilweiſe mit eigenem Strich gegeben, teil⸗ 
weiſe aber auch aus Witzblättern ausgeſchnitten und auf 
den fragwürdigen Paravent ſolcher Handlung geklebt. 
Manko: Auf der Jagd nach Komik geht die eiſerne 
Ration „Taktgefühl“ verloren. Man ulkt nicht mit Ge⸗ 
beten und nicht mit der Lebensgefahr eines Kindes. 
Oder man ulkt doch nur dann damit, wenn man an Ulk 
erſchreckend arm iſt. 

Haben: „Roßlagen“ als ſolche wird nicht lebendig, 
dafür erſteht etwas wie bürgerliche Landſchaft in 


Abbreviatur. Die einzelnen Geſtalten werden nicht 
plaſtiſch, dafür bildet ſich etwas wie Kumpanei. Von 
Bild zu Bild iſt keine Bindung, keine Steigerung, ein⸗ 
zelne der Bilder aber haben etwas wie Aufbau in ſich. 
Der Verfaſſer bleibt im weſentlichen ohne Handſchrift, 
doch bekommt man Begriff von ſeinen Intentionen, 
ſeinen Stilambitionen, ſeiner literariſchen Welt. Ein 
Suchender klopft an und ſtellt ſich eben als Suchender 
vor. 

Eins wirkt erſchreckend: hier iſt durchaus Verwendung 
neuer Mittel; ſie werden keineswegs ohne Geſchick ge⸗ 
handhabt; und doch aufs Ganze angeſehen, kaum die 
mittlere Wirkung der alten Poſſe. Ja, Poſſe wird ſolcher 
Komödie gegenüber geradezu zu Ideal. 


2. 

„Störungen.“ Ein Abend fin einer Familien: 

penſion. Zwei Akte. Von Hans Meiſel. (Urauffüh⸗ 

rung im Staatlichen Schauſpielhaus am 4. Juni 1929.) 
Nicht übel dieſe Zeichnung des Treibens in einer 
Familienpenſion, die Typen leben auf, bleibt nur 
zweifelhaft, ob auch die Miſchung der ſozialen Schich⸗ 
tungen geglückt iſt; aber das verſchlägt nicht viel. Die 
Mittel ſind die eines Naturalismus, den man überwun⸗ 
den glaubte, und der längſt wieder friſch ins Kraut 
ſchießt. Als „neue Sachlichkeit“? Unſinn! Als fortwu⸗ 
chernde Banalität. 
Immer dieſe eine Note. Es kann einem der Banali⸗ 
täten etwas viel werden den Abend über. Zuerſt bien 
fie ein; ſtimmen dann (Nervenſache) vergnüglich; mer: 
den ſchließlich zu Nervenpein. 
Der Penſionsinhaberin iſt ihre goldene Armbanduhr 
geſtohlen worden. Nicht doch; fie hat fie, geile Hyſte⸗ 
rikerin, ſelbſt im Zimmer des jungen ruſſiſchen Emi⸗ 
granten verſteckt. Möchte ſie und ſich von ihm finden 
laſſen. Darob: ein Skandälchen. 
Ziele Uhr hängt an keinerlei Handlungskette. Sie nat 
nicht in die Geſchehniſſe ein. Sie iſt, dramaturgiſch be⸗ 
wertet, Berlocke. 
Man möchte ſich dieſer Art banaler Stagnationsdrama⸗ 
tik gegenüber als „Handlungs“-Reiſender auftun. Und 
„Penſion Schöller“ des hochſeligen Lauff mit zehn 
Prozent Literatur⸗Rabatt offerieren. Als neueſten 
Senſationsartikel. Und der Betrug wäre jedermann 
zu Heil. Ernſt Heildorn 


München 
„Tumult.“ Luſtſpiel in drei Akten. Von Alexander 
Lernet⸗Holenia. (Uraufführung im Reſidenztheater 
am 4. Juni 1929.) 
Luſtſpiele wie dieſes, die keine Luſtſpiele, fontern 
Schwank ſind, die alſo von den Situationen, von ter 
Komik, von der faft immer bis ins Unmögliche gehen: 
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den Komik der Situationen leben, die alſo von vorn: 
herein weder auf tiefere Wahrheit, noch auf weſent⸗ 
liche Geſtalten, noch auf einen Dialog mit Geiſt an⸗ 
gelegt wurden, ſondern kurzhin nichts als vernünftig, 
unvernünftig lachen wollen, brauchen darum nichts als 
(was allerdings auch nicht wenig iſt) viel Witz, tauſend 
Einfälle, ins Dramatiſche umgeſetzt: Bewegung hin 
und wider und mehr noch durcheinander. Wenn etwas 
für den Zeitvertreiber Lernet⸗Holenia, der, wie man 
von früher her weiß, auch ein Dichter, ein Lyriker, ein 
Tragöde ſogar iſt, bald einzunehmen vermag, ſo iſt es 
ſeine unbefangene Freude am Witz in Wendung und 
Szene. So viel Vergnügen hat er an ſeinen Einfällen, 
daß er gar nicht merkt, oder zum mindeſten nicht be⸗ 
achtet, wie oft ſie ſchon da geweſen ſind: die Einfälle 
und die Technik dieſer Einfälle und die Arithmetik 
dieſer vertauſchten Glieder und umgewechſelten Paare, 
von denen ſich zuerſt A: B wie C: D ehelich verhält, 
auf daß ſich am Ende A: D wie ... Nein, führen wir 
die Formel nicht arithmetiſch, ſondern literargeſchichtlich 
durch, dann iſt „Tumult“ gleichſam ein Gegenſtück zu 
Bahrs „Konzert“, indem die herzenskluge Frau mit 
der ſanften Altſtimme ſtatt der zerbrochenen Ehen 
einmal die Wahlverwandtſchaft zuſammenfügt. Mora⸗ 
liſch oder nicht, je leichter der Gehalt, deſto leichtfüßiger 
hätte die Form zu fein. Es gibt aber bei Lernet⸗Holenia 
ſchon vom zweiten Akt an Verzögerungen, wo Zwiſchen⸗ 
ſpiele zwar die Heiterkeit, aber nicht die Handlung 
weiterführen, wo ſich zur Unbefangenheit doch auch 
eine Abſicht, unbedingt Spaß zu machen, geſellt. Und 
der dritte Akt, Hotelleben in Lugano, iſt faſt nur mehr 
Epiſodik der Chargen, bis ſich erſt zu allerletzt die Hand⸗ 
lung wieder aus ſich ſelber abſpinnt. Doch warten wir, 
ob nicht auch „Tumult“ im Werkganzen des Dichters 
lediglich Zwiſchenſpiel iſt. Joſeph Sprengler 


Wien 
„Tobias Wunderlich.“ Dramatiſche Legende. Von 
Hermann Heinz Ortner. (Uraufführung im Burg⸗ 
theater am 15. Juni 1929.) 


In einem Roman ganz jungen Datums von Upton 
Sinclair wird das legendäre „Venio iterum crucifigi“ 
derart abgewandelt, daß der Heiland aus dem Glas— 
gemälde einer Kirche leibhaft in den Hexenſabbat einer 
amerikaniſchen Großſtadt hinabſteigt, um, wie freilich 
zu erwarten, nach kurzer Friſt ſich wieder in jenes Fenſter 
zu flüchten; ſonſt müßte ihn ein neuer Kreuzweg auf 
ein neues Golgatha führen. Setzen wir für das moderne 
Glasgemälde einen ſpätgotiſchen Flügelaltar, für Neu⸗ 
york oder Detroit oder Frisco eine alpine Kleinſtadt, 
für Chriſtus eine Heilige oder vielmehr das Mädchen, 
das vor faſt fünf Jahrhunderten für dieſe Heilige Modell 


ſtand, ſo möchte wohl am Tatbeſtand nichts Weſentliches 
mehr fehlen (denn die pathetiſchen wie die ſatiriſchen 
Konſequenzen ſolchen Geſchehens ergeben ſich von ſelbſt), 
als die Geſtalt deſſen, der eben jenes Wunder wirkt, 
eine Geſtalt, deren Ahnenprobe einen nur allzu ſtatt⸗ 
lichen Stammbaum ergibt: den Narren in Chriſto, den 
Volksfeind, den Glockengießer Heinrich, den reiſenden 
Handwerksburſchen Michel Hellriegel, Kerners Geiger 
von Gmünd und Maſſenets Gaukler unſerer lieben Frau 
— jedem gleicht er ein wenig und keinem völlig, dieſer 
wunderliche Heilige oder heilige Wunderlich. Und er hat, 
dieſer verpflichtenden adeligen Abkunft zufolge, ſoviel 
Dinge unter einen Hut zu bringen — ethiſche, welt⸗ 
anſchauliche, ſoziale, äſthetiſche Programme und dazu 
ſeine perſönlichen Angelegenheiten —, daß die dra⸗ 
matiſche Legende ſtatt zehn Bilder ihrer zwanzig haben 
müßte, um ſolchen Reichtum nicht als Verlegenheit 
zu empfinden. Die Überfülle der Problematik ſpiegelt 
ſich in der Buntheit des Perſonals, in der Mannigfalt 
epiſodiſchen Geſchehens, in der freudig anerkannten 
Permanenz des Intereſſes, aber auch in der bei unſerem 
Landsmann ſchon oft bemerkten und beklagten Unſicher⸗ 
heit des Stils, der bald auf der Linie Mell —Billinger, 
bald anderswo und bald ganz anderswo liegt und inner⸗ 
halb kaum zweier Stunden die geſamte Tonleiter zwi⸗ 
ſchen der Myſtik einer heiligen Barbara des Mittel⸗ 
alters und der Burleske eines „Heiligen Florian“ von 
geſtern oder vorgeſtern durchläuft, hin, her, hin, her und 
wieder zurück. Wir möchten uns gern überreden, daß 
ſich hier nicht Armut, ſondern das Gegenteil bekundet, 
und unter dem Wahlſpruch „Vergangenes ſei hinter uns 
getan“ manche uns von Ortner bereiteten und an 
dieſer Stelle beklagten Enttäuſchungen um ſo lieber 
vergeſſen, als in dieſer Legende über alle Reminiſzenz 
und Unſicherheit hinweg ein Dramatiker und ein Poet 
vernehmlich wird, zumal in dem überraſchenden traum⸗ 
haften Ausklang dieſes Wunders und in der Verklärung 
ſeines Thaumaturgen. R. F. Arnold 


Leipzig 
„Anna Dittmar.“ Neun Bilder. Von Wilhelm 
Braun. (Uraufführung Altes Theater, 1. Juni 1929.) 


Ein Klempner wird wegen einer Halbweltdame ſeiner 
braven Frau untreu. Dieſe ſucht ihn vergebens zurückzu⸗ 
locken und läßt durch einen Strizzi die Konkurrentin 
ermorden. Dann tötet ſie ſich ſelbſt mit Gas. 

Nicht mehr? Nein, wirklich nicht mehr, eher ſogar we⸗ 
niger, da alle leicht aſſoziierbaren, dem Leſer einer 
ſolchen Notiz aufſteigenden Vorſtellungen und alle 
irgendwie differenzierenden Linien fehlen. Der Autor 
rechnet nur auf den groben Stoffreiz, die handfeſte 
Tatſächlichkeit. Dabei kommt etwas heraus, was an den 
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Film in feinen Anfängen erinnert, etwas ganz Kunſt⸗ 
widriges, höchſtens dem Amüſier⸗ und Vorſtadttheater 
dienlich. So muß gefragt werden: Wie kommt das auf 
eine Bühne höheren Ranges? Georg Witkowſki 


Frankfurt a. M. 


„Das Gerücht.“ Von C. K. Munro. (Uraufführung 
im Schauſpielhaus am 1. Juni 1929.) 


Vor fieben Jahren wurde „The Rumour“, Zeitſtück in 
fünfzehn Bildern, in London ohne nachhaltigen Erfolg 
geſpielt. Vor einigen Monaten erkannte eine Frauen⸗ 
Liga, das Stück ſei eine ausgezeichnete Propaganda 
für den Pazifismus, fie gründete die „Rumours Limi- 
ted“, führte es auf, ſeitdem in langer Serie. Nun wird 
es durch Deutſchland ziehen. 

Die Engländer, heißt es, unterhalten ſich famos in 
dem Zeitſtück. Sie finden, es ſei eine brillante Satire. 
Die Briten erkennen ſich nicht darin, obwohl Munro 
feine Landsleute keineswegs ausgeſchaltet hat. Er zielt 
ſogar ſehr direkt. An Satire und Heiterkeitserfolg hat 
er kaum gedacht. Glücklicher Engländer, dem es nicht 
gegeben iſt, das einzuſehen. 

Allerdings: in dieſem Kriegsſtück wird nur ſupponiert. 
Spekulanten in Przimien ſpitzen auf die Olfelder in 
Lorien, das durch einen früheren Krieg geſchwächt iſt. 
Man „macht“ ein Gerücht, Lorien wünſche einen Krieg. 
Das Gerücht zieht. Der freundliche Zufall läßt zudem 
eine (Przimierin)⸗Engländerin ermordet werden. Die 
Volksſeele kommt in Wallung und kocht. Schon iſt 
Krieg. Verbündete greifen ein, Lorien wird beſiegt. 
Friedensſchluß — wir kennen ihn. Wir kennen alle be⸗ 
teiligten Länder. Munro iſt ſo freundlich, im „Vor⸗ 
wort“ (es erſcheint an der Wand) mitzuteilen „jede 
Nation, die reich genug iſt, ſolche geſchäftlichen Unter 
nehmungen zu finanzieren“, könnte für ſein Stück an⸗ 
genommen werden. 

Der Autor iſt Pazifiſt, ſein Stück ein hartes Tendenz⸗ 
ſtück. Soviel an Schamloſigkeit, Verruchtheit, Dumm: 
heit und Heuchelei ſah man noch nie beiſammen. Auf 


der Vorderbühne werden finanztechniſche Erwägungen 
angeſtellt, Aktien gewertet, auf dem hinteren Schau⸗ 
platz erregt ſich die irregeleitete Maſſe, ſteigen Sol⸗ 
daten ins Schiff. Der Schluß bringt die erwähnte 
Friedenskonferenz. Sie iſt von infernaliſchem Hohn. 
Der ehemals pazifiſtiſche Miniſterpräſident iſt heute 
Nationaliſt. Er rauft mit den hohen Verbündeten, die 
auch etwas haben wollen, um Olquellen. Er tritt mit 
ihnen an das Balkongitter, die Huldigungen der Menge 
zu empfangen, die Herren küſſen ſich, Photographen 
fixieren das Bild. Und dann: eine Filmwand erſcheint, 
ein Soldatenfriedhof, tauſend und abertauſend Kreuze, 
ein endloſes Feld markiert die Anonymen, die unbe⸗ 
kannten Soldaten, die für die Olfelder und Munitions⸗ 
lieferanten kämpften. 

Die Engländer finden das luſtig. Wir nicht. Die Fran: 
furter lachten nur ein paarmal, wenn es gar zu dick 
kam, ſie fühlten ſich grauſam belehrt: den Letzten 
beißen die Hunde. Nicht daß wir „das Gerücht“ Dir 
Kunſt genommen hätten, es iſt in ſeiner ſtarren Symme⸗ 
trie und ſeinen dreimal unterſtrichenen Abſichten, in 
ſeinem Mangel an Wärme durchaus undichteriſch, ein 
Fünfzehn⸗Bilder⸗Leitartikel gegen den Krieg, aber die 
Hörer und Schauer beugten ſich der Idee des Werkes. 
Sie verließen das Haus mit der Meinung: Wenn auch 
nur der zehnte Teil von dieſen Schuftigkeiten wahr ſein 
kann, dann: Nie wieder Krieg! 

Unſere Bühne kam mit den großen techniſchen An⸗ 
forderungen (Vor: und Rückbühne, Schattenbilder, 
Filmiſches, Volk, das aus dem Orcheſter heraufſtrömt) 
im allgemeinen gut zurecht und gewann ſich einen 
Ehrenabend. Nichts von Humor. Der Krieg als Ge⸗ 
ſchäft dominierte und riß an den Nerven. Man hat das 
alles gewußt und ſaß doch wie gefroren. Aber die 
Friedenskonferenz, dieſe greuliche Komödie der Ge 
rechtigkeit, lockte doch Gelächter. An Charaktere, an 
Menſchen dachte man nicht mehr. Sie ſind auch nicht 
vorhanden. Drahtpuppen find aufgezogen und ſchnur⸗ 
ren ab, was Munro ihnen aufgetragen hat. Wer hören 
will, der höre: Es geht um Olfelder. R. Geck 


Echo des Auslands 


Franzöſiſcher Brief 


Der bedeutendſte franzöſiſche Schriftſteller der neuen 
Generation iſt Roger Martin du Gard. Mehrfach ſchon 
iſt an dieſer Stelle auf den Dichter des „Jean Barois“ 
und der „Thibault“ (Gallimard) hingewieſen worden. 
Wenn ſein Name alljährlich von anderen überſtrahlt 
wird, ſo handelt es ſich vielfach um vorüberziehende 
Kometen, während er der Fixſtern in der Erſcheinungen 


Flucht iſt. Von „Jean Barois“, der vor nunmehr fünf⸗ 
zehn Jahren erſchien, ſpricht auch die heutige Jugend 
noch. Langſam hat er ſich durchgeſetzt; jetzt iſt er im 
fünfzigſten Tauſend. Auch die noch unvollendete Roman⸗ 
reihe „Les Thibault“ hat keinen ſenſationellen, aber 
gemach ſteigenden Erfolg. Der Verfaſſer tut auch nichts, 
um ihn zu beſchleunigen. Er unterbricht das Erſcheinen 
der Fortſetzungen gelegentlich jahrelang. Trotzdem er⸗ 
müdet kein Leſer im Warten. Das Schwergewicht des 
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Werks liegt darin, daß es über jede Zeitbedingtheit, 
über jedes fachlich Literariſche hinaus ſich mehr und 
mehr zu einem Geſamtbild des zeitgenöſſiſchen Frank⸗ 
reichs auswächſt. Der letzte, in dieſem Jahr erſchienene 
Band „La mort du père“ zeigt von neuem die ſeheriſche 
Kraft dieſes Dichters, in dem ſich Flaubert und Zola, 
Gide und Rolland vereint zu haben ſcheinen. Lächelt 
nicht über dieſen Superlativ! Schon jetzt hat die Zeit 
mir, der ich 1912 mich zuerſt für Roger Martin du Gard 
einſetzte, recht gegeben. Er hat ſich wie kein anderer 
bewährt. Wenn auch Paul Zſolnay mit ſeiner deutſchen 
Ausgabe noch nicht durchgedrungen iſt, Geduld. Das 
Werk trägt den Sieg in ſich. Der ſchweigſame, ver— 
ſchloſſene, allem Literaturbetrieb abgekehrte Dichter iſt 
heimiſch in den Kreiſen von Gide, Baruzi und Charles 
du Bos. Letzterer, ein Verehrer und Freund Rilkes und 
Georges, iſt der tiefſte und klügſte Eſſayiſt der heute 
Fünfzigjährigen. In den „Editions de la Pléiade“ bei 
Schiffrin erſchienen neuerdings „Extraits d'un jour- 
nal“, die ſchon die letzte Wandlung des Verfaſſers er⸗ 
kennen laſſen. Wohin? Zum Katholizismus. Manche 
hat dieſe Schwenkung verſtimmt, aber für den Freund 
Rivières iſt fie natürlich, zwangsläufig und der Zeit 
ſtimmung entſprechend. Alle, die ſich um „Commerce“ 
gruppieren, ſtehen entſchieden oder ſchwebend auf 
katholiſcher Baſis, die früher oder ſpäter unter den 
meiſten klar erkennbar wird. Gide, der überzeugte Pro⸗ 
teſtant, deſſen tiefe Ethik nicht konfeſſionell beſchränkt 
iſt, hat durchaus Verſtändnis dafür. Seinen Montaigne⸗ 
Eſſay im „Commerce“ widmete er Charles du Bos. 
Einer der wenigen Freunde, dem er ein Menſchenalter 
verbunden blieb, iſt Paul Claudel, der kürzlich unter 
dem Titel „L'oiseau noir dans le soleil levant“ (Galli: 
mard) eine Folge von Aphorismen, Dialogen und Ge⸗ 
dichten in Proſa über Japan herausgab. Von André 
Gide ſelbſt erſchien im gleichen Verlag „L'école des 
femmes“, ebenfalls aus jenem tiefen ethiſchen Be⸗ 
wußtſein heraus empfunden, das alle Werke Gides 
zeigen. Gerade in dieſem Buch fragt man ſich, wo 
ſcheiden ſich im Franzöſiſchen katholiſches und prote⸗ 
ſtantiſches Ethos? Die Melancholie, die Skepſis und 
Ironie Gides, ſchon in Frau von Sévigny in Cho⸗ 
derlos de Laclos und Bourget vorhanden, ſind über⸗ 
konfeſſionelle Eigenſchaften der beſten Franzoſen. Je 
zügellofer in Ausſchweifungen wühlend, ſich Jugend ges 
bärdet — auch Gide und Roger Martin du Gard wiſſen 
das—, um ſo ſicherer kann man ihr die Wandlung 
vorausſagen, die die Alteren in immer größerer Anzahl 
vollziehen. Das Tollſte an ethiſcher Zerſtörung hat ſich 
in allen ſeinen Büchern Blaiſe Cendrars geleiſtet. Er 
hält ſich am feſteſten, weil er aus calviniſtiſchen Gegen⸗ 
den der Schweiz ſtammt. Sein neueſtes Buch: „Le 


plan de l'aiguille“ (Au sans pareil) hat einen Typus 
zum Helden, der den Geiſt der „vitesse“ der Gegen⸗ 
wart verſinnlicht, wie ihn Paul Morand in Rand- 
bemerkungen unſerer Zeit in der „Nouvelle revue 
frangaise faßte. In fiebriger Haft raſt Dan Dad atemlos 
von Abenteuer zu Abenteuer: „Il était mortellement 
navr6 d'amour. Il ne pouvait pas réagir. A quoi bon! 
Il buvait. Boire. Tout pourrait aller au diable.“ Von 
dieſer kraftſtrotzenden Selbſtſicherheit iſt Rens Crevel 
nicht, der in ſeinem neueſten Buch: „Etes- vous fou?“ 
(Gallimard) bis zum Irrſinn treibende Ausſchweifungen 
bloßlegt. Eine morbide Leidenſchaft, deren Erſchöpfung 
man ahnt, auch er wird eines Tages in den letzten Peri⸗ 
oden von Rimbaud und Verlaine die Quinteſſenz alles 
Denkens und Fühlens ſehen. So wie der junge Freund 
Soupaults, A. Rolland de Réneville, ſchon heute ſich 
in dem ruheloſen Gottſucher wiederfindet und durch ihn 
zu eigener Ruhe und Ausgeglichenheit kommen will. 
In dieſem Sinne ſchrieb er feine Rimbaud-Biographie. 
(Au sans pareil.) In gleichem Get wird Verlaines 
Freund, Germain Nouvenau, als Dichter Humilis 
genannt, von Léon Vèérance (Graſſet) gewürdigt. Rim⸗ 
bauds und Verlaines Ende haben auf Claudel, Riviere 
und Paul Valery den tiefſten, erſchütterndſten, einen 
Richtung beſtimmenden Eindruck gemacht. Man leſe in 
Valöôrys Einführung in Leonardo im letzten Heft von 
„Commerce“ oder in ſeiner Disputation mit den Phi⸗ 
loſophen Xavier Léon, Paul Langevin, Hadamard, 
Desjardins u. a., wie er Kant in die philoſophiſche 
Entwicklung eingliedert (ſiehe „Bulletin de la Société 
frangaise de Philosophie“) und nehme dazu als Pa: 
rallele die neueſte deutſche Kantinterpretation, ſowie 
die äußerliche Tatſache des ſtarken Zuſtroms von Ka— 
tholiken in die Kantgeſellſchaft und man wird nicht 
leugnen können, daß einerſeits die katholiſche Weltſchau 
ſich in Deutſchland und Frankreich geweitet hat, und 
andererſeits, daß ſie durch dieſe Erweiterung ihrer Denk⸗ 
weiſe eine neue, zentripetale Kraft entwickelt, eine An⸗ 
ziehung, der Unzählbare erliegen. Führereigenſchaften 
entwickelt der Neukatholizismus in Frankreich. Mehrfach 
ſchon wurde hier auf die von Maritain geleitete 
Bücherreihe „Le roseau d'or“ (Plon) hingewieſen. 
Jüngſt erſchien hier ein glänzend komponierter, ſprach⸗ 
lich mitreißender, ethiſch tief empfundener Roman: 
„Léviathan“, von dem jungen, von franzöſiſchen Eltern 
in Amerika geborenen Dichter Julien Green. Ein 
Doſtojewſki⸗Thema mit katholiſchem Unterbau. 

Daneben aber ſtaut ſich die akatholiſche, konfeſſionsloſe 
Literatur weiter zu Bergen: Louis und René Gerriet 
veröffentlichten in den „Editions Argo“ unter dem 
Titel: „Périple“ einen Novellenband, den die Stadt 
Dijon mit einem Preis auszeichnete. Flott geſchriebene 
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Erzählungen aus optimiſtiſchem Lebensgefühl, durch 
die ſtraffe, vollblütige Menſchen ziehen. „La campagne 
enchantée“ von D. J. d'Orbaix im gleichen Verlag 
gibt viſuelle Schilderungen von Natur, Menſch und 
Tier ohne Reflexionen, ohne jede Beziehung auf den 
menſchlichen Geiſt. Solche Schriftſteller ſchreiben ge⸗ 
legentlich zwiſchen zwei Romanen eine Apologie des 
Sports wie Elie Richard in „Chambre des courses“ 
(Kra) erdfreudig auf die Außenwelt gerichtet. Feſte des 
Sportes und Feſte der Sinnlichkeit: „Maria de Toulon“ 
(Flammarion), ſchon der Titel deutet an: eine Pro⸗ 
ſtituierte. Der Verfaſſer führt den Leſer in Auto⸗ 
geſchwindigkeit von Toulon auf die Zeil, von Orléans 
in den Grunewald und von dort über Barcelona wieder 
nach Toulon: „Un roman du dösir“. Variationen des 
ſinnlichen Bedürfniſſes, mit Komik untermiſcht, bietet 
Marc Elder in ſeinem neueſten Roman: „Les Dames 
Pirouettes (Ferenczi et fils). Ernſteren Charakter 
tragen alle Bücher des bedeutenden Freidenkerverlegers 
der Gegenwart: Rieder. Eine gewiſſe Qualität kann 
man immer erwarten, aber auch eine beſtimmte Welt⸗ 
anſchauung. Die gefühlsmäßige Vergottung der unteren 
Schichten, der Ausgeſtoßenen, der Parias, die aus 
Lebensangſt und Ungelenkigkeit ihr Schickſal nicht mei⸗ 
ſtern. „Une petite vie“ erzählt Conſtant Burniaux. 
Die Geſchichte eines Mannes aus dem Volk, der der 
Mutter ſeiner Kinder dauernd entweichen möchte, dazu 
aber nicht genug Mut hatte. Burniaux ift ein amüfanter 
Spötter, der dieſe einfache Geſchichte mit köſtlichem 
Humor im Stil einer Farce erzählt. Maximilian 
Gauthier, ein begabter Anfänger, ſchildert in „Les 
Forces“ in großzügigem Aufbau die Entwicklung eines 
Revolutionärs. Auch dieſer Autor geſtaltet von über⸗ 


legenem Standpunkt aus und führt eine ſpannende 
Handlung mit großem Geſchick durch. 

All dieſe und die ſonſtigen vielen hundert Neuerſchei⸗ 
nungen wurden von den zahlreichen literariſchen Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften aufgegriffen, beſprochen, be⸗ 
wertet und gefeiert. Während vor zwanzig Jahren die 
bildende Kunſt das am heißeſten umſtrittene Gebiet 
war, ſteht ſeit dem Kriege die Literatur im Vordergrund 
des Intereſſes — ſo ſehr wie noch nie. Dafür zeugen 
gerade die zahlreichen periodiſchen Publikationen, die 
obwohl fie ſich von Monat zu Monat vermehren, 
alle ein Publikum finden. Drei koſtbar ausgeſtattete 
Zeitſchriften wurden neuerdings geſchaffen, die die 
nachdadaiſtiſche Jugend um ſich ſcharen: „Bifur“ in 
den „Editions du Carrefour“, Herausgeber G. Ribe⸗ 
mont⸗Deſſaignes. Als ausländiſche Beiräte werden 
u. a. Gottfried Benn und James Joyce genannt. „Le 
grand Jeu“ erſcheint im eigenen Verlag. Ribemont⸗ 
Deſſaignes leitet in dieſem Blatt die politiſche Ab⸗ 
teilung. Charakteriſtiſch, daß das erſte Heft eingeleitet 
wird durch ein unveröffentlichtes Fragment „Soleil et 
chair und einen unveröffentlihten Brief von Arthur 
Rimbaud. „L’stoile“ leitet der Inder J. Kriſhna⸗ 
murti, der Adoptivſohn von Annie Beſant; die budd⸗ 
hiſtiſch eingeſtellte Zeitſchrift hat mehrere indiſche Wi: 
arbeiter ſowie Franzoſen, deren Neigungen in die 
gleiche Richtung gehen. Im pariſer Zeitungsformat 
erſcheint eine neue lebendige, wirtſchaftliche, fünf: 
leriſche und literariſche Wochenſchrift „I’Europsen“, 
73, rue d' Amsterdam, herausgegeben von Andre La: 
mandé, der den Leſern dieſer Briefe als erfolgreicher 
Romanſchriftſteller nicht unbekannt ſeind ürfte. 

Otto Grautoff 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Münchner Dichterbuch. Munchen 1929, Knorr & 
Hirth G. m. b. H. 215 S. M. 4,80 (5,80). 
Wer von dem Titel des Buchs auf eine landsmannſchaft⸗ 
liche Einheit ſchließen wollte, wäre beileibe auf ſehr ver⸗ 
fehlter Spur; denn von dieſen rund zwanzig münchner 
Dichtern iſt überhaupt keiner in Iſarathen geboren, und 
während nur drei zum alten bayeriſchen Stamm zu zählen 
ſind, verteilen ſich die anderen auf Franken, Schwaben und 
weit über Bayern hinaus auf Rheinland, Sachſen, Pommern 
bis an die Seeküſten. Was ſie alſo in der Stadt „nordſüdlicher 
Begegnung“ zueinander bringt, muß etwas anderes ſein 
als das Blut. Vielleicht Geſinnung? Anſchauung? Geiſtes⸗ 
art? Form? Und hier vermag allerdings die Überſchrift 
literaturgeſchichtlich ſchon einiges zu verraten. Ein „Münch⸗ 
ner Dichterbuch“ iſt nämlich bereits 1862 erſchienen. Von 
den Nordlichtern Geibel, Heyſe war es gegen die Zeit, gegen 


die Revolution, gegen das junge Deutſchland geſtellt, idea⸗ 
liſtiſch und klaſſiziſtiſch. | 

Man kann nicht fagen, daß der neueſte Sammelband, der in 
der Tat ein Band des Sammeens iſt, durchweg klaſſiziftiſch 
fei, aber er iſt ſicherlich durchaus unrevolutionär, von einem 
Drang zwar zu den Dingen, zur Geſtalt, zur Sachlichkeit, 
darum aber ohne Ungeſtüm und Unband, ohne Stoffaltual: 
täten, zeitlos, will heißen: über die Zeiten hin als klatet 
Lebensſpiegel gültig. Wo Maß das erſte dichteriſche, da if 
Einordnung nach Hanns Johſt das oberſte ſittliche Geſetz 
Ruft man hier Volk und Gemeinſchaft auf, ſo verſteht ſich 
auch das bei Hans Brandenburg in einem feierlichen, ſpiel⸗ 
feſtlichen, rhythmiſch bindenden Sinn etwa von Delos, etwa 
von Olympia. Es iſt wieder viel mehr als je in den letzten 
Jahren von der Kraft, Ruhe und Vollendung der Antike die 
Rede. Und nicht bloß die Rede. Durch die Hymnen von 
Thaſſilo von Scheffer, durch die Elegie von Joſeph Magnus 
Wehner zieht abermals, wie einſt bei Geibel, der leiſe Hauch 
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der griechiſchen Kamönen. Indeſſen, fo ſchön und harmoniſch 
dieſe und andere Verſe ſind, das Hauptgewicht des Buchs 
liegt dennoch quantitativ und qualitativ nicht in der lyriſchen 
Gattung, ſondern im Proſaepos. Man könnte ſich denken, 
daß Kleiſt oder Stifter oder Gottfried Keller daran geſchrie⸗ 
ben hätten, ſo viel Duft, Legende und Märchenhaftes liegt 
über manchen erzählenden Beiträgen. Und iſt es nicht, daß 
man zwiſchendurch immer wieder etwas von der Zucht 
Georges, von der Wortkunſt Rilkes ſpürt dem ſtillen, breiten, 
erhabenen Strom nach? Ein Werk des Atemſchöpfens, des 
ſchöpferiſchen Atems iſt es. 

Von den Erzählern gilt Gottfried Kölwel als ſeinem Fleck 
Erde verhaftet. Weniger bekannt Regina Ullmann, eine 
Schweizerin, dem Jeremias Gotthelf nicht unfern. Caroſſa, 
fein Name iſt fpät, nun aber raſch gewachſen. Aus den Jüng⸗ 
ſten ſei Alfred Happ herausgehoben. Und doch ſcheint mir, 
als ob eine junge Frau das Allerzarteſte im Stil, in der 
Pſychologie und in der Frömmigkeit gegeben hätte: Ruth 
Schaumann mit einer Novelle, die bereits im „Hochland“ 
erſchienen iſt. Nennt man von Zeitſchriften außerdem noch 
die „Süddeutſchen Monatshefte“ und den „Kunſtwart“, ſo 
hat man ungefähr die geiſtige und künſtleriſche Umgrenzung 
der Schaffenden. Daß ihrer jedem eine Lebensſtizze und 
Wertung vorangeht, zumeiſt von Wahlverwandten abgefaßt, 
warm, nicht überſchwenglich, zergliedernd, nicht zerfaſernd, 
dabei ſtets im Geſamtblick der Kultur, macht das Buch auch 
zur kritiſchen Einführung wohl brauchbar. 

München Joſeph Sprengler 


Sein einziges Jahr. Eine Novelle. Von Friedrich 
Sacher. Leipzig 1928, A. H. Payne. 70 S. M. 1,—. 
Ich begann mitten im Buch zu leſen, las mich feſt und freute 
mich immer mehr, bis das Buch mit einemmal ausgeleſen 
war. Offen geſtanden, Sacher wurde mir ſchon zu maniriert, 
und ich mochte ihn nicht mehr. Aber hier tönt einem ein voller 
Akkord entgegen, in dem die heitere Gelöſtheit des Welt⸗ 
gefühls eines Taugenichts ebenſo zu vernehmen iſt wie die 
kompakte Sonnenfülle der Waldmüllerlandſchaften und das 
Glück kraftvoller öſterreichiſcher Ländlichkeit. Stellenweiſe 
packt einen die Sehnſucht nach der ſchweigenden Sonnen⸗ 
glaſt ſommerlich überblauter Felder, deren Einſam keit nur 
ein verwitterter Steinheiliger hütet; ſo ſtark wird die Land⸗ 
ſchaft in dieſem Buch. Die ſtörenden Wortſinterungen und 
geſuchten Gleichniſſe hat Sacher, der auch einmal ein junger 
Draufgänger war, gottlob überwunden, und ſein „Beute⸗ 
ſtolz“ und die Kreuzigung auf das Marterholz des Zweifels 
find nur mehr vereinzelte Uberbleibſel feiner früheren Art. 
Das Grundmotiv iſt mit romantiſchen Mitteln, dabei aber 
merkwürdig klar, herausgearbeitet. Die eigentliche Kälte 
mathematiſcher Scheidung, die er an einem zwieſpältigen 
Menſchen vornimmt, iſt von der Romantik der Durchführung 
warm durchleuchtet. Da verſucht es einer, der ein nüchterner 
kleiner Beamter, ſonſt aber ein entwurzeltes, ſtill träumendes 
Naturkind iſt, durch einen buchſtäblichen Sprung aus der 
Wirklichkeit den Alltagsmenſchen Emmerich Zwirnmacher 
von ſich abzutun und für ein einziges Jahr der Dichter Do⸗ 
natus Frey zu ſein. Am klugen Sinn auch der gütigſten Frau 
findet ſein Traum ein frühes Ende. (Wie er ſich das real er⸗ 
möglicht, bleibt allerdings die romantiſche Frage; aber dieſe 
Prämiſſe zugegeben, nimmt uns das Buch mit.) Einblicke in 
die Künſtlerperſönlichkeit laſſen ein Erlebniswerk vermuten. 
Daß der Verfaſſer zu ſehr in die Werkſtatt auch des Dichters 
Donatus Frey blicken läßt, der den weimarer Schriftſteller⸗ 
tarif ſeinem anderen Ich Emmerich Zwirnmacher überläßt, 
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aber gleich an drei Romanplänen träumt, iſt noch zu viel Be⸗ 
kennen des Jungen, der in dem vorliegenden Werk ſchon die 
ſtillen, bewußten Wege geſtalteriſcher Männlichkeit betreten 
hat. 
Wien Friedrich Wilhelm Illing 
Simſon. Das Schicksal eines Erwählten. Roman. Von 
Felix Salten. Wien 1928, Paul Zſolnay. 223 S. M. 3,50 
OD 
Manche leiten die bibliſche Simſonſage (Richterbuch 13— 16) 
vom Sonnenkultus her: Simſon gleich Schemeſch gleich 
Sonne. Ein Volksmärchenmotiv erſcheint ungezwungener. 
Simſon, der Naturburſch, gegen die Kulturmenſchen, die 
Iſraeliten. Der Kraftkerl: der Philiſter erſchlägt mit dem 
Eſelskinnbacken tauſend Mann, den Löwen reißt er mit den 
Händen in Stücke, die Stricke an ſeinen Armen löſen ſich wie 
verſengte Fäden, die Pfoſten des Stadttors hebt er aus und 
ſchmeißt er auf den Berg. Bis der Geblendete den Dagon⸗ 
tempel der Feinde im eigenen Tod in Trümmer ſtürzt — 
Jehovas (Gef ſtößt ihn! Die Weiber foltern ihn; die Kultur mit 
ihrem Schermeſſer treibt die Natur aus. Die Flegeljahre der 
Menſchheit genießen den Studentenulk der 300 Füchſe mit 
den brennenden Fackeln zwiſchen den Schwänzen im Korn⸗ 
feld. Mir erſcheint Simſon als der Rübezahl Iſraels. 
Der Verfaſſer der Paläſtinafahrt ſtellt neue Menſchen auf 
alte Erde und alte Menſchen auf neue Erde. Dieſer Simſon 
des wiener Dichters iſt die Plaſtik des Genies, das den Segen 
und Fluch des Auserwählten an Geiſt, Seele und Leib trägt. 
Ein weſtöſtlicher Diwan, ſammelt der knappgeſchürzte Roman 
die farbige Glut des Orients und die Seelenkunde und 
Formenſtrenge des Abendlandes zu einem ergreifenden Lied, 
wie es alle Zeiten der Menſchheit durchklingt. Die Sehnſucht 
des Jünglings nach der Größe des Volkserlöſers Moſe durch⸗ 
zittert ſeine Werdezeit; der Schabernack in Goſa mit den 
ausgehobenen Stadttorflügeln iſt glaubhaft begründet; die 
Liebe zu Delila wird ein erotiſches Tonfilmſtück in An⸗ 
ſchwellen und Abſchwellen; die Haarſchur, die Bindung 
und Blendung des vertrauensſeligen Rieſen erſchüttert wie 
die Untreue der Jungfrau von Orleans gegen ihre göttliche 
Miſſion. Die Tretmühle des geſchändeten Blinden, das 
rührende Idyll mit dem einzig getreuen Hunde, das reuige 
Starkwerden des Geſtürzten bis zum Tage der Rache: Salten 
hält uns feſt. Das iſt 1200 vor Chriſtus zugleich die durch⸗ 
ſcheinende Gegenwart, doch ohne Politik. Stark, zart, ſicher. 
Charlottenburg Theodor Kappftein 


Das Rätſel Choriander. Roman. Von Georg 

von der Gabelentz. Leipzig 1929, L. Staackmann. 205 S. 
Uralte Themen: Ichſpaltung und Fernhypnoſe, werden hier 
recht unwahrſcheinlich „moderniſiert“. Ein alter Sonderling 
und „Menſchenopferer (um okkulter Forſchungen willen), der 
junge Frauen fernhypnotiſch „ausſaugt“, bis ſie hinfällig 
werden und ſterben, ſoll hier in ſeinem „zweiten Ich“ als 
eine Reinkarnation E. T. A. Hoffmanns gelten, wirkt aber 
nur als erdachter Buch⸗Popanz, von dem man mit dem 
Gefühl des Mißbehagens ſcheidet, Zeuge einer unzuläng⸗ 
lichen Geiſtbeſchwörung geweſen zu ſein. Ausgezeichnet 
und auch (wie überhaupt weite Partien des Buchs) gut er⸗ 
zählt die Geſchichte vom malaiiſchen Kris, der vor entſetzten 
Augen zweier abendlichen Gäſte in einem vorm Dſchungel 
gelegenen indiſchen Landhaus auf der Erde fortkriecht, um 
dann wenige Stunden ſpäter in den Händen eines irren 
Amokläufers Tod zu verbreiten und ſich ſozuſagen nun ganz 
auszutoben. Hier iſt die Dämonie der toten Dinge in okkultem 
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Erlebnis geftaltet. Als Gefchichte nicht ohne Qualität. Nur 
als Dichtung kein Wurf. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 
Aus dem Tagebuch eines Dobermanns 

von Guy. Herausgegeben von Ernſt Gieſer. Berlin 
1929. Im Selbſtverlag des Herausgebers. Liebhaber⸗Aus⸗ 
gabe in 300 numerierten Exemplaren. 
Der Dobermann: und Buchliebhaber müſſen ſich begegnen, 
um Freude an der geſchmackvoll ausgeſtatteten Plau derei 
zu haben. Von E. T. A. Hoffmanns Kater Murr und Anatole 
Frances Hund des Herrn Bergeret iſt genügend über: 
nommen, das Büchlein freundlich anmuten zu laſſen. Tho⸗ 
mas Mann, der Beobachter ſeines Hundes, iſt leider 
nicht zu Rate gezogen worden. 
Berlin Ernſt Heilborn 
Charlottens große Reife. Roman. Von Johann 
Fabricius. Zwei Bände. Wien 1929, Paul Zſolnay. 
358, 370 S. 
In dieſem zweibändigen Roman wird die Ausfahrt einer 
holländiſchen Schullehrerin aus dem rotterdamer Hafen 
nach den Städten des Mittelmeers, die zweimonatige Reiſe 
und die Heimkehr geſchildert. Die Reiſe erfolgt auf einem 
kleinen Frachtdampfer; Charlotte iſt der einzige Paſſagier. 
Was füllt nun den Bericht? Arbeit an Bord, Unterhaltungen 
in der Offiziersmeſſe des Mittags und des Abends, Wetter⸗ 
vorgänge, all die einſilbigen Dinge einer langſamen Tramp⸗ 
fahrt, die nicht im Zeichen bunter Abenteuerei, ſondern des 
Dienſtes ſteht. Die Waren an Bord ſollen in die verſchiedenen 
Beſtimmungshäfen gebracht, Charlotte, die ſich beim Unter⸗ 
richterteilen überanſtrengt hat, wieder geſünder werden. 
Träumen jagt man nicht nach an Bord dieſer ehrenhaften 
„Meduſa“, man tut Tag um Tag das Erforderliche, das 
Richtige und Tüchtige, man bleibt auch im Morgenland ein⸗ 
geſpannt in die heimatlich⸗holländiſche Pflichtnorm. So ent⸗ 
halten denn die beiden Bände nichts von jenem eigentlich 
ſpannenden Element, das, nach dem Bedürfnis der Ma⸗ 
gazinleſer, derartige Reiſeromane würzen foll. Die paar 
Verſuchungen, denen Charlotte in Agypten ausgeſetzt iſt, und 
die ſie mühelos abſchlägt, da ihre Tugend überhaupt nicht 
erweichbar iſt, huſchen gerade nur eben vorüber. Nein, 
Charlotte iſt ein grundanſtändiges Mädchen, ebenſo verläßlich 
die Offiziere der „Meduſa“, jeder ſteht in Verhältniſſen, die 
ihn einzirkeln, aus denen er nicht heraus kann. Dieſer Anſtand 
der Menſchen berührt, obſchon er nicht ohne Fanatismus iſt, 
überaus wohltuend. Es iſt die Wärmequelle, von der aus der 
Roman ſeinen Zauber und ſeinen Wert empfängt. Man darf 
es dem Paul Zſolnay⸗Verlag hoch anrechnen, daß er dieſen 
Roman zur Veröffentlichung brachte, der leer von eitlen 
Senſationen, deſſen Technik leer von routiniertem Bluff iſt. 
Ein gediegenes Buch nach Inhalt wie Form, breit erzählt, 
liebevoll die kleinen Züge auspinſelnd, durchtränkt von Hu⸗ 
mot, im Philoſophiſchen anſpruchslos, iſt es dazu geſchaffen, 
dem Leſer die etwas nüchterne, aber ruhige Betrachtungs⸗ 
weiſe des Lebens mitzuteilen, die ihre Hauptfiguren, die 
holländiſchen Schiffsoffiziere, beherrſcht. 
Im Haag 


Tor der Freundſchaft. Roman. Von Hans Franck. 
Leipzig 1929, H. Haeſſel. 224 S. 4, — (6,50). 

Ein Jugendwerk des Verfaſſers in neuer Bearbeitung, die 

gewiß an dem vor zwanzig Jahren erfchienenen erſten Roman: 

verſuch mancherlei verbeſſert hat. Auch heute noch iſt es 


F. M. Huebner 


ſentimental im Sinne der Schillerſchen Aſthetik, naiv im 
guten Sinne unſeres Sprachgebrauchs. Die Geſchichte einer 
Freundſchaft zwiſchen zwei Knaben im Entwicklungealter, 
fortdauernd bis zur beiderſeitigen Ehe. Beide aus Hein: 
bürgerlichen Kreiſen, Zöglinge eines Seminars, erhalten ſich 
trotz der betonten Erotik ihrer Beziehungen ihre Keuſchheit 
erfreulicherweiſe, wenn auch nicht ganz glaubhaft, bis in die 
Mannesjahre hinein. Thieß, der ältere, iſt der aktive Teil, 
der produktive, draufgängeriſche. Er hat wie ſo viele zu 
Volksſchullehrern erzogene deutſche Jünglinge das Ideal, 
ein Dichter und Denker zu werden, und gewinnt denn auch 
ſchließlich „ein Fleckchen eigener Erde, mit allen ſeinen Kräften 
ſchaffend an feinem Wortwerk ... ringt feinem Welterleben 
Werk auf Werk ab“. Peter ſucht in Tönen Troſt, da er die 
zartere, ſchwächere Natur und eigentlich nur muſikaliſch iſt. 
Thieß gelangt ſogar dazu, in einem literariſchen Verein 
eigene Dichtungen vorzuleſen ... „Nie war er von ſolchen 
Beifallsſtürmen umtoſt geweſen. Tauſend Augen ſahen be⸗ 
wundernd zu ihm auf.“ Ein gutes, braves und rührend 
jugendliches Buch, das allerdings an den Kernfragen der 
Knabenfreundſchaft und des Reifens zum Manne vorüber⸗ 
geht. 
Dresden-Loſchwitz Kurt Martens 
Der Mann, der nie genug hat. Roman. Von 
Hans Natonek. Wien 1929, Paul Zſolnay. 271 S. 
Ein Repräſentant der Nachkriegszeit, mit ſeinen Wider⸗ 
ſprüchen, feinem Schwanken zwiſchen Gut und Böfe iſt der 
„Mann, der nie genug hat“; in ſeiner Geſtalt tut ſich das 
Flackern der Lebensgier und die ſchmerzliche Bitterkeit eines 
inneren Ungenügens kund. 
Ein junger Bankbeamter, der ſich verzweifelt bemüht, den 
Alltag einer Provinzſtadt zu überwinden, der aus Neugier 
nach der großen Welt defraudiert und dann langſam auf einer 
abenteuerlichen Flucht Tatkraft und eine Ahnung der großen 
Weltzuſammenhänge erwirbt. 
Der Stoff iſt ganz naturaliſtiſch aufgefaßt, aber, was bei einer 
humorloſen, naturaliſtiſchen oder pathetiſchen Behandlung 
nur kleinlich oder peinlich geweſen wäre, das wird in der 
humorvollen, „umgekehrt erhabenen“ Behandlung Natoneks 
unleugbar amüſant und intereſſant. 
An Stil und Sprache kann man ſich freuen. Natonek hat 
eine ſchöne, reine, nicht abgegriffene Dichterſprache, die See: 
liſches oder Sinnliches klar auszudrücken vermag, und wenn 
man das Lebendige und Ergötzliche, Typiſche und Freie des 
„Mannes, der nie genug hat“, auf ſich wirken läßt, dann kann 
man mit einem Lächeln an dieſen Ausſchnitt aus dem mober: 
nen Leben zurückdenken und wird an dem Erzähler dank der 
guten Erfaſſung des Milieus und der Gabe, gerade die typi⸗ 
ſchen Geſtalten gewiſſer Kreiſe mit Sicherheit herauszufinden, 
viel Freude haben. 
Wien Albert Leitich 
Entweder — Oder. Ein politiſcher Roman. Von 
Heinz Pol. Bremen 1929, Carl Schünemann. 281 S. 
4,50 (6,—). 
Der Held dieſes politiſchen Romans iſt durch Energie und 
Glück früh aus der Maſſe der Namenloſen aufgeſtiegen und 
hat es bis zum kommuniſtiſchen Reichstagsabgeordneten und 
tonangebenden Führer ſeiner Partei gebracht. 
Durch Zufall kommt er in die Kreiſe des Geldadels, wird in 
Liebesaffären mit Frauen aus Großinduſtriellenkreiſen 
verwickelt und erkennt eines Tages feine langſame Entfrem⸗ 
dung von der Partei. 
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Daß er ſich nicht für eine dieſer beiden Welten entſcheiden 
kann, wird ſein tragiſches Schickſal, dem er erliegt. Von ſeinen 
eigenen Parteifreunden als Verräter und Überläufer ge⸗ 
brandmarkt, erleidet er den Tod durch die Hand eines frühe⸗ 
ren Geſinnungsgenoſſen. 

Zu ſpät kam ihm die Erkenntnis, daß es für die Politik, wie 
für das Leben überhaupt, nur eine Parole gibt: Entweder — 
oder. 

Der Roman iſt farbig, die verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe 
ſind gut geſchildert und zahlreiche führende Perſönlichkeiten 
tragen die Züge namhafter Politiker unſerer Tage, Abgeord⸗ 
neter und Miniſter. 

Alles in allem ein intereſſantes Buch, deſſen Lektüre Gewinn 
und Bereicherung bedeutet. 
Wien Albert Leitich 
Halbblut. Roman in zwei Bänden. Von Peter Zoege 

von Manteuffel. Stuttgart 1928, Adolf Bonz & Comp. 

483 S. M. 6,— (8,—). 
Ein eſtniſcher Baron und Schloßbeſitzer am Meer verliebt 
ſich rettungslos in eine reifenſpringende Zirkusreiterin, in 
der ſich franzöſiſch⸗engliſch-italieniſcher Bluteinſchlag reizvoll 
eint, heiratet fie gegen den Rat feiner adligen Verwandt: 
ſchaft, die Ehe geht ſehr unglücklich aus: nach Entbindung 
von einem Knaben fährt die junge Frau auf und davon, 
wird wieder Zirkuskünſtlerin, völlig getrennt für immer vom 
Baron, ohne Scheidung. Der hübſche Sproß der Ehe geht 
in Reval zur Schule, ſtudiert in Dorpat, dann in Deutſch⸗ 
land, in München, wo er feine Mutter zum erften: und legten: 
mal ſieht: eine Altgewordene, deren beruflicher Flittertand 
ihr ſchal geworden. Er erwirkt vom Vater eine Lebensrente 
für ſie. Dann bricht der Weltkrieg aus, zugleich erfährt er, 
daß ſein Vater tödlich mit dem Pferd geſtürzt iſt. Er reiſt 
durchs Aufbrauſen der Kriegsflammen durch Deutſchland 
zurück ins ruſſiſche Eſtland, heiratet, ſtellt ſich dem ruſſiſchen 
Heer, fällt bald gegen die Deutſchen (ſein Vater, er ſelbſt ſind 
als Barone Neuhauſen Deutſche nach Abſtammung und 
Weſen). Ein Söhnchen wird dem Toten nachgeboren. 
Alſo das Thema der Miſchehe, die laut Verfaſſer immer 
negativ ausgeht. Ein ſehr breites, von viel Adelshochmut 
triefendes Buch, das aber auch ſeine menſchlichen Seiten 
hat. Der Stil reichlich blaß und unperſönlich romanhaft. Als 
Bild des durchſchnittlichen, an alte Tradition zeitlebens ge⸗ 
bundenen baltiſchen Adels der Vorkriegszeit nicht ohne 
Intereſſe, als Kunſtwerk nicht ſehr überragend. 

Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Quintett 1928. Roman. Von Friedrich Eiſenlohr. 
Berlin⸗ Grunewald 1928, Horen⸗Verlag. 224 S. 
Dies Buch mit dem betont muſikaliſchen Titel ſpielt das 
monotone Inſtrument einer grenzenloſen Nüchternheit. „Sie 
verließen das Haus und ſchritten nebeneinander durch den 
Vorgarten. Michael öffnete die Gartentür ... Auf dem 
Kirchturm ſchlug es acht., Auf Wiederſehen, Michael!“ ſagte 
Doktor Beyer kalt.“ Aus ſolchen nichtsſagenden Roman: 
vorgängen beſtehen zwei Drittel des Buchs. Das letzte Drittel 
viviſeziert den Leerlauf moderner Geſchäftigkeit und foreierter 
Sexualität. Mancher Leſer bekommt vielleicht das heulende 
Elend, aber ich glaube nicht, daß eine ſolche Gemüts emotion 
im Sinn des in ſeinem Stil ſo konſequenten Verfaſſers liegt. 
Liebt er ſeine Geſchöpfe oder verachtet er ſie? Die ſeeliſche 
Gleichgewichtslage, die ebendieſelben Weſen, die man kalten 
Herzens über den Haufen ſchießen könnte, aus purer Willkür 
mit faſt zärtlicher Sorgfalt bedenkt, hat auch ihren Reiz. Es 


iſt nicht der einzige der diaboliſchen Reize dieſes bis zum 
Zynismus ſachlichen Buches. 


Mannheim Erich Dürr 


Meine Erlebniſſe unter Strafgefangenen. 
Von Lenka von Koerber. Mit acht Aufnahmen der 
Verfaſſerin. Stuttgart 1928, Walter Haedecke. 149 S. 

Die Berichte Lenka von Koerbers zeichnen ſich aus durch 

ſympathiſches Wollen und ruhige Sachlichkeit. Der mit der 

Materie Vertraute erfährt zwar nichts Neues daraus, doch 

iſt die Zuſammenſtellung, die an einer Reihe von Einzel⸗ 

beobachtungen ſtraffällig gewordene Menſchen zeigt in 
ihrem Verhältnis zur Tat, zur Strafe und zur Umwelt, in 
die ſie zurückkehren müſſen, ſehr geeignet, einem weiteren 

Kreis all die Probleme des Strafvollzugs und der Straf⸗ 

entlaſſenenfürſorge näherzubringen und um Verſtändnis zu 

werben bei den Gleichgültigen und Intoleranten. 
Berlin Lili Lorſch 


Deut ſches Anekdotenbuch. Herausgegeben vom 
Kunſtwart durch Hermann Rinn und Paul Alverdes. 
München, Georg D. W. Callwey. 315 S. 

Eine Sammlung von Kurzgeſchichten aus vier Jahrhunder⸗ 

ten winkt der literariſchen Mode der Gegenwart willig ent⸗ 

gegen. Die Sammler ſind der tüchtige Herausgeber der 

Kulturzeitſchrift „Kunſtwart“ und ein begabter junger 

Schriftſteller aus Straßburg: Rinn und Alverdes. Sie neh⸗ 

men die gute Tradition des Verlages und des Kunſtwart⸗ 

begründers Ferdinand Avenarius im Geiſt ſeiner Haus⸗ 
bücher glücklich auf. Die Sagen, Legenden, Fabeln und Mär⸗ 
chen find ausgeſchaltet. Die kurzen Geſchichten ſoll n weſent⸗ 
lich Anekdoten ſein, alſo knappe Gebilde mit einer epiſchen 

Mitteilung, die witzig ausklingt — wobei der Wortſinn des 

Anekdoton, des noch nicht bekannt Gemachten, als Ülberrafchung 

(der gebildete Deutſche nennt das die Pointe) niemals ganz 

verlorengehen darf. Der Schwank und die Geiſtergeſchichte 

ſind für den mittelalterlichen Menſchen als Teufelsſpuk und 

Geiſtererſcheinung immer mit dabei als ſegnende oder 

fluchende Wirklichkeit — nun, was wuchert gegenwärtig 

nicht alles wild in unſerer Mitte von ſpiritiſtiſchen Geiſter⸗ 
klubs! Eine Menge der hier abgedruckten grimmigen und 
ſpaßigen Geſchichtchen älterer Verfaſſer, die zum Teil 
ſtümperhaft erzählten, was ſie wußten oder phantaſierten, 
ſind in unſeren Kunſtgeſchmack umgebildet worden; niemand 
wird darüber traurig ſein. Sofern uns dieſe Landsknechte 
und Pfaffen, fahrenden Schüler und Edelfräulein, Rats⸗ 
herren, Bürgerstöchter und Bauern überhaupt noch etwas 
angehen. Kleiſt und Joh. Peter Hebel als die neuzeitlichen 

Väter der erleuchtenden und unterhaltlichen Kurzgeſchichte 

ſind mit Recht bevorzugt. Die 168 Nummern des Bandes 

gruppieren ſich nach Goethes orphiſchen Urworten von 1817. 

Mir will ſcheinen, daß zuviel Mord, Hinrichtung, Gemen: 

heit, Tücke des Objekts in der Auswahl vorklingt; über 

dieſer Nachtſeite des boshaften Schickſals kommt der ſieg⸗ 

hafte, tüchtige Menſch und der Sonnenſchein des Daſeins 

faſt zu kurz. 
Charlottenburg Theodor Kappſtein 

Tantalus. Ein Eheroman. Von Jo van Amm ers: 
Küller. Leipzig⸗Zürich 1928, Grethlein u. Co. 414 S. 

Wie alle Bücher dieſer Autorin iſt auch „Tantalus“ ein 

Menſchengemälde. Es werden Porträte gegeben von alten 

und jungen Holländern, von Männern und Frauen mit 

jener Kunſt ruhiger Pinſelführung, die in Holland nun em: 
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mal bodenftändig iſt. Die Typen find überaus einprägſam; 
daß ſie darüber hinaus nicht eigentlich ergreifen, iſt nicht die 
Schuld der Verfaſſerin, ſondern der Modelle. Holländiſche 
Menſchen ſind von Grund aus gezähmte, durch und durch 
bürgerliche Menſchen. Ihre Leidenſchaften halten ſich an 
Gegebenheiten, ſie bringen die Exiſtenzen nicht zum Schei⸗ 
tern und auch nicht zur Uberſchwenglichkeit, der Menſch ver: 
wandelt ſich nicht. So bleiben alſo die in dem Roman auf⸗ 
geſtellten Typen auf allen Buchſeiten die gleichen und näm: 
lichen; die Stabilität der Charaktere iſt nun einmal in Holland 
Darſtellungserfordernis. Paul Bourget oder gar James 
Joyee mit ihren Theorien der Vielfältigkeit, der Unfaßlich⸗ 
keit des Ich haben hier weder in der Literatur noch im Leben 
Eingang gefunden. So iſt denn „Tantalus“ ein ſogenannter 
„handfeſter Roman“, was ich keineswegs abſchätzig gemeint 
haben möchte. Es kann und braucht ja nicht ein jeder mit der 
Gattung zu experimentieren; es iſt ſchon gut, wenn die alten 
engliſchen Malvorlagen der Dickens und Thackeray mit Ge⸗ 
duld und Feingefühl genutzt werden. So betrachtet darf 
man die Eindeutſchung, die von Franz Dülberg ſtammt und 
vorzüglich gelungen iſt, durchaus begrüßen. Es iſt immer 
erfreulich, Künſtler zu ſehen, die, Experimenten abhold, 
wenigſtens mit Gewiſſenhaftigkeit die Tradition ehren. Und 
obendrein beſitzt ja das Buch von Frau Ammers⸗Küller 
etwas, was mit Kunſt überhaupt nichts zu tun hat und 
durch Kunſt nicht herbeigezwungen werden kann: den außer⸗ 
ordentlichen Wert ſympathiſcher Menſchlich keit. 
Im Haag | F. M. Huebner 


Der Abtrünnige. Ein Roman. Von Georg Ber⸗ 
nanos. Hellerau, Jakob Hegner. 351 S. Geb. 12, 80. 

„Du wollteſt meinen Frieden, — entreiße ihn mir!“ Mit 
dieſen Worten, die dem berühmten pariſer Schriftſteller aus 
dem Beichtſtuhl des von den Dämonen heimgeſuchten Ku⸗ 
raten von Lumbres entgegendröhnen, ſchließt der letzteRoman 
von Bernanos „Unter der Sonne Satans“. Der auf dieſer 
Erde ſo bedrohte Friede der wahren Gotteskinder iſt auch 
das Thema dieſes neuen Romans, der unter dem Titel „Der 
Abtrünnige“ die beiden Bände „L' imposture“ und „La joie“ 
umfaßt. Mit der Lektüre dieſes Romans verhält es ſich wie 
mit dem Ableſen eines Muſikſtückes: nur wer ſich an die am 
Rande angegebenen Vorzeichen hält, wird zu dem rechten 
Verſtändnis gelangen können. So kann auch Bernanos neues 
Romanwerk in ſeiner ganzen Bedeutung nur von dem Leſer 
begriffen werden, der gleich dem Autor den heiter⸗harmloſen 
Frieden der Seele als das auf Erden erſtrebenswerteſte Gut 
begreift, vor dem jede andere Bemühung, etwa um Leiſtung 
oder um ungebrochene Entwicklung der Perſönlichkeit, beſten⸗ 
falls als Ausflucht vor dem weſentlichen Ziel erſcheint. 

Auf den erſten Blick ſcheint Bernanos Werk wie ein aus der 
geiſtigen Welt des Mittelalters abgeſpreng ter eratiſcher Block 
in unſere Zeit hineinzuragen; dann aber wird klar, daß die 
gläubige Einfalt der Seele, wie ſie der Dichter dem Land⸗ 
pfarrer Chevance oder dem Mädchen Chantal mitgibt, im 
Grunde das Deſtillat einer höchſt raffinierten pſychologiſchen 
Darſtellungskraft iſt; und dies trennt den heutigen katholiſchen 
Dichter von der wahrhaft naiv⸗großartigen Gottbezogenheit 
mittelalterlicher Denkweiſe, daß er die gläubige Ergebung 
etwa der Chantal nur auf dem Umwege über höchſt ſpitz⸗ 
findige ſeelendeuteriſche Deduktionen dem Leſer näherbringen 
kann. In der Tat hat der Künſtler Bernanos die paradoxe 
Aufgabe gelöſt, zwei Geſtalten, die kaum mit etwas anderem 
als einer ſtändigen, minutiös durchgeführten Innenſchau be: 
ſchäftigt find, ſchließlich doch wieder als naiv ergebene Gottes⸗ 


kinder erſcheinen zu laſſen. Nichts wirkt auf den erſten Bd 
einfacher und klarer, als der Paſſionsweg der demütigen 
Chantal, die, wie ein Lamm dem Metzger, dem ſcheußlichen 
Mord entgegengeht, den der ruſſiſche Chauffeur, die In: 
karnation des „Teufels“, ſchließlich an ihr verübt; mit wieriel 
Kunſt der Darſtellung mußte der Autor die Geſtalt dieſer 
Chantal umkreiſen, um nur einigermaßen begreiflich zu 
machen, warum dies Landmädchen den erſten zufälligen Be: 
ſuch des Ruſſen, der ſie ſchlafend überraſcht, ſo ungeheuer 
üherwertet. „Ich bin dieſem Ruſſen preisgegeben“, ruft 
Chantal aus, doch dieſer Ausruf iſt aus den realen oder 
ſeeliſchen Gegebenheiten des Romans allein nicht zu er 
klären: an ſolchen Stellen durchbricht der Autor die Kau⸗ 
ſalität der Romanvorgänge durch Hereinnahme einer anderen 
„überſinnlichen“ Ordnung, die man gläubig hinnehmen 
müßte, um Sätze zu verſtehen wie den folgenden: „Schon 
öffnet ſich die geheimnisvolle Wunde, aus der eine menid: 
lichere, fleiſchlichere Liebe ſtromt, die Gott im Manne entdett 
und beide in dem gleichen übermenſchlichen Mitleid mit: 
einander verſchmilzt“, oder um das Poſtulat eines „abfoluten 
Gewiſſenbiſſes“ zu begreifen. 

„Wie ſehen Sie ſich?“ fragt einmal der Abbe Cénabre einen 
kleinen Lügner und fährt dann fort: „Sehen iſt ein einfacher 
Akt“. Hier ſtehen wir wieder vor der ſeltſamen Erſcheinung, 
daß ein Autor, der ſich auf pſychologiſche Darſtellung mit 
ungeahnter Meiſterſchaft verſteht, mit einem Federſtrich eine 
ſeeliſche Grundtatſache, — daß nämlich Sehen kein einfacher 
Akt iſt, aus der Welt ſchafft. 

Daß hingegen der Dichter das mechaniſche „Paternoſter“, 
das der Abbe Cenabre am Schluß des Romans über der 
Leiche der ermordeten Chantal ſpricht, als eine Entſühnung 
des ungläubigen Prieſters gelten laſſen will, bleibt Jl 
dann unverſtändlich, wenn wir uns in die gläubige Poſition 
des Autors verſetzen. 

Bernanos in ſeiner Art großartiger Roman wächſt aus der 
beſten Tradition des franzöſiſchen Katholizismus heraus; 
wenn der Autor etwa das boshafte, unwillkürliche Lachen 
des glaubenloſen Abbes darſtellt, denkt man an Baudelaires 
Außerung über das Weſen des Lachens. Die Naturſchilde⸗ 
rungen gehören zum dichteriſch Schönſten, was in unſeren 
Tagen in dieſer Art geſchrieben worden iſt. Oft hat mich dieſes 
Buch ſelbſt da zu äfthetifchem Entzücken hingeriſſen, wo mein 
Inſtinkt gebieteriſch „Nein“ ſagte. 


Berlin Eugen Gürſter 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Briefwechſel 1907—1914. Von Paul Claudel u. 
Jacques Riviè re. München, Joſ. Köſel & Friedr. Puſtet. 
242 S. Geb. M. 7,50. 

Herausgeber und Verlag ſehen in dieſen Briefen von ihrem 

katholiſchen Standpunkt aus Dokumente eines Weget ju 

Gott, ſogar eines Weges zur Kirche, denn zu ihr verſucht 

Claudel, an den D Niviere in großer Herzensnot gewandt 

hat, den jüngeren Freund in der Tat immer wieder hinzu⸗ 

führen. Die Korreſpondenz bricht übrigens ab, ehe es zu 
einer „Bekehrung“ bei Rivière gekommen wäre. Er iſt jedoch, 

ſoviel wir wiſſen, als ein Kirchlich⸗Gläubiger geſtorben (1925). 

Für den „ungläubigen“, ich meine den nicht katholischen 

Leſer ſind die Briefe unter einem anderen Geſichtspunlt 

intereſſant. Die Herzensnot des jungen Riviere iſt nicht fe 

ſehr dem jungen Katholiken eigentümlich — es iſt die Not 
des jungen Geiſtigen überhaupt, der zwiſchen Tat und Ge⸗ 
danke, zwiſchen Leben und Sinn ſchmerzlich wandelt und 
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nach Stütze ſucht. Die Stadien dieſes Wegs ſpiegeln ſich, in 
den Ausdrücken einer auf Gott gerichteten Philoſophie, in 
Rivieères Briefen: in den erſten eine etwas eitle Chaos: 
ſtimmung, in den letzten ein Gefühl poſitiver Skepſis, zur 
Ordnung der eigenen Seele bereit, zum Kirchenglauben 
darum aber noch nicht bezwungen. All das aufs lebendigſte 
reflektiert in dem Tonfall der Briefe: erſt ein beinahe unter⸗ 
würfiger Ton, ſpäter eine gewiſſe Leichtfertigkeit, wie um 
den anderen zu reizen, „er ſegne mich denn“, ſchließlich ein 
Ausdruck von Sicherheit und Gleichberechtigung. 
Der menſchlich feſſelndere Teil der Korreſpondenz liegt in 
dieſen Briefen. Claudels Antworten dagegen find merkwür⸗ 
dig zweiſchneidig: da, wo er einfach geiſtlichen Troſt ſpendet, 
wirkt er kalt und wenig ſympathiſch, um ſo mehr als er die 
äußeren Handhaben des Kirchenglaubens — Gebet, Meſſe, 
Beichte — mit einer programmatiſchen Vordringlichkeit 
empfiehlt und ſogar nicht davor zurückſchrickt, fie als wirkſam 
zu bezeichnen, geſchähen ſie ſelbſt ohne den Glauben, ex 
opere operato. Dazwiſchen läßt er ſich jedoch herbei, mit dem 
tenitenten Novizen Religionsphiloſophie, auch Erkenntnis⸗ 
theorie und Kunſtkritik zu treiben, und nun iſt es erſtaunlich, 
wieviel edler und wärmer er dabei wird, wieviel heller die 
Gottesflamme menſchlichen Verſtehens vom einen zum 
anderen ſchlägt. 
Um dieſer Partien willen iſt das Buch ein religiöfer Gewinn: 
als Zeugnis der Religioſität, die dem Erkennenwollen des 
Geiſtes ſo wunderbar⸗natürlich innewohnt und entſtrömt. 
Sie allerdings ſcheint uns verbürgt und bekräftigt in dieſem 
Buch, mehr als die Kirchlichkeit, von der es künden ſoll und 
die Claudels Briefe ſo oft finſter und kalt durchweht. 
München W. E. Süskind 


Jakob Waſſermann. Weg und Werk des Dichters. 
Von Siegmund Bing. Nürnberg 1929, E. Frommann 
& Sohn. 259 S. 

Man legt die Monographie mit zwieſpältigem Gefühl aus 

der Hand. Wohltuend berührt, daß Bing keine der üblichen, 

vom Verleger des Autors inſpirierten Lobhudeleien ſchrieb. 

Sein Verſuch einer Zuſammenſchau von Waſſermanns Werk 

und Erſcheinung iſt keine Einführungsſchrift für Unmündige, 

die durch feiernden Wortſchwall und bequeme Inhaltsan⸗ 
gaben dem Dichter gewonnen werden ſollen. Andererſeits 
bietet Bing mehr als funkelnden Edelquatſch und geiſtreiches 

Wortgeplänkel. Eine ſolide, einſichts reiche, gründliche Geiſtig⸗ 

keit iſt im Verein mit einer vornehm herzlichen Verehrung 

am Werk, den namhaften Epiker einem geiſtig geſtimmten 

Publikum nahezubringen. Verheißungsvoll ſetzt Bing denn 

auch mit dem Kapitel „Vom Weg“ ein, in dem er die Jugend⸗ 

entwicklung des Menſchen Waſſermann bis 1898 ſchildert in 
enger Anlehnung an das unveröffentlichte, kaum ſonſt zu⸗ 
gängliche autobiographiſche Romanfragment „Engelhart 

Ratgeber“. Aber dann kommt die Enttäuſchung. Es folgen 

die Kapitel „Zum Werk“ und „Das Einzelwerk“, in denen 

ja allerlei ſchöne Bemerkungen ſtehen, aber kaum der Verſuch 
gemacht wird, den menſchlichen, ethiſchen und geiſtigen 

Waſſermann herauszuarbeiten, ſeine Werke als Ausdruck 

eines ſoundſo gearteten Menſchen⸗ und Künſtlertums ver⸗ 

ſtehen zu lehren. Wohl ſchwebt Bing vor, den organiſchen 

Zuſammenhang der Werke von der Frühzeit bis zum Fall 

Maurizius aufzuzeigen, aber mehr als eine Erhellung der 

Verwandtſchaft der Geſtalten kommt nicht heraus. Alles in 

allem, das Buch mutet wie eine Vorſtudie an, für die wir 

immerhin dem Perfaſſer dankbar fein müſſen. 
Guben Pirmin Biedermann 


Deutſche Dichtung der Gegenwart. Verſuch 
einer Überſicht. Von Paul Fechter. Leipzig o. J., Philipp 
Reclam jun. 72 S. M. 0, 80. 

Die Reclamſche Univerſalbibliothek befindet ſich gegenwär⸗ 

tig in einem neuen Aufſchwung, der ſich nicht in einer Ger: 

änderten äußeren Aufmachung erſchöpft. Immer ihrer Auf⸗ 
gabe bewußt, die geiſtigen Schätze aller Zeiten und Zonen 
auszubreiten, ſieht ſie daneben ſtärker als früher die Ver⸗ 
pflichtung, auch dem ſchöpferiſchen Leben der Gegenwart zu 
dienen und daran mitzuwirken, es zu deuten. Von dieſem 
Standpunkt gewinnt die kurze erhellende Schrift Fechters 
befondere Bedeutung, die weniger „Verſuch einer Überſicht“ 
als Sinndeutung iſt. Der Verfaſſer begrenzt ſeine Aufgabe 
etwa mit dem letzten Jahrzehnt, das ſeit dem Kriegsende ver⸗ 
floſſen iſt. In dem verwirrenden Durcheinander von Stre⸗ 
bungen und Tendenzen ſieht er als beherrſchende Richtung 
ein „Vordringen in eine wirklichere Wirklichkeit“, in eine 

Wirklichkeit des Geiſtes, die ihm nur ungenau mit dem Aus: 

druck neue Sachlichkeit bezeichnet erſcheint. Dieſe ſeine 

Grundauffaſſung führt er dann an den drei Hauptgebieten 

der Dichtung durch, wobei ihm glücklicherweiſe nicht der 

Wahn der Vollſtändigkeit vorſchwebt, ſondern er hebt nur 

Richtung und Art der jeweils bezeichnenden Dichter heraus. 

Auffällt dabei eine hohe Bewertung des Schaffens von Ernſt 

Barlach wie auch von Gottfried Benn, während andererſeits 

Friedrich Schnack überhaupt nicht erwähnt wird. Den vor⸗ 

ſichtig gefaßten Deutungen Fechters wird man in den 

Grundzügen faſt immer zuſtimmen, und das bedeutet ſchon 

eine hohe Anerkennung des Geleiſteten. Beſonders aber ſei 

auf den letzten Abſchnitt hingewieſen, der kurz auf die Ver⸗ 
ſuche eingeht, die allgemeinen Tendenzen der Zeit zu deuten; 
gerade dieſer Abſchnitt dringt tief in unſere gegenwärtige 
geiſtige Lage ein. Störend iſt hier zweimal der Druckfehler 
bei dem Namen von Aloys Riehl, ebenſo iſt der Titel von 

Worringers erſter bedeutender Arbeit falſch angegeben. 

Doch dieſe kleinen Verſehen laſſen ſich bei einem Neudruck 

leicht beſſern. Wichtig bleibt allein, daß Fechter ſich hier 

als Meiſter gezeigt hat, auf begrenztem Raum unfere augen: 
blickliche Lage zu deuten. Wir können den Verlag zu dieſem 

Werkchen nur beglückwünſchen, das erneut zeigt, wie der 

Geiſt den Stoff zu bändigen vermag. | 
Dresden Otto H. Brandt 

Grimmelshauſen. Erlöſung und barocker Geiſt. 
Von Werner Burkhard. Frankfurt a. M. 1929, Moritz 
Diefterweg. 154 S. M. 6,—. 

Seit den Forſchungen von Ermatinger und Cyſarz hat ſich 

unſere Auffaſſung der Barockdichtung in weſentlichen Punk⸗ 

ten gewandelt, und der Verfaſſer der vorliegenden tief⸗ 
bohrenden Arbeit, die aus der Schule Ermatingers hervor⸗ 
gegangen iſt, will einen Beitrag zur geiſtigen Erfaſſung von 

Grimmelshauſens Werk liefern. Nur allzulange hat man dieſen 

großen Dichter unter dem Geſichtswinkel des Kulturgeſchicht⸗ 

lichen geſehen. Erſt die neue geiſtesgeſchichtliche Wendung 
hat auf den ſymboliſchen Gehalt bei Grimmelshauſen hin⸗ 
gewieſen. Die Aufgabe des Verfaſſers wird aber dadurch er⸗ 
ſchwert, daß wir vom Leben des Dichters ſo wenig wiſſen, 
ſo daß allein die Werke die Grundlage abgeben können. 

Burkhard hat nach gewiſſen Geſichtspunkten das Schaffen 

des Dichters durchgeſehen und findet auch bei ihm die 

Grundſtimmung des Barocks, die zwiſchen Weltfreude und 

Jenſeitsſehnſucht ſchwankt. Es gelingt ihm, den religiöſen 

Dualismus Grimmelshauſens aufzudecken, der ſich tief in 

die Seele des Barocks eingefühlt hat, ohne deſſen Maßloſig⸗ 
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keiten zu verfallen. So gewinnen wir ein Bild der inneren 
Entwicklung des Dichters, deſſen philoſophiſche und theo⸗ 
logiſche Gedanken in ſyſtematiſcher Ordnung vorgeführt 
werden. Nicht ganz in dieſem Zuſammenhang zu begreifen 
iſt die ausführliche Darſtellung der Lehre Jakob Böhmes, 
auch der vom Verfaſſer am Schluß gezogene Vergleich 
mit Rembrandt verſieht ſich in den Maßen. Doch all das ver⸗ 
drängt nicht das Verdienſt des Verfaſſers, den bisher wenig 
beachteten geiſtigen Gehalt im Schaffen Grimmelshauſens 
ſcharf und eindeutig herausgearbeitet zu haben; denn damit 
gewinnt die Geſtalt des Dichters ein neues Geſicht. 
Dresden Otto H. Brandt 


Das Sinnesleben eines Dichters: Georg 
Trakl. Von Walther Rieſe. Stuttgart 1928, Julius 
Püttmann. 65 S. 

Die Arbeit ſucht eine pſychopathologiſche Analyſe des im 

Kriege — durch Selbſtmord? — geſtorbenen Dichters Georg 

Trakl zu geben; die Arbeit ſtützt ſich außer auf Trakls Werke 

auf ſeine Briefe ſowie auf Mitteilungen ſeiner Freunde. 

Auffallend iſt, wie ſehr Sinneseindrücke, beſonders viſuelle, 

in den Werken Trakls verarbeitet ſind; eine beſondere Rolle 

ſpielt die blaue Farbe. Auch für das Vorhandenſein echter 

Synäſtheſien ſprechen die Werke. Solche finden ſich ungemein 

häufig bei gewiſſen pſychiſchen Störungen, vor allem bei 

der Schizophrenie. Auch bei Trakl liegt der Verdacht einer 
ſolchen nahe; der Vergleich mit Hölderlin und van Gogh 
läßt dies noch deutlicher hervortreten. Wenn es bei Trakl 
nicht zum manifeſten Ausbruch der Krankheit kam, ſo ſpielt 
hier ſeine beſondere Einſtellung zur Welt, ſeine „übermenſch⸗ 
liche Beherrſchtheit“, die „Selbſtzüchtigung“ eine Rolle. 

Rieſe wirft aber mit Recht die Frage auf, ob dieſe, wenn 

Trakl am Leben geblieben wäre, ſich nicht doch eines Tages 

zu ſchwach erwieſen hätten. 
Gießen Mainz Erich Stern 

Grillparzers Perſönlichkeit in ſeinem 

Werk. Von Leonhard Beriger. Horgen⸗Zürich⸗Leip⸗ 
zig 1928, Münſter⸗Preſſe. 128 S. (Bd. III der „Wege 
zur Dichtung. Zürcher Schriften zur Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft“. Herausgegeben von Emil Ermatinger.) 

Das Thema dieſer Unterſuchung iſt, wenn auch nicht gerade 

unter ihrem Titel, ſchon zu oft und mit zu viel Verſtändnis 

und Einführung erörtert worden, als daß ſich für den Ver⸗ 
faſſer, wie reiflich er auch erwogen, wie ſorgfältig er auch 
gearbeitet hat, mehr als eine Nachleſe, für uns ein weſent⸗ 
licher Gewinn ergebe. Immerhin erſcheinen hier viele Einzel⸗ 
wahrnehmungen und ⸗erkenntniſſe, wohlbekannte und auch 
neue, von Geſichtspunkten aus revidiert und gruppiert, die 
teils durch Berigers weitherzige Auffaſſung des Begriffs 

„Perſönlichkeit“ und durch die Polaritäten im Weſen Grill⸗ 

parzers, teils durch die Möglichkeiten im Verhältnis zwiſchen 

Werk und Perſönlichkeit beſtimmt ſind. Grillparzer⸗Spezia⸗ 

liſten werden jedenfalls von der gewandt und klar geſchrie⸗ 

benen Studie Notiz nehmen müſſen. 
Wien R. F. Arnold 

Entwicklungsgang der ungariſchen Lite— 
ratur I. Von Joſef Turôczi⸗Troſtler. Zweiter Band 
der Sammlung „Geiſt und Literatur“. Budapeſt 1928, 
Verlag der Ungariſchen Goethe-Geſellſchaft. 34 S. 

Im Rahmen von drei ſchlanken Broſchüren, von denen zur 

Zeit nur noch die erſte im Druck vorliegt, wird in der Dar⸗ 

ſtellung ungariſcher Literaturgeſchichte ein gänzlich neuer 


Weg verſucht. Während man bisher mit beſonderem Eifer 
die bodenſtändigen und volkstümlichen Elemente und die 
Eigengeſetzlichkeit des magyariſchen Werdens hervorhob, 
trachtet nun der Verfaſſer auf Grund gediegener Studien 
und einer aufs Tranſzendentale übergreifenden Betrachtung 
die gemeinſamen Wurzeln und Entwicklungslinien von ungar: 
ländiſcher und europäiſcher Mentalität feſtzuhalten. Das 
Unternehmen iſt auch in dieſem gedrängten Format ver: 
dienſtlich, weil es das Erwachen und Walten geiſtiger und 
poetiſcher Kräfte in Ungarn — ein Phänomen, das bislang 
ſelbſt von dem angrenzenden Weſten gern als eine exotiſche, 
durch ataviſtiſche Einflüſſe der orientaliſchen Urheimat er: 
nährte und gefärbte Blüte zumeiſt aus der Diſtanz und bloß 
von ungefähr betrachtet wurde — dem allgemeinen Verſtehen 
näherbringt und für gute Überſetzungen der klaſſiſchen 
ungariſchen Dichtung ins Deutſche, an denen derzeit noch 
ein recht empfindlicher Mangel herrſcht, den Boden ebnet. 
Budapeſt Guſtav Grénnt 


Die Dichtung der Sudetendeutſchen in 
den letzten fünfzig Jahren. Von Joſef 
Mühlberger. Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 1929, Johannes 
Stau da. 278 S. 

Literaturgeſchichte, die den Verſuch macht, Schrifttum einer 

Landſchaft während eines halben Jahrhunderts in allen Be⸗ 

ziehungen zu überſchauen, Zuſammenhänge zu klären, die 

nur dem Eingeweihten erkennbar, widerſtrebendes Material 
unter einem Hute vereinigen, kann nicht gleichermaßen 
jeder Erſcheinung gerecht werden. Mühlbergers Darſtellung 
ſudetendeutſcher Dichtung führt vom Naturalismus über 
neue Romantik bis zur Gegenwart. Kenntnis des Stofflichen, 
idealiſtiſche Freude am Aufſpüren flutender Quellen, Gr 
faſſung örtlich und dinglich gebundener überperſönlicher 

Wirkungen ſind ihre Vorzüge. Manchmal ſind Lücken mit 

Läſſigkeit überbrückt, ein Dichter wie Ludwig Winder wird 

regiſtrierend erwähnt, ohne ſein breites Format, ſeine tiefe 

Verzweigung mit Aufmerkſamkeit zu umgreifen. Aber leben⸗ 

diger Wille, heimatliche Verkündigung ſind wertſchaffend 

am Werke. Mühlbergers Buch bringt Kritik, ohne zu polemi⸗ 
ſieren, durchlichtet Grundlagen, räumt Schutt aus dem 

Wege. 
Prag Paul Leppin 

Das engliſche Renaiſſancedrama. Von 
Philipp Aronſtein. Leipzig und Berlin 1929, B. G. 
Teubner. 336 S. M. 12, — (14, —). 

Der Verfaſſer iſt nicht der erſte noch der einzige Darſteller 

der Hochblüte des engliſchen Dramas in den letzten Jahr⸗ 

zehnten des merry old England, aber ſein Verdienſt iſt es 
zunächſt, daß er dieſe bedeutſame Erſcheinung in ſtraff zu⸗ 
ſammengefaßter, klar gegliederter und dabei auch den unge⸗ 
lehrten Leſer feſſelnder Form geſchildert hat. Dabei handelt 
es ſich durchaus um ein Werk der Wiſſenſchaft; Aronſtein em: 
tet die Früchte lebenslanger Beſchäftigung mit den Quellen 
und geht ſeinen eigenen Weg in ihrer Verwertung: einleuch⸗ 
tend zeigt er uns das engliſche Drama nicht als Literatur, 
ſondern als Erzeugnis des nationalen Lebens, Ausdruck einer 
kraftvollen Zeit, die ſich ihres Bildes freute, ohne ſich ſeines 

Wertes recht bewußt zu ſein. Dies Drama war eben Kunſt⸗ 

handwerk, aus dem durch glückliche Fügung hier und da 

große Kunſt herauswuchs. Die Aufgabe des Geſchichtſchrei. 
bers war nun, Wachſen, Blühen und Welken der Gattung 
darzuſtellen und zugleich den einzelnen Perfönlichkeiten ihr 

Recht werden zu laſſen — im ganzen iſt das dem Verfaſſer 
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trefflich gelungen, wenn auch für mein Gefühl gerade bei 
Shakeſpeare des Guten eher zuviel als zu wenig getan wurde. 
Er war überall Vollender, kaum je Anreger und Beginner: 
da man nun in einer Geſchichte des Dramas nicht über Einzel⸗ 
heiten ſeines Schaffens Aufklärung ſuchen wird, wäre es 
vielleicht möglich geweſen, vor allem das Gattungsmäßige 
in ihm zu betonen. Wie dem ſei, der große Stoff hat einen 
ſach kundigen, der Aufgabe gewachſenen Darſteller gefunden; 
möge der Erfolg bei den Leſern ihm lohnen! 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Britannica. Max Förſter zum ſechzigſten Geburts⸗ 
tage 1869 — 8. März — 1929. Mit drei Tafeln und 
Abbildungen im Text. Leipzig 1929, Bernhard Tauchnitz. 
350 S. M. 20,— (25,—). 

Ein ſtattlicher, ſehr ſchön ausgeſtatteter Band bringt dem 

verdienten münchener Angliſten, „dem Lehrer, Forſcher und 

Freunde“ Geburtstagsgaben der Fachgenoſſen. Förſters 

eigene wiſſenſchaftliche Tätigkeit gilt überwiegend dem Alt: 

und Mittelengliſchen, und ſo enthält der Band in ſeiner erſten 

Hälfte ſtreng philologiſche Arbeiten, in der zweiten Hälfte 

dagegen Beiträge, die durchweg für die Leſer dieſer Zeit⸗ 

ſchrift belangvoll ſind; ich nenne Deutſchbeins Erörte⸗ 
tung der Begriffe romantiſch und romanesk, Schrö ers Be: 
merkungen zu modernen Shakeſpeareaufführungen, die Auf: 
ſätze über die Arthurſage in der viktorianiſchen Dichtung (von 

Spinbler), über Expreſſionismus in der neueſten engliſchen 

Lyrik (von Fehr) und die Eigenart des engliſchen Natur⸗ 

gefühls (von Huſcher). Zum Schluß nimmt Schöffler zu 

„England in der deutſchen Bildung“ das Wort: er verkündet 

als Tatſache, die nun einmal hinzunehmen ſei, den Welttag 

des Angelſachſentums: es hilft nichts, er wird recht haben, 
unſere Angelegenheit iſt es, die Folgerungen zu ziehen. 
Berlin⸗-Lichtenberg Albert Ludwig 


Verſchiedenes 


Raum für alle? Von E. A. Roß. Deutſch heraus: 
gegeben von Wilhelm Röpke. Überſetzt von Eva Röpke. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 376 S. 
Geb. M. 8,50. 

Das vorliegende Buch behandelt eins der dringendſten Pro⸗ 

bleme der Gegenwart: das Problem des Bevölkerungs⸗ 

wachstums und ihre Beziehung zum Volkswohlſtand. Der 

Verfaſſer zeigt, daß die großen Seuchen, daß Hungersnöte, 

welche ehedem die Menſchheit dezimiert haben, heute für 

die abendländiſche Bevölkerung ihre Schrecken verloren haben; 
die immer mehr fortſchreitende Erkenntnis der Urſachen, die 
allgemein hygieniſchen Maßnahmen, die ärztliche Verſorgung 
der Bevölkerung, wachſender Güteraustauſch, Hebung des 

Lebensniveaus haben die Sterblichkeit faſt um die Hälfte 

herabgedrückt. Die hohe Sterblichkeit bildete früher aber einen 

wichtigen Ausgleich der hohen Geburtenziffer, ſo daß die Ver⸗ 
mehrung der Menſchen ſich in engen Grenzen hielt. In den 

Ländern unſeres Kulturkreiſes, in denen die Sterblichkeit 

am meiſten heruntergedrückt wurde, hat nun auch die Ge⸗ 

burtenziffer ſo erheblich abgenommen, daß die Gefahr einer 
übervölkerung hier gebannt iſt. Diefe Abnahme iſt die Folge 
einer bewußten und gewollten Geburteneinſchränkung durch 
die Verwendung empfängnisverhütender Mittel. Deren 

Kenntnis breitet ſich immer mehr aus, und zwar in allen 

Schichten der Bevölkerung, obwohl auch heute noch die 

Anwendung antikonzeptioneller Maßnahmen von weiten 

Kreiſen als unſittlich gebrandmarkt wird und eine allgemeine 


öffentliche Aufklärung über die Geburtenkontrolle nicht ge⸗ 
ſtattet iſt. Dieſe Aufklärung wird in Amerika mündlich in 
Beratungsſtellen geleiſtet. Wie notwendig ſie iſt, beweiſt der 
Verfaſſer an einem ſehr großen Material. Welche wirtſchaft⸗ 
liche Belaſtung, geradezu Gefahr, eine zu große Zahl von 
Kindern iſt, welche ſchwere geſundheitliche Gefährdung die 
zu raſche Geburtenfolge für die Frau bedeutet, zeigt er ein⸗ 
dringlich. Daß ſexuelle Enthaltſamkeit als allgemeine Maß⸗ 
nahme nicht in Frage kommt, daß die Ehe zerrüttet wird, 
wenn die Frau ſich dem Mann verſagt, der dann anderweitig 
Erſatz ſucht, kann der Verfaſſer in gleicher Weiſe mit vielen 
Beiſpielen belegen. Er zeigt, daß der Widerſtand gegen die 
Geburtenkontrolle im Abnehmen iſt und daß ſogar hohe 
Geiſtliche, z. B. in England dafür eintreten. 
Ganz anders liegen aber die Verhältniſſe in der öſtlichen 
Welt, vor allem in China und in Indien, den Zentren größter 
Menſchenanſammlung. Hier hindern religiöſe Vorſtellungen, 
Ahnenkult, Tradition, untergeordnete Stellung der Frau, 
frühe Ehe, niedrige Lebenshaltung, Abwälzung der Alters: 
verſorgung auf die Kinder, das Zuſammenleben der Ehe⸗ 
paare in der Sippengemeinſchaft, wobei den Eltern zum 
großen Teil die Verantwortung für den Nachwuchs ab: 
genommen iſt, die Unmöglichkeit ſozialen Aufſtiegs, die 
Hoffnungsloſigkeit des Daſeins, Gedrücktheit und Unwiſſen⸗ 
heit die Geburtenkontrolle, die nur auf einen ganz engen 
Kreis, eine dünne Oberſchicht beſchränkt iſt. Wir ſehen nun, 
daß unter dem Einfluß der europäiſchen Kultur die Sterblich⸗ 
keit auch im Oſten zurückgeht (vor allem in Indien, Japan), 
und daß ſo die Regulation der Volkszahl wegfällt. So muß 
im Oſten ein ungeheurer Bevölkerungsdruck entſtehen. In 
etwa ſechzig Jahren muß ſich die Menſchheit verdoppelt 
haben, ohne daß es möglich wäre, ihr den erforderlichen 
Lebensraum zu ſchaffen. Das Problem wird dadurch noch 
kompliziert, daß heute Maſſenauswanderung nicht in Frage 
kommt; jedes Land ſperrt ſich mit Recht in ſeinem eigenen 
Intereſſe dagegen, es würde ſonſt vollkommen die Homo⸗ 
genität der Bevölkerung preisgeben. Der weſentliche Aus⸗ 
weg bleibt die Geburtenkontrolle; allerdings darf man ſich 
nicht verhehlen, daß die Widerſtände dagegen im Oſten noch 
ſehr groß ſind und daß es noch langer Bemühung bedarf, um 
ſie durchzuſetzen. 
Das Buch von Roß, deſſen Inhalt hier in großen Zügen 
wiedergegeben wurde, rührt an ein überaus wichtiges Gegen⸗ 
wartsproblem; es iſt ſo lebendig, anſchaulich, feſſelnd ge⸗ 
ſchrieben, daß man die Lektüre nur ungern unterbricht. Es 
wird zweifellos ſeine Leſer finden, ſie anregen, ſich ein Ur⸗ 
teil über das Problem zu bilden. Die Überſetzung iſt ein⸗ 
wandfrei. Man wird ſich, wie man auch zur Frage der 
Geburtenkontrolle ſtehen mag, mit dieſem wichtigen Werk 
auseinanderfeßen müſſen. 
Gießen Erich Stern 
Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 
zwanzig Bänden. Fünfzehnte, völlig neu bearbeitete Auf: 
lage von Brockhaus Konverſationslexikon. Erſter Band 
A- ASt. 1928. 784 S. Zweiter Band ASU - BLA. 1929. 
796 S. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
Von dem langerwarteten, vollſtändig neu bearbeiteten Lexi⸗ 
kon liegen nun, zehn Jahre nach Beginn einer neuen Ge⸗ 
ſchichtsepoche, die zwei erſten ſtattlichen, zuſammen beinahe 
1600 zweiſpaltig gedruckte Seiten umfaſſenden Bände vor 
und beſtechen ſofort durch ihr Außeres: wundervoller, leicht 
leſerlicher Frakturſatz, holzfreies, griffiges, feſtes und ſehr 
weißes Papier, ſolider und geſchmackvoller Halbleinenein⸗ 
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band. Sodann bleibt der Blick an den zahlreichen, prachtvoll 
ausgeführten Bildern haften, einem Material, das in ſeiner 
Reichhaltigkeit und Verſchiedenartigkeit bei ſtets gleicher 
Qualität, ob in Autotypie, Strichätzung oder in farbiger Aus: 
führung, immer eine Spitzenleiſtung repräſentiert. Auch die 
Porträts ſind vorbildlich bis ins kleinſte nuanciert. Faſt allen 
berühmten Perſönlichkeiten iſt das Fakſimile ihrer Unter: 
ſchrift — eine Huldigung für die mehr und mehr an Boden 
gewinnende Lehre von der Handſchriftendeutung — beige⸗ 
fügt. Und es iſt merkwürdig, wie gerade dieſe Unterſchriften 
die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Wenn zum Beiſpiel Ber⸗ 
thold Auerbach nicht mit ſeinem Bild, ſondern nur mit ſeiner 
Namensunterſchrift vertreten iſt, fo wirkt auf den, der ihn, 
wie der Referent, noch perſönlich gekannt hat, dieſe Unter⸗ 
ſchrift faſt wie ein Porträt. Aus ihr ſteigt das Bild des Dich⸗ 
ters ganz deutlich vor dem inneren Auge auf. Übrigens 
genügt die dort von ihm gegebene Charakteriſtik, um feſtzu⸗ 
ſtellen, daß der literariſche Mitarbeiter mit rühmens werter 
Objektivität ſeiner Bearbeitungspflicht obliegt. Ihm kann, 
wie auch bei anderen unter dieſe Buchſtaben fallenden Dich⸗ 
tern und Schriftſtellern zu erſehen iſt, nicht der Vorwurf ge⸗ 
macht werden, der kürzlich gegen den Bearbeiter derſelben 
Materie in einem Konkurrenzunternehmen erhoben wurde, 
partei⸗politiſch den Dichtern gegenüberzuſtehen. Nach den 
vorliegenden Proben iſt zu erwarten, daß hier nur Tatſachen⸗ 
berichte, wie es für ein ſolches Werk, das ſich an alle wendet 
und keine Kritik zu üben hat, ſich ziemt, und keine parteilich 
gefärbten Wertungen gegeben werden. 

Bieten die erſten Bände noch keine beſondere Gelegenheit, 
Größen der deutſchen Literatur ſich zu widmen, ſo hat der 
Muſikreferent bereits die Freude, bei Beethoven zu zeigen, 
mit welcher Hingabe und Sorgfalt er, weit über den Rahmen 
eines Nachſchlagewerks hinaus, der Wißbegierde und der 
Belehrung des Leſers zu dienen ſich berufen fühlt. Nicht nur 
die knappe Biographie, bei vollſtändiger Werkangabe mit 
Opusnummern, Ausgabenwürdigung und erſchöpfende 
Bibliographie werden geboten, es iſt auch eine Abhandlung 
über die Bedeutung des Meiſters, für Laien verſtändlich, 
hinzugefügt, und zwei ſorgfältig ausgewählte Bildtafeln mit 
Handſchrift⸗, Notenſchriftprobe und Abbildungen ergänzen 
den Artikel aufs beſte. 

Der Name Bismarck darf bereits den zweiten Band zieren, 
und zwei Bildtafeln ergänzen die in ihrer Knappheit 
erſchöpfende und durch Bibliographie und „Bismarck in 
Literatur und Kunſt“ erweiterte Würdigung. Daß die 
Geſchichte bis in unſere Tage verfolgt iſt, beweiſt die 
Würdigung Aman Ullahs, von dem allerdings nur ſeine 
erſte Europa⸗Reiſe regiſtriert werden konnte. Auch ſonſt 
ſind die führenden Politiker aller Länder und Zeiten zu 
finden. 

Von großen Zentren ſtellt ſich hier zuerſt die Reichshaupt⸗ 
ſtadt Berlin, die übrigens unmittelbar dem bei uns fo be: 
liebten Götz von Berlichingen, mit einer Probe ſeiner eiſer⸗ 
nen Handſchrift, folgt, vor: mit zahlreichen Abbildungen 
ihrer charakteriſtiſchſten Baudenkmäler, mit Stadtplänen, 
Straßenverzeichniſſen und einer ſchier erdrückenden Fülle 
ſtatiſtiſchen Materials. 

Alles, was mit Kunſt zuſammenhängt, iſt vortrefflich oer: 
treten. Hier ſind es natürlich in erſter Linie wieder die Ab⸗ 
bildungen, die uneingeſchränktes Lob herausfordern. Sei 
es, daß die Kunſtbauten des 19. und 20. Jahrhunderts in 
ihren hauptſächlichen Repräſentanten — ſogar das Je: 
weſtijagebäude in Moskau und das Kaufhaus Schocken in 
Stuttgart, beide aus 1928! finden wir — wiedergegeben 


werden, ſei es, daß in ſchwarzen und glänzend ausgeführten 
farbigen Tafeln eine Vorſtellung der Bildniskunſt dieſes und 
früherer Jahrhunderte zu erwecken verſucht wird, oder daß 
die Bildhauerkunſt unferer Tage charakteriſtiſch gezeigt wer 
den ſoll. 
Die Technik, von der jede Seite, jede Karte, jede Bildtafel 
dieſes Werkes Zeugnis ablegt, wird in ausführlichen und ge⸗ 
diegenen Darſtellungen dem Wiſſensdurſtigen nahegebracht, 
ebenſo ſind die Naturwiſſenſchaften, die von jeher bei Brot: 
haus eine verſtändnisvolle Liebe fanden, nicht zu kurz ge: 
kommen. 
Man kann zuſammenfaſſend mit vollem Recht, nach den bet: 
den vorliegenden Bänden, fagen, daß hier ein monumen: 
tales Werk geſchaffen wird, deſſen impoſanter Bau ſich hoch 
heraushebt aus dem Gehudel unter ihm, ein Werk, das vor 
allen anderen Zeugnis ablegt von der ungebrochenen Schaf: 
fenskraft deutſchen Geiſtes, aber auch von der opferfreudigen 
Pietät, mit der die Enkel die Tradition ihres großen Namens 
bewahren und von neuem befeſtigen. 
Berlin Fritz Carſten 
Amerika und Wir. Amerikaniſch⸗deutſches Ideen: 
Bündnis. Von Ernſt Jäckh. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. Berlin 1929. 140 S. Broſch. M. 2,75. 
Die recht umfangreiche Amerika⸗Literatur der letzten Jahre 
ſieht ihren Hauptakzent in einer Darſtellung der ferial: 
ökonomiſchen Entwicklung; es ſind zumeiſt mit Vergleichen 
und Reflexionen durchſetzte Reiſebeſchreibungen, zum Teil 
recht lehrreich, nebeneinandergeſtellt ein bißchen langweilig 
mit dem ewig „Laufenden Band“, dem „Dienſt am Kunden“, 
der Rationaliſierung und all den ſchönen und ſehr wichtigen 
Dingen. Jäckhs kleine Schrift fällt aus der Reihe dieſer Bücher 
heraus. Es enthält keine Darſtellung an Eindrücken und Erleb⸗ 
niſſen; ſolche, auf drei langen Reiſen gewonnen, bleiben ganz 
im Hintergrund, aber ſie beſtimmen die Färbung des Buchs. 
Dieſes, aus Vorträgen entſtanden, hat ſich die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die gedankliche Fundamentierung und Entfaltung der 
amerikaniſchen Politik zu zeichnen, nicht als eines abſtralten 
Vorgangs, ſondern in der Bindung an die hiſtoriſchen und 
geographiſchen Gegebenheiten. Knapp und auf die weſent: 
lichen Linien vereinfacht wird der geſchichtliche Rhythmus 
des ſtaatlichen Werdens, in ſeinen inneren Bedingtheiten, 
in dem langſamen Ausweiten und Ausgreifen der raum: 
politiſchen Sphäre veranſchaulicht und vom Verfaſſer im 
Sinne einer gewiſſen geſetzlichen Notwendigkeit gedeutet. 
Die politiſche Zielſetzung der Vorträge will eine Parallelität 
der treibenden ſeeliſchen Kräfte im gegenwärtigen Amerika 
und in dem Deutſchland, das aus neuen Geſinnungen mit 
neuen Methoden internationale Politik zu betreiben hat, 
herausarbeiten. Daß es in ſolcher Betrachtung nicht nur „ein“ 
Amerika gibt, und auch nicht nur „ein“ Deutſchland, deſſen 
iſt Jäckh ſich natürlich bewußt; hier kommt es auf die Be⸗ 
wertung und auf die eigene Blickrichtung an. Das Buch iſt 
„dem amerikaniſchen Typus eines Owen D. Young“ ge 
widmet; in dieſer Widmung iſt Urteil und Bekenntnis ent: 
halten. Der Verfaſſer erwartet Widerſpruch; er kann gewiß 
ſein, auch einem Widerſprechenden durch ſeine unbefangene 
und unabhängige Theſenſtellung fruchtbare Anregung ge⸗ 
geben zu haben. 
Berlin Theodor Heuß 
Vom „Weißen Kreuz“ zur roten Fahne. 
Jugend⸗, Kampf: und Zuchthauserlebniſſe. Von Mar 
Hoelz. Berlin, Malik⸗Verlag. 393 S. 
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Die Preſſe hat Hoelz in Verruf gebracht. Sie hat ihn feige 
und eitel genannt. Sie hat ihn als „Räuberhauptmann“ 
porträtiert, als „Mordbrenner“, als „Verbrecher großen 
Stils“, als „gefangene fette Ratte“ im Anklagekäfig des 
Sondergerichts. Sie hat in Millionen von Exemplaren ſolche 
Zerrbilder in Umlauf geſetzt. Man wird die tiefgreifende 
Wirkung, die dieſe Haßurteile und Charakterentſtellungen 
auf breite Bevölkerungsſchichten ausgeübt haben, trotz un⸗ 
ermüdlich werbender Mühe nicht fo bald ausrotten können. 

Jedoch: viele werden beim Erlebnis dieſes Buchs das falſche 
Vorſtellungsbild, das ſie von Max Hoelz beſitzen, aufgeben 
müſſen. Die Ehrlichkeit und Schlichtheit der Hoelzſchen Selbſt⸗ 
darſtellung und die Ungeſchminktheit ſeiner Tatſachenberichte, 
die uns die Uneigennützigkeit und den Geſinnungsmut ſeiner 
Handlungen beweiſen, werden ſie dazu zwingen. Mit der 
Mitteilung weniger Eindrücke aus einer harten, arbeitsüber⸗ 
laſteten und notverdunkelten Kindheit auf dem Lande be⸗ 
ginnt Hoelz ſein Buch. Die Jugendjahre folgen. Jahre, die 
erfüllt werden von zermürbenden Bemühungen um eine 
berufliche Exiſtenz und von einem unermüdlichen und uner⸗ 
bittlichen Bildungseifer, dem der junge Proletarier ſeine 
Geſundheit opfert. Nach einigen Lehrjahren in London kehrt 
Hoelz als Eiſenbahnbautechniker nach Deutſchland zurück. In 
Berlin tritt er als gläubiger Chriſt in den Keuſchheitsbund 
„Das weiße Kreuz“ ein, wo er ſich zwecks ſittlicher Läuterung 
Sexualbeichten unterziehen muß. Mit verheerender Kata⸗ 
ſtrophengewalt bricht der Krieg in die religiöfe Gefühlswelt 
des jungen Hoelz ein. Das Maſſenmorderlebnis brennt in 
ihm alle Gedankenwerte der chriſtlichen Ideologie nieder. Es 
ſchafft in ihm die Vorausſetzungen für den rebelliſchen Men⸗ 
ſchen. Als ſich Hoelz nach dem Krieg der revolutionären Maſſen⸗ 
bewegung anſchließt, kennt er die Theorie des Sozialismus 
noch nicht. All feine Entfchlüffe werden vorerſt durch die Im: 
pulſe ſeines exploſiven Gerechtigkeitsſinnes bewirkt. Seine 
Taten beſtimmen in dieſer Zeit entſcheidend jene glühenden 
Empfindungen, die die Not der Maſſen in ihm weckt. Erſt 
ſpäter zwingen ihn agitatoriſche Bedürfniſſe zur Beſchäfti⸗ 
gung mit dem Marxismus. 1921 entſteht durch eine polizei⸗ 
liche Provokation in Mitteldeutſchland ein Aufſtand. Nach 
dem ſpontanen Losbruch, der Maſſen ſtellt ſich Hoelz an die 
Spitze der Erhebung. Jedoch: Die Arbeitertruppen werden 
aufgerieben. Nach abenteuerlicher, gefahrenbedrohter Flucht 
wird Hoelz in Berlin an die Polizei verraten und einem Son⸗ 
dergericht zur Aburteilung vorgeführt. Mit dem vernichten⸗ 
den Urteilsſpruch „Lebenslänglich“ ſchließt der erſte Teil des 
vorliegenden Werkes. Der Leſer iſt ſachlich unterrichtet. Die 
geſammelten Energien eines ſozialen Tatmenſchen, der ver⸗ 
wegene Humor eines proletariſchen Rebellen, die ſtrategiſche 
Schlauheit eines ſchlichten Arbeiterführers, die Selbſtloſig⸗ 
keit und Opferwilligkeit eines revolutionären Kämpfers ſind 


ihm zum Erlebnis geworden. — Der zweite Teil des Werkes: 
Hoelz fagt über die deutſchen Zuchthaus verhältniſſe aus. Man 
iſt exfchüttert und zugleich empört. Hoelz zeigt, daß der humane 
Strafvollzug nur in der Phraſe befteht. Daß in der gegen: 
wärtigen Zuchthaus praxis das Syſtem immer noch herrſcht, 
das den Gefangenen wehr⸗ und rechtlos macht. Das ihn der 
Deſpotie ſa diſtiſcher Zuchthaus direktoren ausliefert. Das ihn 
den militäriſchen Brutalitäten des Aufſichtsperſonals preis⸗ 
gibt. Das ihn in nackte kotſtinkende Tobzellen ſperrt. Das ihn 
erniedrigt und verdirbt. Das ihn zermorſcht und zerbricht. 
Hoelz hat acht Jahre in verſchiedenen deutſchen Zuchthaus⸗ 
höllen gelitten. Aber nicht nur er hat ſo gelitten. Tauſende 
ſind mißhandelt worden. Tauſende werden noch gequält wie 
er. Aber dieſe Tauſende können nicht reden wie Hoelz. Des⸗ 
halb erfahren wir nichts von ihnen. Dieſe Tauſende können 
nur wie Tiere ſchreien. Und ihre Schreie zerſchellen an den 
Zellenwänden. Für dieſe hilfloſen, gemarterten Kreaturen 
ſpricht Hoelz. Für ſie wendet er ſich an alle diejenigen, die 
willens find, an der Befeitiaung der dargeſtellten kultur⸗ 
widrigen Mißſtände mitzuwirken. 
Berlin Werner Türk 
Sieben Bücher vom idealen Egoismus. 
Von Theodor Hampe. Weimar 1926, Literariſches 
Inſtitut. 228 S. 
Dieſes pompös ausgeſtattete Buch gehört zu den in Deutſch⸗ 
land beſonders zahlreich geſchriebenen, wenn auch wohl 
kaum viel geleſenen Büchern, in denen jemand auf Grund 
ſympathiſcher Geſinnungen, einer anſehnlichen Beleſenheit 
und ehrlichen Nachdenkens eine Weltanſchauung zufammen: 
ſpinnt. Der Verfaſſer dieſes Buchs nennt ſeine Natur⸗ 
anlage ſkeptiſch, doch zugleich optimiſtiſch und feine Welt: 
anſchauung lebensbejahend, aber dem Ideellen und Geiſtigen 
den Vorrang vor dem Materiellen und Realen einräumend. 
Gewiß, das mag ſtimmen. Man weiß nur nicht recht, an 
was für Leſer er denkt. Wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſch ge⸗ 
richtete Köpfe dürften doch zu ſehr die eindringliche Dis⸗ 
kuſſion der Probleme vermiſſen, den Kontakt mit den 
geiſtigen Bewegungen der Zeit; für Leſer, die ethiſche Er⸗ 
hebung und Erbauung ſuchen, fehlt dagegen der mitreißende 
Schwung. Und ob die optimiſtiſchen Skeptiker, deren Welt: 
anſchauung hier formuliert wird, ſehr beſtrebt ſein werden, 
ſolche Bücher zu leſen, läßt ſich vielleicht bezweifeln. Immer⸗ 
hin, ich kann mich irren, und ſo ſei hinzugefügt, daß man 
in dieſem Buch eine Lehre vom idealen Egoismus findet, 
Betrachtungen über Natur und Kultur, Staat und Geſell⸗ 
ſchaft und vieles andere. — Gewiß, viele Leute wandern 
mit ſolchem optimiſtiſchen Skeptizismus durchs Leben, er 
mag für die Praxis ganz gut fein. Aber als Philoſophie .. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller:Freienfels 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXXIII 
Zu C. F. Meyers Balladen 
Von Robert F. Arnold (Wien) 


Dem im Aprilheft 1927 der, Literatur erbrachten Nachweis, 
daß Meyers ſchönes Gedicht „Mourir ou parvenir“ und 
nicht nur dies, ſondern alle ſeine Dichtungen hugenottiſcher 
oder liguiſtiſcher Umwelt motiviſch der „Histoire de France“ 


von Michelet verpflichtet ſind, möchte ich eine parallel 
laufende Mitteilung geſellen. Man erinnert ſich der ſchalk⸗ 
haften, in einem Versmaß, das Meyer für geſchich liche 
Momentaufnahmen liebt, geſchriebenen Ballade „Die drei 
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gemalten Ritter“: Ein anonymer Graf beſtürmt Frau Berte 
um ihre letzte Gunſt, die ſie ihm weigert, wenn er ihr nicht 
vor einem Wandgemälde (oder Gobelin?), das drei ihrer 
Vettern darſtellt, die Ehe gelobe; kaum hat der Graf, um 
ſolche zweidimenſionale Zeugen wenig bekümmert, das 
verlangte Gelübde getan, fo ſinkt die Wand und „drei 
gültige Zeugen“ ſtehen da; er wird alſo — denken wir 
über das Gedicht hinaus — wohl oder übel fein Verſprech en 
halten müſſen und der Bund mit einer ſo klugen Frau ihn 
nicht gereuen. 

So etwas erfindet ſich ſchwerlich, geht offenbar auf irgend⸗ 
eine Anekdote des Mittelalters zurück, und ein freundlicher 
Zufall ſpielt ſie mir in Raum ers von Dramatikern, Epikern, 
Lyrikern wie oft ausgebeuteten „Geſchichte der Hohenſtaufen“ 
(2. Aufl., Band 6, 1842, S. 712 f.) in die Hände. Daß Meyer, 
deſſen Phantaſie immer wieder das hohenſtaufiſche Sizilien, 
Friedrich II., Petrus de Vinea, Ezzelin umkreiſt, jenes 
Standardwerk der Spätromantik aufm erkſam durchg eſehen 
hat, nimmt nicht wunder; er hat ſich ſogar den zwar 
noch heute leſenswerten, aber doch in manchen Abſchnitten 
recht aphoriſtiſchen kulturgeſchichtlichen Schlußband nicht ent⸗ 
gehen laſſen und dort am angeführten Ort, wo von fürſtlich en 
Mätreſſen die Rede iſt, gleich nach der berühmten engliſchen 
Roſamunde folgende Anekdote gefunden: „Herzog Lud⸗ 
wig I. von Bayern ſuchte Eingang bei Ludmilla, der Witwe 
des Grafen Albrecht von Pogen, und ließ ſich durch keine 
Zurückweiſung abſchrecken. Als er einſt von neuem in ſie 
drang, zeigte ſie auf einen Vorhang, an dem drei Ritter ab⸗ 
gemalt waren, und ſagte:, Gelobt mir vor dieſen drei Rittern, 
daß Ihr mich nach Vorſchrift der chriſtlichen Kirche zur Ehe 
nehmen wollt; dann mögt Ihr mit mir wohl ſchaffen nach 
Eurem Willen, ſonſt aber geſchieht es auf keine Weiſe.“ 
Der Herzog achtete nicht des Vorhangs und der gemalten 
Ritter und tat das Gelübde; da ſprach Ludmilla: „Ihr drei 
frommen Ritter, ihr habt das Gelübde doch wohl gehört?“ 
— Und drei Männerſtimmen antworteten laut: „Ja, 
gnädige Frau!“ Als der erſtaunte Herzog den Vorhang 
wegzog, ſtanden drei edle Ritter dahinter, und nachdem der 
Zorn ob dieſer Täuſchung vorüber war, heiratete er Lud⸗ 
millen und lebte mit ihr in Ehren und Freuden!“ 
Raumer ſelbſt ſchöpft aus des bayriſchen Hiſtorikers und 


Akademikers Lorenz Weſtenrieder „Beyträgen zur vater 
ländiſchen Hiſtorie uſw.“ (1798), und dieſer wieder aus der 
(von ihm mit greulichen Leſefehlern abgedruckten) Chronik 
Eſaias Wipachers; andere alte Quellen derſelben Sage 
verzeichnet Riezlers Geſchichte Bayerns (Bd. 2, S. 42). 
Jener Herzog Ludwig, zubenannt der Kelheimer, der bei: 
läufig bemerkt auch für eine Geſtalt oder Epiſode in Frey⸗ 
tags „Brüdern vom deutſchen Hauſe“ Modell geſtanden hat, 
wird von Meyer zu einem beliebigen Grafen, Gräfin Lud⸗ 
milla (fie ſtammte aus dem böhmiſchen Königshauſe) zu einer 
Frau Berte degradiert, ſonſt kaum etwas an NRaumer: 
Bericht geändert. Auf Raumer oder eher auf Weſtenrieder 
geht ein von H. Kraeger (Palaeſtra, Bd. 16, S. 346) er 
wähntes Wandgemälde in Hohenſchwangau zurück, das 
unſere Szene darſtellt; ſein von Kraeger nicht genannter 
Meiſter ift der bekannte Hiſtorienmaler Wilhelm Linden: 
ſchmitt d. A. Als „Quelle“ für Meyer kommt es nun nicht 
mehr in Betracht. Über Raumer als ſonſtigen Gewähr: 
mann Meyers vergleiche man die Biographie von Mayne 
S. 84, 231, 246 u. ö. 

Für die den „Drei gemalten Rittern“ in Meyers Gedicht; 
werk eng benachbarte Ballade „Kaiſer Sigmunds Ende“ 
hat mir allerdings nicht der Zufall, ſondern ein inquiſito⸗ 
riſches Verfahren die Quelle in dem Werk eines wiener 
Hochſchullehrers, in J. Aſchbachs „Geſchichte Kaiſer Sigis: 
munds“ Bd. 4 (1845) S. 392 ff. erſchloſſen. Nach Aſchbachs 
Darſtellung, die ihrerſeits aus Aneas Sylvius, der Windel: 
ſchen Chronik und Fuggers Ehrenſpiegel ſchöpft, muß der 
greiſe Kaiſer im November 1437 Prag, wo ſich eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn vorbereitet, verlaſſen. „Im kaiſerlichen 
Ornate, mit einem friſchen Lorbeerkranz auf dem Haupte, 
wurde er in einer Sänfte durch die Straßen der Stadt ge⸗ 
tragen“ und ſtarb am 9. Dezember in Znaim. Die Ballade 
ſchaltet alles Unerfreuliche der Hiſtorie aus, jene Verſchwö⸗ 
rung, eine ſchwere Krankheit Sigismunds, die winterliche 
Stimmung und läßt den Tod des Lebensmüden unmittelbar 
auf die Ausfahrt aus Prag folgen. Die Sänfte (Str. 1), 
der Lorbeer (Str. 3) und die von Aſchbach hervorgehobene 
Leutſeligkeit des Kaiſers — ſoviel und nicht mehr vom 
überlieferten hat die wunderbare Stiliſierung eines ge: 
ſchichtlichen Augenblicksbildes feſtgehalten. 


LXXIV 
Ein Napoleon⸗Drama aus Hölderlins Kreis 
Von Chriſtian Waas (Mainz⸗Gonſenheim) 


Aus den neuen kritiſchen Ausgaben Hölderlins wiſſen wir 
jetzt, daß der Dichter mehrere Male zum Preiſe des jungen 
Generals Bonaparte angeſetzt hat. Bruchſtücke von geplan⸗ 
ten Dichtungen ſind erhalten. Schließlich aber verzichtete 
er in den epigrammatiſch kurzen Verſen: „Buonoparte“ 


Aber der Geiſt dieſes Jünglings, 

Der ſchnelle, mußte er nicht zerſprengen, 
Das ihn faſſen wollte, das Gefäß? 

Der Dichter laſſ' ihn unberührt, 

Wie den Geiſt der Natur! 


Und doch gibt es ein Napoleon⸗Drama aus Hölderlins 
Kreis, bisher unerkannt, aber doch unverkennbar dem 
Genius des Übermenſchen gewidmet. 


Unter den wenigen, denen Hölderlin ſeine Freundſchaft 
geſchenkt hat, ſteht etwas abſeits die rätſelhafte Geſtalt jenes 
Siegfried Schmid aus Friedberg in der Wetterau (1744 
bis 1859), dem der Dichter die unvergleichlich ſchöne Elegie 
„Stuttgart. An Siegfried Schmid“ (1800 )) gewidmet hat, 
die in den älteren Ausgaben unter dem falſchen Titel 
„Herbſtfeier“ geht. Sonſt iſt dieſer Schmid eigentlich mur 
aus Goethes und Schillers Briefwechſel von 1797 bekannt, 
wo er, zu unſerem Staunen, von den beiden Großen mu 
Hölderlin und Jean Paul auf eine Stufe geſtellt wird. 
Seine Lebensſchickſale, die höchſt romantiſch ſind, hier zu 
erzählen, ift unmöglich. Sie führten auch ihn, wie Hölderlin, 
zur geiſtigen Kataſtrophe und ins Irrenhaus. Er konnte 
aber nach einem halben Jahr als geheilt — auch von der 
Poeſie — entlaſſen werden und wurde dann (1808) braver 
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k. k. Huſarenoffizier.! Es fei mir nur verftattet, von feinem 
beften Drama zu reden, das natürlich heute ebenfo ver: 
gellen iſt wie alles andere, was er geſchrieben hat. Gout: 
ſtanden iſt es 1804, gedruckt erſt 1842 in Schmids Dramatiſchen 
Werken, Band I (Leipzig bei Fleiſcher). Das Handeremplar, 
das Schmid der k. k. Hofbibliothek in Wien (heute National⸗ 
bibliothek) vermachte, ſcheint das einzige erhaltene Exemplar 
dieſer Ausgabe zu ſein; auch der Sammelkatalog der deut⸗ 
ſchen Bibliotheken (Rothſchild⸗Bibliothek in Frankfurt a. M.) 
konnte mir keins nachweiſen. Schmids Napoleon⸗Drama 
heißt: „Nepotian“, Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 

Wer iſt dieſer Nepotian, deſſen Name ſchon, zumal in der 
Betonung Nepötian, die ſich aus Schmids Jamben ergibt, 
an Napoleon anklingt? In Aſturien, im äußerſten Norden 
der ſpaniſchen Halbinſel, hatte ſich zu Anfang des Mittel⸗ 
alters im Kampf gegen die Mauren ein chriſtliches Reich 
gebildet, in dem 842 Ramiro den Thron beſtieg. Sofort 
aber erhob ſich gegen ihn ein Nebenbuhler in Nepotian, 
dem Pfalzgrafen des Landes. In offener Feldſchlacht be⸗ 
ſiegte der König den Empörer, holte ihn auf der Flucht ein, 
ließ ihm die Augen ausſtechen und ihn in ein Kloſter ſtecken. 
Die Geſchichte alſo eines unglücklichen Thronprätendenten, 
hundertfach überliefert, ohne einen Zug von heldiſcher 
Größe. Was hat ſie mit Napoleon zu tun? Das Heldentum 
mußte der Dichter allerdings erſt in dieſes Leben hinein⸗ 
legen, und das hat er getan. Sein Nepotian iſt der in allen 
Maurenkämpfen ſiegreiche, von der Liebe der Soldaten 
erhobene Feldherr, der das Land aus Krieg und Not durch 
Geſetz und Ordnung wieder aufgerichtet hat, der fein Königs: 
recht aus ſeinem Königsgeiſt und ſeiner Herrſcherkraft ab⸗ 
leitet. Darum muß auch der rückſichtsloſe, grauſame Ge⸗ 
waltmenſch Ramiro, den die ſpaniſchen Chroniken „die 
Rute der Gerechtigkeit“ nennen, zu dem gutmütigen, 
legitimen Schwächling werden, der nichts als ſein könig⸗ 
liches Geburtsrecht für ſich hat, und für den andere mit 
Verrat und Mord arbeiten, um ihm die Krone zu gewinnen. 
Ein Unterfeldherr Nepotians erklärt ſich bereit, den er⸗ 
folgreichen Nebenbuhler zu ermorden. Im Kampf gegen 
den feigen Mörder empfängt der Held den Todesſtreich. 
Damit hat die dramatiſche Fabel ein ganz anderes Geſicht 
gewonnen. Sie hat die hiſtoriſchen Züge des Mittelalters 
verloren und zeitgenöſſiſche angenommen. Wir ſtehen im 
Jahre 1804. Nach dem von Vietor Hugo wundervoll geſehenen 
Bilde (Feuilles d'automne): 


Deja Napoléon pergait sous Bonaparte, 
Et du premier consul deja, par maint endroit, 
Le front de l’empereur brisait le masque £troit. 


Die Maske fiel, und dieſes ſelbe Jahr 1804 follte noch die 
Krönung des neuen Imperators erleben. Ehe dies aber 
geſchah, hatte die Gegenſeite noch einmal zu einem Schlage 
gegen ihn ausgeholt. Im Frühjahr 1804 wurde die Welt 
durch die Nachricht in Staunen und Schrecken verſetzt, daß 
ſoeben ein Attentat der Bourbonen gegen den erſten Konſul 
glücklich vereitelt worden war. Pichegru, der nach England 
entflohene frühere republikaniſche General und Neben: 
buhler Bonapartes, der jetzt im Solde Ludwigs XVIII. 
ſtand, war perſönlich in Verkleidung nach Paris gekommen, 
um den Mord auszuführen. Am 28. Februar wurde er 
verhaftet, die ganze Verſchwörung enthüllt. 

Das iſt das Thema von Schmids Trauerſpiel: Der Genius, 


nicht nur als Kriegsfürſt, ſondern auch als Wiederherſteller 
von Ordnung und Wohlfahrt durch den Willen des Heeres 
wie des Volkes zur Herrſchaft berufen, im Vorgefühl des 
Triumphes aber von dem Söldling des legitimen Herrn 
ermordet! Unter dem Eindruck der Nachricht, daß Bona⸗ 
parte faſt ein Opfer von Verrätern und Mördern geworden 
ſei, hat Schmid den Stoff der altſpaniſchen Chronik in 
ein Drama aus der Zeitgeſchichte mit tragiſchem Ausgang 
umgewandelt. 

Daß ihm in der Tat das Bild des Gewaltigſten aller Zeit⸗ 
genoſſen vorgeſchwebt hat, dafür zeugt der ſelbſtdarſtellende 
Monolog Nepotians (111. Akt, 3. Szene): 


Allein ſteh' ich unter dieſen Geſchöpfen 

In welcher ſeltſamen Einſamkeit! 
Unbezwingbar iſt der Trieb 

Zu großem Wirken mir ins Herz gelegt. 

Die letzte, feiner würd' ge Tat 

Erregt nur mächtiger das nie geſtillte Streben. 


[Und nun kommt ihm die Viſion feines eigenen majeſtätiſchen 
Dahinſchreitens über die bebende Menfchheit:] 


Zertretnes Gewürm 

Achzt unter dem gewaltigen Fuß. 

Wer achtet das Winſeln, wenn die Heldengeſtalt, 
Getrieben von höheren Mächten, 

Erhaben, herrlich die Natur verkündend, 

Den Erdkreis beſchreitet! 

Der Sturm begrüßt ſie, 

Demütig den alten Eichen beugend 

Die ſtarken Wipfel. Wider die Felſen ſtürzt ſich 
Der kräftige Strom, 

Aus ihnen das Echo zu wecken 

Für ernſte Töne der Feier des Helden. 


Ramiro! Schwächling! Du wagſt, mich zu faſſen. 
Im raſch begonnenen, mutigen Lauf? 

Dein Recht zur Krone? Welches Recht? Zu herrſchen 
Bin ich geboren und mit Kraft dazu. 

Das Volk mißkannte nicht 

Den ſichern Ruf. Es warf ſich 

Darum in meinen Arm. Ich will es heben, 

Und ewig blühe ſein Name mit dem 

Des Königs, der König vermochte zu ſein! 


Wer, von Hölderlin kommend, dieſes Drama lieſt, wird ohne 
Zweifel an den großen Monolog aus dem „Tod des Empe⸗ 
dokles“ erinnert werden: „In meine Stille kamſt du leiſe 
wandelnd.“ Auch er gipfelt in dem Ausdruck der Einſam⸗ 
keit des genialen Menſchen: 


Weh einſam! einſam! einſam! 
Und nimmer find' ich 

Euch, meine Götter, 

Und nimmer kehr' ich 

Zu deinem Leben, Natur. 


Zwar iſt der „Empedokles“ bereits 1800 abgebrochen, nie 
vollendet und auch von dem Dichter nicht veröffentlicht 
worden; aber die Kenntnis, zum mindeſten der Idee und 
der Hauptſtellen, dieſer Dichtung dürfen wir bei einem der 


In einem demnächſt erſcheinenden Buch werde ich fein Leben im Zuſammenhang mit der Zeit: und Literaturgeſchichte 
darſtellen: Chr. Waas: „Siegfried Schmid aus Friedberg i. d. Wetterau, der Freund Hölderlins.“ (Darmſtadt. Heſſiſche 
Volksbücher. Selbftverlag des Herausgebers, Prälat Dr. Wilh. Diehl.) 
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nächſten Freunde unbedingt vorausſetzen. Gerade 1804 
waren ſie ſich auch wieder örtlich ganz nahe. Schmid lebte 
wieder in ſeiner Vaterſtadt Friedberg, und Hölderlin war 
von Sinclair nach Homburg, das kaum drei Wegſtunden 
entfernt iſt, zurückgeholt worden. 

Auch die freien Rhythmen dieſes Monologs und vor allem 
der geſchloſſene und ganz ſchlichte Aufbau der Handlung, 
ohne jedes komplizierte Intrigenſpiel, wie es Schmid in 
ſeiner dramatiſchen Technik ſonſt anwendet, deuten auf den 
„Empedokles“ hin. Unterſchiede, nicht nur der künſtleriſchen 
und ſprachlichen Geſtaltungskraft, find natürlich ebenſo 
unverkennbar. Auch die Tragik der beiden Helden iſt eine 
verſchiedene. 

In dem Gefühl der Ohnmacht den Göttern gegenüber 
bekennt ſich Empedokles der Selbſtüberhebung ſchuldig. 
Davon weiß ſich Nepotian frei, wenn er ſein Recht auf 
Herrſchaft betont als König, „der König vermochte zu ſein“. 
Das Heldentum des Empedokles liegt im Reich des Geiſtes. 
Nepotian dagegen iſt wie Napoleon der auf das Siegen und 
Herrſchen gerichtete Machtmenſch und Übermenſch. Wie 
Geiſt und Wille ſtehen die tragiſchen Helden der beiden 
Freunde nebeneinander. 

Die dämoniſche Seligkeit des Herrſchertums, wie ſie ein 
Cäſar, ein Napoleon gekoſtet haben, ſpricht dieſer Nepotian 


in Verſen aus, die des großen Gegenſtandes nicht unwürdig 
ſind (III. 5): 


„Darin ja nur gedeiht ihm der Genuß: 

Der Kampf beglückt ihn ſchon im ſtrengſten Mühen 
Mit ſüßen Früchten. Hemmt ihn die Gefahr, 
Und er beſteht ſie kühn auf ſeiner Bahn, 

So fühlt er hoch das Leben, es verſchmähend. 
Er ſteht auf eines ſteilen Berges Scheitel, 

Die Stürme toben drohend um ihn her. 
Doch daß er ungebeugt, mit eigner Kraft 
Dahin zum Herrſcher einer Welt ſich ſchwang, 
Dies Leben gilt, und wär's ein Augenblick, 
Für Tauſende gemein verzehrter Leben.“ 


So iſt dieſes Drama Schmids, das Beſte, was er überhaupt 
geſchaffen, ſein reifſtes und ſchönſtes Werk. Es iſt ſeine 
Eroika geworden, demſelben Helden heimlich gewidmet und 
in demſelben Jahre 1804 entſtanden, wie Beethovens um: 
vergängliche Dritte Symphonie. 

Daher war es wohl auch erlaubt, dieſe Verſe, die ja bisher 
von niemand erkannt worden find, zu wiederholen: 


„Aus ihnen das Echo zu wecken, 
Für ernſte Töne der Feier des Helden.“ 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Martin Staudacher, der Dichter des 
bekannten Liedes „Kennſt du das Tal im Alpenglühn“, iſt 
in Bayeriſch⸗Zell im Alter von 71 Jahren einem längeren 
Krebsleiden erlegen. 

Richard Baerwald iſt nach einer Meldung vom 15. Mai 
im Alter von 61 Jahren in Berlin, wo er auch als Dozent 
an der Humboldt⸗Akademie gewirkt hat, geſtorben. Seine 
Studien galten vornehmlich der Psychologie. Sein größtes 
Werk, „Die intellektuellen Phänomene,“ hat auch okkulte 
Probleme in den Betrachtungskreis gezogen. 

Reinhard Bruck hat am 5. Juni ſeinem Leben durch Gas⸗ 
vergiftung ſelbſt ein Ende geſetzt. Er war 1885 in Prag ge⸗ 
boren, 1912 nach einiger Tätigkeit in der Provinz an das 
königliche Schauſpielhaus als Regiſſeur und Dramaturg 
berufen worden und ſich dort durch ſeine Inſzenierung von 
Ibſens „Peer Gynt“ durchgeſetzt. Er hat dann ſpäter mehr⸗ 
fach Inſzenierungen im Theater in der Königgrätzer Straße, 
im Komödienhaus, bei Saltenburg („Der fröhliche Wein⸗ 
berg“) übernommen, ſich ſchließlich aber als Pächter des 
Nollendorf⸗Theaters, wo er die moderne Operette einzu⸗ 
bürgern verſuchte, eine Schuldenlaſt aufgeladen, die ihn 
untragbar dünkte. 

Fauſto Salvatori, ein Schüler Carduceis, iſt in der Nacht 
vom 1. auf den 2. Juni im Alter von 59 Jahren in Rom 
geftorben. Er hatte 1906 durch ein Opern⸗Libretto einen 
Preis von 25000 Lire errungen und hat ſich ſpäter als Ver⸗ 
faffer von Film⸗Manuſtripten (ein Chriftus:, ein Borgia:, ein 
Dante⸗Film) auch über Italien hinaus bekannt gegeben. 
Georges Courteline, mit bürgerlichem Namen Moineaur, 
Sohn des Schriftſtellers Jules Moineaux, ſeit drei Jahren 
Mitglied der „Académie Goncourt“, iſt im Alter von 69 Jah⸗ 
ren am 25. Juni in Paris nach ſchwerer Operation, die 
zu einer Amputation beider Beine führte, geſtorben. Er 
war inmitten des pariſer Schriftſtellerkreiſes lebendigſte 
Phyſiognomie, ein Humoriſt großen Stils, den feine Lands 


leute nicht ganz zu Unrecht Moliere verglichen. Seine knapp 
gefaßten Charakteriſtiken bieten eine unvergleichliche Typen⸗ 
ſammlung aus dem modernen Frankreich: allen voran 
„Boubouroche“. Seine Komödien, von denen „Der ber 
Kommiſſar“ am bekannteſten geworden, ſind vielfach auf 
deutſchen Bühnen aufgeführt worden. Sie werden zum 
Teil Beſtandteil auch des deutſchen Repertoires bleiben. 

Enrique de Meſa, einer der begabteſten ſpaniſchen Lyriker, 
ſtarb im Mai. Seine Schöpfungen wurden nicht nur 
gewürdigt, fie zählten vielmehr zu jenen Versbüchern zeit: 
genöſſiſcher Dichter, die auch tatſächlich gekauft und geleſen 
wurden. Geboren 1879 zu Madrid, trat er 1906 mit dem 
für fein Schaffen ſchon fo charakteriſtiſchen Erftlingswert 
„Tierra y alma“ hervor. Berühmt machte ihn 1911 ſein 
„Cancionero castellano“. Er erweiſt ſich darin allerdings 
noch im Bann der „Generation von 98“, bevorzugt wie ſie 
in Motiv und Form Archaismen, doch it ihm perſönliche 
Einſtellung und Reichtum eigener Ausdrucksmittel nicht 
abzuſprechen. Meſa verherrlicht die ſpaniſche Landſchaft, 
insbeſondere die Bergwelt mit ihren beſchneiten Kuppen, 
ihrer Fauna und Flora, den rauhen Menſchen, wobei er den 
volksliedmäßigen Ton oft in glücklichſter Weiſe trifft. Es 
folgten „Andanzas serranas“, „Flor pagana“, 1917 „H 
silencio de la Cartuſa“, das den Liebreiz des Guadarrama⸗ 
gebirges in zart getönten Landſchaftsbildern aufleben läßt. 
Auf Meſas Schaffen wurde wiederholt in den 1 
Briefen“ hingewieſen. (M. B.) 
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Heinrich Sohnrey ift anläßlich feines 70. Geburtstages 
zum Ehrenmitglied des Verbandes Deutſcher Erzähler er⸗ 
nannt worden, zu deſſen Vorſtandsmitgliedern er ſeit langen 
Jahren zählt. 

Hermann Wendel iſt zum Ehrendoktor der Philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Belgrad ernannt worden. 
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Das Miniſterium für Volksbildung hat den durch Beſchluß 
des Sächſiſchen Landtages für das Jahr 1929 geſtifteten 
Leſſingpreis in Höhe von 5000 Mark je zur Hälfte an den 
Schriftſteller Kurt Arnold Fin deiſen in Anerkennung feiner 
literariſchen Verdienſte, insbeſondere um die ſächſiſche Hei⸗ 
mat, und an den Schriftſteller Friedrich Schnack in Wür⸗ 
digung ſeiner Leiſtungen, namentlich auf dem Gebiete der 
lyriſchen und epiſchen Dichtung, verteilt. 
Alfred H. Unger hat den 10000⸗Mark⸗Preis für das beſte 
Geſellſchaftsſtück für ſein Schauſpiel „Menſchen wie du und 
ich“ erhalten. Gleichzeitig iſt ihm für dasſelbe Schauſpiel der 
Preis der Vereinigten Stadttheater Bochum⸗Duisburg in 
Höhe von 5000 Mark zugeſprochen worden. 
Der wiener Preis für Dichtkunſt iſt Anton Wildgans in 
Höhe voz 3000 Schilling zuerkannt worden. 
Der Pulliser: Preis ift in dieſem Jahr zum erftenmal für 
journaliſtiſche Leiſtungen verteilt worden und dem pariſer 
Berichterſtatter der „Chieago Daily News“, Paul Mowrer, 
verliehen worden. 
Henry Maſſis iſt für ſein literariſches Geſamtſchaffen der 
Literatur⸗Preis der franzöſiſchen Akademie in Höhe von 
10000 Franken zuerkannt worden. Den Preis für den beſten 
Roman erhielt Andre Demaiſon für ſein Werk „Das Buch 
von den Tieren, die gewöhnlich als Wild bezeichnet werden“. 
Per Hallſtröm erhielt für ſeine Dichtungen den großen 
Literatur⸗-Preis der ſchwediſchen Geſellſchaft „De Nio“ 
im Betrag von 10000 Kronen. 
Bei dem Preis⸗Ausſchreiben der Deutſchen Dichter: 
Gedächtnis⸗Stiftung auf die Frage nach dem neueſten Werk, 
das wert ſei, dem Gedächtnis des Volks erhalten zu bleiben, 
ſind 296 Antworten mit 936 Buchtiteln eingelaufen. An erſte 
Stelle tritt danach Hans Grimms „Volk ohne Raum“, es 
folgen: Remarques „Im Weſten nichts Neues“, Alfred 
Neumanns „Der Teufel“, Waſſermanns „Der Fall 
Maurizius“, Arnold Zweigs „Der Streit um den Sergean⸗ 
ten Griſcha“, Kolbenheyers „Parazelſus“, Caroſſas 
„Verwandlungen einer Jugend“, Grieſes „Winter“, 
Renns „Krieg“, Bindings „Erlebtes Leben“. 
Im Juni⸗Heft der „Europäiſchen Revue“ wird im Zuſam⸗ 
mengehen mit einer engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen 
und ſpaniſchen Zeitſchrift ein Preis von 1000 Mark für die 
beſte deutſche kurze Erzählung von literariſchem Niveau und 
europäiſch⸗gegenwärtigem Charakter ausgeſchrieben. Die 
preisgekrönten Novellen ſollen zu gleicher Zeit in fünf 
Sprachen veröffentlicht werden. Preisrichter: Hugo von 
Hofmannsthal, Ernſt Robert Curtius. Letzter Einſen⸗ 
dungstermin: 1. September ds. Is. 
Die Stadt Eſſen hat anläßlich des „Tages des Buchs“ einen 
Preis von 3000 Mark für einen Roman ausgeſetzt, der das 
Ruhrgebiet zum Gegenſtand hat und die vielfältigen Lebens⸗ 
energien von Landſchaft, Menſch und Wirtſchaft dieſes Ge⸗ 
biets in der Gegenwart zur künſtleriſchen Geſtaltung bringt. 
Unter den Preisrichtern: von der Leyen und Joſef Ponten. 
Zugelaſſen ſind alle im deutſchen Sprachgebiet lebenden 
Schriftſteller. Letzter Einſendungstermin: 30. September 
1930 an den Oberbürgermeiſter der Stadt Eſſen mit dem 
Vermerk „Preisausſchreiben Ruhr⸗Roman“. Der Preis⸗ 
träger erhält die freie Verfügung über ſein Werk, jedoch mit 
der Verpflichtung, im Fall der Veröffentlichung keine 
Anderung vorzunehmen. Auch muß die Veröffentlichung 
die Angabe enthalten, daß es von der Stadt Eſſen preis: 
gekrönt worden iſt. 
Die Johannes-⸗Faſtenrath⸗Stiftung, deren in der 
Inflation verlorene Mittel nunmehr durch die Stadt Köln 


aufgewertet worden find, hat für das laufende Jahr Ehren: 
gaben an folgende Schriftſteller verteilt: Hans Branden- 
burg, Alfred Bruſt, Fritz Diettrich, Franz Dülberg, 
Hans Henny Jahnn, Hans Leip, Rudolf Paulſen, Wal⸗ 
ter Siegfried, Guſtav Dierks, Rudolf Kaßner und an 
fünf kölner Schriftſteller. 

Amerikaniſche Negerorganiſationen ſammeln einen 
Fonds, um Preiſe für Kunſt und Wiſſenſchaft an Neger ver⸗ 
teilen zu können. Der Nobel⸗Preis ſchwebt dabei als Vor⸗ 
bild vor. 

An dem Hauſe Avenue Matignon Nr. 3, dem Sterbehaus 
Heinrich Heines, iſt eine Gedenktafel enthüllt worden. 
An dem Geburtshaus von Karl May in Hohenſtein⸗Ernſt⸗ 
thal in der Bahnſtraße iſt eine Gedenktafel errichtet worden. 
Am Großen Weghaus in Klein⸗Stöckheim zwiſchen Braun⸗ 
ſchweig und Wolfenbüttel, wo ſchon Leſſing einkehrte, iſt 
eine Leſſing⸗Raabe⸗Gedenktafel angebracht worden. 

Es ergeht ein Aufruf, Friedrich Lienhard auf dem eiſen⸗ 


acher Friedhof ein würdiges Denkmal zu errichten. Zu: 


gleich ſoll eine Lienhard⸗Buchſpende zur Verbreitung der 
Lienhardſchen Werke namentlich in den Volksbibliotheken 
geſchaffen werden. 

Chriſtian Schmitt, dem Führer der elſäſſiſchen Literatur⸗ 
bewegung um die Jahrhundertwende, iſt auf dem karlsruher 
Friedhof ein Gedenkſtein errichtet worden. 

Peter Martin Lampels „Revolte im Erziehungshaus“ wird 
im Herbſt in Paris im „Theätre de la Renaissance“ feine 
franzöſiſche Erſtaufführung erleben. 

Wilhelm von Scholz' „Perpetua“ iſt ſoeben in holländi⸗ 
ſcher Überſetzung erſchienen. 

Selma Lagerlöf hat dem ſchwediſchen Eſperanto⸗Bund 
ihre ſämtlichen Werke zu einer Eſperanto⸗Ausgabe über⸗ 
tragen. 

Carl La emmle fordert in der „Saturday Evening Post“ 
junge Autoren der ganzen Welt auf, ihm Ideen zu einem 
internationalen Tonfilm honorarpflichtig zu übermitteln. 
Hermann Selten gibt im Verlag Guſtav Kiepenheuer 
eine Anthologie junger Proſa heraus und erbittet Einſen⸗ 
dungen von längeren oder kürzeren Erzählungen und No⸗ 
vellen, die noch nicht in Buchform erſchienen ſind. Ein⸗ 
ſendungen bis zum 1. Auguſt ds. Is. an den Verlag Guſtav 
Kiepenheuer, Berlin NW 87, Altonaer Straße 4, mit der Auf: 
ſchrift „Anthologie“. 

Für eine Anthologie (Xyeif) werden noch Beiträge ge: 
ſucht. Aktuell⸗Zeitbedingtes fällt von vornherein weg. Zu⸗ 
ſendungen erbeten an: Dr. Ernſt Hannes Brauer, Ber⸗ 
lin W 15 Düſſeldorfer Straße 14. 


Die illu ſtrierte Wochenſchrift „Die Woche im Bild“ (Verlag 
Otto Walter A.⸗G., Olten) veröffentlicht eine Reihe bislang 
unbekannter Dichtungen Heinrich von Kleiſts, unter denen 
dem dramatiſchen Fragment „Die Schlacht bei Mühlberg“ 
neben Legenden und Novellen beſondere Bedeutung zu: 
kommen ſoll. Die erſte veröffentlichte Schrift „Die Reliquie“ 
ſoll in bezug auf Kleiſts Verhältnis zum Katholizismus auf⸗ 
ſchlußreich ſein. 

Das Schiller⸗Nationalmuſeum in Marburg hat ein 
unbekanntes Miniaturbild Schillers, wahrſcheinlich von 
Dora Stock, ſowie einen bisher unbekannten Schattenriß von 
Schiller erworben. Unter den weiteren Erwerbungen be⸗ 
finden ſich ein ungedruckter Brief Schillers an Göſchen aus 
dem Jahre 1805 und Briefe von Schillers Angehörigen. 
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Der laufende Sammelband (Sbornik) des moskauer Tolſtoj⸗ 
Muſeums, eine etwas verfpätete Gabe zum vorjährigen 
Jubiläum, zeichnet ſich vor analogen früheren Publikatio⸗ 
nen dieſes Muſeums durch größeren Umfang und elegantere 
äußere Aufmachung aus. Der Inhalt beſteht in einigen neuen 
Texten L. Tolſtojs, zahlreichen, bisher unveröffentlichten 
Briefen an ſeine Schweſter und ſeinen Sohn, ſowie u. a. an 
den Miniſter P. A. Stolypin, ferner in diverſen Erinnerungen 
an den großen Schriftſteller, unter denen beſonders die⸗ 
jenigen feiner Nichte, Frau M. C. Bibikowa, von Bedeu: 
tung ſind. Unter den Aufſätzen, die den von N. N. Guſſew, 
dem Leiter des Tolſtoj-Muſeums, redigierten Band ak: 
ſchließen, feſſeln in erſter Reihe „Die Muſik im Leben Tol⸗ 
ſtojs“, von feinem Sohn Sſergej Lwowitſch Tolſtoj ver: 
faßt, ſowie „Staſſoff und Tolſtoj“ aus der Feder des ver⸗ 
ſtorbenen B. L. Mo dzalewſkij. Eine weitere Bereicherung 
hat die Tolſtoj⸗Literatur durch das Erſcheinen des zweiten 
Bands der biographiſch und pſychologiſch ſpannenden „Tage⸗ 
bücher von Sophia Andrejewna Tolſtoj“ (Verl. M. und S. 
Sſabaſchnikoff) erfahren, welche die Jahre 1891 - 1897 um: 
faſſen. 

Alexej Alexandrowitſch Bach ruſch in, der Gründer des 
Muſeums für ruſſiſche Theaterkunſt in Moskau, das ſeinen 
Namen trägt und mit deſſen Leitung er auch von der Sowjet⸗ 
regierung beauftragt wurde, iſt am 7. Juni im Alter von 
64 Jahren verſchieden. Das „Staatliche Bachruſchinſche 
Theatermuſeum“ umfaßt überaus reichhaltige, in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit faſt einzigartige Sammlungen zum Studium der 
Theatergeſchichte Rußlands von ihren Anfängen bis zu 
unſerer Zeit — die Frucht einer lebenslangen, zielbewußten 
Sammlertätigkeit des verſtorbenen A. A. Bachruſchin. 
Dem ruſſiſchen Dramatiker Alexander Nikolajewitſch Oſt ro w⸗ 
(fu (1823 - 1885), deſſen Werke jahrzehntelang die ruſſiſche 
Bühne geſpeiſt haben und zum Teil noch auf deren Spiel⸗ 
plan ſtehen, iſt in Moskau ein Bronzedenkmal errichtet 
worden. Letzteres, eine Schöpfung des Bildhauers N. A. 
Andrejew, dem Moskau auch ſein Gogoldenkmal verdankt, 
iſt vor dem „Kleinen Theater“ aufgeſtellt, der einſtigen ruſ⸗ 
ſiſchen Muſterbühne, wo die meiſten Stücke Oftromffijs das 
Rampenlicht erblickt haben. 

Eine neue ruſſiſche Vierteljahrs⸗Zeitſchrift für Theorie, Ge⸗ 
ſchichte und Praxis der Bibliographie iſt unter dem Titel 
„Bibliografija“ ſeitens der „Staatlichen Zentralen Bücher⸗ 
kammer der R. S. F. S. R.“ in Moskau in Angriff genom: 
men worden. Als Redakteur der „Bibliografija“, deren erſtes 
ſolides Heft vor kurzem erſchienen iſt, zeichnet N. F. Ja⸗ 
nitzkij, der Leiter der Bücherkammer. Den einzelnen Auf⸗ 
ſätzen ſind kurze Inhaltsangaben in deutſcher Sprache bei⸗ 
gefügt. d e S (P. E.) 


Die Deutſche Schillerſtiftung in Weimar veröffentlicht 
ſoeben ihren vom Generalſekretär Heinrich Lilienfein be⸗ 
arbeiteten 69. Jahresbericht. Die anhaltende Ungunſt der 
wirtſchaftlichen und allgemeinen kulturellen Verhältniſſe 
hat die Lage des deutſchen Schrifttums auch im Berichtsjahr 
1928 in ernſteſte Mitleidenſchaft gezogen. Dank der ver⸗ 
ſtändnisvollen Hilfe der amtlichen Stellen und einiger 
Freunde im In- und Ausland vermochte die Stiftung ihrer 
Aufgabe, der Not in den Kreiſen der Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, wie deren Hinterbliebenen zu ſteuern, einigermaßen 
gerecht zu werden. Das Reich und die Regierungen faſt 
ſämtlicher Länder erneuerten ihre Beiträge. Der Preußiſche 
Miniſter für Volkswohlfahrt erteilte die Genehmigung einer 
öffentlichen Geldlotterie mit einem Reingewinn von 


20000 Mark — die Geſamtſumme der von der Zentrallaſſe 
geleifteten Zuwendungen betrug rund 61900 Mark (gegen 
54000 Mark im Jahre 1927). Aus den Zinſen der Emi 
Keil:Stiftung in Leipzig wurden nach den Beſchlüſſen 
der Schillerſtiftung 4125 Mark verteilt. Die am 24. Septem: 
ber im Schillerhaus zu Weimar abgehaltene Generalton: 
ferenz des Verwaltungsrats beſchloß auf Antrag des ber: 
liner Zweigvereins die Durchführung der „Notgemeinſchaft 
des Deutſchen Schrifttums“ im Zuſammenwirken mit dem 
„Reichsverband des Deutſchen Schrifttums“ in Berlin. Die 
„Notgemeinſchaft“ bezweckt die möglichſt fruchtbare Zu: 
ſammenfaſſung aller Beſtrebungen und Mittel, die auf die 
Förderung und Unterſtützung der deutſchen Dichter und 
ihrer nächſten Hinterbliebenen abzielen. Die eingeleiteten 
Verhandlungen ſind inzwiſchen ſo weit vorgeſchritten, daß 
das Zuſtandekommen der „Notgemeinſchaft“ als geſichert 
gelten darf. — Die am 25. September tagende General: 
verſammlung genehmigt die neue Satzung der Stiftung, 
die die ſeit 1868 gültige Faſſung zeitgemäß verändert und 
ergänzt; Weimar iſt zum dauernden Sitz der Stiftung be⸗ 
ſtimmt; der Generalſekretär hat Sitz und Stimme im Ver⸗ 
waltungsrat, deſſen erſter und zweiter Vorſitzender mit ihm 
zuſammen den Vorſtand bilden. — Als Zweigſtiftungen, die 
— außer Weimar — Vertreter in den Vermwaltungerat ent: 
ſenden, wurden Berlin, Dresden, Wien, München, Stunt: 
gart, Danzig wiedergewählt; neu gewählt wurde Breslau. 
Die Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung verſendet 
einen Bericht über das Geſchäftsjahr 1928, der zugleich den 
Geſamtbericht über die Tätigkeit der Stiftung ſeit dem 
Gründungsjahr 1901 umfaßt. Im vergangenen Jahr wur⸗ 
den 66338 Bücher im Wert von 102724 Mark verteilt. 
Damit ſind die Höchſtzahlen der Jahre 1916 und 1918 wieder 
erreicht. 

In München bildete ſich aus Hochſchulkreiſen eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Paracelſus-Geſellſchaft, die ſich zur Auf: 
gabe macht, Leben, Werk und Lehre des großen deutſchen 
Naturforſchers und Denkers hiſtoriſch und kritiſch zu bear: 
beiten. Zu Ehrenpräſidenten wurden die Profeſſoren Karl 
Sudhoff (Leipzig) und Franz Strunz (Wien) ernannt. 
Das Sekretariat iſt in München 32, Glückſtraße 8. 

Der Propyläen: Verlag teilt mit, daß die vielverbreitete 
Nachricht, Remarque ſei mit einem heute fünfzigjährigen 
ehemaligen Armierungsſoldaten namens Kramer identiſch, 
auf Verleumdung beruhe. Wahrheit fei, daß Remarque erſt 
heute 31 Jahre alt fei und wie der Held ſeines Buchs un: 
mittelbar von der Schulbank an die Front kam. Von „Im 
Weſten nichts Neues“ find bislang 600 000 Exemplare ab: 
geſetzt worden. Die engliſche Überſetzung hat bereits im 
engliſchen Wahlkampf eine hervorragende Rolle geſpielt. 
Die 1834 von Robert Schumann gegründete „Zeitſchrift 
für Muſik“, geht mit Wirkung vom 1. Juli ds. Js. aus dem 
Steingräber⸗Verlag zu Leipzig in den durch die Herausgabe 
der „Deutſchen Muſikbücherei“ bereits hervorgetretenen 
Verlag von Guſtav Boſſe in Regensburg über. Die Haupt: 
ſchriftleitung der Zeitſchrift verbleibt in den Händen von 
Alfred Heuß, Gaſchwitz bei Leipzig, während für Nord: 
deutſchland eine eigene Schriftleitung zugleich mit der 
redaktionellen Geſchäftsſtelle in Berlin unter Fritz Stege 
und für Süddeutſchland und für Oſterreich eine Schrift: 
leitung unter Guſtav Boſſe in Regensburg errichtet wurde. 
Der rein künſtleriſche Inhalt der Zeitſchrift wird nach der 
Richtung der einzelnen Fachgruppen (Kirchenmuſik, Hau: 
muſik, Schulmuſik uſw.) noch ausgebaut, ferner auch noch 
durch die Einfügung eines unterhaltenden Teils, der ſich 
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die Pflege der guten muſikaliſchen Dichtung, (Novelle, 
Märchen uſw.) zum Ziel ſetzt, erweitert. 
A * A 

Der ſehr dankenswerten Statiſtik von Egon Mühlbach iſt 
zu entnehmen, daß auch diesmal wieder Berlin die größte 
Anzahl von Shakeſpeare⸗Aufführungen für ſich buchen kann. 
Es übertrifft mit 235 Aufführungen ſeine vorjährige Spiel⸗ 
ziffer (183) nicht unbeträchtlich, wobei die Aufführungen des 
„Verlorenen Sohns“ nicht mitgezählt worden ſind. Es 
wurde aufgeführt: „Was ihr wollt“ 273mal durch 33 Ge⸗ 
ſellſchaften, „Ein Sommernachtstraum“ 159 mal (25), „Der 
Kaufmann von Venedig“ 153mal (25), „Der Widerſpen⸗ 
ſtigen Zähmung“ 117 mal (17), „Romeo und Julia“ 116mal 
(11), „Wie es euch gefällt“ 91mal (23), „Hamlet“ 90mal (18), 
„Othello“ 84 mal (15), „Macbeth“ 79 mal (9), „Das Winter: 
märchen“ 71 mal (11), „Viel Lärm um nichts“ 70mal (13), 
„Maß für Maß“ 56mal (9), „Ende gut, alles gut“ 37mal (2), 
„König Lear“ 30mal (6), „Die Komödie der Irrungen“ 


29mal (3), „Julius Caeſar“ 26mal (4), „Troilus und Creſſida“ 
23mal (3), „Die beiden Veroneſer“ 17mal (J, „Richard III.“ 
14mal (3), „Antonius und Kleopatra“ 13mal (2), „Die luſti⸗ 
gen Weiber von Windſor“ 11mal (3), „König Johann“ 8mal 
(1), „Sturm“ 7mal (1), „Coriolanus“ 5mal (2), „Cymbelin“ 
5mal (1), „Verlorene Liebesmüh'“ 2mal (2). — Mühlbach 
teilt zugleich eine intereſſante Kurve mit, aus der hervor: 
geht, daß das Jahr 1907 mit 1225 Aufführungen einſetzt, 
1909 zu 1318 aufſteigt, 1911 auf 1104 fällt, um nun im 
Krieg 1915 mit 675 Aufführungen ihren Tiefſtand zu er⸗ 
reichen. Bereits das Jahr 1916 bringt aber einen Aufſtieg 
bis zu 1179 Aufführungen, erreicht alſo damit den Stand des 
Jahres 1907 wieder. Sie fällt bis zum Jahr 1917 abermals 
auf 990, hält ſich auf dieſem Niveau 1918 (1035), um nun 
unaufhaltfam bis zum Jahr 1921 auf 1997 aufzuſteigen und 
im Jahr 1923 ihren Höchſtſtand 2020 zu erreichen. Von 1923 
folgt wieder ein gelinder Abſtieg bis zu den 1586 Auffüh⸗ 
rungen des Jahres 1928. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Alſen, Gutti. Requiem. Roman. Berlin⸗Grunewald 1929, 
Horen⸗Verlag. 208 S. Geb. M. 6,—. 

Bergfeld, Ernſt. Helle Pfade. Ausſchnitte aus einem Tage⸗ 
buch. Leipzig 1929, Bruno Volger. 78 S. M. 3,—. 

Breitner, Burghard. Die Flucht. Der Roman einer Armee. 
Darmſtadt und Leipzig 1929, Ernſt Hofmann & Co. 
179 S. M. 2,80 (4,50). 

Buſſe, Hermann Eris. Das ſchlafende Feuer. Schwarz: 
waldroman. Berlin⸗ Grunewald 1929, Horen⸗Verlag. 
280 S. Geb. M. 7,50. 

Fabricius, Johann. Charlottens große Reife. Roman. 
Bd. 1/11. Wien 1929, Paul Zſolnay. 358 u. 370 ©. 

Franck, Hans. Tor der Freundſchaft. Roman. Leipzig 1929, 
H. Haeſſel. 224 S. M. 4, — (6,50). 

Gabelentz, Georg von der. Das Rätſel Choriander. Leipzig 
1929, L. Staackmann. 205 S. 

Harich, Walther. Jean Paul in Heidelberg. Mit zwölf Zeich⸗ 
nungen von Kubin. Berlin⸗Itzehoe 1929, Gottfried Martin. 
67 S 


Heſſe, Max Renee. Partenau. Frankfurt a. M. 1929, 
Rütten & Loening. 256 S. M. 4, — (6, —). 

Heſſel, Franz. Nachfeier. Berlin 1929, Ernſt Rowohlt. 
226 S. M. 4, „). 

Hinzelmann, Hans. H. Achtung! Der Otto Puppe kommt! 
Roman. Wien 1929, E. P. Tal & Co. 293 S. 

Janoske, Felix. Händels Reiſe nach Lübeck und andere Er: 
zählungen. Breslau 1929, Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. 
Korn. 122 S. M. 3,20 (4,50). 

Johannſen, Ernſt. Vier der Infanterie. Ihre letzten Tage 
an der Weſtfront 1918. Hamburg⸗Bergedorf 1929, Fackel; 
reiter⸗Verlag. 108 S. Geb. M. 2, 80. 

Kay, Juliane. Frauen um Fedja. Roman. Berlin 1929, 
Deutſche Buchgemeinſchaft. 328 S. 

Kronberg, Max. Jugend am Start. Ein heiterer Roman. 

Leipzig 1929, Fr. Wilh. Grunow. 264 S. M. 3, — (4,50). 

Kuhnert, A. Artur. Kriegsfront der Frauen. Roman. 
Leipzig 1929, Philipp Reclam jr. 245 S. M. 3, — (4,80). 

Toos, Cécile Ines. Matka Boska. Roman. Stuttgart⸗Berlin 
1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 374 S. Geb. M. 7,50. 

Schäfer, Ernſt Hermann. Der Tod von Beaumont. Aus 

den Kriegserinnerungen des unbekannten Soldaten. 
Schwenningen / Neckar 1929, Selbſtverlag. 39 S. 


Simpſon, Margot von. Fürſt Woronzoff. Roman. Berlin 
1929, Volksverband der Bücherfreunde. 383 S. 

Speyer, Wilhelm. Sonderlinge. Erzählungen. Berlin 1929, 
Ernſt Rowohlt. 194 S. 

Strauß, Ludwig. Der Reiter. Frankfurt a. M. 1929, Rüt⸗ 
ten & Loening. 64 S. Geb. M. 2, —. 

Tügel, Ludwig. Der Wiedergänger. Frankfurt a. M. 1929, 
Rütten E Loening. 368 S. M. 5, — (7, —). 
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London, Jack. Die Herrin des großen Hauſes. Deutſch von 
Erwin Magnus. Berlin 1929, Univerſitas Verlags⸗A.⸗G. 
311 S. M. 3, — (4,80). 

Sinclair, Upton. Boſton. Roman. Aus dem amerikaniſchen 
Manuſtript von Paul Baudiſch. Berlin 1929, Malik⸗Ver⸗ 
lag. 797 S. 

Tauchnitz Edition. Vol. 4884. Hugh Walpole und J. B. 
Prieſtley, Farthing Hall. Leipzig 1929, Bernhard 
Tauchnitz. 286 S. 


Lyriſches und Epiſches 
i Richard. Gedichte. Leipzig 1929, Inſel⸗Verlag. 
127 


Findeiſen, Kurt Arnold. Dudelſack. Muſikaliſche Balladen, 
Grotesken und Liebesreime. Leipzig 1929, Mitteldeutſche 
Verlags⸗Geſellſchaft. 111 S. 

Mühlberger, Joſef. Singende Welt. Gedichte. Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe 1929, Johannes Stauda. 31 S. 

Prenzlau, Friedrich. Die unverbrannten Gedichte. Gomm: 
fung am Ende der Jugend. Mit fünf Lithographien von 
Willy Davidſon. Hamburg, Johannes Asmus. 45 S. 

Rubric ius, Elfe. Drei Lieder um Dich und andere Gedichte. 
Wien 1929, Joſef Grünfeld. 46 S. 


Dramatiſches 


Garber, Joſef. Tiroler Weihnachtsſpiel. Holzſchnitte von 
Berta Schneider. München 1928, Joſ. Köſel K. Fr. Puſtet. 
80 S 


Ortn er, Hermann Heinz. Tobias Wunderlich. Dramatiſche 
Legende. Wien 1929, Paul Zſolnay. 133 S. 
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Literaturwiſſenſchaftliches 


Berendſohn, Walter A. Knut Hamſun. Das unbändige 
Ich und die menſchliche Gemeinſchaft. München 1929, 
Albert Langen. 179 S. M. 6, — (8,50). 

Borcherdt, Hans Heinrich. Schiller. Seine geiſtige und 
künſtleriſche Entwicklung (Wiſſenſchaft und Bildung 255). 
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Dit Literatur 


Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 31. Jahrgang 


1929 September | Heft 12 


Zeitlupe: Schutzrecht, aber nicht auf Talentloſigkeit! Inflation + 
Fazit + Maskierung? — Demaskierung + Lord Byron kommt in 
Mode + Schiller⸗Phyſiognomik * Theorie und Praxis „ Zeitftil 
und Literaturwiſſenſchaft » Die Pferde ſchreien Antwort 


Friedrich Kayßler . Beſinnungen 
Hans Kyſer wn i entſteht ein Filmmanuſtript? 
Kurt Martens 8 „Walther Eidlitz 
H. D. Kenter .. „Robert Neumanns „Sintflut“ 
J. E. Poritzty. A „Die Dichter der Rauſchgifte 


Kurt Bock.. . . . Das neue Kunſtmärchen 
Friedrich Hirth. . . ... Italieniſche Lyrik 
Robert Neumann. . .. Hiſtoriſche Romane 
Richard Billinger . ... Septembermorgen 
Otto Schabbel .... . Die Briefe der Elife Lenſing 
Hans Franck. . . . . Eine Manuſtriptſeite 


Literariſches Echo 
Echo der Zeitungen » Echo der Zeitſchriften » Echo des Auslands a 
Kurze Anzeigen * Nachrichten Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


Eine neue Schweizer Dichter in 
deren erſtes Werk bereits eine Erfüllung ift 


CECILE INES LOOS 


Matta Bosa 


In Leinen gebunden M 7.50 


Einige der zahlreichen Urteile: 


Maria Wafer: Ein Buch wahrer Weisheit, das erſchüttert und mit Bewunderung erfüllt. 
Wahrhaft ein großes Epos der Mütterlichfeit, das Epos unſerer Zeit und unſerer Zukunft. 


Selma Lagerlöf: Ich bin ſehr froh überraſcht von dem ausgezeichneten Stile und ber 
großen Originalität des Buches. 


Hugo Marti eim Bund, Bern: Endlich wieder ein großer Wurf! Endlich, in dieſen Zeiten 
gekonnter Kleinigkeiten, ein Werk von langem Atem und von weiten Zielen. 


E. F. Knuchel in den Bafler Nachrichten: Aë geſtehe, daß ſeit Albert Steffens erſten 
Romanen kein Buch eines jüngeren Schweizers mehr in meine Hände gelangt iſt, das durch 
feine ergreifende Menſchlichkeit, durch das hohe Ethos feines Wollens und durch feine urſprüng⸗ 
liche dichteriſche Kraft einen ſo nachhaltigen Eindruck auf mich gemacht hat. Nicht ſo bald war 
ein Buch von ſolch innerem Reichtum, von einer ſolchen Fülle der Geſichte in unſeren Hänben. 


E. Korrobi in der Neuen Zürcher Zeitung: „Natla Boska“ iſt ein auffallendes, 
ein ungewöhnliches Buch. Ein Meiſterſtück, in der Dimenfion der Breite wie der Tiefe erwogen. 


Rudolf Paulſen inder Berliner Börſenzeitung: Seit langem iſt mir kein Buch 


begegnet, das mich fo gepackt und ergriffen hat. Ein ganz tiefes Werk, frei von jeder billigen 
Senſatlon, aber voll von ſtarken Gefühlen und ſtarker Erloſungsſehnſucht. 


Deutſche Desiass-Anfiak Siuitsnei, Berlin und Zeipsio 


HANS FRANCK / DIE SUDSEEINSEL 


Scat broschlert M —.90, Leinen M 1.75 


Dieses vornehme Epos der echten Weibestreue gehört zu den unvergänglichen 
Werken deutscher Literatur. Die starke Dramatik der Handlung, der reife Stil, 
die gemeisterte Erotik verleihen dem Werk den seltenen Reiz jugendlicher 
Frische und Beschwingtheit. 

Franck erzählt packend, mit so grosser Kenntnis des menschl. Herzens, se gresser 
Kenntnis der Frauen, dass es nahezu von Balzac sein könnte. Leipziger Tagebl. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART, BERLIN UND LEIPZIG 


ZEITLUPE 


Schutzrecht, aber nicht auf 
Talentlofigkeit! 


Die Zeitungsnachricht teilt mit: „Heinrich Meiers Berufung 
gegen die einſtweilige Verfügung des Landgerichts Altona, 
durch die eine Aufführung und Verbreitung ſeines Stückes 
‚Amrie Delmar‘, das Perſönlichkeiten eines Mordpro zeſſes 
auf die Bühne bringt, verboten wurde, iſt jetzt vom Cher: 
landesgericht Kiel verworfen worden. In der Urteilsbegrün⸗ 
dung des Oberlandesgerichts wird ausgeführt, daß es zweifel; 
haft wäre, ob das Recht auf den Namen in dieſem Falle an: 
gewendet werden könne, obwohl das Stück nicht nur den er: 
mordeten Vater, die lebende Mutter und die Kinder ſelbſt 
darſtelle. Dagegen rechtfertige das Recht der Perſönlichkeit 
ein Verbot.“ 

Damit wäre eine Angelegenheit durch Gerichtsbeſchluß end: 
gültig erledigt, die in unſeren Tagen, da alles den Dramatiker 
auf aktuelle Wirklichkeitsvorgänge verweiſt, beſonderes Inter; 
eſſe beanſprucht. Der „Prozeß Donner“ darf alſo nicht über 
die Bühnen der Theater gehen, darf es deshalb nicht, weil 
die nächſten Familienangehörigen ein Recht auf Schonung 
beſitzen. Über das Recht auf Schonung hinaus gibt es ſogar 
ein Recht auf Vergeſſenwerden. | 

Wie aber ſtellt ſich die Streitfrage rein literariſch betrachtet? 
Nicht gegen Benutzung und Verwertung aktueller Wirklich: 
keitsvorgänge wendet ſich der Gerichtsſpruch. Er räumt nur 
mit den Autoren auf, die nicht genügend Phantaſie und nicht 
genügend Takt haben, die Wirklichkeitsvorgänge fo umzuge⸗ 
ſtalten, daß ſie äußerlich unkenntlich werden, innerlich aber 
unberührt beſtehen. Es iſt ein Gerichtsſpruch gegen die 
Talentloſigkeit und als ſolcher zu feiern. 

Theodor Barth pflegte zu ſagen: „Wenn ein Schriftſteller 
wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilt wird, freue ich mich 
jedesmal. Ein Schriftſteller muß die Fähigkeit haben, alles 
zu ſagen, ohne ſich beleidigender Worte zu bedienen — ſonſt 
iſt er kein Schriftſteller.“ 

Erkennen wir jedem Lebenden das gleiche Schutzrecht zu wie 
den weiland Majeſtäten! Verſagen wir auch fürderhin Au: 
toren das Recht auf Talentloſigkeit! E. H. 


Inllation 


Der fran zöſiſche Verleger Bernard Graſſet beſchäftigt ſich 
in einem kleinen gewichtigen Buch mit der „Angelegenheit 
der Literatur“ (Editio Teuto-Franka, Berlin: Sehlenderf): 
Ein Mann der Tat (wie feine ebenda erſchienenen „Bemer— 
kungen über die Tat“ beweiſen) und ein Praktiker, der 
ſchreiben kann, kommt in ihm zu Worte. In dem Spiegel, 
den Graſſet den fran zöſiſchen Literaturzuſtänden vorhält, er: 
kennen wir, von einigen wenigen typiſch pariſeriſchen Ein: 
zelheiten abgeſehen, haarſcharf die eigene Situation. 

Graſſet trifft den Kern, wenn er nachweiſt, daß die Ange: 
legenheit der Literatur in allen ihren Teilen das Weſen der 
Inflation zur Schau trage. Und Bernard Graſſet macht 
gründliche Querſchnitte durch den Literaturbetrieb, plaudert 
ebenſo offenherzig wie amüſant aus der Werkſtatt des Ver: 
legers, nennt den Lektor mit dem Standpunkt: „Dieſes 
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Werk hat nicht weniger Wert als dieſes oder jenes, alſo kann 
man es herausgeben“ als „Advokaten der annehmbaren Mit: 
telmäßigkeit“ beim rechten Namen, wirft Streiflichter auf 
jene Schriftſteller, die lediglich Rücherfabrikanten find, und 
entkräftet endlich die falſche Vorſtellung, daß das Publikum 
heute weniger läſe als früher. Spekulantentum, Literatur— 
Snobismus, die Auflagen von hunderttauſend Exemplaren — 
in all dieſen Erſcheinungen drücke ſich die Entwertung des 
Schrifttums, das Geſetz der Inflation aus. (Schließlich auch 
in der Kamaraderie des Lobens auf Gegenſeitigkeit, welche 
die Vertrauenskriſe der Buchkritik verſchuldet hat — Inflation 
des ſozialen Bewußtſeins.) 

Wieweit alle Vorausſetzungen dieſer Mißſtände für Frank 
reich und für Deutſchland die gleichen ſind, muß man den 
Hauptbeteiligten zu unterſuchen überlaffen. Die Folgen 
einer literariſchen Inflation haben ſich längſt gebieteriſch ge: 
meldet: es gibt eine Papierwährung, das ſind jene Namen, 
die uns dauernd in Interviews, Rundfragen, Anekdoten, 
Pantoffeln und Pyjamas begegnen, und einen winzigen 
Goldbeſtand, an den man vergißt, weil man nicht mehr weiß, 
wie Gold ausſieht; das ſind die wenigen, in Hinblick auf deren 
Werke nicht jeder Verleger ſuchende Schriftſteller das Recht 
hat, zu fragen: „Warum nicht ich?“ 
Stabiliſiert die Literatur! 


Fazit 


Vor etwa einem Jahrfünft hat Egon Erwin Kiſch bei Erich 
Reiß die ſchöne Sammlung „Klaſſiſcher Journalismus“ her: 
ausgegeben, uns über hundert Jahre hinweg klaſſiſch ge: 
wordene journaliſtiſche Leiſtungen Revue paſſieren laſſen. 
Jetzt gibt Ernſt Glaeſer in einem Sammelband „Fazit“ 
(Gebrüder Enoch Verlag, Hamburg) den Querſchnitt durch 
ein Jahr deutſcher Publiziſtik, ohne darin weniger Namen zu 
vereinigen als ſein Vorgänger. Überheblichkeit vereliqueter 
Jugend? Oder ſind wir ſo reich? 

Als unlängſt ein Mitarbeiter des Bandes einem berliner 
Feuilletonredakteur, über deſſen Vortrag im heidelberger 
Zeitungsſeminar er referierte, kräftige Abfuhr gab, ſpürte 
man daraus mehr als den Gegenſatz zweier Verlagshäuſer 
oder gar von Süddeutſchland und Berlin — vielmehr, daß 
eine Generation hinter ihm ftand, der es mit dem Journa— 
lismus verteufelt ernſt iſt. Daß dieſe Generation nicht durch 
das Geburtsdatum zuſammengehalten wird, ſondern durch 
eine tiefere Gemeinſchaft, das lehren die Blätter von „Fazit“. 
Der Geſichtspunkt, unter dem der Herausgeber die Zeitdoku— 
mente der Joſeph Roth und Alfons Paquet, Heinrich Hauſer 
und Egon Erwin Kiſch, Arnold Zweig und Fred Hilden: 
brandt, Hermann Keſſer und Lion Feuchtwanger, Paul 
Wiegler und Friedrich Sieburg, Heinrich Eduard Jacob und 
Carl von Oſſietzky, Herbert Ihering und S. Kracauer zu— 
ſammenfaßt — die Themen find Berlin und Paneuropa, 
Saar- und Ruhrgebiet, Schlachtfelder und Olympiade, Gas 
und Taylor⸗Syſtem, Paris und Provinz, Wien und Seit: 
theater, Film und Funk — iſt: „Es gilt nicht mehr die Her: 
zen, ſondern den Verſtand zu rühren!“ 

In der Tat erinnern dieſe Beiträge, deren Mehrzahl der 


L. W. 
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flüchtigen Tageslektüre entriffen zu haben ein Verdienſt 
Ernſt Glaeſers iſt, vielfach an die Aufklärungsſchriften des 
Rationalismus. Daß man heute an Dinge der Kunſt faſt all⸗ 
gemein den Maßſtab des Nützlichkeitswertes anzulegen 
pflegt, beweiſt nur, wie ſehr ſich der rationaliſtiſche Journalis⸗ 
mus durchgeſetzt, wie die geſchichtliche Entwicklung ſich um 
Jahrhunderte zurückgedreht hat. 

Das Fazit von „Fazit“: Wir befinden uns in einer Epoche 
der Vorbereitung. Man vergeſſe nicht, daß die rationaliſtiſche 
Kunſtbetrachtung von einer Epoche abgelöſt wurde, die das 
Kunſtwerk als Schöpfung begriffen hat. Und man über⸗ 
ſchätze bei den politiſchen Arbeiten die Wirkung auf den 
Verſtand nicht: die ſchlimmen Entſchlüſſe im Leben der 
Völker und Volksklaſſen ſind gewöhnlich nicht vom Verſtand, 
ſondern von dumpfen Leidenſchaften entſchieden worden. 
Noch eins: die meiſten Arbeiten dieſer Anthologie ſtehen über 
dem Durchſchnittsniveau deutſcher Publiziſtik. Gibt es nicht 
zu denken, daß eine ſtattliche Zahl der Verfaſſer — Dichter 
ſind? | 

Der Journaliſtik ift der Zuwachs aus dieſem Lager gut be: 
kommen. Wird die Literatur nun nicht — umgekehrt — 
von einer Abwanderung derer profitieren, welche die Be⸗ 
zeichnung Dichter zu Unrecht tragen? L. W. 


Maskierung! — Bemaskierung! 


Aus Amſterdam wird gemeldet: Haſenelevers Komödie 
„Ehen werden im Himmel geſchloſſen“, deren Aufführung 
durch den Amſterdamer Bürgermeiſter verboten worden war, 
ſoll nun in einer klaſſiſchen Maskierung geſpielt werden. Die 
Figuren des Stückes: Gottvater, die heilige Magdalena, der 
heilige Petrus werden in Zeus, Leda und Zerberus ver: 
wandelt, der Schauplatz des Stückes wird der griechiſche 
Olymp ſein. 

Klaſſiſche Maskierung? Nicht doch. Offenbach legt die Maske 
ab und tritt wieder in ſein Eigentum. E. H. 


Lord Byron kommt in Mode 


Auf unſere Frage, was ſie an Lord Byron zeitgemäß fänden, 
geben uns Schriftſteller, die mit einem Werk über den engli⸗ 
ſchen Dichter beſchäftigt ſind, Antwort: 


„Lord Byron kommt aus der Mode‘ heißt mein Drama. Es 
wurde im Juni 1928 begonnen, ſchon damals Ernſt Deutſch, 
der die Titelrolle ſpielen ſoll, genau erzählt. Seither müßte 
ich eigentlich den Titel ironiſch abändern: ‚Lord Byron 
kommt in Mode‘ — denn unabhängig voneinander haben 
einige Autoren den gleichen Stoff in Angriff genommen. 
Mein Drama wurde im April 1929 abgeſchloſſen, iſt bereits 
im Druck, liegt auch ſchon als Manuſkript den Bühnen vor. 
Direktor Hartung (Renaiſſancetheater, Berlin) hat ſogar 
ſchon die Annahme publiziert, doch ſtelle ich gewiſſe Be— 
dingungen bezüglich Beſetzung, und die Verhandlungen 
laufen noch. 

Die gleichzeitige Behandlung desſelben Stoffes deutet auf 
beſondere Aktualität. Für mich iſt Byron, zu Unrecht längere 
Zeit in den Hintergrund geſtellt, Repräſentant der großen 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Ein zel-Ich und der Ge— 
ſellſchaft, der herrliche Freiheitsmenſch, der (bei all feinen 
genialen Irrtümern und Sünden) den wahren kollektiven 
Willen der Menſchheit gegenüber den Trägheitsformen ſeiner 
Zeit durchdrückt.“ Max Brod 


„Ich traf auf meinen Reiſen ſeit Jahren die Spur 
Byrons, auf griechiſchen Inſeln, an den Dardanellen, in 
Palazzo Mocenigo, in Albanien, in. Ravenna, Piſa, im 
Genfer See, in Sevilla, in Cadix, in Athen und Emnm, 
in Delphi und Korinth. Wie immer ſtellte ich mir die 
Frage: wie hat dieſer Menſch unter damaligen Umſtänden 
hier oder dort gelebt. Dieſe Frage intereſſiert mich an 
hiſtoriſchen Stellen mehr als die übrig gebliebene Architel 
tur. Bei dieſen Betrachtungen fiel mir auf, daß ema an 
dem überlieferten Bild Byrons nicht ſtimmen könne. Penn 
er der Don Juan en trois &tages geweſen wäre, als den 
feine Biographen ihn ſchilderten, hätte er nicht drei be 
in dem Neſt Ravenna geſeſſen. Wenn er der Athlet war, 
der er geweſen ſein muß, konnte er nicht der arrogante 
Fatzke fein, wie er uns gezeigt wurde. Ich kannte nur das 
aus feinen Werken, was man fo kennt. Ich fing an, Byron 
nunmehr richtig zu leſen. In feinen Briefen, Gefprähen 
und Tagebüchern fand ich, daß hier ein Kopf von mër 
europäiſcher Genialität ſprach, um hundert Jahre ſeiner 
Zeit voraus. Ich empfand den vollen Gehalt der Führer: 
perſönlichkeit in Byron und beſchloß, fein Leben zu Wi: 
dern. Ein Menſch, der ſportlich und geiſtig an der Spite 
feiner Zeit ſtand und den Weg von der Literatur ins hand: 
feſte Leben fand, — — Dichter, Reiter und in humanem 
Sinne General — — ift für mich mehr als zeitgemäf, er 
iſt beiſpielhaft. Ich vergeſſe darüber aber an dieſer Stelle 
ganz etwas, das vielleicht auf Erſtaunen ſtößt, aber nicht 
bezweifelt werden darf. Das Leben dieſes Mannes war 
von einer tragiſchen Leidenſchaft zu feiner Schweſter er: 
füllt. Um dieſe Tatſache haben die meiſten Biographen ſich 
mit reichlich dimmem Zeug herumgedrückt. Zuele Leiten: 
ſchaft, die vor nichts zurüdfchredte, iſt aber der Schlüſſel 
zu ſeinem Leben, zu ſeiner Entwickelung und zu ſeiner 
eigenartigen Größe.“ Kasimir Edschmid 


Der fälſchlich Bezichtigte: 

„Davon wußte ich nichts, daß ich mich mit einem Werk über 

Lord Byron beſchäftige. Wer erfand die Notiz? Ein Irrtum. 

Lord Byron wohnt nicht in meines Herzens Nähe.“ 
Georg Kaiser 


Und der Gekränkte: 


„Sie werden es begreiflich finden, daß ich nach meinen 
jüngften Erfahrungen davon abſehe, mein Miſſolungbi⸗Drama 
denſelben Mißverſtändniſſen auszuſetzen, denen kürzlich mein 
‚Pietro Aretino“ begegnet iſt. Darum bleibt mein Entwurf 
für die nächſten Jahre in der Schublade. Ich tue dies um ſo 
leichteren Herzens, als die Gefahr nicht beſteht, daß der 
Stoff morgen unzeitgemäß werden könnte; denn im Sinne 
der heute herrſchenden Doktrin iſt er gar nicht Jeitgemäß' 
Ich ſage dies ohne jedes Reſſentiment.“ 
Hans J. Rehfisch 


Schiller⸗Phyüognomiß 


Die Bildnis⸗Sammlung der Nationalgalerie in Berlin zeiat 
eine Porträtzeichnung Schillers, an der man vorübergehen 
möchte, an der man ſich nicht vorbeidrücken darf; denn ſie 
rührt von Gottfried Schadow her. Eine Momentaufnahme 
durch die Pupille eines guten Zeichners aufgefangen. 

Wer iſt dieſer Schiller? . 

Man bekennt ſich zur Wahrheit: ein Kleinkürger. Wie der 
Kopf auf den Schultern Det, wie ſich die Nackenlinie gerub— 
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ſam fteift, wie ſich das Kinn behäbig rundet, fich die Unter: 
lippe geſättigt vorſchiebt — all das iſt nicht zu mißdeuten. 
Eichen dorffiſch geſehen, ergäbe es etwa den Zolleinnehmer. 
Mit dieſem Bild wird jeder künftige Schiller⸗Biograph ſich 
auseinanderzuſetzen haben. Der Kulturhiſtoriker wird dieſer 
Zeichnung gegenüber lernen, daß das Weimar des 18. Jahr⸗ 
hunderts bei allem Schöpfertum ſeiner großen Geiſter eben 
doch eine abgelegene Kleinſtadt war, deren Enge drückte, 
die ihr Gebot auch dem Großen auferlegte. 

Aber noch eine andere Betrachtung kommt zurecht, eine Be⸗ 
trachtung, die ſeit langem dem ordnungsängſtlichen Goethe 
gegenüber angeſtellt wurde. Die geniale Veranlagung bedarf, 
ſoll fie nicht in Augenblicksblitzen verlodern, der Hemmungen. 
Die heißen immer wieder: Fleiß, Ordnung, Seßhaftigkeit. 
Und ſo wäre es nicht feige Ausflucht, zu deuten: dieſer ſeß⸗ 
hafte Schiller hier erklärt, daß aus dem Dichter der 
„Räuber“ der des „Wallenſteins“ werden konnte. 

Wieder dies allzu ruhige Auge: nicht mehr Flamme, wohl 
aber Wärme im Herd. E. H. 


N 


Seitſtil und Ziteraturwillentchaft 


„Geſchichtswiſſenſchaft Kunſtwiſſenſchaft Lebenswiſſenſchaft“ 
war das Thema der Antrittsrede von Herbert Cyſarz an 
der deutſchen Univerſität in Prag. 

Den durchdachten, wohlgeformten Ausführungen des jungen 
Literarhiſtorikers, die jetzt als Broſchüre vorliegen (Univerſi⸗ 
tätsbuchhandlung Wilhelm Braumüller, Wien), kann man 
in ihren weſentlichen Forderungen nur beiſtimmen: „Die 
Geſchichte muß fo lang belagert werden, bis fie zur Gegen: 
wart übergeht“ — das heißt, wahrhaft zu hiſtoriſchem Denken 
erziehen und die Erkenntniſſe aus der Geſchichte für die Ge⸗ 
genwart fruchtbar machen! Aus der „Optik des Weltunter⸗ 
gangs“, die beſonders für die deutſche Vorkriegslyrik charak⸗ 
teriſtiſch war, die verwandelte Perſpektive philologiſcher 
Aufgabe zu erkennen (die Trennung der „Humanitas unſeres 
20. Jahrhunderts vom Liberalismus des 19.“) — das heißt, 
zwiſchen Dichtung und Forſchung lebensvolle Beziehungen 
herſtellen! Feſtſtellen, daß es kein geiſtesgeſchichtliches Kol⸗ 
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Schiller. Nach einer Zeichnung von Gottfried Schadow 
(Bildnis - Sammlung der National- Galerie, Berlin) 
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lektiv⸗Thema gäbe, „das nicht eine individualiſtiſche Aus: 
wertung forderte“, das heißt, die Hochſchuljugend vor den 
falſchen Theſen pſeudomoderner Publiziſtik bewahren! 
Als Freytags „Technik des Dramas“ und Bulthaupts „Dra: 
maturgien“ noch im Schwange waren — und es ſoll noch 
heute Fakultäten geben, die über „Das Fadengeflecht von 
Hauptmanns Webern“ eine Diſſertation machen laſſen — 
galt es als beliebte Beſchäftigung, die dramatiſche Steigerung 
durch graphiſche Linienſchrift zu kennzeichnen. Da entſtanden 
Dreiecke, Stufengebilde und ähnliches. Wendet man dieſes 
kindliche Spiel auf Cyſarz' Streit: und Bekenntnisſchrift an, 
fo ſcheint es einen tieferen Sinn zu offenbaren: „Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft Kunſtwiſſenſchaft Lebenswiſſenſchaft“ — das 
ſteht ohne trennende Interpunktions zeichen lapidar neben: 
einander, abgeſchrägten Blöcken gleich, die ſich erheben wie 
die parallelen Faſſaden bei einem Neubau im Zeitſtil, und 
Lichtſchächte füllen die Zwiſchenräume. 

Darf ein Lehrgebäude, das eine universitas litterarum 
vorſtellen will, anders ausſehen? L. W. 


Theorie und Praxis 


In ſeinem Vortrag „Der Bau des epiſchen Werks“ ſagte 
Alfred Döblin: „Der wirkliche Dichter war zu allen Seiten 
ſelbſt ein Faktum. Der Dichter hat zu zeigen und zu beweiſen, 
daß er ein Faktum und ein Stück Realität iſt und noch immer 
ſo gut und faktiſch wie die gute Erfindung des Triergon oder 
wie die Carolus zelle. Die Autoren haben keine Fakta aus den 
Zeitungen zu ſtehlen und in ihre Werke einzurühren, das 
genügt nicht, Nachlaufen und Photographie genügt nicht. 
Selber Faktum ſein und ſich Raum ſchaffen dafür in ſeinen 
Werken, das macht den guten Autor ...“ 
Beherzigenswerte Worte aus dem Munde des Verfaſſers der 
Epen „Manas“ und „Berge, Meere und Giganten“. 

Jetzt geht durch die Zeitungen folgende Notiz: „Nachdem 
das Problem der modernen Ehe bisher reichlich in Literatur 
und Film abgehandelt worden iſt, ſoll es jetzt auch feine Be: 
arbeitung für die Bühne finden. Ein Kollektiv von National⸗ 
ökonomen, Soziologen und Medizinern arbeitet zur Zeit an 
einem gemeinſamen Drama über die Ehe. Die Namen der 
Mitarbeiter, zu denen auch der Arzt und Schriftſteller Alfred 
Döblin gehört, bürgen für eine ernſte Behandlung des 
Themas. Das Stück wird in der kommenden Spielzeit von 
Erwin Piscator zur Aufführung gebracht werden.“ 

„War das der Sinn der Lehre?“ — fragt Döblins Akademie— 
Kollege Wilhelm von Scholzin einem ſchönen Gedicht. L. W. 


Die Pferde ſchreien Antwort 


Im „Echo der Zeitungen“ unſeres Juli-Hefts (S. 587) haben 
wir Ausführungen Hermann Ungars (aus dem B. T.) 
wiedergegeben, in denen er die Vermutung ausſpricht, daß 
die ſchreienden Pferde Remarques auf eine unbekannte lite: 
rariſche Tradition zurückzuführen ſeien. 

Da zu ſchreibt uns Wilhelm Dreecken, Herausgeber der 
„Danziger Parole“, Danzig-Langfuhr: 

Nach meiner Kenntnis wurde das Schreien eines Pferdes 
in Todesqual durch James Fenimore Cooper in die 
Literatur eingeführt. Im zweiten Teil feines „Leder— 
ſtrumpf“: „Der letzte Mohikaner“ (Ausgabe Paul Caſſirer, 
Berlin 1909) läßt Cooper im 6. und 7. Kapitel die Reifen: 
den durch einen Schrei erſchreckt werden, „der nicht menſch— 
lich, noch irdiſch erſchien, ein Schrei, der. . . die Herzen aller, 
die ihn hörten, lähmte (S. 43.) „Derſelbe furchtbare Schrei“ 


erklingt nochmals (S. 44), ohne daß man ihn erklären könnte, 
und erſt beim dritten Male erkennt ihn Major Duncan vom 
60. Regiment: „Ich kenne den Ton ganz gut, denn ich habe 
ihn oft genug auf dem Schlachtfelde gehört. Es iſt der furcht— 
bare Schrei, den ein Pferd im Todeskampf ausſtößt; zumeiſt 
aus Schmerz, manchmal auch aus Angſt.“ (S. 46.) 
Dieſe Erzählung iſt mir ſeit meiner frühen Kindheit im Ge 
dächtnis haften geblieben. Aber obgleich ich als Kavallerie: 
offizier den Weltkrieg mitgemacht habe und viele Pferde 
fallen und ſterben ſah, oft genug mit den fürchterlichſten Ver 
wundungen, habe ich auch nicht ein einzigesmal eine ker: 
artige oder auch nur ähnliche Schmerzensäußerung gehön, 
jo daß ich in Erinnerung an die kindliche Lederfirumpi:tt: 
zählung — erſt ſpäter hatte ich mir die ſchöne Caſſiterſche 
Ausgabe angeſchafft — mich manchmal wunderte. 
Hermann Hoßfeld, Eiſenach, gibt den Hinweis auf Lilien: 
erons Gedicht „Die Nixe“, Gef. Werke ll, 29, in dem es heißt: 


„In Böhmen einſt, in Junitagen, 

In heißer Schlacht, in heißer Schlacht, 
Hört ich ein Pferd im Tode klagen, 
Das klang durch all die heiße Schlacht. 
Wir kämpften um ein Dorf mit Wut 


Hört ich aus einem Stall, der brannte, 
Ein Schreien, das mich übermannte. 
Und als wir in die Scheune drangen, 
Sah ich an einer Kette hangen 

Ein halbverkohltes Pferd, das ſchrie, 
Ich vergeſſ' es im Leben nie.“ 


Ich kann mir nicht denken, daß Lilieneron das ſchreiende 
Pferd erfunden hat. 


„Koman⸗Kundſchau“ 


Aus Frankreich und England kommt das Prinzip, das die 
Roman⸗Rundſchau (Strom⸗Verlag, Wien) nach Deutik: 
land importieren will: zu niedrigen Preiſen gute moderne 
Literatur unter die Leute zu bringen. Ein berliner Zeitungs 
verlag hat vor einigen Jahren, unter Iherings Leitung, ein 
Gleiches verſucht, iſt aber, bei beachtlichem Niveau, über die 
erſten Hefte nicht herausgekommen. Heute hat ſolch ein 
Unternehmen noch größere Berechtigung und damit mehr 
Ausſicht auf Erfolg: für eine Mark werden Bücher, um die 
es nach dem Mode⸗Abſatz ſtill geworden iſt, im wahren Sinne 
des Wortes zu einer Nachleſe geführt. Es kommt darauf an, 
daß die Reihe lebendig bleibt und nicht zu einem Magazin 
von Ladenhütern der Verleger wird. Die erſten Hefte 
brachten Kellermanns Roman „Schwedenklees Erlebnis“, 
Stefan Zweigs lange vergriffen geweſene Novelle „Der 
Zwang“, mit ſchönen Holzſchnitten Maſereels und vereinigt 
mit der Erzählung „Phantaſtiſche Nacht“, H. G. Wells Re: 
man „Der Unſichtbare“ und Georg von der Vrings Kriege 
buch „Soldat Suhren“. Für künftige Bände find Werke von 
Jack London, Schnitzler, Sinelair, Waſſermann, Lewis, 
Meyrink, Feuchtwanger angekündigt. Herausgeber der halt: 
monatlich erſcheinenden Hefte iſt Oskar Maurus Fontana, 
einer der beiten Literaten des jungen Oſterreich und Tel 
ein zu Recht preisgekrönter Erzähler; zum Eſſay⸗Teil der 
Roman-Rundſchau hat er die gewichtigen Beiträge Mutt 
der Front“ und „Phantaſtik und Epik“ beigeſteuert. L. M. 
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Beſinnungen 
Von Friedrich Kayßler (Berlin) 


Geheimnis der Schöpfung 


Der Künſtler iſt oft beängſtigt, wenn er gewiſſer— 
maßen von außen her an das Innere ſeiner Arbeit 
denkt, das heißt ohne in der Konzentration ſelbſt 
zu ſein. Er iſt gleichſam zur Zeit außerhalb ſeiner 
Kraft, er iſt nicht imſtande, ſich das Bewußtſein 
dieſer Kraft herbeizurufen, um aus ihm Vertrauen 
zu ſchöpfen, er ſteht wie ein Fremder neben dem 
Geheimnis ſeines eigenen Schaffens. Mütter ſagen, 
es ſei ihnen unmöglich, ſich wirklich an die Schmer— 
zen einer Geburt zu erinnern. Umgekehrt kann der 
Künſtler ſich nicht an das Hochgefühl während einer 
tiefen Konzentration ſpäter von außen her wirklich 
zurückerinnern. Er fühlt ſich beängſtigt, weil er 
draußen ſteht, ohne im Augenblick den Weg hinein 
finden zu können. | 

So ſcheint es mit allen Geheimniſſen der Schöpfung 
zu ſein. Entweder wir ſind gewürdigt, tätig aber 
dreiviertel unbewußt in ihnen mitzuwirken, oder 
wir ſtehen draußen und frieren. Unſere ſtärkſten 
Fähigkeiten wurzeln in unſerem Unbewußten. 
Darum iſt es dem Menſchen auch unmöglich ge— 
macht, Geheimniſſe der Schöpfung auszuplaudern, 
die verſchleiert bleiben ſollen. 


Kräfte in uns 


Wir müſſen uns ſtets bewußt halten, daß unmeß— 
bare Kräfte in unſerer Seele wohnen, die ſtets 
bereit ſind ſich zu betätigen, wenn wir nur bereit— 
willig ſind und ihr Vorhandenſein anerkennen. Ein 
alltägliches Beiſpiel: ich fühle mich niedergedrückt 
durch irgendwelche Erlebniſſe und fange ſchon an, 
in das Gefühl der Gedrücktheit zu verſinken, die 
mich übermannen will; da überlege ich, daß keine 
zwingende Notwendigkeit vorliegt, mich dieſem 
Gefühl hinzugeben; ſchon allein deshalb, weil ich 
ja eben im Augenblick fähig war, mich zu beſinnen 
und mir darüber klar zu werden; wenn ich es eben 
konnte, warum kann ich es dann nicht auch Ober: 
haupt? 

Kaum hat dieſer Gedanke ein wenig Raum in mir, 
ſo fühle ich ihn auch ſchon wachſen, und es dauert 


nicht lange, ſo iſt er in mir eine ſpürbare Kraft, 
die mich ſicher macht; ich habe die Depreſſion über— 
wunden. Man nennt das Selbſtüberwindung und 
ſpricht viel davon und doch wird einem das Be— 
ſeligende, Tiefinnerliche des Vorgangs nur ganz 
ſelten bewußt. Die Kräfte liegen in uns bereit; 
wir müſſen ſie nur rufen. 


Friedrich Kayßler. Zeichnung von B. F. Dolbin 


Kräfte um uns 


Auch eine andere Art, uns Kräfte zu holen, gibt es, 
die wir häufig erleben, aber nicht genug beachten. 

Oft wenn wir uns den Tag über in einer trüben 
Stimmung ſo tief verfangen hatten, daß wir nicht 
mehr herausfanden und auch unſere Umgebung 
damit umſponnen war, konnte ein kurzes Geſpräch 
belangloſer Art mit einem fremden Menſchen uns 
ſichtlich befreien und der Heiterkeit wieder öffnen. 


< 689 > 


Wie iſt das zu erklären? Offenbar doch damit, daß 
uns die noch ſo flüchtige ſeeliſche Berührung mit 
dem Fremden, der außerhalb der trüben Haus— 
atmoſphäre ſtand, Kräfte geſpendet hat, die wir zur 
Zeit ſelber nicht aufbringen konnten. Haben wir 
den Fremden damit beraubt? Sicherlich nicht. 
Oder ihm unſer Trübes aufgeladen? Auch das 
ſicherlich nicht. Wohl aber haben gewiſſe poſitive 
Ströme ſeiner Seele gewiſſe negative der unſrigen 
irgendwie abgelenkt, zerſtreut, oder aufgehoben, 
ſo daß wir befreit wurden und uns dankbar ge— 
ſtimmt fühlen — mit Recht. 

Von ſolchen unbewußten Hilfeleiſtungen iſt der 
Tag der Menſchen zweifellos angefüllt. Wären nur 
auch die Dankesgefühle ſo zahlreich und die Mo— 
mente unſerer Bereitſchaft, dieſe unbewußten 
Hilfeleiſtungen durch bewußte zu vermehren! 


Kinder 


Die Kinder tragen die Ideale der Menſchheit noch 
rein in ſich. Wir ſollten alles aufbieten, um ſie ihnen 
zu erhalten, wo und wie wir können. In ihren 
Trieben haben ſie noch vieles von den Tieren, ſo 
ſind ſie gelegentlich auch grauſam. Aber ſpürt ihre 
geſunde Moral, ihre Brüderlichkeit! Sie weiß nichts 
von Vorſchrift, ſie ſtrömt unmittelbar aus den 
Urtiefen ihres höheren Selbſt; erſt mit den Jahren 
ſchließt ſich dieſes höhere Selbſt allmählich gegen 
die Häßlichkeiten der lauten Welt zu, ſo daß wir 
als Erwachſener dann vergebens nach ſeiner 
Stimme lauſchen und ſie nur ſelten noch zu ahnen 
glauben, wie ein ſchwaches, innerſtes, ſchüchternes 
Pochen. — Im Alter, in der Reife fühlen wir 
manches wiederkehren, was uns in der Kindheit 
heimlich teuer war: als Ahnung, als ein dunkles 
Gefühl — das iſt uns dann ſchon genug. 


Gegenwartsdünkel 


Die jeweilige Gegenwart beurteilt die Menſchen 
einer früheren Epoche und gar die der Vorzeit 
oder der Sage bei aller Würdigung immer mit 
einer gewiſſen Nachſicht, weil ſie ibnen eine an— 
nähernd ähnliche Kultur und Geſittung, wie ſie 
ſelbſt beſitzt, kaum zugeſteht. Gelegentliche For— 
ſchungen, die hin und wieder dieſen Standpunkt 
mit beſchämender Wucht widerlegen, verhindern 
nicht, daß er ſich immer wieder durchſetzt. 


Es iſt ſpaßhaft zu beobachten, wie dieſer Gegen⸗ 
wartsdünkel auch in den Beziehungen der nabe 
benachbarten Generationen, in der Betrachtung 
ſchon der Urgroßväter, Großväter und Väter ſich 
wiederfindet, wenn auch in entſprechend milderer 
Form. Man ſieht Vater und Großvater nicht gerade 
im Urzuſtande, aber immerhin doch nicht ganz im 
Vollbeſitz alles deſſen, was die unvergleichliche 
Gegenwartsſtunde ſo unerreichbar herrlich macht. 
Wenn man dieſen ſchon im Unbewußten veranfer: 
ten Dünkel, dem alle Generationen unterliegen, 
zur rechten Zeit immer mit in Anrechnung brächte, 
könnten manche Mißverſtändniſſe zwiſchen jung 
und alt leichter geklärt werden. 


Tage und Tage 


Wir haben Tage der Schwäche, der Widerſtands⸗ 
loſigkeit und des Schreckens, an denen uns die 
Angſt vor einer dunklen Übermacht alle Wege des 
Muts abzuſchnüren ſcheint. Und dicht daneben 
ſtehen Tage ſelbſtverſtändlicher Kraft, freien Gleich: 
gewichts und fröhlicher Zuverſicht. Wir faſſen uns 
an den Kopf und können uns eine ſolche Ungeheuer: 
lichkeit der Gegenſätze innerhalb unſerer eigenen 
uns eng ſcheinenden Menſchennatur nicht erklären, 
da es ja doch keineswegs die äußeren Umſtände 
ſind, die ſie veranlaſſen. 

Elend kommen wir uns vor, daß wir uns derart 
von einem Extrem ins andere ſchleudern laſſen. 
Und auf das Elend legen unſere Gedanken den Nach⸗ 
druck und bleiben hängen an den dunklen Tagen der 
Schwäche. Gerade umgekehrt ſollten wir denken: 
wie herrlich, wenn auch tauſendmal unbegreiflich, 
das unſerem menſchlichen Weſen fo ungeheure 
Spannweite gegeben iſt, ein ſolches Ausmaß des 
Pendelſchwungs von einem Tage zum anderen! 
Und wie herrlich, daß wir ſie haben, die Tage der 
Kraft und des Glaubens! Sollten wir uns nicht 
ausſchließlich in unſeren Gedanken an ſie halten?! 


Schulfuchſerei 


Ich halte es für geradezu unfinnig, eine deutſche 
Rechtſchreibung aufſtellen zu wollen, die über das 
Allerprimitiofte hinausgeht. Ein Beiſpiel für 
tauſend: Worte wie Alles, Nichts, Einer, Jemand, 
Niemand werden endgültig entweder zum Klein: 
oder Großgeſchriebenwerden verurteilt. Wozu? — 
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Nehmt doch um Gottes willen unferer Sprache 
nicht die Möglichkeit, lebendig zu bleiben, ſich. 
zu ſchmiegen, Farbenſchattierungen zu haben, 
je nach Art des Falls, je nach Gefühl und Ge— 
ſchmack! 

Dieſe Angſt vor den paar wirklichen Schnitzern, 
die durch ſolche Freizügigkeit ermöglicht würden! 
Und deshalb die ganze Sprache gefrieren machen? 
Ich hörte einmal einen Lehrer des Deutſchen er: 
grimmt über das „Schriftſtellerdeutſch“ ſprechen. 
Ja, der Schulfuchs witterte ſeinen bitterſten Feind 
von der richtigen Seite. Werther und Urgötz blei⸗ 
ben ihm ewig verloren. 


Warum und Ja 


Jede vollwertige künſtleriſche Leiſtung, gleichviel 
auf welchem Gebiete, unterſcheidet ſich von der 
geringeren meiſtens dadurch, daß ſie im geſunden 
Genießenden zunächſt keine Frage aufregt. Die 
halbe oder geringere Leiſtung, die nicht in ſich 
ruht, ihrer ſelbſt nicht ſicher iſt, weckt im Genießen⸗ 
den ſofort das Warum. Aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie ſelbſt irgendwie erklügelt iſt, weil ſie ſelbſt 
aus vielen Warums ſich aufbaute. Darum iſt auch 
ihr natürliches Echo in der Hauptſache ein Warum 
und kein beruhigtes Ja. 


Letzten Endes iſt das wohl auch der Grund, wes— 
halb von den erklügelten Leiſtungen in Nachrede 
und Kritik immer viel mehr hergemacht wird, als 
von den naturhaften ganzen. Sie geben bequeme: 
ren Stoff zur Diskuſſion, die ganzen werden als 
ſelbſtverſtändlich ſo hingenommen. 


Überblick 


Teilt man die Linie der geiſtigen Menſchheits— 
entwicklung in kleine Strecken ein, ſo ergibt ſich ein 
hartes Nebeneinander von Technik, Zahlenwut, 
Materialismus einerſeits und Myſtik, Phantaſie— 
flug, Unendlichkeitsſehnſucht andererſeits in Form 
der verſchiedenen Epochen. Umſpannt man weite 
Strecken in Einem, ſo ſpürt man, daß die materia— 
liſtiſchen Perioden gleichſam die Sprungbretter 
ſind für die Perioden myſtiſchen Sehnſuchtsfluges 
und dieſe gleichſam wiederum Niederſchläge bilden 
in Form neuer, techniſch exakt arbeitender Zeit— 
alter, in denen noch der Nachſchwung des letzten 
Fluges zu fühlen iſt. 

So verwiſchen ſich uns allmählich die Gegenſätze 
Materialismus und Idealismus und wir ſehen, 
daß beide im Grunde eins ſind in zweierlei Geſtalt 
— zwei, die ſich wechſelſeitig ſteigern nach einem 
einzigen Ziele hin. 


Wie entſteht und wie ſchreibt man ein Filmmanuſkript? 
Von Hans Kyſer (Berlin) 


In meinem in der vorigen Nummer veröffent— 
lichten Aufſatz habe ich einen Umriß über das 
Weſen des Filmmanuffripts zu geben verſucht. 
Seine Entſtehung und ſeine Form ſtehen meiſt 
außerhalb der Theorie und ſind an Zweckmäßig— 
keiten gebunden. Die Filmkunſt iſt eine Kollektiv: 
kunſt auf dem Umweg über das Kapital. Nicht die 
individuelle Leiſtung einer Perſönlichkeit entſchei⸗ 
det, ſondern die Abſatzfähigkeit eines Induſtriepro— 
duktes. Es gibt in keiner Kunſtform einen Vergleich 
für eine ähnliche auf Riſiko geſtellte Inveſtierung 
von Geld. Unter fünfzigtauſend Mark iſt auch der 
billigſte Spielfilm nicht herzuſtellen, nach oben wer⸗ 
den Summen erreicht, mit denen man das künſt⸗ 
leriſche Leben eines Volkes durch Werkſtipendien an 
die Schaffenden für Jahrzehnte ſicherſtellen könnte. 


Die Produktionsleitung der großen Filmfirmen 
fragt überhaupt nicht nach dem künſtleriſchen Per⸗ 
ſönlichkeitswert eines Filmvorwurfes. Nur Filme, 
die der Staat ſubventioniert aus irgendwelchen 
propagandiſtiſch en oder politiſch tendenziöſen Grün: 
den — man denke an die bolſchewiſtiſch-ruſſiſche 
Filmproduktion —, unterſtehen nicht der Ge— 
ſchmackszenſur des ſogenannten Verleihs, d. h. der 
Abnehmerorganiſation oder ihrer Exponenten. Die 
wenigen Ausnahmen freier künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung führen meiſt zum finanziellen Zuſammen— 
bruch der Produzenten. 

Wer dieſe Zuſammenhänge und Abhängigkeiten 
von Produktion und Kapital nicht kennt, kann 
jahrelang Filmmanuſkripte entwerfen, ohne die 
geringſte Ausſicht auf ihre Verwertung. Die Film— 
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firma hat ihre Abnehmer für Markenartikel der 
Regiſſeure, die Negijjeure haben ihre beſtimmte 
bildinhaltliche Ausdrucksform, für die ſie Manu— 
ſkripte teils ſuchen, teils ſich ſelbſt ſchreiben, der 
Filmſtar wünſcht mit dem Auge ſeines Publikums 
geſehen zu werden, nicht aber mit dem Auge des 
Filmdichters. Der äußerſte Zwang ſchränkt die 
Schöpfung nach Fabel, Geſtaltung und Charak— 
teriſierung bis zur Selbſtvernichtung ein. Es wird 
kein Haus geſchaffen, ſondern eine Kuliſſe mit un— 
ſichtbaren Stützen. Die gröbſte Form iſt etwa die 
Konſtruktion vom Titel des Films her: zum Bei— 
ſpiel „Ich hab mein Herz in Heidelberg verloren“ 
oder „Ich Fülle Ihre Hand, Madame“. Auf ſolchen 
von einer Firma gekauften und geſchützten Titel 
wird der — noch nicht vorhandene — Film finan— 
ziert. Es kommt oft vor, daß ſchon der Star und 
Regiſſeur engagiert und das Filmatelier gemietet 
iſt, bevor noch eine Zeile der Filmhandlung vor— 
handen iſt. Zur Herſtellung ſolcher Manuffripte 
bedient man ſich der mehr oder weniger gängigen 
Filmautoren, die aus Routine und Sachkenntnis 
über eine außerordentliche Elaſtizität in der Er: 
findung von Bildhandlungen verfügen. Es ſind 
auf dieſem Weg zweckmäßiger Phantaſieführung 
oft Filmwerke von Weltruf erſtanden. 

Sicherer liegt die geſchäftliche Baſis der Produk— 
tion, wenn man auf Grund literariſcher Werke 
wenigſtens die Fabel vorher kennt. Hier entſcheidet 
nicht der literariſche Wert, ſondern Bildhaftigkeit 
und Tendenz der Handlung ſowie der Reklamewert 
der Auflagenhöhe und Popularität des Autors. 
Meiſt aber wird dieſe für die Verbreitungsmöglich— 
keit überſchätzt. An der Zahl der Filmbeſucher auf 
der ganzen Erde gemeſſen ſchmilßzt der literariſche 
Weltruf in ein Nichts zuſammen. 

Aus der freien Phantaſie ſelbſt geſtaltet ſich bei 
einer techniſch ſo gebundenen Ausdrucksform wohl 
eine Filmfabel, aber ohne Kenntnis der Kompo— 
ſitionsführung kein Filmmanuſfkript. Es ſetzt das 
filmiſche Sehen voraus, die Optik von Handlung 
und Gefühl. 

Gewöhnlich glauben Laien, die zufällig mal in ein 
Filmmanuſkript bineingeſehen haben, daß es zu: 
nächſt auf die techniſchen Bezeichnungen wie: auf— 
blenden, überblenden, abblenden, Totale, Halb— 
totale, Großaufnahmen uſw. ankommt, um einer 
Handlung ihr filmiſches Geſicht zu geben. Für 


den produktiven Regiſſeur ſind ſie überflüſſig. Er 
orbeitet mit viel feineren Nuancen, die er nur aus 
ſeiner Auffaſſung des Bildes in Dekoration und 
Licht findet. Der produktive Filmautor ſieht mit 
dem Auge der Kamera als Bewegungsmoment, 
mehr aber mit dem inneren Geſicht, das jeden Vor— 
gang in ſpieldramatiſche Bildteile auflöſt. Er grup— 
piert die Handlung in ſzeniſche Folgen, zerlegt 
dieſe nach inneren Geſetzen von Spannung und 
Kontraſt, opfert Zwiſchenglieder der Illuſtration, 
um im Bildrhythmus des dramatiſchen Geſchehbens 
zu bleiben, zerlegt das mimiſche Spiel des einzel— 
nen Bildes in feine Elemente der Ausdruckspſycho⸗ 
logie, überſpringt mit der Zublendung Raum und 
Zeit, reißt, die Atelierdekoration verlaſſend, die 
Landſchaft der Welt auf, um Raum der Handlung 
zu ſchaffen, die nie Theater ohne vierte Wand zu 
ſein hat, ſondern Leben. 

Wie im Drama jedes Wort die innere Bewegung 
vorzubereiten, zu enthüllen und vorwärtszutreiben 
hat, ſo im Filmmanuſkript nicht nur jedes ſzeniſche 
ſondern auch mimiſche Bild. Es gibt kein Ausruhen 
im Maleriſchen oder in der Stimmung. Früher 
nannte man die Leerlaufbilder Paſſagen. Die 
Paſſage liegt heute im Filmtitel, d. h. der Bei: 
ſchriften, ſoweit ſie nicht Dialog ſind. Es iſt ein 
müßiger und abwegiger Streit, ob man ſolche Titel 
entbehren kann. Sie ſind dort am Platz, wo Über: 
gänge die bilddramatiſche Bewegung und konſtruk— 
tive Klarheit ſtören würden, und dort überflüſſig, 
wo ſie bildhaft umgedacht werden könnten. Der 
Dialog ſelbſt iſt nach Möglichkeit in die Mimik oder 
ein gröberes Requiſitenſpiel aufzulöſen. Die Ge— 
bundenheit an die Szene fällt fort, die natürlich 
auch nur im Rahmen der finanziellen Kalkulation 
wechſeln darf, das heißt ſich auf eine gewiſſe Anzahl 
von Atelierdekorationen zu beſchränken hat. 

Auch wenn die modernen Filmtheater durch meb— 
rere Vorführungsapparate das Filmwerk obne 
Akteinteilung ablaufen laſſen, wird der Film— 
autor den Geſetzen des Theaters entſprechend 
ſeinen Bildſtoff aktweiſe gliedern müſſen. Der 
Film erzählt nicht, ſondern läßt Menſchen gegen: 
einander handeln, wobei natürlich nur von ſolchen 
Filmen die Rede iſt, die ihre eigene Form zu er— 
füllen trachten. Der größeren ſzeniſchen Freiheit 
entſprechend und einer in die Fülle aller Sicht— 
barkeiten geſtellten Handlung ſind die Geſetze der 
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dramatiſchen Kompoſition erweitert, aber nicht auf: 
gehoben. Auch hier gelten die Ariſtoteliſchen Grund— 
lehren: die „nachahmende Darſtellung von Hand— 
lung und Leben in Glück und Unglück“, die Gm: 
heitlichfeit der Fabel“, ihre „Ubereinſtimmung mit 
den Geſetzen der Notwendigkeit und Wahrſchein— 
lichkeit“ und die durch Wirkung auf das Auge und 
die Kompoſition der Handlung erzeugte „Erſchüt— 
terung und Rührung“. Schiller nennt den Wirkungs— 
kreis der Poeſie „das Total der menſchlichen 
Natur“. In dieſem Sinn iſt der Film poetiſch und 
er kann nicht anders geſchrieben werden als die 
Tragödie, bei der ſich der Dichter „alles möglichſt 
handgreiflich vor Augen ſtellen muß, wie wenn er 
bei den wirklichen Vorgängen zugegen wäre“. 
(Nieder Ariſtoteles!) 

Bis heute fehlt dem Filmdichter das tiefere Ele— 
ment dramatiſcher Handlung: die Sprache, wäh: 
rend die Muſik ſchon längſt den Weg zum Film als 
untermalende Illuſtration oder eigene ſympho— 
niſche Kompoſition gefunden hat. Aus dieſem 
Mangel ſchuf ſich dieſe neue Kunſtform ihre be— 
ſondere Meiſterſchaft: die Beſeelung des ſtummen 
Geſchehens. Nicht nur das Spiel des durch die 
Nah- und Großaufnahme bis zum letzten Ausdruck 
offenbarten Geſichts, ſondern auch die Aufeinan— 
derfolge der Handlung im Schnitt der Szene und 
mimiſchen Dialog ſchuf eine neue Form drama— 
turgiſcher Optik. 

Schon aber iſt der „ſtumme Film“ vom ſprechenden 
„Tonfilm“ abgelöſt, die beiden techniſchen Welt— 
künſte, die akuſtiſche und optiſche, Radio und Film 
baben ihre Vereinigung gefunden. Es iſt nur noch 
eine Angelegenheit von wenigen Jahren und wir 
haben das gefunkte Welttheater: die künſtleriſche 
Ausdrucksform unſerer Völker und Erdteile ver— 
bindenden Welttechnik. 


Proben zu meinen Aufſätzen 
über das Filmmanufkript 


l. Szene aus meinem Fauſtfilm (Regie F. W. 
Murnau). 

(Die Szene, die den Weltflug Fauſtens — entſprechend der 
alten Volksſage — an den Hof der Herzogin von Parma 
wiedergibt, ſtellt eine Probe für die phantaſtiſchen und 
ſjeniſchen Möglichkeiten des Films dar. Für die Ausführung 
ſelbſt wurden wochenlange Verſuche techniſcher Art ge: 
macht. Der Weltflug ſchließt ſich handlungsgemäß an die 
Verjüngungsſzene Fauſtens durch Mephiſto an.) 

Der alte Fauſt iſt mit dem ſchwachen Ruf: „Gib mir die 
Jugend“ auf ſeinem Lager wie entſeelt niedergeſunken. 


Mephiſto bläſt in den alten Kamin. Flammen und Rauch 
ſteigen auf, Bubo, die Urhexe, erſcheint. Sie beſchwört mit 
grotesken Bewegungen den von Mephiſtos Mantel ver: 
hüllten Fauſt. 

Schon verſchwindet ſie. Mephiſto reißt den Mantel von Fauſt. 

Ein blühender Jüngling, wie ihn der geheimnisvolle Spiegel 

Mephiſtos gezeigt, ſteht Fauſt da. 

Mephiſto verbeugt ſich vor ihm wie ein Reiſemarſchall, 

breitet zu feinen Füßen feinen Mantel aus und ſpricht ein: 

ladend: 

Titel: „Auf meinen Mantel tritt und um dich 

kreiſt die Erde!“ 

Nur einen Schritt macht Fauſt und 
ſchon reißt es ihn fort durch die Lüfte. 

Ein Stundenglas wächſt ins Bild. 

Und aus ihm erſcheinen kreiſend, heranſauſend, ſich hebend 
und überſtürzend Landſchaftsfragmente: 

Hügel, Täler und Wälder, 

Felſenwände, Bergſeen, ſtürzende Waſſerfälle, 

Türme gotiſcher Kirchen, 

Darüber Fauſt, von Mephiſto umfaßt auf dem Mantel 
ſchwebend, 

Nun erſcheinen ſchneebedeckte aus großer Höhe geſehene 
Alpengipfel, 

Brandung ſchäumt gegen Felſenriffe, 

Unendliches Meer öffnet ſich, 

Schiffe im Sturm, 

Das Stundenglas blendet durch, in dem die Sandkörner 
rieſeln, 

Südliche Landſchaften reißen ſich auf mit Säulengängen 
und weiten Plätzen, 

Palmen jagen heran, 

Fauſt darüber im Jaubermantel, 

Phantaſtiſche große Vögel fliegen ihnen entgegen, 

Silhouetten von Städten und dunklen Jypreſſengärten, 

Mondlicht ſchimmert, 

Entgegen durch die Nacht flammt ihnen ein Feuerwerk von 
Sternen und ſich drehenden Sonnen, 

Die Terraſſe eines italieniſchen Schloſſes wird ſichtbar, 
erfüllt von tanzenden Mädchen, im ſchwebenden Rhythmus 
auf und ab, 

Feſtliche Menge durch einen Regen von Feuerkugeln. 

Fauſt ſtarrt begehrlich hinab. Mephiſto weiſt mit der Hand 
hinunter, 

ſprechend: 

Titel: „Das Hochzeitsfeſt der Herzogin von 

Parma!“ ) 

Immer größer, näher wächſt das Bild des Stundenglaſes. 

Lucrezia und ihr Gatte in inniger Umſchlingung auf dem 
hohen Sockel der Terraſſe. Um fie im Sauber der Mont: 
nacht die ſchwärmende Feſtgeſellſchaft. Aus dem Dunkel 
des Parks taucht ein phantaſtiſcher Zug weißer Ele— 
fanten auf. 

In ſtrahlendem Feſtgewand entſteigt ſeiner Turmſänfte der 
junge Fauſt. Mephiſto eilt die Treppen zur Baluſtrade 
hinauf, verbeugt ſich vor dem herzoglichen Paar. 

Schon kommen weißgekleidete orientaliſche Sklaven, die 
Schätze vor der Herzogin niederlegen, 

Sie ſtarrt wie geblendet dem ankommenden Fauſt entgegen. 

Mephiſto weiſt auf ihn, ſprechend: 

Titel: „Der höchſten Schönheit huldigend 
bringt Euch mein Herr die Schätze ſeiner 
Reiche!“ | 
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Und Kauft tritt vor die Herzogin, ein flammendes Sauber: 
juwel in der Hand. 
Blick verſinkt in Blick. 


Il. Probe aus meinem Luther⸗Film (Regie: 
Kyſer) 

Diele Probe: Luther wird im Konvent zum Mönch ge: 
weiht, gibt eine Spielſzene wieder.) 

Langſam erſcheint vor fahrendem Apparat wie in myſti⸗ 
ſchem Licht ſchimmernd das hoch über dem Altar hängende 
Kruzifix. 

Der Apparat näherkommend und ſich ſenkend zeigt Staupitz 
am Altar das Sakrament hebend, 

nun die verſammelten Brüder des Konventes, ſtrenge aſze⸗ 
tiſche Geſichter, fromm, leidenſchaftlich, weltmüde, 
gütig. 

Inmitten des Raums in Kreuzesform auf einer helleren 
Steinplatte wie hingebrochen von der Laſt ſeiner Sünden: 
Luther. Die Stirn auch auf dem Stein. 


Hans 


Staupitz ſtellt das Sakrament ab und ſpricht in hoheits⸗ 


vollem Ernſt zu dem Sünder vor ihm: 

Titel: „Was begehrſt du bei uns, 
Martinus?!“ 

Da erhebt ſich, über Staupitz wegſehend zu dem Kruzifix 
hoch oben das Geſicht Luthers ein wenig nur auf. 
Schwer, als trüge er eine unendliche Laſt. So ſpricht 
Luther: 


Bruder 


Titel: „Die Barmherzigkeit Gottes!“ 


Über ihm hoch der Gekreuzigte. 

Luther beugt in Angſt wieder ſein Haupt zur Erde. 

Die Brüder ſtimmen den Lobgeſang an. 

Staupitz weiht das ihm von zwei jungen Brüdern gereichte 
Skapulier, 

umräuchert mit dem heiligen Rauch nun auch Luther, der 
ſich erhebt und Staupitz zu einem ſeitlichen Chorſeſſel 
folgt. 

Hier kniet er vor ihm. Ein junger Bruder legt die Kloiter: 
regel auf Staupitz' Schoß. 

Und Staupitz ſpricht: 

Titel: „Gelobſt du zu leben nach der Regel 
des heiligen Auguſtinus in Armut, Keuſch⸗ 
heit und Gehorſam?“ 


Luther legt gelobend die Hand auf die Regel. 

Staupitz zieht Luther zu ſich empor. Er legt ihm das Skapu⸗ 

lier um und drückt ihm den Friedenskuß auf die Stirn. 

Die Mönche erheben ſich zur Prozeſſion. 

Staupitz gibt dem von Wachen, Faſten und Faſteien er: 
matteten Luther die geweihte Kerze. 

Luthers Geſicht von Schwermut überſchattet im Licht der 
Kerze. 

Der Zug der Mönche zieht vorüber. 

Luther ſchwankend ſchließt ſich ihm an. 

Einſam ſchimmert das Kruzifix. 


Walther Eidlitz 


Von Kurt Martens (Dresden) 


Es gibt dichteriſche Perſönlichkeiten, die gleich mit 
einem Erſtlingswerk die Aufmerkſamkeit des Publi— 
kums und der Kritik auf ſich lenken, weil es ihnen 
gelang, den in ihnen aufgeftauten Stoff- oder Ge: 
fühlsgebilden erſchöpfenden Ausdruck zu verleihen. 
Ihre Phyſiognomie wird durch das Erſtlingswerk 
öffentlich beſtimmt, der raſche Erfolg ſcheint ihre 
Sendung zu beſtätigen; oft aber zeigt es ſich in der 
Folge, daß ſie bereits ihr Beſtes damit gegeben, 
vielleicht ſogar ſich ausgegeben haben. Andere be— 
ginnen ſich langſam, zögernd vorzutaſten. Sie 
ſpüren eine Welt in ſich, über deren Sinn und 
Weſen ſie noch keine Klarheit gewannen, kennen 
ſich noch nicht, geſchweige denn die ihnen vorge— 
zeichnete Bahn. 

Als Walther Eidlitz 1917, fünfundzwanzig Jahre 
alt, ſeinen „Hölderlin“, Szenen aus einem Schick— 
ſal, am Mannheimer Nationaltheater zur Auf— 
führung brachte, war es nur die erſte von weiteren 
Talentproben, ein Anlauf, nicht die Bühne zu er— 
obern, ſondern einen auserleſenen, zeitfremden 
Menſchen und ſeinen tragiſchen Untergang zu ge— 
ſtalten. Stürmiſcher Beifall in Mannheim konnte 


nicht viel mehr als Aufmunterung bedeuten. 
Lyriſch verſchwärmt gleitet der Rhythmus der 
Dialoge auf dem Leidensweg des großen Lyrikers 
dahin, von der Stunde an, da er das Haus der Frau 
Gontard, ſeiner „Diotima“, betritt, über die ſelig 
verhängnisvolle Leidenſchaft, über ihren Tod, über 
die Irrfahrt durch Frankreich bis zu einem Beſuch 
der Bettina Brentano bei dem in Wahnſinn Ver— 
ſunkenen. Die Atmoſphäre von lichter und doch 
ſchwermütiger Schönheit, in der Eidlitz ſich ein— 
ſpinnt mit ſeinem angebeteten Helden, erſtickt 
jede dramatiſche Wirkung, mag aber von der 
Bühne herab einen muſikaliſchen Zauber ent: 
faltet haben. 

Ein Band Gedichte „Der goldene Wind“ mit vor: 
wiegend landſchaftlichen Stimmungen und einigen 
leiſen, ſcheuen Liebesakkorden ragt inhaltlich kaum 
über die Gelegenheits-Träumerei der meiſten 
jugendlichen Lyriker hinaus; nur ſprachlich ſtebt 
er ſchon auf einer anſehnlichen Höhe. Am Schluß 
aber klingen in einem kurzen Abſchnitt „Mytbos“ 
Strophen auf, die den Keim einer ſich bildenden 
eigenen Weltanſchauung ahnen laſſen. 
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Zum dritten verſucht ſich Eidlig mit geſammelten 
kurzen Erzählungen „Der junge Gina“, die Der: 
mann Heſſe um ihrer „Lieblichkeit“ willen freudig 
begrüßte, aus denen aber noch immer keine be: 
ſtimmte Entwicklungslinie erkennbar wurde. 


Reinhardts Kammerſpiele öffneten ſich einem 


Schauſpiel „Die Herbſtvögel“, das in ſeiner düſte⸗ 
ren Gefühlstrunkenheit und ſeiner lockeren Szenen⸗ 
führung über den „Hölderlin“ hinaus keinen Fort— 
ſchritt bedeutete und doch aufhorchen ließ auf die 
reine dichteriſche Melodik, die frei von berechnen⸗ 
dem Kunſtverſtand ſich einem ſicheren Inſtinkt über⸗ 


ließ. Schon ſcheint ſich der Dichter mit einem be⸗ 


langloſen Märchenſtück „Der Wald“, wieder in 
Mannheim aufgeführt, und einer ſpieleriſchen 
Dialogſzene „Bettina“ — zwiſchen Bettina Bren— 
tano und Achim von Arnim — verzetteln zu wollen, 
da kehrt er zum Mythos zurück. 

Ein Drama „Der Berg in der Wüſte“! (aufgeführt 
am Nürnberger Stadttheater und von den frank— 
furter Städtiſchen Bühnen angenommen) umreißt 
die Geſtalt des Moſe, des von Gott erwählten 
Führers und Geſetzgebers, wie Michelangelo ihn 
bildete. Hier endlich iſt dramatiſcher Aufbau, 
Schwung und von Akt zu Akt ſich ſteigernder 
Handlungswille, ein Vorſtoß in kosmiſche Sphären, 
der den männlichen Denker und Geſtalter vom 
nur überſchwänglichen Jüngling ſcheidet. Kein 
bibliſches Schauſpiel im herkömmlichen Sinne, 
ſondern das zeitlos ewige Ringen der erdgebun— 
denen Menſchenſeele mit dem Göttlichen in ſchau— 
bares Symbol gebannt. 

„Die Laufbahn der jungen Clotilde“ — dieſe 
Genitiv⸗Titel find ſeit Waſſermanns „Geſchichte 
der jungen Renate Fuchs“ für Entwicklungsromane 
ſtereotypp geworden — bedeutete, gemeſſen an 
Eidlitz' geiſtigem Format und Weltblick, auch nicht 
mehr als eine Gelegenheitsarbeit. Die Geſtalt 
einer Aufwärtsſtrebenden aus ſeiner ziemlich engen 
wiener Umwelt hatte ihn gefeſſelt. Das Schul⸗ 
mädchen, geſchmiedet an ein „Haus voll Gezänk 
und Schmutz“, rettet ſich in die Malerei, kämpft 
ſich aus eigener Kraft durch zu reifem Künſtlertum, 
wählt, bedrängt von zwei Männern, den ihr vom 
„Geſetz“ beſtimmten, den Vater ihres Kindes, 
womit ſie ihrer Kunſt allerdings verloren ſcheint. 


Gewiß, ein ernſtes, feines, pſychologiſch überzeu— 
gendes Werk, preisgekrönt nach Verdienſt, aber im 
tiefſten doch nur dadurch bedeutſam, daß es die 
künftige Erfüllung größerer Aufgaben aus der 
Sicherheit der formenden Hand ſpürbar macht. 

Eine Novellentrilogie iſt es, die endlich dieſe Gr 
füllung bringt: „Die Gewaltigen“, Novellen aus 
drei Jahrtauſenden. Drei Heroen ziehen darin gor 
über, aus dem altjüdiſchen, dem helleniſchen, dem 
jüngſten, drohend erſt ſich ankündigenden, dem 
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Walther Eidlik. Zeichnung von B. F. Dolbin 


bolſchewiſtiſchen Kulturkreis, König David, Alexan⸗ 
der, Wladimir Lenin. Drei Giganten der Meltge: 
ſchichte, mythiſch empfunden und doch mit ſchlicht 
menſchlichen Zügen gemeinverſtändlich und gegen: 
wartsnahe, der von ihnen beherrſchten Maſſe 
ſchroff gegenübergeſtellt, finden die Grenzen ihrer 
deſpotiſchen Gewaltherrſchaft am Geheimnis des 
göttlichen Willens. David muß ſich dem Zorn 
Jehovas beugen; Alexanders Eroberungspläne 
ſtehen unter dem Gebot heimlicher Sehnſucht 
nach den griechiſchen Myſterien; Lenin, ſterbend 


1E. P. Tal Verlag, Wien / Leipzig / Zürich. Die früheren Werke von Eidlitz ſind großenteils vergriffen, die ſpäteren 


erſchienen im Verlag Paul Zſolnay, Wien / Berlin / Leipzig. 
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irre geworden an feiner Allmacht, irrt einſam durch 
die ruſſiſche Steppe: „Wozu habe ich gelebt? Er 
fand keine Antwort.“ So ward der Epik der klaſ— 
ſiſchen Legende ein Denker, Deuter und Erneuerer, 
der unter der älteren wie unter der jungen Gene— 
ration kaum ſeinesgleichen hat. Walther Eidlitz 
ſchuf dafür einen Stil tiefſinniger Betrachtung und 
eines gehobenen, dabei ganz unpathetiſchen Aus— 
drucks, der ſich mit dem Eigenwuchs feiner der 
anthropoſophiſchen am cheften verwandten Melt: 
anſchauung künſtleriſch beglückend deckt, einen Stil 
al fresco, überhaucht von zarteſten, intimen Lich— 


tern. Die ins Monumentale, ins Kosmiſche ſich auf- 


reckenden Umriſſe der Charaktere, Vorgänge und 
volkbaften Hintergründe find von Meiſterhand ent: 
worfen, Phantaſie und Glut der Empfindung füllt 
ſie mit farbigem Leben. Die Sprache des Dichters, 
bilderreich, ſtraff und geſchmeidig, iſt edelſte balla— 
deske Proſa. 

Noch einmal kehrt Eidlitz zum Helden vom „Berg 
in der Wüſte“ zurück, zu dem hundert Jahre alt 
geſtorbenen Moſe, um deſſen Leichnam nach alt— 


jüdiſcher Sage, um deſſen Seele im Leib ſeines 
Volkes nach des Dichters Viſion, zwiſchen dem 
Erzengel Michael und dem Satan ein grandioſer 
„Kampf im Zwielicht“ entbrennt. Der zu Gon 
eingehende Führer Iſraels erblickt mit gebroche— 
nem Prophetenauge die Erſcheinung des Chbriſtus 
und die Tragik ſeines Volkes. Die Macht des Lich— 
tes hat ihn erobert ...: „und er fühlt, wie er er: 
ſtarrt, und er fühlt, wie es in ihm taut.“ Eine 
Proſadichtung von großartiger Gedankentiefe, von 
ergreifender Inbrunſt und Andacht zum überwelt— 
lichen Schickſal des Judentums, von bildhaft eber— 
ner Myſtik. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß Eidlitz nunmehr mit 
ſeinen künftigen Werken in der gleichen Richtung 
vorwärtsdrängen wird, ſei es als Erzähler, ſei es 
als Dramatiker. Handwerkliches braucht ihn nicht 
zu kümmern, es wäre ſeiner auch nicht würdig; 
dafür hat er das Formgefühl in den Fingerſpitzen. 
Fraglich bleibt nur, ob es heute noch ein Publikum 
gibt, das einem Dichter kosmologiſcher Geſichte zu 
folgen vermag. 


Robert Neumanns „Sintflut“ 
Von Heinz Dietrich Kenter (Berlin) 


Die völlige Entfeſſelung einer direktionsloſen 
Triebwelt, jäh durchſchnitten von einer zupacken— 
den Selbſtbehauptung: zerſchmetterte Werte wieder 
neu zu prägen, das verwirrende Nebeneinander 
von Geſellſchaftsordnung, die in nichts eine Ord— 
nung und in allem organiſierte Plünderung iſt, und 
revolutionärer Umformung, die in nichts eine 
Form und in allem ein Suchen und Prüfen, ein 
Verwerfen, Einordnen und Klären iſt — zuletzt die 
fanatiſche Dokumentation einer von Geld- und 
Betrügergier gelenkten Welt, die dämoniſche Ent— 
larvung einer alles beherrſchenden Unterwelt, dieſe 
Unterwelt ſelbſt geſtaltet aus ihren politiſchen, 
religiöjen, ſeruellen, nach Kauf und Verkauf 
geizenden Trieben — dazu das ſchweigende Vor— 


1 Verlag J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. 


„Marionetten — das iſt vielleicht das 
Geheimnis dieſer Zeit. Tragiſche Mario⸗ 
netten. Die Tragödie einer Zeit der 
Geſichtsloſen.“ 

Robert Neumann. 
übergehen an dem, was als „Kultur“, „Gott“, 
„Geiſt“ auf allen Märkten ausgetrommelt wird, 
die völlige Wirkungsloſigkeit dieſer Begriffe, die 
Aufhebung dieſer Begriffe überhaupt — das iſt 
die Sintflut. 

Und dieſer ungeheure Stoff geformt, nicht wie man 
hätte erwarten können: aus dem Stil der Repor- 
tage, ſondern aus einer Ausdrucksart, welche ſtatt 
des logiſch-pſychologiſchen Ablaufs einzelner Vor— 
gänge die ſuggeſtive Wirkung des geſamten Ge— 
ſchehens gibt. 

Neumanns ſchriftſtelleriſche Wirkung liegt nicht in 
der logiſch bezwungenen Folge, ſondern in der De 
ftaltung des Atmoſphäriſchen. Wichtig bei ihm iſt 
nicht die bis ins Detail begründete pſochologiſche 
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Verknüpfung, wichtig iſt die ſuggeſtive Totalität 
ſeiner triebhaft lebendigen Vorgänge. 

Sagen wir kurz: Neumanns ſchöpferiſcher Prozeß 
bricht aus erotiſchen Elementen, aus einem beun— 
ruhigt unruhigen Abenteurertrieb, der, indem er 
ſich geſtaltet, zugleich verſchweigt. Darum dieſe 
tolle Luft des Behorchens, dieſes über-ſinnliche 
Taſtgefühl, dieſes leiſe Verſchweben der irdiſchen 
Dinge in Traum und Alb, der Blick durch das Leben 
hindurch bis in den Tod, der — und dies iſt des 
Schweigens Kern — immer und überall droht. 
Die ganze animaliſche Angſt jedes Lebensgierigen 
vor dem Tode, dieſe im Anſchauen des Vergehens 
jäh und übermächtig einbrechende Verfeinerung des 
Nervenſyſtems wird von Neumann als Mittel ge— 
packt und verwertet, um die Veräſtelung unnenn— 
barer Zuſammenhänge noch feiner zu wittern, 
um das Leben ſelbſt noch durchſichtiger zu ſpüren. 
Von eindringlichſter Wirkung in eben dieſem atmo— 
ſphäriſchen Sinn ſind die Anfangs- und Endkapitel 
des Buchs. Sie iſt bezeichnenderweiſe da, wo der 
Stoff ſeine Form aus einem dämoniſchen Trieb— 
leben unmittelbar und ohne Umwege zieht. Sie iſt 
da, wo politiſche Energien, ſexuelle Exzeſſe, religiöſe 
Verzückungen am Werk ſind. Sie iſt nicht da, wo 


die grotesken Kapitalſchiebungen den Inhalt des 
Romans beſtimmen. Hier iſt eine ungeheure Stoff— 
anſammlung und Stoffwiedergabe. Aber nicht dieſe 
plaſtiſche Dispoſition der Bewegung, dieſe faſzi— 
nierende Durchleuchtung aller Vorgänge, wie ſie 
gerade Anfang und Ende dieſes Romans aus— 
ſtrahlen. 

Das iſt eine Reportage, die den Inhalt übermittelt, 
aber die Vorgänge ſelbſt nicht verdichtet. Die jede 
Bewegung wie mit Abſicht verſchleiert, aber nicht 
aus Geſtaltungswillen, ſondern ſo als ſei der Stoff 
hier, wo Geld, Aktien, die Börſe ſprechen, Neu: 
mann zu übermächtig geworden. 

Trotzdem: Neumann iſt auf dem richtigen Wege. 
Trotzdem: dieſer Roman iſt gelungen. Daß er den 
Krieg noch einmal zu erzählen vermeidet, daß er 
die Gegenwart nicht eben da, wo die Probleme 
des Individuums und alle Beziehungen zu Staat, 
Frau und Welt beginnen, geftaltet, ſondern vom 
unterweltlichen Kern her, da, wo der Menſch ſeinen 
Trieben ausgeliefert iſt, da, wo die Welt nicht 
mehr von der Vernunft dirigiert, ſondern vom 
Inſtinkt einfach mitgeriſſen wird — das alles iſt 
gut. In ſolcher Tiefe und Untiefe findet Neumann 
ſeinen Ausdruck, erwachſen ihm ſeine Viſionen. 


Austauſch literariſcher Stoffe und Formen in der Weltliteratur 
Von J. E. Poritzky (Berlin) 


IV 


Die Dichter der Rauſchgifte 


Wenn der Dichter im Zwieſpalt lebt mit der 
Außenwelt, in einer Miſere, die jeden Gedanken 
erſtickt, ehe er noch geboren; wenn ſeine Seele 
durch Bande niedriger Art am Boden feſtgehalten 
wird; wenn gemeine Sorge ihn durchwühlt und 
er vergebens die Flügel ſeiner Phantaſie auszu— 
breiten ſucht, um ſich in voller Pracht emporzu— 
heben über die Menſchheit, ſo ruft er ſie oft herbei, 
die Diener des Dionyſos, alle die äußeren Hilfe: 
truppen, um heraus zu kommen aus ſich ſelber; 
um in den großen freien Raum aufzuſchweben, 
der ihm gehört. Er greift, nur auf den unmittel— 
baren Genuß bedacht und ohne ſich über die Ver— 
letzung der Geſetze ſeiner Konſtitution zu beun— 
rubigen, zu Wein, Kaffee und Tee, zu Tabak, 


Ather, Opium, Haſchiſch und Kokain oder was 
immer fröhliche Stimmung und animaliſche Le— 
bensbejahung hervorzubringen imſtande iſt. Alle 
Menſchen, und voran die Künſtler, bedienen ſich 
dieſer Mittel. 

Man kennt Friedrich Schlegels ſchwärmeriſche 
Verehrung des Opiumrauſches. „Wenn ich nur 
meinen Roman ‚Alarcos' unbegreiflicher, undurch— 
dringlicher gezeichnet hätte,“ ſagte er zuweilen 
und ſetzte hinzu: „Ich hätte mehr Opium nehmen 
ſollen, als ich ihn ſchrieb, dann würde ich mit ihm 
erreicht haben, was ich gewollt.“ 

Aber was ſoll man zu E. T. A. Hoffmann ſagen, 
der aus Liebe zur Kunſt ſein Leben ſyſtematiſch 
pathologiſch geſtaltete; der, wenn ihn die natür— 
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liche Kraft zum Leben verließ, Gift nahm, nur 
um ſein künſtleriſches Leben zu erhalten; der ſich 
freute, wenn ihn nervöſer Kopfſchmerz heimſuchte, 
weil er das Exotiſche gebar. 

Und gar erſt der engliſche Dichter Shadwell, der 
ohne Opium ſo undenkbar iſt, wie ein Stern ohne 
Glanz! 

Sie alle nehmen ihre Zuflucht zu den Eſſenzen des 
Mohns und Hanfſamens, aus denen man Opium 
und Haſchiſch bereitet, zu Kokain, Wein, Kaffee, 
Tee, Tabak oder anderen Stimulanzien. Sie führen 
die Künſtler aus der Gefangenſchaft des Körpers 
heraus, befreien ihn aus dem ummauerten Kerker— 
hof perſönlicher Beziehungen, die ihn einengen 
und bedrücken. Seine Gedanken nehmen einen 
höheren Aufſchwung, erhalten einen neuen über— 
irdiſchen Glanz, und in der Verzückung der Sinne 
und des Geiſtes, die dem Künſtler ſtets als der 
Güter höchſtes erſchien, gibt er ſeinem Hang nach 
Unendlichkeit Ausdruck. 

Der engliſche Dichter Thomas de Quincey, 
(1785-1850) fand im Opium einen Troſt, der ihm 
nicht nur Vergeſſenheit brachte, ſondern auch 
himmliſche Wonnen. „Opium“, ruft er in ſeinen 
„Bekenntniſſen“ aus, „welche Schauder trüber und 
ſeliger Erinnerungen jagt es durch mein Gebein! 
O gerechtes, erfinderiſches und mächtiges Opium, 
das du den Herzen der Armen wie der Reichen für 


Wunden, die niemals heilen, für Qualen, unter 


denen die Seele vor Empörung ſchreit, lindernden 
Balſam bringt... du bauſt aus dem Herzen der 
Dunkelheit, aus den phantaſtiſchen Bildwerken des 
Hirns Stätte und Tempel, die weit über die Kunſt 
des Phidias und Prariteles, über die Pracht 
Babylons und Hekatompylos erhaben ſind; und 
aus der Anarchie träumenden Schlafes rufſt du 
lang begrabene, ſüß vertraute Geſichter, unberührt 
von den Schäden des Grabes, wieder ans Sonnen— 
licht. Nur du weißt zu ſchenken, nur du haft die 
Schlüſſel des Paradieſes, o gerechtes, erfinderiſches 
und mächtiges Opium!“ 

Charles Baudelaire, der in ſeinen „Künſtlichen 
Paradieſen“ eine eingehende Analyſe dieſer Be— 
kenntniſſe Quinceys gegeben hat, der geiſtig Ver— 
wandte und tiefſinnige Interpret Poes und Quin— 
ceys, muß ſelbſt den Dichtern beige zählt werden, 
die das verlorene Paradies mit Hilfe narkotiſcher 
Mittel wieder zu gewinnen hofften. Seine Dich— 


\ 


tung vom Haſchiſch „Les paradis artificiels“ iſt 
nicht minder poetiſch und tragiſch als Quinceys 
Werk. Aber Baudelaire weiß, daß den krankhaften 
Genüſſen, die der Haſchiſch verſchafft, unausweich⸗ 
lich die Strafe folgt; er findet ſeinen fortgeſetzten 
Verbrauch, obwohl er den Geiſt erleuchtet und ihm 
grenzenloſe Expanſion gibt, ſogar unmoraliſch und 
laſterhaft. 

„Der Haſchiſch — ſagt er — breitet ſich über das 
ganze Leben wie ein wunderſamer Firnis; er gibt 
ihm feierliche Farbentöne und hellt es auf, bis in 
die letzten Tiefen ... Alles, die Univerſalität der 
Weſenheiten zeigt ſich vor dir in einem neuen 
Glanze, wie du ihn dir bisher nicht träumen ließeſt. 
Die Grammatik, die dürre Grammatik ſogar, wird 
jo etwas wie ein geiſterbeſchwörender Zauberſpul, 
der die Worte auferweckt und ſie mit Fleiſch und 
Bein bekleidet.“ 

Das war auch das Motiv, das Edgar Allan Poe, 
dieſe Sphinr unter den Dichtern, dieſen unver: 
gleichlichen und unwiderleglichen Poeten, zum 
Trinker und Opiumeſſer hatte werden laſſen. Auch 
er ſpricht faft in allen feinen Dichtungen von der 
myſteriöſen und düſteren Kraft des Opiums, die 
ſich fo charakteriſtiſch in einer rieſigen Wertbe— 
meſſung aller Erſcheinungen äußert. „Ich konnte 
ſtundenlang unermüdlich nachſinnen, wenn meine 
Aufmerkſamkeit ſich auf irgendein kindiſches Zitat 
am Rande oder im Texte eines Buches beftete, 
konnte den größten Teil des Sonnentages ganz 
hingenommen ſein, vertieft in den bizarren Schat— 
ten, der in ſchräger Richtung auf der Tapete oder 
auf dem Fußboden ſich langſtreckte; konnte eine 
ganze Nacht meiner ſelbſt vergeſſen, wenn ich vor 
der ſteilen Flamme einer Lampe oder den glühen: 
den Kohlen im Kamin bis in den Morgen wachte; 
ganze Tage unter dem Dufte einer Blunie ver: 
träumen. Das waren einige der gewöhnlichſten und 
ungefährlichſten Verirrungen meiner geiſtigen 
Fähigkeiten, Verirrungen, die zweifellos nicht 
völlig ohne Beiſpiel ſind, gewiß aber jeder Er— 
klärung und jeder Analyſe ſpotten.“ 

Nicht minder ſtark hat der Opiumeſſer Samuel 
Tailor Coleridge (17721834) die verfeinernden 
Traumwirkungen des Rauſchgiftes erfahren: „Von 
einem Gefühl tropiſcher Hitze und vertikaler 
Sonnenſtrahlen gepeinigt, erſchuf ſich mein Geiſt 
alle Kreaturen, Vögel, Säugetiere, Reptilien, alle 
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Bäume und Pflanzen, war aller Gebräuche und 
Sitten gegenwärtig, die je in den tropiſchen Regio: 
nen Aſiens gefunden werden. Doch aus Verwandt: 
ſchaftsgefühlen vergaß er auch nicht Agypten und 
ſeine Götter; Affen, Papageien, Kakadus ſtarrten 
mich an, fauchten nach mir, grinſten zu mir herüber, 
ſchnatterten mich an. Ich ſtürzte in eine Pagode 
und wurde jahrhundertelang in Geheimräumen 
gefangen gehalten oder hing auf Turmſpitzen auf: 
geſpießt. Ich war Götze und Prieſter zugleich; man 
betete mich an, man opferte mich ... Ich wurde 
für Jahrtauſende mit Mumien und Sphinxen in 
Steinſärgen, in engen Kammern, in den Cinge: 
weiden ewiger Pyramiden beſtattet. Krokodile 
küßten mich mit giftigen Küſſen.“ 

Oder man höre, wie Maupaſſant die Wirkung 
des Athers beſchreibt: „Nach Verlauf von einigen 
Minuten glaubte ich ein undeutliches Murmeln zu 
vernehmen, das bald zu lautem Geſumme an— 
ſchwoll, und mir war's, als ob das ganze Innere 
meines Körpers leicht werde, leicht wie die Luft, 
als verflüchtige es ſich ... Bald begann dieſe 
eigentümliche, wonnige Empfindung der Leere, 
die meine Bruſt erfüllte, ſich auch auf die Glieder 
zu erſtrecken, die nun ebenfalls leicht wurden, leicht, 
als ob das Fleiſch und die Knochen ſich aufgelöſt 
hätten und nur die Haut noch übrig wäre, die Haut, 
die allein fähig iſt, mich die Wonne des Daſeins 
und Deler wohligen Ruhe empfinden zu laſſen ... 
Ich ſchlief nicht, ich wachte; ich begriff, ich fühlte, 
ich urteilte mit niegekannter Schärfe und Klarheit, 
und plötzlich erfüllte mich dieſe Verzehnfachung 
meiner geiſtigen Fähigkeiten mit einer gewaltigen, 
faſt berauſchenden Freude ... Es war kein Traum, 
wie ihn der Haſchiſch wachruft, es waren nicht die 
krankhaften Viſionen des Opiums; es war eine 
Verichärfung aller Sinne und Gedanken, eine neue 
Art, das Leben und alle Dinge zu ſehen, zu beur— 
teilen, zu ſchätzen, und zwar mit der Gewißheit 
der feſten Überzeugung, daß dieſe Art allein die 
richtige ſei. Mir war's, als habe ich vom Baume der 
Erkenntnis gekoſtet, als enthüllten ſich mir alle 
Myſterien, ſo ganz war ich im Banne dieſer neuen 
ſeltſamen, unwiderlegbaren Logik.“ 

Und nun leſe man, wie Oscar Wilde die gleiche 
Empfindung darſtellt, der oft genug in jenen 
Höhlen Londons zu finden war, wo Opium ge— 
raucht wird: „Ein zufälliger Farbton in einem 


Zimmer oder am Morgenhimmel, ein eigener 
Duft, den du einſt liebteſt und der feine Erinne— 
rungen mit ſich bringt, eine Zeile aus einem ver— 
geſſenen Gedicht, das du einmal laſeſt, eine Takt— 
folge aus einer Melodie, die du nicht mehr ſpielſt — 
das ſind die Dinge, von denen unſer Leben ab— 
hängt.“ 

Ein anderer Verherrlicher des Haſchiſch, Oscar 
A. H. Schmitz, findet in ſeinem Jugendwerke 
„Haſchiſch“ ähnlich tropiſche und ſubtile Worte und 
Bilder, um die zauberhaften Weiten zu rühmen, 
in die das Haſchiſch entführt. 

In einem wundervoll ekſtatiſchen Rauſch ſchwärmt 
der moderne Italiener Pitigrilli in ſeinem 
Roman: „Kokain“ von dieſem Gift. 

Oder man horche auf die Offenbarungen, die der 
Dichter Claude Farrère von den Wundern des 
Opiums zu berichten weiß: „Die mitleidige Droge 
träufelt Balſam auf alle Wunden ... Das Opium 
iſt in der Tat ein Vaterland, eine Religion, ein 
ſtarkes, unzerreißbares Band, das die Menſchen 
miteinander verbindet . .. Es beſitzt eine Wunder: 
kraft, die jeden Abgrund auszufüllen verſteht. Das 
Opium iſt ein Zauberer, der alles umgeſtaltet und 
zu verwandeln vermag. Das Opium vermiſcht 
jeden Unterſchied der Raſſen, der Phyſiologie und 
der Pſychologie, und ſchafft neue, bisher unbekannte 
Lebeweſen. Sobald unſer Hirn durch die Macht des 
Opiums erleuchtet iſt, erkennen wir, daß wir einer 
großen Brüderſchaft angehören... Den freien 
Flug des Geiſtes und der Seele zu beobachten, die 
ſich von der Materie losgerungen haben, die ge— 
heimnisvolle Vervielfältigung aller edlen Fähig: 
keiten, der Intelligenz, des Gedächtniſſes, des 
Schönheitsſinnes in ſich zu beobachten. In den er— 
weiterten Herzen Raum für alle Tugenden, alle 
Güte und Liebe zu haben; für Feinde und Freunde, 
für gute und böſe, glückliche und elende Menſchen 
die gleiche Güte und Hingebung zu empfinden — 
gewiß, die Seligkeiten, die der griechiſche Olymp 
und das Paradies der Chriſten ihren Auserwählten 
verſprechen, ſind kaum mit ſolch vollkommenem 
Glück zu vergleichen.“ 

Nicht anders als alle die bisher genannten Dichter 
ſpricht auch Jack London über den Haſchiſchrauſch. 
Im „König Alkohol“ heißt es: „Selbſt die aus— 
ſchweifendſten Bilder können nicht zum Ausdruck 
bringen, wie zwiſchen den einzelnen Tönen eines 
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luſtigen, auf dem Klavier geklimperten Tanzes 
Jahrhunderte liegen, unfaßbare Abgründe von 
Schrecken und Todesangſt. Stundenlang kann ich 
reden, um nur dieſe eine Phaſe des Haſchiſch— 
rauſches darzuſtellen, und am Ende hat der Zu— 
hörer doch nichts verſtanden. Und kann ich nicht 
einmal das eine Atom von all den Schrecken und 
Wundern des Haſchiſchlandes erzählen — wie ſoll 
ich dann einen Begriff von dem Ganzen haben? 
Spreche ich aber mit jemand, der auch dieſes Zauber— 
land beſucht hat, dann wird er mich ſofort verſtehen. 
Ein Satz, ein einziges Wort laſſen in ſeinem Hirn 
die Vorſtellung erſtehen, die ſtundenlanges Er— 
zählen dem, der dageweſen, nicht geben könnte.“ 

Ahnliche Zuſtände, in denen die Nerven durch 


künſtliche Mittel aufgepeitſcht werden, um zu— 


Kunſtzwecken ihre Höchſtleiſtung herzugeben, kennt 
auch Heinrich von Kleiſt, ſchildert Otto Ludwig, 
ſind Friedrich Hebbel vertraut, ſelbſt Ludwig 
Ganghofer ſind ſie nicht fremd. Daß der bel— 
giſch⸗-franzöſiſche Dichter Huys mans ſich in 
ſeinen Werken vollkommen im Hoffmannſchen 
Geiſte bewegt, dürfte vielen bekannt ſein. Die 
Schriften Gérard de Ner va ls (18081855) ſind 


ebenfalls erfüllt von der Hoffmannſchen Theorie 
der Auflockerung beſonderer Sinnesempfindungen 
infolge des Genuſſes von Alkohol, Tabak, Wein, 
Kaffee, Tee, Opium, Haſchiſch, Kokain, uſw. 
Man ſieht alſo, daß auch bei einem ſo abſeitigen 
Thema, deutſche, franzöſiſche, engliſche, ameri: 
kaniſche, italieniſche und andere Dichter ſich einan— 
der ergänzen, Farben und Töne weitergeben, die— 
ſelben Probleme in ganz gleicher Art darſtellen 
und erweitern, kurz miteinander arbeiten und nicht 
gegeneinander. Ob ich Baudelaire leſe oder Poe, 
Wilde oder Quincey, Hoffmann oder Hebbel, 
Farrère oder Pitigrilli, Jack London oder Mau: 
paſſant — ſie erſcheinen, ſobald fie von den Rauſch— 
giften ſprechen, wie Brüder derſelben Geiſtesart, 
die ihre eigene nur ihnen bekannte Sprache ſprechen. 
Wo es ſich um geiſtige oder ſeeliſche Leiden und 
Freuden ſelbſt der ſonderbarſten Art handelt, 
trennt nichts den Franzoſen vom Deutſchen, den 
Amerikaner vom Ruſſen, den Italiener vom Eng— 
länder. Durch die künſtlichen Mittel erhöhen ſie 
alle die Kraft der Ekſtaſe, um die Stärke der Viſion 
zu ſteigern. Um letzten Endes der Menſchheit neue 
Schönheiten zu ſchenken. 


Das neue Kunſtmärchen 
Von Kurt Bock (Berlin) 


Märchen iſt ureigentlich primitives Dichten, iſt 
Volkspoeſie und damit hoher, aufſchlußreicher Kul— 
turwert. 

Anders das Kunſtmärchen: es trägt den gleichen, 
ſchlichten Gehalt unbehindert geſtaltender Phan— 
taſie in der kunſtvollen Schale fein geſchliffener 
Erzählkunſt, büßt dadurch für den Gewinn an 
äußerer Schönheit meiſt den Erdgeruch der wild— 
wüchſigen Bodenſtändigkeit ein, ja verbindet oft 
damit ſubjektive Zwecke, meiſt Vermittlung einer 
Weltanſchauung. Novalis und Tieck ſind die klaſ— 
ſiſchen Beiſpiele. Anderſen iſt grimmer Satiriker; 
Swift und Cervantes wandeln auf der Märchen— 
grenze, wodurch die Jugendausgaben, die den dich— 
teriſchen Sinn Gullivers und Don Quichotes ver— 
nichten, begründet ſind. Wollen aber Künſtler heute 
wahre Märchen dichten, ſo müſſen und werden ſie 


„Freude iſt Vollkommenheit.“ 
Spinoza. 

volkstümlich fühlen, denken und ſchreiben — bier 
liegt die Wurzel der Kraft —; ſie werden eine 
zierliche Handlung, vielleicht mit treuherzig tiefer 
Alltagsweisheit verbrämt, luſtig und nachdenkſam 
geſtalten und einen friſchen Hauch unberührten 
Erdwuchſes vorzaubern — ſelten aber, gar ſo ſelten 
werden fie an die geheimen Wunderquellen klopfen, 
aus denen Volksmärchen und Volkslied erſprangen; 
ſie werden nicht aus dem Herzblut und der Seele 
des Deutſchtums heraus erzählen. Die Handlung 
des Märchens iſt gerade Linie in der Gefühle: 
ſphäre des Verträumtſeins; ſie iſt Ausruhen des 
Geiſtes und Ausſchwärmen der Seele, ſie liegt 
alſo in ſich ſelbſt bedingt in ſchaffender und an— 
regender Phantaſie. 

Tiefinnerſt aber enthält ſie einen naiven Deutungs⸗ 
verſuch des Lebens und ſeiner Rätſel, wie ſie das 
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Karl Wilke 
Prisonnier Halm 


Geschichte einer Gefangenschaft. Steif 
kartoniert M 4.50, (ianzleinen M 6.— 
(iewaltiger und problemreicher als das 
Kriegserlebnis ist das der (iefangenschaft. 
Diese auf eigenem Erleben beruhende, 
überzeugende Darstellung durch einen 
wahren Dichter hat als der Kriegsgefan— 
genenroman der Westfront größtes Auf— 
sehen erregt. 


KOEHLER & AMELANGG/ VERLAG / LEIPZIG 


Kurt Münzer 
Am Flügel: Prinz Scott 


Roman. Kart. M 5.—, in Leinen M 6.30 


„Von Wilhelm dem Zweiten über Tiergar— 
tenvillen, englische Landsitze, veneziani— 
sche Paläste bis zu Kommunistenhöhlen 
führt die spannende Handlung. Aber es 
ist nieht nur ein Roman der Abenteuer und 
Leidenschaften, sondern auch ein psycho: 
logisch tiefschürfendes Buch.“ 


Dr. P. Langenscheidt / Verlag / Berlin 57 


Hans Heyck: Deutsch- 
land ohne Deutsche 


Ein Roman von übermorgen 
Leinen M 6.— 


Zeitsatire u. Zukunftsbild zugleich! 
Ein aufschenerregendes Werk, in 
dem das Problem der Rassenfrage 
der Erde aufgeworfen und ein Zu: 
kunftspanorama,ein Menschheitsbild 
ganz großen Formats gegeben wird. 


L.STAACKMANN VERLAG / LEIPZIG 


Ein Offizier aus dem Kriege 
KARL FEDERN 
Hauptmann Latour 


Nach den Aufzeichnungen eines Offiziers 
(jieheftet M 4.50 Ganzleinen M 6.- 


Die Kriegsfahrten dieses Hauptmanns Latour - was 
sind sie im Grunde andercs als von Humor umzit- 
tertes Leid, von Ironie durchtränkte Tragik! Es 
ist cin innerlich freier und großer Mensch, der hier 
auf dem dusteren Hintergrund des Krieges seinen 
Kampf mit dem Leben fuhrt. Mitteldeutsche Zt. 


Eed 
ADOLF SPONHOLTZ VERLAG HANNOVER 


Kurt Gerlach 


Zwischen den Fronten 


oder der Krieg von unten 
Roman. 306 Seiten. Ganzleinen M 6.50 
»— spannend wie Remarque, aber bejahender, — 
von unerbittlicher, klirrender Sachlichkeit wie 
Renn, aber dichterischer —« N. A. Findeisen 
»— Dieser, Roman' ist das ehrlichste und wahr: 
ste Kriegsbuch, das ich in die Hande bekam — 
» Hammere, Leipzig 


Hellenhaus-Verlag / Hellerau b. Dresden 


Das erste kritische Sammelwerk 
proletarischer Dichtung! 


Das 
proletarische Schicksal 


Ein (Juerschnitt durch die Arbeiterdich: 
tung der Gegenwart. Herausgegeben von 
Hans Mühle. Mit Bildern von Käthe Koll: 
witz, Frans Masereel, Rudolf Schie-tl. 
Zweite Auflage. Kartoniert M 3.80, Ganz: 
leinen M 5.— 


LEOPOLD KLOTZ VERLAG/ GOTHA 


Ein Bekenntnisbuch, das sich mit den gro: 
Ben Konfessionen, die man kennt, verplei— 


chen läßt. (Frankfurter Zeitung) 


JosephWittig,Höregott 


Ein Buch vom (ieiste und vom 
Glauben. Mit l'hotographien. 
11.—15. Tausend. Ganzleinen 
NM 7.—, Halbleder M 10. — 


LEOPOLD KLOTZ VERLAG, GOTHA 


Anni GeigersGog 
Heini Jermann 


Die Lebensgeschichte eines Kriegs: 
und Fürs orgekindes. Mit 7 farbigen 
Vollbildern von Max Ackermann. 
Leinen Km. 5.20 
»Das Kriegskind und aen Schicksal ie 
Heinrich Lersch schreibt: Mit diesem Buch ist 
die Dichterin die große Mutter von den Millionen 
Kindern geworden, deren Vater im Krieg petallen ist. 


D.GUNDERT VERLAG STUTTGART 


DAS PHOTO-UND KARTEN-ALBUM 
»Erinnerungen 

aus Jugend, Freundschaft 
und frohen Wandertagen« 


(in Halbleder gebundener, geschmack. Bibliothek band) 


ist Jedermanns eigene, selbstgeschaf: 
fene und knapp skizzierte Lebensge: 
schichte in Bild und Wort. Preis M 4.50 


VERLAG FÜR VOLKSKUNST UND VOLKSBIL- 
DUNG, RICHARD KEUTEL, LAHR IN BADEN 


Cecile Ines Loos, Matka 
Boska. Roman. Leinen M 7.50 


E. Norrodi in der Neuen Zürcher Zeitung: 
Ein auffallendes, ungewöhnliches Buch. 
Ein Meisterstück, in der Dimension der 
Breite wie der Tiefe erwogen. 

T. de Ridder im N. Rotterdamsche Cour.: 
Ein Erstlingsbuch! Undwas füreins! Kein 
Unterhaltungsroman,aber ein Buch, das zu 
hoher Freude stimmt über die Güte u. den 
erhabenen Flug von Loos' Gedankenwelt. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 


Volk feinem Individualcharakter gemäß erlebt und 
durchſinnt. Beiſpiel und Beweis ſind alle Märchen 
der Weltliteratur, zumal die naivſten aus dem 
Volksmund der Südſeeinſulaner. Das bunte, reiche 
Gewand des alltäglichen Erlebens — Anſchauung 
der Natur, der Mitmenſchen und von Haus und 
Herd wird durchſponnen von den geheimnisvollen 
Traumerinnerungen und der angeregten Phan⸗ 
taſie, die nach den Zwecken und Urſachen des Ge⸗ 
ſchehens forſchen, die Umwelt nach eigenem Bilde 
erklären, ſo die eigene Seele in ſie hineinverlegen 
und nun in jeder Blume eine Elfe, jedem Pilz 
einen Puck, jeder Wand einen Klopfer, jedem 
Walddunkel eine Here und jeder Schwelle ein 
Hausgeiſtchen ſehen. 

Die entzückenden, ſprachlich ſo zärtlich erſonnenen 
Koboldballaden Kopiſchs atmen in dieſer Welt, 
ohne die umfaſſende mythologiſche Bedeutung zu 
ahnen, die — im weiteſten Sinne — vom Pan⸗ 
dämonismus der Urvölker heraufführt über den 
Hylozoismus der antiken Naturphiloſophie und 
Leibniz' Monadenlehre zum modernen Monismus, 
zur Atomlehre und hier zum köſtlich treffenden 
Symbol wird: Bölſches Rumpelſtilzchen, im erſten 
Bande von „Das Liebesleben in der Natur“. Die 
Geneſis des Volksmärchens kennt nur dieſen einen 
Weg: Verpflanzen des Inhalts der eigenen Seele 
in die unmittelbare Welt. 

Je erfüllter die Kultur iſt, aus der jeweils ein Mär⸗ 
chen entſteht, um ſo weiter umfaſſend und tiefer 
durch dacht iſt auch der Makrokosmos in der Klein⸗ 
welt des poetiſch Feſtgehaltenen, um ſo entfernter 
iſt auch der Urquell primitiver Phantaſie und naiver 
Naturbeſeelung. Welcher unendliche Weg liegt 
doch in den verſchiedenen Verklärungen von Win⸗ 
tertod und Frühlingsahnen bezeichnet: Loki und 
Baldur der Urzeit, dann Hagen und Siegfried der 
Sagenzeit, dann Turmhexe und Dornröschen des 
Volksmärchens, und heute: Herr Froſt, Muhme 
Zeit, der Dritte Mai und die Jeſusgeſtalt des 
Mannes aus dem Dorfe in Max Jungnickels 
Märchenſpiel „Die Frühlingsfuhre“. 

Das Märchen verlangt unbefangenen Glauben an 
ſeine ſachliche Wahrheit, da es inneres Leben, eine 
Geſamtheit veranſchaulicht in einer Form, wie ſie 
nicht anders denkbar iſt für die Art des Anſchauens. 
Es entſpringt aus rein geiſtigem Motiv, dem ſchauen⸗ 
den Ich der Volksſeele, iſt dadurch und durch den 
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Kulturumfang begrenzt und für ſtändig erweiternde 
Entwicklung fruchtbar; es hat ſeine in ſich bedingte 
Form. Wollen neue Schriftſteller ähnliches, ja 
gleiches ſchaffen, ſo muß in ihnen eine außerge⸗ 
wöhnlich reiche, friſche und beſonders bewegliche 
Phantaſie wirken, die in jedem Menſchen und 
jedem Ding ſein Beſonderes erfaßt, dieſem ein 
perſönliches Eigenleben verleiht und es auf den 
Leſer bezieht — daraus dann eine eigene neue 
Welt erbaut, die ſich jeder Phantaſie wider⸗ 
ſpruchslos erſchließt. So waren Hauff, Brentano, 
Mörike. | 

Der Monismus jüngfter Zeit hat, ins Aſthetiſche 
gewandt, eine befruchtende Grundlage gegeben 
für ſolche Märchendichtung, die Menſch, Tier und 
Ding verbrüdert zu gegenſeitiger Durchdringung, 
da dieſe Kinder eines Stoffes, Seelen aus einer 
Kraft ſeien. 

Dauthendey hat ſein Dichten bewußt auf dem 
ſchwer erkämpften Glück dieſer Weltanſchauung 
erbaut, wie er in ſeinem „Gedankengut“ erzählt. 
So ſchenkte er uns moderne Märlein, aber keine 
Märchen; dazu fehlt das Selbſtverſtändliche, der 
feine Duft, das Quicklebendige, eben das ſchwer zu 
umſchreibende, herb rührende Etwas des Märchen⸗ 
haften. Viele Dichter haben es noch verſucht, wie 
Mar Malinckrodt, Felix Beran, Richard Dehmel, 
Rainer Maria Rilke, Prinz Emil von Schönaich⸗ 
Carolath — lieb, nett und klug, aber nicht wurzel⸗ 
echt und erdenſtark. Lange Zeit ſchlummerte das 
deutſche Märchen tief verborgen. Schon aber 
kommt die Jugend achtlos des Weges und pflüdt 
ſich die Himmelsblume, die ſo viele in lebenslanger 
Mühſal ſuchten, fröhlich vom Wieſenrain: die 
herrlichſten, herzblutenden Lieder und Märchen 
ſingt und ſagt ſie, als hätte ſie eben Dornröschen 
wachgeküßt und lebe nun in ihrer Märchenliebe! 
Die primitive Phantaſie und mit ihr die primitive 
Kunſt ſind uns wieder nahe, weil die Jugend aus 
Haß und Häßlichkeit der ſtockſteifen Städte wieder 
in die Natur flüchtet. Das Volkslied erſteht neu in 
neuem Sinne und bald folgt ihm das Märchen. 
Hermann Löns lebt groß im Volke, Mar Jung⸗ 
nickel, Sophie Reinheimer, Manfred Kyber und 
vor allen Hans Friedrich Blunck in ſeinen wunder⸗ 
vollen Märchen von der Niederelbe ſind Vorzeichen 
für das echte alte Märchen, neu erfüllt mit dem 
Reichtum unſerer Kultur, mit unſerem Leben und 
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mit den Geſchichten unferer Fluren und unſeres 
Hausrates! Eiſenbahn und Tageblatt, Schulranzen 
und Ruckſack, Bürgermeiſter und Dorfkirche, alles 
hat ſeinen angeborenen Charakter, der redet und 
handelt; eine neue kleine Welt, ein Mythos aus 
moderner Technik, erwärmt von der Sonne ver⸗ 
ſtehender, helfender Güte und bunt umſtrahlt von 
dem Regenbogen unerſchöpflicher Phantaſie. Un⸗ 
ſere Nöte und Fröhlichkeiten werden zu einem 
Abbild der großen Welt und ihrer bewegenden 
Ideen, gefangen in das köſtliche Netz hier derber, 
dort zarter Wortkunſt. 

Für neuen Gehalt, für neue reiche Zeit auch eine 
neue Form: Jungnickel nahm das Kleid des Proſa⸗ 
gedichts, vielleicht von Peter Hille her beeinflußt, der 
auch ein verkappter Kindergeſchichtenerzähler war. 
Neu wird und muß das Märchen klingen; nicht 
wie vordem die Großmuttergeſchichten am Ofen, 
wenn ein letzter Sonnenſtrahl hereintaſtete und 
Bratäpfel dufteten — oder wie der Odem des 
Waldes am heimlichſten Felſenquell raunte, wo 
jeder Baum ein verrunzelt Geſicht und jeder Pilz 
ein Zwergenröckchen trug. 

Aus alten und jungen Tagen wiſſen wir ſicherlich 
noch alle genau die Stunden, die uns zuerſt die 
Namen lehrten: Anderſen, Schubert, Spitzweg, 
Hauff, Mörike, Storm. Dieſe zuſammengenommen 
zu einer köſtlichen, ſingenden Farbenfreude, die 
liebſten Sommerwieſenſtunden und den Herzens⸗ 
frohſinn der ſeltenen Glüdsaugenblide hinzuge⸗ 
träumt — ſo ſoll das Märchen auferſtehen! 

All die reiche Fülle ſoll es geben, die jubelnde 
Schönheit der Wälder und Wieſen und jeder Blume, 
die lebendige Treuherzigkeit der Dorfleute und 
Schulkinder, das erſchütternde Sehen und das grau⸗ 
ſame Erlebnis des Menſchen der Maſchinenzeit. 


Eine von Leben ſtrotzende Fülle der Bildhaftigkeit 
ſtelle dieſe Kunſt auf hohe Stufe, zwiſchen hohe 
Ideale: Storm, Eichendorff, Mörike. Es ſoll immer 
vor uns ſtehen als verkörpertes Traumbild unferer 
deutſchen Jugend — als die wortgewordene 
deutſche Seele! Keine fröhliche Urſtänd der alt⸗ 
lieben Idylle! Keine Abhängigkeit von irgend⸗ 
einem Namen oder einer Richtung! Keine Vor⸗ 
bilder: J. P. Jacobſen, Anderſen, Uhland, Maler 
Müller, Brentano, die nur den inneren Get volls⸗ 
tümlicher Romantik vererben. 

Urwüchſig und durchaus eigen ſei das Märchen und 
unbekümmert wie Volkslied und Volksmärchen, 
friſch duftende Heckenroſen — klar rieſelnder Jung⸗ 
born. 

Ein jedes Lebensgeſchehen wird eine kleine bunte 
Welt für ſich, genommen aus dem Alltag der tat: 
ſächlichen Wirklichkeit und emporgehoben in das 
Reich dichteriſcher Gedanken und ſeeliſcher Geſichte, 
wo jeder kleinſte Weſenszug feine ganz perſön⸗ 
liche Bedeutung gewinnt. Hat ſo ein zarter Inhalt 
ſeine volle poetiſche Beſeelung erfahren, dann 
wird er auch zugleich noch ein Gewand erhalten 
von inniger Sprache, in der immer neue Möglich⸗ 
keiten des Ausdruckes, Erfüllungen des dichterischen 
Willens auftauchen; jedes Wörtlein ſingendes Le⸗ 
ben und reiche Schönheit und weſenhafte Stärke! 

Köſtliche Kunſt der Kleinmalerei mit allen Mitteln 

der feinſten Formkunſt. 

Ihren ganzen Seelengehalt aber ſchenken dieſe 

Geſchichten nur dem, der mit dem Herzen ſuchen 

geht. Für dieſe werden ſie ſtets der Ausdruck ſein 

des unverſiegbaren Innenlebens des deutſchen 

Volkes an ſich, friſch, ſonnig, verträumt, derb, 

handfeſt und weltenfromm, trotz feinſt durchdachter 

Kunſtform. 


Italieniſche Lyrik 
Von Friedrich Hirth (Paris) 


Man muß immer wieder auf Gabriele d' Annunzio zurück⸗ 
greifen, wenn man über die heutige italieniſche Dichtung 
ſprechen will. An den ſonnigen Ufern des Gardaſees, wo der 
Einſame in Sargnacco feine Tage verbringt, ſcheint die Leier 
für immer verſtummt zu ſein, der wir die unvergleichlichen 
„Laudi‘“ verdanken. Aber inzwiſchen brachen ſich andere 
italieniſche Dichter Bahn. In neuen und ergreifenden Ver⸗ 
fen ſetzen fie die Richtung fort, die d' Annunzio vorgezeichnet 
hatte. Seit Leopardi und Carducci war die italieniſche 
Lyrik in Überlieferungen erſtarrt. Plötzlich trat 1903, als der 


Dichter der „Laudi“ auf ſeinem Ruhmesgipfel angelangt 
war, Corrado Go vo ni auf, der ſich durch feinen Erfindungs⸗ 
reichtum, durch feine ſchauerlichen Bilder und durch die 
Tiefe feiner Gedanken am meiſten d Annunzio näherte. 
Nur fehlte es ihm an Maß. Er ſtrebte und irrte und ſuchte 
feinen Weg, indem er ſich zuerft den Futuriſten Marineltt, 
dann der Gruppe der „Voce“ und endlich Lionello Fiumi 
anſchloß. Alles, was er ſah, entzückte und bewegte m 
Stadt oder Land; Menſchen oder Tiere; Dinge oder Blu 
men. Aber am meiſten zogen ihn die Armen, die Kranken 
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und die Elenden an, die Straßenfänger, die Betrunkenen, 
die Bettler, die Ausgeſtoßenen, wie auch er ſelbſt ſein ganzes 
Leben in Niedrigkeit verbrachte. Bald machte er Schule: 
Corazzini, Gozzana, Moretti, die keine eigene Gruppe 
bildeten, die aber italieniſche Literarhiſtoriker unter dem 
Begriff der „Verdämmernden“ zuſammenfaßten. Der 
Schmerzlichſte und Tiefſte unter ihnen iſt zweifellos Coraz⸗ 
zini, der zwanzigjährig ſtarb, nachdem er in ſeinen ſchönſten 
Verſen den Schmerz ſeiner Kindheit verſtrömt hatte. Auch 
Gozzana ſtarb jung, dreiunddreißigjährig, während des Welt⸗ 
krieges, und auch in ſeinen Verſen, die äußerlich kalt erſchei⸗ 
nen, entdeckt man mühelos die ſchmerzlichſte Erſchütterung, 
die ſich zu verbergen ſucht. Sein kurzes Wirken hinterließ 
tiefe Spuren. 
Während die „Verdämmernden“ die große Menge nicht 
allzuſehr aufrütteln konnten, gelang dieſes einer lärmenden 
Schar junger Leute unter Führung Ma rinettis. Vieles an 
ihnen muß geſchmacklos und ſelbſt unwürdig erſcheinen. 
Aber Marinetti und ſeine Schüler, Buzzi und Folgore, 
der Dichter mit dem eiſigen Herzen, der aber von tiefſter 
Sinnlichkeit erfüllt iſt, Mazzo und andere mußten mit ihren 
Gedichten ſchlaftrunkene Bürger in Aufruhr verſetzen. 
Marinettis Anhänger begingen das Unrecht, die Fehler 
d'Annunzios zu ſteigern. Ihre Kraftmeierei wirkt oft er: 
bärmlich, und ihre Form iſt häufig unerträglich. Aber Mari⸗ 
net war ein glücklicher Neuerer, Pfadfinder und Anreger, 
dem man freilich vieles verzeihen muß, wie ſeine entſetzliche 
„Schlacht auf den Alpen“, worin man „Verſe“, wie die 
folgenden, findet: 

„Achthundert Meter. Pie pam pam 

Brand. Toum. Toum. 

Werft euch zu Boden. Schrapnells. 

Ping. ſaſrrr zit zit zit. 

Exploſion eines Gaſometers. 

Der Öfterreicher iſt verloren. 

Der Brand iſt gebändigt.“ 


Von dem Italien Muſſolinis weiß man im Grunde genom⸗ 
men im Auslande wenig. Man kennt es nur aus den herab⸗ 
würdigendſten und den himmelſtürmendſten Schilderungen 
und ahnt vor allem eines nicht, daß in den letzten ſieben 
Jahren in Italien ein Lyrismus zur Entfaltung kam, dem 
heute in ganz Europa wenig gleichkommt. Ein wunderbares, 
kaum zu enträtſelndes Phänomen, daß in der Zeit, da ſich 
Italiens Rücken ſteifte, da es ſtarrnackig wurde, da ſein Voll 
aus der Erſchlaffung herausgeführt wurde, ein breiter 
lyriſcher Strom ſich über dieſes Land ergießen konnte, der 
Staunen und Bewunderung erregen muß. Eine Fülle der 
merkwürdigſten Dichter mit charakteriſtiſchen Proben vorzu⸗ 
führen, bleibt ein anerkennenswertes Verdienſt Lionello 
Fiumis, der, ſelbſt Dichter, jetzt in Paris eine Blütenleſe 
der italieniſchen Dichtung veröffentlichte.! 

Ich muß mir die größte Beſchränkung auferlegen, um wenig⸗ 
ſtens einige vorzuführen, in erſter Reihe Giuſeppe Borgeſe, 
den Dichter der Freundſchaft, bei dem ſelbſt die Liebe zur 
Freundſchaft wird, den Dichter des Verzichts, von dem 
wenigſtens das kleine Gedicht „Abſchied“ wiedergegeben ſei: 


„Ich kann dem Flug der Lerche folgen, 

Selbſt wenn die Augen voll von Tränen ſtehn. 
Selbſt wenn die Hände zittern 

Vermag ich einen Knoten zu löſen. 

Ich kann vorwärts ſchreiten. 


Ich kann mich umdrehen, um zu betrachten, 
Was verſchwindet. 
Ich kann leben. Ich kann vergeſſen.“ 


Vincenzo Cardarelli empfand gleich nach dem Kriege das 
Bedürfnis, die italieniſche Poeſie zu Leopardi zurückzu⸗ 
führen, deſſen unruhevoller Stil voll befremdlichſten Glanzes 
iſt. Er iſt der Dichter der Sehnſucht und des Heimwehs, der 
ſtets das Bemühen bekundet, ſich zu befreien und zu reinigen. 
Giuſeppe Lipparini wuchs im Schatten d' Annunzios auf, 
riß ſich aber aus ſeiner Epigonenſtellung los und wußte ſich 
zu verjüngen. Er geht im glücklichen Vergeſſen ganz in der 
Natur auf. Marino Moretti liebt es, Geſtalten aus ſeiner 
Kindheit wachzurufen. Für ihn iſt alles Verzicht und Reſi⸗ 
gnation. Grau ſcheint die Lieblingsfarbe auf ſeiner Palette 
zu ſein. Ruhige Traurigkeit, ohne Aufruhrſchreie, ſcheint über 
ſeiner Dichtung zu ſchweben. Die Verſe ſind von höchſter 
Einfachheit, die beinahe proſaiſch wirkt. Er bringt die Furcht⸗ 
ſamen, die Verzagten und Enttäuſchten zum Sprechen. Aldo 
Palazzeſchi iſt der Dichter der Träume, der Geſpenſter, 
bei dem man den Eindruck hat, als ob ſein Leib ſtändig von 
ſeinem Schatten gefolgt wäre, den der Dichter ergreifen 
möchte. Giuſeppe Ravegnani ſchilderte in ſeinem Vers⸗ 
buch „Die beiden Wege“ ſein Schickſal, das ihn einerſeits 
in die Reihen der Aufrührer ſtellte, andererſeits in die Reihen 
der Konſervativen und der Klaſſiziſten. Umberto Saba, ein 
Jude aus Trieſt, iſt der begeiſterte Dichter dieſer Stadt, 
der ihren verlaſſenen Gäßchen und verödeten Hafenwinkeln 
die ergreifendſten lyriſchen Nachbildungen verdankt. Titta 
Roſa würde man als Landſchafts dichter nicht ausreichend 
charakteriſieren. Er drückt die Sehnſucht nach dem Heimat⸗ 
boden der Abbruzzen aus, in verhaltener Sinnlichkeit, träu⸗ 
meriſch verſunken. Giuſeppe Villa roel leidet an unerfüllter 
Sehnſucht, die ſchmerzlich und ſüß zugleich iſt. 

Abſichtlich wurde nur von Dichtern geſprochen, deren Ruf 
noch nicht über die Alpen drang. Verlockend wäre es natür⸗ 
lich, Ada Negris ausführlich zu gedenken, die noch immer 
Italiens größte Dichterin iſt. Wundervoll iſt es, wie ſie ſich 
noch in den letzten Jahren auf Capri zu erneuern wußte, 
wie ſie dort in glühender Begeiſterung Bewohner und 
Blumen auf ſich einwirken ließ, und wundervoll vor allem, 
wie ſie, die lange nicht an die Unſterblichkeit glauben wollte, 
in ihrem letzten Buche, den „Geſängen von der Inſel“ (1925) 
ihre Sehnſucht nach dem Jenſeits bekundete. Als Ada Negris 
würdigſten Schüler möchte man Lionello Fiumi bezeichnen, 
deſſen Fehler niemand überſehen möchte, deſſen unendliche, 
harmoniſche Vielgeſtaltigkeit aber immer wieder überraſcht. 
Wenn fein Biograph, Eugene Baſtaux in einem kürzlich 
in Paris erſchienenen Buch (Verlag: Les Ecrivains Reunis) 
ihm nachrühmt, daß ſeine Dichtungen im Geiſte tiefſter Ein⸗ 
fachheit und Wahrheit gehalten ſind, ſagt er nicht zu viel. 
Die Muſik ſeiner Verſe iſt beinahe unnachahmlich, und wenn 
er als Gründer der „Vorhut“ in Italien zahlreiche Nach⸗ 
folge fand, iſt dieſe durchaus gerechtfertigt. Er iſt der Dichter 
der Einſamkeit, der flüchtigen Liebe, der Angſt, einer der 
ſenſitivſten Italiener unſerer Tage, indem er ſich ſelbſt 
immer wieder erneuerte, immer wieder neue Wege wies. 
Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die zeitgenöſſiſche 


italieniſche Lyrik drei Wege einſchlägt: den des betonten 


Klaſſizismus, den des ſtrengen Formalismus und den des 
reinen Intellektualismus. In der allgemeinen lyriſchen Ver⸗ 


. aemung, in der heute Europa verdorrt, ſcheint fie im Augen: 


blick in der erſten Reihe zu ſtehen. 


CCC ˙Ü¹ wm ²˙ 'w y... . . nun un 
1 Anthologie de la Poèsie Italienne Contemporaine, ètabliè et traduite par Lionello Fiumi et Armand Henneuse. 


(Verlag: Les Ecrivains R&unis, Paris.) 
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Hiſtoriſche Romane 
Von Robert Neumann (Wien) 


Unter den hiſtoriſchen Romanen iſt der Prozentſatz des 
glattweg Unmöglichen, des Unkritiſierbaren ganz offenbar 
radikal zurückgegangen. Mehr noch: eine gar nicht kleine 
Zahl der vorliegenden Arbeiten iſt, nehmt alles nur in 
allem, ernſter Beachtung durchaus nicht unwert. Ein Buch 
wie „Das Landhaus bei Eiſenach“, ein Burſchenſchafts⸗ 
roman von Friedrich Lienhard (A. Deichertſche Verlags: 
buchhandlung, Leipzig), an dem nichts ſtark iſt als ſeine 
„Geſinnung“, iſt die ſchlechte Ausnahme, die die gute Regel 
beſtätigt. Schon „Die Hexe von Föhr“ von Liſa Friede 
(B. Behrs Verlag — Friedrich Fedderſen, Berlin) iſt ein 
Buch, dem man nicht böfe fein kann — von jenem Frauen: 
Dilettantismus, der durch feine liebenswürdige Ahnungs: 
loſigkeit entwaffnet. Beſtimmt von einer ſympathiſchen und 
menſchlich wertvollen Dame geſchrieben — ich will ihr nicht 
wehetun. 

A propos Frauenbücher. Eine Zeit, die wie keine andere 
von ihren produktiven Menſchen Zeugnis, Zeugenſchaft, 
Bekenntnis, Dokument verlangt, will ſagen: eine gewiſſe 
Härte, Schärfe, Unerbittlichkeit — eine ſolche Zeit drängt 
alle Schwächeren, Zartbeſaiteten ab, drängt ſie entweder 
vollends aus der Literatur oder doch wenigſtens in jenen 
umfriedeten Bereich ſozuſagen hiſtoriſcher Geſtaltung, in 
dem eben die Hiſtorie herhalten muß, Handlungsſchwaches 
durch den Lärm der geſchichtlichen Apparatur zu decken, 
Primitives, Konventionelles, Abgeſpieltes, das in jedem 
Gegenwartsbuch abgeſchmackt wirken müßte, durch vor⸗ 
gebliche Milieuechtheit zu rechtfertigen, mit einem Worte: 
Unmögliches möglich zu machen. In dieſer ſicheren Bucht 
des hiſtoriſchen Romans ankern aber nicht nur die Vertreter 
jener epiſchen Impotenz, die einer kleidſamen Ritterrüſtung 
bedarf, um die Dürre ihrer Waden hinter ſchimmernder 
Wehr zu verbergen, ſondern auch jene Gruppe ber Pro: 
duktiven, die ſozuſagen habituell auf die Darſtellung dünner 
Handlung und ſtarken Gefühls ſich verwieſen ſieht: die 
Frauen. Darum das ſtarke Frauenkontingent unter den 
Lyrikern — und unter den hiſtoriſchen Romaneciers. Man 
verſtehe mich richtig: das ſoll kein Werturteil ſein. Ich 
möchte im Gegenteil einem Buch wie „Der fränkiſche 
Baron“ von Eliſabeth Frensberg (München, bei Georg 
Müller — gerade dieſer Verlag kann vielen anderen, was 
Zielſicherheit des Geſchmacks in der Auswahl ſeiner hiſto⸗ 
riſchen Belletriſtik anlangt, als Muſter dienen) — ich möchte, 
ſage ich, dieſem Buch trotz der Simplizität des Vorgangs 
eine gewiſſe innere Dimenſion, ja Tiefe des Gefühls nicht 
abſprechen. Auch Käthe Papke zeigt in ihrem Roman „Im 
Unterliegen geſiegt“ (C. Bertelsmann, Gütersloh) wenig⸗ 
ſtens eine nicht geringe Geſchultheit in der Anfertigung 
leicht weiterfließender und ſanft ſolider Situationsliteratur. 
Und Sophie Hoechſtetter liefert in ihrem Buch „Königs: 
kinder“ (K. F. Koehler in Leipzig) vollends einen in ſeinen 
gar nicht eng geſteckten Grenzen wirklich reſpektablen Roman, 
der, mag er „überdialogiſiert“ fein wie die Bücher Bartſchs 
oder Molos und mögen uns auch andere Dinge näher liegen 
als das Intrigenſpiel um Hohenzollernſche Mariagen, ſich 
doch durch eine ſchöne Lebendigkeit des Berichtes und eine 
Elaſtizität des Szenenwechſels auszeichnet, die Beachtung 
verdienen. — „Gert Birnbaum“ von Maria Brie (Rudolf 
Geering, Baſel) ift ein Germaniſtenbuch: Chronik in archai: 


ſierender, doch kultivierter, männlicher und (das muß bei 
Frauenbüchern angemerkt werden) undilettantiſcher Diktion. 


Für die nun folgenden Bücher weiß ich mir kein geiffige 
Band. So ſeien ſie der Reihe nach abgehandelt. 

A. de Nora: „Giorgione“ (L. Staackmann, Leipzig) iſt von 
einer angeſtrengten Farbigkeit, in einer angeſtrengten und 
anſtrengenden Ausrufzeichen⸗Proſa geſchrieben. Ich glaube 
nicht, daß die (außer Zweifel ſtehende) Begabung A. de 
Noras auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romans liegt. Das 
Buch iſt durchaus nicht ſchlechter als andere — aber auch 
nicht beſſer. 

Julius Zerzer: „Stifter in Kirchſchlag“ (München, bei 
Georg Müller). Der Titel iſt die Handlung. Humorige 
Idylle, von einem dem dargeſtellten Dichter zum mindeſten 
in der Idyllik kongenialen Autor kleinbürgerlich behäbig 
mitgeteilt. Mag ſein, daß all das Freunden einer ſtillen, 
handlungsloſen Epik als ſehr ſchön und leſenswert erscheint. 
Karl Strecker: „Sein Stern im Sturm“ (Deutſche Bud: 
Gemeinſchaft, Berlin) iſt ein anſtändig geſchriebenes Buch, 
das ein mittleres Niveau ſolider Verlebendigung niemals 
unterſchreitet. Ein Konſumbuch, wie man es immerhin 
lieber in der Hand breiter Leſerſchichten ſieht als manches 
andere. Zwölf neue Balzacs oder Doſtojewſkis im Jaht 
kann ſchließlich auch die beſte Buchgemeinſchaft für ihre 
Abonnenten nicht auftreiben. 

Maurice Magre: „Das Laſter von Granada“ (Mufarien: 
Verlag, München), von der Dichterin Friderike M. Zweig 
in ein ganz bemerkenswert gutes Deutſch gebracht, if - 
was kein Nachteil wäre — ein wenig unfolider im Hiſto⸗ 
riſchen, ein wenig minder profeſſorenhaft als deutſche Bücher 
gleicher Art. Eine beträchtliche Szenenbelebtheit, die vor 
allem im „Laſterhaften“ keine Koſten ſcheut, bemüht ſich, 
die bei Licht beſehen eigentlich nicht vorhandene Handlung 
zu ſurrogieren. Bleiben als Wertſubſtanz: gute Einzelheiten 
— und die gute Überſetzung. 

Ludwig Huna: „Hexenfahrt“ (Grethlein & Co., Leipzig) 
iſt — ſeltſamerweiſe — eine ſehr ernſte Parzifal⸗Truvefte, 
Parzifal redivivus in ſalzburger Bauernkriegsmilieu. Hexerei 
ſpielt eine große Rolle, item Paracelſus, der Anlaß gibt zu 
epiſodiſch aufgereihten Szenen von Myſtik und einer be: 
fliſſenen Dämonie. Schließlich findet Parzifal den ge⸗ 
ſuchten Gral — oh Tiefſinn! — in der eigenen Bruſt. 
Hans Reiſer: „Der geliebte Strolch“ (Grethlein & Co, 
Leipzig). Was einem heutzutage alles in Paris paſſieren 
kann: Der Erzähler ſchläft in einer Vorſtadtkneipe ein und 
erlebt im Traum als Kumpan des Francois Villon OH 
bis 1470) deſſen Aventüren mit. Aber mag der Grundeinfall 
konventionell fein — das Buch iſt originell in feiner loſe 
gereihten Serie phantaſtiſch⸗naturwahrer Szenenfetzen, die 
dem ganzen Roman tatſächlich etwas Flackerndes, Vaga⸗ 
bundenhaftes verleihen. , 
Adolf Paul: „Die vier Bettler der Gräfin Königemar 
(Cotta, Stuttgart) repräfentiert recht glücklich den guten, 
ſoliden, ſaftigen Typus einer tendenzloſen hiſtoriſchen 
Belletriſtik, wie fie von Cotta derzeit gepflegt wird. Das 
Kolportagemotiv des geheimnisvollen Schmuckſtücks wollte 
ich lieber miſſen. Die Darſtellung iſt zerdehnt, doch bunt. - 
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Des gleichen Autors Blücher⸗Roman „Das heilige Donner: 
wetter“ (Deutfhe Buchgemeinſchaft, Berlin) zeigt die 
gleiche ſolide Fertigkeit, mit wenig Phantaſie und viel 
Dialog Geſchichte in Bewegung umzuſetzen. 


Ein Mann, dem man immer wieder gern begegnet, iſt Wal⸗ 
ter Bloem. Er hat, wie man aus dem Waſchzettel er: 
fährt, von einer Weltreiſe einen Stoff mitgebracht, der, 
für ſich betrachtet, mit den von dieſem Autor ſonſt kulti⸗ 
vierten Belangen nichts zu tun hat: George Waſhington. 
Und es iſt nun vergnüglich zu beobachten, wie dieſer un⸗ 
deutſche Stoff unter Bloems Händen in dem Roman 
„Sohn ſeines Landes“ (K. F. Koehler, Leipzig) allſogleich 
und wie zwangsläufig teutoniſche Dimenſionen annimmt. 
Alles reckt ſich, alles wird reckenhaft, alles bekommt jene 
Faſſade von Mannestum und Gefühlsherbheit, die wir aus 
den deutſchen Romanen dieſes Schriftſtellers kennen. Und 
die Erotik! Zart und ſtramm zugleich — kein deutſcher 
Guleurſtudent wird daran etwas zu tadeln finden. Dennoch: 
Bloem iſt ein ausgezeichneter Schriftſteller. Jede Zeile, die 
er ſchreibt, iſt plaſtiſch, lebendig und dem angemeſſen, was 
er vorträgt. (Nur: was trägt er vor!) Er iſt weitaus der 
beſte unter denen, die auf Ritterburgen wohnen. 


Drei neue Namen, drei begabte Bücher — jedes in ſeiner 
Art. Liane von Gentzkows „Es ziehen die Dämonen“ (B. 
Behrs Verlag — Friedrich Fedderſen, Berlin) iſt ein durch: 
aus reifer hiſtoriſcher Roman, bunt, plaſtiſch, geſtaltenreich. 
Aber die Verfaſſerin laſſe ſich nicht verleiten, nun eine 
Serie ſolcher Bücher zu ſchreiben (was ihr nicht ſchwer 
fiele). Sie hat die Befähigung zu wichtigerem. Sie zeige 
ſich ohne Koſtüm. Sie ſchreibe ein Buch aus der Gegen⸗ 
wart. 

A. Arthur Kuhnerts „Handel um Agla“, von dem raſch 
aufſtrebenden und nun offenbar ausſchließlich dem Bereich 
der ernſtzunehmenden Literatur zugewandten Verlage 
C. Weller & Co. in Leipzig eindringlich präſentiert, iſt 
ſchlechter — und beſſer. Schlechter: denn in der Kompo⸗ 
ſition ſehr primitiv, ſehr unklar, ſehr unökonomiſch und 
fallengelaſſener Inten tionen voll. Beſſer: denn die menſch⸗ 
liche, die dichteriſche Subſtanz iſt unverkennbar und über⸗ 
zeugt. All das iſt zu wenig gebündelt, gebunden, ge⸗ 
rundet — die Schickſale ragen an allen Ecken und Enden 
über den Rand. Aber was belichtet iſt, iſt dafür um ſo 


ſtärker durchpulſt. Und dieſe Belichtung, dieſes Licht macht 
den merkwürdigen Reiz des Buches aus: ein Zwieſchein, 
ein trächtiges Helldunkel wie auf alten Bildern. Ein Ver: 
ſprechen. Kuhnert löſe es ein! | 

Der ſchwierigſte Fall: „Zug der Hirten“ von Guſtav Reg⸗ 
ler. Ich verſtehe das Buch nicht. Ich kann es nicht leſen. 
Ich finde es langweilig. Aber gleichzeitig ſagt mir etwas: 
das iſt Literatur im guten Sinn des Wortes. Ich horche in 
dieſe Sätze, als wären ſie in einer verwandten und doch 
unbekannten Sprache geſchrieben. „Noch hielten ſie es für 
gut, das alles nicht einzuſehen; ſie ſprachen auch nicht, wie 
nah das Schlimmſte war. Wort rief heran. So ſchwiegen 
ſie ſtark.“ Dichte Sprache, dünne Handlung — beide im 
Zwielicht eines unklaren Ernſtes. Dabei hat man das Gefühl, 
daß dieſem jungen und zweifellos begabten Autor mit 
einem einzigen aufklärenden Geſpräch über Ziel und Weſen 
des erzählenden Schrifttums zu helfen wäre. Hoffentlich 
findet ſich einer, der ihn überzeugen kann. Dann darf man 
Gutes, vielleicht Ausgezeichnetes von ihm erwarten. 


Johannes Muron, auf deſſen erſten Kolumbus⸗Roman 
„Die ſpaniſche Inſel“ ich vor zwei Jahren an dieſer Stelle 
eindringlich hingewieſen habe, legt nun die ſchon damals 
angekündigte (und übrigens in ſich geſchloſſene) Fortſetzung 
vor: „Der Seefahrer“ (Bühnenvolksbundverlag, Berlin). 
Wieder ein ausgezeichnetes Buch, vielgeſichtig, vielgeſtaltig, 
handlungsreich, knapp, und geſchrieben in einer Sprache, 
die alten Ton wahrt, ohne antiquariſch zu ſein. Wer iſt 
dieſer Johannes Muron? Wie kommt es, daß man nicht 
mehr von ihm weiß? Zum zweitenmal liefert er die ge: 
wichtigſte Aktivpoſt der Jahresbilanz. 

Aber für einen Abſchied bleibt die auch ſo noch zu wenig 
dekorativ. So will der Referent, ehe er ſein Amt als 
Kritiker hiſtoriſcher Belletriſtik in die Hände des Heraus⸗ 
gebers zurücklegt, die fromme Fälſchung begehen, zweier 
Bücher Erwähnung zu tun, die ihm nicht zugeteilt wurden, 
und doch inſofern hierher gehören, als ſie, Spitzenleiſtungen 
ſehr verſchiedener Art, gerade in ihrer völligen Gegenſätz⸗ 
lichkeit die Möglichkeit einer Weiterentwicklung des hiſto⸗ 
riſchen Romans illuſtrieren: Erſchienen ſind in dieſem Jahr 
bei Georg Müller in München neu geſammelt „Die 
Anekdoten Wilhelm Schäfers“, deſſen repräſentatives 
Werk zu ſehr in ſich gefeſtigt iſt, als daß es hier noch der 
Würdigung bedürfte, und erſchienen iſt bei Engelhorn in 
Stuttgart der erſte hiſtoriſche Roman der „neuen Sachlich⸗ 
keit“ — Carl Haenſel: „Der Kampf ums Matterhorn“. 


Proben und Stücke 


Septembermorgen 
Von Richard Billinger 


[Mägde Vaters Wieſen mähen. 
[Ein Habicht geilet ſteil 
lab an einem goldnen Seil. 


Ich liege auf geſchnittenem Graſe, von Blumen 
[ummeinet. 
Ach, Fels, grünſchillernd, was ſtarrſt du verſteinet! 
[Waſſer, mächtiger als du, füge Luft, blitzt. 

[Rofe durchblätternd gräbt ſich im Garten die Gruft. 


1 Aus: Gedichte. Von Richard Billing er, Leipzig 1929, Inſel⸗Verlag. (Vgl. L. E. X XXI, 632). 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Hugo von Hofmannsthal 
„Hugo von Hofmannsthal ſtand uns nahe. Warum 
mußte er uns fo nahe ſtehen? Weil fein Adelsbrief 
nicht von Menſchen geſchrieben war. Weil in ihm 
Wahrheit ſich inkarniert hatte, wäre, ihn auch nur einen 
Charakter zu nennen, charakterlos. Er hatte ſeines⸗ 
gleichen, ſolange er lebte, nicht. Ihm iſt es gelungen, 
gleichviel wie oft, der höchſten Schönheit als dem 
wahrhaft Seienden des Platon, ganz nahe zu kommen, 
näher als irgend jemand außer ihm: menſchlich un⸗ 
vollendet, iſt er doch hierin menſchlich vollendet dahin⸗ 
gegangen. Nichts Unvollendetes ließ er zurück. Das 


Hugo von Hofmannsthal. Zeichnung von B. F. Dolbin 


Unſterbliche ſeines Weſens hat ſich uns voll mani⸗ 
feſtiert und es beſteht kein Hindernis für ſein Auf⸗ 
ſtehen in das ſchlackenloſe Schönheitsreich der Unſterb⸗ 
lichen. Es iſt Menſchenlos, im Verluſt er den Beſitz 
in ſeiner ganzen Größe zu fühlen. Unſer Blick war oft 
umnebelt, wenn wir ihn auf Hofmannsthal richteten, 
und auch ſein Blick iſt wohl zeitweilig umnebelt ge⸗ 
weſen. Dafür war er Menſch und ſtand uns auch hierin 
nahe. Aber der reine Strahl aus dem Quellpunkt des 
Urlichts gleichſam war durch irdiſchen Nebel nicht zu 
erſticken. Wir fingen ihn auf. Er bleibt Zeit unſeres 
Lebens unſer Beſitz.“ Gerhart Hauptmann (Berl. 
Tagebl. 331). 

„Hofmannsthal der Lyriker wird bleiben als ein Künſt⸗ 
ler, aus deſſen Inſtrument ein Ton, ein zarter Ton 


ausgegangen iſt, der aus der Entwicklung unſerer Kunſt 
nicht fortgedacht werden kann. Der Dichter, der den 
Frühlingswind durch Täler und Alleen laufen ſah, in 
Stephan Georges ſtrenger Zucht erwachſen, hat uns 
als Achtzehnjähriger jenes erſtaunliche Bruchſtück, Der 
Tod des Tizian“ geſchenkt, dieſen Hymnus, der wie 
Max Klingers Radierung ‚An die Schönheit‘ das Be⸗ 
kenntnis einer Generation bedeutete. In einer Zeit 
vergötterter Wirklichkeit wurde hier die Welt eines 
eſoteriſchen Kultus hinter goldenen Gittern verſteckt.“ 
Monty Jacobs (Voſſ. Ztg. 330). 

„Der Mann fühlte nicht mehr ſich in der Mitte der 
Dinge. Er dichtete in geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
hängen ein Oſterreich des Volkstums, und wenn das 
politiſche aus den Fugen ging, ſo lebt das andere in 
ſeinem Werke weiter. Er hat notiert, wie das Kind 
Grillparzer auf dem Schoß der Amme als Erſtes den 
Text der ‚Zauberflöte? vernahm und wie auf dieſe 
Weiſe das Zauberſtück und öſterreichiſche Melodie im 
kindlichen Gefühl ſich verankerte. Hofmannsthal bat 
im Erbe ſeines vielgemiſchten, deutſchen, italieniſchen 
und jüdiſchen Blutes von Mutterſeite her einen Schuß 
niederöſterreichiſchen Blutes. Daher fehlte dem ge⸗ 
ſcholtenen Aſtheten der Zuſammenhang mit dem 
Volkstümlichen nie. Daher hat die Muſik mit ihm eine 
Bindung notwendig eingehen müſſen.“ Eduard Kor⸗ 
rodi (N. Zür. Ztg. 1387). 

„Ein Menſch von geringerem Genie, von minderem 
Geiſte als Hofmannsthal, ein lediglich vielſeitiges Ta⸗ 
lent, ein Könner und Genießer fremder Gaben — er 
würde in Hofmannsthals Leibe zum weichlichen Aſthe⸗ 
ten. Aber dieſer Dichter iſt kein Aſthet — ſo wenig als 
ein großer Schauſpieler Aſthet zu ſchelten wäre. Wenn 
Hofmannsthal in ſeinem Kunſtbereiche auch nur den 
farbigen Abglanz' ſchönſter Möglichkeiten gelten läßt, 
ſo täuſcht er doch nicht vor, als ſei die Welt der Wirk⸗ 
lichkeit verwerflich, als ſei das Leben nur in Schönheit 
und Genuß zum höchſten Wert geſteigert. Seine Proſa, 
die Kleiſtiſche Sachlichkeit des ‚Erlebniſſes des Mar⸗ 
ſchalls Baſſompierre“ — das ſpricht ſcharf und klar. 
Sein Geiſtiges verſchwebt nicht in der Elegie; er ver⸗ 
liert ſich nicht zur Utopie. Er idealiſiert die Landſchaft, 
das Milieu, die Dekorationen; er ſteigert ſeine Men⸗ 
ſchen in die eindrucksvollſte Rhythmik — aber er fälſcht 
nicht den tragiſchen Sinn der Welt; er läßt das Gute 
loben und kennzeichnet das Gemeine. Ihm liegt der 
Spott Oscar Wildes, die nihiliſtiſche Geſte Sternheims 
fern. In keiner Faſer iſt er Snob. Niemals sine nobih- 
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E. A. Roß, Raum für alle? 


Leinen M 8.50 


Weniger oder mehr Menschen? Das ist 
die Frage, mit der alle Völker sich ausge 
einanderzusetzen haben. Dieses aufrüts 
telnde Werk geht deshalb jeden denken: 
den Menschen an. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Marg. Sanger, Zwangs- 
mutterschaft. Leinen M7.50 


Eine Frage höchster Bedeutsamkeit, lei— 
denschaftlich aufgeworfen, in Briefen ver: 
elendeter Mütter erschütternd nahe ge: 
bracht, gipfelnd in der Forderung nach 
dem Selbstbestimmungsrecht der Mutter. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Lindsey, Die Revolution 


der modernen Jugend 
Leinen M 7.50 


Tatsachenberichte und Betrachtungen ; 
das lebendige Bild einer Jugend, die im 
Begriff ist, unter der Oberfläche Konven: 
tioneller Anschauungen eine neue Moral 
zu entwickeln — und zu verwirklichen. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Lindsey, Die Kamerad» 
schaftsehe. Leinen M 3.50 


Ein neues Buch, dessen Titel schon zum 
Kampfwort, dessen Inhalt für viele schon 
Programm wurde. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Wilhelm Dibelius, Eng- 


land. 5. völlig neubearbeitete Auflage 
2 Bände, 453 und 274 Seiten, Lein. M 22.— 


Das große, von der deutschen und enge 
lischen Presse gleichermaßen gefeierte 
Standardwerk über das moderne England. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Thomas Mann, Bekennt⸗ 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Auguste Supper, Der 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Cecile Ines Loos, Matka 


Boska. Roman. Leinen M 7.50 


Maria Waser über diesen erfolgreichen 
Roman: Wahrhaft ein großes Epos der 
Mütterlichkeit, das Epos unserer Zeit und 
unserer Zukunft. — Selma Lagerlöf: Ich 
bin froh überrascht von der großen Ort 
ginalität des Buches. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Luther Burbank, Lebens- 


ernte. Übersetzt von R. Nutt. Mit 
31 Abbildungen auf 16 Kunstdrucktafeln. 
Leinen M 8.50 


Eugleich so bezaubernd und ernst, kenn: 
zeichnete Börries von Münchhausen diese 
»Ernte« des berühmten Pflanzenzüchters. 
Reich an Einblick in die Wunder der Natur 
u. reich an menschl. Erfahrung u. Weisheit. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Clara Viebig, Die mit den 


tausend Kindern. Roman. 
Leinen M 7.—. 


In der Geschichte einer jungen Berliner 
Volksschullehrerin offenbart die Verfasse⸗ 
rin das Heiligste und Tiefste, was das Amt 
der Jugendbildnerin über andere erhebt. 


nisse des Hochstaplers 
Felix Krull. Neue vornehm aus: 


gestattete Ausgabe. Leinen M 4.50. 


Diese Memoiren sind erzählt mit einer 
durchaus überschauenden Ironie, sie sin 
voller witziger Züge und Ersinnungen. 
Vielleicht ist dies Bruchstück Manns amu° 
santestes Buch. 


Gaukler. Roman. Leinen M 7. — 


Es liegt ein zarter Hauch von seelischen 
Kräften stärkster Art über diesem Buch. 
das in die wirren Zeiten des 30 jährigen 
Krieges führt, aber zeitlos in seinen Men’ 
schen und Ideen ist. 


tate: niemals Verächter des Lebens. Und iſt auch feine 
Muße nicht die Sibylle, die das Raunen der Erde er⸗ 
lauſcht, ſo liebt er doch als Menſchenweſen die Natur, 
fein Land, fein Oſterreich.“ Bernhard Diebold (Frankf. 
Ztg. 527 — 1 M.). 

Vgl. auch: Rudolf Alexander Schroeder (Trauerrede 
— N. Zür. Ztg. 1458); Felix Salten (Der junge H. — 
Voſſ. Ztg., Unt. 169; Erinnerungen an H. — Hamb. 
Fremdbl. 199); Otto Frhr. v. Taube (Deutſche Allg. Ztg. 
329); Paul Merker (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 18. Juli); 
Friedrich Schreyvogl (Germ. 328 u. Köln. Volksztg., 
Schritt d. Zeit 505); Fritz Engel (Berl. Tagebl. 331); 
Franz Heſſel (Mag deb. Ztg. 389); Hugo Kubſch (Deut: 
ſche Tagesztg. 163); E. Schmahl (Kreuz⸗Ztg. 239); 
Max Hochdorf (Vorw. 328); Arthur Kahane (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 326); b (Deutſche Ztg. 164 b); E. A. G. 
(Hamb. Fremdenbl. 195); Paul Eisner (Prag. Pr., 
17. Juli); Hs (Tag 168) ; Wilhelm v. Schramm (Münch. 
N. Nachr. 192); y (Gießener Anz. 164); G (Münch. 
Augsb. Abendztg. 191); Will Scheller (Kaſſeler Poſt 195 
u. a. O.); E. Kurt Fiſcher (Königsb. Hart. Ztg. 328); Erich 
Jeniſch (Königsb. Allg. Ztg. 328); A. F. Binz (Saarbr. 
Ztg. 193); N. Bad. Landesztg. (356); Hugo v. Hof⸗ 
mannsthal: „Dramaturgiſche Reflektion“ (Deutſche 
Allg. Ztg. 325); Paul Stefan (N. Zür. Ztg. 1399); Ar⸗ 
nold H. Schwegeler (Bund, Bern 329); F. Helmich 
(Deutſche Reichsztg., Bonn 166); Walter Petry 
(Magdeb. Ztg. 407); D. J. Bach (Arbeiter⸗Ztg., Wien 
199); K. (Basl. Nachr. Sonnt.⸗Bl. 29); Robert Freund 
(H.'s letzte Pläne — N. Bad. Ldsztg. 370); Otokar 
Fiſcher (H. u. d. Tſchechen — Prag. Pr. 196); Max 
Steinitzer (H. d. Librettiſt — Leipz. N. Nachr. 206.) 


$ 
Ricarda Huch 


Zum 65. Geburtstag 


„Ricarda Huch iſt ein Renaiſſancemenſch, kein in einer 
Idee, einer Volksgemeinſchaft wurzelnder Menſch, 
ſondern ein in heißem Lebenshunger dem Leben hin⸗ 
gegebener Menſch. So ſind auch ihre Geſtalten. So 
finden wir ſie auch in ihren kleineren Werken und in 
dem von Sagenſtimmen durchzogenen Roman „Von 
Königen und ihrer Krone‘. So gewaltig, fo voller 
Schönheit und Grauen iſt auch die Umgebung, in die 
ſie dieſe Renaiſſancemenſchen ſtellt. Feſtſäle, Soldaten⸗ 
lager, brennende Städte, vernichtete Dörfer, endloſe 
Wälder, in denen Wölfe hauſen, furchtbarſte Not, die 
hungernde Menſchen zu Tieren macht, Haß und Aber⸗ 
glauben, die zu Ketzer⸗ und Hexengeſchichten treiben. 
Wunderſam blüht in zerriſſener Welt edler Glaube und 
zarteſte Liebe. Das erſchütterndſte Bild, der Pfarrer, 
der trotz übermenſchlicher Leidenslaſt am Ende des 


XXXI, 12 


großen Krieges ſeine von der Soldateska geſchändete 
Tochter aus der niedergebrannten Kirche trägt, auf⸗ 
rechten Ganges, voll feſten Glaubens an den Sinn 
allen Geſchehens!“ Anna Blos (Stuttg. N. Tagbl. 
331). 

Vgl. auch: Guſtav Manz (Königsb. Hart. Ztg. 330 u. a. 
O.); Hanns Martin Elſter (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 163 
u. a. O.); Martha Charlotte Nagel (Saarbr. Ztg. 194); 
E. S. (Münch. Augsb. Abendztg. 192); B. E. W. Deut⸗ 
ſche Allg. Ztg., 23. Juli); Theodor Stiefenhofer (Karlsr. 
Ztg., Wiſſ. 29); Heino Schwarz (Weſtf. N. Nachr. 168). 


* 


Heinrich Leuthold 
Zum 50. Todestag 

„Er ſucht, gemäß der Münchener Aſthetik, die Kunſt 
möglichſt vom Einfluß des Lebens fernzuhalten, und 
das Ziel ſeiner Dichtung iſt die Verwirklichung eines 
von edlen Vorbildern genommenen, daſeinsfernen, 
unperſönlichen Schönheitsbegriffes. Die Dichtung iſt 
ihm ein Jenſeits des Lebens, und er treibt mit dem 
Dichtertum einen Kult wie nur je einer der Münchener 
Hoheprieſter. Von ſeinem zerſtörten Daſein fließt 
nichts in ſeine Dichtung hinein, und dies ſpricht ſtark 
gegen ihre Urſprünglichkeit. Die Trennung von Leben 
und Kunſt iſt vollkommen. Leuthold dichtet wie Geibel 
und ſeine Genoſſen aus literariſcher Erinnerung und 
liebt gleich dieſen die Draperie, die Gebärde, die Kuliſſe. 
Das Konventionelle, Abgeleitete, der Mangel an Ge⸗ 
halt, der ſeeliſche Leerlauf ſind bei Leuthold nicht zu 
überſehen. Er ſelber betont das Epigoniſche, die End⸗ 
ſchaft, recht deutlich: 


„Doch auch wir find Nachgeborene. 
Was wir ziehn, iſt ſchönes Laubwerk, 
Das ſich rankt um Rieſenbauten 
Jener mächtigen Titanen.“ 


Aber er hat etwas, das ihn von den Genoſſen trennt, 
und was bei ihm ganz echt und urſprünglich iſt: die 
Vollendung der Form aus innerſtem, muſikaliſchem 
Empfinden, die Glut des Formausdrucks. Dieſer 
Menſch eines zerſtörten, von Schickſal und Unſtern 
bedrohten Lebens iſt der echte Aſthet, der die Schönheit 
als lebensfernes Idealbild verehrt, und in der Form 
kommt er einem hoch geſpannten Begriff des Schönen 
nahe bis zur ſinnlichen, muſikaliſchen Verwirklichung.“ 
Peter Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 105). 

Vgl. auch Karl Demmel (Neckar⸗Ztg., Neckar⸗Rundſch. 
26); Rudolf Hunziker (drei, unveröffentlichte Briefe) 
(N. Zür. Ztg. 1279); Paul Herzog (Germ. 302); ok. 
(Schwäb. Merkur 302 u. a. O.); Herbert Eulenberg 
(Stuttg. N. Tagbl. 300). 


** 
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Verner von Heidenſtam 
Zum 70. Geburtstag 


„Der Tatſache, daß dem Schaffen Verner von Heiden⸗ 
ſtams die breiten Wirkungen verſagt blieben, welche 
andere Größen der zeitgenöſſiſchen ſkandinaviſchen 
Dichtung erzielen konnten, fehlt es nicht ganz an er⸗ 
klärenden Gründen. Irgendwie iſt Heidenſtams Werk 
ſchon von ſich ſelbſt aus zu einer gewiſſen Exkluſivität 
vorbeſtimmt. Verner von Heidenſtam hat nicht die vor⸗ 
ausſetzungsloſe Menſchlichkeit Hamſuns, weder die an⸗ 
heimelnde Güte und volkstümliche Einfalt der Lagerlöf, 
noch die allem Sein mitlebende Tagverbundenheit 
Martin Anderſen Nexös. Heidenſtams Werk, bewußt 
zurückhaltend und tagabgewandt, ſteht durchweg in 
alſogleich ſinnfälligem Gegenſatz zu den Werken all 
der anderen großen nordiſchen Dichter der Gegenwart, 
deren Schaffen ausnahmelos romantiſch bedingt iſt, 
wogegen Heidenſtams Schaffen klaſſiſcher Geiſtigkeit 
entwächſt. Ariſtokratiſche Geſinnung und ariſtokratiſche 
Geſte ſind die primären Eigenſchaften der Heidenſtam⸗ 
ſchen Diktion. Die Dichtung Heidenſtams iſt, mit einer 
Formulierung Schillers zu reden, naiv und nicht ſenti⸗ 
mentaliſch; und aus dieſer ihrer Weſensartung ſteht ſie 
im nordiſchen Schrifttum von heute ganz alleine da. 
So, daß ihr ſchon um ſolcher Ausnahmeſtellung bei⸗ 
ſpielhafte Bedeutung zukommt und beſondere Beach⸗ 
tung zu zollen wäre.“ Gl. (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 
14) 


Vgl. auch: Walter A. Berendſohn (Hamb. Fremdenbl. 
185); Ortrud Freye (Deutſche Allg. Ztg. 307); Peter 
Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 154). 


Martin Anderſen Nerö 
Zum 60. Geburtstag 


„Nexö hat — abgeſehen von einigen Verſen — erſt 
ſpät zu ſchreiben angefangen. Vielleicht hätte ſich dieſe 
dichteriſche Kraft nie ſo ſtark entfaltet, wenn ſie nicht 
der Sozialismus ergriffen und begeiſtert hätte. Unter 
welch ſchweren Umſtänden Nerö ſich feine Bildung er 
warb, beweiſen die Schilderungen ſeiner Lehr⸗ und 
Wanderjahre. Zuerſt war der ſchwächliche Knabe Hüte⸗ 
junge auf einem Bauernhof, dann vierundeinhalb Jahr 
Lehrbub bei einem Schuſter, dann Maurerhandlanger 
bei dem Bau von Fabrikſchornſteinen. In den Zwiſchen⸗ 
zeiten der Arbeitsloſigkeit beſuchte er die Hochſchulen 
zu Bornholm und Askow, und kam hier in einen Kreis 
von jungen Menſchen, die dem von allen Möglichkeiten 
des Lebens abgeſchnittenen Proletarier eine neue Welt 
eröffneten. Doch kaum, daß ſich ihm das Leben zu 


lichten begann, da überfiel ihn Krankheit; eine mit: 
leidige Seele pflegte den Todgeweihten, und als die 
ſchlimmſte Gefahr vorüber war, reiſte er mit wenigen 
Geld, das man für ihn aufgebracht hatte, nach dem 
Süden. Zur Heimreiſe reichte es nicht mehr. Zwei 
Jahre verbrachte Nerö in Italien und Spanien, lebte 
unter den Armen, lag krank in elenden Herbergen und 
ganz allein‘, ernährte ſich kümmerlich,, indem er Artikel 
für däniſche Provinzblätter ſchrieb, doch war die de 
zahlung gering‘. Als Nexö wieder in die Heimat zurüch⸗ 
gekehrt, machte er fein Examen und erhielt eine Stelle 
als Lehrer für däniſche Sprache. Hier ſchrieb er feine 
erſten Bücher des Nachts, wenn er mit den Vorbe 
reitungen für die Schule fertig war. Doch dieſe zwei⸗ 
fache Tätigkeit nahm ſeine Kräfte in ſo ſtarkem Maße 
mit, daß er 1901 die Lehrtätigkeit aufgeben mußte. 
Und ſeit dieſer Zeit hat er ausſchließlich von der Feder 
gelebt.“ Kurt Offenburg (Vorw., Unt. 28 u. a. O. 
Vgl. auch: O. K. (Arb. Ztg., Wien 175); Peter Zen 
ſalem (Münch. N. Nachr. 171); L. H. (Berl. Tagebl. 
297); Peter Hamecher (Berl. Börſ.⸗Ztg., Sun 146 
u. a. O.); H. F. (Magdeb. Ztg. 343); Gl. (Kreuz⸗3tg. 
220). 


Anton Tſch ech ow 


Zum 25. Todestag 


„Was kann uns Heutigen dieſer Tſchechow fein? Biel 
leicht hat er recht, wenn er von ſich ſagt: Das Leben 
geht immer vorwärts und vorwärts, und ich bleibe 
immer mehr, immer mehr zurück, wie der Mann, der 
zum Zuge zu ſpät kam.“ Und der Zug, der die Zeit 
entführt, geht ſchnell. 

Die letzten 25 Jahre haben uns von Tſchechows Drei 
Geer: und feinem „Onkel Wanja weit hinweg⸗ 
geführt. Wo einſt der, Kirſchgarten blühte, rauchen heute 
Fabrikſchlote. Und doch! Trotz der furchtbaren Ver: 
änderung des letzten Jahrzehnts, leben heute noch in 
unſerer Mitte die Tſchechowſchen Menſchen, unkenm⸗ 
lich und unerkannt in der zeitgenöſſiſchen Tracht, die 
ſie übergeworfen haben. Und nicht nur in den Städten 
und Dörfern Rußlands, nein, in ganz Europa. 

Als Perſönlichkeit gehört Tſchechow ſeiner Epoche an, 
jener kranken, fauligen, müden Übergangszeit. Als 
Künſtler des Wortes bleibt er, unſer ewiger Gefährte“ 
Alfred Hackel (Berl. Börſ.⸗Cour. 322). 

Vgl. auch: Oſſip Dymow (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 165 u. 
Deutſche Allg. Ztg. 322 u. a. O.); E. Diaconidow 
(Saarbr. Ztg. 189); Karl Nötzel (Tag, Unt. Rundſch. 
166); „Tſchechows letzte Lebenstage“ (Rhein. Melt. 
Ztg. 34). 


* 
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Zur deutſchen Literatur 


„Lob des Buchdruckers“ (Aus den Traktaten des Abraham 
a Santa Cla ra). Von F. W. Pollin⸗Aſchersleben (Germ. 
Ufer 19). 

„Hermannus Plaſſius Magdeburgius (f 1611) kaiſerlich 
gekrönter Dichter.“ Von Wolfram Suchier (Magdeb. Ztg., 
Montagsbl. 27). 


„Lavaters Zuſammenſtoß mit der Profeſſorin Fabricius.“ 
Von William Frhr. von Schröder (N. Zür. Ztg. 1266). 
„Goethe in der Mottenkiſte. Ein Exitus der Klaſſiker.“ Von 
Bruno E. Werner (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 298). 
„Adam Müller und Goethe.“ Von Jakob Baxa (Deutſche 
Ztg. 149). 

„Goethe, Sizilien und wir.“ Von Hugo von Hofmannsthal 
(Magdeb. Ztg., Tägl. Unt.⸗Beil., 18. Juli). 

„Der Fall Friedrich Schiller.“ Von Ernſt Lothar (Hamb. 
Fremdenbl. 171). 

„Das Kleiſt⸗Haus am Thuner See.“ Von Lutz Weltmann 
(B. T. 324). 

„Der Publiziſt Heinrich von Kleiſt.“ Von Schwarz van 
Berk (Kreuz⸗Ztg., Zeitenſpiegel 15). 

„Rahel Varnhagen.“ Von Anna Blos (Württemb. Ztg. 
150). 


„Der Opfertod der Charlotte Stieglitz.“ Von K. S. 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 309). 

„Eichendorffs Tagebücher.“ Von Konrad Bänninger (N. 
Zür. Ztg. 1395, 1401). 


„Unbekannte Freiligrath⸗Briefe.“ Von Hans Hartmann 
Gerl. Tagebl. 288), 

„Büchner an Gutzkow“ (Unbekannter Brief). Von A. E. 
Rutra (Berl. Börſ.⸗Cour. 329). b 

„Vater und Sohn Reuter.“ Von Ludwig Karnatz (Deutſche 
Ztg. 143 a). 
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„Familienbriefe von Jeremias Gotthelf“ (Bund, Bern 
313). 


„Briefe über Religion von J. V. Widmann an ſeine 
Tochter“ (Bund, Bern, Kl. Bund 26, 27). 

„Nietzſche, Doſtojewſki und Turgenjew.“ Geſpräch mit 
Nietzſches Schweſter. Von M. Sukennikow (Königsb. 
Hart. Ztg. 288). 

„Ein Auferſtandener“ (Robert Griepenkerl) (Münch. 
Augsb. Abendztg. 106). 

„Erinnerungen an Paul Lindau.“ Von Grete von Schön⸗ 
than (Deutſche Allg. Ztg. 304). 

„Robert Hamerling.“ Von Theodor Stiefenhofer (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 28). 

„Der Nibelungen⸗Jordan.“ Von Paul Wittko (Hamb. 
Correſp. 289). 

„Wilhelm Jordan und Franz Liſzt.“ Von Paul Wittko 
(Königsb. Allg. Ztg., Unt.⸗Beil. 292). 

„Wilhelm Jordan.“ Von P. H. (Germ. 292). 

ö Von Johannes Reichelt (Glauchauer 

g. 161). 

„Heyſe und Fontane.“ Von Joſef Hofmiller (Münch. N. 
Nachr. 185). 

„Fontanes Konflikt mit der Akademie“ (Kreuz:3tg., Unt.: 
Beil. 233). 


„Der beſcheidene Fontane“ (Zwei unbekannte Briefe) (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 164). 


„Freund Schleich.“ Ein Nachruf zu ſ. 70. Geburtstag. 
Von Oscar A. H. Schmitz (B. T. 324). 

„Carl Ludwig Schleich.“ Von Marianne Koerbel (Stett. 
Generalanz .). 

„Carl Ludwig Schleich.“ Von Hanns Martin Elſter (Leipz. 
N. Nachr. 200). 

„Carl Ludwig Schleich.“ Von Hans Bethge (Magdeb. Ztg. 
390). 


„Carl Hauptmann.“ Von Johannes Reichelt (Glauchauer 
Ztg. 137, 138). 

„Das Ethiſche in Leben und Dichtung.“ Von Walter Flex.“ 
Von Franz Graf (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 6). 

„Hans Trog.“ Von Ernſt Würtenberger (N. Zür. Ztg. 
1338). 

„Das Werk von Max Dauthendey.“ Von Hellmuth 
Draws⸗Tychſen (Deutſche Ztg., Kultur 154 a). 

„Georg Trakl.“ Von Fritz Berger (Schlef. Ztg., Unt.⸗Beil. 
330). 

„Friedrich Lienhard.“ Von Fritz Droop (Mannh. Tagebl. 
118). 


„Zum Gedächtnis Peter Hilles.“ Von Fritz Droop (Mannh. 
Tagebl. 121). 

„Erinnerung an Iſabella Kaiſer.“ Von Anna Mackenroth 
(N. Zür. Ztg. 1384). 

„Klabund und ſeine Filmromane.“ Von Hermann Wander⸗ 
ſchreck (Mannh. Tagebl. 169). 

„Diltheys Geſammelte Schriften.“ Von Bernard Guille⸗ 
min (Berl. Börſ.⸗Cour. 301). 

„Zur Erinnerung an Gutti Alſen.“ Von Charlotte Wieſten⸗ 
dörfer (Königsb. Allg. Ztg., Frau 305). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Ernſt Bertram.“ Von Walther Petry (Magdeb. Ztg. 
379). 

„Martin Buber und die ökonomiſche Situation.“ 
Von Erich Troß (Frankf. Ztg. 457 — 1 M.). 

„Der Kreis Stefan Georges.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Königsb. Hart. Ztg. 322). 

„Theodor Haecker, ein chriſtlicher Satiriker.“ In 
einem intereſſanten Aufſatz (Germ., Ufer 20) kommt 
Adolf Knoblauch zu folgendem Schluß: 


„Religiöſe Kreiſe in Deutſchland blicken zuweilen ver: 
zweifelt aus nach einem fähigen Geiſtesführer, der eine Auf⸗ 
gabe übernähme wie zur Zeit der Thomiſt Jaeques Maritain 
für Frankreich. Man bedenke, welchen Vorzug Haecker durch 
feine Sprach: (doch weniger Sprech-) und gedankenſchöpfe⸗ 
riſche Gewalt vor dem Franzoſen beſitzt, daß feine religiöfe 
Ehrlichkeit ſich paart mit höchſter Eindringlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung, der ſubtilſten Sprachkraft und Erkenntnisfähigkeit 
in einer Vereinigung, die äußerſt ſelten auftritt. Sein un⸗ 
beirrbares Deutſchtum machen ihn dazu einer geiſtgeweckten 
Jugend lieb, und gerade dies, wenn es nicht chauviniſtiſch 
entartet, ſondern ſich kundgibt wie in ſeinem herrlichen 
‚deutſchen Meiſterbuch', würde feine Geiſtesſendung nur 
beſtätigen. Nun hat Haecker indes ſelbſt die Beantwortung 
dieſer Frage vorweggenommen in ‚S. Kierkegaard und die 
Philoſophie der Innerlichkeit“ und fie für ſich gewiß verneint, 
als er erwog: ‚Daß ein (produktiver) Denker, der als Katho⸗ 
lik die geiſtige Führung übernehmen wollte, ungeheure Be⸗ 
dingungen zu erfüllen hätte.“ Aus dem Proteſtantismus 
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hervorgehend, wäre aber gerade Haecker in der Lage, die 
geſtellten Bedingungen zu verwirklichen.“ 


Zum Thema Klaus Mann. Joachim Maaß ſchreibt 
(Hamb. Fremdenbl. 185): 


„Es iſt verpönt, von Klaus Manns Talent etwas zu halten. 
Er erhob, als er noch viel jünger war als jetzt (obzwar er 
doch auch jetzt noch ſehr jung iſt), ſeine Stimme ein wenig 
laut; er verkündete eine gewiſſe ſchwüle und melancholiſche 
Sittenloſigkeit als das Lebensgefühl einer Generation, die 
er die jüngſte nannte und von der man behauptete, er, 
Klaus Mann, fühle ſich als ihr Repräſentant, wirklich aber ſei 
ſie gar nicht da. Daß er ſich indes als ein Repräſentant über⸗ 
haupt fühlte und ſich ein wenig laut darob gebärdete, das 
mochte man ihm nicht verzeihen. In Wahrheit iſt Klaus 
Mann ein ſympathiſches Talent: er kann vorzüglich ſchreiben; 
er iſt empfindlich gegen Sinneseindrücke mancher Art und 
kann fie klar, wohlgeſetzt, muſikaliſch und ohne alle Umſtänd⸗ 
lichkeit zu Papier bringen; er hat manches aufgeſchrieben, 
was Tatſache und nicht allgemein bekannt war, wenngleich 
er vielleicht ein bißchen übertrieb, weil er ſo jung war —, 
kurz und gut, es iſt viel Strenge umſonſt verübt; man ent⸗ 
ziehe ihm etwas Übelwollen und ſchenke ihm ein bißchen 
ſeiner eigentlichen Anonymität zurück, dann ſehe man ſeine 
Bücher an, und niemand mehr wird ſich darüber aufregen.“ 


„Erich Maria Remarque.“ Von Hans von Hülſen 
(N. Zür. Ztg. 1368). 

„Walter Flex und — Remarque.“ Von F. Hüls 
(Deutſche Ztg. 157). 

„Arztliche Bemerkungen zu Im Weſten nichts Neues.“ 
Von Karl Kroner (Ebenda, Kult. u. Kunſt 145 u. a. 
O.). 

„Richard von Schaukal.“ Von O. Forſt⸗Battaglia 
(Köln. Ztg, Lit. Bl. 365). 

„Wilhelm von Scholz.“ In einem Aufſatz von Alex⸗ 
ander Baldus (Deutſche Reichsztg., Bonn 164) 

heißt es: 

„Im Dämmerlicht jener Grenzgebiete zwiſchen Wirklich; 

keit und Überwirklichkeit, Raum und Unendlichkeit, Zeit 

und Ewigkeit, dort, wo der Verſtand und all ſeine Ob⸗ 
jektivität ohnmächtig verſagt und nur noch rein ſubjektiv das 

Gefühl Weſenheiten zu erfaſſen vermag, liegt das Reich des 

Dichters Wilhelm von Scholz. Der, der etwa eine Senſation 

in der Art Edgar Allan Poes erwarten ſollte, dürfte gar bald 

enttäuſcht ſein; denn all dieſer Okkultismus, dieſe Telepathie, 
dieſes Hellſehen, das in den ſprachlich feingeſchliffenen und 
ausgereiften Dichtungen gegenſtändlich wird, iſt und bleibt 
nur Mittel zu dem Zwecke, die oft ſeltſam verſchlungenen 

Lebensfäden zu entwirren, die geheimnisvollen Be: 

ziehungen von Menſch zu Menſch aufzudecken und ſo aus 

der Syntheſe von tauſend ſchier unerklärlichen Zufällig⸗ 
keiten eine Deutung des Daſeins zu geben.“ 


„Hermann Stehrs Welt und Werk.“ Von Alexander 
Baldus (Ebenda 159). 

„Bekenntnis zu Hermann Stehr.“ Von Arnold H. 
Schwengeler (Kl. Bund, Bern 25). 

„Arnold Ulitz.“ Von Glinſki (Kreuz⸗Ztg. 242). 


„Heinrich Zerkaulen.“ Von Karl Birkner (Chem 
nitzer Tagebl., Unt.⸗Bl. 171). 


* 


„Beſuch bei Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche.“ Von 
Editha Kühn (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 162). 

„Ein Meiſter elſäſſiſcher Heimatkunſt.“ Zum 60. Ge 
burtstage Guſtav Stoskopfs ſchreibt A. R. Eievert 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 155): 


„Stoskopf verfügt, dank einer in dieſer ausgeprägten Form 
höchſt ſeltenen Doppelbegabung, über die Ausdrucksmittel 
der Malerei und der Dichtung in gleich vollfommener Weile. 
Wie er in ſeinen — auch rein maleriſch außerordentlichen 
— Köpfen elſäſſiſcher Bauern mehr als nur die Geſichtszüge, 
mehr als nur den optiſchen Eindruck gibt, geſtaltet er ſprach⸗ 
lich nicht nur den Dialekt künſtleriſch, ſondern er zeigt ſeine 
Hintergründigkeit, er entwickelt aus dem Sprachcharalter 
den des Individuums wie den des Volkes, aus dem er 
ſtammt.“ 

(Vgl.: H. D. im Schwäb. Merkur 316 u. Jeremias 
Dietrich i. Hamb. Fremdendbl. 184.) 


„Der Dichter Otto von Taube.“ In Rudolf Alexander 
Schroeders Gruß zum 50. Geburtstag heißt es 
(Münch. N. N. 166): 


„Du haſt auf allen Gebieten, deren du dich ſchreibend 
bemächtigteſt, mit ſteigenden Jahren und wachſender Er: 
fahrung immer zuſammengefaßter, immer beziehungs⸗ und 
folgereicher dich betätigen dürfen. Niemand, der das kultu⸗ 
relle und geſellſchaftliche Weſen des jüngſt vergangenen, ja 
des heutigen Deutſchlands wirklich kennenlernen möchte, 
darf an den Romanen Otto von Taubes vorübergehen. 
Wenn Der verborgene Herbſt', mit feiner zarten und blühen: 
den Empfindſamkeit noch den lyriſchen Dichter vertatend, 
das Bild einer Jugend und ihrer Nöte zeichnet, die allem 
äußerlich Verändertem zum Trotz als die typiſch deutſchen 
von heut im Kerne die gleichen bleiben; wenn in den ‚Lö: 
wenprankes jener ſchwärmeriſch jugendliche Ernſt ſich faſt 
gewaltſam zu Geſtalt und Schickſal formt und ballt, ſo tritt 
in dem dritten Romane,, Das Opferfeft‘, ein Meiſter vor uns, 
der die Formen ſeines beſonderen Stiles ſpielend be⸗ 
herrſcht.“ 

(Vgl.: Erich Wentſcher, Deutſche Allg. Ztg. 281; Nutolf 
G. Binding, Frankf. Ztg. 453 — A; Hanns Martin Elſter, 
Hamb. Nachr., Lit. 13; Gl., Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 214.) 


x 


„Hermann Delles Stimmung.” Arthur Friedrich Binz 
ſchließt ſeinen Aufſatz über Heſſes neues Gedicht⸗ 
buch „Troſt der Nacht“ (Saarbr. Ztg. 168) mit den 
Worten: 


„Die Steppenwolf: Periode, die Kriſis“ des Dichters und 
was fie im Gefolge hat, iſt kein Schnitt und kein Umbruch, 
wie mancher es vielleicht auf Grund feiner frühen (idylli⸗ 
fen) Heſſe⸗Eindrücke empfinden mag. Es iſt bloß der rüd: 
haltloſere Ausbruch ſeiner Grundneigung zu der furchtbaren, 
von Kierkegaard beobachteten und benannten — Krankheit 
zum Tode.“ 
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„Liſſauers Luther⸗Drama.“ Heinrich Meyer⸗Benfey 
führt (im Hamb. Fremdenbl. 178) aus: 


„Liſſauer folgt bei den Hauptereigniſſen und Hauptgeſtalten 
getreu der Geſchichte; er hat ſehr gründliche Studien ge⸗ 
macht, und die Darſtellung iſt geſättigt mit geſchichtlicher 
Realität. Aber der dramatiſche Verlauf, die Ausführung im 
einzelnen iſt freie Erfindung. Sie ruht auf drei Pfeilern: 
den drei Begegnungen Luthers und Münzers zu Anfang, 
Mitte und Ende. Von ihnen weiß die geſchichtliche Wirk⸗ 
lichkeit nichts, doch ſie haben geſchichtliche Wahrheit höherer 
Art: in ihnen finden die in den Ereigniſſen wirkſamen 
Mächte einen ſinnfälligen und bühnenmäßigen Ausdruck 
Es iſt die beſondere Gabe des Dramatikers, daß er ver⸗ 
ſchiedene Seelenarten verſtehen und darſtellen kann. Selten 
iſt das ſo ſchön geleiſtet wie hier. Gleichwohl erſcheint Luther 
als der alle Überragende und Überwindende, nicht durch 
irgendwelche Lehren (nirgends werden theologiſche Theſen 
diskutiert), ſondern durch die Tiefe und Gewalt ſeines 
Menſchentums. Dies (in jedem Akt anders getönte) Luther⸗ 
bild iſt eine wertvolle Gabe an das deutſche Volk.“ 


* 


„O. S.“ Über Arnolt Bronnens Oberſchleſien-Roman 
geht die Diskuſſion weiter. Dazu Herbert Ihering 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 329): 


„Die Gefühlsſtärke des Romans iſt feine geiſtige Schwäche . 
Die Weite des Zorns iſt ſeine politiſche Enge. Das überträgt 
ſich auf die Anordnung, auf die Verteilung des Stoffes. 
Ein Landſchaftsſchickſal, ein Stadtſchickſal, ein Induſtrie⸗ 
ſchickſal, ein Arbeiterſchickſal, ein nationales und ein ſoziales 
Schickſal. Aber Bronnen, der in Landſchaften und Städten, 
in Gruppen und Schichten denken und ſchreiben kann, ver⸗ 
teilt die Bewegung des Romans auf wenige Privatper⸗ 
ſonen. Nicht die Klaſſen und Schichten, nicht die Nationen 
geraten aneinander, treiben das Epos, ſondern aus den be⸗ 
harrenden Grundſchichten, aus den beharrenden Stadt⸗ 
ſchaften treten einzelne heraus, die Unruhe ſtiften, Aben⸗ 
teuer erleben, Enſemblekrawalle an ſich ziehen. Nicht die 
Maſſen ſind in Bewegung, ſondern die Einzelnen. Die Ge⸗ 
triebenen ſind die Treiber. Eine politiſche Kinderei.“ 


Ernſt Glaeſer betrachtet das Buch unter dem Geſichts⸗ 
punkt „Talent und Wiſſen“ (Frankf. Ztg., Lit. 
Bl. 27): 


„Bei Bronnen ſieht es ſo aus, als ginge der Kampf um 
deutſche Kultur gegen die Polen. Hier wird Beſitz mit Ehre 
verwechſelt und gute Gruben mit Nationalgefühl. Der 
Kampf ging um bares Geld und nicht um die heiligen Ideen 
einer Nation. Die Kohle ſollte gerettet werden, es war eine 
Frage der Taktik, wie ſie am beſten gerettet wurde. Eine 
glatte Sache, nur über die Methoden gingen die Meinungen 
auseinander. Aber Bronnen ſagt, es ſei Nationalgefühl, 
wie ſeine Helden es gemacht haben, und er unterſteht ſich, 
ſtatt objektiv die andere Taktik der Regierung zu kritiſieren, 
dieſe menſchlich zu infamieren. Er hätte einen Traltat 
ſchreiben müffen: ‚Über die Fehler der deutſchen Regierung 
in O. S.“ — fo aber ſchreibt er einen Roman und beſudelt 
ſeinen Taktikgegner in unfairer Weiſe. Unfair allein ſchon 
dadurch, daß er öffentliche Namen ſeiner Gegner nennt, 
Staatsſekretäre, Regierungskommiſſare, dieſe Namen wie⸗ 
derum durch die Dialektik ſeines Dialogs lächerlich macht, 
während feine Helden in der Sicherheit romanhafter Pſeudo⸗ 


nyme gewaltig den Mund aufreißen. Dieſe Methode iſt 
nicht nur unfair, ſondern dumm. Sie erweckt den Anſchein, 
als gäbe Brennen Dokumente, beinahe Protokolle — wäh: 
rend er weiter nichts macht als ſeine Angeklagten öffentlich 
aufzurufen und bei Auftreten der Zeugen die Offentlich keit 
aus zuſchließen. Das iſt glatter Rechtsbruch und widerſpricht 
der Fairneß.“ . 
(Vgl. Ernſt Jünger in der Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 329 u. 
Leipz. N. N. 172, Ferdinand Junghans in der Kreuz⸗ 
Ztg., Zeitenſpiegel 15 u. Bruno Paul Krauſe in der 
Königsb. Hart. Ztg. 337.) 
„Das ſchlafende Feuer.“ Ein neuer Roman von 
Hermann Eris Buſſe. Von Hbg. (Neue Bad. 
Landesztg. 388). 


„Paul Dobbermann, ein deutſcher Kulturträger des 
Oſtens.“ Von Müller⸗Rüdersdorff (Der Geſellige, 
Schneidemühl, Oſt⸗Heimat 11). 


„Lebensgeſchichte eines Nihiliſten.“ Alfred Kanto⸗ 
rowicz charakteriſiert (N. Bad. Landesztg. 342) den 
Roman Ginſters wie folgt: 


„Die Erfahrung, daß jeder Menſch ſehr einſam iſt, hat er 
nie machen müſſen, er hatte fie Iden im Blut. Er iſt ge 
boren mit Reſignation, ein Nihiliſt. Er hat nie Beziehung 
geſucht, und darum hat er nie Beziehung finden können. 
Da er immer außerhalb jeglicher Gen einſchaft ſtand, ſo hat 
er immer ſcharf beobachten können, ohne Mitleid, aber auch 
ohne Wehleidigkeit, lieblos auch gegen ſich ſelbſt. Er iſt un⸗ 
menſchlich. Er iſt beiſpiellos, der Einzelfall, eine anarchiſche 
Natur, reſonanzlos, ein verkörpertes Reſſentiment.“ 


„Partenau oder das militäriſche Y’art pour l'art.“ Auf 
den neuen Autor Max René Heſſe weiſt Bernard 
Guillemin (Magdeb. Ztg., Unt.⸗Bl. v. 10. Juli 29) 
nach drücklich hin: 


„Max René Heſſe, der dieſe Tragödie des militäriſchen 
Part pour Part in einer knappen, ſcharfen, unweichlich en 
Sprache geſtaltet hat, die weniger an die Sprache der Lite⸗ 
raten als an diejenige der Feldherrn ſelber erinnert, iſt ein 
großer Romancier. Sein Buch iſt nicht ſchildernd, aus: 
malend und beſchreibend, — es iſt ungeheuer dicht. Auf 
jeder Seite iſt Weſentliches geſtaltet, jede Seite hat ihr Ge⸗ 
wicht. Es iſt ein Buch von einer unerhörten Sparſamkeit 
der Tendenz, von einer beiſpielloſen Vornehmkeit, Dis⸗ 
kretion und Gerechtigkeit, von einer pſychologiſchen Tiefe, 
die im Umkreis der zeitgenöſſiſchen Dichtung ihresgleichen 
ſucht, — ein Roman nur, aber endlich einer, der unſere 
Erkenntnis vermehrt.“ 


„Kolbenheyers Karlsbad-Novelle.“ Von Robert 
Hohlbaum (Deutſche Allg. Ztg., Unt.⸗Bl. 302). 

„Erwin Guido Kolbenheyer: Kämpfender Quell.“ 
Von Glinſki (Kreuz⸗Ztg., Unt.⸗Bl. 222). 

„Matka Boska.“ Bemerkungen zu dem Roman von 
Cëcile J. Loos gibt E. Korrodi (N. Zür. Ztg. 1297): 


„ . ein auffallendes, ein ungewöhnliches Buch. Ich be: 
wundere die traumwandleriſche Sicherheit des Talentes. 


< 713 > 


Cécile Loos hat den ſechſten Sinn des wahren Epilers. 
Sie ſpürt das Unvorhergeſehene, Schickſal und Menſch 
brechen ihr nicht in zwei Begriffe auseinander, Schickſal 
iſt ihr ein Synonym für Menſch. Ihre Frauengeſtalten ſind 
zwingend... So loſe das ganze Gefüge des Romans, fo 
ergreifend wird die innere Idee der Mutterſchaft bewirkt. 
Ihre heiligen Rechte hat Cèeile Loos auf neue Tafeln ge: 
ſchrieben.“ 


(Vgl.: „Cécile Ines Loos über ſich ſelbſt“ im Burg⸗ 
dorfer Tagbl. 133.) 


„Karl Siewert, ein oſtmärkiſcher Poet.“ Von Müller⸗ 
Rüdersdorf (Der Geſellige, Schneidemühl, Oſt⸗ 
Heimat 12). 

„Ein neuer Romanſchriftſteller.“ Ludwig Tügels 
„Wiedergänger“ zeigt Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 
317) an: 


„Ein mißlungenes, ſich ewig im Kreiſe drehendes, von nur 
mäßiger Geſtaltungskraft getragenes, ſprachlich oft ver⸗ 
krampftes Buch: dennoch eines der wertvollſten der letzten 
Jahre und der junge Autor, ein bis jetzt der deutſchen Litera⸗ 
tur fremder Name, durchaus fördernswert, eine der wenigen 
Hoffnungen der jungen deutſchen Romanepik. Es iſt nur ein 
Verſuch, was er uns hier zeigt, aber ein groß gewollter 
Aus dem Grundproblem der Zweieinheit, aus dem Zauber⸗ 
kreiſe der engſten ſozialen, der ſexuellen Bindung, kommt 
das Werk an keiner Stelle hinaus. Denn das Werk dreht 
ſich wie beſeſſen im Kreiſe, mit jedem Kapitel beginnt es 
von neuem. Es hat keinen Schluß! Iſt der junge Autor 
entwicklungsfähig, intereſſiert ihn die Welt, rührt ſie ihn, 
faßt ſie ihn an, will er ſie faſſen, dann kann er es. Könnte 
er es!“ 


„Zwei neue Bücher von Paul Tſchurtſchenthaler.“ 
Von Anton Dörrer (Augsb. Poſt⸗Ztg., Lit. Beil. 23). 

„Zwei Bücher von J. Winckler. [Im Teufelsſeſſel — 
Doktor Eiſenbart.] D. H. Sarnetzki ſagt in der Köln. 
Ztg., Lit. v. 21. Juli: 


„Auch die neuen erzählenden Werke Wincklers geben Zeug⸗ 
nis von der großen Stoff⸗ und Findungsgabe wie von der 
vielfeitigen Formkraft des Dichters. Schon eine oberfläch⸗ 
liche Betrachtung der Titel wie des Inhalts ſeiner Bücher 
läßt erkennen, wie Winckler in immer eigenartigen Stoffen 
verwurzelt iſt, eine tiefere Beſchäftigung, mit welchem 
ſchöpferiſchen Temperament, mit welcher Hingabe und mit 
welcher Urſprünglichkeit er dieſe bewältigt und geſtaltet 
hat... Der tolle Bomberg und neuerdings fein Eiſenbart⸗ 
Schelmenroman ſind eine Flucht und eine Rückkehr zum 
urwüchſigen Volkstum, ein Sichherausheben aus Nieder⸗ 
bruchsverzweiflung in den Bereich des Humors, der die 
Weltdinge, mögen ſie noch ſo erſchütternd ſein, aus philo⸗ 
ſophiſcher Lebensanſchauung belacht und ihres tragiſchen 
Charakters entkleidet.“ 


„Die Reitpeitſche“ [Ludwig Winder]. Von Karl 
Kreisler (Brünner Tagesbote, Sonntagsbeil. 266). 
„Über Stefan Zweigs Legendenſtil.“ Von Emanuel 

bin Gorion (Neue Zür. Ztg., Lit. Beil. 1264). 


* 


„Der Fall Wagner,“ Bemerkungen zu Bernhard Die⸗ 
bolds Broſchüre. Von W. B. (Neue Bad. Landes⸗ 
zig. 329). 

„Die letzten Wittelsbacher.“ Entgegnung von Herbert 
Eulenberg und Antwort von Frhr. von Aretin 
(Münch. N. N. 196). 

„Emil Ludwigs Juli 14.“ Von Rudolf Olden (Berl. 
Tagebl. 308). 

„Emil Ludwig, der Demagoge.“ Von K. (Tag 161). 

LC? 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Harold Nicolfon.” Ein engliſcher Europäer. Von Fritz 
Schotthöfer (Frankf. Ztg. 489 — 1 M.). 

„Ein Heiliger. (Gals worthy.) Von Erich Jeniſch (Königsb. 
Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 285). 

„Ein Heiliger.“ Von Hanns Herrland (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 157). 

„Engliſcher Kriegsroman“ (Ralph H. Mottram „Der 
ſpaniſche Pachthof“). Von Hans Sochaeczewer (Berl. 
Tagebl. 300). 

„Jack London und ſein Werk.“ Von Bonwetſch (Münch. 
Augsb. Abendztg. 188). 

„Joſeph Conrad — ein Schweizer?“ Von G. Morf (N. 

Zur. Ztg. 1209). 

„Sinclair Lewis.“ Von Albert Ehrenſtein (N. Bad. Landes⸗ 
ztg., Aus Kunſt 337). 


be 


„Flauberts Erdenſpur.“ Von Wilhelm Haufenftein (Münch. 
N. Nachr. 181). 

„Molieère und die Arzte.“ Von H. Heiß (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 
323). 

„George Sand und Alfred de Muſſet.“ Von Paul Thieme 
(Königsb. Hart. Ztg. 302). 

„Amiels Subjektivismus.“ Von Edouard Blaſer (N. Zür. 
Ztg. 1243). 

„Vom franzöſiſchen Myſterienſpiel.“ Von Hellmut Niedner 
(N. Zür. Ztg. 1213). 

„Spiel mit der Zeit“ (Maeterlind) (Hannov. Kur. 284/85). 

„Anmerkungen über Maeterlinck.“ Von Wilhelm von Scholz 
(Köln. Ztg., Lit. 365). 

„Das Fremdenbuch unſerer Literatur“ (Roger Martin du 
Gard). Von Walther Georg Hartmann (Deutſche Allg. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 302). 

„Der neue Andre Maurois.“ Von Ernſt Weiß (Berl. ër. 
Cour. 333). 

„La chose littéraire“ (Bernard Graſſet). Von Hermann 
Wanderſcheck (Mannh. Tagebl. 159). 

„Paul Souday.“ Von Bernard Guillemin (Magdeb. Ztg. 
376 u. Berl. Börſ.⸗Cour. 319). 

„Georges Courteline.“ Von Fritz Schotthöfer (Frankf. Ztg. 
469 A.). 

„Molieres Erbe“ (Courteline) (Vorw., Unt. 299 u. a. O.). 

„Ein intereſſanter Briefwechſel“ (Andre Gide und Marcel 
Prouſt) (Berl. Tagebl. 336). 

„Deutſche Literatur im franzöſiſchen Spiegel.“ Von Arthur 
Eloeſſer (Voſſ. Ztg., Lit. Umſch. 27). 


be 


„Beſuch bei Miguel be Unamuno.“ Von Eduard Korrodi 
(N. Zür. tg. 1264). 
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„Der Einfluß der deutſchen Literatur“ (in Spanien). Von 
M. Garcia Blanco (Deutſche Allg. Ztg. 328). 


„Arturo Farinelli.“ Von Bruno Goetz (Deutſche Allg. Ztg. 
316). 


„Strindberg im Umgang mit Björnſon und Jonas Lie.“ 
Von Erik Lie (Berl. Tagebl. 334). 

„J. P. Jacobſens Liebesbriefe.“ Von Carl Bulcke (Berl. 
Tagebl. 289). 

„Das Rätſel Hamſun“ (Hannov. Kur., Lit. 294/95). 

„Hamſuns Pan.“ Von Luiſe Wiesmann (N. Zür. Ztg., Lit.“ 
Beil. 1264). 

„Knut Hamſuns Dichterwerkſtatt“ (Neckar⸗Ztg., Neckar⸗ 
Rundſch. 24). 

„Sigbjörn Obſtfelder, der verzauberte Dichter.“ Von 
Hellmut Draws⸗Tychſen (Berl. Börf.:3tg., Kunſt 142). 


be 


„Die Ehetragödie Tolſtoj“ (Deutſche Tagesztg. 325). 

„Zerſtörte Welten“ (Bismarck und Doſtojewſki). Von 
Emil Mika (Tag, Unt.⸗Rundſch. 153). 

„Doſtojewſtis ewige Freundin“ (Vorw., Abend 300). 


be 


„Aufruf an die Akademie der Dichtkunſt.“ Von Ernſt Auguſt 
Benzing er (Deutſche Ztg. 145). 

„Metaphyſiker des Romans.“ Von Alfred Bieſe (General⸗ 
anz., Stettin, Buch 178). 

„Wahrung der Kritik.“ Von Rudolf G. Binding (Frankf. 
Ztg., Lit. Bl. 28). 

„Der Dichter als Führer.“ Von Albrecht von Blumenthal 
(Deutſche Allg. Ztg., Unt. Bl. 286). 

„Dialog über Schauſpielkunſt.“ Von Bert Brecht (Königsb. 
Hart. Ztg. 312). 

„Interview mit der Jugend.“ Von Friedrich Burſchell 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 28). 


„Die katholiſche Anthologie.“ Von Arthur Friedrich Binz 
(Köln. Volks ztg., Lit. Bl. 464). 

„Epigonen⸗Neuroſe.“ Von Werner Deubel (Hamb. Nachr., 
13. Juli). 

„Kind und Zeitung.“ Von Hanns Martin Elfter (Königsb. 
Allg. Ztg., Sonntagsbl. 313). 

„Die jungen Dichter warten.“ Von Hanns Martin Elſter 
(N. Bad. Landesztg. 617). 

„Der Dichter und die Schriftſteller.“ Von Ernſt Fiſcher 
(Arb. Ztg., Wien 185). 

„Die neue plattdeutſche Ballade.“ Von Franz Fromme 
(Deutſche Allg. Ztg. 326). 

„Zur Pſychologie des Kriegsbuchs.“ Von A. Hellbrüd 
(Saarbr. Ztg., Gegenwart 168). 

„Publiziſtik von heute.“ Von Hans Hieber (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 8). 

„Humanismus.“ Von Hugo von Hofmannsthal (Köln. 
Ztg. 392 a). 

„Plagiate.“ Von Herbert Ihering (Berl. Börſ.⸗Cour. 299). 

„Wie erkennt man ein Talent?“ Von Arthur Kaha ne (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 303). 

„Anmerkungen zu einigen neuen Kriegsbüchern.“ Von Otto 
Linck (Neckarztg., Neckar⸗Rundſch. 21). 

„Dichtkunſt und Volkstum.“ Von Walter von Molo (Deut⸗ 
ſche Allg. Ztg. 303). 

„Allerjüngſte Lyrik.“ Von Börries, Frhr. von Münch⸗ 
haufen (Deutſche Allg. Zig. 314). 

„Stoffe im Drama der Gegenwart.“ Von Adolf Peter 
Paul (Bremer Nachr., 7. Juli). 

„Autobiographiſche Literatur.“ Von Hans Roft (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 425). 

„Der Dichter als Führer.“ Von Will Scheller (Karlsr. 
Stg., Wiſſenſch. 26). 

„Die choriſche Bühne.“ Von Egon Schmid (Münch. Augsb. 
Abendztg. 183). 

„Der Künſtler und ſeine Zeit.“ Von Hans Teſſmer (N. 
Bad. Landesztg., Aus Kunſt 363). 

„Wie entſteht ein Roman.“ Von Hermann Ungar (Saarbr. 
Ztg., Gegenwart 196). 


Echo der Zeitſchriften 


Die pſychoanalytiſche Bewegung. I, 1. (Wien.) 
Thomas Mann unterſucht die Stellung Freuds in der 
modernen Geiſtesgeſchichte und gelangt dabei zu einer 
ſehr frappanten Kennzeichnung deſſen, was in der 
Geiſtesgeſchichte als revolutionär empfunden wird: 

„Freud, als Tiefenforſcher und Pſychologe des Triebes, 
fügt ſich durchaus in die Reihe der Schriftſteller des 19. 
und 20. Jahrhunderts, die, ſei es als Hiſtoriker, Phi⸗ 
loſophen, Kulturkritiker oder Archäologen, entgegen 
dem Rationalismus, Intellektualismus, Klaſſizismus, 
mit einem Worte: dem Geiſtglauben des 18. und etwa 
auch noch des 19. Jahrhunderts, die Nachtſeite der Natur 
und der Seele als das eigentlich Lebenbeſtimmende 
und Lebenſchaffende betonen, kultivieren, wiſſenſchaft⸗ 
lich hervorkehren und den Primat alles Erdgöttlich⸗ 
Vorgeiſtigen, des ‚Willens‘, der Leidenſchaft, des Un: 


bewußten, oder, wie Nietzſche ſagt, des ‚Gefühle‘ vor 
der „Vernunft“, revolutionär vertreten. Das Wort 
revolutionär ſteht hier in einem paradoxen und nach 
logiſcher Üblichkeit verkehrten Sinn; denn während wir 
ſonſt gewohnt ſind, den Begriff des Revolutionären 
an die Mächte des Lichtes und der Vernunftemanzi⸗ 
pation, an die Idee der Zukunft alſo, zu knüpfen, 
lauten Botſchaft und Aufruf hier durchaus entgegen⸗ 
geſetzt: im Sinne nämlich des großen Zurück ins Näch⸗ 
tige, Heilig⸗Urſprüngliche, Lebensträchtig⸗Vorbewußte, 
in den mythiſch⸗hiſtoriſch⸗romantiſchen Mutterſchoß. 
Das iſt das Wort der Reaktion. Aber es iſt revolutionär 
betont, und um welches Gebiet geiſtespolitiſcher Be⸗ 
mühung ums Menſchliche es ſich nun handle: um die 
Hiſtorie, in der Arndt, Görres, Grimm die Idee des 
Volkshaft⸗Urtümlichen derjenigen der Humanität ent⸗ 
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gegenftellen; um die Ergründung von Welt und Natur, 
in der Carus das bewußtlos bildende Leben auf Koſten 
des Geiſtes feiert und Schopenhauer den Intellekt tief 
unter den Willen demütigt, bevor er dieſem moraliſche 
Umkehr und Selbſtaufhebung empfiehlt; um die Alter⸗ 
tumskunde, in der von Zoega, Creuzer, Müller bis zu 
Bachofen, dem Juriſten der Mutterherrſchaft, alle er⸗ 
kennende Sympathie — in tendenzvollem Widerſpruch 
zur Vernunft⸗Aſthetik der Klaſſiziſten — dem Chtho⸗ 
niſchen, der Nacht, dem Tode, dem Dämoniſchen, 
kurzum einer vorolympiſchen Ur⸗ und Erdreligioſität 
zugewandt iſt —, immer gibt der Wille ſich fund, ‚unfere 
Empfindung in ältere, mächtige Betrachtungsarten der 
Welt und Menſchen zurückzuzwingen, immer wird die 
Idee heiliger Vergangenheit und Todesfruchtbarkeit 
einem als ſeicht und überaltert empfundenen Idealis⸗ 
mus und Optimismus des Zukunftkults und apolliniſcher 
Tageshelle als das neue Wort, das Wort des Lebens 
revolutionär entgegengeſtellt und die Ohnmacht des 
Geiſtes und der Vernunft im Vergleich mit den Mächten 
des Seelenunterſten, der Leidenſchaftsdynamik, dem 
Irrationalen, dem Unbewußten mit kriegeriſcher 
Frömmigkeit behauptet und aufgezeigt. Dieſe Linie 
zieht ſich fort bis Klages.“ 


Deutſche Rundſchau. L, 10. (Berlin.) Eine mert 
volle Studie von Emil Ermatinger „Deutſcher Geiſt 
in der Schweiz“. Ermatinger zieht aus ſeiner Dar⸗ 
legung die eindringliche Forderung: 

„Auch bei uns in der Schweiz iſt heute das Bild der 
Kultur des 19. Jahrhunderts eingeriſſen und in Um⸗ 
bildung begriffen. Das Schickſal hat uns in der blutigen 
Auseinanderſetzung des Weltkrieges, die ja auch zugleich 
ein Kampf der Geiſter und Weltanſchauungen war, auf 
die Seite der Zuſchauer gewieſen und das Maß der 
Teilnahme, des Mitfühlens mit dem blutverwandten 
Volke dem Gemüt des Einzelnen anheimgeſtellt. Dro⸗ 
hend klaffte damals aufs neue der alte Zwieſpalt 
zwiſchen der politiſchen Form und der ſeeliſch⸗geiſtigen 
Verbundenheit mit den Grenznationen auf. Ob dieſe 
Stellung der Schweiz für ihre Zukunft in politiſcher, 
wirtſchaftlicher und vor allem geiſtiger Beziehung ein 
Glück oder ein Unglück bedeuten wird, wer will wagen, 
das ſchon heute zu entſcheiden? Ebenſowenig ſoll man 
ſich ſchon jetzt getrauen zu wägen, wie groß ihr Anteil 
an dem Wiederaufbau oder beſſer Neubau der deutſchen 
Kultur, den wir alle innerlichſt wünſchen, ſein wird. 
Was man in Deutſchland wahrnimmt, iſt eine un⸗ 
geheure Bewegtheit auf allen Gebieten des Geiſtes, als 
wolle man in Jahren nachholen, was man in Jahr: 
zehnten verſäumt und was der Krieg zerſchlagen. 
Technik und Wirtſchaft auf der einen Seite, Freiheit 


der geiſtigen Arbeit auf der anderen bekämpfen ſich 
auf das erbittertſte. Demgegenüber hat man, wen 
man unſere Verhältniſſe betrachtet, oft das Gefühl, als 
trage man heute zuviel der ſtofflichen Wirklichkeit als 
Erdklumpen an Füßen und Händen, als zwinge uns die 
Laft allzuſehr, am Alten zu haften. Man hört etwa: et 
iſt bei uns nichts zuſammengebrochen — warum alſo 
ſollen wir aufbauen? Wer z. B. die Dichtung betrachtet, 
nimmt mit Schmerz wahr, wie ſchwer fie von ber Tra⸗ 
dition der Idylle und der Familiengeſchichte und des 
Realismus loskommt und ſich dem neuen Geiſt, der 
durch die Welt rauſcht, zu öffnen zagt. Und wo ſie es 
tut, da verſagt ihr das Publikum die Nachfolge, und die 
offiziell oder offiziös beſtellten Hüter des Schrifttums 
haben nicht immer gezögert, ihm recht zu geben. Ebenſo 
bedenklich ſcheint mir die nun deutlich wahrnehmbare 
Verwiſchung der Grenzen zwiſchen Politik und Geiſtes⸗ 
leben. Die Politiſierung der Literatur — Verleihung 
von Dichterpreiſen an kleine Talente aus regionalen 
Gründen, Übergehung von bedeutenden wegen po⸗ 
litiſcher Mißliebigkeit — zeugt unmöglich von Achtung 
vor der inneren Würde der Dichtung. 

Gewiß, auch wir haben unſere ſozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Kämpfe, unſere politiſchen Hoffnungen und 
Verzweiflungen. Auch bei uns glauben Sozialiſten und 
Kommuniſten an die baldige Errichtung ihrer neuen 
Staats⸗ und Wirtſchaftsformen, die Bürgerlichen an 
die Friedensſegnungen des Völkerbundes. Aber wenn 
beider Hoffnungen in Erfüllung gehen ſollten — es 
gibt auch Zweifler — was wäre dann mit den neuen 
Zuſtänden erreicht? Nichts mehr als eine neue Ord⸗ 
nung der äußeren Verhältniſſe des Abendlandes, viel 
leicht der Menſchheit. Eine neue Organiſation wäre ge⸗ 
ſchaffen, aber nicht ein neuer Geiſt begründet. 

Darauf aber kommt es, ſcheint mir, vor allem an. Was 
geſchaffen werden muß, ſoll die lebendige Form eines 
neuen Geiſtes ſein. Wir ſollen des feſten Glaubens ſein, 
daß der deutſche Geiſt in ſeinen Tiefen noch genügend 
neue Kräfte birgt. Dürfen wir dieſen Glauben nicht ſtär⸗ 
ken aus der in der ganzen Geſchichte des deutſchen Geiſtes 
ſich offenbarenden Wahrnehmung des Chaotiſchen ſei⸗ 
ner Urnatur, das keine logiſche und gradlinige Entwick⸗ 
lung zuläßt, das zu ſtolzen Höhen ſich auftürmen, in jähe 
Abgründe niederſtürzen und wieder zur Höhe ſteigen 
muß, wenn er ſein irdiſches Schickſal erfüllen ſoll? 
Für die Schweiz aber möchte ich wünſchen, daß fie dann, 
wenn der Weg wieder zur Höhe führt, mit dem Teil des 
deutſchen Weſens, der dem Charakter ihres Volkes an⸗ 
gemeſſen iſt, auch ihrerſeits in neuen und werwollen 
Taten beitragen darf zu dem Ruhme und zu der Welt⸗ 
geltung deutſchen Geiſtes, der der Mutterboden iſt, aus 
dem unſer aller Schickſal wächſt.“ 
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Der getreue Eckart. VI, 10. (Wien.) Theodor von 
Sosnosty bietet eine eindrucksreiche Studie über den 
öſterreichiſchen Erzähler Franz Nabl und ſein Werk. 
Hieraus der Schluß: 

„Hätte Nabl nichts geſchrieben als den ‚Ödhof‘ oder 
„Das Grab des Lebendigen“, er wäre trotzdem ein Er⸗ 
zähler erſten Ranges und zwar ein öſterreichiſcher Er⸗ 
zähler, der zu ſeinem großen Talent und ſeiner ſtarken 
Eigenart auch den Mut hat, ſich ganz als Oſterreicher 
zu geben, und, was wir an ihm nicht weniger hoch 
ſchätzen: alle modernen Stilfaxen und pſychologiſchen 
Mätzchen vornehm vermeidet und nie geiſtreichelnd fein 
Pfauenrad ſchlägt, wie dies bei den Erzählern von heute 
zum guten Ton gehört.“ 


Die Horen. , 9. (Berlin.) Ein Aufſatz von Heinz 
Ludwig Raymann über Joſef Winckler klingt in die 
Worte aus: 

„Im ganzen iſt dieſer Doktor Eiſenbart' ein kräftiges 
Volksbuch, das neben Till Eulenſpiegel, Don Quichote, 
Simpliziſſimus ebenbürtig ſteht. Es wird in der Li⸗ 
teraturgeſchichte einen hohen Rang einnehmen. 

Es lohnt ſich, ſich mit Winckler und ſeinem Werk zu be⸗ 
faſſen. Der „Tolle Bomberg' allein genügt nicht, die 
hinter dieſem Buch ſtehende Dichterperſönlichkeit zu 
erkennen. Alle Bücher Wincklers ſind groß angelegt, 
ideenreich, intereſſant und wertvoll. Wer es mag, gehe 
die Reihe ſeiner Bücher chronologiſch durch. Er wird 
auf einen erſtaunlich vielſeitigen Dichter ſtoßen.“ 


Die Leſe. IV, 11. (Köln.) Starke Bürgſchaft erblickt 
Curt Kohlmann in dem Buch Alfred Neumanns: 
„In Neumanns neueſten Dichtungen lebten ſich nun 
blutvoll die Eindrücke ſeines Aufenthalts in Florenz 
aus. Zwei mächtige kulturhiſtoriſche Schilderungen: 
„Rebellen (Bücherſchau April 1928) und jetzt: Guerra" 
befaſſen ſich mit der Geſchichte der Einheitsbeſtre⸗ 
bungen Italiens, die ja bekanntlich faſt fünfzig Jahre 
lang die Apenninen⸗Halbinſel in ſtändiger Bewegung 
erhielten, bis endlich 1870 das Königreich Italien er: 
kämpft war, das nun heute ſchon der Diktatur Muſſoli⸗ 
nis weichen mußte. Das Leben des italieniſchen Partei⸗ 
gängers und Führers der toskaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
Bewegung, Gaſto Guerra, iſt mit erſtaunlicher Wucht 
und einer überraſchenden Fülle ausmalender Einzel⸗ 
heiten der Vergeſſenheit entriſſen und fordert ebenſo 
gebieteriſch die Dramatiſierung, wie früher der Freund 
Pauls I. von Rußland, Graf Peter von der Pahlen. 
Kein Zweifel mehr, Alfred Neumann iſt auf dem Wege, 
von der Hoffnung zur Erfüllung zu ſchreiten und mit 
fliegenden Pulſen verfolgen alle, die der deutſchen 
Literatur große Erneuerer wünſchen, ſeinen Aufſtieg.“ 
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„Goethes kunſtgeſchichtliches Verhältnis zu Peter Viſchers 
Werken.“ Von Karl E. Anhalt (Fränkiſche Monatshefte 
VIII, 7. Nürnberg). 

„Goethe als Naturforſcher.“ Von Hans Kern (Das Deutſche 
Buch IX, 7/8. Leipzig). 

„Goethes Farbenlehre im Zuſammenhange ſeiner Welt⸗ 
anſchauung.“ Von Walther Linden (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde XX XIII, 7/8. Leipzig⸗Berlin). 

„Die Briefe Ludwig Tiecks.“ Von Edwin H. Zeidel. (The 
Journal of English and Germanic Philology X XVIII, 1. 
Illinois). 

„Neue Briefe von und an Heinrich Heine.“ Von Friedrich 
Hirth (Die Horen V, 10. Berlin⸗ Grunewald). 

„Theodor Herzl.“ Von Stefan Großmann (Das Tagebuch 
X, 28. Berlin). 

„Als Peter Hille reich war.“ Von Julius Hart (Schluß) 
(Meclams Univerſum XX XXV, 38. Leipzig). 

„Rilkes Duineſer Elegien.“ Von Käte Grunewald (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde XXXXIII, 7/8, Leipzig⸗Berlin). 

„In memoriam Gerrit Engelke.“ Von Heinrich Lerſch (Die 
Literariſche Welt V, 28. Berlin). 

„Franz Kafkas Glaube.“ Von Willy Haas (Das Tagebuch 
X, 24. Berlin). 

gh EE Blunck.“ Von Erwin Weill (Radio V, 38. 

ien). 

The 50 Däubler.“ Von Erwin Weill (Radio V, 39. 

ien). 

d Aë SE Von Oskar Bendiener (Radio V, 39. 

ien). 

„Arnolt Bronnens Oberſchleſienroman.“ Von Werner 
Wirths (Deutſche Rundſchau LV, 7. Berlin). 

„Mein Leben.“ Von Hans Franck (Die Bergſtadt X, 17. 
Breslau). 

„Hans Franck.“ Von Ernſt Lemke (Der Türmer XXXI, 10. 
Stuttgart). 

„Der Elga⸗Stoff bei Gerhart Hauptmann.“ (Schluß). Von 
Karl Kurt Klein 9 0 Wächter XI, 5/6. Graz). 

„Hermann Hefele.“ Von Ludwig Hänſel (Hochland XXVI, 
10. München⸗Kempten). 

„Werner Hegemann.“ Von Hermann Keften (Die Welt: 
bühne XXV, 29. Berlin⸗Charlottenburg). 

„Hermann Heſſe als Lyriker.“ Von Mar Herrmann⸗Neiſſe 
(Die Literariſche Welt V, 24. Berlin). 

„Max René Heſſe.“ Von Paul Alverdes (Mitteilungen für 
0 ne des deutſchen Buch⸗Clubs II, 7. Ham: 

urg). 

„Max Kretzer, Zu feinem 75. Geburtstage. Von Glinſki 
(Politiſche Wochenſchau V, 24. Berlin). 

„Alfred Neumann.“ Von Edwin Wieſer (Sie und Er, 
1929, 28. Zürich), 

„Im Welten nichts Neues.“ Von M. Lejeune- Jehle (Die 
Beſinnung III, 3. Aarau). 

„Streit um ein Buch.“ [Remarque.] Von Paul Burghardt 
(Der Türmer XXXI, 10. Stuttgart). 

„Remarque und Rußland.“ Von Adolf Grabowsky (Die 
Tat XXI, 4. Jena). 

„Geſpräch mit Remarque.“ Von Axel Eggebrecht (Die 
Literariſche Welt V, 24. Berlin). 

„Guſtav Renners Dramen III.“ Von Marie Springer. 
(Der Wächter XI, 5/6 Graz). d 

„Ina Seidel“. Von Thilde Einhauer- Heer (Die Scholle 
II, 9. München). 

„Friedrich Schreyvogl.“ Von Ernſt Felix Weiß (Radio V, 
40. Wien). 

„Autobiographiſche Skizze.“ Von Heinrich Sohn re y (Marl: 
wart V, 6. Hannover). 

„Heinrich Sohnrey ſiebzig.“ Von Wilhelm Stapel (Po: 
litiſche Kee V, 24. Berlin). 

„Heinrich Sohnrey zum 70. Geburtstag.“ Von Joſef Pop p 
(Der Kunſtwart XXXXII, 10. München.) 

„Heinrich Sohnrey, ein Dichter des Landvolks.“ (Der Wäch 
ter XI, 5/6. Graz). 
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„Otto Stoeſſl.“ Von Franz Glück (Der Kunſtwart X XXXII, 
10. München). 

„Otto Freiherr von Taube.“ Von Paul Graf Thun-Hohen⸗ 
ſtein (Neue Schweizer Rundſchau XXII, 7. Zürich). 
„Otto Freiherr von Taube.“ Von Ernſt Sander (Die 

Literariſche Welt V, 25. Berlin). 
„Karl Wagenfeld.“ Von Georg Müller (Markwart V, 6. 
Hannover). 
„Leo Weismantel.“ Von Ludwig Gorm (Fränkiſche Mo: 
natshefte VIII, 6. Nürnberg). 
* * 


„Der Mimus in Amerika.“ Von Lutz Weltmann (Der 
Neue Weg LVIII, 13. Berlin). 

„Amerikaniſche Literatur der Gegenwart.“ Von Richard 
= d Wolf (Süddeutſche Monatshefte XXVI, 9. Mün⸗ 

en). 

„Deutſche Lyrik und deutſches Volkstum in Amerika.“ Von 
W. Leopold (Zeitſchrift für Deutſchkunde XXXXIII, 
1/8. Leipzig Berlin). 

„Upton Sinclair Lewis.“ Von Stephan Ehrenzweig (Das 
Tagebuch X, 26. Berlin). 

„Über Edgar Wallace.“ Von Willy Haas (Die Literariſche 
Welt V, 26. Berlin). 

„John Drinkwater.“ Von Erich Glaß (Radio V, 39. Wien). 

„Vorbemerkung zu Abraham Lincoln.“ Von John Drink⸗ 
water (Radio V, 39. Wien). 

„Der Krieg in der engliſchen Literatur.“ Von Karl Arns 
(Literariſcher Handweiſer LXV, 10. Freiburg). 

„Virginia Wolf.“ Von Erie Walter White (Die Weltbühne 
XXV, 27. Berlin⸗Charlottenburg). 

„Jack London, wie ich ihn kannte.“ Von Ernſt Untermann 
(Sozialiſtiſche Monatshefte XX XV, 7. Berlin). 

„Die geſchichtlichen Grundlagen der franzöſiſchen Kultur.“ 
Von Ernſt Robert Curtius (Deutſch⸗Franzöſiſche Rund⸗ 
ſchau 11, 7. Berlin⸗ Grunewald). 

„Die Tradition in der gegenwärtigen franzöſiſchen Literatur.“ 
Von Victor Klemperer (Die Literariſche Welt V, 25. 
Berlin). 

„Der junge franzöſiſche Roman.“ Von Edouard Jaloux 
(Die Literariſche Welt V, 25. Berlin). 

„Zum Bilde Prouſts.“ Von Walter Benjamin“ (Die 
Literariſche Welt V, 25; 26; 27. Berlin). 

„Als wenn ich zu mir ſelber redete.“ Von Francesco Chieſa 

Der Leſezirkel XVI, 9. Zürich). 

„Martin Anderſen Nexö.“ Von Hellmuth Falkenfeld 
(Reclams Univerſum XX XXV, 40. Leipzig). 

„Martin Anderſen Nexö.“ Von Sch. (Die Literariſche Welt 
V, 27. Berlin). 

„Martin Anderſen Nero." Von Karl Witthalm (Radio V, 
38. Wien). 

„Knut Hamſun.“ Von Moriz Scheyer (Radio V, 39. Wien). 

„Olav Audunsſohn von Sigrid Undſet.“ Von Annemarie 
Ahrenkiel (Die Beſinnung III, 3. Aarau). 

„Die Entwicklung der litauiſchen Literatur.“ Von Gregor 
Wirſchubſki (Oſteuropa IV, 9. Berlin). 

„Fauſt auf der deutſchen Bühne.“ Von Rudolf Bach (Der 
Kunſtwart XX XXII, 10. München). 

„Deutſche Feſtſpiele.“ Von Ernſt Leopold Stahl (Velhagen 
& Klaſings Monatshefte XX XXIII, 11. Berlin). 


Echo des 
Ungariſcher Brief 


Wenn die Idee einer Gelehrten: und Dichterakademie 
in dieſer Epoche der verſchiedenartigſten literariſchen 
Orientierungsgelüſte noch irgendwelche Durchſchlags— 


„Der Spielplan der Kulturtheater.“ Von Renato Mordo 
(Der Neue Weg LVIII, 12. Berlin). 

„Theaterkriſe?“ Mit Beiträgen von Karl Wolfskehl und 
Hans Habermann (Der Neue Weg LVIII, 12. Berlin, 

„Theaterpolitik und ... Politik im Theater.“ Von Arthur 
Ka hane (Der Neue Weg LVIII, 13. Berlin). 

„Theaterfragen der Zukunft.“ Von Herbert Tjadens und 
Oskar Schlemmer (Der Kontakt, Erfurter Bühnen: 
blätter 28/29, Heft 19). 

„Komödianten auf den Bozner Märkten von 1684 bis 1761.“ 
Von Anton Dörrer (Der Schlern X, 6. Bozen). 

„Neue Wege zum Volkstheater in Europa.“ Von Joachim 
Klaiber (Der Neue Weg LVIII, 12. Berlin). 

„Schweden und das deutſche Theater.“ Von Erik fier: 
tergren (Baden-Badener Bühnenblatt IX, 46). 


* * * 


„Proletariat und radikale Literatur.“ Von Werner Ader: 
mann (Die Weltbühne XXV, 28. Berlin⸗Charlotten⸗ 


burg). 

„Über Arbeiterdichtung.“ Von Martin Raſchke (Die Gr: 
terariſche Welt V, 28. Berlin). 

„Über proletariſche Dichtung.“ Von Paul Zech, Max Bar: 
thel, Emil Ginkel, Karl Bröger, Rudolf Braune (Die 
Literariſche Welt V, 28. Berlin). 

„Deutſche Lyrik der Gegenwart 11.“ Von Conrad Wandrey 
(Deutſche Rundſchau LV, 7. Berlin). 

„Der Dichter und ſeine Zeit.“ Von Hermann Stehr (Die 
Horen V, 9. Berlin⸗Gruncwald). 

„Vom Kollektivgefühl unſerer Zeit.“ Von Lisbeth Stern. 
(Sozialiſtiſche Monatshefte XX XV, 7. Berlin). 

„Unterhaltungsliteratur.“ Von Ludwig Wolff (Die Li⸗ 
terariſche Welt V, 26. Berlin). 

„Über das Volkslied.“ Von Ernſt Liſſauer (Allgemeiner 
Wegweiſer 27. Berlin). 

„Die Rheindichtung feit der Romantik.“ Von Dettmar Hein: 
rich Sarnetzki (Schünemanns Monatshefte, Jahrgang 
1929, 7. Bremen). 

„Dramatiſches Schaffen in Tirol.“ Von Friedrich Roſen⸗ 
thal (Radio V, 41. Wien). 

„Der Kreis des Brenner“.“ Von Franz Glück (Neue 
Schweizer Rundſchau XXII, 7. Zürich). 

„Wider den Begriff der Generation.“ Von Otto Heuſchele 
(Der Türmer XXXL, 10. Stuttgart). a 

„Und nochmals Die Jüngſten“.“ Von H. von Glinſki 
(Politiſche Wochenſchau V, 25. Berlin). N 

„Imaginäres Geſpräch mit einem Verleger.“ Von Ludwig 
Mareuſe (Der Scheinwerfer, Blätter der Städtiſchen 
Bühnen Eſſen II, 18/19.) 

„Über die Möglichkeit einer Kritik der Dichtung.“ Von Lothar 
Schreyer (Deutſches Volkstum XI, 7. Hamburg). 

„Cooperation intellectuelle franco-allemande.“ Von H. 
Lichtenberger (Minerva V, 6/7. Berlin). 

„Der Arbeiter in der Volksbücherei.“ Von Walter Koch 
(So zialiſtiſche Monatshefte XX XV, 6. Berlin). 

„Rundfunk und Preſſe.“ Von Joſef Räuſcher (Deutſche 
Preſſe XIX, 26. Berlin). 

„Die bukareſter rumäniſche Preſſe.“ Von Ferd. Ernſt 
Gruber (Klingſor VI, 7. Kronſtadt). 


Auslands 


kraft beſitzt, ſo empfing die ungariſche Akademie den 
Anreiz für eine machtvolle Renaiſſance. Uber Nacht 
wurde ſie durch das Teſtament des Grafen Franz 
Vigyazö, der ihr fein aus mehr als 40 Millionen Mark 
beſtehendes Vermögen hinterlaſſen hat, zu einer der 
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reichſten europäiſchen Körperſchaften von geiſtig-ſchön⸗ 
geiſtigem Gepräge. Der Graf, einer der führenden 
Großgrundbeſitzer in dieſem Lande unverſehrt erhal: 
tener Latifundien, knauſerte ein Leben lang, um ſeiner 
poſtumen Geſte an überrumpelnder Gewalt noch eini— 
ges hinzuzuſetzen. Aber ſie verfing nur halb, wirkte ſich 
nur in den Effekten der Tageschronik und nicht in kultu⸗ 
rellen Breiten und Tiefen aus. 

Der Fall ſollte auch nach außen zu denken geben, indem 
er den Beweis liefert, daß ſelbſt der größte Aufwand 
an Kapital der Kontinuität eines Kulturherganges 
nichts anzuhaben vermag. Das Mammutlegat des 
Grafen Vigyazö trug auch nicht das mindeſte zur Ver: 
jüngung der Akademie bei. Schon annähernd ſeit einem 
Jahr befindet ſie ſich nun im Beſitz dieſer Erbſchaft, aber 
trotz vielfacher Beratungen glückte es bisher noch nicht, 
in bezug auf deren Verwendung weitergehende Be— 
ſchlüſſe zu faſſen. Man begnügte ſich einſtweilen mit der 
Abſicht, die durch Krieg und Inflation eingegangenen 
wiſſenſchaftlichen Serienerſcheinungen wieder ins Ve 
ben zu rufen. Und doch gibt es in Ungarn ganz beſon— 
ders auch eine darbende Front der Geiſtigen und 
mannigfach gehemmte Forſchungs- und Schöpfungs— 
möglichkeiten, denen die Erträgniſſe der neuen Stiftung 
in hervorragendem Maße zuſtatten kommen würden. 
Um in ſolchem Sinn eingreifen zu können, bedürfte es 
jedoch einer ausgleichenden Zuſammenſetzung aus den 
verſchiedenſten ſpirituellen und poetiſchen Schichtungen. 
Aber die Akademie — irgendwie der Rechtspolitik ver: 
ſchwiſtert — läßt es an verſchmelzender Autorität ver— 
miſſen. Beſonders deutlich tritt dieſes Fehlen billiger 
Bewertungsnormen im Falle Babits' zutage. Der 
Dichter Babits, der nominelle Führer Jungungarns, 
der indes den Wert von geiſtiger Auflehnung zum 
Neoklaſſizismus längſt zurückgelegt hat, ohne jemals 
Revolutionär geweſen zu ſein, iſt für den Grad eines 
poeta laureatus durchaus reif. Schon die Überſetzer⸗ 
tugenden dieſes reichbeſchwingten Lyrikers des Ge: 
dämpften und Beſchaulichen fordern die akademiſche 
Anerkennung heraus. Mehr noch feine auf- und abge⸗ 
klärte Geſinnung, ſeine berufene Intervention zwiſchen 
dem bodenſtändigen und europäiſchen Element. Nichts⸗ 
deſtoweniger finden ſich in der Akademie und in der 
ihr affiliierten literariſchen Kisfaludy⸗Geſellſchaft ſtets 
Stimmen, die ſich ſeiner Berufung mit irgendeiner 
fadenſcheinigen Motivierung widerſetzen. Babits' jüngfte 
Kundgebung war ein Eſſay, der in Anlehnung an ein 
Werk des franzöfifchen Denkers Julien Benda unter 
dem Titel „Der Verrat der Schriftgelehrten“, gegen die 
immer mehr überhandnehmende Beteiligung der gel: 
ſtigen Künder am politiſchen Tageskampf Stellung 
nimmt und ihr die Hauptſchuld an der ſchwindenden 


intellektuellen Unbefangenheit in allen Gauen zu— 
ſchreibt. Nun iſt aber gerade eine ſolche Betrachtung, 
die ſelbſt die nationaliſtiſche Terminologie auf ihren 
wahren Sachgehalt zurückführt, den Amtsbonzen der 
Akademie nichts weniger als bequem. 

So wirkt denn Babits notgedrungen als das Haupt und 
Vorbild des gegenſeitigen Lagers und in ſolcher Eigen: 
ſchaft auch als Kurator der Baumgarten-Stiftung, die 
der jung verſtorbene deutſchſchreibende Aſthet ringen: 
den und entbehrenden Dichtern Jungungarns vermachte 
(ſiehe „L. E.“ XXX, 478). Doch infolge der Kluft zwiſchen 
literariſchen Rechts- und Linkskämpfern kommt bei der 
Verteilung dieſes Preiſes in der Hauptſache nur die 
Geſinnungsſippe der um die Zeitſchrift „Nyugas“ ge⸗ 
ſcharten Dichter in Frage, und die Gruppe der im erſten 
Verteilungsjahr erwählten zehn Preisträger ſchließt 
ſich denn auch zu einer mehr oder minder homogenen 
poetiſchen Tafelrunde. 

Gemeſſen an den engen Grenzen des neuen Ungarns, 
ſind die dichteriſchen Energien rege und erfindungs— 
freudig, aber doch auch durch die Einſchrumpfung des 
Raums und der Perſpektiven gehemmt, in den meiſten 
Fällen an regionale und fraktionelle Vorausſetzungen 
gebunden, in die Zwickmühle von äſthetiſchem Drang 
und politiſchem Diktat gezwängt und ſehr geneigt, ſich 
für den Wegfall an individuellen und problematiſchen 
Verkündungsmöglichkeiten durch die Flucht ins Phä⸗ 
nomenhafte und Effektvolle ſchadlos zu halten. 
Außerſt kraß zeigt ſich dieſer Zwieſpalt in der Dramas 
tiſchen Produktion. Hier triumphieren Hang und Fähig: 
keit zur Eroberung des Theaters aller Weltzonen über 
die dramatiſchen Grübler⸗ und Schöpferkräfte. Eine 
Garde ungariſcher „Bühnenſpezialiſten“ dringt mit ihren 
leckeren Gaben bis nach der Transatlantik vor. Molnar, 
Biréô, Lengyel, Fodor, Vajda — ſie alle ſind genaue 
Kenner der theatraliſchen, mitunter auch der kinemato⸗ 
graphiſchen Rhythmik und Geſetzmäßigkeit, ſie alle ſind 
forſche Pointeure und bisweilen auch verwegene 
pſychologiſche Rabuliſten. Die ungariſche Hauptſtadt 
ſelbſt beſitzt eine Überzahl an Bühnen aller Stilgat⸗ 
tungen, aber gewiß keinen Überfluß an ſubſtantiellen 
dramatiſchen Talenten. Die in Schauſpielform umge⸗ 
goſſenen Dorferzählungen von Möricz, die Kriegs⸗ 
gefangenenmotive von Zilahy halten einigermaßen 
Mitte zwiſchen Theatralik und Problematik. Zugleich 
gibt es etwas wie ein gelegentliches Hinüberpendeln 
aus ſozialen Höhenlagen in die dramatiſchen Niede⸗ 
rungen. Gräfin Margot Bethlen, die Gattin des 
Miniſterpräſidenten, ſtellt in den Mittelpunkt ihres 
pſychiſchen Verſuchsdramas „Das graue Kleid“ die 
gefallene Frau der Geſellſchaft, und Graf Nikolaus 
Bänffy, der geweſene Staatsbühnenintendant met 
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tert in feinem hiſtoriſchen Drama „Martinovich“ gegen 
die Revolution im allgemeinen. Hingegen wurde die 
Erſtaufführung des Büchner⸗Dramas „Dantons Tod“ 
mit Berufung auf die öffentliche Sicherheit zuerſt ver⸗ 
boten, um dann mit argen Zuſtutzungen freigegeben 
zu werden. Von den neudeutſchen Bühnendichtern iſt 
auf dem Repertoire derzeit einzig Klabund mit ſei⸗ 
nem „Kreidekreis“ vertreten. 

Über die Kriſe der ungariſchen Dramendichtung hält 
eine Zeitſchrift, die die führenden Literaten alljährlich 
diskutierend um ein Zeitproblem zu gruppieren pflegt, 
ihre letzte Enquete. Aber dieſes Problem iſt juſt nicht 
neuen Datums. Ein ungariſches Drama von Eigen: 
wüchſigkeit konnte bei einem in ſtändige nationale 
Kämpfe und Forderungen verſtrickten Volk wie den 
Ungarn ſchon aus dem Grunde nicht entſtehen, weil das 
echte Drama ſchlechthin eine kosmiſche Angelegenheit 
iſt. Ganz anders verhält es ſich um die ungariſche Lyrik. 
Sie war immer ſchon das eigentliche Inſtrument des 
nationalen Begehrens und Entbehrens und in dieſem 
Sinne der konzentriſche Spiegel aller geiſtigen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen überhaupt. Sie war es noch 
zuletzt in Adys auflehnender, in intenſivſten Neufar⸗ 
ben erglühender Vermittlung. Auch heute iſt es merk⸗ 
würdig rege in den lyriſchen Bezirken. Die einſchlä⸗ 
gigen Dichtungen find vielgeſtaltiger und ſubtiler, aber 
infolge ihres Abrückens von dem zentralen Geſchehen 
und Intereſſe doch auch epiſodenhafter geworden. 
Neben den drei führenden Geſtirnen: Michael Babits, 
der in feiner neuen Gedichtſammlung „Az istenek 
halnak, az ember él“ (Die Götter ſterben, der Menſch 
lebt) ſeine weite Gefühlsſkala wieder in einen einleuch⸗ 
tenden reflexiven Grundton einfängt, Deſider Koſzto⸗ 
län yi, der ſich auch in feinen „Neuen Verſen“ als ein 
Schöpfer von geſchloſſenſter Kompoſition in loſer Vers⸗ 
form bewährt, und Oskar Gellert, der ſelbſt bizarre 
Einfälle mit den Attributen des Sinnlichen und Nach— 
finnenden üppig⸗wuchtvoll auszuſtatten weiß — ſchafft 
eine bunte Schar originell veranlagter Poeten. Zoltan 
Somlyò und Julius Juhäſz finden in der Melan- 
cholie, Stefan Mindſzenti und Joſef Erdélyi im 
beſchaulichen Genre bisweilen ſtarke Eigentöne. Ernſt 
Szöp iſt mehr als grotesk-ſpielhafter Lyriker denn 
als paradoxer Novelliſt in ſeinem eigenſten Element. 
Von den ganz Jungen ragen der zwiſchen geſetzten 
Versformen ſtürmende und drängende Georg Saͤrközy, 
der volkhafte Formenſprenger Julius Illyèês und — 
wohl als der aufrichtigſte in dieſem Zirkel — Attila 
Jözfef hervor. 

Um einen früh Verſtorbenen iſt dieſes mannigfach be— 
ſaitete Enſemble an Gefühlsdichtern ärmer geworden: 
um den mit kindlicher Gläubigkeit nachempfindenden 


und doch zu einer feingeſtimmten Eigengeltung ge 
langten Arpad Töth. Und in der Rubrik der Toten 
muß auch eines zweiten jungen Dichters, Moſes Gaal 
jun. gedacht werden, deſſen Stärke in feinen von ſchil⸗ 
lernder Phantaſie und tiefem Empfinden durchwirk— 
ten Kindermärchen lag. 

In der erzählenden Kunſt fehlt es an dem abgeflärten 
und ſieghaften Mittler zwiſchen den Extremen. Sieg⸗ 
mund Möricz vertritt in feinen Dorf- und Kleinſtadt⸗ 
romanen die muskulöſe Note: er ſtellt bodenſtändige 
Typen und Begebenheiten mit viel Sinn für Charak⸗ 
teriſtik, aber oft mit zu aufdringlichem Farbenaufſtrich 
dar. Auch in feinem neuen Provinzroman „Urimuri“ 
(Herrſchaftliches Gelage), in dem der ſinnlich⸗ſinnloſe 
Jubel ländlicher Potentaten in einen öde⸗blutigen 
Katzenjammer ausklingt, ſcheint das Triebhafte und 
Banale in tragiſche Konturen zu münden, wobei ſich 
zum Barocken auch noch einiges Akrobatiſche geſellt. 
Immerhin erweiſt ſich Möricz bei allen Einſeitigkeiten 
als Träger einer ſtark ausgeprägten Individualnote. 
Seine Nachahmer lauſchen ihm jedoch oft nur die über: 
treibenden Geſten ab. Ein Schulbeiſpiel hierfür liefert 
Ludwig Bib6s „Anyäm“ (Meine Mutter), ein zwei⸗ 
bändiger Roman, der in unökonomiſchem Überſchwang 
Pſychoanalytiſches mit Salonplattheiten mengt, ohne 
die mannigfach verhaſpelten Fäden ſchließlich entwirren 
zu können. 

Im allgemeinen wird viel zuviel in „pſychologiſchen 
Grenzfällen“ gearbeitet. In einer ſolchen ungeſunden 
Atmoſphäre behagt die ſchlichte realiſtiſche Naturhaftig⸗ 
keit Ludwig Kaſſaks, die uns — wie zuletzt aus feiner 
Selbſtbiographie — ſo nun auch aus ſeinen budapeſter 
proletariſchen Vorſtadtbildern „Angyalföld“ entgegen: 
ſtrömt. Ein genauer Kenner der ſozialen Tiefen aus 
eigenem Erleben, wirkt Kaſſok in ſolchen Milieuſchilde⸗ 
rungen Worf und urwüchſig — ganz im Gegenſatz zu dem 
verworrenen Expreſſionismus ſeiner Verſe und Zeich⸗ 
nungen. 

Noch zwei Symptome verdienen beſondere Erwähnung. 
Das ungariſche Volkstum der abgetrennten Gebiete 
inſpiriert einen ſich immer mehr ausdehnenden Die: 
terzirkel zu klagenden und verklärenden Klängen. Vor 
allem gilt dies mit Hinſicht auf die Szekler in Sieben: 
bürgen, in deren oſtwärts verſchlagenem und ifolier: 
tem Stamm die Madjaren ſtets ſchon die Inkarnation 
ihrer Raſſe erblickt haben. Aron Tamäſy verſucht in 

feinem „Szüz Märiäs kirälyfi“ (Der Königsſohn im 

Zeichen der Heiligen Jungfrau) das heroiſche Schidjal 

eines Bauernburſchen aus Siebenbürgen zu der Apo⸗ 

theoſe des Szͤkler Volkes fortzuſpinnen. Doch fühlt er 

ſich in farbigen Kleinſchilderungen augenſcheinlich mehr 

zu Haufe als in ſymboliſchen Höhen ... Und dann Wer 
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den neueſtens nach deutſchem Muſter auch in der unga⸗ 
riſchen Literatur Weltkriegsſujets modern. Als Gegen⸗ 
ſtück zu Remarques auch hier vielbemerkten Frontſzenen 
ſchafft Rodion Markovics in ſeiner „Sibiriſchen Gar⸗ 
niſon“ einen „Reportroman“ der Kriegsgefangenſchaft. 
Der Tonfall wird in dieſen Schilderungen in Tagebuch: 
format nicht fo ſehr auf gehäuftes und gedrängtes Elend 
als auf die zu troſtloſer Stumpfheit entartenden Kleinig⸗ 


keiten und Kleinlichkeiten des ins Gefangenenlager 
übertragenen Soldaten⸗ und Profeſſioniſtenſpiels ge 
legt. Die Gewohnheiten der Heimat und der Front 
verflüchtigen ſich zu parodiſtiſcher Ode. Und doch weht 
durch dieſen ins End⸗ und Hoffnungsſoſe erſtarrenden 
Kleinkram auch ein Zug tragiſch⸗erſchütternder Menſch⸗ 
lichkeit. 


Budapeſt Guſtav Grénnt 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die Schule der Frauen. Von André Gide. 
Überſetzt von Käthe Roſenberg. Stuttgart Berlin und 
Leipzig 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 145 S. M. 5.— 

Die Geſchichte zweier Menſchen, die die Ehe miteinander ein: 
gehen. Daß ſie das tun, beſchwört die Tragik herauf. 
Zwei Menſchen, die zunächſt durchaus als Typen erſcheinen. 
Tauſendfach meint man ſie zu kennen, dieſen Mann, der ein 
wenig ſchauſpielert und pofiert, ein wenig jedermanns 
Freund, ein wenig kirchlich geſinnt iſt, und bei dem das „ein 
wenig“ nur eben da aufhört, wo der Egoismus anfängt; 
dieſe Frau, die kaum ein anderer Zug auszeichnet, als Ehrlich⸗ 
keit. Das Tagebuch dieſer ehrlichen Frau bildet den Inhalt 
der Erzählung; die arm an äußerem Geſchehen iſt, unendlich 
reich an pſychologiſchem Einblick. Den ahnenden Leſer führt 
Gide; er führt ihn ſo, daß mit jedem Mehr an gewonnenem 
Einblick die Spannung wächſt. Und es bleibt nicht bei Span⸗ 
nung. Die letzte Empfindung ſteht auf ganz perſönlicher 
Herzensanteilnahme. Zum Schluß geht es um das Schickſal 
einer Freundin. Und in dieſem Geſchehen iſt es der Krieg, 
der das letzte „Masken ab!“ kommandiert. 
Kaum etwas Typiſcheres ausdenkbar, als dieſe beſcheidene 
Frau mit dem einen Verlangen nach Aufrichtigkeit, und 
dieſem etwas poſierenden Allerweltsfreund, der insgeheim 
fein Ich mäſtet. Man könnte mit nur geringer Übertreibung 
ſagen, die Typen unſerer Zeit; wem das zu weit geht, 
wird zugeſtehen: die Typen der franzöſiſchen Geſellſchaft 
von heute. Und dies nun ſcheint recht eigentlich Maßſtab für 
Gides Meiſterſchaft zu fein: wie er dieſe Typen zu Individuali⸗ 
täten erhebt, ohne ihnen darum ihr Typentum zu nehmen. 
Vornehmlich von dieſer Frau, die das Tagebuch führt, gilt 
das. Nichts ſcheint ſie auszuzeichnen, als der Drang nach 
Gefühlsredlichkeit. Hat man aber das Buch Gides zu Ende 
geleſen, ſo meint man den Blick dieſer Augen zu kennen; den 
Ausdruck dieſes Geſichts in irgendwelcher, von der vorliegen⸗ 
den Handlung ganz unabhängigen Lebenslage. 
Auf die Ehe hin angeſehen, iſt dieſe Frau Nora. Eine Nora 
freilich, die ihren Mann nicht verläßt und nur eben im Krieg 
die „gute“ Gelegenheit ergreift, in einem Typhuslazarett 
Pflegerin zu werden und ſo den Tod zu finden. Innerlich 
aber noch durchaus Nora. Ihr nun aber erwächſt die Tochter, 
die zur Mutter und gegen den Vater ſteht, ſelbſt aber ein 
ganz anderer Menſch iſt. Eine, die keine Konzeſſionen mehr 
macht, ſondern ihren Weg geht. Soweit der Mann kann 
und mag, ſoll er mitgehen. Wo er zur Laſt wird, ſtreift man 
ihn ab. 

Gide antwortet hier auch auf die Generationenfrage, und 

ſein Herz iſt bei den Jungen. 


Berlin Ernft Heilborn 


Es iſt Zeit... Roman. Von Otto Flake. Berlin 1929, 
S. Fiſcher, Verlag. 320 S. M. 5,— (7,—). 


„Dieſer Roman behandelt die Reaktion, die ſich in den 
Kreiſen der jungen Leute auf die Auswirkungen der ero⸗ 
tiſchen Freiheit ankündigt.“ Das verſpricht der Schutzum⸗ 
ſchlag von Flakes neuem Buch. Ich meinerſeits muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich trotz aufmerkſamer Lektüre keinerlei der: 
artigen Eindruck von dem Roman empfangen habe. Ab⸗ 
ſichtlich habe ich zwiſchen Leſung und Beſprechung ein paar 
Wochen vergehen laſſen. Nun zeigt ſich: Geſtalten und Vor⸗ 
gänge des Romans ſind mit einer geradezu unüberbiet⸗ 
baren Schnelligkeit verblaßt (das ſpricht gegen feine Plaſtil); 
die dargeſtellten Ideen zur Liebesmoral könnte ich beſten⸗ 
falls noch referieren, niemals aber für mich ſelber wirkſam 
machen (das ſpricht gegen ihre Verarbeitung); am deutlich⸗ 
ſten iſt mir das alleräußerlichſte und willkürlichſte Handlungs⸗ 
moment geblieben, daß nämlich zwei Leute erſchoſſen 
werden (das ſpricht gegen die Konzeption des Buchs). 
Ich referiere: Die erotiſche Freiheit, ſagt Flake, iſt derart 
übers Ziel geſchoſſen, daß die Liebe in Gefahr iſt, jeden 
menſchlich kontrollierenden Wert zu verlieren. Er hat das⸗ 
ſelbe ſchon in ſeiner ſehr empfehlenswerten und anregenden 
Broſchüre „Die erotiſche Freiheit“ geſagt. Hier, wo er es 
überdies darſtellen will, verſagt er. Er läßt einen jungen 
Mann eine Art von Brüderſchaft wider die Zeit begründen, 
einen Bund prinzipieller erotiſcher Gentilität, und zeigt, 
wie ſelbiger junge Mann verſagt, und wie für den verant⸗ 
wortungsbewußten Einzelnen keine beſſere Löſung zu er⸗ 
zielen iſt als die: benimm dich von Fall zu Fall, wie du, 
wenn du ſtirbſt, wünſchen wirſt — und ſo weiter. 

Das iſt nicht gerade ſehr neu. Aber es iſt richtig, und es wäre 
ſchon ein Weg für einen Roman wie den verſprochenen, 
wenn nur die Spieler und Gegenſpieler etwas von dem 
verſprochenen aktuellen Fleiſch und Blut an ſich hätten. 
Dem iſt aber nicht ſo; die Geſtalten von der poſitiven Partei 
tragen freilich alle ein Etikettchen: ich bin modern, aber es 
iſt nicht im entfernteſten die geheimnisvolle und einzig 
wahre Modernität, die wir — kaum ausdrückbar und als 
ein verſehrendes Abenteuer — zuweilen an jungen Freunden 
oder gar in uns ſelber ahnen. Und die Gegenſpieler vollends, 
dieſe Herren Vögisheim und Roſario, die Nutznießer der 
erotiſchen Anarchie, ſind leider aus einem verdächtigen 
mephiſtopheliſchen Glanzleder angefertigt. 

Woran liegt das? Es liegt, glaube ich, daran, daß Flake ſeine 
Probleme, die an und für ſich richtig ſein mögen, abſtrahiert 
und poſtuliert hat. Er hat ſie von den Menſchen abſtrahiert, 
an denen er ſie erfühlt haben mag und in deren Geſtalt 
allein ſie lebendig waren, und hat ſie Romanfiguren anver⸗ 
traut. Eſſays kann man ſchreiben mit dem Material, das er 
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beſitzt; für Romane aber genügt es nicht, das muß ſich nicht 
nur Flake geſagt ſein laſſen, ſondern wahrſcheinlich jeder 
Schreibluſtige. Erſt muß mehr Greifbares vorhanden ſein. 
Die Unterlagen fehlen ja, die Berichte und Bekenntniſſe, 
und ich möchte wünſchen, daß junge Menſchen hingingen 
und das fehlende Material lieferten, mit aller Ehrlichkeit 
und ſeeliſchen Akkurateſſe. Sollen fie ihre Schlafzimmer: 
erlebniſſe aufzeichnen, unbekümmert um den Vorwurf, 
ſie hingen dem Lenz der Pubertät allzuſehr nach. Wir 
brauchen Material, wir leiden an einer Überfülle von Schlag: 
worten, wir ſind in Gefahr, Probleme früher zu kennen als 
Menſchen, klug zu fein und dennoch, im weſentlichen, ong: 
rant. 


München W. E. Süskind 


Dritter Hof links. Roman. Von Günther Birken: 
feld. Berlin 1929, Bruno Caſſirer. 240 S. 


Die ſogenannte Neue Sachlichkeit hat auch ſchon viel auf 
dem Gewiſſen. Es gehört zu den Laſtern unſerer Zeit, daß 
ſie mit einer wahren Taſchenſpielerfixigkeit phänomenolo⸗ 
giſche Begriffe zu nutzbaren Techniken verwandelt, Erkennt⸗ 
niſſe zu Kapital, ſo daß „Stil“ den Charakter des Kleingelds 
annimmt und etwas wird, was man nicht hat, ſondern was 
man tut. Die Neue Sachlichkeit angehend: ſie hat zu einer 
Überſchätzung des Stofflichen geführt, ſie hat den Irrtum 
erweckt, eine gewiſſe Milieuwahl allein genüge, um im 
Künſtleriſchen up to date zu ſein. 
Ich ſetze dieſe Bemerkungen vor meine Anzeige des Birken: 
feldſchen Buchs, eben weil es ein Buch mit gewiſſen Qua: 
litäten iſt, und weil ich argwöhne, daß eine in der Luft lie⸗ 
gende Milieutendenz den Verfaſſer, der ein ſehr ſchönes 
Buch hätte ſchreiben können, ein ungenügendes Buch hat 
ſchreiben laſſen. So wie es iſt, klafft es an vielen Ecken und 
Enden. Will es denn ein Proletarierroman fein? Dann ver: 
ſagt es, denn es fehlt ihm die Macht des Neuen und Anders: 
konſtituierten, die mir aus jener „anderen“ Sphäre ent: 
gegenſchlagen müßte. Will es in der bürgerlichen Sphäre 
bleiben und „ſachlich“ von den kleinen Dingen berichten, 
vom Detail des berliner Hinterhofs? Dann müßte es wieder: 
um entdeckeriſcher ſein, wiſſenſchaftlicher, magiſcher — wie 
der Naturalismus für ſeine Zeitgenoſſen ſicher etwas von 
magiſcher Neuentdeckung an ſich gehabt hat. So aber ahnt 
man fortgeſetzt eine höhere Abſicht, für die der Ausdruck 
zu herkömmlich bleibt, und empfängt einen Eindruck von 
Sentimentalität, beinahe von Gartenlaube. Schade — bei 
ein wenig anderer Stoff: und Geſtaltenwahl wäre es keine 
papierene, ſondern eine echte Gartenlaube geworden, eine, 
die in der Natur ſteht, beblüht und als Aufenthalt im Som: 
mer wohl geeignet. 
Denn Birkenfeld hat etwas Schönes aufzuweiſen: eine gute 
Schlichtheit des Erzählens, einen Guten-Kameraden⸗Ton, 
womit ich etwas Poſitives geſagt haben möchte, und vor 
allem: Liebe zu ſeinen Geſtalten. Es gibt bei ihm — und 
hier wollen wir Schreibenden uns alle bei den Ohren 
nehmen — keine Chargen, keine dieſer nur geſehenen Neben⸗ 
figuren, die eine größere Zeit nicht gekannt hat und die 
immer ein Zeichen von Liebloſigkeit ſind. Seine Menſchen 
und Dinge (verſtehe man bitte in dieſer Unterſcheidung 
meine Ablehnung und meine Schätzung des Buchs) ſind 
ohne viel Bedeutung, aber ſie ſind nicht ohne Größe. Er 
kann, wenn er Glück hat, einmal ein ſehr ſchönes Buch 
ſchreiben. 
München 


W. E. Süskind 


Partenau. Roman. Von Max René Heffe. Frank 
furt a. M. 1929. Rütten und Loening. 256 S. M. 4,— 
(6,—). 

Dieſer Roman reiht ſich ein in die knappe Zahl geiſtig belang: 

voller Bücher, die von männlichen Problemen mit große 

und ſchöner Eigenart ſprechen. Ein leiſer Anklang an dit 

Weſenheit von Theodor Fontanes „Schach von Wuthenow' 

und an Bernhard von der Marwitz' unvergeßliche Dokumente 

iſt gegeben. 

Partenau, Reichswehroberleutnant, entwickelt weittragende 

Ideen für eine Umgeſtaltung des deutſchen Schickſals. Seine 

Ausführungen, die den größten Teil des Romans füllen, 

find unerſchrocken und gedankenreich, bedeuten direkte An⸗ 

knüpfung an den Geiſt militäriſcher Genies, z. B. iſt junge 

Führerſchaft, wie unter Napoleon, ein Ideal. Partenau ſucht 

Gefolgſchaft, gießt die Ströme ſeines beredten Wiſſens, ſeiner 

Phantaſie, ſeiner Tatgeſichte über den Fähnrich Kiebold, 

in dem er einen Befähigten und Jünger fühlt. Es iſt viel die 

Rede von Ordens- und Tempelrittern; eine ſchöne fühle 

Reinheit des Geiſtes und des Denkens, eine ſtarke Glut der 

Affekte breitet ſich aus, und nicht leicht wurde ein moderner 

zielſtrebiger Mann ſo Reſpekt heiſchend dargeſtellt wie dieſer 

Partenau. Er geht an der Enttäuſchung an einem Einzelnen 

zugrunde, und dieſer Schluß ſchwächt den Roman ſehr ab. 

Konvention bekommt plötzlich Belange, denn der Jünger 

Partenaus wurzelt in der Konvention. Nach einem ſchönen 

Ausflug in geiſtige Bezirke verebbt ein wertvoll angelegtes 

Buch in Herkommen und Traurigkeit. 

Die Darſtellung iſt plaſtiſch, ſachlich, der Stil erfreulich gut. 
Pappenheim in Franken 

Carola Freiin von Crailsheim-Rüg land 


Volk auf alter Erde. Von Gottfried Kölwel. 
München 1929, Georg Müller. 297 S. 
Geſchichten, kurz, volkstümlich erzählt. Schlichter Art, die mit 
Humor gewürzt iſt. Nichts Außergewöhnliches, das ſie auch 
gar nicht ſein wollen. Anſpruchslos in Sprache und Inhalt. 
Wie jene erſte gleich: Ein Maurer, der das Seine vertan und 
ſelbſt den ſteinernen Krug nicht mehr zum Wirtshaus 
ſchicken konnte, weil die mit Kreide aufgezeichneten Schulden 
keinen weiteren Kredit zuließen, malt eine baufällige, der 
geizigen Buchſaßbäuerin benachbarte Kapelle des heiligen 
Quirin aus, in der die Bäuerin bis zum Rande platt mit 
Milch gefüllte Schalen aufſtellt. Jeden Tag labt er ſich an 
der ſchönen Milch, indem er dem heiligen Quirin pflicht: 
ſchuldigſt einen Milchbart um die Lippen ſtreicht und der 
einfältigen Bäurin einredet, daß dieſer ihre Milch als ein 
ihm wohlgefälliges Opfer annehme und ihr einmal reich 
lohnen würde. 
In derſelben Anſpruchsloſigkeit find auch die anderen Gr: 
ſchichten erzählt ... kleine harmloſe Komödien, die das Volt 
und fein Leben von feiner luſtigen Seite zeigen. Eine lie: 
rariſche Bewertung erübrigt ſich. 
Danzig Artur Brauſewetter 
Der Reiter. Von Ludwig Strauß. Frankfurt a. M. 
1929, Rütten & Loening. 64 S. Geb. M. 2, —. 
Ein in der jüdiſchen Literatur nicht mehr ganz neues, in 
verwandter Form bereits öfter behandeltes Thema wird 
hier in einer bemerkenswert knappen und faßlichen An 
ausgezeichnet zu einer Novelle gebunden: Die Geſchichte 
eines jüdiſchen Menſchen, eines vom Drang zur „Weisheit“ 
Beſeſſenen, der alle Stufen rabbiniſcher Berühmtheit aus 
eigener Kraft mit unglaublicher Anſtrengung erklimmt, aber 
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nie genug bekommt und ſich durch die ſelbſtiſche Gier nach 
letzter, myſtiſcher Wirkungskraft, zuletzt an ſich und der ihm 
anvertrauten Gemeinde ſchwer verſündigt: da er eines 
Nachts die geheimnisvolle Beſchwörungsformel, die er dem 
„großen Maggid“ abgetrotzt hat, anwenden will, erfüllt 
ſich alte, warnende Offenbarung; Haus und Ghetto fangen 
Feuer, ſeine Frau und ein Kind verbrennen; unſtät, krank 
geworden flieht er, trifft endlich, nach überanſtrengtem Ritt 
nach dem Oſten, auf den Maggid und ſtirbt, nachdem die 
Weisheit der Güte und warmen Menſchlichkeit ſeinen kalten 
Machtwillen überwunden hat, erlöft in den Armen des großen 
Lehrers. 

Dieſe ſeltſame Geſchichte des Rabbi Hakohen von Frankfurt 
könnte mit in die Reihe der großen legendaren Novellen 
der jüdiſchen Literatur gehören, für die im Rabbi von Bacha⸗ 
rach ſchon ein bedeutender Anfang gegeben war. Diefe Er: 
wartungen erfüllen ſich bei der Arbeit von Ludwig Strauß 
nicht ſo ganz: Es liegt daran, daß die Stellen nicht mit 
genügender Intenſität herausgearbeitet wurden, wo die 
Schwergewichte des Gedankens ihre Achſe haben. So ſehr 
die reife und vom Stil Bubers in durchaus angenehmer 
Weiſe beeinflußte Sprache in eine gleichmäßig ſchwebende, 
melodiöfe Stimmung hineinzwingt, es fehlt im Grunde 
doch, wie etwa bei den feinen Szenen mit dem Maggid, eine 
Wärme, die dem inneren Glühen, dem ſeeliſchen Zwei⸗ 
kampf zweier typiſcher Geſtalten des jüdiſchen Gottgelehrten⸗ 
tums ganz gerecht würde. So bleibt es bei einer zwar den 
Ton der Legende ſtreng wahrenden Pinſelzeichnung, die 
aber ſicher noch eindrucksvoller hätte werden können, wenn 
mehr Tiefe und Farbigkeit, mehr Wirklichkeit des „geiſtigen 
Raums“ der Geſchichte geſchaffen worden wäre. 

Berlin H. M. Grünwald 


Der ſchwarze Nikolaus. Roman. Von Nikolaus 
Schwarzkopf. München 1929, Georg Müller. 332 S. 
Schwarzkopfs Menſchen ſtehen prall und geſund in der Land⸗ 
ſchaft. Sein Stil hat Tradition, iſt aber doch in nichts epi⸗ 
gonenhaft. Er atmet rheiniſchen Geiſt, iſt auf halbem Wege 
zwiſchen Gottfried Keller und Felix Timmermans zu Hauſe. 
Das ſchäumt von Einfällen, von kraftvollem Humor. Und 
dieſer Lehrer Vonabiszett, der in der geſegneten Weingegend 
mit heiligem und in köſtlich erträglichem Maße komiſchem 
Eifer die Abſtinenz predigt, iſt ein ganz eigenes Gewächs. 
Das Buch widerlegt den quellenunkundigen Literatenirrtum, 
als ob über das ländliche Leben nichts Neues mehr ausgeſagt 
werden könnte. Was hier ſprudelt, iſt viel lebendiger und an⸗ 
ſchauungsgeſättigter als der von grauer ſozialer Theorie 
überſponnene Großſtadt⸗ und Induſtrieroman der Durch⸗ 
ſchnittsliteratur. Lebensklugheit, Güte und unbekümmerte 
Spottluſt ſchaffen die erquickende geiſtige Atmoſphäre der 
farbentrunkenen Dichtung. 
Mannheim Erich Dürr 
Das Herz mit einem Traum genährt. 

Von Balder Olden. Berlin 1929, Univerſitas, Deutſche 

Verlags⸗Geſellſchaft. 288 S. M. 4,50 (6,50). 
Wenn ein Mann in reiferen Jahren liebt, iſt ſein Traum von 
der Frau Geſtalt geworden. Und er träumt ihn weiter, auch 
wenn, die ihn verkörpert, ſchon in der Erde ruht. Kommt 
dann eine zweite Frau in ſein neues Einſamſein, wird der 
Traum durch ſie neu geboren. Wieder wird er leben, aber 
es zeigt ſich bald, daß es „Leben aus zweiter Hand“ iſt. 
Nichts kehrt wieder, kein noch ſo heißgeliebtes Frauenbild, 
kein Traum von ihrer Gegenwart. Und am Ende ſtirbt dieſer 


Menſch und hat nur die erſte geliebt, immer mit ſich getragen 
wie einen heimlichen Glanz ſeiner Seele, über all die Jahre 
bis zum Tod. 
Der vierzigjährige Ingenieur Praxmarer aus Emmen: 
dingen holt ſich in den Kordilleren ein tropiſch früh erblühtes 
ſiebzehnjähriges Kindweib, ſpaniſch⸗deutſch gemiſcht im 
Weſen, ſie ſind glücklich kurze Zeit, ſie ſtirbt am Fieber. Er 
geht, ertötet im Innern, nach Europa, wird reich durch ein 
Zufallsvermächtnis ſeiner Frau, heiratet wieder, gewinnt 
ein jugendfrohes Menſchenweſen, ein herrliches Gebirgsgut 
in Tirol blüht auf unter beider Händen, dann verliert er ſie 
an einen „ſchönen Mann“, geht nach Südamerika zurück, 
verkauft dort mit Rieſengewinn feinen Grundbeſitz, ſtirbt, zur 
Seite eine Abenteurerin, die ſeine Frau um das Erbe bringt 
durch ein gefälfchtes Teſtament. Dieſe junge Frau aber ſpricht 
dann die Wahrheit aus: Er hat immer nur die erſte Frau 
geliebt, ſo habe ich auch kein Recht auf ſeinen Reichtum. 
Mag er in gierigen Händen anderer zerrinnen. 
Das Herz mit einem Traum genährt ... und ein Leben voll 
Arbeit iſt ein Nichts daneben. 
Wieder ein Liebesbuch der männlich: herben Oldenſchen 
Art, voll Frauenkenntnis, voll Wiſſen um Allgewalt und 
heimliches Herrſchen des Eros, der auch alternde Herzen, 
und dieſe um ſo mehr, zu Feuerglut entfacht. Wir danken 
Olden wieder einen ſchönen, geſtalteten, gefühlten, dichte⸗ 
riſch durchglühten Roman, fern jeder Gefühlsſeligkeit oder 
falſchen Poſe. Dich teriſches Ergebnis gelebten Lebens, darum 
echt und voll ſymboliſcher Wahrheit. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 
Das ſchlafende Feuer. Schwarzwaldroman. Von 
Hermann Eris Buſſe. Berlin:Grunemwald 1929, Horen: 
Verlag. 280 S. Geb. M. 7,50. 
Das Leben der Schwarzwälder iſt einförmig wie ihre Denk⸗ 
weiſe, und das verleiht den Handlungen der zahlloſen 
Schwarzwaldromane und :novellen etwas Typiſches. Deren 
Rettung und Rechtfertigung beruht zum guten Teil darauf, 
daß jede Hochebene, jedes Tälchen des Gebirges wieder ſeine 
beſonderen Sitten und Bräuche hat. Buſſe verlegt ſeine Er⸗ 
zählung in die Gegend zwiſchen Triberg und Furtwangen, 
wo Uhrmacherei und Schildmalerei heimiſch ſind, im Über⸗ 
gang von patriarchaliſcher zur neuen Zeit. Auch ihm iſt das 
kulturelle Element wichtig genug, dem er mitunter ſogar die 
Darſtellung unterbrechende Exkurſe widmet. Aber mehr noch 
iſt es ihm um pſychologiſche Vertiefung zu tun. Das Seelen: 
leben eines Bauernpaars und deſſen Verhältnis zu ſeiner 
Umwelt iſt das eigentliche Thema des Romans. Eines auf⸗ 
rechten Mannes Aufſtieg wird durch den Niedergang ſeines 
geliebten Weibes gehemmt, das ſich an einer Gedankenſchuld 
verzehrt. Im Streben nach Vertiefung hat ſich der Dichter 
denn doch etwas übernommen. Er geht mitunter gewundene 
Wege ſtatt der geraden, und es fehlt nicht an jähen Über⸗ 
gängen in ſeiner Charakterzeichnung. Indeſſen bleibt noch 
genug übrig, was Buſſes Roman über den Durchſchnitt der 
Dorfnovelliſtik hinaushebt, zumal wiederum, wie in ſeinen 
früheren Büchern, eine kraftvoll unverbrauchte Sprache 
ſich ſeinen Abſichten gefügig zeigt. 
Rohr bei Stuttgart R. Krauß 
Mayas Traum und Erwachen. Roman aus 
dem neuen Berlin. Von Hans Land. Leipzig 1929, 
Willmar Schwabe. 260 S. Geb. M. 5, —. 
Das Buch will für den homöopathifchen Heilge danken werben, 
der, im Gegenſatz zum allopathiſchen, dem der landläufige 
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Arzt anhängt, aus der Natur des einzelnen Kranken, mit 
nur geringer Unterſtützung durch Arzneimittel, die Geneſung 
hervorzulocken ſucht. Es gibt eines jungen Arztes Aufſtieg 
als Homöopath (er war früher Allopath) und läßt ihn nach 
Eheſcheidung von ſeiner Frau und einer zweiten tragiſch 
endenden Ehe der Frau als Ehemann ſein Glück finden, 
indem die Gattin, die einen Krankenpflegerinkurs durch⸗ 
macht, ſich aus einem Luxusgeſchöpf in die hilfsbereite Ge⸗ 
fährtin verwandelt, die er braucht. Der zweite Gatte Mayas, 
ihre „Jugendliebe“, iſt hier die lebendigſte Figur, aus dem 
Zeitchaos gegriffen, ehemaliger ruhmreicher Kriegsflieger, 
der als Sekt⸗Proviſionsvertreter in den berliner „Sumpf“ 
der Nachtlokale hinabzuſteigen gezwungen wird, bis er im 
Ekel bei einem Flugverſuch mit einem neuen Flugzeug (im 
Auftrag der Lufthanſa ſoll er's erproben) eigenen Willens 
den Lufttod ſucht, Maya ſo von ſich und ſeinem Berufselend 
befreiend. Sonſt wirken die Menſchen recht romanhaft in 
dieſem tendenziöſen Arztroman, auch die Sprache, trotzdem 
ſie eine bewegliche Lebendigkeit erſtrebt, iſt entweder ge⸗ 
ſucht oder papieren. N 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 
Reif ſein, iſt alles. Von Bernhard Gunther. 
Berlin 1929, Brunnen⸗Verlag, Karl Winckler. 281 S. 
Zwei Menſchen, die ſich finden und nicht finden dürfen. 
Beide verheiratet. Beide aus des Lebens Maienblüte heraus. 
Ein jung erwachſener Sohn, der ſeinen Vater geliebt und 
verehrt und durch dies Ereignis, das wie tötender Froſt auf 
ſeine Jugend fällt, von ihm abgebracht und früh reif wird — 
ſind ältere und öfter gebrauchte Motive denkbar? Beſonders 
in heutiger Zeit, da derartige Stoffe die Grundmaterie aller 
Romane bilden? Aber an dieſem Buch wird es aufs neue 
klar, daß es ganz und gar nicht darauf ankommt, was einer 
ſchreibt, ſondern wie er es ſchreibt. Und hier iſt die altneue 
Geſchichte zweier Menſchen mit einer ſo packenden Schlicht⸗ 
heit, einer ſo ſtilltiefen Wahrhaftigkeit gegeben, daß man, 
ohne daß der Roman irgendwelche Spannungsmomente 
äußerer Art böte, von Anfang bis zum Ende gefeſſelt iſt. 
Kein Roman für Courts⸗Mahler⸗Verehrer. Aber ein Roman 
für ſolche, die darin zuerſt das Pſychologiſche, das fein und 
ſtark Durchgeführte der Motive und der Menſchen ſuchen. 
Gerade die Erfaſſung und Durchdringung der Perſonen iſt 
des Autors Stärke. Dieſer in ſeiner Ehe leidlich zufriedene 
und doch nach Gemeinſchaft der Liebe hungernde Geheimrat 
Dobinger, ſein nur auf das Reale und die Beförderung ge⸗ 
richteter Kollege Stippe, der Kunſtſchriftſteller Tſchirnhaus 
und die Heldin des Romans, Agathe Helling, ſie alle leben, 
ſind Menſchen von Fleiſch und Blut. 
Das wenigſt Glückliche (wie ſo oft) der Titel. Denn der 
Roman und ſeine Figuren überzeugen nicht, daß reif ſein 
alles iſt. Sie ſelber ſind wenigſtens nicht davon durchdrungen. 
Auch das Auseinandergehen beider zeugt weder von Mut, 
noch von innerer Gereiftheit. Anzuwenden wäre der Titel 
nur auf den Sohn, der dazu wieder eine zu wenig führende 
Rolle ſpielt. 
Danzig 


Richter Wichura. Von Georg Langer. Breslau 1928. 
Wilh. Gottl. Korn, Bergſtadtverlag. 382 S. M. 12, —. 
Agidius Wichura, Müllersſohn und letzter Patrimonialrichter 
des Schloßherrn von Przonsna in Oberſchleſien, iſt ein 
„Menſch mit feinem Widerſpruch“. Ein eigenwilliger Cha: 
rakter, der nur der Selbſterkenntnis erlauben will, die 
Grenzen feines Könnens und Wirkens abzuſtecken ... und 


Artur Brauſewetter 


der es doch geſchehen laſſen muß, daß das allgemeine Schichſal 
ſeiner Zeit das ſeinige entſcheidend formt. Dieſe Zeit iſt das 
Revolutionsjahr 1848. Selbſt in dem abſeitigen Winkel der 
Waſſerpollackei ſpürt man die heftige Bewegung, die den 
Kontinent erſchüttert. Allenthalben iſt ein Neues im Werden. 
Die Eiſenbahnen ſind noch jung, die Telegraphie wirkt noch 
wie ein zauberhaftes Wunder, und Orangen find fremd: 
artige „köſtliche Goldkugeln“, die man ehrfürchtig in der Hand 
wiegt. So wiegt man auch in Gedanken von Freiheit und 
Gleichheit den noch vagen Traum vom neuen, großen, einigen 
Deutſchland. Wichura iſt ein Kind ſeiner Zeit. Er weiß, daß 
nur ein freier, ein unabhängiger Richter, kein angeſtellter 
richterlicher Lakai der großen Herren, wahrhaft Gerechtigkeit 
üben kann. Er hat den oft ſchweren Mut ſeiner Überzeugung. 
Und verſagt doch im entſcheidenden Augenblick, unterliegt 
der frechen Vergewaltigung durch die Majorität feiner inner: 
lich verſklavten Standesgenoſſen und ihrer Zwingherrn. Es 
iſt nicht ſein Werk, wenn er am Ende des Romans, im Jahre 
1849, als freier königlicher Richter zu Leobſchütz amtieren 
kann. Sein Schickſal iſt Reſignation, die ſich in die praftifche 
Aktivität der Pflichterfüllung flüchtet. Seine zarte, zerbrech⸗ 
liche, von finſteren Gewalten eines ererbten Wahns verfolgte 
Gattin hat er dahingeben müſſen. Seine Vaterſehnſucht iſt 
zweimal betrogen worden. Vom lebendigen Leben ver⸗ 
ſchmäht, wird er nun „ das Recht lieben, wie er es nie geliebt, 
nur dieſes und mit ihm noch mehr diejenigen, die es aus ſeiner 
Hand empfangen“. Und doch erkennt er tief das Gebunden⸗ 
ſein des Richterberufs an die tragiſche Unzulänglichkeit der 
Menſchennatur. Es wandeln nur wenige Menſchen durch 
dieſes Buch. Aber ihre Erſcheinung haftet. Zeit: und Ort⸗ 
kolorit find ſicher getroffen. Es iſt auch für äußere Spannung 
und Unterhaltung geſorgt. Der beſondere Wert des Romans 
aber liegt in der pſychologiſchen Aufzeigung der tiefen Pro: 
blematik menſchlichen Richtertums. 

Berlin-⸗ Wilmersdorf C. F. W. Behl 


Fürſt Woronzeff. Roman. Von Margot von Simp⸗ 
fon. Berlin 1929, Volksverband der Bücherfreunde, Weg: 
weiſer⸗Verlag. 383 S. 
Es handelt ſich um die Geſchichte eines Hochſtaplers, der 
ſich an die Stelle eines ruſſiſchen Fürſten ſetzt, ſeines Dieb⸗ 
ſtahls aber nicht froh wird und ihn ſchließlich aus freiem 
Entſchluß mit dem Leben fühnt. Das wird geſchickt und ſpan⸗ 
nend erzählt und behält doch etwas von dem Bericht über 
einen ſonderlichen Kriminalfall; man lieſt, vom Stoff ge⸗ 
feſſelt, aber innerlich nicht recht berührt, iſt neugierig auf 
das Ende und vergißt nachher die Angelegenheit. Die Ver⸗ 
faſſerin ſagt in einer Vorbemerkung — und man glaubt es 
ihr gern — daß fie in freier Bearbeitung wirkliche Begeben⸗ 
heiten ſchildere; bekanntlich kann die Wirklichkeit ſehr roman: 
haft ſein und deshalb noch lange keinen Roman abgeben: das 
ſcheint mir der Fall dieſes an ſich recht lesbaren Buchs 
zu ſein. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 
Im grünen Salon. Novellen vom Stil in der Liebe. 
Von Alexander von Gleich en⸗Rußwurm. Wien 1928, 
Phädon⸗Verlag. 172 S. Geb. M. 4,80. 
Das Thema dieſes Novellenbändchens: ob es ebenſo wie in 
der Kunſt auch in der Liebe verſchiedene Stilepochen gibt, 
ob in der Art des Gefühlslebens eine beſondere Spanne Zeit 
ſich beſonders ſpiegelt und unverkennbar zum Ausdruck 
kommt, wird eigentlich nur in der erſten dieſer Liebesge⸗ 
ſchichten durchgeführt. Die folgenden, mögen ſie von Pietro 
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Aretino, Maria von Schottland, Richelieu, Louis Philipp von 
Orleans, Voltaire, Friedrich II., Gräfin Lichtenau oder Jo: 
hann Strauß, dem Walzerkönig, handeln, variieren in Ton⸗ 
fall und Geſte und ſogar in der Handlung graziös, preziös, 
ſentimentaliſch immer den gleichen zierlichen, ſüßen Rokoko 
duktus. Nur das Koſtüm wechſelt von Zeit zu Zeit. So als 
gäbe es für Gleichen⸗Rußwurm nur die einzige Liebes⸗ 
gebärde: des Spiels. 

Düſſeldorf Rudolf Frank 


Geſpenſtige Begegnungen. Geheimnisvolle 


Geſchichten. Herausgegeben von Arthur Friedrich Bin z. 


Bildſchmuck von Willi Heſſe. Saarlouis, Hauſen, Ver⸗ 

lags⸗Geſ. 192 S. 
Ein Seitenſtück zu den „Abenteuerlichen Fluchten“ dee: 
ſelben Herausgebers, und niemand wird ihm beſtreiten, daß 
er auch über die Kunſt, das Gruſeln zu lehren, Beſcheid 
weiß. Freilich, von den acht Geſchichten ſind die von Hauff, 
Poe und E. T. A. Hoffmann reichlich bekannt, des letzten 
„Majorat“ iſt überdies für den beſchränkten Umfang des 
Bandes recht lang und erdrückt die anderen Geſchichten 
beinahe — vielleicht hätte es ſich empfohlen, hier nach einer 
kürzeren Probe zu fahnden. Indeſſen mag das Anfichte: 
ſache ſein; was Binz bringt, iſt jedenfalls gut. 

Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Das Rätſel des Albert Drym. Von Karl Pis⸗ 
kor. München, Georg Müller. 200 S. 
Auf der Spur des ſchwarzen Magiers. 
Roman. Von R. T. M. Scott. Ebenda. 265 S. 
Ein deutſcher und ein engliſcher (amerikaniſcher) Reißer, 
jener mit dem etwas höheren literariſchen Ehrgeiz, dieſer 
mit der beſſeren Technik. Piskor wandelt (in gehörigem 
Abſtand) auf Meyrinks Spuren: Prag, Leute mit aus: 
gefallenen Namen, ein geheimnisvolles Haus, in dem aller⸗ 
hand ruchloſe Experimente gemacht werden, ein dito Inder 
— nun, damit läßt ſich ſchon etwas anfangen. Hier werden 
Perſönlichkeiten geſtohlen und anderweitig verwendet; 
leider aber laſſen einen die Leute allzu gleichgültig, und 
ſchließlich wird die Sache gar zu verwickelt, ſo daß man 
nimmer weiß, wer eigentlich wer iſt. Zur vollen Aus: 
geſtaltung ſcheint die Phantaſie des Verfaſſers nicht ge⸗ 
reicht zu haben; wenn ein Anlauf da iſt, ſo bleibt er ſtecken. 
Immerhin: als Eiſenbahnlektüre zu empfehlen. 
Auch Seott gibt Eiſenbahnlektüre, aber hier erreicht dieſe 
Gattung eine Art Vollendung. Wie die Sache ſteht, könnte 
zwar der „ſchwarze Magier“ ſeine Untaten beliebig voll⸗ 
bringen, und weder Hahn noch Meiſterdetektiv würden danach 
kkähen, aber dann gäbe es keine Geſchichte. So muß denn 
beſagter genialer Tückebold zu Beginn mit mehreren fünf⸗ 
jadigen Sternen unbegreiflichen Unfug treiben. Man er: 
wartet natürlich die Erklärung, aber jene Vorfälle ſetzen 
zunächſt mal die Geſchichte in Gang, und die fällt ſo ſpan⸗ 
nend, fo abwechſlungsreich aus, daß von hundert Leſern 
neunundneunzig am Ende vergeſſen haben, daß ſie eigent⸗ 
lich gar nicht hätte beginnen können, der hundertſte ſich aber 
vor ſolcher Taſchenſpielerkunſt ſtaunend verneigt. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Chriſtina Albertas Vater. Roman. Von 
Herbert George Wells. Deutſch von Otto Mandl und 
Richard Mark. Wien 1929, Paul Zſolnay. 550 S. 

Der Roman zerfällt in zwei Teile: er iſt zunächſt die Er⸗ 

zählung von dem guten Herrn Preemly, der in den Augen 


der Welt ſacht ſeinen Verſtand verliert, ſodann die Abhand⸗ 
lung darüber, daß die Welt gut daran täte, ihren Verſtand 
ebenſo zu verlieren. Beides iſt echter Wells, nur klaffen die 
Teile auseinander: die Abhandlung wird keine Dichtung, 
und ich vermag nicht einzuſehen, daß die Dichtung der Ab⸗ 
handlung die unanfechtbare Grundlage gebe. Auch in Utopia 
würde ein Menſch, der nun einmal als geiſtesgeſtört er⸗ 
ſcheint, deſſen Angehörige niemand kennt und der in ſeinem 
Zuſtand einen bedenklichen Auflauf veranlaßt, zunächſt in 
Irrenpflege genommen werden — daß dieſe Mißſtände hat, 
iſt in Utopia begriffsmäßig ausgeſchloſſen, aber ſelbſt in unſe⸗ 
rem Jammertal durchaus nicht notwendig. Im übrigen iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß Wells, wenn er erzählt, gut erzählt 
und wenn er nicht erzählt, auch etwas zu ſagen hat; nur das 
Zeitungszitat auf dem Umſchlag, nach dem dieſer Roman 
ſeinen Verfaſſer zum „führenden Romancier ſeiner Zeit“ 
machen ſoll, iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen frühere, 
weit ſtärkere Leiſtungen des Mannes, der „Kipps“ und „Tono 
Bongay“ ſchrieb. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 
Das Geheimnis des Paters Brown. Von 
G. K. Cheſterton. Deutſch von Rudolf Nutt. Mün⸗ 
chen 1929, Muſarion⸗Verlag. 291 S. 
Dieſe Geſchichten um Pater Brown ſind zunächſt Löſungen 
eines Rätſels, vor das der Leſer zu Beginn geſtellt wird; 
ſie ſind zumeiſt glänzend erzählt, wirken mit mancherlei 
Mitteln der Stimmung und des Stils, gehören alſo von 
vornherein in die erſte Linie der Detektivgeſchichten. Damit iſt 
es aber nicht abgetan: Cheſterton hat mit dem Pater Brown 
einen neuen Typus des Scharfſinnshelden geſchaffen, und 
zwar in deutlicher Abwendung von Sherlock Holmes und 
ſeinem Geſchlecht. Dem Analytiker und Logiker tritt der 
Mann der geiſtigen und ſeeliſchen Schau, dem Spuren⸗ 
leſer der Herzenskenner gegenüber, eine merkwürdige Wand: 
lung in der Kriminalgeſchichte, über deren geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang ich an anderer Stelle zu ſprechen ge⸗ 
denke. Weil dieſe Geſchichten in Anlage, Auffaſſung und 
Durchführung ſich weit über den großen Troß erheben, iſt 
ihre Überfegung gerechtfertigt: man follte fie nicht nur des 
Stoffes wegen leſen. Leider kann ich die Überſetzung mit 
dem Original nicht vergleichen, doch ſcheint ſie durchaus 
annehmbar zu ſein. 
Berlin-Lichtenberg 


Die Herrin des großen Hauſes. Von, Jack 
London. Deutſch von Erwin Magnus. Berlin 1929, 
Univerſitas Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 311 S. M. 3,— 
(4, 80.) 

Wieder ein bezaubernd männlicher Roman dieſes erzähle⸗ 

riſchen Proteus. Selten hat man ſo ſchwer und innig und 

ohne jede redneriſche Verwäſſerung das alte Dreieck⸗Pro⸗ 
blem geſtaltet geſehen: Frau zwiſchen zwei Männern, dem 

Gatten und deſſen beſtem Freund. Sie weiß keinen Ausweg, 

denn fie liebt beide, ihn, der fie einft erwählt, den Millionärs⸗ 

ſohn, der doch all ſein Daſein ſein eigen nennen kann, von 
ihm geſchaffen, denn er iſt Viehzüchter und Landwirt aller⸗ 
größten Stils geworden, oder ihn, der aus der Ferne kam 
und wie ein Weſensbruder neben ihrem Gatten ſteht, beide 
weite, ſtarke, vielwiſſende Naturen und abenteuerreiche 

Weltenfahrer. Sie täuſcht einen Unfall vor, erſchießt ſich. 

Dieſer Dick Forreſt, dieſer ſtarke, allwiſſende, allkönnende 

Mann, ſteht neben Daylight aus „Lockruf des Goldes“ und 

dem „Seewolf“, eine groß geſehene und ausgeſtaltete 


Albert Ludwig 
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Mannesnatur aus einem Guß. Dieſe Jack Londonſchen 
Manngeſtalten haben etwas Unverletzlich⸗Majeſtätiſches, weil 
ſie ſo ganz eins ſind mit ihrem Selbſt. Sie ſind wohl die 
eigenſten Wiederſpiegelungen des Dichters Jack London. 
Aber auch Paula, die Herrin des „Großen Hauſes“, Dicks 
Gattin, iſt von zauberhaft natürlicher Weibesanmut, mit 
einem reizenden Schuß mannbezwingender Augenblicks 
Aktivität im Weſen. Was für Menſchen! Man möchte ihnen 
die Hand ſchütteln, ſie um ein gutes Wort bitten für das 
eigene Schickſal, denn Menſchen fo gerader, edler, unbe: 
zweifelbarer Art werden heute nicht mehr geſchaffen, weder 
im Leben noch in der Kunſt. Dies Buch ward noch geſchrieben 
vor dem großen Morden des Weltkrieges. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Siwaſh. Von Jack London. Deutſch von Erwin Mag: 
nus. Berlin 1929. Univerſitas Deutſche Verlags-A.⸗G. 
290 S. M. 3, — (4,80). 

Die elf Geſchichten des Bandes ſpielen im Goldlande des 

Nordens, in den Gebieten, für die der Yukon der Vater der 

Ströme iſt; in einer ganzen Anzahl ſtehen rote Frauen 

und ihr Opfermut im Vordergrund, und darum iſt ja wohl 

dieſer Titel gewählt, während der Verfaſſer die Sammlung 
nach ihrem eindrucksvollen Schlußſtück „Der Gott ſeiner 

Väter“ benannte. Der Band erſcheint als ein Nachzügler 

hinter mehreren Vorgängern, einige der Erzählungen 

fallen ab, ſo vor allem die längſte „Krieg der Frauen“, 
aber auch „Siwaſh“ und „Am Ende des Regenbogens“ 
zeigen Jack London nicht von der beſten Seite: ſie ſind zu⸗ 
ſammengeſtoppelt, um einen gewiſſen, auch für die short 
story erwünſchten Umfang zu erreichen. Allmählich fangen 
dieſe Geſchichten auch an, ſich untereinander etwas ähnlich 
zu ſehen; bei aller Schätzung der Gaben ihres Verfaſſers 
braucht man doch nicht der Meinung zu ſein, daß jeder ſeiner 

Bände in vollem Umfang überſetzt werden müſſe. 

Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Fieſta. Von Erneſt Hemingway. Überſetzung von 
Annemarie Horſchitz. Berlin 1928, Ernſt Rowohlt. 312 S. 
Hemingways Zeitroman „The Sun also Rises“ wurde vor 
ein paar Jahren zu einer gewiſſen Senſation in Amerika, 
weil er „verboten“ wurde. Er iſt aber weder des Verfaſſers 
beſtes Werk, noch überhaupt ein ſonderlich beachtenswertes, 
jedenfalls keins, das eine deutſche Überſetzung verdiente. 
Daß es in der pariſer Boheme auch Amerikaner gibt und 
was ſie anſtellen, um die Zeit totzuſchlagen, wie liederlich 
und wie originell ſie ſind, all das kommt gelegentlich ganz 
amüſant zum Ausdruck. Und die Überſetzung macht das beſte 
daraus. Aber wozu? 
Berlin F. Schönemann 
Meine erſten 2000 Jahre. Autobiographie des 

Ewigen Juden. Von G. S. Viereck und P. Eldridge. 

Ülberfegt von Guſtav Meyrink. Leipzig, Paul Lift. 633 S. 
Das Buch der beiden Verfaſſer hat einen Vorläufer in 
einem Spätwerk von Vater Dumas, und vielleicht wäre 
es gar kein ſchlechter Gedanke, einmal zu vergleichen, wie 
ſich der Iſaak Laequedem aus Urgroßvätertagen zu feinem 
neuen Ich, das uns Amerika vorſtellt, verhält — an noch: 
denklichen Betrachtungen wäre dabei kein Mangel, um ſo 
weniger als die Verfaſſer (S. 631) des Glaubens leben, die 
erſten zu ſein, die den Ewigen Juden in eigener Perſon 
ſeine Geſchichte als Ganzes erzählen laſſen. Nun, dafür iſt 
hier kein Platz; ſo ſei denn nur feſtgeſtellt, daß der Ahasver 


unſerer Zeit mit ſeinem Fluch fertig wird, für ihn eine 
phyſiologiſche Erklärung findet und ſich im übrigen mit dem 
Bewußtſein tröſtet, daß fein Schickſal ihn zum Träger des 
Geheimniſſes vom Leben, zum Beginner einer neuen 
Menſchheit (wenn der Ausdruck noch paßt) macht. Das wird 
freilich erſt geſchehen, wenn die Parallelen ſeines Leben: 
laufs und feines weiblichen Gegenſtücks Salome⸗ Lili 
ſich ſchneiden; vorläufig gibt er ſeine Geſchichte als eine 
„erotiſche Auslegung der Hiſtorie“, und fo mangelt es nicht 
an phantaſtiſchen Abenteuern aus allen Zeiten, Zonen 
und Ländern, an farbigen Schilderungen von allerlei Leit 
und Luſt, an Begegnungen mit einer ganzen Galerie be⸗ 
ſonderer Menſchenkinder von Apollonius bis zu Rothſchild. 
Dabei kommen freilich die letzten zwei Jahrhunderte etwas 
knapp weg, und als Grundlage einer Geſchichtsphiloſophie 
möchte ich das Buch auch nicht empfehlen, aber der Name 
des Überſetzers ſagt ſchon jedem, daß in den einzelnen 
Kapiteln eine ſtarke, freilich auch grelle Phantaſie allerhand 
Kraftſtücke zum beſten gibt. Wer derartiges liebt und aer 
trägt, wird alſo nicht enttäuſcht ſein — vom Ganzen muß 
aber gelten, daß es recht gewaltſam konſtruiert, zu ſehr auf 
den einen Punkt eingeſtellt iſt, aus dem Mephiſto das Weh 
und Ach der halben Menſchheit kurieren wollte. 
Berlin- Lichtenberg Albert Ludwig 


Lotterie. Roman. Von W. E. Woodward. Deutſch 
von Rudolf Nutt. München 1928, Muſarion⸗Verlag. 480 S. 
„Die einzige echt amerikaniſche Literatur iſt die Reklame in 
Zeitungen und Zeitſchriften“ — wenn W. E. Woodward, 
ein führender Finanzmann und Induſtriemagnat Neuyorks, 
mit ſeinem erſten Roman ein literariſcher Außenſeiter, 
dieſes Wort einem Reklamefachmann in den Mund legt, 
fo iſt es ihm doch nicht bloß ein Paradoxon. Er hat eine ziem: 
liche Verachtung für die Männer, die in Amerika die Feder 
von Berufs wegen führen. Gewappnet mit dem ganzen 
Wiſſen europäiſchen Schrifttums ſchreibt er, der Dilettant, 
den großen ſatiriſchen Roman des „self-made- man“, des 
arrivierten hundertprozentigen Amerikaners. Ein wenig ge⸗ 
ſchult an James Joyce, dem er in Weltanſchauung, Ze 
leſenheit und Rückſichtsloſigkeit ähnelt, läßt er ſeinen Helden 
vor uns ſich ohne Scham innerlich entblößen, und das felb: 
ſtiſche, gedankenarme, unwiſſende, dem Zufall vertrauende 
Stück Menſchenfleiſch die höchſten amerikaniſchen Ehren errei⸗ 
chen. Er ſtellt den Amerikanismus an den Pranger, und, indem 
er an Goethes „Amerika, du haſt es beſſer“ denkt, zeigt er, 
wie ſtatt der Baſalte und verfallenen Schlöſſer Europas 
eine alte Hütte auf einem Hügel in Neu⸗England genügt, 
um nüchternen Geſchäftsleuten den romantiſchen Zauber 
alteingeſeſſener Adelstradition vorzutäuſchen. „Ein Beiſpiel 
der gewaltigen Macht angewandter Unwiſſenheit“ nennt et 
ſelbſt den Aufſtieg ſeines Helden. Hat er mit dieſem Buch, 
in dem ſicher viel von eigenen Erlebniſſen ſteckt, obgleich ihn 
das Gefühl des Darüberſtehens niemals verläßt, nicht alles 
gegeben, was er über ſein Land und ſeine Leute zu ſagen 
hat, ſo kann ſich aus ihm noch ein amerikaniſcher Rabelais 
entwickeln. 
Berlin Fritz Carſten 
Johnnie, Vagabund des Lebens. Von Harm 
Kemp. Deutſch von Rudolf Nutt. München 1928, Drei 
Masken Verlag. 610 S. 
Mit Harry Kemps Biographie hat der deutſche Verlag einen 
ſehr guten Griff getan. Es iſt ohne Zweifel ein großartiges 
Buch, voll Leben und Ereigniſſen, mit einer Fülle moderner 
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Menſchen, die alle auf amerikaniſchem Kulturhintergrund 
ihr Daſein führen. Im Mittelpunkt des Ganzen der Johnnie, 
der mit feinem Leben vom erſten Atemzug an ſämtliche euro: 
päiſche Vorſtellungen von dem ſtandardiſierten Menſchen⸗ 
tum Amerikas auf den Kopf ſtellt. Johnnie iſt Vagabund 
und Dichter, ein amerikaniſcher Simpliziſſimus und eine Ab⸗ 
art Walt Whitmans, dabei ein reiner Tor. Und wie er lebt, 
was für Erfahrungen er mit amerikaniſchen Landſtreichern, 
Soldaten, Dieben und Sträflingen, Reformera, Liberalen, 
Schriftſtellern, Millionären und Frauen hat, all das berichtet 
er ſchlicht, natürlich, beinahe einfältig und ehrlich. Die über 
600 Seiten zerrinnen einem unter der Lektüre. Es geht im 
Buch wie im Leben manchmal recht derb und grob zu, aber 
langweilig iſt keine Silbe darin. So ſtellt man den Band be⸗ 
friedigt und dankbar zu den „Lebensbüchern“ feiner Bücherei, 
immer bereit für weitere und erneute Information über 
das Leben im allgemeinen und das amerikaniſche Leben im 
beſonderen. Die Überſetzung iſt gut lesbar. 
Berlin Friedrich Schönemann 


Triumph des Eros. Roman. Von Raymonde 
Machard. Deutſch von Deditius. München, Drei Mas: 
ken Verlag. 


Fünf Novellen. Von Jean Jerry. Strasbourg, 
Edition La Republique. 


Das Weibtier. Von Rachilde. Deutſch von Berta 
Huber. Minden (Weſtfalen), J. C. C. Bruns. 308 S. 
Das Buch „Triumph des Eros“ iſt um die ſelbſtverſtändliche 
Tatſache der polygamiſchen Anlage des Mannes herum ge⸗ 
ſchrieben. Dieſes Darum⸗herum⸗Schreiben geſchieht an: 
mutsvoll, ſpieleriſch, bis ſich dann am Schluß das Thema, 
eben die Polygamie des Mannes, in einem tief ſchürfenden 
Geſpräch zwiſchen Held und Heldin auftut. Dieſes Geſpräch, 
obſchon die kardinale Angelegenheit des Buchs, trägt einen 
etwas akademiſchen Charakter; der Held ergeht ſich in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweisführungen; die Heldin ſekundiert ihm. 
Trotzdem können Mann und Frau einander nicht verſtehen. 
Würden ſie ſich verſtehen, ſo wäre der kleine Roman zu einem 
ausgemachten Theſenbuch geworden, und das hätte ihm 
dann den beſten Teil ſeiner ſpieleriſchen und, wie die Werbe⸗ 
zeile auf dem Umſchlag ſagt, „raffinierten“ Grazie ge⸗ 
nommen. Die von Lore Deditius ſtammende Überſetzung 
iſt ſehr flüſſig. 
Die fünf Novellen von Jean Jerry ſind Beweisſtücke eines 
brillanten ſchriftſtelleriſchen Könnens, aber es fehlt ihnen 
das deutliche Kennzeichen, wohin ſie gehören wollen: Zur 
bloßen Unterhaltungsliteratur oder zur Erzählkunſt von 
Rang. Sie befleißigen ſich jenes Niveaus, das von den Re⸗ 
daktionen unſerer Magazine gefordert wird, und zugleich 
gibt es, freilich vertuſchte, Anſätze einer Abſicht, die auf 
mehr und Beſſeres hinaus will. Mit anderen Worten: Der 
Verfaſſer hat noch keine Entſcheidung getroffen zwiſchen der 
Alternative: Fabrikation oder Geſtaltung von Erlebniſſen. 
Seine Routine fördert ihn nicht, ſie ſteht ihm im Wege. 
Das Buch der erotiſchen Altmeiſterin Rachilde iſt von analy⸗ 
tiſcher, alfo von einer nicht mehr durchaus zeitgemäßen 
Haltung der Darſtellung. Ein Fall, ein Menſch, ein weibliches 
Begierdenleben wird zergliedert, freilich ohne daß der De⸗ 
monſtration erzieheriſche, ſoziologiſche, ſexuelle Schluß: 
folgerungen angehängt würden. Das Buch iſt mithin un⸗ 
kollektiv. Der eine Fall hat ſeine Bedeutſamkeit nur für ſich 
ſelber. Denn eine Verallgemeinerung deſſen, was der Leſer 
hier über die Brünſte und Verzweiflungen einer Frau be: 


richtet bekommt, verbietet ſich ſchon deswegen, weil ja in: 
zwiſchen eine neue Generation von Frauen aufgewachſen 
iſt, die es, und mit Recht, lächerlich empfinden, dem Mann 
und ſeinem Geſchlecht ſklavenhaft hörig zu ſein. Als Probe 
der Einfühlung, als Kunſt der Wiedergabe, als Triumph 
einer unfehlbaren Witterung für das Erzähleriſch⸗Wirkungs⸗ 
volle bleibt das Buch natürlich eine Leiſtung von Format. 
Die Überfegung von Berta Huber paßt ſich dem ſonoren, 
ſchwelgeriſchen Stil der Verfaſſerin gut an, obſchon hier und 
da der Ausdruck an Unſicherheit leidet: Die Burſchen hatten 
die „zweifelhaften“ Mützen in den Nacken geſchoben, dürfte 
ſchwerlich dem im Original ſtehenden Ausdruck entſprechen. 
Im Haag F. M. Huebner 


Im Gottesland. Roman. Von Martin Anderſen 
Nexö. Deutſch von Nexö und Helen Woditzka. München 
1929, Albert Langen. 375 S. M. 7, — (9,50). 

Das neue Buch von Anderſen Nexö iſt ein gutes, ein ausge⸗ 

zeichnetes Buch. — Das ſagt man, wenn das Herz nicht mit: 

gegangen iſt, wenn man immer nur Leſer geblieben iſt, 
ohne innere Bewegung, ohne menſchlichen Anteil. Alle 

Vorzüge des Schriftſtellers ſind vorhanden, ſein Wirklich⸗ 

keitsſinn, ſeine Charaktergeſtaltung, ſein Gegenwartsbe⸗ 

wußtſein, ſein ſozialer Sinn: aber diesmal fehlt das, was 
ſonſt ſeinen Romanen die Wärme gibt, das Herzpackende, 
es fehlt der unterirdiſche Strom lebendiger Liebe. Vielleicht 
lebt der große Mann ſchon allzu lange in ſeiner Abgeſchieden⸗ 
heit am Bodenſee, vielleicht muß man ein Flaubert ſein, 
um mit dreißig Jahren „das Leben“ aufgeben zu können 
und doch von ihm voll getränkt genug zu ſein, um in den 
nächſten dreißig in mönchiſcher Klauſe unſterbliches Werk 
auf Werk zu ſchaffen. Was iſt unſerem Sechzigjährigen hier 
abhanden gekommen? Ich wage nicht zu ſagen: das Herz. 

Man hört es ja auch noch hier und da heimlich in dem Roman 

ſchlagen, wenn vom alten Ebbe die Rede iſt, wenn Frau 

Marin träumend geht. Es ſind ſchon Menſchen in dem Buch, 

aber man begegnet ihnen zu wenig. Es iſt, im Grunde, ein 

ſozialiſtiſches, kein ſoziales Buch. Ein Buch vom Kapitalie: 
mus und Bauernſtand und Grundtvigianismus, vom dä: 
niſchen Wirtſchaftsleben (im Kriege), von der Umſchichtung 
der Stände. Das iſt zwar alles dargeſtellt an einem Mann, 

Jens Vorup, aber er tritt zurück hinter der Schilderung. 

Schilderung überwuchert. Anderſen Nerö weiß heut zu viel, 

er iſt zu gebildet geworden, er iſt kein Proletarier mehr, er 

iſt ein Herr am Bodenſee. Früher ſchrieb er als einer, der 
darin lebt, jetzt beſchreibt er. Jetzt iſt er ein großer Schrift⸗ 
ſteller, der ſich ein Thema ſtellt. Vorher hat Erlebnis ihn 
zum Schreiben aufgewühlt und gedrängt. Dieſes Erlebnis 
fehlt dem „Gottesland“. Es iſt nur ein lehrreiches Buch, 
zeitgeſchichtlich ſicherlich bedeutſam, däniſche Zuſtände ſind 
höchſt anſchaulich aufgezeichnet; aber während wir mit 

Material gefüttert werden, hungert unſer Herz, das der Dich⸗ 

ter einmal ſo verwöhnt hat. Am Schluß entringt ſich dem 

Zeitbild die Ehegeſchichte etwas nach drücklicher, das Ende iſt 

ganz auf zwei Menſchen abgeſtellt, alles tritt zurück, See⸗ 

liſches ſtrahlt aus. Und ſofort iſt man ganz dabei, atmet auf, 
will ſich verſenken — da uf das Buch zu Ende. Anderſen 

Nexös Ehrgeiz ſcheint heut über den „Roman“ hinauszu⸗ 

gehen, er will Zeitgeſchichte geben. Aber er wird doch erſt 

wieder Dichter, wenn er ſich dem Menſchen als Individuum 
nähert. Als ich dieſes „Gottesland“ geleſen hatte, ſchlug ich 

„Stine Menſchenkind“ auf, um den ſo teuren Dichter 

wiederzuerkennen. 


Berlin Kurt Münzer 
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Die Langerudkinder im Winter. Erzählung. 
Von Marie Hamſun. Deutſch von J. Sandmeier und 
S. Angermann. München 1928, Albert Langen. 197 S. 

Dieſes Buch der Marie lebt nicht von ihres Mannes Knut, 

ſondern wirklich von eigenen Gnaden. Es iſt die Fort⸗ 

ſetzung der „Langerudkinder“, die wir durch einen Berg⸗ 
ſommer begleitet haben; nun treffen wir die Bande in der 

Schule, im geheizten Haus, Weihnachten und Neujahr. Es 

geht nicht nur luſtig oder gemütvoll zu, ſondern es iſt alles 

luſtig und gemütvoll erzählt, ganz anſpruchslos, fernab allem 

Buchweſen, eine rein durchlüftete, friſch blühende Geſchichte, 

wie geſchaffen für die, die ſich — im heutigen Getümmel — 

bis vierzehn, fünfzehn noch als Kind erhalten haben. 
Berlin Kurt Münzer 


Strand des Lebens. Von Gunnar Gunnarsſon. 
Deutſch von Mathilde Mann. Berlin 1929, Univerſitas 
Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 337 S. M. 5,50 (7,50). 

Das Leben iſt nichts als ein Strand, an dem wir Schiffbruch 

leiden, als Leichen angeſchwemmt werden. — Das Leben 

iſt eine hinterliſtige Welle, die mit uns ſpielt, um uns endlich 
zu verſchlingen. — Angeſchwemmte Leichen: das Motto für 
dieſes Buch Gunnarsſons, vielleicht ſeines ſchönſten. Es iſt hier 
gar nicht mehr der intellektuelle Menſch, der ſchreibt, der 
philoſophierende, logiſch⸗kalte Mann, ſondern der Dichter. 

Ganz gefühlsgeſättigt iſt ſein neues Buch. Was da an Tat⸗ 

ſachen ſteht: Gründung eines Konſumvereins, Wahlagi⸗ 

tation, Konkurrenzintriguen: das iſt nur Untermauerung 
der Vorgänge, die ſich ganz im Seeliſchen abſpielen. Leben 
eines Pfarrers, dem das ganze Leben Religion iſt; ein tiefſt 

Gläubiger, der den Weg zum Un glauben macht, der Gott 

verliert, der die Allweisheit leugnet und den Schöpfer böſe 

nennt. Es gibt, kurz vor dem Schluß, eine Stelle im Buch, 
wo Gunnarsſon hätte alles zum Guten wenden können; er 
hätte die Pfarrersfrau, trotz Arztvorausſage, die Geburt über: 
ſtehen laſſen und das als Gottesgüte demonſtrieren können, 

Mit dieſer Wendung zum glücklichen Ende hätte Gunnarsſon 

ſich Tauſende Leſer mehr gewonnen. Aber es war nicht ein: 

mal eine Frage für ihn. Als Dichter muß er unbeirrt ſeinen 

Weg gehen, nicht den des Publikums, und ſein Werk tragiſch, 

ſchmerzhaft, unverſöhnlich, unerbittlich grauſam werden 

laſſen. Wie überraſcht und überwältigt das heut in einer 

Bücherwelt, die nach den Wünſchen ihrer Genießer gemo: 

delt wird. Ein Buch und noch dazu ein Menſch! Das wirkt 

ſchöpferiſch auf den Leſer: er wird — an ſolchen Büchern — 

Charakter. 
Berlin Kurt Münzer 

Zurück aus Babylon. Roman. Von Sigfrid 
Siwertz. Deutſch von A. F. Cohn. Lübeck 1927, Otto 
Quitzow. 306 S. 

Von Siwertz gibt es bereits ein beſonders reizvolles Reiſe⸗ 

buch: „Unter dem Gluthimmel der Tropen“, in dem man 

ihn als einen humorgeſegneten jungen kecken Dichter kennen 
lernt. Nun macht er ernſt. Er ſchreibt einen Roman, der 
zwar auf den erſten Blick nur gewandter, kluger, ſpannender 

Unterhaltungs roman zu ſein ſcheint, aber ſchon dem zweiten 

zeigt, daß da eine ethiſche Idee ihre leichte ſchillernde Ge⸗ 

ſtaltung gefunden hat. 

Ein junger Ingenieur übernimmt eines ſterbenden Freundes 

Namen, faſt auch Geſtalt, jedenfalls aber Vermögen und 

gewiſſermaßen ſeine unbedenklich geweſene Vergangenheit, 

verläßt als Verwandelter Baku und Rußland, holt ſich eine 
heimatliche Kuſine, die inzwiſchen in ihrer Kleinſtadt ihr 


Abenteuer erzwungen hat, und beide brechen auf nach Paris. 
Und hier ſetzt — ohne daß der Rekordleſer es zu merken 
und ſich die Lektüre damit zu erſchweren braucht — die 
Idee ein: der Kampf des Mannes aus Lüge zur Wahrheit, 
der Kampf mit ſich und um ſich ſelbſt, der Feldzug gegen 
das Ungöttliche in ihm. Nun: er ſiegt. Sogar die Frau, die 
trotz aller Schönheit ein wenig ſchlecht neben ihm abſchneidet, 
läutert ſich an ihm, zu ihm. Dieſer ſeeliſche Prozeß iſt aber 
durchaus Figur geworden, iſt in Vorgang und Ereignis 
projiziert, und auch der um feine Kurzweil beſorgteſte Lefer 
braucht nicht zu fürchten, mit Betrachtung, Analyſe oder 
auch nur Sentenz behelligt zu werden. Die zwei Menſchen 
— mit wenigen vorzüglichen Nebenfiguren — führen den 
klugen Roman feſſelnd und heiter überlegen. Ziele Über: 
legenheit, mit der das Ganze geſchrieben iſt, iſt das Genuß⸗ 
reichſte am Buch. Ein Mann, der die Welt, die Menſchen, 
das Chaos und die Harmonie gut kennt, erlebt, erlitten hat, 
ſpricht. Er hat durchaus eigenen Tonfall und eigene An: 
ſchauung. Er hat auch Güte und ſogar die Liebe. Alſo be⸗ 
deutet, ſich ihm für ein Buch ausliefern, Vergnügen nicht 
nur, ſondern Erhebung. 
Berlin Kurt Münzer 
Die Alrauntalſag a. Von Adolf Johanſſon. Aus 
dem Schwediſchen von Ilſe Meyer⸗Lüne. Jena 1929, 
Eugen Diederichs. 178 S. 
Die alte Sage Skandinaviens vom Alraun; das unanſehr⸗ 
liche kleine Ding, wie ein Garnknäuel, barg wunderſame 
Eigenſchaften. Der Alraun zog Geld und Gut zu ſeinem 
Beſitzer heran und brachte ihm ſcheinbar das Glück ins Haus. 
Wenige ſahen ihn; doch der wechſelnde Wohlſtand des Men⸗ 
ſchen verriet ſein Wandern. Alle ſuchten ihn zu gewinnen mit 
Liſt und mit Gewalt. Wo wohnt das Glück, der Friede? — 
Wer Felix Niedners großes Werk der altnordiſchen Dichtung 
und Proſa: Thule (im gleichen Verlage Diederichs) mit 
feinen 24 Bänden der Doppelreihe kennt und ſchätzt, der 
wird längſt gewonnen fein für dieſe 16 Kapitel des ſchwedi⸗ 
ſchen Dichters. Man darf nicht an den Rauſchtrank des 
modernen Hanns Heinz Ewers von der Alraune denken, 
an das Kind des Verbrechers aus dem Samen bei ſeiner 
Hinrichtung; die Eddaluft weht ſtark und rein, wie die Höhen: 
luft Islands und der Gletſcherhauch von Spitzbergen. Wild 
geht es auch in dieſen erzählenden Mitteilungen her von ber 
Totenwache bis in den Schatten des Zauberbannes. Yo: 
hanſſon fühlt und wühlt ſich tief in die nordiſche Natur 
hinein, deren Seele er belauſcht mit zärtlichem Beben. 
Menſchen und Tiere und Bäume bilden einen untrennbaren 
und undurchdringbaren Zuſammenhang von guten und böfen 
Triebkräften; Tod und Leben wirken ſtändig ineinander, ſie 
ernähren und verzehren ſich wie Nacht und Tag, gebären und 
bilden ſich gegenſeitig im geheimnisvollen Daſeinsrhythmus. 
Die die Lebenswunder und Welträtſel im Enthüllen ver: 
hüllende Spürſamkeit des kosmiſch begabten Erzählers iſt 
erſtaunlich; man ſtößt auf Bilder und Gedankenſymbole, 
daß man den Atem anhält und beinahe der Herzſchlag ſtockt. 
Charlottenburg Theodor Kappſtein 


Ol-Jörgen. Roman. Von Andreas Haukland. Deutſch 

von Luiſe Wolf. Hannover 1928, Adolf Spanholz. 288 S. 
Andreas Haukland, der zu wenig überſetzt wird, indeſſen die 
ganze ſkandinaviſche Familienblättch enliteratur uns aufge: 
halſt wird, ſchreibt hier die leidenſchaftliche Geſchichte ſeiner 
Jugend und ſeines ſchriftſtelleriſchen Beginnens. Sie hebt 
an mit Hunger, mit Arbeit, mit der Sehnſucht: ich liebe 
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dich... Mit dem heiligen Verſprechen an jedes Geſchöpf, 
das ſich dem Jungen nähert: ich will gut zu dir fein... Ol: 
Jörgen geht durch die große Schule der Armut, der Knecht⸗ 
ſchaft, des Dienſtes an Menſchen und Gott, Induſtrie und 
Natur, Weib und Ideal. Von den Dörfern, Wäldern und 
Küſten fort findet der Burſche endlich nach Oslo, nach Kopen⸗ 
hagen, er ſchreibt, er wird ſogar gedruckt, und nun kann er 
wieder heimkehren. In die Natur. Vom Menſchen weg. In 
jene Natur, deren Epen Haukland dann ſchreibt. Wir haben 
einige davon. Gewiß ſind noch viele ſchöne vorhanden in der 
Verborgenheit ſeiner norwegiſchen Sprache. 

Was fo ſchön an dieſem Buch wirkt, iſt die Demut, die in ihm 
gelebt wird, die Erkenntnis der Gottheit noch im irdiſchen 
Bruchſtück, iſt die Einfalt der Sprache, iſt die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Wahrheit des Bekenntniſſes und die nie alternde Glut 
der Leidenſchaft, in der dieſes keuſche Leben flammt. Ein ſo 
reines wie reinigendes Buch. Ich denke, es iſt vor 1900 ge⸗ 
ſchrieben, aber damals ſo notwendig, ſo direkt vom Herzen, 
ſo vom Dämon geſchürt, daß es heut wie die leibhaftige 
Jugend uns berauſcht. 


Berlin Kurt Münzer 


Die Gaſſe am Moskaufluß. Roman. Von Ilja 
Ehrenburg. Überſetzt von Wolfgang E. Groeger. Leip⸗ 
zig 1928, Paul Lift. 281 S. 8%. Geb. M. 6,—. 

Ehrenburgs neuer Roman behandelt ein ähnliches Thema 

wie Leonows „Dieb“ — die Verbürgerlichung der Revo⸗ 

lution. Hier wie dort das gleiche Bild: noch hat man ſchwer 
unter den Folgen des Bürgerkrieges zu leiden, noch ſind nicht 
alle Wunden geheilt, nicht alle Ruinen aufgebaut, nicht alle 

Schutthaufen abgetragen, aber man lebt doch nicht mehr 

ganz ins Ungewiſſe hinein; liegt das Geſtern auch noch nicht 

klar, ſo kann man doch bereits auf ein erträgliches Morgen 
hoffen, hat keine allzu ſchlimmen Überraſchungen mehr zu 
gewärtigen. Das Eigentümliche bei Ehrenburg iſt nun, daß 
er dieſe „Feſtigung der Verhältniſſe“ nicht mit der Ironie 
ſchildert, die man von dem Mephiſtopheles des Bolſchewis⸗ 
mus erwartet hätte, ſondern daß er gewiſſe „warme“ Ge⸗ 
mütstöne anzuſchlagen bemüht ift, die man bei ihm am aller: 
wenigſten zu ſuchen geneigt iſt und die daher auch nicht gerade 
überzeugend klingen. Wie denn überhaupt dieſes Buch die 

Grenzen von Ehrenburgs Können am allerdeutlichſten auf: 

deckt. Man wird ihrer beſonders bewußt, wenn man ſeine 

„Gaſſe am Moskaufluß“ unmittelbar nach Leonows „Dieb“ 

lieſt. Beide Bücher nebeneinander find geradezu ein Schul: 

beiſpiel für den Unterſchied zwiſchen dem Dichter, der in ſei⸗ 

nen Geſtalten lebt, und dem Macher, der ſie — und ſei es 

mit noch ſo viel Talent und Geſchick — konſtruiert. 
Leipzig Arthur Luther 


Lyriſches und Dramatiſches 


Flug durch die Landſchaft. Von Joſef Kalmer. 
Wien⸗Leipzig, Zahn und Diamant. 
An dieſen Gedichten fällt vor allem die Sauberkeit und Sorg⸗ 
falt der Sprache auf. Von Kalmer ſtammt das Werk „Euro⸗ 
päiſche Lyrik der Gegenwart“, Gedichte aus dreiunddreißig 
Sprachen, die er durchweg ſelbſt überſetzt hat; ſolche Arbeit 
erzeugt und bezeugt felbftverftändlich ein beſonders nahes 
Verhältnis zur Sprache. Ein ſchmales Heft, und ſchmal 
ſcheint vorerſt die Begabung Kalmers. Wenn er eine „An⸗ 
rufung Whitmans“ ſchreibt, wenn er Krieg darſtellt, fo reichen 
ſeine milden, hellen Paſtellfarben nicht recht zu, aber lichte 


Landſchaft und anmutige Geſichte gelingen ihm; Blick in 
ein Haus: 


Endlos ſtarrt das Haus, in Nacht erblindet, 
nur ein Fenſter iſt hell angezündet. 

Aus dem Lichten in ein Lichtes ſehend 
(Dunkelheit iſt zwiſchen uns geſpannt) 

ſeh ich ſogar eine weiße Hand, 

über weiße Klaviatur hinwehend. 


Der hübſche Spruch für ein Logbuch, Bilder und Lieder 
aus italiſcher Landſchaft: 


Vornachts, wenn alle Lichter ſchwinden 
und ſchon die Stadt im Nebel ſchwimmt, 
dann werd' ich eine Schenke finden 

und trinken — Wein mit Ingwer, Zimt 
und Nelken. 


Ein Säufer ſpielt mit gelben Krumen 
von ſeinem Brot am Nachbartiſch. 

Der Raum iſt ſchwül von ſpäten Blumen, 
die im Geruch von Fleiſch und Fiſch 
verwelken. 


Oder — das ſtärkſte Stück — der lange Geſang „Thyrrheni⸗ 
ſcher Frühling“, in dem ſich die ſanften Farben zu einem 
weiß und blau brennenden Fresko verſtärken: 


Wo die Fluten an die Felſen pfauchen, 
ſprühten Strahlen an den Waſſerfunken; 
in der Brandung Auf⸗ und Niedertauchen 
ſtarrte der Korallenriffe Prunken. 


Fiel der Glaſt der Sonne auf den Spiegel 
all der Wellen jäh zerſtäubend nieder, 
gaben ſie, ein Stein in Gottes Siegel, 

all das Feuer zwiefach brennend wieder. 


Anſchlag lyriſchen Tons; Anfang lyriſchen Wegs. 
Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Bergſchatten. Balladen und Geſichte. Von Hans 
Rhyn. Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 58 S. 
Ein Wort, das Hebbel über ein Gedichtbuch ſeiner Zeit ſchrieb, 
gilt für dieſen ſchmalen Versband: er gibt zwar nicht neue 
Melodien, aber neue Variationen. Solche Ausſage iſt, ge⸗ 
meſſen an dem ſuperlativiſchen Geſchwätz, das allenthalben 
aus den Druckpreſſen quillt, gering, aber wer zu wägen weiß, 
verſteht, daß damit gerade in der Gegenwart nicht Geringes 
ausgeſagt iſt. Nicht nur Name und Verlagsort kennzeichnen 
die ſchweizer Herkunft: dieſe Gedichte ſind zwiſchen Firnen, 
Fernern, Felſen, Bergwäldern, Bergmatten, Bergbächen 
erwachſen. Rhyn erſcheint als ein Schüler Adolf Freys, zu⸗ 
mal in dem Totentanz, der einen erheblichen Teil des Buchs 
bildet und an den Freyſchen unmittelbar anzuknüpfen iſt. 
Man hört auch Nebentöne aus Spitteler und heutigen deut: 
ſchen Balladikern. Aber in vielen Gedichten, zumal überall 
im Totentanz, ringt und drängt ein zäh und ſchwerflüſſig 
Eigenes vor: Rhyn hat wirklich „Geſichte“, ihm eignet nicht 
nur ſehende, ſondern ſchauende Kraft. Einfluß hin, Einfluß 
her, letzten Endes kann man erfinden nur aus ſich ſelbſt. 
Freys Erfindungen gemahnen nicht ſelten an Keller und 
Meyer, aber auch von Spittelers Gedichten ſpinnt ſich ein 
Band zu ihm — kurzum, wir rühren an einen klar ſchau⸗ 
baren, ſcharf taſtbaren Umkreis ſchweizeriſcher Phantaſtik, 
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und ihm eben gehören die Rhynſchen Gedichte an. Selten er: 
reicht er jene höchſte Stufe der Geſtaltung, vor der wir 
ſpüren: ſo muß es ſein, im allgemeinen fühlen wir, die er⸗ 
reichte Formung genüge, aber wir ahnen eine zwingendere. 
Einmal aber gewinnt der Dichter eine ungemeine Höhe, in 
der Ballade „Der Tölpel“: ein Gedicht mächtigen Formats, 
als ſei ein höckrig hockender Gebirgsfels oder mehr noch ſein 
Fratzenſchatten taumelnder Spuk und Alb geworden. 
Wien Ernft Liſſauer 


Verliebte Tändeleyen. Gedichte aus Arkadien. 
Ausgewählt und herausgegeben von Carl Georg von 
Maaßen. Berlin, Internationale Bibliothek G. m. b. H. 
107 S. M. 6, — (M. 8,—). 

Das iſt ein vollkommen überflüſſiges und peinliches Buch. 
Der Herausgeber will einen Gruß bieten „aus einer liebens: 
würdigeren Zeit, als unſere heutige iſt“, und er hat, wie 
aus dem Nachwort erhellt, viel Sorgfalt auf die Auswahl 
verwandt. Jedoch alle dieſe Poeme, die da unabläſſig 
ſchmachten, girren, küſſeln, liebeln, lächeln, ſind ohne Er⸗ 
barmen tot, vermodert, zerfallen, es gibt für ſie kein Auf⸗ 
erſtehen. All das iſt reine, bare Zeit, Mode von Anno Tobak, 
Tagesgeſchmack von 1750, 1760. All das war ſchon tot, als 
es geſchrieben ward, die Zeitgenoſſen merkten es nur nicht, 
der ſtiebende Sturm und wuchtende Drang einer neuen 
Generation blies all dies papierene Geſpaße, Gekoſe, Ge⸗ 
tändel davon. Die Trinkliederchen dieſer Zeit verhalten ſich 
zu wahren Trin kliedern — es gibt deren, aber wenige — 
wie Zichorienkaffee zu Liebfraumilch, und ähnlich dieſe 
Tändeleien zu Liebesgedichten. Nein, ſie ſind nicht liebens⸗ 
würdig, ſondern gleichen grauslichen, verweſten Puppen, 
aus deren Wachs und Werg und Locken die Würmer kriechen. 
Und ein Allgemeines ſei angemerkt. Es erſcheint gerade in 
dieſer Zeit bedenklich, eine ſo fragwürdige Auswahl früherer 
Lyrik zu bieten, denn die Gegenwart glaubt der Vergangen⸗ 
heit völlig entraten zu können, ſie hält das Frühere an ſich 
ohne weiteres für verſtaubt, und ſo muß man ſich um der 
lebendigen alten Dichtung willen hüten, veraltete zu drucken. 
Es gibt entzückende, leichte, ſchwebende, ſcharmante Gedichte 
jener Zeit, Rokokoſchlager, ſozuſagen, aber dergleichen ſteht 
nicht in dieſem Bande, und ſie würden auch kaum ein Buch 
füllen. Nach meiner innerſten Überzeugung iſt es, heute 
mehr als je, eine tief ernſte, eine verantwortungsvollſte und 
durchaus überäſthetiſche Angelegenheit, eine lyriſche Leſe 
zu ſchaffen. 


Wien Ernſt Liſſauer 


Aiglas Herabkunft. Drama. Von Alfred Mombert. 
Leipzig 1929, Inſelverlag. 73 S. 
Der große Viſionär Mombert tritt uns wieder mit einem 
Drama gegenüber, das die Linie ſeines Schaffens klar und 
eindeutig fortſetzt, an die „Aon“ ⸗Trilogie geiſtig anknüpft 
und wie des Dichters bisheriges Schaffen dem allgemeinen 
Empfinden der breiten Publikumsſchicht fremd bleiben 
muß. Aigla, d. i. der „Glanz“ wurde von den Griechen als 


die ſchönſte der Najaden verehrt, die mit dem Helios die 


Chariten oder Grazien gebar. Dieſe Geſtalt finden wir — nach 
einem Vorſpiel, das uns den Dichter als den Geſtalter der 
Menſchheits⸗ und Geiſtesgeſchichte zeigt — auf die Erde ge: 
bettet, die ſoeben von vier Geiſtern aus den Welten betreten 
wurde. Auch Aigla ſtammt aus dem Welt: und Lichtreich, 
aus dem ſich noch Himanntir und Thaumas einfinden, Ver⸗ 
körperer des Schöpfergefühls und des Schöpfergedankens, 
echt Mombertſche Geſtalten, die, wie vordem „Aon, der 


Weltgeſuchte“ und der „Held der Erde“ den Ideenkompler 
ewigen Kampfes zwiſchen Chaos und Kosmos, Werden und 
Vergehen, Sieg des Geiſtes und Niederlage der Materie 
verſinnbildlichen. Alle drei dieſer kosmiſchen Geſtalten kün⸗ 
den ihr bisheriges Leben in den Welten und zeigen uns, daß 
der Kampf des All⸗Geiſtes, der von dem Irdiſchen, der 
Materie, von den Giganten der Urfrühe und des Chaos be⸗ 
droht wird, ein heldiſches Gedicht voller überirdiſcher Größe 
iſt. Himanntir ſingt dann die Geſchichte der Menſchen: jene 
wunderbare und tragiſche „Sage“ der menſchlichen Körper⸗ 
und Geiſtwelt, die Mombert ſchon an anderen Orten in 
eminenter Symbolik angeſtimmt hat. Auf dieſen Geſang hin 
und nach einem Gang über die Frühlingserde ſucht ſich nun 
Aigla, das göttliche Licht, der Glanz der Sphären oder die 
Gnade des Göttlichen dies irdiſche Geſtirn zur Wohnung, 
die Menſchen gut und der Muſik der Welt zugeneigt zu 
machen. Nach einem geiſtig⸗heiteren Zwiſchenſpiel der bei⸗ 
den kosmiſchen Helden und dem Geſang der Geiſter huldigen 
noch die Plejaden ihrer himmliſchen Schweſter Aigla. Dann 
kehren Himanntir und Thaumas in die Sphären zurück, 
während Aigla den verlaſſenen Thron der Menſchen be: 
ſteigt, wo ihr gehuldigt wird. 
Auch dieſes Drama Momberts — mehr ein Dichtwerk als ein 
Drama im üblichen Sinne — bringt uns die Vergeiſtigung 
des geſamten Daſeins, der Erde, des Kosmos und der Natur: 
gewalten. Eine grandioſe Symbolik umgibt uns, und die 
form: und geſtaltgewordenen Gedankenkreiſe der Urgeſchichte, 
Geſchichte und Gegenwart werden auf eine ſehr einfache und 
klare Formel der dichteriſchen Phantaſie gebracht. Das Ganze 
iſt ein koloſſales Gemälde, ein Fresko von hinreißender 
Schönheit, das ſich nur dem erſchließen kann, der gewohnt iſt, 
Bilder zu ſehen. Dies Bild zeigt uns im Spiel der Figuren, 
in der Beſchwörung der Sprache, die Sage des ewigen 
Schöpfergeiſtes. 
Heilbronn Hans Franke 
Das Perchtenſpiel. Tanz- und Zauberſpiel vom 
törichten Bauern, von der Windsbraut und dem Heiligen. 
In einem Akte. Von Richard Billinger. Leipzig 1928, 
Inſel⸗Verlag. 67 Seiten. 
Dieſes Spiel iſt eine dialogiſierte Bauernballade mit wahr⸗ 
haft tieferer Bedeutung. Der haltloſe und lebenshungrige 
Bauer Peter, der fein gänzlich der Haus: und Feldarbeit 
lebendes Weib verſtieß und durch die Fremde vagabundierte, 
kehrt, abgeriſſen, heim; ſein Weib iſt im Hauſe als Magd 
geblieben, eine andere Magd geht mit ſeinem Kinde, und 
ſeine Mutter hat, gegen die vierzehn Nothelfer, der ſchönen 
Perchtin, der Zauberin, und ihm das Brautgemach herge⸗ 
richtet. Er verfällt der Windsbraut. aber die Perchtinmutter 
zeigt ihm ſein vom Alltag befreites Weib, und er wendet ſich 
ihm wieder zu. Die Perchtin muß ſterben, die ſchiechen (wil⸗ 
den) Perchten werfen den Brand in den Hof. Peters Weib 
verbrennt; er will wieder fort und wird vom Ahn erſchlagen. 
Die vierzehn Nothelfer ſchützen die Magd mit ihrem Kinde. 
Die Geſtalten wirken karg und eckig, aber echt in Wort und 
Geſte, weil ſie nicht von einem Fernſtehenden konſtruiert, 
ſondern von einem aus ihrer Mitte der Wirklichkeit nachge⸗ 
bildet wurden, einer Wirklichkeit, die im Kirchenglauben 
ruht, deren Wurzeln jedoch hinuntertaſten zu uraltem Natur⸗ 
mythos. Hierin liegt des Spieles Wirkſamkeit, aber auch 
darin, daß es dem Dichter gelang, aus dem Zufälligen der 
Geſchehniſſe das Sinngebende der Geſchicke herauszuheben 
und ſo ihnen Dauer zu leihen. 


Berlin⸗Wilmersdorf Hans Sturm 
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Literaturwiſſenſchaftliches 


Knut Hamſun. Das unbändige Ich und die menſch⸗ 
liche Gemeinſchaft. Von Walter A. Berendſohn. Mün⸗ 
chen 1929, Albert Langen. 179 S. M. 6, — (8,50). 

Wenn man eine Biographie dieſes Dichters in die Hand be⸗ 

kommt — nun zum drittenmal , und ſtammt fie ſelbſt von 

dem philologiſch bemühten Profeſſor Berendſohn, der auch 
ſchon Selma Lagerlöfs Leben und Werk mit Fleiß verar⸗ 
beitet hat — ja, man fragt ſich dann: warum überhaupt 
muß dieſes Dichters Leben aufgeſchrieben, analyſiert werden 
und fein Werk — laut Seminarübung — kommentiert? 

Man braucht für ein großes Dichtwerk ein Signum. Aber 

dieſes Werk iſt ja eigentlich anonym. Es ſteht ſchon jenſeits 

unſerer belletriſtiſchen Rubriken, es iſt von einem inſpirier⸗ 
ten Weſen aufgeſchrieben. Was brauchen wir von Hamſuns 

Frauen, Kindern, Arbeitsmethoden zu wiſſen! Das zerſtört 

nur den Mythos: Hamſun. Aber er iſt ſo ſtark, dieſer Mythos, 

daß ſelbſt nach dieſer dritten Biographie Hamſun unverän⸗ 
dert myſtiſch bleibt, ſie tut ihm keinen Abbruch. Iſt das bei⸗ 
nahe ein Todesurteil für eine Biographie? ... Man lieſt 
ein dickes, gelehrtes (ſiehe den Untertitel!) Buch über den 

Dichter und hat es vergeſſen im Augenblick, in dem man 

wieder an irgendeines ſeiner Bücher denkt. 

Dieſe Biographie enthält Bildniſſe Hamſuns, die gleich⸗ 

gültig find; aber auch Photos feiner Heimat, der Landſchaft, 

in der er arbeitet und die er ſchildert. Aus dieſen Landſchafts⸗ 
bildern geht Hamſun beſſer auf als aus zweihundert Seiten 

Philologie, in dieſen Bildern wird ſeine Muſik Bild, es iſt 

die Landſchaft ſeiner Seele, die wir da betreten. Die ſchönſte 

Biographie Hamſuns wäre eine Reiſe durch die Natur, die 

ihm eingibt. Da käme er uns näher. In einem Buch über 

ihn nie. Leider auch nicht in dieſem Berendſohnſchen, in 
dem ſo viel Arbeit, Fleiß, Ernſt, Eifer ſtecken. Aber: auch 

Liebe? 

Ich weiß es nicht, ich habe ſie nicht geſpürt. Viel weniger 

als bei der Lagerlöf ſcheint der hamburger Profeſſor hier 

mit dem Herzen dabeigeweſen zu ſein. Hier war er nur 

Literaturprofeſſor, zu wenig Liebender. Wer Hamſun liebt, 

lann von ihm fingen, nicht reden. Und Geſang iſt nicht in 

dieſer Biographie, eher ein wenig Langeweile. 
Berlin Kurt Münzer 


Thomas Manns novelliſtiſche Kunſt. Von 
Max Kapp. München 1928, Drei⸗Masken⸗Verlag. 98 S. 
Die toten Helden der Literaturgeſchichte genießen den Vor⸗ 
zug, daß die über ſie verfaßten Diſſertationen in den Ar⸗ 
chiven der Hochſchulen vergraben bleiben. Thomas Mann, 
da er noch im Fleiſche wandelt, iſt weniger glücklich. Ihn — 
einen unſerer feſſelndſten und menſchlich rätſelhafteſten 
Künſtlercharaktere — in einer Arbeit wie der vorliegenden 
zum Gegenſtand der ſchnödeſten Akademiker⸗Akribie gemacht 
zu ſehen, das iſt ein Anblick zum Herzzerreißen, und man 
kann nicht ſtreng genug dagegen proteſtieren. 
Kapps Arbeit iſt gleichermaßen ungenügend und erſtarrt 
in ihrer Darſtellung wie ihrem Kerne nach. Was ſoll uns 
dieſe Einerſeits⸗Andrerſeits⸗Darſtellung, was ſoll uns dieſe 
tabellariſche Aufzählung thematiſcher Elemente in Thomas 
Manns Novellen? Iſt denn dieſe äſthetiſche Statiſtik erlaubt, 
einem Lebendigen gegenüber, dieſes papierene, 150 pro⸗ 
zentige Überverſtändnis, das in Wirklichkeit mit Verſtehen 
gar nichts zu tun hat! Und iſt es denn, um auf Kapps Kern⸗ 
irrtum zu kommen, heute noch zuläſſig, Thomas Mann auf 
jene Problematik und Antitheſe des Bürgerlichen und 


Künſtleriſchen feſtzulegen? In ſeinem Werk ſind dieſe Dinge 
inzwiſchen ſo unvergleichlich geſteigert, berichtigt und in die 
Breite gegangen, daß es an Verblendung grenzt, ſie heute 
noch einmal analytiſch zu präparieren. Thomas Manns 
novelliſtiſche Kunſt triumphiert gerade ſolchen philologiſchen 
Auslegungen zum Trotz; ſeine frühen Erzählungen leben 
nicht wegen, ſondern trotz ihrer an Zeit und Lebensalter 
gebundenen Thematik. Wie das perennierende Element in 
feiner frühen Proſa beſchaffen, und wie es bis in „Sauber: 
berg“ und „Joſeph“ hinein geſteigert ſei — und wie ſich 
zugleich ein wahrhaft erſtaunlicher Wagemut in dem Künſt⸗ 
lerleben des Thomas Mann herausgebildet habe, das wäre 
ein bedeutender Gegenſtand eines bedeutenden Buchs. Vor 
philologiſchen Abzählverſen aber ſollte man den Dichter 
doch lieber bewahren. 


München W. E. Süskind 


Karl Borromäus Heinrich. Eine Auswahl mit 
einer Einführung. Von Eduard Schröder. München⸗ 
Gladbach, Führer⸗Verlag. 169 S. Geb. M. 2 —. 

Die Menſchen, die es dieſem Dichter antun, befinden ſich 

nur in einer rein geiſtigen Lebenslage. Abhängigkeiten von 

den Geldeinnahmen und Geldausgaben, Feſſeln der Berufs: 
ſtellung und Hemmungen von der Geburt, der Landſchaft 
und der Erziehung her, alle dieſe Dinge, die den freien 

Willen einengen, behindern und beſtimmen und eigentlich 

die Urſache ſind, daß wir Menſchen in der Vollkommenheit 

fo ſchrecklich langſame Fortſchritte machen, all dieſe Dn ber: 
niſſe kennen die Menſchen dieſes Dichters nicht. Sie ſind 
höchſtens in ihrer Erſcheinung davon mitgefärbt; aber in 
ihren Handlungen bilden dieſe Dinge für ſie keinen „Grund“. 

Die Menſchen Heinrichs könnten deshalb vollkommen ſein, 

wenn ſie wollten. Sie wollen es ſogar und wenn ſie trotzdem 

Schiffbruch erleiden, ſo liegt es daran, daß ſie in ihrer 

Körperlichkeit nun mal find, fo wie fie find, d. h.: losgelöſte 

Perſonen, Luxusmenſchen, fein bis ins Letzte. Jede ihrer 

Handlungen wird getan, indem ſie auch gedacht wird. Sie 

können nichts ohne Geiſt. Selbſt ihre ſinnlichen Sünden ſind 

verkappte Aufführungen des Geiſtes. Ihre Schickſale in 

Form von Novellen und Legenden, von denen das Buch 

herrliche Stücke enthält, ſcheinen mir wie ſchön geformtes, 

koſtbares Porzellan. Aber es iſt nichts Brauchbares zum 

Leben. Es iſt zu zerbrechlich. Ja, es iſt eigentlich ſogar Mu⸗ 

ſeumsſchönheit. Unſere Zeit iſt anders als die Zeit in dieſen 

Dichtungen. Zu unſerer Zeit kann in Wahrheit kaum mehr 

ein Menſch und gewiß auch kein Ariſtokrat ſo leben wie die 

Figuren Heinrichs. Es müßte denn ein Sonderling ſein, ein 

Abſeitiger, ein Nachzögling längſt vergangener und ge⸗ 

ſtorbener Jahrhunderte, ebenſo ein Stück aus dem Muſeum. 

Dies wird nicht ſchon dadurch anders, daß der Verfaſſer 

moderne Gemeinſchaftsſorgen gleichfalls behandelt. Er tut 

es nämlich allzu einſeitig von oben, vom reinen Geiſt her. 

Und wenn dieſer reine Geiſt auch im katholiſchen Dogma 

einen Wertmeſſer erhält, der bis an die Sterne geht, unſere 

furchtbar dreckige Alltagslage, die Urſache ſo vieler Sünden 
und Verbrechen, wird dadurch wohl verklärt, aber kein 
bißchen ins Beſſere verändert. Das wäre gerade von 
jenen zu berückſichtigen, die mit ſo hohen Anforderungen an 
das ſeeliſche Leben hervortreten, wie es Heinrich tut. Ich 
glaube auch, daß ſehr viele Katholiken ſo denken wie ich. 

Sollten ſie aber anders denken und dieſen Dichter nicht nur 

wegen ſeiner Form bewundern, ſondern auch wegen ſeiner 

Anſichten über chriſtliche Aufgaben in der Gegenwart ver⸗ 

ehren, dann haben ſie die Pflicht, in ihren Zeitſchriften und 
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ihrer Tagespreſſe ganz anders auf Heinrich hinzuweiſen als 
es bisher geſchehen iſt. Dann müſſen ſie in durchdringender 
Weiſe dafür ſorgen, daß dieſes Dichters lautere und reine 
Worte zum Samenkorn werden für den wüſten Acker der 
Gegenwart. — 

Den Proben dieſer Dichtungen hat Eduard Schröder eine 
ſehr einſichtige Zergliederung vorangeſtellt, eine vorzügliche 
Arbeit. Nur kann ich mich aus obigen Gründen nicht allen 
Folgerungen Schröders anſchließen. 


Münſter i. Weſtf. Hans Roſelieb 


Wer war Sudermann? Gedächtnisrede von Sub: 
wig Goldſtein. Königsberg, Pr., Gräfe und Unzer. 
Eine ausgezeichnete Rede. Obwohl aus landsmänniſchem 
Herzen geboren, entbehrt ſie doch jedes landsmannſchaftlichen 
Überſchwangs und gibt eine Charakteriſtik Sudermanns, 
wie ſie auf dem engen Raum von knapp zwei Bogen 
nicht beſſer zu denken iſt. Auch die ſoziologiſchen Urſachen 
von Sudermanns literariſcher Laufbahn werden klar dar⸗ 
geſtellt. Goldſteins Rede gehört mit Buſſes hier von mir 
beſprochenem Buch, mit den Würdigungen in Nadlers und 
Naumanns Literaturgeſchichten in den Bereich der endlich 
eröffneten Reviſionsverhandlung, deren poſitiver Abſchluß 
mir nie zweifelhaft war. 
Berlin Heinrich Spiero 
Briefe der Gräfin Franziska zu Revent— 
lo w. Herausgegeben von Elſe Reventlow. Mit vier 
Bildbeilagen. München 1929, Albert Langen. 229 S. 
M. 4.50 (6.50). 
Menſchen, die unterm Auge, doch fern dem Herzen der Mut: 
ter aufwachſen (Fanny Reventlow iſt ihr Prototyp) ſind früh 
gedankenreif, gefühlsheimlich und ſelbſtgeſprächig. Ihr Lebtag 
ſuchen ſie den Partner, der ihrem erſten kindlichen Taſten und 
Sinnen fehlte. Sie werden Briefmenſchen und Tagebuch⸗ 
dichter. So betteln auch dieſe Briefe, dieweil ihre Schreiberin 
von Herz zu Herz, von Land zu Land, von Beruf zu Beruf 
getrieben wird, noch immer mit der Zartheit eines blaſſen 
Kindes um Liebe und Verſtehen. Im Teeſtundengeplauder, 
im Lachen des Übermuts, im Spott vernehmen wir aus 
einſamer Seele leiſes Schluchzen: „Das ganze Leben iſt nur 
ein Syſtem, möglichſt wenig nachzudenken, ſonſt iſt es unaus⸗ 
haltbar ... Zuele Worte, das Letzte von Fanny Reventlows 
Hand, geſchrieben an einen Freund P. S., ſind Poſtſkriptum 
und Motto ihres Lebensbuch es. 


Düſſeldorf Rudolf Frank 


Goethes Bild der Landſchaft. Unterfuhungen 
zur Landſchaftsdarſtellung in Goethes Kunſtproſa. Von 
Richard Beitl. Berlin und Leipzig 1929, Walter de 
Gruyter & Co. Quart. XI, 245 S. M. 16, —. 

So eng umgrenzt dieſe Unterſuchung erſcheint, ſo eröffnet 

ſie doch weite Ausblicke. Sie micht mit ihrer Methode dem 

berliner germaniſtiſchen Seminar alle Ehre. Als ich auf den 

Spuren Alexander von Humboldts in drei Bänden (1882 bis 

1887 ideengeſchichtlich „die Entwicklung des Naturgefühls“ 

vom Altertum bis zur Gegenwart in großen Linien zu zeich: 

nen ſuchte, ſtieß ich zu einer ſpezialiſtiſchen Zeit der Konjunf: 
turen, Analyſen, Modellſuche uſw. in einen leeren Raum 
vor, ſchuf aber damit eine breite Ebene, auf der eine unge⸗ 
mein rege Literatur im In: und Ausland ſich entfaltete. Da 
jene Bücher neue Auflagen nicht erlebten, wie es Beitl an. 
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nimmt, faßte ich in gedrängteſter Form die Hauptergebniſſe 
zuſammen („Das Naturgefühl im Wandel der Zeiten“, 
1926). Schon früh wurde aus dem großen Fragen⸗Kompler 
des „Naturgefühls“ (vgl. über den Begriff meine Vermiſch⸗ 
ten Aufſätze „Pädagogik und Poeſie“ II, 72 f.) die „Land⸗ 
ſchaft“ herausgelöſt, von Karl Woermann, Friedrich Kamme⸗ 
rer u. a. Jüngſt faßte Mar Tau dies Problem für Fontane 
ſtilkritiſch. Und das iſt auch die Richtung des Beitlſchen Bu⸗ 
ches (Arten der Landſchaftsdarſtellung, Landſchaft und 
Romancharaktere, Landſchaft als ſinnliche Wahrnehmung, 
Sprachſtil der Landſchaft). Beitl unterſcheidet für die 
Kunſtproſa Goethes in ſehr feſſelnden Darlegungen drei 
Typen: 1. problemloſes, ſinnliches Sehen, Genießen, Be⸗ 
arbeiten der Landſchaft; 2. das problematiſch⸗antinomiſche 
Naturgefühl; 3. das harmoniſch⸗ſynthetiſche (= Naturein: 
ſicht). Der erſte Typus hat mit der objektiven Natur zu tun, 
der zweite (ſubjektiv) beſeelt fie, der dritte gibt die objekti⸗ 
vierte Natur wieder. Der Eindruckslandſchaft (Beſchreibung, 
ſteht die Ausdruckslandſchaft (mit Ich⸗ und Schickſalsland⸗ 
ſchaft) gegenüber. Daß die Übergänge fließend ſind, wird 
nicht verkannt. Auf die allgemeinen Unterſuchungen folgen 
die der Farben, Lichterſcheinungen und Töne, vielfach 
Goethes Selbſtbekenntniſſe und Urteile anderer beſtätigend 
durch ſorgſame Einzelprüfung. Obwohl das Auge vor allem 
das Organ war, mit dem Goethe die Welt erfaßte, ſo war 
doch mehr die Linie, die Form, die Geſtalt, das Licht das ihn 
Anregende als die Farben. Die theoretiſche Beſchäftigung 
mit ihnen entſprang dem Mangel praktiſcher Begabung. 
So find die Lyrik und Werther farbenarm im Landfchaft: 
lichen. Dagegen ließ ein „angeborener Sinn“ für Phyſio⸗ 
gnomik ihn die Farben an Geſicht und Kleidung der Menſchen 
mehr ſehen als an der Landſchaft. Das Hauptbeſtreben des 
Dichters blieb überhaupt, Menſchen darzuſtellen in Freud 
und Leid und die Landſchaft nur um der Menſchen willen. 
Die Mondnacht wird zum Höhepunkt landſchaftlichen Exleb: 
niſſes, wie auch die Handzeichnungen erweiſen. Was der 
junge Reiſende und Naturforſcher an intenſiver Erfaſſung 
der ſinnlichen Erſcheinung gewann, das hielt er in der Dich⸗ 
tung zurück. Eine Wandlung trotzdem kennzeichnet der Ber: 
gleich zwiſchen „Werther“ und „Wilhelm Meiſter“: dort if 
das Landſchaftsbild innig, aber auch wild und dumpf, hiet 
iſt das Naturbetrachten des Rückſchauenden nicht weniger 
innig, aber von gebändigter Dämonie und „ruhig klar“. 
In ein noch wenig beackertes Gebiet weiſt in fruchtbaren 
Darlegungen das Schlußkapitel über dynamiſchen (verbalen) 
und tektoniſchen (nominalen) Stil und macht anſchaulich, 
daß die Proſalandſchaft Goethes ſeit den Lehrjahren, be: 
ſonders aber ſeit den Wahlverwandtſchaften immer uner: 
giebiger wird, dem ſinnlichen Motivgehalt nach; fie abſtra⸗ 
hiert mehr und mehr von der ſinnlichen Erſcheinung der 
landſchaftlichen Objekte, die vor dem Gefühl und einmalig 
gelten, und ſucht dafür die eſſentiellen und typiſchen Ter: 
male aufzuzeigen, die vor dem Verſtand und allgemein 
gelten. 
Bonn Alfred Bieſe 
La Jeunesse de Swinburne (1837-1867. 
Von Georges Lafoureade. Tome I. La Vie. Tome 
IL L’Oeuvre (Société d' Edition: Les Belles Lettres, 
Paris. Leipzig, H. Milford. Fr. 40, — pro Band). 
Swinburne gehört zu jenen Lyrikern, die durch Wortpracht 
und majeſtätiſche Rhythmil ihre ſtärkſten Wirkungen erzielen. 
Die berückende Muſik, die er der engliſchen Sprache ent: 
lockte, kennt weder Vorgänger noch Nachfolger, und es a 


von ihm Gedichte, deren bloßer akuſtiſcher Inhalt den Leſer 
gefangennimmt. Ein derartiger Dichter, deſſen ureigenſte 
Verſe mit Zauberformeln vergleichbar ſind, wird einer 
Generation nur ſehr wenig bedeuten, die von der Poeſie 


zunächſt die Verkündung konkreter Wahrheiten verlangt. 


Heute ſcheint es auch, daß die engliſche Jugend, ſofern ſie 
ſich überhaupt um lyriſche Angelegenheiten kümmert, ſich 
andere und gewiß weniger ruhmvolle Götter gewählt hat. 
Trotzdem bleibt das Intereſſe um Swinburne noch immer 
wach, beſonders bei denen, die alt genug ſind, um ſich an 
ſeinen Todestag als bedeutſames Ereignis ihrer menſch⸗ 
lichen Entwicklung erinnern zu können. Noch im Jahre 1926 
hat Harold Nicolſon ſein bezeichnendes Buch über Swin⸗ 
burne veröffentlicht, und jetzt kommt Georges Lafourcade 
mit zwei feſſelnden Bänden, die kein zukünftiger Forſcher 
wird außer acht laſſen können. Dieſes Werk, das im ſtreng⸗ 
ſten Sinn des Worts grundlegend zu nennen iſt, verdient 
deshalb eine beſondere Aufmerkſamkeit, weil der Autor 
wertvolles, noch im Manuſkript befindliches Material be: 
nutzt, und dadurch namentlich das mangelhafte Bild des 
Menſchen Swinburne, das der Offentlichkeit bisher geboten 
wurde, taktvoll, aber aufſchlußreich ergänzt hat. Die im 
Jahre 1917 erſchienene Goſſeſche Biographie zum Beiſpiel 
vermied mit einer faſt lächerlichen Angſtlichkeit jede An⸗ 
ſpielung auf Swinburnes Liebesleben, und es iſt Lafour⸗ 
cades großes Verdienſt, daß er nun endlich Mitteilungen 
darüber macht, die für das volle Verſtändnis von Swinbur⸗ 
nes lyriſchem Schaffen unentbehrlich find. Überhaupt iſt der 
biographiſche Teil der Arbeit eine ganz vorzügliche Leiſtung. 
über Swinburnes Schuljahre, über ſeinen Verkehr mit 
Zeitgenoſſen, über ſeine Beleſenheit, über die durch ſeine 
„Poems and Ballads“ hervorgerufenen Polemiken, erfährt 
man die weſentlichen Einzelheiten, denen mit glücklicher 
Hand gewählte Belegſtellen beigegeben ſind. Ferner wären 
hier die elf Bilder zu erwähnen, die Swinburnes äußere 
Erſcheinung in verſchiedenen Lebensaltern vorführen. 

Im zweiten Band, der über 600 Seiten umfaßt, beſchäftigt 
ſich Lafourcade mit Swinburnes Schaffen bis zum Jahre 
1867. Da er Franzoſe iſt, erörtert er ſprachliche und metriſche 
Fragen zuweilen anders als ein engliſcher Kritiker, oft auch 
eben deshalb lehrreicher. Wie im erſten Band geht manches 
auf bisher unveröffentlichte Quellen zurück, und Lafourcade 
iſt fogar in der Lage, einige von ihm entdeckte Texte hier erſt⸗ 
malig abdrucken zu können. Wertvoll iſt in dieſer Hinſicht 
das Fragment einer Überſetzung aus Dantes „Paradies“, 
die Versmaß und Reime des Originals genau wiedergibt. 
(Diefe Stilübung, die im Jahre 1860 entſtanden fein dürfte, 
hat Lafoureade im Archiv des Britiſchen Muſeums aufge: 
funden.) Aufmerkſamkeit verdienen auch die Probeſtellen 
aus „Lesbia Brandon“, einem merkwürdigen Roman, den 
Swinburne als anſtößige Provokation der engliſchen Prü⸗ 
derie plante, der aber unvollendet und im Manufkript ge: 
blieben iſt. Der autobiographiſche Inhalt dieſer Arbeit bietet 
ES Einblicke in Swinburnes verworrenes Seelen: 
eben. 

Über Lafourcades Leiſtung wäre noch vieles zu fagen. Hier 
aber genügt es, zuſammenfaſſend feſtzuſtellen, daß ſie alle 
früheren Bücher über Swinburnes Perſönlichkeit, Aſthetik, 
Gedankenwelt und literariſchen Kreis übertrifft. Es wäre 
gut, wenn der Autor ein ebenſo groß angelegtes Werk über 
Swinburnes ſpätere Jahre ſchreiben würde. Sein bewun⸗ 
dernswerter Fleiß, feine erſtaunlichen Fachkenntniſſe be: 
fähigen ihn wie keinen anderen dazu. 

London 
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P. Selver 


Frauenbriefe aus der franzöſiſchen Re— 
naiſſance. Geſammelt und übertragen von Gurt 
Sigmar Gutkind. Mit ſieben Tafeln und vier Got: 
ſimiles. Leipzig 1929, Hyperionverlag. 236 S. M. 6,50. 

Was Gutkind in den „Frauenbriefen aus der italieniſchen 

Renaiſſance“ (vgl. „Die Literatur“ Heft 7, Jahrgang 1928) 

ſuchte und erreichte: den tatſächlichen Zuſtand nicht nur der 

einzelnen Briefſchreiberin, auch ihrer ganzen ſozialen Schicht 
und dadurch den der ganzen Epoche lebendig vor Augen zu 
führen, das iſt hier, wo er fich franzöſiſchen Quellen zuwandte, 
mißglückt, ja nicht einmal verſucht. Dieſe offiziöſen Briefe 
von Kaiſerinnen, Königinnen, Herzoginnen uſw., unter ihnen 
höchſtens noch eine fürſtliche Amme oder Maitreſſe, fügen ſich 
nur zu einem ganz und gar äußerlichen, kalten Bild der Zeit, 
von der fie nicht mehr vermitteln als die offizielle Hiſtotie. 

Die Lektüre bleibt für den, der das wirkliche Leben ſucht, 

unergiebig und ziemlich überflüſſig. 


Düſſeldorf Rudolf Frank 


Der gegenwärtige Stand der deutſchen 
Literaturwiſſenſchaft. Eine erſte Einführung 
in die Problemlage. Von Oskar Benda. Wien 1928, 
Hölder⸗Pichler⸗Tempsky A.⸗G. 66 S. 

Als erſte Einführung in den Stand der Literaturforſchung 

„für angehende Germaniſten und intereſſierte Laien“ ge⸗ 

dacht, beſcheidet ſich die klar und überſichtlich gliedernde 

Darſtellung auf Beſtandsaufnahme deſſen, was iſt; ſie gibt 

zum Woher? nur ſpärliche Fingerzeige und enthält ſich, 

was das Wohin? betrifft, der naheliegenden „ſynthetiſchen 

Verlockungen“. Berührt ſchon die ſaubere Einhaltung der 

ſelbſtgeſteckten Grenzen ſympathiſch, ſo iſt die kenntnis⸗ 

reiche, nach ſachlich⸗kritiſchen Geſichtspunkten ordnende 
überſicht der Schulen, Strömungen, Perſönlichkeiten ent 
ſchieden verdienſtvoll. Zwar liegt es im Weſen einer ſolchen 

Überficht, daß mehr die Forſchungsziele als die Forſchungs⸗ 

wege, mehr die Darſtellung als die Unterſuchung erörtert 

wird, und der „angehende Germaniſt“ wird hoffentlich 
wiſſen, wo er ſich den Zugang zu dem eigentlichen Leben 
ſeiner Wiſſenſchaft zu erſchließen vermag, von der er hier 
nur ihre erhöhten Augenblicke ſehen kann; aber er wird dieſe 

Darſtellung gewiß mit Nutzen leſen, um ſo mehr, wenn er 

ſelbſt nicht auf der Richtungsſuche, ſondern bei der Arbeit iſt. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Shakeſpeare-Jahrbuch. Herausgegeben im 
Auftrag der Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft von 
Wolfgang Keller. Band 64. Leipzig 1928, Bernhard 
Tauchnitz. 259 S. M. 8.— (10.—). 

Dieſer letzte Band des Shakeſpeare⸗Jahrbuchs befriedigt in 

ausgezeichneter Weiſe Anſprüche der Forſchung und Wünſche 

des unphilologiſchen Shakeſpeare⸗Verehrers. Er mag es dem 

Umſtand danken, daß ein guter Teil ſeiner Beiträge ſich 

urſprünglich als Vorträge an eine Hörerſchar wandte, die 

nicht Erörterung von Einzelheiten, ſondern einen lebendigen 

Geſamteindruck erwartete und ihn bei den dankbaren Stoffen 

auch erhielt. So erſchließt die Feſtrede von Walters hau⸗ 

ſens über Shakeſpeare und die Muſik eigentlich erſt ihr 

Gebiet, W. Linden (Zum Aufbau des Shakeſpeariſchen Er⸗ 

lebniſſes) verſteht es, in meiſterlicher Form an das Geheimnis 

des Dichters heranzuführen, und J. Schick gibt, neueſte 

Funde verwertend, ein in ſich geſchloſſenes Bild von dem 

düſteren Marlowe. Dankbare Leſer wird auch E. Gundolf 

mit ſeinem Aufſatz über die angebliche Totenmaske des 
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Dichters finden, von der gelten muß, daß fie es verdient, echt 
zu ſein, und H. Daffners Zuſammenſtellungen über den 
Selbſtmord bei Shakeſpeare find ebenfalls ſehr willkommen. 
Die Einzelforſchung vertreten W. Deetjen und Eliſe Rich 
ter mit fördernden Arbeiten, ferner G. von Glaſenapp, 
mit deſſen Auffag über die Hexen im Macbeth ich allerdings 
nicht viel anfangen kann. Wie immer bringt der Band reich⸗ 
haltige kritiſche lberſichten; mit der Bibliographie werden 
wir allerdings bis zum nächſten Jahr warten müſſen. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Sudetendeutſches Jahrbuch. Vierter Band. 
Kaſſel, Johannes Stauda. 226 S. 
Otto Kletzl, der dieſe Jahresſchrift der Anſtalt für ſudeten⸗ 
deutſche Heimatforſchung zugleich für die Adalbert⸗Stifter⸗ 
Geſellſchaft herausgibt, war mit Erfolg bemüht, muſealen 
Charakter. der ſolchen Publikationen anhaftet, durch Lite: 
ratur zu mildern. Aufſätze über Karl Hans Strobl, Zeich⸗ 
nungen von Alfred Kubin, ein Artikel des Malers „Beſuch 
in Leitmeritz“ ſind Oaſen in einer Folge von Arbeitsberichten, 
ſtatiſtiſchen Aufſtellungen und Vereinstabellen, die lururiös 
gedruckt den Gedanken nahelegen, daß es ſchade ums ſchöne 
Geld iſt. 
Prag Paul Leppin 


Verſchiedenes 


Neue Städtebilder. Von Ricarda Huch. Leipzia: 
Zürich 1929, Grethlein & Co. 354 S. M. 10,— (15,—). 
Nun iſt der zweite Band des Werks „Im alten Reich“ er⸗ 
ſchienen. Und wieder, wie im erſten, erſteht vor uns der 
buntblühende Reichtum von Schilderungen, die — jede ein: 
zelne nur kurz — in ihrer Geſamtheit Geiſt, Form und Wan: 
del der damaligen Zeiten durchaus wiedergeben. Allein 
ſchon der Stil der Dichterin ſchafft die ihnen gemäße Atmo⸗ 
ſphäre. Nichts Archaiſierendes. Und doch atmet man Hiſtorie. 
Aber ihre Sprache reicht von ſchlichter Deutlichkeit bis zu 
ſchwärmeriſcher Hingabe. Sie paßt ſich höfiſchem Prunk an, 
wie fie auch rauhen Aufruhr malt, Idyll und Feſt, Wehrhaf⸗ 
tigkeit und Demut. Wiſſen und Begreifen vereinigen ſich in 
allen dieſen Stücken zu hoher dichteriſcher Vollendung. 
Eine rätſelhafte Befriedigung ergreift den Leſenden, da ihm 
ſelbſt Ungerechtigkeiten, Haß und Grauſamkeit in ſo reizen⸗ 
der Kompoſition vorgetragen werden. Und die unbedingte 
Wahrhaftigkeit, die aus dem Bericht quillt, erquickt. 
Diesmal hat die Verfaſſerin, mehr noch als im vorigen Band, 
neben den großen herrſchenden Städten: Köln, Trier, 
Aachen, Braunſchweig uſw. auch die kleineren, faſt unbe⸗ 
kannten behandelt. Wer kennt zum Beiſpiel Lemgo im 
Lippiſchen Lande? Ricarda Huch weiß und erzählt davon. 
Sie hat mit Auge und Seele den tapferen, ungeſtümen, 
prachtliebenden Ritter Bernhard aus dem 12. Jahrhundert 
erlebt, „deſſen Lebensbahn in ungewöhnlichen, großartigen 
Schleifen und Steigungen verlief“. Wir hören, daß er, nach 
einer Kreuzfahrt ſeinem weltlichen Leben entſagte, ſeine 
Frau und elf Kinder verließ, ſchließlich Biſchof wurde und 
als Achtzigjähriger in Livland ſtarb. Die dortige Landſchaft 
bezeichnet ſie als „ſchlicht, träumeriſch bewegt. Wieſen, von 
Baumgruppen durchſetzt, von liſpelnden Bächen durcheilt, 
mit ihrer Weite zu unendlichem Schweifen einladend.“ Und 
ſie empfindet ſie als beſonders deutſch und daher verſteht 
fie, daß der Volksglaube dort in den Teutoburger Wald 
hinein die Hermannsſchlacht verlegte. „Tauſendundein⸗ 
Haus⸗Bilderbuch“ nennt fie Lemgo, voll Märchen, Fabeln, 


Schwänken, „Balladen, die bald traurig, bald luſtig und 
auch ſehr ſchaurig find.” Wenn fie Kirchen und Rathäufer 
dort beſchreibt, klingt es jedesmal wie ein Oratorium. In 
Fritzlar zum Beiſpiel (kennt es einer von uns?) führt fie 
ganz trocken Gebäude, Männer, Einrichtungen und Ber 
hältniſſe des Städtchens auf. Und bringt zum Schluß noch 
ein paar weihevolle Akkorde, da ſie vom Dom ſpricht. „Stolz 
und ruhig ſteht er auf dem Hügel über dem Tale wie ein 
alter Herrſcher, der nicht merkt, wie ſein Reich geſchwunden 
und ſein Volk gering geworden iſt, ein Barbaroſſa in Traum 
verſunken ... Er liegt feierlich da, als erwarte er Kaiſer 
und Biſchöfe und Grafen, vor ſeinen Altären zu knien.“ 
Sie ſpricht von alten Holzfiguren der Maria und des Jo⸗ 
hannes und ſagt: „Sie gleichen Säulen, menſchlichen Weſen, 
die der Schmerz erſtarrt hat. Schauerlich umhüllt in der 
eiſigen Luft ewiger Trauer.“ 

Wenige Beiſpiele nur, die zeigen mögen, wie ſtark die Muſik 
iſt, die Ricarda Huchs wiſſenſchaftliche Gründlichkeit um: 
ſchmeichelt. 


Berlin Anſelma Heine 


Schickſal und Anteil. Ein Lebensweg in deutſcher 
Wanderzeit. Von Heinrich Spie ro. Berlin, Volksverband 
der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 319 &. 

Ein rein tönendes und künſtleriſch abgetöntes ſtilles Buch, 

das Erinnerungen geweiht iſt, die aus der Vergangenheit 

heraufſtrahlen. Nicht viel jünger als Spiero, habe ich in 

Berlin dieſelben Univerſitätslehrer gehabt wie er, mit den⸗ 

ſelben Dichtern und Künſtlern Umgang gepflogen wie er, 

ein groß Teil der übrigen Menſchen kennen gelernt, von 
denen der Verfaſſer erzählt. Darum kann ich die Wahr⸗ 
haftigkeit feiner Schilderungen nicht nur aus eigenem Er 
leben beſtätigen, ſondern auch die Treue feines Gedacht: 
niſſes und die Empfänglichkeit ſeines Gemüts. „Weißt du 
noch?“ könnte das Buch auch heißen, wenn es nur zu meiner 

Generation ſpräche. Aber auch die Kommenden werden 

treue Bilder und Bildniſſe bedeutender Perfönlichkeiten 

darin finden, an denen ſie ſich orientieren können, welche 

Geiſter der Zeit am Ausgang des vorigen und zu Beginn 

des neuen Jahrhunderts ihr Geſicht gegeben haben. Es ſind 

Bildniſſe von beſonderer Leuchtkraft. 


Berlin J. E. Poritzky 
Neues bei Reclam. Von den neuen Veröffent⸗ 
lichungen des Verlages heben wir hervor: 

C. F. Meyer: Sämtliche Werke (4 Bände). Das Werk des 
ſchweizer Dichters iſt ſinnvoll Buch geworden. Unſere wider⸗ 
dramatiſche Zeit ſchuf die Leſer für Conrad Ferdinand 
Meyers novelliſtiſche Kunſt, die verborgene Dramatik if. 
Obgleich C. F. Meyer zuweilen mit der Idee der Dramati⸗ 
ſierung rang, hat gerade die von ihm klaſſiſch gemeiſterte 
epiſche Form uns feine Werke erhalten — als Dramen wären 
fie heute wahrſcheinlich vergeſſen und unerweckbar wie die 
meiſten hiſtoriſchen Versdramen ſeiner Zeit. Zwiſchen 
Conrad Ferdinand Meyers hiſtoriſchen Dichtungen und der 
Erneuerung des hiſtoriſchen Romans in unſeren Tagen 
beſteht eine lebendige Beziehung. (Was man von Georg 
Ebers' hiſtoriſchen Büchern, deren beſte: „Uarda“, „Eine 
ägyptiſche Königstochter“ und in der Univerſalbibliothet - 
„Homo sum“ der Verlag neu herausbringt, nicht mit 
gleichem Recht behaupten kann.) Max Rychner ſchrieb ein 
leſenswertes Vorwort. Die Hauptwerke Meyers liegen auch 
einzeln in der Univerſalbibliothek vor. 
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Theodor Fontane: Ausgewählte Werke (6 Bände). Dieſe 
Auswahl enthält nur das poetiſche Werk des Dichters. Der 
Kenner wird ſchmerzlich die Briefe und Reiſeſchilderungen 
vermiſſen. Die hübſche Volksausgabe beginnt mit den Ge⸗ 
dichten, an die ſich die Geſchichte „Grete Minde“ anſchließt. 
Am Ende ſtehen „Effi Brieſt“ und „Der Stechlin“. Fontanes 
geiftesgefchichtliche Tat dokumentiert ſich fo ſchon in der An: 
ordnung. Ein beſonderer Reiz dieſer Angabe iſt die Einleitung 
von Thomas Mann. Ein Fortſetzer der Fontane⸗Tradition 
bekennt ſich zu dem vorwärtsſchauenden Ahnen und ſagt auf 
unmittelbarem Wege über die eigene Kunſt nicht minder 
Weſentliches aus als über die Fontanes. Ob Fontane noch 
zeitgemäß iſt? Die Antwort iſt die Hauſſe in Fontane⸗Aus⸗ 
gaben, an der ſich auch die lediglich geſchäftlichen Spelulan⸗ 
ten unter den Verlegern beteiligen. Die ſechs Bände der 
Helios⸗Klaſſiker finden in den Bändchen der Univerſalbiblio⸗ 
thek willkommene Ergänzung: „Spreewald“, „Katte“, 
„Schadow“ (aus den „Wanderungen“) und „England⸗ 
Schot tland“. 
In der Univerſalbibliothek iſt die Reihe moderner Autoren 
bereichert worden durch Gerhart Hauptmanns Versdich⸗ 
tung „Die blaue Blume“, die in edlen Stanzen unſere ewige 
Sehnſucht nach dem dritten Reich befingt, zwei „Feſtreden“ 
von Thomas Mann, die ein Denlmal lulturbildenden 
Bürgertums find, und Otto Flakes abgeſchloſſene Erzäh⸗ 
lung „Die Scheidung“ (aus dem „Sommerroman“) mit 
einem bemerkenswerten Nachwort des jungen Dichters 
Emil Belzner. 
Von neuaufgenommenen älteren Werken ſind vor allem die 
Tagebücher des Grafen Platen zu nennen; begrüßentwert 
der ſehr lehrreiche, zuverläſſige Opernführer Georg Richard 
Kruſes; eine kleine Geſchichte der Oper auf Nebenwegen: 
teizvoll ſchließt ſich der Ring — von Händels Barock⸗Opern 
bis zur Händelparodie der „Dreigroſchenoper“ von Weill. 
Berlin Lutz Weltmann 


Volksfremd wörterbuch. Von Wilhelm Lieb: 
knech t. 20. neubearbeitete Auflage. Berlin 1929, Neuer 
Deutſcher Verlag. 600 S. Geb. M. 6,80. 
W. Liebknecht hat dieſes Buch zum großen Teil im Gefäng⸗ 
nis geſchrieben und zum erſtenmal 1874 zur Aufklärung und 
Belehrung der Arbeitermaſſen herausgegeben. Bis 1922 er⸗ 
lebte es neunzehn nicht erheblich veränderte Auflagen; die 
zwanzigſte haben jetzt A. Seehof, J. J. Meyer und Moi⸗ 
ſesku bearbeitet. Obwohl es die „marxiſtiſche Terminologie“ 
eingehend berückſichtigt, kann es doch nicht als volkstümlich 
bezeichnet werden. Denn es enthält neben den geläufigen 
Fremdwörtern auch einen ungeheuren Wuſt von fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, insbeſondere mediziniſchen und juriſtiſchen Aus⸗ 


drücken und lateiniſchen Redensarten, die der Mann aus dem 


Volk ſicherlich nicht kennt, kaum findet und nicht braucht. Das 
Buch gibt ferner nicht bloß Wort-, ſondern auch Sacherklä⸗ 
tungen; dieſe find vielfach ganz einſeitig parteipolitiſch und 
darum falſch. Ein beſonderes Beiſpiel dafür iſt die Erklärung 
von travailler pour le roi de Prusse, was man unter tra- 
vailler und pour findet = „zwecklos, umſonſt arbeiten, den 
Zweck ſeiner Arbeit nicht erreichen“. Mit der ſprachlichen 
Bildung der Verfaſſer iſt es nicht weit her. Sie halten eine 
ganze Menge ſeltener deutſcher Wörter für Fremdwörter 
(ſo Marſchall, Firn, Grippe, Wrack, Wimperg, Gote, Trenſe, 
Thing und dazu noch viele Namen der deutſchen und nor⸗ 
diſchen Götterlehre, ſo Donar, Thor, Odin u. a.). Die Um⸗ 
ſchreibung fremder Laute iſt ganz veraltet, ungeſchickt und 
zum Teil falſch, zum Beiſpiel good by = gud baj, travail- 


ler — trawalljeh (S. 397), aber S. 549 trawajeh. Sehr viele 
geläufige Fremdwörter fehlen, zum Beiſpiel Boxcalf, Jum⸗ 
per, knock out, kraß, Pyjama. — Jedes andere Fremd: 
wörterbuch iſt mehr zu empfehlen als dieſes, deſſen Ver⸗ 
faſſer und Neubearbeiter ihrer Aufgabe nicht gewachſen 


waren. 
Breslau H. Jantzen 


Unſer Ozeanflug. Lebenserinnerungen von Her⸗ 
mann Köhl, J. C. Fißmaurice, E. G. Freiherr von 
Hünefeld. Der erſte Oſt⸗Weſtflug über den Atlantik 
in der „Bremen“. Mit 33 Abbildungen auf Kunſtdruck⸗ 
papier. Berlin, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Abt. 
Luftfahrt⸗Verlag G. m. b. H. Geb. M. 7,80. 

In unſerer ſchnellebigen Zeit vielleicht etwas ſpät nach 

jener Tat herausgekommen. Wir mögen nicht gern zurück⸗ 

denken. Aber es lohnt ſich ſchon; Laien wie Flugkundige 
bekommen hier erſt den richtigen Begriff über das Gewicht 
und die Bedeutung der Leiſtung. Mit offener Sachlichkeit 
berichten die drei mit „verteilten Rollen“ über dieſen großen 

Weltflug, der ein weſentlicher Faktor war auf dem Wege 

der Brückenſchlagung von Deutſchland, von Eu ropa nach den 

Vereinigten Staaten. Pfychologiſch intereſſante Aufſchlüſſe 

über die drei Männer; wer ſie perſönlich kennen lernte, ſieht 

ſeine Meinung über ſie hier gefeſtigt. Sie und der Flug 
ſelber werden durch dieſes Buch aus der Atmoſphäre aktueller 

Reportage und, das heißt: raſcher Vergänglichkeit, heraus⸗ 

gehoben und eingereiht in den Kreis jener Männer, jener 

Taten, jener großen Leiſtungen und Erfolge, aus denen 

ſich der Grundbau unſerer neuen Zeit bildet, auf die ſpätere 

Zeiten, unſere Geſchichte ſchreibend, leſend, ſich ſtützen 

werden. Und die rein menſchlichen Züge in den Schilde⸗ 

rungen der drei Männer, beſonders in den Ausführungen 
von Fit maurice, machen in unferen Tagen, da Leſer gern 
zu Selbſtdarſtellungen greifen, das Buch für jeden auch 
zu einer angenehmen Lektüre. Über die Spannung, die fi) 
jedes Leſers, gleich welcher Einſtellung er zum Fluge lebt, 
bemächtigt, braucht nicht weiter geſprochen zu werden; 
das liegt in der Natur der Sache und der Ungefärbtheit der 
Schilderungen. 


Hamburg⸗Fuhlsbüttel Karl Peter 


Meine Wander: und Pilgerfahrten in 
Spanien. Von Beda Kleinſchmidt O. F. M. Mün⸗ 
ſter i. W. 1929, Aſchendorffſche Bh. 232 S. M. 4,50 (6,—). 
Mit einer Karte, 30 Abbildungen und einem Bilde des 
Verfaſſers. N 

Ein gründliches, gewiſſenhaftes Buch, zwar nicht ſo mit 

allen Sinnen und Nerven erlebt, daß die Niederſchrift wie 

ein geheimnisvolles Ornament der ſpaniſchen Fremdheit 
und Eigenartigkeit wirkt. Die Schrift Kleinſchmidts verrät 
die gute klaſſiſche, deutſche Schule auch da, wo ſie ſpaniſches 
wiedergibt. Dafür iſt ſie auch volkstümlich⸗predigerhaft klar. 

Was er ſagt, iſt vorſichtig und führt zu Dingen, die einen nicht 

enttäuſchen. Außerdem wird hier wirklich ganz Spanien 

dargeſtellt, d. h. alle ſeine weſentlichen Landſchaften und 
bemerkenswerten Städte werden in Form eines Meile: 
berichts beſchrieben. Der Verfaſſer iſt Franziskanerpater. 

So wahr es bleibt, daß ihm ſeine religiöſe Einſtellung viele 

Dinge verklärt, und ihm viele andere Dinge ſo verdunkelt, 

daß er ſie überhaupt nicht ſieht; ebenſo wahr iſt es aber auch, 

daß er gerade wegen feines religiöfen Geſichtspunktes der 
katholiſchen Kultur Spaniens gerecht wird. Einfach und 
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deutlich hellt er Zuſammenhänge auf, die dem Auge vieler 
Reiſenden meiſt entgehen. Die Photographien ſind mit Ge⸗ 
ſchmack und Bedeutſamkeit ausgeſucht. 
Münſter i. W. Hans Roſelieb 
Die Freie Stadt Danzig. Herausgegeben von 
Fritz Braun und Carl Lange. Leipzig 1929, Friedrich 
Brandſtetter. 280 S. 
Unter den mancherlei Büchern, die in letzter Zeit über die 
Freie Stadt Danzig und ihr eigenartiges Schickſal geſchrieben 
ſind, darf dies den Anſpruch eines nicht nur ausgeprägten, 
ſondern vielſeitigen Heimatbuches erheben. Eine große An⸗ 
zahl der verſchiedenſten Verfaſſer hat ſich hier zuſammen⸗ 
getan, um ein jeder mit ſeinen Augen die Heimat zu ſehen, 
in ſeiner Art und aus der Kenntnis ſeines Berufs oder 
Fachs heraus zu ſchildern. „Hier an der Oſtſee und an der 
Mündung der Weichſel,“ ſchreibt Senator Hermann Strunk 
in ſeinem gehaltvollen Geleitwort, „iſt, geopolitiſch betrachtet, 
ein Schnittpunkt der politiſchen und wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen großer, an länderumſpannendem Seeſchiffahrtsver⸗ 
kehr beteiligter Völker, die ſich hier berühren, die ſich ab⸗ 
ſtoßen oder anziehen. Der Grenzcharakter gibt Danzig eine 
beſondere Lebhaftigkeit und verſchafft Danzig eine welt⸗ 
politiſche Geltung und einen ſpürbaren internationalen 
Einſchlag, die zu der Kleinheit des neuen Staatsweſens der 
Freien Stadt Danzig in umgekehrtem Verhältnis ſteht.“ 
Der Zweck des vorliegenden Buchs iſt zweierlei: den Werde⸗ 
gang Danzigs in nationaler, wirtſchaftlicher und künſtle⸗ 
riſcher Hinſicht zu verfolgen. Und: für die vergewaltigte, 
vom Mutterland losgeriſſene, auf ſich ſelbſt geſtellte Stadt, 
die mit jeder Faſer ihrer armen Seele deutſch iſt und deutſch 
bleiben wird, Verſtändnis und Teilnahme im deutſchen 
Lande zu erwecken. Danzig braucht beides, denn ein ſchwerer 
Kampf iſt der ſchönen alten Hanſeſtadt aufgezwungen, und 
ſie darf darin nicht verzagen. Möge das vorzügliche, auch 
literariſch wertvolle Buch das Seine dazu beitragen, neben 
aller Kenntnis der Stadt, ihrer unvergleichlichen Natur, 
ihrer weltberühmten Baudenkmäler und Kunſtſchätze auch 
die deutſche Sache Danzigs zu vermitteln und im ganzen 
deutſchen Lande zu vertreten! 
Danzig Artur Brauſewetter 
Richard Wagner und die Schweiz. Von 
Fritz Gyſi. Frauenfeld⸗Leipzig 1929, Huber & Co. 
(In der Sammlung „Die Schweiz im deutſchen Geiſtes⸗ 
leben“, herausgegeben von H. Mayne, Band 61.) 86. 
131 S. 
Die Jahre 1849 1859 verbrachte Wagner in Zürich, Vene: 
dig und Luzern; hier verfaßte er feine grundlegenden Kunſt⸗ 


ſchriften, dichtete und vertonte den Ring bis zum dritten 


Siegfried⸗Akt und vollendete den Triſtan. Es war die Zeit 
der höchſten, ertragreichſten künſtleriſchen Blüte. Tief er⸗ 
greifende ſeeliſche Erlebniſſe, die im Triſtan ihre Verklärung 
finden, fallen in dieſe Zeit. In den Jahren 1866 - 1872 bot 
ihm die Schweiz zum zweiten Male Zuflucht: in ſtiller Zu⸗ 
rückgezogenheit weilte er in Tribſchen, auf der „Inſel der 
Seligen“. Meiſterſinger und Ring wurden vollendet. Neue 
Kunſtſchriften entſtanden. Aus dem Siegfried⸗Idyll tönt 
das reine Glück von Tribſchen. Die ſchweizer Jahre ſind 
daher ein dankbarer Vorwurf für eine beſondere ſachkundige 
Darſtellung. Gyſi hat ſich der Aufgabe verſtändnisvoll ange: 
nommen, indem er, ohne neue Quellen zu erſchließen, aus 
den vorhandenen Urkunden ein gedrängtes, aber doch an⸗ 
ſchauliches Bild von Wagners Eigenart, wie ſie den Zeit⸗ 


genoffen erſchien und auf fie einwirkte, gewann. Sein Une 
iſt fachlich. „Noch immer iſt es Zeit, für Wagners Sache u 
ſtreiten.“ Mit wenigen Strichen weiß der Verfaſſer die ein; 
zelnen Perſönlichkeiten zu zeichnen. Am ausführlichſten 
ſpricht er über Eliza Wille, der ein eigener Abſchnitt „Mari 
feld“ gewidmet iſt. Hinter der ſchnellen Abreiſe Wagners 
aus Mariafeld im April 1864 vermutet er ein Rätſel. Bag 
ners Brief an Cornelius vom 8. April 1864 beantwortet die 
Frage, ob er das große Ereignis, König Ludwigs Ruf, voraus: 
ahnte. Hier waltet wirklich eine „höhere Fügung“ geheim: 
nisvoller Art. Treffend ſchreibt Gyſi vom Verhältnis zn 
Mathilde Weſendonk: „es hat keine eindringlichere Dar 
ſtellung gefunden als durch Wagner ſelbſt. Wem das nicht 
genügt, der leſe das weitere im Triſtan nach. Die tiefe Sun 
des tönenden Schweigens wird man aus dieſen Klangzeichen 
am untrüglichſten verſtehen.“ Welch zwingenden Zauber 
Wagners Kunſt auf die Schweizer ausübte, bezeugt unter 
anderem die Neue Zürcher Zeitung, die zuerſt ablehnte, 
aber nach der Vorführung des erſten Aktes der Walküre (mit 
Liſzt am Flügel) zugeſtand, das ſei „einzig und gehöre zum 
Großartigſten, was die muſikaliſche Kunſt je geſchaffen hat“. 
Trotz aller Begeiſterung verzichtete aber Zürich auf das 
Vorrecht, die Wagnerſtadt zu werden, da die Mittel für die 
geplante Siegfried⸗Aufführung nicht aufzubringen waren. 
Daß das neue zürcher Stadttheater ſpäter ſeit 1891 durch 
Wagner⸗Aufführungen großen Stils ſich auszeichnete, darf 
wohl hervorgehoben werden, wennſchon die Parfifal:Auf: 
führung von 1913, die erſte europäiſche außerhalb Bayreuthe, 
dem letzten Willen des Meiſters widerſprach. Das Büchlein 
als ganzes iſt dem Laien und Kenner gleich willlommen, 
weil es einen wichtigen Abſchnitt aus dem Leben R. Bag: 
ners im Zuſammenhang vorführt und das dem deutſchen 
Meiſter in ſeinen Lebensnöten zweimal gewährte Aſylrecht 
der Schweiz nach ſeiner Bedeutung allſeitig beleuchtet und 
würdigt. 
Roſtock Wolfgang Golther 
Geſchichte der Muſik. Von Anton Mayer. Mit 
eingedruckten Beiſpielen und Abbildungen. Berlin 19, 
Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft G. m. b. H. 402 S. 
Eine Muſikgeſchichte, die man dem Muſikliebhaber, der Wert 
auf eine Abhandlung legt, die geſchichtliche Tatſachen nicht 
nur auf zählt, ſondern verbindet und mit Leben füllt, warm 
empfehlen kann. Sie wahrt bei aller volkstümlichen Ein: 
ſtellung wiſſenſchaftliches Niveau. Nicht alle Muſiker werden 
gleich ſcharf geſehen; Bruckner zum Beiſpiel ſollte ein heutiger 
Geſchichtsſchreiber nicht mehr „Längen in ſeinen Werken“ 
vorwerfen, die Neuzeit gar wird vom Autor nur angedeutet. 
Das trifft ſelbſt einen Komponiſten wie Max Reger. Aber 
im ganzen imponiert dieſe neueſte Geſchichte der Muſik durch 
den Schwung und die Einheit der Darſtellung, nicht zuletzt 
auch durch die geradezu vorbildliche Ausſtattung. 
Berlin Eberhard Preußner 


Eliſa Radziwill, die Jugendliebe Kaiſer 
Wilhelms J. Von Leo Hirſch. Stuttgart 1929, Wal: 
ter Hädecke. 252 S. M. 4,50 (5,50). 

Die Herzensgeſchichte, die ſich vor hundert Jahren zwiſchen 

dem Prinzen Wilhelm von Preußen und der zarten, lieb⸗ 

lichen Prinzeſſin Eliſa Radziwill abſpielte, hat nicht nur den 

Vorteil des hiſtoriſchen Hintergrundes, ſelten beſitzen wir 

ſo eingehende, ſo überzeugende Dokumente. Wilhelms Briefe 

an Natzmer, die der Eliſa an ihre Freundin Lulu von Kleifl 
find bekannt, fie wirken noch heute unmittelbar. Es mëllen 
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jedoch die verwickelten Schwierigkeiten der zehn Jahre 
währenden glücklich⸗unglücklichen Liebe geſchickt vorgeführt 
werden, und das iſt dem Verfaſſer gelungen. Das Buch lieſt 
ſich angenehm, die Darſtellung iſt knapp und farbig. Manches 
hätte man allerdings am Stil auszuſetzen, daß eine „Furore“ 
macht, daß man ſich „großartig“ mit jemandem ſteht, 
ſchreibt man beſſer nicht. Auffallenderweiſe wird die ſeit 
kurzem durch die Aufzeichnungen der Gräfin Rhede offen⸗ 
kundig gewordene „Schmettau Theorie“ nicht erwähnt. Der 
berliner Geſellſchaft war dieſe längſt bekannt, man wußte, 
daß die Kinder des Prinzen Ferdinand von Preußen, Prin⸗ 
zeſſin Luiſe Radziwill, Mutter der Eliſa, die Prinzen Louis 
Ferdinand und Karl Auguſt den Hausfreund, den anziehen⸗ 
den und feingebildeten Grafen Schmettau zum Pater hatten. 
Da die Thronfolge damals auf ſchwachen Füßen ſtand, wurde, 
ſo lautete die Überlieferung, die Unregelmäßigkeit vom 
König gebilligt. 
Ernſt von Wildenbruch hat man das Gerücht ſchwerlich er⸗ 
zählt, und ſchließlich war ſeine Urgroßmutter, die Prinzeſſin 
Ferdinand, ja auch tatſächlich eine Hohenzollern, eine Bran: 
denburg Schwedt. Unglaublich falſch iſt die in dieſem Buch 
gebrachte Anſicht, daß Ernſt von Wildenbruch „auf höhere 
Veranlaſſung mit theatraliſchem Getöſe den Pegaſus der 
Hohenzollerndramen“ geritten. Der Verfaſſer hätte irgend⸗ 
einen der noch lebenden Bekannten des Dichters, er hätte 
die Litzmannſche Biographie befragen müſſen. 
Die meiſten Leſer werden die Worte nicht abwägen und die 
Einzelheiten nicht nachprüfen, ſie werden bereitwillig ſich 
an der heute, meinem Gefühl nach mit Recht beliebten 
Gattung, der des „wirklich erlebten Romans“ erfreuen, und 
dieſes junge Paar, das nicht zuſammenkommen konnte, iſt 
überaus anziehend und gewinnend. 

Der Bilderſchmuck iſt gut gewählt, die nötigen Jahreszahlen 
fehlen. | 
Berlin Marie von Bunfen 
Frauen⸗Generationen in Bildern. Heraus: 

gegeben von Emmy Wolff. Berlin 1928, F. A. Herbig. 

G. m. b. H. 227 S. M. 5, —, (6, —.) 
Im Zuſammenhang mit der Frauenabteilung der Preſſa 
entſtand dieſes bunte, unterhaltſame Brevier aus der weib⸗ 
lichen Kulturgeſchichte. Den großen Vorklang gibt ein Auf⸗ 
ſatz von Gertrud Bäumer über „Phaſen der weiblichen Per⸗ 
fönlichkeit”, es folgen von der Herausgeberin feinfühlig über: 
ſetzte Sonette der Loulze Labe aus dem 16. Jahrhundert, 
„Mittelalterliches Frauenſchrifttum“ wird behandelt von der 
bekannten Führerin der katholiſchen Akademikerinnen Gerta 
Krabbel; in ihren Worten, größtenteils auch in Bildern 
erſcheinen Maria Thereſia und die Gottſchedin, Sophie la 
Roche oder „Die Frauen der franzöſiſchen Revolution“; die 
Frauen der Romantik und die der Befreiungskriege ſchildern 
kleine Eſſays. Die erſte Seite der erſten deutſchen Frauen⸗ 
zeitung iſt abgedruckt und eine Reihe intereſſanter Aufſätze 
unterrichtet etwa über die „Phaſen in der Geſtalt der Schau⸗ 
ſpielerin “ (S. D. Gallwitz), über die „Allgemeinen Frauen: 
zeitſchriften in Deutſchland“ (Hilde Lion), über „Das Fa⸗ 
milienblatt“. Emmy Beckmann, der erſte weibliche Ober: 
ſchulrat, ſpricht über die Geſtaltung der Mädchenbildung. 
Neben Mary Wigman (mit einem Aufſatz „Weibliche Tanz⸗ 
kunſt“) ſtehen Gedichte von Agnes Miegel, Ina Seidel und 
Ricarda Huch. So iſt ein buntes Buch entſtanden mit manch 
wertvollem Dokument, manch verſchollenem Stück Ge⸗ 
ſchichte, und es bleibt nur zu bedauern, daß der Verlag für 
den recht hohen Preis dem hübſchen Werk ein äußeres Ge⸗ 


wand gegeben hat, das eher ein Kursbuch vermuten läßt 
oder einen Inſeraten⸗Katalog, als einen feinen und klaren 
Kulturſpiegel, der Frauen, der Gezeiten und Probleme. 
Das nimmt ihm viel von ſeinem natürlichen Wert als Ge⸗ 
ſchenkwerk. 

Berlin 


Karl Marx, ſein Leben und ſein Werk. 
Von Karl Vorländer. Leipzig 1929, Felix Meiner. 
325 S. mit 15 Bildtafeln. 

Es iſt merkwürdig, daß neben einer unüberſehbaren und be⸗ 

ſtän dig wachſenden Fülle marxiſtiſcher Schriften nur wenige 

Marx⸗ Biographien exiſtieren. Und es iſt bedauerlich, feſtſtellen 

zu müſſen, daß von dieſen wenigen Arbeiten, die ſich um eine 

Lebens darſtellung und Perſönlichkeitserfaſſung dieſes großen 

Lehrmeiſters des Weltproletariats bemühen, nur ein ein: 

ziges Werk ſeine Daſeinsberechtigung zu legitimieren ver⸗ 

mag: Die Marxſche Lebensdarſtellung von Mehring, die 

1918 zum hundertſten Geburtstag von Karl Marx erſchien. 

Inzwiſchen ſind in dem vergangenen Jahrzehnt neue Marx⸗ 

Quellen erſchloſſen worden, die eine biographiſche Aus⸗ 

nutzung erforderten. Dieſer Quellen hat ſich Vorländer, der 

geſchätzte Kant⸗Forſcher, mit der ihm eigenen Sorgfalt und 

Zuverläſſigkeit bedient. In dieſer Bereicherung des Marx⸗ 

Profils mit den neu gefundenen Einzelzügen liegt der eins 

zige Wert des vorliegenden Werks, das infolge feiner philo: 

ſophiſchen Grundhaltung zu ſchiefen Interpretationen ge⸗ 
langt und fremde Prinzipien in die dialektiſch⸗materialiſtiſche 

Weltanſchauung hineinbaut. Vorländer iſt Natorp⸗Schüler. 

Die Blickpunkte, von denen aus er den Marxismus betrachtet, 

find die des ſozialiſierenden Neukantianismus. Dieſer ſoziali⸗ 

ſierende Neukantianismus befaßt ſich mit dem eklektiſchen 

Experiment, die materialiſtiſche Geſchichts erklärung idea⸗ 

liſtiſch zu ergänzen; er bemüht ſich um die Verknüpfung des 

kategoriſchen Imperativs mit dem auf der Wirkſamkeit wirt⸗ 
ſchaftlicher Kauſalfaktoren beruhenden Prinzip des 

„Müſſens“. | 

Vorländer ſteht zwiſchen dem Idealismus und dem Materia⸗ 

lismus. Dieſe philoſophiſche Zwiſchenſtellung und die ſich 

aus ihr ergebenden methodologiſchen Konſequenzen hindern 

Vorländer an der klaren Erfaſſung des Marxſchen Welt: 

bilds. 
Berlin 


Schlüſſel und Schwert. Sixtus v. Ein Papſt⸗ 
leben aus dem Cinquecento. Von Fr. von Oppeln⸗ 
Bronikowſki. Berlin 1929, G. Grote. 348 S. M. 6,80 
(8,80). 

Selbſt bei gebildeten Leſern beſteht oft eine kraſſe Lücke in 

ihrer Kenntnis des päpſtlichen Roms. Die Renaiſſanee iſt 

ihnen gegenwärtig, nach dem Tod Michelangelos wiſſen ſie 
jedoch, bis die Epoche Winckelmann⸗Goethe anbricht, er⸗ 
ſtaunlich wenig Beſcheid. Dabei iſt dieſe von ihnen überſehene 

Zeit nicht nur wichtig, dabei hat fie nicht nur dem beſtehen⸗ 

den Rom den entſcheidenden Stempel aufgedrückt, ſie hat 

auch feſſelnde Perſönlichkeiten hervorgebracht. Zu dieſen 
gehört der „furchtbare“ Papſt Sixtus V., der Held dieſer 

Erzählung. 

Viele hätten eine Einzeldarſtellung, wie wir ſie ſchon oft 

dankbar von Oppeln⸗Bronikowſki erhalten haben, vorge: 

zogen, mit romanhaften Zutaten iſt der Verfaſſer jedoch 
zurückhaltend vorgegangen. Recht verzeichnet iſt aber die 
kleine Epiſode des engliſchen Lords und ſeines modernroman⸗ 
tiſchen deutſchen Gefährten, und ſehr bedauerlich die Sterbe⸗ 


Ilſe Reicke 


Werner Türk | 
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viſion, in welcher der Todesengel dem Papſt die Bekehrung 
Heinrichs IV., ja, die Franzöſiſche Revolution, ja, Vittorio 
Emanueles Aufhebung des Kirchenſtaates verkündet! Dieſe 


Schönheitsfehler ſind vereinzelt, dramatiſch wird die Papſt⸗ 


wahl in der Sixtiniſchen Kapelle geſchildert, wir lernen die 
politiſchen Erregungen jener Zeit verſtehen, wir verfolgen 
die Erlebniſſe einer der berühmten ſchönen Italienerinnen, 
der Vittoria Accoramboni, das Entſtehen der großen Bauten, 
fo der Acqua Felice. Zum Schluß, nachdem Sixtus die 
Augen geſchloſſen, die Wut des mißvergnügten Pöbels, der 
die Erzſtatue des päpſtlichen Wohltäters herunterreißt, den 
Rumpf in den Tiber ſchleudert. 

Das Buch hat bemerkenswert geſchickt ausgewählte zeit⸗ 
genöſſiſche Bilder, es iſt handlich, es iſt flüſſig geſchrieben. 
Viele werden auch ohne Beziehungen zu Rom gern darin 
leſen, noch mehr wird es Italienfahrer feffeln, dieſe werden 
es als Geleitbuch mitnehmen wollen. 

Berlin Marie von Bunſen⸗ 


Die letzten Wittelsbacher. Von Herbert 

Eulenberg. Wien 1929, Phaidon⸗Verlag. 306 S. 
Herbert Eulenberg läßt ſeinen „Hohenzollern“, die hier und 
da recht übel zerzauſt worden ſind, in kurzem Abſtand ein 
Buch über die letzten Wittelsbacher folgen. Der Gedanke, er 
möchte nun auch die ſonſt noch vorhandenen „Letzten“ unſerer 
weiland Dynaſtien abhandeln, ſtimmt bedenklich, wenn man 
dieſes Oeuvre in der Hand hält. Daß dieſe Wittelsbacher nur 
in ihren Privatwohnungen vorgeführt werden und einiger⸗ 
maßen iſoliert (daß ſie auch noch ein Land regiert haben und 
politiſche Figuren waren, Debt ſozuſagen nur in Nebenſätzen), 
das möchte noch angehen. Aber wer ſo allen Schwierigkeiten 
der hiſtoriſchen Darſtellung ausweicht und völlig unbedenk⸗ 
lich darauf los fabuliert, der ſollte wenigſtens die Verpflich⸗ 
tung fühlen, ein ſauberes und untadeliges Deutſch zu ſchrei⸗ 
ben. Oder glaubt Eulenberg durch ſolche Schludrigkeiten, 
wie ſie auf jeder dritten Seite herausſpringen, die vielbe⸗ 
lächelte Privatſprache der Philologen zu verlebendigen? 
Wenn zu der oberflächlichſten Behandlung des Stoffes 
(zum Beiſpiel wird auf S. 177 der frühere „Oberküchen⸗ 
meiſter“ Ludwigs II., der ſpäter das Amt eines „Stabskon⸗ 
trolleurs“ bekleidete, als „Miniſter“, „Staatsmann“ und 
„Staatskontrolleur“ vorgeführt) noch eine Mißhandlung 
der Sprache tritt, was bleibt dann noch? — Ebenſo erſtaun⸗ 
lich wie ſolche Entgleiſungen iſt das politiſche Raiſonnement, 
mit dem die Darſtellung begleitet wird. Die ſtarke Vorliebe 
für die meiſt etwas abſonderlichen Geſtalten der Wittels⸗ 
bacher, denen Eulenberg jede Nachſicht angedeihen läßt (auf 
Koſten der böſen Hohenzollern, die immer wieder als dunkle 
Folie herhalten müſſen), wirkt ſich in den Randbemerkungen 
zu Ludwig II. geradezu grotesk aus. Wer etwa daraus auf 
die politiſche Geſinnung Eulenbergs ſchließen wollte, würde 
ihn für einen Apologeten des Abſolutismus halten müſſen 
Gerr von Oldenburg⸗Januſchau wird ſeinem Beleidiger für 
eine Wendung wie dieſe: „Meuterei der höchſten Staats: 
diener gegen ihren eigenen König!“ — als ſie endlich ſich 
gegen die Bauverſchwendung des Königs wandten — Abſo⸗ 
lution erteilen). Daß Eulenberg konſequent darauf verzichtet, 
ſeine Quellen zu nennen, werden ihm ſeine Gewährsmänner, 
da er ſie nicht nur mißverſteht, ſondern auch mißbraucht, 
nicht verübeln (vgl. zu S. 159 ff. etwa G. von Böhm, Lud⸗ 
mio IL, S. 657ff.; zu S. 177ff., 692 f.). Ein betrübliches 
Dokument! Legen wir es „meuchlings“ (vgl. S. 179) bei⸗ 
ſeite, um es raſch zu vergeſſen. 


Stuttgart Karl Pagel 


Napoleon I. Ein Lebensbild. Von F. M. Kirch 
eiſen. Zweiter Band 1806 - 1821. Stuttgart, Berlin 1929, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung. Nf. 431 S. 


Die franzöſiſche Revolution 1789—1799. 
Von F. M. Kircheiſen. Berlin 1928, Volksverband der 
Bücherfreunde. 299 S. 

Der zweite und abſchließende Band der zuſammenfaſſenden 

Darſtellung Napoleons, die Kircheiſen auf Grund ſeiner 

ſpeziellen Arbeiten gibt, hat im allgemeinen denſelben 

Charakter, wie der früher an dieſer Stelle beſprochene erſte 

Band. Er hat ihm gegenüber vielleicht den Vorzug, daß die 

Geſamtſchilderung ſtraffer und nicht ganz fo mit Einzel 

heiten belaſtet iſt, wie der erſte Band. Nicht nur für breitere 

Kreiſe iſt dieſe Darſtellung wertvoll, auch der Fachhiſtotiker 

wird in vielem von Kircheiſen lernen können, auch dann, 

wenn er ſeinen Urteilen nicht immer zuſtimmt. Von Einzel 
heiten ſei betont, daß Kircheiſen im Gegenſatz zur üblichen 

Auffaſſung von engen Beziehungen Napoleons und Friet: 

rich Wilhelms III. vor 1806 ſpricht. In der Geſamtauf⸗ 

faſſung hebt der Verfaſſer hervor, daß mit Tilſit der Charal⸗ 
ter der Napoleoniſchen Politik ſich weſentlich änderte; bisher 
wäre er der Vertreter des Kontinents im Kampf gegen 

England geweſen, ſeit 1807 habe er, ſich in den Mitteln 

vielfach vergreifend, nach der Alleinherrſchaft geſtrebt. Zu det 

Auffaſſung Kircheiſens Stellung zu nehmen, iſt an dieſer 

Stelle nicht möglich. 

Das Buch desſelben Verfaſſers über die franzöſiſche Revo: 

lution beruht nicht fo wie feine zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 

lung Napoleons auf ſpezieller Kenntnis des Materialt. 

Auch ſie iſt für breitere Kreiſe beſtimmt und ſchildert an⸗ 

ſchaulich den äußeren Ablauf der franzöſiſchen Revolution, 

wobei vielleicht die großen Linien und die Bedeutung der 
verſchiedenen Probleme ſtärker hätten herausgearbeitet 
werden können. 


Göttingen Wilhelm Mommfen 


Weltgeſchichte in Anekdoten und Quer⸗ 
ſchnitten. Ein Verſuch. Von A. von Gleich en⸗ 
Rußwurm. Berlin⸗Schöneberg, Max Gelle, 586 S. 
Geb. M. 12,50. 

Man verſpricht ſich einiges Vergnügen von der Lektüre 

dieſer ſechshundert Seiten mit Anekdoten, über deren Wert 

und Unwert für das Verſtändnis der Geſchichte uns ein 

Vorwort belehrt. Die Zweifel an der Möglichkeit einer 

„Weltgeſchichte in Anekdoten“ (man würde ſich auch mit 

„Anekdoten zur Weltgeſchichte“ zufrieden geben) werden 

aber nicht behoben und werden ganz wach, wenn man ſich 

durch zehn Seiten hindurchgeleſen hat, und verſtummen 
nicht mehr nach anderen zwanzig und fünfzig Seiten. Aber 
auch eigentliche Anekdoten findet man wenig, nur be 

Dinge und Sonderbarkeiten vielleicht, kaum einmal aber 

zu einprägſamer Form geſtaltet. Hier und da könnte man 

eher von kulturhiſtoriſchen Exkurſen und Abhandlungen 
ſprechen (womit indes nichts über ihre wiſſenſchaftliche 

Exaktheit gefagt fein ſoll). Im ganzen: eine eifrige Samm⸗ 

lung von Bildern und Bildchen, von Zitaten aus allerlei 

Lektüre; ein Zettelkaſten, ein bißchen willkürlich gemiſcht 

und geſchüttelt; Weltgeſchichte aus dem Zettelkaſten alfo. — 

Der Waſchzettel — o über den Waſchzetteler! — nennt das 


Buch die „amüſanteſte und belehrendſte“ Weltgeſchichte. 


Hier irrt der Waſchzettel. 


Stuttgart Karl Pagel 
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Nobel, Dynamit, Petroleum, Pazifis: 
mus . Autoriſierte Ausgabe der Nobel⸗Stiftung. Heraus: 
gegeben von H. Schück und R. Sohlman. Überſetzt von 
W. H. von der Mülbe. Mit vielen Bildtafeln. Leipzig, 
Paul Lift. 334 S. M. 7, — (M. 10, —). 

Mit ſteigendem Intereſſe lieſt man heutzutage vom Aufſtieg 

unermüdlich ſchaffender Erfindernaturen, unter denen Al: 

fred Nobel, der fünf Sprachen beherrſchte, 345 Patente und 
über 33 Millionen hinterließ, wohl die hervorragendſte war. 

Sein Wirken galt der ganzen Erde, die im wahrſten Sinne 

des Wortes durch ſeine Erfindungen (Dynamit, Nitro⸗ 

glyzerin, rauchſchwaches Pulver, Nobelzünder u. a.) er⸗ 
ſchüttert worden iſt. Und dieſer Mann war ſeit früheſter Ju: 
gend — nicht erſt durch Bertha von Suttners Einfluß! — 
ausgeprägter Pazifiſt, der ſich ſelbſt damit zu beſchwichtigen 
ſuchte, daß die Fortſch ritte der Technik den Krieg unmöglich 
machen würden. — Das Buch gibt Aufſchluß über dieſen 
ſcheinbaren Widerſpruch und zeigt, wie Alfred Nobel ſich 
unter Abweiſung aller Utopien ernſthaft um die Friedens⸗ 
bewegung bemühte, wie er ſchließlich dieſes Streben in ſei⸗ 
nem Teſtament krönte, eben durch Feſtſetzung des Nobel⸗ 
friedenspreiſes. — Mit einem Verzeichnis der wichtigſten 

Patente, einigen Briefen und den Namen der bisherigen 

Nobelpreisträger ſchließt das ſpannend geſchriebene und 

auß erordentlich aufſchlußreiche Werk. 


Hamburg⸗Fuhlsbüttel Karl Peter 


Die europäiſchen Bilder („Der Weg in 
den Krieg“). Von Paul Seelhoff. Berlin 1928, 
Reimar Hobbing. 275 S. M. 5,— (6,—). 

Ein etwas willkürlich geſchnittener Filmſtreifen mit Szenen 

aus der ſogenannten großen Politik ſeit dem Frankfurter 

Frieden. Nicht photographiſch getreue Bilder freilich, ſon⸗ 

dern richtiger Bilder in der Malweiſe des Impreſſionismus, 

farbig, aber ohne Konturen und ſeltſam zerflatternd. Doch 
das geſchäftige Narrenſpiel aus Böswilligkeit, Gedanken⸗ 
armut und müder Hoffnungsloſigkeit, das dann in dem 
grauſigen Schlußakt des Krieges ſein Ende fand, wird als 

Atmoſphäre greifbar. Pretiös wie das „die“ im Titel iſt die 

Schreibweiſe mit ihrer eigentümlichen Pathetik, die nicht 

immer am Platz iſt, oft, und das iſt ſchlimm, verſetzt mit 

einem Schuß Zuckerwaſſerlyrik. 


Stuttgart Karl Pagel 


Der deutſche Bauer im Mittelalter. Von 
Hilde Hügli. (Sprache und Dichtung, herausgegeben 
von H. Mayne und S. Singer, 42). Bern 1929, P. Haupt 
176 S. (M. 4,—). 

Die erſte umfaſſende, neuzeitliche und ſehr gute Darſtellung 

mittelalterlichen Bauerntums gab A. Hagelſtange 1898 

in ſeinem wertvollen Buch „Süddeutſches Bauernleben im 

Mittelalter“, das auch heute noch nicht durch das vorliegende 

Werk überholt iſt. Hügli beſchränkt ſich auf eine tunlichſt 

vollſtändige Ausſchöpfung der literariſchen Quellen vom 

11.— 15. Jahrhundert, wie dies im Titel auch ausgeſprochen 

iſt. Hagelſtange hatte dieſe Quellen ſelbſtverſtändlich auch 

reichlich herangezogen. Ihr Hauptaugenmerk hat die Ver⸗ 
faſſerin auf die ſoziale Lage der Bauern gelenkt, insbeſon⸗ 
dere auf die Einſtellung der anderen Stände, des Adels, 
der Geiſtlichkeit und des Bürgertums zu den Bauern, und 
behandelt dieſe Fragen anſchaulich und gründlich, auch mit 
der nötigen Vorſicht gegenüber den Außerungen der Dichter, 
die oft ſtark übertreiben. Für eine allſeitige Betrachtung des 


Problems genügt aber die Verarbeitung der Literaturdenk⸗ 
maler nicht, und fo zieht denn die Verfaſſerin mit Recht auch 
eine ganze Anzahl von Rechtsquellen heran. Was ich jedoch 
ſchon bei Hagelſtange vermißt und in meiner Anzeige (Bei⸗ 
lage zur Münch. Allg. Ztg., 21. Mai 1898) ausgeſprochen 
habe, ift auch hier nicht hinreichend geſchehen, die Aus: 
ſchöpfung volkskundlicher Quellen. Auch eine andere ſehr 
wichtige Quellenmaſſe, die gerade für oſtdeutſche Verhält⸗ 
niſſe ſehr ergiebig iſt, vermißt man, wie denn überhaupt 
der Oſten, das Kolonialland, faſt völlig unberückſichtigt ge⸗ 
blieben iſt. Hier aber haben wir zahlreiche Quellen in der 
überaus reichlichen Predigtliteratur, die vor allem die For⸗ 
ſchungsarbeit Joſ. Klappers zugänglich gemacht hat (in 
den „Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volks: 
kunde“, den „Erzählungen des Mittelalters“); auch das 
höchſt lehrreiche „Gründungsbuch des Kloſters Heinrichau“ 
(deutſch von Brettſchneider, 1928) bietet hierfür ſehr viel. 
Zum Schluß noch ein hübſcher Witz des Fremdwörterteu⸗ 
fels, der ſelbſt die gelehrteſten Leute nicht verſchont. Seite 8 
will die Verfaſſerin ſagen, daß manche Bezeichnungen für 
„Bauernmädchen“ eine Bedeutungsverſchlechterung er⸗ 
fahren hätten, und glaubte dafür das prachtvolle Wort 
„deteriorieren“ verwenden zu müſſen; da aber das ehrwüͤr⸗ 
dige Latein eine ſchwere und mitunter heimtückiſche Sprache 
iſt, tauchte die Vorſtellung des Schreckens (terror) in ihr auf, 
und fie bildete nun das unmögliche Ungetüm, deterrioriert“! 
Das kommt davon, wenn man um jeden Preis Fremdwör⸗ 
ter gebrauchen will. 
Breslau H. Jantzen 
Geſtalten vom letzten Zarenhof und op: 
dere perſoͤnliche Begegnungen. Von Louiſe Freifrau von 
Reibnitz⸗Maltzan. Dresden 1928, Carl Reißner. 176 S., 
16 Bildtafeln. 
Die Verfaſſerin war Hofdame der Großherzogin Anaſtaſia 
von Mecklenburg⸗Schwerin, deren Andenken das Buch ge⸗ 
widmet iſt. Daß Anaſtaſia und ihre ruſſiſchen, deutſchen, 
engliſchen, däniſchen und ſonſtigen Verwandten im Privat: 
leben alle ſehr nette Leute geweſen ſind, wollen wir der 
Erzählerin gern glauben, auch daß ſie zu leben wußten, gut 
aßen, gut tranken, ſich für gute Muſik, Theater, Jagd, Sport 
und ähnliche angenehme Dinge intereſſierten. Aber — was 
geht das uns eigentlich an? 
Leipzig Arthur Luther 
Erinnerungen. Vom Sturz des Zarentums bis zu 
Lenins Staatsſtreich. Von Alexander Kerenſki. Deutſch 
von Otto Marbach. Dresden 1928, Carl Reißner. 461 S. 
Erinnerungen geſtürzter Politiker und geſchlagener Feld⸗ 
herrn ſind immer Rechtfertigungen. Selbſtverteidigungen 
ſind nie objektiv. Man wird daher Kerenſkis Erinnerungen 
mit Vorſicht leſen müſſen. Aber man wird fie auch mit leb⸗ 
haftem Intereſſe leſen. Denn ſie ſind ein glänzend abge⸗ 
faßtes Plaidoyer. Ihr Verfaſſer war nicht umſonſt, ehe er 
aktiver Politiker wurde, einer der beliebteſten Rechts⸗ 
anwälte Rußlands, und er war als Abgeordneter ein 
hinreißender Redner. Man darf ſich von ihm nicht nach 
dem Film von den „zehn Tagen, die die Welt erſchütter⸗ 
ten“, ein Bild machen. Dennoch kann man ſein Buch nur 
„mit Bewunderung zweifelnd und mit Zweifel bewundernd“ 
leſen. Behauptungen, daß „die bolſchewiſtiſche Zerſtörung 
Rußlands nur dank der mächtigen Unterſtützung des deut⸗ 
ſchen Generalſtabs möglich war“, ja, daß Lenin einfach 
ein Söldling Ludendorffs war, wird man kaum gelten laſſen 
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können. Auch daß keinerlei nähere Beziehungen zwiſchen den 
Führern der ruſſiſchen Februarrevolution und den Ver⸗ 
tretern der Entente beſtanden hätten, darf man bezweifeln; 
aber gern glaubt man Kerenſti, daß ſeine Regierung faſt 
von den erſten Tagen ihrer Exiſtenz an einen erbitterten 
diplomatiſchen Kampf mit London und Paris um die Frage 
der Kriegsziele führen mußte. Und zuſtimmen wird man 
auch den Sätzen, die in der eigens für die deutſche Ausgabe 
der Erinnerungen geſchriebenen Vorrede ſtehen: „Niemand 
von den Beteiligten des Krieges war es gelungen, unge⸗ 
ſtraft allein aus dem Kampf herauszutreten: in Breſt⸗ 
Litowſt wurde es bewieſen. Der Verſuch, Rußland durch 
eine ſchonungsloſe innere Zerrüttung aus dem Spiele zu 
treiben, führte Deutſchland nur — nach Verſailles. Nie 
wäre das geſchehen — ich bürge dafür! —, wenn bei der 
Friedenskonferenz neben den Stimmen Englands und Sranl: 
reichs die Stimme eines freien, mächtigen, von neuen Idea⸗ 
len erfüllten und friedlich geſinnten Rußlands gehört worden 
wäre, jenes Rußlands des revolutionären Februars, Seite 
an Seite mit Amerika!“ 
Leipzig Arthur Luther 
Als ich und die Erde noch jung war. Von 
dem Adoptivſohn der Wildnis. Berlin 1928, Brunnen: 
verlag (Karl Winckler). 376 S. Geb. M. 10, —. 
Ich muß ſagen, daß ich in letzter Zeit ſelten ein Buch mit ſo 
viel Vergnügen in der Hand gehabt habe wie dieſes; denn 
es gibt auf ſeinen 376 Seiten nicht nur hiſtoriſche Überblicke 
über Teile Südamerikas, ſondern macht uns auch mit Län⸗ 
dern und ihren Bewohnern, den ſüdamerikaniſchen India⸗ 
nern, beſonders aber richtigen Steinzeitmenſchen, die noch 
heute genau ſo leben und genau ſolche Inſtrumente haben, 
wie die Eiszeitmenſchen bei uns, bekannt. Nach der Ein⸗ 
führung, auf die ich noch beſonders zurückkommen werde, 
und den drei anſchließenden, gleichfalls einführenden Ka⸗ 
piteln ſtreiten ſich zweiundzwanzig Abſchnitte darum, welcher 
wohl von ihnen der lehrreichere und intereſſantere iſt. Das 
letzte Kapitel iſt rückblickender Art und gibt zugleich Über: 
blicke auf die Zukunft, beſchäftigt ſich mit Sitten und Zu⸗ 
ſtänden und allerhand anderen ernſten Dingen, ſo daß es 
wohl mit das wertvollſte in dem ganzen wertvollen Buch 
darſtellt. Der Mann, der dies geſchrieben hat, hat eben dies 
für ſich, daß er mehr von der Welt geſehen hat, als die meiſten, 
die heute das „Leben“ bei uns in Europa „machen“. 
Es handelt ſich hier um eine Reiſe durch die bis dahin noch 
lange nicht erforſchten und auch heute nur teilweiſe be⸗ 
kannten inneren Länder von Paraguay, beſonders aber der 
faſt ſagenhaften Guajaqui⸗Indianer, die im rieſenhaften 
Stromgebiete des Parana und des Paraguayfluſſes noch 
immer ein primitives Daſein führen. Es ſind dies tatſächlich 
Länderſtriche — Sümpfe, Wälder, Hügel, Berge und Fluß⸗ 
läufe, die noch ſo gut wie gar nicht die zweifelhaften Seg⸗ 
nungen der Kirchen, europäiſche Geldgier und die ſoge⸗ 
nannten europäiſchen Kulturen genoſſen haben. 
Die Photographien ſind äußerſt intereſſant und lehrreich 
und zeigen nicht nur Volkstypen, ſondern auch Baumſchlag 
und Landſchaften. Wie geſagt, hat das ganze Buch, das ſehr 
viel Wertvolles in Forſchungsergebniſſen ſowohl geographiſch 
wie auch ethnologiſch und auch in anderer Hinſicht bietet, 
mich außerordentlich gefeſſelt, und nicht zuletzt durch den 
geradezu ſcharmanten, etwas ſpöttiſchen und dabei doch ge⸗ 
fälligen und nicht verletzenden Ton und Stil. Man glaubt 
gar nicht, daß ſich in dem Kopf eines ehemaligen „Akten⸗ 
kulis“, alſo eines preußiſchen Referendarius, der, wie die 


meiſten Unglücklichen feiner Zunft, bis dato ein falſchbeſchäf⸗ 
tigter „beſſerer Gerichtsſchreiber“ war, ſo ſchnell der Sinn 
für verſtändnisvolle Forſchung auftun konnte. Der leicht 
ſarkaſtiſche Ton, gemiſcht mit ſonnigem Humor, dem wir 
überall in dieſem Buch begegnen, gepaart mit tiefem Ernſt, 
wirken durchaus nicht „trocken“, wie die Paragraphen: 
reiterei, und riechen auch nicht nach Aktenſtaub. Schon die 
vier einleitenden Abſchnitte geben — wie ich hier nochmals 
beſonders hervorheben will — fo intereffante hiſtoriſche Ver 
gleiche, Rück⸗, Ein⸗ und Ausblicke und zeugen von einer ſo 
tiefen Gedankenarbeit eines wirklichen Mannes im beſten 
Sinne des Wortes, daß ſie ſchon leſenswert wären, ſelbſt 
wenn die eigentliche Forſchungsreiſe nicht nach ihnen be⸗ 
ſchrieben wäre. Auch dieſer Deutſche ſieht, trotzdem er unſere 
guten Eigenſchaften kennt und anerkennt, die großen Fehler 
des deutſchen Menſchen, ſeine Spießbürgerlichkeit, ſeine 
Sparſamkeit am falſchen Ort, ſeine mangelhafte Beurteilung 
fremder Volkscharaktere und alle die vielen unzähligen 
Fehler, die wir ererbten und noch in der Schule beſonders 
eingetrichtert bekommen; denn er iſt eben ein Mann, der nicht 
nur im Vaterländchen ſelbſt feinem Beruf nachging, ſondern 
ſich den Wind verſchiedener Weltteile um die Ohren pfeifen 
ließ, bis ſeine Augen ſehend und ſeine Ohren hörend wurden. 
Jedem, der ein Freund intereſſanter Reiſelektüre und Volks: 
forſchung iſt, nebenbei aber jedermann, der gern gutes 
Deutſch lieſt und Sinn für kauſtiſchen Witz und feinen Humor 
hat, kann ich dieſes Buch nur auf das allerdringendſte emp⸗ 
fehlen. 

Altwarp (Vorpommern) 


Das hohe Lied vom Flug. Erſte Sammlung deut⸗ 
ſcher Flugdichtung. Herausgegeben von Peter Supf. 
Berlin, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Abteilung 
Luftſchiffahrt⸗V erlag G. m. b. H. Geb. M. 5,50. 

Das Buch zeigt, wie die Löſung des Problems Fliegen auf 

Dichter unſerer Zeit gewirkt, was das Erleben des Fliegens 

bei ihnen an Empfindungen und Gedanken ausgelöſt hat. 

Weiter gibt es in ſeiner reichen Sammlung von Gedanken 

und Dichtungen aller Zeiten und vieler Völker einen Spiegel 

deſſen, was die Sehnſucht nach Losgelöſtwerden von der 

Erdenhaft an Ideen und künſtleriſchen Deutungen aus⸗ 

gelöſt hat in der Phantaſie beſinnlicher Köpfe aller Jahr 

hunderte. Vom aſſyriſchen Dichter des Etanaliedes über 
das Volkslied, Goethe, Chriſtian Morgenſtern u. a. bis zut 
jüngſten Gegenwart zeigt es einen für unt, die wir Flug: 
zeug und Fliegen als etwas Selbſtverſtändliches entgegen: 
nehmen, ſehr intereſſanten Weg der geiſtigen und ſeeliſchen 

Vorbereitung und Mitarbeit an der Löſung des großen 

Problems, das — wie wir hier beſonders offen aufgezeigt 

finden — alle Zeiten und Völker ſeit je erfüllte. Supf it 

ſelber Flieger und ſelber Dichter, Dichter des Fliegens; 
er hatte daher für beides das rechte Empfinden und ſcheute 
offenbar keine Mühe, um aus den Literaturen zu ſammeln, 
was jeden recht anregen und erfreuen kann. Es wird hier 
das Fliegen nahegebracht fern der üblichen Weiſe: durch 
Preſſe, Alarm: und Senſationsnachrichten. Und fo ſehen 
wir hinter die Erſcheinung, hinter die Bewegung. Nicht 
klar iſt die Titelzufügung „Erſte Sammlung“; foll ihr eine 
zweite folgen? ... vermutlich; es würde ſich lohnen. Eine 
erſte unter allen etwa erſch einenden iſt ſie nicht, denn die 
ſtammt von Leonhard Adelt und kam bereits bald nach dem 

Kriege heraus. Und „deutſche“ Flugdichtung ſtimmt an: 

geſichts mancher außerdeutſcher Beiträge auch nicht. 
Hamburg-Fuhlsbüttel Karl Peter 


Egon von Kaphert 
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Die Schrift. Das Buch Könige. Verdeutſcht von Martin 
Buber und Franz Roſenzweig. Berlin o. J., Lambert 
Schneider. 270 S. 

Die ſchöne Neudichtung der Bibel iſt nun gediehen bis zu den 

herrlichen Mythen von König David und Schlomo (Salomo), 

und der neunte Band reicht von Abiſchag der Schämeniterin 
und Batſchaba bis zu Nebukadnezars Mordbrennerei. Wie 
hier ſprachlich nicht nur das Lyriſche, das Dramatiſche, ſon⸗ 
dern auch das Techniſche bewältigt ift — etwa die Be: 
ſchreibung von Schlomos Bauten , iſt wieder eine Leiſtung, 
die außer Buber und Roſenzweig heut andere nicht ſo voll⸗ 
kommen durchführen könnten. Denn es gilt ja, ein ſeit Jahr⸗ 
hunderten beſtehendes und ins Volk gedrungenes Lehr:, 

Leſe⸗ und Lebensbuch neu zu faſſen, zu erſetzen. Und wirk⸗ 

lich: man wird jetzt keine andere Ubertragung mehr genießen 

können! 
Berlin Kurt Münzer 

Liturgie und geiſtliche Dichtung Ami: 
ſchen 1050 und 1300. Mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Meß⸗ und Tagzeitenliturgie. Von Robert 
Stroppel. Frankfurt a. M. 1928. Moritz Dieſterweg. 
XVII und 216 S. 

In dieſer aufſchlußreichen kritiſchen Arbeit wird an der Hand 

der Quellen dargetan, was die Liturgie und ihre ſymbolhafte 

Formenwelt als geſtaltende Frömmigkeit und den religiöſen 

Lebensſtil beſtimmende Lebensordnung dem mittelalter⸗ 

lichen Menſchen und ſeiner Dichtung bedeutet haben. Der 

Verfaſſer macht die Ergebniſſe der liturgiegeſchichtlichen For⸗ 

ſchung und die Erkenntnis der liturgiſchen Bewegung für die 

deutſche Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte des deutſchen 

Schrifttums nutzbar. Dieſe Ideengänge ſind ſehr intereſſant: 

einmal als Beiträge zur Geſchichte der ſeeliſchen Geſamt⸗ 

ſtruktur des mittelalterlichen Menſchen und der eigenartigen 

Außerungen und Zuſtände ſeines inneren Lebens; und 

ferner die Einſicht in die Tatſache, daß wahre Liturgie (ähn: 

lich wie Kunſt und Dichtung) immer der Vermittlung von 

Leben diente, ja ſelbſt Leben und Erfaſſung des menſchlichen 

Wollens iſt. Die ganze liturgiſche Formenwelt iſt als höheres 

Leben in des Menſchen Leben organiſch eingegliedert, ja 

die Lebensform des mittelalterlichen Menſchen war „primär 

liturgiſch, es herrſchte das Objektive über das Subjektive“. 

Der Einfluß der Liturgie auf die geiſtliche Dichtung wird in 

dem vorliegenden Buch wohl das erſtemal als eine ſeeliſche 

Macht gezeigt, als eine „Kultform voll ſtilbildender Kräfte“, 

die das religiöfe Erlebnis in feinen elementaren Affekten und 

ſeiner aufflammenden Erregung beruhigt, ordnet und „ins 

Allgemeingültige erhebt“. Die Liturgie half dem Menſchen 

fein Endliches — fei es Opfer oder Gebet — dem Ewigen 

näherzubringen. Sie erzeugt religiöſes Leben in ſich, immer 
von neuem entzündete ſie das Feuer der Frömmigkeit und 
gab dem inneren religiöſen Lebendigſein feſte Formen. 

Immer iſt Liturgie gemeinſchaftsbildend. So wird ſie ſchließ⸗ 

lich zu einer Lehre des gottes dienſtlichen Lebens, ja fie wird 

zur Religion ſelbſt, die ſie ſtark erlebend mitteilt. Es iſt darum 
irrig, unter Liturgie nur die Geſamtheit aller jener Zeichen, 

Worte und Handlungen zu verſtehen, wodurch Gott von den 

Menſchen angebetet und verehrt wird. Das Weſen des litur⸗ 

giſchen Triebes liegt tiefer. Auch die Verwaltung und Aus⸗ 

übung des Gottesdienſtes ift nicht die Seele liturgiſcher Form. 

Dem Verfaſſer kommt es darauf an, dieſen ſeeliſchen Vor⸗ 

gang in der Widerſpiegelung der geiſtlichen Dichtung des 

Mittelalters zu zeigen und kritiſch zu unterſuchen: er be⸗ 

handelt in dieſem Zuſammenhang die Liturgie als geſtaltende 


und mitgeſtaltende Kraft und erörtert ferner vereinzelte 
liturgiſche Elemente. Im Mittelpunkt ſtehen die Meß⸗ und 
Tagzeitenliturgien, denn „das Meßopfer und die Tagzeiten 
ſind das Opfer und das Gebet der Kirche, und Opfer und 
Gebet ſind Hauptelemente religiöſen Lebens“. Mit großer 
Gründlichkeit ſind alle Fragen nach der Geſchichte der Zu⸗ 
ſammenfügung der einzelnen meßliturgiſchen Bücher (Sakra⸗ 
mentar, Antiphonarius missae, Evangeliar und Epiſtolar) 
zum Missale plenum und der zum Beten der Tagzeiten er⸗ 
forderlichen Bücher (Pſalterium, Hymnarium, Lektionarium, 
Paſſionarium, Homiliarium und Antiphonarium) zum Bre⸗ 
viarium beantwortet. Auch hier zeigt ſich der gelehrte Ver⸗ 
faſſer mit den Ergebniſſen der neueſten Liturgieforſchung 
völlig vertraut. 
Wien Franz Strunz 
Allgemeine Soziologie als Lehre von 
den Beziehungen und Beziehungs ge— 
bilden der Menſchen. Von Leopold von Wieſe. 
Teil Il: Gebildelehre. München 1929, Duncker & Humblot. 
282 S. M. 9,50 (12,50). 
Schon früher habe ich an dieſer Stelle den erſten Band 
dieſes bedeutenden Syſtems der Soziologie angezeigt und 
darauf hingewieſen, daß hier wirklich ein „Syſtem“ vor⸗ 
liegt, der Verſuch eines ſtreng methodiſchen Aufbaus dieſer 
Wiſſenſchaft, während die meiſten anderen ſoziologiſchen 
Werke nur Einzelgebiete behandeln oder aphoriſtiſche Be⸗ 
trachtungen bringen. Dieſer zweite Band zeigt die gleichen 
Vorzüge einer feſten Architektur und daneben auch des 
Reichtums an geiſtvollen Einzelheiten, wie der erſte Band. 
Dabei iſt er ſo klar und feſſelnd geſchrieben, daß er nicht 
nur den Fachmann intereſſiert, ſondern auch als beſte Ein⸗ 
führung in die ſo aktuelle Wiſſenſchaft der Soziologie dienen 
kann. Unter den ſozialen „Gebilden“ trifft von Wieſe eine 
Dreiteilung: Maſſen, Gruppen und abſtrakte Kollektiva. 
Unter den Gruppen werden beſonders behandelt: Das Paar, 
die dreigliedrige Gruppe und die kleinen und großen Gruppen. 
Unter den abſtrakten Kollektiven werden Staat und Kirche 
eingehender erörtert. Es iſt erſtaunlich, welcher Reichtum 
von Einſichten und Ausblicken in den kurzen Paragraphen 
hier zuſammengedrängt iſt. Man ſpürt, daß der Verfaſſer 
nicht bloß in ſeinem Stoffe, ſondern auch darüber ſteht. Das 
Geſamtwerk von Wieſes iſt eine via regia in das ſchluchten⸗ 
reiche Gebiet der Soziologie, nicht bloß ein Abpürſchen, 
ſondern ein ſyſtematiſches Erobern des Neulands. Ein Lehr⸗ 
buch im beſten Sinne! 
Berlin⸗Halenſee Rich. Müller⸗Freienfels 
Schallanalytiſche Verſuche. Eine Einführung 
in die Schallanalyſe. Von G. Ipſen und F. Karg. 
Heidelberg 1928, C. Winters Univerſitäts⸗Buch handlung. 
(German. Bibliothek, II. Abteilung, 24. Bd.) X u. 319 S. 
An zehn ausgewählten Texten wird hier die ſchallanalytiſche 
Methode als ſolche erprobt, mit dem Nebenzweck, auch eine 
handliche Einführung zu geben in jenen Wiſſenſchaftsbezirk, 
in den als erſte Pioniere etwa Rutz, Nohl, Becking drangen, 
bis dann in der Genietat von Eduard Sievers das bisher 
Größte ſich erſchloß. „Aus der ſinnlichen Erſcheinung des Aus⸗ 
ſpruchs als Lautung oder Text in ſeine Bedeutung einzu⸗ 


„dringen,“ iſt der Schallanalyſe als Aufgabe vorgeftellt. Und 


mit der grundſätzlichen Anerkennung der „wirklichen Sprache“ 
im Unterſchied von der „literariſchen Sprache“, ſowie mit 
dem — hier beſonders intereſſant an Nietzſche erbrachten! — 
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Nachweis, daß in Sprachſtil und Sinngehalt der Ausſprüche 
ſich die gleiche Seelen⸗ und Lebensſtruktur kundtut: damit ſteht 
und fällt die Schallanalyſe und eo ipso dies fachwiſſenſchaft⸗ 
lich verdienſtvolle Buch. Gerade aus der Akribie ſeiner Anlage 
und Durchführung — ſchönſter Widerſchein übrigens von der 
Sauberkeit und Höhe in den überaus zahlreichen Arbeiten des 
Meiſters her — leuchtet aber auch die herzliche Verehrung, zu 
der jeder, der einmal zu den Füßen von Eduard Sievers 
lernend laß, aus anfänglich ſtaunender Verwunderung ſich 
hinaufgehoben fühlt. 
Braunſchweig Erich Sander 
Die Familie im Puritanismus. Studien 
über Familie und Literatur in England im 16., 17. und 
18. Jahrhundert. Von Levin L. Schücking. Leipzig und 
Berlin 1929, B. G. Teubner. 220 S. M. 8, — (10, —). 
Schückings Studie erhellt die Hintergründe der Literatur, 
indem ſie bisher kaum beachtete Quellen ausſchöpft: die 
Hauszuchtbücher und ähnliche erbaulich⸗erziehliche Schriften 
der Puritaner. In ſorgfältiger Analyſe wird dargelegt, wie 
auf dieſem pietiſtiſchen Boden überkommene Züge des 
Volkscharakters ſich zu einem ſcharf ausgeprägten Perſön⸗ 
lichkeitsideal verdichteten, wie vor allem die Stellung der 
Frau ſich hob, indem bei aller theokratiſchen Macht des 
Hausherrn doch ein Syſtem gegenſeitiger Pflichten aus⸗ 
gebaut wurde und fo die Familie ſich zu einer ſittlich⸗ reli⸗ 
giöfen Gemeinſchaft, einem Abbild des puritaniſchen Staats 
wandelte. So kunſtfeindlich dieſe Kreiſe an ſich waren, 
gerade ihre vertieften und veredelten Anſchauungen vom 
Wert jeder Menſchenſeele vor Gott erwieſen ſich als frucht⸗ 
bar für die Dichtung. Merkwürdig kreuzen ſich noch in Milton 
der Renaiſſancemenſch und der Puritaner; bald aber be⸗ 
hauptet dieſer das Feld und findet, der Bedeutung ſeiner 
Entdeckung noch unbewußt, im Familienleben die Grund⸗ 
lagen des künftigen pſychologiſchen Romans. Gegenüber den 
in der Reſtauration wieder zur Herrſchaft gelangten lockeren 
ariſtokratiſchen Anſichten nimmt das 18. Jahrhundert die 
„Familienpropaganda“ wieder auf, und mit Richardſon 
erringt ſie den Sieg, der im weſentlichen die Haltung des 
19. Jahrhunderts beſtimmt, bis dann über viele Geſchlechter 
hin Shaw und Swift ſich die Hand reichen: „die Periode 
des Bürgertums iſt zu Ende“. 
Das Buch bietet eine Fülle von Einſichten in die Geiſtes⸗ 
geſchichte des Mittelſtandes; Größe und Beſchränkung, 
Tiefe und Enge des Puritanismus werden ungemein an⸗ 
ſchaulich, und trotz allen Wandels der Zeiten iſt in England 
wie Amerika noch genug von dieſem Geiſte wirkſam, um 
Schückings Unterſuchung auch für das Verſtändnis des Angel⸗ 
ſachſentums unſerer Tage ſehr wertvoll zu machen. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Pädagogiſches Lexikon. In Verbindung mit der 
Geſellſchaft für evangeliſche Pädagogik und unter Mit 
wirkung zahlreicher Fachmänner herausgegeben von 
Hermann Schwartz. Band 2. (Fächer — Kirchliche Er⸗ 
ziehung.) Bielefeld 1929, Velhagen & Klafing. 1368 Spalt. 

Über die weltanſchauliche und methodiſche Einſtellung dieſes 
reichhaltigen Nachſchlagewerks habe ich bei der Beſprechung 
des erſten Bandes („L. E.“ XXX, 556) das Nötige zu ſagen 
verſucht. Das trifft auch auf den neuen Band zu. Insbe⸗ 
ſondere fällt auch diesmal wieder erfreulich auf, wie 
eingehend Fragen der Geſundheitspflege und der Heil: 
pädagogik berückſichtigt ſind. In dieſem Bande findet ſich 
übrigens auch ausnahmeweiſe ein Artikel, der bei der Dar⸗ 


ſtellung des Bildungsweſens eines beſtimmten Bezirkes 
(Hamburg) das Volksbüchereiweſen erwähnt. 

Bei den zahlreichen Artikeln, die ſich mit ſeelenkundlichen 
Fragen befaſſen, kann man die altbekannte Tatſache wieder 
einmal beſtätigt ſehen, wie lange es dauert, bis die offizielle 
Fachwiſſenſchaft von den Gedanken ſolcher Wiſſenſchaftler 
Notiz nimmt, die außerhalb der Univerſitätskreiſe ſtehen: 
Nur in einem einzigen Artikel iſt Ludwig Klages erwähnt 
und ſeine Charakterologie (ſonſt keines ſeiner Werke) im 
Literaturverzeichnis aufgeführt. 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Nationalökonomie als Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft. Von H. Hecht. Wien und Leipzig 198, 
M. Perles. 93 S. 

Die Einſicht in die jeweilig⸗weltanſchauliche Verwurzelung 

der bisherigen nationalökonomiſchen Theorien, ſowie die ſub⸗ 

jektive geiſteswiſſenſchaftliche Grundeinſtellung des Verfaſſen 
ſind die Vorausſetzungen zu dieſer kleinen Schrift geweſen. 

In ihrer erſten Abteilung findet man eine gut diſziplinierte 

Überficht der Syſteme von Ricardo her über Marx zu den 

Oſterreichern (K. Menger) und der hiſtoriſchen Schule (90 

Schmoller). Unter Ablehnung jener Anficht, daß das wirt 

ſchaftliche Geſchehen nach dem naturwiſſenſchaftlichen Ge⸗ 

ſichtspunkt der Gleichheit der Wiederholung zu ordnen wäre, 
beſcheidet in der zweiten Abteilung der Verfaſſer ſich ſchließ⸗ 
lich mit einer grundſätzlichen Toleranz gegenüber der kon⸗ 
ſequent⸗ſozialiſtiſchen ſowohl, wie auch der liberal⸗individua⸗ 
liſtiſchen Betrachtung und Bewertung ökonomiſcher Por 
gänge, einer Toleranz, die, allgemein geübt, eine ſachlich ge⸗ 
rechtere Beurteilung und damit Förderung wirtſchaftlicher 
Probleme garantieren ſoll. 


Braunſchweig Erich Sander 


Die Jungfrau von Orleans in der Dichtung. 
Von Wilhelm Grenzmann. (Stoff: und Motivgeſchichte 
der deutſchen Literatur. Herausgegeben von Paul Merter 
und Gerhard Lüttke, Heft 1.) Berlin 1929, Walter de 
Gruyter & Co. VII, 74 S. 

Paul Merker, der Ordinarius an der breslauer Iniverfität, 

entfaltet eine geradezu erſtaunliche Geſchäftigkeit als Orga: 

niſator. Noch iſt ſein Reallexikon nicht unter Dach und Fach 
gebracht, da unternimmt er ſchon ein neues, groß angelegtes 

Sammelwerk, das allerdings in Einzelheften erſcheinen ſoll. 

Die geplante Stoff: und Motivgeſchichte verſpricht nicht nut 

unſer Wiſſen zu bereichern, ſondern vor allem „die Wand: 

lungen des deutſchen Kulturlebens und Formgefühls zu 
offenbaren“. Immer in der Vorausſetzung, daß auch die fol: 
genden Hefte die hohen Anſprüche des vorliegenden befrie: 
digen. Grenzmann überſchüttet den Leſer nicht mit einet 
Fülle von Stoff, ſondern übt weiſe Beſchränkung, indem er 
nur die Dichtungen ausführlicher behandelt, die „als Expo⸗ 
nenten der jeweiligen Kulturſtimmung und Stilrichtung“ er: 
ſcheinen. So beginnt er mit einer Ballade im Volkston aus 
dem 15. Jahrhundert und endet mit Shaw, Kaiſer und Zeg 
mare. Überall dringt feine geiſtesgeſchichtliche Betrachtung 
in die Tiefe, ſo daß das gehaltvolle Buch ungemein fördert. 

Bedauerlich iſt nur, daß der Verfaſſer die faſt gleichzeitig er 

ſchienene Arbeit von Eduard von Jan nicht mehr benutzen 

konnte. Für Shaw iſt ein Aufſatz in der Hiſt. Zſchr., Bd. 183 

nachzutragen, der dem Verfaſſer entgangen iſt. Von befon: 

derem Wert find die bibliographiſchen Verweiſe am Schluß. 
Dresden Otto H. Brandt 
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Aus dem Speffart. Kultur: und Heimatbilder. Von 
Guido Hartmann. Mit 52 Aufnahmen des Verfaſſers. 
Fünfte, bedeutend erweiterte Auflage. 210 S. Aſchaffen⸗ 
burg 1928, J. Kirſch. 210 S. 


Der Speſſart in der Literatur. Von Guido 
Hartmann. (Ebenda) 49 S. 


Das Speſſart⸗Buch hat ſich ſeine fünf Auflagen redlich ver⸗ 
dient. Der Verfaſſer hat es gründlich genommen mit der 
allſeitigen Durchforſchung dieſes ſchönen Stücks deutſcher 
Erde, und er hat es verſtanden, uns Natur und Kunſt, 
Land und Leute aus Vergangenheit und Gegenwart in 
munterem Fluß poetiſch angehauchter Rede nahezubringen. 
Am wertoollften find die kulturgeſchichtlichen Abſchnitte, 
die ſich mit Leben, Sitten und Bräuchen des Volks, feinen 
Trachten, ſeiner Sprechweiſe, ſeinen Sagen, Liedern und 
Sprüchen befaſſen; manche alte Überlieferung iſt da ge⸗ 
rettet, die ſonſt wohl der Vergeſſenheit anheimgefallen wäre. 
Das neu hinzugekommene Schriftchen ergänzt die größere 
Veröffentlichung nach der in ſeinem Titel bezeichneten 
Richtung. Hagens Mordtat ſteigt vor unſeren Augen auf — 
an jener berüchtigten Quelle, um die ſich der Speſſart und 
der von ihm nur durch den Main getrennte Odenwald be⸗ 
werben; der Simpliziſſimus⸗Dichter ſteht dem Waldgebirge 
nahe; Götz von Berlichingen tritt ins Geſichtsfeld. Aber 
neuere Dichter von Rang haben ſich doch nur flüchtig mit 
dem Speſſart beſchäftigt, und die Aufzählung der vielen 


meiſt verſchollenen Lokalgrößen mit angehängten kritiſchen 
Betrachtungen wirkt auf fernerſtehende Leſer etwas ein⸗ 
förmig und ermüdend. Doch hat die Arbeit ihre literar⸗ 
hiſtoriſche Berechtigung und mußte, einmal unternommen, 
ganz getan werden. 


Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Die Blutmiſchung als Grundgeſetz des 
Lebens. Von Brunold Springer. Berlin⸗Nikolas⸗ 
ſee o. J., Verlag der Neuen Generation. 548 S. Geb. 
M. 16,—. 

Die Raſſefanatiker ſuchen den Nachweis zu führen, daß 

Grundvorausſetzung kulturſchöpferiſcher Leiſtung Raſſerein⸗ 

heit — Zugehörigkeit zur nordiſchen Raſſe — ſei, und ſie 

bemühen ſich, bei allen hervorragenden Menſchen Zeichen 
nordiſcher Herkunft nachzuweiſen. Das vorliegende Buch 
ſucht den gegenteiligen Nachweis zu führen: nicht auf Raſſe⸗ 
reinheit, ſondern auf die Blutmiſchung kommt es an, alle 
irgendwie hervorragenden Perſönlichkeiten — auf welchem 

Gebiet fie auch immer hervorgetreten fein mögen — find 

nicht reinraſſig, ſondern tragen Zeichen verſchiedener Raſſe. 

Dieſe Theſe bemüht ſich Springer nun dadurch nachzuweiſen, 

daß er die Geſchichte der Völker und die Lebensgeſchichte der 

Familie hervorragender Perſönlichkeiten unterſucht. Er brei⸗ 

tet ein großes Material vor dem Leſer aus, das für ſeine 

Grundtheſe ſpricht. 


Gießen Erich Stern 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXXV 
Die Briefe der Elife Lenſing 
Von Otto Schabbel (Hamburg) 


Ich komme aus dem Gräberpark von Ohlsdorf. Syringen 
und Rhododendren umblühen und umglühen die Leichen⸗ 
ſteine und um all die eingeſargte Vergänglichkeit ſingt und 
jubiliert es von Leben und Auferſtehung. Auch um das 
ſchlichte Ehrenmal, auf dem ſteht: 


Eliſe Lenſing, 
der Freundin Friedrich Hebbels. 


Aber es klingt an dieſer Stätte ein eigener Hymnus in unſerm 
inneren Ohr, wenn wir dem Menſchenſchickſal nachſinnen, das 
hier beſchloſſen liegt. Wie groß muß die Liebe dieſer Frau 
und wie ſelbſtlos muß ſie geweſen ſein, der keine Enttäuſchung, 
keine Entſagung erſpart geblieben iſt und deren letzter Atem⸗ 
zug noch voll Liebe und Fürſorge war für die Geſchicke derer, 
aus denen ihr mehr Leid als Freude zugeſtrömt war! Nicht 
umſonſt trägt der Stein den Vers aus dem Munde ihres 
Dichters: 


„Blumenkränze entführet dem Menſchen der leiſeſte 
Weſtwind, 
Dornenkronen jedoch nicht der gewaltigſte Sturm.“ 


Nicht einmal als ſie ſtarb, wand man der einſtigen Geliebten, 
Freundin, Helferin, Retterin des Dichters Blumenkränze. 
Noch heute ſteht man vor der Unbegreiflichkeit, daß Eliſe 
Lenſing bei ihrem Tode im November 1854 mit ſieben andern 


Armen im „Kirchenſandgrab“, im Armengrab, beigeſetzt 
worden iſt. Die Dornenkrone iſt ihr auch im Sterben treu 
geblieben. Erſt nach ſechs Jahrzehnten erwies man ihr die 
Ehren, die ihr gebührten. Bettete ſie um, nachdem die nötigen 
Gelder geſammelt waren, u. a. auch bei Chriſtine Hebbel⸗Eng⸗ 
haus, gab ihr ein Ehrengrab, legte in ihren Sarg, was neben 
ihr und durch ſie gewachſen war: die Erſtausgaben der „Ge⸗ 
dichte“ und der „Judith“, und über die Dornenkrone legte 
man friſchen Lorbeer ſpäter Verehrung und Dankbarkeit. 
Wie einen ſtillen Troſt kann man nun die Gewißheit mit⸗ 
nehmen: es muß ſich alles, alles wenden und auch dieſer 
Frau, der Tiefverkannten, wird nun Rechtfertigung wider⸗ 
fahren. 

Es hat lange genug gewährt! Wenn ſchon Hebbel ſelbſt 
geſagt hatte, ſein Verhältnis zu Eliſe Lenſing könne erſt nach 
„vollſtändiger Vorlegung der Aktenſtücke“ richtig beurteilt 
werden, ſo wuchs begreiflicherweiſe der Wunſch nach Kennt⸗ 
nisnahme dieſer Dokumente um ſo mehr, als man des Ein⸗ 
drucks ſich nicht erwehren konnte, daß über das Bild der „ar- 
men kleinen hamburger Näherin“ ungerecht viel Schatten ge⸗ 
breitet ſei. Nun endlich iſt dieſer ſo lang gehegte, ſo ſchmerz⸗ 
lich empfundene Wunſch erfüllt worden. Freilich kann auch 
heute nicht von einer „vollftändigen Vorlegung“ der in Frage 
kommenden Briefe, wie Hebbel ſelbſt ſie mit jener Tagebuch⸗ 
eintragung für ſpätere Zeiten zu wünſchen ſchien, geredet 
werden. Denn wichtiges Material, vor allem die Briefe, die 
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Eliſe im erſten und intimften Stadium an Hebbel geſchrieben 
hat, find von Felix Bamberg, dem erſten literariſchen Nachlaß: 
walter, vernichtet oder von Chriſtine Hebbel verbrannt 
worden. Daß noch weitere Briefe der Lenſing exiſtierten, 
erfuhr man erſt viel ſpäter — als man überhaupt ſchon die 
Hoffnung aufgegeben hatte, das Dunkel, das ſich um dieſe 
einſame und ergreifende Frauengeſtalt barg, je gelichtet zu 
ſehen. Sie befanden ſich wohl gehütet im Gewahrſam der 
Enkelinnen Hebbels in Wien, die ſich erſt jetzt zur Preisgabe 
ihres Schatzes entſchließen konnten. Es iſt faſt peinlich davon 
zu berichten und entbehrt nicht eines ſatiriſchen Beigeſchmacks, 
wenn man erfährt, daß die Briefe der Frau, die für Hebbel 
ihr Letztes hergegeben hat und ſich für das Ehepaar Friedrich, 
für Chriſtine und für deren unehelichen Sohn Karl im 
wahrſten Sinne aufgeopfert hat, nur um Geld feil waren. 
Glücklich erweiſe zeigte die Hebbel⸗ Gemeinde Opferſinn genug, 
um dieſes wertvolle Brieferbe zu erwerben. Nun ruht es im 
Schutz des mit ſo viel Liebe und Heimatſtolz betreutem 
Hebbel⸗Muſeum zu Weſſelburen als fein koſtbarſtes Eigentum. 


8 


Welch verworrenes Leben! Man möchte ebenſo ausrufen wie 
Hebbel, als er Eliſens Tod erfuhr, wenn man den Briefband 
(„Eliſe Lenſing. Briefe an Friedrich und Chriſtine Hebbel“. 
Herausgegeben im Auftrag des Hebbel⸗Muſeums in Weſſel⸗ 
buren von Rudolf Kardel, Archivar am Muſeum. B. Behrs 
Verlag Friedrich Fedderſen, Berlin und Leipzig 1928) 
erſchüttert aus der Hand legt. Ja, und noch mehr: welch 
troſtloſes Dunkel der Sehnſucht breitet ſich hier faſt ohne 
jeden Lichtſtrahl aus! 

Von den fünfzig hier vorliegenden Briefen ſind nur die 
wenigſten an Hebbel gerichtet. Die Mehrzahl der Briefe iſt 
zwiſchen den beiden Frauen gewechſelt worden: Chriſtine 
iſt das Bindeglied, iſt die Empfangsſtation für Eliſes Ge⸗ 
fühlsausſtrahlungen, iſt verſtändnisvolle Freundin der in 
bitterer Einſamkeit zurückgebliebenen Hamburgerin, der ſie 
ihr eigenes außereheliches Kind, den kleinen Karl, zur Er⸗ 
ziehung anvertraut. Dieſem Kinde ſchenkt die Einſame ihre 
ganze Liebe, ſein Wohl und Wehe ſteht im Zentrum der nach 
Wien abgehenden Briefe. Es iſt nicht ſchwer, aus ihnen ent⸗ 
ſcheidende Weſenszüge Eliſens abzuleſen. Das Mütterliche, das 
wohl auch in ihren Liebesbeziehungen zu dem um neun Jahre 
jüngeren, damals 22 Jahre alten Logisherrn aus Weſſelburen 
ſchon ſtark ausgeprägt ſein mag, erſcheint hier nun als Grund⸗ 


zug ihres Weſens. Die „arme kleine Näherin“, die ſicher nicht 
umſonſt von der bildungsbefliſſenen Amalie Schoppe ihrem 
Schützling Hebbel empfohlen wurde, hat nichts von dieſem 
landläufigen Prädikat, mit dem ſie gemeinhin zitiert zu 
werden pflegt. Sie war ja, wie Albrecht Janſſen („Die Frauen 
rings um Hebbel. Neue Materialien zu ihrer Erkenntnis“. 
B. Behrs Verlag, Friedrich Fedderſen, Berlin und Leipzig 
1919) feſtgeſtellt hat, zur Lehrerin erzogen worden, hat auch 
kurze Zeit als ſolche gewirkt und ihre Näherei, in der ſie eine 
faſt künſtleriſche Fertigkeit hatte — die von ihr geſtickte Brief: 
taſche mit dem ſymboliſch⸗prophetiſchen Hinweis auf Hebbel 
als dritten Dramatiker neben Kleiſt und Goethe, die im Kieler 
Hebbel⸗Muſeum zu ſehen iſt, beweiſt das zur Genüge — war 
kunſtgewerbliche Heimarbeit, mit der ſie ſich zu ihrem kleinen 
Vermögen noch einen Nebenverdienſt ſchuf, der freilich Ipäter 
auch die Exiſtenzmittel für Hebbel und für den kleinen Karl 
liefern mußte. Ihre Briefe zeigen alſo auch durchaus ein 
gutes Bildungsniveau mit dem bemerkenswerten Beſtre⸗ 
ben, es zu erweitern und zu vertiefen. Sie hat viel geleſen, 
einen offenen Verſtand und wachſam, mit pädagogiſchem 
Eifer verfolgt ſie die Erziehung des kleinen Chriſtine⸗Kindes. 
Das iſt der ganze Inhalt ihres Lebens und ſie wird nicht 
müde, davon zu erzählen. Sorgſam unterdrückt ſie, was an 
Enttäuſchung, was an Bitternis gegen den Dichter noch in 
ihr war — gegen den Mann, der ihr den Himmel geöffnet 
hatte und ſie verließ, als er anderer erotiſcher und materieller 
Bindung bedurfte .. . Und der auch jetzt noch nicht der längſt 
in Reſignation und demütige Verehrung geſunkenen Jugend⸗ 
geliebten, der Mutter zweier Kinder, deren Tod ihre ſchlimmſte 
Wunde war, gerade ſehr einfühlſam gegenüberſtand. 

Das Bild eines wahren und tiefen Liebesopfers, dargebracht 
von einer hungrigen, nach mütterlicher Erfüllung lechzenden 
Frauenſeele, ergibt ſich rein und hell aus dieſem faſt 
tragiſchen Briefablauf. Unglückliche und zwieſpältige Cha⸗ 
rakterveranlagung der egozentriſch geſtimmten, ja, wie die 
graphologiſchen Befunde (Klages und S. Römer haben ſich 
dazu geäußert) ausſagen, bis zur Hyſterie ſteigerbaren Sen⸗ 
ſitivität fließen in dem pſychologiſchen Eindruck dieſer Briefe 
zuſammen. Welch verworrenes Leben! „Wie tief mit dem 
meinigen verflochten — ſchreibt Hebbel in ſein Tagebuch — 
und doch gegen den Willen der Natur und ohne den rechten 
inneren Bezug! Dennoch werde ich niemand lieber als ihr 
in den reineren Regionen begegnen, wenn ſie ſich mir dereinſt 
erſchließen.“ 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Hugo von Hofmannsthal iſt am 
15. Juli ds. Js. über den Kummer um den Tod feines 
Sohnes im Alter von 55 Jahren einem Herzſchlag erlegen. 
Oſterreich verliert in ihm den repräſentativen Schriftſteller 
der älteren Generation, der ein ſtrenges Formprinzip in 
ſeinem geſamten Schaffen zur Geltung brachte, immer aber 
der Muſikalität des Wienertums dabei nachlebte. Die Ur⸗ 
ſprünglichkeit ſeiner Begabung wurzelt im Lyriſchen. Sein 
Drama, das durchaus nicht ohne ſzeniſche Ballung iſt, ge⸗ 
winnt ſeinen Reiz aus eben dieſer Lyrik. Seine Lyrik klingt 
auch in ſeiner Eſſayiſtik durch. Der Nachdruck ſeines Schaffens 
liegt durchaus in ſeiner Jugenddichtung. „Der Tod des Ti⸗ 
zian“, „Der Tor und der Tod“, „Elektra“, „Jedermann“, 
„Das Salzburger große Welttheater“ haben ihm ſeine Stel⸗ 
lung auf der Bühne geſichert. Seine Gedichte, die ohne 


Stefan Georges Einfluß ſchwer denkbar wären, doch ihren 
durchaus eigenen Ton und eigene Stimmung beſitzen, ſind 
heute ſchon als das Bleibende ſeines Werkes zu kenn⸗ 
zeichnen. 

Karl Henckell iſt fünfundſechzigjährig am 30. Juli in Lindau 
geftorben. Mit dem am 17. April 1864 in Hannover gebore⸗ 
nen Dichter iſt einer der markanteſten Dichterrevolutionäre 
aus den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts dahinge⸗ 
gangen. 1885 gab er mit Hermann Conradi die program: 
matiſche Lyrik⸗Anthologie „Moderne Dichtercharaltere 
heraus. Echter Elan zeichnet ſeine ſozialen Gedichte aus. 
Seine temperamentvollen „Amſel⸗Rufe“ wurden 1888 auf 
Grund des Sozialiſtengeſetzes verboten. In den letzten Jahren 
iſt es um dieſen wahren Dichter des ringenden Proletariats, 
deſſen Sache er bis zu feinem Tode mit regem Anteil ver: 
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folgte, ſtill geworden. Einige feiner ſchönſten Gedichte, von 
denen Richard Strauß „Erſter Mai“ und „Steinklopfer“ ver⸗ 
tont hat, ſind in Droops vor fünf Jahren erſchienenem 
„Henckell⸗Brevier“ vereinigt. Als Nach ſchöpfer fremder Dich: 
tung legte er in „Weltlyrik“ ſein beträchtliches Formtalent 
an den Tag. 

Hans Delbrück iſt am 14. Juli im Alter von 81 Jahren in 
Berlin geſtorben. Er war am 11. November 1848 in Bergen 
auf Rügen geboren worden, entſtammte einer bekannten 
preußiſchen Beamtenfamilie und hat als Prinzenerzieher 
und Zivilgouverneur Jahre hindurch gewirkt, bis er Privat⸗ 
dozent an der Berliner Univerſität wurde und ſpät, im Alter 
von faſt 50 Jahren, zum Profeſſor ernannt wurde. Im 
Jahre 1883 übernahm er die Leitung der „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher“, die er 36 Jahre hindurch führte. Seine Bedeutung 
beruht vornehmlich auf ſeinen kriegshiſtoriſchen Studien, doch 
wird auch ſeiner Weltgeſchichte, die er bis an die Schwelle 
der neueſten Zeit gebracht hat, Wert zuerkannt. 

Hans von Saltzwedel iſt am 15. Juli im 73. Lebensjahr in 
Weimar geſtorben. Er wurde am 4. Juli 1857 zu Bronikowen 
in Oſtpreußen als Sohn eines hohen Beamten geboren, 
hatte die militäriſche Laufbahn eingeſchlagen, ſich aber früh 
ſchriftſtelleriſch betätigt. Trotzdem er nie mehr als ein guter 
Unterhalter ſein wollte, wird ſeinem Schauſpiel „Junker 
Keiſt“, vor allem aber ſeinen Romanen „Der ſchwarze 
Lupno“, „Die Oſtmärker“, „Makkabäus Stern“ gute Geltung 
zuerkannt. 

Guſtav Billeter iſt im Alter von 56 Jahren in Zürich nach 
einer Meldung vom 2. Juli geſtorben. Er iſt durch ſeine Ent⸗ 
deckung des Goethiſchen „Urmeiſters“ weiterhin bekannt ge⸗ 
worden.) 

Alice Freiin von Gaudy, eine Nichte des Dichters Franz 
Freiherrn von Gaudy, iſt im Alter von 63 Jahren in Gnaden⸗ 
frei in Schleſien geſtorben. Sie war in Berlin geboren, hatte 
lange Jahre in Dres den gelebt und war dort Mittelpunkt 
eines literariſchen Kreiſes geworden. Sie hat zahlreiche Vers⸗ 
bände veröffentlicht, unter denen ihre „Balladen und Lieder“ 
am bekannteſten geworden ſind. 

In Eberswalde iſt die Schriftſtellerin Klara Bernhardine 
Voigt an den Folgen eines Schlaganfalls am 25. Juli plötz⸗ 
lich verſchieden. Klara Bernhardine Voigt wurde am 13. Sep⸗ 


tember 1865 als Tochter des Theologieprofeſſors Heinrich 


Voigt zu Königsberg in Oſtpreußen geboren. In Berlin kam 
ſie unter Otto von Leixners Führung mit Schriftſteller⸗ und 
Dichterkreiſen in Verbindung. Die Hauptſtärke ihrer Ver⸗ 
öffentlichungen lag in der kurzen Skizze und Novelle, ſowie 
im lyriſchen Gedicht. Daneben veröffentlichte ſie literatur⸗ 
hiſtoriſche Abhandlungen, Märchen und Sagen und war in 
der Hauptſache als Jugendſchriftſtellerin tätig. 

Paul Souday iſt am 7. Juli im Alter von 60 Jahren in 
Paris geſtorben. Er war der vielgefeierte und vielgefürchtete 
Krititer des „Temps“ (ſeit 1892), hauſte auch in fpäten Jahren 
noch im Quartier latin und war von ſeiner höchſt umfang⸗ 
reichen Bibliothek, die er klug zu nutzen wußte, unzertrennlich. 
Er war der Entdecker von Marcel Prouſts und iſt für Paul 
Valery, dem er wie Prouſt und Gide ein Buch gewidmet 
hat, temperamentvoll eingetreten, ein Verfechter deſſen, was 
über die Gunſt des Tages hinaus ſeinen Wert behalten hat. 
Edward Carpenter, ein Freund Walt Whitmans, iſt im 
Alter von 85 Jahren geſtorben. In ſeinen Dichtungen hat 
er durchaus unter Whitmans Einfluß geſtanden. 

Matti Aikio, der einzige lappländiſche Dichter der nor⸗ 
wegiſchen Literatur, iſt am 25. Juli im Alter von 57 Jahren 
in Oslo geſtorben. Aikio lernte erſt mit 18 Jahren die nor⸗ 


wegiſche Sprache, die ihm zu ſchönen und literariſch wert: 
vollen Natur: und Volkstums⸗Schilderungen feiner Heimat 
verhalf. Von ſeinen Büchern haben „König Akap“, „Der 
Sohn des Hebräers“ und „Polarlandbriefe“ große Bedeu⸗ 
tung erlangt. 
Jaroslaw Goll, Neſtor der tſchechiſchen Geſchichtsforſcher, 
ſtarb am 8. Juli kurz vor ſeinem 83. Geburtstage in Prag; 
er war aus Chlumetz in Böhmen gebürtig. Seit ſeiner Habili⸗ 
tation im Jahre 1875 war er bis 1910 an der prager Uni⸗ 
verſität, wo er die moderne hiſtoriſche Schule begründet 
hat, tätig. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, teilweiſe auch 
deutſch geſchrieben, ſind vornehmlich für die Geſchichte der 
Brüdergemeinde ausſchlaggebend. In ſeiner Jugend hat ſich 
Goll auch vielfach belletriſtiſch verſucht, neben einem lyri⸗ 
ſchen Gedichtbande ſind ſeine Überſetzungen von Baude⸗ 
laire zu nennen. 
Bohdan Kaminsky, mit feinem bürgerlichen Namen Karel 
Busek, ein bedeutender tſchechiſcher Dichter aus der Vrch⸗ 
licky⸗Schule, iſt am 13. Juli in dem Bade Podèbrady, 
ſiebzigjährig, geſtorben. Er ſtammte aus dem Dorfe Huſa 
bei Turnau und befleißigte ſich urſprünglich der bildenden 
Künſte, ſpäter führte er ein freies Literatenleben. Seine 
umfaſſende poetiſche Tätigkeit bewegt ſich zwiſchen der 
ſentimentalen Spätromantik und dem genrehaften Realis⸗ 
mus; als Proſaiker pflegte er leichte Humoriſtik. Bedeutend 
find feine ÜUberſetzungen von Moliere und Fulda. 
Karel Elgart⸗Sokol, der führende Romanſchriftſteller des 
tſchechiſchen Mährens, ſtarb unerwartet am Herzſchlag am 
21. Juli in Pottenſtein in Böhmen. Er war im Jahre 1874 
in Einbenſchütz geboren und wirkte jahrelang als Lehrer und 
Gewerbeſchuldirektor in Brünn, wo er ungemeine organi⸗ 
ſatoriſche Begabung an den Tag gelegt hat und auch als 
Theaterkritiker tätig war. Höher als ſeine Dramen ſind ſeine 
ſittengeſchichtlichen Romane aus der Gegenwart zu Wees 
A. N. 


Walter Bloem iſt durch den Stadtrat zu Rieneck in Unter: 
franken zum Ehrenbürger der Stadt ernannt worden. 
Sigrid Undſet iſt vom Papſt der Orden „Pro Ecclesia et 
Pontifice“ verliehen worden. 

Dem ſchwediſchen Dichter Verner von Heidenſtam iſt on: 
läßlich ſeines 70. Geburtstags eine Gabe von 20 000 Kronen 
überreicht worden. 

Der in Wien lebende Schriftſteller Otto Forft:Battaglia 
hat den von der Lippowitz⸗Stiftung des Wiener Schriftſteller⸗ 
Vereins „Concordia“ für den beſten Leitartikel über das 
Thema „Wie könnte Wien ein internationales Kulturzentrum 
werden“, den Preis erhalten. 

Rudolf Leonhard iſt ein Ehrenhonorar in Höhe von 
M. 3000.— für ſeine Rundfunkdichtung „Orpheus“ zuer⸗ 
kannt worden. 

Oskar Walzel und Rudolf Thurneyſen ſind zu Ehren⸗ 
doktoren der Univerſität Belfaſt ernannt worden. 

Den Heidelberger Feſtſpielen ſind vom Reich, vom Staat 
und der Stadt Heidelberg M. 30 000. — zur Begründung 
eines Feſtſpielpreiſes zur Verfügung geſtellt worden. Der 
Preis iſt an drei deutſche Dramatiker, die im Sinne der 
Feſtſpielidee Bühnenwerke für kommende Heidelberger Feſt⸗ 
ſpiele ſchreiben ſollen, verteilt worden: an Carl Zuckmayer, 
René Schickele und Max Mell. Unter den Preisrichtern 
befanden ſich Walter von Molo, Rudolf G. Binding, Rudolf 
K. Goldſchmit, Intendant Hartung. — Weiterhin ſoll Wil: 
helm von Scholz „Agnes Bernauer“ bearbeiten; Fritz von 
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Unruh, Hermann Burte, Otto Flake und Wilhelm Schmidt: 
born ſollen angeregt werden, für die Feſtſpiele tätig zu ſein. 
Den „Jugendpreis deutſcher Erzähler“, der dem Verbande 


deutſcher Erzähler von der Deutſchen Buchgemeinſchaft, 


Berlin, alljährlich in Höhe von 10000 Mark geſtiftet und der 
im Einvernehmen mit dem preußiſchen Kultusminiſterium 
erteilt wird, hat das Preisgericht (beſtehend aus Hanns 
Martin Elſter, Georg Engel, Oskar Loerke, Julius Peterſen, 
Jakob Schaffner, Hermann Stehr, Wilhelm Waetzoldt) dem 
Roman „Das Kind und die Wundmale“ von Lily Hohen⸗ 
ſtein in Darmſtadt für das Jahr 1928 zuerkannt. 

Der Gemeinderat der Stadt Bern ſchreibt für eine 1890 
errichtete „Stiftung für das Drama“ eine Kon: 
kurrenz unter den Schweizer Dramatikern aus für das 
beſte in den letzten drei Jahren verfaßte Drama, das mit 
einem Preis von 3000 Francs ausgezeichnet werden ſoll. 
Die Jury hat eine Komn iſſion aus dem Vorſtand der 
Schweizer Schiller- Stiftung übernommen, die die zu prä: 
miierenden Werke dem Gemeinderat vorſchlagen wird. 
Polen wird demnächſt eine Dichterakademie mit 21 Mit⸗ 
gliedern, von denen 10 durch den Staatspräſidenten zu er⸗ 
nennen ſind und die ein feſtes Gehalt beziehen, erhalten. 
Für die Akademiezwecke ſollen jährlich eine halbe Million 
Zloty zur Verfügung geſtellt werden. | 

In Erkner ift in dem Haus, in dem Gerhart Hauptmann 
in den 90er Jahren gewohnt hat, ein Gerhart⸗Hauptmann⸗ 
Zimmer eingerichtet und zugleich der Grundſtock eines 
Gerhart⸗Hauptmann⸗Muſeums gelegt worden. 

Rilkes Werke werden demnächſt im Verlag „Alpes“ in 
Mailand in fünfbändiger Ausgabe italieniſch erſcheinen. Die 
Überſetzung iſt Vincenzo Errantes und Elia Gianturcos an: 
vertraut. 

Ludwig Renns „Krieg“, der bereits im 100. Tauſend vor: 
liegt, ift neben der engliſchen Überfegung bei Martin Seder, 
London, auch in franzöſiſcher, holländiſcher, däniſcher, nor: 
wegiſcher, ſchwediſcher, polniſcher, ungariſcher, italieniſcher, 
tſchech iſcher, lettiſcher, ſpaniſcher Überſetzung erſchienen. 
Die Dramatiſierung von Arnold Zweigs Roman „Der 
Streit um den Sergeanten Griſcha“ iſt von H. R. Barbor 
ins Engliſche übertragen worden und wird Anfang nächſten 
Jahres auf einer londoner Bühne zur Aufführung gelangen. 
In Paris iſt eine Marcel⸗Prouſt:Geſellſchaft ins Leben 
gerufen worden, die einen Aufruf für ein Denkmal erlaſſen 
und unveröffentlichte Schriften herausgeben will. 


Stadtarchivar Brunhuber hat im Stadtarchiv Waſſerburg 
unter alten Rechnungen eine Wolfram von Eſchenbach⸗ 
Handſchrift gefunden, die bisher unbekannte Teile des 
„Willehalm“ enthält. 

Der Innsbrucker Staatsbibliothekar Anton Dörrer entdeckte 
unter alten Druckſchriften der Zenoburg bei Meran die Ord⸗ 
nung und die Dichtung der „Bozner Fronleichnams⸗ 
ſpiele“ von 1543 und die Spielordnung aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Dem erſten Text kommt als älteſtem der 
ſeit 1341 datierten Bozner Fronleichnamsſpiele beſondere 
Bedeutung zu, weil er aus der erſten Zeit nach der Refor⸗ 
mation und nach dem Bauernkrieg ſtammt, die auch in Bozen 
große Umwälzungen mit ſich gebracht hatten. 

Otokar Bfkezinas literariſcher Nachlaß, an den die tſchechi⸗ 
ſche Leſerwelt hohe Hoffnungen geknüpft hat, iſt unlängſt 
von feinen Teſtamentvollſtreckern eröffnet worden. Da aber 
weder die vom Dichter ſelbſt in Ausſicht geſtellte bisher un⸗ 
gedruckte Gedichtſammlung, noch das ſchon dem Namen 
nach bekannte Manuſkript eines Eſſaybuchs aufgefunden 


worden iſt, iſt anzunehmen, daß der Dichterphiloſoph alle 
ſeine Handſchriften vor ſeinem Tode vernichtet hat. (A. N.) 
Anfang September wird die „Drei⸗Groſchen⸗Oper“ in der 
Bearbeitung Brecht⸗Weill im parifer Theätre de ! Avenue 
zur Aufführung gelangen. 

In China erſcheint eine Überfeßung von Goethes „Faufl“, 
die Guo⸗Me⸗Jo zum überſetzen hat. 

Die nach einer von den rheiniſchen Dichtern bei ihrer Frank 
furter Zuſammenkunft im vorigen Sommer gegebenen An: 
regung an der Gerbermühle anzubringende Goethe⸗Gedenk⸗ 
tafel mit Vers und Widmung wird jetzt im Auftrag der Stadt 
Frankfurt in Bronze gegoſſen. Sie ſoll ihren Platz an der 
Mainſeite bekommen und wird demnächſt feierlich enthüllt 
werden. Die von Rudolf G. Binding verfaßte Inſchrift lautet: 
„Die Mühle ruht, das Rad ſchlief ein. Sein Name nur geht 
in dem Haus, Der jede Stätte ewigte, die er betrat: So 
wardſt du ſein. 

Dem Gedächtnis Goethes. Rheiniſche Dichter 1928.“ 
Eine Gedenktafel für Gottfried Keller ließ der berliner 
Magiſtrat am Hauſe Bauhofſtraße 2 anbringen. 

Zu Rauden in Oberſchleſien iſt ein vom Herzog von Ratibor 
geſtiftetes Denkmal Joſeph von Eich endorffs eingeweiht 
worden. Die Bronzebüſte iſt 1891 gefchaffen und ſtammt von 
E. Seger. 

Zum Gedächtnis des Dichters Conrad Ferdinand Meyer 
wurde auf dem Dorfplatz in Engelberg ein Brunnen errichtet, 
der jetzt feierlich enthüllt wurde. 

Zur Erinnerung an Scheffels Wanderlied „Zum heiligen Veit 
von Staffelſtein“ hat die Stadt Staffelſtein auf dem Staffel: 
berge bei Bamberg ein Viktor Scheffel⸗Denkmal errichtet. 

Wiener Freunde Hugo von Hofmannsthals haben die 
Anregung gegeben, dem zu früh Verſtorbenen durch eine 
Gedenktafel ein bleibendes Andenken zu ſichern. Es iſt vor: 
geſehen, die Tafel am Geburtshauſe des Dichters anzu⸗ 
bringen. 

Das Geburtshaus Francesco Petrarcas in Arrezzo fol 
wieder hergeſtellt und in ein Muſeum mit einer Bibliothel 
gewandelt werden. 

Ernſt Benkard hat bei eingehender Prüfung der in der düſſel⸗ 
dorfer Kunſtakademie befindlichen angeblichen Totenmaske 
Heinrich von Kleifts die Überzeugung gewonnen, daß es 
ſich nicht um eine Kleiſtmaske, ſondern vielmehr um eine bei 
Dichters Achim von Arnim handelt. 

In Quedlinburg hat der Maler Hans Spitzmann ein bisher 
unbekanntes Bildnis Schillers aus Privatbeſitz entdeckt, 
das von Gerhard von Kügelgen Dommen ſoll. Der Finder 
wird die Reſtaurierung des ſchlecht erhaltenen Gemäldes 
vornehmen. 

Die Schweizeriſche Schillerſtiftung hat in den erſten 24 Jah⸗ 
ren ihres Beſtehens im ganzen rund 434 000 Fr. für ihte 
ſtatuariſchen Zwecke verwendet, nämlich 221 000 Fr. für 
perſönliche Dotationen an ſchweizeriſche Dichter und Schrift 
ſteller in Form von Preiſen, Ehrengaben und Beiträgen, 
24 000 Fr. für Renten an Hinterbliebene, 16 500 Fr. zur 
Förderung literariſcher Unternehmungen, wie Einzel: und 
Geſamtausgaben von Werken ſchweizeriſcher Dichtkunſt, 
Sicherung von Handſchriften und literariſchen Nahläfen 
uſw., ferner 74 000 Fr. für den Ankauf und die unentgeltliche 
Austeilung von Büchern ſchweizeriſcher Autoren in ben vier 
Landesſprachen, endlich 98 500 Fr. zur Vermehrung des 

Stiftungsfonds, die dem Aufſichts rat zur Pflicht gemacht if. 

Auguſt von Löwis of Menar veröffentlicht im Börfenblatt 
für den deutſchen Buchhandel Nr. 154 die Fortſetzung ſeiner 
Zuſammenſtellung über deutſche Bücher in fremdem Ge: 
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wande. Der vorliegende Abſchnitt ift Frankreich, Italien und 
Spanien im Jahre 1928 gewidmet. Es ſtehen für Frankreich 
füt Literaturwiſſenſchaft neben einem Werk von Ernſt Ro⸗ 
bert Curtius deren vier von Stefan Zweig. Die franzöſiſche 
Bibliographie verzeichnet für das vergangene Jahr nur 60 
Übertragungen aus dem Deutſchen gegenüber 68 für das 
Jahr 1927. Unter den Übertragungen der ſchönen deutſchen 
Literatur nach Frankreich ſtehen nur vier Lebende (Bruno 
Frank, Thea von Harbou, Heinrich Mann, Clara Viebig). 


Unter den Übertragungen deutſcher Bücher ins Italieniſche 
fällt auf, daß unter den wenigen Werken auch W. Heimburg, 
E. Werner, Luiſe Weſtkirch figurieren. Die gleiche Beobach⸗ 
tung kehrt aber Spanien gegenüber zurück, das unter 22 Wer⸗ 
ken aus der ſchönen deutſchen Literatur eins von der Courths⸗ 
Mahler, zwei von der Heimburg, eins von der Marlitt, eins 
von der Spyri, eins von Anna Freiin von Krane präſentiert. 
Auf Chriſtoph von Schmid fallen vier Übertragungen, auf 
Goethe drei. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zugehen oder nicht, 


Romane und Erzählungen 


Alverdes, Paul. Die Pfeiferſtube. Frankfurt a. M. 1929, 
Rütten & Loening. 85 S. Geb. M. 2,50. 

Anders, Hermann W. Märtyrer⸗Novellen. Berlin 1929, 
„Aufbruch“⸗Verlag Kurt Virneburg. 46 S. 

Brauſewetter, Arthur. Der Tag um das Gewiſſen. Ro⸗ 
man. Leipzig 1929, Otto Janke. 255 S. 

Brod, Max. Eine Liebe zweiten Ranges. Roman. Berlin⸗ 
Wien⸗Leipzig 1929, Paul Zſolnay⸗Verlag. 358 S. 

Falkberger, Johan. Brandopfer. Roman. Lübeck 1929, 
Otto Quitzow. 269 S. 

Federer, Heinrich. Unter ſüdlichen Sonnen und Menſchen. 
Sechs Novellen. Berlin 1929, G. Groteſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 307 S. 

Frowein, Eberhard. Das Mädel und der Diamant. Roman. 
Stuttgart⸗Berlin 1929, Cotta. 176 S. Geb. M. b, 50. 

Guy, Aus dem Tagebuch eines Dobermanns. Heraus: 
gegeben von Ernſt Gieſer. Berlin 1929, Selbſtverlag des 
Herausgebers. 35 S. 

Heinrich, Karl Borromäus. Eine Auswahl mit Einführung 
von Eduard Schröder. München⸗Gladbach, Führer⸗Verlag. 
169 S. Geb. M. 2.—. | 

Jacques, Norbert. Die Limburger Flöte. Bericht über 
Pierre Nocke, den berühmten Muſikus aus Limburg, der 
eine Flöte blaſen konnte, die er ſich nicht erſt zu kaufen 
brauchte. Berlin 1929, Paul Steegemann. 205 S. 

Lipp, Herbert. Auf Gut Samlandeck und andere Erzäh⸗ 
lungen (Weltgeiſtbücher Nr. 308). Berlin, Weltgeiſt⸗ 
Bücher Verlags⸗G. m. b. H. 62 S. M. — . 65. 

Luſchnat, David. Abenteuer um Gott. München 1928, 
Paul Stangl; Verlag der Iſtiſt⸗Bücher. 198 S. 

Morgenthaler, Hans. Gadſcha pati. Ein Minenabenteuer. 
Mit einem Nachwort von F. Hegg. Bern 1929, A. Francke 
A. G. 269 S. M. 4,50. 

Münzer, Kurt. Am Flügel: Prinz Scott. Roman. Berlin, 
1929, P. Langenſcheidt. 253 S. 

Polgar, Alfred. Hinterland, Berlin 1929, Ernſt Rowohlt. 
273 S. M. 5,— (8.—). 

Ratz ka, Clara. Das Spiel um Jolande. Roman. Stuttgart: 
Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 326 S. 

Schickele, Rene. Symphonie für Jazz. Roman. Berlin 1929, 
S. Fiſcher. 356 S. 

Volbehr, Lu. Hans Ulbeck. Kulmbach 1929, Verkehrs⸗ und 
Verſchönerungs⸗Verein. 271 S. 
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Iſtrati, Panait. Die Heiduken. Aus den Geſchichten des 

u Bogeaffi. Frankfurt a. M. 1929, Rütten & Loening. 
S. M. 6,— (8,-). 

Lewis, Sinclair. Der Mann, der den Präſidenten kannte 
oder Gemüt und Seele des ſtaatserhaltenden Bürgers 
Lowell Schmaltz. Deutſch von Franz Fein. Berlin 1929, 
Ernſt Rowohlt. 220 S. M. 5,— (8, —). 


Nerd, Martin Anderſen. Im Gottesland. Roman. (Ge: 
ſammelte Werke, Band 8.) Deutſch von Martin Anderſen 
Nexs und Helen Woditzka. München 1929, Albert Langen. 
375 S. M. 7,— (9,50). 

Streuvels, Stijn. Knecht Jan. Roman aus dem Land⸗ 
leben. Aus dem Flämiſchen von Nico Roſt und Werner 
Ackermann. Lübeck 192. Otto Quitzow. 288 S. 

Thule Bd. XIII. Grönländer und Färinger Geſchichten. 
übertragen von Felix Niedner. Jena 1929, Eugen Diede⸗ 
richs. 370 S. 


Lyriſches und Epiſch es 
Arndt, Willy. Korn und Königskerzen. Hannover 1929, 
E. Pierſons Verlag. 74 S. M. 2,—. 
Sacher, Friedrich. Straßen zu Gott. Gefänge und Ge 
ſpräche. Leipzig 1299, A. H. Payne. 39 S. M.1,-. 
Wittner, Victor. Der Mann zwiſchen Fenſter und Spiegel. 
Neue Gedichte. Berlin⸗Wien⸗Leipzig 1929, Paul Zſolnay 
Verlag. 91 S. 
Zerkaulen, Heinrich. Das offene Fenſter. Ausgewählte 
Verſe. Hellerau bei Dresden 1929, Jakob Hegner. 82 S. 


Dramatiſches 


Maas, Robert. Das Lied der Sehnſucht. Ein Märchenſpiel. 
Berlin⸗Charlottenburg 1929, Verlag „Hochſchule und Aus⸗ 
land.“ 34 S. M. 1,50. 

Roſt, Carl. Weltenbrand. Tragödie aus der Zeit Diokletians. 
Weimar 1929, Fritz Fink. 129 S. M. 3, —. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Arens, Hanns. Guſtav Frenſſen. Ein Vortrag. Freiburg 
i. B., Verlag der Freiburger Bücherſtube Rudolf Cull⸗ 


mann. 
Beitl, Richard. Goethes Bild der Landſchaft. Unterſuchungen 
zur Landſchaftsdarſtellung in Goethes Kunſtproſa. Berlin 
1929, Walter de Gruyter & Co. 245 S. M. 16,—. 

Brandl A. Shakeſpeare. Mit einem Vorwort: „Was 5 uns 
Shakeſpeare heute?“ 4. Aufl. Wittenberg 1929, A. Ziem: 
fen. 517 S. M.10,—. 

Droop, Fritz. Mannheim als Hochburg des Bayreuther 
Gedankens. Zum 150jährigen Jubiläum des Mannheimer 
Nationaltheaters. Mannheim 1929, Verlag des Mann⸗ 
heimer Tageblattes. 52 S. 

Ellinger, Georg. Italien und der deutſche Humanismus 
in der neulateiniſchen Lyrik. (Bd.! der Geſchichte der neu: 
lateiniſchen Literatur Deutſchlands im 16. Jahrhundert.) 
Ge 1929, Walter de Gruyter & Co. 5166. M. 20,— 

=), | 

Epftein, Hans. Die Metaphyſizierung in der literarwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begriffsbildung und ihre Folgen. Dargelegt 
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an drei ee über das Literaturwerk. Berlin 1929, 
Emil Ebering. 6 

Gerſter, Matthäus. Das neuere E Schrifttum. 
Stuttgart 1929, J. B. Metzler. 165 S. M. 2 

Heinemann, Fritz Wilhelm von Humboldts Philosophische 
Anthropologie und Theorie der Menſchenkenntnis. Her⸗ 
ausgegeben und eingeleitet von F. H. (Philoſophie und 
Geiſteswiſſenſchaften, VII. Bd.). Halle a. S. 1929, Max 
Niemeyer. 159 S. M. 9, — 

Kindermann, Heinz. Volksbücher vom ſterbenden Ritter: 
tum. (Deutſche Literatur Bd. D Weimar⸗Wien 1928, 
Ze Aa Nachf., Oſterr. Bundesverlag. 300 S. 

KS 

Langer, Norbert. Das Problem der Romantik bei Nietzſche. 
(Univerſitäts⸗Archiv 19). Münſter i. W. 1929, Helios⸗Ver⸗ 
lags⸗G. m. b. H. 231 S. M. 7,50 (9,50). 

Naumann, Hans und Müller, Günther. Höfiſche Kultur 
(Deutſche Vierteljahrsſchrift 17. 95 Halle a. S. 1929, 
Max Niemeyer. 158 S. M. 7,50 (9,50). 

Nufer, Wolfgang. Herders Ideen zur Verbindung von 
ege Muſik und Tanz. Berlin 1929, Emil Ebering, 


Philip, R Käte. Julianus Apoſtata in der deutſchen Literatur. 
(Stoff⸗ und Motivgeſchichte der deutſchen „ Bd.) 
Berlin 1929, Walter de Gruyter & Co. 78 S. M. 5 

Ricklefs, Jürg en. Leſſings Theorie vom Lachen und Weinen. 
Jena 1927, Fromannſche Buchhandlung. 62 S. 

Schultz, Franz. Das Schickſal der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte. Ein aus aaa a. M. 1929, Moritz 
Dieſterweg. 144 S. M. 4 

Tidemann, Heinrich. Wilhelm Hauff in Bremen 1826. 
Bremen 1929, Carl Schünemann. 99 S. M. 3, — 

Weichenmayr, Franz. Dramatiſche Handlung und Aufbau 
in Hebbels Herodes und Mariamne (Bauſteine zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Aiteratur, 2 24. Bd.). Halle a. S. 1929, 
Max Niemeyer. 100 S. M. 

Zempel, Heinrich. Erlebnisgehalt und ideelle Zeitverbun⸗ 
denheit in Fr. M. Klingers Medeadramen. ege 
XXII) Halle a. S. 1929. Max Niemeyer. 122 S. M. 6 

> L 8 

Amance, Divinitë de Frederic Nietzsche. Paris 1929. 
Edition du sieècle. 190 ©. 

Graſſet, Bernard. Die Angelegenheit der Literatur. Berlin 
1929, Editeufra. 126 S. M. 7,50. 


Verſchiedenes 


Becher, Erich. Deutſche Philoſophen. (Kant, Schelling, 
Fechner, Lotze, Lange, Erdmann, Mach, Stumpf, Bäumker, 
Eucken, Siegfr. Becher). München 1929, Duncker & Hum⸗ 
boldt. 313 S. M. 12, — (15, —). 

Bugge, Günther. Das Buch der großen Chemiker, Bd.! 
Berlin 1929, „Chemie.“ 496 S. M. 21, — (24, —). 

Deutſches Biog raphiſches Jahrbuch. Bd. IV. Heraus: 
gegeben vom Verband der deutſchen Akademien. Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1929, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 375 S. 

Ehinger, Hans. Friedrich Rochlitz als EE 
Leipzig 1929, Breitkopf & Härtel. 143 S. M. 5 

Fock: Aus Wiſſenſchaft und Antiquariat. Feſtſchrift zum 
50jährigen Beſtehen der Buchhandlung Guſtav Fock. Leip⸗ 
zig 1929, 391 S. 

Gerhard, David und Norwin, William. Die Briefe Georg 
Niebuhrs. IL Bd. Berlin 1929, Walter de Gruyter & Co. 
691 S. M. 30, — (32, —). 

Gerſtenberg, Kurt. Johann Joachim Winckelmann und 
Anton Raphael Mengs. Halle a. S. 1929, Max Niemeyer. 
39 S. und XI Tafeln. 


Herausgeber: 
für die Anzeigen: 


Glaeſer, Ernſt. Fazit. Ein Querſchnitt durch die deutſche 
SE Hamburg 1929, Gebrüder Enoch Verlag, 


Srüht, Waldemar. Aus der Unterſekunda ins Innere Abeffı: 
niens. Mit 45 Abbildungen und einer Karte. Minden i. W. 
1929, Wilhelm Köhler. 182 S. Geb. M. 5,50. 

Hirſchfeld, Magnus und Berndt, Götz. Das erotiſche Welt⸗ 
bild. Hellerau bei Dresden 1929, Avalun⸗Verlag. 20 S. 

J Er Willem. Afrikaniſches Abenteuer. (Afrika⸗Expedi⸗ 

1916/17). Minden i. M. 1929, Wilhelm Köhler. 


Kardorff, Katharina von, und Beil, Ada. Gardinen⸗ 
Predigten. Berlin 1929, Paul Steegemann. 211 S. 
Kirſch, Ernſt. Weſen und Aufbau der Lehren von den har⸗ 
moniſchen Funktionen. Leipzig 1929, Breitkopf & Härtel. 
34 S. M. 1,50. 
Ludwig, Emil. Juli 1914. Berlin 1929, Ernſt Rowohlt 
242 S. M. 3,80. 


Michels, Robert. Der Patriotismus. Prolegomena zu 
ſeiner ſoziologiſchen Analyſe. München 1929, Duncker 
& Humboldt. 269 S. M. 8,50 (11, —). 

Oſtwald, Hans. Das Zille⸗ Buch. E 223 Bildern. Berlin 
1929. Paul Franke. 441 S. M. 3 

Nads, A. Der neue Führer. Bd. I: ebe Berlin 
1929, Neuer Deutſcher Verlag. 85 S. M. 1 

Reimann, Hans. Männer, die im Keller huſten. Berlin 
1929, Paul Steegemann. 215 S. 

Riezle r, Kurt. Über Gebundenheit und Freiheit des gegen: 
SE Zeitalters. Bonn 1929, Verlag von Friedrich 

Cohen. 28 S. M. 1,20. 

Rode, Walther. Justi, Fragmente. Berlin 1929, Ernſt Ro⸗ 
wohlt. 280 S 

Roſenberger, Eugenie. Auf großer Fahrt. Tagebuchblätter 
einer Kapitänsfrau aus der großen Zeit der „ 
fahrt. Minden i. W. 1929, Wilhelm Köhler. 334 

Schuh, Willi. Formprobleme bei Ce Cou Geipde 
1929. Breitkopf & Härtel. 125 S. 

Zoozmann, Richard. Die zehnte Mufe. Dichtungen vom 
Brettl und fürs Brettl aus vergangenen Jahrhunderten 
und aus unſeren Tagen. — Begründet von Maximilian 
Bern. 3. Bd.: Grotesken und Satiren. Berlin 1929, Otto 
Elsner. 327 S. 
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Calverton, V. F. Der Bankrott der Ehe. Aus der ameri⸗ 
kaniſchen Ausgabe ins Deutſche übertragen von 
en Cremer. Hellerau b. Dresden, Avalun⸗Verlag. 


R A Univerfal:BibliothetNftr. 6990—91. Ed⸗ 
vard Welle⸗Strand: Rote Novellen. Zweiter Band. 
Aus dem Norwegiſchen von Hermann Rößler. 74 S. - 
6992—93. Burkard Waldis, Aſopus. Ausgewählt und 
ſprachlich erneuert von Karl Pommier. 122 S. — Bert 
Schiff, Die Mutter Gottes von Himmelsburg. Novelle. 
74 S. Leipzig 1929, Philipp Reclam jr. 
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Graſſet, Bernard. Bemerkungen über die Tat. Berlin 
1928, Editeufra. 76 S 

Hays, Arthur Garfield. Laßt Freiheitsglocke läuten! Zeit. 
bilder aus dem heutigen Amerika. Leipzig 1929, Greth⸗ 
lein & Co. 264 S. 

Kuhr, Viktor. Aſthetiſches Erleben und künſtleriſches ve 
fen. Pfnchologifch:äfthetifche Unterſuchungen. Aus dem 
Däniſchen von Karl Hellwig. Stuttgart 1929, Ferd. Enke. 
142 S. M. 8, — (9,50). 


Redaktionsſchluß: 5. Auguſt 1929 


Dr. Ernſt Heilborn, Berlin. — Verantwortlich für den Text: Dr. Lutz Weltmann, Berlin, 
R. Hiller, Stuttgart. — Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart:Berlin. — 


Adreſſe: Berlin W 9, Linkſtraße 16. 


Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal — 


Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Rm. 5, — 


„Einzelheft Rm. 2.— 
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8 drop 


2 eile ı von Covis 9 8 


Peter Hille 


Zur 75. Wiederkehr 
ſeines Geburtstages 
am 11. Sept. 1929 


Höhenſtrolch 


„Ein großer Tump ſchreitet durch die Himmel. 

Seine gewaltigen Knie verlieren ſich im 
ſtrahlenden Glanz. 

Aus allen Taſchen muß es fallen, aus allen 
zerriſſenen hängenden Taſchen. 

And der lallende Schritt in ſchreienden Schuhen, 
ſtark und fröhlich ſingt er weiter. 

And alle Saffenjungen der weiten Welt — in 
grinſend kichernder Freude, — 

lautlos ſchlau, ſammeln die goldene Ernte 
hinter dieſem verwahrloſten Schreiten! 

Was für ein Tump: der Weltbeglücker.“ 

Peter Hille) 


Peter Hille iſt weder nur der Meiſter des Aphorismus, wie 

ihn einige genannt haben, noch iſt er nur der Bohemien, 

wie es in Literaturgeſchichten heißt; er iſt ein Weiſer und 
Dichter geweſen, einer von den Großen. 


Geſammelte Werke. Herausgeg. von ſeinen Freunden. Eingeleitet von Julius Hart 


Gebunden M 7.— 


Leuchtende Tropfen. Die ſchönſten Gedichte, ausgewählt von Joſef Berges 
Gebunden M 1.75 


Deutſche Verlags⸗-Anſtalt / Stuttgart Berlin Leipzig 


ANDRE, GIDE 


Andre Gide gilt als unumschränkter Herrscher einer ganzen Dichtergeneration Frank- 
reichs: seine richtunggebende Bedeutung in der modernen französischen Literatur 
hat man mit Recht geradezu als „Gidisme“ bezeichnet. Der Geist dieses Autors fand 
Niederschlag in seinen großangelegten Romanwerken, seinen kritischen und essay- 
istischen Abhandlungen. Unverkennbar ist die Geisteshaltung durch Nietzsche und 
Oscar Wilde bedingt, ferner durch seine hugenottisch- protestantische Abkunft. Rin- 
gend um Erkenntnis, zweifelnd und im tiefsten Grunde pessimistisch, immer bemüht, 
»intensifier la vie et garder l'àme vigilante«, dabei fast stets von herber, strenger 
(klassischer) Aristokratie des Denkens und Fühlens, so stellt sich, in grobem Umriß, 
das Bild des Dichters aus seinem bisherigen Lebenswerke dar. 

Hans Herrland (Berliner Börsenzeitung) 


André Gide hat längst seinen Platz in dem Dutzend — oder sollen wir bis zu zwei 
Dutzend gehen — europäischer Autoren, die dem ersten Viertel des 20. Jahrhun- 
derts sein geistiges Gesicht gegeben haben, jene geschichtlich fixierte Prägung, deren 
Umrisse um so klarer hervortreten, je mehr der anonyme »Zeitgeist« der Epoche 
in das Nichts des Vergessens zurücksinkt. Ernst Robert Curtius 


André Gide gehört zu jener vornehmen Klasse der französischen Autoren, deren 
Geistigkeit nicht nur ein Spiel, sondern ein ständiger Kampf um Wachsein und 
Verantwortlichkeit ist. Etwas Puritanisches, etwas mit Pascal Verwandtes ist sein 
Kennzeichen. Hermann Hesse 


Ich halte Gide seit meiner ersten Begegnung mit seinem Werk für den reichsten und 
faszinierendsten Geist der europäischen Literatur unseres Jahrhunderts. Die beiden 
charakteristischsten Merkmale seiner Persönlichkeit sind: die Unendlichkeit der Seele 
und die unerbittliche, bekenntnistüchtige Ehrlichkeit gegen sich selbst. Klaus Mann 


Fine deutsche Gesamtausgabe der Werke von Andre Gide 
erscheint in der Deutschen Verlags-Anstalt Stuttgart 


Bisher erschienen: 


Die Falschmünzer. Roman. Übersetzt von Fer- Tagebuch der Falschmünzer. Übersetzt von 
dinand Hardekopf............. In Leinen M 9.— Ferdinand Hardekopf.......... In Leinen M A ng 
In Kürze gelangen zur Ausgabe: 
Die Schule der Frauen, Übersetzt von Käthe Stirb und Werde. Autobiographische Aufzeich- 
Rosenberg In Leinen ca. M 6.— nungen. Ubersetzt v. Ferd Hardekopf Lein. M 10.— 
Uns nährt die Erde. Ubersetzt von Hans Prinz- 
rr EeEE In Leinen ca. M 7.— 
Kongo und Tschad. Die Verließe des Vatikans. 
Übersetzt von Gertrud Müller Übersetzt von Ferd. Hardekopf 


Ausanderen Verlagen wurden übernommen: 


Der Immoralist. Roman Paludes (Die Sümpfe) 

Die Pastoral-Symphonie. Roman Der schlecht gefesselte Prometheus 
Die enge Pforte. Roman Saul. Schauspiel in 5 Aufzügen 

Isabelle. Roman Die Rückkehr des verlorenen Sohnes 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


Im September erscheint 


ANDRE. GIDE 
Die Schule der Frauen 


Ubertragen von Käthe Rosenberg. In Leinen ca. M 6.— 


Es ist ein Roman des übervorteilten Herzens und der enttäuschten 
Erwartungen, den Andre Gide — ein Meister der schöpferischen 
Skepsis und ein Meister der Gestaltung — in der Form von Tage- 
buchaufzeichnungen einer Pariserin darbietet. Ein Mädchen von 
Zwanzig, schreibt sie die erste (vom Dichter genau abgewogene und 
lyrisch hochgestimmte) Hälfte als das rührend unerfahrene Ding, 
das sie war: ganz benommen von gutem Glauben und ihrer gehor- 
samen Liebe zu einem Mann der schönen Worte und der edlen 
Geste, ihrem Verlobten. Sie legt die Feder weg, als sie, zum ersten 
Male übervorteilt, ihren künftigen Gatten zu durchschauen meint. 
Der Zauber ist weg, die Ernüchterung bleibt. Pause. Sie schreibt 
nach zwanzig Jahren hoffnungsloser Enttäuschung die andere 
Hälfte, reifend und zerbrechend in einem Sturm des Leids, sehend 
geworden auch durch ihre heranwachsenden Kinder. Ihr Sohn 
scheint nach dem Mustergatten zu geraten; ihre Tochter ver- 
spricht zu werden, was die Mutter hätte werden sollen: ein ebenso 
aufrichtiger, doch mehr willensstarker und selbständiger Mensch. 
Was ist gewesen? Was ist geschehen? Eine Frau hat sich geopfert, 
ein Herz ging durch „die Schule der Frauen“ — ein Tropfen Seele 
sickert durch den feinen Filter Ehe. Andre Gides jüngstes Werk, 
das mit der französischen Ausgabe erscheint, ist wiederum ein 
tiefer Ausdruck seiner Kunst, in magischen Klangfiguren den Sinn 
und Widersinn menschlichen Lebens zu deuten. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


Ein Frauenroman, ein ſoziales Werk, 
hinter dem die wahre Menſchenliebe ſteht, die Güte eines edlen Herzens 


ſchreibt die „Niederdeutſche Zeitung” über den neueſten Roman von 


CLARA VIE BIG 
Die mit den tausend Kindern 


9.12. Tauſend. In Leinen gebunden M 7.— 


Keine Frage: es iſt ein Thema, das viele bewegt, ein ernſtes Thema der Zeit, der Zwieſpalt der 
Frau zwiſchen perſönlichem Glück und Beruf, und der Zwieſpalt iſt Schickſal. Viel Liebe hat die 
Dichterin in dieſes Buch geſenkt, das Menſchliche tritt unmittelbar und überzeugend hervor, der 
ethiſche Berufsidealismus triumphiert, es iſt eine Verklärung des Opfergedankens um der 
Menſchenliebe willen, im engen Kreis ein Beiſpiel heiligen Führerwillens. 

D. H. Sarnetzki in der Kölnifhen Zeltung. 


Der offene Blick, das warme Herz einer echten Frau, die ganze Kunſt einer echten Dichterin ſind 
die guten Geiſter, unter deren Schutz dieſes Werk gereiſt iſt. Ein Frauenbuch, ein Gegenwarts⸗ 
roman, der in viele, viele Hände gehört. Berliner Tageblatt. 


Clara Viebig iſt Lebenskünderin geworden. Mit der ihr eigenen echt weiblichen Einfühlungsgabe 
und dem innigen Sichverſenken in eine ihr fremde Welt gibt die Viebig in dieſem Buch Einblicke 
in die dunklen Schickſale der Bewohner des Berliner Oſtens, zeigt ſie das beklagenswerte Leben 
der jungen Menſchen, die hier aufwachſen müſſen. Man erkennt die Notwendigkeit, daß dies alles 
einmal geſagt werden muß, man bewundert die verinnerlichte Schau und das klare, einfache Wort. 
Man legt das Buch ergriffen und dankbar aus der Hand. Dresdner Neueſte Nachrichten. 


Alles, was Milieuſchilderung bedeutet, iſt ausgezeichnet geglückt: die Dunkelheit der Treppen, der 
Schmutz der Höfe, das grelle Licht vor dem Kino der Frankfurter Allee, die Gemeinheit und rohe 
Gutmütigkeit, die frühe Verbrauchtheit, die Lebensſehnſucht und das ſogenannte Laſter — man 
ſieht, hört, riecht es aus dem Viebigſchen Buch und bezeugt der unbeſieglichen Kraft des Natura⸗ 
lismus wieder einmal ſeine Hochachtung. M. M. Gehrke in der Voſſiſchen Zeitung. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART, BERLIN UND LEIPZIG 
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FÜNF NEUE BÜCHER 
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Max Rene Hesse / Partenau 

Geheftet RM 4.—, in Leinen RM 6.— 

In der Bücherernte dieses Sommers die schönste, ganz unvergeßliche Frucht! (Kurt 
Münzer.) Wenn auch die Handlung sich in der Reichswehr abspielt, so ist dies Buch doch 
keine Reichswehrnovelle, sondern es ist das Buch vom Leerlauf und der Vereinsamung 
des Genies, des strategischen Genies in diesem Falle. Ich halte diese Novelle für eine der 
bedeutendsten unserer Zeit. (Rudolf G. Binding in der Frankf. Ztg.) Max Rene Hesse ist 
ein großer Romancier. Sein Buch ist von unerhörter Sparsamkeit der Tendenz, von einer 


beispiellosen Vornehmheit, Diskretion und Gerechtigkeit, von einer psychologischen Tiefe, 
die im Umkreis der zeitgenössischen Dichtung ihresgleichen sucht. (Magdeburg. Ztg.) 


Paul Alverdes ı Die Pfeiferstube 


In Leinen RM 2.50 

Aus der Flut von Kriegsbüchern hebt sich dies schmale Bändchen ab als eine der human- 
sten und vor allem in rein dichterischer Beziehung wertvollsten Mitteilungen eines indivi- 
duellen Kriegserlebnisses. Alverdes, ein junger Dichter von schön gebändigter Sprachkraft, 
schildert das Leben und Leiden einer Kameradschaft, die durch ein gemeinsames Schicksal 
gebildet wurde: drei Leute mit Halsverletzungen, die ihrer versagenden Stimmbänder 
wegen „Pfeifer” genannt werden. (Magdeburgische Zeitung) 


Ludwig Tügel / Der Wiedergänger 

Ceheftet RM 5.—, in Leinen RM 7.— 

Ein ungewöhnlich spannendes und aufwühlendes Buch. Aufwühlend, weil es den Lebens- 
nerv unserer Zeit trifft, unserer Zeit mit ihrer Verwirrung und Verirrung der Gefühle einen 
Spiegel vor Augen hält. Hier ist ein völlig neuer epischer Stil gefunden. (Das Volk, Jena) 


Ludwig Strauss ı Der Reiter 

In Leinen RM 2.— 

Eine Novelle, die wirklich einmal eine ist; in ihrer Art ein klassisches Beispiel. Man beginnt 
sie zu lesen und liest sie in einem Zug zu Ende. Die schlichte, spezifisch jüdische, fast 


historische Erzählung ist zugleich zeitlos gültig als Gestaltung jedes geistigen und künst- 
lerischen Größenwahns. (Literarische Welt) 


Panait Istrati ı Die Haiduken 

Geheftet RM 6.-, in Leinen RM 8.- 

Dieses Buch ist vielleicht das schönste unter allen, die bis heute von diesem großen Dich- 
ter übersetzt vorliegen. Der Zauber ist unerklärlich, es ist die Frische der Natur, das 
Feuer eines Temperaments, die stolze Gesinnung eines freien Menschen. „Wir gehen 
in die Wälder und bessern die Welt“ — dieser Keimgedanke jeder wahren Revolution der 
Jugend, hier bekommt er in wilder Landschaft ungeahntes neues Leben. (Literarische Welt) 


RÜTTEN & LOENING VERLAG / FRANKFURT a. M. 


Luther Burbank 
LEBENSERNTE 


Überſetzt von R. Nutt 
308 Seiten, 31 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln 
In Leinen gebunden Mark 8.50 
Aus deu Hreeſſeſtimmen: 
Es iſt eines der ſchönſten Bücher, die ich ſeit langer Zeit geleſen habe. Voll 
glühender Liebe zur Natur, voll Güte, voll Verſtändnis für alles Menſchliche. 
Hanno verſcher Anzeiger. 
Das feſſelnd geſchriebene Werk des Wundergärtners von Santa Roſa, durch 
das überall mit der Liebe zur Pflanzenwelt auch warme Menſchenliebe leuchtet, 
wird nicht nur neue Anregungen geben, es bildet auch eine genußreiche Lektüre 
für jeden Naturfreund. Münchner Neueſte Nachrichten. 
Seine Darſtellungen der Erzielung ſeiner weltberühmten Schöpfungen ſind 
kleine Meiſterſtücke an aphoriſtiſch⸗philoſophiſchem Gehalt. Wenn man es ge⸗ 
leſen und überdacht hat, ſo iſt man innerlich um vieles reicher geworden. 
Stuttgarter Neues Tagblatt. 
Mit grenzenloſer Bewunderung und Hochachtung für den Forſcher und den 
Menſchen legt man dieſes Buch aus der Hand. Die Woche, Berlin. 


Deutsche Verlags- Auſtali Stuttgart, Berlin und Leinsis 


Soeben erſchien in neuer anſprechender Ausſtattung 


Johanna Wolff 
Das Dameken 


Ein Buch von Arbeit und Aufſtieg 
In Leinen M7. — 


Im Berliner Tageblatt urteilt Elimar von Monſterberg: 


Eine Dichterin voll wurzelſtarker Eigenheit. — Eins der beſten Bücher, 
das uns gegenwärtiges Dichterſchaffen ſchenkte, weil es hochgereckt iſt 
in bewußter, ſchlichter Einfachheit, tief und voll köſtlicher Gedanken. 


Deutſche Verlags-Anſtalt Stuttgart, Berlin 


OTFRID VON HANSTEIN 


begeht am 23. September seinen 60. Geburtstag. Seine sehr unterhaltenden 
Romane zeichnen sich durch spannende Handlung, farbenprächtige Schil- 
derungen und eine überaus lebendig schaffende Phantasie aus. 


Der Kaiser der Sahara 


Roman. 6.-8. Tausend... Gebunden M 5.— 


»Mit hinreißendem Temperament schildert Hanstein 
Größe und Zerfall der mit fabelhafter Vorstellungs- 
gabe erdichteten Saharawelt. Die beste Jules-Verne- 
Tradition wird hier fortentwickelt.« 

(Leipziger Neueste Nachrichten) 


Der blutrote Strom 


Roman aus der Zeit eines Titanen. 
Gebunden M 4.50 


„Der Titan ist Dschingizs Khan. der Mongolenkaiser. 
ein Riese an Macht. Persönlichkeit und Grausamkeit. 
der im 13. Jahrhundert ein ungeheures Reich gründete. 
das ganz China umfaßte. Die Ereignisse einer historisch 
ungemein interessanten Epoche sind von geschickter 
Hand in den Rahmen eines fesselnden Romans ge- 
spennt.« (Neues Wiener Abendblatt. Wien) 


Die Sonnenjungfrau 


Roman aus dem Kaiserreich Tahuantiusuyu. 


Der Roman versetzt uns in das große Inkareich Perus. 
dessen eigenartige Kultur mit der Treue des Histori- 
kers. zugleich aber mit dem Blick des Dichters ge- 
schildert wird.. (Liter. Neuigkeiten. Örlikon-Zurich) 


Die Feuer von Tenochtitlan 


Roman aus vergangenen Tagen. 
7.-9. Tausend Gebunden M 5.50 


»Ein kulturhistorisches Gemälde aus dem 13. Jahr- 
hundert, ein farbenprächtiges Bild aus der Blütezeit 
des alten Astskenreiches. .. Auf diesem Hintergrund‘ 
baut Hanstein seinen Roman auf, dessen dramatisch- 
bewegte Handlung den Leser keinen Augenblick aus 
dem Bann laßt. 

(Dr. Rudolf Beißel in der Warmia) 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 


KOMMENDE 
FILM Von GUIDO BAGIER 


Das grundlegende Werk über Entwicklung und Zukunft des Films 


Mit 200 Abbildungen 
auf Kunstdruckpapier 
In Ganzleinen M 20.— 


Überaus geistvolle, prachtvoll stilisierte, zum Teil rein 
aphoristische Betrachtungen, die in ihrer Eindringlichkeit 
durch ein sehr reizvoll zusammengestelltes großes Bi, 
dermaterial unterstützt werden. 


B. Z. am Mittag 


Bagier übersieht ein großes Gebiet modernen geistigen 
Lebens und verfügt über ein starkes Gefühl von der 


Licht⸗Bild⸗ Bühne 


Eigenart der modernen Seele. 


Ein Aufruf ist dies Buch, ein Zeichen zur Sammlung 
der Besten. Berliner Tageblatt 
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Eruſt Liſſauer / Berfafiheiften 


(Geng Liſſauer gehört zu den bervorragendften und wertvollſten Erſcheinungen des 
heutigen deutſchen Schrifttums. An innerer Fülle, Weite und Tiefe feiner geiftigen Der, 
ſönlichkeit, an kuͤnſtleriſchem Niveau find ihm wenige vergleichbar. Es iſt vor allem die 
Strenge und der Ernſt des künſtleriſchen Wollens, die Meiſter ſchaft der Geſtaltung, die 
ſeinen Rang beſtimmt. (Heinrich Meper:Benfer) 


Seſtlicher Werktag 


Auffage und Aufzeichnungen / Gebunden M 3.50 


Liſſauers Proſa iſt körnig, knapp und klar, fie fit geboſſelt und in Metall getrieben, kunſtwerkhaft genau im Künſtleri⸗ 
ſchen, ihre Bilder find ſparſam, aber ſchlagkraͤftig, und ich glaube, daß man von meiſterlicher Proſa der Gegenwart 
nicht ſprechen darf, ohne fie in erſter Reihe zu nennen. Alles Geſagte iſt hier einheitlich von einer Wurzel quellend 
emporgezogen, und dieſes Wurzelproblem iſt für ihn das der Produktivität, des ſchöpferiſchen Geiſtes, wo immer er 
ſich im Kosmos auftut, in Stein, Menſch und Muſik, in Landſchaft oder Lebendigkeit. Gerade durch die Vielfalt 
feiner Thematik wird dieſes ſcheinbar zufällig geſtaltete, im Grunde aber ganz organiſche, von ſtarker Hand geballte 
Buch vielen geiſtigen Menſchen ein Gewinn ſein. (Stefan Zweig in der Frankfurter Zeitung) 


Don der Sendung des Dichters 


Kritiſche Schriften Band I / Gebunden m 4.50 


Es kann nicht genug auf Liſſauers Proſaſchriften hingewieſen werden, well fie unter den vielen bloß „begabten“ oder 
leidenſchaftlichen Büchern des jungen Deutſchland mit die charaktervollſten und wirklich organſſch aus einer Perfön- 
lichkeit gewachſenen Werke unſerer Zeit darſtellen. Liſſauer tut nicht, wie viele Glanztalente, als habe er allein der 
Welt das erſte Licht geſchenkt, ſondern er fühlt ſich tief in Schuld bei ſeinen kulturellen Ahnen. Er hat die Demut: 
Goethe, Luther, Grimm find nicht nur Gelegenheiten zu gebildeten Geſprächen, ſondern die Namen von Blutſtrömen, die 
durch ihn ſelber rauſchen. (Bernhard Diebold) 


Dentiche Verlags- Auſtalt in Stuttgart, Berlin und Zeinsis 
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HACKSTRASSE 77 
FERNSPRECHER 
41010 uno 41505 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in seiner 
umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende 
„Handbuch der Literaturwissenschaft“, herausgegeben in Verbindung mit 
ausgezeichneten Universitätsprofessoren von Professor Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mit etwa 
in Doppeltondruck und vielen 
3000 BILDERN Tafeln 2. T. in Vierſarbendruck. 7 — RMK 
Gegen monatl. Zahlung von nur * ® ® 


Urteile der Presse: „Das unentbehrliche Handbuch für jeden Oebildeten“ (Essener Allg. Zeitung). — 
„Ein gewaltiger Dienst am 1 wird geleistet“ (Deutsche Allgemeine Zeitung). — „Eine mon- 
mentale Geschichte der Dichtung“ (Vossische eitung). 


Man verlange Ansichtssendung Nr. 22a 
Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- u. Literaturwissenschaft m.b.H., Potsdam 


nur unveröffentlichte Originalwerke — spannende Handlung 
— flüssiger Stil - zum Zeitungs- und Zeitschriften- Abdruck 
geeignet - Umfang höchstens 8000 Zeilen. — Angebot oder 
Manuskriptsendung zur unverbindlichen Prüfung erbeten 
unter Chiffre 55a an die Anzeigen-Abteilung der Deut- 
schen Verlags-Anstalt in Stuttgart, Neckarstraße 121/123. 
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VOLKSGEMEINSCHAFT? 
EIN RUF ZUR VERANTWORTUNG! 


Das 
proletariſche 
Schickſal 


Ein Querſchnitt durch 
die Arbeiterdichtung 
der Gegenwart 

Herausgegeben von Hans Mühle 


Mit Bildern von Käthe Kollwitz, 
Frans Maſereel, Rudolf Schieſtl 


Zweite Auflage. Kartoniert M 3.80 
Ganzleinen gebunden M 5. — 


„Ein ſtarkes und gutes Buch. Mühle iſt meines Wiſſens der erſte, der durch eine Sammlung prole⸗ 
tariſcher Poeſie das Weltbild des Arbeiters darzuſtellen verſucht hat. Erftaunlich, wie wenig Tendenz 
und Phraſe, ergreifend, wieviel Wärme und Herzkraft in dieſer lyriſchen Sammlung iſt. Die Mehr⸗ 
zahl dieſer Gedichte kommt nicht aus politifiertem Willen und nicht aus dem Hirn, ſondern ſchwer aus 
dem Blut; aus der gleichen ſeeliſchen Tiefe wie die Liebe, die dieſe Dichter mit Arbeit, Familie und 
Heimat verbindet. Dieſe breite menſchliche Baſis macht das Buch reich und gut. Wer Ohren zu hören 
hat, kann nicht daran vorübergehen, ohne aufs ſtärkſte bewegt zu werden.“ Vossische Zeitung 


„Ein Buch, das den allermeiſten Leſern wie eine Offenbarung erſcheinen wird. Preletarierdichtung! 
Nicht Literaten oder Dichter wie Becher und Toller, die von Außen kommen, ſondern Männer mit 
ſchwieligen Händen ſetzen ſich des Abends oder am Sonntag hin, um ihrer randgefüllten und beladenen 
Seele Freiheit zu geben. Es gibt nur wenig Bücher — und Anthologien überhaupt nicht —, die dem 
Seier dermaßen zuſetzen und ihn nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen. Was ſonſt ſoll man jagen? Man 
iR ſtill vor ſolchen menſchlichen und dichteriſchen Dokumenten und wünſcht fie in der Hand eines Jeden.“ 

Die Christliche Welt 


LEOPOLD KLOTZ VERLAG / GOTHA 
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